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Vorwort. 


Mit dem Unternehmen, deſſen erſter Band hier vorliegt, wünſcht die Redac— 
tion allen denen, welche fich für die Angelegenheiten ver Erziehung und des Unter» 
richts vermöge ihres natürlichen oder amtlichen Berufes over aus befonverer Nei- 
zung intereffiren, Eltern, Lehrern, Anftaltsvorftehern, Schulbehörden, Männern der 
Ndagogifchen Wiſſenſchaft, einen willfommenen Dienft zu leiften. Neben ven 
Schriften, welche eine von ven ver Pädagogik angehörigen Disciplinen oder mehrere 
wiammen als ein wifjfenfchaftliches Ganzes behandeln, fcheint uns ein Werk, das 
alpbabetifch georpnet über alle für die Erziehung und ven Unterricht wichtigen Gegen- 
ftände zunerläßige, dem jegigen Standpunct ver Wiffenjchaft entſprechende Auskunft 
geben jolf, feinen eigenthümlichen Werth zu haben, nicht jo fehr deshalb, weil 
bie alphabetifche Form das Nachichlagen erleichtert, als vornehmlich, weil die 
Bertheilung des ganzen Materials in eine Reihe von Artikeln dazu auffordert, ein- 
xine Begriffe und Probleme, welche ver Shitematifer leicht überfieht oder nur 
hırz behandelt, erfchöpfender zu bearbeiten und auf dieſe Art gebrängte Mono: 
gaphieen herzuftellen, welche ven Stoff der päpagogiichen Gefanmmterlenntnis 
weiter zu entwideln geeignet find. 

Zu den Gegenftänden, welche befprochen werden müßen, rechnen wir bie all 
gemeine Pädagogik mit ihren Hülfswiffenfchaften, vie Schulfunve, die Gefchichte 
der Pädagogik und die Schulftatijtil. Was in dieſe vier Hauptfächer gehört, 
glaubten wir in unfern Plan aufnehmen zu müßen. 

In den zu der erjten Gattung gehörenden Artikeln ift von ben grund 
legenden Begriffen ver Pädagogik, von vem Wefen, den VBorausfegungen, 
der Aufgabe, ven Zweden und Mitteln ver häuslichen und öffentlichen Erziehung 
wie des häuslichen und öffentlichen Unterrichts und ven Botenzen, welche auf die— 
ſem Gebiete Einfluß üben, zu handeln, ſodann von ven pfychologifhen Grund» 
begriffen, ven verfchiedenen Kräften, Trieben und Neigungen, Zuftänden und 
Entwiklungsftufen des Zöglings, von den für ven Erzieher wichtigften Lehren ber 
Ethik, den verjchiedenen Richtungen und der Bildung des Willens, von ber 
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Didaktik, der Kunft, Form, Methode und den Mitteln des Unterrichts, endlich 
von allem, was zur Förperlichen Erziehung gehört. Wir verhehlen uns nicht, 
daß es die Wilfenfchaft in dieſem weitausgedehnten Felde noch keineswegs überall 
zu einem ähnlichen relativen Abſchluß gebracht hat, wie z. 3. die Theologie, 
deren Material ſchon viel mehr verarbeitet und geformt vorliegt, desgleichen Daß, 
wie es noch bie und da au feften Grundlagen mangelt, fo aud die richtiger 
Folgerungen aus flar erfannten Principien nach manchen Seiten erft noch zu 
ziehen ſind; in&befondere fcheint uns das Gebiet ver Pſychologie immer noch mehr 
einem Kampfplag ftreitender Parteien, als einem wohlangebanten, reichen Frucht- 
gefilde zu gleichen, wo die Pädagogik nur ernten dürfte. Allein vieles ift doch 
auch jegt ſchon als ficherer Erwerb und gereifte Frucht der bisherigen Arbeit des 
Geiftes anzufehen und es iſt nicht überflüßig, das Bewährte zu fammeln und als 
ſolches Binzuftelfen,; bei anderem kann wenigflens unzweifelhaft gefagt werben, 
was nunmehr als falich und fehlerhaft erfannt und in welcher Nichtung das 
Deffere zu fuchen ift; bei denjenigen Gegenftänden aber, binfichtlich welcher die 
Wahrheit noch in unentichievdenem Streite liegt, möge auch unjer Buch ein Bild 
diefer Lage der Sache geben und zu weiterem Forſchen anregen. Leitende Norm 
ift uns in allen Kernpuncten das Evangelium; auf dem Boden des evangelijchen 
Belenntniffes ftehen wir mit unferer ganzen Ueberzengung und wir glauben, daß 
e8 auch auf dem Gebiete, das wir bebauen helfen wollen, eine criftlihe Wiſſen— 
ſchaft giebt; Gerechtigfeit aber und Wohlwollen gegen vie Bertreter abweichender 
Anfichten iſt mit dem entjchieven chriftlichen Standpunet nicht nur vereinbar, 
fondern weſentlich durch ihn geboten. 

Die Artikel der zweiten Gattung gehören der Schulfunde an und be- 
handeln die rechtlichen und ſonſtigen Verhältniſſe ver Schule und der Lehrer, die Auf- 
gabe der verſchiedenen Arten von Schulen von der Kleinfinderfchule bis zur Schwelle 
ver Hochſchule, joweit fie von allgemeiner Bedeutung für pas VBoltsleben find, alfo 
mit Ausfchluß der Specialfchulen (Aderbau-, Forftichulen zc.), die Methodik der 
verfchievdenen Unterrichtsfächer, das Schulregiment, das Aeufere u. ſ. f.; biefe 
Artikel jollen vorzugsweiſe das gefchichtlih Geworvene treu varftellen, zum Ver— 
ſtändnis bringen, von den rechten Gefichtspuncten aus beurtheilen und fo die Er: 
fenntnis bes Wahren fördern helfen. 

Wenn aber bei ven Artikeln ver erften und zweiten Gattung vie bifterifche 
Betrachtung, wo fie überhaupt Plag greifen kann, für die Darjtellung deſſen, was 
jett als Wahrheit angenommen wird over Geltung bat, durchgängig nur bie 
Grundlage bildet, fo find die Artikel der dritten Gattung rein geſchichtlich; 
es enthält dieſe theils überjichtliche Charakteriftifen größerer Partieen, theild und 
bauptfächlich eingehendere Darftellungen derjenigen Männer des Alterthums, des 
Mittelalters und der neueren Zeit (in der Negel mit Ausfchluß der noch Lebenden), 
welche als die Träger ver Gejchichte der Pädagogik anzufehen find oder vermöge 
ihrer hervorragenden Beveutung für das geiftige Leben der Nation im alige- 
meinen auch auf die Bildung der Jugend einen tieferen Einfluß geübt haben oder 
noch jet üben. Es verfteht fich von felbft, daß hiebei das deutſche Vaterland 
und die ihm an Bildung und Gefittung nächftftehenven Länder eine vorwiegende 
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Berückſichtigung finden müßen. Gerade auf dieſem Gebiet iſt num aber in neuerer 
Zeit Bedeutendes geleiffet worden; wir laffen e8 ung darum amgelegen fein, das 
in Menographieen Zerftreute over in größeren, wenig zugänglichen Werfen Auf- 
gefpeicherte, auf möglichit engem Raum zufammenzuftellen, und hoffen, daß der 
Kundige in den Artifeln unjerer Enchklopädie vie felbftändigen Ergebniſſe gründ- 
her Forfchung erkennen fol. Es kann nicht fehlen, daß im dieſer Abtheilung 
ver eine Leſer dieſen, ver andere jenen Namen vermiffen wird; wir bitten jedoch 
zu exrwãgen, über wie viele Männer, fofern fte nicht gerade in erſter Linie ftehen, 
des Urtheil verfchieden ift und demgemäß auch die Aufnahme ihrer Biographie und 
Gharakteriftil in ein folches Buch dem einen als nothwendig, dem andern wenigftens 
ale überflüßig erfcheinen wird, und daß wir uns hüten mußten, ven Umfang des 
Buchs zu ſehr anfchwelfen zu Taffen. 
Die ftatiftifchen Artikel endlich follen das Erziehungs- und Unterrichts- 
weſen der civiliſirten Welt varftellen. Nach einem umfaſſenden Fragenplan 
ansgearbeitet, geben fie für alle vie Länder, welde ein näheres Antereffe 
für uns haben, zuverläßigen, aus ven bejten, in der Regel amtlichen Quellen ges 
ſchöpften Bericht über ihre Schulzuftände, die betreffenve Gefeßgebung, die Zahl, 
Einrihtung und innere Ordnung der verjchiedenen Arten von Schulen, die Ver: 
bältniffe ver Lehrer u. f. f. So weit unfere Kunde reicht, eriftirt bis jeßt noch 
fein Werf, das eine fo vollftändige, eingebenve und genaue Statiftif ver Schulen 
enthielte, wie das unſrige. Wenn aber die Gejchichte der Pädagogik unfern Ge- 
fühtsfreis erweitert, indem fie uns erzählt, was der Menfchengeijt in diefer Rich— 
tung in früherer Zeit gevacht und verfucht, erreicht und verfehlt hat, fo leitet 
die Statiftif einen ähnlichen Dienft, indem fie uns über die Grenzen der Hei- 
mat binausbliden und die Zuftände und Ordnungen bei andern mit den eigenen 
vergleiben lehrt. Was irgendwo gejegliche Geltung oder fonft Beitand gewonnen 
bat, das hat vie Annahme für fih, daß es nicht ohne Grund fo geworben fei, 
ind verdient deshalb die Beachtung eines jeven, der von ver Vorausſetzung aus: 
bt, daß er von andern noch (ernen Fönne. 

Bei allen Artikeln, für welche eine Literatur vorhanden ift, wird darauf Bes 
taht genommen, daß eine Auswahl derſelben für denjenigen Leſer, der noch 
weitere Auskunft jucht, nambaft gemacht werde. 

Ein Unternehmen von dem im Obigen bezeichneten Umfang kann nun aber 
nicht durch wenige Einzelne zu Stanve gebracht werden. Wir haben uns deshalb 
bemüht, eine Anzahl tüchtiger Gelehrter und Schulmänner, deren bisherige 
Keiftungen in ber Praxis oder in der Wiffenfchaft oder in beiden zugleih für 
gediegene, die Sache fördernde Beiträge bürgten, zu Mitarbeitern zu gewinnen, 
and find fo glücklich geweſen, von einer Reihe von Männern, darunter anerfannten 
Auctoritäten, die Zuficherung ihrer Mitwirkung zu erhalten. Daß auch va, wo 
tiefe räumlich weit von einander getrennte, zum großen Theil einander perjönlich 
unbefannte Männer an einem gemeinfamen Werfe arbeiten, dennoch eine erfreu— 
liche Einheit des Geiftes in wefentlichen Dingen möglich ift, wird, fo hoffen wir, 
durch den vorliegenden erjten Band vargethan fein; Uniformität auch im Unter- 
roreneten glauben wir nicht erftreben zu müßen, laſſen vielmehr jedem, der mit 
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ung auf gleichem Boden ſteht, im übrigen feine Eigenthümlichkeit. Die da— 
durch erzielte Mannigfaltigkeit ver Auffaffungen, von denen doch jede wieder 
ihre Berechtigung hat, mag für die bei einem jolchen Werke namentlih im An- 
fang unvermeidliche relative Ungleichheit der Artikel in Form und Umfang einen 
Erſatz bieten und viefelbe vor einem billigen Uriheil entfchuldigen. 

Möge nun das auf folhem Wege zu Stande fommende Werk in dem Kreiſe, 
für den e8 beftimmt ift, einer ebenjo geneigten Aufnahme gewürdigt werben, wie 
fie ähnliche Werke auf andern Gebieten vervientermaßen erfahren haben; möge es in 
feinem Theil unter dem Segen des Herrn reiche Früchte tragen für die Jugend 
des Vaterlandes! 


Im November 1858. 


Die Redaction. 


A. 


ABE, das deutſche. Die Buchſtabenſchrift geht im Allgemeinen von dem 
Grundſatze aus, für einen einfachen Laut ein einfaches Zeichen zu benützen, und hat 
durch dieſes Mittel Über die ältere Bilder- und Silbenſchrift für immer geſiegt. 
Die wichtige Erfindung der Buchſtabenſchrift reiht in graues Alterthum 
zurüd und wird gemeiniglid ald von Aegypten und Phönicien ausgehend angenommen. 
Ben tert ber ward die Schrift unter Griehen, Gtrusfern und Römern einheimiſch; 
tie Geftalt der “einzelnen Zeichen warb vereinfacht und verebelt und drang mit ber 
römifhen Cultur allmählid in das übrige Europa. Neben biefem breiten Strome, in 
ben fih die Schrift durch die Länder ergoß, vermuthen einige (vgl. I. Geimm, Ge— 
jbihte der deutſchen Sprade ©. 156) aud noch ſchmale und verftedte Gänge, auf 
welhen fie theilweife vordrang, wieder ftodte oder hernad) in jener größeren Maſſe 
fh verlief. So viel ift fiher, daß die Schrift auch unter den zur germanifchen Spradh- 
familie gehörigen Stämmen zum Theil fehr verfchiedene Geftalt annahm. Die erfte ger- 
maniſche Buchſtabenſchrift ift vie Runenfhrift, vd. h. Geheimzeichenfchrift, fo be- 
rennt, weil die nur von Gelehrten geübte Aunft dem Volle ald unzugänglih und mit 
ku Myſterien der Religion zufammenhängend erſchien. Rüna heißt fonft im Gothifchen, 
AUtſãchſiſchen, Angeljähfifchen und Althochdeutſchen Geheimniß, geheime Berathung, und 
bingt zufammen mit ahd. rünen, agf. rünjan, nbb. raunen, flüftern. Aller Wahr- 
jheinlichfeit nach reicht der Gebrauch der Runen bis ins höchſte germanifche Altertbum, 
jedenfalls vor die Belehrung zum Chriſtenthum hinauf und war, wie fih ſchon aus 
der Verſchiedenheit der nordiſchen, der fächfifchen, der martomannifchen und der gothi- 
ſchen Runenfhrift fund gibt, allgemein verbreitet. Man unterfcheivet drei Numen- 
alpbabete, deren ältejtes 16 Buchſtaben hat, welche das zweite befonders bei ven Sachſen 
giltige durch neue Stäbe erweiterte, während das jüngfte fih ſchon dem Lateinifchen 
Spftem anbequemt. Die Verſchiedenheit viefer Runenalphabete unter ſich bezieht ſich 
theils auf die Zahl der Stäbe, theild auf die Anordnung verfelben und die damit zu= 
ſammenhängende Beitimmung der Buchſtaben für ven Zahlwerth, theils anf die Form 
ter Stäbe umd ihre Richtung nad ber rechten ober linlen Seite. In unlängbarem 
Zejammenhange mit der Runſchrift fteht fovann das gothbifhe Alphabet ves Ul- 
flas, oder richtiger Wulfila, von 348 bis 383 oder 388 Biſchofs ver Weftgothen in 
Möfien. Nur über das Verhältnis des Einflußes heimifcher und auswärtiger Elemente 
bei ver Bildumg der neuen Schrift herrſchen verfchievene Anſichten. Nah Kirchhoff 
(Das gothifhe Runenalphabet. Berlin, 1851) bejahen bie Gothen vor Wulfila ein 
Alphabet von 25 Zeichen, welche nach denſelben Grunpfägen und meift mit benfelben 
Namen benannt waren, wie die Runen der Angelſachſen und Normänner, wahrjcheinlich 
auch dieſelbe Reihenfolge hatten und wenigftend zum Theil diefelbe Geftalt; Wulfila 
aber richtete das griehifche Alphabet, das die Gothen durch feine Vermittelung an- 
nahmen, für die Bezeichnung der alten feftftehenden 25 Laute ein. Zacher (Das 
gothiſche Alphabet Wulfilas und das Runenalphabet. Leipzig, 1855) nimmt dagegen au, 
Bulfila habe bei der Bildung feines Alphabets nicht zunächſt fremde Aiphabete zu 
Grunde gelegt und die Runen nur zur nöthigen Aushilfe herangezogen, fondern er fei 
vielmehr von dieſen ausgegangen und habe fie nur foweit umgeftaltet und mit fremben 
Elementen verjegt, als fein Zweck erheiſchte. Etwas Schwerfälliges hatte dieſe neue 
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Schrift fhon dadurch, daß eine Unterfcheidung von Majuskeln und Minusfeln nicht 
vorhanden war, wenn auh mit Maßmann (Die gothiſchen Urkunden von Neapel und 
Arezzo ©. 6 f.) eine ſtehende, feite Schrift für Bücher und Infchriften, und eine lie- 
gende, Curſivſchrift, für den täglichen Lebensgebrauch unterfchieven werden darf. So 
body das Verdienſt Wulfilas für die Bildung des gothifhen Bolkes anzuſchlagen ift, 
der Gebrauch feiner Schriftzeihen war nit von langer Dauer und fiel mit ber 
Sprade und dem Volle der Gothen der Gefchichte anheim. Dagegen ward im Abend: 
lande von den deutſchen und romanijchen Völkern allgemein das lateinifhe Alpha- 
bet angenommen, Im Laufe des Mittelalters blieben ſich jedoch die Geftalten ber 
loteinifhen Buchftaben nicht gleich. Abgeſehen davon, daß bei einzelnen Nationen bie 
Züge zuweilen einen landſchaftlichen Charakter annahmen (ſpaniſche, franzöfifche, angel- 
ſächſiſche Schrift), gieng auch im Allgemeinen mit der Schrift eine Umgeftaltung vor 
fih, an welder im Weſentlichen der ganze Weften Europas theilnahm. Wie der 
Charakter der bildenden Kunft überhaupt und der Architektur und ihrer Ornamentik ins— 
befondere von der runden Pinie zum Spitbogen übergieng, fo geſchah es auch im der 
vor Erfindung der Druderei noch mehr als jegt der eigentlichen Bildkunſt naheliegenden 
Schreibkunſt, daß die Rundſchrift ſich in die edige umgeftaltete. So entftund vie 
fogenannte Mönchsſchrift, die man wohl auch gothifche Schrift genannt hat, aber ebenſo 
unrichtig, ald man die altveutfche Baukunſt vie gothifche heißt: die Gothen haben mit 
beiden gleich wenig gemein. Beßer würde man fie die germanifhe oder deutſche Schrift 
nennen, benn fie entftund im der Zeit, da die Deutfchen in Europa die erfte Rolle 
fpielten, und fam in Gebrauch außer den germanifchen bei allen abendländiſchen Völkern, 
auf deren Spradhbildung das germanifche Element eingefloßen hatte, fowie bei den ſich 
leviglih am die deutfche Bildung anlehnenden Slawen, Yetten, Finnen, Ungern. Deutfche 
heißt fie jedenfalls mit Recht für die jpätere Zeit, wo bie germaniſchen Bölfer allein 
fie fefthielten, während mit der zur Antike zurückkehrenden Umwendung des Kunſtge— 
fhmads die romanifchen Völker und die halbromanijchen Engländer etwa vom 16ten 
Jahrhundert an zu einem der alten Rundſchrift ähnlichen Alphabete fih zurückwandten. 
Es ift befannt, daß man neuerdings dieſe römifche Rundfchrift auch für Deutfchland 
allgemein zu machen verfucht hat und auf Seiten dieſer Neuerer fteht vor allen bie 
gewichtige Autorität unſeres gröften Sprachforſchers Jakob Grimm (Bgl. deſſen beutjche 
Grammatik, dritte Ausgabe, 1, 26—29; deutſches Wörterbuh 1, lij ff.), welcher 
feine Gegner in diefer frage geradezu mit dem Anathem belegt: „Wer die fogenannte 
deutſche Schrift braucht, fehreibt barbariſch.“ Seine Gründe für die Einführung der 
Rundfchrift find im Wefentlichen folgende: Es ift nicht die deutfche Schrift, melde fo 
genannt wird, da befanntlidy im Mittelalter durch ganz Europa nur eine Schrift für 
alle Sprachen galt, die lateinifche, deren runde Züge feit dem 13tem, 14ten Jahrhundert 
von den Schreiben an den Eden auögefpigt und in den Majuskeln am Eingang neuer 
Abſchnitte verfchnörkelt, und im diefer Entftellung nicht nur von Deutſchen angewandt 
wurde, fondern ebenfo von Romanen und Slawen. Man darf nicht alle unter uns 
im Schwang gehenden Misbräuche zu urſprünglich deutſchen ftempeln. Als Misbrauch 
aber erfcheint die deutſche Schrift ſowohl nad) ihrer Entftehungsgefchichte, als durch die 
Nachtheile, welche ihr Gebrauch mit ſich führt: fie ift zumal in der Majustel unförm- 
lid und das Auge beleidigend, fie ift es, bie den albernen Gebrauch großer Buchſtaben 
für den Anfang ver Subftantive veranlaßt hat, fie nöthigt in den Schulen die Zahl 
der Alphabete zu verdoppeln, fie zwingt die Drudereien fih mit dem zwiefachen Vor— 
rath Iateinifcher und deuticher Typen auszurüften, fie kann ven Unterſchied der Majuskel 
I und J nicht ausdrücken, auch entgehen ihr die Accente, fie hat durch bie Berbindung 
ß die falfche Auflöfung in 8 und ff herbeigeführt, jo daß einfültig verfelbe Laut anders 
ausgebrüdt ift, je nachdem deutſch over Iateinifch gefchrieben oder geſetzt werden fell, 
endlid hindert fie die Verbreitung deutſcher Bücher ind Auslant. Kann man auch 
manche der von Grimm gerügten Nachtheile der deutſchen Schrift unbedenklich zugeben 
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und namentlich die befonders für die Bequemlichkeit des Schreibens hochanzuſchlagende 
größere Einfachheit, auch die größere Zierlichfeit der Rundſchrift anerkennen, jo fragt 
ſich dech, ob die Rüdfichten bedeutend genug find, um gegen gewichtige Gründe zu 
Gunften der deutſchen Schrift den Ausſchlag geben zu dürfen. Manche jener Nachtheile 
laſſen ſich auch leicht befeitigen, 5. B. die mangelnde Unterfheidung des Vocals I vom 
Sonfonant Iot, der Mangel von Accenten, welche über deutſche Buchſtaben, zumal im 
Drude, eben fo leicht anzubringen find, als über lateinifhe, vie ungenaue Zufammen- 
werfung von ſſ und ß. Die deutſche Schrift ift gewis einer Fortbildung fähig und 
tab fie auch gefällige, ja ſchöne Formen anzunehmen vermag, zeigt ein Blid in vie 
tregrapbijchen Meifterwerke, wie fie aus ben Preifen ver vorzüglichſten Drudereien 
hervorgegangen find. Ein Misbraud und eine Entartung wird aber wohl nicht mit 
Rebt beißen können, was analog mit der ganzen künſtleriſchen Entwidelung eines Volkes 
fih ausgebildet hat, und daß die Deutſchen die fo entſtandene Schrift, fefthielten, wäh— 
rent vie Romanen, ihrem eigenen Urfprung wieder nähertretend, ihr untreu wurden, 
ibeint eben dafür zu fpreden, daß wir bei der Schriftform im Weſentlichen ftehen 
bläben, vie num einmal im Ganzen und Großen Germanen von Romanen abfceibet. 
Für die Beibehaltung ftreitet endlich ein durch Jahrhunderte geheiligter Gebrauch, und 
der Gebrauch ift in Sachen der Sprache, wie allgemein eingeräumt wird, eine nicht zu 
unterſchãtzende Autorität. A. Keller, 
ABE: Buch, neuerdings häufiger Fibel genannt, ift das erfte Pefebuch ber 
Schüler, Hülfsbuch zum erften Lefenlernen, und hat feinen Namen daher, daß es mit 
ter Aufftellung des deutſchen (feinen und großen) Alphabets nach der bergebradhten 
Ortnung der Buchftaben anzufangen pflegte. Es ſcheint nad) ver Erfindung der Buch— 
truderfunft bald da und dort ein ABE-Buc, erfchienen zu fein; das ältefte jedoch, das 
zan noch kennt, ift das von Luther (zwifchen 1525 und 1530) herausgegebene, welches 
das Alphabet, das Vater Unfer, den Glauben und einige Gebete enthält. So lange 
tie Buchſtabirmethode die einzige Methode des elementarifchen Leſeunterrichts war, 
waren auch die ABE-Bücer wenig von einander verſchieden. Auf das Alphabet folgte 
das ab, ba, eb, be :c., d. h. ganz nad) der Orbnung des Alphabets die Berbindung 
der einzelnen Gonfonanten mit jedem Volal jowohl im An-, als aud im Auslaute ; 
hierauf folgten aus brei Lauten beftehende Silben und fo fort bis zu den längften zu» 
ſammengeſetzten Wörtern, endlich das Vater Umfer, der Glaube, etliche Gebete und ge- 
röhnlid auch das Cinmaleins. Obwohl fhon 1534 ein Valentin Icdelfamer eine Me- 
fhode empfahl, bei welder die Kinder ohne zu buchſtabiren lefen lernen könnten, in 
einer Schrift, von welder leider nur der Titel ums erhalten ift, fo ift doch mit ven 
ABE-Büchern feine wefentlihe Aenderung vorgegangen, bis in folge der philanthro- 
ziſtiſchen und Peftalozziihen Beftrebungen mehrere neue Methoden des elementarifhen 
Leſe- Unterrichts auffamen. Denn wenn aud 1660 in Danzig von einem Joh. Buno 
ein „neues ABE-Düclein“ erſchien, „fo eingericht, daß Jever in ſechs Tagen fertig 
leſen lernen fann 2c.,“ jo war das body nichts als eine Art Charlatanerie, indem vie 
Methode durchweg unverändert und nur der ganze Leruftoff beliebig in ſechs Tagmerfe 
vertheilt und mit Erzählung über die Schwierigkeiten, Fortfchritte des Schülers u. f. w. 
turhwäflert war. Eine ähnlihe Sache war es mit den Bildern, mit welchen ungefähr 
kit Anfang des 18ten Jahrhunderts die ABC-Bücher ausgeftattet worden find und zu 
weichen ein Schulmeiſter Bienrod in Wernigerode die befannten naiven Keime gemacht 
bat, welche in unferer Zeit durch das Grieſinger'ſche Bilder-ABE weit übertroffen 
werden find. Anfangs wurde jedem Buchftaben das Bild eines Thiers oder fonft 
eines befannten Gegenftandes beigegeben, deſſen Name eben dieſen Buchſtaben zum 
Anlaut hat. Es ſollte dieß hauptſächlich dazu dienen, den Namen des Buchftaben dem 
Gerächtniffe leichter einzuprägen, war aber, wie es aud zum Theil ausdrücklich beab- 
ſihtigt wurde, mehr eine Kurzweil für die Heinen Schüler, denen die langweilige und 


viftlähmende Unterrichtsmethode dadurch ein wenig gewürzt werben follte. Später 
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fuchte man aud durch mancherlei Stellungen und Gruppirungen menfchlicher und 
anberer Figuren die Geftalt des Buchftabens barzuftellen, um fo durch die Einbildungs— 
kraft das Gedächtniß der Schüler für das Behalten der Buchftaben-Namen zu unter- 
ftügen, faft wie einige Philanthropiften feiner Zeit durch Darftellung der Buchſtaben 
aus Bregeltaig den Gaumen und Magen der Schüler in ven Dienft des Namen 
Gedächtniſſes nehmen wollten. In neuefter Zeit bat Dr. H. Puchta, Pf. in Eyb 
(Bayern) eine etwas einfachere Verfinnlihung dargeboten in feinem Schrifthen („Der 
erfte Schritt ins Alphabet,“ Ansb. 1852), wo jeder Buchſtabe durch die Figur eines 
befannten Werkzengs, Geräths u. dgl., deſſen Name mit diefem Buchftaben anfängt, fo 
dargeftellt ift, daR die Geftalt des Buchftabens ſelbſt durch ftärfere Linien hervorge— 
boben und was an der Figur nicht zum Buchftaben gehört, nur durd Punkte ange- 
deutet if. Mag man aud alle dieſe Verſinnlichungen eine Spielerei nennen, die mehr 
zerftreut als fördert, jo fcheint doch die zu Grunde liegende pſychologiſche Wahrheit 
einige Anerkennung zu verdienen, daß die in dem Kindesalter vorherrſchende Einbil- 
dungsfraft mehr, als gewöhnlich gejchieht, in den Dienft des Lerngeſchäfts gezogen 
werben dürfte. - Sagt doch ſchon Quinctilian: Non excludo, id quod est notum, 
irritandae ad discendum infantiae gratia eburneas etiam literarum formas in lusum 
offerre, vel si quid aliud, quo magis illa aetas gaudeat, inveniri potest, quod 
tractare, intueri, nominare jucundum sit. 

Die neueren methediſchen Beftrebungen, welche feit dem letzten Biertel des vorigen 
Sahrhunderts fi) wie anderen Unterrichtsfächern fo vorzugsweife dem elementarifchen 
Lefeunterrichte zugewendet haben, haben eine Menge und Mannigfaltigkeit veränderter 
ABE-Bücher (au unter mancherlei Titeln) im Gefolge gehabt. Wie fhon die Olivier'ſche 
Methode, die den Uebergang von dem Buchftabiren zum Pautiren bildet, von Dlivier 
felbft (Elementarleſebuch 1808) und von Andern Fibeln zu Tage gebradt, welde von 
den alten ABE-Büchern wefentlih verſchieden find, fo haben beſonders Krug (hoch— 
deutſches Syllabir«, Leſe- und Sprahbud 1806, und erjtes Lehr- und Leſebuch 1807) 
und K. A. Zeller (Elemente der deutſchen Spradzeicyeniehre 1810, deutſche Les- und 
Rechtichreiblehre 1840), welche neben dem Lautiren einen befonvdern Werth darauf legten, 
daß die Schüler fi bei jedem Yaute ver Mundſtellung, durch welche er entſteht, be— 
wußt werben, ferner Stephani (Fibel für Kinder edler Erziehung 1806), der für ven 
eigentlichen Urheber der Lautirmethode angejehen fein will, Natorp, Tilih und un- 
zählige Andere Fibeln gejchrieben, welche der Lautirmethode gemäß eingerichtet find. 
Sie konnten diefe nicht wohl ABE-Bücher nennen, weil darin nicht das Alphabet in 
der althergebrachten Ordnung voranfteht, fondern gewöhnlich vie Vokale (zum Theil 
gleih auch ihre Umlaute und Doppellaute) den Anfang machen und dann die Conſo— 
nanten in einer genetifchen Orbnung, welde für vie Ausjprade des Lauts am ange- 
meſſenſten däuchte, (3. B. Stephani 1) Pippenlaute: m, b, p, f, v, w; 2) Zahnlaute : 
ſ, ih, z; 3) Zungenlaute: d, t, I, n, r; 4) Gaumenlaute: g, &, kz 5) Lungenlaut: 5) 
folgen, und mit ven Bofalen in Verbindung gebracht werben. Nachher aber folgen 
Silben und Wörter ungefähr im verfelben Ordnung wie in manchen (befferen) ABE- 
Büchern ver Buchſtabirmethode. Wieder eine andere Geftalt haben fpäter dieſe Bücher 
befommen, fofern fie für bie befonders von Graſer empfohlene und verbreitete Schreib- 
lefe-Methode eingerichtet wurben. Während bisher blos die Drudbudftaben in die Fibel 
gefommen waren, machten nun die Schreibbuchftaben ven Anfang und die Ordnung 
geitaltete fi) bei diefen ganz anders, indem die einfachſten Schreibbudhftaben: i, n, m, 
u, 2c. voranftehen und die anderen in dem Verhältniß ihrer Zufammenfegung und ihrer 
Schwierigkeit für die Hand der Schüler nachfolgen, und erft wenn ver Schreiblefe- 
unterricht fo weit vorgefchritten ift, Ta ganze Wörter, welde aus den verſchiedenſten 
Buchſtaben bejtehen, gefchrieben werden können, folgen die Uebungen in dem Leſen Der 
Drudjhrift. Dod verbinden auch Einige gleih von Anfang an die Drudjhrift und 
die Schreibjhrift der Buchſtaben mit einander. Selten aber find folde Fibeln für 
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dieſe Methode, melde flatt der gewöhnlichen Schreibfchrift die Grafer’fche oder eine 
ihnlihe jog. Elementarſchrift voranftellen und auf diefe erft die gewöhnliche Schreib- 
fhrift und dann die Drudichrift folgen laffen ober alle drei Schriftarten mit einander 
verbinden. Bei dem ftrengsanalytifchen Berfahren endlich, veifen Urheber Jacotot ift 
and das befenders in Schlefien Eingang gefunden hat, ift der Methode gemäß ein 
geeignetes Leſeſtück voranzuſtellen, an weldhem die Schüler auf analytifhen Wege bie 
einzelnen Buchſtaben kennen lernen follen, worauf erft die Aufftellung derſelben und 
ihre Wiederzufammenfegung in beliebige Silben und Wörter erfolgen kann. 

Bie in den Fibeln Berfchievenheit ift in der Reihenfolge der Buchſtaben, jo audy 
in der Wahl der Silben und Wörter. Während früher Etlihe meinten, man müſſe 
ale immer mögliche Yautverbindungen einüben, hat fid) die große Mehrzahl dahin ge- 
anigt, mur folche in die Fibel aufzunehmen, welche in der deutſchen Sprade wirflid) 
verfommen, und and von diefen, fo viel möglich, die finnlofen Silben auszufdließen 
und im ver Sprache übliche und den Kindern leicht verftändlid zu machende Wörter 
möglihht bald ausſchließlich aufzuführen, weil man es fir wichtig hält, daß die Kinder 

von Anfang an verftchen, was fie lefen, und fi daran gewöhnen, nad ber Bedeu— 
ng jedes Wortes zu forfchen. Ebenſo ift PVerfchievenheit wahrzunehmen in Hinficht 
auf den Ort, an weldem mit der Einübung der Majuskel angefangen wird, die bei 
ver Schreibleſemethode mehr Schwierigkeit macht als bei jedem andern Leſeverfahren. 
Einige ftelen gleih von verne an Majustel und Minustel zufammen und üben fie 
mit einander ein; es ift aber nicht bloß bei der Schreiblefemethode, ſondern auch bei 
den anderen Methoden ſchwierig für die Heinen Anfänger, gleich zwei verſchiedene 
Fihen für einen und denfelben Laut kennen zu lernen, zu behalten und zu gebrauchen. 
Andere, und zwar die Meiften, laffen deßwegen zu der Majusfel erjt Dann übergehen, 
zum die Minuskel in mehrfilbigen Wörtern eingeübt ift. Sie unterfcheiven fid) aber 
darin, daß Etliche vor Einübung der Majuskel kein Subftantivum bringen, um bes 
atthegraphiſchen Unterrichts willen, damit fein orthographiſch falſches Bild ver Sub- 
Rantive fi) den Schülern einpräge; da aber die Nichtjubitantive, wenn fie einzeln 
"ben, theils inhaltstos find, theils ihre Bedeutung nicht leicht verftännlich zu machen 
ft, ziehen es Andere, und zwar die Meiften, ver, gleich anfangs Subftantive mit 
!emen Anfangsbuchftaben vorzuführen, bei welchen die Schüler leichter ſich das Nechte 
verftellen fünnen, und üben hernach, wenn fie an die Majustel fommen, viefelben 
Vörter mit dem großen Anfangsbuchftaben ein, um damit den früheren orthographiſch 
alien Eindruck zu emendiren. 

Währent früher nad) ber Einübung einzelner Wörter nur das Vater Unfer, der 
Glaube, vie zehen Gebote und etlihe Sprüdye und Gebete als Pefejtüde beigefügt 
zurden, bat man im der neueren Zeit dem ABE-Bud ala „erftem Leſebuche“ einen 
weiteren Umfang gegeben und in ver Stufenfolge vom Yeicdhten zum Scwereren, vom 
Sinfahen zum Zufammengefegteren ganze Sätze und kürzere Yejeftüde theil in unge— 
dundener, theils in gebundener Rede auf die einzelnen Wörter folgen laſſen. Die aller- 
Kngs nöthige Nüdfiht auf die Faffungs- und Borftellungsfraft der Kinder hat aber 
ya und wieder zu Ainbifchem, Inhaltslofem und Abgefhmadten verleitet. Es gilt auch 
sr, wie ſonſt, daß bei aller Berüdfichtigung ber geiftigen Entwidlungsftufe der 
Shüler Doch das Beſte den Kindern gehöre, daß neben der Einbildungsfraft befonders 
ya Gemüthe derfelben geeigneter Stoff zu bieten, alfo vornehmlid das religiöfe 
ment im ABC.Buch nidyt hintanzufegen ift. Anhänge von 141 und 1x1 u. del, 
ztlde die meiften ABC-Bücher haben, fünnen nichts ſchaden, find aber dem Begriffe 
Yet Buches gemäß unweſentlich. 
| Die Unentbehrlicfeit des ABC-Buches iſt feit Langem anerfannt. Wenn ed aud) 
au Zeit lang ſchien, daß es durch die Pefefäften und Wanpfibeln überflüffig gemacht 
za verträngt werden fünnte, fo hat dod die Erfahrung gelehrt, daß es beffer ift, 
ven jever Schüler fein ABC-Buch hat, ſowohl um genauer die Buchſtaben fehen, als 
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auch um das Gelernte zu Haufe repetiren zu können. Bei der Schreiblefemethore bat 
die Fibel noch den weiteren Vorzug, daß der Schüler die Buchftaben nur in der gleichen 
Größe, wie fie im Buche find, nachbilden darf, währenn es ihm ſchwieriger wird, fie 
von der Wandfibel oder Tafel in verjüngtem Maßſtab abzufchreiben. So wird das 
ABE-Buh wohl auch in Zukunft unentbehrlih und damit in der civilifirten Welt „Das 
verbreitetfte und gelefenfte Buch“ bleiben. Stodmayer. 
ABE-Schüsen, ein Scherz- und Spottname für die jüngften Elementarſchüler, 
worin fi etwas von dem Pennalismus auch in ven niederften Schulen fortgeerbt hat, 
der unter manchfachen Namen und Formen in allen Pehranftalten feit dem Aufblüben 
berfelben im Mittelalter vie neu Cingetretenen fo lange dem Drude ter Aelteren 
preisgab, bis Die Geplagten fih an noch Jüngeren, die ihnen nadrüdten, ſchadlos 
halten konnten; eine eingewurzelte Unfitte, die hifterifch auf das Noviziat in den Klöftern, 
nod tiefer und allgemeiner aber auf das vom rohen Menſchen ufurpirte Recht des 
Stärferen gegen den Schwächeren, des Einheimiſchen, in die Sitten der Corporation 
ſchon Eingeweihten gegen ven Fremden, ver in der neuen Umgebung jchlichtern und 
verblüfft ift, zu reduciren fein wird. Der Schützenname fpeziel ftammt aus ben 
Zeiten der fahrenten Schüler over Bachanten (fiehe den Artikel). Diefe hatten es 
im Brauch,’ Meine Buben mit ſich zu führen, angeblich um fie in verſchiedenen Städten 
in gute Schulen zu führen, wohl auch felbft fie zu unterrichten; in Wirklichkeit aber 
beitand das Hauptgefchäft viefer armen Jungen darin, daß fie betteln, vor den Häufern 
fingen, insbefondere auch ftehlen mußten, um ihren großen Bachanten, diefen gnädigen 
Patronen, Nahrung zu bringen; wehe vem, ver nur kärgliche Beute heimbradhte. 
Diefes Stehlen der fremden Schüler galt als eine Art Jägerrecht, über deſſen Aus- 
übung fie ſich nur nicht durften betreten laffen; und weil viefe Art des Stehlens zum 
Unterfchiede von gemeinem, galgenwürdigem Diebftabl im Volksmunde „hießen heit, 
jo blieb daher jenen Heinen Reiſenden, vie vielfältig al® sansculottes aufmarſchirten, 
ver Name Schützen, der fih dann auch auf ihre cultivirteren Nachkömmlinge übergetra— 
gen und, zumal in ven Volksſchulen, bis heute erhalten hat. Wenn Grimm (if. d. 
Wörterbuh 3. d. W.) die Vermuthung, ter Name komme daher, daß man Kindern 
die Buchftaben vorgemalt, und fie dann mit einem Bogen habe treffen laffen, um fie 
ihnen dadurch einzuprägen, ſelbſt für eine „kaum“ annehmbare erklärt, fo bat er Damit 
ganz Recht, denn für dieſe Deutung fehlt es ebenſo an aller hiftorifchen Handhabe, 
wie an innerer Wahrfcheinlichkeit. Palmer. 
Abbitte. Um ven Werth, der diefem Acte reuevoller Selbſtdemüthigung nach ge 
thanem Unrecht, dieſer Ergänzung des Cingeftäntniffes und Entladung des Schuld» 
bemußtjeins in der Erziehung beizumeffen ift, richtig zu beftimmen, gehen wir wohl am 
beiten von der Frage aus: was ift ala das Object anzufehen, das abgebeten, wegge— 
beten, alfo durchs Bitten befeitigt werben fol? Die nächſtliegende Antwort wäre: die 
Strafe; e8 wäre fomit die Abbitte ein Analogon des Begnadigungsgefuches, das ber 
Verbrecher einreiht. Nun kann zwar bekanntlich niemals der Richter, wohl aber der 
König begnadigen; das ift eines feiner edelſten Rechte; aber da gerade in dieſem Acte 
vie Fünigliche Gewalt iventifch iſt mit der vwäterliden, jo kann aud ver Bater, der 
Lehrer um der Pitte eines Kindes willen die Strafe erlaffen; die Angft, die in ver 
flehentlihen Bitte defjelben fih fund gibt, Mann fogar als Surrogat der Strafe felbit 
betrachtet werben, wie ja oft die Angft vor einem Uebel fchlimmer iſt ald das Uebel 
jelbft. Es ift Feine Frage, daß dem Erzieher Freiheit gelaffen werben muß, ſolche 
Bitte je nah dem Individuum und nach ver Qualität des einzelnen Falles zu ge 
währen. Allein es darf ebenſowenig als Regel aufgeftellt werben, daß, wofern das 
Kind Abbitte leifte, immer die Strafe zu ſchenken ſei, als es pädagogiſche Weisheit 
wäre, bie Strafe nur dann zu ſchenken, wenn Abbitte geleiftet worden. Das Erfte 
hätte die Folge, daß Kinder von flüchtiger, oberflächlicher Art, die e8 leicht ankommt, 
alles zu jagen, was man will, wenn fie nur ihren Zweck damit erreichen, ſich dieſes 
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Mittels zur Straflofigfeit ftetS bedienen würden, während anbere von männlicherem 
Gharafter lieber die Strafe leiden würden, als fich durch ein jolhes Mittel davon be— 
freien; denn gerade das feinere Gefühl menſchlicher Würde ift durch eine gezwungene 
Bitte, überhaupt durdy ein erzmungenes Wort — da tod das Wort, wie der Gedanke, 
zumal aber die Bitte etwas ſchlechthin freies fein muß — viel tiefer verlegt, ald durch 
ein Leiden, das man erbulden muß. Eben deßhalb aber ift aud Das Zweite verwerflich. 
Ich lann vollkommen genügende Gründe haben, eine Strafe zu erlafjen; alsdann thue 
id Unrecht, die wirkliche Erlaſſung an fold eine Formalität zu knüpfen, die gerade 
dem bejjeren, gebiegeneren Zögling, fobald fie gefordert oder zur Bedingung des Straf- 
nahlaffes gemacht wird, felbjt als eine Strafe fühlbar werben fünnte, Die Abbitte 
felte gar nicht in Bezug geſetzt werben zu ver Strafe; es können ebenfo gut beide 
nebeneinander als jede ohne die andere beftehen. Gine Bitte um Verſchonung, die aus 
Angſt hervorgeht, kann nur in ſehr zartem Alter Berücfichtigung verdienen ; älteren 
Kindern ftünde fie nicht einmal wohl an, es wäre eine fyeigheit, das, was man ver 
dient hat, nicht aushalten zu wollen; und nur im alle einer unvernünftigen Strenge 
over Leidenſchaftlichkeit im Strafvollzuge wäre die Abbitte in obigem Sinne die einzige 
Rethwehr des Schwachen (Auch der Pſalmiſt bittet Bf. 6, 1. 38, 2. nicht die Strafe 
an fih ab, er fleht nur darum zu Gott, daß er ihn mit Maß und nicht in feinem 
Grimm ftrafe. So werben wir aud wicht erft zu erinnern brauden, daß bier von 
zeitlicher Strafe, nicht von göttlihem Gerichte tie Rede ift; wiewohl auch in Bezug 
auf dieſes die chriftlihe Ethik höhere Anforberungen macht, d. h. ſich nicht mit einer 
Mod aus Furcht vor der Verdammniß bervorgegangenen Bitte um Strafnachlaß zu« 
frieven gibt, fondern ein Peidtragen über vie Sünde felbft verlangt.) Es ift aber 
auch am fi das Nichtigere, als Object der Abbitte nicht die Strafe, jondern das Un— 
reht jelbft, d. b., va das Gefchehene aud durch Bitten nicht ungefchehen gemacht 
werden kaun, bie moralifche Wirkung deſſelben, die Störung des Gemeinfhafts-Berhält- 
niffes anzujehen. Diefe Störung aufzuheben, vie Negation felbft wieder zu negiren 
verſuchen wir baburd), daß wir demjenigen, gegen den wir und verfehlt haben, unſere 
Gefinnung perfünlid entweder als eine ſolche darlegen, bie von jeher eine andere, 
befjere geweſen fei, als unfere That fie erjcheinen ließ (faft vergleichbar ven Worten 
der Schiller'ſchen Maria Stuart: „Ich kann fagen, ich bin beſſer als mein Auf‘), wos 
mit wir unfer eigentlidyes, wahres Ich von der vereinzelten That abtrennen, dieſe als 
etwas nicht aus jenem hervorgegangenes besavouiren ; ober verſuchen wir es dadurch, 
daß wir fund geben, unfere Gefinnung fei inzwifchen eine andere geworben, jomit bem 
Beleivigten bitten, er möge in der Erinnerung und Meinung, bie er von und bege, 
unfer jeiges beſſeres Ich das nicht entgelten lafjen, was das frühere, irregeleitete, ver- 
blenvete, leidenſchaftlich aufgeregte wider ihn verbrochen. Solde Bitte muß aber, wie 
wir bereits andeuteten, perſönlich an den Beleidiger gebracht werden ; in biejer ‘Des 
möthigung, daß man fich felbft vem Unwillen im Blid, in ven Worten des Beleivigten 
ausfegt, ſich gleichſam ihm Preis gibt, daf man das Peinliche folder Sitmation frei⸗ 
willig auf ſich nimmt und damit den Ernſt des innern Leidtragens fund gibt, liegt 
eine verföhnende Kraft. Und wenn aud, weil eben nur die Freiwilligkeit eimer ſolchen 
Handlung ihren Werth gibt, jeder Zwang venfelben aufhebt, jo befteht deſto gemifler 
in biefer Beziehung eine innere Nothwenvigkeit; ſolche Abbitte ift Gott und Menfchen 
gegenüber eine Pflicht, nicht nur fofern fie das Mittel ift, um das zerriffene Band 
der Piebesgemeinfhaft wierer zu knüpfen und den geftörten Frieden herzuftellen, jondern 
and, weil durd fie die Sünde felbft innerlich vollends niedergeſchlagen, das Ich factiſch 
von ter Sünde emancipirt wird. Unterfcheiven müſſen wir übrigens ſogleich von 
diefem Act einen anderen, der auch pädagogiſch häufig damit verwechſelt wird, nämlid) 
das Verſprechen: „ich will's nimmer thun;“ das ift feine Abbitte, fondern ein Gelübde; 
ſeine ethiſch-pädagogiſche Würdigung gehört fomit auch erft in ven Artifel, der biefe 
behandelt. — Was nun die Abbitte felbft, d. h. die Bitte um Verzeihung, betrifft, fo 
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wird fie bei einem gutartigen, weichmüthigen Kinde ohne alle Anweiſung ſich von ſelbſt 
bervorbrängen; und wer fünnte einer folden Bitte: „o Mutter, fei wieder gut!” lange 
wiberftehen ? Uber eine ganz andere Frage ift es, ob ſolche Bitte vom Kinde gefordert, 
ob fie zur conditio sine qua non für die Berzeihung gemacht werben fol. Man 
fönnte verſucht fein, dafür zu ftimmen, nicht wegen ver Gegenwart — benu das Kind 
fann jeine wirkliche Reue ftatt in fol einer Formalität viel beffer durch's wirkliche 
Nichtmehrthun an den Tag legen —, fondern wegen der Zufunft, damit es nämlich 
bie Schen vor folder Demüthigung überwinden lerne und vefto bereitwilliger auch in 
reifen Jahren einen Fehltritt vor Gott und Menſchen abbitte. Es muß ja, wir geben 
dieß zu, in manchen Stüden dasjenige zuerft äußerlich, felbft mechaniſch eingeübt wer: 
den (wie 5. B. das Bitten und Danfen über Tiſch u. dgl.), was hernach der freie 
Ausdruck der Gefinnung fein fol. Gleihwohl muß man Bedenken tragen, die For— 
derung ausbrüdlicer Abbitte, die Gewöhnung an die Yeiftung derfelben zu einer päda— 
gogifhen Regel zu erheben. Erſtlich gibt es, wie wir ans der Erfahrung fattjam be- 
legen können, deren nidyt Wenige, vie von Eltern und Yehrern niemals zu ſolch einer 
Abbitte find angewieſen worden, bie vielmehr, wo fie es brauchten, chne weitere Um— 
fände ihre Strafe empfiengen oder auch Pardon erhielten, wenn die Erzieher fie deſſen 
für würdig eradhteten, und bie im reiferen Jahren dennoch die volle Bereitwilligfeit an 
ben Tag legen, ein begangenes Unrecht einzugeftehen und zu depreciren. Folglih muß 
dieſe Bereitwilligfeit, die wir nach hriftlicher Weife zur Bußfertigfeit zu rechnen haben, 
noch aus einer andern Quelle fließen, als aus jener Äußeren Gewöhnung. Iſt der 
innere Troß, der nicht Unrecht haben oder aud im Unrecht lieber confequent bleiben 
will, einmal gebroden durch tiefere fittlihe Grundlegung, durch Heiligung, und ift 
andererſeits die Blödigfeit, Das verlegene, unbeholfene Weſen durch ten Muth der 
Liebe und des fittlihen Ernftes innerlid überwunden, fo kommt aud) die Abbitte als 
Theil der Buße fiherlih von felber, wo fie fommen fol, Wird aber zweitens gejagt: 
gerade jenen Trotz und viefe Blödigkeit fol die frühe Gewöhnung an die Leiftung der 
Abbitte befiegen, fo erwiedern wir: es ift inbivinnell möglih, daß ver Zweck durch 
dieß Mittel erreicht wird, aber ebenjogut — wir müflen glauben, in der Mehrzaht 
der Fälle — kann er auch durch daſſelbe vereitelt werden. Ein Anabe ift fid feines 
Unrechts vielleicht bewußt; es ift ihm fein, ven Vater betrübt zu haben; er fucht es 
durch gefteigerte Aufmerkfamfeit, Dienftfertigkeit zc. gut zu machen. In dieſer ftillen 
Buße muß man ihn nicht ftören, vulgo beſchreien; ver zarte Blüthenfelh des Ge— 
wiſſens in jeiner Liebe ſchließt ſich nur allzuleicht wieder bei plumper Berührung ; 
zwinge ich ihn zu einem Acte, ver ihn verlegen macht, ihm darum peinlich ift, jo kann 
gerabe hiedurch der Trog gewedt und geftachelt werben, den die Piebe in der Stille 
überwunden hätte; er gebt von folder Scene mit innerer Bitterfeit weg, zumal wenn 
diefelbe in Gegenwart Anderer vor fid) gieng, und fo ift das zweite Uebel fhlimmer 
als das erfte (Val. die kurze Bemerkung von Wait, allg. Päd. ©. 182). Aber die 
Wirkung kann aud) die fein, daR ſich das Kind fehr leicht am feldhe Formen gewöhnt. 
Iſt damit wirklich etwas fittlih Hochanzufchlagendes gewonnen ? Wir glauben nicht. 
Daraus werden Menfhen, die allerdings wegen jeder andern Meinung, die fie zu 
haben wagen, um Berzeihumg bitten, — bei denen wenig fehlt, fie würben felbft dafür 
bepreciren, daß fie überhaupt eriftiren. Gebricht es Soldyen entweder an allem menſchen— 
würdigen Selbjtbewußtfein oder an ftrengem Wahrheitsſinn, fo ift die Abbitte nichts 
werty. — Soll mit dem Gefagten immerhin nur gegen vie Erhebung dieſer Mafregel 
zu pädagogiſchem Geſetz Einfprache gethan werben, da der fittlihe Zwed bei manden 
Kindern auf diefem Wege geradezu verfehlt, bei manchen aber auf anderem, weniger 
zweideutigen Wege ohnehin erreicht wird: fo rechnen wir zu letzterem ein der Abbitte 
conformes, unferer Ueberzeugung nad) viel wirffameres Berfahren. Der Erzieher flicht 
in das Abentgebet, das der Zögling ihm wörtlich nachſpricht, die Bitte um göttliche 
Berzeihung für die fpezielen Bergehungen, die den Tag über vorgefommen find, 
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namentlich wenn fid eine von größerem Belange darımter findet, mit ein, bie Stim- 
mung des Kindes ift in dieſem Momente ruhiger, das Gewiffen kommt eher zum 
Borte; die Einfamkeit thut das Ihrige, und den andern Morgen ift bie fittlihe Stim- 
mung fiher eine andere, nachhaltigere, als wenn das Kind nad einer förmlichen Abbitte 
fih zurädzieht. 

Handelt es ſich ferner um Beleidigungen der Kinder unter einander, fo werben 
anpfindfame Erzieher gern eine Berfühnungsfcene arrangiren, deren erjten Auftritt bie 
Abbitte vorftellt. Iſt eine wirkliche Bosheit oder ein Muthwille von einigem Belange 
vorgefommmen, jo befteht die richtigfte Satisfaction darin, daß der Thäter feine Strafe 
befommt ; wo dieſe nicht angemefjen erfcheint, werben zwei Jungen, bie fid) gebalgt 
baben, ohne alles Depreciren in der nächſten Biertelftunde wieder die beften Freunde 
fein. Mädchen finden fi weniger leicht wieder zufammen ; wofern fie jedoch wirklich 
das Bedürfniß haben, einander nahe und lieb zu fein, heilt die Zeit ſolche Heine Her— 
zenswunden befjer als abgenöthigtes Depreciren. Bei Kindern, die einander lieb haben 
ſellen und müffen, wie namentlidy bei Gefchwiltern, aud bei Mitſchülern, tritt an bie 
<ule ver Abbitte einfad) das Verbot: „vu darfſt nicht ſchmollen,“ wie natürlich gegen 
den Urheber des Zwiftes das Verbot weiterer Unart und nöthigenfall® die Strafe. 
Wenn das Kind äußerlich mit dem andern gut Freund ſeyn muß, fo vergift das 
junge Herz auch bald den wirklichen Grol. Häufig wird, zumel von Mädchen, die 
Role des ſchwer Gekränkten mit einer Art von Genuß gefpielt; wird ſolche Komödie 
zufadı nicht gebulvet, fo fommt auch das Herz, nachdem die erfte Aufregung fich gelegt, 
ohne beſonders auferlegte Abbitte bald wieder. in Ordnung. 

Ein befonderer Kal ift ed, wenn ein Schüler feinen Yehrer perfönlic beleidigt, 
ihm z. B. eine Grobheit ins Gefiht fagt, etwas Injuriöfes über ihn ausfprengt oder 
an die Tafel jchreibt, mit einer Geberde ihn verhöhnt u. dgl. Je älter ver Schiller 
it, um jo mehr nähert er ſich verjenigen Yebensftufe, auf welcher eine Injurie erft 
öigentlihb möglih wird: denn genau genommen fann ein Unmündiger gar nicht belei- 
digen, alſo ift aud eine Abbitte im Sinne ver Ehrenerflärung bier gar nicht am 
Blage, ſondern einfach die Züchtigung. Der ältere Schüler aber, der an Bosheit fein 
Kur mehr ift, fteht damit ſchon in einem andern Verhältniſſe zum Lehrer ; von ihm ift 
zu fordern, daß er außer der geeigneten Disciplinarftrafe in Gegemwart der übrigen 
Schüler Abbitte leiſte. Mag damit fein innerer Trog aud nicht gebrochen fein, es 
handelt fi hier um einen höheren, allgemeineren Zwed, um Aufrechthaltung ver 
Auctorität bes Lehrers. Weigert ſich ver Schüler ſolcher Abbitte, fo muß er entlaffen 
werden, oder, wenn bie Yehranftalt das Recht der Ausſtoßung nit hat (wie unfre 
vollsſchulen), jo muß die vorgefegte Behörde eine höhere, nicht vom Lehrer zu voll- 
jiehende Strafe anfegen. Gbenjo muß, wenn ein Dritter (3. B. der Vater oder die 
Rutter eines Schülers) in die Schule eingebrochen ift und den Lehrer irgendwie pro- 
Rituirt hat, von dem Scholarchat entweder neben einer angemefjenen Strafe oder in 
weniger gravivenden Fällen anftatt derfelben dem Thäter fürmliche Abbitte in Gegen- 
wart ber Schüler auferlegt werben. Auch bier kommt nicht die fittlihe Nüdwirkung auf ven 
Thäter, ſondern zuerft die Rüdwirfung auf die Schüler als Gefammtheit in Betracht. 

Endlich ift die Frage pädagogisch nicht unwichtig, ob der Erzieher felbit, falls er 
fih bewußt ift, einem Kinde Unrecht gethan zu haben, demſelben Abbitte zu feiften wohl 
thue oder gar verpflichtet ſei? Bekanntlich wird viefe Abbitte von ſchwachen Müttern, 
aahdem fie im Unmillen einen visciplinaren Act ausgeführt, in Geftalt von Zuderbrob 
oder Liebkoſungen geleiftet ; feltener wird ficd ein Lehrer zu folk einer Buße herbei- 
laffen. Jeder Fall diefer Art ift ſchlimm; es ftreitet mit der hohen Stellung, die der 
Erzieher dem Zögling gegenüber an Gottes Statt einzunehmen hat, daf er dieſem je- 
mald etwas abzubitten haben kann. Beſtand das Unrecht in einer Züchtigung, fo kann 
der Lehrer entweder einen Fal abwarten, wo das Kind eine ſolche wirklich verdient, 
und dann ihm fagen: „heute fchente ich dir die Strafe, weil dir neulich zu viel ge- 
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ſchehen iſt;“ käme aber zu folder Gompenfation nicht fo bald eine Gelegenheit, jo be— 
darf e3 auch nur der ohnehin pflichtmäßigen Freundlichkeit und Gerechtigkeit im ganzen 
Benehmen gegen das Kind, um e3 den Vorfall vergeffen zu machen. „Ginem Lehrer, 
den vie Kinder einmal achten,” jagt Bizius, Yeiden und Freuden I. ©. 260 f., „ver— 
zeiben fie Manches, verzeihen ihm ſelbſt einzelne Aufwallungen und Uebereilungen, und 
gutgeartete Kinder werben es forgfältig verfchweigen, follte dieſer Lehrer fie auch einmal 
hart und ungerecht behandelt haben. Diefer Zug im Kinde ift recht rührend, weil er 
ſelbſt fi entwidelt und gewöhnlich unbeachtet bleibt." Wäre ein Vorfall diefer Art 
gravirender, fo würde e8 am paffenpften fein, daß der Pehrer nur dem Bater des 
Kindes, aber nicht in Gegenwart des Yebteren, ſondern unter vier Angen, oder vor 
dem Schulinfpecter, oder fchriftlih fein Bedauern ausprüdte. Beftand aber das Un— 
recht nicht in einer That, fondern in einem Urtbeil, fo ift es pätagogifh vollkommen 
gerechtfertigt, rund heraus zu fagen: „ich fehe, daß ich Dir Unrecht gethan habe, ich 
fenne dich jeßt beſſer,“ aber um Verzeihung zu bitten, wäre verkehrt; das Kind hat 
nur Urſache fi zu freuen, daß der Lehrer feinen Irrthum eingefehen und eine beifere 
Meinung von ihm gewennen hat. Palmer. 

Abendmahl, gemeinfhaftlihe Feier deſſelben an Schulen. 
Die Sitte, daft an Gymmaſien und Nealfhulen das bi. Abendmahl von den Pehrern 
und erwachfeneren Schülern jährlih ein oder mehrere Male gemeinjhaftlih begangen 
wird und an gröfern Bolfsfchulen, welde mehrere Lehrer haben, wenigftens dieſe zu 
beftimmten Zeiten communiciren, ift in Deutfchland fehr verbreitet. An den preußiichen 
und fähfifhen Schulen wirb fie ebenfo wie in Heffen und Hannover faft überall ge- 
funden, vielleicht nur mit Ausnahme mander großen Städte, mo das Band, meldes 
Lehrer und Schüler aud außer der Schulzeit zu einem Ganzen vereinigt, überhaupt 
ein loſeres if. Schen in den älteften ſächſiſchen Schulorbnungen für die Fürſtenſchulen 
und andere Gymnaſien fommen hierauf bezüglidhe Beftimmungen vor, in neuerer Zeit 
aber ift es den preußischen Generalfuperintendenten durch die Inftruction für die Bifi- 
tation der höhern Schulen zur Pflicht gemacht, auf die Erhaltung, Herftellung oder 
Einführung der gemeinfhaftlihen Abendmahlsfeier an den bezeichneten Anftalten zu 
fehen. Wenn die Sitte in einigen andern Theilen Deutſchlands, namentlih in einigen 
fündeutfchen proteftantifchen Ländern, weniger Eingang gefunden hat, jo jheint, abge— 
fehen von zufälligen Umftänden, der Grund davon vorzüglich ein doppelter zu fein, 
einmal, daß man der Schule das Recht nicht einräumen mag, die perſönliche Freiheit 
der Pehrer und Schüler bezüglic auf die Theilnahme am Genuffe des hi. Abendmahls 
durch irgend einen Zwang zu befchränfen, und dann, daß man es für natürlicher und 
zwedmäßiger hält, wenn die Schüfer mit ihren Eltern, die Yehrer mit ihren Familien zum 
Tifche des Herrn gehen, ald wenn fie durch die allgemeine Schulfeier von ihren nächſten 
Angehörigen beim Abenpmahle getrennt werben, Anfichten dieſer Art haben allerdings 
etwas Beftechenves, allein bei näherer Erwägung der Sache fünnen fie als binlänglich 
begründet nicht anerfannt werden. 

Was zumächft die Verpflichtung der Pehrer und Schüler zur Theilnahme an ver 
allgemeinen Feier des hl. Abendmahls betrifft, fo ift vor allem Anderen feitzuhalten, 
daß die Schule nicht blos eine Pehranftalt, daß fie vielmehr weſentlich aud eine 
religiöfe Gemeinſchaft ift und als folhe ven Beruf hat, ſowohl chriſtliches Leben nad) 
Mafigabe der ihr eigenthiimlichen Wirkfamteit in ihrem Schooße zu entfalten und zu 
pflegen, als auch ſich als ein lebendiges Glied der hriftlichen Kirche, im welcher fie 
fteht, zu fühlen und zu bethätigen. Im beiden Beziehungen ift aber die gemeinjchaft- 
liche Abenpmahlsfeier für die Schule von größter Bedeutung. Sie ift, wenn irgend 
etwas, ganz dazu angethan, chriftlichen Sinn und chriſtliches Leben im der Schule zu 
weden, zu fördern und eimer gebeihlichen Reife entgegenzuführen. Gbenfo ift fie un— 
ftreitig das geeignetfte Mittel, durch welches die Schule Zeugniß von ihrem Belennt- 
niß und ihrer Verbindung mit der Kirche ablegen kann. Demnach darf aber die Theil- 
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nahme an der gemeinjchaftlihen Abendmahlsfeier auch nicht als ein willfürlich aufgelegter, 
läftiger Zwang für die Mitglieder ver Schule angejehen werben; fie jtellt fi vielmehr 
als ein wefentlihes Moment im Organismus ver legtern, als ein integrirender Theil 
des Lehrer⸗ und Schülerberufs, als eine zwar erufte und heilige, aber auch natürliche 
und leichte Pflicht heraus, Wo ein ädht chriftlicher Geift in der Schule mwaltet umd 
Lehrer und Schüler ihr mit ganzem Herzen angehören, da wird es für den Ginzelnen 
einer äußern Nöthigung gar nicht bedürfen, fein eigenes Berlangen wird ihn zum ge— 
meinfamen Genuß des bi. Mahles binziehen. 

Gegenüber ver Behauptung, daß durch die von der Schule veranftaltete Abend— 
mablsfeier Lehrer und Schüler verhindert werden, mit ihren Familien und nächſten 
Angehörigen zum Tiſche des Herren zu geben, ift befonders darauf binzumweifen, wie 
leiht die Feier des hl. Abendmahls in der Familie mit ver in ver Schule vereinigt 
werden, ober aud neben dieſer beftehen fann. In Darmftadt ift die öffentlihe Com— 
munion des Gymnaſiums mit der Gonfirmation und dem erften Abendmahlsgenuſſe 
der jüngern Schüler verbunden, und es betheiligen fi daran nicht nur die Eltern ber 
Reucnfirmirten, ſondern aud andere, ver Schule mehr oder weniger naheftehende 

Perionen (f. H. Palmer, religiöfe Vorträge beim Gymn.-Gottesdienſte in Darmſt. 
S. ML). Anberwärts pflegen wenigftens die Lehrerfrauen fih ber Schulfeier an- 
zuſchließen und mit ihren Männern zufammen zum Abendmahle zu gehen. Webervies 
lann aber das Recht der Familie no dadurd gewahrt werden, daß die Schule ihre 
öffentliche Abenpmahlsfeier nicht allzu oft wiederholt und fo den Eltern ver Schüler 
Kaum läßt, mit diefen noch für fi) das hL. Mahl zu genießen. Da wo ver größere 
Theil ver Schüler in der Familie lebt, dürfte für die Schule jährlich eine einmalige 
allgemeine Abenpmahlsfeier, an Penfionaten und vdergleihen Anftalten, wo die über- 
wiegende Mehrzahl aus auswärtigen Zöglingen befteht, eine zweimalige zu veranftalten 
jein. — Selbſtverſtändlich it's, daß die Abendmahlsfeier ebenfo wie bie ihr voraus: 
gebende Beichte in der Kirche abgehalten wird; dagegen erfcheint es ganz zwedmäßig, 
wenn in der Schule vorher eine vorbereitende Anſprache an die Schüfer gerichtet wird, 
in welcher die jedesmaligen religiöfen Bedürfniſſe der Schüler befondere Berüd- 
ſichtigung finden. Dr. Weidemann, 

Abendmahl, j. Confirmation und Abendmahl. 

Abendihule, j. Fortbildungsſchule. 

Aberglaube — ift eine Krankheit des Glaubens, deren Urſachen, Sig und 
Kennzeichen fo verſchiedenartig find, daß es unmöglich wird, fie kurz zu befiniren, und 
fiherer erfcheint, anftatt tie Abftraction eines allgemeinen Begriffes zu geben, *) die im 
gewöhnlichen Peben ſich varbietenden wichtigeren Krankheitsbilder aufzuzeigen. — Jene Krant- 
heit kommt in allen Schichten des menfhlihen Bewußtſeins vor. So in der der ſinnlichen 
Bahrnehmung, indem ein Sinnenfhein für die Wirklichkeit gehalten wird — die Sonne 
ein goldener Teller, ver Mann im Monde: es fehlt hier an der Gorrectur des eimen 
Sinnes durch die andern und an der Negulivung der finnlihen Wahrnehmung durch 
den Berftaud, ohne deſſen Hinzutritt jene nicht berechtigt ift, Urtbeile über das Wahr: 


*, Definitionen von Reinhard: religidfer Aberglaube — der Fehler, wo man fidh bei der 
Erienntniß und Verehrung Gottes nicht nach den Geſetzen ber Vernunft, fondern nach vermeint- 
lichen Erfahrungen und Eingebungen der Phantafie richtet; phyſiſcher A. = wo man ſich bei ber 
Beurtheilung unb dem Gebrauch der natürlichen Urſachen, denen man einen Einfluß auf unfer 
Schickſal zutrant, nicht nach den Gefeten ber Vermunft, fondern blos nad vermeinten Erfab- 
rungen und den Eingebungen ber Phantafie richtet. Nöhr: = Glaube an etwas Neberfinnliches 
obne hinreichende innere Gründe und nur auf die äußere Autorität geftügt. Ammon: = ein 
verfebrtes Urtbeil über den Gaufalzufanmenbang der Dinge nad einer myſtiſchen Auſicht ber 
unfihtharen Welt. Nitzſch: — geſetzwidrige Zerfegung und Vermiſchung der Grunberfenntniffe 
dea Geiftes von Gott und Welt mit ben Thatfachen des finnlihen Bewußtſeyns. ©. d. Artikel 
Aberglaube von Tholuf in Herzogs Encyklopädie. 
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genommene zu fällen. Demnach entfteht Aberglaube bei wachen Sinnen aber ſchlum— 
mernder Urtheilsfraft, indem fodann die Phantaſie an die Stelle ver lettern tritt, um 
die finnlihe Wahrnehmung im Bewuhtfein unterzubringen, dem Borftellungstreis ein— 
zureihen, 3. B. Sonnenfinfternis als Kampf eines Draden mit ver Sonne, fie zu ver- 
ſchlingen, im Aberglauben der Türfen vorftellig gemacht, die unfihern Geftalten im 
Zwielicht des Mondſcheins, das Raufhen und Flüftern in der Einjamfeit des Waldes, 
— die Gelegenheitsurfadhe der Gefpenfterfurdt und der Benölferung unheimlicher Orte 
mit umgebenden Geiftern. — Auch der Verſtand hat gewilfermaften feinen Aberglauben, 
indem er irrige Schlüffe bilvet und darauf weiter baut, oder von Andern erzeugte 
falfehe Urtheile und Schlüffe auf Autorität hin fi) aneignet. Die beweist die Ge— 
fhichte der Philofophie, fofern gerade die Irrthümer und infeitigfeiten ver berühmten 
Denker von den Schülern am begierigften aufgenommen, am eifrigften verfodhten und 
ausgebreitet werden, biß wieder ein neuer Irrthum den alten ablöst oder biefer fih von 
jelbft ausgelebt hat. Die Pädagogik felbft ift reich an ſolchem verſtandesmäßigem Aber- 
glauben, da das Heil der Welt von irgend einem neuen Spitem erwartet wird, welches 
doch bei näherer Betrachtung oft nur durch lLebertreibung einzelner Momente, alfo 
durd Mangel an Urtheil Auffehen erregt. Ein folder Aberglaube war z. B. der Glaube 
an die alleingefcheinmachende Kraft der Denfübungen, welchem gegenüber ver an bie 
Bildungsallmacht des Stofflihen, fei es ein realiftifches (Naturkunde u. f. f.) oder ein 
iveales (Religion), wiederum als pädagogiſcher Aberglaube fih aufthut, indem je eine 
Einfeitigfeit die andere verfegert, beide aber im Verfegern der Nüchternbeit übereintom- 
men. Wie viel Berftandes -Aberglauben in politifhen Meinungen und Syſtemen fei, 
lehrt der Tag — opinionum commenta delens, 3. B. ver an das allein ven Volks— 
willen repräfentiren jollende allgemeine Wahlrecht oder ber Aberglauben an bie abfolute 
Autorität Eines befpotifhen Willens, von welchem Aberglauben je die Nährer deſſelben 
(Demagogen, Höflinge) ſich felbft nähren, wie die Priefter vom Götenopfer. Auch die 
Naturphilofophie früherer Zeit, den leeren Haum ihres Nichtwiffens aus Mangel ar 
Forſchung mit Phantafiegebilven, welde aber als Dentprotucte fid) gebärven, ausfül- 
lend, wie die eracte Naturwiſſenſchaft jeßiger Zeit, aus Mangel an Ginfiht in ihre 
Grenzen in das Gebiet ves Geiftigen hinüberpfuſchend und die Thatſachen des Glau— 
bens s. v. v. niederglaubend, haben Aberglauben des PVerftandes erzeugt. Man muß 
biefe Art von Aberglauben eine Aranfheit der Anmaßung des Verſtandes, da er über 
Gebühr an ſich jelbft glaubt, jene erftere aber, da den Sinnen ohne Urtheil geglaubt 
wird, die Aranfheit des ſchlafenden Verſtandes nennen, übrigens ſchon hier fid) merfen, 
daß Freiheit vom Aberglauben nicht ohne weiteres das Privilegium ter fogenannten 
Gebilveten fei. 

Das eigentliche Gebiet des Aberglaubens im engeren und gewöhnlichen Sinn aber 
ift das religiöfe, und bier fommt er theils als Erbfrankheit vor, deren Anfänge fid) 
nicht jelten in das heidniſche Alterthum zurüderftreden, in welcher Beziehung man aus 
dem Wort gerne ben Sinn von Ueberhang eines alten Glaubens, wie in superstitio das 
superstes, heraushört, theild als nem entitandene Aranfheit, local und auf einzelne 
Perfonen oder Gegenden eingefchränft endemiſch, oder epidemiſch durch Miasma ober 
Contagion fidy weit hin ausdehnend, chroniſch oder acut. Meiftens befteht dieſe religiöfe 
Krankheit in einem Zuviel, fofern dabei mehr als wahr ift für wahr genommen, ver 
Glaube überladen wird, daher die Sprachforſchung das Aber in dem Sinn von Ueber 
zu nehmen geneigt ift (Vgl. Grimms Grammatik und Mothologie; Cotta'ſche Viertel- 
jahrsſchrift 1841. IV. ©. 38 u. f. Gedanken über Aberglauben und Aufklärung; und 
Tholuf’s Artikel in Herzogs Enchflopädie). Nur darf man ſich dieß nicht fo vor— 
ftelen, als ob Aberglaube nichts anderes wäre als Glaube + Aber, ein quantitativer 
Zuſatz des Ueberflüffigen zu dem Aechten; denn obwohl dieß zuweilen vorfommt, daß 
gläubige Gemüther daneben noch einen leichten Anflug von Aberglauben haben, fo ift 
doch vielmehr die Kegel diefe, daß legterer am jenem zehrt, wie eine Afterorganifation 
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am Körper, und daß diefe Afterbilbung aus Mangel an Glaubensbildung, aus innerer 
Störung und ungefunden Säften hervorfproßt umd auf den Glauben felbft ftörend 
und misbildend zurückwirkt. Eben darum ift der religiöfe Aberglaube, fofehr er auch 
in einzelnen Erſcheinungen den Spott berausfordert, doch im Grunde ſicher nicht zum 
Lachen, fondern eine gar ernftlih zu nehmende Sache, zumal er felten fich mit der 
Berunftaltung der Gedanken begnügt, fendern nicht minder den Willen angreift. 

Daß in unſerem deutfchen Volk noch eine Menge von Reſten des alten, zertrim- 
merten Naturbienfte, wie ihm die Germanen hatten, bevor auf dieſen Wildling das 
verebelnde Reis des Chriftenthums gepfropft wurde, vorhanden feien, hat Grimm zu 
tentliherem Verſtändniß gebracht. Nicht aber find jene Reſte in ihrer unmittelbaren 
Natürlichkeit vorhanden, fondern was wir von folder Superftition haben, das tft 
Garricatur, gemäß dem innerlich bis heute noch unvollendeten Proceß der Chriftiani- 
firung, und man fann fagen, daß in dieſem Proceß die alten Geftalten, wie fie dem 
Deutſchen Gegenftände der Verehrung und der Furcht waren, nicht ſowohl ausgerottet, 
al vielmehr umgeftaltet und (5. B. die weifen Frauen zu Heren) verzerrt worden find. 
Das Ehriftenthun hat in fofern dieß wenigftens bewirkt, jene Gebilde der heibnifchen 

Borftellung in ven Gemüthern mit dem böfen Gewifien zu bebaften, daß fie ſich nicht 
öffentlich fehen laſſen Können, denn fie find häßlich, böfe, wild, oder wo noch ein gut= 
mätbiger Zug in ihnen, komiſch, Findifch, eingefehrumpft, fie führen ein in ven dunkeln 
Grund des Bewußtſeins zurückgedrängtes Peben, von wo aus fie immerhin ſchreckend 
und nedifh bervorwinten, aber nimmermehr das Tagleben ſich völlig zu unterwerfen 
vermögen. Es ift ein Hausglauben, ver ſich vor dem Kirchenglauben ſcheut, vor wel- 
hem er fein gutes Gewiffen hat, ver feine Eulte verbirgt, obwohl er nicht mehr crimi= 
nell verfolgt wird, denn er ahnt es von ſich felbft, Spud und Wahn zu fein, ohne die 
Kraft zu finden, daß er von ſich los werde. Kein Wunder, daß unter dem Bolf die 
Furcht vor Heren umd Zauberern vorhanden; ift es doch, als wärs ihm felber ange- 
than, ſich nicht frei machen zu können von uraltem, düftrem Bann, während es im 
Licht des Evangeliums zu wandeln fi berufen weiß. — Aber eben darum iſt e8 auch 
jo ſchwer, dieſem Vollsaberglauben beizufommen, denn er ſcheut das Licht, verbirgt 
feine Traditionen mit befonderem Fleiß vor Geiftlichen und Lehrern —, wie man dieß 
ſchon bei Kindern wahrnimmt, welche gar ungern mit ſolchen Vorftellungen gegen ihre 
Lehrer herausrüden —, von welchen er zudem gerne annimmt, fie glauben das felbit, 
was fie befämpfen, und ftellen fih nur fo, als glaubten ſie's nicht, weils ihnen be— 
fehlen fei. — Wie übrigens das Chriftenthum dem deutfchen Heiventhum feine Götter- 
geftalten entftellt, feinen Glauben vergält, fo bat umgekehrt in dem unvollendeten 
Proceß dieſes auf jenes theilweiſe entftellend zurückgewirkt; denn der Teufelsglaube 
unferes Boltes hat zwar den Namen und den Begriff des widergöttlichen Weſens an 
dem Satan aus der Bibel, aber Geftalt und Beiwerk, Bodshörner, Pferdefuß ꝛc., die 
greulichen Borftellungen von dem Verhältnis des Teufels zu den Heren, der Teufelscult, 
wie er im Beſchwören, Schaßgraben ꝛc. getrieben wird, hat feine Wurzeln in auferbib- 
liſchem Boden. Bei ven Gebildeten gilt daher für abergläubifch, wer die Verſuchungs— 
geſchichte für wirklich hält, weil fie gewöhnt find, fi den Satan nur in der Weife 
des heidniſchen Volksglaubens vorzuftellen und ihn alfo für längft ins Fabelbuch 
geſchrieben halten. 

Aehnlich wie diefe Art von Superftition zu dem alten Heidenthum, verhalten ſich 
etliche Vorſtellungen bei dem evangelifhen Bolt zu dem vworreformatorifhen Glauben. 
Hieber gehört die Meinung von der Zauberfraft der Hoftie, daß man fich für kranke 
Angehörige Meſſe lefen läßt, den Segensfpruc des Kapıziners oder Priefters über dem 
Stall begehrt, das Vieh gegen böfe Leute zu ſchützen; im dieſer Beziehung haben 
bänfig ſolche Orte, melde zur Zeit der Neformation bei dem alten Glauben blieben, 
während rings um fie ber das Volk evangelifh ward, bis auf den heutigen Tag 
Karten Zulauf. 
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Soldes Alles würde fid) nicht fortgeerbt haben, wäre nicht im Gemüth des 
Menſchen eine allgemeine Anknüpfung und Neigung, daher denn aud mo alter Aber- 
glaube völlig befeitigt ift, neuer won felbft aus dem Boden wächst. So ift um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts gerade über die höheren Gefellihaftsklaffen, melde in 
veiftifcher, wo nicht atheiftifcher Aufklärung ftunden, jene befannte Berzauberung ge— 
fommen, in der fie fih von einem St. Germain, Gaglioftro, Mesmer und Andern zu 
allerlei myftifhem Beginnen und Meinen leiten liefen, und unferer Gegenwart mußte 
der graffe Unfinn des Tiſchklopfens die Einbildung auf ihren hohen Bildungsftand 
zerftören helfen. Denn um wider Aberglauben gefeit zu fein, hilft nicht ver Schliff 
des natürlichen Berftandes an fi), am wenigften aber, daß man ben Glauben ver- 
laffen hat. Gerade hier pflegt jener vielmehr als eine Art Nothwehr des vernachläßig- 
ten tieferen Seelenbebürfniffes aufzutreten, zugleich ein armfeliges, phantaftifches Surro- 
gat der Religion und eine befhämende Züchtigung der Irreligion. Aberglaube verhält 
fih im dieſer Beziehung zum Glauben wie Abgott zu Gott, denn der Abgott ift das 
eigene Wahngebild des Herzens, welches Gott verlaffen hat und doch von dem Be— 
dürfniß Gottes nicht lostommen darf (Apoftelgefhichte Kap. 17), daher es fich jelbft 
feine Götter ſchaffen und in ruhelofem Suchen ermüden muß. 

68 wäre ganz irrig, blo8 bei ven fog. ungebilveten Ständen Aberglauben voraus- 
zufeßen; dieſe Krankheit zieht fih durch alle hindurch; nicht blos vie weltberühmte 
Kartenſchlägerin Yenormand in Paris ift deß Zeuge, es gibt auch in Deutſchland 
Städte genug, da man zu weit geringeren Weibern mwallfahrtet, in Equipagen wie zu 
Fuß, fei es, daß Zahnweh oder verſchmähte Liebe oder eine geftohlene Uhr den Antrieb 
gibt, und die Magier auf dem Dorf, Schmiede, Schäfer, Schinber u. dgl. bringen es 
nit felten zu einer Praris, welche an Umfang die der berühmteften Aerzte erreicht 
und zu welder manchmal Leute ihre Zuflucht nehmen, von denen fid) alles Andere 
eher erwarten ließe. in pſychologiſches Problem, das fi doch unfhwer löst. Denn 
an und für ſich liegt in der menfhlihen Natur ein Zug nad) dem Wunverbaren, bei 
Bielen fchlummert er längere Zeit und wacht erft unter befondern Umſtänden auf, 
bei Andern ift er rege als oberflächlicher Fürwitz oder als ein tieferes intellectuelles 
Bedürfniß. Wenn nun diefe an dem Myfterium des Chriftenthbums vorübergehen, 
welches dem Geift nad allen Richtungen hin (Röm. 11, 33. Eph. 1, 17. Kol. 2, 3) 
Arbeit und Nahrung gewährt, fo fallen fie in das Phantaftifhe, Abenteuerlihe, und 
haſchen nad dem Spud felbftgemahter Myfterien. Bei jenen aber ift e8 gewöhnlich 
ein unmittelbares, praktiſches Bedürfniß, was fie dem Aberglauben zuführt, eine größere 
Noth, welche über fie fommt, und über melde fie ſich nicht orientiren fünnen, daraus 
fie fid) nicht zu helfen wiffen. Denn was fie von Glauben in fi) tragen, das reiht 
etwa aus für den Bedarf des gewöhnlichen, täglichen Lebens, was über biefes hinaus- 
geht, macht fie irre. 3. B. eine Krankheit, welche der ärztlichen Kunft nit bald 
weichen will, wedt den Verdacht, angethan zu fein, oder wenn auch diefer Aberglaube 
überwunden ift, dod das Horchen auf Erzählungen, wie dur‘ Sympathie oder durch 
einen „Mann“ dem und jenem geholfen worben fei, und endlich wird biefer Hilfsweg 
ſelbſt eingefchlagen. Es ift das Unerflärte in unferem Schidjal, was uns dem Uner- 
Härlihen, Magifchen entgegentreibt; fobald wir in unferem Leben auf dunkle Punkte 
ftoßen, gewinnen aud die dunkeln Hilfen einen Reiz für uns; im Uebrigen ganz ge- 
ſcheide Leute fann man mit naivfter Weberzeugung von ſolchen dunkeln Hilfen reden und 
fie anpreifen hören. Hier aber muß man einfehen, daß es eben ein oberflädhlicher 
Glaube ift, welcher dem Aberglauben das Yeld räumt, fobald das Ungewöhnliche erlebt 
wird; es fehlt am einem gründlichen Eingehen in den erften Glaubensartifel: id glaube 
an Gott Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden, und an feine Aus- 
legung: ic) glaube, daß mid Gott erfchaffen hat ſammt allen Creaturen u. ſ. f. Die 
eigentlichen Troſtſprüche, die da auf den tiefiten Grund des Herzens dringen, mo fie 
aus dem oberften Himmel geholt find, ale: „Denen, die Gott lieben, müffen alle 
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Dinge zum Beften dienen;“ „ic weiß, daß weder Hohes, noch Tiefe... mich ſcheiden 
kann von der Liebe Gottes,“ und dem gleihe, wenn diefe ignorirt find und ihnen der 
Eingang gejperrt ift, fo bleiben die ſchwierigeren Führungen, die dunkleren Bartieen 
des Lebensweges unerklärt, fo ift der Seelengrund unaufgehellt, nicht hereingezogen in 
die hriftliche Erleuchtung, und alfo fobald er aufgefchredt wird durch Schidfalsfchläge, fo 
reagiert er nicht chriſtlich, fondern heidniſch, anftatt mit Gebet, mit Magie, anftatt mit Ber: 
trauen, mit Verzweiflung — ein Saul, der zu der Todtenbejchwörerin in Endor wallfahrtet. 

Man möge nit einwenden, es gebe auch eine unſchuldige Art von Glauben an 
Sympathie und Magie; ganz unfhuldig kann e8 faum fein, fi folhen dunkeln Dingen 
anzuvertrauen, zumal befannt ift, vaß faft bei aller Sympathie Mißbrauch der göttlichen 
Namen auf Seiten der Leute, die fie als Gewerbe treiben, ftattfindet. Aber man muf 
aub willen, daß noch ganz Anderes als folder Mißbrauch gar nicht felten mitunter- 
läuft, vie fogen. ſchwarze Magie, eine Art Teufelscult mit Verwünſchungen, . mit 
Beraubung der Leichen in den Gräbern u. f. f., fo daß bier nicht blos Dumtelhei- 
ten, fondern wirflihe Werke der Finſternis find, Daher ift auch aus dieſem Grund 

es wieterum mit Spotten über den Aberglauben nicht gethan, ſondern e8 muß bier 
neben dem in manden Aeußerungen Komifchen eine wirkliche Nachtfeite des menfchlichen 
Lebens erfannt werben, felbft wenn man nit daran zu erinnern hätte, wie viel Unfug, 
Unfittlidykeit (bei Behandlung von Fiebesaffairen durch Kartenjchlägereien u. dgl.), Be— 
trug (bei Schaßgräberei), Feindſchaft (aus der Beihuldigung, eine Here zu fein) und 
Mißhandlung fih mit ſolchem Aberglauben zu verbinden pflegt. — Eine befonders 
reihe Duelle des verfehrteften und verberblichften Aberglaubens eröffnen diejenigen 
Staaten, welche mit dem Lotto fich felbft eine Finanzquelle öffnen. Sie irritiren erft 
die Sucht, im Schlafe reich zu werben, dann in Folge betrogener Hoffnung und aus— 
gefaugten Wohlftandes den dunkeln Drang verzmweifelnder Noth, Ienten die Gemüther 
den tem redlihen Verlaß auf Gott zum blinden Vertrauen auf ven Zufall, zum 
phantaftifchen Spefuliren auf Mächte, die den Zufall beherrfchen follen, vaher Traum- 
deuterei, Kartenſchlagen, Tagewählerei, ſchwarze Magie, nicht felten auf Gräbern und 
an Leichen getrieben, neben Untreue und. Diebftahl der Hausgenofjen und Grtöbtung 
des Fleißes in der Sparfamleit. Lotto errichten und wider den Aberglauben ftreiten, 
beißt ſich felbft auf den Mund fchlagen; Kirche und Schule zumuthen, leßteren zu ver- 
treiben, während man erfteres begünftigt, ift ebenfoviel al8 dem zum Trunk Geneigten 
eine Mäßigfeitspredigt halten, während man ihm die Branntweinflafche an den Mund 
hält. Was aber das Lotto den Aermeren, find die Spielbanken den VBornehmeren 
und Reichen, auch hier nicht felten Anlaß zu der unfittlihen Thorheit ſchwarzer Künfte 
wie zu eitlen BVerftandesoperationen mit der Wahrfcheinlichfeitsre[hnung. Iſt Politik zu— 
gleich Pädagogik im umfaffenden Sinn, ihr Augenmerk die VBollserziehung, fo hat man 
bier einen traurigen Beweis politifcher Blindheit und unbegreiflihen Widerſpruchs ber 
Staatsfinanzfunft mit der Erziehungstfunft. 

Unſchuldigeren Aberglauben möchte man benjenigen nennen bürfen, welcher ſich 
ohne befondere Abfiht mit Zeichendeuten und Tagemählen abgibt. Als z. B. welden 
Tieren man beim Ausgehen, anf einer Reife zuerft begegnet, wenn es einem geträumt 
bat ven Gold, Perlen, Hochzeit, Zähneausfallen u. dgl., ſodaun die Scheue, am Frei— 
tag eine neue Arbeit anzufangen, tem Dienft zu wechſeln, zu reifen — was in allen 
Ländern die Eifenbahnfaffen an der geringeren Einnahme für Perfonenbillets empfinden. 
Es gibt eigene Bücher hierüber und eine bunte Tradition, welder beijpielöweife ber 
Geburtstag des Judas Iſcharioth ein beſonders bevenfliher Tag iſt. Mande leben 
täglich in folchen Vorftellungen, namentlih rauen aller Stände, und reguliren gutem 
Theils ihr Thun umd Hoffen darnach. Aber es ift doch hierinnen eine nicht gering 
anzuſchlagende fittliche Verkehrtheit. Denn in Allem, das und begegnet, eine Botſchaft 
Gottes erfennen, iſt hriftlic, aber die Ansveutung zu einem Augurium heidniſch; in 
Alem, was wir thun, unfern Willen von Gottes Willen lenken laſſen chriſtlich, heid- 
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niſch aber, uns hiebei nach äußerlichen Merkzeichen richten und unſer Leben nach dem 
Kalender, anſtatt nach dem Wegweiſer des Ewigen reguliren. Das Bedürfniß ſpricht 
ſich in jenem Aberglauben aus, nichts Einzelnes im Erleben und Handeln gering zu 
achten, Jedes, auch das Kleinſte, einer höheren Ordnung einzureihen, aber es befriedigt 
ſich rein äußerlich und unfrei; denn ſo lebt nicht das Kind im Hauſe, welches von den 
Augen des Vaters ſich leiten läßt, ſondern der Unterknecht, der ſich einer von Ober— 
knechten octroirten mechaniſchen Hausordnung unterwirft, daher auch keine moraliſche 
Kraft in ſolchen Vorſtellungen liegt, weder für das innere Leben, noch für das äußere, 
wie ſich aus dem oft ganz unſittlichen Wandel ſolcher abergläubiſchen Leute erklärt, 
welche z. B. am Freitag reifen für eine Sünde, aber alle Tage fluchen für feine hal— 
ten. 68 beweist mit für den tieffittlichen Ernft ber moſaiſchen Geſetzgebung, wie für 
vie Höhe veligiöfer Vorftellung und die Innigfeit des Verhältniffes zu Gott, wenn dort 
das Volk gewarnt wird: „daß nicht unter bir gefunden werde ein Weisfager, oder ein 
Tagewähler, oder der auf Bogelgefchrei achte, oder ein Zauberer, oder Beſchwörer, 
oder Wahrjager, oder Zeichendeuter, oder der die Todten frage; denn wer ſolches thut, 
ber ift dem Herrn ein Greuel; ... Du aber folft ohne Wandel fein mit dem 
Herrn, Deinem Gott.“ (5. Mof. 18, 10—18. vgl. 3. Mof. 19, 31). Man 
vergleiche dieſen mikrologiſchen Aeußerlichkeits- und Kalenderbienft mit derjenigen Ge- 
finnung, welde den Wandel nah dem Vorfag: „es fei in mir Fein Tropfen Blut, ver 
nicht den Willen Gottes thut,“ richtet, um zu erfennen, daß dort bie Ahnung eines 
Numen in Abgötteret ausfchlägt und daß ein „Aber! dabei ift, welches den Glauben 
nicht nährt, ſondern daran zehrt. 

Aus dem DBisherigen geht ſchon hervor, wie dem Aberglauben zu begegnen fei. 
Worauf e8 vor Allem ankommt, ift Befriedigung der tieferen Herzens- und Geiftesbe- 
bürfniffe, Erleuchtung des Grundes der Seele, aus welhem die nächtlichen Dinge ber- 
vorbreden, wenn nicht das Picht hinuntergedrungen tft. Chriftliche Erkenntniß und 
kindliches Gottvertrauen pflanzen nimmt der Wurzel des Aberglaubens die Nahrung 
von innen; Befeitigung der Vorurtheile über Naturdinge, durch Mittheilung ver- 
fändiger Anfihten und überhaupt Gewöhnung zu richtigem Wahrnehmen und Urtbeilen 
die von außen; bei Knaben ift außerdem Herzbaftigfeit und Muth zu üben und wider 
Gefpenfterfurdht auch die Ambition ins Feld zu führen. Spott wird nur gegenüber 
von ganz aberwißigen Kundgebungen des Aberglaubens am Ort fein, um Scham zu er- 
zeugen und ben Verſtand aus dem Schlaf zu weden; vagegen um jo größerer Ernft 
der fittlichen Entrüftung wider das Gottlofe, Pieblofe und Unmoralifche im Aberglauben. 
Ex professo ihn befämpfen iſt indieirt, wenn irgend etwas Auffallendes vorausging, 
feine Berfehrtheit und Verderblichkeit bloß zu Iegen. Den Streit wider ihn mit Haaren 
berbeiziehen bewirkt eher das Gegentheil. Auch foll man die Schwachen nicht verlegen 
ohne Noth, bei welchen der Aberglauben oft mur ein Weberkleid des Glaubens ift, das 
mit ſchneller Gewalt ausziehen Erfältung bewirkt. Ein Lehrer, welder die Grofmütter 
im Orte wider fi hat, wird bie Kinder feiner Schule ſchwer für ſich haben. Ver— 
ächtlihe Behandlung der Abergläubifchen ſcheucht ihren Irrthum ins Verborgene zurüd 
und macht ihn deſto zäher; Bekämpfung des Aberglaubens durd Waffen des Unglaubens 
pflügt blos das Feld um, daß neues Unkraut ftatt des alten fpriefit. Gleichwie die 
Fledermäuſe um bie angezündete Lampe flattern, aber vor der Sonne weichen, fo weicht 
der Spud aus dem alten Heiventhum und aus den heidniſchen Negionen des Herzens 
nicht dem felbftgemachten Schein der oberflächlichen Aufklärung, fonvern dem Gottes- 
licht, das Glauben und Wandel durchleuchtet und das belehrende Wort im Munde 
des Erziehers bekräftigt. A. Hauber. 

Abfragen j. Fragen und Antworten. 

Abgang ſ. Austritt. 

Abgangsprüfung in Gymnaſien, Realſchulen, Volksſchulen f. unter Prüfung. 

Abgangszeugniß ſ. Zeugnif. 
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Abhärtung j. Körperliche Erziehung. 

Abhören, vas, ift diejenige Thätigfeit des Pehrers, bei welcher er die Schiller 
das, was fie zu memoriren hatten, berfagen (recitiren) läßt, um zu fehen, wie fie ihre 
Schuldigfeit gethan haben. Dieſes Gefhäft fcheint zwar eine ſehr leichte Sache zu fein, 
weßhalb es hin und wieder auch vorgerüdteren Schülern (Monitoren) übertragen wird, 
und däucht Mandem langweilig und geifttöbtend, verdient aber richtig angefehen 
alle Sorgfalt und kann rihtig behandelt zu reichem Segen werben. Denn vie Er— 
rihung ſowohl des formalen ald auch des materialen Zwedes der Memoriräbungen 
hängt großentheils von der rihtigen Behandlung des Abhörens ab. 

Zu diefer gehört zuerft, daß immer die feftgefegte Zeit für baffelbe eingehalten 
werde, damit die Schüler nicht faumfelig werden und das Werk in feinem gleihmäßigen 
Gange bleibt. Wenn es überhaupt beffer ift, Heinere Aufgaben nad) fürzerer Frift ab- 
zubören als größere nach längerer Frift, meil die Schüler gar geneigt find, das Me- 
meriren auf die legte Zeit hinauszufchieben, und dann eine größere Aufgabe nur ober- 
flachlich dem Gedächtniſſe einprägen können, fo follten jüngere Schüler in ver Woche 
wenigften® zweimal abgehört, bei älteren das Abhören nicht über eine Woche hinausge- 
Ihoben werben. Bei tiefem Abhören darf fein Schüler übergangen werben; 
der Lehrer muß ſich überzeugen, daß Jeder feine Aufgabe vollftändig und pünktlich 
geiernt babe, damit nicht theil® ver Lehrer in den Verdacht der PBarteilichkeit fommt, 
theils einzelme übergangene Schüler für die Zufunft nachläßig und ficher werden. Dazu 
it aber nicht eben nöthig, daß man Ieven Alles von Anfang bis zu Ende herfagen 
lafje, was eben fo zeitraubend als ermübend wäre; vielmehr kann man immerhin den 
einzelnen Schüler nur einen Theil der Aufgabe herfagen laffen, doch bürfen vie Bor- 
tionen nicht bei allen gleich fein, fonbern die der Trägheit Verdächtigen find mehr in 
Anſpruch zu nehmen als die notorifch Fleißigen; auch darf man, damit die Schüler 
wicht zum Voraus beredinen, was an den Einzelnen kommen werbe, nicht in der ge- 
wöhnlichen Reihenfolge herfagen laffen, fondern muß bald da, bald dort anfangen, aud) 
wenigftens zum Theil außer der Orbnumg aufrufen. Damit fein Betrug von den 
Schülern verübt werde, iſt es beffer, die Schüler herausftehen als an ihren Pläßen 
sen zu laffen, und alles Einblafen und Nachhelfen derſelben untereinander muß ver: 
pönt fein. Jeden Einbläfer follte man die ganze Aufgabe ſogleich vollftändig herfagen 
heüßen. Bei dem Abhören der Memoriraufgaben hat man nicht blos, wie bei der Re— 
petition der Geſchichte, Geographie u. dgl., darauf zu fehen, daß der Inhalt überhaupt 
fi) dem Gedächtniß eingeprägt habe, fondern aud darauf, daß fein Wort, Feine 
Silbe weggelafjen, geändert, verfegt werde, nicht nur weil eben dieſe Ge— 
nauigfeit vorzüglich zur Schärfung und Stärkung des Gedächtniſſes beiträgt, fondern 
auch weil fonft der Sin des Tertes leicht wefentlih, oft mehr al® der Lehrer ver- 
mutbhet, in der Seele des Schillers geändert werden könnte. Bei Liedern und anderen 
zujammenhängenden Memoriraufgaben ift auch darauf zu achten, daß die Schüler alle 
Strophen, Fragen, Säße ıc. in der rehten Ordnung felber anfangen können, 
weil fie fonft, wenn die einzelnen Theile zwar richtig auswendig gelernt, aber nicht als 
ein Ganzes in dem Gedächtniſſe aufbewahrt wären, fpäter nicht den beabfichtigten vollen 
Gebrauch davon machen könnten, und weil e8 eine jehr heilfame Uebung fir das Ge- 
dächtniß ift, nicht blos Bruchftüde, ſondern auch größere Ganze überſichtlich und zu- 
gleih wörtlid genau feſtzuhalten (man denke nur an das fpätere Behalten einer an- 
gehörten Predigt u. dgl.). Bon befonderem Werthe tft es, bei dem Abhören immer 
darauf zur fehen, daß die Schüler Alles langſam, deutlih und mit guter Beto- 
nung vortragen; dieß fordert die Achtung gegen ven Memorirftoff, beſonders den reli- 
giöfen, mie gegen dem Lehrer, und nur fo fann ver Lehrer ſich überzeugen, daß bie 
Schüler jorgfältig memorirt haben und den Inhalt, jo weit e8 möglid und nöthig ift, 
verftehen. Dazu ift aber erforderlih, daß der Lehrer, wenn er aufgibt, ven Memorir- 
ftoff erflärt und ven Schülern durch richtiges Borlefen deſſelben ein er gibt, das 
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fie gleih beim lauten Leſen der Aufgabe und nachher beim Recitiren nachzuahmen haben. 
Aus dem Bisherigen geht zur Genüge hervor, daß ed nit taugt, durch Schüler 
abhören zu laflen; denn diefe find felten fo genau und umfichtig wie ber Lehrer, 
leichter zu betrügen, felten im Stande, auf guten Vortrag zu halten und bas Berftänd- 
niß zu berichtigen, jelten über alle Parteilichkeit erhaben, wenigftens bei den ald un— 
fleißig notirten Schülern häufig im Verdachte derſelben. — Bei denjenigen Schülern, 
welche ihre Aufgabe können, bedarf e8 feines befonderen Lobes noch einer andern 
Auszeihnung, da fie nur gethan haben, was fie zu thun ſchuldig waren; jie könnten 
nur dadurch eitel, wohl auch nadläßig werden; die Aeußerung der Zufriedenheit 
des Lehrers mag genügen und bejonders bei folhen, welden das Memoriren ſchwer 
fällt, aufmunternd wirken. Schwieriger aber ift die Behandlung derjenigen, welche bei 
dem Abhören niht beftanden find. Es gehört mandhmal nicht wenig Umfiht und 
Ginficht dazu, zu entfcheiden, ob es bei dem Einzelnen mehr an dem Willen oder am 
der Kraft oder an der Zeit und Gelegenheit oder an dem rechten Berfahren ober am 
allem zufammen gefehlt hat. Darnach hat ſich die Behandlung diefer Schüler zu rich— 
ten, und es ift Sache der Vehrer-Weisheit, in den einzelnen Yälen zu wählen zwiſchen 
mündlichen Verweiſe, förperliher Züchtigung, Zurüdbehalten im Schulzimmer, Bermeh- 
rung der Aufgabe oder Anordnung einer Nahhülfe, Ertheilung einer Anleitung zum 
Memoriren, Erleichterung deflelben u. f. w. Wo, wenn die Schüler ihre Aufgabe 
nit fönnen, blos gejtraft wird, da ift Gefahr, daß die Stunde des Abhörens, (die ge= 
wöhnlich zu den Religionsftunden gehört,) zur Prügelftunde werde, der die Schüler mit 
Angft und Widerwillen entgegen jehen, und daß die Luſt am Memoriren, die Freude 
am Memorirftoffe und vie Liebe zu dem Lehrer verloren gehe. Um vie rechte Luft und 
ben rechten Eifer zu weden, follte ver Lehrer vor Allem fern von allem Heuchelſchein 
— die Kinder fühlen und erfahren laffen, wie wichtig ihm der Memorirftoff ift und wie 
wichtig er aud ihnen fein fol. Gut wäre es, wenn er ihnen bie und da zeigen fünnte, 
wie er felber ihren Memorirftoff wörtlich inne habe und ohne Bud ihn zu benügen 
im Stande ſei. Er follte ferner ven Schülern es zeigen, wie fie e8 am leichteften und 
angemeflenften angreifen können, das, was fie zu lernen haben, fich wohl einzuprägen; 
er follte, wo es möglich ift, mit den Eltern in Betreff der Memoriraufgaben ihrer 
Kinder reden; er follte, was dieſen aufgegeben ift, die Woche über in der Schule mehr- 
mals lejen, die ſchwächeren Schüler zugleid) zur Uebung in der Orthographie mehrmals 
abjchreiben, das Lied öfters fingen laſſen. Auch folten ven ſchwächeren und nachläßige- 
ren Schülern aus der Zahl der vorgerüdteren für das Auswendiglernen Gehülfen und 
Mahner gegeben und bei jolden ſchwachen Schülern die Aufgaben in möglichſt Heine 
Theile je für einen Tag getheilt und folde Tagsaufgaben täglich abgehört werben. 
Diefe und ähnliche Hülfeleiftungen lohnen ſich reichlich damit, daß im furzer Zeit alle 
Schüler von dem gleichen Eifer und der gleichen Luft befeelt werden, mas ihnen auf- 
gegeben wird, recht zu lernen, und daß fo von den Memoriraufgaben nicht eine pein- 
liche Erinnerung, ſondern ein mannigfacher Segen über das ganze Leben ver Schüler 
ſich erftredt. Stodmayer. 

Abiturientenprüfung |. Prüfung. 

Ablernen heißt thun lernen, wie ein Anderer thut, durch bloßes Beobachten, 
ohne Vermittlung des unterridtenden Wortes. Das Ablernen beruht auf dem Nach— 
ahmungstrieb. Es wird zwar vorzugsweife von Yertigkeiten gebraucht, doc kommt es 
auch im geiftigen Gebiete vor. So kann ein Sohn wohl fagen, er habe Geduld und 
ruhige Haltung in ſchwierigen Yagen feinem Vater abgelernt, obwohl in foldem Falle 
die Erwerbung weniger den äußeren Sinnen zu verdanken ift. In diefer Beziehung ift 
ed von großer Bedeutung, weldes Verhalten ein Kind vom Andern abzulernen Ge— 
legenheit erhält. Auch kluge Berftellungstunft kann man ablernen, auch Rohheit des 
Betragens und der Sprade! Das Ablernen entfpriht dann der fo wichtigen unab- 
ſichtlichen Grziehung. Auch das unwillkürliche, das unabfihtliche Thun des Er— 
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jiehers foll fo fein, daß der Zögling, welcher es ſich ameignet, hiemit etwas gewinnt, 
ielbft im Äußeren Dingen, 3. ®. in Bezug auf die Ordnung in der Zeit, im Aufräu- 
men u. dgl. 

Das Ablernen hat im Leben eine wichtige Rolle. Wie viel erwirbt auf diefem Wege 
ein Aind fchon bis zum fchulpflichtigen Alter! Den Schag der Mutterfpradhe eignet 
es ſich vorzugsweiſe auf diefem Wege zu; eine beſchämende Wahrnehmung für den 
&hrer, wenn er das Ergebniß feiner didaktiſchen Künfte damit vergleiht. So mande 
Erfindungen bat der Menſch in ihrer urfprünglichen, unvollkommnern Geftalt ver 
ihn umgebenden Natur abgelernt. Aber aud das Ablernen will gelernt und geübt 
kin. Es gehören dazu gefchärfte Sinne, Disciplin des Geiftes, Direction des Willens. 
Schon früh fol daher dem Kinde, oft ohne daß daſſelbe die Abficht merkt, von ven 
tern und Erziehern gefliffentlich Gelegenheit zum Ablernen gegeben, Geſchick und 
Reigung dazu vermittelt werben. Belehrung durch Schule und Leben ift in vielen 
Städen ohne die Gabe des Ablernens auf Seiten des Lernenden fruchtlos. „Thun 
lann nur burd Thun gelehrt werden," fagt Comenius. Man vente an weibliche Ars 
keiten, an bie Handgriffe und Gefchidlichkeiten, an fogenannte Vortheile der Handwerker, 
an die Grlernung gewöhnlicher Weldarbeiten, an das Turnen. Im Schreiben, Zeichnen 
und Malen, im Clavier- und Geigenfpiel u. ſ. w. ift Belehrung einfeitig und nicht 
ausreichend, wenn micht dem muftergültigen Vorthun das Nachthun folgen Tann. 
„Benn’s Einer fieht, gleich hat er's weg." Ein beveutungsvoller Wink für den Lehrer, 
nicht nur für Fertigkeiten im engeren Sinne, fondern aud für das, was in andern 
Unterrichtögegenftänden Sade der Uebung ift: da foll er den Schülern ein rechter 
Meifter fein, denn von einem foldhen allein kann man wirklich ablernen. Nachahmung 
äuferer Sitte und äußeren Anftandes, der Bewegungen und der ganzen Art eines 
Revners , felbft der Betonung beim Lefen und Sprechen ift theilweis ein Ablernen, 
Sine beſonders wichtige Stellung hat vdafjelbe in der Bildung des Taubſtummen. 
Diefer lernt ſprechen durch Abfehen und Abfühlen. — Es fcheint, als habe man in 
fmüberer Zeit mehr auf das Ablernen gegeben; die Neuerer haben ver Natur zuwider 
das bewußte Thum allein gefhägt und das Ablernen gering geadjtet. Die meiften 
Schulmeifter älterer Zeit gelangten hauptfächlih dadurch im den Beſitz ihrer Kunft, 
and ficherlich muß aud heut zu Tage noch dem Ablernen ein gut Theil der praftifchen 
Bildung der Schullehrer nicht aufs Gerathewohl überlaffen bleiben, ſondern gefliffent= 
lich und planmäßig entgegengebradht werben. Schurig. 

Abloden ſ. Katechetik. 

Abneigung. Antipathie. Abichen. Das Geſetz der Anziehung und Abſtoßung 
zeht durch die ganze organiſche und umorganiſche Welt, und jene Wirkſamkeit des 
Inftinctes, der das Thier lehrt, alles feinem Leben und Wohlfein Wiberftrebenve 
w meiden, erftredt ſich nod tief ind Menfchenleben hinein. Die gefunde phyſiſche 
Natur des Menſchen weist ohne alle Reflexion und Verſtandesregel vie ſchädliche 
Speiſe zurüd und wendet ſich mit Widerwillen vom Eſſen ab, wenn Sättigung erfolgt 
it. Und ebenſo wendet ſich der geſunde moraliſche Menſch ſchnell und ſicher vom 
Unwahren, Unreinen, Sittenverderblichen hinweg, ohne über den einzelnen Fall belehrt 
worden zu ſein oder an ein beſtimmtes Geſetz zu denken. Dieſes Unmittelbare, In— 
ſtinctartige in den ſympathetiſchen Gefühlen des Menſchen, weil es aus dem Lebens— 
triebe ſelber hervorgeht, hat ſeine volle Berechtigung; aber es iſt kein Verlaß darauf. 

Der Menſch, als vernunftbegabtes Weſen, hat eben eine viel höhere Beſtimmung, 
als blos durch Naturtriebe ſich beſtimmen zu laſſen: er fol mit Bewußtſein handeln 
und auch feine Gefühle und Triebe ſollen ſich der Lichtregion des freien, ſelbſtbewußten 
Geiftes nicht entziehen. Da nun aber das Gemüth, in deſſen Sphäre vie fympathe- 
tiihen Gefühle gehören, die Einheit ift des naturbedingten Sinnlichen und des natur- 
freien Ueberfinnlichen, fo ergibt fid, daß alle Neigungen une Abneigungen nur relative 
Geltung haben, daß fie als perfönliche Gefühle und Richtungen möglicher Weife unter 
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das allgemeine Natur- und Sittengefe fallen, aber auch ver Art als rein individuell 
fi ermeifen fünmen, daß fie ald Anomalieen, der Regel wiverfpredhende Ausnahmen 
erfcheinen. In dieſem Falle nennen wir Die Abneigungen „Jdioſynkraſieen.“ 
Es gibt — namentlich im weiblichen Geſchlecht — Individuen, welde Widerwillen vor 
dem Sauren haben, andere, die fein Obft effen, feinen Wein trinfen fünnen, ja ven 
Geruch deſſelben verabfcheuen; andere, die Widerwillen vor dem Geruch ver Nofe 
haben, dagegen Vorliebe für Gerüche, welche die meiften andern Menfchen verab— 
ſcheuen. Es mag da eine beftimmte Mifhung der Säfte, eine Dispofition der Nerven 
zu Grunde liegen, aber diefe Dispofition wird alsbald auch eine gewiffe Art und Ver— 
gefellihaftung von Vorftellungen erzeugen, vie Phantafie eigentbümlih anregen, und 
fo kann von Seiten der Willfür wiederum eine Idioſynkraſie unterhalten werden, fo 
daß mir in feinem Falle behaupten dürfen, die Abneigung fei rein phyſiſch. „Die 
Idioſynkraſie erſcheint,“ jagt Nofenfranz im feiner Piychologie, „oft als bloße 
Zufälligkeit.“ Warum z. B. Hobbes, ſobald er ohne Licht war, in einen an Wahnfinn 
grenzenden Zuftand verfiel, aus dem er fogleich mit der Rückkehr des Lichtes zur Be- 
finnung zurüdfehrte, ift räthſelhaft. Im ver Jugend laffen fi ſolche Verfnorpelungen 
des individuellen Organismus durch ftrenge Gewöhnung wenn auch nicht aufheben, 
wenigftens mildern; mit den Jahren aber wurzelm fie bis zur ethiſchen Unbezwinglich- 
feit feit, fo daß der Menfch dem Mechanismus des Gontactes mit dem ihn afficirenven 
Dbjecte widerſtandslos erliegt." Und ebenfowenig dürfen wir von manden ſchein— 
bar rein fittlichen Abneigungen fagen, fie hätten mit dem Phufifchen nichts zu thun. 
Mancer findet fi durch eine Perjönlichfeit abgeſtoßen, die mit einer andern äußern 
Erſcheinung ihm vieleicht recht gut behagen würde. 

Für den Erzieher folgt daraus, daß er feine Abneigung, fei fie welcher Art fie 
wolle, ohne bejonnene Prüfung gelten zu lajfen, fie vielmehr in Zucht zu nehmen 
babe, auf daß fie durch einen Act fittlicher Freiheit geavelt werde, um ſich als berech— 
tigt zu erweifen. Will das Kind dieſe oder jene Speife nicht effen, jo prüfe er vor 
Allem, was bei dieſer Abneigung auf Rechnung der Yaune oder Schwächlichkeit des 
Willens zu fegen, oder was dabei Forderung der individuellen Natur fei, wobei zu— 
weilen ver Beirath des Arztes nicht emtbehrt werben kann. Es gibt fehr fenfible 
Naturen, die gerade um ihrer Senfibilität willen entſchieden abweifen, was ihnen nicht 
zufagt. Aber auch im dieſem Falle fol tas Kind feine Abneigimg dadurch als beredh- 
tigt erweifen, daß es 3. B. für die verfchmähte Speije feinen Erfag befommt durch 
ein anderes Gericht, vielmehr fich gerne und willig das Opfer der Entbehrung aufer: 
legt. Im Allgemeinen ift es von Wichtigkeit, daß der Menſch fi am alle Speifen 
gewöhne, denn er ift felten im dem Falle, fich felber den Küchenzettel nach feinem in— 
dividuellen Geſchmacke zu entwerfen, und jelbft wenn er dieß fünnte, wäre e8 immer 
noch heilfam, wenn er gelernt hätte, das Fleiſch durch den Geift zu beherrfchen und 
jelbft des Gejchmades Meifter zu werden. Die Forderung einiger Pädagogen, die 
Kinder auch an widrige Speifen zu gewöhnen, ift übertrieben; aber gleich übertrieben 
ift e8 auch, wenn man aus Weichlichkeit die bittere oder mit einem widerlichen Beige: 
Ihmade behaftete Mevicin jo in Süßigkeiten eingehüllt wilfen will, als müßte das 
Heilmittel ein Pederbiffen fein. Daß die Medicin gemeiniglich ſchlecht ſchmeckt, ſoll fo 
fein, denn fie ift ein leibliche Zuchtmittel, das zugleih an die moraliſche Kraft des 
Kranken fi) wendet, die er anwenden muß, um wieder gefund zu werben. Iſt das 
Kind durd feine bisherige Erziehung an Gehorfam gewöhnt, jo wird es feine natür- 
liche Abneigung überwinden und die Arznei nehmen, ob fie auch noch fo bitter ift. 

Der Jugend ift wie die Speifeluft, fo aud die Sehluft und Spielluft natürlich. 
Schmeckt das Ejjen nicht, ſchließen wir fogleih auf Kranfheit und fuchen nachzubelfen ; 
dagegen überfehen wir es leicht oder achten e8 doch weniger, wenn das Kind am Sehen 
und Hören feinen Gefallen findet, wenn es für die Spiele feiner Kameraden wenig 
Theilnahme zeigt und am liebften mit fich allein beſchäftigt ift, ine forgfältige Er— 
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ziehung darf Abneigungen dieſer Art feineswegs paffiren laffen. Es kann Kränflichfeit 
oder eine zu große Empfindlichkeit der Nerven, tie alles Lärmen und Toben inftinct- 
artig abweist, die Urfache fein; im ſolchem falle ift leibliche Stärkung vonnöthen und 
ein allmähliges Zurüdführen zum Spiel der Genofjen ein Act der Heilung felber. Es 
lann aber and ein übertriebener Egoismus, Stolz und Eitelkeit, melde eine Rolle 
fpielen möchten und daran verhindert werden, obwalten; ein Trog und ein Selbftgefühl, 
das oft fchen früh entwidelt ift und ſich felber zur genügen ftrebt, iſt nicht felten der 
Grund ter Fuft zur Ginfamteit und zu der Abneigung vor gefelligen Freuden. In 
ſelchem Falle charakterifirt die Abneigung weit mehr den Zögling, als es je feine 
Neigungen vermöcten, und die Erziehung muß mit allen ihr zu Gebote ftehenven 
Mitteln wider folden Egoismus zu Felde ziehen, um die Abneigung in Neigung zu 
verwandeln. Endlich aber kann das Meiden der Kinberfpiele auch einen edleren Grund 
baben, ver ſich oft bei ftilen, erniten, innigen Gemüthern findet, die nur in der Ein- 
jamfeit volle Genüge des Dafeins erlangen, denen ihr Leben lang Toben und ge 
rauſchvolle Vergnügungen unlieb bleiben und die fih in Geſellſchaft nie fo geben 
lünnen, wie fie wohl jelber möchten. Bet folhen Naturen wäre e8 ganz verfehrt, den 
löftigen Epielgeift erzwingen zu wollen; aber man fol ded ihre Abneigung nicht un— 
betingt gewähren laffen, tenn die Gemeinſamkeit ift ein nothwentiges Element des 
Attlihen Lebens, da fi nur im der Gemeinjchaft die fittliche Kraft entwidelt. Man 
vente alfo auf Spiele, melde ven ftillen Kindern am meiften zufagen, führe fie fanft 
und allmählig in ven Kreis folder Kinder, welche ihrem Naturell nicht zu ferne ftehen. 
Gin Überwiegend melancholiſches Temperament wird ſich in der Negel von dem fanguis 
niſchen abgeftoßen fühlen, das ihm im feiner Peichtfertigfeit und Luftigkeit wie eine 
Ironie auf die eigene, ernfte Stimmung erſcheint, während ver Phlegmatifche in dem 
Sanguinicus viel eher eine Ergänzung feiner Trägheit findet, und ver Cholericus mit 
jeiner Feſtigkeit dem Melandolifhen am meiften zufagt. Es ift ſchon deßhalb ein 
Segen, wenn in einer Familie mehrere Geſchwiſter gemeinfchaftlich erzogen werben, 
aber aud), wenn ver Unterricht nicht im engen häuslichen Areife, fondern in ver Schul- 
gemeinde ftattfinden fann, wo die verfchieven temperirten Charaktere ſich anziehen und 
abjtoßen, aber aud) einander ertragen lernen. 

Bei phantajiereihen, zur Reflerion und zum Studium geneigten Charakteren zeigt 
ich oft eine Abneigung vor aller Handarbeit und Hülfleiftung in ver Wirthſchaft des 
elterliben Haufes. Aus Rüdfiht auf die nützliche Beſchäftigung mit ven Büchern 
wirt ſolchen oft mande Arbeit erlaffen — mit Unrecht, denn es würde gerade bem 
künftigen Gelehrten zu Statten kommen, wenn er früh gelernt hätte, mit der concreten 
Wirklichkeit fi zu befaffen, und ven Phantafiemenfchen zumal ift e8 von größtem 
Nugen, daß fie ihre Aufmerkſamkeit auf praftiihe Dinge firiren lernen. Charaftere 
tiefer Art werten zwar nie in gefchidter Handarbeit fi) auszeichnen, aber man gebe 
ihnen immerhin den Hobel oder Spaten in die Hand und laffe fie auch in der nicht 
zuſagenden Richtung ihre Kräfte verfuchen. 

Iede vorhandene Kraft drängt nach Hebung und Bethätigung; Arbeiten, in welchen 
ter Menfd feine Araft zeigen und entfalten fann, werden auch gern gethan und Ab- 
neigung pflegt ſich nur da einzuftellen, wo das Gefühl ver in Anfpruch zu nehmenden 
Kraft nicht ermuthigend if. Wenn den Schülern Auffäge zugemuthet werden, für 
welche ihnen tie Gedanken fehlen und deren Thema ihr Interefje falt läßt, fo werben 
he mit Widerwillen an die Arbeit gehen. Over wenn im ber „Erflärung deutſcher 
Glaffifer” über das, was feiner Erklärung bedarf und in feiner Wahrheit und Schön- 
beit nur empfunden werben fann, ein erflärender Wortſchwall ausgegoflen wird, und 
durch grammatiſche, hiſtoriſche, culturhiftorifhe und kritiſch-aſthetiſche Notizen ber 
Totaleindrud jo abgeſchwächt und alterirt wird, daß ver Schüler nicht mehr weiß, ob 
er das alte, wohlbefannte Gebicht vor fi hat und ob der alfo tractirte Claſſiker wirf- 
ih noch ein Dentfcher ſei: dann darf ter Pehrer fi nicht wundern, wenn feine 
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Schüler die entfchiedenfte Abneigung vor diefer „Erklärung deutfcher Claſſiker“ offen- 
baren. Es ift nicht felten, daß ſogar vor dem Neligiondunterricht diefe Abneigung 
eintritt, wenn 3. B. der Lehrer ftatt liberwiegend objectiv die Heilslehre aus der Heils- 
gefhichte zu entwideln und dem Berftande mit der Einbildungsfraft zu Hülfe zu kom— 
men, ſich im breite, dogmatifche Erörterungen verliert, oder fubjectiv feine Gefühlsmwelt 
in überſchwenglicher Weife darlegt und Folgerungen zieht, für welche vie Schüler feine 
Prämiffen haben. Würden vie Lehrer die Mienen ihrer Schüler ſchärfer beobachten, 
könnten fie daran ein vortrefflices Barometer und Thermometer der Ab» und Zu- 
neigung haben. 

In der Regel zeigen die Kinder Puft zum Beruf ihrer Eltern, da fie im elterlichen 
Haufe die befte Gelegenheit haben, ſich theoretifch und praftifch die Berufsthätigkeit 
des Vaters nahe zu bringen. Die Ginprüde, weil fie in continwirliher Reihe erfolgen, 
verbinden fi zu wohlgefügten Ganzen und aus den Anlagen werben Kräfte, die in 
beftimmter Richtung hervortreten. Es kommt aber auch vor, daß eine ganz andere 
Derufsart im Stillen die Zumeigung des Aindes gewonnen hat, fo daß gegen die mit 
Vorliebe gehegte und gepflegte Borftellung die Ginprüde im elterlichen Haufe ſchwach 
bleiben, und, wo man Neigung vermuthete, plötzlich Abneigung heroortritt. In folden 
Fällen ift zunächft zu prüfen, ob nicht etwa eine zufällige Laune, bloßer Ehrgeiz oder 
eine Unflarheit in ber Vorſtellung des gewählten Berufes obwaltet; zeigt ſich aber die 
Abneigung in ver Gemüthsverfaffung, in ven Anlagen und Kräften des jungen Menjchen 
wohlbegründet, dann refpectire man fie auch und wolle fie nicht mit Gewalt in bie 
entgegengefegte Neigung verwandeln. Die Inbividualität foll dem Erzieher heilig fein, 
wird aber leiver aus Bequemlichkeit oder Egoismus deſſelben oft überfehen, aus Ebr- 
geiz oder falſch angebrachter Strenge oft in unnatürlihe Bahn gelenft, wo tie ur- 
fprüngliche Kraft verfümmern muf. 

Iſt es Schon in Bezug auf diefe Abneigungen vor gewiffen Arbeiten und Berufs— 
arten von großer Wichtigkeit, da Lehrer und Erzieher ihre Zöglinge ſcharf beobachten, 
fo mögen fie noch mehr auf ihrer Hut fein, daß Feine Abneigung wider ihre Perfon 
fi bilde. Dieß gefchieht, wenn fie ans übertriebenem Eifer, ihre Auctorität geltend zu 
machen, den Zögling bei jever Gelegenheit ihr Mebergewicht fühlen laſſen, ſtets berrifch 
und barſch gebieten und verbieten, bei dem Meinften Verfehen in Zorn gerathen und 
immer beforgt find, zu viel nachzugeben. Gerade darum, weil fie Herrſchaft üben 
wollen, gelingt e8 ihnen nicht, denn die Achtung und Zuneigung des Zöglings ift eine 
freiwillige Huldigung, die unfehlbar eintritt, wo fittlihe Kraft und Würbigfeit ihm 
gegenüberfteht, aber auch unfehlbar fhwindet, wenn die Würde eine fünftlid gemachte 
iſt. Das Herz verfchließt fi vor ſolchen Auctoritätsmännern, und entjchiedene Ab- 
neigung Seitens ihrer Zöglinge ift ihr Yohn. Das Aind hat ein Bedürfniß — man 
möchte es ein religiöfes nennen — zu achten und zu lieben, in feinen Lehrern und 
Erziehern die fihtbaren Träger ver unendlichen Weisheit, Güte und Piebe zu verehren; 
es fühlt aber auch inftinctartig, wenn die Gottheit, die es anbeten fol, feine Liebe hat 
und nur das Ihre ſucht oder e8 an der Grundbedingung fittliher Güte, der Gerechtig— 
feit, fehlen läßt. Sobald die Eltern anfangen, ein Kind vor den andern Geſchwiſtern 
zu bevorzugen, oder die Pehrer einem Schüler bei Dingen durch die Finger zu feben, 
die fie bei dem andern auf das Strengjte ahnden: werden Grundfteine zur Abneigung 
gelegt, auf denen ſich nicht felten der Haß ein feites Gebäude errichtet. Iſt der Zög— 
ling vollends dahinter gefommen, daß der Erzieher anders handelt al® er ſpricht, daß 
er vom Affect fich leiten läßt und heute kalt ift, wo er geftern warm war, daß er zeitliche 
Rüdfichten höher achtet als das Heil der unfterblichen Seele: dann erfcheint ihm Ermah— 
nung und Unterricht wie eine große Lüge und er kann den Erzieher „nicht mehr leiden.“ 

Die Abneigung ift wie die Neigung ruhig; fie fann mit ihrem Öbjecte lange 
verkehren, ohne ſich äußerlich bemerkbar zu machen; tritt fie lebhaft in’s Gefühl, fo 
daß fie eine Gemüthsbewegung hervorruft, nennen wir fie Antipathie, die ale 
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Gegenfag des Begehrens fih zum Abſcheu fteigert. Weil bei den Kindern ber 
Glaube am vie fittliche Perfönlichkeit noch fo rein und innig ift, tritt auch ihre Ab⸗ 
neigung und fittliher Abſcheu um fo emergifcher hervor, als fie nody nicht gleich den 
Erwachſenen gelernt haben, ihre Abneigungen unter dem weiten Mantel bes con- 
ventionellen Anftantes zu verbergen. Wir berühren bier einen der fchwierigften Punkte 
der Erziehung: der junge Menſch fol vie Pietät gegen feine Erzieher nicht verletzen, 
ſoll ſich nicht zum Genfor der Erwachſenen aufwerfen, in gefelligen Berhältniffen be- 
wabrt bleiben vor dem pharifätfchen Hochmuth, der da ſpricht: „Ich danke Dir, Gott ıc.“ 
— fell aber aud in feinen Sympathieen und Antipathieen, injofern fie auf gutem 
fütlihen Grunde ruhen, nicht geſchwächt werben. Denn jo fehr auch Liebe und Duldung 
im Geift des Chriftentbums liegt und in der evangelifchen Pädagogik Feine Leidenſchaft 
gepflegt werben barf: fo ift doch hinwiederum die kräftige Liebe des Guten nicht ohne 
energiſchen Haß alles Unlauteren und Böfen, wie Chriftus umfer Herr und Meifter in 
feinem Verkehr mit den Pharifäern uns felber das Beifpiel gegeben hat. In dem 
Maße, als das Gute begehrt wird, muß aud das Böfe verabfchent werden und muf 
auch die entjchiedenfte Abneigung fich offenbaren wider die, welche uns von der Bahn 
des Guten ablenken oder mit ihrer Heuchelei uns täufchen wollen. Es kann da, wo 
das fittliche Gefühl ſich gleihfam in einem Brennpunkte ſammelt und ver Affect ver 
Ausdruck des reinften Selbftbewußtfeins ift, eigentlich gar nicht von Affect und Leiden— 
haft im gemwöhnlihen Sinne vie Rede fein. Der fittlihe Abfchen ift nur die 
andere Seite ber fittlichen Begeifterung für das Gute, Wahre, Evle, und als folder 
vollfommen berechtigt. Tritt er energiſch bei gemwiffen Gelegenheiten im Zögling hervor, 
je wird fi) der tactvolle Erzieher veffen freuen, er wird diefe heilige Gluth lebendig 
erhalten, aber aud dem Zögling zum Bewußtſein bringen, daf Niemand den Nächten 
rihten dürfe, am allerwenigften die Jugend, die noch fo wenig geprüft und verfucht 
worden ift. Im diefer Hinficht haben oft Eltern gegen die Lehrer, Lehrer gegen bie 
Eltern die Grenzen der Pietät zu fügen, im gejelligen Verkehr ein befcheidenes 
Schweigen zu gebieten, ohne die Schärfe des fittlihen Urtheils abzuftumpfen und ohne 
dem fittlihen Freimuth Abbruch zu thun, der Die conventionelle Form nicht über bie 
Wahrheit erheben mag. Leider wird in unſerem abgefchliffenen Gulturleben ber fittlicye 
Inſtinct, die Unmittelbarfeit des Gefühle nicht minder frühzeitig geſchwächt wie bie 
anf fittlihem Bewußtſein und klarſter Erkenntniß ruhende Abneigung, und es gejchieht 
„der Höflichkeit willen“ nicht felten, dak der junge Menfd feinen Widerwillen gegen 
eine moralifch fchlechte Perſönlichkeit nur zu bald überwinden und in jene moralifche 
Indifferenz überleiten lernt, die weder warm noch kalt ift. A. W. Grube, 

Anm. d. Red. Im Bezug auf eine andere Art von Abſcheu begnügen wir uns, eine Stelle 
von Raumer (im abgefürzter Form) beizufegen (Gefch. der Päd. III, b. ©. 185): Die bei 
Mädchen fo gewöhnliche Scheu vor Spinnen, Raupen, Mäufen und andern unſchädlichen Thieren 
faun durch forgfame, verftändige Eltern ſchon fehr früh abgewöhnt werden, obne daß man im 
geringften ber weiblichen Zartheit zu nahe träte. Diefe Scheu vor jedem den Sinnen wiber- 
wärtigen Anblid bängt mit etwas viel Wichtigerem genau zufammen. Die nämlichen Mädchen, 
welche erflären, fie fönnen feine Spinne berühren, keine Maus ſehen, ohne zu erfehreden, pflegen 
auch zu fagen, fie können keine offene Wunde fehen, feinem Aderlaß anwohnen, überhaupt „Fein 
Bint feben.” Und doch ift es jeder wahren Hausmutter Pflicht, im Haufe und im ber Nadhbar- 
ſchaft alle Dienite einer barmberzigen Schwefter zu verrichten, wenn es Noth thut, und uner- 
Ihroden, befonnen und geſchickt hilfreiche Liebe zu üben. 

Abrichten, Dreifiren ift ein Beibringen bloß äußerlicher Fertigfeiten, wobei 
man von der Bafis innerliher Entwidlung völlig abfieht und blos zufällige Zwede, 
fei e8 das eigene Vergnügen oder der eigene materielle VBortheil, im Ange hat. Der 
abzurichtende Gegenftand wird alfo als ein Wefen ohne perfünliden Werth, als 
ein Wefen, das fein Recht auf innerlihe Ausbilvung hat, folgerichtig dann auch als 
bloße Sache, als bloßes Mittel, nicht als Selbſtzweck behandelt. Hieraus ergibt fich, 
daß der Menſch nie und unter feinen Umftänden zum Gegenftand der Abrichtung ge- 
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macht werden darf. Sofern aber zur Aneignung von Fertigkeiten immerhin noch das 
Vermögen ſeeliſcher Willkür nöthig iſt, fo können ſeelenloſe Geſchöpfe, z. B. Pflanzen, 
Steine, nicht zur Abrichtung verwendet werden. Es bleibt alſo als eigentliches Gebiet, 
in welchem die Abrichtung berechtigt und möglich iſt, nur die Thierwelt übrig. Der 
Menſch darf, die Pflanze u. ſ. w. kann nicht abgerichtet werden. Pferde, Hunde, 
Balken u. ſ. w. werben abgerichtet, indem man ihre thieriſchen Fähigfeiten und Triebe 
benügt, um ihnen gewiſſe Fertigkeiten beizubringen, die man zum eigenen Vergnügen 
oder Nugen auszubeuten beabfihtigt. Aber aud hier ſchon empört ſich unfer fittliches 
Gefühl und branpmarft e8 als eine Mißhandlung des Thiers, wenn die Drefjur die 
in der Natur, in den Anlagen und Bedürfniſſen des Thiers gegebenen Schranten nicht 
achtet. Ein an der Menſchenwürde begangener Frevel aber iſt es, wenn menjchlicye 
Perfonen zur Abrichtung mißbraucht werden. Sie ift jedoch nur bei noch unerzogenen, 
aber erziehungsfähigen Perfonen möglih. Man rechnet fie gewöhnlich zu den einfei- 
tigen Erziehungsweifen und das ijt fie allerbings in fo eminentem Sinn, daß man 
fie eigentlich nicht mehr Erzichung nennen kann. Die wahre Erziehung bat immer die 
Totalität des Wefens ihres Zöglings im Auge, fie jucht nicht die äufere Seite Des 
Menfchen auf Koften der innern zu cultiviren; fie fucht den ganzen Menjchen zu dem 
heranzubilvden, was er feinen Anlagen und feiner Beftimmung gemäß werben fann und 
fol, und fließt ſich bei ihrem Geſchäft ſtets an die innere Entwidlungsftufe ihres 
Zöglings an. Die Abrichtung verläugnet das Gefeg harmonifcher und allfeitiger Bil- 
bung, fie reißt das nad außen gerichtete Seelenleben von der Wurzel des inneren 
Geifteslebens los und arbeitet blos daran, die äußeren Seelen- oder gar nur Körper— 
thätigfeiten zu glänzender Virtwofität zu bringen, ohne für den geiftigen Unter- und 
Hintergrumd zu forgen. Sie tritt auf dem Gebiet der menfchlichen Erziehung in drei— 
facher Richtung auf. Man kann unterſcheiden zwifhen gewerblich-künſtleriſcher, 
ſittlicher und intellectueller Abrichtung. 1. Die gewerblich-künſtleriſche 
Abrichtung kommt z. B. vor, wenn Kinder von früheſter Jugend an zu Seiltänzerkün— 
ſten, zu theatraliſcher Production (man erinnere ſich an das herumziehende Kinderballet 
der Madame Weiß), zum muſikaliſchen Virtuoſenthum u. ſ. w. dreſſirt, oder, wie es 
bei Fabrilkindern häufig der Fall iſt, zu mechaniſcher Handarbeit verwendet werben, 
ohne daß weder für ihre allſeitige innere Ausbildung geforgt *), (es geſchieht dieß 
höchſtens auf einfeitige Weife, fo weit e8 der Zwed der Dreifur erfordert) nody ber 
freien Selbtbeftimmung in Abfiht auf die Wahl ihres Lebensberufs Rechnung getra- 
gen wird. Häufig ftreift die Erziehung zur Arbeit in unfern niederen Ständen 
überhaupt an Dreffur, überall nämlih, wo ed an einem evleren fittlichen Familien— 
geift fehlt und die Kinder blos als Maſchinen zum Broterwerb angefehen und behan- 
belt werden. 2. Die zweite Art der Abrichtung, die fittliche, follte freilich eigentlich 
unfittlih heißen, denn fie ift nicht nur am ſich felbft, wie jeve Abrichtung eines Men- 
ſchen, eine Unfittlichkeit, fondern aud eine Abrichtung nicht zur Sittlichkeit, fondern zur 
Unfittlichkeit. Sie begegnet uns am häufigften in den Ertremen ver Gefellfchaft, im 
ben höchſten und in den niederſten Ständen. Findet ſich doch bei letteren nicht jelten 
eine förmliche Drefjur ver Kinder zum Stehlen, Betteln, Lügen u. dgl., die zu einer 
Art von Kunft ausgebildet ift, indem dabei nicht blos der durch das Beifpiel der Eltern 
angeregte Nahahmungstrieb in Anfprud genommen wird, fonbern wie bei Thieren 
künſtliche Abrichtungsmittel, die auf die finnlihen Triebe des Begehrens und Berab- 
ſcheuens berechnet find, angewendet werden, 3. B. Lederbiffen und andere finnliche Reiz: 
mittel, oder Hunger und Schläge. In den höheren Etänden wird das Kind zuweilen 
3. B. in die comventionellen Formen des Auſtands und der Höflichkeit fo einerercirt, 
daß e8 ſich wie eine Drahtpuppe in der Gefellfchaft bewegen lernt, dabei aber die Pflan- 

*) Daß e8 lobenswerthe Ausnahmen gibt, fiebt man aus B. A. Hubers Gnglifchen Reife 


briefen S. 68. 80 ff., wo ſehr Aniprechendes aus England berichtet wird. Mit obigem foll da- 
ber nicht die Verwendung der Kinder zur Fabrikarbeit abfolut verworfen werben, 
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zung der Menſchenachtung und Menfchenliebe, von melder jene Formen die äußeren 
Zeichen fein follten, völlig außer Acht gelaffen. Nebenbei wird vie hierin liegende Ein- 
feitigfeit noch dadurch verftärft, daß dem Kinde dieſe Tugenden faſt als die einzigen, 
jedenfalls als die höchſten dargeftellt werden. 3. Die intellectuelle Abrichtung ift 
in umferer Zeit, obwohl fie vie Schlagwörter „Naturgemäfbeit,” „allfeitige Entwidlung,“ 
„barmonifche Bildung“ fo gern im Munde führt, verbreiteter, ald man glaubt. Unfere 
Zeit huldigt auf dem Gebiet des Unterrichts theild einem einfeitigen Formalismus, theils 
einem einfeitigen Materialismus. In formaler Beziehung legt fie ein übermäßiges 
Gewicht auf die Ausbildung des BVerftandes, fo daß dieſe vielfach fich biß zum Extrem 
einer Verſtandesdreſſur verirrt hat, die es blos auf geläufigen Vollzug logifcher 
Aunctionen ohne alles fachliche Verſtändniß abgefehen hat. Man denke 3. B. daran, 
wie mancher Lehrer feine Schüler zu Fatechetifcher Birtuofität in der Entwidlung reli— 
giöfer Begriffe zuftugt, während es bei ihnen an aller inneren, geiftigen und gemüth- 
lichen Erfaffung und Erfahrung des Objects fehlt, an die fogenannten Denf- und Sprad)- 
übmgen, die in papagayartiges Maulbrauchen ausarten, an den formalen Spradunter- 
richt, ver alle grammatikalifchen Terminologieen bis zu bewundernswürdiger Geläufigfeit 
einäbt, ohne daß dadurch wirkliche Aneignung der Sprache erzielt würde, ſodann an fo 
mande in Schulen betriebene Aunftjtüde, 3. B. Rechen, Gefang-, Declamirkunftftüde, 
bei venen es an allem geiftigen Hintergrund fehlt. Diefe Verſtandesdreſſur verläßt den 
naturgemäßen Weg harmonifcher Bildung, bei welcher alle Seelenträfte in fteter Wech— 
ſelbeziehung und Wechſelwirkung gehalten werden und legt den Grund zur Verkümme— 
rıng und Berfrümmung der Perjönlichkeit; denn fie macht, fo viel am ihr ift, ihren 
Zögling zu einem oberflächlichen, für alles tiefere Denken unfähigen, den Gebieten des 
böberen Geijteslebens entfremdeten, alfo höchſt bornirten, dabei aber doch über alles, 
was feinen Horizont überfteigt, anmaßend abfprechenden, gemüthlofen Verſtandesmenſchen. 
In materialer Hinfidht verlangt unfere Zeit, daß der Unterricht dem Kinde möglichſt 
viele und vielerlei „nützliche“ Kenntniffe in möglichft furzer Zeit beibringe. Der Unter: 
riht ſoll „praftifch“ fein; was man nicht „brauchen“ kann, hat feinen Werth; das 
„mon scholae sed vitae“ wird in craf utilitarifchem Sinn ausgedeutet. Deßwegen Kennt- 
niffe und zwar nützliche; denn Kenntniffe find Geld, fagt ver Deutfche, wie der Eng- 
länder: time is money. Folgt die Schule diefem Impuls des Zeitgeiftes, jo muß fie 
nothwendig zur Dreffiranftalt herabfinfen, die nur noch Zeit für tie multa, feine mehr 
für das multum hat, die nur auf das Anlernen, nicht mehr auf das Erlernen, nur 
auf glänzende Refultate hinarbeitet, ohne ſich eines der geiftigen Entwidiungsitufe des 
Schülers angemefjenen Unterricytöganges zu befleigen. Der ehrgeizige Lehrer, dem das 
Lob der Menſchen umd nicht das wahre Wohl feiner Schüler die Hauptſache ift, geräth 
unvermeidlich auf diefen Abweg; denn die blinde Menge, die nur aufs Aeußere fieht, 
ſtaunt die Ergebniffe der mechanifhen Drefjur bewundern an. Es ift aber unter der 
Würde der Schule, ſich dazu herzugeben; venn fie ift feine Fabrik für Modeartilel, die 
fih nad tem Geſchmack ihrer Kunden richten muß, und wenn aud die Welt betrogen 
fein will, jo folgt varaus noch nicht, daß es erlaubt ift, fie zu betrügen. Nichtig fagt 
daher L. Kellner (Pädagogik der Volksſchule in Aphorismen 79.): „Ie mehr eine Schul- 
anftalt in ehrlicher und gebiegener Weife ihre wahren Zwecke mit ernjtem Eifer erftrebt, 
je mehr fie den inmendigen Menfchen erfaßt und auferbaut, defto weniger fallen die 
Veiftungen prunfend und prablerifch ins Auge, defto einfacher und natürlicher geht alles 
zu.“ Zerrenner (Grundſätze der Schulerziehung u. f. w. Magdeburg 1827 ©. 11.) 
fagt: „Wie eine Erziehung ohne Unterricht nie ihre Zwecke erreichen würde, fo ift auch 
jeder Unterricht, der nicht erziehend ift, ver nicht bei dem Mittheilen von Kenntniffen 
und Geſchicklichkeiten ftets auf die gefammte Bildung hinzuwirken fucht, ein bloßes 
Abrichten und bewirkt ein bloßes Anlernen; er ift ein ſchlechter Unterricht, weil er 
nicht fo ift, wie er fein foll und nicht leiftet, was er leiften fol. Wie alle Erziehung 
Unterricht fordert, fo muß aller Unterricht erziehend fein.“ Uebrigens hat jedes elemen- 
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tarifche Erziehen und Unterrichten nothwendig etwas Mecdanifches an fih, fofern es 
fi dabei darum handelt, dem Kinde gewiffe Gewöhnungen, 3. B. an Arbeit, Reinlichkeit, 
Gehorfam, gewifie Fertigkeiten, 3. B. im Lefen, Schreiben, Rechnen, fo wie eine gewiſſe 
Menge pofitiver Kenntniffe beizubringen. Darum darf man aber feineswegs jede ele- 
mentarifhe Erziehung und Unterweifung ein Abrichten nennen, fobald nur jene Gewöh— 
nungen, $ertigfeiten und Kenntniffe nicht als höchſter und einziger, von den höheren 
Erziehungs- und Unterrichtszwecken ifolirter Zwed, fondern bloß als organifche Grund: 
lage für eine harmonifche perfönliche Ausbildung behandelt werben. So tft ;. B. Die 
Pflege des Memorirens fein Abrichten, wenn — in materialer Hinfiht — für einen 
Stoff geforgt wird, der nad den Geſetzen einer gefunden Pädagogif der Entwidlungs- 
ftufe und den Bepürfniffen des Kindes entfpridt, und wenn — in formaler Hinfiht — 
das Gedächtniß nicht auf Koften der übrigen Geiftesträfte cultivirt und für innere An- 
eignung des Memorirten auf angemeffene Weife Sorge getragen wird. 

Aus dem bisherigen ergibt fih auch das Verhältniß der Abrichtung zur Gewöh— 
nung. Beide find mit einander verwandt, fofern e8 ſich bei beiden darum handelt, 
durch öftere Wiederholung gewiſſe Wertigfeiten anzubilden; fie find aber von einander 
verjchieren wie Mechaniſches und Sittliches. Bei der Abrichtung wird der Menſch als 
Maſchine behandelt, von der man eben nur bie prompte Verrichtung gewiſſer Functionen 
verlangt, bei der Gewöhnung wird ver freie Wille zur Hervorbringung der Fertigkeiten 
in Anfprud genommen. Die Abrihtung ift an fid) und unter allen Umftänden etwas 
der Menfchenmwürbe und dem Humanitätszwed Wivderftreitendes, die Gewöhnung iſt 
dieß nicht nothwendig, fie kann fogar bei einer der Beftimmung des Menfchen angemej- 
fenen ‚Erziehung gar nicht entbehrt werben. Der Verwahrlofung dagegen ſteht die Ab- 
rihtung fehr nahe. Auf den erften Blick allerdings fcheinen fie wenig mit einander 
gemein zu haben; denn während bei der VBerwahrlofung die Perfonen, welche Erzieber 
fein follten, um das Kind fi gar nichts befümmern und es ihnen gleichgiltig ift, ob 
etwas aus ihm wird oder nicht, ift es der Abrichtung fehr daran gelegen, e8 zu Keful- 
taten umd zwar zu ſehr augenfälligen zu bringen; aber dieſe Refultate fommen, wenn 
man fie nad ihrem wahren Werth anfchlägt, mit dem Reſultat der Verwahrlofung auf 
eins hinaus, auf Berfümmerung, Berrentung und Berberbniß der menſchlichen Perſön— 
lichfeit; beide vorenthalten dem Kind fein Necht auf Erziehung. Ebenfo ftammen beide 
ans einer und berfelben Quelle, dem Egoismus: die Verwahrlofung gibt fid) mit dem 
Kind gar nicht ab aus Bequemlichkeit und Trägheit, die Abrichtung gibt ſich mit ihm 
ab, aber nur, um es als Mittel zur Befriedigung des Ehrgeizes, des eigenen Vergnü— 
gend, des Gigennußes zu gebrauchen; überdieß liegt auch bei ihr das Motiv der Be- 
quemlichkeit zu Grund, venn fie fucht ihren Zwed mit möglichft geringen perfönlichen 
Opfern zu erreichen, fie will möglichft hohe Zinfen aus einem möglichft geringen Capi- 
tal, das fie einfegt, ziehen. Jede Erziehung, die bei der Wahl der Mittel das Mo— 
ment der Yeichtigfeit und Schnelligkeit zum Princip erhebt, muß mehr oder weniger Ab- 
rihtung werben. 8. Völter. 

Abichen f. Abneigung. 

Abfchreiben, vd. h. das Nachbilden von Wörterbilvern, die das Auge ummittel- 
bar vorher anfchaute, ift 1. ein Mittel, welches beim Unterricht in der Orthograpbie 
angewendet wird, und zwar bildet es die erfte Stufe des orthographiichen Unterrichts, 
welche der Stufe des Dictirtfchreibens vorausgehen muß. Das Dictirtfhreiben näme 
ih, d. h. die Hebung im unmittelbaren fchriftlihen Darftellen von Wortbildern, vie 
vorgefprochen werden und alfo nur mit dem Gehör ſich auffaflen laffen, kann erjt dann 
Platz greifen, wenn die Kinder die Fertigkeit befigen, mittelft des Gehörs und der Ein- 
bildungsfraft aufgefafite Wortbilder unmittelbar und leicht in die Schrift zu übertragen, 
wenn fie alfo fhon einen ziemlichen Vorrath von Wortbildern in fih aufgenommen 
haben und darin geübt find, nicht nur, fie ſchnell und ficher zu reprobuciren, ſondern 
auch ohne Schwierigkeit fchriftlih darzuftellen. Dieß fett zweierlei Uebungen ald Vor- 
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ſtufen für das Dictirtfchreiben voraus: a. die Kinder müſſen geübt werden, Wortbilver, 
die ihrem Geſichtsſinn vorgeführt werden, alfo gefchriebene oder gebrudte, fchriftlich 
nachzubilden, fremde Schrift in eigene Schrift umzufegen, alfo richtig abzuſchreiben, 
b. fie müflen geübt werben, das, was fie mittelft der Drudjchrift in fi aufgenommen 
und durch öftere Wiederholung fic angeeignet haben, jchriftlich wiederzugeben, ohne 
daß fie es fchriftlich oder gebrudt vor fich haben, d. b. fie müſſen geübt werben, das 
Memorirte richtig aus dem Gedächtniß abzufhreiben. Pebteres kann in 
weiterem Sinn aud ein Abjchreiben genannt werben, infofern dabei auch ein Anſchauen 
ver Wortbilder, nur nicht unmittelbar, vorausgeht. Gewöhnlich wird jedoch mur die 
unter a. befchriebene Uebung Abjchreiben genannt. Die Uebungen beftehen anfangs im 
Abſchreiben von Wörtern, Sägen u. f.w., die in Eurrentfchrift entweder an die Wand- 
tafel gefchrieben find oder in der Fibel ftehen, dann folgt das Abfchreiben beftinmter, 
in ten Lehrgang paflender gebrudter Penſen, z. B. von Sprüchen und Liederverfen, 
die die Kinder auswendig zu lernen haben, alfo die Verwandlung der Drudichrift in 
Schreibſchrift. Manche Methopiker, 3. B. 5. Otto, verwerfen die Abjhreibübungen 
ale Mechanismus; fiher aber haben wir fie als ein treffliches Förderungsmittel der 
Rechtſchreibung zu betrachten, wenn fie gut geleitet find und Gebanfenlofigfeit dabei 
möglichft verhütet wird. Die deutfche Rechtſchreibung läßt fi nun einmal weder durch's 
Gehör, noch nad Regeln allein lernen; in unzähligen Fällen entjcheivet eben ver 
Schreibgebraud; diefer aber läßt fih am beften durchs Anſchauen Iernen und zum jorg- 
fältigen Anſchauen find die Kinder genöthigt, wenn fie abfchreiben müſſen. Taubftumme 
lemen das Redtjchreiben bloß durchs Auge, durchs Abfchreiben, und bekanntlich lernen 
fie das Rechtſchreiben viel beffer, als hörende Kinder. „Einmal gefchrieben ift zehnmal 
gelefen.“ („Bill man mit Plutarch das Leſen mit der paffiven Bewegung des Fah— 
rend vergleichen, fo entjpricht das Schreiben ber activen Bewegung des Gehens,“ fagt 
Burm „Die deutſche Sprade.”) Der Gedanfenlofigfeit aber wird entgegengenrbeitet, 
wenn man dafür forgt, daß die Schüler eine Anfhanung und ein Verſtändniß von dem 
haben, was fie abfchreiben, wenn die Uebungen in ftufenmäßigem Fortſchritt vom Leich- 
tern zum Schmwereren fich bewegen und alſo immer neue Schwierigkeiten hinzutreten, 
und wenn endlich ver Pehrer das Abgefchriebene genau controlirt und jeden Fehler rügt. 
2. Das Abjchreiben ift eine in den Schulen häufig vorfommende Unart, bie darin 
befteht, daß ver Schüler die anzufertigende fchriftliche Arbeit von feinem Nebenfiger, 
oder, wenn es eine Hausaufgabe ift, von irgend einem feiner Kameraden abfieht und 
fie für eine felbftändige Arbeit ausgibt. Es ift alfo immer ein Betrug babei beab- 
fihtigt und wiberftreitet der Pflicht ter Wahrhaftigkeit und Gewiffenhaftigfeit. Diefe 
Unart fommt jowohl bei fähigen als bei ſchwachbegabten Kindern vor. Bei jenen hat 
fie ihren Grund entweder im Mangel an Aufmerkſamkeit beim Unterricht, ver es ihnen 
unmöglich macht, die Aufgabe nad) Vorſchrift zu liefern, und fie nöthigt, zu diefem un« 
fittlihen Mittel ihre Zuflucht zu nehmen, um der Strafe zu entgehen, oder in Bequem- 
lichkeit und Trägheit, weldye des Selbſtdenkens überhoben fein und die Arbeit überhaupt 
fe fchnell als möglich abmachen will. Bei diefen Fünnen die ebengenannten Urſachen 
aud vorhanden fein; am häufigften liegt aber bei ihnen die Schuld in ihrer Unfähig- 
keit, Die geforderte Aufgabe zu bemeiftern. Diefe überfteigt wirklich ihre Kräfte, das 
Ehrgefühl aber over die Furcht hindert fie, ihre Unfähigkeit zu befennen. Mangel an 
individueller Aufficht und Lehrart, befonders an Rüdficht auf die Schwaden, Mangel 
an methodiſchem Stufengang, fehlerhafte Claffification, nachläſſige Correctur der gelie- 
ferten Arbeiten, Einfhüchterung der Schüler durch unangemeffene Strenge tragen zur 
Entftehung und Verbreitung des Uebels wefentlich bei. Dem Lehrer, der eine genaue 
individuelle Kenntniß feiner Schüler nad ihrer intellectuwellen und fittlihen Beſchaffen— 
beit befigt, und ver gewohnt it, ihre Arbeiten genau burdhzufehen, wird es leicht fein, 
ven Betrug zu entveden; er wird aber auch durch Pflanzung von Gewifjenhaftigfeit 
und Ehrenhaftigfeit, durch zwedmäßige, nicht zu ſchwere Aufgaben, durch das Abjchnei- 
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den der Gelegenheit zu verhüten wiffen, daß biefes die Charakterbildung wie den fcien- 
tififchen Fortfchritt ver Schüler gleihmäßig bedrohende Uebel nicht einreiße und wo es 
eingeriffen ift, e& zu heilen verftehen. Ohne Ahndung darf er den Betrug feinesfalls 
hingehen laflen. Hat derſelbe in Unfleiß und Bequemlichkeit feinen Grund, fo wird 
felbftändige Ausarbeitung der Aufgabe in der Freizeit gefordert werben müſſen, in 
Wievderholungsfällen mird man bei jüngeren Schülern zu körperlicher Züchtigung zu 
greifen haben. ft dagegen der Fehler durch wirkliche Unfähigkeit veranlaft, fo wird 
ein Berweis am Plag fein, aber der Lehrer wird ſich fragen müſſen, ob er nicht feiner- 
feit8 einen der oben bezeichneten Fehler gemacht und fomit felbft einen Verweis ver- 
dient habe, Zum mindeften die gleiche Strafe wird den treffen müflen, der mit Willen 
und Willen feine Arbeit einem andern Schüler zum Abjchreiben geliehen bat. (S. aud 
den Art. Hintergehung.) 8, Völter. 

Abjentenlifte j. Berfäumniftabelle, 

Abfolntorium ſ. Zeugniß. 

Abſonderung ſ. Strafen. 

Abſpannung. Der Phyſiolog Burdach unterſcheidet (ſiehe Erſch und Gruber 
Encyklopädie) eine doppelte Art der Abſpannung, eine im Kreislauf des Lebens ſelbſt 
begründete und eine andere, die durch beſondere Anſtrengung herbeigeführt iſt. Die 
erſtere gleiche der Ebbe und Fluth, dem Winter und Sommer in der Natur. Sie trete 
periodiſch ein ohne beſondere Veranlaſſung. Symptome derſelben ſeien: Langſames, 
mühſames Arbeiten, geringe Freude, Reizbarkeit, trägere Verdauung, geringere Haut— 
und Lungenausdünſtung, trockene Haut, Blutarmuth, ſchlaffes Muskelgewebe, mattes 
Auge, ſtarres Haar, verminderte Spannung der Körperhaltung. Nach der Kriſis folge 
ein neuer Impuls aus des Lebens eigener Kraft. Man ſoll ſich während dieſer Ab— 
ſpannung in den Grenzen mäßiger Anſtrengung erhalten. Daß dieſelbe monatlich ftatt- 
fände, ift ficherlich nicht allgemeines Gefeg, am wenigften im Kindesalter. Dagegen 
ift es unleugbar, daß diefe Art der Abſpannung je zuweilen eintritt, auch bei Kinvern, 
namentlich in den Entwidelungeftadien. Sie bat förperliche Urfachen, welche aber bei 
der Einheit unferes Wefens nad Geift und Peib aud den Geift in Meitleivenbeit 
ziehen. Nein förperlidhe und rein geiltige Abjpannung findet überhaupt nicht ftatt. 
Lehrer und Erzieher thun Unrecht, wenn fie ihre Anforderungen ſolchen Zuſtänden ihrer 
Zöglinge nicht anpaffen, doch fol man fi dadurch nicht zu übertriebener Rückſicht— 
nahme verleiten lajjen; der Menſch muß auch lernen, durch körperliche Schwachheit die 
Kraft des Geiftes nicht unterjodhen zu laffen. 

Außer der im natürlichen Verlauf des phyſiſchen Pebens begründeten giebt es nod 
andere Urſachen der Abfpannung. Cine furchtbare, leider graffirende ift die Onanie. 
Andauernde Abfpannung des Zöglings made den Erzieher in diefer Hinficht immer be- 
denflih und fordere ihn zur gewiffenhafteften Wachſamkeit auf (j. Gefchlechtliche Ver— 
irrungen). Oft tritt eine zeitweilige Abfpannung in Folge von großer geiftiger und 
förperlicher Anftrengung, auch heftiger Bewegung des Gemüths ein. Als Mittel da- 
gegen empfiehlt Burdach: Die befonders angeftrengten Kräfte müffen ruhen, die den 
Gegenfag bildenden in regere Thätigfeit verfegt werben. Im feltenften Falle hilft 
träge Ruhe. Verhütet wird ſolche Abfpannung am fiherften durch naturgemäßen Ge 
brauch der Pebenstraft; in dieſem Sinne nennt Iveler „die Anftrengung das praktifche 
Princip der Diätetik.“ Aeußere Unterftügung durd Bäder, gymnaſtiſche Uebungen :c. 
muß pſychiſchen Stärfungsmitteln ihre Wirkung erleichtern. Für die Schulthätigkeit 
insbefondere gehören hierher noch folgende Bemerkungen: Oft bewirken vorübergehende 
äußere Urfadhen in ver Schule Abſpannung. Schwille Witterung, bei welcher die er- 
forberliche Lebensluft in ver Schulftube nicht binlänglid vorhanden ift, bringt eine 
allgemeine Abfpannung in der Glaffe hervor, der fi der Pehrer beim beften Willen 
zuweilen felber nicht entziehen fan. In diefem Falle hat er große Nachficht zu üben 
und fi vor den verbrieklichen Ausbrüchen einer mißmuthigen Paffivität zu hüten. 
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Der Unterricht wirkt abſpannend, nicht wenn er die Kraft des Schülers in Anſpruch 
nimmt, ſondern nur, „wenn er eine zu lange Zeit dauert, nur unfruchtbare Seiten von 
dem Gegenſtande darlegt, verwirrt iſt und in leeren Wiederholungen ſich ergeht“ 
Garniſch); auch wenn er à la Ratich die Schüler nur zum Aufnehmen verurtheilt. 
Uebermäßig lange Anſpannung wird wohl nicht in der Vollsſchule, eher bie und da in 
böberen Schulen Urſache der Abfpannung fein; Abftumpfung des Intereffes für bie 
Segenftände des Unterrichts, im weitern Berlauf Abnahme ver geiftigen Lebendigkeit 
und Regfamkeit überhaupt, ja Schwädhung der geiftigen Kraft find die natürlichen 
Folgen. Die weitere Ausführung der pädagogiſchen Maßregeln, durch welche der Ab- 
fpannung begegnet wird, fiehe in den Artikeln vom Spielen, von der Abwechs— 
lung, fewie von der Aufmerkſamkeit. Schurig. 

Abtheilungen ſ. Claſſentheilung. 

Abtheilungsunterriht ſ. Claſſenſchule. 

Abwechslung. Die Frage, ob und wie weit Abwechslung in der Schule noth 
thue, ift von größerer Tragweite, als es auf ven erften Blick fcheinen möchte. Sie 
temmt auch nicht bios bei den Kindern der erften Schuljahre, fondern für vie ganze 
Schulzeit, alſo für das gefammte Schulleben in Betracht. 

Die Forderung, daß den Schülern in ihrer Lern- und Schulthätigkeit Abwechslung 
geboten werben müſſe, ift in ihrer Allgemeinheit jehr vielventig. 

I. Es fommt daher vor Allem darauf an, ſich des Zwedes, den man bei dieſer For— 
derung im Auge bat, Mar bewußt zu werden. Baſedow hatte den Zwed, die Arbeit, 
Mühe und Anftrengung fo weit als nur möglich zu befeitigen, um die Kenntniffe ſpie— 
lend beizubringen, Dabei wußte er den zum Umbherfchweifen ohnehin geneigten Ge- 
danfen der Kinder, um fie an den Unterricht zu feffeln, durch die buntefte Reihe und 
den mannigfachſten Wechfel ver Gegenftände, über welche ver fpielende Unterricht leicht 
und anmuthig binfchweifte, immer neue Nahrung zu geben. In entſchiedenen Gegenfat 
zu dieſen Anfichten tritt der Ernft der evangelifhen Erziehung. Sie erfennt e8 als eine 
ihrer vornehmften Aufgaben, das Kind zur Arbeit, zu angeftrengter Thätigkeit zu ge 
wöhnen und fieht darin eine heilfame Frucht für das ganze Leben. Darum verwirft fie 
es als etwas Umfittliches, fi der Kindesnatur in diefer Art zu accommodiren und bie 
Scheu vor Anftrengung zu unterftügen. Baſedow fam es nicht auf eine heilfame Ge- 
wöhnung, auf eine Zucht des Geiftes an. In feinem Erziehungsplane lag nur die Er- 
zielung eines äußeren temporären Effectes; den Schaden, den er damit an den Kinder: 
Seelen anrichtete, bedachte er nicht. Er umterftügte die Flatterhaftigkeit und Unftetigfeit 
nes Kindes durch feinen ertravagirenden Unterricht; durch die gefliffentliche Vorführung 
ver verfchiedenartigften Gegenſtäude, Borftellungen und Gedanken in rafher Aufeinan- 
verfolge überreizte er die Kindesnatur, anftatt fie der Unftetigkeit zu entwöhnen. Cine 
ſolche forcirte Abwechslung erzeugt zulegt ganz denfelben Nachtheil wie geiftlofer Schlen- 
drian und ermüdende Gleichförmigkeit, die fie zu vermeiden bemüht ift: nämlich auch 
Schlenderei, Losgebundenheit von feften Grundfägen, richtiger Arbeit, ftrenger Mühe 
und Anftrengung. Gine jo verwöhnte Natur gleicht dem Duedfilber, das faum gefam- 
melt auch jchon wieder auseinander läuft. 

Die ftärfere und längere Spannung der Seelenträfte macht tüchtige und nützzliche 
Leute; daher kann die Abwechslung in der Schule nur den Zwed haben, neue Kraft 
und Friſche zu erhöhten Anftrengungen zu geben, vie Thatkraft zu jtärfen, Arbeitsſcheu 
und Weicylicyfeit überwinden zu helfen und an zunehmende Sammlung und Ausdauer 
zu gewöhnen. 

U. Hieraus ergibt jih, wo und wie Abwechslung eintreten ſoll. 

1. Abwechslung zwifhen Arbeit und Spiel, zwiſchen geiftiger und 
leibliher Thätigkeit. 

Gin folder Wechſel ift in den Zwijchenpaufen oder freien Biertelftunden geboten. 
Sie follen aber nicht blos zum Ausruhen, zum Frühſtücken, zum Luftfhöpfen und zur 
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Befriedigung natürlicher Bebürfniffe, fondern aud für den Zwed des Schullebens 
benügt werten. In ihnen bat das Spiel fein Recht; dur gymnaftiiche Freiübungen 
(für Anaben aud durch Ererciren) und durch allerlei Spiele, welche die Kinder nicht 
zu fehr erhigen und aufregen, fol ihnen eine förperliche Bewegung als Gegengewicht 
gegen die geiftige AÄnftrengung und das Sigen gewährt werden; daran haben fie auch 
Freude; fie gewinnen dadurch die Schule um fo lieber, und neue geiftige Belebung geht 
davon auf die nächfte Unterrichtöftunde über. 

2. Wechſel der Gegenftände, 

Wenn die Kinder fi mit einem ganz gewöhnlichen Spielzenge ftundenlang beichäf- 
tigen, und es gern thun, warum follte e8 ihnen nicht bei andern ernfteren Dingen 
ebenfalls möglich fein? Es ift dazu nur zweierlei nöthig, erſtens, daß es ber Lehrer 
verftehe, fih mit ven Schülern in die Betrachtung eines Gegenftandes liebend und den— 
fend und dadurch für fie anziehend zu vertiefen, jo daß fie eben jo wenig wie bei an— 
dern ihnen lieb geworbenen Beihäftigungen merken, wie lange fie dabei verweilen ; 
zweitens daß wie das Kind bei demfelben Spielzeuge die Art ver Beſchäftigung wechfelt, 
jo auch beim Unterrichte die verſchiedenen Thätigfeitsweifen wechſeln. 

Ramſauer erzählt von Peftalozzi, daß er in feinem Eifer ſich an feine Zeit ge= 
bunden und das, was er um 8 Uhr angefangen, gewöhnlid bis 11 Uhr getrieben habe, 
daß er überhaupt feinen Stundenplan gehabt und deshalb an feine beftimmten Stun- 
den ſich gebunden, daß ſich and aller Unterricht auf Zeichnen, Rechnen und Sprach— 
übungen beſchränkt habe, und weder gelefen noch gefchrieben worden fei. Daß bei jo 
langer Ausdehnung troß aller innerer Anregung und vorhandenen Intereffes Theilnahın- 
foftgfeit, Widerwille und Efel eintrat und die Buben von den ganzen vorgefprochenen 
Sägen nichts als vom legten Worte „en“ mitfprachen, läßt fich freilich erflären, um 
jo mehr, als vie Thätigfeit vorwaltend diefelbe war: Hören und Spreden. Das andere 
Ertrem ftellt ſich noch vielfad da, wo die preußifchen Regulative oder ähnliche Anord— 
nungen nicht eine Vereinfachung herbeigeführt haben, in den Pectionsplänen mit der 
bunten Reihe der ohne Plan und Auswahl aufeinanderfolgenden Lectionen dar, zumal 
wenn, wie bie und da wohl aud noch geſchieht, alle oder manche Disciplinen nad) 
halben Stunden wechſeln. 

Die rechte Abwechslung befteht darin, daß man für den Unterricht gegen— 
ftändlihe Mittelpunfte, um die fih die gefammte Thätigfeit des innern 
Lebens gruppirt, gewinnt; ein folcher Unterricht ermüdet nicht, weil er eine Man= 
nigfaltigfeit der Gegenftände darbietet; er zerftreut dagegen auch nicht, weil fie unter 
einander zujammenhängen, fo daß die Thätigfeit darin gefammelt und zufammenge- 
faßt bleibt, die verfchievenen Thätigkeitsformen aber: Denken, Spreden, Schrei— 
ben, Leſen, Singen, Zeichnen bringen eine weohlthuente, erfriſchende Abwechfelung in 
die Stunden und dienen dazu, den Gegenftand nad verfchievenen Seiten hin zu üben 
und fi immer weiter anzueignen. Die genauere Nahweifung muß dem Artikel über 
Concentration überlaffen bleiben. Es genüge hier nody anzuführen, daß vie dem In— 
halte nad) verwandten Gegenftände nach einander zu legen find, z. B. nad) ten Unter- 
richtöftunden in der Religion, Weltfunde u. ſ. w. folgen die Leſe- und Auffchreibeftunden 
für die betreffenden Gegenftände. 

3. Wechſel der Thätigkeiten in den einzelnen Unterridtsftunben. 

68 hängt vom Gegenftande und von dem Alter ver Schüler ab, ob man inner: 
halb einer Stunde einen wefentlihen Wechfel in ihrer Thätigkeit eintreten laſſen foll 
oder nicht. 

Es wäre ein ſchlimmes Zeichen für ven Lehrer, wenn er nicht verftünde, eine ganze 
Stunde ftete Sammlung und Empfänglichkeit feiner Schüler für eine biblifche Gefchichte, 
wahres Schweigen und Sabbathftille in den jungen Seelen, wie es Wadernagel treffend 
bezeichnet, zu erhalten. Uebrigens ergibt fich felbft da vielfache Abwechfelung: Erzählen 
des Lehrers, fragendes Durchgehen ver Geſchichte, Beſchauen des biblifchen Bildes, 
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Racherzählen und Einüben der Erzählung, Anwendung eines Spruches oder Liederverſes 
auf die Geſchichte, Einüben durch Nach- und Vorſprechen, bie und da auch Gefang 
eimgelegter Piederverfe. Ebenſo ift e8 in dem fprachlichen Unterrichte. Im Rechnen 
wechjelt mit dem Kopf» das Tafelrechnen. 

Hiernach bevarf es ſelbſt für die Unterclaſſe nur infofern nody einer weitern Ab- 
wehslung, als die mechaniſchen Thätigkeiten: Lefen und Schreiben innerhalb einer 
Stunde eben fo mit einander wechjeln ald Sprech- und Memorir- und Anſchauungs— 
übungen. 

4. Wechſel im Lehrtone und in der Lehrform. (S. d. Art. Aufmerkfamteit.) 
5. Auch die äußere Regierung der Kinver und die Disciplin fol zur Abwedhe- 
lung beitragen. (S. venfelben Artikel.) 

So entfieht Abwechslung zwifchen Arbeiten und Spielen, geiftiger und leiblicher 
Uebung, Stehen und Sigen, Sehen und Hören, Spreden und Schweigen, Lejen und 
Schreiben, Empfangen und Wiedergeben. Bol. 

Anm. db. Red. Die Mobificationen, melde bei Anwendung obiger Grunbfäge auf böbere 
Säulen eintreten, ergeben fich theils von felbft, theils werben fie bei den Artikeln: Lectionsplan, 

Gymnafium, Realfchule — zur Sprache fommen. 

Accidenzien ſ. Beſoldung. 

Achtung, Ehrerbietung, Pietät, Frechheit. Unter Achtung (gegenüber von 
Menſchen) verſtehen wir das Gefühl von der Würde und den Vorzügen, welche 
Jemand als intellectuelle und ſittliche Perſönlichkeit beſitzt. Dieſelbe wird zur Hochach— 
tung, wenn wir von dieſem Gefühle in einem beſonders hohen Grabe durchdrungen 
find. Legen wir dur unfer Äußeres Berhalten biefe Anerfennung an den Tag, fo be 
weifen wir Ehrerbietung. Bewahren wir gegen ſolche Berjonen, vie einen wohlthä= 
tigen Einfluß auf unfer Lebensſchickſal und unfere Lebensentwicklung ausgeübt haben, 
ein ehrendes, liebevolles Andenken, fuchen wir insbefondere Alles zu vermeiden, wodurch 
diefes Andenken verlegt werden könnte, fo haben wir Pietät. Yebtere bezieht ſich ganz 
beſonders auf abwefende und verftorbene Berfonen. Aus Pietät befolgt man teftamen- 
tarifche Beftimmungen over fonftige Willenserflärungen, aud wenn feine jwriftifche 
Verbindlichkeit dazu vorhanden ift. Aus Pietät bewahrt man die Lieblingsgegenftände 
eines Geſchiedenen im möglichſt unverjehrtem und unverändertem Zuftand; man jcheut 
fib Etwas zu thun, wodurch derjelbe, wenn er anweſend wäre, gefränft oder betrübt 
werben fünnte. Sept man fid) über das Alles hinaus, nimmt man bei feinen Heben 
und Handlungen nicht die fchuldige Rüdficht auf Eltern, Lehrer oder jonftige Perfonen 
biefer Kategorie, fo legt man Impietät an ven Tag. Frechheit dagegen offenbaret 
man, wenn man mit fühner Stimme ven höherftehenden Perjonen entgegentritt und ba= 
bei jelbft vie Schranken des Anftandes außer Acht läßt. 

Die Grundlage der genannten Tugenden ift die Achtung; wo biefe in rechter Weife 
vorhanden ift, folgen die andern von felbft und die gerlgten fehler werden ver— 
mieden. Achtung läßt ſich nicht durch einen Befehl erzwingen und kann nur dadurch 
erzielt werden, daß man ſich achtungswerth zeigt. Dagegen ijt die Ehrerbietung gegen 
bejahrtere Perfonen und befonders gegen Eltern und Erzieher ſchon im grauen Alter 
thume durch Staatögefege als eine Pflicht der Jugend dargeſtellt worden. Belannt ift 
es, daß in Sparta der Jüngere vor dem Xelteren weichen mußte und daß der Jugend 
Schweigen geboten war, wenn ein Mann oder Greis das Wort hatte. Valer. Maximus 
II. V. 8.9. Auch bei ven Aegyptern finden wir ähnliche Verordnungen und Ähnliche 
Sitten. Herod. Hist. II. 80, Man darf felbft vie Behauptung aufftellen, daß viefe 
Ehrerbietung gegen das Alter ein Grundzug der antifen Pädagogik gewejen fei. Cie. 
de senect. c. 18. Aul. Gell. Noct. Attie. II. 15. Ebenfo wird in ver Bibel mit be 
ſenderem Nachdruck geboten, das Alter zu ehren. Michaelis, Mof. Recht Th. I. 
$. 140. ©. 454 ff. Mofes nennt 5. B. 28, 50 dasjenige Volt, welches nicht die Per- 
fon der Alten anfieht, ein freches Boll. Er gebietet, vor einem grauen Haupte auf- 
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zuſtehen, III. 19, 31. Man ſoll die Mutter nicht verachten, wenn ſie alt wird. Spr. 
Sal. 23, 22. bei. 30, 17. Da die Knaben ven alten Eliſa verfpotteten, wurben fie 
von Bären verfhlungen. 2. Kön. 2, 23. 24. Ueberaus ſchön ſchildert Sirad das aus 
Achtung hervorgehende Berhalten der Kinder gegen ihre Eltern 3, 13—18. Nament- 
lich ift zu beachten, daß das erfte Gebot, welches die Berheifung hat, Bater und Mut- 
ter zu ehren gebietet. Eph. 6, 2. Nicht minder bezeichnend ift es fiir den Geift bes 
Alterthums überhaupt und des römifchen Volls insbefondere, daß die ehrfurchtsvolle 
Pflichterfüllung gegen die Götter und die gegen Wohlthäter, Eltern, Verwandte mit 
demfelben Worte (pietas) bezeichnet wird. Cicero bdefinirt die pietas in letter Bedeu— 
tung als „voluntas grata in parentes“ Cic. Planc. 33. vrgl. de invent. II. 23. 
Die Pietas wurde in Nom als Göttin verehrt. Man erbaute verfelben einen Tempel 
an der Stelle, wo eine Tochter ihren zum Hungertode verurtheilten Vater mit ihrer 
Milch ernährt hatte. Wie ſich von felbft verfteht, wurde durch das Chriſtenthum in 
ſolchen Erziehungsmarimen nichts geändert. Auch im Mittelalter bis in das vorige 
Jahrhundert bildete dieſes Dringen auf Ehrerbietung und Refpect einen Grundzug in 
ber öffentlichen und häuslichen Erziehung. Aus diefem Grunde durften die Kinder das 
vertraulidhere „Du“ nicht gegen die Eltern gebrauchen. Lie fich der Lehrer, beſonders 
in Dörfern irgendwo fehen, fo eilte die fpielenve Jugend weg, indem fie fich ſcheute, 
vor das Angeſicht des gefürchteten Mannes zu treten. Leider war dieſe falfche Ehrer- 
bietung mehr das Erzeugniß felavifcher Furcht als Findliher Ehrfurdt. 

Wie anders in der, Gegenwart! Freche KRüdfichtslofigfeit ift vielfach an die Stelle 
jener übertriebenen Schen getreten. Mit welcher Impietät äußern fi oft die Schul- 
jungen, befonders den fogenannten gebilveteren Ständen angehörige, über ihre Lehrer 
oder über ihre Eltern! Wenn die alten Heiden umd felbft viele wilde Völker der Ge- 
genwart dieje traurigen Folgen einer verfehrten Bildung betrachteten, fie würden ſich 
mit Widerwillen von und wenden (Chalybäus Speculative Ethik. I. $. 18.). Es ift 
Zeit, wieder einzulenfen auf bie rechte Bahn. 

Keine Erziehung fann gedeihen, wenn ſich nicht der Zögling gebrungen fühlt, zu 
dem Erzieher als zu einer über ihm ftehenden Perfon mit dem Bewußtſein von deren 
Veberlegenheit hinaufzubliden. Selbſt vie Liebe wird eine allzu finnliche und egoiftifche, 
wenn fie nicht mit Achtung verbunden iſt. Ohne viefelbe wird die Ehrerbietuung gar 
zu leicht zu einer bios äußeren form. Doch iſt e8 immer noch befjer, die Jugend be 
wahrt diefe Form, als daß fie ſich vielleicht fogar bis zur Ungezogenheit, Grobheit und 
Rufticität gegen den Erzieher fortreißen läßt. Die Ehrerbietung kann bei gefchidter 
Leitung zum Zuchtmittel werden, um zu dem binzuführen, woraus fie hervorgehen 
follte, zu der Achtung (Palmer, Pädag. 223). Sie legt wenigftens ver Jugend heilſame 
Feſſeln an, daß diefelbe nicht über die Kluft hinwegfpringen kann, weldye immer zwi» 
hen ihr und dem Erzieher bleiben muß. Sie erhält derfelben das Bewußtſein ihrer 
abhängigen Stellung, fie bewahrt fie fo vor gar vielen Verirrungen, und läßt ven 
Oppofitionsgeift nicht aufflommen, welder bisweilen in Schulen und Familien den er 
ziehlichen Einfluß ſchwächt, wo nicht ganz unterbrüdt. Dagegen wird dieſer erziehliche 
Einfluß über die Stunde der Trennung hinaus erweitert, wenn die wahre Pietät in 
ben jugenblichen Herzen wohnt, und hat jchon manden Jüngling in der Verſuchung 
bewahrt. 

Woher kommt es aber, daß die genannten Tugenden in der Gegenwart mehr als 
vor Zeiten unter der Jugend vermißt werden? Zunächſt ift vie ganze Richtung der 
Zeit als erfter und hauptfächlichfter Grund zu betrachten. Die Ahtung ver der Obrig- 
feit war nicht ohne Berfchuldung von Seiten der Regierenden und der höheren Stände 
im Bolf untergraben, als die franzöfifche Revolution einen Damm um ven andern nie 
berriß und ven Freiheits- und Gleichheitsfhwindel auch diesſeits des Rheins verbreitete. 
Es iſt eine andere Zeit als damals, wo Hebeld Mutter nicht ermüdete, ihren Sohn zu 
ermahnen, daß er das Käppli abziehen follte, wenn ein vormehmer Herr fi bliden 
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ließ. Die Kinder hören in dem Familienkreis über die Beamten, Pfarrer und Lehrer 
mit eingefchloffen, ohne Scheu und Hinterhalt räfonniren. Die allenthalben fid) geltend 
mochende Neuerungsfuht in politiihen Dingen, welde oft ganz rüdfichtslos das Be- 
ftehende über den Haufen wirft, ift eine fo augenfällige Verlegung ver Pietät von 
Seiten der Erwachjenen, daß es ein Wunder wäre, wenn bie Kinder von derſelben 
unberührt bleiben folten. Die Engländer ſcheuen ſich aus Achtung vor der Bergangenheit 
und aus Dankbarkeit gegen die Vorfahren leichthin Aenderungen in ihrem Schulwefen vor- 
zunehmen. Bei ihnen ift aud) die Ehrerbietung und Pietät mehr denn irgendwo zu Haufe. 
Biefe, Briefe über engl. Erz. 106). Wir Deutfche dagegen haben in unferen Schulen feit 
fünfzig Jahren fort und fort reformirt ; ein Lehrbud hat das andere verbrängt, eine 
Einrihtung die andere, ein Schulgefeß das andere; mußte nicht das Pietätögefühl dar— 
unter leiden? Und nun die verfehrten Erziehungsmarimen, welche dazu beitragen muß- 
ten, den Zögling über feine Sphäre zu erheben und ihm eine falfhe Stellung feinem 
Erzieher gegenüber anzuweifen! Zur Blüthezeit des Philanthropinismus hat Käſtner 
das Epigramm gedichtet: 

„Dem Kinde bot die Hand zu meiner Zeit ber Mann; 

Da ftredte fi das Kind und wuchs zu ihm binan. 

Jetzt kauern bin zum lieben Kinblein 

Die pädagogifhen Männlein.” 
(6. Baur, Erziehungsl. 155.) Die Erzieher ftellten fi mit dem Zögling allzufehr 
auf viefelbe Stufe, fie räfonnirten und fpielten mit demfelben, als wenn er Ihreöglei- 
den wäre, und jo fam man denn bis zu dem Zuſtand, welden Vilmar mit ftarfen 
Zügen, doch nicht ohne Wahrheit befchreibt (Schulreden ©. 14.): Der Sohn wurde 
dem Bater und die Tochter der Mutter, ver Schüler dem Lehrer und der Jünger dem 
Meifter in allen Anſprüchen und Befugniffen volltommen gleich gefegt; was der Vater 
bejaß und genoß, das mußte der Sohn in gleicher Weife befigen und geniehen. — — 
Der Bater befahl nicht mehr, weil er Bater, der Sohn gehordyte nicht mehr, weil er 
Eohn war, ſondern der erjte befahl nur in fo weit, als er die „Allgemeingültigkeit“ 
und „Bernunftmäßigfeit” feines Befehls in langen Reden und langweiligen Debuctionen 
auszuführen im Stande war; der zweite gehorchte — doch nein, er folgte nur, infofern 
er fih von diefer Bernunftmäßigfeit zu überzeugen Geneigtheit haben wollte." War 
einmal der Anfang gemacht, fo mußte das Uebel in fchneller Progreffion wachen. Be- 
merften die Kinder bei ihren Eltern den Mangel an den Refpectstugenben ihren Groß— 
eltern gegenüber, ober fahen fie, daß die Pehrer die Auctorität des Directors oder des 
Pfarrers verlegten, jo mußte das für fie ein verführerijches Beifpiel werden. Auch 
Directoren haben gefehlt, und Pfarrer nody mehr, wenn fie nicht alle ihnen zu Gebot 
ſtehenden Mittel aufboten, ven Lehrer in Achtung und Anfehen zu erhalten, oder wenn 
fie darauf ausgiengen, ihre Superiorität auch vor den Augen der Schüler geltend zu 
mahen. Es liegt etwas Wahres in dem Benehmen des alten Schullehrerd, der vor 
dem König in der Schule feine Kappe nicht abziehen wollte, damit er da, wo er der 
Erfte ſei, nicht als ein Untergeorbneter erfcheine und fo fein Anfehen verlöre. Wie 
verfehrt handelte dagegen der Pfarrer, welcher bei der Introduction eines Lehrers, der 
überdieß als zweiter Geiftlicher fein College war, mit Nachdruck betonte: „Man wirb 
nur dann gegen Sie einfchreiten, wenn Sie dazu BVeranlaffung geben“!!! 

Dody wie foll geholfen werden? Bor Allem bat der Erzieher darauf zu fehen, 
tab er durch intellectuelle und fittliche Ueberlegenheit dem Zögling imponire. Geine 
ganze Haltung muß eine Achtung gebietende fein; er muß dem kindlichen Gemüthe 
in möglichft ivealem Lichte erfheinen und, foweit es gefhehen fann, ohne ſittliche Ge— 
breden. Er muß die Schwächen feines Charakters, natürlich nicht in heudhlerifcher 
Weiſe, zu verbergen, d. h. zu bemeiftern fuchen. Nähme er freilih nur den Schein 
eines gottjeligen Weſens an, während er deffen Kraft verleugnete, fo würde das Uebel 
nur um fo größer werden. Die Entdeckung einer Unwahrheit müßte feinem Anfehen 
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weit mehr ſchaden, als die Wahrnehmung eines kleinen Fehlers, welchen der Zögling 
bei einem wegen der Liebe zu ſeinem Berufe und wegen ſeines Eifers ſonſt geliebten 
Lehrer gern überfieht. (Baur a. a. O. 241.) Selbſt in feinem äußeren Betragen, in 
feinen Manieren, in feiner Kleivung muß der Erzieher alles vermeiden, was Anſtoß 
erregen, ober ihn gar lächerlich machen fünnte. (S. den Art. Anjtand.) Schon um ber 
Achtung bei den Kindern ficher zu fein, follten die Eltern fi bemühen, daß fie bie 
Fragen kindlicher Wißbegierde, fo weit fie Gegenftänve der allgemeinen Menſchenbildung 
betreffen, zn beantworten im Stande find. Nocd mehr wirb dieſes von dem Lehrer er- 
wartet. Es fei ihm eine heilige Gewiffenspflicht, fi immer fo gründlich vorzubereiten, 
daß er nicht in Verlegenheit kommt, wenn er auch durch Fragen der Schüler genüthigt 
wird, beim Unterricht ein wenig abzufchweifen. Trifft es ſich jedoch einmal, daß er bie 
gewünſchte Auskunft nicht zu geben vermag, fo geftehe er dieſes offen ein, bemühe ſich 
aber möglichft bald, wenn es irgend gejchehen fann, die Wißbegierde des Zöglings zu 
befriedigen. Baur jagt mit Recht (Erziehungsl. 149.): „Der kindliche Glaube an die 
Untrüglichkeit und Allwiffenheit des Lehrers muß doch einmal aufgegeben werden, und 
es ift fein Unglüd, wenn der Zögling dagegen eine Ahnung eintaufht won einer Aus- 
dehnung des Gebiet? menſchlichen Wiffens, die fo groß ift, daß felbft ver fo hochgeach— 
tete Lehrer fie nicht zu umfaffen vermag. Den font tüchtigen Lehrer wird das Kind 
um jenes offenen Belenntniffes willen nicht weniger achten, ſich vwielleiht aber mit zu- 
traulicherer Piebe an ihn anjchliegen, wenn ed wahrnimmt, wie auch er noch im Ringen 
nad Bildung begriffen iſt.“ (Bgl. Beneke, Erziehungst. IT. 741. f. Gedike's Gefammelte 
Schriften I. 409.) In feinem gefelligen Verkehr muß der Erzieher vorfichtig fein umd 
alles dasjenige, was ihn in den Augen feiner Zöglinge berabfegen Fünnte, als für 
fi verboten betrachten. Beſonders hüte er ſich bei gefelligen Ergötzlichkeiten, ſich als 
Kameraden feiner Zöglinge zu geriren. Je größer viefelben find, um fo vorfichtiger 
muß er fein, daß auch nicht für einen Augenblid das Verhältnis ver Gleichheit und 
Brüderlichkeit eintreten fann. Dem zweijährigen Anaben mag der Vater wie weiland 
König Heinrih zum Keitpferd dienen, den Schlitten ziehen u. f. w.; der fechsjährige 
erhalte Achnlihes nur als ganz befondere Gnadenerweiſung. Mit legterem mag man 
fi) noch einen Scherz erlauben, ver bei dem vierzehnjährigen bedenklich ift. Eigentlice 
Nedereien find aber felbft den Heineren Kindern gegenüber verwerflich, weil ſich dadurch 
der Erzieher der Gefahr ausſetzt, ebenfalls genedt zu werden. (Schwarz, Erziehumasl. 
III. 68. Curtman „Schule und Peben“ ©. 35.) Die Pehrer an Gymnaſien und Real- 
ſchulen und ähnlichen Anftalten haben Recht, wenn fie die Schüler ver oberen Klaſſen 
in angemeffene gejellige Zirkel ziehen und viejelben als heranwachſende Jünglinge be 
handeln, doch darf ver Berfehr niemals in Vertraulichkeit ausarten. (Beneke I. 435.) 
Auch Primaner dürfen e8 nicht vergeflen, daß fie noch nicht Ebenbürtige find. Im 
dieſes Bewußtſein zu erhalten, werden in manchen höheren Pehranftalten aud die Schü— 
ler ver oberften Klaffe mit dem vertraulichen „Du“ angerevet. Es laſſen ſich hinläng— 
lihe Gründe anführen, dieſe Sitte zu rechtfertigen. Sind die Zöglinge auch ſchon in 
den Jahren, wo jeder Andere die Convenienzfpradhe gegen dieſelben gebraucht, jo bleibt 
ihnen das „Du“ eine Erinnerung daran, daß ver Pehrer in einem andern Verhältnis 
zu ihnen fteht und Vaterftelle bei ihnen vertritt. Doch ift es auf der andern Geite 
auch nicht zu verfennen, daß das Duten bei 18—20jährigen Jünglingen zu manden 
Inconvenienzen führen kann. In diefem Punkte mag man immerhin bei dem Herfümm: 
lichen bleiben. Nur darauf iſt zur ſehen, daß im der Kegel nur ältere Männer im den 
oberen Klaffen Unterricht ertheilen. In ihrem Munde wird das „Du“ nicht beleidigen, 
und das „Sie“ nicht den Dünfel nähren. Allzujunge Erzieher werten überhaupt der 
nöthigen Auctorität entbehren (Baur 103.). Hieran ſchließt fih vie Frage: mas ven 
dem „Dutzen“ in dem Munde ver Kinder ihren Eltern gegenüber zu haften fei. Das 
von Palmer (Pädag. 223) angeführte Beifpiel einer ehrwürdigen Matrone, welde ſich 
geäußert habe: „Ich bin nicht meiner Kinder Kamerad,“ verdient alle Beachtung. Doch 


Achtung. 35 


iſt auch der faft überall in gebildeten Familien eingeführte Gebrauch des vertraulicheren, 
urfprünglicen „Du“ ſchon durch dieſe allgemeine Einführung als berechtigt zu betradh« 
ten. Das Verhältnis zwifhen Eltern und Kinder wird dadurch herzlicher und inniger, 
ehne daß nothwendigerweife der kindliche Nefpect leiden müßte. Nur mögen die Eltern 
deito behutfamer fein, daß die Zutranlichkeit nicht ausarte und daß nicht der Abſtand 
zwifcben ihnen und ben Kindern überfehen werde. In ungebildeten Kreifen ift dieſe 
Gefahr größer, darum möchte hier die Höflichkeitsfprache vorzuziehen fein. Jedenfalls 
fmb vie Kinver ſchon frühe an äußere Chrenbezeugungen zu gewöhnen. Das feine 
And werde ſchon angehalten, guten Morgen und Abend zu wünſchen, beim Kommen 
und Gehen zu grüßen ꝛc. Es ftehe auf, wenn die Elteren feinen Play haben, ſchweige, 
wenn dieſelben reven, und erlaube ſich Gegenbemerfungen nur in geziemender Sprache. 
Diefe Ehrerbietung follen die Kinder auch gegen andere bejahrte Perfonen, ganz befon- 
ters die Grofeltern an den Tag legen. So moraliſch ververblih es werden kann, 
wenn man die Kinder nad) einem Komplimentirbuch zurechtſtutzen und ihnen Höflichkeits- 
fermeln aufzwängen wollte, für melde fie noch fein Berjtänpnis und feine Empfänglich- 
keit haben, fo wenig alfo das gezierte Wefen der Gonvenienzartigkeiten der Jugend zu 
empfehlen ift, fo nothwendig ift e8, daß biefelbe gegen höher ftehende Perfonen ſich 
Nichts erlaube, was gegen Anftand und gute Sitte verftößt (Benefe I. 383 ff.). Auch 
bierbei müffen natürlich die Eltern mit gutem Beifpiel vorangehen. Sie feien doppelt 
vorfihtig im ihren Aeußerungen über anvere Perfonen, gegen welche die Kinder Reſpect 
baben follen, wenn dieſe zugegen find. Sie müſſen Pietät gegen ihre eigenen Eltern 
beweifen, wenn fie folde von ihren Kindern erwarten. Selbft ſcheinbare Kleinigfei- 
ten, daß fie die Gräber der Berftorbenen in Ehren halten, diefen oder jenen Gegen- 
ftand gleihfam als eine unſchätzbare Reliquie betrachten u. f. w., find bei ver Erziehung 
von Wichtigkeit. Wie num die Eltern den Lehrern behilflich fein follen, daß biefe in 
ver rechten Achtung ftehen, fo auch umgefehrt. (Raumer, Gef. d. Päd. II, 1. ©. 13 
u. ©. 25.) Auch wo Letztere Urfache haben, ſich über die Eltern ımd den häuslichen 
Ginfluß zu befchweren, gefchehe es anf möglichft fchonende Weiſe. Selbft wenn fie 
Lafter rügen, denen einzelne Eltern ergeben find, wie z. B. tie Trunfenheit, feien fie 
verfihtig.. Das Geſagte gilt auch von dem Verhalten der Lehrer umter einander ober 
tem Director nnd dem Geiftlihen gegenüber. Leihen fie ten Klagen eines Schülers 
über Einen ihrer Collegen ein williges Obr, in der Hoffmung, ſich felbft dadurd Liebe 
und Achtung verfchaffen zu können, fo tänjhen fie fi bitter. Sie graben Andern eine 
Grube und fallen felbft hinein. (Baur a. a. D. ©. 235.) Lebten wir nicht in einer 
Zeit, wo eine an und für fich gute Sache gar zu leicht durch Uebertreibung verderblich 
wird, fo möchte zu empfehlen fein, die Schüler zu veranlaffen, daß fie bei paffenden 
Gelegenheiten, z. B. Geburtsfeften durch angemeffene Feier — nicht durch Geſchenke — 
ven Lehrern ihre Ergebenheit beweifen. Im häuslichen Kreife find dergleichen Feftlichfeiten, 
wenn fie rechter Art find, eim nicht gering zu ſchätzendes Förderungsmittel der Pietät. 
In Schulen follte man das Andenken an würbige verftorbene Lehrer durch Bilder, Büſten, 
Anſprache an ihren Todestagen oder bei fonftigen Gelegenheiten in Ehren zu halten 
fuchen. Was hierbei ein Pehrer dem andern thut, thut er ſich felbft. Nur feine Weber 
treibung und fein Mechanismus! 

Bisher war von der Achtung die Rede, welche der Zögling dem Erzieher ſchuldet. 
Man kann auch die Sache umkehren und wie Herder (Sophron 186 Schulrede XVIIL) 
reven: „Von der Ahtung, die Pehrer ihren Schülern, Eltern ihren Rindern ſchul⸗ 
tig find.“ Schon Juvenal ſagt (XIV. 47): „Maxima debetur puero reverentia.“ 
Wieſe erzählt (a. a. O. 16) von den Engländern: „Die Erwachſenen haben eine Art 
von Reſpect vor der perfünlichen Berechtigung auch ſchon des Knaben.“ Sie find der 
Knfiht, man müffe dem Zögling Achtung umd Vertrauen beweifen, damit er darnach 
trachte, ſolches zu verdienen und damit er es auch eriwiebere. Denſelben Grundſatz 
jericht Herder aus (a. a. O. ©. 193): „So wird auch Gegenliebe nur durch Liebe, 
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gegenſeitige Ehrerbietung nur durch zuvorkommende Billigkeit, väterliche Treue und 
ſorgſame Achtung erwedt;“ der Erzieher entehre alſo den Zögling nicht durch rohe 
Schimpfworte u. dergl.; er demüthige ihm nicht durch unpaſſende Strafen und unange— 
meflene Behandlung; er erfenne e8 an, daß er denſelben nicht unüberlegt und umgeredt 
züchtigen darf; er fcheue fich nicht, fein Unrecht zu geftehen, wenn er fidy übereilt haben 
follte. „Gerade die Lehrer, die alle ihre Ausſprüche als Drafel und unmiderruflide 
Sentenzen angefehen haben wollen, haben gemeiniglih das wenigſte Anſehen,“ jagt 
Gedike. (Benele II. 742.) Demüthigung erzeugt Erbitterung, nicht Chrerbietung. 
Darum bleibe fie fern, wo nicht die Noth dazu zwingt. Der Lehrer vergeffe nicht: 
was er ift, follen die Kinder werden, ja das Größte find fie ſchon: Menfchen, nad 
Gottes Ebenbild gefhaffen. Dabei venfe er an des Heilands Spruch (Matth. 7, 12). 
Kaum möchte e8 nad dem Gefagten nöthig fein, der Oppofition und Frechheit nod 
befonders zu gedenken. Ift auch die Oppofition im ftaatlihen Leben mitunter berech— 
tigt und heilfam, jo darf ein folder Geranfe der unmündigen Jugend dem Erzieher 
gegenüber nicht in den Sinn kommen. Wo es gefchieht, da gefchieht e8 gewiß nicht ohne 
Schuld des Pegteren. Weiß dieſer feine Ueberlegenheit zu behaupten und überlegt er 
vorher, ehe er befichlt, jo wird die abweichende Anficht des Zöglings höchſtens zur ber 
fheidenen Vorftelung werben, niemals zur Oppofition. Energie und Conſequenz, ver: 
bunden mit Ruhe und Befonnenheit bewahren davor. Freches Auftreten werde firenge 
beftraft. K. Strad, 

Acte ſ. Schulfeierligkeiten. 

Action ſ. Declamation. 

Adelige Erziehung. Wenn in unſerer Zeit ſchon über ven Begriff des Adels 
und feine Bedeutung die Meinungen mannigfad) auseinander gehen, fo ift gewiß bie 
Frage nad; der befonderen Erziehung der Adeligen als folder fehr ſchwer genügend zu 
beantworten. Bon bürgerlicher, bäuerlicher, ja von Proletariererziehung wird es leichter 
fein zu reden, denn dieſe Stände eriftiren weit greifbarer und handlicher, als der Adels- 
ftand, der in manden Ländern unter diefe drei andern Stände wenigftens jcheinbar ih 
verloren hat. Schon um die Berechtigung zu diefer Frage fcheint es ſich zu handeln. 

Die Verneinung des Adels wurde zu einem Glaubensſatze der Revolution. Die 
Norbamerifanifhe Bunbesverfaffung von 1787 erflärte als Staatsgrundgefeß: „Die 
Bereinigten Staaten gewähren feine Adelstitel”; was der franzöfifche Adel im Jahr 
1789 an ſich ſelbſt gethan, ift befannt; und die franzöfifche wie die deutſche National: 
verfammlung von 1848 hat es als Grundrecht verfündet: „Der Adel ala Stand ift 
aufgehoben.” Solche Säge waren als Fortfchritt ver freiheit und bes guten Rechts 
ber Staatsbürger überhaupt begrüßt, der Begriff des Adels war als Vorurtheil ver: 
worfen, feine Eriftenz erſchien als ein Privilegium, und daher wegzuräumen: fo weit 
menſchliche Rechtsordnung reihe und wirke, im Staats- und Privatrecht follte der Adel 
nicht weiter anerfannt werden. Die politifche und rechtliche Stellung ſchien allenthalben 
verloren: nur eine ganz offene, allen Wellen des Angriffs bloße, fociale Stellung ſchien 
der Adel noch behaupten zu können, 

Mit der Verneinung aber war es nicht gethan. Wenn aud die Erfahrungen und 
Kämpfe ver letsten hundert Jahre eine Menge von Misverhältniffen, an denen ber Abel 
felbft frankt, zum Bewußtfein gebracht haben, fo folgt daraus noch nicht, daß dieſelben 
zu feiner Vernichtung führen müſſen. Wenn aud) feit einem Jahrhundert die öffentliche 
Meinung, feit fünfzig Iahren felbft die Gefeßgebung im größten Theil des europäiſchen 
Sontinents eine dem Abel feindliche Richtung verfolgt hat, fo befteht er doch nod) immer, 
und immer wieder als politifch wichtiger Stand. Die demokratiſche Leidenſchaft ber 
erften franzöfiichen Revolution verfuchte ihn durd) Tödtung und Verbannung jeiner Glie⸗ 
der auszurotten. Er hat dieſe Verfolgungen überlebt, und — trotz der fortdauernden 
ſtaatsrechtlichen Auflöfung — verzweifelt er noch nicht an feiner Exiſtenz. In ben de 
milien, in die er ſich als in feine fiherfte Burg zurückgezogen hat, lebt er fort und pflanzt 
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fih fort. "Die Fortdauer des Haſſes gegen ben Adel beweist für das Fortbeſtehen 
deſſelben. Um die Höfe her erfcheint er überall als eine große politiihe Macht, in ven 
Kammern, in den Beamtungen macht er ſich geltend. Ia, die neuefte Gefellihaftswiffen- 
Ihaft erfennt e8 immer mehr, daß bie Bildung einer würdigen und hochgeach— 
tetem Ariftofratie wejentlich die Tendenz und die große Frage der Gegenwart iſt. Die 
Biffenfhaft und allmählich auch bereits ihr folgend bie öffentliche Meinung hat ange 
fangen, von einem Berufe des Adels in der bürgerlichen Gefellfhaft zu fprehen; damit 
aber ift die Berechtigung der Pädagogik, von einer adeligen Erziehung zu handeln, von 
ſelbſt gegeben. 

Es ift Har, daß hier von feinem andern Abel die Rede fein kann als vom Erb— 
adel. Da gerade der Erbabel vorzugsweife Widerſpruch und Haß erregte, und von ihm 
zumal behauptet wurde, daß er der Natur widerſpreche und als eine dem Untergang 
gemeihte hiftorifche Inftitution nur noch eine Weile ertragen werben müfje (Weller im 
Staatslerifon), und da doch wohl nur in Erbabelsfamilien von adeliger Erziehung geredet 
werten Fan, müſſen wir näher auf feine Begründung eingehen. Urfprünglich erhob 
man die Frage wohl gar nit, ob die Vorzüge der Eltern auf die Kinder übergehen 
fömmen, und ob es nicht blos edle Individuen, ſondern auch edle Gefchlechter gebe. Das 
bat man erft in der neueren Zeit im ber Theorie geläugnet, in der Praris aber täglich 
heobachtet. Die Abftammung von einem beftimmten ausgezeichneten Geſchlechte — fo 
nennt man ja recht bezeichnend die Familie in folder Beziehung — ift ohne Zweifel 
ven großer Bedeutung: und zwar nicht ſowohl in Hinfiht auf die Ausprägung blos 
natürliher Unterſchiede, welche zu kaftenartiger Befonderung erftarren könnte, fondern in 
ver lebendigen Bewegung und Gliederung der menfhlihen Geſellſchaſt, einer Sonderung, 
welhe überall die verfchievenen Stände erzeugt und fortgeführt hat. Iſt ja vod ein 
vehter, tüchtiger Bauer auch wohl in der Hegel eines Bauern Sohn. Auf der Ueber 
tragung und Fortpflanzung des eigenen Weſens beruht überhaupt die Gontinuität der 
Familie und Gemeinde, des Volles und Staats, Alle arifhen Völker namentlich 
haben im Berlauf ihrer Gefchichte einen Erbadel gehabt, weil fie erkannten, daß in ber 
Fortpflanzung des Geſchlechts ein Forterben des Gefchlechtsgeiftes gegeben ift. Zumal 
aber findet dies in der entfchievenften und am tiefften begründeten Weife in den germa— 
niſchen Kreifen Statt, und das Wort adal felbft heißt ja Geſchlecht. 

Wir dürfen uns aber viefer Betrachtung denn doch nicht blinblings bingeben; fie 
erfordert natürlich und erfahrungsgemäß bedeutende und nothwendige Beſchränkungen, 
und es wäre eine faule, nievere Weife, in das Vollblut das Weſen des Adels zu fegen. 
An folher krankhafter Vereinzelung krankt ver continentale Adel weſentlich; er geht zum 
Theil an diefer Eigenschaft zu Grunde. Vielmehr ift zu jagen: vie Fortpflanzung des 
Geblüts umd die Ueberlieferung der elterlichen Sitte durch den Geift in der Familie 
dann dem Kinde höchſtens die edeln Gaben ver Eltern ald Anlage mittheilen, und es 
hängt no immer von der individuellen Haltung und der Führung des Lebens bei 
dieiem Kinde ab, ob es bie überfommene Anlage auch felbftändig erfülle. Das Ge 
blüut wird wohl überliefert von Generation zu Generation, aber die Individuen find 
immer neu, und zuvor nicht dageweſen. Es ift ſomit fehr möglich, daß die individuelle 
Trögbeit des Sohns die ererbte Anlage der väterlihen — und mütterlihen — Tugen- 
den in ſich verfaulen laſſe, es ift fehr möglich und oft vorgelommen, daß ein liederlicher 
Cohn die vom Vater überlieferte Erbſchaft der Auszeichnung verjhleuderte. Die Er- 
fahrung lehrt ferner, daß gewifle geiftige Vorzüge, — künſtleriſches Talent und wiffen- 
haftliche Fähigkeit feltener auf die Nachkommen übergehen, ald die Qualitäten des 
Charakters und Berftandesflarheit. Während wir alfo dem Erbadel mit gutem Recht 
eine Begründung in der menſchlichen Natur vindiciren, welde in abftracter Weife ge- 
läugnet wurde, verfennen wir nicht, daß fein Wefen ein höheres ift, denn ein blos na- 
tärliches, daß eine Bildung deflelben erft die Anlage entwideln und zur Blüthe und 
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Frucht bringen muß. Auf diefe Betrachtung aber hat ſich zu allen Zeiten bewußt und 
unbewußt geftügt, was die abelige Erziehung gewollt hat. 

Indem wir nun „dogmenhiſtoriſch“ die Gedichte der adeligen Erziehung zu ſtizziren 
verfuchen, dürfen wir wohl an das claffifche Alterthum nur kurz erinnern, und auf bie 
Artikel „griechiſche, römiſche Erziehung“ verweifen. Im Grunde war das nur abelige 
Erziehung. Im Pädagogus, dem gut geichulten Sklaven, haben wir auch das Borbild 
des Hofmeifters, welcher unferer Wiffenfchaft ven Namen gegeben hat. Von einem 
Gegenfage,, von ſyſtematiſcher Vollserziehung kann nicht die Rede fein. Vielmehr war 
der Gegenfag, an welchem die Erziehung des Adels im weitern Sinne zum Bewußtſein 
kam, ein außerhalb des eigenen Staats liegender, daher athenifhe und fpartanifche 
Erziehung. 

Mit dem Eintritt der germanifchen Welt in die Geſchichte treten andere Be— 
fimmungen auf. Das Chriftenthum machte allmäh lid aus dem colonus einen Hörigen, 
und die Kirche ftellte dem von arbeitslofem Einkommen lebenven Adeligen den Kleriler 
zur Seite, der häufig aus den unfreien Ständen ſich recrutirend doch fein Pair wurde, 
da er als Abt und Biſchof ein Pehensträger war, und als Geiftliher fogar über ihm 
ſtand und vielfach auf die geiftige und fittliche Bildung der Herren Einfluß übte. Der 
Stand der Adeligen wirkte fi in den mannigfachen Verſchlingungen und Verſchränkun— 
gen der politifhen und kirchlichen Mächte immer deutlicher aus zu einer focialen Geftal- 
tung, welde das ganze Abendland umfaßte. Wie diefe Verhältniffe mit den germani- 
ſchen Sitten und Einrichtungen ſchon in ihren Wurzeln zufammen biengen, und die Er- 
ziehung des Ritters ihr Vorbild in den Schilverungen findet, welde fowohl Tacitus 
in feiner verflärten Germania, als aud die Edda uns geben, ift deutlich genug. Letz⸗ 
tere läßt die Edeln, die erhöhten freien befonders geichaffen werben, nad den Unfreien 
und gemeinen freien, von Rigr, dem Schöpfer der Stände. Das ift wahrlich ftarfe 
Betonung der Kaffe. Der Edle lernt alle kriegerifhen und Iagbübungen, Hengfte reiten 
und ben Sund durchſchwimmen, Hunde hegen, Spieße werfen, Schwerter ziehen, aber 
auch die Wiffenfhaft ver Runen und den Zauber! Die Wehrhaftmahung, die Schwert- 
nahme beftand feit den älteften Zeiten. Sie blieb bei dem Stande, welder aus dem 
Kriegsgefinde der germanifchen Häuptlinge fih herausbildete. Diefes war ſchon zu 
Zacitus Zeiten beritten, die Reiter bilveten in ben Zeiten der Völkerwanderung den 
ebelften Kern der Heere, der Adel ala Lehensträger leiftete feinen Kriegsvienft zu Pferde, 
am Hofe der Carolinger waren die Waffenfpiele durchaus kunftvolle Reiterübungen und 
feine Blüthe fand der Adel fomit ganz dem gefchichtlihen Gange gemäß im Ritter— 
weien: er war wefentlic der Ritterftand. Diefe Blüthe entfaltete ſich volftändig durch 
bie Kreuzzüge, in welchen die berittenen Adeligen, welde die Fürſten umgaben, oder 
mit eigener Ausrüftung am bedeutend ſten hervorragten, den georbneten, geübteften, 
eigentlich militärifchen Kern der Heere bilveten. Sie waren frob, ſich durch ihre äußere 
Erfheinung vor dem übrigen Haufen, welcher fo viel Gefindel enthielt, auszuzeichnen. 
Als im Morgenlande Fürftenthümer gegründet und auf Ritterlehen bafirt wurven, da 
waren Leute aus allen Nationen des Abendlandes zugelaffen, fobald fie zum Ritterftande 
gehörten; dem andern Ständen waren bie Leben verfchloffen. Nitterlihe Leute aller 
Nationen Europas verſchwägerten fi, bie andern Stände blieben den Rittern uneben- 
bürtig. So mußte wohl ein deutfcher Ritter und ein franzöfifcher Ritter in vielen Be— 
ziehungen fi) näher ftehen als ein beutfcher Ritter und ein deutfcher gemeiner freier, 
welder ven Zug mitmachte. Die Wirkung war, daf fi) der Ritterftand im ganzen 
lateiniſchen Abend- und Morgenlande als ein dur alle Nationen vertheiltes, durch be- 
fondere Eigenthümlichfeiten und Rechte zufammenhängendes und gleichgeftelltcs Adelsvoll 
im Gegenfat der übrigen Stände fühlen lernte. Das Volksthum dieſes Adelsvoltes 
iſt das Ritterweſen. 

Eine beſondere chriſtliche Haltung war eine weſentliche Grundlage deſſelben, und 
jwar nicht erfi jeit den Kreuzzügen, fondern im Gegentheil, es hatte die Kirche längft 
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darauf gebrumgen, daß die ritterlihen Kriegsleute verpflichtet feien, diejenigen, welche bie 
Kirche vorzugsweiſe in Schug nahm, alfo die Armen, die Iungfrauen, Wittwen und 
Barfen, und die Klerifer ſelbſt nicht zu ſchädigen, fondern zu ſchützen als milites christiani, 
und eine Weihe der Waffen hatte längft Statt gefunden. Nur warb jet der Ritter 
zu einer Art von beftimmtem Gelübde vor dem Priefter verpflichtet, und fein Makel 
unadeligen und undhriftlichen Pebens follte an ihm haften. Die ganze Pebensform 
wurde eine beſtimmte, durch bie ritterlihe Etiquette in ausgezeichneter Weiſe gere- 
gelte. Die Erziehung diefer ritterbürtigen Übeligen aber ift werth, daß man fie näher 
betrachte. * 

Das Kindesalter brachte ein Ritterkind lediglich unter der Pflege der Frauen zu, 
bis zum ſiebenten Jahre. Es iſt bemerkenswerth, daß jetzt, weſentlich verſchieden von 
den antiken Zuſtänden, eine Verſchiedenheit der Erziehungswege vorlag, zunächſt neben 
der ritterlichen die geiſtliche, gelehrte Erziehung; in beiden durchliefen die Zöglinge ver— 
ſchiedene Stufen, bei ber letztern die der Scholaren, Magiſter, Doctoren: bei der ritter— 
lien Erziehung die ber junkherrelin, garzune, pueri nobiles; ber Evelfnedhte oder 
Anappen, damoiseaux, armigeri; und endlich der Ritter, chevaliers, milites oder equites. 

GE warb durch das ganze Mittelalter, und vielleicht nicht ganz mit Unrecht, für 
faft unmöglich gehalten, daß ein Vater feinen Sohn im Knaben» und Jünglingsalter 
ſelbſt erzieben könne. Man betrachtete als weſentliches Erfordernis der Erziehung das 
Verhaltnis des Dienftes in der Jugend. Die Söhne ver meiften Edelleute fammelten 
fh um Fürften im ihrer Hofhaltung, oder fie famen zu reidheren Rittern und wurden 
in Bagenweife erzogen. Fürften- und großer Herren Söhne aber erhielten häufig beſon— 
dere Zuchtmeifter mit ihren Gefpielen, den abeligen Kindern von Fehensleuten. Diefe 
Iunfberrelin lernten manderlei, zunächſt Peibes- und Waffenübungen : 


Feſt und bebende reiten, 

Das Roß zu beiden Seiten 

Geſchickt mit Sporen rühren, 

Und fred zum Sprunge führen. 

Zurniren und leifiren, 

Mit Schenteln fambeliren, 

Wohl ſchirmen, wader ringen, 

Wohl laufen, tüchtig ſpringen, 

Dazu auch ſchießen den Speeresichaft, 

Das thaten fie all nach ihrer Kraft. 

Birſchen lernen und jagen u. f. w. 
Schild und Speer führten fie ſchon, aber noch fein Schwert. Uebrigens audy allerlei 
Wiſſenſchaft mußten fie im zarten Alter ſchon treiben, mehr als man fid gewöhnlich 
verftellt. Folgende ſchöne Stelle aus Gottfrieds von Strasburg Meifterwerk fagt 
von dem jungen Triften, der unter mütterlicher Zucht und Pflege geblieben war, „bis 
daß er zählte der Jahre fieben,“ 


Da nahm ihn fein Vater Rual zur Hand 
Und befahl ihn einem werfen Mann; 
Mit dieſem fandte er ihn fodann 

Zu Landen fremden und fernen, 
Fremde Sprachen zu lernen, 

Bor allem der Bücher Wiffenichaft, 
Die follte er treiben mit aller Araft 
Bor jeder anbern Lehre. 

Das war bie erfte Schwere, 

Aus feiner Freiheit der erfte Fall, 

Da trat er in ben Baun und Schwall 
Der befangenen Sorgen, 

Die ihm zuvor verborgen 


Und vorbehalten waren. 

In den aufblühenben Jahren, 

Da feine Wonne ſollte erftehn, 

Da er in Freude follte gehn, 

In feines Lebens Anbeginn 

Bar fhon fein beftes Leben bin. 

Da er mit Freuden zu blühn begann, 
Da fiel ber Sorge Reif ihn an, 

Der mander Jugend Schaden thut, 
Und verborrte ihm feinen blühenden Muth. 
In feiner erften Freiheit ſchon 

Floh feine Freiheit al davon. 

Der Bücher Wiffenihaft und Zwang 
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War feiner Sorgen Uranfang; Berbrachte er feiner Stumben viel 

Und bo, wie er damit beganın, Mit jeder Art von Saitenfpiel: 

Wandte er feinen Sinn baran Darauf er wandte fo fpät als früb 

Und feinen jungen Fleiß fo ſehr, Alle Emfigkeit und alle Muh 

Daf er ber Bücher viel und mehr Dis daß er's fonnte aus dem Grund. — 
Grlernete in fo kurzer Zeit, Er lernete zu jeder Stund, 

Denn je ein Kind vor ober feit. Heute dies unb morgen bas, 

Zu beiden Wanderungen Heuer wohl, über's Jahr noch baß. 

Durh Bücher und durch Zungen Uebertragung v. Herm. Kuttz. Triſtan und Jſelde, 


Stuttgart 1844. S. 33. 
vergl. Triſtan von Meiſter Gottfried von Strasburg, berausgegeben 
von E. v. Groote. Berlin 1821. 4, v. 2056 ff. 

Außerdem Iernten ſchon bie Junfherrelin den Hofvienft (valet, vaslet heißt eigent- 
lich ein Heiner Bafall), und die Ritterjitte in ihrem Pagendienfte, und merkwürdig ift 
namentlich in ber eigentlich romantifchen Zeit des Nitterwefens, daß zu ihrer Bildung 
grundfäglih der Umgang mit den Damen des Hofftaats diente. Die ritterliche Liebe 
zu den Damen warb funftmäßig erlernt und getrieben. Früh ſchon erwählten fidh bie 
Jungen eine Herrin, der fie dienten und vertrauten; die Pflicht der Treue lieh ſolchen 
Dienft oft dauern bis fie Ritter waren. Ulrich von Fichtenftein in feiner Selsft- 
biographie erzählt davon jonverlihde Dinge. „Da ich nod ein Meines Kindel war, 
hörte ich oft die Weifen fagen, daß niemand Würdigkeit erwerben möcht', der nicht fon- 
der Wank guten Weiben zu Dienft fei bereit. Ich war ein Kind, als ich das hörte, und 
noch fo dumm, daß ich auf Gerten ritt, und doch gedachte ich in der Dummheit: Da 
die reinen Weib den Mann fo hoch theuer machen, fo will ich immer den Frauen dienen 
mit Leib, Gut, Blut und Leben. In diefen Gedanken wuchs ich auf bis in das zmölfte 
Jahr." Bon dem Markgrafen Heinrich von Defterreih, dem er übergeben war, fagt 
er: „Der diente den rauen wohl mit rechten Treuen, und ſprach wohl von ihnen wie 
ein Ritter fol. Er war fühn und hochgemuth, fein Mund fprad) fein bös Wort, aber 
feinen Freunden war er bieder und getreu, und Gott minnete er von Herzen. Dieler 
werthe Herr fagte mir, wer würbiglich leben wollte, der müfle fich einer Frau zu eigen 
geben. Er lehrte mich viel von feiner fühen Tugend, er lehrte mich fprechen über bie 
Weib, auf NRoffen reiten, und in Briefen fühe Worte dichten." 

In dem Alter von 14 — 17 Jahren traten die adeligen Sünglinge in den Stand 
ber Edelknechte, Junkherren über, und dies geſchah in Frankreich wie in Deutſchland 
durch die feierlihe Handlung der Schwertnahme, der Wehrhaftmachung, einer Gere 
monie, woran die Kirche ſich betheiligte. Die Eltern begleiteten den Sohn zum Altar 
mit brennenden Wachskerzen in den Händen, ein Priefter fegnete ven Degen ein, und 
gürtete ihn dem Knaben um, der ihn von da an tragen durfte. Im Deutfchland, wo 
etwas handfefte Manieren ftattfanden, heißt es, daß hiebei der Edelknabe die letzte Ohr: 
feige befommen habe, die er fich gefallen laffen mußte: ein Brauch, der nad) andern 
auch erft beim Ritterſchlage vorkam, und überhaupt wohl feineswegs fo allgemein war, 
als eine zu Zeiten beliebte, an fcurrilen Zügen eine Heine Freude habende Darftellung 
es glauben machen möchte. Seine Bedeutung ift indeffen bezeichnend gemug fir ven 
allmählich fi ausbildenden Begriff von ritterliher Ehre. 

Die Edelknechte hatten ebenfalls zunächft zu dienen, und wenn fie am Hofe ihrer Lehens⸗ 
herren lebten, wie häufig der Fall war, waren fie etwa den Hof-und Jagdjunkern neuerer Zeit 
zu vergleichen, mur daß ihre Dienftleiftungen viel mannigfaltiger waren, und oft mehr in 
das Gebiet Übergriffen, welches wir jegt der eigentlichen Bedientenſphäre zu überweijen 
gewohnt find. Den Herren Heiden und waffnen, den Tiſch beforgen und vorſchneiden, 
die Aufficht über Küche und Keller führen, der Jagd wahrnehmen, Voten reiten u. |. w. 
waren Rnappendienfte, wobei ihnen bie Edelfnaben zur Hand giengen; eigentlich ſchwere, 
begrabirende Arbeit aber warb von gemeinen Knechten verrichtet. An größeren Hofbal- 
tungen fanden fie unter befondern Amtleuten, welche das ganze Hausweſen eines 
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fürftlihen Herrn verwalteten und felbft Ritter waren, dem Kämerer, Marſchalk, Truchſeß, 
Schenk. Indem ber Edelknecht bienend mit den Rittern umgieng, lernte er die Ritter 
fitte; er empfieng die fremden Gäfte, nahm ihnen die Pferde ab, forgte für ihre Be— 
vürfniffe, und machte die Honneurs, ſchweigend fchnitt er bei Tafel vor und verforgte 
die Effenden, dabei hörte er aufmerffam die Geſpräche ver adeligen Ritter und lebte fich 
in den Stand, die Stanvesfitte und Ehre hinein. Schön, fein und höfiſch reden zu 
lernen, mit Freimuth und Anftand zu antworten, und mit Gewandtheit und Anmut 
zu Zeiten die Gäfte zu umterhalten, welche fie bevienten, war eine der Aufgaben, welche 
fie ih in diefer Schule des Lebens aneigneten. Die noble Kunft ver Galanterte und 
die Kunft der ritterlihen Dichtung gehörte bald je nah Drt und Art mit dazu: bie 
nmenestrels waren ja ministeriales, adelige Hofdiener. Es trat eine Zeit ein, wie bie 
unfrige, wo man von jedem gut erzogenen Menfchen forbert, daß er feine Gefühle 
und Gedanken in kunſtgerechter Form ausfprehen fünne. Gut erzogen wurben aber 
chen vorzugsweiſe — die Aveligen. 

Namentlich waren aber für die Evdellnechte die Uebungen in den Waffen und im 
Kriegibanpwerf eine Hauptfahe. Das Führen der Waffen und des Pferbes war zur 
eigentihen Kunft, die Peiftungen darin zu einem Kumftwerf geworben. Die Stelle, 
melde da8 Turnier im Adelsleben allmählig erhalten hatte, wirkte mächtig. Der weitere 
Schritt ergab fich leicht, daf man, aufer wo im einzelnen alle die Leidenſchaft über 
wog, weniger focht um eines Reinltates willen, als wegen ver Kunft. Man verfhmähte 
dad Kefultat, wenn man zu deſſen Erlangung die Waffen hätte brauchen müſſen in 
einer Weife, welde für unmürbig galt. Es bilvete ſich eine Waffenetiquette aus, ein 
Örundgefeg, uur mit folchen zu fechten, bei denen gleiche Nittergefinnung und Kunft- 
maͤßigleit vorausgeſetzt wurde, alfo nur mit ritterlic gebornen und ergogenen; auf Vor⸗ 
theile zu refigniren, welche ver bloße Zufall gewährte, fich aller Feindſchaft zu begeben, 
jebald der Sieg in der Kunft erwiejen war: kurz eine edle Haltung, die man heute 
nch als die einen ritterlichen Kampf auszeichnende betrachtet. Diefer ſchöne Zug im 
arcpäiihen Adelsweſen ift von hoher fittlicher Bedeutung. 

Welche anftrengenden Uebungen in jener ritterlichen Aunſt der Waffen die armigeri 
durchzumachen hatten, ift unferer Zeit faft unglaublid. Dean fieht e8 unter andern in 
ter Yebensbefchreibung des jungen Ritters Boucicaut bei La Curne de Sainte-Palaye. 
Viele ver Uebumgen zeigen eine fuftematifche Betreibung der Muskelſtärkung, und bie 
Leiſtungen gleichen volllommen denen ber Kunftreiter und Voltigenrs unferer Tage, und 
übertreffen die der gewöhnlichen Turner in jeder Beziehung, indem fie doch zugleich 
weniger pedantiſch und jevenfalls eleganter find. Sole Uebungen nahmen, wie man 
febt, namentlich die Zeit und Kraft der ältern Knappen in Anſpruch. Der junge 
Herr von Boncicaut that faft nichts anderes, möme quant (fo) il estait au logis, 
Fessayait avec les autres &cuyeurs & jeter la lance ou autres essais de guerre, ne 
ja ne cessait. Sie begleiteten bie Herren in Fehden, fochten aber in der Regel nicht 
ſelbſt mit in den funftmäßigen Kämpfen ver Herren, fondern waren Waffenträger, be- 
fergten bie Pferde, und waren im Kampfe felbft eine Art von Secundanten der Ritter, 
da fie fidh ftreng in den Grenzen der Defenfive halten follten. 

Endlich, nicht vor dem 21ten Lebensjahre, bereitete fich ber Ebellnappe vor zum 
Eintritt in den Stand der Ritter. Diefer erfhien allmählich als ein Bund von Aus: 
erlefenen, die ftreng den Forderungen ber Kirche, der Lehenstreue und ber Waffen- 
etiguette gemäß leben wollten, und in diefer Hinficht als geprüft erſchienen. Die Auf- 
nahme unter dieſe Auserlefenen erfchien wie eine Heiligung des Einzelnen: er bereitete 
Rd vor durch Faften, durch Nächte im Gebet zugebracht, durd Buße und Beichte und 
den Genuß des Sacraments; den Nitterfchlag ertheilte ihm ein volllommener Ritter 
unter verfchiedenen Geremonien, häufig am Altare in der Kirche, oder an großen Hof: 
fften vor dem Throne, auch auf dem Schlachtfelde. 

Da die Frauen auf die Haltung des Ritterftandes einen fo großen Einfluß übten, 
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fo ift zu erwarten, daß aud auf ihre Erziehung befonbere Aufmerkfamfeit fich richten 
mußte. In der That finden wir, daß aud) fie häufig no in den Kinberjahren aus 
dem Haufe gegeben und an bie Höfe ber Lehensherren gebracht wurden, um ritterliches 
Leben und den Hofbrauch zu erlernen. Sie hatten Dienfte, wie die Pagen, im Gefolge 
der Herrin, fie credenzten ben Wein u. f. f., aber zugleich lag ihnen vie Herſtellung 
weiblicher Arbeiten für die Bedürfniſſe der Hofhaltung ob, und darin untermiefen bie 
ältern die jüngern. Blieben aber die Fräulein im eigenen Haufe, jo wurden fie zu 
ähnlihem Dienft für diefes erzogen, lebten übrigens größtentheild in einem abgefon- 
derten Theile: der Burg, und fahen feltener Männer: wie denn aud die Hoffräulein 
eben nicht, wie man ſich vorgeftellt hat, vorzugsweife in der Geſellſchaft Der ritterfichen 
Herren und Anaben fih aufhielten. In beiderlei Weife aber wurde ber Abelsgeiſt 
kräftig gewedt und gepflegt. Diefer Geift vermag in der That noch heute um ädt 
adelige Fräulein und Frauen einen eigenthümlichen Zauber zu weben, durch den auch 
die fanftefte Erfcheinung holden Dienft und Hingebung wie ein natürlich Hecht in An— 
fprud nimmt. 

Die ſchöne Welt der adeligen Ritterfchaft, welche indeflen in ihrer idealen Schönheit 
feineswegs allgemein zur Erfdeinung fam, trug auch Keime ihres Verfalls in fid. 
Allerdings waren die Adeligen die Erften der Nation gewefen, in ihnen und in ben ge 
lehrten Klerikern hatte fich die Blüthe des Nationalgeiftes entfaltet. Aber die Gefahren 
ber Gitelfeit, des Spielens mit der Gtiquette, des Misbrauchs der Gewalt, des fid 
Verlierens in finnliche Richtungen, und ungeiftliches Weſen aller Art bereiteten die Ver— 
änderung vor, welche die neuen Zeiten brachten. Der Stand fanf vor ben neuen 
Mächten, er überlebte aber das Mittelalter, mit welchem nur das Ritterweſen unter- 
gieng, der „legte Ritter" ftarb im 16ten Jahrhundert. Der Adel aber beſtaud, und 
von jetzt an hatte er um fein Beftehen zu kämpfen. Bor ven Kanonen und Flinten 
beftanden Panzer und Schwert nicht, die ftolgen, bunten, aber ſelbſtbewußten und eigen- 
willigen Bafallenfhaaren wurben durd die Soldtruppen und bie ftehenden Heere ver- 
drängt, deren Offiziere wohl nody Adelige waren, aber in ftrenger Suborbination. An 
den Höfen ward noch der Adel verfammelt, und wandelte da mit Luft auf Wegen, bie 
ihn dem Berberben zuführten. Die ritierlihe Erziehung hat dem Pagencorps umd ber 
fürftliden Militärichule weihen müffen. In Beziehung auf die Aemter und Würden 
machte ein anderer Stand, die Studirten, eine bedeutende Concurrenz, welcher jebt 
allmählich eine öffentliche Erziehung hatte, die manche Analogie mit ber ritterlichen 
darbietet, die Schul» und Univerfitätserziehung. 

Es ift intereflant zu fehen, daß für ben Abel von jest an bie Gorporationserziehung 
außer dem Haufe verihwand, und die Privaterziehung durch Hofmeifter die Oberhand 
gewann: fo mie ferner, daß jegt, im Zeitalter des Helden von der Weber, auch eine 
Literatur über die adelige Erziehung anfängt. Wir vermögen biefelbe keineswegs auf 
nur einigermaßen vollftändig zu geben, allein an einer abfichtlih auf Gerathewohl her- 
ausgegriffenen Reihe von Schriften läßt ſich die Geiftesrichtung in angemeſſener Weite 
verfolgen. 

Bon dem älteren Petrus Paulus Vergerius eriftirt De nobilium puerorum 
educatione libellus gravissimus, welches ber jüngere Vergerius 1560 herandgab, mit 
einer kurzen Vorrede. Daß der Carbinal Petrus Bembus ein empfehlendes Teftimonium 
dazu ſchrieb, welches mit abgedruckt ift, läßt auf die Art des Buches jchliefen. Cs ift 
in ſchönem Latein, und volftändig im Geifte jenes claffiihen Heidenthums geſchrieben, 
welches in Italien mitten. in der Kirche wieder erwacht war, eine rhetorifche Diatribe 
voll claffifcher Beifpiele für ben puer nobilis — „qualem Herculem accepimus,“ 
und voll ciceronianifcher Gemeinpläge, aber im Grunde ohne lebendige Beziehungen, 
und ohne Begründung auf hiſtoriſche Verhältniffe und auf das Chriſtenthum. Im Italien 
war überhaupt das Nitterwefen früh gebrochen, und ber Abel nie zu fo in ſich abger 
ſchloſſener Form gelangt. Man lief dort früh bie Unterfuchung über die Geburt und in Folge 
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der fteten Kämpfe mit Bifhöfen und Päpften und der Daraus erzeugten geringern Achtung 
por der Kirche auch die Nüdficht auf das kirchliche Verhalten der ritterlichen Leute weg, 
and da die Italiener viel zu weltlich politiih, viel zu praftifch waren, als daß fie fittliche 
Opfer bätten bringen mögen, fragte man auch wenig nad) gehaltener Lehenstreue und 
örlih gebrauchten Waffen. Im einem mwohlthuenden Gegenfage dazu fteht ein in Deutfch- 
land gebrudtes Wer: De educandis erudiendisque principum liberis reipublicae 
gubernandae destinatis, deque republica christiana administranda, auct. Conr. 
Heresbachio. Francof. ad Moenum 1570. 4.; nur bezieht es fich zunächſt auf bie 
Erziehung von Fürſtenſöhnen, wie e8 denn aud für den Herzog Wilhelm von Jülich 
Clmwe Berg geichrieben ift, und für abelige Erziehung nur inbirecte, allgemeinfte Dinge 
giebt. Bezeihnend aber feiner Signatur nad) ift wiederum D. Hieronymi Osorii Lusitani 
episcopi Sylvensis de regis institutione et disciplina Libri VIII. Colon. Agr. 1572. 
Obgleich von des Königs Erziehung handelnd, enthält es doch auch für die neue Adels— 
helung bedeutende Winfe. Der gelehrte und fromme portugiefifche Biſchof, welcher and 
Geihihtäfchreiber des Königs Emanuel war, unter dem der Seeweg nad Oftindien 
zejnden wurde, verjtand feine Zeit wohl. In Portugal hatte ſchon in den Saracenen- 
Knien der höhere Bürgerftand in den Städten niedere Adelsrechte erhalten: der höhere 
Fiteradel, die Lehensherren aber hatten im 15ten Jahrhunderte die Hoheitsrechte faft 
finntlih an den König verloren, und ihre hödhften Ehren bejtanden feitvem darin, 
des Königs Diener zu fein, welchem die vornehmen und immer mehr ſich hebenden 
Stübter d. h. niederen Adeligen durchaus ergeben waren. Diefe entwidelten in ihren 
Intedungs- und Groberungszügen eine friegerifch abenteuerliche, wahrhaft heldenmäßige 
Geſinnung, und jo ſchmolz am Anfang der neueren Zeit das mächtige Clement ber 
Seefahrt und des Hanbelsgeiftes wunderbar mit dem Ritterthum zufammen. 

Bisher fpielt die Pagenerziehung immer nod eine Rolle, wenigftens injofern, als 
Se aufwachſenden Sprößlinge des Adels zu ihrer Bildung noch öfters an Höfe, in 
Delskreiſe, — in Portugal wohl auch zu Schiffe — gegeben werben, und dabei gute 
kehrmeiſter in ben paflenden Wiſſenſchaften und Künften haben. Deutlicher tritt die 
dofmeiftererziehung im nächſten Iahrhundert hervor. Georg Engelhard von Lohneys 
Hof, Staats und Negierkunft in dreien Büchern, deren Erftes von Erziehung und 
formation junger Herren, Frankf. am Main 1679 Fol., will übrigens ausdrüclich, 
daß „Bagen und Anaben gleichen Alters, guter Sitten, bem jungen Herrn zugeorbnet 
vaden“, und giebt außerdem eine Menge wohlbedachter Beitimmungen. Auch ſoll ver 
junge Herr ab und zu mit vornehmen, politifchen, gelehrten Leuten umgehen, und mit 
imen wohlreden und vorfichtig ſcherzen lernen: aber feinerlei üble Geſellſchaft, ald von 
jemeinen Anechten, Poſſenreißern uud Fuhsihwänzern um fi haben. Die Unterwei- 
fung im rechten Glauben und in der Gottesfurdt, im rechten Benehmen gegen bie 
Ütern und Verwandten, und gegen ben Pehrer, fowie gegen Diener und Unter 
hanen wird forgfältig behandelt. Mir Iettern foll er ſich nicht gemein machen, ven 
Emnit ſehen laſſen, aber nie foll man ihm erlauben zu ſchlagen. Nie foll man ihn müßig 
xehen, jondern scientias et artes wohl lernen und allerlei adelige Yeibesübungen vor— 
uehmen laffen. Zuletzt aber auf Reifen jhiden: ein Bildungsmittel, worauf ſchon früher 
in großer Werth namentlich für die jungen Gavaliere gelegt wurbe. 

Welche Wilfenfhaften und Künfte aber ver junge Adelige lernen foll, das jagen 
und ausführlich und charakteriftifh andere Schriften, welche auf das Wiſſen ven Haupt- 
aachdruck legen. Se: 

Der Seinen zu erziehen habenden Jungen Cavalier in der Profan- und Kirchenhiſtorie 
Sonchl als in der Geographie, den Hauptprincipiis Juris Publiei, dem Nöthigen aus 
der Heraldic, der Genealogie u. f. w. getreu und grünblid unterrichtende Hofmeifter, zum 
Rusen derer beeden jungen Herren Grafen v. Noftig verfaßt von Ludov. de Launay, 
2 Tıle. Augsburg 1738. 4° und De l’&ducation d’un jeune Seigneur. Par. 1728. 8°. Das 
erfiere iſt ein fehr gründliches Handbuch der genannten Wiffenfchaften,, etwas trocken 
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und pebantifch Fatechifirend; das zweite geht mehr baranf ein, wie und was von ihnen 
gelernt werben foll, und hat einen viel weiteren Geſichtskreis. Die alten und neuen 
Sprachen find zu erlernen, letztere durch Umgang mit folhen, deren Landesſprache fie 
find: namentlich foll man hiezu entweder gut gefhulte Kammerdiener der fremben Nation 
engagiren, ober noch lieber eine Zeitlang im Auslande leben. Die Agricultur und 
Oelonomie foll der Zögling ebenfalls ftubiren, les arts, la musique, la danse, la poésie, les 
jeux. SKartenfpiele foll verfelbe am beften vom Hofmeifter in den Freiftunden lernen, 
foll leidenſchaftslos, nobel, und zugleich mit möglichfter Virtuoſität jpielen lernen, als 
ein talent de societe. Die jubiciöfen, feinen Bemerkungen über ſolche Specialitäten 
find von befonderem Reiz. Ein befonberer ernft gehaltener Abſchnitt am Cingange 
behandelt die religiöfe Grundlage der Erziehung, ftreng fatholifh, mit Hinweifung auf 
die wichtigen Lehren der Kirche von der Verborbenheit der menfhlihen Natur und 
der Gnade und Grlöfung, welche Lehren der Zögling früh in fih aufnehmen müſſe: 
dabei find auch instructions qu’on doit lui donner à l'égard des Protestants. 

Gin rechtes Bild der blos geiftreichen Avelserziehung in franzöfiihen Kreifen vor 
der Revolution gewähren die Principes d’education pour la noblesse concernant 
les bonnes moeurs, la religion et les sciences par le 8. de Vaubrieres 1761. 8°, 
Der Berfaffer war Pagenhofmeifter bei dem Carbinalerzbifchof von Lüttich. Trotz des 
Titels ift von den bonnes moeurs und ber Religion faum bie Rede. Dafür aber eine 
reiche Piteratur über die Werke, welche zum Unterricht namentlich über die Wiflenjhaf- 
ten und belles lettres dienen künmen, mit glänzenden Bemerkungen über die Poefiefer: 
men, in melden die jungen Herren ihren Geift zeigen können: — und doch im Gan- 
zen feiht und nur plaudernd. 

Dagegen ift der Inhalt eines in beutfher Sprache von einem bemährten Pävage- 
gen des vorigen Jahrhunderts erfchienenen unfcheinbaren Buches, welches vielfach franzö—⸗ 
ſiſche Feinheit mit deutſcher Kernhaftigkeit verbindet, fo vielfeitig und anregend, daß 
wir daraus für die Gegenwart noch wichtige Wahrheiten entnehmen können. Cs ift 
bies: Einer Herkogin aus Frankreich Regeln für das Frauenzimmer höhern Herkommens, 
wie bie Rinder höhern und niedern Standes zu erziehen. Aus dem Franzöfifchen über- 
fegt. Ans Licht gegeben durch M. Frid. Chrift. Detinger, Specialfuperintendenten 
zu Weinsberg, Tübingen 1754. 8. Angehängt ift: Ein rare Büchlein von Auferzie 
bung der Kinder infonberheit junger Herren und anderer ſowohl hoher als nieberer 
Standesperfonen, aus dem Franzöfifhen überfegt. — Man fieht, daß eine Mutter den 
Grund gelegt hat. Das Buch beginnt mit der erften Erziehung bes zarten Kindes. 
„Der größte Vortheil eines Baurenkinds vor einem jungen Herrlein ift, daß es feine 
Mutter zu einer Säugamme hat." Das 2te Capitel handelt von Gottes Ebenbilb, 
deſſen Refte in der verberbten Natur die Handhaben bieten, wobei der Menſch 
zu fallen ift, — die Schambaftigkeit, Furchtſamkleit, Wißbegierde und Leichtgläu— 
bigfeit des Kindes. Dies bietet in vier Gapiteln reichen Stoff zu pädagogiſchen 
Kegeln. Unter der Schambaftigkeit ift vie natürliche Verſchämtheit begriffen: „es 
muß eime Luft zu ſehen fein, wenn ihm (dem Herrlein), fo er mit fremden Per- 
fonen rebet ober feiner Erercitien eines vor ihnen ſehen läflet, die Röthe ins Ge 
ſichte fteiget." „Nachdem man fpäter bie Jünglinge gewöhnet mit den Leuten umzugeben 
um in guter Gefellfhaft zu reden, werben fie ſchon beberzter werben.“ „Der bodge- 
tragene Sinn großer Herren verdirbt zum öfftern die gute Art ihrer Kinder, denn wenn 
diefelbe nicht ftrads mit ihrem Ehrgeiz überein fommen und alles, was man ihmen am 
giebt, mit einer unerſchrockenen Annehmlichkeit fagen, fo erzörnen fie ſich umſonſt.“ „Kleine 
Großfprecher, die einen ganzen Saal mit ihrem Geplauder erfüllen, begehen insgemein 
fpäter nichts beſonders rühmliches.“ — Die Furcht vor der Ruthe wird empfohlen, und 
die Wißbegierve fei zu benügen, um dem Kinde allerlei Kenntniffe beizubringen auch 
beim Spielen. Soldatenſpiel wird den adeligen Kindern ſehr empfohlen, „mit bleiernen 
Männlein und mit Meinen Knaben, auf daß ſie commandiren, ſtrafen und loben lernen.“ 
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Gleicherweife aber habe man gegen vier andere Dinge zu kämpfen, die ebenfalls in ber 
jungen Kinder Natur tief wurzeln, daß fie nemlich übermüthig, eigenfinnig, unwahr und un⸗ 
mäßig feien. Bor dem Stolz und Hoffart hat man fonderlich adelige Kinder zu hüten*), 
andererfeit® wird man ihn aber aud) zum Guten lenken Einnen. Der Eigenfinn ift in den drei 
eiten Lebensjahren zu brechen, nachher ift es oft fait unmöglih. Namentlidy als Ungehorfam 
muß er beftraft werden, Die Umgebung made biefen Fehler in adeligen Häufern oft jehr 
ſchwierig zu behandeln. Bon der Unmwahrbaftigkeit der Kleinen find treffliche Dinge 
gelagt, — fie fei ein weſentlich Mmechtiicher Fehler und die Höfe zumal feien Schulen 
verfügen. Auch mit dem Läugnen fei ftreng zu verfahren. Aber phantaftiihe Einfälle, 
wie Kinder fie unter einander als Wahrheit erzählen, feien nicht zu befprechen, aber zu 
keabten, weil man viel daraus lerne. Lügen auf andere bagegen find das allerſchlimmſte 
und teufliſch: „Da muß man Gott bitten, daß er ein folches böfes Herz helfe umkehren.“ 
Baiter ift von Tugenden, die hier befonders in Betracht fommen, bie Rede, der Gerechtigkeit, 
Kugbeit, Borficht, Treue, Bedachtheit und Selbftbeherrihung, Freigebigkeit, Tapferkeit. — 
Um auh die weiblihe Erziehung fommt nun zur Beiprehung; in den bisher angeführ- 
ten Deren war von den adeligen Fräulein nicht die Rebe. Zum erftenmal lefen wir 
über ne Wahl einer Gouvernante (f. d. Artikel) allerlei, aber die Mutter fei die befte 
Gamernante! — Und nun erft kommt unfer Bud auf das Lernen, zuerft auf den 
Unterricht im Reden, Lejen und Schreiben, und dann in den Wiffenfchaften. Hof 
meüter feien entweder gelehrte oder militärifche, unter lettern finden fich fo gut wie unter 
men Schmeichler und Vergnügensdiener. Der gelehrte Hofmeifter folle grundgelehrt, 
aber fein Schulfuchs fein: Iatein brauche der junge Herr nicht mehr ſprechen zu lernen, 
aber viel anderes müße er recht lernen! 

Bir breden ab. — Man wird uns erlafen, die Phantasmen Locke's zu flizziren, 
zelber beiläufig von dem gemeinfamen Schulwefen nichts hält, und nur die häusliche 
Erziehung eines vornehmen und reichen Kindes durch einen Hofmeijter behandelt, wobet 
a ſich ausführlich in Gedanken über die Gefunpheitöpflege ergeht. Wie unpraktiſch er 
zur, bewies auch feine Ausarbeitung einer Adelsverfaffung für Virginien; an der Spite 
jelte ein Pfalzgraf, unter ihm die Landgrafen, unter diefen Caziken ftehen. Dieſe 
Npierene Gonftitution einer Ariftotratie machte einen Verſuch zu leben, brach aber bald 
fin unter ihren eigenen Unzwedmäßigteiten. Andere Philofophen fcheinen ſich mit der 
Frage von adeliger Erziehung kaum befaßt zu haben. Baſedow aber (im Agathofrator 
Ütona 1771) und feine geiftigen Söhne (4. B. Ehler Winfe für Prinzen und Prinzen- 
erieher, Hamburg 1786) find von der Vhilofophie nur angeweht und aufgeblafen. 
Tas Bhilanthropin wollte von einem Adelsſtande nichts willen, aber recht confequent 
durde im Philanthropin ein Ritterorden für die beften Zöglinge geftiftet. 


) Dem Berfafjer find bier Beilpiele aus feiner Erfahrung eingefallen, die er bier anzu— 
führen wagt. Eine ſechsjährige ruffiiche Prinzeffin fies fich beigeben, ihre Kammerjungfer und 
em Ände aud die Gouvernante fehr ftolz zu behandeln: je vous l’ordonne, je le veux, je suis 
princesse. Die Gonvernante Magte e8 der Mutter. Mais je suis done princesse! fagte bie 
Heine. Aber keine Fürftin, welche befehlen kann, eriwiederte die Mutter. Und damit du fiehft, 
dej die Heinen Fürftinnen nicht wiel zu fagen haben, fo dürfen dich jetzt die Mädchen und Diener, 
68 ih es wieber erlaube, gar nicht mehr Fürftin nennen, und du barfjt ihnen nichts mehr befeh- 
im. Ich bin die Fürſtin, welche befichlt, und ich begradire dich auf brei Wochen. — Das- 
Ile Kind erhielt auf einem Spaziergang vom Diener des Hausarztes ein zierliches raſchgefer— 
Kstes Aörbchen mit Blumen: O wie danke ich dir, Iwan! rief fie mit überftrömendem Jubel. 
Und dieſelbe Gouvernante fchnarrte: Il ne faut jamais remereier un domestique! a 

Die Unparteilichleit Scheint inbeffen zu erlauben, daf wir auch an die Art erinnern, wie bie 
aafiiche Hriftofratie häufig vom trades people jpricht, und ihre Kinder ſprechen tät. Ber 
her war ebenfalls Zeuge, wie ein Heiner Landjunter in Gegenwart bes hochadeligen Baters 
ken Rah ſchimpfte: yon bloody, dirty Papist! Der Papa meinte erfreut, fein Söhnen tet 
Gght true blue! Er war nämlich felber ein ächter Orangeman. 
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Es iſt überhaupt merkwürdig, daß Gräffe in ber pädagog. Literatur bes 18ten 
und 19ten Jahrhunderts außer den genannten nur drei Schhriftiteller, und auch dieſe 
nur über Prinzenerziehung aufführt, über adelige Erziehung außer Locke gar feinen. 
Jean Paul fteht durch die Levana unter jenen. Wo er ernit ift, fteht er mur zu oft 
auf ivealen Höhen, wo die Dichter mit den Königen gehen, nicht in ver Wirklichkeit. 

Auf des ächt deutſchen Juſtus Möfers Gevanfen, welche er ſelbſt patriotifce 
Phantafien nannte, fei es indeſſen erlaubt bier aufmerkfam zu machen, weil fie mit aus: 
gezeihneter Sach: und Staatefenntnig und ferniger Gefinnung den engliichen Adel und 
feine Cinrichtungen prüfen und empfehlen. Seine aphoriftifhen Winfe find außer— 
orbentlich reichen Gehalts, aber nicht in Excerpten zu geben. 

Der englifche Adel fuchte feine Ehre und Macht nicht in eigener Landeshoheit, 
fondern im Rathe der Nation. Er wurde, nachdem auch die untern Stände erftarft 
waren, conjervativ ohne illiberal zu werden: und mehr als irgend eine andere Nation 
vertraut die englifche auch in unfern dem Adel keineswegs günftigen Zeiten ihrer ge: 
bornen Xriftofratie die Leitung ihrer öffentlichen Angelegenheiten. Dabei ſank er nie zur 
bloßen Vollblutrace, nie zum bloßen Titularadel herab. Der Lord von altem Herren: 
geſchlecht erhebt die Frau, die er fi) gewählt, zu feiner Standes-Genofin; — ein Recht, 
welches auf dem Kontinent nur ber ruffiiche Adel ebenfalls bat, wo die Gemahlin eines 
Fürften von Rechtswegen eine Fürftin wird, auch wenn fie vorher ein einfaches bürger- 
lihes Mädchen, Gouvernante oder Sängerin war, während nad bem preufifchen Yand- 
rechte zum Beiſpiel (TI, 1. 8. 30) „Manneperfonen von Adel mit Weibsperfonen aus 
dem Bauern oder Bürgerftande feine Ehe zur rechten Hand ſchließen können.“ In Eng: 
lond und in Rußland ift daher von Ahnenprobe und von redhtliher Misheirath nicht 
die Rede, und das ift für die Yamilienpietät und fomit auch für die Erziehung, durch 
welche die Stände in den Kindern geeinigt werben, von bedeutendem Werthe, abgefeben 
von andern eben fo wichtigen Folgen. Die englifche Ariftofratie unterſcheidet ſich femer 
wejentlih dadurch von ber continentalen, daß fie ihre Adelstitel jelbit wie Kronlehen 
betrachtet, welche nur vom Haupt der Familie befeflen werden. Die übrigen lieber 
des Haufes, mit rubendem Adel, werben in den Kirchen, Militär- und mandyerlei Staats— 
ämtern wohl verforgt, in einer Weife, die unfern Begriffen nicht eben zufagt. 

Was aber die Erziehung betrifft, jo fann man von einer beſonders formulirten 
AÜdelserziehung in England kaum reden. Der Geift des Haufes erzieht den Adelsgeiſt. 
Im Allgemeinen kann man fagen, daß die englifchen Aveligen wie andere wohlhabente, 
unabhängige Engländer einfach zu Gentlemen gebildet werben follen. Der ſchwierige 
Begriff des Gentleman ſchließt nemlid mit ein, daß der Mann in Beziehung auf feine 
Mittel zum Leben nicht auf Handel, Fabrifunternehmung oder Gewerbe augewieſen iſt; 
er fchliekt aber nicht aus, daß er vom Staat Sinecuren aller Art gerne annimmt, und 
vorzugsweife irgend ein Amt anfpredhen Tann. Das Verſtändnis dieſer Gentlemansbil: 
dung auf den erchufiven Univerfitäten Oxford, Cambridge, Dublin und auf den theuern 
Borbereitungsfchulen zu denfelben ift nicht leicht in kurzen Worten zu geben und ver- 
dient einen eigenen Artifel. Ihr Princip ift aber wefentlich ein formelles, durch claſſiſche 
Studien in etwas verfnöcherten Formen, mit mehr oder weniger Mathematik, und reichlich 
ummuchert von jenem cant, der hohlen, gleißenden Namengenugthuungslehre und Buch— 

ftabentreue ver Engländer. Nah unfern Begriffen ift die Ausbildung der ältern und 
jüngern Söhne im Einzelnen vielfach mangelhaft. Giebt e8 doch felbft engliſche Diplo 
maten von Adel, die fein Franzöſiſch verftehen. Sehr beachtenswerth ift übrigens, daß 
demungeachtet Leute, die ſo ariſtokratiſch ſtudirt haben, doch ſofort häufig in einem 
Amt, welches einen ganzen Mann verlangt, ſich vorzüglich tüchtig bewähren, ohne durd 
ein Sieb von Prüfungen in Fachſtudien gefichtet zu fein. Auf dem Continent ift dad 
anders: je Kleiner der Staat unter den Weltftanten, deſto weltumfaffenver find bie 
Prüfungsgegenftände feiner Schulmeifter und Schreiber. Daß andererfeits fo in Eng: 
land au oft Unwürdige in Amt und Würden kommen, ift ebenjo gewiß. Die ſattſam 
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befannte Formloſigkeit junger Engländer von Familie im Salon ves. Continents ift 
ferner gleicherweije fein Beweis von forgfältiger Erziehung derſelben. Der Klotz hat 
aber oft einen guten Kem. 

Bir haben ven ruffijhen Adel vorhin mit dem englischen in Parallele gejtelt. 
Er iſt übrigens von demſelben grundverſchieden, und ganz Staatdanftalt geworben. Die 
alten Namen und Geſchlechter fpielen vemungeachtet eine große Rolle. Die Aveligen 
laſſen ihre Kinder größtentheils zuerft im Haufe erziehen, und verwenden viel auf vie 
äufere Bildung. Meift werben fie dann in irgend eine „Kronsfchule* geſchickt, von 
denen die höheren mefentlih den Charakter von Adelsinftituten haben: jo das große 
nur die Kinder bes hoben Adels aufnehmende Pagencorps in Petersburg, das Aleran- 
deräigcenm, vie Rechtsſchule und andere zumal militärische Anftalten, für deren Zöglinge 
ein gewiſſer Adelsrang des Vaters verlangt wird. Dem unbefangenen Beobachter vrängt 
Ab in der That die Wahmehmung auf, daß die jungen Ruſſen aus guten Häufern 
im Durchſchnitt wirklich gebildetere Menſchen find, vieljeitiger, humaner, ſprachgewand⸗ 
ter als Die Engländer. 

Wie der Adel in Frankreich und in den romanischen Ländern, vom Staate an- 
erfennt oder nicht, fi auf die Familie zurüdzieht und in ihr die Erziehung feiner Nach« 
kmmen vorzugsweile vollzieht, foweit fie nicht mit Zöglingen bürgerlihen Standes in 
&ivil- und Militärunterrichtsanftalten fi) zum Dienfte ausbilden, haben wir ſchon 
eben berührt. Der unnatürliche Brauch, die Kinder vom zarteften Alter an aus dem 
Haufe zu entfernen, findet viel mehr mur in den „Gentren der Eivilifation”, bei ber 
Vourgesifie der großen Städte, als bei vem Adel Frankreihs Statt. Für die Töchter 
Mt die Erziehung in einem Alofter oder adeligen Stift bis auf die neuefte Zeit gewöhn- 
lich gemeien. 

In unſerm Paterlande erjcheinen die Zuſtände ebenfalls mannigfaltig gebrochen. 
Kaum find irgenvwo noch lebendige Anftalten in Wirkfamteit, welde ven Söhnen 
des Adels eine gemeinfame, Öffentlihe Erziehung geben. Die erchufiven Pagencorps 
find biefür faum anzuführen; die fg. Nitterafademien (ſ. d. Artikel), in Preußen zu 
Brandenburg, zu Liegnitz, das Therefianum in Wien nehmen feit kürzerer over längerer 
Zeit auch Bürgerlihe auf. Der rheinifche Adel hat in Bebburg jeit 1842 eine rheinifche 
Nitterafademie, welche ädten Adelögeift zu bilden und zu pflegen zur Aufgabe hat. 
Cie wurde namentlih gegründet durch die Thätigfeit eines wahrhaft eveln Mannes, 
tes 1849 verftorbenen Grafen von Mirbach, eines huchgebilveten Geiftes, eng befreundet 
mit tem Freiherrn von Stein, welder wie irgend einer bie Intereflen feines Standes 
erkannte. Die Anftalt ift eine ausſchließlich katholifche, und ein erſtes Mufter für ähn- 
liche Geftaltungen einer wirklichen erneuten Stärfung eines gefunden Standesgefühls. 

Es wird Niemand bezweifeln, daß zur Neform des deutſchen Adels die Grün- 
dung von Gtandesinftituten verfchiedener Art weſentlich ift, und daß namentlich 
eine adelige Erziehung, nicht blos privatim, fondern öffentlich, das heift in Berbin- 
dung mit den Standesgenofien für denſelben außerordentlich wichtig wäre. Ja es 
wird im der That als die Aufgabe des Adels bezeichnet werben müſſen, daß er aud 
in diefer Richtung feine Negenerationsfähigkeit zu erweifen bat, welche ihm von fo 
vielen Seiten ber beftritten wirb: und er möge es thım, ba es noch Zeit ift. *) Seine 
fkommenden Generationen werden tüchtig gewappnet fein müſſen, um würdig zu beftehen. 
Die zeitgemäße Erneuerung der genofenshaftlihen Verbindung und der Erziehung in 


*) Im ber Zeit begeifterten Aufihwungs beuticher Vollksthümlichkeit nach dem Sturze ber 
Franzofenberrichaft jollte von ber ehemaligen Reichsritterfchaft ein Adelsverein gegründet werben, 
bie „Kette” genannt, deffen Zwed darin beftünde: auf den fittlichen und wiſſenſchaftlichen Zu- 
Ranb des deutſchen Adels vortbeilbaft zu wirken, im bäuslichen wie im öffentlichen Leben, ben 
wahren, alterthümlichen Einn wieder zu erweden, und durch Beilpiel und Zuſpruch babin zu 
fireben, daß jede Förperliche und geiftige Bildung unter bem beutichen Adel immer mehr fort« 
Sreite. Im Kreiſe und Gauen getbeilt, Durch Vorfteber geleitet, und zu regelmäßigen Berfamm- 
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ihrem Geifte, zugleich eine der bedeutenpften Rechtshülfen involvirend, wird dem adeligen 
Stande, vor deffen einzelnen Gliedern unfer Volk noch fo vielfach herzliche, unwillfür- 
liche Achtung hat, zu feiner eigenen Reinigung und Verjüngung die rechten Mittel bie- 
ten. Der alte Adel wird gegen die Neugeadelten, unter denen viele find, welche wahr- 
haft adelige Gefinnung haben, nicht ſpröde fein dürfen. Obne übrigens die dem Adel felbft 
verberblihe fociale Abfonderung zu befürworten, mit welcher jene Verbindung mit den 
Standesgenoßen nicht verwechielt werben darf, wird dabei doch hervorgehoben werben 
bürfen, daß der Adel ein perfönlicher, fein bloßer Geld- oder Vermögensſtand ift, daß 
man das perjönlihe Princip des Adels nicht aufgeben darf, um etwa das bes großen 
Grundbeſitzes an feine Stelle zu fegen. Dort ift die Perfon und die Familie ent- 
ſcheidend, und der Güterbeftg ift mur die Gewähr für die Fortdauer des adeligen Lebens 
und der großen abeligen Interefien: hier enticheidet das Bermögen als ſolches. Eine 
Genoßenſchaft der Grundbeſitzer kann das Procenthum, das durch Speculation, durch 
Duadjalbereienverkauf fteinreich geworbene, weſentlich gemeine, nicht fernhalten: der Adel 
fann e8 und thut es. Eine adelige Schule würde alfo diefem fchönen, tüchtigen 
Familienprincip würbig entſprechen — und wenn bürgerliche Pädagogen dagegen find, 
fo mögen fie fi erinnern, daß fie vielleicht felbft ihr Töchterhen in das Imftitut, wo 
die angeblihen Honoratiorentöchter figen, und nicht in die bürgerlihe Mäpchenfchule 
ſchiclen, damit fie nicht mit gemeinen Mädchen zufammen kommen. Solde Adelsgegner 
gehören zu dem unverbeßerlichen, freiheitliebenden Geſchlecht, welches den Schülern fein 
„von“ vor dem Namen erlauben will. Recht mohl wißen wir übrigens, daß viele 
Üdelige eine bejondere Anftalt für die Bildung ihrer Söhne durchaus nicht für ein 
Bedürfnis halten, und keineswegs abgeneigt find, diefelben in die allgemeinen VBorbildungs- 
anftalten des Staats für die Hochſchule u. f. f. zu ſchicen. Sie mögen im Ganzen 
und Großen gegenwärtig wohl auch Recht haben wegen ver fogleih noch zu befpre- 
chenden Verhältniſſe. Was das Wiſſen betrifft, dafür ift in den Staatsanftalten ja 
meift trefflich geforgt; die Erziehung aber für ven Stand ift ohnehin mehr noch Sache des 
Haufes als der Schule. Allerdings können fie aber auch erwarten, daß eine abelsfeind- 
liche Tendenz in den für Alle beftimmten Anftalten nicht genährt werde. Wenn irgend 
ein Lehrer ſich Räſonnements und Ausfälle gegen den Adel erlaubt u. dgl., fo wirb 
das auf die jungen Adeligen wohl wenig wirken, wohl aber eine verbitterte Polemit in 
die Schule verjchleppen, auf eine wahrlih unpädagogiihe Weife. 

Wie und worin nym aber der junge Adel erzogen und gebildet werben foll, wird 
man fragen. Der Berfafler gegenwärtigen Auffages gefteht, daß ihm nicht blos feiner 
Natur nah Gabe und Luft micht verliehen ift, a priori Organifationspläne und päda— 
gogiſche Theorien zu entwerfen; ſondern fogar, daß er fie im vorliegenden Falle noch 
für überflüßig halten würde. Dafür wird ohnedem der Adel felbft zu forgen haben, 
und zwar, wie fi von felbft verfteht, mit Rüdficht auf die ftaatlihen VBerhältniffe und 
auf die Anforderungen, welche der Staat an feine erften Bürger ftellt. 

Es ift wahr, daß zumal die Stellung des niederen Adels, bei welchem ohnehin 
eine Reform viel zu thun finden wird, die Aufgabe nicht wenig erichwert. Seitdem ber 
offene Lehenshof aufgehört bat, ift die ftille Kanzlei an feine Stelle getreten mit ihren 
Actenjtößen. Schon ehe die Gerichtsbarkeit der Rittergüter aufbörte, war diefelbe längft 
nicht mehr von dem Gutsherrn in Perfon, fondern von einem angeftellten bürgerlicen 
Patrimonialrihter verwaltet. Ueber die Ritter und ihre Dienftleute, als die gebore 
nen Räthe des Fürften, wurben von ihm allmählig die ernannten Beamten ald ge 


lungen zufammentretend follte der Berein den gefammten beutichen Adel als eine orgamifirte Kör— 
perſchaft umfaffen, denſelben „feft wie die Ringe einer Kette zufammenbalten und weder Anfang 
noch Ende zeigen, an dem die Glieder getrennt und von einander entfernt werben finnten.“ Ge 
ift bei dem Entwurfe geblieben. 
Haͤuſſer, deutiche Geſchichte vom Tode Friedr. des ®r, bis jur Gründung Des deutſchen Zundel, 
4. Berlin 1857. IV. Band, ©. 677. 
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forene Räthe geſetzt. Die Aemter find „abgelöst von. der Familie und vom Erbrecht, 
und die Studirten find dazu berufen. Der Übelige, der ein Amt fucht umb ſuchen 
muß, muß mit den Bürgerlichen ſtudiren und mit ihnen, concurriren, So fehr das zum 
Heile des Staats und des Adels jelbft dienen mag; fo bat doch die ftantlihe Markt- 
rung und Sortirung durch die Eramensprobe and) ihre großen Mängel. Es ift ſchon vielfach 
geltend gemacht worben, daß in unferer Zeit jo. gar vorzugsweife das Willen, zuweilen einfel- 
tig gelehrtes Wiffen zum Maßſtab der Tüchtigkeit für ein Amt gemacht worben ift, und 
daß andere für bie erſprießliche Führung deſſelben ebenfo wichtige Eigenſchaften am Prifungs- 
tiſche nicht erkannt werben, an welchem ohnehin fein Anfehen ver Berfon gelten foll, wenig- 
ſtens der Theorie nad: Wer in englifchen. Einrichtungen Vorbilder erblidt für unfere 
elöreform, der könnte in diefem Punet wohl ſtutzig werben. Dort-find nämlich eime 
Denge Aemter und Stellen, und gerade die einträglichften, zum Theil eigentlich 
„arbeitelofes Einkommen,“ und. was für eines! geradezu Ausſtattung für bie jüngern 
Sähne der Adelsgeſchlechter, fie werben denſelben ohne alle befondere Prüfung ber 
Birdigfeit gegeben, oder, wenn man will, von den Familien für ihre Sprößlinge in 
Bis genommen. Vor folden Einrichtungen braucht man übrigens auf dem Conti» 
nent jher nicht zu warnen, das würden gewiß nur „patriotifche Phantafien“ bleiben. 
Überhaupt wird es fih um Stellenjägerei gar nicht handeln, und unfer Adel wird jo 
wenig ald irgend einer fich- ſpröde gegen die Bortrefflichleit, ver Begabung verhalten, 
die ja fein Privilegium eines Standes ift, Wechtes Anelsbewußtfein hat bas nie ge- 
than. Im Gegentheil, der Adel wird erkennen, daß er die Seinen in ber That auch 
fübig machen muß, die erften Stellen einzunehmen, wenn er beſtehen will. Das fchöne 
Bert: Noblesse oblige! gilt auch in viefer Beziehung. Tüchtig lernen wird er müſſen, 
und was man in Deutſchland einen guten Schuljad nennt, muß er haben: darüber ift 
übrigens auch die betreffende Literatur einig, Ob aber der Unterricht in Gegenftänven 
des Willens fo wenige Fächer umfaſſen joll wie z. B. in Eton, der englifchen Univerfi- 
tätsvorjchule, welche großer Männer Jugend geleitet bat, oder fo rei und bunt wie 
in manchen deutſchen Anftalten, das ift hier nicht zu entjcheiven. 

Wenn übrigens mit der Idee von adeliger Erziehung fich wohl bie und ba bie Bor: 
fiellung einer gewiſſen Oberflählicheit und. glängenve Aufßenfeite verbunden hat, fo ift dies 
ſoweit es einen Borwurf enthält, einfach zurüdzumeifen. Es bezieht ſich dies aber mohl auf 
ten richtigen Gedanken, daß dem Adel feiner Stellung nad aud obliegt, für eine ſchöne 
Griheinung veflen, was er ift, wie er es giebt, was er kann, zu forgen: weit mehr 
uch, ald dem Gelehrtenftand, dem Fachmann. Tanzen und Reiten, Fechten und. mo» 
deme Sprachen jprechen, Kenntnis der Umgangsformen und höfifher Sitten, ſchließlich 
Reifen zur. Erweiterung der Anfchaunngen find daher ſtets in den Plan ber adeligen 
Erziehung aufgenommen worden. Die Leichtigfeit der Bewegung, Gleganz und Grazie 
im Geſpräch, das rechte Maß im ‚Benehmen mit aller Welt, jene herzgewinnende 
deinheit und jene Höflichteit, welche zugleich, das Unberechtigte. trefflich abzumeifen weiß, 
hırz, die wicht zu beichreibende Vornehmheit im Auftreten, ‚welche den ächten Adel von 
dem Vornehmthun des umächten umterfcheivet, alles das ift ed, was die Hochgebornen 
aub äußerlich auszeichnen foll, und was die höhere. Geſellſchaft auch in ver That und 
wnläugbar auszeichnet, wo fie eine: wirllich gebilvete ii: Es iſt ver feine Duft und 
die ächte Blüthe edler Bildung in Berbinbung mit dem Selbſtbewußtſein einer Umab- 
bängigteit, welche nicht blos eine phil oſophiſche if. Keine Unterrichtsanftalt und fein 
Hofmeifter wird in dieſem Punct aus fehr einfahen Gründen mehr thun können als 
vorbereiten und leiten; die Familie muß auch bier den rechten Grund legen. Der 
tehte Schüler weiß alles zw ergänzen. Jene wahre Bildung aber, melde das Recht 
des Gegners in ritterlicher Weife anerkennt, und jene Selbftbeherrfchung, welche vem 
Neid und Grimm gemeiner Gefinnung mit ficherer- Ruhe entgegentritt, das find Auf: 
gaben, welche eine adelige Erziehung. an den jugendlichen Hergen ver Ihrigen vorzugs- 
weiſe zu.erfülen bat. Sole Selbfibeherrfhung ift bie und da ben — abhan⸗ 
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ben gekommen, fie gehörte zur guten Erziehung bes alten r&gime wefentlih. Die en- 
fants terribles des Adels auf dem Gontinent, welche bie Heiterkeit der Kammern zu 
erregen das Borredyt haben, bieten in biefer Beziehung ein für feine Partei ehrenhaf- 
te8 Schaufpiel. Die engliſche Ariftofratie aber hat es im Allgemeinen am weiteften 
gebracht in Beziehung auf die Stine, mit welder fie fi von ber freien Preffe das 
Aergſte jagen laffen lann, ohne aus der Faſſung zu gerathen. Freilich fteht fie auf 
anderem Boden als bie unfrige. 

Ein ftreng erzogenes Geflecht, in Erfüllung feiner Pflichten ohne Menfchenfurdt, 
im Ürbeiten, in der Unterorbnung des eigenen Willens unter einen höhern geübt, wird 
dann auch wohl ein Selbſtbewußtſein finden, weldyes ohne erkünftelte® Formenweſen 
auf feften Grunde ruht und Anerkennung erwarten darf, von foldhen wenigftens, vie 
im Stande find überhaupt einen Unterfchien ver Stände anzuerkennen, und nicht wie bie 
moderne Bourgeoifie und bie „gejelihaftslofe" Bureaufratie nur von citoyens, von 
Staatsbürgern wiffen wollen. Jenes Selbſtbewußtſein wirb aber nicht das des Junker⸗ 
thums fein, weldes nur fid, und nicht den Fürſten und feine Hegierung als bie Spitze 
des Staats betradytet wiflen möchte, und nur loyal ift, wenn es in feinem Intereffe liegt. 

Die vorftehende Betrachtung hat hie und ba weiter ausholen müffen, als nöthig 
fcheinen könnte. Der Berfaffer hofft indeffen, daß man ihm nicht fofort für partefifch 
erflären wird, Er muß dankbar erkennen, daß die Darftellung mehrerer Buncte, welde 
nicht das unmittelbar Pädagogiſche betreffen, zum Theil aus ben trefflichen Artikeln 
Bluntſchli's im deſſen Staatslericon entnommen if. Er hat ferner ficherlih nicht 
einfeitige Rechte des Adels, ſondern wefentlich Pflichten veffelben im Auge gehabt; fo 
wenig aber als der Adel jemand foll zwingen können, ebenfo wenig foll ihm etwas 
vorgefhrieben werben in Beziehung auf fein gutes Haus umd feine Kinver. Für unfer 
Bolt wird eine vorurtheilsfreie Achtung der guten Rechte des Adels Feine Gefahr 
bringen ; fie wurzelt fo tief in unferes Volles Naturell, daß es mit diefer Achtung ein 
fittliche8 Element preisgeben würde. Die Erziehung des Adels aber wird wie vie Er 
ziehung aller Stände den Grund zu feiner Zukunft legen und wenn ber rechte Geift 
weht und die rechten Leute ihn pflegen, jo wird dieſe Zukunft eine fchönere fein als bie 
Gegenwart, im welcher vie ächt adelige Erziehung wahrlich nur vereinzelt dafteht, wie 
eine feltene ſchöne Blume auf einem weiten Blachfelde. Veeſenmeyer. 

Adjunct, ſ. Lehrer. 

Adoptirte Kinder find fremde, welche als eigene angenommen find. Eine ſolche 
Annahme an Kindes Statt begründet eine geſetzliche BVerwandtſchaft. Das Geſetz, 
welches dieſe Inftitution eingeführt und gemau entwidelt hat, ift das röm. Recht, dem 
fi) die Kirche anſchloß, fo daß die römiſch-kanoniſchen Grundfäge dafür maßgebend ge 
blieben find und aud die gegenwärtige Braris, beim Mangel eigenthümlich deutſcher Be 
flimmungen, ſich nad) denfelben richtet. Zwar finden fich in einzelnen particularen Gefeß- 
gebungen Abweichungen von den urfprünglichen Vorſchriften, doch ift der Begriff nebft 
dem wefentlichen Inhalte des ganzen Inftituts felbft dadurch micht verändert morben. 

Das römifche Recht unterfcheivet, ob die als Kind anzunehmende Perfon felbftän- 
dig (sui juris) ift, oder ſich in väterlicher Gewalt befindet (alieni juris), und neunt be 
erften Fall adoptio, ven zweiten adrogatio. Die Arrogation hat den Namen 
von der dabei üblichen Form, übereinftimmend mit der Mogation der leges: denn fie 
geſchah Anfangs feierlich in den Guriatcomitien, indem der Pontifex Maximus, nad 
vorangegangener Unterfuchung über die Zuläfftgfeit, das Volk befragte, ob es feine Ge 
nehmigung ertheile (populus rogatur, an id fieri jubeat. Gellius noctes Atticae 
V., 19. Gajus institut. I., 98. 99. Ulpian Fragm. VIII., 2. 8.). Seit dem fort 
fall ver Comitien erfolgte die Arrogation einfach durch ein Taiferliches Reſcript; ſeitdem 
Tonnten auch frauen arrogirt werben, was früher nicht möglich war, ba diefelben nicht 
in den Gomitien erfehienen; auch Unmündige (pupilli), deren Arrogation umftatthaft 
war, ließ Antoninus Pins umter den erforderlichen Tantelen zu. Gellius a. a. O. 
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GajusL, 101. Ulpian a. a. D. 8. 5). Die Adoption eines Hauskindes erfor- 
derte die Entlaffung aus der väterlichen Gewalt unter den dabei üblichen Formen (bei 
Söhnen vreimalige, bei Enten und Töchtern einmalige Maneipation) und die Ueber- 
weifung an den Adoptivvater (durch in jure cessio) vor dem Magiftratus, insbeſondere 
dem Prätor oder Provinzialftatthalter (vergl. die cit. Stellen). Im Jahr 530 verein- 
fahte dies Iuftinian, indem es nur einer Erklärung der Betheiligten vor dem compe- 
tenten Richter zu Protokoll bedürfen follte (c. 11 Cod. de adoptionibus. VIII. 48.). 
Die neueren Geſetze forbern für die Annahme an Kindes Statt einen fhriftlichen Bertrag 
und gerichtliche Beftätigung, wie das preußiſche Landrecht Th. II. Tit. II. $. 666. 667; 
vas öfterreichifche allgemeine bürgerliche Geſetzbuch F. 181; Code civil art. 358 ff. 
Die fegenannte teftamentarifche Adoption (adoptio per testamentum) ift nicht 
eine eigentliche Adoption, fondern nur eine Erbeseinfegung unter der Bedingung, ben 
Kamen des Erblafferä zu führen. | 

Die Adoption ift eine Nahahmung natürlicher Zeugung (adoptio naturam imi- 
tstar). Daraus erflären fid) die Beftimmungen, daß der Adoptirende (Wahlvater, Wahl- 
mutter) Alter fein fol, als das Wahllind. Das römische Recht fordert eine Differenz 
ven 18 Jahren ($. 4. Inst. de adopt. I., 11). Ihm folgt das äfterreichifche Geſetz 
$. 180, während das franzöfifhe 15 Jahre ftatuirt (art. 348). Unfähig find Caftra- 
ten, wicht aber Spadonen, welde von Natur nicht zeugungsfähig find ($. 9 Inst. cit.); 
desgleichen die, welche den ehelofen Stand feierlid) angelobt haben (preuß. Landrecht 
$. 670, öfterr. $. 179). Dagegen erflären viele Kanoniften, daß auch Priefter adoptiren 
finmen (ſ. Ferraris bibliotheca eanonica s. v.-patria potestas nro. 28); auch foll 
niemand, der bereits Kinder hat, aboptiren; doch wird davon landesherrlich Dispenfirt. 
In der’ Regel ſoll fein Armer einen Reihen an Kindes Statt annehmen (1. 17 8.4 Dig. 
de adopt. I. 7). Der Arrogirende foll eigentlid über 60 Jahre alt fein (1.15 8.2 ht. 1.7); 
darnach fordern die neuern Geſetze als Regel das 5Ofte Jahr für ven Adoptivvater. 
Fr das Adoptiofind fordert der Code art. 346 Grofjährigkeit. Juftinian verbot auch 
die von Anaftafius erlaubte Adoption eines natürlichen Kindes durd feinen Vater (No- 
vella 74 cap. 3. 89. cap. 11). Dies erklärt die nenere Praris nod für uneheliche 
Kinder anwendbar, indem Legitimation möglich ift. Die Wirkung der Adoption befteht 
im Allgemeinen darin, daß darans Rechte und Pflichten wie zwijchen leiblichen Eltern 
und rechten Kindern hervorgehen. Juftinian verorbnete, daß nur dann die volle Wirkung 
Eintreten folle, wenn ber Adoptirende ein leiblicher Ascendent des Adoptivlindes von 
väterliher oder mütterlicher Seite fei (fogenannte adoptio plena, im Gegenfage ver 
minus plena, wenn ein Fremder aboptirt (c. 10 Cod. ht. VIII., 48. 8. 2. Inst. 
bt. I 11). Die neueren Rechte nehmen auf dieſe Beftimmung und Unterfcheidung 
kine Rüdfiht. Das Wahlkind erhält ven Namen des Baters, den Adel veffelben aber 
zur mit landesherrliher Genehmigung, aud tritt es nicht in die neue Familie, wenn 
dies nicht durch einen befondern Familienvertrag feftgefegt wird. Da die Wirkungen 
der väterlichen Gewalt und des elterlichen Zuchtrehts aus der Adoption entftehen, fo 
bedarf das Wahlfind auch der Genehmigung ver Wahleltern zum Abfchluffe ver Ehe. 
Rah römifchen Rechte entfteht aus der Adoption auch ein die Ehe vernichtendes Hin- 
dernis (impedimentum dirimens) für den Adoptivvater im Verhältniffe zur Adoptiv- 
tochter und der Frau des Adoptivfohnes, für den Mooptivfohn zur Grau, Mutter, deren 
Shmefter, jo wie zur Schwefter und väterlichen Tante des Adoptivvaters, besgleichen 
milhen Adoptivgefhwiftern und dem Adoptirten zur Tochter von Adoptivgefchwiftern. 
Rah Auflöfung des Adoptivverhältmiffes beftcht das Hindernis noch für die Ehe bes 
Adeptivvaters mit der Adoptivtochter unb der Frau des Aooptivfohnes, ferner des 
Moptivfohnes mit der Fran des Baters. Diefe Impedimente hat das kanoniſche Recht 
beibehalten (vergl. Lang über das Chehindernis der fogenannten bürgerlichen oder ge- 
jeglichen Verwandtſchaft, im Archiv für ciwiliftifche Praris, Band XXI. ©. 288 folg. 
419 folg.). Die evangelifhen Kirchenorbnungen berüdfichtigen nur das Verhältnis ber 
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Anoptiveltern und Adoptivlinder und ver legtern unter einander. Während das fran- 
zoͤſiſche Recht Art. 348 ftrengere Grundſätze befolgt, beftimmt das preußiſche (Landrecht 
Th. II. Tit. I. $. 48 verb, 8. 997 folg,) nur: Zwiſchen Perſonen, deren eine Die on 
dere an Kindes Statt angenommen bat, fann jo lange, als die Adoption nicht auf gefe- 
mäßige Art wiener aufgehoben worben, Feine gültige Ehe geſchloſſen werben. für 
Defterreic; hatte bis zum Erlaffe des Concordats vom 18. Auguft 1855 Art. 10 dieſes 
Hindernis beim Schweigen des bürgerlichen Geſetzhuchs feine geſetzliche Bedeutung. Als 
bejondere Wirfung der Adoption erſcheint aud das Erbrecht des Wahlfindes, welches 
im Allgemeinen dem ver leiblichen Kinder glei iſt, infofern wicht durch den Vertrag 
etwas Anderes bejtimmt ift. (Details im- preuß. L.«R. 8.691 folg. Code art. 350-352.) 

Beendigt wird das Verhältnis unter Zultimmung der Betheiligten und Deitwirkung 
des Gerichte. 

Bon adoptirten Kindern find Pflegekind er (alamni) wohl zu — denn 
zwiſchen dieſen und den Pflegeeltern beſteht kein eigentliches Familienband, weshalb 
feine Auſprüche auf Vermögensrechte vorhanden find und felbft die Eingehung einer 
Ehe unter ihnen zuläffig it. (Eutſcheidung Juſtinians in c.26 Cod. de nuptiis V, 4), 
Das Verhältnis geftaltet fi verſchieden, je nach jeiner Entjtehung, ob es nämlich auf 
bloßem Vertrage beruht oder in Folge einer Annahme, da das Kind von feinen Eltern 
verlaffen war. Jedenfalls haben aber diejenigen, welde das Kind in Pflege halten, bie 
allgemeinen natürlichen Rechte ver Eltern, insbefondere Auſpruch auf Ehrfurcht. M. ſ. 
noch das preußiſche Landrecht Th. II. Tit. IL $. 753—773. Defterreih. bürgerl. Ge 
fegbuch 8.186. Vergl. Ch. Wilh. Schmitt, die Lehre von der Adoption. Jena 1825. 

d. 8. Iacobfon. 

Anm. der Red. Obiger geſchichtlichen Darſi elung ber rechtlichen Berhältniſſe der Adoptiv⸗ 
finder fügen wir bei, daß das Gigenthümliche, was ihre Erziehung erfordert, in bem verwandten 
Artikel „Pflegekinder” feine Stelle finden wird, 

AUffeetirt. Affectirt nennen wir benjenigen, der feinen Empfindungen und Ge 
müthsbewegungen einen übertriebenen und unnatürlichen Ausdruck giebt, es fei in der 
Miene, Haltung, Kleidung, Sprade oder ingend einer amderen Form der Selbftvar- 
ftelung. Die Motive des affectirten Weſens find verfchiebenartig; das gewöhnlichſte 
ift Eitelkeit, und wir denken uns daher munter einem affectirten- Menfchen, bei welchem 
diefe Form der Selbftvaritellung habituell geworben ijt, immer einen eitien Dienjcen. 
Aber während der Eitle ſich von dem, Urtheilen ver Anderen abhängig macht und fein 
Verfahren fowie feine Meinung ver Zeit und den Umjtänden nad verändert , um im- 
mer den gefuchten Beifall zu gewinnen, geht der Affectirte einem Schritt. weiter; er 
anticipirt die Anerfennung und ertheilt fich ſelbſt ven Beifall feiner Umgebungen, im 
dem er gewiſſe Formen des Benehmens, gewiſſe Eigenthlimlichfeiten des. fpradplichen 
Ausdruds ꝛc. ald muftergültige in feiner eigenen Perfon zur Anſchauung bringt, 
überzeugt, daß Andere Diejer gemählteren Art ihre Bewunderung nicht verfagen fünnen. 
VBerwandt ijt das affeetirte Welen mit dem gezierten; aber, wenn auch oft mit bem« 
felben verwedjelt, ihm doch nicht gleichzuftellen. Wer fich ziert, gebt zwar in ver 
ängftlihen Sorge um den perfönlihen Eindruck auf Anbere jo weit, daß er zuleht 
nicht weiß, wie er fi drehen und wenden fol; aber dieſes Bemühen tritt nicht mit 
Prötenfion auf, geht nicht darauf aus, zu imponiren, fondern darauf, durch gefälliges 
Weſen zu gewinnen, und richtet ſich hauptfäcdhlic nur anf die comventionellen Former 
des gefelligen Lebens, die es durch Heinliche Rückſichten noch verbindlicher geftalten 
will; daher denn geradezu von bem, der unnöthige Umſtände macht, gejagt wird, er 
ziere fi. Ziererei erfcheint darum nicht felten mit einer gewiſſen Sorglofigfeit und 
Aufrichtigkeit gepaart, namentlich bei Frauen, denen durch Einfamkeit und Abhängigkeit 
der freiere Blick auf die größeren Lebensverhältniſſe getrübt ift und die darum ben 
conventionellen Beziehungen einen übertriebenen Werth beilegen. Mit der Eitelkeit if 
Diefe Art von Ziererei nur durch ven kleinlichen und ängftlihen Sinn vermandt, auf 
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dem ſie ruht. Das affectirte Weſen beſchränkt ſich aber keineswegs auf die Sphäre 
des Conventionellen, obwohl es ſich auch in dieſer geltend macht, noch weniger ruht es 
auf jenem ängſtlichen Sinne für das Kleinliche, ſondern ſucht vft gerade das Große 
und Bedeutende, das, was durch fittliche Energie und idealen Gehalt hervortritt, ſich 
zu vindiciren. Denn der Affectirte will den Menſchen fühlbar machen, daß er richti— 
ger, gebildeter, edler, reiner, wärmer empfinde, als fie, daß fein Gemüth mit tieferer 
Bewegung das Große, mit zarterem Sinn das Schöne erfafle. Dieſe Abftchtlichkeit, 
die an die Stelle der Empfindung bie Neflerion, an die Stelle des Natürlichen das 
Gemachte fett, verräth ſich leicht. Denn ta bie heramsgefehrte Empfindung nicht aus 
der Tiefe, nicht aus dem Ganzen der Perfönlichkeit kommt, ſondern am Einzelnen und 
Zufälfigen haftet, jo wird der Widerſpruch erfichtlich, in welchem dieſe gefteigerte Em— 
Mndung für irgend ein Befonderes mit der ganzen fittlichen Richtung und dem Bil 
tmgeftandpıtncte des Individuums ſteht. Co findet fich oft neben gefuchter Correctheit 
in ter Ausfprache eiuzelner Yaute eine ungebildete Auffaffung der Sprache überhaupt, 
nten forcirter Nahahmung irgend seiner ftuterhaften oder genialen Move ein völliger 
Naenzel des Sinnes fir Ordnung und Neinlichkeit in der Kleidung, neben ſchwung— 
reiher Ausbeutung einzelner Geſichtspuncte eine nüchterne und geijtlofe Auffaffung ver 
harptſache namentlich in der fhriftlihen Darſtellung, neben übertriebener Begeifterung 
für irgenb eine politifche oder religiöfe Tagesfrage Gleichgültigkeit gegen vie tieferen 
ittliben Berhältniffe. Ie mehr im dieſen und ähnlichen Aeußerungen des affectirten 
Veſens Das Bewußte und Gemachte ala ſolches empfunden wire, deſto abftefiender 
wirft e& und deſto deutlicher tritt ver in allen Graden der Affectation wahrnehmbare 
Zzuſammenhaug derfelben mit ber Füge hervor. | ö 

Das Hervortreten des affectirten Weſens hängt mit der reicheren Gntwidelung 
des Gemüthslebens und ver Perfüntichteit als folcher zuſammen und nüpft fich daher 
an das Alter ber reiferen Jugend. Der Erzieher hat ſich davor zu hüten, daß ver 
Zegling nicht etwa durch ihn felbft darauf Hingefenft werde, gewiſſe Empfinbungen zu 
fectiren, was leicht gejchehen kann, wenn auf einzelne Aeußerungen des fittlichen 
und religiöfen Sinnes, oder auf befondere Formen ber äußeren Selbftrarftellung ein 
beſonderer Werth gelegt und der Zuſammenhang ſolcher vereinzelten Aeußerungen mit 
vr Grundrichtung des Gemüths aufer Acht gelaffen wird. Wo aber das affectirte 
Beſen bereits entwicdelt dem Erzieher entgegentritt, da muß taffelbe unter dem zwie- 
fahen Gefihtspuncte der Lüge und der Eitelfeit behandelt und dern Zögling ebenfo 
ſcht bie lächerliche Selbſttäuſchung, in welcher ver Affectirte fich gerade dadurch vor aller 
Velt verächtfich macht, werurd er zu imponiren meint, als tie gefahrvolle Rückwir— 
hung dieſer Richtung auf den ganzen inneren Menfchen in Nüdficht auf Bildung des 
Geiſtes und Heiligung des Herzens zum febendigen Bemußtfein gebradht werden. 


Flashar. 

Affenliebe, ſ. Erzieher. 

Agricola, Rudolph (Huesmann oder Hausmann), zu Baflo, einem Dorfe bei 
Gröningen im Auguſt 1443 (mit 1442) geboreh, war einer der erften namhaften 
Öumaniften, welcher durch fein perfönliches Wirken, feine Lehre und fein Beiſpiel, weni- 
ger durch feine Schriften dazu beitrug, die claffifhe Bildung in Dentfchland zu Bes 
fördern. Auf der Schule zu Zwoll unter Thomas von Kempen und auf der Univerfität 
m Lewen gebilvet, hatte er ſich nach Paris begeben, wo die humaniftifchen Studien 
damals ſchon einen feften Mittelpunct erlangt hatten, und hier in feinem Landsmann 
Sch. Weſſel aus Gröningen einen Pehrer und Freund gefunden, deſſen Anregungen er 
diel verdanfte und mit dem er auch fpäter noch, als ſich derſelbe in feine Heimath zu⸗ 
Yüdgezogen hatte, viel verkehrte. Vom Jahr 1476 au hielt er ſich im Italien, beſonders 
u derrara lehrend und lernend auf; hier hörte er. ven lebendigen Erklärer des Arifto» 
vet, Theodorus Gaza; bier errang er fich durch feine lateiniſchen Reden (die Rebe 
& laudem philosophie dieta a R. A. in praesentia Herculis Estensis Ferrar. 
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ducis a. D. 1476, ward fpäter noch in Deutjhland mehrmals gebrudt) und Gedichte, 
ſowie durch feine Fertigkeit in ber Mufif und im Zeichnen die ehrende Anerkennung der 
Italiäner; hier traf er mit vem nachmaligen fo verdienftvollen Bifhof von Worms 
und Kanzler des Aurfürften Philipp von der Pfalz, Joh. v. Dalberg und Dietrich 
v. Plenningen in nähere Berbindung. Die Sehnſucht nah dem ſchönen Pande hat ihn 
nie verlaffen. Nach ver Heimkehr in fein Vaterland wurden ihm von mehreren Städten 
Anträge geftellt; auch Marimilian L, an veffen Hofe er fid) 1481 in Aufträgen ber 
Stadt Gröningen ſechs Monate zu Brüffel aufgehalten hatte, fuchte ihn zu gewinnen, 
Er zog aber ein Leben frei von den Banden eines Amtes vor und gefiel fich in ver 
Unrube des Wanderlebend, wie fo viele der fpätern Bumaniften, welden es dadurch 
gegeben ward, am verſchiedenen Orten eine beffere Zeit anzubahnen. Am wenigjten 
wollte er ſich durch die Feſſeln der Schule beengen laffen. Habe etwas, fo fchreibt er, 
einen feinen Weſen widerfprehenden Namen, jo ſei es die Schule. Die Griechen hätten 
fie Schola, die Yateiner ludus litterarius genannt, da doch nichts von Mufe entfernter, 
nichts ftrenger und dem Spiele widerftrebender jei, als fie. Richtiger erhalte fie von 
Ariftophanes ven Namen poortiorrigor d. ti. Sorgenort. Dod nahm er an dem Ge: 
deihen der Schulen, auf deren Wirkffamfeit in Deutſchland höhere Bildung ſich erbaut 
hat, den lebhafteften Antbeil. In feinen Briefen, welche überhaupt das Yehrreichite in 
feinen Schriften find, tritt eine tiefe Einficht in ihre wahren Bedürfnuiſſe hinſichtlich der 
Lehrer und ver Lehrbücher und namentlih auch das hervor, wie die Methode des 
Lehrens und Lernens ein Gegenftand feines Nachdenkens gewejen war. *%) Mit Hegius 
in Deventer, mit Dringenberg in Schlettjtadt u. a. ftand er in fortgefettem brieflichen 
Verkehr. Vgl. Raumer Gefchichte der Pädagogik I. ©. 80. Befonderd beachtenswerth 
ift das Schreiben an den Barbirianus in Antwerpen a. d. Juni 1484, die ſog. epistola 
de formandis studiis, weldhe von Melanchthon befonvers herausgegeben und auch fpäter 
noch öfters gebrudt worden it, mit einigen Beilagen, Colon. 1532 in 8. u. d. T. 
Libellus de formando studio vere aureus dignus qui studiosorum omnium manibus 
teratur, cujus auctores sunt doct. viri R. Agr., Erasmus R., Phil. Melanchthon. 
Eine Ueberfegung f. bei Erhard Gefchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bil— 
dung, vornehmlich in Deutfchlann (Magdeburg 1827) Thl. 1, ©. 389—400, einen 
Auszug bei Raumer a. a. O. Sein Hauptwerk, weldes er nach feiner Mittheilung 
auf einer Reife (wahrjcheinlih nad Heidelberg i. Jahr 1483) entworfen hatte und 
welches zu vollenden der Tod ihn hinderte, verfolgt einen ähnlichen Zwed und macht 
ihm recht eigentlich zum Vorläufer der künftigen Propäbeutif. Es find die libri de 
inventione dialectica; er behandelt darin vie Kunft, jeden Gegenſtand nad) feinen 
verfchiedenen Beziehungen zu unterfuchen und barzuftellen, die allgemeinen Gefege des 
Denkens, denen die Wiffenfhaften zu folgen haben und nad venen fie zu rejtauriren 
fein. Den zweiten Theil, der „die Beurtheilung“ auseinander ſetzen follte, hat er nicht 
mehr gefchrieben. Bon dieſer Schrift erjchienen feit 1515 zehn nach unvollftänpigen 
Abfchriften veranftaltete Ausgaben. Latitabant, fagt Erasmus in ben. Apagien (ed. 
Bas. 1574. ©. 116. Chil. I. Cent. 4, 39) commentarii dialectices apud nescio quos 
nuper in luoem prodierunt, sed mutili. Aber fie fanden aud fo den Beifall ver 
Urtheilsfähigen: plane divinitatem hominis prae se ferunt, urtheilt derſelbe, mulla 


*) Anm, ber Red. So rieth er z. B. die Glaffiter möglichft treffend im die Mutteripra ce 
zu überlegen, weil dem Lernenden dann für das in ber Mutterfprache Gedachte alsbald auch die 
lateiniſchen Worte einfallen würben. Doc folle er es beim Leſen nicht fo peinlich genau nehmen, 
baß er über eine bunfle Stelle nicht hinwegwolle, bis er fie ergründet; er folle getroft weiter 
Iefen, fie könne ihm fpäter Har werden. Was der Schiller lateinisch fchreiben wolle, miüffe er 
immer vorher forgfältig in der Mutterfprache denken, bie ber natürlide Leib aller 
Gebanken fei; etwaige Fehler im Ausdrud fielen uns im der Mutterfpradhe am beften in 
bie Augen. Aber auch felbftändig müffe man bervorbringen, fonft ruhe das Gelernte wie tobt 
in und, (Nachtrag nah Raumer.) 
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exstent recentia scripta de. locis ‚et usu-dialeotices meliora et locupletiora, jagt 
Melanchthon. Nach dem Autographen brachte fie erft vie Gefammtausgabe v. J. 1589. 
Den Inhalt deutet in ver Kürze. Erhard S. 400-405 an. — Seit dem Frühjahr 
1483 lebte A. meift in Heivelberg im Haufe feines Freundes Dalberg und ftand auch 
bei dem Aurfürften in hohem Anfehen, welcher fi) von ihm die alte Gejchichte vortragen 
lief. Durch feine öffentlichen Vorleſungen, die. er theils hier, theils au in Worms 
bielt, regte er viele zum Studium der Alten an; das barbariſche Latein Fam durch ihn 
unter den Stubirenden in merkliche Abnahme. In ven legten Jahren jeines Lebens 
trieb er mit Hülfe eines befehrten Iuden, den Dalberg zu dieſem Zwede in fein Hans 
aufgenommen hatte, eifrig das Hebräifche und foll auch den Pfalter überfegt haben. 
Co angenehm ihm übrigens feine äußere Yage hätte fein müffen, fo unzufrieven äußerte 
er ih darüber in feinen Briefen; er wifje nicht, jagt er einmal, ob nicht die freiheit, 
die man ihm Laffe, eine deſto ſchwerere Dienjtbarfeit werde. Bon Heidelberg aus 
mahte er noch mehrere Reifen, au im feine Heimatb; im jene Zeit muß fein Geſpräch 
mit Weſſel im Klofter Aowert (bei Oröningen) über die in der Kirche herrſchenden 
Nifbtäuche fallen, deſſen nad Melanchthon Raumer ©. 85 Erwähnung thut. Im 
Ahr 1485 begleitete er Dalberg nad) Rom; die von diefem an Innocenz VIII. am 
6. Juli gehaltene Rede ward ihm zugefchrieben und iſt in feinen Werten abgevrudt. Er 
fand das Land durch Krieg verwüftet und zu feinem größten Schmerze fein geliebtes 
Ferrara ganz verödet. Bald nad feiner Rückkehr erkrankte er in Heidelberg am einem 
Sieber und ehe der herbeigerufene Arzt erſchien, war er ſchon ruhig verfchieden am 
3. Dftober 1485. Ju der Franziskanerlirche warb er begraben. Sein ſittlicher 
Sherakter und fein unbejholtener Wandel, feine Friedfertigkeit und feine Beſcheidenheit 
fanten das ungetheilte Lob jeiner Zeitgenoffen. Erasmus fagt von ihm: Nihil unquam 
hoe cisalpinus orbis produxit omnibus litterariis dotibus absolutius. Nulla erat 
honesta disciplina, in qua vir ille non ‚poterat cum summis artificibus contendere: 
inter graecos graecissimus, inter latinos latinissimus. Bon feinen Schriften fügt er 
hinzu, nachdem er einige aufgezählt: Ut ipse erat glorine negligens et plerique mor- 
tales rem alienam sane quam indiligenter ceurare solent, nondum in lucem emer- 
serunt, Seine hinterlajfenen Papiere. waren nämlich nad; dem Tode des Augsburger 
Arztes Arolph Deco, welder in ihren Befig gelommen war, zerftrent worben und erfl 
im Jahr 1539 brachten bie raftlofen Bemühungen des Alardus eine vollftändige Samm- 
lang feiner Werke zu Stande: Rod. Agricolae, lucubrationes aliquot lectu dignis- 
sinae in hunc usque diem nunquam prius editae caeteraque ejusdem viri plane 
divini omnia quae creduntur exstare opuscula, plusquam depravatissime ubique 
jam olim excusa, nune demum ad autographorum exemplarium fidem per Alardum 
Amstelvedanum emendata et additis scholiis illustrata. Colon. ap. Jo. Gymnicum. 
1539. 2 Voll. 4. Außer ven genannten finden fih hier Erklärungen über lateinifce 
Caſſiler, einige Weberjegungen aus dem Griechiſchen, Reden und Gedichte. — Ueber 
ihn find beſonders zu vergleihen Meiners Lebensbeſchr. ber. Männer a. d. Zeiten d. 
Bieverherft. d. Wiſſenſch. Thl. 2. Erhard Gefchichte des Wiederaufblühens ꝛc. Thl. 1 
u, Raumer im 1. Band der Geſch. d. Pädag. | Klir. 

Altoamatiſch, |. Unterrigtsform. 

Album, ſ. Schulacten. 

Alcuin, der Angelſachſe und thätige Gehülfe des großen Frankenlönigs Karl in 
der Heranbildung feines Volls zu chriſtlichem Wiffen und Leben, behauptet feinen 
wohlverbienten Ehrenpla in. ver, Gefchichte der Pädagogik. Er gehört zu jenen ſegeus⸗ 
reich wirkenden Geiftern, die dem mächtigen Drange der riftlihen Kirche zur Ber- 
breitung ihrer wahren Grfenntnis im tieferen Zufammenhange mit allen Mitteln 
menfhlihen Wiffens Folge geleiftet und Bahn. gebroden haben. Er war zugleich durch 
feine Berfönlichkeit dazu geeignet und beftimmt, der Verpflanzer dieſes Bilvungeguts 
aus einer Nationalität im die andere zu werden. Gr war geboren um 735 zu York in 


56 Alcuin, 

England und hatte in feiner Jugend vie Segnungen der dortigen Bilbungsanftalt ge- 
noffen, deren Vorſteher er im Jahr 766 felber wurde; er nährte und bewahrte hier 
den aus Irland zumeift herübergefpmmenen, vielleicht urſprünglich auf das Verdienſt 
bes Benedictimer-Möndsorbens begründeten, min fchon in dem britifchen Kloſterſchulen 
heimifch gewordenen Geift. Mandyes Jahr mirkte er bier für die Bildung zahlreicher, 
fpäter berühmt geworbener Schüler, unter weldhen der nachmalige Bifchof zu Münſter, 
Lindger, der „Apoftel der Sachen“ vielleicht der befanntefte geworben iſt, ver, nachdem 
er ein Jahr lang den Unterricht Aleuins genoflen hatte und im das Sachfenland heim- 
geehrt war, eine ſolche Sehnſucht darnach zurüdbehielt, daß er noch nad zehn Jahren 
zu ihm zurüdtehrte und aufs Nene vierthalb Jahre bei ihm blieb. An ihm erkennt 
man, was Alcnins Schüler ihrem Meijter verdankten, nämlich die Anregung zu einer 
mehr innerlihen Wirkfamkeit, in folge deren er auch im echt evangelifchem Sinne 
wider die oft fehr äufßerliche Weife ver Heivenbefehrung wirkte. Entſcheidend aber war 
in dem Leben Alcnins eine Reife, die ev nach Rom machte, um für feinen zum Gr; 
biſchof erhobenen Vorgänger das Pallium zit holen. Er traf mit dem von dort zurück⸗ 
tehrenden Karl vem Großen in Parma zufammen und 'gelobte demfelben auf fein 
dringendes Bitten, ihn im feinem Borhaben zur Anlegung von Unterrichtsanitalten in 
dem ganzen Umfange feines Reichs mit allen feinen Kräften zu unterftügen. So kam 
Alcnin ſchon 782 an Karls Hof, aber erit 793, als die ausgebrochenen Firdylichen 
Streitigkeiten ihm tie Theilnahme am Kampfe zu einer Gewiſſenspflicht machten, lieh 
er fi) bleibend Dort nieder. Er wurde offenbar von da an vie Seele aller Cultur— 
Ihöpfungen Karls, das eigentliche und hatptfächlichfte Werkzeug der allerdings fchon 
von diefem jelbft gehegten Ideen, mit welchen er die rechte Untermeifung feines Volls 
fo lebenvig anf dem Herzen trug. Karl fahte diefe im unmtittelbaren Zuſammenhange 
mit ber Kirche; er wollte, daß ver öffentliche Gottesvienft zu einem geregelten Volks— 
unterrichte benutst werben folkte, und ſchärfte e8 daher vornehmlich ein, daß „jeber 
Priefter der ihm amvertranten Gemeinde das Gebet des Herrn und das Symbolum 
genau einpräge, fie über den Glauben unterrichte und eifrig zur Gottesfurcht ermahne.” 
Gerate hiefür mußte e8 ihm aber befonvers um Bildung von Lehrern und Geiftlichen 
und um Errichtung von Anftalten dafür zu thun fein; und wenn and Alcuin bei ver 
Gründung aller Gattungen von Schulen dem großen Franfenfönige rathend, helfend 
und fördern zur Seite geftanden hat, fo war doch wohl die Hauptfürjorge und kräf— 
tigfte Thätigkeit deffelben anf die ‚höheren gerichtet. In dieſer Beziehung ftand die 
ſchon früher gegründete Hoffchule, schola palatina, in welcher zunächſt die Kinder des 
Kaifers und der Großen Unterricht empfiengen, wohl obenan. Karl hatte bei feinem 
Regierungsantritte diefe in dem tramrigften Zuſtande vorgefunden, und wenn auch fehr 
tüchtige Männer, wie Petrus von Piſa und Paulus Diatonns, namentlich der erftere 
für diefe Schule eine jegensreihe Wirkſamkeit entwidelten, fo konnte fie doch nicht 
wieder zu einigem Auffchwunge und rechter Bedeutung gelangen und jcheint erft durch 
Alcnins Bemühmgen aufgeblüht zır fein. Sein Verdienſt aber beſtand ohne Zweifel 
nicht fowohl darin, daß er, fei es in dem Lehrmitteln over in der Methode, ganz neue 
Wege eröffnete, ſondern daß er die in England heimiſche Lehrweife auf den fränkiſchen 
Boden verpflanzte und der Eigenthümlichkeit des Volkes anpaßte, daß er zu Yehrmitteln 
vornehmlich die formale Bildungskraft der alten Sprachen und alle Schätze ber im 
Mittelalter zugänglichen freien Künſte verwandte und vor allen Dingen tief und ernft 
in die heilige Schrift einzuführen bemüht war. Eigenthümlich war feine Eintheilung 
der fänmtlihen Schulwiffenfhaften, die ihm in die Ethik, Phyſik und Theologie zer: 
fielen, wobei ihm offenbar die letzte das eigentlich beftimmende Ziel war, indem bie 
anderen nur bazır hinarbeiten und barauf vorbereiten follten. Die Unterfcheivung ber 
drei großen Gebiete: Menfch, Natur und Gott, war zumächft der Grundgebante, der 
ihn auf jene Eintheilung brachte; er umfahte aber mit den erften beiden das voll- 
ftändige Gebiet der artes liberales, indem das trivium der Grammatit, Rhetorik umd 
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Dielettif in der Ethik, das quadrivium der Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtro—⸗ 
newie in der Phyſik enthalten war. Weber die meiften derſelben hat er auch Schriften 
zem Behnfe des Unterrichts abgefaßt. Waren dieſe auch im Wefentlicyen nicht aus 
einem ſelbſtändigen wiffenfchaftlichen Forſchungsgeiſte hervorgegangen, vielmehr ihrem 
Inhalte nach geſchidte Zufammenftellungen aus früheren Werfen, fo haben biefe, und 
tarunter beſonders diejenigen, in melden er beftimmte Vehrftoffe auf viefelbe ent— 
nidelnde und dialogiſche Weife, wie in ver Schule felbft, behandelt, doch einen großen 
Ber für und, da fie und zeigen, in welchenm Maße er fich feiner Zeit und ihrer 
tuhmzifraft anzupaffen verftand, ohne platt und trivial zu werden. Mit viefem 
iacun Schaffen und ehren verband er die Sorge für Yiteratur und Bücherfamm- 
sen, tur die er fhen in England für die Kenntnis der höheren Willenfchaften, 
inöbefendere der Theologie, gewirkt, aber zugleich auch einen heiligen Wetteifer für 
kdium und Bildung entzündet hatte, Später ließ er von dort viele Abichriften 
hräberholen, um damit bie hauptſächlichſten Bibliothelen des fränfifhen Reichs zu 
rigen. Im Jahr 796 gründete er nach demſelben Mufter eine Schule in dem 
Üsfter St. Martin zu Tours, und fievelte, da er auch Abt des Mlofters murde, fünf 
Ihre fpüter ganz dahin über, ohne jedoch auch in der Entfernung den Berfehr mit 
tem Hofe und dem Kaifer, mit dem er in lebhaften Briefwechſel ftand, aufzugeben. 
Viefer chrte aber auch feinerfeitd den tremen, offenen und freimüthigen Mann hoc: 
a mar ftolz auf feinen. Beſitz und nannte ihn feinen in Chriſto geliebteften Pehrer; er 
helte ihm in der glänzenven Berfammheng zu Frankfurt a. M. 794 als feinen Freund 
ver und lie diefe Empfehlung in die Artifel der Synode aufnehmen. Dennoch trübte 
m ſeinem Kloſter vermeintlih von oben her zugefligfes Unrecht feine letsten Tage; 
vr Öram warf ihm auf das Krankenlager, von dem er nicht wieder aufftand. Er 
hard den 19. Mai 804. — Seine fänmtlichen Schriften nebſt Biographie, herausge— 
ren von Andr. du Chesne, erfchienen zu Paris 1617 in Fol.; vgl. Alcuins Leben, 
Beitt. 3. Staats, Kirchen- und Gnlturgefh. der farol. Zeit, von Fr. Loreng. 
Dale 1829. (Val. d. Art. Benedict.) Fr. Lübker. 
Merandrinifhe Katechetenſchnle. Je dürftiger im Ganzen die Nachrichten find, 
de wir über dem Fatechetifchen Unterricht, namentlich auch Über die Methode deſſelben 
w dm erſten chriſtlichen Jahrhunderten haben, um fo begieriger wenven fi unfere 
te auf einen jo leuchtenden Punct, wie das den obigen Namen führende Inſtitut, 
tat, imeit bis jet die Forſchungen geführt haben, im 2ten Jahrhundert entftanven 
at im zten unter den origeniftifchen, neftorianifchen und monophyſitiſchen Händeln, 
die berptſächlich Alexandria beunrubigten, zu Grunde gieng oder wenigſtens zu einer 
am; mbebentenden Schule herabſank. Allein wir werden auch hier unbefriedigt ge 
fen; gerade über die Unterrichtsmethove erfahren wir jehr wenig (f. unten); felbft 
vr Name Katechetenſchule ift nicht richtig gewählt, für welchen übrigens bei Eufebius 
%®.V, 10. VI, 8.6. 22), bei Sozomenus, Phottus u. a. verſchiedene Namen 
terfommen 4. B. Sidaoxaletor zur leo@v Adywr, 7 Tod nurnyeiv dtargıßr,, N xar 
Älstardgeıav zarıjynaıg, To Igor ddaunakeror ar iegwr uafnudrur, to at 
Alskürdgsiav raıdevrigior u. ſ. w.) — Währent anderwärts ber Unterricht der Kate- 
Sumenen, d. b. der zum” Chriſtenthum übertretenden Proſelhten, die vor der Taufe erft 
merwieſen und in eine chriftliche Lebensanſchauung und Lebensführung eingemöhnt 
»erden mußten, in der Megel einem der Geiftlichen angewiefen war, jedoch nicht fo, 
MR das Katechetenamt eine eigene geiftliche Stelle 'repräfentirt hätte: fo ſcheint in 
a, bevor die berühmte Schule in Flor kam, bereits eine Art von Inftitnt für 
deſen med vorhanden geweſen zu fein (cf. Eufebins K. ©. V, 10), was ſich ganz 
ach annehmen läßt, da an diefem Meittelpuncte des Verkehrs zwiſchen brei Welttheilen, 
»o fh alle möglichen Culte zufamntenfanben, nicht nur die Zahl der Proſelyten größer 
Mr, ald an irgenb einem andern Orte, fondern auch die hier einheimiſche Pflege aller 
Viſenſchaften den Chriftenthum - die Nothivenbigkeit auferlegte, auch für ſolche Rate 
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chumenen, die mit gelehrter Bildung und philoſophiſchem Geiſte ausgerüſtet herbeikamen 
und im chriſtlichen Glauben die ſonſt überall vergeblich geſuchte Wahrheit zu finden 
bofften, diefe Wahrheit in einer für fie. ‚geeigneten Form barzubieten. Sowohl die 
Menge als die Qualität der Projelyten erlaubte nicht, es dem Zufall zu überlaffen, 
ob unter dem alerandrinifchen Klerus gerade mehr oder. weniger tüchtige Männer für 
biejen Zwed vorhanden waren, e3 mußte in. georbneter Weiſe tafür geforgt werden. 
Man hat die Entftehung der Katechetenjchule in Zufammenhang bringen wollen mit dem 
von den Ptelemäern berftanımenden, von den römischen Kaifern ald Staatsanftalt do: 
tirten alerandrinifhen Muſeum; allein an eine Verwandlung diefer gelehrten Anftalt in 
eine chriftlihe Schule kann nicht gedacht werben, da die letere (j. oben) in einer Zeit 
entftand, in welder bie Kaifer nichts weniger als wohlgefinnt für das Chriftenthum 
waren, und als überdies jenes Mufeum mehr das gewefen fein muß, was wir jest eine 
Akademie nennen, mehr ein Kreis gelehrter Männer, um die ſich von felber Lernbegierige 
fammelten, als ein Lehrinftitut mit beftimmter Organifirung der Fächer, Claffen, Lehr: 
ftunden u. ſ. w. Der natürlihe Gang der Sadıe war vielmehr, daß bie anfänglide 
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Wahrheit, ald Vorbereitung zum Taufbelenntnis, ſich aus den oben bezeichneten Grün 
den zu einer höheren Lehranftalt erweiterte, die nur noch in uneigentlihem Sinne den 
Namen einer Katechetenfchule führte. Denn nur eine nievere Claſſe war für den chriſt⸗ 


lichen Glementarunterriht (Daher auch für Weiber) beftimmt; für viefe bat ih z. B. 


Drigenes ten Heraflad als Gehülfen beigefellt; und auch dies geſchah Lediglich auf eigene 


Hand von Drigened; es war fein Lehrercollegium, fondern meift nur Ein Lehrer, ver . 


aber, wie wir fehen, nad Bedürfnis fi einen Gehülfen nahm; mehrfach kommt es 


vor, daß nach dem Abtreten des Grfteren der Letztere das Ganze übernahm. Ueber | 
biefer aber beftand ein theologiſch-wiſſenſchaftlicher Curs (man könnte fagen: die ältefte _ 


theologiſche Facultät), umd auf diefem, wie er unter Clemens von Alerandrien (7 nad 


211) und Drigenes (+ 254) ſich entwidelt hat, beruhte der univerjele Ruhm, den die _ 
Anftalt genoß. Die eigenthümliche, wiſſenſchaftliche Richtung, die diefe Männer reprü 


jentirten und die ſonach auch ihrem Unterricht feinen Charakter gab, näher auseinander 


zufeßen, ift bier nicht der Drt (das Erforderliche darüber findet ſich in jeder Kirchen . 
geſchichte; vergl. insbefondere Baur, das Chriftenthbum und die hriftliche Kirche der 
drei erften Jahrhunderte, Tüb. 1853 ©. 227 fi. Hafe K. G. 9.85 — 87). Ob aber 
die Schule, wie unfre Seminarien, vornehmlich einen praftifchen Zwed verfolgte, nämlid 


die nöthiggeworbene theologifche Vorbildung zum geiftlichen Amte zu gewähren, was 


Mande annehmen, ift uns fehr zweifelhaft, theils weil gerade in Wleranprien dad 
wiffenfchaftlihe Bedürfnis, d. b. die Berftändigung und Bergewifferung über die hril- 
lihe Glaubenswahrheit auf dem Wege ver Wiflenfhaft (die aleranbrinifche Guoſich 
das kirchliche Intereffe überwog und ganz felbftändig auftrat, theild und namentlid, 
weil Origenes den Unterricht nicht auf Theologie befchränfte, fondern die über den 


niedern Ratehumenen-Unterricht Hinausgeſchrittenen (rodg dv Ef, wie fie bei Eu. 
VI, 15 heißen) auch in die Philofophie, in vie Geometrie und Arithmetik einführte; 
ebenfo gab er fih Mühe, vie noch einer allgemeinen Bildung Entbehrenden zu biefer 
anzuleiten; moAlovg dd x idimrenwripgwr dviyer im Ta Fynunlın yodupare, 
jagt Euſebius von ihm, was — nad der Unterfcheidung, die zwiſchen yoguuara und 
nadrpara beftand, auf griechiſche Literatur und Gefchichte zu beziehen ift ; auch könnte aus 
dem &rjyer gefchloffen werben, daß Origenes nicht nur diejenigen, die vom felbft ein fol 
ches Bedürfnis hatten, auf diefe Weife bilvete, fondern daß er die Idioten felbit dazu 
ermumterte, was alſo auf die Tendenz beuten würde, überhaupt wiffenfchaftliche Bildung 
unter den Chriften zu verbreiten, fie insgefammt zu einer gebilveten Claſſe zu erheben, 
wie ein Jahrhundert fpäter der Apoftat auf dem Kaiferthrone umgekehrt fie insgefammt 
zu einem ungebildeten Pöbel herabbrüden wollte. — Ueber die Methode des Unterricht? 
ſchweigen die Nachrichten (wie ja überhaupt erft die neue Zeit das Formelle am Unter 
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riht zum Gegenftande vorwiegender Aufmerffamkeit gemacht hat). Daß etwa, weil das 
Juſtitut einen katechetiſchen Namen führte, daſelbſt Fatechifirt worden wäre, daran zu 
denlen wäre ein ſtarker Anachronismus; das Alterthum lehrte nach pythagoreiſcher Weife, 
?. b. der Lehrer redete, der. Schüler fhwieg; (welche Bewandtnis ed mit der Sokratik 
des platoniſchen Sokrates hat, darüber ſ. ven betreffenden Artikel); auch wird ver Ausprud 
dargıdr, welcher häufig von dem Unterricht in diefer Anftalt vorfonmt, namentlich 
von öffentlichen Vorträgen, alſo einem Unterriht in Rebeform gebraudt. Dod muß 
ame Stelle von Drigenes, contra Cels. VI, 10, hieher gezogen werben, nach welcher 
vr Zwed, von der Wahrheit der riftlihen Lehren gründlicher zu überzeugen, durch 
Fragen und Antworten von Drigenes zu erreichen geſucht worden wäre. Indeſſen wird 
te doh wehl im Sinne einer Disputation zu nehmen fein, oder auch jo, daß ver 
Shüler ermuntert wurbe, den Pehrer über alles, was ihm etwa unklar fei, zu fragen, 
welch Letzteres auch Auguftin (de catechiz. rud. 13) empfohlen hat. 

Wie wenig wir uns übrigens die Katechetenſchule nah Art unjrer Lehranftalten 

m tefen haben, geht aud daraus hervor, daß jeder Lehrer in feinem eigenen Haufe 
kr Inericht gab, alfo Fein Local vorhanden war. Ebenſo wenig bezogen vie Lehrer 
zien gen Gehalt, wie er den Gelehrten an dem alerandrinifhen Mufeum von der 
Kızierang gereicht wurde, fondern die Schüler gaben deu Lehrern Geſchenke; von Ori— 
genes wird berichtet, daß er nie aud nur ein ſolches Gefchen! annahm; er lebte von 
Kylih 4 Obolen, die er ſich als Peibrente auszahlen ließ für ein verfauftes Quantum 
ihr ſhön von feiner Hand gefertigter Manufcripte alter Glaffiter. Einige Lehrer. aus 
früherer Zeit behielten ven Philofophenmantel ald eine Art Amtstracht noch bei, ein 
Gewant, das fogar mit der Entftehung einer eigenen Mönchstracht im Zufammenhange 
a ftehen ſcheint. 

Der erfte Lehrer der Schule, ven die Geſchichte nennt, ift Pantänus, ums Jahr 
0, deſſen Schriftforfhung insbefondere e8 war, was den Clemens, nachdem er alles 
Viſſen erfhöpft und die Wahrheit vergeblich darin gefucht hatte, unwiderſtehlich anzog 
md fättigte. Ob vor Pantänus der Philofoph Athenagoras ver Schule vorftand, wen 
ud wie viele Männer fie überhaupt vorher als Lehrer zählte, ift nicht zur Gewißheit 
zetracht. Der letzte ruhmgekrönte Lehrer ift Divymus (385 — 395), der, blind von 
Kind auf, mittelft eherner Pettern und Figuren Lefen, Rechnen, Geometrie u. f. f. ge 
ernt hatte, und fich, wie durch feine Kenntniffe in Dialektik, Grammatik, Rhetorik, Poetik, 
UÜrenomie und Muſik, jo durch feine Frömmigkeit auszeichnete. Nach Sokrates (8. ©. 
IV, 23) war er ein ueyag al yrwsıxog dddoxakog, Arie Oavudorog xar Ehlöyı- 
As, naon danrolwag maudevoeı. 

Vgl. weiter über die Schule die Differtation von Gilbert, in qua christianae cate- 
cheseog historia adumbratur, I. Lips. 1836, pag. 11, unb die Monographien von 
Guerite de schola, quae Alexandriae floruit, eatechetica, Halle 1824 und von. Haff el 
tab, mit gleichem Titel, 1826. + 

Wgebra. Der wilfenfhaftlihe Sprachgebrauch hat im neuerer Zeit die Vedeu- 
tung dieſes Wortes auf die Pehre von den Gleihungen befchränft, während man 
daſſelbe in älteren Werken häufig in einem umfaflenderen Sinne angewendet und auf 
de ganze Buchftabenreh nung ausgedehnt findet. Da es zu den wichtigſten und 
am häufigften vorkommenden Aufgaben der Mathematik gehört, unbelannte Zahlen- 
vertbe aus gewiſſen gegebenen abzuleiten, fo erfcheint die Betrachtung der Oleihungen, 
derch deren Hülfe diefe Ableitung vollzogen wirb, von eben jo großer praktiſcher Be— 
dertung als wiſſenſchaftlichem Intereffe. Mit Recht zählt man daher die Algebra all- 
Kmein zu den Zweigen der Mathematif, welde ver Unterricht unferer höheren Schulen 
veſentlich zu berüdfichtigen hat. Ä 

Den ausſchließlichen Gegenftand der eigentlichen Algebra bilden Gleihungen, 
dB. der Form mach verfchiebene, dem Inhalt nach aber gleiche Ausprüde, welhe durch 
tat Zeichen der Gleichheit verbunden werben, wie in folgenden Beifpielen: 
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1. 5x=100 + 3x 2. x—=b— x 
3. Txt—— 28x — 560 4, prt=gx+r. 

- Hier deutet das Zeichen x eine unbefannte Zahl an, welche bergeftalt mit ben 
übrigen zufammenhängt, daß fie ſich aus venfelben beftimmen läßt. Aus Diefen 
Grunde nennt man ©leihungen der vorftehenden Art Beftimmungs- oder Be: 
bingungsgleihungen im Gegenfag der ſog. identifhen Gleihungen, teren 
eine Seite nur die Entwidelung ver andern ift, wie z. B 

(a + b)’—= a’ + dab + 3ab? + b'. 

Die Beftimmung der umbelannten Zahl x ober die Auflöfung der Gleichung ge 
fhieht ohne Schwierigkeit, wenn jene Zahl als einfacher Factor (oder in der erften 
Potenz) in den Gliedern der Gleihung vorkommt, nicht aber wenn fie als mehrfader 
Factor (in höheren Botenzen) in venfelben erfcheint. Daher vie Unterfheivung von 
Gleichungen des erften, zweiten, dritten... ... überhanpt irgend eines höhern rates, 
Sind die außer der unbefannten in einer Gleichung verfommenden Zahlen ſämmtlich 
durch beſtimmte Ziffern gegeben, fo nennt man die Gleihung eine numerifche; ve 
gegen wird fie zu einer algebraifhen over Bucftabengleihung, wenn bie übri— 
gen Zahlen gänzlich oder theilweife durch allgemeine Zeichen (wie oben in 2 und 4) 
angebeutet find. Begreiflih fann man nur aus einer numerifchen Gleihung den Werth 
der unbefannten in einer beftimmten Zahl finden, mogegen derſelbe bei einer al» 
gebraiihen Gleichung, falls diefelbe Überhaupt auflösbar ift, fih nur in eimer ſoge— 
nannten Formel (durd Buchftaben) ausprüden läßt. 

Die Regeln für die Auflöfung einer Gleichung beruhen ſämmtlich auf ver Ber: 
ftellung, daß durch Veränderungen jeder beliebigen Art vie einmal ftattfindende Gleich— 
heit zweier Zahlenausprüde dann nicht geändert wird, wenn man art beiten ganz tie: 
ſelbe Rehinungsoperation vornimmt. Die gegebene Gteihung bleibt daher richtig, 
werm man auf beide Seiten dieſelbe Zahl addirt oder fubtrahirt, mit ihr multiplicirt 
oder dividirt, zu der nämlichen Potenz erhebt oder viefelbe Wurzel auszieht, ganz 
ebenfo, wie das Gleichgewicht einer Wage erhalten bleibt, wenn man an ben Ge 
wichten in beiden Schalen ſtets genau die nämlichen Aenberungen vornimmt. Man 
kann daher ven Gegenfat der Redhnungsoperationen benützen, um Zahlen von einer 
Seite der Gleichung auf die andere hinüberzufchaffen (zu transponiren) unb anf biefe 
Weiſe allmählig die unbekannte völlig zu iſoliren, womit ihr Werth gefunden und felz: 
lich die Aufgabe gelöst ift. 

Eine Schwierigfeit reitt bei diefer Löfung, ſofern es fih um einfache Gleichungen 
mit einer einzigen Unbelannten handelt, für ven Anfänger nur in ſolchen Fäl- 
len ein, wo die algebraifchen Ausdrücke fehr vermidelte ſind und zur Beftimmung der 
unbefannten Zahl Entwicklungen fordern, wobei der Ungeübte leicht zu fehlen Gefahr 
läuft. Bei ver Löſung fo einfacher Aufgaben, daß das Gefuchte ſich ohne große 
Schwierigkeit auch ohne Calcul dur bloßes Räfonnement finden läßt, ift es übrigen? 
empfehleriswerth, beide Wege einzufchlagen, um dem Schüler fühlbar zu machen, wie 
er ebenfalls durch einfache Ueberlegung zum Ziel gelangen könne, ohne den Mechanit- 
mus algebraifcher Rechnung jedesmal anzumenven. 

Ein größeres Intereffe bieten dem Unterricht die einfahen Gleichungen mit meh 
reren Unbefannten, da fie mit diefen in gleicher Anzahl vorhanden und völlig 
unabhängig von einander fein müſſen, um beftimmte Werthe zu geben, wie 5. 2. 

I 33x — 12 =5y— 10; 5x+8=2y +20 
IE. 5x +2=80; 3 — 3y=52; 18y + x= 112. 

Hier find- die verſchiedenen Berfahrungsarten der Elimination (burd Gleich⸗ 
ſetzung zweier Ausdrüce für die nämliche Unbekannte, durch Subftitution des Wertbt 
einer folden aus’ einer der Gleichungen, und endlih durd Muftiplication berfelben 
mit verſchiedenen Coefficienten) für den Anfänger eben fo anziehend als lehrreich, IM 
dem fie ihm Anlaß geben; die fürzeften Wege zum Ziele aufzuſuchen. 
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Es möge an dieſem Orte zugleich der unbeſtimmten Aufgaben Erwähnung 
geihehen, im denen weniger Gleichungen als unbelaunte Größen gegeben find und wo— 
hei vie ausprüdlihe Bedingung fatt zu finden pflegt, daß nur ganze und pofitive 
Zahlen für dieſe zugelaffen werden. Belanntlich bilden diefe ſog. Diophantifchen 
Aufgaben den Gegenftand eines. abgefonderten Zweige der allgemeinen Arithmetif, 
melden man gewöhnlid mit dem Namen unbeftiimmte Analytik bezeichnet. Es ift 
nicht ſowohl die praktiſche Anwendbarkeit als der wifjenfhaftlihe Werth, was die Be— 
bentlung ber unbeftimmten Gleihungen für ‚ven höhern Unterricht empfiehlt, fofern 
tiefem Raum gegönnt wird, die engern Grenzen der Elemente zu überſchreiten. Denn 
mit jenen unbeitimmten Aufgaben verbinden ſich Betrachtungen ſowohl ver Zahlen» 
lebte (Theorie des nombres), wie ver Kettenbrüche, welde die arithmetiſchen 
Begriffe und Lehren weſentlich erweitern und vervolfftändigen. Doch wird man, mo 
aan ih auf Diophantiſche Aufgaben einlaffen will, fie zwedmäßig erft auf die algebrai- 
ſhen Betrachtungen folgen laffen, welche die jedenfalls ungleih wichtigere Auflöfung 
ter bejtimmten Öleichungen betreffen. 

Unter dieſen find nächſt den einfachen vorzüglich die quadratiſchen oder Ölei- 
dungen bed zweiten Örades von der allgemeinen Form 

z+pxtq=o 

einer befondern Beachtung werth. In ihrer Auflöfung muß um fo mehr eine große 
Geläufigkeit und Sicherheit erftrebt werben, als nicht allein geometrifche, ſondern auch 
zbyſilaliſche Fragen mannigfahe Veranlaſſung zw ihrer Anwendung geben. Die für 
ven Gebraud fo wichtige Ausziehung der Quadratwurzel wird zugleich bei Auflöfung 
tiefer Gleichungen fortwährend geübt und bejjer nicht durch Aumendung von Yogarith- 
men erfegt. ine befondere Wichtigkeit erhalten die quadratifchen Gleihungen auch 
noch Durch ten Umftand, daß fie. zur Betrachtung ver imaginären Zahlformen 
Hinäberleiten, inſofern in der allgemeinen Formel x — — "ap + ',V (p'—4g) ber 
Berth unter ben Wurzeljeichen negativ wird. | 

Die Auflöfung algebraifher Aufgaben darf fi für die Zmege des Schul 
unterricht8, fofern derfelbe mur die allgemeine Bildung. und nicht etwa eine jpecielle 
Berbildung im Auge hat, immerhin auf die der erften beiden Grave beſchränken; denn 
wenn auch einzelne Aufgaben ver körperlichen Geometrie zu Gleihungen des dritten 
Grades führen, fo find dies doch in der Regel in beftimmten Zahlencoefficienten aus— 
wrrüdte oder numerifhe Gleichungen, zu deren Löfung wir feiner allgemeinen. Buch— 
habesjermel bedürfen, wie die Cardaniſche ift. Die Ableitung wie der Gebraud 
tiefer Fermel eriheinen in ver That für die Zwecke des Unterrichts wie für die praf- 
—— Anwendung mathematiſcher Lehren von ſo geringem Werthe, daß man ſie beſſer 

geht. 

Dagegen erſcheint e8 fehr zwedmähig, die Unterfuchungen der Algebra im Unter- 
tichte oberer Claſſen auf die numerifhen Gleihungen höherer Örade im 
Algemeinen auszudehnen und mit ihnen die Betrachtungen der Enrventheorie in 
Verbindung zu ſetzen, um bie arithmetifhen Borftellungen durch die Anſchaulichkeit geo- 
metriiher Zeichnung fortwährend zu unterſtützen. Auch bietet fih bier erwünſchte 
Veranlaffung, von manchen früheren Lehren ver Arithmetik einen ſehr förderlichen Se: 
brauch zu maden, z. ®. die binomifche Entwidlung bei ver Newton’fhen Nähe- 
tungsmethode und bie Logarithmen fowie bie abgefürpte Ziffernrechnung bei ver 
derehnung der Wurzeln in Anwendung zu bringen. 

Obgleich die Agebra im Allgemeinen vie aufzulbſenden Gleichungen als fertig 
gegebene vorausſetzt, gehen doch auch einzelne ihrer Bearbeiter ausbrüdlih auf die 
Bildung berfelben ein, indem fie zeigen, wie eine in Worten ausgeſprochene Aufgabe 
in mathematifchen Zeichen ausgedrückt und in bie Form einer Gleihung gebradt mwer- 
den fünne. Im der That ift diefe Bildung oder Aufjudung einer Gleichung aus geges 
benen Beringungen, denen die gefuchte Zahl zu eutſprechen hat, oft der ſchwierigſte 
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und zugleich intereffantefte Theil ver mathematifchen Aufgabe, während die Auflöſun 
der gebildeten Gleichung nur allgemeinen Regeln der Algebra folgt und daher zu eine 
großentheild mechanifchen Arbeit wird, die dem Scharffinn gewöhnlich feinen weiter 
Stoff darbietet: Bei der umendlihen Mannigfaltigfeit von Problemen aus den ver 
fchievenen Gebieten der angewandten Mathematif ift es freilich unmöglich, für di 
Bildung von Gleihungen Vorfhriften zu geben, die in jedem einzelnen alle zum 
Ziele führen: dagegen laſſen ſich gewiffe Regeln an einer Reihe von Beifpielen ent 
wideln und verdeutlichen, wie man dies in einzelnen älteren Werfen über Algekr: 
ausgeführt findet. Dergleichen vie Theorie ergänzende und ihr einen höhern Rei 
verleihenbe Unterfuchungen, welche fi mit ver Anffuhung von Gleichungen (mamentlid 
auch bei geometrifchen Fragen) befhäftigen, find für den Unterricht in ben oberer 
Claſſen fehr zu empfehlen, fobald die Schüler den nöthigen Grad von Vorkenntniffer 
überhaupt und befonders eine hinreihende Gewandtheit in den Operationen der Algebr: 
erworben haben. 

Hinfihtlih ver Stellung, welche ven Lehren der eigentlihen Algebra, fomie ver 
unbeftimmten Analytik im arithmetifchen Unterriht der Schulen anzumeifen if, 
verweifen wir bier auf das, was über die Vertheilung jenes Unterrichts (im Artikel 
Arithmetih) gefagt ift. 

Aus der den Gegenftand betreffenden reichen Literatur heben wir folgende 
Werke hervor, die theils als Quellen und Hilfsmittel für ein tiefer eingehendes Stu— 
bium, theils als Lehrbücher für den Unterricht eine vorzügliche Beachtung verbienen. 

J. Newtoni arithmetica universalis. Cantabr. 1707. Lond. 1722. Amstel. 
1761 (cum commentariis Joh. Castilionei). Englifh von Raphson, Lond. 1769. 
franz. von Beaudaux, Paris 1802. Gin Auszug von Decor€ Lugd. 1775. 

In diefem claffifhen Werte, welches faft ausſchließlich der Algebra gewidmet ifl, 
findet fich namentlich eine mufterhafte Anleitung zum Anfag der Gleihungen und ein 
reihe Sammlung von (arithmetifhen und geometrifhen) Aufgaben mit ausgeführter 
Auflöfung. Auf dieſe befchränkt fi im Wefentlichen der Auszug von Decore. Die 
Ausgabe von Castillon dagegen enthält außer fehr weitläufigen Commentaren noch 
Zugaben von Colson, Halley, Maclaurin und Campbell ans ven Philos. Transactions, 
die ihren Werth erhöhen. | 

C. Maclaurin Treatise of Algebra, Lond. 1748; 1788; 1796. 

Eine amsgezeichnete Schrift, die beſonders wegen ver im Iegten Abfchnitt höchſ 
klar und gründlich durchgeführten Beziehung zwiſchen Algebra und Geometrie beadhtung® 
werth ift. 

Clairaut El&mens d’Algebre. Paris 1749. Ed. VI. revue par Garnier, 
Paris 1801. Deutfd von Mylius und Tempelhoff, Berlin 1797. 

Behandelt die Auflöfung ver algebraifhen Gleichungen vom erften bis vierten 
Grabe mit großer Ausführlichkeit und Deutlichkeit, ohne jedoch (wie Newton) auf bie 
Bildung berfelben einzugehen. 

Leonhard Euler Anleitung zur nievern und höhern Algebra. Petersburg 1770. 
Ausgabe von Grüfon, Berlin 1796. (Abgekürzt von Ebert, Berlin 1821). 

Im zweiten Theil, welcher die eigentliche Algebra nebft der unbeftimmten Analytil 
enthält, findet ſich eine große Anzahl inſtructiver Aufgaben behandelt, um zugleich die 
Bildung der Gleichungen zu lehren. 

L. F. Lacroix Eléemens d'Algèbre (und Complöment des mens). Paris, it 
vielen Auflagen. 

Dieſes in Frankreich fehr verbreitete Lehrbuch empfiehlt ſich durch eine gefehidte 
Auswahl und angemeſſene Beihräntung des Stoffes; es beſchränkt ſich aber, gleih 1 
manden andern Schriften unter gleihem Titel feineswegs allein auf vie Lehre ven 
den Gleihungen, fondern umfaßt zum großen Theil die Arithmetik überhaupt. 

B. N. E. Egen Handbuch der allgemeinen Arithmetik. 3. Aufl. Berlin 1849. 
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Enthält in feinem zweiten Theile eine eben fo Mare als gründliche Darſtellung 
ber Algebra und imbeftimmten Analytit mit erfäuternden Beifpielen und ſchätzbaren 
biftorifchen Anmerkungen. Nicht leicht möchte fich ein anderes Lehrbuch an Brauchbar- 
kit, namentlich für das Selbſtſtudium, mit diefem vergleichen Laflen. 

Schließli dürfen wir hinfichtlib angemeffener und gelungener Darftellungen ver 
Algebra noch auf manche arithmetifche Werke hinweiſen, worüber ver Artikel Arit h— 
merif nachzuſehen if. Im der dort beigefügten Literatur findet man zugleich eine 
Anzahl von Aufgabenfammlungen für die Buchftabenrehnung und Algebra aufgeführt. 

Telltampf. 

Alteröftufen. (Literatur: Ariftoteles, Rhetorif, IL, c. 12; Horaz, ars poet. 
v. 158 ff. — Savigny, Syſtem des heutigen röm. Rechts, III, ©. 21 ff. — Bur— 
dach, die Phyfiologie ala Erfahrungsmiffenfchaft, III, ©. 123—314; vrgl. ©. 751— 
760. — Balentin, Lehrbuch der Bhyfiologie des Menſchen, 2. Aufl. II, ©. 153 ff. — 
Bogt, phyſiologiſche Briefe, 2. Aufl. S. 661 ff. — Hegel, Borlefungen über An- 
ihrepelogie und Piychologie, VII, 6. ©. 90—103; vrgl. Thaulow Hegeld Anfichten 
ibır Gniehung und Unterridt, I, ©. 64-75. — Schwarz, Erziehungslehre. Leipzig, 

189, &.96— 328. — Schleiermader, Erziehungslehie, herausgegeben von Plag, 
€.236 ff., beſonders S. 236258. — Beneke, Erziehungs» und Unterrichtsfehre, I, 
$.15.— Herbart, Umriß pädagogifher Borlefungen, 2. Ausg. ©. 158—179.) 

Im Allgemeinen ift vie Erziehung zu befiniren als eine (bewußte und abfichtliche) 
hitige Einwirfung Mündiger auf Unmündige, woburd die letzteren gleich— 
falls zur Mündtgleit geführt werden follen. Wie biefemnad der Gegenfat 
der Mündigfeit und Unmünbigfeit die Gefammtheit ver menfchlichen Individuen in zwei 
große Altersclaffen, die der Mündigen und bie der Unmindigen, jpaltet, 
ven welchen jene das Subject , diefe das Object ver erziehenden Thätigkeit barbietet: 
ie fheibet fie auch den Pebensgang des einzelnen Individuums in zwei große Alters» 
hufen, das Alter der Mündigkeit und das Alter der Unmündigkeit, ber 
minores und der majores nad) der Terminologie des alten rim. Rechtes (Savigny, 
.2.0D. ©. 24 u. 80). Im phofifher Beziehung entfpricht jenem Unterſchiede ber 
wilden dem unreifen ımb dem mit dem Anfange der zwanziger Jahre beginnenden 
reifen Lebensalter GBGurdach, a. a. D. ©. 123 fi.) Da der Menſch mit dem 
Eintritt in das Alter ter Reife und Mündigkeit aufhört ein Gegenftanb ver Erziehung 
m fein, fo bat von pädagogiſchem Standpumete aus nur das Pebensalter der Unreife 
md Unmündigkeit Intereffe und wir haben ums deshalb hier auf die Betrachtung dieſes 
Lebensalters zu beſchränken. Die Mündigkeit wird num aber nicht im Sprunge erreicht, 
fentern allmählich bildet fie fi aus der Unmindigfeit hervor. Im Anfange des um- 
windigen Alters ift die Selbftändigfeit des Kindes nur in einem minimum vorhanden 
md der Einfluß des Erzieher am größten; am Schluffe jener Periode dagegen findet 
fh durch die gewachſene Selbftänvigfeit des Zöglings die pädagogifhe Einwirkung 
auf ein minimum befchränft, während in der Mitte ein größeres Gleichgewicht zwiſchen 
ver Selbftändigkeit des Zöglings und dem beftimmenden Einfluſſe des Erziehers ftatt- 
Äntet. Die ſchon hiermit angedenteten drei Umterabtheilungen in ver Periode der Uns 
mindigkeit erlennt duch ver Sprachgebrauch an, indem er zwifchen Kind, Knabe und 
Jängling umterfcheidet, und in der phnfifchen Entwidlung find fie durd den um das 
?. Jahr erfolgenden Zahnwehfel und die um das 14. eintretenbe Pubertät be 
grenzt. Es hat demnach die Schon von Solon md Hippokrates (vgl. Unterholzner, 
Leitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft, I, 3, ©. 44 ff.) und neuerdings au noch 
ven Pinns und Daigman vertretene uralte Lehre, wonach die menſchlichen Lebens- 
Perioden nach der heiligen Siebenzahl ſich eintheilen, mwenigftens in Bezug auf bie drei 
Perioden des Alters der Unmünbigfeit, ihre gute Berechtigung. Die beftimmtefte An- 
wendung diefer Lehre -auf das Leben in den beiden erften Perioden wurde von ben rö- 
wiſchen Rechtsgelehrten gemacht. Diefe beiden erften Berioden umfaßten vie Impuberes 
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und zerfielen wieder in das erſte Lebensalter, welchem die Infantes, qui fari non pos- 
sunt, angehören, fari und posse im juriſtiſchen Sinne genommen, von der Fähigkeit, mit 
Bewußtſein und Verftändnis die zur Vollziehung eines — freilich unter Auctorität bes 
Tutor vorzunehmenden — Rechtsgeſchäftes nöthigen Formeln auszuſprechen. Das Ende 
biefer Infantia wurde gerade auf das Ende des fiebenten Jahres feftgefeßt. Das zweite 
Lebensalter umfaßte die impuberes, qui. fari possunt, und auch Diefes Yebensalter wurde 
nad mancherlei Streitigkeiten endlich beftimmt durch das Ende des 14. Jahres begrenzt, 
wenigitens für das männliche Geflecht, während für das meibliche das Ende des 12. 
Jahres feſtgeſetzt wurde, offenbar weil unter dem italienischen Himmel vie Geſchlechts— 
reife bei beiden Geſchlechtern erfahrungsmäßig an dieſen beiven Zeitpuncten . eintrat. 
Schwanfender war Die Begrenzung des dritten Lebensalters, nad deſſen Beendigung der 
pubes in vie Periode der vollen Mündigkeit eintrat, ein major wurde. Merkwürbiger- 
weife nämlich fcheint es, als ob, einerfeitd weil der in höherem Grade fi felbft über: 
laffene Menfh auch früher zur Selbftänpigkeit gelangt, andererſeits weil Verſtändnis 
und Dehandlung einfacherer Verhältniffe auch einen geringeren Grad von Erfahrung 
und Bildung vorausfeßt, der Zeitpunct der vollendeten Mündigkeit auf eine um fo 
frühere Altersſtufe verlegt worben fei, je einfacher noch die Eulturverhältniffe eines Volles 
waren. So nahm das ältefte römische Net an, daß mit der phyſiſchen Geſchlechts- 
reife auch die volle geiftige Mündigkeit vorhanden fei:-der Zeitpunct der Pubertät und 
Majorennität fielen zufammen (Savigny, a. a. D, ©. 24). Aber ſchon in der Mitte 
des 6, Jahrhunderts nad Erbauung der Stadt fand man es im eignen Interefle der 
Minorennen geratben, durd die Lex Plaetoria das vollendete 25. Jahr ale den Zeit- 
punct der Volljährigkeit feftzufegen und diejenigen, welde mit Jüngeren betrügliche Ge 
Ihäfte eingehen würben, mit einer Griminalanklage zu bedrehen; und Marc Aurel: be: 
ftimmte, daß die Minderjährigen, wenn fie auch mit dem Eintritt ver Pubertät dem 
Zutor entwacjen waren, doch zur Erhaltung ihres bereits vorhandenen. Vermögens, 
bis zum 25. Jahre unter einen Curator geftellt würden (Savigny, a a. O. ©. 
80). Wenn in neuerer Zeit Kant in feinen Borlefungen über die Pädagogik (Ausgabe 
feiner Werfe von Hartenftein, X. ©. 397) auf die Frage: „Wie lange aber fol vie 
Erziehung denn dauern?“ melde mit der Frage nad dem Beginne der Mündigkeit 
identisch ift, die Antwort giebt: „Bis zu der Zeit, da die Natur felbft ven Meuſchen be- 
ftimmt hat, ſich felbft zu führen; da der Inftinct zum Geſchlechte ſich bei ihm entwidelt; 
da er jelbft Vater werben kann und ſelbſt erziehen foll;". jo ift gegen biefe allgemeine 
Beltimmungen weniger einzumwenben, viel aber, wenn aus ihnen jofort die genauere Be 
ſtimmung abgeleitet wird: „ohngefähr bis zw dem fechszehnten Jahre.” Die fittlice 
Natur des Menfchen bringt es mit fih, daß feine. Reife nicht blos. von der durch die 
Pubertät bedingten phyſiſchen Möglichkeit, Vater zu werden, abhängig gemacht, vielmehr 
der Hauptnachbrud auf die Frage. gelegt ‚wird, ob ber Menſch Vater werben joll, d.h. 
ob bie fittlihen Veringungen hiezu erfüllt find, ob wenigſtens die innere Möglichleit 
vorhanden iſt, daß er eine felbftändige Stellung in der Geſellſchaft einnehmen und 
einem Hausſtande vorftehen faun, und dieſe Beringungen, werben vor dem Anfange der 
zwanziger Jahre nicht erfüllt fein. Indem wir alſo in vie Zeit um das 21. Lebensjahr 
den Eintritt in die Mündigkeit fegen,. haben wir nummehr die Kinpheit, das Ana- 
benalter und das Jünglingsalter, als die drei Stufen. des unmündigen 
Lebens alters, mäher zu harakterificen, und ‚zwar in Bezug auf ihre phyfiide 
Grundlage, ihre geiftige Entwidlung und“ die ihnen entſprechende eigentlid 
pädagogiſche fowohl, als didaktiſche Behandlung (vgl. über die verſchiedene 
Einteilung des Verlaufs des menſchlichen Lebens. in. Perioden befonders Burdach, 
a. a. O. ©. 751-760). Nad einer alten veligtöfen Lehre der Römer hatte vie Natur 
„das Pebensziel des Menſchen auf 120 Jahre bejtimmmt, diefes wurde Durch das Fatum 
auf 90 Jahre verfürzt, welche drei gleiche Hauptabſchnitte des Pebens, jeden zu 30 Jahren, 
geben; genau die erfte Hälfte des erften Abſchnitts (alſo 15 Jahre) bildet die Knaben 
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zeit;“ vgl. was Censorinus de die natali c. 14, nad Terentius Barro berichtet, 
und dazu Savigny, a. a. D. ©. 57 f.; Burvad, ©. 755. Burdach felbft nimmt 
als die der Periodirung zu Grunde liegende Einheit die Dauer des Fruchtlebens, alfo 
0 Wohen an: die Kindheit umfaßt ihm 10:x 4= 400 Wochen over 7 Jahre 34 
Bohen und 6 Tage; ebenfoviel dad Anabenalter und das Jünglingsalter, fo 
deß alfo jenes noch 17 Wochen und 3 Tage im 16. Jahre umfaßt, biefes bis zum 
Ente des 23. Jahres reicht). 

I. Die Kindheit. Diefe Altersſtufe, welche die 7 erften Lebensjahre umfaßt, ift 
in phyſiſcher Beziehung dadurch charakterifirt, daß in ihr die verfchievenen leiblichen 
Organe durch rafches Wachfen und Erftarten für die Functionen eines nunmehr vom 
Leben der Mutter getrennt, felbftändig eriftirenden und zu freier Bewegung und gei— 
figer Thätigkeit beftimmten Individuums zugerüftet werden. In feinem anderen Le— 
keasalter nimmt der Körper fo ſchnell an Maſſe und Gewicht zu: das Gewicht des 
hbmjährigen Kindes übertrifft das des neugeborenen um das Vier- bis Fünffadhe und 
&& bat bereits Die Hälfte der Körperlänge und faft ein Drittel des Gewichtes des Er- 
wahimm erreicht. Die Glieder des Säuglings find verhältnismäßig noch fehr Mein 
und mertwichelt, befonvers im Bergleich mit dem Kopfe, und es ift daher bie bildende 
Tpitigleit im Kindesalter weſentlich auf die Entwidlung der Ertremitäten gerichtet, 
wiihe durch zweckmäßige, nicht wie tie Meblfpeifen nur die Athemfunction und bie 
Fetpreduction begünftigende, fonbern der Bildung der Anochenfubftanz vienlihe Nah— 
mmgömittel zu befördern ift. Innerlich find es namentlicd die im embryonalen Zuftande 
sch wenig ausgebildeten Athmungsorgane, welde fehr raſch fi) entwideln, nächſtdem 
das Gehirn, welches während des Kindesalters ziemlich vie Grenzen feines Wachſthums 
im Ganzen wie in feinen einzelnen Theilen erreicht, jo daß felbft in den Berhältniffen 
vr Faferung oder Subftanz Feine weitere Entwidlung zu bemerfen if. Das Blut 
namt in Folge diefer Procefje leicht eine einfeitige Richtung nach Kopf und Bruft, und 
8 muß daher durch thätige Uebung ver Muskelkraft, durch gehöriges Warmhalten ver 
unteren Gliedmaßen u. ſ. w. für Herftellung ver normalen Blutcireulation Sorge ge- 
tagen werben, wenn nicht Hirmmwafferfuchten, Luftröhren- und Lungenentzündungen ent- 
keben jollen. Innerhalb des Kindesalters zeichnen fi) wieder das Säuglingsalter, welches 
zit dem Ende des erften, und das frühere Kindesalter, welches mit dem Ende des dritten 
Lebentjahres ſchließt, als Heinere Abfchnitte aus. Die gegen Ende des erften Jahres 
hervorbrechenden Mildyzähne zeigen, daß das Kind num von der Muttermilch zu fefterer 
Rabrung übergehen fol, und Körper und Geift verrathen durch die erften Verſuche im 
Öchen und Sprechen die wachſende Selbftändigfeit; am Schluffe des dritten Jahres 
Ü das Kind bereits zum freien Gebrauche feiner Glieder gelangt und der Sprade hin- 
langlich mächtig, um die Rede Anderer zu verftehen und ſich felbft verftändlich zu ma- 
den. — Mit der leiblihen Entwidlung geht die geiftige parallel. Wie im Körper 
%s Kindes Einnahme und Ausgabe nod nicht im Gleichgewicht ftehen, fondern erftere 
keeutend überwiegt, indem die nächſte Beftimmung des kindlichen Körpers ift, durch 
Himilirung außer ihm vorhandener Stoffe das Material für fein Wachsthum und fein 
Erftarken zu gewinnen; fo fol aud der Geift des Kindes zumächft die Eindrücke der 
Anfenwelt aufnehmen und fefthalten und fo einen geiftigen Inhalt gewinnen, bevor es 
kinerfeits auf die Außenwelt einwirkt: vie Selbftthätigkeit wird auf biefer Altersſtufe 
tarh die Empfänglichkeit noch bei weitem überwogen. Nachdem im Säuglingsalter die 
Sheren Sinne des Gefichts und Gehörs fid) immer mehr für die Außenwelt erſchloſſen 
haben, entwickelt ſich zunächſt das Vermögen der Wahrnehmung. Die Wahrnehmung 
wendet ſich mit immer größerer Lebendigkeit den mannigfaltigen Gegenſtänden zu, welche 
in iht Bereich eintreten, fie wird aber auch zugleich beftimmter, freier und felbftänviger: 
dad ind, welches zuerft flüchtig von einem zum anderen hinübereilte, lernt allmählich 
feine Aufmerkfamfeit auf einen beftimmten Gegenftand concentriren, es bejchäftigt ſich 
at etwa blos mit einem Bilderbuche anhaltend, fondern folgt bereits mit Theilnahme 

Ping. Ticvtlopadie. L. 5 


“ 


66 Alteröftufen. 


einer zufammenhängenden Erzählung. Damit hängt dann die weitere Fähigkeit zufam 
men, das Wahrgenommene im Gedächtnis zu bewahren; es ift befannt, mit melde 
Treue wir einzelne Einvrüde der erften Kinderjahre bis zur Unvergehlichfeit fefthalten 
Almählich regt ſich denn auch die Thätigfeit des Berftandes, welcher in dem einzelne 
Wahrnehmungen das Wefentlihe von dem Zufälligen unterſcheidet und fo zu allgemei 
nen Begriffen auffteigt, und das Urtheil, wodurd die neue Wahrnehmung mit frühe 
gewormenen allgemeinen Borftellungen in Verbindung gefegt wird; beide finden burd 
das gleichzeitig ſich entwidelnde Sprahvermögen ihren unmittelbaren und nothwendiger 
Ausdruck. Im allen genannten Beziehungen nun zeigt fi die Selbftthätigfeit nur in 
Fefthalten und Ordnen des von außen Empfangenen; zu einer ftätigen, auf die Emei 
dung reeller Lebenszwede gerichteten abſichtsvollen Einwirkung auf die Außenwelt, ij 
in dem Kindesalter, wo die Eltern dem Kinde zuführen, mas es bedarf, und alle fein 
Thätigfeit leiten, weder Bedürfnis noch Fähigkeit vorhanden. Der Thätigfeitätrieb dei 
Geiftes befriedigt fi daher im abfichtslofen Spiele mit den eignen Borftellungen, wi 
mit Dingen der Außenwelt, und vie wunderbaren Erzählungen, welche aus diefem Spie 
häufig erwachſen, find fo wenig Lügen, als das Spiel des Kindes mit feiner Pupp 
eine bösartige Berftellung, oder das Werk, in welchem vie fchaffenve Phantafie dei 
Dichters ſich befriedigt, eine Lüge iſt. Bei diefer Eigenthümlichfeit des Kindes bietel 
denn das Märchen feinem Geifte eine eben jo angemeffene als natürliche Nahrung, unt 
nur lichtfreundliche oder pietiftiiche Pedanterie zc. konnte, gleichiehr das Wefen ver Pocfit 
als die Natur des Finvlichen Geiftes verfennend, gegen die „Unmwahrheit des Märdyent 
DOppofition machen. Wie von dem Kinde in leiblicher ſowohl als in geiftiger Beziehung 
beftimmte Leiftungen für die menſchliche Geſellſchaft noch nicht verlangt werden, vielmehr 
fein Körper und Geift für die fünftige Uebernahme foldyer Leiftungen erft heranreifen 
fol, fo ift auch die eigentlih päbagogifhe Einwirkung auf dem Zögling in 
diefer erften Lebensperiode rein propäbeutifcher Natur. Es kommt darauf an, daß fein 
Leib vor Schaden behütet werde und zu kräftiger und vielfeitiger Entwidlung genügend: 
Gelegenheit erhalte, daß das Gemüth vor gemeinen, überreizenden oder erjchlaffenden 
Eindrüden bewahrt bleibe, aber offen erhalten werde für Alles, was der Hervorbilbung 
des inneren Menfchen förberlich ift; daß endlich der kindliche Geift durch mannigfaltige 
Wahrnehmungen angeregt und genährt werde, ohne verwirrt und überfättigt, und zu 
Unterfheidung des Wichtigen von dem minder Wichtigen angehalten werde, ohne be 
fhränft zu werben. In allen dieſen Beziehungen bildet eine ländliche Umgebung mit 
ihren hinlänglich mannigfaltigen und doch nicht verwirrenden Eindrücken, bie bei ihrer 
größeren Ruhe und Sauftheit der Entwidlung der Indivibualität günftiger find, den 
wänjchenswertheften Boden für die Erziehung des Kindesalters dar. Inſofern nun bie 
Aufgabe der Erziehung nicht fein kann, dem Rinde ſchon beftimmte Grundſätze für fein 
Berhalten zum Bewußtfein zu bringen und ihm ein Syftem von beftimmten Kenntniflen 
mitzutheilen, mag Rouſſeau's Behauptung gelten, daß die erfte Erziehung, wenn aud 
nicht, wie er will, blos, dod daß fie vorzugsweife negativ ſei; infofern aber gerad 
auf diefer erften Altersftufe bei allen einzelnen Momenten des findlihen Thuns und 
Laflens der unmittelbar einwirlende verbietende oder gebietende, einſchränkende ober an- 
regende, abhaltende oder leitende Einfluf des Erzieher bei der geringen Selbftänigkeit 
des Zöglings fehr ſtark bervortritt, kaun man mit größerem Rechte jagen, daß im deu 
Kindesalter ſich der Erzieher gegen den Zögling vorzugsweife pofitio, mittheilend zu ver 
halten habe, fo jedoch, daß durch diefe pofitive Einwirkung die freien Regungen ber Ir 
bivibualität des Kindes nicht unterbrädt, fondern geleitet werden. Das im biefem 
Sinne pofitive Verhalten des Erziehers gegen den Zögling ſchließt auf Seiten des I 
teren ein ſehr ausgedehntes Abhängigfeitsverhältnis ein. Dies Abhängigfeitsverhältnis 
ift dem Kindesalter durchaus natürlich, und die Erziehung hat dafür zu forgen, Da 
dem Kinde aud) das lebhafte Gefühl feiner Abhängigkeit bleibe: es mag zur Strafe fir 
etwaige Emancipationsgelüfte erfahren, wohin es fommen würde, wenn man es ſich 
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jelbft überließe, und fo durch eigenen Schaven gehorchen lernen. Gehorfam, unbedingte 
Unterwerfung unter eine Auctorität, muß bauptfählih auf dieſer Altersftufe gelernt 
werben; auch ift er ihr fo natürlich, daß das Kind ihn gerne und gleihfam von felbft 
leiftet, wenn ihm nur in dem Erzieher eine wirkliche Auctorität entgegentritt, die es ihre 
Ueberlegenheit und. feinen Abſtand von ihr unmittelbar empfinden läßt, und dadurch 
mgleih die Sehnfucht, groß zu werden, viefe natürliche und unentbehrlihe Grundlage 
eines tüchtigen findlichen Lebens und Strebens, in ihm hervorruft und wad erhält. 
Darum ift nichts verfehrter und verberblicher als jene ſchwächliche, läppiſche Pädagogik, 
die ftatt zum Kinde herabzufteigen, um es emporzuziehen, die Zöglinge in ihrer kindi— 
ihen Unfertigfeit al8 das abfolut Liebenswürdige anfieft und mit den Kindern felbft 

kndiih wird. Diefe Berkehrtheit wird nicht felten durch falſche Anfichten von „Kinder— 

wiguld“ veranlaßt, die doch nur in der Unbelanntfchaft mit verfuchenden Reizen und 

in der Unbefangenheit, womit das eigene Innere dargelegt wird, feineswegs aber in der 
sermalen Richtung des Willens gefucht werden darf, Diefer ift vielmehr bei dem Kinbe 

ven haus aus lediglich auf die finnliche Befriedigung des ifolirten Ich gerichtet und 

mu oft durch die Erziehung höheren Gefegen unterworfen werben, wenn er nicht mit 

fölafer oder begehrlicher Selbftfudht die Keime höheren Lebens überwuchern fol. Ift 

dieſennach eine ernfte und ftrenge Zucht zu fordern, fo darf diefe doch nicht in eine 

redende oder tyrannifche ausarten, die ohne höheren Zwed das Kind auf eine drückende 

ud erbitternde Weiſe feine Abhängigkeit inne werben läßt oder jede freie Negung über» 

haupt unterdrückt; vielmehr muß der Erzieher die freiheit des Kindes nur in fo weit 

kihränlen, als fie jeine Erhaltung und Ausbildung in Gefahr bringen kann ober ber 

freiheit Anderer im Wege ift (Kant, a. a. O. ©. 398; Fichte, Naturredht, I, ©. 

35). Die Erzieher werben in der Zucht der Aleinen das rechte Maß halten, wenn fie 

de Mahnung des Apoftels beherzigen: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, 

jendern ziehet fie auf in der Zucht und Bermahnung zum Herrn!“ (vrgl. Col. 3, 21; 

6. 6, 4 und dazu Schleiermader’s trefjlihe Predigten über die hriftliche Kin— 

vrudht). Der erfte Theil diefes Ausſpruchs warnt davor, Yaune, Willfür, Eigenfinn, 

nbjective Gereiztheit irgend einer Art im die erziehende Thätigkeit einzumifchen, ber 

jeite fügt zu der Warnung die pofitive Mahnung, ftatt einen fubjectiven Eigenwillen 
turhzufegen, Das göttliche Gefeß in der Erziehung zur VBerwirflihung zu bringen. Das 
Kind hat ein feines Gefühl für die höhere Weihe und den eigenthümlihen Nachdruck 
äner in diefem Geifte wirkenden Erziehung, und es ift für das ganze folgende Leben 
don unberehenbaren Werth, wenn in willigem, faft unbewußtem Unterorbnen unter fie 
as Kind feine erften Lebensjahre in Piebe, Zutrauen und Gehorfam verlebt hat. Zus 

Jeich wird dadurch ein eigentlich religiöfes Leben in ihm erwedt; die Vorftellungen von 
Hett und Chriftus und überhaupt der überfinnlichen Welt, die biblifhen Geſchichten, die es 

fert, einzelne fromme Sprüche und Fieber, die es lernt, bleiben tobt und unfruchtbar, wenn 
dm nicht feine Erzieher, zunächſt Vater und Mutter, von ver göttlichen Heiligkeit, Ge— 
htigkeit, Liebe und Milde ein lebendiges Abbild werden. Uebrigens wird das Heraus- 

ihn des Kindes aus feinem natürlichen Eigenwillen und feine Unterorbnung unter 
hühere Geſetze durch Cintritt in eine größere Gemeinfchaft wefentlidy befördert, und wie 
gewik auch für die frühefte Kindheit vie Familie die einzig naturgemäße Stätte der Er— 
rebung ift, jo wünfchenswerth ift daher doch, daß der Zögling am Schluſſe des Kindes» 
dter bereits einer tüchtigen Schule übergeben werden könne. — Daß das Kind audy 

was lerne, dafür hat die Natur auf diefer Altersftufe geforgt, und nur am Schluffe 
terielben tritt ein georbneter ſyſtematiſcher Unterricht auf. Was von der außeror— 
xatlichen Aräftigkeit des kindlichen Afjimilationsvermögens in leiblicher Beziehung gejagt 
wurde, das gilt auch in Rückſicht auf ven kindlichen Geift, und es ift im der That ſtau— 
imöwerth, welche Maſſe von Borftellungen er bereits auf diefer Altersftufe ſich ameignet 
un jefthält, und mit welcher Sicherheit ex ſelbſt einen fehr reich und feingeglieverten 
Srragorganiamus zu handhaben verfteht. Gegenüber ver Fülle der auf ihm eindrim 
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genden Eindrüdee empfindet ver Geiſt des Kindes das Bedürfnis, feine Selbſtändigkeit 
zu bewahren, und hieraus erflären ſich die namentlich gegen Ende des Kindesalters fo 
zahlreich auftretenden Kindesfragen, welche zeigen, wie das Kind den fonft unmittelbar 
aufgenommenen Wahrnehmungen gegenüber allmählich eine reflectirende Stellung einnimmt. 
Die läftig diefe Fragen aud werben mögen und wie unbedeutend fie zuweilen an ſich 
find: die Luft, fie aufzuwerfen, darf dod dem Kinde nicht genommen werben, indem 
man ihm damit ein jehr weſentliches Mittel zur Beförderung der eigenen geiftigen Eut— 
widlung entziehen würde. Ebenſo verkehrt ift e8 dagegen, auf foldhe Fragen mit einer 
pedantifchen Gründlicyfeit einzugehen, wie fie das Kind weder verlangt noch auch nur 
zu faffen im Stande it, und wie fie im glüdlichften Falle zu einer einfeitigen Ausbil: 
dung der Neflerion führt, welde die Unbefangenheit der kindlichen Wahrnehmung und 
Auffaffung ftört und Nafeweisheit befördert. Der eigentliche Unterricht hat im dieſer 
Pebensperiode, abgefehen von dem auf Erzählung biblifcher Geſchichten gegründeten An- 
fange des Religionsunterrichtes, nur die Mittheilung der allgemeinften und unentbehr: 
lichften Mittel des geiftigen Verkehrs, durch Lefen, Schreiben und Rechnen, zum Zwed. 
Nur gelegentlid) verbindet ſich hiemit die Unterweiſung in verfhievenen Nealien umd 
zwar mit um fo mehr Recht und Ausſicht auf Erfolg, je mehr die Umgebung des Kinbes 
geeignet ift, die ihm mitgetheilten Kenntnifje lebendig und fruchtbar zu machen. Leben: 
digfeit des Unterrichts, Eingehen auf die kindliche Auffafjungsmeife werden genügen, 
den Unterricht für die Kinder angenehm und erfolgreich zu machen, und man hüte ſich, 
es mit dem „spielenden Unterricht” zu weit zu treiben und fo in den Fehler mander 
„Kindergärten“ zu verfallen, die alles Ernte fpielend treiben und nur das Spiel 
mit pedantifhem Ernſt. Es ift durchaus nöthig, daß der Zögling bei Zeiten ſich ge 
wöhne, eine Zeit lang ftill zu fiten, aus feiner natürlichen Zerftreutheit feine Aufmerf: 
famfeit auf einem beftimmten Gegenftand zu fammeln, daß er überhaupt auch gegen 
- feine augenblidlihe Neigung feine Pflicht thun lerne, 

U. Das Knabenalter. Es liegt zwiſchen der Periode des Zahnwechſels umd 
der Entwidelung der Pubertät, umfaßt alfo ungefähr die zweiten fieben Lebensjahre. 
Das Hervortreten der Zähne, die nun für die ganze Lebenszeit bleiben follen, die 
Bollendung des Wachsthums des Gehirns u. dgl. deutet ſchon im leiblicher Beziehung 
darauf hin, daß die Beftimmung diefer Alteräftufe nicht blos ift, Zukünftiges vorzube 
reiten, daß vielmehr der Zögling auch fhon zur Verfolgung ernfter Lebenszwecke aus: 
gerüftet ift. Auch die Gefchlecdhtlichkeit, deren beginnende Reife ven Schluß diefer Lebens— 
periode bezeichnet, macht ſich bereits an ihrem Anfange entſchiedener, als bisher, gel- 
tend: das Kind fängt an zum Knaben oder Mädchen zu werden. Wie nım bad 
Kindesalter hauptfählid der Bildung der leiblihen Organe diente, fo fommt es num 
auf deren Uebung durch häufigen Gebrauch an, und darum ift die lebhaftefte Beweg— 
lichkeit des Körpers dem Anabenalter harakteriftiih. „Die Glieverbewegung ift rafdh, 
flinf, gewandt, unermüdlid und nur durch den zehnftündigen, feften nächtlichen Schlaf 
unterbrodhen. Der wachſenden Kraft genügt nicht mehr der einfache Gang, fondern nur 
die rafchere und ftärfere Bewegung. Anfangs liebt auch das Mädchen viefe heftigen 
Bewegungen und hat einen fihrern Lauf als fpäterhin; nachmals beſchränkt es diefel- 
ben auf Hüpfen und Tanzen, während der Knabe im Springen, Klettern, Ringen, Wer: 
fen feine Kraft übt. Die freiere Herrfchaft des Willens über vie Muskeln begründet 
die Gewandtheit, vermöge deren Gefchidlichfeit in Handarbeiten und mufifalifche Fertig: 
keit leicht erworben wird; der Anabe gewinnt, da die materielle Kraft der Muskeln über: 
wiegt, diefe Gewandtheit in geringerem Grade ober nur in Bezug auf einzelne Bewe— 
gungen und ift im Ganzen mehr plump in Bergleihung gegen das Mädchen, welches 
im Gange, in der Haltung und überhaupt in allen Aeußerungen freier und anmuthiger 
erfcheint. Die Sprache bildet fi völlig aus, und der Gefang fängt an ſich zu ent- 
wideln" (Burdad). Diefe lebhafte Beweglichkeit des Anaben erfcheint dem gefeßteren 
Alter als Wildheit, aus dem Bisherigen ergiebt fi aber, daß eine ſolche „Wildheit“ 


Alteröftufen. 69 


biefer Altereftufe ganz natürlich ift; und wie nothwendig e8 auch ift, zur Vermeidung 
der Erceffe, zu welchen fie führen kann, fie ftet3 unter der Zucht des Gefetes zu halten, 
fo muß der Erzieher fi doch wohl hüten, fie nach dem Maße ver Ruhe und Sittig— 
keit zu meffen, welche ven fpäteren Alter allertings wohl anfteht, und fie nur darum 
einzufhränfen, weil feine eigene Bequemlichkeit fi durch fie genirt fühlt. Das Mäd— 
Gen, welhes am Anfange diefes Lebensalter an den wilden Anabenfpielen noch gerne 
teilnimmt, fühlt bald, daß fein künftiger Beruf es auf ruhigere Beihäftigung in 
emgerem Kreife hinweist. Doch thut aud ihm in dieſer Zeit häufige und regelmäßige 
Bewegung durchaus noth, und durch das vielfach übliche mit einfeitiger Kopfarbeit ver- 
kundene anhaltende Siten mird bei dem Mädchen der Grund zu fünftigem Unwohlſein 
um fo fiherer gelegt, ald der harmonifcheren Natur des Weibes eine foldhe einfeitige 
Anftrengung überhaupt am wenigften angemeffen iſt. — Der fortgefchrittenen Ausbil« 
dung und Kräftigung des Körpers entjprechend tritt auch in dem Geifte des Knaben 
tut Streben nach Gelbftändigfeit ftarf und deutlich hervor. Während das Kind fern 
von Grwachfenen ſich in unbehaglicher Verlaffenheit fühlt, meivet der Anabe ihre Nähe 
md juht die Gefellfhaft von Altersgenoffen auf, unter melden er gerne den Ton an— 
giebt, am fich Fo für feine Abhängigkeit von den Erwachſenen ſchadlos zu halten. Reellen 
febmömeden dient zwar aud der Knabe noch nicht aus eigenem Antriebe, auch er 
bewegt fih noch im freien Bereiche des Spiels; aber auch das Spiel wird jet mit 
mehr Plan, Ernft und Ausdauer getrieben: der fünftige Beruf des Zöglings tritt darin 
Ihen deutlicher hervor, „ver Anabe, der mit Kutſcher und Soldaten begonnen hatte, 
ihreitet zum Ritter und gebietenden Herrn fort," ganze Gefellfchaften vereinigen fic) 
zum Spiele, das eine beftimmte Drganifation erhält, aus ver Bejchränftheit des Kinder— 
zimmers in's Freie hberaustritt, auch in ven Wechſeln, welche es im Verlaufe der Jahres= 
giten mit feftefter Negelmäßigfeit eingeht, einen wunderbaren Zufammenhang mit dem 
ilgemeinen Naturpreceß tarjtelt. Theils das Streben nad Selbftändigfeit an fid) 
Ihn, theils das Intereffe, die ihm eigene Welt des Spiels vor der Berührung mit 
dem Ernfte ver Erwachſenen und vor ihrer Kritik zu befhligen, macht ven Knaben leicht 
rogig und verfchloffen, und mit feinem „Als Knabe verfchloffen und trutzig“ hat ber 
Vihter einen wefentlihen Charakterzug dieſes Lebensalter in ter That jehr treffend 
bezeichnet. Es kommt darauf an, daß der Erzieher das Vertrauen des Knaben ganz gewinnt, 
indem er deſſen ungeftüme Pebhaftigfeit nicht geradezu unterbrüdt, fondern auf fie ein- 
geht, um fie zu leiten, und namentlich dem ſtark erregten Thätigfeitstriebe ven erfor- 
derlichen Stoff darbietet. Den Zögling zu volllommener Sittigkeit und habitweller 
Frömmigkeit zu gewöhnen, wird lbrigens gerade bei Knaben von tüchtigem geiftigen 
dend nicht immer gelingen: dieſe Altersftufe ift eben die Periode, worin vie ſich fühlenve 
und möglichſt ausbreitende perfönliche Kraft durd tie Zucht des äußeren Gefeßes oft 
gegen ihre Neigung in Schranken gehalten werden muß, und worin der Zögling mehr 
as fonft die Einwirkung einer kräftigen Auctorität bedarf, die ihn gehorchen lehrt, 
demit er fünftig befehlen fünne; denn nur dadurch ift Sparta die daumalußgorog, 
de Männerbändigerin, geworden, daß fie felbft ihre Anaben zu bändigen verftand. 
Äuh ift der Berftand in viefem Lebensalter reif genug, um die Berechtigung des Ge- 
het zu erkennen, und es iſt diefes dem Geifte des Zöglings als beftimmter Grundfag 
immpflanzen, Damit er an ibm feinen Richter und Zuchtmeifter habe, mit deſſen Aus- 
frühen in feinem ganzen Berhalten in immer völligere Uebereinftimmung zu kommen, 
tie weitere Aufgabe feines Lebens if. Ganz zwedmäßig ift e8 darum auch, wenn am 
Ehluffe des Knabenalters dem Zöglinge zugemuthet wird, zu erflären, ob er ver 
criſtlichen Gemeinſchaft, zu welcher er ſich bisher faft nur empfänglich verhalten, deren 
Grundlehren er ſich aber bereits vollſtändig angeeignet hat, ferner angehören wolle, 
damit er dann als lebendiges ſelbſtändiges Glied immer inniger mit ihrem Princip 
Mamnenwachfe. — Was den Unterricht anlangt, fo machen ſich, während es im Kin 
fetalter nur auf Mittheilung der Allen gleich umentbehrlihen allgemeinen Verkehrsmittel 
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ankam, im Auabenalter ſchon die gefellfhaftlihen Unterfehiede geltend und die Schulen 
für dieſe Altersftufe ſcheiden ſich darnach. Im Anfange wird die Wahl der Schule 
naturgemäß durch den Beruf und Stand der Eltern beftimmt, weil in der Mehrzahl 
der Fälle aud der Zögling in dieſem bleiben, jedenfalls eine felbftändige Neigung für 
einen beftimmten Berufszweig fih jetzt noch nicht zeigen wird; am Schluffe dieſer 
Altersftufe dagegen macht der fünftige Beruf des Zöglings feinen beftimmenven Einfluf 
auf die Wahl der Schule bereits geltend. Im Ganzen mwaltet gegenüber dem dargebe: 
tenen Unterrihtsftoff and in dieſer Periode noch das receptive Verhalten vor: das 
Gedächtnis faßt leicht und behält treu, und für Aneignung fremder Sprachformen, 
hiſtoriſcher Thatfahen u. ſ. w. ift gerade jet bie rechte Zeit gefommen. Wird viefe 
verfäumt, oder mit midverftandener „rationeller Methode” verfucht, die Kinder ſelbſt 
conftruiren zu laffen, was fie ald etwas Gegebenes ſich einfach aneignen follten, fo kann 
Ihwerlih in fpäterer Zeit die gehörige Sicherheit und Gewanbtheit in diefen Dingen 
nod erreicht werben; und es hat gerade im Knabenalter der Zögling die Beſtimmung, 
eine große Menge für das ganze Leben brauchbaren und umentbehrlichen Unterrichts 
ftoffes fi) anzueignen. Bei der no vorwaltenden Receptivität offenbart fich übrigens 
zugleich die wachſende Selbftänpigfeit des Geiftes darin, daß biefer nicht mehr in dem 
Grade wie früher von den jevesmaligen äußern Ginprüden abhängig ifl. Cr vermag 
fein Intereffe mit Freiheit einem beftimmten Gegenftande zuzuwenden, er zeigt gerade 
für das Yerneliegende, nicht unmittelbar Wahrnehmbare, fondern nur durch die Einbil- 
dungsfraft Anzunähernde eine lebhafte Theilnahme; went aber das Kind an bem 
Märchen fi am liebften ergögt, veffen freies Spiel dem Boden der Wirktichkeit völlig 
entichwebt, jo fragt der Anabe, ob das Außerorventliche, welches ihm erzählt wird, 
wirklich geſchehen, ob es wenigftens möglich ift, feine Phantafie folgt den wunderbaren 
Schidjalen Robinſon's und den Helventhaten der Vorzeit, und fo bieten insbejondere 
die großen Perſönlichkeiten und GEreigniffe der Gejchichte feiner Wißbegierbe den will 
kommenften Stoff. Weberhaupt ift der Zuſammenhang der einzelnen Erfenntniffe, für 
welchen im Unterfchied von dem elementarifchen Yernen des Kindes der Knabe ebenio- 
wohl ein Bebürfnis, als Fähigkeit hat, doch nur ver hiftorifche: er hat nicht ſowohl 
für das Verhältnis von Grund und Folge, als für das Vorher und Nachher Sin, 
doch ift fein Geift für die Abftraction reif genug, um in ven Anfängen des geometri- 
ſchen Unterrichtes die Begriffe der reinen Mafverhältniffe, auch die Einficht in einfachere 
geometrifche Beweiſe fich zu eigen zu machen. in ftärfer hervortretendes Streben nad 
Erkenntnis des tieferen Zufammenhanges und der Principien ber einzelnen Erfcheinungen 
darf als ein Zeichen eigentlich wilfenfchaftlicher Anlage betrachtet werden, welche in ber 
Erkenntnis der Gejege und im der Peitung des geiftigen Pebens ihren künftigen Beruf 
und in der folgenden Pebensperiode erft ihre vollendetere Ausbildung findet, während 
für Zöglinge, deren Anlage und Neigung auf Bearbeitung und Benütung materieller 
Stoffe hinmweift, die eigentlihe Schulbildung mit dieſer Altersftufe bereits ein Ende 
nimmt. Daffelbe gilt von den weiblichen Zöglingen, deren mehr auf Keflerion alt 
auf Conftruction, mehr auf das Inpividuelle, als auf das Allgemeine, mehr auf die 
einzelne Erſcheinung, als auf den Zufammenhang gerichtete Auffaffung die ftreng wiflen- 
fchaftliche Betrachtung überhaupt ausfchließt. 

IH. Das Iünglingsalter währt vom Beginne der Pubertät bis zur vol: 
endeten Ausbildung der Gefchlechtlichkeit, welche mit der Vollendung des Wacsthumd 
am Anfange der zwanziger Jahre zufammenfällt. Am Schluffe des vorigen und zu 
Anfange diefer Altersftufe hat die beftimmter hervortretende, aber von ber Reife und 
dem Zeitpuncte, in welchem fie ihre lebte Beftimmung erfüllen fol, noch weit entfernte 
gefchlechtliche Differenz die Folge, daß der Knabe das Mädchen vermeidet umd ihm 
gegenüber nicht felten in prahlerifcher und plumper Weife pas Uebergewicht feiner phyſt⸗ 
ſchen Kraft zeigt; je mehr dagegen vie Geſchlechtlichkeit der Reife ſich nähert, deſto 
mehr fühlen beide Geſchlechter, daß ſie, um mit dem Dichter zu reden, ſich „entgegen 
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reifen,“ fie fühlen fi) angezogen ftatt abgeftoßen, doch beherrſcht bei geſunder Entwid- 
lung das geiftige Interefje ven finnlihen Trieb, und wegen viefes den Betheiligten felbft 
meift nicht Mar bemußten Wiverftreites im eignen Inneren und weil das Wefen bes 
einen Gefchlechtes dem andern noch ein Geheimnis ift, das Eine nicht weiß, ob feiner 
Neigung eine entfprechende entgegenftommen werde, tritt diefe gegenfeitige Zuneigung 
zunächit in der Form der Scham und Schüdhternheit auf, durch welche zugleich vermie- 
den wird, daß der ſinnliche Trieb ausarte, bevor er in einer erft der folgenden Stufe 
tes reifen Lebensalters angehörenden bleibenden Verbindung beider Gefchlechter feine 
veſtimmung erreicht. Im Allgemeinen bringt e8 die Vorbereitung auf die Functionen 
ter Zengung und Geburt mit fich, daß der Körper auf diefer Altersftufe an Flle des Stoffes 
und der Kraft rafch zunimmt: das Wachsthum macht, wenn es vorher nicht bedeutend vor- 
grüdt war, einen neuen oft fehr auffallenden Schuß und allmählich geht der Körper 
ah in die Breite auseinander, Mädchen, die nicht ſelten beim Beginne des Jungfrauen- 
alters hen ihre volle Körperlänge erreicht haben, nehmen um fo beveutenvder an Fülle 
w Damit aber die phyſiſche Weberfülle nicht zu gefährlicher Verſuchung werde, hat 
deihyitig auch der Geift an Reife, Kraft und Schwung gewonnen: wie durch bie 
Zergunzefähigkeit in phufifcher Beziehung das Verhältnis des Individuums zur Gattung 
tatliher hervortritt, jo erhebt es fih auch im geiftiger Beziehung über feine egoiftijche 
Veihränftheit. Die Gedanken an die Menfhheit, an Boll und Vaterland, an Gott 
ud die überfinnliche Welt, am freiheit und Ehre, erhalten einen bedeutenden beftim- 
nenden Einfluß und werben nicht felten mit wahrer Begeifterung ergriffen; eben aber 
tarh die von dem allgemeinen Geſetze des Geiftes bereits durchdrungene und beherrfchte 
und doch durch Beziehung auf einzelne beftimmte Zwecke noch nicht beſchränkte oder ver- 
fimmerte unbefangene, frifche Entfaltung und Aeußerung der körperlichen Fülle und Kraft 
wird das Jünglingsalter das Alter der Schönheit. Der innere Drang der ihn bewegen- 
ven Gedanken, ver Wunſch, feiner inneren Welt entfprechend die äußere geftaltet zu ſehen, 
bat bei dem Jünglinge eine lebhafte Thätigkeit zur Folge; indem er aber hierbei mit 
ter Wirklichkeit, von welcher er noch feine Erfahrung hat, in Conflict geräth, wendet 
a von einem Unternehmen ſich rafch einem anderen zu, und fo erflärt ſich die dieſem 
Üter eigenthümliche Wandelbarkeit der Neigungen, Entjhließungen und Beftrebungen 
„amata relinquere pernix“ Hor. a. a. D.). Dabei fommt jedoch Alles darauf an, 
daR der Yüngling allmählich dazu gelange, auf einen beftimmten Lebenszwed jeine Neigung 
md feine Kraft zu richten, und daß er überhaupt den Schwerpunct feines Weſens nicht 
in feiner phyſiſchen, fondern in feiner geiftigen Natur gewinne, nicht in dem Genuffe, 
ver ibm von der Welt zu Theil wird, fondern in dem, was er für die Welt leiftet, 
den Zwed jeines Lebens erkenne und auch in biefem Sinne zu der auf eigne Erfahrung 
gegründeten Ueberzeugung fich erhebe, daß Geben feliger ift, ald Nehmen. Die Freude 
en der Anerkennung von Seiten Solcher, welche er als Repräfentanten der von Gottes 
Gefeg geleiteten höheren Menfchheit betrachten darf, daß, was das göttliche Geſetz von 
ihm fordert unt die Gefellichaft von ihm erwarten muf, von ihm geleiftet worden jet, 
it die Grundlage der Ehrliebe, eines Gefühles, das dem Jünglinge fehr natürlich ift, 
und, fobald es vor der Ausartung in egoiftifchen, leidenſchaftlichen, bald übermüthigen, 
bald verbitterten Ehrgeiz geſchützt wird, bei ber pädagogiſchen Leitung fehr weſentliche 
Dinfte feiftet. Wenn es in dieſem Lebensalter nicht gelingt, dem Zögling eine felb- 
Rändige entſchiedene Richtung auf das höhere Leben und anf einen beftimmten ernften 
Lebens zweck beizubringen, fo ift von einzelnen pädagogiſchen Maßregeln nicht mehr 
del zu erwarten, indem bei der gewachſenen Selbftändigfeit des Zöglings die päda⸗ 
zeziſche Einwirkung auf ein immer Heineres Maß reducirt worden if. Namentlich auf 
ker Grenze zwifchen Knabe und Jüngling, in den fogenannten Flegeljahren, tritt das 
Streben nach Selbftändigfeit, welches doch das entſprechende Benehmen noch nicht 
Funden hat, häufig auf fehr ungeberdige Weife auf; fpäter wird der Jüngling geſetzter 
ud beſcheidner, Männern gegenüber im Gefühle feiner Unfertigkeit fogar ſchüchtern, 
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aber, indem er feine eigenthümliche W elt innerlich ſich aufbaut, Leicht verfchloffen. An 
ſich ift diefe Berfchloffenheit gerade Fein Fehler; vielmehr fagt Herbart mit Recht: 
„Böllige Offenheit ift faum mehr zu erwarten, am wenigften zu fordern. Die Ber- 
fchloffenheit des Jünglingsalters ift ver natürliche Anfang der Selbſtbeherrſchung;“ aber 
es zeigt jene Gigenfhaft doch, daß das Herz des Zöglings fein weiches Wachs mehr 
ift, auf das der Erzieher fo leicht wie in früheren Jahren einen beftimmten Einbrud 
machen kann. Eben weil die directe pädagogiſche Einwirkung jet fo fehr zurüdtritt 
und ver Erzieher fi) mehr auf Kath, Mahnung und Warnung in einzelnen Fällen 
beihränft, fan man fagen, daß, im Unterfchiede vom Kindesalter, das Verhalten des 
Erzieherd zum Zögling im Jünglingsalter ein vorzugsweiſe negatives ift. Poſitiv ift 
es freilich, infofern er dem Zögling beftimmte Grundſätze und Gefege für fein Verhalten 
vorfchreibt; die Befolgung diefer Gefege aber kann nicht durch pädagogifhe Maßregeln 
erziwungen werben, und fie werben zuweilen nur ausgefprochen, damit der Erzieher 
„Seine Seele rette“, oder damit den Zögling „künftige Erfahrungen etwa daran erinnern 
mögen." Sonft gilt, wenn für die Kindererziehung die bemahrende Marime vorberr- 
fhen muß, welde von dem Kinde alles Schädliche fernzuhalten ſucht, für Behandlung 
bes Jünglings vorzugsweife die Fühne Marime, die es darauf ankommen läßt, daß 
der Zögling durch eigenen Schaden Hug werde; und das alte Wort: „Jugend muß 
gewagt werben" ift gerade für diefe Altersftufe gefagt. Das Wagnie mag mandmal 
mislingen; wo jebod der Zögling in einem ernften, einfachen, durch Liebe und Pietät 
geweihten Yyamilienleben eine fromme Kintheit verlebt hat, da darf ber Erzieher hoffen, 
daß auch der Jüngling, wenn gleich durch Berirrungen hindurch, fi wieder zurecht 
finden werte. In ihrer ganzen Ausdehnung gelten übrigens dieſe Bemerkungen nur 
für die Erziehung von Jünglingen, welche für einen eigentlich wiffenfhaftlichen Beruf, 
oder für ein höheres technifches Fach beftimmt find, und bei welden wegen ber in 
biefen Berufözweigen erforderten ausgebreiteteren Fachkenntniſſe auf dieſer Altersftufe 
ein ausgebehnter, jyftematifcher, vorbereitender Unterricht noch fortdauert. Diejenigen, 
welche einem einfacheren mechaniſchen Gefchäfte fi widmen, treten im Jünglinge 
alter bereits in biefes ein, und ebenfo findet die Jungfrau jet in häuslicher Arbeit 
bereit8 ihren Beruf, und durch diefe Gebundenheit, durch wirkliche ernfte Berufsarbeit 
bleiben beide in höherem Grade vor ben Gefahren bewahrt, welchen die bei einer bereits 
fehr ansgebilveten Selbſtändigleit doch noch in einem nur worbereitenden Curfus ver- 
bleibenden Jünglinge ausgefegt find. — Nur bei den leßteren ift nun, wie ſchon ange 
beutet, auf diefer Altersftufe noch von einem ausgedehnten fuftematifchen Unterridt 
bie Rede, deſſen Methode jet, indem fie immer mehr auf Zufammenhang und Princip 
der einzelnen Erfenntniffe eingeht, dem ftreng wiſſenſchaftlichen Charakter fich immer 
mehr nähert, fo jedoch, daß bei der Bildung des fünftigen Technifers das empiriſche 
Denkverfahren das fpeculative überwiegt, und neben dem inneren Grund und Zuſammen— 
bang des Ganzen den einzelnen äußeren Thatfadhen eine größere Rüchſicht gefchentt 
wird, während bei der Vorbildung für einen im engeren Sinne wiſſenſchaftlichen Beruf 
das Umgefehrte ver Fall ift. Nur vergeffe ver Lehrer nicht, daß auch der Jüngling 
zur vollen geiftigen Selbftänvigfeit noch nicht herangereift ift, daß apriorifche Con— 
ftruction, überhaupt die jelbftändige Bewältigung einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe feine 
Sade nod nicht ift, er vielmehr immer nod in vorherrſchend receptiver Thätigfeit 
vor Allem ein tüchtiges wiſſenſchaftliches Material fich zu eigen zu machen hat. Kehrt man 
dieſes Verhältnis um, wedt man ein verfrühtes Intereffe für Speculation und Con- 
ftruction, bevor nody zum Gonftruiren das gehörige Material vorhanden ift, ſtellt man 
überhaupt, wie es namentlich bei den Themen zu fohriftlichen Ausarbeitungen fo häufig 
geihieht, Aufgaben, die über ven Gefichtäfreis des Zöglings noch weit hinausliegen: 
fo kommt e8 leicht dahin, daß auch ein gutes Talent die Neigung und Fähigkeit, etwas 
zu lernen, ganz einbüßt und in Geichtigkeit und oberflädlihem Raiſonnement ver 
kommt. — Jünglinge, welche bereits in ein mechanifches Gefchäft eingetreten find, fönnen 
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in Abend- und Sonntagsfhulen die Ergänzung des bei ihnen früher abgebrodenen 
georbneten SchulunterrichtS finden. Die Jungfrau aber gehört in bie Familie: was 
fie lernt, wirb nur dann ihr wahres geijtiges Eigenthum, wenn in ber Familie Theil» 
nahme und Berftändnis dafür vorhanden ift. Es mag zur Erweiterung ihres Geſichts— 
hreifes und zur Beförberung der zu ihrem häuslichen Beruf erforberlichen Umſicht und 
Gewandtheit dienlich fein, daß fie das elterlihe Haus eine Zeitlang verläßt: eine aus- 
wärtige tüchtige Familie wird dann die befte Bildungsſtätte darbieten; jede Inftituts- 
bildung aber fließt die Gefahr ein, daß in Bezug auf Auffaffungsweife und Sitte 
gewiffe andreffirte Gewohnheiten fi feftfegen und jene Unbefangenheit und Friſche 
ver inbiviburellen Auffaffungs- und Yeußerungsweife ftören, die ein fo wefentliches Element 
ver [hönen Weiblichkeit ausmacht. ®. Baur, 


Alterszulagen, f. Beſoldung. 
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Altklug erfheint uns zunächft derjenige, der in feinem Urtheile eine reifere Er— 
fahrung durchblicken läßt, als feinen Jahren angemeflen ift. Bei Kindern treten oft 
ſchen früh folche altfiuge Aeußerungen hervor, was indeſſen unverfänglich ift, da Kin— 
der kei ihrer Neigung und Fähigkeit, alles aufzufaſſen, was fie jehen und hören, auch 
gelegentlich gewiſſe fittlihe und praktiſche Urtheile fi aneignen, deren Bedeutung fie 
kineswegs erfaffen. Wehnlich verhält es ſich mit vielen analogen Erſcheinungen in der 
riferen Iugend. Wenn Knaben und Jünglinge über vieles, was dem Horizonte der 
ingendlihen Erfahrung und Beurtheilung durchaus fern liegt, nicht felten ganz treffenve 
Bemerfungen machen, fo reflectirt fih im biefen zum größten Theile nur die in ihrer 
Umgebung herrſchende Anfhauung, welche die Jugend um jo leichter aufnimmt, je weni- 
ger fie zu einer Prüfung derſelben befähigt ift. Bebenft man, daß es überdies nicht 
wenige Erwachfene gibt, die von dem, was der Jugend heilfam ift, ein ſehr dürftiges 
Berftändnis haben und, je eimfeitiger fie felbft urtheilen, vefto beflifjener find, ihre 
praftiihen und moralifhen Grundfäge der Jugend einzuprägen, fo wirb bie hin und 
bieder auftauchende Altflugheit des Urtheils bei Anaben und Jünglingen um fo ver- 
Rändliher. Wohl zu unterfcheiden aber von biefen, immer doch vereinzelten Urtheilen, 
die wir altklug nennen, iſt das altfluge Wefen gewiffer Kinder, welches weniger auf 
der Richtigfeit und Reife der ausgefprochenen Urtheile als vielmehr darauf ruht, daß 
felhe Kinder die findlihe Natur und das jugendliche Wefen überhaupt verläugnen und 
in einem Alter, in welchem die Unbefangenheit und Sorglofigfeit des Gemüths, bie 
Neigung zur Ipealität und die Phantafie naturgemäk vorwalten, bereits den Stand- 
funct der Reflerion und der befonnenen Rüdfiht auf die wirklichen Verhältniſſe des 
Lebens einnehmen. Was folhe altkluge Kinder urtheilen, überfchreitet ven Kreis jugend- 
lichet Erfahrung feineswegs, vielmehr ericheint es durch ven Gegenfaß zwijchen dem 
ald vorherrfchende Anlage fich geltend machenden Berftande und zwifchen dem bürftigen 
Refultate feiner Thätigleit oft geradezu komiſch; aber daß das Kind reflectirt, wo 
andere dem unmittelbaren Drange der Neigung geboren, daß es praftifhe Be- 
denfen geltend madt, über welche andere ſich von der Phantafie forglo® hinmweg- 
tragen laſſen, daß es den realen Boden nicht verlaffen kann, der für die andern bei 
der Grregtheit ihrer idealen BVorftellungen gar nicht eriftirt, das ift es, was das Kind 
ald ein altkluges bezeichnet. Und wie das Webergewicht der Phantaſie in der Jugend 
einen gewiſſen Reichthum der Vorftellungen und eine tiefere Innigkeit der Gefühle er- 
wugt, jo charakterifirt ſich diefe Altfiugheit durch den befchränkteren Kreis von Bor: 
fellungen, in dem fie fid) bewegt, und durch die Nüchternheit der Gefühle, für melde 
fe zugänglich ift. Gleichſehr zu unterſcheiden von der Frühreife, in welder das 
voreitige Erwachen idealer Richtungen, wie von der Blafirtheit, in welcher bie vor⸗ 
Kitige Geringfhätung ivealer Beftrebungen ſich darftellt, ift die Altklugheit mit beiden 
mar durch den Umftand verwandt, dem Alter, in welchem fie auftritt, nicht natürlich 
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zu ſein. Wenn der Frühreife und der Blaſirte nicht ohne eine gewiſſe Fülle geiſtiger 
Gaben gedacht werden kann, die freilich in Beiden zur rechten Blüthe nicht kommen, 
ſo macht der Altkluge dagegen auf beſondere Begabtheit keinen Anſpruch und erſcheint 
nur zuweilen als der Begabtere, weil er den Täuſchungen der Phantaſie und den 
Uebertreibungen des Gefühls, denen die Jugend ſo gern ſich hingiebt, nicht zugänglich 
iſt. Sein ſcheinbarer Vorzug beſteht daher in ſeinem wirklichen Mangel und wird als 
ſolcher von Anderen empfunden. Während aber der Grund der Frühreife nicht ſelten 
in der Schuld der Erzieher, der Grund der Blaſirtheit immer in einer Schuld des 
Blaſirten zu ſuchen iſt, kann das altkluge Weſen des Zöglings weder dieſem ſelbſt noch 
Anderen zum Vorwurf gemacht werden, denn es iſt von der Natur ſelbſt gegeben. 
Und da die Natur mit zunehmendem Alter die auffallenden Seiten des altklugen We— 
jens immer mehr verbirgt, indem fie viefelben in ein immer richtigeres Verhältnis zur 
Lebensaufgabe ftellt, fo gehen aus folder Naturanlage, falls fie nicht fich ſelbſt über- 
laffen wird, oft bie tüchtigften und befonnenften Leiftungen hervor. Wo aber die fitt- 
lihe Grundlage vernadhläßigt, die intellectuelle Bildung verfümmtert bleibt, da erwächst 
aus der altklugen Jugend ein egoiftifhes Geſchlecht proſaiſcher Nützlichkeitsmenſchen, 
die für das Große und Schöne und Heilige feinen Sinn haben. Darum bleibt bie 
erziehlihe Sorge für das altfluge Kind immer eine der dankbarſten Aufgaben. Der 
Erzieher hat eben fo fehr darauf zu fehen, daß das Gemüth eines folchen Kindes durd 
bie Liebe, die man ihm widmet, erwärmt und feine ſchwer erregbare Phantafie durch 
Vorhaltung einer wahrhaft ivealen Welt erregt wird, als darauf, daß dem vorwaltenden 
Verſtande ein wirklicher Reihthum von Vorftellungen, eine heilfame Uebung an bil 
enden Stoffen und eine gefunde Richtung auf die fittlihen Grundlagen des Lebens 
gegeben wird, damit der Berftandesmenich fi in einen verftändigen verwandle. Bon 
jedem Puncte der Peripherie läßt fi) zum Mittelpuncte ein Radius ziehen. Daß die— 
fer gezogen werde, und baf, wenn wirflid die idealen Forderungen an Geift und Ge 
müth geringen Anflang finden, doch die heilige Beſtimmung des Menfchen mit den 
Augen des Berftandes recht erfannt werben, das bleibt die Hauptfahe. Nicht felten 
ift das altkluge Wefen nur eine vorübergehende Erſcheinung an ſolchen Kindern, denen 
der naturgemäße Umgang mit Kindern lange verfagt geweſen, oder die durch früh 
ervuldete Trübjale zu einer gewiffen Abgefchloffenheit und Theilnahmlofigkeit gegen 
findliche Freude und Natur gekommen find. Beides wird der Erzieher nicht unbeachtet 
laſſen dürfen. Flashar. 
Alumneen oder Alummate (von alumnus abgeleitete, aber nicht ſelbſt lateiniſche 
Worte) find zwar eigentlich alle Anftalten, in welchen eine größere Anzahl von Schülern 
nicht allein Unterricht, fondern aud Erziehung, Wohnung und Koft erhalten, doch hat 
der Sprachgebrauch die Bedeutung auf Gymnafialerziehungsanftalten eingefhränkt, weil 
man in ber Zeit, wo fie entftanden, nur diefe eine Art höherer Schulen fannte. Das 
erfte Vorbild gaben die Klofterfhulen des Mittelalters, aber die an Schulfchöpfungen 
jo reihe Reformationszeit hat fie in eigenthümlicher Weife geftaltet ins Leben gerufen. 
Die Ueberzeugung, daß man die geiftlichen Güter am beften zum Nuten der Kirde 
verwende, wenn man mit ihnen Schulen für die Bildung kirchlich frommer und wiſſen⸗ 
Ihaftlih tüchtiger Diener ver Kirche, des Staats und des gemeinen Weſens errichte, 
mußte auch die leer geworbenen weitläufigen Klofterräume und reichen Kloftergüter biefem 
Zwede bienftbar zu machen antreiben. Wenn man aus ihnen geſchloſſene Erziehungs 
anftalten fchuf, jo war die Erwägung, daß nur wenige Eltern in ihrem Wohnorte 
ihren Kindern die nöthige wiflenfchaftliche Bildung verfchaffen könnten und armen, aber 
fähigen Anaben die Mittel dazu zu gewähren Pflicht fei, nicht der einzige Grund, fon- 
dern vielmehr die pädagogifhen Anfichten der Zeit. Man war der Ueberzengung, daß 
in Abgefchievenheit von der Welt man dieſe am beften überwinden lerne, man fah in 
ber häufigen und regelmäßigen Theilnahme an religiöfen Uebungen eine heilfame Zudt, 
Fertigkeit im Latein war das erfte Erfordernis aller höheren Bildung, und man mußte 
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fie nicht anders fichrer als durch ftetes Hören und Sprechen zu erreichen *), man erfannte, 
daß da die Wirffamfeit des Unterrichts am verbürgteften fei, wo ver Lehrer felbft ven 
Fleiß der Schüler ſtets regele, leite und beauffichtige. Die erften evangeliſchen Alumneen 
waren gewiffermaßen evangelifch-proteftantifche Klöfter, nur daß fie fein Ordensgelübde 
verlangten und die Jünglinge ohne Beſchränkung in der Wahl des Berufes wieder in 
die Welt entließen**). Man fand auch bei Kirchen und Klöftern Schulen vor, welche 
die Dienftleiftung beim Gottesvienfte zum Zwecke hatten. Sie verband man mit latei— 
niſchen Stabtfhulen und gab ihnen die Einrichtung von Alumneen, wobei man ven 
Aöglingen die Peiftungen des Kirhengefangs als Berpflichtung auferlegte***), Später 
werden auch Alummeen errichtet, in denen Eltern ihre Söhne gegen Bezahlung unter- 
bringen können +). Wir faffen bier zunächſt nur die Alumneen ins Auge, weldye nicht 
Theile einer Schulanftalt find, fondern diefe felbft allein bilden, fo daß außerhalb des 
Internats ftehende, am Unterrichte theilnehmende Schüler zu den Ausnahmen gehören 
(Extranei, Externi, Hospites). 

Die Einrichtungen find natürlich nach localen Verhältniſſen, nad Stiftung +), 
Amedtrt), Ziel 0), verſchieden, fie haben natürlich im Laufe der Zeit vielfache Berän- 
teren und Modificationen erfahren, gleichwohl haben fie in allen faft diefelben Grund— 
sie. In den meiften Alummeen werben die Knaben erft nach erlangter Törperlicher 
öefigfeit und Erreichung einer gewiflen Vorbildung aufgenommen für einen feft beftimm- 
ten Zeitraum 00). Die Zöglinge find nach ihren Kenntniffen in Claffen eiugetheilt, vie 
kim Unterrichte vereinigt find. Die Wohnungen umfaflen aber Schüler aus allen 
Claſſen, jo daß die älteften und reifften zugleich Vertreter und Auffeher ver fo gebil- 
deten Abtheilungen find (Infpectoren, Ober, Mittelgefellen). Diefen Wohnungsräumen 
cerreſpondiren vie Schlaflocale, oder doch die Ordnung in denfelben 000). Alle Schüler 
find vereinigt bei den Gebeten, Mahlzeiten und in den Erholungsftunden; in den Arbeits- 
Runden befinden fie fi in ihrem getrennten Zimmern, obgleich in mandyen Anftalten 
die Zöglinge alle in einem oder zwei größeren Localen arbeiten und die befondern Zimmer 
zur zum Aufbewahren ihrer Effecten oder in den fyreiftunden benügen. Zur Bedienung 
find verpflichtete Leute vorhanden, doch verrichten fie nur die gröberen auf das Ganze 
bezüglichen Dienfte, fo daß jedem Schüler noch manches zur eignen Beſorgung und 
Verihtung übrig bleibt. Auch die Handwerker find verpflichtet umd die Zöglinge an 
fe allein gewiefen. Natürlich find denfelben Genüffe, welche der Geſundheit nachtheilig, 
jerſtreuend oder moraliſch verderblich, oder mit Gefahr für das Ganze verbunden find, 


) Wenn man auch in anderen Schulen den Schülern verbot, unter ſich anders ale latei- 

= ju reben, fo gewährten natürlich bie Alummeen am beften bie Aufrechterhaltung folden 
bots, 

*)So find bie fächfifchen Fürſtenſchulen, bie Kloſterſchule zu Roßleben, das Joachimsthal 

in Berlin, die württembergifchen Seminarien (vgl. d. Art.) und andere Alumneen entjtanben. 

*«) So find z. B. die Alumneen bei der Thomasfchule in Leipzig, bei ber Kreuzfchule in 
Dresden, beim Gymnafium in Schleuſingen entftanben. 

?) Das Francisceum in Zerbft, gefl. 1793. 

tr) Anders natürlich wo faft alle Zöglinge freie Station haben, alg wo Penfionsgefder 
Hahlt werben. 

Hr) Die Ritteralademieen und bie mehr für reiche und vornehme Stände berechneten Alum⸗ 
un, wie das Pädagogium im Waifenhaufe zu Dalle, das Bitzthum'ſche Geſchlechtsgymnaſium im 

» haben einen andern Zufchnitt, als die vom Staate für alle Stände geöffneten. 

0) Die Klofterfhule zu Tonndorf z. B. ift nur Progymnaſium. 

0) Die fächfiihen Fürftenfchulen nehmen unter 13 Jahren nicht auf. Ihr Curſus ift 6 
Jahre, für welche die Stellen verlieben werden und welche in der Regel weber überfchritten noch 
derfürgt werben follen. | 

000) Sogleich bier fei bemerkt, welchen Nachtheil nach v. Liebigs Unterfuchungen die Bereir 
gung vieler in einem Schlaffaal, wenn berjelbe nicht fehr hoch ift und immer frifchen Luftzu⸗ 
Fuß erhätt, für die Gefundheit bringt. 
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verfagt. Wie fie eine feft beftimmte Tagesorbnung befolgen müſſen, fo ift ihnen and) Aus- 
gehen nur bei befonderen Gelegenheiten auf befondere Erlaubnis (Urlaub) geftattet (Elaufur). 
Zur Erholung und Bewegung dienen mit vem Gebäude in Verbindung ftehende Räume 
und es werben auch mit dem ganzen Cötus gemeinfchaftliche Spaziergänge unternommen. 
Stets bei Tag und Nacht ift ein Lehrer anweſend, ver allenthalben, wo ber ganze 
Götus vereinigt ift, zugegen fein, fonft aber nur revidiren und fi von Beobadhtung ver 
Ordnung Überzeugen muß. In den meiften Alumneen wechfelt dieſe Aufſicht mwochen- 
weife (hebdomadarii*), Zwar hat ber hebdomadarius ein Strafredt und auch in brin- 
genden Fällen Anorbnungen zu treffen, doch ift die Ertheilung der Erlaubnis zu gewiffen 
Dingen, welde bei dem Wechfel leicht misbraucht werben könnte, nur einem, dem 
Rector vorbehalten, und außerdem fteht vie Beftrafung fchwerer Vergehen dem gefamm- 
ten Collegium allein zu, und müflen Strafen, namentlih die der Ausſchließung, von 
ben vorgefegten höchſten Behörden verhängt oder beftätigt werben. Jeder Schüler ift 
übrigens einem Lehrer fpeciell zugemwiefen, der feine Kaffe führt (daher der Name Ber: 
leger, ver das Geld einzeln bergiebt), feine fpeciellen Angelegenheiten beforgt und die Stelle 
der Eltern vertritt (Tutoren, Specialerzieher). Außerdem tritt jever Schüler in eine 
engere Gemeinfhaft (Zimmer und Tifchgeneffen) ein. Jeder hat einen ältern Schüler 
zum Borftand, der ſich ver Unterweifung (auch in wifjenfchaftlicher Hinficht) der Übrigen 
zu unterziehen hat und für Erhaltung der Ordnung verantwortlich ift. Die erften 
Zöglinge führen zur Unterftügung des die Infpection habenden Lehrers mechjelämeile 
Aufficht, entweder über die Beobachtung der Tagesordnung und das pflichtmäßige Ber- 
halten (inspectores morum) oder über die Neinlichfeit und Ordnung in den Gebäuden 
und Effecten (inspectores aedium), und haben dazu unter der Controle der Lehrer eine 
gewiffe Strafgewalt (meift Aufgabe einer Arbeit, Ueberfetung und Memoriren von 
Stellen der Glafjifer, pensa). 

Während noch jetzt die Alummeen fi beftändigen Vertrauens erfreuen, noch jetzt 
die Erridtung folder für gewiſſe Berufsarten als nothwendig betrachtet wird **), ja 
mande von ihnen alles Heil für die höhere Volfserziehung erwarten, fehlt e8 doch auch 
niht an Stimmen, welche principiell diefe Anftalten geradezu verwerfen, oder doch auf 
dem Grund gemachter Erfahrungen die Unmöglichkeit, gewifle Fehler und Nachtbeile zu 
vermeiden, behaupten. Wir fönnen uns dagegen auf fo viele höchſt ausgezeichnete Männer 
aller Jahrhunderte berufen, welche ihre Bildung Alumneen zu verdanfen befannt haben, 
wir vermögen geltend zu machen, wie bie Gefchichte der Pädagogik anerkannt hat, daß 
fie ftetS einen heilfamen Gegenfat gegen die Neuerer in der Padagogik und gegen vie 
laxe Samilienerziehung gebildet haben, wir bürfen wohl aud auf die ungemeinen Wohl: 
thaten, welche durch fie armen Jünglingen und deren Eltern erwiefen worben find und 
noch erwiefen werben, hinweiſen; indeß da aud ihnen wie allen menfchlichen Einrid- 
tungen Unvollkommenheit anflebt und große Cchattenfeiten und Gefahren nicht zu 
längnen find, fo gilt e8 vielmehr den Beweis zu führen, daß fie etwas bieten, mas bem 
ZJüngling anderwärts nicht, oder doch nicht in gleihem Maße zu Theil werben kann, 
und die Bedingungen aufzuzeigen, unter denen allein ein rechter Segen von ihnen aus: 
gehen lann. Wir fegen babei voraus, daß diefer Segen von dem chriſtlichen Glauben 
und ber chriftlihen Liebe abhängig ift, machen aber fogleih darauf aufmerffam, daß 
die meiften Alumneen dem Zwede ihrer Stiftung und ihrem hiftorifchen Boden untren 
werben würben, wenn fie ſich ber Kirche entfrembeten, und hoffen, daß unfere Dar: 
ftelung darthun wird, wie fie gerade ein recht reiches Maß Erleuchtung und Erwär— 
mung vom heiligen Geifte zu erbeten haben, wenn fie ihre Aufgabe erfüllen wollen. 


) Auch wo Lehrer zwifchen ben Zöglingen wohnen und Abtheilungen unmittelbar beauffid- 
tigen, führen doch wieber beftimmte die Aufjicht Über das Ganze und allen Gemeinfchaftliche. 


**) Die Boltsfchullehrerfeminare find im ganzen nörblichen Deutſchland Alumnate. Im der 
neueften Seminarorbnung bes Königreichs Sachfen ift das Internat zur Bebingung gemadit. 
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I. Die Alumneen legen ven Zöglingen eine große und [hmwere Ent- 
fagung um eines bewußten Zwedes willen auf und ftärfen fo die fitt- 
lie Kraft. Was man principiell gegen die Alumneen einwendet, ift auf das innerfte 
Belen des Menfchen und Gottes Ordnung begründet. Die Familie ift von Gott zur 
Erziehung verorbnet und mit den Grundbedingungen zu deren Gedeihen ausgeftattet. 
Eltern fcheinen alfo, wenn fie ihre Söhne Alumneen anvertrauen *), ihren Kindern 
ewas zu entziehen, was zu ihrer vollftändigen und gefunden Entwidlung nothwenvig 
it, was nur in der Familie ihmen angebilvet werben kann. In der That wird ein 
ſcharfes Auge an Zöglingen von Alumneen mande Charakterzüge finden, welche ſich aus 
der Entbehrung bes Familienlebens herleiten, am mwenigften in der körperlichen Geſund— 
beit, mehr ſchon im Mangel fhönen Orbnungsfinnes, am meiften in dem Fehlen ver 
Zartheit im Weſen und Auftreten, welche namentlid der Einfluß der Mutter erzeugt**). 
Alein die Grundlagen, welche die Bamilienerziehung und namentlich die der Mutter zu 
geben hat, müſſen im frühften Alter gelegt fein, und find fie recht gelegt, fo können fie 
wehl für eine Zeit zurlidgevrängt, nimmermehr aber vernichtet werten, zumal da ja 
die Trennung von der Familie nur eine äußerliche, nicht eine innere Losreißung ift 
um gerade die Trennung oft die Liebe erft recht inmig macht und was fie gethan 
und gewirkt, fühlbar zum Bewußtfein bringt. Allerdings muß der Knabe im Alum— 
nem von denen getrennt fein, welche ihm die Liebften und Theuerften auf Erden 
find, aber er tritt ja aus ihrem Kreis auf ihren Willen, und das Herz muß ihm 
jagen, daß Fürſorge für ihn der Grund dazu iſt. Alſo beweist er fi ‚ven Eltern 
anterthan, indem er einer ſchweren und ſchmerzlichen Entfagung ſich unterwirft. Streitet 
eine folhe Uebung in Erfüllung des vierten Gebotes gegen die chriſtliche Pädagogik? 
Freilich mögen die Eltern ihre Pflichten recht erkennen, nicht eher ihre Kinder aus 
dem Haufe entlafjen, ebe fie nad beftem Wiſſen und Vermögen ihr Erziehungswerf ge- 
tban, nicht damit, daß fie viefelben einer Anftalt anvertraut, ſich jeder Pflicht der Mit 
wirfung an Bildung und Erziehung entbunden erachten, fondern fid mit ihnen in vechter 
Geiftes- und Gebetesgemeinfchaft erhalten! Mögen aber aud die Leiter und Lehrer 
der Alumneen nie vergeflen, in ihren Zöglingen die Ehrfurcht und Liebe zu den Ihrigen 
wach und lebendig zu erhalten und ihnen, wefjen fie durch die Trennung von den Eltern 
entbehren, nad) beften Kräften zu erfegen. Mögen fie um fo ernfter und eifriger biefe 
Pflicht zu erfüllen beftrebt fein, je ſchwerer e8 ihnen durch die Verhältniffe der Alumneen 
eft gemacht ift, in eim recht väterlich vertrauensvolles Verhältnis zu ihren Zöglingen 
zu treten.® 

I. Die Alumneen üben ihre Zöglinge in fteter Erfüllung eines 
von fremder Auctoritätzu ihrem Beften gegebenen Gefeges. Jedes drift- 
liche Haus hat ein Geſetz und eine beftimmte Ordnung, und der Hausvater wird mit 
aller Treue über die Aufrehthaltung und Befolgung vefjelben halten und wachen, und bie 
Glieder und Kinder des Haufes im Gehorfam üben, aber die Ordnung und das Geſetz 
des Haufes wurzelt in der Familie felbft, ift mehr eine Sitte; der durch die Bande 
natürlicher Liebe geeinte enge Kreis erleichtert die Erfüllung und hält Störungen fern. 
Aber das Leben legt nad) Gottes Ordnung dem Menfhen Gefege auf, die von höheren, 
flärferen, ibm ferner ftehenden Mächten gegeben und geübt find. Ihnen fidh unter 
werfen zu lernen, in Ueberwindung ver Selbftfuht zu Gunften des Rechts und ber 
Pliht, welche die göttliche Orbnung gegeben, die wahre Freiheit zu finden, ift etwas 
von dem Heilfamften, was die Erziehung dem Menfhen anbilden kann. Mehr als Pen- 


) Abfichtlich ſchließen wir von unferer Darftellung die Unterbringung ber Knaben in anderen, 
wenn and; fremden Familien ganz aus. 


**) Man bat daher wohl in den Alumneen Frauen bei ber Erziehung zu betheiligen vorge 
ſchlagen, indes die Mutter wirb doch nicht erfett und mancher andere Nachtheil hervorgerufen 
erden. 
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fionen in fremden Familien, die, wenn fie nicht das Wefen eines Alumneumsd anneh- 
men, dem natürlichen Familienkreiſe fi nähern müffen, mehr als öffentlihe Schulen, 
welche ihre Schüler nur für einen Theil ihrer Zeit binden, thun dies die Alumneen, 
indem fie ven Zögling unter ein fein ganzes Leben und Thun regelndes, feinem Alter 
und feiner Kraft entfprechenves, feine Zwecke fürberndes Gefet ftellen. Hier aber werfen 
die Gegner ihnen vor, daß fie 1) rigorofe Strenge eines falten und ftarren Geſetzes 
an bie Stelle wenn auch ernfter, doch liebevoller Zucht ſetzen; 2) eine die freie Ent- 
widlung der Individualität und vie Selbftbeftimmung hemmende Pedanterie üben und 
in Folge davon 3) a) äußere Gefegmäßigfeit mehr als innere Sittlichfeit wirken, b) durch 
den Drud den Widerftanb gegen das Gefe hervorrufen und Liſt und Kraft für feine 
Uebertretung fchärfen, ce) ein um fo zügelloferes Gebahren nach erlangter Freiheit vor- 
bereiten. Wir wiffen, daß dieſe Vorwürfe nicht immer aus ber einen Charakfterzug 
unferer Zeit bildenden Oppofition gegen jeden Geſetzeszwang hervorgehen, obgleich nicht 
zu läugnen ift, wie viele wohl die Gefährlichkeit einer Richtung vollkommen erkennen, 
aber ven Zufammenhang ihrer eignen Meinungen, Wünſche und Handlungen mit ben- 
felben nicht einfehen; wir geben gern zu, daß mit voller Wahrheit hierin Gefahren 
bezeichnet find, die jebem Alumneum drohen, wir bitten nur falſche Praxis nicht dem 
Weſen der Sache zuzufchreiben und das um des Gefammtzwedes willen nothwendige 
Einzelne aud nur im Zufammenhange damit zu betrachten. 

1) Die Alumneen wollen ven Knaben nicht einzeln, fondern als in eine größere Ge 
meinfhaft eingefügtes Glied mit diefer zufammen und durch fie erziehen. Ohne ein 
feſt beftimmtes Gefeg kann eine foldye nicht beftehen, je treuer es beobadjtet wird, um 
jo glüdlicher ift das Ganze, aber ohne den Nachdruck der Strafe wird ſchwerlich das 
Geſetz bei allen Gehorfam finden. Iener erfte Vorwurf fann demnach nur dann Sinn 
haben, wenn entweber das Gefe zu ſchwer ift, unrechtmäßiges verlangt und das an 
fid) unfhuldige zur Sinde macht, ober die Strafen nicht im rechten Verhältnis zu 
dem Bergehen ftehen und dem durch fie zu befjernden Individuum unangemefjen find. 
Es ift num zuerft zuzugeben, daß, wenn auch die alte Rigorofität mindeftens im ben 
meiften Alumneen gemildert ift *), doch in venfelben eine größere Strenge herrfcht, als 
in anderen Schulen. Was das erftere anlangt, fo wird wohl niemand tabeln wollen, 
wenn alles, was durd bie göttlichen Gebote und bie bürgerlichen Geſetze ge- oder ver- 
boten ift, auch die Alumneen zu ihrem Gefege machen. Wir wollen nicht geltend machen, 
daß im Grunde alles, was eine im Namen Gottes eingegangene Gemeinſchaft als 
Geſetz forbert, auch als ein göttliche® zu betrachten ift, wir wollen ven Strät, ob es 
überhaupt fittlihe döıspoga giebt, nicht aufnehmen, wir fordern jeden auf, der jemen 
Borwurf erhebt, nachzuweiſen, daß die Geſetze in Alumneen etwas den Schülern heil 
james verfagen. Wollen fie Bergnügungen, bie Geift und Herz zerftreuen, das Wort 
reden? wollen fie verwöhnende und leicht böfe Feidenfchaften erregende Genüffe (geiftige 
Getränke, Kartenfpiele u. ſ. w.) als der Jugend nothiwendig dann und wann zu ge 
ftattende bezeichnen? Wollen fie tadeln, daß 3. B. das Tabakrauchen, das man aller- 
dings einem 18jährigen Jüngling, wenn man nicht directe Nachtheile für feine Gejund- 
heit fürchtet, wohl allenthalben jet geftattet**), in Alumneen verboten ift, weil danıt 
bald die Zimmer fih in Wachlocale verwandeln und den nit an Rauchwollen ge 
wöhnten zarteren Lungen Nachtheile bereitet werben würden? Ich ſpreche frei und 
offen aus, daß ich in feinem Alummeum etwas geboten gefunden habe, mas bet 
Jugend unerfüllbar wäre, etwas verboten, was geſunde chriftliche Pädagogik nicht 
wenigſtens möglichft fpät der Jugend befannt wünfchen muß, dem zu entfagen der Jüng- 


*) Die noch in der Erneftifchen Schulordnung ftebende und im freien England noch nicht 
aufer Uebung gejette baculatio ift ftillfchweigend aufgehoben. Die Garenen (Entziehungen dor 
Speije und Trant) find beichränft und felbft von der Dimiffion wird feltener Gebraud gemacht. 


**) Ob dies eim erfreulicher Fortichritt ift, wird eine andere Frage fein. A. d. Red. 
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ling fi nicht getrieben fühlen müßte, wenn er nur vie Folgen für Aufrechterhaltung 
des Ganzen und Grreihung des Zweckes, die fih ihm fichtbar aufbrängen, beherzigen 
will *). Die Alummeen müſſen, um zu bem zweiten Puncte überzugehen, allerdings 
öfter und auf eine härtere Weife ftrafen, wo man andberwärts vielleiht mit Ermah— 
nung ober einem milderen Mittel ausreicht, fie müſſen namentlich öfter Ausſchließung 
verhängen, wo doch Arbeit für Befjerung des Uebertreter8 mehr dem Weſen einer Er- 
jiehungsanftalt zu entfpredhen fcheint**). Es fordert dies die Rüdficht für das Ganze 
eben fo, wie für den einzelnen. Ober ift e8 wohl gerechtfertigt, wenn Berführung anderer 
zu fürdten ift, ven zweifelhaften Verſuch einer Beflerung zu wagen ? und ift ed ander: 
ſeits nicht Pflicht, einem Berirrten die folgen feines Sinnes durd äußere Nachtheile 
reht fühlbar zu mahen? Die Jugend ift einmal fo, daß die Wichtigkeit gewiſſer Ber- 
gebungen von den meiften nach ber Schwere ver barauf gefetten Strafe gemeſſen wird, 
und deshalb müſſen in Alummeen manche durch foldye gleichſam notirt fein. Zugegeben, 
deß eine Aneignung eines unbebeutenden fremden Gegenftanves einen Knaben noch nicht 
um Diebe ftempelt und daß man auf fein Herz und Gewiffen zu wirken fi) begnügen 
tim, aber wo viele Knaben ſorg- und arglos ihr Eigenthum offen da liegen lajfen 
und vie Berfuhung fo oft und fo ftark herantritt, gilt e8 allen das Bewußtjein einzu 
prügen, wie ſchwer ein ſolches Bergehen jei. Eine in Gegenwart anderer aus Unbe— 
dachtſamleit gefchehene unehrerbietige Aeußerung mag man anberwärts mit einem Blid 
jurehtweifen, aber wo gar zu leicht ein Hinwegfegen über die Auctorität zu einer Ehre 
vor den Mitfchülern wirb, gilt es prineipiis obstare. ferner macht auch noch in anderer 
Hinfiht die Natur ver Jugend Beftrafung nothwendig. Sie ift noch nicht fähig zu 
vergeffen. Wer fich einmal an fremden Eigenthum vergriffen, kann nicht vor mistrauifchen 
Bliden geſchützt werden und oft wird ihm der Zorn nod das längft gebüßte Vergehen 
verwerfen***). Die Rüdficht auf feine Befjerung macht daher die Enthebung aus feinem 
biöberigen Kreife wünfchenswerth. Es ift zwar durchaus bie Individualität des Ueber- 
treterö von bem Erzieher zu berüdfichtigen, aber man wirb die dem Verfahren zu Grunde 
liegende Erwägung in vielen Fällen der übrigen Jugend nicht begreiflich machen fünnen; 
fie wird oft nicht einfehen, warum einer anders behandelt werde als ein zweiter — 
md den Glauben an Gerechtigkeit verlieren, ein Schabe, der größer ift, als wenn einer 
vielleicht nicyt ganz mit Recht allen äußerlich gleichgeftellt wird, wobei ja immer nod) 
die Möglichkeit bleibt, dem inneren Unterfchied eine Geltung zu verfchaffen. Ueberhaupt 
aber hat die Erziehung über die Strafe ganz anders zu urtbeilen, als es jonft wohl 
geihieht. Sie muß auferlegt werden als eine Gelegenheit, dur die That die Rene 
und Demüthigung vor dem Geſetze zu beweifen, durch die Unterziehung unter ein Leiden 
Sühnung für das verlegte zu bieten. Die Jugend begreift dies recht leicht und bie 
Erfahrung zeigt Beifpiele in Fülle, daß das Erleiden der Strafe ein inneres Bedürfnis 
it, das zwar burch vieles zurüdgebrängt wird, aber gewedt und aus feinen Banden 
befreit werben muß. Weit entfernt, einzelne Misgriffe, ja eingeriffene Misbräude in 
Abreve zu ftellen, behaupten wir dennoch, daß die Alummeen durd ihre Strenge nicht 
mit den Forderungen der Pädagogik, welche ja ohnehin weiß, daß durd Strenge viel 
weniger verborben wird, als durch ſchwachherzige Milde, in Widerftreit ftehen, vielmehr 


*) Bergl. jedoch bie einleitenden Bemerkungen in dem Artikel Aufgaben, ferner den Artifel 
Familienerziehung und Inftitutserziehbung. U. d. Red. 

*N Wir nehmen auf den oft gehörten Einwand, daß dann die Eltern oft bärter beftraft 
würden, als die Söhne, keine Rückſicht, weil er nur ba Geltung haben kann, wo nicht höheres 
af dem Spiele fteht. Aber die Erfahrung Mönnen wir nicht unerwähnt laffen, bat mancher 
Jüngling erft als er auf den Punet fich aeftellt ſah, daß durch feine Beſtrafung feinen Eltern ein 
materielles Leid entftehen werde, von thörichtem Leichtfinn abgebracht wurbe. 

**) Man möge bierbei auch bebenfen, daß die Ausfchliefung aus einem Alumneum nicht 
Berihliefung jedes anderen, ja nicht einmal des erwählten Bildungsweges ift. 
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mit Zeitrihtungen, gegen die der Kampf in Gottes Namen und im Bertrauen auf 
ihn gewagt werben muß. 

2) Als der Berfaffer dieſes Artifel3 vor 17 Iahren an einem Alumneum angeftellt 
wurde, erſchien ihm vieles in den Einrichtungen pebantifh, die Erfahrung hat ihn 
gründlich überzeugt, daß es in folden Anftalten Feine Kleinigkeiten giebt. Ein 
wenig Schmug in einem Winkel fhwillt raſch zum Kehrihthaufen an, ein muthwilliger 
Schnitt in einen Tiſch macht ihn bald zur Kerbe für viele Mefjer. Gefteht man einmal 
eine Minute Ueberfchreitung der feftgejesten Zeit zu, ıman wird bald eine weitere Grenze 
gezogen finden. Der ſich verjpätende Schüler verurfacht nicht ſich allein einen Zeit- 
verluft, fondern vielen anderen. Wer nicht weiß, wie ftrenge Ordnung und Pünctlid- 
feit nicht allein materiellen Gewinn im Leben bringt, fondern auch heilfame fittliche 
Wirkung übt, der mag die Alumneen beflagen, daß fie durch ihre Berhältniffe gezwungen 
find, pedantiſch zu fein. Es fcheint allerdings hart, einen lebhaften Knaben an ben 
Stubiertifch zu binden, wenn es ihn hinauszieht in Gottes freie Natur, da er bo 
wohl die Verſäumnis mit Leichtigkeit einbringen würde, nod härter, ihn zu hindern, 
wenn er ber Arbeit zu Liebe ein Opfer bringen und ein oder zwei Stunden bes Abende 
länger wachen möchte. Aber feinen Neigungen — und Launen — um höherer Zwede 
willen entfagen, muß jeder Menſch lernen; wer es nicht lernt, verfinkt in Sentimen- 
talität und Liederlichkeit. Schwer wird die Orbnung den Zöglingen ver Alumneen oft, 
recht jchwer, aber deſto größer der Segen und ver Gewinn in der Selbftüberwinbung. 
Man kann endlich zwar nicht ſchwimmen lernen, ohne ins Waffer zu gehen, aber fein 
gewiffenhafter Vater wird fein Kind in das Waſſer laſſen, ehe er ihm Kraft zum Schwin- 
men genug zutraut, und es ebenfo wenig ohne Meifter und Beiftand bie erften 
Verſuche machen laffen. Sind demnach die Alumneen zu tadeln, wenn fie ihre Zög- 
linge bis zu ihrer Entlaffung in beilfamer Aufficht behalten, wo fo viel Gelegenheit 
ift zum Misbrauche der Freiheit, ihn zu verhüten fuchen und dem freien Schalten und 
Walten eine Grenze fegen, die fein Weſen zu durchſchauen noch möglid macht? Der 
Grundfag 3. B., daß junge Leute zeitig mit Geld umgehen lernen müſſen, bat viele 
zu Berſchwendern gemacht. Kein weifer Vater wird über die Ausgaben feines unmün- 
digen Sohnes die Controle unterlaffen, dirfen und können die Alumneen fie aufgeben, 
da fie doch Elternftelle zu vertreten haben ? 

3.0) Wohl müfjen fid die Alumneen in hundert Fällen mit ver Gefepmäßigfeit 
begnügen, aber wo find auf Erben die Herzensfündiger ? Es ift jener Borwurf fein anderer, 
als wenn man Sitten tadelt, weil fie von vielen ohne inneren bewußten Trieb mitge— 
macht werden. Die zerftörte Sitte herzuftellen ift unendlich ſchwer, während die be 
ſtehende fic) ftet8 mit dem rechten Sinne paaren läßt. Wer fi über das äußere Ge- 
ſetz willkürlich hinwegſetzt, kann auch nicht fittlich gut fein, aber wer es gewillenhaft 
zu befolgen fi müht, kann daburd zum wahren Glauben und zur rechten Herzend- 
ftellung geführt werden. Die Alunmeen haben übrigens einen großen Vorzug ; bemn 
gelänge es auch einem Zögling, durch feine Heuchelei die Lehrer alle zu täuſchen, feine 
Mitfhüler erkennen dod ihn und feinen fittlihen Werth. Hoffentlih ift ein junger 
Menſch noch nicht im Stande, durch eine Reihe von Jahren hindurd mit und unter 
gleichen vie Role der Heuchelei durdhzufpielen. — b) Der alte Adam (nitimur in ve- 
titum) regt ſich im Menfhen am ſtärkſten, wenn man ihm zu nahe tritt, aber ohne 
Kampf wird man ihn nicht überwinden. Die Alumneen erfahren recht wohl fein Da- 
fein, aber dürfen fie ven Kampf mit ihm fheuen? Wird etwa daburd die fündliche 
Luft erftict, daß man ihr ven Gegenftand in die Hände giebt, nad) dem fie ſich richtet? 
Iſt das Geſetz zu verurtheilen, wenn fein Beftehen zur Uebertretung reizt ?_ Es darf 
nur der rechte Wille und die rechte Kraft zu feiner Aufrechterhaltung nicht fehlen. Die 
letere oder doch die Mittel befigen die Alumneen in vollerem Maße, weil fie nicht 
ein willfürliches, fondern ein öffentliches Gefeß vertreten und unabhängiger von allen 
Rückſichten daftehen. Und ift es ver all, daß einzelne, weil jie im Uebertreten der 
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Gebote glücklich waren, verloren gegangen find, darf man um ihretwillen diejenigen 
ganz vergeflen, denen die Gerwiflen geſchärft wurden? — ce) Es ift Erfahrung, daß 
mande Jünglinge, von Alummeen zur Univerfität entlaflen, fi wie wilde, dem Zügel 
entlanfene Roſſe gebärdet haben. Aber wer mag denm zu läugnen wagen, daß viele 
au, durch fie zu Ordnung umd treuer Pflichterfüllung gewöhnt, ihnen die Einhaltung 
des rechten Weges verdankten ? daß viele durch das, was fie von ihnen mitgenommen, 
nad fürzerer oder längerer Tollheit befähigt blieben, das richtige wieder zu ergreifen ? 
Unt wer wird in voller Allgemeinheit ven Sat anfftellen, daß die Erziehung für jede 
fpätere Handlung des Erzögenen verantwortlich fei? 

Aus dem Geſagten aber ergiebt ſich folgendes: 1) Es giebt Naturen, welden bie 
Erziehung im Alumneen nit zuträglid ift, und zwar find dies nicht verfchrobene und 
verborbene,, jondern oft den Keim großer Charakter» und Geiftesentwidlung in ſich 
tragende, zarte, ſinnige, im ſich gelenfte Seelen, welche man ungeftört fich felbft über- 
laffen, nicht in eine Bahn gewaltjam hineindrängen darf. Freilich muß man nicht zu 
ſchnell eine folhe Natur in einem Knaben vorausfegen, und einiger Zwang ſchadet 
keinem Menſchen, aber wenn man fie erfannt, dann mögen die Alumneen verzichten, 
ſolche bilden zu wollen, da fie nicht eine Ausnahme zu Gunſten ihrer machen können. 
2) Harmonie zwifchen Eltern und Lehrern ift eine Grundbedingung aller gefegneten 
Erziehung, für die Alumneen um jo mehr, als im entgegengefeßten Yalle der Wider— 
wille und die Auflehnung gegen das Geſetz im Zögling beftärkt, oder doch ein unficherer 
und ſchwanlender Gemüthözuftand erzeugt wirb. Es ift eine traurige Erfahrung, melde 
die Yehrer an Alumneen mahen, daß fie oft mehr mit dem Unverftande ter Eltern, 
als mit dem böfen Willen der Zöglinge zu ringen haben umd daß in dem kurzen Ferien— 
zeiten oft der Grund zu zahlreichen Unfertigteiten und Gefeßeswibrigfeiten gelegt wird *). 
Die Alumneen, wenigftens die öffentlichen, find allerdings in der Page, den Eltern 
Forderungen zu ftellen, aber der Lehrer Pflicht ift es, fie aud dafür zu gewinnen. 
3) Der Unterſchied zwifchen Sittengefeg und äußerer Ordnung ift ftreng einzuhalten. 
Bo es dahin gefommen, daß über eine Verſäumnis von 5 Minuten eben fo großer 
Lärm erhoben wird, wie über eine freche Lüge, daß der heimliche Genuß einer verbotenen 
Sache mit gleich ſchwerer Strafe belegt oder bedroht wird, wie ein Diebftahl**), va 
herrſcht Pedantismus, der fittlih nachtheilig wirkt, weil er das richtige Urtheil verrüdt. 
Freilich kann die Uebertretung der Ordnung dur den Sinn, mit dem fie verübt wird, 
zur ſchweren Sünde werden und wir find weit entfernt einer Nichtbeftrafung das Wort zu 
reden, aber der Unterſchied muß bleiben und am wenigften dürfen vie Alummeen unbeden- 
tende Dinge durd das Gefeß zur Sünde machen. Ich habe in neueren Alunmatsgefegen 
alle Beftimmungen ver Tages- und Hausordnung aufgenommen gefunden. Wie Tann 
der Knabe unterfcheiven und wie muß er erfchreden, jo viele Ge- und Verbote halten 
zu ſollen? Nicht fo ſchlimm ftellt es ihm bald jeine Erfahrung dar, aber für ihn 
deſto ſchlimmer, denn er lernt auch das wichtigſte misachten. Da find die alten Schul- 
gejege ganz anders. Sie find der Dekalog mit Ausführungen und Erläuterungen für 
die befonderen Berhältniffe ver Schüler. Statt der ganzen Tagesordnung jteht unter 
dem 4. Gebot: Sie jollen die von den Lehrern vorgefchriebene Tagesordnung plnct 
lich befolgen. Und in ver That ift e8 befler, daß man dieſe zur Sitte werben läßt. 
Daß und wie fie dies wird, ergeben die folgenden Abfchnitte. 4) Strenge Gerechtigkeit 
in Handhabung des Gefeges ift felbftverftändlich ; fie fordert aber befonders, daß Mis— 


*) Es ift bem jungen Leuten zu gönnen, daß fie fich während der Ferien in anderer Orbnung 
freier beivegen, ſelbſt werm fie gehätichelt werben. Aber wenn ihnen, was das Alumneum ber- 
bieten muß, als Entſchädigung für langes Entbehren geboten wird, dann kann man fich micht 
wundern, wenn fie die Luft zum Berbotenen in die Anftalt mitbringen und nun im beften Falle un- 
gern bort weilen, im Ichlimmften alles aufbieten, um fich ben verfagten Genuß zu verſchaffen. 

**) Die Gefahr liegt für dem Lehrer nahe, weil er die Unfertigkeiten gegen bie äußere Orb» 
nung viel häufiger bemerkt und gegen fie deshalb in Gifer geräth. 
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trauen gegen den Schüler vermieden werde. Durch nichts fühlt fi der junge Menſch 
fo abgeftoßen. Wehe vem Alumneum, wo ein Spionirfgitem geübt wird! Man ent- 
det vielleicht mehr Vergehen, aber man verdirbt auch gründ lich die Herzen, indem man 
fie verleitet, abfichtlih Fallen zu legen, um über ven Lehrer zu triumphiren. Schwer 
ift es oft diefem, das Mistrauen zu meiden und ſich ven freien, ungetrübten Blid zu 
erhalten, aber um fo ſchöner und herrlicher auch das Ziel. 5) Daß eine allmählich ein- 
tretende größere Unabhängigfeit, foweit fie mit dem Zwede des Ganzen verträglich, ven 
Schülern gewährt werve, ift nothwendig, wie aber in den Alumneen dafür geforgt 
werbe, fiehe unter III. 6) Das Gefeß und die Ordnung muß unveränverlid fein. 
Mögen Heinere Specialitäten je nad) Bedürfnis geändert werden, die Grundzüge müſſen 
unverrüdt feſtſtehen. Muß es ſchon an und für fich jedem bedenklich erfcheinen, an dem 
was fi) lange bewährt, zu ändern, zumal man ja die Tragweite nicht bei jedem im 
voraus durchſchauen kann, fo erhält außerdem das Gefeg durch Hin- und Herändern 
ben Anjchein der Willfürlichkeit. Die Jugend hat für das hiſtoriſch gegebene und über: 
kommene einen feineren Sinn, ald man ihr zutraut. Die Alumneen haben ſich zwar 
niemals Verbeſſerungen verſchloſſen, fie aber ſtets behutjam und fait unmerklich einge: 
führt. Mögen fie immer viefe Weisheit und ihren conjervativen Charafter behaupten. 
7) Bei allem, was fie thun, mögen ja niemals die Xehrer vergeifen, daß fie als Er 
zieher vie Einwirfung auf das Herz ihrer Zöglinge als erfte Pflicht haben, daß fie 
Seelforger find, Die Lehre erleichtert die Zucht und bringt den Segen zu ihr, Weiß 
der Zögling, daß dem Pehrer fein Seelenwohl am Herzen liegt — und die Jugend fühlt 
dies recht gut heraus — dann fommt Vertrauen und Liebe und die Liebe ift des Geſetzes 
Erfüllung. Recht ſchwer wird es oft dem Aufficht führenden Lehrer, neben ver Be 
wachung der Ordnung auch im die Seelen zu ſchauen und im fie hineinzugreifen. Die 
Oberbehörden mögen fie ja nicht mit zu vielen Kleinigfeiten belaften, damit ihnen ihr 
Beruf, weil ihm vie Krone entzogen wird, nicht unerquidlih werbe *. Mögen fie — 
fo heilfam immer ihre Oberanfficht ift — ihnen doch nicht die Selbftändigkeit zu fehr 
verkürzen und verfümmern, damit fie im wahren Sinne Erzieher ‚bleiben, wicht zu 
bloßen Vollziehern höherer Behörden wm erben. 

II. Die Ulumneen ftellen ihre Zöglinge in einen Kreis, in dem fie 
fi ihre Stellung ſchaffen müfjen, aber aud fünnen, in eine Gemein 
fhaft, von der fie empfangen, aber der fieaucd wiederzugeben haben, 
fie bilden den Charakter, indem fie ihnen eine jugenplide Welt als 
Schauplas ihrer Bewegung anweiſen, ungeftört durch fremdes und 
doch Herz und Seele erfüllend. Die Wahrheit, daß fih ver Schüler am Mit 
ſchüler bilde, hat für die Alummeen eine weitere Geltung, als in anderen Schulen, weil 
bier der Zögling im ganzen Leben mit folden vereinigt ift. 1) Es zeigt ſich dies in 
der Veränderung, die mit vielen Knaben nad ihrem Gintritt vorgeht. Wie mander 
Bater hat die Beforgnis ausgeſprochen, wie jchwer es feinem Sohne werden werde, in 
die Ordnung fi zu finden und fo anhaltend thätig zu fein, wie bier es geforbert 


*) Die Erkenntnis hiervon hat bier und ba die Anftelung von Zwifchenfehrern veranlaft, 
welche Theile der Aufficht übernehmen (Gollaboratoren, inspectores nocturni); der Verſuch ift 
aber faft alfenthalben mislungen und die Erfahrung hat gelehrt, daß nur mit gleicher, voller 
Lehrerauctorität Bekleidete die Disciplin in den Alumneen recht zu erhalten vermögen. Auch bie 
Kaffenführung wird für den Lehrer zu einer erux, indem ihnen dadurch ein umfangreiches Red> 
nungswerk neben ihrem ſchweren Beruf auferlegt wird. Er wird dadurch oft auch im eim ſchiefes 
Verhältnis zu Schülern und Eltern gebracht, mit denen er flatt iiber bie wichtigften und heiligiten 
Angelegenheiten, über Groichen und Pfennige zu verkehren hat. Auch bat der Lehrer Rüdjichten 
zu nehmen, die ein Kaffenbeamter nicht kennt und durch weld;e er felbft zu Schaden kommt. Bor 
zuziehen ift die Einrichtung an vielen Alumneen, daß ein Beamter die Kaffen ſämmtlicher Schüler 
verwaltet, während ber Segen ber Specialtutel von den Lehrern durch nichts Äußeres gehemmt, 
fortgeübt wird. 
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werde, und bie Erfahrung bat dieſe Beforgnis fehr ſchnell verſcheucht. Was ber Anabe 
zu thun bat, er braucht ja nur andern, bie er vor fi hat, nachzuahmen. Wer tie 
vielen Beftimmungen einer Tagesordnung fieht, wird es leicht erftaunlich finden, wie 
Ichnell fie die neuen Zöglinge faſſen *). Wo fünf ambere arbeiten, wirb fich auch ber 
ſechste — und wäre es anfänglid auch nur aus Langweile — zur Arbeit entfchließen. 
Leichter aber wird aud das Fremde und Ungewohnte, wenn man viele Andere es thun 
und tragen fieht. 2) Der Zögling ift zunächſt auf den Umgang mit feinen Mitſchü— 
lern angemiejen, aus ihm muß er feine renden fchöpfen. Er wirb freudig und liebe- 
voll aufgenommen. Die Jugend kommt jedem nocd offen entgegen und bie neue Er- 
iheinung im fonft fo gleihmäßig geftalteten Leben übt eine Anziehungskraft aus. 
Allein bald wird er inne werden, daß er nicht mit allen in gleicher Weife verkehren 
fann, er lernt bie Geifter unterfcheiden, nicht durch Neflerion, fondern durch Erfahrung 
und den Einbrud auf fein Gemüth. Er muß die Freundſchaft derer, zu denen er fid) 
gezogen fühlt, gewinnen und fich erhalten **). Grnfter treten an ihm manche Ber- 
lockungen und Berführungen heran, er muß ftanbhaft und feft werben. Er wird aud) 
gehänfelt, auch dagegen hat er feine Kraft zu tragen und feinen Witz anfzubieten. 
Und wenn er fih aud Einzelnen aufs Innigſte anschließt, er kann doch die, weldye ihn 
weniger anfprechen, nicht von ſich ftoßen, er muß Menſchen dulden lernen. Flatter— 
baftigfeit in Gefinnung und Stimmung, Eigenwilligfeit und dünkelhafte Ueberhebung, 
aber auch Feigheit und Schmeichelet finden immer ihre Strafe im fichtbaren Folgen. 
Manche edige Seite, die im Haufe nicht bemerkt wurde, weil fie bier nicht einen Ge— 
genftand fand, an dem fie fich zeigen konnte, tritt hier zu Tage und wird abgefchliffen. 
Die Yauge des Spottes trifft alles unmatitrliche und verfehrte. Altflug drängt fid fo 
mancher Anabe in ven Kreis der Erwachſenen und ftreift fein Iugenpgewand ab. Hier 
wird es ihm unmöglich gemacht, bier lernt jeder mit bubeln ***. Wie oft hat Berf. 
diefes die Ueberrafhung über dem jugendlichen Frobfinn im Alumneum an Beſuchern 
gefehen, die fih in ihm mur vüftern Ernft gedacht. Die freiftunde ſchlägt. Nicht 
braudyt ſich der junge Menſch den Freund und Spielgenoffen fern herzubolen, er hat 
ihn. Da fehlt e8 an Beluftigungen nicht. Jeder bringt etwas eigenthämliches mit aus 
der Heimat, erfinderifche Köpfe willen Abwechslung und Veränderung hinein zu brin- 
gen. Man erftaunt oft über die Gefchidlichkeit, die Orbmung und den Humor, mit 
denen fich die Alummen Bergnügen bereiten, und fie fchmeden ſüßer, weil fie ſich die- 
jelben ſelbſt fchaffen. Ja es waltet Poefie iiber viefem Kreife, auch das läppiſche und 
lindliche hat poetifchen Werth. Diefe Blumen find feine Zimmerblumen, fie gedeihen 
nur im einem größeren aber gefchütten Garten. Doch dies ftete Zufammenfein mit 
Altersgenoffen hat andy feine Schattenfeiten. Selten find jugendliche Charaktere, die in 
fi) verfchloffen und zurüdgezogen vie Gemeinfchaft fliehen; die Jugend gönnt auch mit 
feinem Takte für tiefere Stimmungen auf befondere Veranlaffungen Ruhe und nimmt 
herzlich Theil, aber jever Menſch muß ſich in die Einfamfeit dann und wann zuräd- 
ziehen, muß fi in fi und mit feinem Gotte fammeln. Man fieht manchmal mit 
inniger Betrübnis den Eindruch einer Ermahnung, eines Gebetes recht ſchnell ver- 
ihwinden, weil das laute Zufammenfein fofort die Herzen wieder binnimmt und auch 
ſelbſt eine Schen in der Jugend lebt, innere Rührung ſichtbar werden zu laſſen — 
um nicht von der verhärteten Frechheit, die in Öleichgültigfeit gegen das Erhabene 
ihren Ruhm fucht, zu ſprechen. Man hat deshalb gewiß nicht wohl gethan, went 
man in neuerer Zeit in vielen Alumneen die Heinen nur wenige Schüler beherbergen- 


*) In ben meiften Alumneen werben ihnen einige Wochen gewährt (Novitiat), in denen fie 
bei Mebertretungen der Ordnung nicht geftraft, ſondern mur zurecht getwiefen werben und freier 
fih bewegen fönnen, um ihre ganze Umgebung kennen zu lernen. 

*) Beiſpiele der inniaften und unverbrüchlichften Freundſchaften, welche auf Alumneen ge 
ſchloſſen wurden, giebt es in Menge. 

**) Um einen Ausprud des ehrwürdigen Flattich zu gebrauchen. 
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ven Zellen in. weite viele faſſende Studierſäle zufammengezogen hat *). Man hat da— 
mit vieleicht einige Schlupfiinfel für geheime Sünden gefchloffen — hätte man nur 
damit aud die Sünde aus den Herzen gebradht — aber auch die Kapellen zu ftiller 
Sammlung und Erbauung. Aber ift denn unter jo vielen nicht auch die Verführung 
ftärfer und häufiger? Leider verbietet die Erfahrung nein zu fagen. Ad, wo vermöchte 
denn ein Erzieher alle Verführung vom jugendlihen Herzen zu entfernen? Aber bie 
Alumneen bieten eine vielfachere Gelegenheit, die Sünde an ven Tag zu ziehen — denn 
wern auch des Lehrers Auge nicht überall binreiht, von dem Mitfchiller betroffen zu 
werben ift fie doch nirgends fiher. Und Gott fei Dank, es finden fid) unter den Zög— 
fingen immer einige, die den Kampf mit ihr nicht ſcheuen. Und man höre nur auf, den 
Alumneen Borwürfe wegen Rigorismus zu mashen, wenn fie unnachſichtlich den Gefahr 
drohenden entfernen **). — 3) Diefe große Gemeinfchaft zerfällt im wohlgeorbnete Ab- 
theilungen: a) durch die nach den willenfchaftlihen Leiſtungen abgeftuften Claſſen und 
b) durd die Vereinigung in Studierzimmern und an Tifhen. So entfteht eine fort: 
fhreitende Scala für Rechte und Freiheiten, aber aud für daran gefnüpfte Pflichten. 
Inden, wie fchon im Abfchnitt über die Einrichtungen bemerkt ift, diefe beiden Ord— 
nungen in einander greifen, ift gegeben a) die Verhütung nachtheiliger Einwirkung ber 
verſchiedenen Alteröftufen, aber auch zugleid) Aneignung der wünſchenswerthen Eigenfchaften. 
Der 19j. Primaner im Spiele mit 13j. Ouartanern bringt und hat felten rechten Gewinn, 
aber am Stubdiertifche wirb er mit feinem größeren Ernfte ven jüngern ein guter Leiter 
fein. Beim Spiele unt freier Bewegung taugen nur gleiche zufammen ***), bei ber 
Pflichtübung wird die Ungleichheit zum anregenden Beiſpiele. b) Außerdem, daß ber 
Seele die Lehre eingebildet wird, daß ſtets Recht und Pflicht durch eimander bedingt 
find, hält dies Verhältnis ven Dlid auf die Zukunft gerichtet und ermuntert zu leben: 
digem Streben. Die Translecationen (Promotionen) haben in den Alummeen eine weit 
beveutendere Wirkung als anderwärts, weil mit ihnen nicht bloß wiffenjchaftlicher Fort- 
fohritt, fondern aud neue Verhältniffe gewonnen werben. c) Die Anbahnung größerer 
Freiheit und Selbftänvigfeit wird jo allmählich gegeben, aber als Belohnung für treue 
Pfihtübung werthvoller und fittlih wirffamer. Der Infpector wird ſich wohl büten, 
den ihm ald Ehrenrecht gewährten öfteren Urlaub zu misbrauchen, der Verluſt würde 
ihm gar zu empfinblid fein. d) Der uralte Grundſatz divide et impera fommt ba- 
durch auf eine unjchädlihe und dem Beherrſchten nur beilfame Weife zur Anwendung. 
Dienen lernen ift eine Forderung der chriftlichen Erziehung und vie Alunmeen gewähren 
die Gelegenheit zu ihrer Erfüllung. Jever Zögling übernimmt fogleih nady feinem Ein 
tritte Dienftleiftungen für das Ganze, von deren pünctlicher Erfüllung etwas abhängt, 
Waſſerholen, Beforgung des Lichtes, Aufräumen des Studierzimmers u. dgl. Aber 
aud von denen, welche ihm vorgefegt fin, wirb er zu Dienftleiftungen in Anfprucd ge 
nommen, billiger Weiſe, da fie ihm Unterweifung und förderung darreihen +). Sie 


*) Daß auch dem wiffenfchaftlichen Arbeiten dadurch Schaden gefcheben, indem nım Störum 
gen häufiger und weniger zu vermeiden find, aud die freiwillige Arbeit in ben Freiſtunden fafl 
unmöglich gemacht ift, liegt offen zu Tage. 

**) Wie eine finftere dämoniſche Wolke fhwebt ilber den Alumneen der Glaube, daß fie Stätten 
für das Lafter der Selbftbefledung feien. Verfaſſer diefes bat zwar nur in einem Alumneum darüber 
Erfahrung gemacht; fie bezeugen aber, daß alle bei dem Lafter emtdedten, dies ſchon frilher 
gelernt hatten und das Geftändnis ableaten, daß fie oft an der Ausübung Durch Mitſchüler geftört 
worben feien. Mit freudigem Danfe gegen Gott muß er aber auch erwähnen, daß Schlifer mit 
allem Ernſte fib bemibten, das Lafter zu entdeden und aus der Anjtalt zu entfernen. 

***) (58 ift daher geradezu unbegreiflich, wenn ſonſt wohlgefinnte Männer in der Abfonde- 
rung der Spielpläge für die einzelnen Claſſen eine natürliche Rechte beichränfende Pedanterie finden, 
ohne zu bebenken, daß fie aljo dem Communismus in einer jugendlichen Welt das Wort reden. 

+) In früherer Zeit berrichte ein inbumaner Bennalismus, freilich oft ein heilſames Gorrectiv 
für ſolche, welche im Haufe die Dienftboten malträtiven gelernt hatten. Die neuere Zeit bat das 
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werben gern umb willig im den allermeiften Fällen übernommen und üben bie Gewillen- 
haftigfeit. Höhere Pflichten werben den Oberen zu Theil, die wiſſenſchaftliche Unter 
weifung und fittliche Beauffihtigung einer Zahl von Unteren. Es beftätigt fich bier 
aufs reichlichfte die Erfahrung, wie nichts bilvdender wirft, als wenn man ber Jugend 
einen Beruf auflegt, in dem fie ſich nüslich zu machen das Bewußtjein hat. Die Ob- 
liegenheiten werben felbft von foldhen, denen man es nad ihrem früheren Berhalten 
nicht zutrauen follte, doch mit redlichem Eifer erfüllt; der Jüngling fühlt es, wie viel 
Eltern und Lehrer ihm ans Herz legen und fett feine (Ehre darein, das ihm gefchenfte 
Vertrauen nicht zu tänfchen *). Nicht weniger wichtig ift die Auffiht, melde den 
erften der Zöglinge über größere Abtheilungen und über das Ganze anvertraut wird. 
Sie ift nicht leicht zu erfüllen, da dies von der Achtung vor wiſſenſchaftlicher und 
fütliher Tüchtigkeit und von der Liebe bei den Mitzöglingen weſentlich bedingt iſt. 
Mancher hat da gelernt, daß er ein anderer werben müſſe, um feine Pflicht zu erfül- 
len, mag auch ver Antrieb dazu zumädhft von dem Genuffe ver damit verbundenen 
Rechte ausgegangen fein, mancher hat da eingejehen, wie zur Erhaltung bes Ganzen 
eine Einrichtung, die er nur umwillig ertragen, nothwendig ſei. Würde dieſe Weber- 
zeugung nicht durd die Erfahrung in den Obern begründet und verbreitete fie ſich 
nicht von da and im alle Kreife der Zöglinge, die Alummeen hätten mit unendlichen 
disciplinellen Schwierigkeiten zu fämpfen. Dean hegt vielleiht das Bedenken, daß jo 
der Herrfchtrieb Nahrung finde. Dan er fi rege, wird man nirgends verhindern 
fingen, und es gilt eben im ber Erziehung den natürlichen Trieben die Richtung zum 
Guten zu geben. Man findet auch wohl bedenklich, jungen Penten, die noch nicht ge» 
ung Schärfe des Denkens und Selbſtbeherrſchung befigen, eine Strafgewalt anzuver— 
trauen, aber ver Imfpector giebt ſelbſt fein Gefeg, er bat nur ein gegebenes zu voll» 
yiehen, er kann nicht beftehen, ohme zugleich zu gehorchen. Er ift ferner auch durch 
feine Mitinfpectoren beſchränkt, — jedermann weißt ja, wie fehmer es iſt, mehr ſich 
nehmen zu wollen, als womit andere ſich begnügen, — er bleibt Schüler und hat noch 
alle Augenblide felbft Zurechtweifungen und Demüthigungen zu erfahren, kurz, fein 
Herrſchen iſt ein recht begrenztes **). Man bevenfe aber auch, daß es für einen jun 
gen Menſchen etwas widriges bat, wenn er nur ben Anzeiger machen ſoll, er will 
lieber felbft wirken können. Die in feine Hände gelegte Strafgewalt unterliegt einer 
forgfältigen Gontrole und was fie verhängt, ift für den betroffenen eine nützliche 
wiſſeuſchaftliche Uebung. Nimmt man fie hinweg, entweder tritt Erlahmung bes Eifers 
ein, oder es wird zu fchlimmeren Mitteln — Obrfeigen u. dgl. — gegriffen. Endlich ift 
es für Lehrer und Schüler gleich vortheilhaft, wenn nicht bei jeder Meinen Orbnunge- 
widrigkeit die höchſte Auctorität eintreten muß. 4) Im den Alummeen ift der Corpo- 
rationsgeift und die Tradition mächtiger ald anderswo. Das letztere wird 
ſchon durch das Fortbeftehen von Ausprüden und Bezeichnungen bewiefen, welche durch 


Gute beibehalten und nur die Entartung beſeitigt. Selbſt die Annahme freiwillig angebotener 
Bedientendienſte iſt mit Strafe belegt. 

*) Durch dieſe Einrichtung bilden ſich gewiffermaßen Familienkreiſe. Natürlich werben von 
den Lehrern bereits durch das Leben gegebene Verbindungen berlidfichtigt (Berwanbtihaft, Ber 
freundung zwifchen und mit den Eltern). Gut ift es au, wenn bei ben Translocationen eine 
don ben Schülern ausgehende freie Bereinigung ftattfindet, die Abtheilungen ſich durch eigene Wahl 
bilden, Man fieht da biefelben oft Durch die ganze Schulzeit vereinigt bleiben, doch findet wohl 
auch ein Oberer keinen der Unteren, der ſich ihm anſchließt, der Untere keinen, der ihn an ſeinem 
Tiſche Haben will — eine Folge feines Weſens und ein mächtiger Antrieb zur Aenderung. 

**), Wer das Weſen ber Jugend nicht fennt, und das Ganze in allen feinen Einzelnheiten 
wicht überſchaut, wird aus manchen Wahrnehmungen Falfches ſchließen. Es ift Humor, nicht An- 
maßung, wenn bie Infpectoren ſich Herren betiteln faffen und gravitätifhe Formen annehmen. 
Der Humor ber Jugend macht das Verhältnis zu einem viel freundlicheren, als es dem Unbe- 
fannten erfcheint. 
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Aenderung der Sache längft ihre Bereutung verloren haben *). Je fefter und 
dauernder die Tradition, je enger und nach außen abgejchloffener die Gemeinſchaft ift, 
um jo mächtiger wird der Corporationsgeift. Das Bewußtjein, Glied einer Anftalt zu 
fein, aus welder fo viele tüchtige Männer hervorgegangen, wird ein ftarfer Antrieb 
zur Befolgung der ihr von der Vergangenheit überfommenen Sitte. Manch älterer 
Zögling einer fächſiſchen Fürftenfchule wird bezeugen, daß die Hinweifung auf bie 
mores einjhneidender wirkte, als die Mahnung des Lehrers und bie Furcht vor Strafe, 
Freilich pflanzen fid) auch manche Untugenden und Unarten mit fort, man bezeichne aber ja 
läppiſch erfcheinende Sitten nicht ala folhe, und hege vor der Gefährlichkeit nicht gar zu 
große Schen **). Aber erſchreckend ift es, wenn man ganze Schaaren von Anaben und Jüng- 
lingen feft geſchloſſen mit unbewegter Miene da ftehen fieht und Keiner den Thäter eines 
Bergehens nennt, wenn man bemerkt, wie die Furcht, etwas von einem Mitſchüler oder 
von einer ganzen Claſſe zu verrathen, zur Lüge drängt, wie wiederum mander gemötbigt 
wird, ein Vergehen mitzumachen, damit er ein um fo verfchwiegenerer Zeuge ſei. Ge 
wöhnlich ift dies nicht eine Beſchützung der Sünde, fondern nur die Abwehr einer 
Strafe von einem andern, namentlich wenn die am meiften wiegende Ausſchließung ge 
fürchtet wird; es ift eine faljch geleitete brüderliche Liebe, welche lieber eine Strafe 
erleiden, als einem andern angethan fehen will. Sie hat oft auch einen recht verhär- 
teten fo gerübrt, daß er die Menjchenfurdt überwand und Gott die Ehre gab. Ueber: 
haupt ift im Menfchen eine gewiſſe Schen, die Urfache zur Beſtrafuug eines andern 
zu werden, von Natur vorhanden. Die Lehrer der Alumneen haben ſich daher wohl 
zu hüten, nicht zu ſchnell mit Drohung einer Strafe für alle, wenn nicht der Thäter 
entdeft werte, bei der Hand zu fein. Gerade dies ruft das Uebel erft recht hervor, 
während vertrauensvolles Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler es mindert und 
väterliche Ermahnung mehr wirkt, als Drohung. Lieber dem, der ſich und die Sitte 
überwindend, durch Selbftanzeige Wahrhaftigfeit übt, die Strafe ganz over theilmeife 
erlafjen! Aber jollte ſich das Uebel ernftlich zeigen, dann auch Feine Schonung. For⸗ 
dert der jugendliche Geiſt heraus, dann muß er gebrochen werden. Uebrigens beſteht 
in den meiſten Alumneen die Sitte nur gegen gleich oder höher geſtellte Mitſchüler, 
während der obere ungeſcheut den untern zur Beſtrafung bringen darf. Im ſehr vielen 
Fällen hört man nur die Bitte, nicht die Anzeige zu begehren und in vielen zwingt 
aud die Claſſe den Thäter zur Anzeige. 

IV. Die Alunneen gewähren für die wiffenjhaftlide Bildung 
mehr Vortheile, als die meiften Familien und andere Schulen. Man 
würde eine unſichere Schätung anwenden, wenn man die Vorzüglichfeit einer Bildungs— 
anftalt durch einzelne bedeutende Männer, welche aus ihr hervorgegangen, beweifen wollte — 
ſolche entwideln ſich oft trog der Schule; das Urtheil muß fi anf ven Bildungsſtand * 
Zöglinge im allgemeinen gründen, und hier könnten wir nun Zeugniſſe aus allen Zeiten 
in Menge anführen, welche den Schülern der Alumneen eine größere wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit vindiciren. Sie verdanken dies nicht der hervorragenden Gelehrſamleit 
oder der beſonderen methodiſchen Geſchicklichkeit der Lehrer, auch nicht dem Vortheile, 
daß für ſie nur die tüchtigſten Köpfe ausgeſucht werden konuten, ſondern ihren Gin- 
richtungen. Sie haben nämlich in felbitthätigem Arbeiten von jeher DIE 
Grundlage der wiffenfhaftlihen Erziehung gefunden. Die Zahl der 


*) In alter Zeit wurde das Zeichen zum Berlaffen der Betten durch Anſchlagen an bie Thüre 
des Schlafgemachs mittelft eines hölzernen Hammers gegeben. „Herauspochen“ heit das Zeichen 
noch jetzt, obgleich es fchon längſt mit einer Glode gegeben wird. 

**) Wenn in einem Alumneum ber Uebergang aus den unteren Glaffen in die oberen finn 
bildlich gefeiert wird durch einen Sprung über einen breiten Waffergraben, an deſſen anderem 
Ufer den Berſetzten feine neuen Genoffen empfangen, fo würde man febr Unrecht tbun, wollte 
man wegen manches misglückten Sprunges, der doch immer Folge der Wagebalfigfeit oder der 
Ungefchieflichleit war, die Sitte ftreng verbieten. 
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Unterrichtsſtunden war gering, aber e8 wurde viel gearbeitet, ganze Tage *), ja Wochen, 
waren ganz der Arbeit gewidmet, und zwar in ven alten Spraden. Die jungen Peute 
lernten fich vertiefen, ftatt flatterhaft von einem Gegenftande zum andern zu eilen; fie 
bradten zu den höheren Studien ein ernſtes Suchen nad) grünblihem Willen mit. 
Die neuere Zeit hat ein mehr von Unterrichtögegenftänden in die Alunmeen gebracht 
und viel gutes dadurch zerftört, aber noch immer hat man dort Studiertage. Was 
man im andern Gymnaſien als ein Mittel gegen die Zerftrenung und Zerfplitterung 
empfiehlt, aber wegen der Schwierigkeit der Aufficht nur felten gebraudt, das können 
die Alumneen ohne alle Hurt in Anwendung bringen. Das Privatjtubium ift in 
ihnen das vechte, eine Forderung der Schule und doch freie Bewegung und Leiltung 
gemährend. Die clafjiihe Bildung hat bier eine Zufluchtftätte behalten. Unterftügt 
werben die Alummeen dabei durch den traditionellen Schülergeift. Die 
Iugend achtet unter ſich ftetS das Können höher, ald das Willen, der Nahahmungs- 
trieb ift in ihr ftärfer, fie greift lebenviger nad tem ſchönen, als nach dem nütlichen, 
Die alte Pädagogik hat recht das Wefen ver Jugend erfannt, wenn fie Gloquenz und 
Borfie zu Zielpuncten der Bildung machte. Wenn nun die Alumneen, trotzdem daß 
ihren Zöglingen recht ftarf tie Verachtung der claffiihen Bildung in die Ohren bröhnte, 
ja trogdem, daß bier und da felbjt von oben entgegengearbeitet wurde, alle die Bil- 
dungsmittel, die man in anderen Gymnaſien als verloren beflagt und wieder herbei- 
zufhaffen ftrebt, noch haben, fo verdanken fie dies der unter ven Schülern lebendigen 
Tradition. Weiß der Schüler, daß feine Vorgänger ganze Tage ftubiert, er wird fi) 
diefe Zeit wünſchen, und, wird fie ihm, fie ernft benügen. Gilt ihm ver nicht für 
einen tüchtigen Primaner, der nicht vorher den ganzen Homer gelefen, der nicht im 
Stande ift, eine lateinische Elegie zu machen, danı bedarf es feines Zwangmittels zum 
Fleiße, dann ift Betrug nicht zu fürchten, die Schülercenfur trifft ihn. Wie ſchweres 
Unrecht hat man da begangen, wo man folche Traditionen **), jolhen Zufammenhang 
mit der Bergangenheit abgebrochen hat, wo man, um mehr zu lehren, die Zeit. des 
Lernens und der Kraftanftrengung vermindert. Die Alummeen befigen aber 
in vem Unterridte der Untern durch die Obern ein Mittel fibherer 
und raſcherer Förderung und, was noch wichtiger, der Wahrung des 
gelegten Örundes***, Mander Zögling hat offen ausgefprocdhen, daß er feinem 
Obergeſellen hauptſächlich das VBorwärtsfommen in Kenntnis und Fertigkeit verdankt 
habe. Die Lehrer brauchen ſich des nicht zu ſchämen, ſondern ſie müſſen ſich freuen, 
wenn ſie Gehülfen haben, vorhandene Lücken auszufüllen und dem einzelnen die ſeinem 
Weſen entſprechende Hülfe zu gewähren, die ihm beim Unterrichte der ganzen Claſſe 
nicht werden kann. Findet aber ſo der Untere eine Förderung, was gewinnt der Obere? 
Während anderwärts bei höheren Beſchäftigungen die elementare Grundlage unſicher 
und jchwanfend wird, erhält fie in ven Alummeen fortwährenve Befeftigung und Erwei- 
terung. Docendo diseitur und zwar auf die angenehmfte und erfreuenpfte Weije, weil, 
was man lernt, fofort verwerthet wird. 

Weit entfernt, die Alumneen als volltommene Anftalten binzuftellen, glauben 


2) Die Ausichlafetage der Schulpforte — fo wurden bie Stubiertage genannt, weil '/z 
Stunde fpäter gewedt wurde — find ganz gegen den Aufchein, bem der Name erwedte, Tage 
bes eifrigften Fleißes geweſen. 

**) Zur Forterhaltung diefer Tradition tragen bie Gedächtnißfeiern fiir verftorbene ehemalige 
Böglinge, wie fie in Schulpforta gehalten werden, nicht wenig bei. Die Echule erfheint durch 
fie wie eine Mutter, die alle ihre Zöglinge mit Liebe umfaßt, und es wird das Bewußtſein er- 
balten, wie gefegnet doch ihre Wirkſamkeit an denen geweſen fei, bie fie recht aufgenommen und 
gewahrt baben, 

**) Die erften 21 haben als Obergefellen, die zweiten 21 als Mittelgefellen biefen Unterricht 
in 5 wöchentlichen Stunden zu ertbeilen und dabei bauptfächlich das im öffentlichen Unterricht Vorge— 
lommene zu befeftigen. 
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wir doch, ihr Beftehen gerechtfertigt zw haben. Mögen fie durch bes Herm Gnade 
mehr und mehr zu Wohnungen feines heiligen Geiftes werben. R. Dietſch. 

Anm. d. Red. Neybeder, ber fih in bem Progr. des Fr.-W.-Gymnafiums zu Polen vom 
Jahr 1853 ebenfalls entfchieden für bie Alummate ausfpricht, bezeichnet die Zellemwirtbichaft (zwei 
Zöglinge in einem Heinen Zimmer, zugleich zum Arbeiten und zum Schlafen), die Stubenwirth 
haft (ungefähr 4 Zöglinge in einem Zimmer, mit anftoßendem Schlafjimmer), die Saalwirth— 
haft (10 bis 12 in einem Arbeitszimmer, 2 bis 3mal fo viel in einem Schlaffaal) als die drei 
Hauptſyſteme, die im Laufe der Zeit ins Leben getreten find, und fpricht ſich gegen das letstgenannte 
aus, hauptfächlih weil, wenn nur 2—8 beiſammen wohnen, ber Einzelne eber zur Einkehr in fid 
felbft gelangen und innerlich erftarfen und daneben auch ungeflört arbeiten könne. Wir heben 
weiter aus biefer Abbanblung hervor, daß er ſich gegen die Verpachtung der Speifung ausipridt; 
fie fei beffer und wohlfeiler, wo nicht ein Pächter, ber fo oft auf Unkoſten der Zöglinge zu feinem 
Geteinne komme, fondern eine erfahrene Wirthichafterin unter der Aufficht des Vorſtandes fie für 
bie Anftalt beforge. Endlich ſchärft er die Pflicht ein, von Seiten der Lehrer auch mit Opfern 
für zwedmäßige Benügung der Erbolungszeiten zu forgen, damit diefe ben Zöglingen zu körper 
licher und geiftiger Erfrifhung dienen. 

Amerilaniſches Erziehungs: und Unterrihtsweien. (Quellen und Hülfs— 
mittel: Lips, Statiftif von Amerifa. Frankfurt 1828. — The American Al 
manac for the year 1850, 1854, 1857. Boston. — Baneroft, history of the 
United States. London 1854 ff. — Andree, Nordamerika in geographifchen und ge 
fchichtlichen Umriffen, Braunſchweig 1851; dazu 9. Lang e's Kartenwerf, Braunfchweig 
1854. — Wappäus, Hanbb. der Geographie und Statiftit von Nordamerika. Nebft 
einer allgemeinen Weberficht von Amerika. Leipz. 1855. ©. 563 ff. — Löher, Amerila. 
(in Bluntſchliſs deutſchem Staats-Wörterbuh, I, ©. 181—197). — Sir Charles 
Lyell, Zweite Reife nad den Vereinigten Staaten von Nordamerika, deutſch von 
€. Dieffenbad). 2 Bde. Braunfchweig 1851. — Schaff, Amerika. Die politifden, 
focialen und firdhlichreligiöfen Zuftände der Vereinigten Staaten von Norbamerifa, mit 
befonberer Rückſicht auf die deutſchen, aus eigener Anſch auung vargeftellt. Berlin 1854. 
— Rev. Robert Baird, Religion in the United States of America. Glasgow and 
Edinburgh. 1844. — 9. Wimmer, bie Kirche und Schule in Norbamerifa. Leipzig 
1853. — A. Potter and G.B. Emerson, The school and the schoolmaster. New- 
York 1842. — J. Mayhew, popular education. New-York 1850. — (Horace 
Mann), Abstract of the Massachusetts school-returns. Boston 1841. Annual reports 
of the board of education, together with the annual reports of the sceretary of 
the board.! Boston 1842 fl. Der zehnte Report in erweiterter Geftalt ift betitelt: 
The Massachusetts System of Common Schools. Boston 1849. — 37. annual report of 
the 1. school-distriet of Pennsylvania. Philadelphia 1856. — Aud) ift zu vergleichen 
Herrig, die englifhe Sprade und Literatur in Nord-⸗Amerika, im Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen, Bb. 12—14, namentl. 12, ©. 260 ff.) 

Wir dürfen bei diefer Darftellung diejenigen Staaten der neuen Welt übergehen, 
deren Erziehungswefen, bei ihrer Abhängigkeit von dem europäiſchen Mutterlande, mt 
eine Modification des entſprechenden europäifchen Erziehungswefens bildet, und wenben 
uns fofort zu dem größten felbftändigen Staatencompler des weſtlichen Continents. 

Das nordamerifanifche Erziehungswefen bietet ein ganz eigenthümliches Interefle 
bar. Nicht unpaffend hat man die Vereinigten Staaten einen Schmelztiegel genannt, 
in weldhem die verfhiedenften Nationalitäten, Engländer, Schotten, Irländer, 
Deutfche, Schweizer, Holländer, Franzofen, Spanier, Schweben, Bolen, Magyaren mit 
ihrem verschiedenen alteuropäifchen Gepräge ſich fammeln, um zu einer neuen Mafle 
umgefhmolzen zu werben und eine eigenthümlich amerikaniſche Prägung zu erhalten. 
Böllig zwar haben fih auch in den fo ganz verſchiedenen Verhältniffen des neuen 
Baterlandes die urfprünglichen Nationaldaraktere und die alten Befonverheiten nicht 
verwifcht. „In BVirginien trifft man ven englifhen Gentleman aus dem Zeitalter ber 
Elifabeth und der fpätern Stuarts; in Pennfylvanien den Quäker aus den Tagen bed 
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Georg For und William Penn; in Oftpenniglvanien den Pfälzer und Schwaben aus 
den Anfang des vorigen Jahrhunderts; in Neuengland den Puritaner aus ben Zeiten 
Erommwelld und Barters; an den Ufern des Hubfon und in Neu-Jerſey den ädhten 
Holländer; in Süd-Carolina den Hugenotten und franzöfifchen Edelmann des fich- 
whnten Jahrhunderts, oder wenigſtens fehr harakteriftifche Ueberbleibjel davon, die in 
Europa ſchon viel mehr verwifcht find" (Schaff); und unter diefen Berhältniffen 
zeichnen fih unter den Staaten felbft „fünf große Gruppen ab: erftens die Neueng- 
landftaaten, das Yankeeneſt, aber zugleich das Neft des amerifanifhen, unabhängigen, 
mternehmenden, felbftfüchtigen Charakters; zweitens die mittleren Staaten, in 
welben Deutfche, Holländer und die Menge europäifcher Nachwanderer nody am meiften 
auropälfchen Charakter aufrecht halten; drittens die ſüdlichen und Miffiffipi- 
SHavenftaaten, das Land der heißköpfigen Cavaliere mit der Sflavenpeitiche; viertens 
vie weſtlichen Staaten, in welchen fi nad und nad ein felbftändiger Charakter 
antwidelt, ver am meiften dasjenige abftreift, was im amerikanischen Charakter Wider— 
wärtiges ift; fünftens die Staaten jenfeits der Felſengebirge am jtillen Ocean, 
welde eine eigene Welt für ſich bilden werden. In den mittleren und weſtlichen Staaten 
macht fih am meiften ein deutſches Gepräge bemerklich, e8 mögen über fünf Millionen 
Deutihe in den Vereinigten Staaten noch deutjch reden; in den HYankeeſtaaten herrſcht 
ver englifch-puritanifche Charakter vor; in den Sklavenftaaten der englifchnormännifche, 
m der Louiſiana ift etwas Franzöſiſches hinzugekommen (Yöher)," und durch ganz Nord» 
Amerifa macht ſich die jehr ftarke iriſche Beimifhung bemerklich. Bei alle dem fünnen 
die aus der alten Heimat mitgebradhten Eigenthümlichfeiten, Traditionen und Gewohn— 
kiten den gebieterijichen forderungen ver fo durchaus neuen Berhältniffe feinen dauern- 
den Widerftand entgegenfegen. Es gilt eben Ambos oder Hammer fein. Wer nad) 
dem Geſetze der Trägheit in alten Gewohnheiten verharren wollte, ftatt an ber nie 
taftenden Thätigkeit in diefem Bienenftod mit rühriger Kraft fidy zu betheiligen, würde 
Äh bald zum bloßen Material für die Ihätigkeit Anderer herabgefegt fehen, wie z. B. 
in der Louiſiana die franzöfifhe Liebenswürdigkeit mit ihren das Parifer Leben nad 
menden Salon's und Bällen von der vorbringenden Zähigfeit der Yankee's, die ben 
Ertrag eines Capitals um das Zehnfache zu fteigern verfteht, ſich auf ein immer kleineres 
Terrain zurüdgedrängt fieht. Was ſich ſpröde fträubt, in dem großen Schmelztiegel 
in Fluß zu gerathen, das wird als nutzloſe Schlade ausgefhieden, und fo verbindet 
fh in den Staaten der Union mit ber Erbſchaft alteuropätfcher Eultur der Vortheil 
völlig neuer Berhältniffe, welche ganz eigenthümliche Aufgaben ftellen, dringend zu einer 
von ererbten Borurtheilen unbehinderten Löſung dieſer Aufgaben auffordern und während 
fie fo für die fühnften und großartigften Experimente ein weites Feld eröffnen, dieſe 
dech durch bie ftete Hinweifung auf das wirkliche Bedürfnis vor phantaftifhen Ertra- 
vaganzen bewahren. ZTreffend bat unfer großer Dichter, deſſen umgetrübter überall in 
dat Weſen der Dinge einbringender Scharfblid nun aud in der neuen Welt volle 
Anertennung gefunden hat (vgl. R. W. Emerson, representative men. 7. lecture : 
Goethe; or, the writer), bie Borzüge diefer nordamerikaniſchen VBorausfegungslofig- 
kit hervorgehoben (Goethe, nachgel. W. XVL, ©. 102): 

Amerika, bu haft es beffer, 

Als unſer Gontinent, das alte, 

Haft feine verfallenen Schäffer, 

Unb feine Bafalte. 5 

Dich Hört nicht im Innern, 

Zu lebendiger Zeit, 

Unnüßes Grinnern, 

Und vergeblicher Streit. 


Insbeſondere in Bezug auf Päragogif bietet bei Allem, was das Unterrichtsweſen 
n europäiihen Ländern umd namentlich in Deutfchlann vor dem amerifanifchen nod) 


9% Ameritanifches Erziehungs: und Unterrichtöwefen. 


voraus hat, und bei allen Einfeitigfeiten des letteren, doch der Eifer, mit welchem in 
ven Vereinigten Staaten die pädagogiſche Aufgabe ergriffen, und der von Borurtheilen 
unbehinderte frifche, praftifhe Sinn, womit ihre Löſung verfucht wird, ein nahahmungs- 
würbiges Beifpiel und zahlreiche belehrende und anregende Winke, die den Stolz deutſcher 
Pädagogen auf den ausfchliehlichen Beſitz päragogifcher Weisheit und Tüchtigkeit einiger: 
maßen zu befehren wohl geeignet find. 

Unter den mannigfaltigen Elementen, welde die norbamerifanifche Nationalität 
conftituiren, ift das angelfähfifche das bei weitem überwiegende: von den 24 
Millionen Einwohnern find faft zwei Drittel angelfächfifchen Urfprungs, der Grund: 
typus bes amerifanifchen Nationaldharakters ift alfo englifch. Die Spanier, welde 
ver den englifchen Goloniften Nieverlafjungen in Nordamerika gründeten, gedachten ed nur, 
wie bie füdamerifanifchen Goldländer, mit leichter Mühe auszufaugen; bie Franzoſen brad> 
ten in ihre Niederlaffungen in Carolina, Florida, am Miffiffippi und dem St. Lorenz wenig: 
ftens den jchroffen feuvalen Unterſchied zwifhen Herr und Knecht ans dem Mlutter- 
lande mit herüber; die Engländer erft machten im Anfange des 17. Jahrhunderts bie 
Entvedung, daß dieſes Land feine Schätze nur allein, aber auch mit Sicherheit der 
ausdauernden Arbeit ber Art, des Karftes, des Spatens und des Pfluges barbiete, und 
zur Ausbeutung eines ſolchen Landes bedurfte e8 des vorbringenden Muthes, der zähen 
Ausdauer und der Luft an einer durch eigene Anftrengung geſchaffenen felbftändigen 
Stellung, mie dies Alles den anglefähfiihen Stamm auszeichnet, deſſen Vorgange 
dann zunächſt der deutfche folgte, welcher nımmehr bereits durch fünf bis ſechs Millionen 
Individuen (Anpree, ©. 540) in den Vereinigten Staaten vertreten iſt. Der bei 
dem angelfähfifhen Stamm wie bei feinem andern gleihmäßig ausgebildete Sinn 
für bürgerliche Freiheit und für bürgerliche Ordnung war nothmendig, wenn das Leben 
im neuen VBaterlande weder gleich im Keime erftidt werden, noch in wilder Zügellofig- 
keit ſich felbft vernichten follte; und glüdlicher Weife trafen mit der Zeit der Ent 
vedung eines für die Bethätigung der Vorzüge dieſer Nationalität jo günſtigen Bodens 
brüdende Verhältniffe in dem europätfchen Mutterlande zuſammen, welche viele ver- 
anlaften, zur Wahrung ihrer Sewiffensfreiheit die neue Heimath zu fuchen; vie fchroffe 
Ausſchließlichkeit aber, welche man fonft dem englifhen Volke zum Vorwurf mad, 
fand fomohl in den Verhältnifien, welche die Goloniften verließen, ala in denjenigen, 
welche fie fanden, fo viel Grund zur Gelbftbefheidung, daß Lord Baltimore fogar 
die principielle Erelufivität feiner Kirche vergah, und im Jahr 1632 in feiner römiſch— 
fatholifchen Colonie Maryland zuerft gleiche Berechtigung für alle hriftlichen Bekennt⸗ 
niſſe proclamirte, Bier Jahre fpäter folgte Rhode Island dieſem Beifpiele; in andern 
Staaten, wie Maflachufetts, forderte zwar die puritanifche Schroffheit, daß jeder für 
bie Zwecke ber herrſchenden Kirche beiftenere, von Niemanden aber fuchte man Belenntnis 
zu bem herrſchenden Glauben zu erzwingen, und allmählig gelangte man durch die Vor— 
ftufen der Freigebung des Privatgottespienftes, des öffentlichen Gottesdienftes, ber 
Dispenfation von Steuern für die herrſchende Kirche dahin, daf man bie Kirche vom 
Staate völlig trennte, allen religiöfen Gemeinfchaften völlige Gleichheit vor dem Gefege 
einräumte und ihre Erhaltung lediglih tem Cifer und ber Anftrengung der Glieder 
einer jeden überlief. 

Als Grundftot der gefammten Bevölkerung der Vereinigten Staaten kann man 
unbedenflid jene erften aus England flüchtigen puritanifhen Anfiepler betrachten, 
welde fi feit 1620 in Neuengland nieverliegen: von den 21,200 Perſonen, welde 
von 1620—1634 einwanderten, ftammt nad) Bancroft ein volles Drittel der gefammten 
weißen Bevölferung ver Vereinigten Staaten ab. Es war nun für die ganze weitere 
Entwidlung diefer neuen Welt von der größten Wichtigfeit, daß jener Grundſtock nicht 
aus europamüden Taugenichtfen, nit aus politifchen Abentenrern, nicht aus gemwinn- 
ſüchtigen Kaufleuten beftand, fondern aus ſchlichten Männern von tiefreligiöfer Ge 
ſinnung und ernft fittliher Haltung, die nicht um materiellen Gewinnes willen bie 
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Heimat verlaffen hatten, jondern materielle Vortheile aufgaben, um in ver mit Opfern 
gewennenen und mit ausharrender Anftrengung behaupteten neuen Heimat die freiheit 
ihrer Gewiſſen zu retten. Die einunbvierzig Männer, welde im Jahre 1620 auf ver 
Mayflower überfuhren, jegten, bevor fie an das Land ftiegen, feierlich und freiwillig 
einen Bertrag auf, ver mit den Worten beginnt: „Im Namen Gottes, Amen; wir 
deren Namen unterjchrieben find, die loyalen Unterthanen unferes großmächtigen 
Souverain’s, Königs Jakob, haben zur Ehre Gottes und zur Förderung des dhriftlichen 
Glaubens und des Ruhmes unferes Königs und Baterlandes eine Seefahrt unter- 
nommen, um die erjte Golonie in dem nördlichen Theile von Virginien zu gründen, 
und vereinigen und verbinden uns hiermit feierlich umd wechſelsweiſe vor Gott, und 
jegliher vor den andern, zu einer bürgerlihen und politiihen Körperfchaft, zu beflerer 
Ordnung und beflerem Beftande und zur Förderung der genannten Zwecke.“ Diefe 
ernjte Gefinnung ber „Pilgerväter“ ift ihrem nachwachſenden Gefchlechte bis heute unver- 
Ioren, umd fie vorzüglich bilvet die Macht, wodurch jo zahlreiche heterogene und unreine 
Elemente nicht bloß im Zaume gehalten, fondern auch gezwungen werben, dem Ganzen 
zu dienen. Wie jehr wahrer, religiöfer Sinn im einzelnen Falle verläugnet werben 
und in äußeren Schein umfcdlagen mag: Achtung vor der Religion gilt als etwas fi 
durchaus von jelbit Berftehendes, und wenn ihre Berläugnung da imponiren mag, wo 
fie in bejtimmten formen der Lehre und des Cultus durch äußere Geſetze beſchützt und 
geboten wird, jo würde dieſe Berläugnung dort ebenfo gewiß als einfach abſurd er- 
deinen, als hyperrepublikaniſche Phantaftereien in einem Lande, wo es einem jeden 
freifteht, feine vepublifanifhen Grundſätze zur Geltung zu bringen und die praftifche 
Probe darauf zu machen. I. Sparks in feiner Biographie Washington’d befchreibt im 
einem eignen Abſchnitt die religiöfen Anfihten und Gewohnheiten feines Helven, er 
weiß, daß diefe Züge dem Bilde eines amerikaniſchen Volkshelden weſentlich find, und 
e8 wird ihm denn freilih and nicht ſchwer zu beweifen, daß diefe Züge im Bilde 
des edelſten Republikaners nicht fehlten (J. Sparks, writings of Washington. XII, 
pag. 399—411) ; unfere doctrinivenden Republifaner würben für eine folde Beweis— 
führung meift nur ein mitleiviges Lächeln haben, da ja ihnen ver Abfall von Gott 
als dem älteften und abſoluteſten Abjolutiften als ver Anfang aller wahren politifchen 
Freiheit gilt. 

Für eine jeve Gemeinschaft, die den alten Glauben der Väter in einer neuen, ihm 
wenn nicht geradezu hinderlichen, doch auch nicht direct förberlihen Umgebung erhalten 
will, gilt das Wort, welches die in alle Welt zerftreuten Juden zu ihrem Wahl» und 
Troftfpruch machten, daß ver Haud aus dem Munde ver Schulkinder die Welt erhalte: 
eine ſolche eigenthümliche Glaubenswelt kann gegen die Macht der Berhältniffe nur 
durch Eifer und Gonfequenz in ber Erziehung der heranwachſenden Geſchlechter behauptet 
und erhalten werden. So war denn auch bei den Pilgervätern das den anglo-ger- 
maniſchen Böllen an fih ſchon eigenthümliche Streben nad geiftiger Bildung noch 
durch die befondere Lage beförvert, in welcher fie fi mit ihrer religiöfen Heberzeugung 
befanden, und fie konnten mit allem Rechte behaupten: „Wir find in dieſes neue 
Land gelommen, daß wir unfere Kinder erziehen mögen.“ leid nad 
Herftellung eines die unentbehrlichſten Lebensbebürfniffe fihernden, einigermaßen ges 
orbneten Zuſtandes und noch bevor in der Maſſachuſettsbay (1629) eine Niederlaflung 
gegründet war, jorgten die erften Coloniften der Plymouthbay für Herftellung von 
Schulen. Man hatte dabei vorzugsweife im Auge, einem jeden das Berftändnis der 
heiligen Schrift, diefer Duelle aller dem Menſchen zu feinem Heile weientlihen Wahr- 
beit, zu eröffnen und ihm zugleich die Fähigkeit zu verſchaffen, über feinen Glauben 
felbftändig ſich zu verantworten. Im viefem Sinne fette bereits im Jahre 1647 bie 
Maffachufetts-Colonie feit: „da e8 ein Hauptanſchlag des Satans ift, die Menſchen 
vom Berftändnis der Schrift abzuhalten, indem er ihnen die Uebung der Spraden 
abräth, und zu dem Zwede, daß Gelehrfamleit mit des Herrn Hilfe nit in den Gräbern 
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unferer Vorfahren in Kirche und Staat begraben fei, darum fei verorbnet, daß jebe 
Gemeinde, fobald der Herr fie auf die Zahl von fünfzig Hausweſen vermehrt hat, 
einen anftellen fol, um alle Kinder fchreiben und leſen zu lehren, und wenn 
eine Stadt auf die Zahl von hundert Familien fih vermehrt hat, fo follen 
fie eine Grammatif - Schule (grammar school) gründen; die Lehrer an derſelben 
müffen im Stande fein, die Jugend foweit zu unterrichten, daß fie zur Univerfität taug- 
lid) ift (Baird, ©. 330 f.). Die Art, wie hier die Verpflichtung zur Herftellung eines 
geordneten Jugendumterrichtes motivirt ift, erinnert fo fehr an das, was hundert und 
drei und zwanzig Jahre vorher Luther in feiner Schrift an die Vürgermeifter und 
Rathsherrn allerlei Städte in deutſchen Landen gejagt hatte, damit fie chriftliche Schulen 
aufrichten und halten follten, daß man verſucht ift, an eine wirkliche Abhängigkeit jenes 
puritanifhen Schulgefeges von Luthers Schrift zu denken. Im dieſer heißt es nämlid: 
„Der Teufel rody den Braten wohl, wo die Spradyen hervorlämen, würde fein Reid 
ein Fach gewinnen, das er nicht fünnte leicht wieder zuftopfen. Weil er nun nicht hat 
mögen wehren, daß fie hervorfämen, denket er doch, fie nun alſo ſchmal zu halten, daß 
fie von ihnen felbjt wieder follen vergehen und fallen. Es ift ihm nicht ein lieber 
Gaſt damit in's Haus fommen, darum will er ihn auch alfo fpeifen, daß er nicht lange 
folle bleiben. Diefen böſen Tück des Teufels fehen unfer gar wenig, liebe Herm. 
Darum, liebe Deutſchen, laſſet uns bie die Augen aufthun, Gott danken für das edle 
Kleinod, und fefte drob halten, daß es uns nicht wieder entzücdet werde und der Teufel 
nicht feinen Muthwillen büße; denn das fünnen wir nicht läugnen, wiewohl das Evan- 
geliun allein durch den heiligen Geift ift fommen und täglich kömmt, fo iſt's doch durch 
Mittel der Sprachen fommen, und bat auch dadurch zugenommen, muß auch dadurch 
behalten werden. — — Und laffet ung das gefagt fein, daß wir das Evangelium nicht 
wohl werden erhalten ohne die Sprachen. Die Spraden find die Scheide, barinnen 
dies Meſſer des Geiftes ftedet: fie find der Schrein, darinnen man dies Kleinod traget. 
Sie find das Gefäh, darinnen man diefen Trank faflet ; fie find die Kemnate, darinnen 
diefe Speife lieget. Und, wie das Evangelium jelbft zeiget, fie find die Körbe, darinnen 
man diefe Brode und Fiſche und Broden behält.“ Luther's deutſche Bücher und 
Schriften. Jena. IL, Fol. 454 b ff.; vgl. Raumer, Gefch. ver Bär. I, ©. 150 ff.) 

Zu dem religiöfen Motiv für die Beförderung der Volksbildung 
fam bald ein politiſches, weldes ſich um fo nachdrücklicher geltend machte, je ſelb⸗ 
ftändiger und freier die bürgerliche Verfaſſung der Vereinigten Staaten ſich entwidelte. 
Je weniger in einem politifhen Gemeinwefen von oben herab regiert wird, je mehr bie 
Einzelnen an dem Gefammtleben ſelbſtändigen Antheil nehmen, deſto mehr gilt in 
Bezug auf es der Ausſpruch eines befannten deutſchen Politikers: „bie Wirkung ber 
Rechtsanftalten, welche der Staat aufftellt, beruht auf feinen Bildungsanftalten. Denn 
mit dem Sollen gelingt e8 ſchlecht ohne die Berichtigung des Wollens.“ Oper um 
mit den Worten eines Amerifaners (Baird S. 326) zu reden: „In einem Lande, MO 
das Stimmredt ein beinahe allgemeines ift, und wo die Orbnung, der Friede und vie 
Glückſeligkeit (happiness), welche ber eigentliche Gegenftand jeglicher guter Negiermg 
find, in fo hohem Grade von Beamten abhängen, welche in unmittelbarfter Weife aus 
der Mitte des Volfes felbft gewählt werden, da muß diefes belehrt werben, bevor es 
zu einer Gefammtheit von einfihtsvollen, tugendhaften umd tauglichen Bürgern werden 
kann. Unwiffenheit ift umverträglih mit der Erwerbung und Erhaltung einer Brei 
heit, die zu befigen irgend der Mühe werth ift, und vor allem muß eine Republik wie 
die der Vereinigten Staaten geradezu ihre Eriftenz gründen auf die meite. Verbreitung 
gefunder Kenntniffe und religtöfer Principien unter allen Claſſen des Bolles.“ Auch 
die Befürchtungen vor den Nachtheilen einer gefteigerten Volfsbildung, welche unter 
Berhältnifien gegründet fein mögen, wo einzelne Gebilvetere einer rohen Maſſe gegen 
überftehen und die nieveren Schichten der Gefellihaft mit bitterem Neide zu bevorzug“ 
ten Claſſen emporfehen, fallen um fo mehr meg, je mehr die Bildung Gemeingut wird und 
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je lebendiger in jevem Ginzelnen das Bewußtfein, daß dem Talent und der ausdauern- 
den Anftrengung feine Stellung durch traditionelle Schranfen verſchloſſen ift. „Alle 
Furcht vor folden Folgen,” jagt Lyell in der Beſchreibung feiner zweiten Neife nad) 
den Vereinigten Staaten, auf welcher er den Einrichtungen und Refultaten ver Bolfs- 
erziehbung eine beſondere Aufmerkjamkeit widmete, „alle Furcht vor folden Folgen ift 
in den vorgerüdteren Staaten der amerifanifchen Union in ſchnellem Verſchwinden. 
Es ijt von den Reichen anerkannt, daß, wo bie freien Schulen am beften find, das 
Volk fih am wenigjten der Unmäßigfeit bingiebt, daß es fparfamer ift, daß es mehr 
Achtung für Eigenthum und Gefege hat, daß es comfervativer ift und weniger durch 
fecialiftiiche und andere revolutionäre Lehren fortgerifien wird. Weit davon entfernt, 
daß es charakteriftiich für die arbeitenden Claſſen ift, träge zu fein, wo fie am beften 
unterrichtet werden, überarbeiten die Newengländer im Gegentheil viel zu ſehr Körper 
und Geift. Sie bilden beifere Vorläufer, wenn fie in einem Blodhaufe in den fernen 
Wäldern ein rauhes Leben ertragen, als ver ungebilvete Schotte oder Irländer. Und 
die Fabrikmädchen von Lowell, die ihre „Gabe“ mit ihren eigenen Gedichten und Auf: 
fägen veröffentlichen, arbeiten zwölf Stunden des Tages und find bis jegt nody nicht 
um ein Zehnftundengefeg eingekommen.“ (a. a. D. I. ©, 220, f) Wir fügen hinzu, 
daß die rührigere und erfolgreichere Arbeit denkender und jelbftändiger Männer auch 
der Sklavenarbeit der füdlihen Staaten immer mehr Terrain abgewiunt, und daß da— 
rum, wenn aud die leßteren durch ihren politiichen Yanatismus einen augenblidlichen 
Sieg erfehten, doch der eigentliche Schwerpunct des nationalen Reichthums und ber 
nationalen Macht und die Hoffnung auf die Zukunft der Vereinigten Staaten in ben 
nördlichen Staaten liegt. Nod im Jahre 1671 freilich konnte Sir William Berkeley, 
welcher beinahe vierzig Jahre lang Gouverneur von Virginien war, in der vollen Naivi- 
tät eines hochkirchlichen Gavaliers, wie fie ſich dort nievergelaffen hatten, um in ber 
neuen Welt nichts zu lernen und nichts zu vergeffen, nad England berichten: „Ich 
danfe Gott, daß es bei uns keine Freifchulen und feine Preſſe gibt, und ich hoffe, wir 
jollen in den nächften hundert Jahren noch feine haben, denn Lernen hat Keberei, Un- 
gehorfam und GSectirerei in die Welt gebracht, und die Preffe hat fie, nebit Schmäh- 
fhriften gegen vie befte Regierung, verbreitet. Gott bewahre uns vor beiden." (Ban- 
croft, J. ©. 491; Baird, ©. 827, Anm.; Lyell, I. ©. 200; Wimmer, ©. 128.) 
Berkeley's Urtheil war von feinem Standpuncte aus ganz richtig, feine Hoffnung aber 
betrog ihn arg. Denn genau hundert Jahre fpäter befanden fich gegen bie von Pitt 
umfonjt gewarnte „beite Regierung“ die nordamerilaniſchen Colonien bereits im offenem 

Aufftande, gewiß nicht ohne Mitwirkung der Freifchulen und der Preffe, und an ihrer 
Spige ein anderer Birginier, George Washington, der in feinem am 9. Juli 1799 
aufgeſetzten legten Willen über hundertundfünfzig von zwei Geſellſchaften ihm überlafjenen 
Actien im Geſammtwerth von ungefähr 30,000 Dollars zu Gunften ver Gründung 
einer Gentraluniverfität verfügte und dies Bermächtnis mit folgenden Worten 
begründete: „— es ift für mich jederzeit eine Quelle eruſter Erwägung geweſen, zu 
ſehen, wie die Jugend diefer Vereinigten Staaten um ihrer Erziehung willen in fremde 
Länder geſchidt wird, oft bevor mer ihr Geift zu einiger Selbftänvigfeit gelangt ift 
und fie von den Vorzügen ihrer eigenen Heimat nur irgend entſprechende Borftellung 
gewonnen hat, wobei fie dann nicht bloß nur allzu häufig verſchwenderiſche und aus— 
ihweifende Sitten fid) aneignet, fondern auch Grundfäge, welche mit einer republifani- 
hen Verfaſſung und den wahren und urfprüngliden Freiheiten der Menjchheit unver: 
träglich find, und fpäter nur felten wieder abgelegt werden. Aus dieſen Gründen iſt 
es mein heißer Wunſch geweſen, einen Plan im liberalem Maßſtabe dargelegt zu 
fehen, wonach zujammenhängende Vorftellungen in allen Theilen dieſes wachjenden 
Staates ausgebreitet und alle örtlichen Gingenommenheiten und ftaatlihen VBorurtheile 
von unferen nationalen Berathungen in fo weit befeitigt würben, als es vie Natur 
ber Dinge erlaubt, oder vielmehr fordert. » Inden ich nun mit lebhaftejtem Intereſſe 
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auf die Verwirklichung eines meiner Anſicht nad fe wünſchenswerthen Gegenftandes 
mein Augenmerk richtete, vermochte ich fein Mittel zur Erfüllung jenes Zwedes für 
geeigneter zu halten, als die Erridtung einer Univerfität in einem Mittelpuncte ver 
Vereinigten Staaten, auf welche vermögende und talentvolle Jünglinge aus allen Thei- 
len des Landes gefchidt werben fünnten zur Vollendung ihrer Erziehung in allen Zwei- 
gen der fhönen Fiteratur, der Kunft und Wiſſenſchaft, in Aneignung der Grundfäge 
der Politif und einer guten Verfaffung, und damit — meinem Urtheil nach ein Gegen— 
ftand von der höchften Wichtigkeit — durd) Verbindung unter einander und durch Grün: 
bung von Freundfchaft in jugendlichen Jahren, fie gefhidt würben, ſich im gehörigem 
Grade frei zu machen von den örtlihen Vorurtheilen und habituellen Eiferfüchteleien, 
deren oben gedacht wurde, und welche, wenn fie überhand nehmen, umverfiegbare Duel- 
len für Störungen des öffentlihen Yebens und voll von traurigen Folgen für dieſes 
Fand find.” (Sparks, I. ©. 571 f). So wurde die zur Zeit der erften Gründung 
ded norbamerifanifhen Staatslebens aus religiöfen Gründen ausgefprochene Forderung 
einer geordneten Bolfserziehung als der unerläßlichen Grundbedingung der bürgerlichen 
Wohlfahrt zur Zeit, wo jenes Staatsleben zur vollen Selbftähdigfeit ſich erhoben 
hatte, vom politifchen Stantpuncte aus beftätigt. Seit diefer legten Zeit haben bemn 
die Bemühungen um Erfüllung jener Forderungen einen neuen, nicht wieder aufzu— 
haltenden Aufſchwung genommen und fih von Neuengland aus über das ganze Terri- 
torium der Vereinigten Staaten immer weiter verbreitet. Wir haben nun diefe päda— 
gegifche Bewegung im Ginzelnen näher zu betrachten, indem wir von Maſſachuſetts 
ausgehen, ald dem pädagogifhen Normalftaate und demjenigen, über weldyen uns zu- 
gleich die ausführlichiten Nachrichten vorliegen. 

Aus der ganzen feitherigen Darlegung geht hervor, daß das Intereffe der Union 
für die Pädagogik vorzugsweife das Intereffe ift für eine allgemeine und gleichmäßige 
Boltsbildung. ES liegt daher in der Natur der Sade, daß man bei der Schulein: 
richtung auf diejenigen Unterrichtsgegenftände das Hauptaugenmerk richtete, welche die 
allgemeine Grundlage für jede meitere Bildung darbieten und Gemeingut werden kön— 
nen, alfo auf die umentbehrlichiten Mittel des geiftigen Verkehrs, auf Leſen, Schreiben 
und Rechnen, und auf die nothwendigften Renntniffe aus dem Gebiete der Natur und 
der Sefchichte, obwohl Horace Mann, der beveutenpfte Förderer des amerifanifhen 
Volksſchulweſens, in jener Beihränfung der Unterrichtsgegenftände einen Rücſchritt 
fleht gegen die Forderung der hochherzigen Pilgerväter, in jeder Stadt von hundert 
Familien auch eine Grammar school zu gründen. Daß einem jeven die Mittel gebo— 
ten würben, jene allgemeinften Kenntniffe fih zu erwerben und jeder auch von viefen 
Mitteln gehörig Gebrauch made, erſchien fortwährend als die Hauptaufgabe, und zur 
Föfung diefer Aufgabe dient das Syftem der public schools, common schools oder 
free schools: public schools (öffentliche Schulen), weil fie von Staatewegen errichtet 
werben, common schools (Gemeinfchulen), weil fie ihren Unterricht allen Schulfähigen 
gleihmäßig, free schools (Freiſchulen), weil fie ihn meift unentgeldlich darbieten. Zur 
Gharafteriftrung des Zieles, weldyes der Unterricht in dieſen Schulen zu erreichen 
ftrebt, genügt zu bemerken, daß, außer Yefen, Schreiben, Rehnen und Zeid- 
nen, die Anfangsgründe ver Grammatif, Geographie, Geſchichte und Phyſio— 
logie (sie!) nebft Anleitung zur Buchführung und zum ſchriftlichen Aufſatze 
die Unterrichtsgegenftänbe bilden. Seit den zwanziger Jahren ift Maſſachuſetts 
ber Hauptvertreter des pädagogifhen Eifers. Sein 1827 bereits erlaffenes Schulgeſetz 
erhielt erſt feine wolle praktifche Bedeutung, feitvem ver vorhin bereits genannte Ho 
race Mann als Secretär des 1837 errichteten Erziehungsrathes (Board of Education) 
zu Bofton der eigentlichen pädagogifchen Erecutive mit VBegeifterung, Umficht, Energie 
und feltenem praftifchen Takt ſich bemächtigt hatte. So ift denn dieſes System of 
Common Schools, wie Yyell bemerkt, „das Originellfte, was Amerifa bis jetzt hervor⸗ 
gebracht hat,“ jedenfalls wie nichts Anderes ein Gegenftand der allgemeinen nationa- 
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len Fürforge und eines gerechten nationalen Stolzes. Die nähere Betradhtung dieſer 
Gemeinfhulen hat ſich zu beziehen auf vie für Schulzwede verwandten materiel- 
len Mittel, auf die mit deren Erhebung und Verwendung und überhaupt mit ber 
Peitung des Schulwefens betrauten Behörden, auf die Errichtung und Einrichtung 
der Schulbäufer, auf die Lehrer, auf ven Schulbeſuch und auf die Methode 
des Unterrichtes. 

Was zunädft die materiellen Mittel angeht, fo werben biefe in ven Staa» 
ten, in melden bie Einſicht in die Wichtigkeit einer tüchtigen Bolkserziehung gründlich 
Burzel geſchlagen und gehörige Verbreitung gefunden bat, mit einer wahrhaft groß: 
artigen Wreigebigfeit gewährt. Schon im den Grundgefegen der gefammten Union ift 
dafür Fürſorge getroffen. Bekanntlich ftehen der Bundesregierung eine große Maſſe 
öffentlicher Yänbereien (public lands) zu, welche in den zur Zeit ihrer Aufnahme in 
bie Union noch bünnbevölferten fogenannten Pandjtaaten liegen. Zu dieſen gehören 
zunächſt die innerhalb der im Jahre 1783 bereits beftimmten Grenzen der Union gele— 
genen Staaten Ohio, Indiana, Illinois, Michigan, Wisconfin und der nördlid vom 
31. Breitegrad gelegene Theil von Miffiffippi und Alabama. Dazu famen dann nad) 
und nad) Youifiana mit dem füblih vom 31. Breitegrad gelegenen Theil von Miffif- 
fippi und Alabama (1803), fowie Arkanſas, Miffouri, Iowa, der mweftlich von Miffif- 
fippi gelegene Theil von Minnefote und die Territorien von Kanfas, Nebrasfa und 
Dregen nebſt dem Indianergebiet; ferner Florida (1819) und endlich Neumerifo und 
Galifornien (1828). Die Gefammtmaffe der öffentlichen Ländereien in all viefen Ge— 
bieten wird auf 1,584,000,000 Acres geſchätzt; ausſchließlich der Ländereien in Oregon, 
Californien, Neumeriko, Utah, Kanſas und Nebrasfa umfaſſen fie nach genauer Meſſung 
471,892,439 Acres (vrgl. Americ. Almanac. 1857, ©. 228). Die öffentlihen Lände— 
reien find nun in fogenannte Stabtfchaften (townshipe) *) von 6 englifhen Quadrat— 
meilen eingetheilt, und ein Sechszehntel jever Stabtfchaft darf nicht vom Congreß zur 
Bermehrung der Staatämittel veräußert, -fondern muß für Schulzwede verwandt wer- 
den. Dies bildet die allgemeine Grundlage des Schulfonds, die den einzelnen Staa- 
ten nicht felten noch durch beſondere Schenfungen der Bundesregierung vermehrt wird: 
bis zum Jahre 1849 waren auf diefe Weife im Ganzen noch 10,785,253 Acres für 
Vollsſchulen, 623,951 für Univerfitäten gefchenft worden. Diefen Stiftungen der Ge 
fammtinmion fügen dann die einzelnen Staaten nody befondere Stiftungen bei, ferner 
werben meift die Intereffen des vom Ueberſchuß der Staatseinkünfte der Union dem 
einzelnen Staate zufommenden Antheil® (surplus revenue, gewöhnlid deposit fund 
genannt), wohl-aud vie Einkünfte fonftigen Staatseigenthume, z. B. der Salinen von 
Indiana, fo wie Gebühren fir Berfteigerungen, Gefhäftsconceffionen und Gründung von 
Actiengefelfchaften, auch Geldftrafen für die öffentlihen Schulen angewiefen. Eine 
Hauptquelle der Gelpmittel für Schulzwede, zumal in ben norböftlichen Staaten, welche 
bei Gründung ver Union ſchon zu ftart bevölfert waren, um viel disponibles Yand 
barzubieten, bildet die Selbftbeftenrung, wobei eigentlich das geſammte fteuerbare 


*) Gine Stabtihaft, town, township, ift wohl zu untericheiden von !einer Stabt in 
unferem Sinne, einer city. Während unter ber letzteren ein Inbegriff einer größeren Zahl (un⸗ 
gefähr bis zu 10,000 Einwohnern) in demſelben Raume eriftirender Hausweſen verftanben wirb, 
welche unter der Leitung befonderer Beamten (Mayor und Aldermen) ftehen, bezeichnet town und 
township in ben Vereinigten Staaten nur eine beftimmte Abtheilung Landes, insbefondere bie 
je 36 Q.M. ober 23,040 Acres betragenden Abtbeilungen, in welche die Etaatsländereien einge 
theilt find. Wird eine ſolche „Stadtſchaft“ bevöffert, To bildet fie unter befonderer Verwaltung 
eine politiihe Gemeinde und auch eine Schulgemeinde; fammelt ſich irgendwo in ihr eine größere 
Zahl von Wohnungen und Einwohnern, fo fünnen dieſe unter eigener Verwaltung eine eigentliche 
Stadt, eine eity bilden, bie bann enttweber umter dem weiteren Begriff der town oder township 
mit befaßt ift, oder biefen entgegengelett wird, imfofern fie eben bie nicht zur eity gebörenden 
Beſtandtheile der town im weiteren Sinne bezeichnen. 
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Eigenthum des Staates den Schulfond bildet, von welchem jährlich durch Beftenerung 
die fiir Erhaltung der Schulen nöthige Summe erhoben wird. Endlich wird in eini- 
gen Staaten, 3. B. Rhove-Island und Mihigan, wenn der Ertrag des Schulfonds 
und der Befteurung nicht ausreicht, der Neft auf die zahfungsfähigen Eltern der Schul: 
finder ausgefchlagen, alfo ein eigentlihes Schulgeld erhoben; doch ſcheint man bie 
fen Berfahren im Allgemeinen wenig günftig zu fein, da es beim fehlen des Schul: 
zwanges manden Eltern eine Veranlaffung wird, ihre Kinder der Schule zu ent: 
ziehen. Auch ein fehr großer Schulfond gilt einfichtsoollen Pädagogen der Union nicht 
für ein Glüd, weil er das pädagogifche Intereile ver Bevölkerung zu leicht einſchlum— 
mern läßt. Dies geſchah 3. B. in Connecticut mit feinen über zwei Millionen 
Dollars betragenven Schulfond, und wenn in dieſem Staate im Laufe des legten Jahr: 
zehnts durch die allmählig fich ausbreitende Ueberzeugung von der unfhägbaren Wid- 
tigfeit einer tüchtigen Volksbildung beveutende pädagogiſche Erfolge erreicht worden find, 
jo gefhah dies nicht wegen, ſondern troß des bebentenden Schulfonde. „Schul: 
fonds," fagt Dr. Wayland fehr treffen, „find ſchätzbar als ein Gewürz, nicht als ein 
Nahrungsmittel, und fie follten niemals jo groß fein, daß fie eine gehörige perfünlice 
Anftrengung auf Seiten der Eltern unnöthig machen.“ Sole Erwägungen waren es 
denn auch, welche die Regierung von Maſſachuſetts beftimmten, eine Vermehrung 
des Schulfonds zu verbieten, ald diefer im Jahre 1850 das durd Beſtimmung von 
1834 feſtgeſetzte Marimum von einer Million D. erreicht hatte. Man hatte ſich da- 
bei nicht verrechnet: im Jahre 1852 wurden in Maffachufetts bei einer Bevölkerung 
von 994,514 an freiwilligen Gelobeiträgen für Schulzwede 910,216.04 D. *) und 
Naturalien im Werthe von 39,778.87 D. aufgebracht, im Ganzen alfo im runder 
Summe 950,000 D., faft ein Dollar auf den Kopf: 2,200,000 fl. bei einer Bevölke- 
rung, welche vie des Großherzogthums Heffen nur wenig überfteigt. Im Jahre 1855 
betrug die duch Beftenrung für Schulzwede aufgebrachte Summe 1,137,407.46 D. 
bei 1,133,123 E. Dabei befteht ver einzige Zwang, welder geübt wird, darin, daß, 
um ihren Antheil vom Staate zu erhalten, jeve Stadtſchaft eine beftimmte Summe — 
1% D. für jedes fchulfähige Kind — felbft aufbringen muß; aber in ver Regel über 
fteigt die fo aufgebracdyte Summe den erforberten Betrag durchſchnittlich um das Drei- 
fache, bei einzelnen Orten um mehr als das Sechsfache. In Maine eriftirt gar fein 
Schulfond, aber jeder Diſtrict ift gehalten, nad Maßgabe feiner Einwohnerzahl ober 
feines Vermögens eine Summe für Schulzwede aufzubringen. Unterläßt vies eine 
EStadtſchaft oder ein Diftrict, fo verfällt er im eine Gelvftrafe (orgl. Mayhew, popular 
education, ©. 366 ff.). Bon diefer Opferwilligfeit für pädagogiſche Zwecke, wodurch 
neben den Neuenglandftaaten von den mittleren namentlich New-Mork und Pennſyl⸗ 
vanien, von ben weftlihen Ohio und Michigan ſich auszeichnen, findet fich frei- 
lich in ven füdlichen Staaten nur wenig. Zwar find auch bier Schulordnungen 
erlaffen und Fonds durch die allgemeine Grundlage der Schulländereien begründet, 
das iſt aber auch faft alles, was mande dieſer Staaten zu berichten haben: bie 
Sklaverei jet der Verbreitung einer allgemeinen, tüchtigen Volksbildung unüberwind⸗ 
liche Hinderniffe entgegen. Die Antwort, welche nad Lyell (a. a. DO. II. ©. 153) 
ein reicher Eigenthümer in Ponifiana auf die Frage gab, warum er feinen Sohn nicht 
auf ein Colleg ſchicke, ift in dieſer Beziehung fehr charakteriſtiſch: „Weil er mid 450 D. 
jährlich often würde, und ich daher meinem Sohn drei Neger mehr hinterlaffen ann, 
wenn ich ſterbe.“ Bekanntlich übrigens ift es dieſem fehwarzen Surrogat für bie 
mangelnde Bildung der weißen Herrn felbft nicht einmal geftattet, leſen und ſchreiben 
zu lernen. Doc nehmen ſich hie und da die Sonntagsfhulen der Bildung von Neger: 
findern auf erfolgreiche Weije an. — 


*) Bei Angabe von Summen in Dollars bedeuten die hinter dem Puuet ftehenden Ziffern 
bie Cents. 
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Die Behörden, welche über die reihen zur Förderung des Schulmefens be— 
ftimmten Mittel zu verfügen haben, find jo organifirt, daß der Heinften Schulgemeinde, 
den fogenannten Schulbiftricten, im welche jeve Stadtſchaft zerfällt, ein Diftricts- 
comite vorfteht. Die verfchiedenen Diſtrictscomité's ftehen wieder unter vem Schul- 
comité ver Stadtihaft, und an der Spite des Schulweſens des ganzen Staates 
ſteht, damit die Leitung des Ganzen in Einer Hand liege, ein Oberauffeher, 
Superintendent ſchlechtweg oder Superintendent of public instruction, auch School- 
eommissioner genannt, welcher meift einen Erziehungsratb (Board of education) 
zur Seite hat, daher auch wohl — 3. B. in Maſſachuſetts — Secretary of the board 
of edueation heißt. Gr hat die Iahreäberichte aus den verſchiedenen Diftricten zu 
ſammeln und fih durch Bifitationsreifen von dem Zuftande und ven Bebürfniffen eines 
jeden zu überzeugen. Im Allgemeinen ift hervorzuheben, daß in feinem andern Zweige 
des öffentlichen Lebens der beftimmende Einfluß von oben herab fo beveutend ift, als 
gerade auf bem pädagogiſchen Gebiete. Die Befürchtung, daß dieſer Einfluß zur 
Durhführung freibeitsfeinplicher Tenvenzen bei ver heranwachſenden Generation mis— 
braucht werben könne, die in England der Grund ift, aus weldem man den Einfluß 
ber Regierung von der Vollsbildung fo eiferfüchtig fernhält und geneigt ift, in dem 
deutjchen Volksſchulweſen nur eine politifche Drillmafchine für abſolutiſtiſche Zwecke 
zu erfennen, dieſe Befürdtung fällt in eimem Lande weg, wo bie Regierung aus ber 
Mitte des Bolfes durch deſſen freie Wahl ſtets erneuert wird. Man läßt fi) daher vie 
Oberleitung des Staates gern gefallen und würde felbft gegen Schulzwang nichts ein- 
zuwenden haben. In der That hat einmal der trefflihe Horace Maun, durch theilmeife 
ſchlechten Schulbefuh mismuthig gemacht, ſelbſt auf Einführung des Schulzwanges 
angetragen, und feine Anträge wurben nicht etwa um bes Principe willen verworfen, 
fonvdern weil man dem gefunden Sinne des Volles felbft die dann um fo nachhaltigere 
Bejeitigung des Misbrauches glaubte zutrauen zu fünnen, (Wimmer, ©. 138.) 

Das Erſte num, worauf es bei der Einrichtung eines geordneten Vollsſchulweſens 
anfommt, ift die Herftellung eimer entſprechenden Stätte für den Unterricht, die Er- 
bauung mohlgelegener fund wohleingerihteter Schulhäufer. Hierin befteht gerade 
einer der Glanzpuncte des norbamerifanifhen Schulfyftems: im nichts Anderm tritt jo 
deutlich hervor, was der von traditionellen Schlendrian unbehinverte Eifer eines rüh— 
rigen Bolfes vermag. Was die ausgezeichnetften Pädagogen ver Union in biefer Rüd- 
ſicht verlangen, wird zum größten Theil aus den Bemerkungen hervorgehen, melde 
Horace Mann in feinem Berichte über die im Jahre 1843 von ihm umternommene 
pädagogifhe Reiſe, rücfichtlich der deutſchen Schulhäufer, fagt: *) „In Preußen und 
andern Staaten Deutſchlands, welche ich beſuchte, waren die Schulhäufer jehr orbinär. 
Ih muß bier eine Ausnahme zu Gunften Leipzigs machen, das außerdem, daß es eines 
der beiten, wo nicht das befte Unterrichtsinftem bat, das ſich im irgend einer Stabt 
Deutſchlands findet, auch ausgezeichnete Schulhäufer befigt, und dasjenige, welches zu- 


*) Ich muß dieſes Gitat aus dem 7. Report von H. Mann nach der Ueberſetzung bei Wim- 
mer, ©. 182 f. geben, indem mir gerade von dieſem Report das Original nicht zu Gebot if 
— vielleicht in Folge einer allzu zarten Rückſicht des amerifanifchen Freundes, dem ich die Mit- 
theilung der übrigen verbanke. Doch mag es uns zu einigem Trofte gereichen, daß Emerfon 
feinen Artikel über das Schulhaus mit einem Motto aus Eoufin's Bericht eröffnet, worin dieſer 
gerade ein deutſches Schulgebäude, das des katholiſchen Schullehrerfeminars zu Brühl, als 
mufterhaft barftellt: „ſo anftändig und ſchön das Innere des Gebäudes ift, fo angenehm find auch 
feine äußeren Umgebungen. Das Haus liegt frei an der ſchönſten Seite der Stabt, und ftebt 
mit dem Schloſſe durch einen Zwiſchenbau und bas ehemalige Orangerie-Gebäube in Verbindung 
(&merfon macht daraus: and has no communication with any other building); es bat eitte 
beitere und reizende Ausficht auf die herrliche Umgegend, einen großen Gemilfegarten, einen be 
quemen Hofraum und ein Baar Heiner Pläge zu Blumengärtdyen (vergl. Bericht des Herrn M. 
8. Couſin u. f. w., liberfeßt von Kröger, Altona 1832 ff. IL ©. 244). 
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fett al8 Freifchule für arme Kinder errichtet wurde, ift das befte. Doch eine ſehr ſchätzbare 
Eigenſchaft haben alle größeren Schulhäufer, daß fie nämlich in Claffenzimmer eingetbeilt 
find und ein ganzes Zimmer für eine jede Elaffe beſtimmt ift, jo daß feine Unterbrechung ver 
einen Elaffe durch eine andere ftattfinvdet. Aber die Zimmer fine Mein in jeder Rid- 
tung, ausgenommen den Abftand der Site von dem Boden. Im diefer Hinficht gleichen 
fie unfern alten Schulen. Ich ſah felten ein Kind, das figend den Boden mit feinen 
Fügen berühren fonnte. Auch ſah ich feine einzige öffentliche Schule in Deutſchland, 
wo jeder Schüler, oder jede zwei Schüler, ein Pult für ſich gehabt hätten. Auffallend 
ift es im fajt allen preußifchen und ſächſiſchen Schulhäufern, daß fie die Wohnzimmer 
für den Lehrer und feine Familie enthalten. — An vielen Orten in Holland fand ic, 
daß man Anorbnungen nadı wiſſenſchaftlichen Grundſätzen getroffen hatte, um vie Yehr- 
ftuben gehörig zu wärmen und mit reiner Luft zu verfehen, aber in Deutſchland nirgends. 
In den Schulen dieſes Yandes, ob body oder niedrig, zeigte ſich ein erjtaunlicher Grad 
von Unmiflenheit oder Unaufmerkſamkeit auf die Gefege ver Geſundheit und des Yebens, 
jo weit fie das Athmen reiner Luft betreffen. Die Atmoſphäre ver Stuben war oft 
unerträglid. Im den heißeſten Sommertagen war oft nur ein einziges. Fenſter in einem 
mit Kindern vollgeftopften Zimmer offen; und wenn die Thüre beim Gehen und Kom: 
men geöffnet wurbe, ſchloß man die Fenfter. Die Defen gleichen fo ziemlich denen, 
die wir air-tight nennen, und werben oft von aufen geheizt, fo daß ſelbſt ver wenige 
Luftwechjel verloren geht, der dur den Zug im Dfen hervorgebracht wird. Auf meine 
häufige Nachfrage, wie man die Zimmer lüfte, war die allgemeine Antwort: mit Denen 
der Thüre oder des Fenſters — eine jehr ungenügende Theorie, und eine, die, wie ih 
fürchte, nicht immer zur Anwendung fommt. Uebrigens nahmen bis zum Jahre 1830 
auch die amerifanifhen Schulhäufer an ven von Hor. Mann gerügten Mängeln noch 
Theil; nod im Jahre 1843 berichtete Sam. Young, damals Schuljuperintendent 
des Staates New-Nork, nad) einer Vifitation: „Nur 544 von 9368 Schulhäuſern, vie 
pifitirt worden find, enthielten mehr als ein Zimmer; bei 7313 fehlte jever angemeſſene 
Spielplag; beinahe 6000 waren ohne paflende Site und PBulte, beinahe 8000 ohme ge 
hörigen Bentilationsapparat, und über 6000 ohne irgend eine Art von Abtritt, während 
von den übrigen nur etwa 1000 beſondere Abtritte für Anaben uud Mädchen hatten! 
Und im dieſen erbärmlihen Yocalen vol aufgehäuften Schmuges und Mopers, ohne 
gefunde Yuft, oder in Grmangelung genügenden Schuges den Unbilven der Elemente 
auögefett, ohne Gelegenheit für die nothwendige Bewegung und Erholung, ohne Bequem 
lichkeiten zum Lernen, zufammengepfropft auf Bänten, die in feiner Yage einen Augenblid 
Ruhe möglich machen, und verhindert, ohne die gröblichfte Verlegung von Züchtigkeit 
und Scham aud nur ein natürliches Berürfnis zu befriedigen, müſſen mehr als 200,000 
über die verfchiedenen Theile des Staates zerftreute Kinder eine durchſchnittliche Periode 
von acht Monaten während eines jeven Jahres ihrer Schulzeit zubringen! Hier jellen 
bie erften Belehrungen über das menſchliche eben, die Anfangsgründe der Moral, die 
Regeln des gefelligen Verkehrs den bilpfamen Herzen eingeprägt werden. Hier foll der 
Knabe die Form empfangen für feinen bleibenden Charakter und die Elemente für jeine 
künftige Beruföthätigfeit ſich aneignen; und hier foll die natürliche Zartheit des Mäd— 
chens, eine der harafteriftiichen Zierden feines Gefchlechtes, durch Lehre und Beifpiel 
zur Reife entwidelt werden! Iſt es unter folhen Verhältniſſen zu verwundern, daß 
vielmehr ein frübzeitiger und unbeſiegbarer Widerwille gegen die Erwerbung von Kennt 
niffen den jungen Herzen mitgetheilt wird? daR das Schulhaus mit umverbeblter 
Abneigung betrachtet wird, und daß Eltern, denen e8 darauf ankommt, ihre Kinder an 
Leib und Seele gejund zu erhalten, fie von der Diftrictsfchule zurüdhalten und fie 
irgendwo anders unterrichten laſſen?“ (Mayhew, a. a. DO. S. 377 f.). Sobald ein— 
mal die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Misſtände gelenkt war, konnte es nicht 
fehlen, daß man gerade auf dieſem Gebiete ſich eifrigft um Abhülfe bemühte. Der 
praftifche Sinn des Amerifaners ift nicht geneigt, wie es etwa der Deutſche thut, das 
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innere Leben des Menſchen fo fehr als die Hauptfache zu betrachten, daß äußere Ber- 
hältniffe Dagegen als indifferent erjcheinen, und anzunehmen, daß, wenn nur für das 
Innere gehörig geforgt fei, das Aeußere ſich dann von felbit machen werde; vielmehr 
Ichlägt er die Abhängigkeit der Seele vom Leibe und der geiftigen Thätigfeit des Men- 
jhen von feiner Umgebung fehr hoch an, und fo fonmte ihm ebenfowenig der innige 
Zufammenhang verborgen bleiben, zwiſchen einem gut angelegten, paſſend gelegenen, wohl- 
gebauten und eingerichteten Schulhaufe und zwifchen der Orpnungsliebe, der Wohlge- 
fittetheit, dem intellectuellen Fortſchritt und der Bildung des gefelligen und ſittlichen 
Gefühls der Schüler, als der Einfluß eines ſolchen Schulhaufes auf den ganzen Diftrict, 
worin es liegt (H. Mann, s. ann. report., p. 30). Cine größere Aufmerkſamkeit 
wurde dem wichtigen Gegenitande zuerjt zugewendet durd bie im Jahre 1830 erfchienene 
breisſchrift ven Dr. Alcott, taran ſchloßen ſich dann feit 1838 die eingehenden Be- 
rihte von H. Mann; aud die vervienftvolle Schrift „The School and the School- 
master“ von U. Potter und George ®. Gmerjon, New-Port, 1842) ſchließt 
mit einem Abfchnitte über das Schulhaus (©. 526 ff.), der über deſſen Lage, Größe, 
Bauart, Einrichtung und ſchließlich beſonders Über Licht, Wärme und Ventilation han- 
beit *); viefelben Gegenftände werden aufführlider in Mayhew Popular education 
(S. 376 — 410) behandelt, wo ſich auch, ebenfo wie in der Schrift von Potter und 
Emerjon un in H. Mann’s annual report Pläne und Abbildungen von Scul- 
häufern finden. Das eigentlihe epochemachende Hauptwerk aber ift Henry Bar 
nard's School Architecture or contributions to the improvement of school houses 
in the United States. 4. ed. New-York 1850. 424 pp. 8, ein Werk, welchem das 


*) Im Sommer wird die Bentilation einfah durch Teffnung der Feufter bewerkſtelligt, 
Die aber nicht, wie bei ung, aus tbürartig aufgebenbden Flügeln befteben, jondern aus zwei übereinander 
befindlichen Schiebern, ähnlich denjenigen an unfern Poſt- und Gifenbabnwagen. Indem nun 
abwechſelnd ber obere mehr oder weniger beruntergelaffen und ber untere binaufgeichoben wird, 
fan Sowohl für Entlaffung der warmen und verborbenen Zimmerluft, als für Zufaffung friiher 
mit Bequemlichleit gelorgt werben. Für den Winter ift die Ventilationseinrichtung complicirter 
und bängt mit ber Feuerung zufammen. Diele wird durch ein Mittelding zwiſchen Kamin und 
Ofen bewerfftelligt, welches in ber Näbe bes Eingangs ın das Schulgimmer errichtet ift und mit dem 
Gamin gemein bat, daß es gemauert ift und einen offenen, vom Zimmer aus fihtbaren Feuer- 
plag bat, mit bem fen aber, daß es von der Wand getrennt ift und jener Fenerplag durch ei» 
nen Schieber völlig oder mehr oder weniger verichloffen werden fann. Nach oben mündet er in 
ein eifernes Rohr, weldhes durch bie ganze Yänge des Zimmers ſich binzieht und zunächſt der dem 
Dfen entgegengeleßten Seite buch die Dede des Zimmers und das Dad des Haufes ausmündet. 
An diefer dem Ofen entgegengefegten Zimmerwand befinden fih nun zwei bohle Säulen, welche 
zunächft dem Fußboden nad dem Schuljimmer bin Oeffnungen haben, nad oben aber in einen 
Suftbebälter münden, der fchliehlich in Form eines weiten Rohres ben durch Dede und Dad auf— 
Reigenden Theil des Ofenrohrs umgiebt, fo jedoch, daß bier oben feine Luft aus bem Zimmer 
zutreten Tann, Sondern mur durch jeme in ber Näbe des Fußbodens befindliche Oeffnung der 
Säulen. Inden nun die zwiſchen dem weiteren Robre und dem Ofenrohre befindliche Luft durch 
ießteres erwärmt wird unb buch das Dach entweicht, entfteht in dem Luftbebälter und in dem 
Säulen Zug, unb durd bie unteren Oeffnungen der Säulen tritt fortwährend Luft aus bem 
Zimmer ein, um fo durch das Dach entführt zu werden. Was auf diefe Weile bier entweicht, 
wird auf der eutgegengeſetzten Seite wieder zugeführt. Der Tfen ift nämlich auf ber ber Feuer» 
Öffnung entgegengelegten, alfo ber Zimmerwand zugefebrten, forwie auf ben beiden Nebenfeiten mit 
einer zweiten Mauer umgeben. Der Zwiſchenraum von etwa 4—10 Zoll im Durchmeſſer ift 
fonft geichloffen und commumnicirt nur nach oben durch runde Oeffnungen mit ber Zimmerluft und 
nach unten durch eine rüdtwärts vom Ofen unter der Hausflur berfaufende Röhre mit der äußeren 
Luft. Inden nun bie in jenem Zwiſchenraume befindliche Luft durch die Ofenbite erwärmt wirb 
und burd die oberen Deffnungen entweicht, und durch diefe Röhre immer frifche Luft aus bem 
Freien zutritt, bleibt das Schulzimmer fiets mit warmer frischer Luft erfüllt, indem bie abge- 
fühlte und verborbene auf ber entgegengefegten Seite durch die Bodenöffnungen ber Säulen ab» 
ziebt. Bergl. The school and the schoolmaster a. a. D. ©, 534 ff. 
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Edinburgh Review (Oft. 1850) das Zeugnis gab, daß über die zwedmäßigfte und 
geſchmadvollſte Bauart - der pradtvollen Landhäuſer der engliſchen Ariſtokratie feine 
Schrift eriftire, wie diefe über die nordamerikaniſchen Volksſchulhäuſer. Nach folden 
Bemühungen find dann in ven legten Jahren wenigftens in den pädagogiſch regſamſten 
Staaten der Union die Schulhäufer auf eine jehr zwedmäßige Weife neu gebaut ober 
verbejlert worden, und wenn die Pandfchulhäufer den mefentlihften Anforderungen ge- 
nügen, fo fünnen die neuen Stadtfhulhänfer erften und zweiten Ranges wahrhaft 
mufterhaft genannt werden. In einer ihrer Beſtimmung entſprechenden Lage unt ge: 
räumig, haben fie befondere Eingänge für beide Gefchlechter, befonvere Borhallen zum Ab: 
legen von Aleivungsftüden und mit Wafhapparat verfehen, namentlich aber beſondere 
Abtritte am Ende des Spielhofs; überall finden fih geräumige Zimmer mit guter 
Beleuchtung, Füftung und Heizung, letztere durch einen Thermometer regulirt, eine Wand: 
uhr, die nöthigen Wandtafeln und Wandfarten und namentlich bequeme Sige und Pulte, 
meift nur für je einen oder zwei Schüler, fo daß nicht bloß die Kinder bequem figen 
und ftehen und, ohne andere zu ftören, hinter ven Stühlen durchgehen können, fondern 
auch der Lehrer mit Leichtigkeit zu jedem Schüler kommen Tann, hie und da auch nied- 
rige Armftühlchen für Heine Kinder; eine Glode verkündet den Beginn der Schule, den 
Schluß ter Erholungszeit, ımd für dieſe finden fich zumeilen bebedte und gefchloffene 
Spielhallen, um auch bei ungünftiger Witterung den Kindern beilfame Bewegung mög: 
lich zu machen, für welche auch fonft durch eiferne Kugeln zur Uebung der Kraft und 
Gewandtheit (dumb-bells), durch Scaufeln (see-saws) und anderen Spielapparat ge 
forgt ift; dem Lehrer, wie den Schülern, kommen endlich nicht ſelten beſondere Schul: 
bibliothefen zu gute. Als befonders charakteriftifch tritt uns aus diefem Allen die Sorge 
für die leibliche Geſundheit und Bequemlichkeit ver Schüler entgegen, welche dieſen durch 
Erfüllung folder äußeren Bedingungen ſchon ven Aufenthalt in der Schule fo ange 
nehm und die Erfüllung der forterungen der Orbnung, der Ruhe und des Anftandes 
fo leicht ald möglich zu machen fucht. Namentlich find gleihmäßige Wärmung, zived- 
mäßige Beleuchtung, gehörige Yüftung die ftets wiederkehrenden Lofungsworte amerifa- 
nifher Schulmänner: in dem ſchon erwähnten Werke von Potter und Emerjon 
wird in Uebereinftimmung mit dieſer Gigenthümlichkeit neben den uneutbehrlichſten Ge— 
genftänden des Bolfsunterrihtes auch vie Phyfiologie aufgeführt und, als Lehre von 
den Geſetzen unfrer eignen Conftitution, nod vor Geographie und Geſchichte geſtellt, 
und in Mayhemw’s gleichfalls bereits öfter angeführter Schrift wird. die imtellectuelle, 
moraliſche und religiöje Erziehung auf 66 Seiten abgetban, während die Beſprechung 
der phyſiſchen Erziehung einen doppelt fo großen Raum einnimmt unter den Titeln: 
die Wichtigkeit phyſiſcher Erziehung, die Gefege ver Gefundheit, die Theorie des Ath- 
mungsproceſſes (Philosophy of Respiration), bie Erziehung der fünf Sinne. Wir 
ſchließen dieſe Erörterung über die Schulhäufer mit einer Bemerkung vefjelben Ver: 
faſſers (S. 405): „Manche Peute ſcheinen zu glauben, daß aller Unterricht in unferen 
Schulen von Lehrern und Lehrerinnen ausgehe. Aber die Sache verhält fich ganz 
anders. Mitfchiiler, Nachbarn und andere Peute lehren vurd Wort und Beifpiel und 
insbejondvere find auch vie Schulhäuſer Lehrer. Und o! welche Lehren ver Ge 
meinheit, der Sünde, der Verderbtheit theilen fie zuweilen mit!" — Daran reihe fid 
dann das Schlußwort: „Wenn ein Haus im einem Diftricet angenehmer gelegen ift, 
bequemer eingerichtet und beffer geheizt, einlavender durch fein gefammtes Ausfehen und 
erhebender durch feinen Eindruck, ala alle andern, fo ſollte dies Haus das Schul— 
haus fein.“ 

Was bisher befprochen worten ift, Geltmittel, wohleingerichtete Schulhäufer, zwed⸗ 
mäßige Unterrihtsmittel, das find Dinge, welde ein mit materiellen Mitteln verjehenes 
und von pädagogiſchem Sinn und Eifer erfülltes Bolt in kurzer Zeit herftellen Tann, 
und fie bilden die Glanzfeiten des Volksſchulweſens der Umion. Dagegen gehört eine 
hinreichende Anzahl von tüchtigen Pehrern, Gewöhnung an regelmäßigen Schulbefud 
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und allgemeine Anwendung einer zwedmäßigen Methode zu ben guten Dingen, deren 
Herftellung Weile haben will, und die wir daher bei dem feinen Grundgedanken nad 
freilih alten, aber feiner wirklich durchgeführten Organifation nad noch neuen Unter- 
richtsſyſtem der Vereinigten Staaten nit in folder Vollkommenheit erwarten dür— 
fen, als fie fih 3. B. in dem Erziehungsweien unferes deutſchen Vaterlandes viel- 
fach finden. 

In dem Berichte des Schulcomite® von Mandpefter in Maſſachuſetts vom Jahr 
1840 (Abstract ete. p. 18), findet fid folgender Paſſus: „Napoleon fol einmal zu 
Madame Campan, einer ausgezeichneten Erzieherin in feinen Dienften, gefagt haben: 
„„Die alten Unterrichtäfyfteme taugen nichts! Was fehlt und, damit die Jugend von 
Frankreich eine gute Erziehung erhalte?” „„Mütter!“" antwortete Matame Cam- 
pan. Der Kaifer war über diefe Antwort betroffen. „Siehe da," fagte er, „ein 
Erziehungsfyftem in einem einzigen Worte!"" Wenn diefelbe Trage, fo fahren vie 
Berichterftatter fort, an das umterzeichnete Comit& gerichtet würde, was aljo bei und 
jelbft im Gebiete des Vollsſchulweſens fehle, damit die Jugend von Maffachufetts eine 
gute Erziehung erhalte, fie würden antworten: „Lehrer, — folde, die ihre Derufs- 
arbeit verjtehen, fie hochhalten, fie begreifen und ſich ihr vollftändig widmen.”" An 
folhen Männern fehlt es nun, das ift Die allgemeine Klage in den Bereinigten Staa— 
ten, noch fehr. Ganz abgefehen von der Kürze der Zeit, feit welder das Bedürfnis 
nad) tüchtigen Lehrern erft allgemein empfunden wird, läßt es ſich von vornherein nicht 
erwarten, daß viele talentvolle und ftrebfame junge Männer in einer fo entſchieden auf 
materiellen Gewinn gerichteten Umgebung ſich ausjhlieglid einem Berufe widmen wer- 
ben, der wenigftens für jet noch einen verhältnismäßig ſehr beſcheidnen Lohn verfpridht, 
daß man gerade in Amerika geneigt fein werte, bie golonen Worte Guizot's zu be- 
berzigen: „Deunod weiß ich jehr wohl, daß alle Fürforge des Gefeges, alle Mittel, 
über welche die öffentliche Gewalt gebietet, nie dazu führen können, die einfache Stellung 
eines Elementarlehrers fo anziehend zu machen, als fie nützlich ift. Die Geſellſchaft 
lann demjenigen, weldyer fi ihr widmet, nicht alles vergelten, was er für fiethut. Im 
den ſchweren Berpflihtungen, die er übernimmt, ift weder großes Vermögen, nod ein 
weithin ſchallender Ruf zu erwerben. — — Es ift nöthig, daß ein tiefes Gefühl von 
der fittlihen Bebeutung feines Werkes ihn bejeele und ftüge; daß jenes reine Vergnü— 
gen, der Menfchheit zu dienen und im Stillen ihre Fortſchritte zu fördern, ihm ver 
eigentliche Lohn feiner Arbeit werde. Sein Ruhm ift eg, — — für die Menſchen zu 
arbeiten und vie Belohnung von Gott zu erwarten.” Der Mangel an Lehrern von 
folder Befähigung und Gefinnung wird von norbamerifanifchen Erziehern felbft ſchwer 
empfunden, wenn fie auch ihr Land von jenem Grade von Inbolenz freifpredhen dürfen, 
welcher z. B. in Waldbach, dem Pfarrdorfe unfres Oberlin, den altersſchwachen Schwein- 
birten zum Schulmeifter umfhuf (Mayhew a. a. D., ©. 416: This anecdote may 
evince a degree of stupidity not to be met with in this country). Die wenigften 
Lehrer in den Bereinigten Staaten find zu ihrem Amte durch eigentliche Berufsſtu— 
dien vorbereitet, die meiften bringen zum Lehramte nur eine gute Schulbildung mit, 
andere find Autodidakten, noch andere ftubieren auf einem Gollege und erwerben fid die 
Mittel dazu, indem fie einige Monate im Jahre ein Lehramt verfehen; faft allen aber 
dient Diefes nur als Uebergang zu einer einträglicheren Stellung und als ein Bildungs 
mittel für fie felbft. — Der ſchon durch diefe Verhältniffe veranlaßte, ſehr nachtheilige 
häufige Lehrermwechfel wird noch durch einen weiteren Umſtand begünftigt, der wiederum 
felbft zum Theil durch den Lehrermangel bedingt ift, zum Theil aber auch durch bie 
neh nicht ausreihenden Mittel und durch das bier und da nod nicht hinlänglicd rege 
Interefie für Schulbildung, durch ven Umftand nämlih, daß die Volksſchulen nur 
eine gewiffe Anzahl von Monaten im Jahre in Thätigkfeit find. In der 
County von Euffolf in Maſſachuſetts freilich, im welcher Bofton felbft liegt, beläuft 
ſich Die jährlihe Schulzeit auf 11 Monate, die durdfchnittlihe Schulzeit aber beträgt 
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jeldft in diefem Mufterftaate in Bezug auf geiftige Bildung nur 7, Monat, indem 
fie in einigen Diftricten nur wenig über 4 Monate beträgt. In Pennſylvanien und 
Wisconfin ift die Durdfchnittszahl des jährlihen Schulbefuhs 5.33 Mon., aud) in 
Ohio 5 — 6 Mon. In den meiften jüngeren Staaten ift zwar ein Minimum von 3 
Mon. gefetslich erfordert, aber e8 wird dies noch feineswegs überall erreicht; in Indiana 
3. B. beträgt die jährlibe Schulzeit durchſchnittlich nur 2.85 Mon., in Virginien be- 
fuchen die armen Kinder nur 54 Tage vom Jahre die Schule. In New-York, um bie 
jes Staates noch zu gedenken, in welchem auferorventlih viel für Volksbildung geſchieht, 
beträgt zwar bie durchſchnittliche Schulzeit aller Diftricte im Jahr 1854 zufanmen 8 
Mon.; aber 210,500 Zöglinge befuchten doch weniger ald 2 Monate lang die Schule, 
219,151 weniger als 4; 180,956 weniger al86; 131,116 weniger als 8; dann 66,246 
weniger als 10; 44,618 weniger als 12, und nur 13,925 beſuchten 12 Monate lang 
die Schule. Selten nur fommt beim Beginn der neuen Schulzeit der frühere Pehrer 
wieder, und im Jahre 1850 hatten von den 2,447 Pehrern in Maflachufette nur 273 
das ganze Jahr hindurd im derſelben Schule unterrichtet, zum größten Theile Lehrer, 
die an den alten Volksſchulen der Städte und größerer Landgemeinden angeftellt waren. 
Den Mangel an Lehrern fucht man durch Pehrerinnen zu erfegen, welche nantent- 
lich die Meineren Kinder in Sommerſchulen unterrichten, während dem Lehrer vie älte- 
ren Schüler in der Winterfchule bleiben. Hier ift dann im ber That aus der Noth 
eine Tugend geworden, indem Frauen als tauglicher zur Unterweifung und Yeitung 
feiner Kinder fidh bewährt haben, wie Hor. Mann fagt (bei Wimmer, ©. 171, 
vergl. Ann. report von 1843, ©. 27 ff.): „durch die größere Aräftigfeit des elter- 
lichen Inftincts bei Frauen, ihre natürliche Piebe zur Gejellfchaft von Kindern, umd 
ihre größere Milde und Dultfamkeit — was alles fie in Behandlung der Kinder mehr 
zur Piebe, als zur Strenge, mehr zum Gebrauche ver Hoffnung, als dem der Furcht 
als Sporn zur Thätigfeit, und mehr zu den verfchievenartigen Mitteln der Ermuthi⸗ 
gung, als zu Härte und Zwang leitet.“ So waren denn in Maſſachuſetts im Jahre 
1850 neben 2,442 Lehrern 5,985, im Jahre 1855 neben 2,114 Pehrern 7,333 Lehrerin⸗ 
nen tbätig, und in allen Staaten ift die Zahl ver weiblichen Individuen, melde dem 
Lehr- und Erziehungsfache ſich widmen, eine fehr beveutende. Wenn num dieje Erfchei- 
nung urfprünglich ein Rind der Noth geweſen, nachher aber ver Erziehung zum Bor: 
theil ausgefchlagen ift, jo wird dagegen auch jenem auf dem Mangel an tüchtigen Lehrern 
beruhenden Nothitanve auf eine jehr anerfennenswerthe Weife unmittelbar und im be 
ftimmter Abficht entgegengearbeitet. Man hat, wie Horace Mann nad Putber be 
merkt (Ann. report. 1842, p. 39 f.), erfannt, daß man bie fehlenden Pehrer nicht auf 
einmal fi aus Holz fhnigen, oder aus Stein hauen, nod fie von einem plöglichen 
göttlihen Wunderact erwarten fann, und man bat fi mit ausdauerndem Gifer daran 
begeben, fie ſich heranzubilden durch Vermehrung und Verbefferung ihrer Bildungsmittel, 
wie durch Hebung ihres Anfehens und ihres materiellen Gewinne. Noch im Jahre 
1850 betrug in Maflachufetts der durchfchnittliche Monatsgehalt eines Lehrers 34.75 
Dell., einer Lehrerin 14.50 D., in Wisconfin der Gehalt eines Lehrers 15.22 D., 
einer Pehrerin 6.92 D.; allein ſchon im Jahre 1855 erhielt ein Pehrer in Maſſachuſetts 
monatlih im Durchſchnitt 41.45 D., in Wisconfin 22.84 D., während ver Gehalt 
einer Lehrerin tort 17.29 D., hier 12.09 D. betrug. Zahlreihe Muſterſchulen, 
fogenannte normal schools, welche vie Stelle unferer Pehrerfeminare vertreten, find 
für die Vorbereitung künftiger Lehrer errichtet: in Maflachufetts 3. B. beftehen deren 
vier, in Rhode Island, Connecticut, New-Jerſey, Philavelphta, Kentudy, Michigan je 
eine; in Wisconfin ift dieſe Mufterfhule mit der Staatsımiverfität verbunden. Außer: 
dem wird durch Fortbildungsinftitute, durch Lehrervereine, durch Schulzeitungen das 
Mögliche gethan, um den Mangel am tüchtigen Lehrern zu heben und damit die Grund— 
beringung für das Gebeihen pädagogiſcher Bemühungen zu erfüllen. 

Mit dem eben erwähnten Mangel hängt denn aud zum Theil die im den amerl- 
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laniſchen Schulen herrfchende Methode ves Unterrichts zufammen. Der Unterricht 
beihränft fih im Wefentlihen auf Aufgeben und Abhören ver in der Schule felbit 
gelernten oder fonjt gelösten Aufgabe. Bon einem jelbftänpigen Lehren, einer Anlei— 
tung zu felbjtändiger Aneignung des Gelernten von Seiten des Schülers ijt nichts 
wahrzunehmen, jonbern es herrſcht ein gewiſſer Mechanismus, nad welchem auch ſchon 
die Schulbücher fo eingerichtet find, daß fie von dem Schüler gerade jo auswendig 
geleent werben fünnen und weder dem Yehrer noch dem Schüler eine Unterſcheidung 
des Wejentlihen und Unmefentliben, überhaupt irgend Nachdenken zumuthen; durch 
diefe Methode wird denn auch die in den amerifanifchen Bolksſchulen in viel größerer 
Ausdehnung ald in ven unfrigen üblihe Beſchäftigung verſchiedener Claſſen in einem 
Schulzimmer erleihtert. Wo man der Perfönlichkeit des Yehrers wenig zutrauen kann, 
da iſt e8 gewiß zwedinäßig, wenn man ihm jo wenig. wie möglich zumuthet, von dem 
Gignen hinzuzuthun; Doc ift jene mechaniſche Unterrichtsmethode in den Bereinigten 
Staaten nicht bloß ein Kind des Bedürfniſſes, fondern zum Theil ein Erbjtüd aus dem 
engliihen Mutterlande. Bon den beiden fyactoren, die eine vollendete Bildung confti- 
tuiren, dem Bifjen und vem Können, legt der praftiiche Sinn der Anglo-Amerifaner 
den Hauptnachdrudck auf den legteren, während dem Deutjchen ver erjtere der wejentlidere 
it. Wir halten vor Allem darauf, daß das allgemeine Gefeg, die Kegel gefunden und 
begriffen werde, und vertrauen darauf, daß die Erlfenntnis des Einzelnen und die . 
richtige Anwendung fi dann von felbjt machen werde; jene bringen vorzugsweiſe auf 
vie richtige Erkenntnis des Einzelnen und auf Uebung in der Anwendung, überzeugt, 
daß dann die Grfenntuis des Allgemeinen und das Verftänpnis der zuerſt nur mecha— 
niſch gehandhabten Negel ſich ſchließlich auch einftellen werde, Der äußerlichen Richtung 
ter angloamerikaniſchen Bildung wäre darum etwas Zuſatz von deutſcher Gründlichkeit 
und unbefangenem Intereſſe an der wiſſenſchaftlichen Wahrheit ſelbſt zu wünſchen, 
während uns der praktiſche Sinn des ſtammverwandten Volkes vor jenen Exceſſen 
der Abftraction warnen möge, worin man 3. B. auch die Mutterjpradie von den Zög— 
lingen der Volksſchule nach ven Regeln ver Becker'ſchen Grammatik wollte conftrui= 
ren laſſen. 

Bir laffen nun die Zufammenftellung der ftatiftiichen Notizen über die pädagogi- 
fhen Berhältniffe der einzelnen Staaten der Union nad dem American Almanac von 
1857 folgen, der uns glüdlicherweife noch zur rechten Zeit vor dem Abſchluſſe dieſes 
Artikels zugefommen ift. Sie follen nicht bloß dem Bisherigen zur Erläuterung, Gr: 
gänzung und Beftätigung dienen, ſondern werden auch, abgejehen von ihrer Braud- 
barfeit für denjenigen, welcher für einen einzelnen Staat ſich etwa beſonders intereffirt, 
bei ber eingehenden Gründlichkeit, womit gerade in dieſem Jahrgange des Almanachs 
vie pädagogifchen Verhältniffe beſprochen werben, der Unterfuhung über das Erziehungs« 
weien ver Vereinigten Staaten zu einer für längere Zeit brauchbaren Grundlage 
dienen können. 

1. Maine (Bevölkerung im Jahr 1850: 583,169). Gemeinjhulen. Durd) 
Beſchluß vom 17. April 1854 ift für die Anftellung eines Superintendent of Common 
Schools Fürforge getroffen. Seine Aufgabe ift „feine Zeit ver Verbefferung der Ge⸗ 
meinſchulen und der Förderung der allgemeinen Intereſſen der Erziehung im Staate zu 
widmen,“ Gr muß jährlich im jedem Kreis (county) eine Lehrerverſammlung halten, 
wovon er die Leitung hat umd wobei er tüchtige Oberlehrer (instructors) und Yehrer 
zu feiner Unterftügung zuziehen muß. Zur Bejtreitung der Ausgaben für diefe An- 
ordnung werben jährlih 2,000 Dollar angewiejen. — School Fund. Der jtehenve 
Schulfond beträgt 125,281.01 Doll. Der Betrag, welder 1855 zur Bertheilung fam, 
war 71,644.78 Doll, vie Banl-Tare für die Erhaltung von Schulen ift '. Procent 
ihres Gapitald. Die VBertheilung erfolgt ratenweife unter den Stadtſchaften, melde 
Berichte erftatten. Die Stadtſchaften find verpflichtet, jährlich eine Summe für Schul⸗ 
zwecke (school money) im Betrage von 60 CEts. für jeden Einwohner aufzubriugen. — 
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Während des mit dem 1. April 1855 endenden Jahres waren 384 Stadtſchaften im 
dem Staat, von welden 5 keinen Bericht erftattsten ; 99 organifirte Pflanzungen, von 
welchen 37 feinen Bericht erftatteten ; 3965 Schulbiftricte, und 277 Theile von Diftricten; 
Zahl der Kinder in dem Staate zwifchen 4 und 21 Jahren: 238,248; Schüler in 
Sommerfchulen: 123,641, Durchſchnitt: 91,894; Schüler in Winterfchulen: 142,220, 
Durchſchnitt: 100,560; Lehrer: 2,559, Lehrerinnen: 4,137, durchſchnittlicher Gehalt 
der Lehrer ausfchließlih der BVerköftigung: 20.57 Doll. monatlid, ber Lehrerinnen: 
1.90 D. wöchentlih. Durchſchnittliche jährlihe Schulvauer: 18,9 Wochen. Durd 
Selbftbefteuerung aufgebradter Betrag für Schulzamede: 333,019.76 Doll., 51,871.76 
Doll. mehr, als das Geſetz verlangt. Zuſchuß vom Staat: 54,398.96 Doll., von be 
fonderen Fonds: 16,990.57 D., Ausgabe für Privatſchulen: 23,843 Doll., Schulhäufer, 
die während des Jahres gebaut wurden, 128 für 62,808 Doll.; Summe ber Ausgaben 
für Schuljwede: 491,060.29 Dol. Gute Schulhäufer: 1,752, mangelhafte 2,088; 
ungefährer Werth ſämmtlicher Schulhäufer: 870,005 Doll. Betrag des aufgebrachten 
Schulgeldes für die Schule: 1.36 Doll, Zufhuß von dem Staate: 0.80 Doll.; 252 
Stadtſchaften bradhten nur 50 Cents für den Einwohner für Schulzwede auf, und 75 
Stadtſchaften weniger als 50 Cents. Lehrer-Inftitute (Unterrichtscurfe für Lehrer) beftanden 
in jedem Kreife während des Jahres und wurben von 1,568 verfchiedenen Lehrern beſucht. 
‘(American Alm. von 1857, ©. 232). 

II. New-Hampfbire Gevölk. im I. 1850: 317,976). Das negenwärtige Schul- 
geſetz befindet fich jet im zehnten Jahre feiner Eriftenz. In der Juni⸗Sitzung (1850) 
der Geſetzgebung wurde das Amt eines Schulcommiffärsd (School commissioner) anf 
gehoben und Kreiscommiſſäre (County School Commissioners) erwählt, um ben Er 
ziehungsrath (Board of Education) zu bilden (aus jedem der zehn Coumties, in melde 
der Staat zerfällt, je einer, aus deren Zahl dann ein Präfivent und ein Secretär 
gewählt wird.) 

Die Schulberihte für die Jahre, welche mit dem Mai 1854, 1855 und 1856 
endigten, geben folgende Refultate: 


1854. 1855. 1856. 

Gefammtzahl ver Schulpiftricte. . . 2,294 2,236 2,276 
Schüler über 4 Jahre, die mindeſtens 

2 Woden jährlid die . 

befudhen . . 88,025 85,514 85,503 
Kinder zwifchen 4 und 14 Jahren, "die 

nicht die Schule beſuchen. . . 2,669 2,412 2,707 
Perfonen zwifhen 14 und 21 Jahren, 

bie nicht lefen u. fehreiben können 428 109 1,008 
Zahl ver Schüler in den Winterfchulen 69,071 66,209 67,103 
Durchſchnittlicher Beſuch in den Winter- 

ſchulen . . 54,091 52,296 55,970 
Zahl ver Schüler in ben Sommerfäulen 58,071 57,261 58,208 
Durchſchnittl. Befuh in ven Sommer: | 

ſchulen . . 45,862 44,825 48,712 
Procente des jährlichen Beſuchs F 7.80 8.25 
Durchſchnittl. Dauer der Winterſchulen 

in Wochen . . 9,85 | 10.63 
Durchſchnittliche Dauer der — 

ſchulen in Wochen . . . 9.74 9.77 
Durchſchnittl. Monatsgehalt der Lehrer 

ohne Berköftigung . . . . » 16.42 Doll. 17.38 D. 18.45 D. 


Durchſchnittlicher Vonatsgehal der 
Lehrerinnen, ohne Berföftigung . 7.18D. 783D. 8.42 „ 
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1854. 1855. 1856. 
Zahl der während bes Jahres verwandten 
Lehrer . . 1,146 1,077 
Zahl der während des Jahres vertmansbten 
Lehrerinnen . . 8,253 3,042 
Zahl der während des Jahres gebauten 
Schulhäufer . . . 70 51 49 
Jucorporirte Afademieen und Brivat- 
jchulen, vie berichtet haben . . 46 52 89 
Betrag für Unterricht in Alademieen und 
Privatfchulen . . . 23,494.30D. 32,761.09D. 29,670.96 D. 


Betrag der durch Selbfibeftenerung anf 

gebrachten Summe f. Schulzwede 166,973.88 „ 186,548.84 „ 212,346.17 „ 
Betrag des in Berföftigung und Brenn- 

material Beigefteuerten . . . 12,376.68 „ 12,815.38 „  14,268.21 „ 
Eintommen befonderer Fonds . . . 10,319.53 „ 7,619.82 „ 8,814.56 „ 
Betrag des Literatur-fonde . . . . 16,485.79 „  16,485.82 „  18,188.53 „ 
Betrag, der für das Lehrerinftitut aufs 

gebracht wurde, ungefäbr . . 4,050.00 „ 4,500.00 „ 5,250.00 „ 
Gefammtbetrag der Verwendungen für 

Diftrictfhulen . -» . 2... 212,324.00 „ 231,434.92 „ 258,777.76 „ 
Zunahme gegen das frühere Iahr . . 6,921.40 „  19,110.92 „  27,342.82 „” 

Lehrerinftitute beftanden in den zehn Kreifen während des mit vem Mai 1856 
endenden Jahres, an welden die Theilnahme von 2,253 Lehrern gemeldet ift (a. a. O. 
©. 235 f.). 

II. Bermont (Bevöll. im 93. 1850: 314,120). Der Schulfond wurbe im 
Jahr 1845 aufgehoben, um ıdie Staatsfchulden zu bezahlen. Seit dem Jahr 1851 
beitand fein Staatsfuperintendent der Schulen mehr, und feit vemfelben Jahre wurben 
feine Berichte über ven Zuſtand der Schulen erftattet. Die Berichte für 1851 finven 
fh in dem Almanach für 1854, ©.234: „Zahl der Schulbiftricte im I. 1851: 2,594; 
Schülerzahl: 90,110; Durchſchnitt des monatlichen Gehalts für Lehrer: 13.55 D.; 
für Lehrerinnen: 5.54 D.; Oefammtbetrag der Gehalte für Lehrer: 65,759.16 D.; 
für Lehrerinnen: 61,312.65 D. ; Zahl der Wochen, während welder von Lehrern Schule 
gehalten wurde: 19,360, von Lehrerinnen: 43,238; Gefammtbetrag aller Lehrgehalte: 
127,071.81 Dol.; Roften der Verföftigung : 70,492.87 D.; Koften für Brennmaterial u. f. m. 
19,857.65 D.; Roften für Gehalte, Berköftigung und Brennmaterial: 217,402.33 D.; 
öffentliche Gelder für Unterhaltung von Schulen vertheilt: 90,893,91 D.; durchfchmitt- 
lie Länge der jährlichen Schulzeit: 24 Wochen ; durchſchnittliche Schülerzahl in einem 
Diftrict: 39; Ausgabe für einen Schüler: 2.20 D.“ 

IV. Maffahufetts (Benölf. im 9. 1855: 1,183,123). Im Jahre 1855 braten 
die Stabtfchaften durch GSelbftbeftenerung für Schulzwecke auf: 1,137,407.76 D. Ge 
jammtjumme, aufgebracht und angewiefen für Gehalte, Brennmaterial und Beauffid- 
tigung : 1,184,772.52 D.; Zahl. der fünf- bis fünfzehnjährigen Kinder in tem Staate: 
213,984 ; Kinder unter 5 Jahren, die die Schule befuchen: 15,601; über 15 Jahren: 
21,877; Zahl ber öffentlihen Schulen in dem Staate: 4,215; Zahl der Lehrer im 
Sommer und Winter: 2,114; der Lehrerinnen: 7,333; Zahl ver Schüler in Sommer- 
ſchulen: 189,997, in Winterfehulen: 202,709 ; durchſchnittlicher Schulbefudy im Som— 
mer: 143,973, im Winter: 157,657; Verhältnis des Beſuchs zu der Gefammtzahl 
der fünf bis fünfzehnjährigen Kinder: 0,74; durchſchnittliche Schuldauer: 7 Monate 
16 Tage; durchſchnittliche monatliche Gehalte, einſchließlich Verköſtigung, für Lehrer: 
41.45 D., für Lehrerinmen: 17.29 D.; Betrag des Schulfonds am 31. Dec. 1855: 
1,625,982,30 D. Bon den Interefien dieſes Fonds werden jährlich ungefähr 48,600 D, 
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für die Erhaltung von Schulen unter Die Stadtſchaften vertheilt ; um jedoch einen An- 
theil erhalten zu können, muß eine Stadt mindeftens 1.50 D. für jedes Kind von 
5—15 Jahren durch Selbftbefteuerung für Schulzwede aufgebradıt haben. Es eriftiren 71 
incorporirte Akademieen in dem Staate mit durchſchnittlich 4,716 Züglingen und einer Ge- 
fammtausgabe für Unterricht von 82,496.10 D., vesgleihen 646 nichtincorporirte Alade⸗ 
mieen, Privatſchulen u. ſ. w. mit ungefähr 17,571 Schiklern, und einer ungefähren Gefamnt- 
ſumme für Unterricht won 271,290.06 D.; Gefammtbetrag der Ausgaben für öffentlice 
und Privatichulen u. ſ. w. ausfchließlich der Koften für Wiererherftellung und Errichtung 
von Schulhäufern, für Schulbücher u. ſ. w. 1,620,222.58 D.; befonvere Stiftungen 
für Erhaltung von Afademieen u. ſ. w. eriftiren im Geſammtbetrage won ungefähr 
650,000 D. und werfen ein Ginfommen von ungefähr 35,000 D. ab. Außerdem unterhält 
ter Staat vier Mufterfchulen (Normal Schools, entſprechend unferen Lehrerjeminarien) 
mit einer jährlichen Ausgabe von ungefähr 13,500 D., eine in Weftfield, eine in Fra— 
mingham, eine in Brivgewater, und für Mädchen eine in Salem. In viefen Schulen 
befanden fih im Jahre 1855 332 Zöglinge, 42 männliche und 290 weibliche. Fili 
Vehrer-Inftitute wurden im Jahre 1855 im den verfchledenen Kreifen des Staates ge 
halten, meldye 1,222 Lehrer befuchten, und Staats-Agenten wurden unter der Direction 
des Grziehungsrathes (Board of Education) verwandt, um die verfchievenen Theile des 
Staates zu vifitiven und das Volf für die Sache anzuregen und in Rücſicht darauf 
zu unterrichten. — Der Erziehungsrath befteht aus dem Gonverneur und Pice 
gouverneur (des Staates) und aus acht Mitglievern, von welchen jährlich eines von dem 
Gouverneur und dem Council auf acht Jahre eingefett wird. Der Secretär des Er— 
ziehungsrathes ift der ausführende Beamte und hat einen Affiftenten zur Seite. Für 
die Erziehung und Bildung von jungen Männern, welhe zu Hauptlehrern im den 
höheren Schulen (high schools) des Staates beftimmt find, ift durch 48 Staatsjhüler- 
jtellen in den Staats-Colleges und durch Stipendien von 100 D. für jeden Fürſorge 
getroffen. Diefe Schülerftellen (scholar ships) find nun befett, und ihre Errichtung 
hat einen belebenden Einfluß auf das Schulwejen im ganzen Staate geübt. 

V. Rhode Island Gevölk. im 3. 1850 147,545). Der Staat bat einen 
ftändigen Schulfond, ver fi gegenwärtig auf 73,896.38 D. beläuft. Die Intereffen 
ded von dem Ueberſchuß der Staatseinkünfte ver Vereinigten Staaten dem Staate zu 
fommenden Antheil® (gewöhnlich Deposit Fund genannt), und der Ertrag der Militia 
commutation tax in jeder Stadtſchaft find für die öffentlichen Schulen angemiejen; 
50,000 D. werben jährlich aus ver Staatskaſſe für Schulen bezahlt. Zahl ver Schul- 
piftricte in dem Staat, im Mai 1855, wo der letzte Bericht veröffentlicht wurbe: 384; 
Zahl ver Schulhäufer: 378; Ausgabe für Schulhäufer im letzten Jahre: 16,002 D.; 
Zahl der Kinder im Schulalter, vd. h. zwifchen 4 und 15 Jahren: 33,959; Schiller: 
zahl: 26,882, 14,878 Knaben und 12,404 Mädchen; durchſchnittlicher Beſuch 18,988; 
Zahl ver Lehrer: 275, ver Yehrerinnen: 404; durchſchnittlicher monatlicher Gehalt ver 
Lehrer, einfchlieglid der Berföftigung: 33.65 D., der Lehrerinnen: 17.96; Betrag, wel: 
der von dem Staate unter die Stadtſchaften vertheilt wurbe: 49,994 D., Betrag, den 
die Stabtfchaften aufbradhten: 62,525 D. ; Gefammtbetrag aus den verfchiedenen Quellen: 
138,613 D.; ausgegeben für Unterricht: 131,675 D.; KRoften für einen Schüler: 6.93 D. 
Eine Staats-Mufterfchule wurde im Mai 1854 zu Providence errichtet, die 1856 75 Zög- 
linge hatte. Pehrer-Inftitute beitanden in verfchiedenen Theilen des Staates mit Unter: 
ftügung aus Staatsmitteln. Für das Jahr, welches mit Mai 1856 endete, wurden 
49,994 D. aus der Staatskaffe für Schulen angewiefen; 800 D. wurden für Yehrer- 
Inftitute und Vorlefungen ausgegeben, und 4,225 für die Normaljcule. 

VI. Gonnecticut (Bevölf. im 9. 1850: 370,792). Zahl der Stadtſchaften in 
dem Jahre, weldes mit dem 30. Sept. 1855 endigte: 153; Schul-Bereine: 222; 
Schuldiſtriete: 1,626; Kinder zwiſchen 4 und 16 Jahren: 100,820. Durchſchnittlicher 
monatliher Gehalt für Lehrer, einfchließlih Verköftigung: 28.75, für Pehrerinnen: 
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17.25 D.; 28 Schulen wurden wegen Unzulängfichkeit der Lehrer abgebrochen, over 
ausgeſetzt; 155,797 D. wurden während des Jahres für Ban und Wieverherftellung 
von Schulhäufern ansgegeben, im Ganzen für Schulzmede, einſchließlich der Neubauten 
und Ausbeflerungen 342,049.87 D.; das Capital des Schulfends betrug am 31. März 
1856: 2,049,953.05 D., die jührlihen Zinfen: 147,215.02 D., was 1.30 D. für jeden 
Schüler ausmacht. Männer, die Vorträge hielten, wurden in bie verſchiedenen Diftricte 
zeihidt, um zur Förderung von Eltern, Lehrern und Schülern über geeignete Gegen— 
hände Vorträge zu halten. Yehrer-Inftitute beftanden in den verfchiedenen Kreifen des 
Staetes, von 735 Mitgliedern benütt. — Dur die Beſtimmung vom 1. Juli 1856 
warten in Bezug auf die Durhführumg des Schulfyitens wichtige Aenverımgen gemacht. 
Shulvereine wurden — außer für fpecielle Zwede — abgefchafft, und vie Verpflichtung, 
fir die Unterhaltung der Schulen zu fergen, ven Stadtſchaften auferlegt, welde ein 
Eolegium von Schulvifitatoren zu wählen haben, beſtehend aus 3, 6 oder 9 Mitgliedern, 
anf 3 Jahre, in ſolcher Weife beftellt, daß jedes Iahr einer austritt. Wenn eine Stadt: 
Ihaft einen ftändigen Schulfond hat, fo ſoll fie jährlich einen Kaffier erwählen, ver 
gegen Sicherheit die Verwaltung desſelben führen fell. Diftricte follen aufgelöst werden, 
wenn darin weniger als 12 Perſonen zwiichen 4 und 16 Jahren alt find; und fein 
Viftrict ſoll getheilt werden, wenn jeder Theil nach der Theilung weniger al 40 Per- 
Ionen im Alter zwiichen 4 und 16 Jahren hat. Das Einfommen vom Schulfond foll unter 
den Stadtſchaften im Verhältnis zur Zahl der Kinder im Alter zwiſchen 4 und 16 Jahren 
in jeder Stadtſchaft vertheilt werden und zwar am erſten Montage des Januar in jedem 
Sabre. Kein Diftriet fann an dem öffentlichen Gelde Antheil erhalten, wenn nicht 
darin von einem tüchtigen Lehrer wenigftens ſechs Monate im Jahr eine Schule ge 
halten und zweimal in viefer Schulzeit von den Bifitatoren der Stadtſchaften vifitirt 
werden ift, und wenn nicht das Diftrict-Comite beftätigt, daß das im vorigen Jahr 
empfangene öffentliche Geld gewiſſenhaft zur Bezahlung von Pehrern und zu feinen 
andern Zwecke angewandt wurde. Auch follen Stabtfchaften einen Antheil erhalten, 
wenn fie nicht jährlih dem Sculfuperintendenten Bericht erftatten. Stadtſchaften 
müſſen durch Selbftbefteuerung eine Summe von mindeftend einem Gent auf einen 
Dollar Stemercapital (Grand List) für die Unterhaltung von Schulen aufbringen. 
Säulvifitatoren führen die allgemeine Oberaufficht über vie Schulen umd erhalten für 
die Zeit, da fie wirklich damit befchäftigt find, täglich 1.25 D. Ein Schulbiftrict, 
welher 10 D. für eine Schulbibliothet aufbringt, fell ebenfoviel von dem Staat er- 
balten, und ferner 5 D. jährlib, wenn er 5 D. jährlid für jenen Zmed fteuert. — 
Die Staatsmufterfchule befindet ſich in New-Britain, und ihre Oberleitung führt 
John D. Philbrid, der Schulfuperintendent. Sie wurde am 15. Mai 1850 eröffnet 
ud hatte von biefer Zeit bis März 1856: 1,132 Zöglinge, von welhen 70 das Diplom 
der Schule erhalten haben. Während des lebten Jahres war ed von 224 Zöglingen 
beſucht. Die Zahl ift auf 220 für jede Schulperiove (term) feftgefett, und es joll aus 
jedem Schulverein Einer gewählt werden. Unterricht ift frei. Man kann annehmen, 
daß während des verfloffenen Jahres 400 Normalſchüler in vem Staate Schule hielten 
(a. a. O. S. 256 f.). 

VII New-York GBevölk. im J. 1855: 3,470,059). Der Betrag von Capital 
und Zinfen ver verfchiedenen für Erziehungszwede beftimmten Fonds war in dem Jahre, 
welhes mit dem 30. Sept. 1855 endigte, folgender: 

Capital. Zinfen. 
Common Schools Fund . : 2 2 2 2.2.2. 23,457,520.86 D. 488,161.20 D. 
United States Deposit Fund . . » . . . . 4014,520.71 D. 282,684.09 D. 
Literature Fund » 2 2 2 2 nn nen 268,620.12 D. 53,984.07 D. 
6,740,661.69 D. 824,829.36 D. 

Mit dem, was von den für die Erziehung beftimmten Fonds im Jahre 1855 aud- 
ſchließlich als Fond für vie Gemeinfhulen diente, verhält es ſich folgendermaßen : 
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Probuctives Capital des Common School Fund . . . .. .- 
Betrag, weldyer von dem United States Deposit Fund jährlidy zu 
6 Procent 165,000 D. abwirft und für die Unterhaltung von 

Common Schools verwandt wirb Se ee 
Betrag, meldyer von demfelben Fond zu 6 Procent jährlid 25,000 D. 
abwirft, als die Summe, welde nad) der Conftitution jähr- 
ih zu dem Capital des Schulfonds gefchlagen werden muß, 416,666.67 D. 
im Ganzen: 5,624,187.53 D. 
Die jährlichen Intereffen diefer Summe zu 6 Procent betragen: 337,451 D. Der 
Ueberfhuß des Ertrags von dem U. St. Deposit Fond ift beftimmt für die Erhaltung 
von Collegien, Akademieen, der Mufterjchule, Indianerfchule, Lehrerinſtitute u.f.w. Der 
Ertrag des Literatur Fonds muß nad} der Conftitution für die Unterhaltung von Alabemicen 
verwandt werben. Der Gefammtbetrag des öffentlichen Geldes, welder aus ben ver- 
ſchiedenen Quellen durch die Cemmiſſäre der Städte (eities) und die Superintendenten 
der Stabtfchaften (towns) während des mit dem 1. Juli 1855 endenden Jahres einge: 
nommen wurde, war: 2,118,262.93 D. Davon wurden verausgabt für Lehrergehalte: 
1,430,535.20 D., für Bibliothefen 46,081.14 D., es blieb alfo ein nad Umſtänden 
zu verausgabender Ueberfchuß von 651,646.59 D. Der Betrag, welcher 1854 für An- 
fauf von Bauplägen für Schulhäufer aufgebraht wurbe, betrug: 86,950,83 D., für 
den Bau: 404,061.93 D., für Miethe: 14,885.14 D., für Reparatur: 136,219.97, 
für Verfiherung : 4,548.74 D., für Brennmaterial 110,802.45 D., für Schulmobilier: 
16,130.92 D. Der Betrag, welcher aufer dem öffentlichen Geld durch Selbftbeftenerung 
für Lehrergehalte aufgebracht wurbe, belief fid) auf 1,115,995.18 D. Gefammtausgabe 
für Schulzwede während des Jahres: 3,216,689.09 D. — Gefammtzahl der Diftricte, 
deren Schulhäufer in der Stadtſchaft gelegen find, am 1. Juli 1855: 11,748. Zahl 
der ganzen Diftricte in dem Staate: 8,808; der Theile von Diftricten: 6,124. Berichte 
gingen ein von 8,804 ganzen und von 5,658 Theilen von Diftrieten für das Jahr, 
welches mit dem 31. Dec. 1854 endete. Die durchſchnittliche Schulzeit in allen Diftricten 
betrug 8 Monate. Bände in Diftricts-Bibliothefen: 1,505,370; 900,532 Kinder wurben 
während des Jahres unterrichtet; 1,224,127 vom 4. bis 21. I. wurden angegeben. 
210,500 Zöglinge befuchten weniger als zwei Monate lang die Schule ; 219,151, 2 Me 
nate aber weniger als 4; 180,956, 4 aber weniger ald 6; 131,116, 6 aber weniger 
als 8; 66,246, 8 aber weniger als 10; 44,618, 10 aber weniger als 12; und 13,925 
befuchten 12 Donate lang die Schule. Zahl der Schulhäufer: 11,028, von welden 
9,356 mit Rahmenwerf gebaut find, 715 aus Badfteinen, 576 aus Bruchſteinen und 
381 Blodhäufer find. Es wurden 5,243 farbige Kinder von 4 bis 21 I. in den 
38 farbigen Schulen (colored schools) angegeben. Zahl ver in den Diftricten ange 
gebenen Privatfchulen: 1,546, mit 53,764 Schülern. Die Alademieen wurden ven 
38,734 beſucht. Für Unterhaltung und Erziehung junger Indianer in Farmhäuſern it 
Geld angewiefen. Auch eriftiren Indianerfchulen, welche im verfloffenen Jahre 500 
Schüler befucht haben mögen. Im Iahre 1854 wurden für 1,990, im Jahre 1855 für 
1,803 Zöglinge der Unterricht auf Akademieen vom Staate bezahlt in der Erwartung. 
daß fie Lehrer werben; die Ausgabe dafür betrug 1854: 19,850 D., 1855: 17,850 D. 
Bon 1854—1855 wurden 36 Lehrerinftitute gehalten, und ven über 2000 Lehrern be 
ſucht. Eine Mufterfchule befteht in Albany. Während der 11 Iahre (Dec. 1855) ihres 
Beftehens wurden dort längere over kürzere Zeit 4,795 Zöglinge unterrichtet, von welchen 
858 Diplome erhalten haben, 416 männliche und 442 weiblihe. Der durchſchnittliche 
Beſuch beträgt ungefähr. 250. — Mr. Rice, der Superintendent des öffentlichen Unter 
richts, ſchließt ſich feinem Vorgänger in der Anficht an, daß vie Kreig-Oberauffiht 
(county supervision), die 1841 eingeführt, aber 1847 abgejchafft wurde, wiederherzu⸗ 
ftellen fei, und daß die Kreis-Superintendenten auf drei Jahre zu wählen feien (a. 9 

O. ©. 262 ff.). 


2,457,520.86 D. 


2,750,00 D. 
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VIII. New-Jerſey (Bevölf. im I. 1850: 489,555). Der dem Staate gehörende 
productive Schulfond beläuft ſich auf 413,474.96 D., dazu die unrentable Summe 
von 11,169.75 D., alfo ver Gefammtbetrag (am 1. Jan. 1856): 424,644.71 D. Die 
Einnahmen des Fonds betrugen während des Jahres (einſchließlich des Kaſſenvorraths 
vom 1. Ian. 1855) 71,708.12 D. Nah dem Sculgefeß von 1851 werden 40,000 D. 
aus dem Schulfond und 40,000 D. aus der Staatskaffe für die Schulen verwandt, 
and diefe Summe von 80,000 D. wird nah Mafgabe ver Bevölkerung unter vie 
Kreife vertheilt. — Zahl der Städte (cities) und Stadtſchaften (townships) in dem 
Staate: 193; Stabtfchaften, die Bericht erftatten: 167; Zahl der Diftricte in dieſen 
Stadtfchaften: 1,429, unter melden von 1,335 Berichte eingingen. Kinder zwiichen 5 
und 183. wurden 173,014 angegeben ; Kinder, welche 3 Mon. oder weniger die Schule 
befuchen: 29,307 ; 6 Mon. und weniger als 9: 27,205; I Mon. und weniger ala 12: 
27,655; 12 Mon. 29,110; mehr als 18jährige Schüler: 1,646 ; farbige Kinder er— 
bielten Unterriht: 2,591; Geſammtzahl der unterrichteten Kinder: 114,923. Durch— 
ſchnittliche Schuldauer: 8%, Mon.; turdfchnittliche vierteljährige Koſten für ven Unter: 
richt eines Schülers :; 2 D.; Betrag, welcher zur Unterhaltung von Schulen durch 
Selbftbeftenerung aufgebracht wurde : 256,254.54 D., vom Staat empfangen 88,177.13 D.; 
aus anderen Quellen: 38,393.54 D.; Betrag, welcher außerdem für Bau, Reparatur 
und Möblirung von Schulhäufern aufgebracht wurbe: 90,439,67 D.; Gejammtbetrag 
der Ausgaben für Schulzwede: 475,168.64 D. Gefammtzahl der Lehrer: 1,830; 
darımter 1,111 männliche und 719 weibliche. Jahrgehalt für Lehrer: 355 D., für 
Lehrerinnen 216 D. Dreizehn Pehrerinftitute wurden während des Jahres gehalten und 
von 565 Lehrern befucht. — Eine Mufterfchule wurde durch die Beltimmung vom 9. 
Febr. 1855 begründet. Sie wurde in Trenten errichtet, wo ein Haus gebaut werben ift. 
Sie wurde in zu diefem Zwecke interimiftifch gebrauchten Räumlichkeiten am 1. Oft. 
1855 eröffnet mit 15 Zöglingen, 5 männlihen und 10 weibliden; im Januar 1856 
waren 43 Zöglinge da, 12 männlihe und 31 weiblihe. William S. Phelps ift Vor: 
fteher (a. a. O. ©. 269. 

IX. Penuſylvanien (Bevölt. im‘. 1850: 2,311,786). Im Jahre 1831 wurde 
in Bennfylvanien ein Syſtem der Volfserziehung ind Werk gefegt und ein Common 
School Fund begründet. Der Staat war vor 1834 noch nit in Diftricte getheilt 
und die Beftimmung vom 1. April jenes Jahres wird gemeiniglid als erſtes Common- 
School-Gejeg betrachtet. Die Beftimmung vom 8. Mai 1854 unterwarf die Schulgefege 
des Staates einer Revifion. Der Staatsfecretair ift ex officio Superintendent ber Common 
Schools mit der Befugniß, eine Deputation zu ernennen. Bon den Sculdirectoren 
der verfchierenen Diftricte eines Kreifes wird für drei Jahre ein Kreisfuperintendent 
ernannt, welcher fpeciell die Schulen des Kreifes überwacht, Lehrer eraminirt und ihnen 
das Zeugnis der Befähigung ausftellt. Die Schulviftricte ftehen unter der unmittel— 
baren Obhut der Schuldirecteren, welche an die Kreis-Superintendenten berichten. Die 
Lehrer müflen monatlich an die Directoren berichten, und fünnen vor diefer Berichterftattung 
feine Bezahlung erhalten. Die Directoren find verpflichtet, für Errichtung befonderer 
Schulen für Mulatten- und Negerfinder zu forgen, fobald eine Zahl von zwanzig Zög— 
lingen dafür fi zufammenfindet; und wenn folhe Schulen errichtet und vier Monate 
jährlich geöffnet find, fo find die Directoren nicht gehalten, ſolche Zöglinge in andere 
Schulen des Diftricts aufzunehmen. Kein Diftrict kann feinen jährlihen Antheil vom 
Staatöbeitrage erhalten, bis feine Schule vier Monate lang in diefem Jahr geöffnet geweſen 
ift. Die Directoren und Lehrer eines jeden Diftricts kommen jährlich, bevor die Schulen 
geöffnet werden, zufammen und beftimmen, welche Schulbücher während des Jahres ges 
braucht werden follen; feine anderen als vie fo beftimmten dürfen gebraucht werben. 
Die Kreisfuperintendenten erftatten dem Staatsfuperintendenten im Juni jeden Jahres 
Bericht. Der Erfolg dieſes Gefetes ift fihtber, mamentlih im Jahre 1856, in ber 
verbefferten Bildung und Stellung der Lehrer, in dem befferen Zuftande der Schulen 
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und in dem wachſenden Echulbefuh. Durd vie Veröffentlihung ven Herrn Thomas 
H. Burrows „Pennsylvania School Architeeture“ ift die öffentlihe Aufmerkſamleit 
auf ven Zuftand der Schulhäufer in dem Stante gelenkt werden. Die Gejammtzahl der 
angegebenen Schulpiftricte, ausfchließlid der ver Stadt und des Kreifes von Philadelphia, 
betrug in dem Jahre, welches mit dem 1. Juni 1855 endete, 1,632. Die Gefannntzahl 
der Schulen belief fi) auf 10,469. Die durdfchnittliche Zeit, während deren Schule 
gehalten wurde, betrug 5.33 Mon., vie Zahl der Lehrer: 8,003, der Yehrerinnen: 4,140; 
ber durchſchnittliche monatliche Gehalt der Yehrer: 22.29 D., der Yehrerinnen: 14.89 D. 
Die Zahl ver Schüler: 295,889, der Schülerinnen: 233,120; die Zahl Deutfchlernen: 
ber 10,015. Die durdfchnittliche Zahl fchulbefuchender Schüler betrug 361,316, und 
die monatlihen Koften für den Unterricht eines Schülers : 58.33 Gente. Der durch 
Selbftbeftenerung aufgebradhte Betrag für Schulzwede: 1,242,222.70 D., für Bau— 
zwecke: 159,076.45 D.; im Ganzen: 1,354,937.04. Zuſchuß des Staates: 159,554.17 D., 
von Collector ver Schultare: 1,127,992.61 D. Die Koften des Unterrichts betrugen: 
1,041,571.96 D., für Brennmaterial und befondere Ausgaben: 110,383.19 D., für 
Schulhäuſer, Reparaturen u. ſ. w. 266,198,76 D. Die Zahl Stenerfähiger betrug: 
557,072. Seit 1844 (einſchließlich) betrug ver jährlihe Zufhuß des Staates für Unter: 
haltung von Schulen 200,000 D. — Stadt und Kreis von Philadelphia bilden 
den erften Schuldiſtriet, find aber dem allgemeinen Schulgeſetz nit unterworfen. Die 
Abftufungen der Schulanftalten find folgende: eine höhere Schule, eine Muſterſchule 
und eine Uebungsſchule (school of practice), Grammatiffhulen, Zwiſchenſchulen (se 
condary sch.) und Glementarichulen (primary sch.). Die Gefanmtzahl der Schulen, 
welche in dem mit dem 31. Dec. 1855 endenden Jahre in Thätigkeit waren, beträgt 
303; 1 höhere und 1 Mufterichule, 56 Grammatikſchulen, 47 Zwiſchenſchulen, 156 
Elementarſchulen, und 42 nicht claffifieirte. Zahl der Yehrer: 935, 81 männliche und 
&54 weibliche. Schüler: 28,152; Schülerinnen: 26,661, zufanımen : 54,813. 520,786.22 D. 
wurden während des Jahres für Erziehung ausgegeben, davon 294,316.9 D. für Yebrer, 
15,489.16 D. wurden für Nachtſchulen (night schools) ausgegeben. Durchſchnittliche 
jährliche Ausgabe für einen Zögling in allen Schulen 9.16 D., in ver höheren Schule 
37.72 D., in ber Mufterfchule: 23.44 D. Die Mufterfchule wurde ven 210, die höhere 
Schule von 601 Schülern beſucht (a. a. O. ©. 273 f.). 

X. Delaware GBevölk. im‘. 1850: 91,532). Der Schulfend beträgt 435,500 D. 
Das Syſtem verlangt eine Freiſchule im Bereiche jeglicher Familie. Die Diftricte find 
beſtimmt, gezählt und umtergetbeilt, und 236 find organifirt. Jeder Diftriet verſchafft 
fid) jelbft Anfprud auf einen Antheil vom Fond, indem er eine Schule errichtet und 
mindeftens 25 D. zu ihrer Unterhaltung beiträgt. Doch kann ſich jeder Diftrict mil 
300 D. befteuern, oder (durch bejondere Abſtimmung) den Beitrag bis zu einer beliebigen 
Zumme fteigern, wie man fie für Schulzwede für nöthig hält. Stadtſchaften oder 
volfreiche Diftricte Fönnen ihre Mittel vereinigen und höhere Schulen bilden ; die einzige 
Beringung ift, daß fie frei ſein müſſen. Die Zahl von Freiſchulen, welche im Jahre 
1855 in dem Staat in Thätigfeit waren, beträgt 236; die Zahl ver Schüler (bei einer 
weißen Bevölferung von 71,169): 10,230; die Cinnahmen aus dem Schulfond und an 
Beiträgen: 57,738.95 D.; die Ausgaben für die Unterhaltung von Freiſchulen: 
49,469.30 D. (a. a. O. ©. 277). 

XI. Maryland (Bevölf. im I. 1850: 583,034). Der Schulfond belief jid am 
30. Sept. 1856 auf 181,167 D. (a. a. D. ©. 280). 

XI. Virginia (Bevölf. im 3. 1850: 1,421,661). Die Berichte find jehr um 
vollftändig. Sie zeigten im Jahre 1854, was Elementarihulen anlangt, in 140 
Kreifen und 6 Stabtfchaften 1,853 Commiffionäre ; in 129 Kreifen und 3 Stadtſchaften 
3,934 Schulen; in 100 Kreifen und einer Stadtſchaft 55,271 arme Kinder; in 129 
Kreifen und 4 Stadtſchaften 32,072 arme Kinder, die zur Schule gejhidt wurden. De 
trag, welcher für Unterricht arnıer Kinder in öffentlichen und fonftigen Schulen aufge 
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wanbt wurde, einjchließlich der Ausgaben für Bücher u. f. w.: 69,404.14 D.; durch— 
ſchnittliche jährlihe Schulzeit armer Kinder: 54 Tage; durdichnittliche jährliche Koften 
für ein armes Kind: 2.16 D. Berichte in Bezug auf die Diftrictfreifchulen giengen 
zur von 10 Kreijen und 2 Stadtſchaften ein. Zahl ver Diftricte: 261; der Schulen: 
276; Generaldurchſchnitt der Yehrergehalte in 7 Kreifen und 2 Stabtichaften: 224.75 D.; 
Zahl der Schulfinder während des Jahres in 10 Kreifen und zwei Stadtſchaften: 
13,176 ; durchſchnittlicher jährlicher Koftenbetrag für diefe Schüler: 5.92 D.; befondere 
Fonds durch Selbſtbeſteuerung, Beiträge u. f. w.: 63,293.52 D.; Betrag von Schul- 
eltern (school quotas): 6,519.80 D. YVehrergehalte und ſämmtliche fonitige Ausgaben: 
68,265.30 D.; Unterricht in 6 Areifen und 1 Stadtſchaft: 36,065.53 D. Wenn es 
nicht beſonders bemerft ift, fo beziehen fid) die obigen Angaben auf 10 Kreife und 2 
Stadtichaften (a. a. D. ©, 284). 

XIII. North Carolina (Bevölf. im 3. 1850: 869,039). — Berbältniffe 

ter Common-Schools im I. 1855. Das gegenwärtige Common - School » Syftem 
trat im I. 1840 in Wirkſamkeit und nimmt nun rafch zu an Nusbarfeit und Erfolg. 
Dar Genfus von 1840 führt nur 14,347 Kinder als Elementarſchulen beſuchend auf; 
im Ganzen 20,000 Schüler an Gollegien, Akademieen und Elementarſchulen. Bei 
einer nicht ſehr beteutenden Vermehrung der Bevölkerung befanden fid) im legten 
Schuljahbre ungefähr 120,000 Schüler in den Gemeinjchulen und außerdem ungefähr 
11,00 in Gollegien, Afademieen u. f, w. Der Staat ift eingetheilt in Schulpiftricte 
mit Localcomité's, und die Diftricte in jedem Kreife ftehen unter der Direction eines 
Gollegiums von Kreisfuperintendenten, deſſen Präfident zugleich der Kaſſier des Schul- 
fonds für den Kreis ift. Im Jahre 1853 wurde ein General-Superintendent (der ge: 
genwärtig functionirende) ernannt, und 1855 wieder ernannt. Auch erijtirt in jedem 
Kreife ein Examinations-Comité mit der fpeciellen Aufgabe, Yehrer zu eraminiren. 
Das Kreiscollegium erftattet über den Zuftand der Schulen vem Staats-Superintendenten 
Bericht. Es beitehen 85 Areife, von denen 3 nen find, und von denen 75 Bericht 
erikatteten. Diefe 75 Kreiſe zerfallen in 2,995 Diftricte; in 71 reifen wurden in 
1,805 Diftricten Schulen gehalten; Geſammtzahl der Kinder in 70 Kreifen : 189,562 ; 
Schulbejuchende in 73 Areifen: 112,632 ; geprüfte Yehrer in 59 Kreifen: 1.369. Durd- 
ſchnittliche Schulvauer ungefähr 4 Mon, Durdichnittliher Monatögehalt für Yehrer: 
21 D., für Pehrerinnen : 18 D. — Im Nov. 1855 war ein Schulfond von 1,538,995.46 D. 
angelegt, der jährlich ungefähr 120,000 D. einbringt. Verkauf von Yändereien, Selbit- 
beftenerung u. ſ. mw. fteigert Diefe Summe auf ungefähr 180,000 D., weldye unter bie 
Kreife nah Maßgabe ihrer Bevölkerung vertheilt werden. Die Kreife erhoben burd) 
Selbftbeftenerung ungefähr meitere 60,000 D., was aljo eine Geſammtverwendung 
für Schulzwede von 240,000 D. jährlich ergiebt (a. a. O. ©. 286 f.). 

XIV. South Carolina (Bevölf. im I. 1850: 668,507). Der Staat veraud- 
gabt für Freiſchulen jährlid 85,225 D. (neben der Ausgabe fir die öffentlichen Diener, 
die nur 83 Gents mehr beträgt, bei weitem ber größte Ausgabepoften, ver ſich über: 
haupt auf dem Budget findet). Für Bibliothefen find noch 3,449.01 bejonders aufge: 
führt. Zahl ver Schulen im. 1849: 1,023; der Yehrer: 1,019; der Schüler: 9,122. 
Die Gefeßgebung weilt jährlich 75,000 D. für Freifdulen an. Gouverneur Adams 
jagt in feiner Botſchaft vom 27. Nov. 1855, daß die Reſultate (des Freiſchulenſyſtems) 
vr Abficht jo wenig entiprochen haben, daß man es als verunglüdt bezeichnen kann. 
Anglücklicherweiſe ift ver Zwed, den man bei dem Gefege von 1811 unzweifelhaft im 
Auge hatte, verlaflen worven, und, was allmählig ein allgemeines Syitem von Gemein- 
ihulen herbeiführen follte, hat vie Wendung genommen, daß es ausihliehlih anf 
Armenerziehung abzielt.“ Er ftellte ver Geſetzgebung dringend „die Nothwendigkeit der 
Anftellung eines Superintendenten des öffentlichen Unterrichts vor,“ und empfahl von 
Staatswegen „eine beftiimmte Zahl bevürftiger junger Männer von Eifer und Talent“ 
ju Lehrern heranzubilden. &s find Afabemieen errichtet, welche die Arjenal» und bie 
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Citadel⸗Akademie heißen, und in welchen die Jugend praktiſch in Taktik, Ingenieurmeien 
und Feldmeßkunſt unterrichtet wird. Der Staat forgt, daß jährlid ein Jüngling ans 
dem Waifenhaufe zu Charleston, der von den Gommiffionären zur Belohnung feiner 
Tüchtigkeit ausgewählt wird, an dem South Carolina College feine Bilvung erhält 
(a. a. O. S. 289 f.). 

XV. Georgia GBevölk. im I. 1850: 935,090). Der Staats-Schulfond betrug 
1853: 23,086 D. Der Armenfhulfond wird an die verfchievenen Kreife vertheilt, und 
den Lehrern an Schulen und Akademieen nad) Mafgabe des Berichtes ver Behörden 
jeden Diſtriets ratenweife ausgezahlt (a. a. D. ©. 292). 

XVI. Florida (Bevölf. im 93. 1850: 87,445). Ueber das Linterrichtswefen im 
diefem Staate fehlen vie Angaben. 

XVI. Alabama (Bevölf. im. 1850: 841,704). Der Staat verausgabt für freie 
öffentliche Schulen: 159,552.21 D. (wiederum bei weitem der beveutenpfte Ausgabepoften). 
Ein Syſtem des öffentlichen Unterrichts wurde durch das Geſetz vom 15. Febr. 1854 
eingeführt und ein Superintendent der Erziehung angeftellt. Das für die Unterhaltung 
von Schulen aufgebradhte Geld und ver Ertrag der Fonds für Erziehungszwede wird 
unter die verſchiedenen Stabtfhaften nad Maßgabe der darin vorhandenen Zahl von 
Kindern zwifchen 5 und 18 Jahren vertheilt. Die im Jahre 1855 vertheilte Summe 
belief ſich auf 232,515.39 D. Die Zahl der Kinver zwifchen 5 und 18 Jahren betrug; 
145,518, es fam alſo durdfchnittlih auf ein Kind: 1.33 D. Aus den eingegangenen 
Berichten gieng für den Sommer 1855 die Eriftenz von ungefähr 1000 Schulen ber- 
vor (a. a. O. ©, 296). 

XVII. Miffiffippi;lBenöff. im I. 1850: 606,526). Ein gleichförmiges Common- 
School-Syſtem für alle Kreife befteht nicht. Jede Stadtſchaft hat einen Schulfond, 
der aus dem Erlös für die vom Congreß für die Zwede der Common = School& be: 
willigten Ländereien gebilvet wird, indem jede 16. Section in jeder Stadtſchaft für 
diefen Zweck beftimmt ift. Diefe Länder werben auf verfchievene Perioden verpachtet, 
doch meift auf 99 Jahre. Die dafür eingehende Summe wird auf wenigftens 8 und 
höchſtens 10 Procent jährlich ansgeliehen, und viefe Zinfen bilden den Betrag, welcher 
jährlih von dem Stadtſchaftsfond für Unterricht u. dgl. angewandt wird. Außerdem 
eriftirt ein Kreisfond, gebildet aus Geloftrafen, Gebühren u. j w., welcher in folde 
Stadtſchaften vertheilt wird, die gar feinen oder einen nur geringen Schulfond haben. 
Die Schulfectionen find nämlih in einigen Stadtſchaften viele taufend Dollar, in andern 
nur wenige hundert werth, und daraus entfteht dann eine große Ungleichheit in den 
Schulfonds der Stadtihaften, und die Nothwendigkeit, auf die angegebene Weife die 
Kreisfonds zu vertheilen. In allen größeren Orten find öffentlihe Schulen eingerichtet, 
auch eriftiren mehrere blühende höhere Schulen (a. a. D. ©. 298 f.). 

XIX. Louiſiana (Bevöl. im I. 1850: 517,762). Die Gonftitution verlangt 
„freie öffentlihe Schulen in dem ganzen Umfange des Staates; der Ertrag aus den 
zu biefem Zweck bewilligten Yändereien und aus den Ländereien, welche dem Staate 
anheimgefallen find, foll als jtändiger Fond dienen, den der Staat mit 6 Procent jähr: 
ih für Schulgwede verzinst." Jährlich wird eine Summe von 200,000 D. für bie 
Freifhulen des Staates verwendet, und dieſe wird gewonnen durch Erhebung einer 
Taxe von "oo Dollar und durch Auflage einer Kopffteuer von 1 D. auf jeden weißen 
Einwohner des Staates. Der Schulfond befief fih am 1. Ian. 1855 auf 461,269.65 D. 
Außerdem befteht ein Seminarfond, welder zu derfelben Zeit 151,539.66 D. betrug. 
Doch diefe Fonds eriftiren nur in der Berechnung, indem fie lediglich in einer Schuld 
des Staates an den Fond beftehen. Die Zahl der Schulviftricte betrug am 1. Jan. 
1855: 681; die der durchfchnittlih 8 Mon. im I. in Wirkfamkeit begriffenen Schulen 
in 38 Pfarreien: 687, und der Unterricht eines Schitlers koſtete durchſchnittlich 9 D. 
jährlich. Die Zahl der weißen Kinder zwifchen 6 und 16 Jahren betrug: 62,682, der 
ſchulbeſuchenden durchſchnittlich ungefähr 36,000 ; der Lehrer ungeführ 1,000. Die in 
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jenem Jahre unter die verſchiedenen Pfarreien vertheilte Summe betrug 250,524.56 D. 
Der Bericht des Superintendenten des öffentlichen Unterrichts enthält fonft keine allge- 
mein intereffanten ftatiftifchen Notizen in Bezug auf das Schulwefen. Der Gouverneur 
fpriht in feiner Botichaft von dem „Erziehungsipftem" des Staates, ald einem, das 
in jhlehtem Zuſtande befindlih und „faſt ald verunglüdt“ zu betrachten fei. In 
New-Orleans ift das Spftem mit gutem Erfolg angewandt worden, es ift aber jest 
in Bezug auf feine Hülfsquellen etwas beichränft (a. a. D. ©. 300 f.). 

XX. Teras (Bewölf. 1850: 212,592). Der Staat befigt einen ftändigen Schul- 
font von 2,128,688.19 Doll., welcher in fünfprocentigen Staatöpapieren der Berein. 
Staaten angelegt ift. Diefer Fond wird jährlid vermehrt durch Zuſchuß eines Zehntels 
der Durch Beftenerung gewonnenen Staatdeinnahmen, und ver Ertrag viefes Fonds wird 
jährlich für vie Unterhaltung von Freiſchulen verausgabt. Die Zahl der Schüler zwi: 
ihen 6 und 18 Jahren wurde im Jahre 1854 auf 65,463 angegeben, für 1855 auf 
66,150. Außerdem find in jevem der 116 Areife des Staates 17,712 Aeres Pand für 
die Unterhaltung von Schulen ausgejchieden, im Ganzen belaufen ſich viefe Yändereien 
auf 2,054,592 Acres; doch ift noch feine Anjtalt getroffen worden, fie zu verkaufen, 
und fie tragen daher noch nichts ein. Auch für eine Staats-Univerfität find vor eini- 
gen Jahren 221,400 Acres auögefchieden worben (a. a. O., ©. 304 f.). 

XXL Arlanjas (Bevölf. im Jahr 1856: 209,897). Der Staatöfecretär tft 
ex officio Commiffionär der Gemeinjchulen. Sein letzter Bericht ift datirt vom 14. 
Nov. 1854. Die Berichte der Schulcommifjäre an ihm find jedoch fehr unvollftändig. 
Nur 40 Schulen find in dem ganzen Staate angegeben. Der Verkauf der Staatslän- 
dereien würde einen reichen Fond begründen. Der Gommiffionär fagt: „das große 
Hinvernis im der Organifation der Gemeinjchulen liegt nicht fowohl im Mangel an 
Mitteln, fie zu unterhalten, als in der allgemeinen Gleichgültigfeit gegen die Angele- 
genheit der Erziehung” (a. a. D., ©. 307). 

XXI. Teneffee Gevölk. 1850: 1,002,717). Im Jahre 1853 war ein Schul- 
fend von 584,060.39 D. in Banfactien nievergelegt. Im Jahre 1855 beliefen ſich bie 
von tem Staatökafjier für Gemeinfchulen zu vertheilenden Einnahmen auf 183,586 D. 
Die Zahl ver Kinver, für welche dieſe Vertheilung gemacht wurde, betrug 291,407; 
?ö femmen alfe auf einen Schüler 63 Gents (a. a. D. ©. 309). 

XXIH. Kentudy (Bevölf. im Jahre 1850: 982,405). Der Schulfond be- 
lief fi im 9. 1855 auf 1,443,164.73 D., beftehend in Staatspapteren und Banfactien 
nebft einer jährlichen Eigenthumsſteuer von etwa 76,000 Doll. 101 Kreife haben dem 
Superintendenten für das Jahr 1855 Bericht erftattet. Es wurden 215,002 Kinder an- 
gegeben, Durchſchnitt ver Schulbefuchenven: 113,763. Im J. 1855 famen 150,501.40 D. 
zur Vertbeilung. Zahl ver Kinder zwijchen 5 und 16 I. im I. 1855: 229,424. Dem 
allgemeinen Common- School» Syftem fügte die Generalverfammlung von Kentudy bei 
ihrer legten Sitzung nod eine Mufterfchule in Peringten bei, zu welcher jeder Kreis in 
dem Staate einen Zögling fenden fann, oder wenn in einem Kreife verjchiedene felb- 
Hindige Diftricte find, jeder Diftrict einen. Die Schule ift nun in Thätigfeit, unter 
der Yeitung des Rev. Dr. Yewis, W. Green, früher am Hampven - Sidney - College 
(a. a. O. ©. 312). 

XXIV. Obio Gevölk. im J. 1850: 1,980,329). Die Conſtitution beſtimmt, 
daß „im ganzen Umfange des Staates ein gleichmäßiges und wirkſames Common- 
School⸗Syſtem eingeführt werben fol,“ und daß „das Capital aller der Fonds, welche 
dem Staate für Erziehungszwede geſchenkt oder anvertraut worden find, für immer un: 
verlegt und unverminvdert bewahrt werden und der Ertrag davon gemiffenhaft für vie 
beſonderen Zwecke der urfprünglichen Schenkung oder Stiftung angewandt werben foll.“ 
der Schulfond befteht 1. aus gewiffen zu beftimmtem Zwed anvertranten Fonds, 
den Einkünften von Ländereien, welche urfprünglich beftimmten Diftricten des Terri- 
teriums des Staates gegeben wurden, und wovon der Staat jährlid die Zinfen am die 
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verfchiedenen Kreife eines jeden Diftricts nad Maßgabe der Kinderzahl auszahlt; 2. aus 
dem Staats-Common-School:Fond, welder nad) der Beftimmung vom 24. 
März 1851 $. 30, befteht „aus den Zinfen des Kaufpreijes für die Salt Lands, aus 
dem Ueberfhuß des Surplus Revenue Fund, aus den von den verſchiedenen Kreifen be: 
zahlten Zinfen dieſes Fonds, aus der Einnahme von Berfteigerungsgebühren, Gewerb- 
fteuer von Krämern, Aovocaten und Aerzten, von Banken, Verfiherungs- und Brüden- 
gefellfhaften; und aus den Steuern, welche die Generalverfammlung erhebt, um mit 
den obengenannten Einkünften zum Behufe jährliher Bertheilung die Summe von 
300,000 D. zu erreichen.“ Der Betrag des Staatsſchulfonds, welder für 1855 an die 
verfchievenen Kreife nah Maßgabe der umnverheiratheten jungen Leute zwifchen 5 um 
21 Jahren vertheilt wurde (1.49 D. auf den Einzelnen), betrug: 1,208,283.84 D.; vie 
in verfelben Weife vertheilten Zinfen von Schul- und anvertrauten Fonds: 125,206.21; 
Renten von den Virginia Military school Lands: 2,903.51 D., von örtlichen Auf: 
wand: 1,295,424.84 D., fo daß alfo in allem an Fonts und Eigenthum angewiejen 
wurden: 2,631,818.40 D. Die durchſchnittliche Summe, welche für den Unterridt 
eines Schülers aus vem Schulfond von 1855 bezahlt wurde, betrug: 1.48 D. — Die 
Zahl von Erziehungsräthen (boards of Education) in dem Staate wurde auf 1,574 
angegeben, von befonberen Diftricten auf 207, von getheilten Diftricten auf 1,418, von 
Unterbiftricten auf 8,313. Die Zahl ver weißen jungen Leute zwijchen 5 und 21). 
betrug 416,647 männlichen, 393,467 weiblihen Geſchlechts, im Ganzen 810,114; ber 
farbigen jungen Leute 5,420 männlichen, 5,090 weiblichen Gefchlechts, im Ganzen 10,510, 
Gefammtzahl: 820,604. Zahl der Gemeinfhulen: 12,012; der Lehrer: 11,202, ver 
Lehrerinnen: 9,974; ver Schüler: 357,547; ver Schülerinnen: 311,377; durchſchnitt⸗ 
licher täglicher Schulbeſuch: 209,540 Schüler; 178,333 Schülerinnen. Durchſchnittliche 
Schuldauer: 5—6 Mon. Monatliher Gehalt für Lehrer 25 D.; für Pehrerinnen 
14 D. Zahl der Schulhäufer: 7,830, Werth: 2,229,911 D.; Zahl ver im letzten Jahr 
gebauten: 740, Werth: 438,602 D. — Höhere Schulen beftchen 91 mit 115 
Lehrern und 81 Lehrerinnen, einem durchſchnittlichen täglichen Schulbeſuch von 1,915 
Schülern und 2,059 Schülerinnen und einer durchſchnittlichen Schuldauer von 91, Mon. 
Der monatlihe Gehalt für Lehrer beträgt 61.35 D., für Lehrerinnen 30.60 D. — 
Schulen für Farbige (colored Schools) eriftiren 88, die jährlid von 2,140 Sci 
lern und 1,970 Schülerinnen befucht werben; durchſchnittlich von 1,208 Schülern und 
1,051 Schülerinnen. Der Gehalt für Pehrer beträgt 25.40 D., für Pehrerinnen 18.72 D. 
monatlid. — Englifde und deutſche Schulen eriftiren ebenfalls 88, vie jähr— 
lih von 957 Schülern und 771 Schülerinnen befucht werben, täglich durchſchnittlich 
von 469 Schülern und 403 Schülerinnen. Die durchſchnittliche Schuldauer beträgt 
7 M. Die Zahl ver Lehrer: 31, der Lehrerinnen: 4, wovon jene einen durchſchnittlichen 
Gehalt von 29.27 D., viefe von 25.06 D. erhalten (a. a. D., ©. 316). 

XXV. Michigan (Bevölf. im Jahr 1850: 397,654). Im 9. 1854 belief 
ſich die Zahl der ganzen Diftricte auf 2,550, der getheilten auf 1,115, wovon 3,095 
Bericht erftatteten. In den Diftricten des Staates, worin Schule gehalten wird, belief 
ſich die Zahl der Kinder auf 173,117, von melden 129,517 die Schule befuchten, 2,20 
unter 4, und 6,224 über 18 Jahre. Der Betrag des Schulgelves nad) Maßgabe der 
in einem Diftricte lebenden Kinder zwifchen 4 und 18 I. belief ſich auf 130,996.69 D. 
Die einzelnen Diftriete brachten auf: 156,916.90 D., durch Steuerausfchlag murben 
erhoben 63,763.43 D. An Lehrergehalten wurden bezahlt: 237,827.15 D. Die Stabt- 
jhafts-Bibliothefen umfaßten 121,201 Bve. Eine für Schule und Stadtfchafts-Biblie 
theten erhobene Steuer von oo Dollar ergab 67,179.55 D.; an Gelobußen u. f. w. 
giengen für Stabtfhafts-Bibliothefen ein: 2,457.80 D. Der Glementarfchulfond aus 
dem Verkauf von Ländereien beläuft ſich auf 1,384,288.03 D., ver Univerfitätsfond 
auf: 452,423.07 D. Cine Staatsmufterfchule befteht zu Ypſilanti, mit Schulländereien 
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ausgeftattet. Sie fteht unter einem von der Geſetzgebung eingefegten Erziehungsrathe 
und begann ihre Wirkfamkeit im April 1853 (a. a. DO. ©. 319). 

XXVI Indiana (Bevölf. im J. 1850: 988,416). Der Staatserziehungsrath 
befteht aus dem Gouverneur, dem Staatsfecretär, dem Staatsfaffier (State Treasurer) 
und Gontroleur, dem Öeneralftaatsanwalt und dem Superintendenten des öffentlichen 
Unterrichts, welche ſich jährlich zur Discuſſion und Entſcheidung der unter das Schul- 
geleg fallenden ragen verfammeln. Der Superintendent wird von dem Volk auf 
wei Jahre ernannt, es liegt ihm vie allgemeine Ueberwahung der Schule ob, und er 
muß wenigftens einen Tag im Jahr in jedem Kreife zubringen. Das Collegium der 
Verolmädhtigten jeder Stadtſchaft hat das Eigenthum und die Pändereien der Schule 
je überwachen und zu verwalten und befigt eine beſchränkte Macht, Steuern zum Schul- 
hausbau zu erheben, und vie Berechtigung, Lehrer anzuftellen, wenn die Einwohner felbft 
8 unterlaffen. Auch zählen fie jährlich in ihrer Stadtſchaft die Kinder zwifchen 5 und 
21 Jahren. - Die Einwohner eines jeden Schuldiſtriets erwählen auf ein Jahr einen 
Schuldirector, mwelder für dag Schulhaus Sorge trägt, für Brennmaterial u. f. w. 
jorgt und ben Bevollmächtigten Bericht erftattet. Die Schulen in einer Stadtſchaft 
müſſen gleichlange Zeit gehalten werden, ohne Rüdficht auf die verſchiedene Zahl ihrer 
Zöglinge. Jedes Jahr müſſen 10 Cents auf je 100 D. Eigenthum und eine Kopfiteuer 
von 50 Cents für den Gebrauch der Gemeinſchulen ausgefchrieben werten (abgefehen von 
Negern und Mulatten, die an den Wohlthaten diejes Gefetes feinen Autheil haben), und 
oo D. Eigenthums- und 25 Cents Kopfiteuer (legtere nur auf ein Jahr), um unter ver 
feitung des Staatserziehungsrathes Stabtichafts-Bibliothefen anzukaufen. Der Schulfond 
wird gebildet aus allen bis jett für Gemeinſchulen bejtimmten Fonds; dem Surplus 
Revenue, dem Ertrag der Salinen, der Banftare und dem Seminarfond; allen Geld- 
bußen, Heimfällen u. ſ. w., allen Schenkungen von Land, wenn fie nicht ausdrücklich 
zu etwas anderem beftimmt find, aus dem Meinerirag der Marfchen (swamp lands), 
den nicht veclamirten Gehalten und aus allen Steuern, die fpeciell vafür auferlegt 
werden. Der Ertrag des Fonds wird nad Maßgabe der Schülerzahl an die verſchiede— 
nen Kreife Des Staates vertheilt. Der Gefammtbetrag diefer Fonds, welcher den Schul- 
fond für 1855 bildete, belief fih auf 2,559,308.12 D. Zur Bertheilung kamen 288,665 
Doll. — Im Jahre 1855 wurden in dem Staate 452,258 Kinder zwifchen 5 und 21 
Jahren angegeben, und zwar nad dem Berichte 237,730 männliche und 211,018 weib- 
liche. Diftricte wurden 5,170 angegeben, Gemeinfhulen: 3,652; fchulbefuchende Kin— 
der: 161,536; Lehrer: 3,018; Lehrerinnen: 841; monatlicher Gehalt für Lehrer: 23 
Dollar; für Pehrerinnen: 15.72 D., durchſchnittliche Schuldauer: 2.85 Mon. Scul- 
häufer wurden 591 und zwar für 166,900 D. gebaut, und eine Steuer von 314,273 D. 
wurde zum Schulhausbau ausgefchrieben in den Schul- Bibliothefen befanden ſich 
135,378 Bänte (a. a. O., ©. 325). 

XXVo. Illinois (Bevölf, im 3. 1855: 1,306,576)., Der Gefammtbetrag 
der für Schulzwede beftimmten Fonds belief fih am 10. Dechr. 1854 auf 951,504.07 
Doll., nämlih: 1. 3 Proc. vom Reinertag der, öffentlichen Yänvereien (außer einem 
Schätel) 463,490.93 Doll.; 2. das Surplus Revenue: 335,592.32 Doll.; 3. ber 
Collegefond, welcher aus dem einen Sechstel des Dreiprocentfonds gebildet wird: 92,682.10 
Doll.; 4. der Seminarfend, d. i. Ertrag des Berfaufs von Seminarländereien : 
59,738.72. Iene Gefammtfunme hat der Staat geliehen oder übernommen, um bie 
laufenden Ausgaben ver Staatöverwaltung zu beftreiten, und er verzinst fie zu 6 Proc. 
Im Jahre 1853 betrugen die Intereffen des Gemeinſchulfonds ,57,090.25 D., welche 
nah Maßgabe ver Anzahl weißer Kinder unter 21 I. unter die verſchiedenen Kreife 
vertheilt wurden, außer '/, Brocent (2,378.76 D.), welde an die Taubftummenanftalt 
bezahlt wurden. Außer dieſem Staatsfond beftehen noch Kreis- und Stadtſchaftsfonds. 
Der Werth der Kreisfonds wirb auf 50,000 D., der der Stadtſchaftsfonds auf 1,952,000.51 
Doll. augeſchlagen, was ein Gefammtcapital von 2,953,594.58 D. ergeben würde. 
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Die Iutereffen des Staatsfonds betragen 6, die der Kreid- und Stadtſchaftsfonds 10 
Procent; der gefammte Reinertrag der Intereffen: 196,281.54 D. Durd Eigenthums- 
fteuer wurden in 97 reifen 42,705.42 Doll. aufgebracht und meift für Schulhäufer, 
Bauplätze u. |. w. verwandt. In den 79 Kreifen, welde im I. 1854 Bericht erftatte 
ten, befanden fid) 4,125 organifirte Diftricte. An Pehrergehalten wurden von äffent 
lichem Gelve bezahlt: 145,183.07 D.; Betrag, der aufer dem öffentlichen Gelde be- 
zahlt wurde: 157,915.01 D. Gefammtbetrag, welcher in dieſen Kreifen für Schulen 
bezahlt wurde: 308,385.52 D. Zahl ver Schulen: 4,049; ver Pehrer: 2,492; ver 
Fehrerinnen: 1,567; der Schüler: 136,371; durchſchnittliche Schuldauer: 6 Mon. ; turd: 
fchnittliher monatlicher Gehalt für Lehrer: 25 D., für Pehrerinnen: 12 Dollar (a.a.D,, 
S. 327 f.). 

XXVIII. Miſſouri (Bevölf. im 3. 1850: 682,044). Die Intereffen ves 
Gemeinfhulfonds werden halbjährlid nah Maßgabe der Zahl der Kinder zwijchen 5 
und 20 Jahren unter die verſchiedenen Kreife des Staates vertheilt, und an die Lehrer 
darin ausgezahlt; und ein Viertel der Staatseinkünfte ift für bie Unterhaltung von 
Gemeinfchulen beftimmt (a. a. D., ©. 331. Nach dem Amer. Almanac von 1854, ©. 309, 
beträgt das Capital des Gemeinſchulfonds 500,000 D. und ver jährlich zur Verthei— 
lung kommende Geſammtbetrag beläuft fi auf ungefähr 140,000 D.). 

XXIX. Jomwa (Bevölf. im J. 1856: 503,265). Die Gonftitution bejtimmt, 
daß ein Superintendent des öffentlichen Unterrihts von dem Volk auf 3 Jahre erwählt 
werben joll, und daß alle von dem Gongreß dem Staate gefchenkten Ländereien, alle 
heimgefallenen Grunpftüde, und vie vom Congreß geſchenkt werdenden Procente vom 
Erlös öffentlicher Yändereien einen jtändigen Fond bilden follen, deſſen Intereflen, fowie 
die Renten der nody unverkauften Yändereien für die Unterhaltung von Gemeinſchulen 
angewendet werben jollen. Die Berfammlung (Assembly) ſoll dafür forgen, daß in 
jedem Diftrict wenigitens drei Monate im Jahre Schule gehalten wird, und alles Geld, 
welches für Befreiung von der Militärpflicht eingeht, alle von den Gerichten verhäng- 
ten Gelpbußen, follen für die Erhaltung folder Schulen, oder für die Errichtung von 
Sculbibliothefen verwandt werden. Das aus Verpachtung oder Berfauf von fände 
reien, welche für vie Grridtung einer Univerfität gefchenft worden find, gewonnene Geld, 
fol ein ftändiger Fond zur Unterhaltung einer ſolchen Anftait bleiben. — Der Schul- 
fond, aus dem Ertrag verfaufter Yändereien gebildet, belief fih am 4. Dec. 1854 auf 
beinahe 1,000,000 D. Gr ftand unter der Verwaltung der Schulfondeommiffäre und 
war zu 10 Procent ausgeliehen. Eine anfehnlihe Menge von Schulländereien ijt noch 
unverfauft. Univerfitätsländereien find bis zum Betrage von 58,571.31 D. verkauft 
worden. Der Geſammtwerth der Yändereien wurde auf 200,000 D. geſchätzt. Das 
Geſetz verfügt die Errichtung einer Mufterfchule. Für das mit dem 31. Det. 1854 
endigende Jahr waren in den Berichten 2,353 organifirte Schultiftricte angegeben, in 
weldyen 111,093 Berfonen zwiſchen 5 und 21 J. waren; 1,520 Diſtrietſchulen; 44,115 
Schüler; 961 Lehrer und 772 Vehrerinnen; von weldyen jene 19.61 D., dieſe 9.39 D. 
monatlich erhielten; e8 wurden 104,981 Tage Schule gehalten; in ven Bibliothelen 
befanden fih 576 Bände; Schulhäufer eriftirten: 98 von Badjteinen, 9 von Bruchſtei⸗ 
nen, 897 von Rahmenwerk, deren Baukoſten fi auf 170,565 D. beliefen. Durd Be 
fteuerung der einzelnen Diftricte waren 30,274.07 D. für Schulhäufer aufgebracht wer: 
den, am auferorbentlihen Beiträgen giengen 3,624.51 D. ein (a. a. O., ©. 333). 

XXX. Wisconſin (Bewöll. im 3. 1855: 552,451). Nach dem Bericht 
des Euperintendenten des öffentlihen Unterrichts betrug das Capital des Schulfonde 
am 31. Dec. 1855: 1,897,269.30 D., wovon 1,859,242.82 D. zu 7 Proc. fid ver: 
interefliren, und 130,076.99 D. für die Vertheiiung ergeben. Mit dem Zuſchuß von 
Ueberjchüflen konnten im Jahre 1856: 147,555.99 D. vertheilt werden. Das Gapital 
ift in ftetem Wachen durch den Berkauf von Schulländereien und fonftige Hülfemittel, 
Außerdem befteht ein Univerfitätsfond von 178,150.30 Dollar, deſſen Ertrag für Die 
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Staats-Univerfität verwandt wirt. Für das mit dem 31. Auguft 1855 endende Jahr 
waren Berichte von 45 Kreifen unter den 50, welche der Staat umfaßt, erftattet wor« 
den. In den 468 Stadtſchaften in den Kreifen, von welchen Kunde: eingieng, beftanden 
3,584 Diftricte, von denen 3,321 dem Superintendenten gebührend Bericht erftatteten. 
In den 1,148 vereinigten Diftricten waren 101 Schulhäuſer. Die durchſchnittliche 
Schuldauer betrug 5.33 Mon.; die Zahl der Kinder zwifchen 4 und 20 3. 186,085, 
tarımter 94,689 männliche; 1,660 unter 4, und 1,115 über 20 Jahre befuchten vie 
Schule. Der turdfchnittlihe Monatsgehalt betrug für Lehrer: 22,84 D., für Lehre— 
rien: 12.09 D. Bon Lehrern wurde durdhichnittlih 3.5 Mon., von Lehrerinnen 
4.166 Mon. Schule gehalten. 216,542 D. wurden für Lehrergehalte, 4,741.21 D. 
für Bibliotheken, und 28,791.77 für fonftige Zwede ausgegeben. Die Zahl der Bände 
in Bibriothefen wurde auf 21,667 angegeben, von welchen 11,481 während des Jahres 
ausgeliehen waren. Außerdem beftanden 114 befondere (select) und Privatfhulen mit 
einem durchfchnittlichen Beſuch von 10,185 Schülern und eine incorporirte Akademie 
mit 30 Schülern. Es eriftiren 94 Schulhäufer von Badfteinen, 88 von Brudjfteinen, 
27 Blodhäufer und 1,286 von Rahmenwerk, im Gefammtwerthe von 542,662.77 D. 
Der höchfte Werth eines Schulhaufes ift 8000 Dollar, der geringfte 0,01 D. (sie). 
Cine Mufterabtheilung für die Bildung von Lehrern beſteht an der Staatsuniverfität 
w.aD, ©. 335). 

XXXI. Galifornien (bie Bevölkerung ift — offenbar als eine zu fehr wech— 
ſelnde — nicht angegeben). Der Erziehungsrath des Staates befteht aus dem Gouverneur, 
dem Superintendenten des öffentl. Unterrichts und dem Oberlandsvermeffer, (Surveyor- 
General. Außerdem beftehen Kreisfuperintendenten und jeve Stabtfchaft erwählt drei 
Perjenen zu Schulcommifjären. Nah ver Gonititution müſſen wenigftend 3 Monate 
im Jahre öffentlihe Schulen gehalten werden. Der Schulfond befteht in ungefähr 
3,700,000 Acres Yand, im Werthe von 2 D. per Acre. Im December 1854 waren 
für 463,360 D. Ländereien verfanft worden (a. a. O., ©. 337). 

So weit die Angaben des Ameritan Almanac über die Gemeinſchule! 

Für den Unterricht von Kindern, veren Erziehung in Folge beſonderer phufifcher 
ober moralifher Mängel befondere Schwierigkeit macht, ift in verfchiedenen Staaten und 
im Ganzen ſehr gut geforgt. Bef ferungef&hulen für verwahrloste Kinder (Reform 
Schools) beftehen z. ®. in Maine, Maſſachuſetts, Rhode Island, Connecticut; 
Schulen für Blöpdfinnige in Maffachufetts zu Bolton und zu Germantown 
in Pennſylvanien; Taubftummeninftitute im Staate New-York zu New-York, in 
vennſhlvanien zu Philadelphia, in North-Carolina zu Naleigb, in Youifiana zu Baton 
Rouge, in ZTeneffee zu Anorville, in Kentudy zu Danville, in Obio zu Columbus, 
in Indiana zu Indianopolis, in Illinois zu Iadfonville, in Miffouri zu Fulton, in 
oma zu Iowa City; Blindenanftalten in Maffachifetts zu South Bofton, in 
Perufplvanien zu Philadelphia, in Kentudy zu Louisville, in Ohio zu Columbus, in 
Indiana zu Indianopolis, in Miffeuri zu Aulten, in Jowa zu Iowa City. Auch zu 
Sadfen in Miffourt und in Teras ift die Gründung von Taubftummen- und Blinden- 
infituten im Werk. 

Ein einfacher Rückblick auf diefe Zufammenftelung wird genügen, um ſich zu 
überzeugen, wie zunächft die Volkserziehung in der Union im Allgemeinen für eine jo 
wichtige Angelegenheit gilt, dat faum ein Staat der Sorge dafür fi völlig zu ent- 
Heben vermag, wie aber auch zugleich in Bezug auf den Grad der Betheiligung unter 
den einzelnen Staaten ein fehr beveutfamer Unterfchied herrſcht. An der Spite ftehen 
bie Neuenglanpftaaten, ihnen zunächſt New-York, New-Jerſey, Penn 
ſylvanien, und unter ven weſtlichen Staaten kommt in Ohio, Michigan, Im 
diana, Illinois, Wisconfin, Iowa, das päbagogifche Intereffe dem in jenen 
Staaten ſehr nahe. Biel niedriger jtehen die übrigen Staaten. Abgefehen von Flo— 
da, über welches alle Angaben fehlen, haben Maryland, Miffiffipi, Tenef 
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fee und Miffouri nur von ihren Schulfonds zu berichten, aber nicht® von dem, 
was fie etwa damit ausgerichtet hätten. Die Derihte aus Georgia und Arkan— 
fas, fowie aus den jungen Staaten Teras und Galifornien bieten auch nicht 
viel mehr, doc) zeigen fie, daß man in den beiven lettgenannten Staaten die Sache 
mit Intereffe und gutem Willen anpadt. In befferem Zuftande ſcheint ſich das Schul: 
weien in Delaware, Birginien, North- und South-Carolina, Alabama, 
Louiſiana, Kentudy zu befinden, doch kommen auch diefe Staaten in Bezug auf 
die pädagogiſche Thätigfeit fo wenig als auf bie pädagogifchen Erfolge ven nörblichen, 
mittleren umd weitlichen Staaten gleih. Mit einem Worte: das Volksſchulweſen 
blüht in den ſtlavenloſen Staaten, währenp es in den Sklavenſtaa— 
ten mehr oder weniger darniederliegt. Es erflärt fi dies Verhältnis Leicht, 
theils daraus, daß bie Gewohnheit, andere, über welche man völlig als über Mittel 
verfügen kann, für ſich arbeiten zu laſſen, die geiftige Thätigkeit überhaupt erjchlaffen 
laffen muß, theild auch aus dem Umftand, daß die Sklaverei einen ariftofratifchen 
Dünfel in ihrem Gefolge hat, welder dem auf dem Princip der Gleichberechtigung 
beruhenden Gemeinſchulweſen nicht günftig fein fann. Bedenkt man num aber, melde 
Macht bei einer Verfaffung wie ver der Union, in einer tüchtigen Bildung der geſamm— 
ten Bevölkerung liegt, jo fann man nicht zweifelhaft fein, wo der wirkliche Schwer: 
punct der Nationalmacht der Union eigentlich liegt, und daß der rubig umd ficher vor 
dringenden Kraft anglo-germanifcher Bildung das Reich endlich wird bleiben müſſen. 
Schließlich ift noch einer ſehr wejentlihen Gigenthümlichkeit der nordamerikaniſchen 
Volksſchule zu gedenken, melde bisher noch nicht berührt worben ift, des Umftanves 
nämlich, daß die Religion unter ver Zahl ihrer Unterrichtögegenftände nicht vor- 
fommt. Zwar wird durch bie gute Sitte des Gebetes und der Bibellection, welche den 
Unterricht eröffnen, aud die Schule in der religiöjen Atmosphäre erhalten, mit wel 
her die Staatseinridhtungen in Verbindung zu fegen in der Union — Danf dem ge 
diegenen frommen Sinne ihrer erften Begründer — immer no für paflend gilt; aber 
eigentlihen Religionsunterricht kenut die common school der Vereinigten Staaten 
nicht. Daß diefes ein Misftand ift, durch welchen namentlidy dem erziehenden Einfluffe 
des Vehrers der eigentliche Lebensnerv genommen wird, iſt far, und ber bildende Ein- 
fluß der ſchönen Künfte, namentlich des mufifalifchen Unterrichtes, welchen z. B. Pot: 
ter (a. a. O. ©. 73 ff.) auf eine am fich fehr anerfennenswerthe Weife hervorhebt, 
kann für jenen Mangel nur einen fehr unzulänglicen Erſatz bieten. Unter den befon- 
deren Berhältniffen der Union aber dürfte eine andere Einrichtung kaum möglich fein. 
„Bas ich weiß, jagt unfer Dichter, Tann jeder wifjen, mein Herz hab’ ich allein.“ 
Auch die Religion gehört zu diefen individuellen Herzensangelegenheiten, und wo, wie In 
der Union, die religiöfe Ueberzeugung und Uebung fo völlig frei gegeben ift, da ift ed 
natürlich, daß das verſchiedene religiöfe Bedürfnis ter Individuen ſehr zahlreiche rell— 
giöfe Gemeinſchaften hervorruft, im melden vie Gleichgefinnten ihre Befriedigung 
ſuchen. Wollte man diefen Gemeinfchaften auch die Schule überlaſſen, deren Haupt: 
aufgabe doch ift, ihre Zöglinge in deinjenigen zu unterrichten, was jeder willen fan, 
durch Mittheilung gemeinnügiger Kenntniffe die intellectwelle Bildung zu fördern: fo 
würden die materiellen Mittel zerfplittert, arme oder für intellectuelle Bildung ſich 
wenig interefjirende Gemeinden würben für bie Schule wenig ober gar nichts thun, 
und jelbft wo am meiften, ja vielleicht mehr gefhähe, als bei der gegenwärtigen Ein- 
richtung, wilrde der allgemeine Unterricht eine zu ſtark confejfionelle Färbung erhalten, 
die, ohme tem religiöfen Leben förderlich zu fein, dem fünftigen ftantlihen Zufammen: 
wirken der Züglinge nur die größten Nachtheile bringen könnte, So vürfen wir es 
denn micht blos als einen Act politiſcher Weisheit, fondern geradezu als ein Product 
zwingender Nothwendigkeit betrachten, wenn die Agitation der römifchen Geiſtlichleit 
in New-York und anderen Staaten ebenfowohl, wie die Oppofition proteftantifcer 
Drthodorie gegen die Staatsfchulen, mit Entſchiedenheit zurückgewieſen wurbe (orgl. 
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The proposed substitution of sectarian for public free schools. New-Haven 1848; 
Schaff, a. a. O. ©. Alf) Was die Schule unterlaffen muß, verbleibt ver Pre— 
digt, dem Hansgottesbienft und der Sonntagsfhnle (Baird, a. a. D. ©. 330), und 
insbefondere verdient Beherzigung, was Dr. Bacon in feiner Rede vor der pädagogi« 
{hen Gonferenz zu Mancheſter ausgeiproden hat (bei Wimmer, ©. 348): „Wir find 
in Bezug auf den religiöfen Unterricht unferer Kinder nicht auf die öffentlihen Schu- 
len beſchränkt. — — Hat Gott nicht eine beffere umd herrlichere Weife des Religions- 
unterricht8 vorgefhlagen? Wo? — In der Familie! Wo tft das Kind geboren? 
Bo empfieng fein Weſen Entwidlung und Wahsthum? Wer ift es, am wen der Be- 
jebl der heiligen Schrift ergeht: „„Ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Vermah— 
mng zum Herrn!““ Iſt es der Staat? ft es die Regierung? Iſt e8 der Schul- 
meifter, der mit ven Kindern fünf oder fehs Stunden des Tages in Berührung kommt, 
md zwar in einem Wuctoritätöverhältnis, die Ruthe in der Hand, — auf den die 
Kinder binfehen mit Furcht und Schreden? Ift er eg, an welchen ſolch ein Befehl er- 
geht? Nein, es heißt: „Ihr Bäter, ziehet auf enre Kinder!“ — es heißt: „„Ihr 
Mütter, ziehet auf eure Kinder!““ — und wir glauben, daß ein hriftliches Volt feine 
Kinder am beften zu Ehriften erzieht, wenn fie die hriftliche Erziehung zu Haufe erhalten.“ 

Nachdem wir in Vorftehendem von dem Theil des amerikaniſchen Erziehungs: 
weiens, welcher für Amerika jelbft der charafteriftiihe und für uns der bei weiten inte- 
reffantefte und lehrreichfte ift, von dem Volksſchulſyſtem eine ins Einzelne gehende Dar: 
fellung gegeben haben, dürfen wir ung bei Beſprechung der übrigen, minder origi- 
nellen Unterrichtsanftalten viel fürzer faifen. 

Ein Unterfchied in der äußeren Einrichtung ift e8 zunächſt nur, wenn in größeren 
Städten die Gemeinfhulen in Elementarfhulen (primary schools), mittlere 
Schulen (grammar schools) und höhere Schulen (high schools), auseinander- 
fallen: die verſchiedenen Altersclaffen der Schule in minder volfreihen Diftricten 
geltalten füch bei der größeren Maffe von Schülern zu eignen Schulanftalten. So 
werben denn in ven Elementarfhulen Kinder, welde durchſchnittlich im Alter 
zwiſchen 7 und 8 Jahren ftehen, im Buchftabiren, Leſen, Zählen und Kopfrechnen unter- 
richtet, und fie machen auf ver Schiefertafel die Borlibungen zum Schreibunterricht. 
In den mittleren Schulen, den fogenannten grammar schools, werden Kinder 
aufgenommen, wenn fie fließend leſen fönnen, und bis zum 15. Jahre etwa in ber 
engliihen Grammatik, in Geographie und Geſchichte, im Schreiben, Rechnen und Zeicy- 
nen unterrichtet. Die Aufnabme in die höheren Schulen fegt ein Alter von min— 
deitend zwölf Iahren und eine gründliche Borbilvung bei dem Zöglinge voraus, deſſen 
fiterariiche, mathematifche, naturwiſſenſchaftliche und bifterifhe Bildung diefe Schulen 
weiter zu fördern haben. Je nachdem dabei das mathematijch - naturwiflenfchaftliche 
Element vorwiegt, oder die Elemente der lateinischen und griechiſchen Sprache gelehrt 
werben, zerfallen die höheren Schulen in english high schools und latin high schools, 
Anh Abenpfhulen eriftiren in vielen Städten, um denjenigen einigermaßen nach— 
zubelfen, welde am regelmäßigen Schulbeſuch gebinvert find, oder eines georbneten 
Glementarnnterrichtes entbehren mußten. Schüler im Mannesalter nehmen neben Hei- 
nen Kindern an ihrem Unterricht Theil. Die höheren Schulen dienen für die Mehr— 
zahl ihrer Zöglinge, namentlich für die weiblihen, zum Abfchluffe ver Schulbildung ; 
für viele Schüler bilden fie jedoch auch, zumal bie latin high schools, nur eine Bor- 
bereitungsanftalt für das College. In diefer doppelten Beziehung leiften die nunmehr 
ein integrirendes Glied im ſtädtiſchen Schulorganismus bildenden high schools das- 
jelbe, was früher ven fogenannten Akademien allein überlaffen war und jest dieſen 
noch neben den höheren Schulen überlaffen bleibt, wie denn die Stadt New-Pork ihre 
high school eine Academy nennt (feit 1847), freilihd aber eine free Academy, indem 
die, welche bei der Goncurrenz um Aufnahme in die Anftalt ald würdig erfunden werben, 
ihre Bildung in derſelben unentgeltlih erhalten. Akademieen jener Art, bie meift von 
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Zöglingen beiverlei Geſchlechts beſucht werben, find in den Vereinigten Staaten jehr 
zahlreich, Maffachufetts hat deren über 60, der Staat New-Pork mehr ald 200. Ihr 
Werth ift natürlich fehr verſchieden und bei vielen ift er, troß bes vielverfpredhenben 
Namens, fehr gering. *) 

Weniger Driginelles haben die Collegien (Colleges), welche nad altengliihem 
Mufter eingerichtet find, mit dem Unterſchiede jevoh, daß in den amerifanifchen die 
claffifhen Studien mehr zurüdtreten. Sie nehmen unter den für eine allgemeine 
wiffenfchaftlihe Bilvung wirkenden Anftalten die höchſte Stufe ein und verbinven mit 
den Unterrichtögegenftänven, weldye etwa in unferen oberen Öyinnafialclaffen einerfeits 
und andererfeits in ven höheren Gewerb- und polptechnifhen Schulen behandelt wer 
den, einen vorbereitenden philofophifchen Eurfus, wie wir ihn der Univerfität überlaffen. 
Auch die Befugnis, Baccalaureen, Magifter und Doctoren zu ernennen, theilen viele 
Golleges mit den deutſchen Univerfitäten. Bon ber Lernfreiheit deutfcher Stuventen 
aber, bie, wenn fie aud) gelegentlich einmal im bie Freiheit, Nichts zu lernen, umſchlägt, 
doch auch ihre ſehr guten Seiten hat, findet fi auf den amerifanifchen Colleges feine 
Spur, Ihre Zöglinge wohnen in einem der Gebäude des Colleges im Gonvict und 
durchlaufen unter beftimmter Eintheilung ihrer Tageszeit in vier Jahrescurfen, als Fresh- 
men, Sophomors, Juniors und Seniors, einen beftimmt vorgefchriebenen Cyklus von 
Unterrichtögegenftänden, an deſſen Anfange die claffiichen Studien noch vorwiegen, ja 
neben ver Mathematik eigentlich den einzigen Unterrichtägegenftand bilden, während fie in 
den beiden legten Curſen durch mathematifche, philofophifche, naturwiſſenſchaftliche und 
biftorifche Disciplinen fat völlig verdrängt find. Für die Beſchränkung, welche dieſer 
„Studienzwang“ ihnen anthut, wiffen fi die Zöglinge des College durch Gründung 
fiterarifcher Geſellſchaften, durch Herausgabe literarifcher Blätter zu entichädigen, we 
rin fie zugleidh eine Vorſchule für den künftig von ihnen zu betretenden Kampfplatz 
der politifhen Parteien finden; doch werden wir gerne glauben, daß das „Long live 
the flotte Burschen!“ womit ein Auffat über das deutſche Univerfitätsleben im 
Literariſchen Magazin des Yale College zu New-Haven fhlieft Wimmer, ©. 29), 
von einem Hauche der Sehnſucht nad den Herrlichkeiten des deutſchen Burſchenlebens 
begleitet war. Im Unterfchieve von den common schools geht die Gründung und 
Leitung der Colleges von den religiöfen Gemeinfchaften aus. Der American Alma- 
nac von 1857 (S. 208 ff.) zählt im Ganzen 123 Golleges auf. Davon gehören 16 
den Baptiften, 8 der Episkopalkirche, 14 den Methodiften, 11 der römischen Kirde. 
Die 74 übrigen vertheilen fih an die Congregationaliften und Presbyterianer in der 
Art, daß der Congregationalismus in den Neuenglandftanten, in den übrigen ber 
Presbyterianismus vorwiegt. Im Ganzen zählten diefe 123 Colleges im Jahre 1855 
bis 1856 11,447 Studierende, am ftärfften war Yale-College zu New-Haven in Gon- 
necticut befucht, nämlid von 472 Zöglingen, ihm zunächſt ftehen Virginia-University 
zu Charlottesville mit 366, die bereits 1636 geftiftete Harvard-University zu Gam- 
bridge in Maflachufetts mit 365, die University of North-Carolina zu Chapel-Hill mit 
360 Zöglingen, dagegen erreichen 67 von den Colleges, bei welchen überhaupt eine be 
ftimmte Schülerzahl angegeben ift, die Zahl 100 nicht und das St. Vincent’s-College 
zu Gap Girardeau in Miffouri hat fogar nur 3 Schüler aufzuweifen. Die 1,002,378 
Bände, womit die Bibliothefen vdiefer Colleges im Ganzen ausgeftattet find, liefern 
einen fprechenden Beweis dafür, wie fehr die norbamerifanifhe Gelehrſamkeit bemüht 
ift, fid) den fehlenden literarifchen Ballaft zu verfchaffen. Uebrigens fommt ein ganzes 


*), Die Alademien find theils Privatanftalten,, theils beruhen fie auf focalen Stiftungen, 
und find dann meift, wenn auch unter Belaffung getwiffer Vorrechte in Bezug auf Selbfländig- 
feit ihrer Verwaltung, in den Organismus des Stadtſchulweſens aufgenommen (incorporated). 
Dieſe Verſchiedenheit dev Verhältniſſe ſolcher Anftalten bringt es dann mit ſich, daß über fie viel 
weniger Allgemeingüftiges, als fiber die common-schools gefagt werben kann. 
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Zehntel dieſes Bücherreichthums (101,250 Bände) auf Harvard-University, 63,000 
Bände auf Yale-College, während 6 von den aufgeführten Collegebibliothefen vie 
Zahl von 1000 Bänden noch nicht erreichen und bie erft 1855 gegründete Jowa-State- 
University in Jowa mit 200 fidy bebifft. 

Indem nun der philofophifhe Curſus bereits auf dem College abfolvirt wird, 
tritt dad Element allgemeiner wiffenfchaftliher Bildung nicht mit genligender Selbftändigfeit 
hervor, um den eigentlichen Berufswiffenfhaften, der Theologie, Rechtswiſſenſchaft und 
Meicin, zur Orundlage zu dienen, auf welder fich diefe zu einer „Sammtſchule,“ zu 
ine Universitas Literarum im deutfhen Sinne vereinigen könnten; bie 
Verufswiſſenſchaften fallen befonderen Berufsfhulen anheim, und aud in biefen 
wird den Studierenden eine freie wiſſenſchaftliche Bewegung noch feineswegs geftattet, 
fondern fie werben während eines zwei bis dreijährigen Yehrcurfus in einem beftimm- 
ten Cyklus von Disciplinen gefhult. So zählt die Union (American Alm. 1857 p. 210 f.) 
45 Theological schools (seminaries, universities), von welchen die zu Princeton in 
New-Jerſey mit ihren 153 Studierenden die befuchtefte ift; Dagegen hat die zu Spring: 
fiel in Ohio nur 8 Zöglinge, die deutfchereformirte zu Merceröburg in Bennfylvanien, 
an welder Ph. Schaff Profeffor ift, 18. Unter ven 15 Law Schools oder juriſtiſchen 
Berufeihulen ift die von Albany im Staate New-York von 162 Studierenden beſucht. 
Bejonderer Blüthe ſcheinen ſich einige unter den 40 Medical schools zu erfreuen; fo 
jäblt das Jefferson Medical College in Philadelphia 514 Studierende, obgleich in ber- 
jelben Stadt noch 3 zum Theil ebenfalls ſtark befuchte medicinifhe Schulen daneben 
beſtehen. Wo nun, wie an ber Harvard-University zu Cambridge bei Boften, oder 
im Yale-College zu New-Haven mit einem College zugleich eine theologiſche, eine juris 
Rifhe und eine medicinifhe Schule verbunden ift, da entjteht allerdings eine Gefammt- 
heit von wiffenfchaftlihen Inftituten, welche dem Begriff einer Univerfität im veut- 
Ihen Sinn ziemlid nahe fommt (vrgl. Wimmer, ©. 278 f., Schaff, ©. 42 f.). 
Benn aber ſelbſt in ſolchen Fällen zur vollen Verwirklichung dieſes Begriffes die 
tehte organische Verbindung und das lebendige Zufammenwirten ver einzelnen Theile 
fehlt, fo ift die Mehrzahl der übrigen Colleges und Berufsjchulen, obgleich fie zum 
Theil den Namen „Univerfität“ führen, mit unferen deutſchen Hochſchulen gar nicht zu 
vergleichen. Und wir meffen nicht einfeitig mit deutſchem Mafftabe, wenn wir hierin 
das Fehlen eines fehr wefentlihen integrirenden Gliedes im Organismus eines wohl- 
georbneten Unterrichtsmwefens erfennen, dürfen vielmehr daran erinnern, daß der in dee 
großen Washington legtem Willen fo nachdrücklich ausgeſprochene Wunſch nad 
Gründung einer Gentraluniverfität in den Bereinigten Staaten ein 
von feinen Landsleuten bis jegt noch nicht erfülltes Vermächtnis ift. 
Allerdings mögen die religiöfen Verhältniffe der Union, gegen welche vie Mitglieder 
einer Univerfität nicht in gleicher Weife ſich neutral verhalten können, wie die erft mit 
ven allgemeinften Mitteln des geiftigen Verkehrs befannt zu machenden Zöglinge der 
Vollsſchule, der Realifirung jenes Wunfches ſchwer zu überwindende Hindernifje ent: 
gegenftellen. Doch darf man dem frifchen, das Gute anderer Nationen willig ſich an- 
eignenden Gifer des amerifanifhen Volles zutrauen, daß es des von Altengland ererb- 
ten fteifen afademifchen Zopfes ſich immer mehr entlevigen und dem Begriffe einer 
Univerfität im Sinne einer Gefammtfchule freier Wiſſenſchaft fih immer mehr 
nähern wird. N 

Damit dem Unterrihtsfpftem der Union die abſchließende Spige nicht fehle, hat 
fie feit zehm Jahren etwa audy die Anfänge einer Akademie der Wiffenfhaft in 
dem Smithsonian Institute zu Waſhington. Gin reiher Engländer, Emithfen, näm- 
lid, hat fein Vermögen den Vereinigten Staaten vermacht, damit am ige der Gen- 
falregierung ein Inftitut errichtet werde, weldes durch Anregung und Unterftügung 
wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen und durch theild nur berichtende, theils felbftändige 
wiſſenſchaftliche Publicationen für Erweiterung und Ausbreitung der Wiſſenſchaft wirke. 
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In der Mittheilung dieſer Publicationen zeigt das Inftitut, deſſen oberfte Leitung in 
der Hand des jevesmaligen Präfidenten und Vicepräfiventen ver Vereinigten Staaten 
liegt, eine fehr anerfennenswerthe Liberalität, und wir haben um fo mehr Grund, bier 
feiner zu geventen, ald aud zahlreiche deutſche Bibliotheken von dieſer Piberalität fort- 
während erfreulihe Erfahrung maden. 

Bon dem Erziehungswejen der mittel- und ſüdamerikaniſchen Staaten 
haben wir nur wenig zufagen und gewiß nicht deswegen, weil uns darüber nur fehr fpär- 
liche Nachrichten vorliegen ; vielmehr liegen fo fpärlihe Nachrichten ebenveshalb ung vor, weil 
über den Gegenftand nicht viel zu jagen iſt. So lange diefe Staaten von dem euro: 
päifhen Mutterlande abhängig waren, theilten fie nicht bloß deſſen geringes Intereſſe 
für eine allgemeine Bollsbildung, fondern fie ſchienen beftimmt, ven Bildungszuftand 
zu conferviren, in welchem fih Europa zur Zeit Ferdinands des Katholifchen befand. 
Seit der Zeit der Unabhängigkeit Fonnte e8 freilih auch den Häuptern diefer Staaten 
nicht entgehen, daß die Grumpbedingung für deren Gedeihen eine tüchtige Volksbildung 
ſei. Man fuchte nad norbamerifaniihem Mufter das Unterrichtöwefen zu erganifiren, 
betrieb die Errichtung von Glementarfhulen, gründete Seminarien zur Bildung tüdti- 
ger Bolfslehrer, in deren Ermangelung man fich vorerft durch wechfelfeitigen Unterrict 
nach Lancaſter'ſcher Metbode half, namentlich in Brafilien, aber aud in Columbia, 
Guatemala und anderen Staaten, ftiftete Univerfitäten, Bibliotheken u. ſ. w. Bar 
allen zeichnete fi der Staat Paraguay dur fein Intereffe für Volksbildung aus, 
wo Francia mit dem Eifer der alten jeſuitiſchen Pädagogen ein Unterrichtsſyſtem ind 
Leben rief, das außer dem norbamerifanifhen von keinem der neuen Welt übertroffen 
wird. Ueberall find Glementarfchulen errichtet, und die Hausväter find gezwungen, ibnen 
die Kinder, weldhe das jehste Jahr zurüdgelegt haben, zum Unterrichte zu übergeben 
aus welchem fie nicht entlaffen werden, bevor der Cabildo (ver Stabtmagijtrat) fie für 
reif erklärt hat. Die von Francia in Affuncien errichteten Lyceen haben nad dem 
BVorbilde der von Napoleon errichteten ähnlichen Inftitute militärische Verfaſſung. Nädft 
Paraguay find die Vereinigten Staaten von Pa Plata zu nennen, wo für 
Diftriete von je 3—4000 Bewohnern eine Schule aus Staatsmitteln errichtet wirt; 
gleichfalls auf Stantstoften werden jährlich eine Anzahl Iünglinge zu ihrer wiffenfchaft- 
lichen Ausbildung nah Europa gefhidt und aufer der 1821 geftifteten Univerfität zu 
Buenos Ayres eriftiren zwei Bildungsanftalten für künftige Volksſchullehrer. Auch 
Columbia mit feinen Seminarien zu Santa Fe und Yancafterfhen Schulen zu 
Garthagena, Guatemala, wo man die pädagogifchen Theorien der franzöfiichen Re 
volutionszeit fich angeeignet hat und die pädagogische Praris von zwei Univerfitäten 
zu Guatemala und Peon und von zahlreichen Elementarfchulen geübt wird, endlich Bra 
filien verbienen wegen eines größeren päbagegifchen Intereifes hervorgehoben zu wer: 
den. Im Ganzen aber fett die Indolenz des durd die Sklaverei und die Vermiſchung 
mit Negern und Eingeborenen nod mehr degenerirten romaniſchen Bolfsftanımes gegen 
den Werth einer allgemeinen Bollsbildung, fowie die Herrfchaft ver römif hen Kirche 
die erfahrungsmäßig überall, wo fie nicht aus einer gründlichen Berührung mit dem 
Proteftantismus eine heilfame Anregung gewennen hat, die geiftige Verſumpfung der 
Bölfer befördert, den Bemühungen der Ginfidhtigeren um die Erziehung des Volkes 
einen unüberwindlichen Wiverftand entgegen. So jtehen denn ſchon die pädagogiſchen 
Berhältniffe von Mexiko denen der genannten Staaten weit nad, in noch höherem 
‘Grade gilt dies von Peru und Chile, und aud das, was in Haiti zur Hebung 
des Bolfsunterrichtes nach nordamerifanifhem Vorbilde früher geſchehen ift, wird unter der 
tollen Wirthſchaft feiner ſchwarzen Majeftät des Kaifers Soulouque jegt wohl unter: 
gegangen fein. 

Die obige Darftellung des amerikanifchen Unterrihtswejens und insbefondere des: 
jenigen ver Vereinigten Staaten Nordamerikas, bat, ohne die Schwächen zu bemänteln, 
doch vorzugsweiſe diejenigen Seiten des letteren in's Licht geftellt, welche geeignet find, 
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dem deutfchen Pefer zur Aufmunterung und zur Belehrung zu gereihen. Daß wir biefe 
Belehrung uns gefallen laffen, ift um fo billiger, als die amerikaniſchen Pädagogen — 
es fei bier nur an bie verbienftvolle Schrift von Potter und Emerfon erinnert — 
ihrerſeits die deutſche Pädagogik fehr hochhalten und gerne Belehrung von ihr anneh- 
men. Hoffen wir denn aud, und nicht bloß um unferer in die neue Welt hinüberge— 
wanderten Yandsleute willen, daß das deutſche Glement dort immer mehr zur Geltung 
femme, daß z. B. die bildende Kraft der deutſchen Sprache und Literatur immer mehr 
erfannt und fie nicht mehr im Schulunterricht über alle Gebühr dem Franzöſiſchen 
nahgelegt und kaum etwas über das Italienische und Spanifche geftellt werde (unter 157 
Alademien“ ertheilten 134 im Franzöſiſchen Unterricht, aber nur 25 im Dentfchen 
md 11 im Spanifchen und Stalienifchen, vergl. Wimmer, ©. 275). Daß übrigens 
das noch ſo junge Staatsleben und Erziehungswefen der Union noch feine Mängel bat, 
it weit weniger zu verwundern, ald daß e8 dem Eifer amerifanifcher Staatsmänner 
un bädagogen und ihrer einfichtigeren Mitbürger in kurzer Zeit gelungen ift, päba- 
zegiſhe Einrichtungen zu begründen und Erfolge zu erzielen, wodurch ſelbſt Staaten, 
wie Augland und Frankreich, bereits weit überholt find. Man darf in dem ernften, 
ven rligiöfem Pathos getragenen Sinne, weldyer in einer allgemeinen und gleihmäßt- 
gen Boltsbiltung die weentlichfte Vorausfegung der politifhen Wohlfahrt erfennt, zu— 
geih die ficherfte Bürgfchaft dafür erbliden, daß die Union die Erceffe und Krifen, 
relche bei ver eigenthümlichen Miſchung der Elemente ihres öffentlichen Lebens nicht. 
ausbleiben werden, glüdlich überwinden und einer großen Zukunft ficher entgegen: 
achen werbe. G. Baur, 

Amos Comenins ſ. Gomenius. 

Amtsantritt umd Amtsanstritt. Der Begriff: Amtsantritt, Amtsübernahme, 
terrejpondirt den Begriffen: Amtseinweifung, Amtsübergabe. Der Berienftete, welcher 
fi der Amtseinweifung und Amtsübergabe ſich paffiv verhält, erfcheint beim Amtsan- 
tritt, bei der Amıtsübernahme thätig, er tritt in dem Kreis ein, zu welchem er hingeführt 
ft, er nimmt auf feine Schultern, was ihm aufgelegt wird, er fängt an feine Rechte 
am Pflichten zur üben; es beginnt der Stand ver VBerantwortlichfeit für das Amt. — 
Der Amtsantritt folgt unmittelbar auf die Einführung oder Ginweifung ins Amt, ges 
hehe diefe mit mehr oder weniger Felerlichfeit. Da es faum denkbar ift, daß zwiſchen 
Anteeinweifung und Amtsantritt etwas eintrete, fo daß, wo Amtseinweifung gefcheben, 
der Amtsantritt nicht erfolgte, fo gehören beide wefentlich zufammen; der Amtsantritt 
it nur die andere Seite der Amtseinweifung, die natürliche Fortfegung und unmittel- 
bare Folge derfelben. — 

Gin ähnliches Verhältnis tritt ein zwifchen ven Begriffen Amtsaustritt (Amtsab- 
gabe — zurückgabe) und allen venjenigen Begriffen, welche die verſchiedene Art und 
Beife ausprüden, auf weldhe ein Bebienfteter fih von feinem Amte trennt (Ent 
fung, Berfegung, Beförderung, Penfiontrung, Quiescirung). Der Bedienſtete, welcher 
Kgenüber der Entlaffung ꝛe., feie nun letztere eine nachgefuchte oder nicht, ſich paſſiv 
verhält, fo fern er fie am ſich gejchehen läßt, erfcheint in dem Momente des Austritts 
tätig, er verläßt den Amtskreis, in welden er eingewiefen war, er giebt alles, was er 
ven Rechten, Pflichten, von Verantwortung übernommen hatte, an einen andern ab 
und zurück. Mit viefer Zurüdgabe des Amts an den zur Uebernabme Beauftragten 
it ver Austritt aus dem Amte unmittelbar gegeben. Er fällt damit zufammen und iſt 
nit derſelben vollzogen. Und weil das Moment der Selbſtthätigkeit dem Begriff „Aus- 
tritt“ eigenthümlich und weſentlich ift, fo kommt es, daß man dann vorzugsweiſe von 
Austritt aus einem Amte oder einer Geſellſchaft fpricht, wenn diefer Austritt ein freiwilli⸗ 
ger iſt. Wenn jedoch der Begriff Amtsantritt als weſentlich zuſammengehörig mit dem 
Begriff Amtseinweiſung, als deffen natürliche Fortfegung und unmittelbare Felge dar- 
zeſtelt wurde, fo verhält ſich der „Amtsaustritt“ zu ten oben genannten Begriffen ber 
Entlaffung, Verſetzung u. f. w., in fo fern anders, als der Austritt fich nicht unmittelbar an 
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diefe anreiht, vielmehr zwifchen dem Act ver Entlaffung, Berfegung ꝛc. und des Amt 
austritts nicht nur in der Hegel einige Zeit mitten imme liegt, ſondern möglichermeife 
die erftere auch noch rüdgängig werben, der leßtere alfo unterbleiben kann. Der Act 
der Entlaffung, Beförderung zc. ift vorerft ein einfeitiger Uct der Verfügung von Seiten 
einer Behörde, ein Act, welcher erft ergänzt werden muß durch feine Vollziehung an dem 
Beamten in Folge des Dienftaustritt® und der Dienftabgabe. Der lettere aber wird 
häufig nad) perfönliden und örtlichen Juträglichkeiten von erfterem Act getrennt und 
der Termin des Austritts weiter hinausgefegt, weil der leßtere, verbunden mit Räu— 
mung von Focalitäten, mit Ortsveränderungen u. dgl. Auffchub verlangt. Inveffen bleibt 
ber Beamte, fo lange der Austritt nicht wirklich erfolgt, das Amt nicht zurüdgegeben und 
der Act der Berfegung ꝛc. nicht wirklich vollzogen ift, für fein bisherige® Amt verant- 
wortlid. Im diefer Beziehung findet der Ausdruck „Amtsaustritt” auch feine Anwen 
dung auf ein urfprünglic nicht freiwilliges Ausſcheiden von einem Amte, das in Folge 
unfreiwilliger Entlaffung oder Berfegung ꝛc. gefchieht. Der Austritt ſelbſt aber erſcheint 
aud jo als ein Act der Selbftthätigkeit, als die durd den austretenden Beamten felbit 
vollzogene Ergänzung des Acts der Entlaffung ꝛc., und wo einem Bebienfteten das 
Amt fofort abgenommen, und er durch unmittelbares Einfchreiten an der Fortſetzung 
feiner amtlichen Thätigfeit gehindert wird, da kann von einem Dienftaustritt außer im 
ironifchen Sinne nicht gefprocdhen werden. Ebenſowenig fann von einem Dienftaustritt 
geſprochen werben bei einem Todesfall. Ein Sterbender tritt nicht aus einer Gefel- 
Ihaft oder Verbindlichkeit aus; das Merkmal der Selbftthätigkeit, das zum Anstritt 
weſentlich gehört, trifft bier nicht zu. 

Die Verhältniffe der Schulbiener bringen in Beziehung auf den Amtsantritt und 
Amtsaustritt in fo ferne etwas eigenthümliches mit fi), als man fich bei jenem ben 
erften, bei diefen den legten Moment denkt, in welchem der Lehrer mit feinen Schülern 
ohne Zeugen zufammen ift. In diefen Momenten mag der Pehrer manches auf dem 
Herzen haben, worüber er mit den Schülern in vertraulicher Weife reden möchte. Ind 
befondere gilt died von dem Amtsaustritt, welcher in den wenigften Fällen mit Schulfeier— 
lichkeiten, die Gelegenheit zu Anfprachen geben, verbunven if. Wir halten dafür, daß 
es für den Lehrer Herzensbepürfnis fein werde, in dem Augenblid des Abſchieds, da 
er zum legtenmal in den Kreis feiner Schüler tritt, welche ihm auf die Seele gebunden 
waren und die er nun den Händen eines andern übergeben muß, noch herzliche ver« 
traulihe Worte an dieſelben zu richten, ihnen das Bild feines Wirkens und deflen Ziel 
noch einmal vorzubalten, alle, und nad) Bedürfnis aud einzelne an das, was 
ihnen am ernftlichften gefagt werden mußte, einpringlic zu erinnern und zulegt feine 
Anliegen, Bitten, Wünſche in einem herzlihen Gebete vor dem Throne Gottes nieder: 
zulegen. — Weniger nahe liegt dieſes Bedürfnis beim Antritt des Amtes darum, 
weil verfelbe doch immer mit einer Schulfeierlickeit verbunden iſt, welche von felbft zu 
einer Anſprache an vie Schüler Beranlafjung giebt und die Dinge, welche beim Antritt 
des Amts, in dem Moment, da das Band zwiſchen Pehrer und Schüler erjt geknüpft 
wird, zu befpreden find, noch nicht fo fehr auf ver Vorausfegung eines vertraulichen 
Verhältniffes beruhen, daß fie nicht in die Anſprache bei der officielen Amtseinweiſung 
aufgenommen werden fönnten. Wir wollten viefen Gegenjtand hier zur Sprade brin- 
gen, bemerfen übrigens, daß damit nicht eine allgemeine Vorfchrift gegeben werden will, 
vielmehr hier jehr vieles von den einzelnen Verhältniffen und Perſönlichkeiten abhängt. 

Hirzel. 

Amtseid ſ. Beeivigung. 

Amtseinweifung (Einführung, Introduction, Inftitution). So wie die Able- 
gung des Amtseides (vgl. Art.: „Beeidigung“) den öffentlichen Diener zurüdweist einerfeitd 
auf ſich felbft, auf die Wahrheit und Lauterkeit feiner Gefinnung, andererfeits auf fein 
Verhältnis zu den Oberen, weldhen er verantwortlich ift, aus deren Händen er bad 
Amt empfängt und in deren Hänbe er unter Berufung auf den höchſten Richter menſch- 
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licher Gedanken und Werke fich verpflichtet, jo heißt die Amtseinweifung den Bertenfte- 
ten vorwärts und um ſich bliden, indem fie ihn in ven Kreis feiner fünftigen Wirk: 
famfeit hineinftellt. Der Begriff der Amtseinweifung hat ein locales Element. Es ift 
das Hinführen des Beamten zu jeinem Amt, das Zufammenführen mit den Gegenjtän- 
den und Perfonen, auf welde jeine Thätigkeit fi beziehen fol. Der Act ver Amts- 
einweilung fehließt fi auf natürliche Weife an den Act der Beeidigung an. Aus dem 
Kreife derer, denen der Beamte fich verpflichtet, tritt er hinein in ven Kreis, in wel- 
dem er fein Gelübde löſen fol. Vom Angefichte Gottes weg tritt er vor die Augen 
ver Menfhen. Was er beim Eide im Herzen getragen, wird ibm jet finnlich gegen- 
wärtig. Ebenſo natürlich iſt e8 daher, daß verfelbe Vorgejegte, in veilen Hände ver 
Amtseid abgelegt wird, auch die Amtseinweifung vornimmt, dem Bebienfteten das Amt 
übergiebt, ihn in die Yocale einführt, mit dem Perſonal befannt macht. Es ergiebt ſich 
ferner aus allem biefen, daß bei der Ginweifung in das Amt eine gewiſſe Förmlichkeit 
eder je nach dem Charakter des Amtes eine gewiffe Feierlichkeit ftattfinden muß. Denn 
einmal ift der Act der Amtsübergabe, wo ein Inventar damit verbunden ift, Gegen: 
fand einer protofollarifchen Aufnahme, ſodann kann es bei einem Amte, das bleibende 
Berhältniffe mit fih bringt und bei dem es ſich um ernfte und wichtige Intereffen han- 
delt, nicht anders fein, als daß das erftmalige Zufammentreffen mit den Perfonen, mit 
melden man nunmehr in eine dauernde Verbindung tritt, — für beide Theile ein er- 
wartungsooller Moment — ernfte Gedanken und Gefühle erwedt, welche im gegenfeitigen 
Anſprachen ihren natürlichen Ausdruck finden. 

Anders verhält es fich freilich, wenn das Amt, welde® man antritt, nur ein vor- 
übergehenver widerruflicher Auftrag ift, bei welchem länger dauernde und tiefer eingrei- 
fende Beziehungen nicht auffommen fönnen, oder wenn dad Amt ſelbſt untergeorbneter 
Natur ift, fo daß zu Verſehung desfelben feine befonvere Vorbereitung erfordert wird, 
und weder eine große Verantwortung damit verbunden ift, noch wichtige Intereſſen ber 
Geiellihaft dabei im Spiele find. Im ſolchen Fällen ift eine fürmliche oder gar 
feierliche Amtseinweifung eine leere Geremonie, durch welche das Amt und fein Ber- 
treter im eim ſchiefes Licht geftellt, wo nicht lächerlich gemacht wird. Es treten diejenigen 
Folgen ein, welde man überall wahrnimmt, wo einfade Dinge mit Umſtändlichkeit, 
alltägliche mit Pathos und Salbung behandelt werden. 

Das Amt eines ftändigen öffentlihen Lehrers nun muß auf allen Stufen als ein 
folhes betrachtet werden, wobei es ſich um die wichtigften Intereifen handelt. Daher 
finden wir faft überall eine feierlihe Amtseinweilung ſchon der Volksſchullehrer ange» 
ordnet. Diefe jol erfolgen durch ven Bezirksſchulvorſtand oder meift an deſſen Stelle 
dur ven Pocalichulvorftand, als deſſen Organ der Geiftliche erfcheint. Da und dort 
wird ein Gewicht darauf gelegt, daß die Ginweifung erfolge unter angemefjener An- 
ſprache nicht nur in der Schule vor ven Schülern und den Mitglievern des Schulvor- 
ſtands und wer ſonſt von ver Gemeinde ſich einfinden wolle (8. Sachſen), ſondern vor 
öffentlicher Gemeinde und deshalb am paſſendſten in der Kirde (S. Weimar), wobei 
vor verfammelter Gemeinde und Schuljugend eine Schulpredigt zu haften jei (Bafel- 
land), in feierlicher kirchl. Berfammlung, wobei das Schulamt der Gemeinde als ein 
eigenes Firchliches Amt vor Augen zu ſtellen fei (Heſſen-Caſſel). Bei Hitlfslehrern und 
Schulvicaren findet feine feierlihe Einführung Statt; es genügt die Bekanntmachung 
ihrer Gmennung von der Ganzel (Weimar). An ven feierlihen Act der Einweiſung 
reiht fid) dann an die protofollariich zu beurfundende Uebergabe des Schul- beziehungs- 
weile auch Kircheninventars, die Uebergabe des Schullocals, unter Zuziehung des Vor- 
gängers (8. Sachſen. Weimar), ein Act, der anderwärtd von den Rechnungsbeamten, 
ohne Zuſammenhang mit der Einweifung, beforgt wird, 

In gleicher Weife werden die Lehrer an Yatein- und Realſchulen durch den Bor- 
Rand ver Ortsſchulbehörde in Gegenwart ihrer Eollegen unter paflender Anſprache in 
die Schule eingeführt. Dasfelbe gefchieht bei ven Gymnaſiallehrern und ven Lehrern 
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größerer Anftalten durch deren Borftand, welcher die Lehrer dem verfammelten Lehrer: 
convent vorftellt und dann im ihre Glaffen einführt. Schulfeierlichkeiten fünnen an 
größern Anftalten, an welden ein häufigerer Lehrerwechjel eintritt, der Natur ver Sache 
nad) nicht immer damit verbunden werben, wohl aber wird dies paflend gefchehen, wenn 
mehrere Lehrer zu gleicher Zeit neu eintreten, wenn der Eintritt eines neuen Lehrers 
unter befonberen Berhältniffen erfolgt ober mit einer ohnedies ftattfindenden Schul 
feier zufammentrifft (vgl. die Befchreibung einer foldhen feier, bei welder neue Lehrer 
eingeführt wurden in d. Brogr. v. Zittau (K. Sachſen) v. 1856.) Eines der wichtigften 
und folgenreichiten Greigniffe für eine Lehranftalt von größerem Umfang und felbftän- 
digerer Stellung ift die Anıtseinweifung eines neu beftellten Vorſtandes. Es wird 
daher diefer Het in der Regel mit einer befonderen Feierlichfeit dur einen Commiſſär 
ber Gentral- oder Provinzial-Schulbehörde, im Beifein des Lehrercollegiums, der örtli— 
hen uud Bezirksbehörden, Guratorien ꝛc. und in Gegenwart der Schüler, vorgenom: 
men, nicht felten durd eine Schuirede des einführenden Beamten eindringlicher gemadt, 
und durch poetiihe und mufifalifche Productionen und Anreden der Schüler verherrlidt. 
(j. Kirſch. D. Volksſchulrecht II, ©. 122 ff. Rönne, das Unterrichtswefen in Preußen 
II, ©.85 u. 90. Eine Befchreibung der Feierlichkeiten bei Amtseinweifung eines Direc- 
tors an einem Gymnaſium in Preußen f. Programm v. Kottbus v. J. 1856. vgl. aud 
d. Ürtifel: Amtsinftruction, Amtseiv, Amtsantritt). Hirzel. 

Amtsinftrnetion (Dienft-Amtsvorfchrift). Die Beeidigung eines öffentlichen 
Dieners ijt ein vorübergehender Act, durdy welchen der Beantte fi für die ganze Zeit 
feiner öffentlihen Dienftleiftungen ein für allemal verpflichtet und welcher daher, 
wenn nicht wefentlicd veränderte Dienftverhältniffe eintreten, nicht wiederholt werben 
follte. Die Amtseinweifung ift ebenfalls ein vorübergehender Act, aber von localem 
Character, der fih daher aud mit Veränderung der localen Berhältnifje wiederholen 
muß. Die Amtsinftruction aber ift eine bleibende Mitgabe für das Amtsleben, ein 
Begleiter und vademecum bei allen Amtshandlungen, ein Noth- und Hülfsbuch für 
zweifelhafte Fälle und BVerlegenheiten, ein Ausweis in Fällen der Verantwortung und 
Anfehtung. Die Ertheilung einer Amtsinftruction fann aufgefaßt werben unter dem 
Gefihtspunet der Zwedmäßigfeit und der Nothwendigkeit. 

Eine Amtsinftruction, melde die Amtspflichten eines üffentlichen Dieners über 
fihtlih zufammenftellt, feine Befugniffe regelt und abgrenzt, und die Art und Weile, 
wie die Amtshandlungen vorgenommen werden jollen, angiebt, erſcheint unter allen Um— 
ftänden zwedmäßig, wenn nicht der Amtskreis eines Dieners, wie z.B. eines Miniiters, 
fo ausgedehnt, oder die einzelnen Amtspflichten fo allgemeiner Natur find, wie z. 2. 
bei einem Prediger oder Erzieher, daß eine Zufammenftellung und Aufzählung unmög 
lid) wird, die Dienftvorfchrift fi) daher nur in allgemeinen Ausdrücken bewegen muf. 
In diefem Falle ift eine Amtsinftruction zwedlos, weil Amtspflihten der genannten 
Art nicht in den Rahmen einer Inftruction gefaßt werden und von dem Arm des Ge 
jeges in der Regel nicht erreicht werden können, vielmehr vie Uebung der Pflicht der 
eigenen Wahrnehmung des Dieners, feinem Gewiffen und feinem Takt überlaffen blei- 
ben muß. Zweckwidrig fogar wäre eine Dienftinftruction da, wo man abſichtlich, weil ber 
Diener fi in einer unbeftimmten, faft rein perfönlichen Stellung befindet, wat bei 
ftändigen öffentlichen Dienern nicht anzunehmen ift, die Verpflichtungen und Befugniſſe 
nicht abgrenzen, fondern ſich vorbehalten will, fie nad Bedürfnis zu befchränfen oder 
auszubehnen. 

Nothwendig ift eine Amtsinftruction überall, wo nicht 1) die Dienftobliegenheiten 
und Befugniffe einfach aus dem Begriff und Wefen des Amtes hervorgehen, wie bei 
einem Richter, bei den Mitglievern von Eollegien, die einen beſtimmten Geſchäftskreis 
haben, bei Predigern und Seelſorgern ꝛc.; 2) wo nicht die Dienſtobliegenheiten und 
Befugniſſe unmittelbar aus einem Geſetz oder einer Verordnung ſich ergeben, wie }- ?. 
die Obliegenheit eines Abgeorbneten aus ver Berfaffung, eines Geſchwornen oder 
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Schwurrichters aus dem Gefeg, die Obliegenheiten eines Rammerpräfidenten aus ber 
Geihäftsorbnung ıc. 

Wenn wir dod eine Menge öffentliher Stellen in verſchiedenen Staaten finden, 
für welche es eigene Dienftinftructionen nicht giebt, obwohl die damit verbimdenen Ob- 
liegenheiten und Befugniffe complicirt und gemifcht oder von der Art find, daß fie aus 
allen möglichen Gejegen und Verordnungen zufammengefucht werben müſſen, jo ift 
dies wohl nicht zum Vortheil des öffentlichen Dienftes. Denn au die Stelle klarer 
und beftimmter VBorfchriften, durch welche die Amtshandlungen überfichtlic zufammen- 
gelellt, die Befugniſſe abgegränzt, die VBerhältniffe und Stellungen geordnet und 
gellärt werden, tritt ein mühfames Studium und, was fchlimmer ift, das Herkommen 
und die Tradition, welche ſich zu eigen zu machen vieljährige Praris und Routine 
erfordert. Dadurd kommen viefe Stellen in die Hänte der Schreiber und Bureau- 
raten. 

Im Dienfte der Schule num giebt es Amteverhältniffe, für weldye eine befondere 
Amtsinftruction entbehrlich erſcheint. Das Amt eines Lehrers an einer einzelnen Elaffe 
einer Volksſchule oder eines Gymnaſiums, mit welchem fonft feine Nebenämter verbun- 
den find, ferner das Amt eines Fachlehrers an einer Pehranftalt ift fo einfach, feine 
Berpflihtungen find fo natürlic und unmittelbar durd die Anftellung felbft, den vor: 
geihriebenen Pectionsplan oder die allgemeine Echulorbnung, wo eine foldye eriftirt, 
gegeben, feine Befugniſſe gegenüber von Collegen und Obern ergeben ſich gleichermeife 
aus den genannten Gründen fo von felbft, daß es fcheint, eine Amtsinftruction könne 
für einen Volksſchullehrer, ebenfo für einen Gymnaſiallehrer der genannten Art wohl 
eutbehrt werden, wie ſich denn aud für ſolche einfache Berhältniffe in vielen Staaten 
fine Dienftinftructionen vorfinden. Anders geftaltet fich freilich die Sahe vom Stand» 
puncte der Zwedmäßigkeit aus und da, wo biefe Stellen gemifchte Verpflichtungen 
haben und zuſammengeſetzter Natur find. 

Was nun das Lestere betrifft, fo find die meiften Volksfhullehrftellen auf dem 
Lande von der Art, daß mit denfelben noch andere Functionen, z. B. die eines Orga— 
nüten, Gantors, Küfters, verbunden find. Da dieſe aber localer Natur find, fo eignen 
fie ſich feinenfalls in eine allgemeine Dienftinftruction, fondern finden am natürlichften 
ihren Ort in den Beichreibungen ter Stellen, Gompetenzen, Grundbeſchreibungen, welche 
letere 3. B. in Württemberg bei allen dem Studienrath untergeorbneten Anftalten 
eingeführt find. (Aehnliche Beftimmungen für Sadıfen, Preußen u. a. Yänder ſ. Kirſch 
Deutſches Boltsfhulreht. IL S. 118. 126. sq.). Ebenſo giebt es Lehrer an 
Lateinſchulen, Real» und Bürgerſchulen, Gymmafien, welde neben ihrem Lehramt noch 
befondere Aufträge haben, z. B. kirchliche Functionen, das Amt eines Claffenorbinarins, 
Bibliothekars, endlich eines Borftandes. Sind nun diefe Functionen localer Art und 
an die einzelnen Stellen geknüpft, biernady auch eigenthümlich motificirt, fo eignen fie 
fih nur für eine locale Befchreibung ver Stelle oder, wenn man dies fo nennen will, 
für eine befondere Dienſtvorſchrift. Haben fie aber einen allgemeinen Charakter, fo 
erſcheinen Inftructionen als nothwendig, wie in Preußen ſolche für Claſſenordinarien, 
in Württemberg für Seminarlehrer, und fonft in den meiften Staaten, namentlid im 
Preußen und Württemberg Dienftvorforiften für die Vorftände höherer Pebranitalten 
beitehen (vgl. was die Vorftände betrifft, Rönne, das Unterrihtswefen in Preußen I. 
©. 74. 88. Hirzel, Gefege für die Mittelfhulen in Württemberg ©. 874; mas die 
Claſſenordinarien betrifft, f. Rönne a. a. DO. ©. 94 und ©. 146; für die Seminar- 
lehrer in Württemberg, Hirzel a. a. O. ©. 673 ff. Die Dienftvorfhriften für vie Vorſtände 
höherer Pehranftalten verbreiten ſich über die amtliche Stellung diefer Diener im All- 
gemeinen, ihr Verhältnis zu vorgefesten Staats- umd Localbehörven, Patronen ꝛc., zu 
den Lehrern und Offizianten der Anftalt, über die Lehrerconvente, Lehrverfaffung und 
Disciplin der Anftalt, die Prüfungen, die Aufnahme, das Verrüden und die Entlaſſung 
der Zöglinge, Urlaub und Vertretung der Lehrer, Bibliothel, Archiv, Programme, 
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Amtsſiegel u. ſ. w., und find fomit auch eine wefentlihe Duelle für die Dienftobliegen- 
beiten und Befugniffe der Lehrer überhaupt. Daß viefe complicirteren Dienfiverhältniffe, 
wenn nicht Verwirrung einreißen nnd ver Willführ Thür und Thor geöffnet werben 
ſoll, eine befonvere Vorſchrift erheifchen, Liegt auf ver Hand. Aus demfelben Grunde 
find nun auch die Dienftverhältniffe anderer Auffichtsbebörven, in Württemberg ver 
Kirhenconvente, der gemeinfchaftlihen Oberämter, in Preußen der Schulvorftände auf 
dem Pande, ber ftädtiichen Schuldeputationen, der Bürgermeifter, Geiftlihen, Superinten- 
denten und Pandräthe in Betreff der Schulangelegenheiten durch bejondere Anorbnun- 
gen, Unweifungen und Inftructionen geregelt (ſ. Rönne J. ©. 321 ff. vgl. auch bie 
für das Großherzogthum Heflen im I. 1832 erfchienene Sammlung der organifchen 
Ediete, Inftructionen ꝛc., betreffend die VBerfaffung und Adminiftratioen des Schul: 
weſens in Heilen. Als ausgezeichnet durch Schärfe und Zweckdienlichkeit ver Beſtimm— 
ungen, ſowie dur eine Reihe eigenthümlicher, fehr förverlider Anordnungen rühmt 
Mützel die Dienftinftruction für die Oymmafialdirectoren vom 2. Januar 1827, Hand: 
buh von Neigebaur ©. 34—45.) Auch die Provinzialfhulcollegien haben in Preußen 
ihre befondere Inftruction (f. Rönne die Berfaffung und Verwaltung des preußijcen 
Staats I. 260). 

Wenn nun glei für die große Mehrzahl ver Lehrer bei der Einfachheit ihrer 
amtlichen Berhältniffe Amtsinftructionen nicht nothwendig erjcheinen, fo find doch folde 
von verſchiedenen Regierungen, 3. B. in Preußen, Sachſen-Weimar, S. Altenburg, Kur: 
Helfen ꝛc. erlaffen oder angekündigt worven und vom Standpunct der Zweckmäßigkeit 
aus fann man es nicht anders als billigen, wenn Schulmännern, deren Amtsfreis ein 
beſchränkter iſt, durch eine kurze und Hare Zufammenftellung ihrer Amtspflichten und Befug— 
niffe ein leichter Ueberblid gewährt und ihnen damit aus der allgemeinen Schulgefeb: 
gebung, fo weit fie ihre Dienjtverhältniffe berührt, ein Auszug „als (vgl. Kirſch Dent- 
ſches Volksſchulrecht II. 127) Hant- und Hausbüchlein oder Vademecum“ zugeſtellt 
wird. Gine Beichreibung der einzelnen Pehrftelle, welche die localen Verhältniſſe angiebt, 
wird dadurd nicht überfläffig. Wir können uns aber nur Gutes davon verfprecen, 
wenn der Lehrer jeder Kategorie eine Belehrung in feinen Händen bat, melde über 
feine Stellung zu VBorgefegten, Gleichgeftellten und Untergebenen, fowie zu den Eltern 
der Schüler ihn aufklärt, die Rechte, Befugniſſe und Ansprüche, die in feiner Stel- 
lung liegen, auseinanderfegt, feine Bflihten als Lehrer und Erzieher in kurzen, aber 
kräftigen Strichen zeichnet, das Ziel, das er zu erreichen hat, ihm ventlich vorhält, und 
die Mittel der Disciplin, fowie die Wege des Unterrihts namhaft macht, durch welche 
dieſes Ziel erreicht wird. Wir ſtellen uns vor, der Lehrer würde dieſe ihm zugeſtellte 
Dienſtvorſchrift, ſofern während ſeiner Amtsführung Abänderungen einträten, durch 
Nachträge ergänzen. (vgl. die Artikel Amtseinweiſung, Beeidigung.) Hirzel. 

Amtskleidung Amtstracht. Uniform) Bon Anfang der Cultur an 
diente die Tracht dazu, die einzelnen Glaflen der Geſellſchaft von einander zu unter: 
ſcheiden (Männer und Weiber, Sflaven und Freie, Barbaren und Hellenen, römiſche 
Bürger und Provinzialen, Briefter, Paten, Adel, Könige), zugleih aber aud den 
bevorzugten Glaffen eine gewilfe Auszeichnung zu verleihen (Magiftrate, Senatoren, 
Ritter in Nom, Orvensgeiftliche, Ritter im Mittelalter, Solvaten, Beamte aller 
Grade der neueren Zeit). Die unterfcheivende, beziehungsweife auszeichnende Tracht 
beſteht bald in irgend einem einzelnen äußeren Abzeichen (Streif, Binde, Mütze, 
Stab, Ring, Vorſtoß, Stickerei, Beſatz), zu welchen auch noch andere, neben der 
Tracht, kommen mochten (Sella curulis, Lictoren, Kränze), bald in einer vollſtändigen 
Kleidung eigenthümlicher Art, die ſich theils durch Farbe, theils durch Schnitt, theils 
durch beides hervorhebt (Toga, Ordenstracht, Uniform). Es iſt alſo der gedoppelte 
Zweck der Unterſcheidung und der Auszeichnung, welcher die Einführung einer beſonde— 
ren Tracht für gewiſſe Claſſen der Geſellſchaft begründet. Eine natürliche, nicht ſelten 
auch bei Einführung ſolcher Trachten beabſichtigte Folge iſt, daß denen, welche die 
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gleiche Auszeichnung in der Tracht haben, nun auch ein gemeinſames Standesbewußt⸗ 
fein, ein gewiſſer Corpsgeiſt eingeſlößt wird, von welchem bekannt iſt, welchen Werth 
er hat bei gewiſſen Corporationen, namentlich beim Militär. 

Ras nun die Beamten betrifft, jo hängt bie Einführung einer auszeichnenden Amts- 
Heirung für das ganze Heer der vom Staate bezahlten Beamten ebenfo enge und natür- 
fih zufammen mit der Entwidinng des modernen Shftems der abfoluten Monarchie, 
wie die Ordenskleidungen ver Mönche und Nonnen, der geiftlihen und weltlichen Ritter, 
die Abzeichen und Wappen ber letteren ein Product des Yehenftaats und der Hierarchie 
im Mittelalter waren. Der abfolute Monarch, ausgehend von dem Satz, „ich bin der 
Staat," fieht alle Diener des Staats als feine Diener an und behandelt fie gleich den 
Dienern feines Hofes. Und fo wie dieſe, welche zu böberen oder nieberen Dienften in 
feiner nächften Umgebung beftimmt find, natürlichermweife durch eine, ihre Stellung um 
bie Berfon des Monarden bezeichnende, glänzenvere Tracht ſich auszeichnen, jo wird 
num in verfchievener Stufenfolge allen übrigen Staatsvienern als Dienern des Monar— 
den eine gleiche Auszeihnung zu Theil. Es ift ganz daſſelbe mit den Rangverbält: 
niffen ver Öffentlichen Diener. Die Älteften Rangerbnungen beziehen ſich zunädit auf 
tie Hofdienerfchaft und das Militär. Erft fpäter, ald man anfieng, aud die Staats- 
beamten als Diener des Monarchen anzufehen, wurden viefe auch allmählich in die Rang- 
iften hereingezogen, in welden fie übrigens anfangs, der Natur der Sache gemäß, 
gegenüber von den die Perfon des Monarchen umgebenden Dienern eine fehr unterge- 
ordnete Stellung einnahmen (cfr. Hirzel, Gefege für vie Mittelfchulen in Witrttem- 
berg, Einleitung, S. XVII). Diefes Spftem, von Ludwig XIV. und feinen Nachtretern 
gegründet, ijt im neuefter Zeit von Napoleon I. u. III. am weiteften ausgebildet worben 
und wird ebenfalls in Rufland ftark cultivirt. 

Im Leben ver Schule nım kann von einer Amtstracht der Lehrer und von einer 
Uniform der Schüler die Rede fein. Wenn vie letztere dazu dienen fell, ven Schü- 
lem einer Anftalt eine einfahe, wohlfeile und zwedmäßige gleiche Kleidung zu ver- 
Ibaffen, fo ift, pas Einverftändnis der Eltern vorausgeſetzt, nichts dagegen einzuwenden. 
Doch läßt ſich dies nur in unteren Schulen bei Knaben durchführen, bei Jünglingen, 
auſſer in geſchloſſenen Anftalten, Convieten, Alumnaten, Seminarien, Cadettenhäuſern, 
Ritteralademien nicht.*) Soll aber die Uniform, beſtehe fie nun in einer Kleidung ober 
im beftimmten Abzeichen, Knöpfen, Müten wie in Bayern, dazu dienen, die Schüler 
von anderen Altersgenoffen zu unterfcheiden, fe unterfchreiben wir vollfommen das, was 
Roth „das Gymnaſialſchulweſen in Bayern“ S. 12 fagt: „Man forgt daburd für 
die Bolizei auf Koſten des fittlichen und des Fhrgefühls. Diefe Abzeichen find nur be 
Ihämend, weil Jedermann ihre Beſtimmung erfennt. Das Abzeichen eines Gymnaſiaſten 
it eine Anweiſung für den Bolizeifolvaten, auf ihn zu merken, damit er nicht ins 
Birthshaus gehe, oder ihn dort herauszuholen und fortzumeifen. Dadurch müſſen gerade 
die beffern nur erbittert und viele um fo mehr gereizt werben, vie Sache zu umgehen 
md das, was man damit verhüten will, gerade jetst zu thun. Diefe coercitiven Maß- 
regeln find rein verderblich, wenn fie eine Eremtion zum Nachtbeile ver Schüler anord- 
nen.“ Eine Amtskleidung für Lehrer erſcheint da als eine natürliche, wiewohl keineswegs 
notwendige Gonfequenz, wo die Lehrer als die Diener des Staats oder der Kirche aner- 
fnnt und für alle Staats- und Kirchenbiener Amtskleivungen vorgefchrieben find. So 
iſt es in Frankreich. Im Preußen (Berfaffung), Kurheſſen, Anhalt find auch die Vollks— 
ſchullehrer für Staatsdiener erflärt, ohne jedoch) eine befondere Amtstradht zu haben 
Kirch Boltsfhulr., IT, ©. 300). In Württemberg, wo weber die Boltsfchullehrer 
noch die Lehrer an Patein- und Kealfchulen für Staatsviener erklärt find, obwohl fie 


*) In Frankreich gehört es nach Ingersleo zu dem ſchwereren Strafen, wenn einem 
Shller das Recht abgeſprochen wirb, die für Alle vorgefchriebene gleiche Kleidung ber Colleges 
ju fragen, Anm. d. Red, 
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in Beziehung auf Penſionirung und Stellvertretung dieſen gleich behandelt werden, haben 
die Volksſchullehrer keine Amtskleidung. Wohl aber iſt für die höheren Lehrer an 
Lateinſchulen und Gymnaſien eine Amtstracht ſchon im Jahre 1811 unter dem Einfluß 
des napoleoniſchen Regiments vorgeſchrieben worden, welche zwar hin und wieder geje 
ben, jedoch niemals allgemein getragen wurde (cfr. Hirzel, Gef. für die Mitteljchulen, 
©. 389). Das Gleihe gilt von der im Jahre 1841 bei Gelegenheit der Jubiläums 
feier des Königs erlaffenen Berorbnung, betr. die Dienſt kleidung der Lehrer (a. a. D, 
©. 764 f.), welche zwar aud) die Bolfsjchullehrer nicht angeht, dagegen aber den übri- 
gen Lehrftand in ausgebehnter Weife umfaßt. Auch diefe Dienftfleivung ift nicht pral 
tif geworben und wird felten mehr gefehen. Gonfequenter und ftrenger werben bie 
beftehenden Berorbnungen im Großherzogthum Heffen vurdgeführt, wo bie Lehrer ihr 
Lectionen ſtets in der Amtskleidung zu geben haben *), welche einfach, bequem und an 
ſich nicht foftfpielig ift, aber da man neben den Uniformen noch jede Art der Eiviltradt 
beibehalten hat, nun durd die doppelte Anſchaffung foftfpielig wird **). 

Eine Amtskleidung ift um fo mehr an ihrem Plage, je mehr ver Beruf eines 
Beamten e8 mit fi bringt, daß er von dem Publicum in feiner amtlichen Eigen 
ſchaft erfannt werbe (Polizei-, Poft-, Eifenbahn-, Steuer, Zoll⸗, Forft- Beamte), 
ober daß er um der Amtöhandlungen willen, die er vorzunehmen hat, wie z. B. ein 
Prediger, Richter, mit einer höheren Auctorität befleivet und ausgezeichnet erjceine. 
Bei dem Beruf eines Lehrers findet von dieſem nichts Statt, Er bedarf weder 
kenntlich gemacht, noch ausgezeichnet zu werden. Er hat mit dem großen Publicum 
nichts zu thun; feine Welt ift die Schule, fein Publicum die Iugend, fein Geidäft, 
das fi; täglich wiederholt, hat ven Charakter des Gewöhnlichen, wobei eine Auszeid- 
nung in der Kleidung und Tracht eher ihn in die Glaffe der Bedienten als der Beam— 
ten ftellt, welche aud bei ihren täglichen Canzleiverrichtungen die Amtskleidung nidt 
tragen. Anders ift es, wo ber Beruf des Lehrers als Anhang zum Kirchendienft er 
ſcheint, wie bei Landſchullehrern. Es kann nicht auffallen, wenn bei kirchlichen Functionen 
dem Lehrer ſchwarze Kleidung vorgefchrieben ift, wie in einigen preußiſchen Provinzen, 
(in Städten fogar der Predigermantel Kirſch a. aD. U, ©. 172), und in Sachſen⸗ 
Altenburg. Ebenſo iſt es in ber Ordnung, daß der Vorſtand größerer Anſtalten, welchet 
dieſelben nach außen vertritt und bei feierlichen Gelegenheiten vor großer Verſammlung 
fpriht und handelt, im feierlicher Amtstracht erfcheine. Wber dem Lehrer in täglicher 
Uebung feiner Pflicht eine Amtstracht auferlegen, halten wir für verkehrt. Eine Um 
form oder ein Talar täglih in ter Schule wiberfpridt dem Sinn und Wefen einer 
Amtskleivung. Um ver feltenen Fälle willen aber, in melden ein Lehrer öffentlich zu 
erfcheinen hat, ihm eine Amtstracht aufzuerlegen, ſcheint im allgemeinen nicht nötbig 
und bejonders mit Rückſicht auf die fpärlichen Gehalte, welche viefen öffentlichen Dienern 
meift zugemeflen find, um fo mehr beläftigend, als bei der Seltenheit des Gebraucht 
mit Sicherheit anzunehmen ift, wie es in Württemberg die zweimal gemadte Erfahrung 
beftätigt, daß die Amtsfleidung antiquirt und zum Nuten ber Familie verwendet wird. 

So jehr darauf gehalten werden muß, daß der Pehrer einerfeits nicht im fchmugiger, 
abgetragener, zerriffener, abgeihmadter Kleidung, in ausgetretenen Schuhen u. dgl. in ber 
Schule erfcheine, andererfeits nicht durch Eitelkeit, Modeſucht und Hoffart Anftoß errege, 10 
wenig vermögen wir im ber Nöthigung, die Amtsfleivung täglich zu tragen, eine Abhilfe 
zu finden, da auch bei der Amtskleidung die gleichen Berirrungen ftattfinden fünnen, 
der Amtsrod aber mit feinem Zwang und feiner Verhüllung am wenigften in die Schule 
gehört, wo bie YAuctorität der Perfönlichkeit durchſchlagen muß und weder durch Amte- 
miene noch durch Salbung erfegt werben fann, Hirzel, 


*) Die in Bayern geltenden Beftimmungen ſ. in d. Art. Bayern. Anm. d. Reb. 

“=, In Frankreich dürfen die Profefioren (nah Ingerslev) nur im vorgefhriebenen Co 
filme, d. b. in Schuhen, feidenen Strümpfen, Kniehoſen, Barett und Talar in ber Claſſe er— 
ſcheinen. Sie haben ein eigenes Zimmer, um fi für die Claſſe umzulleiden. Anm. d. Reb. 
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Analyfis. Mit viefem im Gebiet der Mathematif vielgebrauchten Worte be- 
zeichnet man einerfeits (nach feiner Logifchen Bedeutung) ein beftimmtes methodiſches 
Verfahren, welches durch Zerglieverung zuſammengeſetzter Vorftellungen auf deren ein» 
ſachſte Beſtandtheile zurüdgeht, andererfeit8 aber ven Inbegriff ſämmtlicher der höheren 
Arithmetik angehörigen Betrachtungen, die namentlid die fogenannte Functionenlehre 
zum Oegenftand haben. In jenem erften Sinne gilt das Wort in der geometri- 
den Analyfis, wovon weiter unten in einem befonveren Artikel die Rebe fein wird: 
bier ziehen wir die Analyfis lediglich als höchſte Abtheilung der allgemeinen Arith- 
metit in Betracht. Allerdings unterfcheivet der Sprachgebrauch noch zwifchen einer 
Anis des Endlichen ımd einer foldhen des Unendlichen, d. h. der Differential- 
um Integralrehnung : diefer letztere Calcül bleibt aber von der Bedeutung bes Wortes 
ausgefhloffen, wenn es ohne weitern Zufag gebraucht wird. 

Schon in der niedern Arithmetik bilden Reihen vielfah den Gegenftand der 
Betrachtung; dahin gehören periodiſche Decimalbrüdhe, Irrationalzahlen, wie z. B. 
Quadrat: und Eubifwurzeln, arithmetifche und geometrifche Progreffionen, ja im Grunde 
jede vielzifferige Zahl; die höhere Arithmetif aber macht Reihen von ber allge 
meinen Form 

A+Bx+Cr?+Dx’+.....+Gxt.... 
austrüdlich zur Grundlage ihrer Unterfuhungen, und zwar 

1) die Entwidelung einer fogenannten Junction der unbeftimmten Zahl x, d.h. 
eined von x irgendwie abhängigen Auspruds 4. 8. VY 1 + x, log. x, sin. x); 

2) die Zufammenziehung einer ſolchen Reihe auf einen gefchlofienen Ausprud ; 

3) die Beftimmung des Wertes von x aus dem gegebenen Totalwerthe der ganzen 
Reihe, d. h. die Auflöfung der Gleihungen höherer Grabe. 

Genau genommen gehört die letzte diefer Unterſuchungen nicht ſowohl der eigent- 
lichen Analyfis als der Algebra an, infofern man unter diefem Namen ſämmtliche 
Bettachtungen zufammenfaßt, welche die Auflöfung der Gleihungen betreffen. Indem 
wir daher hinſichtlich dieſes Gegenftandes auf den Artikel Algebra verweifen, be— 
Ihränten wir uns hier darauf, die Analufis als Functionenlehre zu betrachten. 

As ſolche hat fie zunächſt an Reihen ver allgemeinften Form, wie 

A+Bx+Cx! + Dx3 +...... +Px,..,. 

ea + Bx+tyıt +8 + ...... ya... 
die arithmetifchen Grundoperationen auszuführen, unter denen inbeffen nur die Mul- 
tiplication und Divifion Stoff für die Unterfuhung barbieten. Aber ſchon bei biefer 
iinfahften Aufgabe der Analyfis zeigt fih das Berürfnis, anderweitige Betrachtungen 
zu Hülfe zu nehmen, welche fi) auf die Anorbnung und theilmeife Zufammenfaffung 
der Umftellung einer gewiffen Menge von Elementen beziehen, der fogenannten Syn- 
taltik oder Gombinationslehre. Da biefelbe jene Elemente nur als eine Reihe 
verfhiedener Dinge und feineswegs quantitativ, d. h. als Größen oder Zahlen in 
Beziehung auf eine beftimmte Einheit betrachtet, liegt fie im Grunde außerhalb des 
Bereichs der Arithmetil und findet ihre Anwendung ebenfowohl auf Vorftellungen ver 
Geometrie oder der NRaturwiffenfchaften (wir erinnern nur an die Töne der Muſik und 
an die verfchievenen Grundſtoffe der Chemie), Doch wird die Combinationslehre mit 
Recht ver Arithmetik angeſchloſſen, deren fie einerfeits zur Beantwortung mander Fragen 
durchaus bedarf, wie fie auf der andern Seite der Analyfis ummittelbar ihre Dienfte 
kiftet, Hierzu bedarf es übrigens nur ver einfadhften Erdörterungen über Bermutiren, 
Gombiniren und Bariiren, fowie über vie Beftimmung der Anzahl aller daraus 
hervorgehenden Formen. 

Die nächſte und wichtigfte Anwendung findet die Combinationslehre in der Ent- 
widelung des Products von Binomialfactoren (a+x) (b+x)(c+ X)... (k+x) 
und ber Potenz eines Binoms (a + x)", da die binomifche Reihe bekanntlich bie 
Grundlage zu weitergehenden Betrachtungen ver Analyfis abgiebt, unter denen hier 


132 Analyiis. 


namentlih auf ihre Anwendung zur Wurzelausziehung wie zur Auflöfung numeriſcher 

Gleichungen höherer Grade hingewiefen werben mag. Aus der Binomialreibe 
1+j=-l+nı +, 2? + my 29.....+ mo. xk... 

entwidelt die Analyjis nun weiter, indem fie die Reihe nad den Potenzen des Empor 

nenten orbnet, vie fogenannte Erponentialreihe 


? 3 

(4) =1 -Ax-+ Gurte. 

23 z* 2* 

J 71 — F etc. 

und weift in diefer letzten zugleich die Entwidelung von log. (1 + z), d. h. die lo— 


garithmiſche Reihe nah, während fie andererfeit8 aus der Erponentialreihe die 
Kreisfunctionen 


, 22 
worin MFH 


c03. x = 1 — 


er tigt 

ableitet, womit die Analyfis aber auch die äußerſte Grenze ihres Antheils am mathe: 
matifchen Unterricht unferer höheren Schulen erreiht haben möchte. In der Regel 
wird wohl die binomifche Reihe jammt ven midtigften Anwendungen verfelben für 
biefen Zwed ihr Endziel bleiben müffen ; ob fie zur Betrachtung der übrigen Functionen 
wie der Reihenfummirung weiter fortfchreiten dürfe, erfheint von befendern und oft 
ganz zufälligen Umftänden (namentlih der Neigung und Befähigung einer ganzen 
Scülerclaffe für folhe Betrachtungen) abhängig. 

Das, was der Unterriht von ver Summation der Reihen oder ihrer Ne 
duction .auf einen gefhloffenen Ausdruck etwa noch aufnehmen kann, möchte fich einer: 
ſeits auf das, was die höheren Differenzreihen zu diefem Ende darbieten, andernjeits 


auf die einfachften Betrachtungen über die Convergenz der Reihen, angefnüpft an 
den Ausdruck 


a 
= ataxhartHax + etc. 


beichränten, welche legtere allerdings für die Theorie der Reihen und das richtige Ber: 
ftändnis ihres Gebrauchs von befouderer Wichtigkeit find. 

Wenn im BVorftehenden ver Umfang deſſen bezeichnet ift, was nach unferer Anficht 
die Analyfis zum mathematifchen Unterricht einer höheren Bildungsanftalt, die feine 
Fachſchule fein mill, allenfalls beizufteuern bat, fo find wir body gern mit der Be: 
ſchränkung des Stoffes auf ein geringeres Maß einverftanben, wo gegen feine größere 
Ausdehnung irgend Bedenken obwalten. Denn allerdings muß vor allem ven Elemen- 
ten der Arithmetit und Geometrie die volle zu ihrem Berftänpnis erforderliche Zeit 
eingeräumt werben, che man daran denken darf, vie Analyfis in den Kreis des Scul- 
unterrichtd zu ziehen. Wie weit man aber auf diefem Gebiete auch geben mag, fo 
wird man auch bier ſtets der für den gefammten mathematifchen Unterricht gültigen 
Regel eingedenk fein müſſen, das Allgemeine der Begriffe und Theoreme an comcreten 
Beifpielen zu erläutern und dem Anfänger durch eine Reihe lehrreicher Uebungen zu 
jener Sicherheit in ver Behandlung des Stoffes zu verhelfen, die der Belanntfcaft 
mit demfelben erſt Werth und Bedeutung giebt. 

Nah dem Obengefagten iſt es jelbftredend, daß nad unjerer Anficht die ſ. g. 
Analyfis des Unendlichen von dem Unterricht einer Lehranftalt, vie allgemeine 
Bildung der Jugend, nicht die Vorbereitung für einen fpeciellen Beruf zur Aufgabe 
bat, ftreng ausgeſchloſſen bleiben muß. Finden wir die Differentialrehnung dennod 
in den Lectionsplan einzelner Realſchulen (jelbjt Gymnaflen) aufgenommen, fo wird 
der Unterricht fich dort wohl nur auf die erjten Elemente dieſes höheren Galcüls be 
ſchränken: zwedmäßiger ericheint es aber jedenfalls, ihn dem eigentlichen Fachſtudium 
vorzubehalten und wenn überhaupt zu einer Ausdehnung des mathematifchen Unter 
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rihts der Schulen günftige Bedingungen vorhanden find, die analytifhe Geome- 
trie in benfelben hineinzuziehen, da dieſe Disciplin — an ſich höchſt lehrreich und 
bildend — für das höhere Stubium der Wiſſenſchaft jedenfalls die befte Vorbereitung 
gewährt, indem in ihr der Begriff des Zufammenhangs ftetiger veränderlicher 
Größen fortwährend feine Veranſchaulichung findet. 

In welcher Folge und auf welcher Stufe die obenerwähnten Lehren der Analyfis 
in den arithmetifhen Unterricht der Gymnaſien umd Realfchulen einzugreifen haben, 
it in der Ueberſicht der Bertheilung jenes Unterrichts (f. Arithmetik) näher ausgeführt. 

Als empfehlungswerth für das Studium der Analyfis mögen bier nod folgende 
Ehriften genannt werden: 

L. Euler. Introductio in analysin infinitorum. Lausannae 1748. Aud in 
franzöfiiher Sprache von Lamey. Das Hauptwerk über Analyfie. — C. Kramp 
(mens d’Arithmötique universelle. Cologne 1808. ben jo reichhaltig als ſcharf⸗ 
finnig, aber zum Theil ſchwer verſtändlich, theild wegen der Kürze der Darftellung, 
theild wegen ber combinatorifchen Bezeihnungsweife. — Schweins Analyfis, combi- 
natoriih bearbeitet. Heidelberg, 1820. — B. F. Thibaut, Grundriß der allgemeinen 
Arithmetik oder Analyfis, Göttingen 1830. Beide Werke bevienen ſich der combina- 
triihen Begriffe und Zeichen in ſehr gejchidter Weife. Das von Thibaut wird durch 
eine zu große Sparfamfeit des Calcüls ſchwer verftändlih, empfiehlt ſich aber durch 
die ſcharfe Gedankenentwidelung. — Unger, Handbudy der mathematifchen Analyfis. 
3 Theile. Gotha, 1824. Geht im dritten Theile auf die f. g. Analyfis des Unend— 
lien ein, jo daß hier nur die beiden erften in Betracht kommen würden. — Caudy, 
Lehrbuch der Analyfis, veutich von Huzler. Königsberg, 1838. Wie alle Schriften des 
berühmten Verfaſſers wegen ber Feinheit und Schärfe feiner Auffaffungsweife beachtungs- 
werth. — E. Külp. Die algebraifche Analyſis. Darmftabt, 1851. Im biefer freien 
Bearbeitung eines Theils von Francoeurs vollftändigem Lehrcurs der reinen Mathematik 
it der reiche Stoff eben jo zwedmäßig georbnet, als gründlich behandelt. 

Auh kommen für die Analyfis, namentlih in dem beſchränktern Umfange, in 
welchem vdiefer Theil ver mathematiſchen Willenfchaften zu dem Unterricht höherer 
Schulen einen Beitrag liefert, manche Lehrbücher der Arithmetik und Algebra in 
Betracht, welche in ben betreffenden Artikeln namhaft gemacht find; fo 3. B. die 
Schriften von Egen, F. H. Müller, Lacroix, Wood und Simpson. Telltampf. 

Analyfis, geometrifche, f. Geometrifhe Analyfis. 

Analytiid, ſ. Methode. 

Analytiſche Geometrie. Begriff. Während die reine Geometrie die Eigen- 
Ihaften der geometrifchen Gebilde, ihre Yage, Geftalt und Größe, einzig und allein 
aus der Betrachtung biefer Gebilde jelbit, nöthigenfalls mit Herbeiziehung von Hülfs- 
tonftructionen, «ableitet, iſt es Aufgabe der analytifhen Geometrie, jene Eigenſchaften 
turh Rechnen (im weiteften Sinne genommen) zu finden; fo vaß man jene als bie 
tonftruirende, dieſe als die rechnende Geometrie bezeichnen könnte. Aber nicht jede 
Löſung einer geometrifchen Aufgabe durch Rechnen, nicht jede Anwendung der Analyfis 
auf Geometrie gehört in den Bereich der analytifhen Geometrie. Se, wie der Begriff 
diefer Wiffenihaft durd das Herkommen fich feitgeftellt hat, ift es weſentlich, daß bei 
allen Unterfuhungen der analytiihen Geometrie die Coordinaten (f. unten) die 
Vermittlung zwiſchen dem geometrifchen Gebilde und dem analytifhen Ausprud für 
daflelbe bilden. Es ift darum aud) ganz paflend in neuerer Zeit mitunter der Name 
Goordinatengeemetrie ftatt analytiiher Geometrie gebraucht werben. 

Bedeutung. Die Beventung der analytifchen Geometrie im Gegenfag gegen 
die reine Geometrie beruht hauptſächlich auf der Allgemeinheit, mit der dieſelbe die ver- 
Ihievenften Fälle in einer Formel zufammenfaßt, und auf der Sicherheit, mit der fie 
zu ihren Reſultaten gelangt. Die reine Geometrie, weil auf die Betrahtung ber 
geometrifchen Gebilde befchränft, muß häufig bei dem Beweiſe eines und deſſelben 
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Sabes, bei der Löſung einer und derfelben Aufgabe mehrere verfchievene Fälle unter- 
fheiden, je nachdem bie Figur fi unter biefer oder jener Form barftellt, und es ift, 
abgefehen von ber Umftändlichkeit diefes Verfahrens, nicht immer leicht ſich zu verficern, 
daß man feinen möglichen Fall Übergangen hat. Die amalytifche Geometrie ift von 
dieſer Beſchränkung frei; durch paffende Wahl der Größen, mit denen fie rechnet, ge 
langt fie zu Gleichungen, welde alle venfbaren Fälle umfaſſen, reicht fo für jeven 
Sag, in wie verſchiedenen Formen er ſich auch darftellen mag, mit eimem Beweiſe 
aus, enthält in einer Formel alle verſchiedenen Löfungen, melde etwa eine Aufgabe 
je nad der Beihaffenheit der gegebenen Stüde erfordern mag. Was den andern 
Punct betrifft, vie Sicherheit, mit der die analytifhe Geometrie zu ihren Refultaten 
gelangt, fo beruht dieſe eben darauf, daß vie analytifhe Geometrie ihre Aufgaben 
durch Rechnen löst. Bei ven algebraifhen Aufgaben hat man beftimmte Verfahrung® 
weiſen, durch die man immer fidyer zum gewünſchten Reſultat gelangt oder wenigftene 
zu ber Ueberzeugung, daß die Aufgabe überhaupt micht gelöst werden kann. Bei ven 
rein geometrifchen Aufgaben dagegen fehlt es zwar nicht an gewiſſen Anhaltspuncten 
für die Pöfung, aber viefe haben weder bie Beftimmtheit noch die Allgemeinheit wie 
dort; gerade bei den jchwierigern Aufgaben kommt zulegt alles auf einen glüdlicen 
Griff an, es ift mehr ein Errathen als ein eigentliches Löſen; und wenn an einer 
Aufgabe die Bemühungen auch der gejhidteften Mathematiker gefcheitert find, fe it 
das höchſtens ein Erfahrungsbeweis, giebt aber nod lange nicht die volle Meberzeugung 
dafür, daß ſich die Aufgabe gar nicht löfen läßt. Ganz befonders treten diefe Vorzüge 
der analytijchen Geometrie hervor, wenn man die höhere Geometrie ins Auge faht. 
Die erftaunlice Ausbildung der Geometrie in ven leßten zwei Jahrhunderten ift ein 
zig und allein der analytifchen Geometrie zu verbanfen. Dagegen hat die reine Ger 
metrie vor der analytifchen den Vorzug der größern Anfchanlichfeit. Schon aus dieſem 
Grunde, ganz abgefehen davon, daß die analytifche Geometrie wenigften® die Elemente 
der reinen Geometrie al8 nothwendigen Ausgangspunct benügen muß, fann bie analy- 
tifhe Geometrie nur ſolchen Schülern vorgetragen werben, welche die reine Geometrie 
zuvor gründlich abjolvirt haben. In dem Studienplan der gelehrten Schulen wird bie 
analytifche Geometrie, wenn fie überhaupt in venfelben aufgenommen wird, jedenfall 
nur eine untergeordnete Rolle jpielen, als Grundlage für die Trigonometrie. Im den 
böhern Real- und polytehnifhen Schulen aber ift viefelbe eines der wichtigften Fächer; 
ein eingehender Vortrag der Mechanik ift ohne viefelbe unmöglid, faft alle Anwendun— 
gen der Mathematik gehen von ihr aus, mur durch fie wird der Schüler in den Stand 
gejeßt, irgend eine praktiſche Aufgabe auf fiherem Wege zu löfen. 

Methode. Hier handelt es ſich hauptſächlich darum, auseinanderzufegen, mie ber 
Schüler auf die einfachſte und anfchaulichfte Weife in die erften Elemente der analy: 
tiſchen Geometrie eingeführt wird; find einmal die Grundbegriffe und Grundanſchau— 
ungen ſicher feftgeftellt, jo hat die weitere Entwidlung, wenigftens fo weit fie auf der 
Schule verfolgt werden kann, durchaus feine Schwierigkeit. Wir wollen daher bei bie 
fem widhtigften Punct etwas länger verweilen. 

1) Bor allem ift zu zeigen, auf welde Weiſe überhaupt die geometrifchen Gebilde 
der Rechnung unterworfen werben fünnen. Betrachten wir zu dem Ende zunächſt meh— 
rere Puncte, welche auf einer geraden Linie liegen, fo ift die Lage irgend eines Punc 
tes M auf viefer Linie beftimmt, fobald man erften® auf der Linie einen beftimmten 
Punct O, ſodann die Entfernung OM des Punctes M vom Buncte O kennt, und brit- 
tens weiß, auf welder Seite von O der Pımct M liegt. Nehmen wir einen zweiten 
Bunct M‘ auf verfelben Linie, fo ift die gegenfeitige Lage der beiden Puncte M und M 
zu unterfuhen; es handelt fi alfo zunächft um die Entfernung beider von einander. 
Diefe ift nun entweder = OM— OM oder =OM — OM’ oder =OM + OM?, je nad» 
dem die beiden Puncte auf derſelben Seite von O liegen und OM‘ größer ober Heiner 
als OM ift, oder die Puncte auf verfhiedenen Seiten von O liegen. Man kann jene 
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verſchiedenen Ausorüde auf eine und viefelbe Form bringen, wenn man ber Entfer⸗ 
nung OM eines Puncte® M auf der Linie das pofitive oder negative Vorzeichen giebt, 
je nahdem der Punct auf der einen oder andern Seite von O liegt. Für welche ver 
beiden Seiten man das pofitive Borzeichen wählt, ift natürlich gleihgültig; wir wol- 
In die rechte Seite zur pofitiven, die linfe zur negativen nehmen. OM mit dem gehö- 
rigen Vorzeichen heißt dann die Abfcifje des Punctes M; je nachdem dieſe pofitio 
oder negativ it, liegt alſo der Punct rechts oder links von O, und der abfolute Werth 
terfelben giebt die Entfernung des Punctes M vom feiten Puncte O an, welcher jet 
ver Anfangspumct oder Urfprung der Abfcifjen genannt wird; jo daß burdy die Abfciffe 
vie Page des Punctes auf der Linie vollkommen bejtimmt ift. Bezeicdnen wir num 
die Abfciffe Des Punctes M durd) x, die von M’ durch x‘, fo liegt M’ auf der pofiti- 
ven oder negativen Seite, rechts oder links von M, je nachdem die Differenz x’ — x 
potin oder negativ ift, und der abfolute Werth dieſer Differenz giebt die gegenfeitige 
Entfernung beider Puncte. Man überzeugt ſich davon leicht, wenn man vie ſechs ver- 
ibierenen möglichen Fälle einzeln durchgeht. Durch die Einführung der Abfeiffen er 
when wir alfo die wichtigen Vortheile, daß durch die Abfciffe allen vie Lage eines 
Bardıt auf der Linie unzweideutig feftgefett ift, und daß die gegenfeitige Lage zweier 
Fan, jowohl ihre Entfernung von einander, als die Geite, auf weldyer der eine vom 
andern liegt, burd einen und denſelben analytiihen Ausprud beftimmt wird; wir find 
fe meiterhin, wenn es ſich um die gegenfeitige Page zweier Puncte auf einer Geraden 
bantelt, nicht mehr genöthigt, die einzelnen möglichen Fälle auseinanderzuhalten. 

2) Was in Nro. 1 von der gegenfeitigen Page mehrerer Puncte auf einer Geraden 
gelagt werben ift, lann ganz ebenjo auf die gegenfeitige Lage mehrerer Ridytungen, bie 
von einem Puncte auslaufen, angewandt werden. Man nehme eine beftimmte biefer 
Kihtungen zur Anfangsrihtung und beftimme vie Page irgend einer andern burd) den 
Einfel, welchen dieſelbe mit jener macht, und zwar mit dem pofitiven ‚over negativen 
Vorzeichen, je nahden der Winkel von ver Aufangsrichtung aus nad) der einen ober 
andern Seite hin gezählt worden ift; viefer Winkel, mit dem gehörigen Vorzeichen ver- 
ſchen, werde durch « bezeichnet, fo ift durch den Werth und das Zeichen von = bie 
Lage der Richtung gegen die Anfangsrichtung unzweideutig beftimmt. Iſt ebenfo eine 
weitere Richtung durch a’ beftimmt, fo giebt der abfolute Werth der Differenz «'—« den 
Binfel, welchen die durch «* beſtimmte Richtung mit der durch « beitimmten bildet, 
md das Zeichen jener Differenz giebt an, auf weldyer Seite von der letzteren Richtung 
aus der Winkel liegt. Uebrigens ift es bier nicht durchaus nothwendig, die Winkel 
nach verfhiedenen Seiten hin von der Anfangsrichtung aus zu zählen und ihnen bar 
nad verjchiedene Vorzeichen zu geben; denkt man ſich nämlid « pofitiv und giebt dem-⸗ 
kelben nach und nad) alle möglichen Werthe von 0? bis 360°, fo erhält man nad und 
nah alle möglichen Richtungen, welche von dem Puncte auslaufen können, und Tann 
daber jede beliebige derfelben ftets durch einen pofitiven Werth von « beftimmen. Für 
«= 560° erhält man wieder die Anfangsrichtung, und werm man « > 860° wer- 
den läßt, wieder biefelben Richtungen wie zuvor, jo daß man jede beliebige Rich— 
tung nicht bloß durch einen, ſondern durch unzählig viele verfchiedene pofitive Werthe 
ven « beftimmen kann, die um ein ganzes Vielfaches von 360° von einander verſchie⸗ 
den find. Dadurch tft es aud möglich, die Differenz &* — « ftets pofltiv zu machen, 
indem man, wenn «' < «wäre, 360 ı «’ ftatt «' ſetzen kann. Kann man aber aud) 
je bei der Unterfuchung ver gegenfeitigen Page von Richtungen, die von einem Puncte 
auslaufen, den Gegenfag des Zeichens ganz entbehren, fo trägt es doch häufig wejent- 
N zur Vereinfachung bei, wenn man ſich veffelben bedient, und ift der Allgemeinheit 
wegen nötig. 

3) Um ven Uebergang zu machen zur Beftimmung ber Lage eines Punctes in 
ter Ebene, führen wir den Begriff der Brojection ein. Unter der orthogenalen 
Projection oder der Projection ſchlechtweg eines Punctes auf eine Gerade, bie Pro- 
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jectionsachfe, verfteht man den Fußpunet der Sentrechten, welche man von dem Puncie 
auf die Gerade füllen kann. Die Lage diefer Brojection auf der Geraden wird dann 
nad) Neo. 1 durch ihre Abſciſſe beftimmt. Haben wir zwei Puncte M und M‘, beren 
Projectionen P und P’ vie Abfciffen x und x’ haben mögen, fo heißt die Strede 
PP‘ mit dem gehörigen Zeichen im Sinne der Nummer 1 genommen, aljo die Difje 
renz der Abſciſſen x’ — x, tie Projection der Strede MM’ auf bie Gerade. Diele 
Projection kann fomit ſowohl pofitiv als negativ fein, während die Strede jelbit ma 
tärlih nur einen abfoluten Werth hat; dagegen ijt bei ber Strede vie Richtung 
wohl zu beachten, weldyer der beiden Puncte ald Anfangs», welcher als Endpunct ge 
nommen wird. Nimmt man M‘ zum Anfangspunct, M zum Entpunct, fo iſt x — x“ 
die Projection der Strede MM. Das Zeichen der Projection hängt einzig und allein 
von dem Winkel ab, melden die Richtung ber Strede mit der pofitiven Richtung der 
Geraden macht, auf welche fie projicirt wird, liegt biefer Winkel zwifchen — 90° un 
+ 9%°, fo ift die Projection pofitiv, liegt der Winkel zwifchen 90° und 270°, fo ift vie 
Projection negativ, ift der Winkel + 90°, fo ift die Projection der Null gleih. Die 
Größe der Projection hängt außer diefem Winkel natürli aud von ber Größe ber 
Strede ab; da aber die PBrojectionen zweier Streden, weldye den gleihen Winkel mit 
der Projectionsadhfe mahen, der Größe nad) ſich verhalten wie die Streden jelbft, fe 
ift das Verhältnis der Projection zur Strede nur abhängig von dem Winfel der 
Strede mit der Projectionsachſe, es ift ausgebrüdt durch den Gofinus viejes Winkels 
(dies leßtere bildet entweder die Definition des Cofinus, wenn man die Trigonometrie 
auf die analytifche Geometrie gründet, oder wird für die verfchiedenen Fälle befonders 
bewieien, wern man bie Trigenometrie anderweitig begründet). Bezeichnet man alle 
die Größe der Strede MM’ pur) 1, den Winkel, welden fie mit der pofitiven Rid- 
tung der Projectionsachfe macht, durdy A, jo hat man 
x— x=1loos4. 

Dabei ift es gleichgültig, nach welcher Seite hin von der Projectionsachſe aus der 
Winkel 2 pofitiv gezählt wird, da zwei gleiche Streden, welde ſymmetriſch zu beiden 
Seiten der Projectionsachſe liegen, offenbar diefelbe Projection geben. Fällt der Pund 
M mit dem Anfangspuncte O der Projectionsachſe zufammen, fo ift x= o, die Strede 
MM’ geht über in die Entfernung OM‘, und die Projection von OM’ wird = x, d. h. 
gleidy der Abſciſſe der Projection des Punctes M‘. Wir können alfo fagen: die Ab 
feiffe der Projection eines Punctes ift gleich) ver Projection der Entfernung dieſes 
Bunctes vom Anfangspuncte der Projectionsahfe. Bezeichnen wir dieſe Entfernung 
OM‘ durch r, den Winkel ver Richtung OM‘ mit der Projectionsachfe durch v, fo iſt 
demnach 

x, — r cos v. 

4) Um die Lage eines Punctes in einer Ebene vollſtändig zu beſtimmen, nehmen 
wir zwei auf einander ſenkrechte Projectionsachfen und projiciren den Punct auf beide. 
Sind diefe beiden Projectionen P und Q bekannt, fo ift dadurch der Punct gegeben; 
man braudt blos in venjelben Senkrechte auf den Achſen zu errichten, der Durd- 
ſchnittspunct diefer Senkrechten ift dann der fragliche Punc. Um die Lage jener beir 
den Projectionen P und @ angeben zu können, muß man auf jeder der beiden Achſen 
einen beftimmten Anfangspuncd annehmen und über bie pofitive und negative Seite 
berjelben eine beftimmte Wahl treffen. Als Anfangspunct auf beiden Achſen nehmen 
wir ihren gemeinfhaftlihen Durchſchnittspunct O; die eine denken wir uns horizontal, 
pofitiv nad) rechts, vie andere vertical, pofitiv nad oben. Wir können dann einen 
Punct, wenn die Abfciffen feiner beiden Projectionen gegeben find, nod auf eime 
andere Weife conjtruiren. Wir beftimmen zuerft auf der horizontalen Achſe die 
Projection P des Bunctes dur ihre Abfciffe, errichten in diefer Projection P auf der 
horizontalen Adyfe eine Senkrechte, ſchneiden auf diefer ein Stüd PM —= OQ ab, nad oben 
oder nad) unten, je nachdem bie Abfeifje von Q pofitiv ober negativ ift; dann ift M ber 
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geſuchte Punct. Bon diefer Conftruction ausgehend nennt man bie Abfciffe der horizon⸗ 
talen Projection des Puncte® M die Abfcifje des Punctes M, die Abſeiſſe ver verticalen 
Projection die Ordinate des Punctes M, Die horizontale Achſe die Abfciffenachfe, die verticale 
die Ordinatenachſe. Abjciffe und Ordinate haben ven gemeinfdhaftlihen Namen Goorbi- 
naten, die beiden Achſen beißen Coordinatenachſen, der gemeinſchaftliche Anfangspunct 
beider Urfprung der Coorbinaten. Selbftverftändlih könnte man auch die verticale 
Achſe zur Abſciſſenachſe, die horizontale zur Ordinatenachfe nehmen; man wird aber 
gut thun, fih an eine bejtimmte Norm zu halten, um vie Anſchauung zu erleichtern. 
— Statt der orthugonalen Projectionen und redhtwinfligen Coordinatenachſen find 
fir manche Unterfuchungen ſchiefe PVrojectionen und fchiefwinflige Coorbinatenachfen 
fehr nützlich. Da aber das rechtwinklige Goorbinatenfyftem für alle Unterfuchungen 
jedenfalls ausreicht und in den Anwendungen das einzig praktifche ift, fo fann im Un— 
terricht das ſchiefwinklige Coordinatenjyftem ganz ignorirt, höchſteus als Uebungsbeifpiel 
benügt werben. 

5) Die Abdfciffe und Ordinate eines Punctes M künnen nad Nro. 3 auch betrady 
tet werden als die Projectionen ver Entfernung OM des Punctes vom Urfprung auf 
die beiden Goordinatenahfen. Bezeihnen wir diefe Entfernung durd r, den Wintel, 
welden die Richtung OM mit der pofitiven Seite der Abſciſſenachſe macht, von biefer 
nah der pofitiven Seite der Ordinatenachſe hin gezählt, durch v, fo ift nad Nro. 2 
der in ver gleichen Richtung gezählte Winkel, weldyen die Richtung OM mit der pofi- 
tiven Seite der Orbinatenachfe macht, v — 90%, und demnach, wenn wir die Abjciffe 
des Punctes M durd x, die Ordinate durch y bezeichnen, nach Nro. 3 

x — r cos vund y= r cos (v9) oder y=r sin v. 
Aus diefen Gleihungen folgt 
r=V  ;+ y* und dann cos v= =, einv=]. 
r und v, welche zufammen die Lage des Punctes N ebenfogut beftimmen, wie x und y, 
heißen die Polar-Coordinaten des Punctes, und dann im Gegenjag biezu x und 
y deſſen rechtwinklige Coorbinaten. Die vorhergehenden Gleichungen zeigen, wie man 
aus den einen bie andern berechnen fann. 

Haben wir zwei Puncte M und M‘, deren rechtwinklige Coordinaten beziehungs- 
weile x, y und x‘, y’ find, fo haben wir ebenjo, wenn wir burd | die Größe ber 
Strede MM‘ und durd A den Winkel bezeichnen, welden die Richtung von M nah M’ 
mit ber pofitiven Seite der Abfciffenachfe macht, in der zuvor beftimmten Richtung gezählt, 

x—xı=leosiA, „V—y=lsin4; 

woraus 


| — ı_ 
l= (x — x)? + (y’— y)? unb =, sinı=I—T; wı=! y 


x —x 





folgt; welche Gleihungen zeigen, wie man, wenn von zwei Punten vie rechtwinkligen 
Coordinaten gegeben find, aus denfelben die Entfernung 1 der beiden Puncte und ven 
Winkel 2 finden fann, welden die Richtung von dem einen zum andern mit ver Ab— 
ſciſſenachſe bildet. 

6) Hat man eine Gleihung zwiſchen x und y, fo giebt diefelbe zu jedem beliebigen 
Berthe, welhen man für x annimmt, im allgemeinen einen zugehörigen Werth von y. 
Betrachtet man nun je zwei ſolche zufammengehörige Werthe von x und y als die Coor- 
dinaten eines Punctes, fo erhält man aus der Gleihung, wenn man dem x nad) und 
nad alle möglichen Werthe beilegt, eine ftetige Reihenfolge von Puncten, d. h. eine 
Linie. Die Gleihung repräfentirt alfo diefe Pinie, die Linie ift der geometrifhe Ort 
aller Puncte, welche die in der Gleihung ausgeſprochene Eigenjchaft befigen. 

7) It die Gleihung vom erften Grabe, jo ift die Linie eine gerade Linie, wie 
man unter Anwendung von Nro. 5 leicht beweist; man nimmt brei beliebige Puncte 
M,M‘, M“ auf ver Linie und zeigt, daß die Richtung MM’ mit der Richtung MM“ 
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zufammenfält, indem beide Richtungen venjelben Winkel mit ber Abfeiffenachfe bilden. 
Aehnlich zeigt man, daß umgelehrt jede Gerade durch eine Gleihung vom erften Grade 
dargeftellt werben fann. Daran knüpfen fih dann die Unterfuchungen über die geo- 
metriſche Bedeutung der in der Gleihung ber Geraden vorfommenden Conftanten, über 
den Winkel, den zwei Gerade, deren Gleihungen man fennt, miteinander bilden, fobann 
über die Beftimmung jener Conjtanten, d.h. die Bildung der Gleichung der Geraden, 
wenn biefelbe beftimmte Bedingungen erfüllen foll, enblid über vie Lage eines Punctet 
gegen eine Gerade. 

8) Ehe zu den Gleichungen von höherem Grade übergegangen wird, ift es zwed— 
mäßig, bie Pehre von der Transformation der Coordinaten vorzutragen, d. h. 
anzugeben, wie man eine Gleichung, bie ſich auf ein beftimmtes Coordinatenſyſtem be 
zieht, in eine andere umformen kann, welde diefelbe Pinie in Beziehung auf ein be: 
liebiges anderes Coordinatenſyſtem barftellt. Die Formeln für die Transformation 
der Coordinaten ergeben ſich am einfachften und zugleich ganz allgemein aus dem Sage: 
Wenn man zwei Puncte das einemal direct, das anberemal durch einen beliebig ge: 
brochenen Weg mit einander verbindet, fo ift die Projection des directen Wege gleich 
der Summe ver Projectionen der einzelnen Stüde des gebrochenen Wege. Da die 
Gleihungen zwifchen ven alten und neuen Coordinaten vom erften Grade find, jo 
folgt, daß die neue Gleichung der Linie jedenfalls von feinem höheren Grade fein fann, 
als die urfprüngliche; fie kann aber aud von feinem niebrigern Grade fein, weil jonft 
bei der Rüdwärtstransformation der Grad der Gleichung ſich erhöhen müßte. Der 
Grad ver Gleihung einer beftimmten Linie ift alfe unabhängig von dem bejondern 
Coordinatenſyſtem, auf welches ſich die Gleihung bezieht, verfelbe hängt alfo allein von 
der Natur der Pinie ab, und die verſchiedenen Pinien fönnen daher nad) dem Grade 
ihrer Gleichungen eingetheilt werben. 

9) Die Linien zweiten Grades, vie jog. Kegelſchnitte, find für vie praktiſche 
Anwendung bei weitem die wichtigſten Curven und erfordern daher eine beſonders ein: 
gehende Behandlung. Dabei bieten fie für ben Unterricht das paſſendſte Mittel dar, 
den Schüler an die Verfahrungsweife der analytifchen Geometrie allmählich zu gewöhnen. 
Der Schüler, der bis dahin nur bie Gonftructionen ber reinen Geometrie kennt, findet 
in der Negel eine befonbere Schwierigfeit darin, ben Sinn und die Bedeutung bei 
Gleihungen der analytifhen Geometrie richtig aufzufaflen. Verbindet man in ber 
Lehre von den Kegelichnitten das Rechnen und Gonftruiren auf eine zweckmäßige Weiſe, 
zeigt namentlih, wie fi jede Gleihung geometriſch conftruiren läßt, To überwindet 
man am einfachften und fidherften jene Schwierigfeit. Man gehe dabei von ben ein 
fachften Gleihungen aus, der Sceitelgleihung für bie Parabel, ven Mittelpundt® 
gleihungen für Ellipſe und Hyperbel, welde Gleichungen die Stelle der Definition 
vertreten. Man biscutire zunächſt dieſe Gleihungen und feite daraus Die allgemeine 
Form diefer Curven und ihre Page gegen die Coordinatenachſen ab. Sodann nehmt 
man die Gleichung einer beliebigen Geraden und unterſuche ihr Verhalten gegen die 
Gurve. Nehmen wir z. B. die Scheitelgleihung ber Parabel 

y’— 2px 
und die Gleichung einer beliebigen Geraden 
y=nı + 
fo findet fich für die Abfeiffen x’ der Durchſchnittspuncte der Geraden mit der Parabel 
die Gleihung : 
m: x’?—2 (p—mc) x’ +ce?!=0. 

Iſt nun m=0, fo wird diefe Gleichung vom erften Grade, man erhält nur einen 
Werth fr x’; jede Gerade alfo, die mit der Achſe der Parabel parallel iſt, fehneitel 
die Parabel nur in einem Puncte. Jede andere Gerade dagegen hat im allgemeinen 
mit der Parabel zwei Puncte gemein. Diefe beiden Puncte find reell und verſchieden, 
wern 2me<p, fie fallen in einen Punct zufammen, wenn Zmc=P, fie werben 
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endlich imaginär, wern 2mco>p. Alfo: Die Gerade ſchneidet die Parabel, oder be 
rührt diefelbe, oder liegt ganz außerhalb verfelben, je nachdem 2mce<p, oder =p 
er >p if. Dan pflegt in der Regel die Gleichungen der Tangenten der KRegel- 
ſchnitte mit Hilfe der Differentialrehnung abzuleiten; man gelangt aber auf dieſe Weife 
zu einer gewöhnlich nicht ehr bequemen Form der Tangentengleihung. In dem obigen 
Zufammenhang ergiebt fi die Bedingung, daß eine Gerade die Parabel berührt, ganz 
von felbft, ohne daß man die Differenitialrehnung zu Hülfe nehmen müßte, und zugleich 
in der bequemften Form. Sucht man nun die geometrifhe Bedeutung der obigen 


Betingungen 2mce — p, fo ift me die Abſciſſe des Punctes, in weldem eine auf 


ter Geraden in ihrem Durchſchnittspuncte mit der Orbinatenachfe errichtete Senkrechte 
die Abfciffenachfe ſchneidet. Ie nachdem die Abfciffe Meiner, gleich oder größer als 1, p 
it, ſchneidet die Gerade die Parabel, berührt diefelbe oder trifft fie gar nicht. Beftimmt 
man alfo auf der Achſe der Parabel den Punct F, deſſen Abſeiſſe = '/, p ift, fo findet 
der eine oder andere jener drei Fälle ftatt, je nachdem ver Durchſchnittspunct ber 
Sentredhten mit der Achfe ver Parabel auf derſelben Seite von F liegt, wie der Scheitel, 
oder mit F zufammenfällt, oder auf der andern Seite von F liegt, als der Scheitel. 
Man kommt fo ganz ungezwungen auf den Brennpunct der Parabel. Hält man die 
Eigenfhaft der Tangente feft, me > "/,p, fo ergiebt ſich hieraus fogleich Gleihung und 
Gonftruction der Tangenten parallel einer gegebenen Richtung und aus einem gege- 
benen Puncte. Die Abfciffe des Berührungspunctes findet fi — E aus ber obigen 


Gleichung für x’ und dazu die Ordinate — 2c; aus leterer folgt eine einfahe Con- 
ftruction der Tangente an einen gegebenen Punct der Parabel. Daran knüpfen fih 
die Säge über Subtangente, Subnermale, Gleihung und Conftruction der Normale, 
Erklärung des Wortes Brennpunct u. ſ. w. — Nimmt man die Ellipfe 
* 2 

—A 
und die Gerade 

y=mıHFtte, 
fo findet fich, daß die Gerade die Ellipfe in zwei Puncten ſchneidet oder berührt oder 
ganz außerhalb verfelben liegt, je nachdem c* Heiner oder gleich oder größer ald m’a? 
+b: ift, oter je nachdem bie Projection eines Brennpuncts auf die Gerade innerhalb, 
auf oder außerhalb des Kreiſes liegt, der um die große Achſe der Ellipfe ald Durd- 
mefjer befchrieben wird, und analog für vie Hyperbel. Darnach laflen fih dann fir 
Ellipfe und Hyperbel dieſelben Unterfuhungen durchführen, wie fie vorher für bie 
Parabel aufgezählt worden find. — Nachdem jo Parabel, Ellipfe, Hyperbel einzeln 
betrachtet worden find, nimmt man bie allgemeine Gleihung zweiten Grades und zeigt, 
daß in derfelben nur drei verſchiedene Arten von Curven enthalten find, eben bie drei 
Kegelfchnitte ; entwidelt die gemeinichaftlihe Scheitelgleihung, aus welder ſich die Er- 
Märung der Namen Parabel, Ellipfe, Hyperbel ergiebt; und geht dann zu den Polar- 
gleihungen über. — Nun erft dürfte e8 am Plate fein, die Differential- und Integral- 
Rechnung herbeizuziehen, und zunächft auf die Kegeljchnitte, ſodann auf andere wid- 
tigere Gurven anzumwenben. 

10) Um vie Lage eines Punctes im Raume anzugeben, nimmt man drei in 
demfelben Puncte fich ſchneidende und auf einander fentrechte Coordinatenachſen, auf 
welhe man den Punct projichtt. Die Abfcifjen diefer brei Projectionen find die brei 
rechtwinkligen Goorbinaten des Punetes. Legt man durch den Punct drei Ebenen 
parallel mit den drei Goordinatenebenen, fo bilden dieſe ſechs Ebenen ein rechtwinkliges 
Parallelepipevon, deffen Kantenlängen durd die abfoluten Werthe der drei Coordinaten 
des Punctes gegeben find. Hieraus ergiebt fidh die Entfernung des Punctes vom Ur: 
ſprung ausgebrüdt durch feine Goorbinaten und die Bedingungsgleihung, welde zwiſchen 
den Gofinuffen ver drei Winkel ftattfindet, die eine und dieſelbe Richtung mit den drei 


140 Analytifhe Geometrie. Andadt ꝛc. 


Coordinatenachſen einfchließt. Hat man zwei Puncte M und M’, deren Coordinaten 
man kennt, fo findet fi ähnlich die Entfernung beider und die Cofinuffe der Winkel, 
welche die Richtung MM‘ mit den drei Goorbinatenachfen bildet. Betrachtet man ſo— 
dann das ebene Dreied MOM‘ und brüdt die Seite MM’ durd) bie beiden andern OM 
und OM‘ und den Gofinus bes eingejchloffenen Winfeld MOM’ aus, fo findet man ben 
Coſinus diefes Winkels durch die Coorbinaten der beiden Puncte M und M’ oder aud) durch 
die Cofinuffe ver Winkel ausgebrüdt, weldye die beiden Richtungen OM und OM’ mit 
den Coordinatenachſen machen, und damit allgemein die Formel für den Coſinus eines 
Winkels, wenn die Lage feiner Schenkel gegeben ift. Hieran ſchließen fi die Formeln 
für die Transformation der rechtwinkligen Coorbinaten im Raume, Statt der redt: 
winkligen Coorbinaten fann ein Punct M auch durch Polarcoordinaten beftimmt werben, 
indem man feine Entfernung OM vom Urfprung angiebt und dazu entweder den Winkel, 
welhen OM mit der Ebene der xy macht und ven Winkel, welchen die Projection von 
OM auf dieſe Ebene mit der Achſe ver x einfchließt, oder aber den Winfel von OM 
mit der Achſe der x und ben Winkel der durch diefe Achſe und vie Richtung OM ge 
legten Ebene mit der Ebene der xy. — Gine Gleihung zwifhen den drei rechtwinkligen 
Eoorbinaten ftellt eine Fläche vor, da die Gleihung im allgemeinen zu jedem Puncte 
der xy Ebene einen Werth von z und bamit einen entſprechenden Punct im Raume 
giebt. Iſt die Gleihung vom erften Grade, fo ift die Fläche eine Ebene; denn die 
Fläche wird von den Goorbinatenebenen, wie man auch dieſelben transformiren mag, 
aljo von jeder Ebene in gerader Pinie gefchnitten. Die Linien im Raume müflen 
als Durchſchnitt zweier Flächen betrachtet werden; zu ihrer Beſtimmung find alfe ftets 
zwei Gleihungen nothwendig. — Bor allem find nun die gegenfeitigen Beziehungen 
von Puncten, Geraden und Ebenen im Raume mit möglichfter Vollftändigfeit zu be: 
traten. Cine erihöpfende Behandlung der frummen Flächen und Pinien dagegen 
überfchreitet die Aufgabe auch der polytechniſchen Schulen ; e8 wird genügen, wenn die 
wichtigſten Flächen und Pinien nad den Gleihungen in ihrer einfachften Form unter: 
fuht und die allgemeinen Süße über Berührungen, Arümmungsverhältniffe u. |. w. 
daran erläutert werben. 

Literatur. Die Einführung der Coordinaten und damit die Begründung ber 
analytifchen Geometrie ift das Verbienft von Des Cartes, vefjen Geometrie im Jahre 
1637 zuerſt erfchienen if. Durch diefe analytifche Behandlung fam vie Geometrie in 
eine fo enge Beziehung zu den übrigen Theilen ver Mathematik, daß die Geſchichte ber 
meitern Entwidlung der analytifhen Geometrie nur im Zufammenhang mit der Ge 
ſchichte der Mathematik überhaupt gegeben werden kann. Bon den Werken über analy 
tiihe Geometrie, welche für die Zwede des Unterrichts an denjenigen Schulen, auf 
weldye fid) die Enchflopädie beſchränkt, in Betracht fommen können, nennen wir: 

Euler, introductio in analysin infinitorum, 2. Theil. — Biot, essai de geo- 
metrie analytique appliquee aux courbes et aux surfaces du second ordre. — 
Lefebure de Fourcy, l&gons de géométrie analytique. — Belanger, resume 
de l&gons de geometrie analytique et de caleul infinitesimal. — Leroy, analyse 
appliqude à la géométrie de trois dimensions. — Fort und Schlömilch, Lehrbud 
ber analytiihen Geometrie. 

Dazu kommen dann ned für die Anwendung der Differential - und Integralrech— 
nung auf die analytifche Geometrie die Lehrbücher jener Disciplinen. Dr. Zed. 

Andacht, Andahtsübungen. Andacht ift die ungetheilte Hinwendung des Ge 
müthes zu Gott — ein Ausgehen aller Gedanken aus dem creatürlihen Sein und ein 
völliges Sichverfenten in das Wefen Gottes. Schon in der frommen Erinnerung 
an Gottes Dafein und Nahefein wendet fih das Gemüth zu ihm bin; doc kräftiger 
und anhaltender geſchieht dies in finnender Betrahtung; weiter nimmt das Her 
den Lauf, wenn es den durd die Betrachtung erwedten over neu gewonnenen Schatz 
von Gedanfen und Empfindungen im Gebete ausftrömt, und ale höchſter und ftärkter 
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Grad ber Andacht darf wohl jene unio mystica bezeichnet werben, in welcher ver Menfch 
durch die innigfte Berührung feines tiefften Wefens mit dem Weſen Gottes für Augen- 
blide das felige Gefühl bat, ſich ganz in Gott verloren zu haben, um ſich reiner, freier, 
herrlicher wieder zu gewinnen. Wie durch den Grad der Stärke, fo unterfcheiven ſich 
die anbächtigen Momente durch die eigenthümliche Stimmung, welche das Gemüth zu 
Gott führt oder welche durch bie Hinwendung zu Gott hervorgerufen wird: zu Gott 
gewendet fühlt fi das Gemüth bald vom Schmerz der Buße durdhzittert, bald vom 
Jubel über feine Barmherzigkeit durchklungen, heute möchte es vor Gotted Majeftät 
wie ein Wurm ſich verbergen, morgen fühlt es ſich von ihr auf Adlersſchwingen empor- 
geben — und ein anderesmal ift ed weder das eine noch das andere, fonvern eine find- 
ie Freude an der Liebe des Vaters, ein feliges Ruben und Genießen an feinem Herzen. 
— So gewiß nun die geiftige Geſundheit eines Menfchen davon abhängt, daß fein 
geiftiges Leben in der Religion wurzelt und gipfelt, fo gewiß die Eigenthümlichkeit des 
teligiöfen Lebens in der Beziehung aller feiner Momente auf Gott liegt — fo gewiß 
muß das Gemüth immer aufs neue zu Gott ſich binwenden, fo gewiß ift die Noth- 
wendigfeit der Andacht. Denn der natürlihe Hang des Menfchen in feiner Zer- 
rüttung durch die Sünde geht nicht aufwärts, fondern abwärts, feine natürliche Bewe— 
gung ift feine centripetale, ſondern eine centrifugale, fie fucht nicht in dem Einen, von 
den alles wahre Sein ausgeht, fidy zu fammeln, fondern liebt e8 in dem Bielen, in 
feiner Ablöfung von Gott, fich zu zerftreuen. Ließe der Menfch ſich gehen, das natürliche 
!chen würde das religiöfe überwuchern; das Ich in feiner Hoffahrt oder Sinnlichkeit, 
die Mannigfaltigkeit der Dinge umber, die Cinwirkung gottwidriger geiftiger Gewalten 
würden fich zwifchen ven Menſchen und feinen Gott bineindrängen und feinem wahren 
geiftigen Leben die Duelle verftopfen. Darum ifts nothwendig, daß immer wieder im Ge— 
wirre des creatürlihen Seins das Gemüth auf Gott ſich befinnt, zu ihm mit Sehnſucht 
fih wendet und im Betrachten und Ausfprechen feiner Gefahren und feiner Hülfe ſich 
färft, um im ver Welt nicht von der Welt, fondern Gottes zu fein. — Als Urbild 
nicht vereinzelter andächtiger Stimmung, ſondern eines ununterbrocdhenen andächtigen 
Lebens erjcheint der Gottmenſch, der mit dem Vater eins war, und im deffen ganzem 
Leben fein Moment denkbar ift, der nicht von der Beziehung zu Gott erfüllt gewefen 
wäre. Je näher ver Menſch viefem feinem Urbild fommt, defto freier, unmittelbarer, 
beftänbiger wird feine Andacht, deſto mehr wird fie zum Beten ohne Unterlaf, in welchem 
die Momente des natürlichen Lebens nicht als Unterbrehungen des religiöfen Lebens 
eriheinen, ſondern als die einzelnen Noten in der religiöfen Grundftimmung bes 
Gemüthes. So wird es möglich, daß diefes, wie Scriver in Gottholds „zufälligen An- 
daten“ meifterlich gethan bat, am jeder noch fo geringfügigen Erſcheinung des äufßer- 
lihen Lebens ſich zur religiöfen Betrachtung und ſchließlich zur Anbetung erhebt. — 
Hat aber jelbit Chriftus die Andachtsübung nicht verfhmäht, indem er, um zu 
beten, die Einſamkeit auffuchte, und tie Methode ver Andacht nicht, indem er laut 
und mit äuferlicher Geberde betete, — wie viel mehr werben wir der Uebung und 
Methode in ver Andacht bedürfen, die wir nicht allein von außen, ſondern auch durch 
unfre eigene Natur aus dem frommen Leben herausgebrängt werben. Se ſchwerer das 
natürliche Peben abwärts zieht, defto treuer muß der Menſch fi üben, immerdar Gott 
ver Augen zu yaben: und je mehr Gefahr ift, daß jelbft in die andächtigen Momente 
das gottentfremdete Peben ftörend hineingreift, vefto mehr gilt es, durch die rechte Me: 
thode ſolche Störungen abzumeiien. Wer ven Tag über durch lärmende Weltgefchäfte 
von Gott abgezogen wird, der wird durch treue Uebung der Andacht in der Stille des 
Abends allmählich dahin kommen, daß er am Tage auch durch Geſchäfte fich nicht mehr 
serftreuen läßt. Wer beim Beten durch die offenen Augen zerftrenende Bilder einläßt, 
ter ſenke fie oder fchliehe fie zu. Falſche Freiheit führt auch hier zur Knechtſchaft des 
Geiſtes unter vie Sinnlichkeit, ver Gebrauch des Gefetes zur wahren Freiheit. Darım 
iſt es nicht nur überhaupt beilfam, von Zeit zu Zeit die Einſamkeit zu andäch— 
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tiger Betrachtung zu ſuchen, durch Gebrauch des göttlihen Wortes mit Gott 
in Berbindung zu treten, durd Gebet eine innige Bereinigung mit ihm zu vollziehen, 
fondern es ift räthlih, daß ber Menſch regelmäßig und in beftimmter Orbnung ſich 
in's Kämmerlein fchließe oder durch die Fluren gehe, Gottes Wort höre oder leſe, zu 
ihm bete oder finge. So wird allmählich der Unterfchied zwifchen den andächtigen und 
nicht andächtigen Momenten des Lebens fid) verringern, und das freie, unmittelbare, 
freudige Leben und Weben in Gott anbreden, darinnen des Menſchen höchſte Herrlid- 
feit liegt. Die Bedeutung dieſer Säge für vie Pädagogik wird zunädft von ber 
pfychologifhen Möglichkeit der Andacht im Kindesalter abhängen. Die 
fegnende Hand bes Herrn auf den Häuptern ber Kinder, feine Aufforderung an bie 
Erwachſenen, wie die Kinder zu werben, um in’® Himmelreic eingehen zu können, bie 
Gefammtanfhanung der hl. Schriften, nach welcher den Weiſen und Klugen verborgen 
ift, was den Unmündigen geoffenbart wird, find für ven Chriften Beweis genug, daß 
das religiöfe Leben nicht durd bie Reife der Erfenntnis vermittelt wird, jondern in der 
Unmittelbarfeit ver Gemüthswelt feinen Boden hat. Und wenn bemgemäß das Ge: 
müth des Kindes am umnbefangenften die Offenbarungen Gottes einläßt und, vom Welt: 
bewußtfein nody wenig erfüllt, den größten Raum für diefe Dffenbarungen bietet — 
warum follte nicht gerade das Gemüth des Kindes zu Gott fi hinzuwenden fähig, zu 
andächtiger Stimmung gefhidt fein? Nicht ſolche befonders begnadigte Kinder allein, 
wie der Graf Zingendorf, der im zarteften Alter bereits im innigiten Gebetsverkehr mit 
feinem Heiland ftand, fondern ſolche Kinder, deren Gemüthsleben wir alle zu beobachten 
Gelegenheit haben, zeigen oft ein aufßerorbentlich reiches religiöfes Leben, freilich nur 
in ber Form unmittelbaren Gefühls und kindlicher Vorſtellung. Darum thut vie Pä- 
dagogif nichts Berkehried, wenn fie von dem Augenblide an, in welchem überhaupt das 
Kind Gegenftand ihrer Bemühungen wird, daffelbe zur Andacht zu ermeden ſucht. Das 
Kind erhalte zuerft dur den am Tiſche betenden Vater, die über das Bett gebeugte 
betende Mutter, einen Eindrud der Andacht. Sobald e8 den Namen der Eltern fpridt, 
lerne e8 audy den Namen des himmlifhen Vaters, fjobald in ihm der Sinn für bie 
Welt erwacht, werde ihm ber Schöpfer berfelben vorgeführt — und von Stufe zu Stufe, 
vom abhängigften Geleitetwerden zu immer größerer Selbftänbigfeit, werde der Zögling 
geübt, in frommer Erinnerung an Gott, in finnender Betrachtung feines Wortes, im 
Gebete, im Gefunge andädhtig zu fein. Eine erzieherifche Leitung der Andacht 
ift aber nöthig, damit weder religiöfe Schlaffheit, noch religiöfe Fülle, noch geniale 
Naturkraft der wahren Andacht Eintrag thue. Wenn z. B. Kinder nicht zum eigentlichen 
methodiſchen Gebete vorm Zubettegehen, fondern nur zu frommen Gedanken an Gott 
ermuntert werden, jo ift die Gefahr vorhanden, daß im Halbſchlummer Göttliches und 
Natitrliches ſich wunderlich vermengt, die Meinung ſich bildet, man fei wirffich andächtig 
gewefen und habe wirklich gebetet, während doc die Andacht nicht zur Kraft, das Gebet 
nicht zur Wahrheit gefommen if. Durch das ganze Feben hindurch kann folche Ver: 
nadhläffigung den Nachtheil unkräftiger, unwahrer, verſchwommener Frömmigkeit nad 
fi) ziehen. Wenn aber Kinder zeitweilig von einem beſonders ftarfen Triebe zur An- 
dacht ergriffen werben und bie Erziehung verfänmt, dem religiöfen Auffhwung in ver 
Tüchtigkeit und Fülle des natürlichen Lebens einen gefunden Boden zu ſchaffen, fo kann 
leicht die Andacht zur falfchen Weltflucht, zu ungefunder Askeſe werden over bie Gefahr 
liegt nahe, daß das Gemüth, ohne Leitung umgeftüm aufwärts gehoben, einen tiefen 
Hall in vie Welt der Sinnlichkeit abwärts thue. Wozu aber geniale Naturfraft, wenn 
fie nicht in dem gottgeorbneten Bahnen ihre religiöfe Befriedigung fircht, fondern ihre 
Wege felbft fih wählt, verführt werden kann, das zeigt der felbfterfundene Cultus des 
Jünglings Göthe (vgl. Wahrheit und Dichtung, fechstes Bud). Wie anders ftünde 
biefer von Natur zum religiöfen Peben ungemein bisponirte Genius vor uns, hätte er 
ſich zu rechter Zeit an die zur Pflege des frommen Lebens von Gott gegebenen Ord— 
nungen angefchloffen. Zur Peitung der Andacht des Zöglings ift aber das Befte ſchon 
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geihehen, wenn dem Zögling Gelegenheit gegeben wird, mit feinem inbividuellen reli- 
giöfen Leben fi an eine Gemeinfhaft anzufhließen. Das religiöfe Peben muß 
verfümmern oder irre gehen, wenn es fein Gemeinjchaftsleben if. In ihm Hat ber 
Einzelne einestheild ein Correctiv, daß er nichts ungefundes fich aneigne, anderntheils 
das Feld, auf dem der religiöfe Trieb ſich entfalten fann. Darum komme das Haus 
(fiehe „Hausgottesbienft," „Gebet“), die Schule (fiche „Schulgottesvienft“) und die 
Kirche (fiehe „Kirclichkeit," „Sonntagsfeier") dem Zögling entgegen, nicht um fein 
individuelles religiöfes Leben in ftarre Formen zu zwängen, ſondern durch heilfame 
Zucht es zu reinigen, durch innige Gemeinfchaft e8 zu bereihern. Wilhelm Baur. 
Andrei, Johann Valentin, geb. zu Herrenberg 1586, Entel des Tübinger Kanze 
lers Jalob Andreä, 1614 Diakonus in Vaihingen, 1620 Decan zu Calw, 1639 Hof- 
prediger in Stuttgart, 1650 Prälat von Bebenhaufen und 1654 von Adelberg, in 
geihem Jahre zu Stuttgart geftorben, — befanntli ver Mann, von welchem Spener 
gelagt hat, wenn er Einen könnte von den Todten auferweden, fo müßte es Andreä 
kin. Seine PBerfönlichleit muß — womit aud die noch erhaltenen Bilpniffe zufam- 
menftimmen — eine gewaltige gewefen fein, ansgeftattet ebenfo fehr mit hoher geiftiger 
Begabung in einem Maße, wie fie nicht vielen zu Theil wird, wie mit einer Willens- 
und Thatkraft, der es bei allem Feuer nicht an Beharrlichkeit fehlte; reich an ſchöpfe— 
riſchen Gedanken, aber bei allem idealen Schwunge derſelben ein dur und durch 
praltiiher Mann, geneigt und gewandt die Geißel der Satyre zu ſchwingen, und doch 
in tiefftem Innern Wohlwollen und Liebe tragend, ein Mann, der eben darum zu 
feiner Zeit faft einfam daſtand, „ein feltener und lieber Geiſt,“ „blühend wie eine 
Rofe unter Dornen“ (Herder, in der Nachleſe zur fehönen Piteratur und Kunſt, 
fämmtl. W. Thl. XX. — in der Gotta’fhen Dctav- Ausgabe Thl. XI, ©. 220. 
23.) Seine Wirkfamfeit für feine unter den Greueln des 80jährigen Krieges furchtbar 
lidende Gemeinde wie fpäter für die ganze evangelifche Kirche in Württemberg (er ift 
+ B. der Urheber ver fog. Kirchenconvente, in deren Hand die Kirchliche Disciplin 
innerhalb ver Gemeinden großentheils gelegt ift) haben wir hier nicht näher zu ſchildern; 
ebenfo wenig die Miüftification, die er mit dem lieben Publicum ſich erlaubte durch 
derſchiedene anonyme Schriften, in welden er das Vorhandenſein einer Nofenkreuzer- 
Bruderſchaft fingirte (f. darüber den Art. Valentin Andrei von Hartmann in Herzogs 
theol. Real-Encyfl. Thl. I. ©. 313). Die von Hoßbach (Berlin 1819) gelieferte Bio- 
rapie bietet hiefür ein reiches Material dar. Als Dichter hat ihn Herder, a. a. O. 
©. 194 ff., neuerlih Scholl, Gedichte der neudeutſchen Piteratur, ©. 175, gewüre 
tigt; ums fcheint übrigens in feinen meiften Schriften die praftifche Tendenz allzu 
deminirend gewefen zu fein, als daß uns feine gewiß bedeutende poetifhe Anlage hin- 
reichend dazu berechtigte, ihn den deutfchen Dichtern im engern Sinne beizuzählen; wie 
au; es auch fonft, daß diefer Mann uns kein Kirchenlied binterlaffen? (Franz Horn, 
die Poeſie und Berebtjamfeit der Deutfchen Berl. 1822. I. ©. 248 und Schäfer, 
Geſchichte der deutſchen Literatur ©. 199 reden beide von Andrei mit gebührendem 
Ruhme, aber bezeichnen ihn ebenfalls nicht als Dichter. Richtig hat ihm im diefer Beziehung 
ah Vil mar beurtheilt, Geſch. d. d. Rat.-Lit., 6. Aufl. S. 355.) In die Geſchichte des 
Schulweſens und ver Katechefe aber gehört er, fofern er auch darin ber Vorläufer Speners 
md jeiner Mitarbeiter und Nachfolger war, daß er eine Hauptquelle aller ver Schäden, 
an denen bie Kirche krankte, in ver heillofen Vernachläßigung des Schulunterridts ſah, 
d. b. eimerfeits in dem mechanischen Betrieb des Lateinischen in den niedern gelehrten 
Schulen, andererfeits in dem ebenfo mechanifchen Katechismus-Unterricht in den Volks— 
Ihulen. Im erfterer Beziehung führen wir Hoßbachs Worte an (a. a. O. ©. 143. 
145.): „Es mar nicht allein vie fehlerhafte Methode des Unterrichts, nicht allein bie 
ſcolaſtiſch rhetoriiche Form, die er verbannen wollte, fondern das heidniſche Princip, 
welhes die alte, ven den Meiften falfch aufgefaßte und nur halb verftandene römiſch 
griebiihe Bildung dem neuen, evangeliichen Leben unbedingt vorzog.“ Wie er in 
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verſchiedenen hieher bezüglichen Stellen unverkennbar nahe an die Anficht ftretft, daß 
auch für das Sprachſtudium lieber chriftlihe Autoren gewählt werben follten — was 
bei feiner eigenen claffifchen Bildung umd Gelehrfamkeit nur eben aus der Oppofition 
gegen die Schulen feiner Zeit, gegen dieſes unvernünftige, abfolnte Werthlegen aufs 
Lateinfhreiben und Pateinreven vollfommen erklärlich tft: fo erhellt anderwärts ebenfo 
deutlih, daß in ihm ſich das humaniftifche Intereffe theilen muß mit dem realiftifchen. 
Auf Tetteres weist ſchon feine innige Freundfhaft mit Amos Gomenius hin, veflen 
didactica magna er mit einem hoben Lobe begleitete, indem er fie als ein für vie 
Eltern, für die Lehrer, die Schüler, die Staaten, die Kirche, ja für den Himmel überaus 
wichtiges und erfpriehliches Wert empfahl. Unverblümt fpricht er aber die realiftifhe 
Anfhauung aus z. B. im dritten Dialog (im Theophilus 1649), wo er drei Grund: 
füge aufftellt: 1. Nichts fol der Jugend in fremder Sprache vorgefchrieben werben; 
2. nichts foll ihr aufgegeben werben, was fie nicht verfteht, — denn Ueberdruß erregend 
fei es, wenn der Knabe zwar Wörter lernen müſſe, aber über die damit bezeichneten 
Sachen und deren Gebrauch im Leben nicht in's Klare geſetzt werbe; 3. nichts foll ver 
Jugend erflärt werden, was über ihren Horizont geht und ihr fein Intereffe abgewinnt. 
Nicht das Bollftopfen ver Knaben mit Kenntniffen, die fie ſofort regurgitent et evo- 
mant, fondern foldes ihnen beizubringen, was fie geſchickt wieder geben können, deflen 
fie alfo mit geiftiger Freiheit mächtig feien und das fie praftifch anzuwenden verfteben, 
das fei die Aufgabe und vie wahre Kunft des Lehrens. Indeſſen ift, wie feinem freunde 
Amos, fo auch ihm nicht diefes praftifche, ſelbſtändige Wiſſen und Können das Höchſte, 
wofür es die um ein Jahrhundert fpäteren Realiften anfahen; Bildung durch Spraden 
und Bildung durd Sachen ift bei ihm beides einem Höheren und Höchften untergeorbnet: 
omnis spiritus cedat Christo; nihil argutum, ingeniosum, elegans, cordatum conso- 
nansque videatur, quod Christo cassum sit, qui haece talia et habet omnia et infi- 
nitis modis superat. Man fieht: einerfeits verliert alles andere Willen feinen Werth 
gegenüber dem Willen von Chriſto; aber andererfeits umfaßt das Yettere auch das 
Erftere; es ſchließt daflelbe fo wenig aus, daß gerade dem Chriften alles edle Willen 
und Können gebührt; „meine Lehrkunft“ jagt er a. a. D. ©. 107, „fell Gott geweiht 
fein und (darum) trefflihe Menſchen bilden, denen auch feine Kenntnis im fehönen 
Wiffenfhaften und Künften fremd fein darf." — In Bezug auf das Volksſchulweſen 
kommt insbefondere die höhere Idee in Betracht, die Andreä von der Katechefe in fih 
trug und zu verwirklichen ftrebte. Wie blutwenig mit dem damals üblichen Katechis— 
mus-Unterricht erreicht werde, ftellt er — wie er überhaupt die Satyre ſehr gut zu 
handhaben verftand — in einer höchſt ergötzlichen Katechifation (in jenen Dialogen) 
vor Augen (ver Verf. viefer Zeilen bat viefelbe, mebft weiteren Anszügen und Beleg: 
ftellen mitgetheilt in einer Abhanplung: „Vädagogiſche Betrachtungen und Phantafien 
eines württembergifhen Theologen aus dem 17. Jahrhundert,” im ſüddeutſchen Schul⸗ 
boten 1855. Nro. 15—17). Dagegen fieht man auch an derjenigen Katechiſation, vie 
er ebendafelbft (dial. 1. ©. 16 f.) ausführt, und vie fein katechetiſches Ideal darftellt, 
wie viel erft noch Erfahrung erworben werden mußte, ehe die Katecheſe diejenige päda— 
gogifhe Einfachheit und Natürlichkeit unbeſchadet ver Fülle und Realität des Inhalte 
erlangen fonnte, die die jetzige Katechetik fordert. 

Allen feinen pädagogifhen und vivaftifchen Reformgedanken hat Andreä ſchon 
dreißig Iahre vor dem Erſcheinen jener Dialoge in einer Schrift: reipublicae christie- 
nopolitanae descriptio (1619, dem Johann Arnd dedicirt, nicht zu verwechſeln mit 
feiner „Chriftenburg," einer von ihm felbft deutſch verfaßten epiſchen Dichtung, nad 
feiner Handfchrift herausgegeben von Grüneifen, Leipz. 1836.) in idealer Weiſe Aus— 
druck gegeben; feine Ghriftianopolis ift ein chriftlihes Gemeinwefen, wie er es ſich nad) 
allen Seiten von Einem Herzpunet aus, dem Worte Gottes, belebt und beherrſcht 
denkt, und worin das Schul- und Erziehungsweſen eine ſehr bedeutende Stelle einnimmt. 
(Eine Schrift aus feiner Jugend: idea bonae institutionis iſt leider verloren.) Dit 
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“ Beichreibung der Anjtalten, der Schullocale, jogar nah platonifher Weiſe gedachter 
gemeinjamer Erziehungshäufer aller Kinder vom ſechſsten Jahre an; die Schilderung redht- 
ſchaffener Yehrer, wie er ſie ſich denkt, dann ver milden und doch nachdruckſamen Dis- 
ciplin, der mannigfachen Yeibesübungen ꝛc. (er ſelber hatte in Tübingen Unterricht im 
Boltigiren gegeben, f. Hoßbach ©. 16, ift jomit als erfter Turnlehrer dafelbft zu be» 
trachten) — das alles ijt fehr ideal gehalten, doch nicht fo, daß er nicht jetzt vieles 
davon, ja manches mehr, als er fid geträumt, realifirt ſehen würde. Wie wenig er 
aber verjäumte, jelbft Hand anzulegen, um im Kleinen das Große zu beginnen, 
geht daraus hervor, daß er nicht nur in ſchwerer Drangfal e8 dahin zu bringen wußte, 
daR Die armen Schüler täglich zweimal in feiner Gemeinde zu Calw gefpeist wurden, 
ſondern vornehmlich ſich des Jugendunterrichts perfünlich annahm und ſchon 1621 feine 
wangeliiche „Rinderlehre” herausgab, als weitere Belehrung für Ainver, die „ven Kate: 
chismum allbereits ergriffen,” d. b. Die ihm gut auswendig wuhten, — eine Schrift, 
die der Borlänfer der aus ter Spenerihen Periode bervorgegangenen Bearbeitungen 
des Katechismus für dem kirchlichen Unterricht geworben tft, wiewohl fie nicht wie dieſe 
den Katechismus felbft zur Grundlage, zum Zerte hat, jendern nad Art eined Gom- 
pendiums in 32 Fragſtücke eingetheilt ift.— Um ven Mann mit feinen eignen Worten 
zu harafterifiren, heben wir noch aus den genannten Dialogen (Dial. III. de literatura) 
zwei Stellen aus, deren eine feinen Grimm über die Heillofigfeit der Lehrer feiner 
Zeit, vie andere jeine Idee einer beflern Methode im Sprachunterricht ausbrüdt. *) 
1. (Pag. 99.) Contemplare quorundam praeceptorum et immaturam aetatem, et cradum 
Jadicium, et incoctum rigorem, et praecocem fervorem, et musteam eruditionem 
et insipida dictata et horridum supercilium. Contemplare quorundam obsoletos 
ritus, inveteratas formulas, inconcinnas traditiones, intolerabilem bilem, immodicam 
tenacitatem, jejunam verbositatem.. . . . Multis sumptibus, flagris et annis, foetore, 
sudore terroreque, memoria, sanitate ac conscientia opus est, ut juventutem nostram 
perdamus, quam frugaliori, breviori, alacriori certiorique compendio ad optimam 
frugem erigere possemus. Quid enim tetrici illi capricorni nobis, quam trepidos? 
quid insulsi morosophbi, quam insipidos? quid vocabularii nomenclatores, quam 
verbosos? quid plagosi carnifices, quam maculosos? quid imperiti stipites, quam 
ligneos relinquerent? qui cum vix eruditorum pulpita aut librorum thecas, nedum 
artium scientiarumve titulos et ingenii humani gazophylacium inspexerint, censo- 
riam virgulam vel subulei verius flagellum in omnem literaturam sibi sumunt. — 
2. (Pag. 96.) Quae linguarum edocendarum facilior ratio sit, quae addiscendarum 
expeditior: au juncta, an separata, an permutata, an aetate prima aut adultiore, 
meum non est definire; multo minus peritioribus obloqui. Mihi quidem inter 
grammatica et prosodiea praecepta facilem, jucundam et perpetuam lectionem, 
interpretationem et conversionem plurimum compendii adferre observatum est, 
atque ob id hoc potissimum tempus, quo memoria valet vigetque, commodius cre- 
ditum, quae adultiores annos, etiam laboriosos, destituere solet. Ned ut diversa 
sunt ingenia et captus nunc celerior, nune tardior, ita vix tuto eandem regulam 
observabimus. Hoc tamen agamus, ut, dum linguis laboratur, semper ingenio 
aliquid, quod seire expediat, suppeditetur, ne in vanum memoria fatigetur, sed 
duplici aut multipliei etiam offieio studiove defungatur. Itaque optimi et sanctis- 
simi autores deligendi, qui dum lingua formatur, ingenium simul poliant, mentem 
instruant, animam erigant, atque multiplici voluptate hominem adolescentem per- 
fundant. 


*, Da die folgenden Stellen vorzugsweife ſich anf gelebrte Schulen beziehen und auch ſprach⸗ 
lich mertwürdig find, jo gebe ich fie im Original. Ohnehin iſt es, wie ſelbſt Herder a. a. O. 
&. 221 bezeugt, laum möglich, den Charakter des Audreä'ſchen Gedantenausbrudes im Deutjchen 
ganz unverlegt wiederzugeben. 
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Außer den bereits angeführten Schriften über ihn und von ihm ift zur nähern 
Kenntnis des Mannes in den uns bier angehenden Hinfichten nody zu lefen feine Selbſt 
biographie (neu herausg. von Rheinwald, Berlin 1849) und fein „chriſtlicher Herkules“ 
(eine Ueberfegung davon hat ein: Nachlomme Andreäs, Dr. Victor Anbreä, Frankfurt 
1845 veröffentlicht). Die Zahl feiner Schriften im Ganzen beläuft ſich auf einhundert. 

Halmer. 

Angeberei ift vie Untugend des Kindes, bei der es zur übeln Gemohnbeit ge 
worden ift, die Fehltritte Anderer gerne bei ben Eltern und Lehrern zur Unzeige zu 
bringen. Das Wort weist auf eine fehr verbreitete, höchſt beachtungswerthe, aber ned 
viel zu wenig beadhtete (vgl. jedoch Dobfhall, Grunpfäge der Schulbisciplin, Lieznik 
1841. ©. 155. rufe, Schulbisciplin. Leipzig 1857. ©. 179) Erfdeinung des Find- 
lihen Lebens. Wie jede ſündliche Entwidlung, fo beruht aud fie auf der Verfehrung 
einer im Wefen des Kindes begründeten, an und für fi naturgemäßen und gefunden 
Richtung, vermöge welcher daſſelbe — verlegt in feinem Wahrheits-, Rechts- und Orb 
nungsſinn, überhaupt in feinem fittliden Gefühl und getrieben von einem regen Ge 
meingeift — rüdhaltlos-freimüthig gegenüber den Wächtern der Sitte und Zucht Zeug: 
nis von dem giebt, was es Schlimmes gefehen und gehört hat. 

Die Urfahen ver Entartung biefer Richtung liegen im allgemeinen im bem 
Mangel an einer demüthigen Selbſterkenntnis, bei welchem man blind für die eigenen 
Gehler das Böfe nur an Andern bemerkt, und in der natürlichen Selbjtfucht, vermöge 
der das Kind noch nicht aus fich felbft herauszugehen und in das Weſen und bie Zuftände 
eines Andern fich zu verfegen vermag und geneigt ift, denfelben nur zum Mittel des 
Eigenweiens zu machen. Dadurch begründen ſich die Verfuche, mittelft der Eltern und 
Lehrer feinem Vortheil, feiner Eitelteit und Ehrfucht, feiner Herrſchſucht zu dienen — 
und fo verfteden ſich dahinter die ſchlimmſten fittlihen Unarten: Schmeichelei, Neid, 
Eiferfuht, Schavdenfreude und Bosheit, die ſich möglicher Weife bis zur raffinirten 
Lüge, Heuchelei und Intrigue fteigern fünnen. 

Es kann daher nicht fehlen, daß da, wo dieſe Untugend genährt wird, die traurig: 
ften Wirkungen eintreten, daß insbefondere das jugendliche Gemeinleben im feiner 
gottgefälligen Heiterkeit und Liebe dadurch heillos zerrüttet wird, weswegen eine Er: 
ziehung, welche auf den Namen einer chriftlihen Anfprudh machen und vie rechten 
Grundlagen für das fpätere Leben fchaffen will, aufs entſchiedenſte dagegen an 
kämpfen muß. 

Dazu gehört aber um fo mehr wachſamer Ernft, Weisheit und Umficht, als Eltern 
und Lehrer fo leicht verfucht find, die ſchlimme Untugend zu begünftigen. Einmal find 
beide in der Lage, in manchen Fällen tieferer, fittliher Bedeutung — um der Wahr 
heit auf ven Grund zu kommen — ein offenes, freies und rüdhaltlofes Bekenntnis 
fordern zu müſſen, ein Recht und eine Pflicht, die leicht zu Ueberfchreitungen und zu 
einer ſchlimmen Inquifitionsfucht führen können. Sodann find fie bei dem Mangel 
pädagogifcher Allgegenwart überhaupt häufig genötbigt, die Hülfe anderer Kinder bei 
der Beauffihtigung in Anfpruch zu nehmen. Daran fließt ſich dann jo leicht bie 
Bequemlichkeit, Unbefonnenheit, Gewiffenlofigkeit und eine umberechtigte, pädagogiſch 
verwerfliche Neugierde an, welche das Nothwendige und Erlaubte in's Schlimme verkehrt. 

Sol das Uebel der Angeberei dem jugenvlihen Gemeinſchaftsleben fern bleiben, 
fo ift nöthig, daß in dasſelbe ver Geift der Ehrenhaftigkeit, der Selbſterkenntnis, der 
brüderlichen Liebe und des Gemeinfinns eingepflanzt werde. An Mitteln dazu kann 
es da nicht fehlen, wo die hriftliche Unterweifung zu einem chriſtlichen Lebensunterricht 
ſich geftaltet, wo man die Macht chriſtlicher Gewöhnungen kennt und wo die Kinder 
an den in ihnen felbft gegebenen Anhaltspuncten für eine erzieherifhe Einwirkung 
gefaßt werden. Denn es ift befannt, daß der richtig geleitete Geift der Kindergemein- 
ſchaft bald das unbefugte und von unſittlichen Beweggründen ausgehende Gebaren des 
Anzeigens verurtheilen lernt und ihn nicht duldet. 
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Damit ein ſolcher Geiſt ſich bilde, iſt nun aber freilich nöthig, daß Eltern und 
Sehrer das ihrige thun. Es gehört dazu vor allem, daß beide auf keinerlei Weiſe — 
dellends nicht zum Erfag des Mangels eigener Auffiht und Beobachtung — nad 
Anzeigen von Seiten der Kinder irgenbwie ha ſchen, insbefondere auch nicht im Wider- 
zruch mit den eigenen beſſern Gefühlen ver Kinder, das „Schwaten aus der Schule“ 
künftigen. Bielmehr ift e8 Sache ber erzieheriihen Weisheit, überhaupt Angaben 
iker Andere fo wenig als möglid anzunehmen. Diefelben find unbedingt zuridzu- 
zeifen, wo es fih bloß von äußerlihen und leichtern disciplinarifchen Vergehen handelt 
un we der pfychologifche Blid des Yehrers die innere Unlauterkeit des Anzeigers durd- 
ihent. Die Fälle, in denen fie zu beachten find, müſſen fchwerere Gejeßesübertretungen: 
und fütlihe Aergerniſſe betreffen. Damit das Anzeigen hiebei nicht entfittlichend wirfe, 
hut folgende Gefetze zu beobachten: 1) Das Auftreten und Verfahren dabei fei ein. 
zardaus offenes. Das Schlimmfte wäre ein Spionirfyftem. 2) Man halte darauf, 
va kei allen Veranlaſſungen, die nicht ein alsbaldiges Einfchreiten nöthig machen, ver 
Anker nachweife, wie er den Audern vor der Anzeige gewarnt habe, wenn dies über- 
ht möglich war. 3) Daß auf Anzeigen in feiner Weife eine Belohnung folgen 
darf, Imhtet ein; Damit unreine Beweggründe jo ferne als möglich gehalten werben, laffe 
zn nelmehr Vergehen, die nur durch Angeben offenbar geworben ſind, bie möglichft 
zit Behandlung zu Theil werden. 4) Das Wichtigfte ift endlich, daß der Erzieher 
out dem Hecht des Angebens eine Pflicht made, d. h. daß er daſſelbe nicht bloß 
n ganifien Fällen erlaube, fondern auch gerade dann, wenn etwas Unangenehmes da- 
zu fih verbindet, fordere. Daburd wird das Verhältnis zu einem Mittel ver 
lung fittlihen Ernftes und der Erziehung zur Charafterfeftigkeit. 

Was insbefontere das Cenforen-Inftitut in der Schule betrifft, jo werden ſchlimme 
Sirhmgen deffelben in der angegebenen Beziehung mır in dem Maße befeitigt bleiben, 
ur — zum Behufe tiefer gehender fittliher Einflüffe — gelingt, demſelben den 
Shrafter eines Pflegerwefens aufzuprägen (vgl. Stodmayer — Palmer, evang. Pädag. 
»53. IL, S. 126); und als man zum Behuf der Aufrechterhaltung der äußern Schul- 
Yiplin das Auffeheramt nicht an einzelne beſonders begünftigte Perfünlichkeiten bindet, 
Y Thätigfeit derfelben zu einer offenen macht, ihre Angaben nur auf befondere An- 
krrerungen beſchränkt, in diefem Falle aber unummundbene, rüdhaltlofe und ber ftrengen 
Eahrheit gemäße Ausfagen mit aller Entfciedenheit in Anſpruch nimmt. — Wie fehr 
3 feihen Dingen die älteren Schulorbnungen gefehlt haben, zeigt beifpielsweife bie 
Sintembergifche Schulorbnung von 1730 (f. meine „württ. Schulgefege”. 1839. ©. 67): 
Lmit ein Schulbiener beſſer auf den Grund und hinter die Ercefle feiner Kinder 
kame, weil er ja doch micht überall zugegen jeyn und Achtung geben fann, foll er 
et nur allein öffentliche Genfores beftellen, die in- und außerhalb der Glafle, fo 
x ihnen ift der Strafe zu entgehen, alles was zu ahnden vorfält, unerfhroden an- 
en, ſondern auch, wann er in feiner Schule Kinder hat, die von befonberer guten 
'ontuite, Frömmigkeit, Redlichkeit und Gewiffenhaftigkeit feyen, fo ſoll er benenfelben 
nseheim befonders anbefehlen, ihnen von Allem, was fie fowolen Gutes als Böfes 
= ihren Mitſchülern fehen, Nachricht zu geben, mit der Verſicherung, daß ihrer 
nes von ihm folle verrathben werden. Das Angebrachte wird er ſodann 
en nad den Umftänden ferners zu erkundigen und in Erfahrung der Charaktere un 
Suenihaften eines jeden Kindes mit gutem Nuten fid) darnach zu richten wiſſen.“ 

Dr. Eifenloßr. 

Aengſtlichkeit. Furchtſamleit. Schredhaftigleit. Yengftlichteit ift die Geneigt- 
beit des Gemüthes, ſich der Angft zu überfaffen. Die Angft aber ift eine Tod) 
“ver Furcht und des Schredens; fie trägt die Merkmale dieſer Herkunft, jedoch 
® newer Eigenthümlichkeit verſchmolzen. „Furcht“ nennen wir biejenige Gemiüthser- 
"zung, welche aus der Borftellung eines drohenden Uebels entfpringt, mit dem Gefühl 
ter Unfähigkeit, diefem Uebel Wiverftand zu leiften. Nach Maßgabe ver Größe bes 
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Uebels tritt die Vorſtellung deffelben fo in den Vordergrund, daR dadurch alle übrigen 
Fumctionen der Seele gehemmt, zuweilen ganz abforbirt werden. Im höchſten Grade 
bat ſich die Phantafie vem Gegenſtand der Furcht völlig bingegeben und zugleich dat 
Gefühl jo ergriffen, daß der Menſch für alles Uebrige abgeftumpft erſcheint; es tritt 
eine Paſſivität des Gemüthes ein, die gleicherweis auf bie Intelligenz (mir glauben 
in der Furdt auch das Unglaublihe, ruhige Ueberlegung iſt nicht mehr möglich) und 
ven Willen (ver alle Energie verloren bat) fich erftredt. Die Phantafie allein bat fih 
zur unumfchränkten Herrſchaft erhoben, und da fie in der Reflerion und Anſchauung 
der Gegenwart feinen Regulator und Dämpfer mehr findet, vergrößert fie den Zwerg 
zum Rieſen und vermehrt im dem ſich fürdhtenden Subject das Gefühl ver Schmädk. 
Die piychifche Unterbrechung des gewohnten Areislaufes der Ideen wirkt hemmend aud 
auf vie leiblichen Functionen; der Blutumlauf, die Secretionen ſtocken und teren 
geftört; vie Mustelfafer erfchlafft, vie Verdauung wird geſchwächt, vie Eßluſt unter 
drückt. Tritt das Uebel wirklich ein, ift die Zukunft Gegenwart geworben und ber 
Phantafie die Nahrung genommen, je hat auch die Furcht als ſolche ihr Ende erreicht 

Der Schreden iſt infofern der Furcht ganz entgegengefeßt, daß er es nur mit 
der Gegenwart zu thun hat, auf den Augenblick ſich concentrirt. Das Webel bricht 
plöglich herein, vieNerven werden auf eine heftige Weife alterirt, fei es durch phyſiſche 
oder pfychiſche Urſachen, das Gemüth hat feine Zeit mehr, jene Hülfstrappen zu ſam— 
meln, ed wird überfallen, durch Ginen Nud gleihfam zu Boden geworfen. Ebenſe 
erfolgt auf phyſiſcher Seite, wenn der Schreden fehr groß ijt, Betäubung, Lähmung 
Zerrüttung aller Yebensfunctionen. Doch bei niederen Graden, alfo in den meilten 
Fällen, reagirt die Lebeuskraft augenblidliih und fucht den Angriff zurückzuſchlagen. 
Der duch einen plöglichen Knall Erfchredte hemmt den Schritt, biegt fich zuräd, 
ftredt abmehrend vie Hände aus; vie Hand, welche unverſehens den glühenden Gegen: 
ftand ergriffen hatte, ſchleudert ihn augenblidlid von ſich. 

Gelingt es nun aber nicht, den fchredenerregenden Gegenitand zu entfernen, je 
wird das Gefühl ver Schwäche und Unfähigteit lebendig, es gefellt fih zum Schreden 
die Furt und. die Phantafie beginnt ſogleich wieder ihr Spiel, indem fie zu dem in 
der Gegenwart drohenden Uebel die Perfpective auf eine Reihe ähnlicher wo mögli® 
noch größerer Uebel eröffnet. Zwar mäßigt die Furcht ven Schreden, fie nimmt ibm 
das Unmittelbare, Plögliche, Ueberwältigende, indem fie das Gemüth aus der Gegen 
wart auf die Zukunft richtet; aber ver Schreden wirft doch fort umd giebt wiener feiner: 
feit8 der Furcht jene eigenthlimliche Bangigkeit, jenes Zufammenfchnürende, das an das 
lateiniſche Mutterwort angere (würgen) mahnt. So oscillirt das Gemüth zwiſchen 
Gegenwart und Zukunft; es feucht unter der Paft, die es niederzubrüden droht und 
wird doch von der Furcht einer noch ärgeren Daft wieder aufgejtadhelt, einen neuen 
Berjud der Flucht zu wagen — es ift im beillofen Zuftande ver Ang ft. 

- Das Kind hat eine Seite gefchrieben, vielleicht im Glauben, es ganz redyt gemadit 
zu haben; nun kommt der Lehrer, fährt es zornig über das Mißlungene mit hartem 
Sceltwort an, droht mit Strafe und gebietet, allſogleich eine meue Seite ohne Fehler 
zu liefern. Das Kind ift erfchroden, feine Hand beginnt zu zittern, die Furcht vor 
der kommenden Strafe, wenn's nicht gelingt, die drohende, jchredhafte Gegenwart dei 
Lehrers wirlen zufammen, um feine Kraft zu ſchwächen und das Gefühl feiner Unfä— 
bigfeit aufzuregen; es geräth in Angft und feine Arbeit mislingt. Noch öfter bildet dit 
Furcht den Ausgangspunct der Angft. Der faule Schüler fürchtet fih vor der Prüfung. 
die aber noch in der Ferne fteht; wenn ver Tag näher rückt und endlich herankommt, 
dauert nicht nur die Furcht vor dem ungewiffen Ausgang noch fort, fondern es erfüllt 
aud die Gegenwart, der Anblick der Eraminatoren ꝛc. das Gemüth mit Schreden — 
Gegenwart und Zukunft durchdringen, Furdt und Schreien vermählen ſich und es 
wird die Angſt geboren. 


Aus diefer Geneſis wird erflärlih, daß * die pathologiſchen Phänomene der 
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Furt und des Schredens in der Angſt fit) frenzen. Die Angft in höheren Graben 
betänbt die Sinne, verwirrt den Berftand, während vie Bhantafie in maßloſe Thätig- 
keit übergeht; das Nervenſyſtem ift krankhaft geſpannt und jchridt ſchon bei gering- 
fügigen Anläffen zufammen. Der Kreislauf des Blutes ijt gehemmt, wovon die Bläſſe 
und Kälte der Haut, das Zittern der Glieder, der falte in höchſter Seelenangit ſogar 
blutige Schweiß fattfam Zeugnis- geben. Bon den niederen Graden bis zur. Toresangft 
find eine Menge Abftufungen; alle, aber fommen darin überein, Daß ver Yebenschythuns 
zeſtört, der Lebensmuth gebrochen, wie Lebenskraft zuſammengeſchnürt iſt. 

Wie man num die Furcht nicht direct, etwa durch Bernunftgründe und Ermah— 
mmgen, davon abzulafjen, fondern invirect belämpfen muß duch Stärkung der Nerven 
um der Willenskraft: jo läßt ſich auch ver Aengjtlichkeit entgegenwirken durch Bermin- 
terung krankhafter Reigbarfeit der Nerven und durch thatfächliche Grfahrumgen, weide 
zeigen, daß der Menjc mit getroftem Muthe die Gefahr jeben und überwinden fann. 
Zarte, empfindliche Kinder, wenn fie in Angſt gerathen, zu ſchelten, hieße Del im’s 
Feuer gießen; noch thörichter wäre es, von ihnen im ſolchem Zuftande zu forbern, 
etwas Berfehltes beffer zu machen. Yode, ver diefen Theil ver Pädagogik ſehr gut be= 
euchtet bat (Gedanken über Erziehung der Kinder im Br. 9 des Campe'ſchen Revifions- 
werks) bemerft dazu treffend: „&s ift ebenſo unmöglich, in eine zitternde Seele ſchöne 
und regelmäßige Züge zu zeichnen, als auf ein ſchwankendes Papier.“ 

Der Erzieher muß zu unterjcheiven wiflen, ob die jungen Seelen von phyſiſchen 
orer pfychiſch⸗ moraliſchen Urſachen in Grzitterung geratheu; aber für die Praris hat er 
zumeift beides, Stärkung der leiblihen Gejunpheit und der moraliſchen Kraft Hand in 
Hand gehen zu laſſen. Es zeigt 3. B. bei einer Unterfuchung oft der Unſchuldigſte 
eine größere Angft als der Schuldige, einerjeits weil er moraliſch reizbarer, anderer 
ſeits weil er. von ſchwächeren Nerven ift. Die moralifhe Reizbarkeit ift ein Vorzug, 
es iſt jeme fittliche Scheu *) und Schamhaftigkeit, welche erröthet, wenn aud von 
Anderen etwas Unanftänbiges gethan oder gefprochen wird, Diefe fol nicht bekämpft, 
wohl aber in Schranken gehalten werden, daß fie nicht in eine gewiſſe Schwädhlichteit 
ausartet, Bei herannahenver Prüfung wird oft der Fleißigſte ängſtlich und befangen, 
et mistraut plöglic feiner Kraft und leiftet im entjcheidennen Moment nicht das, was 
man füglich von ihm erwarten durfte. Auch da ift — neben dem moralijchen Grunde, 
daß die Gifrigften und Tüchtigften fich felber am wenigjten genügen — gewöhnlid ein 
überreiztes Nervenfyftem, in Folge der angeftrengten Arbeit, mit im Spiel. Der Yehrer 
muß ſolche ängftliche Natırren beſonders berüdfichtigen, muß ihr Selbftbewußtfein durch 
amunternden Zufprud wecken, aber auch im Einverftänpnis mit den Eltern der geiftigen 
Thätigkeit durch leibliche Webungen ein Gegengewicht zu bilden ftreben. Die Turn- 
Übungen find ganz unfhägbar für die Mebung der Geijtesgegenwart überhaupt und 
belfen auch Die pfychiſche Zimperlichkeit befeitigen. 

Da das, was uns öfter begegnet, fein Schredenerregenves verliert, fo ift es heil- 
jum, wenn der vor der Prüfung ſich Scheuende öfters mit einer improvifirten Prüfung 
überrafcht wird (vgl. meine Schrift: Von d. fittl. Bildung d. Jugend, Yeipz. 1855. ©. 144), 
wobei man vorzugsweiſe die Aengſtlichen die Erfahrung machen läßt, daß fie denn 
doch auch etwas leiſten können. Die gleiche Wedung des Selbſtvertrauens iſt vou— 
nöthen bei ven langſamen Denkern, die, wenn man fie drängt und übereilt, zaghaft 
verden, wohl aber ins Reine fommen, wenn man ihmen Zeit läßt. Auch dieſe ge- 
wehne man allmählich an promptere, ſchnellere Thätigkeit. Derfelbe Fall iſt bei ſchüch— 
nen Kindern, die in größeren Gejellfchaften befangen und ſtumm werden und auch 
in der Schule ſchwer dahin zu bringen find, etwas frei vorzutragen. Es wäre ver- 


) „66 ift ſchlimm,“ bemerkt Gurtmann (Lehrbuch der Erziehung und des Untertichte), 
“daß uniere Spradje nicht verſchiedene Ausdriide fr bie Furcht, welche eigentlich fittlihe Schen 
ft. und fihr die Furcht vor Uebeln hat,” 
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tehrt, wenn der Lehrer den Scheuen an fein Katheder treten ließe und durch einen 
Machtſpruch zum freien Vortrage zwingen wollte, anftatt damit anzufangen, daß der 
betreffende Schüler von feinem Bankſitze in Reih und Glied der Uebrigen fein Penfum 
auffagte und durch das Gelingen zu freierem Vortrage erimuthigt würde. 

Da bei der Furcht die erregte Phantafte die Hauptrolle fpielt, fo werde aud zur 
Befeitigung der Aengſtlichkeit Alles vermieden, was die Phantafie übermäßig aufregt. 
Die Eltern follten e8 fich zeitig angelegen fein laffen, daß ihre Kinder die Dinge an- 
ſchauen, feft in’! Auge faffen lernen und herzhaft ihnen zu Leibe gehen. Leider ver- 
derben manche Fehler der häuslichen Erziehung ſchon früh die kindliche Phantafie; 
dahin gehört das Drohen mit dem „ſchwarzen Mann“ Seitens der Kinderwärterinnen, 
auch das zu frühzeitige Erzählen graufiger Mährcen. Ebenfo müßte noch viel forg- 
fültiger die Kinderfeele vor allem Schreden bewahrt bleiben, da fie in ihrer zarten Dr: 
ganifation fein Mittel bat, heftigen Ginvrüden von außen Widerſtand zu leiften. 
Große Schreden laffen oft für das ganze Peben ihre verwüftennen Spuren zuräd; fe 
gleichen dem Hagelſchauer, der auf die junge Frühlingsſaat ſich ftürzt — fie kniden 
die hoffnungsvollen Sproffen des Pebensmuthes. Um fo verderblicher ift das Beiſpiel 
von Eltern und Pehrern, welche bei plötlich hereinbrechenden Unglücksfällen ven Kopf 
verlieren oder bei drohenden Uebeln zu lamentiren beginnen. Sieht das Kind die 
jenigen, die ihm in ven Fährniſſen des Lebens ein Troft und eine Stütze fein follten, 
ſchwankend und zagbaft, jo muß e8 Ängftlich und furchtſam werden, während im um: 
gefehrten Falle fittlihe Fnergie und Beftimmtbeit, welche ſich muthig allen Zufälen 
des Lebens gegenüberftellt, auch die Aengftlihen kräftigt und die Furchtfamen ermuthigt. 
„Die Cardinaltugend des Willens ift ja," fagt Baur (Grundzüge ver Erziehungaler 
Aufl. 2. $ 47), „ver Muth oder das mit der Hoffnung des Gelingens verbunden 
Beftreben, das, wozu das Gefühl treibt umd das Denken auffordert, allen Hinderniſſen 
zum Trog zu realifiren.“ *%) Aber auch von den großen, fhredhaften Ereigniſſen 
abgeſehen, ift ſchon jene pedantiſche Sorglichfeit oder vielmehr Aleinmütbigfeit, welche 
ftets auf Wache fteht, ob nicht eine Krankheit im Anzuge fei oder ob es über Nadt 
nicht brennen möchte, ein ficheres Mittel, vie Kinder für Angft und Schreden un 
Furt zu disponiren. Die Eorgfalt, welde das Kind vor allen widrigen, ſchred— 
bringenden Eintrüden zu bewahren jtrebt, foll nicht ausarten im jene Verzärtelung, 
die es umter eine Olasglode fest, um es vor allen Stürmen tes Yebens zu bewahren. 
Je ängftlicher man das Kind vor Wind und Wetter fchütt, vefto leichter wird es fi6 
erfälten, je ängftliher man es gängelt, defto ängjtlicher wird es gehen. Darum ift & 
gut, wenn die Kinder ſchon früh manches Ungemady mit den Eltern und GErziebern 
geneinfam durchleben. Angſt und Schreden wird keinem Menfchenleben erfpart, haben 
im Phyſiſchen wie im Moralifchen ihre große Bedeutung und e8 wäre jchlimm, went 
Niemand fih mehr zu fürchten brauchte; aber als Angriffe auf die Imtegrität der 
menſchlichen Natur wirken ‘ie höchſt verberblich, wenn der Menfch nicht gelernt bat, 
diefen Affecten mit allen Mitteln, vie ihm ver Schöpfer gleichfalls hat zu Theil werben 
laffen, die Spige zu bieten. Diefe Mittel liegen aber viel weniger auf der feiblichen 
als auf der geiftigen und fittlichen Seite, und das Hauptremedium bleibt aud bier 
der fefte Glaube des Ghrijten, der die Dinge der Zeitlichkeit nach ihrem wahren Wertbt 
zu ſchätzen und auch in Zeiten der Trübfal die rechte Freudigkeit zu bewahren gelernt 
hat, aus welcher dann aud der frifche Lebenshumor feine Nahrung zieht, der Then 
durch fein Beifpiel alles kleinmüthige, ängftliche Wefen verbannt, dem Zögling abtr 
im Pernen und Peben einen freien Spielraum gönnt, die eigene Kraft zu verjucen. 

4. W. Grube. 


*) Anmerk. d. Red. Aus der Macht des Beifpiels, fowie den heilfräftigen Einflüfen der 
Gemeinſchaft ift es auch zu erflären, daß ängftlide Knaben, welche aus bem Privatunterricht in 
eine öffentliche Anftalt übergeben, oft ſehr bald ihr zagbaftes Weſen verlieren und mebr nt: 
fchloffenbeit und Energie entwideln (vgl. Waitz Pädagogit S. 220). 
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Anhalt. „Kirche und Schule find des Landes evelftes Kleinod und Brunn⸗— 
quell alles Wohlſtandes,“ fagt die Deffauifche Schulvifitation von 1668, und bie all« 
gemeine Pandesorbnung: „Schulen find nicht das geringfte Kleinod im Lande.” Und 
in diefem Sinne, in dem %. Ludwig 1619 fchon mit des Ratichius newer Pehrart zu 
Köthen Verſuche amftelen ließ und durch den 1774 Bafevow das Philanthropin zu 
Deffan eröffnen konnte, wirken Fürft und Regierung bis in vie Gegenwart herein. Da- 
rum erfreuen fich denn auch im dem Herzogthum Anhalt, das auf 48 D-M. 130,000 
Einwohner zählt, die Schulen der jchönften Blüthe. 

Das Herzogthum ift bis jetzt noch im zwei Theile getheilt, in das Herzog- 
tbam Anhalt Defjau-Kötben und in das Herzogtbum Anhalt-Bern- 
burg, von denen jedes gefonvert auch im feinen Schuleinrichtuimgen verwaltet wir. 

1) Die Schulen von Anhalt Deffau. Köthen ftehen unter dem am 20. April 1850 
vom Herzoge publicirten Schulgeſetz. Diefem Geſetz gemäß werben fämmtliche hohe 
und niebere Schulen von 2 Schulräthen vertreten, welchen bie Sorge für die äußeren. 
und inneren Schulintereffen obliegt. Seit 1854 find diefe Schulräthe, die aus theo- 
rettih und praltifh bewährten Schulmännern beftehen follen und beftehen, Mitglieder 
des Herzoglichen Conſiſtoriums umd haben dajelbft den Bortrag in Schulangelegenheiten. 
Ale höheren Unterrichtsanftalten, als Gynmaften, Schullehrerjeminarien und Fachſchulen 
werden von den Schulräthen beauffihtigt. Die fpecielle Beauffihtigung der Bolle- 
Ihulen hingegen liegt ven vom Eonfiftorium ernannten 15 Imfpectoren ob, welche aus 
den Geiftlichen des Landes genommen find, welche die ihnen untergebenen Schulen 
jährlich wenigftens zweimal revidiren, und welche am Schluſſe des Schuljahres über 
den inneren und äufßeren Zuftand der Schulen an das Conſiſtorium berichten müſſen. 
Die Localinſpection der einzelnen Volksſchule hat ber jevesmalige Ortsgeiſtliche. 

Boltsfhulen beftehen auf dem Lande wie in den Städten. 

Bollsfhulen auf dem Lande zählt das Herzogthum 139, an denen je ein, 
in ten größeren Dörfern zwei Lehrer resp. ein Anaben- und ein Mäbchenlehrer, im 
Ganzen ca. 170 Pehrer Unterricht ertheifen. In den Dörfern nämlich, deren Schüler- 
zahl fortwährend 140 Köpfe überfteigt, werben zweite Lehrer angeftellt. Die Schul 
pflihtigfeit ver Kinder beginnt mit dem vollendeten ſechſten und endet für Anaben mit 
dem zurädgelegten fünfzehnten, für Mädchen mit dem zurücgelegten vierzehnten Lebens— 
jahre. Jede Schule befteht mindeftens ans 2 Glaffen, und Unterrichtsgegenftänve find: 
Biblische Geſchichte, Religion, Leſen, Schreiben, Denk- und Gedächtnisübungen, Rech— 
nen, Rechtſchreibung, Mutterſprache, Geſchichte, Erdbeſchreibung, Naturkunde und 
Geſang. 

Die Bolksſchulen in der Stadt — zu Deſſau 3 Knaben- und 2 Mädchen⸗ 
Ihulen; zu Köthen um Zerbft je eine, und ebenjo in den übrigen Stäbten des 
Herzogtihums — haben halbtägigen Unterricht. Die Zahl ver Claſſen in denfelben 
wird durch die Schüllerzahl bedingt, und in der Regel foll feine Claſſe, am wenigften 
die erſte und lebte, über 70 Schulkinder haben. Die Lehrgegenftände entſprechen im 
Allgemeinen denen der Landſchulen. 

Im Durchſchnitt ift in ganz Anhalt der fünfte, zum Theil ver 
vierte Kopf der Bevölkerung ein Schulkind. Der jährlihe Staats- 
etat für vie Schulen ift 80,000 Thaler. 

Das Minimum des Gehalts eines ordentlich angeftellten Volks— 
Ihullehrers beträgt 200 Thlr. und fteigt, gemäß der [hulmännifhen 
Birkfjamkeit, der wiffenfhaftlihen Fortbildung, des Dienftalters 
und der fittlihen Führung, anf dem Lande bis zu 400 Thlr., im ber 
Stadt bis zu 500 Thalern. 

Dbere Stadtſchulen beftehen neben den unteren in ben 3 Hauptitäbten 
Deſſau, Köthen und Zerbft. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsftunden in einer 
Claſſe, die nicht über 60 Schüler haben foll, fteigt nach Verhältnis ver ſich je höher 
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deſto mehr erweiternden Lehrgegenftände von 16 in ben unterſten bis zu 30 in ven 
oberften Claffen. Die Gegenftände des Unterrichts find viefelben, wie in der unteren 
Volksſchule, werden aber umfangreiher behandelt. Außerdem kommen in ben Anaben- 
fchulen, welche befonders das Berürfnis des Handwerker: und niederen Gewerbeſtandes 
berüdfichtigen, Formen⸗ und Größenlehre, freies Hand- und Linearzeichnen ald neue 
Lehrfächer hinzu. 

Die theoretifche und praftifche Ausbildung ver Lehrer für die Yand- und Stabt- 
fhulen übernimmt das Fandesfeminar zu Köthen, weldhes unter Yeitung eines 
Director durch einen Dberlehrer und drei ordentliche Lehrer die Zöglinge, welde, 
um aufgenommen werden zu fünnen, mindeitens die Kenntnifle ver Tertia eines Gym: 
nafiums und das fechszehnte Yebensjahr erreicht haben müſſen, 2 Jahre als Präparan- 
ven und 2 Jahre ald Seminariften befonders in der Religion, und zwar in ver Bibel- 
funde, Katehismuslehre, bibliſchen Geſchichte und Kirchengefchichte, in der Schulkunde 
und zwar in den Grundbverhältniffen der Erziehung, in der allgemeinen und fpeciellen 
Unterritslehre, in der Geſchichte und Viteratur der Pädagogik, im Nechnen, in ver 
Botanik, Naturlehre, Geographie, Gefchichte und deutſchen Sprade unterrichtet. 

Die Seminariften arbeiten zugleich, um ſich praftifch zu üben, unter Infpection 
des Seminarbirectorg, an ber mit dem Seminar organifd; verbundenen Freiſchule. 
Das Seminar umfaßt 15 Präparanden und 15 Seminariften, und gewährt vdiefen freie 
Wohnung, freies Frühſtück und Mittagefien, den Seminarijten außerdem jährlid 15 
Thaler an Geld. Der jährlihe Etat des Seminars beträgt über 4000 Thaler. Nah 
Bollendung des Seminarcurfus erwerben fi die Seminariften durch eine mit ihnen 
anzuftellenvde Prüfung die Anftellungsfähigfeit im Schulfache, werden aus dem Semi 
nar entlaffen, in die Yijte der Schulamtscandidaten eingetragen und erhalten ein ihre 
Kenntniffe und Leiftungen vellftändig charakterifirendes Zeugnis, um bis zu ihrer feiten 
Anftellung als Privatlehrer ihr Unterfommen zu fuchen, oder — was ſtets mit einem 
Theil verfelben und zwar mit den beten gefhieht — mit 100 Thalern jährlichen Ge 
halts als Hülfslehrer in der Freiſchule einzutreten. In dem legten Jahrzehnt fand jedoch 
erfteres nicht ftatt, weil beim Mangel an Bolfsfhullehrem die Seminariften fogleid 
beim Austritt aus dem Seminar eine Schulftelle erhielten. Nur erft in ver Gegen- 
wart eriftiren 15 Sculamtscandivaten, von denen 10 an der Freiſchule bejchäftigt 
werden und die Übrigen in Privatdienften arbeiten. 

Das Herzogthum Anhalt Deffau-Köthen hat drei Gymnafien, jedes mit 6 bie 
7 Glaffen und einer Vorſchule. Die Vorſchule beiteht aus ca. 4 Claſſen, jede mit 
einem einjährigen Pehrgange und unterrichtet im Leſen, Schreiben, Rechnen, in ber 
Rechtſchreibung, in der deutſchen Sprade und ver Religion, in der Geographie und 
Geſchichte, im Singen und Zeichnen. Die 3 Unterclaflen der eigentlihen Gymnafien, 
welche ald Progymnafien für die Oberclaffen vorbereiten, bilden für diejenigen Schü— 
ler, welche aus viefer Abtheilung unmittelbar in's bürgerliche Leben übergehen, eine 
felbftändige Bildungsftufe. In Deſſau und Köthen find jedoch in diefer Abjicht befon- 
dere Kealclaffen von Progymnafien abgezweigt. Die Unterritögegenftände der Pre 
gymnaſien find: die Mutterſprache, die lateinifche und franzöfifche Sprache, Religion, 
Geſchichte, Geographie, Naturbefhreibung, praftifches Rechnen, elementare Mathematik, 
Schönfhreiben, Zeichnen, Gymnaſtik. Die Oberclaffen der Gymnaſien, denen zum 
Theil nod in Deflfau und Köthen Nealparallelclaffen zur Seite gehen, find vorzuge 
weije bejtimmt, künftigen Gelehrten die für ihre dereinftigen Facultätsſtudien nöthige 
claſſiſche Vorbildung zu gewähren. Die Unterrichtögegenftände verfelben find: vie 
deutſche, lateiniſche, griechifche, franzöſiſche (englifhe), und für fünftige Theologen und 
Philologen hebräifche Sprache und Literatur, Religion, Geſchichte, Geographie, Ma— 
thematit, Phyſik, Zeichnen, Gefang und Gymnaftit. Die Progymnaſien nehmen ihre 
BZöglinge, ſobald fie die gehörigen Vorkenntniffe befigen, in der Negel im Alter von 10 
Jahren auf. Der Lehrgang ift in Prima (zu Köthen aud in Secunda) zweijährig, in 
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allen übrigen Gymmafialcaffen aber einjährig. Jeder Claſſe ift ein Ordinarius vor⸗ 
geſetzt. Die Zahl der äffentlichen Unterrichtöftunden darf, mit Ansichluß ver Gym— 
naftif und der Gefangübungen, wöchentlich 33, und die Zahl der in einer Claſſe gleidy- 
zeitig zu unterrichtenden Schüler im Progymnafiun 50 und in ben Oberclaffen 40 
aicht überfteigen. Zur Prüfung der von den Gymnaflen zur Univerfität abgehenden 
Inländer ift eine aus Lehrern des betreffenden Gymnaſiums beftehende Prüfungs- 
commiſſion verorbnet und kann der Wbiturient, ohne von derſelben das Zengnis der 
Reife erlangt zu haben, weder während feiner akademiſchen Stubien auf ein Stipen- 
vum Anfpruch machen, neh nah vollendetem Univerſitätscurſus zu einem Staats 
gumen behufs der Anftellung im Baterlande zugelaflen werden. Nur wenn Inlänver 
Zeuguiffe von Gymnaſien ſolcher Staaten erhalten, weldye ein dem biefleitigen ähnliches 
Prüfungsreglement als Richtſchnur veröffentlicht haben und bie biefleitigen Reifezeug- 
niffe unter ähnlihen Bedingungen ebenfalls anerkennen, und wenn dieſe Zeugnifle 
nachweiſen, daß die Abiturienten in mindeftens 4 Gegenftänben, werumter bie deutſche 
und lateinifche Sprade fein muß, mit der zweiten Genfur beurtbeilt find, follen 
fie angefeben werben, als ob fie von einem inlänbifchen Gymnaſium eraminirt 
wären, Als ordentliche Gymnaſiallehrer — deren Minimalgehalt 400 Thaler beträgt 
— werben nur biejenigen für ben willenfchaftlichen Unterricht angeftellt, melde vie 
Univerfität mit einem Reifezeugnis bezogen, das akademiſche Triennium zurüdgelegt und 
ihre wiffenfchaftliche Befähigung durch die vorfchriftmäßige Prüfung pro facultate docendi, 
die von einer Prüfungscommiffion vor dem Herzoglichen Eonfiftorium vorgenommen wird, 
ſowie ihre praftiiche Tüchtigleit während einer mindeſtens einjährigen Hülfeleiftung an 
einem einheimiichen Gymmafium dargethan haben, Das Gymnaſium zu Deijan, 
mit einem zährlicen Gtat won 9500 Thalern, bat 20 Lehrer (Profeſſoren, Oberlehrer), 
und ca. 260-300 Schüler, das Gymnaſium zu Köthen, mit einem jährlichen 
Etat von 7800 Thalern, 19 Lehrer (Brofefforen, Oberlehrer), und ca. 200 Schüler, 
und das Gymnafium zu Zerbit, ohne Vorſchule, 14 Lehrer (Profefforen, Ober- 
lehrer), und 225—250 Schüler. Mit dem Gymmafium zu Zerbit iſt zugleich eine 
Erziehungsanftalt (Pädagogium) für Söhne gebildeter Familien des In- und 
Auslandes verbunden, die unter der Oberaufſicht des Gymnaſialdirectors ſteht, indeß 
die unmittelbare Beaufſichtigung und ſpecielle Erziehung der Zöglinge drei Infpectoren 
anvertraut iſt, welche zugleich Lehrer ſind, in der Nähe der Zöglinge wohnen und 
durch vielfache Berührungspuncte in der engften Verbindung mit ihnen leben. Der 
Aufzunehmende nıuf das zehnte Jahr zurüdgelegt haben und ftellen ſich die Koften für 
einen Venſionär jährlih auf ca. 90 Thaler. 

Höhere Töhterfhulen befinden fi in ven 3 Hauptſtädten Deſſau, Köthen 
und Zerbſt. Gegenftände des Unterrichts in ihnen find: Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Religion, deutſche Sprade, Naturwiflenfhaft, Geographie, franzöfifche und englifche 
Sprade, Singen, Zeichnen und weibliche Handarbeiten. Die Töchterfchule zu Deffau 
beitcht aus 8 Claſſen, und ver Lehrgang ift in den ſechs unteren auf ein Jahr, in ben 
beiden oberen Claſſen auf zwei Jahre beftimmt; vie Töchterfchule zu Zerbft umfaßt 4 
Slaflen; und die Töchterſchule zu Köthen Löst ihre Aufgabe in 8 Glafien mit je ein- 
jährigem Curſus. 

Außer dieſen allgemeinen Yandesichulen ift zu Deffan eine Handelsſchule 
und eine gymnaſtiſche Alademie. Die Handelsſchule befteht aus 4 Claſſen, 
in denen Schüler von 10—16 Jahren eine für ihren künftigen bürgerlichen, insbefondere 
für den Handelsberuf geeignete, ausreichende Borbildung empfangen. Die Zahl ver 
Schüler beträgt über 100, darunter viele Ausländer. Der Yehrplan umfaßt die deutiche, 
franzöfiiche und engliſche Sprache, Religion, kaufmänniſches und bürgerlices Rechnen, 
allgemeine Geſchichte und Handelsgeſchichte, allgemeine und Hanbelsgeographie, Natur 
geſchichte, inpuftrielle und techniiche Phyſik, die Elemente der Chemie, Technologie, Ge- 
ſchaftsſtil, Buchhalten, Waaren- und Provuctentunde, Münz-, Maf-, Gewichts- und 
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Wechſellunde, HandelsencyHopävie, Kalligraphie, Zeichnen und Gymnaſtik. — In der 
gymnaſtiſchen Alademie wird den Zöglingen des Gymnaſiums, der Töchterfchule 
und der Handelsſchule Unterricht in der Gymnaſtik ertheilt. Es fteht aber zugleih 
damit eine Normalſchule in Verbindung, in welder gummaftifche Lehrer für bie Er- 
ztehung der Jugend nad vischplinarifchen, anatomischen, phyſiologiſchen und äfthetifchen 
Grunbjägen ausgebildet werben. 

Alle vorgenannten Inftitute find Staatsinftitute und werben vom Staat unter 
halten. In den Bolfsfchulen wird ein äußerft geringes Schulgeld gezahlt und die 
Armen find gänzlih von der Zahlung veffelben befreit: viefes Schulgeld aber wird 
nit von den Lehrern, fondern von den Steuerbeamten eingezogen, und ber Pehrer 
erhält eine von ihm berechnete Duchfchnittsfumme für das Schulgeld aus der herzogl. 
Staatscaffe. Zu den Schulbauten haben die Pandgemeinden ', ver Koften zuzuzablen, 
indeß der Staat ', übernimmt. Der Lehrer fteht felbftändig der Gemeinde gegenüber 
und hat zugleich auch den Verwaltungsbehörden gegenüber eine geficherte ſelbſtändige 
Stellung. Er iſt Staatsdiener und wird demgemäß nad dem Staatsdienergefet gerichtet. 
Diefem Geſetz entiprehend können Staatsdiener zur Dispofition geftellt werden, wenn 
in Folge einer neuen Organifation der Behörde einzelne Stellen entbehrlich werben, 
und wenn ein Staatöbiener durch eine die Wiedergenefung nicht anschließende Krant- 
heit länger als ein halbes Jahr an Beforgung feiner Dienftgefchäfte fait gänzlid 
behindert worden und eine baldige Beſſerung nicht zu hoffen ift. Die zur Dispofitien 
geftellten Staatsdiener erhalten dann, wenn fie bisher über 500 Thlr. Beſoldung 
hatten, drei Viertel, und wenn fie 500 Thlr. und weniger hatten, ſechs Siebentel ihrer 
früheren Beſoldung. Werben Staatödiener nicht durch abſichtlich herbeigeführte für- 
perlihe oder geiftige Schwächen dienftuntauglid, fo erhalten fie einen Ruhegehalt, der 


bei Gehalten über 800 Thlr. von 300 Thlr. und darunter 
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11) nad 50jähriger Dienftzeit in dem vollen Gehalt beitebt. 

2. Die Schulen des Herzogthums Bernburg jtehen unter dem herzogl. 
Eonfiftorium zu Bernburg, deſſen Chef, der Panvesfuperintendent Dr. Walther, jeit 
Jahrzehnten die Schulen mit befonderer Sorgfalt umd energiſch und entfchieven behandelt 
hat. Die Verbindlichfeit zur Errichtung und Unterhaltung der Schulen liegt principiel 
den Schulgemeinden (kirchlichen und politifchen), fubfiviär dem Kirchenpatron und bem 
Staate ob. Die Schulkinder des ganzen Landes werden in 144 Glafjen 
von 160Pehrern und 18 Lehrerinnen unterrichtet. Der Minimalgebalt 
der Bolfsfhullehrer beträgt 175 Thlr.; ver Marimalgehalt 600 Thlr; 
die Durchſchnittsſumme 290 Thlr. Die BVollslehrer werden im Landesie- 
minar zu Bernburg von 8 Lehrern vorbereitet. Bedingungen zur Aufnahme in 
diefe Anftalt find: gute muſikaliſche Vorbildung; Fertigkeit in dem memorialen Theile 
der hriftlichen Lehre; im übrigen die Kenntniffe eines Tertianers ans dem Gymnaſium. 
Der Curfus ift 5jährig: 3 Jahre Präparanden, 2 Jahre Seminariften. 13 Präpe 
randen und 14 Seminariften werben daſelbſt unterrichtet. Nach Vollendung des Se 
minarcurfus werben die Schulamtscandidaten meift ſogleich angeftellt. 

Anhalt Bernburg hat 1 Central-höhere Töchterſchule (zu Bernburg) mit 5 
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Claſſen, und drei andere höhere Töchterfchulen. Auch ift zu Bernburg eine höhere 
Bürgerſchule mit 3 Glaffen. 

Das Gymnaſium zu Bernburg zählt c. 200 Schüler, vie in 6 Glaffen von 
13 Lehrern unterrichtet werden. Die 6 älteren Lehrer haben von 500-1200, bie 
jüngeren — deren Anftellung meift fogleich nach Vollendung ihrer Studienzeit erfolgt — 
250400 Thaler Gehalt. Vorſchulen für das Gymnaſium find die 6 Rectorclaffen 
des Landes. 

Der Etat ver Schulen — aus fundativem Einkommen, aus Schulgeld und 
aus Ertrazuſchüſſen beftehend, — beträgt 46,000 Thaler. 

Alle übrigen Schulverhältniffe, Unterrichtsgegenftände in den verſchiedenen Schulen ꝛc. 
find im Herzogthum Bernburg denen von Anhalt Deffau-Köthen gleich, oder wenigſtens 
aͤhnlich Nur das innere Schuleinrihtungsfpitem ift zu Bernburg ein 
eigentbümlides. Es ift von feinem Begründer, Dr. Walther, das monothele- 
tiihe genannt, weil Gin Wille im Ganzen, und zwar nit ein zufälliger, ſondern der 
nethwendige Bernunftwille herrſchen fol. Diefes Syitem ift durch alle Claſſenſtufen 
ver A. Bernburg’shen Schulen bindurchgeführt. Jedes Kind ift hiernady in jenem Mo— 
ment des Unterrichts dadurch vollftändig gegenwärtig, daß es fi in jedem Moment 
als organiſches Glied der Elaffe weiß und fi felbft und ver Schule als ſolches dar- 
kelt. In feinem Moment verläßt der Lehrer vie Claſſe am Imdividunm, over irgend - 
ein Individuum an der Claſſe, und der Lehrer ift für das einzelne Kind nur da, info: 
ferne und infoweit es actueller Repräfentant der Claffe ift. Diefem Syftem entjprechend 
find die architeftonifhen und Mobiliareinrihtungen, jowie die Chor- und Dialog-, die 
Dispofitions= und bie Oruppenorganifationen. Dr. Karl Schmibt. 

Anlagen, Fähigkeiten, Talente. Bon dieſen oft promiscue gebraudten Be- 
griffen, denen ſich noch mehrere verwandte amreihen ließen, ift der der Anlage der all- 
gemeinfte, denn er wird nicht nur zugleid auf die körperliche und geiftige Natur, auf 
das thätige und leidentliche Verhalten, auf pofitive und negative Lebensäußerungen des 
Menihen bezogen, fondern auch in gewiſſen Gedanfenverbindungen, wo nidt vom 
Menihen die Rede ift, angewendet. Wir verftchen unter den Anlagen eines Menſchen 
alle in feiner geiftig=leiblihen Natur fih anfündigenden Keime un? Möglichkeiten zu 
weiteren Entwidelungen, wenn gleidy viefe Entwidelungen keineswegs immer realifirt 
werden. Im diefem allgemeinen Sinne, in weldhem wir dem Einzelnen allerlei Anlagen 
zuſchteiben, ift nichts beftimmtes als realer Grund der Anlagen geſetzt, bald ift an 
eine Kraft oder an ven Mangel derfelben, bald an eine Nichtung oder an deren Ber: 
kebrtbeit gedacht. Dies Alles fließt z. B. zufammen in dem mebicinifhen Sprachge— 
brauch, wenn von beftimmten törperlihen Anlagen (Dispofitionen) geredet wird. In- 
ſofern num allen menfchlichen Beftrebungen und Entwidelungen gewiffe, in der menſch— 
lichen Natur begründete Keime entfprehen müfjen, die in dem Weſen des Menjchen 
ihre gemeinfame Wurzel und Einheit haben, fan, wie es zuweilen geſchieht, gejagt 
werden, daß es eigentlich nur eine, die menfhlihe Anlage gebe, und daß viele 
mr nad verſchiedenen Richtungen bin fi offenbare. Aber genau genommen, liegt 
darin eine Unklarheit, eine Verwechſelung der Begriffe Beftimmung und Beruf, denn 
das Weſen kann nicht zugleic als Anlage betrachtet werden, wie die Subjtanz nicht 
zugleich Accidens fein kann, vielmehr fegt die Anlage das Weſen voraus und ift nur 
die feimartig ſich anfündigende Befonderung und Diremtion des Wejens felbft. So 
weist der Begriff der Anlage auf. den der Individualität. Schon die philoſophiſche 
Betrachtung läßt die Individualität als dasjenige erfennen, woburd der enbliche Geift 
am tiefften mit dem ewigen Geifte zufammenhängt. Und wie auf ven unteren Stufen 
des creatürlichen Lebens die individuelle Anlage, die ſich als Trieb offenbart, das eigent- 
lich Geftaltende ift, jo äußert ſich in jenem Menfchen die allgemein menſchliche Yebens- 
thätigfeit als eine eigenthümliche Art und Nothwendigfeit, ſich ſelbſt zu geftalten, und 
die Dinge in religiöfer, fittlicher, künftlerifcher und anderen Beziehungen eigenthümlich 
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anfzufaffen. In diefer urfprünglicen Richtung, Art und Nothwendigleit des Inbivi- 
duums, auf befondere Weife die allgemeinen Zwede der menſchlichen Beftimmung zu 
realifiren, ift das Wefen der Anlage ausgeſprochen. Die chriftliche Pädagogik erfennt 
in der individuellen Anlage das eigentlih Gottverliehene, das heiligfte Eigenthum 
bes Einzelnen, und faht fie daher von vorn herein, nach der Schrift, ald Gabe auf, 
die zunächſt als natürliche ſich anfündigt, aber vom heiligen Geiſte durchdrungen zum 
Sharisma verflärt und für die Zwede bes Reiches Gottes angewendet werben joll 
Bon diefem Standpuncte aus Löst fi die frage über ven Urſprung ber Anlagen, 
die oft durch Aufftellung unflarer Gegenfäge verwirrt worden ift. 

Mangel an geiftiger Tiefe und religiöfem Ernte hat den Rationalismus gegen 
die Annahme angeborner Anlagen eingenommen, Man glaubte in der individuellen 
Verſchiedenheit der Menſchen einen Widerfpruc gegen die göttliche Gerechtigleit zu 
finden, bedachte aber nicht, daß die Weisheit und Liebe Gottes ſich eben fo ſehr indi- 
vidualifirend äußere als die fchöpferifhe Allmacht. Nicht gang mit Recht wird unter 
den Neuern namentlich Benete als Gegner ver angebornen Anlagen angejchen. 
Wie ſchon G. Baur (Grundzüge der Erziebungslehre $. 26) richtig hervorhebt, iſt 
die Polemit Beneke's im Grunde weniger gegen Die Anficht, daß es beitimmte ange 
borne Anlagen gebe, als vielmehr gegen den Wahn gerichtet, daß dieſe ohne Beihülfe 
fih entwideln fünnten. Zwar räumt er dem Angebornen nur ein ſehr befchränftes 
Gebiet ein, indem er von ben angebornen Anlagen noch die nad der Geburt dur 
äußere Einflüfle hervorgerufenen befonderen Anlagen, weldye er „Angelegtheiten‘ nennt, 
unterfcheidet, und als angeberen nur die pfychiichen und leiblichen Grundfyfteme, die 
unmittelbaren Auffaflungsfräfte oder Sinnenvermögen anertennt ; aber e8 leuchtet ein, 
daß in viefen Zugeftändniflen alles enthalten ift, was von der individuellen Antage in 
jenem früheften Stadium ihrer Entwidelung überhaupt ausgejagt werben faun, Denn, 
daß bei ver Geburt eine ausgeiprohene Anlage nicht vorhanden ift, liegt auf ver 
Hand, und eben fo, daß die Functionen des Sinnenlebens die einzige Sphäre bilden, 
in welder ſich die angebornen Vermögen der Seele zuerft thätig ermeilen können. 
Wenn alſo Kräftigfeit, Lebendigkeit, Reizempfänglichkeit diefer Urvermögen allein alt 
das Angeborne bezeichnet werben, fo kann dies ohne weiteres für dieſe erjte Stufe 
der Entwidelung zugegeben werden, da ja alle fpäter auftretenden Neigungen, Rich— 
tungen, Vermögen ꝛc. nothwendig auf der allgemeinen Baſis der Sinnesthätigfeiten 
ruhen, im welcher geiftiges und leibliches Leben noch vollfommen in Eins gefegt iſt. 
Man fieht, Beneke faht die Frage von der phänomenolegiihen Seite auf, er zeigt, 
worin im Augenblide der Geburt und vor aller erziehenden Einwirkung die Anlage 
actuell ſich erweife, und behauptet, daß chne bildenden Einfluß von aufen feine An- 
lage entwidelt werben könne. Beides iſt richtig und unverfänglich, um jo mehr, ale 
die Energie jener Urvermögen durchaus auf gewille piychifche Urkräfte zurückweist, die 
nachmals auch auf anderen, rein geiftigen und ethiichen Gebieten ſich manifeftiren können. 

Weſentlich muß von dieſer Beneke' ſſchen Auffaffung eine im neuerer Zeit öfter, 
in gebiegenfter Weile von I. Ziller (Einleitung in die allgemeine Pädagogik $. 9—14) 
vertheidigte Anficht geſchieden werden, nad welder die angeborne Anlage urfprünglic 
ihren Si gar nit in der Seele bat, fonvdern auf fie erft vurd die Einwirkung 
des leiblihen Organismus übertragen wird. Diefe Anficht geht von den Voraus— 
jegungen aus, daß die Seele keine urfprüngliche Bildung an fich tragen fünne, weil 
fie als reales Weſen völlig einfach fei. Ihre inmere Bildung empfange fie erſt durch 
die Wechlelwirkung mit anderen Weien, und feine Spur beute darauf, daß dies ge 
ſchehen fein follte, bevor die Seele dem fimblichen Organismus eingefügt (I) werben 
fei. Daher hufte auch das Gute und Böfe der Seele nicht urfprüngli au, und da 
fie von aller natürlichen Ausftattung, von allen urfprünglichen Kräften und Vermögen 
entblößt gedacht werden müfle, jo bürfe von einer feimartig angebornen Bildung 
nicht geſprochen werben, wie denn überhaupt die Pergleihung ber natürlichen Organismen 
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mit der Seelenbilvung fehr bedenklich fei. Nicht‘ minder vermwerflih fei die Annahme 
von irgend welchen potentia in der Seele vorhandenen und präformirten Anlagen, denn 
das Mögliche geböre nicht zur Beichaffenheit des realen Weſens. Vielmehr feien vie 
geiftigen Züge der angebornen Anlagen leviglih in dem förperlihen Organismus be- 
gründet, und hängen von der befonderen Art der allgemeinen Correfpondenz 
zwiſchen geiftigen und leiblichen Zuftänden des Einzelnen ab. Denn wenn man fidh 
eine gewiffe mittlere Normalbefchaffenbeit des menfchlichen Körpers vente, von melcer 
jever Leib auf irgend eine Weife abweiche, fo laffe fi aus ven Hemmungen over Be- 
gänftigungen, welde das geiftige Leben durch die leibliche Befchaffenheit erfahre, die 
geiftige Berfchievenheit der Individuen auf durchaus einleuchtende Weife ableiten. Denn 
der duch die phyſiologiſche Reſonanz oder durch den phyfiologifchen Druck berborge- 
tufene geiftige Rhythmus, Die Schnelligkeit oder Langſamkeit der VBorftellungen, und das 
Maß ver Stärke over Schwäche verfelben unterfcheide eben den guten vom fdhlechten, 
ven genialen von einfältigen Kopfe. Bon dieſer angebornen Naturanlage untericheidet 
Ziller ſodann, äbnlid wie Beneke in feinen „Angelegtbeiten“ die erworbene An- 
lage, weldye von der Äußeren Page des Individuums, hauptfächlid während der Kind— 
beit, und zwar fowohl von dem Orte ala von der focialen Umgebung ihr Gepräge 
erhält. Man darf Ziller nicht den Borwurf grob materialiftiiher Denkweiſe machen, 
denn er verwahrt ſich ausprüdlich gegen das Misverftändnis, als ob die geiftigen 
Tpätigfeiten aus irgend einem Organ des Körpers oder aus irgend melden organifchen 
Kräften hergeleitet werden dürften; gleihwohl ruht dieſe ganze Anfiht auf einem all- 
zugroßen Vertrauen zu den phyſiologiſchen Theorien unſerer Tage, und auf einer ein- 
leitigen Accentuation der Naturfeite des menschlichen Yebens. Schon aus fpeculativen 
Gründen darf von einer durchaus -unbeitimmten geiftigen Subftanz, zu welcher bier 
die Seele gemacht wird, eben jo wenig geſprochen werden, als von einer durchaus un— 
beſtimmten förperlichen. UWeberdies fann man einen jehr tief greifenden Einfluß des 
Körpers auf die Seele zugeben, ohne doch dieſe felbit als an ſich völlig unbeſtimmt 
anzufehen. Der Irrthum der naturaliftiichen Auffaffung des Individunms hängt mit dem 
mangelhaften Schöpfungsbegriffe zufammen. Es kommt anf die Beantwortung der 
Frage an, ob die menſchlichen Individuen geboren oder gefhaffen werden. Em— 
Mingt das Individuum feine Beftimmtheit erſt durch das Eingehen in den menfchlichen 
Leib, ift das Innere des Menfchen in jedem Augenblide ein „veterminirtes Natur- 
product“, jo iſt das ſchöpferiſche Walten Gottes negirt und das Leben der Menfchheit 
dem blinden Kreislaufe des Naturgefeges, dem an fi Feine Entwidelung, fein Fort— 
ihritt, Reine geiftige Neugeftaltung inne wohnt, verfallen. Wird dagegen die indivi— 
duelle Anlage als leviglic in der Seele felbft präformirt gedacht, fo wird der Natur- 
zuſammenhang gelengnet und die Analogie des geiftigen und natlirlichen Lebens auf- 
gehoben. Jede der beiden Anſchauungen (des Trabucianiemus und des Greatianismus), 
ift in ihrer Einſeitigkeit falfch und kommt zu ihrer Wahrheit erit durch die Vereinigung 
mit der entgegengeſetzten. Diefe Einheit beider Gefichtspuncte, nah welder in dem 
Individuum eben jo ſehr ein natürliches Product der Gattung anerfannt, wie Die ge 
beimnisvolle Naturthätigfeit ſelbſt als Organ für die indivinmalifirende Schöpferthätig- 
keit Gottes betrachtet wird, ift die Durch das Wort Gottes (cf. Bi. 51, 7. und Jerem. 
1, 5) begründete chriftliche Auffaflung des Sachverhältniſſes. Der Menſch muß alfo 
jowohl unter dem Geſichtspunet der Schöpfung als ınıter dem der ſich fortſetzenden 
natürlich georbneten Reihe betrachtet werden, und wie fehr einzelne Individuen durch 
bervortretende Originalität oder durd den Mangel verfeiben mehr auf dem erften oder 
auf den zweiten Gefichtspunet binmeifen, fo find doch beide Momente immer vorhanden. 

So erft bört ver einzelne Menſch auf, eine bedeutungsloſe Wiederholung der 
Gattung, ein Eremplar des „allgemeinen Menfchen” zu fein, welches nur durch finn- 
lie und zeitliche, immerhin alfo durch zufällige Befonderheit von andern Sremplaren 
ſich unterfepeiven würde. Bon diefem Standpuncte aus erfcheinen die Anlagen bes 
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Einzelnen al ewige Eigenthümlichkeit vesfelben, die zwar durch ungünftige äußere Ber- 
hältniffe, vornehmlich durch jene von ber Sünde ausgehende Störung und Schwähung 
des urfprünglicen Berhältnifjes zwifchen Leib und Seele, vielfady gehemmt und unter- 
drückt werben fann, aber eben darum, weil fie als beftimmte Energie der Seele überall 
vorausgefegt werben muß, aud eine päbagogifhe Einwirkung auf die mangelhaft Or— 
ganifirten und Vernachläßigten zur Pflicht macht, und, wo für das irdiſche Auge das 
Refultat ein durchaus ungünftiges bleiben follte, doch eine Hoffnung auf jenfeitige 
Entwidelung hier nicht entbundener Kräfte begründet. Wie zu biefer Auffaflung ver 
Individualität und der mit derfelben gejegten Anlagen befonders vie teleologiſche Be— 
tradhtung der Gefchichte mit Nothwendigkeit führt, fiehe unter Individualität. 
Doch verbient hervorgehoben zu werden, daß jenes Moment in dem Begriffe der Ans 
lage, wonach es in der beftimmten gottverlichenen Eigenthümlichkeit auf etwas abge 
jeben, angelegt ift, erft in diefem Zufammenhange recht verftanvden werben kann. 
Der höchſte Zwedbegriff, auf welden es bier ankommt, ift der des Reiches Gottes, der 
dann zufammenfält mit dem des Organismus der Gott ebenbilblihen wahren Menjd- 
heit. In jedem Menſchen fol fid) auf eigene Art, ein wirklich Neues, Urſprünglichet 
und innerlich Gefegtes ber ſchöpferiſchen Thätigleit Gottes offenbarend, die Menfchheit 
darftelen, „vamit Alles wirklich werde im der Fülle des Raums und der Zeit, was 
irgendwie aus ihrem Schoße hervorgehen kann.” (Schleiermader.) Dur bie im 
Begriffe des Organismus liegende Mannigfaltigkeit von Stufen und Unterfchieben 
ergiebt fi dann ſchon im Reiche der Natur die Nothwendigkeit einer Berfchievenheit 
von relativ hervorragenden und relativ zurüdtretenden Naturen, einer Verſchiedenheit, 
welche inbefien eine Ausgleihung darin findet, daß ver ethiſche Werth des Individuums 
nit mit feiner natürlichen Begabung zufammenfällt, fondern lediglich darauf beruht, 
in wie weit die mienfchliche Perfönlichkeit ſich ſelbſt mit allen ihren befondern Gaben 
zum Organe des heiligen Geiftes gemacht und in den Dienft des Reiches Gottes dahin 
gegeben hat. 

Wenn fo die Summe der Anlagen als die befondere, pfychiſch wie phyſiſch in 
feiner Perfon geſetzte, anerfchaffene und durch den Naturzufammenhang betingte Eigen- 
thümlichleit des Einzelnen aufgefaßt wird, fo muß von dem Begriffe der Anlage alles 
ausgefhloffen werben, was fubftantiell und weientlid; zum Begriffe ver Menfchheit 
gehört. Nicht das gehört zu den Anlagen des Einzelnen, daß er Sinnlichkeit, Verſtand, 
Vernunft, fittliche, künſtleriſche, praftifhe und andere Intereffen hat, denn dies alles 
bat er ald Menſch überhaupt, nicht als diefer beftimmte; wohl aber charakterifirt es 
vie Anlage, in welchem Grade diefe verfchiedenen Seiten des menſchlichen Wefens bei 
ihm bervortreten, welche bejonvere Intereffen ihm nahe gelegt find, und in melden 
Miſchungsverhältniſſen die verjchiedenen geiftigen und leiblichen Kräfte zu einander 
ftehen. So ift es auch umrichtig, die Frage nad der allgemeinen fittlihen Natur des 
Menſchen auf ven Begriff der Anlage zu beziehen. Die evangelifhe Päragogif jebt 
zwar die Erbſünde als Factum voraus, und wenn von anderer Seite ber ihr deswegen 
ber Vorwurf des Rigorismus gemacht worden, fo hat Balmer gezeigt, daß dem Ehriften- 
thume nicht anzurechnen fei, was pietiftifche und methodiftifche Beſchränktheit auf dieſem 
Gebiete gefüindigt haben, daf überdies die hriftliche Erziehung nicht mit fich ſelbſt in 
Widerfpruc gerathe, wenn fie troß jener Lehre an den Kindern Gutes amerfenne, da 
ja die Gnadenwirkung der Taufe überall vorausgefegt werden müſſe, da das Naturgeſetz 
überall, wo e8 nicht in den Dienft der Sünde gezogen, an fich heilig und ehrwürdig 
bleibe, und da ferner ſogar eine relative Unſchuld im Kinde zugegeben werden könne, 
jofern das Gefeß und mit biefem der Reiz zum Böfen dem Kinde noch fern geblieben 
fei; aber da die Erbfünde den Gattungscharakter ver Menſchheit beftimmt (fiehe Erb- 
fünde), fo fann die Frage nad) der fittlihen Anlage des Individuums nit darauf 
bezogen werden, ob der Menfc gut oder böfe geboren werde, ſondern darauf allein, 
welche befonderen fittlichen Neigungen und Schwähen, welde eigenthümlihen Schwie- 
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rigfeiten und Gefahren feiner fittlihen Dualität in dem Einzelnen vorliegen, wie denn 
darin allervings eine fehr große Berfchiedenheit obwaltet. 

Bas die Mannigfaltigkeit ver Anlagen betrifft, fo geht viefelbe in eine zwiefache 
Reihe auseinander, je nachdem entweder die in ber Anlage wurzelnde Beziehung auf 
die Außenwelt oder das in der Anlage fi ausfprechende Verhältnis verfelben zu ven 
übrigen Seelenträften in's Auge gefaßt wird. Im erfterer Rüdficht ift die Anlage ale 
Kihtung, in der zweiten ald Kraft gedacht. Es giebt daher in jemer erften Reihe 
jo viele Anlagen, als es überhaupt Gebiete der Thätigleit für den menfchlichen Geift 
giebt, und Daß auch hier ein urfprünglicher, innerlich gefetter Factor eine wichtige Rolle 
Ipielt, und keineswegs, wie die neuere Piychologie behauptet, alles von den durch bie 
Umgebung angeregten Borftelungsmaflen, von deren Kräftigfeit und Lebendigkeit abhängt, 
lehrt die Erfahrung immer wieder, namentlich in den Entſcheidungen der Menfchen für 
die Art des irdiſchen Berufs. Wenn Kinder, vie in ihren Umgebungen nie ein ausge 
zeichnetes Gemälde gefehen haben, von dem Momente an, wo ein foldes ihnen vor 
das Auge tritt, dur den Anblid deſſelben gefeffelt, erfüllt, befchäftigt und für alle 
Zeit zur Ausübung der Malerei beftimmt werden, wenn unter den Jünglingen, bie ſich 
dem Seebienfte widmen, notorifch die ausdauerndſten, tüchtigſten und für den Beruf am 
meiften begeifterten oft grabe foldhe find, vie vorher nie das Meer over ein Schiff 
geliehen haben; fo reicht zur Erklärung folder Erfcheinungen das alles, was von ber 
durch Erzählung oder Lectüre erregten Phantafie, von dem Reiz der Gegenfäße ꝛc. oft 
ohne allen Grund vorausgefegt wird, feineswegs aus. Allerdings laflen andere Er- 
Ibeinungen ven ftarfen Einfluß der Umgebung auf den kindlichen Geiſt auf das be- 
ftimmtefte wahrnehmen, wie wenn Linné durd die Neigung des Vaters für den Gar- 
tenbau zur Botanik, Zingendorf durch den religiöfen Geift im Haufe feiner Großmutter 
jur Frömmigkeit, I. ©. Jacobi durch vie frühzeitig und oft vernommenen Legenden 
zur Dichtkunſt erweckt worden. Aber wie Viele wachen in nächfter Beziehung zur 
Pflanzenwelt auf, ohne daß die geringfte Vorliebe für vie Beſchäftigung mit berjelben 
fh in ihnen regt, wie Viele erfahren in ihrer Jugend bie heilſamſten Eindrüde religiöfer 
Dent- und Lebensweife und verfchließen ſich ihnen doch, oder vergeflen fie fpäter ! 
Daraus darf denn allerdings nicht gefelgert werden, daß ſolche Iugendeindrüde bedeu⸗ 
wungslos feien, aber eben jo wenig, daß fie Alles thun. Nimmt man hinzu, mie in 
manden Familien durch verfchievene Generationen gewiſſe Anlagen fi fortpflanzen 
und wie doch wiederum die fchroffe Abwendung vom Berufe des Vaters, das „aus ber 
Art ſchlagen“ ter Kinder eine mindeftens eben fo häufige Erſcheinung ift, jo erfennt 
man leicht, daß eben aus allen viefen fo verjchievenen und entgegengefegten Erfahrungen 
keine fefte Regel, am allerwenigften der Beweis für die völlige Abhängigfeit der Indi— 
vidualität von dem natürlichen und erziehenden Einflüffen zu entnehmen ift. 

Der Richtung auf das Object, die in der Anlage ſich anfündigt, muß eine Kraft 
entiprechen, oder vielmehr, die Richtung ift nur die nach außen gewendete Araft ber 
Seele. In diefer Beziehung hat man die Einzelnen zu allen Zeiten gern ihrer Anlage 
nad unter gewifle allgemeine Rubriken geftellt und ſich bei dieſer Eintheilung an bie 
grade gültige Lehre der Piychologie von dem Wefen der verſchiedenen Seelenkräfte 
angelehnt; denn jedes einzelne Seelenvermögen fann als inbividuelle Anlage auftreten, 
ſefern es in dem Einzelnen mit bejonderer Stärke hervortritt. Bon folder Art find 
die in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangenen Bezeichnungen: Berftandes- 
menſchen, Gefühlsmenfchen, fittlihe Naturen ꝛc. Und obgleidy diefe Art, die Menſchen 
zu claſſificiren, von der Pſychologie unferer Tage, welche in den fogenannten Geelen- 
häften eher Probleme als Erfenntnisprincipien erfennt und lieber von Zuftänden als 
von Vermögen ver Seele redet, nicht gebilligt wird, jo hat fie doch immer eine phäno- 
menologiſche Wahrheit und wird fi als eine Theorie des allgemeinen Bewußtjeins 
Immer behaupten, da der natürliche Sinn bie verſchiedenen Erfcheinungen des Seelen- 
lebens immer ale Thätigfeiten und Kraftäußerungen anfehen wird. 
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Aber diefe Wahrheit ift eine fehr betingte. Jene Slaffificationen wenden allgemeine 
Begriffe auf die Individuen an, welche weder die anderweitige Natur derfelben errathen 
laffen, noch au in ganz unbedingter Weiſe von ihnen ausgefagt werben fünnen. Der 
Verſtandesmenſch iſt nicht gay ohne Gemüth und ohne Willen, er beweist aber jeinen 
Berjtand auch nur in gewiſſen Gebieten der BVorftellungswelt. Die Anlage tft niemals 
ein einzelnes Vermögen, ſondern allegeit ein eigenthümliches Mifchungsverhältnis der 
Kräfte, in welchem dann allerdings bejtimmte Kräfte vorwiegend fich geltend machen. 
Was jo auf natürliche Weife zuſammengewachſen und gegeben ift, das eben macht das 
Weſen der Inpividualität aus. Daher haben wir die Kategorien für die individuellen 
Anlagen nicht in allgemeinen pfuchologifchen Begriffen, ſondern in den von Gott ſelbſt 
geſetzten Individualitäten allgemeinerer Art zu ſuchen, welche in ver Natur uns entge 
gentreten, wie 3. B. in ven Geſchlechtern, ven Altersitufen und Nationalitäten. Unter 
dieſen individnellen Naturformen aber tritt uns eine entgegen, welche durch alle übrigen 
hindurchgeht und daher für allgemeine Glaffification der imbividuellen Anlagen bie 
angemeflenfte iſt, dies ift ver fich überall wieverholende Unterfchien ver Temperamente. 
Denn das ZTeinperament ift eben jene Grundlage des ganzen leiblichegeiftigen Weſens 
eines Menfchen, in welcher eben die anerfchaffene Energie feiner Seele und die natürlice 
Reizempfänglichfeit feines Körpers zufammenfließt. Daher ruht dad Temperament auf 
ver Wechfelbeziehung zwifhen Wahrnehmung und Affect, „vermöge welcher vie Secle 
in dem Berfehr mit der Außenwelt zu gewiſſen Affecten ver Luft und Unluft geftimmt 
ift und ambrerfeits durch ihre Geneigtheit zu gewiſſen Affecten die Art und Weife ver 
Wahrnehmung felbft bedingt." George (in feinem Lehrbuche ver Pſychologie, Berlin 
1854) zeigt in ſehr einleuchtender Weife, wie fih nad dieſen Vorausſetzungen vie 
verfchiebenen Formen des Temperamentes charakterifiren und wie ſich auf die vierfade 
Beſchaffenheit deſſelben die Grundverſchiedenheiten ver individuellen Anlagen zurüdführen 
laffen. — Das fanguiniihe Temperament, welches eine offene Empfänglichfeit für alle 
Eindrücde erzeugt, ruft jenen Sinn für Alles hervor, in welchem vie Seele eine fo 
große Empfänglichfeit fir die Maunigfaltigkeit und den Wechfel verfeiben offenbart, der 
vorzugsweiſe bei dem kindlichen Alter, bei Völkern, denen eine reichgeftaltete Natur zur 
Heimath gegeben ift, und bei den für das Auge jhaffenden Künſtlern ſich offenbart. 
Denn das Auge, weldes in jedem Augenblid eine Welt von manmigfaltigen Eindrücken 
aufſchließt, ift das Organ, an deſſen Pebenvigfeit und Beweglichkeit fich diefer Sinn 
für Alles am meiften anfehnt und zu erkennen giebt. Diefer allfeitigen Empfänglichkeit 
der Seele tritt der Tieffinn entgegen, welcher auf dem melancholiſchen Temperamente 
rubt. Der Melancholifer achtet nur auf das, wozu er ſich innerlich durch eine beſondere 
Beſtimmtheit feines Weſens hingezogen fühlt; was er aber erfaht hat, das hält er 
energiſch feſt. Günſtig iſt darum der Entwickelung des Tieffinns die Cinförmigfeit des 
Lebens und die Aermlichfeit der äußeren Verhältniſſe, welche die Zerfpfitterung der 
Aufmerkfanteit verhütet. Auf der andern Seite ift er darım auch der oft plößlic 
bervortretende Begleiter der veiferen Jugend, welche die große Aufgabe zu löfen bat, 
die innerfte Eigenthümlichkeit des Weſens in freier Wahl des Berufes geltent zu machen 
und die Verwandtſchaft der Seelen zu erproben. Darum bat der Tiefjinn auch eine 
enge Deziehung zu dem Gehör, weldyes nicht, wie das Auge eine mannigfaltige Aus 
breitung des Nebeneinander giebt, fondern auf die Entwidelung des Nacheinander die 
Aufmerkſamkeit lenkt. Und da der Tieffinnige, in feine eigne Welt und Anfchauunge 
weite ſich gern verjenfend, von ver Wirklichkeit oft bitter getäufcht wird, jo führt er 
nicht felten zu Hypochondrie, Schwermuth und zur Verzweiflung. Vereinigt fich aber 
mit der allgemeinen Empfänglichfeit des Sanguinikers die energifhe Auffaffüng de 
Einzelnen, die dem Melancholiter eigenthümlich ift, jo entwidelt fi auf diefer Baſis, 
der des cholerifchen Temperaments, die dritte Form ver Individualität, ver Scharf- 
finn, der fih durch fchnelle Auffaffung ver Dinge in ihrem Zufammenhange und in 
ihrer Sonderung, durch Genauigkeit der Unterfheidung und raſches Auffinden des 
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Gefuhten harakterifirt. Wie denn der Scharffinn in befonderer Beziehung zum Sinne 
des Geruchs, zur Energie der Thätigkeit und zum eigenthümlichen Mannesalter jteht, 
iſt lehrreih bei George a. a. O. nachzuleſen. Eine feine Analyfe der in dieſem Puncte 
wichtig werdenden Unterjchiede von Verſtand, Urtheilsfraft, Wis, Scharffinn ꝛc. und 
ver individuellen Formen, melde ver Denkproceß in den pedantijchen, einfältigen, pene- 
trirenden und probucirenden Köpfen annimmt, hat befonvers Stievdenroth indem erften 
Theile feiner Piychologie gegeben. Dem phlegmatifchen Temperamente entſpricht ſchließlich 
die Sinnigfeit, welde in ruhiger Betrachtung die Einvrüde auf fih wirken läßt, 
mit tiefer und dauernder Empfindung an ben Gegenftänden fefthält und fi im fie 
bineinlebt. Die Sinnigfeit jtellt fid) dar in dem Affecte der Befriedigung, und läfit 
fh genügen an dem Geringften und Einfachften, das fie jedoch mit ganzer Seele 
umfaßt; fie fammelt in geräufchlofer Stille, anfnüpfend an das Gegebene, ausbauend 
und nahbeffernd und immer zufrieden mit dem, was fich eben erreichen läßt. Sie 
beutet den Reichthum des Einzelnen aus, wie der Tieffinn, ohne in die iveale Einfeitigfeit 
veflelben zu verfallen, fie wendet ihre Aufmerkſamkeit auf die Mannigfaltigfeit ver 
Ding, wie der Sinn für Alles, ohne doch, wie diefer, an dem bloßen Wechfel derjelben 
fh zu erfreuen. Im diefer Ruhe und Objectivität der Wahrnehmung und Empfindung 
it de Sinnigkeit die natürliche Dualität des höheren Alters und hat eine tiefere Be— 
jiebung zu dem Sinne des Geſchmacks. 

Auf Diefer pſychologiſchen Grundlage der Lehre von den Temperamenten und ber 
auf ihnen ruhenden Formen individueller Verfchievenheit hat George zuerft eine wahr: 
haft wiſſenſchaftliche Beftimmung der Begriffe gegeben, welde an die Spitze biejes 
Artilels geftellt find. Im der Anlage liegt, wie oben gezeigt wurbe, immer vie zwie— 
fahe Borftellung einer Kraft und einer Richtung. Die Richtung weist auf ein zweites 
Glement der menfhlihen Natur, welches die eigenthümliche Grundlage aller auf vie 
Außenwelt gerichteten Bewegung ift: ven Inftinet. Die Verknüpfung beiver Ele— 
mente, der Einwirkung von außen auf die inbivipuell beftimmte Seele und ber rüd- 
wirfenden Thätigfeit der fo beftimmten Seele auf fich felbft und durd den Leib auf 
tie Berhältniffe der Außenwelt, fann in vierfacher Form auftreten, die wir als Aniage, 
Talent, Fähigkeit und Geſchmack zu bezeichnen pflegen. Die Anlage (in dieſem 
angern Sinne) geht hervor aus dem für Alles empfänglihen Sinn. Sie bezieht ſich 
daher nicht eigentlih auf etwas beftimmtes, fondern auf die allgemeine Entwidlungs- 
fähigkeit zu jener Geſchicklichkeit. Ein Menſch von guten Anlagen ift derjenige, der 
alles, was er angreift, ſich mit Leichtigkeit aneignet. Aber die beften Anlagen gehen 
verloren, oder führen zu unbevententen Erfolgen, wenn ſich nicht eine befondere Rich— 
tung der Ihätigfeit entwidelt, welche die Kraft auf einen Punct concentrirt und ihm 
die ungetheilte Neigung zumwendet. Dies it Sache des Talents, welches auf einer 
igenthümlichen Idioſynkraſie für ven beftimmten Gegenftand beruht, und das ganze 
Leben zu diefem in Beziehung bringt. 

Während die Entwidelung der Anlagen von den glüdlicyen Verhältniſſen abhängig it, 
geht das Talent daher auch unter äußern Hemmungen und Wivderwärtigfeiten beharrlich 
ſeinen Weg, ringt in der Stille mit ſich jelbft und tritt oft plöglid und umerwartet 
bevor. Selten zeigt es ſich ſchon in früher Jugend und auf der Verwechſelung des 
Talentes mit ber Anlage ruht die Erſcheinung, daß fogenannte Wunderkinder im ſpä— 
tern Alter zu alltäglichen Menſchen herabſinken. Das Talent ift mit dem Tieffinn 
und mit dem melancholiſchen QTemperamente verwandt, und wie dieſes zum Gehör eine 
kiondere Beziehung hat, fo ift das mufifalifche Talent nicht nur dasjenige, weldes 
am fräheften auftritt, fondern auch das in der Zeit der reiferen Jugend am weiteften 
verbreitete. Im diefer Zeit ſoll fi aber überhaupt das Talent ausfpreden, um bie 
Dahl des Berufes zu beftimmen, und feine Probuctivität überdauert felten die Blüthe 
der Jugendzeit. Je weniger es von der für Alles empfänglihen Anlage unterſtützt 
wird, defto leichter giebt es fich der Einfeitigfeit hin, fällt in's Barofe und tritt, in ſich 
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geehrt und gegen fremde Sitte gleichgültig, den Forderungen der Außenwelt oft mit 
Schroffpeit entgegen. Wie Anlage und Talent mehr ver Receptivität der Seele an 
gehören, fo fpricht fid) in ver Fähigkeit die Spontaneität berfelben aus. Die Fähig- 
keit ift die Geſchicklichkeit des Individuums, feine Thätigfeit den Berhältniflen gemäk 
einzurichten, dieſe zu feinem Vortheile zu benugen und ſchnell die zum Zmede führen- 
den Mittel zu finden. Sie hängt eben jo jehr mit dem Scharffinn, der aus vem 
Mannigfaltigen das Einzelne beftimmt und gemau zu fondern weiß, wie wit bem 
Triebe zuſammen, der die Kraft feft auf ven Gegenitand richtet und nicht eher abläßt, 
als bis das, was zur Thätigfeit veizte, erreicht ift. Sie macht erfinderifch, verirrt ſich 
aber aud oft in dem Grübeln nad neuen Entdedungen. Je inniger Anlage um 
Talent, aus deren Verbindung die Fähigkeit hervorgeht, zufammentreten, befto ficerer 
entwidelt fi) der wahre Charakter der Fähigkeit, die Verhältniffe zu beherrſchen und 
fie einem großen Zwecke vienftbar zu machen, wie dies die Aufgabe des Mannes in 
der Wirkſamkeit für feinen Beruf ift; je loderer jene Verbindung ift, deſto mehr zer- 
fplittert fich die Fähigkeit ohne beftimmten Zwed oder concentrirt fi in einer ein 
zelnen und abgefchloffenen Sphäre, deren Bebeutung für's Ganze dann leicht überſchätzt 
wird. Die Fähigkeit giebt fi oft ſchon frühzeitig zur erfennen. Sie zeigt fi ald 
eigener Trieb, der nicht der Anregung von außen bedarf, ſondern jelbitthätig fih an 
eignet, was ihm geboten wird; als Gifer, der dur Anſtrengung erwirbt, was andern 
durch leichtere Auffaffungsgabe von ſelbſt zufällt. Wenn daher oft die Begriffe Fähig 
feit und Anlage fat ohne Unterfchied gebraudyt werden, fo deutet doch die Sprade 
unabweisbar darauf hin, daß unter der Anlage das im Menſchen Ruhende, unter 
Fähigkeit feine Thätigkeit zu denken ift, durch welche er etwas fahen, fich aneignen 
will. Die Fähigkeit findet ihre Ergänzung in vem Geſchmacke, der Birtuofität dei 
Individuums, in harmonifcher Anordnung die einzelnen Theile zu einem abgerumbeten 
Ganzen zu geftalten. Der Geſchmack ruht einerfeits auf der Sinnigfeit, die jeden 
Gegenftand nad feinem Werthe zu fhägen weiß, amdererjeitd auf vem Affecte ber 
Befriedigung, die von ver Gewohnheit großentheild abhängig ift. Dadurch ift er mit 
dem phlegmatifchen Temperamente verwandt, und wenn biejes and nicht Das Element 
rafcher Förderung in fich trägt, fo beſitzt es doch die Gabe des vollendenden Abjchlufles, 
an bem fich erft der wahre Geſchmack bewährt, wie denn Vieles, was der cholerijde 
Franzofe auf diefem Gebiet erfindet, von dem phlegmatifchen Deutfchen erft gereinigt 
und zum gebiegenen Ausdrucke wahrer Schönheit umgejchaffen werden muß. In ber 
volftändigen Durchdringung und Wechſelwirkung diefer vier Formen der Begabung 
findet George a. a. D. das Weſen des Genies und tritt Damit der weitverbreiteten 
Anficht entgegen, welche dem Genie im Unterfchievde von dem Talente den Charakter 
bes Schöpferifchen vindiciren will (f. Genie). 

Betrachten wir ſchließlich die Pflicht, welche die individuelle Verſchiedenheit dem 
Erzieher und Lehrer auferlegt, jo ift es einleuchtend, daß dieſe Pflicht ganz anders von 
demjenigen aufgefaßt werden wird, der in der Anlage des Einzelnen einen anerſchaffe— 
nen Keim eigenthämlicher Entwidelung erkennt, al® von demjenigen, ber in berjelben 
nur die Wirkung äußerer Einflüffe, in dem Mangel ves Talents nur den Mangel der 
Bildung fieht, und in der Vorausſetzung, daß jeder Menſch Anlage zu Allem habe, 
aus Allen Alles machen zu können, oder wohl gar dem Zöglinge nur die eigene Lebens— 
richtung aufbrängen zu dürfen glaubt. Die evangelifche Pädagogik muß gegen dieſe 
letstere Anficht eben fo fehr ven Vorwurf der Unnatur als den einer Auflehnung gegen 
die göttliche Ordnung erheben; aber indem fie fordert, daß ber Erzieher oder Lehrer 
den Zögling nicht als einen beftimmten Stoff für feine Thätigfeit, ſondern als ein von 
Gott für einen befonvern, vielleicht überaus wichtigen Beruf bejtimmtes Weſen anfebe, 
welchem er zur Löfung diefer irbifchen Aufgabe und zur Erfüllung feiner ewigen Be 
ftimmung behülflich zu fein heilig verpflichtet ſei, tritt fie der Trägheit ſowohl, welde 
die Anlage ihrer eigenen Entwidelung überlaffen will, als jeder mechanifchen Thätigkeit 
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migegen, zu der es überall kommen muß, wo bie Individualität verachtet wird. 
Alle erziehende und lehrende Thätigkeit ſoll Erweifung ver helfenden und dienenden 
iebe fein und kann ohne Selbftverleugnung nicht gelingen. Daher foll ver Erzieher 
ich nicht freuen an ver Unterwürfigkeit des Zöglings unter feinen ftarren Willen, ſon— 
tern am dem reichen Leben, das fi vor ihm entfaltet. Nur wo liebevolle und forg- 
jame Beachtung feiner eigenthümlihen Gaben dem Zöglinge das Vertrauen zu ber 
ägenen Kraft giebt, wird fein Verhältnis zum Erzieher ein innerliches, und gewinnt 
ſeine eigene Thätigkeit jene Frifche und Freudigkeit, welche bie Bedingung gebeihlicher 
Ginwirkung ift. (Siehe die trefjlihen Bemerkungen über Individualität in G. Baur's 
Grundzügen der Erziehungslehre $ 26 u. ff.) Aber wie heilig das Recht der Indi— 
sitwalität auch ift, jo darf doch das gleichfalls von Gott georbnete Verhältnis der Un— 
mändigen zu den Mündigen nicht überfehen, das Recht und die Pflicht der Erziehung 
uiht aufgegeben werben. Die Anlage fordert die Erziehung, denn fie will gewedt, 
anf das rechte Ziel gerichtet und dauernd gepflegt werben. Sie muß unentwidelt blei- 
den, wenn diefe Einflüffe ver Erziehung ihr entzogen werben. Nun ift zwar dem Be— 
züfſt nah Das Grfte, daß die Anlage richtig erfannt werde; da fie aber nur in 
en feltenften Fällen vor aller planmäßigen Anregung fih ausſpricht und felbit wäh- 
rent des Verlaufes der eigentlichen Erziehung felten ganz durchſichtig ift, jo folgt, daß 
das Streben, fie zu erfennen, mit dem andern, fie zu weden, immer Hand in Hand 
geben muß. Auch Verſuche anzuftellen, wie Ziller es fordert, kann nützlich und gebo= 
ten fein, vorausgejeßt, daß diefelben nicht darauf ausgehen, in’s Ungewiffe unb will- 
türlich zu erperimentiren, fonbern darauf, von gegebenen Andeutungen allgemei- 
zerer Art aus die befondere Kraft und Richtung der Anlage zu erforfhen. Die 
ertgeſetzte Beobachtung wird vor dem nidht feltenen Fehler fhügen, den Zögling zu 
rüh für abgefchloffen und unempfänglid zu halten, und auf der anderen Seite davor 
tewahren, fi im einen unnöthigen Kampf mit dem, was einmal feftbegrünbet it, ein- 
wlaflen. Eigenwilliges Beharren auf dem liebgewonnenen Plane, infeitigfeit ver 
Netbode, der Aufgaben, der Themata zc. von Seiten des Erziehers und Lehrers wird 
biufig das erfennbare Hervordringen der Anlage verhindern, und auf das Ganze zu 
!iden, bleibt hier immer die wefentliche Forderung. Das gilt namentlih auch von 
em Make der Kraft, weldes im gemeinfamen Unterrichte ver Schule bei den zu 
äner Claſſe vereinigten Schülern vorausgefett werden darf. Die höchſte Forderung an 
vu gemeinfamen Unterricht befteht darin, daß Alle auf eine möglihft gleihmäßige 
Seife beichäftigt und gefördert werben follen. Die Verſchiedenheit der Individuen 
het ſich dieſer Abficht immer aufs neue fpröde entgegen. Was den Fähigen nicht 
durch eine gewiſſe Schwierigkeit lodt, wird er niemals mit Eifer betreiben. Ebenſo 
zenig wird der geringer Begabte feine Kraft einem Ziele zuwenden, weldes ihm von 
vom herein umerreichbar erfcheint. Hier fommt «8 alfo darauf an, die Forderung und 
ven ganzen Lehrton in einer ſolchen Höhe zu halten, daß jene noch dadurch angezogen, 
ie nicht abgefchredt werden. Diefe „mittlere Diagonale der vorhandenen Kräfte” 
# finden, wird immer nur die Sache vielfältiger Erfahrung, natürlichen Tactes und 
ufmerffamer Beobadhtung fein. Wo nicht offenbares Ungejhid des Lehrers die Ur- 
be unginftiger Erfolge ift, fann die Wahrnehmung, daß eine Glafje im Großen und 
danzen wenig leifte, immer für den Beweis genommen werben, daß jene richtige Mitte 
”s Stanbpunctes noch nicht gefunden ſei, die Erfahrung, daß derjenige, dem man zu 
"ig zumuthet, eben jo wenig zur Anftrengung gereizt wird, als derjenige, von dem 
man zu viel fordert, bewährt ſich immer auch im gemeinfamen Unterridte. Aud in 
‘er Caſſe und in der hier gebotenen Unterorvuung des Einzelnen unter ein allgemei= 
us Schema wird der aufmerffame Lehrer bie Individualität des Einzelnen immer noch 
= Auge behalten und, je entſchiedener fi die Anlage deſſelben herausgeſtaltet, deſto 
mAmiglachere Gelegenheit ſuchen und finden, tiefe zu berüdfichtigen und zu pflegen- 
auch tie Frage, welches der höchſte Gefichtspunct für diefe Pflege fei, wird immer 
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entjchievener fich erheben. Soll die Individualität, fol die mit Sicherheit ſich aut: 
ſprechende Anlage allein gepflegt, foll alles Uebrige hintenangefett werben, over fell, 
wenigſtens jo lange, als die Fortbildung des Einzelnen nicht ganz feiner eigenen Selbft- 
bejtimmung überlaffen wird, die individuelle Anlage zwar nicht ignorirt, aber doch mır 
neben allen andern Factoren der Bildung gepflegt und in einem Niveau mit ihnen 
erhalten werden? Auf beide Fragen hat man bejahend durch dieſelbe Forderung 
ver barmonifhen Bildung geantwortet. Denn die Einen fallen ven Begriff der 
harmonifhen Bildung fo, daß darunter ein Gleichgewicht zwiſchen allen Arten vei 
Willens und Könnens vorgeftellt wird. Es ſchwebt ihmen dabei das Bild eines nad 
allen Richtungen ausgebildeten Menſchen vor, und in diefem finden fie das Ideal für 
die Bildung des Einzelnen. Aber mit Recht bat Dieftermweg darauf hingemielen, 
daß das Bild viefes Normalmenfchen nur das Ideal der Menfchheit, „nicht des Einzeh— 
nen fei. In der That wäre das Refultat einer folden Bildung die abſolute Mitte: 
mäßigfeit und die Vernichtung aller Invividualität. Dagegen haben Andere die Eile 
mente der harmonischen Bildung in dem, was in der Individualität ſelbſt gegeben it, 
gefucht, wonad es denn für jeven Einzelnen eine andere Harmonie der Bildungsee 
mente gäbe. Und darin liegt zunächſt das Richtige, daR auf Jeden, fo lange er er 
ziehenden Unterricht empfängt, alle weſentlichen Gegenftände wirken follen, damit a 
fih von jedem fo viel aneigne, als feiner Individualität angemefjen it. Aber die 
Frage geht eben dahin, wie viel dem Einzelnen in jedem Gebiete der Bildung ange: 
mefien fei und in welchem Dignitätsverhältniffe die verfchiedenen Factoren des geiftiger 
Lebens zu einander ftehen. Richtig behauptet daher Beneke, daß die Harmonie tel 
menshlihen Seins in dem Uebergewichte des Höheren über das Nievere beitebe, fe da 
Diefes zum Dienfte des Höheren gebildet werde. Daran ſchließt fih die dpriltlide 
Anſchauung von ver wahren Humanität gegenüber ver heidniſchen an und indem fie in 
dem Menſchen nicht bloß ein natürliches, ſondern zugleih ein heiliges Princip aner- 
fennt, jtellt fie als Norm für alle befonvere perfünlihe Entwidelung ein chriftlihet 
Bildungsideal auf, in welchem die von Gott gegebenen Anlagen in dem richtigen Ber: 
hältnifje der -irbiichen zu den ewigen Zweden ver Perfönlichkeit harmoniſch georduet 
erſcheinen. (Siehe Bildung und Bildungsiveal.) Flasbar. 
Anihanung. Diefer Begriff bat in verfchiedenen philofophifchen Disciplinen un 
Syſtemen einen fehr verfchiedenen Inhalt, daher denn auch feine Anwendung. auf die 
Methovif nicht frei von mandherlei Unflarheit geblieben ift. Gehen wir von dem 
Sprachgebraude des gemeinen Lebens aus, in welchem dod die urfprünglicen Met: 
male des Begriffes, deſſen dann die wiffenfchaftlihe Betrachtung fi bemächtigt bat, 
gefucht werden müffen, fo unterfcheivet fih Schanen vom Sehen dadurch, daß jenes 
eine tiefere Verſenkung in das Object, eim abfichtliches Verweilen bei ihm und ci 
jelbjtthätiges Erfaffen desfelben nach allen Richtungen, diefes, das Sehen, dagegen die 
bloße Activität des Gefichtsfinnes bezeichnet, welche, fogar ohne dem Geifte eine eigent: 
liche Frucht einzutragen, vollzogen werden fann. Emphatiſch wird vom Schauen # 
redet, wenn die höchſte finnlich- geiftige Energie der menſchlichen Erkenntnis, vie voll 
Realität und Gewißheit menfchlihen Denfens und Willens ansgedrüdt werden joll 
In der Zufammenfegung Anſchauen ift, wie in den ähnlichen Wörtern anfühlen, at 
hören ꝛc., die Abfichtlichfeit des IThuns und die bewufte Beziehung auf ein bejtimmte, 
in den Focus der Aufmerkſamkeit geftelltes Object noch entfchiedener hervorgehoben. 
Sehen, Schauen md Anfhauen deuten alfo ähnliche Gradunterſchiede der zunäctt 
durd ven Gefihtsfinn, ſodann in \reiterer Bedeutung der dur die Sinne überhauft 
vermittelten Auffaffung der Außenwelt an, wie etwa in pſychologiſcher Redeweiſe Be⸗ 
wußtſein und Selbſtbewußtſein als verſchiedene Stufen in der Entwickelung des Icht 
bezeichnet werden. Bedeutſam ift ferner die am der Grenze des gemeinen und be 
wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins häufig vorfommende, und namentlich in neuerer Zeit de 
liebt gewortene Anwendung des Begriffes Anfhanung zur Charakterifirung eines al- 
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gemeinen Standpunctee. Man redet von hriftliher Naturanfhauung, von philofophi- 
ſcher Pebensanfhauung ꝛc. Im dieſen Ausprüden liegt die beftimmte Borftellung, ein 
zewiſſes Gebiet von Erfcheinungen werde von einem gewiffen Ghefihtspuncte aus in 
einer Totalität fo erkannt, daß die Beziehung der weſentlichſten Theile dieſes Gebietes 
auf einander und auf das Ganze dem denkenden Subjecte gegenwärtig ſei. Sofern ja 
nun jedes Object eine gewifle Menge von Gigenfchaften in fid vereinigt, welde 
iesteren wiederum eine Gruppirung nad verfchiedenen Rückſichten zulaflen, wird ver 
Begriff der Anſchauung in tem eben bezeichneten Sinne häufig auch auf einzelne, be> 
jenterd complicirtere, Erſcheinungen ſchon in ver gebildeteren Sprache des täglichen 
Lebene angewendet. Wer uns z. B. eine deutliche Anjhauung ven einer Dampf- 
maihine geben will, muß uns in den Stand fegen, die ganze Reihe von mechanischen 
Kridtungen, Die vor unfern Augen vollzogen werben, oder die wir uns vorftellen 
ielen, in ihren Urſachen und Wirkungen zu überbliden, fo dak wir die Zwecke aller 
reſentlichen Theile in ihrer Beziehung auf die Beltimmung der ganzen Mafchine zu 
erfennen vermögen. Achten wir auf dieſe verfchiedenartige Anwendung, die wir aud) 
außerhalb ver Wiflfenfhaft von dem Begriffe der Anſchauung machen, fo fpringen ſo— 
fert gewilfe wefentlihe Merkmale veffelben in die Augen, am welche ſich im einzelnen 
Be weitere wilfenfchaftliche Ausbildung des Begriffes anſchließen Fonnte. Unter dieſen 
Merkmalen ftehen oben an: finnlihe Unmittelbarfeit, Auffaffung einer Erſchei— 
rung in ihrer Totalität und felbftthbätige Beherrſchung dieſer Totalität 
turh Gliederung derjelben. Im zweiter Reihe ſchließen ſich bier an die Leben— 
tigkeit, Realität und Objectivität, Merkmale, weiche inveflen der anſchauenden Thätig- 
tt feineswegs allein zufommen. Bon der finnlihen Unmittelbarkeit ift ver Name her— 
genommen und wir haben darum zunächſt die Anſchauung als finnlich e zu betrachten. 
Inter derfeiben wird im engern Sinne die durch Gefichtsaffection, im weitern und auf 
riſſenſchaftlichem Gebiete gewöhnlichen Sinne jede durch irgend eine Sinmesaffection 
vermittelte Erfaſſung der Außenwelt verftanten. Mit ver Frage, wie die ſinnliche An— 
ſchauung zu Stande komme, ſehen wir ung auf die Entwidelung der neuern Philoſophie 
gewiefen. Nachdem Pode turd feinen Senfualismus alles menſchliche Erkennen zu 
einem bloßen Product jinnliher Erfahrung berabgeiegt, Hume daraus bie ffeptijche 
Folgerung gezogen hatte, daR es eben darım eine Gewißheit und Nothwendigfeit unferer 
Grfenntniffe nicht gebe, ſah fih Kant, unbefriedigt auch andrerjeits vurd den Wolf— 
‘ben Dogmatismus, zu einer kritiſchen Unterfuhung über das Weſen der menfchlichen 
Lernunft gedrängt. Wie fein ganzes Syſtem eine Art von Gleichgewichtstheorie ift, 
in welcher ſich vie empiriſchen Thatfachen ter apofterieriihen Erkenntnis erft unter 
tem regelnden Eimfluffe ter apriorifchen Ideen zum Willen geitalten, fo trägt aud) 
insbefendere feine Lehre von ter finnlichen Auffaffung ver Außenwelt venfelben Charakter. 
Gin Anſchauung findet nah Kant dann ftatt, wenn ein Gegenftand und gegenwärtig 
iſt und auf irgend eine Weile auf uns einwirkt. Das Bermögen der Anfchauungen 
it eben die Sinnlichkeit, die ſich als receptives Vermögen von dem felbitthätigen Ver— 
mögen des Verftandes, Begriffe zu bilden, wejentlich unterfcheivet. 

Die Wirfung eines Gegenftandes auf die Vorftellungsfähigkeit, fofern wir von dem— 
'elben afficirt werden, ift Empfindung und die Anfchauung, welche ſich auf den Gegen- 
Hand durch Empfindung bezieht, heit empirisch, der Gegenſtand einer empirischen An— 
chauung heißt Erſcheinung. Nun unterſcheiden wir an jeder Erſcheinung zwei Elemente 
rer Factoren, die Materie und die form, und zwar nennt Kant dasjenige, 
‚Rad in der Griheinung der Gmpfindung correipondirt,” die Materie derſel— 
ven, dasjenige aber, „welches macht, daß das Mannigfaltige der Erſcheinung in 
gewiffen Verhältniffen georonet werden kann,“ die Form der Erſcheinung. Da nun 
„das, worin die Empfindungen ſich allein ordnen und in gewiſſe form gejtellt werben 
lonnen, nicht ſelbſt wiederum Empfindung fein kann,“ fo ergiebt fi), „daß zwar bie 
Materie der Empfindungen und von aufen a posteriori gegeben wird, daß aber bie 
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Form aller Erfheinungen im Bewußtjein des Menfchen a priori bereit liegen muß 
und abgefondert von aller Empfindung betrachtet werben kann.“ 

Demnad „mwirb die reine Form finnlider Anſchauung überhaupt im Gemüthe 
a priori angetroffen werben." „Diefe reine Form der Sinnlichkeit wird aud reine 
Anſchauung heißen“ und der empirifchen entgegengeftellt werben fünmen; denn wenn 
von unfern empiriihen Anfchauungen alles das hinweggenommen wird, was fid alt 
Empfindung auf die Materie ver Erfcheinung bezieht, fo wird immer nod etwas übrig 
bleiben, nämlich jene reine Form der Anfhauung, welde das Princip der Einheit für 
alle die mannigfaltigen Empfindungen der empirifhen Auſchauung ift. Frägt man nun 
weiter, was diefes nicht ans der Empfindung ftammende, in der Sinnlichfeit a prior 
bereit liegende eigentlich fei, fo werben wir darauf bingewiefen, daß alle unjere An: 
ſchauungen, wie verfchieden aud ihre Materie fein mag, dies unter fid) gemein haben, 
daß fie ihren Gegenftand unter den allgemeinen Formen des Raums und ber Zeit 
darftellen, ımb zwar werden alle Grfheinungen des äußern Sinnes von uns in den 
Raum verjegt, alle Veränderungen unfres innern Zuftandes aber unter ber Form ver 
Zeit vorgeftellt. Daher fann man zwar von allem Inhalte der Erſcheinungen abt 
trabiren, aber ven Raum und die Zeit felbft nicht hinwegdenken. Raum und Zeit 
find alfo die allgemeine Form aller Sinnenobjecte, die vorausgehenden Bedingungen 
aller Anfchauungen überhaupt, mit einem Worte die allgemeinen Formen (Schemata 
ver Sinnlichkeit. 

Schen in biefem erften, der finnlihen Wahrnehmung gewitmeten Theile feine 
Unterfuchung ftellt ſich das ganze Refultat dar, zu welchem Kant auf dem Wege feiner 
Kritif gelangte. In den Erſcheinungen, wie fie, durch unfre Anfhauung hindurchgehend, 
zu unferm Bewußtſein gelangen, ift nichts mehr, was wir als wirkliche Beſchaffenheit 
der Dinge an fich betrachten fünnten., Alles Material ver apofterioriihen Empfindung 
gewinnt erft durch die apriorifhen Schemata des Raumes und der Zeit Beftimmtbeit, 
Einheit und Geftalt. Damit ift der Idealismus, dem ſchließlich Kant in feiner Theorie 
der menjchlichen Erkenntnis verfällt, Schon ausgeſprochen. Auf dieſer Grundlage war 
eine Verſtändigung über das Wefen der Sinnlichkeit nicht möglich. Das läßt fi, obre 
auf eine umfallende Kritik des Kant'ſchen Syſtems einzugehen, ſchon an der Willlür 
zeigen, mit welder Kant den Begriff der Anſchauung behandelte. Wie man, nad 
ven befannten Ausorude Iacobi’s, ohne die gewöhnlihe Anficht (d. b. ohne bie 
vulgären pſychologiſchen Begriffe) in vas Kant'ſche Syſtem nicht hinein kommen, mit 
derfelben darin nicht verharren fann, fo fann man den Begriff der Anſchauung, melden 
Kant feiner transcenventalen Aejthetif zu Grunde legt und melder ber Vorftellung 
des gemeinen Bewußtſeins von der Anfhauung durchaus entfpricht, nur jo lange fell 
halten, als eben im allgemeinen von ihr die Rede ift, wird aber fofort in unauflöt— 
lihen Widerſpruch hineingezogen, ſobald man die Kant' ſchen Eintheilungen ver An- 
ſchauungen in empirifche und reine, und fodann wieder in äußere und innere verfelgt. 
Denn wenn die Sinnlichkeit das Vermögen ver Anſchauung ift, wenn die Anſchauung 
fih) dadurd vollzieht, daß Die von der Materie des Object ausgehenden Gintrüde 
(die Empfindungen) dur jene Schemata der Sinnlichfeit zur Beſtimmtheit individueller 
Erſcheinungen geformt werden, jo können jene Schemata nur gedacht werben als 2% 
wiſſe, der finnlicgen Anſchauung mit Notbwendigfeit anhaftende Thätigfeiten des Gr 
ftaltend. So lange nun von der empirischen Auſchauung vie Rede ift, wird dies un 
verfänglich erfcheinen, wenn aber in ver reinen Anſchauung diefe Thätigkeiten ſelbſt 
zum Gegenſtande ver Anſchauung, d. h. der geitaltenden Thätigfeit gemacht werben, 
jo ift nicht mar das undenkbare Problem gejegt, eine geftaltende Thätigkeit, die fein 
andres Object als ſich ſelbſt bat, vorzuftellen, fondern wir befinden uns auch überhaupt 
gar nicht mehr auf dem Boden ver Sinnlichfeit und ver finnfihen Anſchauung, ſehen und 
vielmehr aus ver einfachen pſychologiſchen Beobachtung in die Tiefen ver Naturphile 
fophie verſetzt, die am geeigneten Orte zu zeigen hat, daß Raum und Zeit weder ald 
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ſubjective Formen dem menſchlichen Denken, noch als beſondere Formen einer abſtracten 
Objectivität anhaften, ſondern der Ausdruck jener lebendigen Expanſion und jenes un— 
endlichen Wechſels in den Erjcheinungen find, vurd welche die ewige Realität des gött- 
lihen Lebens in der Welt Raum und Zeit jelbft ewig Ichafft. 

68 it Har, daß wir es bei ber fogenannten reinen Anſchauung Kant's über- 
baupt nicht mit der Anjchauung, fondern mit dem Begriffe des Raums zu thum 
haben. Das zeigt fich weiter daran, daß Kant aud die rein mathematifchen Größen 
zu ven Gegenjtänden der reinen Anfchauung redinet. Da aber vie Anſchauung immer 
nur individuelle Bilver giebt, aus denen allgemeine Sätze nicht abgeleitet werben können, 
jo müffen auch die geometrifchen Figuren und Beweife mehr fein, als bloße Anſchau— 
ungen. Aehnlich ergeht e8 uns, wenn wir den von Kant aufgeftellten Unterfchiev ver 
äußeren und inneren Anſchauung näher betrachten. Jene durd den äußern Sinn ver- 
mittelt,, umfaßt alles, was im Raum ift; dieſe durch den innern Sinn veranlafit, be- 
jeht fh auf Die Veränderungen in uns felbft, deren wir ung nur unter ber formalen 
Betingung der Zeit bewußt werben. Da nun alle VBorftellungen, auch diejenigen ver 
ae Dinge, als Bejtimmungen des Gemüthes zum inmern Zuftande gehören, fo 
fült uch der ganze Anſchauungskreis des äußern Sinnes in die Zeit, und in die innere 
Iridanung, aber nicht umgekehrt ift alles, was dem innern Sinne angehört, auch zu= 
zeih ein Aeußeres. Das Gebiet der innern Anſchauungen befteht alfo nad Kant zu= 
naht aus der gefammten Außenwelt, ſofern viefe eben von uns geiftig und innerlic) 
aufgefaht wird, fobann aus einer Summe innerer Anſchauungen, vie fih ausſchließlich 
auf uns felbft beziehen. Fragen wir aber, welches die Objecte dieſer ausſchließlich auf 
uns jelbjt gerichteten Anſchauung des innern Sinnes ſeien, nachdem der gefammte auf 
die Außenwelt bezügliche Borftellungsinhalt hinweggedacht ift, jo bfeibt nichts übrig, 
ad das Ih, und es fehlt uns durchaus an einem ımterjcheivenden Momente, durd) 
weldes die Begriffe der innern Anſchauung und des Selbſtbewußtſeins auseinander 
xbalten werden könnten. 

Der ihtbare Mangel einer gründlichen Erörterung der Frage über das eigentliche Weſen 
des Bewußtſeins ift zwar fehr früh, zuerft von C. L. Reinhold, ver jelbft eine Theorie 
des VBorftellungsvermögens verfuchte, dem Ariticismus zum Vorwurf gemadht worden, 
gleichwohl hat eine wirkliche Förderung der Pſychologie erft durh Herbart und feine 
Schüler ftattgefunden. Der geſunde und felbftändige Standpunct, auf den ſich Her- 
dart von Anfang an ftellte, und melden er, unbeirrt durch bie Herrſchaft ver die Zeit 
beherrſchenden nachkantiſchen Syſteme behauptete, erwies fi) namentlich für pſycholo— 
ziſche Forſchung als ein ſehr fruchtbarer. Mit dem Gedanken, daß wir nur über 
das Gegebene philoſophiren, d. h. unfre Vorſtellungen, Begriffe und Ideen durch 
Nechdenlen berichtigen können, daß allgemeine Ideen und leere Abſtractionen vom Ge— 
gebenen niemals zu einer Erkenntnis der Natur und des Geiſtes führen werden, und 
deß alſo die Philoſophie nichts anderes ſei, als eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung und 
berichtigung unfrer allgemeinen Begriffe zum Behuf der Erkenntnis des factiſch Gege— 
denen — mit diefem Gedanken war der einzig richtige Weg der pſychologiſchen Beob- 
ahtung gezeigt, auf welchem daher aud von den Anhängern der Herbart'ſchen Philofo- 
rbie, von Stiedenroth, Beneke, denn aud viefe müſſen zu ihnen geredhnet wer- 
den, von Drobifd, Fortlage, Georgen. U. eine wirflic empirische Piychologie 
erft gefchaffen worben if. Wie überhaupt vie piyhologifhe Phänomenologie, fo ift 
durch diefe Bemühungen insbefondere das Weſen der ſinnlichen Wahrnehmung jdär- 
fer beleuchtet und grämblicher erörtert worden. Auch der Begriff der Anfhauung hat 
et im Zufammenhange dieſer Unterfuhungen die rechte Beftimmtheit und Klarheit 
gewonnen. (Siehe befonderd George: die fünf Sinne nad) den neuern Forſchungen ꝛc. 
Berlin 1846. und deſſelben Lehrbuch der Pſychologie. Berlin, 1854.) 

Zunächſt ift die Anfhauung als VBorftellung von der ſinnlichen Empfin- 
dung, foranı als eine eigenthümlihe Art der VBorftellungen von einer andern 
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Art verfelben, dem Begriffe zu unterſcheiden. Betrachten wir die Seele in ihrer 
durd den leiblichen Organismus vermittelten Wechjelwirkung mit der Außenwelt, ſo 
finden wir, daß ihre erfte Function Empfindung ift. Aber die Empfindung ift nicht bloß 
ber paffive Einbrud, welchen vie fenfiblen Nerven durd die Neize der Außenwelt er: 
fahren, denn keine organifhe Einwirkung ift chne Reaction, vielmehr haben wir und 
in der Empfindung das Zufammenwirfen der von außen ftammenden Bewegung mit 
der eigenen Bewegung des lebendigen Organismus zu denfen, bie ſich felbit gegenüber 
dem hemmenden Einfluffe des Gegenftandes — ber ja eben von diefem Wiberftand: 
feinen Namen hat — zu behaupten und wieder berzuftellen ftrebt. 

Diefe reagirende Thätigfeit ift es eigentlich, die wir empfinden, oder mit andern 
Worten, die Seele empfindet ſich felbit in ihrem Selbfterhaltungsftreben gegen vie 
Wirkung des Eindringens, die nur eine zerjtürende fein könnte, wenn ſie der Araft dei 
organischen Widerftandes überlegen wäre, wie ſich denn auch alle zu heftigen Meize ver 
Sinne als Schmerzen äußern. Wichtig ift e8 bierbei, fich die Wirkung auf ven Ner 
ven und die Reaction beifelben nicht an einen bejtimmten Drt, etwa an den peripheri- 
ſchen Anfangspunct gebunden zu denken, vielmehr betreffen beide ven ganzen Nerven. 
Sp werden die von außen kommenden Bewegungen zu den Gentraltheilen fertgepflant 
und wirfen hier, indem fie auf die motorischen Nerven übergehen, in den entfpreden- 
den Musfeln zunächſt eine befondere Art von Bewegungen, die unter dem Namen 
Reflerbemegungen (5. B. Zufammenziehung der Iris bei Neigung des Sehnerven) 
den willfürlichen entgegengeitellt werden, aber auch die Grundlage aller Bewegung 
überhaupt bilden. Was jedoch ven Inhalt der finnlihen Empfindung betrifft, jo it 
jehr zu berüdjichtigen, daß es nicht Vorftellungen von Gegenftänten von Gehalt, 
Größe, Entfernung, Dichtigkeit, Naubigkeit, Glätte zc. find, melde die Sinne und ge 
ben, fondern eben nur gewilfe Reize verfchiedener Art, aus denen das Bewußtſein jene 
Borftellungen erft Schafft. Das Auge hat nur eine beftimmte Empfindung: vie Narbe 
ebenjo das Ohr, der Gefhmad, ver Geruch; nur das Gefühl (ver Taſtſinn) hat deren 
zwei: Wärme und Drud. Es ift aljo ein Chaos von Farbigem, Tönendem, Schmed- 
barem, Riechbarem, Kaltem, Warmem ꝛc., was die Sinne ung geben. Wie viel aljo 
wird durch den Geift! Da iſt noch fein Nebeneinander, kein Naceinander, fein Hier, 
fein Dort, fonvdern fehlechterdings eine Summe von finnlichen Einvrüden, im denen wir 
noch feinen Unterfchied des fubjectiven und objectiven Beitandes wahrnehmen. Aber 
bei dieſer Indifferenz kann es nicht bleiben. Ie nachdem die Empfindung fich mebr 
den Veränderungen der Außenwelt, over mehr der Kraft der lebendigen Gelbiterbel- 
tung zuwendet, treten die Glemente der finnlihen Gmpfintung als Wahrnehmung und 
Affect auseinander. Noch immer aber haben wir es mit der Totalität der Ginprüde 
zu thun. Damit wir aus der Maſſe verfelben einzelnes herausheben fünnen, muß der 
Wechſel der Erſcheinungen und fogar die Unvolltommenbeit tes leiblihen Organismus 
und zu Hülfe fommen. Der gereizte Nerv erichlafft ; ver neue Reis, der den ruhenden 
Nerven trifft, erfcheint als der ftärfere, und unter gleihartigen Reizen von verſchiede— 
nen Graden der Intenfität zieht ver ftärkte die Wahrnehmung in bejenderem Grate 
auf ih. Die Aufmerkſamkeit ift geweckt — fie iſt noch fein Denken, nocd feine 
Reflerion, noch fein Bewußtſein, fie ift erft der Anfang von alle dem: die bejtimmte 
Richtung auf ein Ginzelnes, welche der Geift nimmt; aber fie giebt in dem Ocean 
fluctuirender Erſcheinungen der Seele einen feften Bunct, von welhem aus fie ihre Be— 
herrihung der Außenwelt beginnen kann. Zwar verjtehen wir unter Aufmerkſamleit 
aud einen gewillen Zuftand ver Seele, jenes allgemeine Wachen des Bewußtſeins 
nämlich, welches der Geſammtheit der empfundenen Reize fi) zumendet, und ohne wel: 
ches eine Auffaſſung der Dinge nit möglih wäre; aber dieſer Zuftand ift eben nichts 
anderes, als bie intenjivere Pebendigfeit der Wahrnehmung, die Vorausſetzung ter 
Aufmerkfamfeit im engeren und eigentlichen Sinn, von welcher Fortlage in feinem an 
Iharffinnigen Unterfuhungen fo reihen pſychologiſchen Werke (Spftem ver Pindolegis, 
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Leipzig 1855) gezeigt hat, daß fie weſentlich in einer beſtimmten Frage an bie Zufunft 
beſtehe. Mit der auf gewiſſe einzelne Puncte gerichteten Aufmerkſamkeit ftehen wir an 
der Örenze deilen, was die finnliche Empfindung für das geiftige Leben thun kann. 
Beiter vermag uns der finnliche Reiz die Außenwelt nicht aufzufchließen. Die eigent- 
lihe Grundlage des gegenftändlichen Bewußtſeins, weldyes die Eigenfchaften, Geftalten, 
räumlichen und zeitlichen Verhältniſſe der Dinge erfaßt, ift die eigene Bewegung, durch 
welche wir felbit vermöge der moterifchen Nerven Beränderungen in der Außenwelt 
kervorbringen, und an dem Widerſtande, den die Dinge ums entgegenftellen, zur Er— 
fahrıng realer Objectivität gelangen. Das Bewuhtfein erkennt fich zunächft als wan- 
velnden Puuct und die Objecte find zumäcft nichts anderes ala Ortspuncte, deren 
örtliche Auseinander zu Beziehungen des einen Punctes auf den andern Veranlaflung 
Bietet. Hier treten wir in bas Neid ver Vorftellung, denn unter Vorftellung ver- 
fiehen wir jeves im Bewußtfein felbft vorhandene Bild der Gegenſtände, fei es, daß 
wir dieſes Bild an dem gegenwärtigen und auf uns wirkenden Gegenſtande jelbft ent- 
werfen, ober daß wir ed dann, and wenn der Gegenftand nicht mehr verhanden ift, 
im Geifte bewahren. Wenn es auffallend erſcheint, aud das an dem gegenwärtigen 
Segenftande jelbft entworfene Bild von ihm eine Borftellung zu nennen, fo muß be- 
dacht werben, daß es feine unmittelbare Erkenntnis der Gegenftände giebt, daß alle 
finnlihe Wahrnehmung doch nur cin Wiffen vom Gegenftande ift, und daß diefes 
Biffen mit der Fixirung einzelner Buncte beginnt, welche zunächſt in räumliche Be— 
ziehung zu einander gebracht, und auf welche dann aud alle anderen, nicht 
täumlihen Eigenſchaften ter Dinge bezogen werden. Die Grundlage 
aller Borftellung ift alfo in den räumlichen Beziehungen zu fuchen; alles Sehen ift 
ein Zeichnen, mit welchem wir von den marfirteften Puncten aus uns den Gegenftand 
nah allen Richtungen hin taftend beftreihen, und endlich die Gonturen ſowohl ver 
einzelnen Theile ald des Ganzen auffuchen. Daher aud vie innere Verwandtſchaft 
und genaue Beziehung, welde zwiſchen ven Gefichtsorganen und ven Taftorganen 
befteht, daher tie Beweglichkeit beider, daher vie Erfcheinung, daß den Blinden bie 
Raumverhältniſſe jo leicht verftänplich werden. Aber viefes an umd gewiſſermaßen auf 
dem Gegenftande ſelbſt entworfene Bild von ihm wäre nicht möglidy ohne das Ge- 
dächtnis und ohne die Neflerion. In jenem ſpricht fich die Gontinuität des Bewußt-— 
ſeins aus, die uns befähigt, von jedem neuen Reize, von jedem neuen Puncte aus zu 
dem vorher wahrgenommenen Punete im Geifte zurüdzufehren, und fo zwiſchen beiden 
Beziehungen zu finden, die dann wiederum feftgehalten werben und bie Conſtruction 
der Geſtalt in immer allgemeineren Umriffen weiter führen laſſen. Im der Reflerion 
ftellt fi die andere Bedingung der freien Combination verfchievener Ortspuncte dar, 
welche eben darin beiteht, dar immer nene Puncte ansgefondert und immer neue Ver- 
üpfungen gemacht werden. Es ergiebt ſich aus alledem, daß das Bewußtſein bie 
Öegenftände nur fo weit aufnimmt, als es an ihnen ſelbſt geftaltenn thätig 
ift. Dabei verfteht ſich von felbft, daß biefer Procef, was die Annäherung an das 
Object jelbit, die Genauigkeit der Auffaffung betrifft, einer unendlichen Bervollfomm- 
ung fähig ift. Wie wenig wir von den Dingen auffalfen, lehrt uns täglich vie Er- 
fahrung, noch mehr das Mikroſtop. Aber es giebt in dem ganzen Procek auf jeder 
Stufe ver Auffafjung einen relativen Abfchluß, der allemal dann erreicht ift, wenn bie 
Geftalt, wenn die Borftellung des Ganzen und feiner Theile enttanden ift. 
Eine ſolche Vorſtellung ift eine Anſchauung. Zum Weſen derſelben gehört, 
daß die Beziehungen der einzelnen Puncte auf einander, fo wenige derſelben auch mö— 
gen firirt worden fein, und das darauf ruhende Verhältnis ver Theile zum Ganzen 
dem VBewußtſein gegenwärtig fein. Nur da findet auch von dem finnlich gegenwärti- 
gen Gegenftande eine Anfchauung ftatt, wo diefe Bedingung erfüllt it. Das Moment 
der ſinnlichen Unmittelbarkeit ift daher feineswegs das vie Anſchauung weſentlich be— 
ſtimmende. Es deutet nur den primären Weg an, auf welchem überhaupt Anfhauun- 
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gen gewonnen werben, und wenn daher in vielen jowohl pädagogifhen, als pſychologi⸗ 
Shen Schriften die Anſchauung gelegentlih immer wieder mit ver bloßen finnlichen 
Empfindung verwechjelt wird, fo muß dadurch im die ganze Auffaffung der Sache 
immer neue Unklarheit gebradyt werden. Das Moment der finnlihen Unmittelbarfeit 
fann daher aud ganz fehlen und vie gewonnene oder hervorzubringende BVorftellung 
dennoch eine Anſchauung fein. Es frägt ſich, wie fich dieſe als eine beſondere Art 
der Borftelung zur Vorftellung überhaupt und imsbefondere zu den allgemeinen Be 
griffen verhalte. Grinnern wir uns, daß die Aufmerkſamkeit erſt vurd die Empfin- 
dung einzelner hervorftechender Reize im Sinnenhorizonte gewedt, und daß durch das 
Velthalten und Gombiniren verfelben gewiſſe Pinien gezogen werben, melde durch ven 
gleihmäfigen Widerftand an befonderen Stellen zur Abgrenzung der Flächen führen, jo 
muß uns der gefammte Sinnenhorizont in jedem Augenblide von einem Netze bevedt 
erjcheinen, welches das Bewußtſein vermöge der reflectirenden Thätigkeit über denſelben 
ausbreitet. Jever in fi abgegrenzte Kreis von Keflerionen, der durch feinen innern 
Zufammenhang fi von dem ganzen Nete ausjcheidet, ift eine Borftellung. Feſtge— 
halten durch das Gedächtnis, und reprobueirt dur die Erinnerung, wird die Borftel- 
lung dieſer einzelnen tyragmente des gefammten Borftellungsinhaltes immer etwas von 
dem urfprünglicen Zuſammenhange, aljo etwas bilvliches enthalten, und dieſes wird 
fih auch daran erweifen, daß mit dem befonvern Kreife abgegrenzter Neflerionen ver: 
ſchiedene Theile des im Gefammtnege benachbarten VBorftellungsinhaltes zugleich in bas 
Bewußtſein treten. Dieſe Afjociation der Vorſtellungen wird aud auf die Art ihrer 
Keproduction zurücdwirfen. Vergegenwärtige id mir den Berg in feinem Webergange 
zur Ebene, jo werden feine Gontuven erbleihen und vie Gegenftände am Fuße des 
Derges werden heraustreten. Gehe ich dagegen von der Spige aus und ſuche id; mir 
etwa das Verhältnis des Berges zum Kamme des Gebirges zurüdzurufen, fo werben 
jene Bilder am Fuße in ver Erinnerung gar nicht gewedt werden. So verwandeln 
fi) die urſprünglich feften Elemente der Borftellung zu fließenden, und dieſe ihre De: 
weglichkeit wird um fo größer, jemehr nad dem Geſetze der Verſchmelzung das Aehn- 
lihe und Gleiche zu einer Vorftellung zufammentritt. Jede Subfumtion gleicher 
und ähnlicher Objecte unter eine Vorftellung, deren Elemente dann als bewegliche ge- 
dacht werden müſſen, ift ein Begriff. Daher ver alte Streit darüber, ob allgemeine 
Begriffe im ftreng logiſchen Sinne unter unfern wirklichen Vorftellungen auch vorkom- 
men. Wenn Herbart mit Recht behauptet, daß die allgemeinen Begriffe nur ideelle 
Forderungen an das Vorftellen find, denen dieſes nicht vollftändig zu entſprechen ver: 
mag, fo ift nach ven grümblichen Unterfuhungen, die Drobifd und Fortlage dem 
Gegenftande gewidmet haben, wenigftens fo viel gewiß, daß in dem durch Grfahrumg 
gegebenen (nicht gemachten) Begriffen die bilplihe Grundlage der Vorftellung nies 
mals ganz erbleiht. Die Anſchauung dagegen ift diejenige Vorſtellung eines abgegrenz‘ 
ten Reflerionsfreifes (eines Objectes), deren Elemente unabänderlich feit in ven einmal 
firirten Verhältniffen zu einander und zu dem Ganzen verharren, und da dieſe ſtete 
Uebereinjtimmung ber Berhältniffe nur an einem und vemfelben Objecte vorhanden 
fein kann, fo it die Anfhanung die VBorftellung des Einzelnen, Individuellen. Es 
kann den Anſchein haben, als ob die Anſchauung darum ein Seelengebilde wäre, dem 
eine geringere Lebendigkeit als dem Begriffe inwohne. Dies iſt keineswegs der Hall, 
denn was oben von der unmittelbar ſinnlichen Anſchauung des Objectes gejagt wurde, 
daß wir nur fo viel an dem Objecte anſchauen, als wir an demſelben ſelbſtthätig ge⸗ 
ſtalten, das gilt auch von der reproducirien Auſchauung. Sie wird nur in dem Maße 
Anſchauung, als wir ſelbſtthätig die Combinationen, zu denen das Gedächtnisbild das 
Material liefert, im Geiſte vollziehen. Und dieſe Thätigkeit, durch welche wir den vor⸗ 
geſtellien Gegenſtand in feiner Totalität, feiner Abgeſchloſſenheit, feiner Gliederung 
Bor dem Innern Auge gleichfam erbauen, ift eben das Anſchauen. Ob dieſe combi⸗ 
Datigkeit eine oberflächliche, bei den einfachſten und auffallendſten Berhält: 
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niffen fich beruhigende bleibt, oder ob fie reichhaftiger und vielfeitiger ſich entmwidelt 
und bis zur Auffaffung ver feineren Nuancen und der tieferen Gefichtspuncte fich ftei- 
gert; ob fie e8 nur dahin bringt, das wirflid Einzelne mit Dentlichleit aus dem allge: 
meinen Netze der finnlihen Borftellung als befonvere Geftaltung auszuſcheiden, oder ob 
fie dahin gelangt, mit gleicher Echärfe größere Gebiete von Erſcheinungen lichtvoll 
zu gruppiren und von gewiffen Höhen der religiöfen, fittlichen, intellectuellen oder äfthe- 
tiſchen Entwidelung aus das ganze Leben in großartigem und beziehungsreicdhem Ueber: 
blide zufammenzufaffen und die befriedigende Harmonie des Weltganzen ahnungsvoll 
in ſich aufzunehmen, — das hängt einerfeits von der fpeciellen Begabung, andererfeits 
von der allgemeinen Bildung des Einzelnen ab. Darum wird dieſe combinirende 
Thätigkeit auch am beften dadurch angeregt und gefördert, daß ein an Geift und Bil- 
dung uns Weberragender neue unbemerft gebliebene Puncte und Beziehungen und an— 
deutet, von melden aus ſodann fofort ein gewiſſer Neichthum neuer Combinationen 
fh uns auffchlieft; darum ift der pfychologifche Begriff ver Anſchauung für die Päda— 
gogif ein fo wichtiger. | 

Es ift Shen in den einleitenden Bemerkungen gefagt worden, daß die Merkmale 
der Objectivität, Realität, Lebendigkeit, Friſche ꝛc., von denen in pädagogijchen Fehr: 
bihern bei Gelegenheit des Anfchanungsunterrichtes oft fo viel Rühmens gemacht 
wird, der Anſchauung nicht in höherem Grade zufommen, als dem Begriff. Niemand 
wird bezweifeln, daß die gefammte Vegetation ein eben fo reales Object ift, als ber 
einzelne Baum, daß das Volk der Deutfchen eben fo fehr wirklich ift, ale Göthe oder 
Schiller e8 war. Und denken wir uns den Eichenwald als die jüngere Generation 
einer Familie, die zu einer längft vermoderten Giche, der Stammmutter aller gegen- 
wärtigen, in einem ganz ähnlichen Verhältniſſe fteht, wie die Aefte und Zweige umd 
Blätter, ja die ſämmtlichen Zellen des Baumes zu einer Urzelle defjelben, jo werden 
wir geneigter fein, dem Begriffe Eiche ebenfo viel Realität und Objectivität einzuräumen, 
als der Anſchauung einer beftimmten Eiche, unter der wir gerade fiten. Aber freilich 
die Realität der Anfhauung ift eine andere, als die des Begriffs. Ebenfo 
giebt es eine gewiſſe Pebenvigfeit, die der Unterricht nur durch die Anſchauung erlangt, 
aber auch eine andre Art von Pebendigkeit, die er num aus dem Begriff ſchöpfen fanı. 
Das Denken hat eben eine zweifache Richtung, und hat dieſelbe auf jever Stufe der 
Entwidelung: die intuitive und die discurſive, die anfchauliche und begrifflihe. Mit 
diefen beiden Richtungen ift e8 den beiden geheimnisvollen Polen der Welt zugewendet, 
deren Achſe durch alles Leben geht: der Individualität und der Allgemeinheit. Die Yöfung 
des Erkeuntnisproblems fällt in die Metaphyſik; uns genügt es am dieſem Orte, auf 
die gleiche Berechtigung beider Dent- und Erkenntnisformen binzumeifen. 

Wenig dürfte darüber zu fagen fein, welchen Gebrauch verjchiedene Philojophen 
von dem Begriffe der Anſchauung in uneigentliher Bedeutung gemacht haben. Yode, 
Leibnitz und Wolf haben fhon von anſchauenden Urtheilen geredet und darunter 
ſolche verftanden, welche entweber unmittelbar gewiß oder aus unmittelbarer Erfahrung 
gewiß find. Andere find ihnen darin nadhgefolgt. Das Moment in dem Begriffe ber 
Anfhauung, an welches fich ein ſolcher Sprachgebrauch anfchlieken fonnte, ift das ber 
ſinnlichen Unmittelbarkeit, welche — trotz mander Irrtümer in der ſinnlichen Auffaf- 
fung — ung doch immer als der höchſte Grad möglicher Evidenz aller Erkenntnis 
ericheint. Daß im eigentlicher Bedeutung von anſchauenden Urtheilen, ſofern unter dem 
Urtheil das logiſche verftanden wird, nicht geredet werden kann, ift erſichtlich. An daf- 
jelbe Moment des Begriffes ſchließt fih Feibnit an, wenn er anſchauende Er— 
kenntnis der ſymboliſchen entgegenſtellt. Die befanntefte und am meiften beſprochene 
Anwendung des Begriffes ift wohl diejenige, welche er in der „intellectuwellen Ans 
ſchauung“ Schellings gefunden hat, durch deren Annahme Schelling vie Frage 
zu erledigen fuchte, wie es überhaupt zu einem Wiffen vom Abjoluten fommen fünme. 

Das abfolute Erkennen kann nur das Erkennen des Abfolnten fein. Gott weiß 
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ſich felbft in uns, und dies Wiſſen feiner felbft in uns ift eben bie „intellectwelle An- 
Ihauung,“ daher nicht berworgebraht vom menfhliden Bewußtſein, ſondern das Sub: 
ftantielle und Ewige unferes Geiftes felbft. 

Eine tiefer eingehende Beſprechung diefer Formel dürfte fih nur an die eingehende 
Darftellung des Schelling’ichen Syitems anknüpfen laffen. 

Es bleibt nody übrig, die pädagogiſche Wichtigkeit und die methonifche Anwendung 
der Anſchauung beim Unterrichte zu betrachten. Wie fchon erwähnt, werben an biejem 
Puncte ſehr häufig ganz verfchievenartige phuyfiiche Vorgänge und methobifche Beſtre— 
bungen mit einander verwecfelt, und nicht felten Hoffnungen an den Gebrauch anſchau— 
licher Unterrichtsweiſen gefnüpft, vie fih nur zum Theil und auf ganz beftimmten 
Gebieten des Unterrichts realifiren fünnen. Ueberhaupt giebt es drei verſchiedene Ge 
biete der Unterweijung, in denen die Anſchauung zur Anwendung kommt, aber in jeder 
berfelben in verſchiedener Bedeutung: die fogenannte Cultur der Sinne, der eigent- 
liche elementarifhe Anfhauungsunterriht und das ganze Gebiet des 
wiffenfhaftlihen Unterridhtes, auf dem die „Anſchaulichkeit“ immer eine ber 
weſentlichen Forderungen bleibt. 

Was die Cultur und Uebung der Sinne betrifft, welche nicht ſelten ſelbſt als ein 
Moment des Anichauungsunterrichtes irrthümlich bezeichnet wird, fo gehört dieſe ber 
häuslichen Erziehung, nicht dem fchulmäßigen Unterriht an. Zwar ift es nicht ganz 
richtig, wenn man gejagt bat, daß die Sinne nicht täufchen fünnen, daß es vielmehr 
das Urtheil fei, weldyes irre; denn es giebt Sinneseindrücke, melde trotz des beffern 
und widerfprechenden Urtheils dennoch fortvanern. So erſcheint der aufgehenne Mond 
auch dem Aftronomen, obwohl er recht gut weiß, daß die fcheinbare Größe veffelben 
wegen der um einen Grohalbmefjer größeren Entfernung von der Erde in der That 
etwas Heiner ift als im Meridian, dennoch bedeutend größer als im Mittagskreife. 
Aber, wie Drobifch in feiner gründlichen Beiprehung diefer und ähnlicher Phänomene 
(Empiriihe Piychologie nad naturwiſſenſchaftlicher Methode. Leipzig 1842. S. 103 Fi.) 
gezeigt hat, dieſe Irrthümer gehören nicht dem bewußten Urtbeil, fontern ven 
medhanifhen Operationen des Denkens an, und refultiren einfach ans den 
Gefeten der Affociation und Reproduction, die fi unmittelbar und auf durchaus um 
bewußte Weije vollziehen. Darum giebt es für folche Irrthümer fein anderes Correctiv 
als die Erfahrung, und diefe ift e8 überhaupt, welcher das Hauptgeſchäft in ber Hebung 
ver Sinne überlaffen bleiben mınf. Wenn mande Pädagogen (z. B. Schwarz) um— 
ftändliche Erercitien der Sinne mit ihren Zöglingen vornehmen faflen wollen, fo iſt 
das im Ganzen etwas durchaus überflüſſiges, denn der Umgang mit der Natur, die 
tägliche Erfahrung an den Dingen der Umgebung find, wie die Sinnenſchärſe des 
Indianers beweist, viel beffere Fehrer ver Sinne, als jene pedantiſchen Väter, melde 
auch da erperimentiren wollen, wo ihmen ein größerer Meifter die Mühe abgenommen 
bat. Man erüffne nur dem Kinde einen angemeffenen Anfchanungsfreis, man geftatte 
ihm nur die nothiwendige Bewegung in bemfelben, und die Sinne werden gefhärft und 
geftärft werden. Man gebe nur dem Kinde frühzeitig ven Griffel und die Dleifever in 
die Hand, an denen es ſich fo germ verfucht, und überlafle e8 dem Kinde ruhig, damit 
nad Luſt und Belieben zu fchalten, und man wird bald beobachten fünnen, wie fid 
das Anfhauungsvermögen ſtärkt. Man gewähre dem Kinde nur den Schuß vor lieber: 
reizung der Sinne in jeder Art, man befchränfe ſich auf gelegentliche Andeutungen dei 
Nichtigeren und man wird für den vorliegenden Zwed das Nöthige gethan haben. 

Biel wichtiger iſt es, den Inhalt deſſen, was das Kind fieht, lebendiger zu maden, 
durch Hinmeifung auf feine Cigenfhaften und Thätigfeiten, fo wie durd Erzählungen, 
die das Intereffe für die Gegenftände weden. Hiermit bereiten wir den wirkliden 
Anfhauungsunterriht vor. Denn, wie Herbart treffend fagt, man muß den Sinn 
beim Geifte fallen. 

Der eigentlihe Anihauungsunterricht ift ein Theil und eine Seite des Flementar- 
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unterrichtes. Die Abneigung, welche gegen venfelben in neuerer Zeit fih geltend gemacht 
hat, ift bei ver geringen Frucht der bisher auf ihm gerichteten Mühe nicht umbegründet. 
Aber damit ift diefe wichtige Angelegenheit noch nicht erledigt. Es ift offenbar, daß 
ven bisherigen Berfuhen, ihn in den Schulen einzuführen, eine Mare pſhchologiſche 
Grundlage gefehlt hat. Peſtalozzis Ahnungen und Hoffnungen, die er an den Begriff 
ver Anſchauung knüpft, mußten unerfüllt bleiben, da er jelbit vie verfehrtefte Anwen: 
dung des neuen Princips machte. Es ift kaum möglid, aus der Ueberfülle wider: 
iprehender Meinungen, die er 3. B. in dem Bude: „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ 
niedergelegt bat, eine Borftellung davon zu gewinnen, was er als das Weſen ber 
Anſchauung anfah. Im dem „Buche ver Mütter“ aber hat er ein Mufter ver Behand- 
fung geliefert, wie fie nicht jeim ſoll. Unbeſchadet feiner fonftigen Bedeutung und 
der Berehrung für fein ideales Streben, wird died faum geläugnet werden fünnen. Aber 
es ſchwebte ihm doch die Vorftellung des Richtigen unabläffig vor der Seele. 

Das „ABE der Anſchauung“, unter weldem fih Pejtalozzi den Stufengang 
und Die Summe derjenigen Elemente dachte, die eine geiftig gefunde und lebendige 
Anffaſſung der Außenwelt begründen fünnen, ift bis heute noch nicht aufgeftellt.*) Auch 
Herbart hat es vergeblich verfuht. Gleichwohl ift die Idee eine berechtigte, und fie 
wird nur durch die Gefammtentwidelung der Pädagogik realifirt werden. Daf das 
intuitive Denken eine nothwendige Seite unjerer geiftigen Eriftenz ift, daß die Anleitung 
zu einer beziehungsreichen, geglieverten Totalauffaflung der Dinge alle Elemente einer 
gäftigen Zucht in ſich enthalte, ijt bereit gezeigt worden. Es fommt aber hinzu, daf 
dad Kind und das Volk in ven untern Schichten ver Geſellſchaft auf vie anfchauende 
Grfenntni® vorzugsweije angewieſen ift, und daß eben darum ver Anfchauungsunters 
riht als ein befenderer Gegenftand der Elementar = und Volksſchule jeine hohe Be— 
deutung hat.**) Es iſt nicht ausreichenn, jene geiftige Zucht, welche die Anſchauung 
erzielen will, von der anfhaulihen Behandlung aller Yehrobjecte zu fordern. freilich 
ſoll dieſe überall berrichen, aber wir fommen dadurch nicht an das Object felbft, nicht 
an die Betrachtung der Außenwelt, nicht zur finnvollen und das Gemüth bewegenden 
Auffaffung der Dinge, in welcher für ven praftiihen Blid, für den Wahrbeitsfiun, für 
die Unterwerfung unter die wohlerfannte Nothwendigfeit, für überlegtes Handeln, für 
beionnene Wahl der Mittel zum Zwede jo viele Anregungs- und Bildungsmittel liegen. 
Was ſodann das Bild vermag, bat die katholiſche Kirche zu allen Zeiten erkannt. 
Haben doch Cyrillus und Methodius durch Bilder ein großes Volk dem Chriften- 
thum gewonnen! Auch Göthe hat nicht ohne Grund der Anſchauung in feinen päda— 
gegiihen Idealen eine fo beveutfame Stelle gegeben. Es liegt in ver concreten Er— 
iheinung ein Zauber, eine den Geift und das Gemüth anſprechende Tiefe göttlicher 
Wirkſamkeit, ver wir nicht ungeftraft ven Rüden wenden. Gelbft ald Symbol ift das 
Bild von unendlicher, aber in ımjern Tagen fehr wenig beachteter Wichtigkeit. Aber 
freilich der Anſchauungsunterricht fol nicht in mechaniſchen Neveübungen , nicht im ges 
danfenlofen Anitarren unerfennfarer, überhäufter, iveenleerer, unwahrer Bilder beftehen, 
auch nicht in der Anfüllung der Seele mit einer Menge von umverarbeiteten Stoffen, 
wie weiland Bajedom und früher Comenius Darauf ausgiengen, jondern in einer 
Geiſt und Herz erwedenven finnvollen Anleitung, den Reichthum und die mannigfaltige 
Weisheit der göttlihen Allmacht und Liebe in ver Welt ver Natur und des Lebens zu 
erkennen. Unter den Neuern hat nur Waitz (Allgemeine Pädagogik. Braunſchweig 
1852. 5. 88) dem Gegenftande eine ernfte Theilnahme zugewendet. Der Stufengang, 
den er entwirft, enthält des Trefflihen viel, nur könnte er noch bedeutend verein- 
facht werben. 


N Bergl. den Schluß des folgenden Artikels „Anfhaunngsunterriht I." Anm. d. Red. 
*) Bergl. die etwas abweichende Anficht des Artikels „Anfhauungsunterricht II.“ 
Ann, d. Red, 
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Die dritte Sphäre, in welder von der Anfhauung beim Unterrichte die Mede if, 
umfaßt das Oefammtgebiet aller Wiſſenſchaften. Anſchaulich fol aller Unterricht fein. 
Waitz hat a. a. D. treffend die. Berechtigung dieſer Forberumg nachgewieſen. Alles 
Hare Denken beruht auf einer anſchaulichen Gliederung der Vorftellungsreihen. Diefe 
fünnen nur nad Analogie mit ſinnlichen Anfhauungen fich bilden, wie denn diefe Ana- 
logie bereit8 in der Sprache angedeutet ift. Selbſt die rechnende Mathematik fügt 
ſich in ihren Unterfuchungen auf ein Bild des Weges, ven die Operationen machen müſſen. 
Die hiſtoriſchen Wiffenfchaften bevürfen der anſchaulichen Gruppirung, der Gliederung 
in der Zeitlinie und in dem Nebeneinander der Greigniffe nidyt weniger, wenn geord— 
nete hiſtoriſche Ueberblide gewonnen und der rechte Zufammenhang in ven einzelnen 
Zeiterfcheinungen erkannt werden fol. Aber auch die Sprade und der Unterricht in 
derfelben kann der Anſchaulichkeit nicht entbehren. Diefe Anfhaulichfeit liegt nicht bloß 
in der onomatopoetiichen Bildlichkeit, welche auf die finnlihen Differenzen des Lautes 
zurüdweist, fie prägt fih noch viel mehr in der Correctheit des Ausdrucks, in der Her 
vorhebung des Charakteriftiihen durch Wahl der treffenden Epitheta, jowie durch präg— 
nante und eigenthümliche Wortftellung aus, und läßt uns in dem wohlgegliederten 
Periodenbau, in der Ueberfitlichkeit der ganzen Darftellung, vie ung im den Stand 
jegt, in jedem Augenblide das Verhältnis des Einzelnen zum Ganzen ums zu vergegen- 
wärtigen, das wahre Weſen der eigentlichen Anſchauung deutlich wieder erfennen. (Siehe 
George a. a. O. ©. 347.) Zur Beantwortung der Frage, worin eigentlich die An- 
ſchaulichkeit des wiſſenſchaftlichen Unterrichtes liege, fan die Vergleihung des Anſchau— 
lichen mit dem, was wir auf anderem Gebiete das Blaftifche nennen, dienen. Denn 
beide find Gorrelate. Die Anfhauung ift ein geiftiges Öeftalten, das Plaftifche ift das 
Geftaltete und zwar das nad) vorausgegangener einheitlicher Auffaffung Geſtaltete. 
Denn jo unterjcheiden wir das fünftlerifch Geftaltete von dem natürlich Geftalteten, 
und darin liegt eben die Anjchaulichkeit des BPlaftiihen, daß der Künftler jene Be 
ziehungen, die dem Ganzen ein einheitliches Leben geben, nachdrücklicher hervorhebt, jo 
daß die Auffindung derfelben und mit ihr die Auffaffung des Ganzen dem Betrachten- 
den erleichtert wird, während die Natur unfre Phantafie nicht felten irre leitet und 
jede Hiülfsleiftung verfagend uns überall nur fo viel Geftalt erbliden läßt, als wir 
ihren Bildungen durch geiftige Durchdringung Geftalt gegeben haben. 

Daher fommt es, daß Bilder, wenn fie nicht geradezu ſchlecht find, oft weit in- 
ftructiver wirfen, als ver Blid auf die wirklichen Gegenftänve, daher auch, daß auf 
denjenigen Gebieten des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, die es im eigentlichen Sinne mit 
anfhaulichen Objecten zu thun haben, wie die Naturwiſſenſchaften und die Geographie, 
wiederum das Vorzeichnen weit lehrreidher ift, als vie bloße Vorhaltung des Bildes, 
denn der Zeichner führt uns eben vie richtigen Wege, die wir am Bilde erft aufſuchen 
follen, nöthigt ung, fie zu verfolgen und deutet oft mit einem Fleinen Druder over einer 
unſcheinbaren Linie die Beziehungen an, durch welde der ganze Organismus ver Ge— 
ftalt erft verjtändlih wird. Niemand follte Geographie und Naturwifjenfchaften lehren, 
der nicht zeichnen kann. Doch wir wollen mit diefen Bemerkungen den folgenden Artikeln 
nidyt vorgreifen, und erinnern, um die Wichtigkeit der Anſchauung für alles Lehren und 
Lernen in einem mehr befannten als beachteten Worte auszudrüden, nur noch an den 
großen Denker des Alterthums, der jeinen Unterricht denen verfagte, welde der Geo— 
metrie nicht kundig waren. Flas har. 

Anſchauungsunterricht. (Erſter Artikel.) Peſtalozzi ſchreibt: „wenn id mid 
frage: Was habe ich denn eigentlich für das Weſen des menſchlichen Unterrichts ger 
leiftet? — fo finde ih: ich habe ven höchſten oberften Grundſatz des Unterrichts in 
der Anerfennung der Anfhauung als dem abfoluten Fundament aller Er- 
fenntnis feſtgeſetzt.“ An einer andern Stelle fpricht er von der „Anerfehnung, 
daß die Anſchauung das abfolute Fundament aller Erkenntnis fei, mit andern Worten, 
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daß jede Erfenntnis von ber Anſchauung ausgehen und-auf fie müffe 
jurüdgeführt werden fönnen,“ 

Die Anhänger Beitalozzi’s traten feiner Anfiht von der Anſchauung bei. Ein 
Bortführer derfelben, Diefterweg, fchreibt: „Unterrichte anſchaulich.“ Diefer Grundſatz 
„it der Dauptgrundfat des neuern Unterrichts, das Princip des Elementarunterrichts 
der neuen Schule.“ Gr ſpricht von der Wichtigkeit der „Auffaffung und Durdführung 
der immer mehr und mehr fi geltend machenden Anficht, daß aller Unterridt 
ohne Ausnahme auf Anfhauung bafirt werden müſſe.“ 

It die Anſchauung von fo großer didaltiſcher Wichtigkeit, fo ift es doppelt nöthig, 
ven richtigen Begriff dieſes Worts feft zu ftellen, eine Feftftellung, die aber nicht ganz 
leicht. ift. 

Das Wort Anſchauung warb vom leiblihden Sehen, Schauen des Auges 
entnommen. 

Peitalozzifagt: „Die Anſchauung ift nichts anderes, als das bloße vor ven Sinnen 
ſtehen der äußern Gegenftände und die bloße Regemachung des Bewußtſeins ihres Ein- 
druds.“ Died „vor den Sinnen ſtehen“ deutet auf die Augen, auf das Sichtbare. 
Doc foll auch vem Dhr fein Recht geſchehen. „Das einfache vor die Ohren bringen 
ver Töne," fagt Beftalozzi, „und die bloße Regemachung des Bewußtfeins ihres Eindrucks 
durh das Gehör ift für das Kind fo gut Anfhauung, als das einfache vor Augen 
fellen ver Gegenftände und die bloße Regemadhung des Bewußtjeins durd ihren Ein- 
drud auf den Sinn des Geſichts.“ 

Aber nur beiläufig erwähnt Peſtalo zzi fünf Sinne und „finnliche Eindrücke“ im 
Allgemeinen, dagegen traten Auge und Ohr allein heraus, da ihm der Gedanke fan, 
daß „alle unſere Erkenntnis von Zahl, Form umd Wort ausgehe.“ „Alle möglichen 
Gegenftände,“ jagt er, „haben unbedingt Zahl, Form und Namen, die übrigen Eigen- 
Ihaften aber, vie durd) die fünf Sinne erkannt werben, beſitzt fein Gegenftand fo mit 
allen andern gemein, jondern nur mit dem einen dieſe, mit vem andern jene.” 

Gegen dieſe Anficht erwiderte man: Peſtalozzi hat nur an das Sichtbare ge- 
dacht, da er die Form als eine alles und jedes umfaſſende Kategorie bezeichnete. Es 
giebt aber unzählige Anſchauungen, welde gar nichts mit Form zu Ichaffen haben, 
> 8. Honig fchmeden, Roſen riechen. 

Dies einfeitige Hervorheben von Form und Zahl mit Hintanfegung aller übrigen 
finnlichen Eigenſchaften müßte aud die Anſchauung auf eine Weile verftümmeln, daß 
fie nicht Fundament des Begreifens bliebe. Gefegt, man gebe dem Schüler einen Stein- 
jaljwürfel und er bemerkte an demfelben eben nur die Würfelform, fo unterfcheidet ſich 
hienach diefer Steinjalzwürfel in nichts von einem Glas- oder Holzwürfel. Muß ich 
aber andere Eigenfchaften, als: Farbe, Durchſichtigkeit, Schwere, Gefhmad ꝛc. berüd- 
fihtigen, um den Steinfalzwürfel in feiner Totalität aufzufaflen, ihn adäquat und fo 
ju befchreiben, daß er von jedem andern Würfel mit Sicherheit zu unterſcheiden ift, 
dann darf ich auch nicht bloß Form und Zahl in's Auge faflen. 

Sehen wir num von Beftalozzi’8Hervorheben und Ueberfhägen von Form und 
Zahl ab und bleiben bei dem Ausdruck: „Anſchauung“, jo verjteht er darunter vorzugs- 
weile dad Sehen. Dies ift ja wie gejagt ver urfprünglihe Sinn des Worte. Aber 
man erweiterte deſſen Begriff und verftand unter Anſchauung aud die Thätigfeit ber 
andern Sinne. Schon Auguftinus ſpricht von der Begriffserweiterung des Wortes 
iehen (videre). Im eigentlihen Sinn, fagt er, wird Sehen vom Auge gebraudt. 
Wir bedienen uns aber diefes Worts auch in Bezug auf andere Sinne.... Wir fagen 
nicht, höre was blinkt, oder riedhe wie es glänzt, oder ſchmecke wie es ſchimmert, oder 
fühle wie es blitzt . . . Aber wir fagen nicht bloß: fiehe was leuchtet, was nur bie 
Augen empfinden können, ſondern auch: fiche was tönt, ſiehe was riecht, ſchmeckt, ſiehe 
wie hart es fei ꝛc. Die übrigen Sinne, fährt Auguftin fort, eignen ſich das Wort 
„Sehen“ an, fehen ift ein allgemeiner Ausdruck für alle. — Hiernach wollen wir das 
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Wort Anfhauung nicht bloß auf das Sehen, auf die Empfänglichkeit (Receptivität) des 
Auges, fondern aud auf hören, riechen, fhmeden, fühlen — auf die Empfänglicteit 
aller Sinne beziehen, Der Anfhauungsunterricht hätte demnach vie Ausbildung biejer 
Empfängligkeit zur Aufgabe. — Auguftinus nennt die Sinne: Thüren feines Fleiſches 
(fores carnis meae); fehlten diefe Thüren, jo wäre ver Menfd völlig einfam, in fid 
verjchloffen, fein Leib wäre das umfeligfte Gefängnis. Wie tief beflagenswerth ift nicht 
die Griftenz Taubftummer, Blinder, vollends folder Menſchen, vie zugleich taubſtumm 
und blind find ! 

Es giebt aber ein Nichtbrauchen der leiblich gefunden Sinne, welches jenem Fehlen 
berjelben faft gleich zu ftellen ift; von wie vielen Menfchen gilt nicht der Ausſpruch: 
fie haben Augen und jehen nicht, haben Ohren und hören nicht. — Dem großen Baco 
ward es Far, daß die Scholaftifer des Mittelalters alle Anfhauung vernadhläfligten, 
alle finnlihe Empfänglichfeit für die fie umgebende Schöpfung, und daß fie fi einzig 
in Worten als in ihrem Lebenselement bewegten, redend, ſchreibend, lefend, daß Rhe— 
torif, vorzüglich aber Dialektif ihr Eins und Alles war. Den jpätern Gegnern ber 
Scholaftifer, den Philologen des 15. und 16. Jahrhunderts, pflichtete aber Baco eben 
jo wenig bei, auch fie, fagte er, legen fih auf Wort-, nicht auf Sachſtudium. (Verbis 
studetur non rebus.) 

Gegen diefe einjeitigen Wortftubien , viefen Sinnenjhlaf, anfämpfend, verlangte 
Baco: die Menfchen follten eine Zeit lang erlernte und ererbte Anfichten ganz auf 
geben, und ſich wie neugeborne Kinder mit Haren Sinnen der Betrachtung ber 
Schöpfung zuwenden. Bon einem Haren, wahren finnlihen Auffaflen der Ereaturen 
müſſe der Naturforfcher zu Naturgefegen auffteigen. So jolle der unmittelbare innige 
Verkehr des Menſchen mit der Schöpfung wieder hergeftellt werben. 

Es füllt in die Augen, daß Baco bier dem, was wir Anfhauung nannten, 
das Wort redet, und die wiſſenſſchaftliche Stellung verfelben beftimmt ; Anſchauung 
ift ihm das A der Naturphilofophie. Aber von Anſchauungs unterricht iſt in feinen 
Werken nicht die Rede, wohl aber in den Werfen eines der größten Pädagogen, in 
denen des Comenius. Diefer fagt: 

Anfangs übe man die Sinne. Mit realer Anſchauung, nicht mit verbaler Be 
Ihreibung der Dinge muß- der Unterricht beginnen. Das finnlih Aufgefafte baftet 
am fefteften im Gedächtnis. — 

Es war vorzüglich Baco, welcher ven Gomenins veranlafte, vie reale Anſchauung 
in's Auge zu faflen. Baco's Instauratio magna nennt er in der Vorrede zu feiner 
1633 erſchienenen Phyſik das leuchtenpfte Werk des anbrechenden neuen Jahrhunderte 
ver Philofophie. Diefem Werke fih anſchließend fchreibt er: „Wohnen wir nicht eben 
jo gut als vie Früheren im Garten der Natur? Warum follten wir nicht eben fo 
wohl wie fie Augen, Obren, Nafe brauchen, warum durch andere Lehrer als dieſe 
unfre Sinne die Werfe ver Natur kennen lernen? Warum, fage ich, follten wir nicht 
ftatt todter Bücher das lebendige Buch der Natur auffchlagen ?... Warum jehen wir 
lieber mit fremden als mit eignen Augen ? — Faft Niemand lehrt Phyfit durch An- 
ſchauung (oculari demonstratione) und Grperimente, alle unterrichten durch münd- 
lihen Vortrag des ariftotelifchen Werts oder irgend eines andern. — In Summe: 
die Menjchen müſſen fo viel ald möglich angeleitet werben, ihre Weisheit nicht aus 
Büchern zu ſchöpfen, fondern aus Betradhtung von Himmel und Erde, Eichen und 
Buchen, das heißt, fie müſſen die Dinge felbit kennen und erforfchen, nicht bloß fremde 
Berbachtungen diefer Dinge und Zeugniffe von denſelben. — Die Dinge miüffen den 
Sinnen nahe gebracht werden, Sichtbares den Augen, Hörbares den Ohren, Riechbares 
der Naje, Schmedbares vem Geihmad, Fühlbares dem Gefühl, der Anfang des Wiſſens 
ſoll vom Sinnlichen fein, nicht mit einer wörtlihen Darlegung der Dinge, fendern 
mit realer Anſchauung gemadt werben." 

Diefer Grundſatz: e8 müffe die Anſchauung der Dinge jeder wörtlichen Darlegung 
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derſelben vorangehen — er ift freilich fehr anſprechend. Als Comenius aber demfelben 
gemäß lehren wollte, da traten ihm die größten Schwierigkeiten in den Weg. Unb 
wie ihm, fo auch andern Lehrern, welche feine Schulbücher benugten. In dieſen Büchern, 
fagte man, ſei zwar das Princip ausgeſprochen: Lehren des Sachlichen und Sprad- 
lihen müſſe Hand in Hand gehen, aber nicht angegeben, wie dies auszuführen fei. Den 
taufenven von Dingworten konnten fie freilih in der Schulftube nur eine kümmerliche 
Zahl kümmerlicher Dinge entgegenftellen, dagegen unzähligen Worten Feine Anfchau- 
ungern zugefellen. — Diefe Schulnoth bradyte den Go menius auf den Gedanken, feinen 
Orbis pietus herauszugeben, die Welt in Bildern, denen die entſprechenden Wörter 
beigefügt waren, und kurze Belehrungen über die bargeftellten umd benannten Dinge. 
Es war freilich diefe Holzſchnittwelt für die Anfhauung nur ein Fümmerliches Surrogat 
ver Welt im Originale, aber das Surrogat erwedte den Wunſch, die Originale zu 
ſchauen, die Augen aufzuthun zur Betrachtung des Sichtbaren. 

So fam es, daß man auf Gymmaſien, melde fih bisher einzig mit ven claſſiſchen 
Spuahftudien befaßt hatten, hin und wieder den Orbis pietus als Leſebuch einführte, 
um, wie Comenius, ein „parallel laufenves Kennenlernen der Dinge und Worte“ be- 
wedie. Scaffte man auch jpäter z. B. auf dem Nürnberger Gymnaſium zu St. 
Aegidien den Orbis pietus wieder ab, weil deſſen „Schneiver=, Weber -, Schuſter-, 
Kühen- und Keller-Latein,“ feine „unlateinifhen Phrafen und Barbarismi" den Philo- 
logen ein Aergernis waren, fo hatte man ſich durd ihn dod jo an vie Sachwelt ge- 
wöhnt, daß Feuerlein, Inſpector jenes Gymnaſiums, nachdem er gemeldet, wie man 
des Cellarius libellus memorialis jtatt des Orbis pietus eingeführt, folgendes hinzu— 
fügt: „Man wird auf einige Holz» oder Kupferſtiche bedacht fein, im welden bie 
mehreren Dinge ver lernenden Jugend zum mindeften in effigie vor Augen 
zu ftellen, und was fie feien und wozu fie dienen zu befchreiben find, beren latei— 
niſche Benennungen fie memoriren, damit fie nicht Worte in's Gedächtnis faffen, da 
fie nicht einmal wiffen, was die Sache ift, welche das Wort beveuten foll.... Sonft 
wäre nicht übel gethan, wenn man einige Anaben je zumeilen auch jpazieren auf die 
Felder und in die Gärten, Hammer:, Säg-, Papier» und andere Mühlen oder in bie 
Werkftätte zu allerhand Hanbwerkern und Künftlern führte, ihnen bie instrumenta 
zeigte und fügte, wie man fie heiße und was man damit thue, und dann wie man 
diejes und jenes, was fie in substantia vor Augen ſehen, auf lateiniſch heiße — ihmen 
beibrädhte, das würde ihnen nicht nur die vocabula weit befjer in's Gedächtnis prägen, 
die fie ja nicht anders als mit Verdruß lernen müſſen — fondern es dient auch im 
gemeinen Leben und fteht hernady übel, wann oft ein Gelehrter fo unwiffend und un— 
hundig ift in ſolchen Dingen, die immer je in Geſprächen oder aud font vorfommen.“ 

Der Orbis pietus war hiernach auf dem Nürnberger Gymnaſium zwar abgeſchafft, 
aber nicht das Princip, welches vemjelben zur Grunde lag. Ja, infofern man fi von 
den Bildern zu Driginalien — zu Feldern, Gärten, Werkftätten sc. — wandte, zu 
Natur» und Kunftanfhauungen, fo gieng man über ven Orbis pictus hinaus. 

Der Weg war durch Baco nnd Comenius gewieſen, fortan verfolgte man ihn und 
verließ ihm nicht wieder. Die Anſchauung der gegenwärtigen Welt in aller ihrer Man- 
nigfaltigfeit, der Gebrauh und die Uebung der Sinne trat mehr und mehr heraus, und 
machte ſich den Pädagogen mehr und mehr geltend. — Auf den Schulen A. 9. Francke's 
lehrte man Botanik, Phyſik, Malen, felbft Anatomie — viel weiter gieng Semler in 
ver hallifchen, Heder in der Berliner Realſchule. Der Name verräth hen, wie das 
anſchauliche, finnliche Lernen, das gegenftändliche, Wurzel gefaßt hatte. 

Dann folgte Rouſſeau und drang auf Ausbildung der Sinne und Uebung Nun- 
licher Fertigkeiten. An Rouſſeau's Theorie ſchloß fih vorzüglih die Praris Baſedow's 
im Philanthropin an. i 

Auf Baſedow folgte num Beftalozzi, der im Weſentlichen mit Baco und Comentug 


übereinftimmte. Wie diefe wollte er die Menſchen aus bem Sinnenjhlafe weden, dem 
Pädag. Encyflopädie, L - 12 
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„leeren Maulbrauchen“ feuern. Durch den Anfhanungsunterricht follte die Sprache 
erſt einen Gehalt befommen, in der Spradmwelt follten vie Menfchen wieder ein treues 
Abbild der realen Welt, ihres Urbildes erkennen. * ) 

Peftalozzi verlangte deshalb von früh auf: Anſchauen und Ausſprechen bes 
Angefchauten. 

Was dem Comenius Noth machte: der Jugend Gegenftände der Anſchauung zu 
verschaffen, das glaubte Pejtalozzi mit einem Schlage durd fein „Buch der Mütter“ 
befriedigt zu haben. Nah Anleitung dieſes Buchs, weldhes den Leib eines Kindes vom 
Scheitel bis zur Ferfe, Glied für Glied aufführt, follte ſchon die Mutter von ihrem 
Kinde jedes Glied feines Leibes betrachten und dann benennen laffen, und auf ſolche 
Weile finnliches Auffaflen und Ausjprechen des Aufgefaßten zugleich üben. 

Als man aber das ganz Unnatürliche viefer Uebungen inne wurde, fo verpflanzte 
man das Anfchauen in die Schulftuben, und ließ alles, was fich in denfelben befand, 
Mobilien und Immobilien, von den Schülern bis in's einzelnfte betradhten und benen- 
nen. Im PVerfolg verfuhr man gewöhnlich beim BVorzeigen von Pflanzen, Thieren, 
Steinen, regelmäßigen Körpern und andern Gegenftänden des Unterrichts auf dieſe 
Weiſe: der Lehrer hielt ven Schülern ein Ding bin, 5. B. einen Bergkryſtall; indem 
fie es anfchauten, fagte er vor: „das ift Bergkryſtall,“ Tief viefe Worte von ven 
Schülern dreimal nachſprechen, daun befeitigte er den Bergkryſtall, zeigte hierauf und 
nannte einen andern Stein, u. f. w. u. f. w. 

Sp wollte man zugleich den Dingen und ihren Namen, der Anſchauung umd ver 
Sprache ihr Recht widerfahren laffen. Bald aber warb die Anfhauung von ber 
Sprache völlig überwältigt, das richtige Nach ſprechen allein berüdfichtigt, mac dem 
richtigen Auffaffen ver Gegenftände wenig oder nicht gefragt. Ia Peftalozzi fam 
zulegt dahin, daß er in fünf Rubriken, Naturfehre und Naturgefchichte find zwei ber 
felben, lange Reihenfolgen von Wörtern gab, welhe Wörter den Kindern „bis zur 
Unvergeßlicyfeit" eingeprägt werben follten. Bon ven durch die Wörter bezeichneten 
Gegenſtänden ift aber nicht die Rede, von Anfchauungen, von welden doch nad) Peſta— 
(03308 eignen Worten „ale Erfenntnis ausgehen ſoll.“ 

Sehen wir von dieſem Ertrem ab, da Peitalozzi ſich jelbft untren wird. So un 
treu wird er fi, daß er jogar fagt: da in der Sprade bie ganze Welt ver Anſchau— 
ungen ſich abfpiegle, jo „benüge er fie und fuche am Faden ihrer ausgejprocenen 
Töne beim Kinde eben die Einbrüde wieder hervorzubringen, melde beim Menfcen- 
geichlechte diefe Töne gebildet und veranlaft haben.“ Subjtantiva gelten ihm num 
ftatt der Anfchauung von Dingen, Apjectiva ftatt ter Anſchauung dinglicher Eigen— 
haften. Auf folhe Weife wäre jedes Kind ein reicher Erbe der Vorwelt, ohne alle 
Mühe des Erwerbens; Worte wären liquide zahlbare Anweifungen auf das durch fie 
Bezeichnete. Aber Natur und Gejchichte proteftiren gegen die Zahlung und geben nur 
dem, ber da hat **), 

Ward aber auch beim Unterriht Wort mit Anſchauung verbunden, jo fragte man 
doch, wie erwähnt, meift fehr wenig nach der Frucht des Anſchauens felbjt, vielmehr 
nur nach dem präcifen Nachſprechen der Worte, welche der Lehrer beim Zeigen vorge 
ſprochen; ja man glaubte: ein tadellofes Nachſprechen ſei eben die reife Frucht und 
Probe des Anfchauens. Gegen dieſe grundfalſche Anſicht ſprach Fichte ſchon jehr 
treffend. „Im Felde der objectiven Erkenntnis, jagt er, die auf äußere Gegenftände 
geht, fügt die Befanntfhaft mit dem Wortzeichen, der Dentlichfeit und Beftimmtheit 
der innern Erkenntnis für den Erfennenden felbit durchaus nichts hinzu, ſondern fie er- 
hebt viefelbe bloß in ven völlig verfhiedenen Kreis der Mittheilbarkeit für andere. Die 


*) „Die Sprache ift aber nicht bloß eine lebendige Abfpiegelung der äußern Welt der Er- 
ſcheinungen fondern auch der innern Welt der Menſchen ac.“ 
**) Raumer, Geſch. ber Pädagogik 2, 406, Dritte Aufl. 
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Klarheit jener Erkenntnis beruht gänzlih auf der Anſchauung, und dasjenige, was 
man nach Belieben in allen feinen Theilen, gerade fo wie es wirklich ift, in der Ein— 
bildungsfraft wieder erzeugen kann, ift vollfommen erfannt, ob man num dazu ein Wort 
habe oder. nit. Wir find fogar ver Ueberzeugung, daß jene Vollendung der Anfchau- 
ung der Bekanntſchaft mit dem Wortzeichen vorausgehen müffe, und daf der umgefehrte 
Weg gerade in jene Schatten und Nebelmelt, und in das frühe Maulbrauchen, melde 
beide Peſtalo zzi mit Recht fo verhaft find, führe, ja daß ver, der nur je eher je 
lieber das Wort wiſſen will, und der feine Erfenntnis für vermehrt hält, wenn er es 
weiß, eben in jener Nebelwelt lebt, und bloß um deren Erweiterung befümmert ift.“ 
Se Fichte. 

Ber einen Menſchen ſah, und fern Bild innerlich fo feſt auffafte, daß er ihn nad 
dem inmeren Bilde malen fünnte, mer eine Melodie, die er hörte, aus dem Kopfe rich- 
tig fingen kann, wer Eſſig roh und ihm bei der Erinnerung an den Geruch das 
Baffer im Munde zufammenläuft, veffen Anschauungen find gewiß probefeft, wenn er 
fe auch nicht in Worte überfegt. 

Fragte man num bei dem gewöhnlichen Anfchauungsunterricdt wenig nad) bem 
ribtigen, feften Auffaffen der Gegenftände, dagegen faft allein nah dem genauen 
Nahiprechen deſſen, was der Lehrer beim Borzeigen der Gegenftände vorfagte, jo trieb 
man vielmehr nur Sprehübungen, nicht Uebungen der Anfhauung. Man arbeitete 
anf den Schein, gab Worte, che ſich die Bilder der Dinge eingeprägt hatten, leere 
Berte. Nur wenige fchienen eine Ahnung davon zu haben, welder ftillen und oft 
wiederholten finnlichen Anſchauung e8 bevürfe, damit fih der Schüler ein bleibenbes 
Nares Bild des angefchauten Gegenftandes aneigne, wenige zu bemerfen, daß dieſer 
Einbilbungsproceß durch das Hineinreden der Yehrer und Redenlaſſen ver Schüler nur 
geftört würbe, daher am beften fchweigend gefchehe, und das Wort erft nad völliger 
geiftiger Aneignung des angeihauten Gegenftandes eintreten dürfe, — 

Man fragte Beftalozzi *), warum doch die Kinder fprachlos geboren würben, 
erſt nach dreiviertel Jahren etwa reven lernten, warım man dem adıt Taye alten 
Kinde ein Picht hinhalte und nicht dreimal, fondern hundertmal vergeblidy „Licht“ vor- 
fagen mwürbe, weil e8 gewiß nicht verfuchen werde, das Wort nadhzufprehen. Ob wir 
hierdurch nicht von hoher Hand den Fingerzeig erhielten, daß Zeit nöthig fei, wenn bie 
äufere finnlihe Anſchauung innerlid angeeignet werden folle, jo daß das Wort erft 
als eine reife Frucht der ausgetragenen innern Anfhauung hevvortrete? — — 

Ueberbliden und vervollftändigen wir unfere Darlegung. 

Die fünf Sinne find die leiblichen Organe der Anſchauung. Sie allein erzeu- 
gen aber noch Feine Anfhauung. Im meinen Augen können fih Menihen, Häufer, 
Bäume u. f. w. abfpiegeln, ift aber meine Seele mit Anderm ganz befchäftigt, 3. B. 
mit der Löſung einer mathematiſchen Aufgabe, jo bemerfe ich jenes Abfpiegeln gar 
nicht. Eine Anſchauung jener Gegenftände verlangt, daß ich auf diefelben merke, daß 
meine Seele auf fie gerichtet fei im Augenblide, da fie fi im leiblichen Auge ab- 
ſeiegelt. Die Anſchauungen find daher leiblich geiftige Acte, da der Menſch ſich 
durch feine Sinne die Objecte der Sinne aneignet, Sichtbares durd) die Augen, Hör— 
bares durch die Ohren u. ſ. w. Sch fehe einen Apfel an, ſchließe dann die Augen, 
md nun fehe ich den Apfel innerlich, ex fteht mir, wie man zu jagen pflegt, vor ber 
Seele. Ich höre ein Lied fingen, ver Gefang hat aufgehört, aber in meinem Innern 
tern ich ihm wiederholen. Aehnlich ift e8 bei den Anfhauungen durd die andern 
Sinne. 

Die lateinifhe und deutſche Sprache haben für den Anſchauungsproceß und fein 
Refultat ſehr bezeichnende Worte, welhe — wie das Wort Anfhauung — zunächſt 
zur vom Sehen entnommen und dann auf die andern Sinne übertragen find. Imagı- 


) Raumer, Geſch. ber Pädagogik 2, 443. Dritte Aufl. 
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natio, Einbildungskraft ift die Kraft, imagines, Bilder einzubilven (imagi- 
nari); dies Ginbilden gefchieht aber durch die eben befprodene und durch Beiſpiele 
erläuterte Anſchauung, durch fie wird des äußerlichen finnlichen Gegenſtandes Bild 
unferm Gedächtnis auf wunderbare Weile angeeignet. Dies Bild ift fortan mein. 
Dein Bater, der vor fünfzig Jahren ftarb, und dir feitdem aus den Augen verſchwand, er 
fteht heute noch lebendig vor deiner Seele, du kannt ihm dir vorftellen. ‘Daher ver 
Name Vorftellung aud für dieſe Bilver, welche im Gedächtnis leben, wie in einer 
jelbftändigen innern Welt, in einem Mikrokosmus, welder das Ebenbild des Matre- 
kosmus ift. Bilder Ein und verfelben Gegenftände leben im Gedächtniſſe unzähliger 
Menjchen, 3. B. die Bilder von Sonne, Mond ꝛc. 

Was nun durd Anfhauungen aller Art dem Gebächtnis eingebildet, inner 
lich geworden ift, die Vorftellungen (Bilder), die jo verſchieden find nach den Sin 
nen, durd melde —, und nad) den Gegenftänvden, von welchen fie entnommen werben, 
fie können wieder geäußert, ausgebildet werden auf mannigfaltige Weife. Denn 
jedem finnlid empfangenden Organ ift gewöhnlih nicht bloß Ein Organ zur . äußern 
Darftellung zugefellt, fondern mehrere. Was mein Auge gefhaut, kann ich Anvdern 
nicht bloß durch das Wort befchreibend mittheilen, ich kann ja 3. B. einen Menden, 
deſſen Bild vor meiner Seele fteht, auch malend abbilden, kann feine Geberven, jein 
Spreden nahahmen u. f. w. 

Es ijt daher einfeitig, wenn der gewöhnliche Anſchauungsunterricht die erzeugten 
Borftellungen nur durch Worte äußern und mittbeilen will, er follte fo viel möglid 
auch die andern Organe und Weifen der Darftelung in’s Auge faflen. — 

Durch eine äußere Darftellung ver innern Bilder fann man erfahren, ob berjelbe 
Gegenftand verſchiedenen Menſchen auf gleiche Weiſe erſcheint. Wenn z. B. ein Maler 
jemand malt und viele Betrachter das Gemälde fprechend ähnlich finden, fo beweist 
dies, daß der Gemalte den Betrachtern und dem Maler auf diefelbe Weife erfcheint. — 

Doch haben keineswegs alle Menſchen die gleiche Gabe ver Auffaffung, des An- 
ſchauens. Wie verſchieden ift bei verfchievenen die Schärfe ver Sinne! Wie ift der 
eine fernfichtig, der andere furzfichtig, wie fieht der eine Har das Kleinfte, der au 
dere nit. Noch wichtiger ift der qualitative Sinnenunterfhied unter ven Menjcen. 
Der eine bat ein Auge für Pflanzen, ver andere für Thiere, ver dritte für Kunſi— 
werfe u. ſ. w., ver eine hat das feinte muſikaliſche Gehör, dem andern fehlt aller 
Sinn für Mufit u. ſ. w. 

Der trefflihde Cüvier fagt von der Anfhanung: „Die Einwirkung der äufern 
Gegenitände auf das Bewuftjein, die Erregung einer Empfindung, eines Bildes ift ein 
undurhbringliches Geheimnis für unfern Verſtand.“ 

Die innere Wunderwelt des Menfhen aber, welde durch vie geheimnisvollen 
Anſchauungen erjhaffen wird, könnte nicht wahrer, feiner und lebendiger gejchilvert 
werden, als es vom großen Kirhenvater Auguſtinus gejchieht. Er fchreibt im feinen 
Eonfeffionen (Lib. X. Cap. 8): „Ich trete in die weiten Paläfte des Gedächtniſſes, in 
welchen Schäße unzäbliger Bilder (imaginum) entnenmen von ſinnlich geichauten 
Dingen aller Art... . 

„Don hier aus befehle ich, daß die Bilder hervortreten, welche ih nur immer will. 
Einige zeigen ſich auf der Stelle, andere laſſen fi länger aufjuchen und werben gleid- 
ſam aus verjtedteren Orten beraufgeholt; eimige ftürzen in Haufen hervor; während 
nicht fie, fondern ganz andere verlangt wurden, fpringen fie berzu, als fprächen fie: find 
wir etwa gemeint? Und ich entferne fie mit meiner geiftigen Hand aus den Augen 
meiner Grinnerung, bis das Mar hervortritt, was ich begehre und aus der Verborgen- 
beit mir vor die Augen tritt. Cinige ftellen ſich leicht und in georbneter Folge, ſobald 
fie verlangt werben, die vorangehenden machen ven folgenden Plaß, tauchen unter, um, 
ſobald ih will, wieder aufzutauden. — Im Gedächtnis find alle Vorftellungen des 
Einzelnen wie der Geſchlechter aufbewahrt, derem jede durch den ihr eigenen Eingang 
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eingeführt if. So das Licht und alle Formen und farben der Körper durch die Au- 
gen; Töne aller Art durd die Ohren; alle Gerüdye durch den Eingang der Nafe, alle 
Gefhmäde durch den Eingang des Mundes, durch das Gefühl des ganzen Leibes aber 
was bart, was weich, was warm oder falt, mild oder raub, ſchwer oder leiht. Dies 
Ales nimmt das Gedächtnis gleich einer großen Höhle mit geheimen, mir unbegreif- 
lihen, unbeſchreiblichen Ausläufern auf, um ſich deſſen, wenn es nötbig, zu erinnern und es 
wieder vorzunehmen; ein jedes geht durch feine Thür in vaffelbe ein und wird barin nieder⸗ 
gelegt. Aber die finnlich gefhauten Dinge felbft gehen nicht ein, fondern nur ihre Bilder 
ind da der Denkfraft gegenwärtig, die fich ihrer erinnert. Auf welde Weile aber viefe 
Pilder gebildet feien, wer fann das fagen, wiewohl e8 Mar ift, durch welche Sinne fie 
entführt und in’s Innere eingebracht wurden. — Bin id auch im Finſtern und in ber 
Stille, fo ftelle ih mir doch in meinem Gedächtnis Farben vor, fobald ih will, und 
unterfcheive ſchwarz und weiß und andere Farben von einander, fobald ich will: und 
bierbei drängen ſich nicht Töne ein und ftören meine Betrachtung des durd die Augen 
Empfangenen, da dieſe Töne doch aud im Gedächtnis und wie an einem andern Ort 
verftedt find. Denn auch fie rufe ich herbei, wenn mir’s beliebt und alsbald find fie 
da, Und ich finge innerlich fo viel ich will bei ruhender Zunge und ſchweigender 
Kehle, und die Bilder jener Farben, melde doch zugleih im Gedächtnis find, treten 
nit dazwiſchen, unterbrechen nicht, wenn dieſer andere Schatz hervorgeholt wird, weldyer 
tur die Ohren bereingelommen. Ebenſo erinnere ih mir nad Gefallen, was turd) 
die übrigen Sinne eingeführt und eingefammelt ift und umterfcheive ven Geruch der 
Lilien von dem der Veilchen, ohne zu riechen, und ohne im Augenblid etwas zu ſchmecken 
oder zu fühlen, ziehe ich im ber Erinnerung den Honig dem Moft, das Milde bem 
Nauhen vor. — Innerlich thue ich dies, in den ungeheuren Räumen meines Gedächt— 
niſſes. Im diefen find mir Hinmel, Erde und Meer gegenwärtig mit allem, was id 
auf ihnen geſchaut. 

„Groß ift dieſe Macht des Gedächtniſſes, übergroß mein Gott, es ift ein weites, 
unendliches Heiligthum. Wer hat e8 ergründet? Und doch ift es eine Kraft meines 
Geiftes, zu meiner Natur gehört e8 — aber ich ſelbſt fafle mein ganzes Dafein nicht. 

„Oft regt fih in mir Verwunderung hierüber, Staunen ergreift mid. Und bie 
Menfhen gehen hin, hohe Berge, ungeheure Fluten des Meeres, breite Ströme, den 
weiten Dcean, die Kreifung ver Geftirme zu bewundern, ſich felbft aber beachten fie 
nicht. Auch wundern fie fich nicht, daß ich dies Alles, da ich es ausſprach, nicht mit 
Augen fab, und doch könnte ich e8 nicht ausfprehen, wenn ich nicht Berge und Fluten 
und Flüße, die ich gefeben . . ., inmerlich in meinem Gedächtniſſe ſähe in fo ungeheu— 
ren Räumen, als fähe ich fie außer mir. Dennoch babe ich fie, da ich fie mit den 
Augen ſchaute, durch das Sehen nicht in mid, aufgenemmen, nicht fie felbft find in mir, 
fondern nur ihre Bilder.“ 

So fhildert Auguſtinus tief ergriffen die Wunderweit des Gedächtniſſes, den uner- 
gründlichen Reichthum von innern Bildern, melde die anfchauenten Sinne von den 
finnlihen Gegenftänden entnommen; er ſchildert, was er erlebt, nicht erlernt hat. — 

Denn von einem bejondern fhulmäßigen Anfhauungsunterricht ift in Auguftins 
Confeffionen, wie fich denken läßt, nicht die Rede. Dagegen erzählt er, wie er als 
Kind ſprechen gelernt, und den Erwachſenen abgefehen und abgehört, mit welchen Na- 
men fie beftimmte Dinge benannten. 

Gine Unzahl von Dingen und entfpredenden Worten lernt das Kind fo durch 
die ihn umgebenden älteren Menſchen, vor allem durch Water und Mutter kennen, ehe 
es nur die Schule betritt. Diefe Uebungen des Anfchanens und Sprechens erjcheinen 
fe ganz natürlich, fo harmlos und anſpruchslos, verglichen mit dem fogenannten ge— 
wöhnlihen methodischen Anſchauungsunterricht in unfern Schulen, der nur zu oft pe 
dantifh und langweilig, zudem fruchtlos ift, wenn durch ihn den Gedächtnis Feine 
!laren und bleibenden Bilder eingeprägt werten. 
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Sollen denn, fragte man, in Schulen die Uebungen der Anſchauung ganz zurüd- 
treten? Ih antworte: ſolche hölzerne methodiſche, ich ſage methobijche, ftundenlange 
Uebungen an Tiſchen und Bänfen der Schulftube mögen ja zurüdtreten, ja meijt alles 
Ueben nur um zu üben. Nod mehr: alles Leben, das zulegt nur im leeren Wort 
brauchen üben fol. Der Maler übt nicht fein Auge, der Muſiker übt nicht fein Ohr, 
nur um fie zu üben. Daffelbe gilt von Schülern, die 3. B. in Naturkunde und Zeid: 
nen gehörig unterrichtet werden. Sie liben gewiß die Augen, und wie fich biefe im bie 
Gegenftände tiefer und tiefer hineinfehen, fo entwidelt fid) in ihmen auf's natürlichite 
ein an Feinheit wachſender Ausdruck für das, was fie ſchauen, und die Gabe mannig: 
faltiger künftlerifher Darftellung der innern Bilder. 

Daffelbe gilt vom Ohr. Wenn ein Schüler des Sebaftian Bad) ein Alavierftüd 
lernen jollte, jo jpielte es ihm der Meifter vor und fagte: fo muß es Hingen. Das 
Gehörte (durch das Ohr Geſchaute) prägte fih dem Schüler feit ein, es ftand ihm 
beim Ginüben immer vor der Seele und ließ ihm nicht ruhen, bis er das Stüd mög: 
fichjt feinem Vorbilde gemäß fpielte. 

Was hier nur kurz angedeutet werben fann, wird in den Urtifeln: Sinnenübungen, 
Naturgefhichte u. a. weiter ausgeführt werden. — 

Bielen Pehrern, denen der Anfchauungsunterriht obliegt, möchte idy noch zum 
Schluß zurufen: Sucht, was ihr fucht, aber da ift es nicht zu finden, wo ihr es ſucht. 

Quaerite quod quaeritis: sed ibi non est ubi quaeritis *). 
K. von Raumer. 

Anjhanungsnnterridt. (Zweiter Artikel) **) Mit welchen Eifer bie 
Philanthropen des vorigen Jahrhunderts auf Verbeſſerung des Schulweſens bedacht 
waren, it allgemein befannt. Sie wollten die Schulen, in welden vielfach tobter 
Gedächtniskram und mehanifche Abrihtung herrihend war, in Anftalten umwandeln, 
durch welche die Geifteskräfte der Kinder jtatt abgeftumpft, vielmehr gewedt und geichärft 
und fo der „gemeine Mann“ auf eine höhere Stufe geijtiger Entwidlung gehoben werden 
ſollte. „Bolfsaufflärung“ war daher ihr Yofungswort und als vorzüglichftes Mittel 
hiezu erfchien ihnen Entwidlung der Denkfunction, Verſtandesbildung. So kamen bie 
fogen. Verſtandes- oder Denfübungen auf, die mit ungemeinem Eifer betrieben 
wurden. Man hatte es dabei anfangs nicht auf Mittheilung von materiellem Willen, 
auf pofitive Kenntniffe abgefehen; das war Nebenfahe; man glaubte in der Flucht vor 
dem „todten“ Stoff, der bisher die Schulen beherrſcht hatte, micht weit genug geben 
zu können. Indeſſen machte der Stoff doch bald jein natürliches Hecht wieder geltend; 
e8 mußte Kar werden, daß jete Denkfunction einen Gegenftand vorausjegt, an dem 
fie fi) vollzieht und daß, wenn nun einmal die Denfübungen ein materielles Subjtrat 
erheifhen, es als pafjend erjcheine, dazu einen Gegenftand zu wählen, vefjen Kenntnis 
für das Kind nüglih und nothwendig fei. So machten denn die jogen. „reinen“ oder 
„unmittelbaren Denfübungen“ ven „angewandten“ Platz. Von bier aus war banıt 
aber der Schritt zur völligen Befeitigung der „Denfübungen“ in der That nicht mehr 
groß. Wie konnte die Schule den Vorwurf, der in biefen „Denkübungen“ lag, daß 
fie ohne dieſen neuen anmaßenden Cindringling an und für ſich felbft nothwendig eine 
Anftalt der Gedanfenlofigkeit fei, ſich gefallen laffen? Es mußte das Bewußtſein und 
die Ueberzeugung erwachen, daß die allgemeinen Vehrgegenftände ver Vollsſchule an 









9 * über den Anſchauungsunterricht habe ich in meiner Geſchichte der Pädagogik ge 
| Eeilel: „Bildung der Sinne“ (Th. 3, 426. Dritte Aufl... Aus dieſem und 
Beflafoy;i’s (Ebendaf. 2, 408 ff.) if in gegenwärtigem Artifel manches ent- 


ber Wichtinfeit des Gegenftanbes hält es die Red. für angemefien, 
ber demselben folgen zu laſſen, der ibm zum Theil noch von andern 
e Literatur ausführlicher beriicdfichtigt. 
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und für ſich wohl geeignet und volllommen ausreichend ſeien, den Verſtand der Kinder 
zu weden und zu üben und bafi eö alfe ilolirter Berftandesübungen nicht bepürfe, ja 
daß dieſe fogar ſchädlich ſeien. Ie mehr man deswegen, hauptſächlich im Folge der 
durh Peitalozzi gegebenen Anregung, anfieng, alle einzelnen Lehrfächer ver Volks— 
ſchule methodiſch burdyzuarbeiten und je mehr der todte Mechanismus durch ein ver- 
ſtandesmäßiges Lehrverfahren verbrängt wurde, defto mehr mußten jene ifolirten „Ber: 
ftandesübungen“ von den Yehrplänen der Volksſchule wieder verſchwinden. 

An die Stelle des Formalismus der Denkübungen trat num aber ein Formalismus 
anderer Art. Peſtalozzi erkannte richtig, daR das Element und Fundament ulles 
Elennens die Anfhauung jei, daß alles Erfennen von ihr ausgehen und auf fie 
zurüdführen müſſe. Daraus ergab fi die Folgerung, daß der erjte Ainvesunterricht 
fh ganz auf dem Boden der Anſchauung beivegen mäffe, dies um jo mehr, wenn das 
And, wie es in der Regel bei unjeren Bolfsihülern der Fall ift, noch gar nicht gelerut 
bat, richtig anzufchanen, wenn der Kreis jeiner Anſchauungen und Vorftellungen ein 
io beſchränkter ift und es denjelben fo fehr an Beftimmtheit, Klarheit und Ordnung 
geriht. Zugleich faßte man die Thatfahe in's Auge, daß auch das Spradvermögen 
ver Ainder, welches ja im innigjten Zuſammenhang mit dem Anfchauungsvermögen 
hebt, indem das Wort der Ausdruck umd die Vollendung der Anfhauung ift, noch fehr 
unvollkonimen ausgebildet fei. Man glaubte daher, vor allem eigentlichen Unterricht 
et alle dDiefe Mängel ergänzen und jo das Kind unterrichtsfähig machen zu müſſen. 
Co kam man auf den Gedanken eines propädeutifhen Anſchauungscurſfus, eines von 
den übrigen Sculpenfen ifolirten Anfhauungs- und Spradunterrichts, der 
zuerft neben, dann an die Stelle der ifolirten Berftandesübungen trat, und bei dem der 
Stoff, an welchem die Anfhauungstraft geübt werben follte, zunächſt wie bei den Ber- 
ſtandesübungen Nebenſache war. 

Es läßt ſich nun hier ſogleich die Frage aufwerfen, ob nicht das Ehrgefühl der 
Vollsſchule gegen dieſen Anſchauungsunterricht ebenſo reagiren müſſe, wie gegen die 
Verſtandesübungen, ob es nicht der Beruf der Volksſchule ſei, den Vorwurf, der im 
Daſein dieſes neuen Fachs, das eigentlich kein Fach iſt, für ſie liegt, durch eine höhere 
Entwidlung und Steigerung ihrer Unterrichtskraft zu beſeitigen und fo daſſelbe über— 
Nüffig zu machen. Sie hat den in den Denkübungen involvirten Borwurf des Mangels 
an Berftändigfeit durch methodiſches Lehrverfahren, durch mehr verftandesmäßige Be— 
treibung der ihr zugehörigen Lehrpenfen befeitigt, wobei fie vielleicht nur in das Ertrem 
einfeitiger Verſtändigkeit und zu großer Abftractheit gefallen ift. Ließe fich nicht auch 
ter Vorwurf des Mangels an Anfchaulichkeit des Unterrichts auf ähnliche Weife befei- 
tigen und fo ein eigener Anfchauungsunterricht überfläffig mahen? Sind venn ihre 
Lehrfächer rein abftract? ruhen fie nicht auch wefentlich auf dem Boden der Anſchauung? 
it e8 eine ungegründete Behauptung, daß diefelben ſämmtlich ſich anſchaulich betreiben 
laffen und betrieben werben follen ? ift e8 unmöglich, in der elementarifchen Bebandlung 
derfelben jo tief herabzugehen, ald es etwa bie geijtige Entwidlungsftufe, amf ter die 
Recruten unferer Landſchulen ftehen, erfordert? find nur fie nicht im Stante, das zu 
thun, was im Grund jever Pehrgegenftand in gewillen Maße thun muß, mämlid vie 
Lernenden durch ſich ſelbſt umterrichtsfähig zu machen? Freilich, wäre ver Steff, ven 
man dem Anfchanungsunterricht zu Grund legt, von der Art, daß er, wie tie andern 
Schulpenſen, für die Pebensbeftimmung der Kinder nothwendig wäre, dann wäre es em 
anderes, dann Wären wir genöthigt, dieſes Lehrfach in ven Lehrplan unferer Volls— 
ſchulen aufzunehmen; aber man erflärt ja den Anfhauungsunterrict nicht um feines 
materiellen Gehalts, jondern bloß um feines formellen Nutzens willen für nothmendig, 
woraus fi die ummiderfprechliche Folgerung ergiebt, daß er überflüffig ift, wenn - 
Nugen fih auf anderem Weg und vielleicht beſſer erreichen läht. Tod, tem fei, 
ihm wolle, jevenfalls hat man ein Moment ganz überfeben, das bei unferer vr. * 
Ihmwer in's Gewicht fällt. Die elementare Geiſteskraft der Anſchauung, jagt mar 
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durd den Anfchauungsunterricht geweckt, geübt und gefchärft werben. Sonft weiß mar 
fo nachdrücklich von der Wichtigkeit der Perſönlichkeit des Lehrers zu reden. Iſt 
fie etwa bier bedeutungslos ? ift fie nicht gerade bier, bei diefen Kleinen, die von ber 
Mutter Schoß herkommen, das eigentliche Lebensprincip? weiß man nichts davon, wie 
gerade hier das Feld ift, wo die Liebe ihre dem Geift entbindende und aus feinem 
ftarren Fürſichſein befreiende Kraft beweist, wie fie gleichlam in die Tiefen der andern 
Perſon hinabfteigt und den Geift wedt, ihm gegen vie Außenwelt aufſchließt und zum 
Betrachten und zur Neceptivität überhaupt anregt? Soll der Anfhanungsunterridt 
ein Surrogat für diefe Kraft fein? Kann er es fein? Wird er ohne fie nicht ein 
(methoven-) gefegliches Werf fein? und wird das Geſetz der Methode nicht wie alles 
Geſetz dem Kind Furdt und Pein machen, fo daß fid fein Geift davon zurüdzieht und 
noch mehr in ſich ſelbſt verfchließt? Wird dagegen ein Lehrer mit dem Geſetz der Liebe 
im Herzen, dabei, wie ſich von felbjt verfteht, mit der möthigen didaktiſchen Weisheit 
ausgerüftet, nicht im Stande fein, mit den gewöhnlichen Lehrfächern, vie, wie zugegeben 
werben muß, möglichit elementariſcher Behandlung fühig find, das zu erreichen, mas 
man mit dem Anſchauungsunterricht erreichen will? 

Doch, gehen wir nad) diefer vorläufigen Bemerkung zu einer kritiſchen Ueberſicht 
ber Literatur unſeres Gegenftandes über und heben ohne erſchöpfende Aufzählung, 
bie für ums zwecklos wäre, bloß die hauptfählichften Schriften hervor. Der Vater bei 
neueren Anjchauungsunterrichtes ift Beftalozzi*). Gr gab den erjten Impuls zu ber 
bi8 heute immer reichlicher wuchernden Literatur dur fein Bud ber Mütter, ober 
Anleitung für Mütter, ihre Kinder bemerken und reven zu lehren. (Ohne Namen dei 
Vfs.) Züri, Bern und Tübingen 1803. 

Diefe Schrift hat einen rein formalen Zwed, „fie ſucht,“ wie die VBorreve ©, V. 
fagt, „nichts anders, als die Mütter auf dem Wege, den Gottes Vorſehung zur eriten 
Entwidlung der Anlagen ver Kinder ihnen ſelbſt vorgezeichnet, zu erhalten und fie durch 
Defolgung veflelben in ven Stand zu ftellen, die Kraft der Kinder zum Bemerfen und 
Reden auf die einfachfte, leichtefte und mit den Bedürfniſſen der intellectuellen und 
fittlihen Bildung am meiften übereinftimmende Art in ihnen zu entwideln.” Zum 
Gegenftand der Uebungen im Bemerken und Reden nimmt fie den Körper des Kindes; 
„denn,“ jagt Beftalozzi (Borr. ©. VL), „da nicht äußere Gegenftände, die das Kind 
fieht und hört, fonvdern es jelbft, es ſelbſt, indem es fich felbit fühlt, es ſelbſt, 
indem es ſich in der ganzen Unbehülflichkeit feines erften Dafeins fühlt, es felbit, 
indem es ſich als den Vorwurf der mütterlihen Beforgung und Liebe in dieſer Unbe— 
hüfflichkeit fühlt, felbft der erſte Borwurf feines Bewußtſeins umd feines Bewer: 
tens ift, jo fängt mein Bud) feine Anleitung, die Kräfte des Kindes zum Bemerken und 
Reden zu entwideln, aud mit dem in's Augfaſſen ferner felbft, feines Körper 
an." Dies gefchieht nun in folgenden 10 Uebungen: 

1. Zeigen und Benennen der äußern Theile des Körpers. (Auf 20 Seiten nichts 
als Namen von Körpertheilen.) 2. Yage jedes viefer Theile, d. h. was für andere 
Theile um jeden berumliegen. 3. Zufammenbang ver Theile. 4. Angabe der Theile, 
melde am Körper einfah, gedoppelt, vierfah u. j. w. da find, 5. Eigenſchaften 
jeves Theils. 6. Zuſammenſuchen ver Theile, die irgend eine der genannten Gigen- 
haften mit einander gemein haben, 3. B. derer, die rund, rundlich, fpigig, gebogen, 
weiß, ſchwarz, hart, weih u. ſ. w. find. 7. Verrichtungen jedes der Theile, wie und 
bei was für Gelegenheit diejelben ftatthaben, z. B. mit dem Kopf fchütteln, winten, 
die Stirn runzeln, mit den Augen fehen, fie öffnen und ſchließen u. f. w. 8. Das 
Wefentlihe, was zur Beforgung des Körpers gehört. 9. Der vielfeitige Nugen ber 
dem Kind bekannten Eigenfchaften der Theile des Körpers. 10. Die Mutter lehrt da? 


*) Comenius umb Baſedows Bilderbücher hatten, wie Palmer (Ev. Pädag. 2. Aufl. 
©. 552.) richtig bemerkt, einen materiellen, realiftiihen Zwed. 
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Kind alles bisherige zufammenfaflen und jeden Körpertheil in fo weit befchreiben, als 
es ihn beftimmt kennen gelernt hat. 

Peftalozzi war übrigens nicht der Meinung, als wenn ver menfchliche Körper 
der einzige Gegenftand beim Unterricht im Bemerken und Reden fein folle; „im Ge- 
gentheil muß fie, die Mutter (Borr. ©. VII. f.), den ganzen Kreis der Gegenftände, 
die die Sinne des Kindes nahe berühren, nad eben viefen Gefichtspumeten (wie beim 
menſchlichen Körper) in’8 Auge faffen — und mit dem Kind behandeln.” Gr verſpricht 
auch, „die weſentlichſten Gegeuſtände, die dem Kind am nächſten liegen und zur Ent— 
widlung, Stärkung und Belebung ver Kräfte feines Bemerkens und Redens vorzüglid 
geihicht find, im eben diefer Keihenfolge von Uebungen zu bearbeiten,“ Indeſſen ift 
af das erjte Heft des Buchs der Mütter fein zmeites gefolgt. 

Die moderne Literatur über Anfhauungsunterriht in Verbindung mit Denk- umd 
Sprehübungen war nun alfo eröffnet. Uebung ber formellen Kraft, der Anſchauungs⸗-, 
Denf» und Sprechkraft, mar als zu erſtrebendes Ziel geftedt, Ausgehen von dem dem 
And ſinnlich und räumlich Zunäcftliegenden leitendes Princip. Bis heute ift diejes 
Princip maßgebend geblieben und noch iſt die Erkenntnis nicht durchgedrungen, daß 
es der Natur nicht abgelaufcht ift, vielmehr dem Entwidlungsgang bes kindlichen Geijtes, 
wie dem Wefen des geiftigen Bildungsprocefles wiberftreitet. Gerade das Gefühl ver 
Bevärftigfeit, der Armut am immerer geiftiger Habe, auf weldes Peſtalozzi recurrirt, 
läßt die eigene Perfon in ben Augen des Kindes gleichſam verfhwinden und macht, 
daß feine Receptivität mit ihrer ganzen Kraft nad außen fih aufichlieft. Das Kind 
breitet feine Arme fo zu jagen mit Inbrunft gegen die Objectivität aus, es möchte fie 
amarmen und in feinen Bejig umwandeln, um fo feiner Perfönlichkeit zu innerlicher 
Subftantialität zu verhelfen. Führt man ihm nun feine eigene Perfon in die Arme, 
ſo fühlt es fich getäufcht, gleichſam entzaubert, wie einer, deſſen heißen Durft man mit 
lauem Waſſer löſchen will; es läßt die Arme feiner Keceptivität finfen, feine An— 
ſchauungskraft wird ftatt gewedt und geſchärft, vielmehr gelähmt, vollends wenn man 
mit der langmeiligften Gründlichfeit e8 zwingt, Woden, ja Monate lang den einen 
und jelben Gegenftand, feinen eigenen Körper, immer und immer wieder anzufchauen. 
GE muß dadurch endlich zum Verzweifeln oder zum Einſchlafen gebracht werben und 
weiß fi zulegt den Anforderungen des Lehrers an feine Thätigfeit gegenüber nicht 
anders als mit leerer Manlbraucherei zu helfen, wie denn ja dies befanntlid) aud das 
Refultat Der eigenen praltiichen Verſuche Peſtalozzi's war. 

Diefe Bemerkungen finden ihre Anwendung nicht nur fpeciell auf das Peſta— 
le zziſche Verfahren, weldyes vom Leib des Kindes ausgeht, ſondern überhaupt auf 
das Verfahren feiner Nachfolger, die, wie verſchieden fie andy ihren Stoff wählen und 
anordnen mochten, immer den Grundſatz befolgten, das Zunächſtliegende zum Gegenftand 
der Anſchauung zu machen. Denn dieſes Zunächſtliegende, als z. B. die Schulftube, 
das Wohnhaus u. dgl. ift doch immer etwas, was das Kind ſchon fennt, was ihm nicht 
neu if, was es jedenfalls im täglichen Leben immer genauer erlebt und kennen lernt, 
mas folglich auch nicht das indicirte Object feiner Wißbegierde und dag Mittel für bie 
Vedung feiner Geifteskraft jein kann. Was als Bildungsftoff verwendet werben fell, 
muß allerdings einerfeits Anknüpfungspunete im Geift des Bildlings vorfinden, muf 
dem ihm bereits Belannten verwandt und ähnlich fein, auf ber andern Seite muß es 
aber auch etwas dem Kinde neues, fremdartiges am ſich haben, etwas, wodurch fein 
Gefichtsfreis erweitert und feinem Geift neue Anfchauungen zugeführt werben. Was 
das Aind als etwas neues anfrembdet, iſt gleichfam eine Wedjtinnme für feinen ſchlum-⸗— 
mernden, auf fich ſelbſt beſchränkten Geift, die ihn zu neuer Thätigfeit, zu neuer Auf- 
bietung feiner Kraft auffordert und fo vie Ajfimiletion in Gang bringt. Sache des 
kehrers iſt es, dieſen Aſſimilationsproceß zu vermitteln und zu unterſtützen dadurch, 
daß er an die im Kind liegenden Anknüpfungspuncte anknüpft. Und es iſt mithin 
grade das, was nad Pejtalozzi und feinen Nachfolgern das Zunächſtliegende ift, 
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ver unpaffendfte Stoff für die erfte Geiſtesgymnaſtik in der Schule. Dieſer Stoff muß 
nothwendig etwas relativ fremdes, unbelanntes fein. Es ift, wie Balmer (Gvam. 
Pädag. 2. Aufl. S. 362) fagt, „eine Begebenbeit, eine Scene aus fernen Räumen over 
Zeiten, wenn fie des Kindes innerem Auge zugänglich und fahbar ift, weit näher, alt 
was etwa im eigenen Wohnort am heutigen Tag vorgeht, ibm aber immerlich frem 
it — das Gemeine, Alltägliche ift feinem Geift ferner, ald das Hohe umd Göttliche.“ 
Zudem hat jene Analyfirung des „Zunächftliegenden" Peſtalozzi und feine Anhänger 
in Gebiete geführt, welche jedem auf den erften Blick als dem Kind fernliegend erſcheinen 
müſſen, nämlich in das Gebiet der Zunft und der ihr eigenthümlichen Sprade, z. 2. 
in's Gebiet der Anatomie, der Technologie mit ihren verſchiedenen Gewerben, oder gar 
in’s Gebiet der abftracten Pogif, wie denn in ver That der ganze Anfchanungsunter 
richt, wenn man's genau bei Pidht befieht, ſich eigentlidy in lauter Abftractionen bewegt 
und feiner legten Tendenz nad darauf hinausläuft, dem Kind eim logiſches, veflerives 
Bewußtfein ver e8 umgebenten Welt anzırbilven. Gleich als wenn das reale Weltte 
wußtſein, welches durch das ummittelbare Erleben im Menfchen begründet wird un 
das unfihtbare Fundament feiner ganzen Weltftellung bildet, feinen Werth hätte, wenn 
es nicht in die höhere Botenz, zum Bewuftfein des Bemuftfeins, erhoben würde. Unſere 
Zeit will Bewußtſeinsmenſchen. 

Die finnliben Wahrnehmungen als Grundlage des Unterrichts im der 
Mutterfprade. Ein Handbuch f. Mütter u. Yehrer von v. Türk. 2, Aufl. Berl. 182. 
v. Türk bleibt dem Peſtalozz i'ſchen Princip treu, dem Kind Gegenftände der nächſten 
Umgebung zur Anſchauung zu bringen. Doch bält er den eigenen Körper des Aintes 
biezu am wenigften für geeignet. „Dagegen bieten die nächſten Umgebungen deſſelben 
im Haus umd in der freien Natur einen vefto reichhaltigeren Stoff dar.“ Zum An 
ſchauungsunterricht ſollen nady feiner Anficht „alle Gegenftänte in der Natur, ihr 
Gigenfchaften und ihre Erſcheinungen, infofern fie dur die Sinne wahrnehmbar fint, 
nad einer georbneten Reihenfolge benußt werden." Die Reihenfolge ordnet er nad 
den Sinnen, durch die das Kind die Eindrücke erhält, zuerft die Wahrnehmungen durd 
den Sinn des Gefihts nad 2 Hanptgefichtspumeten, dem Zuftand der Ruhe und ver 
Bewegung und wieder nah Form, Nihtung und Farbe, dann die Wahrnehmungen 
des Gehörfinne u. ſ. w. Zugleich will er durch dieſen Unterricht ven Unterricht in 
der Mutterfprache begründen, wobei er die eigentliden Anfhauungsübungen falt gan; 
in den Hintergrund treten läßt. — Die Gegenftänne werben alfo bier nach logiſchen 
Sefichtspuncten: Ruhe, Bewegung, Form, Richtung, Farbe, fpäter dann Urſache un 
Wirkung, gegenfeitige Einwirkung, Gebraud) georbnet, ein Verfahren, welches aud die 
zunäcit folgenden Methopifer einfchlagen. Diefe Anordnung nad) Begriffen, nicht nad 
Sachen, müfjen wir, abgeſehen ven den eben vorhin hierüber gegebenen Andeutungen, 
aud darum für unpaffend erflären, weil es im der Natur des Kindes liegt, daß es 
einen Gegenſtand ganz, wie er leibt und lebt, betrachten und durch ungeftörte, oft wie 
verholte Betrachtung fich affimiliren will. Durd ein Berfahren aber, wo ver Gegen: 
ftand felbft eigentlich Nebenfache ift und bloß zur Erläuterung diefes oder jenes Begriff? 
dienen foll, wird e& ibm unmöglich gemacht, zur Gonception eines gegenjtänblicen 
Bildes zu gelangen, vollends wenn die Gegenftände in vafcher Abwechslung vorgeführt 
werben. Es müſſen da die Bilder in der Seele ganz in einander verſchwimmen, wie 
auf einer Gifenbahn. — Der Zwed des Unterrichts iſt aud bier ein rein formeller: 
Uebung im Anfchauen, der dann wieder hinter den Sprachbildungszweck jehr zurüdtritt. 
Indefjen will Türk viefen Unterricht nicht nur als vorbereitenden Sprach-, ſondern 
auch als vorbereitenden Nenlelementarunterricht angefeben willen. Ausgefprodener tritt 
diefer Gedanke bei dem folgenden Methodiker hervor: 

Anleitung zu Denk: und Sprechübungen ald ver naturgemäßen Grund: 
lage fir den gefammten Unterricht, befonders für ven eriten Sprachunterricht in 
Boltsihulen von F. 9. G. Graßmann. 2. Aufl. Berlin 1834. „Die Dent- 
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und Sprehübungen ‚” jagt Graßmann &. 17, „follen der gemeinfame Stamm fein, 
aus dem alle übrigen Unterrihtsgegenftände fih wie Zmeige ausſcheiden. Daher 
werben fie in Hinſicht des Stoff jo eingerichtet, daR fie die Anfänge aller ein- 
zinen Unterrichtözweige enthalten und fo wie ver Lehrer zu einem Punct gekommen ift, 
wo zu einem neuen befonderen Unterrichtszweig die nöthige Vorbereitung getroffen ift, 
werben denſelben auch befondere Lehrjtunden gewidmet und die Pernzeit danach auf eine 
angemefjene Weife anders eingetheilt." „Mit dem Schluß der legten Uebung über 
Jeitverhältniffe beginnt der Geſchichtsunterricht, welcher hier mit dem erften Religions— 
unterricht zufammenfällt und damit ift allen Unterrichtögegenftänven, die in der Volks— 
Ihule vorfommen, ihr Anfangspunct angewiefen und der Lehrplan kann nun in voll- 
Händiger Verzweigung aufgeftellt werben.“ „In Hinficht der Form follen die Uebungen 
fe eingerichtet fein, daß nicht bloß alle einzelnen Beſtandtheile der Rede jelbit, alle Arten 
von Wörtern, fondern dieſe auch in ihren verfchiedenen Formen, Biegungen, Ableitungen 
und Zufammenfegungen möglichft vollitändig und doch auf eine ungezwungene Art vor- 
kommen." Alſo Grammatik ſchon auf der Elementarftnfe! 

Die nun der Verfaffer ven Anfhauungsunterriht behandelt willen will, daß er 
matertell und formell den übrigen Unterricht worbereite, erhellt aus einer kurzen Ueber: 
fiht des Inhalts feiner Schrift. Sie enthält folgende 13 Uebungen: 

1. Namen der Dinge — „in der Schulftube, im Hausflur, in der Wohnftube, 
Küche, Keller, auf dem Boden, im Haus und am Haus, Hausgeräthe, in der Stabt, 
auf dem Dorf, im Garten, auf dem feld, im Wald, am und im Fluß, Gemäffer, in 
der Luft, amı Himmel,“ kurz alle Dinge von der Ceder an zu Libanon bis an den Yſop, 
der an der Wand wächst — ein Schwirren und Swren von Namen, die alles nur 
feine Anfchauung zulafien. In fprachlicher Hinficht jollen vie Kinder die Hauptwörter 
innen fernen. 2. Das Ganze und die Theile — des Haufes, Baumes, des 
menſchlichen Leibs, letteres ſehr ausführlid. Uebung des Genitivs. 3. Zahl der 
Dinge. Grfte Hebung in der Zahleniehre und der Zahlwörter. 4, Ort, Stellung, 
Yage, wo wieder die Schulftube, das Haus und namentlid der menſchliche Leib durch— 
genommen wird. Verhältniswörter und Umftandswörter des Orts. 5. Licht, Farbe. 
Gigenichaftswörter und abftracte Gedankennamen. 6. Geftalt, wo Wörter, bie ber 
Zunft angehören, wie Tetraeder, Octaëder, Dovelaever, Ikoſasder, Parallelepiped u. 
tgl. und abftracte Wiffenfchaftsfäge vorkommen, wie: „jeder Körper hat Yänge, Breite, 
Dide,“ oder: „durd die Bewegung eines Puncts entfteht eine Pinie, eimer Yinie eine 
Flache, einer Fläche ein Körper" — alles für 6 bis Bjährige Kinder. 7. Größe 
abermals abjtract wifjenfchaftlih behandelt. 8. Richtung. Eigenichaftswörter, Um- 
ſtandswörter des Orts. 9. Schall. Zeitwörter, Beſchaffenheitswörter und abgeleitete 
Gedankennamen. 10. Gefühl, Geruch, Geihmad. 11. Bewegung und Rube. 
Vorbereitung für die Naturwiſſenſchaften. Zeitwörter, Adverbia, zufammengejegte Zeit- 
wörter, von Zeitwörtern herfommende Gedankennamen. 12. Zuſammenhang der 
Vinge. Vorbereitung für den Religionsunterrict. Bindewörter. 13. Zeit. Bor: 
bereitung für den Geſchichtsunterricht. Umſtandswörter der Zeit, Zeitformen des Zeit- 
werts, Perioden. 

Diefe Schrift, die von den Päragogen mit hohem Lob aufgenommen wurde, *) 
geht bereits im ein Extrem über, durch welches fie fidh felbit richtet und das Verfehlte 
tiefer Methode in's hellite Licht ftellt. Wie ſchon die Fintheilung der Schrift auf rein 
legiſchen Geſichtspuncten fußt, jo bewegt fie fi dur und durch im Gegentheil ver 
Anſchauung, in der Abftraction. Sie giebt eine logiſche Analyfe der Sinmenwelt, vie 


) Diefterweg (Wegweifer I. S. 184 f.) nennt fie „ein Mufter- und Meifterwerk, unbe» 
dingt das Hauptwerk, den vorzüglichften Lehrgang Über die Anihanmgs- und Sprechübungen uns 
ferer Literatur.“ Auch Stolzenburg (Schulblatt der evang. Seminare Schlefiens. 1853. ©. 332.) 
tehmet fie zu dem „Gediegenften, was auf diefem Gebiet geichrieben iſt.“ 
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darauf hinausläuft, logiſche Kategorieen, Abftractionen und Denkgeſetze den Kindern 
zu erläutern und zum Bewußtfein zu bringen. Der ganze Lehrftoff dient bleß zur 
Erläuterung diefer Begriffe; eine materiale Vorbereitung auf die Umterrichtsfäcer ver 
Elementarfchule ift nicht gegeben, eine formale nur dann, wenn man der Anfiht if, 
daß dem Unterricht in einem Fach die Definition der Begriffe, welche im daſſelbe ein— 
ſchlagen, vorbergehen müſſe, 3. B. dem Geſchichtsunterricht eine Definition aller Be 
griffe, die fi) auf Zeit und Zeiteintheilung beziehen. (In der 12. Uebung, melde ven 
Religionsunterricht vorbereiten foll, ift von Urfahe und Wirkung, Zwed und Mittel 
Urbild und Abbild, Zeichen und Bezeichnetem die Rede.) Es handelt ſich im ganzer 
Bud niht um Sachen, fondern um Wörter und begriffliche Definitionen und men 
würde fo ziemlid das Richtige treffen, wenn man das Bud) eher als einen Vorcurſut 
für Philofophieftudirende, denn als einen Vorcurſus für 6—-Sjährige Elementarſchült 
bezeichnen würde. Wohl wird es dem Clementarlehrer je und je vorkommen, daft 
im Pauf des Unterrichts neue Begriffe erläutern muß; aber das kann er nebenher ibm. 
Jahre lang dagegen nichts thun, als die Kinder mit Begriffen füttern und martern, iſ 
doch des Guten oder vielmehr des Schlimmen zu viel. Denn ver Berfaffer will, va 
diefer Unterricht in ben zwei erften Schuljahren der einzige fei, auch das Yejenlemen 
foll erjt fpäter geſchehen; denn man müſſe das Kind erjt reven lehren, ehe man ı 
leien lehre. 

In ähnlicher Weife wie Graßmann laffen aud Harniſch, Scholz, Spiehn.l 
den logiſchen Gefichtspunct in ihren Schriften vorherrſchen. 

W. Harnifd ftellt in feiner Schrift: Erfte faßlihe Anweifung zum vell: 
ftäntigen beutfhen Sprachunterricht, enthaltend das Sprecdhen und Zeichnen, 
Beſchauen und Berftehen. 3. Aufl. Breslau 1831. folgende 15 Uebungen auf: 1). 
nen und Benennen der Gegenftände — in der Schulftube, in ver Küche, Speiſekammer, 
im Keller, auf ter Straße, im Garten u.f.w. 2) Zahl ver Dinge — Anfang ves Net: 
nens. 3) Theile der Dinge. 4) Narbe. 5) Form und Page. 6) Größe. 7) Sal. 
8) Gefühl, Geruh, Geſchmack. 9) Urftoff, Zuftand, Gebraud. 10) Zufammenftel 
und Ordnen. 11) Urſache und Wirkung. 12) Nothwenvigfeit und Willkürlichlen 
Mittel und Zweck. 13) Stellvertretung und Bezeihnung. 14) Umftände und Ber 
hältniffe. 15) Zufammenfafjen des vorher Behandelten zu einem Ganzen. 

Ehr. G. Scholz theilt feine Schrift: Uebungen im Anfhanen, Denken, 
Reden und Aufſchreiben, als Borfhule der Weltkunde und der Sprach- un 
Größenlehre. Für zwei auf verfchiedenen Stufen ftehende Schülerabtheilungen eingeriätt! 
und unterrichtlich dargeftellt. Erſtes und zweites Bändchen. Neife 1831 und 188. 
in 2Abfchnitte: I. Anfchauen und Benennen der Dinge in verſchiedenen Räumen, Auf 
faſſen und Unterſcheiden der äußern Theile derſelben, Zählenlernen. II. Die äußeren 
Merkmale oder Kennzeichen (Eigenſchaften und Beſchaffenheiten) ver Dinge und zwar 
1) Farbe, 2) Richtung, Geftalt und Größe, 3) Stoff oder Mafle, 4) Eigenſchaften, 
wahrnehmbar durch Gefühl, Geruch und Gehör, 5) Kennen und Unterfcheidenlernen ki 
weientlihen oder nothwendigen und der unmefentlihen oder zufälligen Merfmale, 6 
Spradhlehrübungen über die Subftantive und Adjective. 

3. B. Spieß madt in feiner Schrift: Der Unterrichtswegweiſer für dei 
Geſammtgebiet der Pehrgegenftände in Volksſchulen für Lehrer an denſelben. Exrſten 
Lehrgangs erfter Theil. Erfter Theil der Denkübungen. Gießen 1834. folgen 
16 Stufen: 1) Das Benennen der Gegenftände. 2) Das VBenennen der Theile. 
3) Die Zahl und die Theile der Dinge. 4) Die Page. 5) Von den Eigenfchaften ver 
Dinge, a. Farbe, b. Form, c. Größe, d. Stoff (). 6) Zuftand der Dinge. 7) Be 
Ihaffenheit des Zuftands. 8) Entftehung. 9) Gebrauch, Nuten und Schaden. 10) Be 
jhreibung der Dinge. 11) Vergleichen und Unterfcheiden der Dinge. 12) Erflärung 
ber Begriffe. 13) Das Ordnen. 14) Das Urtheilen. 15) Das Schließen. 16) Ver: 
mifchte Uebungen. 
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Wir gehen num zu ven Lehrgängen über, welche in ihrer Anordnung ftatt des lo— 
gifchen umd begrifflihen mehr den ſachlichen Gefichtspunct hervortreten laſſen und 
auch der Forderung, daß ver Anjhauungsunterricht ven Unterricht in den übrigen 
Schulfächern materiell vorbereiten jo, mehr gerecht werden. Wir heben hier zuerft 
vie „Darftellung des Anſchauungsunterrichts nah der Reihenfolge feiner 
Uebungen, mit Andeutungen zur Behandlung deſſelben“ hervor, welhe B. ©. Denzel 
in feiner Einleitung in die Erziehungs» und Unterrichtslehre für Volks— 
iäuilehrer. 3. verb. Aufl. 3. Theil. Stuttgart 1828. ©. 25 ff. gegeben hat. 

Den Bearbeitern der bisherigen Lehrgänge ift wohl auch neben dem formalen Zweck 
des Anfchauungsunterrichted der der materiellen Vorbereitung des folgenden Unter: 
rihts zum Bewußtſein gefommen. Aber ver lettere Zwed fam nicht zu feinem Recht; 
fie bewegen fi im reinen Formalismus, befümmern fih um den Zuſammenhang ver 
Materie eben nicht fonderlich, jondern greifen aus dem ganzen Vorrath von Meateria- 
lien nur Dasjenige auf, was jie für ihren formalen Zwed tauglid finden. Denzel 

wil neben dem Formalismus auch den Realismus zu feinem Recht bringen. „Ja für 
die ganze Anlage des Lehrgangs kann nur ver materiale Gefihtspunct vorzugsmeife 
ver leitende fein; denn jeve Materie, wenn fie nur aus dem Kreis des Glementari- 
ihen genommen ijt, fann formal, das heißt zur Erwedung, Stärfung und Biltung 
der geiftigen Kraft des Kindes benügt und methodiſch behandelt werben.“ Er gebt 
fogar noch weiter und verbindet mit dem formalen und materialen Gefichtspunet aud) 
den religiöfen, welcher bisher noch in feinem ber erjchienenen Elementarlehrbücder für 
die erften Anſchauungen feitgehalten fei. Nur in der Bereinigung diefer drei Gefidhts- 
puncte erweiſe ſich der Anſchauungsunterricht „als Stammunterricht alles folgenden.‘ 
Sein nach dieſen Grundſätzen ſtizzirter Lehrgang zerfällt in folgende 16 Uebungen: 

1. Das Schulzimmer und was in demſelben enthalten ift und zwar a) Auf— 
zäblung ber im Zimmer befindlichen Gegenftände, b) Gebrauch, c) Beihreibung nad 
Farbe, Form, Theilen, Zufammenhang ver Theile, d) Material. 2. Die Schule: 
a) Zwed, b) Lehrmittel und ihr Gebrauch, c) die im Menſchen felbit liegenden Mittel, 
ich Keuntniſſe zu ſammeln, fehen, hören, fpredyen, d) nothwendiges Verhalten der Schü— 
ler. 3. Der menſchliche Körper nad feiner äußeren Beichaffenheit: a) Hanpttheile 
und ihr Gebrauch, b) Theile der Haupttheile und ihr Gebrauch, c) Bedürfniſſe des 
menschlichen Körpers, d) Pflicht für die Gefunpheit u. j. w. 4. Häusliches und 
HSamilienverhältnis: a) das Familienleben: Vater, Mutter, Brüder u. ſ. w., 
b) Thätigkeit und Beruf des Vaters und der Mutter, Schwierigkeiten und Stär— 
hungsmittel ihres Berufs, c) Geſchwiſter, d) Dienftboten, e) Pflichten. 5. Das elter- 
lihe Haus: a) äußere Geftalt und innere Theile, b) Theile der Hauptbeitandtheile, 
e) Scheune, Stall, d) Ordnung im Haus, e) Pflichten. 6. Das Dorf (vie Stabt) : 
a) Gebäude, b) Bewohner nad Alter, Gewerbe, Vermögen, förperlihem Wohlſein, 
e) die Kirche. 7. Der Garten: a) Beichreibung nad ven Haupttheilen, b) Beſchrei— 
bung ver Gewächsarten. 8. Wiejen, Heder, Weinberge 9. Wald: Bäume: 
Arten, Bergleihung, Benützung derjelben; Gewild. 10. Berge, Hügel, Thäler. 
11. Bafjer, Quelle, Bad, Fluß. 12. Die Marfung. 13. Lebendige Ge- 
Ihöpfe, Thiere: a) Haupteintheilung, b) Aufzählung der Thiere innerhalb des Orts, 
e) Thiere in Gärten und auf dem Feld, d) Thiere im Wald. 14. Der Himmel, Wol- 
Ion, Sonne, Mond, Sterne 15. Beränderungen in der Natur, Tags- 
und Jahreszeiten. 16. Die Natur im allgemeinen und ver Menſch. 

Diefer Vehrgang ift allerdings weniger abjtract als die bisherigen, auch jucht er 
durch Hereinziehung von Sprüchen, Gedichten, Sinnbildern und Geſchichten das an ſich 
Trockene des Unterrichts vielfach zu beleben ; im Ganzen aber beruht auch er auf der 
Anfiht, als müßte das Kind dadurd unterrichtsfähig gemacht und für die einzelnen 
Schulfächer vorbereitet werden, daß man ihm ein ſyſtematiſch überfichtliches Bewußt- 
fein der Weltrealitäten, fo weit fie in feinen unmittelbaren Gefichtstreis fallen, bei— 
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bringe, daß man alſo mit dem anfange, was erſt auf der oberſten Lernſtufe, der Stufe 
des ſyſtematiſchen Denkens, am Platz iſt. Dieſes ſyſtematiſche Bewußtſein hervor— 
zubringen, kann doch im Grund nur der eigentliche und letzte Zweck feines Anſchauungs— 
unterrichts ſein; denn der Stoff iſt ja auch hier — nach dem Peſtalozzi'ſchen Grund— 
ſatz, vom Zunächſtliegenden auszugehen, dem auch Denzel folgt — ein dem Kind be— 
reits bekannter oder wenigſtens ein ſolcher, in den es ſich von Tag zu Tag mehr und 
mehr von ſelbſt einlebt. Dies ſpricht Denzel ſelbſt in folgenden Worten aus: „Es 
gilt hier vorerſt bloß, ein Feld, das der Schüler ohne Wahl und Selbſtbeſtimmung, 
gleichſam ſpielend, bereits durchlaufen hat, mit ihm noch einmal und zwar nach 
einer natürlichen Ordnung der vorzuführenden Gegenſtände und unter Feſt 
haltung ſeiner Aufmerkſamkeit auf jeder nur einigermaſſen bedeutenden Stelle zu durch— 
laufen. Nur erſt, wenn man ſich auf dieſe Art vorgearbeitet hat, kann man, ohne die 
Anſichten der Kinder gleich anfangs zu verwirren, aus der genommenen Maſſe von 
deutlichen Vorſtellungen eine nach der andern, wie man ſie braucht, herausnehmen, ſie 
in die gehörige logiſche Ordnung ſtellen, die ähnlichen verbinden, und die unähnlichen 
trennen.“ So iſt denn auch bei Denzel der formale Zweck, logiſche Rangirung der 
Natur und ihrer Erſcheinungen, ſoweit fie in die Sphäre des unmittelbaren Grlebene 
des Kindes fallen, vorherrſchend, womit durchaus noch feine materielle Borbereitung 
für ven nadhfolgenden naturfundlihen Unterricht gegeben iſt. Aehnlid verhält es ſich 
mit dem religiöfen Inhalt dieſes Lehrgangs. Diefer kommt auf einige abftracte Lehr— 
füge hinaus, die der fogenannten natürlichen Religion angehören, 3. B. „Gott ift ein 
fehr gütiger Gott, er ift unfer Bater,” „Gott der Allmächtige und Allgütige, Verforger 
der Menſchen,“ „Gott ift der Herr, unendlic groß und mächtig. Groß find alle feine 
Werte" u. dgl., Pehrfäge, denen dann ebenfolhe abftracte Sätze aus der Sittenlehre 
(Pflichtenlehre) zur Seite gehen. Sind denn aber dogmatifhe und moralifche Lehr: 
fäbe das Elementarifche in der Religion und Moral? Wie ift e8 doch möglich, die 
Bedeutung der bibliſchen Gefchichte für den Zwed eines elementarifhen Anfchauungd 
curfus in der Religion und Moral zu verfennen? Iſt fie nicht wie dazu gemadıt ? 
Wie ärmlich find dagegen bie meiftens ſelbſtgemachten Tendenzgefhichtchen, zu denen man 
feine Zuflucht nimmt. (Wir fommen unten auf diefen Punct zurüd.) 

Ausführlich bearbeitet ift der Denzel'ſche Anſchauungsunterricht in folgender 
Schrift: Denzels Entwurf des Anfhaungsunterrichts im Fatechetifcher Ge 
danfenfolge, praktiſch ausgeführt von €. Wrage. Mit einem Vorwort von Denzel. 
7. verb. Aufl. Erfter Curfus. Altena 1853. 

Zur ‚Erläuterung und Beftätigung des Obengefagten nehmen wir nur bie Sätze 
heraus, weldhe im Abjchnitt von den Bäumen den Kindern mitgetheilt werden: 1) Alle 
Bäume haben eine Wurzel. 2) Alle Bäume haben einen Stamm. 3) Die Bäume 
haben Aefte und Zweige. 4) Im Sommer haben vie Bäume Blätter. 5) Im Winter 
haben die Bäume nur Anofpen. 6) Im Frühjahr haben mande Bäume Blüthen. 
7) Im Sommer haben mandye Bäume Früchte. Es giebt alfo Theile, welche zu jeber 
Zeit und Theile, welche fih nur zuweilen am Baum befinden u. ſ. w. Wir fragen: 
willen denn das die Kinder nicht ſchon und lernen fie es nicht von felbft jeven Tag 
immer befler? Ift denn vie Schule dazu da, um das aud zu lehren, was das Leben 
lehrt? Oder foll etwa das die Aufgabe der Schule fein, den Kindern ihr bisherige? 
Wiffen zum Bewußtſein zu bringen und es ſyſtematiſch überfichtlich zu orbnen, ehe fie 
zur Mittheilung der fpecifiihen Schulfenntniffe übergeht? Muß die Schule etwa fe 
ab ovo anfangen, wie wenn die Kinder direct aus Mutterleib in die Schule kämen, und 
ihren bisherigen Yebenserwerb völlig ignoriren ? 

Der Unterriht in der Kleinkinderſchule, oder die Anfänge ver Unter: 
weifung und Bildung in der Volksſchule. Bearbeitet von Dr. F. AU. W. Dieftermtg- 
3. verb. Aufl. Crefeld 18838. 

Auch Diefterweg wählt die Materialien aus der unmittelbaren Umgebung de? 
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Kinds und legt eine fachliche Eintheilung zu Grund. Seine Schrift zerfällt in acht 
Abſchnitte. 1. Kenntnis der Gegenftände im Schulzimmer. a) Benennung 
und Beſchreibung verfelben, b) Bergleihung berfelben, c) Betrachtung regelmäßiger 
Körper. 2. Anfangsgründe der Naturgefhidhte und Heimatsfunde. a) Die 
Hausthiere, b) der menfchliche Körper, c) die Pflanzen des Hausgartens, d) das Haus, 
e) der Wohnort, f) die Elemente. 3. VBorübungen zum Zeihnen und Schrei— 
ben. 4. Der Lefeunterridt. 5. Anfang der Zahlenlehre 6. Gedächt— 
nistbungen oder Anklänge für Kopf und Herz. 7. Anfänge des Gefangun- 
terrihte. 8. Einige Mittel zur Förderung des Unterrihts und ber 
Schulzmwede überhaupt. 

Daß aud in diefen Lehrgang, mamentlidy in die zwei erften Abfchnitte, manches 
aufgenommen ift, was wir nicht zum Lehrſtoff der Volksſchule rechnen können, ſieht 
man auf den erften Blick; indeſſen ift ver Gedanke, deſſen VBerwirklihung alle bisher 
nambaft gemachten Methotifer anftreben, den Anfhauungsunterridt zum materiell 
verbereitenden Clementarcurfus für alle Schulfächer zu madhen, von Diefterweg 
ach am meiften zu wirklicher Ausführung gebracht, in einer Weile fogar, daß dadurch 
tie Ueberflüffigkeit eines für fich beftehenden, ifolirten Anfhauungsunterrichts in die 
Argen fpringen muß. Der Anfhanungsunterricht ift hier bereitS in die einzelnen 
Fächer, die ver Lehrplan ver Volksſchule enthält, fo auseinander gelegt, daß fich vie 
Frage nahe legt, ob er nicht al& befonderes Lehrfach entbehrt und in lauter Elementar- 
curſe ver einzelnen Fächer verwandelt werden fünne Wobei ſich's dann nur noch 
darum handelte, ob die methodische Behandlung Diefterwegs die richtige fei. — 
Den religiöfen Gefichtspunet hat Diefterweg nur wenig in's Auge gefaßt, ja er 
tatelt Denzeln, daß er es thut; er fürchtet, daß durch Beimifchung religiöfer Er: 
regungsmittel ein fremdes Clement in den Anfhauungsunterricht fomme und berfelbe 
an Einheit verliere. 

An Diefterweg reihen wir Curtman an, weil wir auch bei ihm vie Unter: 
ſcheidung zwiſchen allgemeinem Anſchauungsunterricht und befonderen Anfhanungscurfen 
bei ven einzelnen Fächern und zwar in noch ausgefprocdhenerer Weife finden. In feinem 
Lehrbuch der Erziehung und des Unterrihts. Sechste Aufl. des Schwarz- 
Surtman’shen Werks. Yeipzig und Heidelberg 1855. handelt er vom Anjchauunge- 
unterricht II. ©. 208 ff. 330 ff. 363 ff. 379 ff. 

Dem allgemeinen Anfhbanungsunterricht fcheidet er die Aufgabe zu, an 
die zufällig oder menigftens ungeorbnet und unvollftändig gewonnenen Borftellungen 
ves Kindes anfnüpfend, fie zu ergänzen, zu berichtigen, zu bereichern, zu ordnen, ihr Be— 
wußtſein zu fteigern, ohne an ihrer Art etwas zu Ändern. Der Anjchauungsunterricht 
zeigt drei innerliche Stufen: Anfchauungen zur Stelle zu jhaffen, dieſelben durch Be— 
nennungen zu VBorftellungen zu erheben und dieſe VBorftellungen zu Begriffen auszu- 
bilden. Gegenftände find zunächſt nur folde, die im Moment des Unterrichts vom 
Kind angejchaut werden fünnen (unmittelbare Anfchauung). Dann muß aber das Kind 
auch urtheilend und fich erinnernd anjchauen (mittelbare Anfhauung) und die Beziehungen 
des Theil zum Ganzen, der Einheit zur Mehrheit, der Gleichheit umd Ungleichheit, 
ver Aehnlichkeit, ver Zahl kennen lernen. Es kommt bier nicht mehr bloß Größe, Ge— 
Halt, Farbe, Zufammengehörigkeit, Menge, Aehnlichfeit, ſondern aud Uriprung, Folge, 
Urſache, Wirkung, Gebraud, Nuten, Schaden, zuletzt auch fittlihe Bedeutung der an- 
geſchauten Dinge zur Sprache u. f. w. Dem allgemeinen Anfhanungsunter 
richt legt Gurtman folgenden Gang zu Grund. Für ganz Heine Kinder nur Heine 
in ſich geſchloſſene Anſchauungen und leicht vorzeigbares, ja betaftbares Material, 5. B. 
Scheere, Meſſer, Schlüffel, Gelpftüd, Anopf, Stod, Klögchen, Stein, Ziegelſtück, Blumen, 
Oft, Wurzel u. f. w. Dann mit dem Eintritt in die wirkliche Schule folgender ge— 
ertnete Stufengang: 

1) Das Schulzimmer: Benennung der Gegenftände und ihrer Theile, Geftalt, 
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Größe, Farbe, Stoff, Zahl. 2) Die Lehrgeräthſchaften. Begriff des Mein und 
Dein. Befiganzeigende Fürmwörter und Genitiv. 3) Die Schüler und der Lehrer, 
ihre Thätigfeit. Zeitwort. Zählen der Schüler auf einer Bank, Begriff von Mehr 
und Weniger. Gemeinjchaftlicher Zwed. Pflichten. 4) Der menſchliche Körper. 
5) Das Thier, verglihen mit dem Menſchen. Bergleihung Glied für Glied, Thätigkeit 
für Thätigkeit. 6) Die Nahrung. 7) Die Kleivung. 8) Die Wohnung. 9 
Die Familie. 10) Dienftleiftungen der Thiere. 11) Die Umgebung bes 
Haufes. 12) Die Stadt oder das Dorf. 13) Die Befhäftigungen und Be 
rufsarten der Menſchen. 14) Der Sonntag. 15) Die nächſte Umgebung 
des Wohnorts. 16) Der Wald. 17) Umfliegende Ortfhaften. 18) Berg 
Thal, Ebene 19) Gewäfjer. 20) Thiere, zahme und wilde, Vergleichung ber 
Claſſen, Dronungen, Oattungen und Arten. 21) Pflanzen. 22) Mineralien. 
23) Der Himmel. 24) Die Witterung. 25) Die Zeit. 26) Die Feittage. 
27) Menjhenwerfe, 5. B. Gebäude, Brüde, Mühle u. f. w. 28) Die Dbrig 
keit. 29) Das Militär. 30) Fabriken. 31) Geld. 32) Maß und Ge 
wicht. 33) Der Handel. 34) Geſundheit und Krankheit. 35) Der Tor. 

Nach dem allgemeinen Anfhauungsunterridt, der etwa mit dem achten Jahr jchlieft, 
legt ſich num der Unterricht in vie einzelnen Fächer auseinander, und baut jid in 
denfelben in mehreren Stufen auf. Die unterfte Stufe ift vie Anfhauungsitufe 

1) Die Naturgefchichte beginnt alfo mit einem naturgefhidhtliden Anſchau— 
ungsunterricht, d. b. „mit einer etwas forgfältigeren Betrachtung von ausgewähl- 
ten Individuen aus allen Naturreichen, welche ſich entweder unmittelbar anſchauen laflen, 
oder wenigftens oft zur Anſchauung gekommen find.” Einen Leitfaden für dieſen Unter: 
riht hat Curtman felbft herausgegeben in der Schrift: Naturgefhichtliher An 
ſchauungsunterricht, bearbeitet von Dr. W. I. G. Curtman u. 8. W. Som 
merlad. Mit 8O in den Tert eingebrudten Abbildungen. Darmitadt 1854. Diele 
Schrift ift nad den Naturreichen eingetheilt: I. A. Der Menfh, B. Säugethiere, 
C. Bögel, D. Amphibien, E. Fiſche, F. Gliederthiere. II. A. Bäume, B. Sträuder, 
C. Kräuter, D. Gräjer, E. Farrn, F. Pilze. III. A. Metalle, B. Steine, C. weide 
Grovarten, D. brennbare Mineralien, E. Kryſtalle. Der Stoff reicht für Die ganze 
Schulzeit aus und fann alſo für die unterfte Stufe nur mit Auswahl benützt werben. 

2) Der Unterricht in der Gefchichte beginnt mit einem gefhichtlihen An: 
ſchauungscurſus. Jedermann erwartet hier gewiß nichts anderes, als einen Lehr: 
gang für die unterfte Stufe ver biblifhen und Profangeihichte, einen Anſchauungs— 
curfus in diefen Fächern Was aber Gurtman bier will, das jind „Erzählungen 
einzelner Thatfachen, gleichviel ob mit wirklich Hiftorifher Unterlage, oder mit tradi- 
tioneller und poetifcher,“ alfo einen Gurfus von „Fabeln, Märden, Parabeln, mythi⸗ 
hen Erzählungen und Legenden, Anekvoten, Lehrerzählungen und hiſtoriſchen Erzäh— 
lungen.“ Es iſt jevoh gar nicht abzufehen, warum ſich die Schule mit ſolchen Dingen 
(abgefehen von dem hiſtoriſchen Erzählungen) abgeben und fie fachmäßig treiben fol. 
Das find Arabesfen um das Gemälde, die man anbringen kann, wenn das Gemälde 
fertig ift, aber nicht, ehe man auch nur einen Pinfelftrih an dieſem gemacht bat. 
Das Nothwendige vor dem Zierwerf! Und mwahrlid, das Feld ver wirfliden 
Geſchichte, in welches das Kind eingeführt werden fol, ift fo groß, daß mun bie ohne: 
hin fparfam zugemefjene Zeit nicht mit Nebendingen hinbringen fol. Oper will man 
etwa behaupten, die wirkliche Geſchichte biete keinen Stoff dar, ver ſich den Bedürfniſſen 
der Kinder anpaſſen laffe? Ueberhaupt joll in ver Schule Ernft und nit Spiel und 
Kurzweil getrieben werden. An Fabeln, Märhen u. dgl. aber kann man nit den 
Gruft förmlicher Lernarbeit treiben; e8 wäre Mishandlung der Kinder, wenn mar es 
thäte, Daß man übrigens bei gefchidter Gelegenheit ven Kindern je und je aud der— 
gleihen etwas zum Beſten gebe, ift damit natürlid) nicht verwehrt: nur darf es nicht 
ex officio geihehen. — Den geſchichtlichen Anſchauungsunterricht läßt Curtman zum 
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Theil neben dem allgemeinen hergehen. Auch für dieſen Zweck hat er ein nach ſeinen 
Grundſätzen abgefaßtes Schriftchen herausgegeben: Geſchichtchen für Kinder, 
welche noch nicht leſen. 5. Aufl. Gießen 1850. 

3) Die erſte Stufe der Geographie bildet die anfhaulide Heimatkunde, 
?. b. „eine etwas gebrängtere und fhärfere Darftellung deffen, was in dem Anſchauungs- 
unterricht unter den Rubriken: Umgebung des Haufes, Umgebung des Wohnorts u. ſ. w. 
vorgelommen iſt.“ Seltſamer Weife will Curt man bier aud „bie Fremde”, vie doc) 
die Kinder noch gar nicht kennen, „als Gegenſatz der Heimat“ benugt willen, alſo 
vergleihende Geographie! Man fol vom Montblanc, von der Sahara u. f. w. 
emäblen. *) 

4) Der geometrifhe Anfhauungscurfus beihäftigt die Kinder mit Linien, 
Puncten, Flächen, Körpern, Eden, VBiereden, Dreieden, Kreifen, Länge, Breite, Die, Höbe, 
Tiefe, Gleichheit und Ungleichheit, Aehnlichkeit und Unähnlichkeit, ſenkrechter, wagrechter, 
diefer Richtung, läßt fie dann auch zeichnen und lehrt fie die technifchen Namen kennen. 

Unfere bisherige Darjtellung des Gangs, den die Entwidlung der Idee des An- 
Maungsunterrichts genommen hat, beruht, wie dem aufmerkfamen Leſer nicht entgangen 
ki med, auf der Anfiht, daß fi daraus feiner Zeit die Erkenntnis ergeben werbe, 
deß ein eigener von den übrigen Schulfähern ifolirter Anſchauungsunterricht ebenſo 
überfläffig fei, wie weiland eigene ifolirte Denfübungen, und daß ed Aufgabe des Lehrers 
ki, ven Zweck, den man mit einem ifolirten Anſchauungsunterricht erreihen will, durch 
äine vollfonmmenere Behandlungsart der eigentlihen Schulfächer zu erreihen. Am 
ſtarrſten trat uns dieſe Ifolirtheit entgegen bei den reinen Formalifien (Beitalozzi, 
v. Türk, Graßmann m. f. w.), welde ohne Rüdfiht auf den der Schule zuge: 
wiefenen Lehrftoff an irgend einem an ſich gleichgültigen, zufälligen Gegenitand bloße 
Ucbung der Anſchauungs-, Denk-, Sprech- und Sprachtraft zu erzielen fuchten. Der 
Anihanungsunterricht hatte hier die rein formelle Bedeutung ald Mittel zur Erhöbung 
der Unterrichtsfähigkeit. In eine mehr organifche Berbindung mit dem nachfolgenden 
Unterricht fuchten ſofort diejenigen den Anſchauungsunterricht zu fegen, welde (mie 
Denzel, Diefterweg) den Gedanken, den auch ſchon die Formaliften ausſprachen, 
den Anſchauungsunterricht zum Stammunterricht zu maden, ans dem die Schulfächer 
berauswachferr follten, und fo für diefe außer ver formellen auch eine materiale Bor- 
bereitung zu gewinnen, beftimmter auffaßten und durchführten, ohne jevod den For— 
walismus mit feiner logifhen Abftractheit überwinden zu fönnen In Curtman 
fommt ed num zu einer Scheidung. Auf ver einen Seite bemächtigt ſich vie Idee der 
Anſchauung des ganzen realen Unterrichtsftoffs ver Volksſchule nad feinen einzelnen 
Fachern; e8 wird ertannt, daß jedes fach auf feiner unterften, nrelementarifhen Stufe 
Anfhaunngsunterricht fein, daß es mit einem Anſchauungseurſus beginnen müfle. Es 
it alſe damit die Molirtheit des Anfhauungsunterrichts wirklich überwunden und der— 
ſelbe in eine organiſch materiale Verbindung mit ven übrigen Fächern gebradt. Auf 
der andern Seite wird das, mas bisher den Anfchauungsunterriht ausmachte, unter 
dem Namen „allgemeiner oder ungefchiedener Anſchauungsunterricht“ zum Theil vor, 
zum Theil neben die befonderen Anjchauungscurfe geftellt, ebenvamit aber feine un- 
rganifche Stellung, feine Haltlofigfeit, feine Heimatlofigkeit nur um fo Harer zum 


) Wir find gar nicht gegen die Benützung bes Fremden im Unterricht, find vielmehr der 
Anfiht, daß eben biefes der eigentliche Gegenftand deifefben fein muß (j. unten). Aber es banbelt 
fih bier wicht von der Benütung bes Fremden als Unterrichtsgegenftandes, fondern von feiner Ber 
rügung als Erläuterung des jeweiligen eigentlichen Unterrictsgegenftandes (dev Heimat). In 
dieſem Fall muß doch der Grundfaß gelten, baf das Unbefannte nicht wieder durch etwas Un— 
bekanntes, fondern durch das bereits Belannte zu erläutern iſt; wenn man alfo den Unterricht 
in der Geographie mit ber Heimat beginnt, fo kann man bie geograpbifchen Berbältniffe ber» 
felben nicht mit dem Montblanc oder der Sabara verdeutlichen, wobl aber ift bies umgefebrt 
möglih, wenn das Kind einmal die Heimat kennen gelernt bat. 
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Bewußtfein gebracht. Es fteht gleichſam ald das Reſiduum da, welches die Vollsſchule 
in dem durch Peftalozzi im ihr angeregten Procek der Affimilation der Anfchauungs- 
idee als rohes, unverbaulihes Material ausgefchieden hat. 

Dei dem Methodiker, den wir nun folgen laffen, iſt ein ſolches Reſiduum gan; 
verſchwunden, die Iſolirtheit des Anſchauungsunterrichts völlig aufgegeben und die 
organifche Einheit des Elementarlehritoffs volllommen hergeftellt. Dr. Grafer nim- 
lich, zu deſſen Anfichten wir jegt übergehen, betritt theilmeife einen ganz neuen Weg, 
der mit feinem ganzen pädagogiſchen Syſtem mejentlih zufammenhängt. Bekanntlich 
ftellt er als erftes Grundgeſetz des Unterrichts auf, daß er vom Leben ausgehen und 
auf daffelbe zurüdgehen müſſe. Das Leben foll als Princip und Duelle aller Kennt: 
niffe im Unterricht behandelt werden. Das wahre Leben kann aber nur in der Ge 
meinfhaft gedacht werden, deren abjolute Bedingung der Staat ift. Das Grundelement 
des Staats ift aber die Familie, und dieje ift denn auch der elementare Boden, auf melden 
der Unterricht fich zuerft zur bewegen hat. Die Gemeinfchaften, welde ver Staat zur 
Realifirung feiner Zwede zwiſchen fih und ver Familie conftitwirt hat, bilven bie 
Mittelftufen, auf welchen er von biefer zu jenem emporzufchreiten hat. Diefe Mittel: 
ſtufen find die Gemeinde, der Gerichtsbezirk, die Provinz, dann der Staat, an welchen 
fich weiterhin der deutſche Stantenbund, der” Erbtheil und endlich die ganze Erde um 
die Welt anreiht. Hiemit ift der Gang für den ganzen Glementarımterricht vorge 
zeichnet ; er bewegt ſich vom umnterften Lebenskreis, der Familie, durd alle bis zum 
höchſten hinauf ; mie im Leben die Umgebungen des Menſchen allmählich fich erweitern, 
fo muß fi aud der Unterricht erweitern, vom Naben zum Ferneren, von Anſchau— 
ungen zu Begriffen u. f. w. fortichreiten. Im jedem Lebenskreis aber combinirt Örafer 
dann wieber alle einzelnen, fonft getrennt behandelten Lehrfächer. Die Unterrichté 
gegenftände müffen ald Zweige der Gefammtlenntnis des menfhlichen Lebens auf jeder 
Stufe des Unterrichts zufammengenommen und in der natürlichften Verbindung be 
handelt werden. So 3. B. ift auf der erften Stufe die Kenntnis des Haufes und 
feiner verſchiedenen Abtheilungen ver Anfang der Geographie, vie Beichreibung ber 
Materialien und der Bewohner des Haufes der Anfang der Naturbefhreibung, die 
Erzählung der Geſchichte der menschlichen Wohnungen der Anfang der Gefhichte, Sprüche 
über die Pflichten gegen Eltern, Gefhwifter und Hansgenoffen Anfang des Religion 
unterrichts, das Zählen ver im Haus befindlichen Gegenftände der Anfang des Ked- 
nens u. f. w. Auf der zweiten Stufe, auf welcher ver Wohnort behandelt wird, er: 
fheint die Geographie als Geographie des Wohnorts, die Naturbefhreibung 
als Beſchreibung der merfwürbigiten Thiere, Pflanzen und Mineralien des Wohnerts, 
Gefhihte als Ortschronik, Religion als Betrachtung der kirchlichen Gemeinfcaft, 
woran ſich der elementare Unterricht über Gott, Gebet und Jeſum anfchliegt u. ſ. w. 
Auf jeder Stufe muß der Unterricht das vollftändige Leben, jo weit es der beregte 
Kreis in ſich ſchließt, umfaffen, alfo 1) das phyſiſche oder jenfuale Leben (Kenntnis der 
Natur), 2) das rechtliche oder juridifche (Kenntnis des Menſchen) und 3) das moralijd- 
religiöfe Sein (Kenntnis Gottes). 

Das erfte organische Yebensverhältnis ift alfo die Familie und dieſer Leben: 
freis muß demnach auch der Gegenftand für vie Elementargymnaftif (— Anfchauungs 
unterricht) fein. Die Methode muß dabei darauf ausgehen, bei dem Vorhalten vieles 
eriten Bildes den Typus des menfchlichen Lebens im kindlichen Geift zu begründen, 
damit es ihn auf jedes folgende Verhältnis übertrage und darum in den folgenden 
von jelbft nur darauf ausgehe, die Erweiterung des erften zu fuchen. Zum erften und 
Hanptgegenftand der Anfchauung muß aber das Körperliche oder Sinnlichanſchauliche 
des Pebensbildes genommen werden. Dieſes Körperliche ift der Wohnplag der Familie, 
das Wohnhaus. Das ift der Inbegriff aller Lebensbedingungen und Berhältniffe ; folg- 
lih gewährt e8 das Mittel, ven Schüler im Auffajien aller Lebenskenntniſſe zu üben. 
Die zerftreuten Bilder und Borftellungen des Kindes können bier wie in einem Brenn: 
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punct gefammelt und zu dem Hervorbrechen des neuen Lichts, das die Gefammtvor- 
fiellung des Lebens ausmacht, erregt werben. Ein Modell des Haufes dient vor- 
züglicd für Unterrichtsgymnaftit. Das Feld derfelben aber zerfällt in 4 Gurfe: I. Be- 
trabhtung des Haufes, als Wohnplages der Zufammenlebenden und 
zwar 1) die Außenfeite des Haufes zur Uebung des Anfhauungsvermögens durch 
die Elemente der Geometrie und Aritymetif. 2) Das Material des Haufes zur 
Uebung des Urtheilvermögens durch bie erften Elemente der Naturgefhichte, Natur: 
khre, Technologie, Sprach- und Wirthſchaftslehre und mittelbar zur Anſchauung der ge- 
hligen Abhängigkeit. II, Bewohner des Haufes: 1) Aeußere Auffaffung des 
Nenſchen im Bergleih mit dem Thier, Bereicherung der Sprade durch Benennung 
einelner Theile und Eigenfchaften beider. 2) Betrachtung der Sprade, als Vorzug 
des Menfhen vor dem Thier. 3) Sprehübungen in dem, mas der Schüler in feinem 
alltäglichen Leben ſpricht. 4) Das Anfhauungsvermögen des Innern, — Berftand, 
Freiheit, Vorzüge vor dem Thier. 5) Begründung der Begriffe von Eigenthum, Ber 
trag u. f. w., fo wie der BVorftellung von der fittlihen Ordnung in einer Familie, 
6) Hausthiere, mit befonderen ökonomiſchen, technologiſchen und gemüthlic bildenden 
Küdfihten. — Rechenübung. II. Bepürfniffe der Bewohner des Haufes 
Menſchen und Thiere). Wohnung, Kleidung, Hausgeräthe. Erweiterung ver pralf- 
tiihen Rechts⸗ und Sittlichkeitsbegriffe in Beziehung auf Eigentum und Bewahrungs- 
mittel befjelben. IV. Erkenntnis ber Sprade als Mittels der wechſelſeitigen 
Mittheilung und darum als höchſten Bedürfniſſes des gefelligen Zufammenfeins. Hier 
ift e8 Zeit, die Kinder das Unvolltommene einer bloßen Zeihenfhriftiprache fühlen zu 
laſſen und fie fo zum Schreiben zu führen. - 

Dies alfo der Gang des Graferrihen Anfhaunngsunterrihts oder feiner Elementar- 
gymnaſtik, wie er es nennt, ben er in feiner Schrift: Die Elementarfhule fürs 
Leben in der Grundlage zur Reform des Unterrichts. 4. Aufl. Hof und Wunfievel 1839, 
beihreibt und auf die dann der Elementarunterricht in feiner Steigerung und in feiner 
Vollendung (Lehre vom Staat) gebaut werden fol, wie Grafer ihn in feinen weiteren 
Schriften: Die Elementarfhule für's Leben in der Steigerung. 1828. Die 
Elementarfhule fürs Leben in ihrer Vollendung. 1841. befchrieben hat. 

Grafer bat demnach allerdings, wie oben bemerftiift, ven allgemeinen Anfhauungs- 
unterricht als eigenes Lehrfah über Bord geworfen und eine organifche Einheit des 
gefammten Elementarftoffs hergeftelt. Die Idee des Lebens hat ihn auf diefen Ge- 
danken gebracht. Indeſſen fcheint e8 und, daß der alte Adam des Anfhauumgsunter- 
rihts, nachdem er zur Vorverthüre hinausgeworfen war, zur Hinterthüre wieder herein- 
gelommen ift und num gar vollends den ganzen Clementarunterricht inficirt hat. Und 
daran ift feine falfhe Anwendung der Idee des Lebens fchuld. Offenbar nämlich 
wendet Grafer ven Grundſatz vitae discendum auf eine die Bedeutung des Lebens für 
die Bildung des Kindes fehr geringfhägende Weife an. Er ift der Anficht, das Leben 
felbft fei nicht im Stande, die wahre Einfiht in das Menſchenleben zu erzeugen; 
dies fei einzig Sade ver Schule. Die Schule erft und fie allein hebe den Menſchen 
zu der menfchenwürbigen Stufe empor, auf der er für das Leben felbft das werde und 
fei, was er fein fol. Was das Leben allein am Menfchen thue, das habe an und 
für fi feinen Werth, wenn es nit durch die Schule und Wiſſenſchaft ergänzt und 
verebelt werde. Die bloß inftinctive Art der Bildung, die das Peben erzeugt, muß bie 
Säule zu einer bewußten und wiflenfchaftlihen erheben, wenn fie den Charakter ber 
Humanität tragen fol. Deshalb hat die Schule nicht etwa etwas anderes, jondern nur 
das nämliche anders zu lehren, als das Leben und muß ſich alfo in denfelben Kreifen 
bewegen, wie das Leben. Grafer macht daher das Princip des bisherigen Anſchauungs- 
unterrichts: Ausgehen vom Zunächſtliegenden, von den Kreifen, in denen ſich das Kind 
unmittelbar bewegt, nur in anderer Form, wieder zum Hauptgrundgefeg des Unterrichts, 
ja er giebt ihm fogar eine noch viel größere Tragweite, indem er es auf den ganzen 
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Elementarumterriht ausvehnt und das Ausgehen vom Zunächſtliegenden bei ihm ju 
einem Stehenbleiben beim jedesmal Zunächſtliegenden wird. Sodann bewegt fih 
auch Grafer, wie die bisherigen Methovifer, auf dem Feld der Abftraction, nicht auf 
dem der Anſchauung. Er will, wie fie, ein begrifflices, foftematifch georbnetes Be- 
mwußtfein der objectiven Welt in den Rindern erzeugen, überbietet fie aber noch baburd, 
da er diefes Bewußtſein durd eine genetiſche Conſtruction der Welt zu Stande zu 
bringen ſucht. Es ijt dies eine Berfrühung der Entwidlung des Kindes, melde auf 
feine geiftige Geſundheit nicht anders als ſchädlich einwirken kann. Allerdings iſt 
nämlich der Begriff und das begriffliche Auffaſſen die Vollendung der Anſchauung; 
aber ver ſchwere Irrthum, in welchem Graſer und im Grund alle Anfchanungsunter: 
richtsmethodiker mehr oder weniger befangen find, ift der, daß fie die ſe Art von Vol: 
endung jhon auf der erften Elementarftufe forciren wollen. Sie verfennen, daß auf 
diefer Stufe die Aufgabe noch nicht fein fann, Über die Anſchauung hinauszugehen, 
fondern vorerft nur, fie bervorzurufen, fie zur Beſtimmtheit und Klarheit zu erbeben 
und in der Seele haften zu machen und daß es ver Stufe der gereifteren und erftarl: 
teren Geiſteskraft vorbehalten bleiben muß, den Begriff, der allerdings implieite ſchen 
in der Anfchauung ruht, explieite aus der Hülle verfelben hervortreten zu laffen. Iſ 
es ja dody ein allgemein anerkannter methodiſcher Grundſatz, daß man fich 3. B. im 
biblifhen Gefchichtsunterriht auf der erften Stufe mit der einfahen Erzählung ver 
Thatfachen (alſo mit der Anfhauung) begnügen und nicht allerlei dogmatiſche Glaubens: 
fäße und moralifche Pflichtgebote daraus entwideln foll. 

Die Graſer'ſche Idee wurde von mehreren feiner Schüler in eigenen Yeitfüben 
praftiih ausgeführt. Wir nennen folgende: 

Vollſtändig praftiihe Bearbeitung der ſechs erften Lebensverhältniſſe 
nad Graſer. Ein nothwendiges Hand- und Hülfsbuch für alle Pehrer in te 
deutſchen Schulen, welde einen angenehmen und geiftigen Unterricht ihren Schüler 
ertheifen wollen. Bon I. L. Ludwig. Sechs Bände. Hof und Wunfievel 1840— 184. 
woven der erite Band das erfte der neun Graſer'ſchen Pebensverbältnifje, alfo den 
eigentliben Anfhauungsunterricht darftellt. 

Der Elementarunterridt für das eben und aus dem Leben. (in 
praftifh methodiſcher Yeitfaden für deutſche Volksſchullehrer. Von I. A. Dreber, 
Mufterlehrer am K. katholiſchen Schullehrerfeminar in Gmünd. Erſter Bant. Die 
elementarifche Weltkunde, oder der fogenannte Anſchauungsunterricht. Wiefenfteig 1835. 
Diefer „Anſchauungsunterricht“ gebt durch alle acht Schuljahre durch und vertbeilt 
den Stoff auf die einzelnen Jahre fo: 1. das Peben des eigenen Ichs (alfo nod „el 
mentarifcher" ald Grafer). 2. Das Veben in der Schule. 3. Das Leben in ber Fa— 
milte. 4. Das Veben in der Gemeinde. 5. Das Leben im Vaterland. 6. Das Yeben 
auf der Erde. 7. Das Leben in der Welt und fichtbaren Natur. 8. Das Peben in 
Gott. Der lestere Abſchnitt ift aber nicht ausgeführt. — Ein zweiter Band enthält 
die elementariihe Spradfunde oder Sprach-, Leſe- und Schreibunterricht, ein 
dritter die elementarifhe Größenkunde. 

Ed. Netz, der Denffreund. Grftes Fehr: und Pefebuh, enthaltend den erften 
Zeichnen», Schreibe, Leſe- und Sprachunterricht. Nab Dr. Graſers Grundſätzen 
bearbeitet. Yeipzig 1837. Derfelbe, zweites Lehr- und Leſebuch, enthultend das 
Elternhaus over den erften Yebensunterricht. 

Auch Dr. H. Gräfe giebt einen „Plan des Anfhaunngsunterrihts im Umriſſe,“ 
wobei er fih an Graſers Entwurf, doch nicht „ſtlaviſch,“ anfchließt, im feiner Schrift: 

Die deutſche Bolksſchule oder vie Bürger und Landſchule nad der Ge 
ſammtheit ihrer Berhältniffe. Ein Handbuch für Lehrer und Schulauffeher. Im 2 Bän- 
den. Peipzig 1847. Br. I. ©. 458 ff.: 1. Die Schulftube. 2. Das Haus. 3, Die 
Bewohner des Haufes. 4. Bepürfniffe ver Bewohner. 5. Umgebungen des Haufes. 

Die zwei erften Schuljahre. Eine theoretifh praktiſche, auf das nem 
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pſychologiſche Syſtem von Dr. Benefe gegründete Anleitung zur Behandlung fämmt- 
liher Unterrichtsgegenftände in der erften Elementarclaffe, nebft einer reichlichen Samım- 
fung von Aufgaben zur ftillen Beſchäftigung. Von Raimund Yalob Wurft. 
Zweite neu bearb. Ausg. Reutlingen 1839, In der erften Auflage war der Berf. dem 
Graſer'ſchen Unterrichtsſyſtem gefolgt; er erfannte jedoch, daß die Handhabung des— 
ielben den Anfängern im Lehrfah zu viele Schwierigfeiten darbiete. In der zweiten 
Auflage bemühte er ſich daher, die Grundidee des Graſer'ſchen Syſtems zwar beizubes 
halten, in der Ausführung aber fih möglichſter Einfachheit und Anſchaulichkeit zu bes 
fleißen und durch bedeutende Mopificationen, Zufäge und Abkürzungen vem Lehrer das 
Gefhäft des Unterrichts zu erleichtern. Sein Pehrgang ift folgender: 

I. Die Anfhauungs: und Sprehübungen, oder der ſinnliche Anfhauungs- 
unterricht. 1. Anfchauen und Benennen der Gegenftände: a) das Haus, ale Wohn: 
plag der Menfchen, b) vie leiblihen Bebürfniffe des Menſchen, c) die Bewohner des 
Haufes. 2. Auffuhen, Anfchauen und Benennen der Eigenfchaften der Gegenſtände. 
3. Auffuchen, Anschauen und Benennen der Thätigkeiten der Dinge. II. Der fitt- 
ide Anſchauungsunterricht, oder Entwicklung fittliher Begriffe und Anregung, 
Belebung und Berftärfung religiöfer Gefühle, III. Der erfte Schreib- und Leſe— 
unterricht. IV. Der erfte Zahlunterridht. 

ALS Finleitung zu dieſem praktiſchen Lehrgang giebt der Verf. eine ausführlichere 
Tarftellung (S. 1—184) des pſychologiſchen Syſtems von Beneke. 

Zum Schluß heben wir aus der neueften Piteratur ned 2 bemerfenswerthe Schriften 
von praftifchen Schulmännern aus: Das erfte Schuljahr ohne Yeje- und Schreib: 
unterricht, oder Darftellung eines Anſchauungsunterrichts, der ven geſammten Schul— 
unterricht begründet. Für Lehrer und Schulfreunde. Mit vielen eingeflochtenen Erzäh— 
lungen, Geſängen und Zeichnungen. Bearbeitet ven L. Th. Knauß. Reutlingen 1848 
Der Verfaffer will das Leſen und Schreiben, gegen deſſen frühen Betrieb er in feiner 
Einleitung unter Berufung auf Auctoritäten zu Felde zieht, aus dem erften Schuljahr 
ganz verdrängen und durch einen umfaſſenden Anſchauungsunterricht erfegen, in weldem 
fh mit den Uebungen im Anſchauen und Epreden das Memoriren, das Singen und 
Zeichnen vereinigen fol. Er theilt feinen Lehrgang nad ven 4 Jahreszeiten folgenber- 
maßen ein: I. Der Frühling. 1. Unmittelbare Anſchauungen: vie Schule, ver 
menſchliche Leib, die Kleidungsſtücke. 2. Mittelbare Anfhauungen : der Garten. II. Der 
Sommer: bie Wiefe, der Fluß, Bach oder See, die Kirche, der Kirchhef, ver Wald, 
tag Feld, der Himmel. III. Der Herbft: das Feld, ver Weinberg. IV. Der 
Binter: das Wohnhaus, das Wohnzimmer, die Familie, Bilder aus dem Leben guter 
inter, die Küche, der Stall, das Chriftfeft, ver Winter, der Wohnert und feine Um— 
gebung, einige fremde Thiere, Wiederholungen, der Frühling, das Oſterfeſt. Eingeſtreut 
ſind in den Lehrgang viele Erzählungen, bibliſche Geſchichten, Sprüche, Räthſel, Gebete 
und Verſe, Lieder, Melodieen u. ſ. w. 

Abgeſehen davon, daß der Lehrſtoff höchſt willkürlich und ohne leitenden Gedanken 
auf die 4 Jahrszeiten vertheilt und bunt durcheinandergeworfen iſt, ſind auch hier eine 
Menge Dinge behandelt, welche vie Kinder theils ſchon wiſſen, theils von ſelbſt im 
keben eriahren und lernen, wieder andere, die fie nicht zu wiffen brauchen, 3. B. Spe- 
alitäten der Handwerke. Ziehen wir dies ab, fo bleiben ned; übrig die naturgeichicht- 
lichen Artikel und die bibliſchen Geſchichten. Es iſt gar nicht abzuſehen, warum nicht 
dieſe beiden Fächer jedes für ſich getrieben werden ſollen, das Naturgeſchichtliche nach den 
Iahrsgeiten geordnet, die bibliſchen Geſchichten, wenn man will, nad dem Kirchenjahr. 
mas ſoll Die bibliſche SFefchichte gewinnen, wenn fie mit andern, zum Theil erdich— 
teten und ärmlichen Geſchichtchen zwiſchen allerlei unterbunte Gegenſtände: Tafelftänder, 

ederrohr, Fenſter u. dgl. eingeſtreut wird? Was danı das Memoriren, Singen, 
Rechnen, Zeichnen betrifft, fo mag Das ebenfalls jedes für ſich betrieben oder, wenn 
wan till, in irgend welche Verbindung mit anderem gebracht werben, z. B. Memeriren 
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und Singen mit ber biblifhen Gefhichte, Rechnen und Zeichnen mit der Naturgeſchichte. 
Sonft ift diefe Schrift einer ver beften Leitfäden, wenn man einmal „Anſchauungs- 
unterricht” glaubt treiben zu müſſen. 

Theor. praft. Handbuch für ven Anfhauungsunterridt. Mit befm- 
derer Berüdfichtigung eines vorbereitenden Unterrichts in den Realien. Bon Fr. Harder. 
Altona 1853. Der Berfaffer nimmt feinen Stoff aus dem Schulleben, Familienleben, dem 
bürgerlichen und gewerblichen Leben mit feinen Bedürfniffen und Erzeugniffen, ſodann will er 
aber auch, und darauf legt er befonderes Gewicht, die Anfangsgründe der Realien, ver 
Menſchen-, Thier-, Pflanzen, Erb» und Himmelskunde geben. Sein fehr gevehnter 
Lehrgang ift folgender: I. 1. Die erften Unterhaltungen über Namen, Alter, Geburts: 
tag, Eltern u. f. w. der Kinder. 2, Die Schule mit ihrem Inhalt. 3. Die Menſchen 
in der Schule. 4. Das Schulhaus. 5. Das Wohnhaus. 6. Die Menfchen im 
elterlihen Haus. 7. Der Wohnort. II. Der Menſch. II. IV. V. Die Thiermelt. 
VI. Das Pflanzenreih. VII. Das Mineralreih. VIII. Geographiſch phyſiſcher Curfus: 
1. Das Schulzimmer und Schulhaus. 2, 3. Nächſte und weitere Umgebung des Schul 
hauſes. 4. Wohnort. 5. Nächte Umgebung veflelben. 6. Das Dorf. 7. Stabt umt 
Dorf. 8. Das Land. 9. Das Wafler. 10. Die Luft. 11. Die gewöhnlichſten Natur: 
ericheinungen. 12. Der Himmel. 13. Die Jahräzeiten. 14. Die Zeit. 

Faſſen wir nad diejer kritiſchen Ueberfhau der Haupterſcheinungen in ver An- 
Ihauungsunterritsliteratur unfer Urtheil in einige Sätze zufammen. 

1) Da die Schule überhaupt, ſomit aud die Volksſchule den Zwed hat, ihren 
Shitlern eine Bildung zu geben, die das Leben felbft ihnen nicht zu geben im Stunde 
ift, die aber das Peben, wie es einmal in unferen civilifirten Zuftänven ift, von ihnen 
fordert, fo fann der Bildungsftoff der Volksſchule nicht der nämliche fein, wie ver, 
den das unmittelbare Leben darbietet; es ift alfo der Lehrftoff, den der fogen. Anjhau- 
ungsunterricht verwendet, fofern er aus den unmittelbaren Pebenskreifen der Volle 
ſchüler genommen ift, ein dem Schulzwed nicht angemeffener. Der Grundfag non 
scholae sed vitae discendum ift falf angewendet. Für das Leben erzieht vie 
Schule, indem fie ven Schüler in eine fremde Welt, in ein fremdes Leben einführt, 
dadurch den Kreis feiner Anfchauungen, Begriffe u. ſ. w. erweitert, überhaupt vie Zahl 
der geiftigen Affimilationsjtoffe vermehrt und ihn fo aus feiner natürlichen geiftigen 
Bornirtheit heraus auf einen höheren Standpunct der Betrachtung der menſchlichen 
Dinge erhebt *). Die 2—3 Jahre, in welden der Anſchauungsunterricht vie Kinder 


*) Daf man uns nicht misverftebet Wir machen bier gegen den modernen „Anſchauungs⸗ 
unterricht“ nur eine Wahrheit geltend, die im Grund auf allen Stufen des Unterrichts anerfannt 
it und von jeher anerfannt war, und bie das Sprüchwort „die Fremde macht Leute“ im feiner 
Weiſe ausipricht. Jeder Unterricht will die Perfönlichkeit nach ihrer intellectwellen , denkenden 
Seite ausbilden. Worauf anders aber berubt alles Denten als auf Vergleihung und Unter: 
ſcheidung? Der Unterricht muß alfo Objecte produeiren, welche biefe Denkthätigkeiten möglich 
maden, er muß neben bie erfte Welt (d. 5. neben bie dem Kind bereits geläufige, in die es 
ſich bereits eingelebt hat oder von ſelbſt noch einleben wirb) eine zweite Welt (eine fremde, Die 
ihm noch unbefannt ift und ohne Unterricht unbekaunt bleiben würde) ſetzen, jedoch fo, daß beibe 
zu einander in Beziehung gebracht und gegenfeitig durch einander beleuchtet werben, daß jene auf 
diefe bemonftrativ hinzeigt, dieſe auf jene refleriv zurückweiſt. Dieraus ergiebt fih von ſelbſt, 
daß der Ausdruck, fremde Welt“ auf jeder Unterrichtoſtufe relativ zu nehmen iſt. Das „rende“ 
- muß nicht nothwendig aus „der Fremde’, aus Kamtſchadalien oder Botokudien genommen ſein— 
es Kann unter Umftänden etwas fein, was dem Kind nabe Tiegt, es muß ſogar jedenfalls etwad 
fein, für was es im feiner befannten Welt Anknüpfungspuncte, Analogieen und Aehnlichleiten 
auffinden kann. Die Beantwortung der Frage aber, was das Fremde fei, welches ale Gegen 
ftand des Unterrichts zur bezeichnen tft, wird theils im allgemeinen von der Beftimmung des pral⸗ 
tiſchen Ziels, das durch den Unterricht erreicht werden ſoll, theils von der Entwichungeftufe ab⸗ 
hängen, auf welcher ſich das Kind gerade befindet. So viel aber iſt jedeufalls gewiß: was vom 
Unterricht überhaupt gilt, muß aud vom Glementarunterricht gelten, er muß dem Kind relatid 
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innerhalb der bisherigen Sphäre ihrer Anſchauungen feſtbannt, iſt daher eine für den 
wahren Zwed der Schule mehr oder weniger verlorne Zeit. 

2) Da der Stoff, den der Anſchauungsunterricht verwendet, ein den Kindern mehr 
oder weniger ſchon befannter und geläufiger ift, fo kann feine eigentliche Abficht nicht 
die fein, ihnen Kenntuiffe beizubringen; fein legter Zwed muß nothwendig ein bloß 
formaler fein. Mit feinem Princip, vom finnlid) und räumlich Zunächftliegenven aus- 
zugehen, fieht fih der Anfchauungsunterriht unvermeidlich zu der Aufgabe bingebrängt, 
die Anſchauungen des Kindes und feine daraus gewonnenen Lebenstenntniffe logiſch zu 
orbnen, fie zu Begriffen zu erheben, überhaupt fein Selbft- und Weltbewußtſein auf 
die höhere Stufe der logiſchen Abftraction zu erheben. Dies ift fo jehr Verhängnis 
des Anfhauungsunterrichts, daß, wie wir gefehen haben, auch diejenigen Methoviker ihm 
verfielen, die dem Grundſatz nah dem „Realismus“ huldigten. Dadurch wird ver An- 
ſchauungsunterricht ſeiner Form mad ein ber geiftigen Entwidlumgsftufe des Kindes 
völlig unangemeffener, feine geiftige Entwicklung verfrühender Unterricht. 

Hieraus ergeben fich folgende zwei Grundſätze: 

1. Der „Anſchauungsunterricht“ darf, wenn er geiftbilvdend fein will, feinen Stoff 
nicht aus dem „Leben,“ d. b. aus den engen Areifen, in denen fi das Kind täglich 
bewegt, nehmen; fein Stoff muß ebendaher geholt fein, woher ihn die Schule über- 
baupt holt, aus der Fremde, d. b. aus Kreifen, die für das Kind nod eine fremde 
find, von denen es bisher noch keine Anſchauung hatte. Dabei foll nicht in Abrede 
geitellt werden, vaß ein vermittelnder Uebergang von den bisherigen zu den neuen An- 
Ihauungskreifen nöthig fei, ja daß der Unterricht fortwährend an die biäherigen An— 
Ihauungen anfnüpfen und das Neue durch fie illuftriren müſſe. Der Anfhauungsun- 
terriht muß ſich alfo in einzelne Anfhaunngscurfe auflöfen, welche die unterfte Stufe 
in den einzelnen Lehrfächern bilden und ven nachfolgenden Unterricht in benfelben 
wirflih materiell vorbereiten. 

2. Der Unjhauungsunterriht darf feiner Form nad nicht über die geiftige Ent- 
widlungsftufe des Kindes hinausfchreiten, er muß fi durchaus im der Form der An- 
ſchauung bewegen und zwar der Anſchauung, wie fie dem Kind in feinem erften Lern⸗ 
alter eignet, ver Einzelanfhauung. Im dieſer muß das Kind zuvor erftarten, che es 
zu zufammengefegten Anfchauungen oder gar zu begrifflihen Abftractionen und ſyſtemati⸗ 
ſchen Ueberfichten geführt werben kann. 

So möge denn der Pehrer, wenn die Kinder im Beobachten, Aufmerken unt Spre- 
hen allzu ungeübt find, beim Gintritt in die Schule immerhin Unterhaltungen mit 
ihnen führen über ihren Vor- und Zunamen, ihr Alter, ihre Eltern, die Schule und 
was darin ift u. dgl.; aber er muß dabei immer eingevenf bleiben, daß dieſe Sachen 
eigentlich nicht in die Schule gehören, daR er damit einen Zwed zu erreichen fucht, ber 
von der Schule ihrer Natur nad ſchon als erreicht ſollte voransgejegt werben bürfen; 
er muß fie daher beifeite legen, fobald ver Beobachtungs-, Aufmerkens- und Spredtrieb 
erwacht und einigermaßen erftarkt ift; auf feinen Kal darf er meinen, mit methodiſcher 
Aengftlichleit einen gewiflen Anſchauungsunterrichtscurſus volftändig durchmachen und 
jo und jo lang treiben zu müflen. Man erinnere fi bed, daß mehr ald alles andere 
die Perſönlichkeit des Lehrers im Stande ift, die gebunvene Receptivitätöfraft des 
Kindes zu entbinven und daß, wo ed am biejer fehlt, der ifolirte Anſchauungsunterricht 
an und für fich den beabfichtigten Zwed doch nicht erreicht, daß aber, wo männliche 
Kindlichkeit fi) mit didaktiſcher Weisheit verbindet, biefer Zweck auch mit den eigent- 
lihen Schulfächern ſich erreihen läßt. Im diefe felbft aljo muß ver. Lehrer jedenfalls 
die Kinder fo bald als möglih und ſchon neben jenen Vorerercitien einführen. Sie 


Neues, Fremdes vorführen. Der Anfhauungsunterricht darf ihm nicht die alten, er mul neue 
Anſchauungen bringen; nur fo werben auch die alten, ſchon geläufigen Anſchauungen zu einer 
höheren Stufe erhoben. 
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alle müffen in ihrem Theil anfchaulih behandelt werben; ein förmlicher Anfchauungs- 
curſus kann jevod nur in zwei Fächern ftattfinden, im den zwei Fächern, vie es mit 
anfhaubaren Realitäten zu thun haben und dieſe find Natur und Geſchichte. 

Was für's erftie das Fach der Natur betrifft, fo muß ven oben aufgeftellten 
Grundſätzen gemäß der Anihauungscurfus den Kindern lauter Einzelbilver vorführen 
und zwar folde, die ihm noch nicht befannt find, wobei man immerhin einen allmäh- 
lichen Uebergang vom weniger Bekannten zum Unbefannten, vom Einheimifchen zum Frem— 
ben, oder von unmittelbaren zu mittelbaren Anfhauungen machen muß. Hienach werden 
bie drei Naturreihe, hauptſächlich das Thier- und Pflanzenreich, ven Stoff hergeben müſ— 
fen. Der Lehrer vermeide dabei jedes Eingehen auf irgend eine wiſſenſchaftliche Glaffifica- 
tion, auf anatomifche Zerglieverung und halte ſich bloß auf dem Gebiet der Befchreibung 
und Scilverung deſſen, was unmittelbar angeſchaut werden kann. Er beſchreibe 3. 2. 
bie Thiere nad ihren hauptfählihen äußeren Merkmalen und Kennzeichen, nach ihren 
Eigenichaften, Fähigkeiten, Injtincten, ihrem Nuten, fchilvere ihre Pebensweife, ver: 
ſäume beſonders nit, durd Einftreuen von Erzählungen ans dem Thierleben ven 
Unterricht zu beleben und durch charakteriſtiſche Fabeln zu würzen. Bon einer voll: 
ftändigen Aufzählung aller Thier- und Pflanzenarten u. ſ. w. kann natürlich feine Rede 
fein, fondern nur von denen, die dem Meenichenleben am nächften fteben und für das 
jelbe am wichtigften find. Das Vorzeigen von guten Abbildungen ift, wie fi von 
jelbft verfteht, nothwendbig, wenn nicht Eremplare in natura berbeizufchaffen find. Letzteres 
ift bei Pflanzen eher möglich als bei Thieren ; diefelben müflen aber zur Zeit ihrer 
volllommenen Entwidlung, alſo zur Blüthezeit vorgezeigt werben, weßwegen für bie 
Pflanzen, wenigftens für die einheimischen, der Sommer gewählt werden muß. 

Als Hilfsmittel, deren fich der Lehrer bei diefem naturgeſchichtlichen Anſchauungs— 
curfus bedienen fann, find folgende Schriften zu empfehlen: 

Naturgefhihtlider Anſchauungsunterricht, bearb. von Dr. W. 3. ©. 
Curtman und F. W. So mmerlad. Darmſtadt 1854. — Lenz, Gemeinnügige 
Naturgeſchichte mit lithograph. Abbilvungen. 1.5. Band. 3. Aufl. Gotha 1851 
—56. — Sanpmeier, Lehrbuch der Naturfunde für die verichiedenen Stufen 
ber Bolfsjhule. 1. Thl. Anleitung zum naturkundlichen Anſchauungsunterricht. 2. Aufl, 
Aarau 1850. — Auch das obengenannte Handbuch für den Anſchaungsunter— 
richt von Harder fann benügt werden. — Püben, Yeitfaden zu einem metho— 
bifhen Unterricht im der Naturgefhichte. 4 Cure. Berlin 1852—54. Auch 
Raffs Naturgefchichte bat immer no ihren Werth. — Hey und Spedter, Fünf 
zig Fabeln und Noch fünfzig Fabeln für Kinder. 2 Bände. Hamburg 1836 
und fpäter. — Bilderwerfe: Bilder zum Anſchauungsunterricht für vie Jugend, 
beftehend in vaterlänviichen Gegenftänden nad) der Natur und den beften Driginalien 
lithographirt und herausgegeben in Schreibers Anftalt in Eflingen. 1835. Illuminirt. 
— Eihelberg, Naturbiftorifher Wanpatlas. Zürich 1846. — Die wichtig 
ften Giftpflanzen Deutichland 8 in lebensgrofen Abbildungen, von Breftele aus— 
gewählt und beichrieben von Soldan. Freiberg 1843. — Hochſtetter, vie Gift: 
gewäch ſe Deutichlands ımd ver Schweiz. Eflingen. — Berge und Riede, Gift 
pflanzenbud mit color. Abbildungen. N. Aufl. Stuttgart 1855. 

Was für's zweite das Fach ver Geſchichte betrifft, jo wird nicht in Abrede 
gezogen werben fünnen, daß, wenn auch biblifche Gejchichte nicht das einzige Geſchichts— 
fach ift, das die Volksſchule zu betreiben hat (e8 muß and Kirchengeſchichte in Ber 
bindung mit der vaterlänvijchen hinzukommen), viefelbe doch dasjenige Geſchichtsfach 
ift, mit welchem ver Geicyichtsunterricht begonnen werden muß. Auffallend aber ift, 
daß man bisher die Beziehung diefes Unterrichts zum „Anfchauungsunterricht“ fo 
wenig erfannt hat. Der gewöhnliche Anfhauungsunterricht bewegt fih bloß im Element 
der rein oder abftract finnlihen Anſcha uung; vie Sinnlichkeit an und für ſich, in ihrem 
rein materiellen Beſtand, ift fein Object; er würdigt viefelbe nicht als eine Verleib- 
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lichung geiftiger Realitäten. Wo er aber über vie reine Sinnlichkeit hinausgeht, da 
verirrt er fi in logiſche Abftractionen und verflüchtigt jo vie Sinmlichfeit in etwas, 
was für Das Kind feine Realität mehr ift, fonbern ein Nichts. Beides, die abftracte 
Einnlihleit, wie die abftracte Geiftigkeit ift vom Uebel. Im Anihanungsunterricht 
muß nicht bloß der Grund zu einer rein finnlihen, fondern aud zu einer höheren, 
geiftigen Anfhauung der Natur gelegt werben, bei welder fie dem Kind als Offen— 
barung einer realen Idealwelt erfcheint. Mit ver finnlihen Anſchauung muß fich die 
geiftige Anfchauung verbinden, der finnlihe Anſchauungsunterricht zu einem geiftigen 
Anſchauungsunterricht ſich verflären. Oper ift etwa vie Welt des Geiftes, vie über— 
finnlihe Welt ein Gegenftand, der dem Kind zu fern liegt, für den es fein Senforium 
hat? Giebt es etwas, was dem Menſchen als Menſchen, alfo auch dem Kind näher 
wäre, was ihn perfönlicher angienge, als Gott, fein Reich und fein Wille ? Giebt es, 
no es fih immer um humane Bildung handelt, einen wichtigeren und nothwendigeren 
Gegenftant, als die obengenannten ? Aber freilich mit Hülfe dogmatifcher und morali- 
ſcher Vehrfüge darf man dem Kind diefe Gegenftänbe nicht beizubringen ſuchen; fie 
müſſen ihm im der Form ver finnlichen Anfhauung nahe treten. Iſt nun aber Dies 
nit in ber biblifchen Geſchichte der Fall, in welcher Gott ſich auf fo irdiſch finnliche Weife, 
in jo palpabeln Erfcheinungsformen geoffenbart hat, melde überhaupt mit jo viel Geift 
jo viel Körper, mit fo vielen höheren Beziehungen eine jo reiche lebensvolle und gerade 
für das Kind jo anziehende Bilderwelt verbindet ?_ Iſt fie nicht ihrem eigentlichſten 
Zwed und ihrer wahren Bedeutung nad) ein göttlicher Anſchauungsunterricht, in welchem 
ver höchſte Erzieher und Yehrer des Menfchengefchlechts dieſem vie unſichtbaren Ge: 
heimniffe feines Wefens und feines Reichs vor Augen legt? Sollten wir alfo bie 
bibliihe Gejchichte aus dent Kreife des elementaren Anſchauungsunterrichts ausſchließen 
wollen oder dürfen ? findet dieſer micht viel mehr in ihr feine wahre Vollendung ? 
Freilich trägt die biblifche Gefchichte gar vieles für das Kind Fremdartige in fi; aber 
diefer Umftand ift ja nad) dem oben ſchon Gefagten fein Grund gegen ihre Aufnahme 
in ben erjten Glementarumterricht, vielmehr ein Grund für fie, inbem gerade darin 
vorzüglich ihr Werth für die Bildung des Kindes begründet it. Sache des Lehrers 
it es allerdings, diefes Fremdartige dem Kind anſchaulich und faßbar zu machen. 
Wir brauden uns bier nicht des weiteren auf die Frage nach der Auswahl der 
jenigen biblifchen Gefchichten einzulaffen, welche für dem Anſchauungscurſus geeignet 
find? — darüber fehlt e8 nicht an theoretiſcher und praktifcher Anleitung — Einzelbilder 
ehne hronologifhen oder gar pragmatiſchen Zuſammenhang, biographifche Darftellungen 
der Hauptgeftalten, um die fich die Gefchichte gruppirt, Erzählungen aus dem Kreis 
des Familienlebens, von dem die Kinder bis jetzt bloß eine Anfchauung haben, werben 
gewählt werden müſſen. Aber die Frage, was denn das Fremdartige in der biblifchen 
Geichichte für die Kinder fei und wie dieſes Fremdartige ihnen anſchaulich und ver- 
fänplih zu maden, dürfte furz zu beantworten fein. Fremdartig ift dem Kind vor 
allem die Sprache, in welcher vie Bibel erzählt. So einfach und lindlich dieſe Sprache 
an und für fich iſt, fo umübertrefflich fie im dieſer Beziehung da fteht, fo trägt fie eben 
dech auch ein mationales und antikes Gepräge an ſich, welches, wenn die Geſchichte dem 
Kinde anfchaulich werden foll, nothwendig im die jegige Weife zu erzählen übertragen 
werden muß. Wenn daher allerdings der Lehrer ed darauf wird anzulegen haben, auf 
ten höheren Stufen immer mehr der reinen, unveränderten Bibeliprache fid) anzunähern, 
fo fünnen wir body mit denen nicht übereinſtimmen, welde von ihm fordern, daß er 
fih derfelben ſchon auf der Stufe des Anſchauungscurſus bediene. Hier muß er noth— 
wendig nicht bloß einzelne Ausprüde verändern, fondern die ganze Ferm der Daritel- 
lung in ein anderes Gewand Heiden. Gr muß, freilich ohne in's Kinvifche und Ges 
meine zu fallen, die heutige Umgangsjpradhe, die volfsihümliche und kindliche Dar- 
ftellungsweife wählen und, freilich ohne Zuthat faliher Ausihmüdung, das von ber 
Bibel häufig nur in großartigen Umriſſen gegebene Bild ausmalen. — Brembartig 
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und von unfern jesigen Berhältniffen fehr abweichend find ferner die Zeiten mit 
ihren gefellfhaftlihen Formen, Cinrihtungen, Sitten und Gebräuchen, Geſetzen u. |. m, 
3. B. das Zelt: und Nomadenleben, die Bauart der orientalifhen Häufer mit flachem 
Dad, Söller, Höfen, der Zwed und die Einrihtung der Khane, die Handmühlen, die 
Kleidung, die Speifen, die Sitten bei Mahlzeiten, bei Gerichtöverhandlungen, Contract: 
ſchlüſſen, Bundesſchlüſſen, die landwirthſchaftlichen Werkzeuge und Gebräuche, die relis 
giöfen BVorftellungen der Heiden, vie Tageseintheilung u. dgl. m. Das alles muß be 
ſchrieben, erklärt, bilvlich veranjchaulicht werben, und gewiß hat es für Kinder mehr 
Anziehenves, Belehrendes, überhaupt geiftig Bildendes, wenn man ihnen das Bild ober 
gar das Modell eines orientaliihen Zelts oder Haufes zeigt und erklärt, als wenn 
man an dem Graferjhen Modell eines occivdentalifhen Bauernhaufes, das fie taufend- 
mal im Original fehen, herum docirt. — fremd und unbefannt ift den Kindern der 
Schauplag ver bibliihen Geſchichte. Ohne Kenntnis deffelben hängt aber vie Ge 
fhichte in der Luft und ift ein Gemälde, das aus Staffage ohne Landſchaft beiteht. 
Es ift nun freilid auf der unterften Stufe fein fürmlicher geographifcher Unterridt 
möglih ; aber es können doch landſchaftliche Schilderungen einzelner Gegenden und 
Orte, 3. B. der Wüſte, ver Dafe Elim, von Jeruſalem u. ſ. w. gegeben, es kann vieles 
über das eigenthümliche Klima des gelobten Yandes, über feine Pflanzen und Thier: 
welt mitgetheilt werben. 

Diefe wenigen Andeutungen *) werben genügen, um Kar zu maden, wie ber bib- 
liſche Geſchichtsunterricht fo recht eigentlich als Anfhauungsunterricht betrieben werben 
fann und betrieben werden muß, wenn bie biblifche Geſchichte dem Kind nicht eine 
fremde und todte Welt bleiben, wenn ihre Gejtalten vor fein geiftiges Auge in redt 
leibhafter Realität treten follen. Abbildungen müſſen freilih vorgezeigt werden, nidt 
nur von gejchichtlichen Scenen, fondern auch von Städten, Gebäuden, Kleivungen, 
Geräthichaften, biblifhen Alterthümern überhaupt und follten deswegen, mern feine 
felde vorhanden find, vom Lehrer auf die ſchwarze Tafel gezeichnet werben Fünnen. 
Hülfsmittel für diefen Zwed find: Volksbilderbibel in 50 bilvfihen Darftellungen 
von Fr. dv. Dlivier. Nebft einem begleitenden Tert von G. H. v. Schubert. Ham 
burg 1836. — Die Geſchichte des Reihe Gottes nad der bi. Schrift in Bil 
dern von W. v. Kügelgen. Mit andeutendem Tert herausgegeben von Dr. 5. A. 
Krummacher. Eſſen, 1844. — Bilder aus der biblifhen Geſchichte dei 
A. T. nad) Zeihnungen von Wald. Augsburg 184. — Schulbilderbibel in 
(4°) Bildern U. und N. Teftaments, herausgegeben zum Beſten der Diakonifjen-Anftalt 
zu Kaiſerswerth a. Rh. von Th. Fliepner. — Schnorr v. Karolsfeld, die Bibel 
in Bildern. Fol. Bis jegt 18 Lief. (a 8 BL.) Lpzg. — Handbüchlein ver biblifchen 
Altertbümer. Herausgegeben vom Galwer Berlagsverein. Calw 1852. (Die Ab: 
bildungen find zwar für die Schule zu Hein, ver Lehrer fann fie aber als Driginal für 
feine Zeihnungen an die ſchwarze Tafel benützen.) **) 8. Bölter. 

Anſtand (inelus. Höflichkeit). — Anftand, d. h. ein zur Natur gewordenes Be 
nehmen, das wohl anfteht, das mit dem innern Weſen, der innen Würde barmonirt 
und fie äußerlich repräfentirt, ift eine Tugend, deren Analyfe uns zunächſt darauf führt, 
ein natürliches und ein conventionelles Moment zu unterjcheiden. Ein natürlicher Aus 
ftand, ein Bewußtfein von dem, was fich ſchickt und was nicht, findet fich bei allen 


*) Weiter ausgeführt babe ich diefen Gegenftand in dem Auffag: „Wie ift der Unterridt 
in ber biblifhen Geſchichte einzurichten, um der Forderung zu genügen, daß er eim geiftiger An 
fhauungsunterricht fein ſoll?“ Süpd. Schulbote 1852. ©, 89 fi. 

**) Wir machen auf eine Stelle in den preußiſchen Negulativen vom 1., 2. und 3. Oct. 
1854 aufmerffam (f. Rönne, das preuf. Unterrichtsweien 1, 924): „Da aller Unterricht ſich auf 
Anfhauung gründen und in derfelben, jo wie im Denken und Sprechen üben foll, fo ift im ber 
einclaffigen Elementarichule abgefonderter Unterricht im Auſchauen, Denken und Sprechen wicht 
an der Stelle.” D. Red. 
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Völtern, fobald fie fi über die thieriſche Rohheit und Wildheit erhoben haben. Der- 
jelbe iſt wefentlic negativer Art, fofern gewille Dinge einem reinen Naturinftincte ge 
mäß für unanftändig gelten. Der conventionelle Anftand dagegen ift pofitiv, er fordert, 
daß ich mich jo oder fo Meive, ausbräde, ven une den Beſuch made ır. dgl. Diefer 
ift zu jever Zeit, bei jecem Volke, auf jeder Gulturftufe und in jever Geſellſchaftsſchichte 
wieder anders beftimmt. Möglicher Weile kann der conventionelle Anftand fih vom 
natürlichen fo weit entfernen, daß jener Dinge fordert und Werth darauf legt, für vie 
fih im natürlichen Anftandsgefühl auch nicht das geringfte Motiv mehr findet, und 
dagegen Dinge geftattet und das Gefühl gegen ſolche abjtumpft, die dem natürlichen 
Gefühl ſchlechthin unanftändig erfcheinen; was wird eine guterzogene Bauersfrau über 
die Tricots der Ballettänzerinnen denken? Mber wie das pofitive Hecht, fobald es in 
Diverftreit mit dem Naturrecht tritt, auch innerlich faul ift, fo muß auch der conven- 
tionelle Anftand, fo frei und mannigfaltig fih feine Formen geftalten mögen, doch 
immer feine Wurzel in etwas Natürlihem und Gemeinſamem haben, jo daß, bei wem 
dies letztere nicht fehlt, ver fih auch mit Leichtigkeit in neue fyormen des Anjtandes 
(4. B. im Auslande) finden fann, weil er auch in diefen nur andere, durch die Natio- 
nalität beftimmte Formen deſſelben Gefeges findet, das er in fich trägt. Wird fo ver 
Gegenfat des Natürlichen und GConventionellen zu einem bloß relativen, fo tritt Dies 
noch ftärter in Folgendem zu Tage. Was wir natürlichen Anftand nennen, ift bereits 
mehr ald Natur, es ift Ueberwindung und Nieverhaltung der Natur durch die Sitte, 
und zwar nicht durch zufälligen Brauch, ſondern burd ein höheres Selbftbewußtjein, 
das fih im der Sitte einen Ausdruck geihaffen; ver Anftand ift Niederhaltung und 
Ueberwinbung des Egoismus durch die Nüdficht auf andere; folglid ift er etwas we- 
jentlih Sittlihes, eine int gefelligen Leben fi) manifeftirende, vemfelben einen ebleren 
Charakter verleihende Art, das Fleiſch dem Geifte zu unterwerfen. Denn er ijt überall 
und immer ein Nieverhalten des Unmittelbaren, des Elementaren, des Hohen in der 
Natur. Diefe Naturgewalt giebt fih 3. B. im Auflodern des Zornes, im Ausbruch 
irgend einer Leidenschaft (mas man im gefelligen Leben einen Auftritt nennt) zu erfennen: 
ver Anſtand duldet das nicht, und wenn er aud die böfe Wurzel nicht aus dem Herzen 
reißen fann und deshalb die Möglichkeit ver Hypokriſie fich jehr nahe legt, fo ift doch 
ebenjo gewiß das Geſetz des Anftandes eine Zucht, die, indem fie ven Ausbruch des 
Böſen verhindert, auch wider das Böſe im Innern ſelbſt ankämpft. Wer unlauteren 
Herzens ift, den allerdings macht der Anftand zum Heuchler, die feine Weltfitte wird 
bei ihm zur Falſchheit; wer aber aufrichtig ift, den bringt das Gejeg des Anſtandes 
zur Befinnung auf feine Pflicht, es Hilft dem Geifte das Fleiſch meiftern; was zunächſt 
nur äußere Nöthigung war, das macht er innerlih wahr. Worin liegt aber diefe 
Nöthigung? Dem Natürlihen fteht im Menfchen die höhere, auf feinem Geifteswefen 
beruhende Würde gegenüber, nicht als etwas Unnatürliches, Künftlihes, Gefpreiztes, 
ſondern gerade als die höhere Natur, durch bie and) das niebere, finnliche Dafein erft 
in feine rechte Ordnung kommt. Diefe wird verleugnet und verlegt, fobald das Na— 
türliche zur Uebermacht gelangt. Liegt nun einem Menjchen hieran gar nichts, jo wird 
er fh auch um den Anftand nichts kümmern. Liegt ihm bloß daran, dieſe Würde 
andern gegenüber zu behaupten, fo wird er in feiner Gefelichaft feine Manieren haben, 
im eigenen Haufe aber ein Eynifer fein. Ift es ihm aber Gewiſſensſache, dieſe per 
fönlihe Würde, die er als Menſch, als Chrift zu haben ſich bewußt ift, auch con- 
jequent zu behaupten und fie eben dadurch fi zur andern Natur werden zu lafien, 
jo wird er im eigenen Haufe wie draußen durchaus anftändig auftreten. Jene Würde 
befreit ihn allerdings nicht von Naturtrieben, Naturbevürfniffen, Naturprocefien; aber 
fie gebietet ihm, alles in dies Gebiet Fallende keuſch zu verhüllen. Wir wifjen alle, 
daß wir dieſen Naturgefegen unterworfen find, aber unfer höheres Bewußtſein forbert, 
daß, mas fie fordern oder bewirken, intra parietes bleibt, alfo nicht nur nicht öffentlich 
geſchieht, ſondern auch nicht den Gegenftand des Geſprächs bildet. (Selbft vie willen 


204 Anftand. 

haftliche Behandlung, fo wie das praftifche Verfahren des Arztes wird ganz anders 
fein, wenn der Mann nicht über den Anftand ſich wegſetzt; aud mo die Wiſſenſchaft 
alle Schleier zerreißen darf und muß, fommt fie vom Gefege des Anftandes nicht los.) 
Aber felbft was weber fündig noch aus Schambaftigkeit zu verhüllen ift, fann ale ein 
nicht überwundenes Natürliches den Anftand verlegen, wenn es nämlich ben Charakter 
einer Bequemlichkeit am fich trägt, der fidy Jeder für fih ungehindert hingeben kann, 
die aber, fobald wir jemand gegenüberftehen, dem wir Achtung fchuldig find, und an 
deſſen Achtung uns etwas liegt, überwunden und bejeitigt werben muß; denn biefe 
Achtung fordert, daß ich mich nicht in fchlaffer Natürlichkeit, ſondern gleichſam im mei- 
nem beffern Ih, alfo audy äußerlich in einer Figur vor ihm fehen laſſe, die der Stellung 
entipricht, worin ich wünſche, daß er fi meine Perfon vorftellt. Dies führt übrigens 
bereitö auf ein weiteres, beſonderes Moment, das fich ala äfthetifchee dem fittlichen 
anfchließt. „Alles vollendet fih im Schidlihen und Schönen; niemand hat die Stufe 
erftiegen, vie ihm verheißen ift, bevor all fein Thun und Laſſen von Schielichkeit und 
Schönheit durchdrungen iſt“ — ſagt W. Föhe, im Anhang zur 4. Aufl. feines Büd- 
leins „von der weiblichen Einfalt“ (S. 120). So muß zum honestum das decorum 
fommen; will der Menſch «yadss fein, jo muß er “aAloxdyados werben. Das bezieht 
ſich zunächſt auf das Einzelleben; nur wenn ich vom Leben eines Menſchen au in 
feiner Abgefchloffenheit, 3. B. des Gelehrten auf dem Studirzimmer, des Kaufmanns 
auf feinem Compteir, den Totaleindruck des Schönen befomme (mas gar nicht jagen 
will, daß es bei diefen beiden ausſehen foll, wie in einem Salon; ein Stutirzimmer, 
das dieſem glihe, wäre gerade unfhön): nur dann kann ich ihm auch in Diefer Ber 
ziehung das Prädicat des Anftändigen geben. Aber vornehmlich findet Dies feine An: 
wendung auf das gefellige Yeben. Hier ift nur das Schöne aud das Anftändige; es 
liegt alfo nicht bloß daran, daß das Natürliche durch's Geiftige, d. h. fittlich über: 
wunden werde, fondern dieſes Sittliche muß auch, wenn es fich jelbft vollenven joll, bie 
Ihöne Forın annehmen. Daher muß auch, 3. B. je mehr eine gefellige Vereinigung, 
wie ein Feſtmahl u. dgl., einen feftlichen Charakter bat, um fo mehr das Shine in 
allem, was hier zufammenmwirkt, in der Feftfleivung, in der Decoration des Locals n. |. w. 
hervortreten ; darf doch ſelbſt Rede und Muſik, alfo die Kunſt, nicht fehlen: das alle? 
ift nicht Überflüffige Zuthat, es ift Forderung des Anftandes, weil es das Schöne ill, 
das bier mitwirken fol. Daher ift das Lob des Anſtändigen ebenfo ſehr das nieberfte 
und erfte wie das lette und höchſte; mit ver Beobachtung des Anſtandes füngt des 
Lebens Beredlung an und ebenfo vollendet ſich in der ſchönen Form vie höchſte Sitt- 
lichkeit; ohne das Schöne wird diefe zu einem abftonenden Rigorismus. Unter dieſen 
Sefichtspunct fallen darım aud eine Menge Aeußerlichkeiten, die der Nigorift wie ver 
Cyniker verachtet; diefer meint, aud mit ungefämmtem Haar, auch mit beſchmutztem 
Hemdfragen fei er dennoch ein vortrefflicher Chriſt. Er ift es nicht, denn er über 
windet nicht das roh Natürliche durch das Gefühl ver Würde, der das Aeußere wenigitend 
nicht widerfprechen foll; er ift es nicht, denn an dem Häßlichen ſich nicht zu ſtoßen umd 
aud andern ſich in abſichtlicher Häßlichkeit zu präfentiven, ift eine Nohheit, ift Mangel 
an Achtung vor fih und dem Nebenmenfchen. — Nur als eine Rubrik des Anftändigen 
ift die Höflichkeit anzufehen; eigentlich: die Beobachtung der Hoffitte im Gegenfage 
zum Plebejifhen, alfo im wejentlihen vafjelbe wie die Urbanität im Gegenjage zur 
Kufticität. Vom Anftend unterfcheidet fich die Höflichkeit, wie vom Unauſtändigen, von 
der Schamloſigkeit die Grobheit. Sie verlangt nicht nur im allgemeinen, daß man 
fih nicht dem Natürlichen überlaffe, alfo nicht jage und thue, was einem einkonmt, 
fondern fordert fpecieller, daß man einem andern wo möglid, nichts unangenehmes oder 
widriges fage, daß man ihm die eigene Ueberlegenheit nicht abfichtlich fühlen laſſe, ihm 
vielmehr in jo weit Ehre anthue, als dies nicht zur Unwahrheit, zur Täuſchung oder, 
wenn er fie merkt, zum Hohne wird. Für das hiedurch beftimmte Benehmen hat die 
Sitte eine Menge Formen feftgeftellt, die ſich ver Höfliche aneignen muß, vie aber, 
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wenn fie fittlichen Werth haben follen, durchaus erfüllt werten müflen vom Geifte des 
Wohlwollens, ver Ehrerbietung, der Beſcheidenheit; je mehr viefe Tugenden, gepaart 
mit Aufeichtigfeit, innerlih vorhanden find, um fo freier wird man mit jenen Formen 
verfahren, d. h. fie nicht zerbrechen, aber fie frei hanphaben, erweitern, erneuern. (©. 
bierüber beſonders die treffenden Bemerkungen von Roſenkranz, vie Päd. als Syitem 
&. 121.) — Daß die Werthihägung des äußeren Anftandes und der Höflichkeit nicht 
etwa eine Transaction mit der Welt, jondern dem Gelfte des Chriftenthums, dem Geifte 
der Bibel durchaus gemäß ift, dafür verweifen wir außer Hauptftellen, wie Phil. 4, 8. 
1 Tim. 2, 9. 1 Kor. 13, 4. 5. (mo es als Zeichen ver Liebe aufgeführt wird, fich 
nicht ungebervig zu jtellen) Röm. 12, 10. 1 Betr. 2, 17. bejonvers auf die biblifchen 
Citate und deren kurze Charafterifirung bei Löhe a. a. D. S. 127— 129 und 148. 
Außerdem ift es bemerkenswerth, daß die beiden pädagogiſchen Hauptbücer des A. T., 
die Proverbien (3. B. 25, 17) und das Bud Sirach (21, 29. 31, 12 fi. 32, 6. 10— 
13.) nit verfäumen, unter die Weisheitsiehren auch Anftandslehren aufzunehmen, die 
unter allen Himmelsftrichen ihre Wahrheit behalten. 

It hiemit die fittlihe Taration des Anftandes und der Höflichkeit feftgeftellt, fo 
ergiebt fih die pädagogiſche Folgerung von felbft. Daher hat es Erasmus nit 
unter feiner Würde gehalten, eine Abhandlung de civilitate morum puerilium zu 
Ihreiben; Anſtandsregeln für vie Jugend enthalten die praecepta vitae puerilis 
ven Joachim Gamerarius, Bafel 1536, denen zum Behufe des Memorirens 
neh praecepta honestatis atque decoris puerilis in Verſen beigegeben find, und 
jelbft A. 9. Frande bat diefem Gegenſtand eine eigene, in vielen Auflagen er: 
fbienene Schrift gewidmet („Nützliche und nöthige Anleitung zu wohlanftändigen 
Sitten;" Auszüge daraus hat Unterz. gegeben in ver Abh. über „ven Pietismus 
in der Pädagogik,“ Südd. Schulbote 1848, S. 100.) Aus neuerer Zeit ift „ber 
böflihe Schüler” Karlsruhe 1829, Tübingen 1832 befannt und vielfadh in Ehren ge: 
balten. Jene Felgerung gilt in Bezug auf das natürlich Anftändige um fo mehr, 
als, wenn Darauf nicht jorgfältigft gefehen wird, nicht nur ein pöbelhaftes Benehmen 
überhaupt, jondern geradezu Unſittlichkeit entftebt; für das Kind entwidelt fi vie ge- 
ſchlechtliche Scham zuvörberft nur aus der Pflege des Anſtandsgefühls (f. die evang. 
Pärag. des Unter. 2. Aufl. S. 295 f). Was aber vie conventionellen Anftandsformen 
betrifft, fo fallen vorerjt viele derfelben für das Kind von felber weg, weil e8 gar noch 
nicht in die Page kommt, fich ihrer zu bevienen; dasſelbe aber abſichtlich in dieſe Yage 
veriegen, jo daß alfo 3. B. acht- oder zehmjährige Anaben müſſen etlihen Fräulein 
von gleichem Alter ven Hof machen, das ift eine Heillofigkeit, für die den verehrten 
Eltern felber vie Authe gebührte. Was der Art irgend erjprießlich ijt, lernt ein wohl- 
gejogener junger Menſch ganz von felber, wenn er es einmal braudt. Aber allerdings 
gehört zu dieſer Wohlgezogenbeit, daß ſchon in früher Jugend ein Anfang gemacht 
wird. Alſo erftlich ift alles irgend Unanſtändige ſchlechtweg nicht zu dulden in Reden 
oder Hamdlungen; zu unvermeidlichen Natürlichfeiten muß das Kind ſchon frühe in's 
Berborgene ſich ftile zurüdzuziehen gewöhnt werden; ed muß in biefer Beziehung das 
Anftändige jo ſehr Ton im Haufe, Ton in der Schule werben, daß ver Webertreter 
auch des Abſcheues der Geſchwiſter oder Gommilitenen gewärtiz fein muß. Dabin 
gehört namentlich auch, dar ſich jedes fogieih nach dem Aufftehen vollftändig ankleidet 
und nur fo zum Familienfrühſtück erjcheint; jede Verlegung ſolcher Negel muß allen 
Uebrigen fogleih auffallen, nur wer das Unanftändige fieht, wird fich felbft auch davor 
bewahren. In dieſe Kategorie gehört ferner jede Rohheit im Ausdruck, jedes gemeine 
Scheltwort, jedes heftige Auffahren des einen wider das andere, was einfach nicht 
geduldet, alfe, wenn es geſchehen, mit Strafe belegt wird. Nur wird in dem allem 
Wort und Zucht vergeblich fein, wenn etwa die Mutter felbft den halben Tag im 
neglige herumläuft; wenn fie in Gegenwart der wachenden Kinder ſich aus- und an- 
Heivet; wenn rückſichtsloſe Reden over gar Scenen zwiſchen Vater und Mutter felbit 


206 Anftand. 


vorfallen. Das Gleiche gilt mutatis mutandis vom Lehrer. Sein ungemafchenes 
Hemd oder Geficht, ein Loch in feinem Ermel, das Umberfchlurten in zufammengette- 
tenen Hausſchuhen, feine plumpe Reveweife, fein linkifches, ſei e8 ferviles, fei es trotiges 
Gebaren, wenn der Vorgeſetzte eintritt, eine Scene zwiſchen Gollegen, zwijchen einem 
fchulmeifterlihen Ehepaar, die auf dem Gange hörbar ift — das find lauter Dinge, 
über die der orbentlihe Schüler venten muß, was er nit fagen darf, am denen aber 
der unorbentliche fi ein wirffames Erempel nimmt. (Weiteres über biefen Punct 
fiehe in Kellners „Päragogif der Volksſchule in Aphorismen,“ 3. Aufl. ©. 138.) 
Die pofitiven Anftandelehren fofort werden ſich fehr einfach, aber im vielfältiger und 
unermübeter Wiederholung an’s tägliche Leben anſchließen, ohne daß es eines Compli- 
mentirbuches bedürfte. Das Kind darf nicht ausgehen, ohne zuvor vor ber Mutter 
oder ältern Schmwefter ſich geftellt zu haben, ob Haar und Hembfragen in Orbnung, 
fein Loch im Ermel oder Beinfleid, Geficht und Hand gewaſchen ift; es darf micht zu 
Fette gehen, ohne „gute Nadyt“ gejagt zu haben, befommt keinen Apfel, feinen Zeller 
Suppe, ohne ordentlich darum gebeten zu haben; es muß bie eintretenden Hausfreunde 
oder Säfte grüßen, muß ebenfo grüßen, wem es von Bekannten begegnet ; der blöde 
Knabe darf nicht bei Seite fehen oder den Rüden kehren, wenn ihn jemand, and) ein 
Unbelannter, fragt; ber lebhafte, leicht erregbare aber darf ebeufo wenig lärmend herein- 
fahren oder, wenn ihm etwas nicht nad Wunfche ift, darob auffchreien; überhaupt ift 
die Mäßigung der Stimme — wo nit, wie bei Spielen im freien berfelben aud 
quantitativ alle Freiheit gelaffen werden muß — eine Hauptforberung des Anftandes 
und ein Hauptmittel zur anftändigen Gewöhnung ; was aber nur möglid ift, wenn ber 
Erzieher felbft viefe Forderung erfüllt, wie dies von der Pädagogik der Engländer 
gerühmt wird. (©. die ev. Pär. des Unterz. 2. Aufl. ©. 243. Note.) Insbeſondere 
barf aber der Anabe bei Tifhe nicht laut fein, mit feinem Eſſen micht fpielen, nicht 
ben Ellbogen auflegen, fein Kleid nicht beſchmutzen; bat er Kameraden zum Beſuch, 
jo muß er, aucd wenn es ihn fauer ankommt, fich ihnen wibmen, muß überhaupt 
lernen, den Gaft als Gaft mit Aufmerkſamkeit behandeln. Sind andere Gäfte da, oder 
wird auch nur im fFamilienfreife die Unterhaltung von den Erwachfenen geführt, fe 
darf das Kind nicht dreinreden was ihm einfällt, foll auch nicht mit feinem Willen 
einen Beitrag zur Unterhaltung geben wollen, wenn man es nicht reden heißt ; ebenſo 
wenig aber aud in Gegenwart eines dritten einem andern etwas in's Ohr fläftern 
ober in einer jenem unverftänblichen Spradye mit diefem reden (letzteres verbietet ſich 
freilich meift von felbft). Auch die Körperhaltung im Sigen, Stehen und Gehen füllt 
unter das Gefet des Anftandes, das der Natürlichkeit fo wenig Eintrag thut, daß man 
im Gegentheile fagen muß: der wahre Anftand in diefer und anderen Beziehungen if 
gerade die Einheit von Natürlichkeit und bewußter, d. h. frei angeeigneter, alſo auf 
burd den Impuls der Erziehung anzueignender Anmuth. Ob dazu befondere Ererd’ 
tien, etwa unter Anleitung eines Tanzmeifters nöthig feien, wird in fpätern Artifeln, 
die die Leibesübung betreffen, erörtert werben ; wir glauben, was den Anftand betrifft, 
follte eine gebildete Mutter folder Hülfe faum bevürfen. 

Noch ift die Bemerkung nicht überflüffig, daß, wenn wir oben Urbanität und Ru— 
fticität einander gegenüber ftellten, darum nicht unfere Meinung ift, als ſei die Er 
ziehung zum Anftande nur Sache der höheren Claffen, wie dies in früheren Jahrhun 
derten, wo der Nitter dem Bürger und Bauer gegenüberftand, allerdings verftanden 
wurde, übrigens niemals als abfoluter Gegenfag beftehen konnte, wo überhaupt Der 
Gedanke der Volksbildung, d. h. der chriſtliche Humanitätsbegriff lebendig, ſomit ber 
Gegenfag des Barbaren zum Hellenen aufgehoben war. €. H. Zeller hat in feinen 
„Lehren der Erfahrung“ (1. Aufl. II. ©. 150 ff.) fehr gut auch dem Boll 
und Armenfchullehrer die Bedeutung vdiefes Gegenftandes und bie richtige Art, den 
Zweck zu erreichen, vorgeftellt. Der Bauerjunge braudt feine Redensarten aus 
dem Salon zu lernen, aber alles, was oben als zum Anſtand erforderlich bezeich 
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net worben ift, muß auch von ihm geforbert und kann bei ihm erzielt werben. Cs 
macht einen ungemein erfreulihen Eindruck, wenn beim Eintritt in eine Dorffchule 
alsbald die Anftändigkeit in Kleidung und Haltung , der diefem Völkchen mundgerechte, 
aber frifche Gruß, das befcheidene, aber darum nicht verſchüchterte Benehmen des 
Lehrers pädagogiſche Tüchtigfeit uns verräth; ob der Fremde, ber durchs Dorf geht, 
freundlich gegrüßt wird und Beſcheid erhält oder nicht, das läßt oft einen fidhern 
Schluß machen auf die Tüchtigfeit der Ortspädagogen. Unferem Bolt, namentlid in 
Schwaben, ift allerdings ein geräufchvolleres Benehmen zur Gewohnheit geworben; der 
Bauer, der feinem Pfarrer auf dem Stubirzimmer etwas zu berichten hat, fpricht auch 
da fortissimo, wie er in der Kirche und im Wirthshauſe ftets F fingt; aber ebenfo tft 
& erfahrungsgemäß, daß alle diejenigen, melde religiös erwedt find und in chriftliche 
Gemeinjchaftstreife fommen, dieſes lärmende Weſen vollftändig ablegen und manierlid) 
werden, — ein Beweis, wie aud die Kufticität, ohne ſich zur Urbanität im fpecififchen 
Einne hinaufzuſchrauben, dennoch durch die fittliche Macht des Chriftentbums zum natür- 
üben Anftande ſich verebelt. 

Schlieklidy wird man im Ganzen damit einverftanden fein müffen, wenn die Pflege 
it Anftandes vornemlicd den Frauen zur Pflicht gemacht wird. Nur wiſſen wir vie 
Minner darum nit von der Aufmerkfamteit in dieſer Richtung zu dispenfiren; das 
Kind muß erfahren, daß, wenn es mit beſchmutzten Kleidern heimfommt oder damit 
ausgehen will, die der Vater ebenfo im Augenblid wahrnimmt und ebenjowenig 
duldet, wie die Mutter. Der Mann foll den Verſtoß gegen den Anftand, überhaupt 
das Unſchöne ebenfo beftimmt wahrnehmen und ebenfo widrig empfinden, wie die Frau; 
nur wirb dies bei ihm mehr Folge ver Bildung, bei ber Frau mehr natürliches Ge- 
fühl fein, aber auch dies bevarf der Bildung, wenn nidyt aus dem Anftand eine über- 
triebene oder ängftliche Sorge werben foll, die jede freie Bewegung hemmt, und die 
Höflichkeit im eine ceremonidfe Förmlichkeit fich verzerren fol, die dem feiner Gebilve- 
ten, vem fie gilt, ebenfo läftig wirb als lächerlich erfcheint. Und wie in Bezug auf 
den Erzieher, fo erfcheint uns auch in Bezug auf den Zögling die gefchlechtliche Differenz 
weniger groß als man gewöhnlich anzunehmen geneigt it. Das Mädchen hat mehr 
natürliches Anftandsgefühl, es folgt inftinctmäßig dem Trieb, zu gefallen; bei dem 
Knaben beſteht das Eorrelat hievon in der Furcht, ausgelacht zu werben, und gerade 
diefe Furcht macht ihn blöckiſch. Nun ift zwar bei dem Knaben, wie bei dem Manne 
nicht in der Art der ganze perfönliche Werth durd das Gefällige der Erfcheinung be- 
dingt, wie die vom Mädchen, vom Weibe gilt; der Mann kann den Mangel daran 
durch andere Eigenfchaften vergeffen maden, das Weib niemals, Aber daraus folgt 
nun weder ein grabmeller noch ein ſpecifiſcher Unterfchied, den die Erziehung zum Anftand 
jwiihen der Behandlung des Knaben und des Mädchens zu machen hätte; dieſe iſt für 
beide die gleiche; daß der Unterfchied im anftändigen Benehmen beider zu feinem Rechte 
fomme, dafür forgt die Natur und das Leben. Palmer, 

Anſteckung, ſ. Beifpiel. 

Anſtellung. Unter „Anſtellung“ verſtehen wir die förmliche Uebertragung 
einer ſelbſtändigen Bedienſtung. In dem Worte „Uebertragung“ liegt, daß der Ange— 
Rellte von irgend einer Seite her ein Mandat erhält und nicht etwa felbft ſich dasſelbe 
giebt, oder dasjelbe ven Haufe aus (durch Geburt, Erbichaft :c.) beſitzt, oder durch's 
Loos erhalten hat. Der Ausprud „Bedienſtung“ aber bezeichnet, daß es fid) dabei 
ziht von einem vorübergehenden, commiffarifhen Auftrag, ſondern von einem ftändigen 
Geſchäft handelt, wobei es gleichgültig ift, ob der Organismus der Stelle dem Diener 
eine fire ober widerrufliche Anſtellung, d. h. mehr oder weniger Dienftredhte gewährt. 
Us ein weſentliches Merkmal ift ferner ver Beiſatz „förmlich“ feftzuhalten. Cine 
Anſtellung läßt fich ohne gewiffe Förmlichfeiten nicht denken. Die Anftellung wird in 
diefer Beziehung beftimmt entgegengefetst der vorübergehenden Verwendung von ſolchen 
Vienern, welche ohne meitere Förmlichkeiten, oder mit Kündigung auf kurze Frift gehen 
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und kommen, wie nicht bloß Knechte, Mägde, Lehrgejellen und Gehülfen, fondern auch 
Amtsverwefer aller Art, von welden niemand fagt, daß fie angeftellt feien, wenn fie 
auch eine mehr oder weniger felbitändige Stellung haben. Bei der Unftellung findet 
nicht bloß ein Wechfelverhältnis von Forderung und Leiftung, Hecht und Pflicht zwiſchen 
dem Ungeftellten und Anftelenven ftatt, fondern es gehört wefentlih dazu, var die 
näheren Beitimmungen dieſes Verhältniffes urkundlich verzeichnet oder dasſelbe durch 
einen fürmlichen Act verfiegelt werde. Dies gefchieht in Privatverhältniffen durd Eon: 
tracte über die Dienftpflichten, ven Gehalt, die Zeit der Anftellung, die Modalitäten 
des Dienftwechjele, etwaige Penfionen, Tantiemen u. f. w., in den Verhältniſſen des 
öffentlichen Dienſtes durch die verfchievenen hieher gehörigen Acte und Urkunden (Be 
rufung, Präfentation, Beftätigung, Anftellungsvecret mit Uebergabe der Gompeten, 
Beeidigung, Amtseinweiſung, Dienftoorichrift oder Inftruction). ine wirkliche An- 
ftellung im öffentlihen Dienft, wenn aud in untergeordneter Sphäre, muß durch bie 
genannten Acte, oder einzelne verjelben, jedenfalls durch ein Anftellungsvecret conſignirt 
fein. An die fürmliche Anftellung knüpft fih dann die Theilnahme an den für öffent: 
liche Diener conventionell oder gefetlih beſtehenden Rechten und Vortheilen. Daber 
ift auch das durd die „Anftellung“ gebildete Berhältnis feinem Weſen nad ein feſtes 
und dauerndes; und wenn dasfelbe auch nicht auf Pebenszeit fich erftredt, fondern auf 
Kündigung, oder fo feftgeftellt iſt, daß der Angeftellte ohne meiteres fofort feine Ent: 
laffung nehmen oder erhalten fann, fo liegt e8 dech überall, wo von einer „Anftellung“ 
die Rede ift, fei es auch nur von der eines Hausvermwalters, einer Haushälterin, eine 
Hanpwerfsmeifters und Aufiehers in einer yabrif, in der Natur der Sache und im In: 
terefle des Amtes, daß das Verhältnis ein dauerndes fei und nicht fo ſchnell wieder 
fih löje. Man unterſcheidet zwar zwiſchen firer, bleibender, definitiver Anftellung einer: 
jeitd und einer widerruflicen, proviferifchen oder einer Anftellung auf Probe anderer: 
jeits. Allein auch bei Stellen, welche ihrer Organifation nach nur widerruflich bejest 
werden, ift doch der Sinn der „Anftellung“, wo fie erfolgt, ber, daß der Dieter nicht 
bloß ein vorlbergehendes, fondern ein bleibendes Verhältnis zu feiner Stelle eingebe; 
und es findet babei nur eine deminutio derjenigen Dienſtrechte ftatt, welche fir ange 
jtellte Diener genießen. Eine ſolche Anftellung iſt alfe nicht eine weniger förmliche 
oder dauernde, wohl aber eine foldhe, welche dem Bedienfteten geringere Rechtsanſprüche 
und eine weniger geficherte Stellung gewährt. Wo aber Diener auf Stellen, melde 
organiſch definitiv befetst werben, mit proviſoriſchem Charakter angeftellt werben, da it 
eben die Anftellung infolange, als fie proviforifch ift, noch nicht ganz vollzogen, wie die 
Diener nicht in deren Rechte und Genüſſe eintreten, jedenfalls ift biebei eine bleibende 
und definitive Stellung in Ausficht genommen. 

Gin weiteres wefentliches Montent in dem Begriff ter Anftellung ift, daß die Be 
dienftung, in die der Angeftellte eintritt, eine jelbftänpige fei. Hiemit tritt der An 
geftellte in Gegenſatz zu denjenigen, welche in Erfüllung übernommener oder auferlegter 
Geſchäfte in einem ununterbrohenen Abhängigkeitsverhältniſſe ftehen, fich weiten 
laffen müſſen und nad fremder Einſprache zu bewegen haben, wie 3. B. Dienit: 
boten gegenüber ihrer Herrichaft, Pehrlinge und Yehrgehülfen gegenüber den Meiltern. 
Der Angeftellte bewegt ſich unbeirrt von fremder Ginfpradhe in einem beſtimmten Kreilt 
mit Freiheit, Selbftändigfeit und ebendamit unter eigener Verantwortung. Dem Ar 
geftellten wird eine Reihe von Geichäften zu eigener Beforgung anvertraut. Je mebr 
ein folder, der nach fremder Weiſung Gefchäfte beforgt, diefem Verhältnis ſich näbert, 
vefto eher wird von ihm gefagt, er ſei angeftellt. Anechte und Mägde, Poſtillons wer 
den nicht „angeftellt“, wohl aber Oberknechte, Haushälterinnen, Stallauffeher ; ebenſo 
wenig jagt man von Pehrlingen, Gefellen, Hanvlungspienern, fie feien angeftellt, wohl 
aber von Factoren, Buchhaltern, Directoren bei Banken und andern gewerblichen Un: 
ternebmungen, fowie von felbftändigen Arbeitern und Meiftern in einer Fabrik. 

Es bedarf wohl keiner nähern Ausführung, um nachzuweiſen, daß vorſtehende Be: 
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griffebeftimmung bei den Dienem der Schule jeder Kategorie zutrifft. Angeftellt nennen 
wir einen Lehrer, jofern er fürmlih in eine felbftänbige Lehrthätigkeit eingefet ift. 
AS angeftellt find alfo zu betrachten: Lehrer an öffentlichen und Privatichulen aller 
Art, fofern ihnen unter Beobachtung der gejeglichen oder conventionellen Formen eine 
jelbjtändige Bedienſtung übertragen ift. Als nicht unter diefen Begriff fallend müſſen 
angejeben werden: Amtsverweſer, Lehrvicare, Aſſiſtenten, temporär verwendete Canbi- 
baten, jolde, die ihre Probezeit erftehen, Repetenten, Pehrgehülfen und Proviforen, fo- 
fern fie nicht von der zuftänbigen Behörde ein Anftellungsvecret erhalten. Aber aud, 
wo legteres der Fall ift, können fie nur ald proviforiih Angeftellte, als Angeftellte im 
beihränfterem Sinne betrachtet werben, jofern jie die mit der vollen Anftellung ver- 
dundenen Dienftrechte nicht genießen, die Anftellung alſo bei ihnen eigentlich nicht voll- 
zogen ift. Ebenfo erfcheint die Anftelung als nicht vollzogen, jo lange viefelbe auf 
Probe ftattfindet, wie e8 in Bayern bei allen Staatödienern in ven erſten 3 Jahren 
der Fall iſt Moth, Gymnaſ. Schulwefen in Bayern, ©. 35). In Preußen erfolgt 
die erſte Anftellung der Bolfsfchullehrer , wenn fie die Anftellungsprüfung nicht mit 
ausgezeichnetem Prädicat erftehen, für die erften 2—3 Jahre ftets auf Probe Rönne, 
Unterrichtsw. in Preußen, I. S. 420 u. 439.) In Württemberg geſchieht es hie und da, 
daß Lehrer an Yatein = und Realihulen, fowie an Gymnaſien oder Lyceen durch das 
Staatsoberhaupt an ftändig organifirten Stellen proviforifh, übrigens mit dem Gehalt 
der Stelle, angeftellt werden, weil bei unzureichender Erfahrung über die allfeitige Tüch— 
tigkeit des Angeftellten für das fraglihe Amt auf definitive Anftellung nicht angetragen 
werden kann und nod eine weitere Probe abgewartet werden muß. Anjtellungsvecrete 
werden in ſolchem alle nicht erlaffen. Je nachdem die Probe ausfällt, wird der an- 
geftellte Lehrer definitiv beftätigt, oder entlaflen; im erſteren Fall erhält er das An- 
ſtellungsdecret und damit erft tritt er in die Rechte ein, welde dieſe Kategorie ver 
öffentlichen Diener bat. 

Legen wir nun die in dem Begriff der Anftellung liegenden Momente nad der 
gegebenen Definition mit Beziehung auf die verſchiedenen Claſſen der Schulviener aus: 
einander, jo entfteht und wefentlich eine gevoppelte Aufgabe: 1) den Act ver Anftel- 
lung nach feinem Ausgangspunct, feinen VBorausjegungen , feiner Sorm.und Ordnung 
darzuftellen ; 2) die dadurch gefhaffene Stellung des Bedienſteten näher in's Auge 
zu faſſen. 

Was nun den Act der Anftellung betrifft, fo fragt fich zuerft, wer jtellt an, ſodann 
wer wird angejtellt, endlich in welcher Form und Ordnung geihieht die Anjtellung ? 

Die Uebertragung einer öffentlihen Schuljtelle geſchieht — mit welchem echt, 
darüber ſ. d. Art. „Bejegungsrecht" — 1) durch Ernennung der vollzjiehenden Staate- 
gewalt, jei dieſe nun das Staatsoberhaupt oder das Minifterium, oder eine biejem 
untergeordnete Staatsbehörde, Regierung, Oberfchulbehörde, Confiftorium, Studienrath ; 
2) durch einen Wahlact der bei Befegung der Stelle zunächſt Betheiligten, feien es 
nun Privatpatrone oder Schulcollegien oder Ortsbehörden oder ganze Bürgergemeinden; 
3) durch ein gemifchtes Spftem. Am natürlichſten gejchieht die Uebertragung — und 
dies ift auch der hijtorifche Hergang der Sache — durch den, der die Stelle fundirt 
hat und den Diener bezahlt. Diejes einfache Syſtem beftand, fo lange die Verhältniſſe 
noch einfacher waren, d.h. fo lange die Bezahlung des Dieners von Einer Seite ausgieng 
und die Forderungen an denfelben noch mäßig und von der Art waren, daß die Tüch— 
tigfeit des Anzuftellenden unfchwer erhoben werden konnte. Es mußte aber viefes 
Spftem verlaffen werden, jeitvem zu Bezablung eines Schuldieners mehrere Theile 
(Patron, Staat, Kirche, Gemeinde) zuſammenzuwirken anfiengen, und die Anforderungen 
an die Yehrer im einer Weife fi fteigerten, daß der nächſte und natürlichjte Collator 
ſich nicht mehr allein ein Urtheil über die Befähigung des Anzuftellenden zutrauen 
tonnte, jeitvem endlich die Ueberzeugung herrſchend wurde, das gefammte Unterrichts- 
weien ſei nicht bloß eine locale, fondern eine Stantsangelegenheit und es fünne daher 
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die Staatsregierung bei Anftellung der Lehrer nicht gleichgültig zufehen. Je complicirter 
in biefer Richtung die Berhältniffe wurden, defto mehr trat in Betreff der Uebertragung 
von Schulſtellen ein gemifchtes Syſtem ein. Die Mifhung ift aber eine verſchiedene, je 
nachdem die Staatsgewalt oder die Iocalen Intereffen das Uebergewicht haben. Am 
ftärfiten find die localen Intereffen da vertreten, wo die Mitwirkung der Staatögewalt 
nur darin beiteht, daß fie über die Form der Wahl zu cognofciren bat, und vie Be 
ftätigung nur dann verweigern fann, wenn die Wahl auf eine ven beftehenden Ber: 
fügungen widerfprechende Weife geichehen ift; fo im Canton Waadt (Rirjch, deutſches 
Vollsſchulrecht II. S. 118). In Bafelland ftellt der Regierungsrath dem Schullehrer, ver 
von der geſammten Schulgemeinde gewählt wird, die Ernennungsurfunde aus (vgl. ebend. 
©. 104 und 117), was nad) ©. 112 fo viel heit, ald: der Regierungsrath beftätigt bie 
Wahl, fofern feine Formfehler dabei vorgefommen find. Nicht viel anders gejtaltet ſich 
die Sache da, wo, wie 3. B. in Württemberg, die Regierung an die Präfentation bes 
Patronen, wofern nur ein geſetzlich Befähigter präfentirt wird, gebunden ift. Umge— 
fehrt tritt die Staatsregierung mit ihrer Betheiligung da am entjchievenften auf, mo 
die örtlich Betheiligten nur auf das Bitten beſchränkt find, wie dies in Württemberg 
bei faft allen Volksſchulſtellen der Fall ift, die nicht eimen ftandesherrlichen oder ritter- 
Ihaftlihen Patron haben. In geringerem Grade ift dies der Fall, wo, wie in Sadjen- 
Weimar und Braunfchweig, im Königreih Sachen, den Pocalbehörben geftattet ift, fei 
e8 in Folge einer mit dem befignirten Bollsihullehrer anzuftellenden Probe oder nicht, 
gegen biefen etwaige Einwendungen und Bedenken vorzubringen, wobei fih die Re 
gierungsbehörbe die Entſcheidung vorbehält (Kirfh, ©. 115). Noch etwas mehr 
tritt die Regierungsgewalt zurüd in Frankreich (loi sur l’enseignement v. 15. Mär; 
1850. Art. 31), wo der Gemeinderath aus einer ihm durch bie Unterrihtsbehörbe 
(akademiſchen Rath) vorgelegten Lifte von mwahlfähigen oder beförberungsinftigen Can— 
bidaten, oder auf Präfentation geiftliher Behörden (Eonfiftorien, Obern von religiöfen 
Congregationen) einen Schullehrer ernennt (nomme), ber afademifche Rath des De- 
partements die Wahl prüft, ob fie dem Gefete gemäß ift, und wenn nicht, d. b. wenn 
die Wahl auf eine nicht in der Pifte enthaltene Perfon gefallen ift, Vorſorge für eime 
andere Wahl trifft. Die Beftätigung (institution) ift unter allen Umftänden dem Mi— 
nifter des öffentlichen Unterrichts vorbehalten. Wird dieſe verweigert, fo hat der Ger 
meinderath eine neue Wah! vorzunehmen. In Betreff der Beftätigung bat übrigens 
der Minifter ganz freie Hand und ift keineswegs an bloße Formfehler gebunden (ſ. Com- 
mentaire zu Art. 31 p. 90). 

Eine befondere Erwähnung verdient das an Privatanftalten gewöhnliche, bei ber 
älteren Einrichtung der Schulen aber allgemein gangbare Verfahren, wornach der Lehrer 
von dem Sculvorftand angeftellt wird. Bei der alten Schuleinrichtung erfchien ver 
Lehrer als Meifter (Schulmeifter) , feine Mitarbeiter als in feinem Dienfte ſtehende 
Gehülfen oder Gefellen (Pocaten, ſ. Hirzel Gefege für die würt. Fach- und Mittelfchulen 
Einl. ©. III.) Er entlieh und ftellte fie an nach Bedürfnis, auf Kündigung , wie er 
felbft auch auf Kündigung angeftellt war. Man bielt auf regelmäßige Lehrzeit wie in 
den Zünften. Bon daher erhielt fi bei vielen Anftalten bis gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Uebung, daß der Rector die Yehrer und Eollegen berief, oder 
ihm wenigftens die Hauptitimme vabei zukam. Bei längerer Amtsführung eines foldhen 
Rectors prägte fi allmählich auf diefe Weiſe ver Schule ein beftimmter Charakter auf, 
ber wohl ein jehr einfeitiger, aber auch ein ſehr wohlthätiger, der Anftalt ſehr förder— 
licher fein fonnte, wie denn die Geſchichte der Pädagogik von folhen Schulen weih, 
welche bei diefer Einrichtung unter einem Rector berühmten Namens ſich Iahrzehende 
hindurch eines ausgebreiteten Rufs erfreuten. Es fällt in vie Augen, daß dieſe Einrich— 
tung, bei der alles auf ver Perfünlichteit des Rectors ruhte, die Schule felbit die Ge 
ftalt eines Privatunternehmens annahm, nur zu einer Zeit beftehen konnte, in welcher der 
Unterricht noch nicht als eine Staatsangelegenheit, fondern lediglich als Sache der Ge- 
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meinden und Gorporationen betrachtet wurde, und daher ein georbnetes Prüfungs», 
Anftellungs- und Beförberungsfyftem nicht beſtand. Der Grundſatz indefien, daß bei 
Belegung von Lehrftellen an umfaſſenderen Anftalten, Gymnafien, Lyceen, Schullehrer- 
feminarien ꝛc. dem Vorſtand ver Anftalt eine gewiſſe Mitwirkung eingeräumt werde, 
verdient, mag das Recht der Befegung font zuftehen wen es will, alle Beachtung. 
Diefe Mitwirkung ſcheint uns jedoch darauf beſchränkt werben zu follen, daß der Hector 
über die Bebürfniffe ver Anftalt bei jeder Bejetung einer Stelle gehört werbe und feine 
Wünſche der befegenden Behörde vortrage. Ihm das Recht einzuräumen, daß er Vor- 
Ihläge machen oder auf ihm gemachte Vorfchläge hin ablehnen dürfe, ſcheint uns im 
feiner Stellung nicht begründet; vielmehr können, wie wir glauben, ſolche Rechte nur 
da zur Sprache fommen, wo e& fi von dem Verhältnis derjenigen, welche die Stellen 
unterhalten und bejolven, zu denen hantelt, welde das Oberauffichtsredht haben. *) 
Uebrigens verweilen wir noch auf das, was weiter unten in Betreff ver Anjtellungs- 
und Beförberungsorbnung gejagt werden wird. Aus dem gleichen Grunde wiflen wir 
au dem neuerdings gemachten Borihlag (Saufe, Berwaltung der Schulen ©. 40 ff. 
8.437), daß der Körperfchaft ver Schulbeamten eine entſcheidende Stimme bei der Wahl 
der Lehrer, mit welchen fie künftig zu leben und zu wirken und die Verantwortung zu 
teilen haben, eingeräumt werde, nicht beizuftimmen. Ganz abgefehen von den Mis— 
bräuchen, welche zu jever Zeit mit Cooptationen verbunden gewefen find, läßt fi ein 
rechtlicher Grund nicht denken, warım den Schulbeamten ein Recht eingeräumt werben 
foll, welches anderen Beamten, die nicht minder und in noch höherem Grade vermöge 
der Öemeinfamfeit des Wirkens und gleichen Berantwortlichkeit zufanımengehören, nirgends 
geftattet if. Die Stellung einer jo unabhängigen Schullörperfchaft wäre gegenüber 
ber Auffichtsbehörbe eben fo wenig begründet, als gegenüber derjenigen Körperſchaft, 
welche die Lehrer bezahlt und bie Schulen unterhält. 

Wo der moderne Staat die Auffiht und Fürforge für den Unterricht und die Er- 
ziehung der Jugend auf allen Stufen als feine Angelegenheit betrachtet — ein Stand— 
punct, der auch in England immer mehr der herrfchende wird —, wo alſo conjequenter- 
weile feine Schule als bloß localen Intereffen dienend angefehen werben darf und ber 
Staat grundfäglic mit Subventionen zu Unterhaltung ber Schulen und Lehrer eintritt, 
da Scheint und dasjenige Verfahren bei Uebertragung von Sculftellen das richtige, bei 
welhen Staats- und Localbehörden zufammen wirken und zwar in der Weife, daß auf 
allen Stufen die entfcheivende Stimme der Staatsregierung zufommt, aber da, wo bie 
Schule vorwiegend Iocalen Intereffen dient und aus örtlichen Kaffen unterhalten wird, 
Volksſchule, Bürgerfchule, Meine Latein- und Realſchule), audy den Vertretern ver lo— 
calen Intereffen bei Befegung von Lehrftellen ein Einfluß eingeräumt wird. Hiebei 
müflen aber fogenannte VBollswahlen, d.h. Wahlen ver gefammten Bürger: oder Schul- 
gemeinde, ebenfo wie alle Proben und Prüfungen bei den Gemeinden ausgeſchloſſen 
bleiben. Welche Misftände, welchen Unfug jene Volkswahlen mit ſich führten, das ift 
in einem belannten in dem Tone des niebern Humors gehaltenen Schriftchen (bie 
Schulmeifterswahl in Blenvheim, von Wagner) aus der Erfahrung wahrheitsgetreu 
geſchildert. Was aber die Prüfungen und Proben betrifft, fo dürften wohl die eritan- 
denen Staatsprüfungen und Proben genügen; man kann doch nicht annehmen, daß die 
Gemeinden und ihre Behörden beffer im Stande feien, die Tüchtigfeit zu pritfen, als 


*) Nach der Inftruetion fir die preußiſchen Gummaflalbirectoren (Rinne ©.85 f.) baben 
diefe bei einer Erledigung nicht nur fiber bie Einkünfte und Obliegenbeiten ber Stelle zu berichten, 
fondern auch „etwaige Vorſchläge Über die Wahl eines geeigneten Nachfolgers‘‘ mitzutbeilen. Nach 
dem öfterreichiihen Organifationsentwurf v. 1849 (©. #5 f.) übergiebt der Schulrath die Geſuche 
ber Bewerber ſammt Beilagen dem betr. Gymnafialbirector zur Erftattung eines Gutachtens, 
weiches dieſer nad reiflicher Erwägung der Bebürfniffe des Gymnafiums unter feiner DBerant- 
wortlichkeit zu geben hat, und macht auf Grundlage bieles Gutachtens feinen Bericht an das 
Ninifterium, Anm. d. Reb. 
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die technifch zufammengefegte Staatsbehörbe. *) Sehr häufig aber werten bei den Ge 
meindewahlen Rüdfichten von untergeorpneter Bedeutung und Vorurtheile, die von 
äußeren Umjtänden und Zufälligkeiten bergenommen jind, zum Nachtheil der innern 
Gediegenheit und Tüchtigfeit ven Ausfchlag geben. Auf der genannten Stufe denlen 
wir ung die Mitwirkung ver Yocalbehörde jo georbnet, daß dieſelbe unter einer Kleinen 
Anzahl von der Oberjchulbehörde defignirter Candidaten einen wählen bürfte,. welden 
die Regierung aber zu betätigen hätte. Hiebei bliebe den Yocalbehörben unbenommen, 
ihre Einwendungen gegen diejenigen unter den Defignirten vorzubringen, weldye fie 
nicht wählen wollen, ohne daß ihnen jedoch ein eigentliches Ablehnungsrecht geftattet 
würde, von weichem wir uns feinen befonderen Nuten mehr verſprechen fünnen, wenn 
den Öemeinden das obige Recht eingeräumt wird, da man wohl wird annehmen 
dürfen, die Behörde werde gegründeten Ginwendungen Rechnung tragen (vgl. auch 
Kirſch IL ©. 112). Je entjchievener aber die Schulen ihrer Beftimmung nad 
über das bloß locale Berürfnis hinausgehen und nicht nur einem weiteren lm: 
freis dienen, fondern auch in der Bildung, welche fie gewähren, die Bedürfniſſe des 
Ganzen ind Auge fallen und höhere Interefjen verfolgen (Gymnaſien, Lyceen, Semi- 
narien, Afatemien für Techniker, Pädagogien, Progymnaſien, größere Latein- und Keal- 
ſchulen), deſto mehr, ſcheint es uns, müſſe die Betheiligung der ürtlihen Behörven, 
wenn ſie auch die Mittel zu Unterhaltung der Anjtalt vollftändig oder im größerem 
Betrag liefern, in den Hintergrumd treten. Wenn daher aud die rechtliche Bafis der 
beftehenden Patronate feineswegs angetaftet werben ſoll, jo müſſen wir doch geſtehen, 
dar wir uns mit dem Spftem der Patronate und Gompatronate, wie es im Preußen, 
Hannover, Sachſen u. a. Yändern bei den Volksſchulen und Gymnaſien befteht, nicht 
befreunven fünnen und die allmähliche Bejeitigung dieſes Syftems für wünfchenswertb 
erachten. Unmögli kann einer örtlichen Behörde viejenige Ueberſicht über die Be 
werber, diejenige Kenntnis der Leiftungen der Einzelnen, welche ſich nicht allein aus 
Brüfungszeugnilfen, ſondern ans längerer Erprobung ſchöpfen läßt, endlich diejenige 
Unbefangenheit und freiheit von perfünlichen Intereflen, Familienverbindlichkeiten und 
Borurtheilen zufommen , welde auf dem Standpuncte der einen größeren Umkreis ober 
den ganzen Staat überfhauenden Behörde natürlich ift. Und wenn es auch gewiß ift, 
daß unter ſtädtiſchem Patronat und Gompatronat Gymnafien und andere Schulen blühen 
und geblüht haben und nicht minder gewiß, daß auch bei den auf freierem Standpunkte 
ftehenden Staatsbehörden Familienrückſichten und Nepetismus obgewaltet haben, fowie 
day abgejehen von diefem auch gewaltige Fehlgriffe in Beitellung von Vehrern und 
Borftänden gemacht worden find und gemacht werden, jo fteht doch fo viel feft, daß es 
in kleineren und engeren Berhältniffen ſchwerer ift, fih von den genannten Rüclſichten 
108 zu maden, und daß da, wo die Kenntnis und Ueberficht größer ift, vie Fehlgriffe 
jeltener jein müfjen. Jener Einwurf beweist nur fo viel, daß die einen Die in ihrer 
Stellung liegenden Nachtheile zuweilen zu überwinden, die andern die in berfelben liegen: 
ben Bortheile zuweilen nicht zu benügen wuhten. Wollte man aber veöwegen bebaup- 
ten, jene Nachtheile wären Bortheile und dieſer Mangel wäre der normale Staub ? 
Es liegt ohnehin in der Natur der Sache, daß Nittergutsbefigern und auch ſtädtiſchen 
Behörden bei der Art ihrer Zufammenfegung die Einrichtungen und Bedürfniſſe eines 


*) Wir aboptiren bier, was in einem preußiſchen Miniſter. Erl. v. 3. Nov. 1824 (Rönne 
1. ©. 447) gefagt iſt: Die k. Regierung erkennt in der Befugnis, Schulitellen zu beſetzen, eine 
Pflicht, welche ibr ben wohlthätigften Einfluß auf wahren Fortſchritt im geiftiger umb fittlicher 
Bildung fihert und zu deren Ausübung fie auch die ficherften Mittel in Händen bat, indem ibr 
ſowohl durch die Organe, die Geiftlichen , Superintendenten, Yandrätbe und den Schulratb bie 
Bebürfniffe aller einzelnen Gemeinden genau und zuverläfiig befannt werben Können, ale auch 
eine mannigfaltige Auswahl unter denjenigen Individuen zu Gebote ſteht, bie dem Lebrftande 
gewidmet find und von benen fie in jedem einzelnen Fall dasjenige mit Sorgfalt auswählen 
fann, welches fie den Localverhältniſſen nach für das am meiften geeignete erkennt. 
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Gymnaſiums und einer höheren Schule ferne liegen müffen, daß fie namentlich bei 
Befegung von Lehrftellen weit mehr auf fremden Rath unt die Auctorität dieſes ober 
jenes Sachverſtändigen angewiefen find, als dies bei Staatsbehörden der Wall fein 
kann, welche zu tiefen Zwecken organifirt und zufammengefegt find. Nimmt man noch 
dazu, wie fehr durch die Patronate der Staatsbehörbe die Handhabung einer geredyten 
und billigen Anftellungs- und Beförderungsordnung erſchwert ift, welche jeven Augen: 
blif durch die Eingriffe der Patrone unterbrochen und geftört wird, wie wenig Ermun- 
terndes in diefem Syſtem für den Lehrftand überhaupt liegt, wie die Beförverung älterer 
Diener insbeſondere dadurch vielfach in Frage geftellt ift, jo wird man nit umbin 
fünnen, die Befeitigung jenes Syſtems, natürlid mit Schonung erworbener Nechte, zu 
wünfchen. Diejenige Mitwirkung aber, welche wir an den genannten höheren Anftalten 
den Patronen und örtlichen Behörden, die die Anftalt unterhalten, erhalten willen 
möchten, wäre einzig der Weg der Petition. Unter übrigens gleihen Berbältniffen 
mögen bei Befegung von Lehrſtellen die Wünſche der Patrone und Yocalbehörven eine 
billige Berüdfihtigung finden. — Es verfteht ſich von felbft, daR, was von den Yehrern 
gt, noch in weit höherem Grade von ven Vorftänden der Gymnaſien gelten muß, 
deren Stellung eine fo wichtige, hervorragende und einflußreiche ift und fo vielfeitige 
deziehungen hat zu Schülern, Eltern, Pehrern, Behörden, Officianten zc., daß jchen an 
fh ihre Unterordnung unter eine Ephorie oder ein Guratorium nicht würdig, ihre Ab- 
bängigfeit von ben Patronen, welchen gegenüber fie wiederum das Intereffe des Staats 
zu vertreten haben, nicht angemefien ericheint. *) 

Nah allen diefem ift nody die Frage zu beantworten, ob die Anftellung ver Yehrer 
in der angegebenen Weife durch das Staatsoberhaupt oder das Minifterium, oder eine 
untergeorbniete Central» oder Staatsbehörbe zu erfolgen hat. So wie vie Uebung in 
diefer Beziehung eine verfchiedene ift, fo läßt fih aud wohl eine allgemeine Norm nicht 
geben. In einem Pande von befhränftem Umfang kann es nicht auffallen, wenn die 
Anftellung der Boltsfhullehrer durch die höchfte Staatsbehörbe oder auch durch das 
Staatsoberhaupt felbit vollzogen wird, während in einem großen Neiche auch die An- 
ftelung von Lehrern an Gymnaſien oder deren Beftätigung durch die Provinzialbehörde, 
freilich im Auftrag und mit Genehmigung der Gentralbehörde und des Minifteriums, 
erfolgen kann. Ye einflußreicher und bedeutender die Stellung eines Lehrers ift, deſto 
natürlicher ift e8, daR über deſſen Anftellung dem Staatsoberhaupt felbft Vortrag er- 
ftattet und viefelbe durch das Staatsoberhaupt, beziehungsweiſe die höchſte Negierungs- 
gewalt vollzogen werde. Anvererfeits iſt fein Grund vorhanden, warum das Staate- 
eberhaupt über die Anftellung eines Volksſchullehrers jedesmal befondere Entſchließung 
fallen und dieſe nicht vielmehr jedesmal der Oberſchulbehörde oder Kreisbehörde follte 
überlaffen werben können. Betreffend die frage, wie es mit den Lehrern an Yatein- 
ſchulen, Realſchulen, Schullehrerfeminarien, Gymmafien ꝛc. zu halten fei, je müſſen wir 
bier auf Tas Obige zurückkommen. Cinerfeits ift die Stellung diefer Lehrer von ver 
Art, daß eine Ernennung, beziehungsweife Betätigung durch das Staatsoberhaupt im 
allgemeinen gerechtfertigt erfcheint, andererfeits fann bei Yändern von großer Auspehnung 
de mit Recht die Frage aufgeworfen werden, ob e8 nicht genüge, wenn das Staats— 
eberhaupt feine Eutſchließung faffe nur bei Ernennung des VBorftandes folder Anftalten, 
die übrigen Lehrer aber durch die Provinzialbehörbe, welche doch mit venfelben in nächfter 
Verbindung fteht, unter Genehmigung des Minifteriums beftätigt, angeftellt und befördert 
werden, wie dies in Preußen gemäß der Berf. v. 9. Dec. 1842 Nönne, I. ©. 70) 
der Fall ift. Freilich hängt dies mit der Stellung der Pehrer überhaupt gegenüber von 
gleichſtehenden Beamten anderer Kategorie zufammen; und es kann bier eine principielle 
Beitimmung wohl nicht gegeben werben. 

Die zweite Frage befhäftigt fih damit, wer an Schulftellen anzuftellen fei. 


*) Gine abweichente Anficht wertritt der Artikel Beſetzungs recht. Anm, d. Red. 
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Da die Anftellung eine mit gewiffen Förmlichkeiten vollzogene Webertragung einer 
ſelbſtändigen Bebienftung ift, fo ergiebt fi fhon hieraus, daß bei ver Anftellung mit 
Vorſicht und Auswahl verfahren wird, an ven Anzuftellenven alfo gewiſſe Borbevingungen 
geftellt werben, die er zu erfüllen hat. Diefe Vorbedingungen find bei Schulftellen, 
wie bei andern Bedienftungen, entweder äußere oder innere. Jene beziehen ſich auf 
das Alter, die Erfüllung der Militärpflicht, die Nationalität, diefe auf die kirchliche, 
politifche, berufliche Befähigung des Anzuftellenden. 

In Betreff des Alters eine Beftimmung zu treffen, kann da als überflüffig er- 
ſcheinen, wo überhaupt zur Anftellung im öffentlihen Dienfte, wie fi dies von jelbit 
verfteht, Volljährigfeit verlangt wird, wo feine Ausfiht für Lehramtscandidaten vor- 
handen ift, vor zurüdgelegter Volljährigkeit eine fefte Anftellung zu erhalten, wo endlich 
bie Erfüllung der Militärpflicht bei den Anzuftellenden vorausgefegt wird. In Frank— 
reih, wo die Afpiranten des Schuldienftes von Erfüllung der Militärpflicht frei find, 
ift das Volljährigfeitsalter, 21 Jahre, als Bedingung der Anftellungsfähigfeit feitge- 
ftellt (loi sur l’enseignement vom 15. März 1850, Art. 25). In Preußen mir 
nah Rönne (I ©. 441) zwar das Lebensalter von 20 Jahren als dad 
jenige betradtet, in welchem Sculamtscandidaten zur Anftellung in der Regel erit 
befähigt werden, inveffen wird in einem Minifterialerlaf bemerkt, daß ſich vie An- 
ftellungsfähigfeit nicht von Tag und Stunde abhängig machen laffe, fondern daß es 
lediglich auf die Tüchtigleit des Geprüften, auf deſſen fittliche Haltung und Charalter- 
feftigfeit anfomme. Ueberdies ift jede Anftellung eines Volksſchullehrers in Preußen 
in den erjten 2—3 Jahren eine proviforiihe (j. oben). In Württemberg und 
Baden ift eine Altersbedingung für die Anftellung nirgends geftellt. Die Ableiftung 
der Militärpfliht muß im Preußen der definitiven Anftelung im Schuldienſte 
vorangehen; übrigens genießen die Schulamtscanvidaten, fowohl die in als die außer: 
halb der Seminarien gebildeten, fofern fie das Zeugnis ver Anftellungsfähigfeit haben, 
das Beneficinm einer Verpflichtung zu nur 4 bis 6wöchiger Dienftzeit; und jelbit in 
dieſe haben nur diejenigen einzutreten, welche durch's Loos zum ftehenven Heer, nicht 
aber diejenigen, welche zur Landwehr berufen werben (j. a. a. O. ©.436). Im allge 
meinen waltet die richtige Anficht vor, daß Yeiftung der Militärpflicht und definitive 
Anjtellung im Sculamte nicht vereinbar find. Daher find nicht nur die definitiv an 
geftellten Schullehrer überall von der Militärpflicht frei, jo in Oeſtreich, Hannover, 
Bayern, Sachſen-Weimar, Bajelland, fondern es find auch die Ajpiranten entweber, 
wie in Nafjau, in Beziehung auf die Leiſtungen begünftigt oder it, wie in Weimar, 
die Entfcheidung über die Einreihung bis auf eine gewiſſe Zeit, in welder vie An 
ftellung erfolgen kann, fuspendirt, oder werden fie in die Reſerve geftellt, oder ift ihre 
Befreiung von dem Grad ihrer Note, wie in Bayern und Hannover abhängig gemacht 
(ogl. Kirfh, II. ©. 315 ff).*) — Hinfihtlih der Nationalität ift an ben 
anzuftellenven Lehrer die Forderung zu ftellen, vaß er dem Yande, welchem er feine 
Dienfte zu widmen gefonnen ift, durch Geburt oder Naturalifation angehöre. Es ift 
gewiß von dem Lehrer am allermeiften zu erwarten, daß er der Jugend, deren Ber- 
trauen und Piebe er gewinnen fol, nicht in Sprade, Sitte, Gemüthsrichtung als 
Fremder gegenüberftehe. Die Forderung der Naturalifation fann übrigens mit Recht 
nur da geftellt werden, wo der anzuftellende Diener an das Interejje des Staats, dem 
er dienen foll, bleibend gefeffelt wird, indem ihm gewiffe Vortheile, Rechte und An— 
fprüche in Ausficht geftellt werden, die ihn veranlafien fünnen, ven Boden des Bater- 


*) In Württemberg find (Gef. über die Verpflichtung zum Kriegsdienft v. 22. Mai 1813 
$. 29) von der Dienflleiftung im activen Heer entbunden die nad) gefeglicher Prüfung als fäbig 
erfundenen angeftellten Unterlebrer und Schulgebüffen und von den Gandidaten des höheren Lebr- 
amts diejenigen, welche fih zugleich nach Erftehung der akademiſchen Vorprüfung dem Studium 
der Theologie widmen. 
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landes zu werlaffen und feine Heimat anderswo aufzuſchlagen. Wo daher die Anftellung 
bloß auf Kündigung erfolgt, wie in manden Cantonen der Schweiz, da kann eine Na- 
turalijation nicht verlangt werden und wird aud nicht verlangt. Ob dann freilich 
ausländifche Lehrer auf fremden Boden verpflanzt, um ſpäter wieder die Heimat zu 
ſuchen, fi fremder Art und Sitte fo hingeben, eine fremde Jugend mit der Liebe um— 
faffen, fremden Intereffen mit der Aufopferung dienen werben, wie foldhe, die von vome 
berein ſich entjchließen, dem neuen Lande hinfort ganz anzugehören, iſt fehr zu bezwei- 
feln. Erfolgt aber die Anftelung auf Lebensdauer, wie in Frankreih, Preußen u. a. 
Staaten, da wird bei Anftellung eines Ausländer folgerichtig Naturalifation verlangt, 
j. Rönne a. a. O. ©. 458 u. 459. ebend. II. ©. 63. loi sur l’enseignement vom 
15. März 1850. Art. 78. commentaire p. 204, fowohl bei Anftellungen an der Volks— 
ſchule, als aud beim höheren Unterricht, in Frankreich namentlich auch bei den durch 
die Oberen religiöfer Congregationen oder durd die Conſiſtorien zur Anftellung an ven 
Vollsſchulen vorgefhlagenen Candidaten. Außerdem wird felbftredend gefordert, daß 
ſolche Ausländer ſich ebenfo, wie die Inländer, über ihre Befähigung zu der fraglichen 
Stelle auszumweifen haben, da und dort z. B. im Königreih Sachſen au, daß fie bei 
Gtehung der Anftellungsprüfung fi hervorthun. Ausländer von ausgezeichneter Be— 
fübigung, die bereits angeftellt find und von den Behörden an höhere Schulen berufen 
werden, find natürlid von Erfüllung diefer Bedingungen entbunden oder babei erleid- 
tert, jo in Preußen, Rönne, ©. 50, in Franfreih in Betreff der Naturalifation, 
li x. a. a. D. p. 205. Uebrigens ift die Bedingung, daß der im Schuldienft Anzu— 
fellende ein Inländer oder naturalifirter Ausländer fei, einerſeits wichtig gegenüber von 
teligiöfen Congregationen, denen der Schulunterricht übertragen werben will und deren 
Mitglieder nicht eben nothwendig Inländer find, andererſeits da nicht feftzuhalten, wo 
die Vehrträfte des Inlands nicht ausreichen, weil es an einem gehörig gebildeten Lehrer— 
fand fehlt, wie dies in Hannover der Fall war nach der Schrift: das höhere Schul— 
weien des Königr. Hannover feit 1830 ©. 5. Auch da, wo es fih von Anftellung 
von Lehrern für fremde lebende Spraden handelt, dürfte jedenfalls im Intereffe des 
Unterrichts die Forderung des Indigenats nicht allzu ftreng feitzuhalten fein, Am 
engiten und engherzigften wird die Grenze ver Nationalität da gezogen, wo, wie in 
Hohenzollern-Hechingen früher geſchah (Kirch, veutfches Volksſchulr. II. ©. 106), die: 
jenigen Candidaten einen Vorzug haben, die Cinwohner over Angehörige des Orts find, 
wo ein Schulfehrer aufgeftellt werden foll, und ein anderer nur, wenn in dem rt 
fein taugliches Subject ſich vorfindet, verwendet werden kann. Die Forderung ber 
Nahweifung eines Gemeindegenoffenfhaftsrechts, weldhe in Württemberg an jeden An- 
zuftellenden gerichtet wird, hängt mit ven jedem Lande eigenthümlichen gejeglihen Be— 
ſtimmungen über Bürgerredht und was dazu gehört zuſammen. 

Hinfichtlich der Anftellungsbedingungen, welche fih auf Die innere Befähigung des 
Candidaten für ven Schulvienft beziehen, ift zuerft das Religionsbefenntnis zu be 
ſprechen (vgl. auch ven Art. Beeidigung). Die erfte Frage, welche ſich hier erhebt, ift die: 
Hat der anzuftellende Pehrer Religionsunterricht zu ertheilen? Wird dieſe Frage bejaht, 
wie fie in Betreff der Voltsfchullehrer, welche ja unter allen Umftänden den Unterricht im 
biblifcher Gefhichte haben, Sprüche und religiöfe Lieder erklären und memoriren lafjen, 
bejaht werden muß, in Betreff ver Claſſenordinarien an höheren Schulen follte bejaht 
werben dürfen, jo muß an den Anzuftellenven die Bedingung geftellt werben, welche 
das württembergifche Volksſchulgeſetz ausſpricht, „daß er nach feinem Glaubensbekenntnis 
ju der zu bejegenven Stelle befähigt ſei.“ Hiernach haben ſich vie Volksſchulen überall 
nah Gonfeffionen zu ſcheiden (j. d. Art. Communalſchulen, Confeffionsfchulen).. An 
latholiſchen Schulen fünnen nur fatholifhe, an proteftantiihen nur proteftantiihe, an 
iſraelitiſchen nur ifraelitiihe Lehrer angeftelli werden. Dies ift auch in dem öfters 
angeführten franzöfifchen Unterrichtsgejeg v. 15. März 1850 ausgeſprochen (Art. 36.) 
und nur dem Departementsrath die Befugnis ertheilt, ausnahmsmweife unter bejonderen 
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Berhältniffen Gemeinden proviforifch zu geftatten, daß fie Schulen unterhalten, im welchen 
die Kinder verfchienenen Culten angehören (Art. 15). Da das Geſetz zugleich dem 
Lehrer den Keligionsunterricht überträgt (Art. 23 und 44), dem Geiftlihen nur bie 
Auffiht, dem Lehrer aber nur angemuthet werben fann, ben Religionsumterricht zu 
geben nad) dem Belenntnis, dem er felbft zugethan ift, ſ. a. a. O. ©. 131. („toute autre 
conduite supposerait de sa part un defaut de foi, et serait un scandale“), fo ergiebt 
fit) auch hieraus der confeffionelle Charakter der Schule und des anzuftellenden Lehrers, 
welcher z. B. in Preußen in dem Grade feitgehalten wird, daß der Uebertritt eines 
angeftellten Schullehrers zu den aus der Landeskirche ausgetretenen Altlutheranern Gegen 
ftand einer Disciplinarunterfuchung über deſſen weitere Befähigung oder Nichtbefähigung 
zum Schulamt werben und feine Entlaffung zur Folge haben könnte (Rönne ©. 484 
ff.). Hat aber der anzuftellende Lehrer am der Stelle, welche er nachſucht, feinen Reli- 
gionsunterricht zu geben, fo wird theild der Zuſamm enhang der Unterrichtsgegenftände, 
welche ihm anvertraut werden follen, mit der Religion, theils der ganze Charakter ver 
Anftalt überhaupt in's Auge zu faffen fein. Wenn es nun glei richtig ift, daß jeter 
Unterricht, weil er durd; Vermittlung der Perfünlichkeit des Lehrers an den Schüler 
gelangt, auch einer gewilfen Einfluß auf die Gemüths- und Charakterbiltung, jomit 
aud auf vie religiöfe Richtung des Schülers haben muß, und wenn diefer Einfluß aud 
nur in der Indifferenz, die er hervorruft, beftünde, fo darf man doc) hierin nicht zu 
weit gehen und es ijt nicht nur zu erwägen, daß aud die Perfünlidyfeit eines einem 
andern Religionsbefenntnis angehörigen Lehrers eine günftige Einwirkung in religiöfer 
Beziehung auf vie Schüler haben fann, fondern überhaupt zu unterfcheiden zwiſchen 
Fächern, welche in nächſtem und unmittelbarem Zufanmenhang mit confeffionellen An- 
fhauungen ftehen und Fragen, die venfelben ferner liegen. Zu ven erfteren vechnen 
wir vor allen Geſchichte und deutfhe Sprache; von der mittlern und neuern Geſchichte 
eine durchaus objective, von allen kirchlichen Anſchauungen abfehende Darftellung zu 
geben, halten wir für unmöglid. Die deutſche Sprache und Piteratur, deutſche Aufſätze ıc. 
fo zu behandeln, daß ver firdyliche Standpunct außer allem Betracht bliebe, halten wir 
zwar für möglich, jedoch nicht für wünſchenswerth. Je wichtiger dieſe beiden Fächer 
für die Gemüths- und Charafterbilvung der Jugend find, je häufiger bei biefen bie 
Gelegenheit ſich bietet, perfönlih auf vie Schüler einzumirfen, Urtbeile, Anfichten, 
Empfindungen, Grundfäge, überhaupt Individuelles einzumischen, deſto mehr muß fid 
die Schule bei Anftellung von Lehrern für biefelben ficher ftellen. Weniger ift Dies 
ber all bei fremden Spradyen, alten und neuen, wobei der Inhalt im Wefentlichen 
objectiv ‚gegeben, das aber, was der Lehrer von dem Seinen binzuzuthun hat, auch auf 
ſolche Gebiete beſchränkt ift, welche mit religiöfen Vorausſetzungen wenig Berührung 
haben, wenn nicht die Erklärung des Inhalts hie und da Veranlaffung giebt, wie dies 
bei Erklärung philoſophiſcher und religiöfer Schriften ver Fall fein fanı. Am we 
nigjten dürfte zu befürchten fein auf dem Gebiete der Mathematif und Tehnif. Denken 
wir ung übrigens einen ifraelitifchen Lehrer der Mathematif an einem Fatholifchen oder 
evangelifhen Gymnaſium, fo will uns doch auch dies bedenklich erfcheinen, nicht allein, 
weil der erziehende Einfluß des Lehrers, der fih mit den Schülern nur auf diefem 
enge beichriebenen Gebiet des mathematifchen Unterrichts zufammenfindet, ſich auf ein 
Minimum befhränft und weil bei der Verfchiedenheit der kirchlichen Zeiten (Sabbath, 
Befte) Störungen unvermeidlid wären, fondern auch weil dem Ifraeliten, wenn aud 
feine Eigenthümlichkeit durd allgemeine Bildung noch fo fehr nivellirt ift, in ber 
öffentlichen Meinung oft noch eine gewiffe macula anklebt, welde für ven Unterricht 
nicht günftig wirft. Gine ähnliche Bewandtnis hat e8 übrigens aud mit chriftlichen 
Lehrern, deren religiöfe, kirchliche oder auch fectirerifche Eigenthümlichkeit ſtark ausge 
ſprochen ift und in fingulärer Weile ſich äußert. Wie daher der Erzieher überhaupt 
fi) von Souderbarkeiten frei zu halten hat und für jede pätagogiiche Wirffamteit eine 
nothwendige VBorausfegung die ift, daß der Erzieher dem Zögling nahe komme und 


Anftellung. 217 


nicht gegenüber von demfelben auf eimen Ifolirfchemel ſich ftelle, fo muß bei Anftellung 
eines Lehrers auch der Charafter der ganzen Lehranftalt in's Auge gefaßt und darauf 
geachtet werben, daß der Lehrer mit dieſem nicht in Widerfpruch trete. Iſt eine Schule 
eine gemifchte, weil aud die Bevölferung eine gemifchte ift und man fi allerwärts 
gewöhnt hat, Proteftanten und Katholiken in lebhaften Berkehr zu erbliden, fo unter: 
liegt auch die Anftellung von Lehrern beider kirchlichen Richtungen geringerem Anftande, 
und es kann je nach den Anfchauungen der Bevölferung felbft unbedenklich fein, einem 
Lehrer an einer ſolchen Schule den Unterricht in Geſchichte und deutſcher Sprache zu 
übertragen, dagegen wirb es in eimer fatholifhen Stadt und Gegend und an einer 
latholiſchen Anftalt nicht minder auffallen, wenn, aud für ganz unbedenkliche Fächer, 
ein evangelifcher Lehrer gefetst würde, als Died unter Proteftanten der Fall wäre, wenn 
ein katholifcher Pehrer berufen würde. Wir ftellen daher in Betreff des religiöfen Be— 
lenntniſſes am Lehrer, vie eine Anftellung fuchen, die Bedingung, daß da, wo die kirch— 
lie Richtung der Anftalt eine ausgeſprochene ift, der Anzuftellende viefer Richtung an— 
aehören jolle, auch wenn er Fächer zu übernehmen hat, welche mit der Religion zunächſt 
nicht in Berührung ftehben. Die Berhältniffe geftalten fich in diefer Beziehung am 
einfachſten, wo die Pehranftalten (Seminarien, Gymnaſien) fih wie in Preußen faft 
ohne Ausnahme in proteftantiiche und katholiſche theilen oder confelfionell find; dort 
iſt ſogar den Gandidaten vorgefchrieben, daß fie zu Erſtehung ihres Probejahrs ein 
Gymnaſium ihrer Kirche zu wählen haben. (Rönne II. ©. 50.) An gemifchten 
Schulen (Simultanfchulen, vergleichen unter den Gymnaſien in Preußen nur zwei 
find) kann ſelbſtverſtändlich eine ſolche Bedingung nicht geftellt werden. Es wird 
aber in eben dem Grade, als die zu lehrenden Fächer von ver religiöfen Anſchauung 
abhängen, daranf Bedacht zu nehmen fein, daß die Schüler abgefonderten Unterricht 
erhalten, die anzuftellenden Pehrer aber jo ausgewählt werden, daß von ihrer Inpivi- 
tualität erwartet werben fann, fie werden die Differenzpuncte nicht fchroff hervorheben. 

In Betreff ver Forberung politifcher Unbefcholtenheit, welche an die Anzuftellenden 
zu richten ift, Fünnen wir uns kurz faflen. Es verjteht fih von jelbft, daß ver Staat 
fine Lehrer anftellt over anftellen läßt, veren Grundſätze und Tendenzen darauf ge= 
rihtet find, die Ordnung des Staats zu untergraben und die Berfaffung umzuftürzen. 
Aber es ift eben fo ſchwierig, diefes zu erforichen, als genügende Garantieen dagegen zu 
finden. Im ruhigen Zeiten treten foldye Tendenzen weniger zu Tage und die Angaben 
der Polizei, die man früher in Preußen zu erfragen angewiefen war, müſſen fih mehr 
auf vereinzelte Wahrnehmungen al® auf fortgefette und motivirte Beobachtungen fügen, 
welhe doch der nächſte Vorgefetste allein anftellen kann. Im bewegten Zeiten dagegen, 
in welchen Leidenſchaft und Aufregung überall berrfchen, wirb der Einzelne öfters weiter 
fortgeriffen, als er bei ruhiger Ueberlegung und nüchternem Berftande verantworten 
möchte. Die Theilnahme an unerlaubten Verbindungen aber, auf melde man früher 
beſonders Gewicht gelegt hat, und welche ta und dort auch einen gefährlichen Charakter 
angenommen haben, erfcheint einerfeits dech mehr als eine jugendliche, dem Stuventen- 
leben entiprofjene Berirrung, — wie diefelbe durch fpäter eingetretene Begnabigung von 
dürften und Regierungen auch behandelt worden ift — und man hat vie Erfahrung 
gmaht, daß gerade Theilnehmer an ſolchen Verbindungen Später Beamte von den 
lehalſten Grundſätzen geworden, dagegen aus anderen nicht verbädtigen Stubenten- 
verbindungen fehr gefährliche Leute hervorgegangen find. Andererfeits ift zu erwägen, 
daß bier keineswegs allein der Heerd ift, wo die Bande zwifchen Fürft und Unterthan, 
Vaterland und Bürger gelodert werden, fondern dies namentlich auch da gefchieht, wo 
die künftigen Diener des Staats, der Kirche und Schule grundſätzlich angewiefen werben, 
ansländifchen Oberen mehr zu gehorchen, als den Behörven des PVaterlandse. Wenn es 
daher feinem Zweifel unterliegen fann, da im Intereffe des Staats, der Religion und 
Sitte notorifche Umftürzer und Weltverbefferer nicht für den Iugendunterricht angeftellt 
werten dürfen, jo halten wir doch polizeiliche Nachforschungen hierüber weder für würdig, 
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noch für zum Ziele führend und glauben, daß dem Gewiſſen zuverläffiger Vorgeſetzten 
es einzig zu überlaffen ſei, hierüber die nöthige Aufklärung zu geben. Kann freilid 
bie Regierung in dieſer Beziehung auf die ihr untergeordneten Behörden ſich nicht 
verlaflen, fo ift fie übel berathen, wird aber in der Polizei jchwerlich einen genügenden 
Schub finden. Die bei Anftellungsprüfungen anszuftellenden Reverſe über Nichttbeil- 
nahme an unerlaubten Verbindungen geben ebenfalld Feine genügende Bürgſchaft, va 
man zu feinen Zeiten verlegen gewejen ift, unerlaubte Verbindungen in erlaubte umzu— 
wandeln und Namen, Abzeihen und Statuten zu wechſeln. Ueberbies ift der zu leiftenve 
Anftellungseid, in welchem ja überall Treue gegen ven Fürſten und Wahrung ber 
Landesverfaſſung gelobt wird, ein ftärferes Band für das künftige Verhalten, was doch 
die Hauptjache ift, als die in einem Nevers über vergangene Handlungen liegende Ge— 
währ. Eine größere Bürgfchaft für den politifhen Charakter des Anzuftellenden, als 
in dieſen Polizeimaßregeln und Reverſen gelegen ift, finden wir darin, wenn bie Ne 
gierungen ein entfcheidendes Gewicht auf die moralifhe Ueberwachung der Aipiranten 
legen und fid) vergewilfern, ob biefelben fich chrenhaft und anftändig benehmen, ſich 
von ſchlechter Geſellſchaft ferne halten, feinen mit ihren Mitteln im Misverhältnis 
ftehenden Aufwand machen, eine ernfte, gefeßte und zuverläßige Gefinnung an den Tag 
legen und ſich leichtfertiger, frivoler Urtheile enthalten. Wir glauben, ein junger Mann 
von ernfter fittliher Haltung und feiten Grundſätzen bietet der Negierung aud ohne 
Neverfe oder Conduitenliften mehr Garantie, als ein Aipirant, der in letterer Be 
ziehung genügte, ohne daß man im erfterer die nöthige Sicherheit hätte. Gin weiteres 
in die Hände der Negierungen und Stände gelegtes Mittel, einen tüchtigen, treuen unt 
Ioyalen Lehrſtand herzuziehen, ift fodann die Handhabung einer ernften Disciplin unter 
den Angeftellten ſelbſt, wornach nicht nur Unordnungen ftreng gerügt, ſondern aud bie 
Auctorität überall gewahrt wird, und eine anftändige auskömmliche Belohnung der 
Diener; bier liegt die reichfte Duelle der Unzufrievenheit, und ein VBeamtenproletariat 
erwachjen zu laffen, ijt eben fo ungerecht als unpolitifc. 

Die befondere beruflihe Befähigung des anzuftellenden Lehrers, melde ein: 
nothwendige Vorausfegung der Anftelung ift, wird erhoben theils durch Prüfungen, 
theild dur Proben. Die Abhaltung von Prüfungen zu Ermittlung der Kenntnifle 
und der willenfchaftlihen Befähigung erfcheint eben fo unabweislid als die Forderung 
einer längeren Erprobung bei einem Berufe, der nicht minder eine gewiſſe wiſſenſchaft 
liche Vorbereitung als praftiihe Uebung voraus fegt. Es muß verlangt werben, daß 
jeder, der an der Schule eine Anftellung erhalten will, fei es unmittelbar durch die 
Staatsbehörde felbft, oder mittelbar in Folge einer patronatifhen Präfentation, mit 
Erfolg geprüft und praktiſch erprobt fei. Bon der Einrichtung der Lehrerprüfungen 
ſelbſt zu fprechen, ift bier nicht der Ort, f. d. Art. Lehrerprüfung. Hier handelt es 
fid nur von deren Bedeutung für die Anftellung. In vdiefer Beziehung ijt zu fordern, 
1) daß die Prüfungsorbnung das Maß der zu verlangenden Kenntniffe für jede Stufe 
richtig feftftelle, 2) daß die Prüfung die Kenntniffe des Candidaten richtig erhebe. Iu 
erjterer Hinficht ift das Zuviel ebenfo bedenklich wie das Zumwenig. So mie bei dem 
Zumenig der Unterricht Noth leidet und eine genügende Ausbildung des nachwachſenden 
Geſchlechts durch die Schule auf Generationen hinein unmöglic gemacht wird, fo werden 
bei dem Zuviel die Anforderungen ungebührlidy gefteigert, was jofort auch feine Bir 
fung auf den Unterricht und die Schule äußert, das Selbjtgefühl und bie Anfprüdt 
der Anzujtellenden werden gemehrt und da dieſe nicht befriedigt werben können, wird 
Unzufriedenheit und Mismuth gepflanzt. Was aber die richtige Erhebung der Kennt 
niffe der Candidaten betrifft, fo muß von viefem Standpuncte aus nicht mur auf eine 
ftrenge Aufficht zur Vermeidung jeglichen Unterſchleifs, fondern auch auf Bielfeitigfeit 
der Prüfung in ihrer Form, auf genaues Eingehen in bie Antworten umd Arbeiten, 
endlich darauf gebrungen werden, daß dem Candidaten Raum geftattet werte, ſich über 
das Vorgelegte zu äußern, damit nit am Ende die Prüfung nur für den Graminater 
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eine Gelegenheit abgebe, zu glänzen. Die praftifhe Erprobung ver Candidaten, bevor 
fie angeftellt werben, kann auf verfchievene Weiſe bewerkftelligt werben, entweder durch 
eine ausprüdlich feſtgeſetzte Probezeit, wie bei ven preußiſchen Candidaten des höheren 
Lchramtd, oder durch eine zweite mehr praktiſche Anftellungsprüfung, wie in Württem- 
berg, 8. Sachjen u. a., oder durch Verwendung zu vorübergehenden, unftändigen Dienft- 
kiftungen unter der Auffiht ver Behörven, oder endlich auch durch proviforiiche An- 
fellung auf Probe, wie in Preußen nad dem oben bemerkten vie Volksſchullehrer für 
die erften 2—3 Jahre nur auf Probe angeftellt find, in Bayern alle Staatsdiener erft 
nad drei Jahren ihre Beitellung als definitiv anzufehen haben. Nah unferem Dafür: 
halten genügt eine einmalige mit Probelectionen verbundene Prüfung, fofortige Ver— 
wendung des Gandidaten unter der Auffiht bewährter Schulmänner und, wenn immer 
möglih, eine Zeitlang an größeren Anftalten. Nach allem diefem aber erft nod eine 
proviſoriſche Anftellung eintreten zu laffen umd das endliche Einlaufen in den Hafen 
nch ein paar Jahre hinauszufchieben, fcheint uns für den öffentlichen Dienft wenig 
Grmuthigendes zu haben und nur dann eine Rechtfertigung zuzulaffen, wenn man ent 
weder aus Mangel an Afpiranten genöthigt ift, jehr frühe anzuftellen, oder bei diefem 
oder jenem ans bejonderen Gründen eine genügende Erprobung nicht bat eintreten 
Finnen. Befondere Anftellungsproben vor den Gemeinden, wie fie im 8. Sachſen 
und Großherzogthum Weimar bei Anftellung von Schulfehrern eingeführt find (ſ. Kirſch 
I. ©. 113 ff.), welche eigentlih, nachdem die Lehrer die Staatsprüfung erjtanden 
haben, feine andere Bedeutung mehr haben können, als zu ermitteln, ob der Lehrer 
der Gemeinde gefällt, halten wir für unftatthaft, um fo mehr, wenn ven Gemeinden 
überhaupt eine Mitwirkung zur Anftellung ver Schullehrer geftattet wird, und beziehen 
und deshalb auf das oben über die Patronate überhaupt Gefagte. — Die Trage, ob 
das erlangte Anftellungszeugnis für immer gültig fei, oder nur auf eine gewiffe Zahl 
von Jahren (im Canton Waadt auf 5 Jahre, wenn feine Anftellung erfolgt) nad deren 
Verfluß die Prüfung zu wiederholen wäre, kann offen gelaflen werden. Es ftehen bie 
!ehrer fo fortwährend unter Auffiht und unter der Controle des Publicums, daß im 
allgemeinen eine ſolche Anordnung unnöthig fcheint (die an verfchiedenen Orten ange 
erbueten Beförderungsprüfungen, Biennalprüfungen, Kirſch II. S. 82 und 84, find 
daher auch wieder aufgehoben worben). Dagegen wird es der Behörde jeberzeit un— 
benommen bleiben, Individuen, bei denen fie es nöthig findet, zu Wiederholung der 
Prüfung zu berufen. 

Nach Beiprehung der Frage über die bei einer Anftellung im Schulvienft zu jtel- 
Inden Bedingungen bleibt uns nod die Frage übrig, in welder Form und Ord— 
aung der Act der Anſtellung vor fidh geht. Die Form der Anftellung num betreffend 
beziehen wir und auf das, was oben bei Feſtſtellung des Begriffs fowie bei Erörterung 
der frage, von wen die Anftellung ausgebe, bemerkt worben ift, und beſchränken ung 
darauf, hier zu wiederholen, daß zur form der öffentlichen Anftellung wejentlih eine 
Anftellimgsurfunde, ein Anftellungsvecret gehört, deſſen Folge die Verpflichtung, Amts- 
einweifung und der Amtsantritt ift. Cine eingehenvere Behandlung verlangt die Frage 
über die Ordnung und Reihenfolge, in welder die Anftellung im öffentlihen Schul- 
dienft gehandhabt wird Anftellungs-Beförderungsorbnung). 

Wir gehen hiebei von den zwei Sätzen aus, einmal daß es fich bei jever öffentlichen 
Anſtellung in erfter Linie ausfchlieglich um das Interefie des öffentlichen Dienftes und bie 
Bedürfniſſe der zu befegenven Stelle handelt, ſodann, daß niemand ein Recht auf Anjtel- 
lung hat. Wenn daher eine gewiſſe Reihenfolge und Orbnung in der Anftellung und Beför- 
derung eingehalten wird, fo gejchieht Dies auch vor allem und zuerſt mit Rückſicht auf das 
öffentliche Wohl. Im zweiter Linie ift e8 eine Frage der Billigfeit gegenüber von den 
Anzuftellenden. Wenn es fi num gleich bier von Rechtsanſprüchen der Anzuftellenden 
nicht handeln fanır und auch diejenigen, welche auf öffentliche Koften in den Schullehrer- 
ſeminarien oder in den theologifchen Seminarien (wie in Württemberg) gebildet worben 
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find, nicht ein Recht erworben, fondern nur eine Wohlthat weiter genoflen haben, mes 
halb auch jenen bei der Anftellung nirgends deswegen ein Borzug vor denen eingeräumt 
wird, welche außerhalb der Seminarien gebildet find, fo liegt es doch im Intereſſe des 
öffentlichen Dienftes, wenn bei Beftellung der Candidaten und Beförderung der Ange 
ftellten gewille Normen feftgehalten werben, bei welchen ein muthmaßlicyes VBorrüden 
und eine geficherte Stellung in Ausfiht genommen werben fann, unter der Voraus— 
feßung,. daß man den Anforderungen des öffentlichen Dienftes entipredhe. Sowie ei 
nieberfchlagend und lähmend wirken muß, wenn der Diener fi gefränft, zurüchkgeſetzt, 
willtürlid behandelt glaubt, fo wirb der Eifer anfgemuntert und die Freudigkeit in ber 
BDerufserfüllung gefördert, wenn der Anzuftellende oder Angeftellte fieht, daß bei ver 
Anftellung oder Beförderung nach billigen für alle gleichmäßig geftellten Grundfägen 
verfahren wird. Die Arbeitsluft, die Strebfamfeit und Zufriedenheit in dem ganen 
Schulftande muß ſich erhöhen, vie Blüthe der Schulen wachſen und der Erfolg ve 
Unterrichts geficherter fein in tem rate, als die Pehrer in Beziehung auf ihre An 
ftellung und Beförderung ſich einer gerechten und billigen Behandlung erfreuen dürfen. 

Ein gleihmäßiges Verfahren kann aber nur dann eingehalten werben, wenn bie 
Anftellung und Beförderung in Einer Hand liegt. Wenn es Privatperfonen oder ein 
zelnen geftattet ift, ihre eigenen Wege zu gehen, ohne Rückſicht auf die von der Behörde 
angewendeten Oruntfäge, fo muß baburd die allgemeine Ordnung geftört und vie 
Wirkung, weldye die Einhaltung derfelben haben könnte, aufgehoben werden. Auch aut 
diefem Grunde erklären wir und gegen die Patronate, indem wir übrigens wiederholt 
uns für Erhaltung biftoriicher Nechte ausfprechen; denn wenn wir auch ammehmen, daß 
perfönliche Rüdfichten nicht obmwalten und den Bebürfniffen der Stelle alle Rechnung 
getragen wird, fo fann body der Patron, ſchon weil ihm die Ueberfiht mangelt und er 
auch keinen Beruf hat, fi), jobald ein ihm convenirender Bewerber vorhanden ift, vie 
Ueberſicht zu verfhaffen, Nüdfichten ver Billigkeit, welche bei gleicher Befähigung 
dem einen den Vorzug ver dem andern geben, nicht in dem Grade Raum geben, wie 
es bei der Staatsbehörde der Fall ift, welcher die wiſſenſchaftlichen und fittlichen Eigen- 
haften ſämmtlicher Bewerber und Angeftellten nicht minder ausgebreitet vorliegen, alt 
ihre perfönlichen Verhältniſſe. So wird in die von den Staatsbehörden fetgehalten 
Anftelungsorbnung durch das Syftem der Patronate immer eine Breſche geſchoſſen. 
Ueber diefe Misftände vgl. die anſchauliche Schilderung in „das höhere Schulweſen det 
Königr. Hannover." 1855. ©. 25. 

Das Berfahren nun bei Handhabung der Anftellungs- und Beförderungsordnung 
bat fih, wie uns fcheint, nad) folgenden Normen zu richten. Die allererfte Rüchicht 
gebührt der Stelle, die zu befegen ift und es ift hiebei nicht nur im allgemeinen nad 
ben vorliegenden Bebürfniffen in Beziehung auf Unterricht und Erziehung zu fragen, 
jondern wmefentlih zu erwägen, ob nidyt nad den eigenthümlichen Verhältnifien der 
Stelle, in Betreff der Collegen, des Anıtsvorgängers, der Vorgefeßten, der Stimmung 
und Richtung der Bevölkerung, befondere Bedürfniſſe vorliegen und daher auch bejen 
dere Kräfte verlangt werben. It im legteren Fall ein Bewerber zu finden, der in ber 
vorragendem Grabe ver Stelle gewachſen ift, fo fol demfelben ver Vorzug vor alle 
andern ohme weitere Rückſicht auf andere Umjtände gegeben werden. Liegen aber 
ſolche befondere Bedürfniſſe nicht vor oder find unter ven Bewerbern mehrere, weldhe 

der Stelle in gleichem Grade gewachfen find, fo find noch andere Rückſichten in die 
Wagſchale zu legen. Hier ift in erfter Pinie das Dienftalter zu nennen. Wir jagen 
das Dienftalter, nicht das Lebensalter. Wiewohl nämlich in ven meiften Fällen Dienſt⸗ 
und Lebensalter ſich parallel gehen, ſo muß doch zum voraus beachtet werden, daß dat 
Lebensalter allein bei Verleihung öffentlicher Bedienſtungen ein Anrecht nicht geben, bei 
Schulſtellen ſogar nicht ſelten gerechte Bedenken erregen kann. Die anſtellende Behörtt 
hat feine Gründe, darnach zu fragen, wie lange einer lebt, wohl aber liegt es in ihrer 
Stellung, tarauf zu fehen, wie lange einer dem Staate dient. Gin Verdienſt fan 
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nicht darin liegen, daß einer alt iſt, wohl aber darin, daß er lange dient. Die Ancien— 
netät bemißt ſich alſo nach dem Dienſt-, nicht nach dem Lebensalter. Das Dienſtalter 
aber begiunt mit dem Anfang der definitiven Anſtellung. Bei nicht Angeſtellten tritt 
au die Stelle des Dienftalterd die Zeit und Art der Verwendung und Erprobung in 
proviforischen Dienftleiftungen. Nun können bier freilich eigenthümliche Collifionen ent= 
heben. Es fann der Fall fein, daß Bewerber, die im Dienftalter zurückſtehen, vielleicht 
noch gar nicht angeftellt find, concurriren mit ſolchen, bie im Dienftalter vorangehen, 
aber dem Lebensalter nad jünger find. Es kann gefchehen, daß ein jüngerer, aber 
tur patronatifche Nomination, oder vieleiht in einer andern Sphäre des öffentlichen 
Dienftes, in welcher gerade die Anftellungsverhältniffe günftiger waren (wie z. B. im 
Kirhendienft), früher angeftellter Bewerber concurrirt mit einem älteren, welder noch 
gar mit, oder, noch nicht fo lange angeftellt ift. Der Jüngere macht jeine Dienftzeit, 
kine frühere Anſtellung geltend, der Aeltere gerade das, daß er noch nicht angeftellt ift 
md num wohl aud für fi eine Wohlthat in Anfpruch nehmen dürfe, welche ver an— 
ver lingit genoffen habe. In folhen Fällen — wir ſetzen gleiche Tüchtigkeit voraus 
— ird num in Erwägung zu ziehen fein je nach dem concreten alle, in wie weit 
der eine die frühere Anjtellung verdient, ver andere die verjpätete oder noch nicht er- 
felgte verfchuldet hat. Iſt Die frühere Anftellung wirklich eine Folge des Verdienſtes 
— mie denn in Preußen die mit hervorragender Note geprüften Schulamtscandidaten 
iefert definitiv amgeftellt werden und vie oben erwähnte 2—Zjährige proviforifhe An- 
fellung nicht abzuwarten haben — fo begründet fie billig einen Vorzug und es tritt 
ver Grundſatz der Anciennetät in Geltung, auch da, wo die verfpätete oder noch nicht 
erfolgte Anftellung des Goncurrenten nicht als eine Schuld betrachtet werden fann. Iſt 
aber die frübere Anftelung bloß eine folge zufälliger günftiger Umftände, z. B. einer 
patronatiſchen Bedienſtung, fo fcheint es nicht billig, ihr gegenüber einer unverſchuldeten 
Verfpätung der Anftellung ein Vorrecht einzuräumen, und mit vollem Rechte darf bei 
zlihem Verdienſte der Concurrent, der fi im legteren Fall befindet, ſich darauf be- 
ufen, daß der andere ohne fein Verdienft eine Wohlthat ſchon genieße, welche ihm 
chne fein Verſchulden bisher nicht zur Theil geworden fei. Bon dem Grundfag ber 
Ancennetät ift alfo nur dann eine Ausnahme zu machen, wenn umverbiente längere 
Dienſtzeit collidirt mit unverfchuldeter Verfpätung der Anftellung. 

Nächſt dem Dienftalter mögen auch die öfonomifchen Familienverhältniſſe bei ver 
Anftellung eine Berüdfichtigung verbienen. Wenn auch der Dienft an der Schule fo 
wenig als jeder andere öffentliche Dienft als eine Berforgungsanftalt betrachtet werben 
darf und tie fo häufig in erfte Pinie geftellte Hinweifung der Bewerber auf ihre Be— 
türftigfeit ebenjo unbefcheiden als beſchränkt erjcheint, fo ift es doch natürlich, daß ein 
Verienfteter, der eine Beförderung ſucht, oder ein Apirant, der angeftellt werden will, 
dieſe feine perfönlichen Verhältniffe nicht unberührt läßt, und es iſt ebenfo billig, daß 
die anitellende Behörde nächſt dem Dienftalter auch auf viefe Verhältniſſe Rückſicht 
nehme. Warum follte der Staat, welchem ver Diener feine Kräfte und fein Yeben 
witmet, fi gegenüber von dem Fortkommen deſſelben, von feinen Familien» und öko— 
aomiſchen Verhältniſſen gleichgültig verhalten? Wenn der Gehalt der Diener und ihre 
Veſoldung mit Rückſicht hierauf feſtgeſtellt werden müſſen, ſo folgt nothwendig, daß 
auch eine Erhöhung deſſelben und eine Verbeſſerung der ökonomiſchen Lage der Diener 
auf dem Wege der Beförderung den Staatsbehörden nahe gelegt fein muß. Bei gleicher 
Tüdtigfeit und gleichem Dienjtalter auf dieſe Verbältniffe Nüdfiht zu nehmen und 
einen Borzug auf fie zu begründen, erfordert die Billigfeit gegen den Diener, welder 
dadurch ebenfalls aufgemuntert und an das öffentliche Wohl gefettet wird, wenn er 
ſeht, daß der Staat auch feinen Familienangelegenheiten Aufmerffamfeit widmet. In 
Banden Fällen wird es ſich fogar rechtfertigen laffen, wenn einem Diener bei geringerem 
Vienftalter unter Vorausſetzung gleicher Befähigung um feiner Privatverhältniffe willen 
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der Borzug gegeben wirt vor einem anderen, ber vielleicht länger dient, deſſen Ber 
hältniſſe aber eine Beförderung nicht jo dringend erheifchen. 

Wie verhält ſich nun aber zu einer ſolchen Anftellungsorbnung das vielfach in 
Anfprucd genommene Aufrüden innerhalb der Grenzen einer und derſelben Anftatı, 
wornach bei Erledigung einer Stelle der dem abgegangenen zunächſt ſtehende Lehrer 
in die Befoldung veffelben einrüdt, fei num die Function des abgegangenen damit ver: 
bunden oder nicht? Diefes Nadrüden kann nur an größeren Lehranftalten ftattfin- 
den und hat da einen guten Sinn, wo die Gehalte der Lehrer in Claſſen getheilt fint, 
in weldye diefelben unabhängig von ihren Functionen allmählich einrüden. Wird eine 
Stelle erledigt, fo rüden die übrigen Lehrer dem Dienftalter nach ein, der neu anzu— 
ftellende aber hat im die unterfte Beſoldungsclaſſe einzutreten, welcherlei Functionen er 
auc übernehmen muß. Diefe Ordnung des Nahrüdens wird alfo durch neweintretende 
Lehrer nie unterbrochen. Gin foldes allgemeines Nachrücken fand z. B. durch das 
ganze Fehrercollegium in Natibor in Folge ver Beförderung des Prorectors zum Direr 
tor im Schuljahr 18%, ftatt (f. das Programm von Ratibor von 1856). Be 
aber an einer Pehranftalt mit einem gewiffen Gehalt gewiffe Kunctionen verbunden find, 
da wäre ein durdgeführtes Syitem des Nachrüdens ein großer Misbrauch, indem fir 
neswegs der dem Dienftalter nad nächte auch eben damit zu den mit dem beſſeren 
Gehalt verbundenen Functionen der tauglidfte ift. Vielmehr mu an ſolchen Anal 
ten für die Regel die Concurrenz eine freie und offene fein. Liegen beſondere Gründe 
vor, einem Lehrer der Anftalt unter übrigens gleichen oder Ähnlichen Verhältniſſen ver 
einem auswärtigen den Borzug zu geben, fo kann dies feinem Anftand unterliegen, fe 
fern man glaubt, es liege dies im Intereffe ver Anftalt und des öffentlichen Dienftei. 
Eine umfänglichere Anwendung wird freilich der Natur ver Sache nach von dem legt 
genannten Berfahren in ſolchen ändern gemacht werden müffen, in welchen das Patre- 
natweſen eine große Ausvehnung bat und daher aud die Berhältnifje ver vom Staat 
angeftellten Lehrer beengt. Da es bier den Lehrern ſchwerer wird, durch Verſetzung 
oder Beförderung an eine andere Stelle ihre Verhältniffe zu verbeffern, fo ift ihnen 
hiezu eine, wenn aud) ſpärliche Ausficht in dem Meineren Gebiet, weldyem fie angehören, 
zu eröffnen; und diefe Ausficht befteht, wo es an Mitteln fehlt, vem Lehrer im feiner 
dermaligen Stelle aufzubefjern, eben darin, wenn immer möglich, das VBorrüden in eine 
befjere Stelle an der Anftalt felbft zu erleichtern. Vgl. hierüber: „das höhere Schul— 
weſen in Hannover" ©. 25 u. 26. 

Wenn nun bei der Anftellung und Beförderung eines Lehrers zuerjt und vor allem 
in Betracht fommt deſſen Tüchtigfeit für die genannte Stelle, jodann fein Dienftalter, 
endlich die Rückſicht auf feine Privatverhältniffe, fo fragt es ſich noch, wie ift zu um 
theilen über das vielfach übliche Verfahren, wornah Lehrer, wie andere Beamte, im 
Disciplinarifhen Wege auf eine Stelle verfegt werben fünnen? Wie reimt 
fidy dies mit der in erfter Linie poftulirten Rüdfiht auf die Berürfniffe der erlevigten 
Stelle? Werden diefe nicht hintangefegt, weil man einer andern Stelle aufhelfen will? 
68 fommt nun bier alles auf die einzelnen Fälle an. Iſt die Stellung eines Lehrers 
um bejonderer perfönlicher Verbältniffe willen, weil er mit Gollegen oder Borgefegten 
oder der Gemeinde in Gonflicte gerathen ift, unhaltbar geworben, während doch zugleich 
gegründete Hoffnung vorhanden iſt, er könne anderwärts auf einem neuen Boden ſich 
zurecht finden und noch erſprießliche Dienſte leiſten, ſo kann weder vom Standpunct 
des öffentlichen Wohles aus, noch auch, wenn man das Intereſſe der Stelle, an welche 
er verſetzt werden ſoll, in's Auge faßt, etwas gegen die Verſetzung des Lehrers einge⸗ 
wendet werden, wenn auch eingeräumt werden muß, daß die eine Stelle auf Koſten der 
andern berückſichtigt erſcheint. Auch die ebenfalls mit Rückſicht auf den öffentlichen 
Dienſt eingeführte Disciplinarordnung hat ihre gute Berechtigung und es iſt andrer⸗ 
ſeits Pflicht, einen Lehrer, weil er ſich etwa in beſonderen vielleicht ſchwierigen Verhãlt 
niſſen verrannt hat, nicht ſofort aufzugeben, ſondern ihm noch eine weitere Probe zu 
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geftatten, innerhalb deren er ſich befinnen und der Schule noch nützliche Dienfte leiten 
fann. Anders verhält ſich die Sache, wo ein Lehrer dem Unterricht, der Disciplin, ver 
Griiebung an der Stelle, die er befleidet, nicht mehr gewachſen ift. Wir glauben, daß, 
wenn man fi) von dieſem Stande der Dinge einmal entſchieden überzeugt hat, eine 
beſſerung nicht mehr zu hoffen ift. Ehe man zur Mafregel einer Verſetzung fchreitet, 
gehen immer anbermeitige Beflerungsverfuhe voran und man verjegt nur, weil biefe 
legteren Verſuche nicht verfangen haben. Man wird fih nun vergeblich der Hoffnung 
tingeben, daR dieſer letste Beſſerungsverſuch Erfolg haben werde, auch wenn die Stel- 
lung eine andere wird; wer einmal nicht mehr gut unterrichtet, feine Disciplin hand- 
haben kann, auf die Erziehung der Jugend einen nachtheiligen Einfluß ausübt, bei dem 
wird dies an ber einen wie an der andern Stelle, unter leichteren und ſchwierigeren 
Lerhältniffen der Fall fein. Er wird im beften Fall nad einer Verſetzung vielleicht ſich 
für einige Zeit wieder aufraffen, bald aber wieder nachlaſſen und zufammenfinten. Eine 
beſerung wird nicht erfolgen, dafiir aber wird eine Schule mit ihm angeführt fein 
mb das nachwachſende Gefchlecht zeitlebens die Nachtheile davon haben. Vom Stand» 
zung der Strafe aus aber läßt fich eine ſolche Verſetzung in feiner Weife rechtfertigen. 
Die Strafe fällt vornehmlich auf die Jugend, auf die Gemeinde, auf die Anftalt, an 
zele der Diener verfegt wird. Kann in folhen Fällen die Entlaffung oder Penfio- 
zung oder Berwendung bes Lehrers in andern Zweigen des öffentlichen Dienftes nicht 
ängeleitet werben, jo ift das in manchen Staaten vorgefehene Verfahren am meiften zu 
apfehlen, wonach einem ſolchen Pehrer ein Hülfslehrer gefett wird, an welden er den 
ganzen Unterricht oder einen Theil deffelben abzugeben hat, und an deſſen Koften ihm, 
nad feinem Dienftalter, einen größeren oder Heineren Theil zu tragen auferlegt 
wird, während für das Uebrige die Staatskaſſe in’s Mittel tritt. Im Königreich Sad: 
in bat der Lehrer in ſolchem alle die Befoldung des Hülfslehrers ganz zu überneh- 
zen Kirſch, IT. ©. 68). (Val. das württemb. Vollsſchulgeſetz v. 29. Sept. 1836 
Art. 52. und Sammlung ver Boltsfchulgefege von Eifenlohr S. 674 und in Hirzel, 
Sammlung der Gefete für die Mittel- und Fachſchulen S. 777. Geſetz v. 6. Juli 
1842. Art. 17.) 

Es ift noch übrig, von der Stellung zu fprechen, in welche der angeftellte Lehrer 
intritt. Wir haben fchon oben aus dem Merkmal ver Förmlichkeit bei der Ueber- 
nagung, ſowie der Selbſtändigkeit der Bedienſtung die Folgerung gezogen, daß die 
Stellung den Charakter der Dauer haben müffe, und eine proviforifche Anftelung eine 
Anftellung nicht im vollen Sinn des Worts, eine nicht vollzogene Anftellung fei. Eine 
Stellung von Dauer ift nun nicht gerade eine Stellung auf Pebenszeit und es fragt 
fh num, wie weit mit dem Beruf eines Lehrers ſich die Anftellung auf kürzere Zeit, 
uf Kündigung vereinigen laſſe. Es ift oben bemerkt, daß, hiſtoriſch betrachtet, die An- 
Hellung der Lehrer eine Anftellung auf Kündigung mar und nod) in den leges et statuta 
duealis gymnasii zu Stuttgart v. I. 1686 ift bei Anftellung der Yehrer vierteljährige 
Auftündigung wechſelſeitig von Seiten des Lehrers und der Behörde zur Pflicht gemacht. 
Deſe Art und Weiſe ver Anftellung auf Kündigung oder nur auf gemilfe Zeit befteht 
aech jeßt in einzelnen Staaten. In einigen Schweizercantonen werden die Yehrer über: 
haupt auf 4, 5, 6, 8 Jahre angeftellt. Nach Ablauf diefer Zeit ift entweder die Schul= 
Fmeinde befugt, dem Lehrer zu kündigen, oder es wird ohne vorherige Kündigung ein 
Comes ausgeſchrieben, bei welchem fich der bisherige Lehrer wieder beteiligen und 
fs neue gewählt werben kann (Kirfh, II. ©. 126). In dem oldenburgi— 
Ken Bezirk Birkenfeld ift die Kündigung in die Hände der Schulcommiffion gelegt. 
Diefe iſt befugt, jeden Schullehrer während der eriten 6 Dienftjahre nad) vorgängiger 
Khtnenatliher Kündigung zu entlaffen. Diefe Friſt der Kündigung fann aud ver: 
fürt werden, wenn der Lehrer zu gegründeten Beſchwerden Anlaf giebt. — Dem 
Brincip der Anftellung auf Kündigung oder auf Zeit liegt zu Grunde einmal Mangel 
an einer feften Weberzeugung von der Tüchtigkeit des Angeftellten, fodann der Wunſch, 
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für die Schulftele felbft dadurch die möglichſte Fürſorge zu treffen, daß man den An- 
geftellten nicht für immer behalten muß. Dieſe Art ver Anftellung ift daher leicht er⸗ 
Härlih da, wo es an Gelegenheit fehlt, ven Anzuftellenden vor der Anftellung gehörig 
zu erproben, wie z. B. in folden Ländern, weldye bei Bejegung ihrer Schulſtellen 
häufig auf Ausländer recurriven und dabei auf eine immerhin Zufälligkeiten mit ſich 
führende Prüfung und Zeugniffe von zweifelhafter Zuverläffigkeit ſich verlaſſen müſſen, 
ferner in Pändern von beſchränktem Umfang und befchränttem Gebiete der Erprobung. 
68 hängt dann diefes Princip meift auch mit vem allgemein in Betreff der Anftellung 
der Beamten üblichen Verfahren zufammen, von welcher beim Lehrftande keine Aus 
nahme gemadt wird, wie in ven Heinen Republiten der Schweiz. Durch dieſes An- 
jtellungsverfahren wird aber der Lehrer in eine fo unfichere und unwürdige Stellung 
verfegt, daß am Ende das Interefje des Unterrichts und der Schule ſich nicht damit 
vereinigen läßt. Unficher ift die Stellung eines jeden Beamten, welcher gewärtig je 
muß, nad) kurzer Zeit fein Amt wieder verlieren zu können, bloß weil man ihn nidt 
mehr will. Wenn dies aber in Nepublifen bei Aemtern, welche entweder ganz ober 
doch theilweife als Ehrenämter betrachtet werden, im welden der Beamte Feineswegt 
jeine Lebensaufgabe fieht, ganz wohl angeht, fo follte dies doch bei Stellen nicht ber 
Fall fein, für welde eine befondere Vorbereitung erfordert wird, und welche dem Leben 
beruf des Mannes ausmachen, daher feine Thätigkeit vollftändig in Anfprucd nehmen. 
Ein Berner Negierungsrath, in Folge von Großrathswahlen auf den Schauplatz be 
rufen, mag nad) 3 oder 6 Jahren wieder fein Amt abgeben und zu feiner früheren 
Beihäftigung zurüdkehren. Gin Berner Schulmeifter oder Profeflor aber, der feine 
andere Beſchäftigung hat und kennt, wird bei einer Kündigung auf die Straße gelest 
und muß, wenn er nicht anderwärts wieder eine Anftellung findet, feine Yebensaufgabt 
für verfehlt halten. Es liegt aber gewiß nicht im Intereſſe des öffentlichen Unterrichts, 
wenn durch dieſe fehr nahe liegende Gefahr die Landeskinder abgehalten werben, den 
Unterricht als Beruf zu erwählen und die Regierung dann für den Zweck der Schule 
auf das Ausland angewiefen wird, das unter folhen Ausjichten wohl auch nicht je 
ausgezeichnetiten Söhne zum Succurs fenden wird. Ohne geficherte Rechtsſtellunz 
giebt es feinen achtbaren Pehrerftand, ohne einen foldyen Lehrerftann keine guten Schulen. 
Unwürdig aber nennen wir die Stellung nicht bloß deshalb, weil, wie Kirid 
jagt (II. ©. 126), die Lehrer dadurch dem Gefinde gleichgeftellt werden — fie werben den 
Gefinde nicht gleichgeftellt, ſondern befinden fid in einer viel ſchlimmern Lage, va ein 
Dienftbote, ver feine Stelle verläßt, viel leichter wieder einen andern Dienft erbält, 
als ein Lehrer, dem man auf diefe Weife gelündigt und damit ein officielles Zengnit 
feiner Unzulänglicfeit ausgeftelt hat — fondern hauptſächlich darum, meil die Lebrer 
dadurch in eine ganz misliche Abhängigkeit von denen geftellt werben, welche über ihre 
Griftenz verfügen, von der Gemeinde oder deren Behörde, den. Eltern der Kindet, 
welde fie unterrichten. Wie müfjen dem Yehrer die Hände gebunden jein, wie ängitiih 
muß er fih hüten, ja nach feiner einflußreihen Seite bin anzujtoßen, wenn ber Termin 
herannabt, an welchem über feine Griftenz abgeftimmt und entſchieden wird. Die Birk 
ſamkeit des Lehrers wird bier mitten in die Umtriebe und Parteiungen der Gemeinden 
hinein geworfen, abhängig gemacht von zufälligen Umftänden, von den Urtheil Unbe— 
tufener. So wenig dem Lehrer bei diefem Anſtellungsſyſtem ungetheilte Hingebung M 
feinen Beruf angemuthet werden kann, eben jo wenig kann ihm eine geachtete Stellung 
dabei zu Theil werben und es ift daher nicht zu verwundern, wenn andermärts, wie In 
Preußen (nah Rönne, IL. ©. 446), ven Gemeinden, welde das Wahlrecht haben, 
nicht geftattet iſt, „förmliche Gontracte, in welchen wohl gar ein Kündigungsredt ver 
behalten wird, mit dem anzuftellenvden Schullehrer abzufchließen.“ 

Wir nehmen für die Anftelung des Lehrers jeder Kategorie, damit er im fein 
‚Eriftenz geſichert und würdig geftellt fei, Stabilität in Anſpruch, d. h. Auſtelluug 
auf Lebenszeit und unter gejicherten Rechtsformen, ſei ed, daß dieſe, wie z. B. " 
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Bürttemberg, für die Lehrer befonders normirt find, oder daß, wie in der preußischen 
Verfafjung v. J. 1850 Art. 23 ausgeſprochen ift, die öffentlichen Fehrer die Rechte und 
Plihten ver Stantödiener haben. — Die nahe liegende Befürdtung, daß man dabei 
ſchlechte Lehrer nicht los wird, vermindert ſich ſehr, wenn bei Anftellung von Lehrern 
jorgfältig und nach ben oben bezeichneten Grundſätzen verfahren wird. Cine Staate- 
behörde, weldhe für bie Heranbildung von Lehrern forgt, den Afpiranten vom Anfang 
jeiner Bildungslaufbahn an aufmerffam begleitet, bei ven Prüfungen ihn näher kennen 
lernt, bei Verwendungen im praktiſchen Lehramt ihm Jahre lang erprobt, bei Anftellung 
deſſelben dann auf die oben bezeichnete Weife verfährt, wird, wenn fie audy nicht frei 
von Fehlgriffen bleibt, doch gewiß felten Lehrer anftellen, deren Befähigung zweifelhaft 
it. Wenn Died aber dennoch vorfommt oder wenn ſchon angeftellte Lehrer Grund zu‘ 
Leihwerden geben, fo wird e8 wohl angemefjener fein, Mittel und Wege in Bereit 
haft zu halten, durch welche foldye Lehrer entweder gebefiert, oder unſchädlich gemacht 
er von ihrem Amte entfernt werden können, als von vorne herein jeden Lehrer mit 
dem Mistrauen anzuftellen, daß er den Erwartungen nicht entfprechen könnte und Maß— 
ulm zu treffen, wodurch man ſich gegen ihn ficher ftellt. Wir glauben, daß im ven 
durh die Geſetzgebungen überall vorgefehenen Mitteln zur Correction von Lehrern und 
Fumten, wie in Preußen durch das Disciplinargefeg vom 21. Juli 1852 (Rönne 
2.492 ff.) im Königreih Sachſen durch die bei Kirſch II. ©. 188 angeführten Vor— 
riften, durch Berfegung (nad) den oben angegebenen Normen), Beigebung eines Hülfs- 
lehrers, Quiescirung, Penfionirung, Sufpenfion, Entlaffung, Wege genug gezeigt find, 
auf welhen unfähige Lehrer unjchädlich gemacht werben können. Denn Unabfetbarkeit 
fud wir feineswegs gemeint für die Lehrer zu verlangen. Vielmehr glauben wir, da 
die Lehrer unter allen Beamten am leihteften der Gefahr ausgeſetzt find, ohne nach— 
weisbare Verſchuldung unbraudbar zu werben, es follte für foldhe die Entfernung vom 
Amte auf jeve mögliche Art erleichtert werden durch günftige Beſtimmungen fowohl in 
Vetreff ihrer Quiescirung und Penfionirung, als in Betreff der Einrichtung eines 
Hülfsunterrichts. Gegen ſolche Lehrer aber, welche durd eigene Schuld unbraudbar 
werden, jollte unter Ginhaltung der gefeglihen Formen unnachſichtlich im Disciplinar- 
wege eingejchritten und ihre Entfernung vom Amte verfügt werben. Hirzel, 

Anftellungsprüfung, ſ. Lehrerprüfung. 

Anthropologie, ſ. Religionsunterricht. 

Antipathie, ſ. Abneigung. 

Antworten, j- Fragen und Antworten. 

Arbeit ift zugleich Mittel und Zwed des Lebens und darum au der Erziehung. 
„Im Schweiße deines Angefihts ſollſt vu vein Brod effen!“ (1 Mof. 3, 19.) Du 
mußt arbeiten, um zu leben! So wenig aber vor dem Falle das Leben ein mühiges 
war, jo wenig darf der von jenem Fluche Erlöste ein ſolches Leben felbft am Ziele 
hoffen. Es ruht zwar die Erlöfung auf der Gnade; aber dennoch ift das Leben des 
Erlösten Arbeit: „Ichaffer, daß ihr felig werdet.“ (Phil. 2, 12.) Und felbjt der Boll- 
endete wird nicht aufhören zu arbeiten, nur ohne Mühe und Unluft wird feine Arbeit 
kin; fol er ja ver göttlichen Natur theilhaftig (2 Petr. 1, 4.), Gott glei” werben 
(1 Joh. 3, 2.); Gott aber ift ver ewig wirkende (Joh. 5, 17.). In der That, fein 
religiöſes, kein fittlihes Leben ift denkbar ohne Arbeit; faum das phyſiſche, vegetative; 
nichts thun heißt nichts fein. Wird nun für das Leben erzogen, jo muß aud zur 
Arbeit erzogen werben. Denn der Zögling ift ein fittlihes Weſen, muß aljo als fol- 
hes arbeiten, und ſoll einft als entwidelter, erzogener Menſch arbeiten; darum muß er 
arbeitsfähig gemacht werben, und eben dieſes Gefhäft liegt der Erziehung ob. Somit 
ff Arbeit der Zwed der Erziehung, wie des Lebens. Aber auch das Mittel der Er— 
Hebung ift Arbeit. Die Urbeitsfähigteit, welche anerzogen werden fol, beruht auf zwei 
dactoren: der Luft und der Kraft; durch welde Mittel num laffen fich dieſe beiden 
Deden und entwideln? Es giebt deren mehrere, nicht alle aber darf die Erziehung an- 
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wenden. Eines jedoch kann durchaus nicht entbehrt werben, wenn es darauf ankommt, 
Arbeit zu lehren, eben die Arbeit felbft. Nur an ber Arbeit fann man Arbeit lernen 
und ein Unterfchied der Erziehungsweifen entfteht erft dadurch, ob man rein und natur 
gemäß an ber Arbeit felbft Luft und Kraft zur Arbeit zu entwideln fucht, oder außer 
der Sache gelegene Mittel in Anwendung bringt. Wir behaupten, um Luft und Kraft 
zur Arbeit zu weden und zu entwideln, genügt die Arbeit, die recht geleitete und ge 
lehrte Arbeit. Unläugbar, der Menſch hat nicht bloß einen Lebenstrieb, ſondern auch 
einen angebornen Arbeitstrieb. Derjelbe fpricht ſich zuerſt als Spieltrieb aus. Aud 
diefer will geleitet und überwacht fein, damit nicht in dem Rinde, wenn man es biefem 
Triebe ganz überläßt, der Grund der Unftetigfeit des Charakters, der Paunenhaftigteit, 
maßlofer Begehrlichkeit und Blaſirtheit fi lege. Man forge für Ordnung im Spiel, 
für Beharrlichkeit beim Spiel, daß das Kind nicht von einem zum andern überjpringe 
und dadurch der Langenweile anheimfalle, daß es mit rechter Puft und ganzem Sinne 
der Sache fid) hingebe. Durch diefe Ordnung, diefe Ausdauer, dieſe Hingabe wird in 
der That das Spiel Vorſpiel und Borfchule der Arbeit: denn rechte Arbeit muß eine 
geordnete, ausdauernde, hingebende fein. Ans dem Spieltriebe entwidelt ſich ver eigent- 
liche Arbeitstrieb und zeigt fich recht deutlich auf einer gewiffen Stufe des Alters. Da 
will fi) das Kind mit feinem Thun wichtig, felbft nüßlih machen, freut fich, wenn et 
ein Geſchäft befommt, deſſen Erfolg man anerkennt und brauchbar findet: ein deutlicher, 
nicht genug zu beachtenvder Winf der Natur für den Erzieher. Iſt nun das Kind zur 
Arbeit wirklich reif geworden, fo halte man es in Schule und Haus zu wirklicher Ar— 
beit an und trenne wohl Arbeit und Spiel: zuerft Arbeit und dann Spiel! Das Kind 
will arbeiten vermöge feines Triebs und fol arbeiten vermöge feiner Beſtimmung als 
Menſch: aber zuerft wird es eben doch die Arbeit al8 ein Müßen empfinden. Dennoech 
kann jich jelbft an diefem Müßen die Arbeitsluft entwideln. Wird dem Kinde vie Ar- 
beit ſchwer und fauer, fo daß es ſich verfelben wohl auch entziehen möchte, wenn e 
nicht eben an fie herangehen und bei ihr bleiben müßte, fo wei es ja, daß auf bie 
Arbeit die Ruhe folgt, Erholung und Spiel, fühlt, daß auf bie Arbeit die Ruhe viel 
füßer ift, als ohne tie Arbeit und philofephirt nun aud eben fo vernünftig wie dort 
Sokrates über feine Ketten, daß fie ihm eine Quelle des Wohlbehagens geworden feien: 
auch das Kind erfennt in der Arbeit eine Würze ver Ruhe. Auf diefer Stufe, dem 
Gemüthlihen: „nach der Arbeit ift gut ruhen,“ bleibt e8 aber nicht ftehen, wie wohl 
viele Alte nicht über fie hinausfommen. Auf das Müßen, wohl auch neben ihm, fommt 
das Sollen, und das hat auch noch einen gar bittern Gefhmad. Der Geift fagt a, 
das Fleiſch ſagt Nein! Kommt ed num zu einem tüchtigen Kampfe des Geiftes mit dem 
Fleifche, des Muthes mit der Trägheit, fo wächst eben in diefem Kampfe bie Kraft 
bes Geiftes und das Gefühl des Sieges — und ver Sieg bleibt nicht aus, mo mır 
ber Kampf ernftlich unternonmnen wird — hat etwas ungemein Ermuthigendes, We 
dendes. Noch zwar erfcheint die Arbeit als Feind, labor improbus, aber als ein Feind, 
an dem ſich Ehre erholen läßt. Das ift die zweite Stufe der Entwidlung der Arbeite 
fraft und Arbeitsluft rein dur die Arbeit und an ber Arbeit: eine Schule zugleich der 
Gelbftüberwindung, des Gchorfams und der Treue, wenn anders ber Erzieher das 
Pflichtgefühl anzuregen verfteht. Aber zur Luft wird auch die Arbeit, nicht bloß der 
Sieg, das Müßen und Sollen zum freudigen Wollen, wenn nun durch jene zwei Stu 
fen hindurch mit der Arbeitsfraft auch die Arbeitsfertigfeit fo gewachſen ift, daß die 
Urbeit leicht von ftatten geht, daß Früchte fichtbar und genießbar werden, daß aus 
ihr dem Denfen Licht, dem Wollen Stärkung, dem Gemüthe Befriedigung zuflieht. Und 
diefe Luft ift wiederum der mächtigfte Hebel der Kraft. Das macht alles die Arbeit 
und nur die Arbeit, aber auch nur die tlichtige, die georbnete, die hingebende, die am 
geftrengte Arbeit. Wann leuchtet des Schülers Auge am freubigften, Harften? M 
es nicht dann, wenn es dem Lehrer gelungen ift, feine Arbeitsfraft recht in ihrem in 
nerften Grunde anzuregen? Umgekehrt: warn find die Schüler am verdbroffenften, 
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ihwierigften? Dann unfehlbar, wenn es ber Lehrer nicht verfteht, fie in Arbeit zu 
ſetzen. Denn der Schüler will, wenn er es auch felbft nicht weiß, arbeiten, er will 
in der Schule nicht fpielen, nicht nichts thun, und ein dankbares Andenken bewahrt er 
nur dem Lehrer, bei dem er ſich anftrengen, arbeiten gelernt hat. Freilich dazu gehört, 
daß der Lehrer und Erzieher die Arbeit felbft verfteht und recht betreibt, daß er weiß, 
welhe Arbeit anregt, fagen und zeigen kann, wie muß die Arbeit angegriffen, wie be- 
trieben werben, damit fie von ftatten geht, daß er ſelbſt mitarbeitet, und ein anſchau— 
liches Beifpiel ift, daß Arbeit begeiftern fanı. Die Arbeit, mit Ernft und Nachdruck 
gelehrt, ift ſchon an fich eine Schule ver Sittlichkeit: denn, wie Waiz (allg. Päd. 
©. 327) mit Recht jagt, „lernt nur das Kind ſich anftrengen, werben feine Thä- 
tigkeiten geregelt und zur Orbnung und Gtetigfeit in ihrer Aufeinanderfolge ge- 
wöhnt, jo wächst aud) feine Energie in der zweckmäßigen Beherrfchung des Gedanken— 
laufes durch den Willen mehr und mehr und mit ihr die Kraft der Selbftbeherrfhung 
u fittlihen Zweden überhaupt." Zur fittlihen That aber wird die Arbeit erft durch 
Sntwidlung des Pflihtgefühls, durch welches die Luft, die fie erzeugt, geheiligt wird, 
deſen aber auch das Kind fähig iſt: „daß bu arbeiteft, ift Gottes Wille, indem du ar— 
beiteſ, gefällt du Gott." Die Arbeitsluft und die Arbeitskraft, beide in natürlicher 
Behfelwirfung mit einander, können alfo ganz aus ber Arbeit felbft geholt werben. 
Daneben nun ericheinen andere Mittel, welche eine falfche Erziehungstunft anwendet, 
um Arbeit zu lehren und anzugewöhnen, nicht nur als unfittlich, fondern auch als un— 
nötbig und unwirkſam, wir meinen den Terrorismus, die Anregung des Eigennußges 
und die Aufftachelung des Ehrgeizes. Sie können höchſtens eine Angemwöhnung, bei 
manhen Naturen große Wertigkeit, wohl aud) eine epikureifche Befriedigung hervorbrin- 
gen, nie aber vie nachhaltige, reine Freude und Hingebung erzeugen, welche allein aus 
der Arbeit jelbft, als einer göttlichen Pflicht erwächst, abgefehen davon, daß fie die 
Nttlihe Natur des Zöglings vergiften. Im diefer Entwidlung ter Arbeitsluft und Ar— 
beitäfraft durch Arbeit hat aber die Erziehung alle Aufforderung, Maß zu halten, da 
blinder Eifer und ebenjo blinde Zärtlichkeit nad) zwei Seiten hin zu fehlen fo fehr 
geneigt find. Sie darf nicht vergeffen, daß zur Arbeit die Ruhe gehört, daß beide Ge- 
Ihwifter find, freilich, wie Kaftor und Pollur, getrennt. Daß die Arbeit mit der Ruhe 
abwechsle, ift eine Forderung nicht nur, fondern auch eine Nothwenvigkeit der Natur, 
der man nur zum Unheil und nur bis auf eine beftimmte Grenze trogen fann. Bol. 
WVaiz, ©. 357 u. 358. Aber das richtige Maß der Arbeit und Ruhe in ihrem 
Verhältnis zu einander zw finden, ift ebenfo ſchwer als nothwendig. Wie lange 
fell ver Zögling arbeiten, wie lange ruhen? Wie oft abwechfeln mit Arbeit und Ruhe? 
Bann arbeiten, wann ruhen? Die Grziehungslehre kann auf diefe Fragen wohl im 
allgemeinen, nicht aber im einzelnen beſtimmte Antworten geben. Wie lange arbeiten, 
wie fange ruhen ? Hufeland fagt: acht Stunden Arbeit, ſechszehn Stunden Ruhe! Eine 
Regel, die vorderhand gewiß nur in Ausnahmen bejteht, nach beiden Seiten; die Indi— 
didualität, das Alter, vie Iahreszeiten felbft machen dieſe Ausnahmen nothwendig. Ein 
Mittleres muß es dennoch geben, wenn auch für alle jene Berfchievenheiten wieder ver- 
ibieden. Die Ausdauer bei der Arbeit beruht einentheils auf ter Kraft, andern- 
teils auf den guten Willen, dieſen fann man von allen verlangen, jeme giebt bie 
Ratur, Darum bemefje der Erzieher die Arbeitszeit allein nach der Kraft, und wenn 
er mehrere Zöglinge zugleich arbeiten lafen muß, nehme er vie Kraft der ſchwächſten 
um Mafftab umd gleiche das Misverhältnis dadurch aus, daß er ven ftärferen in 
gleicher Zeit das Maß der Aufgabe erhöht. Bis zur Erſchöpfung foll e8 in der Kegel 
nicht lommen; in der Regel — denn je und je bis zur Erfhöpfung arbeiten zu laffen, 
if durch den Zweck der Erziehung, welche für das Leben erziehen fol, gerathen, Im Ye 
ben lommen die Fälle nicht gar zu felten vor, daß die Kraft bi® auf ihren unterften 
rund in Anfpruch genommen wird, wie will da ber fo ganz nur an das Normale 
Gmwöpnte austommen ? Ueberhaupt, fo ſchwer ſich eine Ueberjpannung der Kraft rächt, 


228 Arbeit. 


fo verderblich ift e8, unter einem gewiffen Maß zu bleiben, es nie zur Anftrengung, 
nie zur Ermübung kommen zu laffen; da kann fi die Kraft nicht entwideln, da kommt 
es nie zu dem freudigen Bewußtjein: ich habe mid) felbft übertroffen! Ein aufmert: 
famer und gewifienhafter Erzieher kann durch Beobachtung auf das richtige Maß 
tommen, das er in Arbeit und Ruhe bei feinen Zöglingen anwenden darf. ine an- 
dere, nicht weniger wichtige Frage ijt: wenn nun das Maß der Zirbeitszeit feititeht, 
was ift befier, diefe Arbeitszeit in größere oder kleinere Abſchnitte zu theilen, in weni- 
gere oder mehrere, mit längeren oder kürzeren Unterbredungen durch Ruhe? Obwohl 
auch bier viefelben Rückſichten, wie oben, Individualität, Alter, Jahreszeiten wejentlide 
Berfchiedenheiten begründen, fo muß doch im allgemeinen als Grundſatz ausgejpreden 
werden: ein allzuhäufiges Unterbrechen der Arbeit durch Ruhezeiten ijt vom Uebel! 
Ausdauer ift eines der Haupterfordernifje rechter Arbeit, aber gerade zur Ausdauer fommt 
es nicht bei jenem Syſtem kleinſter Arbeitszeiten: lieber im ganzen etwas abgebroden, 
und die einzelnen Zeiten länger gemadt, bei den jüngeren nicht unter einer, bei ver 
älteren nicht unter zwei Stunden! Ja zur Vorbereitung auf Außergewöhnlides darf 
diefes Maß wohl auch verboppelt werben. Freilich auch die Nuhezeiten zwiſchen ber 
Arbeit find ebenfalls richtig zu bemefjen. Nach zwei Stunden angeftrengter Arbeit 
braucht der Anabe und im Wachſen begriffene Jüngling wohl eine halbe Stunde Gr- 
holung, nad) vier, aud mit diefer Paufe, wenigftens zwei; ebenjo nach Tagen der Ar: 
beit feine Nahmittage und feinen Sonntag, nad Monaten feine Vacanzwochen. Wann, 
fragt es ſich drittens, ift Arbeit, wann Nuhe geboten? Bon Natur gehört ver Tag 
der Arbeit, die Nacht der Ruhe. Indeſſen find unfere Winter-Morgen und Abende je 
von 6—8 Uhr herrliche Arbeitszeiten für den Anaben und Jüngling. Auch im dieſer 
Hinficht ift eine ftarre Negelmäßigkeit nicht gut für das kommende Leben, das gar oft 
Arbeit verlangt ohne Rüdfiht auf Zeit und Stunte. Deswegen ſcheue man fi nict, 
je und je (doch wohl — felten? Die Ned.) die Arbeit bei ven Erftarkteren auch wohl 
bis oder über Mitternacht jih ausdehnen, aud bei hoher Sommerhitze fortfegen zu 
laffen. Machen wir ja dod an uns allen die Erfahrung, daß oft gerade dann, mann 
entweder die Tages- und Jahreszeit oder die gemüthliche Stimmung der Arbeit gan; 
ungünftig jchien, das Aufbieten der Energie die Unluft in Luft verwandelt hat. Man 
meine doch ja nicht, daß man zur Arbeit immer durch die Luft eingeladen fein müſſe; 
es darf wohl auch einen fauern Entſchluß koſten. Gewiß mander Faule iſt es et 
geworben, weil man ihn nicht gewöhnt hat, die augenblidliche Unluſt zur Arbeit zu 
überwinden. — An pünctlien Anfang und gehöriges Aushalten der Arbeitszeiten üt 
mit aller Strenge zu gewöhnen, weil, wie Waiz (S. 328) jagt, „die Lebensord— 
nung, an welde ſpäter der Erwachſene ſich bindet, und die größere oder geringere 
Strenge, mit der er dies thut, von jener Gewöhnung weſentlich mit abhängen;“ wir 
können binzufegen: weil Orbnung und Ausdauer wejentlice Attribute und Bedingungen 
geveihlicher Arbeit find, und müßen wiederholen, daß die Gewohnheit nicht zu ftarrer 
Regelmäßigfeit werden darf, die durch die außerordentlihen Anfprüche, welche das Leben 
macht, außer Faſſung geſetzt wird. Aber nicht nur zwijchen Arbeit und Ruhe muß eine 
vichtig bemefjene, wohl geordnete Abwechslung herrſchen: es giebt innerhalb ver Arbeit 
jelbft, wie audy in der Ruhe, gewiſſe Unterjchieve, melde dem Verhältnis von Arkeit 
und Ruhe entſprechen; fie zu beachten, ift ebenjo wichtig für die Erziehung, als das 
richtige Verhältnis von Arbeit und Ruhe zu treffen. Körperliche Arbeit nah ange 
ftrengter geiftiger ift eine Erholung und eine Art Ruhe. Ebenjo die Geijtesarbeiten unter 
fid) jind jo verfhieden, daß der Uebergang von der einen zur anderen einem Ausruben 
gleichkommt, z. DB. wenn nad abjtractem Denken Gedächtnisarbeit oder Beſchäftigung 
des Borjtellungs- und Anſchauungsvermögens fommt; und jo bat audy ver Körper fein: 
mehr oder minder anftrengenden Arbeiten. Nicht minder in der Ruhe giebt es gemille 
Grade und Arten, durch welche fie mehr oder weniger mit der Arbeit verwandt wird; 
‚ Speifchen geift und gevanfenlojem Nichtsthun und geiftreicher Unterhaltung ift eine große 
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luft. Auch hier entſteht für die Erziehung die Aufgabe, richtig abzuwechſeln, eine Art 
der Arbeit oder der Ruhe nicht zu lange fortzufegen, aber audy nicht zu kurz abzubre- 
hen, jede zu ihrer Zeit vorzunehmen. Denn fo verkehrt es ift, eine Art der Arbeit bis 
zum Edel auszubehnen, fo verberblich ift ein allzu raſcher Wechſel, wie zwifchen Ruhe 
und Arbeit, fo zwifchen ven verſchiedenen Arten der Arbeit ſelbſt. Soll es ja doch 
Unterrihtsanftalten geben, in welchen jede halbe Stunde der Gegenftand gewechfelt wird: 
wie fol e8 da zur Ausdauer, zum Eingehen kommen? Aber aud) ver ſtündliche Wech— 
fel oft in den heterogenften Fächern, wie ihm unfere Lectionsplane gewöhnlich aufweijen, 
iſt fchwerlich der richtige. Nicht minder wichtig ift ein richtiges Verhältnis der Schul- 
und Privatarbeit: dort das Aufnehmen, hier das Vorarbeiten muß in richtig bemefjenen 
Zeitmaßen mit einander wechſeln. Wenn fomit das rechtzeitige Aufhören und Aus- 
fegen der Arbeit, d. b. die Ruhe, die ziwar negative aber nicht minder wichtige Bedin— 
gung der Arbeitsluft und Arbeitskraft ift, als das rechtzeitige Beginnen und Fortfegen, 
fe iheint dagegen ter Müßiggang der entfchiedenfte Feind und Wiverpart der Arbeit 
zu fein. Und doch läßt auch er in ven Dienft der Arbeit fich hereinziehen. Man ftraft 
den Müpiggänger pädagogiſch, wie polizeilih, mit Arbeitszwang; mit vollem Rechte, 
wenn diefer Zwang die Abfiht und Wirkung hat, daß der Geftrafte die Arbeit Lieb 
gewinnt. Der Arbeitszwang kann diefe Wirkung haben dadurch, daß er den Geftraften 
jur Ginficht bringt, daß es um die Arbeit die Laſt und Unluft doch nicht fei, melde 
der Müßiggang ſich vorftellt und daß man am Ende gar mit leichterer Mühe arbeite, 
als müßig gehe. Es läßt ſich aber noch unmittelbarer dem Müßiggänger dieſe Ueber- 
jeugung beibringen durch die Strafe, die dem Müßiggange inne wohnt, die Langeweile. 
Diefe recht zu empfinden, muß dem Müßiggänger Gelegenheit gemacht werben. Wie, 
wenn man den Faulen mit gezwungenem Müßiggange ftrafte? wenn man ihn Stunden 
fang, unter den Augen des Erziehers natürlich, müßig da zu figen verurtheilte, während 
feine Kameraden neben ihm arbeiten? Doch — das fegt ein eigenthümliches Verhältnis 
der häuslichen Zucht zu der Schule voraus und ift überhaupt Sache indiviouellen 
Taltes. Eine ähnliche Wirkung haben oft die Ferien, fofern fie eine Sehnſucht hervor— 
rufen, der Yangenweile des Müßiggangs los zu werben burd) Arbeit, und es ijt jeben 
Falls nicht gerathen, dieſelben mit Arbeiten allzufehr zu bevenfen. — Der Müßiggang 
flieht, die Faulheit haft die Arbeit, der hanpwerfsmäßige, eigennügige, ehrgeizige Fleiß 
läßt fie fi) gefallen als ein nothwendiges Uebel, gewinnt fie gewohnheitsmäßig vielleicht 
and) lieb: der fittliche Fleiß dagegen, den die ihre Aufgabe richtig erfaſſende Erziehung 
erzielt, hat eine freie, fittliche Luft zur Arbeit, und fieht in ihr allerdings zunächſt ein 
Mittel, ein Mittel aber zum Höchſten, zur Gottähnlichkeit, allein fofern die Gottähn— 
lichkeit felbft Wirkſamkeit, Arbeit ift, fo ift ihm die Arbeit auch Zwed: und als dieſes 
Zwedes und Mittels Mittel liebt und heiligt er auch die Ruhe. Adam. 

Arbeiten, häusliche, ſ. Aufgaben. 

Arbeitjamfeit, f. Fleiß. 

Arbeitsichule, ſ. Inpuftriefchule. 

Aergernis. Diefer biblifche Begriff gehört in eine chriſtliche Pädagogik, weil 
er, als directer Gegenſatz des biblifchen Begriffes der orxodoun (da8 zu = Fall- bringen 
ale Gegenfag des Auferbauens) alles dasjenige umfaßt, was wir Kindern gegenüber 
ju meiden verpflichtet find, damit wir nicht, ftatt fie dem Zweck aller Erziehung näher 
ju bringen, fie vielmehr davon zurüdhalten und Anlaß für fie werden, auf falſche Bah— 
nen zu gerathen. Kein Wergernis zu geben, ift die allererfte, negative Vorausſetzung 
der pofitiven Möglichkeit einer chriftlichen Erziehung; und wenn Chriftus in ver hieher 
gehörigen Hauptftelle Matth. 18, 6—10 über den Urheber eines Aergerniſſes das Ur- 
theil fällt, e8 wäre ihm befier, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt würde ꝛc., 
ſo bezeichnet er damit jolhe Sünde als eine Topfünde; wer fie begeht, für den wäre 
ſelbſt das fchredlichfte, Shmählichfte Ende, da nicht einmal fein Leichnam eine Nuheftatt 
auf Erben fände, noch eine leichtere Strafe, als die, die feiner in Wirklichkeit wartet. 
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Sagt aber dies der Herr einem Jeden, der mit einem Rinde in Berührung kommt, wenn 
auch ganz zufällig, fo gilt es in vefto höherem Maße dem Erzieher, ver gerade bie 
Aufgabe hat, zu erbauen, ftatt zu ärgern, ja die unvermeidlichen Aergerniſſe (a. a. D. 88,7: 
dvayın yag dsıv 2Ideiv ra ondvdake) fern zu halten oder zu paralpfiren; Gott ifts 
zwar allein, der jtärken und bewahren fann vor dem Argen (2. Theſſ. 3, 3.), aber er 
will das thun vornehmlih durd den Erzieher als fein Werkzeng. 

Wenn wir jagen, Aergernis fei ein biblifcher Begriff, ſomit aud die Taration dei- 
felben fi für uns nach bibliſchem Maßſtabe richtet, fo ſoll veshalb nicht vergeilen 
fein, wie jehr auch die pädagogiiche Weisheit des Heidenthums, des römiſchen mehr als 
des griehifchen, diefen Pımct gewahr wurde und feine Wichtigkeit begriff. Der Römer 
wollte, fo lang überhaupt ein fittlicher Geift in ihm wohnte, vor feinem Sohne nichts 
Unehrenhaftes thun, ſowohl um nicht unmittelbar ſchlimm auf denſelben einzumirken, 
ald auch um nicht die Achtung, die der Sohn vor dem Vater, überhaupt die Jugend 
vor dem Alter haben foll, felber unmöglich zu machen; zwei Momente, die auch in dem 
hriftlichen Begriffe des Aergerniffes zufammentreffen. Belannt ift die römifche Se 
tenz: sacra res puer est; ausgeführt ift der Gedanke in ver Stelle: 

Nil dicetu foedum visuque haec limina tangat, 

Intra quae puer est. Procul hinc, procul inde puellae 
Lenonum et cantus pernoctantis parasiti. 

Maxima debetur puero reverentia. Si quid 

Turpe paras, ne tu pueri contemseris annos, 


Sed peccaturo obsistat tibi filius infans ete. 
Jur. Sat. XIV, 44 f. 


Vreilih geht fowohl aus dem Zufanmenhang, in dem dieſe Worte ftehen, als aus 
Schilderungen, wie jene von Quintilian (inst. I. 2. 8. Nostras amicas, nostros con- 
eubinos vident; omne convivium obscoenis cantieis strepit, pudenda dietu spectan- 
tur; fit ex his consuetudo, inde natura; discunt haec miseri, antequam sciant, 
vitia esse) fattjam hervor, daß das Heidenthum zu foldher Erkenutnis erjt recht fam, 
als die Aergerniffe mit folchen guten Pehren nicht mehr ans dem Felde zur fehlagen 
waren. Weber Einzelnes von ähnlicher Art, was die Scheu des Nümers vor der Ju 
gend ſchon in früherer Zeit als Charakterzug erkennen läßt, ſ. Cramer, Geſch. ver 
Erz. I. ©. 389, 

Diefe Achtung, die der Erwachſene vor dem Kinde haben fol, und die nicht bloß 
der teuflifchen Luft, die Unſchuld zu verführen, fondern auch der viel öfter vorkommen 
den Gleichgültigkeit und Fahrläßigkeit entgegengefest ift, womit vie Anwefenheit von 
Kindern ignorirt wird, weil man fie für nichtsbedeutende Figuren hält, um deren willen 
man fi irgend welden Zwang anzuthun nicht gefonnen ift, — dieſe Achtung motivirt 
Chriftus theild durch das Allgemeinere, daß das Himmelreich der Kinder ift, Marc. 10, 
14., daher wir, ftatt ihmen durch Aergernisgeben dieſes ihr Erbgut zu vauben, vielmehr 
jelber müßen Kinder werben, um ins Himmelreich zu gelangen; theils durch das Be 
ſondere, Matth. 18, 10., daß ihre Engel allezeit das Angeficht des Vaters im Himmel 
fehen, — ein Wort, zur deſſen Auslegung uns zwar die Schrift anderweitig nichts an 
bie Hand giebt, das aber, wenn man auch nicht nach gewöhnlicher Annahme eine Ber: 
tretung der wıxgoi vor Gottes Thron darin finden will, die allerdings fonft conjtant 
nur Chriſto felbft zugefchrieben wird, jedenfalls fie als Gegenftände ununterbrodener 
gättlicher Aufmerffamkeit und Yürforge bezeichnet, deren Verlegung und VBerwahrlofung 
eben deshalb als fchweres Verbrechen erfcheint. 

Um nun den Begriff diefes Verbrechens, d. b. des Aergerniſſes, genauer des Ar: 
gernisgebens (— vom Aergernisnehmen wird unten befonders die Rebe werben) 
näher zu beftimmen, müßen wir fpecieller fragen: 1) wer viejenigen find, die geärgert 
werben ? 2) wer das Subject ift, von dem das Wergernis ausgeht? und 3) welche Hand- 
lungen oder Zuftände als Wergernifle präbicirt werden müßen. 
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1) Geärgert werben können nur „bie Kleinen”, was aber im Sinne jener Matthäus- 
ftele nicht ausfchlieglih vom Kindesalter zu verftehen ift, fonvern auch von denen, bie 
im Glauben an ven Herrn wieder Kinder werden (18, 6. zovrwr ra» zısevorrw» &lg 
Zus, was einft eine orthodore Dogmatif ungefchidter Weife ald Beleg dafür ange 
jehen hat, daß auch die Säuglinge ſchon einen Glauben haben, währen in der Stelle 
umgefehrt der Glaube es ift, durch den wir erft Kinder werben); daß aber das wirkliche 
Kindesalter mit Darunter begriffen ift, geht aus dem ganzen Zufammenhange hervor, 
wo Vs. 2. ein wirkliches Kind als Vorbild für die Jünger berbeigerufen wird. Wel- 
es Attribut fie zu Objecten möglichen Aergerniffes macht, das ift am leichteften zu 
erkennen, wenn wir erſt ausfcheiden, für wen es gar fein Aergernis geben kann? Das 
ift einerſeits nicht nur Gott, fondern aud die Heiligen; der Begriff der Heiligkeit, bier 
als höchſte fittliche Volllommenheit gedacht, hat eben daran eines feiner unterſcheidenden 
Merkmale, daß er jede Verfuchbarkeit und Verführbarkeit ausſchließt; der Gute faun 
zu Fall fommen, der Heilige nicht mehr; für ihn ift die Sünde wohl ein Greuel, aber 
kein Aergernis mehr. Andererſeits aber kann auch der Böſewicht nicht mehr geärgert 
werden; das ift ebenjo ein Moment im Begriff res Sataniſchen, daß das Böfe nicht 
mehr einen pafjiven Eindruck bervorbringt, fondern activ vom Subject ausgeht und, 
auch wenn es von außen an daffelbe herantritt, nicht ala etwas fremdes ind Gemüth 
eingeht und vafjelbe alterirt, ſondern fofort ald Eigenes affimilirt wird. Somit liegt 
das Object des Aergernijjes in der Mitte zwifchen diefen Endpuncten. Aber auch an 
tenen, die wir in dieſer Mittelftellung treffen, ift e8 nicht dieſe für ſich ſchon, ſondern 
ein fpecielleres Attribut, was fie dem Aergernis ausſetzt, nämlih die Cinfalt. Wie 
genau gerade diefer Degriff zu dem des Aergerniffes das Gorrelat bildet, wird ſich unten 
noch deutlicher ergeben, wenn wir das Aergernisnehmen zu erörtern haben werben; bier 
vorerst diene jo viel zur nähern Beſtimmung: es ift dieſe Einfalt ein Zuftand, da a. das 
Subject diefe und jene Sünde, ja die Weltfünde im Allgemeinen noch gar nicht fennt; 
durchs Wergernis erführt es erft ihre Exiſtenz; oder b. das Subject weiß vielleicht 
wohl, daß es Sünden giebt, die man fo oder fo nennt, es hat eine dunfle Vorſtellung 
davon, aber zugleich auch ein dunkles Grauen davor; das Aergernis num iſt's, wodurch 
ihm diefe Sünde in natura vor Augen gebradt wird, was zwar, je nachdem das fitt- 
liche Leben im Innern ſchon erftarkter ift, jenes Grauen möglicher Weife noch verftär- 
ten kann, weit eher aber tafjelbe abjtumpft; man fieht, wie viefe Sünde mit Leichtig— 
kit begangen wird; man jieht, der Thäter wird nicht etwa ſofort vom Blige getroffen, 
er lacht feiner That: das wirft lähmend auf jenen vorherigen Abſcheu zurüd. Oder 
endlich c. das Subject hat eine Sünde, ein Yafter wohl längft erfahren, ja vor Augen 
gejehen, aber nur als That folder Menfchen, die es zum Voraus ſchon als Lafterhafte 
kennt, am denen ihm vaher auch die einzelne Vergehung gar nicht auffält. Nun aber 
wird diefelbe That begangen von Jemand, ver entweder fich wirklich feither als recht— 
Ihaffener Mann benommen, der vieleicht fogar fid) in das Anfehen prononcirter Fröm— 
migfeit gefet hat, oder deſſen Beruf ſchon das Präjudiz mit fi bringt, daß aud nur 
an die Möglichkeit folder Vergehung von feiner Seite zu denken ein Unreht wäre; 
dadurch nun, daß aucd er zu Falle fommt, wird die Einfalt auf die Vorftellung ges 
leitet, e8 gebe überhaupt keine makelloſe Rechtichaffenheit; das Gemüth, das ſich an 
einer verehrten Perfönlichkeit felber aufrecht hielt und ftärfte, verliert den Glauben an 
ein objectives Beitehen des Guten und damit auch einen Halt für die eigene Recht— 
Ihaffenheit. 

2) Dies führt bereit8 auf ven weiteren Punct: wo wir diejenigen zu fuchen haben, 
die da Mergernis geben? Nah Matth. 18, 6. ift dies der xoouog. Vom Satan jagt 
die Schrift nicht, daß er Aergernis gebe (Matth. 16, 23 — auf welche Stelle wir aud) 
in anderer Beziehung unten noch zurückkommen werden — fteht dem nicht im Wege, denn 
der saravag, der dem Herrn ein oxdvdalor ift, ift eben nicht der Satan, jondern der 
Jünger Petrus); wo das Böſe als eine abfihtlih verführende Macht auftritt (mie 
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1. Betr. 5, 8), da reden wir von Verfuhung und Verführung, aber nicht von Xerger- 
nid. Diefem kommt vielmehr das Merkmal des Unabfichtlihen zu; d. h. nicht bie 
Sünde felbft, womit Aergernis gegeben wird, ift eine unabfichtliche, unvorſätzliche, fon- 
bern nur der Vorſatz der Verführung liegt nicht darin; e8 wird im Leichtfinne gefün- 
bigt, man thut es, nicht weil Andere ed gewahr werben, fonvern obgleid) fie ed ge— 
wahr werben, alfo eben aus jener in der Matthäusftelle Bs. 10 genannten Gering- 
ſchätzung gegen fie. Aber eben dies leitet darauf, daft, wenn auch der xoouog im Al: 
gemeinen Urheber des Aergerniffes ift und feiner Natur nad) (WE. 17) gar nicht andere 
fann, als Wergernis geben, er es doc immer in beftimmter Form, durch beftinmte 
Organe ift. Diefe müßen nämlih, um Wergernis geben zu können, immer in einem 
Berhältnis der Superiorität ftehen zu jener Ginfalt; e8 kann nur der Starke dem 
Shwahen, der Erwachſene dem Kinde, der fcheinbar Fromme dem, der erft fromm 
werben foll, wirkliches Aergernis geben ; ſollte fogar ein Kind nicht mehr Object, fon- 
dern bereit® Subject des Aergerniffes fein, fo wäre dies nur möglid entweder einem 
andern Kinde gegenüber, das noch mehr als jenes in Cinfalt fteht, das jünger ober 
unfelbftändiger ift, oder aber, indem es Reden führte, oder in einem Aufput erſchiene 
over Handlungen begienge, die gerade von ihm, als dem Kinde diefer vielleicht vechtichaf: 
fenen ober angefehenen Eltern nicht zu erwarten wären; es ift in dem Falle nicht das 
Kind als Kint, was Aergernis giebt, fondern die ſchlechte Erziehung, die es verräth. — 
Auf Eine biblische Redeweiſe fheint dies allerdings nicht zu paflen, wenn nämlid a. a. 
O. Vs. 8 u. 9., wie ſchon in der Bergprevigt 5, 29. 30. und Marc. 9, 4347. das 
eigne Auge, die eigne Hand, ver eigne Fuß als Subjecte des Aergernifles genannt wer: 
den, bie man in dem fall lieber vom Körper abwerfen fol. Da fteht freilidy keine 
Superiorität der Cinfalt gegenüber; aber e8 ift auch Har, daß — im Ginflange mit 
dem parabolifhen Charakter der ganzen Sentenz — der fpecififche Begriff des Aerger- 
nifjes auf Auge, Hand ꝛc. nur umeigentlich übergetragen werben kann; das Auge, die 
Hand thut nichts Böfes in felbftändiger Weife, wodurch erft der innere Menſch zur 
Rahahmung gereizt werden könnte; das Auge fieht nad) nichts, die Hand greift nad 
nichts, wohin ihnen nicht der Wille, die Luft die Direction giebt; nicht einmal als 
Sig einer Luft, wie andere Organe des Leibes, können Auge, Hand und Fuß betrad- 
tet, ihnen alfo auch nicht ein Trieb, der zu ſündlichem Reize werben kann, zugefchrieben 
werben. Die genannten Berfe fagen fomit im Wefentlihen, nur concreter und mit 
einer praftifheren Tendenz daffelbe aus, was Jak. 1, 13 ff. gefagt wird; der Gebrauch 
des Wortes ärgern ift dort nur durd) die Perfonificirung von Auge, Hand und Fuß 
herbeigeführt, kann alfo aud für die Beftimmung des Begriffes felbft nicht entſchei— 
dend fein. 

3) Gehen wir zum Materiellen über, fo iſt zunächſt da® Aergernis eine ſündhafte 
Handlung oder eine fich zu einem Zuftande (3. B. in einer Gemeinde) werbichtende 
Reihe von fündhaften Handlungen, die ohne Scheu öffentlich hervortreten und dadurch 
die oben bezeichneten Wirkungen auf die nody Einfältigen ausüben. Jede Sünde, wel 
hen Namen fie habe, kann hiedurch zum Wergerniffe werden, fobald ſolche Individuen 
vorhanden find, die noch in der Einfalt ftehen, und Andere, die ſich nicht um Jener 
willen ſcheuen, öffentlich Böfes zu thum oder zu reven. Aber es kann aud), was an 
fih nicht Sünde ift, zum Aergernis werden, und wird dann erft, weil es ärgert, auch 
zur Sünde. Dahin gehört die wichtige Auseinanderſetzung von Paulus Röm. 14, 1— 
15, 2., wo es als mosgnouue H ondvöakor bezeichnet wird, wenn der Starke die 
Meinung, das Gewiffen des Schwachen nicht fchont, indem er etwas thut, mas nad) 
feiner freieren und wohl aud richtigen Weberzeugung nicht Sünde ift, was aber Der 
ſchwache Bruder für Sünde hält; hierauf nicht Rückſicht zu nehmen, aljo feine Freiheit 
nicht um des ſchwachen Bruders willen beſchränken zu wollen, iſt ſelbſt Sünde, weil 
es lieblos iſt. — 

Es bedarf num keiner weitläufigen Erörterung, um von allem oben Geſagten DIE 
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päbagogifche Anwendung zu machen, da das einfache Geſetz alles umfaßt: in Gegen- 
wart eines Kindes nichts zu reden noch zu thun, was die Einfalt deffelben auf eine ver 
oben sub a. b. und c. befprodhenen Arten zerftören und fo dem Böfen einen Weg in 
die Gedanken und damit in den Willen des Kindes bahnen kann. Es ift alfo Pflicht, 
nicht nur nicht irgend etwas Schändliches ſich vor ihm zu erlauben (auf Juvenals si quid 
turpe paras mäffen wir fogleich interpelliren: ein Chrift wird niemals ſich beikommen 
laſſen, aliquid turpe parare; indeſſen gilt daffelbe auch von gewiſſen natürlichen Dingen, 
die nur für das Kind ein turpe wären und dazu führten): fondern auch, wenn irgend 
eine untergeorbnete Neigung, wie der Zorn, wie überhaupt eine Leidenſchaft aufwallen 
will, ja felbft eine Regung, die am fich berechtigt, doc in der Seele des Kindes in 
anderem, falſchem Lichte fich reflectirt,*) jo fordert das Gefet, fie in dem Fall mit der 
doppelten Energie feften Willens niederzuhalten, wenn ein Kind Zeuge davon wäre; 
fiebt e8 den Vater, den Pehrer in folhem Zuſtande, der die Ehrerbietung für immer 
ſchwächt, wo nicht zerftört, fo ift, wie oben gezeigt, damit ein Aergernis gegeben; ande— 
rer üblen Dinge nicht zu gedenken, von denen die Schulwände mandherlei erzählen 
Könnten. (Zeitunglefen oder Notenfchreiben oder bei den Eollegen herumlaufen während 
der Schulſtunden, oder des Schulzen Buben eine Bosheit hingehen laffen, die dem 
Kinte des Taglühners eine Strafe einbringt — das alles find gewaltige Schulärger- 
niffe, zu denen wir ein großes etcetera fegen.) Ebenſo Har ift das Geſetz, das Kind 
von allen Orten und von allem Umgang ftrenge zurüdzubalten, wo e8 Aergernis neh— 
men faun. Allein e8 fragt ſich: ift das möglih? Ich kann meinen 8 und 10jährigen 
Knaben nicht unter Schloß und Riegel legen; laffe ich ihm aber auch nur in die Schule 
— geſchweige auf die Gaſſe —, wie viel kann ſich feinem Blicke darbieten, wie viel 
fann er hören, was vollftändig ein Aergernis ift? 

Sowohl dies nun al& das unter Ziffer 3. Gefagte führt noch auf eine andere 
Seite ver Sache; ich habe nämlich als Erzieher nicht bloß dafür zu forgen, daß dem 
Kinde nicht von irgend Iemand — am wenigften von mir felber — ein Wergerni® g e- 
geben werde, fondern aud dafür, daR es fein Aergernis nehme, **) daß es wenig- 
ftens fo fehr als möglich von innen heraus dagegen ficher geftellt werde. Tas ift aber 
ton zwei Seiten zu betradhten. 

1) Stellen wir der Ginfalt, die noch unbefangen, in ungebrochener Einheit an dem 
hängt und in dem lebt, was fie als wahr und recht erfannt und ins Herz aufgenommen 
bat, denjenigen Zuftand entgegen, da tem Menfchen jene innere Einheit verloren ge— 
gangen ift, da er alfo durch Feine Härefie oder Blasphemie mehr befremdet und aus 
der Faſſung gebracht wird, weil ihm alles gleich wahr oder gleich ungewiß ſcheint, da 
ihm auch Feine Unthat mehr ein Räthſel ift und ein Grauen erregt, weil er alles für 
gleih möglich hält, alles erflärlih und am Ende auch entſchuldbar oder natürlich findet: 
dann müßen wir (in fcheinbarem Widerfpruche mit dem fo eben Gefagten) dem Erzieher 
die Pflicht auferlegen: halte dein Kind fo lang als möglich im diefer Einfalt, ja be- 
wahre fie ihm für fein ganzes Peben, damit e8 ftets am Böſen ein Aergernis nehme ; 
denn wenn es deſſen einmal unfähig, wenn es über dies hinaus ift, fo findet alsdann 


*), In Rom ward einft ein Senator vom Genfor mit Ausſtoßung aus dem Senate beftraft, 
weil er in Gegenwart feiner heranwachſenden Tochter feine Frau gelüßt hatte. Weber diefen und 
verwandte Puncte |. Ihering, Geift des römiſchen Rechts, Leipzig 1852—54. 11. 1. ©. 209. 
Note 808, 

**) Die gleiche Unterfheidbung macht Calvin, Instit. XII, 11., aber er nimmt das Zweite 
in einem engeren Sinne. Scandalum acceptum vocatur, quum res alioqui non improbe 
nec importune admissa, malevolentia aut sinistra quadam animi malignitate in offensio- 
nis occasionem rapitur. Priore illo scandali genere (nemlich durch das scandalum datum) 
nonnisi infirmi offendantur; hoc autem secundo (buch das scandalum acceptum) acerba 
ingenia et pharisaica supereilia. Im wie weit wir auch dieſe Gattung mitzuberikd fichtigen 
haben, wird fi unten zeigen. 
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das Böſe, was von außen fommt, keinen feften Punct mehr in bes Zöglings fittlihem 
Bemwußtfein, feine Mauer, woran es ſich ftieße; ſoll aber eine ſolche vorhanden jein 
und ftehen bleiben, fo it damit auch die Nothwendigfeit als eine bleibende anerkannt, 
daß er ſich zu ärgern die Fähigkeit nie verliert. Im vdiefem Sinne bat Chriftus 
Matth. 16, 23 zu Petrus, als diefer ihm Schonung feiner jelbft anrathen wollte, das 
Wort gefprohen: oxdvdalov wov el. Hier kann ja von einem Wergerniögeben im 
Sinne von „verführen“ keine Rede fein. Einfalt ift es auch hier, was dem Aergemis 
als Object gegenüberfteht, aber nicht Ginfalt mit dem Nebenbegriff der Schwäche, ver 
Verführbarkeit, fondern Einfalt als Gegenfag der Zwieſpältigkeit des Willens und Ge 
wiſſens; die ganze Seele des Erlöfers gieng auf in dem Willen, dem Bater gehorſam 
zu fein bis in den Tod; in dieſe innere, ungebrochene Einheit nun fällt Petri Wort: 
ſchone dein felbft, das widerfahre dir nur nicht, ald greller Gegenſatz hinein und wir 
ihm dadurch zum Anſtoß, vaher wir zur Erflärung der Stelle nicht nöthig haben, am 
zunehmen, ver Herr habe gefürdhtet oder gefühlt, daß Petri Rath im feiner eigenen 
sce&, feiner ſchwachen Menſchennatur zünden, ihn alſo wirflih vom Gehorſam able: 
fen könnte, und habe deswegen fid) jo ftarf, man fönnte jagen: faft heftig, gegen ben 
ed gut meinenden Petrus ausgefproden, um damit die Gefahr in feinem eigenen Junern 
gewaltfam und ſchnell zu befeitigen. Wir nehmen die Stelle vielmehr parallel mit den 
vielen Fällen, in welden es fich zeigt, daß diejenigen, welche an einer Sünde (j. 2. 
einer Sonntagsentheiligung) Aergernis nehmen, gerade ſolche Menſchen find, denn 
nicht von weiten der Gedanke oder die Luft kommt, viefe Sünde nachzuthun, bei denen 
alfo von einer Berfuchung durd) foldes Aergernis gar feine Rede fein kann. An vielem 
Puncte fällt ſomit das Merkmal ver ſittlich nachtheiligen Wirkung des Aergernis Geben 
ven auf den Aergernis Nehmenven weg, und, indem bloß das Moment zuriicbieibt, 
daß die wahrgenommene böfe That auf eim feftes, ungebrocpenes fittlihes Benwuftfein 
ftößt (daher der Ausorud Anftoß ganz bezeichnend ift), diefes Bewußtfein aber, anftatt 
fidy irre machen zu laffen, mit aller Energie vielmehr reagirt, und biefe Reaction ſich 
eben darin ausdrückt, daß man Aergernis nimmt, ſtatt gleichgültig zu bleiben oder dat 
Geſchehene zu beladen, fo kann nichts mehr gewünſcht werben, als daß der Zögling 
ein fol in fich feftes, gefchloffenes, aber innerlich fo lebendiges fittliches Bewußtſein 
erlange, daß ihm in dieſem Sinne jede wahrgenommene Sünde zum Aergernis werde. 
Aber abgeſehen von jener Matthäusſtelle wird dennoch ſelbſt in dieſen Fällen das ge— 
gebene und genommene Aergernis nicht ganz ohne ſittlichen Nachtheil für vie, die es 
nehmen. Wenn nänlidy aud ihr eigenes Bewußtjein von Gut und Böfe nicht die min- 
deſte Alteration erleidet, jo wird dod ihr Glaube an die Gerechtigteit der öffentlichen 
Gewalten, an die Chriftlichkeit des Staates, an die Wirkſamkeit ver Kirche, ſomit ent 
weder an die Auctorität beider als objectiver Mächte oder doch an die Pflichttreue der 
Würdenträger und Beamten tief verlegt, alfo ihr Glaube an vie Objectivität des 
Rechts und der Wahrheit erfchüttert; wirkt dies auch, wie gejagt, nicht lähmend auf ihre 
eigene, fubjective Sittlichfeit zurüd, fo ift ſchon das ein Fehler, daß fie gemöthigt wer- 
den, ſich auf ihre Subjectivität zurüdzuziehen; und der Peſſimismus in kirchlicher und 
ftaatliher Beziehung, der daraus entjteht, ift denn doch aud) für die Reinheit und Lau— 
terkeit ihrer Gemüthsverfaſſung gefährlih, ja ſelbſt ſchon eine Makel am verjelben. 
Müßen wir alfo einerfeits wohl dem Zögling die Fähigkeit zu erhalten ſuchen, Aerger- 
nis an allem Schlechten zu nehmen, veffen er gewahr wird, jo muß doch zugleich dafür 
geforgt werben, daß er umterfcheiden lerne zwijchen ven Perſonen, durch deren Schul 
in Kirche und Staat immer wieder Aergerniffe vorhanden find, und zwifchen dieſen In 
ftitutionen felbft, und ſich durd jene nicht verleiten lafle, dieſen feine Liebe, feinen 
Glauben an ihre göttliche Beftimmung und an den Segen zu entziehen, den fie trotz 
ihrer Berfümmerung durd ihrer eigenen Diener Schuld fortwährend in ſich tragen 
und verbreiten. 

2) Wir haben oben bereits die Stelle Römer 14, 1—15, 2. erwähnt, wo davon 
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die Rebe iſt, daß die Einen Anſtoß daran nehmen, wenn die Andern noch von Götzen— 
spferfleifch effen, das auf dem Markte feil fe. Was aljo den Einen fein Bedenken 
macht, weil fie willen, daß am dieſem Fleiſche materiell nichts hängen bleibt won heid— 
niſchem Wefen, das ift den Anvern ein Aergernis, weil fie fih8 nur im Zufanmen- 
hange mit diefem zu denken vermögen ; fie aber, im ihrer Einfalt, können ſich nicht vor— 
fellen, daß in folhen Dingen auch beide Theile Recht haben können, wofern Jeder nur 
feinem Gewiſſen folgt ; ihre Einfalt befteht eben darin, daß fie nur Eines und dies in 
Giner und derſelben Form für wahr und gut zu halten vermögen, nicht aber verſchie— 
dene Standpuncte zu umterfcheiden umd anzuerfennen wifjen, daher auch, wer von einem 
freieren Standpunct aus anders handelt als fie, ihnen das objective Geſetz des Guten 
zu verlegen fcheint, alſo ihnen ein Aergernis giebt, entweder in dem Sinne, daß fie num 
nach feinem Vorgange fi ebenfalls ſolche Freiheit geftatten, während fie doch innerlich 
von dem Zweifel an der Rechtmäßigkeit verfelben noch gar nicht los find, fie alſo wider 
it Gewiſſen handeln und damit fündigen (Röm. 14, 23.), oder in dem Sinne, daß 
fe, wenn fie gleich für ihre Perſon nicht wanfend werden, doch das Vertrauen zır dem 
veliren, der nad ihrer Meinung unrecht thut, und in feiner Perfon auch das Amt, 
des er führt, die ganze Ordnung und Gemeinfchaft, welcher er angehört, in ihren 
Augen ſinkt. Der Apoftel bezeichnet dieſe fih Aergernven als die Schwachen; daß ihrer 
schont werben müße, ift ſchon oben erwähnt worden, jeßt aber ift uns übrig, aud 
die poſitiv-pädagogiſche Seite hervorzuheben: daß nämlich folh ein Schwacher nicht 
wach bleiben, fondern ſtark werden fol, un muudie yiveode zeig pgeoiv, dia 7 
zaxie vnmidbere, talig Öb ggeol relsıoı yivsche 1. Kor. 14, 20). Das aber bat 
die Erziehung zu leiften; fie fol das fittlihe Bewußtſein dermaßen ſtärken und Mar 
machen (ſ. auch den Art. Aufflärung), daß der Zögling nicht an demjenigen ein Aerger— 
nis nimmt, was nur dem Schwachen als ein foldyes erjcheint. Wird dies zunächft auf 
negative Weife gefchehen, fofern ihm nicht Vorftellungen eingepflanzt werben, bie, be= 
Ihränft wie fie find, den Zögling aud im reiferen Iahren zu einem freieren fittlichen 
Urteil unfähig machen: jo wird fpäter insbefondere der Unterricht darauf hinzuwirken 
haben, daß ſich der Zögling, ftatt nur in feinem eigenen Iveen- und Lebenskreife 
fih geiftig feftzubannen (dies wäre zwar Einfalt, aber eine falfche, ein vnmidtew raig 
gessiv), allmählich dazu erhebe und daran gewöhne, fich auch in fremde Individuali— 
täten, im den Geift anderer Zeiten, anderer Völker hineinzudenkten und dieſelben aus 
ihrem eigenen Wefen zu begreifen. Wir fünnen jagen: gegen ein bornirtes Aergernis— 
uchmen ift die Wedung geſchichtlichen Sinnes das beſte Prüfervativ; es ift überhaupt 
mertwürbig, wie heilfam gefchichtlicher Sinn gerade in dieſer Hinficht nach zwei verſchie— 
denen Seiten bin wirkt, fofern er ebenfo fehr jener Frivolität fteuert, die ſich über alle 
vergangenen Zeiten erhaben dünkt und fie ald Zeiten der Befchränktheit geringſchätzt, 
wie er der Bornirtheit entgegenarbeitet, die fi) zum Begreifen und Anerfennen des 
Fremden gar nicht zu erheben vermag. Die fchwierige pädagogiſche Aufgabe ift dann 
aut, jene Einfalt im rechten, edlen Sinne dennoch zu bewahren, daß ſich nicht Das ob- 
ketiv Wahre und Gute, was nur Eines ift, für den Zögling auflöfe in lauter ver 
ibiedene Standpuncte, von deren jedem wieder etwas Anderes wahr und gut fein fan; 
die Aufgabe ift aber deswegen nicht unlösbar, weil gerade das Chriftenthum, fo jehr 
8 nur Gine Wahrheit verfündigt und Eine Forderung ftellt (dvös dsı zoria, Luc. 10, 
42), dennoch zugleich einerfeits fo liebevol den verſchiedenſten Individualitäten in Per— 
jenen, Völkern, Zeiten ſich anfchliegt und fie lebendig durchdringt, fie umſchafft, ohne 
kt individuelles Gepräge zu verwifchen, und anbrerfeits jedem feiner Bekenner diejenige 
kiebe zur Pflicht macht und factifch einflößen will, die aud im Mitmenſchen das Gute, 
was und wie es ihm gegeben ift und in ihm fich darftellt, bereitwillig anerkennt, ftatt 
Mur die eigene Meinung und Weife für die abjolut gültige zu halten. Im dieſem 
Sinne lennt auch die Schrift ein Aergernisnehmen, das nicht nur Schwachheit, Jontert 
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Sünde ift.*) Den Täufer läßt der Herr Matth. 11, 6. warnen, ſich nicht am ihm zu 
ärgern ; den Jüngern fagt er Matth. 26, 31: ihr werbet euch in diefer Nacht alle an 
mir ärgern; 1. Kor. 1, 23. tft Chriftus der Gefreuzigte (vgl. Hömer 9, 32.) den Juden 
ein Yergernis, den Heiden eine Thorheit. Allen viefen gegenüber liegt die Schuld 
nicht an dem Herrn; er giebt ihnen kein Aergernis, fondern fie nehmen eines; daß feine 
Erſcheinung im Fleiſche, fein ftiles, ruhiges Vorgehen, feine Martergeftalt nicht in 
ihren Vorftellungskreis von einem Meffias pafte, das war ganz nur ihre eigne Schuld, 
ihre Beichränftheit, um deren willen der GErlöfer nicht etwa aus fhonerder Nüdfiht 
einen andern Weg hätte gehen können. Bezeichnend ift namentlidy die Stelle 1. Kor- 
1, 23; denn nicht ebenfo gut fünnte es (etwa wie B. d. Weish. 5, 3. 4.) auch heißen: 
den Heiden ein Aergernis, den Juden eine Thorheit; nur für die Juden war die Mef- 
fiasvorftellung ein Dogma, eine religiöfe Idee; und nur wo biefe, in ihrer Einheit mit 
dem fittlihen Bewußtſein, fidy verlegt findet, wo alfo nicht zu Spott und Laden ge- 
reizt, fondern Aerger im Gemüth angerichtet wird, ta ift Aergernis. Palmer. 
Ariftoteles, Sohn des Nikomachos, geb. zu Stagira 384 v. Chr., begab fid) in 
feinem 18. Jahre nad) Athen, wo er längere Zeit zu den ausgezeichnetiten Schülern 
des Platon gehörte. Im Jahre 348 gieng er zu Hermias, dem Tyrannen von Atarneus, 
floh aber nach dem gewaltfamen Tode deffelben nad) Mitylene, von wo er 343 durch 
den König Philipp von Mafedonien zum Lehrer des jungen Alerander berufen wurde. 
Nach Beendigung feines Auftrags gieng er, ungewiß in weldem Jahre, nach Athen 
zurüd und widmete den Reſt feines Lebens theils durch Vorträge im Lykeion, theils 
durch Abfaffung zahlreiher Schriften der Philofophie und den verwandten Willen: 
haften. Nah dem Tode des Alerander wich er ben von feinen Feinden gegen ihn 
erhobenen Anklagen durch feine Ueberfiedelung nad) Euboea aus, wo er indes in dem— 
felben Jahre, 322, ſtarb. — Eutſprechend ver ethifhen Richtung, welde feit Sofrates 
in der Philofophie hervorgetreten war, zog auf A. die Erziehungslehre in den Kreis 
feiner Unterfuhungen und erörterte dieſelbe menigftene nad ihren allgemeinen 
Grunbfägen in der noch vorhandenen Nikomachiſchen Ethik und in ver Politif, Unter 
feinen verloren gegangenen Schriften wird eine Abhandlung wegl zadeiag erwähnt (Diog. 
Laert. IX, 53); vielleicht gehörte auch fein woorgsmzinds in dies Gebiet, Seine Er: 
ziehungslehre ift, abgefehen von den Darftellungen feines ganzen Syſtems, mehrfad 
Gegenftand der Unterfuhung gewefen ; vgl. beſonders Drelli in den philologiſchen 
Beiträgen aus der Schweiz L, Rapp U. Staatspädagogif, und Schulze Erzieh 
ungstheorie des A., Progr. des Gymn. zu Naumburg 1844; 3. Th. auch Geier 
AUlerander un. A., 1856. — Da A. in fireng foftematifcher Weife die Grundjäße 
der Erziehung ſowohl aus dem allgemeinen Lebenszwede des Menſchen ala aus 
dem Begriff des Staats ableitet, fo ift bei Darlegung verfelben von den ethiſchen 
Grundbegriffen, wie fie in ten beiden oben genannten Werken enthalten find, au& 
zugehen. Das Ziel der gefammten menſchlichen Thätigfeit ſetzt U. in die Glüd- 
feligfeit (Eth. Nie. I, 2 u. 5; Pol. III, 9, p. 1281 A. 2 Bk. Rhet. I, 5), welde 
deshalb nur um ihrer felbft willen gefucht wird (Eth.X, 6). Sie tft alfo das ſchlecht⸗ 
hin menſchliche Gut (ravde@nıvor ayaßov, Eth. I, 1) wie für ven Einzelnen fo für den 
Staat, da ja der Menſch im Staate zu leben beftimmt ift (Eth. IX, 9; Pol. I, 1), 
und kann deshalb nur eine Thätigkeit der Seele fein, weil diefe allein an dem Ber: 
nünftigen (Aöyos) Theil hat. Diefes menſchliche Gut ift daher die tugenpgemähe Thä— 
tigfeit der Seele (Eth. I, 6), welche wegen tiefer Harmonie zugleich das Angenehme 


*) Es tann zunächſt wohl Bornirtbeit fein, aber daß biefe Bornirtheit feftgehalten mird, 
ſtatt erft gründlich zu prüfen, das macht fie zur Sünde; bier tritt die oben (in der Note) von 
Galvin als Urfadhe des scandalum acceptum bezeichnete sinistra quaedam animi malignitas 
ein. Daß es Übrigens auch bierin Grade giebt, Calvin fomit nur die äußerſte Spike ins Auge 
faßt, beweist bie Anwendung des Begriffs auch auf Menfchen, denen biefe malignitas febr 
ferne Tag, ſ. oben. 
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oder die Luft in fich enthält (Eth.I,8). Wenn wir alfo glüdfelig denjenigen nennen, 
welcher ftets der höchſten Tugend gemäß handelt (Eth. I, 11), fo befteht eben vie 
Eudaimonie aus zwei innerlich verwandten Bejtandtheilen, der vollendeten Tugend und 
der wahren Luft. Da indes außerdem aud äußere Güter in etwas. erforderlich find, 
jo wird im Leben und demzufolge auch in der Erziehung auf das Nüsliche einige Rüd- 
fit zu nehmen fein (Eth. I, 11; VII, 14; X, 9; Pol. VIL, 13 u. VIII, 2); aber 
auch ohne die äußeren Güter kann, wer die Tugend bewahrt, niemals unglüdjelig wer- 
ven. Wenn nun die Tugend eine Thätigkeit der Seele ift, infofern dieſe am Vernünf- 
tigen Theil hat, fo kaun viefelbe mit Ausſchluß des rein Körperlichen ihren Sig nur 
in der Bernunft felbt (26y0g) oder in dem VBegehrungsvermögen haben, falls leteres 
ver Vernunft gehorcht (Eth. I, 13; Pol. VII, 14, p. 1333 A. 16). Hieraus ergeben 
Nic) zwei Gattungen von Tugenden, die dianoetiſchen als die höhern, welche nur 
dem vernünftigen Theile des Menſchen angehören, und vie ethiſchen, welde die Re— 
gelung des Degehrungsvermögens durch ven wahren Begriff (de®os Aöyos) bewirken 
(Eth. I, 15). Infofern num die Tugend aus der Seele des mit Bewußtſein banbeln- 
den Menfchen entipringt, ift fie eine freiwillige Thätigfeit (Eth. 111, 3), und infofern 
diefer freie Wille oder das Begehren des Menfchen ſich der Ueberlegung oder im legten 
Örate der Vernunft unterwirft, wird er zum beftimmten Borfag (Eth. II, 4), ven 
man deshalb auch die begehrende Vernunft oder das vernünftige Begehren nennen fan, 
und ein ſolches Princip macht das Weſen des Menſchen als eines handelnden aus 
(Eth. IV, 2). Weil aber die Vernunft (vous) das Göttlihe in dem Menfchen und 
doc zugleich dasjenige ift, was ihn bejenvers zum Menſchen macht (Eth. X, 7), jo 
bejteht die volllommene Glüdfeligfeit des Menſchen in ver Thätigfeit der Vernunft, 
welde ihrer eignen Tugend gemäß ift; denn hierauf beruht die Gottähnlichkeit des 
Menfhen (Pol. VII, 1). Hieraus erhellt, daß die dianoetiichen Tugenven die höheren 
find und daß die Theorie die beſſere und auch glüdjeligere Thätigfeit des Menſchen 
ift, denn eine Thätigfeit ift fie auch, aber eine ſolche, welche fich auf den Handelnden 
feibjt bezieht (Eth. X, 7; Pol. VII, 3 p. 1826 B. 16). Der ver Bernunft gemäß 
Handelnde ijt deshalb aud der gottgeliebtefte (Eth. X, 9. Da aber ver Staat bie 
vollendete Glüdfeligfeit zu feinem Ziele hat, fo ift es feine Pflicht, ven Bürgern An- 
leitung und auch Muße zu diefer höchſten, vernunftgemäßen und theoretifchen Thätig- 
feit zır gewähren (Pol. VII, 2 u. 14), wie denn ähnlich das Geſetz als die Vernunft 
ohne den Trieb erklärt wird (Pol. III, 16). Es ergiebt fich ferner, daß auch in Bezug 
auf das äußere Handeln die Vernunft oder der durch fie vermittelte richtige Begriff 
die Richtſchnur des Tugenphaften ift (Eth. X, 8), oder anders ausgebrüdt jener richtige 
Begriff findet fi in dem Tugendhaften (smovöniog) ver (Eth. III, 6; IX, 4 u.9, u. 
bei. X, 5), der deshalb auch die wahre Luſt empfindet. Aus dem Gefagten folgt, daß 
die Tugend uns nicht von Natur gegeben ift, allein fie it auch nicht naturwidrig 
(Eth. II, 1); vielmehr kommen allerdings die Neigungen des Menſchen biebei in Be- 
tradyt (Eth. II, 9), und in diefen Bezuge darf man wohl fagen, daß bie Erziehung 
zur Ergänzung der Natur dient (Pol. VII, 17 g. €). Die Tugend ift eben deshalb 
weder eine Fähigkeit (dvvauıs) noch ein Affect (madog), denn die Affecte find unfrei— 
willig, jondern fie ift ein ftetiges Verhalten (F&ıs, Eth. II, 4), welches ſtets mit Vor- 
fat nach der wahren Mitte jtrebt, weil Uebermaß wie Mangel das Wohlverhalten und 
Bohlbefinden aufhebt (Eth. II, 5. 6 u. 9). Diefes ftetige Verhalten entfteht aber durch 
gleihartige Thätigkeit (Eth. IL, 1), und infofern trägt die Gewöhnung zur Sitte bei. 
Wenn alfo die Tugend ein vernunftgemäßes durch vie Gewöhnung befeftigtes Berhalten 
iſt, welches zugleich der Natur nicht widerfpricht, jo ergiebt fi, daß brei Bedingungen 
nöthig find, um uns zu guten Menfchen zu machen, Naturanlage, Gewöhnung oder 
Sitte und Unterweifung (Eth. X, 10; Pol. VII, 13); und viefe dreifache Forderung 
ſtimmt mit dem überein, was W. wie andere Griechen überhaupt zur Vollendung 
in irgend einer Beftrebung fordern (Poet. 1; Metaph. VIH, 5; Plat. Phaedr. p. 269). 
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Mithin hat die Erziehung auch diefe drei VBorausfegungen der Tugend zu gewähren, 
ober wenn dies wie 3. DB. betreffs der Natur nicht im unferer Macht fteht, doch zu 
fördern. Da aber der Menfh im Staate lebt und leben fol, es auch Pflicht bes 
Staates ift, zu feiner eignen Erhaltung gute Bürger zu bilden (Eth. I, 10), fo ftimmt 
im wejentlihen die Stantserziehung mit der Privaterziehung überein, und es iſt dem— 
nad Pflicht des Gefeßgebers, für eine gute Erziehung zu forgen (Pol. III, 18; VII, 
2 u. 14; VIII, 1; Eth. X, 10). Auch befigen allgemeine Geſetze hiefür mehr Kraft 
und nur der Unterfhied dürfte Beachtung verbienen, daß die Privaterziehung im 
Stande ift, im einzelnen Falle das Geeignete zu vermitteln und zur Anwendung zu 
bringen (Eth. X, 10). Es ift aber der griechiſchen Weltanfhauung wie auch der arifte: 
teliſchen Entwidelung gemäß, daß dieſe Erziehung ſich nur auf die Freien und Gleich— 
berechtigten beziehen joll (Pol. LI, 7; II, 6). Denn dem Sklaven fehlt ver free 
Vorſatz, welcher zur Tugend nöthig ijt, und die Kraft der Ueberlegung ; auch das weib— 
liche Gefchlecht tritt in diefem Bezuge zurüd (Pol. I, 18). Wenn nun auch ver Ge 
ſetzgeber auf die natürliche Befchaffenheit des zu Erziehenden zunächft feinen Einfluß 
hat und die Erziehung mehr durch Gewöhnung und Unterweijung vollzogen wird (Pol. 
VII 13 9. €), fo wird er dod auch und zwar zuerft auf die Pflege des Körpers, 
dann namentlid durch die Gewöhnung auf die Regelung des Begehrungsvermögens, 
endlich auf die Ausbildung der Vernunft und fomit auf die Einpflanzung der biance 
tiihen Tugenden NRüdfichten zu nehmen haben (Pol. VII, 15). In erjterem Bezuge 
verbreitet ih nun A. (Pol. VII, 16) felbft über die Schließung der Ehe, über 
bie Erzeugung und erfte Ernährung der Kinder, von denen nad antiker Anſchauung 
und unter vorwiegender Berückſichtigung des Staats die verfrüppelten nicht aufgezogen 
werben follen. Sodann find die Kinder bis zum fünften Jahre ohne eigentliche Arbeit, 
aber nicht ohne Thätigkeit zu lafjen, vielmehr im Spiel angemefjen zu beſchäftigen und 
zur Bewegung anzuhalten (Pol. VII, 17). Sewohl während diefer Zeit, als während 
ver beiden folgenden Jahre, in denen die Kinder zufchauen bei dem, was fie jpäter zu 
lernen haben, findet ſchon vie Erziehung durch Gewöhnung ftatt. Denn einerjeits 
ift von ven Knaben alles Anſtößige und Schändliche fern zu halten, daher auch ihr 
BDerkehr mit den Sklaven möglichjt zu beſchranken; amdrerfeits find fie jet wie fpäter 
anzuleiten, daß fie Freude empfinden an dem, was-tugenpgemäß Luft erregen fell, um 
umgefehrt aud in richtiger Weife Schmerz haben (Eth. IL, 2; X, 1 u. 10; Pol. VII 
5; Probl. 29, 10). Denn dies ift die richtige Erzichung und ein zur Gewohnheit ge 
worbener Affect wird fchwer weggeſchafft (Eth. IL, 2); die richtige Luft ift aber, wie 
oben gefagt, von der Tugend untrennbar. Die darauf folgende Erziehungszeit, melde 
U. in zwei Abſchnitte, von fiebenten Jahre bis zur Mannbarkeit (dem 14. Jahre) 
und von da bis zum 21. Jahre zerlegt, wird natürlidy an der Erziehung durch Unigang 
und Gewöhnung noch Theil haben; für fie tritt dann aber befonders die Unterweilung 
ein. Im allgemeiner Beziehung ift nun feitzuhalten, daß der Staat nur beftehen fanı, 
wenn bie Kinder in Uebereinftimmung und mit Rüdfiht auf die beftehende Verfaſſung 
erzogen werden (Pol. V, 9); wenn es daher zur Erhaltung eines Gemeinmwejens nöthig 
ift, daß alle auf gleiche Weife abwechſelnd herrſchen und beherrſcht werden, fo ift bie 
Jugend zum Gehorfam anzuhalten (Pol. VII, 14); denn wer gut berrihen foll, muß 
zuvor ſich beherrfchen laſſen. Ferner iſt zu ermitteln, worauf die Erziehung ſich zu 
richten hat und welcher Mittel fie fich zur Erreichung ihres Zieles bebient. In erfterem 
Dezuge hat die Jugendbildung dreierlei in's Ange zu faffen, das Nothwendige und zum 
Leben Nützliche, das was zur ethiſchen Tugend leitet, und endlich das was über dieſe 
hinaus den höchſten, d. i. den theoretifchen Beftrebungen dient, oder mit andern Wor— 
ten, was zur Uebung der dianoetifhen Tugenden gereicht (Pol. VI, 1; VII, 14) Mn 
dem zum Leben Nothwendigen ift aber die Jugend nur infoweit zu unterrichten, als 
die Beihäftigung mit demſelben ven freien geziemt; namentlich ift alles Hanpwerle 
mäßige, alle Lohnarbeit oder gar was den Körper beeinträchtigen könnte, zu vermeiden 
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(Pol. VIII, 2). Daher find aud die eigentlichen Künfte nur mit Rückſicht auf die 
Gefammtbildung, keineswegs aber bis zur Birtwofität zu treiben (Pol. VIII, 6), weil 
ein folder Betrieb eines Freien unwürdig wäre. Betreffö der ethifchen Tugenden find 
die Kinder befonders zur Befonnenheit und Mäßigkeit geſetzlich anzuhalten, bamit bie 
anfängliche Ueberwindung durch Gewohnheit das Unangenehme verliere (Eth. X, 10 
p. 1179 B. 34). Endlich dienen zur ethifchen wie zur theoretifhen Bildung beftinmte, 
allgemein üblihe („araßsfinueve) Bildungsmittel, nämlich das Leſen und Schreiben 
(yeruuere), die Gymnaſtik, die Mufif, unter welcher auch Rhythmik und Poeſie mit- 
begriffen find, und hin und wieder aud das Zeichnen (Pol. VIII, 3). Bon dieſen 
dient das erfte und das legte auch den Lebensbedürfniſſen; um jo mehr ift darauf zu 
ahten, daß der oberfte Zwed einer edlen Erziehung nicht beeinträchtigt werde. Mithin 
wird der Unterricht im Zeichnen vergeftalt einzurichten fein, daß durch denſelben eine 
größere Fertigkeit erlangt werde, Die Werke der bildenden Kunſt verftehen unb beur- 
teilen zu können (Pol. a. a. D.), denn dies dient der Theorie und befähigt zu einer 
nirdevollen Ausfüllung der Muße (duryayr). Die Gymnaſtik und die verwandte 
Protribif erzieht zur Mannhaftigkeit ; jedoch ift auch hier das eigentlich Athletifche fo- 
wie alles, was zur Wildheit und Rohheit führt, zu vermeiden, ein Gefihtspunct, welchen 
tie Lakonen bei ihren fonft löblichen Erziehungsgrumdfägen nicht genug berüdfichtigt 
ben (Pol. VIII, 4). Deshalb foll die Jugend vor der Mannbarfeit nur leichtere 
Uebungen beftehen ; nachdem fie aber mannbar geworden, mag fie zuerft fih drei Jahre 
anderem Unterricht zuwenden und dann in ben fchwereren förperlicen Anftrengungen 
und Entbehrungen geübt werben, während deren die geijtige Beihäftigung zurädzu- 
treten hat. Enplid die muſiſche Bildung findet ihre Anwendung zunächſt in der 
Erholung und Ergögung ; bedeutender jedoch ift ihre ethifche Wirkung, in welchem Be: 
zuge fie al8 Erziehungsmittel die größte Aufmerfjamfeit verdient. Da nämlidy die von 
den Künftlern gebrauchten Tonweifen und Rhythmen beftimmte fittlihe Zuftände dar- 
ftellen, welche durd Nachahmung oder Anfchauung in der Seele des Uebenden und 
Zubörenden ſich wiederholen, jo find für die Erziehung nur diejenigen Inſtrumente, 
Tonweifen und Rhythmen in Anwendung zu bringen, von denen eine fittliche Förderung 
des Zöglings zu erwarten ftcht. Deshalb ift beſonders die doriſche Tonweiſe zu 
empfehlen, welche zwijchen leidenſchaftlicher Aufregung und weichlicher Zerflojfenheit die 
rechte Mitte hält und zur Männlichkeit bilvet (Pol. VIIL 5 u. 7). Für das männ- 
lihe Alter und zur Borübung für die Theorie, wie zu der obengenannten dıeyoyn eignen 
fi auch Fünftleriiche Darjtellungen der Feidenfchaften, welche außerdem durch Veredlung 
der Affecte uns eine angenehme Erleichterung verjhaffen. Und fomit find wir ſchließ— 
lich zu den dianvetifhen Tugenden, als ven höchſten und würdigſten zurüdgefehrt, zu 
deren Uebung die reinen Wilfenfchaften dienen, jelbft wenn fie wie z. B. die Mathe: 
matif fein unmittelbares Verhältnis zur Sittlidyfeit haben (Metaph. II. 2 p. 996 A. 35). 
Da aber diefe Tugenden, vor allem die höchfte, Die sopi«, weldhe aus dem Zuſammen— 
wirken der Vernunft und ver Wiflenfchaft entfpringt (Eth. VI, 7), nur das Ergebnis 
der vollendeten Bildung fein können, fo fallen fie über das Gebiet der eigentlichen Er: 
ehung hinaus, — Aus diefen Grundzügen der ariftotelifhen Erziehungslehre ergiebt 
ſich, daß U. im entfchievenen Fortjchritt gegen Platon die ethiihen und pſycho— 
logiſchen Borausfegungen der Erziehung in fein Syftem aufgenommen und fomit, fo 
weit dies dem Griechen möglich war, das Recht des Einzelnen anerfannt hat. Dies 
wigt fich zugleich darin, daß die Glückfeligfeit, obgleich Staatsziel, im wefentlihen doch 
ſchließlich in und für den einzelnen Menſchen vorhanden ift, deſſen theoretifhe Thätig— 
keit ohne praftifche Beziehung nad) außen ift; es zeigt ſich emblich in der überall ver: 
ſuchten und vermittelten Einwirkung der Vernunft auf ven Trieb. Auch muß aner- 
lannt werden, daß der gefammten Menfchenbilvung durd A. in der Gottähnlichkeit 
ein höchſt würdiges Ziel geftedt ift. Daß A. dieſe Gottähnlichfeit, allerdings in voll» 
lemmener Uebereinſtimmung mit ſeinem Syſtem, einſeitig in die Theorie verlegt, iſt 
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dagegen ein Mangel; noch erheblicher iſt, daß er ſeine geſammte Erziehung nur auf 
die freigebornen Knaben mit Hintanſetzung des weiblichen Geſchlechts und der arbeiten- 
den Claffen und mit völligem Ausſchluß der Sklaven bezogen willen will. Den leßteren 
Irrthum theilt er indeß mit dem gefammten Griechenthum und es blieb der chriſtlichen 
Religion vorbehalten, die gleiche Beftimmung für alle Menſchen aufzuftelen. Gine 
vollftändige Unterrichtslehre finvet ſich bei A. nicht; auch ift nad feinem vorwiegend 
ethiſchen Gefichtspuncte zu bezweifeln, daß er überhaupt das Verhältnis der veridie- 
denen Unterrichtsgegenftände zur Ausbildung der einzelnen Seelenfräfte einer nähern 
Erörterung unterworfen bat. Schrader. 

Arithmetil. Bei der unermeßlichen Wichtigkeit ver Zahlen ſowohl für die An- 
forderungen des gewöhnlichen Yebens als für alle wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, bie 
auf eine Örößenermittelung gerichtet find, muß die Arithmetik, welche fich mit dieſem 
Gegenftande ausſchließlich befhäftigt, eine große Bedeutung für den Unterricht im all 
gemeinen haben. Da ſich ihre Anwendung auf Größen aller Art erftredt, während bie 
Geometrie fi lediglich auf Raumgrößen befhränkt, bildet die Arithmetit den um 
faffendften Theil der Mathematit und fehließt die allgemeine Größenlehre in jih 
ein. Jene unbefchränfte Anwenpbarfeit, vie ſich ſchon im ihrer einfachſten Form, im 
gemeinen Rechnen, zu erkennen giebt, verbunden mit ver Eigenfhaft, das Denkvermögen 
im hoben Grade zu entwideln und zu fchärfen, ertheilt verjelben einen bejondern päbe- 
gogiſchen Werth. Es ift Übrigens felbftrevend, daß von der Arithmetif, welde als 
Wiffenfhaft in unfern Tagen einen faft unüberfehbaren Umfang gewonnen bat, bier 
nur die Glemente in Frage kommen können und nur in diefem beſchränktern Sinne wird 
im Nachſtehenden von verfelben die Rede fein. 

Die einfahe Grundlage aller arithmetifchen Betrachtungen bildet das Zählen 
oder allmählihe Zufammenfaffen einer Reihe von Einheiten. Die dadurch gewonnene 
Zahl ift die Angabe (in Wort und Zeichen), wie oft die Einheit in einer bejtimmten 
Mehrheit, vie VBorftellung eines Einzelnen in der Borftellung eines gewiffen Mehrfachen 
defjelben enthalten jei. Es ift zu bemerken, daß verſchiedene Zahlen nur dann ummit- 
telbar einer Vergleihung fähig find, wenn fie ſich auf die nämliche Einheit beziehen 
und daher gleidhartig find. 

Mit der Reihe der ganzen Zahlen 
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welche fortfchreitend in's Unendliche wachen kann, ift übrigens auch ihre Erweiterung 

in rüdjchreitender Richtung und in der allgemeinen Zahlenreihe 
' —5—4-.:3—2—10+1+2+3+r4+r5.... 
zugleih der Gegenfag pofitiver und negativer Zahlen gegeben, der im einel 
Menge von leichtverftändlichen Beifpielen (man venfe nur am die wiberftrebenden Kräfte 
einer Wage) feine Beranfchanlihung findet. Bon diefer einfachen Grundlage ganzer 
(und zunächſt nur pofitiver) Zahlen ausgehend hat die Arithmetif nun die Grundope 
rationen zu entwideln und von den zufanmenfegenden — der Addition und Multi 
plication — die Subtraction und Divifion als Gegenfäge abzuleiten, wobei negative 
und gebrodene Zahlen fi unter beftimmten Borausfegungen ergeben. Nachdem 
auch an folhen die Grundoperationen vollzogen find, leitet ver Begriff der Potenz 
als eines Products aus gleihen fyactoren zu dem ver Zerlegung in dieſe Factoren oder 
der Wurzelausziehung, und in Folge veffen zu irrationalen, fowie emdlid zu 
imaginären Zahlen, woturd der Begriff der Zahl erft nach allen Seiten vervoll- 
ſtändigt erfcheint. 

Die wiſſenſchaftliche Arithmetit, welche fich zur Bezeichnung der Zahlen, infofern 
fie ihnen feinen beftimmten Werth beilegt, der Buchſtaben als völlig allgemeiner 
Andentungen beliebiger Werthe bebient, könnte allerdings ihre Betrachtungen unmittelbar 
mit diefen beginnen, wie e8 auch in einigen Pehrbüchern gefchieht; es ift indeſſen aus 
pädagogifchen Rückſichten durchaus zu empfehlen, daß fie überall von bejtimmten 
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Zahlen, deren Verſtändnis dem Schüler bereits geläufig iſt, ausgehe, und an ſolchen 
ihre Begriffe und Operationen erörtere, ehe fie zur Anwendung der Buchſtaben als 
allgemeiner Zeichen fortfchreitet. Auf diefe Weije wird die arithmetifche Bedeutung ver 
legtern dem Schüler jo wenig ſchwer fallen, daß er fich bald daran gewöhnt, die all. 
gemeine Andeutung der Buchſtaben ftatt beftimmter Zahlen zu gebrauchen. 

Zur nächſten und zwar praktiſch fehr wichtigen Auwendung, welde ſchon der erfte 
arithmetiiche Curfus von der Buchftabenrehnung zu machen bat, giebt die Bildung 
und Auflöfung einfaher Gleihungen PVeranlaffung, womit der Unterricht zuerft vie 
Algebra in feinen Bereich zieht. Wegen ihrer häufigen Anwendung find namentlich 
bie Differenz: und Verhältnisgleihungen oder fog. arithmetifhen und geometri- 
Ihen Proportionen einer näheren Betrachtung zu unterziehen, womit zugleid) ver 
Lehre von der Aehnlichkeit geometrifcher Figuren zwedmäßig vorgearbeitet wird. 

In einem zweiten arithmetiſchen Curſe ift alles dasjenige zufammenzufaffen, was 
auf dem Begriffe der Potenz beruht und das Rangverhältnis der Zahlen betrifft. 
Hieher gehört daher die Entwidelung der Zablenfofteme überhaupt und des deladiſchen 
inebeſondere, alfo die vollftändige Pehre von ven Decimalbrüdhen, die Ausziehung ber 
Quadrat- und Kubikwurzeln, die Umgeftaltung der Wurzelausprüde, die allgemeine 
Potenzen- und enblid die Logarithmenlehre. Mit der Wurzelausziehung wird 
mar zwedmäßig die Auflöfung quadratiſcher Gleihungen, mit der Anleitung 
jur Yogarithbmenrehnung deren Anwendung auf anderweitige arithmetifhe Be 
trahtumgen, namentlih auf die praktifch wichtige Zinsrechnung in Verbindung ſetzen. 
Endlich gehören in diefen Kreis des arithmetifchen Unterrichts noch die unter dem Na— 
men der arithmetifchen und geometrifhen Progreffionen befannten Zahlenreihen, 
unter denen befonders die abnehmende Progreifion, als unendliche Entwidelung einer 
geihloffenen Duotientenform der näheren Beachtung werth erfcheint. 

Geftattet e8 der Unterrichtsplan einer Anftalt, ihre Schüler über bie hier bezeidy- 
neten Grenzen hinauszuführen, fo bietet die höhere Arithmetif oder Analyfis in ihren 
Öruntzügen nod einen weiteren intereffanten Stoff, worüber an betreffender Stelle 
das Nöthige mitgetheilt it. Ebenfo dürfen wir binfichtlich ver Auflöfung der Gleihungen 
auf den Artikel Algebra verweifen, da man unter biefen Namen alles auf ven Ge- 
genſtaud bezügliche zufammenzufaflen pflegt. 

Als Grundlage des im BVorftehenven bezeichneten arithmetifchen Unterrichts und 
zugleih als Beſtandtheil vefjelben ift das gemeine Rechnen zu betrachten, inſofern 
es theils jenem vorausgeht, theils aber eine bloße Anwendung allgemeiner arithmetifcher 
Lehren bilvet. Seine anfängliche Beftimmung ift, dem Bedürfnis des finplichen Geiftes 
entiprechend,, die einfachfte und anfchaulichfte Entwidelung aritbmetifcher Begriffe, fein 
ſpäteres Ziel aber die Fertigkeit, fiher und bequem aus gegebenen Zahlen die gefuchten 
berzuleiten, wozu es namentlich) der vier Örundoperationen an ganzen und gebrochenen 
Zahlen, ver Berhältnisrechnung und der Kettenregel bevarf, um fpeciellere Rechnungen 
für praltiſche Zwede (wie Waaren-, Zins-, Gefellichaftsrechnung) darauf zu begründen. 
In beiden Beziehungen gehört es auch unftreitig der wiſſenſchaftlichen Arithmetik an, 
pflegt aber von dieſer ausdrücklich unterfchieven zu werben, indem es — vorzugsweiſe 
auf das Können gerichtet — deren nievere und unmittelbar praktiſche Seite varftellt. 

Wie der Unterricht im gemeinen Rechnen, durch welden vie nöthige Geläu- 
figkeit in den einfacheren Operationen ſchon im frühen Lebensalter gewonnen werben 
muß, nur duch die Behandlung einer großen Anzahl verjchievenartig eingefleiveter Bei- 
ſpiele fein Ziel zu erreichen vermag, jo bevarf ebenfalls ver fpätere arithmetifche 
fortgefeter und mannigfadher Uebungen. Die eigentliche Theorie ift fortwährend mit 
Aufgaben zu verbinden, deren Löſung nicht allein zu ihrer Anwendung, ſondern ſelbſt 
zu ihrer vollftändigen Berbeutlihung gereicht, da die Gefahr eines mangelhaften Ber- 
ſtändniſſes fir den Anfänger immer vorhanden ift, fo lange er nicht das Allgemeine 


im concreten falle zu erfennen und anzuwenden vermag. Daher die Wichtigkeit, ſolche 
Badag. Encpflopädie, L 16 
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Aufgaben nicht nur im Unterricht zu behandeln, um mit ihrer Hülfe die allgemeinen 
Betrachtungen in ihr volles Licht zu ftellen, ſondern fie ebenfalls als Gegenftand hänt- 
fiher Arbeiten zu benüten, damit der Schüler fih in allen wichtigern arithmetiſchen 
Dperationen eine ähnliche Gewandtheit und Sicherheit erwerbe, wie in bemen bes ge: 
wöhnlihen Rechnens. Wir zählen dahin namentlid die Myltipfication und Divifien 
mit Polynomen, die Ausziehung der Duabratwurzel, die Umgeftaltung und Zufammen: 
ziehung von Rabdicalgrößen, die Rechnung mit Logarithmen und befonders die Auflöfung 
einfacher und quabratifcher Gleihungen. Sollte das Lehrbuch nicht hinreichend mit 
Beifpielen und Aufgaben zum Zwed häuslicher Uebungen verfehen fein, fo ift es räthlich, 
zu diefer Abficht eine jener Sammlungen zu benügen, welche zu folder Beihülfe des 
Unterrichts beftimmt find. Doch ift e8 nicht wünjchenswerth, daß der Schüler mit den 
Aufgaben zugleich das Refultat der Rechnung erhalte, wie es durch bie meiften jener 
Sammlungen gefchieht; denn dadurch werben das Intereffe an ver felbftthätigen Auf: 
[öfung und ver Wetteifer, das Richtige zu finden, mehr oder weniger gelähmt. Iſt dad 
Ergebnis der Rechnung völlig unbefannt, fo liegt gerade darin ein Heiz für den Schäle, 
es jelbft zu ermitteln. 

Die Stufenfolge des arithmetifchen Unterrichts näher zu entwideln, wollen 
wir eine fechsclaffige Schule vorausfegen und vorläufig feinen Unterfchieb zwiſchen 
Gymnaſium und Realſchule machen, da die wefentliche Bedeutung dieſes Unterrichts für 
beide Anftalten die nämliche ift, und er in beiven womöglich zu demfelben Ziele geführt 
werben muß. Bei der im nörblichen und füplichen Deutjchland herrſchenden Verſchie 
denheit, die Elaffen zu benennen, wirb e8 übrigens zwedmäßiger fein, einfad ſecht 
Stufen bes Unterrichts im Folgenden anzunehmen und bie unterfte als bie erſte 
derſelben zu bezeichnen. 

Nachdem der pädagogiſche Grundſatz Peſtalozzi's, daß alle mathematiſche Er- 
kenntnis auf unmittelbare Anſchauung gegründet werden und demgemäß vom Concreten 
zum Allgemeinen vermittelſt einer großen Menge von Uebungen fortſchreiten müße, zu 
immer allgemeinerer Geltung gekommen iſt, bedarf es gewiß feiner ausführlichen Br 
gründung, daß wir für die erfte Stufe feine andere Form der Arithmetik als die dei 
gemeinen Rechnens gelten laſſen können. Die nad jenem Grundſatz im früheren 
Glementarunterricht bereits vorbereiteten Schüler, geübt, mit ganzen Zahlen im NKopft 
wie auf der Tafel zu rechnen, find bier in folden Uebungen noch zu befeftigen und 
namentlich zur (Fertigkeit in der Behandlung mehrfortiger Zahlen zu bringen, wobei 
das ausdrückliche VBorzeigen der gebräuchlichen Längen- und Hohlmaße oder Gewichte 
zu empfehlen ift. Den wichtigften Gegenftand des arithmetifhen Unterrichts aber bilden 
auf diefer Stufe die gebrohenen Zahlen, zu denen ber Uebergang naturgemäß 
durch Aufgaben der Divifion gebilvet wird, wobei ein Reſt bleibt. Wefentliche Punct 
find bier: Veranfhaulihung der Theilung an geraden Linien. Die Stammbrüche mit 
verfchiedenen Nennern (Ya Ya % "5... .); Vervielfältigung und Theilung berfelben. 
Abhängigkeit des Bruchwerthed von Zähler und Nenner; Einfluß ihrer Aenderungen 
darauf. Bloße Formveränderung durch gleichzeitige Multiplication oder Divifien 
des Zählers und Nenners mit der nämlihen Zahl. Darauf gegründete Addition und 
Subtraction der Brühe; Begriff ver Multiplication gebrochener Zahlen, wie bei ganzen; 
ebenfo der Diviſion, welche als Bergleihung am einfachften erfheint, nachdem die Brüdt 
auf gleiche Benennung gebracht find. Einübung an einer großen Menge von Beifpielen, 
wobei indeffen die benannten Zahlen nur von einfacher Benennung zu wählen find, 
damit die Grundbegriffe der vier Species um fo fhärfer und Marer für ben 
Schüler hervortreten. 

Auf der zweiten Stufe erfcheint e8 angemeffen, die Bildung der zufammengefegten 
Zahlen aus Primfactoren näher zu betrachten und auf biefem Wege die Schüler zur 
Auffuhung des Heinften gemeinfhaftlihen Nenners mehrerer Brüche zu leiten. Auch 
gehören die Kennzeichen der Theilbarfeit für bie Diviforen 3, 4, 5, 6, 8, 9 und bie 
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Aufſuchung des größten gemeinfchaftlihen Theilers hieher. Beſonders wichtig aber ſind 
Aufgaben, welche auf den Begriff des Berhältniffes und ver Proportionalität (Ber- 
hältnisgleichheit) führen, anfänglid aber in ver einfachſten Weife zu behandeln fin, 
Indem man zuerft den Werth der Einheit ermittelt und diefen dann der Forderung ent« 
fprehenb verwielfältigt. Erft fpäter ift die Form ber Proportion anzuwenden und 
dadurch die fog. VBerhältnisregel zu begründen. Das Rechnen auf biefem Gebiete ift 
in ganzen und gebrochenen, einfach benannten und mehrfortigen Zahlen bis zu mög- 
lichſter Fertigkeit und Sicherheit einzuüben und gerade hierin die wefentlihe Aufgabe 
des Unterrichts zu erkennen, der eine durchaus praftifhe Beftimmung hat, mag man 
feine Beziehung zum bürgerlichen Leben oder zur Willenfchaft im Auge haben. 

Erft auf der dritten Stufe, wo übrigens das Rechnen mit concreten Yahlen in 
mannigfaltigen Uebungsbeifpielen weiter fortzuführen und auf Geſellſchaftsrechnung, 
Decimalbrüde, Zinsrehnung u. |. w. auszubehnen ift, erſcheint es an ber Zeit, ven 
Üebergang zur allgemeinen Bezeichnung der Zahlen zu machen. Man kann hierbei zwei 
Wege einschlagen: entweder fofort von Buchftaben, als allgemeinen Zahlzeichen, aus- 
gehen, um mit ihnen zu operiren, oder vielmehr die zu entwidelnden Begriffe an be» 
fimmten Zahlen erläutern, um dann das Gemeinfame in diefen Beifpielen durch einen 
Buchftabenausprud darzuſtellen. Diefer Fortgang vom Befondern zum Allgemeinen 
bat feine entfchiedenen Borzüge für das Verftänpnis der Sache, obgleich vom wiffen- 
ſchaftlichen Standpunct auch der umgekehrte (namentlih von Ohm eingefchlagene) Gang 
fh empfiehlt und bei ftrenger Einprägung der Kegeln dem Schüler allerdings eine 
große Sicherheit im Buchftabenrechnen zu verleihen im Stande ift. Diefes umfaßt hier 
die vier Grunboperationen mit Summen- und Differenzformen und baher aud) bie fi 
dabei ergebende Rehnung mit pofitiven und negativen Zahlen. Auch find ausdrüclich 
Bruchformen in die Rechnung aufzunehmen und von Binomen (a + b) höhere Potenzen 
zu entwideln. 

Der arithmetifhe Unterriht ver vierten Stufe fehreitet zunächft zur Multipli- 
cation und Divifion von Polhnomen und dann zur Auflöfung linearer Gleihungen fort. 
Behandlung der verfchiedenen Formen (Summen-, Differenz., Producten- und Quotienten- 
Öleihungen) nad dem Grundfage, daß jete angebeutete Operation durch Anwendung 
der ihr entgegengefeßten aufgehoben wird. Vermiſchung jener Formen und Anwen- 
dung ganzer und gebrocdener Coefficienten in vielfachen Beifpielen, um möglichſte Fer- 
tigkeit in der Auflöfung zu erreichen, dann leichte Aufgaben; anfängli nur einfadhe 
Einfleivungen der behandelten Formen, fpäter etwas fchwieriger zu wählen, um ben 
Scharffinn ver Schüler anzuregen. 

Nunmehr folgt die ausführlice Betrachtung der Berhältnisgleihungen ober geo- 
metrifhen Proportionen; Umformung berfelben mit Bermeidung ver objoleten 


lateinifchen Kumftausprüde. Gemöhnung an die zwiefache Säreibart;(a:d= e:d unb 


— ) Behandlung von Aufgaben, die zu Gleichungen des erſten Grades führen 


mit einer, dann auch mit zwei und drei unbekannten Zahlen. Sorge für Mannig- 
faltigkeit der Einfleivung und allmählihe Zunahme ver Schwierigfeit. Hinweifung auf 
die geſchickte Wahl einer geeigneten Vermittelungsgröße, um durch deren boppelten Aus- 
drud die unbekannten mit ven gegebenen Zahlen arithmetifh zu verknüpfen. Daneben 
geht das gemeine Rechnen fort zu verwidelteren Rechnungen, in denen namentlid auch 
die Rettenregel zur Anwendung fommt. 

Auf der fünften Stufe bildet die Potenzenlehre den Hauptgegenftand des arith- 
metifchen Unterrichts. Zunächſt Begriff der Potenz mit ganzen pofitiven Erponenten 
als Grundlage der Zahlenfyfteme. Durchübung der Grundoperationen nad Syſtemen 
von verfchiedener Bafis, um die Gründe der gemeinen Ziffernrehnung daran zu deut⸗ 
lichem Bewußtſein zu bringen, Nievere Einheiten eines Zahleniyftems; Decimalbrüde 
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und deren Behandlung als nothwendige Ergänzung der Ziffernrehnung. Anwendung 
der Binomialformel (a + b)* zur allmählihen Entwidelung des Quadrats mehrgliebriger 
Zahlen, um darauf die Ausziehung der Duadratwurzel zu gründen. Hervorhebung ver 
Rangverſchiedenheit der Ziffern, woraus bie der Producte a?, 2a b,b? ſich ergiebt. 
Bortheilhafte Anwendung der Formel a! +b. (2a +b); Vernahläßigung von b? bei 
beihränfter Anzahl der Decimalftellen. Imaginäre Formen. Grmeiterung der vorer- 
wähnten Betrachtungen auf die Bildung der dritten Potenz mehrtheiliger Zahlen um 
die Ausziehung der Kubikwurzel. 

Alsdann allgemeine Potenzenrehnung. Begriff ver Potenz auf negative und 
gebrochene Grponenten ausgedehnt. Umformung der Potenzen und Wurzelgrößen. Die 
vier Öruntoperationen mit denſelben. Potenzirung ; Betrachtung der Vorzeichen. Ima— 
ginäre Formen und ihre Neduction auf ZT. Lehre von den Yogarithmen, alt 
Erponenten einer gegebenen Grundzahl (10), zu ebenfalls gegebenen Potenzen gehörig. 
Rechnung mit Logarithmen, auf die allgemeine Potenzenrehnung gegründet. Erklärung 
und Gebrauch der logarithmiſchen Tafeln. Von ver dekadiſchen Ergänzung, um Sub- 
traction zu vermeiden. Einfaches Verfahren, Pogarithmen 5. gegebene Zahlen zu be 


rechnen, wenn man eine Hülfstafel von Wurzeln der Form Vio vermöge wiederhol⸗ 


ter Ausziehung der Quadratwurzel conftruirt. Uebungen in der Rechnung mit Loge 
‚rithmen. 

Aus der Algebra gehört hieher noch die Auflöfung der quadratiſchen Glei— 
Hungen. Behandlung von Aufgaben, die zu ihnen führen, zuerft mit einer, banı 
aud mit mehreren unbefannten Zahlen. Veranlaſſung imaginärer Formen durd die 
verjtedte Unmöglichkeit einer reellen Wurzel. 

Für die ſechste Stufe bleiben endlich noch: 

a) Die Theorie der Differenz: und Factorenreihen (arithmetifche und ger 


metriihe Progreffionen); Entwidlung des Quotienten (>) in Form einer unend- 


lihen Reihe; Betrachtungen über ſolche Formen und deren Convergenz überhaupt. Ne 
duction periodifher Decimalbrühe auf Die gewöhnliche Form eines geſchloſſenen Bruce. 
Zuſammengeſetzte Zinsrehnung mit Uebungsaufgaben. Interpolation ter Differenz 
und Tactorenreihen. Ableitung der figurirten und Polygonalzahlen. Betrachtung der 
höheren Differenzreiben : Form ihres allgemeinen Gliedes, Anwendung auf Summation 
von höheren Potenzen der natürlichen Zahlen u. j. m. 

b) Die Combinationslehre mit unmittelbaren Anmwentungen auf einfade 
Aufgaben der Wahrjcheinlichfeitsre[hnung, ſowie auf Reihenentwicklung als Grunvlage 
der Analyfis oder Functionenlehre. Bildung des Products von (x + a). (x r b). (x + ce)... 
Entwidelung der Binomialpotenz (x +a)®, Ausdehnung auf negative und ge 
brochene Grponenten. Anwendungen, u. a. zur Ausziehung höherer Wurzeln. Unter 
günftigen Umjtänden vielleigt uch: die Exrponential- und logarithmiſche Neihe, nebit 
den eykliſchen Functionen. 

e) Die Bildung höherer Gleichungen aus Binomialfactoren, Zerlegung in 
ſolche, Anzahl der Wurzeln. Imaginäre Wurzeln. Auflöfung numerifcher Gleichungen. 
Begrenzung der reellen Wurzeln vermöge höherer Differenzreihen. Approrimative Be 
ftimmung derſelben. Ginfhaltung über die Coorbinatenconftruction ber Gleichungen, 
um bie Wurzeln durch die Abſciſſen der Durchſchnittspuncte zu finden. Vollſtändige 
ag, numeriſcher fubijcher Gleihungen; dann folder vom vierten und höheren 

rabe. 

A) Anfangsgründe der Höheren Zahlenlehre. Säge über die Theilbarkeit 
von Summen, Probucten, Potenzen. Die continuirlichen Brühe, ihre Näherungswerthe, 
apprerimative Angabe irrationaler Verhältniffe in ganzen Zahlen (3. B. der Zahl = durch 
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3 22 333 355 
1, 7, 106, 113 
beftimmter Gleihungen des erften Grades. Behandlung dazu führender 
Aufgaben. Behandlung einiger einfacher Fälle der Auflöfung von unbeftimmten Gleis 
dungen des zweiten Grades, z.B. +y?— 2. 

As Zeit zur Durchführung dieſes Lehrplans nehmen wir für Gymnaſien eine 
Dauer von 8 bis 9, für Realſchulen von 6 bis 7 Jahren an und jegen dabei voraus, 
daß dem arithmetifchen Unterricht (ven im gemeinen Rechnen eingeihloffen) auf den 
untern Stufen vier, auf den oberen drei oder (im Gymmafium) doch mindeſtens zwei 
wöchentliche Lehrftunden zugewieſen fin. In der Zahl diefer Stunden wirb überhaupt 
die Realfchule reichliher als das Gymnaſium bedacht werben müſſen, um in kürzerer 
Zeit daffelbe Ziel zu erreihen und ihre Schüler für die Anforberungen des jpäteren 
Berufd genügend vorbilden zu fünnen, da gerade für fie die Arithmetif eine befonverz 
praftiiche Bedeutung hat. 

In Hinfiht auf die Methode des arithmetiichen Unterrichts ift oben ſchon bie 
Wichtigkeit des Grundfates hervorgehoben, daß er ftets von einer völlig. beftimmten 
Zahlenvorftellung und daher von concreten Beijpielen ausgehe, um von biefen zum 
allgemeinen Begriff der Zahlen und ihrer Verknüpfungen fortzufchreiten. Die Grund» 
lage aller Betrachtungen bildet die Einheit, aus deren Vervielfältigung alle ganzen, 
ang deren Theilung alle gebrohenen Zahlen hervorgehen. Die Addition jemer führt 
im Sortichritt zu den pofitiven, die Subtraction im KRiüdfchritt zu den negativen, bie 
Diviſion zu gebrochenen, die Wurzelausziehung zu irrationalen und imaginären Zahlen, 
fo daß der anfänglich befchränfte Begriff der Zahl fih im Fortgange der Betrachtungen 
allmählich immer mehr und mehr erweitert. Da aber biejer erweiterte Begriff ver 
Zahl erft auf den höheren Stufen ſich geltend macht, erfcheint es eben jo wenig erfor- 
verlic als zweckmäßig, ihre ſymboliſche Andeutung durd Buchftaben ſchon auf ver 
unteren einzuführen. Hier fann die eigentliche Aufgabe des Unterricht® nur durch 
möglihfte Beranfhaulihung der Begriffe an vielfachen Beifpielen (nicht durch 
unzeitige Verſuche allgemeiner. Demonftrationen) erreiht werben. Die in ben 
Lehrſtunden zu behandelnden Aufgaben bleiben ver Erfindungsgabe des Lehrers über- 
laſſen, der von den einfachften Vorftellungen ausgehen, und die Echwierigfeiten mur 
ſehr allmählich fteigern muß. Zu häuslicher Uebung des gemeinen Rechnens befigen 
die Schüler ein Exempelbuch, wobei indeſſen ftreng darauf zu fehen it, daß Feine 
Auflöfungsverzeichniffe im ihre Hände gelangen. Im dieſer Beziehung ift es rathſam, 
die Grempel außer ihrer Reihenfolge (etwa in einem Jahre die von gerader, im fol- 
denden die von ungerader Zahl) aufzugeben, fofern das Bud) reich genug baran ift, 
wemit zugleich Abwechjelung für die umfähigeren, ven Curſus wiederholenden Schüler 
eintritt. 

Auch da, wo mit dem Eintritt der Buchſtabenrechnung der Unterricht den Cha— 
tafter größerer Allgemeinheit erhält, ift es von Wichtigkeit, die Begriffe fortwährend 
durch Beifpiele, und zwar großentheils durch mumerifche, zu erläutern und zu befeitigen 

und einem gevanfenlofen Mechanismus des Calcüls zu begegnen. Anderntheils ift es 
aber nicht zu leugnen, daß die (Fertigkeit in den elementaren Operationen der Buchſta- 
benrechnung durch vielfache Uebung felbft zu einer mechanijchen gefteigert werben muß, 
Denn die fpätere Behandlung verwidelter Aufgaben und namentlich die Auflöfung 
der Öleihungen dem Schüler geläufig werben follen. Diefe ift als einer ver 
Rejentlichfter Gegenjtände des arithmetifchen Unterrichts zu betrachten und an numeri- 
ſchen wie an Buchſtabengleichungen vorzunehmen, namentlich an folhen, deren Aufag 
nach gegebenen Bedingungen dem Schüler überlaflen bleibt, um mit der Schwierigkeit 
auch das Intereffe der Aufgabe zu mehren. Bei weiterem Fortfchritt liefert zu biefer 
Afiht beſonders bie Geometrie einen ebenfo anzichenden als mannigfaltigen Stoff; 


u. f. w). Anwendung der continuirlihen Brühe auf die Pöfung un: 
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nicht minder bie Phyſik in den einfachſten Begriffen und Geſetzen der Statik, Medanif, 
Akuftif und Optik. 

Es reicht Übrigens nicht hin, daß der Lehrer Beifpiele ver verſchiedenartigſten Ein- 
kleidung in ven Unterricht ziehe, ſondern er wirb biefelben zugleih dem Schüler als 
Uebungsaufgaben zu häuslichen Arbeiten ertheilen müffen, damit er felbftänvig 
und mit ruhiger Ueberlegung die gewonnenen arithmetifchen Kenntniffe anzuwenden fih 
gewöhne, worin bie eigentliche Frucht des Unterrichts zu fuchen ift. Bei Beſprechung 
der Refultate ift nicht allein auf den Grund ihrer etwaigen Abweichungen, fonbern 
auch auf die verſchiedenen Wege der Löfung einzugehen, welche eingefchlagen find. Auch 
ift e8 nothwendig, durch gelegentliche Bezugnahme auf frühere Lehren Repetitionen des 
vielleicht halb BVergefjenen vorzunehmen und daffelbe durch erneuerte Aufgaben in 
Erinnerung zu bringen. 

Ausprüdiihe Borbereitungen auf den Unterricht, fofern derſelbe fortfchreitend 
fih zu neuen Betrachtungen wendet, erfcheinen auf matbhematifchen Gebiete kaum zu 
empfehlen, da man fi nur bei einzelnen, beſonders befühigten Köpfen einen günftigen 
Erfolg davon würde verſprechen fünnen. Dagegen erfcheint es zwedmäßig, ven Schüler 
zu aufmerkſamer Wieverholung des Inhalts der Lehrſtunde dadurch zu weranlaffen, daß 
man bie gebrängte Bearbeitung des Wichtigften von ihm forbert, wo e8 ſich um Ent 
widelung zufammenhängender arithmetifcher Lehren handelt, wie 3. B. der Theorie der 
Potenzen und Logarithmen, der Progreffionen, der Reihenentwicklung u. f. w. Die 
Uebungsaufgaben aber müßen, abgefehen von diefer häuslichen Nepetition des Lehrftoffs, 
als die wichtigere und in der That unentbehrliche Arbeit viefelbe fortwährend. begleiten; 
follte Häufung der fchriftlihen Schularbeiten überhaupt nur eine ber bier gemannten 
geftatten, fo würben wir vorzugsweife an jenen Uebungen fefthalten. 

Daß der arithmetifche Unterricht einer Schule fih auf ein beftimmtes Lehrbuch 
ftüße, erfcheint aus mehrfachen Gründen rathſam, ja faft nothwendig, da e8 dem Schüler 
nicht nur eine fichere Stüge beim allmählichen Fortgang, fondern aud das Mittel 
fpäterer Wiederholung darbietet, und zufällige Lüden in feinem Schulbefucdh ergänzt. 
Aber damit es feine Aufgabe erfülle, darf das Lehrbuch nicht entfernt das lebendige 
Wort des Lehrers erfegen und eine vollftändige Entwidelung geben wollen; möglichſte 
Kürze, Präcifion und Ueberfichtlichfeit, forwie eine reichliche Austattung mit Uebungs— 
aufgaben mannigfachfter Einfleivung, find die Eigenſchaften, durch welche es feiner De: 
ftimmung entſpricht. &8 wird daher in feiner Form vorherrſchend dogmatiſch, in feiner 
Anordnung möglichſt fyftematifh fein müßen, und um fo mehr der naturgemäß ent- 
widelnden Darftellung des Lehrers bedürfen, welche feinem Inhalte erft Leben und De 
deutung zu geben hat. Dies gefchieht nicht allein dur eine vom Gedanken gebotene 
Anknüpfung des Neuen an das bereits in das Bewußtſein Aufgenommene, ſondern 
durch die lebendige Verbeutlihung allgemeiner Begriffe an concreten Beifpielen, dit 
Anleitung zu felbftthätiger Anwendung entwidelter Negeln, namentlich aber auch durch 
Hinweifung auf die häufig intereffanten over auch praftifch wichtigen Fälle der Benutzung 
theoretifcher Lehren, die im ihrer abftracten Allgemeinheit vielleicht wenig Reiz für den 
Schüler haben, wobei wir beifpielsweife nur an Kettenbrüde, Progreffionen, quadratiſche 
Gleichungen und Combinationslehre erinnern wollen. 

68 ift in dem Bisherigen der Unterfchied im arithmetifchen Unterricht des Gym 
nafiums und der Realfchule abſichtlich nicht hervorgehoben worden, wm biejen 
zunächſt nach feinen wejentlihen Beziehungen zu fehildern, worin er unter allen Um⸗ 
ſtänden derſelbe ſein muß. Damit ſoll aber keineswegs in Abrede geſtellt werden, daß 
ſowohl im Umfange des Stoffes wie in feiner Behandlungsweiſe für beiderlei Anftalten 
eine gewiſſe Verfchievenheit anzuerkennen und zu empfehlen fei. Ihre durchaus abwel 
chende Beftimmung motivirt e8 vollkommen, wenn im Unterricht des Gymnaſiums ber 
allgemein wiſſenſchaftliche Charakter der arithmetifchen Lehren, dagegen in dem ber Real⸗ 
ſchule die Seite ihrer mannigfaltigen und namentlich praktiſchen Anwendungen miht 
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hervorgehoben wird. Diefer Anficht gemäß werben bort manche theoretifch intereffante 
Betrachtungen (z. B. über figurirte Zahlen, unbeftimmte Gleichungen, die Erponential- 
reihe, die cpflifchen Functionen u. f. w.), hier Dagegen vielfache Uebungen im praftifchen 
Calcũl (Auflöfung numeriſcher Gleihungen von realer Bedeutung, zufammengefetste 
Zinsrehnung, Anwendung ber Wahrfcheinlichleitsrehnung auf die Pebensverfiherung 
u, ſ. f.) vorzugsweiſe an ihrem Orte fein. Allgemeine Vorſchriften über Auswahl und 
Begrenzung des Stoffs laſſen ſich aber begreiflid um fo weniger geben, als ein zwed- 
mäßiger Unterricht zugleich von der jedesmaligen Beſchaffenheit ver Schüler einer Elaffe 
bedingt ift und baher das eine Mal verhältnismäßig weit fortfchreiten fann, während 
er zu anderer Zeit ſich vielleicht auf fehr enge Grenzen befchränfen muß. Der ein- 
fihtige Lehrer wird den Kräften und Bepürfniffen feiner jevesmaligen Schüler gemäß 
die Auswahl des Rechten zu treffen und nicht minder feine Behandlung danach einzu- 
richten haben, da es feine Aufgabe ift, nicht die fuftematifche Wiſſenſchaft als folche zu 
Ihren, ſondern eine bilbungsbebürftige Jugend in den Gedankenkreis berfelben einzu- 
führen, foweit einerfeits deren Befähigung dazu reicht, anderntheils aber der Zwed 
allgemeiner und höherer Bildung, fowie fpäterer Verwendung ihrer Lehren gerade der 
Arithmetik einen Antheil am Werke folder Bildung zumeist. 

Us Lehrbücher der Arithmetik, welche für den Unterricht höherer Schulen 
befonders empfohlen zu werben verbienen, mögen hier folgende genannt werben: 

P. N. C. Egen, Handbuch der allgemeinen Arithmetif. Befonders in Beziehung 
auf die Sammlung von Meier Hirih. 2 Theile. Berlin 1849. Der erjte Theil be 
handelt ven Gegenſtand mit großer Ausführlichleit und Dentlichkeit an mannigfachen 
Beifpielen, während der zweite der eigentlichen Algebra gewidmet ift. — J. 9. T. 
Müller, Lehrbuch der allgemeinen Arithmetif. Halle, 1838. — F. H. Müller, Ele 
mente der Arithmetit und Algebra, 2 Theile. Potsdam 1839. Auch dieſe beiden Lehr 
und Uebungsbücher zeichnen fih durch Reichhaltigkeit aus, bleiben aber völlig innerhalb 
ber Örenzen des Schulunterricht. — A. Uhde, Grundlehren der Arithmetif und Al- 
gebra, für den höheren Schulunterricht bearbeitet. Bremen 1838. Empfiehlt fi durch 
Klarheit der Darftellung und eine zwedmäßige Beſchränkung auf das für den höhern 
Schulunterricht Nothwendige. — Tb. Wittftein, Lehrbuch der Arithmetik für höhere 
Bildungsanftalten. Aus biftorifchen und pfychologiihen Grundlagen für die Zwecke 
des Unterrichts neu entwidelt. Hannover 1846. — C. U. Bretfhneider, Syſtem 
der Arithmetif und Analyfis. Iena, 1856. Beide Schriften zeichnen ſich durch Schärfe 
der Begriffe wie der Entwidlung aus, eignen fi aber mehr zum wifjenjchafflichen 
Studium, als zum Unterricht. Außer jenen Lehrbüchern, welche fi ausdrücklich auf 
die Arithmetil befchränten, fommen bier inveffen aud noch eine große Anzahl folder 
in Betracht, welde die gefammten Elemente der Mathematif umfaffen und daher bie- 
jenigen der Arithmetif als eine fpecielle Abtheilung in ſich fchließen. Unter ven Schriften 
diefer Art, welche an vielen Gymnaſien und Realfchulen benugt werben, erwähnen wir 
nur der matbhematifhen Lehrbücher von Brettner, Fifher, Francoeur, Gru— 
nert, Kambly, Koppe, Kries, Lacroir, Ohm, Richter, Telllampf, 
Unger und Wiegand. Beadhtungswerth find ferner die in England vielgebraudhten 
arithmetiſchen Schriften von 3. Wood, W. Scott und Th. Simfon. Bon 
Aufgabenfammlungen für Arithmetif und Algebra find vie am meiften verbrei- 
teten: Meier Hirſch, Sammlung von Beifpielen, Formeln und Aufgaben aus ber 
Buchſtabenrechnung, 9. Aufl. Berlin 1856, welche an Egen’s oben erwähnten Hand⸗ 
buche einen fo vortrefflihen Commentar befigt, daß fie jchon aus dieſem Grunde fid 
ganz befonders zum Selbftftubium empfiehlt. — E. Heis, Sammlung von Beifpielen 
und Aufgaben aus der allgemeinen Arithmetit und Algebra. 5. Aufl. Köln 1851, 
ebenfalls ſehr reichhaltig und hinfichtlid der Einkleidung der Aufgaben der vorermähnten 
Sammlung noch vorzuziehen. Weniger befannt, aber ebenfalls ſehr brauchbar find: 
Miles Bland Algebraiſche Aufgaben, für deutſche Schulgwede bearbeitet von C. H. Na⸗ 
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gel. Stuttgart, 1847. — E. ©. Unger, Arithmetiſche Unterhaltungen. Eine ſyſte- 
matiſch georbnete Sammlung von 800 algebraifchen Aufgaben, verbunden mit einer 
Anleitung, diefe Aufgaben mittelft der einfachften Regeln der Arithmetik zu löſen. Erfurt, 
1832. — ©. Sachs, Unterhaltende Verftandesübungen aus dem Gebiete der mathe: 
matifchen Analyfis. Berlin, 1836. — ©. 4. Jahn, Aufgaben für Anfänger in ver 
Buchftabenrehnung, Algebra und Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Leipzig, 1842. — U. 
Dilling, Sammlung von Aufgaben und Beifpielen aus der befondern und allge 
meinen Arithmetik, fowie aus der Algebra. Braunfchweig, 1857. Erempelbüder 
für das gemeine Rechnen giebt es in großer Anzahl und unter denfelben mande 
durch methodifche Anorbnung der Aufgaben wie durch Keichhaltigfeit und Mannigfal- 
tigfeit ausgezeichnete; wir erwähnen hier namentlich der Bücher von Dieftermweg 
md Heufer, Gräfe, Hahn, Kärting md Krancke. Außer ven vortrefflicen 
Anleitungen zum Rechnen, weldye wir den genammten Männern verdanken, mögen nod 
ausdrücklich die Schriften von Kawerau, Scholz, Stubba, Stern, Tillid 
und dv. Türk angeführt werben. (Bgl. den Artikel Rechnen.) Telltampf. 
Arithmetil, Zweiter Artikel. Wir gehen bei unferer Erörterung über Ziel, 
Umfang und davon abhängende Methode des arithmetifchen Unterrichts in ven 
Mittelfchulen von der Erfahrung aus, daß im allgemeinen das diefem Unterrichtsge 
genftande angewiefene Gebiet in Sübveutfchland ein anderes und zwar ein engeres ift 
als in Norddeutſchland, und daß dabei jene Anftalten nicht etwa glauben, im folge 
deſſen eine niederere Stelle einzunehmen als die letztern, daß vielmehr die genannte Be- 
ſchränkung principiell bei ihnen ftattfindet. Es fol damit nicht gefagt werten, daß 
fämmtlihe Schulanftalten Süddeutſchlands vie Befhränfung, welche vie folgende Ab- 
handlung zu begründen verfucht, wirklich ſich angeeignet, und daß ebenfo ſämmtliche 
norbbeutfhe Schulen den Unterricht foweit ausdehnen, als dies im folgenden behauptet 
wird. Demungeaditet bleibt in der Hauptfache obiger Unterfchied, wie im geo— 
metrifchen Gebiete fo auch im arithmetifhen, fobald man die größere Zahl der 
Anftalten als maßgebend ammimmt. Diefer Unterfchied fpricht fih auch in bem 
legtern Gebiete, von welchem hier allein die Rede ift, Har in ven uns borlie 
genden Beifpielfammlungen für den Unterricht ans. Das vollftändigfte Buch 
biefer Art, vie wegen ihrer Reichhaltigkeit ſowohl als wegen ihrer zweckmäßigen An- 
wendung fehr zu empfehlende Beifpielfammlung von Frievrih Hofmann (3 Thle. Bai- 
reuth 1853—56), enthält außer den gewöhnlichen Gebieten ber niedern Arithmetif nur 
die Lehre von den Potenzen, Wurzelgrößen, Logarithmen, Kettenbrücen mit den biophan- 
tiihen Aufgaben, arithmetifche und geometrifche Reihen, die Zins- und Rentenrechnung, 
fowie von den beftimmten Gleichungen die Gleichungen des erften und zweiten Grades 
(letere ohne die Anwendungen der Trigonometrie). Und trog diefer Beſchränkung wird 
es wohl faum ein ſüddeutſches Gymnaſium geben, meldes das gegebene Gebiet voll: 
fändig durdlaufen wird. Die Sammlung wird in ihrer Bolljtändigfeit nur von ven 
Gewerbefhulen benügt werben, für welche fie ebenfalls beftimmt ift. Cine Sammlung 
von Aufgaben und Beifpielen dagegen von Albert Dilling (Braunfchweig 1857) 
umfaßt außer ſämmtlichen genannten Abfchnitten der Hofmann'ſchen Sammlung, melde 
zum Theil viel umfaffender behandelt werden (wie namentlich die Lehre von den Ketten: 
brüchen felbft noch die Lehre von den periodifchen Kettenbrüchen, ſowie die Beſtimmung 
der Pogarithmen von Zahlen durch Kettenbrüce und die daraus fi) ergebenden Nähe— 
rungswerthe diefer Logarithmen enthält), die Theilbrüche und Theilbruchreiben, die Ber: 
wandlung der irrationalen Ouadratwurzeln in foldhe, fowie die Lehre von den periodi— 
ſchen Theilbrucyreihen und ihre Verwandlung in gemeine Brüche, ferner die Permuta 
tionen, Gombinationen und Bariationen, den binomifchen und polynomifchen Lehrſatz, 
außer den Progreffionen die figurirten Zahlen, die Polygonal- und Pyramidalzahlen, 
die arithmetifchen Reihen höherer Ordnung, die Facnltäten und Factoriellen. Im der 
Lehre von den Gleihungen endlich werben nicht bloß die Gleihungen des erjten und 
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zweiten Grades, ſondern auch bie des dritten, und zwar bei letzteren bie Auflöfung ſo— 
wohl durch die cardaniſche Formel als auch mit Hülfe der trigonometriſchen Functionen 
aufgenommen. Zwar iſt die Sammlung nicht bloß für Gymnaſial-, Real⸗ und höhere 
Bürgerfhulen, fondern aud für Handels- und Militärfchulen beftimmt ; daß aber das 
obige theilweife auch in den Gymnaſien zur Behandlung kommt, beweifen die Angaben 
über den Umfang des ertheilten Unterrichts in manden Schulprogrammen Norbveutich- 
lands, Aus legteren im Vergleiche mit den ſüddeutſchen Programmen ergiebt ſich im 
allgemeinen das Refultat, daß in Süddeutſchland in der Regel auch in vollftändigen 
Gymnaſien der Unterricht nicht über die Lehre von ven Potenzen und Wurzeln nebft den 
Logarithmen mit ihren Anwendungen, fowie über die Öleihungen des zweiten Grades 
hinaus geführt wirt, während in Norbbeutfchland dazu nod vie Lehre von den Ketten- 
brüden nebſt den diophantifchen Aufgaben, die Keihen nebft den figurirten Zahlen, das 
Binomialtheorem und zwar nicht bloß in feiner elementareren Form, fondern wie aus- 
vrüdlih ein Gymnafialpregramm angiebt, für rationale, pofitive und negative, ganze 
und gebrochene Erponenten, *) die Bermutationen und Gombinationen, nebit der Wahr- 
ſcheinlichkeitsrechnung, und in ven Gleichungen noch die Pehre von den Öleihungen des 
dritten und vierten, ja felbft die höheren Grabe, theilmeife auch die transcenbenten 
Öleihungen kommen. Aehnlich wie fi) audy im Gebiete der Geometrie der ſüddeutſche 
Lehrplan anf ebene Geometrie und Stereometrie befchränft, und höchſtens noch auf 
bie ebene Trigomometrie ausdehnt, während im vielen norbdeutfchen Lehrplänen bazır 
noch ſphäriſche Trigonometrie, Kegeljchnitte und analytiiche Geometrie genannt werben. 

Alerdings gehen dadurch mande Anftalten über die Anforderungen hinaus, welche 
von ber Oberbehörde an fie gemacht werden. Die preußifche Schulverfaffung fagt 
„B. ausprüdlih (f. Rönne, das Unterrichtswefen in Preußen. 2. Bv.): Als leiten- 
des Princip wird aufgeftellt, „va ber mathematifche Unterricht weder durd den Umfang, 
den man ihm beftimmt, noch durch die Stundenzahl, die man ihm zumißt, noch durch 
die Arbeiten, bie man dem Privatfleig der Schüler anweist, die claffifchen Stuvien be- 
einträchtige. Diefes Princip muß über den Umfang der mathematifhen Stu— 
dien entfcheiden. Und fo werden darin, al® aufer feinen wejentlichen Grenzen liegend, 
niht aufgenommen: Die rein analytifhe Behandlung der Kegelichnitte, die Curven 
höherer Ordnung, die Theorie der höhern Gleichungen, der polynomifche Pehrfag in 
feiner Allgemeinheit, die Entwicklung der Logarithmen und der trigenometrifchen 
dunctionen in Reihen, auch wenn die Darftellung elementar ift, die Differential- und 
Integralrehnung, die angewandte Mathematik in ihrer Ausführlichleit. Dagegen umfaßt 
der Unterricht (nad) vorangegangener gemeiner Arithmetif) folgendes: a) aus der all 
gemeinen ober höheren Arithmetik: die Rechnungsarten in entgegengefetten Größen, 
die allgemeine Bruchrechnung mit Einſchluß der Kettenbrücdhe, die allgemeine Rechnung 
in Botenzen und Wurzelgrößen, vie erften Elemente der GCombinationslehre für Die 
Darftellung des Products ans Binomialfactoren von der Form a+x, b+x 
u. f. w. in unbeftinmter Anzahl, und des binomifchen und Newtonfhen Theorens für 
ganze pofitive Erponenten, die allgemeine Lehre der arithmetifchen und geometri- 
ſchen Proportionen und ver arithmetifchen und geometrifchen Reihen **), die elemen- 
tare Theorie der gemeinen Yogarithbmen mit dem Gebrauche der logarithmiſchen 
Tafeln in Anwendung auf arithmetifhe Objecte, z. B. der Zins und Nentenrechnung ; 
b) aus der Algebra : die einfachen und die quadratifhen Gleichungen.“ ***) 

Für höhere Dürger- und Realſchulen finden ſich noch feine Geſetze über deren 
Organifation, nur die Inftraction für Abiturientenprüfungen giebt hier einige Anhalts- 


*) Bol. Programm des Gymnaſiums zu Norbbaufen vom Jahre 1840. 
“=, Bon böberen Reiben ift alſo keine Rebe. 
+) Bon Gleichungen des dritten und vierten Grades oder gar noch höheren Graben, von 
ranscendenten Gleichungen u. dgl. ift ebenfalls bier feine Rebe. 
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puncte und zeigt, daß bie Forderungen auch hier nicht fo weit gehen, als das Zieh, 
welches ſich theilweife fogar die Gymnaſien geſteckt haben ; denn dieſe Inftruction ver- 
langt in der Mathematik: ertigfeit in allen Rechnungsarten des gemeinen Lebens und 
in der Rechnung mit Buchftaben, Geübtheit in der Auflöfung der Gleichungen bes 
erften, zweiten unb dritten Grades, Kenntnis der Theorie der Logarithmen, ver 
Planimetrie, Stereometrie, ebenen Trigonometrie und des Gebrauch der mathemati- 
ſchen Tafeln, 

Es möchte nicht unintereffant fein, damit das Ziel zu vergleichen, bis zu weldem 
nach dem Entwurf der Organifation der Gymnaſien und Realfchulen in Defterreid 
vom Minifterium des Cultus und Unterrichts (Wien, 1849) die dortigen Anftalten 
ihre Schüler bringen follen. Die Gymnaſien follen ihre Schüler führen in der Arith— 
metit neben ber Lehre von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen bis zu ben be 
ftimmten und unbeftimmten Gleihungen des erften Grades, den quabratifchen Glei— 
chungen mit Einer Unbefannten, den Progreffionen, der Gombinationslehre und dem bin« 
miſchen Lehrſatze. Für die Realſchule ftellt ver Entwurf als Ziel der Arithmetif neben 
den Gleihungen des erften Grades, den Gleichungen des zweiten mit Einer Unbelam: 
ten und den leichteren Fällen ver Gleichungen des zweiten Grades mit mehreren Un 
befannten, die einfacheren Erponential- und die unbeftimmten Gleihungen, die arithme 
tiſchen und geometrifhen Progreflionen, vie höheren arithmetifhen und geometrifchen 
Keihen, die Combinationslehre mit Anwendung auf den binomifhen und polynomijchen 
Lehrſatz und auf die Elemente der Wahrfcheinlichkeitsrehnung, endlich einfache Fälle 
der Gleihungen vom dritten und vierten Grade mit Einer Unbefannten. 

Wenn über dieſe zum Theil, namentlich in ver preußifchen Organifation ſchon zum 
Boraus etwas hoch gegriffenen Anforderungen mande Anftalten noh um ein Nam: 
baftes hinausgehen, fo ift ver Grund in vielfachen, häufig zufammenmwirkenden Um: 
ftänden zu fuchen, die in Beziehung auf die Gymnaſien ihrer Mehrzahl nach im dem 
Puncte zufammenlaufen, daß der mathematifche Unterricht dafelbft in ven Händen einet 
Fachmanns ift,- der eine mehr oder weniger ifolirte Stellung einnimmt. 

Ohne hier tiefer in diefe andern Ortes zu befpredhenden Verhältniſſe eingehen zu 
fönnen, möge nur daran erinnert werben, wie theils die Begeifterung für das einzelne 
Lehrfach, deren vielleicht ver Mathematiker mehr als manche andere Fachmänner fähig ift, 
in ihm das Streben lebenvig macht, vie Schulen möglichft in bie Tiefen einer Willen 
Ihaft hineinzuführen, die nad) feiner Meinung auf den einfachſten Schlüffen berube, 
alſo von jevem mit gefundem Menfchenverftand Begabten leicht gefaßt werben könne, 
wie ferner ver Wetteifer der Anftalten gar leicht zu einer Steigerung ihrer Leitungen 
führt, die anftatt auf vie Intenfität des Unterrichts zu gehen, leicht auf die Ertenfität 
veffelben hingeleitet wird, va das Urtheil des großen Publicums in ver Regel nur in 
fegterer feine Anhaltspuncte findet, und wie endlich wohl nicht felten der Vorſtand ver 
Anftalt — nur wenig oder gar nicht Mathematiker, fondern Philolog — nicht in der 
Lage ift, gerade diefes Fach vom pädagogiſchen Gefichtspuncte aus im die richtige Har- 
monie mit dem übrigen Unterrichte bringen zu können. 

Ob das von den obern Schulbehörden dem arithmetifchen Unterricht insbefondert 
an Gymnaſien geftedte Ziel in ver That das richtige Maß halte, ob nicht vielmehr 
über das Wünfchenswerthe hier ſchon, alfo noch viel mehr in manchen einzelnen An- 
ftalten,, die noch weiter geben, hinausgegriffen fei, ift num eine Frage, melde um fe 
mehr bier aufgeworfen werben muß, da felbft gewichtige Stimmen in Norddeutſchland 
über biefen Punct fehr beadytenswerthe Bedenken geäußert haben. Man vergleiche 5. ®. 
was ein bebeutender Schulmann des preußifcen Staates, der Regierungs- und Schulrath 
Landfermann (in feiner Abhandlung : zur Revifion des Lehrplans höherer Schulen und 
der Abiturientenprüfungs-Neglements. Berlin, 1855) über den mathematifchen Unterricht im 
allgemeinen fagt (S.18 u. 19 der genannten. Schrift). Er Hagt dort — feiner Stellung 
gemäß obne Zweifel in Folge mander ſelbſtgemachter Erfahrungen — daß erfahrung® 
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gemäß die Tendenz mancher Lehrer dieſes Fachs ſei, daſſelbe ohne Rückſicht auf bie 
mittlere Begabung der großen Mehrzahl ver Schüler und ohne Küdfiht auf die An- 
forderungen bes übrigen Unterrichts in möglichfter Ausdehnung zu betreiben. Wenige 
Gymnaſien, fährt er in feiner Klage fort, mögen von der Erfahrung ganz befreit ge— 
blieben fein, wie ftörend vie Prätenfionen eines energifhen Mathematiferd dem gefamm- 
tm Organismus werden fönnen, und wie viele Schüler doc; gerade in Folge ver ge- 
feigertem Anforderungen ohne die mathematifche Bildung bleiben, welche jeder für ven 
Bedarf des praktiſchen Lebens und behufs der Gewöhnung an ftreng confequentes 
Denken gewonnen haben follte. In Beziehung auf den Umfang des mathematifchen 
Unterrichts kommt daher Landfermann zu dem Mefultate, daß der praftifche wie ver 
formale Zwed dieſes Unterrichts für die große Mehrzahl der Schulen erreicht wird, 
wenn fie in Betreff des einen Zweiges der Mathematik die Arithmetit und Algebra 
durcharbeiten, wobei allerdings nicht angedeutet it, welchen Umfang bier Yandfermann 
der Arithmetif und Algebra giebt. Daß er aber hieher nicht alles rechne, was bie 
Organifation vorfchreibt oder was gar da und dort noch weiter gelehrt wird, wenn es 
gleih bei dem — zwar nicht auf dem Gebiete ver Wilfenfchaft, aber doch auf dem der 
Päragogit — fo vagen Begriff obiger Wörter möglicherweife darunter fubfumirt wer- 
ven Fönnte, daß er vielmehr obige Wörter in dem Heinften Umfange ihrer Bedeutung 
nehme, beweist einerfeitd der ausdrückliche Beifag, daß Arithmetif und Algebra in 
elementarer Weife durchgearbeitet werden follen, anbererfeits aber aud das Ge— 
biet, dad er dem andern Zweige der Mathematik, dem geometrifchen, einräumt, indem 
er bier nur ebene und förperliche Geometrie gelehrt wiffen will, vie Trigonometrie aber 
ausdrücklich ausſchließt und felbft auf vie Stereometrie unter Umftänden verzichten möchte. 

Soldye maßhaltende Anfihten über Umfang ver Wilfenfchaft find ganz im Sinne 
der fübdentfchen Anfchauungsweife, beweifen aber auch ebendamit, daß die letztere nicht 
eben ein Product des Zurückbleibens ſüddeutſchen Schulmefens gegen das norddeutſche, 
ſondern höchftens eines verfchiedenen principiellen Standpunctes ift. 

Denn num diefer principielle Standpunct mit feinen nothwendigen Folgerungen 
im folgenden dargelegt und entwidelt werben foll, fo ift e8 nothwendig, von der Auf 
gabe der Mathematik überhaupt in Mittelfhulen, alfo in Gymnaſien und Realfchulen, 
auszugehen. Es wäre aber bier nicht der Drt, die folgenden Sätze näher zu begrün- 
ven ; e8 ift Aufgabe des Artikels Mathematik, dies zu thun, oder fie zu widerlegen: 
fie müffen bier nur angeführt werden, um aus ihnen in Bezug auf Stoff und Dies 
thode des arithmetifchen Unterrichts zu argumentiren. Diefe Säge find folgende: 

1. Die Aufgabe alles mathematifchen Unterrichts an Mittelſchulen ift eine ge- 
doppelte, vie wir zunächſt — wenn gleih vie Ausprüde möglicherweife misverſtanden 
werden könnten — eine praftifhe und eine wifjfenfchaftlihe nennen können. 

2. Bis zum 14. Jahre ungefähr, d. h. bis zu dem Zeitpimcte, in welchem bie 
niedere Schulbildung entweder in die höhere übergeht, oder ein praktifcher Lebensberuf 
ergriffen wird, ift die erftere Aufgabe die vorberrfchenve, theils wegen der Altersftufe 
der Schüler, theild aber und noch mehr weil ver weitaus größere Theil der Schüler 
die Anftalten verläßt, ohne fpäter wiſſenſchaftliche Zwecke zu verfolgen. *) 

3. In ven höheren Glafjen der Mittelfchnlen ift der Unterricht nicht bloß praftifch, 
Iondern zugleich auch und vorherrſchend wiſſenſchaftlich. 

4. Wiſſenſchaftlich ift er jedoch nicht in dem Sinne, daß er ven Zmwed hätte, vie 
Biffenfhaft als ſolche zu erfaflen. Es ift letzteres durchaus Sache der Univerfität oder 


*) Bei den Realfchulen ift letzterer Punct umbeftreitbar, aber ebenfo aud bei den Gym⸗ 
naſien. Laudfermann fagt ausdrüdlich, daf von den Gymnaſien der preußifchen Rheinprovinz 
in 22 Jahren (1831—52) 20,299 Schüler abgingen, von denen mur 4029 den Gurs abfolvirten 
md die Univerfität bezogen, ohne daß an dem Orten, welche zugleich Realſchulen hatten, das 
Lerhältnis ein wefentlich günftigeres gewefen wäre, So ift es auch bei uns in Süddeutſchland 
and ſo wird es wohl aller Orten fein. 
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des Polytechnicums und ähnlicher Anftalten, und jede Mittelfchule, welche im irgend 
einem Unterrichtsfache, namentlich alfo aud in der Mathematik, hierin mit ver Univerfität 
eoncurriren will, — wozu allerbings, wie da und dort Beifpiele gezeigt haben, die 
Gefahr nahe liegt — verkennt ihren Stantpimet als vermittelnde Anftalt zwiſchen 
dem niedern Schulmefen und der höhern Fachbildung. 

5. Wiſſenſchaftlich ift der Unterriht nur infoferne, als er zum eigentlichen wiſſen⸗ 
fhaftlihen Stubium dadurch vorbereitet, daß er einerfeits das ftreng wiſſenſchaftliche 
Denken anbahnt und entwidelt — formelle Bedeutung des Unterrichts —, andererfeits 
das unumgänglicd nothwendige Material dem Schüler giebt, welches er zur Fachſchule 
mitbringen muß, um dem Unterrichte des höhern Lehrers mit Erfolg anwohnen zu 
fönnen — materielle Bedeutung beffelben. 

Wenn die hier aufgeftellten Sätze über den mathematifhen Unterricht im allge 
meinen zugegeben werben, fo fcheint num daraus für den Unterricht in ber Arithmetif 
an den Mittelfhulen Folgendes ſich zu ergeben: 

1) Der arithmetifhe Unterricht in den niedern Elaffen. 

Derjelbe entfernt fi meter dem Zwede noch dem Umfange nad an ven latei- 
nifhen Schulen weſentlich von dem der Volksſchulen; nur die Realfchule hat ans 
einem nachher zu entiwidelnden Grunde eine etwas weitere Aufgabe. Der Unterricht 
ift hier vorzugsweiſe praftifih, d. h. er bat den Schüler mit denjenigen materiellen 
Kenntniffen auszurüften, die er für andere Zwede, insbefondere aber für die Bebürf: 
niffe des Lebens braudt. Es muß aber bier fogleid darauf aufmerkſam gemacht wer: 
den, — und es gilt diefe Bemerkung aud für die folgende Stufe — daß unter den 
Bedürfniſſen des Yebens nur die allgemeinen gemeint fein können, nicht die ganz fpeciellen 
einzelner Berufsarten, denen es durdaus überlaflen bleiben muß, für ihre Befriedigung 
zu forgen. So hat, um dies an einigen Beiſpielen zu erläutern, ber Hanbelsftand 
durchaus nicht das Recht, zu verlangen, daß in unfern Anftalten faufmännifche Arith: 
metif gelehrt werde, ſoweit fie nicht mit den Berürfniffen des Lebens überhaupt zu 
fammen fällt, damit etwa der Principal, wenn er aus einer Mittelfchule einen Lehrling 
erhält, wenigftens in dieſer Richtung fogleich durd den Lehrling einen Commis eripare; 
es ift vielmehr dem Principale durchaus anheimzugeben, die fpecififh kaufmänniſchen 
Formen des Kechnens feinem Lehrlinge entweber felbit beizubringen, was wohl feine 
großen Schwierigfeiten haben wird, wenn der Pehrling in der Schule überhaupt rechnen 
gelernt bat; oder der Principal muß, wenn ihm etwa vie Luft oder die Fähigkeit zu 
diefer Arbeit abgehen follte, dafür forgen, daß fein Lehrling anverwärts fich folde 
fpecielle Kenntniſſe erwerbe. 

So möge hier ferner erwähnt werden, wenn es gleid mehr in die folgende Stufe 
gehört, daß ein Lehrer ver Mathematif die Nothwendigfeit einer ausgedehnteren Behand- 
lung der Gombinationen, Permutationen und der Wahrfcheinlichkeitsrehnung in unfern 
Mittelfchulen damit begründen wollte, daß bei den immer größern Dimenfionen, welche 
die Anftalten für Peibrenten, Lebensverfiherungen u. dgl. annehmen, demjenigen, der 
fid) dabei betheiligen wolle, die Prüfung ihrer Solivität, die ja doch auf jenen Theilen 
der Arithmetit beruhe, ermöglicht werben mühe. Was in aller Welt haben unſert 
Mittelfhulen mit Leibrenten- und Pebensverficernngsanftalten zu fchaffen? Und wie 
follen fie einen Knaben oder einen Jüngling, der fpäteftens mit vem 1618. Jahre fit 
verläßt, vermittelft einiger Formeln jo auszuriften im Stande fein, daß er vieleicht 
10 Jahre over noch mehr fpäter, nachdem dieſe Formeln ebenfo lange brach gelegen, 
wenn die Frage für ihn praftifc wird, die Solivität der Bafis, auf welcher jene Anftal- 
ten beruhen, zu prüfen vermöchte? Dies können manche Directoren folder Anftalten 
nicht; ift auch nicht nöthig; dazu haben fie ihre Techniker, nämlich Mathematiker vom 
Fade, denen fie die nicht leichte Aufgabe anheimgeben. Es ift aber ein gänzliches der 
kennen des Standpunctes umferer Mittelihulen umd nur eine gefährliche Nahrung fr 
die hohle Eitelkeit mancher junger Leute, wenn man ihnen den Glauben beibringt, man 


Arithmetik. 253 


jege fie durch einen derartigen Unterricht in den Stand, ſolche Prüfungen jelbft vor- 
nehmen zu können. Man lehre fie lieber, nur ſolchen Anjtalten zu vertrauen, deren 
Solivität ſich ſchon bewährt hat, gegen neuauftauchende Inftitute diefer Art aber um 
jo mistrauifcher zu werben, je günftiger jcheinbar die Bedingungen find, die fie um ber 
Soncurrenz willen andern längft bewährten Anftalten gegenüber machen. 

Kehren wir nad) diejen Bemerkungen, die wohl nicht als bloße Abjchweifungen zu 
betrachten fein möchten, wieder zu unferer Hauptfrage zurüd, fo erhellt aus dem Bis— 
berigen, Daß bis zum 14. Jahre vorzugsweife vem materiellen Umfange nad dasjenige 
gelehrt werben mühe, was jeder Menſch in der Arithmetik für's Leben braucht. Es ift 
dies nichts als Die vier erſten Rechnungsarten des Addirens, Subtrahirens, Multipli- 
cirend und Divivirens mit ihren vieljeitigen im Leben vorfommenden Anwendungen. 
Ausgejchloffen bleiben alfo vie vrei weiteren Nechnungsarten des Potenzirens, Radici-— 
end und Logarithmirens, ſoweit fie fein allgemeines Lebensbedürfnis befriedigen. Die 
zuerſt genannten vier Rechnungsarten find zunächſt in ihren einfachen Anwendungen zu 
lemen und zu üben, nicht bloß für ganze und unbenannte Zahlen, jondern auch für 
gleich und ungleich benannte Zahlen aller Art, ebenfo für gewöhnliche Brüde und ges 
miſchte Zahlen, endlich für Decimalbrüdhe; legtere Uebung kann um jo weniger ums 
gangen werben, da Das praktiſche Yeben nicht bloß in Frankreich, wo das Decimal- 
ioltem bei den meilten Berhältnijfen des Meſſens durchgeführt ift, jondern auch bei 
uns wenigſtens theilweife — befonvers bei den Längen-, Flähen- und Körpermaßen — 
die Keuntniffe der Decimalbrühe erfordert. Das praftiihe Rechnen nad) dieſen vier 
Rehnungsarten muß dem Schüler durd Uebung nach und nad) ganz geläufig, förmlich 
je mechaniſch werden, wie jprüdwörtlid das Ginmaleins. Diejes Rechnen muß num 
aber auf alle denkbaren — natürlich im Geſichtskreiſe des Schülers liegenden — Yebens- 
verhältniffe jeine Anwendung finden. 

In der Art des Ginübens diefer Nechnungsarten und der Anwendung derjelben auf 
die verjchiedenen Lebensverhältniffe geht nun die Mittelfhule wejentlid einen andern 
Weg als die Bolksſchule. Während nämlich legtere alle überhaupt ſchulpflichtigen Schü— 
ler in ſich aufzunehmen genöthigt ift, und daher für die große Mafle arbeitet, erhalten 
die Mittelſchulen vorzugsmweife ſolche Schüler, weldhe über den Umfang der für die 
Maſſe abfolut erforderlichen und erreichbaren Kenntniſſe hinausftreben, welche mit einem 
Vorte ſich eine höhere Bildung erwerben wollen. Indem daher die Mitteifchule ſolche 
Anaben, deren geringe intellectwelle Fähigkeiten fie zur Erreichung des genannten Zieles 
mfähig machen, entweder gar nicht aufnimmt, oder baldmöglichſt wieder an die Volks: 
ſchule zurüdweist, übernimmt fie für vie ihr Angehörigen ebendamit die Verpflichtung, 
fie zu jener höheren Bildung zu führen. Auf dem Gebiete der Arithmetif nun befteht 
dieelbe darin, dan alles Rechnen mit Bewußtſein geſchehe, daß ver Schüler bei jever 
Rehnungsoperation ſich Recheuſchaft zu geben wiſſe, warım er gerade diefe und feine 
andere und warum er jie gerade im der befondern Weiſe und in feiner andern vor- 
nehme. Der Rechnungsuuterricht erſcheint daher mit Ausnahme der naturgemäß allmäh- 
lich durch Uebung zum wahren Medanismus werdenden Technik des Addirens, Sub— 
wahirens, Multiplicirens und Divivirens jelbft als eine der wichtigiten auf das praf- 
the Leben worbereitenden Denkübungen der Schule. Dadurch werben jogleid von 
Rehmungsunterrichte ausgejchlofjen alle diejenigen Rechuungsmethoden, Die auf biejer 
rften Stufe mehr oder weniger nur als mechanische Rechnungsweiſen erjheinen. Hier, 
der rechne ich vor allem ven reeflihen Sat, dann aber auch in einem gewiflen Grade 
die Proportioneniehre und ihre unter dem Namen der Negel de Tri u. ſ. m. befannten 
Amentungen. Denn mit Ausnahme derjenigen, zu deren Beruf fpäter das Rechnen 
gehert, alſo z. B. der Kauflente, Rechnungsbeamten u. dgl., rechnen nur wenige Per- 
jenen nach den genannten Methoden, und ver Grund liegt einfach darin, daß zwiſchen 
der Schule und der Zeit, in welcher ihnen das eigene Bedürfnis zu rechnen praktiſch 
aͤher tritt, eine Kluft ſich befindet, in welcher fie vie mechauiſchen Kegeln, aus weichen 
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jene Rechnungsarten beſtehen, vergeſſen haben. Das rationelle Rechnen aber bleibt 
jedem Denkenden; denn für ihn iſt eben das Rechnen ſelbſt in der Schule nichts an- 
beres gemwejen, als eine praftifche Denktübung. Für die aus Beruf Rechnenden ober 
bat nicht die Schule fpeciell zu forgen, fondern dies ift Sache ihrer Berufsbildung. Nur 
in der Realfchule erhält vie Proportionenlehre eine befondere Stelle in der Arithmetif, 
da diefe Anftalt in den Claſſen diefer Unterrichtsftufe neben dem Rechnen auch ebene 
Geometrie lehrt, der arithmetifche Unterricht alfo aud für letere zu forgen hat, umd 
fomit durchaus die Proportionenlehre in fi aufnehmen muß, da lettere in der Geo— 
metrie eine fo ausgedehnte Stelle einnimmt. Ebenſo hat der Unterricht in ver Real: 
ſchule um der ebenen Geometrie willen aus den drei höheren Rechnungsarten noch die 
Ausziehung der Quabratwurzel aufzunehmen. Aller übrige Rehnungsunterricht aber if 
und bleibt in beiden Anftalten unmittelbare Anwendung der vier Rechnungsarten in 
dem oben angegebenen vollen Umfange auf die Fälle des praftifchen Lebens, oder bie 
fogenannte Schlußrehnung. in gewandter Lehrer wird dabei reihen Stoff zur Aus 
fülung der Zeit finden, ohne zu glauben, daß ihm das Gebiet zu enge geftedt ſei, 
denn er wirb vor allem auf vie Selbftthätigkeit des Schülers hinzuarbeiten beftrebt 
fein. Er wird alfo nad) vorausgegangener Verbeutlihung der wichtigften im pralktiſchen 
Leben vorlommenden Zahlenverhältniffe und ihrer Behandlung vorzugsweife feine Auf 
gaben fo geftalten und die verfchiedenen in Frage kommenden Berhältniffe jo mit ein 
ander combiniren, daß der Schüler nicht zum voraus ſchon aus der Keihenfolge, melde 
die Aufgabe im Unterridhte einnimmt, abmerfen kann, ob er addiren, fubtrahiren, mul 
tipliciren oder bividiren müffe, und ob er dabei zwedmäßiger gewöhnliche oder Decimal- 
brüde anmende u. dgl. Dinge, fondern das Endziel feines Unterrichts muß werben, 
daß der Schüler bei jeder Aufgabe mit jelbftändigem Urtheile ſich Rechenfchaft zu geben 
weiß, was er zu thun hat. Dadurch wirb der Unterricht auf diefer Stufe, was er für 
die über der Volksſchule ftehende Anftalt werben foll, einerfeits ein wichtiges Mittel der 
formellen Bildung, d. h. der Wedung innerer geiftiger Kraft, andrerſeits aber eine 
vollftändig genügende Ausftattung für die Anforderungen bes praftifchen Lebens. 

2) Der arithmetifche Unterricht in ten höheren Claſſen. 

Dirfelbe hat hier einen doppelten Zwed, nämlich a) Fortfegung der praftifchen Rid- 
tung der erften Stufe, und b) Vorbereitung für die wiffenfhaftlichen Studien der Univerfität 
oder des Polytechnicums. In Betreff des erften Bunctes fünnen wir uns hier um fo kürzer 
faffen, da alles bei ver erften Stufe Bemerfte infofern auch hieher gehört, als die Rüdficht 
auf das Leben und feine Bepürfniffe bei diefem Unterrichtsfache nie ganz aus den Augen 
verloren werben darf. Der Lehrer hat alfo darauf zu ſehen, daß über dem allerdings 
wichtigeren zweiten Bunct nicht der erfte ganz in den Hintergrund trete, und das in ber 
untern Glafje Gelernte am Ende ganz wieder vergeflen werde; vielmehr hat er mit 
Rückſicht darauf, daß der Schüler an logiſcher Kraft und Thätigkeit zugenommen babe, 
ihm ftärfere Anftrengung zuzumutben, und demgemäß die Schwierigfeiten der Aufgaben 
jener erften Stufe zu fteigern, die Aufgaben jelbft alfo verwidelter zu machen, ohne 
über das Gebiet der erften Stufe ertenfiv hinauszugehen. Anders verhäft es ſich in 
Betreff des zweiten Bunctes, nämlich der Vorbereitung für die wiſſenſchaftlichen Stu— 
bien der Univerfität oder des Polytehnicums. Diefe Vorbereitung ift eine zweifache, 
infoferne fie allgemein auf jedes wifjenfchaftliche Studium ficy bezieht, welcher Art ed 
auch fein möge, uud infoferne fie insbefondere auf das Studium der Mathematif Ber 
ziehung nimmt. Um des erften Gefichtspunctes willen ift der Unterricht vorzugsweile 
von formeller, um des zweiten willen zugleich auch und daneben von materieller Bedeu 
tung. Nach feiner formellen Bedeutung nämlich erfheint unfer Unterricht an den Gym⸗ 
nafien als wefentliche Ergänzung des Hauptunterrichts derfelben in den claffifchen Spra— 
hen. Wie der Artikel über Mathematif überhaupt nachzuweiſen hat, fo ift es bie Auf— 
gabe verfelben im allgemeinen, den Sinn für ftrenge Wiffenfchaftlichkeit zu weden, 
den das Studium der Sprachen wegen der freieren geiftigen Gntwidlung, auf 
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welche neben dem wifjenfchaftlichen Glemente noch fo viele andere Momente von Ein- 
fluß waren, nicht in gleicher Weife wie die Mathematit zu geben vermag. Da jedes 
Denten um fo wiſſenſchaftlicher ift, je unmittelbarer es fi) an die Gefege der Logik 
anſchließt, fo ift ebenbamit die große Wichtigkeit ver Mathematik für die Gymnaſien 
ald Borbereitungsanftalten auf bie Univerfität gegeben, infofern dieſe Wiffenfhaft mehr 
ald jede andere eine verlörperte Rogif genannt werden kann. Auf die Arithmetik ange- 
wendet, wird ſich daraus ergeben, daß für vie Öymnaflen vor allem diejenigen Zweige 
der Arithmetik von Bedeutung find, im melden ihre Logifche Kraft am meiften hervor- 
tritt, d. b. im melden die Sätze durch ftrenge mit dem Berftande zu erfaffende, auf 
Begriffe zu bringende und aus ihnen zur beducirende Beweiſe begründet werben können, 
während diejenigen Zweige ganz untergeorbnet find, welche auf der bloßen, einem ge 
willen Schematismus und daher audh Mechanismus huldigenden Entwidlung von Kor: 
meln aus einander beruhen, mögen fie auch für die Wilfenfchaft der Mathematik felbit 
von noch fo großer Bedentung fein. Wie auf dem geometrifchen Gebiete die reine Geo— 
metrie nach der Methode ver Alten in vie erjte Kategorie, die analytifche aber im die 
zweite gehört, jene alfo für tie Gymnaſien von großer Wichtigkeit ift, letztere aber füg- 
lih ganz entbehrt werben fann, fo wird wohl auch in ber Arithmetif der Gymmnaflal- 
ſchüler ſchwerlich ſich beeinträchtigt finden, wenn er von den fubifchen Gleichungen, dem 
binomifhen Lehrfage u. dgl. Dingen nichts erfährt, wenn ihm nur die Gleichungen bes 
erften und zweiten Örabes recht zu eigen werben und zwar nicht bloß die Auflöfung 
diefer Gleichungen, melde im allgemeinen auf eine Heine Zahl von Kunftgriffen ge- 
braht werben fann, fondern noch viel mehr das Bilden der Gleihungen aus gegebenen 
Aufgaben, ein Berfahren, welches genau genommen nichts anderes ift, als ein Ueber— 
fegen aus dem Deutfchen in die algebraifche Zeichenfprache, und daher dem Schüler 
den Unterfchied zwifchen der Sprache der Mathematit und der gewöhnlihen Sprache 
deutlich zu machen vor allem geeignet ift. Jeder Pehrer der Mathematik wird wohl 
ſchon die Erfahrung gemacht haben, daß es felten einen Schüler giebt, dem nicht Theorie 
und Praris der Auflöfung der Gleihungen des erjten Grades, fowie vom zwei 
ten Grabe, foweit es fi um eine einzige unbekannte Größe handelt, beigebracht wer- 
den lönnte, fo gut jeder Schüler decliniren und conjugiren lernen fann. Das Bilden 
der Gleihungen aber aus gegebenen Aufgaben, die Syntar der Mathematik, wenn 
ih jo fagen darf, erfordert gar häufig eine feinere Urtheilstraft, ift aber ebendeswegen 
aud dasjenige, worauf der Lehrer um fo mehr das Hauptgewicht legen muß, ald gerade 
diefe Schärfung der Urtheilstraft Hauptzwed alles Gymnafialunterrihts ift. Es läßt 
fih dabei im allgemeinen allerdings nicht fagen, wie weit der Unterricht in ber Arith- 
metif um feiner formellen Bedeutung willen geführt werben fol; es ift dies wohl oft 
don den einzelnen Schülerabtheilungen abhängig, die nach den einzelnen Jahrgängen an 
Gapacität fehr verſchieden fein können, ebenfo auch von dem Raume, welcher der Ma— 
thematif im Unterrichtsplane geftattet ift; aber das muß als feter Grundſatz ausge: 
Iprohen werden, daß auf der Stufe des Gymnaſiums und der Realſchule die Intenfität 
des Unterrichts unendlich viel mehr werth ift, als die Ertenfität, und legtere nie auf 
Roften der erftern bevorzugt werben darf. Denn Können ift mehr als Wiffen. Es 
giebt reiche Dilettauten der Hobel- und Drehbank, welche ſich die koftbarften Hanbwerfs- 
zeuge anſchaffen und jede neue Erfindung im dieſem Gebiete fogleih, oft mit jchweren 
Koften in ihre Sammlung aufnehmen, dabei aber felbft weder vollfommen eben hobeln, 
uch vollfommen rund drehen können. Wer da bloß weiß, gleicht einem folhen Di- 
kettanten; denn jeder neue Sat der Wiſſenſchaft ift eim neues Werkzeug, das er in 
feine Sammlung aufgenommen hat; wer aber kann, ber gleicht dem tüchtigen Meifter, 
der im Stande ift, mit einfachen Werkzeugen trefflihe Arbeit zu Stande zu bringen, 
und der wohl erkennt, daß jedes neu erfundene tüchtige Werkzeug feine Peiftungen för— 
dert, fi gewiß aber nie ein folhes bloß deswegen anfhaffen wird, um es an bie 
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Wand zu hängen, ſondern um ſich für ſeinen Gebrauch und für die daraus ſich erge— 
bende Förderung feiner Arbeit einzuüben. 

Nehmen wir num aber auch noch auf den materiellen Zweck des Unterrichts Rüd- 
fiht, fo können wir uns darüber ziemlid kurz faſſen. Außer dem früher ausführlid 
erörterten praktiſchen Bedürfnis für's Leben kann die materielle Bedeutung unſeres Un— 
terrichts entweder in Beziehung auf diejenigen Schüler in's Auge gefaßt werden, welde 
Mathematifer werden wollen, oder aber auch ſoferne unfer Unterricht als Hülfswiſſen⸗ 
Ihaft für andere wiſſenſchaftliche Gebiete erfcheint. Im letterer Beziehung werben int 
bejonvere Phyſik, Aftronemie u. dgl. genannt. So meint z. B. Kühnaft (in jeiner 
Schrift: die Vereinigung der principiellen Gegenſätze in unferm altelaſſiſchen Schulun- 
terridht), die Kenntnis der Erponential- und logarithmifchen Formeln ſei erforverlich, weil 
wir ohne fie von der barometrifhen Höhenmefjung und fo vielen andern Lehren ber 
Phyfif keine organiiche Vorftellung erhalten würden; ebenjo bevürfe man der analhyti— 
jhen Geometrie, welche über die bloß linearen Figuren, die Chorven- und Kreisberech— 
nung bis in bie ftereometrifche Analyſis auszubehnen fei, und woran die ebene Trigone 
metrie angefchloffen werden müfje, weil wir ohne dieſe feine ſolide Vorftellung von den 
meiften praftifchen Meſſungen, von dem Fall auf der fchiefen Ebene, vom hydroſtatiſchen 
Drud auf eine fchiefe Seitenwand, von der einfachſten Anwendung ver Parallare auf 
bie Beftimmung des Abftandes der Himmelskörper und von hundert andern Dingen 
haben fünnen, die niemand von unferer allgemeinen Bildung wird ausſchließen wollen. 
Mit ver analytiſchen Geometrie im weiteften Sinne des Worts aber gehe parallel die 
arithmetiiche Analyfis. Um dieſe Anfichten gründlich zu widerlegen, bevürfte e# eines ge 
naueren Eingehens in die Methode, wie Phyſik, Aftronomie u. f.w. in den Gymnaſien 
gelehrt werden foll, was hier von unferer Hauptaufgabe zu weit abführen würde. De 
her nur jo viel. Die ftreng mathematifche Behandlung der Phyfit und die Entwidlung 
der Formeln für ihre Gefege ift gewiß nicht Sade des Gymnafiums, und gehört dem 
Fachſtudium der Univerfität an, geht auch in ver That über den Umfang ver allgemei- 
nen Bildung weit hinaus. Sache der legteren ift e8, fich von den Gefegen der Natur 
eine folive VBorftellung zu machen, was das Gymnaſium dadurch anbahnt und die Un 
verfität in beſondern Vorträgen über Phyſil für ſolche, die fie nicht als Fachſtudium, 
fondern zu allgemeinen Bildungszweden ftubiren wollen, dadurch vollendet, daß die Bor- 
träge vom Grperimente ausgehen, und dadurch das Geſetz zur Anſchauung und zum 
Begriffe bringen. Diefe folide Vorftellung aber ift etwas anderes ala die praftiihe 
Anwendung. Um nur ein einziges Beifpiel von dem oben angeführten Fall auf der 
ſchiefen Ebene zu geben, fo genügt e8 für ben Gebilveten vollfommen, daß er lernt, der 
Fall auf ihr verhalte ſich zu tem freien Falle, wie die Höhe ver fchiefen Ebene zu 
ihrer Yänge, wozu er gar nichts braucht, als die ebene Geometrie, und wenn er hört, 
daß die Steigung der Eifenbahn über den Simmering = 1:40 fei, fo ift jeder Fach— 
mann im Stande, ibm die Kraft, welche erforderlich ift, eine Yaft von 10000 Centnern 
auf der Bahn fortzubewegen, ohne alle Trigonometrie darzulegen; der Fachmann wirt 
allerdings für vie Berehnung vieler Aufgaben über die jchiefe Ebene ver Trigone 
metrie bedürfen, ver Gebilvete aber bat hier überhaupt fein Bedürfnis zu berechnen, 
jondern wird, wenn er je in einen folhen Fall käme, fid) deswegen an den Fachmann 
wenden. Dafjelbe gilt für die übrigen von Kühnaft angeführten Beijpiele. Der de 
bildete wird daher unter allen Umftänden um feines materiellen Bedürfniſſes willen ven 
ber Arithmetif einen größern Umfang nöthig haben, als der formelle Zwed des Unter 
richt8 ihm geben muß. Aber aud der Fünftige Mathematiker foll dies erft auf bet 
Univerfität werden; das Gymmafium hat ihm nur die Kraft zu geben, dem Univerfi 
tätövortrage folgen zu Können, nicht aber ſchon Mathematiker zu bilden. Im ganz gler 
chem Berhältnifje aber fteht die Realſchule zum Polytechnicum. 

As Schlufrefultat aus dem Bisherigen ergiebt fih daher folgender Sat: bob 
Gymnaſium und die Realſchule verfolgen im arithmetifchen Unterrichte einen materiel- 
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fen Zwed vorzugsweife für's praftifche Peben, nicht aber für die Wiflenfchaft, vie nicht 
in ihr Gebiet, fondern in die höheren Lebranftalten gehört. Für lettere vorzubereiten 
vermögen beide dadurch am beften, daß fie im Unterrichte die formale Bedeutung vor- 
bereichen lafien. Wenn es daher auch erwünfcht fein mag, tem arithmetifhen Unter- 
richte in extenfiver Richtung genügenvden Umfang zu geben, was von ver jeweiligen Ga- 
pacität der Schülerabtheilungen und dem eingeräumten Zeitumfange abhängt, fo ift die— 
fer ertenfive Umfang das Untergeorbnete, das oberfte Princip aber der intenfive Ge- 
halt des Unterrichts, und daher verjenige Stoff dazu der geeignetite, weldher am meiften 
verftandbilvend ift und zwar dadurch, daß er burd die reichfte und vielfeitigfte Fülle 
von Anwendungen die meifte Selbſtthätigkeit des Berſtandes in Bewegung fest. Willen 
it nod Feine Kraft, fondern nur das Material, welches zur Wedung und Entwick— 
Iung der Kraft verwendet werben fan. Im feinem Gebiete des Unterrichts gilt aber 
mehr ald im mathematifchen der alte goldne Spruch, den fich jeder Pehrer ver Mathe— 
matif bei jedem Schritte feines Unterrichts vor Augen balten muß: non multa, sed, 
multum. Dr. Nagel. 

Armenſchule. Unter Armenfhulen verftehen wir diejenigen Voltsfhulen, deren 
Schüler leviglih den ärmeren Glaffen der Bevölkerung angehören, im Gegenſatz zu 
denjenigen Schulanftalten, welde unterſchiedslos für alle Schichten der Bevölkerung 
beftimmt find. Ausgefchloffen bleiben alfo bier alle Landſchulen und auch die Schulen 
der Heineren Städte, felbft wenn die Eltern der fie befuchenden Kinder zum größten 
Theil unbemittelt und arm fein follten, weil bier eine Theilung der gewöhnlichen Volks— 
ſchule bei der Beſchränktheit ſowohl der Kinderzahl wie auch der verfügbaren Mittel 
weder nöthig noch möglich fein würte. Daher haben nur größere Städte, etwa mit 
finer Einwohnerzahl von 5000 Seelen und darüber, Armenfchulen eingerichtet, theils 
ans eigenem Antrieb, theils durch die Staatögefeßgebung dazu veranlaft. Da aber 
find fie and nothwendig und felbft dort, wo man etwa aus falfcher Humanität dieſe 
Anftalten aufgehoben und mit den Bürgerfchulen verfchmolzen hat, wie dies im Jahr 
1848 bie und da gejchehen, ift man wieder davon zurückgekommen, weil theils die Bil- 
dumgejtufe jener Bevölterungsclaffen es nicht erheifcht, theils auch die Kinder nicht Die 
erforderliche Zeit auf den Schulbefuch verwenden können. *) 

Da in den Armenfchulen in der Hegel kein Schulgeld bezahlt wird, oder wenn 
dies gefchieht, ein verhältnismäßig ſehr unbedentendes, fo werben fie auch häufig mit 
dem Namen „Freiſchulen“ bezeichnet. Außerdem find an vielen Orten aud Stiftungen 
verbanden oder beftimmte Summen in den ftäntifchen Etats dazu ausgeworfen, um bie 
nöthigen Lehr und Pernmittel, Wandtafeln, Schulbücher und Schreibmaterialien den 
armen Kindern umentgeltlich zur liefern. Der Lehrplan folder Schulen ift natürlid dem 
Stande ver Kinder angepaßt und erftredt ſich daher nur auf die unentbehrlichiten Ge- 
genftände des Voltsfhulunterrichts, Neligien (etwa 6 Stunden), deutſche Sprache (12 St.), 
Rehnen (4 St.), Singen (2 St.), fowie auch noch, falls dies nicht in den Stunden 
für den deutſchen Unterricht im Anſchluß an das Leſebuch fchon eingefügt werben kann, 
auf das MWichtigfte aus ven Realien (2 ©t.). **) 

Die hauptſächlichſten Schwierigkeiten, welche der Erreihung des Sculzieles bei 
diefen Anftalten fo häufig im Wege ftehen over fie ganz vereiteln, find die Gleichgül— 
tigkeit der Eltern gegen Erziehung und Unterricht, der geiftige Stumpffinn und die ver- 


*) Anm, d. Red. Wenn es falſche Humanität war, bie Armenfchulen wieder mit bem 
Voitsihulen zu verfhmelzen, „weil eine befonbere Armenſchule die Armen in ihrem Gefühl ver- 
lege und das Proletariat befördere ,“ fo wird wohl auch der Name nicht ängftli zu vermeiden 
kin (vgl. Kirſch Volksſchulr. I, 409); wo aber die Beſchäftigung ber Mehrzahl der Eltern 
einen Namen anbot, bat man ſolche Schulen auch Weingärtnersihulen u. ſ. f. genannt. 

*) Anm. d. Red. Es giebt freilich auch Armenſchulen mit wöchentlich 12 Stunden. Solde 
And dann im Intereffe des zeitlichen Fortlommens der Eltern, melde bie freie Zeit ihrer Kinder 
durch deren Arbeit verwertben, eingerichtet. 

Pidag. Encpflopäpdie, 1. 17 


258 Armenfchule. Arndt. 


dorbene Atmofphäre, in der ſolche Kinder aufwachſen, weldye oft bei ihrer Einführung 
in die Schule noch nicht ordentlich zu ſprechen im Stande find, die fehr häufigen Schul- 
verfäumniffe, weiche nur mit Hülfe ver Bolizei befämpft werden können, und endlich 
nod andere entferntere Urſachen, melde im Proletariat einmal feftgewurzelt find, wie 
Unreinlichkeit, Piederlichkeit, Schlechte Nahrung zc. 

Wenn nun aud in dem eben Gefagten Begriff und Weſen der Armenjchule ab- 
gefchloffen find, fo kann doch eine Frage von der tiefiten Bedeutung bier nicht ganz 
unerörtert bleiben, die frage nämlich, ob und inwiefern mit der Armenſchule aud eine 
Arbeitsihule in weientlihen Zufammenhang zu fegen ſei. Die competenteften Stimmen 
haben von ven verjchiedenften Seiten her dieſe Frage entjchieven bejaht, umd es find 
daher in ver neueren Zeit, die überhaupt erft die Mutter der Armenfchule ift, faſt 
aller Orten Umgeſtaltungen in dieſem Sinne vorgenommen worden.*) Der Anſtoß hierzu 
iſt auch hier wieder von Beftalozzi ausgegangen, während bie eigentliche Realiſirung 
der Idee dem Fellenberg’schen Inftitut zu Hofwyl und dem waderen Wehrli zuzu— 
ſchreiben ift. Da aber die hauptfählih auf ländlide Arbeiten berechnete Einrichtung 
der jogenannten Wehrlifchulen oder Wehrlianftalten (vgl. d. Artikel) nicht überall auf 
ftäptifche Berhältniffe anwendbar ift, fo hat man hierin die mannigfachiten Mopificationen 
eintreten laflen. 

Die von Chalmers in Schottland befonderd gepflegten ragged schools oder 
Lumpenſchulen bieten zwar mandes Analoge, können aber in unfern Berhältniffen nicht 
ohne weiteres nachgebilvet werben, da fie auf der freiwilligen Armenpflege beruhen. 

Die Literatur über diefen Gegenftand ift fehr reich. Wir heben außer den in 
Peſtalozziſs Schriften befindlihen Andeutungen aus älterer Zeit nur noch berver: 
„Archiv für Waifen- und Armenerziehung von Kröger, Hamburg, 1825,” und „Hand 
buch der Armenpflege von Baron de Geramdo, überjegt von Schelle, Duedlinburg 
1831;" — aus neuerer Zeit dagegen die Berichte aus dem rauhen Haus von Dr. Bi- 
hern, die Berichte des Seminardirectord Michelſen in Alfeld im Hannöverſchen x. 
Bol. aud) den Artikel: Induftrie- oder Arbeitsfchule. Schaubach. 

Arndt Ernſt Moritz). Es iſt hier nicht die Aufgabe, die einzelnen Umſtände 
darzuftellen aus dem langen und reichen Leben dieſes deutſchen Mannes im vollen 
und ſchönſten Sinne des Wortes, der noch jegt unter und lebt, eine altehrwürdige Eiche, 
die auf mehrere Generationen herabfchaut : wir haben hier nur feine pädagogiſche Be: 
deutung hervorzuheben, und es genügt, an bie Hauptmomente feines Lebens zu erin- 
nern. U. ift am 26. December 1769 zu Schorig auf Rügen geboren, wie Horaz der 
Sohn eines „Hreigelaflenen,“ der zuerſt als Infpector, dann als Pächter adeliger Güter 
ein nicht Üüberreiches, aber volllommen genügendes Ausfommen für fi und die Seinen 
fand. Nachdem U. im einfachen, aber an gefunden Bildungselementen für Geift 
und Gemüth fo reihen Landleben eine ſchöne und fromme Jugend verlebt und auf dem 
Gymnaſium zu Stralfund feine wiffenfchaftlide Vorbildung erhalten hatte, ſtudirte er 
von 1791—1794 zu Greifswalde Theologie und Philofophie, vermehrte dann feine 
Bildung und Lebenserfahrung theild in einfamem Studium in der Heimat, theils auf 
Reifen durch Deutſchland, Ungarn, Oberitalien, Frankreich und wurde, nachdem er fih 
im Jahr 1800 mit einer natürlihen Tochter des Profeſſors Duifterp verbeirathet 
hatte, Privatdocent, 1801 Adiunct ver philofophifhen Facultät und 1805 außerordent⸗ 
licher Profeffor zu Greifswalde. Schon 1801 ftarb feine Frau, nachdem fie ihm einen 
Sohn geſchenkt hatte. Sein nie verhehlter Haß gegen Napoleon und die Franzöſen 
machte ihm räthlih, nad) der Schlacht bei Iena (1806) nad) Schweden zu emtmeicen, 
wo er eine Anftellung erhielt. Im Jahr 1809 fehrte er zurüd, erhielt auch im folgenten 


*) Anm, d. Red. Die jchwierige Frage ift nur das Wie? der Beichäftigung ; wenn bie 
(tern felbft die Kinder zu ihrer Arbeit brauden können, fo wird man wohl thun, fie ibnen 
zu Taffen. 
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Jahre feine Stelle wieder, nahm aber 1811 feine Entlaffung und beyab fi das Jahr 
darauf über Berlin, Breslau, Prag nah Rußland, wo er unter ber Yeitung bes von 
Kaifer Alerander nach Petersburg berufenen Minifterd v. Stein für die Befreiung 
jeine® Baterlandes von dem franzöfifchen Joche arbeitete. Im folgenden Jahre begleitete 
er die verbündeten Heere bis Frankfurt a. M., wo er den Winter 1813—1814 zu— 
brachte, bis 1815 lebte er dann in Berlin, bis 1816 in Köln, Bon ba aus geleitete 
er im Yrühjahr 1816 feinen Sohn auf das Gymnaſium zu Düffelvorf, gieng den Rhein 
hinauf über Kaſſel nach Berlin, hielt fid) den folgenden Sommer und Winter theils in 
Dünemark, theils in feiner Heimat auf und kehrte 1817 über Berlin an ven Rhein 
zurück, wo er fi im Herbft viejes Jahres, in Erwartung einer Anftellung an ver 
Univerjität, in Bonn anfiedelte und mit einer Schwefter Schleiermacher's, Nanna Maria, 
fh vermählte. Im folgenden Jahre wurde er an der neugegrünbeten Univerfität zu 
Bonn zum Profeffor der neueren Geſchichte ernannt; aber bereits 1819 mußte er ge- 
wahr werden, daß, wie Barnhagen fagt, „ihm das herbe Loos beſchieden war, An— 
fehtungen von folcher Seite zu erfahren, wohin er feine Liebe gewendet hatte." Gr 
wurde in Unterfuhung gezogen, fuspendirt, zwar freigefprodhen, aber in Ruheſtand ver= 
jest und erft 1840 durd Friedrich Wilhelm IV. rehabilitirt. Im Jahre 1848 wurde 
er vom 15. rheinifchen Wahlbezirk in vie Nationalverfammlung zu Frankfurt gewählt, 
aus welcher er zugleih mit Dahlınann, H. v. Gagern u. U. am 20. Mai 1849 feinen 
Austritt anzeigte. 

Wie die fpäteren Griechen auf die ruhmvolle Periode der Perferkriege zurüdjahen 
als auf die für alle Folge vorbildliche Zeit einfacher Sitte, nationaler Kraft, mann— 
haften Heldenmuthes und opferbereiter Baterlandsliebe, fo ziemt e8 uns Deutfchen auf 
die Zeit der Befreiungsfriege hinzubliden, und auf das Vorbild, weldes für die ver- 
Ihievenen Richtungen des vaterlänvifhen Lebens die großen Männer diefer großen Zeit 
ung gelaffen. Da tritt und wor allen der unvergleihlihe Stein entgegen, zu feinen 
Seiten ald Männer des Kriege Scharnhorft, Blüher, Gneifenau, ald Männer 
ver Wiſſenſchaft Schleiermader, W. v. Humboldt und Fichte Als Haupt- 
vertreter der pädagogiſchen Ideen jener Zeit, auf deren Grund man ein befleres, Fräf- 
tigeres, deutfcheres Gefchlecht zu erziehen und gegen die Wiederfehr eines fo großen und 
zugleich fo ſchmachvollen Nationalunglüds ſicher zu ftellen hoffte, fteht aber unmittelbar 
neben Fichte E. M. Arndt. Schon bevor Fichte feine fühnen „Reden an vie 
deutiche Nation“ gehalten (Winter 1807—1808), hatte U. feiner patriotifhen Ge— 
fung im erften Theile feines „Geiſt der Zeit” kräftige Worte geliehen. Noch ein 
Jahr früher waren feine „Sragmente über Menſchenbildung“ erſchienen (2 Theile. 
Altona, 1805). Hier redet er einer naturgemähen Erziehung das Wort, naturgemäß 
nicht im Rouſſeau'ſchen Sinne, ald ob in der finnlihen Natur des vereinzelten In= 
dividuums das Weſen des Menfchen zu fuchen fei, jondern in dem Sinne, in welchem 
das geiftige Theil des Menſchen, feine Beziehung zu den Eltern, zur Yamilie, zur Ge— 
ſellſchaft, zum Baterlande, zu Gott, recht eigentlich feine Natur ausmacht. Bon dieſem 
Standpuncte aus tritt W. der Roufjeau’fchen Hofmeiftererziehung, wie der phi— 
lantpropiftifchen Inftitutspreffur gleihmäßig entgegen, und indem er mit Peſtalozzi 
verlangt, daß die erfte Lehrerin die Mutter fei und ihr Unterricht von dem Naheliegenven, 
Concreten ausgehe, warnt er zugleid) vor den Berirrungen eines abftracten und unkind— 
lichen Formalismus, in welchen Peſtalozzi's Methode des Anſchauungsunterrichts 
ven richtigen Grundgevanfen aus bei ver weiteren Ausführung bineingerathen war. 
liebe, Nothbwendigfeit und Freiheit find ihm die drei Mächte, welche zufam- 
menwirtend den Weg zum pädagogiſchen Heile führen, mährend freilich die Mehrzahl 
der hin- und her irrlichtelirenden Eitelkeit auf vem Wege zum Verderben nachgeht. 
Die Wirffamkeit jener drei großen Erzieherinnen ift durd die natürliche leibliche und 
geiftige Entwicklung des Zöglings bedingt, welder der Erzieher geduldig nachzugehen, 
nicht haſtig vorzugreifen hat. Im Kindesalter offenbart ſich ihm, durch die Mutter 
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vertreten, vorzugsweife die Macht der Liebe, unter deren Walten es lebt und fpielt 
und fpielend Gott, den Menfhen und das Leben kennen lernt. Doch ahnt es auf 
bereit8 in dem Ernſt des Vaters die Gewalt des Maßes und Geſetzes, vie Macht ver 
Notbmwenpigfeit, die dann im wilden Knabenalter Zucht zu üben und zu fleihi- 
gem Lernen anzuhalten hat, bis dann envlih im Jünglingsalter Liebe und Noth: 
wendigfeit zur Freiheit verföhnt und damit die ſchöne menfchlihe Bildung vollendet 
wird. Außer den „Fragmenten über Menſchenbildung“ dient aud der „Entwurf ber 
Erziehung und Untermeifung eines Fürſten“ (Berlin, 1813) unmittelbar dem 
pädagogiſchen Zwed. Es find hier die Grundgedanken ber früheren Schrift kurz zu: 
fammengefaßt und auf Fürftenerziehbung angewandt nad dem Grundfage: „Ein fürft: 
{iches Kind ift ein Menſch wie alle andern und ihnen allein darin ungleich, daß fein 
Schickſal noch ernfter und gewaltiger ift, als das, was über die niedrigeren Häupter 
hinwandelt. — Die Gefege müßen biefelben bleiben für alle; nur das Maß ift ver- 
ſchieden. Man muß ein größeres Maß an den legen, der ſich künftig in dem weiteſten 
Kreifen bewegen fol." Größeren Einfluß, als durch viefe eigentlih pädagogiſchen 
Schriften, hat A. durch feine anderweite jchriftftelleriiche Thätigkeit auf die Jugend 
erziehung geübt. Zunächſt find bier feine Märchen zu nennen (Märden und Jugend 
erinnerungen von E. M, Arndt, 1. Theil, 2. Ausg. Berlin 1342), welche, foweit fie 
nicht wirkliche Vollsmärchen find, doch dur die volksmäßige Reinheit, Geſundheit und 
ZTüchtigfeit ihres Tones wohl vor allen von einem Einzelnen erbichteten oder umgedich— 
teten Märchen ven Vorzug verdienen, zumal der prächtige „Klas Avenftafen.“ Auch 
muß der vaterländifhen Lieder Arndt's mit allen Ehren gedacht werden. Mögen 
Körner's Gedichte zur Entzündung der friegerifcben Begeifterung unmittelbarer gewirkt 
haben, mögen die von Scenfendorf tiefere Gemüthsinnigkeit, wohl auch größeres 
poetifches Verdienſt voraus haben, mag Rückert in den feinigen mehr Geiftesblige 
ſprühen laffen, aud bie und da den Ton des eigentlichen Vollsliedes beſſer treffen: 
nirgends ift die Gefammtftimmung jener großen Zeit fo alljeitig, fo gefund, fo männlid 
Har und fräftig ausgeprüdt, als in den Liedern Arndt's, die darum auch vor allen 
volksthümlich geblieben und geeignet find, in ber Jugend einen reinen und kräftigen 
vaterländifchen Sinn zu weden und zu nähren. „Des Deutihen Vaterland," „das Lied 
vom Feldmarſchall,“ „Vaterlandslied“ (Der Gott der Eifen wachfen ließ u. f. w.), „Bun 
deslied“ (Sind wir vereint zur guten Stunde u. f. w.), „Der fefte Mann“ (Wer ift 
ein Dann? Wer beten kann u. ſ. w.) u. a. werben unvergeſſen bleiben; in einigen 
tritt die Abficht, auf die Jugend zu wirken, deutlih hervor, jo in „Der Knabe Robert,‘ 
„Gebet bei der Wehrhaftmahung eines deutſchen Jünglings,“ „Antwort auf eines 
Königlichen Jünglings Frage," aub im einigen ver fchönen geiftlichen Lieder. Um 
endlich find Arndt's „Erinnerungen aus dem äußeren Yeben“ (2. Aufl. Yeipzig 1840) 
nicht zu vergeſſen, die troß einiger ftiliftifchen Unarten, wie denn von ähnlichen auch 
der alternde Göthe nicht frei war, für Jung und Alt eine ebenfo angenehme, als lebr: 
reihe und förderliche Yectüre darbieten, für die Iugend um fo mehr, als ver Berfaller 
fein eignes ſchönes Jugendleben mit befonderer Borliebe und in's Ginzelne gebender 
lebendiger Anfchanlichkeit gefchilvert hat. Im der Vorrede zu biefem Werk ftellt er ſich 
in Gevanfen auf jenen breiten Stein, welder im Mittelalter zu Stralfund in ber 
Nachbarſchaft des Prangers auf dem Markte lag und von dem aus allerlei feierliche 
Berkündigungen vorgenommen wurden. Auf diefen Stein alfo ftellt ſich der Alte umd 
ruft: „Hier ſteh ic, ein redlider und verftänpiger Mann. Iſt einer, der 
meint, mib davon auf die Nachbarſtelle hHinüberftoßen zu fünnen, ber 
tomme! Ih lebe nod, und will ihn befteben " — Man wird ven alten Arndt 
nicht berunterftoßen, auch nad dem Tode nicht. ©. Baur. 
Arnold, Thomas, der edle hriftliche Schulmann und treffliche Hector der Schule 
zu Rugby, ift nicht nur ein heller Stern und anregender Mittelpunct in den päbage- 
gifhen Leiftungen der englifhen Schulen neuerer Zeit gewefen, ſondern fteht auch für 
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ünfere beutfchen Verhältniſſe fortwährenn als ein reiches Mufterbilv da. Zwar hat 
feine verhältnismäßig furze Wirkfamkeit im öffentlihen Schulweſen (1827—42) die 
natürliche Folge gehabt, vaß feine ausgezeichneten pädagogifhen Eigenſchaften ſich 
weniger in erreichten glänzenden Refultaten als in den reifen und durchdachten Plänen 
für die Reform der Schule fund gegeben haben, und es läßt fi außerdem nicht läugnen, 
daß die nachweisbaren Erfolge feiner Wirkſamkeit ſich Überwiegend, wie dies gemöhnlid) 
bei bedeutenden Männern der Fall ift, an feine Perſönlichkeit angefchloffen haben. Se 
viel jevody fteht unläugbar feft, daß, wenn er auch Feine Schule im engeren Sinne bes 
Wortes geftiftet hat, noch vorzugsweife eine große Gelehrjamkeit erzielte, fein Streben 
bauptjächlich einer edlen, freien, innerlichen, auf riftlihe Wahrheit und Sittlichkeit 
gegründeten und allen Inhalt Mar und lebendig fi aneignenden Bildung des Geiftes 
gewidmet war und daß er dies bei ſehr vielen feiner Schüler erreicht hat. Diefelben 
galten, wenn fie jo eben in die colleges ver Univerfität eintraten, für nachbenfend, 
männlich gefinnt, ihrer Pflicht umd Obliegenheit bewußt. Darauf war fein Abfehen 
gerichtet. Er wollte nicht fowohl riftlihe Knaben als riftlihe Männer bilven 
und daher die Anfprühe an den chriftlichen Charakter der Jugend nicht überſpannen; 
er wollte den chriſtlichen Glauben praktifh in einem erhöhten Rechts- und Wahrheite- 
finn bethätigt jehen. Der Erfolg hat fein Streben gerechtfertigt: es find Jünglinge 
von männlichem Geift, voll Ernſt und Pflichttreue in großer Zahl aus feiner Schule 
hervorgegangen. 

Thomas Arnold ward geboren am 13. Juni 1795 zu Weft-Comwes auf der Injel 
Bight. Sein Bater, der dort Zolleinnehmer war, ftarb ſchon in feinem fechsten Lebens- 
jahre und er warb im ber nächſten Zeit von einer Tante erzogen, dann aber im achten 
Jahre nach Warminfter und im zwölften nach Winchefter auf die Schule gebracht. Die 
Eigenthümlichkeit des Knaben, der etwas fteifes und fürmliches in feinem Wefen 
hatte, ließ Die Ungezwungenheit und Heiterfeit, die in feinem fpäteren Leben hervortrat, 
nicht ahnen ; aber fchon damals zeigte er ein bewunberungswürbiges Gedächtnis, das 
ihm ſtets treu geblieben ift und ihn in den Stand fette, vor längerer Zeit Gelefenes 
mit Genauigkeit anzuführen. Eigenthümlich war es ihm aud, daß er ſich anfänglich 
von den Dichtern weit weniger angezogen fühlte und ihren Werth erft in viel fpäterer 
Zeit fennen und jchägen lernte; feine Lieblingsfchriftfteller blieben für immer Ariftoteles 
und Thukydides. Im Jahre 1811 bezog er bie Univerfität Orford; 1815 wurde er 
Fellow beim Driel College, fam mit beveutenden Männern in Verbindung, und erhielt 
im December 1818 die Ordination zum Diafonat. Er lieh fi bei Laleham an ver ' 
Themfe nieder, wo er neun Jahre wohnte, mit Privatftudien ſich befhäftigte und junge 
Leute bis zur Univerfität vorbereitete; im Jahre 1820 verheirathete er fi. Hier legte 
er den Grund zu feiner nachmaligen öffentlihen Wirkſamkeit, zu feiner eigenthümlichen 
und großartigen pädagogifchen Auffaffung und feiner umfaffenden und vielfeitigen wifjen- 
Ihaftlihen Ausbildung ; vielfache Neifen, die er, bejonders in ven Jahren 1825—28, 
in Frankreich, Italien und Deutfchland machte, trugen zur Erweiterung feines Blides 
im Leben wie in der Literatur bei. Endlich im Jahre 1827, alfo ſchon in feinem 32. 
Lebensjahre, gelangte er zuerft zu einer öffentlichen Stellung; er wurde Rector ber 
Schule zu Rugby und trat hiermit in den wichtigſten Abſchnitt feines Lebens. Hier 
wirkte er faft 15 Jahre im großem Segen, mit einem „Fleiße ohne Raft und ohne 
Haft,“ wie einer feiner Freunde es bezeichnend ausdrückte. Und als ihm, ein Iahr 
vor feinem Tode, 1841 die Profeffur der neueren Gedichte an der Univerfität zu 
Orford übertragen wurde, die er auch wirflic mit einer Reihe von Vorträgen nod) 
antrat, brauchte er dort doch nur einen fehr geringen Theil des Jahres zu wohnen, fo 
daß er weder von der Schule zu Rugby, nod von feinem im Jahre 1832 für fein 
Alter und feine hinterbleibende Familie angelauften Ruhefiß zu For How getrennt zu 
werden brauchte. Aber plöglich nahm ihn in Rugby, ohne vorausgegangene Krankheit, 
ein jchneller Tod am 12. Iuni 1842, einen Tag vor feinem 47. Geburtstage, zum 
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betäubenden Schmerze feiner ganzen Umgebung aus feiner reichen und ſchönen Wirf- 
famfeit hinweg. 

Es ift hier kein Anlaß, dasjenige auseinander zu fegen, was Arnolds Werth 
als Theolog, Hiftorifer und Politiker in feinem ganzen Umfange uns vorführen kann; 
wir befchränfen uns bier auf feinen pädagogiſchen Charakter und dasjenige aus feiner 
ganzen Perfönlichkeit, was biefür von Wichtigkeit if. Er war durch und burd ein 
Mann und ein Ghrift, aber aud durch und buch — und das foll ihm nicht zum 
Nachtheil gefagt fein — ein Engländer; es ruhte fein ganzes edles Weſen auf ver 
weder einfeitigen noch befangenen Grundlage feiner Nationalität. Er war deflen un: 
geachtet eine PVerfönlichkeit, die ſowohl durch ihren Inhalt als durch ihr Schaffen nicht 
Einem Lande oder Einem Geſchlechte allein angehört. Und was er fo unbewußt felber 
war, ſprach er auch als bewußte, an den Schulmann zu ftellende Forderung aus. An 
der Spite tes Pehrerfpiegels, der mit Leichtigkeit ans feinem reichhaltigen Briefwechſel 
zufammenzuftellen wäre, ſteht das Verlangen, daß der Lehrer vor allen Dingen ein ent: 
ſchiedener Chriſt fei. Aber hierin zeigte fih zugleich die volle Wahrheit und Geſund— 
beit feiner Febensanfhauung : die Religion war ihr nicht mechaniſch beigemifcht, ſondern 
fie war von derfelben dynamiſch durchdrungen. Auch im Laufe feiner gewöhnlicen 
Beichäftigungen fpürte man „die goldene Kette himmelwärts gerichteter Gedanken umd 
demüthiger Gebete, durch welche er in ven Zwifchenräumen der Arbeit oder der Erholung 
die eigentlichen Haus: und Schulandachten aneinander band ;" Chriftus war ibm nidt 
bloß der Erlöfer, fondern ein lebendiger Freund und Meijter. Daher fah er ſich denn 
auch, nod bevor er die Stelle des Hausgeiftlichen, die er nachher 14 Jahre bekleidete, 
an der Schule zu Rugby felbft übernommen, doch ſchon als den eigentlichen Religions 
lehrer feiner Zöglinge an. Er war auch hierin eine normal englifche Erfcheinung, aber 
was dort fonft leicht als eine äußerliche Forderung erſchien, erfüllte er mit inmerlichem 
Leben. Er äußert felbft einmal misbilligend in einem Briefe: viele würden in Eng 
land nicht Lehrer fein wollen, wenn fie nicht zugleich ven geiftlihen Charakter hätten. 
Er fuchte das Wefen nicht in der äußerlichen Erſcheinung und Haltung, fondern in 
ber perfönlihen Gefinnung und Richtung. Und die Einwirkung feiner gefammten Per 
fänlichfeit war eine ganz mächtige ; unwiderftehlich nöthigte fie feine Schüler, eine äbn: 
lihe Haltung im Leben zu gewinnen. Es war ein Grundton feiner Seele, im jtillen 
Gebete das Heil aller auf ſich zu tragen, obme äußerlich oder im Worte hervorzutreten; 
feine ftrenge geiftlihe Haltung, die er jo dringend anderen widerrieth, fentern beiter: 
Liberalität in Auffaffung und Behandlung der Jugend, Munterkeit im Verkehre mit ver: 
felben und Sympathie mit ver natürlichen Pebhaftigfeit der Anaben. Neben diejer erften 
Forderung, kraft deren er ſich gar feine andere Schule denn eine chriftliche zu benfen 
vermochte, ftand ihm erft die zweite einer ernften und edlen Haltung, wie fie dem eigent- 
lien gentleman zufommt. Darnach erft kam ihm das Verlangen einer gründlichen 
wiſſenſchaftlichen Bildung, der Gelehrfamkeit und Pehrbaftigfeit. Das alles war in 
feinen Augen zufammen bezeichnet (2 Tim. 1, 7.) mit dem Geifte der Kraft, der Liebe 
und der Zucht. Im übrigen war er ein entichievener Vertheiviger der Baſis claſſiſcher 
Bildung, er Tegte dabei außer der grammtatiichen Tendenz hohen Werth auf bie 
Schönheit und Kraft der beiden alten Sprachen. (Dem Livius, der vielfach zeigt, 
„wie Geſchichte nicht gefchrieben werden mühe,“ dem Tibull, Properz, Iuvenal, ſowie 
dem Ariftophanes war er, vornehmlih aus Gründen der Sittlichkeit, für bie Be 
nutzung bei der Jugend wenig geneigt.) Sein Auge machte die alte Erfahrung, „dab 
an den Glanzbildern der Alten der Blick für das evangelifche Urbild der Menfcbeit 
und umgekehrt der an Chrijto gereinigte und verflärte Blick für die claffifhen Schön 
heiten gefchärft werde." Auf eine gute Ueberfegung, in der er felbft Meiſter wat, 
legte er befondern Werth. Auch war er ver erfte Lehrer in England, der fo entſchieden 
und erfolgreich anf Inhalt und Zeitalter der Schriftfteller und die daraus zu ſchöpfende 
Belehrung hinwies. Dabei berüdfichtigte er, wie ebenfalls keiner vor ihm im jenem Lande, 
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die Refultate ver neueren Alterthums- und Geſchichtswiſſenſchaft. Es zeigte fih darin die 
freiheit feiner edlen Natur, die er au im Kampfe zu bewähren es an Muth nimmer 
fehlen ließ. Sein Berfahren, moderne Bildungsftoffe in den Unterricht hineinzuziehen, 
machte ihn eben fo jehr zum Gegenſtand eifrigen Lobes wie heftigen Tadels. Aber er 
{ieh da jo wenig ab, wie in feinem Verlangen nad einer chriftlihen Gruntbafis bei 
den Berhandlungen über die Yondoner Univerfität, wenn er fih auch am Ende bei der 
völligen Erfolglofigfeit feiner Bemühungen zurüdziehen mußte. 

Im Drud erihienen von ibm 6 Bände Predigten, eine Autgabe des Thukydides 
in 3 Bden. eine unvollendete römische Geſchichte in 3 Boven., feine letzten einleitenden 
Lorfefungen über neuere Geſchichte; vermifchte Schriften gab fein Biograph Stanley 
deraus. — Bgl. The Life and Correspondance of Thom. Arnold. 2 Vol. 6. Ausg. 
Yonden 1846. A. Neander in Berl. Jabrbb. 1846. Jan. Nr. 1 ff. (au in beſonderem 
Arrud). Th. Amold, frei n. d. Engl. des Stanley v. K. Heint. Potsd. 1847. *) 

Fr. Lübker. 

Arreititrafen, ſ. Strafen, Schutjtrafen. 

Ascenfion, ſ. Verfeßung. 

Aſſiſtent, j. Lehrer. 

Aeſthetiſche Bildung. 1. Begriff derſelben. Wir verſtehen unter äſtheti— 
ſhher Bildung den entwickelten Sinn für das Schöne. Wie man durch ven Sinn des 
Geſichtes das Licht und die farbe in allen ihren Erfcheinungsformen und Graben er 
ten, fe fühlt der äfthetiich Gebilvete das Schöne in allen Geftalten, in melden es 
ur Erſcheinung kommen fann, erfreut ſich vejlelben und weiß es von dem weniger 
Schönen und von dem Häßlihen zu unterfcheiden. Das ift aber erft die theoretifche 
Eeite der äſthetiſchen Bildung. Alle entwidelte Bildung ift etwas allgemeines und be- 
währt jich erft dann als eine lebendige Kraft, wem fie nicht bloß Sache der Anſchau— 
ung und Erkenntnis ift, fondern wenn fie fi vornehmlich auch praftiich bethätigt in 
Am, was der Menſch unternimmt und thut, ja in Allem, was er ift umd erjcheint. 


*) Wir empfehlen dieſe Lebensbeichreibung, melde auch in Dr. Wiefe (demtiche Briefe 
über engl. Erziebung ©. 6) bauptfählih den Wunfch erweckte, das engl. Erziehungsweſen näber 
Innen zu lernen, unsern Pefern dringend und geben aus ibr nnd einem Aufſatz in der deutichen 
vierteljahrsſchrift (1350, 4) noch einige Nachträge: Arnold übte die Seeliorge, welche nah ibm 
de Schule erft zur chriftlichen macht, in treuefter Yicbe, indem er die Schwaden trug, die 
Etarfen vorwärts und aufwärts wies, die Störrigen durch milde Behandlung und Erfafjung ibrer 
keieren Gefühle, zugleich durch Furchtlofigkeit überwand, „daß große, 6 Fuß bobe Jungen Thränen 
ter ibm vergoffen über ibre Unart oder Faulbeit, ohne daß er thatjächlich ftrafte, was er auch 
ent, aber Selten that, wo Worte und Blide nichts galten. Wie füllten fih aber auch feine Augen 
zit Thränen bei Entdedung eines großen Fehblers bei einem älteren Schüler, als ob es eines 
kiner eigenen Kinder geweſen wäre; wie wußte er die jungen Sünder an ihrem üblen Fled zu 
deden und ihren einzelnen oder gemeinfamen Fehlern zu fteuern! Das Lügen 5. B. verbarb er 
imen einfach dadurch, daß er nichts beweilen lie: „wenn Sie es fagen, fo ift es genug, es 
verftebt fich, daß ich Ihrem Worte glaube.” Dadurch entftand das allgemeine Gefübl: es ift 
me Schmach, Arnold etwas vorzulügen, er glaubt einem immer. Die Wahrhaftigkeit, Reinheit 
and ſittliche Durchbildung feines Charakters war unwiderſtehlich; beftete er jeinen Blid auf 
men, fo fab er ibn durch und durch und in feinem Blid und Ton war etwas, wovor jebes 
Kedrige und Gemeine unwillkürlich zuſammenſchrack und verzagte.“ Aber er nahm auch aufrichtig 
Deil am Wobl und Weh feiner Schüler, felbft an ibren Siegen und Niederlagen beim Ballfpiel 
ad in der Sägegrube, blieb jung und gefund mit feinen Jungen, wie er denn täglich im Fluſſe 
iiber, Metterte und warf mit Speeren, obne nach der Weile mancher deutihen Turner eine falfche 
Finnfichkeit zur Schau zu tragen, und bielt fich daneben, „um feine fittlibe Haut ſanft und 
kin Blut milde zu machen,‘ in beftändigem Berkebr mit den Armen, mit deren Yoos fi zu be- 
Yältigen ihm eine Herzensfadheund ein notbwendiges Gegengewicht gegen feinen Lehrer- und Ge— 
Krtenbernf war. Gin berrliches Morgengebet von ibm, ein Mufter von Ginfalt und Tiefe, ftebt 
a kiner Pebensbeichreibung ©. 64. D. Rev. 
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Bon einem äfthetifch Gebilveten kann man daher verlangen, daß er auch in ver Ge 
ftaltung feines ganzen Lebens den Sinn für Schönheit bewährt; alfo in feiner Haltung 
und Bewegung, im Tone feiner Stimme und in feiner Rebe, in allen feinen Hant- 
lungen, im gejelligen Umgang und felbft in ver Anorbnung feiner Umgebung die Gren— 
zen und das Maß der Schönheit beobachtet. Nach der eben gegebenen Begriffäbe 
fiimmung beruht demnach die Bedeutung und der Werth der äfthetiichen Bildung auf 
der Idee des Schönen und man wirb ſich daher, um in das Wefen- verfelben eine 
genauere Einficht zu gewinnen und fie von den anderen Arten der Bildung gründlid 
zu unterjcheiven, vor Allem die Frage vorlegen müffen, worin befteht denn das Weſen 
des Schönen? und wie unterfcheidet es fi von dem Wahren und dem Guten? 
Durch die Unterfuhungen Windelmanns, Leſſings, Schillers, Solgers, Hegels, Bi: 
ſchers u. U. ift in diefes Gebiet erft rechtes Licht hereingelommen und unter Anderem 
fönnen die von Hotho herausgegebenen Borlefungen Hegel's über Aeſthetik immer noch ale 
ein Hauptwerk angejehen werben, in welchem man eine flare Entwidlung des Schönheite- 
begriffes findet, wenn man aus demſelben auch manden abftracten Formalismus weg— 
wünfchen möchte. Der Begriff des Schönen, den man aus den Werfen der genannten 
Männer gewinnt, ftimmt auch mit dem überein, den fi) jeder aus den Werfen claff- 
ſcher Künftler, nicht bloß aus den Werken claffiiher Dichter, wie Homer, Sophofles, 
Shatespear, Göthe und Schiller abitrahiren fann, ſondern auch aus den Werfen claſſi 
ſcher Maler, wie Rafael, und großer Componiften, wie Händel, Haydn, Mozart und 
Beethoven. Hiernach aber it das Schöne weder eine blofe Nachbildung des Wirklicen 
in feiner zufälligen, endlichen und befchräntten Ericheinung, noch ein bloßes Phantafie- 
gebilde, zu dem man ſich emporfhwingt, indem man das Wirkliche aufgibt; fondern 
das Schöne ift das Wirkliche in feiner Wahrheit. Alles Wirkliche trägt in 
fid) feinen göttlihen Gedanken, feinen Begriff und ringt in feiner Weife danach, dieſen 
zu realijiven. Gelingt e8 ihm nun, fid) zu einer folhen Höhe des Dafeins emporzu- 
heben, daß jeine individuelle Eriftenz ein volllommener Ausdruck des inwohnenden gött- 
lichen Gedankens ift, jo ift es ſchön, wenigftens ſchön in feiner Art. Zur Schönheit 
gehört daher einerfeits Lebendige Individualität, invividuelle Eriftenz, feine erträumte, 
fondern die natürliche und menjchliche, die wir allein fennen; andererſeits aber ift nur 
eine ſolche individuelle Exiſtenz ſchön, die ihre ewige Beſtimmung realifirt hat. m 
biefem Sinne kann ſchon ein Naturerzengnis ſchön genannt werben, wenn feine indi- 
viduelle Erfcheinungsform ein vollendeter Ausdruck feiner Gattungsallgemeinheit ift, wie 
denn 3. B. die meiften Pflanzen vorzugsweiſe dann ſchön find, wenn fie blühen. Aud 
ein Menſch ift ſchön, wenn fein beſſeres Selbft — ber von der Gottheit im ihn gelegte 
Gedanke, in feinen Peben einen individuellen Ausdruck gewonnen hat, ber dem 
göttlichen Gedanken gleich ift. Aber auch ſchon eine einzelne Handlung ift ſchön zu 
nennen, wenn ſich im ihr das fittliche Princip, welches den Handelnden getrieben bat, 
volltommen verleibliht und daher auch leibhaftig angeihaut wird. Nach dieſen Pe 
merfungen über den Begriff des Schönen kann man num den Begriff der äſthetiſchen 
Bildung, der oben als der Sinn für das Schöne gefaßt worden ift, näher als den 
Sinn für das Individuelle, welches feiner Idee entipricht, beftimmen; alſo theoretiſch 
ala ein Gefühl und Verſtändnis für folche Individuen, individuelle Eriftenzen und Er 
fheinungen, in denen ihr allgemeines Weſen realifirt ift, und praftifch im dem Taft 
und in der Fertigkeit, fein eigenes Peben fo zu geftalten und zu entwideln, daß es, eb 
Ihon es das volle Gepräge einer natürlichen Individualität hat, doch ein vollfemme 
ner Ausdrud des Ewigen und Allgemeinen ift, welches jedes Menſchenherz als feine 
legte Beftimmung feitzuhalten hat. Die äfthetiihe Bildung iſt aljo nicht etwa eine 
Schwärmerei für das Unreelle, wie man fie bei ven fogenannten Romantikern findel, 
fondern das lebendige Gefühl und Verſtändnis für das wahre Neelle, für das Reelle 
in ſeiner Integrität und Wahrheit, damit aber auch allerdings ein Verſtändnis ven 
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dem Unvolllommenen, in fo fern das Unvollflommene nur dann als folches erkannt 
wird, wenn man den Begriff des Vollklommenen als Mafftab daran legt. — 

So fehr nun aber auch alles Wirtlihe nad Schönheit d. h. danach ringt, eine 
individuelle Erſcheinungsform zu erreichen, in welder ber Begriff, der die Seele des 
Wirklichen ift, fich gleihfam als fein anderes Selbft begrüßt, fo find die Bedingungen 
in der Kegel doch nicht von der Art, um dem Begriff eine vollendete Geftalt gewin- 
nen zu laffen, fo daß fat jedes Individuum in feiner Eriftenz hinter feiner Idee weit 
zurücbleibt und nur ein verfümmerter Ausdruck derſelben ift, wenn auch der Kenner 
aus dem Fragment das Ganze fid heraus conftruirt. Das gilt ſchon von den Natur- 
eriheinungen, obſchon dieſe feinen freien Willen haben, fondern von einer unwiderſteh— 
lichen Nothwendigteit bewußtlos gewirkt werben. Im dieſer Beziehung äußert Göthe in 
ven Geſprächen mit Edermann in feiner Haren Weife: „Ich bin keineswegs der Mei- 
nung, daß die Natur in allen ihren Aeußerungen ſchön fei; ihre Intentionen find zwar 
immer gut, aber bie Bedingungen find es nicht, die dazu gehören, fie ſtets vollfonmen 
jur Erfheinung gelangen zu laſſen. Seo ift die Eiche ein Baum, der ſehr ſchön fein 
fann, doch wie viele günftige Umftände müßen zufammentreffen, ehe es der Natur ein- 
mal gelingt, ihn wahrhaft ſchön hervor zu bringen." Dieſes Zuridbleiben hinter dem 
Höhepuncte der Volllommenheit, welher Schönheit genannt wird, ift aber in dem Ge— 
biete des geiftigen Lebens ungleich häufiger und auffallender, als in dem Naturleben, 
weil geiftige Individuen nicht bloß durch äußere Hinverniffe in ihrer Entwidlung auf- 
gehalten werben fünnen, fondern befonvers aud durch den Misbraud ihrer Freiheit — 
durch Willensihwäde, Yafter, Sünde und Bosheit — ihr Yeben verfchledhtern und verber- 
ben. Jeder Menſch ift ohne Zweifel deshalb auf die Welt geſetzt, um eine ganz be= 
fimmte Idee zu realifiren. Aber wie wenigen Menfchen gelingt es, dieſes ideale Ziel 
zu erreichen! Entweder lajtet die fie umgebende Wirklichkeit fo mächtig auf ihnen und 
gewährt ihnen jo wenig die Mittel zu ihrer fittlichen und geiftigen Ausbildung, daß fie 
ſchon deshalb gleichſam geiftige Krüppel bleiben, ober fie verunftalten durch ihre eigene 
Schuld das Urbild der Volltommenheit, zu welchem fie berufen find. Daher ift das 
erſcheinende Naturleben und das erjcheinende Menfchenleben in der Kegel nur ein ſehr 
mangelhafter Ausdruck des Schönen. Die Intention zur Schönheit ift überall vorhan- 
den, aber das intendirte Ziel wird felten over niemals erreiht. Die Kunft ift es 
num, bie dieſen Widerfpruch, der zwiſchen ber erfcheinenden Beftimmtheit der Dinge 
und zwijchen ihrer ewigen Beftimmung ftattfindet, auflöst und Gebilde fchafft, in denen 
die individuelle Exiſtenz und ihr allgemeiner Begriff in voller Harmonie ftehen. Die 
Künftler find gleichſam die Propheten, die in den Intentionen der Dinge das Inten- 
dirte in feiner Vollkommenheit erfchauen und zugleich die Gabe befigen, dasſelbe in 
Marmor oder Ton oder in Wort und Handlung rein und Mar barzuftellen. Ihre 
Berte find individuelle Gebilde, in denen der Begriff realifirt wird, aljo vollendete 
Abbilder der Schönheit. Der bildende Künftler ſchafft Geftalten, die fo find, wie fie 
fein follen, die dasjenige vein, beftimmt und Mar barftellen, worauf fie von der Natur 
angelegt find. Der Tonktünftler ſchafft folhe Töne und Tonverbindungen, bie einen 
teinen und vollen Ausbrud des ivealen Gemüthslebens geben. Aber erft die Handlung 
it die Harfte Offenbarung des menfhlichen Individuums nach feinen Gedanten, Ge- 
finnungen und Zweden und die Handlung verbunden mit dem Wort, welches theils 
ſelbſt das geiftigfte Handeln theils der beredte Interpret des Handelns ift, gewährt ben 
Narften umd inmigften Ausdruck des menjchlihen Weſens und der menſchlichen Indivi- 
dualität. Und diefes Element des Werts und der Handlung ergreift der Dichter, um 
das Schöne in feiner höchſten Vollkommenheit zu geftalten, d. b. dem Großen, Guten 
und Ewigen, was im Geifte lebt und treibt, einen adäquaten individuellen Ausdruck 
zu ertbeilen. 

Wie nun aber die Kımft das wahre Reich des Schönen ift, jo fteht auch bie 
aſthetiſche Bildung mit der Kunft in der engften Verbindung, fo fehr, daß man bie 
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äfthetiiche Bildung auch Kunſt-Bildung nennen könnte. Bor Allem gibt fidh vie äſthe— 
tifhe Bildung wohl am Harften durch das Berhältnis zu erkennen, in welches fic einer 
zu vollendeten Kunftwerfen ftellt. Wenn aud nur ſehr wenige Menfchen probuctive 
Künftler find und als ſolche große Ideale ſchaffen und darftellen fünnen, jo ift es doch 
ein Grforbernis eines Gebilveten, das nachzuempfinden, was die Künftler in ihren 
Werten für alle Zeiten niedergelegt haben. Wer nicht im Innerften berührt, bewegt 
und erhoben wird, wenn er eine Madonna von Rafael anfchaut, oder eine Symphonie 
von Beethoven hört oder Göthes Iphigenie liest, der wird ſchwerlich auf äſthetiſche 
Bildung Anfpruc machen können, denn er zeigt fein lebendiges Gefühl für Werte, in 
denen fich doch die Idee des Schönen einen unfterblihen Ausorud gegeben bat. Dieler 
Theil der äfthetifchen Bildung beiteht alfo in der Fähigkeit, fich mit dem Künftler, der 
das Kunſtwerk geihaffen bat, gleichjam zu iventificiren und die Anfchauungen und Bor: 
ftellungen, die in dem Kunftwerfe niedergelegt find, rein, Har und vollftändig in feiner 
Seele wiederklingen und ſich entwideln zu laffen. Aber wer in Bezug auf echte Kunit- 
werke ein finniges Verftändnis zeigt, der wird auch zu anderen Grideinungen ve 
Lebens, wenn fie auch fein volltommener Ausorud ihrer Idee find, ein ganz anderes 
Verhältnis einnehmen, als der Ungebilvete, und feine äfthetiiche Bildung aud dadurd 
beweifen, daß er die gewöhnliche unvollfommene Wirklichkeit mit dem Auge des Künſt 
lers betrachtet, und in den Intentionen der Dinge und Verhältniffe die Ziele ertennt, 
die das Refultat ver Bewegung fein müßten, wenn Alles jo wäre, wie es fein follt. 
Wen wäre die äfthetifhe Bildung in diefem Sinne z. B. nothwendiger, als dem Ye 
rer, ter aus den oft fo mangelhaften Aeuferungen feiner Zöglinge die Geftalt, auf 
welche fie angelegt find, ihr Ideal ahnen und fühlen und vanad feine Einwirkung 
auf diefelben einrichten fol? Werner aber muß fich der äjthetiich Gebilvete in Bezug 
auf fein eigenes Leben gleichſam als ein Künftler verhalten, indem er fein ganzes Sein 
und Erſcheinen aus einem großen Principe heraus Har zu geftalten ſucht. Es ift dad 
bie praftiiche Seite der äfthetifchen Bildung, auf die ſchon im Eingange diefer Abband- 
lung bingedeutet worden if. Es ift noch fein untrügliches Zeichen von einer gründ- 
lien äjthetiihen Bildung, wenn einer viel über das Schöne reflectirt und darüber 
fpricht, vielmehr muß der Sinn fiir das Schöne zu einem lebendigen Gefühl geworben 
fein und fid daher als praftifcher Trieb fund geben, Alles, was wir find und haben, 
thun und treiben, fo zu geftalten, daß es ein Spiegel werbe, in dem ſich die Idee um 
ſeres Weſens rein und Far abipiegelt und eine Iventität unferes erfcheinenden Geind 
mit dem in uns wirkenden göttlichen Gedanken bervortrete, die das Kriterium der 
Schönheit ift. Das Leben eines fo Gebilveten müßte in feiner Totalität einem Kunſt 
werte gleich fein, weldes in Allem, was ein räumlich begrenztes Dafein hat, nur ſchöne 
Geftalten und welches in feiner zeitlihen Succeffion eine große Handlung zeigte, in ber 
fi, wie in einem fchönen Gedichte, eine und biefelbe große Idee immer fiegreicer 
geltend machte und zulett allen Widerftand überwände. 

2. Berbhältnis der äfthetifhen Bildung zu der wiffenfhaftliden 
und moraliihen. Den Unterfchieb, ver zwiſchen der äfthetifchen Bildung und zwi 
ſchen der wiflenfhaftlihen und moraliſchen ftattfindet, bat vielleicht niemand fo ſcharf 
ausgeſprochen ald Schiller in feinen Briefen über äfthetifche Erziehung und doch bat 
andererſeits auch kaum ein Anderer den fruchtbaren Einfluß der äſthetiſchen Eultur auf bie 
moraliſche und wifjenfchaftliche beftimmter hervorgehoben, als unjer philoſophiſcher Dichter. 
In der erfteren Beziehung fagt er unter Anderem: die Schönheit giebt fchlechterbing® 
fein einzelnes Refultat, weder für den Verſtand noch für den Willen, fie führt feinen 
einzelnen, weder intellectuellen noch moraliihen Zweck aus; fie findet feine einzige 
Wahrheit, hilft feine einzige Pflicht erfüllen — und doch fagt er weiter, daß man auch 
denen nicht Unrecht geben Fünne, die den äfthetifhen Zuftand für den fruchtbarften in 
Rüdficht auf Erkenntnis und Moralität erflären, denn eime Gemüthsſtimmung, bie dad 
Ganze ver Menſchheit (nämlich die Harmonie des geiftigen und des finnlichen Principe) 
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in ſich begreife, müße nothwendig aud jede einzelne Aeußerung deſſelben, dem Vermö— 
gen nad, in ſich ſchließen. 

a) Was nun zuerft das Verhältnis der wiſſenſchaftlichen und ber äfthetiichen Bildung 
betrifft, fo unterfcheiven fie fih von einander, wie die Ideen und das Ideale. Die 
Ideen find das Allgemeine in den Dingen, welches in feiner Reinheit nur. dur das 
Denken aufgefaßt werben fann; das Ideale aber iſt gerade etwas individuelles mit der 
näheren Beitimmung, daß es das Bolltommenfte in feiner Art ijt oder daß es feinen 
Begriff vollfommen realifirt. Während alfo vie Iveen für ven PVerftand und für die 
Vernunft find, jo fällt das Ideale oder das Schöne in die Anſchauung, fei e8 die äußere 
Anſchauung, die durch Auge und Ohr vermittelt ift, oder die innere Anſchauung, die 
man and die Einbildungskraft nennt. Die wiflenfhaftlide Bildung ift daher das 
Bewußtſein von allgemeinen Gedanken, Gefegen und Regeln, während die äftbetiiche 
Bildung in dem Inbividnellen als ſolchem das Wahre und Vollkommene empfindet. 
Benn fih die Wiſſenſchaft auch auf etwas einzelnes und felbit finnliches bezieht, wie 
> B. die Naturwillenichaft, fo kommt es ihr doc allein darauf an, in dem Ginzelnen 
und Sinnlichen das Allgemeine, das Geſetz der Erfheinung für fih zu faflen. Wenn 
andererſeits Feine äfthetiihe Bildung gedacht werben fann, ohne allgemeine Reflerionen, 
wie denn ja die Sprade ſchon in dem Elemente des Allgemeinen fi bewegt; fo be= 
ſteht doch das ſpecifiſche Merkmal der äſthetiſchen Bildung nicht in irgend etwas allge: 
meinem, fontern in individueller Anfhauung, in dem Sinn für das Indivi— 
duelle in feiner Integrität. Aber jo verfchieven auch die äfthetiiche und die willen: 
Ihaftlihe Bildung find, fo ftehen fie doch and in lebendiger Wechſelwirkung mit einan- 
der und find fo untrennbar mit einander verbunden, daß die eine ohne die andere 
laum gedacht werden fann. Das Berſtändnis für die höchſten Ideen der Wiſſenſchaft 
üt nur demjenigen erft recht möglich, ver durch Beihäftigung mit Kunft und Poefte 
feinen Sinn für das Ideale bereits gebildet bat. Namentlich gewöhnt ſich der Menſch 
durch das Studium vollendeter Meifterwerfe der Poefie fo allmählib und naturgemäß 
an das Allgemeine, daß es ihm dann nicht mehr Schwer fällt, daſſelbe für ſich aufzu- 
faſſen, wie es die Philofopbie verlangt, und ſich in dieſem Elemente mit Freiheit zu 
bewegen, Wie das griechiſche Volk, welches die Grundlagen ver echten Wilfenfhaft und 
Kunft gelegt bat, maturgemäk von der Kunft und Poeſie zu der Philofophie und 
Wiſſenſchaft fortichritt, fo wird auch jett noch ein jeder burd das Morgenroth der 
Schönheit in das Neid) der Wahrheit eintreten. Und bei der großen Fülle von For— 
men, in welche fih die Kunſt, ganz der Bielgeftaltigkeit des Yebens gemäß, auseinander 
pelegt hat, weiß fie eben fo fehr dem kindlichen Bewußtſein die Iveen nahe zu bringen, 
ale auch bei dem entwideltiten Mann für fih ein lebendiges Intereffe zu erweden und 
zu erhalten. Es kann zum Beweis viefer Behauptung fhon darauf aufmerkſam ge- 
macht werben, daß z.B. die Mufil in Menſchen aller Bildungsftufen, jelbit ſolchen, vie es 
niemals zu einer wiſſenſchaftlichen Bildung bringen, ein Gefühl von dem Ueberirdiſchen 
und eine Sehnſucht danach zu erweden im Stande ift. Namentlich aber hat die Poejie 
eine fo unerjchöpfliche Fülle von formen, in denen fie das Unenpliche gleihfam verleib- 
licht, daß fie als ein allgemeines Bildimgsmittel angefehen werden kann, umd aud ben 
Boden für die reine Wiſſenſchaft vorbereitet. Aber auch die eigentlich willenfchaftliche 
Thätigkeit bedarf fortwährend ver Kunſt, wenigſtens der Kunft zu ſprechen und zu 
ſchreiben, um das wiſſenſchaftlich Erforfchte in angemeſſener Weile varzuftellen und es 
dadurch auch für Andere genießbar zu machen. Wie fehr iſt e8 doc zu bedauern, daß 
fo manche große Forſcher in der Wiflenfchaft nicht in einem böheren Grave die Kunft 
verfiehen, ihre Ideen zu veranſchaulichen! Wie ganz anders würden fie wirken und das 
gelammte Volksfeben beftimmen, während fie fo in einfamer Höhe leben und von We— 
nigen verftanden werden! Insbeſondere iſt auch dem wiſſenſchaftlichen Lehrer die äſthe— 
tiſche Bildung höchſt wünſchenswerth. Denn will er in die Tiefe wirten, jo muß er 
es verftehen, feine Gedanken und Weberzeugungen nah den verſchiedenen Bildungs: 
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fiufen der Schule, ja gemiffermaßen auch nad ben verfchiedenen Schülern derſelben 
Bildungsftufe zu individualifiren. Was man die Lehrmethode nennt, ift nichts Ande— 
res, als eine Kunft, nämlich die Kunft, einen allgemeinen Inhalt fo zu geftalten, daß 
berfelbe vem Schüler fahbar werde und lebendiges Intereffe gemähre. Aber dieſe Kunſt 
wirb derjenige am beften üben, der abgefehen von ber gründlichen Kenntnis ver Willen: 
fchaft, die er lehren will, ein lebendiges äfthetifches Gefühl befitt, welches ihm lehrt, 
das Allgemeine in ber zwedmäßigften Form zu veranfhaulichen. 

Diefes Wenige kann über das Berhältnis der äfthetifhen Bildung zur willen 
ſchaftlichen für pädagogiſche Zwede genügend erjcheinen. 

b) Noch widhtiger aber ift e8 für den Erzieher, daß er ein Mares Bewußtſein hat 
über das Verhältnis der äfthetifhen Bildung zur religiöfen und fittlihen, da man ben 
fetten Zwed aller Bildung doch ſchließlich in echte Religiofität und Sittlichkeit zu ſetzen 
hat. Die fittliche Bildung bezieht ſich aber zunächſt auf den Willen und bejteht im 
Weſentlichen darin, daß der Menſch feinen Willen mit freiheit dem göttlichen Willen 
unterorbnet. Es liegen demnach in dieſem Begriff ver fittlichen Bildung mehrere Mo 
mente, die wir alle forgfältig zu beachten haben, wenn das Verhältnis der äfthetilchen 
Bildung zur ſittlichen in ein volles Licht treten fol. Zuerſt gehört alfo zur fittlichen 
Bildung eine Hare und entwidelte Erkenntnis des göttlichen Willens, ſodann bie herr 
lihe Geneigtheit, denſelben zu vollbringen, wozu denn enblih, wenn die Sittlichteit 
nicht bloße Gefinnung bleiben und fid) nicht bloß auf die einfache religiöfe Tiefe be 
fchränfen, fondern fi) im Leben realifiren foll, noch drittens die Fähigkeit und fyertig- 
feit fommen muß, die fittlihen Zwede in den angemeflenften Formen in der menid- 
lihen Gemeinfchaft zu realifiren. Wenn man vie äfthetiihe Bildung erffären faun als 
den Sinn für das Schöne, fo kann man die fittlihe Bildung beftimmen als den Sinn 
für das Gute, in jo fern das Gute nichts anderes ift ald bie freie Harmonie bei 
menjhlihen Willens mit dem göttlihen Weſen. Es geht ſchon aus viefen Beftim- 
mungen hervor und die Erfahrung beweist e8, daß die äfthetiiche Bildung vie fittliche 
nit nothwendig in ſich zu fchließen braudt und eben fo wenig umgefehrt die fittlihe 
die äfthetifhe. Es kann Menfchen geben, die bis anf einen gewiflen Grad äſthetiſche 
Bildung haben und doch Egoiften find oder ven finnlichen Lüften dienen. Umgefehrt 
fann ein im Wefentlichen äfthetifch ungebilveter Menſch fih doch mit Liebe nad ven 
ihm klar gewordenen fittlihen Gefegen richten und daher als ein fittlicher Menſch zu 
bezeichnen fein, fo beſchränkt auch vie Sphäre feiner Wirkjamfeit fein möge. Die 
Selbftüberwindung ift eine Haupteigenfchaft des fittlihen Geiftes und dieſe findet man 
in ber That bei äfthetifch Gebilveten oft in einem fehr geringen Grade, da bie äfthe 
tiſche Betrachtung, wenn fie nicht durch andere Potenzen unterftügt wird, leicht ben 
Willen erfchlafft und das Wohlgefallen an dem Sinnlihen als foldem zu jehr in ben 
Vordergrund treten läßt. Aber die wahre Aunft ift an ſolchen nachtheiligen Wirkungen 
völlig unfchuldig; wo dieſe hervortreten, fo entipringen fie entweder aus einem Mit 
braud der wahren Kunft oder aus der Beihäftigung mit einer Scheinfunft, vie viel 
leiht bi auf einen gewilfen Grad die Form ber wahren Kunſt hat, aber doch im 
Widerfpruch fteht mit ihrem Weſen. So ift es ein Misbrauch der Kunft, wenn fie als 
ein Object des bloßen Genuſſes betrachtet wird, während nur die felbjtändige Berar- 
beitung des Gegebenen, die Reproduction eine gefunde Frucht bringen kann. So 
hat das bloße Lefen auch der beften vaterländifhen Dichter leicht etwas erfchlaffendet, 
wenn es auch eine gewiffe äfthetiihe Gultur, z. B. eine gewiſſe Gewanbtheit der ftilifti- 
fhen Darftellung verfhafft; werden aber dieſelben Schriftiteller nicht bloß einmal ge 
lefen, fjondern werben fie wiederholt betrachtet, nach den verſchiedenſten Gefichtspuncten 
bearbeitet und nach Stoff und Form zu einem lebendigen Eigenthum bes Geiſtes ge 
macht, jo wirkt ein ſolches Studium nicht bloß auf die äfthetifche, fondern auch auf bie 
fittliche Cultur vortheilhaft. Was aber zweitens die Scheinkunſt betrifft, fo rechne ih 
dazu vor Allem foldye Gebilde, die ſich den äußeren Schein ver Kunft geben, währen? 
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fie einen unfittlihen Kern in fih tragen. Die wahre Kunft ftellt zwar auch das 
Unfittlihe dar, aber eben als Unfittlihes — alſo in feiner Nichtigkeit und Ver— 
werflichleit; aber die Afterkunſt übertündt das Böſe, daß es einen gleißneriſchen Schein 
erhält, ver Schwache Gemüther verführt. Die wahre Kunft ift durch und durch fittlich; 
venn fie hat es mit der Beranfhaulihung ver Ideen zu thun, die für ven Menfchen 
einen ewigen Werth haben und ihm einen ewigen Werth geben, wenn er fie lebendig 
in ih aufnimmt und fidy zum Träger verfelben macht. 

Wenn aber der Kunft weiter vorgeworfen wird, daß fie, wenn fie auch nicht ges 
rabe unfittliche Elemente enthalte und daher vemoralifire, doch der Wirklichkeit entfremde 
und manchen ſchwachen Berftand mit den kürgerlihen Ginrichtungen unein® mache, 
weil es der Phantafie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuftellen, worin Alles ganz 
anders erfolgt; jo trifft auch diefer Vorwurf nicht die wahre, nicht die claffiihe Kunft, 
ſondern dieſe führt gerade im die Wirklichkeit hinein, lehrt ung die Wirklichkeit verftehen, 
ihre Tendenzen würdigen und mad) ihrer Vollendung ftreben; denn die claffliche Kunft 
bat es micht mit Phantasmen zu thun, jondern mit der Wirklichkeit in ihrer Wahrheit. 
Dagegen möchte wohl der Vorwurf nicht abzuweifen fein, daß die fogenannte roman— 
the Kunſt, welche ihre Ideale nicht in der vollendeten Wirklichkeit, fondern jenfeits 
aller Wirklichkeit fucht, dem Leben entfrembet und eine phantaftifche Richtung begünftigt, 
die ein energifches Handeln unmöglich macht. — Wenn in dem Bisherigen ſchon im 
allgemeinen vie Ueberzeugung ausgefprochen worben ift, daß die Kunft mit ver Moral 
in feinem Wiverfpruch fteht und eben fo wenig daher vie äfthetiiche Bildung mit ver 
ſittlichen, fo it damit übrigens nod nicht genug zum Pobe der äfthetifhen Gultur 
geſagt, ſondern es muß binzugefügt werden, daß dieſelbe als ein wejentlihes Mittel zur 
Begründung ver fittlihen Bildung, ja fegar als eine nothwendige Beringung für bie 
Iegtere angejehen werden muß, wenn diefe in ihrer Wirkſamkeit nicht auf ſehr enge 
Grenzen befchräntt bleiben fol. Gehen wir auf vie drei oben angeführten Momente 
der Sittlichkeit zurüd, wonach vie Sittlichfeit in der Erkenntnis des göttlichen Willens, 
in der Yiebe zu ihm und in der Fähigkeit und Fertigkeit befteht, venfelben in den vor« 
liegenden Yebensverhältniffen angemeflen zu realifiren; jo wird man in allen brei 
Beziehungen ven Werth ver äfthetifhen Cultur für die fittlihe Wirkfamteit leicht 
erfennen. 

Was zuerft die Erkenntnis der Sittengefete betrifft, fo findet man viefelben aller- 
dings in bem Gvangelium und in ven Briefen der Apoftel vollftändig ausgefprocden ; 
aber ſchon in ver Religion findet fi die Darftellung dieſer Gefege nicht immer in 
abjtracter Form, fondern fie werden zum Theil durch die Gefchichte, zum Theil felbit 
dur elementare Kunftformen veranfhaulicht. Zu diefen Kunftformen gebören z. B. 
die Barabeln, in denen uns fo mandye Ideen und Borfchriften ver Moral und Keli- 
sion jo verſtändlich werden, wie es dur die abftracte Lehre nicht möglih wäre. So 
kann auch die Poefie ein fehr wirkſames Mittel werden, uns die ewige Gültigkeit ber 
fittlihen Principien zu veranfhaulichen, indem uns die fiegreihe Macht des Guten und 
die nothwendige Selbftvernichtung des Böſen thatfählih vor Augen geftellt wird. 
Wem follten nicht 5. B. aus Shakespeares Macbeth die entfeglihen Folgen eines 
mahlofen Ehrgeizes erichätternd ver die Seele treten? Wer follte nit aus Göthes 
Iphigenie auf Tauri® die veredelnde und verfühnende Kraft eines weiblichen Gemüths, 
dem fittliche Hoheit und Wahrheit zur anderen Natur geworben ift, lebendig er- 
Iennen ? 

Und liegt e8 denn zweitens nicht fehr nahe, daß durch Gedichte, in melden das 
Bahre und Gute in aller Anmuth und Würde thatfächlich entgegentritt, auch Neigung 
zum Guten und umgekehrt Abſcheu gegen das Böfe durch ſolche Gedichte erregt wird, 
in denen die Nichtigkeit als Nichtigkeit an Beifpielen veranfchaulicht wird? Erkennen 
wir nicht unfere eigenen Thorheiten und lernen uns ihrer ſchämen, wenn und in guten 

Luftfpielen die herrſchenden Thorbeiten der Zeit leibhaftig vor Augen geführt werden ? 


270 Aeſthetiſche Bildung. 


Doch ift zuzugeben, daß die Erfenntni® des Guten und die Yiebe zum Guten auch 
auf anderen Wegen und zwar zum Theil beffer bewirft werben fann, als burd vie 
äfthetiihe Bildung; dagegen ift die lettere in fofern ein umentbehrliches Hülfsmittel 
für die moraliihe Cultur, als es nur dem äfthetifch gebildeten Menfchen möglid if, 
feinen fittlichen Geift auch nad außen bin in Bezug auf andere Menfchen ficher und 
vieljeitig zu bethätigen. Man kann fagen, daß auch der ungebilbetite Holzhader ein 
fittliher Menſch ift, wenn er dem Guten geneigt ift umd es in feinen Handlungen be 
thätigt; aber feine Bildung reicht eben nur für diefen beihränften Berufsfreis hin und 
in einen größeren würde er troß der beiten Gefinnung nichts wirten fünnen. Bird 
ein Menidy auf einen Standpunct bingeftellt, wo er auf größere Kreife von Menjcen 
unb verwideltere Verhältniſſe beftimmenb einwirken fol, fo muß er das Allgemeine in 
den verichiedenften Formen zu imdividualifiren willen und daher eine entwidelte äfthe 
tiihe Bildung befigen, denn dieſe befteht eben darin, das Allgemeine zu veranicau: 
lichen, die allgemeinen Zwecke für beftimmte Yebenskreife angemeſſen zu geftalten. Nur 
der äfthetiich Gebildete hat einen lebendigen Sinn für das Individuelle und weiß, was 
für einen jeden gegebenen Fall fih paßt und was nit. Er weiß allein die edlen Ge 
finnungen in edlen Formen zu verförpern und fein ganzes äußeres Sein und jeine 
Umgebung zu einem würdigen und ſprechenden Ausdruck feines Innern zu machen. 
Auch die unbedingte Gewalt über die Spradye und die Fähigkeit, den Verhältniſſen 
ftet8 angemeſſen zu jprechen, ift eine Wirkung der äfthetiihen Bildung und ohne Zwei— 
fel ift die Sprade eine Hauptmadt für die fittlihe Wirkſamkeit eines Menſchen und 
das rechte Wort zur rechten Zeit geiprochen bewirkt Großes. Die Heinften und gering: 
fügigften Dinge im Leben werben durd die äſthetiſche Bildung veredelt und die heilig: 
ften und erhabenften Verhältniſſe können allein durd die Kunft und die Kunſtbildung 
ihre volle Kraft entwideln. In leßterer Beziehung kann an die Kunſt erinnert werben, 
fo fern fie im Dienfte der Religion fteht. Was wäre denn der Cultus ohne Poeſie, obne 
Geſang, ohne Mufif, ohne die Kunft der Rede, ohne ein dem Gottesdienſte entipreden- 
des Gebäude u. ſ. w.? Ohne Aunit würde gar fein Cultus eriftiren und er wird um 
jo würbiger, um fo bedeutungsvoller und um fo wirfjamer, je mehr alle Künfte ihre 
Kräfte aufbieten, um dem Heiligen einen Ausorud zu geben und je mehr die Theil: 
nehmer die Kunſtbildung haben, die erforderlich ift, um das Borgeftellte zu verliehen 
und fi dabei in angemeflener Weife zu betheiligen. 

Was aber die Veredlung aud des Gemeinften durch die äfthetifhe Bildung be 
trifft, fo kann an die Schönen Worte erinnert werben, die Schiller in feinen äſthetiſchen 
Briefen darüber fagt (23. Brief): 

„Diefe geiftreihe und äſthetiſch freie Behandlung gemeiner‘ Wirklichkeit it, wo man 
fie auch antrifft, das Kennzeichen einer edlen Seele. Edel ijt überhaupt ein Gemüth 
zu nennen, welches die Gabe befigt, aud das beſchränkteſte Gefhäft und den Klein 
lichften Gegenftand durd die Behandlungsweiſe in ein Unendliches zu verwandeln. 
Edel heißt jede fyorm, welche vem, was feiner Natur nad bloß dient (blofes Mittel 
ift), Das Gepräge der Selbitänbigfeit aufprüdt. Gin edler Geift begnügt fich nicht 
damit feldft frei zu fein; er muß alles Andere um ſich her, aud das Leblofe, in Frei⸗ 
heit ſetzen. Schönheit aber ift der einzig mögliche Ausdruck der Freiheit in der Er 
ſcheinung.“ 

3. Mittel zur Erlangung der äſthetiſchen Bildung. Schon aus dem 
oben Geſagten geht hervor, daß die äſthetiſche Bildung vornehmlich durch die Beſchäf— 
tigung mit wahrhaft vollendeten Kunſtwerken erlangt wird. Zwar kann man ſich bis 
anf einen gewiſſen Grad auch durch die Anſchauung der Natur, die fo viel Schönes 
darbietet, und dur die Beobachtung des menfchlihen Lebens, namentlid auch durch 
den Umgang mit gebildeten Menfchen den Sinn für das Schöne ausbilden und die 
jenigen find daher glücklich zu preifen, die in dem Scheoße gebilveter Familien aufwachſen 
und fi) fo gleih von Haus ans an ſchöne Formen gewöhnen. Aber in dem Yeben 
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der Natur und der Menfchen kömmt doch eben fo viel, ja wohl nod mehr Häßliches 
vor, ald Schönes. Die Mufter der Schönheit und ver Mafftab, wonach man das 
Schöne in den Erſcheinungen zu beurtheilen im Stande ift, findet man nur in claffifch 
vollendeten Kunſtwerken, vie die begabteften Menſchen der gebilvetften Völker hervorge- 
bracht und der Nachwelt überliefert haben. Wie wir das Licht des Geiftes überhaupt 
nur dadurch in uns entzünden können, daß wir uns dem Geifte, der uns in gebildeten 
Menihen und in Werten des Geiftes entgegentritt, mit Neigung bingeben, uns in ihn 
bineinleben und mit ihm gleihfam uns identificiren, jo kann insbeſoudere aud ver 
Sinn des Schönen nur dadurd in ums recht entwidelt und ausgebildet werden, daß 
wir uns in wahrhaft ſchöne Werke einleben. In folde Werke führe man die Jugend, 
weiche äjthetiich gebildet werben fol, grünplih ein, made fie zum Gegenftand ihrer 
vieffeitigften Betrachtung und Bearbeitung und laſſe fie ſich fo fleikig und in fo an— 
gemeflener Methode mit ihnen befchäftigen, daß fie viefelben äußerlich (mit ven Sinnen 
und dem Gedächtnis) und innerlicd (mit Geift und Phantafie) in fih aufnehmen und 
ganz und gar in denfelben einheimiſch werden. Durd eine ſolche liebevolle, forgfältige 
und zwedmäßig geordnete Beichäftigung mit vollendeten Kunftwerfen, die ben werth- 
bellften Inhalt in dem fchönften Formen darbieten, geht dem Schüler allmählid ein 
Bewußtfein und Verſtändnis und was noch mehr ift, ein lebendiges, untrügliches Ge- 
fühl für das Schöne auf. ” 

Das Schöne erfcheint aber in drei weſentlich verfchiedenen Formen: als Geftalt, 
als Ton und als Wort und Handlung, wonach aud die Kunft in drei Arten von 
Künften zerfällt, nämlich in die bildende Kunft, in die Tonkunſt und in die Dichtkunft. 
Soll fih vie äfthetifhe Bildung daher nicht bloß auf eine Sphäre der Erſcheinungs— 
welt beichränten, ſondern univerjell werden, fo muß jede von den genannten drei Kün— 
ften zu einem Unterrichtsmittel gemadyt werden. Es ift daher eben fo herkömmlich als 
naturgemäß, daß in allen Schulen, die eine vollendete Ausbilpung bezweden, wenigſtens 
das Zeichnen, der Gefang und die Poeſie als Unterrichtsmittel benußt werben. Auch 
die gymnaſtiſchen Uebungen können mit hieher gerechnet werden, in fofern fie auch 
dazu dienen, ben Körper an eine gefällige Haltung und Bewegung zu gewöhnen und 
ihn überhaupt zu einen Organe und Darftellungsmittel des Geiftes zu machen, ob- 
gleich fie zumächft mehr nur auf Stärkung der Geſundheit und auf Entwidlung ber 
förperlihen Kraft berechnet find. Mit dem Zeichnen fteht aud das Schreiben in eng- 
ter Verbindung; denn das Schreiben ift nicht bloß als eine mechaniſche Fertigkeit, fon- 
dern auch als eine Kunftfertigkeit anzufehen und fann in fofern mit Recht Schön— 
Ihreiben genannt werben, da es zwedmäßig behandelt ein ganz vorzügliches Mittel 
werden fann, um den Sinn für Ordnung, Sauberkeit, Symmetrie, gefällige Form und 
haralteriſtiſchen Ausprud — aljo eine ganze Menge von fehr weſentlichen äfthetiihen 
Eigenſchaften zur Gntwidlung zu bringen. Es bat fih wie ven felbjt gemadt, daß 
au die beſchränkteſte Dorfichule die drei erwähnten Grideinungsformen des Schönen: 
das plaftifche, das muſikaliſche und das po etiſche Element als Unterrichtömittel in ihrer 
Art aufgenommen hat; das plaftiihe Element wenigftens in der Form des Schönfcrei- 
bens, das mufifaliiche mindeſtens ald Choralgefang und das poetiiche wenigftens in ber 
Geſtalt des geiftlihen Yiedes und leichterer epifchelyriicher Formen, wie der Fabel. Aber 
die höhere Bildung unterfcheivet ſich auch dadurch von der Glementarbilvung, daß in 
jener die entwideltften Runftwerfe zur Anwendung fommen, um durch Beichäftigung 
mit denjelben den Schüler eine klare und lebendige Anſchauung von dem Schönen 
gewinnen zu laflen. 

Was aber die Methode betrifft, nad der claffiihe Meifterwerte der Kunft in 
der Schule zu behandeln find, fo gilt für diefe daſſelbe, was für alle Lehrmethode gilt, 
daß fie nämlich theoretiih und praktiſch zugleich fein muß. Jede Art der Bildung ift 
etwas allgemeines, eben fo jehr ein Willen wie ein Können, und jede wahre Bildunge- 
methede ift daher nicht bloß ein Aufnehmen, fondern auch ein Verarbeiten und Ver— 
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wenden des Gegebenen. So befteht denn auch die Methode der äſthetiſchen Bilvung 
nicht bloß in einer theoretifchen Betrachtung des Schönen nach geeigneten Gefihts- 
puncten, fondern auch in ber praktiichen Nahabmung und Nachbildung deſſelben. Dieles 
gilt für alle Arten der Kunft, für die bildende Kunſt, für die Muſik und für bie Poeſie. 
Sol alfo einer ein Verſtändnis von den Schönheiten der Geftalt erlangen, jo ift es 
allerdings zuerft nöthig, daß er wahrhaft fchöne Geftalten fieht; ſchöne Gemälde, ſchöne 
Bildhauerarbeiten, jhöne Gebäude, aud wohl fchöne Gegenden u. f. w. ber dieſes 
Anſchauen und Betrachten ſchöner Geftalten reicht nicht bin, fondern e8 muß damit 
die praftifche Thärigkeit des Nachzeichnens und des Nachbildens in Verbindung treten. 
Wer einen Sinn für plaftiihe Schönheit in ſich ausbilden foll, wird wenigſtens viel 
zeichnen müſſen. Ohnehin lernt der Schiller erft dadurch die Gegenftände genau jehen 
und felbft vie feinften Unterfchieve wahrnehmen, daß er fie zeichnet. Das bloße Seben 
bringt uns die Dinge nur fo in Bauſch und Bogen zum Bewußtſein; durch das Zeid 
nen gewöhnen wir und dagegen, alles Einzelne forgfältig’zu beachten und jeden Tbeil 
nad) feiner Größe und Geftalt, nad) Helligkeit, Dunkelheit und Farbe und nad) jeinem 
Berhältnis zu den anderen Theilen zu bemerfen. 

Aehnliche Bemerfungen gelten von der mufikalifhen Bildung. Wer das Schöne 
in den Tönen empfinden und verftehen fol, ver muß nicht bloß viele claſſiſche Tonwerte 
hören, ſondern felbft auch feine Stimme ausbilden und wo möglich aud ein Inſtru⸗ 
ment lernen, weil ihn erft viele praftiichen Uebungen recht in den Stand jegen, zu 
erkennen, worauf e8 dabei ankommt, und das Wefentlihe von dem Unweſentlichen zu 
unterfheivden. Für die höhere Bildung wird daher wenigftens ein forgfältig geregelter 
Geſangunterricht ein wefentliches und unentbehrliches Element fein; auch wird der Schul- 
chor wirklich gediegene Tonwerke aufzuführen haben, damit die Schüler etwas Vollen- 
betes zu hören befommen; außerdem wird jete Gelegenheit, wo fie clafftihe Muſik bi 
ren fünnen, zu benußen fein, 

Wie aber die Poefie das Ideal aller Künfte ift, jo wird ſich auch die äfthetiice 
Bildung befonders an claffiiche Dichter, vor Allem an die des Baterlandes, anzuſchließen 
haben und es ift Sade des beutfchen Lehrers, eine folhe Auswahl von poetiſchen 
Meifterwerken zu treffen und durd Erklärung und Neproduction derſelben wmittelit der 
deutſchen Auffäge den Schülern jo zum Eigentum zu machen, daß fie nicht bloß Ein— 
fiht und Liebe zu dem wahrhaft Schönen gewinnen, fondern aud im ihren eigenen 
ftiliftifchen Arbeiten einen gebildeten Geihmad an ven Tag legen. Deinhardt. 

Aeſthetiſche Bildung in der Vollsſchnle. — Inden wir dem voranftebenden 
Artikel noch dieſen beſondern folgen laffen, fegen wir vabei alles, was. zum Begriff 
äfthetifcher Bildung umd zum Beweis ihrer Notbwendigfeit im Organismus menfchlicer 
Gefammtbildung gehört, als ſchon gejagt voraus. Die Frage, ob das Bolf einer 
ſolchen fähig und bepürftig, ob fie im Areife des Volkslebens möglich und irgend melden 
Erfolg verſprechend fei, entſcheidet fich für ums dadurch, daß wir in dieſem Puncte 
fo wenig als in irgend einem andern eine abjolute Trennung zwiſchen Bolt und Ge 
bilveten zugefteben können; vie chriftliche Auffaffung des menfchlihen Ginzel- und Ge 
ſammtlebens, wonach „Allen geholfen werden fol,“ ift uns aud bier maßgebend. Wenn 
felbft die gelebrte Bildung, die Wiſſenſchaft, nicht in ſprödem Fremdthun gegen dat 
Bolf verharren fann, ohne fich jelbft zu ſchaden; wenn felbft ihre Reſultate nothwendig 
— Sofern fie überhaupt wahr, d. h. Refultate wirklicher Wiſſenſchaft find — zulegt in irgend 
einer Weife Gemeingut werden müffen: fo ift died mit dem, was dem Gebiete des Schönen 
angehört, darum noch viel mehr der all, weil dieſes eine viel kürzere Reihe von Ber 
mittlungen vorausfegt und viel directer auf den Menfchen wirkt. Hat fich doch das Ball 
im Gebiete der Poefte fogar fein eigenes Verdienſt und Necht, feinen eigenen Ruhm 
erworben, indem es bekanntlich eine Bolkspoeſie mit eigentbümlicher Qualität, im Um 
terfchiede von der auf der Bafis wiflenfchaftlicher Bildung oder höfiſcher Sitte ber 
henden Poefie giebt; die leßtere wird zwar nad) üblicher Weiſe als Kunftpoefie bezeichnet, 
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aber mit Unrecht, va dem Volksepos, dem Volksliede der Kunftharakter in hohem Grade 
zufommen kann, alfo nicht im Begriffe ver Kumft, ſondern einzig in der mehr oder 
weniger ftarfen Einwirkung andermeitiger Bildungselemente auf die poetifhe Production 
der Unterſchied Liegt. (Ueber die Unterfcheivungsmertmale Beider vergl. Bilmar, Geſch. 
der deutſchen Nationalliteratur, 6. Aufl. ©. 54 ff. 319 fi. Biſcher, Aeſthetik 8. 892. 
II. 2. ©. 1354— 1358.) 

Chriſtmann, der fcharfe Krititer des Peſtalozzismus, hat die allzumeite Ausdehnung 
der Bildung auch in äfthetifcher Hinficht nach feiner Weife perfiflirt; „ein Knabe”, fagt 
er (Metakritit der Weltverbefferung ꝛc. ©. 63), „foll im Zeichnen, Singen und andern 
Dingen einige Fertigkeit aus der Schule gebracht haben ; aber laßt ihn erft einmal 
zwanzig Jahre ein Schloffer oder Grobſchmied geweſen fein — dann bittet ihn um 
feine Cartons oder laft euch eine Arie von ihm vorfingen . . . Wahrli der Menſch 
it einmal dazu beftinmt, des Tages Yaft und Hite zu tragen; aber wenn er Abends 
ermüdet aus der Werkſtatt in vie Paläftra des Yebens hinaustritt, fo will ich euch jagen, 
was für ihn weit beffer ift, als eine Sing- oder Zeichnungs-Alademie: gebt ihm einen 
Groſchen zu Wein over Bier, damit fich fein Geift im Geſpräche mit andern Quiriten 
erheitere und fo der sensus communis homogener Naturen ſich reibe.” Diefe Auffaffung 
it im Laufe der Zeit ſchon dadurch, wenigjtens in folder Schärfe, zur Unmöglichkeit 
geworden, daß im der That mancher Schloffer oder Schreiner und feine „Cartons“ 
zeigen kann, d. h. das Handwerk in irgend einem Grabe ven Charakter einer Kunft 
angenommen bat. Und wenn auch ein rufiger Eyflop von der Feuereſſe ber ums nicht 
etwa eine Bravour-Arie fingen wird, fo müßen wir doch wünſchen, nicht nur, daß er 
fähig fei, ein nationales Kunjtwerf, wie ven Mefjias, mitzugenieken, ſondern auch daß 
er am Gefang der Gemeinde im Cultus theilnehmen künne; das aber ift ſchon ein Stüd 
äfthetifcher Bildung. Daß aber ſolche ein abjolutes Berürfnis ift, geht weiter daraus 
bervor, daß felbit was dem Volke äuferlih fo nahe ift, die Natur mit ihrer Pracht, 
ihm doch innerlich fo ferne fteht, daß daſſelbe die Schönheit feiner eigenen Umgebung 
großentheils gar nicht gewahr wird umd ftaunt, wenn Fremde darob in Entzüden ge- 
rathen. Man muf geradezu jagen: wo bei einem Volke, vd. b. auch bei ven niebern 
Schichten veffelben, alle äfthetifche Bildung fehlt, da ift eine allgemeine Rohheit over 
(mehr paflive) Stumpfheit vorhanden ; ſoll dieſe gehoben werben, fo ift die Bildung 
auch nach jener Seite nicht zu vernachläßigen. Es ift zwar auch in dieſer Hinficht ge— 
wiß und bewährt ſich täglich, daß die chriſtlich-religiöſe Bildung, felbft wenn fie nicht 
Ipeciell und mit Bewußtfein auf äſthetiſche Beziehungen mit eingeht, jhen an ſich aud) 
äfthetifch wirkt; ein frommer Landmann fieht, weil er im blühenden Baum, im wogen- 
den Saatfeld, im flammenvden Sternenhimmel die Hand Gottes erkennt, auch das 
Schöne daran beffer, ala wem jene Anfchauumgsmeiie fehlt. Aber geleugnet kann auch 
das nicht werben, daß es eine Art der Religiofität gibt, die grunpfäglih dem Schönen 
abhold ift; daß ſomit auch vie religiöfe Bildung fi ihrer Aufgabe, zugleich äfthetifch 
zu bilden, bewußt bleiben muß. Beides hängt fo nothwendig zufammen, daß insbe— 
fondere jener üfthetiiche Idealismus, wie er gefchichtlih vorliegt (f. Schillers Briefe 
über äfthet. Erziehung, namentlich den neunten) ſich völlig täufcht, wenn er — um mit 
Julius Müller, Lehre v. ver Sünde I. 96 zu ſprechen — „die Erhebung der Knechte 
zu Kindern des Haufes nicht, wie Ehriftus Ich. 8, 35. 36. von der Erlöfung durch 
den Sohn, fondern von einer äfthetifchen Erziehung erwartete, und das der ſchönen Seele 
zuſchob, was nur der heilige Geift zn wirken vermag.” — In die Bolfsbildung auch 
das äfthetifhe Moment einzuführen, ift endlich auch dadurch zur pädagogifchen Pflicht 
gemacht, daß durch daſſelbe die Aunfttalente, die der Schöpfer befanntlih nicht bloß 
den Sprößlingen der höheren Stände in die Welt mitzugeben pflegt, auch im Schooße 
des Bolfes deſto cher gewedt werden, was felbft wieder auf die Entwidlung der Kunft, 
auf ihren vollsthümlichen und dadurch um jo gejunderen Geift einwirken muß. Da 
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nım die Voltäbildung im Ganzen zunächft Sache der Boltsfchule ift, fo fragt es fid, 
welche Mittel dieſer für jenen Zwed zur Berfügung ftehen. 

Das Allererfte, darum aber nicht gering Anzufchlagende, ift, daß der Yehrer an 
dem Schüler nichts pofitiv unfauberes und häßliches duldet. Wer ungewafchene Hände 
bringt, wird zum Brummen gefchidt; wer ungefämmt kommt, muß erft nad Haufe. Daß 
die Kleidung ſehr oft im Folge der Armut abfchredend ausfieht, können wir nidt 
ändern; aber daß das Kind wenigftens in fo weit fanber ift, fo weit die Sorgfalt aud 
der ärmften Mutter dies bewerfftelligen kann, das muß fchlechterbings gefordert werten. 
(Berg. hiezu den Art. Anftand.) Wer an fi felbft einmal gewöhnt ift, Häßliches 
vom Sauberen zu unterfcheiven und Jenes nicht zu dulden, ver geräth ſchon weniger 
in Gefahr, daß ihm jener Unterfchiev überhaupt aus dem Bewußtſein jhwinde. Das 
jelbe gilt von den Büchern und Schreibheften; mit aller Strenge ift Die möglichſte 
Sauberkeit derfelben zu fordern. Ebenſogewiß ift aber, daß dann auch das Schulzimmer 
nicht unfauber fein, feine Spinnengewebe an den Wänden hängen, fein Unrath und fein 
Hausrath darin geduldet werben darf. Jeder Schmud veffelben durch Gaben der Natur 
(Blumen in den Fenſtern) und der Kunft ift willfommen, und wäre bei gutem Willen 
der Gemeinden, ver Eltern, der Lehrer leicht zu beichaffen. 

Nun lehrt aber weiter die Erfahrung, daß ver tiefere, dauerndere Sinn für das 
Naturſchöne immer erft auf einem Umwege, nämlich mittelft der Kunft, zu weden iſt. 
Wer nie eine Yanpfchaft im Gemälde gefehen und bewundert hat, wird auch die fchönfte 
Landſchaft, die herrlichiten Yinien eines Gebirgszuges, die prächtigfte Gruppirung von 
Berg, Thal, Fluß und Wald gar nicht oder höchſt oberflächlich bemerken. Hiefür nun 
hat die Volksſchule allerdings die Mittel nicht; zu einem Zeichnungsunterricht wirt et 
in ihr fo bald noch nicht kommen und daß irgendwo ein ſchönes Landſchaftsbild in De 
dahin ſich verirrt hätte, erinmern wir und nicht, gehört zu haben. Aber, was Letzteres 
anbelangt, fo follten viefeiben Bilder, die wir für emen lebendigen Unterricht in ver 
bibliſchen Geſchichte, aud für den naturgefhichtlihen Unterricht wünfden müßen, zu 
gleich obigem Zwede dienen; wenn fie hiezu irgendwie braudbar find, jo ift es Sache 
ber Lehrer, fie dazu auch zu benützen. Dann erft kann aud) fein Wort, wenn er auf 
einem gemeinfamen Spaziergange die Kinder auf die Schönheiten einer Gegend auf- 
merkſam macht, Wirfung haben. Wo die örtlichen Berhältniffe, namentlich die Kirchen 
durch ihre Bauart, ihre Ausihmädung, ihre Monumente ꝛc. Objecte für äſthetiſches 
Anfchauen darbieten, dürfen diefelben nicht unbenützt gelaffen werben. Statt des Zeihnens 
haben wir nichts als die Kalligraphie, die wir ebenfalls als eines der Mittel für unfern 
Zweck anjehen; doc ſollte fi in irgend einer Weife — jet es unter dem Anjchanunge 
unterricht, ſei e8 in einem Gurfus von Formenlehre, einem peftalozziihen ABE der 
Anſchauung, oder fer es auch nur gelegentlih — dazu Zeit finden laffen, wenigitens 
die Grumdformen aller räumlichen Gegenftände — Linie, Winkel, Dreied, Quadrat und 
Rechteck, Kreis und Ovallinie — unterfcheiden und zeichnen zu lehren. 

Zugänglicher für die Volfsfhule, ja in einem weiten Kreis ihr offen ift das Ge 
biet der Tonkunſt, vorzugsweife der Gefang — neben welchem es immerhin von hohem 
Werthe ift, wenn der Yehrer die begleitende Violine jo jpielt, daß das Gehör ver Kinder 
nicht gegen das Häßliche abgeftumpft wird, fondern das Schöne eines reinen, getragenen 
Tones fühlen lernt, oder wenn er jeine Orgel fo zu fpielen verfteht, daß auch die 
jungen Hörer gefeflelt werben. Gin kräftiger, aber veiner Gemeindegefang ift vieler 
Orten faft die einzige Kunftanfhauung, die der Bolksjugend zu Theil wird; das Schöne 
deſſelben kommt freilidy ven Kindern noch weniger ald den Alten von felbft zum de 
wußtfein, aber man muß fie dazu bringen.*) Wir begnügen uns, den Gefang bier 


*) Dem Berf. obiger Zeilen ift bie Art, wie dies zu Stande kommt, durch feine eigne Gr 
fahrung deutlich geworben. Als Vicar in einem großen Pfarrdorf feitete er mehrere Jahre lang 
einen kirchlichen, aus ber Landjugend gefammelten Geſangchor. Eines Sonntags befanden ſich 
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nar erwähnt zu haben, da dem Unterricht in demſelben ein eigener Artikel gewidmet 
werden muß; bier ftellen wir vorerft bloß feft, daß als Zweck dieſes Unterrichts nicht 
bloß die Befähigung für den Gottespienft und die Schulandacht, fondern ebenfo bie 
ätbetifche Bildung im allgemeineren Sinne anerkannt und deshalb aud auf die feineren 
Requifite des muſikaliſch Schönen, wie namentlid reinen Bruftten, reine Ausſprache 
u. j. w. gebrungen werben muß. 

Theild mit dem Gefang, theils ohne ihn (wiewohl immer beffer mit als ohne) tritt 
tie Poefie in den Lebenslreis der Volksſchule ein. Zunächſt geſchieht dies in kirchlichem 
Gewand und für kirchliche Zwecke; aber das Kirchenlied, wie ſich zu Zeiten fogar alle 
wahre Poeſie in daſſelbe geflüchtet hat, ijt eine fo reine, edle Form des Schönen, daß 
wir ebendarum viel weniger nöthig haben, uns nady anderer Poefie für die Volksſchule 
umzufeben, als etwa der fatholifche Pädagog dies thun muß. Yesterem fehlt ebenjo 
ein weiterer Schaß hoher Boefie, nämlich der Pfalter in der Mutterfprache, der eben— 
falle fi neben feinem nächſten religiöfen Zwede für ven bier beiprochenen Bildungs: 
wed verwenden läßt. Indeſſen foll damit anderer, d. h. weltlicher Pocfie der Weg in 
tie Volksſchule nicht abgefchnitten fein; aber deſſen, was aud unter dem Werthvollen 
id für fie eignet, ift verhältnismäßig nicht jehr viel, da begreiflid alles Erotifhe aus— 
geſchloſſen ſein muß, andererfeitt aber doch nur Volfsthünliches aufgenommen werben 
fm. (©. Weiteres in dem Art. Poefie.) Gedichte, wie Ludwig Uhlands Döffinger 
und Reutlinger Schlacht, Schwabs Urahne, Großmutter, Mutter und Kind, Verfchiedenes, 
was fih z. B. in L. Kellner Sammlung: „die Poefie in der Volksſchule“ findet, — ſolche 
Sachen, von den Kindern mit Luft memorirt und mit Ausdruck recitirt, find für 
je Volksſchule eine Zierde, können aud von jeder Volksſchule unter guter Yeitung 
dazu gemacht werten. Allerdings ift für alle dieſe Dinge, weltliche und geiftliche, bib— 
liſche und kirchliche Poefie gutes Recitiren, worin ver Fehrer vorangehen muß, um den 
Kindern das Ohr dafür zu öffnen, wefentlih; ebenfo, daß ver Lehrer ſowohl auf die 
metrifchen, überhaupt formellen Schönheiten, als auf das Schöne des Gedankens, 5. B. 
eines Wildes, aufmerkſam macht, den poetifchen Ausdruck mit dem profaifchen vergleicht 
u. ſ. w. Bon felber werden fid) daran aud) Bemerkungen über verſchiedene Dichtungs- 
arten anſchließen. 

Endlich aber dient unferem Zweck auch tie Profa. Alles Gelefene, je beſſer es 
it — alfe in allererfter Pinie die b. Schrift in Luthers Sprache felber, in zweiter 
inte aud) was das Leſebuch aus guten Schriftftellern darbietet — läßt ſich neben dem 
ſachlichen und fpradlichen Gebraud) oder vielmehr zugleidh mit dem leßtern dazu be= 
nügen, den Kindern das Schöne in Sprache und Austrud, überhaupt an allen Seiten 
guter Brofa fühlbar zu machen. Die Probe hievon und zugleih die Befeftigung und 
Reiterförberung in dieſer Empfänglichfeit für das Schöne ift die eigene, ſchriftliche 
Protuction, mie noch unmittelbarer der mündliche Ausdrud im ganzen Verkehr, der 
mar feine Natürlichkeit nicht verlieren, nicht 3. B. Dur ein erzwungenes Hochdeutſch 
auf Stelzen geſtellt werden, aber doch wenigſtens negativ auch unter äſthetiſcher, wie 
unter ſittlicher Zucht ſtehen ſoll — Was eigene poetiſche, überhaupt künſtleriſche Pro— 
duction der Kinder betrifft, fo werden darüber die Artikel Poeſie, Kunſt ꝛc. das Nöthige 
enthalten. Palmer. 

Aſtronomie, ſ. Geographie. 

Athenäum, ſ. Belgiſches, Holländiſches Schulweſen. 

Atlauten, ſ. Landkarten. 

Atlas, hiſtoriſch-geographiſcher, ſ. Geſchichte. 


aus Veranlaſſung einer Hochzeit viele Gäſte aus einer etliche Stunden entfernten Landgemeinde 
in der Kirche. Alsbald äußerte ſich Die vox populi: man habe gleich gemerkt, daß fo viele Fremde 
da Teen, ber Gefang (b. b. ber Choral der Gemeinde) fer nicht fo ſchön geweſen wie font. Hier 
wat alſo jenes Bewußtſein eingetreten. 
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Auctorität. Es ift göttlicher Wille und menſchliches Bedürfnis, daß in der Ge- 
ſellſchaft Auctorität vorhanden fei, d. h. berechtigtes Anjehen gewiſſer Perſonen gegen- 
über den anderen. " Jener Wille fpricht fih am einfachften in dem vierten Gebot ans, 
welches Bater und Mutter ehren beißt und damit dem Familienleben die Stütze einer 
YAuctorität verleiht, welche fofort durch naheliegende Analogie auf diejenigen, welche an 
der Eltern Statt find, Vormünder, Pfleger, Lehrer zc., ferner auf die in einer Volke: 
familie, im Staat, als die Väter Stehenven, d. h. auf die Obrigkeit übertragen wird. 
Nach den Grundſätzen der bl. Schrift ftügt fi alfo jene Stüte des menſchlichen Au- 
fammenlebens jelbft wieder auf das Fundament des Willens Gottes und es gehört zu 
den religiös gebeiligten Pflichten, vie Yuctoritäten zu refpectiven. Gleichwie aber alle 
göttlihen Gebote mit der Pflicht immer zugleid eine Wohlthat den Menfchen bringen, 
fo auch jenes, durch weldes Auctorität eingefegt wird; denn Darauf jtügen fi) Ordnung 
und Frieden in der menſchlichen Gefellihaft, und was die Unmündigen und Unreifen 
betrifft, fo ift für fie die Ehrerbietung und der Gehorfam gegen die ihnen Vorgeſetzten 
zugleich eine wefentliche Unterftügung ihres geiftigen Wahsthums, ein Hülfsmittel zum 
eignen Keifwerben. 

Schon hieraus folgt, daß Auctorität für die dazu Berechtigten nicht etwas Wil: 
fürliches ift, womit fie nach Belieben halten und walten könnten, ſondern ein ihrer 
Pfliht anvertrautes Gut, das fie zum Wohle der Untergebenen zu verwenden und we 
für fie ald die Haushalter dem Herrn, der die Aemter austheilt, Rechenſchaft zu geben 
haben. Misbraudy deffelben ijt Verfünbigung gegen Gott, der es giebt, und gegen bie 
jenigen, zu deren Beſtem er e8 giebt. Ebenſo wenig iſt der Nichtgebraudy zu rechtfer— 
tigen, das Wegfchenken oder Wegwerfen des Anfehens und der verlichenen Macht, was 
entweder aus Mangel an Muth oder aus misverftandener Yiberalität geſchieht; denn 
die Auctorität ift als eine Stiftung oder Erbe zu betrachten, gleihjam ein jociales 
Fideicommiß, in deifen Nutznießung die gegenwärtigen Inhaber eintreten, veflen Er- 
haltung vielmehr fie dem jeßigen und dem kommenden Geſchlechte ſchuldig find. 

In abgeleiteter Weife fommt YAuctorität dem von Menſchen Hervorgebrachten zu: 
in der bürgerlichen Gefellihaft ven Geſetzen, in der gelehrten Welt den Schriften aner- 
fannter Fachmänner. Auch fanı jene als eine rein perfönlihe zur Geltung gelangen: 
in dem Gewicht eines rechtichaffenen umd verftändigen Mannes, das er fich, abgejeben 
von der objectiven Auctorität einer amtliden Stellung, durd feine Eigenſchaften er 
wirbt. — Wie ſtark man übrigens das göttliche Recht der Inhaber des obrigkeitlichen An- 
ſehens in der Gefellihaft betonen muß, fo giebt e8 dod in der That ohme den Hinzutritt 
der fubjectiven Dualification feine lebendige und wirkſame objective Auctorität; vielmehr 
hat lettere durch die Perjünlichkeit ihrer Träger ſich zu bethätigen, fie ift ein Gefäh, 
das von dem Sein und Thun der Menſchen, welchen es anvertraut ward, die Füllung 
erwartet; ihr Scepter will nicht ein dürrer Steden fein, jondern ein grünender Yarons 
ftab. Um Ehrerbietung anzufpreden, muß man ehrenwerth fein, und das vierte Ge: 
bot giebt ſtillſchweigend ebenfo den Eltern, Lehrern, Obrigkeiten ihre Pflichten an, wie 
lautrevend den Kindern und Untertanen. Das Obenanfein bat immer mit einem 
Boranjein in befräftigende Verbindung zu treten. 

Bergegenwärtigen wir uns nämlih, wie Auctorität wirft, fo finden wir dieſes 
Doppelte, daß fie ein beugendes und ein ziehendes Moment bat; im beiden zufammen 
Liegt ihr pädagogiſcher Werth, und feines von beiden kommt zur entſprechenden Wirt: 
famteit ohne jenes Voranfein derer, die obenan find. So ift es im Staatsleben, da 
die Intelligenz und ver muthige Wille der Negierenden die Staatsidee zu realifiren 
haben durch Repreffion des Schädlichen, — Unordnung, gefeßwidriger Wille, Unbet- 
mäßigfeit — und durd Wedung und Förderung der guten Glemente, was ohne eigene 
Liebe und Begeifterung und ohne vorbildlichen Patriotismus nicht möglich iſt. So it 
eö in Haus und Schule. Denn vor dem gefühlten Webergewicht des Erziehers bat 
fi das Gemüth des Zöglings zu beugen, und an feinem Vorbild fih hinaufzuranken. 


Auetorität. 217 


Es ift das Gefühl einer geiftigen Weberlegenheit im Wiffen und Können, was in dem 
Kinde ftaunendes Hinauffehen an dem Manne, der e8 die Elemente lehrt, in dem Jüng- 
ling Bewunderung gegen den Meifter, der ihn in die Wiffenfchaft einleitet, und es ift 
dad Gefühl einer fittlihen Weberlegenheit, wa in dem Zögling Gehorfam und Ehrfurdt 
bervorruft. Das Ziehende liegt dabei einerfeit® eben ſchon in diefem Gehorchen und 
Hinauffehen, in der unmittelbaren Empfindung des Uebergewichts, dadurch das Sollen 
war zunächft als ein Müßen in das Gemüth tritt, aber mit der Kraft des Anftoßes 
vorwärts treibt; andrerfeits in dem Borbildlichen, was die Perfönlichfeit des Lehrers 
in den Augen des Schülers hat, dadurch der Eifer des Hinanftrebens zu des Yehrers 
Wiſſen und Können erwacht und das Müßen in das Wollen übergeht. Erziehung be— 
fteht in dem Miteinander und Ineinander dieſes Zwiefachen: Beugen und Ziehen, als 
wodurch die Gemüthskraft des Zöglings zufammengehalten, gefpannt und in die Thä- 
tigkeit der Entwidlung gebraht, woburd der Macht der fünphaften Natur gemehrt, 
das Böſe niedergehalten, das Beſſere hervorgelodt ıumd angetrieben wird. An der Auc- 
terität des Erzieher und Lehrers liegt daher ein gut Theil des Erfolges, melden 
Unterricht und Erziehung beabfichtigen und es ift derſelben ein hoher pädagogiſcher 
Werth zuzufchreiben. 

Diefer pädagogiſche Werth der Auctorität ift jedoch keineswegs ein unbeftrittener 
und er hat fid) gegenüber von fcheinbar gewichtigen Einwürfen zu rechtfertigen. Kurz 
gefaht Iprechen lettere fih in der Beforgnis aus, es komme durch jene ein fremdes, 
dunkles Element in das Gemüth, fie ſchade der felbftändigen Aneignung im Yernen, 
wie überhaupt ver Entwidlung ver Eigenthümlichleit, wirke aljo widernatürlich, der 
Perfönlichkeit feinpfelig und bringe den Menfchen in die Gefahr einer immerwährenven 
unwürdigen Geiftesabhängigfeit von Andern. Rouffean hat diefe Beforgnifle zuerft in 
die Doctrin eingeführt und im fhärfften Gegenfag gegen die frühere Auctoritätspäda- 
gogif die Theorie der Selbftändigkeit aufgeftellt. „Der Zögling wiſſe nichts, weil ihr 
es ihm gejagt, fondern weil er e8 begriffen hat, er lerne die Wiffenfchaft nicht, er er- 
finde fi. Wenn ihr ihm je eine Auctorität ftatt der Gründe gebt, fo wird er nicht 
mehr jelbft denken, fondern das Spielmerk fremder Meinungen fein.“ — „Das Kind 
thut nichts auf's Wort, ihm ift nur das gut, was es ſelbſt als gut erkennt. Ihr raubt 
ihm durch eure Weile ven Mutterwit, ibr gewöhnt es, ſich immer leiten zu laffen, nur 
eine Mafchine in Anderer Händen zu fein. Vom Kinde Gelehrigkeit verlangen, heift ver- 
langen, daß e8 erwachſen leichtglänbig werde und fih am Narrenfeil führen laſſe. Es 
hilft nichts, dem Anaben zu fagen: man befehle ihm etwas zu feinem eigenen Beften, 
foäter werde er das einfehen. Das heißt jedem Schwärmer, Charlatan und Betrüger 
in die Hände arbeiten, welcher den Anaben in fpätern Jahren in fein Net loden will.” 
So Rouſſeau. (Raumer, Geh. d. Pär., II. S. 248. 250) Man muf fi vor- 
balten, welchen Bankrott das alte Auctoritätsprincip Damals und in jenem Lande, für 
welches Rouſſeau fchrieb, zur Zeit Lonie XV. gemacht hatte, um feine Worte für mög- 
lich zu halten und den Eindruck feiner Grundſätze auf die Gefellichaft zu erklären. 
Man darf aber darüber nicht vergeffen, daß mit Rouſſeau zugleich jenes Pädagogifiren am 
Schreibtiich begennen hat, welches ſich menſchliche Natur aus eigenen Gedanken con- 
Aruirt und Erziehungsiveale aufftellt, ohne die Sorge, ja ohne aud nur den eigenen 
Wunſch der Realifirung zu begen, jenes Pädagogifiren, welches, wie bekanntlich fein 
geiftreicher Erfinder leibhaftig gethan, die eigenen Kinder in das Findelhaus giebt, d. b- 
Grziehungsgedanfen auf den Markt der Literatur und unter die Leute hinein wirft, 
kommen fie davon oder fterben fie. Niemand auch hat wie Rouſſeau das obzwar viel- 
fach nachgeahmte Geſchick, in plaftifcher, runder Form das Ungeheuerlihe zu fagen, das 
Einzeln Richtige zu einem Scein des Allgemeinen aufzublähen und dennoch die innere 
Misgeftalt des Gedachten mit dem blendenden Leib geiftreicher Nee zu umgeben. So 
ſpricht ſich denn auch in den citirten Worten Rouſſeau's ein einzeln Richtiges mit ver 
Vebertreibung in's Allgemeine hinauf ans. Was am Schluß des Unterrichts und ver 
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Erziehung zu refultiren hat — Eigenthümlichkeit, Selbftändigfeit, das legt er als Fer— 
tiges in den Anfang und die Methode; den Abweg des Wuctoritätsglaubens — die 
geiftige Yeibeigenheit ftellt er al8 den nothwendigen Weg deflelben dar; um ven morali- 
ſchen Gefahren der Abhängigfeit auszuweihen, poftulirt er eine pſychologiſche Unmög: 
lichkeit und baut auf diefen Sand das Luftſchloß des von jedem Schüler verlangten 
Erfindens der Willenfhaft, des Gutwerdens aus bem eigenen Innern heraus ohne vie 
Zucht fremder Auctorität. Viele didaktiſche Mühſal ohne Frucht verdankt die nad- 
folgende Zeit der die Kindesnatur misfennenden Verwechslung zwiſchen Ergreifen und 
Begreifen, jenes auf YAuctorität vorangehend, bis dieſes nachfolgt und ven Beſitz in 
Eigenthum verwandelt ; und viele pädagogifhe Rechnung ohne den Wirth gemacht, alfe 
mit Schaden und Schreden am Ende, ftellt fi durch das Ignoriren desjenigen Werthei 
beraus, welder dem beugenden Element in der Auctorität beizulegen ijt, d. b. der Zucht, 
die aud in der Kindesnatur eine mit der Sünde behaftete erblidend immer zugleich 
dem verfehrten Willen entgegenarbeiten muß. Es tritt Überdies jene unpſychologiſche 
Theorie nicht bloß der Auctorität der Perfonen, jondern aud einer ganz objectiven zu 
nahe, nämlich durch Geringihägung ver Regel und der damit verbundenen Vernachläßi— 
gung ver Uebung, anftatt welchen naturgemäßen Unterrichts, der der Natur vorauseilende 
gewählt wird, alles zum Boraus begreiflih machen zu wollen, wemit aber viele Zeit 
und Worte verjchwendet werden und dennod oder vielmehr eben deswegen nichts blei- 
bendes in den Grund der Seele ſich legen, noch eine Hare Geftalt in verfelben auf: 
gehen kann. Das Werden bildet fih an und nad) Gewordenem, das im Fluß Befind- 
lihe geftaltet jih an dem Feiten, darum muß Feſtigkeit, Anetorität ver Negel fürs 
Lernen, des Gefeges fürs Thun, Auctorität des Lehrers für beides fein, wenn ver 
Fluß des findlichen Gemüthslebens in einen Guß, zu Geftaltung und zuverläßigem 
Welen gelangen foll. 

Das aber it ebenſo entichieden zu erkennen, und hierüber das Bewußtfein gewedt 
zu haben, bleibt ein Verdienft der mit Rouſſeau begonnenen pädagogiſchen Strömung, 
daß des Vehrers, wie überhaupt jede Auctorität ihren Zwed nicht in ſich felbit bat. 
Gleichwie der in Negeln Geübte fpäter zur Einſicht in die Regeln jelbft und femit 
wirflih in das Miterfinden ver Wiſſenſchaft muß gelangen können, daher mur joldes 
zur Regel werden darf, was eine abbrevirte Vernunft ift, nicht aber was gar fein 
Bernunft hat; jo muß auch die Auctorität des Erziehers über fich ſelbſt hinauszuführen 
die Anlage haben, es muß dasjenige, was er jagt und will, im Stande fein, dem an 
feiner Wirkſamkeit Heraufreifenden als in ſich felbft wahr und gut ſich zu erweifen. „Wir 
glauben num fort nit um deiner Rede willen ; wir haben jelbjt gehört und erkannt“ 
(Job. 4, 42,), darauf ift binzuarbeiten. Daber das gewaltthätige und plumpe Pochen auf 
Anfehen und Gehorfam, jenes stat pro ratione voluntas in der häuslichen Erziehung 
wie in der Schule nur Auctorität zerftörend wirkt, wie auch im Staate die obrigfeitlice 
Auctoritat gleihermaßen durh Misbrauch wie durch Nichtgebrauch fih jelbit im Wege 
ift. Was dem Lehrer feine Schüler jest glauben, das muß ihnen ald Männern einft 
wahr fein können; er hat feine Anjehensberehtigung nur für die Wahrheit und alfe 
ift fie aud nur aus der Wahrheit zu jchöpfen ; desgleihen was der Erzieher ihnen als 
Pflicht vorhält, und fo energifch letzteres nach Umſtänden zu geſchehen hat, es dar 
nicht als dunkle Naturmacht ſich durchſetzen wollen, ſondern muß von der Idee des 
Guten durdpleuchtet fein, Anziehung für das dämmernde Licht in dem Gemüth des 
Zöglings haben. Hier nun liegt die Gefahr des Auctoritätsprincips, daß Die Unge 
duld oder die Selbſtſucht der Mündigen fi) deſſelben wider die Unmündigen bemeiftert, 
wodurch dann zwar gebeugt, aber nicht gezogen, aljo im Grunde nur gepreft wird. 
Dan fann damit Devotion erzwingen, aber feinen Gehorſam, und die gewaltthätig ge 
Ipannte Feder fchnellt nad den Aufhören des Druds mit deſto roherer Kraft empor. 
Indeflen bei uns in Deutichland ift die Gefahr nach diefer Seite hin nicht die größer, 
eher die nad) der entgegengefetten, daß man fi nämlich, ſei's aus theoretiſchem Jr: 
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thum, ſei's aus angeborner Weichheit, ſcheut, mit der Auctorität im Erziehen und Re— 
gieren Ernft zu machen, und nur faft wie mit einem böfen Gewiſſen der anvertrauten 
Gewalt ſich bedient. Schleiermahers Wort: „je mehr einer ftrebt, durch Gewalt 
auf andere zu wirfen, um deſto deutlicher zeigt er, daß er Vernunft und Liebe, wodurch 
allein der Menjc gelenkt werben fol, nicht anzuwenden weiß;“ bürfte wohl den theoreti- 
hen Grundgedanken diefer unferer Art ausfprechen, der es daher aud als ein Räthſel 
eriheint, daR in dem freien England ver Strid eine jo große Rolle bei der Erziehung 
ver Jugend fpielen fol und zwar der züchtigende Strid neben dem Gemährenlaffen 
mancher natürlichen Ausbrüche des jugendlichen Uebermuths. (Bgl. Wieſe's Briefe über 
das englifche Erziehungswefen.) Aber ed muß die Jugend fühlen lernen, daß es eine 
Macht giebt, an der fid endlich ihr Wille bricht, e8 mag ihr gefallen over nicht, und 

es ift nicht richtig, die Gewalt als in unverträglihem Gegenfa zu Vernunft und 

Liebe ſtehend anzufehen ; vielmehr wird bie Anwendung von Gewalt zum Bernunft- 

gebot und zur Liebespflicht überall, wo es gilt, dem böfen Willen, ver feine Vernunft 
annehmen mag, entjchieden zu wehren, und nur besjenigen Gebrauchs von der Gewalt, 

welher aus Mangel an Viebe und aus Unvernunft hervorgeht, ift fich zu ſchämen. 

Knaben wie Männer behandeln, jhlägt ausnahmsweiſe bei feineren Naturen nicht zum 

Uebel aus, fonft wird es eher hindern, dak aus Knaben Männer werben, weil fein 

Fruchtholz reift, wern man dem Baum feine Waſſerſchoßen zu befchneiden verfäumt, 

Aber das eimfeitige und gewaltfame VBorfchlagen des beugenven Moments in der Auc— 

terität kann leicht das zürtere Menichliche zurückdrängen, während es etwa bei zäheren 

Naturen männliche Thattraft fpannt. Es fommt alfo auf die Vermeidung der Extreme, 

auf die Gewinnung ber gerechten Mitte an, um einerfeits das Inhumane abzubalten, 

andererfeitd das mweichliche jchlotterige Wefen nicht zu begünftigen, und da werden wir 

Deutihe geftehen müſſen, daß die Fehler unferer Erziehung, zumal unter den gebildeten 

Ständen, eher nad ver legtern Seite hin zu Tag treten, und daß ımfere humanere 

Art, die Jugend zu behandeln, immerhin es erträge, wenn wir dem Auctoritätsprincip 

und zwar bem beugenden Moment an vemfelben mehr Einlaß gewährten. Entſchieden 

falih it wenigftens die Annahme, daß durch möglichftes Gemwährenlaflen ver natür- 

lihen Inbividualitäten fräftige Perjönlichkeiten entſtehen; ſolches gejchieht nur in aufer- 

ordentlichen Fällen, während in ber Regel bei dieſer Erziehungsmarime die fittliche 

Kraft aus Mangel an Gegendrud nicht zur Spannung gelangt, das innere Peben etwa 

frühe Blüthen treibt, die aber wenig Frucht anfegen. Aus den ungezogenen, meiſter— 

los aufgewachjenen jungen Leuten pflegen anſpruchsreiche aber willensarme Menſchen 

zu werben, beren die Gefellichaft zu ihrem Schaden voll ift. Grfahrung lehrt, wie oft 

amd viel unter dem Joch einer rauheren Zucht ein recht tüchtiges Yeben ſich vorbereitet 

und fchlichte Väter durch die Entſchiedenheit ihres Willens glüdlicher erziehen, als hoch— 

gebildete bei mangelnder Energie. Denn in der Kindesnatur das mit ihr verbundene 

Böje nicht aufkommen laſſen, wirft indirect für das Aufkommen des Guten, während 

directe Wachsthumsbeglinftigung des Guten ohme directe Bekämpfung deſſen, mas nicht 

mitwachſen ſoll, fehlichlägt. 

Weit gefehlt alſo, daß durch die Auctorität der Erzieher ein dunkles und fremdes 
Element in das Gemüth des Zöglings mit Nothwendigkeit kommen müßte. Im Gegen— 
theil ſoll durch fie das darin von Natur befindliche Fremde bekämpft, ver dunkle Grund 
aufgehellt und damit die Perſönlichteit ſelbſt vielmehr geſchützt werden, weil ja der 
Mensch die größten Feinde feiner Lebens- und Entwidlungsfreiheit im ſich jelbit trägt; 
fieht man aber auf ven Kern ver Berfünlichfeit, fo fteht diefem vie vernünftig gelibte 
Auctorität nicht als ein Fremdes gegenüber, fondern bietet ihm ziehend umd leitend das 
ihm ſelbſt Gemäße dar; denn es ift nichts anderes in dem creatürlihen Grund des 
Derdenden und Reifenden, ald was in der Erſcheinung des Gereiften ihm mit beredj- 
figtem Anfehen gegenübertritt. Daß vor dem noch nicht vernünftigen ober dem durch 
die Sinnlichkeit und den böfen Willen in feinem Vernunftgebrauch gehemmten Men— 
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hen das Vernünftige und Rechte in ver Perfon deſſen, vem er zu gehorchen hat, erfor: 
berlichen Falls mit nöthigenver Gewalt ſich repräfentirt, ift an ſich vernünftig und ben 
pinchologifchen Gefegen der menfhlihen Entwidlung entſprechend. 

Aber eben deswegen kann da, wo von der Auctorität ein richtiger Gebrauch gemadt 
wird, zwifchen dem, der fie übt, und venjenigen, an melden er fie übt, nimmermehr eine 
unausfüllbare Kluft beftehen. Es ift ja eim beiden Gemeinfames für den Erzieher 
wie für den Zögling vorhanden, alſo aud fein bloßes Oben- und Voranſein des einen, 
fondern zugleich) doch eine Art Nebeneinanderfein beider, ein gewißermaßen freundicaft- 
liches Verhalten zu einanver, welches mit dem Alter des Zöglings wächst und woraus 
jpäter jene ſchönen Beziehungen entftehen, in welche man wohlgeartete Söhne zu ihren 
rechtichaffenen Vätern treten fieht, ebenfo ebemalige Schüler zu ihrem gewejenen Lehrer, 
nachdem das Leben fie einander wieder näher brachte, da väterliche Freude mit brüberlider 
Zuneigung im Bund auf der einen, und eine mit Ehrerbietung gepaarte Freundſchaft auf 
der andern Seite von ber wohlgeleiteten Erziehung Zeugnis ablegen. Denn deren Ge 
halt erprobt ſich weit hinaus über das Schulleben, und jo wenig man die pädagogiſche 
Tüchtigkeit eines Pehrers nad den jchnellen Urtheilen der Schüler ficher mißt, auch nicht 
derjenigen, welche feiner Zucht eben entnommen find, aber nody in friiher Erinnerung 
des beugenden Elements an feiner Auctorität ftehen, jo wird man bed Daraus, wie die 
zu Männern Gewordenen über ihn denken und ihm begegnen, meift das richtige Urtheil 
finden. Appellation a pueris male informatis ad viros melius informandos ift daher 
ein Rechtsmittel des ächten Yehrers, welches ſicher anfchlägt. 

Aus dem Bisherigen ergiebt fi von felbft, worauf Auctorität fih grünvet, mas 
ihre Lebensbedingungen find. Sie ift, wie wir gefehen haben, göttliher Ordnung, 
das müßen ihre Träger wilfen und mit Wort und That befennen. Gleichwie ber 
Statthalter eines Königs Gehorfam und Reſpect gegen feine Perſon nur in Kraft dei 
königlichen Auftrags, der ihn an feinen Boften berief, anfpredhen kann und alfo mit 
dem Augenblid, da er jelbft feinem Könige ungehorfam wird, die Bande des Refpect? 
gegen ihn bei feinen Untergebenen auflöst, jo verhält es ſich mit den Inhabern aller 
Auctorität unter den Menſchen. Sie find Lehensträger der höchſten Auctorität. Bor 
biefer fid) beugend gewinnen fie das Recht und den Muth, ihr obrigfeitliches Amt and- 
zurichten in Staat, Familie, Schule, böfen Willen zu bredien, das Schlechte niederzu- 
halten, der anvertrauten Gewalt zu brauchen. Nach ihr aufſehend und die eignen Schritte 
auf den Weg Gottes lenkend, werben fie Vorbilder der Heerde und gewinnen ven Ein 
fluß, weldyer die ihnen zur Hut und Erziehung Zugewiefenen nachzieht auf den gleichen 
Weg. Ehrfurcht vor Gott haben ift daher das Fundament für die Ehrerbietung, 
welche ver Erzieher von feinen Zöglingen anfpricht, fein eigener Gehorfam gegen Got 
tes Wort und Willen das ftärffte innere Motiv des Gehorfams, ven er für feine Be 
fehle fordert; dadurch fteht er in Mitte der Untergebenen nicht als ber den eigenen 
Willen Durchfetende, fondern als der im Auftrag deſſen, dem beide unterthan find, die 
Dberen wie die Unteren, Befehlende, alfo frei von dem Schein des Egoismus und ber 
Willkür, welche dem Reſpect im Weg ftehen, den Ungehorfam herausfordern, und das 
jenige felbft zuerft leiftend, wozu er andere antreibt. Aus eigener Machtvollkommenheit Herr 
fein wollen, heißt die Herrfchaft im Keime verderben und ſchwächen, ber Auflehnung die 
Handhabe geben. Es hilft alfo nichts, nach ver aus dem öffentlichen Leben entſchwun 
denen Auctorität jeufzen, über zunehmende Unbotmäßigkeit jammern, wofern bies nur 
aus Anerfenntnis der Schwierigkeit kommt, unter ſolchen Umftänden das Regiment 
zu führen, wenn nicht damit zugleid; das Bewußtſein ver Kegierenden erwacht, daß fie 
felbft zuerft Gehorfam zu üben und Gott die Ehre zu geben haben. Ein Erzieher, 
welcher dem Chriftenthum gleichgültig gegemüberfteht oder gar feinpfelig und ſpöttiſch 
fid) gegen Religion und Bibel verhält, bat kein Necht, iiber Mangel an Auctorität zu 
Hagen; ift ev doch als der den Aſt durchſägt, auf welchem er felbft fist. Man erkenne 
aber hier, von welder Bedeutung für das erziehende Element der Schule eben dies iſt, 


Auctorität. 281 


daß in ihr die heil. Schrift mit ihrem göttlichen Anfehen als das Haupt- und Grund- 
buch gilt und um wie viel leichter e8 dem Lehrer wird, feinen ermahnenden und fira- 
fenden Worten Eingang zu verſchaffen und Nachdruck zu geben, wenn er fie aus Got- 
tes Wort nimmt und befräftigt, er alſo nicht in eigenem Namen, fondern als Botfchafter 
an Ehriftus Statt redet. 

Das Stehen unter der göttlichen Auctorität alfo die Grundbedingung des Anſpruchs 
auf diejenige, welche ein Jeder an feinem Ort geltend zu machen hat. Was fodann 
fpeciell die Auctorität des Erziehers betrifft, jo fann fie nicht beftehen ohne einen feften, 
foliven Charakter. Denn jchnell, oft fiherer ‘als die Alten, merkt die Jugend den Man— 
gel beffelben; man möchte jagen, es fei ihr eine befondere Erpanfivfraft eigen, welche 
nah mechanifchen Gefegen auf den Erzieher drüdt; überall wo eine ſchwache Seite, eine 
Deffnung ift, macht ſich der natürliche horror vacui geltend. Ein Erzieher ohne männ- 
fihen Charakter ift ein leerer Kaum, von dem Webermuth der Zöglinge ausgefüllt. „Sie 
tanzen auf ihm herum,” lautet die fprüchwörtliche Nedensart. Eher vergiebt die Jugend 
Gigenheiten des Naturells, Auffälligkeiten des Benehmens, felbft fpöttelnd bat fie Re— 
ipect, wenn nur der Erzieher ein Dann if. So auf dem Grund der Perfönlichkeit 
ruht die Berechtigung des Anſehens. 

Was dann das eigene Willen und Können betrifft, fo ſchadet oft ein Meines Ver— 
jehen und Straudeln, und wenn es aus Mangel an Vorbereitung fam, wirkt dies 
Anfehen untergrabend ; ein fauler Lehrer wird verachtet, ein ſchwacher an Renntniffen 
bloß nieder tarirt; Poltern und Gewaltbrauchen jagt dann augenblidlihen, finnlichen 
Schreden ein als vor einem Ungewitter, — das Gegentheil von Reſpect. Es muß, 
wer beugend wirken will, ziehenb wirken können, denn vor der bloßen Gewalt beugt 
fi die Iugend nicht wirklich, fondern duckt fih etwa, um nicht getroffen zu werben, 
aber beugen mag fie fi vor dem, der fich zugleih als Vorbild giebt, nach welchem fie 
fih zu ftreden Trieb empfindet. 

Erleichtert wird die Anctoritätsübung duch in bie Sinne fallende Vorzüge — 
ftattlihe Geftalt, imponirende Erfcheinung, fräftige Stimme; dod wenn mit Eitelfeit 
verbunden, fo ſchaden fie vielmehr; ein anderes ift vor der front als Oberfter com— 
mandiren, ein anderes vom Katheder aus lehren und wehren, dort kann anfehnlich fein, 
was bier lächerlich wäre; nur im Dienft eines Höheren wirken jene Naturgaben mit= 
belfend, Dagegen der männliche Geift felbit im Heinen oder misgeftalten Körper Anfehen 
erwirbt und die Zöglinge derlei äußerliche Mängel bald nicht einmal mehr wahrnehmen. 

Ausbrüche der Leidenſchaft entftellen das Borbild und unterbrechen die ziehende 
Wirkſamkeit; Parteilichfeit wirft Erbitterung bei den Zurüdgefetten und nicht einmal 
Achtung bei den Vorgezogenen, alfo weder Beugen nod Ziehen dabei; beögleichen bei 
der Inconfequenz; unmoralifcher Wandel außer der Schule, das Fallen in böfe Gerüchte 
vernichtet die Auctorität. Wohl dem, der auch aus der eigenen Jugendzeit von feinem 
Schatten verfolgt wird. 

Dies alles ift Berfönliches umd die fubjective Auctorität bevingend. Im Lehramt 
liegt aber zugleich eine objective Auctorität, welche zu ſchützen ift durch Aufrechthaltung 
der Schulgefeße und Ordnungen, durch Inehrenhalten ver beftehenden Ginrichtungen, 
auch der vorgefchriebenen Schufblicher, die man vor den Schülern nicht ſchlecht machen 
und deren Fehler man fchonend beſſern foll, ferner durch Achtung ver Collegen. Wenn 
Vater und Mutter in Gegenwart der Kinder ſich gegenfeitig herunterfegen, fo verlernen 
diefe das Gehorchen gegen beide mit der Achtung, und wenn Lehrer untereinander hadern 
dor den Augen der Schüler, oder ſich beipätteln, jeder fi) größer machend durch Ber: 
Neinerung des andern, fo wandert die Auctorität aus von der Anftalt: denn fie war 
ein gemeinfchaftliches Gut und fann nicht einzeln ald Lehen genommen werben. 

Durch das Amt des Lehrens und durch die Mithülfe zur Erziehung rüdt der Lehrer 
überhaupt in den Ring der objectiven Auetorität ein, welder die menschliche Geſellſchaft 
umgiebt. Er ift daher verbunden, alle übrigen Auctoritäten in Ehren zu halten, aljo 
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zunächſt bie Eltern feiner Schüler, vie Gemeinveobrigfeit u. ſ. f. bis zur Spitze. Das 
Spötteln und fih Mokiren Aber die Handlungen der Negierenden im Mund ver Pehrer 
macht fuffifante junge Leute, ein politifirendes Geſcheidlesthun, dahinter nichts ift. Dem 
Selbftmord glei aber fommt, wenn ein Lehrer fi) unter die Anfrührerifchen mengt 
und zur Vermehrung ver Buberei mitwirft, der vielmehr dazu da ift, Buben der Mann- 
heit entgegenzuführen. Ein garftiger Reim, Demagog zu Pädogog; der eigenen fub- 
jectiven Auctorität thut den größten Abbruch, wer die objective beeinträchtigt und dieſes 
fociale Capital verfchleudern hilft, anftatt für feine Vermehrung zu wirken. &8 ift nicht 
fo, daß wo bie eine Auctorität erfchlittert wird, die andere unbewegt bliebe. Der Vater, 
welcher vor feinen Kindern das Gegentheil des Gebotes: „fürchte Gott, ehre den Ki 
nig“ thut, untergräbt zugleich fein eigenes Königthum im Haufe, und fo der Lehrer 
muß bei feinen Urtheilen über Obrigkeit und Gefeg vor den Ohren ver Schüler ver 
Solidarität eingedenk fein, kraft welcher alle Auctoritäten miteinander ftehen und war 
fen. Das Gleiche foll von Obrigkeit und Eltern dem Lehrer gegenüber beobachtet wer: 
den und es ſoll Feine Auctorität die andere fallen laffen. Ie fefter alle zufammenbalten, 
deito mehr Reſpect ift in den Zöglingen, deſto feltener nöthig alſo vie Schärfe der 
Zudt und die Anwendung finnliher Gemalt. 

Dod darf Diefe® nicht dahin verftanden werden, als ob num unter ſämmtlichen 
Trägern des obrigfeitlihen Anſehens ein esprit de eorps, etwa nad Art des Officier- 
ftandes gegenüber von den Soldaten zu pflegen wäre, da nämlich feiner ver Vorgeſetzten 
weder auf fih noch auf einen andern etwas kommen zu laffen für Pflicht anſieht. Sol— 
des mag bei dem Militärftand aus dem unabwendbaren Bedürfnis ftraffer Disciplin 
entipringen, es erzeugt aber aud) dort viele heimliche Erbitterung und leicht verbinde 
fih damit ein unaufrichtiges Weſen neben Schönthun in's Angefiht. Vielmehr ftebt 
es ben Erzieher ſogar wohl an, ſich felbft vor feinen Zöglingen ſchuldig zu befennen, 
je nachdem er ſich verfehlt hatte; denn weit entfernt, dadurch das Auctoritätsprincdz 
zu verläugnen, beftätigt er daſſelbe ‘vielmehr durch feine eigene Demüthigung unter 
Den, ver die Duelle aller Auctorität ift. 

Ueberhaupt aber ift von dem Recht, was in der väterlichen Gewalt liegt, niemald 
ein bloß formeller Gebrauch zu. machen, alio etwa um den Willen im Gehorſam ber 
Art zu üben, wie man Fingerübungen am Glavier anftellt, die eben, ohne befonvern 
mufifaliihen Werth zu haben, nur dazu dienen, die Muskeln frei und beweglich zu 
machen. Denn wohl iſt Gehorfam eine heilſame Gymnaſtik der Seele und jeder Ge 
berjamsact zugleich ein formales Bildungsmittel für den Willen: aber gleichwie es ſich 
mit der Bildung des Denfens verhält, da der formale Gewinn immer an einem Stoff, 
welcher in ſich felbjt realen Werth hat, erzielt werben joll, fo find auch dem Willen 
nur ſolche Gebote zu feiner Uebung aufzugeben, welche an ſich fittlihen Werth und die 
innere Nothwendigkeit der Pflicht für fich haben. rercitien der Willensbeugung obne 
die Grundlage der aus dem Sittengefeß genommenen Motive wären bloße Dreſſur, 
wie fie bei vem Ginüben von Pferden und Jagdhunden, nicht aber bei der Erziehung 
eines Menſchen am Platz ift. Plumpe Befehlsluft gefällt fich zuweilen darin, durch ein 
Gebieten und Berbieten, das feine moralifche Heimat bat, ihren Muth zu fühlen; die 
Folge davon ift augenblidlihe Erkältung und Abneigung im Gemüth des Untergebenen 
und Auflehnung, fobald der eingeprefte Wille Yuft befommt. 

Richtig geübte Auctorität kann nicht heteronomifch wirken, die Perfönlichfeit umd 
ihre geſunde Entwidlung nicht gefährden; denn in der That will fie ja nichts amberet 
als den Werdenden und noch Unreifen durd das berechtigte Anfehen des Reifen dahin 
führen, daß er das wird, wozu er ſelbſt im Grunde feines Weſens angelegt ift um 
will ihn zu nichts anderem anhalten, ald was er als Gereifter einft nach eigener Ent 
ſchließung thun wird. So lange der Erbe ein Kind ift, ift er noch unter den Vormün— 
dern; das muß der Erbe fühlen, indem er die Macht der Auctorität über fich finde; 
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die Bormünder aber, indem fie diefe Macht ausüben, müßen deſſen eingedenk fein, daß 
das Kind ein Erbe ift und zur Sohnfchaft berufen. Fr. Albert Sauber. 
Aufgaben (Hausaufgaben). Ob dem Schüler Aufgaben für's Haus gege- 
ben werben follen, könnte nur da zweifelhaft erjcheinen, wo man das Unterrichten ledig— 
lich als Mittheilung des Wiſſenswürdigen betrachtet. Bei diejer Anficht könnte aller- 
dings dad Haus angejchen werden als berjenige Ort, wo der Schüler nur von all’ 
ver Mühe ausruhen fol, welche ihm das Aufnehmen ver in der Schule gehörten Sachen 
gemacht hat. Iſt aber die Schule für die Jugend vorzugsweife da, um deren Geift zu 
üben, jo daß, was im Unterrichte mitgetheilt wird, den Stoff für die Uebungen ab- 
giebt, ſo kann's nicht zweifelhaft jein, daß ein verhältnismäßiger Theil viefer Uebungen 
auf Das Haus fallen, daß der Schüler alltäglich feine Hausaufgabe haben müße. Denn 
offenbar ift 3. B. das Yateinlernen, d. i. die Uebung des Geiſtes in Erfaſſung der la- 
teiniſchen Sprache, jo wichtig diefe an fi ift, doch minder wichtig für's ganze Veben, 
ald das Arbeitenlernen. Es lernt aber niemand arbeiten, wenn er immer muß. Gin 
Müßen ift freilich auch bei ver Yertigung von Hausaufgaben, aber kein durdgängiges, 
wie in der Schule; was ja dem Schulmann ſchon die große Verſchiedenheit in den Yei- 
ſtungen feiner Schüler genugjam beweist. Die Hausaufgabe felbft ift geboten, aber die 
Zeit der Fertigung und die Art der Ausarbeitung ift vem Schüler mehr oder weniger 
anheimgeftellt. Und fo wird ihm die Hausaufgabe eine Uebung in der rechten Zeitein- 
tbeilung, in der Sauberkeit der Handfhrift, der Hefte und Bücher, in der Stetigkeit 
des Arbeitens, ja — ſeitdem befonders die Speculation jo vielerlei Erleichterungen und 
Hülfsmittel erzeugt hat — fogar der Redlichkeit, neben vem, daß er feinen Geiſt an 
dem vorliegenden Stoffe übt und feine Kenntniſſe erweitert und befeftigt. Ich glaube, 
daß die Mattigfeit oder die Abneigung gegen das Arbeiten, welche an Zöglingen ver 
Erziehungsanftalten vielfältig wahrgenommen wird, vorzugsweife auf ven Mangel ver 
Selbitbeftimmung zurüdzuführen fei: vie Zöglinge geben in's Lehrzimmer und in’s 
Arbeitszimmer auf Commando, wie fie aufftehen, ejjen und fpazierengehen: die fejte 
Ordnung, die größte Wohlthat für die Jugend, wenn fie für die eigentliche Verufszeit 
eingehalten wird, bewirkt das Gegentheil von dem, was man damit bezwedt, wenn fie 
fi) auch über die Zeiten eritredt, auf deren Anwendung nad) eigenem Ermeſſen wir ein 
natürliches Recht haben. Diejelbe Wahrnehmung fann man an folden Schülern ma— 
ben, welche durch den Unverjtand der Eltern mit Privatunterricht überhäuft werden. 
Das Arbeitenlernen ift der erjte, und die förderung in Kenntniffen der zweite 
Zwech der Hausaufgaben. Hieraus ergeben fih die Regeln für den Yehrer, welder 
Hausaufgaben giebt, ſowohl in Hinficht des Maßes, als aud der Art verfelben. Zu— 
allererft darf der zweite Zwed nicht zum erften gemacht, die Gewinnung des Stoffes 
darf nicht ala Hauptſache behandelt werden. Es ift wohl ſchon mehr als einmal aus— 
geſprochen worden, und ich felbit habe e8 von einem Vorſteher der Anftalt, deren Schü— 
ler ih war, als Aufmunterung zum häuslichen Fleiße ausſprechen gehört, daß in der 
Schule nur die Anleitung gegeben werde, und die Hauptſache durch den häuslichen Fleiß 
ju leiten jei, d. b. daß der Yehrer in der Schule zeige, wie man Kenntnijje erwerben 
jolle, und vie Kenntnijfe felbjt durch den häuslihen Fleiß erworben werben müßten. 
Dies ift geradezu unwahr und beweist das Nichtverftehen der Aufgabe: die Hauptſache 
muß in der Schule geichehen, und ver häusliche Fleiß muß dazu helfen, daß dieſelbe 
je vollſtändig wie möglich zu Stande komme. Wer ven zweiten Zwed zum erjten ober 
zum alleinigen macht, wird feine Schüler überbürben, und damit fi nicht nur am ihrem 
phyſiſchen Wohle verfündigen, fondern auch, anftatt fie arbeiten zu lehren, dieſelben 
zum Sudeln ftatt des Schreibens und zur Oberflächlichfeit in ihren Yeiftungen, münd- 
lien und fchriftlichen, anleiten, überdem ihnen mit den Hausaufgaben aud die Schule 
felbft entleiven. Dagegen wenn wir den erften Zwed feit im Auge behalten, werben 
wir einmal das Maß der Hausaufgaben mit Yeichtigfeit finden und einhalten können. 
Denn offenbar wird nur derjenige Schüler arbeiten lernen, welchem ein feinen Kräften 
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und der verfügbaren Zeit angemeſſenes Maß von Arbeit auferlegt wird; und wer ein— 
mal Lehrer ſein will, iſt verpflichtet, die Arbeitskraft ſeiner Schüler wirklich und genau 
zu kennen. Er wird bier, wie im übrigen Lehrberufe, am beſten thun, die mittlere Ar- 
beitöfraft fammt der mittleren Zeit zum Maßſtabe feiner Aufgaben zu machen. Dem 
wenn wir drei Glafien von Arbeitskräften annehmen, fo wird bei der oberften fich meift 
jene Eile und Flüchtigfeit vorfinden, welche des Zügels — und bei der unterften jene 
Langſamkeit und Unbehülflichkeit, melde des Spornes bedarf; bei allen aber wird bie 
Aufmerkfamkeit, wie in der Schule, fo in den häuslichen Yeiftungen, immer auf's neue 
angepflanzt werben müßen. Ebenhiedurch ift die Controle der Hausaufgaben und das 
Geſchäft ver Erziehung durd Hausaufgaben eine der fchwierigften, wo nicht die ſchwie 
rigfte Aufgabe des Lehrers. Wo man, wie jhon verfucht worden ift, eine Veranftaltung 
trifft, um die Hausaufgaben unter der unmittelbaren Aufficht des Pehrers , welder bie- 
felben giebt, fertigen zu laffen, da wird deren zweiter Zweck obenan geftellt und ver 
erſte hintangefegt. Es giebt freilich ungeorpnete Häufer genug, wo der Mangel des 
Ernftes es für den bedauernswürbigen Knaben noch immer wilnjchenswerther mad, 
daß er unter Aufficht, als daß er für fi allein am Schreibtifche fige; und mande alte 
und junge Naturen find jo ganz unfähig, fich felbft zufammenzunehmen, daß fie dat 
Arbeiten entweder niemals, oder bloß durch fortdauernde Nöthigung und Gemöhnung 
lernen. Aber für die allermeiften ift e8 ohne alle Vergleihung heilfamer, ohne andere 
Auffiht und Leitung, als die zum Ginhalten der Zeit und der äußern Orbnung, ihre 
Hausarbeiten zu fertigen. Der allgemeinen Wirkung nad) ift felbft ein flüchtiges Arbei- 
ten, wobei der Knabe auf eigenen Füßen fteht, der durch fortgehende Hanbleitung be 
wirkten gründlichen Fertigung der Hausaufgaben vorzuziehen. Aber gerade tag erfor: 
dert auf Seiten des Lehrers eine ganz unermüdete Aufmerkfamfeit auf ben einzelnen 
Schüler und eine große Gewalt über die Gemüther. Denn mande einzelne Schüler 
wird’8 wohl immer geben, welche nidyt anders, als durch Strafen zum Arbeiten beme- 
gen werben; aber wenn wir's bei allen oder bei der Mehrzahl bloß durch Strafen zu: 
wege bringen, fo liegt der Tehler an und; wir müßen dann bei ernftliher Selbitprü- 
fung befennen, daß unfre Thätigfeit mehr eine mechaniſche, als eine geiftige, und daß 
in unfrem Eifer mehr Selbftfucht, als Piebe fei. Es muß, was freilidy erft im weitern 
Verlaufe der Lehrthätigkeit erfannt wird, durch Arbeit an ung felbft unfre MWillenstraft 
fo erftarfen, daß der Schüler auch aufer der Schule deren Macht empfindet und bie: 
durch die natürliche Trägheit allmählid) überwinten lernt. Dies ift die befte Anleitung 
zur Fertigung der Hausaufgaben ; Anweifungen für's Ginzelne find nicht überflüſſig 
aber nur dann von wirklichem Werthe, wern der Antrieb in jener Weife von ung aud- 
geht. Welches Maß aber für jede Art von Schulen und Schülern und jede Alters 
ftufe, welches audy für Anaben und Mädchen — da diefes große Unterſchiede macht — 
das rechte ſei, ift geradezu unmöglich anzugeben, weil die Sache zu fehr von den In 
bividualitäten nicht nur der Schüler, fondern auch der Lehrer abhängt. Auch der ge 
übte Lehrer muß das immer von neuem, und muß jo fein ganzes Leben daran lernen. 
Da übrigens die Hausaufgaben meift fchriftlic fine, jo werden wir vom Schreiben 
allerdings ein Kriterium des rechten Maßes hernehmen fünnen: mas fleißige und mehl 
erzogene Schüler von mittlerer Befähigung von einem Tage zum andern im einer billig 
bemefjenen Zeit ſauber fchreiben fünnen, das ift gerade genug; und was fie nur durd 
fudelndes Schreiben bewältigen fünnen, das tft zu viel. Freilich, wo an derſelben Claſſe 
mehrere Lehrer Unterricht und Hausaufgaben geben, muß das Maß genauer feitgeftellt 
werben, was nur durd) billige Uebereinkunft gefchehen fan; wie e8 denn im Zeitichrif: 
ten nicht am Mlagen, vornehmlih aus Norddeutſchland, gefehlt hat, daß dieſer jener 
Lehrer in feinen Hausaufgaben fid) fo gebärbe, wie wenn er allein über den häuslichen 
Fleiß der Schüler zu nebieten hätte. Solche Dinge erweifen einen krankhaften Zuftand 
der Lehranftalt, in der fie vorfommen. 

Giebt der erfte Zwed der Hausaufgaben, das Arbeitenlernen, das Directio für 
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veren Maß, jo ergiebt ſich die Urt verfelben vorzugsweife aus dem zweiten Zwede, ver 
Förderung in Kenntniffen. Die Kenntniffe, welde durch Hausaufgaben gefördert werben 
follen, werben Feine andre fein, als diejenigen, welde die Schule beibringen will. 
Ghen darum wird ed nur zweierlei Arten verfelben geben, Vorbereitung und Wieber- 
bolung, welche beide wieder zwiefadyer Art find, mündliche und ſchriftliche. Es wird fid 
biebei je nach dem Alter, dem Geſchlechte und den ſchon vorhandenen Kenntniffen der 
Schüler, vielleiht auch je nad) den vorliegenden Pehrftoffen und Lehrmitteln oft fragen, 
welche Vorbereitung und Wiederholung, die mündliche oder die jhriftlihe, anzuwenden 
ober vorzuziehen jei? eine Frage, welche nur an Ort und Stelle, d. b. in jeder einzelnen 
Schule oder Schulclafje genügend beantwortet werben kann. Nur das wird überall 
das Gleiche fein, daß jeder Pernftoff, welcher feiner Natur nad — wenigitend von vorne 
herein — nicht eingefehen, fondern nur memorirt werden fann, wie bie Formenlehre 
einer fremden Sprache, ganz und ungetbeilt ver mündlichen Vorbereitung anheimfällt. 
Diefed zu bemerken ift darum nicht überflüffig, weil zum großen Nachtheile ver lernen- 
den Jugend eine Zeit lang die Meinung aufgefommen und fogar als eine nügliche Er- 
findung angepriefen worden ift, daß eben vie Declinationd« und Conjugationsformen 
einer fremden Sprache durch bloße Uebung im Yejen und Ueberfegen amt beften gelernt 
würden; wodurd die Unficherheit in ven Anfangsgründen in's Endloſe fortdauert und 
gleichermaßen auf die fyntaftifchen Kenntniſſe übergeht, fo daß bei Schülern, vie in fol- 
her Weiſe herumgezogen werden, des Nathens kein Ende ift und von allem zufanmen 
nichts haften will. Sonft aber mag ald Regel zur Entfcheivung über vie Frage, ob 
mindlih, ob jhriftlih, ganz einfach das gelten, daß dasjenige vorzuziehen fei, was 
mehr zur geiftigen Uebung ver Schüler ihrer Mehrzahl nad geeignet ift. Nah Um— 
fänden wird in einer Schulclaffe vie mündliche Vorbereitung bisweilen Jahre lang bie 
vorherrſchende fein mühen, wenn 5.2. eine neue Sprade gelernt wird. Aber für beide 
derbereitung und Wiederholung, wird Quintilians Regel, daß alle Tage wenigftens 
öiniges zu fehreiben fei, ohne Ausnahme gelten. Nur eine Art ver fhriftlichen Wie- 
derholung follte überall und für immer aus den Schulen verbannt fein, wie ja auch ba 
und dort von den Behörden amtlich gegen dieſelbe eingejhritten worden ift: nirgends 
elite einem Schüler zur Strafe aufgegeben werden, auch nur zehn bis zwölf Yinien 
manzigmal, zehnmal, ja auch nur zweimal zu fchreiben. Daß dem trägen oder unfau- 
ben Schüler anbefohlen wird, das, was er im Unfleiße hingeſchmiert hat, fauber -zu 
ibreiben, wird freilih allentbalben und oft nöthig befunden werden. 

Wenn aber der Schüler durch Hausaufgaben in den Kenntniffen gefördert werden 
ſoll, weldye feine Schule ihm beizubringen fucht, jo wird die Zeit, welche jedes Lehr— 
lad für die Peiftungen des häuslichen Fleißes anzufpreden hat, zwar im allgemeinen 
nah derjenigen Zeit zu bemeffen fein, welche demſelben im Unterrichte zugewiefen iſt; 
aber in der Anwendung und wirklichen Vertheilung werden bier deſto mehr Modifica— 
tionen eintreten mühen, je größer die Zahl der gleichzeitig behandelten Fächer und je 
geringer die innere Verwandtſchaft diefer Fächer ift. Denn was ein mit Recht ange- 
ſehener pädagogiſcher Schriftjteller zu Gunſten des Vielerleis in unfern gelehrten Schulen 
angeführt bat, variatio delectat, das ift weder eine haltbare Rechtfertigung dieſes 
Vielerleis, noch könnte ed, wenn's aud eine folhe wäre, auf die Hausaufgaben ange 
wandt werden. Nehmen wir an, es habe ein Schüler täglid zwei Stunden auf feine 
ſchriftlichen Hausaufgaben zu verwenden, fo kann er diefe nicht mit Luft und wirklicher 
Teilnahme fertigen, wenn er deren vier vor ſich hat, fo daß auf jede eine halbe Stunde 
tommt. Iſt das Arbeitenlernen der erſte Zwed der Hausaufgaben, fo wird dieſer befjer 
erreicht werden, wenn ber Schüler in zwei Stunden nur zwei, und nody befjer, wenn 
er nur eine zu liefern hat. Den fleifigen Schüler ängftigt das BVielerlei der Hausauf- 
gaben, und dem minder fleißigen giebt es die Berechtigung zum Hudeln. Auch in bie 
ſem Stüde ift e8 nicht möglich, eine Ein- und Abtheilung anzurathen, welche in ver- 
Ihiedenartigen Schulen und bei Schülern zarteren und reiferen Alters, ja welche aud) 
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nur für alle Fehranftalten gleicher Art und bei Schülern gleihen Alters anzuwenden 
wäre. Wollte man irgendwo dergleichen mit dem Zirkel ausmejjen, und den Anſpruch 
jedes Lehrfachs auf die Hausaufgaben bis auf Viertelftunden und Minuten abgrängen, 
fo dürfte man ficherlid) erwarten, daß die Hausaufgaben unfruchtbar bleiben. Es iſt 
auch bier der Geift, welcher lebendig macht und ver Mechanismus, welcher tödter. Eine 
Uebereinkunft ver verfchievenen an berfelben Glaffe arbeitenden Lehrer zu Anfang des 
Schuljahres und wiederholte Beſprechungen in deſſen Yaufe find freilich nothwendig. Aber 
das Nothwendigſte ift doch, daf derjenige, welcher ten Hausvater in der einzelnen Claſſe 
vorftellt, da® rechte Verhältnis zwifhen den Hausaufgaben erfenne und erhalte, und 
eben darum die Leiſtungen feiner Schüler auch für die Mitlehrer controlive, wenn au 
nur dieſe e8 find, welchen die eigentliche Cenſur der gefertigten Hausarbeiten zuftebt. 
Dr. €. 8. Roth. 

Zufat der Revaction. Aufgaben im allgemeinen Sinn j. v. a. Auffer: 
derungen zu einer bejtimmten Yeiftung find mit dem Begriff des Unterrichtens auf 
unteren und mittleren Stufen felbft gegeben, fobald man Unterrichten und Lehren {darf 
unterfcheidet. Der Univerfitätsprofeflor als Wiffenfchaftsichrer lehrt, d. h. er giebt Ge 
legenheit zu lernen; der Lehrer an mittleren und niederen Schulen unterrichtet jeine 
Schüler, d. h. er tritt in Wechjelverlehr mit den Pernenven, um ihnen gewiſſe Keuntniſſe, 
Fertigkeiten und Einfichten zu eigen zu machen (das Zeitwort „unterrichten“ fordert ein 
perfönlihes Object, „lehren“ nicht nothmwendig). Deswegen ift der Werth eines Lehrers, 
der unterrichten fol, durch fein Talent für dieſen Wechfelverfehr mit dem Schüler, feinen 
pſychologiſchen Blick in die Gigenthümlichleiten und Bedürfniſſe der Altersftufen, feine 
Liebe zur Jugend weſentlich mitberingt; für den Univerfitätslehrer dagegen ift vie Wif- 
jenfchaft felbft mebjt ver Gabe ver Darftellung die Hauptſache. Bei ven Studirenten 
jest man Das jelbftändige Intereffe für die Wiffenfchaft und die Fähigkeit, den Vortrag 
tes Lehrers zu verftehen und zu verarbeiten, als ſchon vorhanden voraus; beides fel 
auf den vorangehenden Stufen erſt gewedt und gepflegt werden. Hauptmittel Dazu find 
num eben die Confequenzen jenes Wechfelverkehrs: neben der dialogiſchen Form bie 
Aufgaben. Sie fordern ven Schüler mit einer gewiffen Nöthigung auf, theils dad 
jenige, was er gefehen over gehört hat, bis zur Fertigkeit einzuüben, fo daß er es leicht, 
geläufig kann (Memorirübungen, Schönſchriften, Zeihnungen, Clavieraufgaben :c.), 
theils ſich für vie Aufnahme des Unterrichts feinerfeits durch Entfernung der für ibn 
lösbaren Schwierigfeiten vorzubereiten (Präparatien), oder über die Benügung dei 
empfangenen Unterrichts durch entſprechende Peiftungen auszuweiſen (fchriftliche Ueber— 
ſetzungen, Wiederholungen, Auffäge, mathematifhe Aufgaben). Sie rufen aljo einer: 
ſeits die Selbftthätigfeit des Schülers auf, andererfeits geben fie dem Lehrer Gelegen- 
heit, zu erfennen, wie weit das Verftändnis und das Können bei dem einzelnen Schüler 
bis tahin vorgejchritten ift. Hierin beruht ver hohe Werth, ja vie Unentbehrligfet 
der Aufgaben; ver Lehrer kann ohne dieſe Probe nicht wifjen, wie weit der Unterricht 
feinen Zweck erreicht, und die felbjtthätige Kraft des Schülers kann ohne dieſe Uebung 
nicht erſtarken. 

Die Löſung der Aufgaben mu nun zu einem guten Theil im die Unterrichtögeit 
jelbft fallen, theils weil bei manchem UnterrichtSgegenftande die Natur der Sache es 
mit fid) bringt, daß die wichtigfte Thätigfeit in ver Löfung der Aufgaben befteht unt 
diefe die meifte Zeit wegnimmt, wie beim Rechnen, Schönfchreiben ꝛc., theils weil die 
Schüler nur allmählid ver beftändigen Peitung des Lehrers dabei entbehren lernen, mie 
beim Weberfegen, theils weil in vielen Fällen, nämlicd überall, wo ter Lehrer mehrere 
Abtheilungen vereinigt zu unterrichten hat, die Schuleinrichtung ihm nöthigt, bie einen 
Schüler mit Aufgaben zu beihäftigen, währen er die andern mündlich unterricte, 
eine Nöthigung übrigens, welche fih, wenn der Lehrer fein Geſchäft verfteht, für ſolche 
Schüler als fehr nützlich erweist, indem fie beffer für fich arbeiten lernen, zu großem 
Gewinn für ihre GSelbftthätigfeit und Gelbftändigfeit. Die befriedigenven Leiftungen 
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Neinerer Schulen in Bergleich mit größeren Anftalten, in welch leßteren nur je eine 
Jabredabtheilung eine Claſſe bildet, findet wohl hierin hauptſächlich ihre Erflärung ; 
ver Lehrer mit einem Iahrescurfus kommt gar zu leicht in's Lehren hinein und verfäumt 
das ebenfo wichtige Einüben (vgl. Cinübung). 

Ein Theil der Aufgaben muß aber auch zu Hausaufgaben werden, wenn bie 
Schule nicht die ganze Zeit, in welcher ver Schüler lernen und geiftig arbeiten foll, in 
ihren unmittelbaren Bereich ziehen will, was als allgemeine Mafregel, abgefehen von 
den äußeren Schwierigkeiten, aus den im voranftehenden Artifel vargelegten Gründen, 
hauptfächlich weil ver Schüler allmählich zur freiheit erzogen werben fell, entjchieden 
zu widerrathen ift. Es giebt in unferer Zeit „aufſichtswüthige“ Eltern, die alle geiftige 
Thätigfeit ihrer Söhne fchulpolizeilich umflammert fehen möchten, dabei aber ihre fitt- 
liche Zucht nicht mit einem finger anrühren und die Jungen 3. B. che fie flügge 
werden, an allen Genüflen ver Erwachſenen Theil nehmen laffen; das umgefehrte 
Verhältnis in der alten Zeit war beffer. — Der durch dieſe Arbeiten herbeigeführte 
mpermeivliche Kampf gegen Trägbeit und Unredlichkeit einzelner Schüler iſt mittelft 
einer Disciplin zu führen, welche in bem fittlihen Ernft und dem reinen Willen des 
Lehrers ihren Haupthebel bat. 

Aber die im Obigen gegebenen Normen für die Uebung diefes Rechts und dieſer 
Pliht der Schule find nicht immer eingehalten worden. Es bat nicht an Yehrern ge- 
fehlt, welche aus Bequemlichfeit oder Gleichgültigfeit oder durch falfche pädagogiiche 
Anfihten irre geleitet zu wenig Anfprühe an die häusliche Thätigkeit der Schüler 
machten, noch weniger an folden, welche in unklugem Eifer oder unlöblichem Ehrgeiz 
dad Maß auf der andern Seite überfchritten. Noch entfcheidender wirften die das 
Pablicum beherrichenten Borftellungen von der Bedeutung gewiſſer Gegenftände bes 
Wiſſens für Bildung umd Leben und vie darauf gegründeten Forderungen an die Un 
terrichtsplane der Schulen, die gar oft ohne Rückficht auf die Kraft und das Berürfnis 
der Lernenden mit ungeſtümem Geſchrei Beachtung begehrten und gewannen *): man 
überfhägte Die Kenntniffe, als ob der Werth und die Wirkfamkeit eines Menſchen von 
Ihnen allein abhienge, und machte immer wieder den falfhben Schluß: das und das 
muß man im Leben willen, alfo muß es die Schule lehren; fo wurden die Unterrichts- 
plane mit Fächern überlaven und die Lehrer, durch die neuen Eindringlinge im eigenen 
Haufe eingeengt, fuchten ihr Gebiet nach auften zu erweitern. Die Folge davon war, 
daß die Schüler nicht felten mit häuslicher Arbeit überladen, eben hiedurd aber vie 
Freude am Lernen in ihnen gemindert, ihr Geift und Körper abgeftumpft wurde. **) 
Die Berfuchung lag dann nahe, unerlaubte Wege einzufchlagen, um fich Luft zu Schaffen; 
insbefondere griff das Unwefen ver Privatinftructeren um fi), welche zunächft dem 
devrängten Knaben Nachhülfe leiften follten, aber fehr häufig fich zu feinem Schaden 
unentbehrlich zu machen wußten; ver Vater kaufte fib, anftatt vie häuslichen Arbeiten 
ded Sohnes in freier Weife felbft zu überwachen, durch weitere Gelvopfer ven dieſer 
Pliht (08 und wurde der Schule, mit welcher er durch gemeinfame Thätigkeit für 
einen Zwed mehr verbunden werben follte, nur nody mehr entfremdet (vgl. Privatlehrer). 


*) Wir ftimmen bierin vollflommen überein mit dem Schulmann, der in Gelzers Prot. 
Monatsbl. (1855 Mai die Krankheitsfymptome unferes mobernen Schulweſens beipricht, während 
wir feine Vorſchläge in Bezug auf die Ueberwadhung der Arbeiten und den Mobus ber Ber 
ſetzungen nicht gutheifien können. 

*) Wir begnügen uns, einen Beleg anzuführen. Ein norddeutſcher Schulmann, Ed, Krüger, 
fagt (Väd. Rev, 1842 Juli): „Es find Fälle befannt, daß Secundaner und Primaner an man— 
Gen Schulen 4 — 5 tägliche Privatarbeitsftunden nöthig finden, um ben Anforderungen aller 
Lehrer zur genügen, zumal wenn eine Schule das Glüd oder Unglück hat, Sauter tüchtige, energifche 
Männer zu haben, denen ihr Fach ein Heiligthum iſt“ — und führt dies mit fpeciellen Nachweiſungen 
aus, indem er die Warnung binzufligt, doch ja nicht durch „auferfegte Privatarbeiten“ der Jugend 
den letzten Reft freier Selbftentwidiung vollends zu entreißen, Val. übrigens ben Art. Arbeit. 
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Nicht nur weichliche Eltern, fondern auch verftändige Erzieher und Aerzte erhoben ihre 
Stimme gegen die an manden Orten eingeriffenen Misbräuche; die (von Lebertei- 
bungen feineswegs freie) Schrift von Dr. Lorinſer „Zum Schuß der Geſundheit in 
den Schulen 1836" gab den Anftoß zu einer ganzen Literatur Lorinferiana, aber aus 
zu erneuter Aufmerkjamkeit ver Behörden. In Preußen erſchien das C. R. des Minifters 
Altenftein vom 24. October 1837 (Rönne II. ©. 144 ff.), welches namentlich aud 
die häuslichen Arbeiten befpricht, vie Beobachtung des richtigen Maßes einfhärft und 
bei allen Gymnaſien für jede Claffe ein Aufgabebuch anoronet, weldes dem Director 
die Controle erleichtern fol. (Vgl. das C. R. v. 3. 1854, Rönne ©. 189, weldes 
erflärt, daß die ungenügenden Fortſchritte der Schüler und vie Zunahme häuslicher 
Arbeiten in vielen Fällen in denn Mangel an Sinn und Geſchick der betr. Lehrer, vie 
Lehrftunden ihrer Beſtimmung gemäß zu benügen, ihre Urſache haben.) Im andern 
Staaten geſchah Aehnliches. Daß an ver Verftimmung des Publicums gegen die höheren 
Schulen hie und da die Hausaufgaben Antheil hatten, läßt fich nicht in Abrede ziehen. 
Sceibert jagt (Par. Rev. 1849 Juli ©. 61): „Die Schulen haben von ihrem 
Einfluß und ihrer Anerkennung ſehr verloren und an Misliebigkeit beim Publicum fehr 
zugenommen, feit fie fo viel Gewicht auf häusliche Aufgaben gegeben und fo ihr Lehr: 
gefhäft faft ganz und gar in das elterlihe Haus gelegt haben." Wenn man nun auf 
von dieſem byperbolifhen Ausdruck Einiges in Abzug bringt, fo bleibt doc ein nicht 
gededter Reſt übrig. Aber fol man nun darüber das triviale Wort: abusus non 
tollit usum vergejlen? Man hat nicht jelten das Kind mit dem Bab ausgeſchüttet. 
Wir wollen eine nody genauere Beitimmung, als die im Obigen enthaltene, zu geben 
wagen: wenn Schulunterriht und Arbeit für die Schule zufammen an einem vollen 
Schultag für die Kinder der Glementarclaffen ftufenweife 3 bis 7, für die Knaben 8, 
für die angehenden Jünglinge 9, an halben Schultagen für die beiden lettgenannten 
Claſſen 6 und 7 Stunven in Anfpruch nehmen (für die Mädchen muß um ver häus— 
lichen Arbeiten willen, in denen fie tie äußerlich größere Hälfte ihres Berufs finden 
jollen, noch mehr Zeit freigelaffen werden), fo kann der Schüler etwas tüchtiges lernen, 
ohne daß der Menſch von dem Schüler verfhlungen wird, fein Recht auf felbftändiges 
Leben und Thun bleibt ihm gewahrt und er kann ſich immer auch wieder in Wald und 
Flur ergehen und in das ftille heimliche Reich voll Träume, Hoffnungen und freuten, 
das wir der Jugend gönnen wollen, einfehren (vgl. Krüger a. a. DO). *) 

Ueber einen einzelnen Punet, die Sonntagsaufgaben, ift im württemb. Correſp. 
Bl. 1855 eine längere Verhandlung geführt worden, wobei aufs neue hervorgehoben 
wurde: die Schule darf nicht dazu beitragen, daß der Tag des Herrn feiner Beſtimmung 
entzogen wird, was jedoch durch Memoriren von Kirchenliedern u. dgl. keineswegs ge 
ſchieht; die Sorge für vie rechte Verwendung bes heiligen Tags hingegen fällt ver 
Familie zu. Auch für die Ferienaufgaben gilt im ähnlicher Weife: fie follen mit 
Ausnahme der Gedächtnisübungen nichts weiter fein wollen, als ein guter Kath für 
Schüler und Eltern. 

Ueber Ablieferung der Arbeiten zur feſtgeſetzten Zeit werde plnctlich gehalten, 
aber der Lehrer vermeide, je jünger die Schüler find, deſto forgfältiger, daß nicht meh- 
rere größere Arbeiten auf ven gleichen Termin fallen; lieber Heine Portionen nach 
Heinen Zwifchenräumen, als darauf vertraut, daß die Schüler Zeit und Arbeit öfene 


*) Sie gehören dem Anaben, „die freien Nachmittage, an denen er in den Wald binauszichen, in 
ftiller feliger Luft dem Biden des Spechtes laufchen, den Sprüngen des Eichhörnchens zuſchauen und das 
pudernde Herz eines Rothlehlchens in der eigenen warmen Hand fühlen, dem gefangenen Vogel 
ins belle, Hare, unſchuldige Auge bliden . . kann, Feld- und Waldjtudien obne Methobit, An 
Ihauungsübungen mit viel nadhhaltigerer Wirkung, als wenn die ABGCſchützen die Feuſter des 
Schulzimmers zäblen und das nad kunſtgerechten Fragen beantworten müßen, was fie jonit 
{don wußten und im Leben beſſer erfahren wilrden.“ (Grube, v. d. fittl. Bild. d. Jugd. ©. 36.) 


Aufgaben. 289 


miſch vertheifen, die meiften laſſen ven äuferften Termin heranfommen. Die Correc- 
tar, welche nie unterbleiben darf, wenn nicht Läßigkeit und Trägheit unter den Schü— 
(ern einreißen fol, erfolge bald nach der Ablieferung in gleicher Regelmäßigkeit. Letzteres 
Geſchäft kann freilich bei einer großen Schülerzahl fehr beſchwerlich werben; allein es 
giebt audh Feine andere Gelegenheit für den Yehrer, die einzelnen Schüler nad dem 
Mae ihrer Fähigkeiten und Kenntniffe wie ihrer Treue fo genau kennen zu lernen, 
und für den Schüler, die Handleitung und Weifung des Lehrers für eine größere Strede 
Begs fo unmittelbar zu erfahren, und wir mitffen deshalb darin eine Hanptprobe für 
vie Gewiſſenhaftigkeit und Einficht des Pehrers erfennen; er würde nur dann des Guten 
zu viel thun, wenn ihm nicht daneben noch Zeit bliebe, fich felbft durch Privatftudium zu 
erriihen umd zu fördern. Die Eorrectur fei in allem dem ftreng, deſſen befriedigende 
Leiſtung nur von dem Willen, dem Fleiß und der Sorgfalt des Schülers abhängt, 
pänctlih in allem Aeußerlichen (Handfchrift, beſondere Hefte für jenes Fach, nicht ein- 
zelne Blätter, Fließblatt, Datum u. dgl.), dagegen mild in der Behandlung deſſen, was 
tur den Grad der Fähigkeit und der Entwicklung des einzelnen Schülers bedingt iſt. 
dei einer forgfältig gefchriebenen Arbeit entſpricht meiftens dem Aeußeren auch das 
Innere. Der corrigirten Arbeit werbe ein Urtheil des Pehrers beigefegt, damit der 
Schüler zu wetteiferndem Fleiße gereist, ver Pehrer zur ftrengften Gewiffenhaftigkeit 
genötbigt werde. Hat diefer Grund zu vermuthen, daß mit fremdem Kalb gepflügt 
werden fei, jo hüte er fi, durch bittere Aeußerungen einen — fo leicht nachtheiligen 
— Eonflict zwiſchen der Schule und dem Haufe herbeizuführen; wohl aber darf er, 
nenn die Aufgabe zweckmäßig war und der Grundſatz der Nidytintervention feſt ftebt, 
darauf hinweiſen, daß es mar wohl möglich, aber nichts weniger als ehrenhaft fei, ihn, 
den Bertrauenden, zu tänfchen. Bei Anfängern fei er genügfam und ſchlage nicht, wie 
das Sprichwort jagt, nad allen Mücken; erft mit der erftarfenden Kraft wachlen bie 
Anſprüche. Finden fih in den Arbeiten der Schüler mittleren Schlags noch fehr viele 
Fehler, fo iſt dies, wenn bie Schuld nicht noch in der unmittelbar vorhergehenden Glafie 
m ſuchen ift, ein Zeichen, daß die Aufgabe nicht wohlbemeſſen war; die Menge der in 
ven Schülerheften verwendeten rothen Dinte ift ein befferes Zeichen für den Fleiß, als 
für das Geſchick des Lehrers. Gar zu nachläßig gefertigte Arbeiten werben zur Um— 
rbeitung zurücgegeben. Jede Arbeit der Claffe muß nachher öffentlich durchgeſprochen 
werden, damit jeder Schüler vie Zeichen der Gorrectur in feiner Arbeit (Zeichen find 
in vielen Fällen zweckmäßiger, als verbeſſernde Worte) als begründet erkenne und zu 
benügen vermöge. Bei fprachlichen Aufgaben kann man den Schüler anhalten, fein 
Verftändnis der Fehler nachzuweiſen, indem er auf dem Rand ver Arbeit oder in einem 
eionderen Heft das Unrichtige an den gemachten Fehlern darlegt. Alle fehriftlichen 
Arbeiten eines Schuljahres fol ver Schüler (mumerirt) wenigftens bis zu deſſen Schluffe 
ufbewahren. Der Lehrer beforge die Correctur zu Haufe; nur wenn er bloß eine 
dehresabtheilung in ſeiner Claſſe hat, mag er es, nicht um ſeinet-, ſondern um der 
ſüngeren) Schüler willen, mit einem Theil der Arbeiten in ver Claſſe thun, indem er 
den betreffenden Schüler dazuzieht. Einige Aufgaben find der Art, daß ver Lehrer fie 
in der Glaffe vorlefen laffen und mündlich corrigiren fann; doch kann feine bloß münd— 
he Correctur nie fo fruchtbar fein, als die fehriftliche, wenn er aud) die Arbeiten aller 
Shüler während des Vorlefens nad) einander anfieht. Zur Erleichterung des Geſchäfts 
Shüler als Gehülfen zu gebrauchen, ift nur dann zuläßig, wenn es fi bloß um Auf— 
findung von unzweifelhaften Fehlern handelt und wenn die Gehülfen völlig dazu be— 
fühigt mb bei dem Ergebnis für ſich in Feiner Weife intereffirt find; ein Urtheil über 
eine ſolche Arbeit auszuſprechen kommt aber in jedem Falle nur dem Lehrer zu. 

Das Bisherige gilt hauptfächlich für Höhere Schulen, wird übrigens chen in 
der Anwendung auf Realſchulen aus Rüdficht auf diejenigen Schichten der Bevölkerung, 
welben ihre Schüler ver Mehrzahl nad) angehören, nicht überall ohne Mopificationen 
anvendbar fein. Noch mehr Beichräntungen müſſen Hausaufgaben bei ven Schülern 
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der Volksſchule erleiden, um der Verſchiedenheit des Zield und der Verhältniſſe ver 
Eltern willen. Daß dagegen regelmäßige Hausaufgaben auch für die Volksſchule neth- 
wendig find, wird feftzuhalten fein. Wir führen dies nad) der Darftellung von Goltzſch 
(Lehrplan für Dorfihulen Aufl. 3. S. 47) und Bormann (Unterrichtskunde für ev. 
Volksſchulen 1856. ©. 82 ff.) aus, melde wir in extenso zu vergleichen empfehlen, 
und ergänzen damit zugleich das für die höheren Schulen Gejagte, beſonders in Rüd- 
fiht auf die unteren Claffen derſelben. Hausaufgaben, jagt G., find das Haupt: 
mittel, um Schule und Familie in ver dur das Wefen und die Aufgabe beiver Bil: 
dungsanftalten durchaus geforderten äußeren und inneren Verbindung zu erhalten, eine 
Mitwirkung der Eltern zur Erreihung der Schulzwecke herbeizuführen und der Schule 
einen wefentlihen Einfluß auf die Familie zu ſichern. Dabei jegt ©. freilich ver 
aus, daß die Volksſchüler in Abtheilungen unterrichtet werben, je nur 3 Stunden 
lang; er verlangt ferner mit Bormann, daß Stoff und Inhalt alles Lernens und 
Uebens ein ſolcher fei, ver dem Haufe nicht fern liegt, für ven vielmehr die Eltern un 
alle Glieder des Hauſes ein Intereffe haben Leſen und Tafelihreiben aus einem guten 
Leſebuch, Memoriren von Sprüchen, Liederverſen, Katehismus), und daß hinfichtlid dei 
Maßes die häuslichen Verhältniffe der Schüler (vie Schwierigkeit, ein Plätzchen zu 
ungeftörtem Arbeiten, im Winter mit Beleuchtung, auszumitteln u. dgl.) berüdfictigt 
werben, bie Aufgaben alfo zwar täglich wiederfehren, aber von fehr geringem Umfang 
feien, jo daß nöthigenfalls die von den häuslichen Beihäftigungen abfallenden Zeit: 
broden zu deren Löſung ausreihen; eime gute Arbeit, fagt Bormann, ift mehr 
werth, als zehn ſchlechte. In Bezug auf die Beichaffenheit ver Aufgaben ftellt ©. 
(S. 44, ff.) als Hauptgrundfag auf, der Lehrer dürfe nie (für Schule oder Hans) eine 
Aufgabe ftellen, die nicht fo vorbereitet fei, daß fie von allen Kindern (ohne fremde 
Hülfe) faft gut gelöst werben könne; das Mangelhafte aber fol er ftreng zurüchweiſen, 
aber auch verbejjern lehren; auf viefem Wege laſſe fih erfahrungsgemäß eine für die 
Fortſchritte im Lernen und für das fittliche Leben höchſt wichtige fefte Gemöhnung an 
Achtſamkeit, Sorgfalt und gewiflenhafte Zeitbenügung herbeiführen und der Lehrer er 
fahre dann erjt, welch eine Lern- und Arbeitsluft und welde Kräfte in ben Kindern 
wohnen. Die Beurtheilung der Arbeiten, verlangt Bormann, foll der Lehrer in 
einer aud den Eltern, den Zeugen verfelben, erkennbaren Weije vollziehen und zwar 
mit folder Schrift, daß er damit nicht ſich ſelbſt ein ſchlechtes Zeugnis ausftelle. Dal 
über die häuslichen Arbeiten der Schüler das Progr. der Kealjchule zu Koburg 1857 
von Eberhard, über Aufgaben im allgemeinen Curtman, Lehrb. d. Erz. Aufl. 6. 
1.8.11.12. Defterreid. Organifationsentwurf von 1849. S. 38 f. 99—101. 

Aufklärung. Dieſes Wort tritt vornehmlich feit etwa 1760 als ein Schiboleth 
berer hervor, die auf der Höhe einer neuen Zeit ftehen wollten, nachdem die Sade 
fi) in Deutſchland zuerft durd den Profeſſor in Halle, Chriftian Thomafius, ge. 
1655, + 1728, mit feiner Oppofition gegen die Herenprocefje und gegen die Hemmun— 
gen, die bie herrſchende Orthodorie jeder freieren Forſchung in den Weg legte, jowie mit 
feinem Dringen auf Gründung des pofitiven Rechtes aufs Naturrecht Bahn gebroden 
hatte. Für das Wort Aufklärung hat Profeifer Yeo in Halle die Lesart: „Aufkläriht“ 
erfunden (nah Analogie von „Kehricht” u. ähnl.), und damit das Verwerfungsurtbeil 
ber neueften Geſchichtsperiode wider ihre Vorgängerin ausgeſprochen, ein Urtbeil, das 
auf dem Gebiete der Literatur durch die Romantik, auf dem der Philofophie, nachdem 
Kant dem Eudämonismus der Aufklärung ein Ende gemadt und ihrem feichten Pela— 
gianismus durch fein „vadicales Böſe“ gegenübergeireten, durch Fichte, Scelling 
und Hegel, auf dem Gebiete ver Theologie durh Harms und Schleiermader 
vorbereitet worben ift. Die Aufflärer des vorigen Jahrhunderts würden, wofern ft 
zurüdfehren und in unfre Tage hereinbliden könnten, fid) entjegen, daß wir z. 3. die 
alten Kirchenliever wieder fingen, Studien am Nibelungenliev machen, nad Luthers 
Katechismus ftatt nah Salzmann Religionsunterriht geben und gar über Privatbeichte 
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und Kirchenzucht wichtige Verhandlungen pflegen. Sie bürften fi aber tröften, ihr 
Same ftirbt nicht aus. Bon Erfheinumgen, wie der Deutfchlatholicismus, wie die Frei- 
gemeinden, ift ber Kern nichts anderes, als daffelbe Brincip, das die Aufflärer prebigten ; 
die rabicale Pädagogik in unferer Zeit ift eine Fortſetzung deſſen, mas bie Aufflärer 
gethan, höchſtens mit demfelben Unterfchiede, der ftattfindet zwiſchen dem Zopf, ben 
die Aufllärer vor 80 Jahren nod hinten trugen, und ben Hederbart, der den Auf— 
Märem von 1848 am Kinn gehangen ; andy ber Materialismus unferer Naturforfcher 
ift nichts al8 eine neue Auflage jener Aufklärung, ebenfo oberflächlich, ebenfo bornirt 
in der anmaßlihen Behauptung: was wir nicht fehen und greifen und nicht aus 
unfern Prämiffen erffären können, das eriftirt nicht, darüber ift auch nicht weiter zu 
fragen (eine ſchimpfliche Denkfaulheit neben dem geſchwätzigſten Raifonniren); und end» 
fih ift den Männern von damals die Ehre widerfahren, daß ihre Werke jelbft für 
unfre Zeit in einer „Bibliothef der deutſchen Aufklärer" von Martin von Geismar 
(1846. 1847. Leipzig, Wigand, bis dahin 5 Theile) in elegantem Gewande ernenert 
worden find. Die Aufflärung hat ein zähes Leben, denn fie ift die Weisheit des allem 
Transcendenten abgeneigten, platten Berftandes, der darım gegen Keligion, Poefte und 
Geſchichte ſich gleih negativ verhält und fein Paradies lediglich in der Gegenwart 
uht, in dem, was ganz unmittelbar vor Augen liegt, wenn er aud für eine große, 
lichte Zufunft zu ſchwärmen vorgiebt. So gerecht aber das Gericht ift, das die Zeit 
über einen Nicolai, Bahrbt und Genoffen und deren Beftrebungen und Erfolge gehal- 
ten, fo müßen wir der Wahrheit zur Steuer doc ebenfo gewiß befennen, daß, wie die 
Idee der Aufklärung eine in ſich berechtigte ift, jo auch derjenigen Zeit, welche von 
diefer Idee vorzugsweife bewegt war, vom hiftorifchen Gefichtspuncte betrachtet, troß 
allem Unheil, was fie angerichtet, ihre nothwendige Stelle im Gange der Gefchichte 
zutommt. ine Zeit, aus welcher die größten Heroen deutſcher Piteratur und Kunft 
hervorgegangen find, darf man, wenn man nicht ebenfo oberflächlich mit der Gefchichte 
umgehen will, wie e8 die Aufklärer gethan, nicht mit einem firchlichen oder politiſchen 
Genfurftriche befeitigen ; gegen eine Zeit, in welder ein einziges Jahr (1787) die _ 
Göthe'ſche Iphigenia, ven Schiller'ſchen Don Carlos, den Mozart’schen Don Juan her— 
verbradyte, der gleichzeitigen Werke von Kant u. U. nicht zu gedenken, muß ſich unfre 
Gegenwart, die e8 in Jahrzehnten nicht zu einer einzigen Frucht von ſolchem Galiber 
bringt, nicht allzufehr in die Bruft werfen. 

Aufklärung ſetzt — wie das Wort auch zunächſt vom Wetter gebraucht wird: „es 
färe fih auf" — immer eine gefchehene Verdunkelung oder Trübung veraus, die als 
ein anomaler Zuftand nunmehr weggeräumt werden fol, Hierin liegt zwar eine Parallele 
zum chriftlichen Begriffe der Erleuchtung, aber zugleich ift auch fchon der Unterſchied 
von diefem angedeutet. In der Erleuchtung ift e8 eine pofitive Macht, das Picht, 
welhes in einen zuvor finftern Raum tritt; die Finfternis, als das Negative, muß 
weihen, wo das Licht einfällt. Die Aufklärung dagegen macht bie Luft rein, d. h. 
leer; für fie ift ein Pofitives da, weldes aber nicht da fein fell (Vorurtheil, Aber: 
glauben, allgemeine Dummheit ꝛc.), dies joll hinweg, damit man frei ausſchauen kann. 
Wohl bedarf auch die Aufklärung hiezu eines Pofitiven — fie operirt 3. B. gegen die 
Gewitterfurcht mit der Naturfenntnis — aber diefes pofitive Wiſſen, ift doch nur Mittel, 
um Altes wegzuräumen; das Hauptwiflen, die Weisheit, worin e8 der Aufklärung eigentlich 
erft wohl ift, befteht immer in ver Einficht, daß e8 mit dem und dem Nichts ift, was vie 
Atvordern für etwas Seiendes gehalten. (Wie fehr der Aufklärung felbft Gott, das 
abjolute Wefen, zu etwas Leerem wirb, aus dem fie alle beftimmten Prädicate entfernt, 
darüber ſ. die Analyſe der Aufflärung in Hegels Phänomenologie S. 421. 425.) 
Bas für fie noch ift, das Pofitive, was fie anerkennt, befchränft ſich auf das Zwei— 
fahe: 1) was ſinnlich wahrgenommen werben oder mittelft Induction aus finnlicher 
Bahrnehmung gefchlofien werden kann, das ift wahr; 2) was irgend Nuten für's 
wirlliche Leben gewährt, das ift gut. Damit fällt zwar nicht das geiftige Reben über— 
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haupt, wie dafjelbe vom Materialismus hingerichtet wird; es fällt nicht einmal die 
Religion jhlehthin zu Boden, denn einerfeits glaubt die Aufklärung noch das Dafein 
Gottes, die Unfterblicjfeit 2c. bemeifen zu fünnen, und wenn auch verſchiedene Aufklärer 
fi) fehr nahe mit ver franzöſiſchen Freigeifterei berührten und von Gott und Unfterb- 
lichkeit kaum den Namen mehr ftehen liefen, jo bat fih doch z.B. Baſedow ernſtlich 
gegen die „Irreligioniſten,“ ja felbft gegen Senler für das Chriſtenthum nad) feiner 
Weiſe gewehrt. Aber wie die Religion auf diefem Wege lediglich zum Berjtandes- 
product gemacht wird, höchſtens (wie in der jämmerlichen Poeſie und Rhetorif Bafedoms) 
umflofjen von einer Sauce aus jentimentalen Phraſen: fo ift fie aud) praktiſch nur 
unter den Gefichtspunct der Nüglichkeit geftellt ; fie dient nad) ihrer Weife der menid- 
lichen Glücjeligfeit, das iſt ihr einziger Werth, Daher fällt denn auch die Geſchichte 
ganz nur unter bie Kategorie des Nützlichen; bloß fofern man am ihr ein Beifpiel bat, 
was man jelber Huger Weiſe thun und laffen fol, hat fie einen Werth ; alles andere 
mag vergeffen werden. Alles Iveale, was die Pietät gegen Geſchichtliches, mas das 
Rationalgefühl, was kirchliche oder vollsthümliche Tradition enthält, wird vernichtet, 
weil e8 unter jene zwei Geundſätze nicht paßt; daher hat die Aufklärung, wo fie zahm 
auftritt, etwas unendlich fabes, philifterhaftes; wo fie aber lebhaft wird und einhant, 
da fommt ein frivoler Charakter zu Tage, dem nichts heilig ift, ein Egoismus, ver 
fih mit dem aufgeflärten und aufflärenden Philanthropismus ganz gut verträgt, dem 
legterer ift bloß die Anerfennung vejjelben Egoismus in jevem andern Individuum und 
Anleitung, wie in jedem das liebe Ich zu möglichftem Wohlbefinden zu bringen jei. 
So ſchlimm, fo überaus heillos aber eine ſolche Richtung ift, wir begreifen doch, wie 
fie geſchichtlich herbeigeführt fein fann. 

Wenn es in der Natur der altheidniſchen Religionen lag, daß fie nur bis zu einem 
gewiſſen Puncte mit der fortjchreitenden Bildung in gutem Vernehmen bleiben konnten, 
irgend einmal aber ber ſich befreiende Geiſt auch wider fie fi kehren mußte, woraus 
denn, jobald eine gewiſſe fittliche Qualität, d.h. der Mangel an Pietät, dazu trat, eine 
Aufklärung nad) Art Lucians entfprang: fo lag in ver Neligion des Alten Teftamente 
eine foldhe innere Nothwendigkeit allerdings nicht; ein Mann z. B. wie der Siracide 
teitt wohl auch an verſchiedenen Stellen aufklärend vor fein Volk (3. B. Cap. 34 gegen 
Traumbeutungen), aber feine Grundlehren von Weisheit und Gottesfurdt haben vid 
zu viel Pofitives, ald daß ein Zwieſpalt mit Lehre und Leben nad; dem Geſetze 
das er begeiftert preist, darans hätte entfpringen können. Vielmehr tritt erft mit ven 
unreinen Elementen, die im Pharifäismus und Sadducäismus ſich verfürpert varftellen, 
eine Periode ein, die wir als erjte jüdiſche Aufllärungszeit bezeichnen fönnen (eine zweite 
liegt in dem modernen Reform-Judenthum vor). Die Sadducäer repräfentiren dieſe Auf- 
Härung, zwar nicht als Aufklärer, denn fie machten nicht eigentlih Propaganda, ein 
Aufklärer will aber allenthalben reines jyeld machen — aber doch als Aufgeklärte; und 
zwar ijt bei ihnen ganz charalteriſtiſch dogmatiſcher Unglaube und ethiſche Laxheit, ber- 
vorgerufen einerſeits durch die leverne Orthodoxie und heuchlerifche Frömmigkeit der 
Pharifäer, andererfeits durch die religiöfe Dummheit des von dieſen betrogenen Volles. 
So ift es aud auf hriftlihem Boden nicht die pofitive Religion am fi, die durch ihre 
transcendenten Elemente eine Reaction des gemeinen Hausverſtandes mit feiner egoiſti⸗ 
ſchen Richtung hervorruft, fondern erft die Verunreinigung des Hoben und Heiligen 
durch Meenfchliches, das fih in den Falten des Prieftergewandes verftedt, durch Ber 
zerrung ber überſinnlichen Glaubensobjecte ins Unnatürliche, duch Vernachläßigung der 
ethiſchen und pfychologifchen Wahrheit gegenüber dem dogmatiſch Firirten, das ſich eben 
in, Folge jener Vernachläßigung verfteinert. Bis zur Reformation tauchen wohl einzelne 
aufkläreriiche Momente auf; dahin rechnen wir nicht etwa jene eifrigen Schulmänner, 
die aus ber Zeit Karls d. Gr. hervorgegangen find (wie 3. B. Rhabanus Maurus, der 
in feinen Schriften und felbjt in feinen Predigten über alle möglichen Dinge, nament⸗ 
lich Naturerfheinungen Licht zu verbreiten und die Kefte heidniſchen Aberglaubens zu 
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vertilgen fudht), denn im diefen kommt feine Differenz mit Kirche und Glauben zum 
Borfhein; eher find Männer wie Kaifer Friedrich II, fpäter die italienifhen Huma— 
niften, Männer wie Erasmus, Heinrih Bebel, Glarean, ja felbft Papſt Leo X — zwar 
wieder nicht Aufklärer, aber doch Aufgeflärte zu nennen, während Schriften wie bie 
epistolae obscurorum virorum jelbft in ihrem Titel den unter pas Schafskleid verfted- 
ten Wolf der Aufflärung vorftellten, der aber, diefer Schafheerde gegenüber, in feinem 
vollen Rechte war. Aber von hoher Wichtigkeit ift e8 und kann den Fügen der Ultra, 
montanen gegenüber nicht oft und jtarf genug gefagt werben, daß gerade bie Reformatione- 
geit, die alle jene Impulfe einer Aufflärungsperiode hinter ſich und neben fi hatte, dies 
dennoch nicht felbft wurde. Es war eben nicht der platte, egoiftifche Verftand, ſondern 
das deutſche Gemüth, das chriftliche Gewiſſen, das fih von römifcher Superftition und 
röõmiſchem Drud emancipirte, aber nicht, um nun ein flacher ibertinismus zu werben; 
vergleichen fand nur Galvin in Genf vor; im Norden waren felbft die Socinianer viel 
mehr als bloße Aufllärer. Aber als nun einerfeits in ber Intherifchen Kirche das Dogma, 
das frifh und lebendig aus Schrift und Gewiffen gefloffen war, fich zu einem papier 
nen Papft verhärtet hatte; als die Kirche, ftatt religiöfes und fittliches Leben unter 
dent Volke zu weden und zu pflegen, vielmehr all ihre Kraft in ewigen dogmatiſchen 
Händeln vranfegte; als fie, ftatt die fündige Peidenfchaft unter das Joch der Liebe Chrifti 
zu beugen, biefelbe vielmehr unter dem Namen rechten Eifers für die Wahrheit in theo- 
logiſchen Verketzerungen aufftachelte und walten ließ; als fie felbft den Pietismus, ftatt 
ihn al® ein verjüngendes Glement in fich aufzımehmen und dadurch fowohl ihm ale 
ſich jelbft zu nügen, vielmehr von ſich ausftieß; als fie weder gegen die aus Aberglauben 
fliegenden Graufamkeiten ver Juftiz (vie Herenproceffe) noch gegen das von ben Höfen 
ber fi) verbreitende Sittenverberben etwas zu thun ſich fähig zeigte; und ald num an— 
dererfeitö die Naturwiſſenſchaft und die Philofophie ſich felbftändig ihre Bahnen brachen, 
als Literatur und Dichtkunft ebenfo felbftändig einhergiengen und ver Glaube der Völker 
an die göttliche Weihe, die auf den Thronen ruhe, durch deren Inhaber jelber, wie burd) 
ansländifche Theorien erjchüttert war: da lag es im natürlichen Gang der Dinge, daß 
ih Schritt für Schritt ein abfolutes Mistrauen wider alles Beftehende entwidelte, 
und weil Alles in Frage ftand, fein anderes Ariterium mehr übrig blieb, als das eigene 
Denken, und zwar nicht ein tiefes, fpeculatives Denken, fondern die platte Reflerion, 
wie fie Jedem ad oculos vordemonftrirt werben fann. Damit glaubte man recht popu⸗ 
lür zu fein, weil nichts mehr übrig blieb, was nur ein Theil ver Menſchen wiffen konnte, 
was nicht jedem durch feine fünf Sinne und feinen bon sens vollflemmen und augen- 
blidlich zugänglich war; man täufchte fidh aber darin vollftändig; denn gerade das Volk 
liebt das Eoncrete, in fefter Geftaltung Vorftellbare, das Althergebrachte, das Gejchicht- 
liche oder in geſchichtliche Form ſich Kleidende, das Poeſiereiche; die Sage, bie 3. B. 
die Geftaltung eines Berges von irgend einer Begebenheit, einer Handlung herbatirt, 
ft dem Vollsgeiſte viel mehr von Werth und Interefie, als die Geologie, die in ihren 
Raturprocefien keinen Plat für das ingreifen eines Willens hat. Darauf rechneten 
heitih die Aufklärer nicht; folder Volksgeiſt felber, weil er nicht greifbar ift, war 
ihnen ebenfo ein Umding wie ber heilige Geift; mit ihren die Welt überfluthenven Scrip- 
turen, mit ihren aufflärenden Prebigten (denn gerade die Previger haben ſich bejenters 
in diefen Beftrebungen hervorgethan und ihre Kanzeln als bequeme Bolfslehrftühle ver 
Auftlärung zur Verfügung geftellt), mit ihren Bündniſſen und Orden (f. über ven Illu⸗ 
minaten⸗Orden, wie überhaupt über die Aufflärungsbeftrebungen jener Zeit Perthes, 
das deutfche Staatsleben vor der Revolution, Hamburg u. Gotha 1845, ©. 253 ff. 
260 ff.), mit ihren großen Pehrinftituten (f. d. Art. Philanthropismus) glaubten fie 
über alles Meifter zu werben, was als Nebel noch in der öffentlichen Meinung vor: 
danden war, was fid) nicht vollftändig, ohme alles Refivuum, in jenem Verbünnungs- 
preceh auflöfen und durchſichtig machen lief. Als Feinde fannte man einerſeits nur 
die Geiftlichen, allein, wie gefagt, unter tiefen war es felbft zum guten Ton geworden, 
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aufgeflärt zu fein, und fogar bie noch von Herzen glänbigen Männer (wie Lavater, 
Schöner, Reinhard) tragen die Spuren jenes Einfluffes deutlich an fi. Nur wenige, 
wie die Württemberger Theologen aus Bengeld Schule, Detinger, Steinhofer xc., hielten 
mannbaft Stand; aber fo wenig hatte die Kirche mehr im fich felbft die Kraft, dem 
Geiſte der Zeit zu wiberftehen, daß gerade viefe Männer fich mit der Pofitivität ver 
Kirche, ihrer Lehren und Inftitute nicht begnügten, fondern, ohne ihr ungetreu zu mer: 
den, doch ihre eignen Wege ſuchten (Bengel in feinen apofalyptifchen Studien, Detinger 
in Theofophie und Alchymie, Andere wenigftens in Privaterbauungsftunden). Anderer 
feit8 hatte man die Fürften zu fürdpten; allein da Friedrich der Große die Geiftlihen 
nicht leiven konnte, da er „jeden nad feiner Façon felig werben ließ“ und ben Bor 
theilen gegen uneheliche Kinder und deren Mütter durch Gefege ftenerte *), da Joferb II 
jelbft auf dem geführlihen Boden ver fatholifhen Kirche mit Aufklärung voranging, le 
war ja nichts, gar nichts mehr im Wege, e8 mußte abermals, wie am erften Schöpfung? 
morgen Licht werden. Und doch — nod 1826 mußte Pahl in einer eignen Schrift 
laute Klage führen „über den Obfcurantismus, der das deutſche Vaterland bedroht“; 
ein Paar Jahre hernach las alle Welt die Seherin von Prevorft; Swebenborg, Jaleb 
Döhme wurden aufs neue vielbefprodhene Namen; nnd — um Andres, was fehr nal 
läge, zu übergeben, in unfern Tagen liefen felbit hochgebildete Damen ſich von ihren 
Hopfenden Tiſchen Drakel geben. Das alles gefhieht troß Dr. Paulus und Dr. Strauf 
trotz Freimaurerorden und Diefterwegs Jahrbuch, trog Schullehrerfeminarien und Töhter: 
inftituten ; wo ijt denn die Aufklärung? 

Statt ung, wie wir wohl möchten, dieſe Frage zu weiterer, zeitgefchichtlicher Erör— 
terung vorzubhalten, faflen wir fie, dem Zwede ver Encyflopädie gemäß, gleich praftiic. 
Hat der chriſtliche Erzieher etwas für Aufklärung zu thun? was und wie viel? und 
wie verhält ſich dies zu den hiftorifch vorliegenden Aufflärungsverfuchen, die wir eben 
deshalb oben kurz charakteriſirten? Nur das ſei hier ald Refultat obigen gefchichtlicen 
Ueberblid8 (zu welchem man noeh Tholud’s Art. „Aufklärung“ in Herzogs theolog 
Real: Encyklopätie I, ©. 599 ff. und Hagenbach's Kirdhengefchichte des 18. u. 19. 
Jahrh., ©. 294 ff., aud die betreffenden Abfchnitte in Schloffers Gef. des 18. u. 
19. Jahrh. II, S. 503 vergleiche,) noch voraugeſchickt, daß die Aufflärung, ob fie gleich 
den beftehenden Zuftänden in Kirche, Staat und Volk gegenüber eine gefchichtlide Be 
rechtigung hatte, dod nur zerftören und nicht aufbauen, alſo wohl ſchaden, aber nicht 
wahrhaft nützen konnte. Denn gerade weil fie in ihrer Rechnung Alles rein aufgeben 
ließ, und was nicht aufgieng, furzweg für nicht eriftirend erflärte, traf fie das wirklich 
eriftirende Reſiduum, das Uebermenſchliche, was ins Menfchliche hereingreift, nicht; fe 
ſchloß die Augen davor und meinte nun heller zu ſehen; im menſchlichen Geifte ift aber 
eben ein Erkennen, mindeftens ein Ahnen jenes Uebermenſchlichen, und wenn dem nicht 
Genüge gethan wird auf die rechte Weife, fo fucht es ſich Befriedigung auf Schleich— 
wegen. Darım wird eine Aufflärung von der genannten Art ihr Gegentheil jo wenig 
bannen, daß gerade fie es vielmehr provocirt; je mehr Frivolität, um fo mehr Super 
fition — trifft ſich doch Beides oft in einem und demjelben Individuum! 

Aufklärung ift Bildung in einer gewiffen Richtung; wenn nun Bildung nothmwendig 
üt, fo iſt es auch Aufklärung. Warum doc konnte fie als Gegenfag zu ächter Bildung 
auftreten? Der Widerſpruch löst fich einzig durch die Unterfcheidung: Jeder Menit 
fol aufgeflärt werben, aber nicht alle Dinge follen und können aufgeflärt werben. 
Wer das erfte leugnet, ift ein Obfeurant; wer aber das zweite behauptet, das wir leug- 


*) Uebrigens war es gerade Friedrich d. Gr., der im feiner (auch fonft für feine Padagegil 
lehrreihen) Kabinetsorbre vom 5. Sept. 1779 die Aufklärung nicht gar zu allgemein werden 
faffen wollte: „Auf dem platten Lande ift e8 genug,“ fagt er, „wenn die Leute ein biß'gen leſen 
und fchreiben lernen; wiffen fie zu viel, fo faufen fie in die Städte und wollen Secretairs und 
fo was werben.‘ 
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nen, ift ein Aufflärer (tm ſchlimmen Sinne des Wortes). Unter ven erften Sat fällt 
Mes, was den Horizont des Geiftes und Gewiſſens (des Geiftes nad) feiner intellec- 
mellen und feiner ethiſchen Seite) verengt. Alſo wenn das Natürliche auf unnatür— 
fihe (wohlgemerkt, wir jagen nicht: übernatürliche, ſondern unnatürliche) Urfachen zurüd- 
geführt wird (wie dies ver Herenglaube thut); wenn fo entweder die vernünftige Vor- 
tchr gegen zeitliche Uebel unterlaffen oder der Thörichte zur Beute des ſchlauen Betrügers 
wird; wenn die frifche Thatkraft, der freie Muth gelähmt wird durch alberne Furcht 
vor Gewalten, die entweder nicht eriftiren oder, in wie weit fie eriftiren, unter ver Macht 
Gottes ftehen; wenn alfo gerade das ächt dhriftliche Vertrauen auf Gott gebroden wird 
durch heidniſches Einfchhieben anderer Mächte zwifchen ihn und den Menſchen: dann 
liegt ein Fall vor, wo gelüftet werben muß; derlei Dinge find dide Dünfte, in denen 
ein vernünftiger Menſch nicht athmen kann, in denen ein Ehrift nicht athmen foll, 
in denen man ein chriftliches Volk nicht verbumpfen laffen darf. Und da jene Dinge 
nicht aus dem eignen Innern, der eignen Phantafie des Zöglings entiprungen, fondern 
lediglich als Tradition auf ihn übergegangen find, fo it hier das Zurüdgehen auf ver— 
nünftiges, aber chriſtlich beftimmtes Denken und vie Gewöhnung an felbftändiges Nach— 
tenfen, ob etwas möglich oder nicht möglich fei, ob es Realität habe oder nur in ber 
Einbildung beftehe, die durchaus geeignete Methode. Ferner wenn fid) das durch Tra- 
bitionen oder fonftige ungefunde Einflüffe irre geleitete Gewiflen beunruhigt über Dinge, 
die firtlich imdifferent d. b. die dem Rechte der fittlihen Individualität anheimzuftellen 
find; wenn flatt eines freien, den Kern ver Sache treffenden Urtheild ein beichränfter 
außerlicher Mafftab angelegt wird; wenn Dinge, die fogar fittlih gut und pflichtge- 
maß find (wie 3. B. Affociation zur Entſchädigung für Berlufte durch Brand, Hagel ıc., 
oder mebicinifche Vorkehrungen gegen Kranfheiten, wie durch Impfung) als Eingriff in 
Gottes Allmacht, als ein Verſuch, ſich wider Gott felbft zu verfichern, betrachtet und 
iomit zur Sünde gemacht werben; wenn rein materielle Gegenftände, die erſt durch 
Misbrauch, alfo durch unfittliches Verhalten zu ihnen, wurd leidenſchaftliche Hingabe 
an ihren Genuß ein Anlaß zur Sünde werden, an fich felbft ſchon als fündig, als 
timonifch betrachtet werben, als ob das Dämonifhe im Stoffe und nicht vielmehr im 
böfen menſchlichen Willen läge; wenn die pflihtmäßige Anhänglichkeit an die eigne Con— 
feffion durch den Mangel an allgemeiner Liebe neben der Bruderliebe (2 Petri 1, 7) 
zu folcher Herzverengerung führt, daß der Katholif ven Proteftanten, der Lutheraner ten 
Reformirten nicht als Bruder zu erkennen und ohne Widerwillen anzufehen im Stande 
it: dann ift abermals die Aufklärung als Reinigung und Befreiung bes fittlihen Ur- 
theils nothwendig, was aber wieder nicht auf negativem Wege — indem man alles 
derartige kurzweg fir Bornirtbeit, für Unfinn erklärt, — ſondern durch pofitive fittliche 
Belebung und Kräftigung der oberften fittlihen Kraft, der Liebe, möglich, ohne welde 
jelbft ein Glaube, der Berge verfegt und eine Erfenntnis, die alle Geheimuiſſe weiß, 
nichts iſt. Die Liebe macht nicht gleichgültig gegen die eigne Confeſſion, im Gegentheil, 
fie wendet fich dieſer von ganzem Herzen zu und hängt ihr an; aber dem Mitmenjchen 
gegenüber, der feinem Herrn fteht und fällt, wie ich ihm ftehe und falle, achtet die Liebe 
nit eine Formel höher als den Menſchen felbft; fie freut fih der Wahrheit, die fie 
befigt, aber je ficherer fie ſich im Beſitze derſelben weiß, um fo ruhiger läßt fie e8 ge— 
ihehen, daß ein Anderer, den feine Geburt, feine Erziehung, feine gewiflenhafte For— 
ſtung auf eine andre Faflung des Göttlichen geführt hat, das ja feine menſchliche 
Formel in Worten völlig adäquat darzuftellen vermag, mit derfelben Treue feinem 
Glauben zugethan ift. Das iſt die Macht der Liebe, daß fie das Perfönliche höher 
ſtelt als Formen und Worte; wer perfönlih dem Herrn nahe fteht, hat daran mit 
allen, die ebenfalls perfönlich ihm nahe ftehen, einen Vereinigungspunct, hinter dem bie 
Differenzen, fo wichtig fie in andrer Hinficht find, doch als fecundär zurüdtreten müſ— 
ſen. Im diefer Weife über Confeſſionsunterſchiede aufgeflärt denken ift etwas ambres, 
als Indifferentismus; folhe Aufgeflärte waren aud Zinzendorf, Bengel, Detinger 
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und andre Männer von jehr ausgeprägt-pofitiver Glaubensrichtung. (Siehe darüber 
weiter den Artifel Toleranz.) In legtrem Sinne verführt namentlih Paulus Röm. 
14. u. 15., 1 Kor. 7. u. 8. aufllärend; der Öegenjag der duwarol und der aduvaro, 
der dodevsig Röm. 15, 1. ift fein andrer, als der zwiſchen den Aufgeflärten und den 
Unaufgellärten, den aber Paulus eben im Geifte evangelifher Weisheit und Liebe 
löst. Der chriftliche Erzieher würde, wenn er allein auf den Zögling wirkte, 
eigentlich nie erft aufzullären, d. b. jene Dünfte zu vertreiben haben, weil ſich unter 
feinen Aufpicien gar keine folhe über dem Geifte des Zöglings ſammeln könnten, und 
jevenfalld kann und muß er von Anfang ſchon verhütend und vorbauend verfahren, jo 
daß der Zögling, wenn ihm in der Welt eine Beſchränktheit jener Art begeguet, in ſich 
ſelbſt ſchon das Hare und fefte Urtheil trägt, das ihn ſchützt. Aber ver Lehrer, der feine 
Zöglinge aus dem Volksleben heraus erhält, ſtößt da bereits auf Vorftellungen, die ſich 
mit hriftlicher Weisheit und Freiheit nicht vertragen; dieſe num zu zerjtören, aber je, 
daß nicht entweder mit demfelben auch Wahres und Gutes, auch Glaubensinnigfeit und 
Lebensernft zerftört wird, oder daß, weil jene VBorftellungen ſchon zu mächtig gemorten 
find, er nichts bezwedt, als daß er felbft fi in den Ruf eines Freigeiſtes bringt: das 
ift eine Aufgabe, die nur gelöst werben kann im Geijte des Paulus, fo daR ſchonende 
Liebe aud das Unrichtige einftweilen trägt, aber innerlich durd die pofitive Macht ver 
Wahrheit und Liebe vaffelbe jo unterhöhlt wird, daß es jeiner Zeit von felbjt und ohme 
tie Gefahr einer ſchnellen Operation abfällt. (Vergl. d. Art. Aergernis.) 

Wenn wir aber als zweiten Sat diefen aufftellen: Es fünnen und müßen nicht alle 
Dinge aufgeflärt werden, jo jegen wir uns hiemit erſt in birecteften Gegenfag zu ven 
Aufflärern von Profeffion. Ihnen war alles zuwider, was nicht platt vor allen Augen 
lag; nicht nur Geheimniffe der Religion, nicht nur die Urfachen der Naturerfcheinungen 
follten bloßgelegt werden — felbjt die Verhüllung geſchlechtlicher Dinge erregte ihren 
Zorn, nicht etwa aus perfänlicher Lüftelei (miewohl gerade Hauptaufllärer & la Bahrdt in 
diefem Puncte nichts weniger als fauber waren, was aber von Salzmann, Campe, 
jelbft von Baſedow nicht gefagt werden kann) fondern lediglich, weil es nichts geben 
jellte, mit dem der hausbadene Verſtand nicht vollftändig im Keinen wäre, nichts, we- 
vor er ftille zu ftehen, das er mit heiliger Schen zu behandeln, worüber er zu ſchwei— 
gen hätte. (Bergl. über letten Bunct des Vfs. ev. Päd. 2 Aufl., S. 295 fammt der 
Note). In diefer Beziehung müßen die Kinder zunächft gewöhnt werden, ſich in Bezug auf 
Dinge, die fie nod) gar nicht wiffen jollen, zu beſcheiden, alfo nicht weiter nadhzufragen, 
fonvern fie auf ſich beruhen zu laffen als Saden, über die man nicht fpricht. Wohl 
müffen dem Zögling zu feiner Zeit auch über diefe Dinge die Augen aufgehen; aber 
daran ob er fie audy dann noch mit jener Scheu behandelt, fie alfo gefliſſentlich umter 
dem Schleier der Zucht und Schambaftigfeit verhüllt, muß ſichs zeigen, ob er darüber 
nicht im falſchen Sinne aufgeflärt, ſondern nur in naturgemäßer Weife zum Bewußtſein 
gekommen ift. Sofort aber müßen fie lernen, daß es über der fihtbaren Welt eine andere 
giebt, die zwar im die fichtbare hereinwirkt, aber uns im zeitlichen Leben verhüllt iſt. 
Auf diefer Anerkennung einer Transcendenz, dieſem Dualismus eines Dieſſeits und 
Ienfeits beruht ſchlechthin alle Keligion; die Ivee Gottes, einer Ewigkeit, einer Geilter: 
welt zc. muß als etwas über menſchliches Begreifen und Beweiſen binausliegendet, 
ald Glaubensobject, fomit als Geheimnis einfach gelehrt oder verfündigt werben. Dr 
bei darf jedoch, was uns geoffenbart ift, nicht willfürlic) ausgefponnen ober ausgemalt, 
e8 darf nicht Geſchichtliches ohne weiteres nad) eigenem Gutdünken auf die Gegenwart 
ausgedehnt und übergetragen werden (fo 3. B. die Engelserfcheinungen, die Dämener 
austreibungen und Aehnliches), fondern es muß ftchen geblieben werben bei dem, was 
die Schrift und wie fie es jagt; jede von ihr nicht felbft legitimirte Confequenz, jede 
vorwigige Wiffenwollen und Feſtſetzen von dem, was fie ungewiß läßt, führt auf Ab⸗ 
wege. Uebrigens iſt ſelbſt die Unmöglichkeit, von überſinnlichen Dingen etwas zu 
wiſſen, alſo das beſcheidene Verzichtleiſten, das der Zögling lernen ſoll, feine abſolute. 
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Paulus hätte nicht die Tiefe der Weisheit und der Erkenntnis Gottes rühmen können, 
wenn er nicht in diefe Tiefe einen Blid gethan hätte. So muß aud über die himmli- 
ſchen, überfinnlihen Dinge jedem Chriften ein Licht aufgehen, jener parısnös ri 
yraosag ng Ööns rov #EoU dv ngoouzn ’Insov Xgısoö 2. Kor. 4, 6; es muß fich 
dad innere Auge öffnen zu einem Schauen, zu einer unmittelbaren, wenn gleich noch 
ehr unvolllommenen Erkenntnis, auf der die Glaubensgewißheit beruht. Aber fo ge- 
wiß dieſe ein Werk deſſelben Herrn ift, der den Blinden die Augen aufgethan (wogegen 
Jeh. 9, 39. die Sehenven, d. h. die da fagen: „wir find ſehend“ [vs. 41], alfo vie 
Aufgeflärten, ihm gegenüber zu Blinden werben): jo gewiß ift auch viefes Ziel päba- 
gogiſch, d. h. durch menſchliche Vermittlung anzuftreben ; es fragt ſich nur, welder 
Weg hiezu der rechte iſt. Da Moſes den brennenden Buſch gewahr wurde, hatte 
er nicht dies Feuer phyſikaliſch zu unterſuchen, ſondern es hieß: „zeuch deine Schuhe 
aus, denn der Ort, worauf du ſteheſt, iſt heiliges Land.“ Für die Aufklärung giebt 
es nichts Heiliges; aber auch die Rechtgläubigen haben darin unſäglich gefehlt und 
ſich der Aufklärung ſelber als gute Beute dadurch ausgeliefert, daß auch ſie, um dem 
Unglauben mit Verſtandeswaffen gegenüber zu treten, das Heilige ſecirten, es phyſi— 
laliſch, chemiſch, mathematifc behandelten und mishandelten. Wenn die Schelaftifer 
gründlich unterſuchten, welches Schidjal eine Maus zu gewarten habe, weldye eine 
gemeihte Hoftie gefreſſen, jo paßt viefe theologifche Feinheit recht gut zur religiöfen 
Kohheit der Zeit, zur materialiftifhen Plumpheit der Grundvorftellungen. Aber auch 
proteftantiiche Togmatifer haben über den Leib des Herrn, über Tod und Aufer- 
fehung und Seligkeit Unterfuhungen in anatomifhem und phnfifaliihem Gtil an- 
geftelt, die ein tiefreligiöfes Gemüth verlegen. Wil man fomit dem Kinde zu relis 
giöfer Erfenntnis helfen, verfteht es aber nicht, auch die begriffliche Analyfe fo rein, fo 
leuſch zu halten, daß ein inneres Schauen im ambetender Ehrfurcht das Refultat ift: 
dann kann man auf dem orthodoxeſten Wege der Aufklärung in die Hände arbeiten. 
Im Rinde felbft aber liegen mehr oder weniger fräftig zwei Momente, die defto mehr gepflegt 
werden müßen: nämlich erftens die Pietät und zweitens die Poefie. Beide erwachen 
und üben ſich zunächſt an endlichen Objecten: aber während jene das Menſchenherz 
fähig, ja es ihm zum Vebürfnis macht, fi in Piebe und Chrfurdt an ein Höheres 
und Höchſtes hinzugeben, fo wedt und ſtärkt dieſe die Fähigkeit des geiftigen Schauens, 
ſo daß ebenfofehr das Abftracte ſich alsbald umfegt in ein Concretes, Lebendiges, als 
umgefehrt im Goncreten, Sinnlichen ein Geiftiges, das Sinnliche als Hülle, als Ber- 
Törperung des Geiftigen angeſchaut wird. Iſt Geift und Gemüth fo geftimmt, und wird 
ihm in einer dem conformen Weife auch der religiöfe Erfenntnisftoff dargeboten, fo daß 
die allerdings nöthige begrifflihe Analyfe immer ihren Hintergrund und ihr Complement 
an jener Gemüthsftellung hat, dann ift und bleibt dem Kinde das heilig, was heilig 
it; es begehrt nicht, in der Weife darüber aufgeklärt zu fein, wie man ihm eine ver«- 
worrene Rechnung, eine verwidelte Periode aufllärt, wo fein Reſiduum bleibt; und doch 
it ihm auch das Reſiduum in göttlihen Dingen nicht ein dunkler Schatten, fondern 
etwas im Geifte Geſchautes, das ein feliges Licht in Herz und Leben hereinwirft; dies 
Schauen zwar ift noch (1 Kor. 13, 12) ein Schauen burd einen Spiegel im dunkeln 
Bert, aber zugleich doch der Anfang einer unendlich herrlichen Aufklärung alles Dunfeln, 
eines Schauens von Angeficht zu Angefiht. Jenes Reſiduum aber, das ſchlechthin nicht 
aufgellärt, d. h. deſſen jubftantieller Inhalt nicht durch kalte Keflerion analyfirt und, 
was feiner Natur nach die Folge wäre, zerjtört, auf Null reducirt werben darf, jondern 
in feiner Unmittelbarfeit als eine Lebenskraft belaffen werten muß, haben wir nicht 
bleß im Religiöſen, fondern aud in allem der Religion Verwandten zu erfennen, was 
wir eben unter dem Namen Pietät zufammenfaffen; alfo namentlich: vie Kindesliebe, 
die Vaterlandsliebe, die Anhänglichfeit an Heimat und heimifhe Sitten ꝛc. Wenn 
Franz Moor darüber philofophirt, daß Liebe zu Vater und Bruder ihm durchaus 
niht als feine Schuldigkeit nachgewiefen werden können, fo ift dies Frivolität, aber fie 
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beruht auf demſelben Princip der Aufklärung, d. h. der Auflöſung des Unmittelbaren, 
geiftig Mächtigen, wie wenn der Kosmopolitismus ben Patriotismus für ein Vorurtheil 
hält. Er ift — in gewiffem Sinne — ein Vorurtheil, aber ein ſittlich nothwendiges; 
ein Urtheil, das vor aller zerfegenden Verſtandeskritik uns ins Herz gegraben ift; vas 
eben darum, obgleih ed dem Berftande nicht beweisbar, der tieferen geiftigen An- 
fhauung als volle Wahrheit und heilige Pflicht volllommen Kar ift — Har, obgleich 
nicht aufzuflären, oder vielmehr: eben deshalb nicht noch aufzullären. Halmer. 

Aufmerkjamfeit. Ueber die Aufmerkſamkeit, beſonders wie fie zu erlangen und zu 
erhalten fei, hat Bormann (Schultunde für evang. Volsſchull. Berlin 1854 IV. 5.) 
bewährte praftifhe Rathſchläge ertheilt, vie als ein Mares und feftes Ergebnis ves 
bisherigen pädagogiſchen Denkens über viefen Gegenftand gelten fünnen. Zu viefer 
auf die Praris ver Schüler berechneten Anweifung hat Waitz (allg. Pädagogik. 1852, 
$. 23) noch weiter gehende jcharfe und feine Beobachtungen und Erfahrungen gegeben. 

„Aufmerffamfeit in der Schule ift das Hingerichtetfein aller Kräfte ver Seele auf 
den Gegenftand des Unterrichts. Sie giebt fi zu erkennen durch die ftraffe Haltung 
bes ganzen Körpers, durch das lebendig blidende Auge, und durch die Belebtheit, welde 
die Geſichtszüge durch die Thätigkeit der Seele empfangen. Das Gegentheil der Auf: 
merfjamfeit ijt die Zerftreutheit. Sie verräth fih in der fchlaffen, zufammengefunfenen 
Haltung, dem ftarren und leblofen oder dem umherſchweifenden, unficheren Blick, ven 
gleihgültigen oder fremdartige Seelenftimmungen verrathenden Gefichtszügen.“ (Bormann.) 

Aufmerkſamkeit ift die umentbehrliche Grundlage für die Leitungen und Grfolge 
einer Schule, für fiheres Wiffen und Können; noch wichtiger ift fie für die fittlice 
Entwidelung des Kindes. Wer nicht aufmerfen, genau und richtig verftehen, mit ge 
fammelten Gedanken auf Gefagtes und Befohlenes achten lernt, ift auch nicht zuver- 
läßig in der Ausführung und Beforgung und erweist ſich jelbft zu den geringjten Ge 
fhäften unbrauchbar. Gehorfam fett Aufmerkfamfeit voraus und Aufmerkſamkeit if 
Ihon Gehorfam. Darım jagt Samuel zu Saul, 1. Sam. 15, 22: Gehorfam if 
befler denn Opfer, und Aufmerken beffer ald das Fett von Widdern. 

Für die Erziehung zur Aufmerkſamkeit ift nöthig, den Unterſchied zwifchen der 
unwillfürlihen und willfürlihen Aufmerfjamteit, wie ihn Waitz macht, zu beasten. 
Die Aufmerkſamkeit ift eine unwillkürliche, wenn fie fich für gewiſſe Gegenftände, ob: 
wohl für verjchiedene bei verfchiedenen Inbividualitäten und Bildungsgraden und mit 
verschiedener Ausdauer, ganz von felbft madt. Die willfürlihe tagegen ift von Ge 
wöhnung, Uebung und Intereffe an dem Gegenftande, auf den fie gerichtet ift, ab: 
hängig. Sie muß durchaus erft gelernt werben. Selbſt ernftes, momentanes Wollen 
reicht nicht aus, um das Aufmerken ohne Abjhweifung längere Zeit auf einen beftinmten 
Gegenftand zu concentriren; fogar unter ven Erwachſenen befiten nur wenige bieje 
Macht. Daher muß ein Unterricht, der diefen Umftand überſieht oder ihm nicht feit 
ober fortbauernd genug im Auge behält, nothwenbig mehr oder weniger unfrudhtbar 
und unerquidlich werden. Crinnerungen, wie: „Seid doch aufmerffam” oder „Hübſch 
aufgepaßt," find Appellationen an ven Willen, vie wohl zuweilen nothwendig fein 
mögen, vie aber für fi allein jehr wenig ausrichten. Der Unterricht bat vielmebr 
darauf auszugehen : 

I. Die umwilltürliche Aufmerffamkeit des Kindes gehörig zu benugen. 

1) Dies ift vor Allem durd den Eindruck bedingt, den die Perſönlichkeit des 
Tehrers ſelbſt auf das Kind macht; denn durch ihn muß fie bei dem Gegenſtande ferter: 
halten, oder aufs neue auf ihn zurüdgelenft werben, wenn biefer nur ein geringeres un— 
mittelbares Interefje befitt oder aus irgend einem Grunde feine Anziehungskraft wenigſtens 
momentan zu verlieren droht. Dazu gehört die allfeitige geiftige Ueberlegenheit des Yeb- 
vers, welche ſich in deſſen ernfter, rubiger Haltung und Erfcheinung ven Schülern ankün— 
digt; ferner Heiterkeit al8 die Grunpftimmung im Verkehr mit ihnen und herzliche Liebe, 
durch die er fie für fich gewinnt, auch eine kräftige, volltönende Stimme, lebhaft be— 
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tonende Sprache und Beweglichkeit des Geiſtes, welche auf die Antworten der Kinder ein⸗ 
zugeben, das Richtige rafch zu benutzen und zu orbnen, dabei aber den Faden des Un— 
terricht8 Har fortzufpinnen verfteht, vornehmlich aber auch das Geſchich der Regierung der 
Kinder. 2) Ueber ven letgenannten Punct mögen nur einige Andeutungen gegeben werben: 
Der Lehrer hat vor der Claſſe einen feiten Standpunct einzunehmen ; jein Auge gehört 
allen Kindern, mit denen er befchäftigt ift, und die Augen viefer gehören dem Lehrer. 
Der Unterricht beginnt erft, wenn alle Kinder in gerader Haltung und ftiller Samm- 
lung fi befinden. Um e8 dazu zu bringen, bevient man ſich des Taftes und beftimmter 
Zeihen, Commanbowörter für die vem Unterricht vorangehenden Thätigkeiten. Jeder 
Schüler, der antworten will, giebt das Zeichen dazu durch Aufheben des Zeige: 
fingers der rechten Hand und antwortet ftehenn. Sobald ſich Unaufmerffamteit zeigt, 
hält der Lehrer inme oder giebt einen Winf mit dem Auge oder der Hand. Alle Ant- 
worten werben vollftändig gegeben. Alle Fragen find an vie ganze Glaffe gerichtet ; 
daher erft die Frage, dann der Name des aufgerufenen Kindes. Es wird außer der 
Reihe geantwortet und fortgehend darauf gehalten, daß der gegebene Stoff im Zufam- 
menhange wiedergegeben und ſicher angeeignet wird. Wichtige Säge werben im Chor 
geſprochen. Zeigt ſich augenblidliche Theilnahmloſigkeit, fo laffe man raſch eine eben 
gegebene Antwort im Chor wiederholen, auch die Abtheilung oder Claſſe ein oder zwei 
Mal aufftehen und ſich wieder fegen. Der Lehrer fpreche nicht zu laut, wodurch die 
Unaufmerkfamfeit befördert wird. *) 3) Beſonders nothwendig iſt es, daß er zuerſt jelbft 
mit ganzer Seele bei dem Unterrichte ſei; fein Interefle, das fi in Wort und Miene 
(ebendig ausjpricht, wedt das des Schülers. „Aufmerfjamkeit ift eine Stimmung ber 
Seele, und Stimmungen pflanzen fi unmittelbar fort." Nicht nur bei der Sache, fon- 
dern bei dem Unterrichte fol ver Pehrer fein; er darf fich mit feinem Denken nicht 
im Gegenſtande fo verlieren, daß er fein Auge für vie Claffe hat und gar nicht 
merft, daß feine Schüler unaufmerffam find. 4) Er fuhe den Unterridt an- 
jiehend zu machen. Das gefchieht nicht durch Abfchweifungen vom Gegenftande 
oder frembartige AUnfpielungen, noch weniger durch Zwifchenbemerfungen, die an Eigen— 
thümlichkeiten einzelner Kinder fih anfnüpfen, ſondern nur durch innerliche Erfaffung 
und anjhaulihe Borführung ver Sache. Der Unterricht foll Leben jein, 
was in die Kinder eingeht. Für vie Aufmerkfamfeit ift die Auswahl und die 
Behandlungsmeife ves Stoffes in hohem Grade maßgebend. Während den Kindern 
bei einer verwäfferten Erklärung einer biblifchen Geſchichte mit obligaten Nutzanwen— 
dungen oder bei der knöchernen, logifchen, auf formale Denfübungen berechneten 
Durchnahme eines Lefeftüces Theilnahmlofigfeit und Träumerei anzufehen ift, verjegt 
fie eine anfchanlihe Erzählung, durch welche fie in warme, Iebensvolle Berührung 
mit der Sache kommen, in eine fo gefammelte Stimmung, daß die empfänglichen Ge— 
müther eine ganze Stunde in rechter Andacht der Geſchichte zugewandt bleiben. 
Ebenfo erzeugt die frifche, concret gehaltene Beiprehung eines Pefeftüdes gar leicht rege 
Betheiligung, macht die Geranfen flüffig und wedt zum Spreden. 5) Der Yehrer 
verweile bei einem Unterrictsgegenftande nie zum lange (fiehe „Abwechslung“). Damit 
ſoll jedoch nicht bloß gefagt fein, daß er eine Disciplin nicht über das übliche Maß 


*) Die obigen Vorfhriften Haben natürlich vorzugsweife bie niederen Schulen im 
Auge und find wohl auch für dieſe nicht im dem Sinne gemeint, als follte jede andere 
Form ausgefchloffen werben; wir möchten z. ®. nicht verlangen, daß der Schiller durchaus 
nur ftehend antworten foll, da biefes zumeilen eher ftöreud wirken könnte. Ebenſo fol wohl auch 
der Lehrer nicht auf eine Stelle bin gebannt erfcheinen, wenn er nur in jebem Augenblid feine 
Schller alle beherrſcht. Für höhere Schulen liegt, was dem Lehrer betrifft, der enticheidende 
Hebel in bem, was unter I, 3 und 4 angeführt ift, im dem lebendigen Intereffe des Lehrers 
owohl für die Sache als für die Schüler und in der Gabe, den Unterricht anziehend zu machen, 
die Gegenftände deffelben vor den Augen bes Schülers fich entwideln und in immer belleres Licht 
treten zu laſſen. Anm. d. Red. 
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einer Stunde ausbehne; die Aufmerkfamfeit erjchlafft auch und zerftrenenve Nebenge- 
danken greifen Platz, wenn bei dem einzelnen Objecte, Puncte und Gedanken länger 
verweilt, bie Auseinanderfegung umftändlicher und breiter gegeben wird, als für volles 
Berftändnis nöthig if. 6) Auch die Wahl und ber Wecfel des Yehrtones um 
der Fehrform vermögen zur Erhaltung der unwillkürlichen Aufmerkſamkeit mejentlic 
mitzumwirfen. Der Lehrton bedarf größerer Pebendigfeit und mannigfaltigeren Wechſels bei 
Hleineren Kindern, größerer Gehaltenheit und Rube, die ſich jevoh von Monotonie fern 
halten muß, bei erwadjjeneren; jevod hier wie da hat der Lehrer durd eigene innere 
Betheiligung an der Sade und durch lebendigen Unterricht die Kinder zu fortgejegter 
Selbftthätigkeit anzuregen; es wäre fehr verkehrt, wenn man glauben wollte, vie 
Lebendigkeit der Schüler fteigere fi mit der des Lehrers. Das Zulaut: und Zuviel: 
fprechen übertäubt die Schüler, die Beweglichkeit, heftige und häufige Gefticnlationen, 
Hin- und Hergehen und unftetes Umherſehen zerftreut fie. Ie mehr der Lehrer ſpricht, 
defto ſtummer find die Schüler. Die Lehrform tft die anregendfte, durch welche der 
Schüler ſich theild empfangend, theild gebend, immer aber jelbftthätig verarbeitend ver: 
hält. Es hängt von der Natur des Stoffes ab, ob er in vorwaltend zufammenhän- 
gender Darftellung vom Yehrer gegeben, oder ob er in Frage und Antwert entwidelnd 
behandelt wird; aber feft fteht, daß das zufammenhängend Gegebene eben jo jtetig ver- 
arbeitet und angeeignet werden muß, als bei der Entwidlung Gang und Ergebnis 
ebenfalls im Zuſammenhange darzuftellen ift. Damit ift zugleich ein erfrifchender 
Wechſel in der Yehrform geboten. Nicht die befähigtften Kinder find befonders zum 
Antworten aufzufordern; gerade bie matten, die unaufmerkfamen, die trägen find 
durch vermehrte Aufmerffamkfeit heran: und zu den fähigeren heranfzuziehen. 

I. Dies find die Mittel zur Erhaltung der unwillfürlichen Aufmerkſamkeit, melde 
vielfacdy geübt werben muß, bevor es gelingt, die Aufmerkfamkeit dem Willen zu unter 
werfen, Der Wille vermag dann nur diefe Uebung für beftimmte Zwede zu benugen 
und weiter fortzuführen, nicht fie entbehrlich zu machen und die Aufmerkſamkeit aud 
ohne fie zu erzwingen. Im diefer Beziehung giebt Wait a. a. D. nod folgende 
beachtenswerthe Winke, welche wir im Auszug mittheilen. Für die Richtung und Aut 
dauer, welde der Wille ver Aufmerkſamkeit zu geben ftrebt, ift entjcheidend 1) der 
Gegenftand des Unterrihtes. Die Intenfität und Dauer der Aufmerkjam: 
feit ift für jedes neue Object nur in viel geringerem Maße willfürlic , als dies 
innerhalb des gewohnten Unterrichtsfreifes der Fall ift. Das Maß der Willfür wächet 
jedod um fo mehr, je höher die Uebung der Aufmerkſamkeit an einzelnen Gegen 
ftänden ſich fteigert und je vielfeitiger fie überhaupt wird. Wie die Leichtigkeit ber 
Ueberfiht und der innere Zufammenhang zunimmt, wächst die Fähigkeit zur willlür— 
lihen Spannung der Aufmerkfanfeit. Das Gefühl gelingenver Thätigfeit und immer 
freierer Beherrſchung des Stoffes erhöht das Intereffe an dem Gegenftande. Nod 
mehr gefchieht dies dadurch, daß ein beſtimmter Gedankenkreis, je weiter er ſich une 
aufſchließt und je tiefer wir und in ihn bineinleben, einen um fo umfafjenderen Einfluß 
auf die Geftaltung unferer gefammten Lebensanfidht und auf die Art gewinnt, wie wir 
andere Gegenftände geiftiger Thätigkeit auffallen, benrtheilen und bearbeiten. 2) Die 
Wahl der Zeit. Mit dem anftrengenditen Unterrictögegenftande ift zu beginnen 
und mit dem zu fchließen, der die relativ geringfte Stetigfeit der Spannung erfordert. 
Dei vier Stunden fcheint e8 das Günftigite, daß die zweite Stunde ſich zur erften 
verhält, wie die vierte zum dritten, nämlich jo, daß die geforderte Spannung abwechſelnd 
fteigt und fällt. Cine volle Stunde ununterbrochener geiftiger Anftrengung ift ſelbſt 
fir die meiften Grwachfenen fhon zu viel; daher muß innerhalb des Unterrichts ſelbſt 
ein häufiger Wechfel der höheren und niedrigeren Grabe geiftiger Anftrengung ſtattfin— 
den. 3) Daf vie Aufmerffamfeit zu raſch ermüdet oder auch Zerfireuung veranlaßt 
wird, ift um fo ſchwieriger zu verhüten, je ungleihartiger vie Stufen der inteller 
tuellen Bildung find, auf denen mehrere gleichzeitig zu unterrichtende Schüler 
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ſtehen. Aunähernd läßt fih die Aufgabe nur dadurch erreichen, daß der innere Bil- 
dungsgrad des betreffenden Gedankenkreiſes bei allen Schülern ein gleicher ift. Als 
ein wefentlihes Mittel zur Erhaltung ver willfürlihen Aufmerkffamfeit in einer ſolchen 
Claſſe ift anzufehen, daß jeber neue Begriff, mit welchem der Schüler umgehen lernt, 
zuerft in einer hinreichenven Anzahl einfacher Fälle feiner Anwendung vor Augen trete, 
che zu den verwidelteren übergegangen wird, daß jede neue Operation erft an einfachen 
Beiipielen eingelibt werde, bevor fie mit andern combinirt als Glied eines größern 
Ganzen auftritt. Die volle Spannung der Aufmerkjamkeit erforvert jedes neue Element, 
das in den Gedanfentreis des Schülers eintritt. Die Größe der Schwierigkeit, vie er 
dabei zu überwinden hat, dient zur Beftimmung der Zeit, die ihm geftattet werben 
muß für das Berweilen auf der eben erftiegenen Stufe. Die Befejtigung geſchieht durch 
Beifpiele und Anmendungen, die in reicher Auswahl, aber zugleich mit ftufenmweife fort- 
jhreitenden Mopificationen zu geben find. 4) Das Gefühl des georpneten Fort 
ſhrittes im Wiſſen und Können erhöht das Intereſſe am Gegenftande; bie vege 
Theilnahme des Lehrers an den Fortſchritten des Schülers vermag diefem Gefühle noch 
größeren Nachdruck zu geben; dadurch wird die Furcht vor Schwierigkeiten, die es zu 
feinem rechten Entichlufje fommen läßt, befeitigt. 5) Ift es anfangs die Perſönlichkeit 
des Lehrers, welche das Intereffe und die Aufmerkjamfeit ves Schülers auf den Ge- 
genſtand überträgt, fo foll es mehr und mehr der Gegenftanp ſelbſt werden, ver 
mit wachſender Anziehungskraft ihn feifelt. 6) Man halte ven gewohnten Rhythmus 
von Arbeit und Erholung inne 7) Die bauernde Fixirung der Aufmerkjanikeit 
gelingt nicht gleich gut für alle Gegenftände. Bon diefer Art find namentlich die 
Mathematit und Grammatik der Geſchichte und den Naturwillenfchaften gegenüber. 
Eine Klage über Unfähigkeit für befondere Gegenjtände hat turdaus nur ten Sinn 
einer Klage über Mangel an Energie der willfürlihen Aufmerkſamkeit. Namentlich pflegt 
man bet Mädchen im dieſer Rüdficht viel zu viel nadyzugeben *). Bol. 
Aufmunterung. Meunterkeit äußert fi in reger Ihätigfeit ver Kräfte unter ans 
genehm geftimmter Empfindung. Zur Aufmunterung dient demnad alles das, wodurch 


” Mir ſetzen noh eine Stelle aus Grube (Pädagog. Efiszen, Seite 90 ff.) 
bei: „Die Aufmerfamteit verleibt dem Anschauen erft deu rechten Lebensfaft und bamit bie 
rechte Lebenskraft. Die Anfmerliamkeit it Sammlung des innern Menfchen, der in ber Selbft- 
beherrſchung fich Übende Wille, welcher allem andern Reiz wiberfteht, um fich ganz in das Eine zu 
verienten, weiches Notb thut. Zur Aufmerkſamkeit bilden heit den Tumult der finnlichen Triebe 
und Leidenſchaften des Menſchen zum Schweigen bringen, das Gemüth fein flille machen und 
bereit zur liebevollen Hingabe an den Gegenftand, Eine foldhe Hingabe jet vor Allem die Leber- 
windung bes jelbftiichen Willens voraus, fie nimmt diefen in Zucht, damit er an dem Gegen- 
ſtändlichen einen Halt gewinne. — Sie ift Geborfam und Verehrung; Unaufmerkſamkeit Wider- 
feglichleit und Frivolität, eine Zerfabrenheit des Charakters, die vom intellectuellen Gebiet ſchnell 
gemug auf das moraliche übergeht. Zu biefer Frivolität feiten wir aber die Rinder ganz ſyſte— 
matiih am dadurch, daß wir fie nöthigen, fobald ala möglich über die Dinge Betrachtungen an- 
zuftellen, zu raifonniren, wo ihre Anſchauung noch nicht fertig ift. Ein wichtiges Mittel, zur 
Aufmerkſamkeit zu erziehen, findet ®. in der Gewöhnung an eine reine, Mare, fließende Sprade; 
in der Sprache komme die Krankheit der Unaufmerffamkeit zur Erfcheimung, fie entbalte aber auch 
das Gorrectiv, um dem Uebel Einhalt zu tbun. Da die Hebung im Wahr- und Rechtiehen auch) 
fine Uebung im Wahr- und Rechtſprechen fei, fo zeige fich hierin der fittliche Werth jener Ge- 
wöhnung: „„Unfere Kinder würden weniger lügnerifh und mehr wabrheitsliebend fein, wenn nicht 
fe oft ihre Phantafie mit der Anſchauung durchgienge und wenn bie Araft ber Aufmerkſamleit 
bei Zeiten die rechte Stärkung erfahren hätte.“ — Demoſthenes ſoll (nad Cie. de or. 3, 56) 
auf die Frage, was bei einem Redner die Hauptfache ſei, geantwortet haben : erftens der Vortrag, 
zweitens der Vortrag, drittens ber Vortrag ; dies Wort gilt, auf die Kunft, die Aufmerffamfeit 
ju erregen und zu erbalten, ilbergetragen, vollkommen aud vom Lehrer: wer fie befitt, ber darf 
Äh einen Lehrer nennen, nur der. Wenn aber ein Schüler in der Schule auch nichts meiteres 
gelernt hätte, als aufmerken, fo.bätte er „nicht für die Schule, fondern für das Leben“ gelernt. 

Anm, d. Red, 
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jemand in lebendige, von freubiger Stimmung begleitete Thätigkeit verfegt wird, 
Dem Pädagogen muß im biefer Beziehung als Hauptgrundfag gelten: alle Aufmun- 
terung, die nicht dem Charakter der Zucht hat, nicht im Anſchluſſe am die guten Ele 
mente des menfchlichen Wefens von innen heraus freudige Thätigkeit zu erzeugen ver- 
mag, ift verwerflich. Gemäß ver Wahrheit, daß „bie Grunbbebingung und die ſicherſte 
Garantie für das Gelingen aller Erziehung in ber Perſönlichkeit des Erziehers liegt‘ 
(Baur), ift in ihr auch pie hauptſächlichſte aufmunternde Macht zu fuchen. Welcht 
Grundftimmung des Grziehers hierfür die angemefjene fet, bezeichnet Jean Paul 
ſchlagend mit den furzen Worten: „Heiterkeit ift der Himmel, unter welchem Ales ge 
deiht, Gift ausgenommen!“ — und Bormann ſchildert das Weſen und die Wirkung 
diefer Heiterkeit in feinen Vorträgen über Erziehung und Unterricht trefflich folgender 
maften: „Heiterkeit ift jene fanfte, frievevolle Freudigleit, die ſich über das Weſen eine 
Menſchen als eine bleibende Stimmung ergießt, wie ein Harer, woltenlofer Himmel 
fi an einem fchönen Frühlingstage über die Erde breitet. Sie ift der äußere Abgları 
eines mit Gott verfühnten Gemüthes. Angehaucht von ihr entfaltet ſich jede Kraft in 
dem Kinde, wie jede Blüthe ſich erfchlieht vor dem belebenven Yichte der Sonne.“ 
Diefe Stimmung des Erzieherd geht durch Blick, Wort und Haltung über ‚in den Zö: 
ling und trägt dazu bei, daf dem Kinde die natürliche Fröhlichkeit fo lange bewahrt 
bleibt, als nur möglich; diefe aber Hilft mit, ver Sünde den Eingang in das Herz zu 
wehren, fie macht das Kind auch willig, den Antrieben zum Guten zu folgen. Bon 
bedeutender Wirkung ift das aufmunternde Wort, ja ber aufmunternde Blid eines 
freundlichen Erziehers, in&befondere das Wort, durch welches er auch ven Hleinften Sieg 
feines Zöglings über das Böſe anerkennt. Solche Anerkennung ift weit entfernt von 
verwerflicher Lobhudelei, welche ven fleifchlihen Ehrtrieb des natürlichen Menfchen in 
den Dienft nimmt, fie joll aber dem Zögling zu dem ermunterndben Bewußtſein ver: 
helfen, daft der Erzieher etwas auf ihm hält, umb dadurch zu dem wohlthuenben Ge 
fühle eignen Werthes, in welchem ein heilfamer Antrieb zu freubigem Streben liegt, 
fobald der Zögling gewöhnt ift, in allen glüdlichen Erfolgen feines Strebens zugleic 
demütbig ein Gnadengefchent Gottes zu erkennen. So foll der rechte chriſtliche Chr 
trieb erweckt werben, ver in dem Trachten nach der wahren Chriftenwürbe beſteht. Diele 
muß dem Zöglinge in feinem Erzieher vorgebilvet erfcheinen, jo daß er aud) durch bie 
Macht des Beifpiels zur Nacheiferung ermuntert wird (Siehe Palmers Pãdagogil 
„Der Weg zur Seligkeit durch das Evangelium iſt ein Weg des Friedens, der Liebe 
und eines ſanften ftillen Geiftes, und daß die Kinder biefen Weg erfennen lernen, 
daran ift ihmen am meiften gelegen" — fagt 9. 9. Francke. Damit dieſes 
geichehe, empfiehlt er dem Erzieher „eine freundliche, liebreiche Perfuafion und Vor— 
ftellung der Urſachen, warum dieſes oder jenes befier fei, zur Ueberzeugung der Herzen.” 
Diefe Art der Aufmunterung durch die Macht des Wortes und der Rede im Sinne 
und Geiſte chriſtlicher Lebensanſchauung iſt nicht zu verwechſeln mit dem ſogenannten 
Raiſonniren“ Yodes und der Philanthropen. Dieſes iſt das Grab des Gehorjamt, 
der Grundlage aller Erziehung; „denn Gründe angeben heißt den Gehorfam erlafjen“ 
Schleiermacher). Allerdings ift das Ziel ein frendiger Gehorfam, und dieſer wird mit 
dadurch angebahnt, daß „mit der Zucht ſich allmählich die Verftändigung verbindet” 
(Roth); die befte Dazu aufmunternde Macht liegt aber wieder in der Perfönlichkeit der 
Erziehers (man denke an Trotzendorfs Beifpiel): der Glaube an den Erzieher giebt 
Freudigkeit des Gehorſams. Reinſittliche Aufmunterung zu freiwilliger Arbeit gewährt 
man einem Kinde, wenn man das Product der Arbeit einer von ihm geliebten Perſon 
beſtimmt, etwa um den Eltern eine Freude zu machen. Weitere Angabe beſonderer 
Mittel, welche zur Uebung einzelner chriſtlicher Tugenden aufmuntern, würde zu weit 
führen. Wir erinnern nur an die aufmunternde Macht, die in geſchickter Anwendung 
des Geſanges, des Bildes, der Poeſie und in kirchlichen wie vaterländiſchen Feſtfeiern 
liegt. Was die Schulerziehung insbeſondere anbetrifft, jo liegt, abgeſehen von ber Per- 
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fönlichleit des Lehrers, ein Hauptmittel der Aufmunterung zum Gehorfam „in ber 
Leitung der Gefegerfüllung durch Regelmäßigfeit und Ordnung in allen Lebensthätig- 
keiten der Schule.” Es fei von vorliegendem Gefichtspuncte aus nur noch auf bie 
Theilnahme des Lehrers an Freuden und namentlich Leiden des elterlichen Haufes feiner 
Schüler bingewiefen. 

In Betreff diejer Aufmunterung zum Lernen insbefondere haben wir ſehr zahl: 
zeiche erprobte Vorſchläge. Amos Comenius fagt mit Recht: „Freundliche, liebevolle 
Eltern und Yehrer, heitere Schulftuben, Spielpläge bei ven Schulhäufern, anregender, 
natürlicher Unterricht: alles muß zufammenwirten, um das Lernen angenehm zu machen 
und Wiverwillen gegen die Schule zu vertreiben." Im biefer Beziehung haben ſich 
die Pehrer des Philanthropins Verdieuſte erworben, doch haben fie bei ihrem Streben, 
die Yernluft zu erweden, das ethiſche Element beim Lernen vernachläßigt, wie v. Rau— 
mer jagt, „die gewiſſenhafte Entichloflenheit ver Schüler zu wenig in Anfprud ge 
nommen," ſogar die Sinnlichkeit und den Ehrgeiz in verwerflicher Weife angeſtachelt. 
Die befte Aufmunterung liegt immer in ber rechten Bejchaffenheit des Unterrichts, 
welhe Comenius trefflih charakterifirt, wenn er jagt: „Angenehm wirb das Lernen 
den Schülern gemacht, wenn ver Lehrer ihnen das Ziel ihrer Arbeit zeigt, fie nicht 
bloß zufehen und zuhören, fondern zugreifen und mitjprechen läßt, auch auf Abwechs- 
lung bedacht iſt;“ wir fegen hinzu: durch angemefjene folge und Anordnung des 
Stoffes, jo dag ein Theil den andern erleichtert, bejonderd auch dadurch, daß ber 
Lchrer Gelegenheit giebt zur Verwerthung des Gelernten, woburd im Schüler das 
Gefühl des Fortfhritts, vie Werveluft erwedt wird. Geſchickt angejtellte, fleißige 
Repetitionen, ſowie die Vefolgung des Grundfages des preußifchen Regulativs, daß 
nichts gelehrt wird, was nicht demnächft zur Mebung und felbjtändigen Darjtellung ge 
langt, find in diefer Hinfiht von Bedeutung. Die aufmunternde Beihülfe des Lehrers 
betont Baur in feiner Exrziehungslehre, wenn er fagt: „Manche Schüler haben die 
Freude felbftändigen Ringens nad einem Ziele nody gar nicht gejchmedt. Hier ift 
thätige Beihülfe nöthig. Der Erzieher muß dem Zöglinge zeigen, wie man arbeitet 
und auf alle Weife darnach ftreben, daR viefer einmal etwas zu Stande bringe und 
ihm die Freude des Gelingens als wirfjamjter Antrieb zu weiterem Bemühen nicht 
jeble*. — Die aufmunternde Theilnahme jhildert Bormann in den Worten: „Wenn 
unfer Blick leuchtet, jobald dem Kinde etwas gelingt, wenn unfere ganze lehrenbe 
Thätigkeit durchweht wird von dem Geiſte innerer Freudigkeit; dann wird das Kind 
unwillfürfich hineingezogen in dieſelbe Erregtheit und es wird nichts lieber mögen, als 
lemen und fortfchreiten." Ein fräftiges Aufmunterungsmittel bat die Schule im 
Maffenunterriht eben durch die Gemeinfchaft des Lernens und Arbeitens, fobald ver 
Lehrer verjteht, ein ſolches geichicdt in Gang zu bringen und ven Schülern das Gefühl 
einzupflanzen, daß er mit ihnen lernt und arbeitet. Es giebt uber aud giftige Yod- 
fpeifen. A. 9. Francke warnt: „Man foll die Jugend nicht mit allerhand Neben: 
jweden aufmuntern und anfrifhen; e. g. fie follen lernen, daß fie einmal Kanzler, 
Superintenbenten zc. werden. Es foll ihnen vielmehr der rechte Adel der menſchlichen 
Ceele, jo in der Erneuerung zum Ebenbilve Gottes befteht, mit lebendigen Farben 
vor die Augen gemalet werben; das ift viel kräftiger zum Guten, als fatanifche Für— 
ftellung ver Herrlichkeiten der Welt." Allgemein verworfen wirt wohl ſinnlicher Köder 
zum Guten, wie er von den Philanthropen beſonders als Neiz zum Fleiße gebraucht 
worden ijt (Bafevoms Zuckerbuchſtaben), auh ode verwirft ihn; ftatt deſſen 
erflärt er fich jedoch für den jchlimmften aller Köder, für ven Ehrgeiz, in deſſen Er- 
wedung er das größte Geheimnis der Erziehung findet. Hiermit trifft er mit ben 
Jefuiten zufammen, in deren Erziehung die verwerfliche Aemulation eine fo große Rolle 
fpielt. Aus dem von uns aufgeftellten pädagogiſchen Charakter aller Aufmunterung 
folgt die Verwerfung aller auf den Ehrgeiz fpeculivender Aufmunterungsmittel: der Meri- 
tentafeln und Orden des Fleißes u. dgl., alles deffen, was in das Gebiet ver fünftlichen 
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Belohnung ſchlägt (vgl. Übrigens dieſen Art.). Die nächfte Belohnung für den waderen 
Schüler tft die Zufriedenheit, der Beifall und das erhöhte Vertrauen des Lehrers, mo: 
durch bie Freude an der Pflichterfüllung vermehrt und das Bewußtſein des Könnens 
gewedt und geftärft wird, das einen ber mädhtigften Antriebe zum Wollen enthält ; denn 
ein Schüler, der fid) immer vergeblich bemüht und nie durch das Gelingen feiner Thätig- 
feit ermuntert wird, läßt zulett faft nothwendig bie Flügel finfen und verzichtet auf 
weitere Verſuche, während die dem reblichen, wenn auch minder erfolgreichen Bemühen 
zu Theil werdende Anerkennung Muth und Eifer aufrecht erhält. Dagegen als barm- 
los und das Schulleben erfrifhend mag noch bezeichnet werden: die Verwandlung bed 
gut überftandenen Eramenstages in einen Feſttag von Seiten der Eltern, die Feier 
von Schulfeften — mit Gefang, Spielen, Ausfhmüdung ver Schulftube — jeweilige 
Ercurfionen — Spiele in den Freiviertelftunden. — Daß aber die aufmunternde Madt 
des göttlichen Wortes, das Bewußtſein des göttlichen Beifalls und Segens für jeves 
heilfjame Streben ſich an und in den Zöglingen lebendig und kräftig erweife, das fei 
das höchſte Strebeziel des Erziehers und Yehrers. Schurig. 

Anfnahme (der Schüler). Die erſtmalige Zulaſſung von Schülern in eine 
Schule oder Schulelaſſe wird vom Standpunet der Lehrer over Schulvorſtände aus 
deren Aufnahme genannt und hat von Seiten der Schüler deren Eintritt zur 
Folge. Haben die Schüler ſchon andere Anftalten befucht, fo fann die Aufnahme näher 
ald Verſetzung, Uebertritt, haben fie andere Glaffen derfelben Anftalt bejucht, als eine 
Translocation, Promotion, als ein Vorrücken bezeichnet werden. Wir haben es bier nur 
mit der Aufnahme im erften Sinne zu thun, fofern damit der erftimalige Eintritt von 
Schülern in eine Lehranftalt bezeichnet wird, fei es, daß fie zuvor eine andere Lehran- 
ftalt befucht haben oder nit. Der Eintritt von Schülern in höhere Claffen verfelben 
Anſtalt, welche fie bisher befucht, wird in dem Artikel „Verſetzung“ behantelt. 

Der erfte Eintritt in eine Lehranftalt gefchieht, wie der Eintritt in jeden andern 
geichloffenen Kreis, unter gewiflen Bedingungen und mit Beobachtung gewiffer Formen, 
Jene Bedingungen dürfen an folhen Schulclafjen, für deren Beſuch ein gefeßlicher Zwang 
befteht, nur foldye fein, die von allen erfüllt werden fünnen, und beziehen fidy daher 
theils auf ven Termin des Eintritts, theils auf das Alter der Schiller, theils auf vie 
Geſundheitspolizei (Baccination). Lehranftalten aber, welche zu befuchen niemant ge 
nöthigt wird, können für die Aufnahme ihrer Schüler aufer den genannten äußeren 
auch folhe Bedingungen ftellen, die ſich auf die geiftige Entwidlung der Schüler bezie 
ben, fie können namentlich gewiſſe Borkenntniffe, einen gewiffen Grad geiftiger Reife 
verlangen. Dies führt von jelbft auf eine Unterfheidung der Volksſchulen umd ber 
ihnen glei ſtehenden Lehranftalten, welche die Schüler ohne ale Schulbildung und 
Borkenntniffe aufnehmen, von ven höheren Pehranftalten, welche bei der Aufnahme ven 
Schülern gewifle bereits erworbene Kenntniſſe vorausfegen. In jeder Lehranſtalt un 
erfordert die Ordnung des Unterrichte, daß die Aufnahme der Schüler an gewifle regel: 
mäßig einzuhaltende Termine gebunden fei und nicht den Eltern oder Angehörigen 
überlaffen bleibe, ihre Kinver zu beliebigen Zeiten in die Schule eintreten zu laflen. 
68 bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung, daß der Unterricht feinen vegelmäßigen 
Anfang und Fortgang haben muß, daf alles und jedes Fortſchreiten gehemmt wäre, 
wenn ber Lehrer genöthigt wilrbe, zu jeder Zeit neue Schüler anzunehmen und wieder 
von vorne mit denfelben anzufangen. Dies muß um fo ftörender auf den Erfolg dei 
Unterrichts wirken, je größer die Schülerzahl einer Claffe ift, kann alſo bei ver Volls⸗ 
ſchule am wenigſten geſtattet werden. Es ſind daher an geordneten öffentlichen und 
Privatlehranſtalten überall beſtimmte Termine feſtgeſetzt, an welchen die Aufnahme neuer 
Schüler ſtattfindet. Dieſe Termine müßen eingehalten werben, und wenn von De 
felben abgewichen wird, fo kann dies nur im außerordentlichen Fällen, bei Wohnſitzver⸗ 
änderungen der Eltern, eingetretener Krankheit u. ſ. w. geſchehen. Je öfter aber eine 
Anſtalt auch aus andern minder dringenden Gründen ſich veranlaßt ſieht, Schüler in 
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den Zwiſchenzeiten außerorbentlicherweife aufzunehmen, vefto bevenklicher fteht es mit 
der äußern Ordnung derſelben und defto näher tritt die Vermuthung, es fei einer foldhen 
Anftelt mehr um eine große Zahl von Zöglingen, als um den Erfolg des Unterrichts 
zu thun, für welden ein geregelter Gang wefentliche Bedingung ift. Bei manchen Pri- 
vatänftalten freilich, befonvers folden, welche viele Zöglinge aus entfernten Gegenden 
und fremden Ländern aufnehmen, liegen vie Verhältniffe anders. Einerſeits find vie 
Eltern hier nicht immer in der Lage, die Termine des Eintritts genau zu fennen und 
einzuhalten, andererfeits find folhe Anftalten felbft darauf eingerichtet, unregelmäßig 
eintretenden Schülern, die öfters die Sprache des Unterrichts zuvor noch zu erlernen 
haben, durch Privatunterricht in jo lange nachhelfen zu laſſen, bis der Eintritt in eine 
Schülerclaffe orventliher Weife erfolgen kann. Diefe Termine aber müßen an Pehran- 
falten um fo fefter eingehalten werben, je größer die Schülerzahl, und je mannigfal- 
figer die Zufammenfegung derſelben ift, je mehr daher vie Araft des Lehrers hiedurch 
in Anſpruch genommen wird, je weniger endlich, theil® aus dieſem Grunde, theils auch 
um des Unterridtsftoffes willen eine Gleihmäßigkeit im Fortſchritt der Schüler erwartet 
werden darf. Würde bie bei der Befchaffenheit ſolcher Schulen unvermeidliche Ungleich- 
beit der Fortfchritte noch durch umzeitiges und willfürliches Eintreten von Schillern, 
durch die Nothwendigkeit, neue Abtheilungen zu bilden, vergrößert, fo würbe ebendamit 
der Unterricht weſentlich erfchwert und das Ziel deſſelben weiter hinausgerückt. Selbſt 
da, wo, wie an ben franzöfifchen Lyceen (vgl. d. Art. Franzöſ. Unterrichtsmefen) fid) die 
Uniformität des Unterrichts bis auf die einzelnen Lehrftunden erftredt, bleibt doch der 
Eintritt von Schülern ſelbſt aus gleich organifirten Anftalten im den Zwifchenzeiten 
bevenklich, weil, aud) jene von dem Schulregiment aufrecht erhaltene Uniformität vor- 
andgejegt, die Individualität der Pehrer und Schüler in den Yortfchritten der leßteren 
jelbft natürliche Abftufungen bildet, ver Eintritt einzelner neuer Schüler aber in den 
Zwiſchenzeiten immer einige Störung in den Gang des Unterrichts bringt. Es ift alfo 
ald Regel feſtzuhalten, daß da, wo eine außerordentliche Aufnahme neben den beftimm: 
ten Terminen nicht umgangen werden kann, die Schüler vorerft nur als außerorbent- 
lihe eintreten (vgl. d. Art. Schüler), d. h. daß fie von vorne herein auf die ordentliche 
Wirkung des Unterrichts verzichten und ihre förderung vorzugsweife in der Privat- 
nachhülfe ſuchen, womit nicht gefagt fein will, daß es nit Schüler geben könne, welche 
außer der geregelten Zeit eintreten, umd dem ordentlihen Gange des Unterrichts mit 
gutem Erfolg und ohne weitere Störung zu folgen im Stande find. 

Die Termine nun für die Aufnahme ver Schüler ftehen in natürlicher Wechjelbe- 
ziehung mit den für den Austritt und die Entlaffung der Schüler beftinnmten Terminen. 
Der natürliche Zeitpunct für die Aufnahme neuer Schüler ift ver, in welchem vie 
Schule einen Theil ihrer Schüler entläft, deren Lüden dann entweder unmittelbar oder 
auf dem Wege eines durchlaufenden Fortfchiebens von den untern Claſſen an durch vie 
neu Aufzunehmenden ausgefüllt werden. So natürlich diefe Eonformität ift, fo befteht 
fie doch an den Bolfsjhulen in ven meiften Provinzen des Königreichs Preußen und in 
Kurheffen nicht, in welden Ländern die Aufnahme an 2 Terminen, an Michaelis und 
Oſtern erfolgen kann (f. Kirſch deutſch. Vollsſchulr. I, 319 u. Rönne preuß. Unter 
richtsweſen I, 470), während die Gonfirmation — die gewöhnliche Zeit des Austritts 
der Kinder aus der Schule — jährlihd nur einmal zur Ofterzeit erfolgt (vgl. Rönne 
©. 742, Kirſch I, 336); im Königreich Sachſen aber erfolgt analog den Terminen 
des Eintritts die Entlaffung zweimal, ebenjo in Bayern, dagegen findet in Württem- 
berg, Baden, Naffau, Großherzogthum Heflen, Olvenburg nur einmalige Aufnahme 
in den Volksſchulen ftatt, analog dem regelmäßig nur einmal erfolgenden Austritt. 
Wo der Ießtere, wie in Württemberg, in großen Städten zweimal erfolgt, da richtet ſich 
auch der Eintritt darnach. Als Kanon ift für die Volksſchulen wohl feitzuhalten, daß 
die Termine für die Aufnahme neuer Schüler fih nad den Entlafjungsterminen rich— 
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ten, damit nicht ber Yehrer genöthigt wird, aus einem Jahrgang zwei Abtheilungen 
zu machen, was bei zweimaligem Gintritt unvermeidlid) ift. 

Was die höheren Yehranftalten betrifft, fo fommt bier außer der Zeit ver Ent 
lafiung der Schüler, welche meift analog den halbjährlich wechjelnden akademiſchen Vor: 
lefungen, zweimal im Jahr, an Oftern und im Herbft gefchieht, auch die Zeit, zu 
weldyer die Yehrcurfe beginnen, in Betracht. Wenn daher auch, wie in Preufen, 
Württemberg und andern Yändern, der Abgang auf die Univerjität an Oſtern und im 
Herbite gefhehen kann, fo ift doch als regelmäßige Cintrittszeit in die Gymnaſien ver 
Beginn des Lehrcurſes in Württemberg und Preußen feftgefegt, welcher im der Kegel 
im Herbft ftattfindet, wohl darum, weil aud die afademifchen Borlefungen, wenn 
auch nad) Semeftern eingetheilt, docd einen mit dem Winterfemefter beginnenden Jahres 
cytlus haben; an manden Anftalten aber erfolgt der Beginn des Jahrescuries an 
Ditern; und es dürfte diefe Einrichtung, weil die Confirmation doch meift an Oftern 
ift und der Eintritt wie der Austritt der Schüler am natürlihften an dieſe anfnüpft, 
als die zwedmäßigere bezeichnet werden. — E8 bedarf übrigens faum einer Bemerkung, 
daß die Nüdfiht auf das Beginnen des Pehrcurfes beim Cintritt in höhere Anftalten 
um jo wichtiger ift, je geregelter gerade an dieſen ber Pehrgang fortjchreitet und je 
mehr es fih dabei von Erwerbung pofitiver Kenntniffe handelt, ohne deren Voraus— 
ſetzung ein gedeihliches Theilnehmen am Unterricht geradezu undenkbar ift. 

Ein zweiter Punct, ver bei der Aufnahme von Schülern zu beachten ijt, betrifft 
deren Alter. Es handelt fi hier natürlich nicht davon, in welchem Alter biejenigen 
Schüler ftehen follen, welche, nachdem fie ſchon anderwärts öffentlichen oder Privat- 
unterricht genoffen, nur im diefe oder jene Pehranftalt Aufnahme finden wollen. u 
tiefer Beziehung ift einfah an der Kegel feftzuhalten, daß folde Schüler in eine mög: 
Lichit ihrem Alter entſprechende Glaffe ver Anftalt aufzunehmen, wenn aber ihr Alter 
mit der Stufe ihrer Kenntniffe in einem allzugroßen Misverhältniffe fteht, wegzuweiſen 
oder höchſtens als außerordentlihe Schüler zuzulaffen find. Die Frage, um melde 
es ſich hier vornehmlich handelt, ift: in weldem Lebensjahre ift der Schulunterridt 
überhaupt und in welchem der Unterricht in einer fremden Sprache insbefondere zu be 
ginnen, mit andern Worten, in welchem Alter jollen die Kinder in die Volfsfchule, in 
welchem in dag Gymnaſium, beziehungsweife die Latein oder Realſchule eintreten? 

Was das erfte betrifft, das Alter, in welchem die Kinder jchulpflichtig werden, ſo 
find hierüber die geſetzlichen Beltimmungen in den verfchiedenen Staaten verſchieden; 
doch ift uns fein Land befannt, in welchen vie gefeglihe Schulpflichtigfeit vor Bel- 
enbung des fünften und nah Vollendung des achten Yebensjahrs ausgejproden mare. 
Das erftere, die Vollendung des fünften Yebensjahre ift im den meiften preußiſchen 
Provinzen, ebenjo in Braunfchweig, Dejterreih, Medlenburg- Schwerin, Vollendung des 
fiebenten Tebensjahrs in Hamburg, Canton Waadt, den deutich = protejtant. Gemeinden 
Rußlands gefeglih. In den. meiften Staaten vereinigen fich die gefeglichen Beſtimmum 
gen auf das jechste Lebensjahr. Hieber ift aber die Berechnungsweiſe eine verſchiedene, 
da die Vorſchriften ſich nicht überall deutlich ausiprechen, auch der Termin, von dem 
an gerechnet wird, ſich verfchieventlich beftimmt. Bald giebt das Kalenderjahr den An 
haltspunct, fo daß die Kinder, welche in einem Kalenderjahr das geſetzlich beſtimme 
Jahr vollenden, in eben vemfelben jcyulpflichtig werden, bald die Zeit des Eintritts, Oftern, 
Georgii, Michaelis oder andere Termine, bald find zwei Termine feftgefett, wo eim 
zweimalige Aufnahme ftattfindet, bald lautet die Beſtimmung auf Erreichung, bald 
auf Vollendung eines beftimmten Jahres, bald ift ver Ausdruck ein fchwebenter, }- B. 
die Schulpflichtigkeit beginnt in dem fechsten Lebensjahr, das Kind wird mit dem achten 
Lebensjahr ſchulpflichtig ꝛc. Da nun aud, wenn der Ausorud ein genauer ift, überall, 
wo die Schäleraufnahme nur einmal im Jahre ftattfindet, ein Spielraum ungefähr 
von einem Jahre bleibt, jo daß zu ber gleichen etwa auf Vollendung des ſechsten Lebens— 
jahres beftimmten Aufnahmezeit Kinder ſich melden fünnen, welde an dem Termin eben 
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das feste Lebensjahr, und jolche, welche in menigen Tagen das fiebente Yebensjahr 
zurüdlegen, fo fonnte die Frage entjtehen, ob es nicht überhaupt beffer wäre, ſich jeder 
Atersbeftimmung zu enthalten und vie Zulaffung ber Kinder dem Urtheil der Schul- 
vorftände über die phyſiſche und geiftige Reife verfelben anheimzugeben. Dagegen 
mäßen wir uns beftimmt ausfprechen, weil eine ſolche Beurtheilung allzufehr von 
fubjectiven Unfhauungen abhängig, zu mandyerlei Willfürlicpkeiten Beranlaffung geben 
amd zu endlofen Beſchwerden führen müßte. Man umterwirft fit ohne Murren dem 
vuchſtaben des Geſetzes, der für alle es gleich macht, während man geneigt ift, in ben 
aus ſubjectivem Ermeflen der Menfchen geſchöpften Entſcheidungen allerlei Nebenrüd- 
ſichten, Hintergedanken und Unlauterfeiten zu vermuthen. Sol nun eine Altersbeftim- 
mung für die Aufnahme in die unterjte Clafje der Volksſchule oder einer ihr gleich- 
ſtehenden Anftalt gegeben werden, fo glauben wir, mit Rüdfiht auf die im allgemeinen 
in Deutihland herrſchenden climatiihen Verhältniſſe, ſowie in Beachtung ver That— 
jahe, daß die jegige Generation eher eine Beſchleunigung al® eine Verſpätung ber 
Keife erträgt, uns dahin ausfprechen zu follen, vaß die Schulpflidtigfeit in dem Jahr 
oder Halbjahr beginnen foll, in weldem das Kind das ſechste Lebensjahr zurüdlegt, 
wobei einzelne Fälle außerordentliher Art auch eine Ausnahme zu Gunften einer frü- 
beren oder fpäteren Aufnahme begründen mögen. Dieſe Alteröbeftimmung ſcheint uns 
weder zu nieder noch zu hoch gegriffen. Kinder von gejunder Leibesbeſchaffenheit und 
gewöhnlichen Geiftesanlagen, welche fid regelmäßig entwideln, zeigen in biefem Alter 
fe viel Wißbegierde, Beichäftigungstrieb, Phantafie und Yormfinn, endlich eine ſolche 
Empfänglichkeit des Gedächtniffes, daß der gelinde Anfang einer ernjteren Beihäftigung, 
einer etwas anhaltenderen Spannung der Aufmerffamteit, einer unbewußt waltenden 
Geiſteszucht naturgemäß zu fein fcheint. Man beobachte jolde Kinder in ihren Spielen ; 
man beachte die Ergebniſſe verftändig geleiteter Kleinfinderjchulen und man wird diefe 
Grfahrung betätigt finden. Es ift dies derjenige Abjchnitt in dem Leben des Kindes, 
in welhem es fich felbft unbehaglic fühlt und feiner Umgebung läftig wird, wenn ihm 
nicht eine Nahrung geboten wird, welche feine bereits etwas erftarften Kräfte befchäftigt. 
Einwendungen, die von kränklichen Kindern oder aus ver Mitte verfümmerter Generationen, 
wie 3. B. der Yabrikbevölferungen genommen find, fünnen wir nicht als ftichhaltig au— 
etennen. Wir halten gefunde Kinder diefes Alters für vollfommen befähigt, zwei bis 
drei Stimden des Tages mit angenteffenen Unterbrechungen, bei aufmunternder Anfprade 
zu figen und ihre natürlichen Bewegungen etwas zu meiltern, vorausgefegt, daß man 
fie nicht einzwängt und einfchüchtert und neben dem Ernſt ver Zucht der Findlichen 
Vebpaftigkeit ihren unfchuldigen Spielraum läßt. Sollte aber Jemand der Meinung 
fein, die Kinder kommen damit zu fpät in die Schule, fie ſeien ſchon früher empfänglich 
und geweckt, umb hätten jo viel zu lernen, daß man wohl früher anfangen follte, jo 
möge doch wohl erwogen werden, daß die große Mehrzahl der Kinder, von denen 
bier die Rede ift, micht im folder Umgebung aufwächst, in welcher ihre geiftigen Kräfte 
le gar frühe angeregt und gewedt würden, daß gar vielen faft die erfte geiftige Nahrung 
at durch die Schule zugeführt wird, daß im früheren Jahren die den untern Schichten 
der Gefellihaft anhängende natürlide Schwerfälligfeit das Leben diefer Kinder noch 
viel zu ftarf beherrſcht, als daß nicht der Schule, welche gegen die Stumpfpeit diefer 
Kinder noch im ſechsten Jahr viel zu fümpfen hat, eine allzufchwere Aufgabe erwachſen 
würde, Wir ſchweigen davon, daß durd die Aufnahme eines früheren Jahrescurjes bie 
Zahl ver Schüler, eben damit die Gejchäfte, wohl aud die Zahl der Lehrer und ver 
Aufwand für die Schulen, der den Gemeinden jest ſchon zu groß wird, vermehrt würde. 
Vie Aufgabe der Volksſchule aber fann, wenn man fie anders nicht über Gebühr fteigert, 
in einem adhtjährigen Schulcure vollkommen erreicht werden; wo fie nicht oder nur 
ſchwer erreicht wird, da dürfte eher durd einen Zuwachs am Ende, als am Anfang der 
Schulzeit ein Gewinn zu hoffen fein. Aber darauf follte gedrungen werben, daß bie 
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Schulzeit diefer Kinder im erften Jahre nie über 3 Stunden des Tages fic, erftredte 
und dieſe nicht in unmittelbarer Aufeinanverfolge neben einander gelegt würden. 

Die andere Frage, in welchem Alter die Kinder in das Gymnafium oder die höher 
Dürgerfchule eintreten follen, fält im allgemeinen mit der Frage zufammen, in welchem 
Alter mit den Kindern der Unterricht in einer fremden Sprache beginnen folle. Denn & 
kann doch als Regel angenommen werben, daß mit dem Eintritt in das Gymnaſium, bezie⸗ 
hungsweife die Lateinjchule das Latein, mit dem Eintritt in die höhere Bürgerfchule, bejie 
hungsweiſe Realſchule das Franzöfifche begonnen wird. In diefer Beziehung befteht ein 
durchgreifender Unterfchied, wir Fönnen nicht jagen zwifchen Nord- und Süddeutſchland, 
aber zwiſchen Württemberg einerfeit® und faft allen übrigen deutſchen Staaten und 
Frankreich andererſeits. In diefen Staaten beginnt der Unterricht in einer fremden 
Sprache und damit die eigentliche Aufgabe des Gymnaſiums, beziehungsweife ver höhe 
ren Bürgerſchule nirgends vor dem Antritt des zehnten Lebensjahre. So verftehen 
wir nämlich die in Preußen in Folge der Lorinſer'ſchen Anlagen ergangene Minifterial- 
Berfügung vom 24. Oct. 1837 (Rönne II, ©. 145), wornad „die Aufnahme 
der Knaben in die unterfte Gymnaſialclaſſe nicht vor ihrem zehnten Lebensjahre er: 
folgen ſoll“, d. h. wohl bevor fie das zehnte Lebensjahr angetreten. Genauer heift 
e8 in der babifchen Verordnung vom 31. Dec. 1836 8. 3: „In der Regel follen die 
auf der unterften Stufe eintretenden Schüler das zehnte Lebensjahr erreicht “und das 
eilfte nody nicht überjchritten haben.“ Daſſelbe beftimmt ver öfterreihifche Schulplan 
von 1850 $. 59: „Der Aufzunehmende foll das neunte Pebensjahr vollendet haben.” 
In Bayern (f. d. Art. Bayern) ift das Alter zum Cintritte in die erfte Claſſe ver lat. 
Schule auf das vollendete zehnte bis incl. dreizehnte Lebensjahr feftgefeßt ($. 30). In 
Branfreih (vgl. Holzapfel Mittheilungen über Erz. und Untere. in Frankreich, 
Magdeb. 1853, ©. 23) umfaßt das eigentlihe Gymnaſium 7 Claſſen; die fogenannte 
ſechste (unterſte) entſpricht dem zwölften Lebensjahre. An dieſe ſchließt ſich eine Vor— 
ſchulẽ mit zweijährigem Curs an, in welcher im zweiten Jahre, alſo im eilften Yebent 
jahr, das Latein beginnt. Dagegen find in Württemberg fowohl die Gymnaſien als 
auch vie Lateinſchulen darauf angelegt, daß der Schüler ſchon in dem Jahre, in melden 
er das achte Pebensjahr zurüdlegt, in die Anftalt eintritt und damit das Latein beginnt. 
Die in ven Realihulplan aufgenommene fremde Sprache, das Franzöſiſche, beginnt 
übrigens erjt in dem Jahre, in welchem die Knaben 10 Jahre, in einigen Vorbereitung 
claflen aud in dem Jahre, in welhem fie 9 Jahre alt werden. Wie fich viefe Ber 
hältniffe in Württemberg ohne ausdrückliche Verordnung in Folge des fogenannten 
Landeramens (Concursprüfung für die Aufnahme in die niederen Seminarien, welche 
urſprünglich ſchon im zwölften Jahre erfolgen konnte, für welche aber auch nad den 
fpäteren Verordnungen bis in das dritte Jahrzehend dieſes Iahrhundert® von zwölf 
jährigen Knaben einige Gewandtheit im lateinischen und griechiſchen Componiren und 
bie Elemente des Hebräifchen verlangt wurden) vom felbit gebilvet haben, dariiber vgl. 
die Nadhweifung bei Hirzel, Württ. Schulgefege II, S. VII u. XCIV. Diefe 
Praris wurde aud bei den neumwürttembergifchen, namentlich ven fatholifhen Schulen 
üblih, und man findet in den neueren Verordnungen hauptſächlich die Tendenz vor 
herrſchend, eine verfpätete Aufnahme abzufchneiden, wie denn in einem Erlaß des Stubien- 
raths vom 20. Juni 1825 beftimmt wurbe, „vaß feinem Schüler der Zutritt zu ber 
Elementarclaffe der lateinifhen Schule zu geftatten jet, welcher am 1. Det. des Jahrt, 
in weldem er die Aufnahme nachſuche, das neunte Jahr bereits zurüdgelegt habe.“ In 
demſelben Erlaß wurde in Beziehung auf das Altergminimum nur die Gautel eingelegt, daß 
Schülern, welde das fiebente Jahr nody nicht zurüdgelegt haben, der Zutritt im die 
genannten Glaffen nicht zu geftatten fei. Bei viefem frühen Anfang des Lateiniſchen, 
welhem analog in der Hegel ſchon nad zwei Jahren das Griechiſche folgte, ift es um 
fo weniger zu verwundern, wenn die Präceptoren in Württemberg, was ihmen bejor: 
ders Thierfh an mehreren Orten mit Recht nahrühmt, außerordentliche Leiftungen 
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ihrer Schüler anfzuweifen hatten, als aud anf biefe Fächer eine erfiedlihe Zahl 
von Stunden verwendet wurde. Ob die andere Erfahrung, daß die Peiftungen in den 
oberen Gymnafialclaffen viefen Anfängen nicht entfprechen, nicht in einem urfächlichen 
Zufammenhang hiemit ftehe, ift eine andere frage, durch welche wir von felbft darauf 
geführt werben, uns über bie zu beachtende Altersgrenze auszufprehen. Nothwendige 
Borausfegung für das Erlernen einer fremden Sprache ſcheint vorerft ein gewiffer Grad 
von Sicherheit und Fertigkeit im fehriftlihen und mündlichen Gebraud der Mutter 
fprache, welche vor zurüdgelegtem neunten Yebensjahr nur dann erwartet werben fann, 
wenn befondere Vorbereitungsclaffen für den Eintritt in bie höheren Lehranftalten eri- 
fiiren oder höhere Begabung vorhanden ift. In der gewöhnlichen Volksſchule aber kann 
der mittelbegabte Schüler vor dem genannten Lebensalter nicht fo richtig, fauber und 
fertig fchreiben, ebenfowenig fo veutlih, raſch, verftändig lefen lernen, ala er follte, 
wenn er num das Erlernen einer fremden Sprade zum Gegenftand feiner Hauptbe- 
häftigung machen muß. Dem Knaben follte ferner an der Mutterfpradhe eine Kennt: 
nis der gramatifchen Formen und Benennungen beigebradht fein, damit fie ihm nicht 
an der fremden Sprade als etwas ganz neues entgegentreten. Mit welchen Schmie- 
rigfeiten der Lehrer zu kämpfen hat, wenn er num Latein oder Franzöſiſch dociren foll, 
und e8 dem Knaben no fo ſehr im Deutfchen fehlt, braucht nicht näher gezeigt zu 
werden. Gine gewille Fertigfeit im Gebrauch der Mutterfprache wird auch überall bet 
der Aufnahme in die unterften Gymmnafialclaffen verlangt. Es fragt ſich num aber, ob 
tiefe in der Volksſchule in zwei Jahren in dem Grade erlangt werben fann, welcher 
erfordert werben muß. Wir glauben nicht und neigen und daher aus diefem Grunde zu 
der Anficht, daß da, wo nicht befonvere Vorbereitungsclaffen für Gymnaſien und höhere 
Bürgerfhulen beftehen, die Zeit der Aufnahme in diefe Anftalten entweder, wie in 
Preußen und Oefterreih, an die Zurüdlegung des neunten Lebensjahres gebunden oder 
doch der Beginn des Unterrichts in ber fremden Sprade auf diefe Zeit verfheben wer- 
ven fol, fo daß im legteren Falle der Eintritt in die höhere Pehranftalt zwar mit Zu- 
rüdlegung des achten Lebensjahres erfolgen, die fremde Spradhe aber erft ein Jahr 
Ipäter angefangen würde. Diefe Einrichtung, welche, fei e8 außerhalb oder inmerhalb 
der höheren Lehranftalt, einen befondern Vorbereitungsunterriht im Deutfchen voraus— 
fegt, würde den Vortheil gewähren, daß biefer legtere Unterricht eigens mit Niüd- 
ficht darauf gegeben werben fünnte, daß die Anaben nad) einem Jahr eine fremde Sprache 
ju lernen haben. Hier fünnten nicht nur die eben erwähnten grammatifhen Vorübun— 
gen angeftellt, fondern namentlich aud die Organe der Schüler durch Dringen auf eine 
richtige deutſche Ausiprache, Unterſcheidung der ähnlichen Paute, richtige Betonung für 
das Franzöſiſche, deffen Ausſprache dem Deutfchen fo große Schwierigfeiten auch darum 
bereitet, weil der deutfche Elementarunterricht überall zu fehr eine provincielle Färbung 
hat, vorbereitet werden. Die höhere geiftige Zucht und Reife, welche die Schüler in 
diefem Jahre gewännen, würde gewiß ihre Fortſchritte in einer Weife befchleunigen, 
daß die durch den fpäteren Anfang verlorene Zeit reichlich eingebracht würde. Beim 
Uebergang aus einer gewöhnlichen Volksſchule halten wir die achtjährigen Schüler zum 
unmittelbaren Beginn einer fremden Sprache noch nicht für reif und glauben, daß da= 
bei viele edle Zeit nutlos verſchwendet wird. Daher ift denn aud in Württemberg 
neneftens am einzelnen Orten an ven unterften Claſſen ver Yatein- und Realſchulen 
(Elementar-, Collaboraturſchulen) die Einrichtung getroffen werben, daß die eintretenden 
ahtjährigen Schüler erft nach einem Jahr die fremde Sprade zu Iernen beginnen. Auf 
eine fpätere Zeit jedoch, als diejenige ift, in welcher tie Anaben 9 Jahre alt werben, 
möchten wir ven Unterricht im Pateinifchen oder Franzöſiſchen nicht verfhoben willen. 
Da bei den Elementen einer Sprache ganz beſonders das Gedächtnis in Thätigfeit 
gelegt wird, fo ift die in diefem Alter noch vorhandene Friſche und Empfänglichkeit 
deffelben, welde von Jahr zu Jahr abnimmt, wohl zu benügen und beſonders zu beach— 
ten, daß das mechanifche fernen von abftracten Formen, einzelnen Wörtern und Phrafen, 
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welches nicht entbehrt werben fann, in dieſem Alter noch am leichteften geübt wird. 
Insbejondere aber ift darauf aufmerffam zu maden, daß das Erlernen einer neuen 
lebenden Sprache, wie 5. B. des Franzöſiſchen, welche erlernt wird, um geſprochen zu 
werben, niemals jpäter beginnen ſollte. Wer die Organe, jo lange fie noch gefchmei- 
dig find, gewöhnt, wird unenblid viel gewonnen haben gegenüber von folden, die et 
mit bereitö verfnöcherten und ſchwerfälligen Organen zu thun haben. Die große Mühe, 
melde man auf eine gute Aussprache des fremden Idioms bei älteren Schülern meiſt 
vergeblic verwendet, würde außerordentlich erleichtert, wenn man am bie mod) zarten 
Drgane der Kinder fi) wenden wollte, welde aber freilihd durd häufiges gutes Ver— 
ſprechen forgfältig gewöhnt werden müßen. Mit folhen Schülern, welche das franz 
fiiche zuerft in zartem Alter auf dem Wege des Sprechens gelernt haben, hat man 
fpäter binfichtlih der Ausfpradhe beinahe gar feine Mühe mehr. Wir erflären ung 
deshalb aud gegen die an den meijten Schulen, namentlih an den Realſchulen in 
Württemberg, herrſchende Sitte, das Franzöſiſche erft mit älteren, namentlich zehn- un 
eilfjährigen Schülern anzufangen und wünfchen den Beginn vefjelben, gleich dem vet 
Lateinifchen, in die Elementarclaffen verlegt, verweifen biebei übrigens nod auf eine 
für diefe Frage fehr wichtige Gelegenheitsfchrift: „Aufgabe und Stellung des franz 
ſiſchen Spradunterrichts an Gelehrtenſchulen“, Programm des Lyceums in Carlsruhe, 
von Zanpdt, 1856. 

Gine weitere allgemeine Bedingung für ven erftmaligen Eintritt von Schülern in 
die öffentlihen Schulen ift faft in ganz Deutfchland die Nachweiſung ver Baccina 
tion (vgl. Kirſch I, ©. 333), wodurch die Schulen in gefundheitspolizeiliher Hin- 
fiht vor Verbreitung der Pocken ficher geftellt werden follen. Wir haben biezu nichts 
zu bemerfen, als daß die Erfahrungen ver letzten Jahrzehnte vielleicht bald die Noth— 
wendigfeit einer periodiſchen Wiederholung der Vaccination an die Hand geben birf 
ten, wofern der durd die Impfung gewährte Schuß ein nachhaltiger fein fol. 

Außer diefen auf Einhaltung des Termind, Beachtung der Altersgrenzen und die 
Baccination bezüglihen Beftimmungen, durch welche die Aufnahme in alle Arten von 
Schulen bedingt wird, müßen die höheren PLehranftalten noch befonvere Bedingungen 
ftellen, um vie Löfung der ihnen geftellten Aufgaben zu ſichern. Ginmal find für ven 
Eintritt in die unterften Glaffen diefer Schulen, wofern nicht befondere und mit den 
felben organifh verbundene Vorbereitungsclaffen eingerichtet find, da fie den Schul: 
unterricht überhaupt nicht anfangen, ſchon gewiſſe Borkenntniffe vorauszufeßen, 
welche theild durch Zeugniffe der früheren Pehrer, theils durch eine Prüfung zu erfor 
Ihen find. Sodann müßen diefe Anftalten, um auf einen Erfolg des Unterrichts rechnen 
zu Können, die Mitwirkung des Haufes, der häuslichen Aufficht, Erziehung und Nach— 
hülfe in weit höherem Grabe in Anfpruch nehmen, da vie Bearbeitung von Hansauf 
gaben gefordert werden muß, daher bei Aufnahme auswärtiger Schüler eine Garantie 
für die häusliche Aufſicht als Bedingung geftellt wird. 

Was nun die Borkenntniffe betrifft, fo muß natürlich die Forderung fid ver 
ſchieden geftalten, je nachdem der Eintritt in die unterfte Claſſe ver höheren Lehranftalten 
nad Zurüdlegung des zehnten, neunten oder achten Lebensjahres erfolgen fol. Es lann 
daher nicht verwundern, wenn in Preußen und Defterreich, wo der Eintritt mit Zurüd- 
legung des neunten Lebensjahre erfolgt, nach Ausvehnung und Inhalt ſtärkere Anfor- 
derungen gemacht werden, als in Württemberg, wo die Schüler in der Negel nad Zu 
rüdlegung des achten Pebensjahrs in diefe Anftalten aufgenommen werden. Aber darin 
ftimmen die VBoransfegungen von Borkenntniffen überall zufammen, daß Kenntnis einer 
fremden Sprache nicht verlangt wird. In frankreich zwar treten die zuoölfjährigen 
Schüler in die unterfte Ppcealclaffe sixidme ein, nachdem fie zuvor in der Vorclafle ein 
Jahr Latein gelernt haben. Allein nicht nur erfolgt hier die Aufnahme in das Lyceum 
nody um zwei Jahre fpäter, als in Defterreih und Preußen in die Gymnaſien, jondern 
es find aud) dieſe Vorclaffen als division @l&ömentaire organifch mit dem Lyceen Der 
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bunden, jo daß als die unterſte Claſſe eigentlich nicht sixi&me, ſondern richtiger die 
untere Abtheilung der Borclaffe anzufehen ift, im welcher nod feine fremde Sprache 
gelehrt wird, In der Borausfegung nun, daß die Schüler in den feltenften Fällen nad 
einem befonders eingerichteten und eigens anf die höheren Anjtalten berechneten Unter 
riht in einer Borclaffe in das Gymnaſium ꝛc. eintreten, glauben wir bie erforber- 
fihen Borkenntnifje folgendermaßen beftimmen zu follm: Als Fächer ſetzen wir feft 
1) die Mutterfpradhe, Leſen, Schreiben, 2) die Arithmetif, 3) bibliſche Geſchichte. 
Dabei bleiben weg die in Preußen (Rönne IL, ©. 145) verlangte Elementar- 
geographie, die Elemente des Zeichnens, verbunden mit der geometriihen Formenlehre. 
Auf der andern Seite fünnen wir es nicht billigen, wenn wie in dem badifchen Geſetz 
über die Gelehrtenfhulen vom 31. Dec. 1836, wie aud in ven hieher bezüglichen würt- 
tembergifchen Verordnungen, die biblifche Geſchichte Übergangen ift. Für Knaben, bie 
num erft in das neunte oder zehnte Pebensjahr übergeben, ſcheint uns die Anforderung, 
daß fie die erften Elemente des Zeichnens in Verbindung mit der geometrifchen For— 
menlehre inne haben follen, zu ſtark. Die Betreibung des Unterrichts im Zeichnen 
Ideint mit Erfolg — wie dies wenigftens in Württemberg angenommen wird — nicht 
begonnen werben zu können, bevor Hand und Auge mehr Sicherheit, Feſtigkeit und 
Map erlangt hat und wird daher früheftens auf das eilfte Yebensjahr fejtgeftellt wer— 
den können. Geographiſchen Unterricht wünfchten wir zwar, wenigftens was den Schau- 
platz der heiligen Geſchichte betrifft, in ganz allgemeinen Zügen hen vor dem Beginne 
des Unterrichts in einer fremden Sprache ertheilt zu fehen. Es kann dies jedoch bis 
zu diefem Alter in Volksſchulen nicht erwartet, ımd daher auch nicht als Beringung für 
die Aufnahme in eine höhere Pehranftalt gefordert werden, um fo weniger, als wir auch 
Kenntniffe der biblifchen Gefchichte nicht im Zufammenhang, fondern nur in einzelnen 
Bildern verlangen möchten. Daß aber dies geleiftet werbe, muß erwartet werben, da 
eine religiöfe Grundlage, die doch nur auf dem Boden der Gejhichte gegeben werben 
kann, nicht zu entbehren ift, die biblifhen Gefchichten aber für das zarte Alter eben fo 
anziehend als lehrreich find und jedenfalls in der Bolksfhule, oder vielmehr fhon vor 
derjelben, den Kindern mitgetheilt werben. Gine Auswahl der für diefes Alter befon- 
ders geeigneten, mit Ausvehnung aud auf die Hauptmomente des Lebens Jefu unter 
Anfnüpfung an bie Feftzeiten, wäre bier allerdings zu treffen und könnte auch leicht fo 
getroffen werben, dak die Gonfefjionen ſich noch auf demſelben Boden befänden. Es 
bleibt nody übrig darüber zu fprechen, wie body in den Fächern der Mutterfprade und 
Arithmetif die Anforderungen geftellt werben follen. Was nun die Mutterfprache be- 
trifft, jo ift zwifchen Leſen und Schreiben zu unterfcheiden. Es wird uns aber erlaubt 
jein, hier uns auf das Deutſche zu befehränfen, da bei Sprachen von fhwieriger Ortho- 
graphie die Forderungen ſich mejentlih anders geftalten müßen. Wertigkeit im Leſen 
deuticher und lateinifcher Schrift, welches in fo weit logifch richtig fein fol, als die 
Unterfcheivungszeichen dies andeuten, ift zu verlangen. Im Schreiben ift einmal Ber- 
meiden der gröbften Verftöhe gegen die Regeln ver Orthographie, ſodann die Fähigkeit, 
ein langſames Dictat von ein paar Pinien in deutſcher oder lateinifcher Schrift nachzu— 
ihreiben, endlich einige Gewöhnung an Sauberkeit und Reinlichkeit, ſowie an Negel- 
mäßigfeit der Schriftzüge nothwendig. ferner muß Kenntnis der Nevetheile, der Theile 
des einfachen Sabes und der grammatifchen Formen wenigftens von den Schülern ge- 
fordert werden, welche einen eigenen Vorbereitungsumterricht genoffen haben. — Im 
Fache der Arithmetit dürften die in Württemberg geftellten Anforderungen — Kopfrechnen: 
die 4 Species innerhalb der Zahlen von 1— 100, Zifferrehnen: Numeriren, Addiren, 
Subtrahiren bis zu vierziffrigen Zahlen — für das Alter, welches wir im Auge haben 
eher zu body als zu niedrig gegriffen fein. Kenntnis der vier Rechnungsarten in un- 
benannten Zahten überhaupt, wie fie in Baden und Preußen, in legterem Staat nod mit 
den Elementen der Brüche verlangt wird, kann nach unjeren Vorausſetzungen bei der Auf- 
nahme noch nicht verlangt werden. Ganz erorbitant find die Anforderungen in dem öſterr. 
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Entwurf: Uebung in ben 4 Species in ganzen, unbenannten und benannten gebrodenen 
und gemifchten Zahlen und in ven einfachften Proportionserempeln, Es iſt unmöglid, 
für die Volksſchulen ohnedies, aber auch für befonvere Vorbereitungsclaffen, ganze Elaffen 
von Schülern bis zum Antritt des zehnten Lebensjahres fo weit zu bringen. Diele 
Borkenntniffe, wie wir fie für die einzelnen Fächer formulirt haben, werden am beiten 
durch eine furze, unter unmittelbarer Aufficht des Borftandes öffentlich vorzunehmende 
Prüfung der Aufnahme ſuchenden Schüler erforfcht, wobei in zweifelhaften Fällen das 
unter allen Umftänden beizubringende Zeugnis des früheren Lehrers zu entſcheiden hätte. 

Die höheren Lehranftalten müßen fich endlich, da e8 in ihrer Organifation liegt, auf 
wärtige Schüler aufzunehmen, da fie ferner auf den Privatfleiß der Schüler angewiejen 
find, beim Gintritt auswärtiger Zöglinge eine Garantie in Betreff der häus— 
lihen Aufficht verfhaffen. In diefer Beziehung beitehen in Preußen Rönne 
S. 247 ff.) beftimmte Anordnungen, wornad fremde Schüler fi im Betreff ihrer 
Wohnung, welche in Wirthshäunfern zu nehmen verboten ift, und ber Aufficht über 
Studien und fittliches Betragen bei dem Borftand der Anftalt genügend auszuweiſen 
und bei jever Veränderung deffen Genehmigung einzuholen haben. Ebenfo ift in Wiht- 
temberg (Dienftuorfhrift für die Vorftände von Gymnaſien und höhere Realanftalten, 
©. 17) vorgefhrieben, daß fremde Schüler dem BVorftand von ver Wahl ihres Wohn- 
oder Kofthaufes (auch von jeder Veränderung) Anzeige zu machen haben und ber Bor: 
ftand befugt fei, ihnen Wohn- und Kofthäufer zu unterfagen, von welden Nachtbeil 
für ihre Sittlichfeit zu beforgen ift. Aehnliche Beftimmungen gelten in Bayern. Wünſcht 
ein Schüler von einer Anftalt in eine andere überzutreten, fo hat er bei dem Geſuch 
um Aufnahme ein Abgangszeugnis vorzulegen (f. d. Art. Entlaffung), um dadurch 
nachzuweiſen, wie er ſich im ber früher befuchten Anftalt gehalten und unter wel 
hen Umftänden er viefelbe verlaffen hat. Die Aufnahme von Schülern, welde an 
andern Anftalten entlaffen oder ausgeſchloſſen worben find, ift nicht durchaus zu ver- 
weigern, da die Verfehlungen, um deren willen fie ausgefchloffen werben, häufig unter 
die jugendlichen Verirrungen zu rechnen fein mögen, welche die Ausficht offen lafien, 
daß der Schüler fich faffen und unter neuen Berhältniffen zum Guten wenden werde. 
Dagegen ift eine folde Aufnahme immerhin zu erfchweren, fei es, daß fie nur verfudt- 
weife und auf Probe gefchieht, wie dies in Baden (Verorbn. über das gel. Schulweien 
v. 81. December 1836) bei einfaher Ausfchliefung der Fall ift, oder darüber durd die 
höhere Behörde entfchieven werben muß, wie in Württemberg durch den Studienrath 
(Dienftvorfhrift a. a. D., $. 12), und in Preußen (Rönne II, S. 256) durd bas 
Provincialfhulcollegium dann, wenn die ausfchließende Lehrerconferenz der Anjicht if, 
der Schüler follte an einer andern Anftalt nicht aufgenommen werben, 

Was zulegt noch die Form der Aufnahme ver Schüler betrifft, fo ift vorerft 
überall dafür zu forgen, daß bie Termine und Bedingungen der Aufnahme gehörig bekannt 
gemacht werben, was bei den Volksſchulen am beften, wie dies aud) meiſtens eingeführt 
ift, von der Kanzel aus, bei ven höheren Pehranftalten durch die Programme geſchieht. 
bei beiden aber überdies noch durch öffentliche Blätter gefchehen ſollte. Nicht felten wirt 
in Betreff der Volksſchule die Fifte ver aufnahmepflichtigen Kinver, welche ver Geiſtliche 
oder Ortövorftand oder Kirhenvorftand aufnimmt, öffentlich verlefen. Mit vem Ein 
tritt der neu aufgenommenen Schüler aber follte, wie auch in manden Staaten, z. ?- 
Königreich Sachſen, Kurheſſen, vorgefchrieben ift, eine angemeffene Feierlichkeit ver: 
bunden werben. Es fcheint natürlich, daß die Eltern erſtmals ihre Kinder felbft zur 
Schule bringen, daß diefe dort von dem Lehrer und den übrigen Kindern etwa mit 
Gefang empfangen, und wenn fie dann in der Schule alle verfammelt find, won bem 
Geiftlihen, in Gegenwart der Schulvorftände und Eltern, unter herzlicher Anfprade mit 
Gebet eingefegnet und von dem Borftande der Ortsfhulbehörde dem Lehrer übergeben 
werten. Wir glauben, eine foldye Feierlichkeit müßte tiefe Eindrüde in den Aindern 
zurüdlaffen, müßte dem Lehrer, welchem das jährliche Gehen und Kommen jo leicht zur 
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Gewohnheitsſache wird, jedesmal wieder einen .neuen Schwung geben, und die Bedeu— 
tung der Schule in den Augen ber Eltern, die ohnehin den erften Eintritt eines Kindes in 
die Schule ernft und wichtig zu nehmen geneigt find, erhöhen. Freilich darf hier nichts 
gemachtes fih einmifhen; alles muß fi) gleihfam von felbft machen und wenn e8 zu 
Herzen gehen fol, von Herzen kommen. 

An höheren Lehranftalten, in welche die Schüler aufgenommen werben, nachdem 
fie meift zuvor ſchon eine andere Anftalt befucht haben, werben bei der mit dem Be- 
ginne des neuen Schuljahrs zufammentreffenden Aufnahme ver neuen Schüler die Ge— 
fege und Statuten der Anftalt in Gegenwart ſämmtlicher Zöglinge und Lehrer verlefen, 
womit fi eine Anfprache des Vorftandes auf natürliche Weife verbinde. Hirzel. 

Aufnahmebuch, ſ. Schulacten. 

Aufrichtigkeit, ſ. Wahrhaftigkeit. 

Aufrücken, |. Verſetzung. 

Aufſätze (deutſche) in höheren Anſtalten. Erſter Artikel. 1) Allge— 
meiner Zwechderſelben. Um ven Zweck und die Grenzen ver deutſchen Auf- 
füge auf Schulen möglichft genau zu beftimmen, möge es geftattet fein, von einer all 
gemeinen päbagogifhen Bemerkung auszugehen. Aller Unterricht kann im Grunde nur 
bie Beftimmung haben, die Subftanz des Geiftes, welche die edelſten und gebilvetiten 
Kepräfentanten der Menfchheit in ihren Werken niedergelegt haben, zu einem lebendigen 
Gigentbum der Jugend zu machen. Um viefes aber zu ermögliden, muß man bie 
Schüler ſtets zu einem doppelten Verhalten veranlaffen, nämlich auf ver einen Seite 
zu einem Aufnehmen eines gegebenen werthvollen Inhalts und auf der anderen Seite 
zu einem Wiedergeben und Bearbeiten deſſelben nach geeigneten Gefichtspuncten. Jene 
Operation ift vorwiegend Sache des Gedächtniſſes und des abftrahirenden Berftandes, 
dieſe dagegen ein Werf des praftifchen Urtheils und der Darftellungsgabe. Jeder gute 
Unterricht hat diefe Doppelfeite an fi. Der grammatifche Unterricht in ber lateini- 
ſchen Sprache ift nur dann lebendig und wirklich bildend, wenn dem Schüler nicht bloß 
die grammatifchen Gefege an lateinifchen Beifpielen zum Bewußtfein gebracht werben, 
Iondern wenn er auch gewöhnt wird, dieſe Gefege an deutfchen Beifpielen, die er ins 
Lateinische zu überſetzen hat, praftifch anzuwenden. Erſt dann, wenn ihm die zuleßt 
emwähnte Operation gelingt, hat der Schüler die Regel nicht bloß ins Gedächtnis auf- 
genommen, fondern wahrhaft begriffen, ſowie e8 überhaupt kein vorzüglicheres Mittel 
giebt, etwas allgemeines zu einem recht lebendigen Eigentum des Geiftes zu machen, 
ad die Anwendung deſſelben auf die verfchiedenartigften einzelnen Säle. Der mathe— 
matifche Unterricht bleibt um deswillen vielfah jo tobt, weil der praktiſche Theil der 
Aneignung nicht hinlänglich berüdfichtigt wird; denn es genügt auch hier keineswegs, 
tat der Schüler die Lehrſätze kennt und beweilen kann, fondern fie werben erjt bann 
tht Ichendig in ihm, wenn er fie durch Löſung von angemeffenen Aufgaben auf bie 
verihiedenartigften einzelnen Fälle anwendet. Die felbftändige Auflöfung einer jeden 
leihen Aufgabe macht den Sat Harer, concreter, reichhaltiger, aud für den Schüler 
intereffanter. So verhält fihs mit aller Bildung; fie ift ſtets ein Willen und ein 
Können zugleih und das Willen ift erft dann ein lebendiges, wenn es ſich durd eine 
vielfeitige praftifche Thätigkeit vermittelt hat, fowie andererſeits das Können erft da— 
durch eim geiftiges wirb und fid) von dem gemeinen Handwerk unterjcheidet, wenn e8 
auf einem gründlichen Willen beruft. Was nun von jedem Theil der Bildung gilt, 
das gilt eben fo fehr auch von der allgemeinen Bildung auf allen ihren Entwidlungd- 
Rufen. Sie gewinnt nicht bloß durch die theoretifhen Studien, welde namentlich in 
unferen höheren Schulen dafür angeorbnet find, eine lebendige Eriftenz, ſondern noch 
mehr dadurch, daß fie fich bethätigt, indem fie zur Verarbeitung gegebener Stoffe ver- 
wendet wird. Und dieſe praftiiche Bethätigung der allgemeinen Bildung wird auf den 
Schulen vorzugsweife durch die deutfchen Auffäge bewirkt, wenn für biefelben zwed- 
mäßige Themata geftellt werden. Ich verftehe aber unter allgemeiner Bildung nichts 
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anderes, als die Fähigkeit, gründlich zu denfen und angemeffen zu reden und zwar die 
Mutterfprahe gewandt zu fprechen und zu fehreiben. Die Gabe der Rede ift nicht bloß in 
allen Yebensverhältniffen etwas fehr nütliches und nothwendiges, ſondern auch im fich etwas 
fo werthvolles und liebliches, daß für Ohr und Herz und Geift faum ein ſchönerer Genuf 
gedacht werden kann, als eine gebildete Sprache; ja wie der Menſch fih von dem Tbiere 
dadurch unterfcheivet, daß er ſprechen kann, fo tritt in ihm das menschliche Weien 
und die menſchliche Würde um fo klarer und fchöner hervor, je höher er feine Sprade 
ausgebildet hat. So verfchieden aber die Spradhen von einander find, fo ruhen fie 
doch zulegt alle auf einer gemeinfamen Grundlage, indem in allen das allgemein menjd: 
lihe Denken veranſchaulicht und indivitualifirt ift. Das Denken ift die Thätigkeit des 
Allgemeinen und die Fähigkeit des Denkens, wie fie ein Kriterium des Gebilveten ift, 
zeigt fi in dem Sinn für das Allgemeine, in dem Sinn für die Norm, in dem Ber: 
mögen zu urtbeilen und ein Urtheil aus dem andern herzuleiten. Der allgemeinen 
Bildung nun in dem oben angegebenen Sinne follen die deutſchen Arbeiten auf 
Schulen einen Ausdrud geben, indem fie den Schüler veranlaffen, fein logiſches Ver— 
mögen und fein Spracdvermögen, foweit beide in ihm ausgebildet find, in der Beat— 
beitung gegebener Stoffe zu bethätigen. Infefern die Darftellung eine fichere Ord— 
nung der PVorftellungen und der Gedanken erfordert, infofern find vie deutſchen 
Auffäge eine vortrefflihe Uebung des logiſchen Vermögens; infofern aber ein Haupt 
erforbernis derjelben in einer reinen und gemandten Sprache beſteht, infofern bilven 
fie ein Hauptmittel zur Bildung des deutſchen Stils. Aber ein Hauptpunct, der oben 
nur vorübergehend erwähnt worden ift, muß noch recht beftimmt hervorgehoben werten, 
wenn ber Zweck der Schillerauffäge recht erfannt werden foll. Es betrifft nämlich ven 
Stoff. Der vollkommen ausgebildete Menfh kann den Stoff zu feinen Auffägen aus 
fih ſelbſt ſchöpfen und ſich productiv verhalten; das gilt aber feineswegs für ben 
Schüler. Seine Thätigkeit befchränft fi vielmehr im wefentlihen auf die Neproduction, 
die darin beiteht, daß er einen in feiner Bildungsiphäre liegenden Stoff, der ihm be 
kannt ift oder deſſen Kenntnis er ſich doch leicht verſchaffen kann, nad angemeifenen 
Geſichtspuncten verarbeitet und das dadurch gewonnene Verftändnis deſſelben in eigenen 
Arbeiten darlegt. Wie der Lehrer der Iateinifhen Grammatif vem Schüler einen Stoff 
in ber deutſchen Sprache vorlegt, damit ſich durch die Weberfegung befielben ins Latei— 
nifhe feine grammatiſche Bildung bewähre und befeftige, fe ift auch den deutſchen 
Auffäten des Schülers ein angemefjener Stoff zu Grunde zu legen, durch deſſen 
Bearbeitung nad beftimmten Gefihtspuncten der Schüler Gelegenheit gewinnt, alles, 
was er an Sinn fürs Allgemeine, an Sinn für Form, an Auffaffung, Urtbeil und 
ſprachlicher Gewandtheit in ſich trägt, anzubringen und zu verwerthen. Der Stoff, der 
ven beutfchen Auffägen zu Grunde gelegt wird, muß demnach eim gediegener, geitig 
werthvoller Stoff fein, damit der Schüler wirklich feinen Geift und fein Gemüth in 
benfelben hineinlegen und durch eine zmedmäßige Geftaltung deſſelben feiner allgemeinen 
Bildung einen Ausdruck geben und fie dadurd zu einer lebenbigeren Entwidlung brin: 
gen fünne. Wenn man aber hiernach den Zwed der deutfchen Auffäge in die Repre 
duction eines gediegenen Inhalts in georpneter und gebildeter Spradt 
ſetzen Kann, fo gewinnen fie eben durd die lebendige Aneignung einer werthvollen gei- 
ftigen Subftanz, die fie dem Schüler vermitteln, eine fo große Bedeutung fiir den 
Schulunterricht, daß ihnen nichts an die Seite geftellt werben fann. Und doch werten 
die deutfchen Anffäte in tiefer Hinficht mod) feineswegs hinlänglich gewürdigt. Man 
betrachtet fie in der Negel bloß als Stilübungen und als logiſche Uebungen, was fie 
in ber That auch ſind; daß ſie aber, recht geleitet, zugleich ein Hauptmittel ſind, um 
@ we hvolle geiſtige Subſtanz, die feinem Geiſte einen Halt und 
nem lebendigen Eigenthume zu machen, dieſe Wahrheit wird 

Sraehoben. Es ift aber nicht zu bezweifeln, daß eine voll 
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wenn anders die Themata für diefelben zweckmäßig geftellt werden. Wirt dem Schiller 
die Aufgabe geitellt, 3. B. ein claffifches Werk ver Poeſie, das von einem edlen Geifte 
befeelt iſt, mad beftimmten Gefihtspuncten zu bearbeiten ımd von den empfangenen 
Eindrüden in einem Har, georbnet und rein gefchriebenen Aufſatze Rechenſchaft abzu— 
legen, fo liest er es oft und genau, vergleicht das Cinzelme, hält e8 mit dem allgemei— 
meinen Öefichtspuncte, nad weldem es verarbeitet werden foll, zufammen, und kann 
nicht eher ruhen und raften, als bis das Geleſene in ihm eine felbftändige Geftalt ge— 
wonnen bat, denn nur in biefem Falle ift es ihm möglich, etwas klares und geord- 
netes darüber zu ſchreiben. Durch ſolche Auffäte wird man erft in ven Stand gefetst, in 
das Innere einer gebiegenen Schrift recht lebendig einzubringen, von ihrem Geifte be 
rührt zu werben, einen Schag von werthvollen Gedanken in ſich aufzunehmen, fid) auch 
mit ver Sprade claffiiher Schriftiteller vertraut zu machen und durch Nachahmung 
der Mufter des Stils felbft nah und nach zu lernen: richtig, klar, angemeffen und 
jelbft geſchmackvoll zu jhreiben. Es ift eine alte Wahrheit, daß die Nahahmung des 
Bortrefflichen den Zögling vortrefflih macht und viefe Wahrheit findet auf feine Thätig- 
keit des Schülers eine fo tief eingreifende Anwendung, als auf vie Auffäge, wen fie 
in der Reproduction eines gediegenen Inhalts beftehen. Zugleich aber tft eine Repro— 
duction der Art eine völlig naturgemäße, die Kräfte des Schülers anfpannende und 
doch nicht überſpannende Thätigfeit; auch läßt fie durch die Wahl der Stoffe und ber 
Gefihtspuncte, nah denen die Stoffe bearbeitet werden jollen, einen fo gegliederten 
Fortfhritt von dem Leichteften bis zum Schwerften zu, daß diefes Princip die zwedmäßig- 
ften Themata zu Auffägen für alle Claſſen wenigftens einer Gelehrtenfchule gewährt. 
2) Wahl der Stoffe. Die erfte Frage, die ſich nach der allgenteinen Bejtim- 
mung des Zwedes der veutfchen Aufſätze aufprängt, ift die nach den Stoffen, welche 
tprobucirt werben follen. Die allgemeinen Beftimmungen, daß der Stoff in der 
Bildungsfphäre des Schülers liegen, fein Gemüth anſprechen und in fidy einen ewigen 
Berth tragen müße, reichen nicht aus, um für die Praris beftimmte Fingerzeige zu 
geben, fonvdern es führt ficherer zum Ziele, wenn wir gleich nach den Gebieten fragen, 
aus denen die Stoffe zu entlehnen find. Betrachtet man num die Themata zu deut— 
ſchen Aufſätzen, welde in vielen Programmen höherer Schulen und in befonderen Bü— 
Gern mitgetheilt werben, fo bemerkt man, daß die Stoffe aus den verfchiedenartigften 
Gebieten des Lebens und der Wiffenfhaft genommen werden. In der That kann e8 
auch nicht für unzwedmärig gehalten werden, wenn Anſchauungen der Natur oder Ber: 
hältniffe des bürgerlichen Lebens zu Stoffen von Schülerauffägen genommen werben, 
vorausgeſetzt, daß die Schüler mit ven Stoffen befannt und vertraut find und aud) 
die allgemeinen Geſichtspunkte fennen, die ſolchen Betrachtungen mühen zu Grunde gelegt 
werden. Eben jo kann e8 unter Umftänden nüglich fein, wenn der Stoff, der den 
Schülern durch den Unterricht felbft überliefert worden ift, nach angemefjenen Geſichts— 
vancten zu Auffägen verarbeitet werden fol. Aber die höchfte Wirkung bringen diefe 
md ähnliche Aufſätze nicht hervor und id bin daher auch der Anſicht, daß ſolche 
Steffe, wie die angeführten, nur dann und wann und um Abwechslung in den Unter: 
richt zu bringen, gewäblt werden follten. Da aber die vornehmlihfte Aufgabe der 
deutſchen Aufſätze darin befteht, ven Schüler einen nad Inhalt und Form vollendeten 
egenſtand reproduciren und durch eine ſolche Reproduction eben fo fehr eine werth- 
volle geiftige Subftanz in feine Seele aufnehmen und an fhönen Formen und an ge: 
büldeter Darftellung feinen Sinn für ſchöne Form und Darftellung entwideln zu laffen, 
"wird man feinen zwedmäßigeren Stoff für die freien Arbeiten des Schülers finden 
innen, als die elaſſiſchen Erzeugniffe ver Sprache. Ich verftehe aber unter claſſiſchen 
Serten ſolche, melde einen allgemein werthvollen Inhalt in einer ſchönen Norm und 
Sprabe enthalten. Wenn die Ideen der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Liebe, der 
lipfeit den imnerften Gehalt und Geift eines Werkes bilden, und wenn bieje Iren 
m einer Haren, anſchaulichen, gebildeten Form und Sprache ſich verleiblichen, daun it 
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ein Werk ein claffifches Werk zu nennen, mag ed nun aus einer einfachen Fabel und 
Erzählung oder aus dem complicirteften Drama, Epos oder philoſophiſchen Kunftwert 
beftehen. Wer in ſolche claffifche Mufter eingeweiht wird, der wird recht für bie Bil— 
dung geweiht. Cine ernfte, anhaltende und vielfeitige Befhäftigung mit folden Mu- 
ftern hat etwas einzig bildendes und entwidelt den Sinn für das Allgemeine, bie 
logifche Kraft und Gründlichkeit und ftiliftiiche Gewandtheit. Es find alſo die Stoffe, 
die in den beutfchen Auffäten bearbeitet werden follen, vorzüglih aus echten und aner— 
kannten Claffifern zu entnehmen und die Themata fo zu ftellen, daß die Schüler ge 
wöhnt werden, die vorliegenden Mufterwerfe nach ven verſchiedenſten Gefichtöpuncten 
zu betrachten und zu bearbeiten. 

Die Gymnaſien haben den großen Bortheil vor den anderen höheren Schulen 
unferes Vaterlandes voraus, daß fie die griehifchen und römiſchen Claſſiker in der Ur 
ſprache lefen und fih fo ein Verftänpnis berfelben ermitteln fünnen, wie ein foldes 
aud aus den beften Ueberſetzungen nicht möglih ift. Die Gymnafien können daher 
aud mehr als die anderen Schulen, die in dem Studium der alten Claſſiker bloß an 
deutſche Meberfegungen derſelben gewiefen find, wenigftens in den oberften Claffen die 
Stoffe zu den deutihen Auffägen aus den alten Claffifern entnehmen. Und vas 
follte denn auch recht oft gefchehen und wohl weit mehr, als man es jetzt noch im all 
gemeinen zu thun fcheint. Denn die meiften Claffifer der Griehen und ber Römer 
find wegen der Einfachheit, Klarheit und gründlichen Entwidlung der Gedanken, jo wie 
wegen der Natürlichkeit, Anfhaulichkeit, Anmuth und Gefälligkeit der Darftellung für 
die Bildung unferer Jugend wie gefhaffen. Sie find ein Ausdruck von ber Jugend 
der Menfchheit, namentlid die Griechen, und darum findet die Jugend in ihnen ihre 
ideale Heimat. Es gilt daher mit Recht als eine Hauptaufgabe der Gymnaſien, ihre 
Zöglinge in die vorzäglichften dieſer Meiſterwerke einzumeihen. Es reicht aber zu 
dieſem Zwecke noch feineswegs hin, daß fie diefelben Überfegen und grammatiſch und 
lerifalifh gründlich verftehen, obgleih damit natürlih der Anfang gemacht werben 
muß, fendern der ganze Bildungsgehalt wird biefen mufterhaften Erzeugniffen erft 
dadurch abgewonnen, daß die Schüler veranlaßt und gewöhnt werden, den Inhalt ders 
felben nach ven verfchiedenften Gefichtspuncten zu bearbeiten und zu reprobueiren und 
von ihrer Auffaffung in Har und fließend gefchriebenen Auffägen vor dem Lehrer Zeug 
nis abzulegen, Man bat diefen Grundfaß einer vielfeitigen und lebendigen Repre 
duction ber alten Glaffifer in ven Gymnaſien der früheren Zeiten, 5. B. in den alten 
ſächſiſchen Fürſtenſchulen, in der That aud) ſtreng feftgehalten und dadurch große Keful- 
tate errungen. Die Neprobuctionen wurden aber damals in lateinifher Sprade ge 
madt. Seitdem nun aber vie lateinische Sprache aus der Religion, aus'ver Poefik, 
aus ber Wifjenfchaft faft ganz verbrängt worden ijt, ſeitdem der Deutſche eine eigene, 
unvergleidlic herrliche Piteratur erlangt hat, feitvem er alles, was aus dem Gemäth 
und aus dem Geifte kommt, in der Mutterfprache ausſpricht, — feitden will es nicht 
mehr gelingen, wenn es auch hie und ba noch verfucht wird, die alten Elafjifer in 
lateiniſcher Sprache zu reproduciren; das fann jest nur auf eine wirkſame Weife in 
beutfcher Sprache, in deutſchen Auffägen gefhehen.*) Und wo es gefchieht, da wird 
man aud) finden, daß die Jugend fid) mit Luft und Liebe in den einen und ben an 
bern der alten Glaffifer einlebt, weil fie durch folche Uebungen dazu fommt, etwas von 
dem Kerne zu foften, während fie fonft bisweilen nur mit der Schale abgefpeist wirt. 

Wie unerfhöpflih reih an Stoff ift allein fhon Homer für die deutfchen Auf- 
fäge folder Schüler, die fi ſchon in diefen Dichter hineingelefen haben? Ja es giebt 
auch kleinere im ſich abgefchloffene Abfchnitte darin, die, fobald fie mit den Schülern 
gelefen worden find, fofort als zwedmäßige Stoffe zu deutſchen Auffägen benugt wer 


*) Die lateinifchen freien Arbeiten behalten indeß immer noch ihren refativen Werth für bie 
grammatiiche Bildung. 
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ven fönnen, ohne daß dabei eine tiefere Kenntnis des Ganzen vorausgefeßt wird. Ich 
erinnere 3. B. an die Epifode, die von Therfites*) handelt und an die Zufammenkumft 
Heltors mit Andromade in der Ilias, oder an die Reife des Telemachus nah Pylus 
und Sparta, an die Schilderung des Habes, an das Leben der Phänfen und ähn- 
lihes in der Odyſſee. Kann freilid die Kenntnis der ganzen Odyſſee oder der ganzen 
Yias vorausgefeßt werben, fo fann man ungleich umfaffendere und bildendere Themata 
fielen. Uber auch die anderen Glaffifer der Alten, ſoweit fie auf der Schule gelefen 
werden fönnen, find eine reihe Fundgrube von zwedmäßigen Stoffen für die deutfchen 
Auffäge der oberften Glaffen gelehrter Schulen, wenn fie auch dem Homer im Ganzen 
jehr nachſtehen. Die Dichter find mehr dazu geeignet, al® die Profaiter, und unter 
den Profaitern möchten wieder die Hiftorifer, vor allen Tacitus und Herodot, aber 
auch Plutarch, Cäfar, Livius, Thucydides u. A. eine reiche Ausbeute geben. 

Sp zahlreiche und zwedmäßige Stoffe aber auch vie alten Claffifer darbieten, fo 
iſt doch erft die deutſche Literatur das Hauptfeld, auf weldes ſich die deutſchen Auf- 
füße zu beziehen haben. Schon der Umftand, daß die Schüler bereit8 eine ziemlich 
umfaffende Kenntnis der lateinifchen und griechiſchen Sprache befigen müßen, ehe di 
Themata zu deutjchen Arbeiten aus den alten Claffitern genommen werben können, be— 
Ihränft ven Gebraud diefer Stoffe im ganzen nur auf die oberften Clafjeu gefehrter 
Schulen. Für die mittleren und die unteren Claffen viefer Anftalten, fowie für bie 
Kealihulen und die höheren Tüchterfchulen, in denen die alten Sprachen entweber gar 
nit oder doch nicht gründlich genug gelehrt werden, müßen daher fhon um deswillen 
die Stoffe aus der deutichen Literatur genommen werden, wenn man nicht zu guten 
Ueberfegungen der alten Glaffiter feine Zuflucht nehmen will. Aber e8 giebt noch 
weientlichere Gründe dafür, weshalb die deutſche Fiteratur auch für die oberften Claſſen 
der Öymmafien, fowie für alle höheren Anftalten unferes Baterlandes den Hauptftoff 
für deutfche Auffäge bildet. Zunächft ift in formeller Hinficht zu bemerken, daß der 
Schüler doch auch um deswillen deutfche Auffäge macht, um correct, fließend und an— 
gemeffen deutſch fchreiben zu lernen. Das Hauptmittel aber, um fi einen guten Stil 
anzueignen, it das gründliche Studium und die Nahahmung von folden deutſchen 
Schriften, vie felbit in einem mufterhaften Stile gejchrieben find. Wie fünnte man 
3. B. die wifjenfhaftliche Proſa mit aller ihr nöthigen Schärfe, Klarheit und Be— 
ſtimmtheit beffer erlernen, als aus den Leſſingſchen Schriften, indem man fie gründlich) 
ſtudirt und ſich in fie gleichſam hineinlebt ? So ift ver Schillerfhe Stil ein Mufter 
für ven Schwung, vie Wärme und die Kraft des rhetorifhen Stils, und die Götheſche 
Profa ein Urtppus für den wahrhaft fhönen Stil. Zu einer gründlichen Erkenntnis 
ſolcher Stilmufter und zur möglichften Aneignung derfelben ift nichts jo zwedmäßig als 
deutfche Auffäge, die fih auf folde Stilmufter beziehen und den Schüler nöthigen, 
in diefen Schriften recht einheimifch zu werben und fi mit der Form ihrer Dar- 
ftellung recht vertraut zu machen. 

Aber es giebt noch einen wichtigeren und zwar fahlihen Grund dafür, daß bie 
Stoffe zu den deutſchen Auffägen zum größeren Theile aus der deutfchen Literatur 
ber genommen werben fellten. Die deutſche Literatur und die deutſche Sprade find 
der reinfte und vollflommenfte und — man muß leider! jagen — faft einzige Ausdruck 
unferes deutfchen Volksgeiſtes und Bolkscharakters und faft das einzige — aber mäch— 
tige und unverwüſtliche Band, mas alle Deutfchen trotz aller politifchen und kirchlichen 
Differenzen lebendig zufammenbindet und als eine einzige Nation darftellt, welche ſich 
vor allen anderen Nationen aufs beftimmtefte unterſcheidet und im der Weltgefchichte 


*) Man könnte in Bezug auf die angeführten Stoffe 3. B. folgende Aufgaben ftellen: Schil- 
derung des Therfites mit befonderer Ridficht auf das Princip der Griechen, daß Schönheit ber 
Seele und Schönheit des Leibes unzertrennlich find; Hektor und Anbromade, als Urkild 
des altgriechiſchen Familienlebens u. ſ. w. 
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ihre befondere Miſſion zu erfüllen bat. Es erjcheint daher auch als eine patrietiſche 
Pflicht, unfere Iugend in diefe Werke der Nationalliteratur einzuweihen und fie dadurd 
des Volfsgeiftes möglichſt theilhaftig zu mahen. Nun liest unfere Jugend befanntlid 
ohne äußere Aufforderung aus eigenem inneren Antrieb fleißig deutſche Bücher, fo viele 
fie deren habhaft werden kann, ja manche junge Leute leiven ſogar an einer fürm- 
lichen Leſewuth; theils aber wählen fie ſich zu diefem Behufe nicht immer vie beiten 
Bücher, jondern mehr ſolche, die wenig Anftrengung erfordern und doch die Einbiltungs- 
kraft angenehm beichäftigen ; theils leſen fie, fich jelbit überlaffen, aud die guten Bücher 
nicht gründlich, indem fie ſich mit einer ungefähren Auffaſſung des Inhalts begnügen, 
aber die Form nicht beachten und noch weniger in den Geift einpringen. Gin gründ— 
liches Studium guter Bücher von Seiten der Schüler wird erft dadurch bewirkt, daß 
der Pehrer die Sache in die Hand nimmt und die Schüler veranlaft, Werfe der Art 
nad) angemeffenen Gefichtspuncten zu reproduciren und von dem Gewinn, den fie bier: 
durch für ihren Geift gewonnen haben, mündlih und jchriftlich, befonders aber ſchrift 
lich Rechenſchaft zu geben. Für die unteren Glaffen der höheren Schulen find leichtere 
Stüde, die nad Inhalt und Form muftergültig find, als Märchen, Fabeln, Balladen, 
Lieder, Erzählungen, Geſchichten, Beihreibungen, Schilverungen u. f. w. in reicer 
Auswahl zu einem befonderen Leſebuche zufammenzuftellen und zu deutfchen Auffügen, 
fowie auch zu mündlichen Vorträgen zu benugen. Aber in den oberen Claſſen find bie 
Jünglinge und die Jungfrauen an die Claſſiker ſelbſt heranzuführen, die durch ihren 
edlen Geift und durch geſchmackvolle Formen die Höhenpuncte unferer Literatur bilden. 
Dazu vechne ich nun fat ſämmtliche Werke Schillers und Leſſings; die meiften von 
Göthe, befonvers das unvergleihlic Schöne und reichhaltige Epos Hermann und Dore 
then, Ipbigenie auf Tauris, Torquato Taſſo, Götz von Berlichingen, Wahrheit und 
Dichtung, eine große Zahl von lyriſchen Gedichten und vieles andere; Klopitode 
Oden wegen der darin ausgeſprochenen erhabenen Gefinnungen; die Gedichte von 
Körner, Uhland, Rüdert, Hebel, Chamiffo u. A.; vie Werke des Wandsbecker Boten 
Matthias Claudius wegen ihrer tiefen religiöfen Subjtanz und ihres ansprechenden 
Humors; einiges von Herder, 3. B. die Ideen zur Philofophie der ‚Gefchichte der 
Menjchheit und den Cid. Treffliden Stoff zu Compofitionen aller Art Bietet auch 
das heroiiche Epos des deutihen Mittelalters, mamentlih das Nibelungenlied um 
Gudrun, da wir in diefen Gedichten die Urtypen des urfprünglichen germaniſchen 
Charatters in feiner Kraft und Innigkeit befigen; auch die deutfchen Volkslieder gehören 
ans gleichem Grunde hierher, nicht minder gut gejchriebene hiftorifche Darjtellungen von 
patriotifchen Greigniffen oder Männern u. ſ. w. Der Umkreis veflen, was von den 
Schülern verarbeitet werden foll, fann bei dem aufßerordentlihen Reichthum unſerer 
Literatur an geviegenen Werken natürlich jehr verſchieden beftimmt werben und richtet ſich 
vorzüglich aud) nad) den Neigungen und der Sachkeuntnis des Lehrers, der die Schüler 
in die deutſche Sprache und Piteratur einzuführen hat; immer aber werben die Stoffe 
ſtets aus den Erzeugniffen der claſſiſchen Phantafie zu wählen fein, die das Ideal als 
die Wahrheit ver Wirklichkeit faht; während vie Werke der romantiſchen Phantafit, 
wie fie dann und wann in unjerer Literatur aufgetaucht find, z. B. während de 
Mittelalter im romantifhen Epos und im Minnegefang, ſowie zu Anfang vieles 
Jahrhunderts in ver Schlegel-Tiedihen Schule, zur Bildung des Schülers und ink 
befondere zu Stoffen für deutſche Auffäge wenig geeignet fein möchten, indem es ihnen 
zu diefem Zwede an der plaftifhen Anfchaulichkeit und natürlihen Wahrheit fehlt. 
Uebrigens ift 28 ein bewährter päbagogijcher Grundſatz, daß cs für die mahre 
Bildung erfprießlichere Früchte bringt, wenn man fich auf einen Heinen Kreis eclaſſiſcher 
Werte beſchränkt, diefen aber dafür nach um fo mannigfaltigeren Geſichtspuncten Be 
tradhtet und bearbeitet, al® wenn man den Kreis der Werfe erweitert, diefe aber dann 
nur einfeitig betrachtet. Man bat nicht zu befürdten, daß durd das längere Ver— 
weilen bei einem und demjelben Werke das Intereffe der Schüler abgeftumpft werde; 
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vielmehr wächst das Intereffe in demfelben Maße, in welchem fie tiefer in das Innere 
eindringen. Ja man fann ein und daſſelbe Werf, mamentlid ein gutes Nationalepos, 
in zwei, ja brei verſchiedenen Claffen zum Material für deutſche Aufſätze gebrauchen, 
wenn man nur die Gefichtöpuncte, nach welchen das Material bearbeitet werben foll, 
dem jedesmaligen Bildungsitand der Schüler entſprechend wählt. Von dieſem Unter- 
ihied der Gefichtepuncte, der mit dem Unterjchieve der Claffen einer Anjtalt aufs 
enafte zufammenhängt, wird weiter unten gefprocdhen werben; es erjdeint mir aber 
zweckmäßig, gleich hier an einem Beifpiele zu zeigen, nach wie verſchiedenen Geſichts— 
puncten ein und daſſelbe Werk behandelt werden fann. Ich nehme dazu Hermann und 
Dorothea, Göthes vollendetes Meifterwerk, und meine, daß fih in Bezug auf daſſelbe 
unter vielen anderen folgende Themata ftellen laffen*): 1) Inhaltsangabe von ein: 
jenen Gejängen oder von dem ganzen Gedichte; 2) Weberfegung einzelner Geſänge in 
Profa; 3) Schilverung der Yocalität, in welde der Dichter die Handlung verlegt hat; 
4) genaue Schilderung des Haufes und des ganzen Beſitzthums des Wirths; 5) melde 
Ritterungsverbältniffe werden während des Gangs der Handlung vorausgejegt ? 
6) läßt fih ein Zuſammenhang nachweiſen zwifchen den vorausgefegten Witterungs— 
erſcheinungen und dem Gange der Handlung und den Stimmungen der handelnden 
Perfonen ? 7) in welden Zufammenhange ftehen die Ueberfchriften, welche der Dichter 
den einzelnen Gefängen gegeben hat, mit der betreffenden Handlung? 8) was ift von 
Göthes Meinung zu halten, daß der Rhein Deutſchlands Grenze fei? 9) Lebens: 
beihreibung des Wirths bis zu dem Moment der Handlung nad ven Andeutungen 
des Gedichts; 10) Gharafteriftif des Wirths; 11) der Charakter des Pfarrers nad 
feinen Worten und Werken geichilvert, mit befonderer Berüdfichtigung des Urtheils des 
Dichters über ihn, 2, 7883; 12) gehört der Pfarrer ver evangeliichen oder ber 
tuholiichen Confeſſion an? 13) vie Mutter ald das Ideal einer deutſchen Hausfrau 
und Mutter ; 14) „Hermann als der deutſche Typus eines fchlichten, zwar tieffühlenven, 
aber langfamen und fchüchternen und nur allmählich zum ſichern Selbftbewußtjein und 
Gleichgewicht heramreifenden Charakters" (vgl. Timm in feiner Ausgabe des Gerichts) ; 
15) der Apothefer als ein deutſcher Philifter dargeftellt; 16) die Familie des Wirths 
nad der Verlobung Hermanns und Dorotheas (alfo etwa zur Zeit der Freiheitsfriege); 
17) in wie fern bildet die Familie des reihen Kaufmanns einen Gontraft zu der Fa— 
milie des Wirths? 18) welche Scenen des Gedichte würden zwedmäßige Stoffe zu 
ſchönen Gemälden liefern ? oder noch beftimmter: in welden Situationen würde 5. B. 
Hermann einen paffenden Stoff zu ſchönen Gemälden geben? 19) weldhe Anſchauung 
gewinnt man aus dem Gedichte von der franzöfifchen Revolution? 20) geordnete Leber: 
ht von den fittlihen Grundfägen, welde die Perfonen des Gerichts entweder geradezu 
ausfprechen oder in ihren Handlungen geltend machen; 21) in wie fern fann die hrift- 
lihe Liebe als der ſittliche Grundzug des Gedichts angejehen werden? 

Wer könnte leugnen, daß darunter Themata für Prima, Secunda, ja jelbft für 
Tertia fi finden? Deun es hängt die Schwierigkeit eines Themas weniger von dem 
Stoffe (obgleich) natürlich auch), als von der Tiefe. der Gefihtspuncte ab, nad welchen 
der Stoff bearbeitet werden ſoll. 

3) Wefentlihe Gefihtspuncte für die Reproduction. Ehe id nun 
aber zu dem Haupttheile diefer Abhandlung übergehe, nämlich zur Erörterung der ver— 
ſchiedenen Gefichtspumcte, nad venen ein gegebener werthvoller Inhalt reproducirt wer— 
ten kann, halte ich es für zweckmäßig, über Die formelle Faſſung der Themata einige 
Borte vorauszuſchicken. Es ijt als das Hauptgeſetz für die Stellung des Themas anzujehen, 
daß der Gefichtspunet, nad) welchem der Schüler einen Gegenftand betrachten und be— 
handeln fol, fo ſcharf und beftimmt ausgeſprochen wird, daß für den Schüler aud) 


*) Ich bemerfe, daß die meiften derfelben wirklich geftellt worben find und ſich als zwed⸗ 
mäßig bewährt haben. 
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nicht die geringfte Dunkelheit oder Zweideutigkeit übrig bleibt. Jede, auch die Heinfte 
Unbeftimmtheit in der Yallung des Themas ift als ein grober didaktiſcher Fehler an- 
zufehen, der nothwendig mangelhafte Auffäge zur Folge hat, wenn aud vie Schüler 
fonft befähigt wären, etwas genügendes zu leiften. Denn wenn dem Schüler für feine 
Arbeit kein ganz beftimmter Gefichtspunct aufgeftellt wird, fo muß er, wenn er fein 
befonders klarer Kopf ift und ven Fehler des Lehrers ſtillſchweigend vwerbeffert, unſicher 
bin und ber ſchwanken, ohne daß er recht weiß, was er will oder fol. Durd unbe 
ftimmte Themata veranlaßt man den Schüler zu logifher Ungründlichkeit und zu dem 
nicht genug zu befämpfenden Fehler, daß er eine Menge mehr oder weniger unver: 
bundener Borftellungen aneinander reiht, ohne viejelben auf einen gemeinfamen Mittel: 
punct zu beziehen. Befteht eine Hauptbedingung logiſcher Gründlichkeit darin, daß 
ein Hauptgebdanfe feftgehalten wird, fo gebe man dem Schüler audy ftets einen ſcharfen 
und Haren Gedanken, rechne es ihm aber auch als den größten logijchen Fehler an, 
wenn er in feinem Auffage das Thema nicht fefthält und von dem Ziele abſchweift. 
Um den Aufgaben die nöthige Schärfe zu geben, ift ver VBorfchlag gemacht worden, man 
folle die Themata zu deutfchen Auffägen in die Frageform einkleiven, und in der That 
entjpringt diefer Vorſchlag aus einer Maren Einfiht in das Nothwendige. Denn es 
ift nicht möglih, daß man etwas fragt, ohne daß man mit Beftimmtheit auf einen 
einzigen Punct hinweist, worauf fi die Antwort beziehen fol. Doch ift dieſes natür- 
lich nicht fo zu verftehen, als wenn man einem Thema nicht auch ohne die Fragform 
die volljte Beftimmtheit geben Fünnte; ohnehin iſt es nit wohl möglich, jedes Thema 
in eine Frage zu Heiden. So viel über den formellen Ausdruck des Themas. 

Was nun aber die Formen und Arten der Reproduction eines gegebenen gediegenen 
Inhalts betrifft, fo laffen fi im diefer Beziehung im allgemeinen drei Entwidlungs 
jtufen unterfcheiven, die im ganzen mit den drei Bildungsftufen einer höheren Bildunge 
anftalt*) parallel laufen, obgleidy die Frage, für welde Claffe ein Thema paft, nicht 
allein nach der Form der Reproduction, fondern aud) nad der größeren oder geringeren 
Tiefe und Schwierigkeit des Werks beftimmt wird, welches reproducirt werben foll; wie 
denn z. B. Auszüge, die dod noch zu den einfacheren Reproductionsformen gehören, 
aus mehr philofophifhen Werken, wie etwa aus den äfthetifhen Abhandlungen Schillers, 
Themata für die erjte Claffe einer Gelehrtenſchule find. 

Die erfte und einfachſte Art der Reproduction befteht aber darin, daß der vorgelegte 
Stoff ohne Formveränderung oder dod ohne weſentliche Formveränderung wiedergegeben 
wird. Hierher gehören Memorirübungen, Abjhriften, Dictate, mündliche oder ſchrift 
liche Nacherzählungen vorgelefener oder erzählter Pefeftüde; auch mande Briefe. Eine 
zweite, von diefer weſentlich unterfchiedene Art der Reproduction befteht darin, daß in 
dem Stoffe, der verarbeitet werben foll, Form und Inhalt unterfhieden und nun bie 
Aufgabe geftellt wird, entweder denfelben Inhalt in einer andern Yorm wiederzugeben 
oder die Form beizubehalten und nach derfelben einen anderen Inhalt zu geftalten. 
Denn z. B. ein Gedicht in Profa verwandelt oder eine erflärende Umjchreibung de 
felben gegeben werben fol, fo gehört diefe Aufgabe zu den Verwandlungen eines ge 
gebenen Inhalts in eine andere Form und ift eine der leichteften der Art; wenn aber 
z. B. nach dem Mufter einer Befhreibung, etwa einer Pflanze, die der Schüler ent- 
weber aus feinem Leſebuche oder aus einer guten Naturgefchichte kennt, eine andere 
ähnliche Pflanze, die er in der Natur beobachten kann, nad) denfelben Gefichtspuncten 
und in verfelben Ordnung befchrieben werden fell, fo bleibt diefelbe Form, und es 


*) Unter höheren Bildungsanftalten verftebe ich z. B. vollftändig organifirte Gymnafien, die 
ihren Unterricht mit den Elementen ber latein. Sprache beginnen und bis zu ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reife fortfegen, die alfo Schiller etwa mit dem 9ten oder 10ten Jahre aufnehmen, fobald 
fie die Elementarbildung befigen, und mit dem 18ten bis zum 20ften Jahre zur Umniverfität ent» 
laſſen. 
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wird nur ein anderer Inhalt nad) verfelben geftaltet. Borläufig fei nur erwähnt, daß 
zu biefer Abteilung befonders folgende Themata gehören: Inhaltsangaben, Dispofitionen 
aus gegebenen Mufterftüden, Amplificationen, Paraphrafen, Ueberſetzungen aus einer 
fremden Sprade in die Mutterfprade, Beſchreibungen, Schilverungen, Imitationen, 
Beranfhaulihung allgemeiner Gedanken durd Erzählungen, welche gegebenen Erzäh- 
fungen analog gebilvet find u. f. w. | 

Die dritte Art der Reproduction befteht darin, daß von einem gegebenen Werke ber 
claſſiſchen Literatur oder von einem anderen genau wumgrenzten und gründlich ent- 
widelten Stoffe die leitenden Gedanken, die das Ganze befeelen, für fi hervorgehoben 
md in gebilbeter und georbneter Sprache dargeftellt werden. Zu dieſer Art von Ar- 
beiten gehören z. B. die Charakterijtiten, die darin beftehen, daß aus einem beftimmten 
Kreife von Handlungen die identifche Grundrichtung des Willens, der in ben Hand— 
lungen zur Erſcheinung gefommen ift, hervorgehoben wird. Aber auch ſolche Auffäge, 
in denen die dee eines dem Schüler wohlbelannten und im fich vollendeten Gedichts 
entwidelt werden foll, gehören zu diefer Kategorie; fonft auch noch Begriffsbeitimmungen, 
Beurtheilungen, Beweisführungen u. f. f., ſobald nur die Erfcheinungen und That- 
ſachen, worauf fie ſich beziehen, Har vorliegen. Es können übrigens die Stoffe, deren 
iveeller Gehalt entwidelt werben fol, auch ans dem Schulunterrichte vorausgefegt wer- 
den; nur muß der Lehrer verfichert fein, daß fie wirklich ein lebendiges Eigenthum des 
Schülers find. Iſt ver Stoff aus dem Schulunterricht genommen, fo erſcheinen bie 
deutſchen Aufjäge, wenn man die Themata hört, leicht als freie Arbeiten, während fie 
doch im Grunde nur Keprobuctionen find und im allgemeinen auch ftets bleiben 
möäßen, wenn es aud unter ven Schülern ber erften Elaffe bisweilen befonders reife 
Individuen giebt, die das Bedürfnis haben, aus fi heraus etwas zu probuciren, 
So viel im allgemeinen über die weſentlich unterſchiedenen Neproductionsformen. Erft 
aber eine nähere Betradhtung der einzelnen Arten von Aufgaben kann dieſe Erörterungen 
für die praftifche Anwendung fruchtbar madyen, und ich nehme daher die ſchon er- 
wähnten Grunbformen noch genauer vor mit befonderer Berüdfichtigung des praftiichen 
Schulunterrichts. 

a) Erſte Reproductionsſtufe. Memorirübungen werben allerdings 
weiſtentheils mündlich vorgenommen, doch kann man das Memorirte ven Schüler auch 
niederſchreiben laſſen. In beiden Fällen ſind ſolche Uebungen für die ſtiliſtiſche Aus— 
bildung von weſentlichem Nutzen. Denn wenn der Schüler gute deutſche Gedichte oder 
pofaiihe Stücke, die gut ſtiliſirt ſind, ſicher ins Gedächtnis faßt, fo gewöhnt er ſich 
uch und nad) an eine edle Form und an eine gebildete Darſtellung und ahmt dieſe 
Berbilder mit der Zeit faft bewußtlos nad. Auch find diefe-Uebungen nicht bloß für 
die unterften Claſſen zwedmäßig, fondern fünnen durch alle Glaffen mit Nugen fort- 
gelegt werben ; fie dienen auch zur Bildung eines guten Vortrags. Man kann die 
Sadye dadurch noch intereffanter machen, daß man ganze Dramen und Epen vortragen 
läßt, indem man jedem einzelnen Schüler feinen Theil zuweist. 

Auch Abſchriften von gebrudten Auffägen des Leſebuchs gehören hieher, nament— 
ih find fie zur Eimübung der orthographifcen und der Interpunctiong-Regeln eines 
der wirfjamften Mittel und gehören daher mamentlidy in diejenigen Claſſen, wo nod 
ertbographifche Unficherheit herrſcht, z. B. nad Serta. Durd das Abjchreiben der 
Berte, der Säge und Unterfheidungszeihen wird ber Knabe viel ſicherer auf das 
Richtige und Regelrechte aufmerkfam, als durch das bloße Leſen des Tertes, bei welchem 
derwiegend auf den Sinn und wenig auf Worte und Zeichen geachtet wird. 

Ferner find die Dictate zu erwähnen, die ebenfalls eine zwedmäßige Stilübung 
fr die unterften Claſſen (anf guten Schulen bloß für Serta) bilden und ebenfalls 
ur Einübung der Orthographie und Interpunctionslehre dienen. Eine fehr nützliche 
Victirübung befteht darin, daß den Schülern dasjenige Stüd des Leſebuchs, welches in 
einer beftinmten Stunde dictirt werben foll, einige Tage vorher bezeichnet wird, damit 
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fie daffelbe genau durchſehen. Der Wunſch, dem Lehrer eim fehlerfreies Dictat zu lie 
fern, reizt die Schüler zur größten Aufmerkſamkeit auf das Einzelne, wobei fie für fih 
mehr zur Befeftigung in der Orthographie lernen, als fie vom Lehrer in ver Stunde 
irgend lernen können. Die Hauptregel für die Orthographie des Schülers bleibt 
immer: fchreibe fo, wie du in dem Lefebuche gefchrieben fiehjt, und man fürbert daher 
feine orthographiſche Wertigkeit in demfelben Maße, in welchem man ihn gewöhnt, ſich 
die Worte in dem Leſebuche genau anzufehen. Befonvers aber gehören zu diefer erften 
Reproductionsftufe die [hriftlihen Naherzählungen vorgelefener oder gut 
erzählter Schriftftüde. Leichte hiſtoriſche Darftellungen, Fabeln, Märchen, Para- 
bein, Beichreibungen u. f. w., vorausgefegt, daß fie in einem guten Stil abgefaht find 
und werthoolle VBorftellungen enthalten, eignen ſich beſonders für dieſe Uebung. Cs ift 
zwedmäßig, den Schülern diefelben wiederholt vorzulefen oder zu erzählen, aud dat 
Einzelne, foweit e8 irgend nöthig erſcheint, zu erflären und die Schüler davon Reden: 
{haft geben zu laffen und fie dann erft aufzufordern, die Erzählung möglichſt vollſtändig 
nieberzufchreiben. Diefe Naherzählungen bezweden hauptfählid die Fertigkeit, einen 
richtigen Sat zu bauen, aber auch eine Mare und fcharfe Auffafjung des Gegebenen. 
Nah der Glaffeneintheilung, wie fie jet in den preußifchen Gymnaſien ftattfindet, 
würden folhe Nacherzählungen vorzugsweife für Quinta geeignet fein, aber auch ſchon 
zum Theil für Serta, wenn die Schüler in allen Unterrichtsgegenftänden gewöhnt wer- 
den, nicht bloß Stoffe aufzunehmen, fondern biefelben zu verarbeiten und daran ihr 
praftifches Urtheil zu bilven. 

Eine Heine Modification von den eben betrachteten Nacherzählungen bilden die 
Briefe, die im ganzen auch diefer Stufe angehören. Denn wenn dem Schüler auf- 
gegeben wird, einen ganz beftimmten Inhalt an eine Perfon von bekannter Kategorie, 
‚3. B. ar Vater, Mutter, Bruder, Freund u. ſ. w. zu ſchreiben, fo verhält er ſich dabei aud 
nur nadherzählend, und das einzige Neue, was hinzufommt, befteht darin, daß er ben 
eigenthümlichen Tom trifft, der durch die perfünliche Beziehung bebingt iſt. Es kann 
unter Umftänden auch eine recht nützliche und feflelnde Aufgabe fein, einen und ten- 
felben Inhalt an verfchiedene Perfonen fchreiben zu laflen. Aud Briefe find für 
Quinta und Serta. 

b) Zweite Reproductionsftufe. Von den yormveränderungen find die In: 
baltsangaben und Auszüge im ganzen die einfachften, indem fie nur barin be 
ftehen, den Inhalt einer Schrift auf feine wefentlichen Elemente zu reduciren; doc find 
fie leiter oder fchwerer, je nachdem die Schriften beſchaffen find, welche der Schüler 
ercerpiren fol. Auszüge aus Befchreibungen, Erzählungen, hiſtoriſchen Darftellungen, 
auch aus didaktifchen und epifhen Gedichten eignen ſich befonders für die mittleren 
Claſſen; dagegen aus rhetorifchen und philofophifchen Schriften, fowie aus den Dramen 
vornehmlich für die oberen. Namentlich möchte es für vie mündlichen Vorträge ver Schüler 
in den oberen Claffen faum etwas befferes geben, als Inhaltsangaben und Ueberficten 
von guten Büchern. Ferner ift e8 aud die Pflicht der Lehrer, welche die Claffifer mit 
den Schülern lefen, bald größere bald Meinere Abfchnitte des Gelefenen, bald genauer 
bald in großen Umriffen auszugsweife mündlich angeben zu laffen und beſonders darauf 
zu halten, daß die Schiller den Inhalt Kar, zufammenhängend und in correcter Sprache 
recapituliren. Aber die Inhaltsangaben eignen fih doch auch vorzüglich für ſchriftliche 
Uebungen. Namentli üben fie die logische Kraft, das Hauptfächlihe von dem Neben 
ſächlichen zu unterfcheiden, das Beſondere dem Allgemeinen unterzuorbnen und über: 
haupt das Verhältnis der Coorbination und der Suborbination ſich klar zu machen. 
Außerdem find fie aber auch zur Bildung des Stils von großer Bedeutung, febalt 
fie aus folden Schriften gemadyt werben, welche als Mufter des deutſchen Stils am 
geſehen werben können. Jeder Lehrer wird die Erfahrung maden, daß es gar oft 
‚Schüler giebt, die eine ganz eigene Unbeholfenheit in ver ftiliftiichen Darftellung zeigen 
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den, wenn fie troß aller Anftrengungen immer wieder bie alten Fehler machen. Solchen 
ift auf wirffame Weife nur dadurch beizufommen, daß man fie genaue Auszüge zunächſt aus 
leichteren Schriften machen läßt. ber aud für vie reifften Schüler der Prima bil- 
den die Auszüge aus gedanfenreihen Schriften eine für das Denken und Spreden fehr 
nügliche Befhäftigung. Ich habe namentlidy mehrere von den äfthetifchen Abhandlungen 
Schiller's, 3. B. die über Anmuth und Würde und über die naive und fentimentale 
Boefie, audy den Laokoon von Leffing befonders paffend gefunden, um daraus auch bie 
beften Primaner Auszüge machen zu laffen. 

Auch die Auffindung der Dispofition in einem gegebenen Mufterftüde ge- 
hört hieher, denn aud die Dispofitionsangaben find eine Art von Auszügen, dod wird 
in benfelben nur das logifhe Skelet des Mufterftüds hervorgehoben, während in ven 
eigentlichen Auszügen der wefentlice Inhalt mehr oder weniger vollftändig ausgeſprochen 
wird. Dispofitionen von gelefenen Mufterftüden wird der Lehrer vornehmlich münd— 
lich geben laffen, doch eignen fie ſich auch zu fhriftlichen Uebungen. In beiden Fällen 
aber find fie für die logifhe Bildung des Schülers von Nuten, indem durch diefelben 
ein Bewußtfein von der logifhen Orbnung beftimmter Stoffe erwedt wird. Es find 
eft harte Zumuthungen, wenn man von Schülern, die faum die erften Elemente ver 
allgemeinen Bildung befigen, verlangt, daß fie Stoffe disponiren follen, ohne daß fie 
tie Gliederung ähnlicher Stoffe aus der Erfahrung kennen oder vielleiht überhaupt 
nch irgend ein Bewußtſein von logiſcher Ordnung haben. Dieſes Bewußtſein wird 
aber nicht durch Theorie, d. h. nicht jo gewonnen, daß der Schüler von dem Lehrer 
unterrichtet wird, wie eine gute Dispofition befchaffen fein muß, obſchon aud vieles 
beiber gefchehen fan, fondern durch Induction aus Beifpielen. Das Gegentheil von 
ven Inhaltsangaben, aber ebenfalls hierher gehörig, find die Amplificationen oder 
Erweiterungen, die darin beftehen, daß der Schüler Erzählungen, Befchreibungen, 
Schilderungen u. f. w., von melden ihm nur die wefentlichften Vorftellungen gegeben 
werden, ergänzt und vollendet. Am beften werben zu dieſem Behufe aus guten Schrife 
ten, die dem Schüler nicht befannt find, aber natürlich in feinem Geſichtskreiſe liegen, 
Auszüge gemacht und dictirt mit der Beitimmung, die Lücken auszufüllen und ein 
Hares und zufammenhängendes Ganze zu liefern. Während die Inhaltsangaben vor- 
glich das Logifche Vermögen üben, fo gewinnt bei diefen Erweiterungen auch die Ein- 
dildungskraft Gelegenheit, ſich zu bethätigen. ine befondere, obgleich etwas abftracte 
Art derfelben befteht darin, daß dem Schüler bloße Worte dictirt werden, aus denen 
a eine Erzählung machen foll. 

Zu den Auffägen biefer Reproductionsftufe gehören ferner auch die Ueberſetzun— 
gen aus einer fremden Sprade in's Deutſche. Ihr Nuten für logiſche und 
füliſtiſche Ausbildung fann nit hoch genug angefhlagen werben. Denn da e8 bei 
einer guten Weberfegung darauf ankommt, den Inhalt Mar und durd nichts verkürzt 
der erweitert in aller Schärfe wiederzugeben, jo wird der Ueberfeger genöthigt, vie 
Gedanken Mar und beftimmt aufzufaffen; va aber die Ueberfegung in correcter, fließen- 
der umd gebilveter deutfcher Sprache gefertigt jein muß, fo ift das Meberfegen eine vor— 
treffliche ftiliftifche Uebung. Je ferner vie fremde Sprade der Mutterfprade Liegt, 
deſto ſchwieriger, aber auch deſto bilvender wird das Weberfegen ; namentlich Ternt man 
dann auch um fo ficherer die Individualität der Mutterfpradhe im Unterſchiede von ber 
hemden kennen. Und aud aus biefem Grunde eignen ſich die beiden claffifhen Spra— 
Gen, die aus einer ganz andern Weltanfhauung entfprungen find, als die modernen, 
viel beffer für den Sugenbunterricht als die neueren. Es braucht nun faum bemerkt 
zu werden, daß es befonvers den Lehrern der beiden claffifhen Sprachen obliegt, ven 
Schüler mündlich und fehriftlih von den gelefenen Schriftftellern forgfältige Ueber— 
kgungen machen zu laſſen und fo für den deutſchen Stil aufs wirkſamſte vorzu- 
arbeiten. Aber auch mancher deutſche Aufſatz in den mittleren und felbft aud in ben 
oberen Claſſen der gelehrten Schulen wird aus einer Ueberfegung beftehen können. Es 
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möchte 3. B. nichts dagegen einzuwenden fein, wenn ber deutſche Lehrer in Tertia fih 
dann und wann eine Ueberjegung von einigen Gapiteln aus Cäfar als deutſchen Auf 
faß zur Gorrectur einliefern ließe; nur muß es bei der Beurtheilung beflelben mit der 
Wahl des Ausdrucks, dem Satzbau und mit der grammatifhen und ftiliftiihen Kid: 
tigfeit und Gewandtheit jehr genau genommen und ambererfeit® auch darauf gejehen 
werben, daß die Gedanken des Originals Mar, vollftändig und präci® wiedergegeben 
find. Selbſt für die erfte Claffe könnten Ueberfegungen aus alten Schriftftellern, die 
einen recht originellen Stil ſchreiben, recht gute Stilübungen abgeben. Cine gute 
Ueberfegung des Tacitus z. B., die alles, was im Originale fteht, vollftänbig wieder: 
giebt und doch aud nichts hineinträgt oder umfchreibt, dazu auch in einem richtigen 
Deutfch gejchrieben ijt, ift ein gar ſchwieriges Werk, welches felbft für ven gebilvetjien 
Menſchen, ver beider Sprachen völlig kundig ift, eine Aufgabe und zweckmäßige Uebung 
fein kann, 

Bon anderen Formveränderungen, wie von der Umwandlung der Poefie in Profa, 
den PBaraphrafen und Erklärungen gegebener Stüde will ich hier nicht weiter reden. 
Wichtiger find die Befchreibungen und Schilderungen, die zu den Lieblingsauf- 
gaben vieler Pehrer für die mittleren Claffen gehören, ohne jedoch immer zwedmäßiz 
geftellt zu werben. In ben meiſten Beichreibungen foll von einem finnlich wahrnehm- 
baren Object ein deutliches Bild in Worten gegeben werden; fie find vaher im 
Grunde Ueberfegungen eines beftimmten Inhalte aus der Form der finnlichen An 
ſchauung in die Form der Vorftellung duch Worte. Bon der Art find die Beihrei- 
bungen von einzelnen Naturgegenftänden, von Kunfterzeugniffen aller Art, von Or: 
haften, von Feſten, Reifen ꝛc. Je häufiger aber gerade ſolche Aufgaben gejtellt wer: 
den, um fo größere Borficht ift dabei zu beobachten, daß fie nicht in ein breites und 
ungeorbnetes Geſchwätz ausarten, welches ber logiſchen Bildung der Schüler mehr 
Schaden als Nuten brädte. Die erfte Bedingung, tie für Aufgaben der Art gilt, 
beſteht natürlid) darin, daß der Schüler von dem Gegenftande, ven er bejchreiben fol, 
eine Mare Anfhauung hat. Aber pas reicht noch nicht bin. Es kann ein Anabe die 
beftinnmtefte Anfhauung von gewiflen Thieren und Pflanzen befigen, ohne doch dei 
halb irgend im Stande zu fein, eine orbentlihe Beſchreibung verfelben zu liefern. 
Denn dazu gehört eine genaue Kenntnis der Gefichtspuncte, nach welchen der Gegen— 
ftand zu betrachten ift und in weldher Ordnung diejelben aufeinander folgen müßen, 
um ein richtiges und deutliches Bild zu geben. Der Lehrer fann, um dieſe Schwicrig- 
feit zu heben, mehrere analoge Befchreibungen geben und von ven Schülern wieder: 
bolen lafien, auch wohl vorher die Dispofition zu der Arbeit dietiren. Das Sicerfte 
ift e8 aber gewiß, daß die Schüler Mufterbefchreibungen von analogen Gegenftänden 
entweber in dem Pefebuche oder in anderen ihnen befannten Büdern vor Augen haben, 
nad) denen fie ihre Beſchreibungen einrichten fönnen. 

Man kann übrigens theils ſolche Aufgaben ftellen, bei welchen mehr der orbnende 
Berftand, theils ſolche, für welche mehr die Phantafie in Thätigfeit geſetzt wird; in 
legterem alle bezeichnet man die Befchreibungen gewöhnlid mit dem Namen der 
Schilderungen. Bon dieſer Art find z. B. ſchon fingirte Reiſebeſchreibungen durch 
Landſchaften, die der Schüler aus der Geographie kennt, wobei Übrigens noch voraus 
gefeßt wird, daß die Schüler ſchon Neifebefchreibungen gelejen haben, damit fie mit 
der Form und dem Charakter folcher Darftellungen bekannt find. Ich erinnere mid 
aus der Zeit, wo ich einmal ven deutfchen Unterricht ein Jahr lang in Tertia leitete, 
daß eine fingirte Seereife von Danzig nad) Königsberg von den meijten Schülern mit 
Fleiß und Geſchick befchrieben war. Für noch nützlicher halte ich aber ſolche Beſchrei⸗ 
bungen und Schilderungen, die durch Bearbeitung gut geſchriebener Schriften gewonnen 
werden, gemäß dem oben ausgeſprochenen Grundſatze, daß man durch das Studium 
und die Nachahmung gründlich gedachter und geſchmackvoll geſchriebener Werfe denken 
und ſchreiben lernt. Ich habe ſchon oben ein Thema der Art angegeben: Schilderung 
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ber Pocalität, die in Goethes Hermann und Dorothea voransgefegt wird. So haben 
die Secunbaner des hiefigen Gymnaſiums (Bromberg) unlängft einen im Ganzen ge 
fungenen Auffag über das Thema geliefert: Geographifches Bild Deutfchlands nad 
dem Nibelungenlieve. Dabei muß aber bemerkt werden, daß dieſes Epos in den beutfchen 
Stunden vorher erflärt, von den Schülern auch eine ausführliche Inhaltsangabe zur 
Uebung des mündlihen Vortrags geliefert worden war; auch beſitzt jeder Secundaner 
das Nibelungenlied von Braunfel®, welches das Original und die neue hochveutfche 
Ueberfegung zugleich enthält. Mit der Ueberfegung zur Seite lefen fi) die Schüler 
leicht in das Mittelhochdeutſche hinein, deffen Kenntnis doch billig von jedem gebildeten 
Deutfhen gefordert werben ſollte. 

Was enblic die oben erwähnten Beranfhaulidungen allgemeiner Ge 
danfen vurd Erzählungen betrifft, fo können auch diefe, wenn die gehörige Vor— 
fiht beobachtet wird, zu zwedmäßigen Aufgaben für vie mittleren Glaffen und felbft 
zum Theil noch fir Secunda benugt werden. Es ift nämlich dabei darauf zu fehen, 
daß die allgemeinen Gedanken, welche veranſchaulicht werden follen, ven Schülern ver- 
kändlid find und daß fie mit den Beranfhaulihungsformen, die fie in Anwendung 
bringen follen, ganz vertraut find. Hat der Schüler 3.8. eine Reihe von Erzählungen 
gelefen, in denen die Wahrheit von Sprüdhmörtern oder anderen populären Wahrheiten 
veranfhaulicht wird, fo fann man ihm dann auch zumuthen, ein ihm vorgelegtes Sprüch— 
wort dur eine von ihm ausgebadhte Erzählung zu bewähren. Ein mir befannter 
Lehrer hatte mit den Tertianern eines Gymnaſiums eine Anzahl von den befannten 
Krummacher’fhen Parabeln durchgenommen, ihnen dann eine fihere Vorftelung 
von dem Wefen der Parabel zum Bewußtſein gebracht und ihnen demnächſt aufgegeben, 
beitimmt ausgeſprochene moralifhe Wahrheiten durch ſelbſtgemachte Parabeln zu ver- 
anſchaulichen — und die Auffäge waren von der Mehrheit der Elaffe merfwürbig gut 
gelungen. Ich jelbft habe einmal mit ven Secundanern des Gymnaſiums bie befannte 
Abhandlung Lefjings über die Fabel durchgenommen, fodann den von der Fabel auf- 
geftellten Begriff durch eine große Zahl von Fabeln erläutert und fie bei diefer Ge— 
legenheit mit den ausgezeichnetften deutſchen Fabelvihtern: Burkard Waldis, Gel- 
lert, Lichtwer, Leſſing, Michaelis, Pfeffel u. A. praktiſch durch Vorleſung ein- 
jelner Fabeln bekannt gemacht und demnächſt mehrere moraliſche Wahrheiten aufgeſtellt 
mit der Aufforderung, eine derſelben oder mehrere durch ſelbſtgemachte Fabeln zu ver— 
anſchaulichen. Auch dieſe Arbeiten waren größtentheils gelungen; etwa fünf Schüler 
hatten ihre Aufgabe ſogar metriſch bearbeitet. 

e) Dritte Reproductiongftufe. Cine der bedeutfamften Stellungen unter 
den Aufgaben diefer Kategorie nehmen die Charafterijtifen ein. Zu den handeln- 
ven Wefen, deren Charakter dargeftellt werben foll, gehören aber nicht bloß einzelne 
Berfonen, fondern auch menfchliche Gemeinfchaften, wie Familien, Stände, Völker, oder 
fegenannte moralifche Berfonen. So macht fi in einem gefunden Volke troß ber 
verſchiedenartigen, ja entgegengefegten Beſtrebungen der Einzelnen ein Gefammtwille 
geltend, der das Volk als ein lebendiges Ganzes barftellt und ihm eine einheitlicye Ent- 
wiklung fichert ; diefer Gefammtwille ift der Volkscharalter. So heißt in allen Fällen, 
wo durch Handlungen ein beftimmtes Nefultat hervorgebracht werben ift, die darin fid) 
offenbarende einheitliche Tendenz der Charakter, Die Charakterfcilderungen nun haben, 
wie fhon chen erwähnt ift, in der Mannigfaltigfeit der Handlungen bie ibentifche 
Rihtung des Willens, die fi gleihbleibende Gefinnung nachzuweiſen, wobei aber noch 
zu bemerken ift, daß zu den Handlungen einer Berfünlichfeit natürlich auch ihre Reben, 
ſewie die Eindrücke, die fie auf andere Perfonen machen und die Urtheile ver letzteren 
über die handelnde Perfönlichfeit gehören. Für unfern Zwed find von befonderer Wich- 
tigleit die Charakteriftiten von poetifchen Perfonen und von hiſtoriſchen Perfonen aller 
Art, 3. B. auch von Dichtern u. f. w. und von ihren Werken. 

Was zuerft die Charakteriftiten poetiſcher Geftalten betrifft, fo beziehen fich dieſe 
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am beten auf epifche Meifterwerfe, da in folchen die Charaktere am vielfeitigften und 
am bejtimmteften hervortreten, während in den Dramen die Perfönlichleiten mehr in 
ben allgemeinen Zweden der Handlung abforbirt, und in den lyriſchen Gedichten 
mehr nur gewiſſe Gemüthszuftände und Gemüthsbewegungen des Dichters dargeftellt 
werden, ohne daß wenigftens in einem einzelnen vie Totalität einer Perſönlichkeit eine 
Geftalt gewänne. Eine unerfchöpflihe Fundgrube von vorzügliden Aufgaben zu 
Charakteriftifen bilden 3. B. unter unferen vaterländifchen Epifern : das Nibelungenlier, 
Gudrun und Goethe's Hermann und Dorothea und von den fremden Epikern ver 
aud in diefer Beziehung unvergleichlihe Homer. Um wenigftens bei dem Nibelungen 
liede etwas jtehen zu bleiben, fo fünnen zuerft alle einzelnen Helven und Frauen, die 
darin handelnd auftreten, charakterifirt werben, alfo 3. B. Siegfried, das Ideal eines 
deutſchen Heldenjünglings ; Dietridh, das Mufter eines deutſchen Mannes; der beftimm- 
bare Gunther ; der befonnene Gernot; ver kindliche Giefelher; ver grimme, trogige 
Hagen ; der treue Rüdiger; der humeriftifche Fiedelſpieler Volker u. f. w. Aber va 
alle diefe Helden vie echten Typen des deutſchen Nationalcharakters find, wenn aud) in 
jedem einzelnen ein beftimmtes Moment vorwiegt, jo kann wenigftens im ver eriten 
Slaffe au der Verſuch gemacht werden, von den Schülern den deutſchen National 
harafter im allgemeinen nad dem Nibelungenlieve ſchildern zu laffen. Um vie zu 
let erwähnte Aufgabe beftinmter zu machen, fann man einen Hauptgefichtspunct, nad 
welchem ſich die verfchiedenen deutſchen Eigenſchaften in ihrer Einheit begreifen laſſen, 
3. B. das Freiheitsgefühl oder die Treue, in ven Vordergrund ftellen und mit in das 
Thema aufnehmen, oder man kann von der Vorausfegung ausgehen, daß fich viele 
Eigenfhaften vorzugsweife in einer Perfünlichkeit concentriren und das Thema fo jtellen: 
Siegfried als der Einheitspunct aller dyarakteriftifchen igenfchaften des Deutjchen. 
Die Charakteriftiten können ſich ferner auf allgemeinere Verhältnifje, die in dem Ge 
dichte durch Handlungen veranfchaulicht werden, beziehen ; ich erwähne unter vielem 
Anderen: das Bafallenverhältnis, die Stellung der Frauen, das Kriegsweſen, Waffen 
und Kleidung, die religiöfen Vorftellungen, die mythifchen Elemente u. ſ. w., felbft der 
Charakter der Nibelungenftrophe nad ihren Grundgefegen und Mobificationen Fünnte 
der Gegenftand eines Auffages fein. Man kann noch weiter gehen und das Berhältnis 
der Perfonen zur Handlung des Gedicht? in Betracht ziehen, und z. B. Chriemhild 
als den Ginheitspunct ver Handlung, Rüdiger als einen paffenden Gegenjtand für eine 
Tragödie u. f. w. behandeln laffen. Immer aber find die Themata fo zu wählen, daß 
ber Schüler dadurch genöthigt wird, das Nationalwerk recht gründlich zu durchforſchen, 
indem eine folhe Durchforſchung vie eine Hälfte des Nutzens ift, den der Auffag ihm 
bringt, und zwar bie größere Hälfte. Wer ein claſſiſches Epos genau kennt, der 
findet immer neue Gefihtspuncte für vie Charakteriftif und geräth nicht in Gefahr, 
ftereotype Aufgaben zu ftellen,, die etwa nad gewiſſen Jahrgängen immer wieberlehren 
und von einer gewiflen Geiftesarmut Zeugnis ablegen. Noch viel reicher an Aufgaben 
zu Charakterfchilderungen ift Homer. Die Geftalten, die diefer Dichter ſchildert, treten 
eben fo anſchaulich hervor, als ihre Art durch alle Theile des Gedichts mit der größten 
Conſequenz feftgehalten wird. 

Doch laſſen fi) aud aus guten Dramen zwedmäßige Stoffe für Charafteriftifen 
finden, vornehmlich aus Sophofles, Shakespeare, Goethe, Schiller, Leffing. Hätten 
die Primaner z. B, die Antigone von Sophofles gelefen, jo kann es nichts nüßlicheres 
zur volljtändigen Erfaffung dieſes Meifterwerks geben, als eine Charakterijtit der darin 
vorfommenden Charaktere. Die Antigone felbft, diejes Iveal der Familienpietät ; die 
Ismene, diefes Bild echt weiblicher Zartheit und Beitimmbarkeit ; endlich Kreon, der Vertre— 
ter der maßloſen Herrfchergewalt, — was für Hare und abgerundete Geftalten find pas! 

Eben fo reihhaltigen Stoff zu Charakterſchilderungen bietet die Geſchichte bar; 
doch verftehe ich unter Geſchichte nicht etwa das mangelhafte Heft, was die Schüler 
nach dem Vortrage des Lehrers ausgearbeitet oder nachgeſchrieben haben; aud nicht 
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das farblofe Schulcompenbium ; fondern Meiſterwerke hiftorifcher Darftellung, wie wir 
fie vorzugsweife den Griechen und den Römern verbanfen. Die clafjifchen Hiftorifer, 
die auf Schulen gelefen werben, wie Cäſar, Livius, Tacitus, Salluftius , Herobot, 
Plutarch u. f. w. laffen ſich zu dieſem Behuf trefflih ausbeuten. Um näher auf bie 
hiſtoriſchen Charakteriftifen einzugehen, dazu fehlt e8 bier an Raum. Ebenſo will ich 
nur vorübergehend erwähnen, daß auch von ven Dichtern und Schriftftellern überhaupt, 
deren Werke die Schüfer genauer fennen, Charakteriftifen können verlangt werben. Gie 
Ünnen und werben fid dabei an die Urtheile, die fie aus der Literaturgefchichte kennen, 
mehr oder weniger anfchließen ; der Nerv folder Arbeiten befteht aber darin, daß vie 
Schüler die Werke folcher Männer auf's neue genau nad allen Seiten hin durch— 
forſchen und die allgemeinen Urtheile über fie aus ihren Werken heraus lebendig ver- 
anfhanlihen. Dichter, wie Uhland, Claudius, Körner, Klopftod, Hebel u. f. w. eignen 
fih befonders zu diefem Zwecke. 

Stellt man aber die Aufgaben fo, daß nicht die Schriftfteler in ihrer Totalität 
dargeftellt werben jollen, fondern ihre Anfhauungen und Ideen über verfchievene Sei- 
ten des Geiftes und der Wirklichkeit, jo kommt man in das Gebiet der eigentlichen 
Abhandlungen, wozu die verfchievenartigften Auffäge gehören. Ich will die Sache nur 
durd ein inftructives Deifpiel erläutern. Der Schüler erhält in den ſchon erwähn- 
ten äfthetifchen Abhandlungen Schillers über eine Menge der wichtigften Begriffe aus 
dem Gebiete der Kunſt und der Poefie, aber auch aus anderen Gebieten die vortreff- 
lihften Belehrungen ; auch liegen fie nicht über dem Horizont eines Primaners, wenn 
nur der Lehrer eine oder die andere berfelben mit den Schülern durdhgenommen und 
fie mit den Schiller'ſchen Anfhauungen überhaupt befannt gemacht hat. Es kann dann 
nichts bildenderes für einen Primaner geben, als eine oder die andere biefer Abhand- 
lungen oder alle genauer zu ftubieren und von ben Ergebniffen feines Studiums in 
beutichen Aufſätzen Rehenfchaft zu geben. Wenn der Lehrer bejonders vorher eine 
kurzgefaßte Poetif ven Schülern vorgetragen hat, damit fie wiflen, worauf es im all- 
gemeinen anfommt, fo fann er die Schiller’jchen Abhandlungen, die fi eben fo fehr durch 
Tiefe der Ideen als durd Klarheit ver Darftellung auszeichnen, auf's mannigfaltigfte 
zu Themen für deutſche Auffäte, namentlich über äfthetifche Begriffe benutzen. Ueber 
das Schöne, dad Erhabene, das Aumuthige, dad Tragiſche, das Komifche, die verſchie— 
denen Arten der Poefie u. f. w. findet man in diefen Abhandlungen fo viele Be 
lehrungen, daß es für die reiferen Schiller äußerft fördernd ift, foldhe Begriffe nad 
Schiller zu entwideln. Aber auch viele andere Iveen finden ſich in dieſem gebanfen- 
reichen Dichterphilofophen, deren Erörterung dazu dienen fann, daß die Schüler daran 
ihr Nachvenken üben, ihren Sinn für das Allgemeine entwideln und ihre ftiliftifche 
Darftellung fortbilven. Gine ſolche Idee ift vor allen die Idee ver Freiheit, die Grund» 
ivee Schillers, jowohl in ihrem allgemeinen Sinne, als aud in ihrer Anwendung auf 
das Sittliche, auf das Politifche u. f. w. Ich habe guten Primanern z. B. in den 
legten Jahren unter anderen folgende Aufgaben geftellt: welchen Begriff hat Schiller 
von moralifcher Freiheit (befonders nad den Abhandlungen über das Erhabene und 
über Anmuth und Würde)? In wie fern fann man die Idee der Freiheit als bie 
Grundidee ver Schiller'ſchen Dramen anfehen? In welchem Sinne verlangt Schiller, 
daß die Eultur zur Natur zurückkehren fol (mit befonverer Rückſicht auf vie Abhand- 
fung über das Naive und Sentimentale)? Welchen Begriff von äſthetiſcher Bildung 
gewinnen wir aus Schillers Briefen über äfthetiiche Erziehung? In wie fern ift 
Schillers Leben ein Spiegel von feiner Idee der fittlichen Freiheit? Doch muß id 
zur Würbigung biefer Themata hinzufügen, daß bier in den literarbiftorifhen Stunden 
auf Schiller eine ganz vorzüglihe Rüdficht genommen und daß aucd in der Regel in 
den für philofophifche Propädeutik beftimmten Stunden eine ver Abhanplungen er- 
Härt wurbe. 

Andere beveutende Schriftwerke laffen fih in ähnlicher Weife benugen, un ben 
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Jünglingen einen Reichthum von lebenskräftigen Gedanken einzuflößen, ihr Nachdeulen 
zu ſchärfen und ihre Darftellungsgabe zu üben. Ich will nur noch an Leffing erinnern. 
Seine Anfhauungen von dem Wefen der Poefie überhaupt, von der Tragödie, ber 
Komödie, von der Würde der Schaufpielerkunft, beſonders nad) den Urtheilen der Ham- 
burger Dramaturgie; auch feine religiöfen Anfihten nach dem Nathan und dem Anti: 
göge u. f. w. können Themata zu deutſchen Auffägen bilben. 

Endlich will ich nur noch erwähnen, daß aud die Entwidlung der Idee eines guten 
Dramas ein Thema für die erfte Claffe ift, nur muß man ſich nicht damit begnügen, 
das Thema in abftracter Weife etwa fo zu ftellen: welches ift die Idee von Goethes 
Iphigenie, Taffo; Schillers Wallenftein, Tel; Shafespeared Mafbeth; fondern man 
muß die Idee, die der Schüler nachweiſen fol, in ihrer Beftimmtheit angeben, da 
mit der Schüler ein beftimmtes Ziel vor Augen bat und vor Ausfchreitungen und 
leerem Geſchwätz bewahrt wird. Soll alfo ver Schüler z. B. über die Ivee von Goethes 
Fphigenie fprechen, fo ftelle man das Thema etwa fo: In wie fern liegt bie Idee von 
Goethes Iphigenie in dem Gedanken, daß der Fluch eines mit ſchaudervollen Verbrechen 
beladenen Gefchlehts durch die fittliche Hoheit und Wahrheit einer edlen Jungfrau aus 
gefühnt wird, die ſelbſt dieſem Geſchlecht entiproffen, aus Liebe zu ihm alles wagt, um 
feinen finfteren Bann zu löfen (nad Hillebrands Literaturgefchichte) ? 

4) Bemerkungen über die Abfaffung und Beurtheilung der deut: 
hen Auffäße Es ift befannt und bereits angedeutet, daß der Grab ver allge 
meinen Bildung und der Darftellungsgabe unter den Schülern einer und vberjelben 
Claſſe oft ſehr verfchieden ift, während in den anderen Pehrgegenftänden ftetS eine viel 
größere Gleichförmigkeit der Bildung ftattfindet. Es ift daher mwenigftens in ben oberften 
Claſſen, wo ohnehin die Individualität der Schiller beftimmter hervortritt, fehr zwed- 
mäßig, daß der Lehrer für jeden Auffag mehrere Themata ſtellt — leichtere und 
ſchwerere, mehr den Verſtand und mehr die Phantafie anfprehende — wenn fie fih 
audy auf diefelbe Schrift beziehen. Er verlange aber, daß ſich jever Schüler bie zur 
nächſten Stunde beftimmt erklärt, welches Thema er bearbeiten will und halte ihn dann 
beim Worte; denn viele Schüler kommen fonft vor lauter Schwanfen zu feiner beftimm- 
ten Entſcheidung oder gehen wieder von ihrem erften Vorſatze ab, wenn fich ihmen bie 
Schwierigkeiten ver Arbeit zeigen. Reifere Schüler, weldye mit Interefje ſchon eigen- 
thümliche Studien verfolgen und fi ſchon beftimmte Zwede ftellen, laſſe ver Lehrer 
bisweilen auch ſich felbft Themata ftellen, vie aber beftimmt formmlirt werben müßen. 
Im allgemeinen wird für jebe Arbeit eine beftimmte Zeit feftgefett (in dem oberften 
Claſſen von 3—4 Wochen); hat aber ein Schüler ein Thema gewählt, welches umfaflende 
Borftudien erfordert, fo ift e8 nothwendig, ihm eine doppelte, ja bisweilen vreifade 
Arbeitszeit zu geben, fo daß der eine Auffag für zwei oder brei Auffäte gerechnet wird. 
Iſt das Thema gegeben, fo ift e8 zwedmäkig, die Schüler immer wieder darauf hin- 
zumeifen, daß die Ausarbeitung im Grunde aus drei verfchievenen Thätigkeiten befteht, 
die die Alten mit den Namen: inventio, dispositio und elocutio bezeichneten, inbem 
fie unter inventio die Herbeifhaffung des Stoffs, unter dispositio die logiſche Anord- 
nung deſſelben und unter elocutio bie angemeffene ftiliftifche Darftellung verftanden. 
Der Lehrer hat davon die Anwendung auf das vorliegende Thema zu machen umd zit 
erft alfo zu bemerken, wo vie Schüler den Stoff finden und was fie zu thun haben, 
um fich deſſelben vollftändig zu bemächtigen. Demnädft wäre die Form, nach welcher 
der Stoff reproducirt werden fol, allen Schülern recht Har zu machen. Wäre alfo 
3. B. eine Charafteriftif zu liefern, fo hätte der Lehrer beutlich zu machen, was man 
unter Charafter zu verftehen hat, wie er fich fund thut und zur Erfcheinung kommt, 
auch wohl auf gute Charafteriftifen, die ven Schülern zugänglich find, hinzuweiſen. Da- 
mit hängt zufammen, daß einzelne Winfe über eine aus dem Wefen ver Sache fließende 
Dispofition gegeben werden. Manche Lehrer des deutſchen Stils laſſen erft vie Dis- 
pofition zu dem betreffenden Auffage anfertigen und fich einliefern, ehe vie Schüler an 
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vie eigentliche Ausarbeitung gehen; andere dictiren denfelben auch wohl eine Dispofition, 
nad der der Auffat gearbeitet werben muß. Indeſſen befommen die Auffäge in biefem 
Falle leicht etwas fteifes umd umfreies. Ift das Thema nur recht beftimmt ausge 
brüdt, hat ver Schüler den Stoff fleißig durchforſcht und ift er in dem ganzen Unter- 
riht an ein ftreng logiſches Denken gewöhnt, fo findet er nad) wenigen leifen Andeu— 
tungen bes Lehrers ſchon felbft paflende Kategorieen, nad denen er die Arbeit disponirt 
und bewegt fich in biefem Falle freier und jelbftändiger und ſchreibt auch fließenver, 
ald wenn ihm durch eine gegebene Dispofition eine Feſſel angelegt wird. 

Bas nun die Beurtheilung der gelieferten Aufſätze betrifft, fo hat der Lehrer vor 
allem darauf zu fehen, daß fie auf feinem Papier, deutlich, fauber und möglichft ſchön 
geihrieben find. Zuerſt fordert dies fchon der Anftand und ver Kefpect, den der Schüler 
dem Lehrer ſchuldig iſt, ſodann aber fteht das Aeußere mit dem Inneren in einer noth— 
wendigen Wechfelwirtung. Gellert machte, wie Goethe in Wahrheit und Dichtung be 
merft, den Stubirenden bei den Auffäten, die fie ihm einreichten, mit feinem herz 
lihen Tone zur heiligen Pflicht, ihre Hand fo fehr, ja mehr als ihren Stil zu üben. 
Diefes wiederholte er fo oft, als ihm eine frigliche, nachläßige Schrift zu Geficht kam; 
wobei er mehrmals äußerte, daß er fehr gern die ſchöne Handſchrift feiner Schüler 
zum Hauptzwed feines Unterrichts maden möchte, um fo mehr, weil er oft genug be= 
merkt habe, daß eine gute Hand einen guten Stil nad fid ziehe. Jedenfalls hängt 
die Sorgfalt der Hanbfchrift mit der Güte des Auffates, wenigftens mit dem Grabe 
des Fleißes, mit dem er gearbeitet ift, genau zufammen und ift felbft ein Zeugnie des 
Fleißes. Ich meine aber, daß ein Hauptgefichtspumet, wonach der Lehrer die Aufjäte 
bes Schülers zu beurtheilen bat, der darauf verwandte Fleiß ift. Wer fih rechte Mühe 
gegeben hat, der vertient auch in dem falle noch ein Lob, wenn ihm die Arbeit nicht 
gelungen ift, fo mie derjenige, der flüchtig gearbeitet hat, aud in dem Falle entjchie- 
den getabelt werben muß, wenn ihm auch der Auffag wegen angeborner Anlage oder 
früherer Uebung vielleicht nicht mislungen ift. Ohnehin ift ja die Güte einer Schüler- 
arbeit bloß eine relative und ftet? nah dem Standpuncte der Bildung zu beurtheilen, 
auf welchem der Schüler fich befindet. Und wie der Lehrer in allen Fällen wohl thut, 
alle Leiftungen der Schüler, fo fern fie nur von Fleiß zeugen, billig zu beurtheilen, fo 
gift diefes im höchſten Maße von deutſchen Aufſätzen, da die Schüler in dieſen vor- 
zugsweife ihr Inneres preisgeben und daher durch eine zu fcharfe Kritif im Inner- 
lihften getroffen werden. Die Kritik fei gerecht, aber nicht entmutbigend. Bei der 
Rüge eröffne ver Lehrer dem Schüler immer zugleich die Ausfiht, daß er es beſſer 
mahen kann, wenn er nur fleißig iſt, und gehe ihm freundlich zur Hand und zeige ihm, 
was er zu thun hat, um bie Fehler abzulegen ; vor allem bringe er ihm auch deutlich 
zum Bewußtfein, worin denn die logifchen und ftiliftifchen Fehler liegen, die er gemacht 
hat, denn eine fichere Erkenntnis des Fehlers ift ſchon der Anfang der Befferung. 
Auf den befcheidenen Schüler wirft e8 auch nieberfchlagend,, wenn in feinen freien Ar- 
beiten zu viel corrigirt wird; er verzweifelt dann leicht daran, daß er es jemals zu 
etwas vollkommenem bringen werde und wer dieſes Bertrauen zu ſich verloren hat, ber 
arbeitet nicht mehr mit rechter Freudiglkeit. Man corrigire alfo nur das Wefentliche 
und namentlich dasjenige, von deſſen Unrichtigfeit man den Schüler ohne große Mühe 
überzeugen kann. Es liegt fchon in der Natur der Aufgaben, wenn fie für eine be— 
fimmte Bildungsftufe zweckmäßig geftellt werden, daß bei der Eorrectur der Auffäge 
gewiffe Gefichtspuncte maßgebend find; nad dieſen nehme man alfo vie Eorrectur 
hauptſächlich vor und laffe alles andere mehr bei Seite liegen. Aber wie man ben 
Schwachen, wenn er fleißig ift, nicht durch einen unbedingten Tadel entmuthigen darf, 
fo darf man andererjeit8 den Starken nicht durch unbedingtes Lob übermüthig machen, 
vielmehr hat ihn der Lehrer troß der freundlichften Anerfennung feiner guten Leitungen 
auch darauf aufmerffam zu mahen, daß und wie er noch Bedeutenderes leiften könne. 

Schließlich tft noch zu bemerken, daß man die Schüler, namentlidy der oberen 
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Claſſen, um fie an eine raſche Auffaffung und eine geläufige Darftellung zu gewöhnen, 
auch häufig Ertemporalien muß fchreiben laſſen. Für die Beurtheilung und Correctur 
berfelben gilt übrigens das Nämlihe, was bisher von den häuslichen Auffätzen gefagt 
ift; ver Stoff aber, auf den fi die Ertemporalien beziehen, muß den Schülern natür- 
lich ganz befannt und gegenwärtig fein, während fie ſich denfelben für häusliche Ar: 
beiten zum Theil erft durch die Pectüre verfchaffen. Doch kann man das fruchtbare 
Prineip der Reproduction gebiegener Schriftwerte aud bei Ertemporalien in Anwen 
dung bringen, indem man das Thema für diefelben einige Zeit vorher, ehe fie ge 
ſchrieben werben follen, im allgemeinen angiebt und eine Schrift bezeichnet, auf bie fie 
ſich beziehen follen. Sagt der Lehrer 3. B., daß das Ertemporale aus einer Charafter- 
ſchilderung von einer ber Perfonen in Goethes Hermann und Dorothea beftehen werde, 
fo leſen fih die Schüler diefes Gedicht, fo genau fie es ſchon fennen mögen, ſicherlich 
noch einmal durch und reflectiren über tie einzemen Charaktere desſelben. Deinhardt. 

Auffäge (deutſche) in höheren Anftalten. Zweiter Artikel *. Deutſche Auf 
ſätze al8 Aufgaben für die Schiller höherer Unterrichtsanftalten find erft feit dem Auf: 
ſchwung der deutfchen Literatur im vorigen Jahrhundert in Deutfchland allgemeiner 
aufgefommen und ihr Werth ift feitvem wohl öfter überfhätt als unterſchätzt worden. 
Ueber die hieher gehörigen Anfichten ver Schulverwaltung und der beveutendften Schul- 
männer in Preußen feit der Mitte des 18. Jahrhunderts und deren mehrfache Wand 
lungen, namentlich über den entfcheivenden Anſtoß, welchen dieſer Sache Friedrich 
der Große gegeben, finden wir genauen Aufſchluß in einer Abhandlung von Gieſe— 
bredt „Der deutſche Aufjag in Prima, e. geſchichtl. Unterfuhung" (Zeitſchr. f. das 
Gymn.weſen 1856 Jan.) **), und Stoff zu ähnlichen Darftellungen würden aud die in an 
dern deutſchen Staaten im Lauf der letzten hundert Jahre erfchienenen Verordnungen über 
diefen Gegenſtand darbieten, wenn auch die preußifche Theorie und Praxis in biefer 
Beziehung dem übrigen Deutfchland in der Entwidlung vorangefchritten ift. Bedeutende 
Stimmen aus neuerer Zeit find unter anderen: Alb. Schott über den deutfchen Un— 
terriht auf Gymnaſien, in der deutfchen Vierteljahrsfchrift 1840, 4. — F. J. Günther 
über den deutſchen Unterr. auf Gymn. 1841. — Hiecke, der deutſche Unter. 
auf deutſchen Gymn. 1842. — Hülsmann über den Untere. in ver deutſchen 
Sprade und Literatur, Progr. v. Duisburg 1842. — Matthiä über den beutjchen 
Unterr. auf Gymn. Progr. von Naumburg 1842. — 8. E. P. Wadernagel, be 
Unterr. in der Mutterfprahe 1843. — Otto, Bemerkungen über den deutfch. Un 
terricht, PBrogr. von Röffel 1843. — Wiffeler, zur weiteren Begründung des Nutzens ꝛc. 
Progr. v. Wefel 1844. — Hopf über Methodik ver deutſchen Stilübungen in Mittel: 


*) Anın. der Red. Da bie in bem voranftehenden Artikel beiprochene Frage zu dem beftritten 
fien auf dem Gebiet der Pädagogik gebört, jo glaubt die Ned. noch einen zweiten Artikel aufnch- 
men zu follen, deſſen Standpunct von dem des erften etwas verichieben ift. 

**) Da bie nenefte Feſtſetzung des preußiichen Unterrichtsminifteriums über diefen Gegenftand 
(vom 12. Ian. 1856) von ©. noch nicht hat mitgetheilt werben Können, fo laffe ich fie bier fol- 
gen: „Bei ber Wahl der Themata für den beutichen . . . . Auffat bei der Abitnrientenprü- 
fung if ftrenger als bisher die in $. 14 des Neglements enthaltene Beſtimmung feftzubalten, 
daß nur folche Aufgaben zu wählen find, welche in dem geiftigen Geſichtskreiſe der Schüler liegen, 
und über welche eine ausreichende Belehrung durch den vorgängigen Unterricht vorausgefegt wer 
den kann, Alles aber von denſelben ausgefchloffen bleibe, worüber die Abiturienten, ihrer Alterd- 
ftufe gemäß, mit eigener Ginfiht oder Erfahrung zw urtheilen nicht im Stande find, Ge iſt 
ferner darauf zu achten, daß die Themata nicht zu allgemein gefaßt werben, fondern die Aufmert: 
ſamkeit auf ein beftimmt begrenztes Gebiet Ienfen. Durch firenge Feſthaltung diefer Beſtimmun— 
gen wird nicht allein den leider jo häufigen Berfuchen zu Unterfchleifen am beften vorgebeugt, 
fondern auch ber Zwed des deutichen Auffates, nämlich die Ermittlung der Fähigkeit des Abitur 
tienten, einen ibm befannten Gegenftand mit eigenem Urtbeil aufzufaffen, und wohlgeordnet, 
in Harer, richtiger und gebilbeter Sprache darzuftellen, . . . dabei am ficherften erreicht werben.“ 
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ſchulen 1851. — R. v. Raumer, der Unterr. im Deutſchen, in Karl v. Raumers 
Geſch. der Päd. III, 2. 1852. — Dr. Dtto, das Lejebucd ala Grundlage eines bil- 
denden Unterrichts in der Mutterfprache, Ate Aufl. 1853. — Francke über den deutſch. 
Unterr., Progr. v. Torgau 1854. — Franke, welche Fehler kann man bei ver Wahl 
der Themen zu deutjchen Auffägen machen? Progr. v. Sagan 1855, jodann viele Artikel 
in Zeitfchriften, 3. B. der pädag. Revue, Schniters Bierteljahrsfchrift, Biehoffs 
Arhiv, N. Jahrbücher f. Phil. u. Päd., Zeitfchrift f. dv. Gymnaſialw.; von melden ich 
bervorhebe die Artikel von Mützell, 3. B. 1849 Mai, ©. 387 fag., 1853 Suppl.Bd., 
©. 174 fgg. und Raumer, „Antwort auf Heren Giefebredhts Beſchuldigungen“ 1856 
Juli. Der Streit ift hin und wieder mit fichtbarer Erregtheit geführt worben, die von 
der Tiefe der Ueberzeugung wie von ber Lebhaftigkeit des Intereffes für die Sache ver 
Jugendbildung, welches die Streitenden burdbringt, Zeugnis ablegt. Verſuchen wir 
unfern Standpunct sine ira et studio darzuftellen. 

Um den Werth der deutſchen Auffäge im Syſtem des höheren Unterrichts zu er— 
kunen, müßen wir uns wohl vor Allem fragen, welches die Thätigfeiten find, durch 
die ein Auffag zu Stande kommt, und was die Schule für die Befähigung der Schüler 
zu deren Vollziehung thut und thun kann? Diefe Thätigkeiten beftehen in der Beſchaf— 
fung, der Unordnung und ver Darftellung des Stoffe, oder, wie e8 die Alten nannten, 
der inventio, partitio und elocutio. Das Erftgenannte nun den Schülern zu ermög- 
lihen und zu dem Ende ihren Geift mit Kenntniffen jerer Art, mit Anſchauungen, Vor: 
fellungen, Gedanken zu bereichern, gehört zu ven Aufgaben der Schule überhaupt und 
insbejondere zu den Aufgaben jeder höheren Anftalt, ver bei weiten größte Theil der 
Unterrihtsftunden dient diefem Zwede. Das Zweite ift dadurch bebingt, daß die Kennt- 
niffe nicht nur in Fülle vorhanden, fondern auch wohlgeordnet, die Anſchauungen, Bor: 
fellungen und Gedanken richtig, d. h. in einer Weife, weldye dem Wefen und Geſetz der 
Dinge, dem äußeren und inneren Zufammenbang bed Seienden und Gejchehenen ent- 
ſpricht, mit einander verbunden find; auf dieſes Ziel von allen Seiten hinzuwirken, ift 
äine ebenfo unbeftreitbare Pflicht des Unterrichts. Die Fähigkeit endlich, das Gewußte 
oder Gedachte auszuiprechen, muß der Fehrer in Zeiten bei jevem Unterrichtsgegenftand 
durh die Form feines Unterrichts zu fördern ſuchen. Diefe drei Dinge find in der 
alten Formel, welche den Zwed ver Schule kurz bezeichnet: Sapere (Kenntniffe und 
war mwohlgeorbnete) et fari vollftändig ausgebrüdt. 

Daß die Schule verpflichtet ift, auf dieſe drei Stüde hinzuarbeiten, fann nicht be— 
meifelt werden und ift im Grunde aud noch nie bezweifelt worden; beffenungeachtet 
aber fanın man die Frage aufwerfen, ob num daraus folge, daß die Schule auch die 
Verfertigung der veutfchen Aufſätze felbft in ihren Blan, in die Reihe ihrer Uebungen 
aufzunehmen habe? 

Man könnte etwa fagen: die alten großen Schulmänner, welche jene Formel auf 
gettellt haben, ließen keine deutfchen Aufſätze machen, fie verftanden unter dem fari bloß 
die lateiniſche Rede; allein e8 war dies eine Zeit unwürdiger Geringſchätzung der Mut- 
terfprache umb wibernatürlicher Herrfchaft der lateinifchen, welche fein Menſch zurüd- 
wänfhen wird. Eher könnte man daran erinnern, daß in der Periode, da die Schöpfer 
kr zweiten Blütezeit unferer Literatur auf den Schulbänten ſaßen, deutſche Aufſätze 
ale Schulaufgaben noch nichts weniger als allgemein eingeführt waren, und es wird 
niemand behaupten wollen, jene deutſchen Claſſiker haben ihre literarifhe Größe einem 
nambaften Theile nach dem Umftande zu danken gehabt, daß fie in der Schule deutſche 
Auffäge machen mußten *). Wir dürften alfo nicht etwa beforgen, e8 möchte umferer 


*) Döderlein Übrigens erzählt (Reden u. Aufl. 1, 244): „Windelmann, ber bekannt 
lich auch im ftififtifcher Hinficht zu dem deutichen Glaffitern erften Range gehört, befam ala Schüler 
Pas Zeugnis, daß er feinen Zenopbontem und Anderes ſehr gut verftehe, aber leider im beutfchen 
Stil gar feine Fortfchritte gemacht habe.“ 
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Literatur ein Leffing verloren gehen, wenn wir von unferen Knaben und Jünglingen in 
ven Schulen keine deutſchen Auffäge verlangten. Auch für Köpfe geringeren Ranges 
leiftet die Schule durdy ihre übrige Thätigkeit für den obigen dreifachen Zmed mehr, 
al8 durch bie von ihnen verlangten Auffäge felbft; denn bei dem nothiwendigen Zu- 
fammenhang zwifchen Denfen und Sprechen ift die Bereicherung des Geiftes mit wohl- 
georbneten Kenntniffen und richtig verbundenen Borftellungen und Gedanken jedenfalls 
die mwichtigfte, bie eigentlich entſcheidende Bebingung für die Befähigung auch zu 
fhriftliher Darftellung; vie Anleitung zum Sapere ift die größere Hälfte von dem, 
was die Schule für das fari thun kann, und mern man durch zu hohe Werthung des 
Zweiten Gelegenheit, Zeit und Geneigtheit für das Erfte beſchränkt, jo wird dadurch 
bie Herrfchaft ver Phraſe begünftigt und Eitelfeit und Einbildung bei der Jugend ge 
nährt. Das hat ein alter Meifter, ver von ven Bildungswegen des Dichters jprict, 
in ven Worten ausgebrüdt: Scribendi reete sapere est et principium et fons (Horat. A. 
p- 309), und ein Meifter der neuern Zeit (Göthe im Fauſt) in ähnlicher Weife: „Cs 
trägt Berftand und rechter Sinn mit wenig Kunft fich felber vor.” Der Lehrer darf 
alfo bei jedem Unterrichtsfache das Bewußtſein haben, daß er feinen Schüler auch für ven 
fhriftlihen Ausorud der Gedunfen vorbereitet, fobald er nur, wie es ohnedies feine 
Pflicht ift, wahre und Hare BVorftellungen von den Gegenftänden des Unterrichts in 
ihrem Geifte zu erweden, ihre Kenntniffe und Erkenntniſſe in richtigen Zuſammenhang 
zu bringen, ihr Urtheil zu ſchärfen und zu leiten, ein tieferes Interejle für das, was 
wahr und gut und fchön ift, in ihnen anzuregen ſich bemüht. 

Es kann jedoch niemand beftreiten, daß die Schule neben dieſem auch die Uebung 
in der Darftellung ausprüdlich zu berüdfichtigen hat, und fie tbut dies auch noch ab 
gejehen von den deutſchen Auffägen in der mannigfaltigften Weife*). Der Lehrer ertheilt 
bei jedem Fach den Unterricht mittelft der Sprache; giebt alfo, aud ohne die Abſicht 
zu haben, zugleich praftifchen Unterricht in der Mutterfprache; der Schitler Iernt, indem 
er feiner Rede zuhört, und bereichert fo fortwährend feine eigene Sprache auf dem 
gleichen Wege, auf dem er fie von Anfang an überfommen hat. Der Schüler muß 
antworten, muß Rechenſchaft geben über feine eigene Thätigkeit beim Unterricht, muß 
wiedergeben, was er gelernt hat, und nimmt fo immer mehr durch felbftthätige Uebung 
Beſitz von den Schägen feiner Mutterfprade. Jede Wiederholung des im Unterrichte 
Borgefommenen ift eine ſich von felbft ergebende Borübung aud für fhriftliche Dar: 
ftellungen und wird dies um fo mehr, je mehr der Lehrer allmählich aufhört, fich mit 
Abfragung des Einzelnen zu begnügen und dafür ven Schüler anleitet, größere Maffen 
im Zufammenhang wiederzugeben, Ungefucht geht hieraus das Weitere hervor, daß 
Lehrer und Schüler Unweſentliches, Untergeorbnetes weglaffen und ſich auf das Wid: 
tigere befchränfen;; fo wird die Wiederholung unter verftindiger Leitung von felbft zum 
Auszug, zur Ueberficht und nähert ſich auf höheren Stufen ver Dispofition, eine vor- 
treffliche, eben weil fo ganz natürliche Uebung in der angewandten Logik, insbefondere 
in ber partitio. 

Ein ausgefuchtes, wenn gleich in feinem Werthe oft nicht genug erfanntes Mittel 
jur Gewinnung der Herrfchaft über die Mutterfprache haben ſodann die höheren Schu— 
len an der Beichäftigung mit den fremden, insbefondere mit den claffifhen Sprachen. 
„Es ift oft die Frage, wie der deutſche Stil am beften geitbt werde,“ fagt Raum er in 
Bezug auf die Bildung der Mädchen (Geſch. der Päd. III, b. 214); „ein forgfältiges 
Ueberfegen aus dem Franzöſiſchen, und fpäter aus dem Englifhen in gutes Deutſch ift 
die befte Stilübung.” Er hat Recht. Sowohl bei der Ueberfegung aus ter fremden in 
bie Mutterfprache als bei dem umgekehrten Verfahren muß die Bedeutung jeves einzel: 
nen Wortes, jeder Wendung, jeder Verbindungsweife viel fehärfer ins Auge gefaßt, der 


*) Man beachtet dies zuweilen nicht genilgend und es bilrfte baber der Mühe werth fein, 
diefe Seite ber Sache etwas eingehender ins Auge zu faffen. 
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logiſche und rhetorifche Werth des fremden und des entiprechenden beutfchen Ausdrucks 
weit genauer abgewogen werden, ald wenn man etwas in der Mutterfprache gefchrie- 
benes ohne diefen Zwed liest (f. die Art. Erpofition, Compofition), und gerade dieſes 
Ringen mit dem eigenen wie mit dem fremden Idiom, diefes Wägen und Wählen, ift 
eine Uebung, welche die ganze Kraft des Geiftes in Anſpruch nimmt, ohne ihn, da der 
Stoff ver Gedanken vollftändig gegeben ift, irgend etwas unnatürliches zuzumuthen, iſt 
ferner eine Zucht des Geiftes, unter ver er fich zufammenhalten und concentriren lernt, 
die ihm verwehrt, fi in Nebeln und Schwebeln zu verlieren und ben üppigen Wafler- 
ſchößlingen einer eitelen, fich gegen ben Zügel fträubenden Phantafie die Nahrung ent- 
zieht, ift endlich eine Nöthigung, die Sprache immer völliger zu bemeiftern, namentlich 
in die Schäge der Mutterfprache immer tiefer bineinzugreifen. Es liegt hierin ein 
weiterer, entfcheivender Grund, ver ven Lehrer bejtimmen muß, fich beim Erponiren nicht 
mit einer halbwegs deutſchen, zur Noth verſtändlichen Ueberfegung zu begnügen, fondern 
aud beim Schüler auf ein gutes Deutſch zu dringen, ſelbſt aber eine möglichft vollendete, 
geihmadvolle Ueberfegung zu geben, und es Tann leider nicht geläugnet werben, daß 
bierin noch vieles verfäumt wird *. Wenn aber ver Lehrer in biefer Beziehung feine 
Schuldigkleit thut und wenn dann dasjenige, was der Schüler aus der fremben — 
modernen oder antifen — Sprache überfegen fol, nur überhaupt zwedmäßig gewählt 
it, jo bat diefer daran zugleich wie im einzelnen und Meinen, jo im ganzen und 
großen Beifpiele von Marer, beftimmter, richtiger, angemeſſener, maßvoller Darftellung, 
die ihm zum Muſter dienen fünnen und die um fo mehr Einfluß auf ihm gewinnen, 
je mehr er fih um fie bemühen, je genauer er fie betrachten, je angeftrengter er in ihren 
Sinn einzubringen und ihre Form zu begreifen fuchen muß. Wird er bei dieſer Uebung, 
wie es ſich gebührt, dazu angehalten, Die Gedanken des Schriftftellers nicht bloß als 
abgerifjiene Säge, fondern in ihrem Zuſammenhang zu verftehen und die Aufeinander- 
folge ver Theile eines größeren ſprachlichen Ganzen zu erfennen, fo lernt er auf dem 
allein förderlichen Wege der Anfchauung und des Beifpield, was es heißt und mas dazu 
gehört, feine Gedanken ſachgemäß, logiſch richtig und rhetorifch zwedmäßig anzuorbnen. 
Sollte nicht hierin, wenn gleich nicht der einzige, jo doch ein hauptſächlicher Grund 
liegen, warum der vierzehnjährige Schüler einer höheren Anftalt dem vierzehnjährigen 
Voltsfhüler an Darftellungsgabe durchſchnittlich weit überlegen ift, und follte nicht der 
Bürgersmann fi) von einem richtigen Takt und einer im allgemeinen wohlbegründeten 
Erfahrung leiten laffen, wenn er die höhere Schule für feinen Sohn aud nur bis zum 
Ater der Confirmation vorzieht, „damit er doch feinen Caſum fegen lerne"? Bei un- 
fern Nahbarvölfern wird auf viefes Mittel ver Stilbildung ver größte Werth gelegt, 
während man dort auf die freien Aufſätze in der Mutterfprache viel weniger hält als 
in Deutfhland. Was die Franzofen betrifft, fo fagt z. B. Holzapfel (Mittheil. 
über Erzieh. und Unter. in Franke. 1853, ©. 38 fg., vgl. Thierſch, Zuft. d. öffentl. 
Unterr. I, ©. 446): „Zur Ausbildung in ver franzöfiihen Spradhe wird... . am 
meiften gethan durch die große Sorgfalt, die man bei ver Pectüre ver griechifchen und römi- 
ſchen Claſſiker auf eine Ueberſetzung in correctem und ſchönem Franzöſiſch verwendet. Dieje 
beftändige Sorgfalt für den fcharf bezeichnenden und doch ſchönen Ausdruck macht es 
daher auch möglich, daß tie jungen Leute der oberen Glaffen durchgängig eine große 
Gewandtheit des Stils haben, ohne daß die bei ung ganz allgemein eingeführte und 
auch gefeglich worgefchriebene Uebung der fogenannten Aufläße ftattfindet. Nur in den 


) Selbft gedruckte Ueberfeßungen tragen manchmal ein fo ausgeſprochenes lateinifches, griechi— 
ſches, franzöſiſches Gepräge, daf ein gelibtes Auge, auch ganz abgefehen vom Inhalt, die fremde 
Urſprache auf den erften Blid erkennt; ja es muf zugegeben werben, daß ſich in ber Gntwid- 
lung unferer Literatur die Spuren eines von ber geraden Bahn abienfenden Ginfluffes der An- 
tife wahrnehmen Laffen. 
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oberften Glaffen kommen freie Ausarbeitungen in der Mutterfprahe vor*).“ In Beyng 
auf England fagt Wiefe (deutſche Briefe, S. 88, 91 fgg.): ald Zwed ver Behand» 
lung der Glaffifer gelte dort, durch das Ueberjegen derſelben die Sicherheit im englijchen 
Ausdruck zu vermehren; Dr. Arnold habe deshalb den Grundſatz gehabt, jede lateiniſche 
und griehifche Stunde müße vor allen Dingen eine englifche fein, und er felbft habe es 
beim Ueberfeten unglaublicd genau genommen. Die Zöglinge der public schools er: 
weifen fih nachher als ganz vortreffliche Stiliften, und die meiften englifchen Reviews 
zeichnen fi) durch Urfprünglichkeit und Klarheit ver Anfchauungen, durch ſcharfe und 
fihere Bezeichnung des im Object thatſächlich Gegebenen aus, obgleih die Schulauf 
fäge bi8 in bie oberften Glaflen ſehr einfache und praftifche Uebungen feien, die meift 
nur die Fähigkeit im Aufmerken und im Beobachten gegebener, ganz objectiver Dinge 
entwideln und ftärfen follen und feinerlei Berftiegenheit oder Subtilität zulaffen; Auf 
gaben im Unterfheiden und Bergleihen, im Durchführen von Analogieen, im Erweitern 
vorgelegter einfacher Gedanken, im Ausfüllen gegebener Umriffe, im Reproduciren des in 
ber Lection Beſprochenen. Man feine dort in den Gtilübungen immer zu fragen: 
weißt du auch, was du fagft? Der junge Menſch folle dur eigene Enthaltfamkeit ler- 
nen, ſich nicht dur große Klänge, durch Phrafen blenden oder beftechen zu laſſen, fon- 
bern fi ihnen gegenüber ruhiges Urtheil bewahren, was bei dem Stimmengewirr eines 
lebhaften öffentlihen Verkehrs von großer Wichtigkeit und mozu eben eigene Sprad« 
feufchheit in hohem Grade dienlich fei. 

Mit dem Bisherigen möchten wir num aber feineswegs den Schluß begründen, daß 
Uebungen in freierer fchriftlicher Darftelung aus unferen Schulen zu verbannen oder 
höchſtens in den oberen Glaffen zuzulaffen feien; wir glauben, daß dieſer Schluß zu 
weit gienge; nur jo viel fagen wir, die Schulauffäge in der Mutterſprache gehören nicht 
zu den wichtigften, unentbehrlichften Mitteln ver Bildung des heranwachſenden Geſchlechts; 
man fieht an den Engländern und Franzoſen, daß ſich bei ven Männern Nationalbe- 
wußtſein, Hochſchätzung der eigenen Literatur, männliche Beredtſamkeit, Kraft und Ge 
wandtheit des Stils im erfreulichften Maße finden fann, auch wenn die Jünglinge in 
den Schulen keine oder fat Feine freie Aufſätze gemacht haben; wer alfo vie freien 
Auffäge auf ein beſcheidenes Maß zurüdgeführt ſehen möchte, kann unverwerfliche Gründe 
dazu haben, und man darf es ihm wenigftens nicht „in das Gewillen hineinſchieben“. 

Als eine wichtige VBorftufe der deutſchen Auffäbe fehen wir die mündlichen Uebun- 
gen an, jene ſchon oben angeführten Wiederholungen des im Unterricht VBorgefommenen, 
welche bei den älteren Schülern bald zu Inhaltsüberfichten, bald, indem man mit ben 
Geſichtspuncten wechfelt, zu Darftellungen ver Anfichten des Schriftftellers über biejen 
oder jenen Gegenftand und dgl. werden. Nachdem man 3. B. die beiden erften Bücher 
der Odyſſee in der Schule gelefen hat, fann man die Handlungen und Reden des 
Telemachos oder der Freier im allgemeinen oder einzelner Freier mündlich zufammenfaflen 
und darnad ein Bild ihres Treibens entwerfen —, man kann nad dem eilften Bud 
die Borftellungen über die Unterwelt, nach dem breiundzwanzigften Bud der Ilias vie 
griehifchen Spiele beſchreiben —, kurz den Inhalt der gelefenen Schriftfteller auf allerlei 
Weife und von verfchiedenen Seiten betrachtet reprobuciren laffen. Es find dies Bor: 
übungen zu Auffägen, welche deswegen geringere Schwierigkeiten haben, weil ver Lehrer 
immer leitend, berichtigend zugegen ift. „Die fchriftlichen Uebungen,“ jagt Waitg (Pär., 
©. 274), „müßen erft anfangen, wenn die mündliche Rede zu einem gewiffen Grad von 
Sicherheit und Gewandtheit gebiehen ift.“ 

Aber wenn auch das Heil der Jugend nicht daran hängt, fo ift e8 doch gewiß für 
dernd und ratbfam, die fchriftlihen Uebungen nicht aufzugeben, fondern auf die münd— 


*) Menn übrigens Ingerslen richtig beobachtet bat, fo wird es dabei mit bem genauen 
MWiedergeben der Worte und Gedanken des Schriftftellers nit genau genommen, wenn nım das 
bien tourner la phrase gelingt. 
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fihen Borübungen auch wirklich folgen zu laffen. Es wird wohl darauf fein Gewicht 
zu legen fein, daß für einige Arten von Auffägen Regeln gelten, welde bei den münd— 
lihen Uebungen nicht in Anwendung kommen können, für Gefhäftsauffäge (Rech— 
nungen, Beftellungen zc.) und Briefe. Denn die befondern Regeln für Gefchäftsauffäge 
lernt man überhaupt befler im Geſchäftsleben felbit, und wer in ver Schule fich fchriftlich 
ausdrücken gelernt hat, lernt ſolche Formen im Leben, wenn er fie bedarf, fchnell. 
Die fpecielle Anweifung zum Brieffchreiben aber, die Belehrung über äußere Form, An- 
rede, Titel, Schluß, Unterfhrift u. dgl., läßt fih kurz abmachen, wenn fie gleih um 
derjenigen Schüler willen, die aus weniger gebildeten Familien fommen, allervings auf 
einer der mittleren Stufen irgend einmal ertheilt werben muß *). Das Schwierigere beim 
Brief, das durd die individuellen Verhältniffe der beiden betheiligten Perfonen bevingt 
ift, muß theils an claffiihen Muftern, welde die höhere. Schule darbietet, erlernt wer- 
ven, theild der Schule des Yebens und dem eigenen Takt überlaſſen bleiben. 

Der eigentlide Grund, welher ven Stilübungen ihre Berechtigung neben ben 
mündlichen Uebungen fichert, ift derfelbe, um deſſen willen auch beim Weberfegen in eine 
fremde Sprache die jhriftlihen Arbeiten neben den mündlichen ihre Stelle haben: der 
Lehrer bekommt dabei von jedem Schüler eine Leiftung von größerem Umfang zu fehen 
und zu beurtbeilen, und der Schüler fann und muß auf dieſelbe nad) Inhalt und Form 
mehr Zeit, Fleiß und Sorgfalt verwenten, die Yörberung im sapere et fari fommt 
ihm alfo dabei in erhöhtem Maße zu Statten. Bei der mündlichen Uebung ift vor- 
zugsweife nur der aufgerufene Schüler in Thätigkeit; nach einiger Zeit, in den meiften 
Füllen nad furzer, muß die Reihe an einen andern fommen und die übrigen find 
dabei jevenfalld weniger in Anſpruch genommen; derjenige aber, welder ſpricht, kann 
der Anordnung feiner Gedanken, der Wahl feiner Worte, der Abrundung und Ver— 
bindung feiner Säge, furz der ftiliftiichen Gejtaltung des Stoffs bei weiten nicht genug 
Aufmerkfamkeit widmen, während er zu all viefem bei einer fchriftlichen Arbeit heilfame 
Aufforderung hat; die Sorge für die ſprachliche Darftellung aber führt im leßteren 
Falle ven Schüler mit Nothwendigkeit zu einer foldhen Arbeit an feinen Gedanken, 
Kenntniffen und Einfichten, daß dieſe jelbit an Klarheit, Beftimmtheit und Zufammen- 
hang gewinnen mäßen (vgl. Hiede, ©. 183). Als weiterer Grund fommt dazu bie 
Erſcheinung, daß es nicht wenige Leute giebt, die gut ſprechen und fchlecht fchreiben, zum 
Beweis, daß die Kunft der fchriftlihen Darftellung von der der mündlichen doch nod) ver: 
ſchieden iſt und fomit eine befendere Uebung fordert; die deutſche höhere Schule hat fo- 
mit wohl daran gethan, die Abfaffung von Auffägen in der Mutterfprache unter ihre 
Aufgaben und zwar um der Bortheile der beftindigen Uebung willen unter ihre regel- 
mäßigen Aufgaben aufzunehmen und es wäre ein Rückſchritt, wenn wir darauf ver- 
jihten wollten. 

Halten wir fomit das Recht der deutſchen Aufjägeim allgemeinen für 
unantaftbar, fo dürfen wir uns andererfeits im Andenken an die von vielen Seiten 
laut geworbenen Klagen nicht verbergen, vaß in der Anwendung leicht Fehlgriffe 
gemacht werben und jchon recht ſchlimme gemacht worden find. 

Sollen tie deutſchen Auffäge nicht mehr ſchaden als nüßen, fo müßen vor Allem 
die Aufgaben dazu zweckmäßig gewählt fein. 

Die wichtigſte, aber freilih auch in ihrer Allgemeinheit nicht leicht beftrittene 
Vorfhrift ift: der Stoff foll dem Schüler durch die Schule oder durch das 
Leben gegeben fein. 

Bir fagen: durch die Schule und durch das Leben, jchliegen alfo Auffäte ber 
letzteren Art nicht aus, wenn wir gleich nicht gerade viele foldye Themen brauchbar 


) Gine kurze Zufammenftelung bes Nothwendigen findet man in den neueften Handbüchern 
und Anleitungen zu Auflägen, 3. B. ganz zweckmäßig in Günthers Handbuch für dem deutichen 
Unterricht 1845, ©. 89 — 92. 
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finden. Sie gehören ſchon zu den fchwereren, weil die Aufgabe, dem Stoff die fprad- 
lihe Form zu verleihen, die einzelnen Anſchauungen zu fondern, zu gruppiren und in 
Worte zu überfegen, vollftändig dem Schüler zufällt und dieſe Aufjäge infofern ven 
fogenannten freien Arbeiten ähnlih find, auch wenn fie in anderer Beziehung nicht 
unter biefe Kategorie fallen. Immerhin aber mag ver Schüler, wenn in feinem äußeren 
Leben etwas für ihn merfwürbiges vorgefommen ift, angeleitet werden, in anfpruds: 
Lofer Weife darfiber zu berichten, von einer Heinen Reife, die er gemadt hat, zu er- 
zählen, etwas ſehenswerthes, was ihn interefjirt hat, zu befchreiben. „Solche Arbeiten 
lehren ven Geift ahten auf Alles, was in feinen Umgebungen vorgeht, und find 
daher ein Beitrag zu feiner Ausbildung und Bereiherung” (Schott a. a. O. Hiede 
©. 252). Man gebe fi jevod bei Knaben nicht der Erwartung hin, daß fie, während 
fie unbeobadhtet ſolche Dinge einander fehr lebhaft, oft vortrefflich erzählen, ihre Sade 
auch jchriftlich eben jo gut machen werben ; fie fühlen fich, wenigitens da, wo im Ber- 
fehr die Mundart herrfcht, ſchon durd das Schriftdeutſch eingeengt, fie meinen, fie 
müßen erzählen wie ein Buch und vürfen fi vor dem Lehrer nicht ganz fo geben, 
wie e8 ihnen natürlich ift, deshalb behalten fie ihr Beſtes für ſich und ich möchte fie 
nicht einmal darum tadeln. Namentlich gelingen Beſchreibung en von Selbftgefehenen 
jüngeren Schülern felten und werben ihnen nur etwa dadurch erleichtert, wenn man 
ihnen den Faden der Zeitfolge in die Hand geben fann, alfo z. B. ftatt die Beſchrei— 
bung eines Jahrmarkts zu verlangen, einen Gang zwijchen ven Buden bindurd ober 
die Gefchichte desſelben vom Aufihlagen der Buben an (nah Hiede ©. 254) er— 
zählen läßt. Für obere Glaffen hat man die Befchreibung von Gemälden und plafti: 
fhen Gruppen empfohlen ; allein wenn aud fein Urtheil über das Kunſtwerk ausge 
fprechen werben fol, was freilich ganz ungeeignet wäre, fo fcheinen mir das doch jeven- 
falls keine Aufgaben für eine Claffe, in welcher vielleicht ein Einziger figt, der einen 
natürlih ſcharfen und geübten Blid fir diefe Dinge hat. Schönbeſchreibungen over 
Schilderungen aber find nicht unbedenklihe Aufgaben. Sie follen den Gegenftand in 
gehobener Sprache bejchreiben und die Darftellung foll vurd den Ausprud deſſen, was 
der Schreiber dabei denft und empfindet, belebt fein; aber eben baburd bringen fie 
den Schüler in Gefahr, Phrafen zu machen und unwahr zu werben. Hiecke jagt 
(S. 271): „Das ift geradezu nichts anderes, als die Schüler auf die Lectüre von 
Romanen des gewöhnlichen Schlags hinmeifen.” 

Noch bevenklicher finde ich diejenigen Aufgaben, deren Stoff nicht den äußeren, 
fondern dem inneren Leben ver Jugend angehört. Dies innere Leben der Jugend 
gleicht einer ahnungsreiden Dämmerung, die nur allmählich von einzelnen Bligen dei 
Bewußtſeins durchzudt wird ; von der Jugend verlangen, daß ſie den Geift im feiner 
geheimen Werkftätte belauſche, daß fie den dunklen Grund des Gemüths vor der Zeit 
aufdede und was in demfelben wogt und treibt, an's Picht des Bewußtſeins hervorziehe, 
heißt naturwidrig verfahren. Die reifere Jugend der Univerfitätszeit, das Mannesalter 
bringt auch hiezu die Zeit, das Vermögen, die Aufforderung ; laſſen wir jeder Periode 
ihre eigenthümlichen Aufgaben. *) Die Gymnafialjugend foll noch nicht über ihr eigenes 
inneres Weſen und Leben reflectiren ; fie ſoll im Innern wachfen, die Liebe zum Schönen 
und Großen in fih nähren, Begeijterung für edle Thaten an großen Muftern in ſich 
entzünden, nicht aber alles biefes durch vorzeitige Selbftbetradhtung in feinem Gebeiben 
ftören oder durch eitle Selbithefpiegelung vergiften. **) 


*) „Es ift zu befürchten, daß dasjenige Bermögen, welches am jpäteften reift und Früchte 
trägt, gerade duch ein umzeitiges Gingreifen gänzlich verlümmere.“ Olawsky in Seebodes 
Jahrb. II, Suppl.“Bd. 1835, ©. 557. 

+), „Das Selbftbewußtfein verfolgt ordentlich das eigene Leben und tödtet es Dadurch in feiner 
Frifhe und Wahrheit. Es ift dies ein allgemeiner Gharalter der modernen Zeit, fo daß diejeni— 
gen, in denen biefer Wurm nicht aufgefommen, durch ein uriprlngliches, veiches Leben niederge⸗ 
balten ift, von ben Andern laut bewundert und glüdlich gepriefen werden. In Ginigen tritt dieſes 


Auffäge in höheren Anftalten. R 337 


Somit werben fi die deutfchen Arbeiten überwiegend an dasjenige, was 
im Schulunterricht vorfommt, anzufhließen*) und namentlid in ihrem Theil 
dazu beizutragen haben, daß die Stellung der Hauptfächer als folder ge- 
wahrt bleibe. Die Auffäge find großentheild häusliche Arbeiten; ein Fach aber, 
welches zu diefen dem Stoff giebt, erhält dadurch eine befondere Wichtigkeit in den 
Augen des Schülers, woraus nad meinem Dafürbalten folgt, daß die deutſchen Auf- 
füge im Gymnaſium vorzugsweife aus dem Bereih des Unterridts in den 
claffifhen Sprachen, melde ohnedies geeigneten Stoff in wünſchenswerther Fülle 
darbieten, genommen werben jellen. Daß ich Aufgaben, die fi) an vie deutſche Yectüre 
anſchließen, ebenfalls als zweckmäßig erkenne, liegt in dem fo eben Gefagten; ich füge 
hinzu, daß ich eine mwohlgeleitete veutiche Yectüre auch um des Stils willen für eine 
notbiwentige Ergänzung der clafliihen halte; aber das Uebergewicht möchte ich, fo an- 
erfennungswerth and die Beweggründe der Vertheidiger jener Anficht find, nicht auf 
diefe Seite fallen laffen. Ih will der Frage über den deutſchen Unterricht im allge: 
meinen bier nicht vorgreifen, wohl aber muß ich meine Meberzeugung dahin ausfprechen, 
daß Die Rüdficht auf Erfüllung der Jünglinge mit dem nationalen Ethos kein hinreichendes 
Motiv für den Grundſatz ift, ven Stoff zu Auffägen vorzugeweiſe aus dem deutſchen 
Unterricht zu nehmen. 

Die durch die Schule gegebenen Stoffe können ſomit dem Religionsunterricht, dem 
Unterricht in der Mutterſprache, dem in den fremden Sprachen, in der Geſchichte, 
Geographie, Naturgeſchichte entnommen ſein. Damit hängt zuſammen, daß nur der— 
jenige Lehrer die Aufgabe zweckmäßig, mit Rückſicht auf den Inhalt des voran: 
gegangenen Unterrichts, wie auf die Veiftungsfähigfeit ver Schüler, wählen und bie 
Arbeiten mit richtigem Urtheil corrigiren fann, der den betreffenden Unterricht felbit 
zu geben hat; die Aufjäbe find alfo weder ein Vorrecht, noch eine befondere Bürde für 
ven Lehrer des Deutfchen. Der Lehrer wird fie je nad Umſtänden bald in der Zeit 
des öffentlichen Unterrichts, bald zu Haufe ausarbeiten laffen, das erftere regelmäßig, To 
oft die Schüler ohne dieſe Vorfiht ungehörige Hülfsmittel benüten fünnten, damit er 
fie nit in Berfuhung führe, das letztere abwechſelnd mit anderen Hausaufgaben, 3. B. 
mit den jogenannten Hebdomadarien (latein. scripta). Die Auffäge über Gegenftände 
des Religionsunterrichtd werden auf der ımteren Stufe hauptfählih Wiederholungen 
aus der bibliſchen Gefchichte fein, theils im der gleichen Form, in melcer fie beim 
Unterricht vorfamen, theild abgefürzt oder freier ; etwas ältere Schüler fann man an- 
leiten, vie Lebensgeſchichte einzelner biblifcher Perfonen zufammenzuftellen, und dann 
auch Fragen, die ſich auf den Katechismus beziehen, zufammenbängend zu beantworten. 
Auf der oberen Stufe wird man dem Schüler Gelegenheit geben, fi über fein Ver— 
ſtandnis des innern Zufammenhangs der Gefchichte und Lehre auszumeifen. In ähn- 
liher Art wird ver gefchichtliche, der geographiſche und der naturgeſchichtliche Unterricht 
Stoffe für verfchievene Altersftufen darbieten ; je concreter die Darftellung des Pehrers 
if, je anfhaulicher die Bilder, die er vor das Geelenauge feiner Schüler ftellt, deſto 


Zweite im Ich befonders lähmend hervor. Sie können das Schöne nicht fehen, nicht hören, ohne daßß 
— wider ihren Willen — die Kritik, fei es lobend, ſei es tabelnd, fih in ihnen mit regt; fie 
thun und denken nichts gutes, ohne daß fie fich felber zu beklatſchen bie traurige Berfuchung 
fühlen; ja, in ihre unmittelbarften Beziehungen zu dem Heiligen und Ewigen mifcht ſich bie 
seflectirende Thätigkeit, und fchlägt mit ihrem erlältenden und vergiftenden Hauche bie reine 
Empfindung nieder.“ Hülsmann a. a. O., ©. 9. 


*) Auch Hegel „wollte nicht, daß man von der Jugend ſchon Selbfterbadytes fordern, viel- 
mebr auf eine Mare und gefhmadvolle Reproduction beffen ſehen follte, was im Kreife des Gym⸗ 
nafialunterrichts vorgelommen, und warnte vor gebanfenleerer Rhetorik“ (Degels Leben von 
Rofentramy, ©. 329). 

Pipag. Enipfiopäpie. I, 22 
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leichter werben dieſe fie das einemal mündlich, das andremal ſchriftlich reprobuciren, 
aus dem Verwandten Gruppen bilden u.f.f. Auf ven oberen Stufen kann der Lehrer 
der Gefchichte zuweilen auch Auszüge aus Monographieen oder Abſchnitte berjelben, 
welche er den Schülern zur Privatlectüre empfohlen hat, anfertigen laſſen; bei ge 
förderten Schülern, wird es auch zuläßig fein, zuweilen die Darftellung einer Begeben- 
heit aus mehreren Quellen zufammenfegen zu lehren. Der Sprachunterricht giebt (durd 
mündlich Vorerzähltes, das deutſche Leſebuch, die Claſſiker) Stoff zu fchriftlihem Nad- 
erzählen mit mehr oder weniger Abweihung von der urfprünglicen Form (vie ab- 
weichendſte ift oft die erfreulichfte), zu Ueberfichten (3. B. ver einzelnen Schlachten, 
Feldzüge, Bücher Cäfars), zu Biographieen (der Feldherrn bei Nepos ꝛc.), auf den oberen 
Stufen zu Auszügen aus raifonnirenden Schriften von Claflitern oder deutſchen Den- 
fern, zu Dispofitionen von größeren Abfchnitten, Gedichten, Reden; ferner fünnen die 
Schüler die Züge eines Charakters zufammenftellen und zu einem Geſammtbild vereinigen, 
die Gebräuche, politifchen Zuftände eines Volks in einer gegebenen Zeit beſchreiben, Aehn- 
lichkeiten und Verſchiedenheiten zwijchen einzelnen Männern, Begebenheiten, Zeiten dar- 
ftellen (Barallelen) u. |. f. Auszüge und Dispofitionen find unter ben gemann- 
ten Webungen die bilvendften. Die Anfertigung von Auszügen (fowohl in or. recta, als 
in der etwas fchwierigeren or. obliqua, referirende) ift eine vortreffliche Uebung in ber 
Unterfheidung des Wefentlihen von dem minder Wejentlihen, des Allgemeinen von 
dem Befonvderen, und in ber für das praftifche wie für das Univerfitätsleben jo wid- 
tigen Kunft, den Hauptinhalt eines gehörten Vortrags oder eines gelefenen Buchs in 
gebrängter Form ſich zu merken; im Anfang wird es rathfam fein, ven Umfang, den 
der Auszug auf dem Papier einnehmen darf, vorzufhreiben. Die Dispofition oder Nad- 
weifung des logiſchen Grundriffes gehe almählicd bis in's Einzelnfte und werde auch 
äußerlich, in der Schrift, ftreng arditeftonifch dargeftellt ; der Schüler muß fih, um 
fie zu finden, mit dem Inhalt des Werks auf's genauefte befannt machen und fo lernt 
er theil® die Kunſt des Meiſters erft recht ſchätzen, theils an clafjifchen Vorbildern die 
Gefege für die Anordnung eigener Gedanken erfennen. Da man ihn anhalten muß, 
fid) für alle feine größeren Arbeiten, fowohl die im engeren Sinne reproducirenden, als 
die freieren, wenigftend in Gedanken vorher eine Dispofition zu machen, auf der oberen 
Stufe in ftrengerer Form, fo hat diefe Uebung im Nachdisponiren den größten Werth 
für ihn. Etwas anderes dagegen ift ed, aus dem Hauptinhalt eines Gedichtes auf den 
Gedanken zu ſchließen, welhen der Dichter vamit hat zur Darftellung bringen wollen, 
die fogenannte Idee des Stüds ; die Nachweiſung derfelben fordert eine Höhe der Bil- 
dung und eine Reife des Urtheils, welde von dem 18jährigen Jüngling in der Kegel 
nicht erwartet werden kann, und bleibe deshalb durchaus dem Lehrer vorbehalten. Bei 
allen den obigen Arbeiten aber ift es nothwendig, daß der Schüler zuerft nad dem 
Beifpiel und unter der Yeitung des Lehrers ähnliche Aufgaben mündlich löfe, ebe man 
ihm zuerjt diefelben, jpäter verwandte zur fchriftlichen Yöfung vorlegt. 

Eine weitere Hauptvorfchrift für die Wahl der Aufgaben verlangt, daß fie der 
Kraft des Schülers angemeffen fein follen, eine Regel, deren Befolgung vor 
Allem durd die richtige Einfiht in die Natur und Entwidlung der verſchiedenen Alters 
ftufen bedingt ift (vgl. Altersſt ufen). Wir begnügen uns, bier darauf hinzumeifen, 
daß felbjtändige Kraft und Productionsfähigfeit Sache des Mannes ift, nicht des Jüng: 
lings, daß die Natur zwar in der Jugend dieſe Fähigfeit vorbereitet und jeme Kraft 
jammelt, nicht aber fie vor der Zeit gebraucht willen will; Vorübungen find zwed— 
mäßig, der Gebraud) felbft gefährlih. Die Grenzen diefer Altersftufen laſſen fih nun 
freilich) nicht nad Tag und Stunde beftimmen, fie fließen im allgemeinen in einander 
und einzelne Individuen entwideln fih um ein Ziemliches früher, andere bedeutend 
fpäter, als man e8 im Durchſchnitt aunimmt; im Ganzen aber wird man fagen können, 
daß mit dem 12.— 14. Jahre die VBorboten der reiheren Entwidlungs-, aber auch 
trüberen Gährungsperiode ſich zu zeigen beginnen und daß dieſe mit dem 18. Lebens 
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jahre noch nicht abgefchloffen ift.*) Der vorherrichenne Charakter diefer Periode, in 
welcher der Körper am ftärfften wächst, ift auch im geiftigen Leben der der Stoff- 
fammlung, der Keceptivität; was die Jugend in ihr zunächſt will und bedarf, das ift 
Nahrung, Einfammlung pofitiver Kenntniffe, und derjenige erweist ihr den beften Dienft, 
der ihr tüchtigen Gedanfenftoff darreicht und fie zu deſſen Affimilirung anleitet. Die 
Gedanken liegen nicht fo im menfchlichen Geift, daß man fie nur zu entwideln brauchte 
Syſtem der Evolution), vielmehr kommt jever Menſch nur auf dem Weg zu eigenen, 
daß er erft lange Zeit Underer Gedanken nachdenkt; indem der Geift gefegmäßig Ge- 
dachtes aufnimmt, wird er felbft geübt, gefesmäßig zu denfen, und wenn dann der 
jugendliche Geift unter der Leitung männlicher Geifter gehörig erſtarkt ift, fo geht er 
felbft feinen eigenen Weg, wie das Kind, wenn es an der Hand der Mutter die Kraft 
zum Gehen hinlänglich geübt hat (vgl. Otto a. a. O. ©. 5). 

Man hat nun bei der Wahl der Aufgaben oft und viel die Kraft der betreffenden 
Atersftufe überſchätzt und ihr deshalb zu viel zugemuthet zum Schaden der Jugend ; 
man hat verfucht, wie Hülsmann fagt (a.a.D. ©. 10), ven Jüngling in den Knaben, 
den Mann in den Jüngling, folglid ven Greis in ven Mann hineinzupflanzen, obwohl 
uns nach der Vollsmeinung aus überfiugen Kindesaugen ſchon ver Tod anfhaut. Man 
bat damit unwiſſentlich großes Unrecht gethan. Es ift recht und heilfam, durch Uebung 
und Spannung tie Kraft des Schillers zu ſtärken und zu fteigern, aber man foll fie 
nicht überfpannen. Berlangt man von ihm, was er, wenn aud) mit Anftrengung, leiften 
kann, fo wird dadurch feine Freudigfeit erhöht und die Mühe felbit in Luft verwandelt; 
verlangt man mehr, legt man ihm zu Schweres auf, jo wird ihm Muth und Luft ge 
brohen. Könnte man in das Gemüth ver armen Jungen hineinfehen, welche einen 
freien Aufſatz machen follen und nicht fünnen, wie fie in fi herumfuchen und nichts 
finden ala Armut, man würde Mitleiven mit ihnen haben. Man kann von Männern 
Geftändniffe ähnlicher Art genug hören, wie von einem angefehenen preußifchen Schul- 
mann, der die deutſchen Aufſätze die Marterzangen für den jugendlichen Geift nennt: 
„sh erinnere mid) noch recht lebhaft von meiner Schulzeit her der Qualen, welche mir 
diefe angeblichen Probirfteine für die Gefammtentwidlung des Schülers verurfachten, 
und meines Abganges von der Schule freute ich mich mit meinen Gommilitonen aus 
kinem Grunde herzlicher, als weil ich der drei» und vierwöcentlic wiederkehrenden 
unrihtigen Gedanfenembryone für immer entbunden war. Aber nicht bloß die Erin- 
nerung an die eigene Dual, fondern aud meine fortgefette Grfahrung an Hunderten 
meiner Schüler beftätigt mir dieſe Bemerkung. Der deutſche Aufſatz liegt centnerfchwer 
auf ihrer Seele, viel ſchwerer als alle Übrigen Arbeiten zufammengenommen.“ (Bonnelt, 
über den Unterricht in der deutfchen Sprade, in Hagen, Germania II. ©. 298.) Der 
Biihof Tegner fagt (Günther a. a. O. ©.44), es fei ihm in feiner Jugend nichts 
fe ſchwer geworden und doch nichts fo wenig gelungen, als die fogenannten freien Ar- 
beiten in der Mutterfprahe. Wenn das gefhicht am grünen Holz, was wil’s am 
türren werben ! 


*) Es ift dies der Punet, mo fich vielleicht zur Erflärung der weit auseinandergebenden An— 
fihten über die Auffabfrage der Schlüffel darbietet: Die Primaner des Einen find fiebenzehn bie 
achtzehn —, die des Andern neunzehn- bis zwanzigjäbrige Iünglinge. In Württemberg z. B. 
ft für den Bezug der Univerfität das vollendete achtzehnte Jahr das Normalalter; in Preußen, 
wie es fcheint, das neunzehnte bis zwanzigfte. Zwei Jahre machen aber im dieſer Periode für 
die geiftige wie für die phyſiſche Entwicklung fehr viel aus. Der achtzehnjährige Jüngling 
wird durchſchnittlich nach feinem geiftigen Gepräge wie im körperlichen Habitus noch etwas vom 
Knaben an fich haben, der zwanzigjährige wird mehr dem Manne ähnlich fein; die gleiche Auf- 
gabe, mit welcher jener Überfordert wäre, ift für diefen wohlbemefien und lösbar. Ich gehe bei 
meiner Darftellung davon aus, daf die Grenze bes Gymmafinms nur noch das achtzehnte Jahr 
einſchließe, enthalte mich aber, dem Plane der päd. Euchkl. gemäß, die Conſequenzen hieraus für 
die Cinrichtung des Univerfitätsftubiums zu beipreden. 
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Die Nachwirkung diefer Abfpannung ift aber Shwädhung, in manchen Füllen ver 
Kraft, jevenfalls der Luft, und dazu Berjtimmung gegen die Anftalten, weldye vem 
Jüngling in feinen ſchönſten Jahren fo peinigende Zumuthungen gemadt haben, Die 
zu frühe von außen ber erfchloffene Anospe bringt feine gefunde Blüte; im einem 
Jüngling, welder vor der Zeit Über Gegenftände ber Yiteratur und Philofophie bat 
raifonniren müßen, wird gar leicht die Freude an diefen Dingen felbjt ertödtet, und 
maßleivig fehrt er ihnen, jobald er fann, vielleiht auf immer den Rüden. Und wie 
oft greift dann der minder charafterfefte Schüler zu unerlaubten Mitten, um feine 
Blöße zu deden, und lernt durch die Neth gedrängt allerlei Künſte des Vetruges, 
Keinerlei Schularbeiten geben jo häufig Beranlafjung zu Unrevlichkeiten, als die deutſchu 
Auffäge (vgl. Anmerk. S.330). Da werben Bücher aufgefuht, von denen man hofft, vaf 
der Lehrer nicht darin nachſchlagen werde, alte Hefte benüst, begabtere Mitſchüler an- 
gejproden, Privatlehrer, ja ältere Schweftern zu Hülfe genommen, bis das Protuct 
der Noth mit böfem Gemifjen abgeliefert werden kann. Sollten wir nicht den Eng 
ländern Recht geben, welche das Gymmafialalter nur für „fähig und beftimmt halten, 
einzufammeln und dem Geiſte eine Form zu geben, damit die im demſelben ruhende 
Productionskraft ſich deſto fiherer und gejhügter entwideln könne ?“ 

Gelingt es aber auch dem Lehrer, einige Schüler einer Claſſe ſoweit zu fteigern, 
oder find einzelne ohne fein Zuthun jo frühreif, dan fie bei Aufgaben, welche eigentlih 
über die Kräfte der betreffenden Stufe hinausgehen, leidliche Arbeiten liefern, wie leidt 
wird die Folge davon fein, daß die jungen Leute ſich ihrer Leiſtungen überheben, meinen, 
fie fein Wunder was, und in einem Alter, in weldem das Lernen erft recht beginnen 
fol, über das Lernen die Nafe rümpfen ?*) Die freien Auffäge mögen denn bob 
da und dort allerlei Wuft und Schwinbelhaber in's Korn gebracht haben; denn es ift 
ja natürlih, daß die Jünglinge meinen, fie fönnen das alles, was man ihmen zu: 
muthet, denn fie müßen es ja; wie viel von den hohen Worten eigentlich dem Pebrer 
angehört, das vergejien fie gerne und fegen alle vie ſchönen Dinge auf ihre eigene 
NRehnung. Dadurd aber, daß man fie über alles und jedes urtheilen läßt, werden 
fie zu vorlautem, fedem Abſprechen fajt provocirt und alle Regungen der Beſcheiden— 
heit unterbrüdt, und fo gefährbet das Gymnaſium felbft den ſchönſten Nutzen ver alten 
Spraden, „jene ftrenge, Dünfel und falſche Einbildung frühzeitig niederhaltende Zucht 
des Geiftes, welche fein anderer Unterricht erjegen kann“ (Scheiling bi Dtto©.9),. 

Solchen Folgen gegenüber wird es gerathen fein, die Aufgaben lieber zu niedrig 
ala zu body zu ftellen; denn ein Schüler, der etwa aud Größeres leiften könnte, nimmt 
dadurch feinen Schaden; die im ihm ruhende Kraft geht nicht verloren, fie kann fid 
außerhalb ver Schule einen Spielraum ſuchen und die fpäteren Stadien werben es an 
fhwierigeren Forderungen nicht fehlen laflen; vie Schüler gewöhnlichen Schlages aber 
follen nicht in die Page gebracht werden, daß fie das von ihmen Berlangte mit eigenen 
Mitteln zu leiften verzagen müßten. „Se leichter diefe Uebungen gemacht werden, deſto 
beſſer geveihen fie” (Herder, nad Hopf a. a. D.). 

Zu ſchwer für die jugendliche Kraft find nad meinem Dafürhalten alle Aufgaben, 
welche umfaffende Studien oder ein gereiftes Urtheil überhaupt und insbefondere ein 
Urteil über die höchſten Angelegenheiten der bürgerlihen und religiöfen Gemeinſchaft 
oder Über abftracte Gegenftände aus ver Willenfchaft vom Wahren und Schönen vor- 
ausfegen. Ein Jüngling fol weder gelehrt noch weiſe fein, er fol beides erſt werben 
durd Lernen, Erfahrung und Nachdenken. Man gebe alſo auh dem Primaner nur 
Aufgaben beſchränkten Umfangs, deren Stoff er in furzer Zeit bewältigen kann, und 
verlange Feine Abhandlungen, zu denen er. eine Menge Bücher gelefen haben muß **); 

*) Bergl. was liber die dadurch hervorgerufene Selbftüberihägung Schleiermader jagt, 
nah Schniter Päd. Bierteljabrsihr. 1849, ©. 532. 

**) Ich kann mirs nicht verfagen, aus dem bekannten Brief Niebubrs an einen jungen 
Philologen (Lebensnadhr. Über B. G. Niebuhr II, 204) eine Stelle anzuführen, welche mir Bieles 
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politifche und fociale Fragen, melde alle über den Horizont des Schülers hinaus— 
liegen, bleiben fern; über religiöfe Fragen verlange man nur fo viel, als jever Schiller, 
der den Unterricht wohl benütt hat, geben kann; eben fo begnüge fid) der Lehrer der 
philofophifchen Disciplinen, wo folhe in dem Lehrplan der Anftalt vorfommen, mit ver- 
ftändiger Reproduction des im Unterridhte Beſprochenen. Berlangt er Anderes, fo wird es 
entweber trivial fein, vieleicht bei aller Berftiegenheit, oder abgefchrieben, in beiden 
Fälen werthlos (Beifpiele |. bei Franke a. a. O., welcher nach Anleitung ber ver- 
öffentlichten Programme vieler Oymnafien und gedrudter Aufgabenfammlungen die vielen 
ehlgriffe bei ver Stellung der Aufgaben nadhmeist; im Negativen bin ich durchweg 
mit ihm einverftanden). 

Es ift eine fhöne Sahe um die Wiffenfhaft, wo fie hingehört; aber auf das 
Gymnaſium gehört fie, fo lange viefes auf die Univerfität vorbereiten foll, nicht; 
vorarbeiten foll es ihr, nicht vorgreifen, damit der Jüngling nicht durch die abftracten 
Begriffe, mit denen er verfehrt, mit Wind amgefüllt, ver Weisheit fatt, che er fie recht 
getoftet hat, die Hallen der Wiffenfchaft betrete. (R. v. Raumer deutet in der 3. 
f. G. ®. mit ernften Fragen darauf bin, daß die kritiſche Altkiugheit, mit welcher 
manche Stubirende an den Auditorien der philofophifhen Facultät vorübergehen, ihren 
Grund aud darin haben fünnte, daß die Gymnaſien theilweife ihre Beftimmung ver: 
Innen, vorbereitende Schulen für das Studium der Wiffenfhaften auf Univerfitäten 
zu fein.) Zuläßig feinen mir dagegen Fragen aus der praftifhen Moral, 3. B.: 
„Worin unterfcheiden ſich Demuth und Befcheidenheit, Sparfamkeit und Geiz“, nament- 
ih wenn fie controvers find, 3.B. „über die Nothlüge oder aud (nad Döderleins 
Rath a. a. O. S. 206), „it die Dankbarkeit eine Tugend ?* ftatt einer Detlamation 
über vie Dankbarkeit; bei ſolchen Fragen gilt e8 das fittliche Urtheil zu leiten und zu 
berichtigen. 

Was ich von der Philofophie im allgemeinen gefagt babe, das möchte ich insbe 


zu fagen erfpart: „Du baft über die römifchen Colonieen und ihren Einfluß auf den Staat zu 
Ihreiben unternommen. Es ift aber ganz unmöglich, daß du von den römifchen Colonieen auch 
nur einen halbrichtigen Begriff haben fannft, und um von ihrem Ginfluß auf den Staat zu reben, 
müßteſt du nicht nur im die römiſche Berfaffung Einficht haben und die römiſche Geſchichte genau 
kennen, fondern Bolitit und Geichichte der Politik verfiehen, welches alles noch unmöglich if. — 
Noch weniger paßt der zweite von bir erwähnte Gegenftandb fir ih... Die Pbilofopbie ber 
Jinalinge beftand im Alterthbum bis zu einem weit reiferen Alter als das beinige, im fchweigen- 
ben Hören, im Beftreben zu begreifen und zu fernen. Du fannft die Facta nicht ordentlich wiſſen, 
noch weit weniger aber ein allgemeines Raifonnement, wenn wir auch das Wort philoſophiſch 
Ihenfen, iiber ganz einzelne, großentbeils problematiiche, anftellen. Lernen, mein Lieber, gewiflen- 
baft lernen: immerfort feine Kenntniffe prüfen und vermehren: das ift unser theoretiſcher Beruf 
für’s Leben, umd er ift es am allermeiften für die Jugend, die das Glück bat, ſich dem Reiz ber 
neuen intellectuellen Welt, welche ihr die Bücher gegeben, ungebinbert Überlaffen zu können. Wer eine 
Abhandlung fchreibt, er mag fagen, was er will, macht Anfpruch zu lehren, und Ichren fann man 
wicht ohne irgend einen Grab von Weisheit, welche der Erſatz ift, den Gott für die hinfchwindende 
Ingendfeligfeit giebt, wenn wir ibr nachftreben. Ein weiſer Jüngling ift ein Unding. Auch fage 
man nicht, daß man feldhe Ausarbeitungen für ſich felbft macht, um eiften einzelnen Gegenftanb 
zu ergründen. Wer es in biefer Abficht tbut, handelt verkehrt und ſchadet fih. Fragmentariſch 
ſchreibe er fi nieder, was er durchdacht hat; er Setze ſich nicht hin, um beim Schreiben zu denen. 
Ber in ein gerumdetes Ganze bringen will, was auch nicht den Schatten einer Bollendung haben 
laun, weber innerer noch äußerer, der fett fich in die allergrößte Gefahr, fihb mit Schein und 
Oberflächlichleit zu begnügen und eine fehr jchlechte und verderbliche Fertigkeit im ſchlechten Schrei- 
ben anzunehmen. Heil dem jungen Baum, der in gutem Boden und günftiger Lage gepflanzt, 
von forgfamer Hand in geradem Wuchs erhalten wird und fernhaftes Holz bildet! Fördert über: 
mäßige Bewälferung feinen Wuchs und ift er ſchwach und weich, den Streichen des Windes obne 
Schub und Haltung ausgefeßt, fo wird fein Holz ſchwammig und fein Wuchs fehief für feine 
ganze Lebensdauer.“ 
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fondere aud auf einen ihrer fchwierigften Theile, die Wiſſenſchaft vom Schönen, an- 
wenden. Dem Jüngling Schönes, wo möglich das Schönfte vorzuführen und dies zu 
thun mit jener ungeheuchelten Bewunderung, welche da, wo fie aus dem Innern hervor: 
leuchtet und höchſtens in ein paar Worten, ohne Devuction, fi fund giebt, bei ver 
empfänglichen Jugend pie gleihe Empfindung wedt, das ift die Sache des Lehrers. 
Der Sinn für das Schöne wird duch Anſchauung gebildet und genährt; ein Jüng— 
fing, der viel Schönes gefehen, gehört, gelefen hat, wendet fih vom Unſchönen ab, hat 
keine Freude am Gemeinen; eine Jungfrau, die von deutſcher Literatur nur wenig, 
aber das Trefflichite fennt, hat einen geläuterten Gefhmad und fann an fchalen Ro— 
manen ſchon deswegen, weil fie ihren Schönheitsfinn beleidigen, kein Wohlgefalm 
finden. Darum befhäftige man den Geiſt der Jugend nur mit folhen Werfen ver 
Kunft, weldye es verdienen, ihr wohlzugefallen, man führe fie in ihr Berftänpnis ein, 
laffe fie finnend und fühlend fi im fie verſenken und enthalte ſich dann, felbft viel 
Worte darüber zu machen, oder viel Worte darüber von ihnen zu verlangen. Ind 
befondere mäfle man nicht an Werken diefer Art und rufe nicht die großen Geifter ver 
ferneren oder näheren Vergangenheit vor den kritiſchen Richterftuhl jetiger Weisheit. 

Die allgemeinen Begriffe der Aefthetif find für den 17—18jährigen Jüngling zu 
ſchwierig, er kann fie nicht verftehen, verftehen fage ich, nicht nachſprechen; fie fördern 
aber auch weder das Verſtändnis eines Kunftwerks, noch die Freude daran im feiner 
Seele. Die Regeln der Technik für die einzelnen Kunftformen mag man ihm, menn 
er hinreichende concrete Beifpiele kennt, am Einzelnen nachweiſen (vgl. Schott a. a. O. 
&.199— 202). Diefem gemäß halte id es noch weniger für geeignet, wenn man eigene 
Aufſätze von ven Jünglingen verlangt, in welchen fie jene abftracten äfthetifchen Begriffe 
handhaben, das Schöne zerglievern, ven Werth eined Kunftwerfs oder gar den Werth 
eines Dichters beurtheilen follen. Sie find hiezu incompetent, und wenn man dennod 
ein ſolches Urtheil von ihnen verlangt, fo wird die gewöhnliche Folge davon Feine andere 
fein, ald daß fie irgend ein fremdes adoptiren, dabei aber ſich in ein gemachtes Pathos 
bineinfteigern und ſich der äfthetifhen Schönreoneret befleißigen, um vefto bälder bei 
dem Stadium des blafirten Nil admirari anzufommen. Gewiß „bie Freude der friti- 
ſchen Betrachtung“ ijt fein Erfag für ven frifchen und vollen Genuß an der Sache 
felbft. Ein weit jpäter, aber aus dem Grunde reicher Anſchauungen aufgehendes Be 
wußtjein über die tieferen Geſetze des Schönen ift mehr wertb, al® ein verfrühtes, von 
außen erborgtes, welches Fein inneres Fundament hat und allen Unfegen ver Umwahr: 
beit mit ſich führt. 

Was nun ferner das Verhältnis der verfchievdenen Formen von Auffägen zur 
Kraft ver Schüler betrifft, jo gehören alle fogenannten freien Arbeiten, d. h. diejenigen, 
bei welchen gegebene Anſchauungen und Borftellungen durch eigene Geiftesthätigfeit in 
neue, nicht gegebene Verbindung gebracht oder neue Gedanken und Gedanfenverbindungen 
durch die Kraft des Geiftes gefchaffen werben follen, natürlich zu den ſchwierigeren 
Formen. Gehen wir auf einzelne, bisher nur im Vorbeigehen berührte, näher ein. 

Charafteriftifen biftorifher oder poetiiher Perfonen können auch von den 
vorgerüdteren Schülern bloß in dem Yalle verlangt werden, wenn fie nur eben barin 
beftehen follen, das im Unterricht Vorgekommene zufammenzufaffen; je mehr dabei die 
verfchiedenen Seiten eines Charafters in innere Verbindung gebradht und auf einen 
Mittelpumet bezogen werden follen, deſto mehr gehen fie über die Grenze der natür- 
lichen Befähigung der Gymnafialjugend hinaus. Ich ftimme dem Urtheil von Bont 
bei, der (nah Franke ©, 8. 9.) fagt: es müße ein hochgebildeter Geiſt fein, ver 
über den Charakter einer echt dramatiſchen Perſon einen Auffag machen wolle, um 
weiter: „Der gründliche Gefchichtsforfcher wird es am beften willen, wie viel er be 
darf, um einen Charakter zu zeichnen, und wo und wie weit ihm ſolches zufteht. Zu 
Schulauffägen eignen ſich geſchichtliche Charakterfhilverungen nur dann, wenn biejelben 
nichts weiter fein follen, als biographifche Skizzen oder eine Zufanmmenftellung hervor 
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ragender Tugenden und Verdienſte. Aehnliches gilt von den oft fo beliebten gefchicht- 
fihen Parallelen, wo diefelben ſich auf die eigentlihen Charaktere, und nicht bloß auf 
die äußeren Erfcheinungen, Handlungen und Umftände beziehen.“ 

Aehnlich verhält es ſich mit denjenigen Aufgaben, nah welchen vie Anſichten eines 
Schriftftellers über gewiſſe Gegenftänte (des Herodot über das Seiov» Phoregsv, bed 
Tacitus über den Werth ver Prophezeiungen 2c.) aus feiner Darftellung nachgewieſen 
werden follen; die Zufammenftellung und Subfumtion des Cinzelnen unter gewiſſe 
Kategorien ift nicht allzu ſchwer, die Ableitung aus einem geiftigen Centrum hingegen 
überfchreitet die Araft der bei weitem meiften Schüler. 

Die umgefehrte Operation ift e8, wenn eine allgemeine Wahrheit gegeben ift, vie 
in ibre Momente auseinander gelegt und in concreten Beifpielen aufgezeigt werben 
fol. Ift die vorgelegte Wahrheit einem dem Jünglingsalter geläufigen Vorftellungs- 
keis angehörig, fo ift dies eine zwedmäßige, für junge Leute mit lebhafter Einbilvungs- 
fraft anſprechende Hebung. Verlangt freilid ver Lehrer, daß die Schüler eine Erzäh— 
fung als Beleg für eine Wahrheit erfinden follen, fo können gerade die gewiffen- 
bafteften unter ihmen vergeblich fi abarbeiten; erleichtert er e8, wie dies mandhe 
Lehrer der mittleren Stufen gerne thun, durch Nennung einer Anzahl von Wörtern, 
die in der Erzählung zu verwenden find, fo giebt er ihnen hiemit meiftens nur Räthſel 
zu errathen. Sprüchwörtliche Wahrheiten eignen fi oft beffer, wenn man fie in Frage— 
form verwandelt (3. B. Machen Kleider Leute ?). Die Alten wandten fie befonders 
gerne in der Form der Chrie an, d. b. als Ausführung einer auf eine beftimmte 
Perſon zurücgeführten Sentenz oder Anekdote (3. B. a. Nüderts Wort: „Ein Oottes- 
mann ift ohne Schwert ein Held, ein Gottesmann ijt ohne Schild ein Troft”; b. Dio- 
genes cum male moratum puerum vidisset, pwdagogum ejus baculo pereussit), 
wofür die regelmäßige Dispofition folgende war: 1) der Sat felbft mit dem Lobe des 
Auctors; 2) erläuternde Umfchreibung; 3) Begründung; 4) Gegenfat; 5) Gleichnis 
(Anführung eines ähnlichen Falles aus einem andern Kreife); 6) Beifpiel; 7) Zeugniffe 
(Anführung von Sprühwörtern, Ausſprüchen ausgezeichneter Männer ꝛc.); 8) Schluß 
(Wiederholung mit Anwendung). Eine jehr beachtenswertbe Anleitung dazu für bie 
lateinifchen Arbeiten enthält das Bud von Seyffert: Schole latine IL: „Die 
Ghrie, das Hauptftüd der alten Schultechnift 1857". Es fcheint in der That, daß diefe 
Form der freien Arbeiten wenigftens in Prima gepflegt zu werben verdient, da fie „ber 
unfteten Reflexion beftimmte Geſichtspunete, der Beweisführung einen geregelten Gang 
giebt und das abftracte und conerete, das analytifche und ſynthetiſche, das logiſche und 
thetorifche Element in harmoniſche Verbindung fett.“ 

Es kann ferner die Form gegeben fein und die Aufgabe darin beftehen, einen au— 
deren, als den urfprünglichen Inhalt derſelben anzupaffen (Imitation, Nadbilbung), 
Ihon bei einzelnen Säßen, wie ver Verſuch in der Elaffe jedem zeigen wird, zumeilen 
eine nicht leichte Aufgabe, bei größeren Ganzen ziemlich ſchwierig, dennoch aber, fofern 
der neue Inhalt bekannt ift, eine zwedmäßige Uebung (Günther a. a. DO. ©. 9). 

Nicht fo unbedenklich ift die entgegengefegte Aufgabe, bei gegebenem Inhalt die 
Form zu verändern Umbildung), imfofern, was immer voransgefegt werden muß, 
die ursprüngliche Form gut ift; denn Form und Inhalt gehören bei dem Erzeugnis 
eines tüchtigen Schriftfteller8 unzertrennlich zufammen und eine Veränderung der Form 
ft dann im beften Fall willfürlih, im gewöhnlichften eine Verſchlechterung. Nur vie 
Umbildung eines altclaffiichen Stüds, d. h. eine freie Weberfegung ift eine unbedingt 
nutzliche Uebung, befonders die fchwierigere Art, wenn man nad einem jelbftgefertigten 
Auszug einige Zeit nachher ohne Benützung des Originals dieſes berzuftellen ſucht 
(nad; dem Beifpiel von Franklin bei Günther, ©. 97). Dagegen die Umfegung 
eines deutſchen Gedichts in Proſa halte ich für eine nicht fehr empfehlungswerthe Auf- 
gabe, die dazu noch, wenn fie gut gelöst werben ſoll, jo ſchwierig ift, daß man fie nur 
den fähigften Schülern zumuthen Tann, für die e8 dann doc Beſſeres zu thun giebt. 
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Berwandlung von Profa in Verſe ift noch weniger jedermanns Ding, fordert befon- 
deres Formtalent und muß deshalb jedenfalls freigegeben werben; metrifche Ueber- 
fegungen aus den Alten mag man den Begabteren empfehlen. Aehnlich verhält es fih 
mit der vialogifchen und Briefform, wiewohl e8 doch häufiger ift, daß ein begabter Schüler 
eine Erzählung in Gefprähsform, al® daß er fie in metriſcher gut wievergiebt. Bor 
Einigen wird die Reftituirung umgeftellter deutſcher Verſe empfohlen, was bei ber latei- 
niſchen Berfification eine nothwendige Borftufe ift, bei der Mutterfprache aber ſchwer— 
li gleihen Werth für bie Kraftübung hat (vgl. Döderlein Reden S.251). Bringt 
ein fühiger Jüngling unverlangt eigene poetifhe Verſuche, jo wird ver Lehrer wohl 
daran thun, diefe nicht mit zu großer Nachſicht zu beurtheilen, fondern dem Schüler 
durch Hinweifung auf die ftrengen Gefege der Kunft, die auch das Genie nicht unge: 
ftraft verachtet, ein hohes Ziel vorzuhalten ; jtedt ein Schiller in dem Jungen, fo er 
weist er ihm durch Anwendung des ſcharfen Meſſers gegen die üppigen Auswüchſe eine 
Wohlthat; ift es ein bloßer Dichterling, fo wird es beffer fein, feiner Kraft eine andere 
Richtung zu geben. „Die Palme, fagt man, wächst nur Üppiger und gewaltiger unter 
dem Gegendruck einer Laſt.“ Wie heilfjam war für Byron die ſcharfe Kritik feiner 
Jugendverfude im Edinburgh Review (wahrfcheinlihd von Brougham)! 

Eine weitere Hauptregel ift: die Aufgaben müßen fo gewählt fein, daß ihre 
Ausführung durch Schüler paffend erfheint Nicht jedem ziemt jegliches 
zu fagen ; was wir vom Katheder, von ber Kanzel herab gerne hören, das widert uns 
aus dem Munde eined Schülers an; alfo feine Themen, wobei der Schüler verfudt 
wird, in belehrendem oder ermahnendem Ton zu fprechen, zu prebigen oder zu morali- 
firen. Jede eigentliche, auf ein praftifches Ziel binftrebende Rede halte ich für un 
paſſend; bei fingirten Reden aber werden ſich bie meiften Schüler für ven Mann, aus 
deffen Geift heraus fie ſprechen —, wie für den großen Moment, in den fie fid} ver- 
fegen follen, ſelbſt zu Hein worfommen (vgl. Hiede, ©. 270). Seine Empfindungen 
aber behält der Jüngling überhaupt am beften für ſich, damit fie nit, wenn fie ans 
Licht treten, dur Froft und Mehlthau Schaden nehmen. Das Gefühl ift die erwär- 
mende und treibende Kraft im Innern des Menfchen; va foll es bleiben, von da aus 
das ganze Wefen durchdringen; aber fund thun joll es fi mehr im Handeln als im 
Reden. So ift es beim gefunden Menfchen, jo hielt es in alter Zeit ver Deutſche. 
Die modernen Deutihen haben in diefer Beziehung ſchlimme Zeiten durchgemacht, vie 
Thränenüberfhmwemmung der Wertherperiote, die Mittelalterbegeifterung ver Roman: 
tifer, die Guropamübdigfeit und der Weltfhmerz, und die ſchöne Literatur hat fich eifrigft 
bemüht, unfere Jugend feufzen und ſich unglüdlidy fühlen zu lehren. Das ift ver Jünglinge 
wie der Mädchen unmwürdig. Ein fentimentaler Jüngling wird im Peben zwifchen Hammer 
und Ambos viel wahrfcheinliher zu Brei zerichlagen, ald zu Stahl gehärtet werben; 
einem Schüler, ber von feinen guten Gefinnungen und Vorſätzen anders als in für- 
zeiten Worten ſpricht, trauen wir nicht; die Empfindungsblüten in das Herbarium ver 
Aufſätze gelegt können nicht anders als verdorren. Alſo weg mit den Auffagthemen, 
welche zu fentimentalen oder moralifirenden Ergüflen Beranlafjung geben *);_ fie find 
geeignet, alles wahre Gefühl zu erfälten, wo nicht zu ertübten ; weg mit ihnen aud auf 
den Mädchenſchulen! Gott hat vem weiblichen Herzen den Reichthum feiner Gefühlswelt 
verliehen, daß es das heilige Neuer hüte, nicht daß es damit fpiele oder Gitelfeit treibe. 
Und wie nahe liegt die Gefahr der Berleitung zur Unwahrheit! Der Schüler ſoll Ge 
fühle ausfpredien und möchte Beifall damit gewinnen; fie follen alſo ſchön und edel 
fein, damit fie dem Lehrer gefallen; was er nicht wirklich empfindet, muß er ſich an- 
empfinden ; das führt gerabewegs zur Heuchelei, zur Phrafenjagb und Berfhrobenbeit. 


*) Moralifivende Auffäge erinnern an die einer hinter uns liegenden Zeit angehörigen Tage 
bilcher, „jene moralifhe Buchführung. bet der ein friiches, fröhliches Wollen von ganzem Herzen 
und ganzer Seele nicht gedeihen fann'‘ (Wiefe, die Bildung des Willens. 1857). 
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Weils ihm noch nicht „Ernft ift, was zu fagen“, ift er gezwungen, „Worten nachzu— 
jagen". „Nicht zu billigen find alfo Aufgaben, wie: Gedanken und Empfindungen bei 
dem Anblid der Blumen ; Anrede an den Mond, die Sonne, die Nacht ꝛc. Wir wür- 
ben auch Briefe nicht aufgeben, in welchen ver Schüler veranlaßt wirt, ein erfünfteltes 
Gefühl auszuſprechen, 3. B. Beileivsbezeugungen, Troftichreiben ꝛc.“ (Franke ©. 15, 
Hiede ©. 257. 263), ebenfowenig „VBorfäge eines Abiturienten beim Bezug ver Univer- 
fität”, aber nicht, weil ſolche Betradhtungen dem Jüngling zu nahe liegen Döderlein, 
50 Themata, I. ©. VI), fondern weil er feine Gelübde am beften in fein Herz verfchliekt. 

In den nicht feltenen Fehlern bei der Wahl der Themen, welche wir im Bisherigen 
beiprohen haben, ift ohne Zweifel die Aeuferung Hülsmanns (©. 4), daß die ganze 
Frage über den deutfchen Unterricht nicht ſowohl eine methodische, als eine fittliche fei, 
einem wefentlichen Theile nad) gegründet, und diefe Seite ver Sade iſt es hauptſäch— 
lich, welde in meinen Augen den Rath motivirt, lieber dieffeits der Grenze der Mög- 
lihleit ftehen zu bleiben, als fie zu überfchreiten. Ich weiß es wohl, daß Scul- 
männer, auf deren Anficht und Beifpiel kein geringes Gewicht zu legen ift, den ent- 
gegengefegten Rath geben, daß z. B. Döderlein (a. a. DO. ©. 245) feine Abneigung 
gegen die Themen ausfpriht, welche den Schüler in feinem alltäglichen Kreife halten, 
und mit Jean Paul räth, den Yehrling und Zögling zu behandeln, als wäre er ein 
oder zwei Jahre älter, als er wirklich ift*); ich glaube auch, daß das letztgenannte 
Verfahren zuweilen gute Früchte tragen fann und die nad dem Obigen gefürchteten 
Ihlimmen Folgen nicht jedesmal eintreten, oder aud, wenn fie wirklich eintreten, doch 
nachher wieder überwunden werden können, weil mande Naturen einmal unverwüſtlich 
ind; aber ich glaube auf der anderen Seite und in Uebereinftimmung mit vollfemmen 
glaubwürbigen Gewährsmännern, daß jene fehlimmen Folgen ſchon oft wirklid einge- 
treten find, und ſehe dies als entſcheidend an. 

-Das Uebrige läßt ſich furz abmachen. Es wird zu rathen fein, mit dem Ge 
biet, aus weldem bie Themen genommen find, foweit die oben geltend gemachten 
Rüdfichten es zulaflen, abzuwech ſeln, damit die verfchiedenen Individualitäten der 
Schüler und die verjchievenen Seiten der Geiftesentwidlung ihre Berüdjichtigung finden 
und der Lehrer um fo mehr Gelegenheit habe, feine Schüler kennen zu lernen. Aus 
demſelben Grunde ſoll man bin und wieder (nicht regelmäßig, „denn Wahl macht 
Qual”) den einzelnen Schülern überlaflen, eine Aufgabe nad ihrer Neigung für fid) 
vorzufchlagen. Die Correctur (vgl. d. Art. Aufgaben) jet mild und ſchonend in 
Bezug auf den Inhalt, foweit er dem Schüler Schwierigkeiten machen konnte, erkenne 
den Fleiß umd die Treue an, ohne auf fogenanntes geiftreiches Naifonnement irgend Werth 
zu legen, und weife nur die Selbftüberhebung in ihre Grenzen, dagegen fei fie ftreng gegen 
Iogiihe und grammatiche Fehler (mit Anwendung hırzer, aber dem Schüler befannter 
Zeichen). Nücdjichtlic ver Orthographie ift Weitherzigkeit zu empfehlen, wenn nicht ſämmt⸗ 
liche Lehrer einer Anftalt bis ins Einzelnfte die gleichen Grundſätze verfolgen und ſich dabei 
mit den Hauptſchulbüchern in Uebereinftimmung befinden, damit nicht der eine Lehrer 
das table, was der andere lehrt. Auch im ftiliftifcher Beziehung darf man nicht den 
gleichen Maßſtab am alle legen, damit die verfchiedenen Naturen ſich nicht allzu ſehr 
eingefchnürt fehen; dabei aber werde Einfachheit und Natürlichkeit des Ausdrucks als 
die erfte und höchſte Tugend empfohlen, hohler Bombaft und rhetoriſche Unmahrbeit 
ohne Nachſicht verfolgt. „Denke dir, was du fagen willjt, mit der größten Beſtimmt⸗ 


2) So find denn unter den Aufgaben, welche D. in feiner Schrift „50 Themata, disponirt 
für den Schulgebrauch, Lieferung 1. 1857“ mittheilt, allerdings einzelne, welche ich nicht ftellen 
möchte, 3. B. über den Anfang von Schillers Kampf mit dem Draden; bie allermeiften aber 
eriheinen auch von meinem Standpunct aus fo wohlgewählt, mit trefflichen Dispofitionen, daß 
ih glaube, dies Heine Büchlein wird dem prüfenden Lehrer mande bogenreihe Sammlung auf- 
wiegen. 
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heit, deren du fähig bift, und fafle e8 in den anfpruchslofeften Ausorud“, räth 
Niebuhr feinem jungen Philologen. Biele vollgefhriebene Seiten gelten nie als ein 
Borzug, eher umgekehrt. Die Cenfur fei öffentlich, gebe aber feinen dem Öelädter 
Preis. Cine Bearbeitung der Aufgabe durch den Lehrer felbjt werde nachher vorge 
lefen; er wird in diefem Fall ven Grab ihrer Schwierigkeit um fo leichter richtig be— 
urtheilen. 

Endlich wird e8 meiner Anficht, wie ich fie entwidelt habe, confequent fein, wenn 
ich glaube, daß ſechs größere Auffäge nebft einigen Heineren im Schuljahr volllommen 
genügen; bei den jüngeren Schülern können es nur fleinere fein, aber deſto mehr. 

In dem Bisherigen ift enthalten, in weldem Sinn der Sag, daß die Aufjäge 
ein Mafftab und Spiegel der Gefammtbildung feien, für mid gilt: man er 
kennt aus ihnen, was ein Schüler über einen gewiſſen Gegenftand an Kenntniflen und 
Gedanken zur freien Verfügung hat und wie weit die Wähigfeit, Har zu denken, 
zu unterfcheiven, feine Gedanken zu ordnen und richtig und angemeffen darzuftellen, in 
ihm enfwidelt und geübt ift, und das ift immerhin wichtig genug; aber ich warne ba 
dem Ausdruck „Geſammtbildung“ vor dem Misverftänpnis, ald wäre eine fertige Bil: 
dung damit gemeint, da ja nur bei dem reifen, erwachſenen Menfchen von Bildung alt 
dem Ergebnis des Bildungsprocefles die Nede fein fan, und weile, was den Werth 
diefes Mafftabs betrifft, auf die Erfahrung bin, daß mandmal gerade bie reicheren 
und tieferen Naturen langfamer zeitigen, geraume Zeit ſchwerfällig find und die Schätze 
ihres Innern erft fpäter erfchließen und verwerthen fünnen, während ein feidyter Kopf 
nicht verlegen ift, fein bischen oberflächliches Willen in gefälliger Form zur Schau zu 
legen (vgl. Thierſch a. a. D. S. 445; Mützell 3. f. ©. W. 1849. Mai, ©. 388: 
Malim equidem indisertam prudentiam quam stultitiam loquacem. Cie.) *) 

Ich ſollte nun vielleicht noch über die Piteratur der Handbücher berichten; allem 
deren Zahl ift Legion und ich muß darauf Verzicht leiften. Hopf, deſſen Angaben zuver- 
(äßig find, fagt (a. a. D. ©. 22), die Hauptquellen für die fpäteren fein Schallers 
Magazin für Berftandesübungen, Fallmanns Methode der Stilübungen und Hein 
fius Teut. Vielleicht die reichfte von den neueren, das oben angeführte Handbud 
von F. 3. Günther, enthält nicht weniger ald 2600 Aufgaben, unter denen jebr 
viele find, deren jede eine ganze Gruppe enthält, aber auch viele, die er nur für ven 
Gebrauch der Gegner feiner eigenen Anfichten aufgenommen hat. Da nah unfere 
Dafürhalten jeder Pehrer die auf fein Fach ſich beziehenden Aufgaben felbft zu über 
nehmen hat, diefe aber aus dem Unterricht hervorwachſen müßen, fo ift ihre Wahl zu 
fehr von individuellen Verhältniffen bevingt, als daß ſich ein tüchtiger Yehrer am irgend 
ein Handbuch halten dürfte, wenn ihm auch jedes von den beſſeren mandmal einen 
nüglihen Fingerzeig geben fann. K. A. Schmid. 

Aufſätze in der Volksſchnle. Ein Unterrichtsgegenſtand, welcher erft der neuem 
Volksſchule angehört. War ja doch ſogar das Schreiben überhaupt in der alten Volls— 
ſchule bei weitem nicht allgemein — in Württemberg z. B. erft im Jahre 1730 im Die 
Mädchenſchule — eingeführt, und beftand, jo weit es getrieben wurde, nur im ſoge— 
nannten „Schönſchreiben“ und in der Fertigkeit, Buchftaben abzumalen und Wörter ab- 
zufchreiben. (Vgl. württ. Schulordnung v. 1559 und 1582. „So dann das Kind ziem- 
lich wohl leſen kann, follen die Schulmeifter alsdann daſſelbe mit Schreiben unterrichten 
und die Vorſchriften in ein fonder Büchlein, fo das Kind dazu haben foll, ihm ver- 
zeichnen, und ſich befleißen, gute deutfche Buchftaben zu maden, und follen darob halten, 


*) Döderlein fagt (a. a. D. ©. 1, 245): „Wenn ein Schüler gedantenarın erfcheint und 
ſich fo fühlt, fo ift das nicht immer eine Wirkung der Sterilität; nicht felten ift es das Zeichen 
eines tieferen Geiftes und Gemütbs oder wenigftens einer adhtungswerthen Schüchternheit. Tritt 
dann feiner Zeit eine innere Beranlaffung an die Stelle ber blofien Uebungsaufgabe, dann fehlt 
es nicht, Verbaque provisam rem non invita sequentur;’ vgl, oben ©, 331 die Note. 


Auffäge in der Volksſchule. 347 


daß die Kinder zu ihren Schriften auch fondere Büchlein haben und diefelben ihnen 
mit Fleiß eraminiren, was für Mangel an der Form der Buchftaben, Zufammenfegung 
und Anhenkung derſelben und vergleichen, ihnen tugendlich unterfagen und freundlich 
deffelben berichten und wie es ſich darin beffern fol, anzeigen und in ſolchem Unter- 
meilen bie Hand führen.“) Nur langfam vermochte ſich die Volksfchufe über dieſe niebrige 
Stufe zu erheben. (Man vergleiche z. B. noch das preuß. Gen.-Landſchul-Reglem. v. 12. Aug. 
1763 8. 19 in Neigebaur, das Bolksfchulwefen in den preuß. Staaten 1834. Rönnel. 
6.673 u. 65. Einigen Fortſchritt bezeichnet die württ. Schulordnung von 1782: „Denen, 
die im Schreiben fich bereits gefaßt haben, kann unterweilen etwas aus dem Gedruckten 
abzuſchreiben oder vom Dietiren nachzuſchreiben oder zulegt auch aus eigenem Kopf etwa 
einen auswendig gelernten Spruch zu Papier zu bringen aufgegeben werden, damit fie 
nicht nur nachzumalen, fondern felbften etwas zu ſchreiben lernen, wie dann aud wohl 
gethan, wenn ſie von freien Stüden einen Brief an Eltern oder hriftliche Freunde mit 
guter Manier zu fchreiben angehalten und ihnen dazu die gehörige Anleitung, wie fie 
anzufangen und zu jchließen haben, gegeben wird”). Aber mit ver erfolgenden Ent- 
widiung des Vollksſchulweſens und der Steigerung der Forderungen an bie Bildung 
des Volls am Ende des 18. und im Anfang des 19. Jahrhunderts mußte nun aud 
in matürlihem Zufammenhang das Ziel des „Schreibens“ in ver Volksſchule höher 
geftedt und im der Fähigkeit fchriftlicher Darftellung der Gedanken gefucht werben. 
Bozu hätte auch alle jene niedrige Hand- und Fingerfertigfeit im Hervorbringen von 
Buhftabenformen taugen follen, wenn fie nicht irgendwie der Mittheilung geiftiger Vor— 
fellungen dienftbar wurde und in Verbindung mit der erjtrebten deutſchen Spradhbil- 
dung trat. Daher die entiprechende Steigerung der Aufgabe der Vollsſchule in den 
betreffenden Schulorbnungen. (Vgl. 3. B. die württ. Schuloronung v. 1810, $. 33: 
„Zu den Unterrichtögegenftänden ver Volksſchule gehört 3) deutſcher Spradunterricht, 
als Anleitung zum richtigen Spreden und Schreiben und zur Fertigkeit im mündlichen 
und fchriftlichen Ausdruck der Gedanken, theils durch einigen Unterricht in den nöthig- 
ften grammatifalifchen Regeln, theils und hauptſächlich durch mündliche und fhriftliche 
praftiiche Uebungen“ ; umd die heſſiſche Schulverorbnung v. 9. Jan. 1835 $. 29 und 
32: „Unterrichtsgegenftände — — 3) Schön: und Rechtſchreiben mit Anwendung auf die 
im gemeinen Leben am häufigften vortommenden fchriftlihen Auffäge. — — Die Un- 
leitung zum fchriftliden Gevanfenauspdrud, verbunden mit faßlichen Belehrungen 
über das Widhtigfte aus der Sprachlehre, muß wenigftens infoweit erfolgen, als joldye 
zur Förberumg der Sprahbildung und zum Berſtändnis der Schriftfpradhe überhaupt, 
zu nüglicher Seibjtbefchäftigung in der Schule und zu einer einfachen und verftänd- 
lichen Abfajfung der im gemeinen eben am häufigften vorkommenden Aufjfäge und 
Ausfertigungen unentbehrlich iſt.) Ebendamit war aber der Anftoh zur Verfolgung 
eines neuen Bildungsziels für die Volksfchule gegeben, mit der auch mancherlei Irrwege 
und ertreme Beftrebungen nicht fehlen konnten. Man begann mit den fogenannten 
„Stilübungen“ fi) das Ziel nach Stoff und Form bald zu hoch, bald falſch zu fteden 
und fhlug für Erreichung deſſelben fehr verkehrte Wege ein, während im Ganzen und 
Großen die Peiftungen ven fublimen Erwartungen und dem Aufwand der Kraft nichts 
weniger ald entjprachen. Es konnte auf diefe Weife ein Rückſchlag nicht ausbleiben, 
den Rudolf v. Raumer in ver Gefchichte ver Pädagogik feines Vaters Karl v. Rau— 
mer III, 2 (1852) bezeichnet, fowie in Verbindung mit feinen jonftigen Anfichten über 
deutſchen Sprachunterricht Ph. Wadernagel im 4. Theil feines befannten Leſebuchs. 
Vgl. auch die nüchterne Auffaffung in Gräfe Volksſchule. 2. U. 1850. II. ©. 526. 
Was jedoch im neuerer Zeit die ganze Thätigkeit auf dieſem Felde in eine geſundere 
Richtung brachte und ihr die wefentlichfte Förderung verfchaffte, das war — neben der 
Reform des Spracdhunterrihts — die Möglichkeit der Anlehnung derfelben an das all- 
mäblich in immer weitern Kreifen als wefentliches Lehrmittel der Volksſchule anerkannte 
Leſebuch. Darum bezeichnet feine Einführung aud einen beachtenswerthen Fortſchritt 
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in der methodifchen Entwidlung unfere® Gegenſtandes. Mit ihm war der richtige Aus- 
gangspunct und die umentbehrlihe Unterlage für alle Uebungen in der ſchriftlichen 
Darftellung gewonnen und die Möglichkeit gegeben, biefem Unterricht die naturgemäße 
Entwidlung, bie leichtere Durchführbarkeit und die fruchtbare geiftbildende Bielfeitigfeit 
zu verfchaffen, wie wir Dies ohne Frage u. U. namentlih den tüchtigen Beftrebungen eines 
Fr. Otto und Kellner (vgl. Otto, Anleitung, das Leſebuch als Grundlage und 
Mittelpunct eines bildenden Unterrichts in der Mutterfpracdhe zu behandeln, 5.1. 
Erfurt, Körner, 1857. Aus den Kellner’fhen Schriften heben wir hervor: Sprad- 
ftunden, enthaltend einen Leitfaden für ven ſprachl. Unterricht in den Mittel- und Ober: 
abtheilungen der Volksſchulen. Leipzig, Hartknoch, 1857.) verbanfen. 

Gehen wir näher auf vie Sache felbft ein, fo kann vor Allem darin, daß die Boll 
ſchule fich ihrer Aufgabe nad) diefer Seite des Unterrichts hin mehr als früher bewußt gemwer- 
den ift, im allgemeinen nur eine wefentlihe und wichtige Vervollftändigung der ihr zufom- 
menden Thätigfeit erfannt werden. Died Urtheil fteht fe. Faßt man dabei mehr die 
praftiichen Gefichtspuncte in's Auge, fo muß gefagt werden: wozu alle auf mechaniſche 
Buchſtabenbildung verwendete Mühe ohne Erreihung eines höheren Zwecks, die allein 
jener innern Werth verleihen fann? Auch ift ferner Har, daß erft mit der Ausbildung 
des fchriftlihen Gevantenausdruds dem auffaffenden Element des Unterrichts bie 
nothwenbige Ergänzung durch das darftellende Element zur Seite tritt und daß ohne 
jene ein wefentlihes Stüd ver Controle für richtiges und Mares Verſtändnis des Mit- 
getheilten der Schule fehlt. Dasſelbe Reſultat ergiebt fich, wenn die Idee der Sprad- 
entwiclung ſelbſt in's Auge gefaßt pird ; denn diefe erftredt ſich nicht bloß auf Sprach⸗ 
verjtändnis, ſondern auch auf Sprachfertigkeit. Benrtheilt man vie Frage mehr von dem 
Geſichtspunet allfeitiger geiftiger Bildung überhaupt, fo werden unter dem Streite der 
Meinungen folgende Säte ſich als unbeftreitbar herausftellen: 1) Der Zug bes menid- 
lichen Geiftes, welcher vom Bezeichneten (Gedanken) zum Zeichen (Wort) geht, ift gun 
verjchieven von dem, welcher vom Zeichen zum Bezeichneten (alfe auch beim Pefen vom 
Worte zum Verftänbnis des damit gegebenen Begriffsinhalts) geht, wie denn auf 
Einficht in die gegebene Sprache und den vorliegenden Ausdruck ohne Gedanken: und 
Spradfülle und ohne Darftellungskraft beftehen kann und vielfach befteht. Es liegt 
jeder der beiden Nidytungen die Befriedigung eines eigenthümlichen geiftigen Bedürf— 
niffes zu Grunde, das einemal des Bedürfniſſes in einen gegebenen Gedankenkreis ein- 
zubringen, das anbremal Gedanken zu firiren und mitzutheilen. Auch find die babe 
in Anſpruch genommenen Geiftesthätigkeiten innerlich different ; dort mehr amalytiih 
und vom Concreten zum Abftracten, hier mehr fynthetiich und vom Abftracten zum Goncreten 
fortfchreitend, dort mehr activ, hier mehr receptiv. Es kann eben darum auch in ber 
geiftigen Bildung die Pflege der einen Seite die der andern nie erfeßen. 2) Für die 
Gedankenentwicklung felbft bietet die Darftellung der Gedanken und insbefondere die 
fhriftliche Darftellung gegenüber der mündlichen nody den eigenthümlichen Vertheil, daf 
durch die Verlangiamung des Proceffes, fowie durd die Nüdficht auf die äußere Firi 
rumg der Gedanken, der (ſprechende und) fehreibende Schüler genöthigt wird, die Ge 
danken mehr zu concentriren, klarer zu geftalten und zwedmäßiger und lichtwoller an- 
zuordnen. 

Mit allen ſolchen allgemeinen Erörterungen ift nun aber freilich die wirkliche Löſung 
der frage von den Auffügen in der Volksſchule noch wenig gefördert. Bedarf das 
Bolt überhaupt der Uebung in der ſchriftlichen Darftellung ? ift nicht bei feinem 
Thätigkeitskreis die Bildung für den mündlichen Verkehr die Hauptfadhe und kann nicht 
eben deswegen von ber erftern beinahe ganz Umgang genommen werden ? Diefe Frage 
erhebt ſich um fo mehr, als die großen Schwierigkeiten, die dem Unterrichte gerade auf 
diefem Gebiete entgegentreten und in äußern und innern Verhältniſſen begründet find, 
fi) nicht verkennen laffen, eben darum auch einen erklecklichen Erfolg der Thätigleit dei 
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Bollsihullehrers zum voraus jehr zweifelhaft machen. Die Majfenhaftigkeit der Kinder, 
vie Beſchränktheit der Unterrichtszeit, die vielfachen Hinderniffe, melde ſchon ver Er— 
reichung einer mechanifchen und orthographiſchen Schreibfertigkeit im Wege ftehen, bie 
vielfache Notb mit Schreibmitteln, die Differenz des Mundartlichen und Schriftſprach— 
lichen, die geiftige Unbeweglichleit der Kinder aus den untern Bolfsclaffen, der ihnen 
eigenthümliche Mangel an Drang und Muth zum Austrud und anderes vereinigen 
ſich um den Gedanken an möglichſte Befeitigung dieſes Unterrichts als eines wahren 
Lehrerkreuzes nahe zu legen. Allein wenn in allen dieſen Uebelftänden ſchon an und 
für fi no fein Grund liegt, eine in ſich ſelbſt natürliche und vernünftige Forderung 
ganz zu umgeben, fo tritt die legtere in ihrer Bedeutung noch ſtärker hervor, fobalo 
die Stellung und das praftiiche Bedürfnis des Volls in unferer Zeit ſcharf in's Auge 
gefaßt wird. Denn es wird im Hinblid darauf wohl unläugbar jein, daß ber fidh 
von Jahrzehnd zu Jahrzehnd nach Lebendigkeit und Raumdimenfionen unendlich ftei- 
gernde Berfehr, in den alle Volksglieder hineingezogen werden, daß die Ausgleihung 
der fteilen Kluft zwiichen ven Ständen, an der die Zeit arbeitet, die Befreiung ver 
Vollsmaſſe von den Zuftänden einer beengenden bürgerlihen und focialen Bevormun— 
dung und ihre Theilnahme an dem gemeinfamen geiftigen Gut ver Nation — eine 
Steigerung der Fähigkeit, in ven ſchrifthichen Verkehr einzutreten, gebieterifch ver- 
langt. „Nichts hält die allgemeine Bildung, namentlih die Ausgleihung unter ven 
Stänten jo fehr zurüd, als der weit verbreitete Mangel an Gefhid im Gebraud ver 
Sprache,“ jagt Schleiermader (Erziehungslehre, berausgeg. v. Platz. 1849. ©. 469) 
und fordert eben deswegen aud für die Volksſchule: „vie Zöglinge follen nicht allein 
auffaflen, fondern auch produciren (d. b. im weitern Sinn: darftellen). An das logifche 
Element der Sprache ſchließt fi alfo das Schreiben eng an; e8 muß die Fähigkeit 
entwidelt werben, vie einfachen Gedanken auf richtige Weife durch die Schrift zu firiren; 
daran ſchließt fih auf Das leichtefte der Gebraud des Schreibens im gewöhnlichen 
Leben an“ (ebendaf. ©. 434). Und mit Recht nimmt der ebenfo denkende als erfahrene 
Schulrath Graffunder (Bemerkungen über die Behandl. des öffentlihen Unterrichts, 
gejammelt v. Fr. Otto. 1843, 1850. I, 97. 101. IL, 119) das in ver Uebung jchrift- 
liher Darftellung liegende Element der Gedanfenzudt und Ordnung auch für den Volks— 
unterricht in Anſpruch. „Eine Erlöfung des Boll aus der geiftigen SHaverei, in 
welcher es noch dermalen befangen ift, da diejenigen, welche die Feder führen, in Wahr: 
beit feine Herren find, ift nur davon zu erwarten, daß das durch den bisherigen 
Bollsunterriht wejentlihd nur zum Leſen gebrachte Bolt in ein ſchreibendes, 
d. i. feine eigenen Gedanken faſſendes, betrachtendes, orbnendes Bolt verwandelt wird.“ 

Wenn auf diefe Weiſe die Rechte unferes Unterrichts auf die Volksſchule gewahrt 
find und gegenüber der Unluft und Trägheit (Erüger, Sem.-Director und Prediger, 
über den Unterricht in der Mutterſprache, 1846. ©. 8: „vie Meinung, es ſei nicht 
möglich, in unſern Bolfsfchulen, zumal den einclafjigen, |hriftlich fpreden zu lehren, 
ift entweder Gelbftbelügung des Faulen, oder eitle Rede der Unwiſſenheit, verfchuldeter 
oder unverfchuldeter, und jedenfalls ein recht häßlicher Wahn“) fortan zu wahren find, 
jo handelt es ſich nun freifih nur defto mehr davon, dieſe ganze Thätigkeit innerhalb 
ber durch die Natur der Sade und das Wefen des Volks gebotenen rigtigen Maße 
zu halten und die Schwierigkeiten derjelben durch die Hülfe einer zwedgemäßen 
Methode zu erleichtern. 

Es läßt fih nicht leugnen, daß die Nichtbeachtung der erftern ausgefprodenen 
Regel unferem Unterrihtsgegenftande den empfinplichften Eintrag gethan hat. Die für 
die Schriftliche Darftellung in der Volksſchule geftellten Grenzen laſſen ſich nicht unge- 
ftraft überfchreiten. Sie betreffen aber theil® das zu erftrebende Ziel, theild ven 
zu behanvelnden Gedantenftoff. Die Bolksfchule muß einmal zum voraus auf 
alle Verſuche in ver fogenamnten „freien Darftellung“ verzichten. Unterliegt dieſe 
Uebung ſchon für die höheren Schulanftalten vielfachen und ernften Bedenlen, fo ift 
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es doppelt verkehrt, fie in die Volksſchule aud nur von ferne einführen zu wollen. 
(Schon der erfahrene Harniſch in feinem Handbuch für das Volksſchulweſen, 3. 4. 
Breslau 1839. S. 414 fagt: „Der Menfch will erft gefättigt fein, ehe er zeugt. Ein 
Kind ift noch nicht fenntnisfatt, fondern hungrig nad; Kenntniſſen. Es will deöwegen 
lieber haben, al® geben. Das „Seliger ift geben denn nehmen,“ fett ſchon Reichthum 
voraus. Man muß deshalb gar geringe Forderung in dieſer Beziehung an die Boll 
ſchule machen, da ja felbft Gymnafien auf dieſem Gebiete feine großen Peiftungen auf- 
zuweilen haben. „„Woher Brod nehmen in der Wüfte.““ — und D. Schul; 
Schulbl. für d. Pr. Brand. 1836. Heft 4: „Es giebt nichts verfehrtere®, als eigene 
Gedanken und eigene Darftellung zu verlangen von Kindern, melde weber vie 
eignen Gedanken zu beherrfchen, noch in einer vorgefchriebenen Form zu bewegen willen.“) 
Und wenn Bormann in feiner fonft praktifchen methodischen Anweifung zum Unter: 
richt in den deutjchen Stilübungen (3. Aufl. Berlin 1842) zu den verfchiedenen Uebungs 
ftufen auch noch eine Stufe der „freien“ Darftellung, fei es num nach Stoff ober Form, 
binzutreten läßt, fo kann dies nur in dem Sinne verftanden werden, daß die Schüler 
angeleitet werben müßen, auch ſolches niederzufcreiben, was nad Stoff und Ferm 
nicht vorher ſchon als gegeben unmittelbar vorliegt, fondern erft in freier Unter 
redung mit ihnen durchgeſprochen worden iſt. Aber irgenpwie befannt und durchge— 
arbeitet muß alles, was die Schüler zu behandeln haben, unter allen Umftär 
ben fein. 

Damit hängt das Andere zufammen, was über die Wahl des Stoffe zu br 
merfen ift. Diefer muß nicht bloß innerhalb des Geſichtskreiſes des Kindes überhaupt 
(auszuſchließen alle Beziehungen auf verwideltere Pebensverhältniffe, vgl. Dr. Joſt, die 
Schule des freien Gevanfenauspruds in Rede und Schrift. Leipzig, 1853. ©. 35 |) 
fallen, fondern der Bildungsjtufe, Denkweiſe, dem Charakter des Volk skindes als 
folden entſprechen und ein natürliches Intereffe für dasſelbe darbieten, d. h. er muß 
volfsthümlidher Art fein. Daraus ergeben fid) insbefonvere zwei Negeln. Es muß 
einmal ftreng darauf gehalten werben, daß er kein anderes als ein gegenftändlicet, 
objectives Gepräge an ſich trage. Schon oft genug ift darauf hingewiefen worden, wie 
gefährlich es überhaupt ift, die Jugend aus der ihr fo wohl anftehenden Naivetät ber 
auszutreiben und fie zu möthigen, ihr Inneres zur Schau zu legen. „Gin Kind, bat 
biefe Scheu gar zu leicht überwindet und im der Darlegung feiner Gedanken um 
Empfindungen fid) gefällt, hat ſchon einen Theil feiner Kindlichfeit verloren, und 
es fteht felbft in Gefahr, fich über fein Inneres zu täufchen, oder gar mit Gefühlen 
und Empfindungen ein unbeimliches Spiel zu treiben.” (Bormann, Wadernagel, Grüger 
a. a. D. — befonders für Mädchenſchulen zu beachten!) Diefe Rückſicht tritt aber 
doppelt gewichtig bei der Biltung des Volks ein, das nach der ganzen realiftijhen 
Richtung feiner Thätigkeit nichts weniger als zu Selbftreflerionen und Betrachtungen 
der Verhältniffe der Dinge und Greigniffe zur eigenen Perfon geſchaffen ift und durch 
Anleitung zum „Raiſonniren“ in feiner gefunden Art nur zerrüttet würde. Daher müßen 
fid) auch die ſchriftlichen Darftellungen, rüdfichtlih ihres Inhalts, an Erlebtes, Ge 
ſchehenes, Beſtehendes, ebendamit vorherrfhend an Erzählung und Befchreibung halten, 
welche Linie ſchon die Form der „Schilverung” überfchreite. Damit ift allerdings dar 
Kreis der zu behandelnden Gegenftände nicht — umverftändiger Weife — auf bie 
finnlihe Stoffe zu beſchränken, fonvdern jo gewiß das Element des Volks die ganz 
wirkliche, febensvolle, vom zerfegenden Denken nicht gefpaltene Welt, mit allem 
Irdiſchen und Himmliſchen, Körperlibem und Geiſtigem, Menſchlichem und Göttlicen 
ift, fo hat aud die innere Welt ihren Inhalt für die fchriftlichen Uebungen zu bieten. 
Aber auch aus diefer kann der Stoff nur in der Form gegenftänplicher und thatfäd- 
licher, ſei e8 num rein concreter oder das Goncrete zufammenfaffender, eigener oder frem- 
der Pebenserfahrungen, zur Anwendung kommen. Wie vortrefflich ebenhiezu die heilige 
Geſchichte als gegenftändliche Geſchichte des menschlichen Herzens und Treiben taugt 
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und dem Vollsſchullehrer einen unerfhöpfliden und unübertrefflihen Schag für vie 
Zwecke ver Vollsſchule darbietet, darf nur angedeutet werden. Daneben wird die ein- 
fache Auslegung ver Sprüdhmörter, welche die Weisheit des Volles auf der Gaffe ge- 
ihaffen bat, und ihre einfache Belegung mit thatſächlichen Beifpielen eine vorzligliche 
Stelle einnehmen. (Sehr zu empfehlen für dieſen Zwed: Härlin, Sprüchwort 
und Gotteswort. Deutfche Sprüchwörter mit Bibelfprühen und furzen Erklärungen 
oder Erzählungen. Stuttgart, 1851.) Damit ift bereits auch das Andere aus- 
geiprochen, was bei der Wahl des Stoffes in’s Auge zu fallen ift, nämlih, daß er in 
das Leben des Volks einzugreifen babe, daß er aus den Lebensintereffen deflelben ent- 
nommen und biefelben irgendwie zu förbern geeignet fein mie. Eben deswegen ift es 
auch nicht am Plate, wenn die Volksſchule in verfehrter Richtung auf eine fogenannte 
formale Bildung die willfürlihen Formen des fchriftlihen Berfehrs, in denen nun 
einmal feine Thätigkeit fi bewegt und deren Kenntnid zum äußern Fortkommen in 
der bürgerlichen Geſellſchaft nötbig it, außer Acht läßt (vgl. Yüben, Anleit. zu 
Geihäftsauffägen, 1845; Mufter u. Aufgaben zu Gefhäftsauffägen u. Briefen. 
Meurs, Dolle), jo wenig damit der Begriff des echt Praftiihen und Nüslichen 
erichöpft iſt. 

Was ſofort die bei der Schwierigkeit der Behandlung des Gegenſtands doppelt 
wichtige Methodik deſſelben betrifft, fo find hier zum voraus einige ſehr gewöhnliche 
Ihlimme Berfahrungsweifen ferne zu halten. „Man lehrt ein Kind in der Volksſchule 
nicht fchriftlich Sprechen, wenn man brei und mehr Jahre e8 mit nichts dazu hin übt, dann 
Usbungen in der Orthographie anhebt und ſich vorfegt, alddann zum Weitern zu fchreiten, 
wenn dieſes Nichtigichreiben werde errungen fein. Bei folder Lehrerprocedur fchreitet 
dann die theure Schulzeit flügelfchnell dahin, eben fo ſchnell das Kind, ja um fo eiliger, 
je mehr bei ſolchem Treiben ihm die Schule bitter geworben fein muß, zu ihrer Thüre 
binans. — Sekt der und der Lehrer zu den gedachten leeren Uebungen etwa noch ein 
Dictiren von Briefen, Quittungen u. ſ. w. hinzu und rühmt das ald Aufjagübungen, 
lo ift des Unverftändigen und Lächerlichen nur no mehr getan" (Crüger a. a. DO, 
S. 12). ° Ebenjo wenig aber wird die Fertigfeit, von der die Rede ift, dadurch erzeugt, 
daß man, ohne irgend welche Vorübungen der Kraft, in den letzten Jahren das Nieder: 
Ihreiben von Gedanfen über einen Stoff ohne weiteres eben in Anfpruch nimmt und 
damit bequem größere unangenehme Mühe von den Schultern des Lehrers auf die Schüler 
abzuladen fucht. — Diefer Unmethode fteht als ebenfo verwerflih die Uebermethode 
gegenüber, welche die Sache irgendwie durch Theorie, durch Belehrungen über Form, 
Geſetze, Ordnung der Darftellung fördern will, anftatt thatſächlich in die Uebungen 
felbft einzuführen. Am allerihlimmften haben jedoch längere Zeit die falichen An— 
Ibanıngen über die Methode des deutfchen Sprahunterrichts und die Bereutung des 
grammatifchen Unterrichts für die Beftrebungen auf dem Gebiete der fchriftlihen Dar- 
fellung gewirkt. Man wähnte vie fprachliche Fertigkeit dadurch beveutend zu fürbern, 
daß man auf den umtern Stufen des Unterrichts fein Augenmerk hauptſächlich richtete 
auf die Pöfung von Aufgaben, die mehr oder minder formell nad) beftimmten gramma— 
tiſchen Rüdfichten gewählt waren. Sind foldhe Uebungen, wie fie namentlid Stern 
in feinen Schulleſebüchern jehr in den Vordergrund ftellt (3. B. Auffuchung von Haupt- 
wörtern, Berbindung von Zeitwörten und Hauptwörtern in vorgefchriebenen Wällen, 
Berwanblungen der Zeitformen, Satumfehrungen u. f. w.), für Einübung des richtigen 
Verftänpniffes von grammatiſchen und fyntaftifhen Formen aud von Werth, fo engen 
fie doch für die fchriftliche Darftellung ven Schüler in viel zu gefpannte Formen ein 
und erzielen, einfeitig betrieben, nur gar nicht das gewünſchte Nefultat, indem bie 
Gedantenentwidlung und die Erzielung des Muth, der Gewandtheit und Sicyer- 
beit für ven fchriftlihen Austrud auf ver Grundlage des angewachſenen Sprachgefühls 
notbwendig zu kurz fommt. 

Die ridtigen methodifhen Grundlagen find vielmehr im allgemeinen 
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folgende: 1) So gewiß jeder äußere Ausprud ein entfprebendes Innere voraus 
feßt, fo muß ein tüchtiger Unterricht die Kraft der fchriftlihen Darftellung vor Allem 
durch Anregung des Geiftes, Erzeugung einer Denkluft und frifcher bewußter Anjchauung 
der äußern und innern Welt begründen. Man vergewißere ich ſodann vor jeber Fer— 
berung einer beftimmten fchriftlichen Darftellung davon, daß der mefentliche Gedanteniteff 
vorhanven jei. Iſt dies nicht der Wall, jo müßten die Auffagübungen entweder zu 
einem unerträglichen Kreuz für Lehrer und Schüler werben, oder ein Eilen vom Inhalte 
leeren und farblofen Gedanken in das Wort, d. h. ein Breitfchlagen des Gedantens in 
hohlen Reden mit ſich führen. (Widrige Erſcheinungen, namentlih in Mädchenſchulen) 
Damit diefe Uebelftände vermieden werden, fnüpfe man einmal fo viel als möglid an 
wirklich Gefchautes, Erlebtes oder an fei e8 reale, fei es iveale Lebensbilder in be— 
grenzten Rahmen an. Eprachliche Darftellungen auf ver Grundlage der Schreiber'ſchen 
Gruppenbilder und ver biblifhen Bilder von Julius Schnorr.) Die einfache Beſchrei⸗ 
bung des bier Geſehenen wird gefteigert dur das Eingehen auf das Innere des Bil: 
des, den Zuſammenhang der Erſcheinungen, den Berlauf verfelben, die Beweggründe, 
Stimmungen der Perfonen, die fih in Gefühl, Haltung u. ſ. w. ausprägen. — Sodann 
halte man die fchriftliche Darftellung in lebendiger, organiſcher Verbintung, wie mit 
dem ganzen übrigen Unterricht, fe insbefondere mit dem Leſeſtoff im geiftlihen und 
weltlichen Volksleſebuch. Es wird damit der doppelte Bortheil erreicht, daß der Schüler 
Stoff und muftergültige Formen für gebundene over freie Nachahmung zugleid 
empfängt. Auch wird daburd die Möglichkeit zu einer großen VBermannigfaltigung der 
Aufgaben gegeben (vergl. Otto), wie auf der andern Seite dadurch nun aud die 
ſchriftliche Uebung ald Mittel zur Verarbeitung des unterrichtlich Behandelten und zur 
Sontrolirung verjelben in den Interrihtsorganismus fih einfügt. 2) Was jean 
die fhriftlihe Darftellung felbft betrifft, jo muß fie unterſtützt werben durd 
fortgehende Uebungen in der mündlichen Darftellung und ftetes Halten auf einen frijcen, 
treffenden, fliegenden Ausdruck; ſodann durch energifhe Einübung der Fertigkeit des 
mechaniſchen Schreibens (Abſchreiben — namentli der Memoriraufgaben; Vortheile 
der neueren Schreibmethove von Hedmann in Mannheim) und die zwedgemäße Pflege 
des Rechtſchreibens. Von den eigentlihen Sprahübungen find dafür von bejonderem 
Werth — rüdjihtlih der Bildung eines Wortreihthums und Wortverſtändniſſes — 
anſchauliche Uebungen ſynonymiſcher und etymologifcher Art; von Denfübungen die 
Verſuche in logifcher Zergliederung der Lehrſtücke. 8) Was endlich die Ausführung 
ber ſchriftlichen Darftellung anbelangt, jo iſt e8, um in den Kindern tem natiirlicen 
Trieb dafür zu weden, von Bedeutung, viefelbe im Geift in ſolche Berhältniffe zu ver 
fegen, in denen die innere Theilnahme an der Löſung der Aufgabe von felbft rege wirt. 
Bon Werth hiefür ift eine lebendige Einkleidung derfelben (vgl. Joft a. a. O., ©. 32.) 
wodurd) das Innere des Kindes in's Intereffe an dem Gegenjtande gezogen wird. (Ben 
diefer Seite aus hat die Briefform manches Empfehlende.) Uebrigens bedarf es deſſen, 
wenn nur der Stoff im allgemeinen zweckmäßig gewählt ift — nicht in allen Fällen, 
fobald nämlich die ſchriftliche Darftellung unter dem Geſichtspunct einer ſchulmäßig ge 
forderten und in ſich felbft natürlichen Rechenschaft iiber das Gelernte erſcheint. Die dor 
derungen felbft dürfen das Maf der Kräfte in feiner Weiſe überfchreiten, müßen in 
befcheidenen Grenzen ſich halten (praktifch beſonders das Schriften: Laukhard, 
Stilbüchlein. Darmftadt 1843.), insbejondere rückſichtlich der Stellung ver Auf— 
gaben Har und beftimmt lauten, aber dann auch rüdfichtlicd der Leiftungen Pünctlid- 
eit, Sauberfeit, Orbentlichfeit in Anfprucd nehmen. Was namentlid das Element det 
Mundartlicen betrifft, jo fann demſelben, fo gewiß die Schriftſprache allein den allge 
mein nationalen und bürgerlichen Verkehr vermittelt, nit der freie Raum geftattet 
werben, wie ihn 3. B. Raumer und Wadernagel verlangen, wenn gleich der Friſche, 
der Naivetät und der Derbheit des vollsthümlichen Ausdrucks ein Recht zuzuerlennen 
und der eigenthümlichen Sprechweiſe des Volks manche Conceſſion zu machen iſt. 
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Die ftufenmäßige Behandlung des Gegenftands wird ſich auf dieſer Grundlage 
in der Volksſchule alfo geftalten: Untere Stufe. Nieverfchreiben des Memorirten, 
ſchriftliches Wiedergeben Heinerer bibliſcher Erzählungen, die vorerzählt und bis zur 
Gelänfigkeit nacherzählt worden find; ebenfo anderer kleinerer Lefeftüde, Beantwortung 
einfaher Fragen und Bildung kurzer abgerundeter Urtbeile über behandelte Unterrichts- 
gegenftände, namentlich Leſeſtoffe. Mittlere Stufe: Steigerung der Forderung 
nad) Seite des Stoffs: größere Erzählungen; Befhreibungen von Gegenftänden, 
— entweber auf der Örundlage logiſch analyfirter Lefeftüde oder freier Betrachtung 
von lebendigen und im Bilde gefhauten Gegenftänden, nad einer Ordnung feftftehenver 
Öefichtspunete (Art, Geftalt, Theile, Stoff, Yebensweile, Nugen, Schaden u. f. w., vol. 
Dtto a. a. O., ©. 75). Nüdfichtlih der form nun — aud Ummwandlungen des Aus- 
druds (Paraphrafen; Umformung der directen Rede in die indirecte, und umgelehrt: Dar- 
ftellung des Stoffs in Geſprächsform), wobei aber die Verwandlung der poetifchen 
Stoffe in profaifhe Form in der Kegel aus naheliegenden Gründen verwerflic if. — 
Obere Stufe: Zum früheren num auch Bejchreibungen aus dem innern Leben. Ein- 
fache Lebensbeſchreibungen und Charakterzeihmmgen (Bilder aus der Bibel und der 
Beltgefhichte) und Behandlungen einfacher Wahrheiten als Nefultate kennen gelernter 
Thatjahen; Erörterung über Nuten und Schaden der Gegenftände und Erfcheinmgen; 
fittlihe Urtheile über Perfonen und Begründung derjelben; einfahe Sinnerklärung von 
Sprühwörtern mit Hinweifung auf die entſprechenden Lebenserfahrungen. Betreffend 
die mehr ſchulmäßige Art ver Uebungen fteht dem venfenden und thätigen Lehrer eine 
große Mannigfaltigkeit derfelben zu Gebot, je nachdem er die Kraft des Schülers mehr 
ever minder in Anjprud nehmen fann und will. Freiere Umbildungen mit wech— 
jeinder Form und verändertem . Plan (3. B. Verwandlung einer Beichreibung in eine 
Erzählung: wenn die Natur und die Thätigkeit ver Biene befchrieben worden ift [württ. 
Lejebuh Nr. 25], Erzählung des Schwärmens in ver Form- eines eigenen Erlebniffes; 
Umgeftaltung des Stoffs nach veränderter Dispofition und Gedankenfolge, Rüdführung 
conereter Stoffe auf allgemeine Wahrheiten, 3. B. der Fabel über „den alten Löwen‘ 
von Leſſing), Hüdbildungen des gegebenen Stoffes (Auszüge, Verkürzungen, Dis: 
pofitionen und auf der Grundlage davon Reconftructionen); Ausbildungen (Erweite— 
rungen und Ergänzungen, namentlich durch Eingehen in ven Sinn und die Gedanfen 
der handelnden Perſonen, vetaillirtere Darftelung der Berhältniffe und äußern Um— 
fände); Nachbil dungen, (3. B. Beſchreibungen von weiteren Naturgegenftänden, 
Ihieren ꝛc. nad) der bei andern Beichreibungen gefundenen Gedankenordnung; Dar- 
ſtellung fpecieller Naturvorgänge nah dem Mufter allgemeiner Darftellungen: In— 
jectenverwandlung, Verwandlungen ver Seidenraupe; Uebertragung von Fabeln auf 
allgemeine menſchliche und geſchichtliche Verhältnijfe, wie der Fabel „ver Fuchs und bie 
Traube" auf das Thema: ver Knabe und der mit Gefchenfen behangene Kletterbaum; 
der Fabel „ver alte Löwe“ auf Napoleon in St. Helena u. ſ. w.). Proben bei Dtto, 
Soft, in Körner's prakt. Schulmann (Peipzig) und Leiftners Archiv (Stuttgart). 

Was mun aber freilich bei der bejten Methode dem Lehrer der Vollsſchule als die 
größte Schwierigkeit und die fauerfte Mühe zurücbleiben wird, das ift endlich die Con— 
trole und Correctur der gefertigten Arbeiten. Hier hilft weder ein Verſuch, ſich der 
daft zu entziehen, noch ein Murren und Klagen, ſondern einfady vie Treue, welhe es 
lernt, aud) dem gebotenen Unangenehmen im Pflichtgefühl fich gerne zu unterziehen. Da- 
mit jedoch der Lehrer fich feine Laſt nicht unnöthig erfchwere, iſt zu bemerken, daß je 
einfacher die Aufgaben und je vorbereiteter die Löſungen find, deſto eher eine gemein- 
ſame und öffentliche Correctur eintreten — und je mehr diefelben im Zufammenhang mit 
dem gegebenen Lefeftoffe ſich halten, deſto leichter audy eine Mithülfe von Seiten der 
Schüler ftattfinden fann. Daß bei der Gorrectur ſelbſt die Thätigfeit der Schüler das 
durch, daß der Lehrer das Falſche bloß mit Zeichen andeutet und eigene Nachbeſſerung 
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verlangt, in Anfpruch genommen werben muß, lehrt eine umfichtige Didaktik von jelbit 
(vgl. d. Artikel „Aufgaben“). Eifenlohr. 

Aufſätze, lateiniſche, ſ. Yateinifhe Sprade. 

Aufſicht, ſ. Beaufſichtigung. 

— — Schulaufſicht, ſ. Schulregiment. 

Anfiteigen, ſ. Verſetzung. 

Augenmaß, ſ. Sinnenübungen. 

Auguſtinus (Amrelius), der größte Kirchenvater des Abendlandes, geb. zu Tagaltü 
in Nordafrika 353, + als Biſchof von Hippo 429, Des Mannes hohe Bedeutung, die 
ihm ſowohl als dem Begründer ber erft wieder im Proteftantismus zu voller Anerkennung 
gelangten und firirten, echt evangelifchen Pehre von Sünde und Gnade, wie andererjeits 
als einem Hauptträger der Idee einer einheitlich organifirten, mit höchſter Aucterität 
ausgeftatteten katholiſchen Kirche gebührt (weshalb er nad) der einen Seite eben jo ſehr 
der Batron Luthers und ber evangelifchen Kirche, wie nad) der andern ber Patron des 
Katholicismus, ein fpecifiich katholiſcher Heiliger ift) — haben wir hier nicht mäher zu 
erörtern; für Nichttheologen vient zu diefem Zwecke Neanders Schilverung im IL 
Bande feiner „Denfwürbigfeiten" ; Böhringer, Kirhengefchichte in Biographien 1. 3. 
©. 99-774 ; Hagenbachs Vorlefungen über die Geſchichte der alten Kirche u. a. m. 
Was unferem Kirchenvater die Ehre einbrachte, au von den Pädagogen beachtet, d. h. 
vornehmlich geſchmäht zu werden — feine Lehre von der Erbſünde als einem von 
Adams Fall ſich herbatirenden, durchs ganze Geſchlecht ſich forterbenden, in dem Ge 
Lüfte fi) fundgebenden ſittlichen Verderben —: dies laflen wir als Lehre mit ihren 
pädagogiſchen Gonfequenzen bier ebenfalls noch bei Seite, va dem Dogma ven Mi 
Grbfünde nad feiner päragogiihen Wahrheit und Bedeutung ein eigener Artikel ge 
widmet und dabei auf die auguftinifche Geftaltung diefer Lehre Rüdjicht genommen 
werben wird. Gegenwärtige Zeilen dagegen haben nur den Zwed, nambaft zu machen, 
was fih in Auguftins perfönlicher Pebensentwidlung theils in allgemein pädagogiſcher 
Hinfiht, theil® in Bezug auf die Gefchichte der altchriftlichen Erziehung und Schul: 
bildung Bemerfenswerthes darbietet, und was uns, al Zug im Leben eines Mannet 
von folder Größe, um fo werthvoller ift, weil wir uns ein bilterifches Bild von der 
Pädagogik der altchriftlichen Jahrhunderte faft nur aus ſolchen Zügen conftruiren Fünnen. 

Zunächſt ift es das Bild feiner vortrefflihen Mutter Monica, was den drifl: 
lichen Pädagogen in hohem Grade intereffiren muß: wie fie ihren noch heidniſchen, 
aufbraufenden Gatten Patricius durd unendliche Piebe und Sanftmuth für das Chriften- 
thum zu gewinnen weiß; — wie fie in ihres Sohnes frühefte Kindheit mit inbrünftiger 
und doch immer zarter Frömmigkeit die Saatkörner hriftlichen Lebens ausftrent, die 
aud unter jahrelanger Verſchüttung dennoch nie erftarben und fpäter fo reichliche 
Frucht trugen; — wie fie Jahrzehente hindurch Kummer über Kummer um des Sohnes 
willen zu tragen hat, va er, feurig von Natur, von raſch auflodernder Sinnlichkeit, 
unrubig und unternehmend, auf ſchlimme Abwege gerätb, geſtachelt vornehmlich von zwei 
Leidenſchaften, Ehrgeiz und Fleiſchesluſt, und ihm ſelbſt das Suchen nach Wahrheit zur 
Verſuchung wird, indem er in der Manichäer Hände fällt; — wie fie aber nie abläßt, 
für ihn zu beten und zu hoffen, denn „der Sohn fo vieler Thränen kann ja nicht ver 
foren gehen” (dies fagte ihr nad) Conf. III, 12. „ein gewiſſer Biſchof“, der Tradition 
nad Ambrofins, was aber chronologiſch nicht denkbar ift, nach wahrfcheinlicher Au— 
nahme der Bifhof von Tagaftä); — wie fie ihn, in die Heimat zurücgefehrt, mit 
einer Geliebten ımd einem Sohne (Adeodatus), wieder aufnimmt, fidy ſelbſt auch einer 
Schuld anflagend, weil fie ſich feiner Schulbildung unter heidniſchen Lehrern nicht 
widerſetzt; — wie fie ihn als gefeierten Redner und Lehrer der Beredtfamfeit abermalt 
von ſich laffen muß, da er mad Karthago und Nom und, weil er nirgends Frie— 
den findet, nah Mailand geht, wo ihm der heilige Ambrofins ſowohl durd feine 
Rednergabe als dur die Macht feiner ganzen Perſönlichkeit vergeftalt feflelt, daß er 
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fih enblih aus feinen manichäiſchen Thorbeiten und aus feinem weltlichen Sinne los— 
ringt (aus jenen leichter ald aus diefem); — wie endlich die treue Mutter, die ihm 
dahin nahgegangen, ihn als einen neuen Menschen wiederfindet, ver fidh nach ernfter 
Vorbereitung in der Oſternacht 387 von Ambrofius taufen läßt. (An diefen Moment 
mäpft die chriftliche Sage die Entftehung des fogenannten ambrofianifchen Yobgefanges, 
des Te Deum, der jedoch älter und ohne Zweifel morgenländifchen Urfprungs ift; bei 
Auguftins Taufe nämlich fol Ambrofius begeiftert in die Worte ausgebrochen jein: 
Te Deum laudamus, Auguftin habe ebenſo zugleih dichtend und fingend refpondirt- 
Te Dominum eonfitemur, und fo jei der ganze Hymnus das Werf diefes Moments 
geweien, indem jedes Zeilenpaar auf gleihe Weiſe von beiden Männern inmitten ver 
Gemeinde gefungen worden, bis Auguftin mit in te domine speravi geichloffen habe, 
worauf Monica ihn mit ven Worten bewillfommt habe: malo te christianum Augusti- 
num quam imperatorem Augustum.) Ihres Lebens höchſten Wunſch hatte fie erreicht; 
hırz Darauf gieng fie ein zur Ruhe. (Cine überaus anziehende Lebensſchilderung hat 
Ahlfeld gegeben in dem Schriften: Monica, ein Lebensbild; Hamburg, Agentur des 
rauhen Haufes, 1853. 55 Seiten.) 

So ſchön diefes Bild Kriftlih-mütterlicher Liebe ift, jo büfter erichien dem Auguftin 
in feinen Mannesjahren fein Jugendleben; belle glänzt daraus der Name der Mutter 
hervor, aber jowohl was er im eigenen Herzen getragen und verübt zu haben ſich er— 
innert, als was bie Pehrer an ihm thaten und nicht thaten, das ftellt ſich ihm als 
lauter Sünde und Thorbeit vor Augen. Bon hohem pädagogifhem Werthe find in 
tiefer Beziehung feine Bekenntniſſe (Confessionum libri X; die neuefte, ſehr fchöne Aus- 
gabe, beforgt von K. v. Raumer, ijt 1856, Stuttgart bei S. ©. Lieſching erfchienen; 
in demfelben Verlag erſchien 1838 (3. Aufl. 1856) eine mit Geſchmack bearbeitete deutſche 
Ueberſetzung unter dem Titel: „Die Belenntniffe des heiligen Auguftinus als ein Zeug- 
nie chriſtlichen Glaubens zur Anregung einer tieferen Gottes- und Selbftlenntnis”, aus 
dem Pateinifchen übertragen von Georg Rapp). Schon in den erften Regungen finvifchen 
Gigenwillens erkennt Auguftin (®. I. Cap. 7) vie fündige Begehrlichkeit und verfolgt 
die Züge der ſich aus diefen Anfängen weiter entwidelnden Sünde durch alle Stadien 
hindurch bis zu den argen Berirrungen des Jünglings; überall fommt er zu dem Res 
jultat: „Iſt pas kindliche Unschuld? Nein, fie ift es nicht!“ (Over Cap. 12: tan- 
tillus puer et tantus peceator!) Ueberall findet er, daß alle die Entſchuldigungen des 
ingenblihen Böfen nichtig feien, daß es wirflic die Luft am Böſen, an der Sünde 
ds Sünde jet, was zum Thun des Verbotenen reize (B. II. Cap. 4 und 6.). Aber 
nie unterläßt er, auch der felbft unter feinen Sünden ihn im Auge behaltenden gött- 
liben Liebe zu gedenken und fie zu preifen, daß fie ihn darin nicht untergehen lieh. 
B. IH. Gap. 3: „Aber von ferne ſchwebte um mich dein treue Grbarmen; überall 
züchtigteſt du mich, in welchen Pfuhl von Schändlichfeiten ih mid auch warf“; B. II 
Sap. 7: „Lieben will ich dich, Herr, danken dir und deinen Namen befennen, daß bu 
ine ſolche Sünde vergeben baft; denn wem danke ichs, als deiner Gnade und Er— 
barmung, daß du meine Sünden fchmelzteft wie das Eis?“ DB. III. Cap. 11: „Du 
tedteft deine Hand aus der Höhe und rifeft aus biefer tiefen Nacht meine Seele, va 
für mich meine Mutter, deine Getreue, inniger zu dir meinte, als fonft Mütter ihre 
leiblich Todten beweinen. Sie fah mid) dem Glauben und dem Geifte geftorben, die 
fe von dir empfangen hatte, und du erbörteft fi. Du haft nicht verachtet ihre Thrä- 
ven, womit ihre Augen die Erbe negten, wo fie zu dir rief, o treues Erbarmen, und 
tu erhörteft ſie!“) 

In der andern obengenannten Beziehung geben uns Auguſtins Jugenderinnerungen 
ine Zeichnung von der Bildungslaufbahn, auf die ſelbſt Chriften, wenn fie überhaupt 
eine wiſſenſchaftliche und ſtaatsmänniſche Bildung erlangen wellten, angewiefen waren, 
weil keine eigenen chriftlichen Pehranftalten beftanden (die einzige Schule zu Alexandria, 
d. Art, reichte natürlich nicht für Abendland und Morgenland aus, und war, außer- 


356 Auguſtinus. 


dem daß ihre urſprüngliche Beſtimmung eine andere war, zu Auguſtins Zeiten auch 
weit über ihre Blütezeit hinaus und ihrem Ende nahe). Nicht nur der Vater Augu— 
ftins wollte einen Redner aus feinem Sohne machen, fondern auch die Mutter muhte 
es nicht anders; jo las er denn in der Schule heidniſche Schriftfteller, an denen feine 
Phantafie fih erhigte; ein Schniger galt für ein viel größeres Verbrechen als ein fitt- 
liches Vergehen. Zum Lernen habe man ihn anfangs zwingen müßen (B. I. Cap. 12); 
die erften Penfen, Yejen, Schreiben, Rechnen habe er für Yaft und Dual gehalten 
(Gap. 13); aber als er lefen gekonnt, haben ihn die Mythen fo jehr angezogen, daR, 
wenn ihn jemand am Leſen derfelben verhindert babe, er Darüber ärgerlich geworden jei; 
nur das Spiel war ihm oft lieber, als foldhes Yernen. „Solchen Wein des Irrthums 
jegten uns die von ihm trunfenen Lehrer vor. Tranfen wir nicht, fo wurben wir 
geihlagen unt fanden feinen nüchternen Ridyter, um Hilfe zu fuchen." Die Schul: 
disciplin erfcheint als eine fehr rohe (B.I. Cap. 9: „Ich flehte zu dir, jo klein ich war, 
mit nicht Heiner Inbrunft — rogabam te parvus non parvo affectu—, du mögeſt mid 
in der Schule vor Schlägen bewahren. Und da du mic nicht erhörteft, damit mic 
die fcharfe Zucht weifer mache, lachten die älteren Leute, felbft vie Eltern meiner Pla- 
gen... Ih erhielt Streiche, weil id gerne Ball fpielte und dadurch am Erlernen 
jener Kenntniffe gehindert wurde, mit melden ich in ſpäten Jabren noch häßlicher jpielen 
ſollte.“ Dies bezieht fi auf ven höhern Curs in der Rhetorik, wo er lernen mußte, 
mit abvocatifher Sopbiftif die Wahrheit behandeln und mishandeln. (B. III. Gap. 3: 
„Auch jene wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, für fo ehrenvoll gehalten, reisten mich nur 
im Hinblif auf die Proceffe vor ven Gerichten, wo man, je trüglicher, deſto Löblicher 
fi hervorthut; denn jo verblendet find die Menden, daß fie ihrer Verblendung ſich 
fogar rühmen. — Eo laudabilior, quo fraudulentior; tanta est caecitas hominum, 
de caecitate etiam gloriantium — ) Welchen Einfluß das Theater auf Die Phantaſie 
des Knaben und Jünglings übte, ſchildert er B. III. Gap. 2. — Einen mächtigen Ein- 
druck mahte es auf ihn, als er an eine philoſophiſche Schrift von Cicero gerieth 
(B. III. Gap. 4); es erwachte das philofephifche Intereffe in ihm, und merkwürdig iſt, 
wie dies in ihm ſogleich eine religiöfe Richtung nahm ; der Durft nah Weisheit, ven 
Cicero in ihm gewedt, trieb ihm zum Gebet; und fo fehr ihn das Buch anzog, «#8 
fehlte ihm etwas darin: „Entzündet wurde ich von diejer Schrift, nur dämpfte das 
meine Glut, daß Chrifti Name nicht darin war; denn nad deiner Erbarmung hatte 
mein junges Herz ſchon mit der Muttermild) den Namen meines Grlöfers, Deines 
Sohnes, eingefogen und werthgehalten, und aud das Gelehrteſte, Ausgebilvetfte und 
wahr Geſprochene gewann mid nicht ganz, wenn jener Name ihm fehlte — eine 
Stelle von großem Gewicht, ein Bekenntnis, dem ſich viele ähnlihe von Männern 
anreihen könnten, die allen Negationen Preis gegeben, lediglich durch dieſe mit ber 
Muttermilch eingefogene Yiebe und Ehrfurdt gegen den Herrn, ven fie, auch wenn fie 
factiich ihn verließen, dennoch im Innerjten des Herzens nicht entbehren konnten, vor 
dem geiftigen Berfommen bewahrt und zum Glauben zurüdgeführt wurden. 

Aus feiner fpäteren Thätigfeit haben wir nur noch eine Schrift zu erwähnen, vie 
ſpeciell Fatechetiihen Inhalts ift: de catechizandis rudibus; eine Schrift, womit er 
einem jüngeren Geiftlihen auf deifen Bitte Anleitung zur Behandlung der Katechu— 
menen ertheilt. Obwohl dieſe nicht Kinder, fondern erwachſene Proſelhten waren, fo 
enthalten doch Auguftins Rathſchläge jo viel Treffliches, daß heute nod, wer das Fach 
der Katecheſe jorgfältiger ftudiren will, an viefer Schrift nicht vorbeigehen darf. Der 
ehemalige Erzbifhof Gruber von Salzburg bat diefe Schrift ald Grundlage zu Hate 
chetiſchen Borlefungen benütt (2te Aufl. Salzburg 1836). ©. übrigens den Art. 
Katechetilk. 

Weniger bedeutend für die Geſchichte der Pädagogik, obwohl wenigſtens der (Frmäb- 
nung wertb, ift es, daß wir von ihm eine eigene Schrift über die prineipia rhetorices, 
eine andere de musica befigen. Mehr könnte e8 dem Zwede ver päd. Enecykl. ent: 
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ſprechend jcheinen, an die Einrichtung Auguftins zu erinnern, die er als Biſchof von 
Hippo traf, um feinen Klerus zu einem Höfterlichen Leben zu vereinigen, ein Beifpiel, 
das vielfach nachgeahmt wurde und allerdings auch als eine der gefchichtlichen Wurzeln 
zu betrachten ift, aus welden die Priefterfeminare hervorgewachſen find; (vgl. darüber 
Theiner, Geſchichte der geiftlihen Bildungsanftalten, ©. 10—15). Mlein da bie 
Zöglinge dieſes Inftituts, wenn man fie überhaupt jo nennen fann, bereits Männer 
waren, und die Vorübungen derer, welche fi darin erft zum geiftlichen Berufe tüchtig 
machen oder vielmehr erproben follten, lediglich in mönchiſcher Ascefe beitanden, fo be- 
ſchränkt ſich die Wichtigkeit des Imftituts auf feine kirchengefchichtliche Bedeutung als 
Gründung des fogenannten kanoniſchen Lebens. Palmer. 

Ausbildung (vb. ausbilden, und befonders refleriv fi ausbilden) bebeutet 
als püdagogifcher terminus technieus im wefentlihen vaffelbe, was das Stammmwort 
Bildung, mit dem es oft auch ganz fynonym gebraucht wird, daher hier durchaus auf 
den betr. Artikel zu verweifen ift, an welchen fih der gegenwärtige nur wie der Zufat 
dem Lehrſatze anjchlieft. — Das Specififhe des Begriffes der Ausbildung gegenüber 
von dem der Bildung, die Schattirung, welche die Zufammenfegung zu dem Grundbe— 
griff hinzubringt, beruht theils auf dem, freilich nicht immer ganz conftanten Sprady- 
gebrauch (wie denn früher nicht felten das Gompofitum gebraucht wurde, wo der neuere 
Spradigebrand mit dem Simpler ſich begnügt), theils ift fie etymologifh in der Vor: 
filbe „ius“ begründet, welde hier wie in ähnlichen Zufammenfegungen (vgl. 3. B. 
ausarbeiten, ausbauen, ausbefjern, ausführen u. dgl., aud das lat. excolere, educare) 
das Hervorgehen der Erſcheinung aus dem inneren Weſen, die Bewegung vom implieitum 
zum explieitum, vom Anſich- zum Fürfichfein, von der Potenz zur Actwalität, aber 
auch zugleich ven Fyortfchritt zu einer höheren Stufe, den Abſchluß eines Procefjes, die 
Grreihung der Vollkommenheit, des non plus ultra bezeichnet (vgl. au Baur, Er 
jiehungsl. ©. 3 über die Bedeutung der Vorfilben „aus“ und „er“). So ift Ausbil- 
dung theils = Herausbilden, Herausarbeiten oder (neutral) Herauswachſen des im Keim 
implieite Enthaltenen, Entwidelung eines Reims, Entfaltung einer Anlage, theils = Er- 
reihung einer (relativ) vollfommenen Bildung, das relative Zum-Abſchlußkommen eines 
Bildungsprocefies. Während Bildung „unterſchiedlich activ und paſſiv gebraucht wird, 
= Bildungsprocef und Reſultat dieſes Proceffes, ein Werben oder ein Gewordenes“: 
jo überwiegt dagegen in Ausbildung die VBedentung des Procefies, ver Evolution, des 
Werdens und Wachſens von innen heraus; Ausbildung ift die Bewegung oder Thätig- 
keit, durch welche eine Bildung, ein Gebilde zu Stande kommt. 

Diefer zunähft ganz formale Begriff erbält nun aber feinen realen Inhalt theils 
durch Das auszubildende Object oder Subftrat, theils durch das angejitrebte Ziel, das 
zu erreichende Refultat des Bildungs- oder Ausbildungsproceffes. Gebildet wird ein 
Stoff, oder ein Gegenjtand aus einem Stoff, — auf dem Gebiet der Pädagogif der 
Menich, vie Perſönlichkeit: das Kind zum Menſchen oder aus Kindern Menſchen zu 
bilden, aus einem natürlicd beftimmten Indivivuum eine fittlich fich ſelbſt beftimmende 
Perfönlichkeit, ijt ja der gunzen Päragogif Aufgabe und Inhalt. Dagegen ijt Das 
Subftrat der Ausbildung im phyfifchen wie im geiftigen Sinn immer etwas dyna— 
mifches : eine Potenz, ein Keim, aus welhem die darin eingefchloffene Entwidlung ſich 
herausbilvet, hervorarbeitet, um zu erfcheinender Realität, zum erreichbaren Grad ber 
Vollkommenheit zu gelangen. So bildet — auf dem Gebiet der Phyſiologie, woher 
zunächft der pädagogiſche Gebraud des Worts abzuleiten ift, — der Keim ſich aus zur 
Pflanze, das Ei zum Fötus oder aud eine Krankheitspispofition zur Kraukheit u. dgl. 
Object oder Subftrat der Ausbildung auf geiftig fittlichem Gebiet ift alfo die ganze 
feelifche Dynamis, die Seelenvermögen oder die Seele als Inbegriff ihrer Vermögen, 
die ganze pfychiſche Naturanlage, und zwar diefe in ihrer ganzen Bielfeitigfeit und gene- 
rellen wie individuellen Befonderung, wie fie wefentlih und in jedem Menfchen in eine 
Fülle verfcjievener Kräfte, Bermögen, Anlagen, Fähigkeiten ſich fpaltet, und wie fie troß 
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der Einheit der Menfchennatur doch in jedem einzelnen Individuum wieder qualitativ 
wie graduell eine verfchiedene ift. Unlage und Ausbildung find correlate, entgegenges 
fette und eben darum ſich forbernde Begriffe: was in der Menfchennatur, was im ein- 
zelnen Individuum vom Schöpfer angelegt ift, das kann und fol durch des Menfchen 
That, dur das mas er felbit zu feiner Ausbildung beiträgt, aber ebenſo durch Hin- 
gebung an erziehende und bildende Ginwirkungen von außen herausgebilvet, herausge— 
arbeitet, und bie zu einem wenigftens relativen Grad der Volltommenheit hinaus: und 
binanfgeführt werben. Während nun aber Bildung die Ausgeftaltung der ganzen 
Individualität bedeutet, „die Ausgeftaltung des ganzen innern Menfchen zu einer in ſich 
harmoniſchen Lebenserſcheinung“: fo verhält ſich biezu der Begriff der Ausbildung wie 
der Theil zum Ganzen, oder wie die auf die einzelnen Theile gerichtete Thätigkeit zu 
der Geſtaltung des Ganzen. Ausgebilvet wird nicht der Menſch (menigitens ift das 
feine gewöhnliche Ausdrucksweiſe), jondern eine einzelne Seite oder Anlage veflelben, 
oder der Menfch nad einer beftimmten Seite oder Richtung hin. Aber auch nicht ein- 
mal die Ausbildung aller einzelnen Anlagen zufammen würde dem Begriff ver „Bil: 
dung“ in jenem höchſten Sinne des Wortes gleihfommen, fofern die Bildung drei gleich 
weſentliche Momente in fidh begreift, — das der Ausbildung, Umbilvung und Hinein- 
bildung, das der pofitiven Entwidlung der gottverliehenen Anlagen von innen heraus, 
das der Bekämpfung, Beſchränkung und Weberwindung des Nievrigen und Böfen in 
der Menfchennatur, Zudt, Erneurung, Wiedergeburt, — und enblid das der Aneig- 
nung der vorhandenen Bildungsftoffe. Nur das erfte pofitive Moment, die Entwidlung 
der relativ guten Maturfeite des Menſchen, wird durch das Wort Ausbildung zunädft 
bezeichnet, wenn gleich wie überall jo aud bier eine pofitive Entwidlung ohne Weber: 
windung der Gegenfäge und ein Wahsthum ohne Intusfufception und Affimilation nicht 
möglich ift. — Der Ausbildung bepürftig und fähig find aber alle bie verfchiedenen 
Seiten und bie verfchiedenen Grade menſchlicher Begabung. Keine Begabung iüft fo 
ſchwach, daß fie nicht durch Ausbildung könnte gehoben werden; e8 wäre denn, daß wie 
bei den mangelhaft Organifirten irgend ein leibliches oder geiftiges Organ ganz fehlte: 
wo fein Auge, da ift freilich feine Ausbildung des Gefichtsfinns, wo fein Gehör, da 
ift feine mufifalifche Ausbildung möglih; aber aud ein Minimum von Anlage fann 
ausgebildet werten, und folang nicht wenigftens ein Verſuch einer Ausbildung gemacht 
ift, kann man nie wifjen, ob eine Anlage fehlt oder bloß ſchlummert. Anprerfeits aber 
giebt es auch fein Marimum von natürlicher Begabung, ſei's im Ganzen, ſei's in einer 
einzelnen Nichtung, das der Ausbildung entbehren könnte; ihrer bedarf auch das Talent, 
aud) vie relativ höchſte Potenz natürlicher Begabung. Ja es kann nichts verfehrteres 
geben als vie vielverbreitete Meinung, als ob ein plus von Talent etwa zu einem minus 
von Fleiß und Gewifjenhaftigkeit in der Ausbildung berechtige; im Gegentheil — je 
höher eine Begabung, deſto nöthiger die Ausbildung, theils damit wirflich das erreichbar 
Höchſte erreicht, theild damit die einzelne Anlage wie der ganze Menfh vor Verwilde— 
rung und Bergeilung bewahrt werbe. Freilich, wo nichts angelegt ift, da kann ſich aud 
nichts ausbilden: der Menſch kann ſich nichts geben, das er nicht empfangen hätte, und 
auch feiner geiftigen Länge kann niemand eine Elle zufeßen. Aber durch die Ausbil- 
dung erft fommt heraus und tritt zu Tage, was des Schöpfers Hand in den Menſchen 
gelegt hat, wird gewedt was fchlummert, gelangt zur Wirklichkeit und Wirkſamkeit, was 
zuvor bloße Möglichkeit war; die puoıg wird zur Feıs, die Dynamis zur Energie, die 
Fähigkeit zur Fertigkeit, tas Talent zur Virtuofität; ja es ift ala ob die Potenz felbft 
durch Uebung und Ausbildung noch fünnte potenzirt werden, denn wer da bat, dem wird 
gegeben. Die Kraft wird geftärft und geftählt, der geiftige Beſitz intenfiv wie ertenfiv 
gefteigert und gemehrt durd treue, zwednäßige und ftetig fortgefegte Ausbildung, wäh— 
rend die reichfte und ſchönſte Begabung ein vergrabenes Pfund, ein todter Schat bleibt, 
ja mehr und mehr abnimmt, vertrodnet, verfümmert und verbirbt, wo es ben von Gott 
verliehenen Anlagen durch Schuld ver Verhältniffe an der rechten Ausbildung fehlt 
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ober wo der Menſch durch eigne Schuld daran e8 fehlen läßt. Denn beides muß 
immer beifammen fein — das Sichausbilden und Ausgebildetwerden, die Arbeit des 
Menden, die Einwirkungen von aufen und die Wirkungen von oben, Die Ausbil- 
dung ift ein actiopafliver oder refleriver Proceß (wie ja aud der Sprachgebrauch es an- 
teutet), wobei die individuellen Anlagen entwidelt werden, indem fie jid) ſelbſt entwickeln 
und umgefehrt. Mehr und mehr muß hiebei die Paflivität in die Activität, die Re— 
ceptivität in Spontaneität ſich umfegen; die paflive Ausbildung, melde Erziehung und 
Unterricht dem Menſchen angeveihen laffen, muß von jelbit zur activen, zur Selbſtaus— 
bildung führen; dieſe hat aber feine Grenze als die des menjchlichen Yebens. Die Aus- 
bildung ſchließt die Fortbildung in fi, ohne mit ihr identiſch zu fein. Infofern ift der 
Begriff der Ausbildung ein nocd höherer als ber der Erziehung und greift über das 
Gebiet ver Pädagogik im engern Sinn hinaus, hinein in die Schule des Lebens. Wie 
der gereifte Jüngling, nachdem er erzogen ift und ausgelernt hat, etwa auf Reifen geht 
zu feiner „Ausbildung“: jo geht überhaupt die Ausbildung fort, oder fängt im engeren 
Sinne, als active Selbftbildung, da erft recht an, wo bie Erziehung aufhört. In diefem 
Sinn bat 3. B. Baur (Erziehungl. ©. 86) die Ausbildung — doch wohl viel zu eng 
— definirt als „die fortvauernde Erziehung zwiſchen Mündigen.“ 

So erhält der Begriff der Ausbildung jeinen Inhalt, fein Maß und feine Be- 
grenzung durch das ihm zu Grund liegende Subftrat, die menfchliche Anlage. Der Art 
nad) ift fie jo verſchieden wie diefe: jede einzelne Seite des menſchlichen Weſens kann 
und jol ausgebildet werben, die leibliche wie die geiftige, die körperlichen Organe, Kräfte 
und Fertigkeiten, wie die intellectuelle moraliſche und äftbetiiche Seite des Menjchen, 
Berftand und Willen, Geiſt und Herz, Gefhmad und Phantafie, die Seite des Willens 
wie die Des Könnens, des Aneignens wie die des Schaffens, die großen und edlen 
Örundfactoren des höheren geiftigen und fittlichen Lebens, wie die niebrigeren aber den— 
noch umentbehrlihen Kräfte und Bermögen, bie den Bedürfniſſen des praftifchen Yebens 
dienen, oder jene foheinbar nur zum Luxus beigegebenen Fähigkeiten und Talente, vie 
dazu beitragen, das Yeben, das fociale wie das Einzelleben, auszufhmüden und zu ver- 
ſchönern. Wer eine ſchöne Stimme, wer die Gabe ves Wites, wer ein Talent zur 
Mimik hat, der mag fie immer ausbildend vereveln, wie ein anderer feine technifchen 
Anlagen für die ſaure Werktagsarbeit des Lebens ausbildet, nur daß feiner die minder 
wertbvolle Anlage ausbilde auf Koften der werthvollen und daß er nicht über dem Aus- 
bilden einer einzelnen Seite das Ziel aller Ausbildung aus dem Auge verliere. 

Eben diejed Ziel, der allgemeine und fpeciele Bildungazwed, ift e8, woburd der 
Werth der einzelnen Anlagen und ihrer Ausbildung erft jeine nähere Beftimmung erhält, 
Die Ausbildung muß nicht bloß ein Subitrat, fondern auch einen Zwed haben, — ein 
Refultat, das bei dem Bildungsproce herausfommt, ein Ziel, worauf er binausläuft. 
Dies ift der terminus ad quem, mie die natürlihe Begabung ber terminus a quo 
des ganzen Proceſſes; dies iſt die teleologiidhe, wie die Anlage die phnfiologiihe Be— 
grenzung des Begriffs der Ausbildung — eben im Unterfhied vom Begriff der Bildung. 
Biltung ift Selbftzwed, die Ausbildung aber hat einen Zwed und foll einen haben, 
und taugt nur dann etwas, wenn fie diefem Zweck ſich unterorbnet. Wer, herumtaftend 
und erperimentirend, bald vieje bald jene geiftige Kraft oder Anlage in ſich oder an 
einem andern ausbilden wollte, der würde zwecklos arbeiten, und darum auch rejultat- 
los, Wer fi oder andere ausbilden will, ver muß zuerft wiffen wozu? oder es muß 
wenigſtens im Berlauf des Bildungsprocefles ein Bunct kommen, wo er fic) viefes Zieles, 
des allgemeinen wie des bejondern Berufes, für den er ſich ausbilden will, bewußt wird 
und dafür fi entſcheidet. Schulen, Gymnaſien, Univerfitäten find und follen fein 
Bildungsanftalten, nicht Ausbildungs, noch weniger Abrihtungsanftalten, weil, aud bei 
der alabemifchen Fachbildung, nicht Ginübung für das einzelne Fach, fondern Bildung 
des ganzen Menfchen oder Fahbildung auf Grundlage allgemeiner Bildung ihr Haupt- 
zweck ift. Dagegen giebt es Anftalten zur Ausbildung von Schullehrern, von Technilern, 
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von Diakoniffinnen u. dgl., wobei eben die Tüchtigmachung für biefen befonderen Be— 
ruf, die Ausbildung für den jpeciellen Zwed die Hauptſache ift. Es ift ja überhaupt 
der Beruf des Menfchen und daher aud der Zwed für die Ausbildung feiner An- 
lagen ein doppelter: ber allgemeine, für alle weientlid gleiche Menfchenberuf, und 
der fpecielle, durch individuelle Anlage, Yebensftellung und eigene Wahl bedingte Yebens- 
beruf des Einzelnen. Jenem wie dieſem foll die Ausbildung dienen: Du follft dich, 
d. h. deine individuellen Gaben und Anlagen ausbilden, um zu wahrhaft menfchlicher 
Bildung zu gelangen, um ein ganzer gefunder Menſch, eine geiftigfittliche Perfönlichkeit, 
um tüchtig zu werden für Gottes Reich. Auf dem Weg nad dieſem Ziele giebt es 
nun freilih feinen Stillftand, feinen Abſchluß, wenigftens im Dieffeits. Aber neben 
und innerhalb diefes allgemeinen Menſchenberufs, für den jeder ſich fort und fort aus— 
bilven fol, fteht ver befondere perfönlihe Lebensberuf, für ven nun eben auch eine befon- 
dere Ausbildung anf der Bafis der natürlichen Anlagen erfordert wird, damit der natür- 
lichen Beftimmtheit die berufsmäßige Beftimmung und Richtung gegeben werde, damit 
die für ven befondern Beruf erforderlichen Kräfte geitbt, Fertigfeiten angeeignet, Kennt: 
niffe erworben werben und fo neben und in der allgemeinen Tüchtigkeit fürs Yeben bie 
befondere Berufstüchtigfeit erwachſe. Eben in dieſer liegt dann der relative Abſchluß 
der Ausbildung für den Einzelnen: feine Ausbildung ift vollendet, wenn er die für feinen 
befonderen Beruf und für feine individuelle Lebensftellung erforderliche geiftige und fitt- 
liche Tiichtigkeit erlangt hat. Freilich bezeichnet auch. hier Ausbildung nur einen rela- 
tiven, nicht einen abfoluten Abſchluß: theils weil ſchon die fpecielle Berufstüchtigkeit 
niemals eine abfolut volllommene, jondern Fortbildung auch innerhalb des Berufs und 
für ven Beruf jedem nothwendig ift („man lernt nie aus” jagt das Sprüdmwort), 
theils weil über biefen relativen und fpeciellen Zwed der Ausbildung für den beftimniten 
Beruf jederzeit nod der allgemeine und abfolute ver Bildung zur Humanität, ver Tüch— 
tigmachung fürs Reich Gottes fteht. Ein gebildeter Menſch faun einer fein, foll 
fogar jeder zu werben ſuchen in suo genere; es fann einer auch in einer beftimmten 
Branche fih volllommen ausgebildet, feine Ausbildung abgefchloffen und vollendet 
haben; einen „ausgebildeten Menſchen“ (Göthe) aber jchlehthin over eine „ausgebildete 
Menſchheit“ (Fichte) giebt e8 im ftrengen Sinne des Wortes nit und nie, — fondern 
nur eine größere oder geringere Annäherung an jenen päbagogifchen finis bonorum, 
an jenes fchöne Ideal und jene vwielmisbraudte Phrafe — die harmoniſche Aus— 
bildung aller Geiftesvermögen. 

Als Ideal oder als Fritifches Gorrectiv muß dieſes Ziel ver harmonijchen oder 
organischen Ausbildung freilid bei jeder Ausbildung eines einzelnen Vermögens oder 
für einen befonderen Zwed, dem Erzieher oder Selbfterzieher vorfchweben; fonft führt 
die Ausbildung zu demjenigen Nefultat, welches im eigentlichen und fchlimmen Sinne 
des Wortes einfeitige Bildung heißt — Ausbildung einer einzelnen Seite oder 
Anlage des Geiftes oder Ausbiltung des Geiftes nad einer einzelnen Richtung hin 
ober für einen fpeciellen Zweck auf Koften anderer ebenſo weſentlicher, wo nicht gar 
wichtigerer und höherer Seiten oder Richtungen, 3. B. Ausbildung des Verſtandes auf 
Koften des Gemüthes, Ausbildung ver Phantafie oder einer einzelnen Kunftfertigkeit auf 
Koften der geiftigen und fittlichen Ganzheit und Gefundheit, oder gar das bloß mecha— 
nische Beibringen einzelner äußerlicher Fertigkeiten ohne Rückſicht auf Recht und Werth 
der Perfönlichkeit — die Abrihtung, das gerade Gegentheil der Ausbildung (ſ. d. A.). 
Eben weil es im Wefen der allgemeinen menſchlichen wie der mannigfachen individuellen 
Beſchränktheit liegt, daß eine gewiſſe Einfeitigfeit der Ausbildung felten oder nie ver: 
mieten wird: eben darum ift die Gefahr einer fehlerhaften und verderblichen Einfeitigkeit 
um jo größer, und am größften gerade da, wo ein einzelnes hervorragendes Talent 
vieleicht bis zu relativer Vollkommenheit, zur Birtuofität ausgebildet wird. — Ale 
Scylla aber liegt neben dieſer Charybdis der einfeitigen Bildung — die oberfläd- 
lihe Bildung, die Halbbildung, das „in omnibus aliquid, in toto nihil,“ jene bloß 
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außerliche Aneignung oder Aufpfropfung gewiſſer vorgefundener Bildungsſchemen oder 
Bildungsreſultate, jene bloße Umkleidung eines innerlich rohen und ungebildeten Indi— 
viduums mit den Formen und einem, andere Halbgebilvete vielleicht blendenden Schein 
der Bildung, ohne die rechte Heraus- und Hineinbildung, ohne jene von innen nad 
außen gehende und wieber von außen nad innen ſich vertiefende treue und gewifien- 
hafte Aus- und Durchbildung der gottverliehenen eigenen Begabung, und insbefondere 
ohne jenes für alle Pädagogik unentbehrliche Moment der Zucht und Selbftzucht des 
Beiftes — eine „Bildung“ ohne Ausbildung, ohne Umbildung, ohne Durdbildung, aber 
gemeiniglih voll Einbildung. Während eine treue und beſonnene, gewiſſenhafte und 
zwedmäßige Ausbildung auf die geiftige Kraft und Anlage felbit ſtärkend und fördernd 
zurüdwickt, jo kann dagegen ſolche einfeitige oder oberflächliche, halbe und hohle, Schein- 
und Afterbildung nicht anders als hemmend und ftörend einwirken auf das gefammte 
geiftige und fittliche Leben, auf die Geſundheit des inneren Menfdyen, wie in der Kegel 
auch auf feine äußere Yebensgeftaltung: ftatt zu geſunder Entfaltung führt ſolche ein- 
feitige und oberflählihe Ausbildung vielmehr zu krankhafter Mis bildung, Verbildung 
und Berhunzung des Gottesbildes im Menfchen. 

Je umflarer und fchwankender in einer Zeit die Begriffe und Meinungen über das 
indefinitum und indefinibile der Bildung find, je verſchiedener und verworrener die 
Bildungsideale und Biltungszwede wie die Wege und Mittel, um zu geiftiger Ausbil- 
dung zu gelangen: deſto verbreiteter find jene drei pathologiijhen Grundformen krank— 
bafter Bildung oder Ausbildung — die einfeitige, die oberflächlihe Bildung und ihre 
Folge, die Verbildung —, defto nöthiger tft e8 aber auch, folden Abnormitäten das Weſen 
wahrer, gefunder, normaler Ausbildung 'entgegenzuftellen, was nun eben die Aufgabe 
der geſammten pädagogiſchen Wiſſenſchaft und Praris fein muß. Wagenmann. 

Ansgelafienheit, Beionnenheit, Muthwille, Nederei. Ausgelaſſen fein 
heißt fich feinen in hohem Grade lebhaften Empfindungen hingeben, ohne ſich in ven 
gebührenden Schranken zu halten. Es kann jemand in der Trauer ausgelaſſen jein, wie 
in der Freude, in der Liebe, wie in dem Zorn. Göthe fagt in feinem Leben: „Meine 
Natur, von hinlänglicher Kraft unterftüßt, ſchwankte zwifchen den Ertremen von aus— 
gelaffener Luftigkeit und melandolifhen Unbehagen" (Weigant Syn. Wörtb. II, 341). 
Ein fiegreihes Heer zeigt fih oft ausgelaffen in graufamer Behandlung der Befiegten, 
Die Kinder find ausgelaffen bei ihren Spielen und Bergrügungen, wenn fie fidy jelbft 
vergeffen, vie Grenzen von Zeit und Anftand überfchreiten, auch wohl die Nüdficht- auf 
ihre Gefundheit außer Acht laffen, und nichts darnach fragen, daß fie ihrer Umgebung 
läftig werben, ihre Arbeiten verfäumen u. ſ. w. 

Mit der Ausgelafienheit der Iugend ift leicht Muthwillen verbunden, d. h. bie 
Luft, mit anderen Scherze zu treiben oder ihnen Streiche zu fpielen, ohne darnach zu 
fragen, ob folde empfindlich find oder nicht. Man läßt der augenblidlihen Stimmung 
den Zügel Schießen und fügt mitunter andern bedeutenden Schaden zu, ohne es gerade 
zu wollen. Der Muthwille wird zur Nederei, wenn man darauf ausgeht, andere zu 
reizen oder in Verlegenheit zu bringen. Namentlich ift der Witige in Gefahr, ein 
Neder zu werben, wenn er ſich nicht frühe daran gewöhnt, feine Einfälle im Zaume zu 
halten, und fich erft zu befinnen, ehe er fpricht. Wie die genannten Fehler in einander 
greifen, beweist das lat. petulantia, welches fie alle mehr oder minder bezeichnet. Vor 
ſolchen Berirrungen bleibt der Befonnene bewahrt, denn er überlegt erft, ehe er heraus— 
fährt zu reden, ehe er einen Entſchluß faßt oder zur Ausführung bringt. Gr prüft, 
ob es gut oder böſe fei, was er vorhat, anftändig oder unanftändig, er berechnet bie 
Folgen umd geräth nicht leicht in eine ſolche Gemütheftimmung, daß ihm das Abwägen 
von Gründen und Gegengründen unmöglich würde. Die Befonnenbeit ift mehr dem 
fpäteren Alter eigen, als der Jugend; doch foll diefe dazu angehalten werden, wenn 
man ihr auch bei ihrer größeren Erregbarkeit unbefonnene Streiche nody nicht allzu hoch 
anrechnen darf. Unnatur wäre e8, von den Kindern bei ihren Spielen die Ruhe und 
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das regelrechte Verhalten zu verlangen, was man von Erwachſenen erwartet. Ihre Leb— 
baftigfeit reißt fie unwillfürlih zu Weberfchreitungen fort. Selbft muthwillige Streiche 
und Nedereien find gerade bei lebhaften Temperamenten nur eine Kraftäuferung, welche 
ver Erzieher wohl zügeln, aber nit unterdrücken fol. Hebel ift im feiner Jugend 
ein jo ausgelafjener, muthwilliger Anabe geweien, wie nur wenige feinesgleiden, und 
bod ein liebevoller, bieverer Charakter geworden. Man beachte dabei die Erfahrung, 
daß „der Zunder des nicht gebrochenen, nicht geleiteten, fondern nur zurüdgebrängten 
natürlichen Gigemwillens fpäter fo oft Funken fängt und zu Leben unt Kraft verzehren: 
den Flammen ausjchlägt. Schon Spener bat dasfelbe als feine Erfahrung bezeugt, 
daß foldhe, die auch von erlaubten Ergötzungen wider Willen zurüdgeriffen worden, fo- 
bald fie der verdrießlichen Aufjeher los, alsdann in ungleih unbändigeres und diſſolu— 
teres Leben gerathen, ald andere, welden eine ziemliche freiheit von Jugend auf gelaffen 
worten“ (nad) Dr. I. Wiefe, die Bildung des Willens 1857). Bei Beurtheilung und 
Behandlung jugendlicher Ausgelaffenheit möge alfo der Erzieher das Wort aus Göthe's 
Fauſt nicht vergeflen: 

„Doch find wir auch mit diefem nicht gefährdet, 

In wenig Jahren wird es anders fein: 

Wenn fi der Moft auch ganz abfurb gebärdet, 

Es giebt zuleßt doch noch 'n Wein.“ 
(Baur, Erz.lehre 119). Wie fih von felbft verfteht, fell mit dieſer Bemerkung nicht 
behauptet werden, daß die genannten Ausbrüche jugendlicher Pebhaftigkeit vom pädagogi⸗ 
chen Standpuncte au gleichgültig überfehen werben dürften. Das ift ja eine Aufgabe des 
Menfchen, daß er Herr bleibe feiner Gefühle und fich nicht venfelben willenlos über 
faffe. Auch bier heißt e8, wie man den Knaben gewöhnt in feiner Jugend, läßt er nicht 
davon, wenn er alt wird (Spr.Sal. 22, 6). Wenn man die Heinen Kinver bei ihren 
Bergnügungen nicht in Schranten hält, fo werden fie ſich ald Jünglinge in wilderen Aus: 
brüchen der Ungebunvenheit gehen, vielleicht jelbft in männlichen Jahren ſich noch mand» 
mal von ihrer jeweiligen Gemütheftimmung über Gebühr beherrſchen laſſen, daher die 
oft an Rohheit und Frevel grenzenden muthwilligen Streiche der heranwachſenden 
Jugend. Ausgelaffene Mädchen verleugnen ven weibliden Charakter, wenn fie nicht 
zur rechten Zeit noch einlenfen. Es mag wohl vorfommen, daß Mädchen dieſer Art 
nad) der Entwidlungsperiode umgewandelt erfcheinen; „aber man fann die liebenswür: 
dige, volltommene Unbefangenheit im Betragen doch viel eher bei herangewachſenen Mäd— 
hen erwarten, bie von frühefter Kindheit an gewöhnt wurden, ſich fein und fittjam zu 
benehmen, als bei denen, die man erft, als fie groß wurden, anbielt, ein zu freies, un 
Ihidlihes Benehmen abzulegen" (Raumer G. d. Päd. III, b, 195). In Schulen und 
Erziehungsanftalten muß ſchon wegen des VBerhältniffes der Zöglinge zu einander und 
um der zu bandhabenden Orbnung willen den Uebertreibungen beim Spiel, ven Ausbrüs 
hen des Muthwillens, den Nedereien u. f. w. Cinhalt gethan werben. Geſchieht das 
nicht, fo fchleicht fi ein Geift der Zügelloſigkeit und Ungebundenbeit ein, welcher ſchwer 
zu lbermältigen if. Man gewöhne alfo die Kinder, fobald fie ſich befinnen und über 
legen können, daß fie mit Befonnenheit und Ueberlegung handeln. Wo es chne Gefahr 
geihehen fann, mögen fie auch durch Schaden Hug werden. ine Heine Verwundung 
mit dem Meffer und ähnliches giebt eine heilfame Lehre für die Zukunft, namentlich, 
wenn ned ein zeit- und ſachgemäßes Wort daran angefchloffen wird (Beneke, Erzl. 
I, 168). 68 wird aud fonft nicht an Veranlaffungen fehlen, die Regel einzufchärfen: 
„Was du thuft, bedenke das Ende; quidquid agis, prudenter agas et respice finem !“ 
und den Erfahrungsiat zu beweiſen: „Vorgethan und nachbedacht, hat manchen in groß 
Leid gebracht.“ Man gehe den Kindern mit Rath und That an die Hand, daß fie 
fih in den Ausbrücen ihrer Freude mäßigen lernen, gebe ihren Gedanken zur redten 
Zeit eine andere Richtung und ſchärfe das Pflicht, Rechts- und Anftandsgefühl, damit 
diefed vor andern Gefühlen und Empfindungen den Vorrang behaupte. Man halte 
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firenge darauf, daß der in der Ausgelaffenheit ausgeitbte Schaden möglichft erfeßt werde 
und gewöhne die Kinder daran, daß es ihr Grundſatz werte: „Was du nicht willft, 
daß man dir thu, das füg auch feinem andern zu.” Kinder, bie fi bei ven Spielen 
richt zu mäßigen willen, mögen eine Zeitlang von ben gemeinfamen Spielen andge- 
ihleffen bleiben, damit fie Bejonnenheit lernen... Unter Umftänden fann viefe Strafe 
über eine ganze Claſſe ausgefprochen werden. Selbit Rouffeau fagt bei Gampe XV, 
©. 76: „Man gebe nicht zu, daß fie (die Kinder) einen Augenblid in ihrem Yeben 
kinen Zaum mehr kennen. Man gewöhne fie, fih mitten in ihren Spielen obne 
Murren unterbreben und wieder zu andern Beihäftigungen führen zu ſehen.“ Baur 
a. a. O. 172. Wenn in einer Schule Muthwillen und Ausgelaffenheit herrſchen— 
ver Ton werben, jo bat es mit Unterricht und Erziehung ein Ende. Einen foldhen 
Geift zu bannen, müßen alfo die Fräftigften Mittel angewendet werben. Liegt die 
Schuld am Lehrer, wie e8 in diefem Falle wohl gewöhnlich ift, fo hat er vor Allem 
kei fih die Wurzel des Uebels aufzufuchen und abzufchneiden; liegt fie aber in ben 
Schülern, fo müßen, wo fein anderes Mittel hilft, die Tonangeber, wenn es fein fann, 
entfernt werden. Je mehr der Zögling zunimmt an Alter, deſto mehr fol er an ber 
Tugend zunehmen, welche bie Griechen fehr bezeihnend sopgosdn nannten, d. h. der 
Zuftand des Innern, wenn alle Geiftesvermögen in gefundem normalem Zuftande find 
und wenn der Kopf oben ift, wie er fein fol, wenn man mentis compos ift, d. h. feiner 
Sinne mächtig, wenn man mit Beſonnenheit hanbelt. K. Strad. 

Ausſchließung, Ausftoßung eines Schillers, ſ. Schulftrafen. 

Austritt, Abgang (ver Schüler) bezeichnet, wie „Entlaffung”, den Act, durch 
welhen ver Schüler aus der Schule ausfcheidet, mit dem Unterfchied, daß die beiden 
eriten Ausprüde den Act darftellen, fofern er vom Schüler vollzogen wird und beshalb 
auch die Freiwilligkeit, der erfte ſogar die Eigenmächtigkeit in fich fchließen können; ber 
Auserud „Entlaffung” aber faßt ven Act auf ald von der Schulbehörde vollzogen und 
lann daher von Seiten des Schülers auch ein unfreiwilliger fein. 

Stellt man dem Ende den Anfang gegenüber, fo entſprechen fi die Ausprüde: 
Austritt und Eintritt, Entlaffung und Aufnahme. 

Die Begriffe „Austritt" und „Abgang“ aber unterſcheiden fi fo: Beim Austritt, 
welhen Ausdruck eigentlich das Ausſcheiden aus einer Keihe oder aus einem Kreife und 
des Einnehmen eined Stanppuncts außerhalb verfelben bezeichnet, denkt man zumädhft 
an das Ausfcheiden Cinzelner, und zwar mehr, fofern es außerhalb ber gewöhn— 
lichen Ordnung, aus befonderen oft zufälligen Gründen, als fofern es ordentlicher 
weile erfolgt. Der Ausprud „Abgang“ aber, weldyer nicht nur das Ausſcheiden be- 
zeichnet, ſondern auch ſchon das Weitergehen, alſo das Beginnen einer neuen Bewegung 
in fi begreift, wird eben deshalb von denen gebraucht, welche nad dem geordneten 
Kaufe der Dinge und in Berfolgung eines beftimmten Zieles aus dem bisherigen Kreis 
ausſcheiden und nun eine andere Richtung einfchlagen. Daher man diefen Begriff vor 
zugsweife anwendet bei dem georbneten Ausſcheiden der Schüler in größerer Anzahl 
am Ende eines Gurfes, wenn fie zu einer andern Beftimmung übergehen. Indeſſen 
wird diefer urfprünglih richtige Sprachgebrauch nicht immer ftreng feftgehalten, und 
beide Ausprüde findet man da und dort mit einander verwechlelt. 

Was nun den ganz ungeorbneten, eigenmächtigen oder muthmilligen Austritt be⸗ 
trifft, fo ift barliber nur zu bemerken, daß derſelbe ganz auf Gefahr des Austretenden 
gefhieht, der die daraus entftehenden Folgen zu tragen hat. Die Schule an fi bat 
fein Intereſſe, einen folhen Austritt zu verhindern, als fofern der Austretende entweder 
zu Schadenerſatz oder zur Erftehung einer Disciplinarftrafe noch anzuhalten ift. Im 
beiden Fällen muß nöthigenfalls die Hilfe der außerhalb ver Schule ftehenden Obrig- 
keit angerufen werden. Eine Störung des Unterrichts, wie diefer bei einem außer- 
ordentlichen Gintritt leicht denkbar ift, ift bei einem außerordentlichen Austritt nicht zu 
befahren. Vielmehr wird eher der Gang des Unterrichts und die Disciplin durch das 
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Ausſcheiden ſolcher Schüler erleichtert, wie fie bei einem ungeordneten Austritt voraus 
zufegen find. 

Jeder ordentliche Austritt aber, fei er der eines Einzelnen oder der Abgang ganzer 
Abtheilungen, wird von der Schulbehörbe wahrgenommen und es giebt feinen ſolchen 
Austritt ohne Entlaffung. Da diefer Begriff infofern mit dem ber Entlaffung, bei 
welhem übrigens auch noch anderes zur Sprade fommt, zufammenfält, fo vermeifen 
wir in Betreff der Beringungen und Form des Austritts auf den Art. „Entlaffung", 
bei welchem dieſe Fragen paſſender behanbelt werden. Hirzel. 

Auswendiglernen, |. Gedächtnis, Memorirftoff. 


B. 


Badjanten oder fahrende Schüler, scholastiei oder scholares vagantes (jenes 
bezeichnet fie als Pehrer, diefes als Schüler, fie fpielten aber beiderlei Rollen) — eine 
Art ver Schulbevölferung des Mittelalters in feiner zweiten Hälfte, für vie ſich faum 
noch in vereingelten Erſcheinungen (f. unten) ein Analogon in der Gegenwart auffin- 
den läßt. Das Wort Bachanten, obgleich die darin liegende Remimiscenz an ven heid— 
niſchen Weingott ſich zu dem Bilde ganz gut hit, das wir uns von den Trägern 
jenes Titels zu machen haben, ift body ohne Zweifel eine vom Volkswitz oder von 
diefen Mufenföhnen felbft berrührende corrupte Form für vagantes. Während aber 
das Bagiren durd ein halbes Jahrtaufend das gemeinfame Merkmal dieſer Menſchen— 
claffe blieb, jo können wir, die Ergebniffe neuerer Forſchungen zufammenhaftend, meh 
zere Perioden unterfheiden, in deren legter erſt die eigentlihen Bachanten mit ihren 
Schützen (f. d. Art. ABC-Schützen) auftreten. 

1) In der römischen Kirche war es feit früben Zeiten *) Geſetz, daß fein Biſchof 
einen Geiftlihen weihen follte, der noch fein beftimmtes Amt an einer Gemeinde habe. 
Allein trog wiederholten Ginfhärfungen, felbft ungeachtet der von Papft Aleranver IH. 
auf der Yateranfonode 1179 gegebenen Verordnung, daft jeder Biſchof, der fold eine 
Weihe sine titulo vornehme, den Geweihten auf eigene Koften (de mensa episcopali) 
erhalten müße, wurden immer folhe Weihen vollzogen, theils aus Gunſt, theils unter 
dem Borwande des Miffionsvienftes. So entitand eine eigene Glaffe von Geiftliden, 
bie eleriei vagantes, die überall etwas zu verdienen fuchten, die ſich namentlich bei 
Kittern und Grafen auf ihren Burgen einftellten und als Kaplane, Geſellſchafter :c. 
Dienfte thaten. 

2) Müßen wir uns bis dahin biefe —* als einzeln herumſchweifend und Brod 
ſuchend denken, fo treten fie mit dem Beginne des 13. Jahrhunderts als eine Art 
Corporation, als eigener Stand mit ſehr ausgebildetem Standesbewußtſein auf. Sie 
führen jetzt den Namen Goliarden, angeblich von einem Biſchof Golias, der als 
fingirtes Haupt der Geſellſchaft in ihren Gedichten figurirt, der übrigens in dieſen auch 
unter den Titeln primas und archipoëta auftritt. J. Grimm, Gedichte des Mittel- 


*) Die Spuren geben bis ins fünfte Jahrhundert zurüd. Im 67. Briefe des Bischofs Syneſius 
von Ptolemais (410 — 431) wird bereits geflagt über Geiftliche, die keinen feften Sit haben wollten 
und wenn fie einen folden hatten, ibn eigenmächtig verließen, um ba, wo fie den beften Unterhalt 
fanden, ſich niederzulaffen, denen deshalb, wie Synefius glaubt, alle geiftlihen Functionen unter 
fagt und felbft ber Sig, der in den Kirchen den Geiftlichen gebührte, verweigert werben fellte. 
Diefe num bezeichnet Synefius mit dem Worte Baxevrißo:, entſchuldigt ſich aber für dieſes bar⸗ 
bariſche Wort dvegn yap uov wıngöv üroßapßagisarros, Tva did eig ovundesigus FM 
nolıreie pmrns rar Evıov naniaev Zuparvrınadaregov repasnonmı), woraus hervorgedt, daß 
jener Name nicht griechiſchen Urſprungs, überhaupt nur ein vulgo-Ausdruck iſt, der gemäß ber 
griechiichen Umſetzung des lateiniichen v in ß von vacare oder vagari abzuleiten ift. 
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alterd auf König Friedrich I., Berlin 1844, bringt diefen Namen mit romanifchen 
Wörtern: gouliard, gouland-gourmand, auch mit dem provencalifhen qualiar, betrügen, 
in Verbindung, denft aber aud an den Niefen Goliath, deſſen Rolle bei Proceffionen 
nit felten vorlam; legterer Anficht ift auch Gieſebrecht (f. deſſen Abhandlung über 
„die Baganten oder Goliarden und ihre Lieder", in der allgem. Monatsſchrift für 
Wiſſenſchaft und Literatur, 1851; Auguftheft, S. 29). Es ftrömten nämlich jest, da 
die hohen Schulen in Paris, Rheims, Orleans erblühten, „bier die jungen Klerifer 
aus dem ganzen Abendlande maſſenweiſe zufammen, bier bildete ſich meben einer höchſt 
ungebundenen Lebensweife ver Studirenden and eine freiere Denfungsart aus, als 
die frühere Zeit gekannt hatte." Zwei Dinge aber haben wir aus dem Bilde biefer 
Goliarden insbefondere hervorzuheben: nämlid ihre Wanderluft und ihr poetifches 
Treiben. In erfterer Beziehung folgen fie demſelben allgemeinen Zuge ihrer Zeit, ver 
in den Kreuzzügen eben fo fehr eine Befriedigung als eine Anregung gefunden hatte, 
und für ven zu gleicher Zeit das mit dem Aufblühen der Städte und ihrer Gewerke 
in Gang kommende Wandern der Handwerksburſche eine Parallele darbietet. „Wie ge 
wohnt die Klerifer waren, von einer Schule zur andern zu zieben“, heißt es bei 
Gieſebrecht a. a. D. ©. 18: „und um ber Wiffenfchaft willen ein wechfelndes Leben 
zu führen, fagt uns ein eifriger Prediger jener Zeit, ver Mönch Helinaub (bibl. eistere. 
VII 257): Die Städte und den ganzen Erdkreis durchirren die Scholaftifer, und das 
viele Studiren bringt fie um den Berftand. Die Klerifer ſuchen die Schönen Willen- 
Ihaften zır Paris, die Kenntnis der alten Schriftiteller zu Orleans, die Rechtswiſſen— 
haft zu Bologna, die Medicin zu Salerno und die fhwarze Kunſt zu Tolebe; nir- 
gends aber ſuchen fie die gute Sitte... . Welcher Abſtand zwiſchen der vamaligen 
Lebensart der Scholaren und der Höfterlihen Abgeſchiedenheit und Strenge, die früher 
auf den Schulen geherrſcht hatte!“ — Poeten aber waren fie in einer Weife, die einer- 
feits ihr abentenerliches Peben vollftändig erkennen läht, und doch andererfeits ſich 
(. a. a. O. ©. 21) von der Poefie ver Troubadours dadurch weſentlich unterfcheivet, 
daß, mährend diefe in der Volksſprache als Laien dichteten, jene Goliarden dagegen 
ihrem klerikalen Charakter durch Feithaltung ver lateinischen Spradhe treu blieben; ber 
Inhalt aber war fo lasciv ald möglih*). Neben ver Lyrik der Yiebesliever, Trint- 


*) Es find zwei reichhaltige Sammlungen ſolcher Goliardenlieder veröffentlicht worden; 
eine in London von Thomas Wrigbt, 1841 umter dem Titel: the latin poems commonly 
attributed to Walter Mapes; die andre in der Bibliothek des literarifchen Vereins in Stutt- 
gart, Bd. XVI. 1847, unter den: carmina burana, d. b. handſchriftlichen Gedichten, die bei 
der Aufhebung der Klöfter in Bayern in der Abtei Benedictbeuren gefunden worben. Da dieſe 
Berfe nicht allen unſern Lefern zugänglich fein werben, fügen wir aus dem erfteren eine poetifche 
Gpiftel bier an, die jene Baganten ale Dichter charakterifiren mag. (Wright ©. 69.) 

Epistola Goliae ad confratres gallicos. 

Omnibus in Gallia Anglus Goliardus, 

Obediens et humtilis fraer non bastardus, 

Goliae diseipulis, dolens quod tam tardus, 

Mandat salutem fratribus nomine Ricardus. 
Accedit ad vos nuncius, vir magnae probitatis, 

Magister et dominus Willelmus de Conflatis, 

Goliardus optimus, hoc non timeatis; 

Sieut decet socium ipsum admittatis. 

Quidquid de me dixerit, verum teneatis, 

Et quod volueritis, per eum rescribatis, 

Quae mihi scripseritis, vel ore mandatis, 

Pro posse meo faciam certissime sciatis. 
De adventu nobilis nuncii gaudete, 

Villam quam intraverit, in illa manete, 
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lieder ꝛc. blühte unter den Goliarden namentlich die Satire; und doch, — mit bei— 
dem fanden fie gerade an den Höfen der Biſchöfe und bei den Aebten vie beſte Auf— 
nahme. Als Klerifer müßen wir uns dieſe Leute wohl ihrem Hauptſtamme nad 
denken; jedoch erlaubt ſchon die Menge derfelben (denn fie begegnen uns im 14. Jahr- 
hundert aud) in den Donaugegenvden, wie in Schwaben und Franken in Maffe) nicht 
mehr, an lauter wirflid geweihte clerici vagantes zu denken; ſondern theils find es 
Studenten, die erft Klerifer werden wollen, theils Abenteurer, die ſich dafür ausgeben, 
theils hat ihnen ver gelehrte Anftridy in den Augen des Volks einen klerikalen Nimbus 
gegeben, ber mit ihrer Yebensweife darım in weniger grellem Wivderfpruche ftand, weil 
die Sitten des wirflihen Klerus und der Mönde vielfah nur dem Grabe, nicht ber 
Art nad von denen der Vaganten ſich unterfchieden. 

3) Das dritte Stadium wird dadurch herbeigeführt, daß, wie ſchon im 13. Jahr- 
hundert Verordnungen von Biſchöfen und Synoden gegen. die Theilnahme von wirl- 
lichen Klerifern an der Brüderſchaft der Goliarden erlaffen wurden, jo mit dem Enve 
diefes und dem Anfang des 14. Jahrhunderts (S. Gieſebrecht S. 39) wirklich eine 
Ausiheidung vor ſich gieng, und die Vaganten — die fid) bis dahin fogar gegen poli- 
zeilihe Maßregelung durd ihren geiftlihen Charakter zu ſchützen die Frechheit und 
das Glück gehabt hatten — fürmlid vom Klerus ausgeftoßen wurben. Jetzt treiben 
fie fih nicht mehr an den Höfen, fondern unter den Bauern um, und machen als 
Zauberer und Herenbanner, ald Wunderboctoren und Kuppler Geſchäfte. Daneben 


Et hora cum fuerit, cum ipso prandete, 
Mero delectabili calices implete; 
Tempus cum sit frigidum, ad prunas sedete; 
Vinum meracissimum manibus tenete; 
Calices si fueriut vacui, replete, 
Ut bibat et rebibat saepe suadete. 
Modum si excesserit, blande sustinete; 
Quod fit in consortio pandere cavete. 
Nunc, fratres carissimi, scribere studete, 
Ordo vester qualis est, modusque dietae; 
Si fas est comedere coctas in lebete 
Carnas vel pisciculos fugatos ad rete; 
De Lydaeo bibere vel de unda Thetae; 
Utrum frui liceat Rosa vel Agnete; 
Cum formosa domina ludere secrete, 
Continenter vivere nullatenus jubete, 
Qualiter me debeam gerere docete; 
Ne magis in ordine vivam indiscrete 
Donec ad vos veniam, sum sine quiete: 
Quid vobis dieam amplius? In Domino valete. 
Summa salus omnium, filius Mariae, 
Pascat , potet, vestiat filios Golyae, 
Et conservet socios sanctae confratriae 
Ad dies usque ultimos Enohe et Helyae. Amen. 
Gine® der carmina burana, f. im der zweiten der genannten Sammlungen ©. 251, enthält 
eine Art Ordensregel: 
De Vagorum ordine 
Dieo vobis jura, 
Quorum vita nobilis 
Duleis est natura etc. 

In dieſer Goliarden-Poeſie, die übrigens einzelne aanz bübfche Partien (5. B. in ben 
Frühlingsliedern) enthält, haben wir die reichhaltige Quelle vor uns, ans der die Stubenten- 
und Kommerslieder hervorgegangen find. So ift z. ®. Das Mihi est propositum in taberna 
mori ein Goliardenlied aus den leiten Jahrzehnten des zwölften Jahrhunderts, 


Bachanten. 367 


aber haben ſie Poeſie und Geſang keineswegs aufgegeben, nur wird jetzt deutſch und 
nicht mehr lateiniſch geſungen. Bei Hoffmann von Fallersleben (Geſchichte des Kirchen— 
lieves bis auf Yuther), 2te Aufl. S. 371, finden wir die Notiz, daß diefe fahrenden 
Schüler ven Unfug trieben, in die Kirchen einzubringen und frivole Parorien auf firdy 
lie Hymnen zu fingen. VBielleiht dürfen wir aber fogar die ſeltſame Gattung von 
Kirhenliedern, von ver ſich einzelne Hefte noch felbit in der evangelifchen Kirche bis 
ins vorige Jahrhundert erhalten haben, nämlich vie aus Latein und Deutſch gemiſchten 
!iever, wie In dulei jubilo auf jene Quelle zurüdführen; wenigſtens find ſchon unter 
ten Carmina burana ſolche Mifchliever zu finden, einzelne Spuren aud bei Wright; 
und daR die fahrenden Schüler dieſes Stadiums befonders aufgelegt zu ſolcher Poefie 
waren, ift dem Angeführten gemäß nicht ohne Wahrfcheinlichkeit; wiewohl daneben vie 
jenft gegebenen Erflärungen jenes bymnologifchen Guriofums immer noch bejtehen fünnen. 

4) In ein newes, relativ letztes Stadium treten dieje fahrenden Schüler mit dem 
Ende des 14. Jahrhunderts, von wo an fie erft ald Bachanten bezeichnet werden. (Sonft 
finden wir aud die Namen trutanni, |. a. a. O. bei Hoffmann, ceretani, f. in der 
Differtation de vagantibus scholastieis von Joh. Ur. Mayer, Yeipzig 1675, 8.38; 
der Vollsmund hat wohl ihre Titel in infinitum vermehrt.) Wenn fie nämlich gleich 
ihre Wanverluft und ihre Jaunerei fortwährend beibehielten („fie feien im Venusberg 
gewefen, haben alle zukünftigen Dinge gefehen, können gegen Stid und Hieb feft 
machen; fie willen ein Gebet vom heiligen Gregorins, welches jo viel Tugend hätte, 
dat, als oft fie dasfelbe ſprechen, eine Seele aus ver Hölle erlöfet werde, zuvor aber 
mäße mar ihnen einen Cronen geben“ ꝛc., ſ. Mayer a. a. O. $. 18, 37, Hein- 
ih Bebels facetiae, in Nif. Friſchlins facetine selectiores, Yeipzig 1600, ©. 35, 
und M. Erufius, Ann. suev. tom. II. p. 653; legterer ſchildert fie befonvers als 
falſche Spieler), fo treten fie jegt nicht mehr, wie in ihrer zweiten und dritten Beriode, 
ald Studenten und Dichter, fondern in der zweidentigen Rolle als alte Schulbuben 
und zugleich ald wandernde Proviforen auf; fie gehen jet nicht mehr den Univerfitäten 
und den Höfen, jondern den Stadtſchulen nah; wo fie in einer Stadt als Unterlehrer 
angenommen werden, vwermiethen fie fich biezu, wiewohl es jcheint, daß ſich ihre päda— 
zogiſche Thätigkeit vorwiegend auf die Heinen Knaben — f. den Art. ABE- Schügen 
— bezog, Die fie auf der Wanderung mit fi führten, angeblid) um fie in gute Schulen 
zu bringen und felbit zu unterrichten, in Wirklichkeit aber, um diefe für fich bettelm zu 
laffen. Für dieſe Partie ihrer Gejchichte ijt uns die anfchaulichfte Darftellung gegeben 
in den Selbftbiographien von Burkhardt Zingg (geb. 1396, f. Oefelius, scrip- 
tores rerum Boicarum T. I. pag. 245— 253), und nody mehr in der von Thomas 
Biater (geb. 1499, + 1582 als Nector an der Burgfchule in Bafel, ſ. Leben ber 
tühmter Gelehrten I. von Joh. Fr. Franz, St. Gallen 1812; Fehter, Th. Pla— 
ters Selbftbiographie, Bafel 1840; Auszüge daraus, ſ. bei Schwarz Erz.-t. B. IV; 
&v. Raumer, Geſchichte ver Pädagogik, Bd. I; Reiche in dem Programm des 
Eifabeth-Ghymnafiums zu Breslau v. 3. 1843. Bergl. aud) über diefe ganze Erſchei— 
mmg Brüftlein: Luthers Einfluß auf das Volksſchulweſen, Jena 1852, ©. 11 ff.). 
Der löbliche Eifer, mit dem bie Städte ihre Schulen pflegten, hatte unter anderem 
uch im Folge, daß eine Menge von Stiftungen für arme Schüler gemacht wurden, 
te num auch — dem Geifte jener Zeit ganz gemäß, in ver die Bettelmönde eine jo 
große Rolle im Volksleben ſpielen — den fahrenden Schülern zu gute famen und die— 
ſelben anlockten. In Breslau allein waren, wie Blater erzählt, zu Zeiten gegen tau— 
jmd Bachanten und Schützen, die „ſich alle des Almuſens ernährten“. Die Schulbäufer 
waren, wie Klöfter, mit einer Menge von Zellen für viefe wandernden Schulgefellen 
verfehen; die Städte gaben diefen Bewohnern fogar Brennholz als Benefiz (vergl. 
Shönborn, Beiträge zur Geſchichte ver Schule zu St. Maria Magdalena, Breslau 
1834, ©. 21); ſolcher „Rämmerlein" oder „Habitatzen“, wie fie bei Plater beißen, 
waren 3. B. in der Schule zu St. GElifabeth in Breslau etliche hundert. Anderswo 
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waren dieſe Wohnungen nicht im Schulgebäude, ſondern bildeten eine Art Hoſpiz für 
arme Schüler; während es aber in dieſen an der allernöthigſten Reinlichkeit fehlte („in 
Dresden", berichtet Plater, „mar e8 auf ver Schul in ven Habitaten voll Lens"; im 
Schitlerfpital in Breslau fei alles voll „großer Läufe wie ziliger Hanfſamen“ gemefen), 
fo hatte man nicht vergeffen, felbjt für ärztliche Hilfe Vorkehr zu treffen (ſ. Franz 
a. a. D. ©. 44). Auch Privatleute nahmen aus Gutherzigfeit oder als eine Art Hof 
meifter diefe fahrenden Schüler auf; fo erzählt Zingg a. a. D. ©. 248: „Alle kam 
ih zu einem Bidermann, war aus einem Dorf in die Stadt (Memmingen) gezogen, 
dem filert ich zwei Knaben in Schuol, und bei dem blieb ich ein Jahr umd lernt ihm 
die Knaben." — Wie wenig aber ftubirt wurde, davon giebt und Zingg eine Bor- 
ftellung, der nad zehmjährigem Herumziehen in den Schulen zu Reisnig, Biberach, 
Ehingen, Balingen und Ulm nichts gelernt hatte, ald das Schreiben ; ebenfo Plater, 
der nah neunjähriger Schulwanderung befennt: „bätte e8 mir mein Leben gegelten, 
id hätte nicht ein nomen primae declinationis becliniren können.“ Wie wenig man 
aber auch Eile hatte, jehen wir 3. B. daran, daß, als Blater von feinem Bachanten, 
Paul Sommermatter, auf die Neife nad Deutfhland genommen war, fie in Zürid 
vorerst acht bis neun Wochen liegen blieben, um auf andere Keifegefährten nad Sachſen 
zu warten. In folher Zeit wurde lediglich vom Bettel gelebt. Von Zucht war 
feine Rede, wenn fie nicht darin beftand, daß die Schüten viel geprügelt und fonft 
mißbandelt wurden. 

5) Luther fommt noch bie und da auf die Bachanten zu fpredhen, die er Stets 
als „grobe Tölpel und Efel“ fignalifirt; aud von Melanchthon ift die Anekdote be 
fannt, wie er als kleiner Anabe einen alten Kerl von Bachanten mit feiner Gelchriam: 
feit vollftändig befiegte. Die Reformation mußte, da fie das Schubweſen neu organi- 
firte, diefem Unfug ein Ende maden; gleihwohl begegnen und Nachklänge jenes be 
wegten Lebens auch im der Folgezeit. Im 16. und 17. Jahrhundert treffen wir ben 
Namen Bahanten noch als allgemein übliche Bezeichnung für die Schüler, bie ald 
beani, als Füchfe, beim Eintritt in den Univerfitätöverband ver fcurrilen Feierlichkeit 
ver jogenannten Depofition, an ver die Profefloren felber Antheil nahmen, ſich unter 
werfen mußten. Es wurbe ihnen ımter anderem eine Ochfenhaut übergeworfen, und 
daran — als Symbol der Ablegung des philifterhaften alten Adam — die Hömer 
abgefägt, daher der Name deponere; man übergoß fie mit Wein, öffnete ihmen das 
geiftige Gehör durch Auspugen der Obren mit einem Kolben, hielt ein Examen mit 
ihmen und erflärte fie fchließlich durch eine Art von Abfolution für würdig, Jünger der 
alademifchen Weisheit zu fein. So leſen wir in Luthers Tifchreven II. Cap. 44, 
8. 6. 7.: wie er felbft fold eine Depofition einft vornahm und angehende Studenten 
„von der Bachanterei“, vom „Bean und Bachanten“ abfolvirte. Nach einer von Tholud, 
das afademifche Leben des 17, Jahrhunderts I. Halle 1853, ©. 203, aus einer Straß 
burger Schrift: ritus depositionis, 1671, mitgetheilten Schilderung geſchah der Anfang 
mittelft des Aufrufs: „Kommt, Bachanten, tret’t herbei, Euch will ih auf Euer Feſt 
deponiren auf das Beſt.“ — Nah andern Spuren (vgl. Trotzendorfs Biographie von 
Löſchke, Breslau 1856, ©. 16) wurde der Name „Bachant“ auch als allgemeiner 
Schimpfname für die Peute vom Pehrftand gebraucht. Aus ven breifiger Jahren des 
17. Jahrhunderts wird und von Balthafar Shuppius (f. Aler. Bial, Joh. Balth. Schup 
pius, Mainz, 1857, ©. 6) berichtet, daß er dem „damals unter den Studenten üblichen 
allgemeinen Zuge zum Wandern folgend bei dritthalbhundert Meilen zu Fuß zuräd- 
gelegt habe, um Städte und Akademien zu fehen.“ Im diefer Geftalt ift freilich das 
Wandern der Studirenden ein von jenem Bagabondiren fehr verſchiedenes; dagegen hat 
Schuppius felbft noch in fpäterer Zeit zu eifern „wider wüſte, alte Studenten ober 
Vaganten“ (a. a. D. ©. 65). Daß dieſes Geflecht wirklich noch vorhanden war, 
alſo die alten Bachanten in modernen Bettelftudenten ſich verjüngt hatten, beweist 
obige Differtation von Mayer, der von dieſen fagt: Moderni quippe (sc. scholastic 
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vagantes) studiosorum ut tueantur titulum, cantillando aut latine qualitereunque 
garriendo viatica expetunt, caetera vulgaribus mendicis simillimi. Ein für ven fchwä- 
kiihen Kreis beftimmtes Edict vom Jahr 1720 (f. Lamberger, disput. inauguralis de 
arcularibus edietis contra personas palantes, in specie zingaros, Sauner und Spitz⸗ 
buben, Tübingen 1746, ©. 13) führt in einer Pifte von allem möglichen Gefindel neben 
einander auf: „fahrende Schüler, verjtellte Geiftliche und Ordensleut“, und verorbnet: 
non nisi cum attestato admittantur, quo examinato et justo reperto ad suos 
remittantur, falso vero edocto puniantur. In dieſer Gefellichaft hatten die fahrenden 
Schüler nit weit zum Galgen. — Selbit im 19. Jahrhundert jcheint diefes Geſchlecht 
nicht völlig ausgeftorben zu fein. Zu dem Verfaſſer dieſes Artifels famen noch ums 
Jahr 1844 eines Tages zwei angeblidye studiosi von der Univerfität M., auf welche, 
mit Ausnahme des cantillare, die übrigen Züge der von Mayer gegebenen, jet zwei— 
hundertjährigen Silhouette volljtändig paßten. — Einen andern Reſt der alten Baganten 
lehrt und Gieſebrecht a. a. D., ©. 10, aus einem Reiſewerk (Willkomm, zwei 
Jahre in Spanien und Portugal III. ©. 206 ff.) kennen. „Auf der Univerfität Sala- 
manca berrjht der Brauch, daß die ärmeren Stuvirenden während der Sommerferien 
das Yand weit und breit durchziehen und auf diefen Reifen durch Ständen, bie fie 
den Damen fingen, und Schelmenliever, die fie unter dem Volke zum Beten geben 
fih einen fargen Ehrenfold gewinnen, von vem fie ihre Stubien weiter fortſetzen.“ 
Palmer. 

Bacon von Berulam, Franz, iſt ber Urheber und geiſtvollſte Vertreter des mo— 
dernen Realismus, der Geiftesrichtung, welche in der Gegenwart, wie im vorigen Jahr: 
hundert ſchon einmal, beveutend vorwiegt. Darin liegt feine Wichtigkeit für die Pä- 
dagogif, auf die er durch bie Bahn, melde er zuerjt betreten bat, den weitgreifendften 
Ginflug erlangt hat, indem die neuen Richtungen der Pädagogik, welche im vorigen 
Jahrhundert hervortraten, wefentlih in ven von ihm gegebenen Impulfen wurzeln. 
Diefen oft ſichtbar genug in die Augen fallenden Einfluß im Einzelnen zu verfolgen, 
bieße eine Gefchichte der Pädagogik in ven Jahrhunderten nach ihm jchreiben. Es wird 
daher die Aufgabe fein müßen, durch ein möglichft Hares Bild der Baconifhen Philo- 
fephie und Methode die Anknüpfungspuncte nachzumeiien, an melde bie Späteren fid 
auſchloßen, zumal da in ihr die Stärfen und Schwächen ver von ihm ausgegangenen 
Strömung ſchon fehr deutlih vorliegen. Wir jhiden nad einigen die Literatur be 
treffenden Vorbemerkungen eine Darftellung feines Lebens voran. 

Daffelbe ift öfters befchrieben worden. Zuerſt von William Ramley, feinem 
Serretär, dem Herausgeber mehrerer feiner Werke ; dieſe furze Biographie findet ſich 
abgedruckt in der Lateiniichen Ausgabe der Werke. Frankfurt, 1665, deren Seitenzahlen 
in Nachſtehendem citirt werden. (Eine andere lat. Edition d. W. erfchien zu Leipzig 
1694.) Ferner von Robert Stephan, dem Herausgeber feiner Briefe und feines 
Radlafjes (London 1730), dann in der engliihen Ausgabe feiner Werte (London 1740), 
in Mallet’s Histoire de Frangois Bacon Traduction de l’Anglais und in der „Sanm- 
lung von merkwürdigen Lebensbeicreibungen, größtentheild aus der britanniſchen Bio- 
graphie überfegt von D. ©. Jat. Baumgarten“ 1754. Thl. J. Anderes f. in Erſch 
md Örubers Encyklopädie. Die neueften Schriften über ihn find von John Gamp- 
beil „The lives of the Lord Chancellors of England“ Vol. II, chap. 51. London 
1845 ; von Basil Montagu, deſſen Gefammtausgabe der Werke B. zu London 1825— 
1834 in 16 Bänden erſchien und mit dem Leben des Verfaſſers jchließt, und von 
Dacaulay in jeinen Essays (Paris 1843) ©. 243—288, vieler anderen Darftellun- 
gen in den Geſchichten der neueren Philofophie und der Pädagogik zu gefchweigen. Das 
Hauptwert über ihn ift: Franz Baco von Berulam. Die Realphilofophie und ihr 
Zeitalter. Bon Kuno Fiſcher. Leipzig 1856. 

Gr war den 22. Iannar 1561 in Pondon geboren, ein Sohn des Nifolans Baco 
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(+ 1580) weldyer als Groffiegelbewahrer unter der Königin Eliſabeth feit 1558 bie 
Seele des Geheimen Rathes war und 1568 und 71 in der bekannten Unterſuchungs— 
Commiſſion für die Streitigkeiten ver fchottiichen Maria mit ihren Untertbanen den 
Vorſitz führte. Seine Mutter, die zweite Gemahlin des Vaters, war Unna, die Tochter 
Anton Cook's, des Erziehers Eduard VII, eine fromme, gebildete rau, melde 
Lateinisch und Griechiſch verftand und fi auch durch die Ueberiegung theologiſcher 
Werke bekannt gemacht hatte. Franz B. erregte Shen im feiner Kindheit durch feine 
geiftige Begabung und fein frühreifes Urtheil die Aufmerkſamkeit ſelbſt der Königin 
Elifabeth, welche fih oft und gern mit ihm unterhielt und ihn nur ihren fleinen Lord 
Siegelbewahrer nannte. Als dyarakteriftiich wird berichtet, wie der Heine Knabe ſich 
einft eifrig mit der Erforſchung der Urſachen eines Echo beſchäftigt und daß er fih 
viel mit Tafchenfpielerkunititühhen abgegeben habe. In feinem 13. Jahre warb er in 
das Trinitäts-GCollegium zu Sambridge aufgenommen, welches damals unter der Leitung 
des nadhmaligen Erzbifchofs von Canterbury, Wbitgift, ftand, eines Mannes, belfen 
tyrannifcher Charakter nicht ſehr gerühmt wird (Macaulay Ess. ©. 248.). Während 
feines dreijährigen Aufenthalts dafelbft gewann er einen tiefen Widerwillen gegen bie 
damals herrfchende Schulweisheit und insbefonvere gegen Ariftoteles. Im Jahre 1577 
befuchte er mit dem englifhen Gefandten Amias Baulet Paris, machte verfchievene 
Keifen durch das in den damaligen religiöfen Kämpfen tief zerrüttete Frankreich und 
hielt fid) auch einige Zeit in Poitiers auf. Im jener Zeit verfaßte er feine „Beobad- 
tungen über den Zuftand Europas“ und zeigte ſich für die politifchen Geſchäfte fo ge 
eignet, daß ihn der Geſandte mit einer Miffion an die Königin betraute: die Erfin 
dung einer neuen Chifferfchrift, welche er damals machte, theilt er felbft in ver Schrift 
de Augmentis mit. — Der Tod feines Vaters im Februar 1580 rief ihn im feine 
Heimat zurüd und verfegte ihn, da er fein Erbtheil mit vier Halbbrüdern und einem 
rechten Bruder (Anton B., dem treuen freunde des umglüdlichen Grafen Efler) zu 
theilen hatte, obſchon dieſe vom Vater fhon mit Landbeſitz ausgeftattet waren, im eine 
brüdende Page. Umfonft waren feine Bemühungen, durch feinen Oheim den Lord 
Schatzmeiſter Cecil Burleigh eine Anftellung zu finden; diefer mar wenig geneigt, dem 
talentvollen Neffen eine Yanfbahn zu eröffnen, welche er feinem Sohne Mobert zuge 
dacht hatte, fondern juchte ihn vielmehr troß feiner vemüthigen Bitten und Schmeiche— 
leien niederzubalten. Er mußte fih daher entichlieken, ih dem Studium des vater- 
ländifchen Nechtes zuzuwenden; aber obſchon er fich einen nicht geringen Ruf als Ar: 
vocat und Nechtögelehrter erwarb und auch von der Königin mit verichiedenen Titeln 
und Anwartfchaften begnadigt wurbe, blieb er doch nicht der Arbeit um das tägliche 
Brod Überhoben und hatte oft mit eigentlihen Nahrungsforgen zu kämpfen; vie Eifer- 
fucht feiner mächtigen Berwandten trat ihm überall bemmend entgegen. Selbit bie 
Bedeutung, welche er fih als Mitglied des Unterhaufes (jeit 1593) durch feine groß⸗ 
artige Beredtfamkeit — Ben Jonſon, fein Zeitgenoffe, bezeugt, daß er feine Zuhörer 
ganz in feiner Gewalt hatte und „jeder fürchtete, er möchte fhen am Schluße ange 
langt fein“ — errang, trug ihm nur Bewunderung ein, brachte ihn aber dem Ziele, 
welches fein Ehrgeiz fich geſteckt hatte, keinen Schritt näher. Er buhlte um die Gunſt 
der Menge ebenfo, wie um die des Hofes; einſt hielt er eine Rede gegen die Bewilli— 
gung von Subfivien, ganz im Geifte des Yangen Parlaments, und that gleich darauf 
flehentliche, demüthige Abbitte! Die Reize des Neichthums und einfluhreicher Staat 
ämter waren für ihn zu groß, als daß er um ihrer willen nicht alles hätte ertragen 
können: brachte er ihnen doc) feine Ehre zum Opfer. Bacon war fein Charalter, den 
der Drud der Berhältniffe ftark und feit gemacht hätte; er wurde nur um fo ſchwächer, 
gejhmeidiger und nachgiebiger und fand auf der abſchüſſigen Bahn, auf die er einmal 
gerathen war, leider feinen Haltpunct. Trübſelig ift der Verlauf feiner Freundſchaft 
mit dem Grafen Effer. Daß er nad langem, vergeblihem Hoffen auf feine Berwand- 
ten an diefen Mann, ihren gefährlichiten Gegner, ſich anſchloß, wird man erklärlich 
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finden ; daß er es im felbftiihen Abfichten getban, follte nur zu Mar werben. Gier, 
welcher für ihn eime zärtliche Neigung gefaßt hatte, zeigte jich ihm durchweg als ein 
anfepfernder Freund. Als and feine Bemühungen, ihm die Stelle eines Kronadvocaten 
(Attorney-General) zu verjchaffen, gejcheitert waren, jchenfte er ihm ein Gut und zwar, 
wie B. felbft gefteht, in jo freundlicher und nobler Weile, daß vie Art des Geſchenks 
mehr werth war als das Geſchenk ſelbſt. Dazu hatte B. durch feine Essays 1597 
(in der lat. Ueberſetzung führen fie den Titel: Sermones fideles ethiei, politiei, oeco- 
nomiei sive interiora rerum) feinen literarifhen Ruhm dauernd begründet ; es fchien, 
als ob alle Umftände fich vereinigten, ihn dem ausſchließlichen Dienft ver Wiſſenſchaft 
zuzuführen. Leider folgte er nicht. Als der Stern des Grafen zu finten anfing, war 
er es allein, den er zum unbedingten Bertranten feiner Verlegenbeit machte; als er in 
Ungnade gefallen war, war er e8, der zwifchen ihm und der Nönigin vermitteln follte. 
Die Aufgabe war fehwierig ; fie mußte ihn auf einen Punct führen, wo er fidy offen 
entfheiden follte. Und er entſchied fich gegen — den Freund. Noch mehr, da die 
Gunſt der Königin ſich ihm zuzumeigen fchien, fo ließ er fich beftimmen, in dem Proceffe 
gegen den Grafen fogar den Ankläger zu machen, und feine Beredtiamfeit, welche durch 
Vergleibung des Angeklagten mit den um die Tyrannis buhlenden Piſiſtratus und 
dem Herzog Heinrid von Guiſe die auf ihre Macht fo eiferfüchtige Königin noch mehr 
anftahelte und aufbracdhte, führte feine Verurtheilung und Hinrichtung (25. Febr. 
1601) herbei. Sein Bruder Anton ftarb bald darauf vor Schmerz; er aber lie fich 
fogar herbei, auch nod zum Mörber an dem Hufe des Freundes zu werten, indem 
er auf den Wunfch der Königin a declaration of the practises and treasons attempted 
and committed by Robert Earl of Essex, um ber allgemeinen Misftimmung zu be= 
gegnen, verfaßte und darin in Ausdrücken von ihm redete, deren ſich Fein edelmüthiger 
Feind bedient haben würde. Später entſchuldigte er fihh wohl damit, daß ihm ver 
Stoff zu diefer Schrift vollftändig übergeben worden fei umd von ihm nur die An— 
ordnung berrübre. Jeden Verſuch einer Mechtfertigung dieſes Verhaltens — Montagı 
bat ihn zuletzt gemacht — muß man als vergeblich zurückweiſen. 

Die allgemeine Misbilligung, welhe er gefunden, bielt zwar die Rückſicht auf die 
Königin nieder, als aber Jakob, der Freund des Grafen, durch deſſen Einfluß die 
Ihottifche Thronfolge zu Stande gefommen war, am 25. März 1603 den Thron be- 
ftieg, ſchien Baco ihr unterliegen zu mühßen. Aber es gelang ihm, ven Gefahren zu 
entgehen, diesmal mit Hülfe feiner Verwandten. Der Vermittlung feines Vetters ver- 
dankte er am Arönungstage den Ritterſchlag. Dem Lord Southampton, welder feit 
Eſſer's Hinrichtung eingeferfert, nun freigelaffen wurde, fchrieb er einen höchft ſervilen 
Brief, worin er höchſt bezeichnend ſagt? „Diefer Wechſel bat in mir feine andre Ber: 
änderung gegen Ew. Lordſchaft hervorgebracht, als daß ich gegen Euch jegt mit Sicher: 
beit ver fein kann, ber ich in Wahrheit zuvor war.” Auch ließ er nod eine Recht— 
fertigungsfchrift druden. Inder allmählih vergaß man dieſe traurige Gefchichte um 
feiner glänzenden Talente willen, und gewiß ift es, daß, wenn die Mitwelt gegen ihn 
milde gewefen ift, die Nachwelt es noch in weit höherem Mafe war. Unter König 
Jakob giengen nun feine bochfliegenden Wünfche in Erfüllung. Nachdem er fich mit 
der Tochter des reichen Londoner Aldermans Parnbam verbeiratbet hatte, ohne ſich 
gerade einer beſonders glücklichen Ehe zu erfreuen, wurde er 1604 füniglicher Rath, 
1607 Seneral-Brocurater nnd 1612 Kronanwalt. Dabei war er fortgehen im Par- 
lament thätig; die Union Englands ımd Schottlands fam wefentlih durch feine Be— 
mähnngen zu Stande; und nebenher geht die ausgedehnteſte wiſſenſchaftliche Beſchäf— 
tigung, von deren großartigen Früchten nachher die Rede fein wird. Seine enge Ber- 
bindung mit dem Günftling des Königs, Bırdingham, hob ihm noch höher; 1616 warb 
er in den Geheimen Math aufgenommen, im März 1617 ward er endlich Grof-Siegel- 
bewahrer, fpäter mit dem Titel Kanzler. Peider fällt audy auf fein öffentliches und 
amtliches Leben ein trauriger Schatten. Anſehen und Reichthum waren es, die er fuchte; 
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aus Feigheit und Eigennutz griff er zu den niebrigfien Mitteln. Als Richter war er 
beitechlih und ſervil; feine Entſcheidungen fanden nicht felten unter dem Einfluß des 
Günftlings, der fie dictirte. Als Staatsmann hatte er Theil an den Bedrückungen 
des Volks durch jene befannten Monopole, welche zur Bereicherung der Günſtlinge er- 
fonnen, die allgemeine Unzufriedenheit aufregten, welche ſich fpäter fo furdtbar über 
die Stuarts entladen ſollte. Wie niebrig mußte die Gefinnung eines Mannes fein, 
der, als er fi einjt durch eine voreilige Ginmifhung in Familienangelegenheiten den 
Born Budinghams zugezogen batte, ein fechszigjähriger Staatsmann, zweimal in dem 
Borzimmer des Mächtigen umfonft um Einlaß flehte und fih zulegt durch einen Fuß— 
fall Berzeihung errang. Sein äuferes Leben hatte indeß den Schimmer beneidens- 
wertben Slanzes ; im Januar 1621 ftand er auf dem Gipfelpunct feines Glüdes. Das 
Novum Organon war eben erjchienen und hatte feinem Namen europäiſche Berühmt: 
beit gegeben ; Jakob hatte ihn zum Baron Verulam und Viscount von Sand Alband 
erhoben ; die Inveftitur war mit aller Pracht vollzogen worden. 

Da follte er jählings von dieſer Höhe ftürzgen. Da das furz darauf zufammen- 
getretene Parlament e8 ernft mit den Beſchwerden des Volles nahm, hielt es ver Hof 
für angemeflen, einige feiner Werkzeuge dem Unterhaufe Preis zu geben. Sechs Wochen 
fpäter brad der Sturm gegen Baco los. Der Ausſchuß zur Unterfuhung der Mis- 
bräuche in der Gerectigfeitspflege berichtete am 15. März, daß die Perfon, gegen 
welche Beſchwerden vorlägen, feine geringere als die bes Yorbfanzlers fei, eines Mannes, 
den, wie der Borfigende jagt, „Natur und Bildung fo reichlidh ausgeftattet, daß ich 
nit mehr von ihm jagen will, da ich fürchte, nicht genug zu jagen.” Die Unter- 
ſuchung mehrte die Fälle der Beitehung von 2 auf 23; man mahm an, er habe ſich 
an 100,000 Bf. St. durch ungerechten Gewinnſt erworben. Umſonſt hoffte der ge 
ſchlagene Mann, der frank und tief befhämt fi in feinem Haufe verjchloffen hielt, 
eine günftige Wendung feines Gefchidtes von der Bertagung des Parlaments ; der König 
felbjt vieth ihm zu einen Bekenntniß feiner Schuld. Am 30. April befannte er fich 
ſchuldig und verzichtete auf jede Bertheidigung ; ven Yords, welche fi vergewillern 
follten, ob das Schriftftüd von ihm herrühre, antwortete er: „Es ift meine That, meine 
Hand, mein Herz; ich bitte um Gnade fir ein gebrodenes Kohr.“ Man erlieh es 
ihm zu erſcheinen, um das Urtbeil zu vernehmen; es lautete auf Caflation von allen 
Aemtern, eine Geldbuße von 40,000 Bf. und Gefängnis, fo lange es dem Könige ge— 
fiele. Dod wurde diefe Strafe faum oder nur um der Yorm willen vollzogen ; nad 
zwei Tagen wurde er aus dem Tower entlallen, die Geloftrafe erließ ihm der König 
und geftattete ihm auch den Zutritt zum Hofe, ja 1624 erlaubte er ihm auch, feinen 
Sig im Oberhaufe wieder einzunehmen. Allein er machte davon feinen Gebrauch, jon- 
dern verlebte den Reſt feines Lebens auf einem Gute bei Gorhambury ; feine äußern 
Verhältniſſe blieben indeß trog bedeutender Einkünfte zerrüttet, da er nichts von der 
gewohnten Pracht feiner Umgebung aufzugeben ſich entſchließen mochte. Bewunderns— 
würdig ift die geijtige Kraft, mit weldyer er inmitten aller dieſer Wirren für die Wiſſen— 
Ihaft thätig blieb, bedeutend find namentlich die Leiſtungen feiner legten Jahre, fo daß 
man in der That, mit Macaulay zu reden, nur mit Schmerz an die vielen Jahre denken 
fann, weldye er auf Dinge verwendet hatte, die eines ſolchen Mannes nicht würdig 
waren. Fiſcher hat in dem erjten Gapitel feiner Schrift in geiftvoller Weiſe ven 
Nachweis verfucht, dan Bacos moralifher Charafter dem Charakter feiner Wiſſenſchaft 
genau entipredye: „er war fo praftiich, jo nüchtern, fo gefchmeidig als die Wiſſenſchaft, 
die er begehrte und feinem Zeitalter vorichrieb.” Dean kann die BVergleihungspuncte 
anerkennen ; aber erklärt wird damit nicht, wie uns dünkt, daß derfelbe Dann, welcher 
auf der einen Seite ernften Forſchungstrieb und Ertenntnisprang bewies, auf ber an- 
dern bie unwürdigſte Gefinnung zeigen und ſich bis zu bürgerlichen Verbrechen ver- 
irren, daf er, wie Macaulay fagt, nur auf feinem Studirzimmer wahr, aufrichtig und 
uneigennügig fein fonnte. Der Wiverfprud in dem Weſen Bacos bleibt, und ift und 


Bacon von Berulam. 373 


nur ein Beweis für die umergründlichen Tiefen des Menfchenherzens, welche man in 
den meilten Fällen nur zu conftatiren bat, aber nie völlig erklären fann. 

B. ftarb am 9. April 1626. Um feftzuftellen, ob der Schnee die Verweſung 
thieriiher Subſtanzen hindere, hatte er plöglid auf einer Fahrt in der Nähe von Pon- 
den ben Berfuch gemacht und fich dabei fo heftig erfältet, daß er in das Haus eines 
Freundes gebracht werben mußte, wo er der Krankheit nach 8 Tagen erlag. In feinem 
legten, mit zitternder Hand gefchriebenen Briefe vergak er nicht zu bemerken, dal; das 
Erperiment vollftändig gelungen fei. Seinen Namen und fein Andenken überließ er in 
feinem Teftamente dem milden Urtheil der Leute, fremder Nationen und ver Nachmelt. 
Sein Vertrauen bat ihm nicht getäufcht; man hat feine Schwächen und Vergehungen 
über dem mächtigen Einfluf, den fein Geift auf die folgenven Jahrhunderte geübt hat, 
vergeſſen. Wenten wir jett unſern Blid auf vie Arbeit feines Geiftes, auf feine 
Wiſſenſchaft, die er gefchaffen. 

B. hat das klare Bewußtſein von der Neuheit der Richtung, welche er der geiftigen 
Entwidlung anmeist, ebenfo wie von der unabweislihen Wahrheit feines neuen Wertes, 
welches das Ende und die rechtmäßige Grenze unendlichen Irrthums fei (Praef. Nov. 
Org. p. 276), und von ber erft in Jahrhunderten zu vollendenden Durhführbarfeit 
feiner Gedanken. Meine Worte, fagt er de Augm. IX. a, €., verlangen ein volles 
Jahrhundert zum Beweiſen, mehrere zum Vollenden. Mit ver Wiffenfchaft der Ver— 
gangenheit, deren Repräfentant ihm Ariftoteles ift, will er abfolut breden; es ift ein 
durchaus neues Gebäude der Wiffenfchaft, welches er anf neu gefundenen Grundlagen 
zu neuen Zweden zu jhaffen die Kraft in fih fühlt. Er nennt es die Instauratio 
magna, deren eriter Theil den Grundriß des Ganzen entiwirft ımd in enchflopäbdi- 
ſcher Form eine neue Gonftruction und Ueberfiht der gelammten Wilfenfhaften und 
der von ihnen zu löfenden Aufgaben giebt. Es find dies die 9 Bücher de digmitate 
et augmentis scientiarum, welche zuerft 1623. al® eine Erweiterung der ſchon 1605 
in englifcher Sprache herausgegebenen Two books of Fr. Bacon of the proficience 
and advancement of learning divine and humane erfchienen. Die Methodif der neu 
zu begrünbenten Willenfchaft legt ter zweite Theil der Instaur. magna dar, das No- 
vum Organum scientiarum sive Judicia vera de Interpretatione Naturae, „unftreitig 
bie reinſte und eigemthümlichite Frucht des Baconiſchen Geiftes," jo genannt im Ge: 
genfag gegen das Ariftotelifche Organen, welches der alten Wiſſenſchaft und ihrer 
Jormelweisheit den Weg gewiefen. Auch dies Werk ift nur fehr langſam enttanden. 
Wenn die frübefte philoſophiſche Schrift, die er ſchon 1580 unter dem ftolzen Titel 
„Temporis fetus maximus“ berausgab, (in der epist. ad Fulgent. Opp. ©. 1324, 
in welcher er eine Ueberficht tiber feine Werke giebt, gedenft er diefer nicht mehr vor- 
bandenen Jugendarbeit: Equidem memini me quadraginta abhine annis juvenile 
opusculum circa has res confecisse, quod magna prorsus fidueia et magnifico titulo 
T.F.M. inscripsi) der erjte Entwurf war, fo vergiengen faft dreißig Iahre, ehe in ven 
„Cogitata et Visa de Interpret. Nat. sive de inventione rerum et operum“ 1607 
die Grundlage des N. O. ans Licht trat, welches felbft erft 1620 erſchien. Sicher ift 
8, daß er länger-ald 20 Jahre an dieſem Werfe gearbeitet und daß er es zwölfmal 
überarbeitet hat. Den erften Theil (Buch I.) bezeichnet er felbft als pars destruens, 
den negativen, welcher die der wahren Wiflenfchaft entgegen ftehenden Meinungen und 
Hinderniffe wegräumt und „die Tenne des menschlichen Geiftes rein fegt,“ damit er 
die im zweiten Theil (Buch II.) pofitiv zu zeigende Methode zu handhaben verftehe, 
Geſchrieben find beide Bücher als N. O. in Aphorismen, welche, wie er de Augm. V, 
2 p. 153 bemerft, aus dem Mark und dem Innerſten der Wiffenfchaft geſchöpft fein 
müßen, wenn fie nicht ganz lächerlich fein follen und daher eine umfaflende Menge 
von Beobachtungen und ein auf den Scha der gründlichſten Kenntnifje gebautes Nach— 
denfen vorausfegen. Die übrigen vier Theile der Instauratio find nur theilweife over 
gar nicht ausgearbeitet worden. Den britten follten die Phaenomena Universi sive 
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historia naturalis et experimentalis ad condendam philosophiam, bie erperimentale 
Naturgeihichte bilden; die einzelnen bieber gehörigen Schriften werben wir noch an: 
führen. Auf diefer breiten Grundlage ſollte ji die Wiſſenſchaft, die philosophia 
secunda sive scientia activa als oberfte Spite in dem pyramidenförntigen Gejanmt: 
bau erheben, fie jelbit ver fechste Theil der Inst. magna, aber verfnüpft mit dem dritten 
durch die Scala intelleetus sive filum labyrinthi (davon ein Fragment ©. 709), vie 
aus der Erfahrung zur Wiſſeuſchaft emporführt, und durd die aus gejunder Erfahrung 
geſchöpften Anticipationen der Willenfhaft, vorläufige Theorien prodromi sive antici- 
pationes philosophiae secundae (5. 714), dem vierten und fünften Theil. Aus dieſer 
fragmentarifchen Berfaflung feiner Pbilofophie Baco einen Borwurf maden, bieke, 
wie Fiſcher mit Recht jagt, ihm verwerfen, daß er nicht Jahrhunderte gelebt habe; 
er wollte einen Anfang machen. Dieſen ftolgen reihen Anfang bat er in den beiven 
erften Werfen gemacht; in ihnen liegt die durchbrechende Kraft der Arbeit feines Geiſtes. 
Aus ihnen haben wir das Weſen feines neuen Baues kennen zu lernen. 

Die „von niemand bisher gefundene” Aufgabe der Wiffenfchaft, ihr Ziel und 
Zwed iſt nach Baco, die Bedürfniſſe des Lebens zu befriedigen, feine Annehmlichkeiten 
zu erhöhen, die Herrſchaft und Madıt des Menſchen über die Dinge zu fteigern. Meta 
scientiarum vera et legitima nulla alia est, quam ut dotetur humana vita novis 
inventis et copüs (N. O. I, 81). Der Nugen alſo, den fie dem menschlichen Yeben 
Ihafft, giebt der Wiffenfchaft ihren Werth; einer diefen Zweck gar nicht verfolgenden 
oder verfehlenden Wiſſenſchaft ijt damit das Urtheil geſprochen: fie ift unfrudtbar und 
leere Wortweisheit. Baco hat damit die Richtung feines Zeitalters ſchlagend formulirt. 
Demfelben ift in materieller und geiftiger Beziehung ein von den früheren grundver- 
ſchiedenes Gepräge aufgedrückt worden; die großen Erfindungen des Compaſſes, dei 
Pulver und der Buchdruckerkunſt haben es innerlich und äußerlich umgejtaltet un 
fahren fort wirffam zu fein. B. drückt die Signatur ver Zeit auf die Wiſſenſchaft. 
Ruht der große Fortichritt der Zeit auf den durd die Erfindungen ermöglichten 
Entdedungen, fo kann das nur die wahre Wiljenfchaft fein, melde dieſem Geiſt 
der Erfindung huldigt, dadurch zu neuen Entdedungen führt und das „Neid des Men 
ſchen mehrt“. „Sind ven Menfchen nun, ohne daß fie fuchten und indem fie jogar auf 
anderes ausgiengen, viele Erfindungen geglüdt, jo müßen offenbar, wenn fie methobild 
ſuchen und nicht in zufälligen, ſprungweiſem Anlauf, noch weit mehr Erfindungen ge 
macht werben“ (Opp. p. 594). Die Wiljenfchaft muß demnad erfinden lehren: 
fo beſtimmt ſich ihre Aufgabe näher. Da aber weiter feine Erfindung denkbar iſt 
„ohne Verkehr mit ven Dingen,” chne ihre Kenntnis, jo ergiebt fih, daß das Ber: 
ftändnis der Natur, auf weldes es aufommt, nur auf dem Wege der Erfahrung 
erlangt werben kann. Deshalb muß die in der Vergangenheit jo ſchnöde vernad> 
läßigte philosophia naturalis, die Naturwiflenfchaft, „Für die große Mutter aller Wiljen- 
fchaften gehalten werden” N. O. I, 79. Sie hat e8 aber mit der richtigen Auslegung 
der Natur, der Kenntnis ihrer Erſcheinungen und ihrer Gefeße zu thun. „Dieſe mad 
ben entjcheidenden Wendepumct, in dem die Theorie praftifch, die contemplative Wiflen- 
haft operativ, die Erkenntnis productiv, die Erfahrung erfinderifch wird. 
In Bacos Geift gehören Macht und Willen, menſchliche Herrſchaft und wiſſenſchaftliche 
Naturerflärung fo weſentlich zuſammen, daß er beide einander gleichſetzt. GFiſcher a. 
a. O. ©. 55.) 

Wie wird nun die täglich gemachte Erfahrung, die Wahrnehmung und Sammlung 
vieler einzelner Fälle zur erſinderiſchen Erfahrung, die descriptio naturae zu einer 
interpretatio, damit die Wiſſenſchaft ein wirkliches, umverkürztes Bild der Natur er 
halte? Zunächſt hat ver Verstand fi aller Anticipationen zu enthalten, burd 
welche er ein ſelbſtgemachtes Bild an die Stelle ver Wirklichkeit fegt, durch welche ein 
richtiges und eindringendes Verſtändnis der Natur verhindert wird, Darum ift die 
erfte negative Bedingung der Erfahrung, daß er ſich aller vorgefaßten, und nicht and 
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den" Dingen felbft geſchöpften Borftellungen entſchlage. B. nennt diefelben Ivole; fie 
find es, jagt er N. O. I, 38, welche ven menschlichen Geiſt fo belagern, daß nicht bloß 
für die Wahrheit der Eingang ſchwer ift, fondern daß fie aud, wenn fie Eingang ge 
funden hat, bei dem Aufbau der Wiſſenſchaft immer wieder läftig in ven Weg treten, 
falls man fid gegen fie nicht mit aller Kraft ſchützt. Durch feften und feierligen Be— 
ſchluß, beißt es N. O. I, 68, muß man ihnen entfagen und den Verftand von ihnen 
völlig reinigen, jo daß man in das Reich des Menſchen, welches in, der Wiſſenſchaft 
begründet ift, nicht anders eingehe wie in das Neid; Gottes, in welches doch auch nur 
Kindern der Eingang verftattet ift. Er zählt ihrer (N. O. I, 388—53) vier Claſſen auf. 
Zunächſt die idola tribus, die Stamm- und Geſchlechtsvorurtheile. Sie haben 
ihren Grund in der menjchlihen Natur jelbft, welche die Dinge nad unfrem Maß zu 
meffen und unter dem Geſichtspunct unferer Natur zu betrachten verführt. Aber es ift 
falih, „ven menſchlichen Sinn für das Maß der Dinge zu halten; im Gegentheil find 
alle unjere Wahrnehmungen, vie der Sinne ſowohl wie die ded Verftandes, nach der 
Analogie des Menfchen, aber nicht nad der Analogie des Univerfums gebilbet, und ber 
menſchliche Geiſt nimmt die Strahlen der Dinge nur wie ein frummer, ungleiher und 
trüber Spiegel auf, mifcht fein Weſen in das Weſen per Dinge und verbirbt fo die 
Natur“ (N. O. I, 41). Daß wir die Sonne mit eignen Augen fich bewegen jehen, ift 
eben fo ein idolou tribus, welches mit der Natur der Sonne nichts zu thun hat, ale 
wenn wir die Öattungs- und Zwedbegriffe, Formen, die zum Wefen des Menfchen 
gehören, im die Phyſik übertragen, währenn fie doch in die Metaphyſik gehören, umd 
darüber die nächſte und alleinige Aufgabe der Phyſik vergefien, die wirkenden Urfachen 
der Naturerfcheinungen anfzufuchen. Die zweite Elaffe, die idola specus, haben 
ihren Grund in der dunkeln Höhle des Individuums; es find die „zufälligen Idiotis— 
men” gemeint, welche in der befondern Natur des Einzelnen, feinem Qemperamente, 
feiner Erziehung, feinen Gewohnheiten u. f. w. wnrzeln, Eigenheiten, deren Einfluß 
ganz unbeftimmbar if. Die idola fori, die Borurtheile des Marktes, beruhen auf 
Sitten und Gebräuden, mie fie der menſchliche Berfehr mit fi führt. Bor allen 
find ed hier die Worte, die durdy ven Verkehr nach Uebereintunft (man beachte bier 
die für Baco und den gefammten Realismus harakteriftiihe Anſchauung von dem Urs 
ſprung der Sprade) ausgeprägten Bezeichnungen für die menfhlihen Borftellungen 
von den Dingen, deren Täufhung man zu meiden hat, damit bie ſcheinbare Wort- 
lenntnis nicht von der wejentlihen Sachkenntnis ausſchließe. Die idola theatri 
endlih ftammen aus der auf dem großen Schauplag der Menſchheit ſich forterbenven 
Meberlieferung ; ihrer ſich entfchlagen heißt unabhangig von jedweder Auctorität irgend 
welher Meinung an die Dinge felbft in eigner Wahrnehmung fih wenden. Aus ber 
Betrachtung aller aus ben Ipolen ſich ergebenden Hinderniſſe folgt der Sag, daß weder 
die bloße Hand, nod der ſich felbft überlaffene Verſtand viel ausrichten kann; beide 
bedürfen, um der Wahrnehmung alles Trügerifche zu nehmen, ver Inftrumente und 
Hülfsmittel. „Alle wahre Erklärung der Natur befteht im richtigen Erperimentiren, 
wo der Sinn nur über das Experiment, dieſes über das Object urtheilt.” Wahre, 
reine Erfahrung, die experientia mera, fann nur durch dieſe „erperimentirende Wahr- 
nehmung“ gemacht werden, und nur dadurch, daß man biefe unter den Gefichtspunct 
der natürlihen Gaufalität ftellt, fann man dem Geiſt zu einem wahren Abbilve ver 
Natur verhelfen. 

Um aber zur Erfahrung ver Urfachen zu gelangen (und darnach zu ſtreben, ift 
nothwendig, denn vere scire est per causas scire N. O.II, 2), giebt es nur einen Weg, 
der mit Nothwendigkeit von einem Punct zum andern lüdenlos führt, vie wahre In— 
duction. Sie geſchieht durch die Vergleihung vieler ähnlicher Fälle, in denen theils 
diefelbe Erſcheinung unter verſchiedenen Bedingungen ftattfindet (das jind die instantiae 
positivae), theil8 unter ähnlichen Bedingungen viefelbe Erfcheinung nicht ftattfindet 
(das find die instantiae negativae). Die Vergleihung der Inftanzen läßt die weſent⸗ 
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lichen Bedingungen der durch das Erperiment conftatirten Thatfache erkennen, oder mas 
daffelbe ift, das Gefeg, das Ariom. Durch die „gefegmähige und wahre Induction” 
alio fchreitet das Erperiment zum Axiom, in den negativen Inftanzen vor leichtgläubiger 
Uebereilung bewahrt. Haben die Empirifer bisher nur wie Ameifen gefammelt, die 
Dogmatiler aus fi wie Spinnen ein Gewebe geſponnen, fo gleicht die Arbeit der 
wahren Wiffenfchaft ver der Bienen: das durch die Erfahrung gefammelte Material 
orbnet und formt der Berftand. „Erfahrung und Verftand müßen ein feites und un— 
verlegliches Bündnis eingehen, um dem troftlofen Zuftand der Wiſſenſchaft ein Ende 
zu machen.“ Die Anwendung der gefundenen Gefege und Naturfräfte, alfo die einfache 
Deduction aus der auf diefem Wege feitgeftellten Erkenntnis, führt zur Erfindung: das 
auf diefem Grunde verfuchte und gelingende Erperiment feiert den Triumph der Wiffen- 
fchaft und löst ihre Aufgabe. 

Daß Baco von viefer Methode eine foldhe Vorftellung hatte, daß er in ihr einen 
fihern Weg fah, auf welhem man zur Eroberung der Natur gelangen mühe, darf micht 
Wunder nehmen. So konnte e8 ihm wohl mitunter fcheinen, ald ob das, was biäher nur 
dem glüdlihen Wurf des Genius wie zufällig gelungen, nun durch die Methode allen 
zugänglid) und möglich gemacht werbe; ja er Fonnte von ihr fagen N. O. I, 122: Nostra 
via inveniendi scientias exaequat fereingenia et non multum excellentiae eorum 
relinquit, quum omnia per certissimas regulas et demonstrationes transigat. Doch 
bat er ihre Mängel keineswegs verfannt, wie es auch jeine Schuld nicht war, daß denen, 
die ihm zu folgen meinten, in der Breite der Erſcheinung alles gleidy wurde, dar fie 
in grenzenlofe Empirie geriethen und dabei folde Methodenſcheu empfanden, daß fie 
Unordnung und Wuft als das wahre Clement anſahen, in welchem das Willen einzig 
gebeihen fünne (Göthe, Werfe 39, ©. 118) Die Schwierigkeit, die negativen In— 
ftanzen zu beachten und zu erfchöpfen, drückt jo ſchwer auf die Methode der Inbuction, 
daß B. über auxilia mentis gefonnen hat, diejelbe zu heben. Er zählt im N.O.IT, 21 
neun folher Mittel auf, aber nur eins hat er ausführlid; beſprochen, die (27) praero- 
gativae instantiarum (Aph. 22 — 50), d. h. vie prägnanten Fülle, welche die wirfende 
Natur, das Geſetz der Erſcheinung alsbald enthüllen, eine fehnelfere Sichtung des Noth- 
wendigen vom Zufälligen möglich machen und badurd die Induction abfürzen und beſchleu— 
nigen. Vorzugsweiſe find es die beveutjamen Achnlichkeiten, auf welche er hinmeist: 
die hervorftehenden Analogieen weilen auf die Verwanptichaft ver Dinge und führen 
auf die Einheit des Ganzen. Dieje Analogieen richtig zu treffen und richtig zu combi- 
niren, ift Sade des ſcharfen Blickes, des Geiftes. So geiteht B. hier vie in feine 
Methode zu zwängende Macht der Genialität zu; durch fie gelingt es, „gleichfam die 
eriten und unterjten Stufen zur Einheit der Natur“ zu erlangen, melde zu einer Er- 
faffung des Ganzen leiten und den Anfang zur wirklihen Wiſſenſchaft machen. Aber 
mit Recht ermahnt er zur größten Vorſicht in ihrer Anwendung, ohne daß fein kühner 
Geiſt dieſe VBorfiht immer inne gehalten hätte. Zugleich verdient aber fein geniales 
Streben nad der Einheit, dem Ganzen unſere Beachtung; insbefondere beherzigenswertb 
finden wir folgende Worte in der descriptio globi intellectualis, einer Zuſammen— 
fafjung jeiner Bücher de dien. et augm., cap. III (Opp. p. 607): „Wenig bebeutet es 
im Gedächtnis zu haben und zu wiffen alle die Varietäten der Blumen, die Iris und 
Tulpenarten, over die der Condylien, der Hunde und Falken: denn das find nur Spiel- 
arten. Alles dies gewährt zwar ein außerorventlihes Willen, hat aber für die Wilfen- 
Schaft eine geringe oder faft gar feine Bedeutung. Und damit gerade macht fich Die 
gewöhnliche Naturgefchichte breit." 

Wir kennen jest Zwed, Aufgabe und Methode ver baconishen Willenfchaft ; be 
trachten wir nun die Gonftruction, welche er ihr in der Schrift de dign. et augm. 
gegeben. 

Die Eintheilung der Wifjenfchaft wird nad) ben drei Seelenfräften, dem Gedächtnis, 
der Phantafie und ver Vernunft gemacht. Iſt vie abbilvlihe Darftellung ver Welt 
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überhaupt Aufgabe ver Wiffenfchaft, fo hat die dem Bereich des Gedächtniſſes zuge- 
börige Gefchichte ver Natur und ber Menfchheit die Erfahrungen zu fammeln und 
zu bewahren, die der Vernunft zufallende Philoſophie jenen Inhalt zu durchdenken 
und auf allgemeine Gefege zurädzuführen, während die Poeſie ein durch die Kraft 
der Phantafie erfonnenes und erfundenes Abbild der Welt gewährt. de A. II, 1. 

Die Gefhichte ift entweder Natur- oder Menſchengeſchichte. Jene beſchreibt 
die Werke der Natur, fowohl ihre freien und geſetzmäßigen Bildungen, als auch ihre 
anomalen Geftaltungen, al® historia generationum et praetergenerationum, aber aud) 
al$ historia mechanica (Tedjnologie) die zugleich durch menſchliche Kunſt vermittelten 
Hervorbringumgen. Gine Reihe von Schriften B.s ift für die Löfung der bier ge- 
ftellten Aufgaben beitimmt: Parısceue ad historiam naturalem et experimentalem 
— Historia ventorum — Hist. vitae et mortis — Thema coeli — De fluxu et 
refluxu maris — Silva silvarım sive hist. naturalis.. Die Menfchengeihichte theilt 
fih in Kirchen- und Staatengeihicdte: fo treffend die von B. gemadten Be- 
merfungen über Geſchichtſchreibung und ihre Gefichtspuncte find, fo wichtig ift auch 
feine Forderung geworden, eine Piteratur- und Kunftgeichichte im Sinne der Eufturge- 
ihichte zu Schaffen. Bol. Fiſcher a. a. D. 219 — 227. Auch auf dieſem Gebiete 
hat er fich mit der Historia regni Henriei VII verfudyt. de A. IL, 2— 12. 

Die Poefie, die historiae imitatio ad placitum, welche bie „Dinge dem menſch— 
lien Geifte adäquat macht und ihre Abbilder dem Wunfche des Geiftes anpaßt,“ zer- 
fällt rückſichtlich ihres Inhaltes in drei Gattungen, in die epifche oder erzählenne, 
bie dramatiſche oder darftellende umd in die parabolifche oder ſinnbildliche; bie 
Satire, Elegie, das Gpigramm, die Ode, die gefammte Inrifhe Poefie gehört nad) 
B. nur ihrer Form nad in die Poeſie, ihrem Wefen und Inhalt nad) vielmehr im die 
Rhetorit. Während das Epos der Gefchichte nahe fteht, grenzt die Parabel an bie 
Biffenfhaft; denn fie umſchließt wifjenfchaftliche Gedanken und reizt durch ihre Ein- 
Heidung zum Denken, fie hat alfo didaktiſchen Werth, ift nüglicher als vie übrigen und 
fteht darum am böchiten: inter reliquas eminet et tanquam res sacra videtur et 
augusta. de A. II, 13. 

Die Philofophie, Die eigentliche Wiſſenſchaft, ift die Erkenntnis der Dinge aus 
natürlihen Urſachen; die übernatürlihen« find als umertennbar von ihr ganz ausge— 
ihloffen. Die möglihen Objecte des Erfennens find Gott, Natur und Menid; 
natürliche Theologie, Naturpbilofopbie und Anthropologie find danach 
tie drei Theile der Wiſſenſchaft, denen er de A. III, 1 die philosophia prima als 
„gemeinfame Mutter der übrigen“ voranftellt. Sie follte die der gefammten Wiſſenſchaft 
zu Grunde liegenden Ariome, in denen ihre Einheit and Licht tritt, behandeln; es 
machte ſich auch bier der auf das Ganze gerichtete Geift B.'s gelten. Mit Recht 
bemerft übrigens Fiſcher, daß im N. O. diefe Fundamental-Philoſophie faum nıehr 
erwähnt wird und in den dort erwähnten Analogieen der Wiſſenſchaft derſelbe Gedanke 
Äh zu der Ahnung vertieft, daß im der Grundwiſſenſchaft alle Dinge in ihrer unend- 
lichen Berfchiedenheit als eine zufammenhängende Stufenfeiter erfcheinen. Die Conſe— 
quenz dieſes Gedankens hätte B. zu dem engliſchen Leibnig und nicht zu dem Gegen— 
fühler des Ariftotele® gemacht (a. a. O., ©. 230). — Die natürlibe Theologie 
fucht die Erkenntnis Gottes dur das Medium der Greatur, in welcher Gottes Weſen 
fih abbildet und welche deshalb nur ein dem gebrochnen Strahl gleihendes Erkennen 
bieten kann. Sie ift von der geoffenbarten Religion, welde auf übernatürlichen 
Urfahen beruht, völlig getrennt und hat mit ihr nichts zu ſchaffen. de A. III, 2. 
— Die Naturphilofophie hat einen tbeoretiichen, von der Erfahrung zum Ariom 
auffteigenden und einen praktiichen, von dem Ariom zur Erfindung herabjteigenden Theil. 
Der erfte zerfällt im die Phyſik, welde unter dem Öefichtspunct der Caufalität die 
Lehre von den Elementarftoffen und vem Weltgebäude und von den verfhiedenen Kör— 
pern, den concreten Gejtalten und ihren abftracten Eigenſchaften behandelt, und in die 
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Metaphyſik, die Willenfchaft ver Naturformen und Naturzwede. de A. II, 4. 
Der zweite praltiſche Theil fol ald Mechanik und als natürliche Magie eine 
Anwendung der Phyſik und Metaphyſik fein und auf wiſſenſchaftlichem Wege hervor 
bringen, was der Zufall und die ungefunde Alchymie wie im Finftern tappend ge 
funden haben. Der Unterftügung dieſer erfinderifhen Naturwiſſenſchaft fol eine Ge 
fchichte der menfhlihen Erfindungen und ein Verzeichnis der nüßlichiten Erperimente 
dienen; in daſſelbe Verhältnis jest B. auch die Mathematik, welche nur für vie 
Naturerflärung Werth habe. de A. III, 5. 6. — Die Gegenftände der Antbrope 
logie endlich find vie menschliche Natur und Geſellſchaft, philos. humanitatis et eivilis, 
Physiologie und Politif. Beiden voran geht die Wiſſenſchaft de natura et statu 
hominis, von der Natur des Menſchen im allgemeinen, welde einmal feine ungetbeilte 
Natur, ihr Elend und ihre Größe, ſodann das Verhältnis von Seele und Yeib betrachtet, 
wobei B. beadhtenswerthe Winke für eine künftige BPhyfiognomif giebt (de A. IV, 1). 
Die auf das menschliche Leben angewendete Phyſiologie begreift in fih Medicin, 
Kosmetik, Athletik und Hedonif und bezwedt die Erhöhung der körperlichen 
Geſundheit, Schönheit, Kraft und Lebensfreude; unter den leßten Gefichtspunct wird 
auch die Muſik und die Malerei geitellt! (e. 2). Die die menfchliche Seele betradytende 
Phofiologie, die Pſychologie handelt theil® von der Subjtanz und den Kräften der 
Ceele, theils von dem Gebrauch verfelben und ihren Gegenftänden: fie zerfällt im Logik 
und Ethif. Die Yogif lehrt den richtigen Gebrand des Berftandes: fie lehrt entdecken, 
urtheilen, behalten und darftellen; ihr gehört die Logik im engeren Sinne, die Mine 
monif und Rhetorik. de A. Vu. VI. Kritif und Pädagogik bilden ven Anhang *). Die 


*) Wir wollen über beide B.'s Gedanken etwas näher darlegen, um des Intereffes willen, 
welches fie erregen, tbun dies aber in einer Anmerkung, da die von ibm aufgeftellten Grundläge, 
wie bemerkt, feine Bedeutung für die Pädagogik nicht begründen. Er handelt dariiber de Augm. 
VI, 4 Opp. p. 182. Die Kritik foll vor allen forgfältige Ausgaben der Schriftfteller herſtellen 
und fih büten, nicht verftandene Stellen fofort zu corrigiren; jett feien oft exemplaria maxime 
castigata minime omnium casta. Ihr kommt auch Die Auslegung zu, welche mur Die Gedanfen 
des Schriftftellers und zwar aus feinem Geifte zu entwideln babe, und die vergleichende Beur— 
tbeilung der Auctoren, welche ihnen ihren Plat in ber Reibe der übrigen anzumeifen babe, In 
Beziehung auf die Pädagogik bemerkt er, daß ibm die Iefuitenichulen mufterbaft erfcheinen. Die 
Erziehung in den Gollegien billigt er allein, ſchon um bes in ihnen leicht erregbaren Wetteifers 
willen. (Was er darüber fagt, leidet volle Anwendung auf öffentliche Schulen.) Er warnt vor 
der Uebereilung beim Unterricht und will auch der individuellen Entwicklung Raum gelafien willen. 
Die Methode fei die fruchtbarfte, welche bald von dem Leichteren zum Schwereren aufiteige, bald 
wieder die Löſung des Schwierigeren voranftelle, um das Leichtere deſto angenehmer zu maden. 
Beionders fomme e8 aber auf Beachtung der Begabung an, nicht bloß, um auf die Wahl 
bes Berufes mit Weisheit einwirken zu können, fondern auch um duch die Wahl geeigneter 
Lehrgegenftände beſtimmte fehler, wie 3. B. die Flatterhaftigkeit durch die Mathematik zu be 
fümpfen, Hinfichtlih ber anzuftellenden Uebungen fei micht zu vergeffen, da auch eim zeitwei⸗ 
liges Ausfegen derielben nothwendig fei, damit man nicht mit den Fäbigfeiten zugleich auch bie 
Fehler einüibe. Diele icheinbar Heinen Bemerkungen feien bei dem beftimmenden Ginfluß ber &r- 
ziehung auf das ganze Leben überaus bedentfam. Zum Schluß empfiehlt er noch ausbrüdlid 
das Aufführen von Schaufpielen, welches in der Erziehung angewendet ganz bortrefflich fei, das 
Gedächtnis zu ftärten, Stimme und Ausfpradhe zu bilden, ben Mienen und Geberben den rechten 
Anftand zu geben, Selbftvertrauen einzuflößen und die jungen Leute an ein Auftreten vor vielen 
Perfonen zu gewöhnen. Die in Tac. Ann. I, 22 u. f. erzählte Gefchichte wird dann noch jen- 
berbarer Weiſe als Beleg für die mögliche Wirkfamkeit folher Uebungen angeführt, — Dan ficht 
trotz des Treffenden in manden feiner Ratbichläge und Bemerkungen, daß er die Pädagogik nicht 
gerabe zum Gegenftand feines befondern Nachdenfens gemacht hatte. Es muß dies um fo mehr 
auffallen, als das von ihm fo vielfach beklagte Verderben der bisherigen Wiſſenſchaft in ſebr 
nabem Zufammenbang mit dem Inhalte bes Iugendunterrichts ftand und den von ibm empfoblnen 
Neubau in das Bewußtſein der heranwachſenden Generationen einzuführen ihm vor Allem bätte 
angelegen fein müßen, 
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Ethik lehrt die Kunft zu handeln: ihre Grundlage ift die aus Beobachtung der Indi— 
biduen geihöpfte, vurd Erfahrung gemachte und durch Induction feitgeftellte Dienfchen- 
kenntnis. Ihr erjter Theil meist die Idee des Guten nad, welde B. vorzugsweife 
im Semeinnüglichen ausgeprägt findet, ihr zweiter die Peitung und Eultur des Gemüthes. 
de A. VII. Die Politik endlich, die Wifjenfchaft, welche den Menſchen in der Ber- 
bindung mit andern betrachtet, ift die Lehre vom Umgang, von den Geſchäften, dem 
Staate und feiner Verwaltung. de A. VII. 

Wir können e8 unterlaffen, die folgenreihen Einwirkungen der dargelegten Grundge- 
danfen der baconiſchen Philofophie und Wiſſenſchaft näher darzuftellen: fie liegen am 
Tage und fünnen nad feiner Seite hin verfannt werden. Wir befhränfen uns darauf, 
gewiſſe Eigenihümlichfeiten und Schwächen, welche in der gefammten realiftifchen Geiſtes— 
rihtung bervortreten, als in Baco bereit8 vorhanden anzudeuten. Denn „bis zu dieſem 
Tage hat,“ wie Fiſcher mit vollem Recht fagt, „der Nealismus feinen größeren Geift 
gehabt als Baco, der ihm begründete; feinen, der den echt realiftiichen, im vollen Peben 
einheimifchen Geift jo weit und zugleich fo eigenthümlich und charakteriſtiſch, jo nüchtern 
und zugleid fo ideal und ins Große ftrebend bargethan hätte; feinen, an dem auch 
die Schranfen dieſes Geiftes zugleich fo beftimmt und fo natürlich herveripringen. 
Baco's Philofophie ijt der lebenvollſte und ganz ungefünftelte Ausorud des Nealis- 
mus." Zunächſt und vor Allem müßen wir auf ven Dualismus hinweiſen, ver ſich 
durch feine ganze Denkweife zieht. Schon in feiner Auffaffung von ver Seele zeigt jid) 
dies: indem er im ihr die finnliche Seele von der vernünftigen unterjchied und dieſe 
auf übernatürliche Weife dem Menſchen durch einen göttlichen Hauch mitgetheilt fein 
ließ (de Augm. IV, 3), befannte er, daß er den Geift aus natürlichen Urſachen nicht 
ableiten könne. Seiner Wifjenfhaft blieb der Geift unerflärlih; ihn zu ergründen reicht 
feine experimentirende Erfahrung aus: ihn zu leugnen batte B. felbft „zu viel Geijt“; 
er überließ es dem fpäteren Materialisınus, ihn für eine körperliche Subſtanz auszugeben. 
Dur dieſe Stellung zum Geifte überhaupt, wie ihm feine Wiſſenſchaft einnahm, wird 
nun aber fein Verhältnis zu allen geiftigen Gebieten weſentlich beftimmt. Zur Religion 
zunächſt. Es ift eine fcharfe Scheivemand, welche er zwifchen ihr und ver Wiſſenſchaft 
aufrihtet. Seine natürliche Theologie fol nirgends das Gebiet der natürlichen Ur— 
fahen überſchreiten, fie kann nur Erkenntnis der ordnenden Intelligenz fein, welche ſich 
in der zwedmäßig georpneten Welt fund giebt. Nur ven ihr kann fein berühmtes 
Wort gelten: Certissimum est atque experientia comprobatum leves gustus in phi- 
losophia movere fortasse ad atheismum, sed pleniores haustus ad religionem redu- 
eere (de A. L. p. 5); ein Wort, zu deffen näherer Erklärung folgende Stelle im XVI. 
der serm. fid. (Opp. 1165) dienen kann: „Es ift minder ſchwer, die abentenerlichiten 
dabeln des Koran, des Talmud und ber Legende zu glauben, als zu meinen, daß im 
Beltall fein Geift herrſche. Daher hat Gott zur Wiverlegung des Atheismus fein 
Bunder gethan, weil feine gewöhnlichen Werke ausreihen. Wahr ift es, daß zu wenig 
Raturphilofophie zum Atheismus geneigt macht, aber tiefere Kenntnis zur Religion zus 
rüdführt. Denn die Vernunft kann zuweilen wohl bei den zerftreuten Mittelurſachen 
ftehen bleiben; betrachtet fie aber ihre Verkettung weiter, fo. muß fie zur Vorſehung 
und zur Gottheit gelangen.“ Nie aber führt die Wiffenfchaft zur geoffenbarten Reli— 
gion: diefe ruht auf ver übernatürlichen göttlichen Offenbarung; die Vermiſchung bei- 
der hat zu den größten Irrthümern Anlaß gegeben, beide rein und unverworren zu 
halten Liegt in beider Intereffe. Der Scolaftit gegenüber und ihrem Berjuch, den 
Ölaubensinhalt wiffenfchaftlich zu conftruiren, ift B.'s Rath: Da fidei quae fidei 
sunt. Alle mixtura theologiae cum philosophia iſt ihm etwas unwahres, eine Schein- 
ehe zwifchen einen nicht zufammenpaffenden Paare, deſſen Erzeugnis darum ein mis— 
rathenes fein müße, häretiiche Religion oder phantaftiihe Philofophie (de Augm. III, 
2. N.O. I, 89). Er kommt fogar zu dem Satze: Quanto mysterium aliquod divinum 
fuerit magis absonum et ineredibile, tanto plus in credendo exhibetur hono- 
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ris deo et fit vietoria fidei nobilior (de A. IX, 1, pag. 258), weldyer faft mit tem 
befannten Tertullians gleichlautend die Kluft zwifchen Wiffenfhaft und Glauben nicht 
ſchärfer ausfprehen konnte. Mag nun auch immerhin der religidje Standpunct Bes 
der geweſen fein, vaß er in unbefangenem Glauben vie gecffenbarte Religion auf ihrem 
Grunde und in ihrem Gebiet feitgehalten und von den Wechfelfällen der philofophifchen 
Forfhung völlig unabhängig gewußt habe, — wir finden feinen Grund, es zu beitreiten, 
wie von mehreren Seiten geſchehen iſt, — fo iſt doch klar, daß für B.'s Willen: 
ſchaft Geiſt, Gott und Religion völlig unerflärlic find und er, „dieſer Schranfe feines 
Realismus fich bewußt, die Grenzen der Erfahrung ftreng einhielt.“ Indeſſen bie ein- 
fache Anerkennung diefer Objecte war fein perfönliches Eigenthum, feine Forderung 
feines Princips; daher auf venfelben Grundſätzen fuhend, ein fpäterer Realismus bie 
einfache Anerfennung in einfache Verneinung ummandelte und „zur Ehre Gottes" das 
leugnete, was B. zur Ehre Gottes geglaubt hatte — Nun wird es and) verftänd- 
ih, wie in B.'s Wiſſenſchaft Kunft und Poefie eine fo untergeorpnete, nur nad 
dem Nugen beftimmte Stellung einnehmen mußten. Er weiß nichts von den fehöpferl: 
hen Triebkräften der Phantafie, nichts von der fchaffenden Begeifterung der Urquelle 
aller Dichtung: darum negirt er die ganze lyriſche Poeſie. „Er beginnt damit das 
Urpoetifche im die Rhetorik, d. h. in die Profa zu verweifen; er hört damit auf, daß 
er das Urprofaiiche als den höchften Grad des Poetifchen hinſtellt, nämlich die allegoriſche 
Poeſie.“ Geift ımd Religion find Mächte des wirtlihen Lebens; fie beſtimmen Kunft 
und Wiſſenſchaft, Sitte und Staat, fie find die Factoren der Geſchichte. Verzichtet nun 
die baconiſche Denkweiſe auf ein Berftändnis jener Mächte, fo kann fie, die fih doch 
die Anfgabe geftellt hat, das Wirflihe, Gegebene und Thatſfächliche zu erflären, aud 
zu feinem Berftänpnis der geſchichtlichen Wirklichkeit gelangen. Umfonft verlangt fie, 
überall die Dinge nicht nad) menſchlicher Analogie, jondern nad der ihrigen zur beur— 
theilen: fie fann die gefchichtlichen Erſcheinungen nicht nad den ihnen gehörigen Maße 
meſſen, da ihr der Einblick im die ihnen zu Grunde liegenden Beringungen unmöglid 
ift. Baco macht fi ſelbſt und feine Wiſſenſchaft zum Maßſtab der geichichtlichen 
Vergangenheit. Seine Methode reicht zu ihrer Erklärung nicht aus. Sie will nicte 
fein als venfende Erfahrung, Verſtand und finnliche Wahrnehmung vereinend und fchliet 
die Phantafie grundfäglid von der Betrachtung der Dinge aus. Nun fo möge fie, 
fagt Fiſcher, veilen 10. und 12. Gap. zu dem Gefagten zu vergleihen find, Mafdi- 
nen erflären, aber nicht Dichtungen. Kann ohne Kunft die Neligien, ohne Reli: 
gion die Geſchichte erflärt werden? Läßt ſich vie Geſchichte, der lebendige Menfchengeift 
beifommen tur Erperimente? Durch welches Grperiment entdeckt fich die bildende 
Kraft in den Dichtungen Homers, in den Statuen des Phidias? Die baconifhe Me 
thode ift in gleihem Grade naturgemäß und geſchichtswidrig. 

Wenn daher Baco die Wiſſenſchaft ver Vergangenheit und des Alterthums völlig 
verwarf, fo hat das noch einen tieferen Grund als den, daß er im berechtigten Gegenſatz 
auf die eine ihrer Wurzeln, die Natur und Erfahrung, binmwies und vom dem Glanze 
des Neuen geblenvet, gegen das Alte ungerecht ward. Auf feinem Standpuncte kannte 
er feine andere Wurzel und hatte darum für alles Andere kein gerechtes Urtheil, fo ſehr 
er das, was er felbit war und leiftete, dem Geiſte verbanfte, aus dem die Wiffenichaft 
des Alterthums entfprungen war. Daher itammt venn feine Bekämpfung, namentlich 
der griechiſchen Philofophie. „Ihr find die früheren Wiſſenſchaften entjprungen; denn 
die Zufäge der römifhen, arabiſchen over neuen Schriftfteller find von geringer Anzahl 
und Bedeutung und haben zu ihrer Bafis die Erfindungen der Griechen. Aber ihre 
Weisheit war redfelig und ergoß ſich in Wortftreit, was mit ver Grforfchung der Wahr: 
beit ſich am wenigften verträgt. Der Name Sophiften fommt mit Necht allen ibren 
Philofophen zu, und felbft die älteften waren von dem Nationalfehler der Eitelkeit 
nicht frei. Beachtenswerth ericheint jener Sprud des ägyptiſchen Priefters, daß bie 
Griechen immer Kinder feien und weder ein Alterthum der Wiffenfchaft noch eine Wif- 
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fenihaft des Alterthums hätten. Sie haben in der That ganz die Eigenthümlichkeit 
der Anaben; fie find zum Schwagen fertig, aber unfähig etwas zu zeugen. Ihre Weig- 
beit ift an Worten reich, aber unfruchtbar an Thaten (N. O. I, 71), „Die gewöhn- 
liche Anfiht vom Alterthum,“ heißt es Aph. 84, „iſt leichtfertig und nicht einmal‘ dem 
Wort entjprehend. Denn das Alter ver Welt muß für das wahre Alterthum gehalten 
werden und dies Alter fommt unfjrer Zeit zu und nicht ven jüngeren Weltalter 
der Vorzeit. Dies ift alt im PVergleih mit uns, aber jung in Rüdjiht auf bie 
Belt. Wie man vom Greife größere Kenntnis und reiferes Urtheil wegen feiner Er— 
fahrung verlangt, jo hat man aud von ber neuern Zeit mehr zu erwarten. Es wäre 
eine Schande für die Menfchheit, wenn, während vie Gebiete ver materiellen Welt un- 
ermeßlich erweitert worden find, die Grenzen der intellectuellen Welt in der Enge des 
Alterthums feftgebannt blieben.” Formel: und Wortweisheit, unfruchtbare Specnlation 
it ihm der Inhalt, Theologie, Moral und Metaphyſik die unpraktiſche Grundlage aller 
früheren Wiſſenſchaft, als deren Repräfentanten er nicht müde ward, den Ariſtoteles zu 
befümpfen und für das Glend der Willenfchaften verantwortlich zu machen. Auf ſolche 
Anklagen gründete er feine Forderung einer gänzlichen Umkehr der Wiffenfchaft. Und 
wer wollte behaupten, daß er bie Bedeutung des Ariftoteles gewürdigt, daß er die ivealen 
Pildungselemente, die aus dem Alterthum jtammende Grundlage aller Gultur, erfannt 
babe? Schon ein Zeitgenofie Bacos, ver Ritter Bodley, hat, als ibm B. feine 
eogitata et visa mitgetheilt hatte, im Namen des Alterthums und ber bisherigen Cultur 
feinen Proteft gegen dieſe „gegen Ueberlieferung und Auctorität anftürmenden Gefinnun- 
gen“ in einem Briefe eingelegt, welder in Bacos Werfen ©. 606 abgebrudt ift und 
au von Göthe (Werke Br. 39, ©. 120 u. ff.) im Auszuge mitgetbeilt wird, und 
mit vellem Recht von ver Durchführung der baconiſchen Meinungen ein Verſinken in 
Barbarei gefürchtet, „aus der wir nach vielen Jahrhunderten, um nichts an theoretifchen 
Hilfsmitteln reicher als jeßt, bervortaudhen würden." Deſſen gar nicht zu gedenken, 
daß auch Die Veijtungen der Alten auf dem materiellen Gebiet viel zu gering ange 
ſchlagen worden find. Ueber Plato urtheilt B. etwas milder; er ift ihm ein vir altioris 
ingenü. Aber wie er fand, „daß Ariftoteles die Naturwiſſenſchaft durch feine Dialeftif 
verborben, da er vie Welt aus Kategorieen entftehen lieh,“ jo urtheilte er auch, daß die 
platonifche Ideenlehre, welche in ihnen das Urbild der Welt juchte, nichts ſei als eine 
Bergötterung des Irrthums (N. O. I, 65); nur das gab er hinfichtlid der Induc— 
tion zu, daß fie, wie er N. O. I, 105 fagt, nur etwa verſucht worden ſei durch Plate, 
der fi zur Sichtung feiner Definitionen und Ideen diefer Form der Induction in ges 
willer Beziehung bevient. Wenn es aber irgend nod der Bejtätigung bevürfte, daß B. 
diefe feine gefchichtlichen Urtheile lediglih aus feinen Begriffen jhöpfte, fo wird das 
Nar aus der Anerkennung, welche er dem Atomismus des Demokritus zollte, offenbar 
um der geiftigen Verwandtſchaft willen mit feinem Realismus. „Die Schule des D. 
iſt tiefer als alle übrigen in die Natur eingedrungen“ N. O. I, 51. Die Principien 
der ioniſchen Naturpbilofophen „haben tod etwas von Naturwiſſenſchaft und fchmeden 
doh nad Natur und Erfahrung und nad Körpern, während in der ariſtoteliſchen Phyſik 
meift nur dialektiſches Wortgeflingel iſt“ (Aph. 63). Dieſen allein richtigen Stand- 
punct hat Die ſpätere Zeit zu ihrem Schaden aufgegeben und doch war er durch den 
richtigen Inſtinet der Urzeit ſchon nahe gelegt. Denn nad) DB. ift die Mythologie eine 
Vhyſiologie in finnbilvlihem Gewande; ihre Dichtungen enthalten Abbilter der Wirf- 
Iihfeit, phyſikaliſche Allegorieen, deren Sinn zu erfchließen ihm geradezu eine Aufgabe 
der Wiſſenſchaft erfcheint (de A. II, 13). An ven Sagen vom Pan, Perfeus und Die: 
nyſus macht er a. a. O. feine Meinung deutlich; er deutet, fie als Sinnbilver einer 
lesmiſchen, politifchen und moraliichen Wahrheit. In einer beſondern Abhandlung ſprach 
er „bon ben Principien und dem Urfprung der Dinge nad den Fabeln von Cupido 
und dem Dimmel oder die Philojophie des Parmenives, Telefius und beſonders des 
Demokrit vargeftellt in der Fabel vom Gupide“ (dem fosmogeniihen Eros) (Opp. p. 650), 
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und in feiner 1609 erfchienenen Schrift de sapientia veterum ftellt er 31 Beifpiele 
unter benfelben Gefichtspund. Wir fünnen auf feine oft recht ſcharfſinnigen Willkür— 
lichkeiten nicht näher eingehen; daß aber eine Erffärung der Mythen ohne Rüdficht auf 
ihre Entftehung, auf ihr Zeitalter, auf die verfchiedenen in ihnen zufammenfliehenten 
Elemente, auf die Religion u. f. w. ein Unding fein mühe, leuchtet von felbft ein. 
Sehr gut bemerkt Filher ©. 178: „Er verhält fi zu den Mythen, wie Aefop zu 
den Thieren, er dichtet fie um und legt die Wahrheit in fie hinein, die fie veranſchau— 
lichen follen. Er allein ift in diefem Fall der allegorifche Dichter. Er ift fo wenig 
ein Interpret der Mythen, als Aeſop ein Geolog.“ Wir haben in feiner Mythen— 
erflärung nur einen praftiihen Gommentar zu feiner Poetif und lernen insbefondere 
daraus verftehen, wie fern jeinem Geifte das gefammte, auf diefer Grundlage erwachſene 
griechiſche Altertfum liegen muſtte. Mit gutem Grunde hat man darauf aufmerffam 
gemacht, daß feinem auf das Praktiſche gerichteten Geifte, wie dem englischen iiberhaupt, die 
verwandte Römerwelt mit ihrem Ringen nach dem praftifchen Ziele der Weltberrichaft 
näher verwandt war, und daß dieſelbe Erſcheinung jich bei feinem großen Zeitgenoffen 
Shafespeare wiederholt. Cine vergleihende ECharafteriftif beider Männer, zwifchen 
denen übrigens feine perfänlihen Beziehungen beftanden zu haben fcheinen, da B. tes 
„größten Dramatiferd aller Zeiten" nirgends Grwähnung thut, giebt Gervinus im 
IV. Band feines Shakespeare. ©. 343 fo. Klir. 

Baden, Shwimmen Die Sitte des Badens geht in die Urzeit der Völker 
zurück. Wir finden dafjelbe Schon ſehr frühe, namentlich im Dienfte der Religion. Bei 
den Hindu wird von alten Zeiten ber tem Waller des Ganges eine von Sünden reini- 
gende Kraft zugefchrieben. Bei den Iraeliten mußten die vom Ausſatze Geheilten ihr 
Fleiſch mit Waller baden (3 Mof. 14, 19). Da ber Prophet Eliſa ven Syrer Nae 
man vom Ausfage heilte (2 Kön. 5), wurde das fiebenmalige Untertauchen unter das 
Waſſer des Jordan zum Träger der Wunverkraft, die ibm von feinem Uebel half, 
Johannes der Täufer tanft mit Waffer zur Buße in ſymboliſcher Abwaſchung ver 
Sünden, indem er die Täuflinge im Jordan untertaucht, und im chriftlichen Sacra- 
mente der Taufe vollendet ſich dieſer religiöfe Gebrauch des Waſſerbades als Bad der 
Wiedergeburt im heiligen Geifte, da der alte Menfch erftirbt und der neue zum Leben ber: 
vorgeht. In der That fünnte ſich für diefe Bedeutung der Taufe nicht leicht ein paffen- 
veres leibliches Element darbieten, ala Wafler und Waflerbad. Hat ja auch abgefehen von 
aller religiöfen Beziehung jedes Bad im frifchen Waffer etwas von Sterben und Neu: 
belebumg in feinem Gefolge, und es geht mit dem alfo Badenden durch Schred und 
Schauer hindurch zu einem Wohlbehagen, da er ſich fühlt wie nen geboren. Dies 
macht denn aud vie Benügung von Flüffen, Seen und Meeren zum Bade unter 
den Völkern und bejonders den Bewohnern von heißen Ländern begreiflich, mie denn 
in Africa, Indien, auf ven Südſee-Inſeln ꝛc. manche während ver heißen Jahreszeit 
einen großen Theil ihres Tages im Waſſer binbringen. 

Statt der Badegelegenheiten, welche die Natur in Flüſſen ꝛc. darbietet, wußte 
man aud fchon früher fi Badeanſtalten künftlich zu bereiten. Schen zu Homers Zeiten 
waren bei den Griechen Bäder mit nachfolgender Salbung ein Haupterfrifchungs: 
mittel und mit ven Plägen für Leibesübungen (Öymnafien) waren häufig Bapeanftalten 
verbunden. Wie großen Werth die alten Römer auf die Grguidung durch täg: 
liches Baden, bald im Falten, bald im warmen Waffer legten, freilich auch wie ſie in 
jpäterer Zeit Luxus damit trieben, beweifen die zahlreichen Ueberrefte von zum Theil 
foftbaren umd großartigen Baveanftalten für Privatleute wie fir das Volk, welder 
leteren in der Kaiferzeit um 200 nad Chrifti Geburt über 800 in Rom geweſen find 
(vgl. Real-Encykl. d. claff. Altertb. unter Roma und Balneum). 

Auch unfere deutſchen Vorfahren waren große Freunde des Waſſerbades, theils 
des Falten im freien, theils aud) des warmen in Häuſern. „Sogleich nach dem Schlafe,“ 
fagt Tacitus (German. 22), „den fie gemeiniglid) in ven Tag hinein fortſetzen, nch- 
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men fie ein Bad, öfters ein warmes, da bei ihnen der Winter den größten Theil des 
Jahres einnimmt.” Weil fie fluminibus sueti waren (Hist. 5, 14), fetten fie leicht 
über Flüſſe ohne Brüden. Durch das ganze Mittelalter wurden in Deutichland von 
den Badern eigene Badeſtuben gehalten, und männiglich pflegte wöhentlid einmal die— 
jelben zu benügen, was ben umteren Ständen wegen ihrer wollenen Hemden um fo 
mehr Bedürfnis war. Mit dem Auffommen der Leinwand fam der wöchentliche Ge— 
braud des Bades mehr und mehr außer Uebung umd verlor ſich faft ganz als Sitte 
aus dem Volke. 

Die Sitte des Volkes war auch hier, wie fonft, maßgebend für die Jugend. Der 
pädagogische Gebrauch des Badens begann bei den alten Deutichen ſchon mit dem 
Vebensanfang des Kindes. Bald nad ver Geburt wurde daſſelbe in kaltes Wafler ge- 
taubt und fortwährend an faltes Klima und harte Yebensweife gewöhnt. Das Baden 
ber Jugend gieng nun mit dem ber Erwachienen Hand in Hand, und ald es aus ber 
Volksſitte verſchwand, wurde e8 auch der Jugend immer mehr entzogen. Theils hieraus, 
theils aus einer gewilfen, in die Erziehung eingedrungenen Unnatur und Verfchroben- 
beit floß fpäter die Meinung, als jei das Flußbad der guten Sitte und dem Anftande 
zuwider, ein fleifchliches, ſündliches und darum nicht zu geftattendes Vergnügen. Schen 
Trogenpdorf (+ 1556) verbot in feinen Schulgefegen das Baden zur Sommerszeit 
(Raumer, Geld. d. Bär. I. S, 221). Eine Execution in der Schule fir Badercefle, 
d. h. für Das Bergehen, gebavet zu haben, wenn auch fonft in aller Ordnung, gehörte 
im vorigen Jahrhundert und noch im Anfange des jetigen nicht unter die Seltenheiten. 
Schreiber dieſes, der in der Zahl feiner Jahre fo ziemlich mit der Iahrzahl gebt, fieht 
noch im Geifte den erften Lehrer feiner Jugend mit. der pädagogiichen Wünfchelruthe 
auf dem Badeplatze ericheinen, zum großen Schreden der jungen Badenden, bie wie 
geiheuchte Hehe in die Weidenbüſche zeritoben. Gin geftrenger Gymnaſialrector in 
einer bedeutenden Stadt Bayerns eiferte vor etwa 40 Jahren laut gegen bie „teuf- 
liſche Wohlluft des Badens“. — Die neuere Pädagogik hat ſich mit der allerdings 
auch im Baden liegenden, nur nicht eben teuflifhen Wohlluft auseinandergejett und 
demjelben jeine Stelle in ver Pflege der Iugend angeiwiefen. Neben den Bortheilen 
der Reinlichfeit und einer — woferne nur über einige Negeln der Schicklichkeit und 
Geſundheit gewacht wird — harmlofen und erheiternden Recreation für Leib und 
Seele empfiehlt fih namentlih das Bad im Freien dur feine Wirkungen auf die 
leibliche Geſundheit. 

It gleich die erfte Wirkung des kalten Waflers ein Generalfturm auf ven Yeib, 
der das Blut von den Außenwerfen nad dem Innern zurückſcheucht und zunächſt 
Schauder und Schreden, Zittern, Bläffe und Bellemmung zur Folge hat, fo kehrt doch 
bald das fo zurüdgejagte Blut in lebhafter Reaction nach außen zurüd und bewirkt 
bald eine wohlthuende Wärme, ein behagliches Gefühl der Erfrifhung über den ganzen 
Leib. Stärkung der Haut, der Muskelfafern und Nerven, Beförderung der Auspünftung, 
überhaupt Beichleunigung des Stoffwechſels, Hebung mander Stodungen, Steigerung 
der Eßluſt, guter Schlaf, Gewöhnung ber Haut an rauhere Einprüde und größere 
Widerſtandskraft gegen die Einflüffe der Witterung, das find große, für jedermann 
und befonders aud für die Jugend body anzufchlagende geſundheitliche Vortheile des 
falten Bades, welche ihrerjeit8 aud wieder günftig auf das ſeeliſche Leben zurüdwirfen 
und Muth und Frische, Arbeitsluft und Thatkraft fteigern. 

Schule und Familie werden darum wohl thun, wenn fie das Baden der ihrer 
Pilege befohlenen Jugend möglichit befördern, Gelegenheiten dazu benügen oder ſchaffen *) 


*) Auch in nicht fehr waſſerreichen Gegenden laffen fih Anftalten dazu berftellen, indem man 
3. B. in ber Näbe eines Baches ein Baſſin gräbt; bat man einmal die Wichtigkeit dev Fade 
erfannt, jo werben fich auch die Mittel dazu finden. D. Red. 
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und durch paſſende Aufficht die möglichen leiblichen und fittlihen Nachtheile ferne 
halten. Nothwenvige oder wenigftens räthliche Bedingungen find dabei: 

1) Bor dem Bade: Nicht mit ganz leerem Magen, nicht vor vollendeter Ver- 
dauumg, am wenigſten überfüllten Leibes, auch nicht im Gefühle zufälliger Kränklid- 
feit! Nicht ohne von etwaiger Erhigung hinreichend abgekühlt zu fein! Abkühlung 
lieber in ben Kleidern, als außer denfelben, in feinem falle bis zum Gefühle des 
Fröſtelns; denn die Reaction des Gefäßſyſtems ift fräftiger bei noch etwas lebhafterem 
Blutumlauf. 

2) Ins Bad: Am beſten mit dem Kopf ins Waſſer ſchießend, oder auch, wo der 
Boden ſicher iſt, mit geſchloſſenen Füßen von oben hineinſpringend, ja nicht ſich auf den 
platten Leib hineinwerfend, wenn man nicht ſchmerzhafte Erfahrungen von der Körper⸗ 
trägheit des Waſſers machen will. Wer zum Einſchießen oder Einſpringen nicht den 
Muth hat und an Vorſicht ein Uebriges thun will, der gehe ein paar Schritte hinein, 
benetze Kopf und Bruſt, und dann raſch den ganzen Leib hinunter! 

3) Im Bade: Rühre dich, wehre dich mit Händen und Füßen, mit Waſchen, 
Keiben, Plätſchern, Tauchen, am beften, wers fann, mit Schwimmen! Nur nicht oder 
nicht viel ftille geftanden! Faules Herumliegen im feichten Waffer oder bloße Spie 
lereien der jungen Bader ftatt des Bades felbft find nicht zu dulden. 

4) Aus dem Bade: Je fülter das Waffer, je fürzer das Bad und umgefehtt, 
Fünfzehn Minuten find auch bei hoher Temperatur des Waſſers vollfommen zureichen; 
für den Schwimmer ift eine. Stunde nicht zu viel. Hauptregel: bleibe im Waffer, jo 
lange es dir behagt, d. h. nicht bis ein zweiter Froſt eintritt! 

5) Nah dem Bade: Es ift gut, fih raſch abzutrodnen und anzufleiven, und 
darnad) mäßige Bewegung. 

Der Nuten des Badens ift gleich für beide Gejchlechter; bei dem Freibaden dürfte 
übrigens das männliche Geſchlecht vorzugsweife in Betracht kommen. Der Reiz ımb 
Nuten des Badens für dafjelbe wird nod: mefentlih erhöht durch das Schwimmen, 
das von jeher bei allen naturfräftigen Bölfern in verbientem Anfehen geftanden  ift. 
Dei den Griechen galt es als ein wichtiger Theil ber Erziehung für die männliche 
Jugend. „Er kann weder lefen noch ſchwimmen“, hieß es von einem ganz ungebildeten 
Menfhen. Eben jo waren ſchon bie jungen Römer rüftige Schwimmer, und bie 
Fluten der Tiber haben die fünftigen Welteroberer für ihre Aufgabe weſentlich mit 
ftärfen helfen. 

Das Schwimmen hat einen doppelt ftärfenden Einfluß, einmal ſchon durch bie 
Einwirkung des falten Waflers, und dann durch die in demfelben mit Luſt vollzogene 
Uebung. Ganz befonders empfiehlt es fi für die Ausbildung und fräftige Wölbung 
der jungen Bruft, wie es denn aud den Muth in verfelben entwidelt und ftärft. — 
Der Schwimmer macht feinen Leib, der an fih ein wenig ſchwerer, mit Hilfe der ein 
geathmeten Luft aber etwas leichter ift als das Wafler, zum Schiff, und feine Kunſt 
ift Die des Nuderers, der daſſelbe in der ihm beliebigen Richtung und Schnelligkeit von 
der Stelle bewegt. Was aber viefem lebendigen Schifflein am fpecififcher Leichtigkeit 
dem hölzernen gegenüber abgeht, erfetst es durd Bielfeitigkfeit und Beweglichkeit. Bald 
liegt der Schwimmer wagrecht auf dem Rüden, ven Hinterkopf bis über die Obren 
im Waffer, Geficht, Oberfläche ver Bruft, Kniee und Fußſpitzen über dem Waflerfpiegel, 
die Dberarme an den beiden Seiten angeſchloſſen, während die Hände in ganz funzen, 
raſchen Schlägen nady unten wirken und fo das Fahrzeug flott erhalten, var es ſich 
ohne weitere Mühe vom Strome treiben laſſen mag; bald ftredt er die Arme nad 
beiven Seiten gerade aus, läßt ven übrigen Leib in die Tiefe verfinken, und ſich, den 
Kopf möglichft zurüdgebengt, ven Blid nad) oben, in dem flüffigen Elemente „bangen“. 
— Der ver Schwimmer will feinem Scifflein eine bejtimmte Bewegung geben, fe 
holen die Arme als Nuderftangen mit ven Händen, als den eigentlichen Ruderſchaufeln, 
aus und geben dem Wafjer gemeinfame Schläge, die den Leib kopfwärts fortſtoßen. 
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Sind diefe oberen Ruder mühe, fo legen fie ſich ruhend über die Bruft, umb die unteren, 
die Füße, mit den Sohlen taktmäßig gegen das Wafler ftoßend, übernehmen ven Dienft, 
und fol das Fahrzeug mit feinem unſichtbaren Steuermann noch fchneller vorwärts, fo 
geht ed mit Händen umb Füßen. Iſt es milde ober beliebt es ihm fonft, fo wirft es 
fi auf die Bruft herum und aus unten wird oben. — Das Schwimmen auf der 
Bruft ift zwar die ſchwerere, aber auch die vorzüglihfte und werthvollſte Schwimm- 
art; wer bieje fann, lernt die anderen leicht, und es ift gut, mit bem Lernen verjelben 
ven Anfang zu machen. Hände und Füße arbeiten dabei gleihmäßig, die Hände durch 
Bewegung von vorne nad hinten in einem Viertelsbogen, die Füße durch Ginziehen in 
den Kniegelenfen und Ausſtoßen bis zur Stredung berfelben, wobei die Schenkel in 
den Hüften nicht gebogen und die Aniee nicht nach der Bruft zu bewegt werben dürfen. 
Das Ausjtreden der babei feilfürmig nad vornen zujammengejtellten und fo ven 
BViverftand des Waſſers leichter überwindenden Hände und ber Ruderſchlag der Füße 
fällt in Eins zufammen.*) — Variationen des Bruſtſchwimmens find: 

a. das Schwimmen feitwärts mit Händen und Füßen, rechts und links, wobei vie 
Hand der Seite, auf die man ſich legt, weiter nad vorne hinausgreift als die andere; 

b. das Schwimmen mit den Füßen allein; 

c. mit den Händen allein ; 

d. das Schwimmen mit beiden Füßen und einer Hand, während die andere fidh 
über dad Waſſer berausftredt und etwas trägt. 

Eben jo ergöglice als nüglihe Schwimmkünfte find: 

a. das Wajjertreten, bei dem man ben Leib durch vie Arbeit der Füße in 
mehr ſenkrechter Stellung, und Kopf und Hald und wohl einen Theil der Bruft über 
denn Wafler zu halten vermag ; 

b. das Tauchen. Nimmt man vorher die Bruft voll Athem, fo ift ver Körper 
leihter als das Waller, und es gilt, ſich unter daſſelbe hinunter zu arbeiten und nad) 
Belieben unten zu erhalten, wobei man nach und nad etwa von ber eingeathmeten 
Luft ausſtößt; athmet man aber ver dem Uutertauchen die in der Yunge befindliche 
Luft aus, jo finkt ver Leib bequem bis auf den Grund und will wieder heraufgearbeitet 
fin, da die im der Runge aufgenommene Yuft und die dadurch bewirkte Ausdehnung 
der Bruft- und Bauchhöhle das fpecifiihe Mehr: oder Dlindergewicht des menfchlichen 
Leibes beftimmt. 

e. Ein weiteres Schwimmtunftftüd ift das Fortſchwimmen unter dem 
Waſſer, das ein geübter Schwimmer wohl zwanzig bis dreißig Schritte weit im 
tubigem Wafler fortjegt; — ein anderes 


*) Anm. d. Red. H. Kluge giebt (N. Jahrb. f. d. Turntunft v. Kloß Bd. III, 2. &.61) 
folgendes als Regeln der deutihen Schwimmſchule (Schwimmiprung-Gymmaftif von H. O. Kluge. 
Berlin 1843 u. 1848): „Auf „Stellung!“ wird der Körper wagrecht ausgeftredt, Kopf bie zum 
Kinn aus dem Wafler gehoben, Beine und Arme gerade weggeftredt, Haden, Kniee und innere Hand⸗ 
flächen berühren fich, Füße auswärts gedreht, nach der Bruft zu gebogen. — Auf „Eins!“ wer 
den die Hände gewendet, fo dal; die inneren Handflächen horizontal liegen, wobei bie Meinen 
Finger etwas höher, als die Daumen ſtehen; Arne fteifgeftredt fireichen langfam feitwärts aus 
(it unter der Oberfläche des Waffers), bis fie in die Verlängerung der geraden Linie fallen, 
welche man ſich durch beide Schultern gezogen denkt. — Auf: „Zwei!“ drücken bie fteif geftredten 
Arme hinunter, bis fich die Handteller unterhalb der Bruft berühren, dann werben die Ellenbogen 
gehrümmt und die Hände unter das Kinn gebracht, fo daß beide Daumen baffelbe berfihten; 
die Ellenbogen ſchließen an den Leib an; zugleich mit dem Niederdrücken ber Arme werben bie 
kniee, fo weit e8 angeht, nach der Bruſt zu angezogen, aber fo weit als möglich von einander 
entfernt; Baden bfeiben geſchloſſen; Fußſpitzen auswärts, — Auf: „Drei!“ werben Hände und 
Füße mäßig fchuell fortgeftoßen, wobei fi) die Haden trennen und die Beine jo breit als möglich 
jeitwärts austreten, Füße bleiben auswärts, Zehen werben angezogen. — Auf: „Bier!“ werben 
die daden ſchuell bei fleif ausgeftredten Beinen geſchloſſen und fo bie uriprünglice Ausgange- 
Relang wieder angenommen. I 
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d. der Sprung ins Waffer, entweber mit ven gefdhloffenen Füßen zuerſt, 
Kopf und Oberleib etwas nad hinten gebogen, oder mit bem Kopfe woran, wobei man 
die Stimme mit der flachen Hand bevedt und gegen den Anprall des Waſſers ſchützt, 
oder beide Hände auf vem Kopfe ſchnabelähnlich zufammenftellt, um damit im Waſſer, 
gleich dem Bahnfchlitten im Schnee, dem Kopfe eine Deffnung zu machen, durch melde 
der Körper nachſchießt. — 

Welchen Werth diefe mannhaften Uebungen im Waffer für den jungen Schwimmer, 
für die Kräftigung feines Peibes, bie Stärkung feines Muthes und für mande mög: 
ficherweife im Leben vorkommenden Fälle eigener over fremder Gefahr haben, bebarf 
feiner weiteren Auseinanderfegung. Strebel. 

Baden. Bekanntlich befteht das Großherzogthum Baden in feiner jeßigen Aus- 
dehnung feit 1806. Dasjenige Fand, welches dem Ganzen den Namen und die regie- 
rende Familie gegeben bat, umfahte faum den dritten Theil des jetigen Landes. 
Aber auch diefe Markgrafſchaft Baden war feit der Reformationszeit bie 1776 in zwei 
von einander unabhängige Markgrafſchaften getheilt, wovon die eine evangeliſch-lutheriſch 
die andere römifch=katholifh war. Zu den vereinigten Markgrafichaften famen während 
der Kriege am Anfang unferes Jahrhunderts Landestheile, welche vorher öſterreichiſch ober 
turpfälzifch, fürſtenbergiſch, löwenſtein-werthheimiſch, oder fonft reichsunmittelbar gewefen 
waren, und in welchen die römiſch-katholiſche oder vie evangelifch-reformirte Confeflion 
herrſchend war. So befteht das badifhe Fand aus einem GCompler von ſehr verſchie— 
denen Landestheilen, welche politifh und kirchlich eine ganz verſchiedene Geſchichte 
haben. Auch die Schuleinritungen waren in verſchiedenen Yanbestheilen fehr verſchie— 
den. In den Volksſchulen war überall ver confeffionelle Religionsunterriht vorberr- 
hend ; in den Intherifhen Schulen der alten Markgraffhaft Baden-Durlach war ver 
Heine lutheriſche Katechismus in einer Bearbeitung eingeführt, welche fih dem Brenzi- 
[hen Katehismus näherte nnd viele Säge aus dieſem eingefchoben hatte. In den 
Schulen der reformirten Pfalz galt der Heivelbergifche Katechismus als Hauptlehrbuch. 
In den katholiſchen Yandestheilen waren die verfchiedenen Katechismen ver Diöcefanver. 
bände maßgebend, zu denen die einzelnen Landestheile gehörten. In einem Theil ber 
vormals öfterreichifchen Panbestheile war der Katechismus des Iefuiten Peter Caniſius 
unter dem Volke fehr befannt und geliebt, während von ber andern Seite Joſephiniſche Einflüffe 
die öffentlihen Schuleinrihtungen beherrſchten. Die Gelehrtenfhulen der Markgrafſchaft 
Baden⸗Durlach liefen alle als in ihrer Spige zufammen in dem von Durlach nad) Karla: 
ruhe verlegten Gymnasium illustre, in deſſen oberfter Glaffe, deren Schüler Eremten 
hießen, ein Theil des akademiſchen Studiums betrieben werden fonnte. Die Fatholifchen 
Pyceen, deren Claffen nad; ven Lehrfächern, die in jeder hervortraten, ihren Namen er 
hielten, hatten in ihren beiden obern Claffen einen ziemlich ausgedehnten philofophifchen 
Curſus. Diefe Verfchiedenheit in den Schuleinridtungen erhielt fi noch lange nad 
ber Bereinigung der verſchiedenen Yandestheile zu einem Großherzogthume fort. Die 
Schulen der beiden proteftantifchen Eonfeffionen wurden in Folge der Union derſelben 
(Urkunde vom 23. Juli 1821) zufammengelegt. Aber die Schulen der zwei Eonfefjio- 
nen, melde jett noch im Lande beftanden, blieben jebe unter ber Leitung ihrer befon- 
deren Confeſſionsbehörde, nämlich der beiden Kirchenfectionen des Minifteriums bes In— 
nern. Nur in Mannheim und Heivelberg wurden die Gelehrtenfchulen beider Con— 
fellionen vereinigt, und ſtunden num unter alternirenver Direction zweier, ben beiden 
Eonfeffionen angehöriger Directoren, und unter gemeinfamer Aufficht beider Kirden- 
fectionen. 

Diefe Ungleihförmigfeit der Schuleinrichtungen zog die Aufmerkſamkeit der Regie 
rung und der Panbesvertretung auf fih. Bom Jahre 1830 an beichäftigten ſich beide 
Kammern der Stände mit dem Schulwefen, und fo kamen die Gefege und Berorbnum- 
gen zu Stande, welche das Gelehrten» und Volksſchulweſen Für das game Land ein— 
heitlih orbneten, und welche mit Mopificationen, die hauptſächlich das Jahr 1849 
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brachte, jetzt noch gelten. Es ſind dies folgende Geſetze und Verordnungen: Verord⸗ 
nung über das Vollsſchulweſen vom 15. Mai 1834, nebſt Schulorbuung und Schul- 
plan. Berorbmung über die höhern Bürgerfchulen von demſelben Datum , nebft Lehr⸗ 
plan und Schulordnung für dieſe Schulen vom 30. Mat 1834. Berorbnung über bie 
Errihtung der Gewerbefhulen vom 15. Mai 1834, mit BVollzugsverorbnung vom 
30. Mai 1834. Geſetz über die Rechtöverhältniffe ver Schullehrer und den Aufwand 
für das Bollefhulmefen vom 28. Aug. 1835 und Bollzugsveroronung vom 4. Der. 
1835. Verordnung über Errichtung des Oberftubienraths vom 21. Apr. 1836. PVer- 
orbnung über das Gelehrtenfchulmeien vom 31. Dec. 1836. Lehrplan und Schulord- 
nung für die Gelehrtenſchulen vom 18. Febr. 1837. Alle diefe, fowie alle einzelnen 
vom Jahre 1806 bis Ende 1848 erlaſſenen Gefege und Verordnungen über das Schul- 
weſen findet man in dem forgfältig und umfichtig rebigirten Werfe vereinigt: Samm- 
lung von Öefegen und Berorbnungen über das evangelifch-proteft. Kirchen, Schul, Ehe⸗ 
und Armenwefen tm Großherzogthum Baden, von 3. H. Rieger, Offenburg 1834 
—1848. 8 Bde. Eine Fortfegung dieſes Werkes für das Schulweſen allein, aber ohne 
Beſchränkung auf eine Confeſſion ift das Bud): Sammlung von Gefegen und Verord 
mungen über d. Schulwefen im Großh. Baben von Dr. K. S. Schmidt, Karlsruhe 1852, 
wovon jedoch bis jett nur ein Heft herausgelommen ift. Zuverläßige ftatiftifche Nach⸗ 
rihten giebt „das Großherzogthum Baden, biftorifchegeographifch-ftatiftifch-topographifch 
befhrieben von A. I. B. Heunifh, mit Beigaben von Dr, 3. Bader, Heidelberg 
1856. Dfficielle Arbeiten find: die politiſchen, Kirchen- und Schulgemeinden des Grof- 
berzogthums Baden vom Jahr 1845, Karleruhe 1847, und bie Statiftifen der evan- 
geliſchen Kirchen und Schulen von Le Pique Heibelberg 1824 und der fatholijchen 
Parreien und Schulen vor Strohmayer, Karlsruhe 1825. Letztere beide find, weil 
durchgreifende Aenderungen im Schulweſen erft nad) ihrer Herausgabe ftattfanden, nur 
noch dem geringeren Theile ihres Inhalte® nad für bie Gegenwart braudbar. Da- 
gegen ift ſehr lehrreich für den neueften Zuſtand der Befoldungsftatiftit der Boltöfchule 
der Commiſſionsbericht, welher im Landtag 1855 auf 1856 aus Veranlaffung mehrerer 
Petitionen der Volfsfchullehrer durd den Abgeorpneten Kußwieder (Minifterialrath 
im fatholifchen Oberkirchenrath) erftattet worben ift. Berhandlungen, 6tes Beilageheft, 
Seite 49—57. 

I. Bolksſchule. Zum Beſuche der Vollsſchule find alle Kinder von Oftern 
des Jahres am verpflichtet, vor deſſen 23. April fie das ſechste Pebensjahr zurüdgelegt 
haben. Für ſchwächliche Kinder kann der Schulvorftand auf ein Jahr Nachſicht ein- 
treten laſſen. Befreit find vom Befuche der Volksſchule diejenigen Kinder, welche eine 
höhere öffentliche oder Privatbildungsanftalt befuchen. Befreit werben können durch 
ten Bezirksfchulvifitator diejenigen Kinder, welchen ein Brivatlehrer gehalten wird, und 
diefe Befreiung kann nicht verfagt werden, wenn ber Brivatlehrer entweder ein recipirter 
Lehramtscandidat ift oder fich fenft über feine Befähigung hinreihenb ausgewiefen 
dat. Die Dauer der Schulpflichtigfeit reicht bei Knaben bis zum vollendeten 14., bei 
Mädchen bis zum vollendeten 18. Lebensjahre, fo daß anf Oftern alle biejenigen 
Kinder mit einander ber Schule entlaffen werben, welche vor dem 23. April des lau— 
fenden Jahres das bezeichnete Alter erreicht haben. Ausnahmsweiſe und bei beſonde— 
ver Befähigung kann der Bezirksſchulviſitator auch noch folhe Kinder, welche erft nad) 
dem 23. April, aber vor dem 1. Auguft deffelben Jahres das bezeichnete Alter er- 
reihen, auf Antrag des Schulvorftandes der Schule entlaffen. Die Schulentlaffung 
wird rein durch die Schulbehörben geregelt, ganz unabhängig von der Confirmation 
ter erften Communion, welch lettere Handlungen rein den kirchlichen Behörven unter- 
ſichen. Allein das allgemeine Herfommen des chriſtlichen Volles läßt beides germ 
wenmenfallen, und e8 wirb dieſe Sitte mefentlic dadurch unterftät und erhalten, 
daß die Auffichtsbehörben der Volksſchule und die kirchlichen Aeniter gewöhnlich in den⸗ 
felben Perfonen zufammenfallen. Für alle diejenigen Schäfer der Volksſchule, welche 
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nicht eine Gewerbichule oder höhere Lehranftalt befuchen oder einen nad dem Ermeſſen 
des Schulvorftandes genlgenten Privatunterricht erhalten, befteht noch die Berbinvlid- 
keit, nad) Entlaffung aus der Vollsſchule die Fortbildungsfchulen zu befuchen. Diefe find 
theild Sonntagsihulen, welche jeven Sonntag, Feſttage und Ferienzeiten ausgenommen, 
eine Stunde lang gehalten, und von Knaben und Mädchen drei Jahre lang, in Stäbten 
zwei Jahre lang beſucht werden follen, theils Werktagsfortbilpdungsfhulen, welche nur 
im Winter ein oder zweimal die Woche in je zwei Stunden von ben Knaben zwei 
Jahre lang befucht werben follen. Mit jeder Vollsſchule fteht eine Induſtrieſchule in 
Berbindung, in welder die Mädchen, jevenfalld vom eilften Lebensjahre an, wo mög- 
lih aud früher, von eigens dazu angeftellten Vehrerinnen im weiblichen Arbeiten unter- 
richtet werben, 

Ueber die Frage, wer vie Verbindlichkeit habe, Schulen zu errichten und zu er 
halten, giebt das Geſetz vom 28. Auguft 1835 fehr ausführlide und ziemlich compli- 
cirte Beftimmungen. Die politifhe Gemeinde ift pflichtig, die Bebürfniffe ver Bolk- 
Schule aufzubringen. Sie hat die Lehrergebalte, die Schulhäufer, die Schulbedürfniſſe 
zu ftellen, wenn nicht befondere Gründe da find, welde dieſe Verpflichtung aufheben 
oder beichränten. Was vie Lehrergehalte betrifft, fo ift zuerft die Schulpfrünvde, das 
Grträgnis der zur Erhaltung ver Lehrer beftimmten Ortsfonds, die Leiſtungen, welche 
andere aus privatrechtlihem Titel für vie Schule zu ftellen haben, und das ftändige, 
reine Einfommen der mit ver Schulftelle verbundenen Meßner-, Glöckner- und Orga- 
niftendienfte (aber nicht die Accivenzien derfelben) in Aufrehnung zu bringen; es find 
die vor dem Geſetz ſchon geleifteten Staatsbeiträge zuzufchlagen, und erft, was zu dem 
gefeglihen Minimum der Lehrerbejoldung dann nod) fehlt, hat die politifche Gemeinve 
aufzubringen. Aber aud das nicht ohne Beſchränkung. Es iſt genau fetgefegt, um 
wie viel die Umlage auf hundert Gulden Stenercapital dur diefen Aufwand für vie 
Lehrerbefoldung höchſtens gefteigert werden darf. Müßte die Umlage, um die gefeßlichen 
Minima der Lehrerbefoldung zu gewinnen, um mehr als vier Kreuzer vom hundert 
Gulden Steuercapital gefteigert werben, oder find die übrigen Ausgaben ver Gemeinde 
ſchon jo groß, daß die Umlage ein gewiffes, für verſchiedene Fälle genau bejtimmtes 
Map überfchreiten würde, jo tritt die Staatskaſſe jubjidiariich ein. Die Erbauung der 
Schulhäufer, vie Einrichtung der Schulzimmer, die Anſchaffung der Schulrequifiten ift 
überall, wo nicht aus privatrechtlichem Zitel andere beigegogen werben fünnen, ober be 
fonders dazu gejtiftete Fonds vorhanden find, Sache der politifchen Gemeinde. Haben 
mehrere Gemeinden, oder mehrere Orte, deren jeder beſonderes DOrtövermögen bat, eine 
gemeinfhaftlihe Schule, fo wird der Betrag, den die Gemeinde zur Schule beitragen 
muß, nad der Cinwohnerzahl auf die einzelnen Drte vertheilt. Außer Wohnung und 
firem Gehalt hat ver Lehrer noch für jedes Schulkind ein Schulgeld zu erheben, welches 
zwiichen einem Minimum von 48 Kreuzern bis zu einem Marimum von zwei Gulden, 
oder für die vier größten Stäbte des Yandes bis zu einem Marimum von vier Öulven 
von den Kreisregierungen feitgefegt wird. Den Betrag des Gefammtfchulgelves erhebt 
ber Pehrer in voller Summe vierteljährlich aus der Gemeindefafje, dieſe hat die Beträge 
bei den Eltern der Kinder zu erheben, umd den Theil, welcher auf vie wegen Armut 
vom Schulgeld befreiten Kinder fällt, felbjt zu tragen, foweit fie nicht auf biefür be— 
ftimmte Armenfonds recurriren fann. Ueber die Frage wegen Trennung folder Schulen, 
die mehreren Orten angehören, über die Aufhebung beftehender und Erridtung neuer 
Schulen entfcheivet die Oberfchulbehörve ; allein die Anträge darüber müßen von den 
Localbehörden nicht bloß durch die Schulauffichtäftellen, fondern auch durd die admini— 
ftrativen Staatsbehörden, d. h. durch die Bezirksämter und Kreisregierungen an bie 
Dberfchulbehörbe gebracht werden. Die öffentlihen Schulen find in der Kegel nur 
Confeſſionsſchulen. Wo zur Zeit der Erfcheinung des Schulgefeges (1835) in einer 
Gemeinde bereits Schulen beider chriſtlichen Confeffionen beitanden, da muß die poli- 
tiſche Gemeinde beide erhalten, und kann dazu in den vorgefehenen Fallen den georbneten 
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Staatszuſchuß verlangen. Dagegen hat die politifhe Gemeinde und der Staat feine 
Berbindlichleit, wenn ein Gonfeffionstheil erft nad) jener Zeit eine Schule für ſich er- 
richten will. In biefem Falle hat diefer Confeffionstheil die Koften feiner Schule felbft 
ju tragen. Sonſt haben die Kinder der confeffionellen Minderheit die Ortsfchule zu 
befuchen umb ſich ihren Religionsunterricht felbft zu beforgen. Die Privatlehranftalten 
aber fünnen allerdings confeffionell gemifcht fein. Ihr confeffioneller Charakter ent 
ſcheidet fich nicht nach der Confeffion des Borftehers oder Unternehmers, fondern nad) 
dem Religiondunterricht, der in der Anftalt gegeben wird. Wird von Geiſtlichen beiver 
riftlichen Confeffionen Religionsunterricht ertheilt, fo ift die Anftalt eine gemifchte. 
Die Ifraeliten haben, wo feine ifraelitifchen Schulen beftehen, ihre Kinder in bie Orts— 
fhule, und wenn folche zweier Confeffionen beftehen, nach freier Wahl in eine ber 
Ortsſchulen zu fenden, und für ihren Religionsunterricht felbft zu forgen. Wollen die 
Hraeliten erft nach 1835 eine befondere ifraelitifhe Schule errihten, fo haben fie die 
Koften jelbft zu tragen. Beftand aber ſchon vor 1835 eine ifraelitifche Ortsfchule, fo 
bat die politifche Gemeinde, wenn fie für ihre hriftlihen Schulen einen Beitrag leiftet, 
auch für die ifraelitifche einen foldhen zu leiften nach dem Verhältnis der dhriftlichen 
Einwohnerzahl zur ifraelitifhen Einwohnerzahl. Außerdem erhält die Gefammtheit ver 
Hraeliten aus der Staatslaffe einen Beitrag für ihr Schulwefen, welcher fi zum Ge— 
ſammtaufwand ber Staatsfaffe für die Volksſchule verhält, wie die Zahl der Ifraeliten 
in Baden zur Zahl der hriftlichen Landeseinwohner. An jever Schule muß ein Haupt- 
lehrer angeftellt werben. Ueberfteigt bie Anzahl der Sculfinder 130, fo muß ein 
jweiter, und für jeve 130 noch ein Lehrer angeftellt werben. Für das ganze Volle: 
ſchulweſen fteht der Grundſatz feft, daß nie mehr als 70 Schüler zu gleicher Zeit von 
einem Lehrer unterrichtet werden können. 

Die nächſte Auffichtsbehörde der Schule ift ver Schulinfpecter. Diefer ift ber 
Pfarrer, oder wo mehrere Pfarrer an einer Schulgemeinde ftehen, ein auf ſechs Jahre 
von der Oberfchulbehörde ernannter Pfarrer. Er hat die genaue Beobachtung aller 
anf Lehrplan und Schulorbnung bezüglicyen Vorfchriften, die ganze Haltung der Schule, 
die Dienftführung und den Lebenswandel ber Lehrer zu überwachen. Er muß vie 
Schule jo oft befuchen, als das Interefle der Schule es erforbert und feine übrigen 
Dienftgefhäfte e6 erlauben. Dem Schulinfpector fteht zur Seite der Schulvorftand. 
Gr befteht außer dem Schulinfpector, der den Vorſitz führt, aus dem Bürgermeifter, 
jelbft wenn diefer anderer Eonfeffion ift, und aus fämmtlichen Mitgliedern des Kirchen— 
vorftandes, welcher bei den Katholiken Stiftungsrath, bei den Proteftanten Kirchen- 
gemeinderath heißt. Sind an einer Gemeinde mehrere Pfarrer angejtellt, jo find dieſe, 
weil alle Mitglieder des Kirchengemeinverathes, auch alle Mitglieder des Schulvorftan- 
des. Zum Wirkungstreis des Schulvorftandes gehört die Aufficht Über den Bollzug 
der Geſetze und Verordnungen, die das Vollksſchulweſen betreffen, die Sorge für zwed- 
mäßige Verwendung des Schulvermögens, für Anfhaffung der Schulgeräthſchaften, 
Unterhaltung ver Schufgebände, für ven fleißigen Schnlbefuch der Kinder, die Erledigung 
von Streitigkeiten der Lehrer unter fid) uud mit Bürgern, foweit gütliche Vermittlung 
möglich ift, Verbefferungsvorfchläge jeder Art. Die Lehrer wohnen den Sitzungen des 
Shulvorftandes bei, fo oft nicht über ihre Berfon und Dienftführung verhandelt wird; 
fie haben aber fein Stimmrecht. 

Bis zu der neuen Ordnung des badiſchen Bolksſchulweſens waren in evangelifchen 
Bezirlen die Firchlichen Decane zugleich die Bezirksvorgeſetzten der Schulen und ber 
Schullehrer; für die fatholifhen Schulen gab es landesherrliche Decane, ganz unab- 
hängig ven ben erzbifchöflichen. Seit dem Schulgefeg fallen die Schulbezirte mit ber 
Abgrenzung der Bezirlsämter zufammen, welde in einem großen Theil des Landes eine 
andere ift, als die Abgrenzung der Decanate, Für die Schulen eines jeden Amts 
bezirles, fomeit fie einer Eonfeiflon gehören, wird von der Oberfhulbehörbe je auf ſeche 
Jahre ein Pfarrer des Bezirkes zum Bezirksſchulviſitator ernannt. Wenn in einem 


3% Baden. 


Bezirksamt nur wenige Schulen einer Eonfeffion find, jo können biefe der Schuloifitatur 
bes benachbarten Amtsbezirts unterftellt werden. Diefe Bezirksſchulviſitatoren bilden 
die Mittelftellen zwifhen den Schulinfpectoren und der Oberſchulbehörde. Sie haben 
die Prüfungen der Schulen ihres Bezirkes nah einem gewiffen Turnus zu halten, den 
jüngern Lehrern Yufgaben zu ihrer Fortbildung zu geben und diefe zu beurtheilen, die 
Lefegejellichaften zu überwachen, die Conferenzen zu leiten, vie Melpungen um Schul- 
dienſte einzubefördern, die Anträge auf Beſetzung vacanter Schulen zu ftellen, und die 
Dienftpolizei über die Lehrer ihres Bezirks zu üben. 

Die Oberſchulbehörde für die Vollsſchulen der beiden hriftlichen Confeſſionen find 
die beiden Oberfirhenräthe, für die ifraelitiichen der Oberrath der Ifraeliten. Diefer 
legtere zerfällt in eine Religions- und eine Schulconferenz. Nur von der legteren kann 
bier die Rede fein. Sie befteht unter dem Borfige eines Rathes des Minifteriums ve 
Innern ald Commifjär, aus je einem geiftlihen Rathe der beiven hriftlichen Oberlirden- 
räthe, und aus einer Anzahl Notabeln der ifraelitifhen Einwohnerfhaft, worunter ver 
Rabbiner der Reſidenz ift. Dieſe Oberfchulbehörve hat die oberfte Leitung bes ganzen 
Volksſchulweſens und die Dienftpolizei über die Bezirks- und Ortsauffihtsbehörben und 
die Lehrer. Sie recipirt die Schulcandidaten, ernennt, verfett, beftraft, entläßt, penfio- 
nirt die Schullehrer. Allein diefe Stellung der Oberfchulbehörbe ift doch wieder weſent 
lich beſchränkt. Alle allgemeinen Verordnungen, beſonders über Einführung nener 
Schulbücher, müßen vor das Minifterium des Innern gebracht werden. Neben ven 
Oberſchulbehörden befteht noch eine Oberſchulconferenz. Sie ift ans zwei geijtlichen 
Mitgliedern der beiden Oberfichenräthe und aus zwei weiteren praftiihen Schulmän- 
nern zufammengefeßt. Diefe Behörbe hat die Berathung und den Entwurf aller all 
gemeinen Schulverorbnungen zur Vorlage an das Minifterium des Innern, die Beauf⸗ 
ſichtigung und Leitung der Schullehrerfeminarien in Beziehung auf den Unterricht, die 
Eonceffionirung und Leitung gemifchter Schulen. Während in viefen Fällen die Ober: 
ſchulconferenz felbftändig enticheivet, haben nod in einer Reihe von Fällen die Ober 
ſchulbehörden die gutächtlihe Aeußerung der Oberſchulconferenz einzuholen. Diejes it 
unter anderm namentlich auch dann der Fall, wenn in ver Oberſchulbehörde ſich eine 
Meinungsverfchiedenheit oder irgend ein Zweifel über eine allgemeine Frage exgieht. 
Eine foldye gutächtliche Aeußerung der Oberſchulconferenz muß aber von der Oberſchul⸗ 
behörbe entweder als maßgebend angenommen, oder die ganze Sache dem Minifterium 
des Innern zur Entfbeidung vorgelegt werden. Man fieht aus diefen legteren, größten: 
theild mit den Worten der Verorbnung bier wieder gegebenen Beftimmungen, daß in 
allen wichtigen Dingen die Oberſchulbehörden an der Oberfchulconferenz gleihjam eine 
obere Oberſchulbehörde haben, und daß Mittel genug offen gelaffen find, um jede Sache 
an das Miniftertum des Innern als die oberfte Oberſchulbehörde zu ziehen. Ueberdies 
find für die mit den Volksſchulen verbundenen Induftriefchulen die vier Regierungen 
der Kreife, in welde das Großherzogthum getheilt ift, die Oberfchulbehörben. An 
Dberfchulbehörven alfo Fein Mangel ! 

Was die Stellung der kirchlichen Behörden zu den Volksichulen betrifft, fo ift 
diefe Sache bei den proteftantifhen Schulen fehr einfach, da die Oberfhulbehörve zu 
gleich die oberfte firdliche Behörde ift. Neligiöfe Schulbücher, Katehismus, Gejang- 
bücher, Bibelauszüge werben von ihr nur unter Zuftimmung der Generalignobe einge 
führt. In ven Katholifchen Schulen werben die Religionslehrbücher nur mit Genehmi- 
gung der erzbifhöflichen Curie eingeführt; die erzbifhäflichen Decane haben die Aufficht 
über den Religionsunterriht in den Schulen und berichten über bie Prüfungen an 
die Eurie, Ueber noch größeren Einfluß, den vie Bischöfe über die Vollsſchule üben 
wollen, befteht befanntlidy jegt gerade ein Conflict, über deſſen Ende nichts gejagt wer: 
ben kann, 

Im Jahre 1856 befuchten die evangeliihen Bolksſchulen des Yandes 72,851 Kinder; 
die fatholifchen Vollsſchulen wurden befuht von 131,516 Kindern, zufammen 204,367 
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Kinder. Mit Ausnahme der Kinder, welche höhere Lehranftalten beſuchen, werben bies 
wohl auch alle jchulpflichtigen Kinver fein, denn mit Ausnahme ver Schwachſinnigen 
and Kranlen wird fchwerlih ein Kind im Großberzogthum aufwachſen, welches des 
nothwendigen Sculunterrichtes entbehrt, weshalb es denn auch nur ſehr wenig Er- 
wachſene im Yande giebt, welche nicht lefen und fchreiben können. Es beträgt aber 
die Zahl der Kinder im ber Bolksfchule bei den WProteftanten beinahe 17 °% der 
Bevölferung, bei den Katholiten 15 %, Das ganze Großherzogthum ift in 79 Amts« 
bezirle (theild Oberämter, theils Bezirtsämter) eingetheilt. Im viefen giebt es 35 
wangeliihe und 75 katholiſche Bezirksſchulviſitaturen, zufammen 110. Darunter 
find Schulbezirfe, melde nur eine Schulgemeinde enthalten, wie die Bifitaturen der 
Städte Karlöruhe und Mannheim; der Schulbezirf, welder die höchſte Anzahl von 
Schulgemeinden unter ſich befaßt, ift die fatholiiche Bifitatur Bonndorf mit 39 Schul: 
gemeinden. Sculgemeinden giebt es fatheiifhe 1238 mit 1309 Schulen, evangelifche 
531 mit 589 Schulen, alfo im Ganzen 1769 Schulgemeinden mit 1898 Schulen. Es 
fommt alfo unter den Proteftanten auf 814 Einwohner eine Schulgemeinde, und auf 
123 Schullinder eine Schule; bei ven Katholiten auf 520 Einwohner eine Schulgemeinde, 
und auf 100 Kinder eine Schule. Es giebt einfache Volksſchulen und Vollsſchulen mit 
erweitertem Lehrplan; von ver legteren Art giebt ed nur in den gröheren Städten. Ju den 
wangeliihen Schulen des Yandes find angeftellt 752 Yehrer, woven 582 Hauptlehrer, 
170 Unterlehrer find; in den Ffatholifchen find angeftellt 1699 Yehrer, wovon 1338 
Hauptlehrer und 361 Unterlehrer find. Es fommt aljo bei ven Proteftauten auf 90 
Schultinder ein Lehrer, bei den Katholiten auf 77 ein Lehrer. Die Jfraeliten haben 28 
Schulen mit 30 Lehrern, bei einer Bevölkerung von 23,700 Seelen, Lehrerinnen giebt 
eö in den evangelifhen Schulen gar nicht; dagegen find in den katholiſchen Stabt- 
Idulen für die Mädchen hin und wieder Lehrerinnen angeftellt; in einigen Städten find 
die Mädchenſchulen Ordensſchweſtern übergeben. 

Für die evangeliichen Volksſchulen des Pandes trägt der Staat 7742 fl. bei, bie 
Gemeinden 59,377 fl.; der Schulgelvbetrag beläuft ſich auf 74,288 fl. Im Ganzen find 
zur Dedung ver Normalgehalte der Lehrer 404,675 fl. nöthig, das Schulgeld, durd- 
ſchnittlich etwa 50 fr. auf das Kind, beträgt 170,310 fl. 

In dem Budget, welches den Ständen für vie Jahre 1856 und 1857 vorgelegt 
worden ift, findet fich unter dem Budget für das Minifterium bes Innern Titel IX, 
Unterrihtöwejen, die jährliche Erigenz von 354,114 fl. Davon kommt auf das Volks— 
ihulwejen 95,546 fl. 43 fr., wovon aber noch 17,000 fl., welde Staatöbeitrag für 
höhere Bürgerfhulen find, abgerechnet werben müßen, alfo 78,546 fl. 43 &. Nun 
fiehen aber auch unter Titel VII, Bezivksjuftiz und Polizei, $. 36, als Staatsbeitrag 
zu den Gehalten der Volklsſchullehrer jährliche 36,000 fl. Der ganze Buhgetjag für 
das Volksſchulweſen beträgt alfo jährlih 114,546 fl. 43 fr. Die übrigen Budgets— 
füge find: Katholiihe Schullehrerfeminarien 16,463 fl. Evangelifhes Schullehrer- 
jeminar 8173 fl. Katholiſche Schullehrerconferenzen 1500 fl. (Für evangeliſche Schul⸗ 
Iehrerconferenzen kommt in biefem Budget fein Satz; dagegen kommt z. B. im Budget 
von 1852 und 1853 fein Sag für katholiſche, dagegen für die zwei Jahre eine Aus- 
gabe von 2655 fl. 5 fr. für evangeliſche Schullehrerconferenzen). Bureauaverfum für 
Beirksfchulvifitaturen 1296 fl.; Vifitation der Volksſchulen 2000 fl.; Zuſchüſſe zu ein- 
zelnen Schulen 2638 fl. 43 kr.; Staatäbeitrag zu Perfonalzulagen 6000 fl.; zum Pen- 
ſions- und Hülfsfond für Lehrer 28,000 fl.; zum Wittwen- und Waifenfond 10,000 fl; 
für iſraelitiſche Lehrer 976 fl.; zur Creirung eines Unterftügungsfonds für arme 
Säullehrerswittwen und Waiſen 1500 fl. Durd ein nachträglices Budget ift ver 
Staatsbeitrag für Perfonalzulagen von 6000 auf 10,000 fl., zum Penfions- und Hülfe- 
fond von 28,000 auf 30,000 fl., und ver für ifraelitifhe Lehrer von 976 auf 1190 fl. 
erhöht worden. 

Die Claffeneintheilung der Schulen ift dur Verordnungen ziemlich genau be 
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flimmt. Die einfachſte Vollsſchule ift eine ſolche, welche nur einen Lehrer bat; eine 
ſolche darf im höchſten Yalle 140 Kinder enthalten. Diefe werben in drei Claſſen je 
eingetheilt, daß in jeder Elaffe Knaben und Mädchen beifammen ſitzen. Die Claſſen 
werben von unten nad oben gezählt. Die erfte Claffe enthält die Kinder vom 7. 
und 8. Jahre, die zmeite die vom 9. und 10., die britte die vom 11. bis 14. ober 
13. Lebensjahre. Es fol bei dem Borräden nicht allein auf Kenntniffe und Fähig— 
keiten, fondern auch auf das Alter Rüdfiht genommen werben. Es follen bie 
Kinder auch bei guten Fähigkeiten und Fleiß nicht zu jung im bie oberfte Glafle 
vorrüden, weil fie fonft da zu lange fiten müßten, aber doch and; bei geringen 
Tähigfeiten und mangelhaften Fleiß nicht zu lange in ber unterften Claſſe feft- 
gehalten werden, meil fie fouft von ben Lehrgegenftänden der obern Claſſen fait 
gar nichts zu hören befämen. Die Schulvorftände haben darin ab» und zuzugeben. 
Es foll dafür geforgt werben, daß jedes Kind, ehe es der Schule entlaffen wird, menig- 
ſtens 2 Jahre in der oberften Glaffe gemwefen if. Im Sommerhalbjahre wird 4 
Stunden Bormittage und 2 Stunden Nachmittags Schule gehalten; jede Elafle er- 
hält 2 Stunden Unterriht, die oberfte der Zeit nad zuerft. Im Winterhalbjahre 
wird Bormittagg 3 Stunden und Nachmittags 3 Stunden Schule gehalten. Die 
3 Bormittagsftunden werben auf die oberfte Elaffe verwenbet; in die 3 Nacmit- 
tagsftunden vertheilen ſich die 2 untern Claffen fo, daß bie erfte Stunde bie zweite 
Claſſe allein, die zweite Stunde beide mit einander und bie dritte Stunde die erfte 
allein unterrichtet wird. ft die Anzahl der Schüler, welde nad diefer Vorfchrift in 
bie zweite und dritte Claſſe kommen jollten, weniger al® 40, fo dürfen viefe beiden 
Glaffen zufammen unterrichtet werben; ihr Unterricht muß aber dann täglih 4 Stun 
den und ber der erften Claffe 2 Stunden lang dauern. An 2 Wochentagen, Mittwoh 
und Samftag, wird nur Vormittags Schule gehalten, die 4 oder 3 Unterriht# 
ftunden werben dann beifäufig nad dem angegebenen Mafftab unter die drei Claſſen 
vertheilt. — Für Schulen von mehr als 130 Kindern müßen mehr Lehrer angeftellt 
werben. Für jede Zahl von Yehrern ift die Claffeneintheilung genau vorgefchrieben. 
Die allgemeinen Grundfäge find: es wird dahin gearbeitet, daß jede Claſſe täglih 3 
Stunden Unterricht erhält; die Trennung der Gefchlechter beginnt in den obern Elaflen, 
während in den untern noch beide Gefchlechter vereinigt find. Erſt wenn 6 Lehrer 
ober mehrere an einer Schule angeftellt fin, wirb dieſe Trennung durch die ganze 
Schule durchgeführt. Bon der Anwendung biefer Grundſätze gebe ich Beifpiele. Sind 
zwei Lehrer an einer Schule angeftellt, fo kann die Schülerzahl höchſtens bis auf 260 
anfteigen. Diefe werben in 4 Claſſen getheilt; ein Yehrer unterrichtet die 2 unten 
Glafjen in je 3 täglichen Stunden, der andere die 2 oberen im eben fo vielen; die 
Geſchlechter bleiben vereinigt. Wann aber die Zahl ver Kinder 210 nicht überſteigt, 
fo fann auch ausnahmsweiſe die Schule in 3 Glaffen getheilt werben, jo daß ber 
eine Lehrer die erfte und zweite Claffe in je 3 Stunden bei vereinigten Geſchlechtern, 
der andere die dritte Glaffe bei getrennten Geſchlechtern, jeves Geſchlecht in 3 täg- 
lihen Stunden unterrihtet. Sind an einer Schule 4 Lehrer thätig, jo kann die An- 
zahl der Kinder bis anf 520 anfteigen. Diefe werden fo in 6 Glaffen getheilt, daß 
etwa die Hälfte der Kinver in die 4 unteren Claſſen fommen. Diefe werben bei ver 
einigten Geſchlechtern von 2 ihnen zugetheilten Lehrern fo unterrichtet, daß jede Claſſe 
täglich 3 Stunden Schule hat, vie ältere Hälfte der Kinder aber wird nach Gefchled- 
tern getheilt, jo daß ein Lehrer die 5. und 6. Knabenclaſſe, ein anderer die 5. und 
6. Mäpdchenclaffe in je 3 täglichen Stunden unterrichtet. Es find dies zwei Beifpiel, 
an denen man ungefähr ſehen kann, wie für jeden möglichen Fall die Elaffeneintheilung 
genau gefetlich feſtſteht. 

Fr die größeren Städte ift e8 erlaubt, auch Schulen mit erweitertem Lehrplan 
zu errichten, d. b. ſolche, im welchen jede einzelne Glaffe nicht bloß 3, ſondern 5 
tägliche Unterrichtsftunden hat, und dabei nicht bloß die gewöhnlichen Unterrichtägegen- 
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fände auf eine höhere Stufe gebracht, fondern im&befonbere den fogenannten Neben- 
fähern eine größere Sorgfalt zugewendet wird. Es giebt Städte, im welchen ſolche 
Vollsſchulen mit erweitertem Lehrplan neben einfachen beftehen, eine I. und II. Stabt- 
fäule, fo daß die Schüler der erften gegen ein höheres Schulgeld um ein ziemliches 
weiter geführt werben, al& die der zweiten gegen ein geringeres. So ift es 3. B. in 
Karlsruhe. Es giebt andere Stäbte, wo nur eine erweiterte Volksſchule befteht. So 
ift e8 z. B. in Heidelberg. Wenn eine Gemeinde eine Schule mit erweitertem Yehr- 
plan haben will, fo hat fie allein die Mittel für dieſe Erweiterung aufzubringen, darf 
dann aber auch, wenn neben ber ermeiterten noch eine einfache befteht, das Schulgeld 
über das fonft Beftehende Marimum von 4 fl. hinaus erhöhen. Es dürfen aber 
nie mehr als 70 Schüler zu gleiher Zeit von einem Pehrer umterridhtet werden — 
eine Feſtſetzung, welche bei Schulen mit ermeitertem Lehrplan fi nicht immer ganz 
fireng einhalten läßt. Die Lehrpläne folder gehobener Schulen müßen ber Ober- 
Ihulbehörbe zur Genehmigung vorgelegt werben. 

Die Unterrihtsgegenftände der Volksſchule find alle allgemein verbindlich, d. b. 
jeder Schüler muß alle Stunden der Vollksſchule beſuchen. Die einzige Ausnahme be— 
fteht für die einzelnen Rinder der einen Gonfeffion, welche die Volksſchule der andern 
Gonfeffion befuchen, weil e8 im Orte feine Vollsſchule ihrer Eonfeffion giebt. Diefe 
werden von dem Religionsunterridhte der ihnen fremden Confeflion entbunden, wenn 
fie für einen Religionsunterricht ihrer Eonfeffion felbft forgen. Unterrichtsgegenftände 
find Religionslehre, Sprachlehre und Schreiben, Größenlehre (Rechnen und Raumlehre) 
mit Zeichnen verbunden und Geſang. As Nebenfäher werben angeführt Naturge- 
Ihichte, Naturlehre, Erdkunde, Geſchichte, Geſundheitslehre und Landwirthſchaftslehre. 
Ein Stundenplan und Yehrplan ift nur in allgemeinen Umriffen vorgezeichnet ; im ein- 
zelnen wird für jeve Schule ein befonder® mobificirter Lehrplan ausgearbeitet, der vom 
Bezirksſchulviſitator beftätigt wird. Im der einfachen Volksſchule wird wenigftens eine 
halbe Stunde jeden Tag in jeder Claffe auf Religion verwendet und damit ber Unter- 
richt begonnen ; dann folgt Sprach- und Schreib-Unterricht, dann Rechenunterricht, den 
Beihluß macht der Unterricht im Gefang und ven Nebenfächern. In den Stabtfchulen 
mit ermweitertem Lehrplan wird täglich eine Stunde auf Religionsunterricht verwendet ; 
Katehismus, die Lieder des Geſangbuches, die Lectüre der biblifchen Geſchichte und der 
Bibel felbft, überfichtlihe Befanntfchaft mit dem Inhalt der nicht gelefenen Bücher der 
Schrift unter dem Namen Bibelfunde füllen dieſe Stunden aus; im den Tatholifchen 
Schulen wird eine Schulbibel, einen Auszug aus ver Bibel enthaltend, gelefen. Die 
zweite Stunde wirb der Sprache gewidmet; Leſen, Wiebererzählen, grammatifche Uebun- 
gen, Dictirtfchreiben, Schönfhreiben, Auffagübungen wechſeln in viefen Stunden ab; 
die dritte Stunde ift dem Rechnen und gewöhnlich zweimal die Woche dem Gefang 
gewidmet. Im den acht nadımittägigen Stunden werben die Nebenfächer, das Zeichnen, 
bei Knaben die Geometrie betrieben. 

Der Religionsunterricht theilt ſich zwiſchen Pfarrer und Schullehrer, fo daß der 
erftere die erflärenden Katechefen zu beforgen, ver letztere die biblifche Geſchichte und 
den ganzen Memorirftoff als feinen Antheil zu betradyten hat. Der Memorirftoff bes 
ſchränkt fi in den fatholifchen Schulen auf den Diöcefanfatehismus, die kirchlichen 
und häuslichen, auf befondere Tages- und Jahreszeiten feftgefetsten Gebete, und die ge= 
bräuchlichen kirchlichen Gefänge. In proteftantifchen Schulen ift der Memorirftoff genau vor- 
gezeichnet. Der von der Generalfynode 1855 angenommene Katechismus muß ganz aus 
wendig gelernt werben, aber nicht fo, daß im jeder Glaffe ein Stück gelernt wird, fon- 
bern fo, daß in jeder Elaffe ver Katechismus vom Anfang bis zu Ende durchgegangen 
wird, aber zuerft nur leichtere biblifche Sprüche, dann ſchwerere Sprüche umd leichtere 
Katechismusſätze, erft in der obern Glaffe die ſchwereren Katechismusſätze gelernt mwer- 
den. Doch foll auf jeder Stufe die Syſtematik des Katechismus bemerkt, und jeder 
Sag oder Spruch unter die gehörige Rubrik untergebracht, und in jever Claſſe das in 
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allen früheren Claffen Gelernte wiederholt wernen. Was die Lieder ans den Gefang- 
buch betrifft, fo find, um der falfhen Auswahl und dem Zuviel zu begegnen, Lieber 
bezeichnet, die auswendig gelernt werben follen, und zwar für bie umterfte Stufe 6, 
für die mittlere 12, für die oberfte 24. Auf jeder Stufe follen vie früheren Lieder 
wiederholt werben. Am Ende feines Schullebens foll aljo das Gedächtnis eines jeden 
Schülers feſt und ficher befigen den ganzen Katehismus mit den biblifhen Sprüden, 
und 42 der ſchönſten Lieder des firdlichen Liederſchatzes. Es ift das nicht zu viel; 
ed wird in fehr vielen Schulen wirklich erreicht; doc läßt fich dieſes letztere in Be: 
ziehung auf den Katehismus no nicht erfahrungsmäßig behaupten, weil deſſen Ein- 
führung noch zu neu if. Auch was für Abjchnitte der heiligen Schrift neben 
und nad ber eingeführten biblifchen Geſchichte gelefen werben follen, iſt genau be 
zeichnet. Es find hiſtoriſche Abfchnitte, Stellen aus Pfalmen, meſſianiſche Propheten: 
ftellen, Theile der apoftolifchen Briefe. Der Pfarrer fol außer der Beauffichtigung 
und Leitung des ganzen Keligionsunterrichtes ſelbſt zweimal jede Woche eignen Reli- 
giondunterriht in der oberften Clafje ver Schule ertheilen. Die abjdließende, mehr 
ſyſtematiſirende Zufammenfaffung des ganzen Unterrichtes ift feine Aufgabe. Schul 
anbacht bejteht in proteftantifhen Schulen darin, daß der Unterricht jedesmal mit Ge 
fang und Gebet eröffnet und befchlofjen wird; die Gebete werben entweder von bau 
Schülern gejproden, dann find es gewöhnlich die dem Katechismus angehängten; ober 
von den Yehrern, dann find fie ans verfchievenen Sammlungen, öfter aus der befann- 
ten Calwer Sammlung genommen, zuweilen aud frei geſprochene. In latholiſchen 
Säulen giebt es hin und wieder befondere Schulgottesbienfte, Zum Kirchenbejud und 
zur Unterftügung des Kirchengefangs werden die Schüler regelmäßig angehalten. Die 
firdlichen Katechiſationen jedoch, denen fie auch anwohnen, werden nicht mit den Schul 
kindern, fondern mit der der Schule bereits entlaffenen Jugend gehalten. Für den 
deutfhen Sprachunterricht find die Sprach- und Leſebücher vom Seminardirector Pro 
feffor Stern in Karlsruhe in allen evangelifhen Schulen eingeführt. Allein als 
Leſebuch für die oberen Claffen, befonders ver erweiterten Stabtjchulen, haben ſich auf 
die Lebensbilter von Petermann und drei andern ſächſiſchen Schulmännern mannig: 
fach Eingang verſchafft. Weberall wird ziemlich viel Grammatik getrieben ; aber über 
grammatifche Orundanfhauungen und Nomenclatur hat man fi nicht geeinigt. Der 
fatholifche Oberkirchenrath hat für die katholiſchen Schulen eine grammatifche Nomen 
clatur angeorbnet, allein damit ift nicht alle Uneinigfeit gehoben. Die Uneinigfeit greift 
tiefer. Sie liegt in der Berfchiedenheit der grammatiſchen Grundanfhauungen, und 
der größern oder geringern Sprachbildung ver Lehrer. In den evangelijchen Schulen 
liegt die grammatifhe Anſchauungs- und Ausorudsweife, welhe Stern in jeinen 
Schulbüchern und in feinem Unterricht befolgt, doch noch mannigfach im Kampfe mit 
ältern und neuern. Es herrſcht auf diefem Gebiete nody große Verwirrung. 

Schulbiarien foll der Schulinfpector als folder und der Pfarrer als ſolcher führen. 
Der Scyulinfpector fol in feinem Diarium jeden feiner Schulbefuche bemerken; er joll 
darin auffchreiben, wie er die Schule gefunden, was er für Bemerkungen gemacht, welde 
Anordnungen er getroffen habe. Diefe Schulinfpectionsbiarien werben faft überall 
wirklich geführt, und bei ber Bifitation in originali vorgelegt. Die Lehrer haben 
außer den Berfäumnisliften feine Diarien zu führen. 

Das Prüfungswefen der Vollsſchulen ift in Baden ſehr reich gegliedert. Außer: 
dem daß ber Bezirksfhulvifitator jeve Schule feines Bezirks von Zeit zu Zeit una 
gejagt beſuchen foll, um fi von ihrem Zuftand eine beftimmte Anſchauung zu ver: 
ſchaffen, follen in jever Schule jährlih zwei Prüfungen ftattfinden, eine Heinere am 
Schluß des Sommerjemefters, eine größere um Dftern am Schluß des Schuljahres. 
Zur Fleinern follen bloß die Mitgliever des Schulvorftandes eingelaven werben; zur 
größeren follen außer ihnen auch die Mitgliever des politiichen Gemeinderathes einge 
laden, und alle Gemeinbegliever, die ſich dafür interefliven, zugelafjen werben. Diele 
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beiden Prüfungen hält der Schulinfpector. Weber ven Befund ver größeren Prüfung, 
über die am Schluß derſelben gehaltene Schulvorftanpfigung, über die Verhandlung 
des Schulinſpectors mit dem Lehrer ſoll ein Brototoll aufgenommen und dieſes nebft 
einem ausführlichen Bericht des Schulvorftandes über den ganzen Zuftand der Schule 
dem Bezirksfchulvifitator vorgelegt werben, welder den Beſcheid ertheilt. — Alle zwei 
Jahre wird jeve Schule duch den Bezirksihulvifitater viſitirt. Fällt diefe Prüfung 
in bie Nähe von Ditern, fo fällt dafür die Prüfung durch den Schulinfpector aus, 
Der Vifitator fol nah vorheriger Befprehung mit Pfarrer und Biürgermeifter über 
den Geſammtzuſtand ver Schule den Lehrer und im NReligionsunterrichte auch ven 
Pfarrer prüfen laffen ; fih dann durch eigene Fragen und Aufgaben, bejonders burd) 
ſchriftliche Aufſätze, welche während der Prüfung zu fertigen jind, überzeugen, ob das 
vorgefhriebene Ziel erreicht oder überfchritten ift. Beſonders foll Der religiös fittliche 
Zuftand der Schule, vie Schulzeit, die Menge der Schulverjäumniffe, der Kirchenbefuch, 
die Beobachtung der bejtehenden Schulverorbnungen, der ökonomiſche Zuſtand ver 
Schule, die Perfon und das Benehmen des Lehrers in und außer dem Dienft, das 
Verhalten des Pfarrers als Pfarrer und als Schulinfpector, die Führung der Diarien 
und bie Protofolle des Schulvorſtandes Gegenftand feiner genauen Nachforſchung fein. 
Zum Schluß vernimmt ver PVifitator einzeln den Infpector, ven Schulvorftant, die 
einzelnen Lehrer, hört ihre Beſchwerden, Wünſche, etwaige Streitigkeiten an, entſcheidet, 
foweit e8 feine Competenz nicht überfteigt, ober berichtet beſonders an die competente 
Behörde. Ueber die ganze Bifitation nimmt der Pifitater ein Protofoll auf und er 
theilt den Bifitationsbefcheid ſelbſt. Alle Jahre hat der Bifitator fämmtlihe im Laufe 
des Jahres entitandene Protokolle und Beſcheide nebft einer ftatiftifhen Tabelle ver 
Oberfhulbehörde vorzulegen. — Aber damit ift des Biſitirens noch nicht genug. Im 
der Regel alle vier Jahre fol jeder Schulbezirt durd einen Commiſſär der Oberfchul- 
behörbe vifitirt werden. Der Commiſſär erfcheint ohne vorherige Anmeldung im Be- 
zirk, vifitirt zuerst die Regiftratur des Bezirksſchulviſitators und vermimmt ihn über 
feine Dienftführung. Dann benimmt er fi mit dem Bezirksbeamten. Nach Maß- 
gabe der auf diefem Wege eingezogenen Erkundigungen und nad dem, was der Com- 
mifär aus den Protofollen und Beſcheiden weiß, die der Behörde zugegangen find, 
wählt er die Gemeinden des Bezirkes aus, deren Schulen er perſönlich bejuchen will. 
Er kann zu diefen Befuchen, wenn er will, den Bezirksfchuloifitator beiziehen. Die 
eigentlihe Prüfung in der Schule foll nur jo lange fortgejegt werben, als es nöthig 
ift, um ein Bild von dem Stand der Schule und der Lehrfähigfeit des Lehrers zu ge- 
winnen; es brauden nicht alle Lehrgegenſtände durchgeprüft zu werben, Dagegen ift 
das Verhalten der Lehrer in fittlicher, kirchlicher und politifcher Hinficht, die Stellung 
und Wirkfjamkeit des Pfarrers als Schulinfpectors und Keligionslehrere, der Stand ber 
ölonomifhen Berhältniffe der Schule und der Zuſtand des Schulhaufes bei dieſer Vi— 
Nation Hauptaugenmert, Zum Schluß werben wieder alle Perjonen, melde an ber 
Schule eine Stellung haben, einzeln vernommen. Der Commiſſär führt ein Tagebudy, 
welches er mit feinen Anträgen ver Behörde vorlegt; der Beſcheid erfolgt von biefer. 

derien haben vie VBollsjhulen außer den Sonn- und Feiertagen und außer den 
zwei freien Nachmittagen am Mittwoh und Samftag jährlid 8 Wochen. Drei 
Boden fallen auf die Weihnacht- und Ofterzeit, Die übrigen 5 Wochen werben in 
jedem Ort nah Ermeilen des Schuloorftandes auf diejenigen Jahreszeiten vertheilt, in 
welchen die Leute des betreffenden Ortes ihre Kinder am nothwendigſten zur Arbeit in 
der Heuernte, Getreideernte oder im Herbjt brauchen. — Was die Disciplin betrifft, 
fo kommen zuerft die Schulverfäumniffe in Betracht. Alle Wochen übergiebt der Lehrer 
dad Verzeichnis der Schüler, welche ohne vorgehende oder nachfolgende hinreichende 
Entfhuldigung die Schule verfäumt haben, mit Angabe der verfäumten Tage dem 
Squlinfpeetor ; diefer prüft die Lifte, ftreicht die Namen verer, welche ſich bei ihm noch 
genügend entſchuldigt haben, und übergiebt die fo reducirte Lifte dem Bürgermeifter, 
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welcdyer die Eltern der fäumigen Kinder mit Gelbftrafen von 4—12 Kreuzern für jeden 
Tag belegt, bei öfterer Wiederholung tiefelben bis zu 24 Stunden einfperren läßt, und 
bei fortgefettter Widerfpenftigkeit an das Bezirksamt berichtet. Die Strafgelver wer- 
den durch den Gemeinbebiener für denjenigen Fond erhoben, welder die Schulbebürf- 
niffe zu beftreiten hat. Wo die Bürgermeifter in biefer Hinfiht nicht Fräftig und ſchnell 
einfchreiten, hat der Schulinfpector fih an das Bezirksamt zu wenden. Es beftehen 
über Schulverfäumniffe viele Klagen im Lande; die Bürgermeifter wollen aus Streben 
nach Popularität den Bürgern nicht wehe thun; die Infpectoren ftehen als Pfarrer in 
zu vielen Berührungen mit den Bürgermeiftern, als daß fie gern klagend gegen die 
felben auftreten ; Gelpftrafen find gegen manche Familien nicht zu erequiren; bei In— 
baftirungen müffen Koften und die Nahrung des Inhaftirten zuweilen aus öffentlichen 
Kaflen getragen werben, und Mancher läßt ſich gern, wenn er Eſſen bekommt, einen 
Tag einfperren. Die Schulvisciplin erftredt fih nur auf das Verhalten der Schüler 
in der Schule und auf dem Schulwege. Wegen anderer Vergehen follen die Schüler 
nur bei erwiefener Bernadhläßigung der Zucht von Seiten ihrer Eltern oder Pfleger 
mit Sculftrafen belegt werden. Regeln über das Berhalten der Kinder auf dem Schul 
wege und in der Schule werben im Anfang des Schuljahres verlefen, und bleiben bat 
ganze Jahr im Schulzimmer angefdhlagen. Die Schulftrafen find Verweis, Setzung 
oder Stellung an eimen befondern Pla, Zurüdbehalten in der Schule mit Auffict 
und Beſchäftigung, ausnahmsweife mäßige Züchtigung mit der Nuthe auf die Hant. 
So bie Berorbnung ; in der Praris hat fich fehr häufig noch Ginfperrung und körper— 
lihe Züdtigung in etwas ausgedehnter und fchärferer Weife als unumgänglid nötig 
ausgewiefen und erhalten. Prämien werben ausnahmsweife nur da nody gegeben, wo 
befondere Stiftungen dazu vorhanden find, das Schulgefet will fie nicht. 

Die Lehrer theilen fi in Hauptlehrer und Unterlehrer. Ift an einer Schule nur 
ein Lehrer, fo ift diefer ein Hauptlehrer; bei zweien und dreien ift einer ein Unterleh— 
rer; bei vier und mehreren Lehrern find zwei Unterlehrer. Ausnahmsweife dürfen bei 
größern Schulen ftatt eines Hauptlehrers aus dem für diefen beftimmten Gehalt meh: 
rere Unterlehrer angeftellt werden, doch müßen wenigftens zwei Hauptlehrer an einer 
folhen Schule bleiben. Hülfslehrer find foldhe Lehrer, welche einem Hauptlehrer beige 
geben werben, der aus was immer für einem runde zur guten Berfehung feines 
Dienftes nicht tauglich if. Sie werden nicht von dem Lehrer angenommen, fondern 
von der Behörde beitellt und wieder entlafjen. 

Die Anzahl ver Schulcandidaten ift faum genügend; fie kommen größtentheils aus 
dem Lehrerftand, dem niedern Bürger und ärmern Bauernftand. Akademiſch gebildete 
Lehrer giebt e8 an umferer eigentlichen Voltsfchule nicht. Wenn ein junger Menſch fid 
entichloffen hat, VBolksfhullehrer zu werden, fo muß er fih nad Abfolvirung der Boll 
ſchule bei dem Bezirksihulvifitator melden, und in einer Prüfung unter Vorlage feines 
Schulentlaffungszeugniffes ſich nicht bloß über feine Kenntniffe in allen Unterrichtsfächern 
der Vollsſchule, ſondern audy darüber ausweifen, daß er einen gefunden gebrechenfreien 
Körper, eine gute und biegfame Stimme und eine deutliche Ausſprache hat. Im Folge 
diefer Prüfung trägt der Bezirksfchulvifitator den Petenten in die Liſte der Schulaspi- 
ranten ein, welche er jedes Jahr an die Behörde einfendet. Der Schulaspirant bat 
nun zwei ober drei Jahre bei einem Schullehrer zuzubringen, welcher von der Ober: 
Idhulconferenz die Erlaubnis erhalten hat, Aspiranten oder Präparanden, wie man fie 
jet auch heißt, zu bilden. Bei viefem hat er die Schule, zuerft die untern Claffen, 
dann die obern, zu befuchen, um ven Lehrgang genau kennen zu lernen. Außerdem 
hat er e8 bei diefem Lehrer dahin zu bringen, daß er die bibliſche Geſchichte geläufig 
und Iprachrichtig erzählen könne und genau verftehe, daß er gründliche Kenntniffe in 

nn der oberften Schulclaffe und Gewandtheit in fehriftlicher Darftel- 
, und baf er ein genau vworgefchriebenes Maß mufifalifcher Uebung und 
Befonders in Beztehung auf Orgelfpiel, ſich erwerbe. Während biefer ganzen 
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Zeit wird der Präparand vom Ortsſchulinſpector genau überwacht, und von Zeit zu 
Zeit vom Bezirksſchulviſitator geprüft. Nach zurüdgelegtem 16. Lebensjahre kann ſich 
ver Aspirant zur Aufnahme in die Seminare melden. Es giebt drei Staatsfeminare, 
ein evangeliiches in Karlsruhe, zwei katholiſche in Ettlingen und Meersburg. Zur 
Aufnahmsprüfung melden fi in ver Kegel nad) Karlsruhe 60, in die beiden latholiſchen 
je 70 bis 80 Aspiranten, Die Prüfung, die um Oftern ftattfindet, wird von den Direc- 
toren und Lehrern der Seminare gehalten, Auf ihren Antrag entſcheidet die Oberſchul⸗ 
conferenz über die Aufnahme. Es werden jährlid aufgenommen. in Karlsruhe 35, in 
Ettlingen 40 und Meersburg 35. Die Aufgenommenen erhalten Wohnung und Unter- 
richt frei, ihre Verköftigung, bie fie im Seminar erhalten, müßen fie vergüten. Etwa 
die Hälfte der Zöglinge erhalten Stipendien, ganze zu 100 Gulben, over halbe zu 
50 Gulden. Die Stipendien bezahlt zum größten Theile die Staatsfafle, einiges wirb 
aus Stiftungen zugelegt, Ueber ven Stipendienbezug entſcheidet die Oberſchulbehörde. 
Der Aufenthalt im Seminar dauert zwei Jahre. Privatjeminare giebt e8 nicht, obgleid) 
die Gefeggebung neuerdings deren Errichtung möglid gemacht bat, indem fie das Obli— 
gatorifhe der Staatsjeminare befeitigte. Mit jedem Seminar ift eine Seminarfchule 
verbunden, die vom Geminardirector geleitet wird. Den Lehrjtunden dieſer Schule 
wohnen die Semimariften abwechſelnd bei, werden aud zu praftijcher Hülfe unter Lei- 
tung der Lehrer gebraudt. Die Directoren der Schulfeminare find Geiftlihe und befor- 
gen den Religiond- und Sprachunterricht. Für Mufif ift an jedem Seminar ein befon- 
derer Lehrer angeftellt. " Die Seminarſchule hat ihre befonveren Yehrer. Die Abgangs- 
prüfung aus dem Seminar ift zugleich die erjte Dienjtpräfung der Schulcandibaten. 
Auf Antrag der diefen Prüfungen beimohnenden Commiſſäre der Oberfdhulconferenz und 
der Seminarbirectoren wird von der Oberjchulbehörbe die Aufnahme unter die Sanbi- 
daten ausgeiprohen. Allein viefe Aufnahme befähigt den Candidaten nur zur Leber: 
nahme von Unter: oder Hülfslehreritellen. Haben die Candidaten wenigftens drei Jahre 
in diefer Stellung gearbeitet, fo werben fle auf ihre Bitte zur zweiten Dienftprüfung 
zugelaffen, wenn fie befriedigende Zeugniffe über ihren „fittlichen, religiöſen, gejeglichen, 
dienjtbefliffenen und bienfttreuen Wandel“ vorlegen. Dieje Prüfung, welde unter An— 
wejenheit eines Commiſſärs der Dberfchulconferenz von den Seminarbirectoren und 
Lehrern abgenommen wird, fol bejonders die praftifhe Ausbildung des Candidaten ins 
Auge faſſen, und erftredt fih auf alle Fächer des Vollsunterrichtes. Im einigen biefer 
Fächer muß der Gandidat wirkliche Unterrichtsproben in einer Schule ablegen. Erft 
nad diefer Prüfung fann der Candidat ald Hauptlehrer angeftellt werben; und zwar 
entjcheiver fich in dieſer Prüfung nicht bloß, ob er Überhaupt Hauptlehrer werben kann, 
fondern inöbefondere, ob er dies aud in einer Stadt, oder nur auf dem Lande werben 
konn, Um zu einem Stabtfchullehrer vie Befähigung zu erhalten, werden in allen Fä— 
dern, befonders im Sprachunterricht, der Größenlehre und den Nebenfächern beveuten- 
dere Leiftungen erfordert. Zu dieſer zweiten Dienftprüfung haben fi in den legten 
Jahren jährli in dem proteftantiihen Seminar etwa 40 Lehrer gemelvet, davon find 
34 bejtanden, und unter diefen 10 fiir Stabtfchulftellen befähigt worden. In den fatho- 
lichen Seminaren haben ſich zu diefer Dienftprüfung bisher etwa ebenfoviele gemelbet, 
ald aus den Seminaren entlajfen wurden, davon etwa '/, für Stadtſchulen, von bies 
jem */, beftchen etwa *; die übrigen werden für Landſchulen angenommen. 

Für die Fortbildung der Lehrer beftehen folgende Einrichtungen: In jedem Bifita- 
turbezirk muß ein Lefeverein unter der Aufficht des Viſitators beftehen, Alle Unterleh- 
zer und Schulcandivaten, welde noch nicht über 10 Jahre recipirt find, müßen viertel- 
jährlich dem Schulvifitator Auffäge liefern, deren Themen er beftimmt. Außerdem foll 
der Bifitator die Lehrer feines Bezirks in Heinen Abtheilungen zu Conferenzen verſam⸗ 
meln, fo daß alle zwei Jahre ſämmtliche Lehrer des Bezirks zu biefen Gonferenzen be- 
rufen werben. Der Zwed diefer Conferenzen ift „Anleitung ber Lehrer zu gebeihlicher 
Erfüllung ihrer Amtspfliten, Wedung und Hebung bes Interefjes für ihren Beruf 
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und Aneiferung zur Fortbildung in demſelben.“ Wie diefe Zwecke erreicht werben fol. 
fen, ift nicht angegeben. Im den meiften biefer Eonferenzen wire noch biefelbe Weife 
befolgt, wie fie bei ven früheren Schulconventen vorgefchrieben war. Diefe Schulcon- 
vente, in melden alle Lehrer eines Bezirkes mit vielen Infpeetoren unter dem Borfik 
des Bifitator® und in Anmwefenheit eines Beamten zufammentraten, wurben im Jahr 1851 
aufgehoben, weil man gefunden zu haben glaubte, „daß fie eher geeignet waren, dem 
Düntel fo vieler Lehrer fortwährend Nahrung zu geben.” Es werben in biefen Con— 
ferenzen Lehrproben über gewiſſe vom Bifitator bezeichnete Unterrichtstheile gegeben, 
Aufſätze der Lehrer über Themen ans dem Schulleben vorgelefen, und beides von den 
Lehrern und dem Bifitator prüfend und beurtheilend beſprochen. Gin Protokoll darf 
natürlich nicht fehlen. Die Anftelung als Hauptlehrer erfolgt durch die Oberſchulbe— 
börbe; wo Patrone find, haben diefe ihre Vorgefchlagenen jener zu präfentiren. Im 
Durdfchnitt erfolgt diefe Anftellung im 27. bis 30. Lebensjahre. In Städten bleiben 
aber tie Unterlehrer oft bis in ein höheres Alter, weil fie ta manchen Mebenverbienft 
finden, und des Stadtleben gewohnt nicht gern aufs Land gehen. Cine Goncurren 
der Kirchenbehörben bei diefer Anftellung kann es bei Proteftanten nicht geben megen 
des Zufammenfallens der Kirchen= und Schulbehörven; bei den Katholifen wird mehr 
als eine bloße Koncurrenz für die Bifchöfe angeftrebt, allein bis jett ift noch michte 
erreicht. Iſt ein Pehrer als Hauptlehrer angeftellt, fo kann er während der erften 
5 Jahre feines Dienftes ohne Angabe von Gründen ohne Ruhegehalt entlaffen werben. 
Nach zurüdgelegtem 5. Dienftjahre als Hauptlehrer wird er ohne Ruhegehalt entlaflen, 
wenn er wegen eines Verbrechens zu einer peinlichen Strafe ober zu einer Gorrection® 
und Arbeitshausftrafe verurtheilt ift, und wenn er Schulkinder zur Unfittlichfeit verführt 
hat. Er kann ohne Ruhegehalt entlaffen werden, wenn er zu einer mehr als vierwi- 
chentlichen bürgerlichen Gefängnißftrafe verurtheilt wurde, wenn er durch unſittliche 
Handlungen öffentlich Wergernis gegeben hat, wenn er Schulkinder grob mishandelt 
hat, tiberhaupt wegen unwürdigen Betragensd. Er fann nur nad einem vergeblicen 
Befferungsverfuch — mündlicher zu Brotofoll genommener Verweis vor dem Bezirk 
beamten und Bezirksſchulviſitator — ohne Ruhegehalt entlaffen werden wegen Unver: 
träglihfeit, Ungehorfams, Bernahläfigung feiner Dienftpflichten, unordentlichen Lebent: 
wandels. Statt des Beilerimgsverfuches kann andy eine Berfegung auf eine geringere 
Stelle beſchloſſen, und im Falle der Entlaffung dem Entlafjenen ein Nothdurftsgehalt 
verwilligt werben. Verſetzungen der Lehrer auf Stellen der gleichen Claſſe ohne Ber- 
ringerung des firen Gehaltes finden ohne Beſchränkung ftatt, doch gegen den Bil. 
len des Pehrers nur nad) Anhörung des Patrone, des Schulvorftandes und des Ge 
meinderathes. 

In Hinfiht der Bejoldungen befteht ein Gehaltemininmm, bis auf welches jede 
Schulftelle gebracht werben muß. Sämmtliche Schufftellen find in 4 Glaffen gebracht 
je nad der Einwohnerzahl des Ortes, in welchem ver Lehrer wohnt. Zur erften (mie 
drigften) Claſſe gehören die Schulftellen in Orten unter 500 Seelen, zur zweiten bie 
in Orten bis auf 1500 Seelen, zur dritten die in Pandgemeinden über 1500 Seelen 
und in Stabtgemeinden bis zu 3000 Seelen, zur vierten die in Stabtgemeinden über 
3000 Seelen. Nach diefen 4 Elaffen find die Mimina ver firen Gehalte T. 175, II 
200, III. 250, IV. 350 Gulden. Sind an einer Schule drei Hauptlehrer angeltellt, 
fo hat ver erfte derſelben außerdem ein Präcipuum von 40 fl.; find 4 oder meh 
rere Lehrer an einer Schule, fo hat ver erfte ein Präcipuum won 60, ber zweite von 
40 fl. Bei der Berechnung diefer Gehalte werben die Natırralbezüge ver Schulpfründe 
zu ° der Steuerperäquationspreife und ber reine Genußwerth der Nutungsgüter zu 
3 %, ihrer Steueranfhläge angenommen. Eine Dienftwohnung bat jeder Hauptlchrer 
anzufpredhen; wo mehrere Hauptlehrer an einer Schule ftehen, ift nur einer berechtigt, 
die Dienftmohnung in natura anzufpredhen, den Übrigen können dafür Vergütungen 
gegeben werben, welche in Orten der erften und zweiten Claſſe auf 40, in denen dritter 


Baden. 399 


Elaffe auf 60, in den Städten vierter Claſſe auf 75, in den vier größten Stäpten, 
Karlöruhe, Mannheim, Freiburg und Heidelberg zu 100 fl. angefchlagen find. Außer— 
dem bezieht der Lehrer das Schulgeld aus der Gemeindekaſſe. Sind mehrere Lehrer an 
einer Schule, fo wird das. Gefammtfchulgeld unter fie gleich vertheilt. Allein nur die 
Theile, welde die Hauptlehrer betreffen, werden biefen wirklich ausbezahlt; bie Theile, 
weldhe die Unterlehrer treffen, bilden ein Mittel, durch welches die Oberſchulbehörde auf 
Antrag des Schulvorftandes, einzelne Hauptlehrer oder fhon längere Zeit dienende Un— 
terlehrer, aber beide nur an berjelben Schule belohnen kann. Diefe Mittel find nicht 
unbebentend. 3. B. an ber evangelifchen Vollsſchule in Heidelberg arbeiten 6 Haupt- 
lehrer und 2 Iinterlehrer. Die ungefähr 700 Kinder ver Schule bezahlen & 3 fl., 
jährlid 2100 fl., davon fallen 2, auf die Unterlehrer mit mehr als 500 fl. Diefe 
Summe bat alfo die Oberſchulbehörde jährlih ganz frei unter die Hauptlehrer zu 
vertheilen. — Ein Unterlehrer erhält einen jährlihen Gehalt von 45 fl., dazu 
freie Wohnung, Koft, Wäſche, Licht und Heizung bei einem Hanptlehrer, deſſen Auf- 
fiht er unterftellt ift. Diefe Leiftungen zufammen find in der erften und zweiten 
Elaffe zu 90 fl., im der britten zu 105 fl., im ver vierten zu 115 fl., in den vier 
größten Städten zu 150 fl. angefchlagen. Diefen Betrag erhält der Hauptlehrer, wel- 
her den Unterlehrer verföftigt, oder in einzelnen vom Schulvorftande zu concefjioni* 
renden Fällen der Unterlehrer felbft zu eigener Berköftigung. Bon den 582 Hauptleh- 
terftellen der evangelifchen Yandestheile gehören ber I. Klaffe 195, der II. 277, ver 
III. 68 und ver IV. 42 Stellen an. Bon den 1338 fatholifchen gehören 596 ber I, 
540 ver II., 154 ber III. und 48 der IV. Claſſe an. 

Die Lehrer find nicht befugt, Nebenämter zu übernehmen ohne Ermächtigung der 
Oberſchulbe hörde. Stiftungsactuare find fie oft; Mathfchreiber zu fein, wird ihnen fehr 
erſchwert, aber die Nothwendigkeit ift ftärfer ald die Abficht der Behörden, factifch find 
auf dem Land viele Schullehrer zugleih Hathfchreiber, hin und wieder wird ihnen auch 
die Uebernahme des Ucciferamtes geftattet. Die Schullehrer bedürfen feines Ortsbür— 
gerrechtes, fie find, wie die Staatsbiener und Pfarrer, ftaatsbürgerliche Einwohner des 
Ortes, in welchem fie angeftelt find. Ihre Kinder haben da das angeborne Drtsbür- 
gerreht. Die Lehrer find von perfönlichen Yaften befreit, und tragen zu ben Gemeinde: 
bevürfniffen nur im Verhältnis des die Congrua überfteigenden Eintommenstbeiles bei; 
die Gongrua für den Schuldienſt ift auf 400 fl. beftimmt. Der Glaflenftener an 
den Staat find die Lehrer, wie die Staatsdiener und Pfarrer, mit ihrem ganzen Ein- 
fommen unterworfen. Wird ein Yehrer dienftuntauglih, jo wird er mit Ruhegehalt 
penfionirt. Gefchieht dies erjt nach dem 40. Dienftjahre, fo erhält er als Ruhegehalt 
den gamzen gefeglihen Betrag feines Gehaltes nebft Anfchlag ber freien Wohnung. 
Ber zwijchen dem zurüdgelegten 5. und 10. Dienftjahre penfionirt wird, erhält 40 % 
jenes Betrages als Ruhegehalt, und vom 11. bis 40. Dienftjahre für jedes weitere 
Dienftjahr 2 % mehr. Diefe Rubhegehalte werden aus einem fir jeden Gonfeffions- 
theil befonders beftehenden Benfions- und Hülfsfond bezahlt, weldyer aus hiezu beftimm- 
ten Stiftungsfonds, aus den Intercalargefällen erledigter Schulftellen und aus Staats- 
zuſchuß gebildet worden ift und erhalten wird. Aus denſelben Fonds werden auch die 
Hülfslehrer befoldet, welche einem Lehrer wegen Krankheit beigegeben werben. Die aus 
andern Urfachen beigegebenen hat der Lehrer felbit zu bezahlen. Es giebt einen allge 
meinen, für beide Gonfeffionstheile gemeinfamen Schullehrer - Wittwen- und Waifen- 
dond. Er ift durch Zufammenmwerfung alter Stiftungsfonds entftanden. Jeder Haupt 
lehrer zahlt im vdiefen Fond von jedem Gulden feines firen Einfommens einen Kreu- 
jer, außerdem bei der erften Anftellung und bei jeder Promotion 6 fr. vom Gul- 
den des erften Gehaltes oder der Verbeflerung des Gehaltes. Außerdem erhält die 
fer Fond noch einen Staatszufhuß von jährlich 10,000 fl. Jede Wittwe eines Leh— 
reis oder die an die Stelle der Wittwe tretenden Waiſen erhalten von dem Toded- 
tage des Lehrers an ein Önadenquartal, außerdem die Wittwe einen Wittwengehalt, 
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und für jedes Kind einen Erziehungsbeitrag, welcher 20 °. des Wittwengehaltes aus- 
madt. Sind nur Waifen da, und keine Wittwe, fo erhält jeves Kind einen Nab- 
rungsgehalt, welcher 30 °/, beträgt von dem, was Wittwengebalt und Erziehungsbei- 
trag zufammen ausmachen würde, wenn die Mutter lebte. Die Größe des Wittwen: 
gehaltes wird für alle Wittwen vollkommen gleich fo feitgefeßt, daß ter Fond es ertra- 
gen und wachſen fann. Gegenwärtig beträgt er 50 fl. jährlih. — Lehrerinnen giebt 
es an einigen katholiſchen Stadtſchulen. Es find diefe Lehrerinnen theild weltliche, wie 
z. B. in Heivelberg, theild DOrvensfchweftern, wie z. B. in Freiburg, Offenburg, Bil 
lingen, Breifah. In dieſen Städten giebt e8 außer den Schulen der Ordensſchweſtern 
feine Mädchenſchulen. Ihre Schulen vertreten nicht bloß die Volksſchule, fondern aud 
die höhere Töchterſchule oder das Inftitut; einige find mit einem Penfionat verbunden. 
Sie find fehr gefhägt, in dem Grade, daß 3. B. in Freiburg, wo doch eine anfehnlice 
proteft. Gemeinde befteht, feine proteft. Mädchenſchule auffommt, weil auch vie Prote- 
ftanten ihre Kinder in die Schule ver Klofterfrauen ſenden. Sie koften vie Gemeinden 
und den Staat faft gar nichts, und fordern für ihre beveutenven Yeiftungen ein fabel- 
haft geringes Schulgeld. An ven evang. Bollsijhulen im engeren Sinn giebt es leine 
Lehrerinnen. 

Was an der Einrichtung des Bollsfhulmeiens im Großherzogthum Baden haupt 
ſächlich getadelt wird, das ift das Schwanken ver Geſetzgebung zwifchen der ftaatlichen 
und firdliden Stellung der Schule. Daß darin bei uns eine gewifle Halbheit herrſcht, 
wird allgemein zugeftanden; und es kommt nur auf die eigene Stellung des Benrtbei- 
lenden an, auf welde Seite hin er vie Sache aus der Halbheit zu einem Ganzen 
hinübergeführt wünſcht. Die jet beftehenven Eonflicte mit der römiſch-katholiſchen Kir- 
hengewalt werben vielleicht nöthigen, aus dieſer Halbheit heraus zu fommen. In wel 
hem Sinne, fann niemand wiffen. Eine andere Klage ift die über die Vielheit ber 
Schulbehörden. Es ift dieſe Klage ſchon einmal in der ſtändiſchen Kammer lebhaft 
bejproden, allein noch feine Abhülfe gefchafft worden. Ueber allzugroßen leeren Yorma- 
lismus in der Behandlung des Sprachunterrichtes und über Bieljchreiberei in der Beauf⸗ 
fihtigung und Leitung der Schulen wird mannigfah geklagt. Es hängt aber das je 
ſehr mit allgemeinen Zeitrihtungen und Zuftänden zufammen, daß ſchwer abzufehen if, 
wie dem abgeholfen werben fol. Im allgemeinen darf ſich gewiß das bapifche Volls 
ſchulweſen ohne Beſchämung neben das ber meiften andern deutſchen Staaten ftellen. 

1. Die Gelebrtenfhule Die Gelehrtenfhulen, von ihrer Stellung zwi: 
hen der Volls- und Hochſchule bei und auch Mitteljhulen genannt, follen „ihren al- 
gemeinen Zweck ver religiöfen, fittlichen und intellectuellen Bildung ver Jugend in vem 
Umfange und der Weife verfolgen, daß fie ihre Zöglinge zum wiſſenſchaftlichen Berufe 
und zunächſt zu alademifchen Studien gründlich vorbereiten." Ale dieſe Schulen find 
Staatsanftalten. Sie beruhen auf alten, geftifteten Fonds, und werden, weil dieſe in 
den meiften Anjtalten nicht zureichen, durch Staatszuſchüſſe unterftügt. Die Gemeinden 
contribuiren nur zu den höhern Bürgerfchulen, nicht zu den eigentlichen Gelehrtenjchulen. 
Privatfhulen dürfen mit Genehmigung der Behörden errichtet werben und unterliegen 
ber Beauffichtigung verfelben; es giebt aber bei und keine irgend bedeutenden Privatun 
ternehmungen biefer Art, etwa mit Ausnahme des Bender'ſchen Inftitutes in Wein 
heim, welches aber nicht bloß und nicht einmal hauptſächlich unter den Geſichtspunct 
ver Gelehrtenſchule fällt. Es befteht am jeder Anftalt eine beſondere Schulkafle, in 
weldye die Erträgniffe der Stiftungsfonds, die Stantsbeiträge und die Schulgelver fließen. 
Diefe Kaffen werben unter Aufficht der beiden Oberlirchenräthe verwaltet von bejonvern 
Rechnern oder Kaffieren, welche noch unter fpecieller Aufficht von Verwaltungsräthen 
ftehen. Diefe Verwaltungsräthe beftehen aus einem von den Oberkirchenräthen ernann- 
ten Bräfiventen, welches ın der Kegel ein Beamter ift, aus dem Director ver Anftalt 
und einem Lehrer, und zwei Einwohnern der betreffenden Stadt. Das Schulgelo, wel 
des jeder Schiller zu bezahlen hat, wird innerhalb gewiſſer Schranken für jede Anſtalt 
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vom Oberftudienrath feftgeftellt; e8 bewegt fich in dem drei untern Claffen zwiſchen 12 
und 20, in den drei obern zwifchen 20 und 30 fl. Außerdem bezahlt jever Schüler 
beim Eintritt einen Beitrag von 1 fl. 21 kr. für die Bibliothek der Anftalt, und beim 
Eintritt in die oberfte Claſſe kann, wenn es die Anftalt bevarf, ein Beitrag von 2 fl. 
42 fr. bis 5 fl. 24 fr. für die mathematifhen und phufilalifhen Apparate erhoben 
werben. 

Alle Gelehrtenfchulen haben eine confejfionelle Beftimmtheit, je nachdem die Fonds, 
auf welhen fie ruhen, der einen oder der andern Gonfefflon angehören. Daraus folgt, 
daß die Lehrer ſämmtlich diefer Confeffion angehören, dafs die Fonds der Oberaufficht 
des betreffenden Oberkirchenrathes unterftehen, und daß die Schule nur den Religions: 
unterricht diefer Confeffion beforgt. So find fatholifh (um nur die Lyceen zu nennen) 
die von Conftanz, Freiburg und Raftatt, evangelifch die von Karlsruhe und Wertheim, 
gemischt die von Mannheim und Heidelberg. An ven gemifchten Anftalten wechſelt vie 
Direction entweder, wie in Heidelberg, alle zwei Jahre zwifchen einem fatholifchen und 
ebangeliſchen Director, oder fo wie jest in Mannheim der Anfang gemacht zu fein 
ſcheint, daß einmal ein evangelifcher und das anderemal ein fatholifcher auf Lebenszeit 
ernannt wird. Die confeffionelle Minderheit hat an allen diefen Schulen ihren geord⸗ 
neten Religionsunterriht durch Geiftliche ihrer Confeſſion, melde entweder befonders 
dazu angeftellt find, oder fo, daß die Stabtgeiftlichen dieſen Unterricht verfehen. 

Die unmittelbare Leitung der Schule fteht dem Director zu, welcher in der Regel 
einer der älteften Lehrer der claſſiſchen Philologie ift. Neben ihm fteht die Lehrer- 
conferenz, an welcher fänmtliche Pehrer der Anftalt Theil nehmen. Bor viefe gehören 
die periodifchen Beurtheilungen der Schüler, die Beſtimmung der Prämien, die Anträge 
auf Ausweifung eines Schülers, die Locationen zu den öffentlihen Prüfungen, die An- 
träge auf Entlaffung zur Univerfität, die Ausführung und nähere Beitimmung bes 
Lchrplanes, Vorſchläge zu Anfchaffungen u. dgl. Alles übrige fteht dem Director allein 
zu, befonders jede Gorresponvenz mit der obern Behörde. Noch giebt e8 an jeder An- 
falt einen Ephorus mit fehr unbeftimmten und allgemeinem Auftrag. Diefe Ephoren 
find höhere Staatsbeamte oder Univerfitätslehrer. Sie follen „Über die Aufrechthal— 
tung der geſetzlichen Ordnung und auf den fittlihen Zuftand der Schule mitwachen, 
und mit ihrer Kraft umd ihrem Anfehen dafür mitwirken.“ Sie haben ver Lehrer 
conferenz bismeilen beizumohnen. — Bezirksbehörben für die Gelehrtenfhulen giebt es 
nicht. Die Gentralbehörde ift der Oberftudienrath. Dieje Behörde hat die Ueberwachung 
des Bollzugs der Gefeße und Verordnungen, welche die Gelehrten- und höhere Bürger- 
ihulen betreffen, die Genehmigung ver Schulfchematismen (Lectionsplane), die Prüfun- 
gen ver Schulen, die Neception der Pehramtspraftitanten, die Dienftpolizei über das 
Lehrerperfonal, die Anträge auf Anftellung, Beförderung, Entlaſſuug der Lehrer ber 
genannten Schulen. Die Verwaltung oder Beauffihtigung der Fonds aber hat fie nicht, 
jondern dieſe bleibt bei den beiden Oberkirhenräthen. Zufammengefegt ift dieſe Behörde 
fe, daß ein befonders dazu ernanntes Mitglied des Minifteriums des Innern das Direc- 
terium führt, zwei geiftliche Räthe aus den Oberfirhenräthen Mitglieder find, und aufer- 
dem noch zwei Schulmänner, von jeder Gonfeffion einer, in derſelben jigen follen. Was 
diefe beiden Mitglieder betrifft, die die einzigen Käthe find, welche dem Oberftudienrathe 
allein angehören, fo war in Bezug auf diefe feit dem Beſtehen des Oberftubienrathes das 
Uebergewicht anf der katholiſchen Seite. Zuerft war der proteſtantiſche philologiſche 
Dberftudienrath der Director des Lyceums in Karlsruhe, welder wegen feiner jonftigen 
vielen Gefchäfte nur einen Meinern Theil feiner Kraft und Aufmerfjamfeit dem Dber- 
ſtudienrath zumenden konnte, während ver katholiſche philologiihe Rath dem Oberftu- 
dienrathe allein angehörte; jett aber ift feit Jahren diefe proteſtantiſche Stelle im Ober- 
fudienrathe gar nicht mehr beſetzt. Dieſer Oberftubienrath fteht unter dem Minifterium 
des Innern. Die Kirchenbehörden als folde, der enangelifche Oberlirdienrath und das 
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erzbifchöfliche Drdinariat, haben die religiöfen Lehrbücher zu beftimmen und gutzuheißen. 
Die Religionslehrer dürfen nur mit ihrer Genehmigung angeftellt werben , und fie haben 
zu jeder Prüfung eigene Commiſſäre für ven Religionsunterridht zu ernennen. Diefe 
Eommifläre dürfen aber nichts anordnen, fie haben nur ihre Bemerkungen an ihre fird« 
lichen Behörden zu fenden, welche dann darüber mit vem Oberftubienrathe communiciren, 

Die Schülerzahl fämmtlicher Lyceen des Landes betrug im Schuljahre 1855,56 
2053, darunter 836 Evangelifche, 1144 Katholiken und 73 Jfraeliten; ver ſämmtlichen 
Gymnafien 777, darunter Ev. 161, Kath. 589, fr. 27; der ſämmtlichen Päpagogien 
361, darunter Ev. 322, Kath. 29, Ihr. 10. Zufammen Schüler der Gelehrtenſchulen: 
3191; darunter Ev. 1319, Kath. 1762, Ir. 110. Es fommen ungefähr auf 1000 
Einwohner 2%. Schüler ver Gelehrtenfchulen, unter ven Kath. etwa 2, unter den 
Proteft. etwa 3, unter den frael. beinahe 5 auf 1000. Die zwei legten Jahrescurſe 
fänmtlicher Lyceen enthielten 292 Schüler. Zur Univerfität entlaffen wurden im Herbit 
1855: 141 Schüler der Lyceen, davon beftimmten ſich 50 für kath. Theologie, 15 für 
ev. Theologie, 12 für Philologie, 24 für Jurisprudenz, 13 für Cameralwiſſenſchaften, 21 
für Mepicin, die übrigen 6 für andere Berufsarten. Der Zubrang zum Studiren hat 
fi im Badischen fehr ermäßigt, theild durch die Blüte der polytehnifhen Schule und 
die Erfolge, welde die Schüler verfelben im Leben errungen haben, theils durch die 
geringen Ausfihten, welde den Afpiranten auf Staats- und Kirchenämter ſich öffnen, 
theild durch die Maffe von Candidaten, welche für juriftifhe und cameraliftifche An- 
ftellungen noch aus frühern Zeiten vorhanden find. Nur zum Stubium der kath. Theo 
logie ift feit einigen Jahren größerer Zugang ; doch find weder im fath. noch im proteſt. 
Kirchendienft die Bebürfniffe durd hinreichende Zahl der Aſpiranten gehörig gebedt. — 
Diejenigen Gelehrtenfhulen, welche den vollftändigen Curs bis zur Univerfität bieten, 
beißen in Baden Lyceen, fie umfaflen in 6 Claffen, deren 3 obere zweijährig find, einen 
neunjährigen Curs, und follen vom 10, bis 19, Lebensjahre abfolvirt werden. Eine Schule, 
welche die legte Claſſe oder die zwei oberften Jahrescurje des Lyceums nicht bat, nennt man 
ein Gymnafium. Solche giebt es vier, fatholifche in Donauefhingen, Offenburg, Bruchſal 
und Tanberbifhofsheim, und ein evangelifches in Lahr. Eine Schule, der aud noch 
die zweitoberfte Claſſe mit zwei Iahrescurfen fehlt, nennt man ein Pädagogium. Solche 
giebt es drei proteftantifche, in Lörrach, Durlach und Pforzheim. Lateinische Schulen 
gab es faſt in allen beveutenderen Städten; fie find aber in höhere Bürgerfchulen um— 
gewandelt worden, von welden meiter unten. Borfchulen für die Gelehrtenjchulen be 
ftehen nur in Karlsruhe und in Lahr, aber in der Weife, daß in Karlsruhe die Kinder 
vom erften Anfange des fehulpflicdtigen Alters bis zum Eintritt in die erſte Claſſe dei 
Lyceums in der Vorſchule unterrichtet werden, in Lahr aber nur ein Jahr lang vie 
Kinder, melde für das Gymnaſium noch nicht die nöthigen Vorkenntniſſe haben;-in bie 
Borfchule treten. In Karlsruhe ift alfo diefe Borfchule eine Elementarfchule für Knaben 
derjenigen Familien, welche ihre Söhne fpäter dem Lyceun übergeben wollen. Combi 
nation der Gymnaſien oder Pädagogien mit den höher Bürgerſchulen findet hin und 
wieder ftatt, und zwar fo, daß die zwei untern Claſſen für beide Anftalten gemeinfam 
beftchen; dabei müßen dann die Schüler der höhern Bürgerfchule die Anfangsgründe 
des Pateinifchen mit lernen. Erſt für die 3. und 4. Claffe gehen dann beide An 
ftalten fo auseinander, daß fie immer nody einige Stunden, z. B. Religionsunterriht 
gemeinfam haben; fonft aber erhalten die Schüler des Pädagogiums oder des Gym 
nafiums den claffifchen Sprachunterricht allein, während die Schüler der höhern Bürger 
ſchule Unterricht in neuern Sprachen und Kealien gleichfalls allein erhalten. Die An 
zahl fämmtlicher an den 7 Lyceen wirfenden Lehrer beträgt 108; davon find aber 
nur 82 folche Lehrer, deren ganze oder wenigftens Haupithätigfeit dem Lyceum ange 
hört; die übrigen 26 Lehrer find Religions-, Zeichen, Mufit- und Turnlehrer, die nur 
neben andern Berufsgefchäften einen Theil ihrer Zeit den Lyceen widmen, An Gym: 
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naſien find 36 Lehrer, welche eigentlich dem Gymnaſium angehören, und an den Päda- 
gogien 16. Es find alfo der Lehrer, welche an Gelehrtenfchulen eigentlich angeftellt 
find, im Ganzen 134. 

Der Staatsaufwand für den Gelehrten- Schulunterricht beträgt nad dem leßten 
Budget 50,588 fl. Davon bedarf der Oberftudienrath 5300 fl.; Zufchüffe zu einzelnen 
Anftalten 37,238 fl.; Befferftelung im allgemeinen 8000 fl. Unter den 7 Lyceen 
erhalten die latholiſchen Conſtanz 2450 fl.; Raftatt 2017 fl.; Wreiburg 5300 fl.; bie 
proteftantifchen Karlsruhe 10,848 fl.; Werthheim 3400 fl.; die gemifchten Mannheim 
6961 fl.; Heidelberg 2482 fl.; Für Heibelberg erhält noch der kath. Schulfonds jähr- 
ih 750 fl. aus der Staatskaſſe. 

Schulgelobefreiungen werden auf Antrag der Fehrerconferenzen und Bermaltungs- 
räthe vom Oberſtudienrathe ausgefprocden. Es gilt die Regel, daß ungefähr ver zehnte 
Theil am Schulgeld nachgelaffen werben fol. Es wird diefe Regel aber ver Natur der 
Sache nad nicht ftreng eingehalten. Die Anftalten, welche größere eigene Fonds haben, 
find in dieſer Beziehung freigebiger. Es giebt fehr viele Stipendien in Geld. Der 
Staat giebt aus Verpflichtungen, welche er als Nachfolger vieler ehemals geiftlicher 
Stiftungen übernommen hat, zur Unterftügung folder Schüler der Gelehrtenfhulen, 
welde fih zum Stubium ver katholifchen Theologie vorbereiten, jährlih die Summe 
von 18,000 fl.; überdies giebt es ſehr beveutende Stiftungen für Stipendien, melde 
einzelnen Anftalten angehören und ihre beftimmten Statuten haben, Wo die Statuten 
nit anders beftimmen, find die beiden Oberfirchenräthe die Behörden, welche auf An- 
träge der Pehrerconferenzen die Stipendien vertheilen. Weber vie befonvere Stipendien- 
fiftungen, weldye an ven Lyceen in Karlsruhe und Heidelberg beftehen, haben bie 
Directoren dieſer beiden Anftalten in ven Programmen ausführlibe Berichte erftattet. 

Beim Eintritt in die unterfte Claffe einer Gelehrtenfchule wird verlangt: „1) Fer— 
tigfeit im Lefen des Deutſchen in deutſcher und lateinifher Druckſchrift; 2) Uebung tm 
ertbographifchen Niederfchreiben dictirter deutſcher Säge, ſowie in der lateinifchen Schrift; 
3) Kenntnis der vier Nechnungsarten in unbenannten Zahlen.“ Die Eintretenden 
iollen „das 10. Lebensjahr erreiht und das 11. noch nicht überfchritten haben, fo 
dat der Webertritt auf vie Univerfität nicht vor vollendetem 18. Lebensjahre ftatt- 
findet.” Diefe gefegliche Vorfchrift wird nad beiden Seiten hin nicht felten über- 
Ihritten; e8 kommen jüngere Anaben in die Anftalten, e8 entſchließen fi andere fpäter 
erft zum Studium und werben älter. Berfegungen werben nur im Herbft vorgenom— 
men, die befähigten Schüler werden aus einer Claſſe in die höhere promovirt. In jeder 
der 3 untern Glaffen muß ver Schüler 1 Jahr, im jeber ter 3 obern 2 Jahre zu— 
bringen; der ganze Curs ift auf 9 Iahre berechner. Es befteht ein allgemeiner Lehr- 
plan, welcher aber in der einzelnen Ausführung bin und wieder Mobificationen er— 
fährt. Er ergiebt folgende Tabelle für die obligatoriihen Fächer: 


E II. In. IV, N, Vla, VIb. 
1) a) (4j.) (21) ie A A 
2 2 Stund. 
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Deutihe Sprade 
Rhetorik u. deutſche Pit.- Geſch 
Lateiniſche Sprache 
Griechiſche Sprache 
Franzöſiſche Sprade . — — 
Rechnen . . . u 4 
Reine Mathematik ..... — — 
Angew. Mathematik u. Phnft — — 
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Dazu kommen noch als obligatorifche Gegenftände für die 4 untern Claſſen 
Zeichnen, für alle Claffen Singen und Turnen. Für diefe Lehrfächer find zum 
Theil andere Abtheilungen gemadt, als die fonjt gewöhnliche Abtheilung ber Claſſen. 
Es ift leichter Difpenjation von der Theilnahme daran zu erhalten, und es wirb über: 
haupt diefe Sache an verfchiedenen Anftalten verfchieden behandelt. As nicht obliga- 
toriſch tritt an der obern Glaffe noch die englifhe, und an einem Lyceum (Freiburg) 
die italienifche Sprahe hinzu; hin und wieber 5. B. in Kaftatt ift auch Gelegenheit 
zum Unterriht in Inftrumentalmufif durd vie Schule gegeben. Abweichungen von 
diefem Lehrplan kommen hin und wieder mit Genehmigung der Oberbehörde vor. So 
hat e8 3. B. Mannheim feit Jahren vurchgefegt, daß dort in den beiden Abtheilungen 
der 6. Claſſe je 5 wöchentliche Stunden auf das Griechifche verwendet werden. [Uns 
ſcheint audy diefe Zahl nody ungenügend. D. Rev.] 

Den Religionsunterriht ertheilt in der Kegel ein Profeffor oder Lehrer der An 
ftalt, ver Theologie ftubirt hat, an einigen Anftalten für die oberfte Claſſe der Direr- 
tor. Wo ſich das nicht oder nicht ganz machen läßt, oder wo eine Confeffion feinen 
theologifch gebildeten Lehrer an der Anftalt hat, wird tie Stadtgeiftlichleit beigezogen, 
dies iſt namentlih in den Fatholifhen Anftalten in Bezug auf den proteſtantiſchen 
Religionsunterriht der Fall. In Karlsruhe ift für den Neligionsunterricht und bie 
Paftoration der kath. Schüler des Lyceums und der polytehnifchen Schule aus fath. 
Kirhenmitteln ein eigenes Beneficium gegründet worden. Bis zur 4. Claſſe einfchließ- 
lich find diefelben Bücher eingeführt, welche auch dem Keligionsunterrichte in der Volle 
ſchule zu Grunde liegen. Im der 5. Claſſe joll in 2 Jahren Einleitung in die heilige 
Schrift, Kirchengeſchichte, Glaubens: und Sittenlehre vorgetragen, und in ver oberiten 
Clafje der griechiſche Tert des neuen Teftamentes gelefen werben. Dieſe geſetzlichen 
Vorſchriften find aber großentheild mit Erlaubnis der Kirhen- und Studienbehörben 
dahin abgeändert, daß der für die 2 Jahre der V. beftimmte Lehrftoff auf vie 4 Jahre 
der V. uud VI. ausgedehnt, und Daneben Einiges im griehifchen Terte des neuen 
Teftamentes gelefen wird. in Lehrbuch ift verheißen, aber man hat fich mod über 
feines einigen können. In den fatholiihen Anftalten werden hin und wieder gebraucht vie 
Lehrbücher von Dr. Joſ. Bet und von Conrad Martin; in den protejtantifchen wird das 
Lehrbuch von Petri und das von Hagenbady in den Programmen genannt. Der Me 
morirftoff ift für die 4 untern Claſſen derfelbe, wie für vie Volksſchulen; für die oben 
ift feiner vorgejchrieben. Ueber das Beſuchen ver kirchlichen Katechifationen von Seiten 
der Gelehrtenſchulen beftehen feine allgemeinen Vorfchriften; den Confirmations- oder 
Beiht- und Communionunterrict befuchen fie theil® mit den andern Kindern der Gr 
meinde, theild haben fie ihn beſonders. Das lettere ift namentlich da der Fall, wo für 
den kath. Religionsunterricht dieſer Anftalten eigene Beneficiaten angeftellt find: fie ſind 
während der Zeit dieſes Unterrichtes nicht von dem Neligionsunterriht der Schule difpenfirt. 
Ein befonderer Schulgottesvienft befteht an einigen Orten für fath. Schüler; jonft ner 
men vie Schüler am Gemeindegottespienft unter Aufficht der Lehrer Theil. Diefe letztere 
Einrichtung wird an einigen ev. Pehranftalten auf eine Weile betrieben, die der kirchlichen 
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Erziehung unmöglich förberlic fein kann. Denn wenn die Schüler alle an einen be- 
fimmten Pla in ber Kirche zufammengenöthigt werden, von allen ihren Lehrern aber 
erfheint nur der, von weldem fie wiffen, daß er gerade durch den Turnus zur Kicchen- 
auffiht verpflichtet ift, fo lann ihnen ja dod das nur als ein übelbegründeter Zwang 
zu einer Sache erfcheinen, auf welde die Fehrer, die den Zwang üben, felbft wenig 
Werth legen. Gemeinfamer Abennmahlsgenuß findet an fatholifchen Anftalten ftatt. 
Ein gottesvienftliher Schluß des Schuljahres fand fhon längere Zeit für die meiften 
lath. Anftalten ftatt, und an den gemifchten Anftalten auch für die fath. Schüler. Exft 
feit zwei Jahren hat die gemifchte Anftalt Heidelberg, und feit einem Jahre Mann 
heim angefangen, einen folden gottesdienftlihen Schluß des Schuljahres auch für vie 
peoteft. Schüler einzurichten. Dagegen war es in Karlsruhe eine Zeit lang Sitte, den 
legten Schulabend vor Weihnachten mit einer gottesvienftlihen Feier zu begehen. Der 
Unterricht wird mit Gebet, und hin und wieber mit religtöfem Gefang eröffnet und 
befhloffen. 

Der lateinifhe Unterricht beginnt in der unterften Glaffe, alfo im Durchſchnitt 
mit bem 10. Lebensjahre. Im den Anftalten, melde beſondere Vorſchulen haben, wird 
wehl aud ſchon die Declination und etwas von ber Conjugation in diefer Vorſchule 
vorausgenommen. Nach der gefeglichen Beſtimmung foll in den 3 untern Glaffen ein 
Elementarbuch eingeführt werden, welches ſowohl die Formenlehre und die erften noth— 
wendigften Sätze der Syntar, al® auch den Stoff zum Ueberfegen aus dem Pateinifchen 
in das Deutfhe und umgekehrt enthalten fol. Statt dieſes Elementarbuches dient nun 
in allen badischen Gelchrtenfchulen die Schulgrammatit von Feldbauſch nebft dem dazu 
gehörigen Uebungsbuche. Nur im Karlsruher Lyceum ift für die 3 untern Claffen das 
Döll'ſche Elementarbuch eingeführt. Befondere Grammtatilftunden giebt e8 nur in dem 
Cinne, daß mit dem Erlernen ver Grammatik immer ſchon Ucbungen im Ueberfegen 
verbunden werben. Gerade dazu ift ſowohl das Döll'ſche Elementarbud) ald das Feld— 
bauſchiſche Uebungsbuch eingerichtet. Weber die Vertheilung des Stoffes auf die ein- 
zelnen Stufen ift am 18. Febr. 1856 eine ausführliche Verordnung des Oberftubien- 
rathes erfchienen. Darnad) fol die Formenlehre in I und II fo behandelt werben, daß 
in I das Leichte, Gewöhnliche und Regelmäßige, in II vafjelbe mit Erweiterungen vor- 
fomme, die vollftändige Ergänzung der Formenlehre aber erft in III ihren Plat finde, 
jedoeh jo, daß das, was nur aus ber griedhiichen Sprache zu verjtehen ift, 3. B. die 
griechiſchen Formen ber 3. Decl. auch ba noch umgangen und auf IV verfchoben were. 
Ein eigentlicher Unterricht in der Syntar beginnt in II und endigt mit DberIV. Für II ift 
der erfte überſichtliche Curſus in Feldbauſchs Grammatik beftimmt, für III die in tiefer 
Grammatik als erfte Abichnitte bezeichneten Regeln vieler Capitel, welche vollftändig, 
d. h. mit Hinzufügung der zweiten Abfchnitte erft in IV behanvelt werden follen. Ge 
wiſſe Abfchmitte, wie 5. B. die vom Gebraud der Participien, des Kelativs, der in- 
directen Rede müßen, ehe der Gang des grammatifchen Unterrichts zu ihnen gelangt 
it, bei Gelegenheit der Pectüre voransgenommen werben. Vocabeln werben in III und 
beiden IV aus Kärchers etymologifhem Wörterbuche gelernt; dabei follen aus der 
Örammatit die Verba mit unregelm. Perfect- und Supin-Stämmen in III gelernt 
werben. Die Lectüre der Glaffiter fängt fchen in III mit Gorn. Nepos und 
Phaedrus an; für IV ift Iul. Cäſar und für die obere Ordnung derfelben Ovi— 
ins beſtimmt; diefer wird nur nad der Auswahl von Feldbaufd) gelefen. Für vie 
Vift Birgilius beftimmt, neben ihm Briefe und Reden von Cicero, die erftern nad) 
der Auswahl und Zufammenftellung von Süpfle; auch Stüde aus Livins. In der VI 
geht Livius fort, e8 kommt dazu Horatins, philofophifche und rhetoriihe Schriften von 
Cicero, und in der obern Abtheilung hauptfählih Tacitus. In der Wirklichkeit hat 
fh aber Salluftins aus der V nicht ganz verbrängen laffen. Das Maß deſſen, was 
gelefen wird, ift natürlich in verfchiedenen Anftalten verfchieden. Im allgemeinen aber 
iſt die Klage jehr häufig, daß zu wenig gelefen, zu viele Zeit auf Grammatik, gramma— 
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tiſche Bemerkungen, Sttlübungen und dergleichen verwendet werde, und ganze Schrift: 
fteller oder ganze Schriftftäde felten zur zufammenhängenden Kenntnis umd zu dem 
Genuß des Schülers gelangen, der nur aus ber Totalanſchauung refultiren kann. 
Schulausgaben find nicht vorgefehrieben. Es gab eine Zeit, in welder die Schulber 
hörden mit großer Yebhaftigfeit auf die bekannten Münchner Tertabvrüde drangen. Jetzt 
haben ſich die Ausgaben vielfadh Eingang verſchafft, welde zur Sammlung von Haupt 
und Sauppe gehören. Für die GCompofitionen werben überall die Bücher von Süpfle 
gebraudt. Es werben aber in den meiften Anftalten noch neben diefen jogenaunte stili 
pro loco in der Schule felbft gefertigt, deren Texte die Lehrer nach der jeweiligen Fähig- 
feit ver Schüler felbft verfaflen follen und größtentheils verfaflen. Dadurch wird von 
der ohnehin in den Mittel- und Ober-Claſſen fparfam zugemeffenen Zeit ein großer 
Theil abforbirt. Im Karlsruher Lyceum z. B. werden von den 7 lateinifchen Stunden 
der oberften Claffe nur 4 fir Lectüre, 3 aber auf Compofition verwendet. Auch dieſes 
Berhältnis ift Gegenftand mannigfacher Unzufriedenheit. [Sollte nicht ver Fehler. auch bier 
in der nicht genügenden Stundenzahl des Faces liegen? D.R.] Freie lateinifche Auffäge 
werben in den obern Abtheilungen gemacht; das Lateinfprechen wird hin und wieder ange 
ftrebt, in der Kegel mit geringem Erfolg. Die profovifchen Regeln und die Lehre vom 
Herameter werben da eingeführt, wo vie Pectüre des Ovidius beginnt. Verſe zu maden, 
ift nicht vorgejchrieben, e8 geſchieht hin und wieder, aber nur in beſchränktem Umfang. 

Das Maf; der Hausaufgaben läßt fi allgemein nicht angeben. Präparation wird in 
der Weife verlangt, daß die Wörter alle befannt find, und das Verſtändnis des Sinne 
angeftrebt werde. Was die Nepetition betrifft, fo wird bin und wieder darüber geflagt, 
daß ein vollftändiges Schreiben der Ueberfegung alles Gelefenen, hin und wieder jogar 
ein Auswendiglernen der überfegten Terte verlangt wird. [Petteres geſchieht vielleicht 
zum Erſatz dafür, daß die Zeit zw genügender Pectüre nicht hinreiht. D. Red.] Häus— 
liche Sompofition und Präparation auf mündliche Weberfegung in das Lateinifche wird 
verlangt. 

Die griehifhe Sprade beginnt in UnterIV, alfo ungefähr im 13. Yebend 
jahre. In die beiden Jahrescurfe der IV fällt die Formenlehre, in bie der V die 
Syntar. Beide werden nad der Schulgrammatif von Feldbanfch gelehrt. Die Chreſto— 
mathie von Feldbauſch und Süpfle, in welcher nicht bloß griechiſche Texte, fondern 
auch, jedoch nur zur Cinübung der Formenlehre, deutſche Säte zum mündlichen Weber: 
jegen in das Griechiſche ftehen, ift eingeführt. Nach ver urſprünglichen Verordnung 
follte fogleih in ver Ober-Quarta, ehe die Formenlehre vollendet war, mit ber Pectüre 
der Odyſſee begonnen werden, das ift inbeflen jetzt allgemein abgeändert, und es tritt 
dafür nad) alter, wohlbegründeter Sitte wieder XZenopb. Anabafis als erftes Stüd 
griechiſcher Piteratur auf, mit weldhem die Schiller befannt werben. Für die V fchreibt 
der ursprüngliche Lehrplan Odyſſee und eine Chreftomathie vor. Als ſolche dienen 
Jakobs Attifa. Allein die Anabafis hat auch hier fich entweder nie ganz verbrängen 
laſſen oder fich bald wieder eingefunden. Fir die oberfte Elaffe find die Ilias, Sophokles, 
leichtere platonifhe Dialogen und Xenoph. Memorabilien vorgefchrieben. Uber ber 
Bater der Gefchichte, ver alte ehrliche Herodotos, läßt fich nicht todtſchlagen, und aud 
Demofthenes fordert feine Rechte. Beide fommen an den badiſchen Anftalten vor. Das 
Componiren wird im Griechifchen nicht geforbert, mit Ausnahme jener mündlichen Ueber: 
fegungen ver Ehreftomathie; es wird aber doch z. B. in Mannheim getrieben. Für 
alle, welche fi zum Staatsdienft vorbereiten, ift pas Griechiſche obligatorifch. Es find 
deswegen nur äußerſt wenige Schüler davon bispenfirt. — Die hebrätfhe Sprache wir 
in 4 Jahrescurfen für Theologen und Philologen gelehrt; Compoſition wird nicht ver: 
langt und nicht betrieben. 

Die franzöfifche Sprache wird in III, ein Jahr vor der griechiſchen, und mit 
4 wöchentlichen Stunden begonnen. Als Grammatik gilt die von Knebel, doch wird 
auch Hirzel noch gebraucht. Gelefen werben größtentheild Chreftomathien, in welden 
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Proben der verſchiedenen Stilarten gegeben find. Die Lecons frangaises von 
Beders, das Handbuch von Leber und das Lejebuh von 2. Süpfle (Bruder bes 
Berfafferd der latein. Stilbücher) werden an verfchiedenen Anftalten gebraudt. 
Das jchriftlihe Ueberfegen des Gelefenen zum Zwede des mänplichen Netrover- 
tirend kommt bier beſonders häufig vor. Als Ziel ift nicht bloß das Berftänpnis 
franzöfifher Terte und einige Kenntnis der franzöfifchen Literatur feſt geftellt, als 
wozu die Zeit umverhältnismäßig reich zugemeflen wäre, jondern es fchwebt offenbar 
das Franzöſiſchſprechen als Ziel des Unterrichtes vor, welches Ziel aber nur bei 
verhältnigmäßig jehr wenigen Schülern erreicht wird. Ueber Ziel und Behandlung 
des franzöf. Unterrichts am unfern Gelehrtenſchulen hat ſich ver Lehrer ver franzöſ. 
Sprage am Karlsruher Lyceum, Prof. E. Zandt, in dem Programm 1856 auf 
eine jehr beachtenswerthe Weife ausgejprohen. Den franzöfifhen Unterricht ertheilen 
an den größeren Anſtalten überall philologiſch gebilvete deutſche Profefforen, die 
auh andern, mamentlih clafjifhen Unterriht an der Anftalt geben. Franzöſiſche 
Sprahmeifter giebt es in diefem Gebiete nicht mehr. — Sehr ſchwierig ift die Ordnung 
des Unterrichtes im der deutſchen Sprade. Nach ver geſetzlichen Beftimmung foll in 
den 2 untern Glafien Wort: und Sapbildung, Sprebübungen und Auswenbiglernen 
von zwedmäßigen poetifhen und profaiihen Stüden betrieben werben. Es kommen 
überall noch Lefeübungen, Uebungen in der Orthograpbie, Nacherzählen des Gelefenen, 
zum Theil bloß mündlich, zum Theil auch fchriftlich, Hinzu. Als Leſebuch dient häufig 
das ſehr empfohlene Leſebuch der Lehrer am Friedrich- Wilhelms- Gymnafium in Göln, 
In III und IV verlangt ver Yehrplan einen eigentlihen grammatifchen Unterricht neben 
filiftifcher Uebung. Grfterer wird nad) dem Lehrbuche von Jahns gegeben; letztere joll 
Erzählungen, Beichreibungen, Briefe und Geſchäftsaufſätze umfaſſen. Daneben werben 
die cölnifchen Leſebücher fortgebraudt, theils als Stilmufter, theils als Stoffe zu Decla- 
mirübungen, zu welchen ausdrücklich nicht bloß poetifche, ſondern auch profaiihe Stüde 
auswendig gelernt werden. In V will ver Lehrplan Theorie des deutſchen Stils, 
des profaifchen und poetifhen, Uebungen im deutſchen Stil an Charalterſchilde— 
rungen und Heinen Reben, und metrifche Uebungen; bejonders wird auf Uebung im 
mündlichen VBortrage gedrungen. Godels „Lehrbuch ver deutſchen Schriftſprache“ dient 
überall als Leitfaden. In VI ift „Rhetorik im eigentlihen Sinne, in ſyſtematiſchem 
Zuſammenhange“ und Gefchichte der deutſchen Literatur vorgefchrieben, die fchriftlichen 
Uebungen find auch auf ven „Lehrſtil“ auszudehnen, und beſonders ver Vortrag zu üben. 
Schmeißers Lehrbuch der Rhetorik und Schäfers Grundris der veutfchen Literatur find en- 
piohlen und werben gebraudt. Inder Schule gelefen werden Proben aus alter und neuer 
Zeit, theild nah Püß altveutfchem Leſebuch, theild aus ven einzelnen Schriftitellern ſelbſt; 
fo lommen 3. B. in den Programmen für 1856 Stüde aus dem Nibelungenlieb, aus ber. 
Gudrun, Schillers Wallenftein und Göthes Iphigenia vor. — Für die Geſchichte find 
eigentlih drei Curſe vorgefchrieben. Nachdem ſchon in III bei dem Unterricht iu 
der Geographie einzelne hiſtoriſche Data gelegentlih mitgetheilt find, fell in IV 
im eriten Jahre eine überfichtlihe Erzählung ver merkwürbigften Begebenheiten „nach 
Art von Bredows Lehrbuch für Bürgerſchulen“ gegeben werden. Im zweiten Jahre der 
IV ſoll dann alte Geſchichte mit alter Geographie, in den 2 Jahren ver VGeſchichte der 
Deutſchen mit vorzügliher Berückſichtigung Badens und Gefchichte der übrigen europäl- 
ſchen Völker folgen. In den beiden Jahrescurſen der VI foll allgemeine Weltgefchichte 
mit befonderer Rüdficht anf Cultur- und Literaturgefcpichte vorgetragen werben. Da 
der deutfchen Literaturgefhichte befonvere Stunden gewidmet find, jo fann dabei aus- 
führlih auf die Literatur der Griechen und Römer, und in der neuern Geſchichte auf 
die Literatur des Yuslandes eingegangen werden. Gingeführt find die Lehrbücher von 
Dr. Jofeph Bed. Eine gewifje Summe chronologiſcher Data ijt überall nicht vorgefchrie- 
ben. Der geographifche Unterricht reiht nur durch die 3 unterften Claſſen; in IV foll 
nur noch mit der Geſchichte Geographie behandelt werden. Er hat zwei Eurje, der 
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erfte geht durch I und IT und behanbelt überfichtlich alle Erbtheile, eingehender Europa, 
ausführlich nur Deutſchland, und beſonders Baden. Der zweite Eurs in III fol dann 
ausführlich) bie allgemeine Erdbeſchreibung behandeln, die mathematifche Geographie nad: 
bringen, und mit einer Betrachtung aller Erbtheile fließen. Kartenzeichnen, befonders 
in Umriffen an ver Schultafel foll geübt werben. Als Lehrbuch dient größtentheils 
Selten's Bud), der Stieler’jche Heine Atlas wird von den Schülern gebraudt, Wand- 
farten find überall vorhanden. In der Ausführung wird in einzelnen Anftalten ver 
geographifche Unterricht noch in bie Stunden hineingeführt, welche in IV für Geſchichte 
beftimmt find. Eine zu große Beihränfung und ein allzu frühes Aufhören des geo- 
graphifchen Unterrichtes wird ziemlidy allgemein gefühlt. Der Ausgangspunct ift nirgends 
die Heimat, fondern überall das Ganze der Erboberflähe. Der naturwiljenichaftlice 
Unterricht hat zwei Curſe. Der erfte fällt in die 2 Jahre ver IV; es foll hier im 
erften Jahre eine Ueberfiht ver Naturgefchichte, im zweiten eine populäre Naturlehre 
mit Erklärung der wichtigſten Naturerjcheinungen gegeben werben. Der zweite, wiljen- 
fchaftliher gehaltene Curs foll in den beiden Jahren der V Naturgefchichte, dann nad 
einem Zwifchenraum von einem Jahre in der oberen Abtheilung der VI die Phyſit 
(nad Eifenlohr) mit Einſchluß der angewandten Mathematit (d. h. factiſch: vie Phyfil 
im jegigen Sinne des Worts) umfaffen. Der naturgefchichtlihe Unterricht in V ſoll 
jo gegliedert fein, daß im erften Jahre im Winter Einleitung, Mineralogie und allge 
meine Botanik, im Sommer fpecielle Botanik, im zweiten Iahre allgemeine und jpecielle 
Zoologie gelehrt wird. Abweichungen von diefer Anordnung fommen ver, namentlich in 
der Richtung, daß die 3 Iahrescurfe, welche für Naturgefchichte beftimmt find, in einen 
Unterrihtscurs zufammengezogen, und Botanik in mehreren Sommern getrieben wirt. 
Als Lehrbücher werden gebraudyt Schilling für Naturgefchichte, und Eifenlohr für Phyſil. 
— Für das Rechnen wird ſchon bei dem Eintritt in die Gelehrtenſchulen ein Anfang 
geforbert. Dennoch wirb überall mit der Wiederholung der vier Grundrechnungsarten 
begonnen. In den zwei untern Claffen follen dieſe in ganzen, gebrochenen und benannten 
Zahlen zu vollkommener Fertigkeit eingelibt werden, neben mannigfadyen Uebungen im 
Kopfrechnen. Es kommen aber auch ſchon in diefen beiden Claffen Decimalbrüde und 
bie einfache Zweifagrehnung vor. Die Methode tft viefelbe, wie in der Volksſchule; 
bie Lehrer fchließen fich theil® dem in den Fatholifchen Volksſchulen gewöhnlichen Yehr: 
gang Grubers, theils dem in den evangelifhen Schulen verbreiteten Rechenbuche von 
Stern an. In der III foll Proportiong-, Ketten und Geſellſchafts-Rechnung betrieben 
werben; fo lautet der Lehrplan. Es wirb überall in diefer Claſſe die Pöfung der Auf 
gaben betrieben, welche man früher durch PBroportionsfag löste, alfo der Aufgaben aus 
dem Gefchäftsleben, wie mannigfache Namen fie haben mögen. Herrichend ift die Löfung 
nad) dem Zweifag, oder durch Zurüdführen auf die Einheit. Daneben wirb der Reeſiſche 
Kettenfaß und der Proportionsfag bin und wieder gezeigt. Die mathematifche Yehre 
von den geometrifchen Verhältniffen und Proportionen kommt auf diefer Stufe nur noch 
ausnahmsweiſe vor; in weitaus den meiften Anftalten ift fie aus dem populären Reden: 
unterricht in den eigentlich mathematifhen Unterricht verwiefen. In den beiden Jahres 
curjen ber Quarta wird der gefammte Kecdenunterricht wiederholt, durch zufammen 
gejegtere Aufgaben, durch Decimalbrühe, Angziehen der Quadrat- und Eubihrnrzeln 
erweitert, und die Rechnung mit Buchftaben begonnen; ebenfo wird ein Anfang in ber 
Geometrie gemacht. Hier aber tritt ein Unterfchied ein. Im einigen Anftalten ift ver 
geometrifche Unterricht in IV dem in der Volksſchule ähnlich, fo daß geometriiches 
Zeihnen und Rechnen etwa bis zum Zeichnen der Körpernetze und zum Berechnen der 
Gubifinhalte ohne wiſſenſchaftliche Beweiſe fortgeführt wird, und der zufammenhängend 
beweifende Gang der Geometrie erft in V beginnt. In andern Anftalten aber 
beginnt eben dieſer foftematifch bemeifende Lehrgang ver Geometrie fhon in IV und 
ſchreitet dann etwa bie zum puthagoreifchen Lehrſatz oder biß zur Pehre von der Aehnlich— 
feit der Dreiede darin fort. In V foll dann in der ımtern Ordnung „Arithmetif und 
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Algebra mit Einfluß der Lehre von ben Gleichungen des zweiten Grades, in ber 
obern Geometrie in der Ebene fowohl als im Raume mit Ausfhluß der vom Kreife 
verfchiedenen krummen Linien und der von der Chlinder- und Kugelfläche verichiedenen 
kummen Flächen“ gelehrt werden. Diefe Vorfchrift des Lehrplanes ift in fofern überall 
abgeändert, als die calculativen und geometrifchen Theile der reinen Mathematif durch 
beide Jahrescurſe ver V neben einander hergeben. Es wirb die Arithmetif bis zu den 
gesmetrifchen Reihen, ven Logarithmen, und der Anwendung berfelben auf Zinszinsrech- 
nung, die Algebra bis zu den umreinen quadratiſchen Gleichungen, die Geometrie bie 
zu den Süßen von ber Kreisfläche, die Stereometrie bi8 zu denen vom Cylinder, Kegel 
und der Kugel fortgeführt. Im der Unter-Serta werden die Kreisfunctionen, und ihre 
Anwendung auf Geometrie und ebene Trigomometrie behandelt. Kegelfchnitte und höhere 
als quabratifche Gleihungen fommen nur an einzelnen Anftalten vor. — Die philofo- 
phiſche Propädeutif fol Anthropologie, Logik, Encyklopädie der Philofophie und Me- 
thodologie des afademifhen Studiums umfaſſen. Pfychologie und Logik kommen überall 
vor. Die Lehrbücher von Iofeph Bed und von Godel werben benützt. Der Unterricht 
im Geſang ift in der Regel in den untern Glaffen obligatorifh und wird in einer geord- 
neten Schulftunde gehalten; in ben mittlern und obern Glaffen aber, wo bie Theilnahme 
entweder ganz freiwillig oder durch fehr häufige Dispenfationen verminvert ift, werben 
nad den Stimmen Abtheilungen gemacht, welde mit der fonftigen Claffeneintheilung 
nit zufammen fallen. Für den Kirchengefang fommt dazu noch die confeflionelle Ein— 
theilung. Gemeinfame Productionen fommen bei den öffentlichen Prüfungen umd fonfti= 
gen Weitlichfeiten vor. Zeichnen wird in den umtern Glaffen gelehrt, Schönfchreiben nur 
bie III einſchließlich. Für Turnunterricht ift überall geforgt, e8 kann aber davon 
dispenfirt werben. 

Die beiden Ordnungen, in welche jede ber drei obern Claſſen zerfällt, follen, wo 
es die Mittel der Anftalt mögli machen, ganz getrennt von einander, mo es bie 
Mittel nicht erlauben, können fie ganz oder in einzelnen Fächern zufammen unter- 
rihtet werden. In den meiſten Anftalten find vie beiden Orbnungen ber betreffen- 
den Glaffen faft in allen Fächern getrennt. — Privatunterricht durch die Pehrer ift unter 
Borwiffen des Directors erlaubt, doch nicht im Schullocal; es wird zuweilen einzelnen 
Schülern geradezu aufgegeben, ſich durch Privatunterricht, den dann oft Pehrer der An— 
ftalt geben, nachhelfen zu laſſen. — Es giebt an allen diefen Anftalten Bibliotheken, welchen 
im Budget jeder Anftalt eine beftimmte Summe ausgejegt ift. Diefe Bibliotheken find 
zunächſt für den Gebraud der Lehrer beftimmt, allein auch die Schüler dürfen fie be- 
nügen; beſondere Schülerbibliothefen bejtehen an einigen Anftalten, zum Theil fe, daß 
fie aus einem einmal geſchenkten Grundſtock durd Anfchaffungen aus dem für bie Biblio- 
ihef überhaupt beftimmten Betrage erwachſen find, zum Theil jo, daß die Schüler der 
obern Claſſen befonvere Beiträge dazu geben. Unter den Büchern, die fich in biefer 
Schülerbibliothet zu finden pflegen, find jet beſonders zahlreich die, welche ſich auf 
deutſche Piteratur und ihre Gefchichte beziehen. Gefchente an die Bibliotheken und die 
andern Eammlungen fommen ziemlich häufig vor. 

Locirt wird in den 4 ımtern Glaffen fo, daß im lateinifchen Stil, und zwar darin 
gewöhnlich jede Woche einmal, jevem Schüler fein Pla angewiefen, dann aber auch in 
den andern Gegenftänden des Unterrichtes faft in jeder Stunde hinauf und hinunter 
gejegt, die jo erlangten Pläge einigemal die Woche aufgefchrieben, und aus dieſen Auf- 
jhreibungen durch Zufammenzählen alle Monate und am Ende des Jahres eine General: 
location berechnet wird. In den zwei obern Claſſen wird nicht mehr auf die angegebene 
Weiſe certirt, Dagegen Locirt jeder Lehrer für fein Fach die Schüler alle Monate nad) 
feiner Einſicht; es werden dann vie Pocationen der verfchiedenen Fächer, je nach ver 
Geltung, welde fie für das Geſammtſchulleben zu haben fcheinen, mit beftimmten Zahlen 
multiplicirt, und aus der Addition der Refultate dieſer Multiplication wird die General- 
Iecation jedes Monates beftimmt. --- Die Schulzucht erftredt ſich nicht bloß über das 
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Benehmen des Schülers in der Anftalt, ſondern aud über deſſen Kirchenbeſuch, häus- 
lichen Fleiß, öffentliches Auftreten, befonderd an öffentlihen Orten, Spielen, Trinken, 
Rauchen, Kleidung. "Disciplinarftrafen find Verweiſe außer der Schule, in ver Schule, 
vor ber verfammelten Conferenz der Lehrer, Abfonderung des Schülers während ber Pehr- 
ftunden nur in den vier untern Claffen, Schularreft mit Beſchäftigung nur in dem vier 
untern Glaffen und nur mit Genehmigung des Directors, Garcer von einer Stunde 
bis auf acht Tage mit größerer ever Heinerer Schmälerung der Koft, nur mit Geneh— 
migung des Directors, und, wenn fie die Dauer von drei Tagen überfteigt, nur von der 
Lehrerconferenz erkannt; Ausſchließung des Schülers von der Anftalt nur von ver 
Lehrerconferenz ausgeſprochen und vom Oberftudienrath betätigt; geſchärfte Ausſchließung 
mit der Wirkung der Ausſchließung von allen Gelehrtenfchulen des Landes. Körperliche 
Züchtigung ift gänzlid verbannt; vie Ausſchließung kommt jelten, gejhärfte Ausſchließung 
äußerft jelten oder fajt nie vor; Garcerftrafen find ziemlich häufig. — Es herrfcht das 
Claſſenlehrerſyſtem in jo weit vor, als jeder Ordnung einer Claſſe ein Lehrer als Haupt 
lehrer vorfteht, ver den Unterricht in den claflifhen Sprachen und das Disciplinariſche 
beforgt. Allein e8 liegt in ver Natur ver Sade, daß für beſtimmte Fächer eigene Yad- 
lehrer da find, welche durch alle oder mehrere Clafien ihr Fach fortführen. Schultage 
bücher (Glaffenbüder) find nicht eingeführt. Die Schüler werden bis einfchließlich ver 
IV mit Du, von da an mit Sie angerevet. Die Eltern befommen in dem untern 
Claſſen monatlide, in den obern vierteljährlihe Zeugniſſe über Fleiß und Betragen ber 
Schüler überhaupt, und über ihren Fortgang im allgemeinen fowohl als in jedem ein 
zelnen Fade. Der Wirthehausbefuh im Ort der Anftalt und in der nächſten Umge— 
bung ift den Schülern bis V einfchließlih verboten; ven Schülern ver VI kann von 
ver Vehrerconferenz ein anftändiges Wirthshaus in der Stadt bezeichnet werden, in 
weldem ihnen an einigen beftimmten Abenden in der Woche zufammenzulommen erlaubt 
wird. Tabakrauchen auf der Straße ift verboten. Die Gefege gegen den Wirthshans: 
befuh müßten mit Strafen aufrecht erhalten werden, wenn fie überhaupt voljtändig 
durchgeführt werden könnten. Weber die Unterbringung auswärtiger Schüler beftehen 
feine Normen; was das Koftgeld betrifft, jo nimmt ein Profeſſor au einer größeren An- 
ftalt einen Schüler nicht leicht unter 400 fl. des Jahre im Koft und Logis. — Das 
Schuljahr beginnt mit dem 1. Detober. serien werben gegeben eine Woche um 
Weihnachten, 2 Wochen um Oftern, die übrigen 6 Woden im Herbſt, jo daß vie 
Herbftferien von Mitte Auguft bis 1. Dectober dauern. Dieſe legtere Anordnung iſt 
aber noch nicht ganz durchgeführt, weil einige Anftalten fich die Sommerferien nicht 
haben nehmen laflen; diefe Auftalten haben dann 3 Wochen Ferien im Sommer und 
3 im Herbſte. Daß der eigentlihe Weinherbft bei viefer Einrichtung nicht im bie 
Ferien fällt, wird hin und wieder beflagt; daß die Hauptferien in der Regel 6 
Wochen ununterbroden fortdauern, wird in Hinſicht der jüngeren Schüler als jehr nad: 
theilig empfunden, während es in Beziehung auf die erwachfenern faſt überall gebilligt 
wird. Mittwoch- und Samstag Nahmittage find immer frei. Prüfungen giebt es in 
jevem Jahre zwei, eine fogenannte ftille, weldhe am Ende des Sommercurfes von dem 
Director allein gehalten wird, und eine öffentliche, weldhe am Ende des Schuljahres ftattfindet. 
In diefen legtern Prüfungen finden feierlihe Schlußacte ftatt mit Gefangproductionen, 
Declamationen der jüngern und Reden ver ältern Schüler. Die Direction ladet zu vieler 
Prüfung durd ein Programm ein, welches neben der Geſchichte und Statiftif der An— 
ftalt ein genaues Verzeichnis der Lehrpenjen, ver Lehrer und ver Schüler enthält, und 
welchem wenigftens in den größern Anftalten eine von einem ber Lehrer verfaßte willen 
Ichaftliche Beigabe angefchloffen ift. Diefe Programme werben nicht nur unter allen inlän- 
diſchen Anftalten gewechſelt, ſondern Baten fteht auch noch mit einer Anzahl ausländijcer 
Anftalten im Gartel des Programmenwechſels. — Für die Abiturienten befteht noch eine 
befondere Abiturientenprüfung. Sie ift nicht öffentlih umd wirb in Gegenwart eines 
Commiſſärs des Oberftubienrathes (wenn ein folder kommen kann) von den Vehrern 
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ver oberften Claſſe gehalten. Sie ift mündlich und ſchriftlich. Die mündliche Prüfung 
fol befonderd vie Kenntniffe derjenigen Schüler erforjchen, welche in der öffentlichen 
Prüfung nicht genugfam unterrichtet erſcheinen; vie fchriftlihe Prüfung, für welche 
keinerlei Hülfsmittel gebraucht werben dürfen, erjtredt fich in zwei auf einander folgen- 
den Tagen auf eine freie deutſche Ausarbeitung, einen lateinifhen Stil und auf eine 
Ueberfegung aus einem ſchwereren lateinifchen und leichteren griechifchen Auctor, wozu 
Stüde zu wählen find, die in ver Schule nicht gelefen wurden*). Die Aufgaben zu 
diefer Abiturientenprüfung find für alle Lyceen viefelben, und werden vom Oberftubien- 
vath jedes Jahr feftgefegt. Entweder bringt fie der Commiſſär des Oberſtudienrathes 
erjt mit, oder fie werden dem Director verfchlofjen überſendet mit der Weifung, fie erft 
am Tage ver Prüfung zu öffnen. Auf diefe Prüfung hin wird das Abjolutorium gegeben 
ober verfagt, zuweilen aud mit der Bedingung gegeben, daß ber Abfolvirte fich, ehe er 
zur Staatsprüfung zugelaffen wird, noch über ven fleißigen Beſuch beftimmter Univer⸗ 
fitätsvorlefungen auszuweifen hat. Beſondere Rechte find an die Abjolvirung des 
Licealcurſus nicht geknüpft. 

Es giebt in Baden Lehrer an den Gelehrtenſchulen, welche mit Stantöbienereigen- 
Ihaft angeftellt find, nämlich vie Vorftände und wiflenfchaftlich gebilveten Hauptlehrer, 
welche mittelft landesherrlichen Patentes angeftellt find, und andere, welche dieſes Recht 
der Staatspienereigenfhaft nicht haben. Es giebt Hauptlehrer, welche philologifche, 
tbeologifhe, mathematifhe oder naturwiſſenſchaftliche Studien auf der Univerfität oder 
auf der polytehnifhen Schule gemacht haben; Nebenlehrer für Schreiben, Zeichnen und 
Gefang, welche keine ſolche Studien gemacht haben; Lehrer aus ver Claſſe der Volks— 
ſchuleandidaten, welde an ven untern Claſſen ber Gelehrtenjchulen mitarbeiten. Der Titel 
eined Profeſſors wird erſt nach erprobten Dienftleiftungen verliehen; die ältern und 
verbientern Profefforen erhalten aud Titel und Rang von Hofräthen und Geheimehof- 
rüthen. Daß die philologijchen Lehrer zugleih Theologen find, war in ven protejtan- 
tiihen Pandestheilen in früherer Zeit die Regel, in neuerer Zeit ift es der feltenere 
Gall geworden. Nocd mehr ift es in ven Fatholifchen Anftalten ver fall, daß ein nicht» 
llerilaler philologifcher Lehrftand ſich ausgebildet hat. Einen Maßſtab viefes Berhält- 
niſſes können etwa die Directoren geben. An ven 7 Lyceen des Landes find in 
diefem Augenblid 8 Directoren angeftellt (weil Heidelberg zwei alternirende hat). 
Davon find die 4 katholifhen ſämmtlich nicht Theologen, während von ven 4 evan- 
geliichen 3 Theologen und zum geiftlihen Amt orbinirt find. — Philologiſche Seminare 
beftehen auf beiven Fandesuniverfitäten; die Einrichtung beſchränkt ſich darauf, daß bie 
Mitglieder in philologifhen Arbeiten fih üben; Anftalten zum praktiſchen Unterrichten 
giebt es für fie nicht. Es find Heine Stipendien (in Heivelberg 25 fl. für den Gurs) 
für fie geftiftet. Ueber das Prüfungswefen der Lehramtscandivaten erwartet man jet 
eben eine neue Verordnung. Bis jett beftund nur eine Prüfung, vie der Oberftudien- 
rath unter Zuziehung einiger Profefloren der Univerfität und der Lyceen abnahm, und 
auf welche die Aufnahme unter die Lehramtspraltikanten entweder für ſämmtliche Haupt- 
füher des Unterrichtes oder für einzelne Fächer erfolgte; die Aufgenommenen werben 
nach einer Location im Reg.-Blatt bekannt gemadt. Die Lehramtspraktitanten haben, 
ehe fie angeftellt werben können, ein Jahr zur Probe an einer Anſtalt zu prafticiren, 
Die Lehrer mit Staatsbienereigenfchaft werden auf Vorſchlag des Oberſtudienrathes vom 
Großherzog mitteljt Ianvesherrlichen Patentes, die Übrigen vom Minifterium des Innern 


*) 1856: Tac. Ann. 2, 88. u. Hom. Iliad. 23, 57 — 91 oder, wenn bies im der Schule 
gelefen war, Hist. 3, 68. u. Hom. Il. 4, 68 — 109. 1857: Tac. Hist. 2, 47. u. Hom. Il. 14, 65 
— 102 oder Ann. 6, 22 u. H. Il. 22, 395 — 430. Aufſatz 1856: über die Borziige desjenigen 
Auctors, der dem Schüler am beten gefallen bat, 5. B. des Horatins; 1857: über die Bater- 
landsliebe, insbefondere über bie verfchiebenen Formen, in welchen biefe Tugend im Yeben fi 
äußern fann, 
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angeftellt; die Rectoren haben feinen officiellen Einfluß auf die Wahl ver Lehrer an 
ihren Anftalten. Die Stundendeputate der Lehrer gehen von 26 wöchentlichen Stunden 
abwärts, fo daß mit dem Borrüden in höhere Glaffen die Stunbendeputate fi min 
bern. ine vorgefchriebene Amtsfleivung giebt es nicht. Die Dienftrechte der Lehrer, 
welche mit Staatsdienereigenſchaft angeftellt find, find denen ber Staatsdiener voll 
fommen gleich, mit der einzigen Ausnahme, daß es für fie noch einen Grund ver Ent- 
laffung mehr giebt, als für jene, nämlich den ber Misbrauchung oder Verführung von 
Schülern zu unfittlihen Handlungen. Damit find für fie auch die Penſionsrechte und 
bie Berforgung ihrer Wittwen und Waifen gerade fo georbnet, wie bei den übrigen 
Staatödienern. Dagegen find alle dieſe Rechte bei ven Pehrern, welche nicht mit Staats: 
dienereigenfchaft angeftellt find, nad der Norm der Volfsfchullehrer georbnet. Die 
Beſoldungen der Lehrer an den Gelehrtenfhulen gehen von 600 fl. bis 2200 fl. Sie 
find nicht für beftimmte Stellen feft beftimmt, fondern die Pehrer, welche zuerft mit 
geringen Beſoldungen angeftellt find, erhalten mit der Zeit Aufbeflerungen, und es wer- 
den diefe unabhängig von dem Aufrliden an höhere Clafjen gegeben, jo daß einer an 
berfelben Claſſe bleiben und doch Befoldungsanfbefferung erhalten, ein anderer an eine 
höhere Claffe vorrüden und dod in denfelben Befoldungsverhältniffen verharren kann. 
Die Directoren ftehen in ver Befoldung ungefähr den Oberamtmännern oder Stadt: 
birectoren gleih u. f. fe — Bereine unter ven Lehrern, Gorrefpondenzblätter ı. dal. 
beftehen nicht. — 

Das Urtheil über unfere Gelehrtenſchulen ift fehr verſchieden, je nachdem man 
Werth auf claffifhe Studien legt, oder nicht. Die einen wünfchen eine größere Aus— 
dehnung des claflifhen Unterrichtes, die andern eine noch größere Beſchränkung. Daß 
eine rechte Wertigkeit in ben beiden clafliihen Sprachen, und eine rechte Kenntnis des 
claſſiſchen Altertyums an unfern Anftalten nicht mehr erreicht werde, wie e8 vor vierzig 
Jahren noch der Fall war; daß nur fehr wenige eine Piebe zu diefen Studien mit in 
das Leben nehmen, tft eine Erfahrung, die faft von allen Parteien zugegeben werben 
muß und allgemein zugegeben wird. Die einen bedauern dieſen Zuftand, die andern 
begrüßen ihn als den Uebergang zu einer befleren Geftaltung des Unterrichtes der Ju 
gend aus den gebilveten Claffen. Der Zudrang der fähigen Jugend zu der polhtech— 
nifhen Schule und ihren Bildungskreifen wird immer größer. 

IH. Das Realfhulmwefen. 

Die Iateinifhen Schulen, weldye in den Amtsftädten der Baden: Durladhifchen Lande 
beftunden, und von dem Diakonus, der noch geiftlihe Functionen hat, geleitet wurden, 
find ſämmtlich in Schulen verwandelt worden, melde den Namen „Höhere Bürger: 
ſchulen“ führen. Außerdem find in einer Anzahl von andern Städten ſolche höhere Bür- 
gerſchulen errichtet worden. Diefe Schulen find durch Verordnung vom 15. Mai 1834 
gefhaffen worden. Sie haben den Zwed, ſolchen jungen Leuten, welche ein bürgerliches 
Gewerbe ergreifen wollen, zu welchem eine höhere intellectuelle Ausbildung gehört, als 
die Volksſchule gewähren fann, die Gelegenheit dazu zu verſchaffen. Sie follen zum 
bürgerlihen Gewerbe, zum Hanbelsftand, zur polytechniſchen Schiele vorbereiten; aber 
e8 ſoll doch denen, welche ſich einem gelehrten Berufe widmen wollen, durch fie aud 
möglid; gentacht werden, für die mittleren Elaffen der Gelehrtenfchulen fich vorzubereiten. 
Sie werben unterhalten theils dur die geftifteten Fonds ver alten lateinifchen Schulen, 
welche in ſolche Schulen verwandelt worden find, rheils durch Beiträge der Gemeinden, Die 
ſolche Schulen errichten, theils durch das Schulgeld und endlich durch Staatsbeiträge. Diele 
letstern betragen nad) dem legten Budget 17,000 fl. Diefe Schulen haben fih nun in ber 
Wirklichkeit ziemlich verfchieden geftaltet. In Karlsruhe giebt es gar keine höhere Bürger: 
ſchule, weil die Vorſchule der polytechniſchen Schule fie einigermaßen erjegt. In den übri- 
gen größern Städten haben die höhern Bürgerfchulen den claffifchen Unterricht ganz auf 
geichloffen, fo daß fie neben den Gelehrtenfchulen als reine Realſchulen vajtehen. So 
iſt es in Conſtanz, Freiburg, Heidelberg und Mannheim. Die formale Bildung wird an 
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dieſen Schulen durch ausführlichere Behandlung ver deutſchen Sprache, vurd Einführung 
in die Literatur und ihre Geſchichte, ſowie durch eingehenden Geſchichtsunterricht ange 
firebt. Die franzöfifhe und englifhe Sprade, die mathematiſchen und naturmwiffen- 
ihaftlihen Disciplinen werben als Hauptfächer eingehend und ausführlich behandelt. Da— 
gegen giebt e8 in den Meinern Städten, welche keine Gelehrtenfchulen haben, folde höhere 
Bürgerfhulen, in welden man wegen der Söhne ver Beamten und Pfarrer, und anderer 
Anaben, die ftudiren wollen, die Nothwenbigfeit eingefehen hat, ven lateinifchen, und in 
einigen aud den griechifchen Unterricht beizubehalten. In diefen werben dann die fran- 
zöffhe Sprache und die mathematifchen und naturwiſſenſchaftlichen Fächer nicht in 
ver Ausdehnung und natürlich nicht mit dem Erfolg getrieben, wie in den zuerſt bezeich— 
neten Anftalten. Sie find Mitteldinge zwiſchen Gelehrtenfhulen und Realſchulen. Noch 
andere höhere Bürgerſchulen find mit Gymnafien oder Pädagogien fo verbunden, daß 
fie die unterfte oder die zwei unterſten Glaffen ganz mit denfelben gemeinfam haben, 
und auch im ven folgenden Claffen in manchen Fächern gemeinfam unterrichtet werden, 
während die Oelehrtenfchüler in ven alten Sprachen, die Bürgerfchüler in Realien und 
neuern Sprachen befonderen Unterricht erhalten. — Jeder folder Schule fteht einer ver 
Lehrer vor, der bei einigen den Titel Director führt; ein Infpector, gewöhnlich ein Be- 
amter, zuweilen ein Geiftlicher, hat die Oberaufficht, ohne ſelbſt an der Schule zu lehren. 
Die Oberbehörde aller diefer Schulen ift der Oberftubienrath. Die Schülerzahl jämmt- 
liber höheren Bürgerfchulen, deren Anzahl 24 beträgt, war im Schuljahr 1854/55 1748, 
aljo weniger ald die Zahl der Schüler der Lyceen. Die bejuchtejten Anftalten biejer 
Art find die in Mannheim und Heidelberg. Eine allgemeine Klage der Lehrer dieſer 
Anftalten ift es, daß nur fehr wenige Eltern zu vermögen find, ihre Kinder länger 
als bis zum Schluß des 14. Lebensjahres in diefen Anftalten zu laffen. Es 
giebt höhere Bürgerfchulen von 3, 4, 5 und 6 Glaffen. Die Vorftände find Lehrer, 
welche als Theologen oder Philologen, in einigen auch joldye, welche ald Mathematiker 
oder in den Naturwiſſenſchaften Univerfitätsftudien gemacht haben; die übrigen Lehrer 
find gewöhnlich ſolche Volksfhullehrer, welche noch einige Curſe an der polhytechniſchen 
Schule gehört oder durch einen Aufenthalt in Frankreich fi in der franzöſiſchen 
Sprache befeftigt haben. Das Schulgeld darf ven Betrag von 16 Gulden nicht über 
fteigen; Befreiungen find möglich. Die Schule hat ihre eigene Kaſſe und ihren eigenen 
Berwaltungsrath. 

Beim Eintritt in die unterjte Claſſe der höheren Bürgerfchule werden das zehnte 
Lebensjahr und viefelben VBorkenntniffe verlangt, welche zum intritt im die unterfte 
Claſſe ver Gelehrtenſchule befähigen. Bei ver Berfchievenartigfeit diefer Schulen läßt 
fih ein durchgehender Lehrplan nicht geben. Um eine Anfchauung der Sade möglidy 
zu machen, ftelle ich den Lehrplan der höhern Bürgerfchule zu Mannheim, der größten 
und am entſchiedenſten realiftiihen, hin, und darunter zur Bergleihung den Lehrplan 
einer der kleinſten, welche das formaliftiihe Bildungselement noch beibehalten hat; id) 
wähle dazu Eppingen. 

Lehrplan der höhern Bürgerfchule in Mannheim 1855/56: 

III, 
Religion 
Deutih . 
Franzöſiſch. 
Engliſch 
Geographie 
Geſchicht 
Arithmetik und Algebr 
Geometrie . — 
Angewandte Mathematik 
Zoologie und Botanik . 
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|l|veajejom»H 
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Chemie und — . — — — — 


4 — 
Phyſit .. — — — — — 6 „ 
Zeichnen m 3 3 4 4 4 „ 
Kalligraphie . 4 4 3 1 1 3: ;; 
Handelslehre — — — — 2 2:- 
Gefang . 1 1 2 2 2 2 
u au 4 Stmk. 


Lehrplan der höhern Bürgerfchule in Eppingen 1855/56: 
I. (1jähr. Eurf.) II. (2jähr. Eurf.) III. (2jähr. E.) Clafie 


Religion — u 2 2 St. 
Deutſch 3 4 4 „ 
Latein . . 3 4 4 „ 
Franzöſiſch 2 4 5, 
NRehnen . 3 4 3; 
Algebra — — —— 
Geometrie — — 2 
Naturgeſchichte 2 2 2 
Naturlehre — — — 
Geographie 2 2 B 
Geſchichte — — 2 
Schönſchreiben 2 2 —— 
Zeichnen 4 2 = 2 
21 33 Stunden. 


Man fieht, wie groß der Unterſchied unter ER Anftalten ift, x venfelben Namen 
führen. Der Religionsunterriht wirb da, wo der Borftand ein Geiftlicher ift, von 
biefem, fonft gewöhnlich von einem Pfarrer der Stadt gegeben, und hält fich bei den 
Heinern Anftalten in den Grenzen des Volksſchulunterrichtes; was bei den größern An- 
falten der Art weiter gejchieht, darüber giebt es feine allgemeinen Vorfchriften. We 
Latein gelehrt wird, geht daſſelbe bis zur Pectüre des Cornelius Nepos oder Julius 
Cäfar. Bei der franzöfifchen und englifchen Sprache geht die Nichtung auf das Spreden 
und Schreiben, nur bei fehr wenigen Anftalten auf Kenntnis der Literatur. Im ber 
deutſchen Sprache werden in allen Schulen diefer Art Geihäftsauffäte betrieben, nur 
in den größern wird eine eingehende Kenntnis der Gefchichte der deutſchen Literatur 
und Bekanntſchaft, Verſtändnis und Genuß ausgezeichneter Producte der nationalen 
Literatur erftrebt, In Mathematit und Naturiwiflenfchaften wird die Befähigung zum 
Eintritt in die polytechnifche Schule, von den Anftalten, welche ſechs Claſſen haben, ſo— 
gleid, in die zweite mathematifche Claſſe oder fogar in eine der Fachſchulen erftrebt 
und oft erreicht. In Beziehung auf die Verhältniſſe der Lehrer gelten diefelben Sm 
fäge, wie bei den Gelehrtenfchulen. 

Eine ganz andere Art von Realſchulen find die Gewerbefhulen. Sie befteben in 
allen gewerbetreibenten Städten des Großherzogthums. Sie haben den Zwed, „jungen 
Leuten, die fi) einem Sandwerfe oder einem Gewerbe widmen, weldyes feine höhere ted> 
nifhe und wiſſenſchaftliche Bildung erforbert, und das fie praftifch zu lernen bereits 
begonnen haben, diejenigen Kenntniffe und graphifchen Fertigkeiten beizubringen, vie fie 
zum verftändigen Betriebe dieſes Geſchäftes gefchidt machen.” Es muß in benfelben 
gelehrt werden Handzeichnen geometrifcher Figuren und Körper, Ornamentenzeichnen, 
Arithmetit und algebraifche Grundbegriffe, Geometrie mit Einfluß des geometriſchen 
Zeichnens, induftrielle Wirthfchaftslehre mit Anleitung zur einfahen Buchführung, Uebun- 
gen in fchriftlichen Auffägen und im mündlichen Ausdruck. Es kann noch, wenn Mittel 
und Bedürfnis vorhanden find, gelehrt werben Naturkunde, einfache Erklärung der wid: 
tigften Naturerfcheinungen, die für einzelne Handwerke und für landwirthſchaftliche Gewerbe 
nüglihen Kenntniſſe aus der Naturgefchichte und aus der technifchen Chemie, Medanit, 
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angewendet auf bie Gewerbe, mit Befchreibung, Gonftruction und Berechnung einzelner 
Mafchinen. Die Gewerbfhule nimmt auf alle jungen Leute, welche das 14. Lebens— 
jahr zurüdgelegt haben, bei einem Meifter zur Erlernung eines Gewerbes in die Lehre 
getreten find, oder in ber nädhften Zeit in bie Lehre zu treten beabfichtigen. Als Bor: 
fenntniffe werben nur biejenigen Reuntniffe verlangt, welde in der Volksſchule erlangt 
werden. Die Meifter müßen ihre Lehrlinge in diefe Schule fchiden, die Gefellen können 
eintreten. Die Unterrichtöftunden find Sonntags in den nicht gottesdienſtlichen Zeiten 
und während der Woche in einigen Abenpftunden. Deffentlihe Prüfungen finden jähr- 
lih im Frühjahr ftatt. Die Lehrlinge müßen, die Gefellen fünnen bei denſelben erfcheinen. 
Die Lehrer find theils ausgezeichnete Männer aus dem Gewerbeftand felbft, theils Lehrer 
an andern Schulen, bejonders an den höhern Bürgerfchulen, theils beſonders dazu auf 
ber polytechnifchen Schule gebilvete Lehrer, theild Männer, welche bei den techniſchen 
Stantsftellen angeftellt find. Es wird ein Schulgeld entrichtet, weldyes höchftens 20 
Kreuzer im Monat betragen darf. Es fann aber auf die Hälfte oder den vierten Theil 
berabgefeßt, oder ganz erlaffen werden. Die Gemeinvelaffen haben dieſe Beträge ein- 
zunehmen, und alle Koften der Gewerbefchule zu tragen. Der Staat giebt zur Erhal— 
tung der Gewerbefhulen einen Beitrag, welcher im Budget 1857 9000 fl. betrug. 
Außer diefem Betrag giebt der Staat noch jährlid 1000 fl. für vie nachher zu 
erwähnende Gewerbeihulcommiffion, 1000 fl. für vie Bildung von Gewerbefchul: 
lehrern, welche mit Unterftügung an der polytechnifchen Schule ftudiren, und unter ven 
10,000 fl., welche ver Staat jührlid für die Beförderung der Uhrmacherinduſtrie 
auf dem Schwarzwald verwenbet, ftedt auch das, was für die dort beftehende Uhr: 
maherfchule gebraucht wird. Jede ſolche Schule fteht unter einem befondern Schulvor- 
ftand, welcher aus dem erften ober bei gemifchter Eonfeffion den beiden erften Stadt— 
pfarrern, dem Bürgermeijter und drei Gewerbsmännern der Stadt befteht. Wo technifche 
Beamte find, gehört aud) einer von biefen in den Gewerbefhulvorftand. Was den weitern 
Inftanzenzug betrifft, jo leidet dieſes Berhältnis wieder an der durchgängigen Bielfüpfig- 
feit der Oberbehörden. Oberauffichtsbehörben find durch die Bezirfämter die Kreis: 
regierungen. Aber den Unterricht überwacht ein Gewerbeichulrath, welcher unter ber 
Direction eines Mitglieds des Minifteriums des Innern aus dem Director und drei 
Profefforen der polgtehnifhen Schule beſteht. Die Anftellung der Lehrer beforgt das 
Minifterium des Innern. In 32 Städten des Pandes beftehen ſolche Gewerbefchulen. 

IV. Höhere Anftalten für Mädchenerziehung. 

Mit denjenigen katholifhen Mäpchenfchulen, welche in den Händen von Ordens— 
jhweftern find, waren von alten Zeiten her und find noch Claſſen verbunden, welche 
über die Erforderniffe des Bolksfchulunterrichts hinansgehen. Einige von ihnen haben 
auch Penfionate. Diefe Ordensſchweſtern bilden ihre künftigen Mitlehrerinnen jelbit. 
Höhere Tüchterfchulen giebt es außerdem in vielen Städten als ſtädtiſche Unternehmun— 
gen, jo 3. B. in Karlsruhe, Pforzheim, Lahr. In Mannheim, Heidelberg, Karlörube, 
Sonftanz giebt es Privatinftitute für Mädchen. Alle diefe Anftalten werben von den 
Auffichtsbehörden der Volksſchule überwacht. Außer den gewöhnlichen Lehrgegenſtänden 
der Bolfefhule wird vorzüglich die franzöfifche Sprache, in vielen auch die englifche 
betrieben. Geſchichte, Geographie, Stilbildung, Geſchichte der Fiteratur, hin und wie 
der auch Mythologie fommen als Lehrgegenftände vor. Muſik und Tanz find gewöhn- 
li befenderen Stunden vorbehalten, an denen nicht alle, jondern nur einige gegen befondere 
Bezahlung Theil nehmen. In den Städten beſuchen die Töchter der gebilveteren Stände 
gewöhnlich noch nad) der Confirmation 1— 2 Jahre die höhere Töchterfchule oder das 
Privatinftitut. An der Spite der ftäbtifchen Anftalten diefer Art ftehen Lehrer, gemwöhn- 
Ih aus dem geijtlichen Stand. Lehrerinnen werden an allen für den Unterricht in 
weiblichen Arbeiten und theilweife aucd für Sprachen verwendet. Die Privatanitaften 
find faft überall Unternehmungen von Frauen. 
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V. Waifenhäufer, Rettungsanftalten u. dgl. 

Im Baden-Durlachiſchen beftand längft das Inftitut der Waifenrichter. In jedem 
Drt war ein Mann, in Städten mehrere, damit beauftragt, ſämmtliche Waifen bes 
Drted zu kennen, und für bie Aufitellung orbentlider Vormünder für diefelben zu for- 
gen. Diejes Imftitut ift auf alle badifhen Landestheile ausgedehnt. Die Berpflegung 
ver Waifen geſchieht bis zur Schulentlaffung durd Accord mit redlichen, verftändigen 
Familien auf Antrag des Waifenrichters durd das Bezirksamt. Deffentliche Abfteige 
rung ift verboten. Im Baden-Durlachiſchen mit Einfhluß der ehemaligen Herrſchaften 
Lahr und Hanauslichtenberg befteht ein Landalmofenfond und eine damit verbundene 
Waiſenhauskaſſe. Beides iſt entftanden durch Beiträge der einzelnen Gemeinden, und 
nur diefe Gemeinden haben ein Recht daran. Es fteht dieſer Waifenhausfond unter 
dem evangel. Oberfichenrathe, und war fein Vermögen am 1. Juni 1855 auf 111,208 fl. 
15 fr. angewachſen. Die Waifen aus den beredhtigten Gemeinden erhalten ein Bene 
fidum an Geld, das ſich jest auf 10 fl. jährlich beläuft. Im Jahre 1843 waren 
es 425 Waifen, welche dieſes Beneficium bezogen. In den berechtigten Gemeinden wird 
jährlih eine Collecte von Haus zu Haus für diefen Waifenfond erhoben. — Das 
Stulziſche Waifenhaus im Klofter Lichtenthal bei Baden ift vom Großherzog Leopold 
aus dem Vermächtnis von 200,000 Franken geftiftet worden, weldyes der den 17. No— 
vember 1832 zu Hieres im füdlichen Frankreich geftorbene, aus Kippenheim gebürtige 
Georg StulzvonDrtenberg zur Dispofition geftellt hatte. Es nimmt vater und mutter: 
(oje Waiſen aller Confefjionen auf. Die katholifhen beſuchen die Ortsſchule, die evan— 
geliihen haben einen eigenen Lehrer. Es werden liber 40 Kinder dafelbft erzogen, Die 
bebeutenderen Städte des Landes haben aus eigenen Mitteln Waifenhäufer gegründet. 
Diefe find verſchieden eingerichtet, haben aber alle das Gemeinjame, daß die Kinder den 
Unterriht in ver Ortsſchule und nur die Erziehung im Haufe haben. 

Für Rettung fittlid verwahrloster Kinder bejteht im Lande ein Verein, welder von 
der Regierung unterjtügt, einen halbofficiellen Charakter hat. Er wurde im Jahre 1833 
hauptſächlich durch Herrn von Wefjenberg angeregt, und begann feine Wirkfamfeit mit 
dem Jahre 1836. Kinder, welche bereits fittlid) verwahrlost find oder in Gefahr ftehen, 
es zu werben, zu erziehen und zu bilven iſt feine Abfiht. Er hat zuerft ſolche Kinder 
bei braven Familien untergebradt; aber ſchon am 3. December 1837 hat er mit 10 
Kindern ein eigenes Nettungshaus in Durlach eröffnet. Es war für 30 Kinder beftimmt, 
mußte aber fhon im Jahre 1847 zur Aufnahme von 50 Kindern erweitert werden. Am 
28. Dctober 1843 wurde, befonders durch Unterftügung ver fürſtlich Fürſtenbergiſchen 
damilie ein zweites Rettungshaus zu Mariahof im Seekreis errichtet, das gleichfalls 
im Anfang auf 30 Kinder beredynet, bald auf 50 erweitert werden mußte. Während 
diefe Häufer nur Anaben aufnehmen, it es durch eine Stiftung des Freiherrn von 
Weſſenberg ſeitdem möglich geworden, au für Mädchen ein Nettungshaus in Gonitan 
einzurichten. Mehrere Kleinere haben ſich dem Verein angejchloffen. Die Kinder biejer 
Däufer beſuchen die Ortsjchule nicht, fondern haben ihren bejonderen Unterricht, unter: 
ftehen aber der Aufjicht der Schulbehörden. Es wird für fie alle Jahre am erften 
Advent oder am Weihnachtsfeft in allen Kirchen eine Collecte erhoben. Der Verein ift 
ein confefjionell gemifchter. Allein die Kinder find fo getrennt, daß alle evangeliſchen 
Knaben nad Durlach, alle katholiſchen nad Marichof kommen. Im gegemmärtigen 
Augenblid dringt die erzbifhöflihe Curie auf gänzlihe Trennung nad; Confeſſionen, 
und auf Unterftellung des katholiſchen Theiles unter den Erzbifhof. Im Jahre 1847 
hatte der Verein nad Gründung und Erweiterung der Häufer in Durlah und Marie 
hof, und nad Errichtung des Nettungshaufes für Mädchen in Conftanz, ein Vermögen 
vor 5667 Gulden. Es waren in jenem Jahre unter der Fürforge des Vereines 219 
Kinder, in Durlad 33, in Mariahof 42, in Familien 94, im Dienft ımd in ver Fehre 
30. Entlaffen waren in jenem Jahre als vollitändig gebeſſert 7, als zweifelhaft ge 
bejjert 4, ald umverbefjerlihe und entlaufene . — Neben diefem balbofficiellen Verein 
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beſtehen noch durch Privaten oder durch Privatvereine begründete Rettungshäuſer in 
BVeinheim, in Käferthal bei Mannheim, das Harthaus bei Karlsruhe, in Vögisheim; 
fie find alle confeffionell und größtentheil® von religiöfen Gemeinfhaften unterhalten. 
Bei Wallvorf befteht das Aftorhaus, durch den aus Walldorf arm ausgewanberten, in 
Amerila zu einem koloſſalen Reichthum gelangten Jalob Aftor teftamentarijch geftiftet; es 
enthält neben andern Anftalten auch eine Erziehungsanftalt für arme und verwahrloste 
Kinder der Gemeinde Walldorf; es können aber gegen Vergütung audy andere Kinder dort 
aufgenommen werben, Die Anftalt fteht unter einem von den Teftamentserecutoren des 
verftorbenen Ajtor ernannten Auffichtsrathe, der fich bei eintretender Bacatur einer Stelle 
felbft ergänzt, und in Heidelberg feinen Sig hat. — Eine Erziehungsanftalt für Blinde befteht 
in Freiburg. Sie wurde im Jahre 1826 von Profeſſor Müller als Privatanftalt durch 
Unterftügung des Fürften von Fürftenberg gegründet, 1828 zur Staatsanftalt erflärt und 
nad Bruchſal, 1837 nach Freiburg verlegt. Sie befigt durch Schenkungen und Legate 
ein Vermögen von 18,000 fl., und erhält einen jährlichen Staatszuſchuß von 8000 fl. 
Der Unterricht umfaßt außer den Schulfenntniffen, wobei Leſen und Schreiben 
oder Druden mit fühlbarer Schrift vorfommt, auch nod den Unterriht in ven für 
Blinde möglichen Gewerben. Im Jahr 1854 hatte die Anftalt 27 Zöglinge. Es war 
aber die Abficht, fie auf 36 zu bringen. Gine Privatunternehmung ift der Verein für 
Beihäftigung und Berforgung entlaffener Blinden, welcher feit 1848 in Freiburg befteht, 
Der Berein befigt ein Haus und bat gegenwärtig 14 Pfleglinge. — Für Zaubftumme 
hatte Karl Friedrich ſchon 1783 in Karlsruhe eine Anftalt gegründet. Sie wurbe unter 
Großherzog Ludwig am 2. Auguft 1826 nad) Pforzheim verlegt und anſehnlich erwei- 
tert. Der Unterricht, der mit Ausnahme des Gefanges alle Gegenftände der Volls— 
fhule umfaßt, wird in der Laut- und Schrift-Spradye ertheilt; Geberdenſprache gilt 
nur als äußerſtes Nothmittel. Der Gewerbsunterricht befteht in Stiden, Wachen, 
Bügeln, Häkeln, Nähen, Kleivermaden, Striden, Spinnen, Holzmachen, Papp- und 
Stroharbeiten, Gartenbau und fonftigen häuslichen Arbeiten. Die Zöglinge erhalten 
aufer Unterricht Wohnung, Nahrung, Verpflegung und Kleivung. Sie werben zwi- 
ihen dem 7. und 12. Pebensjahre aufgenommen und bleiben 5 ober 6 Jahre in 
der Anftalt. Die Anftalt hat einen Vorftand, der zugleich ver erfte Hauptlehrer iſt; 
es find ihm zwei Hauptlehrer und einige Hülfslehrer, welde zugleih au andern Anftal- 
ten befchäftigt find, beigegeben. Die Staatsdotation befteht in jährlihen 9350 fl.; die 
Sefammteinnahme beträgt 12,000 bis 13,000 fl. Im Jahre 1855 batte die Anftalt 
79 Zöglinge; es ift Raum für 90 da. Die unbemittelten Zöglinge erhalten bei ihrer 
Entlaffjung eine Unterftügung zur Anfhaffung ihres Urbeits- und Handwerfögeräthes. 
Ein Kinderhofpital befteht in Heivelberg. Es pflegt im Augenblid 12 Kinder, kann 
aber bis auf 15 aufnehmen. Es behält die kranken Kinder bis zur völligen Genejung 
oder wefentlichen Beflerung, oder bis zu ihrem Tode. Es ift eine Stiftung ber Frau 
Breofeffor Plitt, und wirb durch Beiträge von Freunden erhalten. Weber die Aufnahme 
enticheidet allein die Stifterin. Dr. 3. Holgmann, 
Bahrdt. — Literatur. Hieher gehört vor Allem B.s freche Selbftbiogra- 
phie: Dr. C. F. Bahrdt's Geſchichte feines Lebens, feiner Meinungen und Schick⸗ 
ſale. Bon ihm ſelbſt geſchrieben. 4 Thle. Frankfurt a. M. 1790 und 1791. Sie 
ift zwar im Thatſächlichen nicht ganz zuverläßig, aber für bie Kenntnis feines Cha- 
ralters wichtig und als Beitrag zur Culturgeſchichte des vorigen Jahrhunderts höchſt 
bedeutend. Dazu: Geſchichte und Tagebuch meines Gefängniſſes, nebjt geheimen Ur— 
funden und Aufichlüffen über deutſche Union von Dr. C. F. Bahrdt. Frankfurt a. M. 
1790; Bolland, Beiträge und Erläuterungen zu Herm Dr. C. F. Bahrdt's Lebens- 
beſchreibung, die er felbit verfertiget. Jena 1791; Caukhard), Beiträge und Berich⸗ 
tigungen zu Herrn Dr. C. F. Bahrdts Lebensbeſchreibung; in Briefen eines Pfalzers; 
0. O. 1791. Der Verfaſſer der letztgenannten Schrift hatte Gelegenheit, B's Treiben 
in Gießen und dann die Heidesheimer Wirthſchaft aus eigener Anſchauung ken⸗ 
Padag. Eucytlopadie. L 27 
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nen zu fernen; und wenn er Bahrbt felbft an Gemeinheit vielleicht noch übertrifft, fo 
bat er doch aud vie Ehrlichkeit in der Darftellung der Thatfahen vor ihm voraus, 
deren von Bahrdt ſelbſt oft abſichtlich entftellten Zufammenhang er meift ganz richtig 
ertennt, fo daß Laukhard eine wichtige Quelle für B's Lebensgefhichte barbietet, — 
Schon vor ber Selbftbiographie erfhien: Pott, Leben, Meinungen und Schidfale Dr. 
Bahrdt's. I. Theil. Leipzig 1790. Außerdem ift zu vergleihen: Schlihtegroll’s 
Nekrolog. 1792. I, ©. 119— 255; Strieder, heifiihe Gelehrten- und Schrift: 
ftellergefchichte. I, S. 222—258 und v. Gehren in Erſch und Gruber's allgem. En- 
ch. VII, ©. 126—130. Schioffer, Geſch. d. 18. Jahrhunderts. 2. Bo. Ite Aufl. 
©. 184— 142. Gervinus, Geſch. der poet. Nationalliteratur der Deutſchen. V. 
2te Aufl. ©. 263 ff. 

Earl Friedrih Bahrdt, der Hauptrepräfentant der frivolen und einfeitig zer: 
ſtörenden Aufflärerei, wie fie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aud in Deutſch- 
land Boden gewann, und gegen beffen roh werwäflernde und verfälfchende Paraphrafe 
bekanntlich Göthe den ehrwürdigen einfachen Ernft, den Schwung und bie Tiefe dei 
neuteftamentlihen Wortes in Schu nehmen mußte, war am 25. Auguſt 1741 zu 
Biſchofswerda in der Paufiß geboren, als Sohn des im Jahr 1775 als Profeffor der 
Theologie und Superintendent zu Peipzig verftorbenen Ioh. Fried. Bahrbt. Nad 
einer ziemlich mangelhaften Bildung durch verfchiedene Hauslehrer wurde er zuerft ber 
Nikolaiſchule zu Leipzig übergeben, dann auf die Schulpforte gethan, ven wo er übri— 
gend nach zwei Jahren wegen feiner unregelmäßigen Aufführung meggemiefen werben 
mußte. Auch aus Leipzig, wo er feit 1762 als Katechet und dann al® auferorbent: 
licher Profeffor angeftellt war, vertrieb ihn 1766 der Skandal, welchen feine gejchlecht: 
liche Ausſchweifung hervorgerufen: er erhielt durch Klotz im Halle einen Ruf ale 
orbentlicher, aber unbefolveter Brofeffor der Philofophie an der Umiverfität Erfurt, 
um beren vollftändige Wieverherftellung damals der Kurfürft von Mainz, Emmerid 
Joſeph, fih bemühte. Im kurzer Zeit hatte er es auch bier durch feinen Leichtſinn, 
fein wüſtes Leben und feine Luft an Skandal und Hetereien fo weit gebracht, daß er 
es als ein doppeltes Glüd zu begrüßen hatte, als er, wahrſcheinlich nicht ohne Einfluf 
ber mit Friedrich dem Großen befreundeten geiftreichen Landgräfin Caroline von 
Helen, auf Anregung des Geheimeraths Heffe und durch Vermittlung des Profeflort 
Bechtold in Gießen zur vierten theologifhen Profefiur und ver Nachmittagsprediger- 
ftelle nad Giefen berufen wırde. Bon Ernefti und Semler hatte man fid) die 
Berfiherung geben laffen, daß B.'s längſt zum Gegenftanve öffentlicher Erörterumgen 
gewordene Heterodorieen fo ſchlimm nicht feien; und fo erklärte B. auf eine Anfrage 
Bechtold's am 1. November 1770 feine Bereitwilligkeit, vem Rufe zu folgen. Am 18. 
Februar 1771 erhielt er die Vocation wirklich; im Mai veffelben Jahres hielt er in 
Gießen feine Antrittsrede, und im Juni hat er bereit# die Zänkereien mit den neuen 
Enllegen angefangen, vie bis zu feinem Abzuge von Gießen fein Ende nahmen. Bon 
feinen Gönnern anfangs gefhügt, wurden ihm von I. K. v. Mofer feit 1772 vie 
Zügel ftraffer angezogen, und ſchon brohten die gefammelten Ungewitter über ihm ſich 
zu entlaben, als die in Folge einer Empfehlung von Baſedow an ihn gerichtete Auf 
forderung des Herrn von Salis, gegen einen jährlichen Gehalt von 2000 fl. bie 
Leitung eines Philanthropins zu Marſchlins in Graubündten zu übernehmen, ihm die 
fehr willfommene Gelegenheit bot, fi) im Mat 1775 noch mit leidlichem Anftand daven 
zu machen. Der alte ehrenfeite orthodore Haudegen Benner ſchrieb damals in dat 
Decanatsbuch der theologifchen Facultät: „Hoc mense divina nos clementia a Bahrdtio 
liberavit. — — Abiit interea Bahrdtius, excessit, evasit, erupit: virulenta semina 
et dedecoris haud parum reliquit.“ Auch in Marfchling zerfiel er bald mit feinem 
Patron und folgte im Juli des folgenden Jahres fchon dem Rufe des Grafen von 
Leiningen-Dadheburg an die Generalfuperintendenten- und erfte Predigerftelle zu Diürl- 
heim an der Hardt. Hier murbe ihm dann das leer ftebende gräfliche Schloß zu 
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Heidesheim zur Begründung eines Philanthropins eingeräumt, das in der That im 
Mai 1777 eingeweiht werben konnte, aber nur kurze Zeit beſtand. Schon hatten näm- 
lich der Leichtſinn, die Nachläßigkeit und die Thorheiten des Begrünbers vie Blonomi- 
ſchen Berhältniffe ver Anftalt fo zerrüttet, daß er zu ihrer Wiederherftellung in eigener 
Perion in Holland und England zahlungsfähige Zöglinge anwarb, ald der von ihm be— 
leidigte Weihbifhof von Worms (v. Schoben), zugleih Büchercommiſſarius bes Kai- 
ſers in Frankfurt, ihn durch den Reichsfiscal beim Reichshofrath verflagen ließ, „meil 
er eine Lehre verfündige, melde mit den Pehrfägen feiner der drei im Reiche geſetz- 
lich beſtehenden Eonfeffionen übereinftimme." Ohne Borladung, ohne förmlichen Pros 
ceß, ohne den Lanbesheren des Beflagten, ohne das Corpus Evangelicorum zu fragen, 
erflärte ver Reichshofrath B. des Zweifels an der Dreieinigkeit u. f. m. ſchuldig, ent- 
jete ihn feiner Aemter und legte ihm auf, feine Irrthümer zu wiberrufen, oder das 
Reich zu räumen (Schloffer a. a. D.) Gerade das Unerhörte diefer Procedur ver- 
Ihaffte ihm, ver feine Rolle bereits ausgefpielt zu haben fchien, wieder neue Theilnahme 
und namentlih den Schug der preufifchen Regierung. Gr ließ fi in Halle nieber, 
wo er auch Borlefungen außerhalb des theologifhen Gebietes halten durfte, und er 
würde ein fehr anftändiges Austommen gehabt haben, wenn ihn nicht fein leichtfinniger 
Speculationggeift wieder verleitet hätte, fi bei Halle einen Weinberg mit einigen Yän- 
bereien zu kaufen und darauf eine ziemlich unfaubere Haus- und Gaftwirtkfchaft anzu- 
legen. Auch konnte er, als 1788 das bekannte Wöllner'ſche Religionsedict erfchien, 
feine giftige Feder nicht mäßigen, und mußte mit dreißig Wochen langer Unter» 
fuhungshaft in Halle und dann mit einjähriger Feftungsftrafe (1789-1790) in Magpe- 
burg dafür büßen. Bon feiner braven Fran, die unter dem wüſten Leben ihres Gatten 
unendlich zu leiden hatte, getrennt, ftarb er plöglihd am 23. April 1792. 

Bahrdt war ein Mann von ausgezeichnetem Talent umd nicht gemöhnlicyen Kennt: 
niffen, namentlich befaß er in hohem Grade die Gabe der fchriftlihen und mündlichen 
Darftelung und den allerdings zweifelhaften Vorzug einer ungemeinen literarijchen 
Rührigkeit: am Schiuffe feiner Selbftbiographie führt er 126 von ihm verfaßte Schriften 
auf; dabei aber war er eine gefinnungslofe, durch und durd gemeine Ratur, finnlid, 
frivel, ftreit- und flantalfüchtig, ſchadenfroh, ohne ein höheres Streben, als das nad) 
ſinnlichem Wohlleben und materielem Berbienft, freilich nur, um biefen ſofort in ſinn⸗ 
lihem Genuß wieder zu vergenden: aus feinem ganzen Thun und Treiben leuchtet, wie 
einmal v. Mofer fehr treffend fagt, „vie Petulanz eines gelehrten bon vivant“ hin= 
durch. Seine Bebentung für die Geſchichte der Pädagogik befteht darin, daß er einer- 
feits zeigt, wie dringend das Bedürfnis nad; Verbeſſerung des Erziehungsweſens und 
wie ſtark der pädagogiſche Enthufiasmus geweſen fein muß, wenn er gegenüber folden 
Bertretern der Reform nicht fofort erfaltet, und daß er ambererfeit® body durch bie 
thörichte Uebertreibung feiner philanthropinifchen Verheißungen und durd bie vollendete 
Piederlichfeit feiner wirklichen Leiſtungen die pädagogiſchen Chimären der Philanthropie 
gründlich in Mißeredit gebracht und es ben Einfichtigeren und Befonneneren erleichtert 
bat, das Gute an den Reformen ver Erziehung von ihren Verkehrtheiten zu ſcheiden. 
Ras bei Baferow (f. d. Art.) enthufiaftiiher Schwindel gewejen war, murbe bei 
Bahrdt zu überlegter Schwindelei, und die harmlofe Marktichreierei, womit für das 
Deſſauer Philanthropin geworben worben war, artete in Heidesheim zur bewußten Prellerei 
aus. Für Bahrdt war ſeine philanthropiniſche Thätigkeit zu Marſchlins und zu Hei⸗ 
desheim nichts, als ein Geſchäft, wie denn auch der allezeit fertige Schreiber gerade 
nur fo fange, ala viefes Gefchäft gieng, in Pädagogik „machte“. Im Jahre 1775 er 
ſchien zu Frankfurt a. M. fein „Philanthropiniicher Erziehungsplan, oder vollftänbige 
Nachricht von dem erften wirflichen Phtlanthropin zu Marſchlins“, im folgenden Jahr 
die „Erfte Nachricht am das Publicum von Errihtung des Leiningiſchen Erziehungs- 
banfes oder dem wirklichen dritten Philanthropin (hier wird alfo das Baſedow'ſche 
doch wieder mitgezählt) auf dem Hochgräflichen Schloſſe zu Heidesheim im oberrheini⸗ 
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ſchen Kreis“; 1777 folgte die zweite Nachricht, und in demſelben Jahre wurden diefe 
drei Schriften im Freudenthal noch einmal zufammen herausgegeben, fo jedoch, daß ver 
„Bhilanthropinifche Erziehungsplan" den Heidesheimer Berhältniffen angepaßt war. Die 
in ver eigenen Druderei des Philanthropind gedrudten beiden Zeitfchriften,, Literariſches 
Gorreipondenz= und Intelligengblatt, Heivesheim 1776" und „Pädagogiſches Wochenblatt, 
Heidesheim 1778“ überlebten ven erften Iahrgang nicht. Wir laffen num die Juhalis 
angabe bes „Philanthropiniſchen Erziehungsplans“, der wenigen Leſern zu Gebot fein 
dürfte, und einige dharakteriftifhe Stellen taraus nad; der vor und liegenden Freuden— 
thaler Ausgabe folgen: I. Rebe von den Eigenheiten eines Philanthropins und dem 
erften Grundſatze einer philanthropinifchen Erziehung. Diefer Hauptgrundſatz iſt nad 
S. 14: „Seid heitere, fröhlide Menfhen!“ II. Bon der Körpervervollfommmung, 
S. 33: „Wir jhmeicheln und mit der Hoffnung, daß man mit der Zeit aus Philan- 
thropinen ein ganz vergnügtes Menfchengefhleht wird auffteigen fehen, und dag man in 
Kurzem ſchon, werm man einen recht gefunden Dann wird fchildern wollen, fprid- 
wortsweiſe jagen wird: Gr ift fo gefund wie ein Philanthropinift.“ III. Bildung der 
Sitten. IV. Vom philanthropinifhen Unterricht in feinem ganzen Umfange. Hier 
wird denn abgehandelt, was alles im Philanthropin gelernt werben kann, von ber 
Philofopyie und der Theorie der ſchönen Wiſſenſchaften bis zur „boppelten Buchhaltung 
für Kaufleute”, zur Haushaltungsfunft und zur Reitfchule, die übrigens erft verantaltt 
werben joll, „ſobald das Bublicum dasjenige Vertrauen zu uns befommt, welches zum 
größeren Anwachs unferer Zöglinge nöthig ift. Denn mit diefem Anwachs vermehrt 
ſich auch unſer Vermögen zu einem größeren Aufwande.“ V. Bon der Solbratiſchen 
Lehrart. VI. Bon ver Bereblung der Seele durch Tugend. VII. Philanthropiniſches 
Geſetzbuch 1. cap. Bom Fürforger. 2. c. Bom Director. 3. e. Vom Inſpector und 
feinen Adjutanten. 4. c. Bon den Lehrern. 5. c. Bon dem Berhalten der Schüler. 
6. e. Gejege, welche entſchelden, wie ein Jüngling zur höchſten Stufe bes Berbienitet 
fteigen kann. ©. 177 f.: „Wer auf der Tafel des Fleißes ſich zu Hundert Puncten 
ober Strihen emporgeſchwungen bat, erhält ven Orden des Fleißes (l’ordre pour l’ap- 
plication), welcher ihm breierlei Bortheile gewährt. Er befommt erftend das Orten® 
zeichen jelbjt, welches in einer filbernen Pflugihaar an einer ſchwarzen ſeidenen Schleife 
befteht, die am der Bruft getragen wirt. Zweitens wird feine Promotion in mehreren 
öffentlihen Blättern befannt gemacht. Drittens wird ihm fein Monatsgeld um vie 
Hälfte erhöht." — ©. 180 f.: „Wann fih ein Schüler der Zahl der Buncte, vie zum 
Drben der Tugend (l’ordre pour la vertu, ein golvenes Kreuz an einer weißen feidenen 
Schleife, ſ. S. 178) erfordert werben („alle gute Handlungen" nämlich werben mit 
einem Punct belohnt), fo nähert, daß er über 40 kommt, und er hat noch irgend einen 
herrſchenden Fehler an fi, jo wird ihm alle Sonntage nach dem Senat von den, 
welcher ver Zahl nah ihm der nächſte ift, mit brüderlich janfter Stimme zugeruien: 
„Mein Bruder, ringe nad dem Siege über diefen Fehler!" — — „Schüler, die drei 
Jahre im Philanthropin waren, und bei ihrem Abſchiede bis auf 40 Puncte gekommen 
find, erhalten das Drdenszeihen und die Publication." VIII. Bon Strafen. Gin br 
ſonders intereffanter Abjchnitt, weil er zeigt, zu welchen Verrüdtbeiten die Philantyre 
piften von ihrer Einbildung, die Strafen in der Erziehung entbehren zu können, bir 
geführt wurden, ©. 184 fi. „Die Fidel. Es ift diefes ein Holz, welches Kopf mt 
Hände einfchliegt, ohne zu bejhärigen. Das Karrenfahren: der Knabe muß bei 
Ihweren Verbrechen und vornehmlich Infultationen und Mißhandlungen anderer, eine 
orbentlihen hölzernen Schubfarren von einem Thore des Schloffes zum andern auf um 
abfahren. Dies ift eine Art von Schimpf, und dabei jo äuferft eckelhaft und in je 
hohem Grade ermüdend, daß ſich unfere Zöglinge mehr dafür fürdten, als für Schi 
gen. — — Der Schreier. Bei harten Bergehungen wird vom Senat ein Waller 
knabe beftellt, der drei oder mehrere Tage hinter einander früh, Mittag und Abend, 
wenn alle im Speifefaal verfanmelt find, das Verbrechen und den Namen bes Berbre 
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chers laut ausrufen, und mit einem vreimaligen „Pfui!“ fein Gefchrei beſchließen muß. 
— Und mid deucht, fühlbarer kann man e8 einem jungen Menfchen nicht machen, daß 
das Pafter erniedrige.“ IX. Belohnungen. X. Gericht. Senat. S. 208 find folgende 
Berdicte zu lefen: „RN. N. wird von 21 Stimmen für fehr empfinblich erklärt. 
NN. bat Urſache, nad dem Urtheil von Dreißigen, fih das Kindiſche und Läp— 
piſche in feinen Sitten abzugewöhnen. N. N. foll nad dem Wunfche aller ſich fleißiger 
waſchen und von ber Salopperei fid) mehr zu entfernen fuchen“ u. j. w. XI Bon 
allen Arten philanthropimifcher Spiele. XII. Bom philanthropinifchen Gottesdienft. 
&. 265: „An ver Morgenfeite des Schloffes fteigt ein hoher Berg in verjchiedenen 
Terraffen majeftätifch empor, bis er fi in die Wolfen verliert. Auf diefen Terraffen 
haben wir vier Tempel geftiftet: einen Tempel der Gefchichtshelven, einen Tempel ber 
Weisheit, einen Tempel der Tugend ımd einen Ehriftustempel. Die erften drei beftehen 
ans heben fchattigen Yauben, welche amphitheatrafifch angelegt find. Juwendig herum 
find doppelte Reihen von Rafenbänfen, davon die inmerfte niebriger als bie äußerfte 
ft. Hingegen der Chrifiustempel ift von Holzwerf, auch amphitheatraliih, auswendig 
grün und inwendig weiß angeſtrichen. Zwei große Flügel öffnen vie breite Vorder— 
feite. Inwendig in der Tiefe des Tempels fteht mit goldenen Buchftaben: Jeſus 
Chriſtus!!!“ — — Diefem hohlen, eitlen, noch dazu lügnerifchen Bombaft der Ankün— 
bigung, der mit pharifäticher Gleißnerei allem chriſtlichen Ernfte ſowohl wie ver drijt- 
lichen Demuth geradezu Hohn fprad, war denn aud die Ausführung angemeflen. Das 
gepriefene Philanthropin zu Heidesheim artete vielfach in eine wüſte Gaſtwirthſchaft 
ober gar in noch Schlimmeres aus und „verfunfen und vergeffen!” das ift ver Fluch, 
welchen die richtende Geſchichte nad) wenigen Jahren an ihm vollzogen hat. Maucher 
neue „Kindergärtner" aber, der auch fein Haus auf den Sand zu bauen gevenft, flatt 
auf den Felfengrund, außer weldhem niemand einen andern legen kann, mag fi daran 
jiegeln! Guftao Baur. 
Bajedow. Literatur: Schlihtegroll’s Nekrolog vom Jahr 1790. Ratb- 
mann, Beiträge zur Lebensgeſchichte Baſedow's aus feinen Schriften und andern echten 
Onellen. Magdeburg 1791; Mayer, Leben, Charakter und Schriften Baſedow's un- 
parteiiſch (?) beurtheilt. 2 Theile. Hamburg 1791 f. („ein fchlechtes, ſehr vorfichtig 
zu gebrauchendes Buch" Gervinus); der von Tennemann m. U 9. Niemeyer 
verfaßte Artikel „Baſedow“ in Erfh u. Gruber's Encyklopäpdie, 8. Thl., ſowie 
Niemeyer, Grundfäge der Erz. u. d. Unt., IT, ©. 349 ff.; Schloffer, Geld. d. 
18. Jahrh., III, 2. u. IV, 3. Aufl. ©. 121 ff.; Gervinus, Gef. d. poet. National⸗ 
literatur d. Deutſchen, V, 2. Aufl. S. 337 ff.; Hillebrand, bie peutfche Natienalliteratur, 
1. 8.256 ff.; K. v. Raumer, Gef. d. Pädagogik, II, 2. Aufl. S. 260-309; Baur, 
Grundzüge der Erziehungsfehre, 2. Aufl. S. 71 ff. — Eine treffliche Schilverung 
der baroden Perfönlichleit des Mannes giebt Göthe im 14. Buch von „Dichtung und 
Wahrheit.“ — Iohannes Bernhard Baſedow war amı 11. September 1723 zu 
Hamburg als der Sohn eines Perückenmachers geboren. Der nadytheilige Einfluß ber 
überftrengen Zucht eines rohen Vaters konnte durch eine „bis zum Wahnfinn melancho— 
liſche Mutter" nicht gemildert werden. So verlebte B., einer ftetigen, Milde mit Strenge 
paarenden Zucht entbehrend, eine unordentliche, wüfte und düſtere Kindheit und Jugend. 
Schon ald Knabe trieb ihn die Härte des Vaters aus dem elterlichen Haufe in vie 
Dienfte eines holfteinifhen Landphyſiklus, und als er, nad Hamburg zuritdgelehrt, von 
1741 an das dortige Gymnaſium befuchte, empfieng zwar fein lebhafter Geift nament- 
lich durch Reimarus, den Wolfenbütteler Fragmentiften, mannigfahe Anregung; zu 
einem planmäßigen, ausdanernden Stubiren aber und bamit zu einem geordneten und 
ſicheren Willen brachte er es nie, wie ihn denn hieran aud die traurige Nothwendigkeit 
Ihen hinderte, durch Anfertigung von Gelegenheitsgebichten und durch überhäuften 
Privatunterricht felbft für feinen Unterhalt zu forgen. Im derſelben Weife trieb er es 
fert, als ihm die nothbürftige Unterftügung einiger Gönner e8 möglich machte, von 
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1744 — 1746 in Leipzig zu ftudiren, Dort befuchte er mit Intereffe die philofepht- 
fhen und theologiſchen Vorlefungen von Cruſius, ftudirte aber fonft nur auf feiner 
Stube und wurde in das Intereffe des Widerftreites der Erufins’shen und Wolficen 
Philofophie tief hineingezogen. Als er 1749 Hofmeifter bei einem Herrn von Qualen 
in Holftein wurde, fam er wenigſtens in ein äußerlich georbnetes Leben und aus dem 
fteten Wechjel von Erwerben und Bergeuden heraus; daß er die Gouvernante gebe: 
rathet, verfteht fi von felbit. Hier ſchrieb er denn auch bereits feine Differtation: De 
inusitata et optima honestioris juventutis erudiendae methodo. Kilonii 1752, 
welche eine Vorbedeutung war für die vorzugsweife dem pädagogifchen Gebiete fid zu: 
wendende jpätere Richtung feines Geiftes; für die darin aufgeftellte Theorie hatte er 
an feinem Zöglinge, zur Zufriedenheit des Baters, die Erperimente gemacht. Durch bie 
Vermittlung des Herm von Qualen erhielt B. 1753 das Lehramt der Moral und ver 
fhönen Künfte, ſpäterhin auch das der Theologie auf der Ritterakademie zu Soroe 
(prih: Sorö); aber die in feiner Schrift: „Praktiſche Philofophie für alle Stänke, 
Kopenhagen 1758," wie in feinen Vorlefungen vorgetragenen heterovoren Anfichten be 
wirkten (1761) feine Berfegung an das Gymnaſium zu Altonz, wo er nun binlänglid 
Mufe fand, feine philoſophiſchen und theologifhen literarifhen Pläne nad und nad 
zu verwirflihen. In einem Jahre (1764) erfchien feine „Philalethia. Neue Ausfichten 
in die Wahrheiten und Religion der Vernunft, bis in die Grenzen der glaubwürbigen 
Dffenbarung dem denlenden Publico eröffnet von 3. B. B**", fein „Gruudriß der Re 
ligion, welche durd Nachdenken und Bibelforfhen erfannt wird”, und fein „Methedi- 
her Unterricht in der überzeugenden Erkenntnis der biblifchen Religion“; im folgenben 
Jahre kam fein „TIheoretifches Syſtem der gefunden Vernunft, ein aklademiſches Lehr: 
buch“, hinzu. Die heftige Polemik, womit die Theologen, ven Senior Göße in Ham 
burg an ihrer Spige, diefen Schriften begegneten, veranlaßten den Verfaſſer, obgleich 
man ihn fammt feiner Familie in Altona und der Nachbarſchaft vom Abenpmahl aus 
geſchloſſen hatte, um fo directer mit den theologiſchen Fragen fid- zum befchäftigen, wie 
er denn zu rein theoretijcher Entwidlung der Mann nicht war. So erfchienen „Betrach 
tungen über die wahre Nechtgläubigkeit und vie im Staate und in der Kirche nothwendige 
Toleranz. Altona 1766; Verſuch über vie Wahrheit des Chriſtenthums als der beiten 
Religion von I. B. B**, 1766; die Religion Iſraels in einem Auszuge ihrer heiligen 
Bücher, die altchriftlihe Religion in einem Auszuge aus den Evangeliften und Apoſiel 
geihichten, Lehren der Apoftel in einem Auszuge ihrer Briefe. Berlin 1766; Haupt 
probe der Zeiten in Anfehung der Religion, Wahrheitsliebe und Toleranz. Berlin umd 
Altona 1767; Verſuch einer freimüthigen Dogmatik nach Privateinfiht. Berlin 1766: 
Ein Privatgefangbuch zur gejellfchaftligen und unanftögigen Erbauung. Berlin und 
Altona 1767." In dem legtgenannten Jahre faßte B. bereitd ben Gedanken, einen 
Plan zur BVerbefferung des Schulwefens zu entwerfen, und damit fam er, offenbar nicht 
ohne Einfluß des 1762 erfchienenen Rouſſeau'ſchen Emil, auf fein eigentliches Held, 
auf welchem er eine epochemachende Thätigfeit zu entfalten berufen war, Während er 
es auf dem philofephifchen und theologiſchen Gebiete mit Gegnern zu thun hatte, welche 
ihm an Bildung und Gelehrſamkeit weit überlegen waren, fehlte e8 in Deutſchland noch 
an jeder durchgreifenden Grörterung der pädagogifchen Fragen, und doch wurde das Be 
bürfnis nach einer gründlichen Neform auf dieſem Gebiete überall empfunden und durch 
Rouſſeau war es noch allgemeiner gewedt und zum Bewußtſein gebracht worden: 
wer nur mit einigem Geift und mit der nöthigen Kedheit feine Beſſerungsvorſchläge 
machte, der durfte auf einen ausgebreiteten Beifall rechnen. Von dem großen däniſchen 
Minifter von Bernftorf aufgemuntert und, unter Belafjung feines Gehaltes, feine? 
Gymnafiallehramtes entbunden, konnte B. bereits im Jahre 1768 mit feiner „Vorſieb 
lung an Menfchenfreunde und vermögende Männer über Schulen, Studien und 
ihren Einfluß in die öffentlihe Wohlfahrt“ hervortreten, worin ex zugleidh ven Plan 
eines pädagogifhen Elementarwerkes vorlegte. Er wandte fid direct an Fürſten, Regie— 
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zungen, Obrigkeiten, geiftlihe Würbenträger, Freimaurerlogen u. f. w., fehente ſich nicht 
unter marltſchreieriſcher Anpreifung feiner Waare den pädagogiſchen commis voyageur 
zu machen und feinem „unverfchänten Geilen“ gelang es, daß er bereit8 1771 von ven 
„vermögenden Männern“, anf welche er vorzugsweiſe fpeculirte, fi) mit 7000 Thalern 
unterftügt fah, und Niemeyer fagt mit Recht, daß feit Luther’s Schrift „An den 
Adel und die Bürgermeiſter und Städte teutjcher Nation von Aufrihtung ver Schulen“ 
kine andre ein jo allgemeines und werkthätiges päbagogifches Intereſſe erregt habe. Als 
erften Beitanbtheil der „elementarischen Bibliothel" gab B. 1770 „vas Methoden— 
buch für Väter und Mütter ver familien und Völker“ heraus, wovon 1771 eine 
zweite, 1773 eine britte Auflage nöthig wurbe. In ber zweiten Auflage wurbe bereits 
„das Hauptſtück von Erziehung der Prinzen” weggelaffen, und „mit einer der Würde 
des Oegenftandes angemeflenen Sorgfalt verbefiert", als befonderes Werk herausgegeben 
unter dem Titel: „Agathofrator: oder von der Erziehung künftiger Regenten nebft 
Anhang und Beilagen. 1771. Bei des Berfaſſers freunden und in Commiſſion bei 
6. Fritſch in Leipzig." Die Zufendung dieſer Schrift an den Prinzen Albert von 
Deffau trug dem Berfaffer 100 Thaler ein, und in demfelben Jahre wurde er von dem 
dürften Leopold Friedrich Franz mit 1100 Thalern Gehalt, neben welchem er die däniſche 
Befoldung von 800 Thalern beibehielt, zur Realifirung feiner pädagogiſchen Pläne nad 
Deffau berufen. Hier erfchien denn 1774 in 4 Bänden das langerfehnte „Elemen- 
tarwerf“, welches die in dem früheren Schriften vorgetragene Theorie unmittelbar in 
die päbagogifche Praris einführen follte, „Ein georpneter Vorrath aller nöthigen Er—⸗ 
lenntnis, zum Unterriht ver Jugend, von Anfang bis zum afademifhen Alter; zur 
Belehrung der Eltern, Schullehrer und Hofmeifter; zum Nutzen eines jeven Leſers, die 
Erfenntnis zu vervolllommmen. In Berbindung mit einer Sammlung von Kupfer- 
fihen, und mit franzöfifher (von Huber) und lateinifher (von Mangelsvorf) 
Ueberfegung dieſes Werkes.” In den ſechs Dedicationen, welche dem Titel folgen, hatte 
ſich B. zu bevanten bei vem Fürften von Deſſau, bei Kaifer Joſeph II, bei ver 
ruffiihen Kaiferin Katharina II, die 1000 Thaler, bei Chriftian VII, der 900 
Taler, bei dem Großfürften Paul, ver 500 Thaler gefteuert hatte, und endlich bei 
„dem Publicum der Lejer, welches durch Vorſchuß von mehr als 15,000 Reichsthalern 
(jene fürftlichen Gaben mit eingefchloffen) das Elementarwerk vertrauensvoll befördert” 
batte. Obgleich bei dem wirklichen Erfcheinen des fo pomphaft angekündigten und fo 
jehnlih erwarteten Werkes mancher ſich enttäufcht fühlte, und obgleich auch der Preis 
von 4 Thalern für den Tert und von 8 Thalern für die 100, allerdings meift Chodo- 
wiecky ſchen, Kupfer ein. ziemlich hoher war, fo wurde doch 1785 eine zweite Auflage 
nöthig. Unterdeſſen war denn aud dem pädagogifchen Normalbuh die Mufteranftalt 
der neuen Pädagogif an die Seite getreten. Auch hierzu hatte der edle Fürft von Deffau 
in reinem Intereſſe für das Wohl ver Menfchheit 12,000 Thaler nebft ftattlichen Ge— 
bäuden und Gärten gegeben, und der 27. December 1774, der fünfte Geburtstag des 
Grbprinzen von Deſſau, konnte als Stiftungstag des vielverheißenden erften Philan- 
tbropin’s betrachtet werden, wenn aud vorerft die Zöglinge noch fehlten. Es folte 
diefes Philanthropin „Reiche für viel Geld zu Menſchen bilden, Aermere für wenig Gelb, 
unter dem Namen Famulanten, zu Schullehrern" (Schloffer), und im folgenden Jahre 
hatten fi im der That neun Penfioniften und ſechs Famulanten eingefunvden. Jetzt 
aber offenbarte fih Bs Schwäche. So lange e8 Lärm zu machen galt, war er der Mann; 
einer gewiffenhaften, umfichtigen, befonnenen, ausdanernden, aud im Kleinen treuen 
Thätigfeit aber, auf die es jetzt anfam, war er nicht fähig, und in feinem unfteten und 
tumultwarifchen, ja theilweife unfaubern und wüſten Wefen, worin er felbjt ven Weber 
genuß geiftiger Getränfe ald Neigmittel für feine in leidenſchaftlicher Thätigfeit bereits 
verbrauchten Kräfte nicht verſchmähte, bot er perjönlich nicht eben’ das befte pädagogiſche 
Lorbild, und es erklärt fi daraus das ftarfe Wort Herder's: „Ihm möchte ich feine 
Kälber zu erziehen geben, geſchweige Menſchen.“ So vermochte denn weder das jehr 
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allgemeine Intereſſe, welches, geführt von bedeutenden Männern ber verſchiedenſten Ric: 
tungen, wie Garve und Kant, Ifelin und Lavater, Nicolai und Oberlin, 
das gebildete Bublicum von ganz Deutfchland, ja über Deutfchland hinaus dem Unter: 
nehmen zuwandte, noch vermochte die unmittelbare Unterftügung, welche B. an feiner 
Anſtalt von tüchtigen Philologen, wie Simon und Schweighänfer, von eifrigen 
und gefhidten Lehrern, wie Wolfe und Dlivier, von pädagogifchen Perſönlichkeiten, 
wie Salymann, von induftriöfen Gefchäftslenten, wie Campe, und von andern zu 
Theil wurde (audy der Dichter Matthifon war eine Zeit lang Lehrer am Philanthro- 
pin), den allmäblichen Verfall des Inftituts aufzuhalten; auch die marktſchreieriſchen Era- 
meneinlabungen und bie pomphaften Schauftellungen bei den Prüfungen wollten auf 
die Dauer nicht verfangen*). Schon im December 1776 mußte B., um der Erhaltung 
der Anftalt willen, von der Oberleitung fi zurädziehen, vie nun Campe übernahm, 
und fein Huger Eifer fteigerte im folgenden Jahre die Frequenz auf 50 Zöglinge. Gleid- 
wohl riß B. in demſelben Jahre das Euratorium wieder an fi), jedoch nur um 1778 
für immer abzutreten. Mit dem Jahre 1784 gieng bie Zeitfchrift des Philanthroping, 
„Die pädagogiſchen Unterhaltungen“, ein, und von ba an ſchleppte es noch durch einige 
Jahre Hindurd ein fieches Dafein fort. Der Sturz des Philanthropins aber wart, 
wie Schloffer treffend bemerkt, für vie deutſche Erziehung, was bie Verwirrung ber 
Spradhen beim Thurmbau zu Babel für die erfte Eultur von Afien gemwefen fein fol. 
Die Lehrer von Deſſau zerftreuten fih in alle Gegenden von Deutfchland, wenveten 
Baſedow's Ideen jeder nad) feiner Art an. B. felbft privatifirte feit 1778 in Deflau 
und bemußte feine Mufe zunächft wieder zur Abfaffung einiger theologifhen Schriften 
(„Vermächtnis für die Gewiſſen“; „Urkunde einer neuen Gefahr für das Chriftenthum‘; 
„Gramen in der alten natürlichiten Religion”). Er lebte „mehr neben, als in feiner 
Familie” bald in Deffau, bald in Leipzig, Halle, Magveburg. In lesterer Stabt hielt 
ex fich feit 1785 jährlich) einige Monate auf, um an einem Mäpdeninftitute Unterrict 
zu geben. Seinem baburd) neu angeregten pädagogischen Eifer entfprangen feine Schriften: 
„Bon der Lehrform der Latinität durch Sachlenntnis“ (1785), „Neues Werkzeug zum 
Lejenlehren, zur Gottestenntnis und zur nothwenbigften Spradrichtigfeit ven B. und 
einer für die Aufllärung arbeitenden Gefellihaft" und „Neues Werkzeug zur gemäßigten 
Aufklärung der Schüler vurd die Lehrer des Mittelftandes (beide 1786). In Magbe: 
burg ftarb er denn aud; am 25. Juli 1790 plöglid an einer Hämorrhagie. Freunde 
und Schüler haben feine Grabftätte, nahe am der Heiligengeiftficdhe, durch ein Denkmal 
geehrt. Seine legten Worte: „Ich will fecirt fein zum Bejten meiner Mitmenjhen!" 
find ebenfo dharakteriftifch für das gefhmad- und gemüthloſe Tendenzbärenthum bei 
Mannes, als für feinen ſelbſtverläugnenden Enthufiasnus für das, worin er die Grund 
lage für das Heil der Menſchheit juchen zu müßen glaubte. — 

Es ift eine beachtenswerthe Erfcheinung, daß die beinen Männer, welche im vori- 


*) Anm, Inder Einladung zu dem großen Gramen am 18., 14. und 15. Mai 1776 bieh 
es: „Sendet Kinder zum glüdlichen jugendlichen Leben im gewiß gelingenden Studien. Diee 
Sache ift nicht katholiſch, lutheriſch oder reformirt, aber chriſtlich . . .. Wir find Philantbropen 
oder Kosmopoliten. Rußlands oder Dänemarks Souveränität wird in unſeren Lehren und Urthei⸗ 
len nicht nachgeſetzt der ſchweizeriſchen Freiheit. — Memorirt wird bei uns fehr wenig. Zum 
Stubienfleiße werden bie Lernenden nicht gezwungen, auch nicht durch Berweile. Doc veripreden 
wir dur die Güte unferer Lehrart und durch die Uebereinftimmung derielben mit der ganzen 
philantbropinifchen Erziehung und Yebensart, mindeftens doppelt fo viel Fortgang in den Stw 
bien, als man in den beften Schulen, Penfionsanftalten und Gymnaſien gewohnt ift. Und be 
ſonders verſprechen wir viel Gultur der gefunden Vernunft und Uebung der wahrbaft philofopht- 
hen Denkart. — Gine Sprache bei ums koſtet, wenn fie durch grammatifaltiche Uebungen 
nicht zur genaueften Richtigkeit gebradht werden foll, 6 Monat, um in ihr, mie in einer Mutter 
ſprache, etwas Gehörtes und Geleienes verftehen, und fie ohne Regel nach und nach auch felbft reden 
und ſchreiben zu lernen“, u. f. w. 
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gen Iahrhundert die allgemeinfte und nachhaltigſte päbagogifche Bewegung hervorbrad- 
ten, Rouffeau und Baſedow, in ihrem eignen Leben die ficherfte Grundlage eines 
beilfamen päbagogifhen Einfluffes, eine tüchtige Familienzucht und namentlich vie Pflege 
frommer Mutterliebe, hatten entbehren müßen, und daß fie darum denn auch fpäter 
nichts weniger ald Mufter ver Wohlerzogenheit darftellten; faft ſieht es ans, als ob durch 
das Gefühl der Mängel der eigenen Erziehung das Streben, ander eine beffere zuzu— 
wenden, in ihmen hervorgerufen worden wäre. Bon ſolchen Perfünlichfeiten ließ fich 
nicht die taktvoll und ficher bis in’® Einzelne eingehende Herftellung der befferen Erzie- 
hung erwarten: Rouſſeau befennt mit anerfennenswerther Offenheit feine durch eigne 
Erfahrung erprobte Unfähigkeit zum Erzieher geradezu, und Baſedow hat diefes Be— 
fenntnis gar nicht nöthig, die Ergebniffe feiner praftiichen Erziehungsthätigfeit am Bhi- 
lantbropin waren deutlich genug; dagegen ift ein ſcharfer Blick für die Schwächen ver 
herrſchenden Pädagogik und eine rüdfihtslofe Rüge derielben, fowie die allgemeine An- 
bentung ber Richtung, in welcher das Beifere liegt, dasjenige, was man bei ihm wicht 
vergeblich fucht: auch von ihm gilt zum großen Theile das Wort, womit ber große 
Drenftierna einft Ratich’s pädagogiſche Nenerungen treffend kritifirt hatte, daß er 
wohl die Gebrechen der Schule richt übel aufdede, die hinreihenden Heilmittel aber 
auch nicht zu bieten wiſſe. Die Gebrechen des herrfchenden Schulwefen® beftanden num 
darin, daß es an förperlicher Erziehung durchaus fehlte, daß im Unterrichte die Mutter- 
ſprache und die Nealien völlig vernachläßigt wurben, daß man nidt mit Bewußtſein 
von ſachgemäßen methodiſchen Grundfägen fich Leiten lieh, fondern nad einem trabitio- 
nellen Mechaniemus verfuhr nnd daß durch dieſes alles eine höchſt bedenkliche Tren—⸗ 
nung zwifchen Schule und Leben eingetreten war; aud hatten Fürſten und Obrigfeiten 
die Sorge für eine wohlerganifirte allgemeine Volfsbildung, die ihnen einft Luther fo 
dringend zur Pflicht gemacht hatte, meiſt vergeflen. B. hat das unbeftreitbare Berbienft, 
in allen dieſen Beziehungen die Gebrechen erfammt und auf das Beſſere hingedentet zur 
haben. Wenn in Bezug auf förperliche Erziehung er felbft zunächſt darauf hinwirkte, daß 
in Nahrung, Kleivung und jonftiger Lebensweiſe das Ueberflüffige und Nachtheilige ab» 
gehalten wurde, wie denn tie Zeitgenoffen mit Erftannen und zum Theil mit Grauen 
im Philanthrepin zu Deifan zum erftenmal Zöglinge mit offnem Halje und über— 
geihlagenem Hembdelragen und mit furz geichnittenen unfriſittem und ungepudertem 
Haare herumlaufen fahen; fo waren es doch Erzieher aus B’s Schule, vor allen 
Gutsmuths in Schnepfenthal, welche die Gymnaſtik in vie Schulen wieder ein- 
führten und damit den Grundſatz thatfächlich zur Geltung brachten, daß die Anftren- 
gung das praftifche Princip der Diätetit ſei. Daß nicht bloß die alten Spracen, 
fondern auch die neueren, nicht bloß die Ueberrefte der alten Literatur, fondern auch bie 
Gegenftände ver täglichen Wahrnehmung und des gegenwärtigen Interefies, als Unter: 
richtsmittel gebraucht werben follten, war eine durchaus berechtigte Forderung, und ſie 
bieng zugleich mit dem Dringen auf eine naturgemäße Methode zuſammen, welche an ven 
natürlichen Entwidlungsgang des kindlichen Geiftes ſich anfchliegen, alfo von den con- 
ereten Gegenftänden der finnlihen Anſchauung ausgehen follte, und welcher das Elemen- 
tarwerf mit feinen Bildern zu dienen beftimmt war. Damit war denn ver Schulunter: 
richt zum Leben wieder in lebendige Beziehung geſetzt und wie fehr es B. verftand, das 
Intereffie der Mächtigen und Reichen feinen Plänen zuzuwenden, ift bereit8 erwähnt 
worden. Freilich ſchoß er, wie dies ſolchen Neuerern immer widerfahren wird, in feinem 
Eifer oft neben tas Ziel und darüber hinaus. Hauptſächlich füllt es ihm zur Laſt, daß 
er ein von aller Rückſicht auf vie Individualität des Zöglings und die Perjönlichfeit 
des Erziehers verlaffenes blindes Vertrauen auf eine alle und allein feligmachende Me— 
thode des Unterrichtes jelbft hegte und in weiteren Kreifen zur Geltung brachte. Hatten 
bei vem früheren Schlendrian gute Erfolge des Schulunterrichts lediglich von der Per: 
ſönlichleit des Lehrers abgehangen, fo follte dieſer jeßt gar nichts mehr überlaffen bleiben; 
„sum glücklichen jugendlichen Leben in gewiß gelingenden Studien“ Ind das Philanthro- 
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pin feine Zöglinge ein. Gine Methode aber, die für alle gleiche Gültigkeit in Anfprud 
nahm, mußte fih auf das gründen, was allen gemeinfam it, auf den abſtracten Ber- 
ftand; das Gemüth, die Willensrihtung und worauf font die Eigenthümlichteit des 
Einzelnen beruht, jhloß fie von ihren Berehnungen aus, zu denen dann auch der wirt 
liche Erfolg natürlich nicht ſtimmte. Und fo ift denn diefer eimfeitige aufkläreriſche 
Intellectualismus der Grundfehler der philanthropiihen Erziehung, der auch nicht ver- 
fehlte, dem verſchiednen Guten, welches fie pflegte, eine gehörige Dofis von Berkehrtheit 
beizumifhen, Durd ihn führte die körperliche Erziehung nicht felten zu einer unlind⸗ 
lihen, hypochondriſchen Reflerion über die verfchievenen Functionen bes Leibes und 
die Beftimmung feiner Glieder und zu einer weichlichen und ängftlichen Leibespflege; bie 
an fich berechtigte Rüdficht auf das wirkliche Leben und das in ihm Anwendbare artete 
in eine gemeine Nütlichleitstheorie aus, welche ven unſchätzbaren pädagogiichen Werth 
der Ueberrefte der claffifchen Cultur, ver Geſchichte, der Poefie verfennen ließ, und 
Campe's rohe Rede, daß der Erfinder einer guten Spinnmafchine für das Wohl der 
Menfchheit mehr gethan habe, ald Homer mit all feiner Poefie, ift für Die ganze Schule 
charakteriſtiſch; auch jchlug die „naturgemäße Methode gar oft in eine theils ſpielende, 
theild durch verfrühte Ausbildung der Reflerion zu einer naſeweiſen Superflugbeit füb- 
rende um. Ein damit zufammenhängenvder Hauptmisjtand lag ferner im der günz 
lichen Verkennung ver großen Bebeutung, welche für das Gelingen des Erziehungsge 
ſchäftes die Individualität hat, ſowohl die des Erziehers, als namentlich die des Zöglings. 
Wenn nur die Kinder richtig belehrt und aufgeffärt werben, dann, meinte man, mühe 
fih alles von felbjt machen, und die Nothwendigkeit, Strafe zu verhängen, fei immer 
nur die Folge einer ſchlechten Methode. Man überfah, daß die eigentlichen Vergeben 
der Zöglinge auf dem Widerſtreben des ungebändigten egoiftifchen Willens gegen mohl 
erkannte Geſetze beruhen, daß dieſer ungeoronete Willen wohl aud durch Strafe unter 
der ftrengen Zucht des Geſetzes gehalten werben und in lebendiger Frömmigkeit unter 
dem Einflufje der erlöjenden Kraft des Chriftenthums zur Webereinftimmung mit dem 
höheren göttlihen Willen wiedergeboren werten muß. Endlich hatte das bejtändige 
Sihherumtreiben in den abftracten Verjtandesbegriffen von Menjchheit, Gemeinwohl, 
Aufklärung u. ſ. w. doch zur Folge, daß für die wirklichen concreten Verhältniſſe und 
Bedürfniſſe des Volles ver rechte lebendige und warme Sinn fehlte: Baſe dow bradte 
es nur zu Inftituten für wohlhabende Zöglinge; das Interefle für das eigentliche Volle— 
ſchulweſen neu zu beleben, mußte er dem liebewarmen Herzen Peſtalozzi's überlaflen. 
Guftav Baur. 

Bayern. Bejhreibung des Unterrihtswefens,. 

A. Das Bolksſchulweſen. 

I. Hiftorifhes. „Die deutſchen Schulen und die anf fie bezüglichen Lehrer 
jeminare Bayerns waren ſchon frühe in wohl geerbnetem Zuftand, fowie auch Bahern 
einer der erften Staaten geweſen, der ven Sonntagsumterricht für die aus den deutſchen 
Schulen Entlaffenen eingerichtet hatte.” (Dr. von Herrmann Beiträge zur Statiftil.) 
„Die Schulverhältniffe Nürnbergs find befonders, feit fich die Stadt der Fürforge ver 
bayerischen Regierung erfreut, fo wohl georbnet, daß bier außer dem durch die Zeit 
gebotenen Fortfehritt nur wenig zu wünſchen bleibt" (Kochner Nürnbergs Borzeit und 
Gegenwart). Als die Fundationsurkunde der deutſchen Schulen ift die kurfürſtl. Ber 
ordnung (23. Dec. 1802) zu betrachten, weiche befiehlt, day alle Kinder vom 6.— 12. 
Jahre die Schule beſuchen müßen. Derfelben folgt den 13. Ian. 1803 ein Aufruf an 
die Geiftlichen, in welchem diefe mit eindringlihen Worten zur Beförderung der Schul: 
anftalten erinnert werben, fowie die Aufftellung der nievern Auffihtsorgane, Pocal 
Ihulcommiffionen, Schulinfpectoren nebjt einer Inftruction für dieſe. Ein 
bemerfenswerthes Actenftüd find vie 24 Grundfäte, nad welchen bei öffentlichen Lehr: 
anjtalten verfahren werben foll (Ueberfhätung ver religiöfen, fittlihen und imtellectuellen 
Anlagen tes Kindes, ängftliche Beſeitigung des mechanischen Unterrichts [Gedächtnis] 
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Misbrauch der Verſtandesübungen find Grundzüge). Aus dieſen ift in den Jahren 
1804—1806 ein Lehrplan für die Elementarfchulen in den Städten und auf dem Lande 
hervorgegangen, welcher das Maß der möglichen Leiſtungen weit überfteigt. Derfelbe 
entfaltet fih in 6 Hauptabtheilungen: Gott, Menfh, Natur, Kunft, Sprade, Zahl- 
und Mafverhältniffe; er trennt im Geifte jener Zeit Religion und Sittlichleit, überhäuft 
die Vollsſchule mit Realien, mifcht heterogene Gegenftände hinein (Geſundheitsregeln 
zur Verhütung der Kinderkrankpeiten, Wohlanftändigkeitslehren, Gymnaftif), will alle 
auf einmal angefangen haben. „Es joll von allen nothwendigen Kenntniffen und fer: 
tigleiten, die für das gemeine bürgerlihe und wiffenfhaftlihe Leben von vorzüglicher 
Wichtigkeit find, ein ficherer und dauerhafter Grund gelegt werben." Dies ift die Ent- 
fiehung des nimium und multa. Wir dürfen biefe Kritif ohne Scheu üben, denn das 
Jahr 1811 (Minifterium von Montgelas), in melden: eine II. Auflage des Lehrplans 
erjhien, hat ihn mit einer nähern Beitimmung und mit einer Inftruction begleitet, 
welche einer ſcharfen Kritik gleihlommt, z. B. „vie in dem Lehrplan angenommene Ber- 
theilung des Lehrſtoffs in der Urt, daß alle Unterrichtsgegenftände fih durch bie 3 Un- 
terrichtöftufen hindurchziehen, hat ihre mwohlmeinende Abficht nicht erreicht; durch bie 
Anhäufung des Lehrftoffs entſtand Zerftreutheit, Verzagtheit, die Anfangsübungen wur- 
ben vernachläßigt; die (vermeintlichen) Berftandesübungen find zu vorherrfchend‘ ; dagegen 
werben bie Gedächtnisübungen in ihr Recht eingeſetzt, die heterogenen Gegenftände befeitigt. 
Diefe beiden Actenftüde „Beitimmungen und Inſtruction“ athmen den Geiſt fehr weifer 
und geſunder pädagogiſcher Grundſätze. Sie find ein Wendepunct für die bayerifche 
Vollsſchule geworden. Als folder ift das Jahr 1811 anzufehen. Wäre nur alsbald 
ein neuer Lehrplan geichaffen worden! denn bis heute lebt noch der Geiſt des erften 
in vielen Anftalten! Um dieſen Kern ſammeln fi andere wichtige Verordnungen ꝛc. 
über den Wirkungsfreis des Minifteriums, die Inftruction für die Generalfreiscom- 
miffariate, Diftricts »Localinfpectionen (1808), Errichtung der Schullehrerjeminare und 
Bildung der Vollsſchullehrer (1809). Das Jahr 1818 hat dem Könige. B. eine ftän- 
diſche Verfaſſung gebracht, welche für die Schule nur infofern Bereutung hatte, ald bie 
Rechte ver Schule durch Ediete, allerhöchfte Verordnungen sc. gewahrt werben mußten, 
da das jus in sacra der Schule immer ven verwaltenden Behörden referoirt worben 
ift, wie der Abſchied für die Ständeverfammlung 23. Mai 1846 die Mitwirkung der 
Stände zur Feltfegung ver Gehaltsbezüge der Schullehrer, der Dauer der Werktags- 
und Feiertagsſchulpflichtigleit entjchieden zurüdweist. Was König Mar begonnen hatte, 
hat König Ludwig behawrlih fortgeführt. Die Rührigkeit des Minifteriums 
Ballerftein ift epochemachend in der Gefhichte des Volksſchulweſens. 
Bezeichnen wir die Zeit v. I. 1802 an als die Periode der Fundation mit den nothwendig- 
ſten Organijationen und Reformen (1808, 1811), jo ift die Periode Wallerftein 
vornehmlich eine Zeit der Organifation. Die Errichtung des Kreisihol- 
arhats 1832 fält in dieſe Periode. Statiſtik ver Bolksjchule oder mit dem offis 
ciellen Namen „ver teutſchen Werltagsſchulen“ (Gehaltsfaffionen), Schulvifitation, Führung 
der Qualificationsliften, Schuljahresberihte werden an⸗ rejp. neu georbnet. Mit Auf- 
bebung des Kegulativs v. 11. Jun. 1809 wird den 31. Ian. 1836 ein neues Kegulativ 
über Bildung der Schullehrer feftgeftellt. Dem Minifterium Wallerftein ift um 
diefer aufferordentlihen Thätigfeit willen der Vorwurf der BVielgefhäftigkeit gemacht 
worben, welche übrigens die gelehrten Schulen viel ſchwerer als vie deutſchen getragen 
haben. Das ift gewiß, vaß ganz befonders im Schulfach die bildenden Perſönlichkeiten 
die Hauptſache find, und daß durd eine lang andauernde angefpannte [chriftlide 
Thätigfeit die mündliche, welche ver Lehrenden Beruf ift, gelähmt wird. Darum 
muß das undtv äyav Grundſatz der regierenden Gewalten bleiben. Das gejhäftsreiche 
Minifterium Wallerftein hat aber das Berbienft, eine ſchwere Laft auf fi genommen 
und mit gewandter Hand gehoben zu haben, fo daß die fpätere Zeit von ber Peripherie 
der Berwaltung aus ungeftört in das Herz der Schule ſelbſt hineingreifen fann. 
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Das Minifterium Abel, deſſen entſchiedener fcharfer Geift durch bündige Verorb, 
nungen ꝛc. die Schule regierte und eine ebenfo bündige Handhabung des bereits Beftch- 
enben forberte, hat vie confelfionelle Bewegung im Königr. B. hervorgerufen. Es 
verlangte eine entfhieden confeffionelle Öeftaltung der Schulen, weil denſelben 
ein veligiöfes Gepräge aufgebrüdt werben follte. (Gebete in ven Schulen, Morgenan- 
dadıten 22. Aug. 1839). Eine Bereinigung der Schule mit ber Kirche, Ausdehnung 
des Ginfluffes der Kirche auf die Schule ließ es im höchſten Grade ſich angelegen fein, 
aber ohne ein Recht des Staats an die Kirche zu opfern. Es hielt die deutſche Schule 
in den ihr angemeflenen Örenzen der Beſcheidenheit zurüd. Bon Interefle ift das Refer. 
22. März 1842, die Entfernung des Unterrichts ber franz. Sprade aus ben weibl. 
Bürgerſchulen betreffend: „Nur Töchter höherer Stände bepürfen leider der franz. Sprache, 
von den andern ift fie entfernt zu halten in ven Schulen. Teutſche Frauen ſollen 
die Mädchen werben over teutfche Iungfrauen bleiben, bürgerlich . . . .“ Die M.-Entjäl. 
8 Mai 1841 fpricht den deutſchen Lehrern den Charakter ver Stantspiener ab. An 
die Stelle der vornehmer klingenden Namen treten die Bezeichnungen Vorbereitung 
fehrer, Schullehrlinge ftatt Präparanden. 

Gegen diefe und ähnliche niederhaltende Verordnungen bat ſich der Geift ves J. 
1848 aufgelehnt und eine Trennung der Schule von der Kirde, eine Erhebung des 
Schullehrerftandes auf die Höhe der Staatedienerfhaft, ſowie eine ſtandesgemäße Be 
foldung verlangt, bei ung wie anderwärtse. So wie dieſe Tendenzen fich gebärbet haben, 
waren fie gewiß nicht aus dem chriftl. Geifte gezeugt, aber das Hervortreten derjelben 
hat zu einer nützlichen Lehre gedient. Gonfiftorialerlaffe mahnen feit dieſer Zeit drin— 
gender bie Geiftlihen an ihre Pflicht, Fleiß zu beweifen in der Pflege der Schulen und 
der Pädagogik. Auf die Wünſche ver Lehrer nach dem Stande ver Staatsdienerſchaft 
ift der Staat bis heute nicht eingegangen, das neuefte Reſer. 26. Febr. 1857 erklärt 
aufs neue, daß fie im Gemeinde-, nicht im unmittelbaren Staatebienfte ftehen, aber 
die Regierung forgt mit dem größten Wohlmollen für Aufbefjerung ver LYehrergehalte, 
wie diefe Angelegenheit eben jett wieder fie befchäftigt. So können wir denn biefen 
jüngften Zeitabfchnitt als die Periode ver Fürforge für die Vehrer bezeichnen. — 
Neue Schulhäufer entftehen allenthalben, befonders für die fogenannten Nebeuſchulen. 
Bon Meile zu Meile und auf nody fürzere Streden fann man ihnen in einzelnen Re 
gierungsbezirfen begegnen; auch da, wo feine neuen Hänfer wegen Mangels an Mitteln 
gebaut werben können, wurde wenigftens für anftändige Wohnungen der Schulverweier 
geforgt, während früher das Schulzimmer die Wohnung für den Tag, die Dachkammer 
das Nachtquartier war. Die Regierungen find mit bedeutenden Zufhüflen aus Kreis 
fonds armen Gemeiden zu Hülfe gelommen. Das nenefte Normativ v. 15. Mai 1857, 
welches zur Zeit erſt veröffentlicht wird, ftellt neue Grundſätze für die geiftige Pflege 
des Schullehrerftandes von dem Vorbereitungsunterricht au bis in die Berufswirkſam— 
keit hinein aus wahrhaft hriftlihem Geifte auf. So gebührt dem Staate B. und fei- 
ner gegenwärtigen Regierung das Lob nicht bloß einer papiernen, fondern einer that 
ſächlichen Schulpflege. In wie weit Die Pädagogen Stephani, Grafer, Niethamnter 
die gouvernementale Wirkſamkeit unterftütt, fördernd, theifwetfe auch hindernd einge 
griffen haben, dies darzuftellen, geftattet hier der Naum nicht. Wir vermeifen auf die 
einfchlägigen Artikel. 

Quellen, aus denen die Schulbefchreibung zu fhöpfen hat, find Döllingers Ber 
ordnungsſammlung. — Sammlung der das teutfche Schulwejen betr. Geſetze, Verord- 
nungen ꝛc., Bairenth 1840, 1843, 1854. 3 Bände. Stangl's Repertorium zu den 
Intelligenzblättern. Die Gefet-, Regierungs-, Intelligenz. (jetst Kreisamts-) Blätter. 
Amtshandbuc für Die prot. Geiftlihen. v. Dobened ſyſtematiſche Zufammenftellung. 
Dr. 8. 2. ®. von Herrmann: Beiträge zur Statiftil., Münden 1855. Schul 
jahresberichte; gebrudte Lehrpläne, 5. B. von Nitenberg, Augsburg. — Gifenlehr, 
das Voltefhulwefen im Könige. B. 1818. — Iacobi, Entwurf eines deutichen Volt‘ 
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fulgefeges 1849; Teutſche Schulmethopif 1841, wo viele Berorbnungen citirt find. 
Geſchichte der Schulen in Nürnberg von W. 8. Schultheiß. inzelnes aus allerlei 
Schriften. 

U. Allgemeine Grundzüge der Geſetzgebung und PBerwaltung, 
Allenthalben jollen alle jchulpflihtigen Kinder und nah pflitmäßigem Grmeflen 
feiner Ausnahme unterworfene Kinder vom 6. bis wenigſtens ins vollendete 12, Jahr 
bie Schule beſuchen (23. Dec. 1802), Die Zeit der Werktagsfchulpflichtigfeit für vie 
protejt. Kinder dauert bis zum Tage der Confirmation. Die Confirmation tritt (feit 
1839) mit dem 13. (früher 14.) Jahre ein, und zwar fo, daß ber 30. April der ent« 
ſcheidende Tag ift. Wer bis zum 30. Apr. d. I. 13 J. alt ift, wird confirmirt, bie 
Fähigkeit dazu voransgejegt. In außerorbentlihen Fällen ift Privatconfirmation geftattet. 
— Nach der Werktagsihule beginnt die Sonntagsjhulpflichtigkeit, früher bis zum 18, 
jest 16. Lebensjahr. Es kann niemand ein Anweſen übernehmen, eine Heirath ſchließen, 
wenn er nicht durd ein gültiges Zeugnis ven Beſuch der Feiertagsjchule nachweifen kann. 
Die Feiertagsfchulpflichtigkeit ruht während des Beſuchs einer latein, Schule oder eines 
Gymnaſiums. M. 12. September 1803. Handlungslehrlinge find vom Beſuch nicht 
befreit, ebenfowenig Hanpwerkögefellen. — Anträge auf Verlängerung der Werktags- 
und Verkürzung der Feiertagsfchulpflichtigkeit werden bis zum I. 1856 mit Entſchieden⸗ 
beit zuräcgewiefen. -In diefem I. wird die Werftagsichulpflichtigkeit auch für Katholiken 
bis ind zurüdgelegte 13. I. verlängert, jedoch mit möglichiter Schonung der beitehenben 
Verhältniffe, — die Sonntagsfhulpflict für alle Confeffionen um 2 Jahre verkürzt. Die 
Dauer der Chriftenlehrpflichtigkeit bis zum 18. Jahre will man bis jetzt nicht abfürzen. 
Damit dur den Privatunterricht, wohl gar nur einen illuforifchen, die Schulpflicht 
nicht umgangen werbe, unterwirft die Entichließung v. 27. März 1806 Privatunterricht, 
Privaterziehungsanftalten einer ftrengen Controle. Die Erlaubnis zur Ertbheilung von 
Privatunterricht ift den Unterbehörben überlaſſen. Damit kein Kind aud nur auf Hir- 
zere Zeit durch Auswanderung in einen andern Schuljprengel der Schulpflicht, entgebe, 
ift die Weberweifung dorthin angeorbnet, worüber fogar Beſcheinigung verlangt wird. 

Da ver Schulbefuh eine allgemeine Pflicht ift, fo müßen natürlich au die nothwendi⸗ 
gen Bejtimmungen zur Errihtung und Unterhaltung hinreichender Schulen ge 
troffen werben. Die polit. refp. Schulgemeinde, welche oft mehrere polit. Gemeinden 
umfaßt, hat die primäre Pflicht. Privatrechtliche Verpflichtungen (der Stiftungen, 
Patronatsherren :c.) bleiben in Kraft beftehen. Auch der Staat foll feiner VBerbindlich- 
leit aus bejondern Rechtstiteln ohne Verzug nachkommen. M. 18. Febr. 1845; 
aber er firäubt fih mit aller Entjchievenheit gegen Aufbürbung einer allg. primären 
Pflicht. — Das Schulgeld zu wöchentl. 2 Kreuzer (in den größern Städten befteht ein 
höheres Schulgeld) wird von den Eltern entrichtet, wo nicht Freifchulen oder befondere 
Stiftungen fi befinden. Jede Gemeinde hat das Schulgeld für die armen Kinder 
durch die Armenpflege abzutragen. Die Gemeinde forgt für alle Schulbedürfniſſe (Holz 2c.); 
fie zahlt vie Steuern für vie Wohngebäude, Gründe, Dominicalrenten, wenn das Ein- 
fommen der Schullehrer vie Congrua auf den Dörfern von 300, in ven Städten von 
400 fl. nicht erreicht; fie hat das onus fabricae, wo nicht befondere Rechte und Objer- 
vanzen ed andern zuweilen. Für Schul und Meßnerwohnungen unterhält der Schul- 
fonds die befondern Schullocalitäten, außerdem zahlt ver Schulfonds ’/,, das Kirchen- 
vermögen 3, pro rata. Diefe Beſtimmung der Viertheilung gilt jedoch nur, wenn ſich 
die Schulftuben in einem befondern Haufe befinden, außerdem werden die Koften zwijchen 
Schul- und Kirchengemeinde halbirt. Die Gemeinde hat für ein ausreihendes Einfommen 
des Lehrers zu jorgen. Nur da, wo die Unmöglichkeit befteht, dem Lehrer aus Gemeinde- 
mitteln ein ausreihendes Einkommen zu fchaffen, kann die Yeiftung von Zufhüffen aus 
Kreisfonds beantragt werden, reichen die den Kreifen aus Gentralfonds bewilligten 
Zuſchüſſe nicht aus, fo it die Erhebung von Kreisumlagen veranlaßt. — Ueber die 
Leiftungen aus Gemeinde, Staatsmitteln zc. ſ. die ftat. Notizen. Sind Gemeindeum- 
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lagen zur Dedung ber Schulbedürfniſſe nothwendig, fo werten dieſelben nach dem Stener- 
gulden erheben, die Koften für die Schulutenfilien auch wohl nad der Kopfzahl ber 
Kinder umgelegt. Da die polit. Gemeinden nicht immer fo groß find, daß jede für fi 
im Stande wäre, eine Schule zu unterhalten, fo wird aus mehreren eine Schulgemeinde 
gebildet, eine Einrichtung, melde einem gemeinfamen Zufammenwirfen fehr oft binder- 
lich ift, befonders, wenn diefe polit. Gemeinden verfhiedenen Pandgerichts- und Pfarr 
bezirfen angehören. Durch die Zunahme der Bevölkerung überhaupt umd in ben Fabrik: 
bezirken insbefondere ift das richtige Verhältnis der Schüferzahl zu den Lehrkräften an 
einzelnen Drten geftört worden, bie Zahl 60 ift Normalzahl, die Zahl 100 foll in ver 
Regel nicht überſchritten werben, wird aber nicht felten bis zu 150, ja 180 überfchritten, 
hauptſächlich meil die Koften für ven Pehrgehüilfen im erfter Linie vom Lehrer jelbft 
beftritten werben follen; die Iocalen und klimatiſchen Verhältniſſe hinwiederum haben 
die Entftehung Heiner Schulen von oft nur 25 Rindern nothwendig gemacht. — In 
confeffionell gemifchten Gegenden beftehen Gonfeffionalfchulen, deren Bedürfniſſe 
durch die betreffenden Confeſſionsverwandten gedeckt werben, infofern außerorbentlide 
Umlagen nothwendig find; ift ein Communalvermögen vorhanden, fo werben daraus 
für beide Theile die erforderlichen Mittel geſchöpft. Hinſichtlich der Schulfprengelk 
pflichtigkeit beftimmt eine K. Entſchl. v. 10. Mai 1810: ver Sculfprengel wird be 
ſtimmt durch die Grenzen des Gemeinvegebiet? und alle darin wohnenden Schulkinder 
find zu dem Sprengel der Gemeinde fchulpflichtig und zwar, wo nur eine Schule ift, 
ohne Unterfchied der Confeſſion, indem der Religiondunterriht einem beſondern Lehrer 
zugewiefen ift. Um jedoch auch hierin tie Gewiffen nicht zu beſchweren sc. fann, wenn 
eine confeffionsverwandte Schule ſich in der Nachbarſchaft befindet, vie beſondere Er⸗ 
lanbnis zur Beſchickung verfelben von dem Generalcommiffariate ertheilt werben. 

Der Organismus der Schulaufficht im oberfter Peitung war einer wieder 
holten Veränderung unterworfen. Dur K. Verordnung vom 16. März 1849 wurde 
das Minifterium des Innern für Kirhen- und Schulangelegenheiten wieder hergeftellt, 
welches aus einem leitenden Minifter, 3 Minifterialräthen, 2 Oberfirhen- und Schul- 
räthen und bem erforberlichen Canzleiperfonal befteht. Die Function des Generaljecre 
tärs wird einem der Minift.-Näthe nad Ermeflen des Minifters übertragen. Zu deſſen 
Wirkungsfreis gehören alle Angelegenheiten, welche Geiſtescultur, ſittl. Bildung, Natio- 
nalerziehung betreffen, die Anftalten für Wiffenfchaften und Künfte, namentlid) das 
Volksſchulweſen, die Grziehungshäufer und vie Bildungsanftalten für vie Lehrer, bie 
Anfertigung der hierauf Bezug habenden Etats und innerhalb der Grenzen der feſtge⸗ 
festen Etatsſummen die Verfügung über die hiezu beftimmten Staatsfonds. 

Unter dem Minifterium ftehen die 8. Regierungen ver 8 Regierungsbezirk, 
deren Wirkungsfreis durch die Verord. v. 17. Dec. 1825 beftimmt ift: Sorge für bie 
Beförderung des gefammten Schul- und Erziehungswefens, Aufrechthaltung der beftehenden 
Gefege und Verordnungen, Oberauffiht über alle Schulen innerhalb des Kreifes mit 
Ausnahme der höhern Anftalten in der Reſidenz und der Univerfitäten; Bewahrung ver 
den Zweden des Unterrichts gemidmeten fonds (Reviſion, Superrevifion der Red: 
nungen); die competenzmäßige Verfügung über die Etatsfummen ver Kreisihuldotation; 
die Ausmittlung zwedmäßiger Schulgebäude; Errichtung neuer, Aufhebung oder Zufam- 
menſchmelzung beftehender Volksſchulen, Bildung und Berichtigung der Schulfprengel, 
Heritellung genauer Schulbefchreikungen ; Prüfung aller Indivituen, die ſich dem Lehr- 
amt für die Volksſchulen widmen wollen; Anftellung aller Pehrer an ven Volke: und 
Bürgerſchulen, fowie an ven Studien» Borbereitungsihulen, infofern nicht das Präfen- 
tationsrecht einem Dritten zufteht; dem entfprechend Verſetzung, Quieseirung 2c., Aufficht 
über Betragen ꝛc. des Perfonals, über Schulconferenzen, Viſitation, Handhabung der 
Disciplin. In zweiter Inftanz die Entfheivung der Streitigkeiten zwifhen Schullehrern 
und Pfarrern oder Gemeinden in Bezug auf die Verhältnifje ver Schule, die Schul 
ordnung, Baulaft ꝛc. Früher waren bei den Regierungen befondere Kreisſchulräthe auf 
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geftellt; jest wird das Referat demjenigen Rathe zugetheilt, welchen ver Präfident am 
geeignetfien findet. Da aber bie Beforgung der Kreisfchulangelegenheiten durch den 
Referenten nicht als ausreichend erfchien, fo wurde 1832 das Inftitut der Kreis 
Iholardhate gefchaffen; beftehend aus 4 (nicht befolveten, widerruflich angeftellten) 
Kreisiholarchen, gewählt von dem Regierungspräſidium aus den in oder nahe der Kreis- 
hauptftabt wohnenden Nectoren, Profeſſoren, Diſtricts-, Yocalinfpectoren ꝛc. und von dem 
Minift, d. Innern beftätigt. Sie wohnen den Sigungen der Kreisregierungen über 
principielle Fragen des Unterrichts mit collegialer Stimme bei und berathen als eigenes 
Comité unter dem Borfiß des Neg.-Präfiventen und unter Theilnahme des Neg.-Referen- 
ten die auf die Schuljahreberichte zu erlaffenden Beſchlüſſe; alljährlich werben die Volks— 
ſchulen mindeftens zweier (nad) fpäterer Beftimmung 4) Schulinfpectionsbiftricte ent— 
weder durch den Schulreferenten oder durch einen der Kreisſcholarchen vifitirt. 

Die Diftrietsfhulinfpectionen (in der Regel die Schulen eines Pandgerichts- 
bezirks, von 10,000—25,000 Einw., umfaffend) in Verbindung mit ver Diftrictöpolizeis 
behörde find die unmittelbaren Hülfsorgane der Regierung (Inftruction v. 15. Septbr. 
1808). Der Diftrietsfchulinfpector (in der Hegel ber Decan ober ein anderer Geiftlicher) 
bat folgende Obliegenheiten: Hanthabung der äufern Schulorbnung, Verbeflerung bes 
innern Zuftandes der Schulen, Gontrolirung der Localinfpectionen. Durch die jähr- 
liche Schulvifitationsreife (Schulprüfungen) überzeugen fie fi) von dem Zuftand 
der Schulen. Für größere Städte, deren Umfang mehrere Stabtbezirksinfpectionen 
nothwendig macht, befteht eine Staptfhulcommiffion, Gefammtihulcommiffion, 
zufammengefegt aus den ordentl. Mitgliedern der Stabtbezirksinfpectionen. Diefe beftehen 
nur in Städten I. u. II. Elaffe, welche ven Regierungen unmittelbar untergeorbnet find. 
Unter der Diftrietsfchulinfpection ftehen als deren Hülfsorgane die Pocalfhulinfpec- 
tionen. Im jedem Pfarr- und Filialort, der eine eigene Schule hat, befteht eine 
Localſchulinſpection, zufammengefegt in ven Gemeinden ohne Magiftrate aus dem Pfar- 
rer, dem Ortövorfteher und 2—3 Abgeorbneten des Gemeindeausihuffes, in Gemeinden 
mit Magiftraten (Magiftrate heißen die ftäptifchen Behörden, während die ver Landgemeinden 
Yandgemeindeverwaltungen) aus dem Bürgermeifter, dem Pfarrer, 14 teputirten Magi- 
ſtratsräthen; wo mehrere Stabtbezirfeinfpectionen nothwendig find, bilden fich diefe aus dem 
Bezirfspfarrer oder einem andern Infpector und einem Magiftratsratb, wozu noch 1—3 
Bezirksvorſteher als außerordentliche Mitglieder binzulommen können. Alle orventlichen 
Mitglieder der Stabtbezirksinfpectionen mahen die Gefammtihulcommiffion 
aus. — Der Gefchäftsfreis der Localbehörden erftredt fi auf alles, was nad Focal« 
verhältniffen für die Schulen im Innern und Aeußern gefhehen fann, im Innern bie 
Disciplin, im Aeußern die Auffiht über die Schulgründe, Gebäude, Geräthichaften, 
Inventarium, Reinlichkeit, zweckmäßige Einrichtung der Schulzimmer, Localſchulfonds, 
Bezüge der Lehrer, Unterftügungsmittel für arme Kinder, Schulpreife. Zur Reipicienz 
der Pocalfchulinfpectionen gehören a) Schullehrer und Gehülfen und anderes niederes 
Dienftperfonal; b) Eltern der Schulkinder und alle Ortseinwohner, welche mit ver Schule 
in Verbindung ftehen. Diefe haben ſich fämmtlich in Schulangelegenheiten auf gefchehene 
Vorladung vor der Infpection zu ftellen. Dem Lehrer gegenüber fteht ihr das Recht 
des Verweiſes, der Belobung, ver Belohnung ans Schulfonds zu. — Regelmäßige 
Functionen find 1. monatl. Schulconferenzen am erften Sonntag im Monat (über be- 
merfenswerthe Borfälle, Schulverfäumniffe, Klagen, höhere Verordnungen :c.), worüber 
Protofoll geführt wird; 2. jährl. Schuljahresberidht („Nachweifungen“); 3. miederholte 
fleißige Bifitation der Schule, worüber in den Notizenbüchern Nachweis geforbert wird. 

Das gemeinfame Wirken der Diftrietsfchulinfpectionen und Diftrietspolizeibeamten 
ift dahin georbnet, daß bie rein tehnifche Peitung des Unterrichts jenen ausſchließend 
zugewiefen ift, die gemiſchten Schulangelegenheiten aber (3. B. Schulfprengel, Schul- 
befuch, Baufahen, Schulfonds :c.) der gemeinfamen Behandlung unterftellt find, mobei, 
die Schulbauten ausgenommen, der Diftrictsinfpection die Initiative gebührt. 
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Die Aufficht über die Schulen ijt vorzüglich georbnet durch die gejeglihen Viſi— 
tationen a) ber Kreisregierung und des Kreisfcholardhats. Es follen in ven Monaten 
Februar, März, April wenigftens 4 Schulbezirte, deren inneres und äußeres Schulwejen 
vollſtändig vifitirt werden. Der Verlauf der PVifitation bis auf das Schema für das 
Protokoll ift auf das genauefte vorgefchrieben (1833). Sie wird dur den Kegierungs 
commiffär geleitet in Gegenwart des erften Poligeibeantten, des Diftrict- und Pocalfchulin- 
jpectors, der Lehrer, Vehrgehülfen, Schulfreunde. Nah dem Willen des Königs follen 
die Infpectoren hauptſächlich dahin wirken, daß „das Volksſchulweſen von der in neuerer 
Zeit eingerifjenen Tendenz bloßer Berftundesbildung und oberflächlicher Vielwiſſerei auf 
den Stanbpunct gleihmäßiger Entwidlung des Geiftes und Herzens umdb reellen blei« 
benden Unterrichts zurüdgeführt werde“; b) jährliche Bifitationen werden durch bie 
Diftrictspolizeibeamten und Diftrictsinfpectionen vollzogen. Diefe find au ein genau 
vorgeſchriebenes BVifitationsformular gebunden, welhes 1. die Prüfung der Lehrgegen: 
ftände, 2, deren Kefultate, 3. weitere Wahrnehmungen, 4. Borrüden, 5. Einfichtnabme 
ber Schullecalitäten, 6. Anträge, Geſuche, Beſchwerden und 7. befondere für vie öffent: 
lihen Verhandlungen nicht geeignete Bemerkungen in tabellarifcher Form enthält. Die 
Yocaljchulinfpection übergiebt ihre „Nachweiſungen“ über 1. eingetretene Veränderungen in 
Dezug auf die Schulftatijtit, 2. Schulhronif, 3. Stand der Schule und des Schulbe 
ſuchs, 4. perfünliche Verhältniffe, 5. Schulordnung und Schuleinrihtung, 6. Schulzucht 
und Erziehung, 7. Schulvermögen, 8. 9. Wünſche und Anträge des Injpectors und 
Lehrers ebenfalls in tabellarifcher Form wenigftens 4 Wochen ver der Prüfung. Auch 
außerorbentliche Bifitationen, wenigſtens 4 im Jahr, fine feit 1851 augeordnet und zu 
diefem Zwed die Dotation der Kreisfonds mit je 1000 fl. ausgeftattet. — Es ſteht in 
Frage, ob die vielen Bifitationen auf das Schulleben günjtig wirken. Diefer beftänvige 
Prüfungsftand läßt die Schule zu feinem ruhigen Arbeiten fommen, fordert zu einer 
Forcirung der Kräfte auch der Kinder heraus und führt zu dem Einpauffyften, da man 
mit raſch aufgeprägten, ftatt mit methodiſch eingeprägten Kenntnifien glänzen will. Unter 
die Auffihtsorgane ift au der Centralſchulbücherverlag zu rechnen, deſſen Ent: 
ftehung {hen vom vorigen Jahrhundert her datirt und welder die Aufgabe hat, die 
„planmäßigen“ Bücher in die Vollksſchule, neuerdings auch in die höheren Schulen zu 
bringen. Das Minifterialausfchreiben vom 21. Juli 1849 beſchränkt die Privilegien 
beffelben, indem es ausfpricht, daß ihm ein Monopol nicht zufteht. Er bat jedem Kreis 
Bücher im Werthe von 150 fl. umjonft zu fpenven, fofern ſich Rechnungsüberſchüſſe 
ergeben, die weiteren Ueberſchüſſe gehören zur Unterftägung der Schullehrerrelicten. 

Einen widtigen Theil der Aufſicht bildet die Dualification der Lehrer und 
untergeorbneten Auffihtsbehörven. Die Oualificationstabelle datirt v. Jahr 1836 ut 
enthält eine Ueberfidht über die perfönlichen, vienftlihen und häuslichen Verhältniſſe, 
UÜrtheil Über Befähigung, Kenntniffe, Fertigkeiten, amtliche Wirkſamkeit, fonftiges Ber- 
halten nad) folgender Notenfcala: Claffe I. ausgezeichnete Yeiftung: a. vorzüglich, b. ſehr 
gut; Elaffe II. hinreichende Peiftung: a. gut, b. hinlänglich; Claſſe III. mangelhafte 
Leiftung: a, gering, b. ſchlecht, zuſammen 6 Stufen. 

In diefer Beurtheilung werben die Qualificationsnoten beim Austritt aus dem 
Präparandenunterricht, aus dem Schullehrerfeminar, bei ver Anftellungsprüfung, während 
der Dienftleiftung aufgeführt. Die qualificirenden Behörven find: Yocal-, Diftricte- 
Ihulinfpection, Diftrictspolizeibehörde, K. Regierung. Veränderungen ber Dualificatien 
bedürfen einer fpec, Regierungsbeſcheidung, nah Ablauf von 5 Jahren tritt eine Er 
neuerung ein. Das Schema für die Qualification der Tocalfchulinfpectoren geht in das 
Einzelnfte ein und umfaßt 17 Rubriken. — Aus dieſem wohlgeglieverten Organismus 
der Auffichtsbehörven geht hervor, daß der Staat fortwährend die genauefte Gontrole 
übt. Bon dem Rechte der Kirche auf die Schule hat bis jetzt nichts verlautet. Die 
Schule erſcheint ald Staatsanftalt, welche zwar Organe ber Kirche zur Aufſicht benützt, 
aber die Kirchenobrigkeit als ſolche nicht zur Aufficht zuläßt; wenn auch Diſtrietsſchul⸗ 
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infpectoren in der Regel aus dem Stande der Decane und Pfarrer andgewählt wer- 
ven, in dem Kreisſcholarchat figt Fein kirchl. Oberer als folder, ebenfowenig in dem 
oberften Schulrath. Das Edict über die innern kirchl. Angelegenheiten ber prot. Ge— 
jammtgemeinden. fpricht dem DOberconfiftorium und ven Eonfiftorien die Aufficht 
über den prot. Religionsunterriht in ben Schulen zu. Der übrige Unterricht ift ein 
Staatöpolizeigegenftand und gehört zur Gompetenz der Regierungen und bes Staat3- 
minifteriums d. 3. In den Kreifen überwiegend prot. Eonf. foll jedoch der Schulrefe- 
rent prot. Conf. fein und von den OÖberftubienräthen immer einer der prot. Conf. an- 
gehören, vgl. die Conſiſtorialordnung v. 3. 1809 im Pfarramtshandbuch. Im gleichem 
Verhältnis ftehen die Biſchöfe zur Schule Ihnen ift durch 8. 39 der II. Berf.- 
Beil. das Auffihtsrecht über vie Neligions- und Gittenlehre und das religiöfe Leben 
an den Alnterrichts- und Erziehungsanftalten gemwährleiftet. Bei Fragen über Schul- 
lehrerbildung werden ihre Wünfche gehört und nad Thunlichkeit beridfichtigt, ebenfo 
vor Erlaffung wichtiger Verfügungen über das Schulmwefen, ſoweit es ſich um Unterricht 
in der Religion und Moral handelt. Die Lehrbücher über Religionsunterricht bleiben 
ihrer Approbation unterworfen. Minift.-Refer. 8. Apr. 1852. 

II. Hauptpuncte der Statijtil. In Bayern beftehen nad ver GStatiftif 
von Hermann 4810 kath. Schulen mit 5796 Lehrern und 807 Lehrerinnen, 2150 prot. 
mit 2669 Lehrern und nur 8 Lehrerinnen, 153 ifrael, mit 157 Lehrern, im Ganzen 
7118 Schulen mit 8622 Lehrern und 315 Lehrerinnen. Diefe Schulen werben befucht 
von 284,788 Werktagsfchülern und 290,426 -[hülerinnen, von 178,713 Sonntagsſchü— 
lern und 192,348 -fchülerinnen, in Summa 946,275. Sie haben eine Einnahme von 
2,912,500 fl. und zwar aus Staatsmitteln 404,877 fl., aus Gemeinden 1,103,789 fl, 
aus Stiftungen 596,089 fl., aus Privaten 807,745 fl., und eine Ausgabe auf Berfonal- 
erigenz mit 2,543,340 fl., auf Realerigenz mit 356,108 fl. Kinder, welche die Schule 
nicht beſuchen, kann es nur im Folge großer Nadläßigkeit geben. So fommen denn 
bei einer Bevölkerung von circa 4'/; Millionen auf 7%, Seelen 1 werktagsichulpflichtiges, 
auf 12 Seelen 1 feiertagichulpflichtiges Kind, 13'/,%, werktagsfhulpflichtiger und 8'/,% 
ſonntagsſchulpfl, in Summe 21°, % fhulpfl. — Auf 1 Schule kommen 80 Werktage: 
fhüler, auf 1 Lehrer 67 Schulkinder, Gegen das Jahr 1835/86 ift die Zahl ver fath. 
Schulen um 476, bie der prot. um 383 gewachſen. Die Leiftimgen aus Staats(Kreis)- 
mitteln haben gegen biefes Jahr zugenommen um 194,594 fl., aus Gemeinvemitteln um 
656,535 fl., aus Stiftungsmitteln um 133,894 fl., aus Privatmitteln abgenommen 
um 26,295 fl. In Summa haben vie Leitungen zugenommen um 958,729 fl. Die 
Zahl ver Schullinder hat zugenommen um 64,438. Der Unterfchied zwifchen Stabt- 
und Landſchulen kommt infofern in Betracht, ald die Städte fogenannte ummittel- 
bare [b. i. der Regierung unmittelbar untergeorbnete] Städte find. B. hat dies— 
ſeits (des Rheins) in 29 unmittelb. Städten 197 Schulen, und in 289 Polizei: 
bezitlen 5478 Schulen, in der Pfalz in 12 Landeommiffariaten 1438 Schulen. Ar- 
menſchulen find in ver Regel nur in den größeren Städten. Bom Standpuncte 
der Stadtlämmerei aus mögen fie der Berrechnung wegen eine Grleihterung jein, 
vom Standpunct der Pädagogik angefehen ift es aber gewiß nicht gut, daß bie 
Armentinder in befondere Räume zufammengepferbt und fo ſchon in der Welt ver 
Vollsſchule der Grund zu einem Kaftenunterfchied gelegt werde. Die Kinder des 
Bolls im engern Sinn follen miteinander unterrichtet werben ohne den Unterſchied, 
weldher die Einen ſchon fo früh zu öffentlihen Armen ftempelt. [Eine andere Uns 
ſicht ſ. in d. Art. Armenſchule. D. Rev.) Die Fabrikſchulen haben in B. no 
feine weite Verbreitung gefunden, aud da nicht, wo die Fabriken blühen. Die Verordn. 
v. 15. Jan. 1840, mobificirt im Aug. 1854, regelt die Verwendung der werktagsſchulpfl. 
Jugend in Fabriken, fie forgt zwar im hriftl. Geifte für Gefunpheit und fürperliche 
Entwidlung des Kindes (die Arbeitszeit der mindeftens zehnjährigen Kinder ift auf ein 
Minimum von 9 Stunden zwifchen 6 Uhr Morgens und 8 Uhr Abends mit 2ftündiger 
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auf 3 Zeiten vertheilter Erholungszeit fejtgefegt), fordert Theilnahme an dem öffentl. 
Unterricht oder dem Unterricht in einer Privatanftalt, welcher nie vor 6 Uhr Morgens 
beginnen und niemals nad 6 Uhr Abends und nur für je 50 Kinder ftattfinden darf, 
aber fie muß doch dem Yabrifwefen die Conceffion machen, daß nur 3 Stunden des Tags 
für den Schulunterricht geferbert werden, Wie kurz ift doch die ganze Bildungsgeit 
eines Fabrikkindes! So find ausgedehnte Fabriken ein Hindernis ber ungeftörten Ent: 
wicklung des Volksſchulweſens (vgl. Großbritannien). 

Unter diefen günftigen Schulverhältniffen fann es nur ausnahmsweiſe vorkommen, 
daß ein Individuum unmittelbar nad dem Schulleben nicht lefen oder nicht das Noth— 
wenbigfte fchreiben kann; die oft jehr guten Schulfenntniffe (namentlich die bayr. Stabt- 
Schulen beftehen gewiß aud bei ftrenger Prüfung) erhalten fih aber nur da, wo ber 
Beruf eine fortgeiettte Uebung mit fih bringt; da wo mehr vie äußern Sinne und 
phyſiſchen Kräfte in Thätigkeit gelegt werden, gehen wieder viele Kenntniffe und Fertigleiten 
verloren. Schon die Sonntagsſchule beweist einen fortwährenden Rüdgang, den 
die wenigen Stunden nicht aufhalten können; das traurigſte Loos trifft die Realien, 
welche oft kurz vor ber Prüfung dem Gedächtnis raſch aufgeladen werben, ehe die Außen 
und innern Sinne hinreichend entwidelt find; da geht dann bald alles bunt durcheinan 
der. Da, wo religiöjes Leben herricht, bethätigt durch fleigigen Beſuch des Gottesvienftet, 
Lejen des göttlihen Wortes ꝛc. findet man vollftändigere Reſte ver Schulbildung. — 
Militärperfonen Hagen über die Zahl der Rekruten, denen die nothwendigften Kent: 
nifje fehlen, was jevoh in B. feinen Maßſtab abgeben fann, da gerade vie Söhn: 
der Familien, in denen die meilte Sorgfalt auf ven Unterricht verwendet wird, ſich oft 
dem Heerbienjt entziehen, die ex infima plebe gewiß eingereiht werben. Aus ven Cor 
rectiond- und Zuchthäuſern fommen auch häufig Klagen über gänzliden Mangel an 
Scultenntniffen der Sträflinge, aber das find eben häufig verlorene Menfchen, welche 
der Zucht der Schule ebenſo Trog bieten, wie den Zwangsſchrauben des Gefängniſſes. 
Dürfte nicht die Statijtif bemeifen, daß es ebenfo viele gelehrte als ungelehrte Spie: 
buben giebt? — Die vorhandenen Mängel liefern das Facit, daß die Volksſchule nie 
das wird leiften fünnen, was man von einigen Seiten von ihr fordert. Gründliche 
Uebung im Yefen, Schreiben, Rechnen ift beifer als das Luftwandeln in dem Irrgarten 
der Realien. Haftet Die jegige Malle des Lehrſtoffs nicht recht, auch bei ver beiten 
Einrihtung und den beiten Methoden, fo folgt varaus, daß des Guten zu viel geſchieht, 
daß man weniger bieten muß. 

IV. Innere Ordnung der Schule. Der Grundtypus der Schulabtheilungen 
ift das Dreiclaffenfyitem für Stadt- und Landſchulen: Vorbereitungd- und I. Ela: 
(die Trennung beider führt zu BVierclaffenihulen); II. Claſſe, III. Claffe, öfter aus 
Ober-, Mittel: und Unterclajje genannt. Je nad der Zahl der Schüler umd der die 
ponibeln Lehrkräfte haben dieſe Claſſen Unterabtheilungen. In größeren Städten theilen 
fih die drei Haunptelaffen in 7 Claſſen (für je 1 Jahr 1 Claffe) und dieſe wieder in 
Knaben: und Mädchenelaſſen, jo daß folgendes Bild eines Stadtfchulencompleres entiteht: 


A. I. Borbereitungsclaffe, meilt Knaben und Mäüdden . ... 6—7 hr 
II. Unterclafle, Knaben, Mädchen, Abtheilung & . . .»... 78 

" " 143 [77 b . 8 2 8—9 

B. III. Mittelclaſſe, Knaben, Mädchen, Abtheilung a...... 9—10 „ 
* [23 r 7] b . on a 8. + 10 — 11 ” 

C. IV. Oberclaffe, Knaben, Mädchen, Abtheilung . - .. .. 1—12 „ 
12—13 „ 


" " " ” 

Nach dieſem Meufter find z. B. vie Schulen in Augsburg eingerichtet, Nürnberg 
bat 74 Schulclaffen mit 63 definitiven und 11 Hülfslehrern. In Fürth beitehen Neben 
hülfsclaſſen für die ſchwachen Schüler, die mit den andern nicht gleichen Schritt 
halten fünnen. In vielen Schulen aber muß ein Lehrer alle drei Elaffen in einem 
Raume unterrichten. Die Unterrichtszeit ift täglich 5 Stunden in jogenannten ganze 


Bayern. 435 


Schulen. Mittwoh und Sonnabend Nachmittags ift frei. Im getheilten (Hulbtage-) 
Schulen, die aber nur ausnahmsweiſe geftattet werden, muß jede Abtheilung täglich 3 
Et. unterrichtet werben, dem Mittwoch fehlt in viefem Fall die goldene Ruhe des Nach— 
mittags für den Lehrer, der Sonnabend bürdet Morgens je 2 Stunden auf, in Summa 
für ven Lehrer 34 Stunden. — Yür die Sommerfchule find auf dem Land in ber Re— 
gel täglih 2 (3) St. für ven Unterricht beftimmt, in getheilten Schulen hat die höhere 
Abth. 2 St., die Claffe der Anfänger 1 St., wo möglid von 6 Uhr morgens anfangend. 
Die Sommerfchule beginnt den 1. Mai, endigt den 1. Nobr. Die Ferien ber Land— 
ihulen fallen in die Erntezeit, je 2 Wochen für die Früh- und 2 Woch en für die Spät- 
ernte, nach localem Bedürfnis. Stabtfchulen haben nur 14 Tage Ferien. — Der 
Normallehrplan 1804, 1811, läßt befonvere Fehr: und Stunvenpläne, welche bei ven 
Prüfungen vorgelegt werden müßen, nicht entbehren. Einzelne Stabtihulcommiffionen 
und Diftrietsfchulinfpectionen arbeiten nach einem gemeinfamen auf Grund des Normal: 
plans ausgearbeiteten, von K. Reg. genehmigten Lehrplan. Jerer Lehrplan muß folgende 
Gegenjtände umfaffen: 

1. Religion (Religionslehre): innerhalb der luth. Kirche ift das Ziel Erkenntnis 
ver 6 Hauptftüde des Heinen Katehismus Yutheri. Lehrbücher: Luth, H. Katechismus 
mit beweifenden und erläuternven Sprüchen, für vie Lehrer: Dr. Bödh, Leitfaden; Löhe, 
Haus, Schul» und Kirhenbud; H. Cafpari, der Heine Katech. Puth. erläutert (letzterer 
jel Handbuch für die Kinder werben); Irmifcher Leitfaden und Auszug aus Spener’d 
Katechismus ; Wucherer Hanbleiter durch Katechismus 2c.— Die unirte Pfalz hat den aus dem 
Heivelberger und luther. zufammengefhmolzenen Katechismus Ebrarbs. Die kathol, Kirche 
bat den von Jeſuiten-Hand verfaßten in den meiften Diöcefen Deutſchlands eingeführten 
Diöcefanfatehismus, welcher gern der deutſche Katechismus genannt und deſſen Brauchbar- 
feit jehr gerühmt wird. 2. Bibl. Geſchichte nah Zahn's biblifchen Hiftorien und den 
Galwer zwei mal zwei und fünfzig; fath. Kirche nad) Chriftoph von Schmid. 3. Gedädt- 
nisübungen nehmen ihren Stoff aus der Bibel, Katechismus und Gefangbud, Die Zahl 
der zu memorirenden Sprüche 485, der Gefangbuchliever 40. Plan zum Auswendiglernen 
der Sprüche von J. F. Ed. Bahmann. Für die Vorbereitungsclaffen das fogenannte Gott: 
bühlein oder eigentlich erfter Unterricht von Gott. 4. Das Lefen nimmt nach ber 
nähern Beftimmung ber Lehrordnung (24. Apr. 1811) die erſte Stelle ein und wird 
vorzugäweife der Beftimmung ver Unterrichtsperioven zu Grunde gelegt, das technifche 
Leſen für die I, das logiſche für die IT., das äſthetiſche für bie III., das letztere nur 
da erreicht, wo die Rinder zu Haufe ein äfthetifcherer Kreis umgiebt. Lehrmittel: Bayr. 
Fehr: und Leſebuch. Ludwig und Heiniſch: Lehr- und Leſebuch. Poland, Häberlein, 
Schmidt: erftes Lernbuch für Kinder; Krumbacher, Leſebuch x. 5. DerSchönjdreib- 
unterricht fordert in der 1. Periode das Zeichnen einzelner Buchftaben, Silben und 
Wörter, in der 2. Fortſetzung der techniſchen Uebung mit befonderer Rückſicht auf Kalli 
grapbie, in der 3. vorzüglihe Rüdfiht auf Kalligraphie nad der in Bayern gefeglic) 
eingeführten Normalſchrift. 6., 7. Die orthographifchen Uebungen (Rechtſchreiben, 
Ihriftl. Auffäge) verbunden mit praft. grammatifchen Uebungen (feine eigentl. Grammat.) 
beginnen in ver 2, Periode und ſchreiten bis zu eigenen fhriftl. Verſuchen (Briefen, 
Contos, Duittungen) vor. Der Stoff ift genau für die 3 Claffen vorgejhrieben. — 
Der Leitfaden zu Schönfchreibe- und Dictatenübungen, Kempten bei Dannheimer, ift 
nach diefer Vorſchrift eingerichtet. Schönfchreibhefte mit Vorfchriften aus dieſem Stoff 
verſehen find zu haben in Bayreuth, Nördlingen, Vorſchriften im Centralbücherverlag. 
Die deutſche Sprachlehre nimmt ihren Stoff aus dem Lehrbuch von Heiniſch und Lud. 
Dffinger, Engelbrecht, Pflug, Ir. Xav. Klaß in Münden u. A. 8 Im Rechnen ift 
Uebung in ver Regel de Tri, in ber Reeſiſchen Regel und in ven leichteften Brüchen 
das Ziel. Lehrbücher: Rechenbuch für die bayr. Schulen im Centralſchulbücherverl., Heuner, 
Kopf und Denkrechnen; Erhard, Rechenſchüler; Aufgabenfammt. für Nürnbergs Volks— 
ſchulen; Ludwig und Heinifch: Rechenbuch zum Schul: und Hausgebraud ꝛc. 9. Welt: 
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kunde ift mit dem Beiſatz begleitet, insbefonvere Baterlandskunde: „Nicht empfehlen 
ift es für ben Lehrer, wenn der Unterricht in der Weltfunde auf Koften des übrigen 
Unterrichts gefteigert wird." Des jegigen Königs Maj. will vie Vaterlandsge 
fhichte befonders gepflegt haben. Daher Preife: 12 Bilder aus dem Leben batr. 
Fürften, Gefhichte von B. in Bildern von Thomas Driendl, mehr als Preisbud für 
fathol. Schulen geeignet. PVaterlandsgefchichten für die Vollsſchule find denn neuerdings 
viele producirt worden in Poefie und Profa. Zu mwünfhen wären anſchauliche Erzäh— 
lungen aus der Baterlandsgefchichte hronologifch geordnet. 10. Gefang. Der Sinn 
für Mufil, namentlich ber für Kirchenmuſik und echt nationalen Vollsgeſang foll mög- 
lichft erhalten und gefördert werben. Lehrmittel: das kirchl. Choralbuch; Liederfamm- 
lung von Kraußold; Heinere Samml. von mehreren Lehrern in Erlangen zc.; Hohmann, 
prakt. Lehrgang des Geſangunterrichts zc.; 11. das Zeichnen, früher obligater Lehr: 
gegenitand durch alle Perioden, fol jet nur dem Talente Gelegenheit zur Selbfterfennt: 
nis und zur Ausbildung darbieten und an Sonn- und Feiertagen ftattfinden. Befondere 
Zeihnungsihulen bejtehen nah v. H. 261 mit 266 Lehrern. Mit den Boll 
fhulen follen Inpuftriefhulen verbunden fein, die jedoch nur in den Städten 
recht gedeihen wollen. Nah H. beftehen 1550 Induſtrieſchulen mit 1963 Lehrindivi 
duen. Jede Schule ſoll ihren Inpuftriegarten haben. Für Stabt- und Pant- 
Schulen befteht nur ein Lehrplan; „obwohl derſelbe vorzüglih auf Stabt- um 
Bürgerfhulen berechnet ift, fchadet der größere Umfang doch deſſen Anwendung auf 
Landſchulen keineswegs." in gefonderter Pehrplan wäre ein ebenfo großes Uebel, alt 
eine gefonderte Bildung von Stadt: und Landſchullehrern. Das würde eine feindfelige 
Scheidung zwifhen Stadt und Pandvoll bringen; zudem wäre bei der weiten Verbrei— 
tung der induftriellen Etabliffements die rechte Grenze ſchwer zu treffen. Ein Lehr 
plan, eine Lehrerbilvung, aber in der Praris weiſe Berüdfichtigung ber fehr ver: 
ſchiedenen Berhältniffe im BVolksleben fei die Marime. Ein Lectionsplam ift nicht 
vorgefhrieben, nur ungefähre Beitimmungen find gegeben. Nah dem urfprüngliden 
Lehrplan follten auf die Lehre von Gott 4 Stunden fommen, auf die Lehre vom Men: 
fhen 3, auf die Natur 4, auf die Kunft 3, auf die Spradhe 6, auf Zahl- und Maf- 
verhältniffe 4, in Summa 24 Stunden. Nah dem a. 1811 mobificirten Lehrplan 
geftaltet fi der Lectionsplan z. B. in Nürnberg wie folgt: 
Vorb.claffe. Unterclaffe. Mittelelaſſe. Oberclaſſe. 


Religion . 1 2 2 2 
Biblische Sertite. : 2 2 2 2 
tin ... : 5 6 4 2 
Schreiben . r 5 4 3 2 
Deutfhe Sprade —_ 3 4 6 
Rechnen 4 5 5 4 
Gefang 1 1 2 2 
Geographie — 3 2 2 
Naturgefchichte — — 2 2 
Geihichte . .. — — — 2 
Anfhauungsunteriht . . 2 _ — 
Te —— 


Die Lehrmethoden find abhängig von ben zeitweiſe herrſchenden Theorien, Stepbani, 
Grafer wirken immer no fort, ein nüchterner Eklektieismus wird von den Aufſichte 
behörden begünftigt, welche ohne Methodenzwang auf den Erfolg fehen. Vorſchrift if, 
jeve Schule mit Gebet zu beginnen und zu befchliegen nad vorgefchriebenen Gebet 
formularen. Das (nicht jehr häufig gebrauchte) Rituale zu einer vollftändigen Mer 
genandacht enthält 1. Salutatio, 2. Gefang, 3. bibl. Vorlefung, 4. Gebet u. V.⸗U, 
5. Gefang, 6. Segen, kurze Paufe. In der Regel kürzt man ab. Der Geiftliche bat 
wöcentli 2 St., ver Schullehrer 4 St. Religion zu ertheilen, wobei diefem bejonders 
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die Gebähtmisübungen, die bibl. Geſchichte und Worterflärungen, jenem die Religions: 
Ihre zugewiefen ift. — Der fleißige Kirchenbefuch ift der ſchulpflichtigen Jugend aufs 
firengfte befohlen, ein befonderer Pla für fie unter Aufficht der Lehrer beftimmt. — 
Mit Hausaufgaben follen die Kinder der deutfchen Schulen nur wenig befchäftigt 
werben, die Schule foll nicht ein VBerhör-, fondern ein Lehrfaal, bie ſchwerſte Laſt nicht 
auf das Haus gewälzt werben. Schultagebücher zum Eintrag der täglich durchgenom⸗ 
menen Penfen :c. find nur hie und da, nicht allgemein, eingeführt; die „Notizenbücher“ 
enthalten die Geſchichte und Chronik der einzelnen Schule und die ergangenen Verorb- 
nungen. — Die Entlaffung der Schüler erfolgt nad beftandener Prüfung einmal im 
Jahr durch die Diftrictsfchulinfpection und wirb burd den Entlaßfchein, der bei Ber- 
heirathung, Befignahme eines Gutes ꝛc. probucirt werden muß, bezeugt. 

Die Wirkfamkeit ver Schule foll fi über die Schulräume hinaus erftreden, ohne 
daß jedoch diefe in die Haus- und Familienrechte eingreifen dürfte; nicht die häuslichen, 
nur die öffentlichen Unarten, begangen im Berkehr der Schüler untereinander auf öffent- 
lichen Wegen und Stegen, in Gebieten, welche die Schule fo nahe angehen, wie bas 
Haus, darf fie beftrafen; damit nicht Kinder der Polizei verfallen, hat die Schule einen 
Theil der Polizeigewalt. Eltern, welche ihre Kinder zu Tänzen u. dgl. mitnehmen, hat 
bie Focalfchulinfpection zu verwarnen, im Wieverholungsfall entweder aus eigener Com⸗ 
petenz zu beftrafen ober vie Einfchreitung der Polizeibehörbe zu veranlaffen. Die Schul- 
disciplin ift nicht pebantifche Ausführung eines ind Detail gehenden Schulgefeges. Die 
Schulverorbnungen enthalten nur einzelne disciplinare Beftimmungen über Wirthshaus- 
befuch ꝛc. Wie man nicht drakoniſche Strenge übt, fo ift man aud dem falichen 
Bhilanthropismns abhold, welcher eine oft fehr ungeſchlachte Schulheerde mit Lodungen 
und Lieblofungen allein leiten will. Körperliche Züchtigung ift geftattet, aber die größte 
Lorfiht befohlen. Ohrfeigen find verboten, Züchtigungen durch Schläge follen nur im 
äußerten Nothfall eintreten und zwar aud auf Anorbnung der Schulbehörbe in der 
Schule, da die Schulbisciplin ein Ausfluß der Disciplinar-, nicht der polizeilichen Straf- 
gewalt if. — Durch öffentliche Belohnungen auf ven Geift ver Schüfer zu wirken war 
früher mehr in der Mode nad Art einer Barade, auf dem Lande haben die Preisver- 
theilungen eher eine nachtheilige Wirkung. Die Wahl der Preisträger ift viel fißeliger, 
ta fie nur auf einer allgemeinen Beurtheilung des Lehrers, nicht auf fpeciellen Probe: 
arbeiten beruht. Der gemeine Mann weiß vergleihen Belohnungen nicht recht zu 
Ihägen, fie verurfahen Zwift im Haus und im Dorf. Un einzelnen Orten werben 
Vregeln [ein Butterbadwerf] an alle ausgetheilt. 

Die Sonn- und Feiertagsfhule hat nad dem Lehrplan von 1811 die Haupt- 
teftimmung, den Schulunterricht fortzufegen, bie da unvollenvet gebliebenen Kenntniffe 
ju ergänzen. Darnach find vie Unterrichtögegenftände beftimmt und zwar biefelben, wie bie 
der Werktagsfchule.. An den meiften Orten lann fie nur eine Wiederholung des in ber 
Verftagsichule Gelernten fein. Nach einer Minift.-Entfchl. 22. April 1847 fol fie „das 
Ingenbliche Alter gerade im ber entfcheivenpften Periode feiner Entwidlung zur morali- 
ihen Selbftändigfeit führen und darin befeftigen, von ben Jünglingen Rohheit und 
Zügellofigkeit fern halten, in dem Gemüthe der Iungfrau den Sinn für Zucht und 
Ghrbarkeit erhalten, in beiden das religiöfe Element pflegen und kräftigen“ — eine 
Ihwere Aufgabe! Männliches und weibliches Gefchlecht foll getrennt fein und in 2 
Stunden unterrichtet werden, fo daß, wo nur 1 Lehrer ift, auf ihn 4 St. fümen. Die 
Praris ift: 1 Stunde Chriftenlehre (in der Kirche) und 1’ St. Sonntagefhule. Die 
!ehrweife ift mehr die afroamatifche. Der Erfolg der Sonntagsſchulen, für deren Be- 
fruchtung auch von Seiten der Pädagogik noch nicht viel geſchehen ift,*) ift im Ganzen 
gering; von Jahr zu Jahr fieht ver Lehrer die Kenntniffe und Fertigkeiten der Schüler 
"ehr und mehr abnehmen und das von ihm mühſam Aufgebaute zerfallen. Während 


*) Bol. des Berf. Paftoralregeln in Reben, 9te Rebe. Anm. b. Reb. 
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aber viefe Erfahrung auf eine zwedmäßigere Einrichtung der Sonntagsſchule hätte hin— 
drängen follen, haben die Rammerverhandlungen im Jahr 1856 vielmehr dahin geführt, 
die Sonntagsjchulzeit bi8 zum 16. Jahr abzufürzen, um auch die Störungen der häut- 
lichen und gewerblichen Verhältniſſe zu befeitigen. Statt auf eine Ernenerung anzutre- 
gen, hat man den Knoten zerhauen. Der Sieg ift ein Sieg des Materialismus. 

V. Berhältniffe ver Lehrer. Der Lehrer ift Seele und Leben ver Schule, die 
Lehrerverhältniffe verdienen vaher befonderes Augenmerf. Er bat in B. den Titel „Schul: 
lehrer” (deutfcher Lehrer). Im Munde des Bolfs überwiegt der Name Cantor, Rector 
(von Chorrector), welchen aber der Amtaftil nicht kennt. Der deutfche Lehrer ift Lehrer 
der I, II, III. Claſſe, Knaben, Mäpchenlehrer, ein eigentlicher Rangunterſchied beſteht 
nit. Auch der Name Haupt: und Nebenfchule, jener für die Pfarrfehule, ift im ven 
amtl, Stil nicht aufgenommen (nur ein vinbicirter), Eine jede Schule, welche das Ge 
haltsminimum von 250 fl. aufgebracht hat, ift definitiv und hat einen befinitiven Lehrer. 
An den Schulen mit nur 200 fl. Gehalt arbeiten (jtändige, unverehlicte) Schulverweier. 
Außerdem giebt es ftändige und periodiſche Gehülfenftellen mit 150 fl. Gehalt für Fränl- 
liche und für überbürbete Lehrer. Alle Berwefer: und Gehülfenftellen find nur proviſoriſch, 
indem bie Errichtung einer definitiven Schule immer das Ziel bleibt. Die Fehrergattung 
ver Schulhalter an den fogenannten unorganifirten Schulen, von den zünftigen und 
unzünftigen Gewerben hinweggenommen, hat faft aufgehört zu eriftiren, nachdem fie 
durch die Weihe einer Separatpräfung in die Organifation bineingeführt wurben, nur 
wenige wurben befeitigt und auch dieſe nicht ohne finanzielle Berüdfihtigung. — Das 
Normativ über die Bildung des Lehrerftandes v. 3. 1836 ift durch die Verordnung v. 
15. Mai 1857 (konnte hier nur theilweije berüdjichtigt werben) einer Reviſion unter: 
worfen worben, welche dahin wirken will, daß die für das Schulamt zu bildenden In⸗ 
dividuen nicht bloß mit den erforderlichen Kenntniffen ausgeftattet, fondern auch zu 
einer gediegenen Charakterbildung geführt werden, Der Lehrftoff fol auf fein ange 
meſſenes Maß zurüdgeführt und diefer nachhaltiger eingeprägt werben. Ziel ver ge 
fammten Bildung ift: glaubens- und kirchlichtreue, religiösfittliche, dem König und dem 
Throne treu ergebene, den Gefegen gehorfame, einfach aber gründlich unterrichtete, für 
ihren Beruf begeifterte und die Jugend kindlich liebenve Lehrer heranzuziehen. Die Bil: 
dung der Lehrer umfaßt den Zeitraum ver Vorbildung für das Seminar, der Ausbil 
bung im Seminar und ver Fortbildung nad) vem Seminar. Die Borbildung beginnt 
nad) vollendeten 13. und nicht fpäter als nad vollendetem 15. I. und dauert 3 Jahre, Die 
Borzubildenden (Schullehrlinge) werden auf ven Grumd einer Prüfung durch die für 
den Diftrict zufammengefegte Commiffion in den Präparandenunterriht aufgenommen, 
ver theils in den gefchloffenen Präparandenfhulen (Borjeminarien) ver Diftricte, deren 
Leitung einem Geiſtlichen oder Schullehrer als Hauptlehrer übertragen ift, theils außer: 
dem von hiezu ermädhtigten Lehrern ertheilt wird, vorzugsweife auf dem Lande und in 
Hleineren Städten, damit die Schullehrlinge an einfahe Sitten gewöhnt werden. Der 
Unterriht umfaßt außer den Pehrfächern der deutſchen Schule Muſik, Zeichnen umd 
Landwirthſchaftslehre nah genau vorgefchriebenem Stundenplan. Nach dem zurüd- 
gelegten 16. und nicht überjchrittenen 20. Lebensjahr kann der Schullehrling, welder 
phyſiſch geſund ift, den Aufwand aus eigenem Vermögen oder durch geficherte Unter: 
ftügung zu deden vermag und mit den gehörigen Präparandenzeugniffen verſehen itt, 
nad bejonderer Prüfung (dur einen Negierungscommifjär, einen Abgeordneten der 
Oberkirchenbehörde, den Infpector und einen Lehrer des Seminars) in das Seminar auf 
genommen werben, wo er einen zweijährigen Curſus zu burdlaufen bat und in Religion, 
Sprade, Rechnen, Schönfdreiben, Muſik, nieverem Kirchendienft, Erziehungslehre als 
Haupt, in gemeinnügigen Kenntniffen und Zeichnen als Nebenfähern nad) ven genau 
vorgefchriebenen Lehrmitteln unterrichtet wird (täglich 11 St. Unterricht und Uebungen). 
Die Schulfeminariften wohnen im Seminargebäude, Ifraeliten außerhalb. Dat 
Seminar hat einen Infpecter mit 800—1200 fl. Bejolvung [vie Gehaltverhältniſſe fin? 
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neuerdings etwas anders geregelt), geiftl. Standes und mit pragm. Rechten, einen Prä- 
fecten mit 500—800 fl. Beſoldung geiftl. Standes, einen zweiten Lehrer mit 400—600 fl. aus 
dem Lehrerſtande, außerdem Gehülfen aus ven Schuldienfterfpectanten, Monitoren aus den 
Zöglingen, einen Delonomen und einen Hausmeifter. Mit jevem Seminar ift eine Uebungs- 
ſchule zu verbinden. Seminarien beftehen 10: in Straubing, Freiſing, Speier, Kaiſerslau⸗ 
tern, Bamberg, Altvorf, Eichſtädt, Schwabach, Würzburg und Lauingen, mit 13 pragmatifch 
angeftellten Lehrern und 65 Hülfslehrern. Privatichullehrerfeminarien giebt es nicht. 
Zahl ver Seminariften: 1) kath. im I. Curſus 187, im IL. Curfus 167, Summa 354; 
2) prot, im I. Eurf. 84, im II. Curſ. 80, S. 164; ©. ©. 518, incl. 7 Juden. Aus— 
gabe 89,000 fl. Gegen das Jahr 1832/33 hat die Zahl der Anftalten, Lehrer und 
Seminariften zugenommen. Da aber ein gejteigertes Bedürfnis von Hülfslehrern vor- 
banden ift in Folge der raſchen und maffenhaften Organifation der Schulen und ver 
Zunahme der Schlilerzahl, denn bis zum definitiven Dienft dauert e8 immer noch 9—10 
Jahre, jo macht fi) ein Mangel an Hülfslehrern, wenn auch nicht an befinitiven fühl- 
bar, fo daß zeitenweife Schulen wieder zufammengezogen werden mußten. Die Regie 
rungen forgen mit allen Mitteln für Vermehrung der Candidaten durch Unterſtützung 
ver Präparanden, Lehrer und Zöglinge, durch bedeutende Unterftügungen der Semina- 
tiften, deren z.B. im Seminar Schwabah auf 54 Seminariften im Betrag von 2500 fl. 
gegeben wurden. Die Stipendien erreichen eine Höhe von 80 fl. Gleihwohl nimmt 
gerade der natürlichſte Zuwachs aus den Pehrerfamilien ab, eine große Zahl der Zöglinge 
fommt aus dem unvermöglicyen Heinen Gewerbaftand. Die Mehrung des Einkommens 
wird bie gewünſchte Vermehrung des Perſonals nicht fo raſch bringen, denn es ift eben 
der Geift in die Leute gefahren, welcher ein Glüd fucht und machen will, das man im 
Lehrerſtande niemals findet. — Der Unterricht der Seminarien wird durch 14 Tage 
derien zu Dftern und 6 Wochen im Herbite unterbroden und ſchließt mit der Haupt⸗ 
prüfung durch die gleiche Commiſſion wie bei der Aufnahme. Mit der Note I, 1 werben 
nur einzelne charakterifirt, mit ver Note I, 2 '/—"s ber Candidaten; III, 1 nöthigt 
zur Wiederholung des Curſus; III, 2 hat Entlaffung zur Folge. Die mit Befähigungs- 
zeugnis entlaffenen Zöglinge heißen Schulvienfterfpectanten und können nad Ljähriger 
Schulpraris als Schulgehülfen, nach 2 weiteren Jahren als Schulverweſer verwendet 
werden. Alle im Amt ftehenden Schullehrer haben an den Fortbildungsanſtalten 
Theil zu nehmen unter ver Leitung des Diftrictsfchulinfpectors oder eines von K. Re— 
gierung ernannten Localſchulinſpectors. Diefe wirken durch Gonferenzen (wenigftens 6), 
Ihriftliche Arbeiten (von jedem jährlih 4) und deren Kritik, Beſprechungen, katechet. und 
muſikal. Uebungen, Bücher, Zeitfchriften. Die Protokolle gehen nebſt Beibericht an bie 
Kreisregierungen. In jeter Diftrictsfchulinfpection fol eine Heine Schulbibliothef an- 
gelegt werben. Sonftige Bereine beftehen nit. — Die Unftellungsprüfung 
erfolgt nad) Berlauf von 4 Jahren in ver Regel am Site des Seminars burd vie 
gleihe Commifſion, nur daß für die Seminarlehrer auch bewährte Schulinfpectoren 
jubftitwirt werben können ; Beförderungsprüfungen beftehen nicht. Nah 9—10jähri- 
gem prov. Dienft tritt die Anftellung ein, wenn nicht ein Candidat das Glüd hat, eine 
Patronatstelle zu erhalten, weldye ungefähr *, aller Stellen ausmachen, theils unter 
Gemeindepatronat (im der Pfalz die meiften Stellen), theild unter dem Patronat der 
Gutsherren. 

Die Anftelung der Lehrer fowie deren Suspenfion ımd Entlaffung gehört zur Com« 
petenz der Kreisregierung; Präfentationsurfunden bedürfen der Regierungsbeftätigung. 
Die Präfentation darf nur auf geprüfte Individuen, für Stävte nur auf die mit 
der Note I dharakterifirten gerichtet werden. Der Belegung von combinirten Schul 
und Kirchenftellen muß ein Benehmen ver Kreisregierung mit den betr. Kirchenſtellen 
vorausgehen, aber die Regierung ift die befhlußfaffende und anftellende Behörde, eine 
Berufung der Kirchenftellen an das Minifterium muß binnen 8 Tagen angezeigt wer 
ven. — Die Anftellungstare beträgt 10 %% ver Gefammteinnahme excl. eines etwa auf 
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ber Stelle haftenden Gehülfengehalts. Die Anftellung erfolgt innerhalb des Regierunge- 
bezirls. Der angeftellte Lehrer ift vefinitiv, aber nur in dem Sinn, daß er nur wegen 
befonderer Verſchuldung oder eingetretener Untauglichkeit entfernt werben lann. Die 
befinitive Anftellung fchließt feine Diemftesftändigfeit in ſich und keine Anſprüche auf 
bie pragmatifchen Rechte der K. Diener. Das Gehaltsminimum ift jetst 250 fl. Die 
Scala vom 12. Det. 1832 lautete: 

in Städten I. Claſſe mit 2000 Yamilien 400 fl. 

" " Lo. „ M. 500—2000 " 800 " 

.; „ II. El, u. Märkt. unt. 500 „ 250 „ 

„ Landgemeinden 200 „ 

Gehülfen, Apftanten [veraltet = Gehülfen) 150 „ 

So ift eine Aufbefferung der Gehalte von 200 auf 250 fl. eingetreten, melde in 
Mittelfranken allein 8149 fl. erfordert. Der Landrath von Mittelfranten hat 1857 eine 
ftufenmeife Gehaltserhöhung nad Maßgabe der Dienftjahre beantragt, eine Mafregel, 
welche bereits in einzelnen Städten, wie in Nürnberg, durchgeführt wird. Die faſſions— 
mäßigen Gehalte bewegen ſich zwifchen 250 und 400—500 fl., in Städten aud 600 fl. 
Die vielen Patronatsftellen hindern ein geregeltes Avancement. Die Steuercongrus 
beträgt für den Lehrer in der Stadt 400, auf dem Lande 300 fl.; für die geringer Dotir- 
ten zahlt die Gemeinde die Haus-, Grund- und Dominicalfteuer [Steuer für grunt- 
herrliche Rechte, 3. B. Zehenten, Hanvlöhne]. Unter den Yaflionstiteln findet ſich auch 
ber aus Realitäten, refp. Gebäuden, und der für ſtändige Nebenbienfte (Gantor-, Or 
ganiften-, Meßnerdienſte). Ein erlaubter Nebenvienft ift ned bie Gemeinbefchreiberei, 
auf welden fogar die Schullehrerfeminarien Rückſicht nehmen follen. An den Gemeinde: 
gründen ift ihmen ein vwerhältnismäßiger Antheil eingeräumt. So kommt jet durd- 
fchnittlih auf 1 Schulftelle in B. ein Gehalt von 325 fl. — Da der definitive Dienit 
bes Lehrers feine pragmatifchen Rechte im ſich ſchließt, fo ift jeder neuanzuftellende Lehrer 
oder Verweſer verpflichtet, fi im die durch Beiträge der Mitglieder und Zuſchüſſe aus 
Kreisfonds erhaltene Kreisfhullehrer-Wittwen- und Waifen- Benfionsan- 
ftalt aufnehmen zu laflen; daraus erhält die Wittwe eines jeden Lehrers 40 fl. jähr- 
lihe Penfion, in einzelnen Kreifen mehr, bis zum zurüdgelegten 15. Lebensjahr jede 
einfache Waiſe 8 fl., jede Doppelwaife 12 fl. Alimentationsbeitrag. Der Kreis Mittel- 
franten giebt hiezu 2000 fl. ftändigen Beitrag, außerdem 2000 fl. zur Unterſtützung 
bienftunfähig geworbener Schullehrer, 1600 fl. außerorbentl. Unterftügungen, 500 fl. zu 
Unterftägung armer Wittwen, melde feinen Anfprud auf die Normalpenfion haben, 
2144 fl. Benfionen und Alimentationen für Schullehrer, deren Nelicten und Waifen. 
Aehnlich in den übrigen Kreifen. — Das Benfionswefen der Schullehrerrelicten bedürfte 
einer neuen Bearbeitung und Aufbefjerung, denn wenn aud die Gemeinden verpflichtet 
find, alles fehlende zu erfegen, fo ift eben doch ver Wille ver Gemeinden fein guter 
und gnäbiger Wille. Ein Schullehrerwaifenhaus, welches die fähigen Waifen zu Schul⸗ 
lehrern bildete, wäre ein rechtes Bebürfnis. Die traurige Ausfiht in die Zukunft der 
Relicten hält viele vom Schullehrerftande ab. — Die Regierung ift befugt, auf Koften 
ber Betheiligten Gehülfen zu fegen; aber fie kommt mit beveutenden Zuſchüſſen zu Hülfe 
(Mittelfranten giebt 7150 fl. für Schulgehülfen). Gmeritirte Lehrer beziehen noch von 
ihrer legten Stelle Rubegehalte, zu denen Zufchüffe aus Kreisfonds kommen. Im ber 
Regel wird den Alten und Kranken ein Gehülfe beigegeben. So bleiben fie in ihren 
Bezügen bis an ihr Ende. 

Lehrerinnen giebt es faft nur in der katholiſchen Kirche (Drvensichweitern der 
Mehrzahl nad); von 315 fommen nad) v. H. nur 8 auf die proteftantifhe Kirche; fie 
finden bier keinen Boden. In Augsburg 3. B. ift der ganze Mädchenunterricht der 
fath. deutſchen Schulen in den Händen der Ordensſchweſtern (14 Lehrerinnen), während 
bie prot. Schulen feine Lehrerinnen haben. Innerhalb ver kathol. Kirche machen die 
Inftitute der englifchen Fräulein und der armen Schuljchweftern die größten Grobe 
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rungen. Die Verbreitung ber legteren gebietet ein Minift.refc. v. I. 1852 zu fördern. 
Oeffentliche Erziehungsanftalten für Lehrerinnen find nicht vorhanden, die Orden befchäf- 
tigen fih damit. Im Inftitut der engl. Fräulein zu Augsburg bereiteten ſich 1855/56 
24 Mädchen auf Lehrconcurfe vor. — Die Minift.- Entihl. v. 31. Jan. 1836 regelt 
die Privatbildungsweife ver Lehrerinnen und deren Prüfung für den Dienft. 

B. Höhere Anftalten für Mäpden. 

Die Entftehung derſelben fällt in B. mit der Entftehung der Kealinftitute zufam- 
men, fie find ein Product der Entwidlung des höheren Bürgerthums. Die adeligen 
Geſchlechter ꝛc. haben das Bedürfnis eines höheren Unterrichts durch das Gouvernan- 
tenthum möglichft zu befriedigen gefucht, das höhere Bürgerthum bedurfte umfafjenvere 
Anftalten. Für diefe war in B. vor andern Stephani thätig, der in Augsburg, Nürn- 
berg, Ansbach höhere Töchterſchulen geſchaffen oder wenigftens neun organifirt hat. In 
Nümberg ift bereits i. I. 1804 das Seidel'ſche Privatinftitut entftanden. Eine ber 
merfwürbigften Anftalten diefer Art ift das Stetten'ſche Töchtererziehungsinftitut in 
Augsburg, welches nad dem Willen der Stifterin Anna Barbara von Stetten ganz 
befonders den Zwed hatte, einer frühverwaiften Jugend den Verluſt der elterlichen Liebe 
und Pflege zu erfegen. Ferner ift befonders zu erwähnen bie mit dem Diafoniffenhaufe 
zu Neuen-Dettelsan unter der Leitung von Pf. Löhe verbundene Mädchenanſtalt, theils 
wegen ihres kirchlichen Charakters (Einleitung in die Symbole, Lehrbuch im Frauzöſi— 
[hen die Bibel umd franz. geiftliche Pieder, deutfche Literatur nady Bilmar, Einführung 
in das mhd.), theil® weil fie namentlid) auch vorzügliche Lehrerinnen für Familien, Schu- 
len, Rettungs= und Kleinfinverbewahranftalten bildet. Im Jahr 1813 bat in Münden 
8. Marimilian eine Erziehungsanftalt (8. Marimiliansftift) gefchaffen mit 60 Stellen, 
von denen 30 Freiftellen fein follen für Töchter von Offizieren, adeligen Familien und 
höheren bayerifhen Staatsdienern vom Collegialrath aufwärts. Die weibliche Erziehungs- 
anftalt der englifhen Fräulein zu Bamberg ift 1829 unter den Aufpicien der K. Regierung 
(Oberfrantens) eröffnet worden; eine Filialanftalt wurde 1854 in Nürnberg be- 
gründet, weldye bereits 110 Schüler zählt, und neben 2 andern Töchterinftituten mit 
circa 500 Zöglingen und 30° Lehrindividuen befteht. Den engl. Fräuleininftituten wen— 
den die höchſten Stände befondere Gunft zu, indem z. B. für die Anftalten zu Burg— 
haufen, Nymphenburg aus ber Gabinetsfaffe Freiplätze bezahlt werten. Auch einige 
Regierungen laſſen den höhern Anftalten Unterftügungen zufließen. Im Ganzen find 
uns 47 Höfterl. Inftitute der engl. Fräulein, armen Schulfhweftern, Salefianerinnen, 
Dominicanerinnen, Franziscanerinnen, Urfulinerinnen, Frauen v. guten Hirten mit 274 
Lehrindividuen und 1724 Schülerinnen befannt, außerdem 56 nicht Höfterliche Anftalten 
zu München, Mühldorf in Oberbayern; zu Frankenthal, Raiferslautern, Speier, Zwei- 
brüden in ver Pfalz; zu Erlangen, Ausbach, Fürth, Nürnberg in Mittelfranken, zu 
Regensburg, Pielenhofen in der Oberpfalz; zu Würzburg, Kigingen, Schweinfurt in 
Unterfranken; zu Augsburg, Lautrach, Kempten, Nördlingen in Schwaben mit 346 Lehr- 
ndividuen und 2472 Schülerinnen, fo daß in Summa 4196 Töchter in höheren An- 
falten unterrichtet werden. Diefe find ebenfo, wie bie öffentlichen Yehranftalten ver 
öffentlichen Auffiht und Leitung unterworfen, ftehen unter ben Stadtihulcommiffionen 
(Diftrietsfchulinfpectionen) und legen durch öffentliche Prüfungen Zeugnis von ihrem 
Birken ab; aud von den Regierungen werden fie duch Prüfungscommiffäre vifitirt. 
Bo der Geift einer gefunden Frömmigkeit umb ebler, deutſcher Sitte dieſe Anftalten 
durchweht, welche einen großen Theil der künftigen Mütter der gebildeteren Stände er- 
jiehen, da find fie ein fehr wohlthätiges Element in der Kette der Bilvungsanftalten; 
wo aber Gewinnfucht fie ins Leben riefe, Eitelfeit der Eltern, die über ihren Stand 
hinaus wollen, fie bevölterte, häuslicher Sinn und Puft an denjenigen Beſchäftigungen, 
welhe im dem künftigen Lebenskreiſe der Mädchen für fie die wichtigften fein werben, 
in ihnen ertöbtet und dagegen vorzugsweife diejenigen Dinge gepflegt würden, mit denen 
man die Unfuntigen befticht und andern, vielleicht foliveren Schulen ven Rang abläuft, 
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da wären fie ein Gift im Volksleben. — Die vor ung liegenden Profpecte und Jahres- 
berichte der beveutendften Inftitute B. geben zu nachſtehenden Bemerkungen Beranlaffung. 
Die größte Zahl der Unterrichtsftunden beträgt 41, während fie da, wo ein der gefun- 
den Entwicklung des Leibes günftigeres Maß eingehalten wird, von 28 zu 34 Stunden 
emporfteigt. Dieſe vertheilen fih auf Religion, deutſche Sprache, Literatur, Rechnen, 
Geographie, Geſchichte (incl. Mythologie), Naturlehre, Kalligraphie, franz., engl, italie- 
nifhe Sprade, Singen, Zeichnen, Handarbeiten, Tanz. — Das größte Stundenmaf 
wirb fiberall der franz. Sprache zugemeffen, wie wir hoffen, nur aus dem runde, weil 
tas Erlernen einer fremden Sprache viel Zeitaufwand erfordert. Mit Freuden liest 
man in einem Sahresberiht: „Es ift vor allem die Mutterſprache, in welder das 
Kind fo weit herangebilvet werben fol, daß es im Stande ift, fi über dasjenige, mas 
in feinem Lebenskreis liegt, mündlich und ſchriftlich Har, deutlich und beftimmt auszu- 
drüden, die fremde Sprade foll nicht ein affectirtes Geplauder und eitles Welſchthum 
unterftügen, fondern an ihrem Idiom der Bau der Mutterfprade von dem Kinde mit 
lebendigerem Intereffe verfolgt werden.” — Nicht bloß Spreden, fondern Sprade! 
Unter diefer Borausfegung ſoll die fremde Sprache die höhere Anftalt ver Töchter charaf- 
terifiren. Wenn aber, abgefehen von der Eonverfation, vie fremden Spraden 12 —15 
Stunden in Anfprud nehmen, die Umgangsſprache des Inftituts die franz. ift, fo findet 
da ein foldes Ueberwiegen des fremden Elements in der eigentlichen Bildungsperiode 
ftatt, daß das deutfche Element unterliegen muß. Solde Bildungsanftalten verdienen 
nicht auf deutſchem Grund und Boden zu ftehen. Literatur harakterifirt ebenfalls 
bie höheren Lehranftalten für die Töchter, die einen bieten aud) litt£rature, andere ver- 
meiden weife den Namen Literatur, Piteraturgejichte und begreifen vie Sache unter der 
deutſchen Sprade. Sie mahen die Töchter mit den Erzengniffen der beften Schrift: 
fteller, 3. B. Shakesſpeares Kaufmann von Benedig, König Johann, Göthes Göt, 
Schillers Tell, Hervers Eid, Tegners Frithioffage, Verſchiedenem von Platen, W. von 
Humboldt, Novalis, Schleiermadyer u. A. vertraut. Andere legen Chreftomathien, nament- 
ih die von Lüben und Nade zu Grunde. Der Grundſatz: „feine Piteraturgefchichte” ift 
gewiß der allein richtige, aber durch Mittheilung des Beften aus der Piteratur den Ge 
ſchmack zu läutern, ift für bie höhere Bildung der Töchter nothwendig, damit fie nicht 
in Gefahr kommen, an ven Leihbibliothelar als Führer für diefes Gebiet zu gerathen. Die 
Geſchichtte ift allgemeine, umfaffender als die der Volksſchulen (Geſchichten), und be 
greift die Geſchichte der gebilveten Völker der alten und neuen Zeit. Bayr. Geſchichte 
findet nad) der neueften Inftruction über Geſchichtsunterricht auch im den Töchterfchulen 
befondere Berüdjichtigung. So allgemein als die Gefchichte erfcheint auch Die Geogra- 
pbie auf den Pehrplänen, vesgleihen Naturgefhichte und Naturlehre unter verfchiedenen, 
zum Theil zu vornehmen Namen. Hie und da vermißt man als öffentlichen Lehr 
gegenftand das Singen, das body obligat fein follte. Zeichnen berüdfichtigt befonders 
Blumen- und Yandfchaftszeichnen mit dem praftifchen Zwed, die Handarbeiten zu unter 
ftügen. Diefe füllen überall viele Stunden aus, 6—9, und werben überall zur Conver: 
fation in den fremden Sprachen, aud zum Leſen, hie und da auch zur Geſchichte (wohl 
nur anefvotenmäßiger Behandlung) benützt. Sie umfaffen Striden, Nähen, Hädeln, 
Stiden, Uebungen in verſchiedenen Movearbeiten, künftl. Stoppen. Da und dort wir 
vorzüglices Gewicht auf die unbedingt nothwendigen weiblichen Arbeiten gelegt, ans 
dere benüten gerade die Zeit vor Weihnachten für die minder nothwendigen. Was das 
Lehrerperſonal betrifft, jo werben, ausgenommen in den Drvensinftituten, Religion, deutſche 
Sprade, Geſchichte, Naturgefhichte, deutfche Literatur in der Negel Lehrern zugewieſen, 
Nehnen, Kalligraphie, Zeichnen, fremde Sprachen wechſeln zwiſchen männlichen und 
weiblihem Lebhrperfonal, doch find die fremden Sprachen vorherrihend in weiblichen 
Händen. In den Klöftern fungiren in weit überwiegender Zahl Lehrerinnen; auf 27 
Höfterlihe Inftitute fommen nur 11 Yehrer und 194 Lehrerinnen, Die Klöfter forgen 
deswegen auch für Lehrerinnenbildung; die nichtklöfterlihen Lehrerinnen haben ſich in 
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der Regel in den Penfionaten ver Schweiz ausgebildet, oder find befonders aus vem 
Canton Neuenburg herübergewandert. — Die Inftitute nehmen bald vom 6., vom 10,, 
bald erft vom 13. Jahre an auf; die armen Schulfhweftern beginnen ihre Wirkſamkeit 
[hen im 3. I. Die Mehrzahl erzicht bis ins 16., mur einige bis ins 17.,18. 3. Die 
oberften Claſſen entoölfern fi im ver Kegel bis auf *, ja die Hälfte. Die Penfions- 
beträge fteigen von BO—400, Nebenausgaben nicht eingerechnet, das Unterrihtshonorer 
für die Ertemen von monatlid 1—10 fl. Zu geringe Anfäge dürften verboten fein, 
weil fonft leicht ver Vollsſchule die foliveften Kräfte entzogen werben. 

C. Die rettenden Anftalten in B. ftehen, fo meit es ihnen beliebt, 
unter dem Schutze des St. Johannisvereins, geftiftet im Jahr 1853 den 25. Dec. von 
Sr. Maj. d. König Mar II. für freiwillige Armenpflege zur Concentration aller Thä— 
tigfeit und aller Anftalten, 754 Bereine und 114,648 Bereinsmitglieder umfaffend, über 
ein Bermögen von 1,215,050 fl. (rentirendes und nicht rentirendes) und über eine ftän- 
dige und umftändige Einnahme von 758,019 fl. verfügend. Die erriehenden rettenven 
Anftalten für die Jugend wirken vom 1—13. 9. und jwar vom 1—2. durh Krippen- 
anftalten, vom 3—6. durch Kleinfinderbewahranftalten, vom 6—13. durch 
KRettungshäufer. Krippenanftalten zu Münden, zu Fürth, nehmen ehelich geborene 
Kinder in Wohnung und Pflege bis zum 2. I. — Kleinkinderbewahranftalten bejtanden 
im Jahr 1851/52 91 mit 96 Lehrerinnen und 6796 Schülern mit einer Einnahme von 
51,753 fl. (im Jahr 1833/34 nur 8 Anftalten mit 17 Lehrerinnen und 515 Schülern), 
befonder8 in den Städten, da fie auf dem Lande nur da gedeihen wollen, wo abelige 
Öutsherren und ausnahmsmweife reihe Fabrikanten fie unterftügen; fie ftehen wie vie 
Schulen unter der Aufficht der Schulbehörden. Die erjten allgemeinen Beftimmungen 
batiren vom Jahr 1839 und wollen alles fhulmäßige, der Schule vorgreifende und da— 
rum die Kinder vorzeitig angreifende Treiben daraus entfernt willen. Confeffionell ge- 
miſchte Anftalten dürfen beftehen, aber die katholifchen Kinder follen katholiſch, die pro- 
teftantifchen proteftantifch beten lernen von einer Perfon, eine fehwierige Aufgabe. — 
Die Nettungsbäufer nehmen fortwährend zu. Wir finden deren 8 (barumter 1 
proteft.) in Oberbayern, 1 in Niederbayern, 6 (2 proteft.) in der Pfalz, 2 in der Ober: 
pfalz, 6 (5 proteft.) in Oberfranken, 7 (5 proteft. 1 gemifcht) in Mittelfranfen, 4 (2 
proteft.) im Unterfranken, 7 (3 proteft.) in Schwaben. Die älteften proteft. Anftalten 
find das Nürnberger Nettungshaus, begründet 1824 durch Dr. Dittmar und Prof. K. 
v. Raumer, bejonders unterftügt dur den Marktsvorfteber Platner, und faft zu gleicher 
Zeit durch den fel. Prof. Kraft gegründet eine Rettungsanftalt für Mädchen in Erlan- 
. gen, deren Fortſetzung die Anftalt zu Pudenhof ift. Die meiften fegen fi zum Biel, 
Dienftboten heranzuziehen, und beſchäftigen die Zöglinge hauptfählih mit häuslichen, 
Feld» und Gartenarbeiten, Spulen, Striden und Nähen, wohl auch Strobfledhten u. dgl. 
Das Koftgeld für ein Kind beträgt 40-60 fl. Die Anftalten erhalten ſich wie überall 
durch freiwillige Beiträge, durch milde Gaben des St. Johannisvereins, (4600 fl. i. 3. 
1855/56), durch Zuſchüſſe aus Kreisfonds (zur Unterftägung der Privatthätigkeit, bie 
in feiner Weife beengt werden fol). Die Schulen der Rettungsanftalten, fofern die 
Kinder nicht in die Ortsichulen geſchickt werben, find der Bifitation unterworfen, ohne 
daß jedoch in ihre innere Einrichtung eingegriffen würde. Die Jahre 1853, 54, 55 
haben eine große Anzahl dieſer Anftalten hervorgebracht, gewiß nit chne den Gin- 
fluß des St. Johannisvereind. Die Pudenhofer Blätter find als Centralorgan der 
evangelifchen Rettungsanftalten und der freiwilligen Armenpflege zu betrachten. Der 
Jahrg. 1856 befonders liefert ausführlichere Berichte über die Nettungsanftalten. Auch 
Eonferenzen wurden zur Beförderung berfelben in ven legten Jahren in Bamberg ab— 
gehalten, zu denen ſich Infpectoren und Hausväter einfanden. — Für ganz früppelbafte 
Kinder befteht zu Münden ein zur Staatsanftalt erhobenes Inftitut; 1852 züblte es 
15 Schiller in 2 Eurfen mit 3 Lehrern und unterhielt fie mit einer Einnahme von 
5,321 fl. 32 fr. — Taubftummenanftalten finden fi in einem jeden Kreis und 
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zwar zu Münden die K. Central» Taubftummenanftalt, Kreisanftalten zu Straubing, 
Frankenthal, Regensburg, Baireuth, Bamberg, Würzburg, Augsburg, Dillingen, 9 An- 
ftalten mit 21 Lehrern, 19 Hülfsperfonen, 226 Zöglingen und einer Einnahme von 
33,424 fl. von Stiftungen, Gemeinden, dem Staate und von Privaten. An ben Schullehrer- 
feminarien find Einrichtungen zur Erlernung des Taubftummenumterrictd getroffen. 
Eine ftäbtifche Anftalt befteht zu Nürnberg mit einem Stanunvermögen von 17,870 fl. 
Die Graſer'ſche Methode des Taubftummenunterrihts ift am meiften im Gebrauch. 
In der Gentralanftalt zu München werben Zöglinge, die nicht blötfinnig find, zwiſchen 
dem 7, und 12. Jahre aufgenommen, Koftzöglinge des erften Tiſches bezahlen jährlich 
150 fl., des zweiten Tifches 125 fl. Dauer bes Unterrichts: 6 Jahre, fpäteftens bis 
zum 18. Jahr, Von den 50 Zöglingen find 37 umentgeltlih aufgenommen. — Bor- 
zügliches leiftet die 8. Blinden Erziehungs und Beihäftigungsanftalt zu Münden 
mit 7 Lehrern und 12 Hülfsperfonen, 66 Zöglingen und einer Einnahme von 14,784 fl. 
Von 66 Zöglingen zahlen nur 3 theilweife, alle andern haben Freipläge. Weitere Anftalten 
beftehen zu Würzburg, Nürnberg. Die Kinder erhalten den Vollsſchulunterricht, werben 
in weiblihen Handarbeiten, als Filet: und Strumpfftriden, und in technifchen Arbeiten, 
Stroh und Weidengefledhten, unterrichtet. In B. giebt e8 c. 400 blinde ſchulpflichtige 
Kinder, — Die armen Waifen ftehen unter der Pflege des Armenpflegfchaftsraths 
und refp. der Gemeinde, melde für ihre Erziehung und weiteres Unterkommen zu for- 
gen hat. Die Waifenanftalten im den ehemaligen Fürſtenthümern Bayreuth und 
Ansbach geben jegt nur noch Pfründen für Kinder vom 8. bis zum noch nicht erreichten 
14. Lebensjahre und zwar nur folden, weldhe ganz arm find und vermögliche alimen- 
tattonspflichtige Verwandte nicht befigen. Diefe Pfrünvden zu verfchaffen ift Sache des 
Armenpflegichaftsraths. Die Waifen follen bei ordentlichen Familien untergebracht wer 
ben auf Koften ber Gemeinden oder Stiftungen, wie fie im Bayreuth- Ansbachiicen 
beftehen. Yebtere haben ihre Zuflüffe auch aus jährlichen Kirchencollecten innerhalb des 
ehemaligen Territoriums. Die Waifenhäufer, infofern fie auf Privatftiftungen in einzelnen 
Städten oder Gemeinden gegründet find, beftehen fortwährend befonders in ben früheren 
Reichsſtädten, 3. B. Augsburg, Nürnberg, Nördlingen; Waifenhäufer als ſtädtiſche An- 
ftalten beftehen in circa 32 Städten. Eine der älteften Anftalten diefer Art ift die 
fogenannte Waifen- oder Findelfchule zu Nürnberg, deren ſchon i. 3. 1365 Erwähnung 
geihieht, auf die im neuerer Zeit ver Buchhändler Dr. Fr. Campe befonders fürdernd 
eingewirft hat. Cine ausdrückliche Erwähnung verdient das allgemeine Pfarr: 
waiſenhaus zu Windsbach, welches feit 1837 im Segen befteht. Der Stifter des 
Waifenhaufes, Ch. Ph. Brandt (F 9. Ian. 1857) hat dieſes Glaubenswerk mit einem Ca 
pital von 35 fr. angefangen. Jetzt beherbergt die Anftalt circa 60 Schüler, welche von 
5 Vehrern den Unterricht der lat. Schulen empfangen. Für nicht verwaiste Pfarrer 
fühne beträgt das Koftgeld 100 fl., für Söhne von Eltern weltlichen Standes 150 fl. 
— Die bausmeifterliche Behandlung ver Waiſenkinder, ftatt einer hauswäterlichen, 
bat ven Segen diefer Inftitute an vielen Orten gehemmt und darum die Vertheilung 
in Familien al® wünfdhenswerther erfcheinen laffen. Cine genaue Erhebung aller Ans 
falten für Unglüdliche und Vermahrlofte in B. ift gegenwärtig angeordnet und wirb wohl 
das ftat. Werf von Hermann bereichern, welches als Hauptquelle jedermann zugänglich iſt. 
J. D. Klemm. 


D. Die Gelehrtenſchulen in Bayern. 

Die gelehrte Bildung ift in Bayern, wie anderwärts, in der erften Hälfte bes 
Mittelalters ausſchließlich durch geiftliche Anftalten gepflegt worden, theils durch die Ka— 
thedral⸗ oder Domfchulen, unter denen Freifing am früheften blühte, dann namentlid 
Augsburg, theils durch die zahlreichen Mlofterfchulen der Benedictiner, unter denen ſich 
am früheften Chiemſee, Benedictbenern, Weflobrunn, weiterhin vorzüglid St. Emmeram 
in Regensburg, Nieberalteih, Tegernfee, Weihenftephban und Scheyern auszeichneten 
(vgl. d. Art. „Benedictiner“). Deffentlihe Schulen entftehen zuerft unter den Wittels: 
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bacher Herzogen: die erfte ift die Stadtſchule zu Münden 1239. H. Ludwig der Reiche 
ftiftet 1472 die Univerfität Ingolftabt: 1549 werden die erften Iefuiten dahin berufen, 
1559 denfelben tie Schulen in Münden übergeben, allmählich giengen alle öffentlichen 
fathol. Bildungsanftalten in die Hände der Jeſuiten über. Die Klofterfchulen ver Be- 
nebictiner juchten mit ihnen zu wetteifern: 1684 bilveten 29 Klöfter eine Congregation, 
deren Hauptzwed Wiſſenſchaft und Unterriht war; Gymnaſien übernahmen fie nur in 
Salzburg (1623 zur Univerfität erhoben) und 1708 in Freifing; im Klofter Ettal wurde 
1711 eine Ritterafademie, collegium nobilium gegründet; evangelifche Gelehrtenfhulen 
entftanden in den Reichsftäbten, wie Nürnberg (vgl. Über die Mitwirkung Meland- 
thon's Raumer Geh. d. Päd. I, S. 199), Augsburg, Regensburg, Schweinfurt und 
in den brandenburgifhen Markgrafihaften Ansbah und Baireuth die Schulen zu 
Ansbah, Kl. Heildbronn, Hof, Neuftadt a. d. Aiſch. Bei ver Aufhebung des Jeſui— 
tenordens (1773) hatte Kurfürft Mar. III. den größten Theil der Güter veflelben zu 
einem Fond für die Schulen beitimmt, Karl Theodor aber verwendete fie zur Stiftung 
einer bayerifchen Zunge des Malteferorvens; die Gymnaſien wurden mit Lehrern aus 
den Klöftern bejeßt, 1803 bei der Aufhebung der Klöfter mit Weltgeiftlihen und Laien. 
Die Gefchichte eines großen Theiles ver Gymmafien ift in neuerer Zeit in Programmen 
beichrieben: Ueberfihten über die bayerifhen Schulen überhaupt geben die beiden Pro: 
gramme von Wagner, Regensburg 1839, und Krieger, Straubing 1852. 

Der erfte Schulplan für die im heutigen Kgr. Bayern vereinigten Provinzen er 
fhien in dem von Nietbammer ausgearbeiteten „Allgemeinen Normativ" von 1808, 
ftreng auf das humanift. Princip gegründet, im Gegenfat gegen den realiftiihen Wis: 
mayr'ſchen von 1804. Der erftere gliedert die ſämmtlichen Stubienanftalten in I. Unis 
verfitäten und dieſen parallel die Lyeeen, IIa. Gymnaſium, dieſem parallel b. das Keal- 
inftitut, IIla. Progymmafium, b. Realſchule, IV. als Vorbereitung zu beiden Zweigen 
die Primärſchule. Die leßtere begreift in 2 Claſſen pas 8.—12. Lebensjahr, das Pro- 
gymnaſium Das 12.—14., dad Gymnafium das 14.—18. Jahr. In IV foll eine 
volftändige Fertigkeit in der grammat. Technik ver latein. und veutfchen Sprache erlangt 
werben, damit in IIIa das Hauptgewicht auf die griehifche Grammatik gelegt werden 
fönne, für IIa wird die Beihäftigung mit den gelehrten Sprachſtudien und der Einlei— 
tung in das fpeculative Studium der Ideen (1810 bezeichnet ald praftiiche Elementar- 
übungen des fpeculat. Denkens) vorgezeichnet. Auf allen drei Stufen II—IV betragen 
die wiffenfchaftl. Lehrſtunden 26, von denen in IIa die Claßlehrer 16 zu geben haben: 
neben dieſen beftehen zwei befondere Gymnaſiallehrer, der eine für Mathematik mit 
Kosmographie und Phyfiographie, der andere für die philofophiihen Wiſſenſchaften, jeder 
mit 4 Stunden in jeder der 4 Öymnafialclaffen. Der lettere follte in ver unterjten 
Claſſe Religions⸗, Recht⸗ und Pflichten-Kenntnis lehren, darauf folgen logitalifche Uebun— 
gen, Einleitung in die Philofophie, endlich in der Oberclaffe Einleitung in die Kenntnis 
des allg. Zufammenhangs ver Wiſſenſchaften, oder wo diefe Stufenfolge die Forderung 
zu body zu ftellen fcheine, Logik, Kosmologie, natürliche Theologie, Pſychologie, die ethi- 
hen und rechtlichen Begriffe, endlich philoſoph. Enchklopädie. Erſt 1810 wurde der 
Religionsunterriht, der dem Lehrer der philofeph. Vorbereitungsftudien verblieb, auf 
alle 4 Glafjen des Gymnaſiums ausgedehnt. — Für den Gang des Sprachunterrichts 
find in den einzelnen Claſſen nit nur vie latein. und griech. Schriftiteller (wobei von 
der heutigen Praris namentlich das abweiht, daß in ber Untermittelclaffe Homerifche 
Hymnen, Dion, Mofhus, Batrachomyom., und erft in der Obermittelclaffe Ilias und 
Odyſſee ftehen), ſondern auch eine Reihenfolge ver deutſchen Autoren feftgefegt. Im der 
Geſchichte fällt ein erfter genereller Curſus im die Primärfchule und Progymnafium, 
nad) Jahrescurjen abwechfelnd mit Geographie, im Gymnaſium 1. Ef. vergleichende 
alte und neue Geographie, 2. El. Mythologie und Arhäologie, und erft in 3. und 4. 
der zweite fpecielle Gurfus der Gefchichte. 

Die philofoph. Vorbereitungsftudien wurden 1816 aufgegeben; zugleich nicht bloß 
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der Fachlehrer für Philofophie, fondern aud der für Mathematif aufgehoben; Religien 
und Mathematif follten von den orbentlihen Clafienlehrern übernommen werben, doech 
follte zu diefem Zwed eine wechfelfeitige Aushülfe ver Profeſſoren ftattfinden können. 
Die Schulorbnung von 1824, welde die zwei Progymnafial- und vier Gymnaſialclaſſen 
in ein Gymnaſium mit 5 Claffen vereinigte, zwifchen das Gymnaſium und die Univer- 
fität aber als obligatoriſch eine Ppcealclaffe ftellte, übertrug dem Pycealprofellor ber 
Mathematif zugleich diefen Unterricht für vie 3 oberen Glaffen des Gymnaſiums md 
beihränfte die Fähigkeit zum Religionsunterricht auf Lehrer geiftlihen Standes. Die 
Schulordnung von 1830 (welder der von Thierſch 1829 ausgearbeitete, aber fofert vom 
Minifterium wieder zurüdgenommene und modificirte Schulplan zu Grunde lag *) ſtellte 
eine eigene Profeffur für die Mathematif am Gymnaſium wieder her, resp. beließ ven 
Mathematitprof. der aufgehobenen Pycealclaffe, die eben in die Oberclafje des Gymna- 
finms übergieng. Was die übrigen Schwankungen in den verſchiedenen Schuloronungen 
und Generalrefcripten von 1824, 1830, 1834, 1836, 1838 bis zur neueften revibirten 
Ordnung ber latein. Schulen und der Gymnaſien im Königr. Bayern, Münden 1854 
(8. Eentralfhulbücerverlag) betrifft, jo giebt das Buh von E 2%. Roth „das 
Gymnafial-Schulmefen in B. zwifhen den Jahren 1824 und 1843" reiche Aus— 
funft; Ginzelnes wird im Yolgenden gelegentlich feine Stelle finden. Die wichtigſten 
Berorbnungen feit Anfang des Jahrhunderts giebt die VBerorbn.- Sammlung von Döl- 
linger Bo. IX, Th. II. Der humaniftifhe Stanbpunct ift in den Schulplänen kei» 
behalten worden: der von 1824 benennt als Aufgabe des eigentlihen Gymnaſiums „das 
gefteigerte grammatifche und das gefammte humanift. Studium”, dev von 1829 „die dem 
Studium der Wiffenfhaften ſich widmende Jugend für die Umiverfität geiftig zu ftärfen 
und gründlich vorzubereiten”; damit ftimmen die folgenden überein. 

Beltimmungen über BPrivatfhulen. „Wer einen den öffentl. Unterricht an ber 
Schule oder an dem Gymnaſium erſetzenden Privatunterricht ertheilen will, muß, wenn 
er nicht dem geiftlichen Stande angehört, die Prüfung für das Lehramt am Gymnaſinm 
beftanven haben. Die Errichtung von Privatunterricht: und Grziehungsanftalten, die 
anftatt der lat. Schule oder des Gymnaſiums dienen follen, hängt von der Genehmi- 
gung der K. Kreisregierung ab. Dem nädften Gymnaſialrectorat wird die Aufſicht 
übertragen." Revid. Ordg von 1854. Privatinftitute, deren Zwed dem der Gym 
nafien entfpräcdhe, giebt e8 dermalen feine; mit der latein. Schule parallel gehen die 
litein. Privatihulen in Mündberg und Thurnau, die Eußner'ſche Erziehungsanftalt in 
Würzburg. — Die Gelehrtenfhulen theilen fib in Gymnaſien und lateiniſche 
Schulen. Die Lyceen, deren zehn beftehen, Laflen wir im Folgenden ganz bei Seite, 
da fie nicht, wie die Phcealclaffen von 1824—29 follten, eine Uebergangsſtufe zwiſchen 
Gymnafium und Univerfität bilden, ſondern hinfichtlih ver Lehrgegenftände auf gleicher 
Linie mit den Univerfitäten ftehen; es find 3 mit bloß philofophifcher Facultät, 7 
vollftändig mit theol. und phil. Facultät, Candidaten 615 im J. 1857; fie wer: 
den meift nur von fatholifhen Theologen befudt. Die Primärjhulen wurden 1816 
von den Gymnaſien gefondert als „latein. Vorbereitungsfchulen” und als Localanftalten 
erffärt in Bezug auf Lehrergehalte und Realexigenz, welches aber ebenfowenig damals 
als bei der Wieverholung dieſes Grundfages 1824 gegen die Proteftationen der Ge 
meinden durchgeführt wurde. An denjenigen latein. Schulen, melde in Städten mit 
Gymnaſien beftehen, wurde der Vorſtand der erfteren, genannt Subrector, 1830 unter 
die Oberaufficht des Gymnaſialrectors geftellt, 1833 die Vorſtandſchaft in der Perjen 
des legteren vereinigt. Hinfichtlihd der Dotirung ver Lateinfhulen ſuchte man 1850 
eine Ausſcheidung zu treffen zwifchen denen, die durch ein abfolutes Unterrichtsbepürfnid 
bedingt feien und benen, die ihr Dafein nur örtlichen und gemeinblichen Intereſſen 
verbanfen; allein vie Berichte der Kreisregierungen fielen fo verfchiedenartig aus, daß 


*) Bol. Thierſch über gelehrte Echulen, mit befonberer Rückſicht auf Bayern. 
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das Minifterium biefen Verſuch zunächſt aufgeben mußte. Gymnaſien, im Ganzen 28, 
find, nach der 1841 durchgeführten confeffionellen Sonverung, a) fatholiihe: Münden 
(3), Freifing, Landshut, Paſſau, Straubing, Metten, Augsburg, Dillingen, Kempten, 
Neuburg, Amberg, Bamberg, Eichftäpt, Aſchaffenburg, Münnerftadt, Würzburg, Speper; 
b) protejtantifhe: Augsburg, Ansbah, Erlangen, Nürnberg, Baireutb, Hof, Schwein- 
furt, Zweibrüden; c) gemifcht Regensburg. Ein jedes hat 9 ordentliche Yehrer, nämlich 
4 Glaßlehrer und einen Lehrer der Mathematik für das Gymnaſium und 4 Glaßlehrer 
für die latein. Schule; an einzelnen beſonders überfüllten Anftalten — gegenwärtig in 
Baireuth, Augsburg (St. Stephan), Metten, Regensburg und Würzburg — beftehen 
Parallelclaffen mit befonderen Lehrern*). Außer ven 28 mit Gymnaſien verbundenen 
Yateinihulen, wozu das mit dem Ludwigs-Gymnaſium in München verbundene Erzie- 
hungsinſtitut als befondere Schule kommt, beftehen in anderen Orten noch 67 ifolirte 
Lateinſchulen, gleichfalls nad jenen 3 Kategorien confejlionell gefondert. Diefelben find 
theils vollftändige mit 4 Claffen, und zwar 28 mit Gymnaſien verbundene, 34 ifolicte, 
theils unvollftändige mit 1—3 Hauptlehrern (ebenfalls 34). Die Schülerzahl jämmt- 
liher 96 Yateinfchulen berechnen die „Beitr. zur Statiftif des K. Bayern von Her- 
mann 1852" auf 7405, nämlih 4795 Katholiten, 2429 Proteftanten, 177 Juden, 
4 Andersgläubige, die der eigentlihen Gymnafien auf 3529 **), nämlich 2689 Katho- 
lifen, 798 Proteftanten, 42 Juden, bei einer Bevölferung von 4,526,650, wovon über 
3 Mill. Katholiken, über 1, Mil. Proteftanten, ungefähr 56000 Juten, 6000 Diennoni- 
ten, Wiedertäufer und Griehen. Bon den Gymmafien beſtanden bei der Schlußprüfung 
jenes Jahres 789 Schüler, 1832 nur 480. Die Summe der auf den 3 Univerfitä- 
ten ftudirenden Inländer wird von H. 1832 auf 2234, 1852 auf 2839 angegeben, 
woraus ji im Vergleich mit obiger Differenz in der Zahl der Abiturienten eine ent 
Ihiedene Abnahme des Zutrangs zum Studiren ergiebt. Am meiften gejchieht für den 
Unterricht durch Mittelfhulen in ver Pfalz, die Oberpfalz ift bei den Studien am 
ſchwächſten vertreten. Die höheren Stände jhiden ihre Söhne durchgehends in die Ge- 
lehrtenichulen, der höhere Bürgerftand überwiegend; in den kathol. Landestheilen kommt 
ein guter Theil der Schüler aus bem niederen Bauernftante. Etwa '/;, der Abiturien- 
ten des Gymnaſiums geht zu folhen Zweigen des Staatsvienftes über, welche feine 
atademifchen Studien erfordern, von ber latein. Schule etwa ein ftarfes Drittel zu Ges 
werben. Im allgemeinen hat man in ven legten Jahren in folge größerer Strenge 
bei der Berfegung bei manden (fathol.) Anftalten eine auffallende Minderung der 
Schülerzahl beobadtet. 
Die Einnahmen für die Gymnaſien und Lateinſchulen berechnen ſich nah ven Ta- 
bellen von 9. (in runder Summe) 


aus dem Fundations-Vermögen auf . . 2 2 2 2.2.6709 fl. 
aus Schulgeldem . » » 2 2 0 22 2 nenn. 88659 „ 
von Gemeinden.. 239918, 
yon Stiſtungen... 244b04 
vom Staate ....29191, 


Summa (wit Hinzurechnung von 3 fl. in Kreuzen) . . 459369 fl. 


*) Statt der früher angenommenen Normalzabl von 40 Schülern heißt e8 jett in der Rev. 
Ordg: Daben fih für eine Claſſe mehr als 50 Schüler gemeldet, jo wird dem Lehrer ein Aus- 
hülfslehrer beigegeben, oder die Claſſe in Parallelcurfe getrennt. 

**) Nah der N. Münchner Zeitung beträgt biefe Zahl im 3. 1857 nur noch 2419, bie 
Schülerzabl der 28 Gumnafien mit Einihluß der dazu gehörigen Lateinſchulen im 3. 1849: 8259, 
im 93. 1853: 8239, i. 3. 1857: 6511. „Nur an wenigen Anftalten ift ein Zuwachs bemerkbar, 
Die alfermeiften haben abgenommen, unb zwar einige an bie 100 und darüber, 3. B. Amberg, 
Bamberg, Lanbehut, Paſſau, Speyer, befonders aber Würzburg, Straubing, Dillingen und Re- 
gensburg, welches gleih um 279 weniger zählt als vor 4 Jahren.“ Unter dem Kreifen zeigen 
bie meiften Rebuctionen Niederbayern, Schwaben, Oberpfalz; und Oberfranten. 
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In diefe Summe find einbegriffen die Beiträge der Stanvesherrfchaft Pappenheim 
für die dortige latein. Schule, nicht einbegriffen ver Mehrbedarf des Gymnaſiums zu 
Metten, der von dem dortigen Benedictinerftifte, und der Geſammtbedarf ver latein. 
Schule zu Scheyern, weıher von der dortigen Benedictiner- Abtei beftritten wird. In 
Bluntſchli's Staatswörterbuh wird der Aufwand für die Lateinfchulen mit 154,768 fl, 
der für die Gymnaſien mit 195,699 fl. angegeben, der Beitrag des Staats zu ben 
erfteren mit 52,209 fl., zu den legteren mit 120,479 fl. — Ein gleihmäßiges Schul 
geld fuchte man 1816 für vie latein. Schulen (höchſtens 4 fl. jährlich), 1824 für bie 
Gymnaſien mit 20 fl. jährlich feftzufeßen: dieſe Gleichheit hat ſich nie durchführen laſſen, 
und gegenwärtig ſchwankt das Schulgelo zwifhen 1 fl. 12 fr. als Minimum und 18 fl. 
jährlich ald Marimum. Im März 1824 wurde decretirt, daß nur ein Platz im erften 
Drittheil als hinlänglicher Beweis der Würkigfeit (neben der Dürftigfeit) für die Be 
freiung vom Schulgelve anzunehmen fei, im Det. 1824 ein Plaß im dem zwei erften 
Drittheilen einer Claſſe; fpäter ift das nicht wieberholt, mithin die Entjcheidung ber 
Wiürdigkeit einfach dem Lehrerrath jeder Anftalt überlaffen worden. Bücherftipenvien 
beftehen vereinzelt: öffentliche Freitifche wohl nur in der Form der Seminare und Alumneen. 

Mit den betreffenden öffentlihen Schulen find als Erziehungsanftalten verbunden: 
Fatholifche, die Fönigl. Erziehungsinftitute in Landshut, Neuburg und Amberg, bie für 
fünftige Geiftliche beftimmten Knabenſeminare in Freiſing, Paſſau, Aſchaffenburg und 
Eichſtädt, die Benebictinerinftitute in Münden, Augsburg, Scheyern und Metten, 
das Convictorium im Karmeliterflofter zu Straubing, das v. Auffeeßifhe Seminar in 
Bamberg; proteftantifche das Collegium zu St. Anna in Augsburg, das Alumneum in 
Ansbach und für kirchliche Zwede die Alumneen in Regensburg und Hof, das Pfarr- 
waijenhaus in Windsbach (f. oben ©. 444). 

Vorſchulen, die der Iateinifhen Schule in ven latein. Elementen vorarbeiten, bei 
beutfhen Lehrftoff mit der Volksſchule gemein haben, beftehen an manden Orten, aber 
nur als Privatanftalten. Gombinirung mit Realclaſſen findet ſich namentlich bei den 
Iatein. Schulen ver Pfalz, von welden nur zwei feine Realcurfe haben, während im 
ganzen bieffeitigen Bayern nur drei latein. Schulen mit Realcurfen verbunden find; 
die Realfhulen haben ftatt der alten Spraden: Naturgefhichte, Geometrie, die Elemente 
der Phyſik, das Uebrige haben fie mit ven Lateinfhülern gemeinfam. — Eine Ueber 
gangsftufe zwifchen Gymnaſien und Univerfität beftand nur von 1824—29 in der %y 
cealclaſſe. — Die Schülerzahl an ven 26 Landwirthſchafts- und Gewerbsſchulen betrug 
1852 nad Hermann 2549, alfo nicht ganz '/, im Vergleich mit den Gelehrtenfchulen; 
die Zahl der männlichen (Werktage) Schüler in den deutſchen Schulen 284,788, je 
daß alfo etwa auf 26 männliche Volksſchüler ein Schüler ver Gelehrtenfhule fommt. 

Die unmittelbare Yeitung der ifolirten Lateinfchulen fteht den Subrectoren, die ber 
vollftändigen Stubienanftalten ven Gpymnafialrectoren zu. Rector und beziehungsmeile 
Subrector ift einer der ordentlichen Pehrer der beiden oberen Claffen. Die collegiale 
Vorſtandſchaft, 1808 eingeführt, wonach dem Nector zwei von dem Profeflorencollegium 
auf je zwei Jahre gewählte Rectoratsaffefforen beigegeben waren, wurde 1829 aufge 
hoben: die damals eingeführten Ortsfholardate, welche gewiſſermaßen eine Vermittlung 
mit dem Publicum bilten follten, find, nachdem fie meiftentheils ſchon länger obnt 
Wirkſamkeit gewefen, in der Revid. Ordnung v. 1854 aufgegeben. Die aus Beforgnie 
vor politifhen Verirrungen -1833 eingefegten, und „mit ven ausgerehnteften Vollmachten 
in Bezug auf all dasjenige, was die Disciplin betrifft“ verfehenen Negierungscommifläre 
(ver Stadtcommiffär, Pandrichter oder Herrſchaftsrichter des Ortes) wurden gleichfalls 
1854 aufgehoben. Der Rector hat fomit jegt nur den Pehrerrath zur Seite, mit weldem 
er den Gang des Unterrichts beräth und welder in Bezug auf Promotion der Schüler 
und auf Behantlung ſchwerer Disciplinarfälle entſcheidet: ver höchſte Strafgrad, bie 
Erclufion von ſämmtlichen Anftalten, wird auf Antrag des Pehrerrathes von der 1. 
Kreisregierung verfügt. Die ifolirten Lateinfhulen find dem Rector eines der nächſten 
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Gymnaſien zur Oberleitung zugewiefen. Die Oberaufſicht über fämmtlihe Stubienan- 
falten eines Kreifes übt die F. Kreisregierung aus. Die bei diefer Behörde ange- 
ftelten befonderen Schulräthe hörten 1825 auf; 1832 wurden die Kreisſcholarchate ein- 
geführt, eine Function, zu welcher Rectoren, Profefioren und Schulinfpectoren gewählt 
wurben, und welche außer ver Berathung der Regierung auch in Bifitation der Gelehr- 
tenſchulen beſtehen ſollte. Doc ift dieſe factiſch nur bei den ifolirten Lateinſchulen 
ausgeführt und neuerdings ſcheint das Inftitut der Kreisſcholarchate nur noch für bie 
Boltsichule fortzubeftehen, jo daR alfo techniſche Räthe für die Gelehrtenſchule bei der 
Kreiöregierung fo gut als nicht beftehen; bei der oberften Behörbe pflegt einer der Räthe 
ein Mann vom Fache zu fein, Ein eigenes Minifterium für Kirhen- und Schulange- 
legenheiten wurde (an die Stelle des 1825 gefchaffenen oberſten Kirchen- und Schul- 
raths, einer Section des Minifteriums des Innern) zuerft 1847 gegründet, dieſes Porte- 
fenille aber nad) einander verfchiedenen anderen Miniftern zugleich mit einem andern 
übertragen, endlich 1848 mit einem eigenen Minifter bejegt. Die Gefchäftseintheilung 
bei ven Minifterialräthen ift wohl keine feſtſtehende. Die Beftimmung des II. Anh. 
zur II. Berfaffungsbeilage, daß die proteft. Schulangelegenheiten durch einen proteft. 
Oberftubienrath, die kathol. durch einen kathol. zu bearbeiten feten, ift von jeher nicht 
auf die Gymnaſien, fondern nur auf die Volksſchulen bezogen worben; fo daß aljo das 
Referat über die ſämmtlichen Gymnaſien dermalen vorzugsweiſe einem kathol. Minifte- 
rialrath übertragen ift, wie e8 früher auch ebenfo in den Händen eines protejt. Ober: 
fudienrathes war. Dasjelbe gilt für das Referat bei ven Kreisregierungen. 

Das normale Alter zum Eintritt in die unterfte Claſſe ift das vollenvete 10. Jahr, 
der Aufenthalt in einer Claffe ein Jahr, alfo das Normalalter bei dem Uebergang zur 
Univerfität 18 Jahre. Bon dem intretenden wird verlangt die Kenntnis des ent- 
ſprechenden Lehrſtoffs ver deutſchen Schule, der einfachen Rechnungsarten und ber latein. 
Declinationen. Die Promotion in eine höhere Elafje wird jährlich einmal im Herbſte 
vorgenommen nad) dem Urtheil des Lehrerraths: wer nad zweijährigem Beſuche einer 
Claſſe fih nicht zum Auffteigen befähigt, wird von der Anftalt entfernt, ebenjo wer 
eine Claſſe repetirt hat und bie nächſt höhere wieder repetiren müßte. Die im Jahr 
1834 getroffene, übrigens nicht überall durchgeführte Anordnung, daß je zwei Clafien= 
lehrer mit einander wechfeln follten, fo daß alfo ein Lehrer feine Schiller immer durch 
zwei Claſſen fortführte, ift in der Revid. Ordg v. 1854 aufgegeben. 

Die Stundenzahl, welche 1834 in allen Claffen auf 22 beſchränkt wurde aus Be⸗ 
ſorgnis, die Schüler zu überbürden (vgl. Roth, ©. 49), iſt in der Rev. Ordg für 
die Iatein. Schule auf 22 belaffen, für das Gymnaſium doch auf 24 erhöht worden, 
Die Stunden find alſo vertbeilt: 


Pat. Schule. Gymnaſium. 

IL. IL I IV I. U UI. W. 
Reigen... .. 2 2 2 2 2 2 2 2 
Latein. . ». » 2... 10 10 8 8 7 7 6 6 
Griechiſch a An A 6655 
Deutſch.. 3 8 2 2 2 2 2 2 
Franzöſiſch — — — — 2 2 2 2 
Arithmetik (im Gymn. 

Mathem.) . 3 3 2 2 3.3 3 3 
Geograpbie . ... 2 2 ı 1 — — — — 
Gefhichte . . — — 2 2 2 3 3 98 
Bl... — — — — FE 4 
Kalligraphiee2— — — —— 

Sıumım ...2 2 2 2 24 24 24 24 


Diefe Gegenftände find obligatorifh: facultativ Hebräifh, Gefang, Zeichnen, 
Turnen und Schwimmen; an einzelnen Anftalten wird auch Engliſch, Italieniſch, Ste: 
Padagog. Encyflopadie. I. 29 
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nographie und Inftrumentalmufit gelehrt. Doch wird auch für die Nebenfäher feige 
fest, daß ein Austritt während des Semeſters nicht geftattet werbe. 

In Betreff ver Lehrbücher unterliegt der Religionsunterricht der allgemeinen Be- 
ftimmung, nach welcher für die Religion, für die Spracden, die Poetik und Rheteril, 
die deutſche Fiteraturgefchichte, die Mathematit und Phyſil, vie Gefchichte und Geogra- 
phie, die möthigen Lehr» und Lefebücher, Weberjegungsbücer und fonftige Hülfsmittel 
vom Minifterium bezeichnet, für jede Sparte aber eine Auswahl aus mehreren Werfen 
geftattet wird. Der Lehrerrath einer jeden Anftalt hat die aus den bezeichneten Büdern 
getroffene Wahl anzuzeigen und muß fünf Jahre an ven gewählten Büchern fefthalten. 

Der Religionsunterriht wird von Geiftlihen oder von Lehrern geiftlichen Standes 
ertheilt; das Oberaufſichtsrecht üben die kirchlichen Behörden aus. Für den Religions- 
unterricht der fathol. und proteft. Schüler ift an allen Anftalten vom Staate gejorat, 
wicht aber für ven jüdifchen. Jeder Schultag beginnt mit einer Anbachtsübung, welde 
für die fathol. Schüler im Beſuche ver bi. Meffe, für die proteft. in einem Morgen 
gebete (ohne Bibellefen), an einzelnen Anftalten auch mit Gefang beiteht. Dabei wurde 
1839 die Einfchaltung eines Gebetes für ven König und die Obrigkeit an jedem Tage 
befohlen. Uebliche Lehrbücher, bei den Proteftanten: Bibl. Geih. von Zahn, Rauſchen⸗ 
buſch, heilige Gefh. von Kurg, Thomaſius Grundlinien; bei den Katholiken: Bibl. Geſch. 
von Ehrift. Schmid, gr. Katechis. für ſämmtl. Bisth. Bayerns, Pehrb. d. Relig. für 
d. fath. Gymn. Bayerns. Memorirftoff für die Proteftanten: 40 vom Oberconfilt. 
ausgewählte Geſangbuchslieder, Katehiemus und Sprüde. Die Schüler, melde ven 
Confirmandenunterricht befuchen, find beshalb von dem Religionsunterricht in der Schule 
nicht entbunden. Die kirchlichen Katechiſationen werden von den Schülern nicht ber 
ſucht. Gemeinſame Abendmahlsfeier der Schüler ift meiften® eingeführt, aber nicht mit 
den Fehrern. Die Schüler beider Gonfeffionen find gehalten, an allen Sonn- md 
Feiertagen dem Gottesdienſte in ihren Kirchen beizumohnen; und zwar, mie die Revid. 
Ordnung vorjchreibt, unter der Aufficht der Lehrer ihrer Confeſſion. Bezüglich der Bes 
theiligung der Lehrer am Gottesdienſt galt proteftantifcherfeits früher der in dem Ge 
nerale von 1810 anfgeftellte Grundſatz, nad welchem erwartet wurde, daß die Lehrer 
den Schülern mit gutem Beifpiele im Kirchenbeſuche vorangehen, geforbert aber mur, 
daß jeden Sonntag einer der Lehrer nah einem Turnus die Schüfer in ver Kirde 
überwade. Nach einer Verordnung von 1850 follte letzteres aber nicht mehr genügen, 
fondern wurde ftreng gefordert, daß jeder Lehrer fi) am jevem Sonntag bei dem Got— 
tesdienfte einzufinden habe. — Die Verfügungen von 1841 und 1842, wonach einem 
Schüler, der nicht eine beftimmte Note in Frömmigkeit wie in Religionskenntniſſen er- 
worben hätte, das Vorrüden in eine höhere Glaffe verfagt wurde (vol. Roth, S. 84), 
find in ver Rev. Ordn. aufgegeben. 

Im Lateinifhen ift der unterften Claſſe die Formenlehre, wobei „Wörterfamilien, 
aber nit zuſammenhangsloſe Wörter” gelernt werben follen, ver II. und III. die Syn— 
tar, der IV. die Wiederholung verfelben und die Proforie und Metrik (vaftyl. Bert 
maße) zugewieſen. Die metrifhen Uebungen befchränfen fih auf Wieverherftellung auf 
gelöster Diftihen; für das Gymnaſium find gar keine metrifhen Uebungen im Schulplan 
erwähnt, demnach kann ver einzelne Lehrer dieſelben fortjegen oder ganz unterlaffen. 
Befondere Grammatifftunden find für das Gymnaſium nicht angeorbnet; für die Pectäre 
find in der III. latein. Schule Cornel. Nepos und Phädrus, in der IV, Cäſar's galli- 
her Krieg oder eine hiftorifche Chreftomathie, für die 4 Claffen des Gymnaſiums mehrere 
Auctoren zur Auswahl vorgeichrieben, in der Reihenfolge, daß tie Hiftorifer ben Red— 
nern und Philofophen, die Epifer den Lyrikern und Dramatifern vorangehen: Claſſe I. 
Caes. b. g., Curt., Cie. sen, am. Stüde aus Ov. Metam. u. Eleg.; curforifch Caes. 
b. g. u. Just.; €1. II. Liv., Sal, Ov. Fast, Virg. Aen., Stüde aus d. Eleg.; curfer. 
Cart.; &. III. Cie. Reden, epist. sel., Quintil. X, Virg. Bucol., Hor. carm. sel, ad 
Pis.; curjor. Liv, Sal, Virg. Aen.; ©. IV. Cie. Reden, rhetor. und philof. Schriften, 
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Senee. epist. und Heinere philof. Schriften, Tac., Hor. Sat. u. Ep., Virg. Georg. ; curfor. 
Liv. u. Cie. Neben ver ftatarifhen Lectüre foll aud eine curforifche ftattfinden; nie - 
follen mehr als zwei latein. und zwei grieh. Schriftfteller in flatarifcher Lectüre neben 
einander in einer Claſſe gelefen werden. Die Elaffiferausgaben des Münchner Central- 
ſchulbücherverlags wurden 1839 mit unerbittliher Strenge als die allein gebuldeten 
überall eingeführt; erft 1849 wurde biefes Monopol aufgehoben und aud andere Aus- 
gaben wieder geftattet, ſofern die betreffenden Behörben ſolche als zwedmäßig, insbe⸗ 
fondere als correct und dem Gefichtövermögen der Jugend als unſchädlich erfannt hätten. 
Für die oberen Glafjen bleiben, da doch 2 St. wöchentlich auf Stilübungen gewöhnlich 
verwendet werben, nur 4 St. zur Lectüre; über bie Vertheilung der Zeit zwiſchen Er- 
poniren und Gomponiren ift für das Gymnaſium nichts vorgefchrieben, für bie latein. 
Schule durdy Reſer. von 1856 monatl, 6 Hausaufgaben, welche der Lehrer daheim 
corrigirt, für fämmtlihe Sprachgegenſtände. Freie latein. Auffäge find in der Schul» 
ordnung nicht erwähnt, alfe ben einzelnen Anftalten bier der eigne Weg überlaffen. 
Cbenſo bezüglich des Lateinſprechens. Lehrbücher: Grammatif v. Zumpt, Englmann, 
Patiche, Must, Siberti-Meiring, Feldbauſch, Middendorf-Grüter; Uebungsbüder: Jacobs- 
Döring, Engimann, Holzer, Gröbel, Schönborn, Süpfle, Hoffmann, Feldbauſch, Ellenbt, 
Schulz, Hefner, Seyffert, Nägelsbach; Metrit: Emmerig; Döverlein Vocabulsrium, 
Herold Vademecum. 

Der Beginn des griehifhen Unterrichts wurde 1838 (in der Abelſchen Beriobe) 
von ber III. latein. Schule auf die IV. verlegt. Die Revid. Ordg v. 1854 hat bie 
frühere Einrichtung wiederhergeftellt, wie nıan das aud factiſch ſchon früher gethan 
batte. In der III. und IV. Glaffe wird demnach die Formenlehre vollendet, die Syn- 
tar nebft den Dialekten fällt vem Gymnaſtum zu. Der grammatifche Unterricht ift 
mit fehriftlichen Weberfegungen in das Griechiſche zu verbinden. Die zur Auswahl 
vergefchriebenen Elaffiter find: El. I. Xen. Anab., Hom. Od.; El. II. Xen. Cyrop. 
ı. Hell, Plut. Vitae, Arrian. (Jacobs Attica), Hom. II., curfor. I. over Od.; Gt. 
Il. Isoer., Lys., Lycurg., Herod., Xen. pbilof. Schriften, Eurip.; curfor. IL; El. IV, 
Demosth., Plat. (Crit., Apol., Lach., Menex., Charm., Protag., Phaedo, Gorg.), Soph., 
Aesch. (Prometh. u. Pers.), Theoer. Lehrbüder: Grammat. v. Buttmann, Uebungsb. 
v. Halm. Dispenfation findet jet feine mehr ftatt. 

Das Hebräifche beginnt im Gymnaſium als facultativer Unterriht. Bemertens- 
werth ift, daß für vie fathol. und die proteft. Gymnafien hier verſchiedene Lehrbücher 
vorgefhrieben find; Grammat. v. Thierfh, Gläfer-Schmitter. 

Das Franzöfifhe ift zum erftenmale wieder durch vie Revid. Orbg v. 1854 zu 
einem obligator. Fehrgegenftand gemacht worden, wie es in den Beftimmungen von 1808 
md 1816 gewefen war. Es ſoll dieſer Unterricht, welcher im Gymnaſium beginnt, in 
den beiden unteren Glaffen vorzugsweife bie grammatiiche Seite und in ben beiden 
eberen die Piteratur berüdfichtigen und hiemit Sprechübungen verbinden; es finb in ber 
Regel beſondere Lehrer dafür angeftellt. Lehrbücher: Gramm. v. Ahn, Eifenmann, 
Claude et Lemoine, Bettinger, Chreftom. u. Uebungsb. v. Ahn, Seyerlen, Süpfle, 
Gruner, Wildermuth, Lüdecking, Mager, Binet. 

Der veutfche Unterricht ift in fämmtlidyen Claſſen ber latein. Schule ſowohl ein 
tbeoretiicher (Grammatik), ald ein praftifher (Sagbilvung, Auffäge, — in Cl. Iu. LH 
wird in ber Rev. Ordg namentlich auch Verbeſſerung fehlerhaft angegebener Sätze em- 
pfohlen — metrifche Verfuhe), ferner Auswendiglernen und Vortrag von Yefeftüden; 
im Gymmafium follen außer den Uebungen zur Bildung des Ausdruds in mümdlicher 
und ſchriftlicher Rede durch Auffäge, wozu bejonders Chrieen, aber auch zergliedembe 
Ueberfihten des Gelefenen mit Verfuchen eigener Beurtheilung empfohlen werben, bie 
Schüler mit den beften Auctoren möglichſt vertraut gemacht, in ben zwei oberften Claſſen 
auch ein Hiftorifcher Ueberblid der deutſchen Literatur von Ulfilas bis Klopftod mit Er- 
Märung ausgewählter Stüde des Nibelungenlieves, der Gubrum ꝛc., ſowie bie Theorie 
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der Didyt- und Redekunſt vorgetragen werben. Lehrbücher: Gramm. 'v. Heyfe, Kehrein, 
Bauer, Götinger, Wey; Leſebücher v. Wadernagel, Döderlein, Kehrein, Hopf; Pitere- 
turgefchichte von Püg, Beilhack, Hamberger; het. u. Poet. von Schmeiffer, Richter, 
Uſchold, Heinfins, Bone. 

Die Geſchichte zerfällt in einen zweifachen Eurfus: der erfte befteht in einer über: 
fihtlihen, chronologiſch geordneten Darftellung ver wichtigften, an hervorragende Per: 
fünlichkeiten gefnüpften Thatfachen der griechiſchen und römifchen Geſchichte mit Einſchluß 
ver Zeit der Völkerwanderung in der III. EI. der latein. Schule, in eimer gebrängten 
Ueberfiht der deutſchen und bayeriſchen Gefchichte in ver IV. Cl. Der zweite Enrjus 
umfaßt die allgemeine Gefhichte und zwar in ver I. Ci. des Gymnafiums, die alte bis 
auf Auguftus, in IT—IV vie mittlere und neue, und in befonberer Behandlung vie 
bayerijche, wobei jedoch die Beitimmung von 1851, daß in ben zwei oberften Claſſen 
die Sommermonate ausſchließlich der bayerifchen Geſchichte gewidmet werben follten, in 
der Nev. Ordg v. 1854 nicht wiederholt worden ift. Auch die Vorſchrift einer beftimm- 
ten Anzahl hronolegifcher Data, wie fie aus Anlaß der Porinferfhen Anklagen 1837 
(für die latein. Schule 24, für d. Gymn. 137) gegeben worden war, findet ſich nicht 
mehr in der Rev. Ordg. Die Lehrbücher find nad der confeflionellen Sonverung ber 
Anſtalten getrennt. An den größeren Gymnaſien ift auch meiftens für bie confeſſionelle 
Minderheit ein befonderer Gefchichtsunterricht eingeführt. Ueber vie früheren Berord- 
nungen ift ausführlid; gehandelt in Mütells Ztichr. f. d. Gymnaſialweſen III. Bd. ©. 
508 ff. Lehrbücher, allg. Geſch. Proteſt. Dittmar, Dietſch, Bed; Kathol. Walter, Uſchold, 
Püs, Beitelrod; deutſche Gefh. Kohlrauſch, Uſchold, Beitelrod; bayr. Geſch, Milbiler, 
Böttiger, Heilmann, Spruner, Heiniſch. 

Der geograpbifche Unterricht umfaßt in den 4 Claffen der latein. Schule in I. eine 
Ueberficht ver fünf Erbtheile, in II. Europa und befonders Deutfchlanp umter vorzüg— 
licher Berüdjihtigung der Höhenzüge und Flußgebiete, in III. die außereuropäiſchen 
Erdtheile, in IV. eine tiefere Begründung des Lehrftoffes der früheren Claſſen mit 
größerer Berüdfihtigung der polit. und ftatiftifchen Verhältniſſe. Dabei ift durch Hin- 
weifung auf wichtige biftorifhe Ereignifle die Gefchichte mit der Geographie in Berbin- 
bung zu bringen: anbererfeits foll im Gymnaſium, wo fein befonderer Unterricht in ver 
Geographie mehr ertheilt wird, bei dem Bortrage der Gefchichte auf Wiederholung und 
Erweiterung der geographifhen Kenntniſſe Bedacht genommen werben. Lehrblicer: 
Raumer, Daniel, Arendts, Schacht, Burger, Bolger, Kleinftäuber. 

Naturgefhichte kommt nur in den mit Mealcurfen verbundenen Lateinſchulen vor. 

In der Arithmetik ift für die I. Claffe der latein. Schule die Wiederholung und 
weitere Ausbildung der vier Species in benannten und unbenannten Zablen umd bie 
gemeinen Brüche nebſt Kopfrechnen vorgezeichnet; in II. Decimalbräde und Anfang 
der Proportionslehre mit unbenannten Zahlen, Regel de tri mit bemannten Zahlen, 
in III. Proportionslehre mit benannten Zahlen, einfchlüffig der Gefellfchafts-Allegationd- 
rechnung, in IV. theoretiiche Begründung des früher GErlernten, Behandlung ver 
Näherungsbrüche und Ausziehung der Duadrat- und Aubilwurzeln aus Zahlen ohne 
wiffenfchaftlihe Begründung Im Gymnaſium umfaßt ber mathemat. Unterricht in 
I. die Buchſtabenrechnung innerhalb der 4 erjten Operationen, zugleich als willen 
ſchaftliche Begründung der in ben zwei eriten Glaflen ver latein. Schule vorgefomme- 
nen Lehren, vann die Lehre von den Proportionen und die Gleichungen vom 1. Grade, 
in II. Potenzen und Wurzeln, Gleihungen vom 2. Grade, Logarithmen und Progrer 
fionen, in III. Planimetrie in durchaus heuriftifcher Weiſe, daher langfam vorrüdend; 
in IV, Stereometrie und ebene Trigonometrie. Lehrbücher: Mayer, Schwerd, Neubig, 
Bollat, Hoffmann. 

Die Phyſil beſchränkt fih auf die zwei oberjten Gymnaſialelaſſen: im III. Erläu- 
terung von fo vielen prineipiellen Sägen der Naturlehre, ald nöthig find, um mittelft 
ihrer und der mathemat. Kenntnifje des Gymnafiums entfernter liegende Säge mit 
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Sicherheit ableiten zu können; in IV. außer der fortfegung der Anwendung ber Ma- 
thematif auf Phyfit die mathemat. und phyſikal. Erbbefchreibung. Lehrb.: Koppe. 

Die philoſophiſche Propädeutik ift, nachdem fie 1816 dem Gymnaſium entzogen und 
dem Lyceum, 1824 ber Lycealclaſſe zugewiefen worden war, nur nod einmal vorüber⸗ 
geben? in dem Thierſchiſchen Schulplan von 1829 (Logik und Dialeftit, Einleitung in 
tie Philofophie der Alten) erfchienen und feit 1830 wieber entfernt worden. 

Für die Turmübungen find die fpäteren Stunden ver beiden freien Nahmittage 
(Mittwoch und Samftag) des Sommers beftimmt. — In Betreff ber Yeitung ver Privat- 
fiudien in den oberen Claſſen befteht weder eine Vorſchrift noch eine gleihmäßige Praxis. 

Ein Minift,-Refer. von 1819 hielt die beftehende Verordnung aufredt, wonach es 
den Lehrern unterfagt fei, Schülern ihrer Claſſe Privatunterricht zu geben. Im Schul: 
plan von 1824 wurde den Lehrern Überhaupt „das den amtlichen Berpflihtungen hin- 
derliche Ertheilen von Privatinftructionen“ unterfagt, in Verbindung mit ben bort ver- 
heißenen Befolpungserhöhungen. Als dieſe Berheißungen fpäter zurüdgenommen wurden, 
blieb dennoch jenes Verbot beftehen, und wurbe wiederhelt, und zwar einmal in biefer 
Allgemeinheit, das anbremal in der erfteren Beſchränkung, eingeſchärft. Letzteres ift 
wohl als der eigentlihe Wille der oberjten Behörde anzufehen. 

An manden Orten ift die Gymnafialbibliothef ven Schülern zugänglid, an ande 
ven beftehen beſondere Schülerbibliothefen. Ueber die Fonds dafür beftehen keine allge 
meinen Berorbnungen. Geſchenke der Abiturienten an die Schulbibliothet kommen nur 
vereinzelt vor. 

Ueber vie Location der Schüler wurden zuerjt in dem Generale von 1813 gleich— 
förmige Beftimmungen gegeben, unter Hinmweifung auf die Wichtigkeit, welche biefen 
Yocationen burd die Erfcheinung des Gonfcriptionsgefeges gegeben war. Diefes Geſetz 
(1812) ſprach denen, welde durch alle Elaflen des Gymnaſiums im erften Drittel ges 
weien wären, das Recht auf Zurüdjtellung bei der Aushebung zu; ein fpätered Geſetz 
von 1830 feste dafür das erfte Fünftel. 

Die gehäuften Probearbeiten, welche noch die Rev. Ordg von 1854 vorſchrieb, 
find durch ein Minift.-Refer. von 1856 ermäßigt und nun dahin feftgeftellt worden, daß 
in ber latein. Schule in jevem Monate zwei lateinifche Sceriptionen, dann monatlich 
eine griechiſche, dreimal im Semefter eine deutſche, zweimal eime aus der Arithmetik 
and Geographie und Gefchichte gemacht wird; im Gymnaſium monatlich eine latein, 
und eine griechifche, zwei bis drei im Semefter aus dem Deutfchen und aus der Ma- 
tbematif, und je zwei im Semefter aus dem Franzöfifhen und der Geſchichte ausgear- 
beitet werben. Bei der Berechnung bes allgemeinen Fortganges (Hortgang — Fortſchritt, 
Kenntnisftufe) wird der Fortgangsplag in der latein. Sprache Afach, in ber griechiſchen 
und deutihen Sprade 3fach, in der Mathematik, ver Geſchichte und dem Franzöſ. 2fach, 
in der Geogr. Ifad in Anfchlag gebracht. Auch aus der Religionslehre wird viermal im 
Jahre ſchriftlich geprüft, jedoch der Fortgang nicht mit eingerechnet, fondern im Jahres- 
tataloge mit röm. Ziffern I—IV ausgevrüdt. 

Es erhellt jhon aus dem früheren, daß durchweg das Glaffenlehrerfyftem berricht, 
indem der gefammte Sprachunterricht ſowie Geſchichte und Geographie dem Claßlehrer 
zuſallt. Glaffenbücher, in welche die vorgelommenen Benfen, die Abwefenden, die Stra- 
fen ıc. eingetragen würden, finden ſich nur vereinzelt. Die Disciplinargefege, von ben 
Anftalten entworfen, von ber Regierung beftätigt, werben den Schülern entweber ge— 
drudt übergeben, oder auch nur zu Anfang des Schuljahrs vorgelefen. 

In jeder Claſſe werden aus dem allgemeinen jährlichen Fortgange Preife vertheilt, 
ſo daß auf je 8 Schüler ein Preis trifft. Die Preife für die befonderen Fächer find, 
mit Ausnahme des Preifes aus der Religion *), durd die Rev. Ordg aufgehoben. 

) „Der Religionspreis darf nur dem Schüler zuerfannt werben, welcher neben grünblichen 
Renntniffen in dieſem wichtigen Lehrzweige in Rücſicht auf Frömmigkeit und religibſe Gefiumung 

entihieben den Vorrang unter feinen Mitſchülern behauptet.“ Anm, d. Reb. 
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Die Schüler werden in der latein. Schule mit Du, im Gymmafium mit Sie an- 
gerebet. Jahreszeugniffe mit Noten über Fähigkeiten (ſehr viele, viele, hinlängliche, 
ſchwache), fittl. Betragen (fehr lobensw., Lobensw., befriebigenb, nicht tadelfrei), Fleiß 
(fehr groß, groß, genügend, wenig), Fortgang (fehr gut, gut, mittelmäßig, gering), bei 
Schülern des Gymnafiums auch mit der Note „vorzüglich“ oder „ausgezeichnet“, ſollen 
allen Schülern gegeben werben. — Tabakrauchen und Wirthshausbeſuch find für alle 
Elaffen verboten. Ueber die Haltung der Schüler, Mangel an Gehorſam, ungebunde: 
nes, vorlautes Wefen u. dgl., worüber man anderwärts Magen hört, fann bei und im 
allgemeinen nicht geflagt werden. Die Wahl der Kofthäufer für die auswärtigen 
Schüler unterliegt der Beftätigung des Rectors. Koftgeld in Bürgershäufern nicht unter 
140 fl., in guten Häufern mindeſtens 180 fl. 

Das Schuljahr dauert vom 1. Oct. bis zum 8. Auguſt. Zwiſchen dem Winter: 
und Sommerfemejter ift nur eine einzige Ferienwoche an Oftern. Das Schuljahr fchlieht 
mit der feierlichen Preifevertheilung. Das früher am 1. Mai gehaltene Iugenpfelt*) 
wurde, weil man ben zerjtreuenden Ginfluß ber Vorbereitungen für die muſilaliſchen 
und beclamatorifhen Probuctionen ver Schiiler fürchtete, 1854 aufgehoben. Am Schluſſe 
des Schuljahrs wird ein Jahresbericht ausgegeben, welchem im der Regel ein Programm 
beigefügt ift; die Abfaffung gefehieht in einem Turnus, an welchem auch die Stubien- 
lehrer Theil nehmen können; Programmentaufch mit Baden und Coburg-Gotha. 

Für die drei unteren Glaffen der latein. Schule findet am Schluſſe des Jahres 
eine öffentlihe Prüfung ftatt; die Schüler der vierten Claffe, welde in das Gymnaſium 
übertreten wollen, werden am Anfange des Schuljahres fhriftlih und mündlich geprüft, 
diejenigen, welche zu einem andern Berufe übergehen, am Schluffe des Schuljahres 
Für die drei unteren Elafjen des Öymnafinms findet gar keine Jahresprüfung 
ftatt. Die Abfolutorialprüfung ter vierten Claffe wird in ihrem mündlichen Theile 
unter dem BVorfige eines Minifterialeommiffärs (in der Negel eines Univerfitätsprofe- 
ſors) abgehalten. Der ſchriftliche Theil derſelben fällt auf ven Anfang des Juni, dauert 
3 Tage und befteht in der Ausarbeitung von 6 Aufgaben (Religionslehre, Ueberfegung 
aus dem Deutfchen in das Lateiniſche und Griechiſche, Mathematif, deutſcher Aufſatz 
Geſchichte; geftattete Hülfsmittel: Wörterbücher und Logarithmentafeln), welche vom Mini: 
ſterium den Rectoraten verjchloffen zugefendet werben. Die corrigirten Arbeiten werben 
am das Minifterium eingeſchickt und von biefem wieder an ſachverſtändige Genforen zur 
Revifion gegeben **). 


*) Urfprünglih (1810) eingeführt „zum Andenken ber an biefem Tage 1808 pubficirten Con 
fitution bes Reiches und dadurch bewirkten Bereinigung der ehemaligen verſchiedenen Provinzen 
zu einer Monarchie.” z 

**) Wir fügen von den Prifungsaufgaben im Jahr 1857 das Thema zum Ueberſetzen ins 
Griehifhe und die Aufgaben in der Mathematik und zum beutihen Auffat bei: 

I. Ber wüßte nicht von ber Freundlichkeit und Lentfefigkeit, mit welcher König Maximilian von 
Bayern, ber erfte biefes Namens, Iebermann begegnete. &8 verdient aber auch micht wergeflen zu 
werben, was ihm und buch ibn dem Lande diefe Menichenfreundlichkeit einft für einen Lohn getragen 
bat. Als vor ungefähr 56 Jahren in München eim Haus zufanmmenftärzte, wurde ein Handiwerl® 
lehrling (zeıugoregwor rıvög natnens) unter deſſen Trĩmmern begraben (Trümmer — dgeinıe), nur 
daß die fallenden Ballen über feinem Haupte gleichfam ein Schirmdach (Eguma) bildeten, jo daß et 
fih etwas bewegen und durch Rufen den nachgrabenben Arbeitern anbeuten konnte, wo er je. 
Marimilian, auch fonft immer der exfte, fo oft es Unglücliche zu retten galt, war jetzt gleichfalle 
berbeigeeilt, bückte ſich trotz der Gefahr felbft verſchüttet zu tverden. zu ber mittlerweile gemachten 
Heinen Oeffnung (dyaöxrsıv ward rw drrv), ſprach dem Knaben Muth ein und entfernte ſich 
nicht eber, als bis er ibm gerettet wuhte. Des andern Tags lieh er den Knaben zu ſich fommen, 
befragte ihn wohlwollend, wie es ibm in feiner fchredlichen Lage zu Mutbe geweſen ſei, beriprah 
dem Verwaiſeten Vater zu fein und entlieh ihm mit einem für einen ſolchen Knaben aniehnlicen 
Geſchenk. Dieſer Anabe war aber der nachmals io berilbmt geworbene Fraumbofer, ber dutch 
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An allen drei Univerjitäten beftehen Seminarien mit Stipendien für bie Semine- 
riften, für welche in Erlangen neben ven philologifhen auch praftiiche Uebungen ein: 
gerichtet find. Reiſeunterſtützungen für die Gantibaten werben feine ertheilt. 

Bis 1853 beſtand eine doppelte Prüfung, 1. für das Gymnaſiallehramt, welche au 
den drei Univerfitäten, 2. für das Yehramt ver latein. Schule, weldye bei den Kreis— 
regierungen von einem Gymnaſialreetor mit Beiziehung einiger Gynmafialprofefloren ge- 
halten wurde. Nur für bie erfte war der Nachweis des afademijchen Stubiums erfor- 
derlih; für Die zweite genügte ber abjolvirte Curs an einer Univerfität oder an einem 
Lyeeum, ja für diejenigen, welche ſich nur für das Pehramt an den zwei unteren Claſſen 
der latein. Schule prüfen laflen wollten, genügte fogar ver Beſuch des Gynmaſiums. 
Diefe Beftimmungen wurden zwar noch 1834 wiederholt, factiſch jevoh war das In- 
flitut der Präceptoren over Yehrer der Unterclaſſen ohne Univerfitätsbildung längft außer 
oder vielmehr nie in Gebraud, und die latein. Schulen waren theild mit Geiftlichen 
befett, welche den Eoncurs für das Studienlehramt beſtanden hatten, theils mit Philo- 
flogen, die für das Gymnaſiallehramt geprüft waren, aber den Dienft von unten auf 
beginnen mußten. Seit 1853 nun befteht nur eine Art von Prüfung, welche jährlich 
in München von einer Gommiffion aus je einem Profeilor der Philologie ven ben drei 
Yandesuniverfitäten und zwei Öpmnafialprofefforen abgehalten wird. Die Canpivaten 
werden durch die Noten I und II für das Gymnaſiallehramt befähigt erklärt, durch vie 
Note IH für das Lehranit an der latein. Schule. Eine bejtimmte Zeit, die ber Can— 
didat vor ber Anftellung als Affiftent zuzubringen hätte, ift jett nicht mehr vorgejchrie- 
ben (nad der Schulordg v. 1830 war eine zweijährige Praris verlangt). Die einen 
beginnen, nachdem fie ihren Goncurs gemadt, als Affiftenten oder Alummeninjpectoren, 
andere wohl aud gleich ala Stubdienlehrer. Die Verordnung von 1834: „Bet gleicher 
Note umd fonft gleichen Berhältniffen wird jeder Candidat vorzugsweije berüdfichtigt 
werben, welcher mit der vollftändigen claffiihen Bildung and ein abjolwirtes Fachſtu— 
dium werbindet“ (theologifches oder fonftiges Fachſtudium, hie e8 in einer Minift.-Be- 

lanntmachung von 1833), ift in ver Rev. Ordg von 1854 nicht aufgenommen. Nicht 
verwendete Candidaten giebt es fait feine; für viejenigen Lehrftellen an ifolirten Latein: 
fhulen, welde mit Pfarradjuncturen verbunden find, ift feit ver Aufhebung des Eramens 
für das Stubienlehramt fogar ſchon ein bevenkliher Mangel eingetreten. 

An einzelnen ifolirten Zateinfchulen hat die Gemeinde das Wahlrecht unter Beftä- 
tigung ber Regierung. Gutachten der Öymnafialrectoren über Befegung ver Lehrſtellen 
einzuholen, ift in das Belieben der Regierung geftellt. 

Die Yehrer der latein. Schule, Stubienlehrer genannt, find zu 18—20 Wochen- 
ftunden verpflichtet; die Lehrer des Gymnaſiums, Profefioren genannt, zu 15—17 St. 


die Fernrobre (öeyava rnleonöne), die er verfertigte (ungavasdau), die Geftirne der Erbe näher 
gebracht bat. 


j 8x — 2y x+9y 3 — 5 
IL. 1. Aus ben Gleihungen — — 1 und er — — 


die Werthe von x und y zu beſtimmen. 2. Im einer arithmetiſchen Progreffion iſt die Diffe- 
venz — ,, bas legte Glied — 8t/,, bie Summe aller Glieder = 101%/,; wie beißt bas erfle 
Glied vieler Progreifion? 3. Durch eine gerabe Linie, welche zu einer Seite eines Dreiede parallel 
ift, werben bie beiben anderen Seiten dieſes Dreieds geichnitten; was folgt bieraus rückſichtlich 
ber auf ben gefchnittenen Seiten gebildeten Abfchnitte und warum? 4, In einem rechtwinkligen 
Dreiede ift bie Öypotenufe = 327 Fuß und einer der beiden fpigen Winkel — 390 13° 22°; 
wie lang find die beiden Katheten biefes Dreieds? oder anftatt ber vierten Frage: 5. Wie groß 
ift Die Oberfläche eines geraden Kegels, beffen Höhe — 34’ beträgt und deſſen Grundfläde einen 
Radius bat, welcher 10° lang ift? 

Ill. Ueber den großen Werth der Zeit und die Pflicht zur gewiffenbaften Benützung derſelben 
für jeden Menſchen, insbefondere für den ftubirenden Jüngling — unter Berüdfichtigung bes 
Satzes: O mihi praeteritos referat si Jupiter annos ! (Rebneriiche Bearbeitung.) 
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Für die Rectoren, Profefforen und Stubienlehrer ift eine unterſcheidende Amtskleidung 
(Uniform) beftimmt (f. unten ©. 462), und zwar wieber eine. befonbere für die 
Lehrer geiftlichen Standes: jevoh find nur die Rectoren verpflichtet, bei Feierlichleiten 
im Uniformlleine zu erjcheinen, den übrigen ift die Anfchaffung deſſelben freigeftellt. 

Die Befoldungen find feit 1850 fo geregelt, daß der Gehalt eines Stuvienlehrers 
mit 600 fl. beginnt, und nad) je 6 Jahren um 100 fl. vergrößert, mit vem 25. Dienft- 
jahre das Marimum von 1000 fl. erreicht; ber Gehalt des Profeffors beginnt mit 
800 fl. und fteigt in berfelben Weife bis zu dem Marimum von 1200 fl. für beide 
Beſoldungsclaſſen hat ſich jedoch der König in jedem einzelnen Falle die Bewilligung 
diefer Serennalgulage vorbehalten. Der Rector hat eine Yunctionszulage von 200 fl. 
Amtswohnungen haben in der Kegel nur die Rectoren. Die Lehrer haben keinerlei 
Nebenbezüge oder Immunitäten. Bei dem Vorrüden eines Stubienlehrers in eine Pro 
feflur werden vie bisherigen Dienftjahre mit eingerechnet. 

Die Profefforen genießen die pragmatifchen Rechte, wie fie für die Staatöbiener 
in der IX. Beilage zur Verfaſſungsurkunde feftgeftellt find; die Stubienlehrer waren 
früher davon ausgeſchloſſen, 1845 wurden die Studienlehrer an vollftändigen Studien— 
anftalten (mit Ausſchluß derer am ifolirten Lateinfchulen) gleichfalls in die Hechte ber 
Dienftpragmatif eingefchloffen. Diefelbe gewährt den definitiven Charakter der Anftellung 
nach einem Proviforium von 3 Jahren, ferner ven Anſpruch auf Quiescenz mit 40 Dienftjahren 
oder 70 Lebensjahren und vor diefer Stufe bei nachgewieſener phufifcher Gebrechlichkeit, und 
im Todesfall auf Wittwenpenfion. Die Gehalte der Staatsdiener beftehen zum Theil in 
Standesgehalt, zum Theil in Dienftgehalt. Als Standesgehalt, d. h. als denjenigen 
Theil des Gefammtgehaltes, welder dem in die Quiescenz tretenden Staatsdiener ver- 
bleibt, erflärt die Berfaffung im erften Jahrzehend des Dienftes ?/,o, im zweiten */o und 
im dritten 0 des Gefammtgehaltes, wo nicht eine andere Ausscheidung im Anftellungs- 
becrete gegeben ift. Durd eine Verordnung von 1849 ift übrigens ausgeſprochen, daß 
bei Gehaltsbezügen bis zu 1200 fl. einfchläffig vie Ausſcheidung von Standes- und 
Dienftesgehalt in ven Anftellungsvecreten nicht gemacht werben foll; vurch eine zweite 
Berorbnung aus demfelben Jahre, daß die 1845 in der Eigenfchaft widerruflicher Fımc- 
tionsbezüge bewilligten Serennalzulagen ber Brofefjoren und Stubienlehrer als fire und 
pragmatifche Beftanbtheile ihres Gehaltes betrachtet und in bie betreffenden Penfionen 
und Wittwengehalte eingerechnet werben follen. . Der Gehalt ver Brofefloren entſpricht 
etwa dem ber Kegierungsaflefforen unt der Stabtgerihtsräthe. — Die Caffation, Di- 
miffion, Degrabation der genannten Lehrerfategorieen ift nach der Dienftpragmatit durch 
rihterlihe Unterfuhung bedingt. Die Disciplinarftrafen. find gleichfalls durch die IX. 
Berfaffungsbeilage beftimmt. Mit ſolchen berrohen Berortnungen von 1824, 1829 
und 1833 namentlih jede Annahme von Geſchenken. Der Wittwengehalt beträgt bei 
fämmtlihen Staatsvienern — biefelben haben jährlidy 1%, Beitrag zu dieſem Fonds zu 
leiften — '/, des von dem Berftorbenen zulegt bezogenen Gehaltes, dann weiter "as 
für jebes Kind bis zum 20. Lebensjahre. — Die Stubienlehrer an ifolirten Lateinſchu— 
len gelten, da fie der Dienftpragmatif nicht theilhaftig find, nicht als Staatsdiener, fon- 
bern „in wiberruflicher Eigenſchaft angeftellte Bedienſtete“. Auf dem Yanbtage von 
1850 erflärte der Minifter: „Der Härte, die für einzelne Lehrer darin liege, daß es 
häufig vom Zufall abhieng, ob einer gerade an einer ifolirten oder am einer vollftän- 
digen (d. h. mit einem Gymnaſium verbundenen) Pateinfchule angeftellt wurde, werde 
in der Art möglichft abgeholfen, daß, wenn eine Stelle an einer vollftändigen Patein- 
ſchule eröffnet wird, und Lehrer von ven ifolirten Schulen darum einkommen, fie diefen 
vorzugsweife verliehen wird." Ein Auszug aus den betr. Verhandlungen biejes Land: 
tags ift in Mützell's Zeitichr. V, ©. 480 ff. gegeben. Bol. au II, ©. 480, 562, 
850. Vereine unter den Lehrern, Correfpondenzblätter u. dgl. eriftiren nicht. 

Dr. Ludwig Schiller. 

Anm. d. Red. Der Herr Berf. der obigen Darftellung bat bie in unfern Frageplan auf 
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gmommene Rritil bes bayr. Gelehrtenſchulweſens feinerfeits nicht gegeben; wir verfuchen biefe 
ide nad den uns zugänglichen Onellen, foweit wir Fönnen, zu ergänzen. Bon ausfübrlicheren 
kitiihen Schriften nennen wir auffer den oben genannten von Thierfh und Roth noch: Ingerslev 
über den Zuftand der gelehrten Schulen ıc. 1841, &. 51—62 (in der Hauptſache nur bas Abelfche 
Pinifterium treffend). Bor Allem bemerken wir, ba nah allen Wahrnehmungen bie Periode 
der erperimentirenden Schwankungen, in mwelder ein Schulpları ben andern ablöste, unb bie bes 
überwiegenden ultramontanen Ginfluffes vorüber ift und bagegen ein ftetiges Streben nad Ber: 
solllommnung und unparteiiiches Woblwollen bie bayerifche Schulverwaltung ber neueren Zeit 
Garakterifirt. Die Summen, welche auf die Gymmafien und Lateinfhulen verwendet werben, legen 
ein ſchönes Zeugnis für die Werthſchätzung ber höheren Bildung in B. ab. Weniger befriedigend 
als die Bubgetfäge ſcheinen uns bagegen einige Puncte des Normalfchulplans und zwar haupt 
ſächlich die auffallend geringe Zahl der wöchentlichen Stunden in allen Elaffen und bie ben beiben 
claſſiſchen Sprachen allzu fparfam zugemeffene Zeit. Wir fehen keinen genügenben Grund, warum 
die bayerifche Jugend 6, 8 wöchentliche Stunden in ben obligatorifchen Fächern weniger Unterricht 
haben ſoll, als 3. ®. die preußiſche, Tächfiiche, württembergifche, und vermögen nicht uns zu über 
zeugen, daß, wenn bie Zahlen des Schulplans für Latein und Griechiſch eingehalten werben, bei 
Lehrern und Schülern, wie fie im Durchſchnitt zu fein pflegen, noch etwas erffedliches heraus⸗ 
tommen kann; ausgezeichnete Tüchtigkeit und Anftrengung weiß freilich über alle Schwierigkeiten, 
aud die im ben Einrichtungen liegenden zu fiegen. Im allgemeinen wird ber claffiihe Unterricht 
feine vechte Frucht nur da bringen, wo man ihm Zeit und Raum nicht allzu kärglich gewährt; 
iſt bie Einrichtung nicht fo getroffen, daß es möglich ift, im ber latein. Schule bie ſprachlichen 
Schwierigleiten der Hauptſache nach zu überwinden und im Gymnafium fo viel von ben Glaffi- 
fern, daß es die Mühe lohnt, mit einiger Leichtigkeit zu lefen, fo quälen fich Lehrer und Schüler 
faft vergeblich ab umd die burchfchnittlichen Refultate bilden nur eine Handhabe für die Gegner 
der claffiichen Studien. Von der neueren Einrichtung ber Abiturientenprüfung glaukt man außer 
bald Bayerns, fie habe vorzugsweiſe ben Zweck, zwiſchen ben verfchiedenen Gymnafien einen heil» 
famen Wetteifer berborzurufen, indem namentlich die proteftantifchen Anftalten in ihren Leiftungen 
den fatholifchen mm ein Namhaftes voraus feien; fo fpricht fich Über beiderlei Anftalten z. B. 
Ingersiev ©. 57 ff. aus und ber (katholiiche) Profeffor Spengel beftätigt bies Urtbeil in feiner 
Schrift: „Das philolog. Seminar in Münden und die Ultramontanen, Münden 1854”, ©. 15. 
Die Tendenz einer folden Prüfungsordnung wird überall die fein müßen, daß ein nicht unbe 
gabter fleißiger Schiller darin foll beftehen fünnen, wenn er den ordentlichen Unterricht wohl be- 
nügt, ohne daß er fih auf die Prüfung noch weiter beſonders vorbereitet; wirft bie bayerifche 
Einrihtung dahin, daß ber Unterricht anf allen Stufen immer geiftbildenber ertheilt und immer 
tifriger benützt wird, fo wirb bie Abficht ihrer Urheber erreicht werben; wo aber ber Fleiß von 
Lehrern und Schülern ſich ausichliehlich denjenigen Fächern zuwenden wilrbe, bie bei der Schul» 
prüfung am meiften ins Gewicht fallen, ba würde bie eblere Geiftesentwidlung gerade in ber 
wihtigften Zeit gegen das Ende ber Gymmnafiallaufbahn gefährbet werben; es verlautet, daß an 
einzelnen Anftalten die claffiiche Lectüre in Folge beffen gar zu fehr beichränft werbe. Auch ber 
frühe Zeitpunct ber fchriftlichen Prüfung muß den Unterricht in der Oberclaffe ftören. — Bon 
beionderer Wichtigkeit ift ferner die Lehrerprüfungsorbnung. Im dieſer Beziehung ericheint e8 als 
entſchiedener Fortſchritt, daß alle Kandidaten von berfelben Commiffion geprüft werben, weil nur 
ſo die Verſchiedenheit des Maßſtabs vermieden werden kann. Dagegen wäre vielleicht bie afte 
Einrichtung, mach welcher die Ganbidaten des höheren und bie bes niederen Lehramts nicht zu- 
ſammen geprüft wurden, das fogenannte Meine Eramen beffer beibehalten worben; in bem, was 
den Philologen im engeren Sinne ausmacht, fann man ben Lebteren Manches erlafen, muß aber 
auf anderes, hanptfächlich auf Lehrgabe, einen um fo größeren Werth legen, und es möchte bes- 
bald zwedmäßig fein, ber Prüfung für beide Kategorien eine verſchiedene Einrichtung zu geben. 
Bir denken uns, daß mande junge Theologen fi gerne eine. Zeit lang an latein. Schulen, be» 
onders auf Stellen, die mit pfarramtlichen Functionen verbunden ſind, verwenden ließen und 
im Segen wirkten, welche durch die Forderungen ber auf Philologen berechneten Prüfung und 
durch die Beſorgnis, mit der Note III beinahe eine levis nota davon zu tragen, jetzt vielleicht 
vom Lehramt überhaupt zurüdgefchredt werben; babei könnte man dann aud größeres Gewicht 
auf Fächer legen, bie nur in ber latein. Schule vortommen, als Geographie und Arithmetik; es 
wäre aber gewiß auch für bas Gebeihen der Gymmafien gut, wenn die Regierung immer eine 
Auswahl von tüchtigen jungen Männern hätte, mit denen fie bie fo wichtigen ifofirten Latein- 
chulen beiegen könnte. — Daß die Rectoren bei Belegung der Gymnaſiallehrſtellen keinerlei ge- 
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orbneten Einfluß haben, halten wir für einen Mangel (vgl. d. Art. Anftellung). Im Betreff der Be- 
ſoldungen haben die bayerifchen Lehrer wohl immer noch Grund, in die Klagen ihrer Gollegen 
in mebreren beutichen Ländern über ihren in Vergleich mit anderen Angeftellten gleicher Bildungsftufe 
niebrigen Gehalt einzuftimmen. Auch im diefer Beziehung fcheint uns das allgemeine Verbot für 
Lehrer, Schülern ihrer Claſſe Privatunterricht zu ertbeilen, nicht ganz gerechtfertigt. Es mag 
burh Misbräuce bervorgerufen worben fein; aber durch diefe allgemeine Maßregel werben bie 
binter der Glaffe zurücgebliebenen Schüler, deren es überall einzelne giebt, gewöhnlich eigenmügi- 
gen oder gar unfäbigen Privatlehrern überliefert, ftatt daß man die Misbräuche im Einzelnen ab- 
geftellt und die natürlihe Ordnung aufrecht erhalten hätte, daß ber Lehrer felbft denjenigen feiner 
Schiller, welche es bedürfen, nachhilft. Daneben follen aber dennoch an einzelnen Anftalten Glah- 
lehrer ibrer ganzen Glaffe bezahlten Privatunterricht ertbeilen. Was endlich bie Leitung dei 
Ganzen betrifft, fo balten wir biefe bei bem Umfang Bayerns für eine Aufgabe, welcher ein ein- 
ziger Minifterialvratb kaum gewachſen fein dürfte. In dem viel Heineren Württemberg ftebt an 
ber Spite bes höheren Unterrichtsweiens ein Gentralcollegium welches mehrere nur biemit be 
[häftigte und bieflür befolbete techwifche Räthe, die früber ſelbſt Schulmänner waren, in fih be 
greift; analog ift die mufterbafte Organifation der preußiichen Schulverwaltung. Hätte man freilid 
nur die Wahl zwiſchen wohlwollenden Nicbttechnilern,, die fich darauf beichränften, die Maſchint 
im Gang zu erhalten, und zwifchen Technikern, die überall eingreifend den Mafftab ihrer inbje- 
tiven Anfichten und Erfahrungen zum allgemeinen machen wollten, fo wären allerdings bie ünfte 
ren vorzuzieben, allein — datur tertium. 

Nachtrag. Als Obiges ſchon drudfertig war, wurden kurz nach einander zwei ziemlid 
eingreifende Verordnungen befaunt, welche unfre Yeußerung, daß man in B. vom Erperimentiren 
abgelommen fei, etwas einzufchränten ratben. Ein Grlaß in Betreff des Gefichichtsunterricts 
ändert die Gintheilung bes Penfums für das Gymnafium und ordnet an, daß in den 3 Ober 
claffen, im IH. u. IV. in 3, flatt in 2 St., das Penfunm aus der allgem. Gefchichte jedesmal 
am 1. Mai erledigt und von da bis zum Ende des Schuljahrs, alfo drei Sommer bindurd, 
bloß bayerifhe Geſchichte gelehrt werben fol, und zwar neben ber Gefchichte von Ober 
und Niederbayern in eingebender Weile bie Geſchichte der jett regierenden Dynaſtie, ber Pfüker 
linie, fowie der ſchwäbiſchen und fränfifchen Landestheile. Wir zweifeln, ob ſolche Mafregeln 
zum Biele führen. Ein anderer Erlaß beftimmt folgendes: GI. III u. IV in ber Iatein. Schule 
erhalten 1 Wocenftunde mehr; III abſolvirt in 2 (ftatt 1) St. die Geographie, IV joll in 4 
wöchentl. aritbm. Stunden auch mit dem bisherigen Penjum ber I. Gymmafialchaffe fertig 
werben. Iu. I im Gymnafium haben je 5, III u. IV je 6 St, im Griehifchen (bisher um 
gekehrt); in 4 St. fol I das übrige Penfum in Arithmetif und Algebra, II die Planimetre, 
Ill bie ÖStereometrie und ebene Trigonometrie, IV die Phyſik abjolviven. Das nimmt 
fiy hübſch rund aus; aber ob bie Schüler der IV. Iatein. Gl. für die Buchſtabenrechnung, 
die wiſſenſchaftliche Begründung der Arithmetik ꝛc., und fo die andern Schüler für die bisher 
einer höheren Stufe beſtimmten Fächer bie erforberliche Neife und den rechten Gewinn für ib 
Bildung davon haben? Es wird dadurch insbefondere auch die Aufgabe der ifolirten Lateinfchulen 
nicht unbedeutend erſchwert und wir fürchten, es möchten fich im Folge deſſen noch weniger zur 
Uebernahme folder Stellen geneigte und geeignete Männer finden, für einen Theil der Schüle 
aber möchte jene wiffenfhaftlihe Grundlegung weniger Werth baben, als die Uebung in den 
manuigfaltigen Aufgaben des prakt. Rechuens, fo daß die neue Anordnung den Werth ſolcher 
Schulen für den Bürger ſchmälerte, ftatt dag man fie durch thunlichfte Berückſichtigung ber Local- 
verhältniffe gemeinnüßig machen könnte. Käme hiezu noch eine firenge Durdführung ber Br 
fimmungen über Entfernung der nicht zum Auffteigen befähigten Schüler, wie fie wohl in großen 
Städten, nicht aber in Heineren Anftalten möglich if, fo würden dieſe Schulen bald unpopalät 
genug fein. Bayern follte das Wort feines gefeiertften Denkers, Schelling, nicht vergefien, da 
in einer afabem. Rede (23. März 1831) mahnte, ber Staat folle bei Unterftägung ber realiſtiſcher 
Unterrihtsanftalten nur ja nicht „etwa barauf benfen, bie Mittel auf Koften ber andern, zut 
sein geiftigen Uebung beftimmten Anſtalten zu gewinnen; benn es läßt ſich fein Gedeihen des bir 
gerlichen Lebens hoffen, wenn das wahrhaft menichliche vernachläßigt wird.“ 

E. Das Realſchulweſen. Hauptquellen: Döllingerd Samml. bayer. Ber: 
orbnungen IX. Bd. IH. Th. $. 1084—1069. v. Hermanns Beitr. zur Statiftil 
d. Königr. Bayern. V. Heft. 1855. Die geprudten Jahresberichte der werfchiedenen 
realift. Anftalten-von 1809—1857. 

Die erften öffentlichen Lehranftalten zur Erzielung einer realiftiihen Bildung ent: 
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fanden in Folge der Schulorganifation vom Jahre 1808, durch welche ven Progym- 
nafien und Gymnaſien Realſchulen und Realinftitute am die Seite geftellt wur: 
ben. Jene, auf das Alter vom 10. bis 14. Lebensjahre berechnet, follten Durch den 
Unterricht in der deutſchen und franzöfifhen Sprache, im Zeichnen und in den Ele— 
menten der Naturgefchichte und Mathematik eine allgemeine Vorbildung für das bürger- 
lihe Leben gewähren, biefe auf Grund des voransgegangenen Clementarcurfus bie 
naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen Disciplinen in weiterem Umfange behandeln, 
ferner Geſchichte nebſt den allgemeinen philoſophiſchen Willenfhaften, dann deutſche, 
franzöſiſche, auch italienifhe Sprache und Literatur vortragen. Gleih dem Gymnaſium 
in vier Jahrescurfe getheilt, follte das Nealinftitut ven Weg zu dem akademiſchen Stu- 
dium bahnen und eine Borbereitungsanftalt bejonders für ben künftigen Gameralijten 
und Naturforicher fein; nächſtdem konnte bier der Forftmann, ver Künftler und felbft 
der Kaufmann eine höhere, vielfach nützliche, allgemeine Bildung empfangen. Real⸗ 
jhulen, 2 bis 4 Claſſen umfaflend, wurden in allen größeren und in ben meijten 
Mittelftäpten errichtet, theils für fich beſtehend, theild mit Progymnafien combinirt ; 
Realinftitute mit Realſchulen nur in Nürnberg und Augsburg. Die in vem Lehrplan 
dorgezeichnete Gliederung und Entwidlung erreichte nur die Realjtubienanftalt in Nürn- 
berg; fie blübte unter ihrem Director, G. H. Schubert, weldem Lehrer wie Pfaff, 
Schweigger, Erhardt, Kanne, zur Seite fanden, in wenigen Jahren fo empor, 
daf fie in 7 Claſſen ven gefammten Lehreyklus umfahte und im Jahr 1813 gegen 
200 Schüler zählte. Gleichwohl blieben felbft hier die Leitungen hinter der Erwartung 
zurüd. Es zeigte ſich nämlich, daß dem Gebäude die fichere Bafis fehlte und die beab- 
fichtigte wiſſenſchaftliche Bildung der Schüler ohne alle Kenntnis der claffiihen Sprachen 
nicht zu erreichen war. Da nun andererſeits für vie bürgerlichen Berufsarten, welden 
fi die überwiegende Mehrzahl ver Schüler bald nad) dem vollendeten 14. Lebensjahre 
zuwandte, eine genügende Vorbereitung auf einfacherem Wege und mit geringerem Koften- 
aufwande gewonnen werben konnte, fo wurden die Nealinftitute durch h. Refeript vom 
24. Auguft 1816 aufgelöst, vie Realſchulen aber bald darauf (28. Sept. 1816) in 
höhere Bürgerfhulen umgewandelt *). 

Diefe Verfügung feßte das Realſchulweſen auf eine tiefere Stufe. Denn auf das 
Alter vom 11. bis 14. Jahre beſchränkt, reichten die höheren Bürgerſchulen in den all- 
gemeinen Gegenftänden wenig über bie Dberclafje einer gut eingerichteten Boltsjhule 
hinaus, in den ihnen befonders zugewiefenen Fächern (Zeichnen, Mathematik, franzöfl: 
ſche Sprade) hielten fie fi faft durchgehends immerhalb der Elemente. Diefe Mängel 
fuchten einzelne Gemeinden, Brivatvereine, auch die Regierung durch Handwerlerſchulen, 
Privatinftitute, polytechnifche Anftalten, in welden vorzugsweife die zeichnenden Künſte 
und die mathematifhen Disciplinen gelehrt wurden, zu ergänzen. Da es aber bei biefer 
halben Maßregel nicht zu einer burchgreifenden Ordnung und Uebereinjtimmung des 
Unterrichtes kommen konnte, jo erließ König Ludwig I., um das geſammte Kealjhul- 
weſen in eine neue Bahn zu lenten, umter dem 7. Febr. 1829 und bringenber unter 
dem 16. Febr. 1833 ven Befehl zur Gründung tehnifger Pehranftalten in 
allen größeren Städten des Königreiches. Durch die legterwähnte Entihließung, auf 
welche der bermalige Beftand zurädzuführen ift, wurden die hohen Bürgerjchulen auf: 
gehoben, ihre Fonds den neu zu gründenden technifhen Schulen überwiejen, dann für 
dieſe die Grundlinien des Lehrplans vorgezeichnet, welde jpäterhin (4. April 1886) 
duch eine Vollzugsinftruction genauer ausgeführt wurden. Nach dieſem Normativ ift 
ben technifchen Lehranftalten die Aufgabe geftellt: „vie Kunft in die Gewerbe liberzutra- 
gen und den Gefchäftsbetrieb ſelbſt auf jene Stufe zu bringen, welde ben Fortſchritten 
der Technik und ber nothwendigen Concurrenz mit der Indujtrie des Auslandes ent- 


*) Hopf, Entwicklung bes Realihulmeiens in Nürnberg. Fürth 1854. G. 9. v. Schubert, 
Selbftbiographie. Erlangen 1855. IL. Tb. ©, 435. 495. 
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Spricht." Demgemäß follen die technifchen Schulen ihren Mittelpunct in ben eracten 
Wiſſenſchaften haben und BVorbereitungsanftalten fein: 1) für den reinen Kunftberuf; 
2) für die technifchen Zweige des Öffentlichen Dienftes, namentlich für das Bau, Berg, 
Salinen- und Forftwefen; 3) für technische Hülfszweige des bürgerlichen Lebens; 4) für 
rein bürgerliche Berufsarten; befonders für ven rationellen Betrieb von Fabriken, pre 
buctiven Gewerben und für den gefteigerten Betrieb des Grundes und Bodens. 

Gliederung der tehnifhen Rehranftalten. 

1. Die Landwirthſchafte- und Gewerbsfchule (das techniſche Gymnafium) 
nimmt die Schüler in ber Regel nicht vor dem vollendeten 12. Lebensjahre auf und 
fett das Abſolutorium der lateinifhen Schule oder den Nachweis einer gründlichen 
Glementarbildung in ver deutſchen Sprache und in der Aritymetif voraus. Der Lehr- 
gang umfaßt brei Iahrescurfe. Gegenwärtig beftehen 26 folder Anftalten, nämlid 
a) 8 Kreis-Landwirthſchafts- und Gewerböfchulen (Münden, Paſſau, Kaiferslantern, 
Regensburg, Bayreuth, Nürnberg, Würzburg, Augsburg) ; b) 17 andere wollftändige 
Landwirthſchafts und Gewerbsfchulen (Freifing, Landshut, Straubing, Speyer, Landau, 
Amberg, Bamberg, Hof, Wunfiedel, Fürth, Ansbach, Erlangen, Aſchaffenburg, Schwein: 
furt, Kempten, Kaufbeuren, Nördlingen) ; c) eine unvollftändige Gewerbsjchule mit zwei 
Eurfen (Zweibrüden). Einige dieſer Anftalten (Kaiferslauten, Bamberg) haben zur 
Erzielung einer gleichmäßigen VBorbildung für ven unterften Curs eine Vorſchule; mit 
allen aber ift nah Borfhrift eine Handwerks-Sonn- und Feiertagb- 
ſchule für Gewerbsiehrlinge und Gefellen verbunden. 

2. Die polytechniſche Schule (as techniſche Lyceum) umfaßt die höhere 
Unterrichtsſphäre, gleihfalls mit drei Jahrescurſen. Bedingungen des Eintritts find: das 
vollendete 15. Lebensjahr, das Abfolutorium der Gewerbsſchule oder des Gymnaſiumé. 
Hoſpitanten für einzelne Fächer haben die nöthigen Vorkenntniſſe in einer Prüfung 
nachzuweiſen. Polytechniſche Schulen beftehen in München, Nürnberg, Augsburg. 

3. Den Sclußftein des techniſchen Unterrichtes bilvet a) für den Staatsbaubienft 
der mit der polytechnifchen Schule in München verbundene Ingenieurcurs ; b) für das 
Berg-, Hütten- und Salinenwefen ein zweijähriges Stubium an der ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Facultät der Univerfität Münden; c) für den höheren Forſtdienſt (anfchließend 
an das Gymnafium oder an die Gewerbsſchule) ein breijähriges Univerfitätsftubium, 
oder der zweijährige Lehreurs am der Lönigl. Forſtſchule zu Afchaffenburg, welchem ein 
Jahr Univerfitätsftunium folgt; d) für die höhere Ausbildung in ver Landwirthſchaft 
(anfchließend an das Abfolutorium der Landwirthſchafts- und Gewerbsſchule) der zwei⸗ 
jährige Lehreurs an der landwirthſchaftlichen Centralſchule zu Weyhenſtephan bei Frei⸗ 
fing ; e) für den reinen Kunſtberuf und den Civilbau die königl. Alademie der Künfte 
in Münden. 

Lehrplan. 1. Landwirthſchafts- und Gewerbsſchule. Nach der Bollzugein- 
ftruction vom 4. April 1836 theilt ſich der Unterricht a) in die rein techniſchen Fächer, 
@) der gewerblichen, 6) der lanbwirthichaftlichen Richtung ; b) in tie Realien (Religien, 
beutfche Sprache, Geſchichte, Geographie). Die Durchführung des landwirthſchaftlichen 
Lehrcurfus findet fi nur in wenigen Schulen (Nürnberg, Würzburg, Freiſing); bie meiſten 
beſchränken ſich auf landwirthſchaftliche Encyklopädie mit einigen praktiſchen Uebungen; 
einige haben ſelbſt dieſe nicht aufgenommen (Fürth, Wunſiedel, Zweibrücken). Für den 
Unterricht in ven Realien waren die Schüler aufänglih an die Gymmafien und an bie 
Sonntagsichulen gewiefen; jest find für dieſe Fächer an allen techniſchen Schulen eigene 
Lehrer angeftellt. Als neue Gegenftände famen allmählich in den Lehrplan: franzöſiſche 
Spradye, Kalligraphie, an einigen Anftalten auch Gefang und Stenographie. Rat 
dem bermaligen Stande find die Lectionen in folgender Weiſe vertheilt: 

A. In einer reinen Gewerbsjchule: 

1. (unt.) Curs IL. IM. 
Religion. » > 2 2 2 2 2 2  (möcentlid) 
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Arithmetik (Algebra, — 
Naturgeſchichte — 
Chemie . . en —F 
Phyſil (Medanit) . eh 
Technologie . — 
Zeichnen (Modelliren, Bofiren) 
Deutſche Sprade . F 
Geſchichte und Geographie . 
Franzöſiſche Sprade . 
Kalligraphie . . . 
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Summa: 
B. In der landwirthſch. ara a 
Religion. . . . 
Theoretifche Landwirthſchaft 
Naturgeſchichte . 
Naturlehre (Phyſik und Ghenie) . 
Thierheillunde und Anatomie . 
Arithmetik und Geometrie . 
Zähnen. -. . 2... 
Deutfhe Sprade . 
Geographie . 
Kalligraphie 
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Dazu kommen prabktiſche Uebungen in der Landwirthſchaft für alle drei Cure, 
Ganzen c. 30 Stunden. 

Demerkungen. 1) Diejenigen Gewerbsſchulen, welde landwirthſchaftliche Enchflo- 
pädie im Lectionsverzeichniffe führen, widmen viefem Fache größtentheild wöchentlich 
zwei Stunden in jedem Gurfe, einige verbinden ven landwirthſchaftlichen Unterricht mit 
der Naturgefhichte. Die praktiſchen Uebungen richten fih nah den Attributen ver 
Schule und den Gelegenheiten des Ortes. 2) Außer den Religionsftunven der Schule 
befuhen die Eonfirmanden, an einigen Orten ein halbes, an andern nur ein Viertel» 
jahr, in drei Wochenftunden ven Vorbereitungsunterricht bei ihren Beichtvätern. 3) Statt 
des landwirthſchaftlichen Unterrichts oder auch neben demfelben meldete ſich in mehreren 
Städten das Bedürfnis eines befonderen Lehrcurſes für künftige Kaufleute an. So entitan- 
den an mehreren Gewerbsſchulen (Augsburg, Hürth, Bamberg, Würzburg, Kaiferslautern, 
Paſſau, Freifing) Handelsabtheilungen mit gefondertem Unterrichte in der franzöſiſchen, 
englifchen (auch italienischen) Sprache, in der faufmännifchen Arithmetik, in der Waaren- 
funde und Buchhaltung. Als ein ſtädtiſches, von ben techuifchen Anftalten getrenntes 
Inftitut bildete fi in Nürnberg fhon im Jahr 1834 eine Handelsgewerbsſchule (jeit 
1851 Handelsſchule genannt) mit vier Eurjen, welchen eine Vorbereitungsichule gleidh- 
falls mit vier Claſſen vorausgeht. 4) Die Hanpwerksfeiertagsfchulen, urfprünglic auf 
den Unterriht im Zeichnen und Boſſiren befchränft, wurden meift zu Yortbildungs- 
anjtalten erweitert, indem fie populären Unterricht in dem mathematifchen und naturs 
wiffenfchaftlihen Fächern aufnahmen. 5) Die Vorſchulen behandeln die Lehrgegenftände 
der oberen Glafjen einer deutſchen Schule mit Beziehung auf den künftigen techniſchen 
Unterricht. Die Vorbereitungsclaffen der Handelsfchule in Nürnberg umfallen ven ges 
ſammten Elementarunterridt. 6) Tumübungen find nur an einigen Anftalten eingeführt, 

2. Der polytehnifhen Schule kommen folgende Lehrgegenftände zu: Reine Mathe 
matif, darftellende und praktiſche Geometrie, theoretifche und analytifche Chemie, Phufit 
nebſt analytifher und angewandter Mechanik, das Zeichnen in größerem Umfange (archi⸗ 
tectonifches und Mafchinenzeichnen), Anleitung im Formen und Gießen, praftifhe Arbeiten 
in der mehanifhen Werkftättee Der Keligionsunterriht (in Nürnberg nur im L, in 
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Münden auch im II., in Augsburg in den brei Eurfen gemeinſchaftlich) umfaßt vie 
Glaubens- und Sittenlehre, dann in kurzem Abriffe die Gefchichte und Ordnungen ber 
Kirche. Die Zahl ver Wochenlectionen bewegt fih, von den Arbeiten in der Werfftätte 
abgeiehen, zwifchen 28 und 36; die Vertheilung verfelben ift nach den örtlichen Ber- 
hältniffen verfchieven geregelt. — Der mit der polytechnifhen Schule in Münden ver- 
bundene Ingenieurcurs bat folgende Lehrfäher: Straßen-, Brüden- und Waflerbau- 
kunde, Lehre vom Gonftruiren und Entwerfen, Theorie des Steinſchnittes, praftice 
Geometrie, Civilbaukunde. 

Lehrer. Im allen technifchen Lehranftalten ift das Fachlehrerfyften durchgeführt, 
doch fo, daß gewöhnlich mehrere verwandte Fächer Einem Lehrer Übertragen, an größeren 
Anftalten aber für Ein Fady (befonder® Zeichnen) mehrere Lehrer angeftellt find. Für 
eine vollftändige Landwirthſchafts- und Gewerbsſchule, ebenſo für jede polpted- 
nifhe Schule war urfpränglic ein Gremium von ſechs Lehrern beftimmt. Durch vie 
Erweiterung des Unterrichtöfreifes und in Folge der fteigenden Frequenz der Schulen, 
welche an mehreren Orten (Münden, Augsburg, Nürnberg, Bamberg) die Errichtung 
von Parallelclaffen erheifchte, wurve eine Vermehrung des Pehrerperfonal® nothwendig, 
fo daß an einigen Landwirthſchafts- und Gewerbsſchulen nunmehr 12—15 Hanptlchrer, 
dazu mehrere Neben- und Hülfslehrer (Affiftenten) wirkten. Im Ganzen find dermalen 
an allen technifchen Anftalten 265 Lehrer angeftellt, von welchen 232 auf die Gewerbt 
ſchulen, 27 auf vie polgtechnifhen Schulen treffen, 6 an beiden zugleich thätig find. 
Die Anftellung der Lehrer ift bedingt 1) für die mathematifhen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Fächer, a) durch den Nachweis des Abfolutoriums des Gymnaſiums umb der 
polytehnifhen Schule, dann eines wenigftens einjährigen Univerfitätsftubiums; b) durch 
eine Prüfung, welche die Candidaten des niedern Fehramtes vor einer Commiſſion der pole 
tehnifchen Schule, die des höheren bei der Univerfität München zu beftehen haben. Doch 
find viele Lehrer im Dienfte, welche ihre Vorbildung nicht an der polytechnifchen Schule, 
fondern an dem Gymnaſium und in einem mehrjährigen Univerſitätscurſus erhalten 
haben; einige wurden aud berufen auf Grund ausgezeichneter Peiftungen im Gebiete 
ver technifchen Literatur oder der techniſchen Praris; 2) für ven Unterricht im Zeichnen 
durch den Nachweis des Abfolutoriums der Gewerbsſchule und des Beſuches der fgl. Aa 
demie der Künfte, bei weldyer aud die Prüfung zu erftehen ift; 3) für dem Umterridht in 
den Realien durch den Nachweis der Befähigung zum Gymmaflallehramte (mit Ausnahme 
der griedifchen Sprache). Diefe Bedingung ift unter allen am wenigften erfüllt wor- 
den, indem thatfächlich die Realien fait aller Orten von Schullehrern, Pfarrern oder 
theologiſchen Candidaten gelehrt werben. Der Religionsunterricht ift entweder bielen 
Theologen oder einem ber Ortsgeiftlichen übertragen. Die Berufung zum Lehramte an 
ben Gewerbsfchulen erfolgt in ſolchen Gemeinden, welche zur Begründung einer Anftalt 
weſentlich mitgewirft haben, auf Präfentation der Magiftrate, außerdem in ber Regel 
auf Vorſchlag oder nach Bernehmung des Schulvorftandes, unter Vermittlung ber Kreit- 
vegierung, durch Minifterialrefeript. Die Rechte der Dienftespragmatit (Anſprüche auf 
eine beftimmte Penſion) kommen viefer Anftelung nicht zu. Der jährliche Gehalt für 
eine Pehrftelle mit 18— 24 Wochenſtunden war urfprünglic auf 500 fl. angefett, ohne 
Ausfiht anf Vermehrung. Seit 1851 find vie Befolvdungsverhältniffe der techniſchen 
Lehrer analog denen der Studienlehrer regulirt, fo daf die erfte Anftellung mit 600 fl. 
gefhieht, und, umter VBorausfegung treuer Dienftleiftung, von ſechs zu ſechs Jahren 
100 fl. bis auf 1000 fl. zugelegt werben. Die Lehrer der polhytechniſchen Schu— 
len erhalten ihre Beſtallung durch ein unmittelbares kön. Decret, welches ihnen 
den Titel Profeffor und vie pragmatifchen Rechte der Staatsbiener verleiht. Nach 
Berordnung vom 12. Febr. 1855 fommt ihnen die Uniform der Lycealprofefforen zu. 
Diefe befteht (n. Veroren. v. 24. Juli 1811) im einem dunkelblauen Mod oder rad 
mit violettem, goltgeftidten, ſtehendem Kragen und Wermelanffchlägen von Sammel, 
gelbmetallenen Anöpfen mit dem gefrönten Löwen; weißen oder blauen Beinkleibern; 
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Bouillons zu der goldenen Hutfchlinge, ven Cordons und der Degenquafte Der 
Gehalt, anfänglih auf 600 fl. geftellt, ift jegt auf 800 fl. erhöht und fteigt in 
Serennalzulagen bis zu 1200 fl. Im einzelnen Fällen, beſonders bei Berufungen vom 
Auslande, werden die Lehrer aller tehnifhen Schulen vom Anfang oder vor Ablauf 
des Serenniums in einen höheren Gehalt eingefeßt. Bei dem Uebertritt von ber Ge— 
werbsſchule an die polytechniſche Schule kommt die bereits zurüdgelegte Dienftzeit in 
Perehnung. Den Functionen der Religions- und Hülfslehrer ift orbnungsmäßig für 
eine Wohenftunde eine jährliche Remuneration von 25 fl. ausgefest. 

Die Aufſichtsbehörden. Die nächſte Feitung und die Ueberwachung der Dis- 
ciplin kommt dem Rectorat zu, welches in der Regel einem durch wiffenfchaftliche Tüch— 
tigkeit, dur Erfahrung und Anfehen ausgezeichneten Lehrer der Anftalt übertragen ift. 
Doch führt an einigen Orten (Bamberg, Hof, Wunſiedel) ein ftäbtifher Beamter 
(rehtöfundiger Magiftratsrath, Bürgermeifter), an andern (Regeneburg, Freiſing, Bai- 
reutb) ein Profeffor oder der Vorftand ver gelehrten Schulen das Rectorat ber Ges 
werbsſchule. Nach der urfprünglihen Anordnung follte der Rector ter polytechnifchen 
Schule zugleich Borftand der Gewerbsſchule des Ortes fein. Diefe Bereinigung beider 
Armter befteht aber nur nod in Augsburg. Die Nectoratsgefchäfte werden mit einem 
Functionsgehalte von 200 fl. remunerirt; außerdem find die meiften Rectoren im Genuß 
einer freien Amtswohnung im Schulgebäude. — Die nöthige Einfiht in den Stand 
ver Schule verfchafft ſich der Rector nad) VBorfchrift durch Beſuche der Pehrftunden, bie 
nach feinem Ermeſſen in fürzeren oder längeren Zwifchenräumen zu wieberholen find, 
und durch Conferenzen, zu melden jährlich wenigftens viermal alle Fehrer eingeladen 
werben follen ; außerdem durch befondere Beſprechungen mit einzelnen Lehrern, an ben 
meiften Anftalten aud durch möchentliche oder monatlihe Mufterung ver Tagebücher 
Claßbücher, Lectorsbogen), in welche von den Lehrern, oder unter teren Controle von 
ten Schülern, die abgehandelten Gegenftände nebft Bemerkungen über befondere Bor: 
fülle (Abfenzen, Rügen) eingetragen werden. Dem Rectorate ift al® berathende Neben» 
behörde ein Scholarhat beigegeben, welches aus einem der Ortsgeiftlihen, einem Mit- 
gliede des Magiftrats, des Gemeindecollegiums und des Gewerbsftandes beftehen fol. 
Diefe Behörde hat aber mur am wenigen Orten einen Wirkungsfreis erlangt und ift 
thatfächlich faſt allenthalben eingegangen. — Das Nectorat ſendet feine Berichte an 
vie fönigl. Kreisregierung und durch diefe, in befonderen Fällen auch ummittelbar, an 
das fönigl. Staatsminifterium des Handels und der öffentlichen Arbeiten, an welchem 
für die techniſchen Schulen ein eigener Referent angeftellt ift. Denfelben Gang nehmen 
die Verordnungen und Übrigen GErlaffe von oben nad unten. — Der Religionsunter- 
richt ift verfaffungsmäßig der Mitaufficht der kirchlichen Oberbehörben unterftellt, melde 
einen Ortögeiftlichen, gewöhnlich ven Decan oder erfien Pfarrer, mit ver Infpection 
beauftragen. Von Zeit zu Zeit werben durch einen Abgeorbneten der kirchlichen Ober: 
behörden Bifitationen des Neligionsunterrihts vorgenommen. Die Ueberwachung des 
Kirhenbefuches und der übrigen religiöfen Handlungen wird bald von ven Rectoraten, 
bald von den Religionslehrern beforgt, an vielen Schulen aber den Eltern überlaflen. 

Die Disciplinarorbnung wird für jede Anftalt befonters von dem Nector in Bes 
rathung mit dem Collegium entworfen und nad erhaltener Genehmigung der Kreis 
tegierung durch ben Drud vervielfältigt, den Schülern bei ihrer Aufnahme eingehändigt, 
gemähnlih auch am Anfange des Schuljahres vorgelefen. Nach gemeinem Brauche 
Iommt die Ahndung geringerer Verfehlungen gegen die Orbnung innerhalb der Schule 
ven Lehrern zu, gröbere Verlegungen derfelben werben vor den Nector gebradt. Die 
Strafgrade für die Gewerbefhulen find: Mahnung oder Verweis unter vier Augen, 
nad Umftänden vor dem Lehrerrathe, Schularreft, Carcerftrafe, Antrohung der Dimif- 
fon, Ausſchließung von der Anftalt oder felbft von allen techniſchen Schulen des König- 
reiches (Excluſion). Bei welchem Strafgrade bie Eltern von dem Verhalten des Sohnes 
Mittheilung erhalten, ift dem Ermeffen des Rectors anheimgegeben. Für bie polpted)- 
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nifhe Schule gilt die Gradation: Mahnung, Verweis vor ſämmtlichen Lehrern, Ent: 
loffung. In Bezug auf das Verhalten außerhalb der Schule find die Gewerbseſchüler 
den Schülern des Gymnaſiums, die Eleven der polytechniſchen Schule denen des Ly— 
ceums gleidhgeftellt; jenen ift ver Beſuch des Wirthshaufes und das Tabakrauchen fireng 
unterfagt, diefe find lediglich den allgemeinen Polizeivorſchriften umtergeorbnet. Penfio- 
nate (Alumnate, Collegien) beftehen nit. Die auswärtigen Gewerboſchüler vürfen 
Wohnung oder Koſthaus nicht ohme vorher eingeholte und erhaltene Genehmigung bes 
Rectors miethen; die Eleven der polgtehniihen Schule find wenigſtens verpflichtet, ihre 
Wohnung anzuzeigen, wobei dem Rector Einſprache zuftebt. An allen Anftalten iſt 
dem Nector zur disciplinaren Handreihung und zur Bejorgung untergeorbneter Dienfte 
(nicht allenthalben auch der Schreibereien) ein Pevell beigegeben. 

Frequenz. Die Schülerzahl ver techniſchen Anftalten ift bejtändig im Steigen 
begriffen. Während im Jahr 1835 an fümmtlihen Gewerbsihulen nur 1450 Schüler 
gezahlt wurden, betrug die Zahl im Jahr 1852: 2549; die Frequenz der polytechnifchen 
Schulen hat fih von 117 Eleven des Jahres 1840 im Jahr 1852 auf 226 gehoben. 
Zu biefen fünigl. Anftalten kommt nod die ftäbtifhe Handelsſchule in Nürnberg mit 
200 Schülern, jo daß fih für das Jahr 1852 eine Gefammtzahl von 2975 ordentlichen 
Schülern ergiebt. Die Zahl der Hofpitanten der polgtehniihen Schulen ftellt fih auf 
200, die der Hanbwerfsfeiertagsihäler auf 6510. Wie bie Frequenz der polytechniihen 
Schulen jener der Gewerbsſchulen weit nachſteht, fo find auch ſchon die oberften Eurfe 
diefer Anftalten viel ſchwächer befucht als vie unteren, da die meiſten Schüler, ohne die 
Gewerbsſchule abfolvirt zu haben, viele fogar mitten im Schuljahre, zu dem bürger: 
lihen Berufe übergehen. Im allgemeinen verhält fid) die Schülerzahl des I. Eurs zu 
der des III, wie 5 : 1, in einigen Schulen fogar wie 8 : 1, jo daß der oberfte Eur 
am Jahresſchluß bisweilen auf 5 Schüler zuſammenſchmilzt. 

Dem Alter nad) bewegen ſich die Gewerbsihüler zwijchen 12 und 20 (im Durd- 
ſchnitt 13—17) Jahren, die Eleven der polytechniſchen Schulen zwiſchen 15 und 24 (im 
Durchſchnitt 16—20) Jahren. 

Bon den 2975 ordentlihen Schülern aller techniſchen Anftalten kommen auf die katho— 
lifche Confeſſion 1378; die Zahl der Proteftanten beträgt 1432; die übrigen find größten: 
theild (160) Israeliten, welche vorzugsweife den Hanvelsabtheilungen zufallen. Da in der 
Devölferung Bayerns die Zahl der Katholiten (3,241,345) zu der der Protejtanten 
(1,255,562) ſich verhält wie 13 : 5, fo ergiebt ſich, daß die Richtung auf Induſtrie und 
Handel auf Seite ver Proteftanten meit überwiegt. Es trifft nämlich bei dem proteftan- 
tifchen Theile auf 810, bei dem Fatholifchen erft auf 2532 Köpfe 1 techniſcher Schüler. (An 
ders an den Univerfitäten. Denn bier verhält fid) die Zahl der Katholiken zu der der Pro: 
teftanten — von den Theologen abgefehen — wie 4 : 1.) Unter allen Gewerboſchulen 
find die in Nürnberg, Münden, Augsburg, Würzburg, Bamberg und Kaijerslautern ent: 
weder abjolut oder im Verhältnis zu der Cinwohnerzahl der Städte am ftärkften befuct; 
bon den polytehnifhen Schulen nimmt Münden die erfte Stelle ein. 

Erigenzetat. Der Etat einer Kreis-Landwirthſchafts- und Gewerbsſchule war 
urfprünglid in minimo auf 5800, in maximo auf 8500 fl. gefeßt. Dermalen halten 
fi die Etat8 der Gewerbsjhulen im allgemeinen zwiſchen 4 und 16,000 fl. Diefer regel- 
mäßige Bedarf wird bejtritten a) aus den Fonds der aufgehobenen höheren Bürgerſchulen, 
welde an einigen Orten (Münden, Nürnberg) über 3000, im Ganzen 23,000 fl. jährl. 
Rente liefern; b) aus Zuſchüſſen ver Kreistaffen, welche fi) im Jahr 1836 auf 52,360, im 
Jahr 1852 aber auf 103,992 fl. beliefen. Aus dieſer Quelle fließen einzelnen Anftalten 
(Nürnberg, Kaiferslautern) jährlid 7—10,000 fl. zu; c) aus verfügbaren Ueberſchüſſen 
der Unterrichtsftiftungen; d) aus Beiträgen der Gemeinden; e) aus dem Schulgelde, 
welches in maximo jährlih 12 fl. beträgt; doc find an jeder Anftalt viele Schüler 
frei und an einigen Schulen wird gar fein Schulgeld erhoben. Der Gefanuntaufwand 
auf die Gewerbsfhulen betrug im Jahr 1851/52: 152,970 fl.; davon treffen c. 
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114,000 auf die Perfonal-, c. 38,000 auf die Nealerigenz. Die Gebäude der Kreid- 
anftalten find auf Staatskoften erbaut oder für den Zwed eingerichtet worben; die ber 
übrigen Gewerbsſchulen von den Gemeinden, doch unter Mitwirkung ver Rreisfaffen, 
zum Theil au aus dem Ertrage des Local-Malzaufichlages, welcher mehreren Städten 
zur Gründung techniſcher Anftalten bewilligt wurde. Die Handelsſchule in Nürnberg 
erhält jich größtentheild vom Schulgeld (& 18 fl. und 1 fl. 12 fr. Infcriptionsgebühr), 
welches jährlich, die Vorbereitungsclaffen einbegriffen, c. 7000 fl. erträgt; ven übrigen 
Bedarf von circa 4000 fl. leiftet die Stadtkämmerei. 
Die polytehnifhen Schulen werden ald reine Staatsanftalten faft ganz aus Gentral- 
und Kreisfonds unterhalten. Diefe leifteten im Jahr 1836/37: 37,000, im Jahr 1851/52: 
40,160 fl. Der Mebrbevarf von c. 3000 fl. wird aus Gemeindemitteln gevedt. Der 
Ertrag des Schulgeldes war lange Zeit fehr gering, da nad erfter Beſtimmung In- 
länder und Angehörige der Zollvereinsftaaten unentgeftlichen Unterricht genießen und 
nur die übrigen Gleven jährlih 12 fl., die Hofpitanten für jedes Fach 6 fl. entrichten 
ſollten. Erft in neueſter Zeit wurde auch bier das Schulgeld allgemein auf 12 fl. an— 
gelegt. Außer ten namhaften Yeiftungen zur Erhaltung der polytehnifhen Schulen 
reicht die Staatskaſſe einzelnen bevürftigen und würdigen Eleven, befonders des Ingenieur- 
fahes, aus dem allgemeinen Stipendienfond jährliche Unterftügungen bis zu 90 fl. 
Lehrbücher und Lehrapparate. Dem Unterrichte an ver Gewerbsfchule fol 
für jedes Fach ein gedrudter Leitfaden zu Grunde gelegt werben, welcher von dem Lehrer 
collegium gewählt, von dem 8. Staatsminifterium genehmigt worben ift. Bisweilen 
werben Lehrbücher von ver höchſten Stelle ven Kectoren zur Einführung befonders em- 
piohlen. Der Bortrag nah Dictaten, lange Zeit an vielen Schulen üblih, ift dem 
wiederholten Verbote almählih gewichen und befteht, mit ausprüdlicher Genehmigung, 
nur noch an den polgtehniihen Schulen, denen es zur Aufgabe gemacht ift, ven Eleven 
von den Fortjchritten und neuejten Erfindungen ver techniſchen Disciplinen Kenntnis zu 
geben. Zu den am meijten verbreiteten Lehrbüchern gehören: Fürnrohr's Naturgefchichte 
und Technologie, R. Wagners Chemie und Technologie, Brettner's Phyſik; Haindl's 
Maſchinenkunde; vie Schule des Landbaues von Fraas; die arithm. und algebr. Yehr- 
bücher und Aufgabenfammmlungen von M. Hirſch, Hermann, Hofmann; bie dejcriptive 
Geometrie von Gugler, Ahu's praft. Pehrgang ver franz. Sprache und Zahn's bibl. 
Hifterien. Neben diefen aber find ſporadiſch viele andere Bücher im Gebrauche, und zwar 
die mathem. Lehrbücher u. Aufgabenfammlungen von Bergeat, Wiegand, Roſe, Biſchoff, 
Ahrens, Sadebeck, die kaufm. Arithmetik von Weller und Odermann; die Botanik von 
Kittel, die Mineralogie von Kobell, die Zoologie und Phyſik von Koppe, die Chemie 
von Regnault und von Stödhardt; in der deutihen Sprade die grammat. und ftilift. 
Örundriffe von Bauer, Brentano, Falkmann, Godel, Henfe, Kelle, Lechner, Buchner, 
Schägler und verjchievene Mufterfammlungen; in ver franz. Sprade bie Lehr: und 
Leſebücher von Hirzel und Püdeding; in der Geſchichte die Leitfäden von Walter, Kohl- 
raufch, Bed, Liebler, Ghillany, Bumüller; in der Geographie die Grundriffe von Bur- 
ger, Bölter, Schacht, Hopf, Zachariä; in den Handelswiſſenſchaften die Werfe von 
Sciebe, Telſchow, Nelkenbrecher d. j. — Mit Anfertigung von Zeihnungsvorlagen wurde 
bei Gründung der tehnifhen Schulen die k. Akademie der Künfte beauftragt; dieſe ent— 
halten vorzugsweiſe Ornamente und architektoniſche Studien in ſyſtematiſcher Abjtufung von 
ven Elementen bis zu volftändigen Bauplänen. Daneben find ſehr verbreitet die Zeich- 
nungsvorlagen von Klenze und Gärtner (von ver h. Stelle bef. enıpfohlen), von Heide 
off, Weiß, Wolff, Pola, Metzger, Haindl, Herrmann, Schöpff u. U. Mehrere Lehrer 
haben für ihren Unterricht eigene Vorlagen bergeitellt. Außer einer umfaflenden und 
wohlgeoroneten Sammlung ſolcher Vorlagen für den Zeihnungsunterriht find als wer 
jentlihe Attribitte einer Gewerbsjchule zu nennen: Modelle zum Unterricht in der Me- 
chanik und im Bofliren, ein Naturaliencabinet, eine techniſche Bibliothel, ein phyſikaliſcher 


und chemiſcher Apparat mit Laboratorium. Viele Gewerbsſchulen find aud im Befig 
Baͤdag. Encyhllopädie. I. 30 
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einer mechanifchen Werkſtätte. Für den landwirthſchaftlichen Lehreurs wurden entweder 
Heine Güter erworben und zu Muſterwirthſchaften eingerichtet, oder Verſuchsgärten an- 
gelegt. Den Handelsabtheilungen kommt al® befonderes Attribut eine Waarenfamm- 
lung zu. Die polgtehnifhen Schulen befigen die genannten gewerblichen Apparate und 
Einrichtungen in größerem Maßſtabe. 

Zur Erwerbung, Erhaltung und Erweiterung der Lehrapparate find nach Verhältnis 
der Etats beftimmte Pofitionen (400 — 2000 fl.) ausgeſetzt. Dazu fommen häufig be 
fondere Geſchenke der Kreisregierungen, der Gemeinden, der Inbuftrievereine, dann von 
Privaten (Droguiften, Fabrifbefigern, Buchhändlern). Viele Inftrumente und Modelle 
find auch aus den Werfftätten der technifchen Anftalten felbft hervorgegangen. Die reid: 
haltigften und werthoolliten Sammlungen finden fi an den polytechniſchen und an den 
Kreisgewerbsfchulen; aber auch die meiften ver übrigen Anftalten befigen ſehr ſchön 
ausgeftattete Cabinete. Die Bibliothefen enthalten aufer dem ſpecifiſch lehrhaften Theile 
meift auch Unterhaltungsfchriften, welche den Schülern zur häuslichen Lectüre darge: 
boten werben. | 

Schuljahr Schulprüfungen. Preifevertheilung. Nad der Bollz.-Inftr. 
vom 4. April 1836 war der Anfang des Schuljahrs für die Gemwerbsfchulen auf den 
15. Oct. der Schluß auf den 31. Aug. feſtgeſetzt; nach neuerer Beftimmung beginnt das 
Schuljahr mit dem 1. Oct. und ſchließt mit dem 15. Auguft. An Oſtern werben bie 
Pectionen 14 Tage eingeftellt. Freie Nachmittage kommen nur an einzelnen Schulen 
oder Glaffen vor. Das Schuljahr der polyt. Schule dauert vom 2. Nov. bis 15. Ang.; 
außer den DOfterferien von 14 Tagen findet eine Unterbrechung ver Pectionen nicht ftatt. 
Dreimal des Jahre — vor Weihnachten, Oftern, Pfingften — werben an den meilten 
Gewerbsſchulen in allen Fächern fchriftlihe oder mündliche Prüfungen (Pocationen) ab» 
gehalten, über deren Ergebnis den Schülern ein Zeugnis zur Vorlage bei den Eltern 
zugefertigt wird. An einigen Anftalten find monatliche ocationen im Brauche. In 
den letzten Wochen des Schuljahre finden die äffentlihen Prüfungen ftatt, zu melden 
von dem K. Staatsminifterium des Handels ein Commiffär — für die Gewerbsfchulen 
ein Profeſſor der polytechniſchen Schulen, für diefe ein Univerfitätsprofeffor — mit be 
fonderen Inftructionen und Vollmachten abgeorbnet wird. Jeder Schüler erhält ein 
Jahreszeugnis über Fleiß, Fortgang und fittliches Verhalten. Das Notenfchema des 
Fortgangs ift für die Gewerbsfhulen: I. Vorzüglich. II. Sehr gut. III. Gut. IV. Mit- 
telmäßig. V. Schlecht. Die polyt. Schulen bezeichnen die Abftufung durch Decimalen, 
nämlih: 1,00 — 0,75 — Vorzüglich; 0,74 — 0,50 = Gut; 0,49 — 0,25 — Mittel 
mäßig; 0,24 — 0,00 — ©ering. Für Neligienstenntnifje, Reiigiofität und ſittliches 
Betragen gilt an allen techn. Lehranftalten folgende Stufenreihe: I. 1. Ausgezeichnet. 
I. 2. Vorzüglich. II. 1. Gut. II. 2. Hinfänglid. II. 1. Gering. IH. 2. Schlecht. 
Diejenigen Schiller, welche den oberften Curs mit Erfolg vollendet haben, erhalten ein 
von dem Prüfungscommiffär und dem Nector ımterzeichnetes Abfolutorium , meldes 
den Eintritt in die höheren Pehranftalten und weiterhin die Zulaffung zum Staate 
bienfte bedingt. Ueber das Ergebnis der Prüfung, ſowie über ven Stand ver gangen 
Anftalt erftattet der Commiſſär immittelbaren Beriht an das Miniftertum. An 
bie Prüfungen reiht fid bei den Gewerbsſchulen vie Preifevertheilung. Orbnunge 
mäßig foll auf je 10 Schüler 1 Preis nach dem allgemeinen Fortgange, anferbem 
auf jedes technifche Fach 1 Preis in jedem Curſe treffen; doc werden an manden An- 
falten Fachpreiſe nicht vertheilt. Zu Preifen werten in ber Regel Bücher gewählt, 
nicht jelten auch Inftrumente und Geſchichtsthaler; an einigen Handwerksfeiertagsſchulen 
befteht die von oben empfohlene Einrichtung, ausgezeichnete Fortſchritte mit Spartaffe 
büchern (bis auf 10 fl.) zu belohnen. An den polytechn. Schulen ift die Preifevertheilung, 
obwohl in der Vollz.-Inſtr. vorgefchrieben, ganz abgelommen. Redeacte, mie bei den 
Gymnaſien, find nicht befohlen, doch wird an mehreren Anftalten die Preifevertheilung 
mit einem Bortrage des Nectors eingeleitet oder befchloffen. Am Tage des Schluß 
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acted wird ein gebrudter Jahresbericht veröffentlicht, welcher die abgehanvelten Lehrge— 
genftände, das Verzeichnis der Schüler in alphabetifcher Orbnung mit Angabe der Fort- 
gangspläge im allgemeinen und in jedem Fache (bei den polyt. Sch. nur der Noten) 
und eine kurze Chronik mit ftatiftifhen Notizen enthält. Diefem Berichte wird eine 
Abhandlung über ein wiſſenſchaftliches over technisches Thema beigegeben, welche nad) einem 
geregelten Turnus von dem Rector oder einem der Hauptlehrer zu liefern if. Der 
Bericht mit Programm wird an die ftäptifchen Behörden, an vie K. Regierung und an 
dad K. Staatsminifterium gejendet, auch jeder technifchen Fehranftalt des Königreiches, 
nah lebereinfommen einzelnen imländifhen Studienanftalten und techniſchen Schulen 
des Auslandes zugefchidt. 

Kritik. Ausfihten auf die Zukunft. 

Während die älteren Realfchulen vorzugsweise die für den höheren Bürgerſtand allge: 
mein nothwendigen und nützlichen Gegenſtände im Pectionsplan führten, zielen die realiftifchen 
Anftalten der Gegenwart direct auf Borbildung für beftimmte Berufsarten. Die in befter 
Abfiht zu Gunften der Induſtrie entworfene Lehrordnung leidet aber, wie nun allgemein 
anerfannt ift, am wejentlichen Fehlern. Denn erftlic find trog der im Titel ausgeſproche— 
nen Beftinnmung der technifchen Schulen mehrere Zwecke verbunden, welche fich durchaus nicht 
vereinbaren laffen. In Rüdficht auf die höheren Curfe unv-Anftalten, ſowie auf die For- 
derungen des techn. Staatsdienftes ſoll der Unterriht von Anfang an wiſſenſchaftlich 
gehalten fein, während die Bedürfniſſe des Fünftigen Gewerbsmannes eine populäre 
Unterweifung erheifhen. Da nun die Lehrer im Hinblid auf die Prüfungen faft ge 
zwungen find, fich der erften Seite zuzumenden, fo kann die Induftrie des ihr zugedachten 
unmittelbaren Gewinns nicht theilhaftig werden. Dazu erfheint der Pehrgang allzufehr 
beſchleunigt; Gegenftände der verfchiedenften Art häufen fi) auf einer Stufe, woraus 
bem Schüler eine Maſſe von Pectionen und Aufgaben zuwächst, die felbft von ftarfen 
Naturen nicht zu bewältigen ift. Bei der Eile aber, mit welcher der Pehrplan den technifchen 
Dieciplinen zuftrebt, ift einem wichtigen Gegenftande, dem Unterricht in ber beutfchen 
Sprade, eine ganz untergeorbnete Stellung angewiefen worben, während er um fo 
mehr Berüdfihtigung verdiente, da die allgemeine Bildung und der Fortſchritt in allen 
Gegenftänven dur nichts fo fehr gehemmt wird, ala durch den Mangel an Sicherheit 
in der Handhabung ver Mutterfpradhe. Daß aud nah ven manderlei Nachbeſſerungen 
in diefem Wade, wie in den Realien überhaupt, viel zu mwünfchen bleibt, ergiebt fi 
aus einem Blide auf die gar verfchievenartigen Lehrbücher, die im Gebraude find. 
Endlih kann aud das Fachlehrerſyſtem, welchem auf den oberften Stufen nicht auszu— 
weichen ift, in den untern Glaffen, in denen vie Schüler eine nähere und unumterbrodyene 
Leitung in Anſpruch nehmen, weder dem Gefammtergebniffe des Unterrichtes, noch viel 
weniger der Tisciplin förderlich fein. Diefe in dem Vehrplane liegenden Mängel wer- 
den aber nicht allenthalben auf gleiche Weife fühlbar, da einzelne Anftalten durch Lehr— 
kräfte bevorzugt find und überdies bei der Aufnahme und Promotion der Schiller Strenge 
anmenten fünnen, während andere durch locale Berhältniffe zur Nachfiht gezwungen wer- 
den. Die Ergebniffe bei den Prüfungen find daher nah den Orten und felbft nad 
ven Jahrgängen überaus verfchieden. 

Nachdem bereit viele Satzungen der Vollz.Inftr. durch Verordnung oder ftill- 
ſchweigend abgeändert oder aufgehoben, neue Lehrgegenftände in den Lehrplan aufgenom- 
men waren, wurde von dem K. Staatsminifterium unter dem 14. Aug. 1852 ein Ent- 
wurf zur Reorganifatien ver tehnifchen Anftalten an die Rectorate ausgegeben. Mit Be- 
rüdfichtigung der hierauf eingegangenen Gutachten und Wünfche wurde ein neuer Plan 
ausgearbeitet und im Ian. 1857 den Kreide, Handels- und Gewerbsfammern, dann im 
Februar einer Gonferenz von Rectoren und anderen Sachkundigen in Münden zur Ve— 
rathung vorgelegt. Nach diefem neuen Plane, der übrigens die höhere Genehmigung 
noch nicht erlangt hat, follen, mit Verzichtleiftung auf die bisher angeftrebte Uniformität 
aller techniſchen Anftalten, nach den allgemeinen und nad den Iocalen Bebürfniffen ver- 
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ſchiedene realiftifhe Lehrinftitute errichtet oder die bisherigen umgewandelt werben. 
Demnach follen fernerhin beftehen: 1) Reine Gewerbsſchulen, mit 2 — 4 Curfen, für 
Knaben, welde fi den Gewerben widmen wollen, mit populär praftiichem Unterricte 
in den Realien (d. i. deutſche, franz. Sprade, Geſchichte, Geographie), in den Elemen 
ten der mathematifhen und naturmwiflenfchaftlihen Fächer und im Zeichnen; 2) Realguın- 
nafien, auf der Bafis der lateinifchen Schulen, mit wiſſenſchaftlichem Unterrichte in ver 
Mathematik, Phyſik, Chemie und in den neueren Spraden; zur erften Vorbereitung auf 
das Forſt-, Salinen-, Bau und Poſtweſen; 3) Polytechniſche Schulen, anſchließend an 
das Realgymnafium oder an die mit 4 Curſen ansgeftattete Gewerbsſchule, mit einem 
allgemeinen Eurfe in den mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fächern, dann mit 
Specialeurfen für das Baumefen, für Mechanik, für Chemie und für höhere Zeichnung: 
funft. — Ein Hauptgewicht ift auf die Heranbilpdung der Lehrer gelegt und biefen vie 
wiſſenſchaftliche Laufbahn durch Gymnaſium und Umniverfität vorgezeichnet. Das Fad— 
lehrerſyſtem wird durch Aufſtellung eines Ordinarius für jede Claſſe modificirt, welchem 
die allgemeine Handhabung der Ordnung innerhalb dieſes Kreiſes zufällt. Dr. Hopf. 
Benauffihtigung. Die Pflicht der Beaufſichtigung ver Kinder liegt zumächft den 
Gitern ob. „Es ift eine ſchändliche Unfitte, eine Entäußerung alles chriftlichen Eltern: 
gefühles, wenn in der vornehmen Welt die armen reihen Kinder alsbald entweder ven 
Wärterinmen oder dem Geſinde überlaffen werden und des Tages nur einmal das Ange: 
fiht des Vaters oder der Mutter zu feben befommen, oder wenn fie gar aufs Laud 
hinausgegeben und erft wieder in's elterliche Haus eingelaffen werden, wenn fie fähig 
find, eine Figur zu machen und fo zum Glanze deſſelben etwas beizutragen; — fo fit 
es, wenn auch ein unvermeidliches Uebel, doch eben ein Uebel, daß jo mander Geidäftt 
mann den Tag über feine Kinder vielleiht nur über Tifche fieht und dann, meil er 
noch der Ruhe braucht, feine pädagogiſche Thätigkeit darauf befhränft, Stille zu cm: 
mantiren.” (Balmers Pädagogik S. 174). Ganz anders ift das Bild, welches Peſta— 
lozzi von Gertrud entworfen hat; fie war nirgends lieber ald bei ihren Kindern um 
die höchſte Aufgabe ihres mütterlichen Berufes beftand darin, nur ihnen anzugebüren; 
auch mußte fie alle häuslichen Gefhäfte ver Pflicht unterzuorbnen, die Kinder in ibrer 
perfönlihen Nähe zu haben umd mit ihrem waltenden, fcharf ſehenden Auge ihre Beihät: 
tigung und Thätigfeit jelbt zu regeln. Sie achtete ihre Kinder als eim heiliges Gut, 
das ihr von Gott anvertraut war. Das machte ihr die Beauffihtigung zu einer fe 
ernften Pflicht; darım erfüllte fie biefelbe mit der Treue eines Hirten in Selbſtver— 
leugnung und Hingabe an die Kinder, ohme daran als an einer Beſchränkung zu tra 
gen. Deffen ungeachtet lief fie nicht auf allen Schritten und Tritten ihnen ängftlid 
beforgt nad; wenn fie am Sonntage den Gottesdienſt befuchte, konnte fie den ältern 
Gefhmwiftern die Aufficht über die jüngeren anvertrauen. Sie verftand die Kunft, ven 
Kindern, obſchon fie unter einer ſtrengen Aufficht ftanden, diefe doch nicht zur drüden 
den Glaufur werten zu laffen, ſondern ihnen das Haus fo lieb zu machen, daß fie am 
Liebften daheim waren; denn fo genau and die Ueberwachung war, fo wurde fie dod 
den Kindern faum fühlbar. Sie machte e8 nicht fo wie Namfauer im Buche der Mit: 
ter fagt: „Manche Mütter oder Kinverwärterinnen rufen dem Kinde beftänbig zu: 
Nimm dic in Acht! Verderbe vein Kleid nicht! Siehe, da kommt ein Wagen, ein Hm), 
ein Pferd! Geb’ nicht zu nahe ung Waffer! Stich vih nicht! Falle das Meffer midt 
an!" anftatt ohne ein Wort darüber zu verlieren, bei dem Kinde zu bleiben und das 
Befürchtete abzuwenden, ohne daß das Kind es ſelbſt merkt. Die Beanflichtigung mut 
fih an eine ſich gleichbleibende Ordnung des Haufes anlehnen, welche in gleichmäößiget 
Weiſe Arbeit und Erholung und die verfehiedenen Beihäftigungen umter einanter regelt 
Durch das Zufammenfein nnd Zufammenieben mit den Eltern oder mit dem Erzieber 
kommt es am leichteften ımd am unvermerkteften zu einer feiten Gewöhnung, vurd 
melde das Kind in eine ſelbſtändige Willensrihtung binein gemiefen wird. Darm 
ift eine gewiffenhafte Ueberwachung nur in einem Haueftande zu finden, wo Arbeitlam 


Beauffihtigung. 469 


eit, Gingezogenheit und Gottesfurcht waltet. Sorglofigfeit, welche die Kinver laufen 
(äßt, wohin fie wollen, und nicht darnach fragt, wo fie find, ift ein Zeichen des Ver— 
falled ver häuslichen Zucht. Ebenſo hält fich aber eine Beauffichtigung, die in Hirten- 
Siebe fib der Untergebenen annimmt, fern von dem andern Extreme, „der jefuitifchen 
Aufpafferei, die mit Argusaugen des Kindes Regung und Bewegung darım beobachtet, 
weil fie fürdten muß, dasfelbe möchte dem Netze entrinnen. Das Behalten in perfün- 
licher Nähe ift auch nicht ein ausfchliehliches Befigergreifen, das mande Mütter fich 
zur Aufgabe machen, die fo ganz allein an ihre Perfon das Kind gewöhnen, daß es 
nr ein Mutterfind und fonft nichts wird." (Balmers Pädagogik a. a. DO.) 

Der Einwurf, daß ein Kind, wenn es fortgehend beauffichtigt und gar nicht ſich 
jelbft überlaflen werde, nicht zur Selbftänpigfeit fomme, und fpäter, wenn es ber läfti- 
gen Uebermahung überhoben fei, fih ganz unzuverläßig bemeife, beruht auf Verken— 
nung des Zwedes der Beauffichtigung, fowie der Bildung des Willens. Welcher ver- 
fändige Erzieher übt die Aufficht nicht in der Abficht, fie felbft je länger je mehr über- 
flüßig zu machen? Wer läht es bei einiger Einficht an fortgehenden Proben und Uebun- 
gen in der Stärfung ves Willens fehlen? Der perjünliche Einfluß der Eltern und Er- 
zieher auf das Peben und Arbeiten unter ihren Augen bilft den Zöglingen über fehr 
viele Dinge hinweg, an denen die Schwachheit des Fleiſches ſonſt fcheitern würde. 
Trägheit und müßiges Umberlaufen, Mangel an Beharrlichkeit, Najchhaftigkeit, Flüch— 
tigkeit brechen fih nur an dem ſittlichen Einfluß, den eine fejigeregelte Lebensordnung 
unter Aufficht der Erzieher ausübt. Bloß dur dieſe kommt e8 zu einer entjchiedenen 
Unterordnung, zur Ueberwindung des fleifchlichen, eignen Willene, zur Selbftverleugnung 
und darum zur rechten freiheit (Wiefe, d. Bilvung des Willens). Weniger leicht fcheint 
die Wiverlegung des Bedenkens zu fein, was unter andern Schleiermader im feinen 
rädagogifhen Vorlefungen hervorgehoben bat: Ob das Kind, wenn es durch Abge— 
ſchloſſenheit das Böſe erft kennen lerne, wo es ihm gegenüber bereits eine fefte Gefin- 
nung gewonnen haben folle, ihm nicht wehrlos preisgegeben ſei? Aber auch dies beruht 
auf einer falfchen VBorausfegung. Ienes Behalten der Kinder in der perfönlichen Nähe 
ſchließt weder die Wahrnehmung von Sünden aller Art, nod) den Kampf mit ihnen 
aus; auch Das behütete und bewahrte Kind fieht und hört gar viel Böfes; man fann 
jagen, die chriftliche Erziehung hat in dem Unterrichte z. B. in der biblifchen Geſchichte, 
im Katechismus bei den Geboten, die Aufgabe, dahin zu wirken, daß die böſen Mächte 
des Lebens das Kind nicht in dem Sinne unſchuldig finden, wie es Schleiermacher 
meint. Palmer bemerkt in dieſer Beziehung: „Damit der Erzieher des Kindes Art 
beobachten kann, muß er fie innerhalb der Grenzen, jenſeit deren die phyſiſche und ſitt— 
liche Gefahr beginnt, gewähren laffen, da ohne biefe relative Freiheit das Kind entweder 
eine unfelbftändige Greatur oder ein Dudmänfer wird.“ In allen diefen Beziehungen 
kann demnach vom evangelifchen Stantpuncte aus feine Meinumgsverfchiedenheit fein. 

Nachdem wir vorwaltend von der Beauffichtigung, im fo weit fie Pflicht der 
Eltern ober derer iſt, denen einzelne Kinder zur Grjiehung übergeben worden 
find, gefproden haben, wenden wir uns der Schule zu. „Wer als Lehrer auf 
feine Schüler ein wachſames Auge bat, erfpart ſich und den Kindern mande Strafe, 
Grmahnung und viele fleinere und größere Unannehmlichfeiten ; denn fie werben 
dadurh vor Abmeihungen von der Negel und Orbnung in ihrem ganzen Thun und 
Treiben am ficherften bewahrt. Willen die Kinder einmal, daß dem ſcharfſehenden und 
aufmerffamen Auge des gewifienhaften Lehrers nicht jo leicht etwas entgeht, und wiffen 
fie denfelben ftets auf dem pflichtmäßigen Blage, fo hat er nur die halbe Mühe und 
Arbeit, und Fleiß, Ordnung und Aufmerkfamfeit find leicht und fiher zu erzeugen und 
aufrecht zu erhalten. Je jorgfamer ver Pehrer auf das ganze Benehmen und Verhalten 
der Schüler achtet, was in ber einfachften und natürlichften Weije gefchehen fann und 
muß, deſto forgfamer lernen fie ja auch auf fich felbft merken und fich felbft überwachen.“ 
Schnell, Schuldisciplin S. 74 und 75.) In der Volksſchule thut Beauffichtigung 
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bejonders vor dem Beginn der Unterrihtsitunden, in den Treiviertelftunden, auf den 
Spielplägen, ven Abtritten und beim Nachhauſegehen noth; es ſollte ſich fein Lehrer 
durch Bequemlichkeit abhalten laſſen, gerade dieſe für die fittliche Bewahrung der Kin- 
derherzen fo gefährlichen Zeiten und Orte forgfältigft zu überwahen. Was bier Böfes 
gethan wird, hat er zu verantworten. Die Frage ift aber, in wie weit Palmers Aus- 
ſpruch: „Der Erzieher ift in jedem Augenblide für feinen Zögling verantwortlid,” auch 
Anwendung auf den Pehrer finde, der täglich aus der Familie feine Kinder empfängt 
und fie wieter dahin entläßt. Der Lehrer ftraft auch Vergehen, die außer der Schule 
begangen worden find; folglich hat er auch über fie zu wachen und Vergehen vorzubeu- 
gen, zu denen er die Gelegenheit kennt. Er bat zu warnen, daß nicht Bogelnefter aus: 
genommien, Feld- und Gartendiebftähle, Baumfrevel verübt, Thiere gequält werben, daR 
fi) die Jugend nicht zu Rohheiten zufammen thue, nicht Tanzböden beſuche ꝛc. Für 
den unter den Kindern herrſchenden Sinn, ihr Verhalten im Ganzen umd ihre Gefit- 
tung ift er verantwortlich, und von dem Geifte, wie er fi in der Schuljugend dar- 
ftellt, macht man einen Schluß auf ihn, obſchon er natürlic die Vergehen des einzel: 
nen Kindes nicht vertreten kann. Er muß fi) aber darum befümmern, was vie Schul: 
jugend 3. B. an den freien Nachmittagen, befonders an Sonntagen treibt. 

Noch einer bejonderen Erwähnung und Erwägung bedarf die Frage, in welder 
Weife fid) die Beaufjihtiguug erwachſener Schüler in Gymnaſien, Schullehrerjeminaren 
u. dgl. zu geftalten habe. Zunächſt ift hier zu beachten, daß der Umfang der Beauf- 
fihtigung bedingt ift 1) durch die äußeren Verhältniffe, 2) durch den Zwed des Jniti- 
tutes. Im einer gejchloffenen Anftalt, in der die Zöglinge wohnen, kann nicht blof, 
fondern muß die Beauffihtigung eine genauere fein, als bei dem Erternat. Bei le 
terem tritt ein ähnliches Verhältnis ein, wie zwijchen Schule ımıd Haus, wenn die Eitem 
der familie, in der ihre Kinder untergebracht find, nicht bloß die leiblihe Pflege, ſon— 
dern auch die Erziehung übertragen haben. Da aber leiver leßterer Punct häufig gar 
wenig Beachtung findet, die Hanpwerkerfamilien, bei denen Schiller ein billiges Unter 
kommen gefunden, weder die Auctorität noch die Einficht befigen, um eine verftänpige 
Auffiht zu führen, jo kann oft nur in fo meit von einer Aufjicht die Rede fein, ale 
die Lehrer ſelbſt injpiciren. Wenn diefe Infpection jo geordnet ift, daR ein Lehrer nur 
eine Anzahl Schüler zu bejuchen hat; wenn er diefe Beſuche als eine der wichtigften 
Pflichten feines Berufes anfieht, fie daher oft wiederholt und dabei genaue Einficht von 
den Arbeiten der Schiller nimmt, auch alles in der äußeren Einrichtung beobachtet, was 
ihn einen Schluß auf die Beihäftigungen machen läht; wenn er dahin wirkt, daß dem 
Schüler ein ungeftörtes Arbeiten ermöglicht und Zerftreuungen vorgebeugt wird ; went 
namentlih auch beftimmte Arbeitsjtunden vorgefchrieben und auf deren gewifjenhafte 
Innehaltung geachtet wird, fo wird das nicht bloß auf Fleiß und Forſchritte, ſondern 
auch auf vie fittlihe Bewahrung von durdgreifendem Ginfluffe fein (vgl. die in Prar 
Ben geltenden Beitimmungen bei Rönne II. ©. 92. 97. 249). Daß es ſich Lehrer zur 
ernften Pfliht machen, dem Umhertreiben der Zöglinge an VBergnügungsörtern, dem 
Beſuche des Theater und von Bällen, dem Befuhe von Gaſthäuſern, Trinkgelagen, 
der Theilnahme an Berbindungen zu fteuern, muß als fi von felbit verftehenn ange 
fehen werden. Ju diefer Beziehung kann viel gethan werden, wenn bie Lehrer ein wad: 
fames Auge haben und es ſich angelegen fein laſſen, daß die gegebenen zwedmäßigen 
Geſetze and inne gehalten werben. 

Beſonders bei dem Intermate hat ſich im Gegenjage zu einer auf Bewahrung ver 
allerlei jugenplichen Verirrungen bevachten erniteren Richtung eine lare Anficht geltend 
gemacht, die namentlih in ven Jahren der Revolution überlaut ihr Haupt und ihre 
Stimme erhob. Man wollte damals 3. B. gar keine gefchloffenen Schullehrerjeminatt 
mehr haben. Es liegt aber auf der Hand, daß eine ſolche Freiheit, die dem Schüler 
geftattet, feinen Neigungen möglichit ungehemmt nachzugehen, ein Säen auf das Fleiſch 
iſt, bei dem die Ernte von dem Fleiſche nicht ausbleibt. Anſtalten, deren Zöglinge dem 
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Elternhaufe entnommen find, müßen deſſen Stelle an ihnen vertreten; eim weiſer Vater 
aber richtet die dem heranwachſenden Sohne geftattete freiheit nach dem Grad feiner 
Keife ein. Bon einer wirklichen Erziehung kann nur bei einer heilfjamen Gewöhnung vie 
Rede fein; und dieſe ift nur möglich, wo fi mit einer zwedwmäßigen Lebensordnung 
eine Beauffichtigung vereinigt, die zur Pflichterfüllung anhält, wo der eigene Wille des 
Zöglings nicht ausreicht, Neben ven fejtgeregelten Arbeitöitunden müßen Freiſtunden 
gewährt fein, im denen ſich der Zögling jelbftändig bewegen lernen, daher aud ohne 
Ueberwahung ausgeben ſoll. Die Hausordnung ijt aber fo einzurichten, daß durch 
locale Berhältnifje gebotenen Gelegenheiten zu Berführungen wirkſam begegnet wird. 
Gejege ohne genaue und fortgehende Ueberwachung nützen nichts. In ſolchen Inftituten, 
deren bejondere Aufgabe eine chriftliche Lebensrichtung ift, wie bei den Schullehrer- 
feminaren, muß ſich die Beauffichtigung und Bewahrung um jo entjchiedener geftalten, 
als es jih darum handelt, einen feiten Grund zu allen den Tugenden zu legen, welde 
die Zöglinge als Yehrer künftig in die Jugend pflanzen jollen. Boch. 
Beda, mit dem Beinamen ver Ehrwürdige (venerabilis), ein Mönch im dem Klo— 
ſter Yarrow (in-Girvum, Ingyrvum) in England, geboren um 677 (nad andern 672 
oder 674), gejtorben 735; ein Mann, ver für Kirdye und Theologie durd eine umfaf- 
fende ſchriftſtelleriſche Ihätigleit (eine Menge Commentare, in denen die damalige alle- 
goriſche Schrifterlärung eine jehr ausgevehnte Anwendung gefunden hat, ferner Homi- 
lien, die troß ihren ebenfalls zahlreichen Allegorien und ihrem Mangel an Originalität 
doch durch einen einfach berzlihen Ton anſprechen, endlich insbejondere als Hiftoriker 
durd fein Chronicon, das mit Recht als erſte Weltgeſchichte bezeichnet wird, die auf 
engliichem Boden gejchrieben worden, und durch jeine historia ecclesiastiea) von großer 
Bedeutung war; ein vortreffliher Charakter, bejheiden und einfach, unermüdet thätig 
und von Herzen fromm, eine Art Ideal für einen chriftlihen Mönch. Als folder nun 
hätte er am jich keinen Anſpruch auf einen Platz in ven Reihen der Pädagogen; aber 
biejer gebührt ihm, weil er, wie er felbit in der Alofterjchule von Wearmouth (Wire: 
muth, Wiramutha) gebiltet worden war, jo in dem mit Wearmouth enge verbundenen 
Yarrow hernach als Lehrer von feinen Jünglingsjahren au bis zu feinem Ende wirkte, 
63 gewährt uns einen Einblid in diefe Schulen, wenn wir in feiner von feinem Schü— 
ler Cuthbert (theilweije) verfaßten Biographie (j. Migne, patrologiae cursus comple- 
tus, tom. 90. pag. 37) aus Beda's eiguer Angabe vernehmen, daß ihn im feinem ſie— 
benten Lebensjahre feine Berwandten dem Abt Benedict in Wearniouth übergaben, daß 
er von da an allen Fleiß auf die Erkenntnis der heil. Schrift verwandte und ſich am 
liebſten — als befte Ausfülung der Zeit, die die Rlofterregel übrig lieg — mit lernen, 
Lehren oder Schriftjtellerei bejchäftigte. (Inter observantiam disciplinae regularis et 
quotidianam cantandi in ecclesia curam semper aut discere aut docere aut seri- 
bere dulce habui. Dieſe Stelle wiederholen alle feine Biograpben.) Sein Forſchen 
und Lernen war vorzugsweile — wie wir es in jewer Periode noch Jahrhunderte lang 
bei den trefflihiten Männern vorfinden — ein Sammeln (wie er a. a. O. feine Thä— 
tigfeit als ein ex opusculis venerabilium patrum breviter adnotare bezeichnet); aber 
nicht nur unter ven Schäßen, bie die Väter binterlafjen hatten, ſuchte er feine Beute, 
jendern auch von den Lebenden und ihn Umgebenden wollte er lernen und ſich aneignen, 
mas jeder edled und erfprießliches darbot. (Inter sexcentos — fagt ein anderer 
Biograph von ihm, a. a. O. ©, 47 — sanctae monachilis militiae commilitones 
degens in singulis aemulabatur charismata meliora, ut quod quisque illorum spiri- 
tualis scientiae accepisset, ille totum ex singulis perdiscendo combiberet, quatenus 
inebriaretur ab ubertate domus Dei ete.) Wie zu Salomo die Königin ven Mittag, 
jo famen (mach der Bergleihung deſſelben Biographen) aus weiter Ferne lernbegierige 
Schüler, um ihn zu hören; Andere, bie nicht perſönlich kommen konnten, erbaten ji) 
brieflih von ihm Belehrung über ſchwere bibliſche Stellen (divectis epistolis quae- 
stiones super capitula scripturarum nodosas enodari et obscuras sibi expostulant 
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dilueidari). Bon feiner Lehrmethode wird uns freilich nichts erzählt; es verſteht ſich, 
daß ſie einfach im Vortrage der Sache vor den ſchweigenden Schülern oder Zuhörern 
beſtand; daß er aber einer Maren, beſtimmten Darſtellung fähig und befliſſen war, zei⸗ 
gen feine jchriftlichen Arbeiten. Für unfern Zwed ift beſonders hervorzuheben, daß er 
fi (wie ein Jahrhundert fpäter Rhabanus Maurus) keineswegs bloß mit Theologie 
beichäftigte, fondern alles irgend Wiffenswürbige in den Kreis feiner Beichäftigungen 
und ohne Zweifel audy feiner Pehrgegenftände zog. Davon zeugt feine Schrift über Or- 
thographie (die freilich mehr ausfieht, wie ein zufällig zufammengerathenes, nur alpha 
betifch geordnete Quantum einzelner lerifalifcher und grammatifcher Notizen, Redens— 
arten, Unterfcheidungen zwifchen Synonymen u. dgl.); eine Schrift de arte metrica 
(Belehrung über furze und lange Silben, über Bersfüße, über die verſchiedenen Ber: 
maße); ein liber de schematis et tropis sacrae scripturae (eine Rhetorif der h. Schrift); 
insbefondere aber die in bie Fächer der Phyſik, Geologie, Aftronsmie und mathematifchen 
Geographie eingreifende Schrift de natura rerum — wo über den Lauf der Planeten 
und des Mondes, über Sonnen: und Mondsfinfterniffe, Luft, Winde und alle Natur: 
erfcheinungen Belehrung gegeben ift. In der Schrift de temporum ratione giebt er 
nit nur die Erflärung der Zeiteintheilungen im chronologiſch-geſchichtlichen, wie im 
nädjften, natürlichen Sinne (Tag und Nat, Woche :c.), fondern er fennt und vergleicht 
bie verfchievenen Monatsnamen bei verfchiedenen Völkern, fett die Feſtrechnung auf: 
einander, unb behandelt diefelben Gegenſtände fogar nod in einem eigenen Reden 
budye (liber de ratione computi). In einer Heinen Abhandlung über den Donner 
führt er eine Reihe von Banernregeln auf, deren Wahrheit er aber offenbar nicht recht 
traut, was nämlich der Donner in jedem Monat zu bedeuten habe; z. B.: Si in mense 
Januario, prout agilitas philosophorum reperit, tonitrua percrepant, in anni ipsius 
ambitu multos homines ac pecora, oves videlicet, esse morituros, sylvarımqne ac 
nemorum sterilitatem praefigurant ... Mensis Aprilis tonitrua seminibus ac frugibus 
in anni ipsius curriculo periculum imminere significant et inter undas vasti pelagi 
navigare valde esse perieulosum praenotant. Wie ihm aber diefe Behauptungen 
nicht ficher fcheinen, fo ift er aller Aftrologie wegen ihres beibnifhen Urfprungs und 
Charakters entſchieden abgeneigt. In feiner Geſchichtsdarſtellung verbindet ſich ebenfo 
ein gewifler Fritifcher Zug in Betreff ver Glaubwürbigfeit der Quellen mit großer Ein- 
falt in Betreff ver Glaubwürdigkeit ver Sachen; fteht ihm einmal jene feft, fo ift ihm 
auch das Wunterfamfte außer Zweifel; aus letzteren einen Schluß auf erftere zu 
machen, fommt ihm nicht in den Sinn; die Hauptſache ift ihm praftifche Belehrung — 
instructio posteritatis und zwar mit dem beftimmten Zwecke fittliher Wirkung. Und 
das ftimmt num auch ganz zu der Bedeutung, die ſolche Männer für bie Geſchichte der 
Bildung haben. Es ift — ganz wie wir es fpäter bei Rhabanus Maurus u. A. fin 
den — ein alles umfaſſender, nad allen Seiten feine Hände ausftredender Willend 
drang, der fie erfüllt und der dieſe Klöfter zu ehrwürdigen Siten aller Bildung in 
jenen Zeiten machte. Aber dieſes Geſammtwiſſen fteht mit der traditionellen Kirchen— 
lehre noch in unmittelbarfter Einheit; es ift noch fein Zerfeßungsprocek zwijchen beiven 
auh nur im Keime wahrzunehmen. Daher wird aud in allen Wiſſensfächern von 
biblifchen Citaten der ausgedehnteſte Gebrand gemacht, was felbft wieder den unge 
meinen Fleiß zu erfennen giebt, ver aufs Bibelſtudium verwendet wurde. 

Was Beda ohne alle äußeren Impulfe, lediglich dem eignen Triebe folgend, ange: 
ftrebt und geleiftet hat, das hat ein großer Kaifer, der nur fieben Jahre nah BE 
Tode geboren wurde, auf dem europäifchen Feltland in großem Maßſtab auszuführen 
unternommen. Wenn Alcuin wirflih ein Schüler Bera’8 wäre, was aber ohne Zwei— 
fel nur in Folge einer Namensverwechslung von den älteren Chroniften behauptet wor- 
den ift, fo wäre hiemit amd äußerlich der Einfluß B.'s auf die Ideen und Gefete 
Karla des Großen bewiefen; der innere Zuſammenhang aber ift ebenfo unzweifelbaft, 
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wie überhaupt in jener Zeit Deutſchland und Frankreich ihre chriſtliche Eivilifation zu 
allermeift von den britiſchen Infeln her empfiengen. 

Mit Liebe verweilen die Biographen bei feinem Ende, und es ift jo bezeichnen, 
daß aud bier mit einigen Worten vefjelben gevaht werben mag. Er mar fid ber 
Nähe feines Todes fehr Mar bewußt, verfammelte deshalb die Brüder um fein Lager 
(prope ad exitum devota fratrum circumstat corona), ermahnte fie in bibliſchen 
Worten und forderte fie auf, wenn einer über irgend etwas nod) einen Zweifel habe 
ihm denfelben zu fagen, und, bamit die Antwort nicht vergeflen würde, fie aufzuzeichnen. 
G8 wurde Verſchiedenes über Schriftftellen gefragt; er gab Beſcheid, und als ver Schrei- 
bene alles niedergefchrieben hatte und fagte: nun iſts vollbradht! jo griff Beda freudig 
dies Wort auf und fagte: Gut und richtig haft bu geſprochen, es ift vollbradht. (Mac) 
der Schilderung eines andern Biographen hatte von einem Kommentar über das Evan- 
gelium Johannis, den er dictirte, eben noch ein Capitel gefehlt; er trieb an, eilig zu 
ihreiben, damit er e8 noch vollende.) Hierauf ließ er fidy feiner Betcapelle gegenliber- 
fegen, und, da es der Himmelfahrtötag war, fo betete er: O rex gloriae, Domine vir- 
tutum, qui triumphator hodie super omnes coelos ascendisti! ne derelinquas nos 
orphanos, sed mitte promissum patris in nos, spiritum sanctum, Alleluja. Gloria 
Patri et filio et spiritui saneto — mit dem leßten Worte verfchien er. Lehren war 
bis zum Ende fein Yeben; in foldem Frieden fterben hatten feine Schüler noch nie= 
mand geſehen. Palmer. 

Beeidigung. Amtseid. Dienſteid. In allen Staaten, welche ausgebil- 
detere Rechtszuſtände haben, wurden in alter und neuer Zeit theils die mit wichtigen 
Aemtern betrauten öffentlichen Diener (in Sparta die Könige, in Athen die Archonten, 
Strategen, Mitgliever des Raths ber 500, die Heliaften, in Rom die Magiftrate, 
Senatoren, einzelne Kaifer), theil® die Bürger überhaupt (in Rom beim Genfus, in 
Aben die Epheben, in Rom insbefondere die zum Dienft im feld beftimmten Bürger, 
sacramentum), eidlich verpflichtet (in den modernen Staaten: Krönungs-, Regenteneid, 
Huldigungseid; Neligionseid, Ein der höheren und niederen Beamten). Der im Alter 
thum zu Grunde liegende Gedanke war, daß der Eid das religiöfe Band fei, welches 
die Staaten unter fid (Bündniffe und Verträge) und jeden einzelnen Staat im Innern 
jzufammenhalte, daher auch Beſchwörung der Verfaffungen (ver Lykurgiſchen und Soloni- 
hen) und Berfaffungsänderungen. In dem chriftlichen Staat tritt zwar vie Vorftellung 
von dem unmittelbaren räcenden Cinfchreiten der Gottheit gegen den Eidbrüchigen zu— 
rüd gegen die Ueberzengung, daß man durch bewußte und überlegte Unmwahrheit und 
Unlauterfeit die Gnade Gottes und die Seligkeit verfcherze. Es erfcheint aber auch 
bier der Eid als ein religiöfes Band der Gefellihaft, um Treu und Glauben zu er- 
halten ; als afjertorifcher Eid ift er das äußerfte und legte Mittel zu Erwirkung der Wahr: 
heit, als promiſſoriſcher die heiligjte Verpflichtung zu Erfülumg gewiffer Berfprechungen. 
Gr ift eine mohlvorbereitete, mit klarſtem Bewußtſein vollzogene, feierlihe Handlung, 
bei welher Gott als Zeuge angerufen und vie Hoffnung auf feine Gnade eingefett 
wird. Die heil. Schrift nun zwar fcheint ven Eid überhaupt zu verbieten, Matth. 5, 33. 
af, 5, 12. Allein wie bei den übrigen Verboten und Geboten, welche Chriftus in dem 
angezogenen Gapitel der Bergprebigt giebt, mehr das ideale Ziel, welchem zugeftrebt 
werden ſoll, vorgejtedt, als einzelne Handlungen buchſtäblich als ſolche bezeichnet wer- 
den follen, melde zu thun oder zu laffen jeien, fo enthält vie heil. Schrift von Chriftus 
ſelbſt eine eidliche Verſicherung vor Gericht (Matth. 26, 63) und e8 finden ſich hin und 
wierer in ben Briefen feierliche Betheurungen mit ausdrücklicher Berufung auf das 
Zeugnis Gottes; daher auch unter den angefehenjten Lehrern der älteren Kirche Mei- 
nungsverſchiedenheit über die Zuläßigfeit des Eides ftattfindet. Später bat die fatho- 
liſche Kirche und ebenfo die evangelifche den Eid für zuläßig erfannt und darüber 
gefeglihe Beftimmungen gegeben. Das Dogma über die Unzuläßigfeit des Eides ift 
eine Barticularität häretiiher Secten des Mittelalters, fo wie einiger auf dem Boden 
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des Proteſtautismus erwachſenen kleineren Religionsgeſellſchaften geblieben, denen ſich, 
nach dem Vorgange alter Philoſophen (Pythagoras, Ariſtoteles, Epiktet, M. Aurelius) 
auch einige neuere z. B. Kant angeſchloſſen haben. So viel geht übrigens aus der 
Stellung, welche die heil. Schrift und mit ihr die tiefſten Denker und edelſten Menſchen 
gegenüber von dem Eid einnehmen, unwiderſprechlich hervor, daß das Beſtreben 
des hriftliben Staats darauf gerichtet jein muß, den Eid entbehrlich 
zu machen. Dazu gehört einerfeits die Pflanzung einer jolhen Gefinnung unter ven 
Staatögenoffen, daß Wahrhaftigkeit, Treue und Glauben die Stelle des Eides erfegen, 
andererjeitö von Seiten der Geſetzgebung eine Behandlung des Eides, wodurch die hobe 
Deveutung desfelben, wornach er das hödjfte und heiligfte Zeugnis ift für die Wahrheit 
und Pauterfeit der Geſinnung, in das hellſte Licht geftellt wird. Damit verträgt jih 
nicht eine zu oft wiederfehrende Anwendung des Eides. Denn fell das Streben darauf 
gerichtet jein, ven Eid allmählich entbehrlich zu machen, jo muß derſelbe vorerft, ebe er 
gar nicht mehr ftattfinvet, fo felten als möglich angewendet werben. Soll die Gefin 
nung der Wahrhaftigkeit, Treue und Glauben unter den Staatsgenoffen gepflanzt wer: 
ven, fo dürfen dieſe nicht durch die Gefeggebung und Ordnung des Staats gewöhnt 
werden, nur den beiligften und höchſten Betheurungen Glauben zu ſchenken, weil von 
oben herab ver Grundſatz aufgeftellt wird, daß man, um fidh ficher zu ftellen, eine 
häufige Wiederholung jener Bethenrungen für nöthig halte. Ferner verträgt fi mit 
ienem höchſten Ziel, das angeftrebt werben fol, nicht die Anwendung des Eids in ge 
wöhnlichen Verhältniffen. Will man den Eid allmählich entbehrlih machen, jo darf man 
nicht zeigen, daß man im gewöhnlichen Leben, in alltäglihen Verhältniſſen, in Fällen 
von untergeordneter Bedeutung, in welchen auch mit anderweitiger Sicherſtellung aus 
gereicht werden Faun, den Eid anwenden zu münen glaube. Cs muß vielmehr der Ci 
vorbehalten bleiben nur für Fälle von hoher Bedeutung, in welden es höchſt wichtig 
it, die Wahrheit zu erwirfen und in welchen alle andern Mittel erfchöpft find; ferner 
für Verpflichtungen hochwichtiger Art, welde große Berantwortlichkeit auferlegen, be 
beutende Rechte gewähren und ver ganzen Lebensftellung eine beftimmte und eigenthüm— 
liche Richtung ertheilen. Denn durch Anwendung des Eides auf geringfügige Fälle des 
Altagslebens, auf Verpflichtung für Dienftleiftungen, welde vorübergebender Art find 
und weder befonbere Rechte noch befondere Pflichtem: mit ſich bringen, wird gleich— 
fam laut verkündet, daß Treue und Glauben nicht mehr zu finden fei und man auch 
im gewöhnlichen Leben fih nur durd die feierlichite und heiligſte Form der Verpflid- 
tung noch ficher ftellen fünne. Solde Grundſätze des Staats aber werben ihre analoge 
Anwendung in den Verhältniffen des Privatlebens finden und ftatt Vertrauen und Glau— 
ben wird Mistrauen und Unzuverläßigkeit in dem focialen eben immer mehr Plah 
greifen. Endlich, ſcheint e8 uns, wolle es fich mit dem durch die heil. Schrift feitge 
ftellten Ziele nicht vertragen, wenn der Eid angewendet wird in fällen, in welden vie 
Wahrheit, beziehungsweife die Ausführbarkeit einer Verfiherung von vorneherein proble— 
matiſch iſt. Offenbar wird der Eid nicht entbehrlich erjcheinen, wenn er in Fällen an 
gewendet wird, in welden er vie Wahrheit einer Ausfage oder Leiftung ebenjowenig 
verbürgt, als jede andere Berfiherung. Vielmehr erfcheint hier ver Eid nicht nur un 
nöthig vervielfältigt, fondern aud in feinem innerften Weſen corrumpirt. Wenn der 
Eid verlangt oder geftattet wird in fällen, in welchen es zweifelhaft ift, ob der Ein 
leijtende fähig ift, das was er verfichert, richtig zu erkennen oder zu beurtheilen, oder 
das was er verfpricht, auszuführen, jo macht dies den Eindrud, als ob man es auf 
mit Auferlegung des Eides nicht genau nehme; wenn aber fo die Meinung fidy feitjeht, 
daß auch dem Eid, der höchſten umd heiligſten Verficherung, nicht zu glauben fei, wie 
wird es da fonft mit der Wahrhaftigkeit ver Gefinuung, mit Treue und Glauben im 
Handel und Wandel beihaffen fein? So wie daher bei dem Eidleiſtenden Zurecdhnungs: 
fähigkeit, normale Beichaffenheit der Sinne, welche bei der Berficherung der Wahrbeit 
ins Spiel kommen, gefeglih verlangt wirb, fo wird nicht geftattet, in eigner Sache oder 
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für die nächſten Verwandten einen Eid abzulegen, weil in dieſen Fällen die menſchliche 

Schwäche ein unbefangenes Zeugnis nicht erwarten läßt. 

Tragen wir nun dieſe Sätze über auf den Amtseid, welcher den Lehrern der Schule 
auferlegt wird, ſo ergiebt ſich folgendes: 

1) Das Amt eines Lehrers an einer öffentlichen Schule legt dem damit 
Betrauten gegenüber vom Staate eine ſo ſchwere Verantwortlichkeit auf, verlangt 
von ihm die Erfüllung ſo ernſter Pflichten, gewährt ſo beſtimmte Anſprüche und 
Rechte und iſt von fo tiefgreifendem bleibendem Einfluß auf die ganze künftige 
Lebensrichtung, daß die Leiſtung eines Dienſteides nach der angegebenen 
Bedeutung des Eides überhaupt vollkommen gerechtfertigt erſcheint. 

2) Diefer Amtseid iſt dann zu leiſten, wenn der Diener in die Berant— 
wortlichfeit und Rechte feiner Stellung bleibend eintritt. Hiemit 
erflären wir uns gegen bie Eidesleiſtung unjelbftänbiger und unftänbiger Diener, 
der Pehrvicare, Pehrgehülfen, Vroviforen, Amtsverweier, Repetenten zc., wie ſolche 
verjchiedentlih 3. B. in Naſſau und Württemberg ftattfindet. 

In viefer Beziehung künnen wir auch die in Württemberg beftehende Vorſchrift, 
wornach Präceptoren und Reallehrer, Schulmeifter und jelbjtändige Unterlehrer, nicht 
feierlich beeidigt, jondern nur durch Handtreue an Eidesſtatt verpflichtet werben, nicht 
billigen. Denn abgejehen davon, daß dieſe Unterſcheidung des feierlichen Eides von 
der an Eidesftatt abgelegten Handtreue, eine Unterfcheidung, welcher auch im Strafge— 
fegbuch verſchiedene Strafanfäge entſprechen, ſehr viel Bedenkliches hat, indem fie eine 
Unterart des Eided von geringerer Bedeutung ftatuirt und dadurd das Weſen des Eides 
abſchwächt, erſcheint es auffallend, von unftändigen und niederen Dienern, wie Straßen- 
wärtern, Bauführern, Referendären, Ganzliften, Gemeinderäthen, gewöhnlichen Wund- 
ärzten einen feierlichen Cid zu verlangen, wie dies im den „Vorſchriften für bie Ver— 
plihtung der Angehörigen des Departements des Innern und des Kirchen- und Schul- 
weſens, Stuttgart 1839“ gefcjieht, bei den genannten Schulvienern aber fih mit dem 
geringeren Grade des Gelöbniffes zu begnügen. Wir find der Meinung, dem Lehrer an 
einer öffentlihen Schule follte der Eintritt in das ſtändige Lehramt fo wichtig als mög— 
lid) gemacht, feine Verpflichtung follte fo feierlich al8 möglich vorgenommen werden und 
müßen es ganz billigen, wenn Ießtere, wie e8 in Heinen Staaten gejchehen fan, vor 
dem Gonfiftorium, wie in Olvenburg, oder vor verfammeltem Grziehungsrathe, wie im 
Canton Bafelland, oder doch vor dem Gemeinderathe und der Aufjihtscommiffion in 
öffentlicher Sigung wie im Canton Waadt vorgenommen wird (vgl. Kirſch II. ©. 
119— 121). In Oefterreih, Breufen, Königr. Sachſen, Großherzogth. Sahfen-Weimar, 
Naſſau haben die ftändigen öffentlichen Lehrer einen feierlihen Eid abzulegen. 

3) Der Dienfteid ift ein für allemal beim erftmaligen Eintrittdes Die- 
nersin ein ftändiges Schulamt zu leiften. Bei weiterer Beförderung 
wird der Lehrer auf den erjten Eid zurückgewieſen. So ift es in Preußen (Cab. 
Ordre v. 10. Febr. 1835) ausdrücklich angeorbnet und es befteht dieſe Hebung 
unferes Wiffens überall; in Württemberg nur für den Fall, wenn für das neue 
Amt nicht ein befonderer Eidesvorhalt vorgeſchrieben ift, deren es für bie Ange⸗ 
hörigen des Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens nicht weniger als 48 ver- 
ſchiedene giebt, indem für die Nectoren der Gymnafien, für die Profefloren, Repe⸗ 
tenten, Präceptoren, Schullehrer, Lehrgehülfen, Aerzte nnd Oekonomieverwalter 
der Seminarien, Verwalter der geiſtl. Fonds ꝛc. beſondere Eidesvorhalte vorge 
ſchrieben ſind. Wir glauben, hier wäre im Intereſſe des Eides eine Vereinfachung 
wünſchenswerth, werden übrigens hierauf im folgenden zurückkommen. 

4) Die Eidesformel ſoll in Kürzedie Buncte bezeichnen, im Beziehung 
auf welche die Verpflichtung eingegangen wird und von dem zu Berpflidten- 
den nur die Berfiherung verlangen, daß erdie reblide Gefinnung 
und den ernften Willen habe, das Berjprohene zu leiften. Dffenbar 


476 Beeidigung. 


kann von dem Eidleiſtenden nur verlangt werden, daß er dies oder das thun wolle, 
daß ſein Bemühen und Beſtreben ſein werde, ſeiner Verpflichtung nachzukommen, 
nicht aber daß er dies und das thun werde. Denn bei ber menſchlichen Schwäche, 
Unzulänglichkeit und Sünde bleibt die Ausführung vielfach hinter dem Vorſatz zu— 
rüdf und es wiberftreitet der Würde und Beveutung des Fides, wenn dem gewiſſen— 
haft Schwörenven im Augenblid des Schwurs und durch den Schwur die Be- 
fürchtung oder eigentlid die Gewißheit nahe gelegt wird, daß er das, was er hier 
verfpreche, in feinem ganzen Umfang nie werde halten fünnen. Diefer Forderung 
entiprechen die üblichen Eidesformulare keineswegs in allen Stüden. So heißt es 
in dem Gibesvorhalt fir einen württemberg. Präceptor (f. Vorſchriften, S. 102): 
„Sie werden Ihre Schüler jeberzeit mit Bereitwilligfeit berathen, fie mit Piebe, 
aber auch, wo es Noth thut, mit Ernft zurechtweifen, audy ihre nad den Schul- 
gejegen Ahndung verbienenden Berfehlungen gerecht, unparteiifh, ohne Uebermaß 
und Leidenschaft zur Ahndung bringen.” Daß der Schwörende im Momente des 
Schwörens ernftlih gewillt ift, dies alles zu thun, wirb ihm jedermann eben fo 
gerne glauben, ald man auf der andern Seite die Gewißheit haben muß, daß er 
nit im Stande fein wird, dies alles „jederzeit“ zu leiften. Dies führt ung noch 
auf einen andern Punct. Der Amtseid foll in Kürze unt im allgemeinen 
die einzugehende Verpflichtung angeben. Geht der Eidesvorhalt ansführlih in das 
Einzelne ein (wie denn in Württemberg ein Gymmaflalrector ſchwören muß, nicht 
nur die Dbliegenbeit feines Amtes nad Vorſchrift der Gefege und den Weifungen 
der zuftändigen Behörde mit Fleiß und Eifer zu erfüllen, fondern and beſonders 
formulirte Verpflichtungen eingeht in Beziehung auf den wiſſenſchaftlichen Unter- 
richt, die fittlichreligiöfe Bildung der Schüler, die Einhaltung des Lehrplans, Hand= 
habung der Disciplin, Bornahme der Prüfungen, Ausftellung von Zeugniflen, Be- 
wahrung des Eigenthums der Anftalt, Uebermahung ver Yehrer und des übrigen 
Perfonals, die Dekonomie ver Anftalt, Bewahrung der Amtsgeheimmiffe), fo nimmt 
er den Charakter einer Inftruction an, deren Hauptpuncte man überfichtlich zufamı- 
mengeftellt bat. Nicht nur aber wirb hiedurch ber bei einem Eide nothwendigen 
Kürze und Präcifion Abbruch gethan, ſondern es entfteht auch durch die betaillirte 
Aufzählung der einzelnen Pflichten der Schein, als gehe die Abficht des Eides 
mehr auf die einzelne Handlung als auf die zu Grunde liegenre Willensrichtung 
und die Gefinnung, was den oben aufgeftellten Grundfägen widerfpriht. Muß 
doch zuletzt in jedem einzelnen Kalle der Entſchluß, was zu thun ift, ver Gewiſſen- 
haftigkeit des Handelnden anheim geftellt werben, und warum follte nicht die Ge— 
fammtverpflichtung des Schuldieners unter einen Gefammtansprud gebracht werben 
tönnen? In Preußen, Sadjen, Naffan, wie auch im Canton Waadt und Bafelland 
haben die Lehrer den allen Eivilbeamten des Staats vorgefchriebenen Dienfteid zu 
ſchwören, wobei in Preußen, Sachſen, Bafelland neh mit 2— 3 Zeilen der bejon- 
deren Schulpflihten Erwähnung gethan wird (vgl. Kir ſch a. a. O. S. 119 — 121). 
Der Eid eines Mitglievs der 500 in Athen lautete: xur& roug vouovg Bovisvorer. 
Hiernah handelte Sokrates im einzelnen Falle fih vorbehalten, was zer& rovs 
vouovg Sei, zu beurtheilen, aber ausgehend von der Ueberzeugung, wavea ubv Beoug 
elötvar, ra Te Asyousva nal mowrröusva nal ra aıyı Bovisvöuere, mavrayov dl 
rageivaı nal onueivew rois avdganog weol rov dvdogwnsiov navror (f. Xenoph. 
Memorab. I, 1, 18 u. 19). 

Nah dem fo eben bezeichneten Grumdjage ift übrigens derjenige Inhalt der Eides— 
formulare, der fih nicht auf das fpecielle Amt bezieht, von dem wir nod zu reden 
haben, jonft allgemein behandelt. Die Verpflichtung gegen Regenten und Baterland 
wird meift in kurzen Sägen zufammengefaßt (weitläufiger die Pflicht gegen den Re 
genten und deſſen Haus in der im Königreih Sachſen eingeführten Formel), ebenfo die 
Pflicht, die Berfaffung gewiflenhaft zu wahren und zu beobachten, worüber in con- 
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ftitutionellen Staaten im Dienfteid eine Vorſchrift befteht, die übrigens überall ver Neu- 
zeit angehört. Es verfteht ſich von felbit, daß der Lehrer an einer öffentlihen Schule 
beim Gintritt in den Dienft des Staats fidh feierlich verpflichtet, das öffentliche Hecht des 
Staates, dem er angehört, feine Verfaſſung und Regierungsform in feinem Theile aufrecht zu 
erhalten und dem durch göttliche und menſchliche Ordnung gefegten Oberhaupt Treue und 
Gehorfam zu erweilen. Eine befonvdere Bewandtnis hat es mit dem in dem Dienfteid für 
Lehrer an Schulen begriffenen Religionseid. Eine eivlihe Verpflichtung für vie 
Kirhe und deren Lehre war in früheren Zeiten allgemein und in Württemberg das 
Unterfchreiben der formula concordiae ald Bedingung der Anftellung vom Ende des 
löten noch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts verlangt, wiewohl wir in die und 
befannten Eidesvorhalte aus dieſer Zeit eine Beziehung darauf nicht aufgenommen finden 
(ogl. Sammlung der württemb. Schulgejege v. Hirzel, ©. XIV). In Sadjen 
mußte der Schullehrer früher bei feiner Verpflichtung die augsburgifche Confeſſion und 
den Iutherifhen Katehismus, fpäter die Vifitationsartitel eigenhändig unterjchreiben. 
In der neuern Zeit wird diefe Verpflichtung, wie in Württemberg und Preußen entwe— 
der ganz umgangen, ober im freieren Formen verlangt. An die Stelle jener Verpflich— 
tung tritt (wie im Königreih Sachſen) das Verſprechen, bei der reinen evangeliſchen 
Lehre, wie fie in der heil. Schrift enthalten und in ver Augsburg. Confeſſion und dem 
Katehismus Lutheri erflärt und Dargeftellt ift, oder (wie im Großherzogthum Sachſen) 
wie fie im der heil. Schrift enthalten und in ven eingeführten Fatechetifchen Lehrbüchern 
begriffen und wiederholt ift, zu beharren, aud das lautere Wort Gottes nad den Grund» 
fügen und im Geijt der evangeliſchen Kirche lehren und üben zu wollen. Bon einem 
Lehrer am einer öffentlihen Schule, welcher nicht nur im Geifte und Sinne eines ge 
willen Bekenntniſſes lehren, ſondern insbefondere einen Theil des Neligionsunterrichts, 
3. ®. biblifhe Geſchichte, Erklärung der Sprüche und Kirchenlieder übernehmen fol, ift 
die Kirche, unter deren Mitaufficht die Schule gehört, welche jedenfalls in Betreff des 
Religionsunterrihts das Nöthige wahrzunchmen hat, berechtigt und verpflichtet, zu ver 
langen, daß er ſich ebenjo verbindlid mache, das in der Kirche zu Necht Beſtehende in 
feinem Wirkungskreis aufrecht zu erhalten, wie er ſich verpflichtet, die Ordnung und 
das Necht des Staats zu beobachten. Der Lehrer, deſſen freie Ueberzeugung übrigens 
möglichft geſchont werden ſoll, muß fi) daher wenigftens die Forderung gefallen laſſen, 
daß er im Geift der Kirche und nad den in verfelben beftehenden Ordnungen lehre 
und wir halten es veshalb für einen Mangel, wenn dies unterbleibt und der Lehrer 
beim Gintritt in den offentlihen Dienft nicht auf fein Verhältnis zu der Kirche, ver er 
angehört, hingewiefen wird. Bei der Berfchievenartigfeit aber der in den evangelifchen 
Kirhen geltenden Symbole erfcheint uns hiebei diejenige Form als die zwedmäßigfte, 
welche in Sachſen-⸗Weimar bejteht und oben angeführt ift, wobei die Symbole der Kirche 
nicht erwähnt find, fondern auf die reine Lehre und das chriftliche Bekenntnis, mie joldyes 
in der heil. Schrift enthalten und in den von der Kirche eingeführten katechetiſchen Lehr 
büchern begriffen und wiederholt ift, verwiefen wird. Hiemit fheint uns das Recht der 
Kirche gehörig gewahrt, da ja die genannten Lehrbücher (Katehismus, Spruchbuch, Con- 
firmationsbud und wohl auch Geſangbuch) ohne tie Approbation des Kirchenregiments 
nicht eingeführt fein können. 

Der Eid wird überall von dem Lehrer in die Hände irgend einer 
vorgefegten Behörde abgelegt, welde je nach der Stufe des Lehrers, auch mit 
Nüdfiht auf ven Umfang des Landes böher oder nieberer fteht und bald mehr eine 
bloße Givilbehörde ift, wie der Amtmann in Naffau, der Präfect im Canton Waadt, 
bald eine Schulbehörbe, wie bei den Gymmafiallehrern der Vorftand der Anftalt, oder 
bei ven Volksſchullehrern ver Bezirksſchulinſpector, bald eine geiftliche — wobei vie Geift- 
lihen übrigens ebenfalls als Schulvorftände fungiren — bald, wie in Württemberg für 
die Beeidigung der Präceptoren und Neallehrer vorgefchrieben ift, eine gemifchte, das 
gemeinfchaftliche Oberamt (d. h. ver geiftlihe und weltlihe Oberbeamte des Bezirks). 
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Die Hauptfadhe fcheint uns mit Rüdficht auf die Bedentung ver Eiveshanblung, daß 
diefelbe mit Würde und Feterlicheit vorgenommen werde. Hiebei erfcheint e8 von Werth, 
daß der Eid nicht etwa nur auf einem Amtszimmer in Gegenwart von ein paar Zen 
gen abgelegt, fonvern je nach Umftänden vor verfammelter Behörde — fei diefe ver 
Gemeinderat) oder der Erziehungsrath, wie in Bafelland, oder der Studienrath — oder 
vor verfammelten Collegen geleiftet und damit durch den die Verhandlung leitenden Be— 
amten eine Cinführung bes Lehrers in feinen Wirfungskreis, eine Anfpradhe, nad Um- 
ftänden eine Schulrede verbunden werde. In Bafelland beftimmt das Schulgefeg, dak 
der Lehrer vor Antritt feines Amts nad gehaltener Schulpredigt in der Pfarrkirche ver 
Gemeinde und der Schuljugend feierlich vorgeftellt werbe (f. Amtseinweifung). Hirjel. 

Befehlen und Verbieten gehört beides zu den unentbehrliciten Mitteln der 
Zucht, deren Grundvorausfegung ift, daß der Wille des Kindes der Yeitung, Yänterung 
und Kräftigung durch einen höheren Willen bevürftig fei. Wer dieſes nicht anerkennt, 
ber vermwirft confequent auch das Recht des Erziehers, feinen Willen dem Zögling 
gegenüber als Richtichnur geltend zu machen durch Befehlen und Berbieten. So beginnt 
Iean Paul den Abfchnitt: „Gebieten und PVerbieten” mit den Worten: „Diefen Para— 
graphen fonnte Rouffeau micht fehreiben; denn er mar anderer Meinung. Er jagt 
befanntlih: „Das Kind darf nichts aus Gehorfam tbun, fondern aus Nothmenbigkeit; 
die Worte „Gehorchen“ und „Befehlen“ find aus feinem Wörterbuche zu ftreichen.” 
Den richtigen Standpunct der Auctorität, die burdh Ge- und Verbot das Kind zu ſei— 
nem eigenen Frommen in Zucht zu nehmen hat, bezeichnet Palmer, indem er (Päbe- 
gogif S. 311) fagt: „Diefe Auctorität ift nicht eine blinde, deſpotiſche Gewalt, fie ift 
geheiligt durch die Liebe. Hat das Wort des Grziebers die Wirkung unmeigerliden 
Gehorſams, als ob ſichs von felbft verftände, daß dasfelbe ausgeführt wird, und ift doch 
in diefer Zucht die Liebe dadurch fühlbar, daß nicht ein fcheues, angſtvolles Gehorchen, 
fondern eine rnbige unverweilte Befolgung den Willen des Erziehers ehrt: dann iſt er: 
reicht, was erreicht werben follte.” Es wird daher vorausgefegt, daß der Erzieher feine 
Freude am Ge und Verbieten habe, daß es nicht au& Herrſchſucht, Peidenfchaftlichfeit 
und Bequemlichkeit komme, daß es überhaupt nicht auf feinen, fondern auf der finder 
Bortheil berechnet ift. Bei Eltern ift die Gefahr, daß es am der Piebe fehle und das 
Befehlen und Berbieten ein herzloſes Commandiren fei, welches zu einem gefegliden 
Wefen und äußeren Gehorfam führt, weit weniger groß, als bei den Erziehern frember 
Kinder, beſonders wenn die Zahl derſelben wie in ver Schule bedeutend ift. Daber 
ift das erfte und wichtigſte Erfordernis, daß der Erzieher oder Lehrer mit feinen Schü— 
lern auf einem ähnlichen Yebensgrunde ftehe, wie es das Element des Familienlebens 
ausmacht, daß er feine Schüler nur als die ihm anvertrauten Pämmer anfieht, die er 
weiten und leiten, retten und zum Leben in Chrifte führen fol. Wenn er täglich um 
bie rechte Hirtenliebe und Hirtentreue bittet, täglih Buße thut über die ungerechte 
Strenge und umnzeitige Nachficht und Gott bittet, daß er Geduld ihm geben möge, wie 
der Heiland auch mit ihm fo viel Geduld haben muß, dann muß er andererfeits auch 
als an Chrifti Statt geheiligt, feine Kinder zu weiden, das Wort mit der Auctorität 
führen, die ihm mit der Pflicht der Erziehung der Unmündigen beigelegt ift. 

Sofort erhebt fi die Frage, ob es zur Freudigkeit des Gehorfams ber 
Einſicht in die Gründe des Befehles bedürfe? Kellner fagt, daß die Mei- 
nung, blinder Gehorfam widerftreite der Menſchenwürde, zu ben Ausgeburten einer 
übel verftandenen Philanthropie gehöre. Pädagogik in Aphorismen 8. 21: „Werben 
Gründe mitgetheilt, fo weiß ich überhaupt nicht, wie wir noch von Gehorfam ſprechen 
fönnen. Wir wollen durch foldhe die Weberzeugung herbeiführen, und das Kind, wel 
ches endlich diefe gewonnen hat, gehorcht nicht uns, fondern eben nur jenen Gründen; 
an die Stelle der Ehrfurcht gegen eine höhere Intelligenz tritt die felbftgefällige Unter: 
erbnung umter die eigene Einfiht, Der Erzieher, welcher feine Befehle mit Gründen 
begleitet, räumt zugleich Gegengründen eine Berechtigung ein, und dadurch wirb bat 
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Berhältnis zum Zöglinge verfchoben." Ja, es geſchieht wohl zuweilen gar, daß bei 
dem Difputiren die Schüler durch gute Einfälle und gefchidte Manöver das Feld be- 
halten und der Lehrer fich als geſchlagener Mann beſchämt zurüdziehen muß. Aehnlich 
fagt Schleiermacher (Erziehungslehre S. 648): „Die Kegel, daß man, um den 
Kindern den Gehorfam zu erleichtern, ihnen Gründe angeben müße, ift nichtig; denn 
Gründe angeben heißt den Geherfam erlaffen. Man risfirt überdies, ob man auch 
nur Meberzeugung bervorbringt; Kinder find nod wenig fähig, Gründe zu faſſen“ — 
„und (jest Balmer hinzu) fie find das am allerwenigften, wenn eine Luft und Begierde 
ihnen das rubige Denken unmöglich macht.“ Für fittliche Gebote und Verbote aber 
führt ohnehin den allerftärkiten Beweis das Gewiflen des Kindes felbft. 

Hiermit find nun zwei Aeußerungen Speners und Flattich®, die gegen dieſe Anſicht 
zu ftreiten fcheinen, zu vereinbaren. Spener fagt in feinen theologifchen Bedenken 
(IV, S. 602), man -folle mit freundlichen Perfuafionen der Jugend beibringen, vaß 
fie fi) allgemah aus freiem Willen von Ergöslichkeiten zurüdziche, und eben biefes 
eine Uebung ihrer Tugend und Brechung ihres eigenen Willens werde. Es könnte 
ſcheinen, als wenn Spener auch der Anficht fei, man folle zur Erzeugung eines freubi- 
gen Gehorfams fih auf Darlegung ver Gründe einlaffen; aber unter den freundlichen 
Berfuafionen meint er, wie ſchon das „allgemach“ anveutet, wohl nicht Vorftellungen, 
die einen gegebenen einzelnen Befehl unterftügen follen, fondern Belehrungen, dazu be- 
fimmt, die praftifhen Lebensanfichten beftimmen und berichtigen zu helfen, aljo nichts 
anderes, ala Schleiermader, wenn er (Erziehungsl. ©. 648) fagt: „Kinder follen 
allmählich ihre Eltern verftehen lemen; dahin gehört das Ueberzeugen; aber die Fälle, 
we man fie nicht überzeugen fann, weldye bis zur vollen Mündigkeit abnehmend fort 
gehen, darf man mit den andern nicht vermifchen. Am beften alfo iſt's, man läßt das 
Ueberzengen feinen eigenen Gang gehen, auch der Zeit nady getrennt, und verfuche nicht 
ju überzeugen, wenn das Kind geboren fol.“ Gewiß ift aber dabei auch das ganz 
beionder8 zu beachten, daß das Ueberzeugen fein tendenziöſes fein foll; „man merkt bie 
Abfiht und man ift verftimmt;" fondern daß die vielfahen Gelegenheiten, die fid) beim 
Unterrichte, in ven Erbauungsitunden, beim freieren Verkehr darbieten, in recht unbefangener 
Weiſe benugt werben, um die Gefinnung zu fräftigen (vgl. d. Art. Belehrung). — Flatt ich 
fagt: „Befonders foll man Kinder nicht zum Zorn reizen, und wenn fie nicht mehr 
Hein find, ihnen nichts mehr befehlen. Vorftellungen fann man ihnen machen, wenn 
fie fhon groß find, aber beim Befehlen kommt nicht viel heraus;“ ein Wort, mas 
rechte Beherzigung verdient, damit wir feinen gejeglichen, mit innerem Wiverwillen over 
ungebefferter Gefinnung verbundenen Gehorfam erzeugen. Aber volle Wahrheit hat es 
nur auf der Grundlage einer Zucht der Liebe, die willige Herzen madıt. Es kann nur 
gemeint jein, daß mit dem gejeglichen Befehlen nicht viel herausfomme, während die 
Auctorität des Gebotes felbft gewiß nicht hat angetaftet werben follen. 

Wodurch aber werden die Ge- und Berbote wirffam? 

Bir geben die Antwort meift nah Bormann (Schulfunde 178 ff.) Palmer (Päd. 
311 ff.) und Jean Paul (Levana 8. 61 ff.), zum Theil mit ihren Worten. 1. Der 
Erzieher jelbft muß nicht bloß mit äußerer Macht ausgerüftet dem Zögling gegenüber 
treten, fondern im Gehorfam gegen einen höheren Herrn einen im Glauben ftarfen, in 
Viche lauteren Willen, fefte innere Haltung, entfdhievenes Wort und Wefen gewonnen 
haben, daß man es ihm anfühlt, er ftehe im der Zucht des heiligen Geiftes und erfahre 
die Zucht deflelben täglich an feinem eigenen Herzen. 2. Die Gebote ımd Verbote aber 
müßen a) vernünftig fein, das heißt vor Allen: "mit ſich felbft übereinftimmend, es 
darf nicht heute erlaubt fein, was unter den gleichen Umſtänden ein andermal 
verboten war, es darf nicht heute vom Erzieher vergeflen fein, was er geftern ge 
ſagt hat. Ebenfo muß, wo die erziehende Gewalt fich theilt, wie in der Familie zwis 
Ihen Bater und Mutter, mandmal überdies noch zwiſchen den Eltern und erwachſenen 
Geſchwiſtern, das Reich ſchlechthin einig fein; denn wenn das Kind irgendwo eine Zu⸗ 
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flucht hat, wo es einer der erziehenden Gewalten Tro bieten fan, fe iſt die Erziehung 

im innerften Kerne verborben. Desgleihen darf die Schule nicht fordern, was zu ver- 

weigern das Elternhaus Anleitung giebt u. f. f. Die Vernünftigkeit ver Gebote ſchließt 

aber aud in fid, daß fie mit dem in Uebereinſtimmung jtehen, was das Kind erftreben 

und werben joll und was es thun umd leijten kann. Gin Grzieher, der Unrechtes oder 

Thörihtes, Willkürliches, Nedifches (vgl. d. Art. Altersitufen ©. 67), Unnützes, vem 

Zwed der Erziehung Zuwiderlaufendes gebietet, der ſchneidet eben damit feiner Auctori: 

tät den Lebensnerv ab; aber auch wer allzu Schwieriges verlangt, z. B. Leiſtungen 

und Arbeiten auferlegt, weldye die Kraft des Zöglings überfteigen, verzichtet thatfächlih 

auf Befolgung feiner Gebote. Deswegen foll der Erzieher vornehmlich beim Gebieten 

und Berbieten mit Ueberlegung und Bejonnenheit handeln; nit im Schlaf, aber aud 

nicht in Leidenſchaft. „Heftiges Abſchlagen wiederholt ſich im Kinde als beftiges Ab— 
fordern.“ b) Cine weitere Eigenfhaft, welhe man bei ven Geboten zu beobachten hat, 
it Sparfamfeit. „Gebt dem Kinde jo wenig Regeln als möglich, lieber zu wenig 
als zu viel“ (Rode), denn je mehr ihrer find, defto weniger werben fie gehalten. Wenn 
fih das Ertheilen von Befehlen zu häufig wieverholt, je wird das Kind dadurch abge 
ftumpft, daß es nur noch halb oder gar nicht mehr darauf hört. Es ift nicht gut, 
wern Tas „jugenplihe Peben durch zahlreiche Gebote und ängſtlich berechnende Vor— 
Ihrijten eingehegt wird" (Wieje, Bildung des Willens, ©. 26). Da es fehler giebt, 
die mit der Kindheit abfterben, „jo jpare man die Worte gegen verwelfliche Fehler lie: 
ber für fortblühenvde auf.” Manchmal its gut, etwas, das man befehlen könnte, nur 
als eine Gefälligfeit vom Kinde zu wünfchen; gewöhnlich wird es ſich durch die Ge— 
legenheit zur Gewährung belohnt fühlen; verfagt es aber die Gefälligkeit, jo trage man 
es ſchweigend. Am wirffamiten kann man eine Strafe lindern, wenn man bald nad 
verfelben „das Kind mit einem ſolchen Wunfche einer Gefälligkeit beglückt.“ Aehnliches 
gilt von Verweigerungen; „die Meinung, ais ſei es die bejte Hebung im Gchorjam, 
nad) Belieben nur recht viel abzujchlagen, ift ebenjo ungerecht als zwedwibrig, mie fie 
auh Kant (Par. ©. 58) als etwas Grauſames und Schädliches bezeichnet. Das 
wäre nicht mehr Zucht ver Liebe.” c) Eine dritte Forderung an Gebote und Verbote 
ift: fie feien deutlich, im einfache, verſtändliche Worte gefaßt, damit das Kind weiß, 
was der Erzieher will; wenn e£ feine Meinung erſt erratben jell, fo fühlt es ſich viel 
leicht turdy den Zweifel unglüdlih, falls es ſich nicht um jo leichter über die Pflicht 
des Gehorſams hinwegſetzt; vollends ſarkaſtiſch das Gegentheil von dem befehlen, was 
man haben will, ijt Tyrannenart und auch ala bloße Redefigur verwerflih. Die bib- 
liſche Ausdrucksweiſe (indem man z. B. unverträgliden Kindern zuruft: Siebe, wie 
fein und lieblich ift es ac.) fann mandmal das Herz des Kindes treffen, indem die 
göttliche Auctorität die des Vaters verjtärft, umd ihm zeigen, wie tie Sprüche, vie e 
felbjt gelernt hat und als wahr erkennt, jest eben in feinem eigenen Thun Anwendung 
finden müßen; „nur möge ſich ein chriftlider Erzieher nit dem frommen Wahne bin 
geben, als wäre der Bibelſpruch in ſolchem Fall ein Zauberſpruch, der durch eine ge 
heine magiſche Gewalt den Widerſtand bräche. Die Erfahrung giebt hiefür nicht den 
erforderlichen Beweis." An geſchriebene Öefege aber in der Familie zu denken, 
„wo ver Erzieher jelbjt ais dietator perpetuus ſtets anweſend oder in der Näbe iſt,“ 
wäre lächerlich (über Schulgefege vgl. den bef. Art.). d) Endlich feien die Gebote und 
Verbote furz, es werde weder ein Befehl mit vielen Worten gegeben („Je jünger das 
Kind, defto mehr iſt Ginfilbigkeit nothwendig; ja fie ift nicht: einmal nöthig; ſchürttle 
ven Kopf und damit gut. Höchſtens jaget: Pit !"), nod viele Befehle auf einmal, da 
nit fie nicht ihren Eindruck gegenfeitig ſchwächen; auch „ein Wolfenbruh von Lehreu“ 
ift nicht befruchtend. „Wenn im allgemeinen des Baters Gebote beifer befolgt werten, 
als die der Mutter, fo liegt mindeftens Gin Grund dafür auch in dem Umſtande, daR 
jener mit knappem, kurzem Worte, viefe dagegen in der Kegel mit weitihweifiger Rede 
gebietet. Das breit ausgebrüdte Ge» und Verbot läßt dem Kinde Zeit, ſich nad) einer 
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Ausflucht, wo es eutlommen, oder nad einem Schlupfwinkel, wo es ſich verſtecken kann, 
umzuſehen; der kurze Befehl ſchneidet beides nach Möglichkeit ab; auch iſt er für Kraft 
und Entſchiedenheit der angemefjene Ausdruck.“ Jean Paul fagt hierüber: „Das 
Kindesohr unterſcheidet fehr den ftarten Ton vom zürnenden; die Mutter fällt leicht in 
viefen, wenn fie jenen dem Vater nachahmen will. Seine Gebote werben aus drei 
Gründen beffer erfüllt, als ihre: 1) feine ftärfere und doch weiter vom Zorn entlegene 
Stimme; 2) daß der Mann wie der Krieger immer nur Ein und folglich daſſelbe Schlag- 
und Wurzefwort und Katfer-Nein fagt, indeß Weiber jhwerlih ohne Semilolon und. 
Kolen und nöthigfte Frag- und Ausrnfzeihen zum Rinde fagen: laß! 3) daß der 
Dann das Neinwort feltener zurädnimmt." Was du aber befohlen haft, über deſſen 
Befolgung halte, damit das Kind in deinem Willen „eine höhere Nothwendigkeit ſchaue, 
als bie blinde.‘ Bold. 

Beförderungsordnung, |. Anftellung. 

Beförderungspräfung, |. Lehrerprüfung. 

Begehren, ſ. Wille. 

Begeifterung, f. Idealität. 

Begierden, f. Neigungen und Triebe. 

Behalten, j. Gedächtnis, 

Behören, f. Abhören. 

Beichte. Im jo weit hievon im Zufammenhange mit der Eonfirmation und Abend- 
mablöfeier die Rebe fein muß, verweifen wir auf diefe Artikel; eine befondere Beleuch- 
tung vom pädagogifhen Standpunct aus erheifcht vie Beichte bloß infofern, als fie 
in der Gefchichte der Erziehung, näher in der mittelalterlihen und Fatholifchen, ihre 
eigene Stelle einnimmt. Der Gedanke, der ihr überhaupt zu Grunde liegt, daß näms« 
fi der Menſch feine Sünde felber befennen, und zwar vor Menjchen befennen muß, 
wenn fie ihm foll vergeben werben, wenn er von ihr ſowohl nad ihrer Schuld ald nad 
ihrer Gewalt über feinen Willen frei werden foll, — findet natürlich auch auf das Kind 
feine Anwendung; was es gefehlt bat, muß es befennen, bamit nicht nur fein Ver— 
hältnis zu der Gemeinfchaft, welcher es angehört, bergeftellt, fondern aud fein Gewiſſen 
entlaftet werde. Allein dieſes Allgemeine und Unbeftreitbare hat ein fpecififch fatholi= 
ſches Gepräge dadurch gewonnen, daß es erften® nicht der Erzieher als folder ift, dem 
das Kind beichten muß, fondern vie Kirche, ver Priefter; bekanntlich können auch fremde 
Geiftlihe aushülfsweife oder als Mifftonäre Beicht hören, ein perfönlic näheres Verhält- 
nid des Beichtigers zum Beichtenden ift für den einzelnen Beichtact nicht nöthig, während 
wir pädagogiſch gerade darauf Gewicht legen müßen, vaß dem Erzieher das Geſtändnis 
abgelegt wird ; — und zweitens dadurch, daß ſolches Belennen nicht dann nur geforbert wird, 
wenn irgend ein Vergehen unmittelbar vorhergegangen iſt, auf welches fich jenes zu 
beziehen hätte, fondern daß es zu einem regelmäßigen Act kirchlicher Ascefe und Dis- 
ciplin gemacht wird, der fomit immer eine Reihe von Selbftanklagen, und, wofern dieſe 
irgend einen Werth haben follen, das NRefultat eines tieferen Gefammteinblides ins 
eigene Herz zum Inhalt haben muß. Im viefer Beziehung unterfcheiden wir, und zwar 
einfah aus pädagogifhem Grunde, das Kind viel fhärfer von dem Manne. Dem 
reifen Menſchen ift ſolch eime regelmäßig wieverfehrende Rechenſchaft, dieer auf Grund 
lines Gewiſſens in einem Gefammtüberblid ablegt, mwenigftens möglich, wiewohl bie 
Nöthigung, in beftimmten Terminen und Formen ed aud vor irgend eimem dazu amt⸗ 
lich beftellten Menfchen zu thun, ebenfo zu einer Verlegung der perfünlichen, evangeli- 
ſchen freiheit wie zu einer Quelle vieler Unwahrheit bei einer Maffe von Individuen 
werben kann. Vollends aber fehlen im Kindesalter vie wefentlihften Prämiſſen; nicht 
einmal das Gedächtnis wird das erforderliche Material zur Verfügung ftellen, gejchweige,- 
daß eine Gefammterfenntnis des eigenen Seelenzuftandes fchon erwartet werden könnte. 
Die Beftimmungen in der Fatholifhen Kirche lauten zwar dahin, daß das Kind, ſobald 
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Indem dies fo erflärt wird, postquam bonum malumve rite discernere sciunt, ift ein 
fehr früher Termin möglich, wie denn aud die Zurüdlegung des fiebenten Lebensjahres 
(f. 3. B. Seitz, Verwaltung ver Saeramente, ©. 64) als folder Zeitpunct angenom- 
men wird. (Die Beichte ift hiernach völlig unabhängig von der erften Communion, 
wie beide wieder ımabhängig find von ber viel fpäter oft erft erfolgenden, vom Biſchof 
vorzumehmenden Firmung). Auch Durſch, Pädagogik ıc. auf dem Standpuncte des 
Tatholifchen Glaubens, Tübingen 1851, ©. 527 redet von ber Beichte an dem Orte, 
wo er die Behandlung ber Kinder vom 6. — 8. Lebensjahre beſpricht. Für einzelne 
Individuen auch in einem noch unreifen Alter kann es immerhin erwünſcht, ja erſprieß⸗ 
fich fein, wenn fie z. B. wiſſen, daß fie alle Monate zu beichten haben, und fih, um 
Stoff dafiir zu fammeln, deſto forgfältiger felbft beobachten; ja, wir fünnen uns Kinder 
von tieferem Gefühle denken, die darin bereits einen Troft, ein geiftliches Bad erfennen, 
aus dem fie frifher wieder hervorgehen, während fie ohne die kirchliche Inftitution werer 
zu fleißigem und freiwilligem Belennen noch zur Selbftbeobadhtung kommen würden. 
Das ift jene relative Wahrheit, die wir vielen Einrichtungen der katholiſchen Kirche 
unweigerlich zugeftehen müßen. Aber was für einzelne eine Wohlthat fein kann, das 
ift, in feiner BVerfteinerung zu gefeglihen Formen, für viele ein Gewiſſensdrud, für 
noch mehrere eine Verfuhung zur Unmahrheit, zur Lüge. Gerade dies ift in Bezug auf 
die Kinverbeichte mannigfach bezeugt. Aus der vorreformatorifchen Zeit vergleiche mar, 
was Geffden in feinem Werke: „Der Bilderfatehismus des 15. Jahrhunderts“ (Leipzig 
1855, 1.) ©. 25 f. beibringt; dort fehen wir, wie ſchon damals gedankenlos alle mög- 
lichen und unmöglihen Sünden gebeichtet wurden. Dem Unterzeidneten iſt von einer 
eifrigen Ratholifin, die in einer franzöfiihen Penfion erzogen worden war, arglos erzählt 
worden: man habe müßen alle Monate beichten, allein man hätte in dieſem Inſtitut 
gar nie Zeit gehabt, irgend etwas Böfes zu thun, habe alfo auch nichts zu beichten gewußt 
und fi) deshalb mit dem Herfagen eines Sünpdenbefenntniffes aus Büchern geholfen. 
Beides, jene Oberflächlichkeit, die da meint, man habe nicht Zeit gehabt zum Sündigen, 
und dieſes unwahre Herfagen frember Beichtformeln ift dharakteriftiih. Dazu fam — 
wovon ebenfalls Geffden a. a. D. Proben giebt, — daß das Ausforfhen — zu welden 
fi der Priefter um fo mehr veranlaft fah, je weniger fo ein Kind felber zu beichten 
wußte — im Munde ummürbiger Geiftlihen förmlich zu einer Schule ver Lafter wurde, 
dadurch die Unfchuldigen erft lernten, was Sünde tft. Ein Eiſenacher Previger behauptet, 
(1523, ſ. Gefiden a. a. D.): „in ihren verfluhten Beichtwinteln wiverfährt der prift- 
lichen Keufchheit und Reinigfeit mehr Nachtheil, denn in feinem Hurenhaufe der Welt; 
was das arm unfhuldige Kind in feinem Fleiſch noch nicht empfunden hat, pas wird ihm 
da eingebilvet.“ Welche Anklagen in biefer Beziehung gegen das Beichtweſen bei den 
Iefuiten erhoben worden find, ift bekannt. 

Wenn wir oben auch dagegen eine Bemerkung machten, daß jene Kinverbeichte nicht, 
wie ein wirffames Belenntnis dies erheifcht, dem Erzieher, fondern möglicher Weife auch 
einem fremden geleiftet werbe, fo ftellt ſich dies nah ver Auffaflung, die wir bei 
Hirſcher finden (in deſſen Katechetik, II. Bud 3. Hauptit.), infofern anders, als er 
will, daß die Schulfinder fämmtlih bei ihrem Katecheten beichten; während Durſch 
(a. a. D.) nur fordert, daß der Ratechet vie Kinder zur rechten Beichte vorbereite. Allein 
auch bei Hirfcher ift gerade aus dem, was er wünſcht, erfichtlich, wie die Sache in praxi 
ſteht; er fagt nämlich: der Katechet müße die Zöglinge Überzeugen, „wie gar nicht gleid- 
gültig e8 fei, wen man fein Bekenntnis ablege; ſchon ihr Herz ziehe fie von felbft zu einem 
Manne hin, ben fie verehren, und es feien fehr unlautere Beweggründe, aus welden 
Biele fih unbekannte oder ſolche Beichtväter fuchen, mit denen fie außerdem feine wid 
tige Angelegenheit des Lebens verhandeln möchten.“ Daß es auf die Berfon des Beid- 
tigers gar nicht mehr ankomme, ift ein Sa, der aus ber facramentalen Auffaſſung des 
Beichtacts folgerichtig fi) ergiebt; wir ſehen auch bier, wie wenig fid) gefunde, päbage 
gifche Ideen mit jener Meberfpannung des kirchlichen Objectivismus vertragen, bie frei- 
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lich auch proteftantifcherfeitS immer wieder von Zeit zu Zeit fih auf eine Weile gel 
tend macht. 

Bon weiterer biftorifcher Bedeutung ift die Kinderbeichte deshalb, weil fie im fpätern 
Mittelalter ven fehlenden katechetiſchen Unterriht von Seiten der Kirche einigermaßen 
ergänzte, wie felbft noch im der evangelifchen Kirche, bevor die kirchliche Katechefe fich 
volftändig entwidelt hatte, das Beichtverhör mit jungen Leuten einen ähnlichen Dienft 
leiftete.. Der Beichtiger hatte nicht etwa nur nach begangenen Sünden zu fragen, fon- 
dern auch ob das Kind das Symbolum, das Vater Unfer, das Ave Maria, die zehn 
Gebote, die fieben Todfünden ꝛc. auffagen könne; theil® die hieran fich knüpfende Be— 
lehrung, die doch bei jedem tüchtigeren Geiftlichen in folhem Fall als etwas natürliches 
vorausgefet werden muß, theils die Auflegung von Bußen — beides repräfentirt eine 
Art von Firdhlicher Erziehung, deren Wichtigkeit Männer wie Joh. Gerfon fehr hoch 
anſchlugen. Aber eben jo gewiß ift, daß, wo eine lebendige Fatechetifche Ihätigfeit im 
Gang ift und ihr gegenüber die Familie ihre volle erziehende Kraft ausübt, die Kin— 
berbeichte, der nur als Surrogat von beidem eine relative Zweckmäßigkeit zukommt, 
überflüffig wird. Halmer. 

Beihilfe. Die Hilfsbepürftigkeit des Kindes und die Schwäche feiner Kraft, fei- 
nes Willens und feiner Einficht auf der einen, die hriftliche Liebe, melde zu ven Schwachen 
fi) herabläßt und fie trägt, die Irrenden aufſucht und zuredhtführt, auf der andern Seite 
bilden die Momente, welde in der Erziehung und nod mehr im Unterricht zur Bei- 
hülfe von Seiten des Erziehers und Lehrers führen. Das Kind ift ja noch nicht felb- 
ftändig, fondern foll es erft werden; es heraufzuziehen, feine Kräfte zu entwideln und 
zu leiten, ift eben die Aufgabe ver Erziehung. Darum hilft die Mutter dem Kinde 
bei jeglihem Anfang des Gebrauchs feiner Kraft, zu allem, was es lernt und thut, 
beim Geben, Effen, Anziehen, Spielen; aber wenn fie nicht nur eine liebende, fondern 
auch eine verftändige Mutter ift, fo läßt fie dabei dem eigenen Thun des Kindes mög- 
lihft freien Spielraum, fo daß die Hülfe, fobald e8 angeht, zurüdtritt und das Kind 
jelbft feine Kraft fühlen und gebrauchen lernt; wenn das Gehen gelernt ift, fällt das 
Gängeln weg. Diefes Thun der Mutter ift ein Vorbild für jede jpätere Beihülfe: 
die Liebe muß das Princip, der Berftand der Regulator fein. So hilft vemn der Er- 
zieher felbft dem noch ungeſchickten und umerfahrenen Zögling feine Gebote und Anwei- 
fungen vollziehen, zeigt ihm, wie er zu arbeiten, feine Kraft anzumenven, das Material, 
die Werkzeuge anzufaffen und zu handhaben, bie Schwierigfeiten zu überwinden hat, 
läßt ihn aber möglihft bald die Luft des Selberthuns fchmeden, damit er hieran ben 
kräftigften Sporn zur eigenen Anftrengung und in der freude des Gelingens den ſchön— 
ftien Lohn und die wirffamfte Aufforderung zu weiterem Bemühen erhalte. In ber 
Grziehung im engeren Sinn fällt die Beihülfe meift mit dem Beifpiel zufammen, mes- 
balb auf letzteren Art. zu verweijen ift. Beim Unterricht ift ebenfalls das Beifpiel ſchon 
auch eine mächtige Beihülfe; wir erinnern nur an die Steigerung des Eifers und ber 
Lernfreuvigfeit bei ven Schülern, wenn der Lehrer eine Aufgabe in ver Schule zugleidy 
mit ihmen lernt. Eine andere wichtige Beihülfe liegt im Vormachen und Zeigen (f. den 
Art. Borzeigen). Über aud die eigentliche Hülfeleiftung ift beim Unterricht nicht ent— 
behrlich, am wenigften im Anfang der Eurfe, wenn eine neue Schülerabtheilung in bie 
Aufgaben der neuen Stufe einzuleiten ift. Der Schreiblehrer belehrt alsdann nicht nur 
die ganze Clafje über die Haltung der Hand und ber Feder u. ſ. w., ſondern ift auch 
den: Einzelnen, der es noch ungefchicdt angreift, perfünlic dabei behülflich; bei andern 
körperlichen Fertigleiten, insbeſondere auch bei den weiblichen Arbeiten ift das Gleiche 
unumgänglid; ver Lehrer fremder Spraden fagt feinen Schülern nicht nur, wie fie ſich 
auf die Ueberfegungsaufgabe vorbereiten, wie fie aud beim Componiren das Wörter- 
buch gebrauden follen, fondern er. hilft aud den Anfängern dabei, namentlid den 
Schwachen, ſchlägt mit ihnen das einzelne Wort auf, zeigt ihnen, wie die paſſende Be— 
deutung herauszufuchen ift, kurz er leitet und ftägt die noch unſicheren Schritte und | 
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erleichtert, was ihnen noch ſchwer iſt. Beim Anfang des eigentlichen mathematiſchen 
Unterrichts, der Geometrie und Algebra, werden immer einige Schüler in einer Abtbei- 
lung fein, die in der Neuheit des Gegenſtandes, in der eigenthümlichen Weife der Be: 
trachtung, der Beweisführung, der Bezeichnung unüberwindliche Schwierigkeiten finden; 
der öffentlihe Unterricht des Lehrers befeitigt fie nicht immer, weil fie manchmal ganz 
anderswo liegen, ald man glaubt. In diefem Fall ift die fpecielle Beihülfe außerhalb 
ver Pection beſonders nothwendig. Zuerſt muß der Lehrer herausbringen, wo denn 
eigentlich der Stein des Anſtoßes liegt, und das iſt nicht immer fo leicht, weil ver 
Schüler häufig es jelbft nit weiß; dann aber durch eingehende, dem befondern Fall 
angemeffene Erläuterungen, durch Darftellung des Gegenftandes von verjciedenen 
Seiten, durch geeignete Berfinnlihungen das Hindernis zu bejeitigen ſuchen. Mancher 
Schüler mag durch ſolche Beihülfe ſchon für den mathematijchen Unterricht gewonnen 
worden jein, während er andern, weil man e8 an der rechten und zeitigen Beihülfe hat 
fehlen laffen, jahrelang eine nutzloſe Pein blieb. Im ähnlicher Weife folen den Schü— 
lern ſchwierigere Yeiftungen aud) anderer Art, 3. B. die Auffäge, nicht nur durch Be 
lehrung und Anweifung, fondern, wo fie e8 bedürfen, durch wirflihe Hülfe erleichtert 
werden, bis die Kraft erſtarkt und zu felbjtändiger Pöfung der Aufgabe befähigt iſt. 
Indem jo der Yehrer vom Katheder herabfteigt und dem einzelnen Schüler nahe tritt, 
zieht er diefen näher an fih; das perſönliche Interejje, vie Liebe, die er ihm dadurch 
fund giebt, ift geeignet, des Schülers Interefje zu weden, fein Herz zu gewinnen; ber 
dadurch ermöglichte Erfolg feiner Bemühung ermuthigt und jtärft diefen zu weiterem 
Vorwärtsſtreben. Wenn es nicht Vehrer gäbe, denen es an richtigem Verſtändnis ber 
Natur des Kindes, an Belanntihaft mit feiner Schwäche und Bepürftigfeit, oder gar 
an der nöthigen Demuth, Liebe und Geduld, um zu ſolchem Dienfte fi berabzulaflen, 
mehr oder weniger fehlte, e$ wäre den armen Schülern mande trübe Stunde, mande 
Noth und Verzagtheit, mande Strafe, ven Yehrern mander Verdruß erfpart. — Die 
im Bisherigen beſprochene Pflicht liegt den Lehrern insbeſondere auch in Betreff der 
häuslichen Aufgaben ob; fie jollen viefelben nicht bloß jo vorbereiten, daß fie ver Schü— 
lerabtheilung lösbar find (vgl. d. Art. Aufgaben), fonvdern fie follen fih ver Schwaden 
noch bejenders annehmen und fein Bedenken tragen, bis fie eingeleitet find, ihnen außer 
halb der Unterridtsitunden dabei Hülfe zu leiften. Es ift ein gutes Zeichen für eine 
Schule, wenn fie anderweitige Beihülfe bei den häuslichen Arbeiten entbehrlich madt; 
Beihilfe durch Privatiehrer iſt gewöhnlid vom Uebel. Sie greifen gar gerne zu weit 
ein, verwirren den Schüler durd Berfchiedenheit der Methode und vereiteln einen 
Hauptzwed ver Aufgaben, die Selbftthätigfeit des Schülers zu üben, indem fie, ftatt 
ihn arbeiten zu lchren, die Arbeit ibm ganz abnehmen. Ueber die Beihülfe durch Mit- 
ſchüler fiche den Art. Helfer (vgl. Baur Erziehungsl. $ 58, Curtman Lehrb. d. Er. 
I, $ 42, II, $ 102), Bol. 
Beilpiel. Das Beiſpiel ift unter den erziehenden Mächten eine der bebeutend- 
ften, gleihwie aud der Nachahmungstrieb, worin feine Wirkfamteit berubet, einer ber 
ftärfiten Triebe ift, welde der Schöpfer in die menschliche Natur gelegt bat. Tritt 
uns jbon im leiblihen Organismus jener wunderbare Zuſammenhang und Zuſammen— 
Hang entgegen, demzufolge kein Glied leidet oder in feiner Pebensthätigleit erhöht wer 
ten kann, ohne alle übrigen Glieder in Mitleidenschaft zu ziehen over zu fräftigen: je 
ift die Macht der Sympathie und Anregung, die durch alle Glieder fich fortpflangt, 
ned viel größer im fittlihen Organismus der menfchlichen Gejellihaft, wo das Bei- 
fpiel mit einer faft magiſchen Gewalt zur Nahahmung fortreift, wo es noch fortfährt, 
feine erziehlihe Wirkſamkeit zu entfalten, and wenn die Erziehung im gewöhnlichen 
Sinne längit abgeichlofjen ift, und wo es ſchon früh, bie Schranken der Familie und 
Schule durchbrechend, Eltern und Lehrern zum Bewußtſein bringt, daß jeder Menſch 
an der Grziehung des Kindes mitarbeitet, mit welchen biefes in nähere Berührung 
kommt, Die Macht des Beiſpiels it um fo ficherer und unwiderſtehlicher, als fie fanft 
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und unmerflich ift; denn das Beifpiel fpricht nicht ein ftrenges: „bu ſollſt“, ſondern 
ein freunvliches „du kannſt e8 auch!“ umd indem es gleicherweis das Selbftgefühl wie 
das Bewußtſein der Gemeinfchaft erwedt, ift eim anderer mächtiger Trieb, ber Ehr- 
trieb, ftet3 bereit, mit dem Nachahmungstriebe ſich zu verbinden und ven Wetteifer 
rege zu erhalten. Was märe die Pehre und Unterweifung ohne das Beifpiel? Das 
„Wort“ ſchwebt nur zu oft als ein bloßes Abftractum in der Luft, weil der Schüler 
die concrete Grundlage nicht wahrnimmt, auf ter e8 erwachlen ift; es wirb ihm ſchwer, 
das Allgemeine ohne das Individuelle zu erfafien. Da kommt nun das Beifpiel zu 
Hülfe und offenbart — aud in fittlicher Beziehung — im einzelnen alle die allge 
meine Regel, erflärt das Wort dur die That. Indem e8 die fittlichen Ideen verkör— 
pert, bringt es zum Ethifchen das Aefthetifche; der handelnde Menſch wird gleihjam 
in Scene gefett, e8 wirb ein Schaufpiel aufgeführt, das als „Spiel“ unfere finnlichen 
und geiftigen Kräfte in eine harmonische Bewegung verjeßt, aber wiederum vor bem 
bloßen Spiele den Ernft und die Kraft des wirklichen Yebens voraus hat. Das Bei- 
ſpiel ift eine Lebenskraft, vie fich fortpflanzt und mittheilt und neue Lebeuskräfte her— 
vorruft. Das Evangelium, die reinfte und befte Pehre, wäre doch nur eine Lehre ge- 
blieben, wenn fie nicht gegründet worden wäre auf das Thun des Erlöſers. Nur 
darum, weil er das Beifpiel gegeben hat, konnte ver Heiland ſprechen: Folget mir 
nah! — er hatte mit dem Beijpiele feinen Jüngern die fittlidhe Lebensfraft mitgetheilt, 
die für alle Zeiten fortwirfen follte und aus der fittlihen Welt fo wenig wieder ent» 
ſchwinden konnte, als irgend eine Kraft in der phyſiſchen Welt verloren gehen kann. 
(Von d. fittl. Bildung d. Jugend. Päd. Skizzen v. A. W. Grube. Bon der Macht des 
Veifpield ©. 144.) „Worte find Zwerge, Beifpiele find Rieſen.“ 

Daraus folgt, daß in der Erziehung die Hauptſache gewonnen ift, wenn es ge- 
lingt, den Zögling frühzeitig und unausgefegt mit guten Beifpielen zu umgeben, uud 
die Wirkfamfeit derfelben fo zu ftärken, daß die böfen Beifpiele, welche nie ganz zu 
entfernen find, ihre Macht verlieren. Je continuirlicher ſich das Beifpiel wiederholt, je 
mehr es mit dem alltäglichen Leben verichmilzt, um jo ficherer dringt es auf die Seele 
ein und giebt ihr ein beftimmtes Gepräge. Was ift die Sitte anders als ftereotypes 
Beifpiel? Was Luft und Klima für den phyſiſchen, ift dieſes beftändige Beiſpiel für 
den moraliichen Menjchen. Darum ift auch in diefer Beziehung die Familie der bei 
weitem wichtigfte Lebenskreis. Gehen die Eltern ihren Kindern in Ordnung, Fleiß 
und Pünctlichfeit mit gutem Beifpiel voran, fo werden lettere in der Kegel auch or 
dentlihe und fleißige Menſchen werden; herrſcht im häuslichen Peben Unordnung und 
Unfauberfeit, fo mag Schule und Predigt noch fo fehr die entgegengefeßten Tugenden 
einfhärfen, es wirb in der Kegel vergeblich fein. Iſt die häusliche Erziehung, wie fie 
fein ſoll, dann werden die Eltern aud) darüber wahen, daß die Dienftboten nicht den 
Kindern ein ſchlechtes Beifpiel geben, daß im Kreiſe der Gejpielen und Schulkameraden 
keine Anſteckung durch böfes Beifpiel fich einniſte, daß der moralifhe Schmuß, den fie 
bier und da mit nach Haufe bringen, ebenfo ſchnell entfernt werde wie der des äuße— 
ten Menſchen. Wo dieſes treue umfichtige Achthaben des guten Hirten (vgl. Palmer 
evangeliihe Pädagogik, 2. Aufl. S. 175) nicht fehlt, da wird aud) das Sprüch— 
wort nicht zur Geltung fommen: „Böfe Beipiele verderben gute Sitten!" Es 
wäre übrigens ganz unpädagogiſch, wenn die Eltern, aus Furt vor ſchlechtem Bei— 
Ipiel, ihre Kinder auf das Familienleben allzuängftlid beichränfen wollten. Das 
Kind ſoll frühzeitig lernen, fih an den Altersgenoffen fremder Familien, die mit ander 
rem Typus angethan gewifjermaßen einen Gegenfag hervorrufen und (va fie am Alter 
fih nahe ftehen) doch an Kräften ſich gleichen, fich zu reiben. Und wenn biefes 
Sichmeſſen gleichftehender Kräfte im Kreife der Gefpielen mehr unter der Form bes 
Spiels ſich verwirklicht, fo geſchieht dasfelbe ernfter und bebentender im reife bes 
Schulfebens, wo fich eine geijtige Arena für die Kampfgenoffen eröffnet, und jeder Ein- 
jelne, fei es abſchreckend, ſei e8 ermuthigend, mit feinem Beiſpiel auf vie ganze Gentein- 
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haft einwirkt. Der Privatunterriht und die ohne die Schulgemeinfchaft ſich vollen- 
bende häusliche Erziehung entbehren ein jehr wichtiges Stüd ver Erziehung durd's 
Beifpiel. Freilich muß aber aud, wenn das Beifpiel in der Schule feine volle fegens- 
reiche Wirkſamkeit entfalten fol, vor Allem ver Lehrer jelber mit gutem Beifpiel voran- 
leuchten; der Act des Lehrens muß eine Offenbarung der würdigen Gefammtperfönlicteit 
bes Vehrers fein, jo daß die Schüler in jedem Momente fühlen und erfennen, daß er für 
das, was er lehrt, aud jeder Zeit jein ganzes fittliches Streben einfegt. Diefe Eonfequen; 
it das — wie Th. Waitz (Allg. Pädag. $ 14) es treffend nennt — „in Handlung 
gefegte Bild der Wahrhaftigkeit, Treue der Handlung gegen das Wort und gegen bie 
ihr vorausgegangenen Handlungen." Schiller bat in ven äfthetifchen Briefen in ſehr 
energifcher Weife darauf hingewieſen, wie verächtlich ein Charafter fei, der ftreng gegen 
andere und weich gegen ſich felber jei, und G. Baur bemerkt dazu in feiner Erziehungs 
lehre: „Wer verlangt, daß feine Zöglinge nicht ihrer egoiftiichen Neigung, fondern hö— 
beren Gejegen pünctlic folgen, muß felbft zeigen, daß er feine Bequemlichkeit und fein 
finnlihes Wohlſein vergeffend gewiſſenhaft feinem Berufe ſich weiht, liebenv feinen 
Zöglingen ſich hingiebt und immer mehr fo zu werben tradhtet, wie er ihr Wohl am 
beften fördern kann. Der Gehorſam des Zöglings gegen einen folhen Erzieher ift 
nicht bloß das Unterorbnen einer ſchwächeren Perſönlichkeit unter eine ftärfere , jondern 
ein Unterorbnen unter göttliche Gefege, welche im Willen des gewiflenhaften Erziehers 
repräfentirt erfcheinen. — Da übrigens abjolute Freiheit von Mängeln bei dem Erzie 
ber ebenjo wenig als bei andern Menſchen möglich ift, jo ergiebt ſich für ihn einerfeits 
die Vorfchrift, dieſe Fehler nicht zur Schau zu tragen, andrerſeits aber auch das Ver— 
bergen ber Mängel nit auf Unkojten ver Wahrheit durchfegen zu wollen: vie Ent 
deckung einer Unwahrheit würde feinem Anfehen weit mehr ſchaden, als die Wahrneh: 
mung eines Heinen Fehlers." (Grundzüge der Erziehungstehre.) 

Mit dem bloßen Moralijiren ift der Jugend wenig gedient ; fie macht ſich barüber 
fuftig oder jchläft dabei ein, und verlangt mit Recht nach Nealität und Leben. Darum 
find für den Religionsunterricht die bibliſchen Geſchichten fo unſchätzbar, und die bie 
graphiſchen Mittheilungen, welche ver Geſchichtsunterricht giebt, jo wichtig für Wedung 
und Schärfung des moraliihen Sinne. Die Yebensbefhreibungen guter und tüchtiger 
Menjhen der Vergangenheit ergänzen zum guten Theil den Mangel guter Beifpiele, 
woran die Gegenwart leivet. Für die lebhafte Phantafie der Jugend wird aud bie 
Bergangenheit zur Gegenwart. Doch bleibt es immer wünſchenswerth, daß Lehrer und 
Erzieher Sorge tragen, aus der Gegenwart, aus dem eben der Staatsmänner, Kriege 
helden, hriftlicher Sendboten ꝛc. erwedlihe Züge mitzutheilen. 

Zur Abſchreckung mögen au bier und da Beifpiele des Schledhten und Berwerf- 
lichen herangezogen werben; man jehe fi aber vor, daß der äfthetijche Nimbus, der 
auch mancher Uebelthat eigen ift, daß die Kühnbeit, Berechnung und Willenskraft, die 
fo mandem Verbrecher etwas Glänzendes verleihen, das fittlihe Urtheil nicht beftechen. 
Gehen die böfen Beifpiele von Perfonen aus, denen das Kind nahe ſteht oder verpflid 
tet ijt, die fogar in Anfehen, Amt und Würden ftehen, dann ift die Gefahr der An: 
ftedung groß, nicht minder die Schwierigkeit, durch ſcharfe Kritif die Pietät nicht zu 
verlegen. Durch Beijpiele aus der Vergangenheit möge in jolden Fällen der klare 
Blid des Zöglings für die Gegenwart gefhärft werben; übrigens kommt es au 
wohl vor, daß fittlichfräftige Naturen durch das böfe Beifpiel felbft der mächften 
Angehörigen nicht verdorben werten. Büſching (vgl. Euſeb. Schmidt, Schule ber 
Erziehung, ©. 128) bemerft in feiner Lebensbejchreibung, daß er ſchon als Kind, 
ohne von Jemand dazu ermahnt worden zu fein, beſchloſſen babe, fich lebend 
lang vor Branntwein, Schnupftabaf und Rauchtabak ganz und gar zu hüten, Wein 
und Bier aber fehr mäßig zu genießen, weil fein Bater in allen diefen Dingen feine 
Mäßigkeit beobachtet und der Sohn die ſchlimmen Folgen davon frühzeitig wahrgenom- 
men habe. Solche Fälle gehören indeß mehr zur Ausnahme als zur Regel; die Jugend 
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denkt, was die Erwachſenen ſich erlauben, können ſie auch wenigſtens verſuchen, und 
zwölfjährige Buben laſſen ſich vom Rauchen, wenn fie einmal darauf verfallen find, 
nicht abſchrecken, trog dem, daß fie die üblen Wirkungen davon an fih und anberen 
empfindlich genug wahrnehmen. Die Spartaner bewiefen darin einen großen Takt, 
daß fie ihrer Jugend das Lafter ver Trunkenheit an den ohnehin veradhteten Heloten 
zeigten, und bei biefer Abſchredung durch's Beifpiel den Stolz auf bie edlere Geburt 
mit ind Spiel zogen. Die Selbitbeberrihung war bei ihnen ein Vorrecht des Adels, 
Die auch von den Bornehmften genofiene „ſpartaniſche Suppe“ war für die Jugend 
berebter als die berebtefte Predigt über die Mäßigkeit. Auch bei den Perſern wurben, 
wie Xenophen bemerkt, die Anaben befonders dadurch zur Mäßigkeit getrieben, daß fie 
jahen, wie die Alten den ganzen Tag über mäßig lebten. 

Da das firtliche Leben überhaupt nur bei lebendigem Gemeinfinn, in unb mit ber 
Gemeinſchaft blüht, fo ift auch das Beiſpiel insbefondere nur dann eine wahrhafte 
Macht, wenn es ſich in und mit dem Gemeinfchaftsieben entfalten kann. Der deutſche 
Adel- und Bürgerjtand, fo lange er fein ftänpifches Leben rein bewahrte, übte auf 
jeine Angehörigen einen bebeutenden auch pädagogifchen Einfluß durch das Beifpiel. 
Gegenwärtig, wo alles bunt durcheinander gemifcht ift und das Leben nach neuen Ge 
faltungen ringt, zeigt uns faum noch ver Bauernftand jene Macht eines ftetig fortwir⸗ 
fenden Beifpield. In England dagegen, wo gleihermweis die Familienerziehung wie das 
Gemeinde und ftaatlihe Leben den jungen Menſchen in die Zucht eines beftimmt aud- 
geprägten, in ber Sitte ſich verförpernden Beifpield nimmt, ift letteres eine entſchiedene 
Macht und es bedarf darum, wie Dr. Wiefe in feinen Briefen über englifche Erziehung 
ſcharf hervorhebt, feiner befonderen Zumuthung an die Schule, daß diefe den nationalen 
Sinn bei der Jugend weden ſolle. Das Beispiel felber ift da ver befte Lehrmeifter. 

„se nationaler die Erziehung eines Volkes ift, deſto mehr legt fie Gewicht auf die 
Erziehung durch das Beifpiel, deſto praftifcher ift fie, vorausgefegt, daß mit der Natio- 
nalität auch die Sitte im eugften Bunde lebt. Die Franzofen find eine Nation, aber 
fie haben im Grunde feine nationale Erziehung, meil bei ihnen die Sitte ver ethiſchen 
Kraft entbehrt und die Mode herrſcht, weil bei ihnen der abftracte Staat über bie 
concrete Einzelperjünlichkeit, wie fie aus einem tüdtigen Familienleben hervorwächst, 
den Sieg bavon trägt. Darım bat wohl bei ihnen in nationalen Dingen das Bei 
fpiel eine große, alles eleftrifivende, das Ganze fortreifende Kraft, aber auf dem Ges 
biete des fittlichen Lebens, der moralifhen Freiheit herrfcht viel mehr als in Deutſch— 
land ver abftracte Begriff, die äufßerlihe Form der Gonvenienz und Move, und bie 
Macht ver ald Beiipiel vorangehenden fittlih kräftigen Cinzelperfönlichkeit tritt bedeu⸗ 
tend zurüd. Engländer und Deutfche ftehen in diefer Beziehung body über den roma— 
niſchen Völfern, denn die Familie fteht bei ihnen nod in Ehren und ber individuelle 
Menſch hat nod) feine Bedeutung. — Würden wir Deutſche auf der Baſis eines tüch— 
tigen Familienlebens es wieder zu einer organifchen Gliederung ver Stände bringen 
(was nicht unmöglich ift) und zu einer nationalen Einheit, welche die individuellen Un- 
terfhieve nicht nivellirt: dann würde auch unfere fittlihe Kraft einen neuen Schwung 
erhalten und die Macht des Beifpiels zu ihrem Rechte kommen.“ (Grube, a. a. O. 
S. 154.) A. W. Grube. 

Bekehrung, |. Taufgnade. 

Belehrung iſt die auf Einzelnes ſich beſchränkende und gewöhnlich durch eine be— 
ſondere Veranlaſſung hervorgerufene Mittheilung des zu einem klaren Erlennen oder 
rechten Thun nöthigen Wiſſens, während der Unterricht in der Mittheilung eines 
Ganzen von Kenntniſſen und Fertigkeiten beſteht. Der Gegenſtand der Belehrung kann 
entweder mehr theoretiſcher oder mehr praltiſcher Natur fein; im erſten Fall bezweckt 
biefelbe fomit, dem Schüler Hare Anſchauungen, Vorſtellungen und Begriffe beizubrin- 
gen, im anderen, ihm zu einem gewiflen Thun, fei dies ein fittliches oder bloß tech— 
niſches, die nöthige Anleitung zu geben. So z. B. belehren wir einen Schiller über 
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Gegenftände aus der Geſchichte und Geographie, die ihm meu find und von denen er 
noch feine Anſchauung befigt, über fremde Sitten, Staatsverfaffungen, Gefege und 
bergl., über das Verhältnis einer Handlung oder Handlungsweife zum Sittengejeg, 
über vie natürlichen oder wahrfcheinlichen Folgen derfelben oder die Erfahrungen, welche 
andere in dieſem Punct gemacht haben, wir ſuchen ihm die Einfidht in die verfchieden- 
artigen Berhältniffe des Lebens und in feine Stellung zu ihnen beizubringen, ibm bie 
jenigen Kegeln der Klugheit und Weisheit einzuprägen, durch deren Befolgung ihm das 
traurige Schidjal, durch Erfahrung Hug werben zu müßen, erfpart werben fann *), bes 
lehren ihn überhaupt über alles, mas zur Drientirung im praktiſchen Leben dient, über 
den Lauf ver Welt, die Kräfte, die das Leben bewegen, bie folgen und Ziele des menſch— 
lihen Thuns, den Werth der Güter u. f. w. Wir belehren ihn endlich über rein 
äuferlihe Dinge, z. B. über die Haltung der Feder beim Schreiben, über Körperhal: 
tung und Mundftellung beim Singen, über die Handgriffe beim Turnen, bei der Hant- 
werks⸗ ober fFelvarbeit, über den ölonomiſchen Nuten oder Schaden bei dieſer oder 
jener Berfahrungsweife u. ſ. w. Infofern die Belehrung eine praftifhe Tenvenz bat, 
wirft fie nicht direct und ummittelbar, fie will feine Gebote aufftellen, keine beftimmte 
Handlung in einem beftimmten Fall vorfchreiben und zur Pflicht machen; fie will viel 
mehr durch Einficht und Ueberzeugung wirken und bebient ſich aller der Mittel, durch 
welche viefe hervorgebracht werden fann, fie fucht die Wahrheit dur Gründe, durch 
Darlegung ihres genetifchen Gangs und ihres organifhen Zujammenhangs, durch Her- 
vorhebung von Urſache und Wirkung, Grund und Folge, Mittel und Zweck u. f. m. 
einleuchtend, durch Bilder, Gleichniffe und Analogieen anfhaulid zu machen, fie führt 
vom Belannten zum Unbefannten u. f. w. Während der Unterricht überhaupt ſich au 
einen mehr durch das Lehrobject vorgezeichneten Gang hält und in der Wahl ver Ma— 
terien durch objective Normen gebunden ift, ift die Belehrung nah Form und Inhalt 
mehr von dem zu belehrenden Subject und feinen individuellen Bebürfniffen abhängig; 
fogar die Wünſche vesjelben berüdfichtigt fie, ja Wünfche, ragen, die vom Schüler 
ausgehen, find ihr der ermwünfchtefte Anlap für ihre Meußerungen. Sie fteigt zum 
Ioeenkreis, zur Ausprudsmweife des Schülers herab und hat überhaupt mehr den Cha- 
rakter der Zufälligkeit als ber Unterricht, auch infofern, als fie nicht wie biefer an bie 
Schule und die Schulzeit gebunden ift; fie ift vielmehr ein Kind ver Gelegenheit, mel- 
ches überall und zu jeder Zeit, wo dieſe ſich zeigt, am Platz ift, und darum auch nicht 
bloß wie der Unterricht Sache des Lehrers, fondern auch des Erziehers im weiteren 
Sinn. Ia man redet auch von einer Belehrung, die dem Menfchen nicht abfichtlic 
von einem anderen Menſchen, fondern durch Sachen, Schidfale, zufällige Wahrnehmun- 
gen ꝛc. zu Theil werde; wo aljo wohl ein Schüler, aber fein Lehrer in Berfon vor 
handen ift; aber mer viefe Redeweiſe nicht als bloße Metapher gebraudt, ver erfennt 
auch in folher Belehrung einen Lehrer als ihren Urheber, nämlich Gott, und wie in 
biefem alle die Abftcht nicht fehlt, fo and nicht das Mittel, das in dem Begriff der 
Belehrung liegt, nämlich das Wort, nur daß es dann ein inneres ift, zu dem wir und 
aber ebenſo lernbegierig oder taub verhalten können, wie aller menſchlichen Belehrung 
gegenüber. Diefe ift ebendarum, weil fie es liebt, fich durch zufällige VBeranlaffungen 
hervorrufen zu laffen, in der Regel wirkungsvoller, eindrücklicher, behältlicher, als ver 
an einen beftimmten, unverrüdbaren Gang gebundene fyftematifche Unterricht. Was 
enblich die Form des Vortrags betrifft, fo liegt e8 im der Natur der Sache, daß bie 
Belehrung ſich weder der eraminatorifch abfragenden, noch der fatechetifch entwickelnden 
Lehrart bedienen kann, fondern vorzugsweife ven afroamatifchen Vortrag, die Form ber 


*) Der Engländer Aſcham, Erzieher der Königin Elifabeth, Tagte: „Erfahrung macht mebr 
ungfüdtich als weile; wer durch Erfahrung weife werben will, wagt viel und kauft feine Weit 
heit theuer; bie mwenigften werben auf dem Wege ber bloßen Erfahrung glüclich oder weile, 
zwanzig gegen einen gehen bei dem Wagftüd zu Grunde.‘ (Progr. d. Gothaer Realgymnaſ. 1857.) 


Belehrung. 489 


Erzählung, Beſchreibung, Schilderung, überhaupt die Form des zufammenhängenben 
Vortrags wählen muß, außer wo fie die Schüler etwa Schlüffe vom Belannten aufs 
Unbelaunte ziehen laflen fann. 

Die Belehrung, beziehe fie fih num auf die Gegenftände des Unterrichts, ober des 
praftiichen Lebens, ift von großem Werth für die Erziehung, Indem fie das 
Dunkle aufzuhellen, das Unflare veutlih und durhfichtig zu machen, und die Objecte 
in den unmittelbaren Gefichtötreis des Schülers zu bringen beftrebt ift, wedt fie in 
feinem Geift das Interefje für viefelben, erleichtert ihm den Affimilationsproceß, und 
verhilft ihm zu demjenigen Grab von Einfiht und Berftändnis, welder feinen Alter 
und feinem geiftigen Stanbpumet gemäß ift. Dadurch aber verjchafft fie ihm ein Ge- 
fühl geiftiger Befriedigung, durch welches feiner Lernluft kräftig unter tie Arme gegrif- 
fen und feinem ganzen geiftigen Weſen eine freudige Regfamkeit und was vom höchſten 
Werth ift, Liebe zur Wahrheit eingepflanzt wird. Ein Unterridt, ver das belehrenve 
Element wicht in gehörigem Maß in Anmwentung bringt, ter e8 an ber nöthigen Ber- 
mittlung zwiſchen dem Stoff und dem Schüler fehlen läßt, kann zwar wohl für bie 
Kenntnisbereiherung der Schüler Tüchtiges leiften, es wird ihm aber an eigentlich 
päbagogifcher Kraft fehlen, es wirb ihm die tiefere und alljeitige Erwedung der Gei- 
ftesfräfte der Schüler nicht gelingen. — Die Belehrung führt ferner den Menfchen 
auf die erften Stufen ver Leiter, auf weldyer er nach dem Ziel der praftifdhen Lebens- 
weisheit zu ftreben hat. Der befte Menfch fann, wenn ihm die nöthigen Lebenskennt- 
niſſe, Einfichten und Erfahrungen fremd find, folgenfchwere Fehler machen. Es ift 
zwar richtig, daß nicht nur fremde, fondern fogar eigene, felbftgewonnene Einfichten 
und Erfahrungen den Menſchen gar häufig doch nicht Flug machen; body ift dieß nicht 
immer, fondern nur dann der Fall, wenn der beſſern Einfiht und Erfahrung einge- 
wurzelte Neigungen und Leidenſchaften im Weg ftehen, für deren Meberwindung es dem 
Menfhen an der nöthigen Kraft gebriht. Wo dagegen ein gewißes Maß fittlicher 
Dirdbildung und Selbitbeherrihung vorhanden ift, oder wo fittlihe Hinderniffe der 
genannten Art nicht zu überwinden find, da fann offenbar die durch Belehrung gewon- 
nene Einfiht vom größten Nuten fein, kann Misgriffe verhüten und das Beflere dem 
Önten vorziehen lehren, dem Handeln die nöthige Sicherheit verleihen, die zu erftreben- 
ven Ziele Mar machen u, ſ. w.*) Die Zahl der Feichtfinnigen, die fih durch feine Er- 
fahrung belehren, und der thieriſch Abgeftumpften, die ſich durch eingefleifchte Neigungen 
beherrfchen laſſen, ift allerdings groß ; doch ift andererjeits auch der Segen, welcher dem 
Menfhengefchleht aus dem Befig überfommener Erbweisheit zufließt (man benfe nur 
„B. an den Segen ver Sprücdmörter), unberechenbar. 

Indeffen gehört auch zur Ertheilung viefer Belehrung, wenn fie wirklich Nutzen 
Ihaffen ſoll, viel Weisheit. Bor allem muß fie dem Standpunct des Schülers ange- 
meſſen fein, am feinen Ideenkreis ſich anfchliefen, fle darf feinen Horizont nicht über- 
eigen, namentlich feinem Alter nicht vorgreifen. Vorzeitige Belehrung z. B. über 
Gegenſtände der Politik, über gefchlechtlicye Verhältniſſe, ftreift dem kindlichen Gemüth 
den zarten Duft der Jugend ab, macht es altklug, übermüthig, zu früh mistrauifch, 
zweifelfüchtig, lüftern. Sie muß fermer nicht gewaltfam, gleichſam an den Haaren 
berbeigezogen, fondern dur die Umftände hervorgerufen fein. Was zu fehr den Cha- 
ralter der Mbfichtlichkeit trägt, thut felten gute Wirkung. Ebenfo follte fie einem mehr 
oder minder gefühlten Bedürfnis entgegentommen. Iſt diefes Bedürfnis beim Zögling 
vorhanden, fpricht er jogar feinen Wunſch nach Belehrung aus, fo findet man einen 
empfänglichen Boden und richtet viel mehr aus, als wenn man feine Weisheit fo wohl- 
feil zu Markt trägt und fie dem Kind aufdrängt. Meint man das Kind immer und 


*) Die Neuerer haben in ber ſittlichen Erziehung die Hauptfache von ber Belehrung gehofft; 
dies beruhte auf ihrem Pelagianismus und erwies ſich durch bie Erfahrung als falſch: der Erzieher, 
ber von der Belehrung die Belehrung erwartet, ſieht fi) dur den Erfolg getäuſcht. D. Red. 
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überall belehren zu müßen, fieht es ſich nie ſicher, von unferer Weisheit in die Schule 
genommen zu werden, fo werden wir ihm läftig und unfere Belehrungsfucht lähmt fe- 
nen Belehrungstrieb. Aber auch wo die Belehrung objectiv durch die Umftände umd ſub— 
jectiv duch das Bedürfnis wirklich imbicirt ift, müßen wir uns wohl hüten, und zu 
jehr vom Belehrungseifer hinreißen zu laffen. Nur zu häufig Überfchlittet man das 
Kind mit Worten, jo daß e8 am Ende ven Wald vor lauter Bäumen nicht mehr fieht. 
Dian wird langweilig und Langeweile ift die Feindin der Lernluſt. Man fei ſparſam 
mit Worten, ſuche mehr treffend als weitfchweiftg zu fein, meine auch nicht, das Kind 
müße alles auf einmal und vollftändig begreifen, noch viel weniger, man mühe ihm 
alles mittheilen, was man felber weiß. Man gebe feine Belehrungen in angemefjenen 
Portionen, nur fo viel auf einmal, als das Kind aufnehmen und verbauen kann, ober 
eigentlich nicht jo viel, fondern nur fo viel, daß noch Hunger nady mehr übrig bleibt. 
Man bevenfe, daß es Stufen und Grade des PVerftänpniffes giebt und begnüge fi, 
wenn man das nad Alter und Faſſungskraft Mögliche erreicht hat. Will man dem 
Kind alles fo recht waſſerklar machen, fo erreicht man oft das Gegentheil von dem, 
was man beabfihtigt ; ftatt das Nachdenken anzuregen, macht man es ihm unmöglid 
oder auch überflüſſig. Dunfelheiten aufhellen, muß die Belehrung fi als Ziel fegen; 
aber oft muß man zufrieden fein, fie zum Bewußtſein gebraht zu haben, und Knoten 
ſchürzen ift oft viel nütlicher als fie löfen. Indeſſen muß vie Belehrung immerhin 
auf die Wurzel zu gehen ſuchen, fie muß ſich mit dem Grund, nidyt mit Gründen be 
faſſen. Bezieht fic) die Belehrung auf das praftiiche Handeln, jo muß fie nothmendig 
dur das Beijpiel des Belehrenden umterftügt fein. Verba docent, exempla trahunt. 
Der Gedanke: er fagt ed wohl, aber er thut e8 nicht, bricht dem belehrenden Wert 
die praftiihe Spige ab. Ueberhaupt mühen alle übrigen Erziehungsverhäftnifle von 
der Art fein, daß fie im Ginflang mit ven gegebenen Belehrungen auf Erzielung dei 
gleihen praftiichen Refultats hinwirfen. Denn man täufche ſich nicht, durch Belehrung 
fann das entiprechende Thun nicht erzeugt und bewirkt, fondern nur befördert werben. 

Uebrigens hat die Belehrung ihre Grenzen, aud dann, wenn die Kinder jelhit 
fie verlangen. Manche Kinder find umerfhöpflicd in fragen und fommen dabei vom 
hundertften aufs taufendfte. Diefe Fragenfucht fommt oft mehr aus Neugierde und 
Flatterſinn, als aus evleren fittlihen Motiven. Hier ift es am Platz, nicht allzu frei- 
gebig im Antworten zu fein und ungebörige, von ber Hauptſache abführende Fragen 
zurüdzumweifen. Dft begehren fie Auffchluß über Dinge, die über ihrem Horizont liegen 
und ihnen noch nicht verftändlic gemacht werben fünnen. In diefem Fall mühen fü 
fih mit der einfachen Grflärung begnügen: fo ifl’8; warum es aber fo ift, das fannf 
du jegt noch nicht verftehen, oder: das und das brauchft du gar nicht zu wiſſen. Bor- 
wigigen ragen, befonders wenn ihnen vielleicht fogar die geheime Abficht zu Grund 
liegt, den Lehrer in Verlegenheit zu bringen, muß mit feſtem Ernft begegnet werben, 


nah Umftänden jo, daß der Frager felbft in Berlegenbeit kommt und beſchämt wir. | 


Eine frappirende Gegenfrage thut oft die beften Dienfte. Bor allem aber muß bie 
Belehrung aufhören, wo das Befehlen und Gebieten am Play ift. Die Pflicht vet 
Gehorfams fegt dem Recht auf Belehrung eine wmüberfchreitbare Grenze. Mancht 
Kinder find nur zu geneigt, zu räfonniren ftatt zu geboren, und Anſpruch darauf ji 
machen, überzeugt zu werben, wo dad Wort des Erziehers ihnen ftatt aller vernünftigen 
Gründe gelten follte. Nicht jelten wiffen fie ſogar mit einer gewiſſen Liſt den Erzieher 
auf das Feld des Räſonnirens herüberzuziehen und ihm zum Gapituliven zu bringen. 
Er gebe hier durchaus nicht nach und zeige umerfchütterliche Feſtigleit. Selbft Nouf 
feau trifft hier das Richtige, wenn er fagt: „Hier ift fein Mittelweg; entweder fer 
dere man nichts vom Kind oder beuge e8 ohne Umftänte zum umbedingteften Geher 
fam. Die fchlechtefte Erziehung ift die, wenn ihr das Kind zwifchen feinem und eurem 
Willen in der Schwebe laßt und mit ihm unaufhörlid difputirt, wer von euch Meier 
fein fol. Hundertmal beffer iſt's, das Kind ift Meifter für immer." Vortrefflich ik 





Belehrung. Belgien. 491 


ferner, was ber alte Sailer (Ueber Erziehung für Erzieher. 2. Aufl. S. 132 ff.) 
über diefen Punct fagt: „Meine Zeit hat unter andern gräßlichen Meifterftreihen auch 
den gewagt, daß es den Falten Begriff an die Stelle des lieblihen Gehorfams in 
der Kinderwelt fegen wollte. Aber wenn es bisher ſchwer war, das gehordende 
Alter zu leiten, jo warb es nun ſchlechtweg unmöglid, das räfonnirende zu hal— 
ten. Denn eher möchte es den Kindern gelingen, Vater und Mutter und die ganze 
Hausordnung aus dem Haufe hinaus zu räfonniren, als den Eltern, durch Räfonne- 
ment die räfonnirenden Kinder zur Ordnung zu bringen. Cs ift fein gefährlicherer 
Hausfeind für bie Kinderwelt ald ver Dämon Käfonnirgeift; denn fchnell und früh 
führt er im die junge Seele und ift er einmal darin, fo ift er e8 auch, der das zarte 
Gebilde mehr entftellet, ald der häflichfte Ausfag. die ſchönſte Gefichtsform. Er ift eg, 
der mit feinem erjten Haud die ſchöne Kinplichkeit vergiftet, daß fie welft und ftirbt. 
Er it die Schlange, die die Kinder aus dem Paradies jagt. Diefen Räfonnirgeift 
bildeten unfere thörichten Pädagogen dadurch in manches zarte Gemüth ein, daß fie es 
in brennender Eile mit mancherlei naturhiftorifchen, weltbürgerlihen, geographifchen, 
vaterländifchen, öfonomifchen, botanischen u. f. w. Kenntniffen voll- und überjchütteten. 
Mit den Kenntniffen hob die Eitelkeit ihr Haupt empor und ber junge Thor war fer- 
tig; denn num fieng er an, in ber Welt, vie ihn umgab, in Eltern, in Hausgenofjen 
u. f. w. nichts als Unwiffenheit und Unverftand zu fehen und auch bald zu ftrafen. In 
kurzem räfonnirte er über Staaten, über die Großen der Erde und ehe das Kinn feine 
erfte Wolle hervorbrängte, über das Univerfum. Risum teneatis amiei!" 

Der entjcheidende Grund, mit dem man alles ungeitige Räfonnement abzumeifen hat, 
it immer in Gottes Gebot gelegen, mag dies unmittelbar vorliegen oder in der dem Erzie⸗ 
ber gegebenen Vollmacht, in Gottes Namen das Kind zu regieren. Aber ber Grundſatz 
ſelbſt, daß Gottes Gebot unbedingt zu befolgen ift, empfiehlt fih dem Kind zunächſt 
durh die Zuftimmung des Innerften im Menſchen, aljo gewiſſermaßen durch feine Ber- 
nünftigfeit ; denn es ift höchſte Bernünftigfeit, die eigene Vernunft gegenüber der gött- 
lihen Vernunft nichts gelten zu laffen. Die biblijchen Gefhichten zeigen dem Kind 
unter anderem, wie unbedingt recht die Menfchen mit folhem Gehorfam thun und zu— 
glei wie wohl und Hug fie daran thun. Man lafje auch das Kind auf manderlei Weile 
durch Erfahrung im eigenen Leben und im Leben anderer erfennen, wie wohl es bran 
thue, den Eltern zu gehorhen und wie die Eltern beredtigt find, das zu verlangen. 
Dem man nun nicht das einzelne Gebot allemal mit Belehrungen verbrämt, fon« 
dern theild den allgemeinen Grundſatz begründet, theil® bei andern Gelegenheiten 
geigt, wie dies und jenes Verlangen, das man an die Kinder zu ftellen pflege, in Got⸗ 
te8 Wort begründet ſei, wie die Einrichtung der Welt fo fei, daß die und die Wirkun— 
gen aus einem gewifjen Handeln entipringen; fo ſoll damit der Gehorfam- nicht motivirt, 
wohl aber erleichtert werden; das Kind foll nicht um jener Belehrung willen gehorchen, 
aber es wird um fo freubiger gehorchen, das Widerſtreben in ſich leichter befiegen. Auch 
biebei ift die Wichtigkeit der Altersitufen hervorzuheben. Die Folgen für Leben und 
Geſundheit begreift ſchon das Heinere Kind und man fagt’s ihm aud: „das brennt, 
„davon wirft du frank” u. dgl., der Knabe, der Iüngling verfteht noch andere Folgen 
und er ſoll auch allmählih Einſicht in die Gründe der Verbote und Gebote befommen, 
damit er immer mehr im Vertrauen zu dem Erzieher und der von Willtür fernen Weis- 
heit feines Thuns befeftigt werde. (Vgl. Art. Befehlen u. Verbieten.) 2. Völter. 

Belgien. ”) Quellen und Literatur. Cramer, Geſch. der Erziehung und bes 
Unterrihts im Mittelalter 1843. Ch. Stallaert und Ph. Ban der Haeghen, 


) Anm. Die Rebaction bat ber Darftellung des belgifchen Unterrichtsweſens einen under 
bäftnifmäßig großen Raum verftatten zu müßen geglaubt, weil bie Bebeutung biefes Staats nicht 
nach der Einwohnerzahl zu meffen, und vornehmlich, weil Belgien dasjenige Land ift, in welchem 
in Bezug auf das Verhältnis der Schule zu Staat und Kirche die interefjanteften und belehrend · 
ſten Kämpfe ausgefochten werben. 
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Histoire de l’instruction publ. au moyen äge, (M&m. couronne par l’Acad. de Bru- 
xelles) 1854. De Reiffenberg, M&moires sur les deux premiers sièeles de Yuni- 
versite de Louvain, in den Nouv. M&m, de l’Acad&mie de Bruxelles, tom. Y. fa. 
Thierfch, über den gegenw. Zuftand des öffentl. Unterrichts zc., 1838. Helfferid, 
Belgien ꝛc., 1848 (S. 174— 223). Th. Juste, Histoire de l’instruction publ en 
Belgique, 1840. Rapports triennaux, publies par le gouvernement sur l'en- 
seignement des trois degres. — Almanae royal officiel. — Annales parlement. — 
Moniteur de l’enseignement (Tournay). — L’Abeille (Nivelles) und andere pädag. Zeit: 
fchriften. — Annales des Universites de l’Etat. — Annuaire de l’universit& catholique. 

Geſchichte. Schon in der farolingifhen Zeit werben in Belgien mehrere blü- 
hende Schulen erwähnt, wie bie Mlofterfchulen zu Lobbes und Gemblours, befonders 
aber die in Lüttih. Sie wurden zwar von den Normannen zerftört; doch erhoben ſich 
bie Schulen zu Lüttih unter dem Bisthum Notkers (gegen 971) bald mieber umd ihr 
Ruf behauptete ſich während des 11. und 12. Iahrhunderts. Unter Carl dem Großen 
lag die Pflege des Unterrichtsweiens ummittelbar in den Händen des Staates. Tat 
enge Band zwifchen Kirhe und Staat Ioderte fi aber unter feinen Nachfolgern und 
von der Regierung Ludwig des Frommen an wurden die gefeglihen Verfügungen über 
den öffentlichen Unterriht von ven Bifchöfen getroffen. Diefe fcheinen jedoeh anfäng— 
lich fi diefer Aufgabe nur mit Wiberwillen unterzogen zu haben; mehr ale einmal 
beffagten fie fich über die Nachläßigkeit der Fürſten: aber die Macht ter Umftänte 
legte mehrere Jahrhunderte lang bie Leitung der Studien in die Hände der geiftlicen 
Gewalt. Die’ Schulen wurden nıit den Kathedralen und Klöftern verbunden (Kathe— 
dral⸗, Klofterfhulen). Außer den oben genannten find zu nennen die zu Stavelet, St. 
Trond, St. Hubert, Waulfort, Brogne, und die der Abteien St. Paurent und St. Jakob 
in der Didcefe Lüttich; die Schulen zu Doornif, berühmt durch den Scholaftifer Odon 
bon Orleans, und in Flandern die der Klöſter St. Peter und St. Bawo zır Gent 
und die Schulen zu Thourout und Afflighem. 

Zwiſchen dem 12. und 15. Jahrhundert veranlaften neue Bebürfniffe Schulen einer 
neuen Art. Die Gapitelichulen (&coles chapitrales) fallen in die Zeit der Befreiung 
der Gemeinden. Die Bürger wollen lefen und fchreiben lernen in einer Zeit, wo bie 
Feudalherrn fich ihrer Unmiffenheit rühmen. Diefen neuen Schulen verbanft man die 
erfte Pflege der Volksſprache und verfchienene Einrichtungen, weldye, wie die rhetoriſchen 
Schulen (chambres de rhetorique), die fociale Bildung der Maffen und die Entwidtung 
freier Ideen beförderten. Während in der erften Periode bis zu den Mreuzzügen ber 
Unterricht faft nur den Zwed hatte, Theologen zu bilden, erhielten in der zweiten vie 
Laien eine Biltung, die immer noch wefentlich hriftlid war, aber nad) und nach freier 
wurde und ben örtlichen Berhältniffen mehr Rechnung trug als früher. Die Armen 
wurden fogar in gewiffen Gemeinden unentgeldlich in bie Schulen aufgenommen. Im 
15. Jahrhundert endlich gieng die Schulgerichtsbarkeit won dem geiftlihen Gapitel auf 
den Magiftrat über. Schon im Jahr 1192 forderten die Genter die Freiheit des 
Unterrichts, aber dies Verlangen blieb allem Anschein nah ohne Erfolg, Deb 
fheint zu Gent das Schufprivilegium nur in Folge einer befondern Eonceffton des Für— 
ften durch die Canonici der Kirche von St. Pharahilda ausgelibt worven zu fein. 
(Warnkönig, Flandr. Staate- u. Rechtsgeſch, Bd. J. 8.48.) Dieſe Periode ift beſon— 
ders bemerfenswerth durch die Errichtung von Heinen oder Elementarſchulen, wo der Im 
terricht nicht über die Einleitung in den Donat hinaus gieng (ad Donati introitum et 
non ultra), Die Grammatif, Muſik und Moral wurden in den größern Schulen ge 
lehrt, welche die Zöglinge befähigen follten, fremde Univerfitäten mit Erfolg zu befucen. 

Endlich gründete Johann IV., Herzog von Brabant, dur eine Urkunde vom 
18. Aug. 1426 die Umiverfität zu Löwen mit der Zuftimmung des Pabſtes Martin V. 
Große Privilegien, zahlreihe Stiftungen ficherten den glüdlichen Beſtand diefer berühu- 
ten Anftalt, welde bald eine große Menge von Gelehrten und Schülern zählte. Sie 
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unfaßte 50 Collegien, die in 5 Glaffen getheilt waren, nämlid in theologiſche, juri- 
file umd mebicinifche, in gemifchte und im Klofterfchulen. Die Univerfität zu Löwen 
wurde fpäter unter Philipp IL als das Bollwerk des Katholicismus angefehen; der Herzog 
von Alba, der unbeugjame Statthalter viejes Fürften, wollte fie fogar der calviniftifchen 
Univerfität Genf gegenüber ftellen, und ein Anfhlag vom 4. Mai 1569 verbot ven 
jungen Belgiern unbevingt, fremde Univerfitäten zu befuchen. Der Herzog bereute aber 
ipäter dieſes Verbot, da er fid) von der Univerfität, deren Privilegien er indeſſen ſelbſt verlegt 
batte, beleidigt fühlte. Der Anfchlag wurde 1577 von den Generalftaaten zurüdgenommen. 
Die Univerfität zu Leyden war fo eben (im Jahr 1575) unter ganz verfchievenen 
Ginflüffen gegründet worden. Die holländiſch-proteſtantiſche Propaganda, die fich dort 
organifirte, erlangte pädagogiſche Bedeutung; fie bildete den geraden Gegenjat zu den 
latholiſchen Beftrebungen der jürlihen Provinzen, wo man, wie in Löwen, gegen bie 
Lchrfäte Luthers und in Douay, auf Antrieb der Jefuiten, gegen den franzöſiſchen Cal- 
vinismus fämpfte. Der Uebergang vom Mittelalter zur neuern Zeit ift überdies dar— 
geſtellt durch die Dienfte, welche ver Orben der Hieronymiten oder Brüder des gemein- 
ſamen Lebens, deren Stifter Gerhard Groote aus Deventer war, der Verbreitung ber 
claffischen Literatur leiftete. Der Unterricht diefer Verbrüderung war muftiih und mif- 
ſeuſchaftlich; er verwarf anfangs die weltlihen Wifjenihaften aus Rüdfiht auf praf- 
tühe Frömmigkeit; aber, indem fi die Hieronymiten aus befonderer Vorliebe mit 
dem Elementarunterriht und ver geiftigen Bildung ver ärmern Glaffen befhäftigten, 
arbeiteten fie für dem Fortſchritt der focialen und religiöfen freiheit (f. Delprat, die 
Brüder des gemeinfamen Lebens, aus dem Hol. v. Mohnike 1840; Ullmann, Reforma- 
‚ teren vor der Reformation :c.). Im Belgien, hauptſächlich zu Lüttich, wurben bie 
Hieronymiten durch die Jefuiten verdrängt, welche in kurzer Zeit eine bedeutende Macht 
erlangten; das Anſehen, in dem fie ftanden, erklärt fich theilweife durch ihre gefchicte 
Handhabung der Disciplin: „Die Gefträuche gefallen, wenn fie blühen,” jagt eine 
ihrer Regeln. Am Ende des 16. Jahrhunderts "hatte die Gefellfchaft 21 Mlöfter und 
293 Schulen. — Belgien war nad dem Tode Philipps II. ziemlich blübend in getftiger 
Beziehung; Juſtus Lipfius, Puteanus, Bernuläus zierten die Univerfität Löwen. Diefe 
Auftalt blieb aber auf dem Weg des Fortichrittes ftehen; fie hörte auf eine Pflanzfchule 
berühmter Geifter zu fein und zeigte fi feindlic gegen jede neue Idee; der Graf von 
Cobenzl konnte fie im Jahr 1765 ohne Uebertreibung als eine barbariſche bezeichnen. 
Endlich beſchloß Maria Therefin das Unterrichtswefen der Univerfitäten und ber 
Gymnaſien zu ordnen und umzuſchaffen, und die 1772 gegründete Akademie von Brüffel 
ſelbſt beſchäftigte ſich anfangs unmittelbar mit der Verbefferung des Studienwejens 
(. Peetermanne, le prince de Ligne, 1857, Cap. 3; über den Zerfall der Gymmafien 
im 18. Jahrhundert ſ. Lesbroussart, de l’&ducation belgique, 1785). Der Staat be- 
mächtigte ſich des Unterrichtswefens ſogleich nad der Vertreibung der Jeſuiten; in ben 
beventenpften Städten wurden auf feine Koften Penfionate errichtet. Die Profefforen 
ernannte man in Folge von Goncurfen ; der Unterricht wurde gleichfürmig. Aber Kaifer 
dJeſeph II. glaubte noch weiter gehen zu müßen als feine Mutter. Er nahm der Univer- 
frät zu Löwen ihre vornehmften Rechte, und verfuchte die Leitung des theologifchen Unter: 
richts in Die Hand zu nehmen, indem er ein Monopol der Regierung daraus machte und ihn 
Profefforen anvertraute, die im Verdacht ber Ketzerei ftanden. Die Univerfität leiftete energis 
den Widerſtand; die Profefforen, die fid) widerjetten, wurden feftgenommen, und ale 
ver Erzbifchof von Mecheln verfuchte, fich in ten Streit zu legen, wurde die Beant- 
wortung folgender von ihm geftellten Fragen verboten: 1) Haben die Biſchöfe das gött- 
lihe Recht, zu jeder Zeit felbft oder dur andre zu lehren und zu unterrichten, nicht 
allein indem fie prebigen oder fatechifiren, ſondern auch indem fie bie, welche ſich dem 
geiftlihen Stande widmen, in der Theologie unterrihten? 2) Kann dieſes Recht be— 
ſchränkt oder zurüdgehalten werben durch die weltliche Macht? Um alle Schwierigfeiten 
kurz abzuſchneiden, hob Joſeph II. vie Joyeuse entr&e (d. h. die aus dem 13. Jahr⸗ 
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hundert ftammende und in 59 Artikeln beftehende Conftitutionsacte) auf. Die Kevolu- 
tion zu Brabant brach aus; die Franzofen drangen in Belgien ein. Die Univerfität 
zu Löwen wurbe aufgehoben, der öffentliche Unterricht neu regulirt nad) dem Geſetz vom 
3. Brurmaire des Jahre IV. — Da die Genftitution vom 9. VIII. diefen Gegenftand mit 
Stillſchweigen übergangen hatte, glaubte Chaptal beim gefeßgebenden Körper die Frei⸗ 
heit des Unterrichts wieder fordern zu ſollen; aber fein Plan gefiel Bonaparte nicht, 
der Schon die Stunde vorherſah, wo er das Scepter an fich reißen würde. Anbrerfeits 
beftand Portalis, angefihts des fittlihen Zuftandes der Bevölkerung, darauf, daß bie 
Religion zur Grundlage des Unterrichts gemacht werde. Nichtsveftoweniger wurde die: 
fer Forderung in dem neuen Geſetzesentwurf, ber durch Fourcroy ausgearbeitet und am 
11. Floreal X. (1. Mai 1802) becretirt wurbe, feine Folge gegeben. Diefes Geſetz 
ftellte 4 Claffen von Schulen auf: die Primärfchulen, die Secundärſchulen, die Lyceen 
und die Fachſchulen. Die Gefhhichte des öffentlichen Unterrichts unter dem franzöfifchen 
Kaiferreich, der Gründung der Université de France (17. März 1808) u. ſ. w. fällt 
nit in das Gebiet dieſes Artikels; nur foviel muß gefagt werben, daß troß aller Nach— 
theile, die aus einer zu entſchieden militärifchen Disciplin erwachſen, die franzöſiſche 
Verwaltung dem Stubienwejen in Belgien einen kräftigen Anftoß gab. — Der Parifer 
Vertrag vom 30. März 1814 feste die Grenzen der Niederlande feft; Holland wurde 
mit Belgien vereinigt. Der öffentliche Unterricht mufte in dieſer neuen Yage die Duelle 
vieler Reibungen zwifchen den Calviniften der nörblihen und den Katholifen ver füb- 
lihen Provinzen werden. Indes wollte die Regierung, indem fie fih auf den Art. 226 
und 228 der Conftitution von 1815 (f Juste, p. 276) ftüßte, den Unterricht auf feinen 
drei Stufen felbit leiten. Im Jahr 1817 organifirte fie das Syſtem der Primärfculen 
auf den beften Grundlagen; es ift dies einer der Anfprüche des Könige Wilhelm L auf 
die Dankbarkeit der freunde der Jugend. (gl. Cousin, de linstruct. publique en 
Hollande.) Es wurden in einem Jahre in ven 3 belgifchen Provinzen 3 Staatsuni- 
verfitäten eröffnet: zu Löwen, Gent und Lüttih. Noch in demfelben Jahr wurden, m: 
abhängig von. den Communalgymnafien, 7 Athenäen oder höhere Lehranftalten dee 
mittleren Unterrichts zu Brüffel, Maaftrit, Brügge, Doornik, Namur, Antwerpen und 
Luxemburg gegründet. Man hielt darin öffentliche Vorträge in der Abficht, guten Ge 
ſchmack und Aufklärung unter allen Claſſen der Gefellfchaft zu verbreiten. Ausgezeich- 
nete Vorträge wurden zu demſelben Zwed in dem literarifchen und wiljenfchaftliden 
Mufeum zu Brüffel gehalten. Jedes Athenäum zählte 10 Profefforen und umfaßte 
6 Stubienjahre; der gewerbliche Unterricht wurde zu Gunften des Studiums ber alten 
Spraden vernadläßigt. Die Revolution von 1830 bewirkte eine Reaction gegen dat 
bisherige Syſtem. Diefe Revolution wurde proßen Theild durd ähnliche Umſtände 
herbeigeführt wie die, welche den Fall Joſeph IL. veranlaft hatten. Wilhelm I. wollte 
die Belgier dem franzöfifchen Cinfluß entziehen und zu diefem Zweck verfuchte er un 
Huger Weife, ihnen die holländifche Sprache aufzubrängen; er ftrebte auch, fie mit pro 
teftantifchen Ideen vertraut zu machen, und beſchloß deshalb, die Sorge für dem geilt- 
lihen Unterriht ausfchließlih in die Hände der Regierung zu legen. Das 1825 ge 
gründete philofophifche Collegium zu Löwen hatte das Schidfal des Generalfeminars, 
das Joſeph II. in derſelben Stabt errichtet hatte, um die Ideen des 18. Jahrhunderts 
im Lande zu verbreiten. Der Klerus forderte energijd feine Rechte zurüd; die Kühn 
beit ber belgifchen Abgeorbneten bei den eneralftaaten nahm von Tag zu Tag zu, 
und ber Gefeßesentwurf für den öffentlihen und Privatunterricht, der am 26. Nov. 
1829 der zweiten Kammer vorgelegt wurbe, fand bei ven Katholifen eine entſchieden 
ungünftige Aufnahme. Die Regierung machte ein ehrenhaftes Zugeftänpnis, indem 
fie die misliebigen Verorbnungen von 1825 aufhob. Aber fie entſchloß ſich zu pi 
dazu; die beigifchen Provinzen waren für Holland verloren. Am 12. Dct. 1830 bob 
die proviforifche Regierung alle die Freiheit des Unterrichts bejchränfenden Verfügungen 
auf; man trat in eine neue Aera ein. Im dieſer Uebergangsperiode behielt die Staat 
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regierung nur das Vorreht für fi, an die Bewilligung der Subſidien aus der Staats- 
taffe Beringungen zu nüpfen. Die plögliche Verkündigung einer unbebingten Freiheit 
hatte übrigens eine beffagenswerthe Anardyie zur unmittelbaren Folge. (Juste, p. 335.) 
Die Univerfitäten verloren mehrere Facultäten; es ift aber flar, daß man dadurch bie 
Grrihtung einer einzigen Centraluniverfität vorbereiten wollte. Diefer Plan wurde ſpä— 
ter entworfen; aber er mißlang. 

Endlih wurden die Verhandlungen des benfwürbigen Nationalcongrefles eröffnet 
(Juste, Histoire du congr&s national de Belgique, Brux. 1850, deutſch, Yeipzig 1851), 
aus welder ver berühmte Artifel 17 ver Conftitution bervorgieng, der vielleicht bis 
heute noch feine endgiltige Auslegung gefunden bat. Diefer Artikel lautet wie folgt: 
„Der Unterricht ift frei; jede Präventiomaßregel ift unterfagt; die Beſtrafung der Ver— 
gehen wird nur durch das Geſetz geregelt. — Der auf Staatsloften ertheilte öffentliche 
Unterricht wirb gleichfalls durch das Gefeg geregelt." Schen im Juli 1831 wurde ber 
Aminiftrator des öffentlichen Unterrichts beauftragt, einen organischen Gefeesentwurf 
vorzubereiten. Dieſer Entwurf ſchien ungenügend, und erft am 31. Juli 1834 wurde ber 
Kammer der Abgeorpneten von einer auf den Borfchlag des H. Rogiers eingejeten 
Commiſſion ein neuer Entwurf vorgelegt. Er umfahte die drei Stufen des Unterrichts, 
d. b. alle nach 8 2 des Art. 17 zu gründenven Anftalten. In der Zwifchenzeit trat eine 
Spaltung zwifchen der Geiftlichfeit und der liberalen Partei ein, die feit 1830 und 31 
vereinigt waren, und bie erftere befchloß die neuverfündete freiheit des Unterrichts zur 
Gründung einer fatholifhen Univerfität zu benützen. Diefe Univerfität, am 
4.Nov. 1834 zu Mecheln, dem Sit des Erzbifchofs, eingeweiht, wurde fur; darauf nad) 
Löwen verlegt, wo fie jett noch die prächtigen Gebäude ver alten alma mater inne 
hat, deren noch vorhandene Stiftungen ihr ebenfalls faktifch überlaffen find, fund bald 
eine Nebenbuhlerin in der freien Univerfität zu Brüffel, die am 20. Nov. 1834 
eröffnet wurde, und die Beftimmung hatte, die Intereffen des freien Gedankens zu ver- 
treten. Gine jehr zu fürdptende Goncurrenz bebrohte die Regierung ; man mußte fich 
beeilen, die Capitel, welche die Univerfitäten betrafen, von dem übrigen Unterrichtsgefeg 
zu trennen ; die Organifation des Primärunterrihts und der Mittelfehulen wurde ver- 
tagt; man mußte eilen, die Zufunft der akademiſchen Studien zu fidyern. 

Das Gefeb vom 27. Sept. 1835 wurde fomit für vringlich erflärt; die Univer- 
ftäten von Gent und Lüttich wurden erhalten, und man fette die Prüfungsjurg ein. 
Dieje beftand aus Mitgliedern von den verfchiedenen concurrirenden Anftalten umd 
hatte die Obliegenheit, die alademifchen Grade zu ertheilen; feither vielfach abgeändert und 
jet noch nicht auf fefte Grundlagen geftellt, hat fie Discuffionen veranlaßt, die ver- 
dienen würden, befonders zufammengeftellt zu werben. Gin Gleiches läht ſich von den 
Öruntfügen bemerken, auf denen das Gefeß von 1842 über den Primärunterricht und 
das von 1850 über den Unterricht in den Mittelfchulen beruht. Das Problem ver 
Freiheit des Unterrichts ift ungertrennli von vem Problem über. das Verhältnis der 
Kirche zum Staat; es hat in politifcher und pädagogifcher Hinficht eine zu große Ber 
deutung, um nicht nach feinen verfchiedenen Gefichtspuncten dargeftellt zu werben. Der 
veranftehende hiftorifche Ueberblid hat nur zum Zweck, zu zeigen, wie durd bie Macht 
der Greigniffe der Zuftand des Unterrichtsweſens in Belgien ein ganz ausnahmsweiſer 
geworben iſt. 

I. Glementarunterricht. A. Geſetzgebung. Das Geſetz vom 23. Sept. 
1842 wurde vorbereitet durd einen vortrefflihen hiftorifchen und ftatiftifhen Bericht, 
berausgegeben von Hr, Nothomb, damals Minifter des Innern. (Zuftand des Ele 
mentarunterrichts in Belgien, begleitet von einer Darftellung der Geſetzgebung 
von 1830, nebft dem Tert der Gefege, Beichlüffe und Girculare von 1814—1840.) 
Verſchiedene Beftimmungen diefes Geſetzes vrüden offenbar die Anfichten des verftor- 
benen Herren von Bommel, Biſchof zu Lüttich, aus, wie er fie in den Broſchüren, bie 
in den Jahren 1840 und 1841 großen Anklang fanden, nievergelegt hat. (Die wahren 
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Grundfäge des öffentlichen Elementar - und Gymnaſialunterrichts in feinen Beziehungen 
zur Religion. Aus dem Franz. v. Dr. Schmig). Das gemiſchte Eabinet, das da— 
mals am uber war, hütete fi) übrigens wohl, unbedingt ein Syſtem anzunehmen, 
„welches thatfächlih das ganze Unterrichtsweſen ver Geiftlichfeit überließ, da außer 
ihr niemand über das Gertificat religiöfer Befähigung Richter fein konnte.“ (Discus- 
sion de la loi sur l’ens. primaire, introd. p. XIV.) Zum Verftändnis dieſes Sapes 
führe ich eine Stelle aus dem citirten Werfe an: „ven Staat feinen Antheil bei ver 
Ernennung des Lehrers, der Kirche ven ihrigen, d. b. fein Bewerber kann geſetzlich 
angeftellt werben, wenn er nicht in Bezug auf feine Kenntniſſe in der Religion und 
feinen Lebenswandel von ber Kirche für befähigt erfannt worben ift, dahin zu wirten, 
daß die Schule ihre wichtigfte Aufgabe erfülle, und binfichtlid jeiner wiſſenſchaftlichen 
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zu fördern. Es bedarf demnach jeder geſetzlich angeftellte Lehrer immer ſowohl ein 
Zeugnis über ſeine moraliſche als ein anderes über ſeine wiſſenſchaftliche Befähigung, und 
beide dürfen nur für eine gewiſſe Zeit gelten, damit die zwei Behörden, welche die 
Schule gründen und leiten, die nöthige Gewalt haben. Der Kirche ſofort ihr Auf- 
ſichtsrecht wie dem Staat!" Die Negierung wollte nicht fo weit gehen; doch gab fie 
das Princip der doppelten Aufficht zu und bemühte fih nur durch bejonvere Beftim- 
mungen jedem Conflict zwiſchen Kirche und Staat vorzubengen. Folgendes find nad 
amtlichen Zufanmenftellungen die Hauptartifel des Geſetzes von 1842 und ber organi- 
hen Berorbnungen, welche dasfelbe ergänzen. 

a) Es giebt drei Glaffen von Primärihulen, welche dem Gefeg unterworfen find, 
nämlich: 1) die Gemeindefchulen, die von ven Gemeinden eingerichtet, verwaltet und um 
terhalten werden. (Art. 1 des Geſetzes von 1842.) 2) Privatichulen, welche aboptirt wer- 
den, um Gemeindeſchulen zu erfeten und welche fich gegen eine Entfhärigung mit dem 
Unterricht armer Kinder befaffen. Art. 3.) 3) Die Privatfchulen, welche ımentgeltlih alle 
armen Kinder zulaffen und fo die Gemeinden der Verpflichtung entheben, jelbft für die 
Bedürfniſſe des Unterrichts zu forgen. (Art. 2.) Im jeder Gemeinde des Königreichs 
muß wenigftens eine Volksſchule fein, deren Koften die Gemeinde beftreitet. Im Noth— 
fall jedoch kann eine einzige Schule mehreren benadhbarten Semeinden dienen; bie an⸗ 
bern Ausnahmen find fo eben bezeichnet worden. Die Gemeinden find gehalten, allen 
armen Kindern auf die Bitte ihrer Eltern den Unterricht unentgeltlich zu geben. (Der 
Unterricht in Belgien ift wirflih nicht obligatorifh.) Gin Redt, unentgelt- 
lichen Unterricht zu empfangen, haben: 1) die Kinder der Perfonen, weldye von einem 
Wohlthätigkeitsbureau unterftügt werben ; 2) die Kinder der Arbeiter, welche fein ande 
res Einkommen haben, als ihren täglichen Verdienſt; 3) alle antern in der Gemeinde 
wohnenden Kinder, von denen man weiß, daß es den Perfonen, welchen fie anvertraut 
find, nicht möglich ift, für ihren Unterricht zu forgen. Damit der umentgeltliche Unter: 
richt als ein Recht gefordert werden könne, muß das Kind, für welches man ihn ver 
langt, folgenden Bedingungen entfpreden: 1) E8 darf nicht weniger als 7 und nicht 
mehr als 14 Jahre alt fein. 2) Es muß geimpft fein, oder die Blattern gehabt haben. 
3) Die Verfon, welche die väterlihe Gewalt oder Vormundſchaft über das Kind aus 
übt, muß in der Gemeinde wohnen. Jedes Iahr find in jever Gemeinde vom 1. bis 
30. Juli zwei Regiſter aufgelegt, um die Aufnahmsgeſuche einzutragen, eines für bie 
Knaben und eines für die Mädchen. Die Infeription gefchieht auf ein Schuljahr, vom 
10. Dftober bis 30. Auguft. Wenn die für das Einſchreiben beftimmte Zeit vorüber 
ift, werben die Negifter gefchleffen und fogleidh dem Wohlthätigkeitsbureau zugeftellt, 
das innerhalb 10 Tagen befannt macht, welchen Beitrag es zu den Koften des unent: 
geltlihen Unterrichts für diejenigen Kinder geben will, denen ein Recht darauf zufemmt. 
Der Bericht des Wohlthätigfeitsbureaus wird in ber fürzeften Friſt dem Gemeinderath 
unterbreitet. Diefer beftimmt bie Anzahl der Freifhüler. Die Entſcheidung des Ge 
meinverathes und ber Bericht des Wohlthätigkeitsbureaus werben dem ftändigen And 
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fhuß*) des Provinzialrathes mitgetheilt, ver binnen 20 Tagen Beſchluß faht, gegen 
welchen Berufung an den König offen fteht. Den Bittftellern wird vor dem 1. Dftober 
bie Entſcheidung über ihr Gefuch mitgetheilt. 

Der Primärunterricht umfaßt nothwendig: 1) Religion und Moral; 2) Lefen, 
3) Schreiben; 4) die Elemente der franzöfifhen, vlämifchen oder deutſchen Sprache, je 
nach den örtlichen Bebürfniffen; 5) die Elemente des Rechnens; 6) das geſetzliche Maf- 
und Gewichtsſyſtem. Der Unterricht wird einem Lehrer übertragen, den der Gemeinbe- 
rath ernennt und den er mit oder ohne Gehaltsentziehung höchſtens auf 3 Monate fus- 
pendiren kann. Die Regierung hat über die Abfegung oder Weiterbelafjung endgiltig 
zu entſcheiden, auch kann fie von Amtswegen einen Gemeindelehrer ſuspendiren ober 
ablegen. Im Fall ver Erledigung einer Lehrftelle ift ver Gemeinberath gehalten, inner- 
bald 40 Tagen zur Wiederbefegung zu fchreiten, wenn die Megierung feinen längern 
Termin feſtſetzt. Ift die Zeit von 40 Tagen oder der von ber Regierung feftgejegte 
Termin verftrihen, fo wird von Seiten der legtern zur Emennung geſchritten. Die 
Behörde, welche einen Lehrer ernennt, entſcheidet auch über feine Entlaffung. — Der 
Unterricht in der Religion und Moral wird unter Leitung der Geiftlichen besjenigen 
Gultus ertheilt, zu dem fich die Mehrheit der Schüler bekennt. Die Kinver, welde 
einer andern Confeffion angehören, find vom Religionsunterricht dispenſirt. 

b) Die Auffiht über vie Volksſchulen, was den Unterricht und die Verwaltung 
betrifft, führen die Gemeinvebehörden und die Infpectoren. Der Unterricht in der Re 
ligion und Moral wird von Männern überwacht, welche die oberften Behörden ver 
verihiedenen Religionsgenoffenfhaften dazu ernennen. 1) Die bürgerlide Eivilin- 
Ipection. (Kin. Beihlüffe vom 4. Oct. 1842, vom 17. April, 18., 25. u. 26. Sept. 
u. 22. Nov. 1848; v. 20. Mai u. 23. Sept. 1846, v. 22. März 1847, v. 20. Juni 
1854, v.25. Dct. 1855.) In jever Provinz befteht ein Provinzialinfpector für ven Volls— 
Ihulunterricht ; er wird vom König ein- und abgefeßt, und vifitirt wenigftens einmal im 
Jahr alle unter ihm ftehenden Gemeindefchulen oder die, welche deren Stelle vertreten; 
er ſetzt ſich in Verbindung mit ven Bezirksinfpectoren, welche ihm untergeorbnet find, — 
Die Provinzen des Königreichs find in Bezirke (108) eingetheilt, von denen jeder aus 
einem oder mehreren friedensrichterlichen Gantonen befteht. Für jeden Canton foll es einen 
Gantonsinfpector geben; aber gewöhnlich hat ein Infpector 2 oder 3 Cantone. Diefer Be- 
amte wird auf den Antrag des Provinzialausfchuffes von der Regierung ein- und ab- 
gelegt; die Dauer feines Amtes erftredt fih auf3 Jahre. Der Cantonsinfpector fett fi in 
Verbindung mit der Gemeindeverwaltung; er vifltirt die Schulen feines Bezirks wentg- 
ſtens zweimal im Jahr; er führt ein ausführliches Protokoll über das Ergebnis jeder Bifl- 
tation und trägt dasfelbe in ein Regifter ein, welches dem Provinzialinfpector jeder Zeit 
offen fteht. Der Eantonsinfpector hält wenigftens einmal im Vierteljahr mit ven Lehrern 
feines Bezirks eine von ihm geleitete Gonferenz. Gegenftand verfelben ift alles, was 
die Förderung des Volksſchulweſens betrifft, beſonders aber die Prüfung der in ven Schu- 
in gebrauchten Bücher und Methoden. Jedes Jahr wird eime dieſer Conferenzen unter 
dem Vorfig des Provinzialinjpectors gehalten. 2) Geiftlihe Infpection. Die Geift- 
lichen und die von den oberften Kirchenbehörven dazu Bevollmächtigten haben zu jeder 
Zeit das Recht, die Volksſchulen zu befuchen. Die Bifhöfe und die Confiftorien fegen den 
Minifter des Innern, welcher dann die Provinzial-, Gemeinde: und Schulbehörven davon 
benachrichtigt, jedes Iahr in Kenntnis von dem Perfonal und der Drganifation ber 
firhlichen Schulinfpection. Aljährlid wird dem Minifter des Innern von den Diöcefan- 
biihöfen und den Confiftorien (für Schulen der Afatholifen) ein ausführlicher Bericht 


*) Der Propinzialratb ift die geſetzgebende Behörde für die Provinz, wie der Gemeinberath 
für die Gemeinde und die Kammern ber Abgeordneten für das ganze Land. Der fländige Aus- 
ſchuß, Beftehend aus 6 Mitgliedern, die aus ber Mitte der Provinzialräthe gewählt werben, bat 
die vollziehende Gewalt fir die Provinz, tvie das Kollegium bes Bürgermeifters und der Schöffen 
für die Gemeinde und das Minifterium für das ganze Land. 
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über den religiöfen und moralifhen Unterridt in den unter das Geſetz fallenden Scu- 
len erftattet. — Für die römiſch katholiſche Kirche wird bie geiftliche Inſpection ber 
Bolksfhulen in zwei Stufen geführt. Es giebt nämlich geiftliche Diöcefan- und geift- 
lihe Cantonsinfpectoren (f. Beil. vom 7. Febr. 1843). Ein Bevollmächtigter der 
Eonfiftorien , welcher den Titel Generalinfpector führt, ift in den evangelifhen Schu- 
len mit ver kirchlichen Schulvifitation betraut (f. Beſchl. vom 30. März 1844). Ein 
Gleiches geſchieht in den israelitiihen Schulen von einem Delegirten des Confiftoriums, 
ber aud den Titel eines Generalinfpectors führt (f. Beil. vom 4. Febr. 1845). 
ec) Die Provinzialinfpectoren verfammeln ſich jährlich unter dem Vorſitz des Mini- 
fter8 des Innern zu einer Gentralcommiffion (f. Beihl. vom 5. Dec. 1843). Die 
Biſchöfe und die Eonfiftorien der vom Staat befolveten Eulte fünnen ſich bei der Een- 
tralcommiffion durd Abgeordnete mit berathender Stimme vertreten laffen. Die für 
ben Bolfsunterricht beftimmten Bücher in den Schulen, welche ver durch das Gefek 
beftimmten Infpection unterworfen find, werden von der Gentralcommiffion geprüft und 
von der Regierung genehmigt, mit Ausnahme derjenigen, weldye ausſchließlich zum Un 
terriht in der Religion und Moral dienen. Dieje unterliegen allein der Genehmigung 
ber verjchievenen Kirchenbehörden. Lehrbücher, welche zugleih auch für den religiöfen 
und moralifhen Unterricht gebraucht werden, find der gemeinfchaftlihen Genehmigung 
ber Regierung und der kirchlichen Behörden unterworfen. Jeder Provinzialinfpecter 
legt der Centralcommiffion einen Bericht über die unter ihm ftehenden Volksſchulen ver. 
Aus den in diefen Berichten enthaltenen Mittheilungen entwirft die Commiffion einen 
Generalbericht über vie Schulen, Lehrer und Schiller, weldyer ſich nicht allein auf die 
ftatiftifchen Daten und die angewandten Lehrmethoden, fondern auch auf den Eifer und bie 
Fühigfeit der Lehrer erftredt. Sie veranlaft die für nöthig erachteten Verbefferungen 
und Reformen und liefert dem Minifter die Nachweifungen, deren er etwa bedarf. Der 
Minifter des Innern führt perſönlich den Vorſitz bei der Gröffnung und dem Schluf 
der Sigungen der Eentralcommiffion. In allen andern Sitzungen fann ſich der Mini- 
fter durch einen Bicepräfidenten vertreten laffen, weldher vom König außerhalb ber 
Sommiffion gewählt wird. Diefer Beamte kann allen Sigungen anwohnen; wenn er 
aber nicht präfivirt, hat er nur eine berathende Stimme. Die Centralcommiffton fitt 
entweder als Comité oder als allgemeiner Rath. Zu der erften Art von Situngen 
find nur die Givilinfpectoren, der Präfident, der Vicepräfident und der Secretär, zu der 
andern aud die Abgeorpneten der Biihöfe und der Confiftorien berechtigt. Die Cen— 
tralcommiffion faßt ihre Bejhlüffe nur als Comité. Die Situngen im allgemeinen 
Kath find den Mittheilungen der kirchlichen Abgeordneten, ven Erläuterungen, bie fie 
etwa zu geben haben, und befonders der Prüfung der gemischten Schulbücher gemitmet. 
d) E8 giebt zwei Staatsnormaljhulen für den Volksunterricht: zu Lierre für die 
vlämifchen Provinzen, zu Nivelles für die wallonifchen. Außer dieſen beftehen noch 
fieben biſchöfliche Normalſchulen, welche der gefeglichen Infpection unterworfen find. 
Diefe verſchiedenen Anftalten find für die Bildung der Schulamtszöglinge beftimmt. 
Eine fünigl. Verordnung vom 2. Nov. 1848, näher beftimmt durd die vom 30. Aug. 
1854, hat den Normalunterricht für die Pehrerinnen in den Volksſchulen organifirt. 
I. Staatsnormalfhulen. (f. Verordnungen vom 10. April und 20. Nov. 1843.) 
Der Unterricht in diefen Anftalten umfaßt nothwendig: 1) Religion und Moral, beilige 
und Kirhengefhichte; 2) Lejen; 3) Schreiben und Buchhaltung; 4) franzöſiſche, vlä- 
miſche oder deutſche Grammatik, je nach den örtlihen Verhältniſſen; 5) Geograpbie 
mit befonderer Rüdjicht auf die vaterländiſche; 6) Gefchichte, hauptſächlich die vater 
ländiihe; 7) die vollftändige Arithmetik mit ihrer Anwendung auf Handel und Ber 
fehr, das Syſtem der gefeglihen Maße und Gewichte; 8) Mittheilungen aus den Na 
turwiſſenſchaften, die im gewöhnlichen Leben eine Anwendung finden; 9) theoretiſchen 
und praftiiheu Feld- und Gartenbau, Pfropfen und Befchneiden der Bäume; 10) Theo- 
zie der Erziehung; 11) Päragogif und Methovologie; 12) Kinder- und Schuigefund 
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heitöpflege; 13) Elemente ver Verwaltungspraris; Erklärung ber auf ven Primärunter- 
richt bezüglichen Verfaſſung und Geſetze, Befchlüffe und Berorbnungen; Führung ber 
Givilftandsregifter, Abfaffung von Protofollen, Actenformulare, Gefeßgebung über bie 
Kirhenfabriten; 14) Zeichnen, befonders Pinearzeihnen; 15) Vocalmuſik, hauptſächlich 
Kirhengefang ; 16) Gymnaſtik. 

Der Unterrichtscurfus ift auf 3 Jahre berechnet, welchen 3 Abtheilungen der Zög- 
linge entfpredhen. Jede Abtheilung wird befonders und getrennt unterrichtet. Jähr- 
liche Programme, welche die Vertheilung der Unterrichtsgegenftände für jedes Stubien- 
jahr beftimmen und die Zeiteintheilung für jede Abtheilung regeln, werben vom Mini- 
ter des Innern ausgegeben. Während des dritten Stubienjahres üben fid) die Zöglinge 
in den Volksſchulen der Stadt, wo fih die Normalfchule befindet, beſonders in ver 
Praris des Unterrichts. Ein Director und Profefforen, die vom König ernannt wer: 
ven, haben den Unterricht zu ertheilen. Dem Director liegt außerdem die ganze Yei- 
tung der Anftalt ob (die Zöglinge haben Koft und Wohnung in derſelben). Ein vom 
König ernannter Delonomieverwalter, ter Provifor, beforgt, unter der Aufficht bes 
Directors, das Materielle und führt die Rechnungen. Der Minifter des Innern trifft 
ale Verfügungen in Betreff ver inneren Einrichtung der Normalfchulen. II. Biſchöf— 
ide Normalfdhulen. Unterrichtsgegenftände: 1) Religion (gründliche Erklärung 
des Katechismus, der Geremonien bei der Meſſe, wie der andern Uebungen und Feier: 
Iihfeiten des Cultus); 2) heilige umd Kirchengefchichte; 3) Methode des Unterrichts oder 
die allgemeine Theorie der Kunft zu lehren und feine Kenntniffe mitzutheilen; 4) fran= 
wiihe Sprache, Pectüre, Grammatik; 5) Schönfchreiben; 6) Arithmetif und das ges 
kglihe Syſtem ver Mafe und Gewichte; 3) Geographie, befonders vaterlänbifche ; 
8) Yandesgefchichte mit Einſchluß der gebräudlichften Gefete, insbefonvere des Geſetzes 
über die Volksſchulen; 9) die Kunft Briefe zu fchreiben; 10) Buchhaltung; 11) Linear: 
ihnen und Feldmeſſen; 12) ver gregorianifhe Geſang, Muſik und Orgelfpielen; 
13) nüglihe Mittheilungen über die Führung einer Haushaltung, über den Gartenbau, 
über die Pflichten eines Sacriftans, über die Bereitung der Wachskerzen u. ſ. w. Die 
Unterridytözeit beträgt 4 Jahre, welchen 2 Abtheilungen ver Zöglinge entfpreden; um 
von einem Gurfus in den andern überzugehen, ift ein Eramen mit Erfolg zu beftehen. 
Die bifhöflichen Normalfchulen werben geleitet und verwaltet von einem ‘Director, 
einem Rechner, einem Delonomen und von Profeſſoren. Der Biſchof der Diöcefe fett 
ten Director ein und ab. Auf das Gutachten des legteren werden auch die Profefjoren 
von dem Bifhof ernannt und abberufen (Verorbnung vom 17. December 1843, 
29. October 1846). 

e. Aufmunterungsmittel. Araft der f. Verordnung vom 26. April 1852 find 
in jeder Provinz für die Zöglinge der oberen Abtheilung einer gewiffen Anzahl von 
Primärfhulen jährliche Concurfe eingeführt, welche theils nad friedensrichterlichen Can— 
tonen, theils nach Schulinſpectionsbezirken angeordnet werden. Die Concurſe find für 
Ye Anaben obligatoriſch, für die Mädchen facultativ. Die Zöglinge beider Geſchlechter 
cencurriren abgefondert von einander. Der ftändige Ausfhuß (deputation permanente) 
bezeichnet anf den Antrag des Provinzialinfpectors hin die Cantone oder Bezirke, in 
melden die Concurſe ftattfinden follen; er kann die Schulen ohne Unterfchied vereini- 
gen, oder die Stabtfchulen von den Landſchulen trennen. Er beftimmt, wie viel von 
jeder Schule concurriren follen. Diefe Anzahl darf das Berhältnis von 1:5 für bie- 
jenigen Schulen nicht überfteigen, deren obere Abtheilung mehr als 20 Zöglinge hat. 
Vie concurrirenden Schüler werden zur Hälfte vom Lehrer, zur Hälfte durchs Loos ge- 
wählt, 14 Tage bis 4 Wochen vor der für das Examen feftgefeßten Zeit. Ift die Anzahl 
der zum Goncurs berufenen Schiller ungerade, fo beftimmt ver Lehrer einen über bie 
Hälfte. In der Prüfungsjury präfidirt der Infpecter des Schulbezirkd oder fein Stell- 
vertreter. Der ftändige Ausſchuß trifft die nöthigen Anorbnungen, um bie regelmäßige 
Abhaltung diefer Prüfungen zu fihern. — Stipendien, jedes im Betrag von 200 Frk. 
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oder mehr, werben jährlich der Regierung zur Verfügung geftellt; fie werben jungen 
unbemittelten Leuten ober Lehrern bewilligt, um ihnen den Beſuch der Normalſchulen 
möglich zu machen. Auch nad dem Austritt aus der Anftalt, doch nicht länger ale 
3 Jahre, Können diefe Stipendien von geprüften Zöglingen noch fortbezogen werben, 
um als Afliftenten oder ald Lehrer in den Gemeindeſchulen ihre Probezeit zu beftehen. 

B. Statiftif. Nad dem letten minijteriellen Kammerbericht über das Volke 
ichulwefen waren im Jahr 1854 unter 2528 Gemeinden, die Belgien zählt, bloß 24 
ohne Unterrichtsanftalt. Dagegen befaßen viele Gemeinden mehr als eine Schule: es 
gab 5498 öffentliche und Privatfchulen, die der Infpection unterworfen waren und über: 
dies 1787 freie Schulen, worunter 282 für Knaben, 586 für Mädchen und 919 für 
beide Geſchlechter. Man hat berechnet, daß man 289 neue Schulen fhaffen mühte, 
um das Syſtem ded Primärunterrichts ganz durchzuführen und alle Bedürfniſſe zu be 
friedigen. Die vollftändige Trennung der Geſchlechter wird nad uud nach überall ein: 
geführt. Von 1201 Schulen, die ausjchlieglich für die Mädchen in Belgien beftimmt 
find, famen auf die Provinz Hennegau, die, was den Elementarunterricht betrifft, ſehr 
voran ift, 297, d. h. der vierte Theil. — Im Jahr 1851 betrug die Gefammtzahl ver 
Schulen 5520. In 3 Jahren haben alfo die Schulen um 22 abgenommen. Diefe Ab 
nahme betrug 169 oder 2,98 °%, für die Periode von 1845 — 1854. Gie fällt aber 
beinahe ganz auf die freien Schulen, die den Bedürfniſſen des Unterrichts wicht genüg- 
ten und eingegangen find, fobald fi Gemeindeſchulen neben ihnen gebildet haben. Bir 
bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß die Freiſchulen (Eeoles gratuites) der großen Städte 
beinahe nie von Kindern der wohlhabenden Glafjen beſucht werden, was, da die freien 
Schulen (Ecoles libres) mandes zu wünſchen übrig laſſen, ernfte Uebelftände zur Folge 
bat. Um ihnen abzubelfen, haben einige Städte, wie Brüffel, Lüttich, die Einführung 
von zahlenden Gemeindeſchulen (&coles communales payantes) befchloffen oder wollen 
fie beſchließen. Dieſe follen dem gefühlten Bedürfnis abhelfen. — Die folgenden An: 
gaben find den: Bericht von 1854 entnommen, den Herr A. Scheler in feinem ftatilt 
hen Jahrbuch (1857) veröffentlicht hat: 

1) Im Durchſchnitt famen auf eine Gemeinde des Königreihs 2,17 Schulen un 
auf je 1000 Einwohner 1,19. In Beziehung auf die Bevöllerung beftehen nun für je 
1000 Einwohner folgende Berhältniffe: 


Antwerpen -. » 2»... 092 Schulen Püttid . ». » » . . 111 Schula 
Brabant -. . » 2 2 > +0 ei Limburg . » ..... 1.20 ei 
Weitflnnen . .... 15 „ Lurembrg . . 0.249 „ 
DOfflauten . . x» 2... 13 „ Ru 2.4.2 5 


Henneguua 0 

2) Unter den oben angegebenen 5498 Volksſchulen find 2809 Gemeindeſchulen; 
865 Adoptivſchulen (d. h. Privatanftalten, welche gegen eine Entf hädigung auch für ben 
Unterriht der armen Kinder forgen und welde nad dem Gefeg die Stelle ver Ge 
meindeſchulen vertreten können), 37 Privatichulen (Art. 2 des Geſetzes f. oben) und 
1787 ganz freie Schulen. Unter diefer Gefammtzahl find 985 Schulen fir Knaben, 1201 
für Mädchen und 3312 für beide Gejchlehter. In Vergleich mit vem Jahr 1851 bat fid 
in der Statijtif von 1854 die Anzahl der Knabenfchulen um 85, die ver Mäpchenfchulen 
um 50 vermehrt, die der gemischten Schulen um 50 vermindert; Geſammtzunahme: 76. 

3) 2ehrperfonal in ven Gemeindeſchulen. Lehrer: 2578; Unterlebrer: 
und Gehülfen 665; Hauptlehrerinnen 231; Unterlehrerinnen und Gehülfinnen 256; im 
Ganzen: 3730; 170 mehr ald 1851. Der Aufwand für Befoldungen und Emolumentt, 
welder im Jahr 1851 die Summe von 2,231,817 Fr. betrug, bat fih im Jahr 1854 
auf 2,347,794 gefteigert, alfjo Mehraufwand: 115,871 Fr. Es bezog alfo durchſchnit 
lid im Jahr 1854 

Stadte Landgemeinde. 
Ein Pehrr . . 2 2 2 1308 Fr. 703 Fr. 
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ein Ünterlebrer  . 2 2 2 202.568 Fr. 321 Fr. 
Fine Eigen: 2 er nee 682 „ 
eine Uinterlehrerin . . . 399 2297 


4) Schüler. Jahrgang 1854 . a. Gemeindeſchulen, adoptirte und Privatſchulen 
(Art. 2), Knaben: 213,659; Mädchen: 175,059; zuſammen: 388,718; 8. ganz freie 
Privatfhulen, Knaben: 44,586; Mädchen: 58,272; zufammen: 102,808; im Ganzen: 
491,526 (am 31. Dechr. Im Sommer ift die Schulbevölferung viel geringer). Von 
diefen erhielten 276,231 unentgeltlichen Unterricht. Verglichen mit der Gefammtfumme 
im Jahr 1845 bietet ver Jahrgang 1854 eine Vermehrung von 12°, dar, durchſchnitt— 
lih 1,33 aufs Jahr (6 % mehr als der Zuwachs der allgemeinen Bevölkerung in ber 
jelben Periode). Im Jahr 1845 zählte man 101 Schüler auf 1000 Einwohner; 107 
im Jahr 1854. Diefe Durchſchnittszahl ſchwankt in verfchievenen Provinzen zwifchen 
dem Marimum 151 (Lurembury), 134 (Namur), und dem Minimum 85 (Dftflanbern), 
und 103 (Brabant). Wenn man nur die Gemeinvefchulen im Auge hat, fo fteigt ber 
Zuwachs auf 32,62%, in 9 Jahren, alfo etwa: 3,63 in jährlihem Durchſchnitt. 

5) Befondere Anftalten «. Kleintinderfchulen Wartefchulen): 269 (darunter 31 
Gemeindefchulen), mit einer Bevälferung von 25,464 Kindern; 4. Schulen für Erwachſene; 
879 (darunter 130 Gemeindeſchulen) mit durchſchnittlich 170,000 Schülern. y. Hand» 
werfsfhulen (ouvroirs): 909 (wovon 250 der Aufficht unterworfen), mit 43,104 Zög- 
lingen. Der Elementarunterrict wirb darin gänzlich vernadjläßigt. 

6) Normalſchulen a. des Staates. Jede Normalihule hat jährlih ungefähr 
25 geprüfte Zöglinge geliefert (230 find von 1844 bis 1854 aus Lierre, 253 aus 
Nivelles hervorgegangen). Die fette dreijährige Periode giebt folgende Refultate. 
tiere: eingetreten 83, ausgetreten 81; Nivelles: eingetreten 120, ausgetreten 113; zu= 
jammen 203, die eingetreten und 194, die ausgetreten find; durchſchnittlich traten alfo 
jährlich 67 ein und 65 aus; PB. der Bifhöfe Die 7 Schulen haben von 1844 bis 
1854 geliefert 593 Lehrer, etwa 59 jährlid; von 1852—1854 aber 273; alfo jährlich 
9. Bon 1852—1854 find in den 12 Schulen, wo Curſe für Lehrerinnen eingeführt 
find, 197 weibliche Lehramtszöglinge aufgenommen worden. 

7) Aufwand im Jahr 1854: 





Einnahme. 
In der Kaffe aus den vorhergehenden NRechnungsjahren . 75,070 $ranfen. 
Schulgelver von den zahlungsfähigen Schülern . . . . 658,480 „ 
Deffentlihe und PER N ee 353,94 „ 
Semeindebeiträge . . . . 1648800 
Provinzialbeiträge. . . - a ne 562,237 „ 
Gtantöbelträe - - = = = = 0 2 er 0 0 nn. 1911889 „ 
Sefammteinnahbme . » > 2 2 2 2 2222. 4,504,922 Franken. 
Ausgaben. 
Peitung und Aufſichtt 180,348 Franken. 
Unterrit in ven Lehrerfeminarien . » » 2: 2 20. 256,658 
Ankauf, Bau ꝛc. von Schulhäufen . ». » 2 22... 506,964 
Eigentliche Bolfsfhulen . . . .. BO 5 
Kleinkinderſchulen, Schulen für Grmadfene und Handwerfer 81,931 
Sefammtfumme . . . 2. 4,242,741 Franken. 


C) Verſchiedene Radweifungen. a) Sönllchrerconferenzen. Es giebt 
146 Gonferenzbezirfe; von 1852 bis 1854 find 1749 Gonferenzen abgehalten worden. 
Jever Bezirk hat feine Bibliothek. Alle zufammen befigen ungefähr 20,000 Werte im 
Berth von ungefähr 36,000 Fr. Der Sinn für Pectüre verbreitet fi immer mehr. 
Der Bericht ſpricht fi über die Reſultate der Conferenzen in folgender Weife aus: 
„Sie knüpfen unter den Mitglievern des Pehramts Bande der Brüverlichkeit und des Ge- 
meingeiftes, welche dazu beitragen, fie auf vem Wege ver Pflicht zu erhalten, oder diejenigen 
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dahin zurüdzuführen, weldhe das Unglüd gehabt haben, fih davon zu entfernen. Anderer: 
feit8 find es wahre Yehrcurfe für die angeftellten Lehrer. Die einen vervollfommnen 
darin ihre Kenntniffe, die andern fünnen ergänzen, was ihnen in diefem oder jenem 
Zweig des Wiſſens noch fehlt. Die theoretifhen und praftifchen Uebungen, vie fie 
gemeinfam treiben, erregen einen eblen Wetteifer unter ihnen und lafen fie in feinen 
Schlendrian, jene große Pet ver Schulen, verfallen." An einigen Orten hat man erft 
kürzlich Aderbauconferenzen oder Curfe für die Lehrer gegründet. 

b) Höhere Bolfsfhulen. Diefe fraft des Gefeges von 1842 gegründeten An- 
ftalten find durch das Gefeg vom 1. Juni 1850 in niedere Mittelſchulen verwandelt 
worden. Sie entſprechen ungefähr ven Bürgerfchulen in Deutichland (j. unten). 

c) Material. Bor 1830 hatten die Gemeinden die Koften für Neubauten, Re 
paraturen und Gerätbfchaften ver Schulen zu beftreiten, wobei der Staat den armen 
Gemeinden mit Beiträgen oder Vorſchüſſen zu Hülfe kam; für diefe letzteren wurden 
5 °/, entrichtet; fie mußten fpäteftend nad) 10 Jahren zurüdbezahlt fein. Die Revo 
Iution befreite die Gemeinden von jeder gefeglichen Verbinvlichleit in Sachen des Unter: 
richts. Der Reiz, Staatsbeiträge zu erhalten, war es allein, ver von 1830 bis 1842 
viele unter ihnen beftimmte, beträchtliche Summen für diefen Zwed auszufegen. Im 
Jahr 1842 bewilligte das Gefeg (Art. 21) den Lehrern eine Wohnung oder eine Ent: 
ſchädigung für die Hausmietbe; nah Art. 1 muß jede Gemeinde eine Volksſchule in 
einem paſſenden Pocal haben. Die Gemeinden find gehalten, die nöthigen Summen vafür 
zu bewilligen; ſoweit ihre Mittel nicht reichen, tritt die Provinz oder der Staat in bie 
Lücke. Bon 1843 bis 1851 ift die Summe von 4,754,724 Fr. 94 C. für Schulhäufer 
ausgegeben worden; die Gemeinden haben 3, daran geleifte. Bon 1831 bis 1842 
waren 2,459,643 fr. 37 C. verwendet worden, worunter 3, von den Gemeinden. Dech 
haben bis jett von 2525 Gemeinden nur 1258 den Vorſchriften des Geſetzes vollftändiz 
Genüge gethan. Die Kammern haben im Jahr 1851 einen außerordentlichen Eretit 
von einer Million bewilligt; aber man bätte wenigitens 8,600,000 Fr. nöthig, um alk 
Devürfniffe zu befriedigen. Der minifterielle Bericht an die Kammer von 1854 brüdt 
den Wunſch aus, e8 möge das Project zur Ausführung fommen, daß diefe Summe ten 
Gemeinden geliehen werden foll, welche die Schuld in 23 Jahren tilgen könnten, wenn 
fie jährlid nur 6 ©, bezahlten. 

d. Berfonal. Gine Jury eraminirt die jungen Peute, die wenigſtens zwei Jahre 
lang den Unterricht einer Normalſchule genoffen haben. Diejenigen, meldye für fühig er 
fannt worben find, befommen ein Diplom und werden durch Miniſterialbeſchluß zu Schul: 
amtscandidaten ernannt. Die Gemeinveräthe find gehalten, die Lehrer unter dieſen Can 
didaten zu wählen. Ausnahmsweiſe können fie aber aud, mit Genehmigung der Regie— 
rung, andere Candidaten, die noch fein Diplom haben, wählen. Man hat auf mehrer 
Misbräuche in diefer Beziehung aufmerffam gemacht. Die Befoldungen der Lehrer 
werden von den Oemeinden am letzten Tage jedes Quartals ausbezahlt; die Unterlehrer 
werden als Gemeindediener angejehen und aus diefem Grund wird ihr Gehalt von di 
Befoldung der Hauptlehrer nicht abgezogen. In 1015 Gemeinden verbinden bie Yebrer 
mit ihrem Amt noch verfchievene Nebenbefhäftigungen ; fie find Rathsſchreiber, dor 
fänger, Küfter zc.; file dürfen aber feinen Handel treiben. — Die Regierung fieht varauf, 
daß fie fo viel als möglich ausfchließlih ihrem Beruf leben. Es tft ihnen verboten, 
fih mit Politit abzugeben, fih in die Wahlkämpfe zu miſchen u. f. f. Doc dürfen Ne 
alle ihre bürgerlichen Rechte ausüben. — In den Berichten der Diöcefanvorjteher über 
die Moralität der Schulen waren die Angaben oft unbeftimmt. Die Regierung bat 
den Wunſch ausgebrüdt, immer genau und bejtimmt von den einzelnen Thatſachen 
welche zu beſondern Maßregeln gegen einen Lehrer Veranlaſſung geben könnten, I 
Kenntnis geſetzt zu werden. — In der letzten dreijährigen Verwaltungsperiode haben 
805 Lehrer und Lehrerinnen Belohnungen erhalten; bleß 27 find ſuspendirt und 21 
Lehrer abgejegt worden. 
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e) Shüler. „Viele Kinder ermangeln noch der Wohlthat des Elementarunter- 
rihts, befonders in denjenigen Gemeinden, deren Bevölkerung zerjtreut ift und die nur 
eine einzige Schule für die verſchiedenen Parzellen oder Weiler haben. In gemwerbtrei= 
benden Orten läßt man, fern von den Schulen, in Kohlengruben, Werkftätten und Fa— 
briten eine Menge Kinder vegetiren und fümmerlih heranwachſen, die die Schwelle einer 
Schule nur überſchreiten, um fih auf ihre erfte Communion vorzubereiten.“ — Ber: 
waltungsmaßregeln reichen nicht bin, um einem folden Uebel Einhalt zu thun. Da das 
Geſetz keine Zwangsmafiregeln geftattet,, fo hat man an mehreren Orten mit Erfolg 
den vereinigten Einfluß der Wohlthätigkeitsbureaus und der Gemeindeverwaltung ange: 
wendet, um die Kinder in die Schule zu loden: e8 werden den Eltern außerordentliche 
Unterftügungen bewilligt u. f. w. Zahlungsfähige Kinder werden in ven Gemeinde— 
ſchulen nur fo viel zugelafjen, als nad) der Aufnahme der Armen noch Pläge übrig find. 

f) Der Unterricht. Das Gefeg von 1842 bat gute Früchte getragen. Was 
die Bücher betrifft, jo fönnte man in mehreren Schulbezirten eine beffere Auswahl wün— 

hen. In Zukunft werden die Infpectoren nur folde Bücher vorfchlagen, welde vie 
Gentralcommiffion als gut anerfannt hat. Andererſeits muntert aud die Regierung 
zur Herausgabe von Schulbüchern auf, veranftaltet Preisbewerbungen ꝛc. Auch beſtehen 
Ortövereine zur Verbreitung guter Bücher. Der in Lüttich, unter andern, bat Le cours 
d’‘ducation de la langue maternelle von dem Abbe Girard aus Freiburg wieber ab- 
druden, Wilmfen’s Kinderfreund überfegen und umarbeiten laffen ꝛc. — Herr 
Braun, Profeffor ver Pädagogik zu Nivelles hat auch eim gutes Leſebuch verfaßt und 
eine vortrefflihe Pädagogik herausgegeben. (Brüffel 1854, 3 Bd.). Die darin ent« 
baltenen Grundſätze, welche ven beften deutſchen Schriftftellern entnommen find, werben 
allgemein von den aus dem Seminar zu Nivelles hervorgegangenen Lehrern befolgt. 
In den bifhöflihen Normalſchulen hält man ſich vorzugsweiſe an die Anfichten Over- 
bergs, deſſen Bud ins Franzöfifche überfeßt worben ift. — Man fängt überall an, den 
Unterricht vom Leichtern zum Schwerern nad) der Entwidlung der geiftigen Fähigkeiten 
des Kindes fortichreiten zu laffen. Die nene pädagogiſche Zeitjchrift des Herrn Braun 
(’Abeille) trägt viel dazu bei, den alten Schlenprian zu befämpfen und eine beflere Un- 
terrichtsmethode zu verbreiten. 

Um die Refultate ver Durchführung des Geſetzes von 1842 zu bemefjen, hat man 
ein gutes Mittel; man darf nur den Stand ver Kenntniffe in ven Schulen zu verfchie- 
denen Zeiten nachweiſen. Dan tbeilt die Schüler der Volksſchulen im allgemeinen in 
drei Claſſen ein: 1. Anfänger, die noch nicht lefen und fchreiben können; 2. ſolche, welde 
ganz oder theilweije das willen, was ver Art. 6 des Geſetzes vorjchreibt; 3. foldhe, welche 
ausgedehntere Kenntniffe haben und die überdies Unterricht in der Gefhichte und Geo— 
graphie, im Linearzeihnen, Singen ꝛc. erhalten haben. — Am 31. Dec. 1848 gab es 
unter der Sefammtzahl von 359,941 Zöglingen 88,340 der eriten (25 %, ); 228,448 
der zweiten (63 %,) und 43,153 ver dritten Claſſe (12 %,). Am 31. Dec. 1851 gehörten 
von 384,141 Schülen 111,734 der erften Glaffe, 252,851 der zweiten und 19,556 
der dritten Claffe an; e8 fand alfo beziehungsweife eine Vermehrung von etwa 4 % 
und 3 %, und eine Verminderung von 7 °/, ftatt. — Einen weiteren Maßſtab giebt 
der Grad der Schulbildung unter den Milizen. Im Jahr 1851 wurde erwiefen, daß 
von 39,250 ohne allen Schulunterriht waren: 14,576; 3,326 konnten bloß leſen ober 
fhreiben (ihren Namen unterzeihnen); 9,311 konnten bloß lefen und ſchreiben; 12,037 
wenigftens lefen, fchreiben und rechnen. Vergleicht man die Jahrgänge 1851 und 
1845, fo findet man für ven erfteren unter 1000 Miligen 20 weniger in ber erften 
Glaffe, 10 mehr in der zweiten, 50 weniger in ver britten, 60 mehr in ber vierten. 
Diefer Fortfchritt kann als befriedigend angefehen werben. 

g) Beſondere Anftalten, nämlih: Kleinkinverfhulen, Zufluchtshäuſer 
für Waifen und Findlinge, Mittags», Sonntags: und Abendſchulen für Er- 
wacdhfene; Manufakturfhulen, Schulen in Hofpicien, Armenhäufern und Gefängniffen. 
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Die Kleinkinderfhulen find die wahre Pflanzftätte der Volksſchulen. „Die Stadt Doomit 
befigt jeit 6 Jahren bewunbrungswürbige Anftalten, welche die Regierung zahlreichen 
Gemeinden als Mufter vorhält. Es beftehen in dieſer Stadt 6 Kleinkinderfchulen, 
welche von mehr als 1000 Kindern beſucht werben und welche unter die Obhut von 150 
Frauen und Jungfrauen geftellt find, die den beften Familien des Orts angehören. Diefe 
Damen veranlaffen zur Theilnahme an ihrem guten Werte alle Behörden und Beam- 
ten, die geachtetften Perfonen, welche fi alle ein Vergnügen daraus machen, unter bie 
Wohlthäter dieſer Gefelihaft aufgenommen zu werden. Mit ven freiwilligen Gaben 
berfelben und ber jährlihen Umlage auf die Gefellfhaftsmitgliever haben die leitenden 
rauen Häufer gebaut und ausgeftattet; fie lafjen Kleider für die Kinder machen, geben 
ihren Müttern Belohnungen und Aufmunterungen und laffen dieſen jungen Zöglingen täg- 
lich eine fehr gefunde und fräftige Suppe reichen (l’Abeille, Januar 1857). Der Domberr 
und Diöcefaninfpector Ponceau leitet mit Eifer diefe große milvthätige Anftalt. — Im Jahr 
1851 wurden die Kleinfinderfchulen im Ganzen von 24,102 Zöglingen befucht, 4491 
weniger als im Jahr 1848. Sie fofteten 129,300 fl., ven Beitrag der zahlungsfähigen 
Kinder mit eingerechnet. Es bleibt noch viel zu thun übrig für diefe Anftalten. — 1851 
gab es 990 Schulen für Erwachſene, von denen 378 ber Infpection unterworfen 
waretı ; 3,932 Lehrer und 6,017 Lehrerinnen; 158,060 Schüler, wovon 65,086 Jüng- 
linge und 92,974 Mädchen (darunter find auch Kinder). Die ver Schulinfpection unter: 
worfenen Schulen für Erwachſene haben in 3 Jahren 155,777 Fr. 47 E. gefoftet, was 
im Durdfchnitt 412 Fr. 10 €. für die Schule ausmachte. — Das Fehrerperfonal in 
den Manufacturfchulen beftand im Jahr 1851 aus 31 Lehrern und 1,459 Lehrerinnen; 
Zahl der Schüler zu jener Zeit: 33,878, nämlid: 32,531 Mädchen und 1,347 Anaben; 
Aufwand in 3 Jahren: 361,397 Fr. 8 E. Diefe Mufterwerkftätten geben zu verfdie- 
denen Ausftellungen Beranlaffung: übermäßige Arbeit ohne genügende Belohnung; 
Mangel an Sorge für die Gefundheit, an fittlicher Yeitung, an Erziehung und Unter: 
richt; man gewöhnt fie nit an Orbnung und Sparfamfeit und bringt den Mädchen 
nicht die für eine fünftige Haushälterin nothwendigen Kenntniffe bei. (Beobachtungen, 
bie befonders in der Provinz Antwerpen gemacht werden). — Die andern oben ermähn- 
ten Schulen gehören in das Juftizdepartement. Die mit den Hofpices verbundenen 
haben erft feit furzer Zeit vom Staat infpicirt werben können wegen der Schwierig: 
feiten, welche ver in den Berwaltungsräthen herrfchende Geift der Unabhängigfeit da 
gegen erhoben hat. — Was die Schulen in den Armen- und Bettelhäufern (depots 
de mendieite), Gefängniffen ꝛc. betrifft, fo haben dieſe ziemlich befriedigende Nefultate 
geliefert. Die beften Zöglinge ver Armenhäufer werden auf die Beflerungs-Aderbaufdule 
in Ruyſſelede (Weftflandern) gefchicdt, gemäß dem Gefeg vom 3. April 1848; es befteht 
auch eine Befferungsfchule für die Mädchen zu Beernem. Die Strafanftalt für junge 
Berbreher zu S. Hubert (Luremburg) verdient eine befondere Erwähnung. Außer den 
gewöhnlichen Fächern der Volksſchule ehrt man vafelbft auch Yinearzeihnen, Buchhab— 
tung, Gefchichte und Geographie; auch Auffagübungen kommen dort vor. 

h) Benfionen (f. Verordnung vom 31. Dec. 1842, vom 10. und 27. Februar 
1843, vom 10. Nov. 1852). In der Hauptftabt von 9 Provinzen des Königreichs find 
Sparkaſſen (des caisses de prevoyance) für die Lehrer auf dem Land angelegt. Der 
Zweck diefer Kaffen ift, den Lehrern, ihren Wittwen und Waifen Penfionen und Unter 
ftügungen zu fihern. Die Theilnahme an den Laften und Vortheilen diefer Anftalten 
ift obligatoriſch: 1. für die Communallehrer und ihre Gehülfen; 2. für die Lehrer und 
Unterlehrer in den Communalkleinkinderſchulen. Sie ift facultativ für die Hauptlehrer 
an den förmlich adoptirten (f. oben) Volks- oder Kleinkinderfchulen. — Der Fondse der 
Kaſſe wird gebilvet 1. aus einem jährlichen Abzug von 3 %% an der Befoldung umd 
den Emolumenten der Lehrer; 2. aus einem auferorbentlichen Abzug von 1 bis 3 Zwölftel 
an jeder Zulage ver Befoldung und der Emolumente; 3. aus den Beiftenern der Pro 
Binz; 4. aus ven Staatsbeiträgen; 5. aus befondern Gaben und Vermächtniſſen.— 
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Die Benfionen find lebenslänglid oder nur für eine gewiffe Zeit. Auf die 
Iebenslängliche Penfion hat Anſpruch: 1. ein Lehrer, welher 60 Jahre alt ift und 30 
Dienftjahre zählt; 2. derjenige, welcher nad 12 Dienftjahren fo gebrechlich geworben 
if, daß er feinen Unterricht mehr geben kann; 3. die Wittwe eines Lehrers, ber wenigftens 
12 Dienftjahre hat. Die Penfion eines Lehrers geht nad) feinem Tode theilweife auf 
feine Frau oder feine Waifen bis zum Alter von 16 Jahren über, wenn er fich nicht 
erft nach feiner Penfionirung verheirathet hat. — Durch Abſetzung oder Verurtheilung 
zu einer Peibesftrafe verliert der Lehrer feine Penfionsanfprüde. Die Kaffe bewilligt 
auch Unterftügungen an ehemalige Lehrer oder an Wittwen, welde fein Recht darauf 
haben. Für die Lehrer in ben Städten ift durch den Art. 27 des Gefekes von 1842 
eine Sentralfaffe gegründet worden, an welcher fi auch die Lehrer an den Communal- 
mittelfchulen, an Zeichnungsafademien, Taubftummen- und Blindenanftalten zc. betheiligen. 
Die Abzüge ſchwanken zwifhen 3 und 4 0, je nach der Größe der Beſoldungen. Zehn 
Dienftjahre begründen ſchon Anfprüce für die Wittwe und tie Waifen. Es ift den 
Theilnehmern geftattet worden, 10 Dienftjahre aus der Zeit in Rechnung zu bringen, 
wo fie noch Feine Beiträge in die Kaffe lieferten. — Die Benfionen betragen für jedes 
Dienftjahr Yo von dem durchſchnittlichen Einfommen fammt ven Nebenbezügen während 
ber legten 5 Jahre. 

D. Allgemeine Bemerkungen. Das Geſetz von 1842 hat verfchievene Beur- 
tbeilungen erfahren. Die einen haben e8 als ein Meifterftüd der Klugheit gepriefen; 
die andern fagen, fein ganzer Werth hänge von ver Fähigkeit und den Abfichten ver 
Männer ab, die e8 in Vollzug fegen. Alles beruht offenbar auf dem Infpector. Der 
Stillftand oder der Fortjchritt des Unterrichtöwefens liegt in feiner Hand. Andererfeits 
ſteht dieſer Beamte, er mag num über einen Bezirk oder über eine ganze Provinz geſetzt 
fein, mehr oder weniger unter dem Einfluß des geiftlichen Infpector8 und wird ſich dem- 
jelben ſchwer entziehen fünnen. Das Unterrichtswefen ift deshalb manchfacheu Schwan- 
hingen ausgefegt. Diefe Erwägungen find indeffen nur von untergeorbneter Wichtigfeit. 
Die Infpectoren vermeiden forgfältig jede Veranlaffung zu Reibungen, und die Geift- 
lichkeit zeigt fi im allgemeinen vuldfamer gegen die Volfsfchulen, als gegen die Mit- 
telfehulen (ſ. unten), weil das Gefeß von 1842 befänftigend gewirkt hat. Der Unterricht 
ft zwar im Ganzen ziemlid) befriedigend, doch könnte er den Berürfniffen des praktiſchen 
Lebens mehr angepaßt fein; die Negierung hat übrigens ihre Aufmerffamkeit auf diefen 
Punct gerichtet, und der Einfluß der aus den Normalſchulen hervorgegangenen Lehrer 
macht fi im günftiger Weife fühlbar. Die durchfchnittliche Beſoldung der Yehrer ift 
höher als in Deutfchland und in Frankreich; aber fie erreicht nicht die in England an- 
genommenen Säte, wo freilic die Haushaltungsausgaben ftärker find. Man fpridt da— 
von, das Schulgeld durch die Gemeinde-Ginnehmer erheben zu laffen, was den Lehrern 
viele demüthigende Schritte und viele Berlufte, die fie jest erleiden müßen, ohne ſich be— 
Magen zu dürfen, erfparen würde. Die alle drei Jahre von der Regierung ausgegebenen 
Berichte enthalten über dieſe Puncte, wie über die angewandten Methoden und Bücher, 
alle wünſchenswerthen Nadhweifungen mit ausführlichen Beurtheilungen. Die liberale 
Partei in Belgien ift dem Geſetz von 1842 nicht fehr günſtig; fie hat namentlich gefürchtet, 
das neue in der Kammer von 1857 beiprochene Wohlthätigkeitögefets möchte, da es zu 
ganz unabhängigen Privatfchulftiftungen ermächtigte, mit der Zeit viele Schulen aller 
Aufficht entziehen. Diefe von der ungeheuren Mehrheit des Volls getheilte Bejorgnis 
bat hingereicht, um bei den legten Wahlen die Elerifale Majorität mit Einem Ruck zu 
ſtürzen. Eine Folge dieſes Umfhwungs wird über furz oder lang wohl fein, daß das 
Geſetz von 1842, namentlic in Betreff der Geiftlichfeit, tiefgehende Abänderungen er- 
leiden wird. — In manchen Städten hat die Verwaltung feit einiger Zeit vor den leg- 
ten Greigniffen für paffend gefunden, die Schulen der barmherzigen Brüder ganz nad) 
dem Borbild Franfreihs einzuführen. 

0. Das mittlere Unterrihtswefen (Enseignement moyen). A. Gefek- 
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gebung. Nach mehreren Berfuchen von 1834 bi8 1846, welche die Oppoſition ber 
Geiftlichkeit, die von Standeswegen in diefen Zweig des Schulweſens eingreifen wollte, 
vereitelte, wurde endlich in ven erjten Monaten des Jahre 1850 durch Herrn Kogier, 
Minifter des Innern, ein Gefegesentwurf der Berathung unterworfen. Neben den Bri- 
vatgymnafien, vie unter der Leitung der Jeſuiten oder anderer religiöfer Geſellſchaften 
ftanden, gab es in Belgien nur Communalgymnafien, die theild vom Staat unterftügt 
wurben, theils nicht. Das einzige Band zwifchen den unterſtützten Anftalten war der allgemein 
Concurs, den ebenfalls H. Rogier im Jahr 1840 eingeführt hatte, und ein Infpections- 
foftem von geringer Wirkjamfeit. Diejenigen Anftalten, welde man jest Mittelſchulen 
heißt (etwa die Bürgerfchulen in Deutfchland), waren damals höhere Vollsſchulen (Scoles 
primaires sup£rieures), die nad; dem Geſetz von 1842 geleitet wurden. Im Auguft 
1848 kam ber Verfaffer dieſes Artifels auf den Gedanken, alle Profefioren der Gemeinde: 
anftalten zu einem Congreß einzuladen, welder auf dem Rathhaus zu Brüffel abgebal- 
ten wurde; man fahte ven Beihluß, das Erſcheinen eines organifchen Geſetzes zu be— 
ſchleunigen. Es wurde der Sat aufgeftellt, daß nad der Verfaſſung von 1831 das 
Staatsunterrichtäwefen regelmäßig organijirt werden müße, damit die Bildung der Bür- 
ger nicht länger den Wechſelfällen der Privatunternehmungen ausgefegt bleibe. Man 
ſprach den Wunſch nad) der Einführung eines neuen Grades, le grade d'élève univer- 
sitaire (des Univerfitätszöglings over des Gertificats der Humaniora), aus, der den afademi- 
Ihen Prüfungen vorausgehen und dazu beftimmt fein follte, ver Entvölferung ber obern 
Claffen vorzubeugen; man forderte vie Einfegung einer Gentralcommiffion für den öffent: 
lichen Unterricht ꝛc. Alle diefe Wünſche wurden in Betracht gezogen, theils in dem Gele 
über den höhern Unterricht (1849), theils in dem Geſetz vom 1. Juni 1850 über den 
mittleren Unterricht, deffen Einrihtung zu befchreiben wir im Begriff ftehen. Diefes 
Geſetz gab indeffen zu der lebhafteſten Discuffion Anlaß, wegen des Art. 8 über ven 
religiöfen Unterricht. Nach der Auflöfung des Minifteriums Rogier gab Hr. Piercet, 
der neue Minifter, feine Zuftimmung zu einer Uebeinkunft zwijchen dem Erzbiſchof von 
Mecheln und ver Stadt Antwerpen, in Betreff ver Mitwirkung der Geiſtlichkeit. Die 
liberale Partie geriet) in Aufregung, aber die minifterielle Majorität hielt fejt zuſam— 
men; die Folge davon war, daß gewifle Anftalten eine ähnliche Mebereinfunft annahmen, 
und daß die Geiftlichleit den andern fremd blieb. Man machte viefer Vorwürfe über 
das Intereffe, das fie an der frage nehme, weil fie eigene Gymnaften habe. Der Strät 
ift nod lange nicht zu Ende. Indeſſen organifirte man den öffentlichen Unterricht auf 
ftarfen Grundlagen; gute Infpectoren wurden ernannt, die Studien hoben fid. Nur 
legen die politiihen Fragen, wie man fpäter fehen wird, ver Verwirklichung der bejten 
Plane immer wieder von Zeit zu Zeit Hinderniffe in den Weg. Wir wollen nun juerft 
von dem gejelich georpneten Unterricht ſprechen und dann einige furze Nachweiſungen 
über die mit vemfelben concurrirenden Anftalten geben. 

a. Auszug aus den amtliben Dokumenten. Die Unterrichtsanftalten, 
welde von der Regierung abhängen, bilden 2 Claffen: 1. die höhern Mitteljchulen 
(königliche Athenäen); 2. die niedern Mittelfhulen (welche die Stelle der frühen 
höhern Volksſchulen und der ehemaligen fogenannten Gewerbs- und Handelsjchulen ein: 
nehmen, e3 find dies bie eigentlihen Mittelfchulen). Sie können mit den Athenäen ver: 
bunden fein. Diefe Anftalten nehmen feine Penfionäre auf. Aber in den Gemeinden, 
wo fie beftehen, kann das Collegium der Bürgermeifter und Schöffen unter der Ermäd: 
tigung des Gemeinderathes mit Privatleuten wegen der Haltung von Penfionaten, die 
mit dem Athenäum oder der Mittelfhule verbunden find, in Unterhandlung treten. — 
Die Provinzen und die Gemeinden haben Gymnaſien (colleges) oder Mittelſchu 
len, welde auf vemfelben Fuß eingerichtet find, wie die Negierungsanftalten. Sie fint 
von breierlei Art: 1. Anftalten, die von dem Staat unterftügt werben; 2. ausſchließ⸗ 
liche Provinzial- oder Communalanſtalten; 3. Privatanſtalten, welchen die Gemeinde 
Geldunterſtützungen oder Liegenſchaften bewilligt. Die Beſchlüſſe der Gemeinderäthe, 
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in Beziehung auf die Gründung einer Mittelfchule, unterliegen der Genehmigung bes 
Provinzialausfchufles; im Fall der Verweigerung findet Berufung an den König ftatt. 
Weder die Provinzen noch die Gemeinden fünnen weder ganz noch theilweife die Nechte, 
welhe ihnen die Gefege über ihre Mittelfhulen geben, an andre übertragen. Ueber: 
einfünfte diefer Art waren vor der Verkündigung des Geſetzes zu Gunften ver Geift- 
lihfeit abgefchloflen worden; die von Doornif, unter andern, rief in der gejeßgebenven 
Kammer einen wahren Sturm und einen langen Streit in der Preffe hervor. 

b. Der Unterricht in den Mittelfehulen ſchließt den Religionsunterriht ein (Art. 8). 
Die Geiftlihen der verſchiedenen Eulte follen eingeladen werben, in den Anftalten, welche 
ben Geſetz von 1850 unterworfen find, den Religionsunterridht felbft zu geben over 
zu überwachen. Sie follen aud aufgefordert werden, dem Berbeflerungsrath (conseil 
de perfectionnement) ihre Beobachtungen über den Keligionsunterriht mitzutheilen. 

e. In jedem Hauptort der Provinz und in ver Stadt Doornik befteht ein Athe- 
näum; im Ganzen 10. Der Unterricht in den königl. Athenäen ift ein zweifacher: ein 
bumaniftifher und ein realiftiicher. Der erftere umfaßt: 1. Religion; 2. die Regeln 
der Rhetorik und der Poeſie; die griechiſche Sprade; das gründliche Studium der latein. 
und franzöfifchen, wie der vlämijhen und deutſchen Sprache für die Yandestheile, wo 
diefe Sprachen in Gebrauch find; 3. Elementarmathematif (Arithmetif, Algebra, bis zu ven 
Gleichungen des zweiten Grades einſchließlich; Geometrie, Stereometrie und geradlinige 
Trigonometrie) und die Grundbegriffe der Phyſik; 4. die wichtigften Thatſachen aus 
der allgemeinen und belgischen Geſchichte; alte und neue Geographie, insbefondere bie 
Geographie von Belgien; allgemeine Kenntnis der contitutionellen und adminiftrativen 
Inftitutionen des Landes; 5. neuere Sprachen, wie das Vlämiſche und Deutſche in ven 
Landestheilen, wo fie nicht gejprochen werben, und das Engliſche; 6. Die Elemente ver 
graphiſchen Künfte (Zeichnen und Schönſchreiben), VBocalmufif und Gymnaftit. Die 
humaniſtiſche Abtheilung umfaßt 7 Claffen; fie heißen beziehungsweiſe: Borbereitungs- 
clafje für die humaniſtiſche Abtheilung, 6. lateinifche, 5. latein., 4. latein., 3. latein., 
2. latein. oder Poefie; 1. latein. oder Rhetorik. Die für den Unterricht der Humaniora bes 
fimmte Zeit beträgt (mit Ausnahme der Vocalmuſik und des Turmens) 24 Stunden 
wöhentlid in der Vorbereitungsclaſſe; 25 bis 27 in der 6. und 5.; 27 in der 4. und 
3.; 28 in der Glafje der Poefie; 27 in der rhetorifchen Clafle. Wenn man die Woden- 
ſtunden für jeden Unterrichtszweig in den 6 obern Elaffen addirt (die Vorbereitungs- 
claffe ift nicht in allen Athenäen auf gleiche Weife organifirt), jo erhält die Religion 
12 St.; das Yatein 59; das Griechiſche 15; das Franzbſiſche 22; das Blämiſche (in 
den vlämifchen Provinzen) 8 und (für die wallonifchen) 10; das Deutihe oder Eng» 
liche (für Flandern) 6 und (mallonifhe Provinzen) 10; die Geſchichte und Geographie 
14; vie Mathematik 20; die Phyſik 3 Stunden. Man fieht, daß der Unterricht im 
Griechiſchen ſehr befhränft, ja man kann behaupten, daß er eigentlich geopfert üft, ſeit 
das Geſetz von 1849 (über den höhern Unterricht) das Griechiſche aus der Lifte der 
Gramensgegenftände für die Candidatur in der Philofophie und Literatur (ein alade— 
miſcher Grad, der die Vorbedingung zum Rechtsſtudium ift), geftrihen hat. — Das 
Gramen „des Univerfitätszöglings” (Eleve universitaire), welches ungefähr der Abitu- 
rientenprüfung entfprah und fi natürlich über alle Gegenftände des humaniſtiſchen 
Unterrichts erftredte, iſt durch die ven Privatinftituten günftigen Abgeorpneten im Jahr 
1855 gleichfalls abgefhafft worden. — Der realiftifhde Unterricht umfaßt 1. 
Religion; 2. Rhetorik und das gründliche Studium der franzöfifhen wie der vlämis 
hen und deutſchen Sprache in ven vlämifchen oder deutſchen Landestheilen; das prak— 
tiſche Studium eben diefer Spraden in ven Provinzen, mo fie nicht gefprochen werben, 
und der Mutterfpradhe; 3. Glementarmathematit (wie oben); außerdem noch ana= 
lytiſche Geometrie, beſchreibende Geometrie, ſphäriſche Trigonometrie, mit ihren Anwen» 
dungen auf Künfte, Handel und Gewerbe; 4. die Elemente der Phyſik, der Mechanik, 
Chemie, Naturgeſchichte und Ajtronomie; 5. Buchhaltung, die Elemente des Hanbels- 
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rechtes und ber politifhen Delonomie; 6. die Elemente der neuen Geſchichte und Geo— 
graphie, beſonders ber belgifdhen; 7. die Elemente der graphifchen Künfte (Zeichnen und 
Schönſchreiben), Bocalmufit und Turnen. Die realiftifhe Abtheilung zerfällt in eine 
höhere und niedere; die niedere umfaßt brei Stubienjahre (5., 4., 3. gewerbliche Glaffe); 
die höhere fpaltet ſich wieder in drei Sectionen: die kaufmänniſche, gewerklide 
und wiffenfhaftlide. Jede dieſer Sectionen umfaßt zwei Stubienjahre (2. um 1. 
faufmännifche; 2. und 1. gewerbliche; 2. und 1. wiſſenſchaftliche Claſſe). Zeit, melde 
dem realiftifhen Unterricht gewidmet wird (Bocalmufil und Turnen ausgenommen): 29 
Stunden wöchentlich in der Vorbereitungsclaffe; 30 Stunden in ver 5., 4. und 3.; 29 
St. in der 2. faufmännifchen; 31 St. in der 1., 32 St. in der 2. und 1. gemwerb: 
lihen; 29 St. in ver 2. und 28 St. in der 1. wilfenfchaftlichen Claſſe. Addirt man 
die Wochenftunden, welche jedem Unterrichtsjweig in den 6 Glaffen gewidmet werben, 
fo ergiebt fid) bei ven faufmännifhen Studien: Religion 12 St.; franzöſiſch 40; 
beutfch und vlämiſch 24; engliſch 10; Gefchichte und Geographie 15; Mathematik 19; 
Phyſik 4; Chemie 8; Naturgefhichte 2; Aftronomie 1; Buchhaltung 4; Handelswiſſen⸗ 
ſchaften 10; politifche Defonomie 2; Schönfchreiben 10; Zeichnen 18. Bei den gewerb— 
lihen Studien: für Religion 12 St.; franzöſiſch 40; deutſch und vlämiſch 24; 
englifh 10; Geſchichte und Geographie 15; Mathematit 19; Phnfit 4; Chemie 8; 
Naturgefhichte 2; Aftronomie 1; Mechanik 3; befchreibende Geometrie 4; Buchhaltung 
4; Chemie 8; Handelswiflenichaften 2; politiiche Dekonomie 2; Schönfdhreiben 10; 
Zeichnen 23. Bei den wilfenfhaftlihen Studien: für die Religion 12 St; 
franzöſiſch 40; deutſch und vlämifh 24; englifh 10; Geſchichte und Geographie 
15; Mathematit 29; Phyſik 4; Naturgefchichte 2; Aftronomie 1; Buchhaltung 4; Han 
belswiffenfchaften 2; Schönfchreiben 10; Zeichnen 23 Stunden. — In denjenigen Atbe 
näen, wo für den humaniftifchen und realiftifchen Unterricht nur ein Local zur Berfü- 
gung fteht, kann der Minifter des Innern die zwei Vorbereitungsclaffen in eine vereinigen, 
wenn die Zahl der Schüler nicht fehr groß ift. Wenn 4 Jahre nad einander die Zahl 
der Schüler irgend einer Glafje 50 überfchreitet, fo kann eine Parallelclaffe errichtet 
werden. In jedem Athenäum befinden ſich gemeinfchaftliche Arbeitszimmer. Wenn mit 
der Anftalt ein Penfionat verbunden ift, fo müßen vie Yocale fo eingerichtet fein, daß 
die Benfionäre vor dem Eintritt in die Glaffen nicht mit den Stabtjchülern verkehren 
können. — Der Minifter des Innern beftimmt alljährlich den Anfang bes Unterricdte 
in ben 10 Athenäen. Er veröffentlicht ein ausführliches Programm für alle Glaffen 
der beiden Abtheilungen. Zur Aufnahme in die Vorbereitungsclaffe für den bumanifti- 
[hen wie für ven realiftifchen Unterricht muß man wenigftens 10 Jahre alt fein, 11 
um in die 6. Iateinifche oder in die 5. realijtifhe aufgenommen zu werben; doch kommen 
Alterspispenfationen vor. Die Aufnahmeprüfung für beide Vorbereitungsclaffen um- 
faßt: Lefen, Schreiben, das Spftem der gefeglihen Maße und Gewichte; Die 4 Species 
in ganzen Zahlen und die Elemente der franzöfiihen Sprache bis zu den Conjugationen 
einfhlieglih ; außerdem wird noch verlangt, daß ziemlich correct dictirt gefchrieben merkt. 
Bei der Aufnahmeprüfung in die 6. latein. und 5. realiftifche Claſſe wird verlangt: die 
Elemente der franzöfiihen Syntar; grammatifalifhe und logiſche Sapzergliederung; 
Rechnen mit ganzen und gebrochenen Zahlen; ferner correctes Dictirtfchreiben (Berert- 
nungen vom 3. Sept. 1850 und vom 1. Sept. 1851). 

d) Die Regierung ernennt das ganze Perfonal ver Athenäen und Mittelfchulen. 
Das Pehrperfonal befteht in den Athenäen aus einem Stubienpräfecten, ans Pre 
fefforen und Lehrern; in den Mittelfchulen: aus einem Director, aus Profefforen (re 
gents genannt) und Lehrern (maitres) ; das VBerwaltungsperfonal befteht aus vemAn* 
ſchuß (bureau), welcher die Gemeinde vertritt; und, wenn es nöthig ift, aus einem 
Kaſſier und den Stupdienlehrern (maitres d’etudes, welche die Schüler in den Arbeitt: 
ftunden beauffichtigen) over Auffehern ꝛc. «) Ausgedehnte und wichtige Befugniffe fin? 
dem Studienpräfecten vorbehalten; Herr Rogier hat ganz recht gehabt, wenn er u 
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der Debatte über den Geſetzesentwurf fagte: wie der Vorſtand, jo das Athenäum. 
Der Präfect ift beauftragt 1) mit ber leitung der Studien und der innern Berwaltung 
des Athenäums; 2) mit der Erhaltung der Ordnung und der Disciplin; 3) vermittelt 
er ben Verkehr der Anftalt mit den verfchiedenen Behörden und mit den Eltern ver 
Zöglinge. Alle Profefforen und Angeftellte des Athenäums find ihm untergeorbnet. 
Rur ausnahmsweife und durd eine bejondere Entſchließung des Minifters des Innern 
lönnen ihm irgend welche Lectionen übertragen werben. Er darf fein Penfionat halten. 
Er wacht über die genaue Vollziehung der Programme und der Verordnungen. Er 
beſucht häufig vie Claſſen und die Arbeitsfäle, um fich fowohl von der treuen Pflicht 
erfüllung der Lehrer, als von den Fortfchritten der Schüler und ihrer guten Auffüh- 
rung zu überzeugen. Gr bemüht fi, die Harmonie und das rechte Verhältnis zwiſchen 
den verſchiedenen Unterrichtszweigen aufrecht zu erhalten. Wenn er es für nöthiy hält, 
ftellt er Fragen an die Schüler und läßt fidy ihre Arbeiten zuftellen. Wenn er einen 
Mißbrauch oder irgend eine Nachläßigkeit bemerkt, jo macht er den Lehrer fogleih auf- 
merffam darauf. Bleibt diefe Warnung erfolglos, fo berichtet er darüber, je nad) ven 
Umftänden, entweder an ven Berwaltungsausfhuß oder an den Minifter des Innern. 
Wenn er gegen einen Brofeflor einen Tadel auszufprehen bat, jo geſchieht dieß unter 
vier Augen oder fchriftlih, nie im Gegenwart der Schüler. Er hält ein beſonderes 
Regifter, in weldes er feine Bemerkungen über das Betragen, die Methode und bie 
wiſſenſchaftliche Tüchtigleit der Profefforen einträgt. Ebenſo führt er ein Regifter über 
Fleiß, Fortſchritte und Aufführung der Schüler, nach ven Berichten, welche ihm jeber 
Lehrer monatlich zuftellt, und nach feinen eigenen Beobachtungen. Er läßt ſich von ven 
Profefjoren oft ihr Claſſendiarium zeigen, und diejenigen Zöglinge vor fid) fonımen, 
denen er Vorftellungen maden will. Er hält ein Negifter über feine Amtshandlungen 
und über jeine amtliche Gorrefpondenz. Er entwirft jedes Jahr das Programm und 
überſchickt dafjelde ven Minifter mit Angabe der zu gebrauchenden Bücher. Wenn es 
nöthig ift, hält er Lehrerconvente, in denen er peäfivirt. Bei Ernennungen wie bei 
Beförverungen wird er zu Rath gezogen. Er ſchickt jährlih an den Minifter einen 
Bericht über die Disciplin und den Stand ver Anftalt im allgemeinen, wie über dad 
ganze Perfonal. Außer ven Bacanzen kann er ohne Erlaubnis nicht länger als zwei 
Tage abwejend fein. Einen mehr als achtiägigen Urlaub kann nur der Minifter erthei- 
len. Im Fall der Abwefenheit oder der Verhinderung muß der Vorſtand vie allge 
meine Aufficht einem ver andern Angeftellten übertragen. Dieſe Uebertragung muß von 
der Behörde genehmigt werden, welche ven Urlaub zu ertheilen bat. Er felbit kann 
den Profefforen Urlaub geben; dauert diefer aber länger als zwei Tage, jo muß er 
von dem Ausſchuß, umd länger als acht Tage, von dem Minifter betätigt werben. 
Diefelben Förmlichkeiten finden bei der Aufftelung eines Amtsverweſers ftatt. Wenn 
ein Profeſſor erkrankt oder ftirbt, forgt der Präfeet für einen Stellvertreter. Diefe An- 
ordnung darf ſich aber nicht über ſechs Tage ohne die Genehmigung des Ausſchuſſes 
ausdehnen; dauert fie länger ald 14 Tage, fo ift die Genehmigung des Minifters nö- 
thig. Der Präfect kann in jhweren und dringenden Fällen einen Lehrer juspendiren; 
muß aber ven Ausfhuß und den Minijter davon in Kenntnis fegen. Unter allen Um— 
ſtänden kann er die Aufjeher oder Stubienlehrer fuspendiren, doch muß er dem Ausſchuß 
davon Mittheilung machen. Ohne die Ermädtigung des Minifters kann die Suspen- 
fion eines Profeſſors nicht über 14, die der Angeftellten niederern Grades nicht über 
einen Monat dauern. Die Suspenfion zieht für die Profeſſoren nicht den Berluft ber 
Beſoldung nah ji, es fei denn, daß der Minifter amderd entjcheide. Der Präfect 
fann die Suspenfion des Stubienlehrers oder Auffehers durd den Berluft ver halben 
Befoldung verſchärfen. Er entfernt Zöglinge vorläufig; die endgiltige Ausfchliegung 
muß von dem Ausſchuß genehmigt werden. Die eine wie die andere dieſer Mafregeln 
wird alsbald den Eltern mitgetheilt. Nah Anhörung der Profefforen kann der Vor— 
and die Zulafjung gewiffer Zöglinge ohme ever mit herabgejestem Schulgeld beantra- 
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gen. Seine Vorſchläge werden mit dem Entwurf des Budgets an den Ausſchuß ge 
bracht. Er hält die Eltern beftändig auf dem Laufenden in allem, was in Beziehung 
auf die Fortfhritte und das Betragen ihrer Kinder von Intereffe für fie fein Tann. 
Er ſchlägt dem Minifter und dem Ausſchuß die für zweckmäßig erachteten Mafregeln 
vor. Die Profefloren verkehren mit den höhern Behörden nur durch die Vermittlung 
bes Präfecten, welcher ihre Bittfchriften oder fonftige Eingaben mit einem Beibericht 
begleitet. — P) Der Berwaltungsansfhuß (bureau administratif), Der Ber- 
waltungsausfhuß eines Athenäums befteht 1) aus dem Collegium ver Bürgermeifter 
und Schöffen, 2) aus 6 Mitgliedern, welche der König aus der doppelten Anzahl von 
Ganbivaten wählt, die der Gemeinderath vorſchlägt (wenigftens bie Hälfte ver Canbidaten 
muß außerhalb diefer Corporation genommen werden). Der Ausfhuß wird alle brei 
Jahre ernannt (vom 1. Ian. 1854 an); die austretenden Mitglieder fünnen wieder 
ernannt. werden. Der Statthalter der Provinz kann in dem Ausſchuß präfiviren, wel- 
her durch denfelben Beamten auch inftallirt wird. Der Präfect iſt das einzige Mitglied 
des Perfonals im Athenäum, mit dem der Ausſchuß correfpondirt, und amtlichen Verkehr 
unterhält. Der Ausſchuß verfammelt ſich auf die Einladung des Statthalter® oder bes 
Dürgermeifters. Diefer ruft ihn innerhalb 8 Tagen zufanmen, wenn 2 Mitgliever ee 
winfhen. 5 Mitglieder find berathungsfähig; die Beſchlüſſe werden nad) Stimmen 
mehrheit gefaßt u. f. fe Die Situngsprotofolle werden von einem Gecretär geführt, 
der zugleich Kaffier ift und auch die Regiftratur in Händen hat. Der Ausſchuß famı 
fih, fo oft er es für paflenb hält, von dem Präfecten mündlich oder fchriftlich über 
alles Bericht erftatten laffen, was Bermaltung, Disciplin und Studien betrifft. Er 
fann die Mittheilung aller Actenftüde und aller Regifter verlangen, ausgenommen bie 
Eorrefpondenz des PVorftands mit der Regierung. Die Mitglieder des Ausſchuſſes 
fünnen zu jeder Zeit die Claſſen und vie Arbeitsfäle befuchen, den von den Profefloren 
und dem PVorftand gehaltenen Prüfungen, Lectionen und Befprehungen beiwohnen; von 
der Thätigkeit und den Heften der Schüler Kenntnis nehmen, mit einem Wort in 
Allem die Bollziehung der Schulverorbnungen überwachen. Wo möglich follen fie fid 
bei ihren Beſuchen von dem Borftand begleiten laſſen. Sie fünnen Zöglinge bezeichnen, 
an die fie befonvere Fragen ftellen laſſen wollen, wie die Gegenftände, worüber dies ges 
ſchehen fol. Ueber die bei diefen Befuchen gemachten Beobachtungen kann in dem Aus 
ſchuß berathen werben, welcher dann entjcheidet, ob davon Anlaß zu nehmen fei, Bor 
ftellungen an den Borftand oder an bie Regierung zu machen, oder anderweitige in 
feinen Befugniffen liegende Maßregeln zu ergreifen. Wenn bie Regierung von dem 
Ausſchuß eine gutächtlihe Aeußerung verlangt, fo hat diefer innerhalb eines Monats 
zu antworten, oder auch früher, wenn ber Minifter e8 verlangt. Wenn 5 Tage nad 
Berlauf der beftimmten Frift feine Antwort in Brüffel eingelaufen ift, fo verfügt der 
Minifter in der Sache. Den Entwurf des Budgets verfaht der Ausſchuß, welcher ben 
jelben vor dem 1. Juli der Regierung zuitellt. (Die Rechnungen vom legten Red‘ 
nungsjahr müßen im Monat Mai abgeliefert fein). Zu gleicher Zeit muß der Aus— 
ſchuß auch feinen Jahresbericht über die Disciplin, Über die ganze Haltung der Anftalt 
und die Art der Vollziehung der Verorbmungen abgeliefert haben. Bemerkungen über 
das Perfonal, iiber Programme und Lehrbücher, über ven Gang des Unterrichts fann 
er, wenn e8 für zweckmäßig erachtet wird, zu jeder Zeit übergeben; bei der Bertheilung 
der Preife, wie bei allen Schulfeierlichkeiten hat er den Vorſitz; endlich führt er den 
Präfecten in fein Amt ein. (Verorbnungen vom 7. Juli und 12. Anguft 1851.) — 
In ähnlicher Weife find die Befugniffe des Directors und Verwaltungsausſchuſſes der 
Mittelfchulen geregelt. (10. Juni 1852.) — y) Brofefforen ıc. Um zum Brofeflor 
an einem königlichen Athenäum oder an einem Commumalgymnafium ernannt zu wer— 
ben, muß man (feit dem 1. Juni 1853) das Diplom eines aggregirten Profeflers (pro- 
fesseur agrege) für den Gymnaſialunterricht der höhern Stufe (f. umten) erlangt 
haben; des niedern Grades aber, um Vorfteher oder Pehrer in den Mittelfchulen 
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zu werben. Zu folden Gramen kann jeder ſich melden und diefe Diplome erlangen, 
ohne Rüdficht auf den Ort, wo er feine Studien gemadt hat. — Um Auffeher (Stu- 
vienlehrer) zu werben, genügt das Zeugnis eines Umiverfitätszöglings (Eleve universi- 
taire), ein Grad, der nun abgefchafit ift, oder das Diplom eines Volksſchullehrers. 
Ausgenommen bievon find: bie Doctoren ber Philofophie und Piteratur, der eracten 
Biflenfhaften und diejenigen Profefforen, melde fhon am 1. Juni 1850 an einer von 
der Regierung unterftügten Mittelfchule angeftellt waren. Wenn die Mehrheit des Ver- 
befferungsrathes dafür ift, fo fann die Regierung von den Beringungen des Diplome 
und des Certificats bispenfiren. — Diefe Beftimmungen find nicht anwendbar auf bie 
Lehrer der lebenven Sprachen, auch nicht auf die Schreib-, Zeichen, Mufil- und Turn- 
lehrer. Die Rechte der Profeſſoren find je nad der Wichtigkeit der Athenäen ver- 
ſchieden. Die zwei unteren Claffen ausgenommen, hat man fo viel als möglid) das Fach— 
lehrerſyſtem eingeführt. — Die höchſte Bejoldung von 3,800 Fr. hat der Vorftand des 
Athenäums in Brüffel; fie vermindert fi ftufenweife um 200 Fr. bei ven Athenäen 
der 2. und 3. Glaffe; um 400 Fr. von der 3. bis 4. Claſſe; die andern Befoldungen 
find nah demſelben Princip abgeftuft. Die Profefforen haben außerdem Theil am 
Schulgeld. Es gelten in Beziehung auf diefes folgende Beftimmungen : die Größe 
des Schulgelves wird vom Ausſchuß vorgefhlagen und vom Minifter feftgefest. Das 
Marimum ift 100 Fr., das Minimum 30 Fr. jährlich. Folgende Ausgaben hat bie 
Schulgelvsfaffe zu beftreiten: 1) die Beſoldung des Kaffiers; 2) den etwaigen Zuſchuß, 
welher ven Brofefforen bezahlt werden muß, deren Einkommen ſich 1851 vermindert 
bat, indem fie von einem Communal-Gymnaſium an ein fönigliches übergiengen; 3) den 
Mehraufwand, welchen eine große Schülerzahl veranlaffen fann. Dean kann derfelben 
Kaffe auch die Koften der Heizung, Beleuchtung, wie der Preisvertheilung aufbürben. 
Rach Abzug diefer Ausgaben wird ber Reſt des Schulgelds unter die Profefforen mit 
Ansihluß der Nebenlehrer (Schreib-, Zeihen-, Muſik- und Turnfehrer) vertheilt. Ein 
Brofeffor kann nur 1 Portion erhalten; aber um auf einen ganzen Theil Anſpruch 
machen zu können, muß er wenigftens 10 Lectionen wöchentlich geben. Iſt das nicht der 
Fall, jo beftimmt der Minifter, welchen Bruchtheil ver Profeffor bekommen fol. Für 
diejenigen, welche vor 1851 eine ganze Portion bezogen haben und jetst feinen Anfprud) 
mehr darauf hätten, beftehen vorübergehende Beitimmungen. Die Auffeher haben in 
den Arbeitsfälen den Vorfig und wachen im allgemeinen über die Erhaltung der Dis— 
ciplin. Die meiften erfüllen die zur Erlangung einer Lehrſtelle vorgefchriebenen Be— 
dingungen und werden mit Erfolg als Stellvertreter benützt. 

e) Es giebt einen Generalinfpector und zwei Specialinfpectoren (für 
die humaniftifchen und für die realiftifhen Studien bei den Mittelfchulen). Die Re- 
gierung beauftragt den einen oder den andern dieſer drei Beamten mit der Infpection 
ter biftorifhen und geograpbifchen Elaffen, des neuern Sprachunterrichts und der 
commerciellen Studien; Verwaltung und Disciplin gehören in ven Bereich aller brei. 
Jeder vifitirt alle Iahre wenigftens einmal die 10 Athenäen. Einer von ihnen vifitirt 
jedes Jahr die andern umter dem Gefet ftehenven Anftalten. Der Minifter bezeichnet 
Zeit und Dauer der Infpection und giebt nad Vernehmung des Verbefferungsrathes 
und ver Infpectoren die nöthigen Inftructionen. Der Infpector benachrichtigt je nad) 
den Charakter der Anftalt den Präfiventen des Ausfchuffes oder die Gemeindeverwaltung 
von feiner Ankunft. Er hält mit dem Präfeeten und ven Profefforen oder dem Director 
und feinen Lehrern Beiprehungen, wo er fi den Stand der Anftalt in Beziehung auf 
Verwaltung und Disciplin, auf den Gang der Studien und die angewandten Methoden 
bis ind einzelne auseinanderfegen läßt. Er nimmt Einſicht von den Negiftern, die 
nad den Verordnungen in ven königlichen Athenäen und in den Mittelfchulen gehalten 
werden umd fett fein „Gefehen" darunter. Begleitet von dem Vorftand der Anftalt 
wohnt er den Lectionen und ven Uebungen bei, ftellt Fragen am die Schüler oder läßt 
ſolche an fie ftellen ; nimmt Einſicht von ihren Arbeiten und überzeugt ſich durd alle 
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geeigneten Mittel von dem Zuftand der Disciplin, von dem Grab der Kenntnifle ber 
Schüler, von der Tüchtigfeit und dem Eifer der Pehrer und von der Wirkfamfeit ver 
angewandten Methoden. Weber alle dieſe Puncte ſchickt er nad jeder Infpection einen 
ausführlihen Beriht an den Minifter, Die Imfpectoren haben ihren Wohnfig in 
Brüffel; der Generalinfpector ift das Mittelgliev zwifchen feinen Collegen und dem 
Minifter. Die Ernennungen, Beförderungen und Wechjel ver an den Föniglichen Athe- 
näen und an den Mittelichulen des Staates angeftellten Diener, wie die ragen über 
Methoden und andere Einzelnheiten werden dem Gutachten des Generalinfpectord und 
eines feiner beiden Gollegen, welchen die Sache gerade angeht, unterftellt. Ein Infpector kann 
nicht zugleich Mitglied des Verbefferungsrathes für den Mittelunterriht fein; wenn aber 
ber Generalinfpector nicht auf der Viſitation ift, fo hat er das Necht, den Sitzungen 
des Nathes anzumohnen; die zwei anbern Fünnen von dem Minifter oder dem Rath 
felbft dazu eingeladen werben. Sie haben feine entfcheivende Stimme. Die Inſpectoren 
bereiten die Generalberichte Über den Zuftand des Unterrichtsweſens vor. Sie werden 
vom König ein- und abgefegt. Die Befoldungen betragen beziehungsweije 6000 Fr. 
und 5000 Fr., neben ven Ganzlei= und Reifekoften. — Der Berbefferungsrath für den 
Mittelunterricht, der 1849 proviforifch eingefegt worden war, beftand aus Profefforen 
oder Vorftänden, welche von den verfchiedenen Anftalten abgeorbnet worden waren; 
ein Negierungscommiffär führte ven Vorſitz. Seit dem Bollzug des Geſetzes von 1850 
ift er wefentlih umgeftaltet worben. Die Profefjoren find in der Minderzahl und 
haben nur eine berathende Stimme; fie werden nicht mehr durch die Wahl beftimmt; 
es find dem Rath nad und nach Verwaltungsgeſchäfte übertragen worden ; er befteht 
der Mehrzahl nah aus Männern der Bolitit und aus Beamten. Die Zahl jei- 
ner Mitglieder ift 8 bis 10; der Minifter oder fein Stellvertreter führt den Vorfit. 
Gr bat befonders die Aufgabe, fi) über die Stwdienprogramme gutächtlic zu äußern, 
die Schulbücher oder die zu Preifen betimmten Bücher zu prüfen ; er entwirft die In 
ftructionen für die Infpectoren, nimmt Cinfiht von ihren Berichten und beratbet über 
alle Gegenftände, welde die Beförderung des Schulunterrichts betreffen. Wenn er fih 
gerade mit den Athenäen befchäftigt, werden ihm 4 Präfecten oder Profefforen beige 
geben; man beruft 2 Directoren von den Mittelfchulen, wenn dieſe Anftalten an ber 
Tagesordnung find. Der Kath fist viermal im Jahr; manchmal nimmt er befonder 
Bifitation vor. In Wirklichkeit ift er mehr als ein bloßer Rath, er hat die eigentliche 
Leitung des Mittelunterrichts in der Hand. (Berordnungen vom 25. Septbr. 1850, 
vom 7. Juli 1851, vom 30. Januar und 16. ehr. 1852). 

f) Das Einnahbmenbupdget der Athenäen und der Mittelfchulen umfaßt 1) ven 
Staatebeitrag; 2) den Zufhuß aus der Gemeindekaſſe; 3) das Schulgeld; 4) ven Ertrag 
der Schenkungen, Stiftungen und Bermächtniffe, die für dieſen beftimmten Zwed ge: 
macht worden find. Das Ausgabenbupget umfaßt 1) die Befoldungen; 2) die 
Unterhaltung des Elaflengeräthes; 3) die Koften der Preisvertheilung; 4) Heizung und 
Beleuchtung, die Belohnung der Dienftboten und Pförtner sc. Alle Ausgaben werden 
auf Anweifung des Präfiventen von dem Kaffter ausbezahlt, welcher feine Rechnungen 
in gleicher Form ftellt, wie die übrigen Rechnungsbeamten des Staated. Die Städte 
liefern der Regierung pafjende Locale, und ein gutes Mobiliar, für deſſen Unterhaltung 
fie immer zu jorgen haben. Sie beftreiten überdies wenigftens "/, der allgemeinen Aut 
gaben. Der Staatsbeitrag darf höchſtens 30,000 Fr. für ein Athenäum und 4000 fr. 
für eine Mittelfchule betragen. — Die Unterftügungen, welche die Regierung den Pre 
vinzial- oder Gommunalanftalten bewilligt, find an folgende Bedingungen gefnüpft: 
1) daß die Anftalt das von der Regierung aufgeftellte Studienprogramm anninml, 
und ſich der Aufficht unterwirft, 2) daß die in ver Schule gebrauchten Bücher, die innern 
Anordnungen, der Lehrplan, das Budget und die Rechnungen der Genehmigung det 
Regierung unterworfen werden. Ein durd die Berwilligung von Localen und Gelber 
trägen über Gemeinbeanftalten erlangtes Batronat kann nicht über 10 Jahre dauern. 
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8 Mittelſchulen (im, engern Sim). '„Diefe Anftalten,“ ſagten im: Jahr 1860 
bie Motive ‚zu dem Gefegesentwurf über: die Mittelſchulen, „ſind für die mittlere Claſſe 
ter Geſellſchaft, befouders für Folde: junge Leute beſtimmt, die ſich keinem gelehrten 
Beruf widmen. Sie werben. auch, aber erſt in, zweiter Linie, dazu dienen, die Schüler 
für den Unterricht in den claſſiſchen Sprachen und den exaeten Wiſſenſchaften vorzu⸗ 
bereiten. Sie, find was man in Deutſchland Realſchulen heißt. Man hätte ſie auch 
Dürgerfulen nennen können, wenn. man nicht, gerne: jeden Schein vermieden ‚hätte,-als 
wolle, man bie Eintheilung ber Nation in Claſſen oder Kaften wieder ins Leben rufen.” 
Da Staat kann 50 Mittelſchulen jhaffen, die in Beziehung. auf. Perſonal und Be 
jeldungen, in. 3 Claſſen eingetheilt werben, Der: Unterricht in: dieſen Schulen umfaßt: 
1) Religion; 2) ein grändficyes Studium der franzöflfhen und außerdem noch der 
vlämifchen und. deutſchen Sprache in allen ven Landbestheilen, wo dieſe Sprachen im Ge 
brauch find; 3) Arithmetik, die Elemente der Algebm und: der Geometrie, ‚Zeichnen, 
hauptſächlich Pinearzeichnen, Feldmeßlunſt und: die andern Anwendungen der ‚praktifchen 
Geometrie; 4) Schreiben, Buchhaltung und einige Begriffe. des Handelsrechts; 65) Mit⸗ 
theilungen aus den Naturwiſſenſchaften, die einer praltiſchen Anwendung fähig ſind; 
6) die Elemente der. Geographie und Geſchichte, beſonders des eigenen Laudes; 7) Vo— 
enlmufil und Turnen. Die. Mitteljhule umfaßt. 3, Claſſen oder Stubienfahre (8. 2. 
und L. oder‘ obere Glafie), Wenn, eine Vorbereitungsſchule mit der Mittelſchule ver 
bunden iſt, fo beſteht .eine ſolche Anftalt aus 2 Claſſen, deren jede in 2 Abtheilungen 
oder Stubienjahre getheilt ift,. In den ‚Städten, wg ein Aihenäum und eine Mittel 
ſchule mit einer Vorbereitungsclaſſe beſteht, lann der Unterricht im der eigentlichen 
Mittelſchule (Realſchule) auf A-oder 2 Jahre beſchränkt werden. Ueberſteigt vie, Zahl 
der Schüler einer Claſſe 50, ſo müßen, wenn es immer nur möglich iſt, zwei daraus 
gemacht werden. In jeder Mittelſchule ſind gemeinſame Arbeitsfäle eingerichtet. Es 
tinnen Penſionate mit diefer Anſtalt verbunden werden, wenn der Miniſter des Innern 
feine Ermächtigung dazu giebt (wie bei den Athenäen). Der Miniſter des Innern ver- 
offentlicht ein ausführliches Programm: für die verſchiedenen Claſſen. Um in die VBor- 
bereitungsclaffe einer Mittelſchule aufgenommen: zu werden, muß ein Kind weunigſtens 
6 Jahre alt fein, und 10 Jahre, wenn es im die Mittelſchule ſelbſt eintreten will. 
Man bewilligt indes Altersdispenſationen.) Bei der Aufnahmeprüfung in vie Mittel- 
ſchule wird verlangt: Leſen, Schreiben, ‚die 4 Species -in ganzen Zahlen, die geſetzlichen 
Maße und: Gewichte und die Elemente der franzöfifchen Grammatik (einſchließlich ver 
Gonjugationen), wie ver vlämiſchen und deutſchen Sprache, da wo fie geſprochen wer⸗ 
den. Außerdem wird verlangt, daß der Schüler ziemlich correct diltirt ſchreiben könne, 
— Das Lehrperſonal befteht aus einem Director und aus Profefloren (Regente), bie 
der König: ernenmt, aus Nebenlehrern (maitres) und; in den Vorbereitungsclaffen aus 
Bollsſchullehrern (instituteurs), welche vom Minifter des Innern angeftellt. werben. Die 
Beſoldung ver Directoren im den drei KRategorieen ‚beträgt :: 2,500, 2000 unb:1,600 Fr. 
ver Brofefforen: von 1,700 bis 1000 Fr.,; nach denſelben Grundlagen. — Einige 
Mittelfchulen haben, ‚örtlichen Bedürfniſſen entfprechend, eine beſondere Einrichtung; mit 
einigem ift der Unterricht in den alten Sprachen. (es find: dies eine Art von Progymnafien), 
oder in der Landwirthſchaft verbunden, in andern werben noch Lehreurfe für Tünftige 
Voltsfchutiehrer gehalten: (Berorpnungen vom 10. Juni 1852 Kammerbericht von 1854), 

h) Es findet jedes Jahr auf Staatskoſten ein allgemeiner Concurs der ‚beiden 
Arten won Mittelſchulen ftatt; die feierliche Breiswertheilung geſchieht jährlich: in. Brüſſel 
jur Zeit ver Septemberfeſte (zur Erinnerung an die. Tage von.1830), Zur Theilnahme 
am Concurs find alle -Anftaften, welche: der durch das Geſetz vom: 1. Jumi:1850 einge 
ſetzten Imfpection. unterworfen find; verpflichtet; es lönnen aber aud alle Privatan- 
falten daran Theil nehmen. Dieſe Eintichtung geht eigentlich zurüd bis auf das Jahr 

1840; H. Rogier führte damals Concurfe unter den Athenäen und den vom Staat 
unterftägten Gymnaſien (collöges). ein; die Anfichten über ven Nugen diefer Concurſe 
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find getheilt. (S. Eoune, über den allgemeinen Concurs :c.; Monitenr des Unter 
richtswefens Bd. I.) — Die Regierung bat nur über eine Heine Anzahl funbirter 
Freiftellen in den Athenäen zu verfügen; eine Summe von 1500 Fr. ift ins Budget 
aufgenommen, um umnbemittelte Zöglinge der Mittelfchule, die mehr als gemöhnlide 
Fähigkeiten zeigen, zu unterftügen. 

i) Normalfhulen für den mittlern Unterriht. IL Höhere Stufe (f. Ber 
ordn. vom 1. Sept. 1852; Minifterielle Verordug vom 1. Dft. 1850; k. Verordng 
vom 16. April 1851 und 9. Juli 1854; vom 2. Det. 1854; vom 30. Juni und 1. Juli 
1855.) Es giebt 2 höhere Normalfchulen, die eine für die humaniftifhen Studien zu 
Lüttich, die andere für die eracten Wiffenfhaften zu Gent; vie erfte fteht unter einer 
befondern Leitung und bildet ein vollftändiges Conbict; die zweite ift mit der Univer: 
fität zu Gent verbunden und hat nur Stabtftubirende. «) Normalſchule für bie 
bumaniftifhen Studien. Um in dieſe Anftalt aufgenommen zu werden, darf man 
nicht unter 18 Jahren und nicht über 23 Jahre alt fein; man muß eine Aufnahmespri- 
fung erftanden und die Ermächtigung des Minifteriums befonmen haben. Diefe wirt 
jährlid nur einer im Verhältnis zu den Berürfniffen des Unterrichts jtehenven Anzahl 
von Zöglingen ertheilt. Wer pie Aufnahmsprüfung machen wollte, mußte Anfangs 
Zuvor das Eramen eines Univerfitätszöglings erftanden haben; dieſes ift nun erjegt 
worden dur ein Gertificat in den clafjifhen Spraden, das bdiefelbe Jury ausftellt, 
welche dem aus der Normalichule austretenden Zögling das Diplom eines Profeflorat® 
candidaten oder eines aggregirten Profeflord (professeur agrégé) exrtheilt. Zur Aufnahn 
prüfung gehört 1) eine fateinifche Gompofition; 2) eine Ueberfegung aus dem Late: 
nifchen; 3) aus dem Griechiſchen; 4) eine franzöſiſche Com poſition; 5) zwei Fragen au? 
der alten Geſchichte; dann folgt eine mündliche Probe. Die Jury hat dabei befondert 
die Befähigung des Gandibaten für das Lehrfach ins Auge zu faffen. — Der Unterridt 
in der Normalfchule dauert 3 Jahre. (Bon 185’, an 4 Jahre) Er ift theils theer. 
tifch, theils praftifh. Der theoretifche Unterricht behandelt 1) lateinifche und 2) grie 
chiſche Sprache und Literatur; 3) alte Literaturgefchichte und Auseinanderſetzung ber 
theoretifchen Principien der Piteratur an den großen lateinifchen, griedhifchen und fraw 
zöffchen Schriftſtellern; 4) Geſchichte der franzöfifchen Literatur; 5) vlämiſche, deutſche 
und englifche Literatur; 6) Philofophie (Anthropologie, Logit und Moral) ; 7) alte & 
ſchichte (Orient und Griechenland); 8) römifche Gejchichte; 9) römiſche Alterthümer; 
10) Geſchichte des Mittelalters; 11) Geſchichte Belgiens; 12) alte und neue, wie auch 
phyſiſche Geographie mit Nüdfiht auf den geographiichen Unterricht in den Gymne 
fien; 18) allgemeine Grammatit und vie Haupttheorien der griehifchen, lateiniſchen und 
franzöflihen Syntar; 14) Pädagogik und Methovenlehre. Der Beſuch des Unterrihtt 
eurjes Nr. 5 iſt freiwillig. Die philoſophiſchen Borlefungen find. obligatoriſch, aber im 
Gramen kommt die Philofophie nicht ver; ebenfo die unter 11 und 12 bezeichneten Fächet, 
ausgenommen bet demjenigen. Zöglingen, welche ſich für ven Unterricht in der Geſchichte 
bejtimmen. Die Borlefungen Nr. 3 (vie theoretifhen Principien ausgenommen), 4, 6, 
7,8, 9, 10 und 11 werben an der Univerfität zu Lüttich gehalten; die andern in 
dem Seminar feldft. — In den Gonferenzen und den praftiichen Uebungen währen 
ver 3 Jahre üben fih die Zöglinge mündlich in der gegenjeitigen Kritik ihrer geſchrie 
benen Arbeiten. — Außer den franzöfifchen Ueberfegungen, ven griechiſchen Gompofitie 
nen und den Vorbereitungen auf die Lectüre haben bie Zöglinge bes zweiten Jahrgang? 
(in dem fprachlihen Curſus) alle vier Wochen eine fhriftliche Arbeit zu liefern; bie 
des dritten Jahrgangs alle fünf Wochen (verfchievene Abhandlungen und Eompofitie 
nen). Diefe Arbeiten werden von dem Director jedes Vierteljahr an den Minifter ves 
Innern geſchickt, der fie dem Verbeſſerungsrath mittyeilt. Am Ende jeves Jahres wer: 
den die Zöglinge jeder Abtheilung nad ibren Fortſchritten locirt; fie. fünnen nicht lm 
ger als 2 Jahre im derfelben Abtheilung bleiben; ausgenommen wenn ihre Studien 
durch unfreiwillige Urfachen, wie z. B. Krankheiten, unterbreden worben find. Am 
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Ende des zweiten Jahres ftellen fie ſich vor der Prüfungsjurg um dad Diplom eines aggregir- 
ten Brofefforatsafpiranten (W’aspirant-professeur-agr&ge) zu erhalten (Art. 3 des Geſetzes). 
Am Schluß des dritten Jahres müßen ſie im Stande ſein, vor derſelben Jury, 
die zum Theil aus Profeſſoren des Seminars befteht, da8 Gramen als aggregirter Pro- 
felfor zu machen, bei welchem außer den Ihriftlihen und mündlichen Broben ein Vortrag 
über einen Gegenftand der Literatur oder der Gefhichte, je nach den befondern Studien 
des Candidaten vorfommt. (Das Diplom muß diefelben bezeichnen.) Wie man oben 
gefehen hat, kann jedermann den Grad eines „aggregirten Profeſſors“ erlangen, ohne in 
der Normalfchule ftudirt zu haben, aber man muß zuvor das Afpiranteneramen erftan- 
ven haben. — Die Normalfchule befteht aus einem Director, aus Profefioren und aus 
maitres de conference *), aus einem Secretär, einem) Delomomen und einem Aufjeher; 
die meiften Profefforen gehören zur philofophifchen Facultät der Univerfität Lüttich und 
werben gegen eine Entſchädigung von höchſtens 1500 dr. zu befondern Vorlefungen 
in ver Normalfchule verwendet. — Die Anftalt wird jährlih von einer Deputation des 
Berbefferungsrathes für da& mittlere Unterrichtswefen in Begleitung von dem General- 
infpector vifitirt. — Jeder Zögling genießt ein jährliches Stipendium ven 500 Fr., 
um die Koften der Penfion zu bezahlen. — Die Borlefungen find unentgeldlich. Da- 
gegen muß er, unter Strafe des Wiebererfages, 5 Jahre lang, von der Zeit feines letz⸗ 
ten Eramens an, ver Regierung zur Verfügung ſtehen. — 6) Normalſchule 
für die exacten Wiſſenſchaften. Programm der drei Studienjahre. (Das Aſpi— 
ranteneramen fällt bier zwiſchen das erſte und zweite Jahr.) Erſter Jahrgang. 
Analytiſche Geometrie vollftändig; algebraifhe Analyfis; Differential- und Integral: 
rechnung (mit Einfluß der Kubatur); die erften Elemente der Mechanik; die Elemente der 
befchreibenven Geometrie; Erperimentalphyfit; Uebungen über vie Elementarmathematif; Li- 
near- und arditeftonifhes Zeichnen. Zweiter Jahrgang. Mathematifhe Methobolegie, 
analytiiche Statif; Anwendungen der befchreibenden Geometrie; unorganifhe und orga= 
niſche Chemie, mit wichtigen Anwendungen auf die Inbuftrie; die Elemente der Aftro- 
nomie; Uebungen über die Elementarmathematif und bie Differentialrehnung; Hand- 
habung der phyfifalifchen Inftrumente; chemiſche Manipulationen ; Freihand- und Pinear- 
zeichnen. Dritter Jahrgang. Glemente der Anthropologie und Logik; zweiter Theil 
der Integralrechnung; Elemente ver analytifhen Dynamik; der Mafchinen- und indu- 
firiellen Mechanik; Feldmeſſen und Nivelliren; allgemeine Principien der Naturgefchichte 
und Beftimmung der einheimiſchen allgemein cultivirten Pflanzen, der Thiere, der Erd— 
arten und Mineralien in Belgien, wenn diefe Gegenftände für Handel und Induftrie 
von Intereffe find; Mafchinenzeichnen. Außerdem finden auch noch praftifche Uebungen, 
Repetitionen x. ftatt. Dieje Vorlefungen werden von Profefforen an der Univerfität 
zu Gent gehalten, mit welder die Anftalt unmittelbar verbunden if. Vom Penſionate 
abgefehen, ift die Normalſchuls für die eracten Wiffenfchaften eingerichtet, wie die für die 
bumaniftifhen Studien und genießt derſelben Unterftügung. Das Diplom eines aggre- 
girten Profeſſors giebt an, mit welchem Erfolg ver Sandivat das Eramen beftanden hat, 
ob genügend, mit Auszeihnung, mit großer oder mit der größten Auszeihnung. 
I. Nievere Stufe. Lehrcurſe für fünftige Lehrer an den Mittelfchulen (Real- 
Schulen) find mit ven Bollsihullehrerfeminarien zu Lierre und Nivelles verbunden; fie 
werben von folden Zöglingen befucht, welhe ſchon das Diplom eines Volksſchullehrers 
haben und führen zu den von einer befondern Jury ertheilten Graben eines Afpiranten und 
aggregirten Profeſſors der nievern Stufe. Das Afpiranteneramen umfaßt 1) das Fran— 
zöſiſche; 2) die Elemente der Geſchichte und Geographie (befonvers won Belgien); 3) Arith- 
metit mit ihren Anwendungen auf Handel und Verkehr; 4) Algebra bis zu ven Glei- 
dungen des zweiten Grades einſchließlich; 5) ebene Geometrie; 6) Buchhaltung und 
*) Die fogenannten Gonferenzen find für praftifche Uebungen, für pbilologifhe und hiſto— 
riſche Beiprehungen, für das eigene Unterrichten ber Zöglinge beftimmt. Sie werben von ben 
maitres de conference geleitet. 
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die allgemeinen Begriffe des Handelsrechtes; 7) Zeichnen „. beiombers, Linearzeichnen un 
Schönfhreiben. — Das Framen eines aggregixten, Profeflors umfaßt.) Päpapegitrun 
Methopologie; 2) franzöftiche Sprade ,. auf Verlangen des ‚Candidate auch vlämiice, 
deutfche ober englifche Sprache; 3) die niebere Algebra, Proportionen, ‚Progreffionen; Ye 
garithmen, mit dem Gebraud ver Tabellen ; 4) Elementargeometrie der ‚drei Dimenfionen, 
5) gerablinige Trigonometrie, mit, dem Gebrauch ber. Tabellen; 6). Beldmeilen;,.7)-vie 
erften Glemente der Phyſik, ver Mechauit und Chemie ‚wie die Grundbegriffe der Ra- 
turgefhichte. Die Prüfung iſt theils ſchriftlich, theils münplic, „auch, finden, ‚praktifche 
Uebungen im Schönfchreiben, im Zeidhnen und, Feldmeſſen itatt; außerdem noch zwei 
Vorträge über einen Gegenſtand der Literatur und, der. exacten Wiſſenſchaften. Ver⸗ 
ordnungen vom 5. Sept. 1852 und vom 16, April 1851; Meanencesnn vom 
9. Mai 1851.) 

B. Statiſtiſches. a) Stand der 10 nö im ‚OR, 1854. 


— 














Zahl der . 0% #.jWlafle, ‚melher 
| — —— 
Profefforen | Nebenlehrer | auffeber | Bögfinge "* angeht 
Antwerpen‘, 19 4 2 2 m u | 
Brüffels x». 28 4 5 | jo nspurgd (m 
Brügge. . 16 4 92 | er ra 
Gent... ı 21 4 2 ge 
Mens 2. 219) ! 2 DO 
Doornil .. 17 4 2 Hd yi 3 ** 
Lüttich “ih 20 4 3) 1opte) ı — 
Haſſelt . 14 4 N | otilbrgg Anno 
Arlon 2%. 16 4 wi mg 1u9 gl gl 
Namur „1, 18 4 | 2 | sid D. ab 
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Im Ganzen 190 


b) Zur gleichen Zeit waren 47 Mittelſchulen organifirt; ‚fe: ‚äpften — 
5093 Schüler. 1856 war die Zahl der Schulen 49 mit 291 Angeſtellten (mit Ein⸗ 
Ihluß der Borbereitungsclaflen); die Schülerzahl: hatte: ſich beträchtlich | vermehrt. 

ec) Provinzial: und Communalanftalten, die von! der Regierung: unterſtützt 
werben (Beitrag im Jahr 1854: 98,000 Fr.; Geſammtausgaben 305,576 Fr.): 15 
Gymmaſien. — Batronatsanftalten (Etablissernents ‚patrones), bie. von: deri Geiftlichteit 
oder von Privatperfonen. geleitet werben (1854 Geſammtausgaben: 68,401: Fr; Bei⸗ 
trag ber Regierung, 8400 Fr. Beitrag: der Gemeinden 39,823 :F5r.): 10 Gymmafiar 
und 2 Mittelihulen. — Ausſchließliche Gemeindeanftälten find die 2 Mitte: 
ſchulen in Brüffel, deren. Schülerzahl im Jahr 1854 ſich auf 642 belief. 

d) Budget der Mitteljhulen (Gap, XVI des — Pr bes 
Innern), Rechnungsjahr 1856. 


u 
er 
* 
“> 


‚Nr. 87. Ausgaben des VBerbejferımgsrathes . -. 5,000 Se⸗ 
88. Inſpection der Anſtalten für das mittlere 
Unterrichtsweſen (Perſonen) 0 PTR} 
89. Reifeloften und andere Ausgaben der Ine 0 1 mn m me. 
ſpection . . s 7,000 „ 


90, Koſten des Sehrerfeiinant: (Stipendien) . 47,300 u 
91. Dotation der Königl. Athenäen . +": 300000 -;; 
92. Dotation der Mittelfhuln . » » . . 200,000 |, 


*) Wovon 4 an ber Bergwerkichufe, die mit dieſer Anftalt verbunden ri 


*+) 1339 gebören ber realiftifchen, 1120 der humaniftiihen, 71 der Voltsfchule, die mit bem 
Athenäum zu Hafjelt verbunden ift. 
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> 8; ‚Stipendien für Zöglinge der Mittelfhnten ° 15,000 Fr. 
: 94. Unterftäßungen für bie Commiunal der Bon 


Brovinztalfchulen . .- . : 107,000 „ 
9%. Koſten des allgemeinen: Ceneurſer wer © = 
den verfchiedenen Anſtalten 17,000 „ 


9%. Entfhävigung ' für die Prefeſſoren IVerBBE 
ko d ı.2. N welche: ohne 


: Stelle ſind . . „13,978 „ (aufßerorventl. Boften) 
97; Gehalle von Lehrern, die au Dipoitn rt | 
geſtellt ſind .. ." 78000 „ 
98, ae ee anf Säulsiiher IETET, 8,000 „ 
E 740,778 Fr. 


C. —— Ragieifungen: a) Statiftil der Privatanftalten, die nicht 
unter: der Leitung - ver Regierung, der Provinzen oder der Gemeinden ftehen und dem 
Öefeg vom 4. Juni: 1850 ‚nicht unterworfen find. «) Bon den Bifhöfen geleitete 
Heine. Seminarten (mit: humaniftifhen Unterricht); 9 biſchöfliche Gymnafien; 5 mehr 
oder weniger vollſtändige Anſtalten für den mittleren Unterricht; 1 Mittelfchule. 
A) Die_von religiöfen Congregationen geleitet werben (von Sofephiten, Augu— 
ſtinern 20); 11: Oymmafien. (einige mit 2 Sectionen, fir den claffifchen und reali« 
fifhen Unterricht). y) Die von Jeſuiten geleitet werben: 11 Gymnaſien und eine 
Handelsſchule (zu Antwerpen, die mit der höhern Handelsſchule conenrrirt, welche die 
Regieräng gegründet hat). Die meiften diefer jeſuitiſchen Gymnafien haben ein Benfio- 
nat (Internat) und find fehr bedeutend; die Schule zit Namur befitt eine philoſophiſche 
und naturwiſſenſchaftliche Facultät (ver Drsen Scheint diefes Syſtem nächſtens allgemein 
einführen zu wollen). : 87. Von Brivatperfonen geleitete: 9 Gymnaſien und Penſio— 
nate; außerdem eine große Zahl ven Anftalten, vie nicht befonders aufgeführt werben 
loönnen, da fie‘ einem zu veränderlichen Charakter haben. Im Ganzen zählte Belgien 
im Jahr. 1849 am regelmäßig beftehenden Schulen für den mittfern Unterricht: 149. — 
Da die Privatanftalten keinerlei Aufficht unterworfen find, jo a es uns nicht mögtich, 
ihre Schülerzahl genau zu beftimmen. 

b) Zehrperfonaf: 1) im den unter der Peitung des Geſebes ſtehenden Anſtalten 
(ſ. oben J. d y). Seit der Reorganiſation werden die Ernennungen der Profeſſoren, 
unter dem Einfluß der Inſpectoren und des Verbeſſerungsraths, beinahe immer nad 
hierarchiſchen Rüdfichten vorgenomnien. Die Oberbebörde verlangt fo viel möglich, 
vielleicht zu oft, dak man zuvor Studienaufſeher geweſen fei, ehe man Profeflor werde. 
Während man im Lüttich: die Studien bis zu einem Uebermaß fpecialifirt, ernennt man 
in Wirklichkeit z. B. als: Brofeffer der Geſchichte einen, ver officiell nur Literatur ſtu— 
dirt hat u. ſa f. Dieſe Mafregeln gehen zwar aus lobenswerthen Abſichten hervor, 
tragen aber wenig’ zum Gedeihen ver Normalfchule bei, troß des Vorzuges, den man 
bisher im Princip ihren frühern Schülern hat angedeihen laſſen. Anftatt auß ben pä— 
dagogiſchen Stüdien ‚die. ‚praftifche Ergänzumg der Univerfitätsftubien zu machen, bat 
man gefetz lich zwei miteinander rivalifirenve Claſſen von Afpiranten geichaffen, die Dot- 
toren der Philoſophie und die aggregirten Profeſſoren. Die letztern haben bie Erfahrung, 
welche man, beſonders wenn man Penfionär iſt, in eimer Normalfchule erlangen kann, 
aber find ziemlih gute Philologen; die andern haben ‚eine tüchtigere theoretifche 
Bildung, aber weniger Praxis; doch gebildet. in: ver freien Armofphäre der Univerfitä- 
ten, find: fie im Wahrheit reifer, ımb ihre Studien haben eime philoſophiſche Grund» 
lage. Umfonft: ftreben die Vertheidiger des Syftems der. Specialfchnlen dahin, jeden 
Zögling nur das lernen zu laffen, was er ſelbſt einſt lehren fol. Die guten Zög- 
linge. geben doc, ſelbſt auf die Gefahr him mit mehr Mühe zum: Ziel zw gelangen, 
auf die Ilninerfitäten; und fie finden an. Ende ebenjo gut‘ ihre Stelle, - wie 
die anbern, Der Stand ver Profefforen. zählt noch eine große Zahl won che 
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maligen Gommunallehrern, und darunter mehrere in jeder Beziehung hervorragenve 
Männer. — Es haben fid) wegen der Ernennungen zwiſchen ver Megierung und ven 
Verwaltungsausſchüſſen Streitigkeiten erhoben. Die Ausfhüffe glauben das Recht zu 
haben, ſich über die Befähigung aller Candidaten zu einer beftimmten Lehrftelle im Ein- 
zelnen auszufpredden (der alte Gemeindegeift macht fich moch geltend) ; die Negierung 
gefteht ihnen nur die Befugnis zu, in Beziehung auf Moralität 2c. einfach zu erflären, 
ber präfentirte Candidat paffe oder paffe nicht. Das Syſtem der Regierung wird frü- 
her oder fpäter allgemein gebilligt werden; aber gewiß ift au, daß es im einer Zeit 
des Uebergangs mandmal Sache der Gerechtigkeit ift, gewiſſe fchonende Rüdfichten auf 
die frühern Communallehrer zu nehmen. Ein jo regelmäßiges Syſtem wie das ber 
Universit€ de France wird in Belgien nur mit Mühe durchdringen. 2) Die Pri— 
vatanftalten haben Geiftlihe und Paien zu Profefforen. In ven Iefuitengymnafien 
giebt gewöhnlich ein Profeffor alle Lectionen feiner Claſſe; zur Zeit, wo noch der Grad 
eines Univerfitätszöglings beftand, hatte die Gefellfchaft die Nothwendigkeit erfannt, ven 
Unterriht in ben exacten Wiffenfchaften Fachmännern zu übertragen. Diefer Gebrauch 
ift nach der Aufhebung jenes Grades beibehalten worden. In den andern Mittelſchulen 
ift der Unterricht mehr oder weniger unvollftändig ; ausgenommen in ben Heinern Se 
minarien, wo übrigens feine Nealclaffen beftehen, wo aber die humaniſtiſchen Stubien 
mit einem philoſophiſchen Curſus fchließen. Für die rhetorifche Elaffe find übervies 
jwei Studienjahre ausgeſetzt. 

e) Der Unterridt. Der Unterriht in den Mittelfchulen hat feit 1850 ohne 
Zweifel Fortichritte gemacht, fomohl in Folge feiner Organifation, als wegen des Sporns, 
ber in der Goncurrenz liegt. Die Infpectoren haben den Staatsanftalten ſehr große 
Dienfte geleijtet. Das nämlihe Lob varf man aud mehreren Prüfecten geben. Die 
deutfhen Methoden beim Unterricht in den alten Sprachen werben immer mehr ſtudirt 
und angewendet. Die Regierung veranlaßt die Abfaflung von Schulbüchern und eröff- 
net Preisbewerbungen zu diefem Zwed. Der Stuvienplan ift in den öffentlihen Anftal- 
ten gleichförmig geworden. Die Privatgymnafien hatten, um nicht zurüdzubleiben, ange 
fangen ihn anzunehmen, fo lange der Grad eines Univerfitätszöglings noch bejtand. 
Aber zu ihrer großen Freude ift diefe imdirecte Gontrole verfhmunden Man kann 
daher eigentlich nur von dem Programm ver Athenäen und der Mitteljchulen ſprechen. 
1) Die Athenäen. Lateinifhe Sprade. In ver 7. (Vorbereitungs-) Clafle: 
Lefen des Lateinischen Textes; tonifher Accent. Lerigraphie (regelmäßige Formen) umd 
das Verbum Sum. In der 6. Ergänzung der Perigraphie und einiges aus ver Syntar, 
lateinifche Gompofitionen (themes), grammatifalifche und fyntaktiihe Analyfe. Nachah- 
mende Gompofitionen (nad) einem beftimmten Mufter), mündlich. Chreftomatbie. 
Epitome historiae sacrae; de viris illustribus urbis Romae. Gevädtnisübungen 
In der 5. Glaffe: Repetition der Lerigraphie, unregelmäßige Formen, elementare Syn 
tor; Berfionen und Compofitionen; Phäprus und Cornelius Nepos; Uebungen wie oben. 
In der 4. Glaffe: Repetition der Syntar; jehwierigere Partien. Proſodie ꝛc. ıc. Cäfar 
(wenigftens ein Buch); einige Briefe von Cicero; einige Stüde aus Ovids Metamor 
phofen. Die gleichen Uebungen. In ver 3. Clafje: Hepetition der Syntar; Idiotismen 
und Sprachſchönheiten (Elegances); Uebungen im Versmachen. Livius, Salluft; Ant 
züge aus den Gflogen und Georgiten Birgils; raſche Lectüre oder curſoriſche Grlänte 
rung Cäſars, Corn. Nepos, Juſtins. Die gleichen Uebungen, Notizen über die gelefenen 
Scriftiteller. Im der Elaffe der Poeſie: Compofttionen und Erzählungen; lateiniſche 
Berfe,; Studium der metrifchen Formen der Ode; Studien über ven Stil umd bie 
Nedefiguren ; literarifche Analyfen ꝛc. Eine Nede von Cicero ; ein Buch ver Aeneite; 
Horaz, auserlefene Oden und Epifteln; theilweife eurſoriſche Grflärungen Cäfars, 
D. Curtius, Florus, Sallufts oder Ciceros (de Senect.); Mittheilungen aus der Pitere- 
turgefhichte. Im der rhetorifhen Claſſe: lateiniſche Vorträge, literariſche Analyſen; 
Cicero pro Milone; Coneiones; Horaz Satiren, Epiſteln, die ars poetica; auserlejene 
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Stüde aus Birgil, Livius oder Cicero (de olaris orat.), mit zum Theil curforifcher Er» 
läuterung. — Die am meilten gebrauchten Grammatiken find die von Burnouf und 
ven Infpector Gantrelle (nad Zumpt). — Das Griechiſche fängt man erft in ver 
5. Elaffe an, mit der Grammatik von Theil ober der von Dübner. — Im Franzö⸗ 
ſiſchen benügt man im allgemeinen bie von Poitevin; man erklärt: Telemaque , bie 
Fabeln von Lafontaine (bis in die 5. EL); Boileau, Maffillon (petit car&me); aus 
erlefene Stüde von Buffen und Fledier, eine Tragödie von Racine; eine Peichenreve 
von Boſſuet; ein Stüd von Corneille und Moliere. — Blämifche Claſſiler: Ledeganck; 
Bilderdyf, David, van der Palm, H. Conſeience. — Handbuch der alten Geſchichte von 
Püg, überfegt von U. Borgnet. — Geographie von Th. Ioly (mit phyſiſcher Grund: 
lage). — Mehrere belgische Profefforen haben mathematiihe Schulbücher verfaßt; keines 
it ausichlieglih eingeführt. Man ftreitet noch über den Vorzug der Methode der 
Grenzen und der ihr entgegengefegten. In ber Phyfif und Chemie ift das Programm 
ſehr bejtimmt; aber bis jegt wählt jeder Profeflor fein Handbuch. Im allgemeinen 
giebt man den humaniſtiſchen Studien mehr ein prakliſches als wiſſenſchaftliches Ziel. 
Die Wichtigkeit, melde man dem Lateiniſchen beilegt, namentlich den Stil- und Ver— 
fificationsübungen, und das Streben, die andern Unterrichtözweige, ſelbſt das Griechifche 
zu befchränten, geht mehr aus von bem Gefichtöpunet einer geiftigen Gymnaſtik und 
von der Nothwendigkeit, vas römische Recht in den Duellen zu ftubiren, als von ber 
Abſicht, ven Zöglingen eine wirkliche Kenntnis des clafjiihen Altertyums zu geben. 

Es giebt auf den Univerfitäten viele Profefforen, welde. dieſen Standpunct des 
Verbefferungsrathes durchaus nicht theilen; fie glauben, daß er zu einer Beſchränkung, 
zur Materialifirung des wahren Studiums führe, und auf einer ganz falfchen Auffaffung 
der Philologie beruhe. Doch find in Wirklichkeit unter dem Einfluß verftändiger Infpec« 
toren tüchtige Mafregeln in einer weniger einfeitigen Richtung genommen worben, wie 
z. B. die curſoriſche Lectüre. Die neueflen Modificationen des Unterrichts und ver 
Disciplin entſprechen fo ziemlich dem pädagogifchen Syſtem Herbarts. Die realiftifchen 
Glaffen haben ein unmittelbar praktiſches Ziel, Die wiſſenſchaftliche Section bereitet 
die Zöglinge für vie höheren Fachſchulen vor. Mai treibt vielleicht in den Mittel- 
ſchulen beim Unterricht in den eracten Wiſſenſchaften die fpeziellen Stubien, vie man 
in der Bergwerfihule, in ver Civilingenieur- und Militärfchule wieder anfangen muß, 
ein wenig zu weit. 2) In den eigentlihen Mittelfhulen (Realjhulen) ift ver 
Unterricht anf ein meiles Maß beſchränkt, und der Beſtimmung ver Zöglinge ganz 
angemeffen. Wie in den Athenäen, jo werben aud bier 31 Lectionen wöchentlich gege- 
ben. Die Morgenftunden find im allgemeinen den Spraden und der Mathematik 
gewidmet. Wenn zwiſchen 2 Lectionen eine Stunde ausfällt, jo bringen fie die Zög- 
linge im Zeichnungsfaal zu ꝛc. Was die Vertheilung ver Zeit in biefen beiben Arten 
von Anftalten betrifft, jo hat man fih offenbar von ben Lectionspfanen ber entiprechen- 
den deutſchen Schulen leiten lafjen. — Jede Unftalt befigt eine Bibliothef, aber nur 
zum Gebrauch ver Fehrer. In dem gemeinfchaftlihen Lehrerſaal liegen auch päbago- 
giiche Zeitfchriften auf und das Glaffentagbud, wo jeder Lehrer jeven Tag bie Gegen- 
ftände einträgt, die er im feinen Lectionen behanvelt hat. — Im Ganzen genommen 
lann man überall einen Anfang von einem feften regelmäßigen Gang wahrnehmen, 
obgleich man noch in mehreren Beziehungen in der Periode der Verſuche fiht. Man 
dürfte fich wohl mit Recht Gutes von der neuen Organifation veripreden, wenn ben 
Brofefioren der Humaniora durch den Geift der Verordnungen felbjt der Cultus ver 
uneigennügigen Wiſſenſchaft mehr empfohlen würde. 

d) Es beitehen 10 Bacanztage an Dftern, 6 Wochen im Auguft und Geptems 
ber. Die Breisvertheilung findet ftatt am Tag vor der großen Bacany. Im Communal- 
gynmaſium zu Dinant theilt man keine Preife aus, man veröffentlicht jedes Jahr das 
Verzeichnis der in die nächſt höhere Claſſe verſetzten BZöglinge und bemerkt darin, ob 
ver Schüler fein Translocations-Gramen auf befriedigende Weife, mit Anszeihnung 


ober "mit großer Auszeichnung ac.- erftanden habe. Diefe Einrihtung tft in der Ab— 
fiht getroffen ‘worden, um eine billige und gerechte Vergleichung der Zöglinge unter: 
einander herzuftellen, ohne fie der Entmuthigung auszufegen, welche mandmat die Claſ⸗ 
fificrung nad der Anzahl erlangter Auszeihnungen (guter Noten) zur Folge hat, wenn 
man nur Über wenige Belohnungen verfügen kann. — In den Athenäen wird jeder 
Schüler, welcher 3, von den für eine vollfommene Arbeit feftgefegten Noten erlangt, 
„ehrenvoll“ , erwähnt. — Die Strafen beſtehen in Schitlarreft an den freien Tagen 
(Dienftag und Donnerftag Nachmittags), in außerordentlichen Aufgaben, in zeitweiliger 
oder gänzlicher Ausfchliefung. Ein widerfpenftiger Schüler kann auch zu dem Präfecten 
ober Director gerufen werben, welder ihm Borftellmmgen macht 2c.; aber jeder Lehrer iſt 
unmittelbar für die Disciplin feiner Claſſe verantwortlich. 

6) Spectalfhulen. Mit den Mittelfhulen Fünnen beſondere Specialfchulen 
in Berbiridung ftehen: 1) Aderbaufhulen, 2) Taubftummen- und Blinden 
anftalten. Die erfteren, deren Gründung von 1849 an batirt, find weſentlich praf: 
tifher Natur, beftimmt für vie Kinder der Pächter, für fünftige Verwalter u. f. w. 
Zu Bilvorde befteht auch eine Schule für bie Baumeultur , und zu Gent in ver ſchö— 
nen Anftalt des Herrn van Houtte eine Oartenbaufchule; zu Haine ©. Pierre mb: 
lich eine. Lehrlingsſchule zur Verfertigung von Uderbangeräthen ; im Ganzen 5 Anftalten, 
ohne die Thierarzneifchule in Eureghem zu vechnen, melde zu den höheren Schulen gehört. 
Die Aderbaufchulen, die man in zu großer Anzahl und ohne die gehörigen Mittel gegrün- 
det hat, haben lange keinen Anklang beim Volk gefunden; heute noch find fie nicht far 
befuht: Man hat davon gefproden, ein’ einziges Centralinftitut zu gründen, wie ze 
Berfailles und Hohenheim. im Württemberg. Es werben in Belgien 10 Privatanftalten 
(von Geiftlichen‘ und Laien) für Taubſtummen und Blinde gezahlt. Die befuchteften 
haben 40: bis 560 Zöglinge, unter welchen nur ganz wenig Blinde find. Der Unter 
richt ift ſehr befriedigend in Brügge unter der Leitung des H. Abbe Carton, Ber 
faſſer mehrerer beveutender Werke über diefen Gegenftand. Die andern Inftitute find 
auch auf dem Weg des Fortfchrittes. Mean fängt nun an, ſich mit der Tonſprache zu 
befhäftigen. Alle diefe Anftalten werten, aufer den wohlthätigen Beittägen ver Pri- 
vaten, vom: Staat, von den Provinzen und Öemeinven unterftügt. Den dabei Ange 
ſtellten iſt geftattet, fich bei ver im Jahr 1848 für die Mittelſchulen gegründeten Pen: 
ſionskaſſe zu betheiligen. 

—146) Penſionen. Die —— der Profefforen des mittlern — 
betragen 32a, wenn das Ginfommen 2000 Fr. und darüber beträgt; 3 % w 
es : unter. 2000 Fr. if. Die Benfton wird bevedinet zu "5 ter Befoldung 7 
jedes Dienftjahr; als Grundlage gilt die mittlere Durchſchnittsbeſoldung der 5 letzten 
Bahre. Die Brofefjoren an ‘ven Communalgymmafien zahlen in eine 1848 geftiftete 
Centrallaſſe. Hier beträgt die Penflon *%, der Befolwung, aber fie kann 2000 $r. 
= überfteigen. BPenftonsfähig iſt ver, welcher 30 Dienftjahr zaͤhſt und 60 Jahre 

alt. iſt; Rrankheitsfälle machen’ eine Ansnahme. 

D. Allgemeine Bemerkungen. Diewidtigften tritiſchen — zu denen 
bad Unterrichtsweſen in den Mittelſchulen Beranlaſſung giebt, find oben ausgeſprochen 
worden: Die breunende Frage ift immer noch das Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat 
Bel der unumfchränkten Religionsfreiheit; welche die belgiſche Berfaffung gewährt, ſcheint 
auf ben erften Anblick die Schwierigkeit zu verſchwinden; aber fie entfteht wieder durch 
ben ‚oben erwähnten" Art, 8, welcher bie Mitwirkung der Kirchendiener fordert. Die 
fatholifche Geiftlichkeit hält ſich für ‚berechtigt, als Bedingung für dieſe Mitwirkung ein 
unmittelbare Aufficht über die Lehrer und die Schulbüdyer in Anſpruch - zu nehmen, 
So dringt fie in gewiſſe Athenäen oder Gymnaſien ein, während fie andern: fern bleibt, 
welche die Antwerper Mebereinkunft. nicht angenommen. haben. Diefe Stellung ift offer 
bar eine falfche und ganz dazu geeignet, den Barteifawipf zu unterhalten.. Die Staat® 
ſchulen find der Punct, auf den tie klerikale Bartei ihre Angriffe richtet. Durch bie 
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Befugnit, Anftalten mit dem Recht einer moralifchen Perſon zu gründen, hofft fie, that⸗ 
ſächlich den Unterricht mad. und nad zu monopolifiren. Und das wird in der That 
geſchehen, wenn es gelingt, die Verfaſſung fo zu llären, daß der öffentliche Unterricht 
nit eingeführt fei, weil dem Staat die Pflicht daſu obliege, ſondern mit um bie Lücken 
bed Privatunterrichts auszufüllen. Die liberale Partei, welde das Geſetz von 1850 
gemacht hat, behauptet gerade das Gegentheil und ſcheint hierin vollkommen vie Anſicht 
des Nationalcongreſſes von 1831 zu vertreten. — Die Frage wegen der Einrichtung 
des pädagogiſchen Unterrichts in den Normalſchulen für die künftigen Profeſſoren, wie: 
der Streit der Verwaltungsausſchüſſe mit der Regierung iſt auch beachtungswerth. — 
Was endlich den Unterricht ſelbſt betrifft, fo bedarf es noch einiger Zeit, bis das Gele 
ven 1850 feine volle Wirkung zeigt und vellftändig beurtheilt werben fann ; aber gewiß: 
üt, daß, wenn bie Programme aud nod großer Verbeflerungen fähig: find, doch bie 
nene Einrichtung bei weiten über dem Syſtem des Gommunaljchulwefens ſteht. Zudem 
zeigen die jungen Belgier, einige glänzende Ausnahmen abgerechnet, im allgemeinen’ 
mehr Geſchick für die praktifchen Studien, al& für bie reine Theorie; fie zeichnen ſich 
mehr durch gefunden Menfhenverftand als durch vie Gabe der Phantafie aus. Der 
Werth eines Unterrichtsſyſtems hängt aber ohne Zweifel davon ab, in wie fern: ver 
Charakter des Volkes, für das. es beftimmt ift, Berückſichtigung darin gefunden hat. 

III. Die der pädagogiſchen Encyklopädie geftedten Grenzen geftatten uns nicht; 
ein Bild ven der Ginrihtung und Stellung der belgiſchen officielen und Privatuniver- 
fitäten zu geben. Ebenſo wenig können wir uns auf die Geſchichte der Prüfungsjury 
einlafjen,, einer Einrichtung von hoher Wichtigkeit und die mit Rüdficht auf die in ber 
Berfaflung ausgeſprochenen Grundjäge in feinem anbern Lande ihres Gleichen hat. 
Endlich wird es hinreihend fein zu bemerfen,- daß das realiftifche Unterrichtsſyſtem 
feine Spige in großen gewerblichen, von dem. Staat gegründeten Anftalten hat. Dahin 
gebören die Schule für Künfte, Manufacturen und Bergwerke, die mit ber. Univerfität: 
zu Lüttich verbunden ift; die Schule für Civilingenieure, für Straßen» und Brüden- 
bau auf. ber Univerfität zu Gent. Die Stadt Antwerpen befigt andererfeits eine höhere 
Handelsſchule, die exit vor kurzem gegründet werben und ſchon jehr blühen iſt. Das 
bedeutendſte Inftitut dieſer Art it aber ohne Zweifel tie Bergwertsichule (Ecole des mines), 
deren glänzender Ruf wohl begründet ift und die von Schülern aus allen Theilen Eu— 
ropas befucht wirt, Sie umfaßt eime Vorbereitungsjchule, zwei: praftiicde Schulen 
(£eoles d’application), Werfftätten :c. Der Eintritt ift dur ein. Eramen in Öegenftän- 
ven bedingt, die in den höheren wiſſenſchaftlichen Claſſen der realiſtiſchen Abtheilung 
der Athenäen gelehrt werben. Die Specialichulen in Lüttich zählen gegenwärtig 200 
Zöglinge. Die meiften Ingenieure, welche daraus hervorgegangen find, nehmen eine 
berporragende Stellung in ver Induſtrie ein; der Verein, den fie, bilden, giebt Jahr— 
bücher heraus, dern Mitarbeiter über vie ganze Welt zerftrent find. 

IV. Für die Mädchen giebt es feine Mittelfchulen, Es bejtehen nur Privatan- 
ſtalten, die meiftens in den. Händen ber Kirche find. Einige erfreuen. fich eines guten 
Rufes wegen ihrer Disciplin und wegen der guten Manieren, welde man den Zög— 
lingem neben einem Anſtrich von allgemeinen Kenntniffen beibringt. ı Aber. man laun 
in Wahrheit ſagen, daß bis jetzt für eigentlich weibliche Erziehung wenig geſchehen iſt. 
Es wäre hohe Zeit, daß ‚die Geſetzgeber ſich ernſtlich mit dieſer Frage beſchäftigten, 
die ein hohes ſociales Intereſſe hat und deren Einfluß viel bedeutender iſt, als mau 
auf ven. erften Unblid zu glauben jcheint, 

X Prof. Dr Alphons Le Roy zu Lüttich: 

Bell nnd LYancafter, zwei. Briten, deren Namen ungeachtet der großen Ber: 
ſchiedenheit der jorialen Verhältniſſe, in welden fie lebten, und ver kirchlichen Partei» 
ftellung, ‚welche fie einnahmen, ja ungeachtet des Gegenfages, in den fie durch ihre Par⸗ 
teien getrieben wurden, in ähnlicher Unzertrennlichteit, wie Schteswig-Holftein auf bie 
Nachwelt übergehen werben. 
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Dr. Andreas Bell, Sohn eines Haarfräuslers in St. Andrews in Schottland 
ſtudirte dafelbft im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts Theologie, bekleidete ſodann 
die Stelle eines Pfarrers der biſchöflichen Kirche zu Peith, gieng hierauf als Lehrer der 
Phyſik nah Madras in Dftindien und wurde dafelbft als Caplan der Feſtung St. 
George und Prediger an der St.Mary-Kirche angeftellt. Als die Oſtindiſche Com- 
pagnie 1789 zu Egmore bei Madras ein Waifenhaus für Soldatenfinder männliden 
Geſchlechtes errichtete, wurde Bell einer der Directoren und übernabin freiwillig und 
unentgeltlih die Oberleitung des Unterrichtes in der Anftalt. An der Schule von 
200 Knaben waren vier Vehrer angeftellt, die in vier Claſſen den Unterricht ertheilten. 
B., unabläffig darauf bedacht, vie Schule zu heben, fand bei feinen Reformverſuchen 
das größte Hindernis in der Unfähigkeit und Widerwilligkeit der Lehrer, melde allen 
Berbefferungen mit der Erflärung entgegentraten: das läßt fich nicht ausführen. Alt 
er einft wieder auf dieſe Weife feine Abficht, den Unterricht zwedmäßiger einzurichten, 
fheitern jah, gerieth er auf ven Gedanken, das, was der Lehrer für unausführbar er- 
klärt hatte, durch einen der älteften und beiten Schüler ausführen zu laſſen. Da ver 
Berfuc über Grwarten gut ausfiel, beſchloß B., ſich diefer unfügſamen Lehrer gänz 
lich zu entledigen. Sie wurden fänmtlich des Unterrichts enthoben und nur nod zur 
Deauffihtigung des Locals und für das ökonomiſche Fady verwendet. Jetzt bildete fih 
Bell eine Schuleinrihtung aus, deren Grundgedanke ift, daß aller Unterricht der ein: 
zelnen Schülerabtheilungen durch die dazu anfgeftellten befferen Schüler (Moniteren) 
unter bloßer Auffiht des Hauptlehrers ertheilt wird (the monitorial system of 
tuition). Bom 1. Vuni 1795 am wurde die Schule einzig von Schülern felbft ge 
halten. Allein fchon im folgenden Iahre fah ſich Bell zum großen Bedauern des Direr 
toriums wegen gefhwächter Gefundheit genöthigt, nah England zurüdzufchren. Ber 
feinem Abgange verfaßte er auf den Wunfch des Vorſtandes eine Befchreibung der von 
ihm getroffenen Schuleinrihtung, die von nun an dem dortigen Schulmwefen zur Grund⸗ 
lage und Norm dienen follte. Diefe Abhandlung erfchien im folgenden Jahre im Drud 
(an Experiment in Education, made at the Male Asylum of Madras, suggesting a 
system, by which a school or family may teach itself, under the superintendance 
of the master or parent), wurde aber anfangs wenig beachtet. Später wurde fie 
vermehrt und verbeffert öfters aufgelegt; am vollftändigften in drei Büchern unter bem 
Titel: Elements of Tuition Part. I. The Madras school; Part. II. The english 
school; Part. III. Ludus litterarius, the classical and grammar school 1815. 

Nah feiner Rückkehr erhielt Bell eine einträglihe Pfründe in der Weftminfterabtei 
nebft der Vorfteherftele von Sherburne Hofpital in der Grafihaft Durham, und lebte 
zehn Jahre in Zurüdgezogenheit, bis er 1807 in Folge der Einladung einiger hochge 
ftellter Geiftlihen, eine Schule nad feinem Syſtem in London einzurichten, feiner 
früheren Schulreformthätigkeit zurückgegeben wurde. Die plöglice Nührigfeit der hoben 
englifchen Geiftlichkeit hatte aber ihren Grund in dem Erfcheinen eines anteren glänzen 
den Meteor am Schulhimmel, von dem, weil es fein churchman war, Gefahr für 
die englifche Hochkirche zu befürchten ſchien. Diefes Meteor mar ein noch ganz jumger 
Quäker, Joſeph Lancaſter (geb. 1778), welcher 1798 in London eine Schule für 
ärmere Kinder eröffnete, die er gegen die Hälfte oder ein Drittheil des gewöhnlichen 
Schulgeldes im Lefen, Schreiben und Rechnen zu unterweilen verſprach. Seine Abſicht 
war zunächſt nur gewefen, fich jelbft eine nützliche Beſchäftigung und — da er ohm 
Bermögen war — Brod zu verfchaffen ; bald aber erfannte er in feinem gewählten Be 
rufe eine höhere Miffion. Er hatte nämlich feine Schulbude im ärmften Stabtbejirt: 
aufgefhlagen. Da gab es viele Eltern, welden felbft das nod jo fehr ermäßigt: 
Schulgeld unerfhwinglih war. Der junge, genügfame Quäker nahm vergleidyen gan 
Arme auf ihre Bitte bereitwillig unentgeltlich in feine Schule, fo daß in Kurzem ber 
dritte Theil feiner hundert Schüler aus Freifhülern beftand. Womit aber num gleich 
wohl die Koften feines Unterhaltes und der Unterrichtsmittel beftreiten ? Wohin Bel 
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durch die Unfähigkeit und Störrigfeit feiner Lehrer geführt wurde, darauf kam Lancafter 
durch die Nothiwendigfeit, die Ausgaben für jeine Schule auf das Minimum zu be 
ſchränlen. Es ließ fih an feinem Poften etwas Bedeutendes erfparen, ald an dem 
Lehrergehalte. Lancafter mußte aljo darauf denken, ſich Unterrichtsgehülfen zu verfchaffen, 
die nichts fofteten. So kam er, wie Bell, auf das Monitorenfoftem. Dadurch wurde 
es ihm möglich, eine weit größere Anzahl von Schülern in feine Schule aufzunehmen, 
die Zahl der Freiſchüler zu vermehren und gleihwohl das Schulgeld nody weiter zu 
ermäßigen. Natürlih mußten nun aud fämmtliche Lehrmittel und Lehreinrichtungen 
diefer Benützung von Schülerkräften zur Erfparnis von Lehrerkräften angepafit werben, 
wobei es ſich berausitellte, daß auf dieſe Weife nicht nur das Gleiche, ſondern noch 
mehr und im kürzerer Zeit geleiftet werben konnte, als bisher in den gewöhnlichen 
Säulen. So entftand die Lancaſter'ſche Schuleinrichtung (enseignement mutuel). 
Diefe neue Erfindung, bei ungewöhnlicher Wohlfeilheit doch Ungewöhnliches für die 
Mafie des Volkes zu leijten, fand bald in dem Yande des Reichthums und der groß- 
artigen Wohlthätigkeit hohe, reihe und begeifterte Gönner, welche L. in ven 
Stand fegten, die Zahl feiner Schüler auf 300 zu erhöhen. Als aber die Subfcrip- 
tionen zum Bejten feiner Schule ſich fo fehr vermehrten, daß fie im Jahr 1801 nicht 
aur alle Unkoſten dedten, fondern aud dem Stifter ein amftändiges Auskommen ges 
währten, fo verwandelte 2. im Vertrauen auf die fortdauernde Gunft des Publicums 
feine Schule ganz in eine Freiſchule und erweiterte fie auf 1000 Schüler. Ueberbies 
gründete er im gleichen Gebäude 1805 unter Mitwirkung feiner Schweftern eine Anftalt 
für Mädchen, worin 200 Schülerinnen in weiblihen Arbeiten nad den Grundſätzen 
des gegenfeitigen Unterricht8 unterrichtet wurden. Bel foldem noch nie gefebenen Er— 
folge fteigerte fi) die Theilnahme des Publicums zum Enthufiasmus. Bon 2.8 
Beſchreibung der Anjtalt: Improvements in Education, as it respects the industrious 
elasses of the community; containing a short account of its present state, hints 
towards its improvement, and a detail of some practical experiments conducive to 
that end, wurden in ben erften drei Jahren ſechs Auflagen veranjtaltet und vergriffen. 
Der Ruf ver Schule bewog felbft vie königliche Familie zu einem Beſuche in ver An- 
alt (1805), wobei vom König und ven übrigen Glievern fogleih bedeutende Unter- 
ftützungsſummen unterzeichnet wurven. Der König (Georg III.) verſicherte 2. feiner 
Protection und ſprach das fhöne Wort aus: „Ich wilnfche, daß jedes arme Kind in 
meinem Reiche im Stande fei, die Bibel zu leſen.“ L. benützte die fünigliche Gunſt, 
jeiner Methode den Titel zu geben: The Royal Lancasterian System of Eduoation. 
Dies war der Höhepunct von L.'s Wirkſamkeit. Schade, daß er nicht der 
Mann war, venfelben in vie Länge zu behaupten. Zwar fuhr er mit anerfennungs- 
werther Raftiofigkeit fort, für die Sache, der er fein Leben widmete, durch Wort, 
Schrift und That zu wirken, Er reidte in England, Schottland und Irland umber, 
bielt in dem beveutendften Städten Vorlefungen über die Grundſätze des neuen Unter- 
richtsſyſtemes und veranlaßte dadurch faft immer die Gründung neuer Schulen nad) 
ſeinem Syſteme. Er gab eine neue Beſchreibung feiner Methode heraus und ver nad und 
nah gemachten Berbeflerungen. (The British System of Education: being a complete 
Epitome of the improvements and inventions practised at the Royal Free Schools, 
Borough road). Allein je glängenvder fih vie Ausfichten für die Verbreitung feiner 
Schulreform geftafteten, deſto mislicher ftand es um jeine Finanzen. 2. hatte — 
wie jein großer Zeitgenoffe Peitalozzi — das Unglüd, in Beziehung auf Geldange- 
legenheiten höchſt umpraktifch zu fein. Schwärmerifh eingenommen für feine Schul— 
teformen, achtete er des Geldes gar nicht, jelbft als in Folge der Goncurrenz von Bell 
manche Unterftügungsquelle für ihm zu fließen aufhörte. Schon 1807 hatte er eine 
Schuldenlaft von mehr als 6000 %., die er nicht zu bezahlen wußte. Nur die glaubigfte 
und aufopfernpfte Hingesung feiner und der Sache Freunde rettete ihn damals und 
noch einigemale vom Bankrot. Es ift erhebend zu leſen, wie L. jeve Hülfe, vie 


ihn. die‘; Borfehung zuſandte, jede Rettuug and Berlegenbeiten: dutch uneigenmätige 
Freunde mit ächt religiöfem Sinne auffaßte und hinnahm und: immer“ nuür zu neuen 
Anſtrengungen benützte, ſeinem Unterrichtsſyſtem weiteren Eingang and: Fortgang ju 
verfchaffen, Es war: feine volle Ueberzeugung, daß’ Gott ſeine Erfindung zur allge 
meinen Reformation des Schulwsefens, namentlich. zur allgemeinen Erziehung der Armen 
beſtimmt habe, und begeiſtert ſprach er in einer feiner: Öffentlichen Reden aus: Der 
Befehl des Höchſten ift ergangen, vaß die Armen Britanmiens, vie: Armen Garopa's, je 
die Armen. der ganzen Welt erzogen werben ſollen, und. idy biete aller menjchlichen 
Kraft Trotz, diefes zw verhindern.“ Die Erfolge waren in der That grofartig. Hmm: 
berte von Lancafterfchulen entftanden in allen Theilen won. Großbritannien. Schon im 
Jahr 1811 empfiengen dort gegen 30,000 Kinver Unterricht: in folchen Schulen. Ber 
England verbreitete fih das Syftem in. die vereinigten Staaten von Norbamerifa (1806), 
nad) Galcutta (1810), nad Canada (1813), nach dem Cap der guten Hoffnung (1813), 
nad Sierra Leone durd vier in Ponbon gebildete Afrifaner (1814) und ſelbſt nad 
Sidney in‘ Auftralien, fo daß um's Jahr 1813 bereits alle fünf Welttbeile vie neue 
Erfindung auf- und angenommen hatten: Naddem 1814 der europäiſche Friede herge 
ftelt war, fand 2.8. Syſtem auch in den übrigen Läudern won "Europa. Einganı 
und machte, wenigftend anfangs, reißende Fortfchritte, namentlich in Framtreich, mo ſelbſt 
Napoleon! während der hundert Tage ſich dafür ıintereffirtey aber and in Rußland, 
Dänemark, Italien, der Schweiz u. a. Am mwenigften Glück machte der mechfelieitige 
Unterricht in Deutſchland, mo man ihn anftatt mit DES mit‘. Deistrauen‘ auf: 
nahm und mad) einigen Verſuchen fallen lieh, 

L. ſelbſt follte die Früchte feiner Anftrengumgen micht henießen: Je groherer 
Erfolg fein Unternehmen hatte, deſto weniger vermochte er den äußeten Verhältniſſen 
bie. nöthige Rechnung zu tragen. Seine Freunde hatten, zu feinen Beſten die Ber 
waltung der. Finanzen der Anftalt übernenimen ; aber es war: ihm unmöglich, ſich in 
feinen Projecten von andern einjchränfen zu laſſen. Da nun feine Freunde die Ihe 
möglichkeit erkannten, mit %. Schritt gu halten, ober ihn zum Scritthalten zu be 
wegen, jo giengen fie in den Vorſchlag LE, vie Schule, welche 8.6. Eigenthum war, 
ganz von ihm zu übernehmen (mit allen darauf haftenden Schulden) ein, wogegen 
2. eine neue Anſtalt in der Nähe Londons gründen und ſeine Methode auch auf die 
höheren Zmeige bes Unterrichted anwenden :wollte. Der Ausgang. war vorherzuſehen. 
L. machte. bald! darauf Bankrot (1814) und vie neue Auftakt gieng mit ihm zu 
Grunde; die. ältere aber war durch die umſichtige Leitung der praftifcheren Freund 
2.8 in ihrem : Beftehen geſichert. Wenig und Bedauerliches ift noch won 2. um 
feinem. Leben zu fagen. - Anfangs fuchte er feine. reformatoriſche Thätigkeit als Reiſe 
prebiger fortzufegen,: Da aber auch dieſes Feld jeiner Wirkſamkeit in England erihörft 
war und damit die leiste Duelle feiner Einnahmen verfiegte,: fo: ließ er fich, mismutbig 
und verftimmt, fo weit verblenden, daß er, ven wahren Sachverhalt: gänzlich verfennen, 
diejenigen, Männer, welche ihn mehr als einmal wem bürgerlichen Ruin gerettet hatten 
öffentlich befchuldigte, daß: fie nur hervorgetveten ſeien, um das Werk. ihm and ba 
Händen, zu nehmen und fidy zuzueignen, Dadurch brachte er. ſich um feine beſten 
Freunde und! um; die Achtung des Bublieums Im Jahre 1820 machte er den Berfud, 
feine unterbrochene Thätigfeit .an einem andem Drte wieder aufzunehmen.‘ Gr gie 
nad Südamerika. Gr wurde von Bolivar günftig aufgenommen und es ‚gelang ibe, 
in, Columbia Schulen einzurichten (1824); aber Fchom im Jahre 1828 (treffen wir ihr 
wieder im Norbamerifa in ſolcher Mittellofigkeit, . daß er bie: Großmuth des: ameritant 
ſchen Boltes zur Unterftägung der Seinigeri anzurufen ſich genöthigt ſah. Unſtet lebt: 
er bald in Canada, bald im den vereinigten Staaten, bis er den 14. Oct. 1838 in 
Rewyork ftarh. 

Noch vor ihm; de in weit glücklicheren Umftänden, war fen Witarbäite um 
Nebenbuhler A, Bell geftorben (28. Ian. 1832 in der Grafſchaft Cheltenham). R 
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Auffindung und‘ Anwendung des wechjeljeitigen Unterrichtes won Anfang am völlig un- 
abhängig von einander waren L. und B. einander auch perfünlich längere Zeit: fremd 
geblieben: L. erhielt von: B.'s Mapdrasfhule erft Kenntnis, nachdem er fein Moni- 
terenioftem der Hauptſache nach bereits ausgebildet hatte. Jedoch geſteht er ſelbſt, 
aus BE Buche noch viel gelernt! zu haben. Erſt ſeit 1807 trat, wie oben erwäühnt, 
ein Gegenſatz beider. hervor, der bald zu einem kirchlichen und politiſchen Schibboleth 
wurde. Von nun an ſchieden ſich die Schulen nach B.'s und⸗Ls Syſtem. Zwar 
ſcheinen die Verſchiedenheiten in ven’ beiderfeitigen Schuleinrichtungen einzeln be 
trachtet meiſt ſehr utiweſentlich und für ven Unterrichtszweck von ganz untergeordnetem 
Belange. Allein B. war ein Geiſtlicher der Hochkirche, L. ein Quäker. Die hohe | 
Geiſtlichleit fürchtete, der Jugendunterricht möchte ihrem Einfluſſe entzogen werden 
und in bie ‚Hände der ‚Diffenterd: übergehen. 2.8 Schulen waren filr Kinder ver 
Ihiebenen: Glaubensbelenntniffes berechnet (Schools for all), ver eigentliche Religions: 
unterricht mußte daher von ihnen: ausgefchloffen und nur auf das Leſen der Bibel — 
ehue alle Erklärung: — in ben oberen Abtheiluiigen beſchränkt bleiben. Bes Schufen 
jellten dagegen nur Kindern der Hochkirchlichen offen“ ftehen und ausſchließlich ver Tirch- 
lichen Erziehung ‚dienen (Schools for churchmen only). Diefer Grundſatz bildet ven 
einzigen weſentlichen Unterſchied beider. Syfteme und. ſchied von Anfang die Anhänger 
des gegenſeitigen Unterrichtes in zwei Lager. Da beide‘ Parteien allem aufboten, für 
ihre Anſchauung Boden zu gewinnen, jo entſtand ein Wetteifer, der Für vie Sache ſelbſt 
nur vortheilhaft ſein konnte, aber auch eine Menge von Streitſchriften hervorrief 
Ran vgl, The origin, nature and objeot of the neve System of education 1812. Die 
tirchliche Partei gründete zuerſt (1811) einem Verein für ihre Zwecke unter dem Titel: 
Natienafverein: zur Beförderung der Erziehung! ver Armen nad: den Grundſätzen ver 
herrſchenden Kirche in England md Wales. (National Society‘ for promoting! the 
education. of the poor in the prineiples -of the established‘. church throughout'Eng- 
land and. Wades)., Der Prinzregent übernahin das Patrouat; der Ergbifchof won Eanter- 
bat wurde zum: -Bräfidenten, der Erzbiſchof von York ſammt allen Biſchöfen von 
England und Wales zu Bicepräfivertten erwählt. Eim ähnlicher Berein zur Ausbreitung 
und Unterftägung der Yancafterfchulen conititnirte fich im: Fahr 1814 und nahm den 
Namen an: Schulverein für Grosbritannien und. das Ausland. (British’ and foreign 
School: Society). In neuerer Zeit hat befonbers Lord I. Nuffel vie Proteetion des 
Bereines übernemmen. Das ‚Ausland Hat fi aus: nahe: liegenden Grünven mehr- für 
die Lancaſterſchulen (universal education) als für die Bell’ichen ‘ hochkirchlichen Ten- 
denzen (Seripfural education) erwärmt, übrigens von beiden‘ Shitemen‘ dasjenige bes 
nügt und: verbunden, was: den Verhältniſſen angemeſſen ſchien. In England, Wales 
Schottland und Irland wurde die Bell'ſche Schuleinrichtung von dem genannten National« 
verein ‚mit großer. Energie verbreitet. : In London wurde 1813 eine Centralſchule er- 
richtet, Die tauſend Kinder beiderlei Geſchlechts umfaßle. Im Fahr 1817 hatte der 
Verein ſchon 30,000. V. Hülfsgelder für: Sreichtung von Schulen ausgegeben, mehr als 
tanfend Schulen ftanven mit dem Vereine in Verbindung, und mehr als 200,000 Kin⸗ 
der wurden nad Bell's Grunvfägen unterrichtet. Während: jedoch die Lancaſterſchulen 
in der ganzer Melt Eingang fuchten und: fanden, mußten ſich die Bel’fchen ihrem 
Zwecke nach auf die britiſchen Befigungen befchränfen. 

B. felbft, bewies ſeinen Eifer für: feine Erfindung noch mac — Tode. Von 
feinem großen Bermögen, das ihm theils feine hohe. Beſoldung (4000 L.), theils eine 
reiche Heirath verſchafft hatte, beſtimmte er für Errichtung von Schulen nach ſeiner 
Methode in London, Edinburgh, Leith, Glasgow, Aberdeen nnd Inverneß je 10000 8. 
Seiner Vaterſtadt St. Andrews aber vermachte er 60,000 %;, wovon 10,000 zur. mora⸗ 
liſchen und religiöfen Beredlung der Stadt, 50,000 zur Gründung einer Schulanftalt! 
(Madras College) und zur Bejoldung : ver Lehrer verwendet: werben. follten. Im dieſer 
Anſtalt wird von 7 Hauptlehrern. und einigen Hälfslehrern Engliſch, alte Sprachen 
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Mathematik, Arithmetik und Buchführung, Schreiben, Zeichnen, Franzöſiſch und Deutſch 
gelehrt. 

Ob B. bei feinem Tode noch die Ueberzeugung hatte, die er 30 Jahre früher gegen 
den Berleger feiner Schrift ausſprach, daß in taufend Jahren die ganze Welt feine 
Methode angenommen haben werde, wiffen"wir nicht; aber fo viel ift gewiß, bafı feine 
und Lancaſters fanguinifche Hoffnungen, die aud von anderen getheilt wurben, nidt 
in Erfüllung gegangen find, auch feine Ausſicht auf Erfüllung haben. Noch im Jahre 
1822 bat ſich H. Zichoffe (Umriß von der Verbreitung bes gegenfeitigen Unterrichts 
in den Volksſchulen der fünf Welttheile) dahin ausgefprodhen: „Bell’s Erffhdung muf 
als Wohlthat des menſchlichen Gefchlechtes geehrt werben, und allem faden Gefchwähe 
unwiſſender Scriftfteller zum Trog wirb der mwechfelfeitige Unterricht von Jahr zu Jahr 
unter den Völkern gemeiner. Der innere Werth derfelben, durch Erfahrungen enticie 
den, führt für fih das Wort. Er bereitet der Menfchheit durch Veredlung der unter 
ften und verwahrlofetiten und zahlreichften Volksclaſſe eine neue Geftaltung vor.“ Ferner: 
„das Leichte, fichere und wohlfeile Mittel ver allgemeineren Volksbildung durch ven 
gegenfeitigen Unterricht wird — daran zweifle niemand — in wenigen Jahrzehenden 
bei den meiften Völkern gebraucht fein.“ Dagegen fchreibt drei Jahrzehende fpäte 
ein deutfcher Gelehrter, der England befucht hat (Dr. L. Wiefe, deutſche Briefe über 
engl. Erziehung, nebft einem Anhange über belg. Schulen, ©. 165 f.): „die Methede 
des gegenfeitigen Unterrichtes wird jest in England nicht mehr überſchätzt; fie fcheint 
nur noch als Nothbehelf beibehalten zu werden, unb was mir ein Mitglied ber British 
and foreign school society über die Leiftungen ihrer Normalfchule zu Ponden fagte, 
ließ unter der Maffe der Kinder nur nod das Nothdürftigfte erwarten, wenn auch einige 
ſich auszeichneten.” Und ein Schriftfteller von noch nenerem Datum (Dr. 3. U. Boigt, 
Mittheilungen über das Unterrichtöwefen Englands und Schottlands, S. 215) berichte 
von dem durch Bell 1832 geftifteten Madras College in St. Andrews, daß dafelbft die 
Methode ihres Stifters „bis auf ſchwache Weberrefte in den Elementarclaſſen abgeſchafft 
fei, was man weder in Edinburgh noch anderwärts wußte.” Es wird aljo wohl dabei 
bleiben, daß dieſe Schuleinridhtung, der Neth entiproffen, auch nur da Glück maden 
wird, wo die Noth vorhanden ift, betehe die Noth im Mangel an gebildeten Lehrern 
ober an hinreichenden Gelpmitteln, oder an ber für eine mehr als bloß mechaniſche Er- 
lernung der gemwöhnlichften Schulfertigfeiten erforderlichen Zeit. Wo an feinen bieler 
Erforderniffe des Schulunterrichtes entfchieden Mangel ift, da wird man wohl aus der 
Bell⸗Lancaſter'ſchen Erfindung fir den; öffentlichen Unterricht einiges lernen, aber nimmer: 
mehr mit einer nod) fo treuen Copie einer Bel’fchen oder Laucaſter'ſchen Schule fih be 
friedigen können (vgl. jedoch d. Art. wehfelfeitiger Unterricht und Helferfyitem) 

Außer den ſchon genannten Schriften ver Erfinder felbft, wozu wir noch Belt 
Schrift fügen: Instructions for conducting schools through the agency of the sche 
lars themselves (6 Edit. 1817), enthält folgendes Werk die vollftändigfte, am wieiſten 
objectiv gehaltene Darftellung beider Syſteme und der Gefchichte ihrer Erfindung, Aut 
bildung und Ausbreitung bi8 zum Jahr 1817: Jofeph Hamel, der gegenfeitige Unter 
richt; Geſchichte feiner Einführung und Ausbreitung durch Dr. U. Bell, I. Yancafter 
u. a. Mit 12 Kupfern und ben Biloniffen von Bell und Lancafter. Bon Schriften 
veutfcher Pädagogen führen wir an: B. €. 2. Natorp, Andreas Bell und Joſeph 
Lancafter, Bemerkungen über die von ihnen eingeführte Schuleinrihtung, Schulzust 
und Lehrart, und D. W. Harniſch: ausführliche Darftellung und Beurtheilung des 
Bell Lancaſter'ſchen Schulweſens in England ımb Franfreid. ©. U. Riede. 

Belohnung im pädagogifhen Sinne ift die von dem Erzieher dem Wohlver 
halten des Zöglings gegebene fünftliche Folge, im Unterſchied von den natürlichen, 
fid) von felbft ergebenden, und ihr Zweck ift, ven Zögling zur Erfüllung feiner Pflich 
zu ermuntern. Die Belohnung ftellt ſich vaher unter den Geſichtspunct derjenigen 
Triebfevern des Handelns, welde die Moral nicht als reine gelten zu laffen pflegt, 
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obwohl die Praris fie anzumwenten wenig Bedenken trägt, und wenn man bie fehr- 
bücher der Pädagogik befragt, fo findet man nicht felten, daß fle jener Triebfeder das 
Wort nur ſchüchtern reden, während die Pädagogen felbft in ihrer Eigenſchaft als 
Väter von ihr doc thatſächlich Gebrauch machen, fo daß wir geftehen müßen, Beloh— 
nungen gehören zu denjenigen Erziehungsmitteln, welche zwar verwendet, aber in ber 
Regel nur mit halben wiſſenſchaftlichem Gewiſſen verwendet werden; — nicht ber ein- 
zige Ort, da pädagogiſches Schreiben und Handeln auseinandergehen, jenes auf hohem 
Fuß über den Wolfen fchreitent und dieſes befcheidentlih auf dem gewöhnlichen Erd— 
boden wandelnd. 

Dielleicht gelingt es, ſich durch Beifpiele zu orientiren und das pädagogiſch Erlaubte 
von dem Unerlaubten zu fondern. Wenn die Mutter ihr Kind, weldes das Gehen zu 
lernen anfängt, in die eine Ede des Zimmers ftellt und fich felbft in die andere und 
fie zeigt ihm den Apfel als Preis feines Kommens zu ihr, fo ift dies ohne Zweifel 
eine ganz erlaubte Belohnung; oder wenn das Kind frank ift und foll bittere Arznei 
Ihluden, umd fie macht es durch PVorzeigen eines Spielzeugs oder eines Stüdchens 
Zuder dazu bereit, jo wird man auch dies nicht für bevenflid anfehen, denn folde 
Belohnungen wirken als natürliches Gegengewicht, dort gegen die natürliche Angft, hier 
gegen den natürlichen Abſcheu; es find Diverfionen, welche dem finnlihen Trieb ge— 
macht werben (wie Göthe's Mutter die Gefpenfterfurdt ihrer Kinder durch Pfirfiche 
heilt und fie jo zum Wleinfchlafen bringt, f. Wahrheit und Dichtung). Wenn 
aber das Kind aus Eigenſinn hier nicht fchluden, dort nicht geben will und bie 
Mutter fucht diefe Untugend durch Verſprechen und Gefchente zu überwinden, fo 
handelt fie wider ein gefundes Erziehungsfyftem, denn fie befämpft eine Untugend 
— Üigenfinn durch eine andere — Gigenmug und fie Tauft dem Kinde etwas ab, 
was es entweder freiwillig zu leiften oder was man ihm, wenn es nicht will, ab 
zuzwingen hat — den Gehorfam. Fin anderes Beifpiel: ein Anabe hat fein Penſum 
gelernt und die Freiſtunde hat gefchlagen, der Vater aber- will ihn zu einer Berrichtung 
verwenden, durch die er vom Spiel mit den Kameraden abgehalten wird, und dieſe 
Entbehrung erleichtert er ihm durch ein Heines Geſchenk oder Verſprechen. Auch in 
diefem Fall wird nicht unpädagogiſch gehandelt, fo lange es fih nämlid nur davon 
handelt, Trieb gegen Trieb zu feßen; fobald aber ver Knabe Unwillen und Biber: 
Ipenftigfeit zeigt, darf man ihm zur Ueberwindung berfelben feine Prämie ausfegen, 
denn dies hieße den Gehorfam erfaufen, was ein innerer Widerſpruch ift, es hieße 
„Statt im Sturm die Feitung zu nehmen, durch Beftechung von innen die Thore fi 
öffnen laſſen wollen" (Palmer, Pädagogik ©. 316, vgl. ©. 155). Berner: ‚ein 
Schüler lernt fchwer, fo fünnen Belohnungen ein ganz erlaubter Antrieb zur Ueber 
windung ber natürlichen Trägheit feines Denkvermögens werden, während es nicht ge- 
rechtfertigt if, Die Faulheit des Willens durch Ausfiht auf Prämien heilen zu wollen, 
denn dieje iſt durch Zwang und Strafe zu befriegen. Indeſſen darf man nicht ver 
gefien, daß fich nicht felten, zumal in dem früheften Lebensalter und in den Entwid- 
Iungsperioden des Zahnens, fewie bei fehnellem Wahsthum oder bei Verirrungen bes 
plaftifchen Triebes in Stropheln u. dgl. die Misftimmungen der leiblichen Natur in 
den Willen reflectiven, und daß, von fo heilſamem Einfluß felbft hier zuweilen das 
ſtrenge Wort und das energiiche Auftreten des Erziehers ſich zeigt, indem es manchmal 
wie ein friiher Morgemwind die Nebel über ver Seele zerreißt, gleihwohl auch oft 
ein milveres Verfahren indicirt ift, um ber natürlichen Widerwärtigkeit over Erſchlaffung 
eine Diverfion zu machen, in welchem Falle z. B. Belohnungen unter Umftänden als 
Arzneimittel angewendet werden können, nur daß die Arznei nicht zur täglichen Nah— 
rung werde, denn ſolches verderbt die Conftitution des Patienten und hört zulegt gar 
auf, die beabfichtigte Wirfung zu äußern. 

Während num aber im früheren Kindesalter die Belohnung für eine einzelne Hand- 
lung des Wohlverhaltens ganz wohl gerechtfertigt fein kann, paßt ſolche jeltener gegen- 
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über den herangewachſenen Zögling, jendern bier tritt fie pädagogiſch richtig in ver 
Regel nur nody für eine Reihe folder Handlungen, fir den guten Habitus im Ganzen 
auf. Es mag am Sonntag es zu genießen befommen, wer bie Woche hindurch fleifig » 
und gefittet war, oder im den Ferien, wer ein Semefter lang fih Mühe gegeben hatte, 
aber: einem zwölfjährigen Knaben noch für jedes Hinauffommen in feiner Schule over 
für jedes gute Zeugnis, das er fi erworben hat, eine befondere Belohnung geben, 
ift ficher nicht gut und vollends alles und jedes, was er recht oder dem Erzieher zu 
Gefallen thut, Zug um Zug befonvers belohnen, iſt verkehrt, denn es bringt ibn 
gleihlam in ein Contractverhältnis, in deflen Folge er nichts mehr thun wird ohne 
zu fragen, was ihm dafür werde (Baur, Grundzüge 2. Aufl. S. 251; Bormann, 
Borträge über Erziehung und Unterriht; Watt, allgem. Pädagogik ©. 183); es er 
zengt in ihm die Vorſtellung von Dienftleiftungen, die ihm bezahlt werden müßen, und 
macht ihn alfo lohnfüchtig, während das Weſen ver Belohnung vielmehr darin befteht, 
weniger den Dienft als das PVerbienft, weniger die That und deren Erfolg an jih als 
die Motive derfelben zu honoriren. | 

Ueberhaupt mit dem Herauswachſen des geiftigen Lebens aus der Region der finw 
lihen Triebe und der ımmittelbaren Ginvrüde des Moments, mit dem Ermwaden ver 
fittlichen Reflerion müßen auch die Belohnungen eine andere Geftalt annehmen. Gegen: 
über dem Heinen Kinde handelte es fih davon, in dem finnlichen Trieb nach dem An 
genehmen einen Bundesgenoſſen des elterliben Anſpruchs am fein einzelnes Verhalten 
zu gewinnen; die Belohnungen, welche dem ver Kindheit Entwachfenden geboten werden, 
haben ſich am geiftigere umd vauerhaftere Triebe zu wenden. Hier mit Schledwaaren 
ankommen wollen, oder mit bebeutungslofen Spielzeug, oder bei Märchen mit Pu 
fachen, hieße die Seele auf der niederen Pebensftufe mit Gewalt zurüdhalten, ſondern 
was gegeben wird‘, muß eine höhere Bedeutung haben — ein Epiel, das zugleich eine 
Kraft übt, ein Buch, oder die Erlaubnis, etwas erwünfchtes: Mufit, Zeichnen, 
Malen ꝛc. zu lernen, eine Reife zu machen, alfo daß in der Belohnung ſelbſt wiederum 
ein Anlaß zu weiterer Entwidlung ver Anlagen und zur Bethätigung geiftigen Strebend 
liegt. — Hier fei auch bemerft, wie die Sitte, an Geburtötagen und an Weihnachten 
bie: Kinder zu befchenfen, dazu mithilft, die mit dem Reichen von Belohnungen ver 
bunvene Gefahr ver Lohnfucht zu verringern, infofern dabei auch dasjenige, mas mil 
Rückſicht auf Wohlverhaften gegeben wird, als unmittelbarer Ausfluß des elterlichen 
Wohlwollens zur Erjcheinung fommt, daher e8 zumal gegenliber von den Herangewach⸗ 
ſenen recht wohlgethan ſein wird, wenn die Eltern den Drang, ihre Freude an dem 
Benehmen der Kinder zu bezeugen, zurückhalten und für ſolche Gelegenheit aufſparen, 
da derſelbe ſich am unbedenklichſten äußern kann. 

Fragt man aber weiter nach der Proportion von Wohlverhalten und Belohnung, 
ſo muß gerade hier der weſentliche Unterſchied zwiſchen Lohn und Belohnung einleuch⸗ 
teud werben; denn jener richtet ſich nach der Größe und dem Werth ber Dienfte, viele 
aber ift im Grunde nur eine Symboliſirung des elterlihen Wohlgefallens an dem 
Berhalten des Kindes, und es fommt nicht auf den materiellen Werth verfelben, fon: 
dern eben auf dasjenige an, was fie bedeutet. Unvermögliche Eltern können ein wohl: 
geartetes Kind ebenfo gut belohnen als vie reichiten; ja wenn ſich das elterlicye Wobl⸗ 
gefallen in allzureichen Gaben darſtellt, ſo ſtellt es vielmehr ſich ſelbſt in den Schatten 
und der Zögling vergißt das Geben und deſſen Sinn über der Gabe. Was Päragegen, 
von abftracten Marimen ausgehend, zumeilen als abjolnte Kegel, nad welcher von Anfang 
an bei der Erziehung gehandelt werden ſoll, anftellen, das müßen wir wenigſtens als an 
ven Schluß des Erziehungswerks gehörig erkennen, daß der Zögling in der einfachen 
Aeußerung des elterlichen Wohlgefallens, durch Wort oder Blick ſich völlig und ohne 
auf weitere handgreifliche Zeichen zu warten, belohnt ſehen gelernt habe — eine Bun—⸗ 
desgenoſſenſchaft zwiſchen Erzieher und Zögling in der innerſten Region des Gewiſſens. 
Offenbar, wm alfo belohnen zu Fünmen, muß ber Erzieher ſelbſt ein Erzogener d. h. 
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ein Menſch fein, an dem der Zögling mit Kefpect hinauffieht, an deſſen feſtem Wefen 
fih die Zweige feines fich entfaltenden innern Lebens ſich hinaufranfen können. Was 
die Gereiften an den Werbenben erziehend zu leiften haben, das macht fih allein weder 
mit Strafen, die zumeilen gewitterartig here inbrechen, noch mit einem zeitweiligen 
Regenguß von Belohnungen ab, fonvern daß durd fie ein weckendes und belebenves 
Sonnenlicht leuchtet, danach fi die Seelenpflanze zum Wachsthum ftredt; und daher 
fommt es zulegt nur darauf an, daß der Erzieher felbft etwas werth fei umd nicht 
auf den Marktpreis veffen, womit er dem Zögling fein Wohlgefallen kund giebt. 

Entſprechend der naturgemäßen Entwidlung des geiftigen Lebens haben alſo vie 
Belohnungen, foweit fie überhaupt zuläßig und gerechtfertigt find, den Weg vom 
Aeußeren nah dem Inneren, aus der Region der finnlihen Triebe nach ver des Ge- 
wiſſens einzujchlagen. Wir fagen nad der des Gewiſſens; denn es giebt aud eine 
fheinbare Bergeiftigung in den Yeußerungen des Wohlgefallens an dem Berhalten des 
Zöglings, da fi) jenes zwar nicht mehr in der Darreihung von Süßigkeiten für ven 
Gaumen, dagegen aber in Schmeichelei, was dem Nafchen der Seele Vorſchub Ieiftet 
und ein Lederbiffen für die Eitelteit iſt, kund giebt; dabei meint man, der gemeinen 
ſinnlichen Art enthoben zu fein und nährt in Wahrheit doch mur die fleifchlihe, egoi= 
ſtiſche Geſinnung; man fehe zu, ob hier nicht doch die erwachſenen Kinder fort und fort 
als Puppen behandelt werben, nur daß ihnen jeßt Tugend oder Genius angedichtet 
wird, anftatt daß früher fie mit Putz und Flitter umhängt waren. Bor ſolchem ſchein— 
geiftigen Abweg hat man fich eben durch vie fittliche Kritif des Gewiſſens zu bewahren; 
denn diefes hat nicht bloß Beifall für Wohlverhalten, fondern auch ein ſcharfes Ge- 
fiht für die Mängel. Ja noch weiter, da feine menſchliche Handlung fittlih voll- 
fommen ift, fo hat fih das Wohlgefallen des Erzieherd gegenüber dem Zögling zu 
hüten, daß es ſich nicht in folder Art kundgebe, welche viefen zum Gefallenhaben an 
fi felbft (Röm. 15, 1.) verleitet; neben der Anerkennung des relativ Verbienftlichen 
und Tobenswerthen muß daher auch die Erkenntnis des Mangels an demfelben zum 
Ausprud kommen und der Zögling fühlen, daß die Belohnungen, welche ihm werden, 
im Grund doch Gnadenſachen und nicht im einem Rechte begründete folgen feines 
Benehmens find. Dies ift freilich bei der Einzelerziehung eher möglich, als bei ver 
Eollectiverziehung in einer Anftalt oder in Schulclaffen, denn hier haben Belohnung 
(Prämien) und Beftrafung nach allgemeineren Regeln, und dieſe haben, um nicht den 
Verdacht der Parteilichkeit heranszufordern, und weil bier überhaupt nicht fo leicht auf 
das Inbivibuelle im Guten wie im Böfen eingegangen werben kann, nothwenbigerweife 
mehr in einer Art von rechtliher Ausprägung aufzutreten, 

Man kann wohl in diefer Beziehung jagen, es dürfe auf feiner Stufe des Alters 
jo belohnt werden, daß dadurch das Hervortreten des Bewußtſeins von der eigenen 
Mangelbaftigkeit, die Sündenerfenntnis gehemmt würde. Denn fo unnatürlihd und 
jo gefährlich für die Entwidlung des Wahrheitsjinnes es ift, dem Kinde ſchon zuzu— 
mutben, daß es fich mit einem Apoftel Paulus für den vornehmften Sünder erfläre, 
weil ſolche BVerfrühungen veffen, was mit Aufrichtigkeit erft nach einer Tängern Reihe 
von Erfahrungen und Kämpfen erlannt werben fann, häufig nur ein gemadtes Sün- 
denbewußtjein und eine Demuth, welde ſich auf geläufige Redensarten beſchränkt, her 
vorbringen, jo muß gleihwohl von frühe an der Erkenntnis der eigenen Unvolltommen- 
heit der Weg geöffnet werden, es dürfen Lohn und Lob zwar freude, aber niemals 
Selbftzufrievenheit im Zögling hervorrufen, eine fyreude über fein Werden, nicht eine 
Zufriedenheit mit feinem Sein. — Die Abſicht der Willenserziehung, foweit diefe über- 
haupt in dem Vermögen eines menfchlihen Erziehers liegt, ift darauf gerichtet, ven 
Zögling zur Pflichterfüllung zu leiten, Pflicht aber ift das an und für fih und ohne 
Nebenrüdfiht auf etwaige angenehme Folgen Gebotene und ihre Erfüllung führt eines- 
tbeils ven Hauptlohn felbft mit fih, als Befrievigung, dem Gewiſſen Genüge gethan 
ju haben, anderntheilg führt fie immer tiefer in die Erkenntnis der Pflicht als einer 
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menblichen Aufgabe ein und bereitet fo dem evangelifhen Grundſatz den Weg, daß 
mer aud alles gethan hätte, doch ſich als einen unnügen Knecht zu bekennen habe. 
Seinen Jüngern, den unter feinem Unterricht Erftarften, bat ber Herr foldes Be 
kenntnis zugemuthet, ven Kindlein aber hat er die Hände aufgelegt und hat fie gefegnet 
und geherzt; zwifchen biefem feinem Thun an ven Kleinen und jenem an den Großen 
liegen die Stufen, welche die Erziehung allmählich hinanzufteigen hat, um als Kefultat 
ein von allem egoiftifchen Intereffe und Selbftgefüllen freigeivorbenes pflichtgetreues 
Handeln zu erzielen. 

Im Einzelnen die rechte Art des Belohnens zu treffen, ift Sache des Taftes und 
richtet fih nad der Gemüthsart des Zöglings, ſowie nady dem äuferen und inneren 
Berhältnis zwifchen ihm und dem Erzieher; man darf ein feineres Gemüth nicht gleich 
behandeln wie eine terbe Natur; Vater, Mutter, Lehrer, Hofmeifter — Belohnen wie 
Strafen erfordert bei jedem eime eigene Tonart, aber die Generalregel hat überall die— 
felbe zu fein, daß man bei der Einfügung folder an fich erlaubten und natürlichen 
Triebfevern in das Erziehungsgefhäft ven Willen ermuntere, aber nicht erfaufe, daß die 
Zeichen des Wohlgefallens, weldyes fi in Belohnungen Fund giebt, ven Zögling nicht 
zum Gefallenhaben an ſich ſelbſt verleiten, und daß der Entwidlung zur wahrhaftigen 
GSelbfterfenntnis und zur felbftlofen Demuth gegenüber ven Gott nicht entgegengear- 
beitet werde. Es ift in diefer Beziehung ſchließlich noch diefes zu bemerfen, daß die 
Schrift zwar den frommen Streitern Lohn und Kronen im Himmel vorhält, aber doch 
zugleih von den Kämpfen und Leiden diefer Zeit fagt, fie feien nicht werth ber 
Herrlichkeit, vie an uns foll offenbaret werden (Röm. 8, 18.). Demnach verſchmäht 
die göttliche Erziehungskunſt die Triebfeder des Belohnens nit, aber indem fie fie 
anwendet, nimmt fie ihr das egoiftifche Moment ver Ginbilvung auf eigenes Berbienft 
durch das evangelifhe Orymoron eines Gnadenlohns. A. Sauber. 

Benedictiner und ihre VBerbienfte um das Unterrihtswefen. Nicht dem Intereſſe 
für Bildung und Wiffenihaft, für Unterricht oder Erziehung, fondern lediglich dem 
während ber legten trüben Jahrhunderte des Alterthums in der katholiſchen, beſonders 
morgenländifchen Kirche mehr und mehr überhanpnehmenden Zug zur Weltentfagung 
und zu einem felbftquälerifchen Asfetenleben haben Möndthum und Klofterwejen ihre 
Entftehung und ungemeine Verbreitung aus ihrer urjprünglichen orientalifchen Heimat 
über den ganzen Boden der katholiſchen Chriftenheit zu verdanken. Aber wie die rift- 
liche Kirche felbft die Refte des antiken Gulturlebens, das fie mitzerftören half, ſich 
aneignete und das Erbe der abgelebten alten Eulturvölfer der neuen Menfchheit mit: 
terlich ſorgſam überlieferte: fo ift auch das halbklerikale Inftitut des Mönchthums, das 
im 4. und 5. Jahrhundert zum Theil mit vandalifcher Rohheit an den verbaßten . 
Trümmern des Heidenthums ſich vergriffen hatte, nachmals in den Zeiten bes Weber 
gangs aus der antiken in die mittelalterlich = hriftliche Culturperiode eines der thätigften 
und wohlthätigften Werkzeuge geworben zu Bewahrung und Ueberlieferung antifer 
Bildung und Bildungsmittel, zur Pflanzung und Pflegung neuer dyriftlich - mittelalter: 
licher Frömmigkeit, Sitte und Geijtesbildung, — eine einfluß=- und fegensreihe Er: 
ziehungsanftalt nicht bloß für einzelne Mönche und Kleriker, Gelehrte oder Priefter, 
fondern, mittelbar wenigftens, für ganze Völker, für die ganze mittelalterlich-europäifche 
Menichheit. 

Um aber biefe päbagogifch-didaftifche Aufgabe an den jugentlihen Völkern der 
hriftlihen Weltperiode erfüllen zu können, mußte das Mönchthum felbft zuvor etwas 
wefentlid anderes geworben fein als in ver Periode feiner Entftehung. Der Hang zur 
Weltentfagung hatte die erften Mönche nad) dem Vorbild eines heiligen Antonius in 
die Wüſte geführt zu einem einfiedleriichen Leben ver Verleugnung, des Gebets und 
ber Betrachtung; das Bedürfnis der Gemeinſchaft führte die Anachoreten in Vereine — 
coenobia. monasteria, claustra, udvögn: — zufammen; das gemeinfame Zufanmen- 
leben erforderte eine feſte Ordnung, Ranones oder Regeln. Solder Möndysregeln gab 
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es im Orient mandyerlei; bie Grunbbeftimmungen waren jo ziemlich überall dieſelben: 
unbebingter Gehorfam gegen den Vorfteher oder Abt, Verzicht auf jeden eigenen Willen 
und Befig, Fleiſchesertödtung durch allerlei Selbftpeinigungen oder Entfagungen, Bes 
Ihäftigung mit frommen Uebungen und leiter Handarbeit. Bilbungsfige oder Er- 
ziehungsanftalten find die Klöfter urfprünglich und principiell nicht gewefen; fie find es 
aber mit den Berfall der alten Bildung und Bildungsanftalten und mit dem er- 
wachenden Bedürfnis chriftlihen Unterrichts und chriftliher Erziehung allmählih und 
zum Theil ſchon lange vor der Einführung der Benebictinerregel geworben. So 
empfiehlt Schon Bafilius von Cäfarea im feiner Regel unter Berufung auf Marci 10, 14. 
die Aufnahme von Kindern im die Klöſter zu chriftlicher Erziehung und Unterweifung; 
Männer wie Hieronymus, Caſſian, Cäfarius von Arles und andere verbanden wiffen- 
fhaftlihe und literarifhe Beihäftigung mit Möfterliher Aslefe. Die Klöfter des ſild— 
lichen Galliens, z. B. Yerinum wurden zu geiftlihen Seminarien, aus welden im 5. 
und 6. Jahrhundert namhafte Schriftfteller und Kirchenmänner hervorgiengen; und 
ebenfo waren jene altbritifchen, fchottifchen und irischen Klöfter, von denen die Ehriftiani- 
firung Deutſchlands großentheil® ausgieng, alte Site einfältiger hriftlicher Frömmigkeit 
nicht nur, fondern auch Schulen mannichfacher, theologiidher und anderer Bildung und 
befonders Pflanzſchulen der Miſſion. 

So murde in dem nüchtern praftiichen Abendland, wo man an den Sonderbar- 
keiten und Grtravaganzen des morgenlänbifhen Anachoreten- und Gtylitenwefens 
wenig Geſchmack gefunden hatte, das Inftitut des Mönchthums, fobald es durch Em— 
pfehlungen der angefehenften Kirchenlehrer Eingang gefunden hatte, alsbald vorherrſchend 
von der praftifchen Seite gefaßt und für praftifche Zwecke einer chriſtlichen Völlerpädagogik 
organifirt. Der größte Fortſchritt, welcher in der äußeren Organifation des Mönds- 
weſens geihah, und wodurch diefes erft fähig wurde, aus einem bloßen abnormen 
Auswuchs oder einer nußlofen Secretion des kirchlichen und focialen Lebens zu einem 
wichtigen Organ und Factor beffelben zu werben, war bie Herftellung einer einheit- 
fihen, alle die zahlreihen von einander unabhängigen Mönchsvereine oder Klöfter zur 
Einheit einer Möndsfamilie zufammenfaffenden, die Forderungen der Askeſe mit den 
Bepürfniffen des praftifchen Pebens verfühnenden gemeinfamen Haus- und Febensorbnung 
oder Regel, und ebendamit die Einordnung des bisher in ungeorbneter Mannichfaltigkeit 
neben der Kirche ftehenvden Asketenvolks in den fefter ſich fchließenden hierardifchen 
Organismus. Diefer Schritt, — faft ebenfo bedeutungsvoll und epochemachend in ber 
Gefhichte des Mönchthums, wie einft die Bereinigung der Anachoreten in Cönobien 
durch Pachomius, — geſchah in der ja auch fonft durchweg auf hierarchiſche Drgani- 
fation und Gentralifation gerichteten abendländiſch-römiſchen Kirche zu einer Zeit, als 
eben unter den Stürmen der Völkerwanderung Zerrüttung und Rohheit auch über 
Mönchthum und Klerus des Abenplandes hereinzubrechen drohte, durch einen Mann, 
der perfönlich weit eher zum einfamen Wüftenheiligen als zum fchöpferifchen Drbens- 
ftifter geboren ſchien, dem aber Frömmigkeit und fittliher Ernft, praftifcher Talt und 
Befonnenheit, organifatorifches Talent und vor Allem völlige Hingabe an feinen Pebens- 
beruf nicht abzufpreden ift — dur Benedictus von Nurfia, den „Patriarchen 
des abendländifhen Mönchthums“. 

Geboren zu Nurfia Norcia) in Umbrien um 480, vorgebilvet nicht ſowohl in 
der Schule zu Rom, der er aus Abfchen über die dort herrſchende Sittenlofigfeit bald 
entlief, als vielmehr in einer Felsſchlucht bei Subiaco, wo er jahrelang als Einfiebler 
ein Leben einfamer Gontemplation und unmenfchlid = ftrenger Asleſe führte, von ben 
Umwohnern als Heiliger angeftaunt, zum Abt eines Klofters zu Vicovaro erwählt und 
durch feine dortigen Erfahrungen mit der Entartung und Zudtlofigkeit der damaligen 
Mönche genngfam bekannt, trat er zuerft 520—27 in 12 von ihm gegründeten Meinen 
Gönobien bei Subiaco, dann feit 528 in dem berühmten Stammflofter feines Ordens 
Monte Gaffino, das er an der Stelle eines römifhen Caftrum und eines heidniſchen 
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Apollotempels in Campanien gründete, ald Reformator und Organifator des Mönd: 
thums auf, nad den Grundfägen, die er in feiner 529 aufgefegten Möndsregel — 
Regula 8. Benedieti — ſchriftlich nieverlegte. B. ftarb, nachdem er 14 Jahre lang 
feinem Klofter Monte Caffino als Abt vorgeftanden, 21. März 543. — Hauptquelle 
für feine Pebensgefchichte, die frühe ſchon mit einer Menge von Wundererzählungen 
und andern unbiftorifhen Elementen ausgeftattet wurde, it Gregor d. Gr. im II. Bud 
feiner Dialogen (opp. ed. Bened. II, p. 207); aus ihm haben die unzähligen jpäteren 
Biographen geihöpft. 

Die Auffaffung des ganzen Chriftenthums und vor Allem des möndifchen Lebens 
ift bei Benedict — ganz entſprechend ber römiſch-kirchlichen Anſchauungsweiſe, wie fie 
uns 3. B. bei einem Gregor d. Gr. oder fpäter bei Bonifacius entgegentritt — eine 
weſentlich geſetzlich -pädagogiſche. Das Möndthum iſt ihm eine Gehorſams- und 
Tugendſchule, oder wie er ſelbſt in der Vorrede ſeiner Regel es ausſpricht, eine Schule 
des Dienſtes des Herrn, wo es gilt, von der Trägheit des Ungehorſams gegen Gott 
zur Arbeit des Gehorſams zurückzukehren, die ſtrengſte Unterwerfung unter das Geſetz 
des Herrn zu lernen, den eigenen Willen aufzugeben, um Chriſto zu dienen. Gehorſam, 
Schweigſamkeit, Demuth find die drei Haupttugenden, welche B. empfiehlt: vie letztere 
beſonders iſt es, durch welche der Mönch von Stufe zu Stufe zum Himmel emporſteigt. 
Wie B. perſönlich weder ein Gelehrter noch ein Freund von Wiſſenſchaft und Bildung 
war, fo hält ſich auch feine Regel ganz innerhalb des Gebiets mönchiſcher Askeſe, und 
bietet für die fpätere pädagogiſch-literariſche Bedeutung des Ordens nur eben die Au 
tnüpfungspunete. Grziehung des Willens zur Willenlofigkeit, nicht Bildung des Geiſtes 
oder Erhebung des Menſchen zu der freimahenden Erfenntnis der Wahrheit ift, wenn 
man diefen Ausdruck bier brauchen darf, das Erziehungsideal, das ibm vorſchwebt. 

Im Weſentlichen an ältere Regeln ſich anſchließend, aber vor dieſen fich auszeich— 
nend theils durch Vollſtändigkeit und Conſequenz, theils dur größere Milde, praf- 
tifhen Takt und Muge Accommodation an die Verhältniffe des Abendlandes fchreibt bie 
Benedictinerregel vor: beftändige Claufur, gemeinfchaftlihes Leben ohne perfönlices 
Eigenthum, ein Leben der Entfagung, der Armuth und Keuſchheit, unberingten Ge 
horfam gegen die Dberen bis an bie Grenze des Unmöglichen, befonders aber — und 
eben bier ift der Ausgangspunct für die ganze fpätere einfluß- und fegensreiche Wirt: 
famkeit des Ordens — ununterbrodene Befhäftigung, die nah genauer Stunbenein- 
theilung wechſelt zwiſchen Andadhtsübungen, nützlicher Handarbeit und dem Leſen 
erbaulicher Bücher. Denn „otiositas inimica est animae; et ideo certis temporibus 
occupari debent fratres in labore manuum, certis iterum horis in lectione divina;“ 
und „nur das find rechte Mönche, die von ihrer Handarbeit leben” (cap. 48). Täglich 
follen etwa 6— 7 Stunden mit Arbeit, 3 Stunden mit Leſen zugebracht werden; be 
ſonders der Sonntag foll ver lectio gewidmet fein; in der Faſtenzeit erhält jever ein 
Bud aus der Bibliothek, das er durchzuleſen hat. Neben diefer Verpflichtung zur 
Arbeit und zum Leſen nügliher Bücher, vor Allem ver bl. Schrift, find es uoch zmei 
weitere Beftimmungen, welde zu pädagogiſcher und wiffenfchaftliher Thätigkeit Anlaß 
gaben: die Anorbnung (cap. 62), daß ver Abt Würvige auswählen und zu Prieftern 
bilden und weihen laffen folte, da um ber ftrengen Claufur willen jeves Klofter feine 
eigene Kirche und feine aus der Mitte des Klofters gewählten Priefter haben follte, — 
fowie die Beftimmung über Aufnahme von Oblaten, d. h. von Kindern, die von ben 
Eltern dem Klofter geſchenkt und hier unter einem eigenen magister noviciorum bie 
zum verftändigen Alter erzogen wurben (cap. 59. 63. 70). Schon Benedict fol ſich 
der möndifhen Erziehung zahlreicher Anaben und Jünglinge, welde von ihren Eltern 
ihm zugeführt wurben, mit befonderem Gifer gewidmet haben; und bezeichnend für bie 
fpätere Dedeutung des Ordens auf dem Gebiete des Schulwefens ift es, daß Die Pegende 
ihm eine Schweſter Scholaftica giebt, die angeblihe Gründerin und Patronin des weib- 
lien Benedictinerordens. — Die Aufnahme der Oblaten führte zur Errichtung von 
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Klofterichulen, die bald mit den biſchöflichen Kathebralihulen mwetteiferten oder vereinigt 
wurden, und die um fo mehr Bebürfnis waren, je mehr es, zumal außerhalb Italiens, 
on Bildungsanftalten für Klerifer und Laien gebrach. Das Gebot des Lefens erbau- 
liher Bücher erforverte die Anlegung von Klofterbibliothefen und deren Vermehrung 
durch fleifiges Abfchreiben von Manufcripten, was dann neben dem Aderbau eine ber 
gewöhnlichften Bejchäftigungen der Mönche wurde. 

Durch ſolche praftifche Bedärfniffe, wie durch den Einfluß einzelner Männer, 3.2. 
eines Gaffiodor, der in feinem Klofter Bivarefe wiſſenſchaftliche Beihäftigungen unter 
den Mönchen einführte und dazu in feinen Schriften aufforberte, und durch ven rühm- 
lihen Vorgang älterer Klöfter, wie 3. B. der füngallifhen zu Maffilia, Lerinum, ver 
altbritifchen zu Bangor, Iona u. a., die zur Nacheiferung anfeuerten und mit Büchern 
und Lehrern aushalfen, ift e8 dahin gefommen, daß die Gründung Benedicts zu etwas 
wurde, was fie in ihren Anfängen und nad) ber Intention des Stifters noch keines— 
wegs war — einer der wichtigften culturhiftorifchen Factoren in der Bildungsgefhichte 
der europäifchen Chriftenheit, ein Werkzeug zur Erhaltung und Verbreitung hriftlicher 
wie allgemein wiffenfhaftliher Bildung durch Bewahrung und Darreihung der nöthigen 
Bildungsmittel, turch Bücherabfchreiben und Bücerfammeln, durch den in den Klofter- 
ſchulen ertheilten Unterricht, fowie endlih durch die in den Benebictinerklöftern er- 
blühende eigene wilfenfchaftlich-literariihe Thätigfeit, vie freilic fortwährend mehr auf 
Sammlung und Bewahrung der überfommenen Wiſſensſchätze gerichtet blieb, als auf 
felbftändige Fortbildung over Gewinnung neuer Grundlagen. 

Bon Subiaco und Monte Caffino aus verbreitete ſich der Benebictinerorden theils 
tur feine inneren Vorzüge, theild durch tie perfönliche Gunft, welche gerade bie ein- 
flußreichſten Kirchenhäupter, befonders Gregor I. ihm zumandten, — andere ältere umb 
neue Regeln mehr und mehr verbrängend, — über Jtalien und Sicilien, dann, an- 
geblih durch Benedictd Schüler Maurus, nah Gallien und Spanien, durch Abt 
Auguftin, ven Bekehrer ver Angelfachfen und feine Begleiter nad) England und über 
die britifhen Infeln. In Deutichland waren jene erften, von den irifhen Glaubens— 
boten gegründeten Klöfter, z. B. St. Gallen, urfprünglic feine Benerictinerklöfter; aber 
als im 8. Jahrhundert Bonifacius die fränkifcheventfche Kirche römiſch uniformirte, da 
wurde aud die Venedictinerregel ald das fpecififherämifche Mönchthum in allen neuge— 
gründeten wie in den älteren deutſchen Klöftern eingeführt (jo in St. Gallen unter Abt 
Othmar auf den Wunſch Pipine); und befonders durch Bonifaz wie durch die fränki— 
ihen Könige und deutſchen Kaiſer und ihre Verbindung mit Nom ift das benebictinifche 
Möndthum zu jahrhundertelanger ausſchließlicher Herrfchaft in allen Klöftern der abend- 
ländifhen Ehriftenheit gelangt. 

Eben in dieſe Zeit fällt aud die Periode der glänzendften Verbienfte des Ordens 
um Ausbreitung des Chriſtenthums und Givilifation ver Völker, die Zeit feiner größten 
culturbiftorifhen Bedeutung. Im der ganzen erften Hälfte des Mittelalters, 
von Gregor I. bis ins 12. Jahrhundert, als es galt, nach den Stürmen und Nach— 
wehen der Völkerwanderung Wälder und Geifter wieder zu lichten, Boden und Herzen 
wieder für die Cultur zu gewinnen, und Vorpoften der Bildung und des Chriſtenthums 
mitten in die Barbarei hinein vorzufgieben, — da waren die Venebictinerklöfter Bur- 
gen gegen Gewaltthat und Frevel, Zufluchtsörter für Wehrloje und BVerfolgte, Stätten 
des Friedens und Muſterſchulen chriftlicher Frömmigkeit und Tugend, Miflionshäufer 
und Miffionsftationen zur Belehrung der Völker, aber aud) Freiftätten der Wiſſenſchaft, 
Archive der Literatur, Schulen der Jugend, Univerfitäten für die Gelehrten, Canzleien 
der Könige, Priefterfeminare für die Kirche, Mufteranftalten für Aderbau und Ge— 
werbe, Kunftfchulen für Gefang und Mufit, für Baufunft und bildende Künfte,; denn 
fatt des modernen Princips der Theilung der Arbeit und Unterrichtsfächer herrfchte in 
jenen mehr primitiven Bildungszuftänden das entgegengefette der Verbindung und 
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des Gollectivbetrieb8 der verſchiedenen Arten und Gegenftänve menfchlichen Lernens 
und Schaffens. 

Wie der Benebictinerorven felbft, fo verbreitete fi auch die wiſſenſchaftliche und 
erziehende Thätigkeit deflelben vorzugsweife von dem Stammland Italien aus in vie 
anderen Pänter ver Chriftenheit. Dort, wo aud die wiederholten Barbarenverheerungen 
und die vielfachen Wechfel der Beherrfcher die überlieferte Bildung und Gelehrfamteit 
nicht ganz wegzutilgen, fondern nur hinter Kloftermauern zurädzutreiben vermodten, 
zeichnete fih das Stammkloſter Monte Caffino wenigftens eine zeitlang auch durch 
wiffenfchaftliche Leiftungen, durch eifrige Sammlung von Handſchriften und gefdicht- 
lichen Documenten, fowie durch bedeutende Gelehrte aus, die darin wirkten oder daraus 
bervorgiengen (3. B. Paul Warnefried oder Paulus Diaconus, Geſchichtſchreiber, Did 
ter, Kenner ber griechifchen Sprache + 799, Abt Berthorius, ausgezeichnet in der Me 
diein, Abt Frievrih u. a.); ferner Bobbio, vie Gründung Columbans, wo im 
10. Jahrhundert der gelehrte Gerbert als Abt wiſſenſchaftliches Leben förderte, Pompofa, 
Claffe bei Ravenna, die Klofterfhulen in Rom und Mailand und andere, wenn gleih 
die Klofterfchulen in Italien nie zu dem Einfluß auf allgemeine VBolfsbildung gelangten 
iwie anderwärts und meift auf den Unterricht der Oblaten ſich beſchränkten. (Bgl. 
Gieſebrecht de litt. stud. apud Italos 1845). In England wurde das St. Peters 
Hofter zu Canterbury und feine Schule ſchon von dem Apoſtel der Angelſachſen, 
Auguftin, gegründet und gelangte fpäter befonders durch den gelehrten griechiſchen 
Mönch Theodor von Tarſus und feinen Begleiter Hadrian zu hoher wiſſenſchaftlicher 
Blüte; daneben erhob fid noch eine Menge von Schulen, die mit Schaaren wißbe— 
gieriger Jünglinge fi füllten und mit den altberühmten ſchottiſchen und irifchen Klöſtern 
wetteiferten. Zu befonderem Ruhm gelangte das von Benedict Biscop 673 gegründete 
Doppelflofter Wearmouth und Jarrow, zu deſſen Zierden Beda der Ehrwürdige ge 
bört (f. d. Art.), ver größte Gelehrte feiner Zeit, der gefeierte Lehrer des Occidents (+ 735), 
und York, aus deſſen befonders durch die ausgezeichneten Schulvorftände Egbert und 
Aelbert zu hoher Blüte gelangter Klofterfhule Alcuin hervorgieng. Nach der durch 
die Normannifhen Einfälle herbeigeführten Zerftörung war es dann beſonders Alfre 
db. Gr., der fi die Herftellung alter und Gründung neuer Klöfter und Schulen ange 
legen fein ließ. In Frankreich waren e8, nad dem Verfall aller gelehrten Bildung 
im 7. und ver erften Hälfte des 8. Jahrhunderts, neben Karls d. Gr. Hofſchule und 
den Domſchulen zu Orleans u. a. O. beſonders die Klofterfchulen zu Tours, we 
Alcuin feit 796 Gelehrte und Schüler fammelte und tiefe in Schrifterflärung, alter 
Literatur, Orammatif, Aftronomie zc. unterrichtete; Corbie in der Picardie (Corbeis 
vetus), wo im 9. Jahrhundert ein Pafchafius Napbertus, Natramnus u. U. lehrten 
und ſchrieben, Fleury, das unter feinem berühmten Abt Abbo im 10, Jahrhundert 
gegen 5000 Zöglinge zählte, Glermont, Kerrieres, wo Gervatus Lupus im 9. 
Jahrhundert die Studien förderte, Nontenay, Rheims, Aniane, Marmoutier, 
Lobbes bei Lüttich, wo im 10. Jahrh. Heriger als Scholafticus, Abt und Schrift: 
fteller wirkte, und Ratherius von Verona feine Biltung erhielt, Bec in ver Normandie 
u. a., bie zu verfchievenen Zeiten als Bildungsfige und Schulen glänzten. Ju 
Deutſchland ift vor Allem St. Gallen zu nennen, wohin ſchon fein Stifter Gall 
aus der irifchen Klofterfchule Bangor mancherlei Kenntniffe und Intereffe für willen 
Ihaftlihe Bildung mitbrachte, und wo dann feit dem 8. Jahrh. eine lange Neihe ven 
gelehrten und fonft ausgezeichneten Mönden, Aebten, Schuloorftehern, Schriftſtellern, 
Dichtern und Künftlern blühte, die ihr Klofter zu einer der erften Stellen in ber Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche und Cultur erhoben. (So um nur einige der berühm— 
teften St. Galler Schulvorſtände zu nennen: Iſo, Marcell, Notker Balbulus, Ratpert, 
Reginbert, Salomo, Tuotilo, die 4 Ekleharde, Notker der Arzt, und ver berühmteftt 
von allen Notker ver Großlefzige + 1022). Mit St. Gallen wetteiferte im 9., 10. 
und 11. Jahrh. in der Pflege jeder Art von Wiſſenſchaft das benachbarte Reichenau, 
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reicher noch an Gütern als St. Gallen, und faft eben fo reich an gelehrten Mönchen, 
die dort lehrten und lernten: die zwei berühmteften find wohl Walafried Strabo im 
9. und Hermann der Lahme im 11. Jahrh. Diefe zwei alemannifchen Klöfter werben 
eine zeitlang noch überftrahlt von dem heſſiſchen Fulda, ber Gründung des Bonifacius, 
ber felbft immer neue Sendungen von Büchern und gelehrten Mönden aus England 
dahin fommen ließ: ihre Blütezeit erlebte Fuldas Klofterfchule unter der Leitung bes 
Hrabanıs Maurus, des „erjten deutfhen Schulmanns und Gelehrten," ver hier jelbft 
feine erften Studien machte und fpäter als Schulvorfteher (810), dann als Abt 82242 
bier wirkte (j. d. Art). Außerdem waren in Mittelveutfhland Fritzlar, von Bonifacius 
gegründet und bald im Befig einer blühenden Schule, Hersfeld, St. Alban in Mainz, 
St. Matthias und St. Marimin in Trier, Prüm an der Eifel; in Süddeutſchland 
Lorſch, wo jedoch ver große Reihthum dem wiſſenſchaftlichen Eifer bald gefährlich 
wurde, Weiffenburg im Elſaß, wo um die Mitte des 9. Jahrh. Otfried, ver Verf. 
des althochdeutſchen Evangelienbuchs, der Klofterjhule als Magifter vorftand, Hirfhau, 
wohin ſchon feine erften Bewohner wiljenfhaftlihen Sinn und Beihäftigung von Fulda 
aus verpflanzten, und das dann im 11. Jahrh. nad feiner Wiederherftellung von Abt 
Wilhelm zur höchſten geiftigen Blüte erhoben wurbe, St. Emmeran in Regensburg, 
St. Beter in Salzburg u. a; — in Norbveutihland vor Allem Neu-Corvehy, 
Alt-Corbie's berühmtere Tochter, von wo im 9. Jahrh. durch Ansgar und feine Be- 
gleiter und Nadıfolger die Chriftianifirung des Nordens ausgieng, und wo die gleich 
nad der Gründung geſtiftete, zuerft von Ansgar geleitete Schule zumal unter den 
fähfiihen Kaifern zu großer Ausdehnung, Blüte und beſonders aud bibliothefarifchem 
Reihthum und Ruhm gelangte. Diefe und viele andere Benebictinerflöfter find es, 
welde durch Pflege der Wilfenfchaften und Künfte, durch Thätigkeit für Erziehung und 
Unterricht Lichtpuncte und Heerde der Bildung in größeren ober Heineren Kreiſen 
wurden. Auch die Benedictinernonnenflöfter, nad) der Legende von Benedicts Schwefter, 
der hl. Scholaftifa gegründet, wahrſcheinlich aber erft fpäteren Urjprungs, waren we- 
nigſtens theilweiſe Site gelehrter Studien, wie 3. B. die hl. Lioba, des Bonifacius 
Zeitgenoffin und Verwandte, als Aebtiſſin von Bifhofsheim jelbft mit dem Studium 
der hl. Schrift, ver Kirchenväter, des kanoniſchen Rechts ſich befhäftigte und ihr Klofter 
zu einer Pflanzichule weiblicher Bildung machte, oder wie im ottonifhen Zeitalter die 
Benebictinernenne Hroswitha zu Gandersheim ein befanntes Beijpiel dafür ift, daß 
claffiihe Bildung und poetifhe Begabung auch in den Mauern deutſcher Frauenklöfter 
zu finden war, 

Derfen wir einen Blid auf die Einrihtung der benedictiniſchen Klofterfhulen, 
foweit diefe aus ven erhaltenen Nachrichten zu erfenunen ift, fo war die nächſte Aufgabe 
derſelben zwar allerdings nur die Erziehung und Heranbildung der Oblaten und No— 
vizen für das Möfterliche Leben; aber bald erweiterte fihd Umfang und Gefichtsfreis 
und e8 wurden wenigftend die beveutenveren Klöfter auch Biltungsftätten für Welt 
geiftliche, wie denn 3. B. Bonifacius bei feinen Höfterlihen Anlagen Fulda, Fritzlar, 
Ordruf diefen Zweck im Auge hatte. Beſonders aber durch Karls d. Gr. univerfelle 
Bildungsideen und in Folge feiner Erlaffe, welche die Errihtung von Schulen in allen 
Köftern und Biſchofſitzen anordneten, dehnte fi der Wirkungsfreis der Klofterjchulen 
auf dem Unterricht und die Erziehung von Jünglingen aller Stänte aus, melde für 
den Dienft des Staat? oder der Kirche fidy ausbilden wollten. Fürſtenkinder und Söhne 
des Adels, Freie und Kinder von Hörigen, weltliche Kleriter und zufünftige Staats- 
männer drängten ſich in großer Zahl insbefondere zu den berühmten Schulen herbei, 
fo daß z. B. in Fulda unter Hrabanus nur der Fleinere Theil Aufnahme finden konnte, 
Gegen den gemeinfamen Unterricht von Mönden, Klerikern und Laien erhoben fid 
bald gewichtige Stimmen (Alcuin); eine Aachener Synode 817 wollte die Klofterfchulen 
ausdrücklich auf die zum Möndsjtand beſtimmten oblati befhränft wiffen (ut schola 
in monasterio non habeatur nisi eorum qui oblati sunt). Aber das Bildungsbe- 
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dürfnis und ber Bilbungstrieb war ſtärker als folche befchränfte und beſchränkende 
Anorbnungen; den bisciplinarifhen Nadjtheil aber, den man vom gemeinſchaftlichen 
Unterricht der verfchievenen Arten von Schülern befürdtete, fuchte man baburd zu 
befeitigen, baß wenigftens in ben größeren Klöftern eine Scheidung ftattfand zwiſchen 
inneren und äußeren Klofterfhulen, scholae interiores unb exteriores, scholae claustri 
und canonicae; body mag ver Unterſchied hauptfählih in der Disciplin beftanben 
haben. Diefe war in beiden Schulen ftreng: Unart, Unfleiß, Unachtſamlkeit aud der 
abeligen Schüler wurbe mit Ruthenſtreichen, fehwerere Vergehen mit Geifelhieben be 
firaft. Geleitet wurbe ver Unterricht in den elementarften Fächern von einem gewöhn: 
lihen Mönch oder einem Scholafticus; in größeren Klöftern und für höhere Fächer 
waren gelehrte Mönche und nicht felten Gelehrte vom erften Rang ald magistri ange 
ftellt, unter welchen dann wieder andere — seniores genannt — Unterricht ertheilten: 
fo war z. B. in Fulda Hrabanus M. Magifter neben einem andern Mönch Samuel, 
unter ihnen ftanden 12 seniores; in Corvey follen in ver blühendſten Zeit mehr ale 
24 Lehrer Unterricht ertheilt haben. Aus ven berühmteren Klöftern wurden Lehrer 
weithin in andere berufen zur Einrichtung oder Leitung von Schulen ; oder e8 wurden 
Mönde aus einem Klofter auf einige Zeit in andere gefhidt, um vie dortigen Schul 
einrichtungen kennen zu lernen und in das eigene zu übertragen: fo fehidte Abt Ratger 
von Fulda den jungen Hrabanus, nachdem er die Diafonatsweihe erhalten, auf ein 
Jahr zu Alcuin nah Tours, um dann nad) dem dortigen Vorbild den Unterridt in 
Fulda einzurichten; fo wurde Abbo von Fleury 985 vom Erzbiſchof Dswald von Norf 
nad) England berufen, um dem völlig zerfallenen Unterrichtöwefen in den dortigen 
Klöftern wieder aufzuhelfen; fo giengen aus ven Schulen zu Fulda, St. Gallen, 
Reichenau, Corvey, Hirfhau u. a. zahlreihe Männer nah allen Seiten hinaus, vie 
bann wieder Gründer und Leiter anderer Klofterfchulen wurden. Von einem St. Galler 
Lehrer Ifo wird gerühmt, man habe ſich's zur Ehre gefhäßt, auch nur eine Stunde 
fein Zuhörer gewefen zu fein; von einem andern St. Galler Schüler und Lehrer wird 
berichtet, da8 Dociren fei ihm fo fehr zum Lebensberürfnis geworden, daß er, zum 
Biſchof von Lüttich erhoben, auf allen feinen Reifen eine Schule und eine Bibliothef 
als umentbehrliche Keifeeffecten mit fich führte. 

Unterrihtsgegenftände waren zunädhft als nothwendigſte Erforderniſſe eines 
Mönchs: Leſen, Schreiben, Pfalmenfingen. Männer, vie lefen und fchreiben konnten, 
(lectores, scriptores, aber auch viros aliarum artium eruditos) ließ Bonifaz aus 
England kommen und vertheilte fie in die Klöfter, um bie Kinder lefen zu lehren. Wie 
nöthig der Gefangunterricht zumal in den deutſchen Klöftern war, geht z. B. aus einer 
Aeußerung des St. Galler Effeharb hervor, der das Singen der germanifchen Kehlen 
dem Kafjeln von Wagen vergleicht. Neben den franzöfifchen Geſangſchulen zu Soiſſons, 
Mes, Orleans u. a. zeichneten fi) befonders auch Fulda, St. Gallen, Reichenan, 
Eorvey, Hirfhau durch Pflege des Gefangs und zum Theil auch der Inftrumental: 
mufif aus (wie z. B. in St. Gallen Tuotilo die Söhne des Adels im Saitenſpiel 
unterrichtete). Auf die Schreibefunft und zwar auf Talligraphifches wie orthographiſches 
Schreiben wurbe um fo größeres Gewicht gelegt, da ja Mönche und Geiftliche faft bie 
einzigen Schreiber für die Benürfniffe der Wiffenfhaft und des Lebens waren und 
ihnen jede Art von Aufzeichnungen, Urkundenabfaffung, wie die Vermehrung und Er 
haltung ver Fiteratur durch Abfchreiben oblag. Mit Hecht ſchärfen daher Karla d. Gr. 
Sapitularien pünctlihe Erlernung und Uebung diefer Kunft vor Allem ein; einzelne 
Klöfter, wie befonders St. Gallen, wo man am zierlichften fchrieb, und Schreibekünftler 
wie Sintram in St. Gallen gelangten daburh zu großem Ruhm. Mittelpunct bes 
wiffenfhaftlihen Unterrichtes, zumal für Mönde und Klerifer, war oder follte doch 
fein das Schriftftubium fammt den dazu erforderlichen Hülfswiffenfchaften. In dieſen 
Kreis wurden aber auch nach und nach die verfchiedenften Kenntniffe und Disciplinen 
mit hineingezogen oder daran angelehnt: vor Allem Grammatif, d. b. Kenntnis der 
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lateinifchen, zum Theil auch der griechifchen Sprache (Möndye, welche dieſe verftanden, 
hießen in ven Klöſtern griechifche Brüder, fratres Ellinici). Das Pateinifhe war nicht 
bloß ausſchließliche Unterrichtd-, fondern auch faft alleinige Converfationsfprade: als 
Efteharb II. in St. Gallen Schulvorftand war, wagte außer den Heinften Knaben 
niemand ein anveres Wort als Patein zu fprehen. Daran fchloß ſich die Lectüre 
claſſiſcher Schriftfteller und Dichter, namentlich des Cicero, Salluft, Virgil, Ovid, 
Lucan u. a.; das Leſen der Dichter führte zu der vielgeübten und hochgeſchätzten Kunft 
des Verſemachens, und durch die Nahahmung claffifher Mufter bildete fich der eigene 
dichterifhe Sinn und Geſchmack in den verfchievenften Richtungen (Walafried Strabe, 
Salomo III., Hermann der Lahme und viele andere ihrer Klofterbrüder in Reichenau 
und St. Gallen glänzten als Dichter, Hroswitha dichtete heilige Komödien nad) terenzi= 
fhem Borbild, die St. Galler Mönche Notker Balbulus, Ratpert, Tuotilo und ihre 
Schüler wurden durch ihre Sequenzen Hauptbeförberer des Kirchengefangs und ber 
firhlihen Piederbichtung). Andere Sprachen wie z. B. die hebräifhe und arabifdhe waren 
nicht Unterrichtsfächer, fondern nur feltene Gegenftände des Lernens und Willens bei 
einzelnen hervorragenden Geiftern. Wie viel aber trog der Verachtung der gelehrten 
Mönche gegen die ungefüge und barbarifhe Sprache des Volks dennoch für diefe in 
deutſchen Klöftern, vor Allem St. Gallen, geichehen ift, tur Sammlung und Auf- 
zeichnung deutſcher Wörter, Lieder, Glaubens, Gebets- und Beichtformeln, durch 
Ueberfegungen aus der und in die deutſche Sprache, ja durch vereinzelte Berfuche, 
riftliche Stoffe, befonders die evangelifche Gefhichte in der Mundart des Bells zu 
bearbeiten, ift aus der Gefchichte der deutfhen Sprache und Literatur genugfam be= 
fannt. — An den fpradlihen Unterricht oder die Grammatik, welche unter ben 
Lehrfächern der Klofterjchulen nach der althergebrachten Eintheilung der Wiſſenſchaft in 
die septem artes oder das trivium et quadrivium vorn anftand, ſchloßen ſich zunächſt 
Rhetorik und Dialektik an. Durd den eifrigen Betrieb der legteren, wie wir ihn feit 
dem 10. Jahrh., nicht ohne Einfluß eingewanderter irländifcher Lehrer (Scoti), in den 
Klofterfchulen befonders Franfreihs finden, bereitet ſich die ſcholaſtiſche Philofophie und 
Theologie des Mittelalters vor; auch Nonnen lieken ſich in der Dialektik unterrichten. 
Auch die mathematischen und realiftifhen Wiffenfchaften, Arithmetik, Geometrie und 
Feldmeßkunſt, Aftronomie, Geographie, Naturkunde und Medicin waren Gegenftände 
des Unterrichts in den Kloſterſchulen, und mehr nod der literarifchen Bearbeitung von 
Ceiten einzelner Gelehrten: fo waren z. B. in St. Gallen Iſo und Notker der Arzt, 
in Neihenau Walafried Strabo durch naturfundliche und mebicinifhe Kenntniffe be— 
rühmt, in Mathematif und Aftronomie, wie faft in allen Wifjenfchaften war Hermann 
der Pahme erfahren, vie naturwilfenfchaftlihen, mathematischen wie philoſophiſchen 
Kenntniffe eines Abt Wilhelm von Hirſchau werben von den Zeitgenoffen gerühmt umd 
durch die ihm zugefchriebene Schrift philosophia Wilhelmi magistri bezeugt; die erfte 
Hchichule der Medicin zu Salerno wurde von einem Schüler von Monte Caffino 
gegründet. Bon theologifhen Fächern waren es beſonders Schrifterfiärung (um 
die z. DB. Hrabanus M., fein Freund Haymo von Halberjtadt, Schulrector zu Fulda 
und Hersfeld, ſpäter Bifhof, ferner Chriftian Druthmar, ein Schüler von Corbie, 
vor Allem aber Walafried Strabo in Neihenau durch feine im ganzen Mittelalter be— 
rühmte glossa ordinaria ſich Berbienfte erwarb), Kenntnis der Kirchengeſetze und ver 
nothwendigften Stüde des Kirchendienftes, aber auch patriftifche, dogmatiſche, ethiſche 
Studien, wozu die künftigen Kleriker Anleitung erhielten. Weniger Unterrichtögegen- 
ftand, aber ein Hauptfelo ver literarifchen Thätigkeit der VBenebictiner und basjenige 
Gebiet, worauf fie wohl das Meifte und Größefte geleiftet haben, ift das ter Ge- 
ſchichtſchreibung: durch ihre Annalen und Chroniken, Biographieen und Netrologieen, 
ihre Schenkungsbücher und Urkunvdenfanmlungen find die Venebictiner für alle Völker 
des neueren Europa geworben, was Herodot für die Griechen — die Väter der Ge— 
fhichte, „ohne deren Aufzeichnungen wir von unfrer eigenen Gejchichte fo wenig wüßten 
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als neugeborene Kinder." — Einen intereffanten Ueberblick über ven Stand der Möfter- 
lichen Bildung am Schluß des 9. Jahrh. giebt uns das enchflopäpifche Wörterbuch, das 
gewöhnlich dem Abt Salomo III. von St. Gallen zugefchrieben wird (glossae Salomo- 
nis), fowie die Schriften eined Beda, Alcuin, Hrabanus Maurus, Hermannus Gon- 
tractus u. a. Diefe aus dem Schoos der Klöfter felbft hervorgegangenen Werke und 
ebenfo die Bruchſtücke von Bücherverzeichniffen, die wir liber einige der bedeutenderen 
Klofterbibliothelen befigen, geben Zeugnis, daß die Klöfter ver fleißigen und gelehrten 
Denedictiner in den Blütezeiten des Ordens in der That waren, wie fie felbft fie 
gerne nannten — monasteria studiorum, und daß zu jener Zeit der alte Grundſat 
bes Ordens Wahrheit war: Ex scholis omnis nostra salus, omnis gloria, omnis 
felicitas, divitiae omnes ac ordinis splendor constansque stabilitas. 

Nur freilih eben an der Stabilität diefer Beftrebungen fehlte es. Wie ihrem 
urſprünglichen geiftlihen Berufe, Mufter chriftlicher Frömmigkeit und Tugend zu fein, 
jo blieben vie Benedictiner auch ihrer wiſſenſchaftlich pädagogiſchen Aufgabe keineswege 
für die Daner treu. Was ſich im ganzen Verlauf der Kirchengefchichte bei allen geilt- 
lihen Orden als ftehende Erſcheinung wieberholt, daß Blüte und Verfall, Verfall und 
Reformverſuche fid) in ſchnellem Wechfel und einförmiger Wiederholung folgen, — das 
bildet auch jo ziemlich den Inhalt ver Geſchichte des Benedictinerordens, wie faft jedes 
einzelnen Klofterd: — nad) einer Zeit innerliher und äufßerliher Blüte rafcher Ber: 
fall des geijtlihen und geiftigen Lebens, der Zucht und des Wohlſtands, herbeigeführt 
durh Sünden intra et extra muros, dur ftörende Einwirkungen weltlicher Gewalt, 
befonderd durch misbräuchliche Verſchenkung der Kloftereinkünfte an Yaienäbte und Com— 
mendaturäbte, dann aber aud innere Gntartung, befonders in Folge des fteigenden 
Reichthums und Wohlfebens, Verachtung der Regel, und Hand in Hand damit meift 
aud die oblivio litterarum, die Abnahme wiffenfchaftlichen Imterefjes und geiftiger Th 
tigfeit, Verfall der Schuler, Verſchleuderung der Bücherſchätze u. dgl.; aus Tugend: 
fhulen wurden vielfach Lafterfige, aus Stätten der Entfagung reihe, von weltlichem 
Leben, von Jagd- und Kriegslärm rauſchende Herrenjchlöfler, und die Seelenfeindin 
otiositas, vor welcher ver Stifter fo ernftlih warnt, wurde in vielen ver nach ihm fih 
nennenden Klöfter nur allzufehr heimiſch. Solchen Entartungen abzuhelfen, werben bald 
von ber ftaatlichen oder bifhöflihen und päpftlichen Obergewalt, bald vom Orden ſelbſt, 
von einzelnen Aebten und Conventen Neformationen verjucht, tie bald einfache Rüclehr 
zur urfprünglien Regel, bald neue zeitgemäße Mopificationen oder Schärfungen be 
zweden, und die — foweit fie überhaupt Erfolg haben — theils bloß zu Verbefjerungen 
oder Neuerungen innerhalb des Drvens, theild aber — befonders feit dem Neuerwachen 
eines ſchwärmeriſchen Asfetengeiftes feit dem Ende des 10. Jahrhunderts — zu Ab 
zweigungen von dem bißherigen gemeinfamen Stamm und zur Bildung neuer ſelbſtän— 
diger Orden führen. Der Hauptunterfchied des Benedictinerordens — wie er jeht 
erft im Gegenfaß gegen diefe jüngeren Mönchsorden heißen kann — befteht hinfictlid 
der äußeren Verfaffung darin, vaß es bei den Benedictinern niemals zu einer eigen: 
lihen Ordensorganiſation mit Gentralregierung und Unterordnung der einzelnen Klöfter 
unter eine oberfte Ordensbehörde fam. Eben darum war nun aber aud das gewöhn— 
lichfte Mittel, das zur Neformation der verfallenen Zucht angewandt wurde, der Ber: 
ſuch, eine ſolche Organifation anzuftreben und wenigſtens eine Beinere oder größere 
Anzahl von Klöftern zur Einheit einer Congregation zuſammenzuſchließen, d. h. zu einer 
freiwilligen Vereinigung von übrigens felbftändigen Klöftern, melde ſich zu Beobachtung 
der Regel Benedictd und gewifjer neuer Beftimmungen verpflichteten. 

Nachdem ſchon im 9. Jahrhundert unter Ludwig dem Frommen der große Erneueret 
der Benetictinerregel, Benedict von Aniane, etwas ähnliches verfucht und insbeſondere 
auch um Belebung des wiſſenſchaftlichen Siuns unter ven Mönchen fich verdient gemacht 
hatte: fo führte im 10. Jahrhundert die große Entartung und Verwilderung vieler fran: 
zöſiſcher Klöſter zu einer Erneuerung und theilmeifen Schärfung ber urfprünglichen Regel 
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durch die Aebte Berno und Odo von Clugny (910 ff.) und zu Gründung ver erften 
fogenannten Congregation, der von Clugny. Während viefe, wenigſtens anfang$, mehr 
vem Geift ftrenger Askeſe und Werkheiligkeit ald dem Dienft der Wiſſenſchaft huldigte, 
und im hildebrandiſchen Zeitalter insbeſondere auf die Entwicklung des hierarchiſchen 
Syſtems der römiſchen Kirche von großem Einfluß war: ſo ſuchte Abt Wilhelm von 
Hirſchau (1069-91) in feinen nach dem Mufter von Clugny entworfenen Hirſchauer 
Conſtitutionen, denen ſich eine Congregation von 69 deutſchen Klöſtern anſchloß, monchiſche 
Frömmigkeit und Sittenſtrenge mit eifriger wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher, literari⸗ 
fer und pädagogiſcher Thätigkeit zu verbinden. Die Aufnahme von Yaienbrübern zu 
Berrihtung gröberer Handarbeit gab ven eigentlihen Mönden ungeftörte Muße zit 
wiffenfchaftlicher Arbeit in ver Schule und in dem Screibzimmer (seriptorium), wo 
beftändig 12 Mönche unter einem gelehrten, corrigirenden und colfationirenden Aufjeher 
mit dem Abjchreiben von Manuferipten zu Bermehrung der eignen und fremder Kloſter— 
bibliothefen befhäftigt waren. Bon Hirfhau aus verbreiteten ſich wiſſenſchaftliche Be— 
firebungen, Kenntniffe und literariihe Schäge auch in die zahlreichen, von dort aus 
neugegründeten oder reformirten Klöfter. Dod mit dem 12. und vollends dem 13. 
Jahrhundert ift die Zeit der großen culturbiftorifhen Bedeutung des Benevictinerorvens 
vorbei. Theils durch eigene Schuld, vurd die Ueppigkeit, Hoffart und Bequemlichkeit 
der reihen und ariftofratifhen, meift aus dem Kreife der Ariftofratie fih ergänzenden 
Kofterherren, wozu die fleißigen und bemüthigen Jünger Benedicts allmählich gewor- 
den waren, — theild durch ven veränderten Geift der Zeit, durch das Auflommen anderer 
Orden, die durch ven Reiz der Neuheit, durch den gröheren Glanz ihrer Mönchstugenden, 
duch ihr volksthümlicheres Gebaren und Wirken und ihre wohlgeglieverte feſtgeſchloſſene 
Drganifation ſchnell zu Überwiegendem Einfluß auf Kirche und Bolf gelangten, — ver- 
loren die Benedictiner den größten Theil ihrer bisherigen Alleinherrfchaft, wie auf dem 
Gebiet des Möndslebens, fo auf dem der Gelehrfamkeit und Bildung zuerft an bie, 
beſonders durch Bernhard von Glairvaur zu hohem Anfehen gelangten, Gifterzienfer 
(die weiten Mönche im Gegenſatz gegen die fhwarzen Benedictiner), die ſich befonders 
in den germanifirten und chriftianifirten Slavenländern ähnlidye Verbienfte um Boden— 
und Geiftescultur erworben haben, wie anderwärts die Benedictiner, — dann aber jeit 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts an jene völlig neuen, alle bisherigen Erfcheinungen 
des Mönchthums bald weit überbietenden Triebe des alten Stamms — die Bettelorven, 
befonders Dominicaner und Franciscaner. Die von dem VBenedictinerorden übernommene 
nächte Aufgabe der Bewahrung und Ueberlieferung ver alten claffifhen und hriftlichen 
Bildungsſchätze an die neuen chriſtlichen, romanifchgermanifchen Völker war erfüllt. Iener 
neue Aufſchwung des mittelalterlichen Geiftes zu felbftänvigerem Verarbeiten des Leber: 
lieferten und eigenem Schaffen, wie er in der Stiftung der erften Univerfitäten, in ber 
ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie, in der Ausführung des bierarchifhen Gebäudes, 
ſowie andrerfeits in dem Aufftreben des freien Bürgerthums und dem Verlangen nad) 
einer mehr volfsthümlichen Bildung und Frömmigkeit vom 12.—15. Jahrhundert her— 
vortritt, war von den Benebictinern zwar mitvorbereitet und eingeleitet: wie ja bie An- 
fänge ver Scholaſtik von ven Benedictinern Lanfrane und Anfelm und ihrer Klofter- 
ſchule zu Bec in der Normandie ausgiengen — Abälard in dem ebenfo gelehrten als 
praftifch tüchtigen Abt Peter von Elugny einen Beihüger fand, — die Gründung mehrerer 
Univerfitäten von Glievern des Benedictinerordens veranlaft oder unterftüßt wurde, bie 
deutſche Nationalliteratur und die mittelalterlihe Kunſtentwicklung hinter benedictinijchen 
Koftermauern, wo nicht geboren ift, fo doch einen guten Theil ihrer Kindheit verlebt 
bat. Im der weiteren Entwidlung des mittelalterlihen Culturlebens aber — der Hier: 
arhie, Scholaftik, Univerfitäten, Kunft, Poeſie und Literatur — treten die Benedictiner 
tbeild hinter den Mitgliedern anderer Orden, beſonders ber Bettelorven, theils hinter 
den neuen Elementen und Factoren der Bildung weit zuräüd. Zwar zeichnen fi immer 
Rob einzelne Klöfter dur die Trefflichleit ihrer Schulen, oder einzelne Ordensglie— 
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der durch pädagogiſche Verdienſte oder wiſſenſchaftliche Feiftungen aus; ja wir finden 
fogar, daß Einzelne, dem Zuge der Zeit folgend, wie 3. B. ein Abt Wilhelm zu Elugny, 
Abt Otto von Ottobeuren in Schwaben im 12. Jahrh., ven Berfud machten, auch ven 
niederen Volfeclaffen Schulunterricht zu gewähren. Im allgemeinen aber meldet vie 
Geſchichte fo ziemlich aller Klöfter, von denen wir Nadrichten haben, und am meijten 
die der berühmteften und reichiten, 3. B. Monte Caffino, Fulda, St. Gallen, Reichenau, 
Elugny, Corvey, Hirfhau u. f. f. von einem im 12. oder 13. Jahrh. — bei ben einen 
früher, bei ven andern fpäter — beginmenden, oft Jahrhunderte lang währeuden tiefen 
Berfall der Disciplin, des willenfchaftlihen Lebens und meift auch ber ökonomiſchen 
Zuſtände. In Fulda war fchen im 11. Jahrh. die Disciplin fo verfallen, daß man 
zu einer Reform neuen Samen aus Schottland verfchreiben mußte. In Corvey be 
gann mit dem Tod Abt Wichofts 1174 ein Sinfen, dem feine Reformverſuche Einhalt 
thun konnten, fo daß Nicolaus Cufanus im 13. Jahrh. das Klofter in fittlicher wie in 
wiflenfchaftliher Beziehung im traurigften Zuftand fand. Lorſch war fon im 13. 
Jahrh. fittlich und finanziell fo heruntergefommen, daß der Erzbifhof von Mainz es nicht 
anders zu reformiren wußte als dur Uebergabe an die Eifterzienfer, und als dieſe von 
ben frühern Bewohnern wieder verjagt wurden, an Prämonftratenfer Chorherrn. Hirfhan 
hielt fih eine zeitlang auf der durch Wilhelm erlangten Höhe, aber mit der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrh. beginnt unaufhaltfam der Berfal. In Elngny war dem fchon im 
Anfang des 12. Iahrh. unter Abt Pontius eingeriffenen Unweſen von dem tüchtigen 
Abt Peter dem Ehrwürdigen noch einmal fräftig gefteuert worben, aber ſchon zu Ende 
des 12. Jahrh. hatte Sittenverderben und Unmiffenfchaftlichkeit wieder fo eingeriffen, 
daß alles, mas einzelne Aebte zur Hebung der Disciplin oder des wiſſenſchaftlichen 
Lebens (3. B. Abt Yoo 1269 durdy Gründung eines Collegiums in Paris) verfuchten, 
vergeblich blieb. In St. Gallen nahm befonvers, feit feine Aebte 1204 zu Fürſt- 
äbten erhoben waren und ſich mehr kriegerifchen und weltlichen Beihäftigungen wib- 
meten, der wilfenfchaftliche Geift fo fehr ab, daß manche Aebte ſich nicht einmal mehr 
aufs Schreiben verftunden, wenn gleich die foftbaren Schäte ver Bibliothek hier beffer 
al® anderwärts bewahrt wurden. In Monte Gaffino endlich, dem Stammelofter jelbft, 
fand Boccaccio im 14. Jahrh. vie einft fo herrliche Bibliothek in folk tranrigem Zu 
ftand, daß die Bücher did voll Staub, von den Mönchen felbft zerriffen oder als Macula- 
tur verfauft, dad Zimmer ohne Thür und Schlof, in den Fenftern Gras gewachfen war. 

Die Nothwentigkeit einer durdgreifenden Reform wurde feit dem 14, Jahrh. mehr 
und mehr eingefehen, und mehrfach, befonders von Papſt Clemens V. 1311 und Bene 
diet XII. 1336 verſucht. Neben vielfahen Vorſchriften über Verwaltung, Klofterzudt, 
Claufur u. ſ. w. und neben dem freilic niemals durchzuführenden Verſuch, dem Orben 
durd Cintheilung der Klöfter in Provinzen, durch Anorbnung von Provinzialcapiteln 
und Bifitationen eine gejchlofjene Organijation zu geben, ift das Hauptverdienft biejer 
beiven Gonftitutionen, der fogenannten Clementina und Benedietina, daß ber Orden 
nunmehr auf jeine zwar bejchränftere, aber immerhin noch fegensreihe Aufgabe — die 
Errichtung von Gelehrtenfchulen und Pflege einer tüchtigen firchentreuen Wiſſenſchaft— 
lichkeit zunädhft unter ben Theologen, aber auch für andere Studirende, — aufs neue 
hingewiefen wurde. Mit diefen beiden Conftitutionen beginnt für den Orden eine neue 
Epoche, zwar nicht mehr der umfafjenden firchen- und cultur=biftorifchen, aber doch ber 
pädagogiſch-didaktiſchen und Literarifchen Wirkſamkeit. In jedem Klofter follten Lehrer 
der Grammatif und Philofophie aufgeftellt, junge fähige Mönche — une zwar von je 
20 mindejtens einer — auf Koften des Klofters auf Univerfitäten gefandt werben, um 
hier, unter der Aufjicht von Prioren zufammen lebend, zur Hälfte Theologie, zur Hälfte 
kanoniſches Recht zu ftubiren. 

Allein die Ausführung diefer Anordnungen fand vielfachen Wiberftand, und in nicht 
wenigen Klöftern blieben alle Berfuche zur Neubelebung des Ordens und feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung ohne Erfolg, auch nachdem die großen Reformconcilien des 15. 
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Jahrh. fi der Klofterreform angenommen hatten. „War doch — wie Geiler von Kai— 
fersberg Magt — das ganze Confilium von Bafel nit fo mächtig, daß es modt ein 
Frauenlloſter reformiren; wie hart wäre es erft in ven Mannsklöftern zu thun, wo 
nichts als Edle inn find.“ Ginzelnes aber geſchah immerhin zu Herftellung von Zucht 
und wiſſenſchaftlicher Befhäftigung von einzelnen Aebten und Klöftern, z. B. zu Mölk 
in Oeſterreich, Bursfeld bei Minden (Bursfelvder Congregation 1420, an die ſich viele 
deutſche öfter anfchlogen); die englifhen Benedictiner gründeten 1343 einen theolog. 
Lehrftubl an der Univerfität Orforb und trafen Anordnungen zur Förderung willen- 
Ihaftliher Studien; in St. Gallen errichtete Ulrih Röfch (F 1491), der vom Küchen— 
jungen zum Fürſtabt fih aufgefhwungen und auf Herftellung des Wohlftands wie des 
wiſſenſchaftlichen Ruhms feiner Abtei eifrig bedacht war, ein Gymnaſium, an das er 
auswärtige Profefforen berief, ja fein zweiter Nachfolger, Franz Geisberger, trug ſich 
mit dem Gedanken, in dem benachbarten Rorſchach eine hohe Schule zu gründen. 

Im 16. Jahrh. erlitt ver Orden durd die Kirhenformation und die Secularifationen 
geitliher Güter und Stiftungen außerordentliche Verlufte an Ausdehnung und Reich: 
tum, und faft ebenjoviel verlor er durch den neuen Rivalen, der ſich vorzugsweife auf 
tem Gebiet der Erziehung und des Unterrichts erhob, durch die Jeſuiten, an Anfehen 
und lirchlich pädagogiſcher Wirkfamfeit. Hatte zur Zeit des Conſtanzer Concils der Bene- 
dictinerorden mit feinen verfchievenen Zweigen 15,107 Klöfter gezählt, jo ſank viefe 
Zahl mach der Reformation bis auf circa 5000 Klöfter in allen Ländern ver katholifchen 
Chriſtenheit; jegt mag höchſtens noch '/, hieven wirklich beftehen. Doc erwachte, nad)» 
dem auch das Tridentiner Concil ſich mit der Reform des Ordens befaft und insbe 
jondere die Bereinigung der bisher noch unverbundenen und eremten Klöfter in Con- 
gregationen angeorbnet hatte, in einzelnen Rändern und Gongregationen im Lauf des 
16. und 17. Jahrh. wenigftens für einige Zeit neuer wiſſenſchaftlicher Eifer. Einiges 
geihah im diefer Beziehung in Italien im 17. Jahrh., wenn gleich ſich die dortige Con- 
gregation von Monte Caſſino und Santa Iuftina mehr durch Reihthum und Vornehmheit 
als durch Gelehrſamkeit auszeichnete; in Spanien war die Gongregation von Valladolid 
m 18. Jahrh. thätig für Wiffenfchaft; im Deutichland wurden feit dem 16. Jahrh. neue 
Kofterfchulen für philologiſche, philofophifche und theologifche Studien errichtet, beſtehende 
verbeffert, und für akademiſche Bildung fühiger Mönche gejorgt (vgl. die Beſchlüſſe ver 
Provincialcapitel in Schwaben 1533, in Cöln 1536). In St. Gallen war ein Abt 
Diethelm Blaarer im 16., Pins Reber und Eöleftin im 17. Jahrh. bemüht für Hebung 
der Studien: Reher wollte in feinem Klofter lieber einen eingefleifchten Teufel als einen 
unwiffenden Mönch fehen. Namentli aber waren es die franzöfifchen Benedictiner, 
welche feit Anfang des 17. Jahrh. durch möndifhe Tugenden und mehr nod durch 
ihre wiſſenſchaftlichen Verdienſte alle andern Gongregationen des Ordens verdunfelten 
und eine neue, wenn aud kurze Glanzperiode benedictiniiher Gelehrſamkeit begründeten. 
Hatte ſchon die Congregation von St. Bannes und St. Hidulpb (f. 1604) durch Strenge 
der Obfervanz und durch Gelehrfamteit (Lami, Cellier, Auguſtin Galmet u. a. gehören 
ihr an), befonders aud durch eine ziemliche Anzahl von trefflihen Schulen der Philo- 
logie, Eregefe, Kirchengefchichte, fich ausgezeichnet, fo war es doch erft die 1618 in dem 
Kofter der Wilbelmiten oder Weißmäntel (blancs manteaux) zu Paris geftiftete, nad 
dem angeblich erften Apoftel ver Benedictinerregel in Yrankreih benannte Gongrega- 
tion des heil. Maurus, welde, durch Cardinal Richelieu befonders im Gegenjag 
gen die Jefuiten begünftigt, durch ihren General Gregor Tarife (1630 — 48) willen: 
ſchaftlich organiſirt, faft ein Jahrhundert lang eine pädagogifche und literarifche Thätigkeit 
entfaltete und Verdienſte um Jugendunterricht und Wiſſenſchaft (beſ. Geſchichte, Alter- 
thümer, Patriſtik, Literatur⸗ und Kirchengeſchichte) ſich erwarb, wie ſie nicht leicht eine 
zweite gelehrte Corporation aufzuweiſen bat. Wenn Ricelien in den Maurinern ven 
übermächtigen Jefuiten und ihrer Beherrfhung des fatholifhen Schulweſens und der 
Wiſſenſchaft ein Gegengewicht entgegenzuftellen fuchte, jo entſprachen die Mauriner dieſer 
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Aufgabe volltommen. Mit dem freieren und tieferen wifjenfchaftlichen Geiſt, ver fie 
befeelte, wußten fie gar geſchickt Einrichtungen zu verbinden, bie fie den Jefniten ab- 
(ernten, wie befonder® die Errichtung von eigenen Novizenhäufern, worin die Novizen 
zwei Jahre lang Kirchenlehre und Orbenscerimoniell, 5 Jahre lang Sprachen, philoje- 
phifche, theologiſche und biftorifche Wiffenfchaften ftubiren mußten, um dann nad) ein 
jähriger Necollection in andern dazu beftinmten Klöftern die Priefterweihe zu erlangen. 
Daneben hatten fie noch befondere Schulen für junge Adelige, jowie höhere Lehranftalten, 
worin griehifche und hebräifche Sprache, pofitive Theologie, Caſuiſtik, kanoniſches Recht 
von gelehrten Superioren vorgetragen wurde und die alfo die Stelle der Univerfitäts- 
bildung erfegen follten. Der eigentliche Ruhm ver Mauriner beruht aber mehr noch 
auf ihren literarifchen, als auf ihren päbagogifch = didaktiſchen Feiftungen. Der General, 
der gewöhnlid in dem Klofter St. Germain des Prés zu Paris feinen Sig und bier 
die vorzüglichften Gelehrten der Eongregation um fid) verfjammelt hatte, war berechtigt, 
zum Behuf großer wiſſenſchaftlicher Unternehmungen aus der ganzen Congregation, die 
in ihrer Blütezeit 180 Klöſter umfaßte, die geeignetſten Glieder auszuwählen und unter 
fie die verſchiedenen Rollen nach Maßgabe ihrer Fähigkeiten, Kenntniffe und Neigungen 
zu vertheilen, fo daß die einen Materialien fammelten, andere fie ordneten und ver: 
arbeiteten, anbere bie fertigen Manuſcripte prüften und feilten, bevor fie_ dem Drud 
übergeben wurden, wobei jeder auf eigenen Ruhm zu Gunften des Ordens foweit ver 
zichtete, daft oft Verfaffer und Mitarbeiter der vom Orden herausgegebenen Werte nicht 
einmal genannt wurden. Soldye Arbeitstheilung und fold uneigennügiges Zufammen- 
wirken vieler Gelehrter, die reihen Bücher- und Urkundenfammlungen , welche bie Con 
gregation felbft befaß und vermehrte, ſowie der freie Gebraud ber königlichen und 
Privatarchive und Bibliothefen in ganz Frankreich, der ihnen geftattet war, vie Ausbente 
wiſſenſchaftlicher Reifen gelehrter Ordensglieder ins Ausland, die gänzliche Befreiung 
von zeitlichen Sorgen, die der fteigende Reichthum ermöglichte, bie ven Gelehrten unt 
Schriftftellern gewährte Mufe und Ungebundenheit, der Zufammenfluß vieler guten 
Köpfe und der tüchtige Nachwuchs, den ſich die Congregation felbft heranzog, machte 
ihr die Ausführung zahlreicher gelehrter Werke vom größeften Umfang und von bleiben- 
dem Werth für die Wiſſenſchaft möglich. Es ift vorzugsweiſe das Feld der Geſchichte 
und Kirchengefchichte mit ihren verfchiedenen Zweigen und Hülfswiſſenſchaften, auf welchem 
fi) die gelehrten Arbeiten der Mauriner bewegten. Namen wie Mabillon, Montfaucon, 
Martene, Durand, Sainte Marthe, Felibien, d'Achery, Bouquet, Auinart, Mafluet, 
Martianay, Gerberon und viele andere, — Werke wie die Annalen und die Heiligen 
gefchichte des Benedictinerordens, die herrlihen Ausgaben der Kirchenväter, die Quellen⸗ 
fammlungen zur Geſchichte Frankreichs und einzelner Provinzen und Städte, die reichen 
Urkundenſammlungen zur allgemeinen und localen Kirchengeſchichte, die Gallia christians, 
die bahnbrechenden Werke für Diplomatit und hiſtoriſche Chronologie, die Sammlungen 
für firchliche und profane Alterthümer (von Montfaucon), die neue Ausgabe von Dufresne⸗ 
Du Cange's mittelalterlichem Gloſſar, die Literärgeſchichte Frankreichs und eine Menge 
kleinerer, exegetiſcher, dogmatiſcher, asketiſcher, kirchenrechtlicher, philologiſcher, philoſo⸗ 
phiſcher, geſchichtlicher, biographiſcher Schriften ſichern den Religieux Benedictins de 
la Congregation de St. Maur eine der erften Stellen in ber Gejhichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften und geben ein rühmliches Zeugnis, was für ein ganz anderer Geiſt gediegener 
Wiſſenſchaftlichkeit, freimithiger und unbefangener Wahrheitsliebe in den Unterrichts— 
und Erziehungsanſtalten diefer Benedictiner herrſchte, als in den Dreſſuranſtalten ber 
Jeſuiten. Aber eben der Neid und die Eiferſucht dieſer Gegner und andrerſeits det 
freimüthige Wahrheitsfinn der Mauriner war es, ber fie in die Ötreitigfeiten über 
die Bulle Unigenitus verwidelte und ihnen, da fie auf die Seite der fog. Appellanten 
traten, die Ungnade des franzöfifchen Hofes wie des Papftes zuzog, was dann aud auf 
die wiffenfchaftliche Thätigleit des Ordens ftörend zurückwirkte. Die franzöfifche Revo 
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lution brachte auch biefer Congregation wie den franzöfifchen Klöftern der andern Orden 
die Aufhebung. 

Das glänzende Vorbild diefer franzöfifhen Benebdictiner blieb nicht ohne günftigen 
Einfluß auf ihre Ordensbrüber in anderen Ländern. Namentlih unter den deutfchen 
Benedictinern erwachte im 18. Jahrh. wenigitens theilweife neuer wiſſenſchaftlicher Eifer, 
wenn fie gleich weder in Bezug auf den Umfang noch ven Werth ihrer Yeiftungen mit 
den franzöfifchen Ordensgenoſſen fih vergleichen laſſen. Freilich fam es in Deutſchland 
nie zu einem größeren ober bauernderen Zuſammenſchluß der Klöfter untereinander, und 
einer lebendigeren und nachhaltigen wiſſenſchaftlichen Thätigfeit ftanden mandherlei Ver: 
hältniffe hemmend im Weg, vor Allem die gewöhnliche Beſetzung der Abtftellen in den 
reihöfreien, gefürfteten oder fonft anfehnlidhen Abteien mit Söhnen des Adels, denen 
ed meift mehr um Reichthum und Lebensgenuß, als um Schulweſen und Wiſſenſchaft 
zu thun war, und wo oft ein Nachfolger wieder ftörte und zerftörte, was der Borgänger 
mibfam gegründet. Defto mehr verbient Anerkennung, was mwenigftens einzelne Aebte 
oder Klöfter auf dem Gebiet der Erziehung und des Unterrichts oder in literarifcher 
Beziehung verfuchten und leifteten, 3. B. St. Blafien im badifhen Schwarzwald unter 
feinem berühmten Fürſtabt Martin Gerbert (1764—1793), Banz in Franken, St. Em— 
meran in Negensburg, bayrifche KAlöfter wie Ettal, Benedictbeuren und Tegernfee, be 
fonder8 aber vie berühmten öſterreichiſchen Abteien Kremsmünfter, wo feit 1548 eine 
Schule, feit 1744 eine „abelihe Akademie“ beftcht, Mölk, Göttweih (bef. unter Abt 
Beſſel), das Schottenklofter in Wien; ferner die böhmifche Gongregation, die unter 
Maria Therefia auf Betrieb des Abts Löbel in Prag das Therefianum als Pehranftalt 
für junge Adelige ftiftete u. ſ. w. Freilich blieben alle derartige Beftrebungen nicht 
bloß vereinzelt, ſondern erlitten auch ftörende Unterbrehungen. Nachdem zuerft bie 
Reform Joſephs II. in den öfterreichifchen Landen, dann die franzöfifche Revolution, die 
Auflöſung des deutſchen Reichs und die darauf folgenden Secularifationen dem Orden 
Ihwere Verluſte beigebracht hatten, und insbefondere in Deutfchland alle auferöfter- 
reichiſchen Benedictinerflöfter nah und nah von dem Loos der Aufhebung betroffen 
worden waren: begann erft in den legten Jahrzehnden wieder da und dort eine günſti— 
gere Zeit für den Orden wie für andere römiſch-katholiſche Imftitutionen. Zuerſt war 
died der Fall in Ungarn, wo Kaifer franz ſchon 1802 den von Jofeph II. aufge 
hobenen Orden reftitwirt hatte und wo derſelbe feitvem dem Unterricht der Schuljugend 
in 8 Gymnaſien und der alademifchen Jugend auf 2 Univerfitäten ſich widmete; in 
Deutſch-Oeſterreich, wo fich die Abteien Mölk, Kremsmünfter, Göttweih, Ceiten- 
ftätten, St. Florian u. a. fortwährend durch einzelne gelehrte Gonventualen und reiche 
wiffenfchaftlihe Sammlungen auszeichnen, und wo neueftens zum Theil der Gymnaſial⸗ 
unterricht in die Hände der Benedictiner gelegt wird (fo ift 3. B. feit April 1857 ber 
Unterriht an dem Bclaffigen Gymnafium in Graz den Benedictinern des Stifte Aomont 
übergeben worden). In Bayern find feit dem Concordat von 1817 einige Benedictiner- 
Höfter, befonders für Zmwede des Jugenbunterrichts, wiederhergeftellt oder gegründet worden, 
fo 1834 vie Benevictinerabtei in Augsburg, welcher die fatholifhe Studienanftalt bei 
St. Stephan, das fathol. Studentenfeminar und das fathol. Seminar der Adeligen 
übergeben wurden, ferner die Benebictinerflöfter zu Metten, Dttobeuren, Sceuern, 
Münden. In Frankreich hat feit 1833 die Abtei Solesmes angefangen, die wiſſen— 
ſchaftlichen Beftrebungen der Mauriner wieder aufzunehmen (Spicilegium Solesmense 
ed. Pitra), während in andern Ländern, 3. B. Schweiz, Spanien, Sardinien erft bie 
legten Jahrzehnde diefem wie anderen geiftlihen Drten neue Berlufte und Beſchränkun— 
gen gebradt haben (vgl. hiezu die betr. ftatiftifhen Artikel diefer Encyflopädie). — Nach 
Feßlers Berehnung fol der Benedictinerorden in den 13 Jahrhunderten feines Beſtehens 
24 Bäpfte, 200 Garbinäle, 1600 Erzbiſchöfe, 4000 Biſchöfe, 1560 kanonifirte Heilige, 
15,700 Schriftjteller unter feinen Mitgliedern gezählt haben, Gewiß, wenn in ber 
gegenwärtigen Zeit der Reftaurationen auf dem Gebiete des römiſch-katholiſchen Kirhen- 
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und Unterrichtsweſens irgend einer der zahlreichen Ordensverbindungen ein neues Auf- 
blühen zu wünſchen wäre, jo wären dies bie fleigigen, gelehrten, frommen und freifinnigen 
Benebictiner. 

Bon der maflenhaften Literatur führen wir bier nur an für bie Ordensgeſchichte 
überhaupt die Quellenwerfe: J. Mabillon, Annales Ordinis S. Benedicti (bi® 1157) 
VI tomi, Paris 1703—39; fowie die Heiligengefchichte des Ordens von d'Achery und 
Mabillen, Paris 1668—1701, 6 Thl., ſodann von Bearbeitungen Helyot, ausführl, 
Geſchichte der geiftl. und weltl. Klofter- und Ritterorden, aus dem Franz., Lpzg. 1753, 
Br. 5 und 6; ein guter Auszug hieraus in Erich und Grubers Enchkl. Bo. IX; 
Bogel in Herzogs Realenchkl. II, S. 28 fi. und die allgemeinen Firchengejchichtlichen 
Werke. Ueber vie literarifche und culturhiftorifhe Bebeutung des Ordens ſ. ferner 
Magnoald Ziegelbauer, historia rei literariae Ordinis 8. Benedicti, herausg. von 
O. Legipontius, Augsb. 1754; Mabillon Tractatus de studüs monastieis; Parid 
1691; Tassin, hist. lit. de la Congr&gation de S. Maur., Brüjfel und Paris; Herbft, 
über die Berbienfte der Mauriner um vie Wiflenfchaften (Tüb. Duartalfchr. 1833. 9. 
1.2. 3); Brandes, der Bened.O. nad feiner weltgefhichtlihen Bedeutung (Tüb. 
Quartalſchr. 1851, I). Wagenmann. 

Benele (Friedrich Eduard), außerordentliher Profeſſor der Philofophie in 
Berlin, wurde am 17. Februar 1798 zu Berlin geboren und ftarb vafelbft am 1. Mär 
1854. Sein Vater war Juftizcommiffarius und Hoffiscal, feine Mutter eine Schweſter 
des als Iugenpfchriftiteller bekannten Prediger Wilmfen, Den erften Unterricht empfieng 
er in der Vorbildungsichule des Profeffors Hartung. Schon im 12. Jahre konnte er 
in die Ober-Tertia des Friedrich-Werder'ſchen Gymnaſiums aufgenommen werben, weldes 
damals unter Bernharbi’s Leitung ſich aus früherem Verfalle wieder zu erheben begann. 
Anregend wirkten bier namentlich Bernharbi felbft und Spillefe durch geiftuolle Behand⸗ 
lung des Lehrftoffes und durch das Vorbild fittliher Energie auf den lermbegierigen 
Knaben, der feine früh reifende Selbſtändigkeit durch einen damals noch feltenen Gifer 
für tie Mathematif fund gab und fich durch feine metrifchen Ueberfegungen fowie durd 
freie poetifche Berfuhe bei den Mitſchülern den Beinamen des Poeten erwarb. Die 
förperlihe Entwidelung des heranreifenden Jünglings wurde gleichzeitig durch Leibes— 
Übungen unter Jahn's Anleitung, fowie durd Fechten und Schwimmen begünftigt, un 
feine urjprünglid zarte Conftitution Fräftigte fi) dermaßen, daß er, nachdem er fo eben 
das Abiturienteneramen abjolvirt hatte, im Jahre 1815 den Freiheitskrieg als freiwili- 
ger Jäger mitmachen konnte. Nach Beendigung des Krieges bezog er zu Oftern 1816 
bie Univerfität Halle, um ſich der Theologie zu widmen. Während feines einjährigen 
Aufenthaltes zu Halle entwidelte B. eine fehr beveutende wiſſenſchaftliche Regſamleit, 
erwarb im erften Semefter für eine Arbeit über den Gebrauch der Bibel, im zweiten 
für eine andere über das Alter des Hiob den Preis, nahm eifrigen Antheil au den 
Uebungen ver eregetifchen Gefellfhaft unter Gefenius und des theologiſchen Seminard 
unter Knapp und pflegte zu gleicher Zeit die philofophifchen Studien. Das Interefle 
für die Philofophie fteigerte ſich, als er Oftern 1817 nad) feiner Vaterſtadt zurücklehrte, 
um bier feine Univerfitätsftubien fortzufegen. Vornehmlich wurde er indeffen von Schleier- 
macher angezogen und behielt die theologifche Laufbahn immer noch im Auge. Bereits 
mit praftiihen Uebungen für das geiftlihe Amt und mit den fchriftlichen Arbeiten zur 
theologijhen Prüfung befchäftigt, wendete er fi im Sommer des Jahres 1820 durch 
einen raſchen Entfhluß ganz zur Philofophie. Bon entfcheivendem Einfluffe auf vielen 
Entſchluß jo ein Gefpräh gewefen fein, welches B. eines Tages mit feinen Bruder, 
als fie eben zu Schleiermader in die Kirche giengen, über die Verirrungen der Phile 
fophie und über die Pflicht, denſelben entgegenzutreten, geführt hatte. B. mar von 
diefen Gedanken fo ergriffen, daß fie ihn auch während der Prebigt nicht verließen, und 
als er aus ber Kirche trat, hatte er ſich entichieven, ganz der Philofophie zu leben. Am 
nächſten Tage ſchon that er die nöthigen Schritte, um feine Habilitirung als Privat- 
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docent an der Berliner Univerſität zu bewirken, die denn auch am 9. Auguſt 1820 er⸗ 
folgte. Es darf angenommen werben, daß in dieſem Entſchluſſe und in der bedeutſamen 
Beranlaffung veflelben fih nur die endliche Löfung eines Zmiefpaltes ausſprach, im 
welchem B. fi feit längerer Zeit befunden haben mochte, denn wir fehen ihn ſchon 
vorher neben feinen theologischen Studien ernftlih mit philoſophiſchen Forſchungen, 
namentlich mit Locke und ber englijchen Philofophie überhaupt, befchäftigt. Auch fallen 
feine erften philofophiichen Schriften, feine: „Erkenntnislehre nad) dem Bewußtſein ver 
reinen Bernunft in ihren Grundzügen vargelegt“ und die „Erfahrungsfeelenlehre als 
Grundlage alles Willens”, die er beide fchon vor jenem Wendepuncte veröffentlicht hatte, 
noch mit einer theologifchen Arbeit, vem „Berfuch einer neuen Darftellung ver biblifchen 
Erlöfungslehre” zufammen. Schon in biefen erften Schriften hatte es B. auf nichts 
geringeres abgejehen, ald auf eine Belämpfung der damals herrſchenden Philofophie 
und auf Begründung einer echteren Wiffenfhaftlichleit. Die Eile, mit welder B. auf 
die früher entworfene „Erkenntnislehre" die „Erfahrungsfeelenlehre als Grundlage alles 
Wiſſens“ folgen lief, in welcher letzteren er manche feiner Anfichten veränderte und mit 
großer Unbefangenheit ausſprach, daß er ſich nicht ſcheue, „öffentlich zu lernen“; bie 
Auverfichtlichkeit, mit welcher er auf feinen pfychologifhen Grundlagen eine apodiktiſch 
fihere Erkenntnis zu erbauen verhieß; die Freiheit von allem Auctoritätsglauben und 
die Selbftändigkeit feiner eigenen Anſicht — alles dies «harakterifirte B. als einen 
jugeudlichen Schriftjteller, von dem man bei feinem Streben nad Klarheit und Popu— 
larität ver Darftellung und bei dem umverfennbaren Talente für pfychologifche Beob- 
achtung Bedeutendes erwarten durfte, dem aber auch in feinem eigenen ſowie im Inter 
eſſe ver Wiſſenſchaft erntlih gerathen werben mußte, mit feinen „Belehrungen ver 
philoſophiſchen Welt fih nicht zu übereilen", fondern durch tiefere und gründlichere 
Forfhungen die nöthige Reife erft zu erwerben. Man erkannte an, daf einige richtige 
Blide gethan, rügte aber, daß alles noch roh und unvollftändig fei. Diefes Urtheil 
der tameligen Kritif über jene erften Schriften B.'s ift um fo wichtiger, als fich bereits 
in diefen erjten Arbeiten die Grundzüge der pigchologifhen Anfichten, die er in feinen 
fpäteren Werken ausführlicher bargelegt hat, vorfinden. Schon hier ift die Rede von 
der Sinnen: und Musfelthätigfeit ald von den Grumbthätigfeiten aller pſychiſchen Er- 
fheinungen, ſchon bier wird der Begriff aus dem öfteren Erweden ähnlicher Borftellun- 
gen abgeleitet, jhon hier zeigte fi, daß B. die große Schwierigkeit, das Logifche Denken 
pfchologiſch zu erklären, unterjhägte. Der Stanppunct, zu welhem B. fih in dieſen 
Schriften befannte, war ber des Empirismus, ja B. gieng fo weit, daß er die apriorifche 
Erkenntnis geradezu als eine Erfahrungserfenntnis darftellte, die nur darum die höchfte 
Allgemeinheit verftatte, weil fie aus der Bergleihung unendlid vieler Fälle 
entftanden jei, und daß er die mathematifche Demonftration als Beleg dafür anführte, 
während gerabe der mathematiſche Beweis ihm hätte fühlbar machen follen, daß es bei 
demfelben nicht auf irgend eine Bergleihung, fondern lediglich auf die Einfiht in bie 
Nothwendigkeit ver Sache antomme. Hierin jprad ſich zugleih eine Verkennung aller 
Wiffenfchaften, in denen fogenannte apriorifhe Erfenntnis vorkommt, aus, 
und der Empirismus, dem B. huldigte, gab fich überall als der nüchterne Empirismus 
des gemeinen Bewußtſeins fund, dem das eigentlich fpeculative Moment fehlte. Schon 
damals erinnerte Herbart (Iemaifche Lit. Zeitung 1822, No. 47) den jungen Philofophen 
daran, daß eine Philofophie, die gar feinen Weg aus dem Kreiſe ver Erfahrung hinaus 
zu finden weiß, ja, die gar nicht einmal ein Bedürfnis diefer Art rege macht, dieſen 
Namen nicht verbiene. 

Mit dem Anfang des Winterfemefterd 1820—21 begann B. feine philofophifchen 
Borlefungen an ver Berliner Univerfität und bewies feinen geringen Muth, indem er 
an der Stelle, wo damals Hegel lehrte und eine jo große Macht über das gefammte 
geiftige Leben ausübte, in völlig entgegengejegter Richtung zu wirken unternahm. Im 
ver That gelang es ihm, binnen Jahresfrift ſich ein anfehnliches Auditorium zu erwerben. 
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Um fo härter traf es ihn, daß bei ver Einlieferung des Kataloge für das Sommer: 
femefter 1822 feine Borlefungen vom Minifterium geſtrichen wurden. Von Seiten der 
Behörde wurde dieſe Mafregel dur die Bedenklichkeiten gegen die Lehrfähigleit Be 
motivirt, zu denen bie von ihm kurz vorher herausgegebene Schrift: „Orundlegung zur 
Phyſil der Sitten, ein Gegenftüd zu Kant's Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten, 
mit einem Anhange über das Wefen und die Erfenntnisgrenzen der Vernunft“ Beran- 
loflung geboten habe. Cine Reihe von Vorftellungen, in welden B. um Bezeichnung 
derjenigen Säge des genannten Buches, welde Anftoß erregt hätten, bat, blieb unbe 
antwortet; nur münblih wurde ihm von dem Minifter von Altenftein die Erklärung 
gegeben, daß nicht einzelne Säge feiner Philofophie Anftoß erregt hätten, ſondern das 
Ganze; daß eine Philofophie, welche nicht alles vom Abfoluten ableite, nicht alles zum 
Abjoluten in Beziehung ſetze, überhaupt nicht als Philofephie anerkannt werben könne. 
Rod in demfelben Jahre richtete die weimariſche Regierung ihr Augenmerk auf B., 
um ihn zu einer orbentlihen Profeffur nah Jena, wo eben Fries geftorben war, zu be 
rufen; aber auch dieſer Plan zerſchlug fih, da die mweimarifche Negierung im jener 
Zeit, die allem eine politifche Deutung gab, und einem Bundesgejeße gegenüber, meldes 
gerabezu ausſprach, daß ein ausgejchloffener Lehrer in feinem Bundesſtaate bei irgend 
einem Öffentlihen Lehrinftitute wieder angeftellt werben vürfe, die wirkliche Berufung 
B.3 von einem Gutachten des preußifchen Minifteriums über ihn abhängig made 
und biefes Zeugnis ungünftig für ihn ausfiel. Es wurde darin anerkannt, „daß gegen 
den Lebenswandel und die Sefinnungen B.'s nicht das Mindefte einzuwenden ſei“, aber 
hervorgehoben, „daß ihm überhaupt nicht diejenige Neife der Einficht zugetraut werben 
fönne, welche den Lehrer philoſophiſcher Disciplinen auszeichnen ſolle, und daß indbe 
fonvere eine Einfeitigkeit der Betrachtung an ihm getadelt werden müße, die aufJüng 
linge leiht ſehr nahthbeilig wirken könne.“ Beſonders die legten, allerbings 
mehrfacher Deutung unterliegenden Worte ſcheinen der eventuellen Berufung B.'s nad 
Jena entgegengeftanden zu haben. Betrachten wir die Schrift, welche die nächte Ber 
anlaffung zu dem harten Verfahren gegen B. gegeben hatte, die „Grundlegung zur 
Phyſik der Sitten x.” etwas näher, fo finden wir in berfelben eine eigenthimliche 
Miſchung von Irrthum und Wahrheit, welche auch dieſe Arbeit noch als ein Wer 
jugendlicher Uebereilung arafterifirt. Die vem Ganzen zu Grunde liegende Abſicht 
war, an einer Wiffenfhaft, und zwar zunächſt an ver Ethik, nachzuweiſen, was er in 
feiner früheren Schrift „Erfahrungsjeelenlehre ald Grundlage alles Willens" als Pe: 
hauptung bingeftellt hatte, daß alles Wiffen auf Erfahrungsfeelenlehre ruhe. Wenn eâ 
nad dem ganzen Zufammenhange durchaus unftatthaft ift, auf den Ausdruck „Phyſil 
der Sitten" den Borwurf des Materialismus zu gründen, wie mehrfach geſchehen if, 
fo läßt fi doc nicht leugnen, daß diefer Ausdruck mindeitens ein eben fo großer Mit 
griff war, als es zu feiner Zeit ver Ausprud Kant's „Metaphyſik der Sitten 
gewefen, ja ein noch größerer, ta das Beifpiel 8.8 auf den Irrthum hätte aufmerfam 
machen follen. Denn was K. mit diefem Ausorude fagen wollte, daß die Idee ſittlicher 
Geſetze nicht etwa bloß aus dem Weſen des Menſchen abgeleitet werden fünne, va ft 
für alle anderen vernünftigen Weſen viefelbe Verbinvlichfeit und Nothwendigfeit babe, 
das wurde von B. überfehen und auf's neue verbunfelt, Allerdings hatte K. vie 
Wahrheit felbft im eim fchiefes Licht geftellt, ald er die tiefere Begründung des Sitt 
lichen in metaphyſiſchen und apriorifhen Erfenntniffen fuchte, mit denen es das Gitt- 
liche gar nicht zu thun hat; aber er hatte den richtigen und unumſtößlichen Sas zur 
Geltung gebracht, daß die Grundbegriffe des Sittlihen unabhängig find von jeder mög- 
lichen oder wirffihen Kenntnis der menſchlichen und überhaupt der geiftigen Natur, daß 
es alfo bei der Darftellung der Ethif leviglih auf das Weſen des Sittlichen an 
ſich anfomme, und daß jede anderweitige Begründung der fittlihen Gefege bie Idee 
der Sittlichkeit nur befchränfen und verunreinigen könne. Und eben’ dieſen Gruntiat 
verleugnete B. entſchieden, wenn er das Sittlihe an die Erfahrungsfeelenlehre anknüpfte, 
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und es fo zu einem, wenn auch pſychiſchen, Naturprozeſſe degradirte. Aus dieſem Grund» 

fehler der ganzen Schrift, daß das Sittliche felbft nicht zum Anfangspuncte der Unter: 

fuhung gemacht wurbe, mußten nothwendig manche andere, nicht unbedeutende Ber 

irrungen hervorgehen. Dahin gehört die ganze bunfle und unbeftimmte Art, wie B. 

nad dem Vorgange Jacobi’8 die Sittenlehre auf die Lehre von den Gefühlen grün- 

dete, dahin die fo oft wiederfehrente Verwechslung des pigchologiihen und fittlichen 

Standpunctes, die ihn 5. D. zu den Behauptungen verführte, daß nur die zu große 

Herrfhaft der Begierde dieſe umfittlih made, dak es für den Menfhen feinen 

Zwed von abjolutem Werthe gebe, daß jever Werth fubjectiv fei, daß man, 

um einen Menſchen fittlid zu würbigen, feine Werthgebung, das heißt, basjenige, was 

ihm Luft jei und in welchem Maße es ihm Luft jei, fennen müße, daß aber nicht diefe 

Bertbgebung felbft unter vie fittlihe Beurtheilung falle, ſondern daß es allein 

darauf anfomme, ob Jemand feiner Werthgebung (oder, wie wir font jagen wür— 

den, feiner Ueberzeugung) gemäß gehanvelt habe; dahin gehört die Verflahung ber 

Rechtslehre, die verkehrte Auffaffung des Begriffes vom Eigenthum und vieles andere. 

Neben ſolchen Beweijen einer auffallenden Flüchtigkeit und Unbedachtſamkeit in Be— 

ſprechung wichtiger und für das Ganze höchſt einflußreicher Gegenftände der Unterfuhung 
bot jene Schrift allerdings neue Belege eines ſcharfſinnigen Urtheil® in philoſophiſchen 

dragen und eines hervorragenden Talentes für empiriihe Piychologie , welches ſich be— 

ſonders in trefflihen Schilverungen einzelner Seelenzuftände fund gab. Seine Polemik 

gegen den Fategorifchen Imperativ, gegen ven Kantifchen Begriff ver Erkenntnis a priori 
und gegen vie Lehre von der transcendentalen freiheit gehört zu dem Treffenbften, was 
über diefe Seiten des Kriticiamus gefagt ift. Aber die Summe der fo verfchievenen 
Gindrüde, welche dies Bud) hervorruft, ift für ven Verfaſſer nicht günftig. Er ift ftärfer 
in dem Angriffe anderer, ald in der Begründung der eigenen Anfiht und die unheil- 
volle Bermifhung pſychologiſcher Vorausfegungen fubjectivfter Art mit den Problemen 
der praftifchen Philofophie konnte weder der Piychologie noch der Ethik zum Vortheil 
gereihen. Nimmt man hinzu, dag B. in dieſer Schrift, die überdies in der dem willen- 
Ihaftlihen Bortrage jo wenig angemeflenen Briefform verfaßt war, gerade fo, wie im 
jeinen früheren Schriften, ven Ton apoviftifcher Gewißheit anfchlug und dabei die über 
Kant hinausgehende Entwidelung ver Philofophie ganz ignorirte; jo wird man über das 
Verfahren des preußiſchen Minifteriums gegen B. doch anders urtheilen müßen, als von 
den unbedingten Anhängern feines Syſtemes gewöhnlich geſchieht, welche in dem Ver— 
bote feiner Vorlefungen nur einen Act der Teinpfeligfeit gegen feinen antihegelichen 
Standpunct und in B. einen Märtyrer der Wahrheit zu erbliden pflegen. Mindeſtens 
muß anerkannt werben, daß die gleichzeitige Kritif, nicht etwa bloß von Geiten der 
Hegel'ſchen Schule, die fih im Ganzen wenig auf B. einließ, fondern namentlih auch 
von Seiten Herbart's, auf welden B. fi in manden Puncten ftügte, die Schwächen 
des Mannes, der fih zum Keformator der Philofophie aufgeworfen hatte, in jehr ein— 
dringliher Weife hervorgehoben hat. Auffallend blieb ſowohl die rafhe und ungründ- 
liche Weife, in welcher B. über die wichtigften und ſchwierigſten Gegenftände philoſo— 
phiſcher Forſchung aburtheilte, als beſonders feine Unzugänglichkeit für Belehrung. 
Das zeigte ſich deutlih in der „Schutzſchrift“ für feine Grundlegung zur Phyſik der 
Sitten, vie er 1823 folgen ließ. Nicht nur hielt er in diefem Werke alle früher aus- 
geiprochenen Behauptungen, fogar den Anftoß erregenden Titel verfelben feſt, wiewohl 
er ſich leicht hätte davon überzeugen künnen, daß es ein umgerechtfertigtes Wortſpiel 
war, wenn er die Lehre von der Natur (d. h. von dem Wefen) des Sittlichen für eine 
Naturlehre (Phyſih der Sitten ausgab; fonbern er fügte den früheren verfehlten Aus- 
fprüchen über das Wefen des Sittlihen fo viele neue verfelben Art hinzu, daß Herbart 
feine Beurtbeilung diefer Schrift mit den Worten ſchloß: „Herr Beneke würde weit 
mehr leiften, wenn nur jemand das Mittel finden könnte, bei ihm das Gefühl von 
dem Gewichte und der Schwierigkeit der Gegenftände, die er bearbeitet, zu vermehren.“ 
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In das für die fernere Geſtaltung ſeines Lebens ſo verhängnißvolle Jahr 1822 
fällt auch die Heine Schrift: „Neue Grundlegung zur Metaphyſik, als Programm zu 
feinen Borlefungen über Logik und Metaphyfit, vem Drud übergeben von Dr. F. €. 8." 
Dieſe Schrift zeichnete fi durch die ftrenge Methode ver Entwidelung und Darftellung aus. 

Da alle Bemühungen B.'s fruchtlos blieben, das Verbot feiner Borlefungen rüd: 
gängig zu machen, fo entſchloß er fi im Januar 1824, als Privatdocent nad Göttin- 
gen zu gehen. Hier fand er eine freundliche Aufnahme und die nöthige Gemüthsruhe, 
um feine in den früheren Schriften nur fragmentarifh angedeuteten pfochologiihen An- 
fihten ausführlicher zu bearbeiten. Im den noch in Berlin entworfenen „Beiträgen zu 
einer rein feelenwiflenfchaftlihen Bearbeitung der Seelenkrankheitskunde, als Borarbeiten 
für eine künftige ftrengwillenfchaftlihe Naturlehre derfelben” hatte er ven Beweis zu 
führen geſucht, daß alle Seelenkrankheiten ihre Beranlaffung in rein pſychiſchen Urſachen 
haben, in denen auch die fie begleitenden Förperlihen Yeiven begründet feien. Diefem 
Werte war in der Form eines Sendfchreibens an Herbart eine Abhandlung über die 
Frage, ob die Pſychologie metaphyſiſch oder phyſiſch begründet werben folle, vorausye 
ſchickt. Im Göttingen ſchrieb er num dasjenige Werk, welches allgemein als das bebeu: 
tendfte und wichtigfte für das Verſtändnis feines Syſtems angefehen wird, die „Pſycho— 
logiſchen Skizzen“ 2 Bände, von denen der erfte Band auch den Titel: „Skizzen zu 
Naturlehre ver Gefühle, in Verbindung mit einer erläuternden Abhandlung über die 
Bewuhtwerbung der Geelenthätigfeiten", der zweite Band ven Titel: „Ueber die Ber: 
mögen der menfhlihen Seele und deren allmähliche Ausbildung" führt. Der Zeit nad 
zwifchen beide Bände diefes umfaffenden Werkes und gleichſam die metaphyſiſche Grund: 
lage deſſelben darftellend trat die Schrift: „Das Verhältnis von Seele und Leib. Phi: 
lofophen und Uerzten zu wohlwollender und ernjter Erwägung übergeben." Die ſpecu— 
lative Bafis dieſer Auseinanderfeßung über das Verhältnis von Seele und Leib kann 
nur eine ſchwache genannt werben. B. geht von ber frage aus, wie ſich unfer Bor- 
ftellen zu dem Sein (dem Anfichjein) ver Dinge verhalte, aber er verwechſelt von vom 
herein den ontologifhen Begriff vom Sein mit der piychologifhen Vorftellung von dem 
Seienden, und fommt dann confequenter Weife auf die Behauptung, daß das Anfid- 
fein der Dinge eben fein anderes fei, ald das durch die finnlihe Anſchauung gegebene. 
Durd einen auffallenden Sprung überträgt er ſodann das Refultat dieſer erften Unter: 
fuhung über das Verhältnis zwiſchen Borftellen und Sein auf das andere Verhältnis 
zwifchen Seele und Leib, wie wenn beide Verhältniffe einander völlig congruent wären, 
ohne den Begriff ver Materie, auf welchen bier alles ankommt, aud nur in Erwägung 
zu ziehen. Die gänzliche Bernachläßigung bes Unterjchiedes zwiſchen phyfiologifchen und 
pſychologiſchen Thatſachen rächt fi denn auch im diefer Schrift durch die Aufftellung 
von Behauptungen der auffallendften Art, wie wenn z. B. von einem Bewußtſein der 
leiblihen Functionen der Verdauung, des Blutumlaufes 2c. geredet wird. Wenn fen 
dieje Grundlage feines pſychologiſchen Syftems, die freilich ven Namen einer metapby 
fifchen micht verbiente, durch Megellofigkeit und Ungründlichkeit des Gevanfenganges über 
raſcht, jo wird die Ueberrafhung durd alle diejenigen Theile der „Bigchologifhen Skizzen“ 
nur noch mehr gefteigert, in denen B. begründend verfährt. Zugleich tritt bier ein 
Widerſpruch und mit demfelben ein Mangel der Darftellung immer deutlicher hervor, 
der B.’3 ganzes Syſtem auf das beftimmtefte dharakterifirt. B. wollte eine Natur 
Lehre ver piychifchen Erfcheinungen geben und verhieß auch im biefer Schrift ausdrüch 
lih, daß er fein Syftem nicht „aus eigenen Begriffen“ erbauen wolle. Das Natür 
lichfte und Nächte, was man nad folhen Verheißungen und von dem empiriſchen 
Standpuncte, den B. einnahm und immer wieder vertheibigte, erwarten konnte, wär 
eine unbefangene und forgfältige Beobachtung der pſhchiſchen Erſcheinungen geweſen, 
die fi jeder gewaltjamen Deutung nad irgend welchen im voraus fertig gemachten 
Theorieen zu enthalten ftrebte. So gleich im erften Theile ver Skizzen, wo die Ratur- 
lehre der Gefühle gegeben wird. Hier hätte man eine wahrhaft objective Schilderung 
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bes Gefühlslebens erwartet. Aber was geſchieht? Un die Spitze der ganzen Unter 
fuhung tritt eine Definition des Gefühle, die, ftatt ſich als das Kefultat der ganzen 
Discuffion zu ergeben, von vorn herein diefelbe in allen Stüden beherrſcht. Dies ver 
Widerſpruch. Betrachten wir aber vie Definition felbft, fo gewahren wir jenen Mangel 
des Syſtems, der demfelben ven Stempel der Unfruchtbarkeit aufdrückt. Denn wie bier 
das Gefühl als das „unmittelbare Sich- gegen-einander-meffen unferer Seelenthätig- 
feiten” befinirt wird, eine Erklärung, welche in ihrer Unklarheit und Gezwungenheit 
ſchon einen ziemlih hohen Grad von Scarffinn voransfegt, wenn aud nur annähe- 
rungsweife erfannt werben foll, was ungefähr mit derfelben gemeint fein könne, fo tra- 
gen faft alle die Definitionen, alle die neuen Ausprüde, deren ſich B. bediente, um durch 
eine neue Terminologie feinem Syſteme den Anfchein einer neuen Bhilofophie zu geben, 
biefen Charakter des Gezwungenen, des Gemachten, des nicht aus geiſtvoller Intuition, 
fondern aus fchwerfälliger Reflerion Entftandenen an ſich und geben feinen Schriften, in 
denen doch auf der anderen Seite ein fo löbliches Streben nad Einfachheit und Klar- 
beit der Darftellung herrſchte, jenen Charakter der Unverftändlichkeit, ter dann von den 
Anhängern B.'s fo gern nur aus der Unluft, fi in feine Anficht hineinzudenfen, erflärt 
zu werben pflegt. Wenn es eben der Borzug des genialen Denkers ift, durch ein ein» 
ziges treffendes und an die natürliche Denkweiſe fo nahe wie möglich fich anſchließendes 
Wort ganze Gebiete der geiftigen Welt wie durch einen Sonnenblid dem Auge des Be- 
trachtenden in einem neuen, vorher nicht geahnten Lichte aufzufchließen ; fo muß man 
von der Terminologie Benele's im Gegentheil jagen, daß fie zuweilen dem Lefer auch 
dasjenige unſicher macht, was er vorher noch mit einem gewiſſen Grade von Klarheit 
und Beftimmtheit in der Seele getragen. Wer erkennt in jener Erklärung des Gefühle 
nod das wirflihe Gefühl? Und wer, der ſich eine ſolche Auffaffung des Gefühls ein- 
mal angeeignet hat, die dem wahren Wefen z. B. ver finnlihen Gefühle völlig 
widerfpricht und nur durch eine höchſt fünftliche und gefchraubte Deutung einen Schein 
von KRichtigfeit gewwinnen kann, wird über Gefühle jemals unbefangen und natürlich 
urtheilen ? Abgefehen von diefen Wiverfprücen und Mängeln ver Methode, muß an» 
erfannıt werben, daß die pigchologifchen Skizzen einen Neichthum feiner Beobachtungen 
enthalten, immer geeignet, die große Menge derjenigen, denen ein eigentliches Bebiürf- 
nis fpeculativer Begründung ihrer Anficht nicht inne wohnte und welche bisher auf die 
vulgären Formeln der alten, in ter Lehre von ten Seelenvermögen gefeflelten Pſycho— 
logie angewiefen waren, zum Zweifel an diefen Formeln und zum fruchtbaren Nach— 
denfen anzuregen. Zugleich gab dieſes umfangreiche Werk den Verfaſſer das Zeugnis 
eines auferorbentlichen Fleißes, und lenkte mehr als feine früheren Schriften die öffent- 
lihe Aufmerffamfeit auf fein, bier zuerft im Zufammenhange vorgetragenes, pſychologi⸗ 
ſches Syſtem, dem weder im allgemeinen der Borzug der Eigenthümlichfeit noch im 
befondern das Pob, daß es viele richtige Gefichtspuncte und treffende Bemerkungen 
enthalte, abgefprochen werben konnte, und welches ſchon darum Beachtung verbiente, 
weil e8 den von der Zeitphilofophie durdaus vernadhläßigten Standpunct der Er- 
fahrung zur Geltung zu bringen ſuchte. Nicht unmwahrfcheinlich ift es, daß biefer im 
ganzen günftigere Einprud der pfiychologifhen Skizzen eine beffere Stimmung für 
B. audy bei der preuß. Regierung hervorrief, und daß es ihm darım, als er zu 
Dftern 1827 in FSamilienangelegenheiten nach Berlin gegangen war, gelang, bie Er- 
laubnis zu BVorlefungen wieder zu erlangen und fo in feine frühere Stellung an ber 
Univerfität Berlin zurüdzutreten. Hier hatten fidy während der fünf Jahre feiner 
Abwesenheit die Berhältniffe nicht umwefentlih geändert, da die Zahl der philofophi« 
Shen Profefforen fich fehr vermehrt hatte und da bdiefelben ſämmtlich der Hegel’ichen 
Schule angehörten. Wie fehr fih auch B. unter folden Umftänden bei feiner philo— 
ſophiſchen Richtung ifolirt fühlen mußte, dennoch trat er allen Hinderniffen muthig 
und auf die Wahrheit feiner Ueberzeugungen vertrauent entgegen, und erwarb fi nicht 
nur ein zahlreiches Auditorium an der Univerfität, fondern aud außerhalb berfelben, 
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ja ſogar im Auslande, namentlich in England und Amerika allmählich viele zum Theil 
ſehr warme und für ſein Syſtem begeiſterte Anhänger. Zugleich fuhr er fort, ſich in 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit ſehr rührig zu zeigen. Im Jahre 1830 erſchien von ihm 
eine Bearbeitung von Bentham's „Grundſätzen der Civil- und Eriminalgefeßgebung," 
im Jahre 1832 die Heine Schrift: „Kant und vie philofophifche Aufgabe unjerer Zeit. 
Eine Jubeldenkſchrift auf die Kritit der reinen Vernunft,“ im welcher er von feinem 
Standpuncte aus die Abfichten Kant's bei Herausgabe jenes in der Entwidelung der 
PHilojophie Epoche machenden Werkes, die Urſachen ihres Mislingens, den Charakter ver 
jpäteren deutſchen Philofophie und die Ausfichten für vie Zukunft barftellte. In dem: 
jelben Jahre gab er fein „Lehrbuch der Logik als Kunftlehre des Denkens“ heraus, und 
trat auch im diefer Schrift in der Weije und mit dem Anſpruche eines Reformaters auf. 
Bon einer eigentlihen inneren Yortentwidelung ver Anfiht B.s in biefen und feinen 
fpäteren Schriften kann in dem Sinne, daß die einmal geſetzten Ausgangspuncte durch 
Vertiefung in die Sache eine Aenderung erfahren hätten und fo eine wefentliche Umge 
ftaltung des Syſtems herbeigeführt worden wäre, nicht rie Rede fein; wohl aber muß 
anerfannt werden, daß in formaler Beziehung feine Darftellung an Klarheit und Be 
ftimmtbeit je länger dejto mehr gewonnen hat. Bei dem Tode Hegel’8 im Jahre 1832 
wurde B. zum aufßerordentlihen Profeffor ernannt. Seine Antrittspiffertation unter 
dem Titel: „Syllogismorum analyticorum origines et ordinem naturalem demon- 
stravit F. E. B. etc.“ zeichnete fih aus durch eine Glafficität und Eleganz des latei- 
nifhen Austruds, die um fo mehr hervorgehoben zu werden verdient, je größer bie 
Schwierigkeiten waren, die in dem egenftande lagen, und je lebhafter B. fenit 
fih gegen ven Gebraud ver lateiniihen Sprache für derartige Zwede erklärt batte. 
Im Jahre 1833 ftellte B. feine pſychologiſchen Anfihten noch einmal in gebrängter 
Form und mit größerer willenfchaftlider Strenge dar in feinem „Lehrbuch der Piydo- 
logie”, welches indeſſen überall die „Pſychologiſchen Skizzen“ zur Unterlage und Vor: 
ausjetung hat. In demfelben Jahre erfhien von ihm „die Philofophie in ihrem Ber 
hältniffe zur Erfahrung, zur Specuwlation und zum Leben.“ Auf ein neues Gebiet 
wendete fih B. in feiner „Erziehungs- und Unterrichtslehre“ (2 Bpe.); einem 
Werke, weldes durch ſyſtematiſche Schärfe, Abrundung und Vollſtändigkeit, durch 
bie gediegene Popularität des VBortrages und durch einen jehr beachtenswertben Takt 
für pädagogiihe Beobadtung in weiten Kreifen Anerkennung erwarb und in Anfprud 
nehmen fonnte. Freilich verlieren dieſe Vorzüge einen großen Theil ihres Ganzes, 
wenn fie auf ihren Grund zurüdgeführt werden. Die fpftematifhe Schärfe gebt ein- 
fah aus dem Umftante herver, daß B.'s Pädagogik nur eine neue Anwendung 
feiner pſychologiſchen Anfihten war; er hätte viefen Theil feiner angewanpten 
Pſychologie chen fo gut eine Phyſik der Erziehung nennen fünnen, wie er einft von 
einer Phyſik der Sitten gefproden hatte, Berenft man aber, wie fehr fein ganzee 
pſychologiſches Syftem ein abgeichloffenes, durch eine befondere Terminologie umzäuntet 
und fertiges war, in wie wenigen, ein für alle mal bejtimmten, Geſetzen (von den 
Urvermögen, ver Reizempfänglichfeit, den Spuren, den Ausgleichungsproceſſen :c.) & 
ſich bewegte, fo leuchtet ein, wie jehr durch die Uebertragung dieſes pſychologiſchen Schemas 
auf die Pädagogit vie Darſtellung diefer jelbft am Gefchlofienheit, fyitematifcher Schärfe 
und formaler Abrımbung gewinnen mußte. In dem Verfehre, in ven jegt B. mit 
ven Pädagogen getreten war, läuft denn auch das Meifte, was von ihm geäußert wirt, 
immer wieder auf die Vertheivigung und Erflärnng feiner pſychologiſchen Grundgeſetze 
aus. Das mannigfache Misverftänpnis, welhes ihm in dieſer Beziehung entgegentreten 
mußte, und die Oppofition, die er oft nur für Misverftändnis nahm, nöthigte ihn 
daher jhen im Jahre 1836 zur Veröffentlihung ver Schrift: „Erläuterungen über die 
Natur und Bedeutung meiner pſychologiſchen Grundhypotheſen;“ und in der Central: 
bibliothek der Pädagogif und des Schulunterihts von Brzosta, Jahrgang 1838 ©. 171 
eröffnete B. ein „Forum für Philoſophen und praktiſche Pädagogen zu gegemfeitiger 
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Aufftellung einzelner pädagogiſcher Probleme.” Er erflärte, da beide Wiffenfchaften, 
Pädagogik, jo wie Pſychologie, in ihrem tiefften Grunde auf Erfahrung ruhten, da 
aber die päbagogifhe Erfahrung, genau genommen, immer nur über beftimmte, einzelne 
Fälle reden und nur ausjagen fünne, was biefer beftimmte Erzieher an dieſem be— 
ftimmten Zögling hervorgebracht habe, während die Pfychologie e8 mit einer Art von 
Erfahrungen zu thun habe, die allgemeiner und elementarifcher fei: fo fei ein gegen- 
feitiger Austaufh ver beiderjeitigen Erfahrungen wünfchenswerth ; und er forderte bie 
Pivagogen auf, ihre fpeciellen Beobadhtungen und Fragen (!) vorzutragen, indem er 
fi erbot, die entſprechenden piychologifhen Antworten zu geben. Man fieht, in wel: 
ber Zweidentigkeit bier der Begriff der Erfahrung angewendet wirb, um die völlige 
Abhängigkeit der Pädagogik von der Piychologie plaufibel zu machen. Denn die päda— 
gegiihe Erfahrung wird hier nur in dem Sinne der Beobachtung, ja geradezu des 
Erperimentes genommen und dadurch auf lauter vereinzelte Fälle beſchränkt, wäh— 
rend ver pſychologiſchen Erfahrung ohne weiteres Allgemeinheit zugefchrieben wird. Es 
iſt aber weder das eine nod Das andere richtig. Weber fann vie Pfychologie ver 
Beobachtung individueller Erſcheinungen fi entziehen, noch darf die Pädagogik den 
Dlid auf den ganzen Menjchen und feine fittlihe Beftimmung jemals aus den Augen 
verlieren. Freilich ift die Pädagogik auch auf Erfahrung gegründet, wie alle wahre 
Wiſſenſchaft, aber dieſe Abhängigfeit von der Erfahrung drüdt nur den Gegenfaß gegen 
jene apriorifche Gonftruction der Wahrheit aus, die alles aus der menſchlichen Ber: 
nunft und durch fie jelbit finden und entwideln will. Mit viefer Auffaffung ver Er- 
ziehungswiſſenſchaft als einer ſchlechthin empirifhen und von der Pfychologie abhängigen 
bängt denn aud ver rationaliftiihe Charakter zufammen, den die Pädagogik B.'s fo 
entichieden an fi trägt. Daher wird die Erziehung als das Hinaufziehen der unge- 
bildeten Vernunft zu der gebildeten erklärt, daher erfcheint hier überall der Menſch 
zur wie ihn der menſchliche Verſtand ſich conftruirt, daher fehlt (wie Baur richtig be— 
merkt) „in diefem Spfteme dem Zöglinge jeder göttliche Keim und der Erziehung jedes 
göttliche Ziel; die Bilpungsftufe des Erziehers ift das Höchſte, wozu fie es bringen 
will, und ſtets bleibt fie in den befchränften Kreis fubjectiver menſchlicher Zwede und 
Berechnungen gebannt." — Ja es kehren hier alte Anfchauungen ver abgelebteften 
rationaliſtiſchen Denkweife wieder, wie wenn die Bildung des Kindes zur Religion nur 
ans gewiſſen Nüglichkeitögründen zur Abwendung fpäterer Gefahren empfohlen wird; 
wenn behauptet wird, daß die Religion dem Kinde eigentlich nody nicht Bedürfnis jet, 
aber dann doch eine Berfrühung(!) ver religiöfen Erziehung empfohlen wird, damit 
ſich die religiöfen Einvrüde deſto feiter und tiefer im Herzen feſtſetzen; wenn das eigent- 
lih Pofitive des Chriftentyums, namentlih die Lehre von „der Aufopferung” Chrifti 
dem eigentlichen Kindesalter ganz ferngehalten wird zc. ꝛc. Natürlich wird aud ber 
hriftliche Begriff vom Böfen in dieſer Anficht modificirt und die für die Erziehung 
von unendlicher Schwierigkeit, aber aud von unendlicher Wichtigkeit bleibende Lehre von 
der Erbfüinde geleugnet. Mit diefem rationaliftiihen Charakter des Werkes hängt dann 
wiederum die Popularität und Klarheit der Darftellung eng zufammen, denn wo ber 
Weg fih jo ganz in der Ebene hielt, wo alle dunklen Tiefen und alle fteilen Höhen 
fo vorfihtig umgangen wurben, war e8 gut und leicht zu gehen. Ohne Zweifel hat 
diefer bequeme rationaliftifhe Ton des Buches viel dazu beigetragen, der Pädagogik 
8.8 bei einer großen Anzahl von Lehrern Gingang zu verfhaffen. Die eigentliche 
Aufgabe, welche B. fih und der Lehrerwelt ftellte, feine pſychologiſche Theorie auf 
Unterricht und Erziehung anzuwenden, ließ man bei Seite liegen, und eignete fi an, 
was dem Herzen wohlgefiel. Doch darf nicht überfehen werden, daß es nicht alle fo 
leicht nahmen, und daß es einige Anhänger Bes gab, die mit großem Eifer jene Auf— 
gabe verfolgten, wovon die Meine Schrift „die Entwidelung des Bewußtſeins durch den 
Vehrer und Erzieher" von Dr. Fr. Ueberweg, und die Bemühungen des Seminar» 
ditectors Dreßler in Bauten Zeugnis ablegen. Zu allgemeinerer Bereutung konnten 
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aber dieſe Beſtrebungen nicht gelangen, theils weil ſie der tieferen und poſitiveren Richtung 
ber Zeit widerſtrebten, theils weil fie durch die engen Feſſeln der B.'ſchen Pſychologie 
an der rechten inneren Bewegung gehindert wurden. 

In die Reihe feiner pädagogiſchen Arbeiten iſt auch die im Jahre 1836 herausge⸗ 
gebene Schrift B.'s: „Unfere Univerfitäten und was ihnen Noth thut. Im Briefen 
an den Herrn Director Dr. Diefterweg, ala Beitrag zur Lebensfrage der Eivili- 
ſation“ zu ftellen, durch welche er zur frienlihen Verſtändigung über die damals mit 
Heftigkeit ventilirte Frage befonnen mitwirkte. 1837 erfchienen feine „Grundlinien der 
Sittenlehre. Ein Verſuch eines natürlichen Syftems berfelben;" 1838 die „Grundlinien 
des Naturredhts, der Politif und des philofophifhen Criminalrechtes. Ein Verfud eines 
natürlichen Syftems dieſer Wiffenfchaften ;" 1840 fein „Syftem der Metaphyſik und ber 
Religionsphilofophie, aus den natürlihen Grundverhältniſſen des menfchlichen Geiſtes 
abgeleitet;" 1842 fein „Syftem ver Logik als Kunfilehre des Denkens; 1845 eine 
zweite Auflage feines Lehrbuches der Piychologie, welder er in demfelben Jahre unter 
dem Titel „die neue Pſychologie“ eine Reihe von erläuternden Auffägen folgen lieh. 
Bom Jahr 1851 — 1853 gab er ald Quartalſchrift das „Archiv für pragmatiſche Piy- 
chologie“ und 1853 noch ein „Lehrbuch der pragmatifhen Pſychologie“ heraus und 
fuchte in diefen feinen legten Schriften die Anwendung feiner Seelenlehre auf das Leben 
geltend zu machen. 

Neben viefen bebeutenveren Arbeiten hat B. noch eine große Menge einzelner zum 
Theil umfangreicher Abhandlungen, Recenfionen ꝛc. in verjchiedenen Zeitfchriften vruden 
laffen und mit welchem erftaunlichen Fleiße er arbeitete, davon zeugen feine reichen noch 
vorhandenen Ercerpte, die jährlich zu bebeutenden Bänden anwuchſen. Ueberdies ftand 
er mit vielen Gelehrten und mit gebildeten Männern und rauen im In- und Aut 
lande in lebhaften fchriftlihen Verkehr. Seine äußeren Lebensverhältniffe hatten ſid 
in der langen Reihe von Jahren nicht zu feinen Gunften geänvert. Erft vom 1. Ian 
1841 an erhielt er 200 Thaler jährlich als widerrufliche Nemuneration, und bie: 
Summe, von der er fi fogar noch gewiffe Abzüge gefallen laffen mußte, ift nie erhöht 
worden. Zu der niederfchlagenden Wirfung folder Berhältniffe gefellten fich in bar 
fpäteren Jahren ſchwere körperliche Leiden, die namentlih durch andauernde Scylaflofig- 
keit aufreibend wurden. Auch war es fchmerzlidy für ihn, zu fehen, wie fid) das in ben 
früheren Jahren hervorgetretene Intereffe an feinen Vorleſungen fowohl als an feinen 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen überhaupt verminderte. Verheirathet war er nie, aber 
in dem ſchönen Zufammenleben mit feinem Bruder, dem Eonfiftorialrathe und Prediger 
B., fand er einen reichen Erfaß für das, was er durch die Unmöglichkeit, einen eigenen 
Hausftand zu begründen, bei feinem tiefen Sinn für Familienleben entbehrte. Im dem 
Winterfemefter 1858 — 54 nahmen feine körperlichen Leiden zu, die ftrengfte Mäpigket 
und forgfältigfte Rückſicht auf feinen Zuſtand, die treufte brüderliche Pflege, die eifrig 
fien Bemühungen der Aerzte vermochten ihm feine Beflerung zu bereiten und nament— 
lid) feiner Schlaflofigkeit nicht abzuhelfen; doch fette er feine Borlefungen, wie ſchwer 
fie ihm aud wurden, nicht aus und lebte aud fonft in gewohnter Weife fort. Noch 
am 28. Februar 1854 ftattete er in einer befreunbeten Familie einen Beſuch ab und 
zeigte fih geſprächig und theilnehmend wie fonfl. Am folgenden Tage, den 1. Mär, 
entfernte er fich gegen 5 Uhr Nachmittags aus dem Haufe, um eine Borlefung in der 
Univerfität zu halten, und nichts verrieth eine befondere Stimmung. Bon diefem Gange 
fehrte er nicht wieder. Es ergab fih, daß er in der Univerfität micht geweſen, aber 
gegen 6 Uhr am Canal in der Gegend des zoologifchen Gartens geſehen worden war. 
Später wurden bei zwei Arbeitern in Charlottenburg verſchiedene Kleidungsftüde B.t 
entdedt, melde auf einer Bank am Canal gefunden fein follten. Weiteres wurde nicht 
befannt, erſt nad Jahresfrift wurde der Leichnam im Waſſer gefunden. Ueber der 
eigentlichen Todesart B.’8 ſchwebt ein gewiſſes Dunkel. Einen Selbftmord anzunehmen, 
dagegen fprachen mancherlei Umftände und dagegen firäubte fid) das Gefühl derjenigen 
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die den tieffittlichen Charakter des Verſchwundenen genauer fannten. Bon anderen inbeffen, 
welche ihm näher ftanden, ift gerade aus dem völligen Mangel aller Andeutungen eines 
folhen Vorſatzes, aus den fchweren körperlichen Leiden, denen B. unterworfen war, und 
aus ber nicht ganz grundloſen Meinung, daß auch die Klarheit feines Geiftes in Folge 
der leiblihen Krankheit getrübt war, der Schluß gezogen worden, daß B. im einer 
krankhaften Verfaſſung des Gemüthes, die ihm zwar nicht mehr zurechnungsfähig er- 
fheinen läßt, die ihm aber doch fo viel Befonnenheit gewährte, das zu vermeiden, was 
feinen Borfag hätte verrathen können, ſich felbft den Tod gegeben habe. So viel ift 
gewiß, daß er ſchon in den Borlefungen des legten Semefters mit dem Gefühle geifti- 
ger Benommenbeit zu kämpfen hatte und feine Zuhörer öfters, fich felbft unterbrechen, 
fragte, ob er ihnen auch Har fei. 

Die Theilnahme an dieſem Greigniffe war in allen Kreifen der Hauptftabt eine 
fehr große, um fo größer, je aufrichtiger die Achtung war, welhe allgemein, aud von 
feinen wiffenfchaftlihen Gegnern, dem perfönlihen Charafter B.'s gezollt wurde. Er 
war eine fittliche Natur, feft und beharrlih in feinen Entſchlüſſen, von ber ebelften 
Reinheit der Sitten, liebenswärbig im Umgange, treu und aufopferungsfäbig in ber 
Freundfhaft und von dem lebendigften Eifer für die Wiffenfchaft befeelt. Wenn er in 
feinen Schriften, namentlich in den früheren, oft anmaßend und abſprechend erfcheint, 
fo war er dagegen in. allen perfönlihen Beziehungen der befcheidenfte Menſch, und auch 
jene Art der Anmafung ift weniger in feinem fittlihen Wefen als in der fchiefen Stel- 
lung begründet, die er zur Philofophie überhaupt, insbeſondere zu ber feiner Zeit ein- 
nahm. Mit Freimüthigfeit und Offenheit ſprach er feine Ueberzeugung aus, und wie 
er einft ald Student fi unverholen über die Unfittlichfeit des Duells erklärt hatte, ein 
Urtheil, welches im Munde eines Jünglings, der damals bereit das Leben für das 
Baterland eingefest hatte, nur noch beveutfamer erfcheinen mußte; fo trat er zu allen 
Zeiten gerade und entfchieven allem entgegen, was er als Irrthum erkannt hatte. Aber 
er überfah zu oft, daß die Wahrheit nicht immer auf feiner Seite war. Der Gebante, 
fih zum Reformator der Bhilofophie aufzuwerfen, zeigte, daß B. feine Kraft überſchätzte. 
Wenn er in der Dialeftif der abfoluten Philofophie nur ein Spiel mit leeren Begriffen 
fah, und diefem modernen Scholafticismus gegenüber durdy das AZurüdgehen auf die 
Erfahrung eine folivere Grundlage einer gefunten Philofophie zu gewinnen hoffte, fo 
bewies er dadurch allerdings einen richtigen Blid und fonnte fi bei folhem Streben 
mit Recht auf große Denker berufen. Wenn er aber auf der anderen Seite darum alle 
Speculation als ſolche gering achtete, fo verfannte er offenbar den tiefen Entwidelungs- 
gang der deutſchen Philoſophie und beraubte fich felbft jedes Mittels, auf diefelbe nach— 
haltig einzuwirken. Wenn er rüdfichtslos alles verwarf, was der philofophirende Geift 
in Deutfchland hervorgebradyt hat, und wenn er dann body wieder in Yorm und Stoff 
feiner Unterfuhungen mandes von den Früchten alter und neuer Speculation entlehnte, 
fo offenbarte er in dieſem Widerfpruche, wie wenig er über feine Stellung zur Philoſophie 
zur Klarheit gefommen war. Auch darf nicht überfehen werben, daß B. diefen Kampf gegen 
bie fpeculativen Syſteme feiner Zeit in einem Alter begann, in welchem er die möthige 
Reife und Bildung noch nicht erlangt hatte, ja faum erlangt haben fonnte. Davon 
jeugten feine erften Schriften. In der Selbftüberfhägung, die fih in denfelben fund 
giebt, ſpricht fich zugleih der enge Horizont aus, den er geiftig beherrſchte. Je mehr 
er fih dann in die pſychologiſchen Grundzüge, aus denen er das Gefammtgebäude ber 
philofophifchen Wiffenfhaften zu conftruiren gedachte, vertiefte, defto mehr gieng ihm ber 
Dlid für vie Schwächen verloren, die fein ganzer philofophifcher Standpunct darbot. 
Daher denn auch feine bedeutende Thätigkeit ohne eigentliche Einwirkung auf die Phi- 
Iofophie im Großen und Ganzen geblieben if. Doc wird immer anerkannt werben 
müßen, daß er für pfochofogifche Beobachtung ein feltenes Talent befaß, und wenn aud, 
wie Drobifh (Empirische Piyhologie nad) naturwiffenfchaftliher Methove. F. 133, wo 
das Verhältnis B.'s zu Herbart kurz und treffend charakterifirt wird) gezeigt hat, B. 
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weſentlich auf Herbart ruht und vielfach unter neuer Terminologie eigenthümliche Lehren 
Herbarts vorgetragen hat, nicht ohne die ſcharfen Gedanken des letzteren oft abzuflachen 
und zu verdunkeln: ſo hat er ſich doch auf dem Gebiete der pſychologiſchen Beobachtung 
vielfach als ſcharfen Denker und eigenthümlichen Forſcher bewieſen und gewiſſe Partien 
deſſelben wirklich bereichert und fruchtbringender gemacht, namentlich in der Lehre von den 
Verſchmelzungsgeſetzen der Vorſtellungsreihen und Borftellungsgruppen. 

Der eigentlihe Kern und Mittelpunct aller philofophifchen Beftrebungen B.'s ift 
in feinem pſychologiſchen Syſteme enthalten, auf welches ſchließlich nod ein kur— 
zer Blid geworfen werden mag. 

B. betrachtet, fi auf Baco und Locke ftügent, die Piychologie ald eine Natur: 
wiſſenſchaft, die ſich durchaus auf Beobahtung gründen und aus diefer ihre allgemeinen 
Geſetze ableiten fol. Bon ven übrigen Naturwiſſenſchaften joll fie ſich nicht durch ihre 
Methode, ſondern nur durd ihren Gegenftand (die menſchliche Seele)- und burd ihre 
Erfenntnisquelle (das unmittelbare Selbftbewußtfein) unterfcheiven. In der Seele ficht 
er nicht Eine Kraft, fondern nimmt als Bafis aller pfychiſchen Erfcheinungen eine Reihe 
verfchiedener, aber zu einem Sein verbundener Grundſyſteme von Kräften an, von denen 
jedes wieder aus einer unbeftimmten Menge von Bermögen — den Urvermögen— 
befteht. Solche Grundſyſteme find 1. die auf beftimmte Organe fid) beziehenden Kräfte: 
bie Sehkräfte, die Hörfräfte, die Taftlräfte, die Schmedfräfte und Riechkräfte; 2. die 
nicht auf beftimmte Organe ſich beziehenden, ſondern über den ganzen inneren und Äußeren 
Körper ſich verbreitenden Kräfte des PVitalfinnes, und 3. die den verſchiedenen Arten 
der Musfelbewegung entfpredenden Urfräfte. Dieſe Urvermögen nun find gewiller Be 
wegungen durch Reize fähig, welche von diefen Kräften angeeignet und feitgehalten wer: 
ben. Aber in der Art und dem Grade biefer Fähigkeit, durch Reize beftimmt zu wer: 
den, bejteht eine große Verſchiedenheit, und es ergeben fid danach drei individuell be 
ſtimmte Örundeigenfhaften ver Urvermögen, auf venen überhaupt alle VBerjchiedenbeit 
der Individuen rubt, diefe find: der Grad ber Reizempfänglichkeit, je nachdem 
Ihwächere oder ftärfere Neize erforderlich find, die Urvermögen zu erregen, der Grad 
der Lebendigkeit oder der Schnelligkeit, mit welder die Reize angeeignet werben, 
und der Grad der Kräftigkeit, von welchem vie Vollkommenheit in der Auffaflung, 
in der Bewahrung und Reproduction der angeeigneten Reize abhängt. Es fünnen viele 
Grundeigenfchaften ſowohl in den Urvermögen vefjelben Grundſyſtems, als in den ver- 
ſchiedenen Grundſyſtemen Eines Menſchen in den verſchiedenſten Graden zufammen fein 
und da fie bei ver Entwidelung aller pſychiſchen Zuſtände und Gebilde mitwirken müßen, 
fo werben aus ihnen überhaupt alle die verſchiedenen Kefultate zu erklären fein, melde 
aud unter den ähnlichſten Verhältniſſen in ver Entwidelung der Menſchen hervortreten. 
Ja jogar mit der thieriſchen Seele foll die menſchliche diefe Eigenfchaften gemein haben 
und nur das unterfcheivet fie von jener, daf fie eines höheren Bewußtfeins fähig if; 
und wenn D. gelegentlih anerkennt, daß die höhere Vollkommenheit der menfchlicen 
Seele feine bloß äußere, ſondern eine innere und qualitative fein mühe, fo hat er tod 
diefe Vollkommenheit nirgends in feinem Syſteme zu einer wiſſenſchaftlichen Auffaflung 
und Entwidelung gebraht. Damit hängt aud die Art zuſammen, wie B. das Bewußt⸗ 
fein auffaßt und die Entwidelung deffelben darſtellt. Es werden nämlich alle pfychiſchen 
Erſcheinungen in ber Stufenentwidelung ver Seele ohne weiteres aus jener Hypotheſe 
der Urvermögen erklärt. Dieſe Urvermögen find an ſich ftrebend, d. h. nach beftimmten 
Eindrüden (Reizen) oder im allgemeinen verlangend. Sofern nun dur äußere Ele 
mente dieſe verlangten Neize dargeboten werden, find die Urvermögen das, was wir 
Empfindung nennen. Bon jevem Eindrucke aber bleibt in der Seele eine Spur 
zurüd, welde als Anlage und Kraft in die fpäteren Entwidelungen eingehen kann. Es 
ift Mar, daß die pſychiſche Energie diefer Spuren wefentlih von jener dritten Grund 
eigenfchaft der Urvermögen abhängt, welde oben als Kräftigkeit ver Auffaffung und 
Bewahrung der Neize bezeichnet worden ift. Die unendliche Menge gleichartiger Spu: 
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ren, welche vermöge dieſer Kräftigkeit der Urvermögen aufeinander treffen, geben aber 
dem Reize eine ſolche Energie, daß er zum geiſtigen und vernünftigen Gebilde wird. 
Hier ift die Brüde, welche B. aus ber finnlihen Empfindung in das Neid) des Geiftes, 
des Demußtfeins fchlägt. Aber fie ift auf den unbegreiflichiten und unbaltbarften Schluß 
der Welt gebaut, auf den, daß die Menge ver Reize plöglicd in eine neue Art pſy— 
chiſcher Gebilde umfchlage! Hiermit foll auch zugleidh der Unterſchied ver menſchlichen 
und der thieriichen Seele erflärt fein. Denn die Thiere, die zwar zum Theil eine größere 
Reizempfänglichkeit und Yebendigkeit ver Urvermögen befigen, als der Menſch, ftehen 
demjelben doch in der Kräftigfeit ihrer Urvermögen nad, entbehren alfo jenes Kit- 
te3, der die feftgehaltenen Spuren zufammenleimt und fo die immer Fräftiger gewordene 
Spur zum Bewußtfein fteigert. Mit einem Worte, ver Gradunterſchied geht in eine: 
Artverjiedenheit über. „So wird das Sinnliche in ein Geiftiges, das Unvernünftige 
in ein VBernünftiges umgewandelt." (27 Das Bewußtſein ift nichts anderes, als bie 
Empfindung, und ımterfcheivet fih nur dur die Stärke des pſychiſchen Seins. 

Durd das Ermweden der Empfindung zum Bewußtfein find die Urvermögen in bie 
derm der Vorftellung übergegangen, bei welcher das Streben, das ihnen urſprünglich 
anbaftet, aufgehoben erfheint; und die Vorftellungsform liegt allen Anſchauungen, Wahr- 
nehmungen, Begriffen, Urtheilen und Schlüffen zum Grunde, Wenn aber das Streben 
der Urvermögen erhöht und auf beftimmte Zielpuncte gerichtet wird, fo befommen fie 
die Begehrungsform, die allen Momenten des Willens und Handelns zu Grunde liegt 
und das Widerftreben als eine Unterart des Begehrens in ſich fchließt. Diefe pſychi— 
Ihen Erſcheinungsformen des Vorftellens und Begehrens nennt B. „ausgebildete Ber- 
mögen” und betrachtet fie al8 die Grundformen des Seelenlebens überhaupt. Da nun 
die Urvermögen durd Erfüllung mit Reizen bewußt werben, jo fünnen fie durch das 
theilweife Entſchwinden biefer Reize wieder in unbewufte Spuren und „Angelegtheiten‘ 
verwandelt werden. Diefe unbewußten Spuren aber entſchwinden nicht aus der Seele, 
jondern nehmen Theil an der weiteren Entwidelung des Seelenlebend. Denn nicht nur 
bewahren fie die bejonderen Verbindungen, in denen fie urſprünglich ſich befanden, ſon— 
dern fie fünnen aud in neue Berbindungen treten, neue Vorftellungsgruppen und Reihen 
bilden, indem fie aus den verfchiedenartigen, ven Urvermögen von außen zugeführten 
Reizen die ihmen gleichen Elemente an ſich ziehen und fo andere als die urfprünglichen 
Vernüpfungsformen eingehen. Durch das Unbewuftwerben treten die Spuren in bie 
Gedächtnisform, und B. ſucht durch viefen ganzen Proceß des Steigens und Herab- 
finfens der Vorftellungen aus der Form des Bewußtſeins in bie des Unbewußtfeins und 
umgekehrt nicht nur das Wefen des Gedächtniſſes und der Erinnerung, ſondern auch 
das der Ginbildungskraft zu erflären, überjieht aber, indem er alle dieſe verſchiedenen 
Serlenthätigkeiten auf gleihe Weife aus der urſprünglich ſinnlichen Vorſtellung ableitet, 
daß eben nur die Erinnerung noch bie finnliche Beitimmtheit an fi trägt, während 
die Vorftellungen der Einbildungskraft fih von dem Inhalte der finnlihen Vorftellung 
frei machen. 

Den ganzen Entwidelungsproceß der verſchiedenen Seelengebilve führt B. überhaupt 
auf vier Grundgeſetze zurüd: das der Neizaneignung, das der gegenfeitigen Anziehung 
des Gleihartigen, das der Ausgleihung der beweglichen Elemente und das der Anbil- 
dung neuer Urvermögen. Da Vorſtellen, Begehren und Fühlen nur verjchiedene For— 
men der zur Pebensthätigfeit gereizten pfychifchen Urvermögen find, fo wird denn auch 
das Weſen des Gefühle auf tiefe Theorie der Urvermögen gegründet. Hierbei fommt 
ed befonders auf vie „Reizungsverhältnifje” an. Denn der Reiz kann 1. für die Ur 
vermögen zu ſchwach fein (Halbreizung), woraus die Unluftempfindung der mangelhaften 
Befriedigung entfteht, oder 2. gerade angemeſſen (Vollreizung), woran das Gefühl der 
Befriedigung ſich anſchließt, oder 3. mehr als befriedigend, ohne dod übermäßig zu 
fein (Puftreizung), 4. allmählich zu ſtark werdend (Ueberbrußreizung) und enblid 5. 
plötzlich zu ſtark eintretend (Schmerzreizung). Aber B. geht noch einen großen Schritt 
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weiter und gründet auch die äfthetifchen und moraliſchen Gefühle auf jene Theorie. So 
fol 3. B. das Gefühl des Angenehmen eintreten, wenn in ber Luftreizung bie Gr- 
regung ber Urvermögen durch die überfließend erfüllenden Reize befonvers lebhaft if, 
das Gefühl des Erhabenen, wenn die Steigerung befonders fräftig und gehalten if, 
und das Gefühl des Schönen, wenn die Erregung zwiſchen jener Lebhaftigkeit und 
biefer gehaltenen Kräftigfeit in ver Mitte fteht! Man fieht aus dieſen Beifpielen, wie 
verfehlt Überall der Verſuch bleibt, eine Philofophie des Geiftes auf empiriſch-pfychologi⸗ 
ſchem Fundamente erbauen zu wollen. Ebenfo ungenügend wird aud) das Sittliche nad 
jener Theorie behandelt. Natürlich fol dann ſchließlich auch das Denken in feinen ver: 
fchievenen Formen al® BVerftand, Urtheilsfraft und Bernunft feine Grflärung in ben 
von den Begriffen gebliebenen Spuren und Angelegtheiten finden. 

In der Piychologie B.'s wird das Wefen des Geiſtes nirgends zur Anſchauung 
gebradt. Schon in der Pehre von den Urvermögen waltet eine unflare Vermiſchung 
pſychologiſcher und phyſiologiſcher Momente, und die aufgeftellte Genefis des Bemuft- 
feins gehört zu den ſchwächſten Theilen der ganzen Theorie. Dagegen müßen zwei 
Puncte als ſolche bezeichnet werben, in benen jede Weiterentwidelung der Piychologie 
fih an B. immer wird anſchließen müßen: die Bedeutung und Entwidelung, melde 
er der Lehre vom unbewußten Seelenleben gegeben und die hiemit zufammenhängente, 
oben ſchon erwähnte Bereicherung, welche die Lehre von dem Borftellungsleben und vor 
den Berhältniffen der Vorftellungsreihen dur ihn erfahren hat. Flashar. 

Bengel, Johann Albrecht, geb. 1687 zu Winnenden, + 1752 (nach Burfs 
Biographie, 2. Aufl. S. 519, nicht 1751, wie fonft häufig angegeben wird) als Prälat 
und Gonfiftorialrath zu Stuttgart; erft ein Jahr vor feinem Tode von der Tübinger 
Facultät zum Doctor der Theologie creirt. Hätten wir hier die ganze Bereutung dieſes 
Mannes ins Ficht zu ftellen, fo müßten wir auseinanderfegen, mie fein tiefchriſtlicher, 
evangelifch » firchlicher Geift eine fo felbftändige Entwidlung und Stellung fowohl zur 
evangelifhen Kirde als zum Spener'ſchen Pietiemus gewann, daß er, die Fehler und 
Beichränktheiten, in welche diefe beiden Mächte mit der Zeit gerathen waren, durch— 
bredjend, als neues, höchſt wohlthätiges Element, als ein wahrer Mann Gottes in die 
Geſchichte eintrat; den Horizont der lutherifchen Orthodorie erweiterte er, indem er auf 
weniger beachtete Lehrpuncte, vorzugsweife die Lehre von der großen Zukunft des Reiches 
Gottes, die Aufmerkſamkeit hinlenkte, und indem er zugleich durch feine Kritif des neu: 
teftamentlichen Urtertes mit Muth und Scharffinn, wenn aud mit noch unzureichenden 
Hülfsmitteln, diefes Gebiet, das die alte Orthodoxie als ein abgefchlofjenes betrachtete, 
als ein Feld für mühfame, aber höchſt wichtige gelehrte Forfchungen zu bebauen anfieny. 
Den Spener’fchen Pietismus, im deſſen erfte Blütezeit der Tag feiner eignen Geburt 
gefallen war, bildete er dadurch weſentlich fort, daß er, fromm mit einer feltenen Yau- 
terfeit, dennodh den Sinn für das Humane in ſich und feinen Schülern offen bielt, 
wenn er (1744) von den hallifchen Pietiften fagte: „Die hallifche Art ift etwas zu fur 
geworben für ven Geift ver heutigen Zeit" (Burf a. a. O. S. 379, Note), jo hatte er 
dabei wohl eben fo fehr ten Mangel an wiffenfchaftlichem Geift als die Verengerung 
der fittlichen Begriffe im Auge. Dasjenige feiner Werke, dem ver bleibendfte Werth 
zukommt, ift fein Gnomon (neuefte, jehr brauchbare und vollftändige Ausgabe, beforgt 
von Steubel, bei Fues in Tübingen 1855), — fortlaufende erflärende Bemerkungen zum 
ganzen N. T., wo ein einziger Gedanke, mit dem er kurz und bündig eine Schriftftelle 
begleitet, dem Lefer häufig mehr fagt und mehr zu denken giebt, als feitenlange Aut 
führungen in unfern dicleibigen Commentaren, — Allein, fo fehr das Bild des ganzen 
Mannes dazu reizt, vor demfelben ftehen zu bleiben, unfre Aufgabe in gegenmärtigem 
Artikel ift eine antere. Es fragt fi, melde Stelle in der Geſchichte der Pädagegil 
dem Marne zutomme? Die feitherigen Hiftorifer dieſes Faches haben feine Notiz von 
ihm genommen, und dennoch ift er ein chriftlicher Erzieher von ſegensreicher Wirlſam 
feit und eines der edelſten Vorbilder eines ſolchen geweſen. Pädagogiſche Weisheit wird 
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ihm von Ferneftehenden begreiflicherweie ſchon darum nicht yzugetraut, weil man ben 
großen Apolalyptiler für einen hohläugigen Schwärmer hält, der, wie gewiffe Sectirer, 
von nichts redet und träumt als vom Antichrift und fiebenföpfigen Thier, vom Schwefel- 
und Feuerpfuhl. Allein, wie er z. B. in feinen Predigten keine Spur folder Neigung 
zeigt, fo berubten auch feine apofalpptifhen Kefultate oder Weiffagungen (wenn man 
fie fo nennen will) niemals auf Viſion, die Phantafie hatte unmittelbar nichts damit zu 
ihaffen, fondern es find, nachdem er einmal den Schlüffel in einer beftimmten Deutung 
der apofalyptifhen Zahlen gefunden zu haben glaubte, lediglich Berechnungen, deren 
Facit er theild mit anderweitigen biblifchen datis, theil® mit Momenten der Welt- und 
Kirhengefhihte combinirte. Daß folhe Beihäftigung, man mag fonft darüber urtheilen 
wie man will, einer tüchtigen erzieheriichen Thätigfeit feinen Gintrag thut, verfteht fich 
von jelbft; diefe wird nur dadurch unmöglih, daß irgend eine Beihäftigung die ganze 
Seele jo in Beihlag nimmt, daß es ihr am Intereffe für das Jugendleben, aljo an 
Sinn für das Humane wie an der Nüchternheit fehlt, die der Zwed der Erziehung 
fordert. Diefen Sinn und diefe Nüchternheit rauben an und für fi theologiſche 
Studien von der allgemeinften oder von der fpecielliten Art (alfo auch Bengels apo- 
falyptiiche Forſchungen) jo wenig, als irgend welche Beichäftigungen anderer Art; aber 
jede Beſchäftigung — die des Kaufmanns, ded Beamten fo gut, wie die des Gelehrten — 
lann jene fchlimme Wirkung haben, wenn der Mann feine Geiftesfreiheit nicht bewahrt, 
wenn z. B. fein Syftem ſich total in fein eigenes Ich verwandelt und biefes vollftändig 
abforbirt, wie fi) die Seele des Geldmannes in lauter Ziffern und Staatspapiere ver- 
wandelt. — Bengel aber hat praftifch feinen Erziehungsberuf nicht nur als Vater im 
Kreife einer zahlreihen Familie, fondern and in ver langen Zeit von 1713 — 1741 
ald Klojterpräceptor in Denkendorf (was jest ein Profeffor an einem niedern theologi- 
hen Seminar, parallel einem Profeffor an einem obern Gymnaſium ift) in ver ge 
fegnetften Weife geübt; und wenn er auch fein Lehrbuch ver Pädagogik gefchrieben hat, 
was damals ohnehin nod nicht Braud war, fo befigen wir dod aus feinem Munde 
pädagogiſche Lehren, die einerfeits in gefchichtlicher Hinficht, als Pädagogik des fpecififch 
württembergijchen, d. h. Bengel'ſchen Pietismus, von Intereſſe find, andererfeits durch 
ihre ſchlichte Wahrheit ſich jedem chriſtlichen Erzieher zur Beberzigung empfehlen. Als 
Probe davon ftellen wir die Aphorismen voran, die unter dem Titel: „I. U. Bengel's 
Auffag von Erziehung ver Kinder" in Ph. D.BurPs (feines Schwiegerjohnes) Samm- 
lungen zur Pafteraltheologie, II. ©. 900 eingerüdt find. 

1, Es ift nicht notb, daß man ſich um viele Ergiehungsmarimen bemühe, die einfachite 
Methode ift die befte. 

2. Man verihafft den Kindern gute Gelegenheit, baburch ihnen das Wort Gottes befannt 
wird, wenn fchon nicht alles bleibt, wird bod hier unb da etwas bleiben. 

3. Mit vielen Auslegungen ꝛc. fie zu überhäufen, ift nicht rathfam. Die und ba bei ſchweren 
Stellen, unbelannten Ausdrücken den Sinn kurz zu zeigen, ift befto beffer. Ein Brunnenmacher 
räumt nur bie Hinderniffe aus dem Weg, fo läuft das Waffer von felbfl. 

4. Nur bat man ihnen die Gelegenheit zu groben Ausichweifungen abzuſchneiden; übrigens 
aber ift e8 beffer, wenn man fie mehr in ihrer meift unfchuldigen Gefchäftigfeit ihrer eigenen, als 
der fremden Willfür überläßt. 3. Er. im Springen *) und andern Handlungen, wozu eine 
jugendliche Munterkeit antreibt, da einige Auffeher oft alles für Leichtfinn fchelten, joll man eben 
nicht jo gar genau fein. 

5. Mangodvuie (Langmutb) ift fehr zu empfehlen. Denn vielan ſolchen jungen Bäumlein 
ſchimpfeln (ſpielend ſchnitzeln), würde verlegen. 

6. Wo es aber in eine Hartnäckigleit ausſchlagen will, da ſetzt man chriſtlichen Ernſt darauf 
und bricht die Hartnäckigkeit. 

7. Kinder werden wenigſtens Morgens und Abends zum Gebet angehalten, und da beten 
ſie entweder ſelbſt oder ihr Aufſeher geht ihnen mit Gebet vor, wobei ſie unvermerkt ein Beiſpiel 
zur Nachahmung auf andere Fälle ins Gemüth faſſen. Uebrigens hat Hiob mehr flir ſeine Kinder 
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gebetet, als fie vielleicht für fich felbft; b. i. Eltern und Nuffeher, wenn fie Jeſum kennen, tbun 
immer das Befte: und in ihrem Dächlein find ſolche Jungen hernach wie geborgen. 

8. Heiter, freudig, gütig, nicht griffig, mürriſch, wunderlich mit ihmen zu handeln, ift billig 
und löblich. 

9, Ueberhaupt gebts mit ber menſchlichen Erziehung meiftens xar& ro doxov» („nad ibrem 
Dünken“ Luth.) Hebr. 12, 10,, Darunter erhält die Verträglichkeit Gottes und feine weife Güte 
dennoch den Zmed. 

10, Mägdfein werben infonberbeit vor Fürwig, eitler Galanterie verwabret, zur Stille, Ein- 
fältigkeit angewiefen: fo findet die amAorng ls Kogıscv (Einfalt auf Chriftum — auch neuerlich 
als weibliche Grundtugend bargeftellt von Löhe: „Bon der weiblihen Einfalt“, Stuttg. 4. Aufl. 
1856) befto weniger Hindernis und Aufbalten. 

11. Es erhält und mebrt die Liebe merklich, wenn Kinder ſehen, daß man fie nicht begehrt 
zu befhimpfen, fonbern ihre Mängel vielmehr zu ertragen, oder gleichlam intra parietes in ber 
Stille zu beffern ſich angelegen fein läßt. 

Sind diefe Grundregeln, die feines Commentars bevürfen, aus Bengel's Familien: 
leben hervorgegangen, fo führte ihn fein Beruf in Denkendorf auf ein weiteres Gebiet 
päbagogifcher Erfahrung. Hier galt es, bei jungen Leuten von 14— 16 Jahren die 
beiden Zmede: Frömmigkeit und Gelehrfamfeit, in rechter inheit zu erreichen. 
Die er dies auffaßte, geht aus feiner Antrittörede am 8. Dec. 1713 hervor, deren 
Thema war: de certissima ad veram eruditionem perveniendi ratione per studium 
pietatis. (Einen Auszug aus der Rede giebt Ch. Burf a. a. D. ©. 39.) Sehr treff⸗ 
lic ift der Lehr- und Studienplan, ben er fofort im Einverſtändnis mit feinen Gollegen 
für die Klofterfhule entwarf, worin theils das aus jedem Lehrfach (Philologie, Phile- 
fopbie, biblifche Vorfenntniffe) herauszuhebende Nothwentige und für das Alter ver 
Zöglinge Erfprießlihe namhaft gemadt, theils die Methode des öffentlichen Unterrichts 
wie des Privatfleiges (der Vorbereitung und der Repetition) feftgeftellt, theils eine 
Febensorbnung mit zwedmäßiger Abwechslung von Arbeit, Erholung und Andacht vor 
gezeichnet wurde. Sehr bezeichnend für den humanen Geift der Bengel’fchen Pädagogil 
ift darin — ſ. Burk S. 42 — z. B. die Borfhrift: täglich fol eine volle Stunde 
der Erholung, wo möglich im Freien, gewidmet, Die übrige freie Zeit aber — die nad 
der Klofterregel innerhalb des Klofters zugebracht werden mußte — auf eine ermuns 
ternde Lectüre von Poeten, Geographen, Gefchichtihreibern verwendet werden. Erſcheint 
das alles uns jest als ſich von felbft verftehend, ja al8 das minimum einer liberalen 
Erziehung, fo muß dabei wohl im Auge behalten werden, wie rigoros die Erziehung 
in derlei Anftalten zu jener Zeit fonft war (die Iefuiten allein fpielten die Piberalen), 
und wie die Schulmänner vom Fach alles, was nicht entweder Latein oder Theologie 
war, gründlich misachteten. Ebenſo bemerfenswerth ift der Grundſatz, den Bengel in 
einer Abhandlung (einer Art Rechenihaftsbericht) vom I. 1740 ausfpricht: „es ſei nicht 
darum nur zu thun, daß der Schüler mehr oder weniger specialia wiſſe, als darum, 
daß er einen guten habitam bekomme.“ Welches Gefchrei hat die fpätere Schulweit 
heit erhoben, als fie den Gegenfag von formaler und materigler Bildung ausfindig ge 
macht hatte und mit jener als einer ganz neuen Idee ſich brüftete! Und mit welder 
Ginfalt liegt diefer Gedanke in Bengel's Worten ſchon lange zuvor ausgeiproden! 
Seine bisciplinarifhen Grundfäge für diefe Kloftererziehung ftimmen mit den oben mit. 
getheilten Aphoriämen genau zufammen; es ift derſelbe Ernft in Betreff der Haupt 
ſache — daber er 3. B. in Bezug auf die Entfernung räubiger Schafe aus feiner 
Heerbe eine viel größere Strenge von Seiten der entſcheidenden obern Behörden winjät 
— aber zugleich viefelbe herzenslautere Humanität; man vergleiche z. B. was er bei 
Burt ©. 47 fagt: „Mir gefällt auch Vieles nicht an der Jugend, aber ich ziehe nie 
den Degen aus, ohne daß ich ihn mit Neue wieder einftedten müßte; nur das ſuche 
id zu verhüten, daß ich nicht fremder Sünden mich theilhaftig made. Dft fann man, 
wo ein geringes Verſehen abgeftraft worben ift, durch unvermuthete und doch bedächt⸗ 
liche (d. h. wohlbedachte) Ueberfehung eines größeren ein Gemüth befhämen und ge 
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winnen. Am Ende muß ein jedes für fich felbft Rechenschaft ablegen.“ In meld fchönes 
Verhältnis er fich zu feinen Zöglingen zu fegen wußte, das bezeugt nicht mur bie 
überaus fleifige und gefegnete Gorrefponvenz, die er mit Vielen von ihnen lebensläng- 
lih unterbielt, fondern auch einzelne Züge, die dies bezeugen, find uns viele aufbe- 
wahre. Wir heben nur folgenden nod aus. Burk erzählt (S. 573): Während einer 
Krankheit wünſchte Bengel den Zuſpruch eines Geiftlihen, e8 war aber niemand zu 
baben, als einer der Alumnen; man mußte viefen herbeirufen. Als er kam, forberte 
Dengel ven Jungen auf, ihm zuzufprehen. Der aber ermwiderte: Wie könnte ein 
Alumnus dem Herrn Präceptor zufprehen? „Ei“, fagte Bengel, „das wäre doch eine 
Schande, ein Student fein und keinen Zufpruc geben fünnen.“ In feiner Noth hub 
endlich der Student an: „das Blut Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes, macht uns rein 
von allen unfern Sünden.“ — „Nun jegt iſt's recht, ich habe genug“ fagte Bengel und 
entließ freundlich ten jungen Menfcen. 
Seinen Unterridt in den Glaffitern befchreibt er (bei Burk S. 44) im allgemeinen 
fo: Mit den Neneingetretenen repetire er zuerft ven Cornelius Nepos, damit fie fidh 
bei einem Autor, der ihnen dem Inhalt nad ſchon befannt fei, an jeine Pehrart ge— 
möhnen. Dann lefe er die Briefe Eicero’s; mündlich werde jeder forgfältig erflärt, 
und hernach jchriftlih von jevem Schüler ins Deutfche überlegt. Dieſe Erklärung 
unterbreche er je zuweilen durch exereitia extemporanea, die er aus Stellen der Claſſiker 
wähle, welche mit dem kurz zuver behandelten Giceronifhen Penfum in Berbindung 
ftehen. Die claffifchen Alterthümer und andere nöthige Realkenntniffe bringe er gele- 
gentlih bei, weife auch manchmal auf ein Buch, damit diefelben privatim hieraus 
gewonnen werden. (Das Nähere über die Hebdomadarien, über den griedifchen Un— 
terricht, über den Betrieb ver Logik und der Geſchichte f. a. a. D.) Nach den beftehen- 
den Anordnungen mußte von Zeit zu Zeit auch ein Kirchenvater gelefen werben; dies 
war Beranlaffung, daß Bengel das Buch des Chryfoftomus vom Prieiterthbum (1725) 
herausgab, wie er fchon 1722 ven Panegyricus des Gregorius thanumaturgus ad Ori- 
genem edirt hatte. Da ver Gurfus in jener Anftalt nur 2 Sabre dauerte, fo be- 
ſchränkte fich der Unterriht auf Obiges. Eine Frucht deſſelben, vie noch ein Jahrhun—⸗ 
dert fpäter in Ehren gehalten worden und im Gebraud gewejen ift, war Bengels Aus- 
gabe von Ciceros epistolae ad familiares, Bengels erfte fchriftjtellerifche Arbeit, die 
nicht nur mit fritifcher Sorgfalt ausgeführt, fondern aud in umfaſſendſter Weife praf- 
tiih gemacht wurde; er gab ihr nämlich 2 Karten zur Geographie der alten Welt bei; 
ferner einen index I. quo historia et epistolae ad suos annos enumeratae mutuam 
sibi Jucem afferunt; einen index II. nominum propriorum;; einen index III. für bie 
copia verborum; einen index IV., in’weldhem vie rhetorifche Seite behandeit und zur 
Abfaſſung eines Briefes nach ciceroniihem Muſter Anleitung gegeben wird. Hierauf 
folgen noch einige zur Sache gehörige Differtationen , deren legte unter dem Titel Ne 
quid nimis das Verhältnis des claffiih-philologiihen Stutiumsd zur sapientia divina 
auseinanderfegen fol. Es erfcheint bier das Urtheil über die claffiiche Yiteratur ziem- 
lich ftreng (Quis dubitet, quin ex veteribus totus ille sensus profanus, qui et in 
ilis dominatus fuit et in communi natura haeret, atque ex eo fastus, vanitas, 
voluptas, calliditas, durities, lectorem non optime armatum, dum verba sectatur, 
eorripiat); doch weiß er Die Verfühnung dieſes Gegenfages darin zu finden, daß, wenn 
nur die Grundlage der Gefinnung eine Kriftlich-gottfelige fei, jener Einfluß aufhöre 
gefährlich zu fein. (Quocirca unius sapientiae divinae desiderio, admiratione et 
eultu, eujus caput est timor Domini, imbuta adferri pectora et eustodiri debent. 
Quod qui fecerit, his omnibus, quae sub manu erunt, fideliter, sobrie, feliciter 
defungetur: ex malis nil damni, ex bonis multa commoda ipsis etiam auctoribus 
incognita trahet; attentionem, accurationem, patientiam, in studio leviori lucri- 
‚ ad graviora transferet; aptam sibi orationem nactus, latinitatis facultatu- 
kam ab ineptis in coelum sublatam in aliis neque requiret neque admirabitur, et 
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quod maximum est, ad res aeternas, simplici earum gustu nunquam dimisso, in 
dies avidior expeditiorque contendet.) 

Der Unterzeichnete hat in feiner evangel. Pädagogik, 2. Aufl. S. 67 kurz darauf 
aufmerfjam gemacht, wie gleichzeitig mit der Entwidlung der philanthropifchen Ideen des 
vorigen Jahrhunderts der Pietismus auch jeine pädagogiſchen Ideen fortbilvete, und 
wie gerade in biefer Pinte den württembergifchen Theologen ihre ehrenvolle Stelle in 
der Gefhichte der Pädagogik zulommt. Unter diefen fteht Bengel obenan; wie fih 
biefelbe Grundrihtung in Anderen darftellte, wird in fpätern Artikeln (Flattich, Detinger 
u. U.) zu zeigen fein. Palmer. 

Beobadtung. Bon Beobadhtung, nit von Beauffihtigung (f. d. Art.) 
fol bier gehandelt werden. Die Beauffihtigung fchlieft unmittelbar den Begriff 
einer Einwirkung auf den beauffichtigten Gegenſtand, alfo eines praftiihen Verhaltens, 
ein. Der Beobachtende dagegen als folher verhält fih zu dem beobachteten Gegen- 
ftande durchaus empfänglich, er läßt ihn, leviglihd um ihm beffer kennen zu lernen, auf 
feinen Geift einwirken, und die Beobachtung an ſich ift demnach ein rein theoreti- 
ſches Verhalten; das Wort beobachten ift nämlich fo viel, als „Acht über oder auf 
(ob) einen Gegenftand haben, um ihm näher (be — nahe zu) zu fein, d. h. ihm näher zu 
erkennen; es bezeichnet aljo ein ſehr forgfältiges, genaues Achthaben auf etwas, um 
durch Schlüffe näher zu erfennen, d. i. zur näheren Kenntnis zu gelangen" (Weigand, 
Wörterbuch der deutichen Synonymen, I, ©. 36). — Wenn der Erzieher vorausjegen 
dürfte, daß feiner pädagugifhen Thätigfeit in dem einzelnen Zöglingen ein vollkommen 
gleichartiger Stoff ſich darböte, jo würde es der Beobachtung wenig oder gar nidt 
bevürfen: er Fönnte dann dem Geſetze der Trägheit, welches uns geneigt macht, andere 
ſtets nad) und felbft zu beurtheilen und zu behandeln, getroft folgen und aus feinen 
Zöglingen dasjenige machen, wozu Gewohnheit, oder Willfür, oder abftracte Grund 
fäge ihn veranlaßten. Wie aber ſchon ver Bildſchnitzer zuſehen muß, mit melden 
Material er e8 zu thun bat, da befanntlicd nicht aus jedwedem Holze ein Mer: 
curius gemacht werben fann: fo nod vielmehr der Menfchenbilpner, welchem — nad 
bem Geſetze, daß, je volllommener ein Organismus ift, um fo mannigfaltiger er in 
feinen einzelnen Repräfentanten ſich darftellt — in feinen einzelnen Zöglingen bie größte 
Verſchiedenheit entgegentritt, entſprechend den mannigfaltigen Thätigkeiten und Berufe 
arten, zu welchen das Leben der menfchlichen Geſellſchaft fich zu entfalten beftinmt iſt 
So fordert denn fhon Blato Aufmerffamfeit auf die im Kinde bereits fich regenden 
Keime des eigenthümlihen künftigen ernften Yebensberufs, Quintilian (I, 3) ver 
langt: „Sobald ihm ver Zögling übergeben ift, bat der erfahrene Lehrer vor Alm 
deſſen Anlagen und Charakter zu erforfhen.... Hat er diefe erfannt, dann hat er dw 
für Sorge zu tragen, wie der Geift des Pernenden zu behandeln iſt“; und im Ueberein 
ftimmung hiermit jagt Cicero (de Orat. III, 9, vgl. Brut. ce. 56), feine Forderung 
durch ein jchlagendes Beifpiel erläuternd: „Auf das Gewifjenhaftefte müßen diejenigen, 
welche andere unterrichten und erziehen, darauf feben, wohin einen jeden feine Natur: 
anlage zu ziehen ſcheint. Wir fehen nämlich, daß gleihfam aus derſelben Schule in 
ihrer Art vortreffliher Künftler und Lehrer Schüler hervorgegangen find, die unter fid 
unähnlid und doch lobenswerth waren, weil der Unterricht des Lehrers der Naturanlage 
eines jeden ſich anbequemte. Gewiß das ausgezeichnetfte Beiſpiel hievon ift, um die 
übrigen Disciplinen zu übergehen, daß Iſokrates, diefer fo vorzügliche Lehrer, fagte, et 
pflege bei Gphorus ven Sporn, bei Theopompus dagegen den Zügel zu gebraudyen. Der 
einen nämlich, der in der Kühnbeit des Auspruds leicht ausſchweifte, hielt er nieder— 
ben andern, der ängftlich und gleichſam blöde war, munterte er auf. Gleichwohl mahtt 
er beide einander nicht ähnlich, fondern er ſetzte dem einen fo viel zu, umd nahm Dei 
andern fo viel weg, daß er bei beiden die harmoniſche Bildung zu Stande bradhte, 
welche ihre Natur geitattete.” Die Forderungen, welche dieſemnach ſchon die päbagogiiät 
Weisheit des Alterthums auftellte, treten ganz befonderd dem chriftlichen Etziehet alt 
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beilige Pflichtgebote entgegen. Ihm ift die Menfchheit und im ihr die Kirche ein orga- 
niſches Ganze, in welhem ver Einzelne ein Glied bildet und als folches berufen if, an 
feinem Theile durch eine beftimmte Thätigleit das Ganze zu fördern. Für diefe befondere 
Thätigkeit ift er von Gott mit befonderen Anlagen ausgerüftet, er ift „ein einzeln ge 
wolltes, aljo auserlefenes Werk der Gottheit, das befonderer Geftalt und Bildung fich 
freuen ſoll.“ Diefe von Gott gewollten befonderen Anlagen und die darauf beruhen- 
den, zur vollen Entfaltung des menſchlichen Lebens nothwendigen, eigenthümlichen Ver— 
ſchiedenheiten der einzelnen Zöglinge zu pflegen, ift eine Hauptaufgabe ver Erziehung; 
fie deuten auf einen befonderen Beruf hin, welchen gefunden zu haben, das reinfte und 
höchſte irdiſche Glück des Menfchen ift, am deſſen Erlangung oder Nihterlangung alfo 
die Erziehung einen großen Theil der Schuld trägt. Soll aber des Zöglings eigen- 
thümliche Anlage gepflegt werben, jo muß fie vorher erkannt, alſo beobachtet fein, und 
darum fordern wir ausbrüdlich, daß ver Erzieher mit frommer Gewiſſenhaftigkeit vie 
öigenthümliche Art des Zöglings beobachte und erinnern an Kraufe’s ſchönes Wort: 
„Der Erzieher ſelbſt aber fei frei von ver Selbftfucht; er liebe im Zöglinge ſich felbft 
und die Menfchheit; er achte ven Zögling nicht geringer als fich, ehrfurchtvoll ſcheuend, 
eb ihm nicht ein lebenvollerer, höheren Yebens empfänglicherer Menſch in dem Zöglinge 
degegne; er ftrebe aus allen Kräften, ihm vortveffliher zu machen, als er jelbjt ift.” 
Mit verftärktem Nachdrucke ergehen diefe Forderungen natürlid an die Eltern. Sie 
find, duch das innigfte Naturband, welches fie mit ihren Kindern verfnitpft, ſobald 
nicht elterlihe Eitelkeit fie verblenvet, vor Allem zur Beobadhtung der Kinder befähigt, 
die fi) auch im der gewohnten Umgebung des elterlihen Haufes am unbefangenften 
geben, wie fie find, und ven Eltern vor Allem liegt es ob, zu beobachten, für welden 
eigenthümlichen Lebensberuf die Kinder von Gott angelegt find, welche Behandlung in 
deu verſchiedenen Lebensverhältniffen und Lebensaltern ihrer Eigenthümlichkeit zufommt, 
und was in ihnen befeitigt werden muß, wenn fie das vorgefegte Ziel erreichen jollen, 
Es giebt feine fchwerere und unnatürlichere Verfäumnis einer Pflicht, als wenn bie Eltern, 
ſtatt dieſer Vortheile fi) zu bedienen und die Vortheile einer treuen, liebreidhen elter- 
lichen Beobachtung den Kindern zuzumenden, diefe nur „loszuwerden“ juchen, und zu— 
gleih keine Pflihtverfäumnis, die fih unmittelbarer und empfindlicher rädt. In dem 
fo eben Ausgeſprochenen haben wir zugleich die Verhältniffe angedeutet, auf welche die 
vädagogifche Beobachtung ſich vorzugsweiſe zu beziehen hat. Es find dies zunächſt bie 
allgemeinen Bedingungen des Alters und Geſchlechtes, dann die eigentlih ind ivi— 
buelle Anlage und Neigung des Zöglings und endlich fein fittlider Cha— 
alter. — Der ernfte Erwachſene vergißt nur zu leicht, daß er aud einmal ein ſorg⸗ 
loſes, heiteres Kind geweſen it; der Mann, gewohnt Alles auf allgemeine Zwede zu 
beziehen, verfennt die in engerem Kreife um das Einzelne befümmerte, in fich gelehrte 
und ftillere weiblihe Natur und umgekehrt. So gefhieht dem Zöglinge leicht Unredt: 
die heitere Unbefangenheit des Kindes wird für böswilligen Muthwillen, die Lebhaftig- 
kit, womit es bald diefem, bald jenem feine Aufmerkſamkeit zuwendet, für Leichtfinn, 
feine natürliche Unfertigfeit und Unbehülflichteit für Unfähigfeit und Trägheit, die auf- 
kimende Selbftändigteit für ftrafbaren Eigenfinn gehalten, und dem ftillen Mädchen 
wird die derbe Offenheit, die laute Munterfeit des Knaben, diefem die ftille Sittjamteit, 
die für das Kleinfte forgende Pünctlichkeit des Mädchens zugemuthet. ‘Den befonnenen 
Erzieher wird vor dieſen Verſehen ver Gruudſatz ſchützen, die Eigenthümlichkeiten des 
Alters und Gefchlechtes forgfältig zu beobahten und in ihrer relativen Berechtigung 
fie anzuerkennen. Beſonders wichtig aber ift die Beobachtung der eigentlichen Indi- 
vidualität des Zöglings, feiner eigenthämlichen Anlage und Neigung; denn nur im 
Bereiche diefer find tüchtige Leiftungen und eine friiche Entfaltung des Zöglings mög- 
lih, während eine Pädagogik, welche ihn aus dieſem Bereiche gewaltjam binausbrängt, 
ihn feiner jugendlichen Freudigleit beraubt und feine normale Entwidlung aufhält. Und 
& fan nicht fehlen, daß den aufmerffam beobachtenden Erzieher auch in diefer Be— 
Firag. Encyliopädie. I. 36 
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ziehung Verſchiedenheiten deutlich entgegentreten. Zunächſt wird ſich der große Gegen: 
ſatz von Selbftthätigkeit und Empfänglichleit geltend machen im Gegenfage von Schi: 
fern, die eine lebhafte Aufmerffamkeit und Thätigkeit nach außen wenden und in ihrem 
Kreife die Herrfher und Tonangeber find, gegen folche, melde lieber das Aufgenom- 
mene in fid verarbeiten und willig von andern ſich Ieiten laffen. Der Gegenfag eb: 
hafter und wenig erregbarer Temperamente wird an Iſokrates erinnern, der bei bem einen 
den Zügel, bei vem andern den Sporn brauchte, oder an Bacon von Verulam, der 
meinte, der eine müße mit ſchweren Schuhen tanzen, ber andere mit einem Korkwamms 
fhwimmen lernen, Dem Maren, fcharfen Verſtande des einen wird das innige Gemüth 
eines anderen, die auf praftifche Thätigkeit gerichtete Nührigfeit eines britten zur Seite 
(treten, und aud Anlagen für eine befondere Kunft oder Wiffenfchaft werben zumeilen 
mit Entjchievenheit hervortreten. Bon der unmittelbarften praftifhen Anwendbarkeit 
ift insbefondere die Beobachtung des Eindruds, welchen die Erziehungsmittel im enge 
ren Sinne, alfo Lob und Tadel, Belohnung und Strafe, auf den Zögling hervorbrin— 
gen. Den kräftigen, ftrebiamen Geift wird, wie viel er immer leiften mag, zuweilen 
ein leife tabelndes, oder doch warnendes Wort vor Selbftüberhebung bemahren müßen, 
während man die Gelegenheit, aud dem Schwächeren ein Lob zu ertheilen, gerne ergrei- 
fen wirb, damit er nur zuerft das Selbftvertrauen gewinne, weldes für jede friſche und 
erfolgreiche Thätigkeit die unerläßliche Grundbedingung iſt; und während ber rohe 
Eigenwille des einen durch Förperliche Züchtigung in feine Schranfen gewiefen werben 
mag, fchlägt den andern das Wort härter, al® jenen ver Stod, der ein reizbares Ehr- 
gefühl empören, wenn nicht morben würde. Luther bemerft einmal, daß „viel unge: 
ſchickte Schulmeifter feine ingenia mit ihrem Poltern, Stürmen, Streihen und Schla— 
gen verderben, wenn fie mit Kindern anders nicht, denn gleich al® der Genfer ober 
Stodmeifter mit einem Diebe, umgehen." In einem gewiſſen Grave gilt Dies „Verder⸗ 
ben der ingenia” von jeglicher Erziehung, die ftatt die Eigenthümlichkeit des Zöglings 
zu beobadyten und, ihr entfpredhend, ihn wahrhaft zu erziehen, d. b. von innen heraus 
zu bilden, nach einem gewohnheitsmäßigen Schlendrian nur auf ſämmtliche Zöglinge 
in derfelben Weife bineinzuarbeiten verfteht. Die Geſchichte ver verfchievenften Beruf 
zweige, insbefondere die Gefchichte der Künfte, zeigt eine Menge ausgezeichneter Män- 
ner, welchen durch das Verkennen ihrer eigenthämlidyen Anlage und Neigung die Er: 
ziehungsjahre zu ven peinvollften ihres Lebens geworben find, andere, weldye eine jolde 
verkehrte Erziehung zu trogiger Oppofition gereizt und ins Wilde getrieben und, zugleid 
zum größten Nachtheile ver Geſellſchaft, Leiblih und geiftig zu Grunde gerichtet hat; 
aber auch Beifpiele, wie das Mozarts, welde zeigen, daß das Größte da erreidt 
wird, wo eine gewiſſenhafte Beobachtung und Pflege der natürlichen Begabung entgegen 
fommt (vgl. d. Art. Individualität). Was ven legten Punct, die Beobachtung dei 
fittliben Charakters, anlangt, jo verräth die findliche Unbefangenheit die Keime 
gar mander Fehler und giebt dadurch Gelegenheit zu ihrer vechtzeitigen Befeitigung, 
während das reifere Alter fie viel leichter nur verhüllt, als unterläßt. Hang zu Eitel- 
feit und Stolz, zu Neid und Misgunft, zu Nafchhaftigkeit und Lügenhaftigkeit, zu Trotz 
und Störrigfeit u. dal. wird der Erzieher bei mandem Zögling entdeden, und auch bei 
wirfliben Vergehen, namentlich gröberen, die vorgelommen find, deren Urheber aber 
noch nicht überführt ift, leitet in vielen Fällen aufmerffame Beobachtung ficherer, alt 
unmittelbares Verhör, deffen Refultat durch Furcht und falfhe Scham oft ſehr zmei- 
felhaft wird, was namentlid von geheimen Sünden gilt. Anzeichen, welche für bie 
Beobachtung Anhaltspuncte werden fünnen, bietet das geſammte Berhalten des Zög: 
lings dar, der Blid des Auges, die Haltung, der Gang, Ton und Art ver Rebe, die 
Handſchrift, ver Stil (le style est ’homme m&me), die Luft an Gefellichaft, oder die 
Flucht vor ihr, das verfchiedene Verhalten Erwachfener und GHleichalteriger, älteren 
und jüngeren Gefpielen gegenüber. Das Einzelne hierüber kann bier nicht erörtert 
werden, und wird zum Theil bei Beſprechung der einzelnen findlichen Fehler, fo wie 
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ver Fertigfeiten, zu melden der Zögling herangebilvet werben foll, feine Stelle finden. 
Die Warnung aber fei hier no ausgeſprochen, daß der Erzieher auf eine vereinzelte 
Beobachtung nicht fofort feine Thätigkeit beftimmende Schlüffe baue. Jene Anzeichen 
haben nur, wenn fie in ihrer Totalität und als ftätige Gewohnheit beobadjtet werben, 
ihre volle Bedeutung, und aud dann gilt noch das Wort Lichtenberg's: „Geſetzt, 
der Phyſiognom hafchte den Menfchen einmal, fo käme es nur auf einen braven Ent- 
ſchluß an, fi wieder auf Iahrtaufende umbegreiflih zu machen." Eben auf dieſen 
„braven Entſchluß“ hinzuwirken, ven Geift zu befreien und zu kräftigen, daß er aud) 
einer ungünftigen Naturanlage oder Gewohnheit Herr werde, ift eine Hauptaufgabe 
der Erziehung (vgl. Phyſiognomik, Phrenologie). 

Um nun in allen diefen Beziehungen eine eindringende und fruchtbare Beobachtung 
möglid zu maden, ift vor Allem nöthig, daß der Erzieher den Zöglingen die gehö- 
tige Freiheit läßt, damit fie im ihrer Eigenthümlichkeit fi geben können, daß „er 
fie innerhalb der Grenzen, jenfeits derer die phyſiſche oder fittlihe Gefahr beginnt, ge- 
währen läßt." (Balmer) Cine gehörige Beobachtung ift weber bei der tyrannifchen 
Pädagogif möglich, welche die Eigenthümlichkeit des Zöglings unterbrüdt, ftatt fie zu 
pflegen, noch bei ver überängftlihen, weldhe ihn nur vor Schaden behüten will, ftatt 
was in ihm liegt frei fi) entwideln zu laffen, noch auch bei jener auflaurenden Päda- 
gogik, die mit mistrauifchen Auge dem Zögling auf allen Schritten folgt. Gerade 
biefes Auflauern dient dazu, die Kinder erft ſcheu und verſchloſſen, dann heuchlerifch 
und augenbienerifh zu machen, und veranlaft fie, ihre Eigenthümlichkeit zu verhüllen, 
während fie vor dem flaren Auge des tactvollen Lehrers, der bei aller Aufmerkfamfeit 
und Borficht felbft ohne Falſch ift, unbefangen und offen ſich darlegt. Mandmal mag 
das Umfchlagen einer angemefjenen Beobachtung in jenes peinlibe Aufpaffen auch durch 
das Beftreben des Pädagogen bewirkt werben, in jedem Schüler etwas beſonderes zu 
entbeden, was dann freilich nicht möglich ift, indem die Beobachtung in deu meiften 
Fällen mit einer Einthellung der Zöglinge unter allgemeinere Kategorien fi begnügen 
muß, und nur in dem feltneren im Kinde und Knaben fhon eine beftimmte Berufsan- 
lage, over Charaftereigenthümlichfeit bervortritt; in jenen häufigeren Fällen genügt es 
dann, daß der Pehrer die Individualität des Zöglings nicht durch gewaltfames Auf- 
drängen einer einfeitigen Richtung in ihrer Entwidlung hemmt. 

Ich darf bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, die wichtige und ſchwierige Frage 
zur Sprache zu bringen, ob das Horchen als Mittel, zu einer Beobachtung zu gelan- 
gen, päbagogifch zu rechtfertigen fei. Daß es ſich hier jedenfalls um ein bevenkliches 
Mittel handelt, fagt einem jeden ſchon der unmittelbare Eindruck des Wortes, weldem, 
wenn auch nicht die Etymologie, jo doch der herrſchende Sprachgebraud ben Nebenbe- 
griff eines heimlichen, unredlichen, binterliftigen Auflauerns beigemifcht hat, ven Hor— 
her fehr wohl von demjenigen unterfcheidend, welcher nur arglos, ohne bemerkt zu 
fein, zuhört. Die Mutter und der Erzieher, welde von ber Unterredung oder bem 
Spiele ver fi unbemerkt glaubenden Kinder unmwillfürlich gefeffelt, ohne die Abficht, 
ihnen etwas beftimmtes abzulaufchen, zuhören, find keine Horcher; e8 wird das Zu— 
trauen und die Liebe der Kinder nicht ftören, wenn dieſe auch entveden, daß fie foldhe 
Zuhörer zu Zeugen gehabt haben, felbft dann nicht, wenn zufällig etwas unrechtes 
geiprochen oder gethan worden ift, ſobald nur in dieſem alle die Erzieher fich hüten, 
daß fie jet nicht durch fortgefettes Laufhen zu wirklichen Horchern werben, ſondern 
raſch unter die Kinder treten und fie, jedoch nur durch einen einfachen Verweis, am 
beiten nur durch eine warnende Miene oder Geberde, an ihre Pflicht erinnern. Madıt 
der Erzieher auf diefem Wege zugleich über gewilfe Eigenſchaften feiner Zöglinge Beob- 
achtungen, jo bat er fi) eines Mittels bebient, welches ebenfo unverfänglid) ift, als es ohne 
Abſicht angewendet wurbe, und weldes darum ein Mittel im ftrengften Sinne eigentlich 
gar nicht genannt werden kann, indem der Begriff eines folhen das beftimmte Bemußt- 
fein eines dadurch zu erreihenden Zwedes einfchließt. — Bei dem eigentlichen Horden 
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ift eine ſolche Abſicht immer vorhanden. Es bezeichnet nach dem herrſchenden Sprad- 
gebrauche: mit geſpannter Aufmerkſamkeit heimlich wahrzunehmen ſtreben, wobei der 
Behorchte den Wunſch und das Vertrauen hat, unbemerkt zu ſein, und außerdem der 
Horcher meift die Abſicht, je nach dem Reſultat des Horchens, dem Behorchten Uner— 
wünſchtes zuzufügen (vgl. Weigand, Shnonyinen, Mr. 989). Der Horder alſe 
täufht das Vertrauen des Behorchten, nöthigt diefen zu mistrauifcher Vorſicht und ban- 
belt darum, da das Vertrauen des Zöglings zu dem Erzieher die weſentlichſte Voraus— 
fegung für das Gelingen der Erziehung ift, entſchieden unpädagogifh. Zunächſt kann, 
was die Zöglinge treiben, ganz unverfänglih und das Motiv, aus welchem fie ımbe 
merkt zu fein wünfchen, durchaus löblich fein, es handelt ſich 3. B. um eine fyreute, 
die fie dem Pehrer bereiten wollen: ver taftvolle Erzieher wird dann nicht bloß darum 
zu horchen vermeiven, weil er, entbedt, den Kindern ihre freude verderben würde, ſon— 
dern auch darum, weil er, auch umentdedt, auf eine die friſche Unbefangenbeit jeines 
Berbaltens gegen vie Zöglinge ſtörende Weiſe fich felbit jagen müßte, daß er ihr 
Bertrauen getäufht habe und einer Unwahrheit gegen fie ſich ſchuldig made. Wenn 
dagegen die Zöglinge ein unerlaubtes Thun oder Vorhaben zu verbergen wünfchen, ie 
könnte man etwa fagen, daß fie auf Bertrauen dann feinen Anſpruch baben, und daß 
der Lehrer zu ihrem eigenen Beften e8 täufche; aber trogtem wird auch im diefem Walk 
das Horhen ſich nicht rechtjertigen laffen: e8 ftehen dem aufmerffamen Erzieher noch 
zahlreiche andere Mittel zu Gebote, um DOrdnungswidrigfeiten auf die Spur zu fm: 
men, und die Nachtheile, denen er ſich felbft und die Schule dadurch etwa ausſetzt, daß 
er ihnen ein zu aufrichtiges Bertrauen entgegenbringt, ftehen in feinem Berhältniffe zu 
der vollftändigen Erfchütterung des ganzen pädagogischen Verhältniffes, welche entfleben 
muß, wenn der Erzieher durch fein Mistrauen fich verleiten läßt, zum Horcher fid zu 
erniebrigen. Wird er entdedt, fo muß auf Seiten der Schüler tiefes Mistrauen, ja 
Haß und Verachtung an die Stelle des Zutrauend und der Piebe treten, und aud 
wenn er unentdeckt bleibt, wird der Gebrauch jenes niedrigen Mitteld ihn an der geb“ 
rigen Benutzung aufrichtigerer Mittel zur Beobachtung feiner Zöglinge hindern, und 
das Bewußtſein einer inneren Unmahrhaftigfeit gegen dieſe macht eine recht friſche, 
fräftige, herzliche, zutrauenerwedende und darum fegensreiche pädagogifche Thätigfeit 
unnöglid. Am wenigſten darf ver Erzieher dann, wenn er vermuthet, daß die Zöz— 
linge gegen ihn felbjt etwas vorhaben, fi durch Horchen Gewißheit und die Möglich 
feit der Beſtrafung verfhaffen: er gäbe dann feine Würde auf, um den Schülern auf 
gleihem Boden als Gegner gegenüberzutreten, und fein Horden würde unfehlbar als 
eine gemeine Kriegslift zur Befriedigung perfönliher Rachſucht erfcheinen. Nur in 
einen alle dürfte das Horchen ftatthaft fein, dann nämlich, wern die Bande des Ge: 
horſams und Vertrauens in einer Schule bereits thatfächlich gelöst find und es ſich 
um Entdeckung, Beftrafung und künftige Verhütung eines beftimmten Exceſſes hanbelt. 
Es iſt z. DB. die Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß Schüler trog des ausdrüclichen 
Berboted und wiederholter Warnung, der fie ſtets hartnädige Läugnung entgegenfegten 
zu einem Trinfgelage fi verfammelt haben. In diefem alle wird nichts dagegen ein- 
zuwenden fein, daß ber Lehrer durch Horden von der Wahrheit der Thatſache ſich 
überzeugt; aber freilich nicht, um mit feiner Entvedung hinwegzuſchleichen, fondern um 
fofort die Schuldigen auf der That zu erfaffen. Ein wahrer Schulmeifter übrigen, 
der feine Jungen allezeit feit in ver Hand hat, wirb ſolche eigentliche Exrceffe redhtje: 
tig zu verhüten willen, fie find immer Beweiſe, daß bereits „etwas faul ift im Staate,“ 
daß zwifchen Lehrern und Schülern eine Art Kriegszuftand eingetreten tft; doch können 
fie demjenigen vorkommen, der berufen ift, in eine verwahrloste Anftalt erft Zucht und 
Ordnung zu bringen. Aber aud ein folder wird ſich befinnen, ob er tim äußerten 
alle zu jenem äußerjten Mittel greifen fol, um die faulen Schäden zu conftatiren 
und auszufcheiden, oder ob er nicht zwedmäßiger auf die guten Elemente pofitiv ein- 
wirft, damit von ihnen aus gefundes Leben ſich allmählich wieder ausbreite. Diele 
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Frage ann für den einzelnen Fall nicht durd eine beftimmte Regel entfchieven werben, 
fondern nur durch perfönlihen Takt. Und wer nicht feiner Sache ganz gewiß ift, wer 
fi nicht ftarf genug fühlt, durch den Eindrud feiner Perfönlichkeit jeden gehäffigen 
Nebengevanten zu unterbrüden, den die Anwendung jenes Mittels bei feinen Schülern 
im Gefolge haben könnte, der laſſe es lieber ungebraudt. Im allgemeinen mag bie 
Regel richtig leiten: du brauchſt dich dann nicht zur ſcheuen, zu horchen, wenn bu bid) 
nicht zu fcheuen braudyft, von dem Behorchten entvedt zu werben. Die Mutter, welche 
arglos dem unbefangenen Spiel ihrer Kinder zulaufcht, braucht es ebenjowenig, als ber 
Erzieher, welcher von einer hartnädig fortgefegten Ordnungswidrigkeit feiner Zöglinge 
fid überzeugt, um diefe fofort auf der That zu ergreifen. 

Am unbefangenften giebt fi die Jugend jedenfalls beim Spiele, welches barım 
für die Beobachtung der Eigenthümlichkeit des Zöglings von befonderer Wichtigkeit ift. 
Schon der lehrreichfte Didaktifer des Alterthums, der trefflihe Duintilian, bemerkt 
in biefem Sinne, daß der Charakter während des Spield am offenften ſich enthülle 
(I, 3: „Mores quoque se inter ludendum simplieius detegunt); ganz beſonders aber 
hat der göttlihe Platon nicht verfhmäht, die Aufmerffanikeit der Staatsmänner und 
Pädagogen auf die Rinderfpiele zu lenken: „Die Spiele bieten den Bortheil, daß man 
durch fie den Neigungen der Kinder eine beftimmte Richtung auf ihren künftigen ernften 
Beruf geben kann. 3. B. mas den künftigen Landwirth oder Baumeifter betrifft, fo 
muß biefer jhon als Knabe Häufer bauen, und jener den Landwirth fpielen, beide ver- 
fehen mit Beinen, ven wirklichen gleihlommenven Werkzeugen, weldye ihnen von ber 
erziehenden Umgebung in die Hände gegeben worden find.“ Daß übrigens Plato 
hierbei feineswegs an eine willkührliche Abrichtung der Kinder zu beftimmten Spielen 
denkt, fondern nur an eine Benugung und Pflege der natürlihen Neigung, deren Her- 
vortreten beim Spiele beobachtet worden ift, gebt daraus hervor, daß er nur von fol- 
hen Spielen redet, „welche für diefes Alter natürlich find, und von den Kindern, wenn 
fie zufammen kommen, felbft wohl erfunden werben." (Leg. I, ©. 648, b. ce. d. 7, 
793, d. e. 794, a nah A. Kopp, Platon’ Erziehungslehre, ©. 29, vgl. Hor. Serm. 
II. 3, 171.) In der That fünnen auch nur foldye Spiele den oben hervorgehobenen 
Werth für die pädagogiſche Beobachtung haben, und daß aud von dieſem Standbpuncte 
aus die von Erwachſenen erfundenen und den Kindern angelehrten Spiele unferer „Kin- 
dergärten“ nicht unbedenklich find, fo gewiß, als dieſe ganze, durch das Bedürfnis frei- 
li bie und da geforderte, uniformirende Beanfjihtiguug und Behandlung von Kindern 
ihr Bedenken hat, melde mit den empfindlichen Keimen ihrer Eigenthümlichkeit erft 
ſchüchtern fid) hervorwagen, das bedarf hier feiner weiteren Ausführung. Die Atmofphäre 
dagegen, melde als die für Entfaltung der Individualität gedeihlichfte, auch Die päda— 
gogifhe Beobachtung am meiften fördert, und welde der tüdhtige Erzieher um ſich 
Ihafft, kann nicht treffender gefchilvert werden, als mit ben fchönen Worten, womit 
unfer Dichter feinen Wallenftein harakterifirt, und welche als ein wahres pädagogiſches 
Symbolum den Schluß dieſes Artikels bilden mögen: 

„Und eine Luft iſt's, wie er Alles weckt 
Und ftärkt und neu belebt um ſich herum, 
Wie jede Kraft fich ausfpricht, jede Gabe 
Gleich deutlicher fich wird in feiner Nähe! 
Jedwedem zieht er feine Kraft hervor, 
Die eigenthlimliche umd zieht fie groß, 
Läßt jeden ganz das bleiben, was er ift, 
Er wacht nur drüber, daß er's immer fei 
Am rechten Ort,‘ 


Beredtfamfeit, |. Reveübung. 
Bernhardi, Auguft Ferdinand, gehört zu dem beveutendften Echulmännern, 
weiche Preußen zu Anfang dieſes Jahrhunderts gehabt hat. Am 24. Juni 1769 (nicht 
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1768) in Berlin von wohlhabenden Eltern geboren, warb er auf dem Joachimsthal ſchen 
Gymnaſio dafelbft unter Meierotto gebildet, jenem „Könige unter den Rectoren,“ welder 
ihm, wie fo vielen anderen ftets als Mufter feiner eigenen Thätigleit vorſchwebte. Durch 
ihn mit Liebe zum claffifhen Altertum und mit Neigung zum Schulfach erfitllt, wurde 
er in Halle vorzugsweife durch Fr. A. Wolf zu gründlichen philologiſchen Stuvien 
angeregt, bejonders in dem Seminar. Schon damals richtete er fein Hauptangenmert 
auf die Sprache und auf das Geheimnis ihrer Conſtruction, und vertiefte fich in um: 
faſſende Unterfuchungen, welde erft fpäter durch das Vorwalten feiner pädagogiſchen 
Thätigkeit in den Hintergrund traten. Im Jahre 1791 trat er ald Schulamtscandidat 
und Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen bei dem Friedrich-Werder'ſchen Gym: 
nafio in Berlin, welches damals unter Gedikes Leitung blühte, als Pehrer ein, wart 
1793, als vafjelbe unter Plesmanns Directorat fam, Collaborater und rüdte allmählid 
bis ins Prorectorat (1802). Aber es jcheint nicht, daß B. in diefer Zeit der Pädagogil 
ein bejonderes Augenmerk zugewendet hätte, wenn auch feine Lehrwirkſamkeit nicht gering 
mar: wenigſtens lag feine fchriftftelleriiche Thätigkeit zunächft auf einem ganz andern 
Gebiet. Sehr bald nach feiner Rücklehr in feine Vaterſtadt hatte er Tieds Bekannt: 
ſchaft gemacht, welcher, obwohl jünger als er und anfangs noch Primaner auf dem 
W. Gymnafio, auf ihn einen überaus großen Einfluß gewann, Durch ihn trat a 
fpäter mit den Brüdern Schlegel, mit Schleiermader und andern in enge Verbindung, 
und darf mit Recht neben den „Häuptern der romantifhen Schule" einer der hervor: 
ragenpften „Genoſſen und Gehülfen“ genannt werden. Mit dieſen vereint „trug er 
zuerft und nachhaltigjt in vem begonnenen Kriege gegen das wuchernde Unkraut gemeiner 
und geiftlofer Strebungen in Berlin den örtlichen Angriff und das fchreiende Getümmel 
der aufgewedten und täglich gereizten Feinde, warf feine kritiſchen Schwärmer auf die 
Bühne, geißelte gelehrte Schwädhen und Amnaßungen und machte durch feinen 
derben Humor, in welchem ver Kenner Jean Paul eine neue urjprängliche Richtung 
erblidte, die Widerfacher zum Gegenftand der Beluftigung.“ So Varnhagen von Enfe in 
der Borrede zu den: „Reliquien, Erzählungen und Darftellungen von}. 
Bernhardi und deſſen Gattin." ©. VI Bs Yeiftungen auf diefem Gebiet: 
weiter zu verfolgen, tft nicht dieſes Ortes; indem wir rüdjichtlich derfelben auf ven von 
Gruber verfaßten Artifel in der Halliſchen Encyflopädie und auf den in Brochhaus 
Sonverfationslericon v. 3. 1822 verweifen, bemerken wir noch, daß er mit Tiede 
Schweſter, Sophie, ver Verfafferin ver „Wunderbilder und Träume” verheirathet war, 
eine Ehe, welde leider nah einigen Jahren wieder getrennt werden mußte. Diele 
unglüdliche Verhältnis gab feinem Charakter etwas Schroffes und Abgeſchloſſenes, und 
wie es ihn dieſem Freundeskreis entfremdete, jo entwidelte es in ihm eine faft leiden- 
fhaftlihe Abneigung gegen die Poeſie. Mit um fo größerem Eifer wandte er fih mu 
wieder feinen grammatifhen Stuvien zu. Schon 1795 hatte er eine „Vollſtändige 
lateinifhe Grammatik für Schulen und Gymnaſien“ und 1797 eine griechiſche heraus— 
gegeben, beide angeblid verbeflerte Ausgaben der märkiſchen Grammatif; doch hatte er 
fih wenig an fie gebunden. Bedeutender waren feine von Fr. A. Wolf un A. W. 
v. Schlegel nad; Verdienſt gepriefenen, fpät noh durch W. v. Humboldt mit großen 
Ehren anerkannten Leitungen für die Begründung einer allgemeinen Sprachwiſſenſchaft. 
Seine „reine Sprachlehre“ erjchien 1801, die „angewandte Sprachlehre“ 1803, und 1805 
folgten die „Anfangsgründe der Sprachwiſſenſchaft,“ welche feineswegs ein Auszug au 
dem größeren Werke, fondern wie er felbjt bemerkt, in Materie, Ordnung und Form 
gänzlich verändert, in der That den Organismus des Ganzen deutlicher und beftimmter 
bervortreten laffen. Beachtenswerth ift in diefem Werke das Vorgefühl von der Noth— 
wendigfeit, die hiftorifche Seite nicht zu überfehen, eine Ginficht, welche erft fpäter ihre 
volle Würdigung gefunden hat. Von Eleineren Arbeiten gehört u. a. die von ihm 1804 
in der Ien. A. 2. 3. gelieferte Necenfion über G. Herrmanns Handbuch der Metril 
und die intereffante Abhandlung über die Natur der Vuchftaben und die Conſtruction 
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verfelben hieher. Aber auch nach dieſer Seite Hin dürfen wir B.'s Bedeutung bier nicht 
verfolgen, um Raum für eine furze Charafteriftif feiner pädagogiſchen Leiftungen zu 
behalten, 

Diefelben begannen in ihrer ganzen Größe nad feiner um Johanni 1808 erfolgten 
Berufung in das Directorat des Friedrich» Werber’ichen Gymnaſiums, welches er nad 
Pesmanns Tode 1807 ein Jahr interimiftifch verwaltet hatte, hervorzutreten. Schon 
das Dfterprogramm von 1808, worin er Peſtalozzi's Methode beim Rechenunterricht 
mit einer in jenen Zeiten feltenen Unbefangenheit einer Brüfung unterwarf, fie in ihren 
Ucbungen vervolljtändigte und ihr unbedingte Anerkennung zollte, ſofern er in ihr nicht 
eva ein Mittel, dem Zögling bequem und in kurzer Zeit etwas beizubringen, fondern 
den naturgemäßen Weg ſah, die geiftige Selbftthätigkeit deffelben zu werfen und anzuregen, 
läßt den neuen Geijt erfennen, welden er in ver Schule einzuführen ben Willen und die 
Kraft hatte. Die äußeren Erfolge, welche er errang, ftehen vielleicht einzig da. Er 
hatte die Anftalt mit 97 Schülern übernommen; zu Michaelis 1812 zählte fie bereits 
160; ein großartiger Beweis für das Vertrauen, welches er feinem Gymnaſium ſchon 
vor dem Kriege verſchafft hatte, und welches nach demſelben ſich noch in höherem Maße 
der Schule zumandte, deren Director die großen Bewegungen der Zeit mit lebhafter 
Begeiſterung getbeilt hatte und ihre Errungenſchaften dem heranwachſenden Gefchlecht 
ju wahren, mit unermüdlichem Eifer thätig war. Und dod waren es mur geringe 
Vittel, mit denen er jo Großes erreichte; die Anftalt war nicht befonders dotirt, bie 
Tchrergehalte gering und eben darum ver Wechſel der Lehrer häufig. Er war im 
eigentlichjten Sinne des Wortes die Seele des Ganzen; fein außerordentliches praf- 
tiüches Talent überwand alle inneren und äußeren Schwierigkeiten und wußte für vie 
Zwede feiner Schule alles dienftbar zu machen. Mit ſicherem Takte verftand er es, 
die lehrenden Kräfte an der rechten Stelle zu verwenden und durch feine geiftige Ueber 
legenheit, der fi) nur wenige zu entziehen vermochten, die Einheit im Gollegio zu er— 
balten. freilich hatte er auch Männer wie Spillefe, der ihn auf das Glücklichſte ergänzte 
und namentlich bie religiöje Seite der Erziehung vertrat, Nibbed, weldyer fein zweiter Nady- 
folger im Directorat war, Conrad Schneider, Zumpt und andere, welche einen ehrenvollen 
Namen in der pädagogiſchen Welt hinterlajien haben, zu Mitarbeitern. Er aber war 
ver Führer und Yeiter. So Har und bentlih er den zur erftrebenden Zweck erfannt 
hatte, jo tief und eingehend hatte er Über die Mittel zu feiner Berwirklichung nachge— 
dacht, fo feft und fiher war er in ihrer Handhabung. Der Unterricht warb durch ihm 
volftändig neu erganifirt und man darf wohl annehmen, daß fein Vorgang jo wie bie 
Programme, in denen er über feine Einrichtungen ausführliche Rechenſchaft ablegte, für 
die Neugeftaltung ver preußifchen Gymnaſien nicht ohne Einfluß gewefen find. Die 
Dieciplin übte er mit eiferner Strenge in dem Sinne jener Sahre, weldye vor Allem 
gegen jede Verweihlihung und Verzärtelung der Jugend ftreiten zu müßen meinten, nnd 
dabei verfuhr er, wie er denn felbft das Gefeß und auch faft der alleinige Erecutor deſſelben 
war, mit bewundernswürbiger Aufopferung und Treue. Es war ihm, wie Spillefe 
jagt, „gleich intereffant und gleich wichtig, ſich in die tieffte Forſchung einzulafien und 
die gewöhnlichften Fälle der Schulpisciplin zu unterſuchen.“ So lief er fih z. B. die 
Mühe nicht verdrießen, jeven Morgen eine Stunde vor Beginn ver Lectionen den in 
den Glaffenbüchern verzeichneten tadelnden Bemerkungen durch feinen Einfluß Nachdrudk 
zu geben, und bie ſämmtlichen Schulverfäumnifie perfünlic zu überwachen. Wer wollte 
jagen, daß diefe Strenge dem damals heranwachſenden Geſchlecht an Körper oder Geift 
Schaden gebracht hätte? Aus B.s Schule ift eine große Reihe der tüchtigſten und be» 
deutenbften Männer Preußens hervorgegangen. Durd feinen Unterricht ſcheint er we 
niger gewirkt zu haben, weil ihm über der Sache ver Schüler zurüdtrat und ihm das 
liebevolle, herzliche Eingehen auf die Individualität des Ginzelnen fremd war. Doch 
rühmen vollgültige Zeugen die Einleitungen, welde er zu den Schriftſtellern gab, 
und feine deutſche Erklärung des Tacitus, welche das Ethiſche uud Pſychologiſche her- 
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vorhob, als eben fo geiftreih wie eindringlich und anziehend, während er bei ter latei- 
nifhen Interpretation fih zu fehr in Wortkritif verlor. *) War es daher aud nicht 
Liebe und Anhänglichkeit, welche er in den Herzen ber Schüler erwedte, fo flößte ihnen 
fein imponirendes Auftreten unbebingte Adtung und Ehrerbietung ein, und es beftätigte 
fh an ihm, von wie großer und nachhaltiger Einwirkung die Berührung mit einer 
bedeutenden Perfönlichkeit ift. „Seine edel geformten, ſcharf gefchnittenen Gefichtszüge, 
feine großen feurigen Augen, die hohe Stirn, der ganze Kopf mit antik plaftifchem Aus- 
brud, auf einem gebrungenen aber leicht beweglichen, faft elaftifchen Körper, zeigten 
jedem ſchon beim eriten Begegnen den geiftoollen, thatkräftigen Mann;“ mie mußte er 
nicht erft bei der empfänglichen. Jugend wirken! 

Daß er bei der Treue, mit welcher er fi der Schule ganz hingab, — feit 1815 
war er noch Mitglied des Eonftftoriums und der wiſſenſchaftlichen Brüfungscommiffion 
— für umfangreiche fchriftftelleriiche Production feine Zeit fand, laffen feine Schul: 
Schriften ſchmerzlich bedauern, weldhe auch auf dem Gebiete der Pädagogik feinen Scharf: 
finn, feine Einſicht emtfchieden befunden. Mehrere verfelben find mit einzelnen Reben 
unter dem Titel: „Anfihten über vie Organifation der gelehrten Schu— 
len” zufammengebrudt erfchienen. Die von ihm 1809, 10 und 11 verfaßten Programme 
legen feine Anficyten „über Zahl, Bedeutung und Verhältnis der Lehrobjecte eines 
Gymnaſiums,“ „über die erften Grundſätze der Methodik“ und „über bie erften Grund: 
füge der Disciplin“ dar, worauf ev ſodann 1812 die bis ins Einzelnfte durchgeführte 
Schulordnung des feiner Peitung auvertrauten Gymnaſiums folgen ließ, welche in ſyſte— 
matifcher Vollftändigkeit den ganzen Organismus feiner Schöpfung zeigt. Die fpäteren 
aus den Jahren 1814 bis 1816 geben weitere Ausführiingen, Ergänzungen, zum Theil 
auch Modificationen zu den frühern; bedeutend find namentlich die legten, in denen er 
das Wefen der durch Mathematik und Sprache zu gewinnenden formalen Bildung ein: 
gehender darlegte und der Goncentration der Lehrobjecte auf die den Kern des gynma 
fialen Unterrichts ausmadhenden das Wort redete. Im Jahr 1819 ſchrieb er noch über 
bie Leibesübungen und Turnplätze. Anziehend find alle diefe Arbeiten durch bie geift- 
volle Eonftruction und Ausführung feiner Gedanken, welchen er in confequenten Folge 
zungen aus den Principien den Schein einer feft begründeten Nothwendigkeit zu geben 
wußte. Wenn fi daher namentlich die früheren in das Gebiet eines abftracten Ede 
matismus zu verlieren fcheinen und er in ver Pädagogif an unumftößlid mathematiſche 
Normen zu glauben fcheint, fo ift e8 um fo mehr anzuerkennen, daß er den Blid vor 
der lebendigen Wirklichkeit nicht verfchloffen hatte; unter dem läuternden Einfluß einer 
Schulpraris, wie nur er fie hatte, ift denn auch ein Fortfchritt im feiner Theorie unver 
fennbar. Man bat ihn daher fehr mit Unrecht des Widerfpruches mit fich felbft ge 
ziehen ; wo man ihn zu finden wähnte, liegt bei näherem Zufehen nur eine wohlbegründett 
Fortbildung des Principe vor. Als dyarakteriftifh für feine Art tbeilen wir die von 
ihm 1809 verfuchte wiſſenſchaftliche Ableitung ver Pehrobjecte eines Gymnaſiums mit, 
ein Berfuch, welcher als einer der erften, vielleicht der erfte, Beachtung verbient, jo viel 
man auch fonft an ihm auszufegen finden wird. Das Gymnaſium ift ihm die Unter: 
rihtsanftalt, welde vorzugsmweife auf die Ausbildung der erfennenden Thätigkeit 
gerichtet, die Jugend für die im Volke unterſchiednen Stände vorbilvet. Er meint nicht 
bie individuelle Berufsweiſe, mit deren Kenntniffen umd Fertigkeiten ſich die Schule 
unverworren zu halten bat, fondern die Gelehrten, vie f. g. Gebilveten, Kaufleute, Be- 
amte, mechanifche Gefchäftslente, — er faßte fie unter dem Namen Künftler zufammen, 


*) Und doch hatte er in bem Programm von 1815 ©. 22 ben gewiß richtigen Grunblah 
anfgeftellt: „Benütze nie die Varianten, wo die richtige.Lesart von biftoriicher Gelehrfamteit ab» 
hängt; dagegen nimm auf diejenigen Rüdficht, deren Werth tbeils aus dem Gedanten felbft, theils cut 
ihrem Zufammenbang, befonders aber ans ber Grammatif entfchieben werben muß, und hierzu 
geben bie verihiebenen Ausgaben ber Schiller äußere und bequeme Gelegenheit.“ 
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— und ben niebern Bürgerftand. Danach zerfiel ihm das Gymmafium in drei Bildungs- 
fufen, welde auf feiner Anftalt zulett jede trei Claffen umfaßte, die Gelehrten-, Künft- 
ler: und Bürgerſchule. Nun fand er binfichtlihd der wiſſenſchaftlichen Bildung zwei 
Richtungen, die auf Univerfalität und Nationalität, welche beide das Gymnafium zu 
vermitteln und zu verbinden habe. Daraus ergaben ſich ihm zwei Reihen von Lehr- 
objecten, Mathematit, Ethit, Geſchichte und Geographie, Phyſik und Naturwiſſenſchaft 
auf ber einen, die Mutterfprache, vie „Yandesreligion,“ nationale Gefchichte, Geographie, 
Naturkunde, Statiftit und Gefegestunde auf der andern Seite. Weil aber alle viefe 
Biffenfhaften hiſtoriſch im Paufe der Jahrhunderte bei verfchiedenen Böltern entftanden 
fein, und man fi ohne Kenntnis der Sprade des Eulturftandpunctes eines Volkes 
nicht bemächtigen könne, jo treten die Sprachen als eine dritte Reihe hinzu und zwar 
nur einzelne als Repräfentanten der einflußreichiten Eulturvölfer; das feien das Fran- 
zöfifche, welches die moderne, das Griechifche, welches bie antike Cultur repräfentire, und 
das Yateinifche, welchem als dem Mittelglieve zwifchen beiven und der Mutter vieler 
neueren Spradyen eine befondere Beachtung gebühre. Die Richtung auf nationale Bil- 
dung werde auf der umtern Stufe vorwiegen, die auf univerfelle dagegen auf der oberen, 
jo daß dort bie Möglichkeit ver univerfellen Bildung gegeben, bier das Dafein der natio- 
nalen voransgefegt werde, während bie mittlere zwifchen beiden mitten inne ftehe. Weit 
einfacher und Marer erſcheinen diefelbeu Grundgedanken im Programm v. 1814, wenn 
er die formelle Bildung dem Umfang und der Tiefe nach feftzuhalten als Aufgabe des 
Gymnaſiums bezeichnet, aber zugleid von ihm verlangt, es „Tolle ald Einleitung in das 
Leben diejenigen Dbjecte bervortreten laflen, welche turd den echten Fortſchritt der 
Eultur notbwendig geworden find, und diefe Objecte nach einer aus der Idee ber for 
mellen Bildung abgeleiteten Methode dem Geifte einbilvden.” Scheinbar „ſchwebte“ ihm 
jo die Schule zwiſchen der formellen Bildung und der durch den echten Fortſchritt des 
Lebens gegebenen materiellen; aber fhon die näheren Beftimmungen zeigen, taß er fehr 
weit entfernt war, nad einem Nützlichkeitsprincip dieſe weiteren Objecte zu bemeffen 
und ihnen die Pforten der Schule zu Öffnen, wie es vor ihm und nah ihm nur zu 
vielfältig geſchehen iſt. „Ich möchte,“ fchreibt er im Programm von 1815, ©. 10, „dem 
jammervollen Streben und der Häglichen Anficht entgegentreten, nach welcher eine Schule 
nichts ift, ald eine heimliche Münze, wo die Pfennige für das künftige Brod ausgeprägt 
werden. Schulen und Univerfitäten find Bergwerken vergleihbar, wo ihr angeleitet 
werbet, ungeprägtes Gold zu gewinnen. Seid ihr in deflen Beſitz, fo mögt ihr, wie 
der Geift euch treibt, es ausprägen oder es zu zierlihen Gefähen umwandeln lernen, 
je nachdem euh das Scidfal in den Kreis des Bebürfniffes oder der Kunft und 
Wiſſenſchaft führt.“ Darum warf er einen großen Theil ver mit fo viel Scharffinn 
aus ber „Univerſalität“ und der „Nationalität“ hergeleiteten Gegenftände als Ballaft 
jelbft über Bord; formelle Bildung ward ihm der einzige Mafiftab, nach welchem ihm 
der jetzt allgemein als folder anerfannte Kern des gymnafialen Unterrichtes ſich be— 
ftiimmte. Interefjant ift im dieſer Beziehung vas Programm von 1816; die in bem- 
felben vargelegten Anfichten haben ſich, wie man behaupten darf, erft heute völlige 
Bahn gebrodhen. Aus dem Lehrplan der unteren Claſſen ſtreicht er ale völlig unnütz 
die Technologie, Verftandesübungen, Geſetzeskunde, Anthropologie, Diätetif und die 
Naturgefhihte, melde, da fie nur ein lofes, unvollftändiges Aufzählen der Natur- 
producte nad ihren Merkmalen fei, zwar eine angenehme Unterhaltung in der Hand 
eines geihidten Yehrer® gewähren, auch wohl den Eltern ein angenehmes Staunen über 
das Wiſſen ihrer Söhne erregen könne, nie aber gründliche Kenntniffe mittheilen oder 
für das Veben erfprießliche Erfolge hervorbringen werbe. Daran fnüpfte er den äußerft 
frudtbaren Gedanken, welder auch erft in unfern Tagen der Verwirklichung näher ge 
rüdt ift, daß, was ber Knabe von dieſen jederzeit rhapſodiſchen Kenntniffen bebürfe, 
ihm rhapſodiſch im den deutſchen Stunden gegeben werbe, weldye neben ihrem Haupt- 
zweck auch nod den haben, Gemüth, Phantafie, Neugier und Wifbegierde aufzuregen, 
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und fpricht ven Wunfc aus, es möchte ein deutſches Leſebuch erfcheinen, dem der Blan 
der Sulzer'ſchen Borübungen nur für die Zeit erweitert zu Grunde liege. Im den 
obern Glaffen fand er die Alterthümer und vie philoſophiſche Grammatik noch für er- 
träglih, empiriſche Piychologie aber, Logik und Gefchichte der Philofophie, welche Dis 
ciplinen nad ihm, wie befannt, unter dem Namen der philojophiichen Propädeutil bis 
ver furzem ein ziemlich kümmerliches Dafein gefriftet haben, verwarf er mit der größten 
Entſchiedenheit. „Dagegen wollen wir,“ fagt er ©. 16, „Grammatik, alte Spraden 
und Mathematit nebft ver Mutterſprache mit der größten Anftrengung fefthalten, bei 
der Interpretation wollen wir den pbilofophifhen Sinn im Einzelnen, bei der Mathe 
matif im Ganzen und Großen üben, an beiven wollen wir die Organe des Dentens 
ftärfen und fräftigen; ven Sinn für das Schöne wollen wir in den deutſchen Stunden 
entwideln, und in ver Geſchichte wollen wir dies ohne jchöngeifterifche uud fittliche Be 
trachtungen durch eine einfache Darlegung des Strebens und dur eine ununterbrocdene 
Reihe von Factis in einer Haren Erzählung eremplificiren, und allem diefem wollen 
wir durch Erwedung eines religiöfen Sinnes die höhere Bedeutung alles Sinnlichen 
und Irdiſchen hinzufügen. Dann werden wir Gymnaſiaſten und Studirende bilden, 
deren erfennendes Vermögen mit nüglihen Kenntniffen erfüllt, deren Sinn für die 
Wiſſenſchaft gebildet, und deren Gefinnung auf das hingerichtet ift, was den bleibenden 
Werth des Menſchen ausmacht.“ 

Am 25. März 1820 nahm er von feiner Schule Abſchied, um das Divectorat ves 
Friedrich Wilhelms-Öymnafiums und der mit demfelben verbundenen Anſtalten zu über- 
nehmen. Unmittelbar nachher erkrankte er. ine kleine Schrift über die Bedeutung 
des deutschen Aufjages, welche in der inhaltreihen Abhandlung Gieſebrecht's „über den 
deutichen Aufjag in Prima” (Zeitfrift für das Gymnaſialweſen von Mützell 1856. 
©. 128) beſprochen ift, „war der legte Gruß eines Scheidenden.“ Am 1. Juni ſchon 
ftarb er. Die Schule verlor an ihm, wie der Nekrolog der Allg. Pr. Staatszeitung 
vom 6. Juni mit Recht hervorhebt, „einen gleihlam von der Natur dazu berufenen, 
mit fefter Willenskraft uud fortitrebendem Geiſte ausgerüfteten Führer.“ ine jhöne 
Abbildung feines geiftvollen Kopfes, von Wihmann in Gyps geformt, ziert den Saal 
des Werder'ſchen Gymnaſiums. Die Dankbarkeit feiner Schüler hat 1839 neben feinem 
Grabeshügel einen einfachen Cippus von Eijen mit einer Tobtenurne errichtet. Klir. 

Berufswahl. Beringt der Beruf, den wir ergreifen, die individuelle Geftaltung 
unſeres Yebens, jo erfcheint der Eintritt in einen foldhen befonderen Wirkungskreis al 
ein entſcheidender Wendepunct im menfchlichen Peben. Es darf dabei nit außer Adt 
gelaffen werben, daß der Beruf dem Menſchen nicht bloß eine beftimmte Sphäre des 
Handelns und Wirkens anweist, ſondern auch feine bürgerlich-fociale Stellung normitt, 
fomit über das Berufsleben im engeren Sinne hinausgreifend die geſammte Lebens 
ftellung bevingt. Selbſtverſtändlich ift daher die Wahl des Berufes von ber aller 
größten Wichtigkeit ; man kann den Moment der Entfheivung für einen Wirkungstreis 
als ven folgenreichiten und inhaltfhwerften Act des irbijchen Lebens bezeichnen. Die 
Erfahrung beftätigt das nur gar zu jehr, indem fie uns zeigt, wie Irrthum und Mis 
griff hier das Lebensglück zeritören oder bod in feiner gebeihlihen Entwidelung hindern 
fann, und fie würde noch lauter und einbringlicher zu uns fprechen, wäre uns ber Ein 
blick in vie innere, in die Herzensgefchichte der Menfchen öfter geftattet.*) Ausgleicen 


*) 68 Magt freilich Mancher Über verfehlten Lebensberuf, der fi aud in irgend einem an- 
dern nicht glüctich fühlen wiirde, weil es ibm an der Gewiffenhaftigfeit und Treue fehlt, Die 
vor Allen die eigene Schuldigkeit tbut und auch bei mangelhaften Erfolg einen gewiſſen Fobn 
in ſich trägt. Hegel hat gewiß Recht, wenn er fagt: Wenn ber Menih etwas werben foll, fe 
süß er fich zu befchränfen wiffen, d. h. feinen Beruf ganz zu feiner Sache machen. Treue und 
Gehorſam im Beruf bat zum Grunde das Aufgeben ber Eiteffeit, des Gigenbünfels und der 

m Gigenfucht gegen das, was an und für fi nothwendig ift. Anm. d. Red. 
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aber laſſen ſich hier Fehlgriffe aus inneren und äuferen Gründen felten, feltener und 
vielleicht niemals die nachtheiligen Folgen folder Irrung ganz befeitigen. Denn im 
glädlihften Halle bleibt ein Verluft von Zeit und Kraft zu beffagen, der um fo mehr 
ind Gewicht füllt, je mehr die den Jugendjahren eigene Aneignungs- und Bildungs- 
fäbigfeit in jpäteren Jahren abnimmt. Im der Regel erfchwert fid) aber die Umfehr 
auch Außerlic, indem das Betreten einer andern Lebensbahn von neuem Mittel in An- 
Iprudy nimmt, die nur Wenigen zu Gebote jtehen. In Betracht kommt biebei die aus— 
gebilvete, aber auch complicirte Natur unferer ftaatlihen, bürgerlichen, focialen Verhält— 
niſſe, durch bie ſich die einzelnen Berufsarten nicht bloß ſcharf abgrenzen, ſondern 
fhon in den auf fie zuführenden Wegen früh — und in der Kegel zu früh — von ein- 
ander trennen. So erhöht fi in vet eigenthümlichen Geftaltung des modernen Lebens 
die Wichtigkeit jener Aufgabe. Aber fie ift ebenjo jchwierig als wichtig. Die Ent- 
ſcheidung foll zeitig gegeben werden und fällt jevenfalls in eine Zeit, im welder ver 
ſich Entſcheidende noch nicht reif ift für einen freien und bewußten Entſchluß. Dieſe 
Seite der Schwierigkeit jteigert fi durch die Zeitverhältniffe und Zeitrichtungen, indem 
bie einzelnen Berufsgattungen nicht nur bejondere Vorbildungswege anweijen, ſondern 
auch eine beflagenswerthe Vorliebe für frühzeitige Abſonderung der Yebensgebiete den 
deshalb nöthigen Entſchluß verfrüht. Je zeitiger aber diefer gefaßt werden muß oder 
in Folge jener Neigung gefaßt werden foll, deſto jchwieriger wird er. Selbjt wenn ver 
Mangel an eigener Einfiht und Keife durch ein umfichtiges Eingreifen der Eltern oder 
Pfleger erſetzt wird, fehlt es einer Entfdeidung an ausreihender Unterlage. Denn vie 
individuelle Begabung für einen fpeciellen Beruf giebt fih in ven jeltenften Fällen 
frühzeitig fund, wenigftens nicht mit ſolcher unwiderſprechlichen Eutſchiedenheit, daß 
darauf ein jo folgenreiher Entſchluß gegründet werden dürfte. Selbft da, wo Neigung 
und Fähigkeit bei Kindern ftarf und lebhaft hervortritt, ermöglicht fich daraus noch 
nicht ein ſicherer Schluß auf die fünftige Yebensftellung, indem vergleihen Jugend- 
neigungen und Jugenpbefchäftigungen in der Kegel nur die Berufsfphäre in weiterem 
Sinne andenten, auch bier nidyt ohne Irrungen für den jeine Beobachtungen nicht 
forgfältig genug Fortſetzenden (vgl. d. Art. Beobachtung). Gegenüber der großen 
Wichtigkeit und nicht geringeren Schwierigfeit ver Berufswahl erſcheint es als ber 
Eltern oder deren Stellvertreter heilige Pflicht, dieſer Angelegenheit die eingehendſte 
Sorgfalt und gewifienhaftefte Prüfung zu widmen und feinen Schritt darin zu thun, 
ohne ihn vor Gottes Angeficht erwogen und um Licht von oben gebetet zu haben. Es 
ift aber eine grundfalſche Anſchauung, daß hier dem Kinde allein die Entjheidung 
zuftehe: “eine Anfhauung moderner Gmancipationspädagogit, die jo bequem für den 
Erziehenden wie gewilfenlos ift; denn ftatt der Weisheit und Erfahrung .wird dann 
der Paune und der Thorheit, ven Einflüfterungen umverftändiger Kameraden, dem 
Einflu; der Menge und ven herrſchenden Borurtheilen das Feld eingeräumt, und bie 
Folgen find ſchlimmer, als fie bei der alten Strenge waren. Damit iſt freilich nicht 
die emtgegengefegte Weile empfohlen, welde die Entfdeidung über den Beruf des 
Kindes ausjhlieglih in die Hand der Eltern legt, und dem Anaben — denn um bie 
männliche Iugend handelt es fi vorzugsweife — nur das Annehmen und Gehorchen 
übrig läßt. Die richtige, von einfichtigen Eltern und Berathern einzunchmende Stellung 
liegt in der Mitte zwifchen jener ſcheinbaren Liberalität und dieſem Deſpotismus: je 
mehr der Anabe zur Selbftändigfeit heranreift, deſto mehr werben fie ſich auf bie 
Leitung beſchränken, aber das Hecht des Beto werden fie nicht aus den Händen geben. 
Es iſt zumächft die Pflicht ver Eltern, die Neigung und Begabung des Kindes unaus- 
gefegt und forgfältig zu beobachten und fi mit verjtändigen Lehrern und zuverläßigen 
Freunden darüber zu berathen, ohne vor dem Kinde viel davon zu reden, wobei ein 
innerliher Zug zu einem Berufögebiete, wie berjelbe mit entjchiedener fpecieller Be— 
gabung verbunden zu fein pflegt, nicht mit oberflächlicher Liebhaberei verwechfelt werben 
darf, ver nicht jelten eine allgemeine glüdlihe Anlage und Befähigung zu Hülfe 
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fommt.*) Solder früh ſich kundgebenden Sonberneigung und Einzelbefähigung (wie etwa 
zur Mufif) darf gleihmohl nicht zu früh zu weiter Spielraum gegönnt werben: vielmehr 
ift es die Pflicht des Erziehenden, in ber Förberung berfelben ſoweit Maf zu halten und 
behutfam zu fein, daß zugleich die fittliche Kraft gewedt und geftärft werde, Hinbernifie 
zu befiegen und Mühen zu ertragen; ohne ſolche Kraft ift ja kein ausreichender Erfolg zu 
erzielen. Auch bier treibt häufig falſche Liberalität ihr Wefen, welche folder mit Talent 
verbundenen Neigung alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumt, und durch bie offen: 
und ihr Wohlgefallen zu deutlich verrathende Begünftiguug auf der einen Seite bie 
Gitelfeit in dem Rinde wedt, auf der andern zur Oberflächlichkeit, zum Dilettantismus 
verführt. Aber Neigung wie Begabung bedarf neben der Beobadhtung gewiffenhaftefter 
Prüfung. Sie muß mit einer eingehenden Kenntnis des Objectes, des Berufsgebieies 
verbunden fein, und weil in der Jugend die Neigung der Keuntnis voranzugehen pflegt, 
ift zunächft diefer Mangel zu ergänzen. ** Vor Allem ift es die äußere Erſcheinung 
welche den Knaben anzieht, der mit einer Thätigkeit verbundene Rang, die leichter ind 
Auge fallenden Bortheile und Annehmlichkeiten, welche ver Beruf bietet: es find bie Licht 
feiten, melde anloden und die Neigung gewinnen. Diefe aber liegen gewöhnlich auf der 
Dberflähe. Mit dem Heranrüden des Wefentlihen der ihm lieb gewordenen Aufgabe 
wird dem Anaben auch die fhwierigere, mühevolle Seite derfelben befannt: der ihn darauf 
Hinweifende muß nur dabei unbefangen verfahren und folden Hinweis nicht zu einer 
partetifhen Abmahnung werden laffen. Es ift eine Thatfache, weldye ein aufmerfjamer 
Blid ind Leben jedem beftätigt, daß Berufsarten, welche mit äuferem Glanz, Aufeben, 
Gewinn verbunden find, von der Iugend entſchieden bevorzugt werben, zumal im einer 
Zeit, welche wie bie unfrige dem Aeußerlichen gern den Borzug giebt. Durch diefes 
Belanntmaden mit dem wirklihen Inhalt des künftigen Berufes wird zugleich das 
Motiv der Neigung erhellen, ihre Ziefe und Innerlichkeit, ihre Berechtigung und 
Fruchtbarkeit ſich deutlicher herausftellen***), Im der Negel wird wohl im der Jugend 
Neigung und Befähigung verbunden fein, aber jedenfalls ift auch die letstere forglichft zu 
prüfen. Und babei darf nicht bloß auf die geiftige und förperliche Begabung des Ann 
ben geadjtet werden, fondern e8 kommen nocd andere Bedingungen ter Befähigung in 
Frage. Was zunächft die geiftige Begabung und körperliche Tüchtigfeit betrifft, fo ft 
bier ein Urtheil um fo fchwieriger, je weniger die zu erwählende Berufsaufgabe jhen 
an den Knaben, wenn auch nur vorbildlich, herangebracht werben kann, und je feltener bie 
Eltern den richtigen parteilofen Standpunkt der Beurtheilung zu finden wiffen. Der 
Gefahr, einen folgenfchweren Misgriff zu thun, wird noch am ficherften dadurch vor- 
gebeugt werben, daß die Enticheidung nicht zu früh getroffen wird, und daß die um 
vermeidlichen vorbereitenden Schritte nicht ein zu enges Gebiet ind Auge fallen, fer 
dern fi auf eine weitere, ſchon leichter im voraus zu beftimmende Berufäfphäre be 
ziehen, während in diefem Stadium um fo mehr auf das, was allgemein bildend um 
deshalb für jede Bernfsart nothwendig ift, der Hauptnachdruck gelegt wird. So mir 
fih in der Regel die wiſſenſchaftliche und die praftifche Befähigung nicht zu fpät 
erfennen und auf Grund diefer Grfenntnis mandes vorfehren laflen: das wiſſenſchaft⸗ 
liche oder praftifhe Einzelgebiet aber ift nur mit größter Gefahr vorauszubezeichnen. 
Gewiffenhafte Eltern werden aber insbefondere auch überlegen, wie ſich der fraglide 


*) Mönnich macht (Iugend- und Bildungsgefhichten ıc. I. ©. 176) mit Hecht die Unter 
Iheidung, nicht fomohl darauf komme es an, was der Menſch treibe, denn bies hänge meift von 
äußeren Anregungen ab, als darauf, wie er es anfaffe und behandle, weldden Sinn und Geift 


er dabei an ben Tag lege; denn barin liege feine Eigenthümlichkeit. D. Reb. 
**) Am wirfamften ift im ſolchen Dingen gelegentliche, bie Anfchauungen und Erfahrun 
gen bes täglichen Lebens benütenbe Belehrung (vgl. b. Art. Belehrung). D. Red. 


***) Der innere Beruf äußert ſich ganz anders, als im Hafchen nach Aeußerlichkeiten: wer 
Muth, Befonnenheit, Ausdauer in Gefahren befitt, ber ift zum Soldaten berufen, micht wem die 
glänzende Uniform gefällt u. f. f. vgl. Gurtman Lehrb. d. Erz. I, $. 115. D. Red. 
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Beruf zu der ſittlichen Anlage und Beſchaffenheit ihres Sohnes verhalte, ob er den 
beſonderen Gefahren und Verſuchungen desſelben vorausſichtlich mit Gottes Hülfe ge— 
wachſen ſein werde, ob ſie hoffen können, daß er gerade bei dieſem irdiſchen Beruf 
feinen allgemeinen Chriſtenberuf nicht verfehlen werde. Jedoch auch die äußeren Ber- 
hältniſſe ver Eltern, die ja ebenfalld von Gott georbnet find, dürfen nicht unberüdfichtigt 
bleiben, infofern die Verfolgung eines Berufes äußere, pecuniäre Mittel beanfprucht, 
vielleicht felbft Verbindungen verlangt und — obwohl wir aus ber Zeit bes ftrengen 
Standes- und Kaftenwefens heraus find — bie und da wohl felbft Namen und Abel 
verausfegt. Allerdings ift entſchiedener Befähigung verbunden mit tiefer Neigung und 
ſtarkem Willen ein abfolutes Hindernis hier nicht gefeßt: das große Talent, das Genie 
bricht fih Bahn und fämpft fi durch Armut, Nieprigkeit und Dunkelheit des Namens 
fiegreih hindurd). Aber die großen Talente find felten, geniale Naturen noch feltner 
und für die durchichnittliche Meittelbegabung ijt das Wagnis zu groß, der Erfolg mehr 
als zweifelhaft. Hier ift bisweilen Kefignation nothwendig, und um fo weniger be= 
denklich, als die vorhandene geiftige und fittlihe Kraft jedenfalls dem Betreffenden zu 
angemeflener und erfprieflicher Wirkfamkeit verhilft, wenn mur eine foldhe nicht bloß 
nah ihrer äußern Geftalt und Geltung, jondern nad ihrem Weſen und Werth gemeflen 
wird. Ehrgeiz und das beliebte Streben, über geftedte Schranken hinauszugreifen, 
haben im viefer Beziehung ſchon manches Lebensglück gebrochen, indem die Hinderniffe, 
welche in Armut und Mangel an äußerer Förderung liegen, nicht genügend in Anjchlag 
gebracht wurden, während doch das Maf der vorhandenen Kraft nicht groß genug war, 
jene — freilich unmwefentliheren — Bedingungen entbehrlich zu machen. Ebenfowenig 
aber darf ver Beſitz ausreichender Mittel, die Möglicheit, für die Vorbildung und In— 
ftanpfegung des Knaben jede nöthige und wünſchenswerthe Ausgabe zu machen, Das 
Motiv für die Wahl des Berufes werben. Leider lehrt auch hier die Erfahrung, daß 
Unfähigkeit nicht felten durch die Leichtigkeit, mit der fich jene äußere Hülfe gewähren 
läßt, ausgeglichen werben joll, gleichfalls eine Folge der fchiefen Anſchauung von dem 
Werth des einzelnen Berufes, da doc für jeven derjenige Beruf der werthvollſte und 
höchſte fein follte, für ven er ſich durch feine innere und äußere Anlage am beiten 
eignet. Auch verführt wohl hie und da die Nähe und Zugänglichkeit von Bildungs— 
mitteln oder die gute Gelegenheit, in diefem Gebiete für den Sohn oder Pflegling zu 
forgen, vergleihen unter Umftänden fehr förderlihe Momente zu ſehr zu berüdjichtigen 
umd die Entſcheidung auf fie zu bafiren: das ift zum mindeften ein großes Wagſtück 
und zeugt gleichfalls von einer fehr oberflächlichen Auffaffung der Lebens- und Er— 
ziehungsaufgabe. Hiebei verdient die Beobachtung erwähnt zu werben, daß Söhne 
häufig ven Beruf des Vaters ergreifen; man fann fogar behaupten, daß jeder irgend 
einmal geneigt geweien ift, in die Fußſtapfen des Baterd zu treten. Solche leicht er- 
Härliche Neigung darf nicht zu leicht genommen werben, denn die Erfahrung lehrt auch, 
daf nicht immer in ter Hand des Sohnes die Thätigfeit des Vaters in gleicher Tüch— 
tigkeit und mit gleichem Gedeihen ſich fortfegt. Das liegt oft in dem Mangel an 
fpecieller Befähigung, ver durch die Eingewöhnung in eine gewiſſe Lebensiphäre nicht 
aufgewogen wird. Wie anfprechend es auch in mancher Beziehung erfcheinen mag, wenn 
gewiffe Berufsgattungen gewifiermaßen heimifch in einer Familie werben, von Vater auf 
Sohn forterben, fo ift doch hier die Erbichaft nur auf Grund ausreichender Begabung 
anzutreten, und dieſer Gefichtspunct für ven Vater bei der Leitung der Berufswahl 
unerläßlih. Das Umgefehrte, die Abneigung gegen ven Beruf des Baterd, kommt 
freilich auch nicht felten vor, hauptfächlic weil mande Väter nur an die Schattenfeite 
ihres Berufes denken. So erjheint denn der fo wichtige wie fehwierige Act der Be— 
rufswahl für ven Wählenden der inhaltjchwerfte Schritt für feine Ervenlaufbahn, als 
ein Product, bei dem verfchievene Factoren zufammenwirken müßen. Es ift vie Pflicht 
der Eltern, beobachtend, prüfend, leitend, ermimternd, warnend, fördernd ſich zu be— 
theiligen, ohne daß darum der Entſchluß aufhöre zugleich ein freier Entſchluß des 
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Wählenden zu fein. Neigung und intellectuelle, wie fittlihe Begabung, die äußern 
Berhältniffe der Familie in Vermögen, Rang und Beziehungen, die fpeciellen Anfor- 
derungen und die Stellung des in Frage kommenden Berufes unter den betreffenden 
Beitverhältuiffen, die ſich bietenden günftigen Gelegenheiten oder erfchwerenden Hinder 
niffe, — alles muß forglid erwogen, ber Entſchluß aber jedenfalls nicht zu früh 
gefaßt werden, damit nicht die Hauptgrumdblage der Entſcheidung, die Erkenntnis ver 
Neigung und Begabung, für die Berathenden und den Berathenen fehle. 
Paldamus. 

Berufungsurkunde, ſ. Beſetzungsrecht, Anſtellung. 

Beſchäftigung. Der Begriff der Beſchäftigung im pädagogiſchen Sinne wird 
ſich am einfachſten ergeben, wenn wir ſie in der mittleren Stellung betrachten, welche 
ſie offenbar zwiſchen Spiel und Arbeit einnimmt. Arbeit bezeichnet eine auf einen 
beſtimmten Zweck gerichtete mit Anſtrengung verbundene Thätigkeit. Spiel dagegen 
iſt „das, was man zu vergnüglicher Zeitverkürzung treibt,“ ein äußerer Zweck iſt dabei 
nicht vorhanden, ſondern das Spiel iſt ganz in ſich ſelbſt befriedigt, und auch mit An— 
ſtrengung iſt es nicht verbunden, wenigſtens darf die dabei vorkommende Anſtrengung 
nicht als ſolche empfunden werden, wenn das Spiel nicht aufhören ſoll, Spiel zu ſein. 
Die Beſchäftigung hat mit der Arbeit gemein, daß auch fie auf einen Zmed ge 
richtet ift; dagegen nähert fie fih daburd dem Spiel, daß auch fie den Begriff eigent 
licher Anftrengung ausſchließt, und daß fie nicht durd einen befondern Zweck, nament- 
fih nicht durch einen beftimmten Berufszwed geforbert ift, ſondern al® eine nüßlice 
Thätigfeit überhaupt ihr Ziel nur in der Uebung der menſchlichen Kräfte, oder im der 
nüglichen Bearbeitung beliebiger Dinge der Außenwelt finde. Darum kann das Spiel 
zur Beichäftigung werben, wenn es zu einem äußern Zwed unternommen wird. Wen 
z. B. der Erzieher dem Kinde, um es von Unarten abzuhalten, ein Spiel aufgiebt, 
fo giebt er ihm damit zunächſt eine Beſchäftigung, die erft, wenn Des Kindes unbefangene 
Luft daran erwacht, zum eigentlichen Spiele wird. Andererfeits kann eine Arbeit, z. B. 
Gärtnerarbeit, Drechslerarbeit, Buchbinderarbeit u. ſ. m. zur bloßen Beſchäftigung 
werden, fobald fie nämlich aufhört, eine anftrengenve, eigentlihe Berufsthätigkeit zu 
fein. Die Zeit nun, welche die eigentliche Arbeit und die Ruhe von ihr übrig läft, 
mit Beihäftigung auszufüllen, ift ein Vorrecht und gehört zur Würde des Menfcen. 
Das göttlihe Ebenbild, worauf diefe Würde beruht, fordert, daß der Menſch feinen 
Leib dem Geſetze des Geiftes bienftbar macht und auch den Dingen der Außenwelt das 
Gepräge feines Geiftes aufprüdt: die Befhäftigung zeigt, daß er auch auferhalb feiner 
eigentlichen Berufsthätigfeit biefer hohen Beftimmung fih erinmert, und nur auf ben 
Menſchen kann der Ausdruck Beihäftigung angewandt werden. Bon der größten Wid- 
tigkeit ift e8 nun aber, daß in dem Kinde frühe ſchon das Bewußtſein gewedt werke, 
wie träge Ruhe und weichliher Genuß dem Menfchen nicht wohl anftehe, wie er viel 
mehr beftimmt fei, tbätig zu fein und etmas zu leiften. Schon das barf darum ber 
Erzieher nicht dulden, daß der Zögling die Erholung von der Arbeit in abfoluter Ruhe 
fuche, ftatt in Abwechslung der Thätigkeit. Das träge, blöde, noch ungefchidte Kind 
muß er felbft zum Spiele anhalten und fpielen lehren, bis es das Spiel aus freier 
Neigung ergreift und aus eigener Kraft fortfest, er muß dafür forgen, daß es wenig 
ftens im Spiele eine Beſchäftigung findet (f. o.), wozu dann vor allem nöthig ift, daß 
das Kind dur die Art des Spiels auch wirklich befchäftigt wird. Das Spielzeug 
muß ihm nicht fo fertig dargeboten werten, daß es vasfelbe nur befigen, müßig be 
wundern und endlich zerjtören fann, fondern feine Thätigfeit muß dadurch angeregt, 
feine Kraft geübt werben. „Daher,” fagt I. Paul (2evana, I, $. 50), „komme kein 
Spielzeug, ſchon durch Anfchauen vollendet, an, ſondern jedes tauge zu einem Arbeitk 
zeuge. 3. B. wenn ein fertiges (kleines) Bergwerk nad wenigen Stunden vor dat 
Augen des Kindes befahren ift und jede Erzgrube erſchöpft; fo wirb es hingegen durch 
einen Baufaften (eine Sammlung von lofen Hänferhen, Bögen, Bäumchen) im ewigen 
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Umgeitalten jo glüdlich und reich, wie ein Erbprinz, welder feine geiftigen Anlagen 
durch das Umbauen ber väterlichen im Parfe fund thut.“ Eine Puppe zum Aus und 
Ankleiven ift beſſer, als bie ſchönſte ein für allemal fertig gepußte; der Bilverbogen 
zum Illuminiren beffer, ald das gemalte Bild. An folhe Beihäftigung durch Spiel 
reihen fi dann fpielende VBorübungen für künftige ernfte Arbeiten, im Gebrauche der 
Nadel, des Griffels und der Bleiferer, im Berftehen und Erklären von Bildern u. dergl., 
fomie Meine Dienftleiftungen bei der Arbeit ver Erwachſenen, Theilnahme an ihren 
Spaziergängen, wozu das Kind anzuhalten ift, vamit nicht die wachfende Kraft ungeübt 
bleibe, oder, fidy felbjt überlaffen, auf das Verkehrte gerathe. Iſt der Zögling für ge- 
orbneten Schulunterricht reif geworben, jo ziemt ihm aud in ven Erholungsftunden eine 
anhaltendere ernfte Beihäftigung, und der Erzieher hat, indem er ihn dazu anleitet, zu 
verhüten, daß er nicht in träge, gedanfenlofe nnd nur zu leicht mit verberblicher Ge- 
nußfucht fich verbindende Bummelei geratbe, oder ausſchließlich der allerentnervendften 
und zu jeder friſchen und kräftigen Thätigkeit untauglich machenden Unterhaltung durch 
bloße Lectüre verfalle. Für das Mädchen bieten ſich nützliche Befhäftigungen in Menge 
dar; aber auch die meiften Knaben werben von felbft eine Neigung verrathen zu Feld— 
und Gartenarbeit, zu mechaniſchen Bejhäftigungen, zur Unlegung Meiner Sammlungen, 
namentlich naturbiftorifcher. Solden Neigungen muß der Erzieher entgegenfommen und 
fie leiten; Letzteres, damit nicht bei ver natürlichen Unerfahrenheit und Ungefchidlichkeit 
des Zöglings fein an ſich löblicher Eifer in mislingenden Verſuchen ſich verzehre, vie 
ihn von der einen Beihäftigung mismuthig zu einer andern treiben, bis ibm am Ende 
alle verleivet find, während er, von erfahrener Beihilfe unterftügt, bald Heiner Erfolge 
ih wird zu erfreuen haben, die ihn bei dem begonnenen Werfe mit Liebe verharren 
laſſen. Eine gehörig geleitete Beichäftigung ift von dem größten pädagogiſchen Werth, 
indem durch fie auf eine leichte und angenehme Art die Kenntniffe des Zöglings ver- 
mehrt und feine Kräfte geübt werben, auch nicht felten dabei feine befondere Berufs- 
neigung ſich offenbart und, meben dem allgemeinen Schulunterrichte, feine künftige Be— 
rufsthätigfeit einigermaßen vorbereitet werben kann. Nicht geringer ift der Werth ver 
Beihäftigung für die Disciplin anzufclagen. Wie der Müßiggang aller Lafter Anfang 
it, fo ift Die Langeweile die fruchtbare Mutter der meiften Unarten, und in der öffent 
lihen, noch mehr aber in der häuslichen Erziehung kann den Kindern mande Strafe 
und Thräne, den Erziehern viel Berdruß erfpart werden durch gehörige Beſchäftigung 
der wachſenden kindlichen Kräfte. Es ift aber wie mit den Büchern der Sibylle: wenn 
er zur rechten Zeit nicht ſäumig ift, fo kann der Erzieher eine gute Gewöhnung des 
Zöglings mit verhältnismäßig geringen Opfern an Zeit und Mühe erfanfen, während 
bei zu langem Auffchieben auch Heine Erfolge nur mit großer Mühe werben erreicht 
werben. *) G. Baur. 


*) Ziller führt in feinem Buche: Die Regierung der Kinder (Lpzg. 1857), $ 8 coll. $ 4 
and, die felbftgemählten ober durch die natürliche Umgebung des Kindes dargebotenen Beſchäfti— 
gungen feien bie beften, namentlich wenn fie eine fi gleichmäßig wieberholende Anſpannung ber 
Kräfte verlangen ; auch das Spiel ale Beihäftigung müße mit einem gewiffen Grnfte betrieben 
werben und es fei beswegen oft eine Leitung dabei wilnfchenswerth (vgl. d. Art. Bewegungsipiele); 
ein vortreffliches Schutmittel gegen Unordnungen liege barin, wenn ben Kindern gewiffe Auf 
gaben für ihr Thun geftellt jeien und eine ibrer Freiheit und Individualität Raum laffende An- 
leitung dazu fomme ; aber die Kinder dürfen nicht merken, daß der Erzieher mit ihren Beſchäfti— 
gungen eine Abficht habe, noch weniger dürfe der Schein des Zwangs diefelben zum Frohndienſt 
machen ; bie Abficht beim Eingreifen in das Treiben der Kinder dilrfe nur fein, entweder bie 
Gntäußerungen der kindlichen Regſamkeit im Imtereffe der geſellſchaftlichen Orbnung in gewiſſe 
Grenzen einzufchließen, ba aud das Spiel auf bie Länge ermüde und dann zu Unarten führe, 
oder die Regſamkeit der Kinder noch lebendiger zu machen; denn wenn bie Erwachſenen, nad 
deren Meinung unb Thun fich die Kinder gerne richten, an ihren Beihäftigungen Theil nehmen, 
fo werben fie ſelbſt leichter daran gefeffelt ; es gehöre aber dazu, daß die Erwachfenen ben Ein- 
fällen der Rinder gegeniiber Geduld genug haben und ſich ihnen zu aſſimiliren verſtehen. D. Reb, 
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Beſchümung iſt die Erwedung oder die Beſtätigung und Verſtärkung ves 
Schamgefühls im Gemüth desjenigen, der übel gethan hat, und ſteht im der Reihe ver 
Zuchtmittel unter den einfacheren und feineren. Der Erzieher ſucht damit einen Bun— 
desgenoſſen für feine Zurechtweiſungen in dem natürlichen Herzen des Zöglinges ſelbſt, 
ja in feinem Blut, das in die Wangen ſtrömend jene Röthe erzeugt, welche ein Kine 
fifches Sprüchwort die Morgenröthe der Tugend nennt. Salva res est: erubuit, d. h. 
wer ſich ſchämen kann, ift noch nicht aufzugeben. — Kommt das Sih-jhämen von 
jelbft , fo ift fich zu hüten, daß, während man es bejtätigt ober verftärft, nicht durch 
allzuberbe Mittel wieberum die Meaction des Selbitgefühls wider das Schamgefühl 
hervorgerufen werde; denn ber ſich felber ftraft, wird eher verleitet, fich felber wiederum 
zu verzeihen, wenn ein anderer ihm unbillig an Strafe zulegt; Erzieher, die eine freude 
daran haben, gerade den empfinvlicheren Gemüthern ftark zuzufegen, — was Achnlid- 
feit hat mit dem Gebaren eines unverftändigen Roſſelenkers, ver das willigere Pferd 
die Geißel fühlen läßt — verſchüchtern vieje, treiben fie zum Sichverſchließen in ſich 
felbft und zur Berbitterung. Es fann fogar am Ort fein, vem Kind, deſſen Schamge 
fühl erwacht ift, die pofitive Befhämung gänzlich zu erfparen. Dagegen wo das eigene 
Schamgefühl ſchlummert, ift es nöthigenfalls mit Fräftigen Mitteln zu weden, vie jedoch 
ebenfalls ihre Grenze an dem Bunct haben, da die Schärfe ver Zucht anftatt zu ſchlei⸗ 
fen ſchartig macht. 

Man kann ſchon mit einem Blick beſchämen und wenn dieſer hinreicht, fo iſt das 
Wort nicht mehr nöthig, wo dieſes unter vier Augen, da braucht es keiner Zeugen und 
wo wenige Worte genügen, ſoll man die Glut des Schamgefühls nicht mit vielen Wor- 
ten unter Wafler ſetzen, dent es ift ein ſolches Gefühl, das in der Regel am tiefften 
wirft, wenn man ihm felbjt überläßt, fih im Stillen auszufprechen und alfo aus ber 
Region des Geblüts in die Kreife des innern Lebens und des Gewiſſens ſich fortzu- 
ſetzen. Beihämungen, durch weldhe einer zum Gefpötte wird, find felten anwendbar; 
denn war der Fehler, um ven es ſich handelt, ein moralifcher, jo ift Spotten zu wenig, 
ift e8 ein phyſiſcher, z. B. da ein Schüler langfam lernt, ſchwer begreift, jo wirft das 
Spotten mit Depreifion; nur bei Schaudeleien und Unachtſamkeiten der Fähigeren, vie 
ſich ſchnell wieder fchütteln und aufraffen, mag ein gutmüthiger Spott zuweilen anrei- 
zend wirken, und ein Sturzbad über das Haupt des Selbftgefälligen, wenn es fid zu 
body empor bob, wird ebenfalls feinen abfühlenven Dienjt thun. 

Selbitverjtänplid muß, wer andere beihämen will, vor eigenem Erröthen ſicher 
fein, und gerade dieſes Zuchtmittel hat feinen Rüdhalt am wenigjten in ber phyſiſchen 
oder focialen Uebermacht des Erziehers, fondern in ber ledenlofigkeit feines Wandels, 
in der Panterkeit und Mechtichaffenheit feines Weſens. Nicht bloß grobe Fehler, aud 
Heinere Schwächen, Nachläßigkeiten u. dergl. verringern den Eindrud der Perſönlich- 
keit, gegenüber von welder ver Zögling ſich fcheuen lernen foll, und machen das Gefühl 
ber eigenen Scham ftumpfer und matter. Schimpfen und Schlagen wird nicht felten 
nur als Zuflucht gebraucht, weil jenes feinere Mittel zur Führung einer Seele nicht mebr 
zu Gebot ſteht. — Handelt es fi von tiefer liegenden Fehlern, fo muß auch die Be 
ſchämung darauf angelegt werden, daß fie in bie Tiefe und zu der Traurigkeit leitet, 
welche Reue wirket (2 Kor. 7, 10); dagegen über Heine Verſehen ein Bußgefühl ver 
langen, ald wären es Verbrechen, heißt unhaushälterifh mit dem feuer umgehen und 
die Wahrhaftigkeit der fittlihen Empfindung gefährben. 4. Hauber. 

Beicheidenheit, Demuth, Sittfamkeit. Niemeyer fagt in dem Schlußwert 
zu feiner Pädagogik: „Das ganze Alterthum, deſſen Namen man ja immer im Munde 
führt, was hat es mehr an den Jünglingen geachtet ald Befheidenheit? Es iſt 
bohe Zeit, daß wir zu biefer Lehre zurückkehren.“ Hiermit ift zweierlei gejagt: dad 
eine, daß Befcheivenheit ver Jugend gezieme, und das andere, daß fie in unferer Zeit 
vielfach unter derfelben vermißt werde. Sie ift eine lieblihe Tugend, die Tugend ber 
Mäßigkeit im Urtheil über ven eigenen Werth und befonders in der Geltendmachung 
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dieſes Werthes andern Perſonen gegenüber. Der Beſcheidene iſt nicht vorlaut in Ge-- 
ſellſchaften, nicht naſeweis im Fragen; er will nicht der Erſte ſein oder einer der Erſten, 
wo es gilt einen Kampfpreis zu erringen; er drängt ſich nicht vor und macht keine 
übertriebenen Anfprüce; er bittet, wo er vielleicht fordern könnte, er thut Gutes ohne 
glänzen zu wollen; er ift dankbar aud da, wo andere bloß ihre Schuldigkeit thun; 
er nimmt fi) weder gegen Gleichſtehende noch gegen Untergebene zu viel heraus; er 
prangt nirgends mit feinen Borzügen und erröthet felbft bei verbientem Lob. Die Be- 
ſcheidenheit ift mit der Demuth verwandt. Hergenröther nennt fie eine Tochter der 
Demuth. (Erz.-Lehre, 297.) Unter Demuth verftehen wir nämlich das Gefühl unferer 
Unvolltommenheit und unferer Unmwürbigfeit vor Gott. Sie ift eine ausſchließlich reli- 
giöfe Tugend und äußert fih nur in fofern gegen die Mitmenſchen, als fie den Stolz und 
Hohmuth nicht auflommen läßt (Chalybäus Spt. der fpeculat. Ethik. I. ©. 438). Sie ift 
ebenfo wenig wie die Beſcheidenheit eine Verlennung des eigenen Werthes, eine Unter 
fhägung deſſen, was wir geleiftet haben. Auch der vemüthige Paulus rühmt fich, 
daß er mehr gearbeitet habe, denn fie alle (1. Cor. 15, 10 vergl. 2. Cor. 10, 11 
und 12.) Das nur erkennt der Demüthige und Beſcheidene, daß er es immer noch 
nicht ergriffen habe, jondern fort und fort ihm nachjagen müfle, ob er es nicht ergreifen 
lönne. (Phil. 3, 12). Er erniedrigt ſich nicht Über Gebühr und am unredhten Orte, 
und weiß fi Geltung zu verfchaffen, wenn’s Zeit iſt. Die Selbitherabfeßung, welche 
fi) nicht ſchwarz genug machen zu können glaubt, ift eine falſche Demuth, meift fogar 
gerade ein hochmüthiger Anſpruch auf befonvere Heiligkeit. (Chalybäus a. a. D. IL 
439.) Auch von Blödigkeit und Schüchternheit (ſ. d. Art. Blödigkeit) ift vie Beſcheiden⸗ 
beit wohl zu unterfheiden, und vom Erzieher zu pflegen, nicht zu belämpfen wie jene, 
Ein unbefcheidener Knabe ift eine wiberliche Erfcheinung, und ein unbeſcheidener Jüng⸗ 
ling erregt mit feinem feden und breiften Auftreten überall Anftoß; ja er verlegt 
wohl Anftand und Sitte, Herder wollte fih im Himmel nur ein foldes Plätchen 
erbitten, wo fein „Unverjchämter, fein Schamlofer, keine Hundsſtirn“ neben ihm wohne . 
(Schulreven ©. 163). Bilmar behauptet, „daß es nichts gefährlicheres in der Welt 
gebe, als ſolche hochnaſige, von ihrem Willen und ihrer Bedeutung aufgeſchwellte Schü- 
ler, und wer in dem Alter des Schülers ſchon abfpreden wolle über die wichtigften An- 
gelegenheiten, zu deren Erfaffung die wohlbenugte Erfahrung von mehreren Menfchen- 
altern gehöre, ver künne nichts anderes werben, als ein Mann der Oppofition" (Schul 
reden ©. 48). Dem ift hinzuzufügen: Wer von Jugend auf gewohnt ift, unbefcheivene 
Wünſche zu hegen, der wird niemals im Leben Befriedigung und daher auch niemals 
Zufriedenheit finden. Dagegen fagt Gellert (Moral. Borlef. S. 509) ven dem Be- 
ſcheidenen, „daß er mit den Verdienſten des Geiftes und den Gaben des Glüdes weit 
mehr nützen könne, ald andere. Bon ihm laffe ſich der Unwiffende gerne belehren, denn 
er lehre, als lehrte er nicht, Bon ihm laſſe fi) der Ungefittete gerne erinnern, denn er 
mildere das Harte des Vorwurfs durch feine Leutfeligkeit. Man vertraue ſich dem be- 
ſcheidenen Bervienfte gerne an, fo wie man fi vor dem ftolzen ſcheue.“ Im ver Bibel 
wird Demuth und Befcheivenheit oft genug empfohlen; fo Phil. 2, 3. Col. 3. 12, 1, 
Betri 5, 5. Spr. Sal. 11, 2. Sirach fhildert 32, 10. einen beſcheidenen Jüngling 
in feiner Liebenswürbigfeit und Paulus fagt ausprüdlid, dap niemand weiter von fi) 
halte, denn ſich's gebühret zu halten ( Röm. 12, 3).*) Beſonders erwartet man von ber 
weiblichen Jugend, daß fie befcheiven fei und ſich allenthalben lieber auffuchen laſſe, als 
fih hervordränge. Bei Mädchen wird nod mehr als bei Jünglingen durch Unbeſchei— 
venheit die Sittſamkeit verlegt. Dan erwartet von ihnen, daß fie bei allen ihren 
Reven und Handlungen eine gewifje Zuriidhaltung beweifen, ein „fittfames Schweigen,” 
wie Schiller in der Braut von Meifina jagt (Vgl. Weigand Syn. Wört. unter Sitt- 


*) Döderlein fagt (Reben I, ©. 64): alle wahre Sittlicheit ruht auf ber — 
D. Red 


bie Frömmigleit auf der Demuth. . 
Padag. Encytlopadie. J. 37 
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famteit.) Diefe Sittfamfeit zeigt fich bei gefelligen Unterhaltungen, bei VBergnügungen, 
bei der Kleidung in der Bermeidung alles Auffallenden, Ungewöhnlidhen, Unanftändigen, 
alles deſſen, was die Aufmerkſamkeit anderer über Gebühr auf ſich ziehen könnte, oder 
was gegen die gute Sitte verſtößt. Sie ift eine Zierde des weiblichen Gefchlechtes, wie 
ihon Paulus den jungen Weibern befiehft, fte ſollen „Fittig“ fein. Es ift naturgemäf, 
daß in der Jugend das Gefühl der Kraft erwacht, und mit ber Entwicklung ſich fteigert; 
das Berhältnis derfelben zu den Aufgaben des Lebens kann fie bei ihrer Unerfahren- 
beit nody nicht bemeſſen; darum ift die Iugend zu jeder Zeit zum Uebermuth geneigt. 
Daß diefe Geneigtheit in unfern Tagen durch die Richtung ber Zeit und durch verfehrte 
Erziehbungsmarimen vermehrt wird, ift begreiflich, obgleich in hohem Grad bedauerlich. 
Auch Unterrihtsmethoven, wie die fatechet. in ihrer Uebertreibung, die von Jacotot, bie 
aus allen alle8 machen wollte und vie Schüler zu vorlautem Urtheilen verleitete, (Rau- 
mer Geſch. der Päd. III. 1. über Jacotot) beförberten die Selbftüberfhätung und ſomit 
die Unbeſcheidenheit. Die Ueberlavung unferer Schulen mit PVielerlei, wobei das 
Biel oft hintangefegt wurde, und die Uebertreibung in manden Unterrichtögegenftänden 
mußten ebenfalls dazu beitragen, den Auftand herbeizuführen, von dem Paulus fagt: 
„das Willen blähet auf” (1. Gor. 8. 1.). Soll's anders werben, fo ift vor Allem 
Rückkehr zur Demuth erforberlih; daR man mit Paulo ſpreche: „Yon Gottes Gnade 
bin id) was ih bin“ (1 Ger. 15, 10.). Die Bereinigung des Belenntniffes: mit 
unferer Macht ift nichts gethan, mit dem Heldenmuth eines fröhlichen Glaubens, 
wie fie fi im Luther darftellt, fei das Ziel der evangelifhen Erziehung. Der Zögling 
werde ſchon frühe angehalten, dem Herrn zu danken für alles Gute, was er empfängt, 
als für eimen umverdienten Beweis von Gottes Barmherzigkeit und Treue (1 Mei. 
32, 10). Man zeige ihm, daß er wie wir alle „ohne Verbienft und Würdigkeit“ die 
göttlichen Wohlthaten erhalten habe, und daß niemand feiner Vorzüge fich rühmen 
dürfe, da er fie alle von Gott empfangen babe (1 Cor. 4, 7.). Man forge dafin, 
daß der Zögling der Unvollkommenheit feiner Yeiftung fihb bewußt werde und bleibe. 
Darum jei man vorfichtig bei der Austheilung von Lob und fuche e8 namentlich zu 
verhüten, daß ſich der Gelobte nicht beffer dünke als feine Kameraden. Man halte in 
allen Fällen auf grünpliches Wiffen und verfteige ſich nicht bei dem Unterrichte über den 
Gefichtstreis der Ingend; ebenfowenig gebe man Aufſätze, Eramendfragen und Preis 
aufgaben, deren Abfaffung die Kraft gereifterer Jünglinge und Männer voraugfett. 
Wie oft werden folhe Themata zu Reden bei Schulfeierlichkeiten aufgegeben oder gut 
geheißen, welche die Schüler zu Urtheilen und Krititen veranlaffen, die in ihrem Munde 
gar übel ftehen! Niemals darf der Erzieher zugeben, daß fi) ver Zögling über älter 
oder verdiente Perfonen abſprechend äußert; ſeine Meinungsäußerung müße überhaupt 
immer mehr das Gepräge der zu ſuchenden Wahrheit als ver gefundenen haben. Mär 
hen follten gar nicht declamirend öffentlich anftreten, ja nicht einmal in ber Schuk 
hervortreten; es ift diefed gegen ihre Natur und ihre Beftimmung, und ver erfte Schritt 
and fpäter das fittfame Schweigen zu breden (Baur Erz. Lehre 1, 23.). Bon ben 
eriten Lebensjahren an werde das Kind gewöhnt in geziemender Sprache zu bitten, mie 
mals zu fordern. Es fei mäßig in feinen Wünfchen und feinen Hoffnungen, und werte 
nie durch Geſchenke, auch nicht am Weihnachtsfefte, am Geburtstag überfättigt. Dabei 
erkenne es ftets dankbar an, daß Vater und Mutter mehr an ihm thun, als fie jhul- 
dig find, Es fühle immer, wie es fein ganzes Lebensglück nächſt Gott den Eltern 
ſchulde. Nimmer erhebe fic das ältere Kind über das jüngere, das begabtere über dat 
minder begabte, das Kind vornehmer Leute über das von niederem Stande. Bor Allen 
aber foll das Kind in dem ganzen Auftreten ber Eltern und Lehrer felbft ein leben 
diges Vorbild wahrer Befcheidenheit und Demuth erbliden. Alle Ermahnungen um 
Strafen würden fonft wenig Früchte tragen. Grobe Unbeſcheidenheit und Anmaßung 
Tonnen unter Umftänden, doch immer mit Borficht, öffentlich befhämt werben; fie dem 
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Gelächter preiszugeben, wie Waitz (Allg. Pädag. ©. 169) geftattet, hat immer etwas 
bebenfliches, man könnte bie böfen Geifter durch Beelzebub vertreiben. 

Bol. Herder über die Beſcheidenheit. Sophron 163. Gellerts Moral. Vorleſ. Nr. 
20. Bouterwed im götting'ſchen Mufeum Bd.1.145. Hergenröther Erzhgl. 257. 
Gampe väterl. Rath an m. Tochter 136. K. Strad. 

Beſchimpfung unterfcheidet fih von Beſchämung dadurch, daß biefe Scham, 
erftere Schande bewirkt. Es fragt ſich, ob fie pädagogiſch überhaupt zuläßig fei? So: 
fern fie Beratung der Perfon ausbrüdt und Verachtung durch andere mit fi führt, 
muß man fie verwerfen; denn bie natürlichen Folgen davon find entweder Selbftver- 
achtung, welder der Muth, oder Troß, weldhem das Bedürfnis ſich zu beffern abhan- 
den kommt, und wer bat das Hecht, feinen Nächſten zu verachten? Dagegen giebt es 
allerdings verächtliche Handlungen und ein ſchmähliches Verhalten, und diefe beim rech— 
ten Namen zu nennen ift erlaubte Beihimpfung, wiewohl um genauer zu unterfcheiden 
dies beſſer als Schelten bezeichnet wird. — Freilich nimmt fid) hier der Zorn und das 
Bedürfnis, kurz und ſchneidend zu ſprechen, die nicht wohl zu billigende Freiheit, das 
auf die Handlung Gemünzte ver Perſon felbft als bleibende Qualität anzubeften, d. h. 
Schimpfnamen zu gebrauden und folde felbft von Thieren zu entlehnen, obgleich 
damit niemals der ganze Menjd gemeint fein kann, ſondern nur, mit Platon zu reden, 
jenes fchwarze und ungejchlachte Roß am Zwiegeſpann der Seele; gerade biefes aber 
macht fih aus dem Scimpf weniger, dagegen verlegt er leicht die noch vorhandene 
edlere Empfindung. Schlimm fteht es da, wo Erzieher und Lehrer wie betruntene 
Fuhrknechte auf die Jugend bimeinfchreien und thöricht ift es vollends, vie Körperliche 
Züdtigung als des Menfhen unwürbig verabfhenen, während man ſich keineswegs 
heut, das Gemüthsleben durch rohes Schimpfen zu mishandeln. Indeſſen ift oft auch 
ein träftiges Gewitter am Plag, der Zögling muß fühlen lernen, daß er es mit einer 
Energie zu thun hat und nicht mit einem obzwar nad pädagogifchen Linien geformten 
Schneemann; ja es giebt eine Art von ſanftem, fühem Tabeln und Sticheln, das viel 
peinliher auf den Zögling wirkt, als ein verbes Wort, gleihwie das Kneipen und 
Zwiden empfindlicher ald die rechten Taten genommen wird. — Das Maß, mie weit 
mit ſolchen herberen Zuchtmitteln gegangen werben fann, richtet fih nad dem Grund- 
gevanfen, daß auch das Strafamt des Erziehers fein in eigenem Recht begründete, 
fondern ein anvertrautes ift, und nach der apoftolifhen Warnung: ihr Väter, reizet 
eure Kinder nicht zum Zorn! (Eph. 6, 4) Sind unter einer Kinderfchaar, in Haus 
oder Schule, folhe, an weldyen ſich die anderen gerne reiben (Ajchenbröbel), jo muß 
der Erzieher deſto vorfichtiger im Austrud feines Tadels über fie fein. — Ganze 
Stände, ob hohe oder nievere, und im Sohn den Vater befhimpfen, ift eine große 
aber leiver nicht feltene Rohheit. „Schlage mid, nur ſchelte meine Mutter nicht!” ein 
fpartanifches und ein gutes Wort. A. Hauber. 

Beſchreibende Geometrie, ſ. Geometrie, beſchreibende. 

Beſchreibungsbuch, ſ. Schülerverzeichnis. 

Beſetzungsrecht.) Die in neuerer Zeit mehrfach vertheidigte Anſicht, daß es 
gerathen jei, ſämmtliche Schulen in Staatsanjtalten umzuwandeln und die Lehrer zu 


*) Das Beſetzungsrecht, Collaturrecht, Patronat heißt auch je nad ber Natur ber Stellen 
Kichenpatronat, Schulpatronat. Uebt der Patron biefes Recht unter der Oberaufficht des Staates 
aus, fo ift die Berufungs- ober Nominationsurfunde ber Staatsbehörbe zur Beftätigung ober 
Gonftrmation vorzulegen, ber Berufene ift zu präjentiven, weshalb das Recht dazu auch Präfen- 
tationsredht, die dem Berufenen ausgeftellte Urkunde Präfentationsurfunde heißt, und die Beftäti- 
gung erfolgt durch ein befonberes Eonftrmationsbecret (auch Anftellungsbecret genannt), Die Be- 
zufungsurtunde, welche zugleich die Rechte und Pflichten bes Angeftellten reguliren ſoll, heißt auch 
Bocation, Berufsbrief, Beftallung, Gonftitutorium: der Unterfchieb zwifchen Bocation und An’ 
flellungsbecret wird aber nicht allgemein feftgehalten. Kormulare finden fi z. B. in Rönne 
Preuß. Unterrichtsweien I, 452. Kirſch, Volksſchulrecht II, 117 f. D. Red, 
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unmittelbaren Staatsdienern zu machen, führt folgerecht zur Erörterung ber frage, 
wen in biefem alle die Befegung der Stellen zuftehe, ob der Regierung, als der allein 
vorgefeßten Behörde, oder ven biöherigen Privatpatronen, welche auch in Zukunft vie 
Unterhaltungstoften der betreffenden Anftalten zu beftreiten haben. Wenn indes von 
vorn herein als billig gelten muß, daß Laften und Rechte auf verfelben Seite ftehen, 
fo ergiebt fi außerdem bei der großen Mannigfaltigfeit der Berhältniffe, aus venen 
nicht nur die verfchiedenen Arten der Schulen, fondern aud die Anftalten derfelben 
Gattung hervorgegangen find, daß eine gleihförmige Verwaltung des Schulpatronats 
durch den Staat weder an fi wohl ausführbar, noch auch rechtlich zuläßig ift. Sieht 
man nämlih von den reinen Privatanftalten ab, welche, von der Regierung unter be 
ftimmten Borausfegungen geftattet, weder eine Beihülfe des Staats noch eine ſtaats— 
bürgerlihe Wirkung ihres Unterrichts beanfpruchen und deshalb auch keiner weiteren 
ftaatlihen Beeinflugung unterliegen können, fo laffen fi ſämmtliche Schulen im allge 
meinen in brei große Gruppen unterfcheiden, als Landſchulen, ſtädtiſche Elementar- reip. 
ntevere Bürgerfchulen, und höhere Schulanftalten, unter denen ſowohl Gymnaſien 
Eyceen) als Real- over höhere Bürgerfchulen nebft Gewerbe: und Handelsfchulen ver- 
ftanden werden. Bon dieſen ftehen die Landſchulen ſowohl in den evangelifchen als den 
tatholifhen Theilen Deutichlands in fo enger und nothwendiger Verbindung mit ber 
Kirche, daß die Berufung ihrer Lehrer ſachgemäß dem Kirchenpatronat anheimfällt, wo 
ein ſolches befteht. Je nachdem alfo in den Kirchdörfern der Gutsherr oder der Staat, 
infofern biefer dafelbft Domanialland (Staatsländereien) befitt, das Patronat Über die 
Kirche ausübt, wird der erftere oder ber lettere die Pehrer zu berufen haben; und bies 
ift auch meiftentheil® das wirkliche Verhältnis, wie es z. B. betreffs der ehemals reichs— 
fändifhen Häuſer in Preußen durch Verfügung des Unterrichtsminiftertums vom 30. 
Mai 1820 ausdrüclich feftgeftellt ift. Iſt hingegen die Gemeinde als Gefammtbefigerin 
des Dorfes Patron der Kirche, fo fteht dieſer oder vielmehr der aus derfelben hervor: 
gehenden zuftändigen Behörde (1. B. dem Schulvorftante in mehreren preußifchen Pre- 
vinzen) die Befegung der Lehrerftellen zu, wobei natürlich eine angemefjene Mitwirkung 
des Pfarrers erforbert wirb, wie denn in den katholifchen Kirchſchulen Dftpreußens dem 
Pfarrer im Verein mit der Gemeinde die Wahl des Lehrers obliegt. Gin entſprechendes 
Verfahren findet im allgemeinen aud in denjenigen Dörfern Statt, welche Feine Kirche 
haben, jo daß aud in ihnen entweder die zuftändige Gemeindebehörde ober der Guts· 
herr als der bei Unterhaltung der Schule Mitbelaſtete die Lehrer anzuſtellen hat, mag 
letzterer nun eine Privatperſon oder der Staat als Landbeſitzer ſein. Indes findet auch 
in dieſem Falle hie und da eine mittelbare Betheiligung der Gemeinde Statt, deren 
Wünſche z. B. nach dem Erlaß des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums vom 3. Novbr. 
1824 möglichſt zu berückſichtigen ſind. Nur da, wo die genannten Organe überhaupt 
fehlen, übernimmt die Regierung als Vertreterin des allgemeinen Landesintereſſe auch 
die Anſtellung der Lehrer. Da zweitens die Unterhaltung der ſtädtiſchen Elementar— 
und niederen Bürgerfchulen lediglich Pfliht der Stadtgemeinde ift, fo liegt auch dem 
Magiftrat refp. dem Gemeinderath ald dem Vertreter derfelben die Beſetzung der Yehrer- 
ftellen ob; inwieweit derfelbe hierbei an das Gutachten der Geiftlichen ale Mitglieber 
der ftädtifchen Schuldeputationen gebunden ift, hängt von ben örtlichen ober auch ven 
confeffionellen Verhältniffen ab. Bei den höhern Sculanftalten (Gymnaſien umd 
Realſchulen) richtet fih das Patronatsverhältnis und mithin die Beftellung der Lehrer 
nad der Stiftung oder dem Gigenthumsredht, und wird fomit entweder der Staat oder 
eine Commune oder ein befonberer Verein over ſchließlich eine einzige Perfon als Ber: 
treterin einer Familie das Bejegungsreht ausſchließlich oder theilweife ausüben, je 
nachdem einer der genannten Factoren ausſchließlich oder theilmeife hierzu ftiftungsmäßig 
berufen ift oder die Unterhaltungsloften der betreffenden Auftalten zu tragen bat. 
Alle viefe Berhältniffe finden fih in Wirklichleit vor; das mit dem Blohmann’iden 
Inftitut verbundene Bitzt hum'ſche Gefchlehtsgymnafium zu Dresden, und ähnlid 
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die Kloſterſchule zu Roßleben (preuß. Prov. Sachſen) und das Steinbart'ſche Pä- 
dagogium zu Züllichau (preuß. Prov. Brandenburg) bieten Beiſpiele von Privatpatro— 
naten; das evangeliſche Gymnaſium zu Gütersloh in Weſtphalen und bie rheiniſche Ritter⸗ 
alademie zu Bedburg verdanken ihre Stiftung und Unterhaltung beſonderen Vereinen; 
an der Burgſchule zu Königsberg i. Br. ſtehen dem dortigen reformirten Kirchencollegium, 
und theilweife wenigftens an dem evangelifhen Gymnaſium zu Hirſchberg in Schlefien dem 
dortigen Kirchencollegium, wie an dem franzöfifchen Oymnafium zu Berlin vem conseil aca- 
demique die Patronatsrechte zu; zahlreiche Gymnaſien und faft fammtliche Realſchulen in 
Preußen find ftäptifchen Batronats, welches durch den Magiftrat oder durch befondere Curato- 
rien gehandhabt wird. (Bergl. über die Euratorien und die Patronatsrechte die Berhandlun: 
gen ber preußifchen Yandesfchulconferenz über die Reorganifation der höheren Schulen, 1849; 
©. 83 flg.) Endlich fteht die Mehrzahl der deutfchen Gymnafien unter dem Patronat 
des betreffenden Landesheren, welcher feine Befuguiffe entweder unmittelbar durch bie 
Staatsbehörben, oder wenn der Staat nur einen Zufhuß zu ben Unterhaltungsfoften 
liefert, durdy befondere fogenannte Gompatronatscommifjarien ausübt. Diefe Mannig- 
faltigfeit der Verhältniſſe ift ftiftungemäßig und gefeglich begründet und kann ohne 
Rehtsverlegung nicht aufgehoben werben; fie läuft aber auch der allgemeinen Staatsidee 
keineswegs zuwider, da der Staat zwar ein unmittelbares Intereffe an der fittlich-reli« 
giöfen und wiffenfhaftlihen Bildung feiner Angehörigen hat, keineswegs aber in jebem 
bejonderen Falle zur Gründung oder Unterhaltung beftimmter Schulen verpflichtet ift, 
welche zunächſt nur dem Bedürfnis einzeiner Landestheile oder gar befonderer Gemeinden 
reſp. Bereine abhelfen follen und erft im zweiter Linie dem ganzen Lande zu gute 
fommen. Ja jelbft wenn der Staat überall geneigt und im Stande wäre, die Patro- 
natsrehte und Patrenatöpflihten über ſämmtliche oder auch nur über vie höhern 
Schulen gegen Tragung der Unterhaltungstoften zu übernehmen, was indes wegen bes 
hierzu erferderlichen Geldaufwandes unmöglich ift, fo würde dieſes doch einen Eingriff 
in bie wohlerworbenen und ftaatlich anerkannten Rechte der einzelnen Beſitzer mit fich 
führen, welcher weder mit den allgemeinen Rechtsgrundſätzen noch mit der Abficht der 
Stifter vereinbar wäre. Nach dieſen Erwägungen erledigt ſich die oben aufgeworfene 
Frage von felbft, und wie die Schulen weder fämmtlih Staatsanftalten find noch fein 
lönnen, fo wird auch das Recht des Staates auf die Beſetzung der Pehrerftellen in den 
anderweitigen rechtlich begründeten Befugniffen feine Schranken finden. — Abgefehen indes 
von den beftehenden Verhältniffen, welche wenn irgendwo fo in dem Kirchen» und Schul- 
weien Schonung gebieten, dürfte bie obige Frage felbft vom allgemeinen Gefichtspuncte 
aus nicht zu Gunften der ausſchließlichen Stellenbefegung durd den Staat beantwortet 
werden. Daß bei der Anftellung der Landſchullehrer eine beftimmte, nicht zum eng be— 
mefjene Mitwirkung der firdlichen Organe erfordert wird, erhellt ohne weiteres theils 
aus der vorwiegenden Bedeutung des Religionsunterrichts für diefe Gattung von Schulen, 
theild daraus, daß dem Landſchullehrer in der Hegel auch kirchliche Amtsleiftungen (Can- 
torat, Orgelfpiel u. f. mw.) obliegen. Desgleichen ift bei der Befegung ber nieberen 
ſtädtiſchen Schulen eine entfcheivende Einwirkung des Magiftrats nicht zu umgehen, 
weil gerade diefe Behörde berufen und verpflichtet ift, die Bedürfniſſe der Stadtgemeinde 
für Unterricht und Erziehung ihrer Kinder zu erwägen und mit den Übrigen allgemeinen 
Anforderungen ins Gleichgewicht zu fegen. In beiden Fällen beanfprudht der Staat . 
als folder nur, daß der nöthige Clementarunterricht nad) dem allgemeinen feitgefegten 
Lehrplane und durch die von der Staatöbehörde geprüften und beftätigten Lehrer 
ertheilt werbe. Betreffs ver höheren Schulen wirb zu unterfuchen fein, ob bie aus— 
Ihließlihe Berufung ver Lehrer durch den Staat, die rechtliche Zuläßigfeit derfelben 
vorausgeſetzt, nöthig, ober wenn dies verneint würbe, ob fie wenigftens für das Ge 
deihen der Schulen von überwiegender Wichtigkeit fei. Nöthig ift aber auch in biefer 
Hinſicht nur zweierlei, erftend, daß der Staat das allgemeine Bildungsziel biefer 
Eulen feſtſetzt und den Lehrplan bezeichnet, nach welchem jenes Ziel am zwedmäßigften 
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und in Uebereinſtimmung mit den fonftigen Einrichtungen oder der beſonderen geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung des Staats erreicht werben kann, und zweitens, daß das Urtheil 
über die Anftellungsfähigkeit ver Lehrer durch ftaatliche Behörden (Prüfungscommiffionen) 
ermittelt und feftgeftellt werde. Iſt auf‘ diefe Weile die Möglichkeit eines gänzlich 
verfehrten Unterrichts und die Anſtellung unwürdiger oder unbefähigter Lehrer ausge- 
Ihloffen, fo find diejenigen Vorbevingungen eines gedeihlichen Schulweſens erfüllt, welche 
ber Staat im Intereffe des Gemeindewohls ftellen muß. Da indes möglicherweife vie 
Untauglichkeit eines Schulamtscandidaten erft nad der Prüfung hervortritt oder durd 
das fpätere eben desſelben herbeigeführt wird, fo folgt, daß der Staat kraft des ihm 
gebührenden Oberaufſichtsrechts auch Die Beftätigung oder Nichtbeftätigung der von ven 
Privatpatronen gewählten Lehrer auszufprehen hat. Gr wird aber feine Zuftimmung 
nur dann zu verfagen haben, wenn wirklich unleugbare Uebelſtände die betreffende Wahl 
als eine vollfommen ungeeignete erfcheinen laſſen. Dieſes Oberauffichtsrecht des 
Staates, weldes ſich gleicherweife über den Pehrerftand wie über die Verwaltung der 
einzelnen Schulen erftredt, fichert zugleich die nöthige Einheit im Schulwefen und fchlieft, 
wenn es eben fo energifch als vorfihtig gehandhabt wird, die dauernde Eriftenz grober 
Misftände aus. Fragt man aber endlich, ob das ausſchließliche Beſetzungsrecht des 
Staats mwenigftens von überwiegender Wichtigfeit für das Gedeihen der Schulen fei, 
jo muß zugeftanden werden, daß durch dasſelbe wenigftens eine gleihförmige und 
erjprießlihe Verwaltung des Schulweſens erleichtert wird. Die zuftändigen Staatsbe- 
börben find vermöge ihrer befonderen Vorbildung wie durch ihre Stellung ungleid 
mehr als jede fonftige Körperfchaft oder Perfon befähigt, ein genaues und umfafjendes 
Urtheil über die Lehrer und Pehramtscandidaten zu gewinnen, ſie werben deshalb eher 
in Stande fein, den richtigen Mann für die richtige Stelle auszuwählen ; fie verfahren 
endlicd in der Regel unbefangener als die Privatpatrone und lafjen ſich nicht leicht durch 
perfönliche Rüdfichten oder außeramtliche Verbindungen beftimmen, da ihnen die Ber- 
antwortlichfeit für das gefammte Schulwefen obliegt. Die hier und da von den Privat 
patronen geübte Sitte, die Candidaten vor der Wahl erſt in fogenannten Probelectionen 
zu beobachten, kann zu einem ficheren Urtheil über vie Peiftungsfähigkeit ‚ver Bewerber 
nicht führen, ba die Patrone, meiftens Laien im Schulfach, wohl vie Gewandtheit des 
äußern Auftretens, aber nicht die Gründlichkeit des Wiſſens und die Zwedmäßigkeit 
der Methode wahrzunehmen vermögen; keinesfalls kann diefe vorübergehende Beobad- 
tung der langjährigen Kenntnis und ven geübten Takt ver Schulbehörve gleih geachtet 
werden. Da ferner in dem höheren Schulwefen die Anforderungen mannigfaltiger 
und mithin die Wahl der Lehrer weit fehwieriger ift, fo mag zugegeben werben, daß 
dem Staate aufer der Prüfung für das Lehramt fo wie dem Beftätigungs- und Auf- 
ſichtsrecht, welches ihm unter allen Umftänden zufällt, zweckmäßig auch ein mweitergehenber 
Einfluß auf die Befegung ver Stellen vorbehalten wird; ja in Meineren Staaten, wo 
bei der geringeren Zahl der Anftalten der Stellenwechfel feltener und deshalb ein 
etwaiger Misgriff dauernder und drückender ift, würde, wenn es bie fonftigen, oben 
erörterten Nechtöverhältniffe geftatteten, die alleinige Beſetzung der höheren Schulſtellen 
durch die Staatsbehörde vielleiht den Vorzug verbienen. Dagegen wird in einem 
größeren Staate bei der bedeutenderen Zahl der betreffenden Schulanftalten ein Misgriff, 
vor welchem ja aud die Regierung nicht unbedingt ficher ift, durch Verſetzung leichter 
ausgeglichen werben können, und wenn, wie oben bemerkt, den Staatsbehörden eine 
perfönlihe Rückſichtnahme ferner fteht, fo ift doch auch bier die Möglichkeit nicht ab» 
zuleugnen, daß mächtigen aber nur vorübergebenten Zeititrömungen, welde bei aller 
Bedeutung und Berechtigung doch erft durd eine längere Entwidelung auf ihr richtiges 
Maß zurüdgeführt werden, mehr Einfluß, als billig eingeräumt werben fann. Außer: 
dem liegt im größeren Staaten die Gefahr einer einfürmigen Gentralifation näher, 
welche nicht nur an fi unnöthig und dem veutfchen Wefen fremd ift, fondern auch bie 
gerade in dem Grziehungsweien erforverlihe Nüdfihtnahme auf die Eigenthümlichkeit 
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verſchiedener Landestheile und ihrer Bevöllerungsverhältniſſe leicht außer Augen ſetzt. 
Endlich verdient hier noch ein Moment Erwägung, welches rechtlich und äußerlich kaum 
zu formuliren, dennoch auf das innere Leben einer Schule einen großen Einfluß aus— 
üben kann. Wenn, wie z. Th. ſchon oben bemerkt, namentlich den bedeutenderen Stadt—⸗ 
gemeinden eines größeren Staates die Entſcheidung über ihre Schuleinrihtungen je 
nah ihren beſonderen Bedürfniſſen zugeftanden werden muß, jo wird aus dem Gigen, 
thumsrecht, weldes fie an ihrer Schule befigen, fi ganz natürlid auch ein Verhältnis 
der Zuneigung und ftetigen Fürforge entwideln, welches turd das Beſetzungsrecht noch 
feiter gefmüpft wird, ohne dasſelbe aber leicht zu einer gewiſſen Entfrembung und 
Gleihgüttigkeit führt. Umgekehrt aber, und dies ift das Wichtigere, erzeugt die Zuge 
börigfeit einer Schule zu ihren Stiften und Grhaltern auch das Gefühl der Anhäng- 
lichleit, welche, jorgfam erhalten, ver Schule ein beftimmtes geſchichtliches Gepräge giebt 
und durch dieſe Eigenthümlichkeit in ven Schülern die Liebe zur Anftalt und das Streben, 
fh derſelben würdig zu erweijen nährt und ftärkt. Die engliſchen Gymnaſien, beren 
Lehrer nirgends durch den Staat, fondern nur durch einzelne Corporationen, 3. Th. fo- 
gar durch den Director berufen werden (vgl. Wieſe deutſche Briefe über engl. Erziehung 
©. 13; Boigt Mittheilungen über engl. Erziehung a. m. D.), verdanken eben dieſer 
Selbſtändigkeit ihre ausgeprägte Beſonderheit, und die hieraus naturgemäß hervorge- 
gaugene Tradition der Schule hat ihren belebenven Einfluß auf den Eifer der Schüler 
und auf ihre dauernde Anhänglichfeit an die Stätte ihrer Bildung nicht verfehlt. Auch 
in Deutfchland mangelt e8 an Beifpielen einer kräftig einwirkenden Ueberlieferung bei 
Staats- und ftädtiihen Schulen nicht (unter vielen mögen bier nur das Johanneum zu 
Hamburg, das Katharineum zu Lübeck, vie Yandesfhulen zu Pforte, Meißen und Grimma, 
und das ſtädtiſche Gymnaſium zu Danzig genannt werden), und je ſegensreicher und 
augenfülliger dieſer Einfluß bervortritt, um fo mehr ſcheint es geboten, die Entwidelung 
ähnlicher Verhältniffe keiner Störung auszufegen. — Fallen wir alſo die vorftehenden 
Erwägungen zufammen, fo ergiebt fih, daß über das Beſetzungsrecht der Lehrftellen 
zunächſt die Stiftung und bie Patronatsverhältniffe der Schule entjcheiden, daß abgejehen 
hiervon in Heineren Staaten die Lehrerwahl für die höheren Schulen zwedmäßiger der 
Regierung anheimfält, daß daneben aber in einem größeren Staate Communen und 
Vereinen das Recht, bejtimmte Lehranftalten zu gründen und fomit aud das Recht der 
Stellenbefegung nicht abzuſprechen ift, und daß endlich dieſe Mannigfaltigkeit, begleitet 
von dem Aufſichts- und Beſtätigungsrecht des Staats, bei ſchonender und liebevoller 
Behandlung das eigenthimliche innere Leben einer Schule eher zu fördern als zu hem— 
men geeignet it. *) Schrader. 
Bejoldung. Beſoldung nennen wir die Belohnung, welde dem Angeftellten (j. d. 
Art. Anftellung) für jeine ordentlihen Dienftleiftungen in einer für das Dienftjahr 
ausgeworfenen und in Terminen zu emtrichtenden Geſammtſumme (Averfalfumme) ge- 
reiht wird. Die Befoldung ift vorerft eine Belohnung der Dienfte. Die belohnten 
Dienfte des Angeftellten treten hiemit gegenüber den unentgeltlihen Dienften, welde 
von manden Beamten geleiftet werden, und es erhebt ſich fofert die frage, aus welchen 
Gründen die Dienfte des Angeftellten belohnt werben follen. Wir antworten: aus 
Örlinden des Rechts jowohl als der Klugheit. Der Staat fo wenig als ein Privat- 
mann hat das Recht, die ganze Kraft eines Dieners für feine Zwede ununterbroden 
in Anfprud zu nehmen, ohne dafür für feinen und der Seinigen Unterhalt zu forgen, 


*) Gine andere Anficht in Betreff diefer Sache vertritt der Art. Anftellung. — Kirſch 
Golksſchulrecht I, 105 ff. IT, 479 ff.) fpricht fih nur für ein Petitionsrecht der Schulgemeinden 
in befonderen Fällen und fir ein Wibderfpruchsrecht aus; er will das Privatpatronat jebenfalls 
duch Bedingungen, wie fie da umb dort wirklich aufrecht erhalten werben, beichränft wiflen, 
namentlich durch die Beftimmung, aus welcher Prüfungs- oder Altersclaffe flir jede einzelne Claſſe 
von Schufftellen ein Individuum gewählt werben könne, ftellt jedoch die Gründe für und wider 
&inander gegenüber, mit Anführung der einfhlägigen Schriften. A. d. Red. 
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und wenn bie Lebensarbeit des Staatsbürgers eine öffentliche, gemeinnügliche ift, fo muß 
aud bie Fürforge für fein und feiner Familie Austommen eine öffentliche, vom Staate 
übernommene fein. Unentgeltlihe Dienfte können dem Staate nur geleiftet werben von 
Reichen oder in vorübergehender Weife von Unbemittelten. Wo der Staat die Dienfte 
bes Bürgers nur auf fürzere Zeit, auf ein Jahr, over auf etlihe Stunden bes Tag, 
ober etliche Tage der Woche in Anfprudh nimmt, ohne zu verlangen, daß aud bie 
Übrige Zeit feinem Dienfte gewidmet werbe, da können bie öffentlichen Diener, aud 
wenn fie wenig bemittelt find, unentgeltlich functioniren, wie dies bei Gemeinberäthen, 
Dürgerbeputirten, Stabtverorbneten, Gefchwornen ꝛc. der Fall ift. Im gleicher Weife 
haben die alten Republiken, fowie die Nepubliten des Mittelalter die Kräfte ihrer 
Bürger für Staatsämter auf kurze Zeit ohne Belohnung in Anfpruh genommen. So 
widmen auch jest Privatleute ald Mitglieder gemeinnügiger Vereine öffentlichen Zwecken 
unentgeltlih einen Theil ihrer Zeit umd Kräfte und fünnen dies thun, wenn fie aud 
nicht bemittelt find. Wo aber ver Staat ober ein Privatmann verlangt, daß ver Die- 
ner bie ganze Kraft feines Lebens und alle Zeit, aufer derjenigen, welche zur Erho— 
lung nothwendig ift, ihm wibme, da verlangt das natürliche Necht, daß der Diener 
ober Angeftellte dafür belohnt werde. Der Arbeiter ift feines Yohnes wertb. Die Be- 
lohnung des Dieners ift eine abfolute Nothwendigkeit; ohne Beſoldung können bie 
meiften Angeftellten nicht leben; um zu arbeiten und zu dienen, muß man phufifch eri- 
firen fönnen. Das Syftem unentgeltliher Dienftleiftungen der Angeftellten oder ber 
Ausbeutung der Kräfte des Einzelnen ohne entfpreddende Belohnung liegt aber aud 
nicht im Intereffe des Staats und die Staatsgewalt muß, wie jeder Arbeitgeber, ſchon 
aus Gründen der Klugheit fi gebrungen fühlen, den Angeftellten zu belohnen. Es 
fann dem öffentlichen Wohl nicht frommen, wenn daſſelbe nur entweder von Neidyen 
oder von Sklaven und Leibeignen beforgt wird. So wie ber Privatmann für feine 
Geſchäfte die beften und tüchtigften Peute fucht, weil ihm daran liegt, daß feine Ange- 
legenheiten gut beforgt werden, fo muß auch die Regierungsgewalt für den öffentlichen 
Dienft die Auswahl treffen nad dem Mafftab der Tüchtigkeit, und es fann nur zum 
Nachtheil des Staats fein, wenn der öffentliche Dienft das Monopol einer Ariftofratie 
des Geldes oder Befiges wird. Die Geſchichte hat hierüber gerichtet. Der Neiche ift 
in der Regel nie fo reich, daß er nicht ftrebte noch reicher zu werben. Mit dem Reid: 
thum Hand in Hand aber gehen gemeinfhäpliche Gelüfte und Leidenfchaften, und wo 
bie Gier nad Geld und Beſitz gefättigt ift, da ftellt fich fofort ver Ehrgeiz, die Herrfd- 
ſucht, die Genußſucht und Ueppigkeit mit allen ihren verderblichen Wirkungen ein. Die 
römische Nobilität hat ſich für ihre unentgeltlihen Dienftleiftungen im Confulat, ver 
Prätur ꝛc. reichlich bezahlt gemacht auf Koften des Staats und der Provinzen, umd im 
ben erften 3 Jahrhunderten der Kaiferzeit, ja vielleicht bis zur Bölferwanderung, ift bie 
römische Welt bei einem allmählich normirten Beſoldungsſyſtem beffer regiert worden 
und glüdlicher gewefen, al8 in ven legten 2 Jahrhunderten der Republik bei den un— 
befolveten Dienftleiftungen der Magiftrate. Die athenifchen Strategen, Bolfsführer und 
Redner haben dem Baterland ohne Beſoldung gedient, aber fie haben es verrathen und 
verfauft an Perſer, Macevonier und Römer. — Durdy die Belohnung, die der Diener 
für feine Dienfte erhält, wird er an das Intereffe feines Dienftherrn gefefjelt, mit deſſen 
Bohl und Wehe das feinige hiedurch enge verknüpft if. So bindet die Staatöge- 
walt den Angeftellten, den ſie befolvet und befördert. Kümmerliche Belohnung bes Be- 
ſoldeten lodert das Band zwiſchen Dienftheren und Diener; in einer Claffe von Die- 
nern, welche fich jchlecht befolvet und gegenüber von andern Bevienfteten zurückgeſetzt 
glauben, ſetzt fi ein Geift des Unmuths und der Unzufriedenheit feft, welder in ftür- 
miſchen Zeiten gefährlich werben kann. Denn bei den wenigften Individuen darf die 
jenige innere Befeftigung und fichere Haltung vorausgefegt werben, welche aud da 
Treue hält, wo man fi unbillig behandelt oder gar ſchnöde abgefertigt glaubt. Bei 
jpiele aus jüngft vergangenen Zeiten liegen nahe. Es genügt, darauf hinzuweiſen. 
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Die Dienfte des Befolveten erhalten freilich vaburd den Anſtrich des Eigennützigen. 
Allein der Befolvete wird, wenn er gewiffenhaft ift, darum doch nicht zum Miethling 
und Lohndbiener; wenn er auch eine Belohnung erhält, fo arbeitet er doch nicht um 
diefer willen, fondern erfüllt feine Pflicht auch in den Stüden, auf melde der Lohn 
fi nicht erftreden fann. Das Motiv der Pflichterfüllung wird für den gewiſſenhaften 
Diener nie der Lohn fein. Aber diefer wird ihm feine Pflichterfüllung erleichtern und 
ihm die Freudigkeit dazu erhöhen. Iſt der Angeftellte aber nicht zuerft und allermeift 
von feinem Gewiſſen getrieben, fo ift die Belohnung und die Ausſicht auf deren Er— 
höhung ein erlaubtes und jedenfalls fehr wirkſames Mittel, ihn auf dem Wege ber 
Pflicht zu erhalten und feinen Eifer zu fördern. Unentgeltliche Dienftleiftungen anderer: 
ſeits ſcheinen freilich vorzugsweiſe den Charakter der Uneigennüßigkeit an ſich zu tragen. 
Allein unreine Motive anderer Art find hiebei ebenfo wenig ausgefchloffen, wie bei 
bezahlten Dienften, und ein umentgeltlih dienender Staatsbeamter kann, wenn er fo 
bienen muß, darum nicht minder ein Miethling fein al® ein Befolveter, wenn er aber 
freiwillig dient, ebenfo von umlautern Nebenabſichten un Hintergedanfen geleitet wer- 
den. In dem Wefen umentgeltliher Dienftleiftung liegt es wohl, daß man für bie 
Dienfte nicht belohnt wird, aber feineswegs, daß man uneigennüßig gefinnt ift. Ebenfo 
wenig bringt das Empfangen einer Befoldung nothwendig eine eigennügige Gefinnung 
mit fi), wiewohl fo viel darin liegt, daf der Empfänger feine Dienfte nicht umfonft thut. 
Wenn ferner bemerkt ift, daß Beſoldung eine ven Angeftellten gereichte Beloh- 
nung ſei, fo unterfcheiven wir damit die Befoldung von dem Gehalte oder Galär. 
Einen Gehalt empfangen aud nicht angeftellte öffentliche oder Privatviener, z. B. Amts: 
verwefer, Vicare, Gehülfen, Buchhalter, Commis ꝛc. in Privatdienften, bei welchen letz⸗ 
teren dann befonders der Ausprud Salär gebräudlich ift. Spriht man aber von „Be- 
ſoldung“, fo wird babei vorausgefeßt, daß der, weldyer fie erhält, angeftellt, d. h. 
daß ihm eine felbftändige Bedienſtung förmlich übertragen ift. Wie nun das Berhält- 
nie des Angeitellten es mit ſich bringt, daß feine Dienftleiftung nicht etwa nur ein 
voräbergehenver Auftrag ift, fondern ein ftändiges Geſchäft in fi) begreift, weswegen 
auch das Berhältnis ala ein dauerndes und feites erfcheint, fo liegt aud in dem Begriff 
der Befoldung entfprehend das Merkmal des Feften, Geregelten. Die Beziehungen zwis 
hen Anftellendem und Angeftelltem werben in ökonomiſcher Beziehung durch die Bes 
foldung dauernd normirt und es nüpfen fi daran häufig weitere Berechtigungen und 
Bortheile an (Anſprüche auf Penfion, auf Berforgung der Wittwen und Waifen :c.), 
welche nicht nur über die Dienitzeit, fondern aud) über das Yeben des Dieners hinausgehen. 
Ein weiteres Moment in dem Weſen der Beſoldung ift, vaß fie dem Angeftell- 
ten für die ordentlihen Dienftleiftungen gereicht wird. Hiedurch unterſcheidet 
fi die Befoldung von dem Amtseinfommen, weldes aud andere im Gefolge des 
Amts befindliche Emelumente und Nebenverdienfte in ſich begreift, die aber nicht zur 
Befoldung gehören und von anferorbentlihen Dienftleiftungen und zufälligen Verhält— 
niffen fich herichreiben over als Entfhädigung für nothiwendigen Amtsaufwand zu be» 
traten find, 3. B. Hansmiethe, Canzleitoften, Diäten und Reiſekoſten, perlönliche, 
Alters, Theurungszulagen, Gebühren, Pfervsrationen, Repräfentationsgelver u. f. w. 
Wenn ferner gefagt wird, bie Befoldimg werbe in einer Gefammtfumme (Aver- 
fum) gereicht, fo unterfcheidet ſich die Befoldung hiedurch von allen denjenigen Arten 
der Belohnung, welche ſich nad) der Zahl der Stunden, Tage, Wochen, Monate (Tag- 
geld, Taglohn, Löhnung, Wochenlohn, Monatgeld) over nad) der Zahl der gelieferten 
Stüde Arbeit (Stücklohn, tantiöme, Gewinnantheil) bemeflen. Es gehört nämlich me: 
fentlih zum Begriff der Befoldung, daß bei Bemeffung derſelben nicht die einzelnen 
Leiftungen, die finnliche Arbeit und die Zeit, weldye darauf verwendet wird, zu Grunde 
liegt, mit einem Wort, daß nicht die mechanifche Seite ver Leiftung oder deren Quan— 
tität in® Auge gefaßt wirb, ſondern deren geiftige Seite, die Qualität. Die Yeiftung 
des Befolteten wird nah einer allgemeinen Schägung gewogen und hiernach belohnt. 
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Es kommt biebei der Aufwand geiftiger Kraft, das Maß der erforderlichen Borbitvung, 
die Bedeutung und Stellung des Dienftes in der Geſellſchaft, endlich die Berantwor⸗ 
tung und Tragweite des Amtes in Betradt. Cine Befoldung wird in der Regel nicht 
bezahlt oder follte nicht bezahlt werben für Dienfte, zu welchen nichts erforbert wird, 
als eine gewilfe mechaniſche oder praftifche Uebung, für Dienfte, welche nur von umter- 
georbneter Bedeutung in der Gefellihaft find (fubalterne), für Dienfte endlich, wobei 
dem Bedienfteten nicht viel anvertraut und Feine beveutende Verantwortung auferlegt 
ift. Solche Diener jollten nah Stüden *) oder nad) Tagen, Wochen, Monaten bezahlt 
werben. Es iſt verfehrt, verwirrt die Begriffe, vermengt die Anſprüche zum Nachtheil 
des öffentlihen Dienftes, wenn nievere Diener diefer Art in eine Kategorie gereibt wer- 
den mit den böchitgeftellten Beamten, wenn ihre Arbeit gleich der Arbeit dieſer bemeſſen 
und ihre Ansprüche und Rechte nach verjelben Analogie normirt werden. (Man vergl, 
über diefen Gegenftand eine Abhandlung in dem letten Heft der deutſchen Bierteljahrs 
Ihrift von 1856, „vie Befoldungsfrage, ihr Charakter und ihre Löſung“, von welcher 
ein Auszug in der Allgem. Zeitung v. 1857, Ne. 37—44 erfcienen ift. Hieher gebört 
befonders der Artikel in No. 43.) Fällt es doch niemand ein, Kunftwerke der Malerei, 
Muſik, Architektur over Poefie zu ſchätzen und zu bezahlen nad der Zeit, welche darauf 
verwendet worden ift, oder nad der Maſſe des aufgewenveten Materials, ſondern man 
faßt das Ganze ver Yeiftung ins Auge, den Geift der Gompofition, die Idee, welche 
zu Grunde liegt und die Schönheit der Ausführung. Hiernach bemift man ven Werth 
der Leiſtung und die Schätung bewegt ſich in höher gegriffenen Summen. 

Die Summe nun, welde dem Befolveten bezahlt wird, ift nicht in der Weije eine 
Gefammtfumme, daß derfelbe ein für allemal für das ganze Gefchäft, das er übernimmt, 
dadurd belohnt würde, fondern diefe Summe wird nad) Analogie der jährlich eingehenden 
und nad) Jahren berechneten Einnahmen des Dienftherren, beziehungsweife des Staats, 
für das Dienftjahr ausgeworfen, in der Geftalt einer Jahresrente abgereict um 
zur Bequemlichkeit ver Beſoldeten in Terminen, monatlichen, viertel: oder halbjährigen, 
ausbezahlt, wobei die Bezahlung entweder wie in Preußen (Rönne, Unterrichtöweien 
des preuß. Staates II, 109) Vorausbezahlung fir die zu leiftenden oder Nachbezahlung 
für die geleifteten Dienfte iſt. Erfteres ift infofern zwedmäßig und bequem, als ber 
Diener gleich beim Anfang feiner Dienftzeit ven Gehalt zur Difpofition hat und nicht 
genöthigt ift, aus feinen eigenen Mitteln zuzufegen oder ein Betriebscapital zu unter 
halten. Letzteres, die Nachbezahlung, gewährt den Vortheil, daß der Diener beim Ab 
gang von feinem Amte noch zu fordern hat, was befonders im alle des Abgangs durch 
den Tod ven Hinterbliebenen fehr zu gute kommt. Da vie im letzteren Yalle gewährte 
Hilfe von größerem Werth ift, als die beim Antritt des Dienftes durch Borausbezab: 
lung gewährte Erleichterung, jo würden wir den Weg der Nachbezahlung im kürzer 
Terminen dem der VBorausbezublung vorziehen, bei welder fogar der Fall leicht ein 
treten kann, daß die Familie eines mit Tod abgegangenen Beamten Borempfangenet 
zurüdbezahlen muß. 

Nach diefen allgemeinen Grörterungen gehen wir, unter beftimmter Beziehung auf 
den Dienft der Schule, über zur Veiprehung des Betrags, der Beſtandtheile der Be 
foldung, endlich der Quellen, aus welchen diefelbe zu fchöpfen ift. 

Der Betrag ber Beſoldung, jheint e8 uns, mühe nad folgenden allgemeinen 
Grundſätzen bemeffen werden. Die Befoldung foll vem Diener ein Eintem 
men gewähren, das ihn nit nur vor Nahrungsforgen fider ftellt, 
fondern ihm aud eine freudige Berufserfüllung möglich madt. Hieki 
ift theils die äußere (fociale) Stellung des Amtes, theild vie wejentliche Befchaffenbeit 
defielben nah Umfang und Bereutung, theild das Dienftalter des Angeftellten ins Auge 


*) Auf diefe Art ift das Einkommen eines Tbeils der Boft- und Gifenbahnbebienfteten ale 
tage, Meilengelder) bemeflen. 
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zu faſſen. Bei Seftftellung eines forgenfreien Auskommens tft auszugehen von den ge- 
wöhnlihen Bebürfniffen einer Familie von mittlerer Größe. Die Bedürfniſſe außer- 
gewöhnlich großer oder von befonveren Unglüdsfällen heimgefuchter Familien fönnen hiebei 
natürlich jo wenig in Betracht kommen als der Gewinn, welcher für finverloie ober 
unverheirathete Beamte abfällt. Dagegen dürfte in Erwägung zu ziehen fein, ob nidt 
durch Errihtung von Hülfsfaffen, zu welchen insbefonvere unverheirathete Angeftellte 
beizutragen hätten, für außerordentliche Unterftüägung bebürftiger Beamtenfamilien in 
einer Weife geſorgt werben könnte, daß deren Sollicitiren um Önadengeichente und 
Unterftügungen abgefchnitten und die Ehre ihrer äußeren Stellung gegenüber vom Pub— 
licum gewahrt bliebe. Die Sicherftellung vor Nahrungsforgen liegt aber gewiß überall 
im Interefle des Dienftes, insbefondere des Öffentlihen. Das Amt kann nicht wohl 
beitellt jein, wo der Beamte feine Gedanken und Sorgen allzufehr theilen muß zwijchen 
Amtspfliht und Familie. Das Beftreben, das ungenügende Einkommen zu verbeflern, 
führt überdies auf allerlei erlaubte und nicht erlaubte Nebenbejchäftigungen, welche dem 
Amt die rechte Kraft entziehen, ven Diener öfters bloßitellen und in Berfuchung führen. 
Wie nahe die leßtere Gefahr beſonders für ven Lehrer liegt, der einerfeits durch Ge— 
ſchenle oder andere Begünftigungen der Eltern feiner Schulfinver, durch Privatunterricht 
(f. d. Art.) fein Einkommen leicht verbeflern, andererſeits auch ebendadurch unvermerft 
zu parteiifcher Behandlung der Jugend verleitet werden kann, ift leicht einzufehen. 
Soldye Nebenbefhäftigungen, insbefondere der Privatınterricht, mögen ven Lehrer öfters 
bloßftellen, fie mögen feine Kräfte ver Schule entziehen und ihn an feiner Fortbildung 
bindern. Aber das bloße Berbieten folder Nebenbefhäftigungen, insbefondere des Pri— 
vatunterrichts, führt nicht zum Ziele. Das einzige Mittel, diefen Uebeljtänden zu be- 
gegnen, bleibt eine anftändige, ausreichende Beſoldung. Aber den Lehrer ſchlecht belohnen 
und dabei ihm vie Gelegenheit benehmen, durch Nebenverbienft fein fümmerliches Dafein 
zu friften, ift graufam. Wir verlangen aber für ven Angeftellten nicht nur Sicherftellung vor 
Nahrungsforgen, fondern auch die Möglichkeit, feinem Beruf mit Freubigfeit nachzukommen. 
Eifer und Freudigkeit für feinen Beruf bedarf jeder Beamte; ver öffentliche Dienft ift übel 
beftellt, wo Gleichgülltigkeit, Indolenz, Mismuth und Unzufriedenheit unter den Angeftell- 
ten in Folge davon herrſchend werben, daß ihnen ihre Befoldung in einem Betrage 
zugemeſſen ift, bei welchem fie die rechte Friſche und Freudigfeit im Berufe nicht bewah— 
ren fönnen, weil fie nicht nur auf zu viele Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des 
äußeren Lebens verzichten, fondern auch alles das entbehren müßen, was das geiftige 
Leben trägt, hebt und bildet. Am allermeiften aber bedürfen wohl diejenigen Bedienſte— 
ten, welche in beftändigem Verkehr mit der Jugend ftehen, diefe anregen und beleben, 
bilden und erziehen, für das irdiſche Leben brauchbar und für das Reich Gottes tüchtig 
machen follen, eines ungetrübten freubigen Muthes, einer innerliden Wärme, eines 
höheren Schwungs, einer jugendlichen Friſche, und es giebt auch folde Schulmänner, 
welche bis ins graue Alter fich einen folhen Sinn bewahren. Aber, Gott fei ed ge— 
Magt, wenn man von einem Pebanten, von einem Sauertopf, von einem proſaiſchen, 
abgeſchmackten, unzufrievenen, ärmlihen Menfchen redet, jo denkt man unwillkürlich 
an einen ludi magister und die Titel der Schulmeifter und Proviforen, der Präcep- 
toren und Collaboratoren erfreuen ſich keiner befonderen Gunft des Publicums. Ein 
Hauptgrumd davon liegt in dem Inappen und ärmlichen Auskommen, welches vem Schul» 
diener feine Befoldung gewährt. Es ift eine allgemeine, noch nirgends widerlegte Be— 
ſchwerde, daß die Diener ver Schule, ſowohl der höheren als der nieveren, überall jchledy- 
ter befolvet find, als andere öffentliche Diener, die ihnen an Rang oder focialer Stel- 
lung ober allgemeiner Bildung gleidhftehen oder gar untergeorbnet find. Wenn aud) 
nicht verfannt werden fol, daß die Zeit im Zuge begriffen tft, langjährige Unrecht 
hierin gut zu machen, fo geht es doch damit langjam vorwärts und bie Bejolvungs- 
verbefferungen, die Penfionsrechte ꝛc. werden den Schuldienern nur in Meinen Dofen 
zugemefjen. In Württemberg, wo in biefer Beziehung faft in ganz Deutihland am 
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meiften gefchehen ift, ift unter dem Mamen „Dienftpragmatil‘“ im I. 1821 ein Geſetz 
verabfchiedet worden, welches ven Civilftaatsdienern vom Copiften bis zum Geheimen 
rath für vie damalige Zeit liberale Befoldungen auswarf und in Betreff der Stellver⸗ 
tretung, Penflonirung, Berforgung der Wittwen und Waifen äuferft günftige Beftim- 
mungen enthielt. Dan hatte die Lehrer damals ausgefchloffen. Ihre Berhältniffe find 
indeffen durdy das Schulgefeß vom I. 1836 und das Geſetz vom J. 1842 betr. die 
Berhältniffe der Gymnaſial- und Keallehrer ebenfalld normirt worden, aber fie haben 
doch nur Abfchlagszahlungen erhalten und Bergleihungen der durchſchnittlichen Befol- 
dung ven Bolksfhullehrern mit den Gehalten der Landjäger, Steuerauffeher, niederen 
Poſt- und Eifenbahnbedienfteten ꝛc. fallen ebenfo zum Nachtheil der erfteren aus, wie 
die Zufammenftellung der Gehalte von Gymnafialprofefforen und Rectoren mit benen 
von Bezirköbeamten und Gollegialräthen. Bor uns liegt eine Zufammenftellung ber 
Scullehrerbefoldungen von faft ganz Deutſchland, ferner von Frankreich nach dem Ge— 
feg vom 15. März 1850, welches übrigens fhwerlich überall zur Ausführung gekommen 
ift (über den Betrag der Lehrerbefoldungen in ben verſchiedenen Ländern vgl. bie ftati- 
ftifhen Befchreibungen der Schulzuftände der einzelnen Yänder). Hieraus ergiebt fih, 
daß die Befoldungsfäge von 26—30 Thlrn. mit Keihentifchen, wie fie in Hannover 
vortommen, bis zu 700, 800 fl., wie fie in Ulm und Frankfurt am Main, und zu 500 
Thalern, wie fie im preußifchen Städten ſich finden, auffteigen. Als die mittlere Be 
ſoldungsſumme für Landſchullehrer aber fann höchſtens, mit Einrechnung der Wohnung, 
die Summe von 350 fl; angenommen werden. Diefe Summe ift ohne Zweifel zu bed 
gegriffen. Wir wollen fie aber annehmen. Ein Vergleich mit niederen Üngeftellten in 
andern Zweigen des öffentlichen Dienftes, welchen wir für Württemberg angeftellt haben, 
fällt jo fehr zum Nachteil der Schullehrer aus, daß wir nicht umhin können, ihm hier 
ausführlicher nach ganz zuverläkigen Angaben mitzutheilen. Der durchſchnittliche Gehalt 
eines Landjägers (Gensd’armes) in Württemberg beläuft fi auf 328 fl. 12 fr. neben 
freier Wohnung, Dienftlleivung, 30 fl. Munitionsvergütung. Der mittlere Gehalt ber 
niederen Eifenbahnbebienfteten (Bahnhofverwalter, Bahnmeifter, Einnehmer, Bahnwär— 
ter, Portiers, Zugmeifter, Conducteurs 2c.) beträgt 352 fl. nebft Dienftlleivung, wozu 
nod kommt entweder Dienftwohnung oder ein leichtlich */, des obigen Gehalts betragen- 
bes Meilengeld, jo daß der Gehalt ver Zugmeifter ſich auf 600—700 fl., der der Conduc⸗ 
teurs auf 500—600 fl. beläuft, ohne die Dienſtkleidung zu rechnen, welche nicht bloß ben 
Dienern feldft, fondern auch ihren Familien zu gute kommt. Aehnlich verhält es ſich mit den 
niederen Boftbebienfteten. Ein Briefträger bezieht neben Dienftlleivung einen Gehalt von 
400 ober 450 fl., desgleichen ein Pader; ein Conducteur bezieht nach 3 Claſſen 300 fl. 
350 fl. und 400 fl. und nimmt daneben durchſchnittl. (nach e. vom leßten Jahre angeftellten 
Berechnung) an Reifegelvern 281 fl., an Vergütung für abgetretene Plätze 50 fl. ein, je 
daß auch in der niederften Claſſe die Einnahme auf mehr als 600 fl. fi) beläuft. Diele 
Sätze beziehen fid) zwar nur auf die württemb. Verhältniſſe. Indeſſen find die Gehalte 
der Poft- und Eifenbahnbevdienfteten in Württemberg neu regulirt und ohne Zweifel 
nad) dem Vorgang anderer Staaten, welche hierin nicht viel abweichen werben, feitge 
ftelt. Die genannten Diener haben theilweife einen anftrengenden Beruf, bei ihren 
Reifen auch mande Auslage. In Betreff der Bedeutung ihrer Dienftleiftungen aber 
ftehen fie doc; hinter den Schullehrern fo zurüd, daß das Misverhältnis nichtsdeſtoweni⸗ 
ger groß genug bleibt, — Man findet Stäbte, in welchen der Gymnaftalrector mit 120 
bis 1400 fl. bezahlt ift, während der eine Rangftufe unter ihm ftehende Oberamtmann, 
GCameralverwalter, Oberamtsridyter, einen firen Gehalt von 1600 fl. bezieht, welder 
fih durch Diäten und Reifekoften noch erhöht. Die Befoldung der Gymnafialprofefforen 
in Württemberg bewegt ſich zwifchen 900 fl. und 1600 fl.; freie Wohnung haben fie nicht, 
ebenfowenig Nebenverbienft, außer was fie durch außerordentliche Arbeit erwerben. Unter 
45 Brofefforen find aber nur 2, welche 1600 fl. Gehalt haben. Die Befoldung da 
ihnen an Rang und Dienftrechten gleichgeftellten Bezirtsbeamten bewegt ſich zwilder 
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1100 und 1600 fl. nebft freier Wohnung und dem Bezug von Taggeldern, wenn fie 
auf dem Amte find. Unter 200 Bezirksbeamten aber find minbeftens 75, welche bie 
Beſoldung von 1600 fl. neben den genannten Emolumenten beziehen. Die Reallehr- 
ftellen und Pandpräceptorate find, jene vermöge ihrer Fundation, diefe feit etwa 10 Jah— 
ren auf das Minimum von 600 fl. neben Amtswohnung oder Hausmietheentihänigung 
gebraht, während Feine Pfarrftellen mehr beſetzt werden, vie nicht mindeſtens 700 fl. 
neben Amtswohnung ertragen. Dabei haben wir alle Urſache, in Württemberg ver- 
gleichungsweiſe zufrieden zu fein. Man lefe über diefe Berbältniffe in Bayern, Roth, 
Gymnaſialſchulw. in Bayern, ©. 18 flg., in Weftphalen (wobei freilich zu bemerken ift, 
daß die Berhältniffe in Preußen nad ven Provinzen und Localitäten ſehr verſchieden 
find) Mügell, Zeitihr. für das Gymnaſ.weſen 1850, ©. 93. Gbenvafelbft 1855 ©. 
701 find die Befoldungen ver Öpmmaf.lehrer einer Stadt der Rheinprovinz mit benen 
der Elementarlehrer der gleihen Stabt verglihen und zwar nicht zum Vortheil der 
erfteren. Nah Mützell 1857, ©. 388 beträgt der Durchſchnittsgehalt der hannoverſchen 
Gymnaſiallehrer 560, derjenige der Poſtbeamten 700 Thaler. Man wird aus biefen 
Beifpielen die Ueberzeugung gewinnen, daß ber Schulftand in Beziehung auf Befol- 
dungen gegenüber von andern Beamten von gleiher Stellung, welde, vermalen befon- 
ders, wohl auch nirgends überflüffig bedacht find, kärglich befolvet iſt. Die oben geftellte 
Anforderung, daft der Betrag des Gehalts eine freudige Berufserfillung möglich mache, 
finden wir in den wenigften Fällen erfüllt. Wir können aber keinen Grund finden, 
warum man gerade ven Pehrer, wenn es ihm an irbifhen Gütern fehlt, auf den innern 
Lohn, auf das Bewußtfein treuer Pflichterfüllung als den beften Erfag für Mühe und 
Arbeit hinweist und diefen Angeftellten befonders vor andern anmuthet, Entfagung und 
Selbftverläugnung zu üben und Entbehrung geduldig zu ertragen, wie dies z. B. ge 
ſchieht in „vas höhere Schulmefen in Hannover 1855, ©. 28. Wir glauben, jene 
Hinweifung auf „die ftille Befriedigung des Bewußtſeins, ein treuer Arbeiter im Wein- 
berge des Herrn zu fein“, ftünde jevem Berufe gleich fehr an und finden in dieſer An- 
muthung mehr eine durch die traurige Wirflichkeit abgedrungene Appellation an bie 
Genügfamteit des Lehrſtandes, als eine in dem Wefen des Pehrerberufs begründete For⸗ 
derung. Man vermeist den Lehrer auf Gottes Lohn, weil ihm vie Welt mit Undank 
Iohnt, man hält die Schultiener ärmlih und kärglich, bis fie felbft dann auch ärmlich, 
abgefhmadt und unangenehm werben, fo daß man ein Recht zu haben glaubt, fie über 
bie Achfel anzufehen und ihr „Geſchmäckle“ zu perhorrefeiren, man will fie zu Afceten 
und Temperanzmännern machen, weil an ihnen das Berwilligen ausgeht. Beamte an- 
derer Dienftzweige, Richter, Polizei-, Berwaltungsbeamte, zumal wenn fie an ber Spitze 
größerer Bezirke ftehen, wenn ihr Leben und Wirken von Bielen, Alten und Jungen, 
Gebildeten und Ungebilveten gefehen und beobachtet wird, haben in ihrem Amte ebenfo 
viele Aufforderung, ernft, befonnen und gemeffen aufzutreten, fich felbft zu verläugnen 
und ihren Amtsuntergebenen mit dem Beifpiel eines nüchternen, ehrbaren und ftillen 
Wandels voranzuleuchten, als die Lehrer, deren Wirkungskreis ein viel beſchränkterer ift 
und deren Ginfluß nicht fo weit reicht. Wenn aber der Jugendlehrer zu einer erfolg: 
reichen Wirkffamteit mehr als andere öffentliche Diener gewiffe Eigenfhaften des Ge- 
müths, wie Liebe und Geduld, ferner die Fähigleit nöthig hat, ſich felbft aufzugeben 
und fih in das Wefen und die Eigenthümlichkeit anderer hineinzuleben, jo follte man 
doch gewiß am menigften erwarten, daß der Staat diefe Beamte geringer bezahlt, als 
die andern, an welche er jene Forverungen nicht ftellt. Die Wichtigkeit der Befoldungs- 
frage für den Schulftand kann nicht ftart genug betont werden. Will man gute Köpfe 
in den Lehrſtand ziehen, einen regen Fleiß, eine zufriedene, zuverläßige Stimmung in 
demfelben erhalten, fo muß man aud bie Wege einfchlagen, welche dazu führen, man 
muß den Lehrern ein ausreichendes Einkommen, eine ehrenhafte Stellung anweifen, man 
muß — wir fagen dies bejonder® mit Beziehung auf das in Württemberg beftehenve 
ſchreiende Misverhältnis zwifchen ftändigen und unftändigen Lehrftellen — Einrictun- 
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gen treffen, welde dem fleißigen und geſchickten Schulmann vie Ansficht eröffneg, einen 
Hausftand zu gründen, bevor er bie Mittagshöhe des Lebens erreicht hat, in einem 
Alter, in welchem er nad dem gewöhnlichen Lauf der Dinge noch hoffen barf, Kinder 
groß ziehen zu fünnen. Je kümmerlicher das Leben ift, das ber Lehrer führt, befte 
fümmerlicher werben auch die Intereffen der Schule beforgt. Honos et praemium! Da: 
mit macht man bie Leute zwar zunächſt nicht beſſer, aber fleißig, brauchbar, freudig und 
aufgelegt zu ihrem Tagewerf. Wir find überzeugt — und die Strömung der Zeit geht 
dahin — e8 muß dahin fommen, daß e& dem Lehrer durch den Betrag feines Gehalts 
ebenso, wie anderen Beamten, möglich wire, feinen Beruf mit Freudigkeit zu erfüllen. 
Hiemit haben wir freilich für den Betrag der Beſoldung nur erft eine ganz allge: 
meine Norm gefunden. Da aber die gefellfchaftlihe Stellung der Menfchen, ihre Be 
dürfniſſe und Anfprüce fo verichieten find, fo wird auch das Urtheil darüber, was 
dazu erfordert werde, damit der Bedienftete vor Noth geſchützt fei und eine freubige 
Berufserfülung ihm möglich werde, ein verfchiedenes fein. Wir ftellen daher den mei- 
teren Satz auf: die Befoldung muß nah der focialen Stellung des Deamten 
bemeffen werben. Die Anfprühe an das Leben, jowohl was die Nothdurft ald aud 
was die Bequemlichkeit und Annehmlichkeit betrifft, hängen ſchon bei dem Einzelnen nicht 
bloß von feinem Willen und feinen Grundſätzen ab, fondern aud) von der Stufe, welche 
er felbft in der Gefellfchaft einnimmt. Bon ven Gewohnheiten und Anfichten der ihm 
Gleichſtehenden kann ſich der Einzelne nicht ganz losmachen, ohne als Sonbderling zu 
erſcheinen umd fi) außerhalb ver Wechfelbeziehung mit der Gefellfhaft zu fegen. Ned 
weniger liegt dies an dem Willen oder an der Stellung des Beamten. Der Beamte 
ift um feines öffentlihen Charakters willen ſchuldig, fih ven Einfluß auf Diejenigen, 
mit welchen er zu thun bat, offen zu halten und die Würde. und Auctorität des ihm 
übertragenen Amts zu vertreten. Died farm nur dann gefchehen, wenn der Angeftellte 
in feinem und feiner Familie äußerem Auftreten gleichen Schritt mit venen hält, auf 
welche feine Amtsthätigkeit fi vorzugsweife erftredt. Ein Beamter, ver, weil er ſchlecht 
befolvet ift, ſchlechter wohnt, ſich ärmlicher Heidet und kärglicher nährt, als andere ihm 
gleicjftehende Angeftellte oder als diejenigen Angehörigen und Untergebenen feines Be 
zirks, welche nach Geburt, Erziehung, Bildung und Lebensgewohnheiten eime ihm ahn⸗ 
liche Geſellſchaftsſtellung haben, muß denjenigen Theil des öffentlichen Dienſtes, ven fr 
zu beforgen hat, als einen minder wichtigen erfcheinen laſſen, und geräth gegenüber von 
Amtsangehörigen oder Untergebenen oder Gemeindegenofjen in eine ſchiefe Stellung. 
Es ift dem öffentlichen Dienft nachtheilig, wenn der Angeftellte da knauſern ober red- 
nen muß, wo der Kaufmann und Bürger ſich freigebig und nobel zeigen fann, went 
der Name des öffentlichen Dieners in den Schuldbüchern der Hanpwerksleute und Kauf 
leute verzeichnet ift. Es ift geradezu gefährlich, wenn die Befoldung des Beamten gegen: 
über von den Einnahmen anderer von einer fogar untergeordneten Stellung jo kärglich 
bemefjen ift, daß er als ein „Hungerleiver“ erſcheint. Wir verlangen nicht, daß ein 
Schullehrer mit den reihen Bauern oder Gewerbsleuten feiner Gemeinde in feinem 
äußeren Auftreten gleichen Schritt halte. Aber fein Ausfommen fol doch fo fein, daß 
er und die Seinen nicht geringer zu fein fcheinen, al$ die Eltern der meiften Kinder, 
bie er umterrichtet, daß er nicht von ihrer Gnade und ihren Gefchenten abhängig il, 
oder wie ein Taglöhner oder Bettler ver Reihe nad) von ihnen verföftigt wird. Schon 
aus diefen rein äußerlihen Verhältnifjen ergiebt fi) noch, abgefehen von der Bedeutung 
und dem innern Werth des Amts, eine Verſchiedenheit in den Finkommensverhältniflen 
der Angeftellten, welche ſich beſonders bei den Schuldienern uuf natürliche Weife ab 
ftuft. Die höhere fociale Stellung des Beamten fchlieft eine höhere Befoldung in nid, 
einer nieberen focialen Stellung entfpricht geringerer Gehalt. Der Volklsſchullehrer be 
Landgemeinden ftehe in Beziehung auf feine Beſoldung auf ver Höhe feiner Gemeinde 
genofjen von mittlerem Austommen. Die Höhe des Gehalts hienach zu beftimmen, 
wird nad) allgemeinen volkswirthſchaftlichen Grundfägen nicht ſchwer fein. Er wird um 
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jo leichter in biefer Stellung fi halten, wenn er durch Zutheilung von Ländereien 
in die Lage geſetzt ift, eine Meine Landwirthſchaft zu betreiben. In Städten dagegen 
foll ver Vollsfchullehrer durch feine Beſoldung auf die Höhe geftellt fein, daß er mit 
dem mittleren Bürgerftande, welchem feine Schüler ihrer großen Mehrzahl nad ange- 
hören, gleichen Schritt halten kann. Der Volksſchullehrer ſoll ſich durch feine äußere 
Stellung in die Mitte des Gemeindelebens verfegt fehen. Daher muß gewünſcht mer- 
den, daß er in Schulangelegenheiten zu den Berathungen der Ortsjchulbehörbe beige 
zogen werbe und wir fünnen es biefer feiner Stellung nur angemefjen finden, wenn 
ihm au unter VBorausfegung höherer Genehmigung ſolche Gemeindeämter anvertraut 
werben, deren Verwaltung mit feinem Hauptamte vereinbar ift.*) Ebenfo liegt es in 
der Ratur diefer Stellung, wenn der Schullehrer in Städten zu weiterer Fortbildung 
der Jugend über die Schuljahre hinaus, befonders der Jugend des Gewerbeftandes bei- 
gezogen werden und feine Kenntniffe im Rechnen, deutſcher Sprache, Geographie, viel- 
licht audh im Zeichnen gemeinnüslih machen kann. Es iſt ſchon verſchiedentlich, 
namentlih von Seminarrecter Eifenlohr in Nürtingen, darauf aufmerkſam gemacht 
worben, daß die Volksſchullehrer ftärker follten in das Gemeindeleben hineingezogen 
werden. Wir glauben, daß die genannten Mittel dieſem Zwecke dienen und zugleich 
dadurch das bei der vermaligen Einrichtung biefem Stande eigenthümliche Hinausftreben 
über feine Sphäre und die damit zufammenhängenden umreifen Emancipationsgelüfte 
am natürlichften gedämpft würden. Aber unerläßlich bleibt die Forderung einer aus— 
fimmlichen Eriftenz. Sonft wird der Schullehrer, faum angeftellt oder befördert, fofort 
wieder fein Augenmerk auf weitere Beförderung richten und ebendamit von der ihm 
zunächft vorliegenden Aufgabe in feinem nächſten Kreis fid, abwenden. Beftimmte Sum- 
men fir die Feſtſtellung des Betrags der Befoldung können bier um fo weniger ange 
geben werben, ald, mie unten gezeigt werben wird, und wie aus dem Bisherigen fchon 
folgt, ein Theil derfelben ein beweglicher fein muß, der ſich nach den jeweiligen verän- 
terlihen Preiſen der hauptfächlichften Lebensbedürfniſſe richtet. Indeſſen wird bei Zu- 
rotbeziehung volkswirthſchaftlicher Grundfäge e8 nicht fchwer fallen, gemwiffe Summen 
ju finden, welche der Stellung des Lehrers nad) den genannten Stufen entiprechend bei 
der Bemeffung der Befoldung zu Grunde gelegt werden fünnen. Hat man doc) ſolche 
Summen, wie oben gezeigt, aud auf andern Gebieten des öffentlichen Dienftes feftzu- 
ftellen gewußt und dadurch die Diener mehr zufrieven geftellt, ala e8 bei ven Scul- 
Iehrern der Fall ift. Während es an Afpiranten zum Sculdienft in Württemberg 
außerorventlich fehlt, tft die Zahl der Bewerber um die nieveren Dienfte beim Boft- 
und Eiſenbahnweſen Legion. In gleicher Weife muß das Befoldungsverhältnis für vie 
Lehrer an Patein-, Realfchulen und Gymnaften geordnet werben. Es giebt auf dieſer 
Stufe Stellen, welche ihrer Beftimmung und ihrem Wirkungsfreife nad fih von Volle: 
Ihulen in Stabtgemeinden wenig umterfcheiven und fo den Uebergang bilden von 
der Volksſchule zur höheren Schule, ebenfo aber auch eine organiiche Verbindung zwi— 
Ihen beiden Stufen, an welcher es z. B. in Württemberg weſentlich fehlt, herftellen. 
Einzeln ftehenden Patein- und Realfchulen in Heinen Städten mit Einem Hanptlehrer, 
deren e8 in Württemberg viele giebt, wird faum eine andere Stellung zuzuweiſen 
kin, als Volksſchulen in größeren Stabtgemeinden. Solche Lehrer haben es faft 
ausſchließlich mit Rindern aus dem beffern Gewerbe- und Banernftande oder von Com: 
munalbeamten zu thun. Ihre Pebensverhältnifje bringen fie mit biefer Claſſe der Ge- 
ſellſchaft in nächſte Verbindung, ihre Bebürfniffe und Anfprüche ſollen auf diefer Stufe 
ſtehen, ihre Dienfte find örtlichen Intereſſen gewidmet und es muß hiernach aud) der 
Betrag ihrer Befoldung fi) beredinen. — Anders verhält e8 ſich mit den Lehrern an 


*) Auch die Theilnahme an den Gemeindenugungen, wenn ber Schulfehrer aud wicht 
als Bürger der Gemeinde angehört, finden wir volftommen begründet. Das württemberg. Volls- 
qulgeſetz von 1836 nimmt fie Art. 40 auch wirklich für den Schullehrer in Anfpruc. 
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Gymnaſien, Lyceen, größeren Latein-, Real» und Bürgerſchulen, Schullehrerfeminarien. 
Diefe Anftalten haben ſchon den Charakter von Bezirföfhulen. Sie find zu einem 
guten Theil von fremden Schülern, mithin Kindern folder Eltern befucht, welche im 
Stande, für die Erziehung ihrer Kinder größeren Aufwand zu machen, alfo wohlhabend 
und in ihrem täglichen Leben und Bewegen weniger beengt ſind. Auch die ortsange 
hörigen Schüler gehören ihrer Mehrzahl nad folden Eltern an, höheren Beamten, 
Kaufleuten, Fabrifanten, Militärs, vermöglicheren Gewerbsleuten. Es iſt eine gan 
natürliche Folge diefer Verhältniffe, daß bier auch ein höheres Unterrichtsgeln bezahlt 
wird. Diefe Schulen, wenn ſchon aus localen Bedürfniſſen oder Stiftungen hervor 
gegangen, dienen doc keineswegs localen Intereffen, daher fie auch, wie die Schullehrer- 
feminarien, die theologifhen in Württemberg, die Fürftenfhulen, Ritteralademieen au 
ganz Heinen, abgelegenen Orten, in faft einzeln ſtehenden Gebäulichkeiten untergebradt 
fein können, fondern fie dienen ven Zwecken ber höheren Bildung überhaupt und ihre 
Zöglinge find beftimmt, künftig als Beamte des Staats, der Kirche und Schule, alt 
Künftler, Techniker, Leiter und Angeftellte bei größeren Unternehmungen ihr Fortlom- 
men zu finden, Die Befoldung der Lehrer und Vorſteher an viefen Anftalten num darf, 
gemäß dem oben aufgejtellten Grundſatz, nicht zurüdftehen hinter den durchſchnittlichen 
Einfommensverhältniffen derjenigen Stände, denen die Mehrzahl ihrer Schüler ange 
hört und einft angehören wird. Auch hier enthalten wir uns, Summen zu formuliren, 
welche nad) allgemeinen volfswirthfehaftlichen Grundſätzen fich leicht finden laſſen und 
auch überall bei öffentlichen und Privatdienern diefer Kategorie gefunden find, jo daß 
‚man nur die Pehrergehalte in das richtige Verhältnis zu venfelben zu bringen hat. Bir 
ftellen aber auch bier die weiter unten näher zu begründende Forderung auf, daß bie 
Befoldung aus 2 Beftandtheilen beftehe, aus einem firen Stammgehalt und einem be 
weglichen, welcher nach der auf» oder abfteigenden Scala des Werthes der wichtigften 
Lebensbevürfnifie bemeflen werde. 

Bei Beitimmung der Befoldungen öffentlicher Diener kommt ferner die Frage über 
den Umfang und tie Bedeutung des Amtes, fowie über ven Einfluß, melden dat 
Dienftalter auf die Beſoldungsſtufe üben folle, in Betradht. 

In der Regel entfpriht nun der Umfang und vie Beventung des Amtes aud ber 
foctalen Stellung des Bevienfteten, doc iſt dies nicht überall der Fall. Bei manden 
Militär» und Hofämtern mag vie lettere höher ftehen als erftere, während von den 
Dienern der Schule gefagt werben kann, daß ihre fociale Stellung im allgemeinen 
noch nicht der Bedeutung ihres Amtes entfpridt. Wenn wir von dem Umfang be 
Amtes reden, fo denken wir daran, ob das Amt den Angeftellten ganz beichäftigt, oder 
nur einen Theil feiner Zeit in Anſpruch nimmt, den übrigen der Privatbejchäftigung 
frei giebt. Diefer Umftand kommt bei ven Schulvienern fehr in Betracht und iſt zu 
beachten einmal bei Fachlehrern, beſonders folhen, die es mit ertigfeiten, Kalligra- 
phie, Turnen oder Uebungen der Kunft,' Mufit, Zeichnen u. dgl. zu thun haben 
Wenn man auch folgerichtig diefen Lehrern dieſelbe fociale Stellung anmeifen muß. 
wie ihren übrigen Gollegen, fo können fie doch darum nicht denfelben Gehalt anfpreden, 
da ihnen ihr Beruf weit mehr Zeit übrig läßt, als ven Claſſen- und Hauptlehrern. 
Es muß bier bei Berechnung der Befoldung der Umfang des Amtes, die Zeit und 
Stunden, welche dazu verwendet werden müßen, einen beveutenden Factor bilven. Das 
Gleiche kommt ferner meift bei den Vollsſchullehrern auf dem Lande in Betracht und 
wirb nicht felten entgegengehalten, wenn über die geringen Befolvungen derſelben Be 
ſchwerde geführt wird. Diefe Lehrer, deren Schulzeit fi auf dem Lande Sommer 
fehr häufig nur auf wenige Stunden des Tages beſchränkt, find allerdings durd ihr 
Schulamt nicht genügend befhäftigt und fönnen deshalb auch nicht den Gehalt in An 
fpruch nehmen, der für einen vollbefhäftigten Dienft diefer Stellung gebührt. Man 
ift daher darauf bedacht gewefen, durch Geftattung oder Anweifung von Nebengeihäf 
ten, welche ſich mit ihrem Beruf vereinigen laflen, befonders von Gemeindeämtern, da 
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Amtseintommen der Schullehrer zu vergrößern, wie denn in Bayern und Sachien- 
Weimar die Schullehrer in der Regel Gemeindefchreiber find, was wir, wie oben be— 
merft, der Stellung und dem Berufe der Pandfchullehrer jehr angemeflen finden. Nicht 
minder zu empfehlen find landwirthſchaftliche Nebenbefhäftigungen ver Scullehrer, 
Feld- und Gartenbau, Obftbau, Bienen» und Seidenzucht, deren Betreibung in vielen 
Ländern, befonders in Preußen, Bayern, Württemberg, Hannover, Sachſen, Nafjau, 
von den Behörden den Schullehrern empfohlen ift und melde theilweife einen Gegen- 
ftand des Unterrichts in den Schullehrerfeminarien bilden (f. Kirch deutſches Volks— 
fhulreht II, ©. 164—77). Wir legen auf viefe landwirthſchaftlichen Nebenbeſchäf— 
tigungen der Landſchullehrer namentlih auch mit Beziehung auf die oben (S. 591) ver- 
langte Betheiligung des Schullehrers an dem Leben der Gemeinde ein befonderes Ge— 
wicht und empfehlen daher die Dotation der Lehrerſtellen mit Schulländereien der Beady- 
tung der Staatsregierungen aufs wärmfte (vgl. das unten über die Beſtandtheile ver 
Beſoldungen Bemerkte, Günther das Schulwejen im proteftant. Staat, ©. 67—69 
u. Eifenlobr, die Volksſchule und die Landwirthſchaft). Zu den Nebenbefhäftigungen, 
die herfümmlicher Weife und der Entftehung des Schulamts entfprechend mit ben Land- 
Ihullehrerftellen verbunden find, gehören beſonders die Gantor-, Drganiften-, Küfter-, 
Glöchner- und Mefnerfunctionen, womit auch in manden Gegenven eine Stellvertretung 
des Pfarrers bei Pfarrvacanzen verbunden if. Es mag nun immerhin als ber natür— 
lichſte Weg zur Berbefferung tes Gintommens nicht gehörig befhäftigter öffentlicher 
Diener zu betrachten fein, daß ihre amtlichen Gefchäfte vermehrt werden und es ift 
daher neueitens in Württemberg ein Gefeßesentwurf eingebracht worden, welder durch 
Einführung des beſonders zu bezahlenden Abtheilungsunterrihts (Claſſenſchule, Halb» 
tagsichule) dem Einfommen der Schullehrer aufzubelfen ſucht. Anftelung von öffent 
lihen Dienern, welde nicht vollauf befhäftigt und daher auch nicht genügend bezahlt 
find, liegt nicht im Intereffe des Staats. Den Angeftellten ſelbſt fehlt es in ver Kegel, 
mag ihr Gefchäft fein, welches es will, nicht an einer hohen Meinung von dem Um— 
fang, der Bedeutung und Schwierigkeit desſelben. Natürlicherweife finden fie fih nun 
bei dieſer Boransfegung und einer kärglichen Beſoldung fehr benachtheiligt, und es fegt 
fih die Stimmung der Unzufriedenheit und ein Ton des Räfonnirens feft, wie man 
ihn bei vielen jchleht bezahlten und ungenügend befhäftigten Dienern findet, der 
um fo wiberlicher ift, als man nicht felten Höflichkeit und Kriecherei nad oben damit 
gepaart fieht. Eine weitere jchlimme Folge ift auch die Gewöhnung an langſames, 
umftändliches, faumfeliges Arbeiten. Es ift eine befannte Erfahrung, daß die Treff 
lichfeit ver Arbeit mit der Mufe und Zeit, bie dem Arbeiter gelaflen wird, keines— 
wegs im progreffivem Verhältnis fteht. Die BVielfhreiberei im Dienfte der Ganzleien 
md Bureaufratie hat bier ihre Hauptquelle. Da nun aber bei fehr vielen Landſchu— 
len um ber localen und ländlichen Verhältniffe willen eine genügende Beihäftigung 
durdy das Amt, auch auf dem Wege des Abtheilungsunterrichts, nicht auszumitteln ſein 
wird, fo ift gewiß eine Verbindung angemefjener anderweitiger, dem Land- und Ges 
meinbeleben entfprechender Beichäftigungen mit dem Amte des Landſchullehrers geboten. 
Die Bedeutung eines äffentlihen Amtes hängt ab von der Ausdehnung bes 
Gebietes, welches für den Angeftellten zur Beforgung ausgeſchieden ift, von der Höhe 
des Standpuncts, den berjelbe einzunehmen bat, um das Feld zu überfehen, welches 
ihm zu bebauen angewiefen ift. ever öffentliche Diener hat fid) als ein Organ des 
Gemeinweſens, fomit als ein Werkzeug allgemeiner Intereffen zu betrachten. Bei vielen 
aber liegt doch die Rückſicht auf das Allgemeine fo ferne und die Bejorgung des Ein- 
zelnen fo unmittelbar nahe, daß das Bewußtfein, höheren Zweden zu dienen und ein 
lied eines größeren Organismus zu bilden, nur noch als eine dunkle Reminifcenz 
erſcheint, welche fich bei den einen als Amtsmiene und Amtsbewuhtfein, bei den andern 
noch als Amtspflicht zu erfennen giebt, in letzterer Geftalt aber vielfach durch Einwir— 
fung Der Vorgeſetzten aufgefrifcht werden muß. Bei andern aber treten die allgemeinen 
Padas. Encytlepaͤdie. 1, ri 38 
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und höheren Intereffen, die fie zu vertreten haben, jo beftimmt hervor, daß ihnen die 
felben mit jeder amtlihen Handlung fi aufdrängen. Die Rüdfiht auf Las Einzelne 
in Sachen und Perſonen tritt dabei in der Weife in den Hintergrund, daß das Beſon— 
dere verfchlungen wird von dem Allgemeinen, das Kleine aufgehen muß in dem Großen 
und das Seufzen der einzelnen Greatur oft faum mehr zu feinem Rechte gelangt. Das 
Letztere ijt ver Standpunct der oberften Negierungsbehörben, der Minifter, der Cole: 
gien, ver Provinzial- und Kreisbeamten in den verfhiedenen Zweigen des öffentlichen 
Dienftes, ver Stabsoffiziere beim Militär; das Erftere ijt ver Fall bei ven Subaltam- 
beamten und GErpebitoren, bei ven Gemeinde- und Gorperationsdienern. Die Ueber: 
gänge find auch hier fließend. Aber es liegt am Tage, daß das Amt eines Kreisrid- 
ters bedeutender ift, ald das eines Dorfrichters, das eined Decans bedeutender als dat 
eines Dorfpfarrers, das eines Oberften bedeutender als das eines Lieutenants. Mit 
der Bedeutung des Amtes jteigert ſich analog das Erfordernis geiftiger Kraft, Bega- 
bung, Uebung und VBorbildung, und die Yaft der Verantwortung. Gleichen Schritt 
damit nun hält folgerichtig aud) der Betrag ver Beſoldung. Dies auf die Verhältniſſe 
der Schule angewendet, jo haben die Schuldiener e8 einerjeitd mit dem Einzelnen und Be 
fondern, mit ven Individuen zu thun, andererjeits das Interejje der allgemeinen Bildunz 
zu vertreten. Indem fie die Jugend unterrichten, fürdern fie die allgemeine Bildung 
welche jedoch auch noch auf andere Weife gefördert werden kann, Die Schuldiener 
baben hiebei eine ähnliche Aufgabe wie die Sanitätsbeamten, die Aerzte. Die Lepteren 
haben es mit den einzelnen Kranten zu thun, zugleid aber aud die allgemeine Salu— 
brität zu fördern. Indem fie jene heilen, fommen fie viefer zu Hülfe, welche übrigen? 
auch nod auf anderem Wege gepflegt wird. Wir ftellen nun den Kanon auf: Je mehr 
im Dienfte ver Schule die Rückſicht auf allgemeine Interefien und Verhältniſſe vorwab— 
tet, deſto bebeutender ijt dad Schulamt, defto größer auch fein Auſpruch auf Befoldung. 
Je mehr aber fih das Schulamt auf befondere und einzelne Berhältniffe und Jutereſſen 
beſchränkt, deſto mehr finft feine Bedeutung umd fein Auſpruch auf Beſoldung. Der 
Landſchullehrer fol nicht vergeffen und vergißt auch nicht leicht, daß er der Vertreter 
wichtiger allgemeiner Intereffen ift, aber er vertritt diefe Imtereflen dody nur, indem a 
die Jugend einer Gemeinde in der Schule unterrichtet und theilweife erzieht. Die Sach 
der Bildung überhaupt wird noch auf verfchiedenen andern Wegen geförvert und « 
ift lächerlich und verkehrt, wenn man, wie öfter geichieht, die Schulmeifter ausſchließ 
lich als die Volksbildner bezeichnet. An der Bildung der Völker arbeiten aufer ben 
Schullehrern, und weit mehr als dieſe, die Erziehung in ven Familien und Werkität- 
ten, Kirche, Sitte und Herkommen, die Tagesprefle, die Piteratur und Kunft, die Ber 
tehrömittel, der ganze Geift und Ton dev Negierung, die Macht des Zeitgeiftes. Der 
dem Schulfehrer zu Stadt und Land daran gebührende Antheil beſchränkt ſich auf den 
Unterridt in ver Schule und den Einfluß, welchen er fi) fonft noch auf die Erziehung 
ber Jugend in einer Gemeinde zu ſichern weiß. Je größer nun der Antheil ver Schule 
an ter Sade der allgemeinen Bildung überhaupt wird, deſto mehr fteigert ſich and 
die Bedeutung des Schulamtes. Dieſer Antheil erweitert fi aber in dem Maße, alt 
die Schule über die Bildungsbedürfniffe, welche eine einzelne Gemeinde bat, hinaus 
geht, und als fie fih an den übrigen Förderungsmitteln der allgemeinen Bildung br 
theiligt. Kommt die Schule den Bepürfniffen eines größeren Umkreiſes entgegen, ie 
daß fie nicht nur den Unterricht giebt, wie ihn jede einzelne Gemeinde bedarf, ſoudem 
ben Unterricht, wie ihn gewiſſe Schichten der Geſellſchaft (Stände, VBerufsarten) durd 
alle Gemeinden bevürfen (größere Patein- und Nealihulen, Scullehrerjeminarien, 
Gymnaſien :c.), jo wähst damit die Bedeutung des Schulamts, die Anforderung ar 
bie Aräfte, Begabung und Vorbildung des Dienerd und vie Berantwortlichkeit desſelben 
Ein verkehrt eingerichtetes umd ſchlecht beforgtes Schultehrerfeminar ftiftet Schaden in 
allen den Gemeinden des Landes, wohin feine verbilveten Zöglinge entfendet werben, 
eine ſchlechte Dorfſchule doch nur in ver einzelnen Gemeinde — An ven übrigen 
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Förderungsmitteln der allgemeinen Bildung aber kann ſich die Schule betheiligen, theils 
jo fern fie die Familienerziehung mehr in ihren Kreis zieht, indem Penſionate, 
Aunnate, KRettungs- und Bewahranftalten fih an fie aufchliegen, theils fo fern fie 
Förderung der Wiſſenſchaft, Kunft und Gelehrfamteit außerhalb ihres Gebietes ſich zur 
Aufgabe macht, theils endlich fofern ihr ein Theil des Regiments und der Admini—⸗ 
firation zufällt. Die Bedeutung des Amtes öffentlicher Schulviener, welche zugleich von 
Amtswegen Erzieher find, fein es num Lehrer und Hausväter an Waijenhäufern, 
Kettungsanftalten, oder Lehrer und Ephoren an Penfionaten, Seminarien und Gonpicten, 
it eben damit eine höhere, als die Bereutung folder Schulämter, mit welchen dieſer 
Erziehungäberuf nicht verbunden ift. Eben darnach fteigert fi) auch der Betrag ihrer 
Defoldung. Das Gleiche gilt von Lehrern, welche eine ſolche Stellung haben, daß von 
ihnen nicht nur Fleiß in eigener Fortbildung, was von jedem Lehrer gefordert werden muß, 
fondern auc Förderung ver Wiffenfhaft durch literarifche Arbeiten erwartet wird, wie dies 
eine Hauptaufgabe ver Lehrer an Hochſchulen, bei den Lehrern an Gymnafien aber eine em- 
pfehlende und erwünjchte Beichäftigung ift, für welche fie auch durch das Programmeninftitut in 
Athem erhalten werden. Wo endlich das Schulamt Antheil am Schulregiment gewährt, wie 
bei ven Vorſtänden der größeren Lehranftalten, oder in Ausübung des Schulregiments ſelbſt 
befteht, wie bei ven Mitgliedern der Provinzial- oder Centralſchulbehörden, da liegt eben darin 
ein weiteres Moment, weldes die Bereutung des Amtes vor andern hebt und eben damit 
ven Anſpruch auf Befoldung fteigert. Innerhalb dieſer verſchiedenen Lehrerfategorieen 
aber beſteht wiederum in Beziehung auf vie Bedeutung unter den neben einander 
ſtehenden Schulämtern eine Verſchiedenheit, welche eine Verſchiedenheit des Amtseinfom- 
mens zur Folge hat. Denn wenn auch das Volksſchullehramt ein in ſich abgeſchloſſenes 
Gebiet umfaßt, jo unterjcheidet ſich dod die eine Bedienſtung von ber andern burd die 
Größe ver Schule und die Zahl der zu unterrichtenden Kinder, fowie durch vie Bedeu— 
tung ber Gemeinde, in welcher die Schule befteht. Es ift natürlich, daß die Lehrer an 
feinen Schulen in Meinen Gemeinden eine geringere Belohnung anſprechen fünnen, als 
die Pehrer an volfreihen lebhaften Gemeinden oder in Städten. Ebenſo verhält fich’s 
mit den Pehrern an Latein- und Bürgerfchulen, ſowie an Gymnaſien. So fehr aud) 
die Aemter auf diefem Gebiet in ihrer Unterfcheidung vom Volksſchullehramt, mie fie 
oben angegeben wurden, zufanımengehören, fo ift doch in der concreten Wirklichkeit vie 
Trennung nicht fo jchroff, und mande Stadtfchule mag fi Meinern Patein- und Real 
Ihulen auf dem Lande ihrem Wefen nad und vermöge der Defoldung, die fie den Lehrern 
gewährt, an die Geite, vielleiht auch über fie ftellen. Aber auch abgejehen davon, 
unterfcheiden ſich auf diefer Stufe felbft die einzelnen Aemter in ihrer Bedeutung und 
der davon abhängigen Befoldung, je nachdem fie es mit den älteren, mittleren oder 
jüngeren Altersclaffen zu thun haben, an größeren oder Hleineren Anftalten eingerichtet 
find. Der Unterriht in prima oder secunda erfordert höhere Anſchauungen, gründ- 
lichere Kenntniffe, mehr Begabung, Uebung, pädagogiſche und didaktiſche Kunft, als ber 
Unterricht in den Glementarclaffen eines Gymnafiums over einer Bürgerfchule. Hiernach 
find auch die für beiderlei Schulämter anszufegenden Belohnungen zu bemeffen. 

Es bleibt ung nun noch übrig, von dem Einfluß zu ſprechen, welden das Dienfte 
alter der Angeftellten auf ven Betrag der Beſoldung ausübt (vgl. aud den Art. 
Anftellung). Das Dienftalter kann unter Vorausſetzung fortwährenner Tüchtigfeit des 
Angeftellten feinen Einfluß auf die Erhöhung der Befoldung in geboppelter Weife 
äußern, indem ber Angeftellte dadurch einen gewiſſen Anſpruch auf höheren Gehalt 
entweber mittelft Verfegung auf eine andere Bebienftung, oder mittelft Einrüden in eine 
höhere Befoldungsclaffe ohne Stellenwechfel erhält. An Letzteres reiht fih am die bei ben 
Schulvienern in Württemberg wie auch im Königreich Sachſen üblihe Berleihung von 
Aterszulagen (vgl. auch das däniſche Geſetz über die „Gehälter“ bei Müpell Gymnaſ. 
Zeitung, Nov. 1856) und die anderwärts, z. B. in Preußen an Gymnaſien vorkommenden 
Gratificationen aus Erſparniſſen an den Ausgaben der Lehranſtalt, oder durch Zuſchüſſe 
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ans Staatsmitteln. Diefe leteren Arten der Aufbefferung find hervorgegangen aus ber 
Anerfennung der Unzulänglichkeit der Lehrerbefoldungen. Auf anderen Gebieten bes 
öffentlihen Dienftes findet man dies Syftem nit. Es werden wohl da und dort z.®. 
beim Zoll- und Steuerweſen, bei Polizeibebienfteten Prämien, jedoch ohne Rüdfiht auf 
Dienftalter, wenn Erfparniffe vorliegen, oder zur Belohnung verbienftlicher Leiſtungen ver: 
teilt. — Daß das höhere Dienftalter neben vorwurfsfreier Dienftleiftung eine Ausſicht auf 
Gehaltsverbefferung eröffne, liegt durchaus im Intereffe des öffentlichen Dienftes, wie 
denn auch der Privatmann feine Diener und Arbeiter durch Aufbefferung ihres Gehalts 
zu erhalten und aufzumuntern bemüht ift. Es kann mun in dem einen Fall angemeflener 
fein, die Aufbefferung eintreten zu laffen in Folge eines Stellenwechfels, in dem andern 
aber ohne Stellenwechfel. Beide Wege find daher offen zu halten. Iſt ein öffentlicher 
Diener auf einer Stelle bewährt, hat er fi in die Berhältniffe hineingelebt, Vertrauen 
und Auctorität gewonnen, jo daß er felbft nur ungerne und nur um fein Einkommen 
zu verbeflern, aus theuer gewordenen Berhältniffen jcheiven würde, jo ſollte die Behörde 
Bedacht darauf nehmen, einerfeits den Diener feinem Amte zu erhalten, ambererfeits 
burd Erhöhung feines Gehalts feine Wünſche und Bebürfniffe zu befriedigen. Dies 
fann einzig dadurch geſchehen, daß man ihm nicht bloß eine von zufälligen Umftänden 
abhängige Öratification zu Theil werben, fondern daß man ihn bleibend in eine höhere 
Befolvungsclafje einrüden, ihm ſomit unter Belaffung in feinem mit Segen geführten Amt 
die Aufbeflerung zu Theil werben läßt, welche er durch einen Wechſel zu erhalten fuchte. 
Hiebei ift allen Intereffen Rechnung getragen, die Wünſche des Angeftellten werben 
befriedigt, die Intereffen des Dienftes, der bei einem Stellenwechſel in folhem Fall 
Noth Leiden muß, find gewahrt, und die Koften, welche ftets mit Stellenwechfeln für 
ben Staat, die Gemeinde und den Angeftellten verbunden find, werben erfpart. *) Anf 


*) 68 mag bier eine Bemerkung über bie Umzugsloften und Reifeentihädigungen der Schul 
biener eine Stelle finden. Nach allgemeinen Rechtsgrundfägen werden die Umzugskoſten folchen 
Dienern vergütet, welche ohne ihr Anſuchen und ohne eine Verſchuldung auf eine andere Stelle ver- 
ſetzt werben, jo meit nämlich eine Beförderung nicht damit verbunden ift. Diele Umzugstoften 
follte überall der Staat tragen, da eine jolhe Berfegung immer nur im Intereffe bes öffent 
lichen Dienftes gefchieht. Ueber die zu vergütenden Summen beftehen (z. B. in Preußen ımd 
Württemberg) Normen, welche nad ber amtlihen Stellung, nad den Kamilienverhältniffen der 
Diener und nach ber Entfernung der Orte fetgeftellt find (vgl. Rönne, Unterrichtsweien des pr. 
&t. I. ©. 507, IL ©. 110 flg. u. ©. 614). Bei Bollsfchullehrern findet übrigens in einzelnen 
Ländern bie nad Provinzen verſchieden normirte Pflicht der Gemeinden ftatt (vgl. Rönne a. «. 
O. I, ©. 320 u. 450), den neu angeftellten Lehrer mit feiner Familie und feinem Hausrath bis 
auf eine gewilfe Strede herbei zu holen. In Naſſau, Sachſen weimar, Baben, Württemberg if 
biefe Verpflichtung ber Gemeinden nicht anerkannt (f. Kirſch d. V. I. ©. 124) und bie Lehrer 
erhalten entweder feine Umzugsfoften, oder es werben diefelben aus allgemeinen Hülfs- oder Per 
fionstafjen gewährt, fo in Baden. In Württemberg erhalten bie unftändigen Lehrer, Lebrgebül 
fen und Unterlehrer, wein fie ohne ihr Verſchulden und ohne Anfuchen verſetzt werden, eine an 
gemeffene Reifeentichädigung aus Staatsmitrteln (Schulgel. v. 1836, Art. 33), Nach umierem 
Dafürhalten follte den Gemeinden grundfäglich diefe Laft überall abgenommen werben, wo nidt 
die Gemeinde die Berufung eines neuen Lehrers veranlaft hat. Wenn ein Lehrer, wie es auf 
gering befoldeten, entlegenen, beſchwerlichen Schuldienften in der Regel der Fall iſt, bald wieder 
eine Veränderung fucht, die in folhen Fällen immer eine Beförderung ift, warum jollen Gemein 
ben gehalten fein, die Nachtbeile ſolcher häufigen Dienftwechiel, die nur im Interefje ber Bebien- 
fteten, nicht aber im Intereffe der Gemeinden geichehen, zu tragen? Diefe Berpflichtung der 
Gemeinden bat da einen Sim, wo Diele den Lehrer jelbit wählen und berufen, noch mehr wo 
fie ihn auch entlaffen. Da ift es matürlich, daß fie den Gewählten auch berbeiholen, daß fi, 
wo fie ben Abzug bewirken, auch die Koften des Aufzugs beftreiten. Im diefen Verhältniſſen 
ift auch der Uriprung jener Berpflibtung zu Suchen. Wo aber den Gemeinden ein Lehrer geicht, 
wo aus Gründen des allgemeinen Wohls oder gar des perfönlichen Intereſſes der Diener ver— 
fetst, befördert, berufen wird, da fellte der Gemeinde die Aufbringung der Umzugskoſten erlaſſen 
bleiben und es follte dieſelbe Regel gelten, welche auch in andern Zweigen des öffentlichen Dien- 
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der andern Seite aber können die Berhältniffe auch fo liegen, daß ein Stellenwechfel 
erwünſcht ericheint. Durch verfchievene Umftände kann die Stellung eines Dieners jo 
geworben fein, daß er einer Veränderung bedarf, daß man glauben muß, er werbe anderwärts 
unter andern Umgebungen, bei einer andern Bevölkerung, vermöge feiner Eigenthümlichkeit 
beſſer am Plate, feine Dienfte werben dort erfprießlicher fein. Es kann beim Schuldiener das 
höhere Dienftalter eine Placirung an einer ruhigeren Stelle, an einer nicht aus fo verjchiede- 
nen Elementen zufammengefetsten, weniger Anftrengung, Lebendigkeit und Energie erforbern- 
den Claſſe, womit zugleich ein befferer Gehalt verbunden ift, erwänfcht fein. Daher follte 
auch dieſer Weg einer Verbefjerung der Beſoldung gerade im Dienfte der Schule offen 
gelaffen werden. Died könnte bei den Schulvienern jo gefhehen: Die Lehrftellen ver 
verſchiedenen Kategorieen, 1) der Vollsſchullehrer, 2) ver Lehrer an Latein- und Real 
ſchulen, an untern und mittlern Claffen von Gymnaſien und Bürgerfchulen, endlich 
3) der Lehrer an obern Gymnaſial- und Realclaffen bilden je ein Ganzes. *) Innerhalb 
defjelben werben die Stellen gemäß ihrer Dotation, welche nad Umftänden in runde 
Summen zu bringen wäre, nad Befoldungsclaffen eingetheilt. Für die Regel haftet vie 
Befoldung an der Etelle. Außerdem unterhält die Oberauffichtöbehörbe eine Kaffe 
(vgl. die Kreisſchuldotationskaſſen in Bayern, die Schulfondskaſſen in Defterreich), welche 
theild aus befonveren, für jede der genannten Stufen verwilligten oder beftimmten 
Etatsfägen, theild aus den Mitteln gebilvet wird, welche der Staat zu der beftehenden 
Dotation der Stellen beiſchießt. Liegt ed im Intereffe des öffentlichen Dienftes, einen 
Lehrer, welcher einer Berbeflerung feines Einfommens würdig umd bebürftig ift, auf fei- 
ner bisherigen Stelle zu belaffen, fo rüdt er in vie höhere Beſoldungsclaſſe ein; vie 
Aufbeilerung, die ihm gegeben werden muß, reicht die oben genannte Kaffe. Auf diefe 
Weife wird es auch möglich, an eine zur höheren Befoldungsclaffe gehörende Stelle 
einen jüngern Lehrer zu fegen, ver vielleicht ven Bedürfniſſen der Stelle vorzugsweife 
und mehr als ein älterer gewachſen ift, venfelben aber vorerjt noch bei feinem jüngeren 
Dienftalter in einer niederern Beſoldungsclaſſe zu belaffen, fo daß die hier erſparte 
Summe anderwärts zur Erhöhung des Gehalts einer Stelle benügt werben könnte, 
In biefer Weife wird das Syſtem der Beförderung und des Vorrüdens in anderen 
Zweigen des öffentlichen Dienftes längft behandelt. Je mehr der Staat in die Noth- 
wendigfeit kommen wird, bei allen Schulftellen allmählich Subventionen zu leiften, um 
fo leichter wirb ſich dieſes Syſtem durchführen laſſen. Ie mehr aber einzelne Schulen 
fortfahren werben, durch die Batronate geſchützt, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu beforgen, 
aus dem allgemeinen Stellenverband gefhieven zu bleiben und eine ijolirte Stellung 
einzunehmen, deſto fchwieriger wird die Durdführung jenes Syſtems werben; eben 
damit werben auch biefe Schulen ver entfchiedenen Bortheile, welche diefes Syſtem bietet, 
verluftig bleiben. Die in Württemberg angeorbneten regelmäßigen Alterszulagen, welche 
nah beftimmten Normen ertheilt werden, fünnen das in Obigem bezeichnete Borrüden 
in höhere Beſoldungsclaſſen ſchon darum nicht erjegen, weil fie nur widerruflich find, 
alle Jahre auf's neue verwilligt werben müflen, eine ſtändige Verbeflerung fomit eben 
fo wenig, als ein höheres Anreht auf Penfion oder Verforgung der Hinterbliebenen 
gewähren. 


Res zur Anwendung fommt, daß Beamte, welche befördert, oder auf ihr Anfuchen oder in Folge 
einer Schuld verfeßt werden, bie aus dem Stellenwechſel erwachſenden Koften felbit zu tragen 
baben, wenn fie aber im Intereffe des öffentlihen Dienftes verfegt werden, bie Umzugsfoften 
von ber Staatskaſſe getragen werben müfen. Wollte man bei ben Lehrem um ihrer geringen 
Gehalte willen eine Ausnahme machen und ihnen eine Entfchädigung auch bei Beförderungen 
oder Verſetzungen auf Anfuchen zu Theil werben faffen, fo wäre bieflir bie Staatsfaffe, ober 
beffer, wie in Baden, eine Unterftügungs-, Hilfe, Penfionsfaffe in Anſpruch zu nehmen, welche 
diefe befondere Beftimmung hat und auch dazu botirt if. 

*) 68 verfteht fich von ſelbſt, daß dieſe Eintheilung nicht überall die gleiche fein kann, fondern 
ſich nach der eigenthiimlichen Art richtet, wie in dem einzelnen Länbern die Anftalten organifirt find, 
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Faflen wir das Ergebnis der bisherigen Unterfuhung über den Betrag ver Be— 
foldung, welche den Dienern der Schule zu gewähren ift, in wenige Säge zufammen, 
fo ergiebt fid) Folgendes : das Amt fol dem Schuldiener eine Befoldung gemähren, 
melde ihn nicht nur vor Nahrungsforgen fiher ftellt, fonvern ihm auch eine freubige 
Berufserfüllung möglih macht. Der Betrag ver Befoldung wird nad) diefem Kanon 
erhoben a) durch Beachtung der focialen Stellung des Schulamtes, ver Schulviener 
foll vermöge feines Amtseinlommens in Beziehung auf die gröberen und feineren Be- 
bürfniffe des Lebens ſich auf gleicher Höhe halten können mit dem Mittelichlag ver- 
jenigen Schichten der Geſellſchaft, in deren Kreis er durch feinen Beruf hineingefegt if, 
b) durh Beachtung der Bedeutung, welche feinem Amte zufommt. Je böber die 
Sphäre, je weiter die Kreife find, innerhalb welcher fid) dieſes bewegt, je mehr es 
namentlidy bie Förderung ver Bildung auch auf anderem Wege als dem des Schul 
unterrichts, insbefondere durch Theilnahme am Gefchäfte der Erziehung nnd um Schul: 
regiment auferlegt, deſto höher ift auch der Betrag der Befoldung zu bemeflen. Der 
jo bemeffene Betrag der Befoldung vermindert fih, je nachdem der Umfang des Amtes 
dadurch befchränft ift, daß dasſelbe die Zeit des Angeftellten nur theilweife in Anfprub 
nimmt; berfelbe erhöht fich theils dur Nebenämter, die mit dem Schulamt vereinbar 
find, theils durch das Dienftalter, fofern diefes einen Anſpruch auf Beförderung oder auf 
Einrüden in höhere Befoldungsclaffen giebt. 

Beftandtheile der Befoltung. Für die Bemeſſung des Betrages der Befolbung 
haben wir die Norm aufgeftellt, daß die Befolvung den Angeftellten vor der Noth des 
"Lebens fiher ftellen ımb ihm eine freudige Berufserfüllung möglich) maden folle. Dieſe 
Norm wird uns auch am beften leiten, wenn wir die Beftandtheile ver Beſoldung be 
ſprechen. Nach diefer ihrer Beftimmung zerfällt die Beſoldung wefentlic in 2 Haupttheile, 
wovon ber eine e8 übernimmt, für die Nothourft zu forgen, der andere, die Arbeit zu honori- 
ren. Soll aber der Angeftellte vor dem Drange der leiblichen Noth im weiteren Sinne 
ſicher geftellt fein, fo muß verfelbe vor der Gefahr bemahrt bleiben, in Beziehung auf Woh- 
nung und Feuerung, Nahrung und Standesaufwand ins Gedränge zu fommen. Die Be 
folbung muß demnach fo zufammengefegt werben, daß ein Theil davon für dieſe Zwede 
in einer Weife beftimmt wird, daß der Lehrer bei ven Schwankungen, denen die Preife 
ver dahin einſchla genden Bebürfniffe unterworfen find, nicht in Noth geräth, d. h. dieſer 
Theil der Befoldung muß beweglich gemacht werben, wo es nicht möglich ift, durd 
Naturalleiftungen zu forgen. Durch Ausfegung firer Summen für jene Bedürfniffe, 
welche wie der Lauf der Jahrhunderte, insbeſondere aber der letzten Jahrzehende, aut 
meist, in permanentem Steigen begriffen find, kommt ber Angeftellte ins Gebränge und 
ber gegenwärtige Zuftand der auf fire Befoldung angewiefenen Angeftellten ift hievon 
ein rebender Beweis. Es ift daher unter forgfältiger Beachtung der focialen Stellung 
ber Beamten und am der Hand volfswirthfchaftliher Erfahrungen zu erheben, wie viel 
zum Unterhalt einer Familie von mittlerer Größe in Beziehung anf Wohnmg und 
Feuerung, Nahrung uud Stanvesaufwand nothwendig ift und dem Beantten für bas, 
was nicht beliefert werben kann, eine Entſchädigung feftzufegen, welche fi nad bem 
jeweiligen Preife der genannten Bedürfniſſe richtet. Was zuerft die Wohnung betrifft, 
fo follte, wenigftens für den Beamten auf dem Lande und in Heinen Städten, für eine 
Amtswohnung geforgt werben. Das Fehlen von angemeffenen Wohnungen an Orten, 
in welden Miethwohnungen ſchwer zu befommen find, bringt den Beamten im Notb 
und Berlegenheit und ift dem Amte nachtheilig, zwingt fogar oft den Sit beffelben an 
minder geeignete Orte zu verlegen. Die Schulviener der unterften Stufe nun haben 
faft überall folhe Amtswohnungen, ebenfo meift die Vorftände der größeren Anftalten, 
bie Lehrer an Bürger», Lateinfhulen und Gymnafien der Mehrzahl nach nicht. Hier allo 
ift eine nad) den herrſchenden Miethpreiſen zu regelnde Hausmietheentſchädigung zu leiften. 
Amtswohnungen find für dieſe Kategorie von Lehrern um fo weniger zu fordern, als 
fie ſich meift in größeren Städten befinden, in weldhen das Erbanen von Miethwohnum 


Beſoldung. 599 


gen Gegenſtand der Speculation iſt. In Württemberg haben die Landpräceptoren meiſt 
Amtswohnungen, die Lehrer an den erft ſeit den fetten 20 Jahren errichteten Realſchu⸗ 
len beziehen dagegen faſt alle eine Miethzinsentſchãädigung. Die Erfahrung, welche man 
in dieſer Beziehung macht, ſpricht ſehr für die Amtswohnungen und es iſt als Norm 
zu empfehlen, dieſe, wo fie ſich finden, feftzuhalten, wo fie ſich aber nicht finden, jebe 
Gelegenheit wahrzunehmen, damit eine Amtswohnung bergeftellt werbe. 68 beftehen 
ebenfalls in Württemberg beftimmte Normen dafür, weldye Wohnungsgelafle die Lehrer 
verfchiedener Stufen anzufprehen haben. Was die Fenerung betrifft, jo fann, da ber 
Staat ſowohl als viele Gemeinden im Beſitz von Torflagern, Waldungen ꝛc. find, das 
henöthigte Wenrungsmaterial in Natura geliefert werben, wo aber dies nicht geichehen 
fanın, da ift nach den laufenden Preifen eine Entſchädigung für das Onantum zu geben, 
welches je nach ber focialen Stellung des Beamten für eine mittlere Familie nöthig 
ft. Die Nahrung betreffend, jo dürften bier die verſchiedenen Nahrungsmittel, nad) 
ven Bedürfniſſen einer mittleren Familie angefchlagen, auf Mehlfrucht zurüdgeführt und 
ein entfprechendes Quantum dieſer ebenfalls nach laufenden Preifen zu berechnen fein, 
we es nicht beliefert werben fann. Der vierte Bunct, Stanbesaufwant, begreift alles im 
ſich, was der Beamte im Beziehung anf feine und ber Seinen äuferes Auftreten und 
Bewegen Ehrenhalber zu erfüllen hat. Hicher gehört theils ver ftandesmäßige Auf⸗ 
wand an Kleidern, Geräthihaften, Ehrengaben, Armengelvern und andern focialen Ber: 
bindlichkeiten, theils der mit manden Anftellungen beſonders im höheren Kreifen ver- 
bundene Amts- und Nepräfentationsaufwand im Befondern. Für alle dieſe Bedürfniſſe 
muß je nach der Stellung des Beamten eine gewiſſe, nach den herrſchenden Preiſen zu 
bemeſſende Bauſchſumme in Anſchlag gebracht werden, welche entweder beſonders aus⸗ 
geſetzt werden kann unter verſchiedenen Namen, Tafel — Domeſtiken — Equipagengelder, 
Berbsrationen, Nepräfentationstoften, oder auf Mehlfrucht zu reduciren ift, deren Quan⸗ 
mat daun um den entſprechenden Betrag erhöht werden muß. Died wäre der beweg- 
fie Theil der Befoldung, beweglich nur in fofern, als nicht die einschlägigen Natural» 
feiftungen eintreten fünnen, wobei wir einerfeits auf Anweiſung von Amtswohnungen 
für die Lehrer an Dorfgemeinden oder fleineren Städten, fowie für pie Borftänbe größerer 
Lehranſtalten im Focal der Schule, ferner auf Detatien der Landſchullehrerſtellen mit 
Schulländereien entjchieden dringen müßen. Dielen Theil wünfchten wit aber ganz 
getrennt zu fehen von dem andern, dem firen Honorar ober Stammgehalt, 
welchen der Diener für feine amtliche Arbeit erhält. Durch den erjten Theil der Bes 
foldung gefhüßt vor ben dringendften Nahrungeforgen, muß e8 dem Angeftellten durch 
dieſen zweiten Theil, die Belohnung für ſeine Dienſte, möglich werden, mit freudigem Muthe, 
unabhängigem Sinn und freier Bewegung feinem Berufe nachzugehen. Die Berehnung 
dieſes Honorard würde ſich nad ten in Betreff des Betrags der Beſoldung aufgeſtell⸗ 
ten Gumdſätzen richten und bedingt werden durch bie Müdficht theils auf die ſociale 
Stellung des Dieners, theils auf den Umfang und die Bedentung des Dienſtes, dabei 
aber auch den Anſprüchen eines höheren Dienſtalters Rechnung tragen. Um an den 
Schuldienern ein Beiſpiel zu geben, ſo wäre hiebei fo zu verfahren: Gin Volklsſchulleh— 
rer auf dem Lande hat anzufpreden a. Honorar für feine Dienfte in Glafjen 150 fl. 
200 fl., 250 fl.; b. Unterhalt: Wohnung oder derem Werth, 5 Meß Holz oder berem 
Werth, 12 Scheffel Früchte oder deren Werth oder entſprechendes Sand, 46 Scheffel 
Früchte ftatt des Standesaufmandes. Ein Schulfehrer in der Stabt bat anzuſprechen: 
a. Honorar nad 3 Claſſen 200 fl., 250 fl., 300 fl.; b. Unterhalt: Wohnung oder ent- 
ſprechenden Miethzins, 5 Mei Holz oder deren Werth, 12 Scheffel Früchte ober derem 
Werth ober entſprechendes Land; 6-8 Scheffel Früchte ftatt des Standesaufwandes. 
Für unftändige Lehrer, Lehrgehülfen und Unterlehrer wäre das Honorar analog und 
nicht unter 100 fl. zu bemeffen und vdenfelben neben einem beheizten Zimmer ber Werth 
von 10—15 Scheffeln Früchten zu gewähren *). Ein Lehrer an einer Latein, Real- 

*) Mit den von uns ausgeſprochenen Anfichten und Befoldungsfägen trifft ein Auffatz in ber 


600 | Befoldung. 


oder Bürgerfchule, und an einem Gymnaſium bat anzuſprechen: 1. auf der unterften 
Stufe nah Claffen analog dem Auffteigen der Altersabtheilungen bemeffen a. Honorar 
300 fl., 400 fl., 500 fl.; b. Unterhalt: Wohnung oder deren Werth, 6 Meß Holz oder 
deren Werth, 12 Scheffel Früchte oder deren Werth oder entfprechendes Land, 8— 10 
Scheffel Früchte ftatt des Standesaufwands; 2. auf ber mittleren Stufe a, Honorar 
nad 3 Glaffen: 500 fl., 650 fl. und 800 fl.; b. Unterhalt: Wohnung, Holz und Früchte 
wären glei tie ad. 1., dagegen der Standesaufwand auf 10—12 Scheffel zu bemeffen ; 
3. auf der oberften Stufe: nad 3 Glaffen a. 800 fl, 1000 fl. und 1200 fl. Honorar; 
b. Unterhalt: Wohnung, wie oben, Holz ein Klafter mehr, 15 Scheffel Früchte oder 
deren Werth, für Standesaufwand ebenfalld 15 Scheffel Früchte. Ein Vorfteher eines 
Gymnafiums over einer höheren Bürgerſchule hat anzufprehen: 1. Honorar nad 3 Claf- 
jen 1200 fl., 1400 fl. und 1600 fl.; 2. Unterhalt: Wohnung, wo möglihd Amtswoh- 
nung, jedenfall® beheiztes Amtszimmer, Holz, wie bei der oberften Stufe ver Lehrer, 
15 Sceffel Früchte oder deren Werth, für Standesaufwand 20 Sceffel Früchte. 

Ein fo bemeſſenes Honsrar dürfte vielleicht der Bedeutung des Schulpienftes auf 
feinen verſchiedenen Stufen entjpredhen, und eine immer noch befdeidene Belohnung ge— 
währen; dabei wird es faum denkbar fein, daß der Diener auch bei gejteigerten Preifen 
ver Pebensmittel und bei gefteigerten Anſprüchen des Lebens in wirkliche Berrängnis 
in Betreff feines Unterhalts käme. Die für den legteren, einfchliehlih der Wohnung 
beftimmten Säge müßten freilich jedes Jahr regulirt werden, wie dies in Frankreich 
nad dem Geſetz vom 15. Mars 1850, Art. 38, commentaire ©. 112 aljährlid bei 
jedem Schullehrergehalt geſchieht. Auch in Württemberg werden in Folge ber Zehent- 
ablöfung die in Früchten beftehenden nunmehr in Geld zu reichenden Beftandtheile Der 
Befoldungen der Kirchen- und Schuldiener alljährli nach laufenden Markpreijen regulirt. 

Werben dieſe Principien und Bejoldungsjäte, welche legteren wir mehr vorſchlags— 
weiſe hinftellen, als weil wir fie gerade für völlig zutreffend anjehen, für richtig erfannıt, 
fo follte bei Gründung neuer Yehrftellen durchaus hiernach verfahren, das ganze Syitem 
aber allmählih bei allen Lehrftellen in Anwendung gebracht werden. Dies fünnte ent- 
weder auf langjamerem Wege fo geſchehen, daß je nach Erledigung einer Stelle nach 
dem angenommenen Kanon ber fire Betrag der Befoldung ausgeihieden und ver beweg- 
lihe normirt würde. Die Vertheilung der Befolvungslaft an bie verichiedenen ſalari— 
renden Kaffen hätte unſeres Erachtens in dem Verhältnis zu gejchehen, in welhem 
biefelben bisher zur Beſoldung beitrugen, fo daß, wo ver Staat bisher 2, der Befol- 
dung zahlte, er nun auch */, an dem feften, und 2, an dem veränderlichen Befoldungstbeil 
zu übernehmen hätte u. f. f. Auszugehen wäre von einem Normaljchema, nad welchem 
fämmtliche Lehrftellen eines Landes oder Kreiſes nach ven genannten Kategorieen in Claſſen 
getheilt und vie im frage ſtehende Stelle in diefelben eingereiht würde. Cine durch» 
greifendere fchneller zum Ziele führende Mafregel läge in der Errihtung einer Dota— 
tionsfaffe je für die Bolksfchullehrer und für vie höheren Lehrer, weldhe vom Staat mit 
einem Capital ausgeftattet würde zum Zweck der Berbefferung der Befoldungen nach dem obi— 
gen Spftem, und den Gemeinden, unter Borausfegung entfprechender Beiträge ihrerfeits, 
jährlih zu beftimmende Zuſchüſſe gäbe. Die Beitragspfliht ver Gemeinden würbe in 
umgelehrtem Berhältniffe ftehen zu der Stufe, welche die einzelnen Stellen in dem 
Organismus des Schulamtes einnehmen. Ein großer Gewinn wäre es, wenn für dieſe 
Kafle ſämmtliche bisher aus Staatsmitteln gefloffenen Befoldungstheile der einzelnen 
Stellen eingezogen und dieſe Mittel dann bei der neuen Befoldungsregulirung frei nad 
Befund ver Umftände verwendet werben fönnten. 

Bei diefen Grundſätzen ift vorausgefegt, daß derjenige Befoldungsbeftandtbeil, 
welcher ven Schulvienften eigenthümlich ift, das Schulgeld, überall von den öffentlichen 


Zeitichrift „Die Volkéſchule“, 1856, ©. 397 ff., der uns jedoch erft zu Gefiht kam, als obi⸗ 
ger Artikel gefchrieben war, in wefentlihen Puncten zuſammen. ; 
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Raffen und nicht von ven Lehrern erhoben und in einer feften Summe bei dem firen 
Beſoldungstheil eingerechnet würde. (Bol. übrigens d. Art.: Schulgeld) So 
volllommen gerechtfertigt und nämlich vie Entrichtung eines nach örtlichen Verhältniſſen 
zu regulivenden Schulgelves erfcheint, fo ſollte doch dieſes nur in Beziehung zur An— 
ftalt gefet, nirgends aber mit der Perfon des Lehrers in Verbindung gebradht werben, 
damit jeder Schein entfernt bleibe, als ob der Lehrer bei dem Abgang oder Eintritt der 
Schüler mit feinem Nuten betheiligt fei, und damit den gehäffigen und unmwürbigen 
Auftritten geftenert würbe, zu welchen im Kreife der Vollsſchule befonvers das Eintreiben 
der Ausjtände bei den Eltern der Schulkinder Veranlaffung giebt. Es iſt daher jegt 
faft überall die Erhebung des Schulgelves durch die Rechner der Gemeinde eingeführt, 
und basjelbe wird z. B. in Frankreich (a. a. D. Art. 41.) in verfelben Form, mie bie 
öffentlihen directen Steuern erhoben. 

Bas die übrigen Beftandtheile der Schulvienerbefoldungen betrifft, fo find es theil® 
mit dem Schulamt verbundene Nebenbezüge, weldhe von dem Lehrer erhoben werden, wie 
Singumgänge, Weihnacht-⸗, Neujahr:, Confirmanden:, Martini-, Einftands- und Aus» 
fandegelver, Neihenzüge, Reihentiſche, welche ſämmtlich ausgeſchieden und aufgehoben 
werben follten, weil fie zu vielerlei Ungleichheiten führen und theilweife ven Beruf her- 
abwürbigen. Andere Nebenbezüge, welche nicht unmittelbar vom Schulamt, ſondern von 
den niederen Kirchendienſten herfommen, die mit ber Entftehung des Schulamts enge 
verwachfen und nun mit demſelben organifc verbunden find, von Orgelfpielen, Borfingen 
beim Gottesdienft, von Handlangerbienften bei firchl. Handlungen find in das fire Honorar 
einzurehnen und können ohne Anftand dem Schullehrer verbleiben. Die bei Cafualien 
eingehenden herkömmlichen Gebühren gehören unter die Nebenbezüge (Accidenzien), welche 
ebenfalld dem Scullehrer zu belaffen find, ohne bei dem firen Gehalt in Berechnung 
zu fommen. Dagegen fcheint und, das Läuten, Kirhenubrrichten, Kirchenreinigen ſeien 
Geſchäfte, die dem Schuldiener nicht wohl anftehen, und von anderen Gemeindegenofien 
verrichtet werden fünnten. Diejenigen Nebengeſchäfte oder Nebenämter aber, melde zu⸗ 
nähft mit dem Schulamt nichts zu thun haben, aber für vereinbar mit vemfelben ge 
balten werben, wie 3. B. Gemeindebeamtenftellen verſchiedener Art, follten abgeſondert 
vom Schulamt betrachtet und ver daher fließende Gehalt ald eine Aufbeflerung bes 
Schuldienſtes und als ein Zuſchuß zu der Schulbefoldung betrachtet und in dieſe nicht 
eingerechnet werben. 

Nach allem viefem können wir ung über die Duellen, aus welhen der Gehalt 
der Schulviener zu jchöpfen ift, kurz faflen. Die Schule, urſprünglich aus Mitteln der 
Kirche oder der Gemeinden und der Privaten geftiftet, ift zur Staatsanftalt geworben 
oder doch auf dem beften Wege dazu. Wenn dies auch nicht überall jo bejtimmt aus— 
geiprocdhen ift, wie in den Motiven zu dem Entwurf des württembergifcher Schulgejeßes 
vom 3. 1836 (f. Eiſenlohr's Sammlung der württemb. Schulgefege S. LXIII) oder 
in der preußifchen Berfafjung, in welcher die Schulviener für Staatsdiener erklärt find, 
fo liegt dieſe Anficht doch im der Richtung der Zeit, und vie Schulgefeßgebung fügt auf 
biefem Grunde einen Stein auf den andern in den Bau des Schulorganismus ein. Der 
Staat forgt für die Bildung der Lehrer und bringt dafür beveutende Opfer, er ftellt 
die Pehrer entweder unmittelbar an oder behält doch in legter Inftanz deren Anftellung 
in der Hand (f. d. Art. Anftellung), er übt Fürſorge für die vienftuntüchtigen Lehrer 
und deren Hinterbliebenen, er beftimmt ven Gehalt der Yehrer, macht die Gemeinden 
durch Gefege verbindlich, bi8 auf einen gewiſſen Grad dafür zu forgen, er trägt endlich 
theils als Rechtsnachfolger der Kirche einen anjehnlihen Theil der Rehrerbefoldungen, 
theils fchieht er aus den gewöhnlichen Staatsmitteln Gelver zum Unterhalt hoher und 
niederer Schulen bei, und in allen diefen verſchiedenen Beziehungen wird, wer dem Gange 
der Geſetzgebung mit Aufmerkſamleit folgt, eine fortfchreitende Erweiterung der Staatsfür- 
forge wahrnehmen. Wir werben uns daher nicht irren, wenn wir, auch abgejehen von den 
immer größeren reifen, welde das Schul» und Unterrichtsweſen in dem Leben ber 
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modernen Staaten beſchreibt, behaupten, daß die Staatsgewalt dem Princip nad längft 
auch die Befoldung der Lehrer übernommen hätte, wenn vie Mittel dazu ihr zu Gebot 
flünden und fie für biefelben nicht die Gemeinden und Gorporationen fortwährend in 
Anfprud nehmen müßte. Dermalen hält wenigftens in Frankreich und Deutſchland 
die Staatögewalt fih fir verpflichtet, fubfiviarifch einzutreten. Die Subfivien des 
Staates aber fteigern fib in dem Grade, als die Mittel der Gemeinden, fei es in 
Folge der veränderten Unterrichtsbebürfniffe, fei e8 in Folge der durch die Zehent- und 
Sefällablöfung eingetretenen Beſchränkung ihrer Mittel unzulänglich werben; und wenn es 
jest in manchen Staaten fo gehalten wird, daß ber Staat feine Zuſchüſſe zur Unter: 
haltung von Schulen ven Gemeinvetaffen zufließen läßt, und diefe dann auf folde Weile 
unterftügt den Aufwand beftreiten, jo wird es allmählich, je mehr ver Staat feine Arme 
über das Schulwefen ausbreitet, dahin kommen, daß die Gemeinden und Gorporationen 
ihre Mittel in der Oeftalt von Zufhüflen in die Staatstaflen abgeben und biefe dann 
die Koften der Pehranftalten beftreiten. Doc kehren wir von biefem prophetifchen Lehr: 
ftüd, in welchem wir mehr das Ziel bezeichnen wollten, dem tie Beftrebungen des 
Zeitalter zugekehrt find, auf den Boden der Wirklichkeit zurüd. Die Beſoldung der 
Schuldiener wirb dermalen nod) aus dreierlei Quellen bezogen, von Privaten, von örtlichen 
and von Staatskaſſen. Die erftere Quelle fließt nicht nur im der Geftalt des Schul 
gelds, fentern auch anderer Gaben, welche den Charakter von Geſchenken haben, deren 
Leiftungen mehr oder weniger eine freiwillige genannt werden kann. Wir haben biefe 
Gintommenstheile oben in der Reihe der umgeeigneten Befoldungstbeile der Lehrer auf- 
geführt und deren Ausſcheidung als wünſchenswerth bezeichnet. Die Abſchaffung der 
ungeeignetften Arten verfelben, wie z.B. ver Singumgänge, Neihenzüge, Reihentiſche it 
auch meift volljogen, oder find biefelben wenigftens in der Öffentlichen Meinung fo 
gerichtet, daß fie ſich nicht mehr halten können. Andere, wie z. B. Nenjahrsgefcente, 
Martinigelver, Einftand und Ausftand beftehen in Württemberg wenigitens noch vielfad, 
doch vorzugsmweife an Heineren Orten, an welden die Berührungen der Eltern mit ten 
Lehrern noch häufig und unmittelbar find. Was aber das Schulgeld betrifft, fe it 
ſchon oben bemerkt, daß die Erhebung desſelben durch die Lehrer faft überall, wenigſtens 
bei den Voltsfchulen, aufgehoben und der Ginzug durch die Nechner angeordnet ift, wo: 
durch dasjelbe ven Charakter einer Schulfteuer erhält, wie e8 denn in Frankreich ganı 
jo behandelt und alljährlich regulirt und umgelegt wird. Dod mag bemerkt werten, 
daß das Gefeg vom 15. März 1850, Art. 41, einen Abſatz enthält, wornach mit Ger 
nehmigung des Generalrathbs der Schulfehrer ermächtigt werben kann, felbit das 
Schulgeld einzuziehen, wie der Commentar fagt, weil e8 Gemeinden giebt, in bemen 
das baare Geld rar ift und wo die Bewohner es vorziehen, ſich in natura mit bem 
Lehrer abzufinden. Auch in den höheren Schulen, in welhen ver Ginzug des Schul 
geldes durch die Lehrer felbit weniger Bedenkliches bat, weil diefe es bier mehr mit 
Eltern folder Stände zu thun haben, bei denen die Entridtung desſelben weniger 
Schwierigkeiten ımterliegt, wird es nun doch meiften® entweder für die Gemeindekaſſen, 
aus welchen die Befoldung des Lehrers flieht, oder fitr die befondern Schul- oder Rev 
toratsfaffen eingezogen und von dieſen aus entweder nach beftinmten Normen, wit 
in Frankreich bei den Secondärſchulen (vgl. Holzapfel Mittheilungen üb. Erz. u. Untert. 
in Franfr. ©. 81) und in Preußen (Rönne II. 320.) an den Gymnaſien unter die Lehrer 
vertheilt oder in den Schulfaffen angefammelt und zur Befoldung der Lehrer, melche mit 
einem firen Ratum darauf angewiefen find, verwendet. Hiebei ergeben ſich aus Leber 
ſchüſſen nicht felten Gratificationen (in Frankreich bons) für die Pehrer, wie davon vie 
preußifchen Programme alljährlich Beispiele anführen. Das Streben ver Geſetzgebung 
ift auch hier überall darauf gerichtet, ven Lehrer, ftatt auf Privaten, auf öffentliche 
Kaffen anzumeifen ımb ven Gelpverkehbr mit den Eltern der Schüler abzuſchneiden. 
Wenn daher auch noch am manchen Orten, wie z. B. in Württemberg berfümmlicer 
Weiſe an Heinen Pateinfchulen des Landes, der Einzug des Schulgelds von dem Lehrer 
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felbft beforgt wird, fo wird doch an dem größeren Pehranftalten, fo wie an den neu 
errichteten zahlreichen Realfchulen das obige Verfahren eingehalten und das bisherige 
Herlommen an den genannten Pateinfchulen nur fo weit erhalten, als es zu feinen 
befonberen Misftänven führt. Nicht felten liegt im der Vermehrung des Einkommens, 
welches dem Lehrer bei Bermehrung der Schüler und fomit des Schulgelves in Ausficht 
ſteht, eine Aufmunterung, welde für die Blüthe ver Schulen nicht unwichtig und da 
unbedenklich iſt, wo bie Aufnahme ter Schüler gehörig controlirt ift und ber Schule 
feine Parallelanftalt zur Seite fteht, der etwa durch eigennüßige Umtriebe Concurrenz 
gemacht werben könnte, 

Stellt fih nun nad den bermaligen Befoldungsverhältniffen der Lehrer im allge- 
meinen gegenüber von Privaten ziemlich unabhängig, fo haben ſich, was vie Concurrenz 
ber örtlichen und ftaatlihen Mittel zur Befoldung ber Lehrer betrifft, die Berhältniffe weniger 
abgellärt und man wird ſich begnügen müßen, zu conftatiren, daß das Verhältnis ein 
gemifchtes ift, auf der untern Stufe des Schulamtes bei ven Volksſchullehrern noch 
bei weitem mit überwiegender Betheiligung der örtlichen Mittel, auf der oberen mit 
fortfchreitender Theilnahme des Staats, welcher auf den höheren Stufen feine befondere 
Berpflihtung anerfennt, wobei feit einem halben Jahrhundert das Berhältnis immer 
mehr fich fo geftaltet hat, daß die örtliche Unzulänglicykeit von der Potenz des Staates 
überflügelt wird. Dies ift in dem natürlihen Entwidlungsgang der Dinge wohl be- 
gründet. Biele Inftitute, Gorporationen, ans denen die Dotationen floßen, haben auf- 
gehört oder ift ihr Vermögen an den Staat übergegangen; wo fie aber beftehen, find 
die Mittel berfelben, wie die der Gemeinden und Stiftungen, dur Die Aufhebung oder 
Ablöfung der Zehenden und Gefälle bedeutend gefchmälert, die fürftliche Munificenz 
für Schulen, Kunft und Wiffenfhaft bat in Deutichland feit Auflöfung der Reichsver— 
faffung mit der Verminderung der Zahl geiftliher und weltliher Fürften und Refidenzen, 
in Frankreich feit der Revolution bedeutend abgenommen. So wie aber bier viele 
Quellen focaler Natur verfiegen gegangen find, fo find die Anforderungen, welche das 
Veben, die Zeit und damit die Regierungen und Schulbehörden an die Schule machen, 
in beveutenbem Maße geftiegen. Nicht nur find Anftalten nöthig geworben, von wel: 
hen man früher nichts wußte, Neal, Bürger-, landwirthſchaftliche- Kunſt-, Fortbil— 
dungsſchulen, polytechnifche:, Yehrerbildungsanftalten zc., ſondern der Kreis der Schul— 
fächer hat ſich auch in den alten Anftalten erweitert, die Methode vervollkommnet, vie 
Wiſſenſchaften haben auf allen Gebieten eine tiefere Begründung und einen audge- 
vehnterern Umfang gewonnen und damit find die an Lehrer aller Rategorieen zu ftellenden 
Forderungen natürlich von felbft gewachſen; endlich hat mit der fteigenden Bevölkerung 
die Zahl der Schulen überall beveutend zugenommen. In Folge davon hat ſich vie 
fociale Stellung ver Lehrer ebenfo gehoben, wie die üffentlihe Meinung über die 
Schule und ihre Bedeutung eine günftigere geworben ift. Als natürliches Ergebnis von 
allem viefen aber erkennen wir die zwei Thatfahen: 1) die Leiſtungen aus örtlichen 
Mitteln find ungenügender geworben; 2) die Bedürfniſſe der Schulen find bedeutend 
gewachſen. Auf die frage aber, wer bier in die Lücke treten mußte, giebt e8 Feine andere 
Antwort, als: der Staat, welcher nicht nur feinem Begriff und Wefen nad) theilweije 
an die Stelle der Gorporationen, Anftitute und Pandesherren getreten, fondern factiſch 
auch der Erbe und Rechtsnachfolger ihrer Güter und Verpflichtungen geworben ift. 
Es ift daher nicht mehr zu verwundern, wenn ſich die Verhältniffe in manden ändern 
fo geändert haben, wie in Württemberg, wo vor dem Jahre 1803 die Schulen faft 
ausſchließlich aus Mitteln ärtliber Kaffen und Stiftungen oder aus den Kirchenfonds 
unterhalten wurden, nunmehr aber wenige Gemeinden mehr fein werben, die nicht aus 
Startsmitteln größere oder Heinere Zuſchüſſe zu ihren Schulen erhielten, während ein- 
zelne größere Anftalten, Afademieen, Gymnaſien, Seminarien, Convicte, Schulen ganz 
auf Koften des Staats (das Schulgeld abgerechnet) unterhalten werden. Die allmählich) 
erfolgende Erhöhung der Bollsſchullehrergehalte geſchieht durch Berwilligung aus Stante- 
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mitteln, zu den Schulhausbauten werden namhafte Summen aus ber gleichen Quelle 
bewilligt, die Dotation der neu errichteten Real- und Oberreallehrftellen ift bei letzteren 
ganz, bei erfteren durchſchnittlich zu einem Drittheil auf Staatsfoften erfolgt, die Er- 
höhung der Gehalte der Präceptoren, Collaboratoren und Elementarlehrer ift erfolgt 
und erfolgt, wo ber Fall eintritt, jetzt noch durch namhafte Beiträge des Staates, 
welhe man den Gemeinden in Ausſicht ftellt und fie dadurd zu entfprechenden Lei 
ftungen aufmuntert, die mit fo vielem Dank aufgenommenen Alterszulagen der Prä- 
ceptoren, Reallehrer und Glementarlehrer werben ganz aus Staatsmitteln gereicht, 
die neu errichteten Penfionstaffen der Lehrer, ebenfo die Wittwenpenfionsfaffen find aus 
Staatsmitteln dotirt worden. Analog find die Verhältniffe in anderen Ländern; wenn 
glei die öffentlihen Mittel nicht überall mit gleicher Piberalität geſpendet werben, 
wenn glei” anderwärts, wie beſonders in einigen preußifchen Provinzen, reich dotirte 
Anftalten ſich finden, die fi ganz aus eigenen Mitteln unterhalten, wenn gleich, wie 
3. B. in Frankreich, an die Gemeinden und Departements viel ftärkere Forderungen 
gemadt und bier namentlih, wie noch mehr in Belgien, bei der Freiheit des Unter: 
richts, der Speculation und den klerikaliſchen Ginflüffen ein großer Spielraum gelafien 
ift, jo vermehren fid) doch auch in den genannten Staaten überall die Subventionen 
aus Staatsmitteln und die hierher bezüglichen Credite und Pofitionen in den Etats 
nehmen immer größere Dimenfionen an. Ia, es haben auch Staaten, welche bisher 
das Schulweſen ganz als Privatſache behandelt haben, wie England, angefangen, in 
biefe Bahn einzulenten. Wir beſchränken uns darauf, dies zu conftatiren und nadb- 
gewiejen zu haben, daß dies in dem natürlichen Entwidlungsgange der Verhältnifie 
gelegen ift, welchem auch die auf dem Gebiete der freien fchottifchen und ber römifd- 
katholiſchen Kirche neuerdings wieder ftärker hervortretenden entgegengejeßten Beftre 
bungen ſich nicht in die Fänge werben entziehen können. el. 

Bejoldungsbeidhreibung, ſ. Schulacten. 

Bejonnenheit, j. Ausgelaffenbeit. 

Bellerungsanftalten, ſ. Rettungsbänfer. 

Beitätigung, ſ. Anftellung, Beſetzungsrecht. 

Beitallung, ſ. Anftellung, Befegungsredt. 

Betten, |. Körperlihe Erziehung. 

Beurtheilung der Leiftungen, |. Aufgaben. 

Bewahrichule, ſ. Kleinkinderſchule. 

Bewegung, ſ. Körperliche Erziehung. 

Bewegungsſpiele. Bei jedem Spiele der Jugend find Seelen- und Leibeskräfte 
in einer mehr ober weniger muntern Thätigfeit. Dieſe Thätigfeit geht immer von ber 
Seele aus; aber das Maf, in welchem diefe auch den Leib mit in ihren Dienft zieht, 
ift verſchieden. Bald ift die Seele faft allein handelnd, und ber Leib bleibt mehr in 
Ruhe; folde Spiele nennt man deshalb Ruhefpiele; bald find die Bewegungen um 
Handlungen des Leibes, feine Kraft, Gewandtheit, Sicherheit oder Beweglichkeit das 
Vorherrſchende; für foldhe hat man den Namen Bemwegungsipiele. 

Das Spielen fpielt in der Jugendzeit eine höchft bedeutende Rolle. Man hat var 
felbe in der Pädagogik der früheren Zeit mit großem Unrecht viel zu fehr aufer Acht 
gelaffen. Die Jugend hat zwar zu allen Zeiten gefpielt und ihr natürliches Recht dazu 
geltend gemacht; aber die Pädagogik hat weniger Notiz davon genommen, hat auf bie 
verfpielte Zeit mit fcheelen Augen geblidt und im Spiele mehr eine Kinverei gejehen 
(„Dan tälbere, weil man ein Kalb ift!“), oder hat and das Spiel noch in den Dienit 
ber Arbeit zu ziehen gefucht, wie man denn in den höheren Schulen z. B. lateiniſche 
Schauſpiele durch die Schüler aufführen ließ, damit ja die Spielzeit auch für das Ge— 
deihen der Patinität ausgekauft werde (vgl. d. Art. Dramatifhe Aufführungen). — & 
ift ein unverfennbares Berbienft ver philanthropifhen Richtung in der Päbagogit, daß 
diefe auch vom Spiele der Jugend mehr Kenntnis genommen und ber Pflege beflelben 
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eine eingehendere Sorgfalt gewidmet hat. Namentlih hat Guts-Muths in Schne 
pfenthal durch fein treffliches Bud: „Spiele zur Uebung und Erholung des Körpers 
und Geiftes, für die Jugend, ihre Erzieher und alle Freunde unfchuldiger Jugend» 
freuden“ (durchgeſehen und neu eingeführt von F. W. Klumpp) meientlih dazu 
mitgewirkt, die Anſchauung zur Geltung zu bringen, daß die Spiele der Jugend nichts 
weniger ald bloße Kindereien feien. Wenn Guts-Muths die Langeweile als vie Ver— 
anlaffung der Spiele anfieht, die ven vorhandenen Thätigkeitstrieb reize, fo mag dies 
zwar, praftiich genommen, richtig fein; der Grund des Spielens felbft vürfte aber doch 
tiefer im Wefen des werdenden Menfchen überhaupt zu ſuchen fein und fi fo gut als 
der Grund ver erniten Thätigteit als ein vom Schöpfer gegebener und alſo göttlich ges 
ordneter erkennen laflen. 

Schon das junge Thier fpielt; die in Fülle vorhandene Lebenskraft ergreift allerlei 
Öelegenheiten, um ſich zu üben, zu ftärten, um Feſtigkeit und Sicherheit zu gewinnen. 
Ber hätte dem Gebahren eines Kägleins, dem fpielenden Kämpfen und Ringen, Beißen 
und „Barren“ junger Hunde, oder — wenn e8 ihm fchon geglüdt — junger Löwelein, 
wie die Kreuzberg’sche Menagerie fie vor etlichen Jahren zeigte, nicht mit behaglicher 
Teilnahme zugefehen? In diefem Spiele reifen die jungen Thiere zur ernften Ver— 
wendung ihrer Kraft. — Das Leben, zu dem der Menſch gefchaffen, ift ein unendlich 
reicheres, ald das auch der vollfommenften Thiere; darum ift auch feine Spielzeit eine 
viel längere und bie Art und Zahl feiner Spiele eine unendlich mannigfaltige, aber aud) 
für ihm ift das Spiel etwas von der Natur erforbertes, von feinem Schöpfer vorbe- 
dingtes, der Weg zum Ernſt. 

Spiel und Ernit, das find die zwei Kreife, in benen das geiftige und leibliche 
even des Menſchen ſich bethätigt. Im früheren Kindesalter fallen viefe beiven reife 
noh in Eins zufammen. Aller Ernft, alle Arbeit des jungen Kindes ift Spiel, es 
fliegt wie die Biene von einer Blume der Beihäftigumg zur andern und trägt ben 
Honig feiner Erfahrungen und Fertigkeiten in die geheimnisvollen Zellen jeines geift- 
leiblichen Wefens ein. Aber alles Spiel des jungen Kindes ift auch hinwiederum Ernft, 
ift Arbeit, ift Berufserfülung; denn das Kind ift ein werbender Menſch; Werben, 
Wachſen, Zunehmen an Kraft, an Geſchick, an Fähigkeit und Wertigkeit ijt fein nächfter 
Beruf. Wie redt und ftredt nicht fchon das unmündige Kind feine Gliedmafjen! Wie 
beichreibt e8 nicht nach und nach alle möglichen Wendungen und Stellungen, recht wie 
der reifere Anabe etwa auf dem Turnplatze feine elementarifhen Borübungen treibt, 
nur unendlich viel freier und feiner, al® es bort geichieht. „Die gewöhnlichen Spiele 
der Kinder, fagt Iean Paul in der Levana I. 163, find — ungleich den unfrigen — 
nichts al8 die Aeußerungen ernfter Thätigfeit, aber in leichteften Flügellleidern.“ So 
bat die Weisheit des Schöpfers, die ihre Luft hat bei den Menſchenkindern, den Ernft 
der Arbeit in die Blumenhülle des Spieles verhült. Das Kind ift zuerft ein fpielendes 
und in feinen Spielen fröhliches und feliges Kind, und das Geſchäfte der Erziehung ift 
zunächft nur, dieſe pielenden Regungen und Bewegungen veflelben nicht zu hemmen, 
nicht zu ftören, fondern möglichft zu fördern durch allerlei der Entwidlungsitufe deſſelben 
entiprechennes Spielzeug und andere Handreichung. 

Mit ver fortgehenden Entwidlung des Kindes zum Bewußtfein werben feine Spiele 
mannigfaltiger, fie belommen Geſetz und Regel, aber es tritt auch allgemach eine Schei- 
dung ein zwiſchen Spiel und Ernſt. Das Menſchenkind ſoll nicht eine Blume fein, 
die nur für ſich wachſend und blühend ihren Inhalt entfaltete, jondern hat die Be— 
fimmung zum Leben in der Gemeinfchaft; darum treten num aud diejenigen, an bie es 
im Leben der Gemeinſchaft zunächſt gewiefen ift, Eltern und Erzieher, jelbjt beſtimmend 
und maßgebend ein und legen der jungen Kraft Aufgaben vor nach ihrem Dünfen. Das fpie- 
[ende Kind wird nach und nad) zur Arbeit gezogen (vgl. „Arbeit ©.226). Allein wie jehr 
auch biefe dem Bedürfniſſe abgelaufcht, dem Vermögen angepaßt fein möge, fie erjcheint dem 
Kinde doch als etwas nicht aus ihm und feinem eigenjten Leben quellenves, fondern 
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als etwas fremdes, häufig flörendes, unbequemes, Die Arbeit fordert Selbfiver 
leugnung. Die Arbeit ift nun ver Ernft; aber das heitere Spiel geht noch immer 
neben ihm her. Die reife des Ernftes und Spieles haben fi) geſchieden; fie liegen 
nicht mehr in einander, jondern neben einander und wechſeln mit einander ab, umd dieſe 
Abwechſelung ift feine unberechtigte, fondern ficherlih eine gottgewollte und für vas 
wahre Gedeihen nothwendige. Beſtändiges Spiel würde den jungen Menfchen nicht 
zur vollen Entwidlung feiner Kraft gelangen laffen und ihn im Zuftande der Kindheit 
zurüdhalten; beftändige Arbeit würbe ihn vor der Zeit erſchöpfen, die originale Lebens 
kraft erfchlaffen, vie Schwungfraft von Leib und Seele lähmen, ftumpf und dumpf 
machen. Kinder ohne das Salz ernfter Arbeit bleiben kindiſch, Kinder ohne entiprechente 
Spiele werden alt vor ber Zeit. Ja fo tief liegt das Bedürfnis des Spieles im ver 
Natur des Menfchen, daß auch die großen Leute beffelben ohne Schaden für Leib und 
Seele nicht entbehren können, wenn es gleid) bei diefen nicht gerade mehr in der form 
des jugendlichen Spieles, fondern mehr als Erholung auftritt. 

Es dürfte namentlih vom Standpuncte chriftlicyer Erziehung aus ernfte Erwägung 
verdienen, wie weit in diefer Beziehung der Natur ihr Recht auf das jugendliche Spiel 
zu laffen, wie weit biefelbe im Intereffe hriftlicher Zucht einzufchränfen fei. infeitige 
Asceje jo wie gutmeinende, aber etwa nicht tiefer blidende Frömmigkeit verfieht es 
manchmal darin, daß fie in den munteren Spielen der Kinder etwas zum Ernſte des 
Chriſtenthums nicht jtimmendes, ja etwas umartiges, jündliches findet, daß fie dem 
Knaben ten Spielplag, dem Mädchen die Puppe fammt Zugehör möglichft frühe verfagt. 
Wahrhaft riftliche Weisheit geht auch hierin dem Werke Gottes in ber Kinbesnatur 
nad und fügt ſich demüthig in feine Wege, freilich ohne dabei zu überfehen, daß aud 
im Kinde jchon etwas wohnt, das nicht von Gott ftammt. Die Natur im Kinde fol 
nicht niedergetreten, fondern mehr und mehr vom Geifte Gottes überwunden, durch— 
drungen, erneuert und geheiligt werden. — Unſere Ehriftenfinder mögen darum immer 
hin ihre muntern, wenn nur fonft unfhuldigen und guter Ordnung nicht widerjtreben: 
ven Spiele treiben; diefe werden ihre Herzen dem Ernfte chriftlicher Wahrheit und chrift- 
lihen Lebens nicht verfchliefen, cher vieleicht einem gefunden Wahsthbum des innen 
Menſchen und feiner Bethätigung im Leben vorarbeiten. 

Wie ſehr das Spiel ver Jugend aus ihrem innerften, eigenften Leben hervorgeht, 
ergiebt fih auch aus ver Beobachtung, daß bei ihr die Kreife des Ernſtes und Spieles 
ihre Rollen nicht felten zu vertaufchen jcheinen. Das Spiel ift ven Kinde Ernit, ie 
jehr Ernit, daß es oft darüber die ermfthafteften Dinge, wie Eſſen, Trinten, Arbeiten 
vergißt, während es den Ernjt der Arbeit als etwas ihm fremdes, feiner Natur auf 
gebrungenes anfieht und im günftigen Falle eben im Gehorfam treibt. Mit weldem 
Jubel begrüßen nicht auch die bejjeren und font fleikigen Kinder (und zwar nicht bloß 
bie Heinen!) die Verwandlung einer Lehr- oder Arbeitsftunde in eine Spiel= oder Frei— 
ftunde! da find fie reich und glüdlich, wie Könige, und fold ein Ausfall an Lern- und 
Arbeitszeit dünkt ihnen baarer Lebensgewinn! Und mit welchem Eifer, mit welder 
Anftrengung, Unermüdlichkeit, Beharrlichfeit liegen nicht echte Kinder ihren Spielen 
ob! — Aus alle dem fieht man: Hier ift das Herz dabei; das Spiel ift ihnen Emil. 
So geht das Arbeits- und das Herzensleben neben einander her, das eine im Sollen, 
das andere im Wollen, und diefe Doppelwirtbichaft, bei der es nicht ohne mancherlei 
Uebergriffe des wollenden Princips in das Gebiet des follenden abgeht, hört nicht auf, 
als bis ver junge Menſch in fortfchreitender geiftig -fittlicher Entwidlung von dem in 
jedem tüchtigen Arbeitsftoffe liegenven Yebenselemente erfaßt und bejonvers in chriſtlich 
freier Unterorbnung unter ven Willen Gottes die Arbeit mehr und mehr als göttliche 
Ordnung lieb gewinnt und fie in feinen Willen und fein Herzensleben aufnimmt, bis er 
von Herzen arbeitet. Der gereifte Menſch, ver Chrift wartet feines ihm gemorbeuen 
Lebenöberufes mit derjelben Luft und Freudigkeit, mit berfelben unermüdlichen Aus 
bauer, mit der er im feiner Jugend fein Spiel getrieben. Der Virtuos, der, mit 
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Kücdert, „Schwierigkeiten fucht und findet feine”, tft em Spieler. Die getrennten 
Kreife des Spieles und der Arbeit haben ſich in dem göttlich geſchulten Virtuofen, dem 
in Wert und Wegen Gottes geübten Gotteslinde, wieder geeinigt. Das Spiel ber 
Jugend war ihm Weilfagung auf das, was kommen ſollte. Und dennoch bei aller Ver— 
föhnung von Spiel und Ernft in dem chriftlich gereiften Menfchen bleibt ihm ein Sehnen 
aus dem wenngleich ihm liebgewordenen Joche der auferlegten irdiſchen Arbeit und 
Mühe heraus nad) einem weiteren, jenfeitigen Leben, das wir, was Innigkeit und 
Freudigleit und Seligfeit betrifft, vielleicht mit nichts fo treffend als mit ber lebens— 
vollen Luft der fpielenden Jugend vergleichen fünnen. — 

Bei diefer Stellung der Spiele zum Leben der Jugend leuchtet von felbft ein, daß 
ihnen in der Erziehung alle Aufmerkfamfeit und Sorgfalt zu widmen ift. Spiele find 
Spiegel des Charakters für die Jugend, wie fie es find für bie Völker. Schüler 
verfprehen gar manchmal, was fie im Leben nicht halten und umgefehrt. So wichtig 
das Berhalten der Jugend in ihrem Arbeitsleben auch ift und fo bezeichnend für ven 
Charakter, doch tritt dieſer legtere auf dem Spielplage in der Regel freier und klarer 
heraus, und diejenigen Eigenfchaften, durch die man im praftifchen Leben mamentlich 
etwas tüchtiges wird und leiftet: Muth, Entſchloſſenheit, Gewandtheit, Beharrlichkeit :c., 
fie machen ſich häufig ſchon auf dem Spielplage bemerklich. Ein Anabe, der von 
ganzem Herzen fpielt, trägt in der Regel den Kern eines tüchtigen Charakters in ſich; 
es lann mit ihm fehlſchlagen; denn die Einflüfle, vie das Leben auf ihn üben, find 
mannigfaltig; aber im ganzen kann man fagen: Wer in feiner Jugend von Herzen 
ſpielt, aus dem kann etwas tüchtiges werben; wer herzlos fpielt, wird in ber Hegel 
nie etwas rechtes in feiner Art. In lusu veritas läßt fich vielleicht mindeftens mit 
demſelben Rechte fagen, als man fagt: in vino veritas. 

Wie fie aber ven vorhandenen Charakter der Jugend abfpiegeln, jo find gute 
Spiele andererfeits auch wieder Bildner vefjelben. In den Bewegungsipielen namentlich 
findet fich eine trefflihe Schule der Schnelligkeit, Kraft, Biegſamkeit und Gewandtheit 
des Körpers, der Abhärtung gegen Schmerz und Ungemach, der Webung der Sinne, 
der Aufmerffamteit, der Beobachtung, der Beſonnenheit u. dgl.; fie find die freien 
Vorübungen für das Leben. Beſonders haben die geſellſchaftlichen Bemwegungsipiele, 
bei denen ſich die Epielenden felbft zum Spielmaterial hergeben, einen großen Werth 
für das künftige fociale Leben. Jedes gute Spiel hat nämlich Geſetze und Regeln, und 
je ftrenger diefe eingehalten werden, deſto ſchöner, ergöglicher und nachhaltig erfreuen- 
ber ift es. Hier lernt aber Anabe wie Mädchen im Spiele, was ihm für fein ſpäteres 
Leben eine Grundbedingung feines Glüdes wird: die Kunft, fih willig unter ein Geſetz, 
unter eine höhere Orbnung zu ftellen und innerhalb der gegebenen Schranten ſich fröh— 
lid) zu bewegen; hier lernt der junge Menfch fich verleugnen, für ſich und die Seinigen 
fürchten, hoffen, wagen, ſtreiten umd leiden. So wird das Spiel zur Schule (ludus) 
für das Leben, wenn es gleich oft genug mit dem Schillerfchen Worte feine Richtigkeit 
baben mag: „das du im Spiele doch ehrft, fliehft vu im Handeln: vas Map.“ 

Wie fehr aber auch die Iugend bei ihren Spielen ihr eigenftes Weſen herauslebt, 
fe würde man body irren, wenn man meinte, fie ohne weitere® ihrem eigenen Spiel 
genius überlaffen zu dürfen. Auch ver Spieltrieb will gepflegt fein, theils, was bie 
Auswahl der Spiele, theils was ihre Betreibung anlangt. — Es ift unter ben 
unzähligen Spielen, auf welche der Spieltrieb die Jugend ſchon geführt hat, ein großer 
Unterfchied. Nicht alle find der ernſten Bedeutung des Spieles im jugendlichen Leben 
gleich würdig. Ben Spielen mit unfittlihem Gehalt z. B. bloßen Geldgewinnſpielen 
verfteht ſich das von felbft. Auch alle Spiele, in venen bloße Tändelei oder Zufall 
die Hauptrolle jpielt, verdienen feine Empfehlung. Eben fo wenig empfehlen fich die— 
jenigen Spiele und beziehungsmeife Spielzeuge, welche wenig oder feine Handlung umd 
Verwandlung von Seiten des fpielenden Kindes zulaffen, und bie Kinder reicher Lente 
find oft wegen ihrer koſtbaren Spielzeuge, die ſich eben nur anfehen laſſen und find, 
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wie ſie find, wahrhaft zu bedauern (vgl. d. Art. Beihäjtigung). Je mehr das Spiel. 
material dem Spielenden die Möglichkeit läßt, den aus Allem Alles machenden poetie 
fen und plaftifchen Trieb der Jugend zu befriedigen, je mehrjeitiger der Spielende 
ſelbſt angeregt, je emergifcher feine Kraft angeſprochen, je lebhafter fie im Thätigleit 
verſetzt wird, befto zweckmäßiger ift das Spiel. Darum haben denn aud die gefelligen 
Bewegungsfpiele einen fo großen Borzug vor allen anderen, weil fie einerfeits dem 
Spieler in dem Mitfpielenden felbft ein Spielzeug der beweglichften und vielfeitigften 
Art liefern, andererjeits Augen und Ohren, Urme und Beine und den ganzen Leib in 
muntere Thätigfeit fegen und zugleich den Geift in einer beftändigen Spannung, Auf 
merfjamfeit und Uebung erhalten. 

Bewegungsfpiele find e8 auch, die fhon bei den Alten eine vorzügliche Pflege er- 
fahren haben. Wie wichtig das ganze Volk der Griechen feine nemeifchen, iſthmiſchen, 
olympifchen Spiele nahm, ift befannt. Diefe fanden denn ihre vielfache Nachahmung im den 
Spielen der Knaben und Jünglinge. Das kriegerifche Wefen trat bei den Römern ſchon 
in ihren Rnabenfpielen hervor. Kaifer Iuftinianus hob dur ein Geſetz die Hazard 
jpiele auf und verordnete dafür das Spielen von Bewegungsfpielen, namentlich Frei— 
und Stabfpringen, Werfen mit dem ftumpfen Wurffpieße, Wettrennen und Ringen. — 
Karl ver Große und Ludwig der Heilige gaben Spielgefege. Carl V. von Frankreich 
empfahl gleihfals feinem Volke reine Bewegungsfpiele, und viefe für das Volk im 
Ganzen gegebenen Geſetze wirkten natürlich immer auch auf die Iugendfpiele zurüd. — 
Das Mittelalter hatte feine Turniere und ritterlichen Uebungen, die an den Höfen ber 
Fürften wie in den Kreifen der Bürger fleißig geübt wurden. Gieng aud die Ride 
tung berfelben, wie ſchon bei ven Alten, hauptfächlic auf Friegerifhe Wehrhaftigfeit, 
fo war doch auch bei der Jugend ein reiches Feld für gefunde Befriedigung ihres Spiel: 
triebes geboten. — Luther fchreibt hierüber unter anderem: „Darum ift es auch jehr 
wohlbedacht und georbnet, daß fi) junge Leute üben und etwas ehrliches und nüß- 
liches vorhaben. — Derhalben gefallen diefe zwei Uebungen und Kurzweile am aller- 
beiten, nämlih die Mufica und Ritterfpiel, oder Leibesübnngen mit fechten, ringen, 
laufen, fpringen ꝛc., unter welhen das Erfte die Sorgen des Herzend und bie traurigen 
Gedanken vertreibt, das Andere macht feine, gefchidte, ftarfe Öliedmaßen am Leibe 
und erhält ihn fonberlich bei Geſundheit.“ 

Für die von Luther fo dringend empfohlene Mufica wäre auch im unferer Zeit 
noch mand gutes Wort einzulegen. Sie befhäftigt als Gefang zunächſt Ohr und 
Mund, zieht als Inftrumentalmufif die Hände in lebhafte Betheiligung, übt den Noten 
gegenüber den Blid (ein geſchickter Notenlefer überfchaut mit einem Blicke ganze Keiben 
" von Tönen) und führt, während fie bald allein, bald mit anderen getrieben wird, als 
angenehniftes Bewegungsfpiel (unfere Inftrumente werden ja ſämmtlich „gejpielt“), in 
das Reich der Kunft, daher wir dieſe Art des Spieles hier nicht weiter verfolgen. Nur 
zwei Worte Luthers bringen wir hier noch dafür in Erinnerung: „Mufica ift eine 
balbe Lehr- und Zuchtmeifterin, fo die Leute gelinder und fanftmüthiger und vernünf 
tiger macht." — „Die Jugend foll man ftets zu dieſer Kunft gewöhnen; denn fie madt 
feine und gejchidte Leute.” — 

Die von demjelben großen Jugendfreunde empfohlenen Leibesübungen mit Fechten, 
Ringen, Yaufen, Springen ꝛc. find mit dem Verſchwinden des ritterlichen Geiftes und 
bes Fräftigen Bürgerthums aus dem Bollsleben mehr und mehr auch bei ter Jugend 
zurüdgetreten. Die, Univerfitäten trieben ihre Waffenübungen mehr im Dienfte des 
verlebten Duelld; die Gymnaſien und Lateinfchulen nahmen von den Spielen ihrer 
Schüler wenig Kenntnis, noch weniger die Volksſchule. Erft mit vem Aufkommen bes 
Turnens durch Jahn, das nad der einen Seite gefehen im Grunde ein in Syſtem 
gebrachtes, mannigfach gegliedertes Bewegungsipiel war, während es durch bie barin 
hervortretende Abſichtlichkeit doch wieder über den Charakter des Spieles hinausgieng, 
trat, vorbereitet durch die Philanthropine, eine Wendung der Dinge ein. Zunächſt 
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farunelte fih auf ven Zurnplägen bie fpielluftige Iugend freiwillig, fpäter wurde das 
Turnen, von ungehörigen Zuthaten gereinigt, erft im Privaterziehungsanftalten, dann 
auch bie und da in Staatsanftalten und ganzen Pändern als Theil der Jugenderziehung 
angefehen und mit allgemeiner Verpflichtung dazu eingeführt, wie in Preußen, Bayern, 
Württemberg. Das Turnen wurde in den Lehrerfeminaren grimbfäglich geübt und es 
ließ und läßt fi in der That an, als follte Jean Pauls Vorſchlag von Freuden - und 
Spielmeiftern als Bor» und Flügelmännern des Schulmeifters (Levana I, 183.) ſich 
erfüllen; wenigjtens könnte er fein eigener Flügelmann werben. — Weil aber auf diefe 
Beife das Turnen auch nach dieſer Seite als Schulfach über den Bereich des Spieles 
hinausgegangen und zu einer Kunft und Schule fräftigender Körperbildung geworben 
ift, jo enthalten wir ung, auch diefes bier weiter zu verfolgen (f. Leibesübungen). Da- 
gegen fei noch erwähnt, daß unferer Jugend durch das Turnen eine Reihe von Be- 
wegungsfpielen neu gebracht oder unter ihr wieder erwedt worben ift, die der forgfäl- 
tigften Pflege von Seiten der Erzieher werth find. 

Gepflegt aber und oft mit aufopfernder, hingebender Liebe gepflegt will auch 
diefe Seite des Jugendlebens werden, wenn es nit, wie ein fich felbft gelafienes 
Bänmlein, verfrümmen over in wilde Schöflinge vergeilen fol. Es follte keine Schule 
fein zu Stadt und Land, die nicht ihren Spielplag hätte und wo bie Jugend, mehr 
oder weniger umter den Augen eines erwachfenen und fpielfreumblichen Freundes, ihre 
Spiele triebe; denn obwohl die Jugend bei ihren Spielen in ihrem Elemente ift, fo 
thut ihr doch, befonders bei Spielen, an denen mehrere Antheil nehmen, eine Ueber- 
wahung, eine oberjte Peitung und Hülfe gegen fpielververbente Vortommniffe gar wohl, 
und fie ift aud tem Manne, ter fidy ihrer Spiele annimmt, immer doppelt dankbar. — 
Kector Meierotto am grauen Klofter in Berlin ließ mit Bitten und Anflopfen bei 
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen nicht nach, bis ibm derfelbe für feine Schüler 
einen Spielplag faufte, der 30,000 Thaler koſtete. Geld, Zeit und Mühe, welche auf 
die Einführung und Pflege guter Bewegungsfpiele gewenbet wird, belohnt fich reichlich. 

Die greifbarfte Eintheilung ver zahlreihen Bewegungsfpiele ergiebt ſich wohl 
aus dem Stoffe, weldher zum Spielen dient; daher ergeben fih Ballfpiele, Kugel- und 
Sceibenfpiele und, da der Menſch fih dem Menfchen auch felbft zum Stoffe des Spieles 
bergiebt, Gefellichaftsipiele, bald mit, bald ohne weitere Herbeiziehung von Spielmit- 
teln. Wir begnügen uns, umter Berweifung auf Gutsmuths, zum Schluffe einige der— 
jenigen geſellſchaftlichen Bewegungsſpiele zu nennen und, foweit e8 der Raum geftattet, 
zu befchreiben, die ganz befonvers eine Empfehlung für die männliche Jugend verbienen. 

1. Kreisball, Beliebig viele Spieler bilden in gleihmäßigem Abftande mit 
bezeichneten Plägen einen Kreis, fo weit, daß man von einem Puncte der Peripherie 
nad dem gegemüberliegenden bequem im Kernmwurfe mit einem nicht zu fchweren, ziemlich 
weichen Balle treffen kann. Es ift ein Krieg aller gegen alle mit dem Beftreben, einen 
ber Mitjpielenden um den andern nach den Geſetzen des Spiels in den Kreis zu bringen. 
Ber ſich allein aufer vemfelben erhalten hat, darf alle in den Kreis Gebrachten durch 
Ballwürfe matt over todt machen; gelingt es ihm, fo hat er das Spiel gewonnen. — 
Der Ball wird zu Anfang von den im Kreife ftehenden Perfonen beliebig zugeworfen. 
Der erfte, der ihn nicht fängt, A, muß in ven Kreis. Auf ihm wird num mittelft des 
Balles Jagd gemacht, der immer möglihit rafch einem in der Nähe des A ſtehenden 
Spieler zugeworfen wird. Fällt ein Wurf und fehlt ven A, fo muß ver Fehlende auch 
in den Kreis, jo daß nun zwei und im gleichen Falle immer weitere in benjelben kom 
men umd fih, dem Balle ausweihend, darin tummeln. Wird aber A getroffen, fo 
ergreift er möglihft fehnell ven Ball, während alle übrigen von ihren Plägen fort- 
laufen. Den Ball berührend ruft A: „Halt!“ — und alle Laufenden ftehen, wo fie 
find. A wirft nun nach demjenigen, welchen er am eheften treffen zu Fönnen meint; 
doch darf er das nur vom Kreiſe aus. Trifft er, fo muß der Getroffene zu ihm in 
ven Kreis; fehlt er, fo ift die Mühe verloren, alle treten wieder auf ihre Pläge, A 
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wieder in den Kreis und die Jagd auf ihn geht weiter. Sind mehrere im Kreife, fe 
hat immer nur ber Getroffene das Recht vor den anderen, nad den Gntflohenen zu 
werfen; doch Fann er feinen Wurf auch einem beſſer Werfenden übertragen. Jeder 
Mitipieler feiner Partei muß ihm den Ball möglichft ſchnell in die Hände zu bringen 
fuchen. — Sind alle bis auf einen im Kreis, fo umlauft diefer denfelben von einem 
Male zum andern, aud wohl ven Kreis durchſchneidend, darf aber nur von einem 
Male aus werfen. Jeder Getroffene ift matt over todt umd verläßt den Kreis. Fehlt 
jener aber, fo geht e& in oben bezeichneter Weife auf ihn. Macht er alle im Kreiſe 
nad einander matt, fo ift er Sieger; wird er getroffen, fo ift das Spiel verloren. 
Beim neuen Spiel fommt er zuerft allein in den Kreide. — 

Diefes Spiel kann auch ſchon von jüngeren Knaben gejpielt werben und hat aud 
noch Reiz genug für Jünglinge. Die Epielenden find in einer beftändigen Aufmerl- 
famteit, Thätigkeit und Spannung, bald jagend, bald gejagt. Angreifen, Ausweichen, 
ſchnelle Flut und jehnelle Befonnenheit zum Angriff, ſcharfe Beobachtung, rechtzeitiges 
Ergreifen des Vortheils, Schnelligkeit und Gewandtheit im Laufen, Kraft und Sicher⸗ 
beit im Wurfe finden dabei ihre Rechnung. 

Zufammengefegter und fchwieriger, aber auch Hand und Fuß, Blid und Aufmerk- 
ſamkeit, Befonnenheit, Schnelligkeit und Gewandtheit noch in höherem Maße bildend 
und deshalb von hohem und nachhaltigem Reize für ältere Knaben und Jünglinge if 

2. das deutſche Ballfpiel oder Ballihlagen. Schreiber diefes bat das— 
felbe von den Zöglingen einer größeren Grziehungsanftalt wochen- und monatelang 
Tag für Tag mit ungefhwächter Theilmahme fpielen ſehen. Cine hinreichend genau 
Beichreibung deſſelben würde indeß hierorts zu viel Raum einnehmen; darum fei nur 
bier auf dafjelbe als auf ein Kleinod der fpielenden männlihen Jugend und, was bie 
nähere Beſchreibung betrifft, auf Gutsmuths ©. 54 ꝛc. verwiefen. 

ALS eine Art Auszug aus dem größeren, von 12 bis 16 und mehr Spielern zu 
ipielenden Deutihballipiel fann das Dreiball gelten, das nad venfelben Grundge 
danken tes Streites zwifchen Herrfchenden und Dienenden nur von drei Knaben ge 
fpielt wird. Da die Beſchreibung kurz ift, mag fie bier folgen. 

Drei Knaben lofen unter fih, wer den erften Schlag erhalten ſoll; vie beiden 
anderen bienen; jomit find immer zwei Dienende gegen einen Schläger. (Das Schlagen 
gefhieht mit einem ftarfen fichtenen Stab, der am dünnen Ende einen Bindfabenum: 
widelten Handgriff hat; der Ball fehr elaftiich, etwas ſchwer und mit Peber über 
zogen.) — Die Lager der beiden Parteien, A und B, find höchſtens 30 Schritte von 
einander entfernt. Der eine Dienende fteht im Schlagmal, A, der andere im Fang— 
mal, B. Der Schläger in A hat das Recht zu drei Schlägen, zu denen ihm ber bei 
ihm ftehende Dienende „aufgeben,“ d.h. den Ball vor ihm ſtehend ſchlaggerecht in die 
Höhe werfen muß. Auf jeden Schlag, ver getroffen hat, fann er nach dem Diale B 
laufen; ja er kann ablaufen, ohne den Ball gefchlagen zu haben; nur ift er dann in 
Gefahr, von einem der Dienenvden, der den Ball am ſchnellſten ergreift, geworfen zu 
werben. Kommt er ungetroffen nad B, fo geſchieht bier ganz dasjelbe. Der Dienende 
bei B giebt iym den Ball auf und er fucht durch einen Schlag ſich wieder nad A zu 
verhelfen. So geht e8 von einem Mate zum andern. Sein Zwed ift, fich möglihft 
im Recht des Schlagens und die andberen_in feinem Dienfte zu erhalten. lit diefem 
Schlagrechte aber ift e8 aus, wenn er fich werfen läßt, oder wenn er dreimal jehlägt 
und den Ball nicht trifft, oder der von ihm gefchlagene Ball gefangen wird, oder 
endlih, wenn er ven Ballfted beim Laufen nicht mitnimmt, fondern im Male lähl, 
wo er eben gejchlagen hat. 

Dagegen gewinnt von den Dienenden derjenige den Schlag, welder 1. den Lau— 
fenden trifft, 2. welcher ven Ball fängt, 3. der Aufgeber, bei dem der Schläger vreimal 
nicht getroffen hat, 4. der Aufgeber, in deſſen Male ver Ballftor liegen bleibt. 

Eben fo verdiente 


Bewegungäfpiele. 611 


3. das englifhe Eridet oder Thorball mehr, als bisher gefchehen ift, auf 
deutſchem Boden gebt zu werben. In Englaud ift e8 fürmliches Nationalfpiel; feine 
Schule, da es nicht gefpielt würbe, fein englifcher Anabe, der es nicht verftünde und 
mandher Mann, der ſich veffen nicht ſchämt. Oft fordern Dörfer und Städte einander 
auf harmloſe Eridetlämpfe heraus, und Hunderte fehen ihren auserlefenen Spielern 
mit gejpannter Theilnahme zu (vgl. Boigt Mittheilungen über das Unterrichtswefen 
Englands und Schottlands. Halle 1857 ©. 107 ff). Englands Jugenpfpiele geben ven 
Schlüſſel zu manden feiner ernften Thaten. — Indeß würde aud von dieſem ſchönen 
Spiele eine nähere Befchreibung bier zu weit führen *). 

Bor allen geſellſchaftlichen Spielen aber verdient der Fürft der Jugenvfpiele, eine 
Art Schachſpiel mit lebenden Figuren, genannt und befannt und geübt zu werben, 
wir meinen 

4. das Barlaufen. Auch viefes hat in ſich fo viel nahhaltigen Reiz und folde 
Mannigfaltigkeit, daß e8 wochen: und monatelang von einer fpieltüchtigen Jugend und 
jelbjt vom Manne noch, der ſich Jugenvfrifche bewahrt hat, Tag für Tag gefpielt 
werden kann. In Schwaben ijt es unter der Jugend unter dem Namen Obah (au bar) 
befannt, da es uns wahrſcheinlich won unferen weftlihen Nachbarn zugelommen ift. 
Bir geben hier eine möglichft gebrängte Beſchreibung, auf die ausführlichere Dr. Phil. 
Wackernagels bei Gutsmuths vermweifend. 

Spielplag: ein länglicyes Rechteck auf einem ebenen, freien, auch wohl mit 
einem und dem andern Baum, Strauch ꝛc. beſetzten Plage, je nah dem Alter ver 
Spieler mehr oder weniger lang. Die zwei ſchmalen Seiten des Rechteds find die 
beiverfeitigen Yager. Zahl der Spieler zwifchen 16 und 32. Berfchiebenheit an Alter 
und Gewandtheit ift fein Hindernis. Theilung in zwei möglichſt gleiche Parteien. 
Zwei gleich gute Spieler treten zur Wahl zufammen. Erfte Wahl wirb entweder 
einfach durchs Loos beftimmt oder auch durd einen Stod, den der eine dem anbern 
zum Fangen zuwirft und dann mit ihm Fauſt um Fauft bis zur Spige abgreift. Wer 
ven legten Griff hat und gegen einen Schlag des Gegners mit der Hand an den Stab 
behauptet, hat die erfte Wahl. Jeder wählt, mit dem andern abwechſelnd, aus der 
zu wählenden Muffe, auf eine dem andern entgegentretende Seite tretend, immer ben, 

der ihm ber tüchtigfte Spieler fheint. Der Gewählte tritt aus ber in ber Mitte bei- 
fammenftehenden Menge fogleih zu feinem Wähler. Wahl des Lagers durchs Loos, 
etwa ein in die Höhe geworfenes Gelpftüd. 

Die Parteien nehmen ihr genau bezeichnetes Yager ein, in einer Reihe neben ein- 
anderftehene. Drei geftredte Schritte vor diefem, je an der rechten Grenze, wird durch 
die Wähler dad Gefangenenmal mit einem Steine beſtimmt. Das Spiel beginnt. 
Der Wähler von der erften Wahl aus Lager A läuft gegen das feindliche Yager B, um 
zu „Fordern.“ Gr tritt vor irgent einen der Öegner, vie rechte Fußſpitze an ver des 
andern, und giebt ihm vrei Schläge auf die in beliebiger Weite vorgeftredte flache 
Sant. Nad) dem dritten läuft er fchnell tavon, feinem Pager A zu, ber Gefchlagene 
ihm nad. Trifft er ihm mit der flachen Hand, fo ift diefer „geſchlagen“ — und 
muß ala Sefangener auf das Gefangenennal vor B treten, dejjen Stein er mit bem 
Iinfen Fuße berührt, während er mit dem rechten möglichſt weit ausgrätfchend vie rechte 
Hand nad dem Lager der Seinigen zu als ein Hülfebittender ausftredt. — Damit 
aber ver anfangende Spieler aus A nicht gefchlagen werde, kommt ihm fogleidy einer 
der Seinigen zu Hülfe und geht auf ven Verfolger vefjelben aus B, auf diefen wieder 
einer aus A, auf diefen wieder einer aus B, und fo entwidelt fid) das Spiel nad) der 


*) Kohlin ‚Land und Leute der britt. Infeln‘‘ III, 361 fi. gefteht von dem verwidelten 
Spiele troß aller Erflärungen faft nichts verftanden zu haben ; die Engländer verweilen auf eine 
Menge Schriften darüber, wie „the principles of scientific cricket,' „remarks on the theory 
and practize of ericket,‘‘ „the boys own book." — D. Red. 


612 Bewegungöfpiele, 


Grundregel, daß jeder von dem einen Lager jeven aus dem andern, ber früher als 
er herausgelaufen ift, ſchlagen darf. Laufen mehrere zugleih aus einem Lager, 
was nicht eben wünſchenswerth aber auch nicht verboten ift, mandhmal im Drange ver 
Umftände fogar nothwendig wird, fo muß jeder Auslaufende genau darauf achten, 
welche vor ihm und welche nad ihm herausgelaufen find; denn nur über bie erfteren 
bat er ein Schlagredht, die leßteren haben es gegen ihn. — 

Falt ein Schlag, fo ruft der Schläger: Halt! Der Gefchlagene geht auf das Ge- 
fangenenmal. Wird ein zweiter gejchlagen, fo tritt er, mit dem linfen Fuße ven Mal 
ftein berührend, am den Ort des erften Gefangenen, der dafür nad vornen zu tritt; 
beide halten einander mit ven Händen und berühren fi mit ben Füßen. Sind ver 
Spieler wenige, fo iſt e8 erlaubt, daß ver erfte Gefangene feine Stelle verläßt md 
fih wieder am Spiele betheiligt, während ber zweite in ter ihm gebührenden Stelle 
bleibt. Kommt zu zwei Gefangenen ein dritter, fo ift das Spiel gewonnen und ein 
neues beginnt in der oben bezeichneten Weife. Welche Partie die meiften Spiele ge: 
winnt, ift Meifter. — Ueber das Lager darf feiner vortreten; er wird fonft angejeben, 
als fei er herausgelaufen, kann daher felbft nicht fchlagen, wohl aber geſchlagen wer- 
den. Wer über die Seitengrenzen der Bahn hinausläuft, jo wie wer feinen Weg 
hinaus hinter den Gefangenen nimmt, er fei Freund oder Feind, gilt als gefangen. 

Sind Gefangene gemacht, fo befommt das Spiel einen neuen Reiz dur das 
Beftreben jeder Partei, ihre Gefangenen zu „erlöfen.“ Erlöst wird ein Gefangener, 
wenn einer der Seinigen ihn ungeſchlagen mit ber Hand (am der ihm emtgegengeftredten 
Hand) berührt. Stehen zwei Gefangene, fo find beide erlöst, ver Grlöfer mag ven 
erften ober zweiten berührt haben, wenn diefe Fuß an Fuß (und Hand in Hand) 
ftehen; ohne das zieht die Erlöfung des einen die des andern nicht nach fih. — 
Schlägt ein Spieler einen andern, der, weil nah ihm berausgelaufen, ibn ſchlagen 
dürfte, fo gilt der mit Unrecht ſchlagende nur dann als gefchlagen, wenn er wirklich 
von des berechtigten Hand einen Schlag befommt. — Dur jeven Schlag und jede 
Erlöfung wird das Spiel unterbroden und fann allein gültigerweife von bem, ber ge: 
ſchlagen ober erlöst hat, wieder begonnen werben. So ift auch der, welcher ven legten 
entjcheidenden Schlag zu Gewinnung des Spieles gethan, allein der Fordernde, welcher 
das neue Spiel beginnt. — Gelingt e8 einem Spieler, fi ungefchlagen in das Lager 
hinter veffen Linie zu retten, fo ift er nicht gefangen, ſondern darf entweder alsbald 
zu ben Seinen zurüdtehren, oder — was bem Spiele eine weitere Berwidlung gewährt — 
er bleibt abgefchnitten im feindlichen Lager, bis er ſich die Gelegenheit zum Davon: 
laufen erfieht, wobei er einerfeits, fobal er die Linie des feindlichen Lagers überſchritten 
bat, geſchlagen werben, aber auch die etwa auf dem Male ftehenven Gefangenen er 
löfen darf. Sein Entlommen over gar diefes Erlöfen zu verhindern, wird nun ein 
paſſender Spieler zu feiner Bewahung oder vor die Öefangenen zum Schutze gegen 
ihn aufgejtellt. 

Soll das Spiel gut gefpielt werden, fo muß immer, wie aud fonft im Yeben, 
der rechte Mann auf dem Plage fein zu Schug over Trug. Daß die Spieler nah da 
Reihe herauslaufen, ift darum nicht zu empfehlen; aber es gehört eine beftändige Auf 
merkjamteit der Mitfpielenden dazu, um zu beurtheifen, welche Kraft eben auf ba 
Platz gehöre, und es gilt da, raſch entichloffen im Gefühle feiner Kraft zuzufahren 
oder in Selbftverleugnung zurüdzuftehen, wenn ein anderer ſchon vie Stelle eingenem 
men, oder fich nach feinen Kräften zu beſcheiden. Gewandte Spieler können mandmal 
länger außen bleiben, auf dem Plage ſchwärmen, plänkeln, loden; vie fhwächeren be 
gnügen fih, auf ſchwächere zu gehen, verfolgte Mitjpieler durch rechtzeitiges Auslaufen 
zu „decken,“ die Erlöfung der Gefangenen zu verhindern u. ſ. w. 

Streitigkeiten, ob jemand geſchlagen, erlöst fei oder nicht, können das Spiel 
leicht verderben. Zur Schlichtung verjelben dient entweder, wenn man ihn haben kann, 
ein unparteiijher und ſachverſtändiger Zufchauer, oder Wort und Vertrauen: daß man 
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nämlich das Wort deſſen, ver gefchlagen oder erlöst zu haben behauptet, unbebingt 
gelten läßt, aud auf die Gefahr hin, daß er fid einmal irren follte. Im folhen Fällen 
gilt es, Unrecht leiven um des Friedens willen. Der Schläger wäge fein Wort, aber 
es ift entfcheidend. In Fällen, wo der Thatbeftand nicht zu ermitteln ift z. B. ob 
zuerft gefhlagen ober erlöst worden fei, mo der Schläger felbft zweifelnd ift ꝛc. hebt 
man die Sache auf und es tritt der vorherige Stand der Dinge ein. 

Selten vereinigt ein Spiel fo Vieles, um es ber fpielenden Jugend eben fo ange 
nehm als nugbringend zu machen. Es forbert immer die ganze Aufmerffanifeit eines jeden, 
ja ein guter Spieler muß in jevem Augenblid das ganze Spiel überfehen, nidt nur 
wie es auf dem Plage eben geftaltet ift, fondern auch wie e8 vermöge ber vorhandenen 
Kräfte fich im nächſten Augenblide geftalten kann. Und dieſer Blid über das Spiel, 
dieſes Wiffen, was in jedem Augenblid gethan oder nicht gethan werben mäüße, forbert 
dann ven fchnellen, bald ven gewandten Lauf, bald ven raſch entfchloffenen, balt ven 
vorfichtigen, bald ein Verweilen und Herumfchweifen auf dem Plage, bald ein augen- 
blidliches Zurückgehen ins Lager, ja, was für den guten Läufer oft eine fchmerzliche 
Berfagung ift, ein längeres Ausharren dafelbft, um dadurch auch ſchwächere Spieler 
aus der ferne zu ſchützen oder zur Bewahung der Gefangenen aufmerkfamer bei- 
jutragen. 

Bei diefer Aufführung einzelner Spiele ift hauptfählic die männliche Jugend ge— 
dacht. Auch die weibliche Iugend hat ihre Epiele; der Raum aber verbietet hier be 
fonders auf fie einzugehen. Wenn in neuerer Zeit auch für dieſe Vieles gefchehen ift 
und geſchieht, um ihr den Segen guter Bewegungsfpiele zuzumwenden, wenn man, wie 
3. B. Spief, Kloß aud das Turnen dem weiblihen Weſen anbequemt und mit ber 
Uebung und Kräftigung des Yeibes zugleich die anmuthige Form in Stellung und Be- 
wegung verbindet und bas fröhlidhe Hüpfen, Springen nnd Tanzen des Mägpleins zu 
einem ſich ſchön verſchlingenden und löfenden Bewegungsjpiel kunftmäßig ordnet und 
veredelt, fo dürfte von Seiten einer gefunden Pädagogif in der Hauptfache dagegen 
nicht® einzuwenden fein. Taltvolle Behandlung ift freilich dabei wefentlih. Die Frage 
über das eigentlihe Tanzen aber wollen wir dem Artikel „Tanzen“ felbft überlaffen. 
(Gute Bemerkungen und Nachweiſungen über die Bewegungsfpiele finden ſich aud in 
Schnell, vie organiſche Erziehungspflege 1856 ©. 58— 74.) Strebel. 

Bewegungstrieb, ſ. Thätigkeitstrieb. 

Bewußtſein ift nur da vorhanden, wo die Seele ſich felbft von demjenigen, was 
nicht fie felbft ift, unterfcheivet, wo fie ald Subject fih ein Object gegenüberftellt. Da— 
bei muß natürlich das von und Berfchiedene, außer uns Befindliche irgend wie auf un 
wirken, um im Bewußtjein von uns unterfchieden werben zu können: baffelbe wird als 
eine äußere Wirkung auf uns d. h. als eine von unferer eigenen Selbftthätigfeit unab- 
hängige Beftimmung verfelben von uns unterfchieven; hierin allein befteht der Unter- 
ſcheidungsgrund zwifchen Subject und Object. Alles Bewußtjein fett daher eine wahre 
Selbftrhätigfeit in einem Wefen voraus, aber aud eine innere Gmpfänglichkeit für 
äußere Ginwirkungen; nur die lebendige Selbftunterfheidung des Wefens in feiner 
Seibftthätigfeit von einer irgendwie beftimmten Empfänglichkeit ift die Duelle des Be— 
wußtfeins, der Unterfcheidung des Subjectiven und Objectiven. So hat Fichte bereits 
das eigentliche Wefen des Bewußtſeins richtig erfannt, indem er den Act des Bewußt⸗ 
feins als den Aet der Entgegenfeßung bes Ic gegen das Nichtich beftimmte; denn das 
Ih ift ein ſchlechthin felbftthätiges Weſen, meldes fi der von ihm unabhängigen 
Beſchränkung feiner Selbftthätigkeit — als dem Nichtich — entgegenfegt, und damit 
zugleich feiner Selbftthätigfeit als Ich und ver Beichränkung feiner Selbftthätigkeit, 
worin das Wefen des Objects befteht, bewußt ift. Bei einer bloßen — an ſich ein- 
fachen, mit ſich identifhen — Selbftthätigfeit ift Fein Bewußtſein möglich); dazu gehört 
eine innere Differenz, ein innerer Gegenfag ; aber auch umgelehrt: va, wo ein Weſen 
fih aus den äußeren Cinwirkungen nicht berausziehen, fih ala frei und nad 
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eignen inneren Impulfen thätig gegen biefelben behaupten fann, ift fein Bewußtſein 
möglid. Aber eine innere Differenz im Geelenwefen ift nothiwendig, wenn va 
jelbe fih zum Bewußtfein erheben ſoll; es darf fi alfo doch nicht bloß wie im jenem 
Fichte'ſchen Gegenſatz als es felbft einer ihım äußern Beſchränkung, welche eigentlich nicht 
fein, aufgehoben werben fell, entgegenfegen, jondern e8 muß an ihm felbft empfänglid 
für äußere Einwirkungen fein, fich pofltiv, hingebend zu denfelben verhalten, um viejer 
feiner irgendwie beftimmten Empfänglichfeit im Unterſchiede von feiner Selbſtthätigleit 
bewußt zu werben; und es ift Har, daß daburd allein das Bewußtſein einen beftimm- 
ten objectiven Inhalt befommt, chne daß derſelbe zu einer bloßen unbeftimmten Ne 
gation der eigenen Selbitthätigkeit wird. Die Herbart'ſche Definition der Vorftellung 
(und das heißt doch: des Actes des Bewußtſeins, weswegen in der Herbart’fhen Pſycho— 
logie die Verdunkelung, Hemmung der Borftellungen eben eine Verdunkelung des Be 
wußtſeins ift) als Selbfterhaltung des Seelenwefens gegen äußere Störungen iſt nur 
eine Wiederholung des Fichte'fhen Begriffs, nur mit dem Unterfchiede, daß dem Fichte: 
ſchen Ih die Entgegenjegung gegen das Nichtich ſelbſt weſentlich ift, dem Herbart'ſchen 
Geelenwefen aber die äußeren Störungen, und damit audy die Selbfterhaltung gegen 
fie zufällig ift, (fo daß in dieſer Beziehung der Fichte'fche Begriff dem von uns gefor- 
derten innern Gegenſatze im Seelenwejen als der Beringung des wahren Begriffs des 
Bewußtſeins näher fteht) und daß die Störungen des Seelenweſens durch die manniz- 
fahen andern Weſen außer ihm und damit auch die Selbjterhaltungen gegen fie, die 
Borftellungen, jelbft mannigfadher Art find, indem bei Herbart an die Stelle des unbe 
ftimmten Nichtich, wornah das Objective feine felbjtändige Realität hat, fondern nur 
eine negative, nur die Negation der alleinigen Realität des Ich ift, realiftifch eine Menge 
felbftändiger realer Wefen treten, mit welchen das Seelenwefen in Wechſelwirkung tritt. 
Es ift jedoch nicht einzufehen, wie, indem der Act des Bewußtſeins eine bloße Selbit: 
erhaltung des Seelenwefens gegen jene wenn gleih mannigfahen Störungen ift, eine 
Mamnigfaltigkeit von Acten des Bewußtjeins, von Borftelungen entftehen ſoll, indem 
damit doc feineswegs von außen etwas in die Seele hinein fommt; und es ift über 
haupt nicht einzufehen, wie damit ein Act des Bewußtſeins, eine Vorftellung von 
Gegenftänden möglich fein foll, venn die bloße Selbftthätigfeit oder Selbfterhaltung 
macht eine ſolche Vorftellung, macht ein Bewußtfein überhaupt noch nicht möglich; im 
bloß mit fi Ipentifchen, das feine innere Differenz in fich jelbft bat, entfteht fein Br 
wußtfein. Es kommt alfo für viefen Begriff alles darauf an, nicht die Glieder bei 
Fichte'ſchen Gegenfages, Ih und Nichtich, vollends auseinanderfallen zu laſſen in ein 
fchlechthin mit fich iventifches gegenfaglofes Seelenwefen und eine äußere zufällige Stö 
rung deffelben, fondern fie vielmehr zu einer innigeren Einheit zufammen zu knüpfen, 
um ben wahren Begriff des Bewußtſeins zu haben. Died wird dadurch gefchehen, daß 
wir das zweite Glied des Gegenfages — das Nichtich — nicht als die bloße Ne 
gation des Seelenwejens fallen, wo dann allerbings ver Begriff einer bloß äußeren 
Störung deflelben confeguent ift, fondern als eigentlihe Receptivität, als lebendige, 
hingebende Empfänglichfeit, welche das innere pofitive Weſen ver Seele felbit auf 
macht, fo daß die Seele ſich als felbftthätig von fich jelbft als receptio unterſcheidet 
Diefe innere Selbftunterfheidung macht erft das Bewußtſein aus und in ihr erjt fann 
mit dem Bewußtſein der Neceptivität der ganze Neichthum der mannigfaltigen Borftd- 
(ungen entftehen, welche ven thatſächlichen Inhalt des Bewußtſeins ausmachen. 

Das eigentliche Bewußtſein ift deshalb nur da vorhanden, wo die Seele ſich zur 
Empfänglichkeit für äußere Einwirkungen aufſchließt. Dies iſt keineswegs in allen 
Sinnen auf gleiche Weife der Fall, fondern diefelbe gehört erft den höheren Sinnen, 
dem Gehör. und Gefichtsfinn an. Der Inhalt der Tafteınpfindung ift nur bie Gegen: 
wirfung, der Gegendruck gegen den Drud eines äußeren Körpers, und es wird nur das 
Berhältnis des erſteren zu legterem empfunden; in ber Geſchmacks und Geruchsem—⸗ 
pfindung verhält ſich das Sinnorgan umbildend, aſſimilirend zum äußern Stoff, und mut 
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das Verhältnis veffelben zu diefer umbildenden Thätigkeit wird empfunden. In beiden 
Fällen finvet Feine eigentlihe Empfänglichkeit, kein reines Aufnehmen äußerer Ein- 
wirkungen ftatt. Das ift erft bei. ven höheren Sinnen der Fall. Darin bejteht die 
Bedeutung ter fo eigenthümlich und kunſtvoll gebauten Peitungsapparate für äußere 
Einwirkungen bei diefen Sinnen, welche dazu dienen, den äußern Eindrud unverändert 
und jo volftändig und intenfio als möglich zum Nerven zu leiten, welcde unter 
anderem dadurch namentlich dieſe Leitung vollziehen, daR fie gegen einen zu ftarfen 
Eindruck und nur gegen tiefen reagiven, wie fie bei zu ſchwachem Eindruck vie 
Empfänglichfeit fteigern; und natürlich find für eine foldhe reine Aufnahme aud nur 
äußere Einwirkungen geeignet, wie die Schwingungen wägbarer Körper im Schall 
und noch mehr die Schwingungen unwägbarer Materie im Lichte. Bei diefen Sinnen 
tritt, müßen wir fagen, die innere Selbjtthätigfeit — wir können fie beftimmt und 
concret nur als Pebensthätigkeit denken —, weldye in den niederen Sinnen ald Geftaltungs- 
proceß in der Haut im Taſten gegen äußern Drud Wiverftand leiftet, im Schmeden 
und Riechen affimilirend thätig ift, vor den äußern Einwirkungen zurüd, fie giebt alle 
Gegenwirkung gegen fie, alle umbilvende und verändernde Thätigfeit in Beziehung 
auf fie auf, um fich ihrer felbft ficher und gewiß denfelben rein hinzugeben, fie 
rein im fi aufzunehmen. Gin foldes ‚receptives Verhältnis ift nur gegenüber von 
folhen Wirkungen möglih, welche in gar feiner unmittelbaren Beziehung zur Yebens- 
thätigfeit ftehen, jo wie ein Verhältnis zu folhen eine Unabhängigfeit von der bloßen 
Lebensthätigkeit in fich Ichließt, und daher wo diefe Sinne zur vollen die andern 
weit überragenden Entwidlung kommen, wie im Menſchen, vie Grundlage einer von 
dem bloßen Yebenstriebe unabhängigen Bemwuftjeinsthätigkeit, des geiftigen Lebens, bildet. 
Und bier, wo die innere auf ſich beruhende Selbitthätigfeit, das Yeben des Indivi— 
duums als in fid vollendet und befriebigt aus dem Verhältnis zu den äußern Ein- 
wirkungen ſich herauszieht, um intereffelos fih denſelben wein hinzugeben, wo Gelbft- 
thätigkeit und Empfänglichkeit fih far und beftimmt jcheivet, ta entfteht mit dem Be— 
wußtjein unfrer felbft das Bewußtſein unjrer reinen Empfänglichkeit und darin ber 
äußern auf uns gefchehenen Wirkungen als folder, da geht das eigentliche Licht des 
Bewußtſeins in der Scheidung der fubjectiven und objectiven Welt auf. Das Bewußt⸗ 
fein der objectiven Welt ift immer das Bewußtfein unferer Empfänglichfeit, das Bewußt⸗ 
fein unferer felbft iſt das Bewußtſein unferer Selbftthätigfeit, im leßteren ift das ent- 
halten, was wir Ich nennen. Beides ift nur miteinander gegeben; dad Bewuft- 
fein der Gegenftänte ift ohne Bewußtſein feiner jelbit, ohne Ich nicht möglich, und 
umgefehrt. 

Die niedern Sinne faffen die äußern Einwirkungen bloß in ihrem Verhältnis zur 
eigenen Selbftthätigkeit, zum Leben auf; nur das Verhältnis beider Glieder, ded äußern 
und des innern wird percipirt, nicht aber jedes Glied fir ſich im Unterſchiede vom an— 
dern. Dieſe Form macht das eigentlihe Wefen der Empfindung aus. Dagegen daß 
jedes der beiden Glieder für fich und mit dem andern percipirt wird, dies ftellt ſich 
im Bemußtfein, in ver Unterfheidung des Subjectiven und Objectiven dar. Damit 
nun aber eine äußere Affection für fi, abgelöst von ihrem Verhältnis zu uns felbft, 
zum Bewußtſein komme, wird fie in ihrem Berhältnis zu andern Affectionen 
aufgefaht werben müßen; und das Bewußtfein eines Gegenftandes, im Unterſchied vom 
Bewußtſein unferer felbft, ift daher immer die Vorftellung eines räumlichen oder zeit- 
lihen Verhältniffes von Affeetionen, wie venn ſolche eben den höheren Sinnen, dem 
Gehör: und Gefichtsfiun zukommt. Alles, was wir objectiv vorftellen, ftellen wir im 
den Formen von Raum und Zeit vor, d. b. dad Bewußtſein der einzelnen Affection 
bildet ſich nie für fid), fondern immer entjteht zugleih das Bewußtſein ihres Berhält- 
niffes zu anderen. Zuſammenhang, Verfnüpfung mit anderem, Mannigfaltigfeit des 
Ginzelnen im Neben: und Nacheinander ift die Form alles objectiven Bewußtſeins. Im 
Ih aber ftellt fich das Subject des Bewußtfeins als Einheit dem Object deſſelben als 
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einem Neben» und Naceinander von mannigfaltigen Wirkungen auf uns gegenüber; 
barin vollzieht fi die Unterſcheidung des Gubjectiven und Objectiven; und ohne Bor- 
ftellung einer objectiven Welt in Raum und Zeit giebt es fein Ih, aber auch umge 
fehrt giebt e8 ohne Ich Feine ſolche Vorftelung. Im Acte des Bewußtfeins umfaßt der 
Menſch ſich felbft und die äußere Welt, und hat an beidem immer einen realen In- 
halt. Natürli muß dem Bewußtfein immer etwas vorhergehen, weldes ins Bewußt⸗ 
fein tritt, was alfo unabhängig von bemfelben, wirklidy ift; ohne ein reales Princip 
ber Selbftthätigfeit, ohne reale äußere Wirkungen auf daffelbe, zu welchen es ſich recep- 
tiv verhält, wäre fein Bewußtfein möglich; es tritt hervor als der Act der Unterjcei- 
dung beider Functionen, und hat daher von vornherein einen realen Inhalt. Ein bloßes 
reines, auf fi) beruhendes Bewußtſein, ohne eine reale Borausjegung, aus ver es her— 
vorgeht, ift ein Unding. Auf dem pfychologifhen Standpunct fomımt daher aud) das Bewußt⸗ 
fein nur dem Menfchen als einzelnem, endlichem Wefen in feinem Verhältnis zum Ganzen 
zu, dem er als Glied angehört, es ift aber zugleich ein Beweis, daß ver Menſch ein 
jelbftändiges Glied dieſes Ganzen, eine eigene Subftanz, aber al® ſolche gerabe ber 
vollen Hingabe an die Wirfungen dieſes Ganzen auf ihn fähig ift. Die Möglichkeit 
eines abfoluten göttlihen Bewußtſeins — nur von der Möglichkeit eines folden können 
wir hier ſprechen — bleibt aber dody gerade vermöge des aufgeftellten Begriffs des endlichen 
Bewußtſeins offen, weil dieſes doch in einer innern Unterfheidung von fidy ſelbſt be- 
fteht; nur muß an der Stelle des Unterſchieds der Spontaneität und Receptivität ein 
innerer Unterfchied der Probuctivität, der Gaufalität im abfoluten Wefen gedacht wer 
den fönnen, wenn ber Begriff eines abfoluten Bewußtſeins möglich fein fol. 

Mit dem Ichbewußtſein verbindet fih das Bewußtſein einer objectiven Welt, wie 
diefes in den Wahrnehmungen, den Perceptionen der objectiven Berhältniffe der äußern 
Affectionen ſich darftellt; das eine ift nur mit dem andern möglich. Jenes ift das Be— 
wußtfein feiner felbft als Einheit mitten in den mannigfaltigen objectiven VBorftellungen, 
es befommt durch dieſe feinen Inhalt, feine Färbung, erhält aber zugleicdy in ihrem 
Wechſel ſich felbft in feiner Identität mit fih. So allein können wir jagen: Ich habe 
diefe Vorftellungen. Und nur durch dieſe urſprüngliche Verbindung der BVorftellungen 
mit dem Bemwußtfein feiner felbft, weldes viefelben in fi, in feine Einheit auf 
nimmt, ift e8 möglich, daß die Vorftellungen, auch unabhängig von den äußern Wir- 
fungen, woburd fie fi) als BVorftellungen im engern Sinne von den Wahrnehmungen 
unterfcheiden, im Bemußtfein fortvauern; das Ichbewußtſein ift deshalb nicht bloß das 
Bewußtſein feiner felbft, der Kraft und Selbftändigfeit des eigenen Lebens, worin jedoch 
ber fundamentale Inhalt defjelben befteht, ſondern es fchließt immer zugleidy das, wenn 
gleich dunkle Bewußtfein einer Maffe von Borftellungen, von objectiven Borftellungen, 
in fih, und ift darin zugleih, fünnen wir fagen, im inmern, idealen, geiftigen Beſitz 
der objectiven Welt. Wir haben im Ichbewußtfein einerfeits das Bewußtſein unfrer 
Kraft und damit auch unfrer Wirfungsfähigkeit nad außen, aber daſſelbe enthält weſent⸗ 
lich zugleih aud den ganzen Reichthum der mannigfaltigen Erfahrungen, der Vorſtel⸗ 
lungen der mannigfaltigen äußern Kräfte, vie auf uns gewirkt haben, und an biefem 
erft haben wir die rechten Mittel für unfere Wirkungen nad außen. 

Borftellungen, wenn fie unabhängig von den äußern Einwirkungen, deren Bemuft- 
fein fie find, fortdauern, werden zu Kräften, Potenzen, weil ihre äußere Erregung 
fehlt. Das Latentwerden und Reproducirtwerben der Vorftellungen befteht durchaus 
in dem Unterfchied der Potenz und des Actus, und beruht allein darauf, daß eine Thä- 
tigkeit als Kraft fortdauert, unabhängig von der äußern Erregung, aber des Wieber- 
eintretens der leßtern zur Actualifirung bedarf, und nicht auf das bloße Verhältnis ber 
Vorftellungen zu einander in der Seele kommt e8 dabei an, fondern auf das Verhältnis 
derfelben zu ihrer äußern Urſache. Wenn nun eine Vorftellung in einer Wahrnehmung 
veprobucirt wird, fo ift dies meine Borftellung, die darin wieder entfteht. Die 
Verknüpfung der Vorftellung mit tem Bemußtfein meiner felbft bilvet ſich nicht erſt, 
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fondern fie fommt als bereit# gebildete mir zum Bewußtſein, es find meine Borftel- 
fungen, die mir in diefen Wahrnehmungen gegeben werben. Es ift Har, daß darin eine 
weitere Bertiefung, Selbftaffirmation des Ichbewußtfeins gegeben ift; es vollzieht ſich 
in dem Wiedererfennen der Vorftellungen, die wir fhon haben in den Wahrnehmungen. 
Die gewohnte Umgebung, das Heimifchwerden in berfelben, mweldyes eben von jenem 
Wiedererlennen abhängt, ift deshalb: eine wejentliche Bedingung der Entwidlung des Ich. 
Nicht bloß alfo die Unterſcheidung feiner felbft von den äußeren Wirkungen auf ung, 
von welcher wir ausgegangen find, macht das Weſen veffelben aus, ſondern es bilvet 
ſich weſentlich auch damit, daß der ſchon erworbene, angeeignete Inhalt der Seele der- 
felben wieder in dem, was ihr gegeben wirt, als gegenftänplich gegenübertritt, daß fie 
fi felbjt, ihren Inhalt darin wieder erkennt. 

Das Bewußtſein, welches in Einem Acte das Bewußtſein feiner felbft und ber 
von uns verſchiedenen Gegenftände ift, wird diefe Differenz immer auszugleichen 
fuhen, damit im Bewußtſein, in der BVorftellung des Gegenftandes das Bemuft- 
fein feiner ſelbſt ſich vollziehe; es wirb fih im Selbftbewußtjein mit ben Bor- 
ftelungen das Bewußtſein feiner ſelbſt als durch ihre Gegenftänbe gefördert ober 
gehemmt im Gefühle, im Begehren verknüpfen und erft in biefem objectiven Be- 
mwußtfein feiner felbft, in welhem das Bewußtſein feiner felbft in die objective Vor— 
ftellung der Gegenftände herausgetreten ift, fommt das, was wir Ich nennen, zu 
feiner vollen Entwidlung. Denn es entfteht dann erft eigentlih die VBorftellung 
feiner felbft, nur daß dieſe nicht abjtract, fondern fehr concret an ben wirklichen 
Gegenftänden im Bewußtfein von ung felbft al® durch dieſe geförbert oder gehemmt zu 
Stande fommt. Es ift Mar, daß eine ſolche objective BVorftellung feiner felbft eben 
vorzugöweife in ber Borftelung anderer Menſchen fich vollzieht, weil diefe mehr als 
alle® andere fürbernd oder ftörend auf uns einwirken fünnen. Das Selbftbewußtfein 
und damit das Ich entwidelt fi daher in ver menfchlihen Gemeinfchaft in Liebe und 
Haß gegen andere und wir bürfen fagen, mehr in Liebe ald in Haß, weil die unge- 
hemmte Vorftelung unferer felbft in andern dod nur da vorhanden ift, wo die andern 
fih fördernd zu uns verhalten, fowie fie fih darin vollzieht, daß wir felbft auf andere 
fördernd einwirfen, aud tiefe Liebe zu andern entiteht aus dem Streben, in der Vor— 
ftellung anderer zum Bewußtſein feiner felbft zu gelangen, und fie genügt diefem Streben. 
Sp haben die fittlihen Verhältniffe im Selbftbewußtfein ihre Duelle. 

Berfuden wir noch die Anwendung diefer Begriffe auf die wirkliche Entwicklung 
des Bewußtſeins im Menfchen. Unzweifelhaft ſchließt fich viefelbe an die Entwidlung 
ber Sinnesthätigleit, und zwar der Thätigfeit der höheren Sinne an. Es ijt dabei be- 
merfenswerth, daß beim Menfchen die niederen, wir können fagen, finnlihen Sinne nidt 
Ihon eine gewiffe Entwidlung erreicht haben, che die höheren in ihre Thätigfeit ein- 
treten, wie dies wohl bei den Thieren ver Fall ift; fondern von vorneherein erfcheinen 
jene beim Menſchen den letteren untergeorbnet. Es drüdt ſich ſchon darin ber höhere 
Zeruf des Menfchen zur geiftigen, freien Bewußtfeinsthätigkeit aus, welde nicht bloß 
den Zwecken des leiblichen Lebens dient. Wenn die niederen Sinne vor der Entwidlung der 
höheren eine gewilfe Stärke erreichen würden, fo würden biefe jenen doch immer unters 
geironnet bleiben. Der Gerudfinn, der gerade bei den höher begabten Thieren bald in 
greßer Vollkommenheit ſich zeigt, während die höheren Sinne noch zurüdbleiben, entwidelt 
ſich beim Kinde erjt ziemlich fpät, während längft fchon das Ohr mit Aufmerkjamfeit 
den Tönen laufht und die Luft des Sehens aus dem Auge des Kindes leuchtet; wir 
fönıen daran die phyſiſche Hülflofigkeit des Kindes in Beziehung auf die felbftändige 
Erkeintnis feiner Nahrungsmittel, welche beim Thiere frühe ſchon durd den Geruchſinn 
vernitteit wird, erkennen, während ſchon das höhere geiftige Wefen deſſelben feine Ent- 
faltuig begonnen hat. In Rüdfiht auf die fpäte Entwidlung des Geruchſinns beim 
Kind« hat ein päbagogijcher Roman bes vorigen Jahrhunderts die Zeit, in welcher 
derjebe beim Kinde fih zu regen anfängt, als die Zeit der eingetretenen Straffähigkeit 
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des Kindes angefehen: ohne Zweifel ein höchſt finnreiher Einfall, nad welchem man 
nur das Kind riechen laflen darf, um zu mwilfen, ob man es ftrafen könne. Aber ver 
Berftand fit dem Menſchen nicht, wie dem Hunde, in der Nafe; würbe er ihm in ter 
Nafe fiten, er würde es nie zur Vernunft bringen. Die höhere geiftige Anlage dee 
Menſchen beruht weientlih darauf, daß das Bewußtſein bei ihm nicht an die Sphäre 
der Empfindung gebunden ift, ſondern an ter frühen Kräftigkeit ver höheren Sinn: 
ein freies Organ feiner Entwidlung bat, daß fih in ihm damit eine klare Unterſchei— 
dung feiner felbft und ter äußern Dinge bildet; fo ift es fähig, in das Bewußt— 
fein feiner freien Thätigfeit auch das Bemußtfein einer Schranke derjelben auf: 
zunehmen, die es nicht überjchreiten darf. Es ift allein das Bewußtſein der Freihen, 
mit dem aud ein Bewußtjein der Beihränfung derſelben möglich ift, weswegen dieſe 
Beichränfung immer die freiheit, einen Grad ver Reife der Selbftthätigkeit, vie ale 
ſolche ihrer felbft bewußt ift, vorausfegt und fi jehr hilten muß, dieſelbe zu verfüm- 
mern und zu unterbrüden. Diefes Bemußtfein ver eignen Selbftthätigfeit, der eignen 
jelbftändigen Inbividualität entwidelt fi in der That mit dem objectiven Bewußtſein 
der Gegenftände durch Uebung und Entwidlung der höheren Sinne. Die reine Luft 
am Sehen und Hören, welche um ihrer felbft willen geübt werben, der ungemeine immer 
frifche Neiz, welchen Yarben und Töne auf das Kind ausüben, zeigen, wie das DB: 
wußtfein in ihm in einer fräftigen Entwidlung begriffen ift; und bevenfen wir dabei. 
welchen Reiz insbefondere die menfchlihe Geftalt, ver Ton der menſchlichen Stimme, 
— fie fcheinen in der That der adäquate Gegenftand feines Gefichtd- und Gehör 
finn® zu fein, — auf das Kind ausübt, fo fehen wir, wie der Trieb der menſchlichen 
Seele, im Bewußtſein aus fich herauszugeben, und Aeußeres als ſolches in ſich aufzr— 
nehmen, ſchon frühe vie menjchlihe Gemeinschaft ftiftet, und vie Quelle fittlicher Ber 
bältniffe if. Der große Heiz, welchen Töne, die Töne der menſchlichen Stimme für 
das Kind haben, liegt der (wenn bie erften Anfänge überwunden find, auferortent 
lichen) Leichtigkeit zu Grunde, mit welcher fie die Sprache lernen. 

Eben dieſes Sprechenlernen der Kinder beweist aber auch, wie fie ſchon frübe die 
Wahrnehmungen, die Borftellungen objectiver räumlicher und zeitlicher Verhältniffe, meld 
fie bilven, fi aneignen, mit dem Bewußtſein ihrer felbft verknüpfen, um num in der 
Anwendung der Worte auf die entiprechenden Gegenftände ihre Vorftellungen, die fie 
haben, in ven Wahrnehmungen zu veprobueiren. Und abgejeben davon, daß überhaupt 
mit dem im Sehen und Hören fi bildenden Bewußtſein von Gegenftänden zugleid 
das Bewußtfein ihrer felbft fi bilden muß, fo tritt ganz entſchieden mit dieſen Ke 
productionen das Ichbewußtfein hervor, und leicht möchte man an der Freude, die ft 
an folhen Reproductionen, an dem Wiedererkennen ihrer Vorftellungen in ven Wahr: 
nehmungen, an ihrer Fähigkeit, die Gegenftände zu benennen, haben, erfennen, wie dariı 
das Bewußtfein ihrer felbft, das Bewußtſein, daß fie im Beſitz dieſer Vorftellungen fin, 
fih vollzieht. Beveutfam fir die Entwidlung des Ichbewußtſeins ift daher die gewohnt 
Umgebung, das Zufammenwohnen mit ven Eltern, Gefhwiftern, und fittlihe Ber 
hältniffe find die Baſis ver pſychiſchen Gntwidlung des Kindes. Natürlich mühen Ne 
Kinder diefes Bewuftfein ihrer felbft haben, ehe fie vas Wort dafür mit ver Sprade 
lernen. Kant bemerft am Anfang feiner pragmatiihen Anthropologie, daß das Ar 
zuerft in der dritten Perſon von ſich redet und dann erjt Ich zur fich jagt, und kit 
binzu: vorher fühlt es fich felbft, jest denkt es fich ſelbſt. Ich babe jedoch beobadke, 
daß das lettere fogar dem erftern vorhergeht, mit demfelben zufammengeht, und bınn 
erft fpäter allein fi erhält. Das hängt alfo lediglich mit dem Sprechenlernen der 
Kinder zufammen und hängt dabei noch insbefondere davon ab, ob vie Kinder leiter 
im Stande find, die Rede ver Eltern an fie aufzufaflen (mo fie dann mit ihrem Ro 
men von fich fprechen werden), oder aud Die Rede der Eltern an andere, im late 
Falle werden fie bemerken, daß die Eltern von fih Ich fagen, und werben daffelbe Bert 
auf fich anwenden. Aber eine Entwidlung des Selbjtgefühls felbft in dem Uebegans 
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von der Rede von fi in der dritten Perſon zu der, in welcher fie Ih von ſich fagen, 
haben wir feinen Grund anzunehmen. 

Im Zufammenleben des Kindes mit andern verfchmilzt das Bewußtſein feiner felbft 
mit dem Bewußtjein der andern, welches urjprünglic auf dem gewöhnlichen Wege ver 
Sinnesthätigkeit entfteht, zu einer fo feiten Verbindung, daß das eine fid) von dem an— 
dern nicht mehr trennen läßt, und mit der Vorftellung der andern verknüpft ſich die 
Vorftellung feiner jelbft, worin, wie gefagt, das Ich erft zu feiner vollen Entwid- 
lung fommt, in der vielfachen, ſtetig fortdauernden Förderung, mitunter auch Hem— 
mung der eigenen Willfür durch diefelben, wobei denn der Entwidlungstrieb des Selbit- 
bemußtfeins fi aud in vem Streben fund giebt, auf die andern zurüdzumwirfen, ihnen 
zu dienen, und wohl auch fie zu meiftern, um darin ſich ſelbſt in andern gegenſtändlich 
zu werben. Die pfychifche Entwidlung des Kindes, die Entwidlung der Function des 
Bewußtſeins ift daher, dürfen wir fagen, durchgängig durd die menjchliche Gemeinſchaft 
beftimmt; feine Sinne, welhe die Organe des Bewußtſeins find, müßten verfümmern, 
wen fie nicht an der menfchlichen Geſtalt, der menfchlichen Stimme ihr adäquates Ob- 
ject finden würden; feine Fähigfeit, Vorftellungen feftzuhalten und zu reproduciren, ftellt 
ſich wejentlih in der Aneignung der Sprade dar, und ift durch dieſe wefentlich bedingt 
und gebunden; fein Selbftbewußtfein ift unmittelbar nur in der Gemeinjdaft mit an- 
dern möglich: nur im diefem Boden wächst und geveiht die Seele des Kindes. Was 
aber die Form feines Bewußtſeins gegenüber von der fpäter ſich entwidelnven cha— 
rafterifirt, das ift das gänzliche Aufgehen in ven Moment der Gegenwart, wornach es 
fih mit völliger Unbefangenheit eben nur den gerade entftehenden Impulfen bingiebt, ich 
mödte jagen, vie Zwedlofigfeit feines Lebens. Die unmittelbare Empfindung ift es, 
von der es beftimmt wird; es ift im ihm noch fein Bruch eingetreten zwijchen einem 
conftanten Inhalt des Bewußtſeins und den immer erft entftehenden Eindrücken, welche 
für e8 faft immer den ganzen Neiz und die ganze Friſche neuer Einprüde haben; es 
bat nicht die Vorftellung von Aufgaben, von Zweden, die über ven Moment binauss 
reihen, welde die gegenwärtigen Impulfe ſich unterordnen. Wenn dem Kinde folde 
Aufgaben gegeben, wenn ihm Zwecke vorgejchrieben werben, fo wird es in eine mejent- 
lic) höhere Stufe erhoben, die eigentliche Erziehung beginnt, damit es allmählich lerne 
fi jelbft Zmwede zu feßen, durch dieſe die unmittelbar entftehenden Antriebe zu beberr- 
ſchen, und den veränderlihen Inhalt des Bewußtſeins, in welden die Seele des Kindes 
aufgeht, einem conjtanten Inhalt unterzuorbnen. Reif. 

Bezirksſchule, ſ. Schulbezirk. 

Bezirksſchulinſpectorat, ſ. Schulregiment. 

Bibel, nad dem griechiſchen biblia, d. h. die Bücher, die Sammlung derjenigen 
Schriften des alten und neuen Bundes, welde nad dem von Anfang überlieferten 
Zeugniffe der Kirche als unbedingt reine und muftergüftige Darftellung ver felig- 
machenden Wahrheit anzufehen find, feit Chryjoftomus mit diefem Sammelnamen 
genannt, bei den Katholiten die altteftamentlihen Apokryphen mit ein-, bei den Refor— 
nirten lettere ſchlechthin ausfchließend, nach Intherifcher Weife von dieſen als einer nütz— 
lihen Zugabe begleitet; nad) Fatholifcher Pehre nur das erfte Glied der Tradition und daher 
nur durch leßtere überhaupt und durch die Auslegung des unfehlbaren Gefammtlehramtes in 
der Kirche wahrhaft verftändlich, nad) evangelifher Anſchauung über alle Trapition erhaben 
und diefer als Richterin gegenüberftehend, in allen wejentlihen Puncten Har an ſich ſelbſt 
und wie die Sonne nur in ihrem eigenen Lichte zu erkennen. — Wenn das Gedeihen 
der pädagogiſchen Thätigkeit einestheils weſentlich davon abhängt, daß der Erzieher und 
Lehrer den Menſchen als den Gegenſtand feines Wirkens nad) feiner ewigen Seite er- 
fannt bat: fo ift es anderntheild von feinem geringeren Belange, daß er die Mittel 
der Erziehung und Bildung einer menſchlichen Berfönlichkeit vom rechten Standpuncte 
aus überſchaut und im Stand ift, alles was zur Förderung feines Zweckes dienen 
kann und alles in der rechten Ordnung zu gebrauchen. Diefen Standpunct findet 
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er einzig und allein in ber Bibel. Für den in göttlichen Dingen unterridteteren 
Chriften geht dies fhon aus dem geheimnisvollen Zufammenhange hervor, in 
welhem die h. Schrift mit dem Wefen Gottes felber ſteht. Durd das Wort 
Gottes, d. h. durch die ewige perfünliche Offenbarung Gottes, ift die Welt geſchaffen, 
wird fie fortwährend erhalten und getragen. Durdy die lebendige und weſentliche Ver— 
einigung beffelben mit ver menſchlichen Natur ift diefe felbft erlöst und erneuert worden. 
Aus der perfünlihen Lebensmittheilung aber, durch welche dieſes menſchgewordene 
göttliche Wort ſich felbft wieder in den von ihm zuerft ergriffenen und umgewandelten 
Menſchen offenbarte, ift jene Gefammtheit von Wahrheitszeugniffen entftanden, deren 
erfte, reine und vollfommene, ſchlechthin mufterhafte Darftellung, die heilige Schrift 
gleichfalls mit dem Namen des Wortes Gottes bezeichnet und über alle anderen 
Dffenbarungen des Geiftes, aud des göttlichen (z. B. in der Natur), hervorgehoben 
wird. Die Schrift ift daher im eigentlihften Sinne ein Theil der perfönlichen Lebens 
offenbarungen Gottes und fteht mit jenem emigen Worte, durch weldyes die Schöpfung 
und Grlöfung der Welt gefhah, in einem untrennbaren Zufammenbange, wie man 
denn auch fagen kann, daß das geiftige Peben ver neuen Greatur (2 Cor. 5, 17.) 
von ihr vornehmlich getragen und fortwährend erneuert wird. Diefes Verhältnis zu 
dem geiftigen Leben ver Menfchheit, nach welchem fie als ein lebendiger Anfang, als 
ein Urquell ericheint, ift zwar nicht ſchlechthin das einzige der Art in der Geſchichte der 
Menschheit. inigermaßen eine ähnliche Stellung nehmen auch z. B. vie heil. Bücher 
nihthriftliher Völker, 3. B. ver Juden, Chinefen, der Muhamedaner ein, fofern das 
ganze religiöfe Dafein diefer Nationen fih an dieſelben angeſchloſſen und zum Theil 
Jahrhunderte hindurch in Geleiſen verfelben erhalten hat. Ebenſo find z. B. die 
Schriften des fogenannten claffifchen Alterthbums, der Griechen und Römer, innerhalb 
eines beftimmten Kreifes nicht nur Nichtichnur, ſondern aud Duelle des geiftigen Le— 
bens für die fpäteren Gefchledhter geworben und werben es wohl für die ganze jetzige 
Weltentwidiung bleiben. Aber zum Theil find diefe Bücher das, was fie find, nur 
für die nieprigeren Gebiete des geiftigen Lebens, mie denn z. B. auch ein ungläubiger 
Philofoph der neuern Zeit nicht fo leicht behaupten wird, daß der wahre Begriff von 
dem göttlichen Wefen (vem „Abfoluten“) durch Zurüdgehen auf vie Gottesbegriffe der 
römischen und griehifchen Glaffiter gewonnen werden müße. Zum andern Theile haben 
fie neben manchen reineren Begriffen von Gott und Welt auch wieder die verderblichſten 
Elemente eines foftematifirten Aberglaubens mit ſich gebradht und nicht nur auf bie 
Sittlichkeit, fondern aud (3. B. durch das Kaftenmwejen) auf die geiftige Entwidlung 
der Völker fo zerftörend eingewirkt, daß fie eher als ein Gegenbild der Schrift, denn 
als ein Seitenftüd derjelben betrachtet werden müßen. Die Bibel allein ift diejenige 
Sammlung alter, heiliger und claffifher Schriften, vie nicht bloß auf die Gottek 
begriffe der Menfchheit und zwar ohne Unterfhied der Nationalität, eine durchaus be 
freiende, belebende und verevelnde Wirkung ausgeübt, fondern auch jedem anbermweitigen 
Bildungselemente des Geiftes zum Anhalt und Mittelpuncte gedient hat. Diejes Ber 
hältnis zeigt ſich am auffallenpften in der Thatſache, daß diefelben Völker, auf deren 
Geifteserzeugniffen vie ſchöne menſchliche Bildung der heutigen Zeit ruht, aus ven 
Zerfall ihres eigenen geiftigen, fittlihen und religiöfen Lebens nicht dur ihre national: 
Literatur, fondern durd tie h. Schrift errettet, in eine völlig neue Bahn ver Geifte® 
thätigfeit gebradht und zu einer bisher in der Welt beifpiellofen Höhe des Einfluflet 
auf andere Nationen erhoben worben find. *) Bon da an knüpft fich die ganze Welt 
geſchichte an die Ideen, welche der h. Schrift entnommen, und durch bie Kirche nur 
weiter gebildet zum Gegenftande der Miffionsprevigt gemacht wurben. Die Gefdict 


*) Wir denfen biebei auch an bie welthiftoriiche Bebentung der urſprünglich im ber griech 
{hen Nationalität wurzelnden , ihrer völligen Erweckung noch harrenden griechiſchen Kirche und 
an bie in dem chriſtlichen Griechenthum fichtbaren Keime künftiger weltgeichichtlicher Größe. 
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ver Kirche weist es nah, daß auch tiejenigen Wiflenfhaften, bie in fpäterer Zeit aus 
ver Verbindung mit der Schrift ganz herausgetreten find, wie z. B. die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Arzneikunde, zuerft mit Hülfe ver Schrift ihre neuen, der chriſtlichen Civi- 
liſation entfprehenven Wege gehen lernten. Die Wiedererwedung ver claffiihen Stu- 
dien im Mittelalter iſt durch die Kreuzzüge vermittelt; dieſe felbft aber find nur eine 
Birfung des neu auflebenden Intereffed an den Hauptthatfachen der biblifhen Ge— 
ſchichte. Die großen Bewegungen, durch welche die Reformation vorbereitet wurde, wie 
biefe felbft, find urkundlich durch nichts anderes als durd das Studium der Schrift 
entftanden, und dieſe ift fomit auch die Urfache davon, daß nun bie germanifchen 
Bölkerfpaften, Deutſchland insbefondere, einen geiftigen Einfluß auf die Eultur ber 
Belt auszuüben anfiengen, der nur in dem feinesgleihen hat, was man zuvor in ber 
Geſchichte der römiſchen Nation beobachtet hatte. Ueberdies hat fie in gewiſſer Hinficht 
die Stelle jelbft der humaniftifhen Bildungsquellen vertreten. Sie ift feit ven Zeiten 
der Reformation durch die Qutherüberfegung vie Sprachbildnerin des deutſchen Volkes 
geworden und beweist fid) als ſolche noch heutiges Tages in dem Grabe, daß jelbft 
Männer wie Goethe bekannten, aus ihr ihre befte Kenntnis der deutſchen Sprache ge- 
jhöpft zu haben. Ebenſo gilt in England und Frankreich die reformatorifhe Schrift: 
überfegung als bie fräftige Wurzel der neueren Sprachentwidlung dieſer Völler. Die 
bohe Blüte des Gewerbsfleißes, des Handels, fowie die Menge ausgezeichneter und 
höchſt folgenreicher Erfindungen auf dem Gebiete der angewandten Naturwiffenicaften, 
welhe unter den proteftantiihen Nationen mehr als anderswo zu Tage gekommen find, 
zeugen von der ungemeinen Kraft geiftiger Belebung und Veredlung, welche in dem 
Borte Gottes enthalten ift. Unbefangenen Beobachtern ver menſchlichen Natur fällt 
bie feltene geiftige Gmpfänglichkeit und Denffähigfeit auf, durch welche ſich fleißige 
Vibellefer der niederen Stände nicht nur über ihre Standesgenoffen, ſondern fogar 
über die allgemeine Bilvungsftufe höherer Stände erheben und bei welcher fie durch die 
Urprünglichfeit ihrer Gedanken die Geiftesftufe gebilbeter Philofophen erreihen, wäh- 
rend fie nach Klarheit und praftifcher Tiefe diefelbe noch überragen. 

Zu viefer Gefchichte, welche die biblifche Piteratur hinter fih hat, kommt, daß 
überhaupt alle diejenigen Kennzeichen, die man fonft von einem audgezeihne- 
ten fhriftftellerifhen Producte erwartet, auf die Schrift in ausgedehnteſtem 
Make Anwendung finden. Ihre Ausbreitung nimmt mit jeder Periode der Geſchichte 
zu und der Bedarf berechnet ſich jährlich nach Millionen von Erempfaren — fo daß 
fie {don in gewerblicher Beziehung eine merkwürdige Erſcheinung heißen muß. Im 
alle Sprachen der Welt findet fie Eingang, umd gerade in gegenmwärtiger Zeit ift fie 
die einzige Urſache von ver geiftigen Erweckung unzähliger, bisher unbelannter Spra- 
hen, — für die Philologie ein ganz auferorbentlihes Moment, zumal da ſich 
daran zugleich der großartige Gedanke geknüpft hat, ein für alle Nationen ge— 
meinſames Alphabet zu erfinden. 

Zieht man ferner ihren Inhalt und die Art ihrer Darſtellung in näheren 
Betracht, abgeſehen von dem beſondern Zwecke, dem fie dient, fe iſt ſie auch in dieſer 
Hinſicht einzig in ihrer Art. Der erhabene Geiſt des moſaiſchen Geſetzes fand ſeine 
Benunderer unter ven heidniſchen Griechen und Römern; Philoſophen wie Rouſſeau 
geftanden, daß die Majeftät der Schrift fie in Staunen verfege. Nicht wenige der 
größten Forfcher im Gebiete des Geiftes und ver Natur, ein Cuvier, Newton, Bonnet, 
Boerhave, Peibnig, beugten ſich vor den unermeßlichen Schätzen philofophijher und 
naturwiſſenſchaftlicher Gedanken, die in ihr liegen. Bernoulli, einer ver größten 
Mathematiker, bereute am Ende feines Lebens, daß er jo viele Zeit den Wiſſenſchaften 
und fo wenig Stunden der Religion gewidmet hatte, und gab feinen Zuhörern ben 
Kath, ſich an das Wort Gottes zu halten. Albrecht von Haller, fein großer Schüler, 
ein Mann, der viele Taufende von Büchern gelefen hatte und vie gegen das Evan- 
gelium gerichteten Schriften beinahe alle aus eigenem Studium kannte, giebt viefen 
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das Zeugnis, daß fie nicht einmal die Worte der Schrift in ihrer äußeren Bedeutung 
gefakt, noch aud Kenntnis der Natur genug befefien, um über ihren Inhalt ein Ur 
theil zu fällen (Briefe über die Offenbarung, neu berausgeg. v. Auberlen, 1858, 
©. 19 ff). Humboldt (Kosmos, Br. 2, ©. 44 ff.) bewundert die erhabene Darftellung 
des Kosmos im 104. Pjalm und das Bud Hiob, befenders die tiefgreifenden, noch 
jest ungelösten phufifalifhen ragen des 37. Capiteld. Goethe fintet im Buche Ruth 
„das Lieblichjte, was uns epifh und ibyllifch überliefert worben iſt“ (im weftöflt. 
Divan; f. Humbolbt a. a. D.). 

Ale ſolche Betrachtungen der Schrift vom menſchlichen Stanbpuncte aus find 
freilich nicht hinreichend, ihre wahre Bereutung für die Menſchheit in® Licht zu ſetzen, 
da fie, wie Johannes v. Müller von den Pfalmen fagt (Allgem. Geſchichten, 1. 
©. 447), „weniger zur Puft, weniger für Wis, als aus Herzensbrang oder in hoher 
Begeifterung, und niht fowohl für müßige Kenner, als für das Bepirf 
nis vielverfuhter Männer gefhrieben ift." Auch vem ernften Bewunbderer 
und Forſcher entzieht fid) das Innerfte ihrer Offenbarungen, wenn ihm der Schlüſſel 
dazır fehlt, der lebiglih in dem Drange eines angefochtenen Gewiſſens und in dem 
lebendig gewordenen Bebürfniffe nad) der perfönlihen, erlöfenden und heiligenven Ge 
meinfhaft mit Gott zu finden und von der geiftigen Höhe, die ein Menſch einnimmt, 
ſchlechthin unabhängig if. Die Bibel ift Gottes Wort als die unbedingt 
volllommene und ausreihende Mittheilung des göttlichen Geiftes an 
den Menfchengeift in Gefhihte und Lehre Sie ift die Gefchichte Gottet 
und der Welt von Anfang an bis zu Ende in bewundernswerther Kürze, Ginfalt, 
Kraft und Klarheit dargeftellt, allfeitig genug, um jeder Thätigfeit, vie zum Weſen 
des Geiſtes gehört, der Wiflenfhaft von Gott, von der Welt, von der Menfchbeit, 
von den Sitten und Rechten der letteren, wie auch der Kunft (zunächſt im ihrer höchſten 
Sphäre, der Poefie) einen lebendigen Unſtoß zu geben, und weit genug, mm jeber 
wahrheitsgemäßen Forſchung nod Raum zu freier Bewegung zu laffen. Ihr Grunt 
gedanke: das vollendete Reich Gottes auf Erben, bezeichnet das höchſte und umfaſſendſte 
Ziel des menſchlichen Strebens in Staat und Kirche. Ihre Lehren von dem unbe 
dingten Werthe des einzelnen Menfhen, von der urfprünglihen Vollkommenheit des 
felben, von dem Verluſte diefer Bolltommenheit vurdy die Sünde, von der Fähigfeit 
der menſchlichen Natur zur Wiederherftelung in den ehemaligen Stand, von der Er 
ſcheinung einer ſchlechthin vollkommenen (idealen) menichlichen Perjönlichkeit in Jeſt 
von Nazareth, und ter in ihm bereits principiell vollzogenen Einigung Gottes mit ber 
Menſchheit, von ver Aufhebung des Zwieipaltes zwiſchen der Meuſchheit und Gott 
durch das ftellvertretenvde Yeiden des Gottmenſchen, von tem Beginne einer neuen, 
geiftigeleiblihen Weltfhöpfung, deren Anfangspunct feine Auferjtehung war, von dem 
vertrauensvollen, felbftthätigen Anfchluffe an viefe ideale Berfönlichkeit, in melden 
die Bedingung der gleihen Ipealität für alle Menſchen liegt, ihre Ausſprüche übe 
Willen und Gewiſſen, Zucht und Strafe, Lehre und Peben, enthalten ebenfojehr die 
Grundlinien ver göttlihen Erziehungsthätigkeit in Hinficht der ganzen Menſchheit, wi 
fie zugleich das weſentlichſte Mittel find, durch melde viefelbe bisher ausgeübt wurde 
und ferner wird ausgeübt werden. Ihre Weiffagungen endlih von dem Ziele aler 
jener göttlihen Einwirkungen, der Herftellung eines die ganze Welt umſaſſenden vel: 
tommenen Friedensreiches entfprechen fo fehr den tiefften Bebürfniffen der menjhlige 
Natur, daß gerade die der h. Schrift feindjeligften Ummälzungen in dem Leben br 
Kriftlihen Völker diefen Gedanken, obwohl in verzerrter Geftalt, am meiften hervor 
gefehrt haben. 

Aus alle dem erhellt nun die abfelute Wichtigkeit der Bibel für die Pädagegil 
Was das Hauptbildungs: und Erziehungsmittel des gefammten Wer 
ſchengeſchlechtes if, das muß offenbar diefe Stelle aud bei den einzel 
nen Menfhen behaupten. Die Bibel wird bier in derfelben Weife theils die 
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unmittelbare, theils die mittelbare Duelle fein müßen, aus welcher vie lebendigen 
Kräfte zur geiftigleibliden Erneuerung der Perſönlichkeit geſchöpft werten. 
Indem der chriſtliche Pädagog fi) das Ziel ftedt, dem Geifte Gottes in der Befreiung 
des Denfchengeiftes von den Banden der Umwiflenheit und Sünde ald berufener Mit: 
srbeiter zu dienen, an dem Kinde zur Herftellung ver idealen Menfchheit nad dem 
Mufter der Perſönlichkeit Chrifti mitzuwirken und daffelbe zu diefem Zwede in die un— 
mittelbare Berbindung mit Chrifto jelbft zu bringen: wird er es vor Allem tarauf 
anlegen, das Kind mit der Bibel als dem Urquell des lauteren und un 
träglihen göttlihden Wortes befannt zu maden und ihm den felbftän- 
digen Gebraud derjelben je eher je lieber möglid zu madhen. Gr wird 
das Kind daran gewöhnen, die h. Schrift, noch ehe es diejelbe zu eigener Belehrung 
in die Hand nehmen kann, als Wort Gottes im befonderen Sinne zu verehren. Zu 
diefen Zweden eignet ſich vor allem andern die lebendige Mittheilung ausgewählter 
bibliiher Geſchichten des Alten wie tes Neuen Teftaments, vornehmlich der Lebens— 
geſchichte Jeſu, und feiner Kinpheitögefchichte wieder insbeſondere, weil diefe Abſchnitte 
ber h. Schrift durch ihre hohe, im jchönften und vollften Sinne kindliche Darftellung 
erfahrungsmäßig einen Reiz auf Gemüth und Geift und namentlih auch auf vie Ein- 
bildungsfraft des Kindes ausüben, wie durchaus Fein anderes gefchichtliches oder dich— 
terijhes Product. Ihre einfachen, kurzen Sitten- und Sinnfprüdhe find der kindlichen 
Faſſungskraft, ſowohl was das Gedächtnis ald was den Verftand betrifft, in hohem 
Grade angemeffen, und bilden die gediegene Grundlage der fünftigen höheren Erkenntnis. 
Daher muß ihm fowehl das, was ihm im göttlihen Dingen als Wahrheit und That— 
jahe mitgetheilt wird, als auch die fittlihe Vorſchrift, Ermunterung, Grmahnung, 
Rüge, dur welche fein Thun und Laſſen geregelt werben foll, bei jeder fchid- 
lien Gelegenheit unter ausprüdliher Berufung auf die h. Schrift gegeben werben, 
um bie Ehrfurcht vor derfelben möglichit frühe in das Herz zu pflanzen und das Ber: 
langen nad) eigener Belanntfchaft mit ihr rege zu machen. Das mit dem täglichen 
Hansgottespienfte verbundene Bibellefen wird ihm zugleid von der zarten Kinpheit 
an den Gindrud von der Unentbehrlichkeit der Bibel für das tägliche Leben beibringen, 
und wenn manche Bibelabichnitte im Einzelnen aud; wenig barbieten follten, was das 
Kind für fein Verftändnis ſich zuredt machen fann, jo wird dafür die erbauliche 
Wirkung folder Bibelftüde, deren Inhalt ihm bereit durch Erzählungen befannt ge= 
worden ift, oder in denen es Die ihm lieb gewordenen Sprüde und Gebete wieder 
findet, eine um fo lebenvigere fein. Bei dem Uebergange aus der bloß häuslichen 
Erziehung in die Schule ift verfeibe Weg von dem Yehrer einzuhalten. Iſt auch für 
die erſten Schuljahre an einen Gebrauch der Bibel als Unterrichtsbuch noch nidyt zu 
denfen, fo wirb doch diefelbe von dem Augenblif an, wo das Kind zufammenhängende 
Sätze zu lejen und einigermaßen zu faffen im Stande ift, einen tägliden, wenn aud 
mitunter nur kürzeren Unterrichtsgegenftand abgeben. Den Auszügen aus ter bibli- 
ihen Geſchichte wird in den Mittel- und Oberclaſſen ver Volksſchule das Leſen zuerft 
des N. Teftamentes, dann auch des Aiten folgen, mit unbefangener und offener Ueber: 
gehung der wenigen Abjchnitte, weldye der unverhüllten Erzählung geſchlechtlicher Dinge 
wegen nit für das öffentliche Pejen geeignet erſcheinen, und deren ungefährer Inhalt 
in allgemeinen Ausdrücken angegeben werben fann, um ven Zuſammenhang feitzuhalten, 
wie das ja auch bei Gefchlechtsregiftern, geographiſchen Verzeichniſſen u. f. w. geſchieht. 
Dem Reize lüfterner Neugierve, das überfchlagene Capitel insgeheim nur deſto gewifler 
zu lefen, ift einfach durch die Wedung heiliger Scheu vor der Bibel überhaupt und 
durh den Gruft zu begegnen, mit weldem der Lehrer auch fonft bei ſchicklicher Ge: 
legenheit vor dem Misbrauche des göttlichen Wortes zu Scherz und Luft warnt, im 
Vebrigen alle befondere auffallende Strenge eines Lefewerbotes zu vermeiden, und 
die Hauptfache dem Gewillen des Kindes, famt ber Zucht des Geiſtes Gottes zu 
überlaffen. Mit dem täglichen Yefen der h. Schrift in den Oberclaffen find ganz 
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kurze zum Verſtändnis dienende Erläuterungen zu verbinden. Ausführlichere Erläu- 
terungen find Gegenftand des Religionsunterrichtee durch den Geiftlihen und ver 
gottesdienftlichen Bibelftunden. 

Die Hauptaufgabe der Volksſchule ift: vollftändige äußere Belannt- 
haft mit ver Schrift bis zum Austritt aus der Schule, erworben durch öfters 
Durchleſen verfelben von Anfang bis zu Ende und durch wiederfehrende Uebungen im 
Aufihlagen von Bibelftelen und Belanntfhaft mit dem Gange und Zufammenhange 
des Reiches Gottes durch die ganze Schrift hindurch, näheres Verftänpnis der einzel- 
nen Hauptthatfahen umd Lehren, und eine foldye innere Gewöhnung an den Gebraud 
der Schrift, daß das Kind gleihfam ummillfürlich fein Denken wie fein Handeln nad 
dem Mafe ver Schrift beurtheilt. Dem Eindringen in ven Geift der h. Schrift leitet 
das Auswendiglernen ganzer Pfalmen und fonft ausgewählter Bibelabjchnitte einen nicht 
zu verfennenven Vorſchub. Fleißiges Vergleichen verfchievenlautender, in ihrem Grund: 
gebanfen doch übereinftimmender Ausſprüche der Schrift über einen und venfelben Ge 
genftand wird die Kinder frühe darauf hinleiten, die Schrift in ihrer außerorbentlicen 
Bielfeitigkeit zu erkennen und der eimfeitigen Benützung einzelner Schriftausprüde für 
gewiſſe Parteirihtungen ſich zu entſchlagen. Gefunde Bibelcommentare, wie bie be 
kannten von Gerlach, Lisko, die Calwer Hausbibel, und Ausführungen einzelner Stüde, 
wie vie trefflihen Bibelſtunden von Beffer, für eine umfichtige Behandlung dieſes 
wichtigjten aller Lehrgegenftände unentbehrlich, werden dem Vortrage des Lehrers den 
rechten Gedankeninhalt verleihen, da fein Chrift fo voll des Geiftes und der Erfennt- 
nis ift, daß er bei der Durdarbeitung der b. Schrift der Vorarbeiten anderer bewährter 
und gelehrter Bibelforſcher entbehren könnte. Als ein nicht zu verachtendes Hilfe: 
mittel, zumal für das Haus und die Kleinkinderfhule, mögen endlich noch gute bikli- 
ſche Bilder genannt werden, wie fie die neueſte Zeit theils im, theils neben ber Bibel: 
ausgabe zu Tage gefördert hat und gegen weldye nım ein abftracter Nationalismus and 
Unkenntnis des päragogifhen Werthes bilvliher Anfchauungen Verwahrung ein: 
legen kann. 

Was von pädagogifcher Aufgabe binfichtlic ver Bibel jenfeits der Volksſchule fiegt, 
das kann im Wefentlihen nur eine Vertiefung und Erweiterung der bisherigen Aufgabe 
fein. Die Hauptgefihtspuncte bleiben fich jederzeit gleich. Auch in Höheren Bildungé 
anftalten, Schulfeminarien, höheren Bürgerfhulen, Pyceen und Gymnaſien, theole— 
giihen Seminarien muß die Bibel die unmittelbare Grundlage des Neligionsunterridtt 
bleiben und jollte feine Lehrſtunde viefer Art in etwas anderem als im zufammen: 
hängendem, vielfach curſoriſchem Lejen der hl. Schrift oder wenigftens ihrer Hauptftüde 
beitehen. Das Herausnehmen einzelner Bücher der bl. Schrift, fei e8 im deutſcher Ueber: 
fegung oder in den Urſprachen, und bie ausführliche (ſtatariſche) Erklärung derfelber 
ift fein Gewinn für die religiöfe Bildung ver Jugend, wenn nicht für die Auftaffung 
der Schrift im Großen und Ganzen mindeftens viefelbe Zeit und Kraft verwendet wir. 
Das Auswendiglernen einzelner ausgezeichneter Abfchnitte gewinnt auf der Altersftuft 
der heranreifenden Jugend wieder eine viel höhere Bedeutung, als in der Volksſchule 
und wird, wenn e8 in der Urfprache gejchehen kann, zugleich ein philologifhes Moment 
von der größten Bedeutung fein, deſſen Wirkung in theologifhen Seminarien ſich nee 
um einen weiteren Grad erhöht, wenn der Zögling angeleitet wird, in fadhgemäßen, 
funftgeübtem Gebraudy der Sprache Stüde zum Zwede ver Erbauung frei vorzutragen. 
Der Univerfitätsbildung mag es vorbehalten bleiben, vie hl. Schrift als Gegenſtand 
gelehrter Forſchungen darzuftellen, von der aud eine mit beiligem Sinn und Geilte 
geübte Tertkritit nicht ausgeſchloſſen bleiben Tann. Dagegen ift die Vornahme folder 
Unterfuhungen in ven der Umiverfität vorangehenden Bildungsanftalten als ein ent 
ſchiedener pädagogiſcher Fehler zu bezeichnen, da Jünglinge, die noch feinen Weberblid 
über die Gefammtaufgabe ver Wiſſenſchaft haben, auch noch nicht ſoviel freiheit des 
Geiftes befigen fönnen, um einestheild die Nothwenbigfeit folder Unterfuchungen einzu 
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fehen und amberntheil® vie Unabhängigkeit des Glaubens von ben Ergebniſſen einer 
wahrhaft geiftlichen Textkritik zu behaupten. Ueberhaupt wird die evangelifhe Pädagogik 
vor dem Irrwege ſich hüten müſſen, anf welchem fie fi im natürlichen Zufammen- 
hange mit der allgemeinen Berirrung des kirchlichen und riftlihen Bewußtfeins fo lange 
Zeit hindurch bewegt hat. Sie wird die Bibel niht jo einfeitig als Gegen 
fand des Unterrichts, fondern eben fo fehr und zu gleicher Zeit als 
Mittel ver Erziehung zu behandeln haben. Das erbanliche Element wirb durch 
ale Stufen ver pädagogiſchen Thätigfeit hindurch (die hödhfte, die Univerſitätsſtudien 
nicht ausgeſchloſſen) mit dem didaltiſchen ins Gleichgewicht gefet werden mühen. Wir 
verftehen aber unter dem erbaulichen Elemente Teineswegs bloß die Anregung des Ge 
müths, die Wedung religiöfer Gefühle. Wir reden von dem Einfluffe, ven fie auf den 
Willen, auf das Gewiffen der Zöglinge, auf ihre Stellung zu Gott, zu fich felbft, zu 
andern Menfchen, zur Creatur überhaupt ausüben fol; wir verlangen, daß fie als 
etwas den ganzen Menfchen nach feinen böheren ſowohl als niebern Trieben, als etwas 
Perfon- und Eharafterbilvdendes und zwar ald das erfte und weſentlichſte Mittel in 
diefer Hinficht erfannt werde. Der Lehrer und Erzieher muß e8 darauf anlegen, das 
Herz feiner Zöglinge für jene bligartigen Wirfungen empfänglich zu machen, mit wel- 
den das Wort der Schrift bald da bald dort in vie Seelen einfchlägt, und durch welche 
fie dem inneren Leben jene völlig veränderte Richtung giebt, die man Belehrung nennt, 
doch hat er es nicht auf jolhe Wirkungen anzulegen, vielmehr die langſamen und 
fillen Erfolge des Unterrichts im Worte Gottes eben jo hoch anzufchlagen, und vor 
Allem varanf zu jehen, daß dafielbe an ihm ſelbſt gewirkt babe, was ed an ven Kinber- 
feelen wirken fol. 

Indem wir fo bie Bibel als das wefentlihe Mittel zur Charakterbildung erkannt 
haben, führt uns dies auf eine amdere pädagogiſche Eigenſchaft ver hl. Schrift — auf 
ihren Anſpruch und ihre Fähigleit, Gentrum der gefammten geijtigen unb 
firtlihen Bildung zu fein. — Der natürlihe Menfh muß durch das gebilvet 
werben, woraus er gejchaffen ift, und womit er nad Gottes Ordnung beftändig in 
Verkehr und Zuſammenhang fteht: durch die Natur Die matürliden Triebe und 
Berürfniffe des Menſchen gehören zu feinem Dafein, zumal dem jeßigen, fo nothwen- 
dig als die geiſtlichen und göttlichen. Nehmen fie gleich in der Beitimmung des Men- 
ſchen eine ungleich geringere Stellung ein als die legteren, fo genießen fie doch ver 
möge der Schöpfungsidee eine gewille Gigenthümlichfeit umd Gelbftändigleit neben 
jenen und werben vermwerflich erjt dann, wenn fie leßteren im Wege ftehen ober ſich 
gar an die Stelle derfelben jetsen wollen. Abgejehen davon aber find fie fo zu fagen 
eine Welt für fih, vie zwar des Lichtes von oben bebarf umd in ihrer Hauptbewegung 
fih um jenes obere Centrum dreht, im Uebrigen jevod and ihre eigene Achſe hat, um 
die fie fich bewegen muß. Mit andern Worten: die natürliden Wiſſenſchaften, 
Künfte und Fertigkeiten, gehören fie mım mehr dem Geiftes- und Gemüthsleben 
oder mehr dem des Leibes an, find ein in ſich jelbft beredhtigtes Bildungs 
mittel, ein eigenthümlicher, von ver Schrift nicht ſchlechthin abhängiger Lehrgegen- 
ftand. Auch in ihnen liegt eine gewifle uriprüngliche Kraft der Berftandes:, Gemüths-, 
Willens -, überhaupt der Perfonbildung, wie denn Geſchichte und tägliche Erfahrung 
lehren, daß menſchliche Sittlichkeit, lebendiges Wiſſen, Kraft und Adel, Reihthum und 
Feinheit der Empfindung in menſchlichen Dingen keineswegs bloß durch das Wort Gottes 
und ein lebendiges Chriſtenthum hervorgebracht werben, ſondern bi® auf einen gewiſſen 
Grad auch jelbftändig ohne dieſes erfcheinen. Der Unterricht in den allgemeinen Ele— 
mentartenntniffen, Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen, fowie der in Realien u. ſ. f. 
kann nicht ſchlechthin an Gottes Wort gebunden fein. Die Bibel kann weder Rechen-, 
noch Sing-, noch Leſebuch fein, fie kann nicht den ausſchließlichen Stoff für Dictirt- 
ſchreiben und andere ſchriftliche Sprachübungen abgeben; fie ift kein Handbuch der Geo- 
graphie und der Geſchichte, die heilige ausgenommen. Der Gebraud eines befonderen 
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Leſebuches, welches in ben Oberclaſſen der Vollsſchule nur die Stelle der im dem niedern 
gebrauchten Fibel einnimmt, und zugleid als Unterrihtsmittel in Realien dient, iſt 
daher an ſich fo wenig zu verwerfen, als die Anwendung eines befondern Rechenbuches 
ober befonderer Schreibvorlagen. Es ift vielmehr ein Unterrichtsmittel diefer Art in 
Folge der gefteigerten Bildungsbebürfniffe dringendes Erfordernis. Nur daß durch ein 
jolhes Lehrmittel die Bibel ald tägliches Erbauungsmittel der Schule nicht verfänt 
und der auferbiblifche Lehrſtoff nicht in einer Weife vermehrt werben darf, durch melde 
der Unterricht in dem reellften Stoffe, den es giebt, dem göttlihen Worte mit feiner 
Fülle von Gottes-, Welt-, Natur» und Menfchentenntnis, zurüdgebrängt wird — 
eine Klage, die wir gegen neuere Leſebücher, wie z. B. das mürttembergifche, entſchieden 
erheben müßen. — Denn bei aller Anerkennung der bedingten Selbſtändigkeit biefer 
Bildungselemente ift ed doch unläugbar, nicht nur, daß alle dieſe Erſcheinungen des 
natürlichen Lebens, wenn fie mit der Schrift in Berührung gebracht werden, in einen 
ungleidy volllommeneren Gang ihrer Entfaltung eintreten, und aus ihrem häufigen 
ftüdweifen Auftreten in eine regelmäßige Verbindung miteinander übergehen, fonvern 
auch, daß wo jene Berührung ſchon einmal ftattgefunden hat und wieder gelodert ober 
gelöst wird, die natürliche Entwidlung ein weit ſchlechteres Ergebnis liefert, als irgend 
je zuvor. Hieraus ergiebt fi für die Bibel eine doppelte Stellung in 
mitten ber übrigen Unterrichts=- und Erziehungsmittel. Nad der einen 
Seite hin giebt fie ihnen das Maß und Ziel und fo zu jagen Tempo und Takt 
ihrer Bewegungen an. Gie regt das Streben nah Ausbildung der natürlichen Kräfte 
an, indem fie die alljeitigen VBerürfniffe und Fähigkeiten der menſchlichen Natur er 
fennen lehrt, und die Auffuhung der Mittel zu ihrer Befriedigung als Gewifjensjade 
erjcheinen läßt, wie denn z. B. die Yeibesübung in nichts einen fo feften Anhalt und 
eine fo ftarfe Triebferer finden wird, wie in ver aus der Schrift gefchöpften Lieber: 
zeugung, daß ber Leib, als ein Meifterjtüd der künftlerifhen Schöpferhand Gottes, 
auch die fyftematifhe Ausbildung zur Idee feiner Bolllommenheit verdiene und fordere, 
und daß er mit auf biefem Wege ein Tempel des bi. Geiftes werden mühe. Sodann 
jegt fie allen Beitrebungen diefer Art wiederum ihre rechte Schrunfe, inbem fie das 
Hervorheben der Leibeöfraft auf Koften des geiftigen Yebens, oder das Betonen eimer 
niedern Geiftesthätigfeit, wie z. B. der mathematifhen, der formal ſprachlichen auf 
Knften der höheren und höchſten als eine Berkehrung des natürlichen Verhältniſſet 
zwifchen Leib, Seele und Geift erfenmen lehrt. Im allen dieſen Stüden erweist ſich 
die Bibel ald Centrum der Bildung nicht ſowohl dadurch, daß fie den Stoff herbei— 
ſchafft und deſſen Gejege beftimmt, als vielmehr dadurch, daß fie alle Lebensträfte 
auffchließt, in Bewegung jest und ihre Thätigfeit im richtigen Verhältniſſe zu eimander 
erhält. Diefe herrichende Stellung einzunehmen eignet fich fein anderes Bildungsmittel. 
Die Pädagogik aller rijtlihen Jahrhunderte hat ihre wirklich lebensfähigen und frudt- 
tragenden Schöflinge nur unter diefem Einfluffe getrieben. Auch ra, wo fie eher in 
Gegenſatz und Feindſchaft gegen das Wort Gottes getreten ift, hat fie ohne ihr 
Willen von der Schrift gelebt, Werder Rouſſeau's Menſchenrechte, noch ter 
Philanthropismus des vorigen Jahrhunderts können ihre Grundgedanken auf eine andert 
legte Duelle zurüdleiten. Inmer bat die Pädagogik entweder ſolche Zwede verfolgt 
welche erft durch die Hl. Schrift hervorgezogen und von der ungläubigen Zeitridtung 
in ihrer vermeintlichen Selbitändigkeit und Urfprünglicpfeit nur einjeitig ins Auge ge 
faßt wurden, oder jie hat, wie 5. B. in einzelnen Aeußerungen Rouffeau’s, mit einer 
Auflöfung aller Geſetze der Menſchlichkeit geendigt und ſich felbft vernichtet. Wenn 
diefer Selbftanflöfungsproceß nicht fo raſch von jtatten geht, als es dem Principe mad 
erwartet werden follte, fo liegt die Urſache allein darin, da vermöge des Zufammenr 
hangs mit vem allgemeinen, von ven biblifchen Ideen ſeit Jahrhunderten durch 
drungenen und wenn nicht innerlich, jo doch äußerlich beherrſchten Vollsleben, immer 
wieder Zuflüße lebendigerer Urt von allen Seiten hereinpringen und auf die Maſſe 
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innerlich fauler Gedanken wie ein conjerpirendes Mittel für längere Zeit einwirken. 
Die größere Scheidung aber, welde im Laufe der Zeiten zwiſchen Wahrheit und Jrr- 
thum eintritt, muß dieſes Verhältnis auch in entfchievenerer Weife an den Tag bringen. 
Die biblifden Iveen wirken in folder Umgebung anvererjeits wieder zerfegenpd, fie 
beihleunigen ſpäter den Zerfegungsproceh, ven fie anfangs nod aufgehalten hatten und 
reinigen damit den Weg für eine neue Entwidiungsperiove des Reiches Gottes. *) 

K. Lechler. 

Bibelleſen. Bibellectionen. Unter Bibellectionen verſtehen wir, zum Unter— 
ſchiede von der katechetiſchen Beſprechung einzelner Bibelſtellen und von der Mittheilung 
bibliſcher Geſchichten durch mündliche Erzählung oder nach Anleitung eines beſondern 
ſogen. bibliſchen Hiſtorienbuchs, diejenigen Schulſtunden, in welchen die Bibel (oder 
größere Abſchnitte derſelben) geleſen und, ſoweit es zum Verſtändnis des Leſeſtückes er— 
forderlich iſt, erklärt wird. 

J. Geſchichtliches. In der Volksſchule, auf welche ſich das Nachfolgende 
zunächſt beziehen ſoll, iſt das Bibelleſen ein weſentlicher Theil des Unterrichts erſt ſeit 
der Reformation geworden. Das chriſtliche Alterthum benutzte zwar die Bibel beim 
Unterrichte der Kinder in der Religion, aber dieſer ſelbſt blieb, in engſter Verbindung 
mit der Zucht, dem elterlichen Hauſe überlaſſen. Als im Mittelalter der öffentliche 
Schulunterricht ſich auch auf die Religion zu erftreden anfieng, war dem Gebrauche ver 
heil. Schrift bei demſelben nicht bloß die Seltenheit ver Bibeln nnd der Mangel an 
einer volksthümlichen Bibelüberjegung, jontern auch, wenigſtens in ver abendländiſchen 
Kirche, die bier frühzeitig durch päbftliche Decrete und Synodenbeſchlüſſe janctionirte 
Anficht hinderlich, daß vie Bibel ein Buch für Priefter, nicht für Paien fei, und daß 
man legtere vom Gebrauche verjelben eher zurüdhalten als in der Schule ſchon dazu 
anleiten müffe. Nur die afatholifhen Secten, z. B. die Waldenfer, wendeten fi mit 
Vorliebe der heil. Schrift zu, und bei ihnen bildete auch das Vibellefen einen Theil 
des Jugendunterrichts. Die morgenländifhe Kirche hat den Laien die Bibel zwar nie- 
mals eigentlich entzogen, doc) für die Schule von ihr im allgemeinen feinen erheblichen 
Gebrauch gemacht. Erſt im neuerer Zeit ift in die Elementarſchulen Griechenlands die 
Bibel im der neugriedifchen Ueberjegung als Leſebuch eingeführt worden. Abgejehen 
von biefen vereinzelten Erfcheinungen find es die proteftantifhen Schulen, in welden 
das Bibellefen einen Haupttheil des Unterricht® ausmacht, ja lange Zeit der Mittel- 
punct desfelben geweſen ift, während die römifch-tatholifche Kirche noch immer fortfährt, 
für die Laien und fomit aud für die Volksſchule ven Gebraud ver heil. Schrift mög- 
lihft zu beſchränken. 

Luther hatte dem deutſchen Volke die Bibel gleichfam neu geſchenkt, fie war das 
Palladium der evangelifhen Kirche geworden, die Waffe, mit der man gegen die Irr— 
lehren des Pabſtthums ftritt und fiegreich das Feld behauptete. Schon vaburd hatte 
fie in den Augen ver Proteftanten einen außerorbentlihen Werth erhalten. Dazu 
tam, daß im Neformationszeitalter alle andern Interefien von tem religiöfen weit 
überwogen wurden, und daß die Bibel, indem fie das religiöfe Bedürfnis befriedigte, 
wirflid alles bot, was die Zeit brauchte und ſuchte. Es gab in der That auch 
faum ein anderes Buch, das, abgefehen von den gelchrten Studien, von der Bibel hätte 
abziehen fünnen. Die Bibel wurde das allgemeine, ja für die meiften nächſt dem Ge- 
jangbuche das einzige Bud) für Haus und Kirhe, mit dem man täglid verkehrte und 
in das man ſich ganz hineinlebte. Daß unter ſolchen Umftänden auch vie Schule fi 
ganz ver Bibel zuwendete, war natürlich. Die Mahnung Luthers (an ben Abel 
deutfcher Nation): „vor allen Dingen follte in den hohen und niedern Schulen bie 
fürnehmfte und gemeinfte Lection fein die heil. Schrift” fand bei den Yehrern wie bei 


=) Weitere Ausführungen, theilweife auch Modificationen dieſes Artikels enthalten bie drei 
folgenden, ferner die Art. Bildung, Religionsunterricht, Leſebuch. D. Reb. 
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ven Eltern aller Stände die vollfte Zuftimmung und brauchte durch geſetzliche Bor- 
ſchriften, vergleihen übrigens bald erſchienen, nicht erft eingefhärft zu werben. In ver 
Volksſchule ward das Bibellefen Ziel und Centrum des gefammten Unterrichts; mar 
fehrte die Kinder leſen, um ihnen die heil. Schrift zugängli zu maden, an die Bibel: 
lectionen ſchloß fi der ganze Religionsunterricht, in ihnen wurde alles beigebracht, was 
aus der heiligen und profanen Geſchichte, aus der Länder- und Bölferfumde überhaupt 
der Schuljugend damals geboten wurde. — Diefe Sitte hat ſich geraume Zeit ziemlich 
ungeſchwächt erhalten und bier und da mag fie noch beftehen. Im allgemeinen if 
indeß feit dem 17. Jahrhundert und mehr noch feit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
der Gebrauch der Bibel auch in der proteftantifhen Schule in Abnahme gekommen, 
namentlich bat das Bibellefen einen Theil der ihm eingeräumten Zeit an andere Die: 
ciplinen abtreten müßen, ſich ſelbſt aber dieſen gegenüber nicht mehr in ber prädemi- 
nirenden Stellung wie früher behaupten fünnen. Die confejlionellen Zwifte, melde 
nach Ablauf der eigentlichen Reformationsperiode die evangelifche Kirche bewegten, hatten 
die Folge, daß man auch in der Schule ven Kindern die Religion lieber in beftimmt 
formulirten Sägen vortrug, als fie diefelben aus der Schrift ſchöpfen lehrte, oder daß 
man einzelne Bibelfprüche, ganz für fi) abgelöst von dem reihen Gewebe, dem fie an- 
gehörten, als fogen. Beweisjtellen für oder gegen jedes beliebige Dogma anwendete. 
Schon Spener und Francke fühlten, daß die Schule von der Bibel abgefommen 
fet, und fuchten einzulenfen. Indem fie und ihre Freunde aber nicht mit dem einfachen 
Lefen der heil. Schrift. fid) begnügten, fondern an das Gelefene Erläuterungen, An— 
fprahen und Nuganmwendungen nüpften, beſchränkten fie nicht bloß die für das Leien 
felbft verwenpbare Zeit, ſondern fie legten aud den Grund zu der fpäter oft misbrauch— 
ten Sitte, die biblifchen Lefeftüde als Terte zu weitläufigen Katechifationen zu benußen, 
wobei das Bibelwort meift ganz in den Hintergrund treten mußte. Auch die Einfüh 
rung bibliſcher Hiftorienbüder (Hübner 1714), durch welche man die Gefchichten der 
heil. Schrift den Kindern zugänglicer, überfichtlicher und faßliher zu machen fuchte und 
welche in diefer Beziehung viel genügt haben, trug dazu bei, daß die Bibel ſelbſt jpäter 
und feltener als fonft in die Hände ver Schüler kam. — Mehr indes als alles bisher 
Angeführte wirkten auf die Stellung ver Bibel in ver Schule diejenigen Beränderungen 
ein, welde das gefammte Unterridts- und Erziehungswefen nad) der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erfuhr und welche insbejondere eine gänzliche Umgeftaltung der Volklsſchule 
zur Folge hatten, jo daß man von da an eine alte und eine neue Schule unterfcheiden 
fan. Indem die moderne Volksſchule fih neue Lehrmethoden aneignete, andere Ziele 
als die alten verfolgte und eine Menge Unterrichtözweige in ihren Bereich zog, melde 
man früher entweder gar richt gekannt, oder doch nicht als weientliche und nothwendige 
Theile des Jugendunterrichts behandelt hatte, gefhah es, daß den alten Lehrfähen 
weniger Zeit al® früher und nicht die ausſchließliche Aufmerkſamkeit wie ehedem zuge 
wendet wurde, und daß namentlich neben die Bibel noch andere Leſebücher und Leht 
mittel traten. Das frühere tägliche Bibellefen wurde jet auf ein einmaliges oder zwei 
maliges in der Woche beſchränkt, und die Kinder wurten nur mit einem verhältnis— 
mäßig Heinen Theil ver heil. Schrift aus eigener Anſchauung befannt und mit einem 
noch Heineren volllommen vertraut. Diefer Erſcheinung gegenüber ift e8 doppelt not 
wendig, baß in umferer Zeit auf die hohe Bereutung des Bibellefens für vie Schule 
aufmerfjam gemadyt und fo nachdrüdiih als möglich darauf hingewiefen wird, wie das 
jelbe die forgfältigfte und treuefte Pflege in Anſpruch nimmt. 

II. Bedeutung und Zwed des Bibellejens. Das erfte, was hier ber 
vorgehoben werden muß, ift matürlih der bildende, befeligende und heil 
gende Einfluß, welden eine fleißige, in rechtem Geifte geleitete Beſchäftigung mit 
dem Worte Gottes ſchon während des Pefens auf das Gemüth der Schüler auszuüben 
vermag. Wie jeder, der mit ernftem, gefammeltem Gemüthe die heil. Schrift liest, ſich 
von einem überirdiſchen Geifte angeweht fühlt, jo empfindet auch das Kind, daß es in 
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der Bibel auf heiligen Boden ftehe, daß eine ftarfe Macht aus ver Höhe es berühre. 
Was die heil. Schrift zum erften Buche in der Welt, zu einem Buche ohne Gleichen 
macht, nämlich diefes, daß im ihre der Geift Gottes am unmittelbarften und vernehm- 
lihften zu unferm Obre und Herzen fpricht, das macht fie auch zum vornehmften, durch 
kin anderes zu erfegenden Schulbud. Der auf ihr ruhende göttliche Hauch verbreitet 
über ihre Gefchichten und Bilder einen Zauber, durch welchen das findliche Gemüth 
unwiderftehlich gefeffelt wird, und die ihr beimehnende Kraft aus der Höhe wirft mit 
einer Macht auf die Iugend, welche ebenfo erfrifchend und wedend, wie züchtigend und 
beiligend ift. Durch diefe Macht des Wortes Gottes wird vie Schule in den Bibel- 
funden und durch diefelben vecht eigentlich zur Werkftätte des heil. Geiftes; in ber 
Hanthabung der heil. Schrift ift derfelben das wirkſamſte Mittel geboten, um chriſtliche 
Zucht und Sitte, hriftlihe Erkenntnis und ottfeligfeit der ihr anvertrauten Jugend 
einzupflanzen und an biefer darzuſtellen. 

Hiernächft ift die Bibel für die Schule von unvergleichlicher Wichtigkeit als Ge— 
ſchichts- und Erempelbud. Die Schule braucht bei ihrem Unterrichte, vornehm- 
{ih dem in der Religion, nichts nothwendiger als anſchauliche Lebensbilder, ſchlagende 
Beifpiele, Mare Ueberblide über die Offenbarungen Gottes in ber Natur und in ber 
Geſchichte der Menſchen. Wo aber findet ſich tiefes alles jo vollftändig und herrlich 
wie in ver Bibel, welde uns ebenfo den allmädtigen Schöpfer und Erhalter des un- 
ermehlihen Als, wie den allgütigen Verſorger des Heinften Thierchens offenbaret, ebenfo 
die gewaltigen, welterfchütternden Strafgerichte des Weltenregierers, wie die fegnenden 
Spuren feiner Gegenwart, ebenfo die Schidfale von Königen und Nationen, wie das 
Yeben friedlicher Hirten, ebenfo. den frommen Wandel in Gott, wie das von Gott ab- 
gefallene fündige Treiben, ebenfo den Fluch des Böfen, wie ven Lohn, mwelder dem 
Öuten folgt, ebenfo den Menſchen in feinem tiefften al, wie auf ver Höhe himm— 
liſcher Verllärung vorführt! Alles, was der Lehrer in dem Kinde zu bilden und zu ent- 
wideln fucht, zeigt ſich hier, zugleich mit dem Gegentheil davon, als etwas fertiges 
und lebendiges und wird, mas das wichtigfte ift, von dem Kinde als foldes empfun- 
den, um, aufgenommen in Gemüth und Geſinnung, die Grundlage eines fittlich-religiöfen 
Charakters zu merben. Sollen die Kinder an Chriftus glauben, fi zu ihm ein Herz 
faſſen, ihm vertrauensvoll ſich bingeben in Liebe und Folgfamfeit, fol es ihnen im 
Umgange mit Jeſu wohl zu Muthe werden in innerfter Seele, alfo daß fie fich bei 
ihm geborgen fühlen für Zeit und Gwigfeit: nun fo müßen fie ihn kennen lernen, und 
jwar genau wie er in der evangeliſchen Geſchichte leibt und Lebt, wie er ſich hier unter 
den verſchiedenſten Berhältniffen und unter wechfelnden Umftänden barftellt in immer 
gleiher Liebe und Güte und angethan mit göttlidyer Kraft, zu retten und zu tröften 
alle, die mühfelig und beladen zu ihm nahen. Nur aus der Bibel felbft kann das 
wahre, lebensvolle Bild des Erlöfers gewonnen werben; fein Nachbild kann das tort 
niedergelegte Original erfegen, noch weniger find dogmatiſche Auseinanderfegungen und 
Intechetifche Zergliederungen über die Berfon, das Amt Iefu ꝛc., oder bloße Namen, 
Titel und Begriffe, wie Gottmenfh, Gottes: und Menfhenfohn, Heiland, Verſöhner ꝛc. 
geeignet, dem Kinde etwas anderes, als ein blaffes, fchattenhaftes Geranfenbild von 
Chriſtus für den Berftand zu geben, für welches es nichts empfinden, welches es viel- 
leicht anſtaunen, aber nicht lieben, nicht verehren, an das es nicht glauben kann. Wo es 
fih um die wahre Erkenntnis des lebendigen Chriftus, und um den lebendigen Glauben 
an den wahren Chriſtus handelt, da kann fein Katechismus, Fein mündlicher Vortrag 
des Lehrers erfegen, was nur der vertraute Umgang mit der heil. Schrift, befonders 
mit dem N, Teft. und hier wiederum vorzugsweife mit den Evangelien gewährt. 

Eine nicht geringe Bedeutung für die Schule hat das Bibellefen ferner in ſprach— 
licher Hinfiht Wir meinen damit nicht, daß die Meinen Kinder in der Bibel das 
Buchftabiren und Leſen lernen follen. Dazu find die Pefefibeln va. Daß dagegen die 
bereit erlangte mechaniſche Pefefertigfeit an der Bibel zwedmäßig gelibt und gefördert 
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werden fönne, ijt unbeftreitbar. Es ift eine ganz falfche Anficht, wenn man meint, & 
vertrage ſich dieſes nicht mit dem Nefpect vor dem Worte Gottes. Bei unfern Bar: 
eltern ftand die Bibel in gar hoher Achtung und doch mar fie in allen Kinderſchulen 
alleiniges Leſebuch, das Gefangbuh etwa ausgenommen. Wenn es der Pehrer nur 
überhaupt verfteht, das Heilige würdig zu behandeln, fo verliert die heil. Schrift gewiß 
nichts, wenn fie von ihm zur Ginübung des richtigen Leſetons benutzt wird, wozu fie 
reihen Stoff, mehr als die meijten modernen Leſebücher und fogenannten Kinderfreunde, 
bietet. Noch viel wichtiger indes als die Förderung der Leſefertigkeit ift im ſprachlicher 
Hinficht für das Kind der Gewinn, welchen es in den Bibellectionen davon hat, vah 
es ſich die Bibelſprache felbit zu eigen madt. Die Sprache ift nicht bloß Ausdrucd für 
Borftellungen, Gedanken und Gefühle, fie erzeugt, wedt, geftaltet, veredelt auch viefelben, 
fie bereichert dadurch Berſtand und Gerz, fie hebt und trägt unfer ganzes inneres Ser: 
lenleben und verleiht unferm Geifte die Macht, auch nad aufenhin auf verwandte Gri- 
fter befruchtend, anregend und beftimmend einzuwirfen. Ganz vorzüglich iſt dieſes auf 
dem Gebiete der Religion der Fall. Luthers herrliche Bibelſprache verleiht unfern 
religiöfen Vorftellungen Beftimmtheit und Klarheit, unferer Andacht Innigfeit und Er: 
bebung ; fie läßt uns nicht bloß in das Herz der heiligen Menſchen, melde viefelben 
reden, hineinfehen, fie ruft and) in unferer Bruft entfpredhende Gefühle wach, fie lehrt 
ung mit ihnen demüthig, bußfertig, ſtandhaft, muthig und voll des Preifes fein. Das 
Kind muß in der Schule die Bibelſprache kennen und gebrauchen lernen, nicht bloß um 
fpäter in der Kirche die Predigt des Wortes Gottes zu verftehen, fondern auch um in 
ihr beten und Gott loben zu fünnen. Ja, in wie fern der Glaube der ganzen evan- 
geliihen Chriftenheit von dem in ihr wohnenden und lebenden Bibelworte getragen 
wird, ift e8 jelbft in Rüdficht auf die Kirche und deren Ausbau eine der wichtigſten 
Dbliegenheiten der evangeliihen Schule, day die ihr überwieſene junge Gemeinde mit 
der Schriftfpradhe befannt und in ihr recht geübt werde. 

Hiermit kommen wir auf das hohe Äntereffe zu fpreden, welches vie pro 
teftantifhe Kirche aud noch in anderer Beziehung dabei hat, daß allen ihren Mit- 
gliedern tie Bibel zugänglich und jedes einzelne mit derſelben vertraut fei. Die prote 
ftantifche Kirche ift mit Recht vie Bibelliche genannt worden. Seit fie mit ihrer Bibel 
in der Hand vor Kaifer und Reich geftanden und der Auctorität menſchlicher Satungen 
fiegreih die höhere Macht des göttlihen Zengniffes entgegengehalten, iſt fie bei bem 
Bekenntnis geblieben, daß die heil. Schrift die erfte Duelle und vie alleinige Norm ve 
Chriftenglaubens ift, und indem fie durd das Dogma vom allgemeinen Prieftertbum 
jedem evangelifhen Chriften das Necht des freien Gebrauchs der Bibel vindicirt, legt 
fie zugleih der Schule die Pfliht auf, die ihr anvertrauten Kinder dahin zu bringen, 
daß fie dieſes Necht zu ihrem eignen Heile und zur Förderung des Wohles in der Ge— 
meinde ausüben lernen, und, was nody mehr fagen will, daß fie diefes zu thun, d. b. 
in der Bibel zu ihrer und anderer Erbauung und Belehrung zu leſen, geneigt und 
begierig werben, daß fie mit treuer Verehrung an der Schrift fefthalten und, von auf 
richtiger Liebe zum Worte Gottes getrieben, fo oft als nur möglich zu ihr zurücklehren, 
fih in ihren Inhalt vertiefen und von den Schäßen, welche fie dort haben, Zeugnit 
abzulegen und andern mitzutbeilen fih gedrungen fühlen. Die von der römijch-katbe 
liichen Kirche im Princip noch immer feftgebaltene Anficht, daß die Bibel nicht für dad 
Bolk fei und darım aud nicht im die Volksſchule gehöre, erfcheint vom evangeliſchen 
Standpuncte aus fo völlig unbaltkar, daß fie bier nicht beſonders beleuchtet zu merden 
braucht, jondern ihr gegenüber die evangelifhe Schule nur um fo nachdrücklicher ar 
ihre Verpflichtung zu erinnern iſt, die Kinder in der heil. Schrift recht heimiſch zu machen. 
Denn wenn in der Jugend diefe Liebe zur heil. Schrift nicht gewedt und gepflegt wirt, 
dann ift nur in feltenen Fällen zu erwarten, daß fie in fpätern Jahren kommen, um 
die ſchöne Sitte des Bibellefens wieder wie ehedem auch bei den erwachienen evange 
lichen Chriften Regel werde. 
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Was fonft noch von der Bedeutung und dem Nuten des Bibellefens tin der Schule 
gefagt werden kann, 3. B. daß es Stoff zur Hebung und Schärfung des Verſtandes, 
zur Bildung und Yäuterung des Geſchmackes, zur Bereihermg und Belebung der 
Phantafie darbiete und zur Aneignung verfchiedener nützlicher Kenntniffe aus ber Ge— 
bite, Alterthumskunde, Geographie, Naturgefchichte ꝛc. beitrage, ift theild ſchon im 
Dbigen mit enthalten, theild an ſich fo einleuchtend oder and im Vergleid zu dem 
religiöfen Zmede von jo untergeorbneter Bedeutung, daß bavom nicht weiter gerebet 
zu werden braucht. Das fteht für die evangeliihen Schulen feft, daß im ihnen bie 
Bibel gelefen und zwar fleißig gelefen werden muß und daß dabei hauptſächlich nur 
ein doppelter Zweck im Auge zu behalten ift, ein allgemeiner: die Kinder follen durch 
das Leſen der heil. Schrift erzogen, mit heiligen Anfhauungen und Empfindungen er- 
füllt, gläubig und fromm werben, und ein befonderer und näherer: bie Kinder follen 
mit der Bibel nad Form und Inhalt befannt werden, daß fie durch das Bibellefen 
ebenſowohl zur tieferen Erkenntnis der Heilsgefhichte und Heilslehre gelangen, mie auch 
zu einer herzlichen Liebe und treuen Verehrung des Wortes Gottes erwedt werben. 
Auf die oben angedeuteten Nebenzwede joll man fein größeres Gewicht legen, als ſich 
mit einer conjequenten Verfolgung des eigentlichen Zieles verträgt, welches um fo be 
harrlicher erftrebt fein will, als e8 ein fehr weit geftedtes und hohes ift, dem nur ein 
ernjter und andauernder Fleiß bei forglicher Vermeidung aller Abwege während ver 
furzen Schulzeit einigermaßen nahe bringen kann und als vasfelbe auf einem ge 
weibten Felde jteht, auf welchem man nur mit gejammeltem, andächtigem Geifte ein- 
berfchreiten darf. 

II. Umfang des Bibellefens. An die Frage über Bedeutung und Zweck 
des Bibellefens reiht fich die andere, an, wie oft und in welchem Umfange foll die Bibel 
in der Schule gelefen werben? Bezüglich auf die Zeit haben wir oben ſchon bemerkt, 
daß durdy den Zutritt meuer Pehrgegenftände die Bibellefeftunden in der heutigen Volks— 
Ihule gegen früher befchränft werden mußten. Wenn dem KReligionsunterrichte gegen- 
wärtig in den obern Abtheilungen wöchentlich 6— 7 Stunden zugetheilt find? — und 
es wird darüber jchwerlid hinausgegangen werben können — fo bürften auf die Bibel- 
lectienen wöchentlich nicht mehr als 2 Stunden zu rechnen fein, indem ber Katechismus 
und das Geſangbuch, tie kirchliche Feſtlehre und vie Geſchichte der Kirche, die Bes 
fpredung der Predigt und die eigentliche Katechiſation die übrigen Stunden völlig in 
Anſpruch nehmen.*) Dabei ift indes nicht abgefchnitten, daß jeder Schultag in der erften 
Meorgenftunde und im Anſchluß an das Morgengebet, over an der Stelle vesfelben, 
mit der Leſung eines fürzern Abſchnitts aus der heil. Schrift eröffnet wird. — Früher 
als in den 4 leuten Schuljahren kann man die einzelnen Kinder in der Regel aud 
nicht an dem Bibellectionen betbeiligen. Denn das Bibellefen ift nicht eher zu beginnen, 
als bis das mechanijche Leſen keine befonderen Schwierigfeiten mehr barbietet und bie 
Kinder mit ihren Gedanken dem Gelefenen gehörig folgen fünnen. Daher wird im 
gewöhnlichen, mit einem Lehrer beſetzten Bolksfhulen das Bibellefen auf die aus 4, 
theilweiſe höchitens aus 5 Jahrgängen von Schülern beftehende Oberclaffe zu befhränten 
fein und es werben bier die ältern umd die jüngern Schüler zugleich befhäftigt werben 
müßen, da nur im feltenern Fällen eine Theilung ver Glaffe für die Bibellectionen 
wird eintreten fünnen. 

Sch nun in ven Bibelftunden die ganze Bibel A. u. N. Teftamentes gelefen 
werden? Es ift dies im meuejter Zeit wieder öfter und bisweilen mit großer Entſchie⸗ 
denheit behauptet worden. Die bedeutendſte Auetorität für dieſe Forderung tft unftreitig 
das Botum, welches ber Frankfurter Kirchentag v. 3. 1854 mit großer Uebereinftimmung 
abgegeben ‚hat. Nicht nur fprad ſich der Neferent in ver Sache, Dr. Hoffmann, 
mit aller Beftimmtheit dahin aus, daß in der Schule vie ganze Bibel gelefen werden 
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mäße, fondern aus ber ganzen zahlreichen Verfammlung erhob fi aud faum eine und 
die andere Stimme für bie entgegengefegte Anficht, und diejenigen vereinzelten, welche 
e8 thaten, verhallten faft unbeachtet. Gerhandl. des 7. beutfchen Kirchentags, ©. 
15—53.) Dennod müßen wir uns gegen biefes Botum entſchieden erklären, wie ihm 
benn auch unferes Willens in ver Praris oder in Verorbnungen von Behörden noch 
nirgends Folge gegeben worden ift. 

Was ift denn der Grund jener Forderung? Man will auf diefem Wege ver Un- 
befanntihaft mit der bl. Schrift und ver Öleichgültigkeit gegen vie Bibel, an ber unfere 
Zeit leivet, entgegenarbeiten, will zur alten Bibelfitte zurüdführen, zu jener ſchönen 
Gewohnheit, wornach es ehedem zur guten Hausorbnung gehörte, daß täglich wenigſtens 
ein Gapitel aus der bl. Schrift gelefen und fo das Wort Gottes täglih den Ohren 
und Herzen der Haushewohner nahe gebracht wurde. Die Abſicht ift gut und die 
Schule kann und foll zur Erreihung verfelben das Ihrige thun. Aber das Velen der 
ganzen hl. Schrift vom Anfange bis. zum Ende macht es nicht; wir fürdten, daß es 
eher das Gegentheil von dem, was man will, zur Folge haben würde. Man glaube ja nicht, 
daß die Frucht des Bibellefens verloren gehe, jo lange noch ein Wort, ein Gapitel, ein 
Bud der hl. Schrift dabei ausgelaffen wirt, Die Wirkung der Beihäftigung mit der 
Bibel ift feine magische, an das mechanische Ausfprechen möglichft vieler Worte gebun- 
dene, und bie hl. Schrift ift feine Zauberformel, die nur fräftig bliebe, wenn fie vom 
Anfange bis zum Ende lüdenlos hergeleſen würde. Es kommt beim Bibellefen in ber 
Schule nicht darauf an, daß möglichſt viel, ja alles, fonvern daß das dem find 
lihen Gemüthe und Berftande am meiften Entſprechende auf die zwedmäßigfte Weile 
gelefen wird. Man darf nicht vergefien, daß die Bibel zunächſt fein Schulbuch, Feine 
Jugendſchrift, fondern ein Buch für alle Stände und Alteröftufen, für alle Verhältniſſe 
wie im Haufe, fo in der Kirche und im Staate ift. Diefe ihre Aufeitigkeit und die 
berfelben entſprechende Mannigfaltigkeit des Inhalts, ihr verfhievener Ton und Charal- 
ter in den verſchiedenen Büchern und Abfchnitten macht e8 ver Schule unmöglich, die 
ganze Bibel mit ihren Zöglingen zu lefen, wenn dieſe Befchäftigung mehr ald ein opus 
operatum fein, wenn von tem Leſen ein bleibender Gewinn für Geift und Her 
erzielt, wenn bie freude am Worte Gottes und vie Luft zu ihm gewedt und unterhalten 
werben fol. *). 

Es ift bier der Drt, über die Stellen der Bibel zu fprechen, weldye nicht ohne 
große Bedenken in der Schule gelefen werden können. Diefelben find ven 
zweierlei Art, theils folhe, welche für die Schüler zu ſchwierig und dunkel find oder 
zu wenig Beziehung auf die Gegenwart haben und zu eintönig verlaufen, als daß fie 
von jenen einigermaßen genügend verftanden, ober mit innerer Betheiligung gelelen 
werben fünnten, theil® folde, welche fittlih anftößig für die Kinder werben können. 
Zur erftern Glaffe gehören die Gefchlehtsregifter, die Gefegesreihen und eine nicht 
geringe Zahl von ſchweren und dunkeln PBartieen in den Propheten umd Gpifteln, in 
Hiob, dem Hohenlieve, der Offenbarung u. a. a. O. Was die Gefchledhtäregifter 
und die Gefetesreihen betrifft, fo wird Raumer fo ziemlich allgemeine Zuftimmung 
finden, wenn er das fpecififh moſaiſche Necht, mit feltenen Ausnahmen (mie 3 
Mof. 19, 1—18.), in der Schule nicht will gelefen haben. Dasſelbe wird in 
nod höherem Grade von dem mehrere Capitel füllenden Gefchledhtsregiftern ver Chronik 
und ähnlichem gelten. Auch bezüglich der befonders jhwierigen und dunkeln Abfchnitte 
in den Propheten, dem Hohenliede ꝛc. dürfte faum zu ftreiten fein. Es wird ald auf 
reihen betrachtet werden müßen, wenn der Lehrer von allen folden Stellen den 
Inhalt überfihtlich angiebt und fidy überhaupt hütet, irgend etwas in der bi. Schrift 
ale zwedios und überfläßig darzuftellen. — In Betreff der fogenannten Anftößig- 
keiten ift Raumer der Anſicht, daß nur wenige Stellen aus Schemung gegen das 
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fittliche Zartgefühl auszulaffen feien, etwa 1 Mof. 19, 30— 38; 34; 88; 2. Sam. 13. 
Lote Töchter, Dina, Juda und Thamar und Ammen), und Hoffmann, obwohl er 
zugiebt, daß mande Mutter, die auch fonft mit Sorgfalt über ben Yefeftoff ihrer Kin- 
der wacht, vor mandem Gapitel der Bibel zweifelnd ftill ftehen könne, fpricht fi) gegen 
das Ueberfchlagen folder Stellen überhaupt aus, weil der Schüler feine offene Bibel 
ver fi babe und ihmen durd die wenigen nöthigen Bemerkungen des Lehrers und bie 
rubige Objectivität, mit der fie behandelt werben, vie etwa bedenkliche Spite gebrochen 
werde. Der Reiz, fie heimlich zu lefen, fei gefährlicher als vie offene Beſprechung in 
anftändigen Grenzen. Uns fcheint das Gefagte nicht ausreichend zu fein, um alle Be- 
denfen zu entfernen. Dem Keinen zwar ift alles rein; aber unfere 13= und 14jährigen 
Burſche find, wie Palmer in der Katechetif richtig bemerkt, leider durch den Peichtfinn, 
mit welchem ältere Gefchwilter, oft rohe Eltern felbft und ſchlechterzogene Mitfchüler 
von Gefchlechtsverhältniffen, von Scortationen u. dgl. vor ihren Ohren fpredyen, ſchon 
fo hinreichend über diefe Dinge aufgeflärt, um, wo nit Gemüthsart und Erziehung 
einen ftarten Damm entgegengefeßt haben, an Geſchichten der bezeichneten Art fich zu 
vergnügen. Am beften wird es immer fein, wenn dergleichen Stellen ohne Auffehen 
und ohne daß die Schüler den beſondern Grund merken, überfchhlagen werden. Dann 
füllt der ftärffte Reiz, fie heimlich zu leſen, von felbjt weg (vgl. d. Art. Bibel). 

Daß aber jenes Uebergehen in den allermeiften Fällen, ohne auffällig zu werben, 
ausführbar ift, kann nicht bezweifelt werben, wenn fich herausftellt, daß ſchon wegen 
des großen Umfanges der Bibel bei der Bejchränftheit der verfügbaren Zeit, ohnehin 
ein jehr großer Theil der bl. Schrift in der Schule umgelefen bleiben muß. Wollte 
man die ganze Bibel lefen, fo würden, wenn jedes Kind 4 Jahre lang in der Bibel- 
claffe verweilte, da8 Jahr aber zu 40 Schulwochen angenommen würde, in jeder Stunde 
der beiden wöchentlichen Bibellefeftunden etwa 4 Gapitel zu abfolviren fein, um nur 
ein einziges mal die fanonifchen Bücher der hi. Schrift nebft einer Heinen Auswahl 
von Abſchnitten aus den Apokryphen zu durchlaufen. Mit welcher Haft müßte dann 
gelefen werden! und wie könnte bei einem folden einmaligen Durcheilen der Bibel ver 
Zweck des Bibellefens auch uur einigermaßen erfüllt werben! Wenn vie bl. Schrift mit 
Berftand, mit Sammlung und Andacht gelefen werben foll, wenn vie Kinder babei 
fih gemüthlich betheiligen, und dadurch zugleich mit der Bibel vertraut und in ihr hei— 
mifh werben follen, dann darf das Pefen nicht rein mechanifh und mit möglichfter 
Gile abgethan werden; das erflärende und mahnende Wort des Lehrers muf; ftellenmweife 
dazutreten, vorzüglich aber ift ein mehrmaliges Leſen vderfelben Abfchnitte erforderlich, 
da dieſes erft den empfangenen Eindrüden eine gewiſſe Tiefe und Dauerhaftigkeit zu 
geben im Stande if. Das Leſeſtück wird daher nicht nur in jeder Stunde, wenigftens 
jwermal, zuerft von den größern Schülern, ſodann aber, nachdem es fomweit nöthig 
beſprochen und erflärt worden ift, auch ven den Meinern zu lejen fein, fondern wir 
halten es für nöthig, dak in der gewöhnlichen Volksſchule, wo die Bibelclaffe ans 
4—5 Jahrgängen von Schülern befteht, das ganze Benfum zweimal abfolvirt wird, fo 
daß jeder Schüler während feines Verweilens in der Schule ven Curſus einmal in ver 
untern, das andere mal in ber obern Abtheilung der Oberclaffe durchmacht. Ja be 
ſenders prägnante, inhaltsichwere und ergreifende Wbfchnitte, 3. B. die Gefeggebung 
anı Sinai, die Bergpredigt, die Leidensgeſchichte, die erften Capitel der Apoftelgefchichte 
u.a. m. follten alljährlid in der Schule gelefen werden. — Hiernah wird das bib- 
liche Lefepenfum in der Volksſchule nur auf einen zweijährigen Gurfus zu berechnen 
fein und e& werben durchſchnittlich in einer Stunde wohl nicht mehr als 2 Capitel 
gelefen werden fünnen. Auf 40 Schulwochen im Jahre fommen demnach bei 2 Bibel- 
Iertionen im jeder Woche etwa 160, auf den ganzen zweijährigen Curſus aber 320 Ca- 
pitel, oder ungefähr ver Ate Theil der hl. Schrift, wenn, mie billig, aus ben Apo- 
khphen einiges dazugenommen wird. 

IV. Auswahl und Anorbnung dee biblifhen Leſeſtoffs. Bevor bie 
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Auswahl und die Behandlung viefes Lefeftoffs näher beftimmt wird, kann bie frage 
nicht ganz unberührt gelaffen werben, ob die Kinder in der Schule aus der Bibel jelbit 
lefen follen, oder ob ihnen ein Bibelauszug, eine fogenannte Schulbibel, welche 
nichts, wenigftens nicht viel mehr als den eigentlichen Lefeftoff enthält, in die Ham 
gegeben werben foll. Geachtete Schulmänner, wie Wilmfen, Zerrenner, Stern, 
Natorp, Jul. Kell umd im neuefter Zeit Thudichum haben fi mit Wärme für 
Bibelauszüge ausgefprochen und mehrere der Genannten haben vergleichen für die Schulen 
veranftaltet; andere, 3. B. Niemeyer, Denzel, erklärten dieſelben wenigftens für 
zuläßig unb unter Umftänben für wünfchenswerth, während Dinter umdb vie meilten 
neuern Pädagogen und Katecheten entfchiedenen Proteft gegen die Einführung ven Schul- 
bibeln einlegen. Uns fcheint ſchon eine Verordnung des kgl. preuß. Minifteriums det 
Innern an die Reg. zu Breslau v. 18. Nov. 1814 das Richtige zu enthalten. Die genannte 
Behörde erblicdt nicht bloß in der Entfernung der Bibel überhaupt, fondern aud in 
dem Gebrauche der Bibelauszüge in den Volksſchulen eine wahre Gefahr und ſpricht 
fih darüber folgendermaßen aus: „Unbekanntſchaft mit der Bibel führt Gleichgültigkei: 
gegen diejelbe herbei, und diefe ift mit Schuld an dem Berfiegen ächt · hriftlicher Re: 
ligiofität, welche aus diefer Quelle floh, die wir in den legten Jahrhunderten jo jebr 
verſchwunden ſehen. Der Gebraud der Bibelauszüge in ven Volksſchulen fördert aber 
diefe Unbekanntſchaft eben fo fehr, als die Entfernung der Bibel überhaupt aus den: 
jelben. Er begünftigt den fo nahe liegenden Wahn, ald ob man an dem in den Aus 
zügen Enthaltenen das Wefentlihe habe, und das Uebrige, außer jenem vermeinten 
Kern, von geringem Werthe fei. Er erſchwert das tiefe Eingehen in ven Geift, ber 
in ber ganzen bl. Schrift weht, und in die Grundanſichten, welche durch dieſelbe bin- 
durch berrfchen, worauf es für den Glauben, wie für die Gemüthsbildung der Chriften 
mehr antommt, als auf das Verftehen einzelner abgeriffener Stellen. Indem er die 
ganze Bibel der Jugend ſchon aus den Händen und aus den Augen rückt, wirkt er 
der Bertrautheit, dem alltäglihen innern Umgange mit derfelben entgegen, der ehedem 
in den familien ftattfand, und weburd fie der Duell jo großen Segens für Einzelne, 
wie für das Ganze war und wieder werben fan. Wer endlich bedenkt, wie ſehr es im ver 
Hand derer, welche Bibelauszüge verfertigen, liegt, vem Volke darin zu geben, was ſie 
wollen, der wird nicht ohne die größte Beforgnis, es möchte der ächte und volljtändige 
Grund der hriftlichen Heilswahrheiten dem Volke ganz abhanden fonımen, wahrgenommen 
haben, wie viefelben in vielen Schulen an vie Stelle der Bibel felbjt getreten find.“ 
Die preußische Behörde will nicht, daß fo die Bibel zu Buchſtabir- und Leſeübungen 
gemisbraudht werde, auch nicht, daß die Jugend beim Religionsunterrichte glei vie 
ganze Bibel von Anfang bis Ende lefen jolle; wohl aber fol ven Yehrern zuerft im den 
Seminarien und nachher fortgefett durch die Geiftlichen zu einer zwedmäßigen Behaud 
lung derſelben Anleitung ertheilt werden ꝛc. Die Verordnung fließt mit ver Be 
ftimmung, daß überall in den proteftantiihen Schulen Preußens die ganze vollſtändige 
Bibel beim Religiorsunterrichte gebraucht werden foll, vergeftalt, daß den Schülern 
und Schülerinnen, welche ſchon mit einiger Geläufigkeit lefen können, das N. Teftament, 
denen aber, welche dem Gonfirmanvenunterrichte nahe oder Theilnehmer vesjelben eder 
bereits über ihn hinaus find, die vollftändige hl. Schrift A. und N. Teftaments in ti 
Hand gegeben wird. Wir treten dem Obigen ganz bei: es foll mit Auswahl, aber 
nicht in einem Auszuge, ſondern in der Bibel felbit gelefen werben, und machen dabei 
nur noch darauf aufmerkſam, daß für die gewöhnlichen Volksſchulen ſelbſt der Koiter- 
punct tie Einführung von Schulbibeln erſchweren würde. — Im allgemeinen madt 
fi) das Beftreben, dem Volle und insbefontere der Schule Bibelauszüge zu geben, jekt 
weniger geltend als früher. Eine der neueften Arbeiten diefer Art ift die bibliſche Ge 
ſchichte von Thudichum, eine chronologiſche Zufammenftellmg eines biblifchen Lele- 
ftoffs. Die älteren Bücher diefer Art übergehen wir. 

Was vie Auswahl des biblifhen Lefeftoffs betrifft, jo zerfällt das ganze Penſum 
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in zwei Haupttheile, in ven altteftamentlichen Theil und in den neuteftamentlichen, 
welche troß des ungleihen Bolumens beider Teftamente, untereinander von ziemlich 
gleihem Umfange fein mühen, da vom N. Teftament weniger übergangen werben darf, 
ald vom U. Teftament. Cine vorzügliche Rüdficht ift dabei auf die hiſtoriſchen Schrif- 
ten zu nehmen, welche nad Inhalt und Form ſich für die Schule vorzugsmeife eignen. 
Der Umstand, daß vie Kinder eine Anzahl biblifher Gefchichten bereits in der Unter— 
claffe fennen gelernt haben, darf nicht Beranlafjung geben, daß die biftorifchen Bücher 
in der Oberclaffe unbenütt bleiben. Es ift vielmehr gut, wenn die Kinder einen Theil 
der biblifchen Gefchichten, welche fie im Hiftortenbucde gehabt haben, nun auch bebufs 
einer vollftändigern und tiefern Auffafjung in der Bibel felbft nochmals leſen. Die 
Hauptabſchnitte der Urgefchichte, 3. B. von der Schöpfung, vom Sündenfall, von ver 
Sünpfluty, mehreres aus dem Leben der Patriarchen, aus der Geihichte des Mofes 
und des Zugs durch die Wüfte, ver Beſitznahme des gelobten Yandes, aus dem Leben 
ver Richter, Samuels, der Könige (Saul und David, David und Jonathan, Salomo, 
Rehabeam und Ierobeam, Ahab, Hiskia, Manaffe) und der Propheten (Elias, Elifa, 
Jonas, Daniel), aus den legten Zeiten der beiden Heide und den Tagen des Erils 
(Tobias u. a.) und ver Maftabäer, müßen die Kinder jevenfalls auch aus der Bibel 
jelbjt Fennen lernen. Schon das ift dabei von Wichtigkeit für das fpätere Veben, daß 
die Kinder in der Schule die Stellen ver hl. Schrift aus eigner Anſchauung kennen 
lernen, wo dieſe Gejchichten ftehen. Die Bücher der Chronik find dabei zur Vervoll- 
Händigung ber in den frühern Geſchichtsbüchern enthaltenen Erzählungen zu benugen. 
Im N. Tejtament müßen die Evangelien und die Apoftelgefhichte ganz gelefen werben, 
dech möchten für einem der zweijährigen Curſe nur immer zwei Evangelien zu wählen 
fin, einmal etwa Lucas und Johannes, das andere mal Matthäus und Marcus, 
wobei nicht ausgejchloffen wird, daß einzelne Capitel des einen oder des andern in 
jedem Curſus zugezogen werden. Bon den Pfalmen ift wenigftens vie Hälfte auszu- 
wählen; auch bier braucden aber die beiven Curſe nicht ganz viefelben Pfalmen zu ent- 
balten. Die fhönften und reichften, in welchen die Buße, das Leid, die Freude, das 
Lob, der Dank, die Hoffnung und fromme Ergebung der heiligen Sänger ven vollften 
Ausdrud gefunven hat, werden freilic) alle Iahre gelefen und theilmeife auswendig ges 
lernt werden müßen. Aus den übrigen poetiſch-didaktiſchen und aus den prophetiichen 
Büchern des W. T. kann verhältnismäßig viel weniger als Leſeſtoff benütt werben. 
Aus Hich, abgefehen von ver Einleitung und dem Schluß, weldhe in den biftorijchen 
Theil des Penfums aufzunehmen find, aus dem Prediger, dem Hohenliede, aus Hejekiel 
und den meilten fleinen Propheten werben kaum mehr als einzelne Proben bei ber 
Einfeitung in die didaktiſchen und prophetifhen Schriften zu geben fein. Von ven 
apokryphiſchen Lehrbüchern wird man die Weisheit Salomonis und Jefus Stra nicht 
unbedingt ausſchließen dürfen. Aus ven neuteltamentlihen Briefen ift zwar nicht 
alles, doc einſchließlich der Sonntagsepifteln im ganzen mehr als die Hälfte in das 
Benfum aufzunehmen. Die Briefe ves Johannes, Jacobus und Petrus, ferner bie 
Briefe au Timotheus und Titus, welche fehr vieles enthalten, was für die Schule 
ven befonderer Bedeutung ift, und von den übrigen pauliniihen Briefen die an bie 
Philipper, Galater und Ephefer, jowie der an den Philemen müßen ganz, von dem 
andern aber wenigjtend größere PBartieen gelefen werden. Die Offenbarung Johannis 
wird mit 6—7 Gapiteln ausreichend vertreten fein. 
Hiernach würde fi das Penfum für den zweijährigen Curſus ungefähr folgenver- 
maßen geftalten : 
a. Altteftamentliher Leſeſtoff. 

80 Sapitel, geſchichtliche Stüde aus den fanonifhen und apokryphiſchen Büchern, 

I Pſalmen (etwa 50 einzelne Pfalmen), 

50. u bivaktifche und prophetifhe Stüde aus den kanon. und apokryph. Schriften. 


— — — 


160 Gapitel. 
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b. Reuteftamentliher Refeftoff. 
44—45 Gapitel, je zwei Evangelien, 


28 „Apoſtelgeſchichte, 
80 N aus den Gpifteln, 
6—7 „ aus der Offenbarung Johannis. 


160 Gapitel. 

Die hier angebeutete Auswahl wird nach den Umftänden und der Individualität 
des Lehrers im Einzelnen Modificationen erleiden dürfen, für welche billige freiheit zu 
laſſen ift. Wenn irgend ein Unterricht, fo verlangt der Religionsunterricht, um lebendig 
zu fein und lebendige Früchte zu tragen, eine freiere Bewegung des Lehrers. Im all 
gemeinen aber wird das oben Gefagte die Norm abgeben können, nad welcher vom 
Lehrer, oder, was noch beffer ift, wenn eine freie Vereinbarung ftattfindet, vom Pfarrer 
und Yehrer das Penfum abzugrenzen und feftzuftellen ift. Immer wird übrigens bie 
Auswahl foweit möglich ganze Bücher oder größere, in fih zufammenhängende Abfchnitte 
treffen miüßen. 

In welher Ordnung foll aber gelefen werben ? Etwa nad der Reihenfolge 
der Bücher in unfern deutſchen Bibeln? Das wäre allerdings das Einfachſte 
und Leichtefte, auch am erften geeignet, eine Ueberficht über die äußerliche Compofitien 
der Bibel den Kindern zu verfchaffen. Allein bei diefem Berfahren würde die evan— 
gelifche Geſchichte immer erft in der legten Hälfte des zweijährigen Curſus an bie 
Reihe kommen und auch für vie im Kirchenjahre hervorragenden Feſtzeiten würden bie 
Bibelftunden den entjpredhenven Stoff höchſt felten und nur durch einen günftigen Zu: 
fall darbieten. Ebenfowenig wäre ber NRüdficht auf die größern oder geringern Schwie 
rigfeiten der Pefeftüde irgendwie Rechnung getragen, wenn z. B. die Propheten früher 
als Jeſus Sirach und die Evangelien gelefen würden. Endlich würde dabei nicht ein- 
mal weder der fachlichen nod ver dhronologifchen Folge binlänglih Genüge geleiftet. 
Denn die Bücher der heil. Schrift ftehen weder in Rüdficht des Inhalts noch der Zeit 
durchweg in einem innern Zufammenhange. Wegen dieſer Uebelſtäude wird die Keihen- 
folge der biblifhen Bücher allein fir die Anordnung des Fefeftoffs nicht maßgebend fein 
dürfen. — ber aud ein möglichft genaues Kronologifhes Verfahren, wie e 
in neuefter Zeit von Thudichum empfohlen und verficht worden ift, führt auf große 
Bedenken und Schwierigfeiten. Auch hiernady fommt die neuteftamentliche Gefchichte zu 
fpät an die Reihe und auch dem Kirdyenjahre wird dabei die gebührende Berüdfichti- 
gung nicht zu theil. Dazu kommt, daß bei den poetiichen, didaktiſchen und prophetie 
Shen Schriften die Chronologie theils fehr unficher, theils ohne weſentliche Bedeutung 
für die Schule ift, während es von unbeftreitbarem Nachtheil fir die Bekanntſchaft der 
Kinder mit der heil. Schrift fein mühte, wenn um der hronologifchen Zufammenftellung 
willen die jest zufammenftehenden Theile der Bibel auseinander geriffen und zerftüdelt 
würden. Aus dem eben angeführten Grunde können wir auch den Gang des Kir 
henjahres oder bie Ordnung der Hanptftüde des Katechismus als leitendes 
Princip bei ver Auswahl und Anordnung des biblifchen Lefeftoffs nicht empfehlen, ob 
wohl dafiir fehr achtbare Stimmen fid) erhoben haben. — Wenn man aber endlid bie 
wichtige didaktiſche Hegel, daß beim Unterrichten immer vom Leitern zum Schwe 
rern fortzufchreiten fei, auch für die biblifchen Pefeftunden geltend gemacht hat, jo war 
man dabei zwar im allgemeinen im Rechte, allein man durfte body im vorliegenden 
Falle jene Borfchrift nicht als die einzig gültige Norm aufftellen, da neben der formalen 
Beſchaffenheit ver Leſeſtücke ihr materieller Inhalt, ihre biltorifche Beziehung, ihre 
Stellung im Kanon u. a. m. nicht aufer Acht gelaffen werben dürfen, und überbiee 
in Schulclaffen, in denen größere und Heinere Kinder immer zugleich dasſelbe Penfum 
vor fi haben, au das Schwierigere mit dem Leichtern in angemeffener Weife wechleln 
darf, um bald dieſen bald jenen gerecht zu werben. Wir glauben, daß im folgender 
Weiſe allen berechtigten Anforderungen am genügendften Rechnung getragen wird. Zu: 
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naͤchſt gehe man der in der Bibel vorliegenden Reihenfolge der Bücher nach und ver- 
meide ed, ohne Noth zu einem neuen Buche überzufpringen, bevor der aus dem vor— 
bergehenven zu entnehmende Lefeftoff zu Ende gebracht ift. An die Hiftorifchen Ab- 
ſchnitte der altteftamentlichen Bücher, mit Einfluß der apokryphiſchen Lefeftüde dieſer 
Art, ſchließe man aber ſogleich die meuteftamentlihen, d. h. die Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte an. Hieran reihen ſich die oben bezeichneten Epifteln. Bon da fehre 
man zu den bidaktifchen, poetifchen und prophetifhen Stüden des U. Teft. und ver 
Apolryphen zurüd, wobei die Reihenfolge im Einzelnen nad gewiffen Hauptftüden ber 
Ölaubens- und Sittenlehre georbnet werben kaun. Mit der Dffenbarung Johannis 
lann füglich gefchloffen werden. Außerdem wirb aber vie Rückſicht auf den Gang des 
Kirhenjahres es noch erheiſchen, daß wenigſtens in der Adventszeit, um Oftern und 
Pingften, auch wenn die allgemeine Leſeordnung nicht darauf führt, die entſprechenden 
Geſchichten, ſowie an den Schultagen vor oder nad den Sonn- und übrigen Feittagen 
die betreffenden Perifopen nach dem in der Landeskirche vorgefchriebenen jährlichen 
Chllus gelefen werden. Einen nad Wochenpenſen für die Feſtzeit des Kirchenjahrs ent- 
worfenen Plan für das Bibelleſen theilt der Süddeutſche Schulbote v. 1838, ©. 110 ff. 
mit. Bergl. darüber vie Bemerkungen von Geißler, das Bibellefen in ver Schule, 
Schleſ. Schulblatt v. 1856, 3. ©. 232—246. Nah dem Katechismus geordnet find 
die Bibellefeftoffe im Anhange der Bearbeitung des kl. luther. Katechismus, bei Mohr 
in Wittenberg, 5. Aufl. 1856 ; in der 12. Aufl. der evangel. Ehriftenlehre v. Handel 
(1854), und in ver Auweiſung zur Behandl. des kl. luth. Katechismus von Hoffmann. 
Mehr in Uebereinftimmung mit der oben von uns angeveuteten Anordnung fteht I. F. 
Möller, Unterlagen der Gotteserfenntnis in der hriftl. Vollsſchule; 3. Aufl. Lehr— 
pläne für drei Stufen der Volksſchule giebt Jaspis, Plan für das religiöfe Unterrichts— 
gebiet in evangel. Volksſchulen. 

V. Die Behandlung des biblifhen Pefeftoffs. Im Betreff des didakti— 
ſchen Verfahrens in ven Lefeftunden felbft find in formeller Beziehung alle diejenigen 
Regeln zu beobachten, welche überall für das Lefen gelten. Die Kinder müßen fo ge- 
läufig, fo deutlich, fo ausdrucksvoll als möglich leſen; das Stoden, die unbeutliche 
Ausſprache, der fingende Ton umd vergl. üble Gewohnheiten find bei einem Buche fo 
bäplih wie bei dem andern. Das Achthaben auf das Lefen ift aber nicht das einzige, 
was dem Lehrer obliegt. Er muß auch ein einleitendes, ein erflärendes und 
ein anregendes Wort hinzufügen, wo es noth thut. Nicht alles zwar, was zur 
Ginleitung in die Bibel gehört,. kann im ven Lefeftunden vorgetragen werben, na= 
mentlich ift der allgemeinere, fozufagen vogmatifhe Theil dieſes Unterrichts, infofern 
dabei die Bibel ald Ganzes zum Unterfchiede von allen andern Büchern in Betracht 
Iommt, und die Lehre von der Inſpiration, der Gegenfat von Gefeg und Evangelium 
und dergl. allgemeine Begriffe erörtert werden müßen, entweder in der eigentlichen Reli— 
gionslehre oder in befondern Stunden, und zwar wenn ſchon mehreres aus der Bibel 
gelefen worden ift, zu behandeln. Allein aud bei dem Bibeltefen felbft muß das Wich— 
tigfte über die Bibel und ihre Theile, vorzüglich das, was zur Orientirung in berfelben 
gebört, beigebraht und auch das Auffchlagen geübt werden ; ſodann ift auf die gerabe 
vorliegenden Bücher näher einzugehen, bejonders aber ift von dem Inhalte derjenigen 
Bücher und Abſchnitte, auf welhe das Leſen felbft ſich nicht erftreden Tann, an geeigneter 
Stelle zu ſprechen und dadurch theil® die Bekanntſchaft mit der heil. Schrift überhaupt, 
theild ver Zufanımenhang des ausgewählten Lefeftüds mit dem vorhergehenden und 
nachfolgenden zu vermitteln. Zu warnen ift aber vor zu großer Ausführlichfeit und 
vor gelehrten Auseinanderſetzungen, die nirgends häufiger zur Schau gejtellt zu wer- 
den pflegen, al® bei der fogen. Einleitung in die Bibel, und mit welchen felbft nod in 
dem Eonfirmandenunterrichte viel Unfug getrieben wird. Auch die Erklärung des 
tejeftüds ſelbſt muß, wie die Einleitung dazu, möglichſt kurz und bündig fein. Eigent- 
liche Katechifationen find in den Vibellectionen nicht am Orte, da, wenigftend wenn 
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fie zur Regel würden, jene zu langfam fortfchreiten und gerade ven eigenthümlichen 
unzerftädten und unmittelbaren Eindrud, den das Lefen macht und der feinen bejondern 
* Werth hat, verlieren würden. Aber der Lehrer fol doch aud in den Bibellectionen 
das Geine thun, um theild die Aufmerkſamkeit der Schüler für das Gelefene zu weden 
und zu erhalten, theil® über die aufftoßenden Schwierigkeiten dem kindlichen Verſtändnis 
binwegzuhbelfen. Die frage: verftehft du auch, was bu liefeft ? muß der Lehrer jo oft 
an das Kind richten, als ihm ein Zweifel deshalb entfteht, und findet er Misverftänd- 
niffe und Unklarheiten vor, jo muß er berichtigen und aufflären ; und wenn auch pral- 
tiſche Nuganmwendungen und erbaulihe Betrachtungen ebenfomwenig wie äfthetifhe une 
rhetoriſche Grörterungen in den Bibellectionen am Plate find, fo wird er doch, nad: 
dem er ſelbſt vom Gefühle der Kraft und Herrlichkeit des göttlihen Wortes ergriffen 
ift, nicht umhin fünnen, aud feine Schüler auf das Erhabene und Liebliche, das Wahre 
und Heilfame der biblifhen Geſchichten und Lehren mit Ernft und Nachdruck aufmert- 
fam zu machen und es nicht unterlafjen, ihnen von Zeit zu Zeit den Blid in die Ent 
widelung der Offenbarungen Gottes und in die Tiefen feines ewigen Rathſchluſſes zur 
Erlöfung der Menſchen aus der Schrift aufzuthun. 

Bergegenwärtigen wir uns hiernach den Gang einer Bibellection, jo ftellt ſich etma 
folgendes Bild dar. So bald das Lefeftüd bezeichnet und in der Vibel aufgeichlagen, 
nad Umftänden auch der Inhalt der legten Lection repetirt und was zur Einleitung 
für das Folgende gehört, in der Kürze angegeben ift, lefen zunächſt die Schüler der 
obern Abtheilung, jeder einen ober einige Verſe, bis zum Ende eines Capitels ober 
eined andern geeigneten Abſchnitts. Während dieſes Leſens und nad) Beendigung dei 
jelben werden die erforderlihen Wort: und Saderklärungen beigebradt. Darauf be 
ginnt das zweite Lejen deffelben Stüds mit der untern Abtheilung der Bibelclaffe, wo 
bei an die bereits gegebenen Erklärungen erinnert wird, jo daß dabei aud die größern 
Schüler in fortwährender Thätigkeit und Aufmerkfamteit erhalten werden. Iſt man 
wieder zum Schluß gekommen, jo wird der Inhalt des Peuſums im ganzen bejproden, 
der Gedankengang überſichtlich dargelegt und das, mas neben der Wort- und Sader- 
Härung noch zum Verſtändnis gehört, ergänzt. Beſonders ausgezeichnete Abſchnitte liest 
zulegt der Lehrer nochmals felbft mit möglichft richtigem und würbigem Ausprude vor. 

VI Die Bürgerjhule, das Gymnaſium und die Realſchule. Hr 
größere Stadtſchulen (Bürgerjchulen), in ‚welchen die verfchiedenen Jahrgänge von Schü— 
lern in mehrere Claſſen vertheilt find, als in der Dorfſchule, wird zwar der Leſeſtoff 
und deſſen Behandlung im ganzen unverändert bleiben, indem man z. B. bei drei 
Bibelclaffen für die unterfte vorzugsmeife die neuteftamentlihen Geſchichtsbücher, für 
die mittlere die altteftamentlihen und einen Theil der Palmen nebjt Abjchnitten aus 
Jeſus Sirach, für die oberfte die übrigen didaktiſchen und prophetiſchen Yejejtüde det 
A. T. wählt u. dgl. 

Dagegen ift noch ein Wort über das Bibellefen auf den höhern Schulanftalten, 
den Gymnaſien und Realſchulen hinzuzufügen. Unfere Vorfahren hatten das Bibelleſen 
für die gelehrten Schulen nicht jo nöthig, wie wir, da in den Kinderfchulen faſt nicht 
gethan wurde, als die Bibel gelefen, und die Knaben in die Öymmafien meift erfi ein 
traten, nachdem fie das Penfum jener Schulen ganz durchgemacht hatten, aud das 
häusliche Bibellefen allgemeine Sitte war. Daher kam es, daß in den Particularſchu— 
len die deutſche Bibel in befondern Unterrichtsjtunden nicht gelefen und erklärt wurd, 
ſondern daß man fi) glei an die lateiniſche und fpäter an die griechiſche Bibel made. 
In neuerer Zeit hat man das frühzeitige Leſen ver Bibel im Urterte aus den Keligion® 
ftunden mit Recht entfernt. Zum griedifchen Terte — vom hebräiſchen gar mit zu 
reden — kann mit Erfolg nicht übergegangen werben, fo lange der Schüler die fremit 
Sprade noch nicht mit Leichtigkeit verfteht, außerdem geht das Intereſſe entweder gan 
verloren, oder es erftredt ſich nur auf ſprachliche Dinge. Es war aljo binlängiid ge 
rechtfertigt, daß man in ven neuern Gymnaſien die Lectüre des N, Tejtamentes Im 
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griechiſchen Urterte anf die oberfte Claſſe befchränfte; aber man unterließ es leider, in 
den untern und mittlern Claſſen dafür ein geregeltes und andauerndes Leſen der deut: 
fhen Bibel einzuführen. Die aud in dieſem Stüde praftifchen Engländer halten es 
hierin andere. Zwar wird bort in den obern Claſſen das N. T. in der griechiſchen 
Urſprache und jelbft das A. T. in der Septuaginta gelefen. Allein darüber wird bie 
Bibel der Mutterſprache nicht vernachläßigt; fie ift vielmehr in fortwährendem Gebraude. 
Bor vem Unterrichte wird täglich eine Andacht nad) dem common prayer book gehal— 
ten und dabei die gewöhnliche Bibellection. In der Glaffe ſodann ift es aud haupt- 
fählid auf Kenntnis ber hl. Schrift abgeſehen, und felbft Sonntags wird diefelbe in 
einer Vormittagsſtunde gelefen. (Wieſe, deutſche Briefe ꝛc. S.96; Mützell Zeitfär. 
f.d.3. 1857, ©.831,) Wenn nun aud eine ganz gleiche Einrichtung mit der Organi— 
fation unferer Gymnaſien und Realfchulen nicht vereinbar fein möchte *), fo läßt fid) 
bob an ihnen ebenfalls ein geregelter Gurfus von Bibellectionen ohne bejondere 
Schwierigkeiten beritellen. 

Für die untern Claſſen der Gymnaſien und Realfchulen find Katehiemus und 
bibliſche Geſchichte, Für die mittlern Kirchengefchichte und Bibellefen nad der lutheri— 
Ihen Ueberfegung, für die obern eine ſyſtematiſche Zunfammenftellung der Glaubens- und 
Eittenlehre, fowie Bibellefen entweder im neuteftamentlichen Urterte oder ebenfalld nad) 
der deutfchen Bibel die natürlichſten und angemefjenften Fehrobjecte **). Die biblifche 
Geihichte in ihrem Zufammenhange, von der Schöpfung bis auf die erfte Miffion in 
ver Apoftelgefchichte, bildet den Hauptftoff der beiden unterjten Claſſen (Serta und 
Quinta), In IV, III une II wird das Dibellefen ftetig fortgefegt und zwar nad) 
einer im weſentlichen durch diefelben Grundfäge wie in ver Volksſchule beftimmten 
Auswahl und Anorbnung. Die Auswahl im Einzelnen wird den Lehrercollegien zu 
überlaffen fein. Im allgemeinen find die Abfchnitte aus den Geſchichtsbüchern des 
A. und N. Teftamentes, die Pfalmen und die leihtern Briefe des N. Teftamentes den 
mittlern Glaffen, IV und III, die prophetifchen Stüde aber und bie fehwierigern pau— 
linifchen Briefe ver II und I zuzuweiſen. In der Prima der Gymnaſien werben bie 
neuteftamentliden Bücher in der Urſprache zwedmäßig gelefen werben fünnen, da anzu- 
nehmen ift, daß daraus den Schülern feine grammatifalifche und lexikaliſche Arbeit und 
Zerjtreuung erwächst, wenn ber Yehrer das Fehlende kurz und pofitiv mittheilt, ohne 
auf tiefere ſprachliche Grörterungen ſich einzulaffen, und da nicht geleugnet werden kaun, 
daß in Yuthers Ueberfegung nicht felten der richtige Sinn ſchwerer zu finden ift als 
im Urterte ſelbſt. Bei der Grflärung endlich find in den obern Glaffen der höhern 
Pehranftalten vie biblifchen Grundbegriffe Geſetz, Sünde, Schuld, Glaube, Rechtfer— 
tigung, Berföhnung, Yeben, Tod, Seligkeit u. dgl. natürlich ſchärſer und tiefer zu 
fafjen, als dies in der Bolfsfchule möglid war. Auch iſt eine gründliche Rechtfertigung 
des Wunders für die erwachſenern Schliler überhaupt und beſonders in unferer Zeit 
unerläßlich. Im allgemeinen ift inves auch bezüglid auf die Bibelerflärung für höhere 
Schulen zu fagen, daß der lehrer ſich möglichft zu befchränfen bat und immer nur bas 
beizubringen ijt, was zu einem anfchaulichen, genauen aber einfachen Verſtändnis er— 
forderlich ift, damit audy hier die ummittelbare Wirkung der Schrift nicht durch erege- 
tiſche und kritiſche Gelehrjamfeit gehemmt und geftört werde. 

Bezüglid auf den Keligionsunterricht und den Gebraudy der hi. Schrift auf Gym- 
najien verweilen wir auf die trefflihe Abhandlung von Landfermann, Brandenb. 
Schulbl. 1846, Heft 1, S. 1. Ueber den Gebrauch ver Bibel in Schulen überhaupt 
handelt in jehr anerkennungswerther Weile Balmer, im der Evangel. Katechetif, Ab- 


*) Dod giebt es Anftalten, die eine ganz ähnliche Ginrichtung mit ihrer Organifation 
vereinbar und fehr zwedmäßig finden. D. Reb. 
**) Bol, d. Art. Religionsunterricht in höhern Schulen. D. Red. 
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fhnitt 8. Von mannigfachem Interefie ift 5. Gaßert, Dr. Luthers Anweifung zum 
Gebraud der hl. Schrift, aus f. Schriften gefammelt, Eſſen 1827. Weidemann. 


Anm. d. Rev. Bon Hillfemitteln zum Bibellefen bauptfächlich für Lehrer nennen wir mod 
1) Schullebrerbibeln: ber rationaliftifhen von Dinter ftelltefich gegenüber die „evangeliſche 
Schullehrerbibel‘‘ von Brand, die 3 erften Evang. von ihm felbft, in einfach kirdlichglanbigem 
Sinne, das folgende von feinem Witarbeiter zwar tiefer gehend, aber zu wiel bogmatifirend ; 
recht braudpbar , nur oft zu breit das Bibelwerk von Yisco; lebendiger ift die Behandlungsweiſe 
in Richters Hausbibel, mit furzen, zwifchen den Tert eingeftreuten Bemerkungen, Anszügen 
aus Bengel, Roos, Rieger, und wohlgewäblten alten Kernliedern; das gehaltvollſte und tieffte 
das Werk von Gerlach; dem Geifte nach verwandt ift das Bibelwerk des Calwer Berlagsvereins, 
das jebod den Schriftinhalt nit nad der Folge der bibfifchen Bücher, fondern nah der Zeit— 
orbnung umd in Auszügen giebt; 2) zur Einleitung in die Bibel dient Krummaders Bibel- 
katechismus, der fir die dürftige Zeit, in melcder er entftanb, noch Gutes geleiftet bat; em 
gründliches Buch ift Kirchbofers Leitfaden zur Bibellunde; mehr für Erbauung, ale zur Löſung 
von Problemen geeignet, aber immer noch ſchätzbar ift das zu feiner Zeit von viel Segen beglei⸗ 
tete Buch von Köppen: bie Bibel, ein Werk der göttlichen Weisheit (1787); für höhere Anital- 
ten paffend bie anregende Einleitung in bie bibl, Schriften von Schmieder; fehr empjehlumgs- 
wertb Dittmars einfaher Wegweifer durch die bi. Schrift, mit fruchtbaren Bemerkungen über 
bie Methode bes Bibelunterrichts und Marer Darlegung des Inhalts; weniger für die Schule 
als für den Lehrer brauchbar find Staudts Fingerzeige in den Inhalt und Zufammenbang der 
bi. Schrift, zur Einführung in den die Bibel erfüllenden Plan bes Reiches Gottes vortrefflid; 
anziebend gefchrieben die „Geichichte der Bibel“ von Oftertag, Baſel 1853; dag Ältere Werf von 
Heh über die ganze biblifche Gefchichte zwar breit, aber fo meit ber theologiihe Stanbpumct 
feiner Zeit dies möglich machte, gründlich; neben ben neueren nie veraltend die treffliche Samm«- 
lung von Luthers Borreden zu den bibliſchen Büchern; 3) von lexikaliſchen Hilfsmitteln iM 
immer noch wertbvoll die Gomcordanz von Büchner, trefflich bearbeitet von Heubner und bie 
neuere Goncordanz von Bernbard, Leipz. 1852, in welcher nur bie unter einem vocabulum 
ſtehenden Schriftftellen überfichtlicher georbnet fein jollten; eine vielfeitigere Beleuchtung der Bibel, 
namentlich aus Geographie, Geſchichte, Altertbumstunde, mit gebiegener Entwidlung der Schrift» 
lehren giebt das treffliche nenefte bibliiche Wörterbub von Zeller; 4) zur bibliichen Geograpbie 
(für welche wir die wifjenfhaftlichen und umfangreichen Werke von Nitter, Robinfon, Wolff 
u, a. nicht aufzäblen, ein Reifewerk wie das von Schubert nur nennen wollen), Karl v.Rau> 
mer, Baläftina, mit Karte v. Paläft. 3. Aufl. 1850; die Galwer „‚bibl. Geograpbie,‘’ 7. Aufl. ; 
2. Bölter, das bi. Land mit Karte v. Paläft. u. peträ. Arabien 1855; König, Paläftina, 
geihildert für Schule und Haus, mit Karte v. Paläft. 1855; Dazu die prächtigen „Bilber’ aus 
bem bi. Lande von Bernab; von ben Karten ift die dem Bölter’ichen Werke beigegebene na» 
mentlich zu empfehlen, ſodann die Kiepertihen und besjelben Bibelatlas, ferner Paläjtine 
v. Raumer u. Stülpnagel (mur 27 &) u. Windelmanns Wandkarte v. Paläl. 
berausg. v. D. Bölter; 5) für Kenntnis der bibl. Maturgeſchichte und der bibl. Alter 
t hümer bat der Galwer Berlagsverein durch gebrängte und doch anfchauliche, flir den populären 
Unterricht ausreichende Bearbeitungen geforgt. 


Bibliihe Gedichte. 1. Geſchichtlicher Rüdblid. Als Vater des Unter- 
richts im der biblifchen Gefchichte in feiner hier beſonders zu erörternden Geſtalt ift 
der alte Rector Hübner in Hamburg mit feinen vielbefannten und vielgeſegneten 
zweimal zwei und fünfzig auserlefenen Hiftorien anzufehen. (Sie erſchienen zuerjt im 
Jahre 1714). Die feinem Buche beigegebenen Fragen charakterifiren daſſelbe als ein 
Bud) für Anfänger, die angehängten lateinifhen Diftichen dagegen beweijen, daß allen 
falle auch die Primaner des alten Hamburger Schulmonarhen fih damit noch zu 
ſchaffen machen ſollten. Selbftverftändlich zwar bat man zu aller Zeit auch bibliſche 
Geſchichten gelehrt, feit e8 überhaupt Chriftenthum und chriſtlichen Unterricht giebt; 
eine Religion, die auf bijtorifher Bafis ruht, kann gar nicht anders mitgetheilt werden, 
als mit diefem ihrem Gejchichtsmaterial, daher auch der Jfraelite die Kenntnis ver 
Geſchichte feines Volkes als Theil feiner Religion auf feine Nahlommen fortzupflan- 
zen hatte. Bemerlenswerth ift es, daß das apoftolifche Symbolum in dem, den Sohn 
Gottes betreffenden Theile nicht dogmatifche, ſondern eine Reihe hiſtoriſcher Säge auf- 
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ſtellte; daß im ähnlicher Weiſe der in den const. app. VII. 39—41 gegebene Lehrplan 
einen ausgedehnten biblifch-hiftorifchen Stoff als erften Curſus anordnete, jedoch durd- 
weg in pragmatifchen Geifte gehalten; ebenfo ift der Unterricht, wie ihn Auguftin in 
der Schrift de catechizandis radibus vorzeichnet, ein biblifchehiftorifcher, aber immer 
pragmatifcher; an der Hand der Gefchichte fol die göttliche Offenbarung in ihrer Ein- 
beit und Totalität, als Kundgebung ver göttlichen Liebe, Gerechtigkeit und Wahrheit 
(bonitas Dei in bonos, severitas in malos, veritas in omnes) erfannt werden. Wenn 
fi fomit bier das Hiftorifhe noch nicht jelbftändig vom Divaktifhen ablöste, fondern 
wenigftens zugleich tiefem als Mittel diente, fo tritt mit dem Aufhören bes alten Ka— 
tehumenats ein anderes Berhältnis ein. Das Volk lernte die Geſchichten der Bibel 
fennen, aber in Einer Linie mit den Heiligengeſchichten der Legende; das Mittel dazu 
war nicht ein Lehrcurs, fondern theild die Evangelien, fo weit in ver Landesſprache 
über fie geprevigt wurde, theils die Bollspoefie, die fich freilich mehr mit apokryphiſchen 
als fanonifchen Stoffen abgab, theils vie Feſte der Kirche und namentlich die Bilder 
in den Kirchen, Klöftern u. f. w. Daß immerhin einige Kenntnis biblifher Geſchichte 
vorhanden gewejen fein muß, gebt aus den Eitaten und Anfpielungen mittelalterlicher 
Prediger und aus andern ascetifchen Schriften hervor. — Die Schulorbnungen der Re 
formationgzeit find viel zu ausichlieglih auf die herrfhende Borausfegung gebaut, daß 
der Religionsunterricht (ein Wort, das ohnehin die alte evangeliihe Kirche gar nicht 
fannte) lediglich Katehismusunterricht fei, ala daß bie biblifche Geſchichte daneben als 
eignes Fach wäre genannt worden; Gefchichtlihes wurde nur zum Zwede ver Erempli- 
fication angewendet. Die fähfifhe Schulordnung von Luther und Melanchthon weiß 
au für „den erften Haufen“ von biblifcher Gefchichte nichts. Derfelbe fol lefen „ver 
Kinder Handbüchlein, darinnen das Alphabet, Bater unfer, Glaube und andere Gebete 
innen ftehen.“ Für den andern Haufen wird ein Tag zum Katechismus-Abhören und 
Auslegen und zum Bibellefen beftimmt. Die Berichte über neue auf diefe Schulord- 
nung gegründete Schulen führen wohl Donat und Gato für das Lefenlernen an, aber 
das Hanpbüdlein mit feinem religiöfen Stoffe, „ver leyen Biblia“, verſchwindet je 
mehr und mehr; der grammatifch = philologifhe Unterriht dominirt vollftändig. Aus 
dem lateinifhen Katechismus gieng's in ven griecifchen oder das griechiſche Evan— 
gelienbuch. Yuthers deutſche Bibel wurde damals vom Volle im Haufe fleißig gelefen 
— dazu der deutſche Katechismus getrieben, ganz ver Abſicht Luthers gemäß, — aber 
in der Schule war die Schrift wenig zu finden; nur auf den höhern Stufen fand Le- 
fen und Erklären ganzer Bücher ftatt. Nicht bibliſche Gefchichte, jondern Katechismus 
und Sprud, und zwar zugleich als Pefeftoff, bilden Gegenftand des Anfangsunterrichts 
im Chriftenthbum. (Siehe das vortrefflihe Bud von Löfchle: Die religiöfe Bildung 
ver Jugend und der fittlihe Zuftand der Schulen im 16. Jahrh.) Noch in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurden vielfach die Kinder lefend aus dem Katechismus in 
das Gvangelium, dann in die Bibel geführt, höchſtens bildete ein ABC-Buch vie Vor: 
ftufe für das eigentliche Lefenlernen. Als Beifpielfammlung für den Katehismus ift die 
biblifche Geſchichte feit der Reformation fleißig benugt worden, und es fonnten damals 
die Pehrer auf dem durch eine evangelifchschriftlihe Hausordnung gelegten Grunde bib: 
lifher Gejchichtsfenntnis fußen, wenn auch fein eigentlicher Unterricht in biblifcher Ge— 
dichte vorausgegangen war. Luther bat vie hohe Bedeutung der Hiftorie Überhaupt, 
demnach doch ganz befonders der biblifhen auch wohl erfannt, wie aus den oft citirten 
trefflichen Worten vesfelben, über ven Nugen der Hiftorie, welche u. a. in Raumers Ge— 
ſchichte der Pädagogik Thl. J. S. 173 mitgetheilt find, hervorgeht. Warum führte er doch 
biblischen Gefchichtsunterricht in den Schulen nicht ein? Einerſeits hängt das mit der aus 
der Zeit des Wiederaufblühens der Wiſſenſchaften herrührenden Ueberfhägung claffijch- 
formeller Bildung zufammen, die bei Luther allerdings nur der lange Weg zum gränd- 
lihen Stubium der heiligen Schrift ift und welder er nur aus biefem Grunde eine 
wo möglih alle Schichten durchdringende Verbreitung wünjcht; andrerfeits mit der von 
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ihm dem evangeliſchen Hauſe zugewieſenen chriſtlichen Unterweiſung, mit dem „Bibel⸗ 
leben“, durch welches das Haus getragen ſein ſollte und wirklich ſeiner Zeit und bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein im Großen und Ganzen getragen war. 

Das Verbienft, dem eigentlichen bibliſchen Geſchichtsunterricht begründet zu haben, 
gebührt ſicherlich der pietiftifchen Reaction gegen die todte Orthoborie der lutherifchen 
Kirche, wie freilih aus dem Subjectivismus des Pietismus auch vie das objective 
Bibelwort mehr und mehr verlaffende freiere Art, die biblifche Geſchichte ven Kindern 
zu überliefern, ſich entwidelte, was ſich ja ſchon bier und da in Hübner's Hiftorien 
zeigt. Die Zeit der Aufklärung fchüttete dann das Kind mit dem Babe aus. In Be: 
treff des Unterrichts im Bibellefen und in der biblifhen Geſchichte, welche beide in 
den Francke'ſchen Anftalten verbunden waren, macht Francke in feiner „Erziehung ber 
Jugend zur Öottfeligkeit und Klugheit“ folgende Bemerkungen: „Hierbei wird nicht 
mehr erforvert, als daR ber Präceptor den Inhalt des Gelefenen in eine anmuthige 
und hiſtoriſche Erzählung bringe und eine furze Erinnerung dazu jeße, wie ſolches im 
Glauben und Leben anzuwenden fei. Es ift fehr fein, wenn man bie Kinder bei Zei- 
ten gewöhnet, daß fie die Derter der Schrift in ihren Katechismum führen, e. g. die 
Hiftoria von der Schöpfung gehöret in ven 1. Artikel u. ſ. w.“ Wie in vielen andern 
pädagogiſchen Dingen zeigt Francke auch hierin feine der neuern Pädagogif vorauseilende 
Weisheit — was ſehr belehrend in der Schrift von Stolgenburg: „Geſchichte des Bunz- 
lauer Waifenhaufes“ ꝛc. nachgewiejen ift, — indem er nad Vorgang der „Fürftl. goth. 
Landesordn ung“ bibliſche Bilder für den Umterricht in der bibliihen Geſchichte empfiehlt. 
Bekanntlich hat das ſchon Amos Comenius, diefer Seher in der Pädagogik, gethan. 
Derfelbe will aud, daß die Kinder von frühfter Jugend an zum Lejen in der hi, Schrift 
angehalten werben follen, wiewehl er biblifchen Gefchichtsunterricht im heutigen Sinne 
nicht vorſchreibt. (S. v. Raumers Auszüge aus feinen Schriften.) 

Die bisherige Praris im erften Religionsunterrichte, wie fie in ganz kurzen Zügen 
angedeutet worden ift, erhielt einen gewaltigen Stoß vurd die Philanthropen. Yode 
fagt: „Die ganze Bibel ift fein Lejebuch für Kinder, nur Auszüge aus derjelben, welche 
zur Hebung im Leſen und zur Belehrung dienen, müßen gebraucht werben.“ Es kommt 
die Zeit der Bibelauszüge, wie fie von Baſedow gewünſcht und erftrebt wurde; leiter 
wollte man meift nur „ven Geiſt ver Bibel“ d. i. „ver Herren eignen Geiſt.“ Den 
Anfangsunterriht in der Keligion begann man richtiger Weife nicht mehr mit tem 
Katehismus, wie trog Hübner noch vielfadh gang und gäbe, fondern — im Sinne ber 
Zeit — mit moraliichen Erzählungen; die hohe pädagogiſche Bedeutung der biblijchen 
Geſchichte in diefer Beziehung wurde verfannt; höchſtens gejtattete man einzelne bibliſche 
Geſchichten inmitten Finderfreundlicher Erzählungen von Gottfried und Hannchen und 
wie das in Scene geführte Perfonal weiter hieß. Diejer Anficht waren auch die mei- 
ften Gfleftiter, 5. B. Zerrenner in feinem Methodenbuche für Volksſchullehrer (1. Aufl. 
1813). Auch Dinter geftattet ſehr charafteriftiich den „Kleinen ſchon ven guten Jeſus 
zu nennen, der uns fo viel vom lieben Gott erzählt hat.“ Es ift die Zeit, in ver 
man „die natürliche Religion des Deffauer Philanthropins“ pflegte und im mandyerlei 
Bariationen mit mehr oder minder fpecififhschriftlihem Anfluge tractirte oder doch we 
nigftens einer befonderd durch die neueften Kritifer als haltlos in fi erwieſenen 
Scheidung der Wahrheiten in natürlihe und geoffenbarte huldigte und jeme dem 
erften Religiondunterrichte zuwies. Diefe theologifhe Richtung influirte auch fehr 
ftarf auf die dem gleich zu ermähnenden biblifhen Geſchichten angehängten Mutz— 
anmwenbungen. In den Häufern verbrängte Campe's Robinfon, Loffius Gumal umd 
Lina u. dgl. die biblifchen Geſchichten. Auch Peftalozzi und feine Gehülfen blieben in 
dieſem Banne ihrer Zeit befangen. (Siehe v. Raumer, Geſch. der Pädagogik, Thl. 2, 
namentlich die Aeußerungen Ramfaners und die Darlegungen Niederer's in Betreff des 
Religionsunterrichts in den Anftalten Peſtalozzi's). Für die zweite Stufe der religiöfen 
Mnterweifung famen jedoch, beſonders im Anfange dieſes Jahrhunderts, in der Sprade 
’ 
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modernifirte „biblifche Geſchichtsbücher“, allermeift ſolche, welche fälſchlicher Weife ven 

alten Hübner als Aushängefchild führten, in vielfachen Gebrauch, und e8 wurden bie 

jelben als eine vortrefflihe Moral in Beifpielen neben oft trivialen Eremplificationen 

aus bem gemeinen Yeben für einen verwäſſerten abftracten Keligionsunterricht gepriefen 

und gebraudt. Die Schüler Peſtalozzi's verließen theilweife vie Art des Meifters in 

Betreff des Keligionsunterrihts bald, und in Unftalten wie das Bunzlauer Waifenhaus, 

wo fehr liebe Schüler Peſtalozzi's feine Ideen mit der chriftlichen Richtung und Be: 

fimmung der in Francke's Geifte angelegten Unterrichtsweife des Hauſes verjöhnten, 

wurde der bibliſchen Geſchichte (ſiehe Stolzenburg ©. 231) eine jehr bedeutende Stelle 

eingeräumt, Mit dem erwachenden driftlihen Bewußtſein und Leben ſchlug bei vielen 

biefem Lebensgeiſte nicht verjchloffenen Pädagogen der Jean Paul’ihe Grundfag durch: 

„dem Rinde liegt das Höchſte näher als das Niedrigſte!“ Die bibliiche Geſchichte wurde 

mehr und mehr ald der geeignetjte Stoff ver elementaren Unterweifung im Chriftenthum 

erfannt, und wenn auch vielfach, 3. B. im Breslauer Seminare unter Harniſch durch 

Hänel eine vermittelnde Stellung eingenommen wurde, welde am beiten durd die oft 
aufgelegten „freundlichen Stimmen an Kinverherzen von Hänel” carakterifirt wird — 
fie bieten einen Kranz von biblifhen und andern finnigen, ernftgehaltenen Erzählungen 

und Gedichten im Anſchluſſe an Natur: und Kirchenjahr dar, — fo weht doch aus den 

Beftrebungen diefer Art ein Geift frommer, hriftliher Iunigfeit, Sinnigfeit und Weihe, 

eine völlige Fernhaltung trivialer Nüchternheit, die ſich ſonſt noch vielfady breit machte. 
Bon befonderer Bedeutung für die weitere Entwidelung und Einführung des biblischen 
Geſchichtsunterrichts in die Schule find „Zahn's biblifhe Hifterien, nad) dem Kirchen— 
jahre geordnet“, ſowie die Schrift von demſelben Berfaffer: „Ein Wort über Zahn’s 

biblifche Hiftorien“, in welcher durch Vergleihung des Tertes aus den gangbarften bibli- 
ſchen Geichihten mit dem unveränderten oder body fehr leiſe motificirten Bibelworte 
auf einleuchtente Weiſe gezeigt wird, daß daſſelbe an Einfalt und Anſchaulichkeit alle 
Berfionen übertrifft. Ueberhaupt hatte fi im dritten Jahrzehent viefes Jahrhunderts 

immer mehr ein Zug zum Bibelmorte von ben bisher üblihen modernifirten bibliſchen 
Erzählungen offenbart; Zeugnis dafür find befonderd die reichgefegneten Calwer und 
die Basler bibliihen Geſchichten, ſo daß wohl behauptet werben kann, bie meijten ur- 
theisfähigen Stimmen haben fid, jegt für Beibehaltung der Bibelſprache im biblifchen 
Geſchichtsunterrichte entſchieden, wenn aud von verfchiedenen Principien aus, die einen ' 
ans einem mehr poetifchen und äfthetiichen Intereffe, andere im Streben nach Öbjec- 

tüoität überhaupt, wiewohl auch neuerbings wieder beachtenswerthe Stimmen für ein 

vermittelndes Verfahren in der Weile der Calwer biblifchen Geſchichten laut geworben 
find, (Siehe z.B. Süddeutſcher Schulbote 1853, Kecenfion von Curtman's bibl. Geſch., 
ebenpajelbft 1850, Revue bibl. Geſch. von Stoß, ferner Jahrg. 1856 Nr. 23. Ueber bibl, 

Geh. von H. Zeller). — Nach dieſem geſchichtlichen Nüdblide faſſen wir nun vie 

Punete, welde in Betreff des in Rede ftehenden Unterrichts befonders wichtig find, ein⸗ 

zeln in's Auge. 

II. Inwieferne find bibliſche Geſchichten für den Anfang des Re— 
ligionsunterrichts der geeignetſte Stoff? Zerrenner ſagt über den Anfang 
des Religionsunterrichts in ſeinem Methodenbuche S. 270 u. 271: „Der Lehrer leitet 
die Kinder zum Aufſuchen der Urſachen und der Beſtimmung ſinnlicher Gegenſtände 
und Erſcheinungen und zur Beurtheilung menſchlicher Handlungen an. Auf dieſem 
Wege gelangen fie zu dem Glauben (?!) an die erfte Urſache aller Dinge, am Gott, 
zum Glauben an feine Eigenfhaften und feine Vorſehung, fowie zu den Grundbe— 
griffen der Moral.” — „Bei einer ſchicklichen Gelegenheit, wo die Kinder gerade von 
der Wahrheit, Schönheit und Kraft ber Religionslehre ergriffen find, jagt er ihnen, 
dag wir dieſe Lehren Jeſu, dem größten Menfchen- und Kinderfreunde verbanfen, und 
erzählt ihnen manches aus feinem Leben.” Zur Eremplification fünne man, meint er, 
auch bibliſche Gefchichten nehmen, fie lägen aber alle ven Kindern zu ferne. Hier haben 
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wir die eine Anſicht vom Beginn des Religionsunterrichts. Sie iſt jetzt meiſt über— 
wunden, doch tauchen immer noch — abgeſehen von denen, die von bibliſch⸗chriſtlichem 
Religionsuuterrichte überhaupt nichts wiſſen wollen — Stimmen auf, die gegen die 
bibliſchen Geſchichten als Anfangsunterricht gerichtet ſind. So Schwenke in ſeinem 
Religionsunterrichte in den untern Claſſen chriſtlicher Volksſchulen. Er hat einen, „dem 
Anfhanungsunterrichte nad Denzels Plane eng ſich anfchliefenden Gang ausgearbeitet, 
mit welhem das Lejebuh Hand in Hand geht. Vereinzelte biblifche Gefchichten find 
in bunter Folge eingereiht; fie ericheinen ald bloße Belege für Bibelſprüche, Sentenzen 
und Verschen.“ In demfelben Sinne ift das für den vereinigten Sach- und Sprad- 
unterricht recht brauchbare, im Anſchluß an Natur- und Kirchenjahr bearbeitete Bud 
von Knauf: „Die zwei erften Schuljahre” bearbeitet. Daß der verbundene Sad: und 
Sprahunterribt von bibkiſchen Anklängen der Geſchichte und Lehre durchduftet ift (fiebe 
das Münfterberger Volksſchulleſebuch) erſcheint fiherlih als ein höchſt bebeutjamer 
Foriſchritt für die hriftliche Volksſchule, es kann dadurch aber die befondere chriftlide 
Unterweifung auch bei den Heinften Schülern nicht erfegt werden. Gründlich erörtert 
und widerlegt finden wir die angeveuteten Anfichten in Palmers Katechetik, wie in einem 
Auffage von Völter (Süddeutſcher Schulbote, Jahrg. 1853). Letzterer fagt: man ſoll, 
will man elementarifch unterrichten, in möglichſt unmittelbarer Weiſe an die im Kinde 
ſchon vorhandene Form der Erfenntnisanfänge anſchließen; das heißt aber nicht etwa 
auf die einfachften Beftandtheile menfchlicher Erkenntnis in religiöfen Dingen, alſo etwa 
auf die Begriffe „Gott, Freiheit, Unfterblichkeit” zurüdgehen, fondern auf chriſtliche 
Anſchauungen; diefe liegen in der biblifchen Geſchichte; bier tritt die Religion, d. i. die 
Berbintung Gottes mit den Menfhen und der Menfchen mit Gott, in Form unmit- 
telbarer Anfhanung auf. Auch Weiß in feinen Erfahrungen und Rathſchlägen ſpricht 
fi dahin aus in den Worten: „In ver biblifhen Geichichte fpricht und handelt Gett; 
die Schidfale der Menfhen werben als feine Schidung erkannt; das ift, was wir wol 
len. Die Verfe und Sittenfprücde fowie die moralifchen Erzählungen, welche mit dem 
früheften Unterrichte verbunden zu werden pflegen, mögen wir nicht ald ben eigentlichen 
Anfang des Neligionsunterrihts betrachten; Sittlichkeit ift noch nicht Frömmigkeit.“ 
Wenn er num zugleich als oberften Grundfag alles Lehrens hinftellt: „Nur dasjenige 
werde gelehrt, wovon der Schüler eine innere Anſchauung zu gewinnen fähig ift,“ ſo 
muß er überzeugt fein, daß es, wie Völter oben forderte, möglich ift, vie biblifche Ge 
ſchichte an die im Kinde ſchon vorhandenen Grfenntnisgebilde anzufchliegen. Man 
braucht, um dies im Religionsunterricht zu thun, keineswegs „auf Puncte zurückzugehen, 
in denen” — nach Scleiermahers Ausſpruch — „fein Leben mehr iſt“; man ſoll das 
auch nicht. Einzelne, dem Anſchauungskreiſe der Kinder zugängliche Bilder und Ge 
ſchichten find entſchieden das Glementare einer hriftlichen Unterweifung. Das Fremd: 
artige, dem Raume und der Zeit nah Entfernte in den bibliſchen Geſchichten tritt er- 
fahrungsmäßig dem Kinde gar nicht fo in's Bewußtſein, wie mande fürdten, giebt ibn 
darım feinen Anſtoß, e8 bringt ihm eben Neues, „und Neues hinzu lernen ift Begriff 
des Lernens." Schlage man dod vie Erfahrungen einer hriftlichen Vergangenheit audı 
in dieſer Hinficht nicht zu gering an und bite fih a priori nad fubjectiven Sympa— 
thieen und Antipathieen zu entſcheiden. Was Völter vom Beginn des Religionsunter— 
richts in Hinficht auf die Zeit fagt, gilt von der Art und Weife ded Anfangs ganz 
befonders: „Die religiöfe Anlage ift ein Elementarpunct des menſchlichen Geiftes. Wird 
dem religiöfen Elemente erjt Einfluß geftattet, wenn das Kind bereits durch andere 
Bildungsmittel eine mehr oder weniger beftimmte Perfönlichfeit geworben, fe kann die 
Religion nicht mehr die urſprüngliche und fundamentale beftimmende Macht im geiftigen 
Leben dee Kindes werden.” Der Chrift aber foll in der bibliſchen Geſchichte leben 
und weben. Palmer erörtert die vorliegende Frage in dem Abfchnitte feiner Katechetil 
von der Tradition: daß mit der Tradition im evangeliſchen Sinne begonnen werde, 
jagt er, entſpricht dem geſchichtlichen Entwidelungsgang der Kirche und befriedigt dem 
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Trieb der Kleinen, erzählen zu hören. Wenn geſagt wird: Für das Chriſtenthum müße 
das Kind durch eine Einleitung über den Menſchen, ſeine Natur und Beſtimmung, die 
Natur überhaupt ꝛc. vorgebildet werden, denn ſich ſelbſt, ſeine Anlagen, Kräfte und 
Ausſichten muß das Kind vor Allem kennen lernen, ſo iſt darauf zu erwidern: Soll 
nicht die ganze chriſtliche Unterweiſung für das Chriſtenthum vorbilden? Das Kind 
iſt für die Milch des Wortes Gottes an ſich ſchon organiſirt, das Chriſtenkind iſt ge— 
tauft, und es hat, iſt es nicht ganz verwahrlost, chriſtlichen Einfluß bereits erlebt. 
Muß aber folde von Natur und Erziehung ihm gegebene Dispofitien erft Gegenftand 
feines Wiffens werben durch verfrühte, immer höchſt unreife Reflerionen über das eigne 
Subject, ehe das chriftliche Teben beginnen und weiter genährt werden kann durch das 
im Worte Gottes objectiv Gegebene? Aehnliche Anfichten, wie z. B. von Grafer, nad 
denen bie erften Religionslehren aus ven anſchaulichen Verhältniffen ver Yamilie und 
Gemeinde die Begriffe des Wahren, Rechten und Guten erhalten und der Lehrer bie 
Idee des innerlihen Meltgeiftes durch Betrachtung der Natur aus dem Geifte des Kin- 
bes hervorbrechen laſſen foll, beruhen einestheild auf derſelben Neigung des Syſtemati— 
firens nad einem gemwilfen logiſchen Formalismus, anderntheil® auf jener unhaltbaren 
Unterſcheidung von Glaubens: und Sittenlehre, zwiſchen natürligen und pofitiven Be— 
ftandtheilen der hriftlihen Religion. Sie documentiren eine Verkennung der kindlichen 
Natur; denn das Kind wird das wunderbarfte Factum imniger erfajlen, als beifpiels- 
weiſe Belehrungen über die Einrichtung des menſchlichen Geiſtes. Die Vorausſetzung 
eines continuirlichen Fortſchritts vom Sinnlihen zum Geiftigen und Geiftlidhen ift 
falſch. Eine Haupturfahe davon, daß viele Pädagogen gemachte Gefchichten ftatt bib- 
lifer für den Anfangsunterricht für nöthig halten, liegt auch in ber irrigen Meinung, 
bie Hauptfache dabei fei das fabula docet. Die biblifhe Geſchichte nun ift freilich 
nicht gefchehen, damit fie die Folie von Lehren fei, fondern fie ift Selbftzwed; aber 
gerade das Heine Kind zieht unendlich mehr und leichter Nahrung für feinen innern 
Menſchen aus den fein Gemüth bewegenden biblischen Geſchichten, als aus abftracten, 
an Erzählungen angefnüpften Yehren! Wer fi für die biblifchen Geſchichten als An— 
fangsftoff der hrijtlichen Unterweiſung entfcheidet, braucht deshalb keineswegs die An— 
fnüpfiang an die bereits gemachten Wahrnehmungen eines Chriftenfindes zu verfäumen. 
Siehe darüber: Materne „ver erfte Religionsunterricht,““ wie auch Kolde „erftes Reli» 
gions buch.“ 

HI. Welches ift die Bedeutung und ber Zwed der bibliſchen Ge— 
ſchichten für den chriſtlichen Religionsunterricht? Treffend fprechen ſich 
bie preußifchen Negulative darüber alfo aus: „Die biblifche Gefchichte ift das Feld, 
auf welchem die Elementarfchule ihre Aufgabe im Religionsunterrichte zu löfen bat. 
Der Unterriht in der bibliihen Geſchichte fuche die Kinder zu einem ſichern Berftänd- 
nis und zu einer innigen, gläubigen Aneignung der Thatfadyen der göttlichen Erziehung 
bes ausermählten Volfes und bes ganzen Menſchengeſchlechts zu führen und lehre aus 
ihnen die ewig gültigen Anfhauungen von den höchſten göttlichen und menſchlichen 
Dingen kennen. — Die biblifhe Geſchichte ift fortlaufend eine Darlegung der Entwide 
lung des menfchlihen Herzens und der göttlihen Gnade, welche auch heute noch jedes 
menschliche Herz ebenfo zur Erlöfung vorbereiten, erlöfen und heiligen muß. Darum 
fol ein Chriftenfind die biblifhe Geſchichte an und in ſich erleben; und dazu fol ihm 
bie Schule verhelfen. Was man erlebt hat, das weiß man und verfteht man; barum 
ſoll das Kind die biblifhe Geſchichte verftändig erzählen können.“ (Ueber das „Erleben 
der biblifhen Geſchichte“, welches nicht erft die Megulative nah der Meinung mancher 
als etwas unerhörtes gefordert haben, fiehe im Schulblatt der ev. Seminare Schlefiens 
bie treffliche Auseinanderfegung von Stolzenburg, Jahrg. 1855 und von Heiber eben- 
bafelbft Jahrg. 1857; Bormann’s Unterrichtöfunde ©. 34 ff.; ebenfo Völter: „Wie wird 
bie bibl. Geſch. ein geiftiger Anſchauungsunterricht?“ im Südd. Schulb. Jahrg. 1852). 

IV. Anordnung und Stufengang für den biblifgen Geſchichtsun— 
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unterricht. Was den Stufengang im allgemeinen anbetrifft, ſo vereinigen ſich die 
Stimmen vornehmlich in der Annahme von drei, reſp. vier Hauptſtufen: 1. Einzelne, 
dem Anjhauungsfreife der Kinder zugängliche Gefhichten. (Siehe die Auswahl in 
Palmers Katehetit ©. 131 und in den preuß. Regulativen S. 66.) 2. Diefe werden 
ergänzt durch eine reichere Auswahl, wie fie gute Hiftorienbücher enthalten, und an einem 
lodern chronologiſchen Faden aufgefaßt. 3. Sodann treten die Anfänge fogenannter 
pragmatifher Behandlung ein, d. h. „die Schiller erhalten eine Geſchichte des Reiches 
Gottes, ſollen ſtets im der Ueberfichtlichkeit des gegangenen Lehrwegs erhalten werben, 
um Anfang, Fortgang und immer mehr herbeizuführente Vollendung des Gottesreicht 
auf Erden zu erkennen“ (Bormbaum „die biblifche Gefchichte in der evang. Elementar- 
Thule" — ein trefflihes Büchlein). Damit foll ſich verbinden, beziehungsweife darauf 
folgen, vollftändige Bekanntmachung mit der Bibel durch Leſen verfelben in ihren Haupt- 
abjhnitten und einzelnen Büchern mit Ginführung in das Verſtändnis. Auf dieſer 
Stufe jollen ſich Geſchichten aus der Kirchengefchichte anfchliegen — freilich vermag die 
gewöhnliche Vollsſchule eine jo reihe Auswahl, wie fie Palmer in feiner Katecetit 
giebt, nicht zu bewältigen, aud) erſcheint es nicht ala nothwendig, daß diefelben der Zeit 
ihrer Behandlung nah fih an vie lette bibliſche Geſchichte anſchließen müßten, in der 
Boltsfhule wenigftens nicht, da hier kirchengeſchichtlicher Pragmatismus nicht am Orte ift. 

Die Forderung einer Einführung der Schüler in den göttlichen Pragmatismus und 
Organismus der bi. Geſchichte gebt über die Sphäre der Volksſchule hinaus, fie it 
eine Aufgabe für obere: Claffen höherer Schulen, für melde das Lehrbud der hl. Ge 
ſchichte von Kurtz treffliche Anleitung giebt. Im der Volksſchule dagegen muß auch in 
der obern Claſſe die biblifche Geſchichte biographiih und monographiſch gehalten jein, 
wodurch jedoch keineswegs ausgeſchloſſen ift, daß der Lehrer feine Schüler nad dem 
Maße ihrer Faſſungskraft zu der Erkenntnis führt, welche Bereutung im Rathſchluſſe 
Gottes zu unferer Seligkeit ſolche Geſchichten oder Gefhichtscomplere haben, in denen 
Stufen der Entwidelung des Neiches Gottes deutlich zu Tage treten. Hierher gebört 
aud tie Berüdfichtigung biblifcher Analogieen und Parallelen, namentlidy zwijchen dem 
alten und neuen Tejtamente. Wenn Niſſen in feinen „Unterredungen über die bibliſchen 
Geſchichten“ als Frucht eimer langjährigen Erfahrung es ausfpriht, daß auch in ber 
Dberclaffe nicht Ueberblid tes Ganzen die Hauptfache fet, ſondern Vertiefung in bie ein- 
zeine, natürlich nicht aus dem Zufammenhange gerifiene Geſchichte — freilich geftattet 
der Zeitmangel und der Begriff des Bibellefens, in welchem die biblifche Geſchichte für 
die Oberclaffe auftritt, nicht eine ſolche Ausvehnung der Beſprechung, wie Niffen fie 
giebt —, wenn er es betont, daß Erwerbung eines für den Standpunc von Kindern 
mehr oder weniger todten, überfichtlihen Wiffens der Uebung in ver Gottfeligteit, Dazu 
die biblifhen Gefhichten für Alt und Jung beftimmt find, nicht Gintrag thun fol: je 
müßen praftiſche Pehrer ihm darin beiftimmen und ſich für eine Modification der dritten 
Stufe in dem angedeuteten Sinne entſcheiden. Demnach würde der Unterricht im ver 
Dberclaffe von dem frühern nicht bloß durch größere Vollſtändigkeit und Ueberfichtlid- 
feit ſich unterfcheiven, jondern mehr noch dadurch, daß er tiefere Blide in die Fülle der 
einzelnen Erzählungen oder ganzer Gruppen verjelben eröffnet. 

In Betreff der Anordnung und Reihenfolge, in welcher die biblischen Geſchichten 
zur Behandlung fommen follen, tritt ung zumächft tie Differenz entgegen, ob mit dem 
A. orer N. T. zu beginnen if. Da es fi, namentlich zu Anfang, nicht um bie 
Stellung der einzelnen Gedichte in ver Geſchichte des R. ©. handelt, fo fällt für ven 
Beginn mit dem A. T. der Grund, daß diefes ja die Vorbereitung enthalte, weg; dat 
objectiv Erfte ift es micht immer auch fubjectiv. Aber abgefehen davon ift es feine® 
wegs leicht, das pro und contra in dieſer Frage gegenfeitig abzumwägen. Für ben Der 
nr mit dem U. T, fprechen folgende Gründe: wenn aud die chronologiſche Folge in 

tterclaffe nicht herausgehoben wird, fe erfcheint e8 doch immer bedenklich, mit dem 
Anfang zu machen, und es ijt für das Lernen von Debentung, daß die 
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Ordnung und folge, in welcher bie biblifhen Gefhichten fpäter dem Schüler entgegen- 
treten, gleih von vornherein eingehalten wird. Was Palmer fo treffend von vem Be 
griffsnege fagt, das fi durch Anfchauung der Begriffe in der biblifhen Geſchichte 
über des Kindes Seele fpannt, in welches nachher immer vollftändiger und georbneter 
Begriffe und Gedanken eingewebt werben, gilt aud von der chronologiſchen folge der 
bibliſchen Geſchichte. Es fett doch unleugbar auch ſchon für die Anfangsftufe das N. T. 
einige Kenntnis des U. mehr voraus, als auf dieſer Stufe vie Behandlung des A. 
Kenntnis des N. fordert. Auch das N. T. enthält Yamiliengefhichten, aber doch nicht 
mit jo mannigfaltigen, den bisher durchlebten Verhältniſſen des Kindes fo vielfach 
gleihmäßigen Beziehungen. Dazu fommt, daß im U. T. eine Reihe einzelner Perfonen 
fo ausführlich gezeichnet ift und fo plaftiich bervortritt, weit mehr, als dies im N. T. 
ver all ift, das Leben des Herrn ausgenommen, weldes aber wiederum jo göttlich: 
reich und erhaben iſt, daß die Volljtändigkeit, mit der es uns entgegentritt, die unter: 
rihtlihe Behandlung nicht erleichtert. Die Erzählungen des N. T. haben aud eine 
ungleih höhere Innenbeveutjamteit, find mehr durchgeiſtigt, al8 die des A. T. In 
diefen fann vor lauter feſſelnder und fpannender Geihichte vie Speculation faum 
antommen. Dagegen füllt für den Beginn mit vem N. T. ver Gedanke ſchwer in die 
Wagſchale: Sollen Abraham, Jakob, Joſeph, Moſes, David früher und tiefer in dem 
Herzen des Kindes Play greifen, ald der Eine, auf ven Abraham hoffte und ven David 
pries? Sol ein auf Iefu Namen getauftes Chriftenfind nicht glei feinen Heiland 
in der Fülle feiner Herrlichkeit ſchauen, fonvdern nur gelegentlih, etwa in Gebeten von 
ihm hören? Hiergegen fann man fi aber doch zum Trofte jagen: Sollte wirklich 
das Heine Kind in der Zeit von Oſtern bis Advent feine Liebe bereits in dem Maße 
verfcdhenft haben, daß es mit feinem in der Weihnachtszeit fröhlich erregten Herzen, 
erwedt durch den bisherigen Unterricht, ven, auf ven die Väter hoffend ſahen, ven, 
über welchen e8 in jedem nicht ganz verwahrlosten Haufe doch ſchon mehr gehört hat, 
als ven Abraham, Jakob u. f. w., ben, deſſen Tor und Auferftehung vie obere Ab» 
tbeilung den fleinen Ankömmlingen jhon zu Himmelfahrt und Pfingften repetitorifch 
erzählt — daß es ben jegt weniger herzlich und innig aufnähme, als wenn ihm gleid) 
zu Anfang der Schulzeit ausführlih aus feinem Leben erzählt worden wäre? Befon- 
ders aber um des Anſchluſſes an das Kirchenjahr willen beginnt das N. T. am beften 
erft in der Adventszeit; dann führt der Lehrer feine Schüler allein und ungetheilt am 
der Hand der N. T. Gefchichte durch die feftlihe Zeit des Kirchenjahres hindurch bis 
Ditern. Im erften Schuljahre nur U T. zu nehmen, dafür läßt fich freilich fein 
baltbarer Grund angeben. Ueberhaupt follte die biblifche Gefchichte immer nur in ein- 
jährigen Eurfen und in fi immer erweiternden Kreifen mit Aufnahme des Dagemejenen 
behandelt werden, jo daß jedes Jahr ein Ganzes giebt und das Kind darin leben 
lernt. Der Anſchluß an das Kirchenjahr macht fih fo von felber, und erfceint als 
das Natürlichfte, nicht weil etwa eine Beziehung zwifchen der Trinitatiszeit und dem 
A. T. ftattfinde, fondern weil dann die feitliche Zeit des Kirchenjahres in Betrachtung 
der betreffenden heil. Geſchichte des N. T. durchlebt wird. Beachtenswerth ift die Orb- 
nung der biblifhen Geſchichte, welhe Materne in dem obem angeführten Büchlein im 
Anſchluß an Natur- und Kirdenjahr aufftelt. Wir führen vie Penfen aus ver Zeit 
von Oftern bis Trinitatis auf: Auferftehung, Jeſus der Kinderfreund, Hochzeit zu Cana, 
der verlorne Sohn (Bußtag), Speifung der 4000, Hauptmann zu Gapernaum, Jüng- 
ling zu Nain, Himmelfahrt, Ausgiefung des hi. Geiftes, Schöpfung (Trinitatis), 
Paradies u. f. w. Eigenthümlich und finnig ift die Anordnung des erften Religionsun- 
terrichte8 und die damit zufammenhängende Folge der biblifchen Geſchichte, welche 
Stolzenburg in einem Auffate des ſchleſ. Seminar-Schulbl. Jahrg. 1854 giebt. Hier- 
nad werden Katechismus, Spruch, Liedervers und biblifhe Gefchichte in einen organt- 
ſchen Zufammenhang gebradht, und zwar jo, daß Ratedyismusftüde, hier mit Worten 
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des erſten Artikels beginnend, als leitender Faden alle Geſchichten, Sprüche, Lieder⸗ 
verſe, auch religiöſe Kindergedichte zu leicht überſchaulichen Gruppen verbinden. 

V. In welcher Form foll die bibliſche Geſchichte den Schülern 
überliefert werden? Die preußifchen Regulative fagen darüber entſchieden: „Das 
göttliche Wirken hat fi in einem beftimmten Worte offenbart, und darum fol bie 
biblifhe Gefhichte mit dem Bibelmorte erzählt werben.” Man hat das Wort gepreft 
und eingewendet: Der Iutherifhen Bibelüberfegung könne doch nicht gleiche göttliche 
Dignität zugefhrieben werden, als dem Originale; allein fo ift e8 doch auch nicht ge- 
meint. Es fann aber nicht gelengnet werben, was der fel. Otto Schul; in einem ber 
beiden bedeutenden Auffäge über biblifhe Gefchichte im Brandenburger Schulblatte 
Jahrg. 1840 fagt: „Die biblifhen Geſchichten wirken nicht bloß durch ihren Inhalt, 
fondern eben fo fehr durch die ganze Art ihrer Darftellung.” Der Geift verfliegt zum 
Theil, wenn man die Form der Darftellung auflöst. — Was iſt es, daß dieſelben 
Grumdftoffe hier eine Blume, dort einen Baum, dort ein lebenves Geſchöpf bilden? 
Neben dem Stoffe muß nod eine andere Kraft wirken, ein geiftiger Hauch, ber lebendige 
Odem, mit dem der Schöpfer feine Geſchöpfe belebt. Diefer Hauch verfliegt, ſobald 
man die Form der Darftellung auflöst, und in vielen Fällen bleibt nichts, als eine 
ganz gewöhnliche Erzählung. „Es giebt," fagt Bormann in feiner Unterrichtsfunde 
©. 111, „feine Harere, feine einfachere, feine finnvollere Faſſung der heiligen Geſchichte 
als die biblifche. Jedes Wort ift gebraudt in der vollen Wahrheit feiner Bedeutung; 
der Satzbau ift einfah, die Gebankenfolge anſchaulich; die Verbindung der Sätze ift 
durch die einfachften Mittel herbeigeführt.” Dadurch wird die biblifhe Darftellunge 
form aud für das Kind durchaus zugänglid. Wenn demnach mit Hecht gefordert wirt, 
daß ber Lehrer ſich ihrer bebiene, fo ift damit keineswegs ein mechanifch-ftarres Kleben 
an der buchſtäblichen Faſſung der lutherifchen Ueberjegung gemeint. Der Lehrer fann 
und foll fid freier bewegen bei Anfängen mander Geſchichten, bei Uebergängen, aue- 
zugsweifen Andeutungen; nur harafteriftifche Stellen hat er dann wörtlich zu faflen. 
In der Unterclaffe find die biblifhen Geſchichten unbedingt im ganz einfahen Sätzen 
zu erzählen. Zu dem Zwecke wird ver Lehrer mande kiblifhe Eonftruction löſen, 
mandye Wendung leife ändern, manchen Ausdruck vertaufhen — er braudt z. B. nidt 
zu fagen: ich fenne eine Speife, „ba ihr nichts von wiſſet“ ftatt davon oder von mel 
her; — ift er aber mit der Bibelfprache vertraut, verfteht er ihre Schönheit und hat 
er fie lieb, fo wird er auch bei bebeutendern Aenderungen die biblifche Färbung ber 
Sprache nicht verwifchen, fondern immer ganz unmillfürlich den einfachen, kernigen und 
treuherzigen Bibelton anſchlagen. Daß z. B. in Zahns biblifchen Hiftorien bei ein 
zelnen Wendungen etwas freier hätte verfahren werben fünnen, ift wahr, aber es ift 
durch das Bedürfnis ber Kinder eine weit freiere Faſſung, wie in ber Galwer 
biblifhen Gefchichte, nicht geforvert, noch weniger eine paraphrafirende, ausmalende 
Weiſe, wie fie Köhnlein giebt. Diefe ift an ſich ſchön und belehrenv für den Lehrer, 
welcher daraus fieht, wie er bei erflärender Behandlung ver biblifchen Geſchichte ver- 
fahren muß, den Kindern aber ift eine, die ganze Schulzeit möglichft gleichbleibenve 
objective Form der Darftellung nöthig, welche freilich durch rechte Behandlung vor 
Srftarrung bewahrt werden muß. Es kommt hauptſächlich daranf an, daß der Lehrer 
Schwieriges und Unverſtändliches je nach Bebürfnis der verſchiedenen Schilerabtbei- 
lungen auszuſcheiden und bie längern Erzählungen in Meinere Ganze anfzulöfen weiß. 
(Siehe vie bereit® erwähnte Schrift von Bormbaum.) Es fehlt nit an Büchern, 
welche beweifen, wie in der rechten biblifhen Faſſung die heiligen Gefchichten auch ben 
Kleinen völlig verftändlic erzählt werden fünnen. Es feien nur genannt: Goffel, Bot 
ſchaft des Heils (vie neufte Auflage), Biſchoff, Geſch. des R. ©. in 40 bibl. Geſch, 
fowie die fhon angeführten Büchlein von Materne (in der Auswahl des biftoriihen 
Stoffes und in der Darftellung vortrefflih) und Kolde. Daß die Mutter dem nech 
nicht für die Schule reifen Kindern zu Haufe die biblifche Gefchichte noch weniger ftreng 
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mit biblifhen Werten erzählt, wie auch v. Raumer will, ift natürlih und in der Ord⸗ 
nung. Dod in der Schule fell das Kind „von früh auf die göttliche Originalität bes 
Stils der hi. Schrift verftehen und lieb gewinnen lernen." Das ift aud bie befte 
Vorbereitung für ein verftänbiges Bibellefen, und es erfcheint gejucht, wenn man be= 
hauptet, e8 thue dem Kinde wohl, wenn es zuerft ven Bibelinhalt in veränderter Sprade 
lernt, die Bibelfpradhe fei ihm dann, wenn es zum Bibellefen fomme, neu und nad 
benfenermwedend. *) 

VI Wie foll eine biblifhe Geſchichte im Schulunterridhte behan— 
delt werden? RK. v. Raumer trifft im feiner Gef. d. Bär. Thl. II, ©. 37 ff. in 
Ihlagender Weife den Punct, in welchem hier viel gefehlt wird, wenn er fagt: „Die 
Samenkörner des göttlichen Wortes mahle man nicht zu Mehl; poetifche Gewalt ent- 
fräfte man nicht durch profaifche Auslegung. — Die fchöpferifche Kraft der reflerions- 
loſen Einfalt und der religiöfe Segen, weldher aus dieſer Einfalt quillt, ift den trodnen 
Pädagogen verborgen, welche das Kind zum Begreifen von allem und jedem aufjchrau- 
ben möchten. Ein Kind, deſſen Phantaſie noch frifch und lebendig, liest es ungeftört 
die hl. Schrift, fo treten ihm die Geftalten und Begebenheiten vor die Seele, e8 erlebt 
alles mit, als wäre es tabei gegenwärtig. Es erfährt fo ven tiefften Eindrudf und 
gelangt zu einem feſten hiltorifhen Glauben. — Wir fünnen nicht forgfältig genug 
alles vermeiben, was im mindeften jenes einfältige, plaftifche Auffaffen ver hi. Schrift 
fören oder gar die Fähigkeit dazu zerftören fann." Was nun die Behandlung im 
Einzelnen betrifft, fo fteht zumächft feft, vaß der Lehrer auf ter Unter- und Mittelftufe 
die bibliſche Geſchichte frei, in biblifcher Sprache zu erzählen hat — wodurch gar nicht 
ausgefhloffen ift, daß er bei unverftänblichen Ausbrüden die Erflärung mit zwei ober 
vrei Worten einfügt; — auf ver Oberftufe dagegen wird die Gefchichte von den Schü- 
lern in der hl. Schrift felbft gelefen. Es ift eine ſchwere Kunft, eine biblifche Gefchichte 
gut zu erzählen. Das ift nur möglich, wenn man fidy vorher glaubensvoll und liebend 
in das Schriftwort verfenft hat, fo daß „es ber fich vertiefenden Betrachtung ſich aus: 
einanderlegt und die reiche Fülle jeines Inhalts lebendig vor die Anfhauung tritt.‘ 
In welcher Weife der Lehrer fich hierfür vorbereiten muß, zeigt Niffen in den Betrach— 
tungen, welche er meiftens feinen Unterrevungen vorausfchidt, fowie Bormann in feiner 
Unterrichtskunde ©. 107 fj. Nur wenn er durch inneres Erleben in Kraft des göttlichen 
Geiftes vie rechte Weihe empfangen hat, wird feine Haltung, Betonung, Melodie, Rhyth- 
mus und bynamifches Clement der Sprache von dem Inhalte der biblischen Geſchichte 
durdgeiftigt fein, fo daß fih das Wort mit finnlich-geiftiger Gewalt der Seele des 
Schülers eindrüdt, er unmittelbar empfindet und verfteht, ummittelbar theil hat an 
der tiefern Auffaffung der Sache, wie fie dem Lehrer eigen iſt. Hat nicht des Lehrers 
Bortrag das Herz des Schlilers bewegt, daß ihm bie Geſchichte nicht mehr ein Frem— 
des, ein Aeußeres ift, fo iſt alle Zuthat wenig nütze. Damit ift jedoch nicht gejagt, 
daß nichts weiter nöthig, eine weitere Einführung in das Verſtändnis überflüffig jet. 
Es ift nothwendig, daß nad dem erften Erzählen der Lehrer die Gefchichte in kleinern 
Abſchnitten noch einmal erzählt und Sag für Sat zergliedernd durchgeht, um bie ein 
zelnen Säge in ihrer Gliederung zum binlänglichen Berftändnis zu bringen und die ein- 
zelnen Namen von Perfonen, Thatfachen und Verhältniffen beftimmt zu befeftigen. Die 
Zerglieverungsfragen müßen anregend fein und von dem benfenden Eingehen auf den 
Inhalt zeugen. Wie man Sak für Sat fortfchreitet, ift aud alles, was in Wort 
und Sache dunkel ift, einfach zu erklären durch ein das Gegebene mit dem kindlichen 
Auffaffungsvermögen und der Anſchauung vermittelndes, Mar und ficher entwidelndes 
Verfahren und präcife, fiher anzueignende Feftftellung des Ergebniſſes. Die Einführung 
in das Berftänpnis hat es vor Allem auf Erzeugung einer innern lebendigen Anfhauung 
nicht bloß des äußern gefchichtlihen Verlaufs, fondern vornehmlich der Zuftänte ber 


*) Bgl. den Art. Anfhauungsunterriht S. 201 f. 
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rebenden und handelnden Berfonen zu thun. Ueberall ift das immere geiftige Band 
zwifhen ven Momenten ver Geſchichte aufzuzeigen, überall die eigentliche Spite ber 
Gefchichte hervorzuheben. Nimmer aber darf ſich in der Beiprehung die Abſicht geltent 
machen, als folle durch fie die Gejchichte erft die wirffame Kraft erhalten; fie bat ſich 
mit ihrer Zuthat darauf zu beſchränken, die erforberliche Hülfe zu geben, damit die Ge 
fhichte in die Herzen bineinleuchte und wirkte, Das gejchieht oft durch Hervorhebung 
eines Wortes, durch eine einzige auf den Kern gehende Frage, durch das Klopfen au 
das Gewiſſen mit einem Worte, ja bloß durch einen feelenvollen, ernften oder milden, 
ftrafenden over bittenden Ausdruck, mit dem das Wort gefprohen wird. Als eime 
Hülfe find in biefem Sinne auch Bibeljprüche, Liederverfe, Katechismusſtücke zu verwen: 
den, indem fie 1) dazu dienen, die empfangenen Eindrüde in einem Brennpuncte zu 
fammeln und durch den fchlagenven Ausdruck um fo ftärfer auf das Herz wirken zu 
laffen; 2) indem die erbanliche Beiprehung durd das Zufammenbeten oder das Singen 
des Liederverſes fih zur Andacht fteigert, welche die empfangenen Einvrüde dem ge 
fammelten Gemüthe tiefer und dauernder einprägen foll; 3) indem fie die Geite der 
Geſchichte herausheben, vie für die Auffaffung weſentlich bevingend ift. Als Mittel 
ber Verinnerlidung dient ferner die Erflärung der Geſchichte durch andere, fowie durch 
ftete Bezugnahme auf das Leben, die Verfuhungen und Erfahrungen des Kindes im 
Geifte ver Gefchichte, venn „vie biblifhen Geſchichten find die redhten Tagesgeſchichten, 
fie wiederholen ſich täglich." So fol das Wort Hamanns zur Wahrheit werben: „Jet 
bibliſche Geſchichte ift eine Weiffagung, die in jedem Menfhenherzen erfüllt wirt." — 
Zur finnlihen Veranſchaulichung dienen biblifhe Bilder, doch dürfen fie während bee 
Grzählens nicht vorgehalten werden, es muß ſich die erflärende Betrachtung des Bilde 
mit der Erklärung der Geſchichte verbinden (vgl. d. Art. Bilverbibel). Für Die reiferen 
Schüler wird zur Vergegenwärtigung der Oertlichkeiten vie Karte des hl. Landes in 
Gebraud genommen. 

Der erflärenden Beiprehung folgt abermaliges, zufammenhängendes Erzählen der 
Geſchichte von Seiten des Lehrers. Dann wird diefelbe von den Kindern ausdrudsvel 
und ſchön nacherzählt. Alle behandelten Gefhichten müßen von der bei weitem größten 
Mehrzahl der Schüler am Schluffe des Schuljahres erzählt werben fünnen; „denn 
fragmentarifches Wiſſen hiftorifher Einzelheiten ift unfruchtbarer Notizentram." Diet 
Forderung kann nie und nirgends ald unerreihbar angefehen werben, weil fie ven ge 
fegneten Erfolg des Unterrichts bedingt und darlegt und die einzige Bürgſchaft für einen 
fortwirkenden Einfluß der bibliſchen Gefchichte ift. Biblifche Hiftorienbücher dienen auf der 
Unter» und Mittelftufe zum Nachleſen der behandelten Geſchichten. (Siehe u. a. über die 
Behandl. der bibl. Geſch. Schleſ. Seminar-Schulbl. Jahrg. 1857, „Lehrplan für die 
Unterclaffe einer vreiclaffigen Volksfhule von Bock“ — in vorftehender Auseinander: 
feßung vielfach benutzt, — ferner ebendafelbft Jahrg. 1853 „der Unterricht im der bil. 
Geſch. von Schurig" und Jahrg. 1856 „der bibl. Anfhauungsunterr. von Jungliaaf.‘) 

Schurig. 

Bilderbibel. Die Bilverbibel ift ein Erzeugnis der leten Jahrhunderte, fie ft 
ein Kind ver Reformation, durch welche die Bibel ein Gemeingut aller Chriſten wart 
Diefer Grundgedanke der Reformation bat die Bilderbibel geſchaffen, nicht di 
Bibelbilver. Gleihwohl traten im Gefolge ver Kirchenernenerung zunächſt Ben 
gungen ein, welde bie Mitwirkung der Kunft bei der Neubildung des chriftlichen Yeben! 
geradezu in Frage ftellten. Denn der Kunft oder vielmehr den Kunftwerten war eint 
unberechtigte Stellung nicht zu gönnen: eine ſolche lag aber darin, daß das bildliche 
Gleichnis als Stellvertreter des Dargeftellten galt. Hatte fi num in der römild- 
fatholifchen Kirche das Kunſtwerk auf vie Höhe des dargeftellten Weſens erhoben, war 
fo ein Bilderdienft entftanden: fo feste fih nun Bilverftärmerei gegen Bilderbienf, 
Misahtung gegen Vergötterung. Man verwarf die Kunftwerfe um jener Misbräud: 
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willen und vernichtete mit der Zertrümmerung der ſtellvertretenden Gleichniſſe 
zugleich die Geſchicklichkeit zu geſtalten und den Sinn für Geſtaltetes. 

Die Reformation konnte alſo aus ſchon vorhandenen Kunſtrichtungen und Kunft- 
ihöpfungen die Elemente zur bildlichen Ausftattung der heiligen Schrift entnehmen. 
Denn wenn auch nicht alle Theile der Bibel, vielmehr verhältnismäßig nur wenige ber 
älteren Kunft zu ihren Darjtellungen ven Stoff geboten hatten, jo waren doch feit 
längerer Zeit die Hanpttheile Gegenftand verjelben. Die evangelifhe Geſchichte, Die 
Apoftelgefhichte, die Offenbarung Johannis, aus dem alten Teftament die fymbolifchen 
Abſchnitte wurden in den alten Evangelien» und Gebetbüchern (biblia pauperum) viel- 
fach dargeftellt, und viefe Bildungen, häufig nur im Schmud der Initialen (großen An= 
fangsbuchſtaben) fich abgrenzend, gelten heute noch als fchönfter und reinjter Kunftihmud 
der Bibel. Umfaſſende Reihefolgen biblifcher Darftellungen ſchmückten auch viele Kir- 
den in Malereien, in Sculpturen, häufiger an den Außenſeiten der Kirchen, wie z. B. 
an erzenen Thüren. Erſt eine fpätere Zeit ergieng ſich, während die ältere Kunſt den 
Boden des echten katholiſchen Chriftenthums nicht verlieh, im Legendenthume, und bie 
Iefuitenzeit gefiel fih in der Ausbeutung des Heiligen und Märtyrerthums. Die 
großen italienischen Meifter, zumal Raphael und Michael Angelo, feitmurzelnd in dem 
Boden alter Urkirhlichkeit, ſchufen jene Geftaltung biblifher Geſchichte, die nur bei 
vollfommener Beherrihung der bilvlihen Darftellungsmittel möglih, und die, mehr 
eine menſchliche als eine nationale Errungenihaft, die endgültige Verkörperung ber 
Idee bleiben wird. 

Als nun die Buchoruderfunft das Buch der Bücher unter dem deutſchen Volke 
verbreitete, ſuchte man die vorhandenen bilvlihen Darftellungen bibliſcher Stoffe zu 
benugen und der Bibel ale Schmud beizugeben. Dazu trug die in Deutfchland feit 
dem Jahre 1423 befannte Holzidmeidetunft, die natürliche Vorläuferin der Buchpruder: 
funft, wefentli bei. Der Holzichnitt erhielt befondere Förderung durch die fränkifche 
Malerfchule Michael Wohlgemuth 1436—1519; Albrecht Dürer 1472—1528; Lukas 
Kranach 1472—1553),*) namentlich durch Dürer. Diefer wendete fih mit Vorliebe bib- 
lichen Darftellungen zu und veröffentlichte drei Neihefolgen biblifher Holzſchnitte: die 
Apofalypfe (1498), die große Paſſion (1511), die Meine Paſſion (1511) außer einer 
großen Anzahl einzelner treffliher, nod heute lebhaft begehrter Blätter. Hätte ſich 
Dürer entfchloffen, Darftellungen zu allen Theilen ver heiligen Schrift zu geben, fo 
würde eine für alle Zeiten gültige Bilderbibel entftanden fein. 

Es lag aber der Gedanke, die ganze Bibel mit bilvlichen Darftellungen zu begleiten, 
zu nahe, als daß nicht bald Verſuche hätten gemacht werden follen. Bekannt ift die 
Merianfche Bilverbibel, eine Arbeit des Malers Matthäus Merian (Icones biblicae. Amste- 
lod. 1659) **); fie ift für alle nachfolgende Verfuche fennzeichnend. Wir finden in ihr wie 
in den fpäteren Bilverbibeln, Neues umd Altes vermifcht, das Neue meift gefhmadlos, 
das Aeltere felten in feiner Reinheit erhalten. Die erfte Bilverbibel, welche fid) über 
tiefen Eflefticismus und Einheitslofigkeit einigermaßen erhebt, und ein Tünftlerifches 
Berdienft enthält, ift die bei Cotta 1850 erfchienene (Tert von Luther, für Kath. von 
Allioli, Holzichnitte und Zeichnungen eingedrudt). Als ein weiterer Fortſchritt läßt ſich 
die des Berliner evangelifchen Vereines (1855. Stereotypausgabe mit 327 Holzſchnitten) 
bezeichnen, welche zugleich ſich durd billigen Preis empfiehlt. ***) Es Liegt in der Natur 


*) Passio Jesu Christi venustiss. imaginibus eleganter expressa ab illustr. Saxoniae 
Dueis pietore Luca Cranogio 1505. Amstelod. 1616. Wir nennen noch H. Holbein: histo- 
riae Vet. Testamenti 1538. und Jac. v. Sandrart: gant neue biblifhe Bilber-Ergögung aus 
dem A. Tef. Nürnberg. D. Red, 

**) Erwähnenswerth ift noch die Bibel von Chriftopb Weigel, Augsburg 1695 (Biblia ectypa.) 

***) Mir nennen weiter: Olivier bibl. Bilder, 50 Stahfftihe aus dem Leben Jeſu. Tert von 
®. 9. v. Schubert ; Bilder zum A. und N. Teftament, je 30, im Farbendrud, Stuttg. u. Eß— 
lingen ; endlich die Meinen bibl. Bilder der evang. Geſellſchaft in Stuttgart, von Maler Renz, 
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ver Sache, daß der Mangel an Einheit der Auffaffung und Darftellung in beiten 
Werken, bei der Mitwirkung vieler Künftler, nicht völlig überwunden werden konnte. 

Die legten Jahre haben aber auch bier weiteren Fortſchritt gebracht, indem in 
Deutfchland ein Werk entftand, bewundernswürdig wegen feines künftlerifhen Werthes 
und nicht minder verehrungswertb durch die ihm zu runde liegende, tas Gange 
tragende religiöfe Gefinnung. Es ift das die „Bibel in Bildern“ von Julius Schnen 
von Garolsfeld (240 BL. in Fol. Tert von Bruno Pindner, Peipzig, feit 1852). Eir 
ſoll nach der Abficht des Künftlers nicht ſowohl eine „Bilderbibel” fondern nur „Bibel 
in Bildern“ fein, ein für fich beftehendes Bilderbuch, das alle Theile der Bibel vel: 
ftändig und gleihmäßig behandelt geben will. Die Bedeutung des großen Unternehmen 
ift von allen Seiten vollftändig anerfannt, die glänzende Weife, im der die eimt 
Manneslebens würbige Aufgabe gelöst ift, von Seiten der Kunft, ber Theologie, da 
Pädagogik (fiehe unter anderem v. Rarmer III, 44) laut gewürbigt worden. In kr 
That hat auch die letztgenannte Wiffenfchaft ein ſolches Hülfsmittel mit lebhaftefter An 
erfennung zu begrüßen. Denn diefe trefflihen, künftlerifch reinen, von fronmem Sinn 
und tiefem Ernfte getragenen Darftellungen können und follen aud ver Erziehung un 
dem Unterricht dienen. Sie werben in Schulen eine angemefjene und wirkungevel: 
Begleitung des Unterrichts in biblifher Geſchichte fein, zugleich auch, was ſo nothwen 
dig ift und fo oft gänzlich unberüdfichtigt bleibt, auf Wedung und Veredlung det 
Schönheitsgefühles hinwirken helfen. In diefem Sinne hat fich bereits das K. baprild 
Unterrihtsminifterium gutheißend und empfehlend ausgeſprochen und es ift dem Werk, 
das Nationalwerk deutſchen hriftlichen Volkes werben will, die Theilnahme von Kirk, 
Schule und Familie nur lebhaft zu mwünfcdhen. *) Paldamus. 

Bilderbogen. Bilderbud. Die bildende Kunſt begleitet die gebildeten Bälle 
durch alle Zeiten; ihr Abſehen feheint aber in der alten Zeit weniger auf die Jugen 
gerichtet gemwefen zu fein. Schon der koftbarere oder ungefügere Stoff, in weldem di 
bildende Kunft bei den alten Gulturvölfern arbeitete, erjchwerte ihre Verbreitung bi 
zu den Kreifen der Jugend herunter. Mit der Erfindung des Lumpenpapiers und dr 
Buchdruckerkunſt, die fi mit der Holzſchneide- und Kupferſtecherkunſt vergefellfcaftet, 
gieng auch für bie bildende Kunft eine neue Welt auf; fie wurde mehr und mehr voll 
thümlich, fie verbreitete ſich and in die niederen Schichten des Volkes, fie fand ia 
Weg in die Familien, Kinderftuben, Schulen, bis endlich zu den Kleinkinderſchulen 
herunter. Die biblifhe Gefhichte, vie kirchlichen Kämpfe, die Ritter», Heiligen- um 
Bolksfagen gaben im Mittelalter dazu den Stoff. Albrecht Dürer und Lukas Aranıd 
führten eine Reihe von biblifhen Bildern vor die Augen des Volkes, In Nürnken 
und anderen fränfifhen Städten fcheint die VBerfertigung von Bilderbögen und Bilbe 
büchern ſchon frühe ziemlich ins große getrieben worden zu fein. In der römilde 
Kirche find es befonders die Klöfter, welde, wenn nicht Bilverbögen und Bilderbüdk, 
fo dod einzelne Bilder von Heiligen verfertigten und unter alt und jumg verbreiteten 
daher nicht nur foldhe Heiligenbilver, fondern alle Bilder und Bilderbögen ohne Aut 
nahme in einem Theile von Süddeutſchland bis auf den heutigen Tag nod Helix 
(alemannifh: Helge, Helgli, Helgeli, in Württemberg Holge) genannt werden. 

Das gewerbthätige Nürnberg gieng in der Fabrication und Verbreitung von Bi 
verbögen für Volt und Jugend voran. Aus der Officin von Friedr. Campe z. B. fin 
fhon zu Anfang diefes Jahrhunderts hübſche Bilvderbögen mit Darftellungen bibliid« 
und weltliher Stoffe und namentlich ganze Heere von Soldaten ausgezogen und baber 


je mit einem Bibelmort oder auch einem meift von A, Anapp berrührenden Verſe, à 1 Araytı, 
ſchon im einigen Hunberttaufenden verbreitet. D. Re. 

*, Anm. d. Red. Gines erxegt auch bei dem trefflichen Schnorr'ſchen Bildern Bedenken: 
bie Darftellungen Gottes. Belanntlih ertennen die englifchen Chriften hierin eine Uebertretun 
bes exften (Reform. 2.) Gebotes und viele Ehriften in Deutichland theilen dieſe Anficht vgl. ı . 
Schleſ. Schulbl. 1856. ©. 363. Bol. die Artikel Bibel, Bibliſche Gefchichte. 
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ihre Eroberungen au in den Kinderftuben gemacht. Jetzt bat man neben ven Nürn- 
berger noh Münchner, Berliner, Düffelvorfer, Stuttgarter ꝛc. Bilderbögen, vie nad 
und nah aus der urſprünglichen Zufälligkeit ſich herausbildend gewiſſe pädagogiſche 
Tendenzen hervortreten ließen und den oft ftümper- und fraßenhaften Gebilven der 
früheren Zeit gegenüber fich zum Theil durch wirklichen Kunftwerth auszeichnen. Schon 
früher traten ſolche pädagogiſche Tendenzen hervor in den Bilder büchern. — Der 
erfte, der die Bilder eigentlid in die Schule einführte und für ven Zweck verfelben 
benägte, war Amos Comenius (f. diefen Artikel), Sein Orbis pictus 
(vie gemalte Welt), im Jahre 1657 erfchienen, ift wohl der Vater aller eigentlichen 
Jugendbilderbücher. Das Baſedow'ſche Elementarwerk ift nur der Orbis pictus bes 18, 
Jahrhunderts, vie falfche Aufflärung feiner Zeit beurfundend, während ver Orbis pictus 
des 17. noch von ernſtem, religiöfem Geifte getragen ift. Im Ganzen gehen vie 
Bilderbücher denfelben Gang, welden die Pädagogik, ja Wiſſenſchaft und Kumft über- 
haupt genommen bat, von der hriftliden und kirchlichen Goncentration aus fi in die 
Belt zerftreuend und auch verfladhend, bis das tiefe Bepürfnis der Einheit und Samm- 
fung aus der Bielheit und Zerjtreuung heraus fie wieder zu der Einfalt des Wortes 
Gottes und Hriftliher Anſchauung zurüdruft. 

An diefe Borbemerkungen reihen wir mun einige Gedanken und Erfahrungen an 
1) über den Inhalt, 2) die Befhaffung und 3) den Gebraud von Bilder- 
bögen oder Bilderbühern. Ein vorherrſchender Zug im Kinde ift die lebhaftefte 
Aufnahmsfähigkeit für alle möglichen Eindrüde von außen ber. Wie der junge Leib 
eine Scharfe, lebhafte Neigung zeigt, Nahrung in fih aufzunehmen und für das Wachs— 
thum des Leibes ſich anzueignen (Kinderappetit), fo zeigt fih aud in Geift und Ge- 
müth des Kindes eine jcharfe, lebhafte Empfänglichkeit, ein wahrer Kinvderappetit neuen 
Eindrüden gegenüber. Daher die lebhafte Neugier der Kinder, das ſcharfe Auge und 
Obr für alles, was um fie her vorgeht, ihre immer rege Wißbegier, ihr Wohlgefallen 
an lebhaften Empfindungen ꝛc. In allen tiefen Erfcheinungen ftredt der junge Men— 
Ihengeift feine zarten Polypenfangarme aus, um Nahrung an fich zu ziehen und ein 
Stüd der Körper= wie der Gedanfenwelt um das andere fi anzueignen. Dieſem Be- 
rürfniffe des Kintes nach geiftiger Nahrung zur Förderung feiner Erkenntnis, zur 
Erſtarkung feines inneren Menſchen fol venn auch das Bilderbuch entgegentommen. 
Daher ift vor Allem wichtig 

1) ver Inhalt deffelben. Das Bilderbuch darf im allgemeinen a. nichts enthalten, 
das die Faſſungskraft der Kinder, für die es beftimmt ift, abfolut überfteigt; denn 
darin, daß der abgebildete Gegenftand in irgend einer, wenn auch noch fernen, lebendigen 
Beziehung zum Kinde fteht, liegt eben die Möglichkeit einer geiftigen Affimilirung des für 
taflelbe im Bilde liegenden Nahrungsftoffes. b. Nichts gegen die Wahrheit verſtoßendes. 
Diefelbe Pflicht ver Wahrheit, die wir ven Kindern gegenüber haben im Reden, viefelbe 
baben wir auch im der bilplichen Darftellung. Der Griffel, der Pinjel darf jo wenig 
ligen ald die Zunge. Eine gewiffe vom Bilde unzertrennliche Ivealität und Freiheit 
der Compoſition ift damit nicht ausgefchloffen; nur habe das Bild immer innere Wahr: 
beit und äußere Möglichkeit, und meide, was dem jungen Beſchauer eine falſche Bor: 
fellung von Gott und Welt, von Natur und Menfchenleben beibringen müßte. So 
möhten wir uns z. B. vom Standpuncte der Wahrheit die bildliche Darftellung 
Gottes verbitten, wie fie u. a. die Cottaiſche Bilderbibel aud) da wagt, wo von der 
in der Menſchwerdung Gottes ſich vollendenden anthropomorphiftiichen Herablaffung deſſel— 
ben in der hl. Schrift felbft feine Spur vorhanden ift. Für die Annahme menſchlicher Leiblich— 
keit. B. zu Schöpfungszweden fehlt jeder deukbare Grund. Auch gegen den conventionellen 
deiligenring oder -fhein um das Haupt des Heilandes haben wir im Intereſſe der 
Wahrheit einiges Bedenken. Er ſoll dem Beſchauer ein Wink fein, daß in dieſer menſch— 
lich niedrigen Hülle ein übermenfchliher Gaft wohne; aber das Bild der wahrhaftigen 

Anchtsgeftalt, in welcher der Sohn Gottes einhergieng, wirb dadurch offenbar getrübt, 
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weil gegen die Wahrheit verfchönert. Eben fo iſt e8 mit dem Nimbus der Propheten, 
der Apoftel, ver Maria und anderer heiligen Menſchen. Sie veranlaflen in dem Kinde 
leicht eine Art von theatralifher Borftellung von Heiligkeit, die von der Heiligkeit der 
Kinder Gottes, wie fie wirklich iſt, bedeutend abweicht. Man kann das Bild der Hei- 
ligen ohne Schein nicht früh und tief genug im junge Herzen pflanzen. c. Das 
Bilderbuch enthalte nichts unfittlidhes, fondern nur Darftellungen, welche irgend 
eine gute, edle Empfindung weden und nähren können. Wir meinen midht: lauter 
Beifpiele des Guten. Das Bilderbud darf und foll auch böfe Gefinnumg in Thaten 
beraustreten laffen, aber immer fo, daß damit and eim ſittliches Urtheil nahe gelegt 
wird; das fittlidy Unfchöne werde nie verſchönert, vergoldet. Schlachtenbilder 
z. B. follten nur mit Vorfiht, nur dann etwa aufgenommen werden, wo ver Kampf 
für Gottes Ehre und Reich, für Bolf und Vaterland und deſſen höchſte Güter Har 
heraustritt. Das grauenbafte Behagen am Gemegel einer Schlacht ift fo ziemlich 
daffelbe, mit dem die alten Römer ihren Oladiatoren oder Thierfämpfen zuſahen un 
die Spanier ihren Stiergefechten noch zuſehen. So ift wohl auch in Bildern, wo ver 
Menſch feine Herrſchaft über die Thiere in blutiger Weife ausübt, Vorficht nöthig. E 
fomme 3.8. in Thierjagden die Macht des menſchlichen Geiftes über thierifche Kraft und 
Lift zur Anſchauung; wo aber der Menſch diefe Macht in Rohheit und Muthwillen 
gegen vie Thierwelt misbraucht, wie z. B. in Barforcejagden, ſolches Gebilve bleibe der 
Jugend ferne. Eine von den Quellen ver Thierquälerei könnte fonft auch das Bilter- 
buch werden. Alle bilvlihen Darftellungen für vie Jugend müßen d. den Gefegen 
der Schönheit und des guten Geſchmacks möglichſt entfjpreden 
Kinder find zwar in Beziehung auf zeichnerifche Vollendung der Bilder nicht ſehr ur 
ſpruchsvoll. Die Künftlerin Phantafie thut dabei das Beſte und bekleidet ein Stadt 
von wenigen Strichen mit Fleifd und Blut. Ja wir glauben bemerkt zu haben, vat 
unausgeführte, fat nur in Umriffen gegebene und namentlih uncolerirte Bilder für 
Kinder bauernderen Reiz haben, als colorirte, darum wohl, weil die Phantafie ter 
jelben bei jenen mehr zu ergänzen hat, alio in größere Thätigfeit verjegt wird um 
mit der Thätigkeit auch Pebensgefühl und Behagen fid) mehrt. „Farben gleichen da 
Reichthümern des Spielzeugs und erfhöpfen durch Wirklichkeit die Schöpfungsfraft‘ 
jagt Jean Paul, oder: „an reicher Wirklichkeit verwelft und verarmt die Phantafic‘ 
Indes das alles entbindet doch den Künjtler, ver für Kinder arbeitet, nicht von 
ber Pflicht, alles, was er giebt, wenn auch noch fo einfad und arm, doch rictiz 
und in feiner Art ſchön zu geben. Auch auf diefem Gebiete gilt wohl Goethes Bar: 
„Für die Jugend iſt das Befte gerade gutgenug.” Darum nidts vr 
jerrtes, verrenktes, fragenhaftes in Anlage und Ausführung! Auch fatirifche fragen 
Garricaturen, Strumwelpeteriana, Rebusipielereien ꝛc. dürften wenigftens nur fehr mr 
jam vertreten werden. — Es ift für die brei Kategorien des Wahren, Guten und Schön 
beberzigenswerth, was Goethe über den Vorzug des Bildes vor dem Worte fagt: 

„Dummes Zeug vor Augen geftellt, 

Hat ein magiiches Recht; 

Beil es die Sinne gefangen hält, 

Bleibt der Geift ein Knecht.“ 

Dieje genannten VBerwahrungen hindern nicht, daß fi auf Bilderbögen und ir 
Bilderbüchern ein großer Reichthum von ſchönen, anziehenden, Iehrhaftigen und wirflid 
werthuollen Bildern entfalte: Bäume, Wälder, Gebirge, Felder, Gärten, Blume, 
Thiere, befonders in ihren Beziehungen zum Menfhen; dann das Leben der Menden 
ſelbſt; Land-, Gewerbs-, Kunft-, Hirten, Jäger-, Fiſcherleben; Haus, Schule, Spidt 
und Bergnügungen, Sitten und Gebräuche der Kleinen und Großen, Nahen und Fern, 
verſchiedene Weifen der Gottesverehrung u. j. w. 

Es ift an Bilderbüchern, welde aus dieſer reichen Quelle mit Geſchich und Ge 
ſchmack jhöpfen, Heutzutage fein Mangel, wiewohl noch fort und fort eine Men 
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unpafiender, gehalt: und gefhmadlojer Bilder mit der antigoethifhen Devife: „Für bie 
Jugend ift aud das Scledhtefte gut genug“, baherflute. Bor allem aber bürfen 
wir Ein Hauptbilderbuh nicht vergeffen, die Bibel (f. Bilverbibe). ine gute 
Bilderbibel ift ein wahrer Schag für eine Familie. Wie die Bibel vorzugsmeife 
das Bud heißt, jo verdient die Bilderbibel in einem Haufe vorzugsweife das Bil- 
derbud zu heißen. 

Bon Bilderbüchern mit allgemeinem Stoff ift zu nennen: 3. ©. Stoy Bilder 
afademie, Nürnberg 1781. Bilder von Dan. Chodowiecki. (Schon vom viel- 
geihäftigen Nützlichkeitsgeiſt durchdrungen) — Ebenjo Yoffius moralifhe Bilder: 
bibel. 5Bde. Gotha. 2. Aufl. 1821—1824. — Baſedow Elementarwerf in 100 
Kupfertafeln von Dan. Chobowiedi. Beichreibung derjelben von Ch. H. Wolke, „Mit- 
anfänger des philanthropiſchen Erzihungs -Inftituts zu Deflau,“ enthaltend „vie Me— 
thoden, durch welche der Jugend auf eine leichte und angenehme Weiſe Kenntniffe und 
Sprachen zugleich können mitgetbeilt werden.“ Leipz. Cruſius. 1782. (Schöne Bilder, 
aber im Geift der rationaliftiihen Aufklärung und Bielwifferei angelegt. Ein ſehr ums 
faffendes Wert, doch mehr zerftreuend als fammelnd.) — Syftematijdhe Bilder: 
gallerie zur allgemeinen deutſchen Real: Encyklopäpie in lithographirten Blättern. 
Carlsruhe und Freiburg. Herder — G. Tob. Wilhelm Unterhaltungen für bie 
Ingend. Augsburg 1801 2. — Bertuchs Bilderbuch für Kinder. Ausführlicher 
Tert dazu von L. Ph. Funke. Weimar. 1798. 

Unter ven neneren Bilvderbüchern nehmen die von Schreiber u. Schill (Eflingen 
u. Stuttgart) eine ehrenvelle Stelle ein. — Sailer neuer Orbis pietus. Tert in beutjcher, 
lateiniſcher und frangöfifcher Sprache. — Friedr. Güll ſyſtematiſche Bilverfhule für 
das zarte Kindes- und Jugendalter. — Anziehender noch und nachhaltiger wirfend vie 
lieblihen Spedter’fhen Fabeln mit finnigen, ſchwarzen Bildern und Reimen. — 
Bon illuftrirten Jugendſchriften, in welde die Literatur der Bilderbücher in immer 
reiheren Verzweigungen ausläuft, nennen wir wegen ihres reichen, chriftlich-gediegenen, 
vieljeitig anregenven und bildenden Inhalts nur die „Jugendblätter,” Monaticrift 
jur Förderung wahrer Bildung, redigirt von Dr C. ©. Barth. Stuttgart. I. F. Stein- 
topf. 6 Hefte, a 5 Bogen mit Abbildungen 1 fl. 36 Er. 

2. Befhaffung von Bilderbüdhern. Die beften Bilderbücher find diejeni- 
gen, welche fid die Kinder unter gehöriger Anleitung von zwedmäßig ausgefuchten und 
dann colorirten Bilverbögen felbft verfertigen. Schreiber dieſes fennt eine Familie, in 
der diefe Art von Anfertigung ver Bilderbücher, in ächt pädagogiſcher Weile geübt, als 
Mittel für die Entfaltung der wichtigften leiblichen und fittlihen Kräfte gedient hat. 
Der Vater, der mit tiefem und ſcharfem Grzieherblide das Große im Kleinen zu erfen- 
nen und dieſes für jenes vorzubilden verfteht, wies und hielt frühe ſchon feine Söhne 
und Töchter zum Illuminiren forgfältig ausgefuchter, fhwarzer Bilder an. Dabei be- 
ebachtete er unmachfichtlich ftreng eine einfache Regel, vie es werth ift, öffentlich genannt 
ju werden: das Kind male nie zuerft die Hauptfigur des Bildes, jondern 
immer erft die Nebenpartieen. Go geht es an das Nebenwerf mit frifcher Luft 
und erfauft fich gleihfam damit die Freude, das Wichtigfte, Intereffantefte ausmalen zu 
dürfen. Das Ausmalen der Bilder wurde in jener Familie von den Kindern, weil 
von Bater und Mutter jelbft, fehr ernft genommen. Die beften Früchte ihrer jorgfäl- 
tigen Arbeit wurden gejammelt, gegen Weihnachten zu einem fauber gebundenen 
Bilderbuche vereinigt und mit der Zahl des Jahres verfehen. Die älteren und geüb- 
teren Goloriften zogen die jüngeren mit in das Intereffe, gaben Winte und Anleitung. 
Man malte auch je und je Bilder und Bilderbücher, um damit Freunde oder arme Kin- 
der zu erfreuen; kurz, das Bilderbuch ift in dieſem Haufe fo reht zum Bildebud 
geworden. Was jo in der Familie für Beihaffung guter Bilderbücher geihehen kann, das 
wäre unter ver Anleitung eines mit Sinn für das Schöne begabten Lehrers auch für 
die Schule nidt unmöglid. 
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3. Gebraud des Bilderbuchs. a. Wo ift es zu gebrauden? Das Bil 
derbuch ift da beſonders an feinem Plage, wo das Auge der Kinder öfter und länger 
darauf ruhen fann, vor Allen im Kinder- und Schulzimmer; ja beide werben 
durch Aufhängen paflender Bilder und Bilverbögen felbft mit Vortheil zu einer Art 
von Bilderbuch gemadt. Wie würden dadurch namentlich die oft fo fahlen Schulmänte 
an freundlichfeit gewinnen und für die Kinder heimlicyer werden! Die Kinder jehen 
und leben ſich mit folhen Bildern zufammen, und gerade das längere Bleiben verfelben 
und daher der täglich ſich erneuernde Anblid bewirken ein tiefes Eindringen und Ein 
wachſen in Sinn und Gemüth. Wer weiß nicht, was ein Bild des Gekreuzigten mit 
der Unterfchrift: „Das that ich für Did; was thuft du für mich?“ einft dem jungen 
Grafen Zinzendorf ſchon bei einmaligem Sehen ausgetragen? Luther in der Vorrede zu 
der neuen Ausgabe des alten Paffionalbüchleins mit Bildern (1545) achtet e8 nicht für 
böfe, „wenn man biblifhe Geihichten in Bildern au in Stuben und Kammern 
mit den Sprüchen malete, damit man Gottes Werk und Wort an allen Enven 
immer vor Augen hätte und deren Frucht und Glauben gegen Gott übte.“ 

Schreiber diefes hat aus feiner früheften Jugend noch einen vieredigen eijernen 
Dfen in lebbafter Erinnerung, der das Schul- und Wohnzimmer des Schulmeifters zu- 
gleich erwärmte. Auf der einen Seitenplatte veflelben in derbem Relief der König Sa— 
lomo, in der einen Hand das lebendige Kind an einem Füßlein haltend, in der andern 
das Schwert, im Begriffe, fein Urtheil zu vollftreden, vor ihm die wahre Mutter auf 
den Anieen, um das Leben des Kindes flehend — ein Ecce! für die Eltern. Auf ber 
andern Platte Abfalom an der Eiche; Joab mit den drei Spießen ſprengt daher, dat 
Herz des ungerathenen Sohnes zu durhbohren, — ein Ecce! für die Kinder. Unter 
den Händen unferer Väter wurde audy der Ofen zum zwei- oder breiblätterigen Bilder: 
buch. Ein Fingerzeig auf den am Baume hangenden herzlojen Buben wirfte mehr ald 
die Ruthe. Unfere heutigen glatten oder mit nichtsfagenden Arabesken ꝛc. gezierten Ya 
milien- und Sculöfen mögen eleganter ausjehen, für die Kinderzucht werfen fie nichts 
mehr ab. — 

b. Wozu Bilder und Bilderbuh? Was ift ihr Werth für die Jugend— 
bildung? Wir nennen bier fürs erfte: angenehme Unterhaltung. Das Bil 
hat für alle Kinder einen unerfhöpflihen Reiz. Damit ift viel gewonnen für den alle 
zeit regen Beſchäftigungstrieb und gegen die dem Kinde fo unnatürliche und darum je 
läftige und gefährliche Langeweile. In ver Beihäftigung mit dem Bilderbuch aber ent 
wideln ſich allerlei im Kinde jchlummernde und der Anregung und Bildung bevürftige 
Anlagen und Kräfte Am Bilderbuch entwidelt fih der Geſichts- und Schönheitk 
finn. Es bilvet und bereichert die Anſchauung, belebt, orbnet und veredelt die 
Phantafie, erweitert den Gefichtäfreis Über die engen Grenzen der Heimat binant, 
es übt, bildet, bereichert namentlih audh die Sprade. Schon die Benennung de 
verfchiedenen Gegenſtände im Bilderbuch ift für das Kind nicht umwichtig; mit den 
Namen der Dinge fett fi der Heine Menfch gewiſſermaßen geiftig in den Befig ver 
felben. Und welde Sprachübung bereitet num nicht weiter das Hören deſſen, mat 
dem Kinde, an den Bildern anfnüpfend, erzählt wird und was es felbft dann wieder 
erzählt! Namentlich thun die Bilder aud für die Bilpung des Gemüthes um 
der fittliden Gefinnung ihre guten Dienfte. Die guten wie die böfen Hanblur 
gen der Menjchen üben im Bilde ihr „magifches Recht“, bald warnend, bald nachziehend 
und werben, mit dem pafjenden Worte verbunden, Samenkörner, die ſich im Boden des 
Gemüths niederlegen. Werden die Kinder in der oben umter 2. bezeichneten Weile zu 
felbfteigener Anfertigung von Bilverbüchern gewöhnt, jo gewinnen die Vorteile derfelben 
dadurch noch an Innigteit, Nachhaltigkeit und Ausdehnung. Es entwidelt und bilde 
fih dadurd; mehr und mehr eine auch für vieles andere gefchidte Hand, Sinn für Bünd- 
lichkeit, Nettigfeit, Vollendung einer Arbeit bis ins Kleinfte, für hübſche Nebenbeſchäf⸗ 
tigungen, feiner Blid und Sinn für ſchöne, reine Formen und Farben, Geſchmach a 
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allem Feinen, Zierlihen, Lieblihen und damit in polarifhen Zufammenhange Wider: 
wille gegen alles Unſchöne, Grobe, Gemeine, — eine Richtung, die ſich mehr un mehr 
and auf das innere fittliche Leben überträgt ımd zur Freude am fittlich Guten als dem 
göttlih Schönen und zum Haffe gegen alles fittlich Unfeine, Häßliche und Schlechte vorbereitet. 

ce. Wie foll das Bilderbuh gebraudht werben? Wer meinte, man dürfe 
nur ein gutes Bilderbuch oder eine Bilverbibel anfhaffen und dann vie lieben Kleinen 
daran fegen, fo würden fie ſich ſchon alles das Gute, was in ven Bildern liegt, heraus- 
holen, der wäre in großem Irrthum. Er würde bald erfahren, daß die Meinen Bilderer 
flüchtig über die Geftalten hinmwegflögen, daß ihre Freude daran feine nachhaltige wäre 
und fie fih auf diefem Wege eine Flüchtigkeit, eine Oberflächlichkeit und Flatterhaftig- 
fit angewöhnten, die ihnen lang, vielleicht lebenslang anfleben könnte. Nein, die lie— 
bende Handreichung zunächft ver Mutter, jpäter des Vaters, muß aud bier fih daran 
fireden und mit Grffären, Erzählen, Fragen, ſich erzählen Paffen, vie Bilder beleben 
und das in um fo eingehenverer Weife, je weniger Jahre das Kind zählt. Wo meh- 
rere Geſchwiſter find, haben Vater und Mutter dann bereits einige Finſen ihrer auf 
die älteften verwendeten Liebesmühe zu geniehen und werden nicht felten fehr paflend 
durch diefe bei den jüngeren am Bilderbudhe vertreten; ja diefes wird fo zugleich ein 
liebliches Band weiter, durch das die Geſchwiſter an einander gebunden werben. Was 
fo in der Familie angefangen warb und neben der Schule fortgeführt wird, das kann 
und fol auch vie Schule in ihrer Weife aufnehmen und von der Kleinkinderſchule 
an, deren erftes Beftreben e8 fein follte, feine Schule zu fein, fondern eine Kinder 
ftube, durch alle Stufen des Schulalters hindurchführen. Der Lehrer wird jedes- 
mal, wenn er einen Lehrgegenſtand mit einem wenn auch no fo einfachen Bilde zu 
iluftriren vermag, heiteren Gefihtern und glänzenden Augen begegnen. 

d. Bann find Bilder und Bilderbuch zu gebrauhen? Zunädft: von 
wann an? Wir antworten: vom frühbeften Alter an, jebald die Anfhauung und 
mit ihr die Sprache fich zu entwideln anfängt. Die Zeit des Spielens und Bilderns 
jelbft hängt bei dem jüngeren Kinde von Luft und Bedürfnis ab, mehr und mehr aber 
wird die erziehende Liebe auch bierein, wie in alles Thun des Kindes bei aller Freiheit 
dod eine gewilfe Ordnung zu bringen willen. Namentlich ift e8 auch gut, dem Bilder: 
buche, d. h. dem bildernden Kinde bisweilen VBacanz zu geben; denn die Phantafie be 
Meivet nicht nur, bemerkt Jean Paul (Pevana I. 171 :c.), fie entfleivet auch; darum 
laſſe man ein entfleivetes d. i. ein für die Phantafie reizlos gewordenes Spielzeug nicht 
lange vor dem finnlihen Auge. „Sperrt es ein; nad) einiger Zeit wird vie Abgefchie- 
bene wieder gefreiet." „Dem Bilde ift das poetifche Beſeelen eben fo nöthig als dent 
Spielſchranke.“ Man räume aljo das eine ober andere feiner Bilder oder Bilder: 
bücher dem Kinde je und je aus dem Wege; man giebt damit dem jungen Geifte Zeit 
zur inneren Verarbeitung und bereitet ihm, wenn es dann nad einiger Zeit wieder zum 
Vorſchein fommt, die Freude, welche das Wiederfehen alter Bekannten und Freunde, 
das Wiederfinden des BVerlorengeglaubten gewährt. Wann aber ift man über 
das Bilderbuh hinausgewachſen? Wir glauben: nie. Wir Menſchenkinder 
fommen nur von einem ind andere. Mehr und mehr wird ung das gefammte Natur 
und Menfchenleben, das wir als Kinder im Bilderbuch angefchaut, ſelbſt zu einem ſolchen, 
in dem uns tie Geftalten und Verhältniſſe einer höheren und zukünftigen Welt abge- 
fchattet und vorgebifvet werden. Es wird dies um fo ficherer geſchehen, je kindlicher 
wir uns in das Hauptbilverbuch vertiefen, das wir Bibel nennen, und das den glau— 
benden Betrachter in den bedeutſamſten Geftaltungen für das Schauen und Erfahren 
der himmliſchen Urbilder vorbereitet. Vielleicht bliden wir von da einft auf vie Erbe 
und unſer Peben auf verfelben zurüd, wie der Mann auf das Bilderbuch feiner Kindheit. 

| Strebel. 
Bildung. Die ältere Sprache kennt das Wort nur in der ganz concreten leib— 


lihen Bedeutung von Bild, Bildnis oder Geftalt, Form (Grimm, Wörterbud), bie 
Padag. Gncoflorädie, L 42 
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neuere*) gebraucht es zur Bezeichnung eines geifligen Berhältniffes, und es bient jegt 
dazu, einen der Funbamentalbegriffe in ber Pädagogik vorftelig zu machen. Mer 
würdig, welhe Majje von Gedanken und Strebungen daran fi zu knüpfen pflegen 
und nad) wie verfchiedenen Richtungen hin ber Begriff auseinandergezogen wird, gleid: 
fam eine Ironie auf das Wort, das er fih auserwählte. Denn diefes poftulirt vie- 
mehr Ebenmaß, Ruhe, Abrundung, eine fünftleriiche Gehaltenheit und einleuchtende 
Formen; aber mit dem Begriff von Bildung verbindet fich nicht nur eine Fülle von 
Idealen, die das Gefäß des Wortes fprengen zu müßen feinen, fondern aud rem 
artiges neftelt ſich demſelben an; ein Roden, aus deſſen krauſem Werg die Fäden für 
manches Hirngefpinft gezogen werben, ein Neft, barein verftiegene Einbildung ihre 
MWind- oder politifhe Berechnung ihre Kukukseier zu legen ſuchen, und alſo wird es 
befonders jchwer, gerade von dem Begriffe „Bildung“ fi ein Mares Bild zu gewinnen. 
Schon ver Umftand macht fchillern, daß das Wort ein Zwiefaches beveutet; denn Dil 
bung wird unterfchieblih activ und paffiv gebraucht, — eine Urſache zur Verwirrung 
für die Unklargn und eine Gelegenheit zum Berftedipielen für die Schlauen. Man ver- 
fteht darunter bald den Bildungsprocek, bald das Nefultat dieſes Procefies, ein Wer— 
denbes oder Gewordenes. 

Stellen wir den allgemeinften Begriff voran, fo dient das Wort zur Bezeichnung 
einerfeits derjenigen Thätigfeiten und Vorgänge, durch welche ber Menſch aus dem noch 
toben Zuftand feines natürlichen Wejens herausgearbeitet werden foll, andrerſeits be 
zeichnet es demjenigen Zuftand, in welchen er durch folche Arbeit an ihm gelangt iſt 
Zur genauern Einfiht aber wird man durch Beobachtung der Bedeutungen gelangen, 
unter welchen das Wort im gewöhnlichen Leben vorfommt oder in der Literatur gebraudt 
wird, ein Geſchäft, wobei die wejentlihen Merkmale des Begrifis theils unmittelbar 
bervorleuchten, theils mittelft Berichtigung zu finden find. 

Ausgehend von den Redensarten des gemeinen Lebens finden wir num erftlid, vak 
man zwar von Männern und Frauen, niemals aber von Kindern fagt, fie haben Bi: 
dung, und aud junge Leute bezeichnet man lieber ald in der Bildung begriffen oder 
voran, denn als ſchon Gebilvete. Folglich wird Neife vorausgefegt, ein gewiſſes Fertig- 
fein ganz in Uebereinftimmung mit dem Wortfinn, fofern ein Bild eben ein im fid Zur 
ſammengeſchloſſenes, Abgerundetes betentet. So lange noch die rohen natürlichen Elemente 
in Fluß und Gährung begriffen find, das Stofflihe in ungewiffen Geftaltungsverjucen 
hin⸗ und herwogt, ift wohl Arbeit für ven Künftler vorhanden, aber noch nicht Kunſtwerh, 
Bild. Ohne Zweifel liegt aber aud) in jenem Hinausfchieben des Prädicats eines gebilveten 
Menſchen auf vie reiferen Jahre bewußt und unbewußt fhon das wejentliche Merkmal 
uitinbegriffen, daß Bildung die fittlihe Seite der Menfchennatur eben fo jehr in An 
fprud nimmt als die intellectuelle und daß ein wirkliches concretes Abgeſchloſſenhaben 
des Individuums nur mit dem Cintritt eines feften Charaftere — denn bierunter ver 
ſteht man die fittlihen Gefihtszüge des Menſchen, zu erwarten fteht. 

Man redet ferner von gebildeten Ständen im Gegenfag zu dem ungebilveten. Hier 
zwar find nicht nur zerfließfende Grenzen, fondern aud wirkliches Vorurteil und Ber 
dunfelung des Begriffs läuft mitunter. Gebildet nämlich pflegen ſich jelbft immer vie 
höheren Stände gegenüber den niederen und ebenfo die gelehrteren den minder gelebrten 
gegenüber zu nennen und verftehen darunter je ihren Standes, Willens: oder ben Bor- 
zug ihres gejelligen Benehmense. So wer in den vomehmern Kreifen ſich zu bemegen 
gewöhnt ift, fieht den ungelenfen Bürgersmann oder Gelehrten unter ſich, umgelehrt 
der Gelehrte den Hofjunfer u. dgl, der Profeſſor ven Präceptor, Schulmeifter, vieler 
wiederum den Bauernſchultheiß, der Städter den Yanbmann, ein feineres Gewerbe dat 
gröbere, felbft zwifchen der Dienerihaft Eines Haufes (Zimmer, Kühe, Stall) malt 


*) Kant pflegt Gultur zu jagen, übrigens ift ber Ausbrud Bildung im jegigen Sinn ſchen 
Juſtus Möjer geläufig, vergl. die Ausgabe von Abelen Tb. 5, nr. XIV, 2, ©. 70. 
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fi eine ftufenmäßige Meinung des Borzugs in Abfiht auf Bildung geltend. Darin 
ift eher Ginbildung, dod aber auch zugleich ein Merkmal des Begriffs: es fieht fi) 
jeder oder glaubt fich jeder in irgend einer Beziehung weiter zu fehen als ver andere, 
je’s im Wiffen, Können oder Detragen, alfo in etwas, das er fidy und zwar durch 
Arbeit an ſich felbft erworben hat und ift fid) bewußt, an biefem Punct über die Schran- 
ion der rohen Natürlichkeit fi hinausgehoben zu haben. Dies aber ift in ver That 
Merkmal der Bildung; denn nicht der Stein, wenn er unbehauen aus den Brüden 
fommt, fondern wie ihn künftlerifche Ihätigkeit formt, wird zum Bild, unangejehen ob 
von Marmor oder von gemeinem Sandkorn. Es haben alfo diejenigen Stände, welche 
fih darım, daß fie ſich in irgend welcher Entwidlung ihrer Fähigkeiten andern voraus 
wiffen, diefen gegenüber Bildung zuſchreiben, nicht eben unrecht, fofern wenigftens theil- 
weile Bildung an ihnen ift, etwa wie an einem Stein, davon der Bildhauer einzelne 
Glieder, feien es die eblern oder vor der Hand umeblere der Menfchengeftalt, aus dem 
Groben bereits herausgemeifelt hat. So fpridt man denn von einem gebildeten Beneh- 
men, verfteht darunter ein ſolches, das über die unmittelbare Natürlichkeit des Umgangs 
hinausgehoben ift und ftellt es in Gegenfag nicht bloß gegen unanftändige Manieren (un= 
geihliffenes Weſen), fondern auch gegen die in den Gefeten des gefelligen Anftandes nicht 
geübte Unbeholfenheit. Ebenfo fpriht man von gelehrter oder Fünftlerifcher Bildung 
und bezeichnet damit den geiftigen Voraus, weldhen die folder Theilhaftigen andern 
gegenüber genießen. 

Indeflen führt der Spradhgebraud noch tiefer in ben Begriff ein, fofern er z. B. 
einem ſolchen, dem er gelehrte Bildung zugefteht, dennoch die Bezeihnung eines gebil- 
beten Gelehrten verweigert, nämlich wenn diefer fein fpecielles Fach (Mathematik, Phis 
lologie, Iurisprudenz u. ſ. f.) zwar mit Fleiß erlernt hat, darin aber nur das Sam— 
meln, Ordnen und Behalten treibt, ohne Beziehung auf das Allgemeinmenfhlihe, was 
in jevem Wiſſensfach zur Erfcheinung kommt. Solch Wiffen ift eine Strohblume im 
engen Scherben, eine Sammlung vertrodneter Pflanzen zwiſchen Löſchpapier eingelegt; 
dagegen Wiſſen des Gebilveten duftet als die Blüte. Der Vorrath fpecieller Kennt: 
niffe an ſich macht nicht Die Bildung, *) fondern es ift zugleich die Beziehung diefer Kennt- 
niffe zu den Fundamenten wie zu dem Verwandten, die Herausarbeitung des Stofflichen 
durh ven Geift zum freien Befis, alfo aud hier ein Sichhinausheben über die rohe 
Unmittelbarfeit geiftigen Seins und Habens. Daß ein Jurift gelehrt fei, muß er Rechts— 
geihichte, Quellen, Rechtsſyſteme und die beftehenven Geſetze kennen, daß er gebilveter 
Inrift fei, muß ihm fein Wiffen im Zuſammenhang mit der Völfergefhichte, mit den 
pbilofophifchen Principien, mit Philologie, Ethit, Pſychologie, Politik ftehen. Des- 
gleihen ein gelehrter und gefchicter Arzt wird zum gebildeten Arzt, indem er mit feinem 
Wiſſen und Können einrüdt in den weiten Kreis naturwillenfchaftlicher und hiſtoriſcher 
Einficht, der das Centrum feines fpeciellen Fachs umlagert. Aehnlich bei allen Stäu— 
den: gebildet ift derjenige Kaufmann, welcher über ven gewerbsmäfßigen Betrieb des 
Handels hinaus feinem Beruf das wiſſenſchaftliche Interefje (Handelsgefhichte, Volls— 
wirtbichaft, Chemie u. ſ. f.) anfnüpft; gebilveter Landwirth ift der nicht bloß eingelibte 
und eingefchulte, fondern ebenfalls ver in dem Wiffen um das in fein Fach Einſchlagende 
Botanik, Zoologie, Mechanik, Chemie u. f. f.) daheim ift. 

Indeffen genügt auch foldhes Daheimfein in den Fundamenten und Ausläufern des 
Ipeciellen Fachs noch nicht, um einem gebilveten Juriften, Arzt u. dgl. das Prädicat 
eines gebildeten Mannes zu erwerben. Diejes jest vielmehr die fogenannte allgemeine 


*) Und doch haben bie und da die Beftrebungen und Einrichtungen im Schulweien zur Bor» 
ausſetzung bie Anficht, daß Wiffen mit Bildung identifch fei, vgl. den Auffag „Zur Frage über 
bie Principien“ in Roth M. Schriften I. 343 — 380, wo treffend gezeigt ift, wie bas oberfte 
Princip der Schule die Bildung der Iugend fein müffe, nicht allerlei willen; das Wiſſen fet 
in unſerer Zeit im Steigen, bie Bildung im Abnehmen. D. Red, 
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Bildung *) voraus und mit ihr die Fähigkeit, über die Grenzen des eigenen Berufes mit 
Bernunft in fremde Gebiete hinüberzufhanen. Homo sum, nihil humani a me alienum 
puto, in biefem claffifhen Wort ſpricht ſich der Charakter derjenigen Stufe geiftiger 
und gemüthliher Entwidlung aus, melde wir an jemand wahrnehmen müßen, wenn 
wir ihn einen gebildeten Menſchen nennen follen. Es find die allgemein menſchlichen 
Intereffen, für welche er eine Empfänglichkeit und ein Verftänpnis hat, es iſt das Sich 
berausarbeiten nicht nur aus der befchränkten Sphäre des Techniſchen am indivinnellen 
Beruf, alfo daß die demfelben concentriihen Kreife des Wiſſens und Könnens erobert 
und die Einfichten über die denſelben nabeliegenden und verwandten ausgedehnt werben, 
fondern aus den Schranfen des inbivibuellen Berufs felbft, fo daß auch von dem allge 
mein menjhlihen Standpunct ald dem gemeinfamen Gentrum aus oder auf daſſelbe bin 
die Bildungsthätigkeit geht (vergl. vie Bemerkungen hierüber von Lazarus, das Leben 
der Seele 1856, Br. 1., ©. 24 fg.). Erweiterung des geiftigen Gefichtsfreifes, Befrei— 
ung von der Einfeitigfeit der Individualität, Erhebung auf den höhern Standpunct 
des Urtheild, von dem aus die Dinge und ihre verſchiedenen Betrachtungsweiſen in 
ihrem relativen Werth erkannt und gewürdigt werden, ift Frucht und Kennzeichen folder 
allgemeinen Bildung (f. Schmid, „über vie Bedeutung des Griechiſchen für die Gym— 
nafien”, ©. 18 f- in dem Progr. des Gymnaſiums zu Ulm 1854). Am erfennbarften 
tritt diefe zu Tag in dem Verkehr zwifhen den Genoffen verſchiedener Berufsarten, wie 
fie fich gegenfeitig fuchen, anziehen und jeder in dem andern fein Individuelles ehrt, wäb- 
rend ed das allgemeinfte Merkmal ver Uncultur ift, fi berufsartig abzuſtoßen und 
höchſtens auf dem neutralen Boden des Spielens, Trinfens, politiſcher Kannegieferei 
oder nichtiger und fehlüpfriger Unterhaltung Gemeinfchaft zu pflegen. 

Tas Normale demnah iſt — Ausdehnung der geiftigen Intereifen und des Ber 
ftändniffes von dem natürlihen Boden des jpeciellen Berufs aus. Jedoch finden bier 
Abweihungen ftatt, die aus dem Verhältnis der Perfönlichkeit zu dem Beruf fi ber 
leiten. Es giebt nämlich Gebilvete, die diejes find von allgemein menſchlichem Stan 
punct aus, während fie ihren Beruf bloß fach- und handwerksmäßig treiben, fei es, daß 
der Beruf felbft weniger Anſchluß an die höheren geiftigen Intereffen hat, ſei es, dat 
derſelbe unglüdlich gewählt wurde, invita Minerva oder wider die angeborne Neigum. 
In einem folhen Fall verhält fih ver geiftige Organismus zu dem fpeciellen Ber! 
ähnlich wie der leibliche zu ter Kugel, die den Krieger in der Schlacht traf und tie 
die Aerzte nicht auszuziehen vermodten ; fie wird überwallt und eingefadt und ven dem 
übrigen Leben endlich ignorirt. So 3. B. me ein poetifches Gemüth an Revifion ven 
Rechnungen, ein in die Weite ftrebender Geift an Schreib: oder Pabentifch u. dal. ge 
wiejen und gebannt wurde; Aehnliches kann auch bei geiftigeren Berufsarten vorkommen. 
Man findet nicht felten ſolche ungefchidt placirte und doch im übrigen fehr gebildett 
Menihen, ein Beweis, daß fid) der Geift zu helfen weiß. Dit Brüde zwiſchen dem 
Allgemeinmenfhlihen und dem Beruf ift dann die Pflicht, die Treue, dieſes ethiſce 
Bildungsmoment; nur wo biefes fehlt, entiteht Verftörung, Misbildung und geben aus 
bie fonft erftrebten geiftigen Güter verloren oder fchlagen ing Ververben aus, wie de 
der Glaffe der Unzufrievenen, Verkannten, der Weltfchmerzler, ver Menſchen, die ſich m 
allem gut genug fühlen, nur zu dem nicht, was fie follen. Es gehört zu der Signatur 
unfrer Zeit, daß je gangbarer der Weg einer fogenannten allgemeinen Bildung gemer: 
den ift, defto häufiger der Mangel an Goncentration auf das fpecielle Berufsfach u 
Tag tritt, eim fittliher Mangel, welcher gerade das Gegentheil von dem, mas Bildunz 
fein fol, hervorbringt, nämlich anftatt concreter Öeftaltung ein verſchwommenes, gebalt 
leſes Weſen, ein Streben in das Farblos- unendliche hinaus, ſchwammiges Fleiſch um 
morſches Knochengerüſte. Hiebei fest man eine Ehre darein, ſich nicht anſehen zu laſſer, 


*) Allgemeine Bildung beifit zunächſt die allen gemeine, für alle, welche zu dem @ebilbeten 
gehören wollen, nothwendige Bildung, im Gegenfat gegen bie befondere, bie Berufsbildung. D. Red 
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wes Berufes man ift und ſchämt fich feiner natürlihen Heimat, oder fühlt fi un— 
glüdlih, an Geringem feine Kräfte üben zu follen, als z. B. Leſen- und Schreiben- 
lehren, Bauersleuten predigen, während man ſich zu Großem berufen meint. So ver- 
fnäpft fi gerne mit dem, was fich allgemeine Bildung nennt, ein Ueberdruß an dem, 
was Pflicht und Beruf ift, aber näher befehen, zeigt fid dann jenes eben wegen ver 
fittlihen Verirrung dabei nicht als eine Erhebung des Natürlichen ins Geiftige, fondern 
eben nur ala eine fcheingeiftige Gefichtsveränderung des natürlichen (Yuzınd;) Menſchen, 
nicht ein Bild, fondern eine Trage erzeugend. 

Ueber den Begriff „allfeitige Bildung” findet viel Unklarheit ftatt und thut es noth, 
ſich wegen feiner Bedeutung, feiner Auspehnung wie feiner Grenzen zu verftäntigen, 
damit weder durch Zumenigfordern noch durch Ueberfordern gegen die menſchliche Na- 
tur gefündigt werde. Bleiben wir bei der gewöhnliden Gintheilung ter menſchlichen 
Seelenvermögen, fo muß allerdings verlangt werden, daß jeter Menſch in ber drei— 
fahen Richtung des Erkennens, Fühlens und Wollens fid) entwidle; aber mie weit 
in jeder Richtung gegangen, weldye Seiten viefer Vermögen andern voran ausgebilvet 
werden follen, da® hängt von der Indivivmalität, Ort, Zeit und der ganzen Pebenslage 
ab. Es gibt feinen Menfchen in abstraeto und die Pädagogik geht im Nebel, wenn 
fie von dem allgemeinen Begriff des Menfchen ausgeht. Daher kann die gebräuch— 
lihe Forderung einer „harmonifhen“ Bildung aller menjhlihen Vermögen nur in 
ihrer größten Allgemeinheit und dahin verftanden werben, daß feines der drei Grund— 
vermögen jchlummern darf, während die andern wachgerufen find. Sobald man aber 
den einzelnen Menſchen nad Gefchledht, Gaben, Beruf, Berhältniffen nimmt, muß 
man entweder auf jene Harmonie, nämlich im abjtracten Sinn, verzichten oder er— 
tennen, daß fie nicht durch Grftrebung quantitativer Gleichheit der einzelnen Yähig- 
keiten, fondern eben durch Beziehung verfelben auf das natürliche und beruflihe Sub— 
firat und demgemäße Proportionirung zu erreichen ift. Es giebt daher in ver That 
nit eine harmoniſche Bildung ala Modell für alle Menfchen, fonvern e8 kann nur 
barmonishe Menfhen geben und diefe in den verfchiedenften Arten der Bildungs- 
geitalt. So ift Frauenbiltung in der Kegel das Protuct einer vorherrſchend gemüth- 
!ihen Entwidlung, wobei vie intellectuelle Seite weniger in der Form des logijchen 
Denkens als der inftinctiven unmittelbaren Auffaffung der Dinge thätig ift. Ueberhaupt 
aber kommt es bei allen Menſchen auf das vorfchlagende Vermögen an; dies giebt den 
Kryitallifationskern, um welchen das geiftige Werben in Strahlen anſchießt, und es 
bilvet fi) hier eine Grundgeſtalt, welche die Gliederung im Einzelnen bedingt, und wo— 
bei nach der einen Seite hin reiche Entwidlungen ftattfinden fünnen, während nad ber 
andern nur geringes Wachsthum une höchſtens ein ſchwacher Anfag ift. Allfeitige Bil- 
dung verlangen ift daher im ftrengen Wortfinn genommen eine Weberforderung, und 
zwar nicht bloß gegenüber den in beichränften Berhältniffen befinplicen Menſchen; ja 
es iſt ſchon zu viel verlangt mit der Forderung eines allfeitigen Intereſſes. Man kann 
verlangen, daß jede Seele die Fühlhörner ausftrede, die fie hat, und daß fie fie nicht 
einſchrumpfen laffe durch Nichtgebrauch, aber man fann nicht verlangen, daß fie mehr 
ausftredte ala fie hat. So giebt e8 Menſchen, bei weldyen das mathematifhe Vermö— 
gen wie tobt liegt, obwohl rings um daſſelbe die andern intellectuellen Fähigleiten nebſt 
ten gemüthlichen zu einer reichhaltigen Gntwidlung gelangt find; bei andern bleibt vie 
äfthetifche Bildung ungeachtet angewandten Fleißes zurück, ohne daß man fagen dürfte, 
es fehle ihnen die Harmonie, denn diefe befteht in ver fünftlerifchen Ausrundung des 
Natürlihgegebenen, nicht in der gewaltfamen Herbeiziehung des Verfagten. Wie fein 
ironifirt der gefangene Sokrates ſolches Bemühen, da er den Freunden von feiner Verſi⸗ 
ficirung der äfopifchen Fabeln erzählt, die er ſich im Gehorſam gegen den Traum, welcher 
ihm Muſik zu treiben befohlen hatte, auferlegte (Phäd. 4), während er doch fi bewußt 
gewejen fei, fein Lebenlang tie wahre Mufit zu treiben (wg YıRosopiag ulv odeng 
keyiseng movsiwäg), diejenige Mufit nämlid), woburd das Denten mit der Wahrheit, 
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das Peben mit dem Denken in Einklang fommt. Es kann ein Ohr gegen die Tonmwelt 
verfchloffen fein und dennoch der Geift Sphärenmufil vernehmen, ein Auge kann von 
Kunftgebilvden faum ſich berührt finden und dennoch der Seele die Urbilver des Schönen 
vorfchweben. Gewaltſame Herauszerrung des Inneren an die Thore ver Stunlichkeit, 
wie dies bei folden gefchieht, welche ohne alle Anlage dazu an das Clavier oder Zeichen: 
brett gefeflelt werden, erzeugt nicht äſthetiſche Bildung und kann vielmehr die innere 
Lebensharmonie verletzen. — Aber abgefehen von der in der Natur ſelbſt haftenden Un- 
fähigfeit zu dieſer oder jener Seite geiftiger Lebensäußerung liegt es in den Schranten 
der menfchlichen Verhältniffe, vap, wenige Hochbegabte und vom Glück Begünftigte aus 
genommen, der Einzelne in der Regel nur nah einer Seite hin zu einer vollen Ent— 
faltung gelangen kann. Wie verhält fih nun der Gebildete gegenüber dem andern, 
ihm verfagten? Er kann daſſelbe, foweit es ihm nicht von Natur verfagt ift, fondern 
er zwar Anlage, aber nicht Beruf dazu hat, ala Dilettant üben, alfo ein Gelehrter, 
Deamter, Gewerbömann — Muſik, Malerei und überhaupt jever Fachmann das Fach 
eined anderen; biebei ift er dann einestheild mehr oder weniger Kenner, anberntbeilt 
wieder Schüler und gerade diefer Schranken fi bewußt zu werben, nicht ben Meifter 
jpielen zu wollen, wo man nicht über ven Lehrling hinausfommt, als womit man zum 
Stümper wird, ift ein Merkmal ver Bildung, ijt Zeichen eines ausgebilveten Wahrheits— 
finnes. Uber auch wozu man feine befondere Anlage hat, dafür kann doch ein reges 
Intereffe vorhanden fein, als 3. DB. zur Geſchichts-, Sprach, Naturforfhung keine An 
lage, aber Interefje für vie Nefultate, allgemeiner Wiffenstrieb, Offenheit für die Ge 
fammtheit „terjenigen idealen Clemente, die nach Abzug des Techniſchen als Reſultate 
der einzelnen Wiſſenſchaften hervorſpringen“ (Dr. W. Herbft, das claffifche Alterthum 
in der Gegenwart, 1852, ©. 187). Ihnen gegenüber ift der Gebilvete ein fortwährent 
Lernender und Hörender, gleichfam ein Unmündiger (G. Baur, Erziehungslchre 1849 
8. 8), denn nicht daß einer in Gefelljchaft über alles und jenes zu reden, ſondern daß 
er gehörigen Orts zu ſchweigen weiß, wenn Kundige reden, daß er dasjenige, mas Ge 
reiste aus den ihm fremden Welttheilen des Wiffens erzählen, fih aneignet, feiner Natur 
afftnilirt und in Harmonie mit feiner geiftigen Grundgeftalt bringt, ift das Kennzeichen 
ber Bildung, und man muß einfehen, daß im berfelben immer dem productiven Ber: 
ftehen und Können ein receptives zur Seite geht, gleichſam die mweiblihe Seite vet 
Geifteslebens. — Wo aber endlich jeder Anſchluß an gewiſſe Bildungselemente feblt, 
alfo auf derjenigen Seite, da man durch mangelhafte Erziehung oder von Natur gan; 
arm iſt, da wehrt fi Nobheit gegen das drückende Bewußtfein des Mangels dımd 
Beraten und PVerlachen veffen, was fie nicht verfteht (man findet Died gegenüber der 
Muſik, ver Mathematik, ven Sprachen, namentlich den alten, der Philoſophie), Bildung 
aber dedt ihre Blöße mit dem Weigenblatt der Beſcheidenheit. 

So zeigt ſich auch hier, wie es im Bisherigen immer mit hereingeleuchtet haben 
wird, wie wichtig für alle Bildungsfragen das fittlihe Moment fei. Es ift nothwendiz 
fo, weil Bildung wefentlih Sache der Perfönlichkeit ift, Ausgeftaltung der natürlichen 
Anlagen des Menſchen mittelft Aneignung des vorhandenen Bildungsftoffes, oder vid- 
mehr Ausgeftaltung der Individualität felbft, vaher jene Aneignung der Naturamlag: 
proportionirt, der Lebenslage entfprechend zu gefchehen bat, wenn durch fie das perjön- 
liche Peben in harmoniſcher Entwidlung fih vorwärts bewegen ſoll. Wäre Bildung 
bloß ald Ausftattung zu denken, fo möchte man fie als einen auch nur durch äußert 
Beihülfe zu verſchaffenden Erwerb, bei welchem allerdings der Fleiß des Erwerbens mit 
in fittlihen Betracht fäme, anſehen; aber es entfpricht der Sache wie dem Wert, ft 
als eine Ausgeftaltung der Seele zu faſſen umd fomit haben die fittlihen Orumd 
fräfte wefentlich ihr Werk dabei, und es ift nicht nur irrig, bei dem Wort bloß an Mi 
anmuthigen Formen bed äußeren Benehmens, fondern auch dies wäre oberflächlich, ſich 
dabei nur etwa ein genießendes Inſichaufnehmen oder eine Amaſſation, eine Aufüllung 
zu venfen, während vielmehr zur Hervorbringung eines harmoniſchen Geiftestebens ebenj® 
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wohl Abmeifung als Aneigung des Stoffes, nicht minder Selbſtbeſchränkung ale Aus- 
dehnung erftrebt wire. Solches aber ift ohne fittliche Arbeit nicht möglich. Ueberhaupt, 
ſobald man das Moment der Perfönlichkeit bei dieſer Frage recht ind Auge faßt, muß 
man aud den Nachdruck auf das Sittliche legen; denn die Grundgeftalt der Perfün- 
lichkeit ift der Charakter, und wir haben gleih anfangs gefehen, wie ſchon der Sprad- 
gebrauch, inden er erſt den Altersreifen das Präpicat ver Bildung beizılegen pflegt, 
damit das Vorhandenfein eines Charakters voransjeßt, eines Charakters, davon Kant 
in feiner Anthropologie fagt, daß er, während das Talent einen Marktpreis, das Tem— 
perament einen Affectionspreis habe, erft dem Menfchen ven inneren Werth gebe; einen 
folhen zu haben fei das Mininum, was man von einem vernünftigen Menfchen for- 
vern könne, zugleih aber auch das Maximum des inneren Werthes, e8 fei ſolches der 
gemeinften Menjchenvernunft möglih und dem größten Talent der Würde nad) über— 
legen. Wie eim folder erworben werde, davon redet Kant in feiner Art, wenn er ihn 
(Ausgabe v. Rofenkranz VII. 2, ©. 225) aus einer Art von Wicderzeburt ableitet 
und fagt: „Erziehung, Beifpiele und Belehrung fünnen viefe Feſtigkeit und Beharrlich— 
fihleit in Grundfägen, überhaupt nicht nad und nad, fonvern gleichſam durch eine 
Erplofion bewirken. Vielleicht werden nur wenige fein, bie diefe Revolution vor dem 
dreigigften Jahr verfucht und noch mwenigere, vie fie vor dem vierzigften feſt gegründet 
haben.” Jedenfalls fpricht ſich hierin die erfahrungsmäßige Wahrheit aus, daf bie fitt- 
liche Ansgeftaltung des Menſchen anf einem andern Weg als dem des bloßen Lernens 
und Aneignens, daß hier ein Proceß im der Tiefe des Geifteslebens vor fid) geht, etwas 
nicht zu berechnendes noch zu machendes, ohne deffen Annahme für vie häufige Wahr: 
nehmung eines jo ganz andern Bildungsverlaufs als des von den Abſichten der Gr- 
zieher und in den äußeren Umftänden angelegten fein genügender Erklärungsgrund zu 
finden wäre. Auch kann jeder Gereifte, wenn er auf fein eigened Werben reflectirt, ſich 
biemit die Erfcheinung erflären, wie ihm doch, nachdem er lange Zeit gearbeitet und 
gefammelt, aber das alfo Erfammelte gleihfam nur ala Maſſen in ſich gehäuft getra- 
gen hatte, in Folge eines fittlichen Entfchluffes und der daraus entipringenven Charafter- 
entwidlung jene Maflen fih zertbeilt, das Erlernte in feinem innern Menfchen fidh 
gruppirt, feiner Ein» und Ueberficht fih aufgethan hat und fo erft zur feinem rechten 
Eigentum und Genuß geworben ift. Unmöglih kann man überfehen, wie der Ver- 
ftand zwar in einzelnen Entwidlungsreihen dem Willen voraus-, in der Hauptfache aber 
erft dent Willen nachreift und melde tiefe pinchelogiiche und pädagogiſche Wahrheit da— 
ber in ver Art liegt, wie ſchon das A. T. Weisheit und Thorheit ald ans den Wurzeln 
des fittlichen Verhaltens hervorwachſend darſtellt. Wirklich gebildet fann ſomit nur der 
Menfh von fittlihem Charakter, in deſſen Innerem fich feite und Mare Geſichtszüge 
ausgeprägt haben, genannt werden. Von dieſer Errungenfhaft an batirt ſich jodann 
auch fein Eintreten in die Welt als ein thätiges Glied, feine Befähigung, das fonjt wie 
Errungene dem Ganzen dienftbar zu machen, feine fociale Tüchtigkeit. Iſt äfthetifche 
Bildung für fi ein egefftifches Genießen, zieht ſich die intellectuelle für fich vom Praf- 
tifchen ab, oder läßt fih auch nur egoiſtiſch darauf ein, fo wird durch das Hinzutreten 
oder vielmehr durch das Mittenhineintreten ver fittlihen Bildung dem einmwärtsgefehrten 
Bildungszug zugleich die Richtung nach außen in das thätige Teben gegeben und wenn 
man es als wefentlihes Merkmal der Bildung betrachten muß, Intereffe zu haben, fo 
wandelt fih das theoretifche Imtereffe an ven Dingen’ kraft des fittlichen Elements in 
das praftifche Intereffe für die Dinge, als womit erft dad nihil humani a me alienum 
puto feinen vollen Sinn erlangt. — Hier ift num auch der Pımct, daran ed am beut- 
lihften wird, wie nicht da® Wirken ins Große und Weite, fondern überall die Treue 
in Erfüllung der Pfliht, alfo auh im Kleinften es ift, was Werth giebt, und ebenfo 
and nicht das Wiffen von allem und jedem, ſondern das dem Beruf und der Pflicht 
entſprechende. Es gehört zum fittfichen Ebenmaß und ift alfo gebilvet und ſchön, fich 
feiner Vebenslage gemäß zu entwideln und auf den PBunct, dahin man geftellt ift, feine 
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Kraft zu ſammeln; dies macht die treuen Menſchen zu wirklich anfprechenden Erfheinun- 
gen, während überſchüſſiger Anfpruh und überftügiges Weſen, fofern man nicht der 
noch werbenden Jugend etwas zu gut halten muß, verzerrte Geſtalten giebt. Nicht 
minber geht aus dem Bisherigen hervor, wie, wenn man’s recht betrachtet, Bildung nicht 
wohl ald Erzeugnis fremder Arbeit an einem Menfhen fid ausgeben fann; Erzieher, 
Lehrer, Berhältniffe, Schidjale, fie find dabei mehr oder weniger die Gehülfen, aber 
der Meifter, aus deſſen Hand ter rohe Stoff der Naturanlage fih zur Kunftgeftalt 
formt, hat im eignen Innern fein Werk; ob zwar e8 etwas hoch geiprocen ift, wenn 
Lazarus (a. a. O., ©. 97) fagt: „der Menſch ift das höchſte und edelſte Kunſtwerk ver 
Natur, er foll au in noch ebleren Sinne das ſchönſte Kunftwerf der Kunft, der freien, 
bewußten, fittlihen Schöpfungsfraft feiner jelbjt fein; denn es handelt fich, jo wie bie 
menfhlihe Natur ift, nicht bloß vom Aus- fondern aud vom Umbilden und darf über 
ber eigenen Schöpfungs- die höhere Erlöfungsfraft nicht vergeffen werden. Mag man 
doch ſchon bei Platon lernen, den fittlihen Bildungsproceß nicht als die einfache Aus- 
geftaltung natürlicher Anlagen zu betrachten: man venfe an das Doppelgefpann in der 
Seele, das weiße Roß aufrecht gebaut und gut gegliedert, beſonnen und ſchamhaft, und 
das andere „gebeugt, plump und fchledt gebaut, von dickem Naden, kurzem Hals, ftum: 
pfer Nafe, ſchwarzer Farbe, blauäugig mit Blut unterlaufen, ein Sreund von Trog und 
Anmaßung, um die Ohren haarig, taub, faum der Peitſche und dem Stachel gehorjam,“ 
(Phäpros 8. 74), und an die Jronifirung der damaligen Wuntererflärer, im Gegenfag 
gegen deren mühfame Arbeit Sokrates dies als feine Aufgabe erklärt, anftatt die Gr 
ftalt der Hippofentauren, Gorgonen, Pegafen und ver Chimaira zurechtzubringen, viel: 
mehr nad) fich felber zu jehen, „ob ich wohl auch fo ein Thier ſei, gar noch viel ver 
ſchlungener und ungethümlicher als Typhon oder ein fanfteres und einfacheres Leben, 
das eines göttlihen und von Ungethümlichem freien Weſens theilhaftig iſt“ ($. 8). Es 
gilt in der That bei ver Bildung nit bloß, um bei dem Bild zu bleiben, Stoff zu 
formen, fondern aud Stoff auszufcheiden, und von einer ſchönen Seele mag leichter 
die Rede fein, wenn man fi mit einer aus dem Schaum, der auf der Oberfläche des 
geiftigen Lebens ſchwimmt, gewobenen Geelengeftalt begnügt, ald wenn man an ben 
Kampf mit den Elementen der Natur denkt, durch weldyen ſich der inwendige Menid 
aus dem Finftern zum Licht heransringt. Sogenannte jhöne Seelen wie Schüngeilter, 
die Lieblingsideale der gebildeten Welt, man laſſe fie in eine ernftere Gollifion kommen, 
fo bricht das Ungebänbdigte, Nichtgebilvete häflich hervor. Das ift der „unaufgelöste 
Reft im Hintergrund, aus deſſen Tiefe dämoniſch das Unerwartete, Nichtfeinfollente 
emporfteigt" (Fichte, Anthropologie 1856 , $. 250). Der in Gefellfhaft honigſüße 
Mund fpeit Feuer und Flammen bei häuslichen Vorkommniſſen und die bei günftigem 
Geſchick fpiegelglatte See vermag ein einziger Windftoß in braufendes Toben zu brin- 
gen. Man vente auch an die wülten Reben wider Religion, welche oft aus dem Munde 
folder fommen, welche Bolfsbildung, Humanität u. dgl. zum Schlagwort genommen 
haben. Muß wahre philofophifhe Bildung mit der Kritik der reinen Vernunft am 
heben, fo darf dem Anlauf zur fittlihen, alfo zur edleren Menfhenbildung die Kritil 
des unreinen Herzens nicht erlaflen werben, ein ausfonderndes Schaffen an fich ſelbſt, 
in den Gründen des eigenen Wefens, bevor an ein Ausgeftalten deſſelben zu denken 
ift, fonft erfährt fih an der gebrechlichen Kunftgeftalt des eigenen Lebens das Dichter: 
wort, wie „die Elemente hafjen das Gebild der Menſchenhand.“ 

Aus dem Visherigen wird deutlich, je genauer wir dem Begriffe Bildung ins An 
geficht jehen, je weiter ab von ber Oberfläche finden wir uns in die Tiefe geführt: dad 
Intellectuelle und Aeſthetiſche leitet ung zum Sittlichen und dieſes in das Keligiöle; 
benn was foeben von dem ſittlich-kritiſchen Bildungsproceß gefagt werben mußte, dat 
wird erft recht Mar durch die Piychologie des Evangeliums, feine Himweifung auf bie 
Berberbnis der menſchlichen Natur, auf den Widerftreit des Guten und Böfen im Mer 
ſchen Röm, 7), davon uns ſchon Platon's geiftvolle Phantafie, auf tie Forderung der 
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Wiedergeburt, davon Kant's trodener Wahrheitsfinn Zeugnis ablegten. Das Wort nicht, 
aber die Sache felbft hat das N. T. in der hellſten Darftellung, va es von dem in- 
wendigen Dienichen, feiner täglihen Erneuerung, von der Herrſchaft des Geiftes über 
das Fleifh nicht nur, fondern aud von der Stellung des pneumatifhen Menfchen 
über dem piychifchen redet, und es ift vergebliche Mühe, den Begriff der Bildung anders 
erihöpfen zu wollen, als indem man ihn aus berjelben Quelle fchöpft, der alle Wahr: 
heit über die höchſten Menfchenintereffen entftrömt; ja man muß alle feine Vorftellun- 
gen hierüber in Dies Reinigungswafler tauchen, wenn man fi vergewiſſern will, was 
an ihnen Farb und Probe hält. In der That, was von Flitterſtaat an moderner 
Bildung haftet, das wird zu Schanden gegenüber dem ſchlichten, ernften und umfaffenden 
Vildungsiveal des Chriſtenthums; denn dieſes ift fein anderes, als die Umfchaffung des 
natürlichen Menſchenweſens, fofern es ein durch die Sünde verberbtes ift, die Ausreißung 
der irrationalen Wurzel des Böſen. Demnach aud ein Herausarbeiten zur Geftalt 
und zwar zur Lichtgeftalt (Kinder des Lichts), doch mit dem wefentlichen Unterjchieb, 
daß ter von der oberflächlichen Weltbildung ignorirte finftere Grund als folder er- 
kannt, und durch die ftrenge Arbeit der Selbitzudht überwunden und ausgeftoßen wird, 
eine Aunftarbeit fürwahr, aber bei welcher der einzelne Menſch nicht fid) als den Künft- 
ler jelbft, jondern vielmehr als das Gefäß weiß, darin ein höherer Meijter fein Wert 
bat. Erneuerung nad dem Bilve Gottes, dies ift das evangelifhe Bildungs- 
ideal und daß der Menſch urſprünglich danach geſchaffen, darin liegt das Fundament 
für die Pflicht, es zu erftreben, wie für die Möglichkeit, e& zu erreichen. 
Zufammenfaflend das bis hieher Ausgeführte läßt fih nun der Begriff von 
Bildung dahin beftimmen: fie ift vie Ausgeftaltung des innern Menſchen 
zu einer in ſich harmoniſchen Lebenserfheinung; umd fie gebt vor 
jih durd eine das natürlide Wefen, unter ausjheidender Beläm- 
pfung der fündhaften Elemente, aus dem an fih roben Zuftand ber 
ausarbeitenpe Thätigfeit, in welcher die Perſönlichkeit mitteljt An- 
eignung, Sichtung und Aſſimilirung der vorhandenen Bildungsele 
mente, mittelft Selbjtentwidlung und Selbftbefhräntung fih im Le— 
ben orientirt unv mit bem Ganzen als Ölied in vie Wechſelbeziehung 
des Empfangensd und Wirkens tritt.*) 
Iſt ver hiemit aufgeftellte Begriff richtig, fo muß er dazu dienen können, bie wich— 
tigen Fragen beantworten zu helfen, welche die Pädagogik an diefem Ort aufzuwerfen pflegt. 
Als die erfte ftehe hier: wie verhält fich die Erziehung zur Bildung? was fann 
jene thun, um biefe jei es hervorzubringen, fei e8 zu regeln? Und eben bier ift es, wo 
man an die Pädagogik den Anſpruch erheben muß, felbft gebildet d. h. orientirt zu 
jein. Begegnet e8 doch den Pädagogen nur zu häufig, fih und ihrer Runft weit mehr 
zuzufcdyreiben oder zuzumutben, als mit Recht und nad der Natur der Sache zu ver- 
langen ift, und zwar hat dies einestheils in einem Sihhinauffteigern mit dem Bewußt⸗ 
fein von der Wichtigkeit des Berufs, anderntheils in vorgefaßten pfychologifchen An— 
fihten feinen Grund. Man gehe nur ein Jahrhundert zurüd, fo wird man beinahe mit 
jedem Yuftrum eine neue Methode der Erziehung und des Unterridyt® unter der Ber- 
fiherung auftretend, mit der Erwartung aufgenommen fehen, daß nunmehr der Stein 
ver Weiſen gefunden und für die Bildung der Menfchheit ver erfehnte Tag angebroden 


*) Bergl. Gurtman, Ueber den Begriff von Bildung in ber pädagogiſchen Bierteljabr- 
hrift von Laukhardt Die Reform, Br. I, Heft 1, S 13—20. Der Verf. befinirt Bildung 
objectiv) als „Inbegriff der BVorftelungen und Gewöhnungen, welche fi, weil fie bereits als 
vertbvoll gelten, ein Menſch bie zur freien Verfügung aneignet” bringt jedoch über niebere, ein» 
eitige, oberflächliche, gefellichaftliche, halbe u. f. f Bildung, fowie über das Entftehen von Bil- 
ung — „Hinausdenfen über fich felbft und Hineinleben in bie beften Ideen" — treffende Be- 
nerkungen bei, buch welche feine Definition weientlih zu erweitern wäre. Vergl. and den Art. 
fusbilbung, 
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ſei. Mit Rouſſeau fängt ſolches an und geht durch die mannigfaltigſten Phaſen durch 
bis auf unſere Zeit. Scheint doch ſelbſt Fichte durch den von Peſtalozzi gegebenen An- 
ſtoß aus dem Gleichgewicht gekommen zu fein, da er in feinen Reden an bie deutjhe 
Nation die neue Aera für das geknechtete Volk von einer nenen Erziehung erwarten? 
fagen fonnte: „eine gänzliche Veränderung des bisherigen Erziehungswejens ift es, mas 
ih als das einzige Mittel, das deutſche Volk im Dafein zu erhalten, in Borſchlag 
bringe.“ Aber man muß wiſſen, daft er dies zu einer Zeit ausſprach, da jede andere 
Ausficht der Beſſerung verloren ſchien und an einem Ort, da das pädagogiſche Gemant 
das dem fremden Gewalthaber zur Noth mod) am mindeften verdächtige war, die patrie 
tiihen Gedanken darein zu Heiden und das glühende Herz zu umhüllen, das nichtödefte: 
weniger in jenen Reden durchflammt umd zündet. So iſt e8 denn auch bie harte Ye 
densjchule und nicht irgend welches neue pädagogiſche Syſtem gewefen, worin das deutihe 
Bolt damald erzogen ward. — Am meiften Vorſchub jedoch ſcheint den Anſprüchen an 
die Macht ver Erziehung von der fonjt doch fo nüchternen Herbart'ſchen Schule aut 
geleiftet zu werben. Es ift vie Anfiht vom Weſen der Seele, worauf dabei gebant 
wird und 3. B. gefagt werben fann, Zwed der Erziehung fei „eine relativ abgeſchloſſent 
Gejtalt des innern Yebens, die dem Zögling aufgeprägt werten fol" (Waig, Allg. 
Pädagogif 1852, ©. 59), oder Erziehung fei „abfichtlihe und planmäßige Einwirlung 
auf den Zögling, nad der ſich fein geiftiges Innere geftalten ſoll,“ fie babe wie jet 
Kunft ein ideales Element (das Ideal der VBerjönlichkeit) in einen empiriſch gegebenen 
Stoff (das Innere des Zöglings) bimeinzulegen und diefen vanad fo zu geftalten, daß 
er fi in einen gefälligen Gegenftand verwanble* (Ziller, Tuisco, Einleitung in die 
allg. Pädagogik 1856, ©. 1 und 13). Offenbar wird mit ſolchen Sägen vom Erzieber 
mehr als Menſchenmögliches verlangt und ihm ein ſolches Schalten mit dem inner 
lihen Stoff des Zöglings zugejchrieben, das man nur unter ter Borausſetzung fid 
denken könnte, daß ein eigenes Walten der Perſönlichkeit im ihm nicht vorhanden ſei. 
Dies aber ift eben die Vorausſetzung des Syſtems: die Seele abfolut einfach, feimlos, 
ohne irgend welche Präformation (Ziller, ©. 35—38), was ſich entwidelt, nur die Ber: 
ftellungsmaffen und Reihen, welde ihr von außen zufommen, eine bildſame Stoffmeng, 
teren Geftaltung in die Hand der Erziehungskunſt gelegt zu fein ſcheint; „der piycholegiid: 
Grund ver Bildſamkeit ift die Beweglichkeit und Veränderlichkeit der Vorftellungsmallen; 
die Bildung beruht überhaupt auf einem Verhältnis unter den Vorftellungsmaffen un 
ihren Theilen und fie kann ihnen deshalb mitgetbeitt werben, weil die Zufanmenjtellun 
und Form, die ihnen eigen ift, fih mannigfadh abändern läht" (©. 73). Af 
die Seele jelbft alfo beanfprucht hier die erziehende Kunft keinen unmittelbaren Cinfluß, 
fie wüßte auch in der That mit diefem „mathematifchen Punet,“ ver ſich „auf ber ie 
genannten Brüde (pons Varolii) des Mittelgehirns umd in ihrer Umgebung bemegt‘ 
(S. 38) nichts anzufangen, um fo mehr aber fchreibt fie ſich einen ſolchen auf vie Zu 
führung und Gruppirung der Vorſtellungsmaſſen, gleichſam auf die Bereitung und Stir- 
mung der verjhiedenen Inftrumente zu, auf welchen das einfahe Seelenweſen zu jpiekn 
bat, fie verjhafft und formt ihm feinen Bildungsorganismus. Es ift wicht dieſes Urt, 
auf die metaphyfifchen Fragen einzugeben, fondern es genüge, die Anfänge des eigen 
thümlichen Weges zu berühren, auf welchem die Herbart'ſche Philofophie zur Päragegil 
vorjchreitet, und den Gegenfag, in welchen fie ſich mit ihrer mathematifivenden Methede 
gegenüber den intuitiven platonifirenden Principien ſetzt, wie fie in den Ausſprüchen 
3. B. Jean Pauls in der Pevana („der Geift ver Erziehung iſt nichts, als das Br 
fireben, das Idealmenſchliche, das in jedem Kind verhüllt liegt, frei zu machen durd 
einen Freigewordenen“), Schillers in den Briefen über die äfthetifche Erziehung („jez 
Menſch trägt der Aulage und Beitimmung nad) einen reinen ivealiftiichen Menſchen in 
ſich, mit deſſen unveränderter Einheit in allen feinen Abwehslungen übereinzuftimmen 
die große Aufgabe feines Daſeins ift“), Schleiermacher's, Fichte's u. a. zu Tag trete 
Das Verbienft der Herbart’ihen Schule um die Pädagogik bleibt ungeſchmälert, aus 
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weun jene metaphyſiſche VBorausfegung vom Weſen der Seele beftritten werben muß, 
denn man begegnet bier doc einem Fortjchritt fefter und Marer Gedanken, wiffenfchaft- 
fiher Grabarbeit, einer wahren Wohlthat gegenüber von dem vielen zerfahrenen Gerede, 
was fih in der Pädagogik breit zu machen weiß. Diefe philofophifche Pädagogik bohrt 
fi zwar von einem andern Standpunet aus ein ald die hriftliche und evangelifche, 
aber mehr als ein Zeichen ſcheint dafür zu fprechen, daß man ſich entgegengräbt und 
endlich ein gangbarer Tunnel durch Stein und Gerölle gefchlagen fein werte. Und 
was die Anwendung betrifft, fo hindert auch die Herbartianer ihr Syſtem nicht, doch 
aud wieder das von der äußeren Erziehung Unabhängige im Menſchen anzuerkennen; 
man vergleiche die intereffanten Bemerkungen bei Wait über die „verborgenen Miter— 
zieher“ (a. a. O., ©. 47 n. fg.) — Drganifation, Familien, National = Charakter — 
und wenn Ziller von Organismus und ver angebornen Anlage zwar nur mechaniſche 
Borftellungen zu geben weiß — ob mehr oder weniger Hindernis oder Reſonanz ber 
firperlihen Beſchaffenheit, Nerven u. f. f., fehnellerer oder langjanerer Rhythmus bes 
Lebens, und meint, je nachdem dieſer Rhythmus und jene Refonanz mehr links oder 
recht? von dem Mittelman liegen, entftehe die Individualität der Anlagen ($. 10), jo 
wird doch auch von ihm eine ſolche Individualität anerkannt und alfo der Meinung von 
der Erziehungsallmacht, wodurch ſich die Pädagogik verrechnen und lächerli machen 
müßte, entgegengewirkt. In der That, die Erfahrung fpricht ſehr ſtark gegen ſolche Mei- 
nung, wiewohl ſich aud einige Erſcheinungen für diefelbe anführen ließen, in welchen 
und das Gelingen einer die Individualitäten verwifchenden und nah Einem Mobell 
umformenden Erziehungsfunft vor Augen tritt. Man venfe an die Erercitien der Jeſui— 
ten und an ihre Erziehungsmarimen fatholifcher und unfrerfeits an Die der Herrenhuter. 
Scheint es doc, ald ob von beiven das Problem gelöst würde, dem Ginzelnen mittelft 
Ipftematifcher Behandlung feiner Seele einen uniformen Typus anzubilden. Näher be- 
trachtet jedoch dürfte fich vielfach eher eine Verſtörung der Perfönlichkeit als eine wirt: 
liche Herausgeftaltung verjelben und anftatt Charafterbildung vielmehr die Erzeugung 
eines ſozuſagen künftlihen Naturells herausſtellen. Auch willen wir nun aus Schleier 
machers Briefen an feinen Vater, mitgetheilt in ven Gelzer'ſcher Monatblättern, bie zu 
welcher Auflehnung felbft in den janften, feinen Kreifen einer Herrnhuter Erziehungs: 
gemeinde das perſönliche Element gegen „das Gebild der Menſchenhand“ gebeihen 
kann, während das Durchſchlagen des wirklichen Naturelld an dem Beilpiel des von den 
Feſuiten erzogenen Voltaire fi) veranſchaulicht. Es giebt Familien, in welchen den Kin— 
dern von frühe an ftereotype Formen des Vorftellens, Sichfühlens, Sihausbrüdens und 
Benehmens aufgeprägt werben, und weichere Seelen geben fi) barein, laſſen ſich unter 
ven Fingern des Erziehers kneten wie Wachs, aber es gefhieht dies häufig auf Koften 
des Charakters, giebt ihnen etwas unwahres, was bei minder biegfamen bis zur Heuchelei 
geht, bei den entfchievenen Naturen aber Trog und Zorn anfacht und in das Öegen- 
theil des Erftrebten umfchlägt. 

Der einem Menjchen zur Bildung verhelfen will, muß von der Achtung feiner 
Perjönlichteit ausgehen, d. h. wir haben jede Menfchenfeele als eine von Gott mit ihren 
befondern Gaben an ihren beſondern Ort gewiefene zu betrachten, gleihfan als eine 
eigenthümliche Ansgabe ver Menichheit, ein neues Gremplar bes Gottesbildes; es find 
Tiefen in ihr, die wir nicht ergründen, gefchweige daß wir darin fchaffen Fünnten nad) . 
unferem Belieben; es giebt eine Grenze, bis wohin Erziehung bringt, dann aber heit 
es: manum de tabula, denn an die göttliche Handfchrift auf der innerſten Seelentafel 
fol man fich nicht wagen. Diefe Achtung vor dem göttlichen Hecht der an ſich noch 
verbergnen Perſönlichkeit darf aber nicht als Menfchenvergötterung in ber Erziehung 
auftreten und nicht zu verwechſeln mit ver creatürlichen Ausftattung des Individuums 
ift feine matürlihe mit ver Sünde behaftete Erſcheinung im Leben, vielmehr gerade 
biefes Element ift es, gegen welches die Erziehung ihre Hauptthätigkeit zu richten bat, 
und man fann fagen, was fie von Mein auf zur Bildung eines Menſchen thut, tft, daß 
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fie das Gottesbild in ihm von ten Flecken zu reinigen und gegen bie Berftörung zu 
fhügen fucht, womit eigne wie fremde Sünde es angegriffen haben und bedrohen. Ale 
niht Bild machen, fondern Bild reinigen — die vornehmfte Arbeit erziehender Bildung. 
Sodann aber hat diefe an dem fid) Entwidelnden ven Procek feiner Entwidiung zu 
fürdern mittelft Herbeifhaffung vesjenigen geiftigen Stoffes, daraus die Seele gelunde 
Nahrung zieht, mittelft Anhaltung zu dem Fleiß, welder das Angebotene fid, zueignet 
und in fid verarbeitet, durch Deffnung der Wege, auf welchen dem Innern folder Bil: 
dungsftoff zufließt, und Anreizung des entgegenlommenden Interefles, durch Abgewöhnung 
des Unrechten, Unanftänvigen und Angewöhnung an das Gute und Schidlide. Hiemit 
wird fie abermals nicht zur Bilpnerin, fondern zur Gehülfin der Selbftbildung und 
Ausgeftaltung des perfönlicen Lebens, Damit aber tiefes hervorgelodt werde und zu 
einer Charakterentwidlung gedeihe, muß die erziehende Thätigfeit ihm Charakter entgegen- 
und zur Anfhauung bringen, fie muß, mit der Yevana zu reden, „das Idealmenſchliche 
frei machen durch einen Freigewordenen.“ Denn bie tiefften Eindrüde in das Gemüth 
eined Werbenden gehen weniger von Rebe und Lehre für ſich als vielmehr von Beiſpiel 
und Vorbild aus, unt wie beim Kinderunterricht die Geſchichten, fo bei ihrer Erziehung 
find es die Perfönlichkeiten, die umfchloffenen, abgerundeten Menfcheneriheinungen, welche 
die eingreifenpften Wirkungen auf das Innere üben. Stofflicyes trägt der Unterricht 
zur Aneignung und Bereicherung herbei, da® zur Geftaltung treibende Ferment bringt 
die Anſchauung und die Einwirkung des Charakterhaften. Die Menfchen von kernhaftem 
fittlihem Charakter üben daher fhon durch ihr Daftehen vor den Augen der Jugend 
auf diefe ihren biltenden Einfluß, und zwar nicht bloß wehren und das Unziemliche 
niederhaltend durch das Gewicht ihres Auftretens, fondern vorbilvlidd anreizend um 
aufrichtend, vorbilvlic nicht zum Abklatſch — denn bekanntlich klatſcht ſich nur das 
Einfeitige und Vergängliche an ten Vorbildern ab, wie Aleranders fchiefe Seite oder 
bie Terminologie eines Philofophen — fondern Kraft ruft Kraft, Vollendung Naceife 
rung hervor; wenn ver Jüngling einen Mann vor fi hat, jo wedt dies den Trieh, 
auch ein ganzer Mann zu werben wie biefer, nicht tiefem glei. — So wichtig ift tet 
Charakterhafte für die Erziehung, daß es felbft beim Unterricht der Sinne nur mit 
Schaden überfehen werden fann. Mit gutem Bedacht weiſen Platon (Republik) un 
Ariſtoteles (Politih) auf den fittlihenden Einfluß einer männlichen, den gefährlichen einer 
weichlichen Mufit bin; neh viel unmittelbarer wirken Bilder, Gemälve, melde ven 
Kindheit an ind Auge fallen: man kann ſich manche Erfcheinungen in ber fittlicen 
Welt erklären, wenn man bie unanftändigen Bilbnereien und die elenden Dudeleien be 
denkt, von deren Schale und Fichtwellen vie kindlichen Gemüther umflojfen, daran Aus, 
Ohr und Finger geübt werden; nicht muficiren und zeichnen können an ſich, fonvern 
das Claſſiſche, Keuſche, Charafterhafte frühzeitig jehen, hören, genießen und üben dürfen, 
wirft äſthetiſche Bildung — eine von den Erziehern oft nur zu leicht genommene um 
doch jo nahe liegende Erwägung. 

Dies zur Beantwortung der Frage nach dem Verhältnis, in welchem vie Erziehung 
zur Bildung fteht. Verzichten muß erftere, wie wir gefehen haben, auf die Meinung, 
ald wäre es ihre Aufgabe, die Seele des Zöglings zu formiren, fie nach einem beftinm- 
ten Modell auszuprägen; dem fteht die Urfprünglichkeit der Invividmalitäten im Wege 
Aber Beruf und Verantwortung des Erziehers ift darum keineswegs gering anzufdle 
gen, wenn man bevenft, wie viel darauf ankommt, daß der fünphaften Natur gewebrt 
wird, was durch Reinigen und Eindämmen, alfo durch Entſchiedenheit und Eruft, durch 
bie Feſtigkeit des Erziehers im Verbieten und Gebieten, daran ſich der böfe Wille breden 
muß, zu gefchehen hat, ferner daß dem Zögling das feiner Individualität Entſprechende 
in gehöriger Auswahl und Reihenfolge geboten wir, um bie guten Keime in ihm pu 
weden und zu befruchten, was Stubium, Menfchenkenntnis, Bekanntſchaft mit den vor 
handenen Bildungsmitteln erfordert; daß der Zögling vor ſchlimmen Einflüſſen, böfm 
Beiſpiel, ſchlechten Büchern, Bildern, Gefellihaften bewahrt und gehütet wirb, nament 
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fi aber, daß ihm in der Berfon des Erzieherd Charakter und Würde entgegentritt. 
In diefer Beziehung muß man einfehen, daß das Grziehungsgefhäft dem, ver es zu 
üben hat, nicht wenig Anlaß, erſt nach der eignen Bildung zu fehen und an fidh feldft 
von neuem zu arbeiten, an die Hand giebt, und daß es feinen ärgeren Widerſpruch 
geben klann, ald wenn ein zur Jugendbildung Berufener ein roher Menſch ift. — Aus 
dem Bisherigen ergibt fih nun auch von felbft der begriffliche Unterfchiev von Erziehen 
und Bilden. Erſteres geſchieht nemlich (im eigentlihen Sinn) immer durch andere 
Menſchen und zwar durch ſolche, welche in einem Auctoritätsverhältnis zu dem Zögling 
ftehen, Bilden aber ift ein Werf, daran neben den Erziehern noch vieles andere, zumal 
der zu Bildende ſelbſt theilnimmt, und welches über die Zeit des eigentlichen Erziehungsge— 
Ihäftes noch weit hinaus liegt; daher Bildung mehr umfaßt als Erziehung, wie man 
and von einem Xelteren nimmer jagen ann, er habe Erziehung, obwohl einem foldyen 
anzufehen ift, daß er melde gehabt over nidt. Sodann geht Erziehung hauptfächlich 
auf das Moralifhe — Lenkung des Willens, Bildung aber, obgleich eine ſolche, wie 
wir gefehen, ohne daß die moralifhe Grundlage mithereingezogen würde, nicht möglich 
ift, erfordert vornehmlich intellectuelle Entwicklung dur Unterricht und äftbetifche durch 
Ausgeftaltung zu einem harmoniſchen, abgerundeten Dafein. Erziehung und Beſchulung 
find daher zwar Momente der Bildung, geben ihren Beitrag dazu von außen, dieſe 
jelbft aber entfteht nicht dadurch, daß das durch jene Gebotene angeeignet, inwendig und 
individuell verarbeitet wird. Jene bilden an dem Menſchen, fich bilden muß ein 
jeder felbft. 

Eine weitere Frage tft, was der Unterricht zu umfafjen babe, damit er zur Bil- 
dung mitwirfe? Auch bier kommt es zunächft auf die Orientirung an, und man muß 
willen, wie viel Zeit darauf zu verwenden, bis zu welcher Alteraftufe ihn zu erjtreden 
mögli, für welden Zwed und Beruf damit zu forgen ift; denn hienach bat ſich nicht , 
bloß die Auswahl, fondern aud) die Behandlung der einzelnen Fächer zu richten. Daß 
jeder zu Einem tüdhtig, für anderes wenigftens offen, allem Menſchlichen zugänglich 
oder in Mbficht auf das Verſagte beſcheiden werden folle, ift oben erflärt. Offenbar 
daher ift das Unterrichten für ſolche, melde erft fpät fertig zu werben bie Abficht 
baben dürfen, breiter und ausholender anzulegen als für diejenigen, welchen nur be- 
ſchränkte Yernzeit vergönnt iſt; es fragt fi, weldhe Samen und Pflanzen man dem 
Ader anvertrauen will, um darnach zu beurtheilen, wie tief der Pflug eingeſetzt, welche 
Vorenfhichten zu Tag gewendet, in welcher Auspehnung das Pand urbar gemacht 
werden muß, und umgefehrt hat ſich Pflanzen und Säen nad der Bodenart zu richten. 
Alerlei Sämerei mag die Rabatten zieren, während e8 das Aderland, wie ver Baner 
jagt, verfudelt, und dem Neihen mag ein großer bunter Luftgarten anftehen, während 
der Arme fein Areal zur Brodfrucht nöthig hat und mit dem beſcheidenen Blumenbeet 
der dem Haus oder feinem Nelkenflor unterm Fenſter fürlieb nimmt. 

Es fcheint zwar unrecht, aber es ift recht und vernünftig, daß nicht alle alles 
iernen, ſondern jeder dad Seine; nur das ift nothwendig, daß wo dem Umfang nad 
wenigereß gelernt wird, deito mehr im Gehalt des Einfachen fei, daß Concentrirtes 
gegeben werde, und wohlthätig ift e8, auch den in geringen Umſtänden Lebenden tie 
Möglichkeit eines Erwachens der Gaben für Weiteres nabe zu legen; denn nicht nad) 
Kaften theilt fih das chriſtliche Volk, fondern es gliedert fih und fol jedes Glied wie 
in Gemeinfhaft mit dem Haupt, fo im lebendiger Wechfelbeziehung zu den nächſten und 
in ver Anfchlußbereitichaft an alle Glieder ftehen. — Man darf wohl anerkennen, es ift eine 
eifrige Sorge in unferer Zeit, daß den untern Schichten des Volks die Wohlthat reichlicherer 
humaner Bildung durch Unterricht zu Theil werde: Bolksbildung iſt nit nur ein 
Schlagwort mit anderwärts hinzielenden, fondern eine ernfte Angelegenheit fiir menfchen- 
freundlihe Abfihten. Sehen wir, was wir in biefer Beziehung jet ſchon und mas 
wir dazu noch weiter nöthig haben. Damit der Unterricht bilvend fei, muß ihm Hei— 
mat und Charakter eigen fein. Die Heimat des Unterrichts für die Kinder ber 
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banbarbeitenden Glaffen ift bei dem evangelifhen Bolt in ver Bibel, nad Luthers 
marfiger, treuherziger Ueberjegung, in ver die Gloden ver Ewigkeit widertönen. So 
muß es fein, wenn die Volksſchule mit ihrer Bafis, ver beftehenven fittlihen Gemein: 
ſchaft, dem Volls- Gemeinde- Familienleben in georbnetem, förderndem Zuſammenhang 
ftehen joll; jo wollen es die Eltern und fo billigt es eime vernünftige Pädagogil. Nicht 
der Religionsunterriht an ſich und abftract, fondern concreter Bibelunterricht. In ibm 
ift eben auch Charakter, lebendige Bilder, allen oben an der Gottmenſch, vor ihm und 
nad ihm die Gottesmenſchen, ausgeprägte Menfchengeftalten, ſchlicht und klar, faklid 
und von mächtiger Wirkung auf das einfache Gemüth: Vorbilder zum Nachbilden. In der 
Bibel ferner find die Gegenfäge von Gut und Bös, Licht und Finſternis, Göttlichem 
und Widergöttlichem in plaftifcher Deutlichleit ausgeprägt durch Lehre und Geſchichte: alſo 
eine Uebung für das Gewiſſen, zur Schärfung des fittlihen Urtheils. Dazu überall 
Tiefen für das einwärts gefehrte Sinnen, alſo Nahrung des intuitiven Geifteötriebs, 
und ebenfo Streiflicter über das tägliche Leben für ven praftiihen Hausveritant. 
Weiter eine Mannigfaltigfeit liebliher und erhabener Naturanfhauung von dem: 
„Es werde Licht" an bis zu den Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem 
Felde; umd alle diefe Mannigfaltigkeit in Natur wie Geſchichte unter Einen Geſichts 
punct geftellt, in Einen Rahmen gefaßt — Werk und Führung Gottes: alfo Geftal- 
tung, Einheit, Bild. Man muß blind fein, um das bildende Grundelement der Bibel 
nicht zu fehen. (Bergl. den Art. Bibel.) 

Vernehmen wir nur, wie einem Luther die Pfalmen fi aufgethan haben ober 
vielmehr, wie er und vorfagt, was wir da alle fühlen: „Wo findet man feinere Worte 
von Freuden, denn die Pobpfalmen oder Dankpfalmen haben? Da fieheft du allen Her 
ligen in's Herze, wie in ſchöne luftige Gärten, ja wie in ben Himmel, wie feine herzlide 
luftige Blumen darinnen aufgehen von allerlei ſchönen fröhlichen Gedanken gegen Gott 
um feine Wohlthat. Wiederum, wo findeft du tiefer, kläglicher, jämmerlicher Wort von 
Traurigfeit, denn die Klagpfalmen haben? Da fieheft vu abermals allen Heiligen int 
Herz, wie in den Tod, ja wie in die Hölle. Wie finfter und dunkel iſt's da von allerlä 
betrübtem Anblid des Zorns Gottes. Alſo auch, wo fie von Furdt und Hoffnung 
reden, brauchen fie folder Wort, daß dir fein Maler alfo fünnte bie Furcht ober 
Hoffnung abmalen und fein Gicero over Kebfündiger alfo fürbilden..... Summs, 
willt du die heilige chriſtliche Kirche gemalt jehen mit lebendiger Farbe und Geſtalt, in 
einem Heinen Bilde gefafjet, jo nimm den Pfalter für did, fo haft vu einen feinen, 
hellen, reinen Spiegel, der dir zeigen wird, was bie Chriftenheit fei. Ja du wirft aus 
dich felbft drinnen und das redhte „Gnothi Seavton“ finden, dazu Gott ſelbſt und alk 
Ereaturen.” Kein Wunder daher, unter unſerem chriſtlichen Landvolk und in ſchlichten Hand⸗ 
werföleuten Menfchen zu finden, welche allein an der Bibel zu einer Klarheit des inmern 
und einer Beurtheilungsfähigfeit des äußern Yebens gelangt find, zu einer Offenheit det 
Interejjes an dem Menfchlichen neben der entjchievenen Feſtigkeit der Anfichten und der 
Gefinnung, wie man fie oft bei ven fogenannten Gebildeten vergebens fucht. „Der ein 
fachſte Chrift, in welchem das Evangelium den Egoismus und Materialismus über 
wunden hat, ift in der That ein gebildeter Mann, weil das Chriftenthum feinem 
Denten, Reden und Thun ein Ebenmaß verleiht, alles Rohe und Gemeine ihm ab 
thut und jo auch fein äufßeres Leben ſchön macht“ (Palmer ev. Pädag. ©. 107. 
Hören wir den edlen Möfer hierüber auf feinem praftifhen Standpunkt ſich äußern 
(Patriot. Phantafien Th. 4 nr. V): „ich glaube, daß ber praktiſch erzogene Menſch 
wern es zur That kommt, fein Abentener befier beftehe als der andere (fpeculirende). 
Laßt uns nur gleich bei dem Landmann anfangen: wie viel Stanvhaftigfeit zeigt der 
ſelbe nicht in feinem Unglüde? Brennt ihm fein Haus ab oder raubt ihm eim Hagel 
Ichlan feine ganze Hoffnung im Felde: Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen. 
Stirbt ihm fein gutes Weib oder fein liebftes Kind: im ewigen Leben fieht er fie mie 
ber. Unterbrüct ihn der Mächtige: nad) dieſer Zeit kömmt eine andere. Raubt ihm 
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der Krieg Alles: Gott weiß, was ihm nützlich ift; und allezeit ift der Name des Herrn 
mutbig gelebet. So finde ich faft durchgehends den Landmann, und auf dem Gterbe- 
bette fiebt er, des Lebens fatt und müde, feiner Abjpauuung vom Joche mit einer be— 
neivenswerthen Ruhe entgegen, ohne aller der Tröftungen zu bepürfen, die ſich der Ge— 
Iehrte gefammelt hat, und bloß mit den Hansmitteln verforgt, die ihm der praftifche 
Religionsunterricht gewährt." — Und nehmen wir dazu das merfwürdige Zeugnis 
Goethe's in Wahrheit und Dichtung aus Anlaß feines Belanntwerbens mit Jung 
Stiling und den damaligen frommen Kreifen: „Seine innerlichfte und eigentlichfte Bil- 
dung hatte er jener ausgebreiteten Menfchenart zu dauken, weldye auf ihre eigene Hand 
ihr Heil fuchten, und indem fie fi durd Pefung ver Schrift und wohlgemeinter 
Bücher, durch wechjelfeitiges Ermahnen und Belennen zu erbauen tradhteten, dadurch 
einen Grad von Gultur erhielten, ver Bewunderung erregen mußte. Denn indem das 
Interefje, das fie ſtets begleitete und das fie in Gefellihaft unterhielt, auf dem ein« 
fahften Grunde der Sittlichkeit, des Wohlwollens und Wohlthuns ruhte: jo entjtand 
feine fünftliche, fondern eine wahrhaft natürliche Gultur, die ned) darin vor andern ben 
Vorzug hatte, daß fie allen Altern und Ständen gemäß und ihrer Natur nad) allgemein 
gefellig war; deshalb auch dieſe Perfonen, in ihrem Kreife, wirklich beredt und fähig 
waren, über alle Herzensangelegenheiten, vie zarteften und tüchtigften, ſich gehörig und 
gefällig auszudrüden.“ — Man fieht, wie hier ein im ſich abgerundetes religiöjes Leben 
einfacher Leute auf den Dichter wirklich den Einbrud des Schönen gemadt hat, und 
daß er erfannte, wie ſolches nicht aus abftrahirten Neligionsgedanten, ſondern aus ber 
conereten chriſtlichen Neligion und aus der Bibel berftammte. In der That giebt bie 
Bibel beides: Concentrirung und Weite des Bewußtſeins, fie wirft geſchloſſenes Weſen 
und feine Fühlfäden, Zwar ift es irrig, ihren Bildungsfegen nad der Zahl ver auf 
ihren Gebrauch in der Schule verwandten Stunden zu bemeffen, aber fie muß das 
Haupt» und Grundbuch der Vollsſchule bleiben, wenn dieſe nicht in heimatlofes Stre— 
ben fi verlieren fol. Und was durch die verrufenen Gedächtnisübungen an den 
Bibelſprüchen fih im die Schatzkammern des Kindergemüthes legt, das bilvet ein mit 
der Zeit reich zinfendes Geiftes- und Herzenscapital, wofern anter& nicht unpädagogiſche 
Uebertreibung das Memoriren zur Qual und das Memorirte zum Gegenjtand der Ab- 
neigung macht. Man foll das Volk nicht bemitleiven, das die Bibel hat, als ob es 
feine Bilpungsmittel hätte. — Dazu hat es feine Lieder, ein reiches Gejchmeide, wo— 
fern nicht die Edelfteine und Perlen ausgebrochen und Glas dafür eingejegt ift, oder 
durch einjeitiges Halten ob antiquarifchem Geihmad vie Mannigfaltigfeit des Bedürf— 
niſſes Verkürzung erleidet. Kein Volk ift mit ſolchem Reichthum geiftliher Dichtung 
geiegnet, als unfer deutſches evangelifches, von den männlich gewaltigen Klängen ber 
Keformationegemeinde an bis zu bem laudat alauda deum der Einzelfeele, dum sese 
tollit in altum. Auch liegt im diefer chriſtlichen Nationalliteratur ein guted Stüd deut— 
iber Geſchichte, und ein vernünftig angelegtes d. h. mit dem Gedanken, daß dem Bolt 
jein Gefangbud neben dem öffentlid, liturgifhen Gebrauh zum Hausbraud diene, 
julammengeftelltes Liederbuch trägt mit zur bildenten Ausweitung des Bewußtſeins bei, 
befördert, wenn es ohne confeffienaliftifche Engherzigfeit das Aechte aus mannigfaltigen 
Kreifen nimmt, einen gefunden Unionsgeift, das Offenfein und Verftändnis für das 
Licht im feiner verfchiedenartigen Strahlenbrehung. Daher, wer da Realien in ven 
Schulunterricht will, Natur, Welt, Menſchenkunde und zugleich damit Bibel und Ge- 
ſangbuch hinausdrängen, wer Geſchichtskunde will im Gegenfag zur bibliſchen Geſchichte, 
nationale Bildung in Feindſchaft wider unferes Luthers Ueberſetzung und unferer from- 
men Dichter reichen Liederſchatz, der widerſpricht ſich felbft, oder weiß nicht, was er 
Ipricht, und er ift an dem, daß er Nealitäten fortfchafft, und leere Namen dafür bietet. 
dür das einfache Leben des Landmanns und Handarbeiters genügt nicht nur der Unter- 
richt, deſſen Gentrum und Hauptfady die chriftliche Religion in ihrer concreten Geftal= 
twng it, ſondern er bietet ihm zugleich Grjag für vieles, das andere in eine größere 
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Mannigfaltigkeit von Lebensbeziehungen geftellte Menfhen auf anderen und meitläufi- 
geren Bildungsmegen ſich zuzueignen pflegen; denn es wirft diefer Unterricht nicht bloß 
entſchieden charakterbilvend, fondern auch öffnend, das Bewußtſein erweiternd, intellec- 
tuell und äfthetifh. Aber es ift nothwendig, daß diefer Unterricht, wofern anders nicht 
die Schule auf ihren Beitrag zur Bolfsbildung verzichten will, auch charakterhaft er- 
theilt werde, und nicht minder nothwendig erfcheint, daß die Religionslehrer mit ihren 
religiöfen UWeberzengungen in einem umfaflenderen Bildungskreiſe fteben, daß fie die An- 
fnüpfung an das Leben in Gefchichte und Gegenwart auf ſelbſtbewußte Weife fich vermit- 
telt, daß fie wiſſenſchaftliche Ein- und Umficht, eine geiftige Weite haben; nicht als ob vas 
Lebenscentrum des Gelehrtgebildeten ein anderes wäre, aber die Nadien, die Fühlfäden 
follen fi weiter jtreden. Je mehr das fchlichte Volt an feine Geiftlichen gewieſen 
bleibt, deſto mehr kann dur fie verfäumt oder verberbt werden. Ginfeitige Heran— 
bildung der Geiftlihen, ob zwar man ſich damit tröften möchte, fie fei auf das Wefent- 
liche, Religion, Confeflion u. ſ. f. vefto mehr gerichtet, ift eine Beraubung des drift- 
lihen Bolt, eine VBerfuhung für die Gewedteren unter ihm, auf Abwege und von 
der Frömmigkeit jelbit abzufommen, für die Anhänglichen zu Bornirtheit und Fanatis— 
mus, beides niht Bildung, jontern Verbildung und Zerrbild. Es ift daher wohl redt 
ernftlich zu forgen, daß mit der an fich nothmwendigen und beilfamen Richtung ver tber- 
logiſchen Wiſſenſchaft nad den Tiefen des Alterthums nicht eine der fittlichen Subftan; 
bare Alterthümelei und mit dem wiedererwachten Liebenden Verſtändnis des Specifiſchen 
der Eonfejfion nicht die aus dem Fleiſch ftammente confeffionelle Rechthaberei un 
Ausichlieflichkeit fich verbinde ; denn hiedurch wird gewiß die Frömmigkeit nicht gepflegt, 
vielmehr ift zu bejorgen, daß unter dem Namen der Religion eine rohe Gefinnung 
gepflanzt würbe, und was man aud von der Oberflächlichkeit der Bildung der Welt 
leute jagen möge, es ift ein humaner Zug in ihr, den wir als wirkliche Errungenidaft 
der neueren Zeit anzuerkennen haben, der die unhumane Ader in der outrirten Kird— 
lichkeit der Gegenwart herausfühlt und der den Nüdfall in intellectuelle umd fittlice 
Bornirtheit mit Necht deteftirt. 

Wir fanden ven Keligionsunterriht ald das Hauptbildungsmittel für ven in 
den einfachiten Lebensverhältniffen befindlichen Theil des hriftlihen Volkes. Damit it 
nicht ausgeſchloſſen, au an andere zu denken. Vorhanden find fie 3. B. im Rechnen — 
eine Kunftübung des Verſtandes wie eine nütliche Vorarbeit für den Bedarf des bür 
gerlihen Yebens; nur fol man nicht zu viele Kunft und Zeit verwenden, um bad 
Rechnen ſchon mit den Kindern als Wiſſenſchaft zu treiben, als wodurch in viefem 
Alter etwa das Denken einige Wlüffigkeit empfängt, aber dafür die Zahlenbilver ver: 
ftört und ein fpecififhes Bildungselement um feine natürliche Wirkung gebracht wir. 
Denkt doch der Berftand fattfam im Rechnen, auch wenn man ihn nicht überall durd _ 
die Hinweifung unterbricht, daß und wie er denke. Weiter vorhanden ift das Singen — 
eine Runftübung der Sinne und des äfthetifchen Triebs, zunächft am heiligen, niemals 
an fadem Singftoff und in der Hand bepabterer und vorfichtiger Lehrer auch ala Ver: 
übung zum Singen heiterer Weiſen nützlich, niemals aber als methodifche Plage ar 
zuftellen; denn im Rahmen des Liedes tritt die Muſik dem einfahen Menſchen in’? 
Gehör und wirft fo bildend; das abftrahirte Ueben der Stimmrige gehört dem Sänger 
von Profeffion oder dem Dilettanten mit übriger Zeit. Sodann das Zeichnen, nur j 
fange vernadhläßigt, jest aber im feiner Wichtigkeit immer mehr anerkannt; ſofern da⸗ 
durch nicht bloß das Aeſthetiſche geübt wird, ſondern auch der Verſtand in die Augen 
tritt und der Blick für die Umgebung wie für das in der fremde Gefehene fid auf 
thut. Mit folhem muf der Unterricht den fhlummernden Gaben entgegentommen, di 
Intereffe reizen. Endlich die fog. Nealien, wo die Zeit reicht, eine nützliche Zugabe zu 
dem Weſentlichen, und jemehr das Landvolf zum Wohlſtand gedeiht und jemebr ber 
rationelle'>Wetrieb durdbringt, eine nothwendige; denn das erwachende Intereſſe ſucht 
Nahrımg, das geiftige am ſich, das zeitliche mit Berechnung, und es mag legterem zu⸗ 
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geftanden werben, daß es bes natürlihen Menfchen erfolgreichft lehrender Schulmeifter 
fei. Nur bleibe die Meinung fern, als laſſe fi in ven engen Rahmen ber Schulzeit 
die Mittheilung alles möglichen Wifjenswürbigen und überbies noch die Zuftugung für 
ben fpeciellen Lebenslauf hineinprefien. Es kommt bier mehr auf das Deffnen an, auf 
vorbereitendes Ingangfegen der Vorftellungen, auf das Gewinnen von Antnüpfungs- 
puncten für etwaiges fpäteres Lernen und Ueben. Die ungehemerlihen Anfprüdhe an 
den Unterricht in der Vollsſchule, daß er foll Landwirthſchaft, Chemie, Mechanik, Bud 
führung und bergl. anzetteln, wo nicht gar wirklich lehren, mögen gut gemeint fein, 
aber fie find übel verftanden; um derartigen Forderungen zu genügen, müßte man 
Kinder haben, die frühreife Genies, und Lehrer, welche ZTaufenbfünftler wären. Sol— 
ches Ueberfordern ift vielmehr ſchädlich, gleihwie es überhaupt die Forderung überjpannen 
beißt, wenn ver Volksſchule in umfafjendem Sinn die Bollsbildung zugemuthet wird, 
Sie Leiftet eben einen Beitrag dazu und zwar einen ver Natur ber Sache nad be— 
ſchränkten, und felbft mit dem erfreulichen Anhang der fog. Fortbildungsſchulen nod 
einen beſchränkten. Man vente an die Naturanlagen, an bie „verborgenen Miterzieher“, 
an das, was das häusliche Leben voraus und neben, was nad der Schule dieſes und 
das Gemeindeleben, ver Beruf, die politifhen Zuftände, was bie Kirche fortwährend 
mit beiträgt, endlich noch diefes, wie gerade die heil. Schrift, mit weldyer das Kind in 
ver Schule befannt gemacht wird, ihren ausbildenden Einfluß erft im fpäteren Leben 
veht geltend zu machen, und daß überhaupt ber Charakter, dieſe ſolide Bildungsgeftalt 
ver Seele, zu einer Zeit zu reifen pflegt, da alles Schulen lange vorüber, fo wirb 
man die richtige Proportion finden, in welder Schulunterriht und Schulbildung zur 
Voltsbildung ftehen. Im der That, die Lehrer ver Kinder des Volls haben Arbeit und 
Verantwortung genug mit demjenigen, was fie naturgemäß leiften follen; denn ſchon 
das Leſen- und Screibenlehren bei Kindern, deren Augen das Weite, deren Finger 
dad Schwere gewöhnt find, ſchon das Sichfirirenlehren auf Gedanken bei folden, 
deren geiftiges Leben fich gewöhnlich in der Anſchauung und Vorſtellung des Nächten 
bewegt, iſt eine rechte Mühefal und das Gelingen aller Ehren werth; man foll vie 
Lchrer nicht auch noch mit der Verantwortung für das Unmögliche beladen, noch mit der 
Einbildung ftrafen, daß die Vollsbildung auf ihren Schultern ruhe, denn das müßte 
den Gewiffenhaften zur Verzweiflung, den Leichtgefinnten zum Uebermuth führen. Cs 
gehört zur Bildung des Lehrerftanves ſelbſt, daß er über Werth und Grenzen feines 
Verufs ebenjo richtig orientirt fei, wie über den Weg, auf dem man mit Lehren an die 
Kinder fommt. Eines aber ift, womit der Lehrer weit hinaus über die Schuljahre fort- 
wirft: fein fittlichreligiöfer Charakter, indem er als ein gottesfürdtiger Mann unter 
der Jugend fteht. Denn auch hier wieder bewährt es fih, daß Bilden von Bild her— 
ſtammt; e8 kommt darauf an, weld ein Bild von dem Lehrer fih in das Gemüth fel- 
ner Kinder legt, davon hängt großer Segen und langwährendes ehrendes Gedächtnis 
bei dem Bolt ab. 

Uebergehend nunmehr zu der Frage von ber Bildung ber für die höheren Berufs- 
arten Beftimmten durch Unterriht, haben wir die Gymnaſialbildung nad ihren Ele 
menten zu betradhten — ein von vielfahen Streit beunruhigtes Terrain. Es hanbelt 
fi zunächft um bie Humaniora, das Glaffifche, früher für Heimat und Gentrum des 
Öymnafialunterrichts gehalten und eigentlich zalleinherrſchend, jegt mehrfeitig zurüdge- 
dämmt und um bie Eriftenz kämpfend. Daß Sprachunterricht an fid ein Vildungs- 
mittel fein muß, folgt ſchon aus der damit verbundenen Erweiterung des Bewußtjeins, 
der Hinausführung über natürliche Bejchränktheit, obzwar zu frühes Anfangen damit, 
noch ehe die Mutterfprache angeeignet ift, das andere Merkmal ver Bildung, Geftal- 
tung und Charakter beeinträdtigt. *) Sprachen lernen ift Reifen, ein Berlafjen ber vier 


*) Die Sprache ift das erſte und vornehmfte unter allen Bildungsmitteln, weil fie die unmite 
telbarfte, eigenthlimlichfte und umfafiendfte Offenbarung des Geiftes ift. Zu ben Bildungsſchätzen 
Padag. Eneoklopädie J. 43 
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Pfaähle; das Lernen fremder lebender Sprachen — ber Pfähle des Raums und der 
Nationalität, fremder tobter aud noch der Zeit — letzteres alfo ein noch grünbliceres 
über die Grenzen Hinausgehen (vgl. Rümelin, die Aufgabe ber Bolke-, Real: und 
Gelehrtenfchulen 1845, ©. 109). Ferner folgt jenes ans der bamit verbundenen 
geiftigen Anftrengung, aus der Mühe, fremdes Wort und fein Gefüge aufzufafien, ſich 
bineinzuarbeiten, benn dies ift Gymnaſtik, in welcher ber Fleiß geübt, vie Kraft ge 
ftählt wird — ein formales Bildungsmittel im einfachften Sinn des Worts (Ziller 
fpricht gegen das Wort Gymnaſtik und gegen die Möglichkeit formaler Bildung an 
ſich, gefteht die Sache felbft aber dennod zu, ©. 63). **) Spraden lernen ift je nidt 


eines Volkes bat feiner freien Zutritt, der beffen Sprache nicht verfteht, und mer bas, was er 
denkt, nicht durch die Sprache fund geben kann, wird nicht gebildet genannt. Daher die Voran- 
ſtellung ber Spradbildung in allen Schulen, die ihre Anfgabe begreifen, daher mit ber babe Werth 
der Bibel für höhere und niedere Schulen, ber fremden Sprachen fir Gymmaſien und Realjänle; 
dgl. ben Art. Bildungsgehalt. D. Rev. 


**) Man redet feit Peftalozzi viel von dem Werth ber formalen Bildung und in den zwar 
ziger und dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts war dies ein Hauptbegriff, um ben fich die@r 
örterung der pädagogifhen Fragen bewegte; beſonders nah dem Lorinſer'ſcheu Angriff auf dw 
Gymnaſien wurde diefes Symbol auf das Banner ihrer Verfechter geichrieben (vgl. Kühnaf, 
die Bereinigung ber Gegenſätze ꝛc. ꝛc.). Man ging dabei von dem Gedanken aus, daß jede Arait 
durch Uebung erftarkt und jede Bethätigung derfelben der Anfang ift zur Begründung einer fer 
tigkeit; dieſelbe Thätigkeit gelingt, ob es fih num um die Bolßziehung einer richtigen Schlußſeb 
gerung ober um bie Unterbrüdung eines finnlihen Begehrens handelt, unter gleichen Umſtänder 
bas zweitemal befier als das erfte. Unter formaler Bildung verftand man nun bald Uehung 
ber Kräfte und Entwidlung der Anlagen des Geiftes überhaupt, bald Bildung nur ber intellet» 
ellen Seite des Meufhen, bald auch nur Stärkung der Deukkraft, Uebung im Dentenkönne, 
und fette biefelbe der Erwerbung pofitiver Kenntniffe als der materialen Bildung entgegen. De 
bei bedachte man nicht immer, daß biefe beiden Dinge nur in abstracto, aber nie im der Bir 
lichkeit fih trennen laffen, indem Form und Inbalt uriprünglich in einander gewachlen find, um 
baber bei der Wilrdigung jedes Unterrichtsgegenftandes bie Thätigleit des Geiftes bei Teme 
Aufnahme und Verarbeitung und ber damit gegebene Inhalt zugleich in Betracht lommen mühe, 


daß alles rechte Lernen ſchon dadurch bildet, daß der Geift dabei aus ſich beraustreten und x— 


fremde Gedantenformen eingehen muß, daß aber die formale Bildung, welche allerdings bie Ark 
an jebem Unterrichtsgegenftand gewährt, doch auch bei jedem wieder anders ſich modificirt; ma 
Sprachen lernt, der übt fich je nach der Methode des Unterrichts in mehr oder weniger bewuht 
Anwendung ber logiſch⸗grammatiſchen Kategorien, ber ftiliftiichen, rhetoriſchen Gefete u. dgf.; ma 
Mathematik treibt, dev macht die Anſchauung der Raum: und Zablenverhältniffe im ſich lebenti 
und wird in fcharfer Auffaffung einer gewiffen Art von Begriffen, Urtheilen und Schlüfien, = 
firengen Eintheilen und Beweilen geübt u. |. fe Daß die forınale Bildung durch Epraden u 
Literaturen wegen der Mannigfaltigkeit des Inhalts, da aller menschliche Verkehr, alle Bill 
haften unb redenden Künfte an diefes Organ gebunden find, den Borzug der Bielfeitigkeit, dit 
Bildung durch Mathematik den der Strenge zu eigen bat, ſpringt in die Augen und ebenſo, Ni 
man wohl tut, ben einen Gegenftand durch den andern ergänzen zu laffen; ber Unterricht Il 
„Io verfchiedenartige Stoffe zur Behandlung auswählen, daß alle weſentlichen Verſchiedenheim 
und GEigenthümlichleiten der Behandlungsarten wiſſenſchaftlicher Aufgaben dem Schüler tm 
kenntlich und die Handhabung. der hauptſächlichſten Mittel zu ihrer Löſung gelänfig wird“ (Wait! 
Bezieht man die formale Bildung auch auf die ethiſche Seite des Menfchen, jo hat man in il 
licher Weife diejenige Bildung, melde jeder recht betriebene Unterrichtsgegenftand gewährt, nemlit 
bie Wedung und Firirung ber Aufmerkſamkeit, die Fernbaltung der zerftreuenden, die Disciplur 
zung ber umberflatternden Gedanken, das treue ausdauernde Bemühen um Feſthaltung un 
Einprägung, wie um Anwendung und Einübung des Mitgetbeilten, won derjenigen zu unterihaie, 
welche den verichiedenen Gegenftänden eigen ift: wer Naturwilfenfchaften treibt, in dem wird, MT 
er weit genug bringt, die Ehrfurcht wor der Größe und Weisheit bes Schöpfers eine wertet! 
Stütze erhalten; wer Gedichte und Literatur des eigenen und fremder Völker ſtudirt, in I® 
wird die humane Theilnahme für fremdes Wohl und Web, für das Geſchick der Menſchbeit m! 
ber Menfchen, das nationale Intereffe für Die Vergangenheit des eigenen Volle, feine Thaten un 
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ein Luftreifen, fondern eher einer Turnfahrt zu vergleichen, oder vielmehr einer Wan- 
derſchaft, bei der es Laften tragen und Ermüdung giebt, und je meiter vie Reife 
gebt, deſto mehr. Nahe liegende lebende Sprachen erfüllen daher den gymnaſtiſchen 
Zweck weniger als die fernen todten. Aber man ermüdet fich nicht mit Reifen nad) 
einem fernen Ziel, außer um dort etwas zu erringen und mit nad) Haufe zu bringen. 
Eine Sprade lernen um der Sprade willen kann Sache befonderer Neigung ober 
änßerliher Abficht fein, um fich fpäter damit fortzubringen, und bier fteht reiche Aus— 
wahl frei; aber fie lernen um der Bildung willen, fett voraus, daß fie nicht bloß 
gymnaſtiſch übt, fondern realen geiftigen Gewinn bringt. Diefer doppelten Boraus- 
fegung entfprehen das Yateinifhe und das Griehifche, und zwar wenn unterſchieden 
werden foll, das Lateiniſche vorwiegend der erfteren, ber legteren aber das Griechifche. 
Denn von Griechenland geht vie eigentliche Geiftesbildung des Abendlandes aus im 
Poeſie, Philofophie, Geſchichte, Aumft; dorthin reifen heißt für uns im bie urväterliche 
Heimat gehen und fih von dem alten Erbe holen; Yatium dient hierin mehrentheils 
nur als Vermittler, ift aber in den rechts- und ſtaatsbildenden Ideen wiederum felb- 
ftändige Heimat und wir mit ihm in ummittelbarer Beziehung, daher vie Wanderung 
naturgemäßer über Rom nad Athen geht. Wiewohl dies gegenwärtig auch beftritten 
wird und zwar von gewichtigen Stimmen. 3. B. Geroinus erflärt das Einſchlagen 


?eiden, feine Helden und ihre Schidfale, der Siun für alles, was fittlih groß und edel iſt, und 
der Abſcheu vor dem Schlechten und Nieberträchtigen sc. wach gerufen und genährt. Diele 
beiden Reihen von ethiſchen Bildungsmomenten aber erftreden ſich wie bie intellectuellen nicht blos 
auf das jebesmalige Object, von dem fie ausgeben, fonbern fie find für alle von gleicher umb 
ähnlicher Art wirlſam. Daffelbe gilt von der äftbetiichen Bildung. Iſt einmal eine Anlage im 
Menichen gewedt, jo erweist fie fich lebendig für das ganze vertwandte Gebiet. Geweckt aber wirb 
fie immer durch Die entiprechenden Gegenftände: wer richtige Gedanken anderer in fi aufnimmt 
un) nach⸗denlt, wird immer mehr felbft richtig benfen fernen; wer philoſophiſch gebildet werben 
‘ch, muß die Syfteme der Philoſophen, wer äftbetiich, die ſchönſten Hervorbringungen der Kunft 
tudiren, wer religiös, ber muß fromme Menfchen wor fich haben und bie Gegenftände ihrer 
eligiöfen Empfindung fennen lernen. — Gebt man endlich von dem Glauben aus, bafı zwifchen 
en Gefeten ber fubjectiven und objectiven Welt, des Geiftes und ber Natur eine präftabilirte 
Jarmonie beftebe, jo wird man nicht zweifeln, daß ber Menich, je tiefer er in die Geſetze jener 
indringe, um fo mehr auch biefe erfennen und beberrichen lerne, daß man alfo von verſchiebdenen 
'usgangspuncten aus zu jenen Grundgeſetzen, welche in allen Gebieten bes Seins und Wiſſens 
ten, vorbringen und ihre Anwendung auch für andere fi geläufig machen könne, jenen all- 
meinen Kategorien (wie Einheit, Selbfländigleit, Abhängigkeit, Ueber-, Unter», Beiordnung, 
Heichheit, Berwandticaft, Gegenfag, Gaufalität u. ſ. f.), welche der Geift „überall aufſuchen und 
s Yeitfaben, gewiffermaßen als Frage für die im Bejonderen zu fuchende Antwort zu bemuten 
5 gewöhnen muß, Kategorien, deren allgemeine Objectivität und Anwendbarkeit der menfchliche 
eift unwillkürlich vorausſetzt, aber au in jedem Gebiete felbft unbewuft ohne metaphufiiche 
er logiſche Belehrung anwenden lernt“ (Moller in Gött. gel. Anz. 1858 ©. 108). — Man 
an in unserer Zeit fagen, ber Streit nm bie formale Bildung babe feinen Proceh nunmehr 
rchgemacht und bewirkt, was er follte: auf Seite der Freunde ber claffiihen Sprachen bat man 
gemeiner einfehen gelernt, daß Latein und Griechiſch nicht im Befig eines ausſchließlichen Privi- 
iums auf formale Bildung find, auf ber entgegengefettten Seite, dafj es verkehrt ift, die Rück— 
t auf das im Leben ımmittelbar Anwendbare zum Princip ber Schulen zu machen, auf beiben, 
; der Lehrer bie Aufgabe hat, buch zwedimäßige Behandlung ben gegebenen Stoff möglichft 
Htbar filr die Bildung feiner Schüler zu machen. Wenn claffiihe Stubien zum biftorifchen 
ſtändnis und Infihaufnehmen unferer Bildung unerläßlich find, fo gilt baffelbe von ben neueren 
rachen, Mathematik und Naturmwiffenichaften für den Dienft des praftiihen Lebens. Da num 
r, beides mehr als nur oberflächlich zu vereinigen, vielen Menfchen in Folge äußerer Verbält- 
* richt möglich ift, fo reducirt ſich nah unferer Anficht der früher mehr zwiſchen verſchiedenen 
nlarten geführte Streit der Hauptſache nad) auf die Frage für bie Eltern, ob fie in der Lage 
‚ für ihre Söhne diefe Vereinigung zu erftreben, oder welches ber beiden Elemente gegen das 
re zurücktreten zu laſſen fie geratben finden. D. Reb, 
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des umgetehrten Wegs als eine Lebensfrage für ächte Bildung, und Waitz (a. a. D. 
©. 403) aus vielen und jhönen Gründen für das pädagogifch Richtigere, er weist auf 
den im Griechiſchen vorhandenen größeren Reichthum der Formen, größere freiheit der 
Wortbildung, höhere Feinheit ver Nuancen des Gedankens hin, auf die größere Ur— 
fprünglichleit der meiften Seiten der griehifhen Bildung, jugenblichere Friſche der 
Schriftfteller, größere Bielfeitigfeit und Reichhaltigkeit der Literatur, „während bie min- 
der biegfamen und mit fünftlerifhem Sinne weniger begabten, faft finftern Römer, 
deren Größe in dem Ausbau ihres Staatd- und Rechtslebens liegt und deren eigen 
thümlichftes Product ihre feierlid breite Beredtſamleit ift, für das Anabenalter großer 
theil8 ungenießbar bleiben müßen, fo interefjant und lehrreich fie aud für ven Jünz- 
ling und Mann fein mögen.“ Herbart ift mit diefer Anfiht Vorgänger, und mehrer 
andere folgen ihm; während Kühnaſt (die Vereinigung der principiellen Oegenfäge in 
unferem altelaſſiſchen Schulunterricht 1856, ©. 55 u. ſ. f.) ausgehend von feinem 
realen Princip, wie er es als über dem Gegenfaß des formalen und materialen fteher 
nennt, nach welchem Princip wir nur dasjenige, was wahrhaft fortlebt, treiben folk, 
vielmehr der römischen Gultur als in unjerer nationalen unmittelbar fortlebend, den Ber 
rang zuerfennt, das griechiſche Leben aber zum Behuf der Erkenntnis des römiſchen fr 
dirt und der hellenifchen Gultur wegen ihres ummittelbaren Ginfluffes auf une 
neuere Piteratur und ihres Antheil® an der Geftaltung des chriſtlichen Lebens und der 
Lehre Zutritt gegeben wiflen will. Das Richtige trifft Baur mit kurzen Worten: „ur 
ftreitig gebührt bei dem Unterricht den Erzeugniſſen der griechiſchen Literatur ver Ber 
rang, bewegen aber doch der lateinifhen Grammatik ver Vorgang“ (Erziehungk 
©. 338). Ganz gewiß, denn ficherer geht der Spracpenlehrling allererſt zu demjenigen 
Meiſter, bei welchem er die Handgriffe feſt und ſicher machen lernt. Solch ein Met 
aber ift die lateiniſche Sprache mit ihrem durchaus hellen Berftand, ihrer unerbittlide 
Logit und zugleich mit ihrer offenen Redlichleit, vie uns zwingt, deutlich zu denken, u 
dem fie nicht dulbet, daß wir und anders als rechtſchaffen ausprüden. Demjenigen, m: 
wir geiftreiches Wefen nennen, dient fie allerbings unmwillig, und was Da flunfert u 
fchillert in einer Rede, das fol man nur lateinijd geben müßen, fo ſinkt der Pım 
und verblaft der Schein, man möchte jagen, es lermt ſich ſchämen, wie ein Gede na 
ſchämt vor einem ehrbaren Bürgersmann. In ſolcher Zucht, die mehr ift, als daß tet 
Name formale Bildung genügte, denn fie faht das Denken ſammt dem Willen an, be 
ginnt mit gutem Bedacht der humaniſtiſche Unterricht; auch haben fich vordem ı 
diefelbe Zucht mit nicht geringzufchägendem Erfolg die künftigen Gewerbtreibenden u 
den deutfchen Städten, Meinen und großen gegeben, und ſcheint der jeige Trieb M 
Rückkehr zum Lateinischen und die Herunterftimmung der auf das Franzöſiſche geleet 
Hoffnungen auf Inftinet und Grfahrung zu beruhen, daß doch vie Söhne beſſet X 
einem rechtſchafſenen als bei einem — nidt in böfem Sinn fei es gejagt, galantıs 
Mann berathen feien und bei dem Fechtmeiſter nicht lernen, was fie in ber Werlfiam 
zu erringen haben. — Aus dieſer lateiniſchen Werkſtätte ſodann hinüber in die Su 
der Griechen, das ift der pädagogiſch fihere Wandergang. Dort lernt ji der & 
braud) der feinten Meißel und des Stideld, dort find Die edelſten Kunitgebilte ® 
denkenden Geiftes anzufhauen, und nad) folder Vorübung ift Geſchick und Verfian 
dazu bereitet. 

Doch dies alles: wird bezweifelt und dem fogenannten claffifchen Unterricht vercũ 
der pädagogiſche Vorwurf gemacht, er plage die jungen Leute unbillig mit Formenlerne 
Ueberfegen, Componiren und er bringe fie in der Regel doch nicht weit. Mit legterz 
anzufangen, jo erfordert die Aufrichtigfeit einzugeftehen, einmal daß es immerhin jur 
Leute geben mag, deren Geift mit alten Sprachen äußerſt ſchwer beizufonumen ift, wab 
rend ihre Entwidlung auf andern Wegen ſchnell und glüdlih zu Stande kame. Geld 
zum Sprachenlernen zwingen geſchieht invita Minerva und hat nur ben Werth, melde 
alles Arbeitenmähen hat, einen mehr als zweifelhaften, wenn nichts babei berauslonn! 
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als die fruchtlofe Mühe und der Grimm darüber. Sodann aber fol man bebenten, 
daß die humaniſtiſche Bildung eine Arbeit ift, mit welcher man überhaupt nicht fo ſchnell 
fertig wird; ſchon das zu werben, was man einen guten Sateiner und Griechen nennt, 
d. h. einer ber im Stande ift, correcte und brave Eprercitien zu machen, erforbert lange 
Zeit, nody mehr aber was über das Hanbwerf geht: das Eindringen in ben fremden 
Genius, die Einfiht und das frudttragende Belanntfein, das Aufleben der claffifchen 
Geftalten im Geift, die lebendige Affimilirung und Wiederausprägung bes fremden 
im Eigenen. Soldyer Bildungsgang ift weit über das frühe Jugendalter hinaus anges 
legt, mit weldem er officiell abfchließt (vgl. das ftrenge Urtheil von Lazarus a. a. O. 
©. 63 über den voreiligen Anfprucd an Reife). Wer ven Werth des claffifhen Unter» 
richts nad) den Kefultaten der Abiturientenpritfung abſchätzen wollte, ift fürwahr wie 
einer, der einer Traube Werth nach dem Gefchmad tarirt, den fie hat, während fie noch 
grün und hart am unausgereiften Holze hängt. Was wir als Knaben und Jüng- 
linge an den alten Sprachen gehämmert und gebohrt, — Spähne gab's als nächſtes 
Product unfres Schweißes; erft in den Männern reifte die Frucht biefes Stubiums 
aus umd erft wenn ihnen das Inhumane in der Gegenwart vor Augen tritt, fpüren 
fie an unmwillfürliher Gemüthsregung, wie dod vie Nahrungsftoffe des humanen Aiter- 
thums ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen find, und zwar übergegangen oft durch 
ein ftilles Werk im unbewußten eben, während der Beruf die bewußte Beihäftigung 
mit ben alten Meiftern nicht mehr zuließ. Man nehme das Lernen des Pateinifchen 
und Griedifchen den künftigen Männern des Staats und der Kirche, oder beſchränke es 
auf ein Maß, bei welchem es anzufangen nicht mehr der Mühe werth ift, fo nimmt 
man nicht bloß todte Sprade aus unfrer Mitte, hat auch nicht bloß ein formales Bil- 
dungsmittel weniger, fondern man verurfacht eine geiftige Berarmung und beraubt ven 
Geiſt der gegenwärtigen Menfchheit einer weſentlichen Hilfe zu feiner Erleuchtung. — 
Was aber die vorgewenbete Pein und Plage betrifft, fo ift dies das Loos jeder Jugend, 
aus welder etwas werben joll, und fo gut des Landmanns Knabe drefchen und ver 
des Weingärtnerd die Erbe tragen helfen muß, jo gut muß der Herrenfohn auch feine 
Mühejal haben und das Joch tragen in der Jügend mit Herüber- und Hinübertragen 
ver Worte und Gedanken aus einem Sprachfeld in das andere, zum Vorgeſchmack deſſen, 
wie 75 dgsrns lögura Beol mgomapoıder Eönxav. Und weil diefes Tragen und Gra— 
ben mit der ganzen Energie erft recht beim Componiren von ftatten geht, fol man 
Darüber fein weichliches Mitleiven haben, fondern e8 der Jugend gönnen als eine Tugend» 
übung. Iſt doch ſolche Uebung, bei welcher gegebene Gedanken in die fremde Sprade 
übertragen werben, für junge Leute auch viel naturgemäßer, ald die Zumuthung, eigene 
Gedanken vor der Zeit zu haben und in deutſchen Aufjägen zu probuciren. 

Wäre e8 Übrigens freilich nur diefes Arbeiten und fi) an ftrenges Denken gewöhnen 
Müpen allein und fonft feine Frucht dabei, fo möchte man zur Noth die alten Sprachen 
bei Seite ftellen; denn denken lernen und fleifig fein fann man auch an ber Mathe 
matif und den Naturwilfenfchaften, besgleihen am Franzöfifhen und Engliſchen, und 
ver Nußen, welcher aus der Beſchäftigung mit einer fremden für Verſtändnis und Ge— 
brauch der Mutterfprache refultirt, ift immerhin, wenn aud) fchwerlich gleich ſicher und 
grünblid, mittelft der lebenden zu gewinnen. Aber indem bie Jugend bei dem claffifchen 
Unterriht zunächſt grammatikaliſch graben muß, lernt fie dabei nad tiefer liegenden 
Schäten graben und fält ihr das edle Metall der antiken Cultur zu, einer Eultur, 
welche eben dasjenige bat, was wir als ein weſentliches Merkmal aller Bildung erkann- 
ten — Ausgeftaltung, Infihabgerundetes, Charakter, und zwar folde Geftaltung, in 
welcher das Menfhliche aus Tiefen ſich hervorgearbeitet hat, nicht zwar aus benfelben 
Tiefen wie jene ©eftalten, welche im A. und N.T. uns entgegenleuchten, aber bennod 
tritt Geiftes- und Herzensgrund ans Picht hervor und in Mare Öeftaltung ein. Das 
ift das real Bildende an den Claffilern für die lernende Jugend — die plaftifchen Ges 
ftalten einer ſchönen Menſchlichteit, wie Griechenland, einer feften Männlichleit, wie 
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vorzüglich Rom fie erzeugte und das Durchleuchten diefer lichten Bilder durch die Lite 
ratur. Schon dem Anfänger in diefen Sprachen bieten ſich eine Menge von Paradig- 
men des Gittlihen und Berftändigen entgegen, während er die Elemente Iernt, — Die- 
mantenfplitter in gut gewählten Chreftomathieen, nur daß man nicht, wie früher geſchah, 
mit dem Spötter Lucian ihm Aergernis gebe, und den syolzsrındg rıg als Repräfentanten 
griechiſchen Lebens vorſchiebe (Jacobs Attica). Je weiter hinein in die Schriftfteller 
felbft, jemehr Leben und Genuß und je Trefflicheres trägt ſich in bie Seele des Lernen⸗ 
den über. Die weltmännifhen Proverbien des Horaz, des Tacitus fcharfgefchliffener 
Pfeil abgefhnellt auf das Schlechte mit der Kraft der innerften Herzensfehne, feine 
Germania mit dem ftrengen Richterangeficht, den Römern und uns zugewendet, der 
summus auctorum, divus Julius, den Reichthum des Erlebten in Umriffen von turt: 
fihtiger Einfachheit wievergebend und die eignen großen Thaten mit jchlichten Worten 
nachzeichnend, Cicero endlih, der Jugend ein Mufter der Vollendung in feinen Reten, 
in den philoſophiſchen Schriften wenigftens immer des Perneifers und ihr zeigend, wie 
der Gebilvete nie aufhört, zugleich ein ſich Bildender zu fein, und was er als ſtaatt— 
männifcher Charakter vermiffen läßt, damit Kants Wort vom Unterſchied zwiſchen des 
Menſchen Marktpreis und feinem inneren Werth beftätigend. Was vie höheren Stänte 
und die in der Lenkung der öffentlichen Angelegenheiten Stehenven dieſen Römern ver- 
danken an Förderung ihres geiftigen Lebens und an Befähigung des Urtheils im Da: 
fen und Handeln, das fell man nicht ſchätzen nach der Menge der im fpäteren Gebädt: 
nis noch vorhandenen VBocabeln; vieles, oft das Befte tritt gleihfam in die umten le 
genden Schichten des unbewuhten Pebend zurüd, darinnen aber das Tagleben jein: 
Wurzeln und Nahrung hat, oder es ift affimilirt und bat die Erinnerung am fein 
Herkunft verloren. Das Gleiche findet bei vemjenigen ftatt, wa® den Griechen zu ve: 
banken if. Vielleicht wird von der Sprade felbjt noch mehr und ſchneller vergeſſen 
doch aber bleibt jedem claffifch Gebilveten zum menigften die Geftalt des Sofrat 
gegenmärtig, wie fie Xenophon ver natürlihen Anſchauung nahe bringt und wie durt 
Platons Zeihnung das Ideale durchleuchtet. Und meld ein Reichthum von Gedanken, 
von fittlihen und fpeculativen Ideen fprüht in viefem Bild, wie quillt es hervor au 
der Tiefe diefes Bronns und ergießt fi bald in lieblicher Rede und Flarem Wort, balt 
in Strömen mit von der Ueberfülle des Geahnten dunkeln Wogen. Denn haben wir i 
Homer den griechifchen Geift wie er mit dem Beginme der Geſchichte zur Geftaltung af 
der Oberfläche des Dafeins ſchön und frifch ſich herausarbeitete, fo zeigt ſich bei tn 
Dicterphilofophen Platon, in der legten Zeit vor dem griehifhen Ende, dieſer Geil, 
wie er die fichtbare und vergänglihe Schönheit nicht mehr fi genügen läßt, jonten 
nad) dem Schauen der Urbilder des Schönen und Guten ſich ftredt, im tiefere Oränk 
einzugraben beginnt; während man fagen fann, daß bei dem nüchternen Ariftoteles de 
geiftige Interefie nad einer Seite hin ſchon die ferne Zukunft vorausnimmt in dem ee 
die verftandesmäßige Erkenntnis des Endlichen ſich bemühenden Forſcherfleiß. Hemt, 
Plato, Ariftoteles, dann die Tragifer und Xriftophanes, des lebensfrohen Here 
runde Geſchichtsbilder neben dem in das knappe Wort der Erzählung gepreßten Ray 
lied des Thukydides um fein Vaterland, und des Demofthenes unerfchrodenes Ber 
die Brandung ber verführten Menge wie des ſtürmiſchen Meeres übertönend — # 
einer ausgebehnten Bekannſchaft mit den Werken diefer Männer kann natürlich ui 
die Rebe fein, wo es ſich um dem claffifchen Unterricht handelt, aber es fallen tet 
Lichtſtrahlen aus ihnen allen herein ober wird fpäterem Zugang der Weg gebahnt, m? 
um mit ſolchen Geiftern in Verkehr zu treten, lohnt ſich wohl die Mühe, melde ni 
Sprachenlernen koſtet; was fie von Gedanken Heiben in das ſchöne Wort, das wirkt nid 
bloß als Wort und Kleid, fondern ald Gedanke bilvend d. h. das Bemußtfein bereichern, 
ausdehnend und Quellen öffnend. Darum mit Necht die befchwerliche Wanderihat 
der Jugend nad Patium und Hellas; dies der Werth der aus folden Quellen geihör 
ten, der claffifhen Bildung. 
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Man hat übrigens auch ſchon gemeint, dies alles zugegeben müßen bod die Elaf- 
filer bejchränft oder entfernt werben, denn fie bewirken zwar Bildung aber unchriftliche, 
beibnifche, und hat auf das Heidenthum in unfrer Mitte hingewiefen, als das natür- 
lihe Product der fhon in den nievern Gelehrtenfchulen getriebenen Claffiter (vgl. vie 
aus Selbfterlebtem gegriffene Vertheidigung dieſes Unterrichts von Hirzel: vie Claſſiker 
in den niedern 'Öelehrtenfchulen. Stuttgart 1838). Allein das Heidenthum der Ge- 
genwart ift fein claſſiſches, ſondern ift das geiftige Proletariertbum von Leuten, die 
nichts gelernt haben als etwa franzöfifche Romane lefen, oder weldhen von oberflächlich 
abgefhöpfter Philofophie nicht die heipnifche Geftaltung, fondern das Nichts in das 
Gehirn kam. Auch hat man jchen geforgt, e8 möchte dur die claffifhen Studien 
republifanifche Gefinnung gehegt und der Throne Umfturz foftematifch vorbereitet wer- 
den, Allein in Deutſchland Tann man foldies alles aus viel näheren und zugäng- 
liheren Duellen beziehen — der Demagogie, wie ver ihr auf dem Fuß nachfolgenden 
Deipotie, — der ihres himmlischen Gefieder am meiften beraubten Seelen-Figur nad 
Platon. Im Gegentheil, lebendiges Chriftenthyum befreundet ſich mit dem claffifchen 
Altertum, thatfählih, wie die Neformationdzeit und alter Kirchenväter Anerkenntnis 
beweist, und rechtmäßig in Kraft der Lehre von dem Aöyog, wenn biefe ernſtlich verftan- 
den wird, und wie Demagogie aus den Elaffitern Nahrung jchöpfen fol, aus der Be: 
Thäftigung mit dem Altertum, veffen Republiken urkundlich durch Demagogen und 
Sophiften zu Grunde gegangen find, wofern man nicht dieſe felbft auch wieder ebenfo 
ald Symptome wie als Urfahen der tödtlichen politiichen Krankheit anfehen muß, tft 
nicht zu begreifen. Aber allerdings Bürgertugend und Vaterlandsliebe können ung bie 
Alten lehren, auch Bürgermuth und Aufrichtigkeit — derjenigen Obrigkeit erwünſcht, 
die ein gutes Gewiffen hat und nur dem Egoismus des Herrſchers verbächtig, der nicht 
wiffen will, daß jeder vernänftigregierte Staat res publica if. Man vgl. Kühnaft 
(a. a. O., ©. 97), welcher bei gründlicher Behandlung der Claffiker in ihnen „vie Re— 
präjentanten des unvolllommenen Momentes eines Bildungsganges," das alſo über fi 
jelbft hinausweife, aufzuzeigen für die Aufgabe erklärt, und Dr. Wild. Her bſt (a. a. O.), 
welder, um das claffiiche Altertum für die Gymnaſien zu retten, die hiſtoriſche 
Darftellung veffelben verlangt und das unmittelbare Intereffe aufgezeigt wiſſen will, das 
unfer Volt und Zeit vornehmlid an ver Kenntnis derjenigen Periode in der griechifchen 
Gefhichte habe, welche dem Zerfall unmittelbar vorausgieng, wofür er (S. 150 u. fg.) 
eine intereffante Parallele zwifchen Griechen und Deutfchen zieht. 

An fich alfo darf dem Unterricht in den Claſſikern nichts angehabt werben, nur das kann 
fih fragen, ob er nicht noch Beſſerem im Weg ftebe, und das ebenfo Wichtige durch ihn 
Verkürzung erleive. Und bier ift der Punct, da pädagogifche Umficht ſich bewähren, gleich- 
wie pädagogifche Eitelkeit und Berfuhmacherei zu Schanden werden muß. Bor Allem werbe 
bedacht, wie der claſſiſche Unterricht zwei praftifche Vortheile bietet, welche andern Fächern 
weniger zur Seite ftehen. Er hat erftlich eine mehrhunvdertjährige Praris der Lehrenden, eine 
reihe didaktiſche Tradition voraus und was nicht überfehen werben darf, er kann zweitens 
noch eher als tie meiften andern Unterrichtsfächer es ertragen, daß er aud von Lehrern 
ohne hervorragende Tüchtigkeit gegeben wirb, obwohl er deren viele treffliche aufweist; 
Urſache ift, weil die Glaffiter, fobald nur einmal die Elemente überwunden find, felber 
lehren, weil der Schüler durch Beichäftigung mit ihren Werfen in unmittelbaren Con- 
tact mit den Meiftern kommt, und zwar mit folden Meiftern, deren Vorzüge ja eben 
in dem beftehen, was das Claſſiſche auszeichnet, in der plaftifchen Darftellung. Schon 
biefe erleichtert da8 Auffaffen. Dann aber find es meift viel einfachere Verhältniſſe, 
welche dargeftellt werden, näher beifammen liegende Gegenftände, überſichtlichere Grup- 
pirungen, welde bem Lernenden bier vor Augen treten: ein pipchologifdhes Moment, 
das recht hoch anzufchlagen ift: denn nicht aus dem Wirrwarr, nicht aus dem unmäßi- 
gen Hin- und Hergemorfenwerben ber aufnehmenvden Seele unter taufenberlei Bildern, 
geht Bildung hervor, fie muß im der Bewegung des Sichaneignens und Infihausge 
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ftaltens eine Ruhe haben können. Iſt e8 aber fo, dann wird mar z.B. dem Unterricht in 
den Naturwiſſenſchaften für die Zmwede der allgemeinen Bildung nur einen fecundären 
Werth; zugeftehen können, weil bier eine Mannigfaltigkeit ift, die eher verwirrt, weil 
oberflähliche Bücher darüber nur Irrthümer erzeugen, gründliche ein Studium erfor- 
dern, dazu nur ber fünftige Fachmaun Zeit findet. *) 

Eben was den Unterricht in den Naturwiſſenſchaften betrifft, jo weit dieſe in ben 
Gymnaſien als allgemeines Bildungsmittel beigezogen werben, ſcheint e8 weniger auf vie 
Auswahl des Stoffes als vielmehr auf ven Mann, welcher unterrichtet, anzukommen. 
Ein lebendiger Menſch, in weldem das, mas er weiß, gleichſam perſönlich geworben ift, 
von ihm hängt es ab, daß ſich der Jugend der Sinn für die Naturdinge üffnet, bas 
Interefie erwacht und gewiffe Grundbegriffe geläufig werben. Lehrer der Naturwiflen- 
fhaften an Gymnafien anftellen, welche zu kurz wären, Lehrer an der Univerfität zu 
fein, ift daher ein Misgriff und eine Stiefmütterlichfeit, welche durch noch jo große 
Stundenzahl für folde Fächer nicht gut gemacht würben. Gerade wegen ber Unper- 
fönlichleit der Natur — („die Felder und die Bäume wollen mic nichts lehren, wohl 
aber die Menfhen in der Stadt" Sokrates im Phäbrus), — denn auf der fidhtbaren 
Oberfläche liegt ja nicht der Geift, der in ihr waltet und zum tiefen Einbringen ift 
ihon das Alter noch nicht vorhanden — muß die Perfönlichkeit des Lehrers das Beſte 
thun, wo nicht, fo kommt nicht viel dabei heraus, und je weniger, je mehr in das Detail 
ber Wiffenfchaft hineingegangen wird (vgl. Übrigens Waitz a. a. D., ©. 426). Und 
doch gehört zur humanen Bildung, auch nad diefer Seite hin offen zu werben, nicht 
bloß damit der Gebildete und Höherftehende durch Unwiffenheit und Verkehrtheit ſich 
feine Blößen gebe, fondern an und für fich, zumal in neuerer Zeit gerade bie Natur: 
wiffenfchaften es find, welche wie dem praftifchen Leben fo dem Verſtändnis der Laien 
in ihren hervorragendften Vertretern ſich zuzuwenden pflegen (Humboldt, Liebig, Schleiven 
u. a.), oder weldye mit ſchlechtverdauten metaphyſiſchen Broden untermifcht Gebilveten 
und Ungebilveten ein neues Evangelium des Materialismus und die Anbetung „Sand 
Stoffs” aufzudrängen fuchen. — Man wirb wohl auch bei ver Mathematik zugeben 
müßen, daß bier ebenfalld das Meifte auf den Lehrer ankommt; denn wohl reven bie 
Zahlen felbft und hat die Logik der Geometrie eine zwingende Macht; aber das Hin 
führen unter den Gehorfam der mathematifchen Geſetze ift eine befonvere pädage⸗ 
giſche Kunft, die nicht jebem wiffenfchaftlihen Mathematiker beimohnt und belanntlich 
fträuben fi fonft gute und gewedte Köpfe oft lange gegen diefe Zucht und Arbeit und 
fcheinen Ciceros Behauptung, daß jever Menfch ohne Ausnahme zur Geometrie geführt 
werben könne, thatfächlich zu widerlegen, während fie dieſelbe vielleicht beftätigen hälfen, 
wenn der Führer bazu taugte. Ein Intereffe für die Operationen der Zahl foll der 
Gebildete haben, aber ed erwacht bei ven in der humaniftifchen Bildung Begriffenen 
darum ſchwerer, weil ihnen bie Zahlen nicht, wie den zu technifcher Bildung Geleiteten, 
zugleich ein praktifches Intereffe abgewinnen: deſto mehr fommt auf die Perſönlichleit 
des Lehrers an. Sagen aber, e8 würde wohl erwacht fein, wenn in ver Kmabenzeit 
anftatt der Sprachen mehr Rechnen und Geometrie getrieben worben wäre, heißt bie 
Knabennatur und die Alterögrenze verkennen, von welder an erft ein Berftand für 
dieſes Fach vorhanden ift. Gewiß auch bemißt fi die mathematifhe Bildung bei dem 
in der allgemeinen Bildung Stehenden nicht nad) der Breite der herbeigezogenen Die 
eiplinen, nody nach bem weit geftedten Ziel, fondern neben ber Feſtigleit in dem Not 
dürftigen nad der erworbenen Offenheit und Aneignungsfähigfeit, weldye ſodann im 


*) 68 folgt aus dem oben aufgeftellten Begriff ber Bildung, welchem es weſentlich ift, dab 
das Individuum bie vorhandenen Bilbungselemente fi aneigne, ſichte und fich aſſimilite, dah 
bas Bildende nicht in-einem Aggregat von Kenntniffen liegt, fonbern in ber guten Verarbeitung 
and bem biinbigen Zufammenhang bes Mitgetheilten, wodurch bie Fähigkeit zu felbfänbigem 
Nachbenten erhöht wird, benm biefe letztere ift ber birecte Mafıftab der intellectwellen Bilbung 
(Wait Päb. 298). 
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fpäteren Leben entweber tiefer in bie Wiflenfhaft einbringen oder zum ruhenden Beſitz 
werben lann; denn zwar gilt immer das nihil alienum, aber daneben auch das non 
omnia possumus omnes. — Nidyt minder erforbert das Fach der Geſchichte, foweit 
es nicht ſchon im claffiihen Unterricht vorkommt, eben auch wieder eine beſonders ge- 
eignete Perfönlichleit des Vortragenden weit mehr als viele Stunven; denn auch hier 
ift bunte Mannigfaltigfeit und Zerftrenung, außer wo fid) die Maffen in dem Lehrer 
felbft concret gebilbet haben und durch das Studium feiner Perfönlichkeit hindurch bildend 
wirken. Es ift daher falſch zu fagen, ein Gymnafialprofeffor lefe Geſchichte, oder Ma- 
thematit, Phyſik, Botanik u. dgl.; Lefen ift Sache der Univerfität, gegenüber den Ge- 
reifteren, in weldyen ber gegebene Stoff mit aller feiner Mannigfaltigkeit ſich ſchon zu— 
recht umd feine eigene Geftaltung findet. Das Discurfive in diefen Wiffensfächern eignet 
ſich nicht für die Minvergereiften, fonvern fie bebürfen des päbagogifhen Mediums 
lebendiger, concreter Darftellung turd eine Perſönlichkeit, daß ihnen die Dinge gleich 
fam ein Geſicht erhalten in demjenigen des Lehrers. 

Am Tiebften wird man dies binfichtlich des Unterrichts in deutſcher Sprache und 
fiteratur, dem lange mit großem Unrecht verfäumten jet im feiner Wichtigkeit aner- 
fannten, doch auch ſchon hin und wieder überfhägten Fache zugeben: denn bier muß 
die Liebe zu Volk und Baterland und mit ver Liebe das Verſtändnis gepflegt werben 
durch einen Liebenden. Aber auch hier kann es nicht auf die Breite noch auf das weite 
Ausholen abgefehen fein, ſondern auf Concentration, Hervorheben des Wichtigften und 
Drientirung; um fo mehr, als der gewedte Jüngling feine deutſchen Claſſiker ſchon felbft 
zu finden weiß. Man pflegt übrigens hieran befonvders die Forderung nationaler 
d. h. der nationalen Eigenthümlichkeit entſprechender, dieſelbe wiedergebender Bildung 
zu müpfen — ein Begriff, darüber Mar zu fein Forderung der Bildung an fi ift, 
und worüber Waitz (a. a. O., ©. 70 u. fg.) nüchtern und belehrend fagt: „Alle 
Erziehung trägt und überträgt nothwenbig einen beftimmten Nationaldarakter. Sie ift 
bedingt durch diefen, fie kann und fol fräftigend und abflärend auf das Nationalbe- 
wußtjein zurückwirken, aber ein ſolches fchaffen kann fie nicht und foll fie nicht ... 
Sollen etwa die Deutſchen auf Koften ihres unbefangenen Urtheils, das fie vor Fran- 
jofen und Englänbern voraushaben, zu einer nationalen Ueberſchätzung verleitet werben ? 
Bil man einen falſchen Natienalftolz dur Erziehung einimpfen, der und an andern 
laͤcherlich iſt? ... Nicht äußern Zweden, nicht der künftigen politifhen Hebung des 
Bolts foll die Erziehung dienen. Das verträgt fich nicht mit der Reinheit ver fittlichen 
Geſetze, die fie fordert. Doch ... Nationalitäten werben nicht gemadyt durd Erziehung, 
fie müßen in der Geſchichte von felbft wachen" u. f. fe Wir fünnen bemgemäß vie 
Ünfiht derjenigen nicht theilen, welche glauben, dadurch und Tann erft, wenn umfre 
Jugend die claffifhen Werke unfrer Literatur in fi aufgenommen habe, werben mir 
von Nationalbildung reden fünnen und ber nationale Geift werde dann fo mächtig 
fein, daß er die gefchichtliche Bewegung des Welttheils mitbeftimme. Denn fo hoch 
wird man doch bie Kraft der Piteratur eines Volkes überhaupt nie anſchlagen bürfen, 
ſonſt ließe fih 3. B. der Untergang Griechenlands, deſſen Söhne ihren Homer aus— 
wendig zu wiffen pflegten, nicht erflären. Doch davon abgefehen, gerade wenn man 
die deutſche Piteratur im ihren claffifhen Werken der neueren Zeit — Leffing, Goethe, 
Schiller, nimmt, fo ift e8 das dem Fremden Offene, das an Fremdem ſich Bilden, was 
bier befonders zu Tag tritt und zwar bei Schiller nicht felten in ftörender Weiſe, wenn 
ihm z. B. die Götter Griechenlands unmittelbar zu Geftalten feines dichtenden Bildens 
werben, gleihfam ein poetifcher Ausſtoß, bevor der claffifche Stoff germaniſch affimilirt 
war. Und nicht bloß von den alten, auch von den neueren fremden VBolfsgeiftern nährt 
ſich der Deutfche in Literatur und Kunft; man denke nur an den mächtigen Einfluß 
des englifchen Dramatiferd. Das bereichert und und iſt ein Zeichen geiftiger Weite 
de8 deutfchen Sinnes, aber es ift aud ein Symptom der politiſch minder günftigen 
deutfchen Nationalbifpofition. Daß wir weniger Nationalegsismus haben, als die welt» 
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berrfchenven Bölfer, daß wir fosmopolitifch find, ift ein fittlicher und imtellectueller Bor 
zug, aber ein Anlaß zugleid zu politiiher Schwäche; gleichwie auch fonft unfre geiftige 
Bildung mit unfern politifhen Mängeln zufammenhängt; denn umfre Zerfplitterung 
in viele kleinere Staatskreiſe macht uns dem Ausland gegenüber ſchwächer, macht das 
Sichzufammenfinden in der Gefahr beſchwerlich und unbeholfen, aber es ift zugleich 
darin eine Urſache ver über viele Einzelpuncte des Vaterlands fich verbreitenden Bil: 
tung. Hat Franfreih nur Einen geiftigen Herzihlag wie Einen politifchen Willensort, 
fo pulfirt in Deutſchland aller Orten ein reiches Bildungsleben; wir wohnen in einem 
geiftigen Hügelland, überall von befruchtenden Gewäfjern durchzogen und in alle Thäler 
fallt die Sonne, weil kein Berg hoch genug ift, das Licht für fich behalten weit bin 
egoiftiichen Schatten zu werfen. Gewiß gehört dies aud zur Bildung, ſchon weil zur 
Drientirung, daß wir die PVaterlandsliebe im Einzelnen und Kleinen pflegen; unfre 
Jugend foll nicht gelehrt werden, bloß die politischen Mängel der Kleinftaaten zu ſehen 
und berjelben ſich zu ſchämen, fie fol aud erkennen lernen und dankbar annehmen, 
was ihr dadurch geiftig Förderndes zukommt; denn der Weg der Liebe zum ganzen 
deutſchen Baterland geht nicht durch Beratung des particulären Dajeins, und man 
würbe fi an der Jugend verfündigen, wenn man ihr das Verſtändnis des legten ent 
zöge, indem man ſie's gering ſchätzen hieße. Vergeſſe man nicht, daß dem gerechten un 
nothwendigen Einigungstrieb, dem Ziel alles gebildeten nationalen Strebens unter uns, 
abftracte Einheitsgedanken vielmehr hemmend in ven Weg zu treten geeignet find und 
welche Gefahr einer nur noch größeren Zerfplitterung und unbheilbarer Zerreißung für 
unfer Vaterland aus diefen entſpringen kann. Mas daher durch Unterricht in deutſcher 
Sprache und Literatur für nationales Bewußtfein geleiftet werben foll, das fann eine 
Heimat nur in der Haren Erkenntnis des Gegebenen haben, wobei auch dieſes am me 
nigften ignorirt werben darf, wie unfre am tieften gehende Zerfpaltung zugleid ein 
Folge der größten That des germanifchen Geiftes ift, nämlich feiner Emancipation von 
Romanismus durch die Reformation. Was Deutfhland an derjenigen Kaiferkrone hatte, 
welche es einft von dem Pabftthum zu Lehen trug, wiſſen wir; jene zurüdzumünjden 
kann nur denjenigen in den Sinn kommen, welche die Reformation aus religiöfen Grün⸗ 
den verwünfchen und ben Proteftantismus als eine ihrem Ende nahe kirchliche Epiſode 
betrachten müßen. Was es an einer Kaifertrone von moderner Faflung hätte, nämlid 
an einem auf den Trimmern des Beftehenven errichteten Kaiferthum, einem ver jtaat 
lichen und geſellſchaftlichen Zerbrödelung durch Demagsgie und Revolution folgender 
Empire, das wäre abermals nicht etwas deutsches, nichts dem Genius unfrer Natien 
entjprechendes. Man muß wohl zufehen, daß die Jugend nicht mit Gedanken genäht 
werde, die patriotifh Hingen und doch am Ende, wenn fie zur That würden, unpatrie 
tiſche Refultate brächten, nämlich eine totale Veränderung des nationalen Subject, 
welchem die politifche Herrlichkeit zugedacht wird, fo daß wir dann zwar Gin Deutld- 
land hätten, aber keine Deutfche mehr wären, nicht mehr „was Bundesvolk des Neun 
Teftaments" Wiefe, Ein Blid in das Schulweſen der Gegenwart. Proteft. Monat* 
blätter von Gelzer, November 1853, ©. 303). 

Es giebt für uns feine wahrhaft nationale Bildung, wenn fie nicht mit ber relie 
giöfen zufammenhängt, mit dem inmmerlichften Geiftesleben, das doch gerade im bei 
beutfchen Volk feine ausgeprägte Geftalt und Geſchichte hat. Und and hier muß mar 
fagen, daß der Erfolg des Religionsunterrichts, welchen unfre künftigen gülaxts # 
erhalten haben, weſentlich mitbedingt ift von der Perſönlichkeit des Lehrers, und der 
feinem Beftreben, fie doch des lauteren Golves in ihren Seelen eingedenk zu erhalten 
damit fie unedles Metall und geiftreichen Flitter bei Zeiten verjhmähen und bie dr 
unreinigung von ſich abhalten lernen. Desgleihen muß erfannt werden, daß Keligier 
„mach eigenen Heften Iefen“ abermals nicht dem Gymnaſium taugt, fondern es joll it 
Religion für alle Jugend unfres Volkes das gleiche Angefiht haben — daR Bibel die 
Grundlage, ihre Geſchichte die heilige Bildergalerie und der Katechismus das Bart 
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der Gemeinfhaft für vie Auffaffung fei: denn wie foll eine volfsthümliche Einheit blet- 
ben, wo die fogenannten Gebilveten ihre Religion in Abftractionen und Berflächtigung 
haben und den eitlen Wahn nähren, daß das arbeitenve Bolt nur geiftlofes Reſiduum 
befige, oder eigentlih, wo dieſes reich an unbewußtem Gut, jene arm in ihrem einge 
bildeten Selbftbewußtfein ſich befinden. Gewiß gehört dies wie zu der gottgewollten 
Beftimmung fo zugleich zu der ſchweren Aufgabe ver hriftlichen Völker, nicht zweierlei 
zu werben durch Bildung, fondern in der Gemeinfchaft des geiftigen Lebens und Be— 
ſitzthums zu bleiben und zu wachen. Damit erheben wir ung hoch über das Sklaven 
haltende, Heloten verachtende, Barbaren als von fchlechterem Stoff Geformte unter ſich 
erblidende claffifhe Altertum; und wie e8 zur wahren Gultur des Einzelnen gehört, 
daß er den ganzen Grund feines natürlichen Lebens heraufarbeite an ven Tag ver Bil- 
dung, fo ift e8 Aufgabe der hriftlihen Volksbildung, alle Schichten des Volks herbei- 
zuziehen und in einem gemeinfamen Rhythmus des Fortſchrittes zur erhalten. Lieber 
Einen Meinen Schritt voran thun an der Hand der geringften Brüder, al8 hundert 
Schritte allein in hoffärtigem Voraus: man fehe zu, ob diefe Bildungsregel nicht eine 
weſentliche, durch mannigfache Erfahrungen beftätigte jei, und bemeffe danach ven Werth 
ber deutſchen Claffifer im Bergleih mit dem der Bibel auch für ven Unterricht der 
höheren Glaflen. Das’ „habt Acht auf die Heerde” geht alle Yilaxes an, nicht bloß 
die theologiichen, wenn es erlaubt wird, die® Wort „Heerbe" auch in demjenigen Sinn 
zu nehmen, in welchem es die Zufammengehörigkeit aller Stände des Bold und alfo 
die Pflicht der Rüdfihtnahme auf die unteren Stände bei ver Heranbildung ver höhe- 
ren andeuten kann. 

Zurüdtehrend wovon wir ausgegangen find, darf nummehr die Frage nach ber 
Proportion der Übrigen Unterrichtsfächer zu den clafjifhen alfo beantwortet werben: 
nit die Menge des anderweitigen Stoffs neh die große Stundenzahl, vie ihm ge- 
wibmet wird, fondern weſentlich die concrete Geftalt, in welcher jene Fächer ven in der 
allgemeinen Bildung Begriffenen entgegentreten, bebingt deren Werth und ben Erfolg 
des Unterrichts, d. h. es kommt bauptfählich auf die Berfönlichleit der Lehrer an, auf 
ihr Intereffe und Geſchick für die Dinge, welche fie unterrichtlih behanteln; dadurch 
wirfen fie, neben dem Beibringen der nöthigften Begriffe, für Oeffnung des Geiftes 
und Belebung des Intereſſes. Alfo darf das Gymnafium feine Grundgeftalt und fein 
Centrum: Humaniora unberenklih beibehalten, und muß fich vielmehr mehren gegen 
den encyklopädiſchen Durcheinander, momit man Bildung ſchaffen möchte und body nur 
Zerfahrenheit bewirkt. — Wer erinnert ſich nicht der mufifalifchen Iahrmarftsgeftalt — 
auf dem Kopf eimen Helm mit Gloden, am Munde die Bapagenopfeife, an den Ellen: 
bogen den Triangel, vor ſich eine breite Paufe, felbft an den Füßen noch Tönendes 
und Alingendes — ein vielfertiger Mufifus, jedes Glied, das ſich bewegt, Bringt einen 
Ton hervor. Siehe da den allfeitig Gebildeten („von tanfend Tugenden nippt er 
mit unvollendetem Gemüthe” Pindar), den Kinblein eine Freude; aber Männer ziehen 
es vor, Paganini zu hören, und wenn er nur auf der Einen GSaite fpielt als Meifter. 

Man fol num aber dies nicht nehmen als zugleich wider die Realſchulen gerebet. 
Denn diefe find noch jung und im ter Orientirung begriffen, während ſich's bei ven 
humaniſtiſchen Lehranftalten vavon handelt, Desorientirung und Desorganifation ferne 
zu halten. Es muß erft gefucht werden, jenen ihr Feld abzufteden und die Haupt- 
figuren in die Mitte zu ftellen. Daß fie dabei von den allgemeinen Regeln darüber, 
wie Bildung entfteht, nicht abweichen dürfen, wenn ander® von ihnen etwas irgendwie 
abgerundeted und abſchließendes erwartet wird, ift an fih Mar. Dann nämlih müßen 
fie ebenfalls, wie wir dies oben bei ven bumaniftifchen Yehranftalten fanden, dem auf 
bie Wanderjhaft der Bildung gehenden Geift des Knaben eine Werfftätte, da er an 
Mühe heiſchender ftrenger Arbeit ſich gymmaftifch übt, *) und hernad) einen Kunftjaal 


*) Daf bie Mathematik biezu bei ben noch im Anabenalter ftehenden Schülern nicht wohl 
tauge, Scheint nunmehr ziemlich allgemein anertannt zu werben ; baber eben auch bier wieder bas 
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für feineres Lernen und Ueben öffnen können; fie müßen nach Geftaltung und Geſicht 
der Unterrichtsfächer fragen, und wo es hieran noch gebricht, find fie einftweilen befto 
mehr an bie Perfönlichkeit der Lehrer verwiefen; fie müßen ein relatives Centrum ge- 
winnen zum borzugsmeifen Ausbau, dem das Uebrige angebaut werben kann. Wo nicht, 
fo wirb ihr Schidfal fein, daß fie theils nad den bhumaniftifchen, theils nach den Volle: 
fhulen hin ihr Volt wieder verlieren; denn ein honigeintragendes Volt fanımelt fih 
ja nur in folden Körben, da eine Königin waltet. 

Einem fpecielen Artikel fei überlaffen, hierüber ins Detail zu gehen. An diefem 
Drt nur fo viel: e8 ift noch unausgemadt unter den Kundigen, ob für die Ausbildung 
zum Techniſchen der rein fcientifilhe Weg oder ein mehr praftifcher der naturgemäßere 
fei. Was letteren betrifft, fo erſcheint es durchaus nicht unpſychologiſch, wenn ber 
technifche fpecielle Beruf der Pernenden und das unmittelbare praftifche Interefle, welches 
fie bereit dur Uebung in medanifcher Arbeit gewonnen haben, das vorwiegend trei- 
bende Moment und den Anhaltspumct abgiebt, um welchen ſich die aneignende Lern 
thätigfeit fammelt, wovon ausgehend dieſe ſich des Einzelmiffens bemächtigt, um ven 
bier aus fofort zur allgemeineren Bildung vorzubringen; denn ift dieſes auch ber ber 
humaniftiihen Bildung, bei welcher der Einzelne von breiterer Bafis aus endlich zu 
dem Ginzelberuf gelangt, geradezu entgegengefeßte Weg, fo lehrt dod die Erfahrung, 
daß auf jenem fchöne Ziele erreicht werben fünnen und die Natur des Geiſtes, ale 
welcher ebenfo vom Beſondern zum Allgemeinen wie vom Allgemeinen zum Befonbern 
zu kommen gegeben ift, widerftrebt jener Methode feineswegs. 

Jedenfalls noch nnabgellärt find die in unfrer Zeit mehrfah auftauchenden Ge 
banfen von einer ganz neuen Art der Bildung, welche fid) namentlich an den realifti- 
fhen Unterricht anzufnüpfen pflegen. Hiebei nimmt man diefen für gleichbedeutend 
mit dem Unterricht in Realitäten, findet bie leßtern allein in dem erfteren und erhofit 
bie Bildung der Zukunft von dieſer Heimat aus; alfo ein Lernen und Bilden, dad 
der feine unmittelbaren Früchte tragenden Beihäftigung mit der Antike entbundben aus 
bem Schoß der Gegenwart, des Volkögeiftes, den Intereffen des materiellen Lebens, 
der deutſchen Piteratur, den modernen Spradyen allein feinen Ausgang nimmt. Alſo 
eine autochthone Bildung. Die Möglichkeit einer folhen an ſich ift nicht wohl abzu⸗ 
ftreiten, die griechiſche Cultur fcheint dafür zu zeugen. Cine andere frage ift die 
Möglichkeit in einem gegebenen Fall und die Bedingungen derſelben. Daß unter den 
Menſchen des Tages nicht geringe Luft vorhanden ift, alle Ahnenbilder unfres Ge 
ſchlechts ſammt dem, was biefes bis jet an eigenen Geftaltungen mit Hülfe der alten 
Meifter und deren Werfen abfehend hervorgebracht hat, zu zerträmmern, dieſe Luft zu 
einer rabicalen Bilberftürmerei im weiteften Sinn des Worts foll nidyt geläugnet wer- 
ben. Ob und wann folder Wuth Raum gelaflen wird, wer kann das wiffen? Das 
aber wifjen wir gewiß, daß wahrhaft Neues und Lebensfähiges nicht aus bloßen Nega— 
tionen entfpringt, al® weldye für fi nur den Tod wirken, und daß es für die Natio 
nen wie für die Individuen nur Einen Weg ver wefenhaften Erneuerung giebt, nämlid 
ben ber Wiebergeburt, in welder auch die Kraft liegt, friihe Bildungsfproffen zu treiben 
und an ber Stelle des Alten ein Neues zu ſchaffen. Wäre daher dies die moderne 
Bildung, welche man und anpreist, daß wir ihretwegen jammt dem übrigen Alten aud 
dem Chriſtenthum entfagen müßten, d. h. ver Duelle, daraus die Kraft der Wiedergeburt 
und Erneuerung zum Bilde Gottes ftrömt, fo nenne man das Kind lieber gleid bei 
feinem rechten Namen, d. h. Verwilderung und Rohheit, denn ſolches ift und wirkt 
der don Gott abgekehrte finftere Grund des natürlichen Herzens, wo er zum Dafein 


Latein zu Ehren zu kommen angefangen bat. Man vergl. bie lehrreichen Mittheilungen, welche 
Wieſe (Spillele nach feinem Leben und feiner Wirkffamfeit dargeftellt ꝛc. Berlin 1842. ©. 89) 
Über die Erfahrungen und Anfichten dieſes berühmten Pädagogen hinfichtlich des mathematifhen 
unb bes lateinifhen Unterrichts in ber Realfchule gemacht hat. 
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und Herrfchen ſich heraufgeftaltet, mit welcderlei Aufputz auch er feine Blöße beveden 
mag. *) A. Hauber. 
Zufak der Redaction. Ein befreundeter Schulmann theilt uns über den im 
Vorhergehenden behandelten ſchwierigen Begriff eine Anfiht mit, welde wir, da fie 
ven Gegenftand von einer eigenthümlichen Seite betrachtet, bier noch aufzunehmen 
paffend finden: Die Begriffe Wiſſenſchaftlichkeit, Sittlichkeit, Gefhmad u. a., welche 
mit dem Begriff ver Bildung verwandt find, laffen eine abjolute Beftimmung zu, ver 
Begriff ver Bildung hingegen nicht; denn es iſt diefem mejentlih, daß ihn die Zeit, 
dad Yeben beftimmt. Jene erfteren haben ein abfolntes Jveal, diefe ein relatives, durch 
die geltenden Forderungen der jevesmaligen Gegenwart modificirtes; deswegen ift der Begriff 
der Bildung im Fluffe begriffen, zu jever Zeit wieder ein anderer, wenn gleich jevesmal 
ein beftimmter, das Attribut „modern“ injofern ein überflüffiges. Ein Berifles würde, 
ohne alle Vermittlung in unfere Zeit verjegt, unfern Begriffen von Bildung nicht voll- 
kommen entfprechen. Je reicher das Leben in einer gewiſſen Zeit nad allen Richtungen 
bin entwidelt, je ausgebehnter ihr Geſichtskreis ift, deſto höher umd reicher ift ihr Bil 
dungsideal, aber auch dejto größer vie Mannigfaltigkeit und Bedeutung ihrer Bildungs- 
mittel. Unter Bildung ift zu verftehen die mit Ueberwindung ver natürlichen Rohheit 
erreichte, im Leben ſich kundgebende Angemefjenheit des Denkens und Willens, Empfin- 
dens, Wollens und Thuns zu den Forderungen, melche der Geift ver Zeit an ven 
Einzelnen ftelt. Der Begriff umfaßt alfo den ganzen Menſchen, wenn glei bald vie 
eine, bald die andere Seite hervorgehoben und durch näher beftimmende Attribute, wie 
intellectuelle, fittlihe, religiöſe, äſthetiſche, gefellige Bildung unterfchieven wird. Er 
befhräntt fi auf das, was fi im Leben fund giebt, denn weife, fromm ꝛc. kann 
ein Menſch für ſich allein fein, gebildet nur als der Gemeinfhaft angehörig, als ein 
Glied der menſchlichen Gefellihaft. Er deutet auf die dem gewonnenen Reſultat voran- 
gegangene Arbeit; denn das Wort weist hen durch jeine Form auf die Thätigfeit des 
Bildens, auf einen Punct, von dem das Bilden ausgieng, und ein Ziel, welches dabei vor 
Augen ſchwebte. Diefes Ziel wird durch die Zeit oder den Zeitgeift beftimmt d. h. durch 
die Summe ber die Gedanken der Zeit beherrſchenden Geifter. Die Uebereinftimmung ver 
Gebilveten beftimmt die allen gemeinfamen Merkmale ver Bildung und mobificirt diefe 
Forderungen nad) Gefchleht, Stand umd Beruf. Der gebildete Mann darf der Wiffen- 
haft nicht allzufern jtehen, muß wenigftens von einem Theil derſelben vie Reſultate 
in fein Denken und Willen aufgenommen haben, während an die Bildung der Frau 
biefe Forderung nicht gemacht wird ; eine Frau darf die Kenntnis vieler Dinge entbeh- 
ren, die dem Manne, wenn er nicht verlacht werben will, unerläßlich find, ohne daß 
fie den Namen einer gebilveten Frau verfcherzt, wenn fie nur in ihrem Gebiet, zu welchem 
das Schöne, Wohlanftändige weſentlich gehört, fich keine Blöße giebt. Der Kaufmann, 
der Profeſſor, der Staatsmann, fie alle müjen zwar diejenigen Eigenfchaften haben, 
die man von dem gebilveten Manne verlangt, aber jeder auch wieder bejonvere, die 
ben gebildeten Kaufmann, dem gebilveten Lehrer, ven gebilveten Staatsmann charak— 
terifiren und in der Erkenntnis des Zufammenhangs, in welchem der einzelne Beruf 
mit der Aufgabe der Menſchheit fteht, ſowie in der Bekanntſchaft mit den dem eigenen 
verwandten Berufstreifen ihre Wurzeln haben. Iſt obige Definition jo richtig, fo er- 
giebt ſich daraus in Betreff der Genefis der Bildung, einmal daß, wie aud ber 
Sprachgebrauch es vorausfegt, nur dem fertigen Menſchen Bildung zugeſchrieben wer- 
den fann, und dann daß der Menſch, wenn er mit feinem ganzen Weſen dem von ber 
Zeit geſetzten Ideal zuftreben foll, die Zeit und das Leben kennen und verftehen muß. 


*) Außer den im Obigen angeführten Schriften ift noch aufmerkſam zu machen auf Dein- 
barbt Ueber den Begriff ber Bildung mit befonberer Rüdficht auf die höhere Schulbildung der 
Gegenwart: 1855 und Döderlein Was beißt Bildung ? in: Neben und Auffäge I. F 159 fi. 

D. Re 


686 Bildung. Bildungsfähigkeit. 


Durdy beides werben die Anfprüde, melde die Schule mandmal in Betreff ihres An- 
theild an der Bildung eines Volkes erhebt, bedeutend rebucirt, jofern fie den Menſchen 
nit bis zur Erreidhung bes Zieles führt, theilweije fehr viel früher entläßt, und fofern 
das Leben im allgemeinen fih als einen gar gewaltigen Factor bei ver Bildung des 
Einzelnen erweist. Wohl haben beide, Schule und Leben, ihren Antheil an dem Bro: 
bucte; aber man wirb fagen müßen, daß die erftere die Bildung nur vorbereitet, welde 
das lettere vollendet. Die Schule foll den Geift jo weden, befruchten und mit Kennt: 
niffen ausftatten, daß er zum Verſtändnis der Forderungen des Lebens heranreifen und 
fid) befähigen kann, ihnen zu genügen. Die höhere Schule kann auf eine höhere Bil- 
bung vorbereiten, hauptfählih indem fie den Gefichtsfreis erweitert, fo daß er aud 
andere Zeiten und Bölfer umfaßt, und das Leben und den geiftigen Inhalt ver Zeit 
nicht nur vollftändiger, fondern aud im Zufammenhang mit der Vergangenheit erfennen 
lehrt, und es ift unläugbar, daß der Mangel folder Schulbildung auch von dem durch 
das Peben gebildeten Mann immer als eine bedauerliche Lücde empfunden werben wird. 
Aber auf ver anderen Seite fehlt der Schulbildung, damit fie zur Bildung werde, 
etwas ſehr wejentliches, folange nicht das Complement der Lebensbildung binzutritt. 
Sowohl die durch das Leben, nicht durch Gelehrjamteit auf vie Höhe der Bildung 
emporgetragenen Geſchäftsmänner, als aud die noch nicht ganz ausgeftorbenen Stuben 
und Büchergelehrten, denen es an Bildung fehlt, mögen das beweifen. Im neuerer Zeit 
hat der Gelehrten= und Beamtenftand angefangen, ven aus dem Verkennen obiger Wahr: 
heiten entjtantenen Schaden einzufehen und fih um das Leben und feine Bedürfniſſe 
mehr zu fümmern, als in einer früheren Periode, und es kann nicht fehlen, daß bie 
wiſſenſchaftlich Gebilveten, wenn fie daneben auch praktiſch werben und die weiter und 
weiter ſich ziehenven Kreiſe des Lebens verftehen lernen, fi) an der Spitze der Bildung 
behaupten. Die Schule aber darf nicht, wie es hie und da geſchehen ift, eine vor 
nehme Nichtachtung der Forderungen des Lebens affectiren, jondern fie muß bei allem, 
was fie treibt, zwar nicht nach der materiellen Rentabilität, wohl aber darnach fragen, 
welden Beitrag fie damit zur Gewinnung der Bildung gebe. 

Bildung der Lehrer, ſ. Lehrerbildung. 

Bildungsfähigkeit. Als bildungsfähig bezeihnen wir den, welder feiner natür- 
lien Beſchaffenheit zufolge der Bildung theilhaftig werben fann (fähig = capax, nicht 
= potens). Nun liegt e8 aber in dem Begriff ver Bildung, daß fie nur durch freie 
Selbtthätigkeit gewonnen werben kann. Bei erzieherifher Behandlung hat man baber 
des Zöglings freies Entgegenlommen ald das Maß feiner Bildungsfähigkeit zu betrad> 
ten. Freie Berwerthung der bildenden Einflüffe zu einer eigenartigen Geftaltung dei 
gegebenen Bildungsiveals ift die höchſte Leiſtung dieſer Fähigkeit. Leichtere over ſchwerere 
Unterwerfung unter eine gewiffe Ordnung, rafcheres oder langjameres Auffaflen einer 
Kunft oder Wilfenfhaft können in einem hohen Grade von der Gelehrigkeit ober Drei 
jurfähigfeit abhängen, deren Princip verjchieden ift. Der bildungsfähige Zögling fügt 
ſich vielleicht jchwer, aber er verallgemeinert alsbald die Begriffe der Pflicht und ver 
Ordnung und überträgt fie auf andere Pebensverhältniffe, er wird durch weiſe Strenge 
nicht zum unterwürfigen Sklaven, fondern zum Manne, der fich ficher in feinen Schram 
fen bewegt und ebenſo zu fordern wie zu leiften weiß, was ihm gebührt. Vielleicht 
lernt er raſch, vielleicht langfam, aber was er lernt, ftrebt zum Ganzen, vollendet fid 
und rundet fid) ab, veredelt das Weſen und geht in Fleiſch und Blut über. Auf ber 
andern Seite ift aber die Bilvungsfähigfeit keineswegs das Princip abjoluter Selbfr 
entwidlung; fie fett Eingehen auf ein Bildungsideal voraus, welches durch eine 
erziehende Macht, in legter Inftanz durch die göttliche Erziehung des Menſchengeſchledh⸗ 
tes vertreten wird. Die größtmögliche Hingabe an dieſes Bildungsideal läßt ſich mit 
ber geößtmöglichen Selbftändigfeit vereinigen, wenn in den zur Erfheinung kommenden 
vorbilklichen Formen nicht nur diefe Formen an ſich, ſinnlich und äußerlich, ergriffen 
werben, fondern vielmehr das geftaltende Princip, der leitende Gedanke, der unter an 
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dern Berhältniffen auch feiner eigenen Natur nad) andre formen treiben muß. Dies 
lann aber nur dann ftattfinden, wenn das urfprüngliche, vielleicht nioch unbewußte Bil- 
bungsideal des zu bildenden Theiles mit dem neuen des bildenden Theiles im letzten 
Grunde eins und baffelbe ift; d. h. wenn alle erſcheinenden Bildungsideale nur ver- 
ſchiedne Kealifirungsitufen eines einigen und höchſten find, deren höhere auf bie niedere 
bei jeder Berührung entwidelnd wirt. So ift die Frage nad ber Allgemeinheit 
der Bildungsfähigkeit zurüdgeführt auf die Frage nach der Gemeinfamfeit des 
Bildungsiveals. Die Schrift entſcheidet diefe Frage für das ganze Menfchengefchlecht 
durch das einfache Wort: „Gott fhuf ven Menfhen ihm zum Bilde." Wenn es daher 
geſchieht, daß ganze Menjchenftämme wie die Einwohner von Bandiemensland vom Erd— 
boden verbrängt werben, weil fie bei der Berührung mit chriftlihen Nationen ftatt ſich 
zu entwideln im Ganzen nur nody mehr verfiiinmern, fo darf man daraus feinen Schluß 
gegen vie Allgemeinheit der Bildungsfähigfeit ableiten. Was dort an ganzen Stäm- 
men ſich ereignet, müßen wir leider mit geringen Mobificationen an ganzen Familien 
oft mitten in der europäifchen Chriftenheit wahrnehmen. Nun geben aber die Annalen 
unfrer Rettungshäufer wie die Berichte der Heidenmiffionen zahlreihe Beifpiele für die 
überrafhendfte Umwandlung verfommener Individuen und Volksſtämme. Und ein ein= 
jiger Fall wirklicher Bildung beweist vie Möglichkeit verfelben für hundert ähnliche 
(ogl. Prichard, Naturgeſchichte des Menfchengefchlechtes, deutih von Wagner und 
Bill. Bo. I, ©. 224 ff. und Br. IV, ©. 567). Anders ftellt fich jedoch die Frage, 
wenn man die Bildungsfähigfeit nach der in jedem alle wirklich erreichbaren Stufe 
und nah der Wahrfcheinlichkeit ihrer Erreihung beſtimmt. Hier ift auf vereinzelte 
Beifpiele weniger Gewicht zu legen. Während ein Ira Aldridge den Hauptſtädten Eu— 
ropa's durch Genialität dramatifher Darftellungen Achtung gebietet, ift e8 doch Klar 
genug, daß die Maffe der Neger auch unter den günftigften Berhältniffen es zu gleich 
beveutenden Leiſtungen nicht bringen würde. Auch ift es genug, daß bier jene Bildungs- 
fähigkeit nachgewieſen ift, welche alles Edle im Keime enthält: die Empfänglichkeit für 
den Glauben an Chrijtum als den wahren Weg der Wiederherftellung des Ebenbilves 
Gottes. Halten wir feft, daß der fittlihe Werth des Kampfes und Strebens an ſich 
den Neger auch über ven Weißen ftellen kann, fo dürfen wir doch nady der Verſchiedenheit 
des Ausgangspunctes auch eine große Verſchiedenheit des erfcheinenden Nefultates als 
Regel erwarten. Die aus biefer Betrachtungsweiſe ſich ergebende mannigfaltige Ab: 
ftufung der Bildungsfähigfeit ift num auch für bie geringeren Unterſchiede 
innerhalb unfrer europäifchen Nationen fehr wohl zu beachten. Die neue, Leben wedende 
Idee der Neformation erhöhte die Bildungsfähigkeit der proteftantifchen Länder in einem 
ungeheuren Grabe; aber es dauerte mehrere Iahrhunverte, bis die Folgen diefer Er- 
böhung Har und reif ans Licht getreten waren. Bei einem hohen Zuftande trabitio- 
neller Bildung kann die Bildungsfähigteit plöglih in einem erfchredenven Grabe abs 
nehmen, während der äußere Schein nody feine große Veränterung verräth. So in 
den Zeiten, da Griechenlands Bildung ihre höchſten Blüten getrieben hatte; ſo in 
Spanien, als die großen Zeiten der Entvedungen und Eroberungen vorüber waren, als 
die Reformation dort im Keime erftidt war. Die Unerfchöpflichteit des Chriſtenthums 
Iheint die Bildungsfühigfeit ftets von neuem irgendwo anzuregen; man barf daher aus 
den Symptomen abnehmender Bildungsfähigfeit ſowohl in unferm Vaterlande ald an— 
derwärts feine voreiligen Schlüfje ziehen; um fo weniger darf man dies, da eine wiſſen— 
Ihaftliche und eracte Beſtimmung der Bildungsfähigkeit zur Zeit noch unmöglich ift. 
Was unter einer folhen zu verftehen wäre, zeigt am bejten vie Löſung verwandter 
Probleme bei „Quetelet, über den Menfchen und die Entwidlung feiner Fähigkeiten“ 
(Deutih von Niede, Stuttg. 1838). Freilich läßt in viefem auch für ben Pädagogen 
beachtenswerthen Buche das Gapitel „von der Entwidelung ber Intelligenz” nod am 
meiften zu wünfchen übrig; doch ift fo viel zuzugeben, daß es für ſolche Unterſuchungen 
weniger an der Methode als vielmehr an Beobahtungen, aud wohl an den richtigen 
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Geſichtspuncten für bie ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung fehlt. Auf Grund guter Schul⸗ 
zeugniſſe und Claſſenbücher ließen ſich ſchon manche mit der Bildungsfähigleit der 
Schüler nad Stand, Alter, früherem Unterricht zuſammenhängende Probleme unter An- 
wendung ver ftatiftiichen Methode löſen. — Als Errungenjhaften neuerer Zeit hat man 
die volle Ausdehnung des Begriffes der Bildungsfähigfeit auf Taubftumme, Blinke, 
ja felbft auf Geiftesfrante und Blöpfinnige zu betrachten (vgl. die betreffenden Artikel). 
Was Taubftumme und Blinde betrifft, fo hat man fih in neuerer Zeit veranlaßt ge 
fehen, vor einer Ueberfhägung ihrer Bildungsfähigkeit zu warnen. Nur zu häufig hatte 
man Blinde zu Mufifern, Taubftumme zu Malern, Pithographen u. f. w. herangebildet, 
ohne auf wahres Talent und auf die Verhältniffe ver Eltern, zu denen die Zöglinge 
doch zurüdkehren mußten, Rüdfiht zu nehmen. Diefer Misgriff foll häufig zu fitt 
lihem Fall geführt haben (vgl. Curtman, Lehrb. ver Erz. und des Unterr. 6. Aufl. 
I, ©. 445 ff). Bei Geiftestranfen und Blöpfinnigen ändert es ſchon die Sache, 
daß man hier Bildung des Geiftes wie des Herzens als eine der wichtigften heilenden 
Potenzen erfannt hat (vgl. von Feuchtersleben, Ärztl. Seelentunde, 88. 165 und 
175). — Als ein bejonderd lehrreiches Beifpiel von Ueberfhägung und falfcher Auf— 
fafjung der Bildungsfähigkeit hat man die Erziehungsgefhichte des befannten Karl Bitte 
zu betrachten ſ. Wunderkinder und Frühreife). 

Obwohl wir nun die Bildungsfähigkeit des Menfchen vorzüglich in feiner freiheit 
begründet finden, ſchließen wir doch Feineswegs die planmäßige Einwirkung des Erziehers 
auf ihre Entwidlung aus. Seine Kunft wird vielmehr darin beftehen, wo er ächte 
Spuren jenes ‚Pebensteimes bemerkt, der Freiheit gemefjenen Raum zu geben; wo jene 
fehlen, nah Umftänden die Zügel fefter anzuziehen over einen andern Weg einzufcla 
gen; vor Allem aber bei feinem Thun und Treiben ftets Sinn und Bedeutung fl: 
ſchweigend durchblicken zu laſſen umd jeder Bildungsſtufe, die er anftrebt, eine Beziehung 
zu geben auf jene höchſte und abfolute, daß der Menſch ein Ebenbild Gottes werde. — 
(Vgl. die Artifel Bildung und Bildungsideal.) U. Lange. 

Bildungsgehalt der einzelnen Unterrichtsfücher. Die Erörterung viejes für 
das gefammte Erziehungsweſen hochwichtigen Gegenftandes findet ſich theils im den all 
gemeinen Handbüchern der Erziehungslehre, theild in denjenigen Schriften, welde Ein: 
richtung und Ziel der verfchiedenen Schulgattungen zu beftimmen unternehmen. Die 
legteren haben ihren Platz bei der Betrachtung der einzelnen Schulen; von jenen mögen 
hier Schleiermacher Erziehungslehre (1849 S. 355—522) und vomehmlid Wait 
allgemeine Pädagogik (1852, insbef. $. 17—27) genannt werden. Zu vergleichen find 
außerdem die älteren Streitfchriften von Thierfh und Niethbhammer über Philan 
thropinismus und Humanismus, Ereuzer das alademifhe Stubium des Alterthumd 
1807, Harlef die höhere Humanitätsbildung in ihren Haupfftufen 1829, und Dre 
biſch Philologie und Mathematif als Gegenſtände des Gymnafialunterrichts 1832. 

Der Frage nah dem Bildungsgehalt der einzelnen Unterrichtsfächer liegt die 
Vorausfegung von der erziehenden Kraft des Unterrichts zum Grunde; diejenige Anſicht 
alfo, melde in dem Unterricht nur die Ueberlieferung einer Summe von Kenntuiflen 
für befonvere Lebenszwecke fieht, ift hier von vornherein ausgefchloffen. Wenn es fid 
demnach wefentlih um die formale Bildungsfraft der Pehrgegenftände handelt, fe ift 
doch andererſeits hierunter nicht ein inhaltslojes Abricgten der.Seelenkräfte zu verfteben; 
vielmehr kommt es darauf an, zu erwägen, in welchem Grabe und im melder Weiſt 
der Lehrſtoff der verſchiedenen Fächer in das Eigenthum des jugendlichen Geiſtes ver 
wandelt werben Tann, fo daft diefer aus ihm bie Grundſätze feines Empfindens, Denkens 
und Handelns fo wie die Kraft, dieſen Grundſätzen gemäß zu verfahren, entnehmen könne. 
68 umfaßt alfo jene formale Bildung nicht nur die Uebung der Seelenvermögen at 
fi, fondern fte ſoll aud reale Iveen und Anſchauungen biftorifähper, äſthetiſcher und 
religiös-fittliher Art in das jugendliche Gemüth einpflanzen und fie ſoll ven Geifl mit 
beftimmten ſprachlichen und mathematifchen Gefegen fo vertraut machen, daß er durch 
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fie andere Erſcheinungen auf biefem Gebiete beurtheilen lerne. Mit anderen Worten, 
es handelt fi hier um formale Bildung, foweit ſolche fi mit ewigen Inhalt erfüllt 
und ben .abjoluten Zwed des Menfchen verfolgt, und es handelt ſich ebenfo um reale 
Bildung, fofern diefe bemüht ift, fi überall zu Form und Geift, zur Idee und Un- 
ſchauung zn verflären und umzuſetzen. Diefer Harmonie der Bildung entfpricht auf 
ver anderen Geite bie Einheit des zu bildenden Gegenftandes; daß der menjchliche Geift 
trog feiner verfchievenartigen Aeußerungen nur ald Einheit und Zotalität vorhanden iſt 
und gebacht werben fann, erleichtert im Grunde ebenjo das Geſchäft des Erziehers als 
bie Auffinbdung bes legten Bildungsziels. Gleichwohl bevarf es bei der erwähnten Ber- 
ſchiedenartigleit der Aeußerungen des Geiftes und bei der verfchievenen Natur des zu 
feiner Bildung verwendeten Lehrftoffes einer Unterfcheivung ver einzelnen Seelenträfte, 
fofern darunter die befonderen Formen der geiftigen Thätigfeit verftanden werben. In 
welcher Weije es dem Geifte möglich ift, fich diefe verfchlevenen Formen zu geben, wel- 
ches alfo das Verhältnis der einzelnen Kräfte zum Ganzen ift, das hat die Piychologie 
zu erörtern. Die Frage nach dem Berhältnis tiefer Kräfte unter einander berührt zwar 
den vorliegenden Gegenſtand ſchon näher, kann hier indes infofern umgangen werben, 
als die gemeinfchaftliche Pflege verfelben in ber Erziehung und ihre gegenfeitige Fbr⸗ 
derung in dem Bildungsproceh foeben vorausgefegt if. E8 genügt alfo für ven näch— 
ften Zwed eine empirische Aufzählung der vornehmften Seelenfräfte; mit Beifeitfegung 
der in ben neueren Syſtemen hierüber vorhandenen Differenzen mögen als ſolche nad 
Ariftoteles die Wahrnehmung (Empfindung), dad Denk- und das Begehrungs- 
vermögen (ver Wille) gelten, denen ſich als theils abgeleitete, theils combinirte Thä- 
tigfeiten das Gefühl, ver Gefhmad (vie äfthetifche Urtbeilsfraft), vie Phantafte 
Anfhauung) und das Gedächtnis anfchliefen. Zu unterfuchen ift daher, inwiefern 
die einzelnen Unterrichtsfächer zur Ausbildung viefer Seelenfräfte und durch fie zur 
Ausbildung des ganzen Menfchen zu benugen find. Hierauf ift eine einfadhe Antwort 
zu geben nicht möglid, da für die Bildungskraft eines Lehrfachs zweierlei von wejent- 
liher Bedeutung ift, die Methode und das Bildungsziel. Allerdings bejtimmt ſich die 
Methode zunächſt und hauptſächlich je nad dem Weſen der befonderen Wiſſenſchaft, 
und unmöglich find Spraden und Mathematif nad demfelben Gange und unter gleichen 
Gefichtspumeten zu lehren; vielmehr tritt bei weiterem Fortſchritt im einer Wiſſenſchaft 
die Nothwendigkeit immer deutlicher hervor, ſich nur einer, nämlich der diefer Wiflen- 
haft immanenten Methode zır bevienen. Indes ift e8 wohl möglich, durch veränderte 
Behandlung venfelben Lehrftoff zur Hebung verſchiedener Kräfte zu benugen, z. B. die 
Geometrie zur Uebung des Verftandes oder der Anfhauung, die Sprachen zur Ausbil 
dung des Berftandes oder des Gedächtniſſes oder ver Phantafie. Diefe veränderlicdhe 
Methode, welche von ber Methode ver Wiſſenſchaft an fi wohl zu unterſcheiden ift, 
richtet ſich nun wefentlih nach dem zweitgenannten Momente, dem Bilvungsziele, wel- 
Ges zwar im allgemeinen für alle Menſchen vafjelbe fein muß, im einzelnen aber nad) 
den verſchiedenen Unterrichtäftufen, nad dem Unterſchiede des Gefchlehtes und dem 
bejonderen Charakter der einzelnen Schulen näher beftimmt und verändert wird. Es 
wird aljo als allgemeiner Grundſatz gelten, daß jeder Lehrftoff zwar am fih und zu- 
folge ver ihm einwohnenden Methode einen eigenthümlichen Bildungsgehalt befigt, daß 
indes der Wirkungsgrad und die Wirkungsweife dieſes Bildungsgehalts durch das 
befondere Bildungsziel und durch die hiernach bemefjene Behandlung des Lehrftoffs 
bedingt wir, 

Wenn nun die allgemeine Aufgabe jeder Schule darin befteht, die Kräfte bes 
Geiftes in ver Weife zu weden und zu üben, daß dadurch bie Klarheit des Bewußt- 
jeing, die Panterfeit der Gefinnung und die Feſtigkeit des Willens geförbert werbe 
(gl. Schleierm ach er Erziehungs. S. 364, Waitz Päd. S.60), fo folgt, daß bie- 
jenigen Unterrichtsfächer, welche allein oder hauptſächlich der Erreichung dieſer Aufgabe 
dienen, allen Schülern gemeinjam fein müßen. Dieſes iſt auch en Gall, als 
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der Anfchauungs=, der ſprachliche und der Religionsunterricht ſich ebenſo in ben höheren 
Schulen finden, wie fie bie Hauptlehrgegenftände der Elementarfhulen ausmachen, nur 
mit dem Unterfchieve, daß dieſe Fächer um fo mehr ausgeweitet und nach ihren ein- 
zeinen Richtungen verfolgt werden, je höher das Bildungsziel geftedt ift, daß fie aber 
auch auf der niebrigften Stufe in ihren einfachften Erſcheinungen und Gefegen vor- 
fommen, welche zur Löſung ber allgemeinen Lebensaufgabe hinreihen. Ja es entiprict 
den obigen Beftimmungen über die Einheit des Geiſtes und den harmoniſchen ort 
fchritt feiner Bildung, daß feines der drei genannten Fächer der Ausbildung eines ein 
zigen Seelenvermögens diene, fondern daß im jedem neben feiner vorwiegenven Be— 
deutung für ein Vermögen ſich auch Beſtandtheile finden, welche zur Ausbildung ver 
beiden andern nothwendig beitragen. In welcher Ausdehnung oder Begrenzung aber 
die einzelnen Unterrichtsfächer einzutreten haben, das hängt von dem Unterrichts » und 
Bildungskreife der verfhiedenen Schulgattungen ab, deren Einrichtung wiederum fih 
nad) den verfchienenen Lebensverhäftniffen richtet, für welche biefelben vorbereiten ſollen 
Um dies im einzelnen zu verfolgen, wird es zwedmäßig fein, nad der gefchichtlicen 
Entwidelung unferes Erziehungswefens bei den drei Gattungen ber Elementar- [Bell], 
ver höheren Bürger- und ber gelehrten Schulen oder Gymnaſien ftehen zu 
bleiben, wobei freilich immer feftzubalten ift, daß der Bildungsgehalt der vornchmiten 
Unterrihtsfäher nad feiner Hauptwirkung in allen drei Schulgattungen gleichartig 
bervortritt. Einer bejonderen Betrachtung der Unterrichtsfächer in ven Mädchenſchulen 
betarf e8 bier nicht; der Lebrftoff ift derfelbe, wie in den Elementar= umd zum Theil 
in den höheren Bürgerfchulen. Ob aber ein Unterrichtsfach zur Innigkeit des Gefühl, 
zur Klarheit ber Anjchauung und Läuterung der Phantafie beſonders verhelfe und 
demnad; etwa bei der weiblihen Erziehung eine vorwiegende Berüdfihtigung erfordere, 
das wird fi aus dem Nachftehenvden ergeben. Es dürfte nur noch die trage zu er 
heben fein, inwiefern der veligiöfe Charakter einer Schule auf Wahl und Behandlung 
bes Lehrftoffs beſtimmend einwirfe und demnach in ver Anwendung auch ein verfhie 
denes Urtheil über den Bilvungsgehalt eines Unterrichtsgegenftanves bervorrufe. Diet 
Frage ift an fid) von Belang, felbft wenn wir nur den Religiondunterricht ins Auge 
faflen. Ob ein Kind angeleitet wird, die Lehren der Religion in der Form des ftarren 
Geſetzes anzufhauen und aufzunehmen, oder ob ihm die Verklärung und Auflöfung 
des Geſetzes in der verfühnenden Piebe vor die Seele tritt, das ift für bie Bildung dei 
Willens von erheblicher Bedeutung; und wenn es für die hriftlihe Erziehung Haupt 
fache ift, daß die Entwidelung des Willens bei allem Ernft in dem Bande ver Fick 
gehalten werde (Schleiermader a. a. O. S. 345), fo gereicht umgekehrt die in ver 
Geſchichte des jüdiſchen Volks wiederholt bervortretente Härte und Starrfinnigkeit vet 
Einzelnen wie der ganzen Nation zum deutlichen Beweife, in mwelder Richtung der 
Wille durch die Gejeglichkeit des alten Bundes geleitet und gebildet war, eine Er 
fcheinung, welde unter ähnlihen Bedingungen ſich auf ähnliche Weife fund gegeben 
hat (3. B. in dem englifchen und fchettifhen Puritanismus des 17. Jahrh.). Geben 
wir indes von der Borausfegung aus, daß bie vorliegende Erwägung ſich nur af 
chriſtliche Schulen beziehe, fo fällt für uns die angeregte Frage hinweg, da innerbalt 
ber riftlihen Kirche die verfchienenen Confefjionen eine verſchiedenartige Behandlung 
des Unterrichtsftoffs nicht bedingen. 

Das befondere Ziel des Elementarunterrihts ift die Vorbereitung zu ten 
Pflichten und Gefhäften der bürgerlichen Geſellſchaft im allgemeinen; vie fittlich-religiött 
Bildung bezwedt er in nicht minderem Grade als die übrigen Schulen, wenn aud in 
anderer Weiſe. Denmad; umfaßt der Unterricht der Elementarfhule neben dem Leſen 
und ben technifchen Fächern des Schreibens, Zeichnens und Singens einſchließlich da 
Handarbeiten, die deutſche Sprache, das Rechnen und die Elemente der Ghröfeniehtt, 
die Grundzüge der Erdbeſchreibung mit vorwiegender Betonung der Vaterlandelunde, 
die wichtigſten Begebenheiten der Geſchichte und die Heilslehren und Hauptthatſachen 
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ber geoffenbarten Religion. Der Bildungsgehalt der techn iſchen Fächer äußert ſich, 
von dem unmittelbaren Nuten ber durch fie erzielten Fertigkeiten abgefehen, zunächft in 
der Uebung der finnlihen Anfhauung, womit für das Schreiben und Zeichnen auch 
bie Forderung einer beftimmten Abftraction verbunden ift. Die Gewöhnung bes Auges 
beim Zeichnen, des Ohrs beim Geſang an deutliche Auffaffung des finnlich Wahrnehm- 
baren ift die erfte Folge diefes Unterrichts; die Darftellung begrenzter Figuren im 
Kaum und die hierzu erforderlihe Beurtheilung ver Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit 
derjelben ift der Anfang der Abftraction und erhebt ſchon bie finnliche Wahrnehmung 
zur geiftigen Anſchauung; unmittelbar hieraus, wie aus ben Oefangsübungen ergiebt 
ſich zugleich die anfängliche Bildung der Phantaſie. Daß endlich durch beiderlei Be— 
Ihäftigung der Zögling gehalten iſt, felbft etwas hervorzubringen mit der Bedingung 
ver Sauberfeit und Genauigkeit, und daß er im Fall des Gelingens Freude an biefer 
Production empfindet, darin liegt fogar eine fittlihe Wirkung des techniſchen Unterrichts. 
Das Gefagte gilt zum größten Theile auch von den Handarbeiten; dagegen leitet der 
Schreib- und Leſeunterricht, beide zufammengehörig, zu fernerer Abftraction über 
(vgl. Hegel Encyklop. Thl. 3. 1845 S. 97). Dem Schüler ergiebt fi) unmittelbar, 
daß die gefchriebenen und gelefenen Zeichen eine weitere Bedeutung haben, für welche 
allein fie beftehen, er lernt das geſprochene Wort, den inhaltuollen Sat in dem Ge— 
Ihriebenen und Gelefenen anfhauen, und wie anf der einen Seite ihm bierburd die 
Beziehung zwiſchen Symbol und Sache klar wird, fo wirb er andererſeits genöthigt, 
das Wort in feine einzelnen Beftandtheile, die Buchftaben, zu zerlegen, dieſe Beftand- 
theile zu neuen Wörtern zu combiniren und auf diefe Weife neue Gedanfen und Ge- 
dankenverbinbungen zu gewinnen; kurz er erhält in dieſen elementaren Uebungen, melde 
Iheinbar nur Mittel zu einem andern Zwed find, die fürderlichfte Vorbereitung für ben 
ſprachlichen Unterricht. Diefer befchränft fich in der Volksſchule auf die Mutter- 
ſprache und erfordert deshalb eine eigentliche Erlernung der Formenlehre nicht. Gleiche 
wohl fann er der Uebungen in verfelben nicht entbehren, um das Berhältnis der 
Endungen zum Stamm fowie der Ableitungen zum Stamm - und Wurzelwort Mar zır 
machen. Bewegt fi hierbei das Kind noch vorwiegend auf dem Gebiet der geiftigen 
Anſchauung, fo tritt doch die Abftraction und hiermit die eigentliche Verftandesübung 
in ihr volles Recht, fobald der fprachliche Unterricht fi der Betrachtung und Zerglie- 
derung des Satzes zuwendet. Auch bei möglichit einfacher Behandlung dieſes Lehrftoffs 
lann die frage nach den ſyntaktiſchen Beftandtheilen und Beziehungen des Sates nicht 
umgangen werben; wenn e8 aber ſchon eine beveutende Fertigkeit des Abftrahirens er— 
fordert, daß das Subject und das Object in feinen verfchiedenen Formen mit Sicher— 
beit erfannt, das Prädicat in feinen wechſelnden Begriffsweiten und Erfcheinungen auf- 
gefaßt werde, wie viel mehr bei der Bildung und Zerglieverung des zuſammengeſetzten 
Satzes! Erwägen wir außerdem, daß jeder einfache Sag ein Urtheil ift, aus welchem 
ſich das Verhältnis des Begriffs zu feinen Merkmalen von felbft ergiebt, und daß bie 
meiften Formen des zujammengelegten Sates einen Schluß enthalten, jo kann bie 
Wirkung des fprachlichen Unterrichts auf die Bildung des Verſtandes nicht hoch genug, 
veranschlagt werden. Hiermit ift aber der Bildungsgehalt dieſes Lehrfachs nicht abge— 
geihlofjen; das Kind zergliedert nicht nur den gegebenen Sprachſtoff, ſondern es wirb 
jur unmittelbaren Anwendung des Erlernten, zum Sprehen in den gewonnenen Formen 
angehalten. Hierdurch wird nicht nur feine Auffaflung der Sprachformen und ver be= 
grifflichen Beziehungen verfelben geflärt und befeftigt, ſondern es gewinnt auch durch 
die Gedanfencombinationen, welche dem Sprechen vorausgehen, an Gedankengehalt; 
die Verbindung verfchievener Begriffe zu einem Satze nöthigt über Umfang und Inhalt 
diefer Begriffe nachzudenken und jo entfteht ein analytifcher Proceh, welder immer 
wieder zu neuen Syntheſen führen muß. Betreten wir hiermit fhon das Gebiet des 
Spradinhalts, jo wird zur Würdigung der auferorbentlichen Bildungsmacht, welche der 
Sprachunterricht in diefer Beziehung ausübt, die Bemerkung hinreihen, daß die Ergeb- 
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niffe aller Wiffenfchaften, die ganze Arbeit des Denfens fi nur durch vie Sprade 
mittheilt, und daß, wenn das Gefühl und die Phantafie auch noch andere Wege ver 
Mittheilung befigen, für beide doch zugleich entſprechende und vorwiegend bemute 
Formen der Aeußerung aud in der Sprache vorhanden find. Alles alſo, was vas 
Kind hört oder liest, aus welchen Gebiete geiftiger Thätigkeit e8 auch ftamme, hat zu 
nächſt die Norm ſprachlicher Darftelung, und von der Art und Bollendung diefer Dar- 
ftellung hängt zum großen Theile der Eindrud ab, welchen ver Inhalt auf dem jugend: 
lichen Geift macht. Es ift 3.2. leicht, dem Kinde die Nothwendigkeit des Gottvertrauens 
darzuthun; wenn dieſe einfadhe Forderung fih aber ſprachlich angemeffen entfaltet und 
in den Ausdruck des innigen Gefühls kleidet, wie in dem Liede „Befiehl du beine 
Wege,“ fo zieht jene Forderung und jener Begriff mit einer Fülle von Gedanken und 
Anſchauungen in ven jugendlichen Geift ein, welche unmittelbar zu neuen Anſchauungen 
fittlicher, begriffliher und äfthetiicher Natur anregt. Es ift bisher nur von der iprab- 
lichen Darftellung, nit von dem realen Inhalt verfelben die Rede; fomit ift vie 
Sprade als folhe und vermöge der durch fie vermittelten und in ihr befchlofienen Art 
und Kraft des Ausprudes nicht nur für das biscurfive Denfen, ſondern aud für Ge 
fühl, Gefhmad, Phantafie und Sittlichkeit eines der kräftigften, jedenfalls das aller 
tigfte Bildungsmittel. Es würde zu weit führen, dies bier in allen Beziehungen zu 
verfolgen; nur eine ſprachliche Uebung, welche aud in die Elementarfchule gehört, fell 
noch erwähnt werben, die Unterjheidung ſynonymer Ausprüde. Wie in der Sinnen 
welt die Bergleihumg ähnliher Gegenftände zur Schärfe der Auffaffung führt, jo wir 
burd die Vergleihung ähnlicher Begriffe die Schärfe und Klarheit der geiftigen An- 
ſchauung nicht nur fir das Denken, fondern auch im ethiſchem Bezuge entwidelt. — 
Der Unterriht im Rechnen und in den Glementen ver Größenlehre, von benen 
ber erftere fchen wegen feines praftiichen Nutzens eine befonvere Bedeutung für die 
Bolksihule hat, ift infofern dem Elementarunterricht in der Mutterfprache verwantt, 
als er auf Förderung der Abftraction und Combination, ſowie auf Klarheit der Auf: 
fafjung faft ausfchließlid feine Kraft verwendet. Die Zahl wie die geometrijche iger 
fprehen zu dem Schüler die Thatſache der Abftraction noch erfennbarer aus als dat 
Wort; fowohl hierdurch als durd die Nothwendigkeit, beide in ihre einfachen Beſtand— 
theile zu zerlegen und wieder zufammenzufegen, wird das Begriffsvermögen des Kindes 
unmittelbar in Anſpruch genommen und weiter ausgebildet. Bon einer ethiſchen Bir 
fung diefes Unterrichts kann indes nur infofern geiprodhen werben, als die zum Ber 
ftänpnis deffelben nöthige Sammlung des Geiftes nur durch einen feften Entſchluß, alie 
durch einen Willensact gewonnen werden fann. Haben wir uns bisher wefentlid in 
dem Gebiete ver formalen Bildung gehalten und nur gezeigt, wie viefelbe zugleich auf 
die Erfüllung des Geiftes befruchtend einwirke, fo tritt bei der Geographie, Geſchicht 
und Religion die reale Biltungskraft in den Vordergrund. Zwar die Geograpbi: 
wie die Geſchichte, welde beide wie überhaupt fo namentlich in dem Unterricht ver 
Volksſchule eng zu verbinden find, beanſpruchen zur Auffafjung ver Raum- und Jah 
lenverhältniffe auch das abftrahirende Denken. Biel wichtiger ift jedoch für das jugend 
lihe Alter, daf ihm in der Geographie der Zufammenhang zwifchen Naum und Raum: 
erfüllung, in der Geſchichte zwiſchen Wirkung und Urſache, in beiden der Abftand dei 
Individuums von der räumlichen umd zeitlichen Ausbreitung des Menſchengeſchlechts Far 
werde. Wenn deshalb aud in beiden Fächern bei dem Glementarunterricht die Vater: 
landskunde vorwiegende Verüdfihtigung verdient, weil hierdurch das Gefühl der Ge 
meinfamfeit und Zujammengehörigkeit mit beftimmten geographiſchen und geſchichtlicher 
Berbältniffen geweckt und gefräftigt werden muß, jo darf doch die Anſchauung ander 
Länder und Zeiten, ja eine allgemeine Kenntnis des Erdballs und eine begrenzte Leer 
fiht über vie Gefchichte des Menfchengefchlehts nicht fehlen. Auch dieſer Unterridt 
bat zunächſt eine formale Wirfung: aus den geographifchen und gefchichtlichen That: 
fachen ergiebt fi von felbit dem Kinde das Verhältnis der Theile zum Ganzen, du 
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Berftänbnis der Bebingungen, unter welden ein Land, ein Bolt, ein Menſch eriftixt, 
und bie Kenntnis der allgemeinen Gefege, durch welche die Entwidelung eines Landes 
wie die Thätigkeit des Menfchengefchlehts geregelt wird. Obgleich alfo auf dieſem 
Stanppuncte felbft relative Boljtändigfeit des Wiſſens keineswegs bezwedt wirb, fo tritt 
doch dem Kinde überall Zufammenhang und Spftem entgegen, es erhält eine Anſchauung 
des Ganzen und fchreitet fomit von dem discıtrfiven zum intuitiven Denken fort. Die 
zweite Wirkung ift fittlicher Art: indem tas Kind ſich als unendlich Fleinen Theil des 
Ganzen erkennt, von welchem es fich ebenfo beftimmt als getragen fieht, wirb ed demü— 
tbig und vertrauensvoll zugleich, kurz es lernt ſich als Menſch unter Menjchen kennen, 
welhem ebenfo bejtimmte Pflichten im Berhältnis zum Ganzen obliegen, ald es auf be- 
fimmte Rechte, namentlich auf Angehörigfeit und Schuß Anfprud hat. Rechnen wir 
bierzu noch die zügelnde und belebende Macht des hiftorifchen Beiſpiels, fo erhellt die 
Bildungskraft des gefchichtlich-geographifchen Unterrichts für das Anſchauungsvermögen, 
für Gefühl und Sitten, und wir berühren hiermit bie unmittelbare Einwirfung bes 
Unterrichts auf den Willen, veflen Bildung allerdings in viel höherem Grade dem 
Religionsunterricht zufällt. Denn freilich wirft auch diefer auf Berftand und 
Bhantafie, auf erfteren, indem er den Zufammenhang zwifhen Schöpfer und Geſchöpf, 
zwiſchen Borfag und That, zwifhen That und Folge darlegt, auf lettere, indem er bie 
Anfhauung des Erhabenen vermittelt. Allein der eigentlidye Zwed und die unleugbare 
Kraft des Keligionsunterrichts ift die Erziehung des Willens und die Regelung der von 
demfelben abhängigen Affecte. Diefe Wirkung erreicht er durch die Erwedung des 
Glaubens, im welchem Ueberzeugung, Anſchauung und Gefühl fi durdbringen und 
vereinen und aus welchem das Gewiffen des Menfchen feine Form und Beftimmtheit 
empfängt. Es iſt alfo nicht etwa bie von dem Dogma getrennte Sittenlehre, durch 
welhe der Wille geleitet und gebildet wird; dieſe enthält nur die Entwidelung und 
Ausführung jener unmittelbaren Beftimmtheit und bat als foldye natürlich für die Auf- 
Härung und Befeftigung des Willens ihren Werth, fo wie bie Geſchichte des Reiches 
Gottes gleihfam den gefchichtlihen Beweis für den Inhalt der Religion bietet. Indem 
der Menſch vielmehr "die Thatfache der göttlichen Schöpfung, Erhaltung und Erlöfung 
gläubig erfaßt, weiß er jih von Gott unmittelbar abhängig und beftimmt, zufolge und 
kraft welcher Weberzeugung ſich die Bildung des Willens ohne weiteres vollzieht. Daß 
das Kind in diefem Glauben erhalten und durch vermehrte Klarheit gegen den Abfall 
von demfelben gefhügt werde, das ift die Wirkung des Keligionsunterrichts in feinem 
einzelnen Verlauf, allein fein Gefammtziel ift Erwedung und Befriedigung des religiö- 
jen Bedürfniſſes, wodurd dem Willen Geftaltung und Beftand verliehen wird. Dies 
if die Wirkung jedes wahren Religionsunterrichts, mag er fi) auf bie einfachen That- 
laden ver biblifchen Geſchichte ftügen oder ſich in wiffenfchaftlicher Begründung der 
Ölaubenslehren bewegen; dieſelbe Bildungskraft entfaltet er alſo in den niedern wie in 
ven höheren Schulen, weshalb es nicht näthig ift, bei Betrachtung ber leteren nochmals 
auf denfelben im einzelnen zurüdzutommen. 

Da der Elementarunterricht die nothwenbige Grundlage ver höheren Schulbildung 
it, jo wird im Folgenden nur zu unterſuchen fein, welche Veränderung der Bilvdungs- 
gehalt des Unterrichts durd die Erweiterung der ſchon erörterten oder durch die Hin- 
junahme neuer Lehrfächer in den Bürgerfhulen und Gymnaſien erleidet. Diefe 
Veränderung kann ſelbſtverſtändlich feine totale fein, denn die Natur des Lehrftoffs 
bleibt diefelbe und die praftiiche Behandlung deſſelben findet ihren bleibenden Anhalt 
in ber immanenten Methode eines jeden Fachs. Wie vielmehr durd den höheren Un— 
terricht eine reichere Ausbildung des Geiftes überhaupt und insbefondere eine Vorberei⸗ 
tung beffelben für die Verfolgung wiffenfhaftliher Zwede herbeigeführt werben foll, jo 
wird jene Veränderung nur in einer vielfeitigeren Uebung und burchgreifenderen Aräf- 
tigung der Seelenvermögen beftehen. Es ift nicht ſchwer einzufehen, daß hierdurch bei 
richtigem dortſchreiten des Unterrichts die Wirkung deſſelben nicht etwa geſpalten und 
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den verfchievenen Geiftesträften vereinzelt zugeleitet wird, fonvern je mannigfaltiger 
die Berzweigungen bes Unterrichts find und je eimbringlicher ſich derſelbe an den jugend» 
lichen Geift wendet, um fo inniger werben fich die verſchiedenen geiftigen Thätigteiten 
innerhalb deſſelben Unterrichtsfahs berühren und gegenfeitig förbern. Zunächit entwideln 
in höherem Grade als bisher die techniſchen Fächer, Geſang und Zeichnen, ihren 
bildenden Einflug auf Phantafie und Geſchmack der Schüler. Der Zeichenunterridt 
läßt fid) auf den oberften Lehrftufen durch zwedmäßig geftellte Aufgaben (z. B. ſelb⸗ 
ftändige Compofition gegebener Motive im Ornament-, Landſchaft- und Banzeichnen) 
zur Belebung der probuctiven Phantafie, durch Erklärung von Abbildungen berühmter 
Kunftwerke zur Erweiterung des äfthetifhen und biftorifhen Sinnes verwenden (vergl. 
die lehrreiche Abhandlung von Kleffel, Progr. des Gymn. zu Tilfit 1856). Die Anre 
gung der mufifalifchen Production liegt allerdings ganz außer den Grenzen des Schul: 
unterrichts; dagegen verdient der Einfluß bemerkt zu werden, welchen bie zwedmäßige 
Wahl firlicher Gefangftüde nicht nur auf die Reinheit ves äfthetifhen Urtbeils, fen 
dern auch auf Belebung des religiöfen Sinnes auszuüben vermag. Was über ven 
Dildungsgehalt des ſprachlichen Unterridts in den Glementarfhulen gefagt if, 
das gilt in weit verjtärttem Maße für vie Unterclaffen der höheren Schulen. Denn 
wenn dort das Geſchäft ver Abftraction durch den Umſtand erfchwert wurde, daß der 
Schüler die oben erwähnten Operationen an einem volltommen mit ihm verwachſenen 
Stoffe vollziehen foll, den er nur mit einiger Mühe fih gegenſtändlich machen kam, 
fo tritt bier demfelben in der fremden Sprade ein Object entgegen, welches von jelbit 
zur Betrachtung und bei richtiger Anleitung zur Zerglieverung und Gombination, zum 
Urtheilen und Schließen auffordert. Das Unterfheiden und Bergleihen beginnt ſchon 
mit Erlernung der Formenlehre, deren Regeln dem Kinde durch ftetig wiederholte Ane— 
logieen zu eigen gemacht werben. Je deutlicher und ſchärfer, je feiter und ftarrer aber 
die Beftandtheile des Worts fih von einander ſcheiden, um jo wirfungsvoller ift der 
Unterriht, woraus denn erhellt, daß für dieſe Bildungsftufe die alten Spraden vor 
den neuen und die lateinifche vor ber griechifchen den Borzug verdient. Je weite 
binauf, befto vieljfeitiger entfaltet ſich die Wirkung des ſprachlichen Unterrichts. War 
es in dem Unterricht ver Mutterfprache nur der Sat ſelbſt, an melden vie fyntalt- 
fhen Beziehungen erlernt wurden, jo fommt jet ſchon die Bergleihung der ſyntaltiſchen 
Berhältniffe zwifchen der fremden und der Mutterſprache, und bald auch zwijchen zwi 
und mehr fremden Sprachen hinzu. Und ba ja die Sprachen auch in biefem Bezug 
verjchieven begabt find, fo lernt der Schüler neben der einfahen und Haren Satzbil 
dung der Mutterfprache die reichhaltige Sapglieverung der Griechen, wie bie ftrenge 
Form der römischen Periode verftehen und für ſich verwenden, und aus ben verjciee 
nen Idiomen erwächst ihm nad und nad eim Ideal ſprachlicher Darftellung, melde 
für feine Bildung um fo beveutender wird, je mehr er auf ven oberften Unterridtt 
ftufen gehalten ift, fi) auch in ber fremden Sprache darftellend zu verſuchen. Erſt indem 
er feine Gedanken und Anfhauungen in die fremde Form gießt, wird er im biefer her 
miſch, lernt er ihre Mittel und feine Kraft oder Schwäche in Benugung berjelben vol: 
ftänvig kennen, und diefe Verfchmelzumg feiner Gedanken mit fremden Ausprudsformen 
giebt feinem Geifte eine Gelentigfeit und Kraft, eine Weite und Tiefe, welche auf fein 
andere Weiſe zu erringen if. Wir nennen im Leben denjenigen gebifvet, der fid in 
fremde Denkt» und Ausprudsweife ſchnell findet, der ungezwungen mit dem ihm nad 
Beruf und Rang Fernftehenven verkehrt und durch dieſe Leichtigkeit des Verkehrs fid 
und andere mit Freiheit und Ueberlegenheit fördert; wie ſollte nicht viefe Bildung gam 
beſonders dadurch vorbereitet werben, daß ber jugendliche Geift fi) in fremde, ja abye 
ſchiedene Spraden verjenkt und mit ven Anfhanungen und Darftellungsformen längf 
beimgegangener Völfer und Menfchen bis zu dem Grade vertraut wird, daß er 

ihrer bedienen faun, ohme doch fein geiftiges Selbft aufzugeben. Denn daß er biejet 
auch in ſprachlicher Beziehung nicht verliere, dagegen fichert ihn ber beftändige Gebrauch 
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ber Mutterſprache und die Aufgabe, alles was er auf fremdem Gebiet erobert hat, zur 
Klärımg und Hebung feines deutſchen Ausoruds zu verwerthen. Der Werth des Stik 
unterricht® iſt jeboch anderweitig genauer zu erörtern; bier bleibt nody der Gewinn zu 
bezeihuen, welhen ber Schüler aus dem Inhalt der Schriftwerke zieht. Natürlich 
behalten auch hier die formalen Bildungsfeiten ihre Wichtigkeit, da 3. B. die Darftel 
lung je nach der Redegattung, zu welcher ein Schriftfteller gehört, verſchieden ift. Allein 
jegt tritt die reale Bildungsfraft des Sprachunterrichts in ihr volles Recht; aus ber 
fremden wie aus der heimiſchen Literatur wählt der Lehrer nur das Gharakteriftiiche 
und Bollendete, was durch Anſchauung und Begriff, durch Gefühl und Phantafie in 
den Geift des Schülers einzieht und benjelben mit vem Mark und ber Schönheit des 
Ideals nährt umd kleidet. Je abgefchloffener und erhabener, je einfacher und wahrhafs 
tiger aber viefes Ideal ift, um fo ftärker wirkt e8 auf ven jugenvlichen Geift, und 
bierin liegt ver allgemeine Grund, weshalb das griehifche und römiſche Schriftthum 
durch Fein anderes Bildungsmittel zu erfegen ift. Daneben ijt e8 von großer Bedeu— 
tung, daß fich die neuere Zeit an dem Alterthum entwidelt hat und von. den Anſchauungen 
und Normen vefjelben vielfach durchzogen und bejtimmt ift, ein Berhältnis, welches 
auh nur annähernd zwifchen ven neueren Völkern nicht ſtattfindet. Gleichwohl ift 
ed für dem fortgeichrittenen Schüler vyn Nuten, zu ſehen, wie fi in.fremden noch bes 
ftehenden Spraden und Schriftwerten bie Bildung des Menfchengefchleihtsifertentwidelt 
bat. Es iſt aber bei weitem mehr biefer. hiftorifd-reale Gewinu, als ein formaler 
Nugen, welchen er aus der Erlernung einer neueren Sprache zieht. So viel von ber 
Darftellung; es genügt, in furzem auf ben reihen Bildungsquell hinzumweifen, welcher 
aus der alten wie der vaterländifchen, zum Theil aud) aus ber neuern fremdländiſchen 
Literatur für die hiftorifche und ſittliche Erziehung des Jünglings entipringt. Hiermit 
berühren wir das Gebiet des gefhihtlihen und geographiſchen Unterrichts; 
welder anfänglid in gleicher Weife wie in ver Elementarfchule eintritt und wirft, 
bierauf fich zu allgemeineren Anſchauungen erweitert und ſomit die Auffaffung des Bu- 
fammenhangs in ben gefhichtlihen und gergraphifhen Erſcheinungen mehr und mehr 
vermittelt. Diefes Berftänpnis ift die Hauptfache und das eigentliche Ziel des Lehrers 
in der Geſchichte nicht minder als in der Geographie; das gedächtnismäßige Behalten, 
von welchem noc weiter unten zu reden ift, folgt dann ebenjo von felbft, wie ver Ges 
winn für die fittlihe und nationale Bildung dee Schülers. Wenn deshalb auch von 
einer univerjellen Behandlung beider Wiffenfhaften auf der Schule abzufehen ift, fo 
kanıı und foll doch der Zögling in der Geographie in vergleihender Weife mit ber Er—⸗ 
fülung des Erdraums, den Bodenverhältniffen, der Bedeutung von Lage ımb Klima 
für Bölterentwidelung befannt gemadt werben, und wenn er hieraus bie allgemeinen 
geographifchen Geſetze gewonnen hat, fo erhält er in der mathentatifchen Geographie 
eine Anſchauung des Zujammenhangs, in welchem der Erbball mit dem Univerjum 
fteht. Ebenſo bildet in der Gefchichte nicht das Zufällige und Einzelne den Gegenftandb 
des Unterrichts, ſondern der Lehrer hat vie wefentlihen Entwidelungsftufen eines Vollbs 
in Sitte und Staat, Literatur und Religion hervorzuheben und aus einander abzuleie 
ten, womit die Behandlung der Haupteulturvölfer mit Ausſcheidung alles Unweſentlichen 
wohl vereinbar if. So ergeben ſich hier die ethiſch-nationalen Geſetze jeder hiſtoriſchen 
Entwidelung, neben veren klarer Auffafjung der Schiller eine Anfhauung der Welt 
tegierung, ein lebenviges Gefühl für ven Werth geſchichtlich gerechtfertigter Einrichtungen 
und eine durd die BVergleihung fremder Völker gereinigte und gejteigerte Liebe zum 
Baterlande empfängt. Im welcher Weije dieſe fittlihe Cinwirkung von dem Reli— 
gionsunterricht aufgenommen umd wie dur Erweckung und Befeftigung des Glaus 
bens die Erziehung des Willens und die Erzeugumg des religiöfen Gewiſſens bewerk 
felligt wird, ift ſchon oben dargethan. Dem vorwiegend realen Bildungsgehalt der 
leßtgenaunten Fächer gegenäber fällt ver Mathematik die Aufgabe zu, die formale 
Bildung des Berftandes und der Auſchauung in abfiracter und ftrengfpftematifcher 
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Weiſe zu vollenden. Dies iſt ihr Hauptwerth für den Unterricht; während in ver 
Sprache Gedankenform und Gebanfeninhalt überall verbunden auftreten, abftrahirt bie 
Mathematik ausprüdlid von dem Inhalt und indem fie die Betradhtung nur auf tas 
Allgemeine und die Form lenkt, zwingt fie den Verſtand zur Erklärung und zum firen- 
gen Beweife der ſich hierfür ergebenden Geſetze. Diefer Zwang ift ihr befonveres Ber- 
dienft; denn wenn auch die allgemeine Grammatik eine ebenfo präcife Anmwenbung bes 
logiſchen Procefies erfordert, jo wird berfelbe doch in der befonderen Sprache durch die 
hiſtoriſche, rhetorifche oder auch individuelle Färbung der ſprachlichen ober fchriftftelle 
riſchen Erfheinung verbunfelt und veränvert, wogegen in der Mathematik jede Willkür 
und Ungenauigleit, jeder Mangel und Ueberfluß unmöglich ift. Diefe Strenge waltet 
in der Geometrie wie in der Arithmetif; baneben wirkt jene zur Bildung ber An- 
ſchauung mit, befonvers in ber befcriptiven Geometrie und der Stereometrie, während 
diefe in noch höherem Maße das Abftractionsvermögen beanfprucht und den Verſtand 
in der Analyje, Eombination und Potenzirung der gefundenen allgemeinen Formeln 
feftyält. Beide Wirkungen begegnen fi in der Trigonometrie, welde eben deshalb 
ein nothwendiger Beftanbtheil des mathematifhen Unterrichts ift; indem fie überall 
rechnend fortfchreitet, fordert fie doch ftets Hare Anfchauung des berechneten Subitrate, 
ohne welche fissim wefentlihen nur eine fortgefegte Uebung im Auflöfen von Gleihun- 
gen mad. Forméeln fein: würde. An die Mathemdtikureihen fih die Naturwiſſen— 
fhaften, deren. Wirkung fih viel mehr auf den Verſtand und die Anfchanung alt 
auf das Gemüth erftredt (Waitz a. a. O. S. 424 flg.). Denn die gelegentlichen reli- 
giöfen oder fittlihen Betrachtungen, welche ſich namentlih an die Naturbefchreibung 
anknüpfen lafjen, machen das Weſen biefes Unterrichts nicht aus; viel wichtiger und 
unmittelbarer ift ihr Einfluß auf Berftändnis des Zufammenhangs in den Naturerjdei- 
nungen. Schärfe der Anfhauung und Befchreibung, Vergleihung des Aehnlichen, Ab- 
ftraction der allgemeinen Merkmale find bie fteten Forderungen in der Naturbefchrei- 
bung, welde in ber Genauigkeit der Eintheilung und in der Unterordnung der Arten 
unter die Gattung fogar unmittelbar logiſche Operationen vollzieht. In anderer Weife 
erklären die analytiſchen Naturwiflenfchaften (Phyſik und Chemie) den Zufammenhang 
der Erſcheinun gen, indem fie das Verhältnis zwifhen den Eigenfchaften des Körpers, 
zwifhen Stoff und Kraft, Urſache und Wirkung, Beringung und Folge zum Gegen 
ftande ihrer Betrachtung machen. In dieſen begrifflihen Entwidelungen liegt befondert 
ihr päbagogifher Werth, nicht in der Mannigfaltigkeit und Neuheit der durch fie erör- 
terten Erſcheinung en, deren Erklärungen nicht überall auf unumftößliche Nichtigkeit An- 
ſpruch machen können, fondern duch den Fortſchritt der Wiflenfchaften vielfach umge 
ftaltet werben. Enblid verdient hier no die philoſophiſche Propädeutik Er 
wähnung, injofern diefelbe auf vielen Gymnafien Unterrictsgegenftand if. Auf melde 
Beife die einzelnen Wiffenfhaften ven Schüler in der Anmenvung der Denkformen 
üben, ift im Vorſtehenden bargethan; in der Sprache hat der Schüler mit Begrifl, 
Urteil und Schluß, in der Mathematil mit Definition und Beweis, in ben Natur 
wiſſenſchaften und den freien Aufſätzen mit Definition und Dispofition zu thun. Auf 
Grund diefer vorgängigen Uebung wird es nicht ohne Frucht fein, die Geſetze des Den: 
Iens als foldhe zum Bewußtſein zu bringen und den Schüler in abftracter Weiſe über 
bie Berechtigung derjenigen Operationen aufzuklären, welche er bisher vielfach vollzogen 
bat. Es ift von Bedeutung, daß auf biefe Weife dem Schüler ein Cinblid im bie 
Werlſtatt des Geiftes jelbft eröffnet wird, obſchon eigentlich bie Einſicht in den Heid 
thum und die Wichtigkeit diefes Gebietes einer höheren Bildungsſtufe vorbehalten bleibt 
Fraglich ift aber der Bildungswerth der empirifchen Pfychologie, da die vulgären Be 
fimmungen in berfelben von Willkür nicht frei find, die fpeculative Ableitung ber 
Geelenvermögen und Seelenzuftände aber die Faſſungskraft des Schülers überſchreitet 
Der Bildung des Gedächtniſſes ift bisher nicht gedacht werben aus boppeltent 
Grunde, weil ſowohl jedes Unterrichtsfadh daſſelbe beanfprucht,. als auch weil das Ge 
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dächtnis eine mit jedem Seelenvermögen verbundene Kraft ausdrückt. Letzteres ift nicht 
fo zu verftehen, als ob die einzelnen Geiftesthätigkeiten noch einer befonderen außerhalb 
ihres Wirktungskreifes liegenden Kraft bebürften, fondern Wahrnehmung, Berftanb und 
Phantafte erzeugen inmerhalb ihrer felbft die nöthige Erinnerung und üben ſomit bie- 
felbe Kraft des Behaltens wenn fhon in verſchiedener Form aus; vesgleihen hat Her- 
bart mit Recht von einem Gedächtnis des Willens gefprochen, welches feinen Aus- 
drud in dem fittlihen Grundſatz findet. Alle Unterrihtsfächer werben alfo bei Flarer 
umd zufammenhängenver Behandlung bes Lehrftoffs das Gedächtnis üben, die einen 
mehr durch Berfnäpfung ver ethifchen umd äfthetifchen Anfchauungen, die anderen durch 
Combination und Zufammenhang der begrifflihen Gedankenreihen. In ber Anwendung 
wird allerdings das Gedächtnis durch Sprache, Gefhichte und Geographie mehr geübt 
und zu größerer Fertigkeit gefteigert; allein auch in ver Mathematik operirt der Geift 
gebächtnisweife mit den früher gefundenen Refultaten. Sollte dagegen ein Unterrichts- 
fah, 3. B. die Gefchichte, lediglich oder vorwiegend zur Uebung des Gedächtniſſes be- 
trieben werben und der Lehrer nur auf Anhäufung und rafche VBergegenwärtigung 
bedeutender Kenntnismaffen fein Abfehen richten, jo würde hierdurch der Unterricht im 
weientlichen feinen bildenden Charakter verlieren und ſich in ein todtes Abrichten ver- 
wandeln, was fir den Geift gewiß ebenfo ſchädlich fein würde, als die einjeitige Aus— 
bildung eines Gliedes für den Körper. 

Somit wäre das Gebiet der Unterrichtsfächer durchmeſſen; während Religion, Ge- 
ſchichte und Literatur überwiegend realen, Mathematif und Naturwiſſenſchaften über 
wiegend formalen Bildungsgehalt entwideln, bietet der ſprachliche Unterricht beides, 
obſchon das erfte nicht fo unmittelbar, das zweite nicht fo unverhüllt als die vorge 
nannten Fächer. Es wirb hieraus erhellen, in welcher Weife fämmtliche genannte Lehr- 
gegenftände zur Jugendbildung nöthig find und fich gegenfeitig ergänzen, wobei bie 
Bemerkung wiederholt werben mag, daß fein Fach ifolirt nur auf ein Seelenvermögen 
einwirkt. Denn daß Religion und Gefhichte auch zur Ausbildung der Anſchauung 
und des Denkens beitragen, ift ſchon oben gejagt; anbererfeits ift die Forderung ftren- 
ger Abjtraction in der Mathematik auch ein fittlihes Gebot, und die Löſung mathema- 
tiſcher Aufgaben eine Kraftübung, welde in ähnlicher Weife auf den Willen belebend 
einwirkt, mie eine gelumgene ftiliftifche Darſtellung. Wie der Geift ein Ganzes ift, 
jo wirken auch alle Unterrichtsfähher zum Ganzen und derjenige Unterricht wirb ber 
bildendfte und befte fein, welcher ven ganzen Menſchen im Auge behält *). 

Schrader. 

Bildungsidenle. Das Bildungsivenl, auf welches der Menſch entweder bei ber 
Bildung anderer oder bei der Selbftbildung hinarbeitet, ift diejenige Geſtalt feines 
Lebens, welche der urfprünglichen Idee des Menfchen volltommen entfpricht.. Im fo fern 
man annehmen fann, daß die Idee des Menfchen bei allen Menſchen eine und biefelbe 
it, in fo fern wird man verfichert fein können, daß es für alle Menſchen ſchließlich 
nur ein einziges Bildungsideal geben kann. Andererſeits ift bei der unendlichen Ent- 
widlungsfähigkeit ver menſchlichen Natur nicht zu verfennen, daß das Bilvungsiveal 
nad) Zeiten, Umftänden und Berhältniffen fehr verſchieden beſtimmt werden lann, wenn 
auch dieſe Unterfchieve wegen der Einheit der Idee, die der menfchlihen Entwidlung 
ju Grunde liegt, ſchließlich fi in einem höchften Bildungsiveale concentriren müßen. 
Cine gründliche Wiffenfhaft von den Bildungsidealen hätte demnach nicht bloß bie 
verſchiedenen Bildungsiveale, welche eine wefentliche Berechtigung und Bedeutung haben, 
zu beftimmen, ſondern auch nachzuweiſen, wie alle befonderen Bildungsideale über ſich 
binausweifen und nach einem abfoluten Weale hindrängen, in welchem fe zu berech⸗ 
figten Momenten herabgefetst werben. Ä 


9 Bol, die Artikel Über die einzelnen Unterrichtefächer und Schufen, in eigen zum Theil 
don ben obigen etwas abweichende Anfichten vertreten ſind. D. Red. 
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Der Gang der weltgefcichtlichen Entwicklung der Menfchheit ift aud für viee 
Betrachtung maßgebend, wir fernen feine anderen Bildungsiveale, als diejenigen, welche 
in der Geſchichte mit innerer Nothwendigkeit als ſolche fidy geltend gemacht haben, Wir 
finden aber in der Geſchichte im weſentlichen nur vier Bildungsiveale: die Familien- 
pietät, die Nationalität, die Humanität und das Chriftenthum. 

1) Die Familienpietät befteht darin, daß alle, Die zu einer beftimmten Familie ge 
hören, den Eltern und insbefondere dem Yamilienoberhaupte von ganzem Herzen erge 
ben find, dieſes über alles ehren und lieben, feinem Willen unbedingt gehorchen m 
feinen Worten glauben, alfo aud feine Ueberzeugungen über göttliche und menſchliche 
Dinge als die Wahrheit aufnehmen und fih danad richten. Gehorfam, Verehrung 
Liebe, Glauben, Vertrauen, Dankbarkeit u. ſ. w. gegen den Familienvater find bie 
Hauptbeftimmungen diefes Princips und wem tiefe Eigenfchaften zur anderen Natur 
geworden find, der hat das Ideal der Yamilienpietät erreicht. Cine Erziehung alfe, 
die den Menfchen daran gemöhnt, die perjönliche Auctorität des Familienoberhauptes 
ober feiner Stellvertreter als den letzten Beitimmungsgrund feines Sinnens und Trad- 
tens zu betrachten, fteht unter dem Princip der Yamilienpietät. Die orientalifchen Völlet 
find es vornehmlich gewefen, bei welchen die Familienpietät als das höchſte Bildungs 
ideal gegolten hat und noch gilt; fie find es aber auch, welche durch ihr ganzes Leben 
bemweifen, wie ſchädlich die Wirkungen find, wenn das Ideal der Familienpietät aus 
dann noch ald das legte feftgehalten wird, wenn in dem zu bildenden Menſchen jchen 
allgemeinere Bedürfniſſe erwacht find. Wenn der Menjch noch in dem Zuftande einer 
relativen Unmiündigfeit und Unfelbftändigkeit fich befindet, jo kann ihm fein größere 
Glück zu Theil werden, ald wenn er gewöhnt wird, den relativ Gelbftändigen und 
Mündigen fid) unbedingt zu unterwerfen, zumal wenn er mit diefen durch das Bant 
des Blutes verbunden ift. Die unbedingte Abhängigkeit von einem Freien und Selb— 
ftändigen macht den Unmündigen felbftändig und frei; ber unbedingte Glaube an die 
Einſicht eines Einfihtsvollen macht den Unmündigen nad und nad einſichtsvoll; der 
unbebingte Gehorfam gegen ven Willen eines Selbftänbigen giebt dem Unfelbftändigen 
nad) und nach Freiheit und Selbftändigfeit des Willens. Für alle Zeiten und Cultur 
ftufen bleibt daher das Princip der Familienpietät ein nothwendiges Bildungsprindh 
für den unmündigen Menfchen, alfo jedenfalls für das Kindesalter. Iſt aber der | 
Menſch gerade in Folge einer ftrengen Familienerziehung zu einer Selbſtändigkeit der 
Einfiht und des Willens gefommen, die fih von der des Erziehers nicht mehr weſent 
li unterſcheidet, jo ift die Bildung durch ein allgemeineres Princip zu reguliren, wenn 
nicht die ſchlimmſten Uebelftände entftehen follen. Wird ver blinde Gehorſam aud ned 
folgen Individuen zugemuthet, die zu eigener Einficht erwacht find und zu einer freien 
Willensbeftimmung ſich erhoben haben, fo nimmt die Erziehung einen despotiſcher 
Charakter an. Und wird das Princip der Familienpietät, wie bei den orientalifcen 
Bölfern, aud auf größere menfchlihe Verbindungen angewandt und verlangt, dei 
Millionen von Menfhen, die zu einem Gemeinwejen gehören, ihren Willen im 
Sinne der Yamilienpietät dem Willen Eines unterwerfen follen, jo wird alle freie 
Vortentwidlung des Menſchen gehemmt. 

2) Wir ftellen die beiden claffifhen Völker ver Griehen und der Römer gerait 
um deswillen jo hoch und ziehen fie ven orientalifhen Bölfern (mit Ausnahme etw 
von den Juden) fo entjchieden vor, weil in ihnen die Idee der Nationalität erwacht 
und daher aud ihrer Erziehung das Bildumgsideal der Nationalität zu Grunde gelegt 
wurde, ohne daß fie deshalb mwenigftens im ihrer befieren Zeit ven Werth und vie Noth 
wenpigfeit der Yamilienpietät verlannt hätten, In der Geltendmachung bes nationalen 
Princips ftimmten beide Bölfer mit einander überein, fo fehr fie ſich fonft im ihrem 
nationalen Gigenthümlichkeiten von einander unterſchieden. Beide Völker erzogen ihre 
Angehörigen zu der Höhe nationaler Einfiht und nationaler Geſinnung und fannten 
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ein Träger des Bollögeiftes und bes Volklscharalters war. Selbſt ihre Götter waren 
nichts anderes als nationale Ideale; in den Göttern fehauten und feierten die Griechen 
und die Römer bie Bollentung ihres nationalen Weſens. Beide Völker unterfchieden fich 
aber dadurch von einander, daß die Tendenz ber Griechen ſchließlich eine ivenle, bie 
der Römer dagegen praktiſch, namentlih auf die Realifirung der Staatsidee gerichtet 
war, Die Griehen find mit Recht ald das Bolt ver Schönheit bezeichnet worden und 
fie betrachteten daher auch für die Erziehung die Schönheit als das Bildungsideal und 
legten die nationale Vollkommenheit in die Schönheit des Leibes und der Seele. Der 
Römer dagegen gieng in feinem Staate auf und daher lag auch feiner Erziehung ber 
Endzwed zu Grunde, den Einzelnen zu einem vollfommenen Organe des römiſchen Staa- 
tes zu machen und daher in ihm alle die Tugenden und Eigenfchaften auszubilden, vie 
ihn in den Stand jegten, im Krieg und Frieden der römifchen Republik zu dienen und 
ihr zu Macht, Ehre und Anfehen zu verhelfen. 

So hat auch jegt noch jede Nation ihr ganz bejtimmtes Weſen und ihren eigen- 
thümlichen Grundcharalter und daher aud) ihr beftimmtes Bildungsivenl. Das nationale 
Bildungsiveal wird aber im allgemeinen darin beftehen, daß der allgemeine Bolfsgeift 
und Vollscharakter in einem Menſchen eine individuelle, perfönliche Eriftenz findet und 
zwar jo, daß er nicht bloß das Weſen des Volksgeiftes, dem er angehört, lebendig 
fühlt und erfennt, fondern diefen Geift auch durch fein Leben und Handeln thatkräftig 
zu offenbaren und geltend zu maden weiß. Halten wir uns bier insbefondere an die 
deutſche Nationalbildung, fo würde ihr Ideal darin beftehen, daß der echte deutſche 
Geift, wie er ſich namentlich in unſerer Sprache und Literatur, aber aud) in der Ge- 
ſchichte und Sitte offenbart hat, — der Geift vernünftiger Freiheit, der Sinn für in« 
tellectuelle Allgemeinheit und für Gemüthstiefe — in einem Individuum eine fo leben- 
dige Eriftenz gewinnt, daß es biefen Geift fühlt und erkennt und für das Wohl des 
Vaterlandes jedes Dpfer zu bringen bereit if. Es braucht faum bemerkt zu werben, 
wie dringend nothwendig es ift, daß in umferer Erziehung auch dem nationalen Bil— 
dungsideale jein volles Recht eingeräumt wird. Verſchwindet in einer Nation das Ge 
fühl für nationale Ehre und Selbftänbigfeit, fo geht fie unaufhaltfam dem traurigen 
Loofe der Unterjohung durch andere Völfer entgegen und eine unfreie Nation iſt auch 
nicht mehr im Stande, die ewigen und allgemeinen Güter der Menſchheit in fich zu 
nähren und hervorzubringen, denn dieſe gebeihen, wie alle Erfahrung lehrt, bloß auf 
denn Boden ver freien Nationalität. Wir Deutjchen insbejondere haben es vor allen 
nöthig, das mationale Bildungsideal in feiner Berechtigung anzuerkennen und durch 
jedes Mittel namentlih in ver Jugend zu realifiren, da in unferem Baterlande durch 
die politifche Zerfplitterung das allgemeine Nationalgefühl jo fehr geſchwächt und ge 
trübt wire. Dur eine vernünftige Kräftigung des edlen deutſchen Nationalgeiftes 
entgehen wir allein der Abhängigkeit von äußeren Mächten in kirchlicher und politiſcher 
Beziehung; dadurch allein fönnen wir wieder eine ftarke und im Weltwefen entjcheidenb 
mitbejtimmende Nation werden; dadurch allein kann unfer Vaterland der fruchtbare 
Boden bleiben und immer mehr werden, auf dem die allgemeinen Güter der Menſchheit 
— namentlih Kunft und Wiſſenſchaft — gedeihen. 

3) Doc haben wir nicht zu vergefien, daß die Nationalbildung jetzt nicht mehr 
das Letzte, fondern nur der fruchtbare Boden fein fol, auf welchem das allgemeine 
menschliche Weſen wachſen fol. Das Bildungsiveal, von welchem die Nationalität 
gleihjam vie Unterlage bilden fol, ift das der Humanität. Schon die alten Orie 
hen und Römer fonnten nur in ben erften Perioden ihrer Entwidtung bei der bloßen 
Nationalbildung ftehen bleiben. Als fie jpäter mit einander und mit anderen Bölfern 
in Berbindung traten und ihre Eigenthümlichleit mit der anderer Völker verglichen, fo 
erhoben fie ſich durch diefe Vergleihung allmählich zu der Idee des allgemein Menfchs 
lihen. Auch trugen die Römer dadurch, daß fie die verſchiedenen Nationen der damals 
befannten Welt unterjodhten, praktifch mefentlih dazu bei, ven Nationalgeift als eim 
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Endliches darzuftellen und die Menfchen zu nöthigen, in allgemein menſchlichen Intereſſen 
ihre Zuflucht und ihren Troft zu fuchen. Als den Punct, wo wenigſtens in einzelnen 
Individuen die Idee des allgemein Menfchlihen und damit das humane Bildungsiveal 
zum Bewußtfein fam, kann man die Entftehung der Wiſſenſchaft anfehen. Auch vie 
Kunft und namentlih die Poeſte fhwingt fi infofern, als in ihr allgemeine Ideen 
dargeftellt werben, in das Gebiet des allgemein Menfchlihen empor; aber die Berfinn- 
lihung diefer Ideen trägt doch wieter den Charakter des Nationalen; felbft die Porfie 
braucht zur Berleiblihung ihrer Ideen noch nationale Anfhauungen, Borftellungen, 
Sagen und Gefhichten, befonders aud die Nationalfpradye in ihrer ganzen Eigenthüm—⸗ 
lichkeit. Dagegen kann man von den Wiſſenſchaften fagen, daß fie ſich über das Na— 
tionale im engeren Sinne erheben und die Ideen In einer Form entwideln, vie ver 
Sphäre des allgemein Menfhlihen angehört. Denn wenn auch eine Wiſſenſchaft in 
fo fern nod national ift, als ihre Gedanfen in einer beftimmten Nationaljprade var: 
geftellt werben müßen, fo wird dazu doch immer nur der vorzugsmeife abftracte, gleid- 
fam farblofe und taher weniger nationale Theil ver Sprade angewandt. Es braudt 
z. B. nur an die Wiſſenſchaft der Mathematik erinnert zu werden, um barzuthun, wie 
gleichgültig es ift, in welcher Sprache ihre Geſetze bargeftellt werden, während jete 
gute Gericht — man denfe 3. B. an ein Goethe’fches Lied — meil e8 eben das Allg: 
meine in nationaler Eigenthümlichkeit individualiſiren fol, ſich auf's engfte an bie 
Individualität der Nationalfprahe und der Nationalvorftellungen anfchließt und daher 
ftetö nur fehr unvollfommen in eine andere Spracde überfegt werden kann. Als baber 
die Griechen anfiengen, fi mit den Wiflenfchaften zu befchäftigen, To verließen fie 
den Boden des rein Nationalen und tie Wiffenfhaften, die unter ihmen ins Leben 
traten, namentlich die Philofopbie, die Mathematif, die Naturwiffenfhaften und vie 
Sprachwiſſenſchaften find der thatfächlihe Ausdruck der Humanitätsbildung. Man tanı 
baher das humane Bildungsideal auch als das wiffenfhaftlihe Bildungsiveal bezeichnen. 
Ber Wiflenfchaften betreibt, der bemüht ſich mit Erfolg, fi in die Sphäre des rein 
Menſchlichen zu erheben; eben fo ift das Studium der fremden Sprachen und bie 
Spracdvergleihung nur auf dem Boden des allgemein Menſchlichen möglih und be 
gründet diefen Boden, indem die Spradjvergleihung nur unter der Vorausſetzung dei 
allgemeinen menſchlichen Denkens möglich ift, was alle Sprachen mit einander gemein 
haben. Die probateften Mittel, in ver Iugend das humane Bildungsideal zu reali 
firen, find daher auch anerfanntermaßen: das Studium fremder Spraden und ter 
Biffenfhaften und nur in der Beantwortung der Fragen: „welche fremde Spraden 
und welche Wiſſenſchaften zu dieſem Behufe zu ftudiren find und in weldem Umfange 
und in welcher Stufenfolge”, gehen die Anfichten wefentlih auseinander. 

Wenn übrigens bisher auch vorwiegend die intellectuelle Seite des humanen Bi 
dungsideals in den Vordergrund geftellt worden ift, jo läßt fi doc erkennen, daß damit 
auch eine beftimmte praktifch-fittliche Richtung des Menfchen nothwendig verbunden ift. Ein 
gründliche Beihäftigung mit den Humanitätsidealen: mit den Wiflenfhaften und den 
fhönen Künften, ſowie mit den Sprachen, diefen Trägern des Geiftes, hat auch eine 
humane Gefinnung zur Folge*. Es ift nicht möglich, daß ſich ein Menſch turd 
gründliche wiſſenſchaftliche Studien in vie Sphäre des allgemein Menfchlichen erhebt, 
ohne daß ihm ein gewifler Sinn für das Allgemeine zur anderen Natur wird, und baf 
in ihm alfo aud der Wille und Trieb erwacht, dem Allgemeinen zu dienen umb es zur 
Geltung zu bringen. Der Ausfprud des Dichterd: homo sum, nil humani a me 
alienum puto, wird in theoretifcher und praftifcher Beziehung das Princip der Huma 
nitätsbilbung fein. 


*) „Wir erhalten und retten uns felbft, indem wir ber Wahrheit Zutritt und Macht in 
unferem Inneren gewähren, unb einen Anfang diefer Selbftrettung vollziehen mir auch dem 
fen, wenn wir fie rein und mit aufrichtiger Hingebung auch nur als BVorftellung im uns auf 
nehmen” (Moller). D. Red. 


Bildungsibeale, 701 


4) Uber auch ber zu feiner Allgemeinheit geläuterte Menſch ift noch nicht das Ab- 
folnte, fondern auch der Idealmenſch muß in fidy ſelbſt verjhwinden und fi ganz und 
gar aufgeben, wenn er ein Gefühl und Bewußtſein Gottes, ald des an und für fidh 
feienden Weſens erlangen fol. Die abfolute Negativität des Menſchen als ſolchen be— 
wirkt erft die Gegenwart des Geiftes Gottes in der menſchlichen Seele. Und auf diefen 
Gedanken beruht das Chriftenthum und das hriftliche Bildungsideal, weldhes von dem 
Menſchen abjolute Selbftentäußerung fordert, ihm aber aud unter diefer Bedingung 
das ewige, aus Gott ſelbſt kommende Leben verheißt. Das chriſtliche Bildungsideal 
ift Chriftus, wie er und in dem neuen Teftamente gejchilvert wird, aber Chriftus unter 
den näheren Beitimmungen des Gekreuzigten und des von den Todten Auferftandenen, 
Die die Apoftel und vie biblifchen Schriftfteller in der Darftellung des Bildes Chrifti 
immer dieſe beiden Seiten — nämlich den Tod und die Auferftehung von den Todten — 
gleihmäßig berverheben, fo verlangen fie auch von jedem Chriften, daß er mit Chrifto 
fterben d. h. ſich ſelbſt abſterben — und mit Chrifto auferftehen fol, damit Chriftus, 
das leibhaftige Ebenbild der Gottheit, in ihm Geſtalt gewinne und fein Geift ihn durch— 
dringe. Die Idee des Chriſtenthums ift daher vor Allem abfolute Selbftentäußerung, 
Tod ver Ichheit, wie es auch genannt worden ift und erſt durch dieſe abjolute Selbft- 
entäußerung ift es dem Menfchen möglid, Gott als das an und für fich feiende Weſen 
zu erfennen und mit ihm in eine perfönliche Gemeinfchaft zu treten. Doch ift das nur 
der eine Factor der chriftlichen Idee; vermittelt durch tiefe Negativität ift dem Menſchen 
pofitive Bolltommenheit verheißen: Erkenntnis der Wahrheit, uneigennüßige Liebe, reis 
heit und ewige Seligkeit. Bon der negativen Seite betrachtet kann das Chriftenthum 
als eine Vernichtung alles deſſen, was der vordriftlichen Menjchheit groß und werthvoll 
war, erfcheinen; vielmehr aber geht aus dieſer Negation eine pofitive Anerkennung 
alles veflen hervor, was die Menſchheit in ihrem reinen Streben nad dem abjoluten 
Ziele irgend errungen hat. Das Chriftenthum ift auch infofern die Religion der Wahr- 
heit, als es alles Wahre, mas die vordriftlicen Neligionen erftrebt und erlangt und 
im fittlihen Leben dargeftellt haben, ald Momente in ſich aufgenommen, dagegen auch 
alle Berirrungen von dem lichten Wege zur Wahrheit ausgefchieden hat. 

Den negativen Factor des Chriftenthums für fih, die Negativität des Menfchen, 
ftellt das Judenthum dar und wie fi das Chriftenthum aus dem Judenthum entwidelt 
bat, fo finden wir in dem leßteren in der Form, wie es fi im alten Teftamente bar- 
ftellt, viele Elemente, die mit der Idee des Chriftenthung in der innigften Verbindung 
ftehen und als Momente in daffelbe aufgenommen worben find und immerfort aufge 
nommen werden, jo vor Allem der Gedanke eines perjönlihen, an und für fidy feienden 
Gottes, des Schöpfers Himmel! und der Erden, dem ver Menſch in reiner Demuth, 
in Buße und Glauben ſich nahen darf. Da es aber diefer Religion noch an ber poſi— 
tiven Erfüllung fehlt, die fie felber erft in einer großen Zukunft erwarten lehrt: jo ift 
auch das durch fie beherrfchte Volksleben noch fein nad chriſtlichen Begriffen befriebi- 
gendes und ausgebilvdetes. Ein feftgeorpnetes Staatswejen kommt nicht zu Stande; 
von Wiſſenſchaft ift faum ein Anfang (B. d. Weish. 7, 17 ff., Sir. 39, 1—3) und 
biefer erft in fpäter, unter fremden Einflüſſen ftehender Zeit, von Kunſt nur ein ein— 
ziger Zweig, die Poeſie mit Mufit, vorhanden; und ebenfo bejteht zwiſchen Religion 
und Sittlichkeit noch nicht die innere Einheit, durch die ſich beide vollenden: das Volt 
Israel ift religiöfer als alle andern, aber es ift nicht fittliher. Daher kann aub an 
ein ausgebilvetes Erziehungsiyitem ned nicht gedacht werben. 

Andererſeits dringen die gebildeten Heiden, nämlich die Griehen und bie Römer, 
da fie die Welt nur als ein Bofitives vorausjegen, nicht durch zu der Idee eines an 
und für ſich feienven Gottes und als fie daher in ihrer Entwidlung zu einem gewiflen 
Abſchluß famen, fo ergab ſich, daß es ihnen an einem legten Halte fehlte. Aber in 
der Entwidlung jelbft treten jo viele leuchtende Puncte heraus, die ald ewig unver 
gänglihe Elemente in das Chriftenthum aufgenommen find und immerfort aufgenommen 
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werben. Die leuchtenden Beifpiele der Familienpietät, die Beiſpiele von Elternliebe, 
Gefhwifterliebe, Kindesliebe, Freundesliebe u. f. w., die wir im Altertum finden, find 
uns aud im Chriftenthum noch Vorbilder, denen wir nachzuahmen haben; eben fo 
find bie glänzenden Beweife eines unbebingten PBatriotismus, an denen befonders vie 
römiſche und griehifche Geſchichte fo reich ift, Mufter für alle Zeiten; auch an ver 
Entwidlung der Staaten des Altertbums, namentlich der des römischen Staates wer: 
ben wir immer zu lernen haben; endlich aber bleiben die Denkgeſetze, wie fie beſondert 
bie griechiſchen Philofophen geübt, und die Geſetze Fünftlerifcher Geftaltung, wie fie 
bei ihren Künftlern und Dichtern hervortreten, auch für das Chriftenthbum in ihrer 
Sphäre fort und fort maßgebend und diejenigen, die da meinen, andere Geſetze geltend 
machen zu müßen, erheben fich nidyt etwa liber das Altertum, fondern geben mieber 
hinter daſſelbe zurüd. 

Diefe pofitive Faſſung des Chriftentbums, wonach alles in der Gefchichte, morin 
fi der Menſch in ven Dienft des Allgemeinen geftellt hat, anerfannt und als ein 
Moment des chriftlichen Lebens aufgenommen wird, ift aber erft feit der Reformation 
zur vollen Geltung gelommen und wird immermehr dazu kommen; denn erft mit der 
Reformation find Ehe und Familienleben, vie Nationalität, fowie Kunft und Willen 
haft als berechtigte Potenzen ganz gewürbigt und als weſentliche Bildungsmittel ver 
Jugend anerkannt worden. Es hat Zeiten in der hriftlichen Kirchengefchichte gegeben, 
wo das negative Moment fo abftract geltend gemadt wurbe, daß das Chriftentbum 
faft zum Judenthum geworden; wiederum auch folhe, wo die natürlich-menſchliche Ent: 
wicklung fo einfeitig urgirt wurde, daß man faft in das Heidenthum zurüdgefunten 
wäre. Die abftracte Negativität des Chriftenthums ift z. B. im Mönchthum erſchienen. 
Das mönchiſche Bildungsiveal ift ein negatives: abftracte Weltentfagung, im ber die 
Welt geflohen, nicht durchdrungen und überwunden wird. Das Naturdafein des Mer- 
fhen und fein weltliches Dafein kommt auf viefem Standpuncte nicht zu feinem Rechte 
und es verfümmert fo entweder oder es macht fi in unorbentlihen und fittenlojen 
Erſcheinungen Luft, da ihm eine georbnete Darftellung feines Wefens verfagt ift. Den 
der Menſch wird die Welt damit nicht Los, daß er die äußere Welt flieht, vielmehr trägt 
er feine Sinnlichkeit und feine Selbftfucht auch mit in das Klofter hinein, wo fie ent 
weder viel fürdhterliher wuchern muß, als e8 in der fogenannten Welt geſchehen fann 
oder doch dem Menfchen einen jo anhaltenden Kampf verurfacht, daß er zu einer poll 
tiven Freiheit in der Wahrheit nicht gelangen kann. Andererſeits giebt es mamentlih 
in der proteftantifchen Kirche Erfheinungen, die darauf hindeuten, daß man den Mar 
hen auf feiner natürlichen und weltlichen Entwidlung fefthalten will, wovon die Folgt 
ift, daft man in einen heibnifchen Pantheismus verfällt und den Kernpunct des Ehri- 
ſtenthums nicht erreicht. Das Ideal der wahrhaft riftlichen Bildung hält ſich von 
beiden Grtremen gleich weit entfernt und läßt doch nichts, was an Wahrheit darin iſt 
verloren gehen. 

Das Ideal der chriſtlichen Bildung iſt der Menſch gewordene Gott, deſſen Bild 
in den Evangelien und im ganzen neuen Teſtamente in reiner Urſprünglichkeit und voller 
Wahrheit dargeftellt ift; daher aber auch der mit allen feinen Dafeinsformen — Natur 
und Leiblichfeit, Familienleben, Stand, Staatsleben und Nationalität, Denken um 
Dichten, Kunft und Wiſſenſchaft — zur Gottheit erhobene und von Gottes Geift durd- 
drungene und verflärte Menſch. Diefes Iveal haben denn aud die Schulen der Gegen 
wart zu erftreben und daher die hriftlihe Gefinnung zum Elemente ihres Daſeins ji 
machen und durch ein zweckmäßig georbnetes Stubium der Bibel chriftliche Erkenntnis 
und chriftliches Leben zu bewirken, aber daneben die nothwenbigen Stufen der natärlid- 
menschlichen Entwidlung den Schüler gründlich durdlaufen zu laffen, damit er im feine 
individuellen Entwidlung ein Mikrokosmus fei, in welchem fi der Makrokosmus der 
Entwidlung der ganzen Menſchheit wieverhole, Dein hardt. 


Bildungstrieb. Blaftrt. 703 


Bildungstrieb, f. Phantafie. 

Bitten der Kinder, f. Gewähren und Verfagen. 

Blafirt, Diefes aus dem Franzöfifchen ftammende Wort von dunkler und nod) 
nicht nachgewieſener Etymologie bezeichnet einen Zuftand finnlicher und geiftiger Abge- 
fkumpftheit und Gleichgültigkeit, deſſen Urfache in der Ueberfchreitung der dem Men- 
ihen entweder überhaupt oder auf den verfchiedenen Stufen feiner Entwidlung im be— 
fondern geſetzten Grenzen und Bedingungen phyſiſchen und geiftigen Lebensgenuffes zu 
fuhen if. Das Weſen der Blafirtheit wird durch den zwiefachen Gegenfat ber 
natürliden und der hriftlih-moralifchen Lebensordnung erkennbar. Auch die 
Natur mäßigt bei zumehmenber Reife des Menfhen den Rhythmus feiner phyſiſchen 
Triebe und mildert die Schroffheit jugentlicher Idealität; aber mit heiterer Theilnahme 
blidt der natürlich Gereifte auf die Beftrebungen und Freuden der hinter ihm liegenden 
Entwidlungsftufen zurüd, in denen er den wirklichen Inhalt feines Lebens und die Be— 
friebigung feiner Natur gefunden hat. Nicht fo der Blafirte. Er hat vor der Zeit 
die Freude am Leben und Wirken verloren und blidt mit nihiliftifcher Kälte auf fein 
eigenes und auf das Leben feines Gefchlechts herab; er hat weber in feinen Genüflen 
und Beftrebungen Befrierigung gefunden, noch aus ihnen einen bleibenden Inhalt ge— 
rettet, darıım fehlt ihm ver Glaube, daß Befriedigung irgendwo zu finden fei. Auch 
das Chriſtenthum fordert ferner eine innerlihe Losfagung des Gläubigen von den bloß 
irdiſchen Zweden des Lebens, und da das Thun und Laffen des Chriften einzig aus 
der Dankbarkeit gegen den erlöfenden Gott hervor= und in berfelben aufgeht, jo ſchließt 
„briftlihe Gefinnung in jeder ihrer Sntwidlungen das Element der Weltentfagung in 
fi." Aber der ethifche Unterfchied zwifchen Welt und Reich Gottes, auf dem jene 
Forderung ruht, ift für den Blafirten nicht vorhanden. — Der Entwidlungsgang ber 
Vafirtheit kann ein fehr verjchievener fein. Sie kann vorzugsweife in der Sinnlichkeit 
wurzeln, wenn durch vorzeitige, maßlofe und einfeitige Befriebigung der phyfifchen 
Triebe die Genuffähigfeit zerftört wird. Daß die alte Regel, der Natur gemäß zu 
leben, Ausdruck eines göttlichen Gebotes ift, welches nie ungeftraft verletst werden darf, 
daß jede Art von Genußſucht ven eigentlichen Lebensgenuß aufhebt, der nur auf ver 
Thätigfeit und fittlichen Anwendung ver Lebensgüter beruht, liegt auf der Hand; aber 
die Blafirtheit ift micht identifch mit dem Ekel, der der Ausſchweifung folgt; fie ent- 
hält immer zugleich ein idealiſtiſches Moment, am welches fie fich daher gelegentlich auch 
zunächſt anknüpfen kann. Der finnlihen Genußſucht entfpricht auf geiftigem Boden 
das einfeitige Leben in der Phantafie. Beide Richtungen haben die Scheu vor ber 
Anftrengung, den Mangel der Willenskraft und die Geringfhätung der objectiven 
Vebensmächte gemein, im beiden herrfcht jene fchranfenlofe Anmaßung des Subjectes, 
fi felbft und fein Behagen zum Maße der Dinge zu machen. Der in feinen Idealen 
Schwelgende ſchätzt das Leben nur, fo weit e8 feinen Idealen entfpricht, verachtet es 
aber, fofern es ihnen widerſpricht. Durch diefe egoiftifhe Geringſchätzung der realen 
Zuftände beraubt er ſich des einzigen Gorrectivs feines idealiſtiſchen Irrthums umd 
durch dem Wiberfpruch gegen die fittliche Lebensortnung, in welde er fi hineinleben 
jollte, tritt er zugleich in Widerfprud mit fich felbft, wird heimatlos und fremd in 
feinen Umgebungen und in feiner Zeit. Aber die Wirklichkeit ift ftärker als die Macht 
des idealiftiich aufgeblähten Subjects; die Anerkennung biefer Uebermacht ift es, melde 
den Ipealiften zum Blafirten umwandelt. Hat er vorher das Leben veradhtet, weil es 
feinen Idealen fo wenig entjprady, fo verhöhnt er num dieſe Ideale, vie jo wenig An— 
wendung im Leben fanden. Der zweite Selbftbetrug aber ift ärger als der erſte. Der 
Dafirte bedenkt nicht, daß er nur die fubjective form feiner Ideale aufgeben dürfte, 
um ben berechtigten Inhalt verfelben zu erfennen; vielmehr verwirft er mit den zufällis 
gen Geftalten, in welde er feine Ideen gefleivet hat, dieſe felbft, und flüchtet zur 
Selbftironie, um den Schein einer geiftigen oder ſittlichen Kraft zu retten. Er ift une 
fähig zu lieben und zu haffen, denn es fehlt ihm der Olaube an das Große und Hei— 
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lige im Leben, aus dem alle Liebe zum Guten und aller Haß gegen das Niedrigt 
hervorgeht. 

Zur vollen Erfcheinung konnte das Weſen der Blaſirtheit nur unter der Voraus 
ſetzung des Chriftentbums umd zwar des in feiner fittlihen und fpecnlativen Tiefe er 
fannten Chriftenthbums kommen, das ven unendlichen Werth der Perfönlichkeit hervorhob, 
und damit im Gegenſatz gegen das Altertum, das nur den fittlichen Mächten der 
Familie und des Staates wejentlihe Berechtigung zuerfannte, das Recht des Subje- 
tivismus feftftellte. Eben der überfpannte Subjectivismus ift ed, in deſſen materialifti- 
hen und ibealiftifhen Ausſchreitungen die Blafirtheit wurzelt, die in umferer Zeit auf 
allen Gebieten des Lebens und namentlid in der poetijhen Literatur fo vielfach ihren 
Ausdruck gefunden hat. 

Was auf fo durchgreifende Weife ven Charakter ver Zeit mitbejtimmt, wird ſich 
immer aud in ber Jugend reflectiren. Nicht felten begegnen uns jene Jünglinge, benen 
alle ver Jugend fonft fo natürliche Idealität und mit ihr alle Friſche des Gemüthet 
und alle Energie des Willens abhanden gelommen zu fein ſcheint. Doch Tann dat 
Jünglingsalter immer nur die Anfänge der in Rede ftehenden Berirrung darftellen, un? 
darauf ruht die Hoffnung auf Erfolg einer pädagogiſchen Einwirkung. Der Jüngling 
kann den ganzen Reichthum des Lebens nicht verfchwenden, weil er ihn noch nicht gan; 
befigt. Seine Blafirtheit bezieht fich daher gewöhnlich nur auf die momentan ihn um 
gebenden Schranken. Die Schule ift ihm gleichgültig, weil er mit jeinen Neigungen 
und Genüffen bereit über fie hinausgegangen iſt. Lodungen ver Sinnlichkeit und tes 
ungebundenen Lebens, die Reize der Gefelligkeit, poetifhe Neigungen und ähnliche 
haben ihm den Geſchmack an feinem beſchränkteren Lebenstreife geraubt. Der Zwang 
der Verhältniſſe, das Schulleben mit feinen Pflichten erjcheint ihm als eine unwürdize 
Sklaverei einer Natur, die bereitS zu größeren Dingen erftarkt jei, der Stanbpund 
feiner Mitfhüler als ein unreifer und kindiſcher, die Forderung des Erziehers als ur 
billige und Eurzfichtige Pebanterie. Kommt dazu, was nicht lange ausbleiben .tam, 
daß der Schüler von andern übertroffen wird und fih mancherlei Vorwurf und Be 
ſchämung zuzieht, fo vollendet fi fein Widerwille gegen alles Lernen und Lebren, un 
ſchnell ift der Jüngling mit dem Urtheil fertig, daß alle Schulweisheit nur im nichtigem 
Wortkram bejtehe, mehr geeignet, den ftrebenden Geift in Feſſeln zu legen, als ihr 
frei und ſtark zu maden. Nicht felten legen unkluge Eltern felbft den Grund zu vieke 
Verftimmung gegen den Unterricht, indem fie hervorheben, daß diefer oder jener Lehr 
gegenftand für dem bereinftigen Beruf des Jünglings gleichgültig und werthlos fei, ode 
indem fie zu früh das Intereffe für Genüfje und Beftrebungen höherer Art ermeden, 
ehe die gründliche formale Bildung erworben ift, ohme welche der höhere Inhalt bei 
Lebens weder richtig angeeignet noch angewendet werben fann *). Auch der weiblider 
Iugend find ähnliche Erfheinungen nicht fremd, fie unterſcheiden ſich nur durch vie in 
der weiblichen Lebensftellung wurzelnde Richtung. 

Daß vie Erziehung, daß namentlid die Schule nicht alle dieſe Urſachen aus den 
Wege räumen kann, ift Har; was fie durd Einwirkung auf den Einzelnen im günftiger 
dalle vermag, möchte fi) auf folgendes beſchränken. Sie fordere mit allen Mittels 
der heiligen Liebe und, was darin ſchon liegt, mit allen Mitteln der ernften Zudt, 
daß der Berirrte in die Schranken feiner Stellung zurüdtrete und anfange, gewifjenbaft 


*) Gin Theil der Schuld fällt wohl auch manchmal auf die Schule, wenn dieſe nämlich ent 
weder fo vielerlei Reizmittel zugleich auf den jugendlichen Geift wirken läßt, daß für feinen Ir 
terrichtsgegenftand ein tieferes Intereffe in ihm Wurzel ſchlagen kann, oder went fie in Bas 
auf Wahl und Behandlung der Fächer der gegebenen Altersftufe vorauseilt. Ein Jüugling, Kt 
ftatt Schiller zu bewundern, ihn fritifirt, der fiber philoſophiſche Fragen aburtheilt, deren ® 
beutung er naturgemäß; erft auf ber Univerfität wilrdigen Iernen kann u. dgl., ber lann nur blaft 
werden. Diegegen hilft nichts als geiftige Diät und Zurüdfübrung ber Spannung auf ein ur 
nünftiges Maß. D. Red. 
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und teren im Kleinen zu werben. Nur in ver Arbeit liegt bie Rettung. ber ver 
Dlafirte ift emergielos; darum beginne der Erzieher mit der äußerlichen Gewöhnung an 
bie Arbeit, umd höre damit nicht eher auf, ald bis unzweideutige Beweiſe der Freudig— 
keit zur Arbeit vorhanden find. Jede Sentimentalität ift bier von verberblichen Folgen. 
Der Jüngling fol ertennen, daß wer von feiner Freiheit einen ſchlechten Gebrauch 
macht, ihrer nicht werth ift, und daß fie nur in der Selbſtbeherrſchung beftehen kann; _ 
er foll es erfahren, daß die objectiven Mächte, die er jo gering anfchlug, ftärfer feien, 
als er ahnte, — erft daburd wirb er fie achten lernen. Daß eine feelforgerifhe Be— 
handlung der Grundurſachen, aus welhen im einzelnen alle das Uebel erwuchs, 
nebenhergehen mühe, und daß fih an eine georbnete Thätigfeit in mancherlei Weife 
ver erlaubte Lebensgenuß anſchließen läßt, verfteht fi von ſelbſt. Aber nie werde eine 
Eonceffion an die Anmaßung der Subjectivität gemadt. Die erworbene, die erarbei- 
tete Freude werbe geftattet, damit der Zuſammenhang zwifhen Pflicht und Lebensge- 
nuß erfannt werde; wem das nicht genügt, der möge entbehren. Sind es Neigungen 
eblerer Art, die zur Gleichgültigkeit gegen ven jugendlichen Pflichtenkreis geführt, fo 
wird der weile Erzieher fih vor allen Dingen hüten müßen, auf diefe Neigungen an 
fih mit Geringſchätzung herabzufehen; vielmehr wird er durch herzliche Anerkennung 
idealer Befirebungen den fiherften Weg zum Gemüthe finden und durch dieſe Anerfen- 
nung am leichteften ven Jüngling zu der Einfiht führen, wie nothmwendig die ernfte 
Arbeit fei, ſowohl in der beftimmten Richtung auf den befonderen Beruf, dem ver 
Züngling als Glied des Organismus fih zu widmen gedenkt, als in der Richtung auf 
allgemeine Bildung, durch welche die künftige Wirkſamkeit allein von mechaniſcher Bes 
ſchränktheit frei werden und in Wahrheit eine ideale bleiben kann. Aehnlich will auch 
das Erwachen ber gefchlechtlichen Liebe behandelt werden. Nicht Falte Verachtung heilt 
die Leidenſchaft, wo fie einmal wirklich erwacht ift, ſondern liebevolle Theilnahme an 
dem Kampfe des rathlofen Herzens und eine edle Auffaſſung des fittlihen Gonflicts. 
Nur die Anerkennung der heben Würde des Weibes und der Heiligfeit aller Pflichten 
gegen daſſelbe kann dem Jünglinge die Augen öffnen über feine nächte Pflicht. In 
allen viefen Fällen, wo die Blafirtheit aus der übermäßigen Gewalt der Phantafie ent- 
fprungen ift, gilt die Regel, daß ver Blafirte angehalten werde, in ber rechten Weife 
zu realifiren, „was die Phantafie concipirte." Wo aber die Jvealität in dem unreinen 
euer proſaiſcher Sinnlichkeit und egoiſtiſcher Materialität verdorrt ift, da fann eine 
neue Erwärmung des Gemüthes, eine neue Erregung der jugendlihen Phantafie, ein 
neuer Blüthenſchmuck jugendlicher Gefühle nur durch herbe Zucht gezeitigt werben und 
bier gilt es, durch Die unwiderſtehliche Macht der Realität die fittlihen Kräfte zu reizen 
und zu ftärken, die Ehrfurcht vor den nächſten Pflihtenfreifen zu weden, dem Berirrten 
ven Ölauben an ſich felbft und damit aud die Freude an feiner Lebensftellung und 
Die Hoffnung auf die Zufunft wiederzugeben. Blaspar. 
Blindenanftalten. Der Gefihtsjinn hat befanntlich den weiteſten Autheil an ber 
Bildung unferer empiriichen Vorſtellungen und wird dadurd ein Hauptfactor unferer 
geiftigen Entwidlung. Individuen nun, welchen von Geburt oder von früher Kinpheit 
an die Sehkraft gauz oder in dem Maße abgeht, daß fie die zu ihrer Geiftesbildung 
erforderlichen VBorftellungen nicht durd das Auge erlangen können, nehmen als Blinde 
eine eigenthämliche Bildungsmethode in Anſpruch. Dabei haben für den fehlenden, 
ebelften Sinn alle übrigen, allermeift ver Taftfinn und das Gehör, ftellvertretend ein« 
zuftehen. Auf ver Art und Weife aber, wie biefe Sinne im Intereffe ver Erziehung 
und vorzugsweife des Unterrichts ausgebeutet und hiebei durch Gombinationen, Erfin— 
dungen und Vorrichtungen unterftügt werten, beruht vornehmlid die Eigenthümlichkeit 
der Methode der Blindenbildung. Es ift aber der Gedanke, den Blinden, was er 
nicht durch das Auge wahrnehmen kann, durch die andern Sinne lernen zu lafjen, lange 
Zeit nicht gehörig entwidelt und in weiterem Umfang fruchtbar gemacht worben, wenn 


auch der Bildungstrieb der Blinden, die Noth, die mütterliche Liebe feine Anwendung 
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zu jeder Zeit nahe legte; dieſe hieng im allgemeinen von der Stufe der Gefittung, 
den religiöfen Anfihten, dem Zuftand der Erziehung und des Umterrichts bei einem 
Volke ab. Wenn die Griechen der Anſicht huldigten, daß das Verfchlofienfein ver 
äußeren Auges die Sehfraft des inneren fteigere, fo fett dies wen igftens DBeobadtun: 
gen an Blinden und Erfahrungen von einer geiftigen Ueberlegenheit derſelben voraus, 
welde fih unter ihnen fund gegeben haben mufte*. alt bei ben Hebräern bie 
Blindheit, wie andere förperlihe Gebrehen, als Sünvenftrafe, fo ſchloß dieſe Anſich 
ein fühnendes, hilfreiches Einwirken nicht aus, welches die milden Borfchriften des Ge 
ſetzes förderten (3 Mof. 19, 14. 5 Mof. 27, 18. vgl. Hiob 29, 15). Bei bloß hir: 
gerifchen und hanvdeltreibenten Nationen des Alterthums hingegen, wie felbft noch im 
Mittelalter, wo Unterricht und Willenfhaft nur Eigenthum weniger Bevorrechteter war, 
durfte man eine befondere Hingebung für Blinde faum erwarten. Gleichwohl konnten 
begabte, unter günftigen BVerhältniffen lebende Blinde auch ohne Schulen das ji 
aneignen, was bie meiften ihrer Vollsgenoffen wußten. Lefen und Schreiben blieb je 
auch Taufenden von Sehenden unbekannt; Zahlenverhältniffe dagegen, religiöfe Ertemnt- 
nis, die Poefie, vor Allem die einfachere Mufitübung ihrer Zeit dürfte ihnen ſchwerlid 
fremd geblieben fein. Die erziehende Einwirkung aber gieng in der Vorzeit über ver: 
einzeltes, zufälliges, privates Thun nicht hinaus. Erft der Eintritt des Chriftenthumt 
in die Welt mußte auch hier epochemachend wirken. Die Beziehungen des Herm jı 
Blinden, feine Blindenheilungen, fein Wort von dem Blindgebornen: Es hat weder 
diefer gefündigt, nod) feine Eltern; fondern, daß die Werke Gottes offenbar würden 
an ihm; das Wort von dem Auge: das Auge ift des Leibes Licht u. f. w., zufammen 
mit der ganzen chriftlichen Weltanfhauung, alles das konnte für die Zukunft der unglüd: 
lihen Blinden nicht wirfungslos bleiben. Doc ſcheint man noch bis herab in tat 
Mittelalter und an die Grenze der neuen Zeit die Blinden mehr ald Gegenftand tet 
Barmderzigfeit und leiblihen Pflege, wohl auch als Berufene zur Theilnahme an dem 


in Chrifto erfchienenen Heil betrachtet zu haben, aber noch ohne für ihre intellecue: | 


Förderung außerhalb des häuslichen Kreifes zu forgen. Die ältefte bekannte Anftalt für 
Blinde ift das Blindenhofpital, welches Ludwig IX. im Jahre 1260 für die in dem 
egyptiſchen Areuzzuge erblindeten 200 Krieger errichtete. Biele günftige Umftände mur 
ten fortan zuſammenwirken, um die Feſtſtellung des Blindenunterrichts als eines cige 
nen und felbftändigen Zweigs der Pädagogik anzubahnen. Das Wiedererwachen de 
Wiſſenſchaften, wichtige Erfindungen, befonders die der Buchdruckerkunſt, der Sauerteig 
ber Reformation gaben auch dem Erziehungs. und Unterrichtsmwejen einen immer gr® 
heren Aufihwung und weiteren Umfang. Die chriftlidye Ivee von dem hohen Wert 
jeder Menfchenfeele Fam zu immer allgemeinerer Anerkennung und gab aud dem Gr 
ringften im Volke einen Anfprud, auf geiftige Ausbildung. Als aber im 18. Jahrhun 
dert der Bolksunterricht fi) immer mehr erweiterte, warb aud die Kluft zwiſchen den 
Wiſſen und Können der VBollfinnigen und der unter ihmen lebenden Blinden immer 
größer und merklicher. Die damals fo laut verfündigten Menfchenrechte konnten mid 
verfehlen, edlere Denker zu ihrer Anwendung aud auf die Blinden und Taubitumme 
zu reizen, welde als mannigfach Vernachläßigte unter ihren glüdlicheren Mitmenjde 
wandelten. Es ift faum 80 Jahre her, daß zwei Deutfche an befondere Lehrmittel fir 
Blinde dahten. Der Erfinder der Schach- und Spradhmafchine, von Rempelen it 
Wien, Lehrer des blinden Fräuleins von Paradies, und Chr, Niefen in Mannbein, 
Lehrer des Blinden Weiffenburg dafelbft, haben die Bildungsfähigfeit der Blinden ſchot 
vor dem franzöfiichen Profeffor Balentin Haliy erfannt. Allein biefem bleibt in 
merhin das unbeftreitbare Verbienft, die ſchöne Idee einer allgemeinen Blindenbiltung 


*) (Eine volltändige Darlegung, wie man im Altertum über die Blinden dachte und für 
fie forgte, wäre eine danfenswerthe Arbeit für einen Philologen ; ſo viel wir wiffen, findet ſid 
nirgends etwas der Urt. 
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nit bloß gefaßt, fondern auch mit unermübeter Beharrlichkeit ausgeführt zu haben. 
Haly erzählt felbft, wie er auf den Gedanken einer Blindenbildungsanftalt geführt 
wurde: „Etwas neues von feltfamer Art, ſchreibt er 1786, zog vor einigen Jahren 
eine Menge Leute nach einem der Bergnügungsorte in der Nähe der öffentlichen Spazier- 
gänge (in Paris), wo ehrbare Bürger gegen Abend einige Erholung ſuchen. Acht bis 
zehen arme Blinde, Brillen auf der Nafe, ftanden vor einem Notenpult, auf welchem 
Mufitalien aufgelegt waren, und fpielten eine mistönende Symphonie, welde die An- 
weſenden zu beluftigen ſchien. Ein Gefühl ganz anderer Art bemächtigte ſich unferer 
Seele und wir fahten augenblidlih den Gedanken an die Möglichkeit, zum Beften die— 
fer Unglüdlihen bie Mittel in Anwendung zu bringen, von denen fie nur einen fchein- 
baren und lächerlihen Gebrauch machten. Erkennt nit der Blinde, fagten wir zu 
und, die Berfchievenheit der Gegenftände an ber Verſchiedenheit ihrer formen? Täufcht 
er fi) über den Werth eines Gelvftüds? Warum follte er nit Noten und Buchftaben 
von einander unterfcheiden, wenn ihm ihre Zeichen fühlbar gemacht werben ?" 

Damit war der Grundgedanke des Blindenunterrichts gefunden. Die Stelle, melde 
bei uns dem Geſicht zugewiefen ift, fellte bei den Blinden der Taftfinn übernehmen ; 
wenn bei und alles auf das Auge berechnet ift, jo follte bei ihnen alles auf die Finger- 
ipigen berechnet fein. Das glüdlihe Zufanmentreffen mit dem Fräulein Paradies, 
weldyes bie gütige VBorfehung im Jahr 1784 nad Paris führte, trug viel zur Entwid- 
Img und Berwirflihung des allgemeinen Gedankens bei. Bon ihr und einigen in 
dranfreid gebildeten Blinden entlehnte Haüy ermuthigende Erfindungen und Fehrmittel, 
und fo reifte in ihm ber Gedanke einer zureichenden Bildung auch folder Kinder, welche 
neben dem Geſicht auch der äußeren Mittel entbehrend, bis dahin zum Bettel genöthigt 
waren; er faßte den Plan einer allgemeinen Erziehungsanftalt für blinde Kinder, Bald 
war Haüy im Stande, theoretiſch umd praktiſch der Akademie der Wiſſenſchaften feine 
Methode vorzulegen, deren Urtheil dahin gieng: „Daß viele Verſuche bis dahin gemacht, 
viele Mittel, um Blinde zu bilden, mit mehr oder weniger Erfolg, vereinzelt angewen- 
det worben feien, daß aber niemand daran gedacht habe, jene verſchiedenen Mittel zu 
ſammeln, zu ſichten, zu erweitern, zu beiprechen und fie zu einer ſyſtematiſchen und 
vollftändigen Methode auszubilden. Diefes Berbienft bleibe dem edlen Haliy unge 
ſchmälert.“ Um bie Blinden lefen zu lehren, bebiente er ſich erhabener Buchſtaben, 
welche der Blinde durch das Gefühl ebenfo kennen lernen mußte, wie das fehende Kind 
geihriebene oder getrudte durch den Geſichtsſinn. Diefe Buchſtaben waren beweglich 
wie die Typen und konnten von den Blinden in den Walzen eines Brettes aneinander 
gereiht werben, wie die Lettern von einem Setzer. Dasfelbe Berfahren wurde bei ben 
Ziffern zum Rechnen und bei ven Mufitzeichen angewendet. Das Bedürfnis von Bü— 
bern zum Gebrauch der Blinden führte Haüy auf den erhabenen Drud, als deſſen 
Erfinder er bezeichnet wird. Sein Schüler Ye Sueur befühlte nämlich einft eine ftarf 
gedruckte Beerdigungsfarte, auf deren Nüdfeite er den Buchſtaben O erkannte. Als 
bierauf Hay mit dem Schlitzer feines Federmeffers auf ſtarkes Papier Buchftaben ein- 
grub, erkannte fie fein Schüler mit Leichtigkeit, indem er fie auf der Rückſeite befühlte, 
und ermwedte fo in ihm bie Idee von erhaben gebrudten Büchern und einer Schrift für 
Blinde. 

Nach Frankreich war Großbritannien das nächte europäifhe Land, in welchen 
Blindenanftalten gegründet wurben. Die erfte berfelben entitand 1790 zu Liverpool 
als edelmüthige Stiftung eines Bürgers, herbeigeführt durch die Erfahrung, daß in 
Folge der natürlichen Blattern viele Menfhen das Gefiht verloren hatten. Schon 
1791—1793 entftand durch Unterzeihnung in Edinburgh eine weitere Anftalt, worauf 
die in Briftol, London (1800), in Dublin (1809) und in Norwich folgten. Nicht ohne 
Bedeutung und dem praftiihen Sinn der Engländer entfprechend ift es, daß bie eng» 
liſchen Anftalten ihr Augenmerk vorzugsweife auf Handarbeit und in zweiter Linie auf 
Kirhengefang und Orgelfpiel richteten. Erft fpäter, hauptfählih von Deutſchland an= 
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geregt, haben die englifhen Blinvenanftalten für die höhere geiftige Ausbildung aus 
mittels erhaben gebrudter Schriften geforgt. Deutſchland war das dritte Land, wo ver 
Blindenunterriht und zwar in der größten Ausdehnung fi verbreitete. Hatten fih 
fhon früher im ſüdlichen Deutfchland, in Wien und Mannheim die erften fruchtbaren 
Keime der neuen Beitrebung entwidelt, fo wurde aud jet wieber Wien der Ausgangt 
punct für Erweiterung des Unterrichts. Nachdem 1805 Armendirector Klein mit 
einem fähigen blinden Knaben den Unterricht begonnen hatte, wurbe 1809 eine fürm- 
liche Bildungsanftalt gegründet, welche Klein während eines 45jährigen Wirtens als 
Lehrer und Vorfteher zu hoher Blüte brachte, wie er überhaupt theoretiich und pral: 
tiſch, durch Erfindungen und Schriften als einer der hauptſächlichſten Gründer un 
Deförderer des Blindenwefens in Deutſchland zu betrachten ift. Faſt zu gleicher Zeit 
entjtand im nördlichen Deutjchland eine Blindenanſtalt zu Berlin, deren Urfprung der 
Begründer und vieljährige Director derſelben, Prof. Zeune in der Gentralbiblietbel 
von Brzoska, Oct. 1839 erzählt. Im Sommer 1806 zeigte nämlidy Haüy, ber vm 
Paris nad Petersburg reiste, um dort eine Blindenanftalt einzurichten, in Charlotte 
burg tem Könige Friedrich Wilhelm an einem feiner Zöglinge die Ergebnilfe feine 
Unterrihts und nannte ihm, als er eine ähnliche Anftalt für feine Staaten wünjät, 
eben Zeune, der fchon vorher Über dieſen Gegenftand viel nachgedacht und jid aus 
mit Aerzten darüber befprochen hatte. Der König beauftragte nun diefen, den Aufanz 
mit einigen Zöglingen zu maden, und hieraus entwidelte fi durch Fürforge der Re 
gierung und durch Vermächtniſſe wohlmollender Bürger (Rittmeifter von Rothenburg 
vermachte der Anſtalt fein ganzes faft 80,000 Thlr. betragendes Bermögen) die Dlinter- 
anftalt in Berlin. Bon ven Städten Wien und Berlin aus haben fih im ven letzten 
50 Jahren eine Menge Unterridhtsanftalten für Blinde über ganz Deutſchland verbrei— 
tet, deren Zahl bis auf die neuefte Zeit in erfreulihem Wachsthum begriffen ift. Die 
gleihen find außerhalb Deutſchlands feitdem viele Blindenanftalten errichtet worden. 

So hatte die von Haliy ausgeftreute Saat ſchon nach wenigen Decennien reihlik 
drückte getragen und er fonnte den Zweiflern gegenüber ſich auf die große Zahl der 
Blinden berufen, die nunmehr zwar nicht mit Sehenden in die Schranfen treten, abı 
doch durch irgend eine nügliche Thätigkeit ſich Hülfsquellen eröffnen und der Wohlthätig 
feit Öelegenheit geben können, fie ohne Verlegung ihres Ehrgefühls zu unterftügen. Er 
könnte heute mit dem Lehrdirector der parifer Blindenanftalt 3. Guadet fagen: „Durd: 
wandert ganz Frankreich, befuchet hier die Werfftätte des blinden Korbmachers, Bürfter 
binvers, Webers, welche fih durch ihrer Hände Arbeit ernähren, dort eines in fein 
Fach ausgezeichneten blinden Glavierfabritanten, wohnet den Lectionen von ben Tew 
deiterübungen bis zur Harmonielehre an, melde von Blinden, gegeben werben; ſteige! 
auf die Orgeln von mehr ald 60 Kirchen, welche von Blinden gefpielt werden, hör 
die Ausführung von allen muſikaliſchen Erzeugniffen, von dem einfachften Webungsftät 
bis zur großen Orcheſterſymphonie, componirt und ausgeführt turd Blinde, tretet in 
das Studierzimmer oder in vie Schulclaffe von den Lehrern der Mathematik, Pholl, 
Naturgefchichte, Geographie, ſchönen Literatur, welche alle Blinde find ;" er könnte bir 
zufügen: „Durdreifet Europa, ja beide Welten, und fehet, wie die Völker mein Ba 
fahren begierig aufnehmen und in ihren Ländern Schulen für die Blinden eröffnen; 
und jaget mir dann no, wenn ihr es waget, wozu beine Anjtalt? Was kannſt du 
aus den Blinden machen ?" 

Die gelangt man nun aber zu dieſen Refultaten? Als mangelhaft Drganifirt: 
gehören die Blinden zu denjenigen, deren Bildung in befonderem Sinn als Rettung 
werf erfheint und in pädagogifcher und vidaktifcher Beziehung eine erceptionelle Behand 
lung erfordert (Balmers ev. Päd. 2. Aufl., ©. 688 ff). Der Familie konnte dieß 
Aufgabe nicht in die Länge überlaffen bleiben, wenn nicht viele Blinde der Ber 
wahrlofung anheimfallen follten. Cine wohldurchdachte Methode des Blindenunter 
richte konnte fih nur in Anftalten ausbilden und zur Neife gelangen und fo war dit 
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Inftitutserziehung für die Blinden in der Natur der Dinge begründet. Die Anftalten, 
welche ſich nun im Laufe ber Zeit gebilvet haben, find hauptſächlich breierlei Art: 
1) vereinigte Taubftummen- und Blindenanftalten, 2) Blindenafyle und 3) Blinden⸗ 
erziehungsanftalten. Das Widernatürliche, Unpädagogifche, ja Graufame der Vereinigung 
von Gehörlofen und Blinden, alfo von Kindern, welche ohne alle Communicationsmittel 
in unüberwindliher Trennung einander gegenüber ftehen, zu gemeinfamer Erziehung, 
zu welcher hauptfählih nur öfonomifhe Rüdfichten führen konnten, ift in neuerer Zeit 
aufs ſchlagendſte nachgewiefen worden. Wo fie bisher beſtand, wird fie allmählich 
gelöst und neue Anftalten in diefer Form werden wohl ſchwerlich mehr errichtet werben, 
fo daß fie, in Deutfhland mwenigftens, als überwunden betrachtet werten fan. Der 
Aylsform oder derjenigen, wo Blinde jeven Alter unter Trennung der Geſchlechter 
eine Zuflucht finden, um neben geiltiger Anregung und religiöfer Unterweifung vor— 
zugsweiſe zu gewinnbringender Arbeit befähigt und angehalten zu werben, liegt zwar 
ber wahre Gedanfe zu Grunde, daß die technifche Bildung des Blinden, feine Befähigung 
zum Broderwerb von großer Wichtigkeit für ihn ift; allein auf ber einen Seite wird 
dadurch die geiftige und mufifalifche Bildung zu ſehr in den Hintergrund gedrängt, auf 
ber andern muß das Zufammenleben von Kindern und Erwadfenen, von blinden Schü— 
fern, Lehrlingen und Arbeitern Misftänte herbeiführen, welche alle Vortheile folder 
Anftalten weit aufmwiegen. Die zwedmäßigfte Art der Blindenbildung ift mithin bie 
durch Erziehungsanftalten, wie fie fid) in den festen Decennien, befonders in Frankreich 
und Deutfchland gebildet haben, wiewohl es an Anzeichen nicht fehlt, die Blinven- 
erziehung werde von den Anftalten zur Familie, von welcher fie ausgegangen ift, zurld« 
kehren, Die Unterrihtsmethode nämlich ſcheint in ver Hauptſache jet abgeſchloſſen zu 
fein, fo daß fie unter Benugung der öffentlichen Schule auch in ven Familien ange 
wendet und daburd ihr Nuten viel weiter ausgebehnt werben könnte; daneben müßten 
freilich Normalanftalten zum Behuf einer grünblicheren Bildung und namentlich zur 
Beiterentwidlung der Methode immerhin fortbeitehen. 

Die Blindenerziehungsanftalt, welde wir hier im Auge haben, ift im 
allgemeinen eine Anftalt, in welder blinde Kinder hriftlich erzogen und insbefondere 
in Schulfenntniffen, in der Muſik und in Handarbeiten fo unterrichtet werben follen, 
daß fie in den Stand gefett werden, durch ihr Wiffen, ihre Runftfertigkeit oder ihre 
Arbeit zu ihrem Lebensunterhalt beizutragen oder fidy eine Eriftenz zu begründen, Bei 
Heinen Anftalten kann der Vorfteher und Pehrdirector oder Hauptlehrer zugleich bie 
Verwaltung beforgen, bei größeren ift ein befonderer Verwalter nothwendig. Die Kna— 
ben und Mädchen, welche einer ſolchen Anftalt anvertraut werben, ftehen gewöhnlich im 
Alter von 8—12 Jahren und gehören allen Gegenden und Ständen eines Landes an. 
Die meiften find von armer, niebriger Abkunft. Natürlich ift ihre vorangegangene Er: 
ziehung höchſt verfchieven. Die einen fommen aus forgfältig bewahrenden Händen, 
die andern gehörten Familien an, welche fie fortwährend ſich ſelbſt und ihrer mangel- 
haften Naturbefchaffenheit überließen. Die natürliche Verfchievenheit der Begabung ift 
bei blinden Kindern in Vergleihung mit vollfinnigen in Folge befonderer Umftände fehr 
vergrößert. Der eine Blinde leivet fein Leben lang am der Urſache, welche feine Blind» 
heit hervorbrachte, bei einem andern wirkte fie nicht über den Augenblid feiner Erblin- 
dung hinaus. Hier hat allein der Sehnerv gelitten, dort wurde das ganze Gehirn affi- 
eirt. Das Gefühl der Fingerfpigen ift ein ganz anderes bei dem, deſſen Hände vor 
der Winterfälte und vem Einfluß fremder Körper geſchützt waren, al® bei dem, beffen 
Haut raube, ländliche Beſchäftigungen verhärteten. Die einen haben niemals das Ta- 
geslicht erblict, und fennen nur, was fie betaften konnten, andere haben 6 Jahre lang 
gefehen und eine Borftellung von dem Himmelsgemölbe, von der Geftalt eines Berges, 
Haufes, Baumes, Pferdes ꝛc., von ber Verfchievenheit ver Farben zc. fi) bewahrt. Dies 
alles bedingt eine bedeutende geiftige Verſchiedenheit unter den Kindern einer Blinden- 
anftalt. Die Biloungsaufgabe für diefes Leben ift bei Blinden durch ihre mangelhafte 
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Drganifation befhränft, die Organifation für ihre höhere Hingegen und bie Aufgabe 
der Erziehung in diefer Hinficht ift diefelbe wie bei ven Vollſinnigen. Was zuerft die 
phyſiſche Erziehung betrifft, fo giebt fi) natürlich das ſehende Kind weit mehr Bewe— 
gung als das blinde, daher ſich auch feine körperlichen Kräfte glüdlicher entwideln, Es 
beobachtet Haltung und Gang feiner Umgebung, und der natürlihe Nahahmungstrieh 
thut das Weitere. Das blinde Kind entbehrt dieſes Hülfsmittels. An die Stelle der natür: 
elihen Erziehung muß bei ihm eine methodiſche, Fünftliche treten, welche um fo mehr 
nachzuholen hat, je mehr das blinde Kind zu Haufe verwahrlost war. Da gilt es oft, 
8—10 Jahre alte Kinver gehen, ejfen, ſich anfleiven zu lehren und an die nothwendigſie 
Reinlichkeit zu gewöhnen. Zur mweitern Ausbildung und Kräftigung des Körpers dienen 
ſodann frifhe Luft, Arbeit im Freien, auch im Schein ver Morgenfonne, deren Strab 
len der Blinde begierig einfaugt, Spaziergänge und fleifiges Baden. Von eigentlichen 
Leibesübungen können die einfacheren an Barren und Red und namentlidy die mit den 
Handgewichten empfohlen werden, auch zur Verbeſſerung der Haltung Uebungen im 
regelmäßigen Gehen. Den eigenthümlichen Kranfheitsanlagen ver Blinden, ſkrophulöſen 
und heftiihen Erſcheinungen, ift von Seiten des Anftaltsperfonald und der ärztlichen 
Auffiht jorgfältige Rechnung zu tragen. Die fittlihe Erziehung ſtößt auf ähnlide 
Misftände wie die phyſiſche. Viele Kinder treten fo verwahrlost ein, dan ihmen nicht 
nur jeder Begriff des Schicklichen, ſondern felbft die Unterfheidung von Gut und Bis 
abgeht. Außerdem kann ja die Entbehrung des berzerfreuenden, Leben weckenden Lich— 
tes nicht ohne Einfluß auf das Geiftes- und Gemüthsleben des Blinden bleiben. Stim- 
men auch die erfahrenften Blindenerzieher im Lobe feiner natürlichen Eigenſchaften über: 
ein, und muß man auch der Behauptung widerfpredhen, daß jenen Unglüdlichen Eigen: 
finn, Undankbarkeit, Mistrauen, grobfinnlie, namentlich geſchlechtliche Begierde mit 
einer gewiſſen Nothwenvigfeit anhafte und das Gewiſſen in ihnen weniger thätig fei, 
fo deuten dieſe Beſchuldigungen doch auf Gefahren ihrer fittlihen Eutwicklung bin. 
Am häufigften tritt bei Blinden ein dünkelhaftes Wefen hervor, welches durch Lob und 
Bewunderung ihrer Peiftungen von Seiten der Sehenden genährt wird, Was fann da 
dem Uebel an der Wurzel begegnen, als eine religiöfe Erziehung, zu welder alle Zar 
toren der Anftalt, Einrichtung und Geift des Imftituts, das ganze Perfonal, Zucht und 
Unterweifung, namentlid) die religiöje, zufammenwirken. Es muß dem Blinden ein 
innerliches Licht angezündet, die Innenwelt recht weit und tief für ihn erſchloſſen wer: 
den, damit er die Mängel feines Dafeins vergeffen und ſich demüthig Gottes Kath: 
ſchlüſſen unterwerfen lerne. Die Uebung in Gottes Wort, die Wedung des religiöfen 
Sinnes, das glaubige Hoffen auf den Herrn, der aud dem Blinden vie Augen auf 
thut, auf eine Pichtwelt jenfeits des Grabes, die Uebung im ftillen Gebetsumgang mit 
Gott, außerdem aber auch die Bereicherung des innern Lebens durch die edelften Er- 
zeugniffe menſchlicher Kunft (Poefie und Mufit) — das werden bie Hauptmittel zu 
jenem Zwede fein. Was die intellectwelle Bildung betrifft, jo hat der noch nicht unter: 
richtete Blinde in der Regel durch ten Kanal des Gehörs einen hinlänglichen Vorrath 
des Willens gefammelt, um ſich in einer geiftigen Dämmerung zu befinden, welde ih 
nad dem vollen Tag begierig macht. Er mißt mit Schmerz den Abftand, welcher ihn 
von dem Sehenden trennt. Daher fein umerfättliches Verlangen, den Kreis feiner 
Kenntniffe zu erweitern. Mit diefer Wißbegierde hat Gott feine Lernfähigkeit in ein 
gleiches Verhältnis gefegt. Der Blinde hört mehr als wir, weil er durd die Außen 
welt weniger zerftreut ift. Sein Zuftand nöthigt ihm, auf alles, was in feiner Um: 
gebung vorgeht, genauer zu merken; er hat ein treueres Gedächtnis als wir, weil er 
genöthigt ift, diefem Vermögen mehr anzuvertrauen, und nicht fo viele Mittel beſiht, 
fi) etwas ins Gedächtnis zurüdzurufen. Er ift gejammelter beim Unterricht und bie 
erhaltenen Eindrüde verwifchen ſich nicht alfobald bei ihm durch Abſchweifen auf einen 
andern Gegenftand. Er hält das Aufgenommene feft und folgt dem Bebirfnis, durch 
innere Verarbeitung es noch mehr zu feinem bleibenden geiftigen Eigenthum zu machen. 
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Dazu kommt bei den meiften Blinden eine Beharrlichleit, welche man bei Bollfinnigen 
gleihen Alters in der Kegel vergeblich ſuchen dürfte. Das alles befähigt ihn in hohem 
Grade zum Lernen. Die Blinden-Erziehungsanftalt, wie wir fie im Auge haben, foll 
nun allen Zöglingen einen Glementarunterricht geben, ber bie gewöhnlichen Vollks— 
Ihulfücher in erweitertem Maße in fi begreift, alfo namentlid auch Formenlehre, Natur- 
gefhichte, Naturlehre, Geſundheitslehre, Muſik (Gefang und Elavier). Kleinere Anftalten 
fonnen die Fächer bejhränfen. Vorlefeftunden müßen dem Realunterricht zur Seite gehen, 
Den Memorirftoff werden die verfchiedenen Fächer, befonders bie Religion darbieten, auch 
poetiſche Mufterftüde verfhiedener Gattung. Was ven induftriellen oder technifchen 
Unterricht betrifft, fo wäre bier zu folden Uebungen und Arbeiten auzuleiten, welche 
geeignet find, die Geſchicklichkeit der Hände ftufenweile zu entwideln. Iſt diefer Unter: 
richt zum Ziel geführt, fo follte die durch ihre Anlagen und gefellfchaftliche Stellung auf 
Handarbeit angemiefene Mehrzahl der Zöglinge, für welche ein höherer Unterricht feinen 
Nugen hätte, fondern eher der Arbeit entfremdend wirfen würde, in eine förmliche Ars 
beitölehre treten, neben welder nur etwa auf Uebung und Erhaltung der erworbenen 
Kenntniffe ein Augenmerk zu richten wäre. Blinden Jünglingen aus wohlhabenden Fa— 
milien dagegen, Zöglingen von ausgezeichneter, namentlich muſilaliſcher Begabung ſollte 
entiweder in einer höheren Claſſe innerhalb der Anftalt oder auf außerordentlichem Wege 
ein weitergehender Unterricht eröffnet werden, welcher fie zu einer höheren allgemeinen 
Bildung führte, wohl auch über ihre redhtlihe Stellung in der Gefellfhaft aufzuflären 
hätte, theils um allerlei falfchen Gelüften bei ihnen vorzubeugen, theild um fie vor 
Deeinträhtigungen zu fohügen, den muſikaliſch Begabten aber zugleih in der Muſik 
eine höhere 'theoretifhe und praktifche Bildung gewährte. 

Was die einzelnen Unterrichtsfächer betrifft, fo ift natürlidy bei vem Blinden das Lefen 
ud Schreiben ganz eigenthümlicher Art. Jenes wird ihm nur durch taftbare Schrift er- 
mögliht. Die in Büchern für Blinde angewandte Drudfchrift ift doppelter Art. Der Hod- 
drud, welcher eine erhabene taftbare Schrift liefert, bie durd) eine erhabene Punctirung noch 
fühlbarer gemacht werben kann, und die Stachelſchrift mit der Form der lateinifchen 
Lapidarbuchſtaben, wo den Schriftzug bildende von Typen eingefchloffene Metalljpigen 
eine ſehr fühlbare Schrift erzeugen. Solche Schriften lernen Blinde faft mit derjelben 
Leichtigkeit lefen, wie Sehende die Drudihrift. Das Schreiben hat für den Blinden 
nur dann einen Werth, wenn er fein Gefchriebenes felbft wiever lefen kann. Hiezu 
empfiehlt fi der Stehapparat des blinden Oberlehrers Anie in Breslau, welcher in 
Deutfchland fehr verbreitet ift. Das Parifer Inftitut giebt der von dem blinden Lehrer 
Braille erfundenen PBunctirfchrift den Vorzug, welche aus wenigen Zeichen ſehr ſinnreich 
combiniwt zum Verkehr der Blinden unter einander ſich empfiehlt, aber nichteingeweih- 
ten Sehenden unverftändlic fie von biefen nody mehr ifolirt und deshalb faum zu bil— 
ligen fein mödhte. Im Rechnen machen bie meiften Blinden gute Fortſchritte. Die 
Entwidlung des Zahlenbegriffs geſchieht am einfachſten an den zehn Fingern, von denen 
man auf die ruffifche Nechentafel übergeht, als die befte Verfinnlihung des Zehner- 
ſyſtems. MUebrigens foll das Rechnen der Blinden in der Negel nur Kopfrechnen fein. 
Beim ZTafelrehnen bevient man ſich eines fogenannten Nechenbretts, in welches bie 
fühlbaren Ziffern nach der gegebenen Reihenfolge ac. eingeftedt werden. Die Formen⸗ 
lehre als befonderer Lehrgegenftand wedt und regelt vorzugsweife das innere An- 
Ihauungsvermögen und bewirkt die Möglichkeit, dem Nichtfehenven vieles anſchaulich 
zu machen, wozu das Auge unentbehrlidy fcheint. Knie nennt biefen Unterricht das eigent« 
lie Sehenlernen des Blinden. An leicht zu beſchaffenden Verfinnlihungsmitteln ift hier 
kein Mangel. Die Naturbefhreibung, bei der man ſich ber taftbaren Gegenftänbe 
ſelbſt oder plaftiiher Nachbildungen, gefchnigter und ausgeftopfter Thiere zc, bevient, 
it zur Vervollftändigung des Anfchauungsfreifes blinder Kinder unentbehrliih. Auch 
die Belanntſchaft mit den Grundzägen der Naturlehre bedarf der Blinde zu einer 
befriedigenden Stellung und Bewahrung in Natur und Leben. Cinfache Verfinnlihungs- 
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mittel follten biezu nirgends fehlen. Hieran könnten fi) tehnologifhe Mitthei- 
lungen anſchließen, durch welche der Blinde, der mit ven Körpern und ihren Eigen: 
fhaften befannt geworben ift, num ihre Verarbeitung und Anwendung tm täglichen 
Leben kennen lernen würde Zum Unterriht in der Geographie find ben Blinben- 
anftalten in erhabenen, fühlbaren Karten, Globen und Berfinnlihungsmitteln aller 
Art binlänglihe Hülfsmittel dargeboten, welche zum Theil auch wieder zum Geihidts 
unterricht, einem Lieblingsfahe der Blinden, benügt werben fünnen. Der Keli- 
gionsunterricht ift den blinden Kindern zwar in derfelben Weife wie ſehenden, aber 
aus den oben angebeuteten Gründen mit befonderer Sorgfalt zu ertheilen. Die allge 
meine Kegel: „Beller, Weniges Har und vollftändig willen, als Vieles undeutlich und 
oberflählih" gilt auch für den Blindenunterriht; man hat aber dabei noch beſonders zu 
beachten, daß der Blinte von dem, was er nicht fleht, nicht durch das Gehör, jondern 
durch das Getaft Anfchauungen gewinnen muß und darum von vielem reden kann, 
wovon er feine Vorftellung hat, woraus gar leicht ein, auch ben geübteren Lehrer 
täufchendes, unfruchtbares Gedächtnis- und Scheimmwiffen bei ibm entfteht, dann, 
daß PVielwifferei bei dem Blinden, welder das ungeheure Gebiet deſſen, was er nidt 
weiß, weniger ahnt, nicht nur unbefriedigte Anfprüche, fondern auch leicht einen gefähr- 
lihen Eigendünkel erzeugt. Bei vorzüglich begabten Blinden läßt fi die Trage erbe 
ben, ob man ihnen nicht den Weg zu einer höheren Bildung eröffnen folle, um fie zum 
Lehrerberuf vorzubereiten? Denn wenn man bebvenft, wie wenige Berufsarten ihnen 
offen ftehen, wie manche Eigenfchaften den begabten Blinden für den Lehrerberuf em- 
pfehlen, jo wird man ihm denſelben, wenn auch nicht im allgemeinen anratben, dech 
im einzelnen alle nicht verfperren können, ja man wird Blinde namentlich beim Blin- 
denunterricht neben fehenden Auffehern als Repetitoren und Lehrer verwenden bürfen, wenn 
man auch in erfter Linie für Blindenanftalten fehende Lehrer wählen wird. Guadet in 
Paris fpricht fi unbedingt dafälr aus. Er fagt: Unfere Fehrer find mit den Methoden 
des Blindenunterrichts volllommen vertraut, weil fie felbft dadurch ihre Kenntniſſe er 
langt haben; fie eignen fich beffer als jehende Lehrer, den Berftand unferer Zöglinge 
zu bilden, venn fie leiten fie auf Wegen, vie fie felbft ſchon durchlaufen haben, oft auf 
ſchwierigen Pfaden — von denen fie aber die Heinfte Unebenheit aus eigener Erfahrung 
fennen. Wer wird beffer als ein blinder Lehrer ermeflen, was man von dem Taſtſinn 
erwarten darf und welches bie Grenzen dieſes Sehens find? — Für ebenfo geeignet 
hält er blinde Lehrer zum Unterricht von Sehenden in Schulen, Benfionaten und Fami- 
lien. Die Tonkunft ift dasjenige Gebiet, auf welchem die Nichtſehenden den Boll 
finnigen zum minbeften nicht nachſtehen. Ihre Mufifanlage ift befannt. Wie dat 
Gefühl, fo Hilft auch das Gehör hei ven Blinden die Stelle des Gefichtes vertreten 
und wird dadurch zu einer beftändigen Uebung genöthigt, welche e8 außerordentlich ver 
feinert, jo daß dadurd die Entwidlung des mufitalifchen Sinnes von einem bemunderung® 
würbigen mufifalifhen Gedächtnis unterftüßt, gar fehr beförbert wird. So milfen bie 
Zöglinge des parifer Blindeninftituts, welche zum Orcheſter der Anftalt gehören, abge 
fehen von den Clavier - und Violinſtücken, die fie beim Unterricht lernen, immer ihre 
Partie in drei bis vier Symphonieen, ebenfo vielen Ouverturen, und können ganze 
Meſſen auswendig; der blinde Rapellmeifter aber weiß vie vollftändige Partitur aller 
Stüde, die unter feiner Leitung aufgeführt werden, und die Ausführung fohreitet von 
Anfang bis zum Ende in volltommener Ordnung und Einheit fort, obgleich die Mit 
wirfenden den Stab, das Auge, die Bewegungen bes Dirigenten, auf welche bei vol 
finnigen Muſikern fo viel antommt, nicht fehen können. Dies Talent kann im Interefle 
der Bildung und Berforgung der Blinden nugbar gemacht werden. Die Muſil erſchließt 
ihnen eine reihe Duelle der Erheiterung, Erhebung und Bereblung, während freilid 
der mufifalifche Broderwerb nicht ohne Gefahren ift (man denke an die herumziehenden, 
nicht felten dem Bettel und ver Ausfchweifung ergebenen blinden Mufifanten) und eine 
forgfältige fittlichreligiöfe Erziehung als Gegengewicht gegen dieſe Verſuchungen alt 
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um fo nothwenbiger erſcheinen läßt. Wllein da gerade vie Muſik dem Blinden als 
Lehrer, ausübendem Mufiler, Organiften und Clavierftimmer zumal in großen Städten 
noch den ausreichendften, ficherften Broderwerb gewährt, fo hat auch die Meinere Anftalt 
die Pflicht, entfchievenes Talent zu weden und zu pflegen, und die größeren thun wohl 
daran, wenn fie auf die mufifalifche Ausbildung der talentvolleren Zöglinge einen hohen 
Derth legen. Die gewerblich-techniſche Bildung endlich findet nur in Kraft 
und Bermögen des Blinden ihre Orenzen und feine abhängige Rage, die große Bil- 
dungsfähigkeit des Taftfinns und der menfhlihen Hand, ver Segen, ver in ber Hand« 
arbeit, die Gefahr, die im Müßiggang liegt, begründen die dringende Mahnung an 
ihn: arbeite und fchaffe mit den Händen etwas Gutes! Es ift darum Pflicht der Blin- 
venanftalten, alles zu thun, um ihre Zöglinge in diefer Beziehung forgfältig auszubil- 
den. Schon die Familie muß fid hüten, den natürlichen Thätigfeitstrieb in dem blin— 
den Kinde einfchlummern zu lafjen, vielmehr es frühe mit angemeffenen Gegenftänden 
befhäftigen und ſtufenweiſe zu allerlei nützlichen Berrichtungen anleiten. In ver An— 
falt jodann muß das Kind den Tag über vor allem Müßigfigen bewahrt, in der vom 
theoretiſchen Unterricht freien Zeit praftifch befchäftigt, zur Arbeit und durch Arbeit 
erzogen werden. Nachher aber erhalten die betreffenden Zöglinge ihre weitere Öewerbs- 
bildung am beften in ber Erziehungsanftalt felbft oder in einer befondern gewerblichen 
Anftalt. Die Erfahrung hat nämlidy gelehrt, daß der gewerblich gebildete Blinde allein- 
ſtehend in ber Regel fih nicht fortbringen fann. Für alle nun, welche weder felbftän- 
dig werben, nod zum Betrieb ihres Gefhäfts in Familien ein Unterfommen finden 
fönnen, ift ein Arbeitsafyl erforberlich, welches ihnen als Lohn für ihre Arbeit ihren 
Unterhalt bietet und wo auch die Lehrlinge, wenn fie nicht zu jung eintreten, zum Theil 
durch die älteren Blinden weiter gebilvet werben fünnen. Die Unterweifung ber Nicht 
fehenden in Handarbeiten ift der fchwierigfte, am meiften Geduld und Nachdenken erfor- 
bernde Theil des Blindenunterrihtd. Es find aber auch die finnreichften Hülfsmittel 
dazu erfunden und dargeboten. Das methodiſche Verfahren dabei beruht in der Haupt- 
fadhe darauf, daß man das ganze Verfahren bei jeder Arbeit in feine einzelnen Hand» 
griffe auflöst und jeden derfelben dem Blinden langfam vormacht, während man ihn 
die dabei nöthige Yage, Richtung und Bewegung ver Hand des Lehrers befühlen läßt. 
Erft nachdem er durch forgfältiges Nachgreifen ſich ein zufammenhängendes deutliches 
Bild von dem ganzen Berfahren gemacht hat und nun felbft zu arbeiten anfängt, muß 
ihm durch Handführung nachgeholfen und allmählich Geläufigfeit bei ihm erzielt werben. 
Mündliche Erläuterungen können wohl vie Handführung begleiten und ihr nadhfolgen, 
aber fie nicht erfegen. Die Finger haben dabei die Stelle des Auges zu vertreten. 
Natürlich kann diefer Unterricht nicht Sache eines jeven Handwerkers fein und für die- 
jen Theil der Blindenbildung hauptfählih wird man daher befonverer Anftalten mit 
tuchtigen, auch pädagogiſch befähigten Lehrern nicht entbehren können, wobei auch Blinde 
zum Unterricht und zur Nachhülfe mit Erfolg benütt werden mögen. Die Zahl der 
einen Verdienſt gewährenden Arbeiten, welche der Blinde erlernen kann, ift nicht unbes 
deutend. Leider wird fie durch die Concurrenz der Sehenven und befonders ver Mafchi- 
nen ftetS vermindert. Bei feineren Arbeiten fertigt ver Blinde in einem Tage, was 
der Sehenbe in zwei Stunden hervorbringt. Bei gröberen Gegenftänden ift er vielleicht 
im Stande, ’/s, %s ober %ı Taglohn zu Wege zu bringen. Die Ajyle haben daher 
das aufzufuchen, was die fonftige Induftrie an gröberen Arbeiten und Gegenftänden 
des allgemeinen Gebrauchs und leichteren Abjages den Blinden übrig läßt. Auch 
unter günftigen Umftänden und bei großem Fleiß wird dann freilidy der reine jährliche 
Berdienft eines Blinden den Betrag von 100 Thalern felten überfteigen. Es eignen 
ſich aber für ihn befonders Flechtarbeiten aus Stroh, Weiden, Rohr, Tuchkanten, Ligen 
und Draht, Spinnen, Striden, Netftriden, Weben und Bandweben; mande Arbeiten 
bes Schuſters, des Seilerd, Tifchlers, Drechslers, Bürſtenmachers, Buchbinders und 
Papparbeiters, zum Theil mit eigenthümlichen Vorrichtungen und Werkzeugen, zum 
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Theil nur unter Beihülfe von Sehenden. Zu häuslichen Verrichtungen können Blinde 
von früher Jugend an in weitem Umfange angeleitet werden. Was die Erholung 
ber Blinden betrifft, fo macht das Kartenfpiel mit fühlbar bezeichneten Spielkarten, 
weldes mande Anftalten für unverfänglih halten, denn doch in der Hand der Blinden 
einen widerlichen Eindrud, und das Rauchen, welches manche dem erwachjenen Blin- 
den nicht verfagen wollen, muß wegen Feuersgefahr mit großer Vorſicht behandelt wer: 
ben. Für das Anftaltsgebäude find gefunde Lage, Luft und Licht mindeftens ebenfe 
nothwendig, al& bei Bollfinnigen, lettered nicht bloß um der Lehrer und micht völig 
erblindeten Kinder willen, fonvern weil aud die Blinden ein phyfiiches Bedürfnis ves 
Lichtes haben. Das Gebäude follte fih in einer ftillen, geiunden Gegend befin- 
den, die einen möglichft trodenen und ebenen Boden hat, und darum eher etwas hoch 
als tief gelegen ift, fern vom Verkehr lebhafter Straßen, vom Wafler und andern Ber- 
tiefungen, wo Blinde leiht zu Schaden fommen können; es jollte wenigſtens von einigen 
Seiten eine freie und fonnige Lage haben, mit einem QTurnplag und einem Garten 
verbunden, zur freien Bewegung der Zöglinge in ihren täglichen Freiftunden zum Theil 
mit fchattigen Bäumen für die heifen Sommertage, mit etwas breiten Wegen, die auf 
beiden Seiten Barridren haben von rumdlid glatt gehobelten Latten. Das Unregel:- 
mäßige, Irreleitende follte bei allen Dertlichkeiten vermieden, und überall eine bequeme 
Circulation dur angebrachte leitende Seile oder Handftangen hergeftellt werben. 


Statiftifhe Notizen theils nad den Schriften von Lachmann und Hientzſch, theils nad den 
neneiten Zühlungen. 
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u Frankfurt . . 661,172 69 8 1565| 1 6 
Ganz Deutihland . . . | 48 M. | 86, 758 4450| | 








25 Anftalten in Deutfchland: Berlin (gegründet 1806), Bien 1808, Prag 1807, 
Dresden 1809, Breslau 1818, Gmünd 1823, Pinz 1824, Presburg 1825 (fpäter in 
Peſth), Freifing 1826 (1886 nad; Münden), Stuttgart 1897, Bruchſal 1828 (1A 
nad Freiburg), Braunſchweig 1829, Hamburg 1830, Frankfurt, Paderborn 1842, Be 
mar 1825, Königsberg 1846, Wollftein 1853, Soeft 1847, Düren 1845, Hannover 
1843, Neu-Torney 1850, Witiftod 1853, Brünn, Friedberg. 
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Zahl 

Bevöfte: _e|% ei 

Staaten. rund. 5, 2 & 

SER 5 3 

J — 
Mani . . . | 36 Mill. | 30,000 | 3700 [5100 | 3 7 95 
Örchbritannien, Irland 27 Mill. | 23,600 2800 4000 9 12 370 
Napel 2. 2... 8 Mill. 7000 | 840 11200 | 1 60 
Schweden und Norwegen. 4,300,000 3700 | 450 | 640 | 1 2 20 
4 Mill. 4000 | 500 | 700 | 2 20 
Slad . » 2 2 2. 2,900,000 2400 ! 3800 | 410 | 1 1 54 
Dinemat . 2.2... .1.2,150,000 2250 | 270 390 1 1 30 
Cam . 0 .% 2,400,000 1600 | 200 | 280 | 2 3 32 





Borbezeichnete 20 außerdeutſche Blindenanftalten find: Paris (1784 gegründet), 
Liverpool 1791, Edinburgh 1792, Briftol 1793, London 1799, Norwid 1805, After 
dam 1808, Dublin 1809, Zürich 1809, Kopenhagen 1811, Stodhelm 1817, Neapel 
1818, Glasgow 1828, Brüffel 1835, Mandefter 1837, Aberbeen 1839, Bern 1840, - 
Straßburg, Bordeaur, Brügge. Außer diefen find noch Anftalten in Petersburg feit 
1806, Barcelona 1820, Warfchau 1825, Philavelphia 1832 :c. 


Zum Scluffe fpreden wir für die weitere Entwidlung des Blindenweſens noch 
folgende Wünfche aus: einmal daß bie Regierungen nit nur die auf die Blinden, 
wie die auf die Taubftummen und Schwadfinnigen ſich beziehende Geſetzgebung von 
veralteten Härten (im Bezug auf Teftamente, VBermögensübernahme, Heirathen ꝛc.) reis 
nigen und die rechtlichen Verhältniſſe diefer Unglücklichen den jegigen Zuftänden gemäß 
feitftellen, fondern aud für Erziehung und Bildung, Unterbringung und Berforgung 
der Blinden in Familien und Anftalten ausreihend forgen und forgen laſſen; ſodann 
daß diejenigen, welche ſich mit dieſem Gegenftand wiſſenſchaftlich und praltiſch beſchäf— 
tigen, auf Vereinfachung der Unterrichtsmethode, der Lehr- und Berfinnlihungsmittel, 
der Werkzeuge, auf Einigung über Schrift-, Zahl» und Notenzeihen, auf Herftellung 
von Lehrbüchern, weldhe auf den Grund ver bisherigen Erfahrungen das Weſentliche 
für Eltern und Lehrer bündig darftellen, eifrig hinarbeiten; endlich daß die Ortöbehör- 
den, Geiftlihe und Lehrer überall fi der Einzelnen annehmen und durch Belehrung, 
Rath und Anleitung die Familien in den Stand jegen, ihr Werk an ſolchen unglüd- 
lihen Mitgliedern zu thun. 

Literatur. Ch. Niefen, Rechenkunſt für Sehende und Blinde. Mannheim 1773. 
— Essai sur l’Education des Aveugles. Par N. Haüy. Paris 1786. — Beliſar, 
über den Unterricht der Blinden, von U. Zeune, 5. Aufl. Berlin 1838. — Kurzer 
Unterricht für Eltern und Lehrer der Blinden, von €. F. Struve. Leipzig 1810. — 
Die blinden Tonkünftler von C. W. Kühnau. Leipzig 1810. — Lehrbud zum Uns 
terrichte der Blinden, von I. W. Klein. Wien 1812. — Geſchichte meines Lebens, 
von 2. von Baczko (blind) drei Bände. Königsberg 1824. — Daniel, allgemeine 
Taubftummen- und Blindenbildung, befonders in Familien und Volksſchulen. 2 Thl. 
Stuttgart 1825. — Nachricht von dem k. k. Blindeninftitut und von der Verſorgungs— 
und Befchäftigungsanftalt für erwachſene Blinde in Wien, von W. Klein, 1830. — 
Jäger, über die Behandlung, welche blinden und taubftummen Kindern in der Yamilie 
zu Theil werben follte. Stuttgart 1831. — Kann man ven Blinven das, was fie jet 
in beſondern Anftalten Iernen, nicht ebenfo gut in öffentlihen Vollsſchulen lehren 
u. f. w. Aus der allgemeinen Schulzeitung 1835. N. 70, 71, 72. — Nadır. von ber 
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Verfaſſung des Blindeninſtituts in Peſth, und Abhandlung über die Nothwendigleit einer 
Dlindenerziehungsanftalt ıc. von U. I. Dolezälel, Peſth 1836. — Essai sur Vétat 
physique, moral et intellectuel des aveugles etc. par P. A. Dufaur. Paris 1837. — 
Des aveugles et de .leur Education, ouvrage couronn& par la Société de la morale 
chr&tienne par Madame Eugenie Nieboquet etc. Paris 1837. — Beide vorange 
hende Schriften deutih von I. ©. Knie (blind), Oberlehrer der Blindenanftalt in 
Breslau, Berlin 1839. — Geſchichte des Blindenunterrihts und der Blindenanftalten 
von I. W. Klein. Wien 1837. — Knie's pädagogifhe Reiſe durch Deutſchland 
1837. Stuttgart. — Anleitung zur zwedmäßigen Behantlung blinder Kinder, von J. 
G. Knie, Oberlehrer ꝛc. Berlin 1839. — Anficht über die Erziehung der Zöglinge 
einer Blindenanjtalt, über die Verforgungsanftalten für Blinde sc. von A. I. Dolezälel. 
Pefth 1840. — Ueber die Nothwendigkeit einer zwedmäßigen Einrihtung und Verwal: 
tung von Blinden-Unterrit-Erziehungsinftituten und von Befhäftigungs- und BVerfor: 
gungsanftalten für erwachfene Blinde zc., vom BProfefforr W. Yahmann. 1843. — 
Annales de l’education des Sourds-Muets et des Aveugles, publiees par M. Ei. 
Morel. 1844. 6 Jahrgänge — I. ©. Hientzſch, über bie Erziehung und ten 
Unterricht der Blinden. 1851. — I. ©. Hientzſch, Iahresichrift über das Blinden 
weſen. Berlin 1854. — Organ der Taubftummen- und Blindenanftalten in Deutid- 
land ꝛc. Herausg. von Matthias. Friedberg. Jährlih 1 fl. 45 fr. — Anleitung 
zur zwedmäßigen Behandlung blinder Kinder im Kreife ihrer Familien v. Dr. 8.4 
Georgi. Dresven 1857. — Abbildungen des menfchlihen Auges v. ©. Th. Söm— 
mering. Frankfurt 1801. — Georgi, 8. A., Geſchichte der Blindenanftalt zu Drei 
den. Dresden 1836. — Das menſchliche Auge, feine Pflege, Krankheit und Heilung. 
Im Manufcript, mit Beiträgen von Beer und Jäger in Wien und Dr. Kuhl un 
Leipzig. — L’instituteur des aveugles. Journal mensuel par J. Guadet, Chef de 


l’Enseignement & l’Institution impe@riale des jeunes aveugles de Paris. — L/institut 
des jeunes aveugles de Paris, Son histoire et ses procédés d’enseignement, par | 
J. Guadet. Paris 1850. Wagner. 


Blodmann, Karl Iuftus, ver Schüler Peſtalozzi's, der Gründer umd langjäb 
rige Leiter der unter dem Namen der „Blohmann’schen Anftalt“ weit und breit befannt 
gewortenen Lehr» und Erziehungsanftalt zu Dresden, einer der begabteften und ver: 
bientejten neueren Pädagogen, wurde zu Reichſtädt bei Dippoldiswalde im Königreich 
Sachſen am 19. Februar 1786 geboren. Sein Vater war dafelbft Pfarrer, hatte aber 
ein fo geringes Einkommen, daß die zahlreihe Familie nur bei möglichfter Einfchränkung 
beftehen fonnte; dazu fam des Baters freude am Wohlthun, der feine Schwierigkeit 
und fein Opfer fcheute, wenn es galt, dem Aermeren beizuftehen. Noch ehe die Kir 
ber herangewachſen waren, ftarb der Vater, der fie bis dahin felbft unterrichtet hatt. 
So fam es, daß Blochmann 1799 nah Bauten gefhidt wurde, wo er bis zum Jahr 
1805 Schüler des Gymnafiums war. Um Theologie und Pädagogik zu ftutiren, bey 
er darauf die Univerfität Leipzig, wo er während feines vierjäbrigen Aufenthaltes jid 
auch praktiich zum Lehrer auszubilden ſuchte. Das Jahr 1809 führte ihm in vie Schwer 
nad Ifferten im Kanton Bern, wo Peſtalozzi's befannte Anftalt blühte. Hier mar 
es, wo Blodhmanns pädagogische Natur zum vollen Bewußtſein ihres Berufes fm, 
und wo fein praftifher Einn reiche Anregung erhielt. Zugleich wirfte die berrlidt 
Natur des Schweizerlandes mit allem Nachdruck auf feine empfängliche Seele und gab 
feiner Neigung für die Naturwiffenfchaft, insbefondere für die Pflanzenkunde, Nahrung 
und Förderung. Hier ſchloß er Freundſchaftsbündniſſe mit Gleichftrebenden, vom bemen 
namentlidy der hochverdiente Karl von Raumer und der gleichtreffliche Schacht ihm treu 
verbunden blieben. Nachdem er 8 Jahre lang Lehrer und Grzieher bei Peftalogi ge 
weien war, fehrte er über Italien nach Deutfchland zurüd und warb 1819 BVicebirecr 
der Friebrich Auguſtſchule in Dresden. In dieſer Stellung verheirathete er ſich mit 
Dftilie Schnorr von Carolefeld, der Tochter des Leipziger Akademiedirectors Beit Hand 
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Schnorr von Carolsfeld, ver Schwefter des befannteren Directors der Dresdener Gal- 
lerie Julius Schnorr von Garolsfeld. In glüdliher Ehe war er mit ver trefflichen 
Frau, der glaubenstreuen und thatkräftigen Gefährtin in Freud und Leid, 35 Jahre 
vereinigt. Die Vegeifterung für das Erziehungswerf, der Wunſch, feine pädagogiſchen 
Orundfäge und Erfahrungen felbjtäntig zur Anwendung zu bringen, beftimmte ihn, 
1824 eine eigne Lehr» und Erziehungsanftalt zu gründen. In dieſer Abſicht ward er 
durh den damaligen ſächſiſchen Kabinetsminijter Grafen v. Einfievel und durd bie 
Gnade des Königs Friedrich Auguft kräftig unterftügt. Dabei war ter Wunſch nicht 
unwirkſam, ver herrſchenden rationaliftifhen Richtung, die ganz befonders in Sachſen 
ji feftgefegt hatte, nachdrücklich entgegenzuwirlen. Das religiöfe Moment der Er— 
ziehung aber war es, das Blochmann entjhieden und aus innerfter Ueberzeugung be— 
tonte. Hierin gieng er über die Principien feines Meifters hinaus, ver, wie befannt, 
eine pofitiv chriſtliche Richtung nicht verfolgte. So eröffnete denn Blochmann im Oct. 
1824 feine Erziehungsanftalt zu Dresven in dem zu tiefem Behufe erworbenen Haufe 
mit anftoßendem geräumigen Garten auf der großen Plauifhen Gaſſe, in dem fie 
noch heute beſteht. Im Jahre 1828 trat das Bitzthum'ſche Familiengymnaſium, auf 
einer im Jahre 1638 gemachten Stiftung beruhend, ins eben und wurde mit ber Bloch— 
mann’shen Anftalt jo vereinigt, daß dieſe die Nechte eines Gymnaſiums erhielt und 
fomit ihre Schüler unmittelbar auf die Univerfität entlafjen durfte. Als Director dieſer 
vereinigten Anftalten hat Blohmann bis zum 1. October 1851 gewirft und feiner An— 
ftalt einen weit über Sachſens, ja über Deutfchlands Grenzen binausreihenden Namen 
erworben. Auch entgiengen ihm nicht wohlverbiente Auszeichnungen, indem er von dem 
Großherzog von Medlenburg- Schwerin zum Geh.-Schulrath ernannt, fowie mit dem 
preuß. rothen Moler-, dem S. Erneft. Haus-, dem königl. ſächſ. Civilverdienftorden 
geihmüdt wurde. In dem zulegt genannten Jahre übergab er bie Leitung ſei— 
ner Anftalt feinem älteften Schwiegerfohne und vieljährigen Mitarbeiter, dem 
Dr. Bezzenberger, der zugleich von der Staatöregierung und Vitzthum'ſchen Aominiftra- 
tion zum Director des Vitzthum'ſchen Gymnaſiums ernannt wurde. Nod zog er fid) 
nicht ganz in die wohlverdiente Ruhe zurüd, ſondern behielt den Religionsunterricht 
der obern Claſſen und leitete einen Theil der Erbauungsjtunden, mit denen die Anjtalt 
ihre Arbeitswoche zu beginnen und zu fchliegen pflegt. Nachdem er im Mai 1855 
die Hochzeit feiner jüngflien, vierten Tochter gefeiert, trat er mit feiner Gattin eine 
Neife nach Genf an, wo fein britter Schwiegerfohn, Dr Haccius, 1853 eine Erziehungs» 
anftalt gegründet hatte. Dort fi an dem glüdlid gebiehenen Unternehmen herzlich 
erfreuend, nod einmal wiederfehrend in die ihm liebgeworbene Alpenwelt, an vemfelben 
Tage, ba ihn die Kunde von der Geburt eines Enkels beglüden follte, am 31. Mai 
wurde er in Genf durch einen Blutſchlag plöglih und fanft aus diefem Leben abge- 
rufen. Dort, fern von der Heimat und von der Stätte feines vieljährigen Wirkens, 
bat er die legte Ruheſtätte gefunden, vie ein einfachjinniger Denfftein den Beſuchern 
des Friedhofes zeigt. Aber das befte Denfmal hat er ſich felbit geſetzt in feiner Er- 
ziehungsanftalt. Wer ihn, in den Jahren feiner Kraft, da wirken ſah, der wirb ein- 
räumen, daß an pädagogijcher Begabung, daß insbefondere an Liebe zu den ihm an- 
vertrauten Knaben und Jünglingen ihm wenige Erzieher glei kommen werden. Wie 
viele tüchtige Männer find aus feiner Anftalt hervorgegangen, wie viele denfen an 
die dort verlebten Jahre in treuer Dankbarkeit zurüd! Ja felbft manchen deutſchen 
Fürſtenſohn jah fie in ihren Mauern; von ihnen ift insbefondere ver Großherzog von 
Medlenburg. Schwerin der Anjtalt und ihrem Gründer ein treuer Freund geblieben. 
Die Blochmaum'ſche (jet Bezzenberger'ſche) Anftalt verfolgt, vem Willen des Erblaffers 
Grafen v. Bitzthum gemäß, eine doppelte Richtung, eine gymnafiale und eine reale, 
indem fih an die 2 Progymnafialclafien 4 Gymnaſial- uud 3 Realclaffen anfegen 
(fämmtlihe Glafjen mit 1’/sjährigem Curſus, fo daß die Zeit vom 9— 18. Jahre, 
xesp. 9 — 16". Jahre in Anjprud genommen wird). Sie ſucht ald Erziehungsanftalt 
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zugleih das Elternhaus zu erfegen, erhob fih aber durch das ihr verliehene Recht 
zur Abhaltung von Maturitätsprüfungen und durd die überaus glückliche Perjönlid: 
feit des DBegründers über vie vielen, allerwärts beftehenden Privaterziehungsanftalten. 

Blochmann war ein Schüler Peſtalozzi's, aber er gehörte zu denjenigen Mitarbeitern 
des verdienten Schweizer Pädagogen, welche ſich in ihrer Ueberzeugung und Wirkfamkeit 
entfchiedener auf ein pofitives Chriftenthbum, auf Glauben und Belenntnis ftellten. Auf 
Erwerbung religiöfen Sinnes und Lebens war fein Hauptaugenmerf gerichtet, wobei 
er jevod aller ungefunden Frömmelei und lieblofer Erelufivität entſchieden abhold blieb. 
Den Religionsunterricht ertheilte er eine lange Reihe von Jahren allein, wie er aus 
die Konfirmanden feiner Anftalt felbft längere Zeit befonter® vorzubereiten und morgens 
die Schüler bei dem gemeinſchaftlichen Morgengebet häufig und oft mit großer Wirkung 
anzufprehen pflegte. Zu den Gigenthümlichfeiten der Anftalt gehörte die jorgiame 
Pflege, welche der phufifhen Entwidlung der Iugend zu Theil wurde, und zwar nich 
in verzärtelnder, fondern in ftärfender, Kraft wedender, abhärtender Weiſe. Ebenſe 
war eine angemefjene Rüdfihtsnahme auf die Realien in den Gymnaſialclaſſen in ver 
Blohmann’shen Anftalt weit eher zu finden, als dieſe Modification des alten Gymne 
fialunterrichts fich fonft Eingang verfchaffte (menigftens in Sachſen). Selbftverftändlid 
blieben aud) hier vie Mängel des Anſtaltsweſens, die unvermeidlihen, nicht aus: zudem 
beeinträchtigte bisweilen eine zu ariftofratifche Färbung die Solidität der wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen, wie denn auch die erceptisnelle Stellung im ſächſiſchen Schulweſen nic; 
immer binreihenden Schuß gegen innere Schwankungen bot, obſchon gerade Blodhmanı 
die Gigenthümlichkeit jener Stellung taktvoll zu benuten verftand. Alles das jehmäler 
Blohmann’s große Verdienſte nicht, nody den großen Segen, den fein Haus gebradt, | 
und ven e8 bei weifem und taftvolem Fortbauen auf dem gegebenen Grunde mod 
lange bringen kann. 

Blohmann war — um zum Schluffe e8 kurz zufammenzufaffen — ein pädagegi— 
ches Talent von hervorragender Bedeutung: aber feine Natur wies ihm micht auf das 
Syſtem, fondern in die Praris, in das eben; der Ueberfchätung theoretifher Weit 
heit gegenüber, wozu auch unfere Zeit noch geneigt ift, war er eim leuchtendes Bei: 
fpiel von dem entfcheivenden Werth der Verfönlichkeit bei dem Erzieher. Was daher 
auch zu Gunften feiner befanntern Schrift über Peſtalozzi (1846) und mancher jeiner 
Schulreden zu fagen ift, feine wirffamften Worte, gewiß manchem feiner Schüler um 
Mitarbeiter noch heute umvergeflih, brachte der Augenblid, brachte das mechfelvele 
Leben feines Haufes hervor. Das gilt auch von ihm als Lehrer: je unmittelbarer a 
aus dem Leben griff und ſich am tasfelbe anfchloß, je weniger es ihm auf ftrenger 
wiſſenſchaftliche Methode ankam, vefto erfolgreiher war der Unterricht. Allen aber 
gegenüber, Lehrern wie Schülern, zeigte er einen für den Lehrer, Erzieher, Dirigenten 
gar Föftlihen Schag, den Reichthum an Liebe, ven er beſaß. Das war feine Haupt 
ftärfe, das war das Band, mit dem er alle Glieder feines Haufes zu umfaſſen um 
zu einem Ganzen zu vereinigen wußte, das war die Eigenſchaft, welde ihm das Ge 
dächtnis Aller, die mit ihm lebten und wirkten, lebendig erhalten wird. 

Dr. F. Paldamus. 

Blödigfeit, Befangenheit, Schüchternheit. Wir haben den Begriff der Btig 
feit ſchon berührt im Artikel „Aengſtlichkeit,“ wo auf die aus dem Mangel an Selbit 
vertrauen entfpringende Furchtſamkeit in gefelligen Verhältniſſen bingewiefen wurde 
Beides ift dem Begriff wefentlih: der Knabe, das Mädchen erfcheint blöde mur ber 
andern, in der Geſellſchaft, und ift von der Furcht beherrfcht, von ber Furdt 
nämlich, etwas ungejchidtes zu thun oder (mie Kant Anthropologie 8. 76 den Begrif 
beftimmt) „andern nicht vortheilhaft in die Augen zu fallen.“ Es gehört aber ned 
ein weiteres Merkmal dazu. Wir verftehen unter Blödigkeit im allgemeinen bie auf 
organifher Schwäche beruhende Mattigfeit der VBorftellungen, welde das Selbitbemußt 
fein untervrüicdt. Da vorzugsweife der Geſichtsſinn es ift, welcher „anfchaut,“ die Bar 
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ſtellungen der objectiven Welt vermittelt, ſo ſprechen wir auch von blöden Augen und 
blödem Geſicht, vom eigentlichen „Blödſinn“ aber dann, wenn die Geiſtesſchwäche als 
Krankheit des ganzen Seelenorganismus erſcheint. Unter den bekannten Phänomenen 
des Blödſinns ſind mehrere auch der Blödigkeit eigen, nämlich: ſchlaffe Haltung des 
Körpers, ſchleppender, ſchwerfälliger Gang, der ſtiere Blick, die ftodende Sprache und 
die Menfchenfchen, nur daß bei der Blödigfeit feine organifhen Fehler des Gehirns und 
Nervenſyſtems, Feine angeborene Schwäche der Seelenkraft, fondern nur die momentane 
Herabftimmung des Selbftbewußtfeins ver Grund jener Phänomene ift. Zum freien 
Selbſtbewußtſein gehört gleihermeis die ungeftörte Anfchauung der gegenftänplichen Welt 
und die des eigenen Ich in ihrer Wechfelwirtung. Wird das Subject durch ein Object 
io afficirt, daß der Eindrud die Anfhauung des Selbſt hindert, dieſes gleichjam ge— 
fangen nimmt, fo tritt jener nicdere Grad der Blödigfeit ein, den wir „Befangenheit“ 
nennen. Das Gemüth ift von dem mächtigen Eindrucke fo hingenommen, daß es nicht 
mehr in der gewohnten Freiheit agirt und zu der anſchauenden Thätigfeit der Seele 
eine gewiffe Aengitlichkeit gefellt. Nimmt lettere fo zu, daß aud die Anfchauung der 
gegenftändlichen Welt fi trübt, und das Eubject weder mit diefer noch mit fich feldft 
etwas anzufangen weiß, fo wird die Befangenheit zur Blödigkeit. Der junge Menid, 
wenn er in eine ungewohnte Umgebung fommt, fei e8 in Geſellſchaft oder bei feierlichen 
Gelegenheiten, wo tie Cindrüde zu mächtig fein Borftellungsvermögen ergreifen, fühlt 
plöglidy feine Unbehelfenheit und Schwäche viefen Einvrüden gegenüber; er hat noch 
nicht gelernt, ſich fehnell zu erientiren, feine Innenwelt ift nody zu wei, um mit 
Iharfen Eden und Kanten ſich der Außenwelt entgegenzuftellen und es gewinnt ben 
Anfhein, als hätte viefe jene völlig in ihrer form zertrümmert. Der Gelehrte, welcher 
Jahr aus Jahr ein nur die vier Wände feines Stubirzimmers gefehen und mit feinen 
Ideen ſich eingelebt hat, erfcheint, plößlich zur Vorftellung bei Hofe berufen, auch wohl 
wie ein blödes Kind; ja es fann dem tapferften Kriegsmann begegnen, daß wenn er 
plöglih auf dem fchlüpfrigen Parquetboden der Diplomatie marfdiren fol, fein ganzes 
bisheriges Selbſtbewußtſein ſich trübt, e8 ihm ganz öde und blöde zu Muthe wird, fo 
daß er nicht mehr zu fehen und zu hören vermeint, und aud er fi benimmt wie ein 
blödes Kind. 

Die Blörigfeit ift eine offenbare Schwäche, melde die Erziehung ebenfo wie bie 
Furchtſamkeit und Aengftlichkeit zu befämpfen hat; denn das Leben fragt nicht nad 
barmonifchen Reihen und Uebergängen in den Einprüden, ſondern bringt folde oft in 
fehr ſcharfen unerquidlichen Gontraften. Es kommt alfo aud hier darauf an, das 
Selbftbemuftjein des Kindes in ber rechten Weife zu wecken und zu ftärfen, daß es 
in den verfihiedenften Pebensverhältniffen fi bewährt. Dies ſcheint auf den erften Blid 
ſehr leicht, ta bekanntlich vie Befangenheit und Blödigfeit durch Gewöhnung an Ges 
jellfhaft und feine Sitte, durch mannigfaltige Berührung mit dem Leben gar bald 
ſchwindet, und namentlich unfere Zeit mit befonderer Birtuofitat die Aufgabe zu löfen 
iheint, die liebe Jugend fiher zu ftellen, daß fie wie Erwachfene auftreten und durch 
nichts mehr außer Faſſung gebracht werden mag. Die Kinder werden ja gewöhnt, nicht 
bloß die Dinge und Perfonen anzuſchauen, fondern fie auch gleich zu beurtheilen, ſich 
kritiſch gegen vie Außenwelt zu verhalten. Das Knäblein erfcheint in Mantel und 
Ueberſchuhen, das Mägdlein in Mantille und Spitenhut, ganz wie bie Alten; an früh— 
zeitigem Tanzunterricht, an Kinderbällen und Theezirkeln fehlt e8 auch nicht. Dazu fpricht 
die Mutter recht oft zur Tochter: So wirft vu gefallen — fo did ganz anders aus— 
nehmen, al® jene altmodiſche linkiſche Gefpielin! So fcheint das Selbſtbewußtſein recht 
wirffam gewedt zu werden, indem das Subject möglichſt früh auf ſich zu reflectiren 
und auf den Eindruck, den es auf die Objecte macht, zu achten angehalten wird. 

Aber dieſes Selbftbewuhtfein ift Unnatur, feine Bildung, fondern Verbildung. 
Die Jugend fell im fröhlichen friſchen Anſchauen der gegenftänplihen Welt ihr 
Selbſtbewußtſein entwideln, nicht durch Reflerion auf das eigene ſelbſtiſche Ich, deſſen 
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Egoismus gekitzelt wird und neue Nahrung erhält durch die Reflexion auf das fremde 
Ih; durch Gewöhnung an gute Sitte im elterlihen Haufe, an anjtändiges Benehmen 
und gute Körperhaltung, auch wenn fein Fremder zugegen ift (vgl. den Art. Anftant), 
durch gymnaſtiſche Uebungen, die zugleich auf anftändige Haltung des Körpers berechnet 
find, noch mehr durch Gewöhnung an eine reinliche zufammenhängende Spradje im ge 
wöhnlihen Berfehr: — durch dieſe und ähnliche Mittel fol der junge Menſch lernen, 
feine Glieder und feine Sprache in feine Gewalt zu befommen. Aber man halte alles 
pedantiſche Zuftugen, alles auf den Effect bedachte gezierte Wefen fern; man laſſe 
tanzen nicht um des Tanzens willen, und declamiren nicht des Schaufpiel® wegen. Der 
Knabe, mwelder aus dem lärmenden tobenden Kreife feiner Spielgenoffen plöglid zu 
der im elterlihen Haufe verfammelten Gefellichaft, in welder manche vornehme un 
unbekannte Perfon befindlich, hereingerufen wird, fol nicht wie verwandelt, mit fälet 
ternden Anieen, ftarrem Bli und gelähmter Zunge erfcheinen, er foll aber auch nidt 
regelrechte Bücklinge wie ein Tanzmeifter machen und einftubirte Phrafen herfagen, unt 
es wäre jhlimm, wenn er fih im Salon mit derfelben Leichtigkeit und Sicherheit be 
wegte wie auf dem Spielplatz. 

Das andere Ertrem ift, wenn mande Eltern gar nichts davon halten, daß ihre Kinder 
in Geſellſchaft ver Erwachſenen ſich beherrichen und Nüdfichten der Sitte und des In- 
ftandes üben lernen. Sie überfehen,, daß es von großer ſittlicher Bedeutung ift, wenn 
der junge Menſch eine Zeit lang den Erwachſenen gegenüber feine Reinheit und Un 
wichtigkeit fühlen, auf die gewohnte Spielftunve refigniren und fi) auch meinetwegen 
langweilen lernt, und doch dabei vie gute äußere Haltung bewahrt und bereit ift zı 
antworten, wenn er gefragt wird. Sie laffen aud wohl die Mädchen mit den Anaben 
„ch austoben,” wollen der Jugend keinen Zwang anthun, alles ſchüchterne Weſen üt 
ihnen verhaßt. Muß ein folhes Naturfind etwa in die Geſellſchaft Ermachfener, jo iſ 
dann jein Selbftgefühl fo gewedt, daß es nad) feiner Regel des Anftandes fragt un 
gerade fo thut, als wäre e8 unter feines leihen. An vie Stelle ver Blödigleit iſt 
dann Kedheit und Dreiftigfeit getreten. 

Beide, die Freunde der Etifette und der rohen Natur, mögen daher nicht vergellen, 
daß die von ihnen gehaßte und verfolgte Blödigkeit oft bloße Schüchternheit it, welche dem 
kindlichen Gemüthe nicht allein natürlich, fondern auch nothwendig ijt, wenn die Tugend 
ber Demuth und Beſcheidenheit nicht fehlen fol. Jene Schwäche, um nicht auszuarten, 
bedarf meift nur Heiner Nachhülfe, follte aber nicht, wie fo oft gejchieht, theils mit 
Spott und Hohn befämpft, theils mit fünftliher Drefiur vernichtet werden. em 
Schüchternheit, welche eins ift mit der ſittlichen Scheu, die ſich ſchämt und ſcheuet, dat 
eigene Selbft dem fremden Blick und der fremden Berührung Preis zu geben, fol mit 
zarter Hand zur wahren aufrichtigen Demüthigfeit und Beſcheidenheit übergeleitet wer 
den, und raube Hände mögen fid, hüten, jener zarten Blume den Duft uno Schmeh 
zu rauben, indem fie nach ihrer Meinung fie ziehen und entwideln wollen. Nur zu leich 
erſcheint dann als Frucht jener Egoismus, der nichts mehr bewundert, fürchtet, auf 
ſich einwirken läßt, der da meint, die ganze Welt ſtehe zu feinem Dienſt, und ver auf 
einer Geite die Blafirtheit, auf der andern Seite die Frechheit zu Gefährten hat. 

Treffende Bemerkungen über die Berechtigung der Schüchternheit finden ſich # 
ben „Reden und Auffägen“ von Dr 2. Döderlein (Erlangen 1843). In R. XV („ibe 
bie Gefahren der Verbildung“) heißt es u. a.: „Die allgemeinfte Eigenfchaft der Jugerd 
ift die geiftige Unreife, dem Mannesalter gegenüber, Weit entfernt, vem Jugendalter 
zum Vorwurf zu gereichen, ift fie fein Schmud. Das Werden hat feine Zeit und dat 
Cein bat feine Zeit, und das eine ift fo fhön anzufehen als das andere. Aber wit 
biefe Unreife natürlich ift, ebenfo natürlich fol aud das lebendige Bewußtſein dieſet 
Unreife fein; das ift die Beſcheidenheit. Zwifchen ihr und der Schüchternheit ift ein 
faum bemerfbare Grenze. Und doch giebt es fo viele Erwachfene, die der jugendlichen 
Schüchternheit gram find, und fie ſogar gern gegen ein kedes Benehmen austanjder 
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möhten. Was mid betrifft, ich achte die Eigenthümlichkeiten auch am Anabenalter; 
die natürliche Unbefangenheit, welche an Kedheit grenzt, erfcheint mir, fo lange fie fi 
von der Unverfhämtheit und Frechheit fern genug hält, nicht minder liebenswürdig als 
jene Schüchternbeit, Uber zwei Betrachtungen würden mic, wenn ih einmal durchaus 
wählen follte, mehr für vie Schüchternheit ftimmen; die erfte ift, weil die Schüchtern- 
heit ſich häufiger mit einem tiefen Gemüth, ver beneivenswerthen Mitgabe ver Natur, 
verbunden finbet, als jene unſchuldige Kedheit, die mehr vom ſcharfen Berftand zeugt; 
bie zweite, weil der Schüchterne mit der leichteften Mühe ſich Kecheit erwirbt, dagegen 
der Rückweg von der Kedheit zur Schüdhternheit für immer abgefchnitten bleibt; denn 
ift der Kede bis zur Frechheit vorgeſchritten und trifft ihn zu feinem Heil und feiner 
Strafe eine vernichtende Demüthigung, fo wird ihn dieſe nur zur Blödigfeit und Furcht 
führen, aber nimmermehr zurüd zur Schüchternheit.“ „Dem Schüdhternen feine Schüchtern- 
beit zum Borwurf mahen und fie mit unfanfter Hand heilen, und die Kedheit ald eine 
ungewöhnliche Altersreife loben und bis an die Grenze der Unverjhämtheit großziehen — 
beides würbe zur Berbildung führen.“ *) 

Daß die Schücdhternheit weit mehr auf Seiten der fittlihen Scheu und Scham als 
der Furt vor Uebeln zu ftellen fei, bat Curtman im Lehrb. der Erz. u. d. Unterr. 
(6. Aufl.) I. $ 95 (Ausbildung der fittlihen Gefühle) mit gutem Takt hervorgehoben. 
Den Unterſchied der männlihen und weiblihen „Blövigfeit” berührt Jean Paul im 
3. Theil feiner „unfichtbaren Loge": „Die männliche Blödigkeit liegt bloß in ver Er- 
jiehung und in den Berhältniffen, vie weibliche tief in der Natur. — Der Mann hat 
innerlihen Muth und bloß oft äußere Unbehülflichkeit; die Frau hat diefe nicht und ift 
dennoch ſcheu — jener vrüdt feine Ehrfurcht durch Hinzutreten, dieſe durch Zurüd- 
weichen aus." A. W. Grube. 

Blödfinnige, Anſtalten für Blödſinnige, f. Cretinenanſtalten. 

Bonne. Dieſes Wort wird im Deutſchen und in andern Sprachen als Fremd⸗ 
wort aus dem Franzöfiſchen gebraucht, um eine Erzieherin Heiner Kinder, bis zum 
6. Lebensjahre etwa, zu bezeichnen, weldhe in Häufern, wo fpäter eine Gouvernante 
oder ein Hofmeifter eintritt, diefen vorangeht und vorarbeite. Da man mit der Pflege 
und Aufficht der noch ganz jugendlichen Kleinen fogleic eine Gewöhnung zum Sprechen 
einer fremden Sprade verbinden wollte, fo wählte man früher häufig dazu Franzöfinnen ; 
daher der Name, melder in feiner Heimat einfah ein Kindermäbcdhen, eine Kinder: 
wärterin bezeichnet. — Die Stellung der Bonne ift damit hinlänglic gegeben. Die 
Gouvernante läßt ſich wohl aud) institutrice nennen, aber nie Bonne; das wäre weniger, 
als ihr gebührt. Die Bonne aber macht feinerlei Anfprühe auf Gelehrjamfeit, und 
hat feine Prüfung beftanden ; Dinte befledt weder ihre Finger noch ihre Schürze. Gie 
bat eine andere Bedeutung im Erziehungsgefhäft, und ift faſt zu befdeiden und zu 
ſchüchtern, um einen befondern Artifel in der Encyklopädie einzunehmen. — Auch ihre 
Aufgabe ift eine beſcheidene: fie braucht nichts zu geben, ald was fie von Haufe aus 
bat. Der Gouvernante wird es nicht jo gut; der Bonne aber fehlt ver Segen nicht, 
welcher allen verheißen ift, die im Kleinen treu find. Da fie für die Heinen Herzen, 
melde der Welt ſich eben öffnen, vielfach bie Stelle ver Mutter vertritt, fo ift fie im 
der Kegel zärtlich geliebt, und bleibt in zärtlichem Andenken. „Ma bonne amie“ 
beißt fie noch in jpätern Jahren. Am beſten jcheint fie zu wirken, wenn fie felbjt etwas 


*) Bol. auch, was Wait (Pädagogik $ 12) hierüber fagt: „Geringe Gefahr hat im allge» 
meinen die Schlichternheit des gefelligen Benebmens, bie ſich nicht bervorwagt in Worten und 
Handlungen, denn fie ſtammt meiftentheils aus dem Bewußtſein der Unficherbeit des Urtbeils fiber 
die eigene Kraft unb bes noch mangelhaften Berftänbniffes der gefelligen BVerhältniffe. Diefes 
Gefühl it bei ber Jugend ein volllommen richtiges und bedarf deshalb nur einer Gegenwirkung, 
wo es übermächtig bis zur Bangigkeit und Mutblofigkeit fich fteigert. Es verliert fi in der Regel 
don ſelbſt, wenn bie fittliche Araft, die Fähigkeit fie richtig zu beurtheilen und mit beiden bie 
Einfiht im Die Lebensaufgabe und die fpäteren Lebensverbältniffe wächst,“ D. Rev, 
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vom Kinde an ſich hat, ohne kindiſch zu ſein. Darum ſind auch die rechten Bonnen 
in der Regel unmittelbar freundliche, wohlthuende, harmlofe Erſcheinungen. Wie vie 
Kinder follen wir ja werden, nah des Herrn und Meifters Ausipruhe. Sie walten, 
wehren und lehren wie ältere Gefchmwifter, wie eine liebe Tante; und Borbilver für fie 
find in mohlbeftellten Familien eben folde Yamiliengliever, die aber natürlich ven 
Namen Bonne nicht führen. ine folhe ausländifhe Dienerin, jugendlich oder älter, 
hängt damit oft inniger mit dem Haufe zufammen, als felbft die Pehrerin. Der Gen 
vernante liegt die Gefahr näher, in einen herben, unmütterlihen Ton zu verfallen un 
fogar in unweibliche Bahnen ſich zu verirren. Die Bonne aber hat auch für das Leiblice 
eine nähere Sorge; fie Heidet vie Kleinen an und aus, fie fpielt mit ihnen und plaubert 
und erzählt; fpielend lernen bie Heinen Anfänger bei ihr die Ausfprache einer fremden 
Zunge jo volllommen, wie wenn es ihre Mutterfpradhe wäre. Da neben der Bonn 
natürlich aud; Einheimische mit den Kindern verkehren (in einigen Ländern ex offco 
die Amme, welche im Haufe bleibt), fo wird dem Liebling and die Panbesjpradk, 
die Volksſprache beigebraht. Daß dadurd hie und da für den Anfang eine feltiam: 
Sprachmengerei entfteht, zunächft in Beziehung auf die Bocabeln, ift nicht zu längnen. 
Zu einem folden faum zweijährigen Sprachgelehrten fagte zum Beifpiel die Bonn: 
Comment vous &tes-vous comporte, Monsieur? Die Antwort war: Koko mil, mas 
Sascha näs! Nur philolegifher Scharffinn und Gonjecturalfritif konnte hier entzifier, 
daf dies heißt: Koko (ih Nikolas) lieb (milüi in den ſlaviſchen Spraden), aber Saſche 
unartig (engl. nasty). „Lieb“ kann nur der Deutſche und ter Slave fagen, die Frar- 
zofen und die Engländer haben fein fo liebes Wort. Das muß das Kind gefühlt haben 
und wählte inftinctartig den beiten Ausprud, ven e8 hatte. Die Erfahrung ftreitet ühr: 
gens keineswegs dagegen, daß auf ſolche Weife die Kinder jpäter zwei, ja mehr Sprachen ſeht 
gut, in reinen Gallicismen, Anglicismen, Polonicismen u. f. f. ſprechen. Welch Fürnigek, 
ächtes Franzöfiich ſchrieb Montaigne, der in zarter Iugend latein und franzöſiſch zu 
gleich lernte. Eine Grörterung biefer intereffanten frage wird man aber wohl nid! 
unter dem Artikel „Bonne” ſuchen: daher laſſen wir fie hier auf fi beruben. 

Mit der päbagogifchen Piteratur vertrautere Männer al® ver Verfaſſer bien 
Skizze haben ſich vergeblich nad) einem Werke umgefehen, in welchem über die Ben: 
geſprochen wäre; es gebt ihr alſo wie den Beſten ihres Gefchlehts: man hört um 
liest wenig von ihr. Verfaſſer ift daher nicht im Stande, auch nur ein einziges Eitet 
zu geben. Dr. Beefenmeyer. 

Bosheit. Die Frage, ob aus Bosheit oder aus Schwachheit, Leichtſinn, Un: 
wiffenheit gefündigt worden, muß nicht jelten vor dem Forum ver Schule entfcierer 
werben. Freilich das Wort wird nicht immer in feiner ftrengeren Bedeutung gebraudt. 
Schalthaftigkeiten, wie wenn Joh. Jak. Mofer in der Schule auf die Frage des Lehrer: 
wer war der Vater der Kinder Zebedäi? dem Gefragten die Antwort einblies: The 
dor Beza — fünnen nur infofern Bosheit genannt werben, al& der Einblafende bier 
an der Verlegenheit des Betrogenen fi) weiden mochte, find es aber im Grunde det 
nicht, da fie mit der größten Gutmüthigkeit zufammen beftehen können. Bei mande 
fogenannten Vosheit find wohl au die Tölpeljahre mit in Rechnung zu nehmen, m 
nah Flattichs Ausorud „der Herr und der Bub mit einander ftreiten, und nicht alle 
fo bös gemeint ift, als es ausficht. Man hüte ſich wohl, jede Kinderei für Boshen 
zu nehmen. Es ift die Frage, ob einer ohne Kinverei in der Jugend fpäter ein Mam 
werben kann.“ (Leben und Schriften des M. Iob. Fr. Flattich v. Ledderhoſe. 1856. 
Genaue Kenntnis der Individualität des Zöglings und forgfältige Berüchſichtigung M 
näheren Umftände des Vergehens find daher umerläßlid. Duo cum faciunt idem, non 
est idem. — Aber Bosheit begreift in fi die mehr oder weniger bewußte, mit Lul 
und innerer Befriedigung gehegte Abficht, Böſes zu thun und ift eine aus böfer, ſchaden- 
froher Gefinnung hervorgehende Handlung oder die Gefinmung felbft. Bei vem im 
gen Zufammenhang des geiftigen und leiblichen Lebens ift es nicht zu verwundern, daß 
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fie auch im Körperlichen, im Ausdruck des Geſichts u. dgl. vielfältig ihren Ausdruck fin— 
bet. Unläugbar äußert ſich nun böſe ſchadeufrohe Geſinnung auch ſchon im jugend— 
lichen Alter nicht bloß am muthwilligen Thierquäler und Baumverderber, am ſchaden⸗ 
frohen Verläumder, am verſchloſſenen Lügner, am Brandſtifter und Mörder, wie ſolche 
auch unſere Zeit aufzuweiſen hat (über die enorme Zunahme der Zahl jugendlicher 
Verbrecher ſ. ſtatiſt. Jahrb. f. Württemb. 1854), ſondern auch im ſchadenfrohen Be— 
lächeln der Gebrechen und Schwächen, im Wohlgefallen an dem Schmerz anderer, in 
Neid und Tücke aller Art. Man follte freilich dieſe Ausgeſtaltung des Böſen im Kin— 
desalter nod nicht erwarten. Da ſich aber die Thatſachen nicht läugnen lafien, fo 
hat man ſich geholfen entweder wie Gall mit der Annahme von Diebsorganen u. f. w. 
oder wie Esquirol mit verſchiedenen Manien, 3. B. Poromanie, Klephtemanie u. dal. 
Damit iſt aber nichts erklärt und vie fittliche freiheit des Meufchen auf fehr bevenf- 
liche Weife gefährvet. Rouſſeau behauptete, es fei unmöglich, daß Kinder widerjpen- 
ſtig, bös, lügneriih, babfüchtig werden, mofern man nicht felbft ven Samen dieſer 
Lafter in ihre Herzen füe. Wie foll aber dann, möchte man fragen, die „an fich gute 
Natur ſolche Lafter fih nur anthun laffen! Sie müßte doch in den Kindern aufs 
entſchiedendſte Dagegen reagiren, aber eben davon ift nichts zu bemerken. Wir haben 
demnach die Genefis der Bosheit da zu fuchen, wo fie die Schrift hin verlegt, in dem 
Herzen des Menſchen ſelbſt (Matth. 15, 29.), und das richtige Verhältnis ift am tref- 
jendften bezeichnet in jenen Thränen Boerhaves, welche er beim Anblid eines zum Schaf: 
fot geführten Verbrechers meinte, weil es nur der Barmherzigkeit Gottes zu banken 
ei, wenn ter fündige Menih wor todeswürbigen Verbrechen bewahrt bleibe. Dies ftellt 
ten Erzieher allein auf den rechten Standpumct inniger Theilnahme und herzlichen Mit- 
leivd den Bosheiten feiner Zöglinge gegenüber. Zwar der Ausdruck Auguftins, daß 
es ſchon im Kinde die Puft am Böfen, an ver Sünde ald Sünde fei, was zum Thun 
des Verbotenen reize, fann infofern leicht misverftanden werden, als es hiebei ben 
Anſchein gewinnt, daß hier aud die letten Reſte des göttlichen Ebenbildes preisgegeben 
feien. Aber auch die Bosheit ift doch zulegt nur Verkehrung des urſprünglich Guten 
turb Selbſtſucht. Auch in ver Bosheit ift niemals ein uninterejfirted Wohlgefallen 
am Böſen, fondern es liegt immer irgend ein freilich irregehendes Interefle der Per- 
ſönlichkeit zu Grunde, worauf denn aud allein die Empfänglichfeit des Herzens für bie 
Wirkungen der Gnade beruht. Wenn 3.8. Heroftratus den Tempel der Diana anzün- 
dete, nur daß andere von ihm reden jollen, ſo war faljche Ehrliebe der Grund feiner 
Bosheit. So ift es bei jungen Leuten vielfältig der Ehrgeiz, was fie treibt, ſich durch 
Bosheiten bervorzuthun, weil fie es durch Kenntniſſe u. dgl. nicht fünnen. Auch beim 
Thierquäler und Baumverberber läßt ſich ſolches Intereffe auffinden, ſ. J Müller Lehre 
von ver Sünde, 1844, I, 141 ff. Darin liegt für den Erzieher ein wichtiger Winf für 
fein Verhalten, wo er der Bosheit entgegen zu treten hat. Gelingt es ihm, beim Zög- 
ling den Punct in feinen perfönlichen Weſen zu treffen, von welchem aus er bie vers 
fehrte Richtung genommen bat, jo wird es ihm nicht ſchwer werden, bald auch die bef- 
jeren Saiten feines Herzens anzuſchlagen. Uebrigens erklärt die Hinmeilung auf vie 
Quelle der Bosheit im Herzen des Menfchen nod Feine ihrer Erſcheinungen vollitän- 
dig, die heil. Schrift enthüllt uns babei ein Mitwirken dämoniſcher Einflüſſe Joh. 8, 44. 
Luc. 22, 3. Wpoftelg. 5, 3. und wir fünnen uns ber Anerkennung der Wahrheit von 
dem „Geheimnis der Bosheit” in manden Fällen nicht entziehen, wo ſich die Aufgabe 
der Erziehung faft nur anf bie der Pflege und Fürbitte befhränkt fieht. — Anders ver- 
hält es fich, wenn ein fpecififh boshafter Hang als Familien» oder gar als National- 
fehler auftritt. Im letterer Hinfiht denke man z. B. an das heimtückiſche Weſen ge- 
fnechteter Völker, ver Neugriehen, aud der Negerjtlaven. Hier jo wenig ald wenn 
die Bosheit durch fchlehte Umgebung angelernt, angewöhnt, anerzogen ift, darf die Pä- 
dagogif ihre Sache verloren geben. Sind es ja doch hier nicht unbeſiegbare Verhältniffe, 
mit denen es die Erziehung zu thun hat, fondern ſolche, welche das Chriſtenthum, im 
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deſſen Dienft der Erzieher ſteht, ſchon tauſendfach überwunden hat. Freilich müßen bie 
bei die allgemein erziehenden Mächte, wie die Kirche, der Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
aud der Dienft der inmern Miſſion zu Hülfe gerufen werden. (Nitfch., prakt. Theel. 
II. ®v. 1. Abth.) 

Die Stellung des Erzieherd gegenüber der Bosheit ift aber Überhaupt eine drei— 
fache. Seine Aufgabe ift, vorzubeugen, zu ftrafen und zu beſſern. Zunächſt wird er 
1. ſchädlichen Einflüffen jo viel möglib begegnen. Der boshafte Hang entzän- 
bet fid va am leichteften, wo ber Aerger von außen gemwedt, oder ber Zorn gereijt 
wird. Auch entwidelt ſich die Bosheit durch fortgefegte Uebung des Böen. Wer vır 
äußeren Berjuhungen, böfen Beifpielen, fhlehtem Umgang zu bewahren wermag, bat 
ſchon viel gemonnen. Indefjen geht man zu weit, wenn man wie Sofrates im Piatens 
Menon die Jugend in einer Feſtung verwahrt wiſſen will, meit forgfältiger fie verfe- 
gelnd als das Gold, damit niemand fie verderben könne. Man vergift, wie die Deffent- 
lichfeit anvererfeits dem Argen gegenüber, das das Licht flieht, eine züchtigende Macht it 
und wie die Ordnung des Schullebens mander Bosheit von felbft die Spige abge 
brochen bat. — Der vorhandenen Bosheit hat der Erzieher 2. ven ganzen Ernſt dei 
fittlichen Misfallens entgegenzufeen und darf ſich bei derfelben nie ſchwach oder gleich 
gültig zeigen, fontern muß mit Bliden und Worten, zulegt auch auf eine für das Fleiſch 
empfinpliche Weife ftrafen. Sol der Bosheit ihr Necht gefchehen, jo gebührt ihr m 
mer und als ultima ratio ohnedies die Salomonifche Ruthe, Sprüdm. 22, 15. „In ber 
Ruthe ftedet, fagt die württ. Schuloron. v. 1782, ein befonderer Segen, nur begleite man fir 
immer mit Seufzen zu Gott.“ Freilich darf nichts in morofer verdammender Weife geſchehen 
Religiöfer Rigorismus führt allzu leicht zu Gleißnerei, Arglift und Bosheit. Dagegen 


lafje der Erzieher 3. ten entarteten Zögling die am eigenen Herzen erfahrene erbarmung: 


reiche Liebe Ehrifti fühlen, wache über ihm mit verboppelter Trene, fuche ihm durch ermed- 
lichen Unterricht in der Wahrheit, die fi als foldye am Gewiffen bezeugt und als kräftiget 
Stahl aud aus dem harten Stein noch einen Lebensfunken herauslockt (Palmer, Für. 


II. 311), fein Eingefchloffenfein in die Erlöfungsgnade zu lebendigem Bewußtſein m 


bringen, benüge gerne die biblifhe wie die Weltgefchichte, wohl auch poetifhe Stüde 
bazu, das fittliche Urtheil zu ftärken, Abſcheu gegen mephiſtopheliſche, Begeifterung für 
edle Perjünlichkeiten zu wecken und halte feine Aufgabe für gründlich; nicht gelöst, bit 
es vom Boshaften heißt: fiehe, er betet, und bis ein williges Gemüth für vie heiligen 
den Einflüffe des Geiftes Gottes augenſcheinlich vorhanden ift. Schür. 
Das Böſe. Die Bedeutung der Frage über das Böfe, fein Weſen und feinen Ur 
ſprung für die Pädagogik liegt auf der Hand; denn fie ift eine Grundvorausfegung, durd 
welde jowohl das Object als die Methode der Pädagogik verfchieden beftimmt wirt. 
Je nachdem man die natürliche Befchaffenheit des Menſchen als Gegenftandes ver Er: 
ziehung anfieht, wirt aud das Ziel, das man mit der Erziehung erreichen will, ver 
ſchieden aufgefaßt und feine Erreihung verſchieden angeftrebt werben. Ja ſelbſt für den 
Unterricht ift dieſe Frage wichtiger, ald manchen ſcheinen mag, wegen bed unläugbaren 
Einfluffes, den die Willensrihtung auch auf die Erkenntnis hat und wegen ber fataler 
Folgen, welche mit dem pädagogifhen Grundirrthum fo häufig verbunden find, tur 
die unfehlbare Macht eines vernünftigen Unterrichts ven Sieg des Wahren und Onter 
erzwingen zu fünnen. Eben darum ift das Urtheil über dieſe Carbinalfrage aud ve 
wefentliher Bedeutung für die perfünliche Stellung des Lehrers und Erziehers zu feine 
Aufgabe, fofern der rechte Muth und die rechte Demuth des Pädagogen davon mi 
abhängt, wie er das Böfe, mit welchem er e8 zu thun hat, auffaßt. Im der Tin 
ſcheidet daher fhon die Frage: was dünket did vom Böſen? fundamental die veribie 
denen pädagogiſchen Standpuncte, und jo muß aud eine Pädagogik, weldye auf ve 
evangelifh-chriftlihen Standpunct fi ftellen will, viefen turd die Erörterung diele 
Grundfrage um fo mehr rechtfertigen, als fie dabei ſchon in Conflict kommt mit de 
perbreitetften pädagogiſchen Irrthiimern und Borurtheilen. — Diefe Frage fol ade 


Das Böfe. 125 


im vorliegenden Artitel nur fo weit unterfucht werden, daß das Wefen des Böſen 
und fein legter Urfprung nur im allgemeinen feitgeftellt wird, während dann der 
fpätere Artifel von der Erbfünde, anlnüpfend an das Refultat dieſer Unterfuhung, die 
öriftliche Lehre von der Erbfünde und der wirflihen Sünde pofitiv auszuführen hat. 
Wenn nun zuerft vom Wefen des Böfen für ſich gefproden wird, fo gejchieht dies 
um einen Maßſtab zu gewinnen zur Beurtheilung der Theorieen über ven Urfprung 
bes Böfen, obgleih erft mit dem richtigen Begriff vom Urfprung bes Böfen auch der 
Begriff vom Weſen des Böfen fi) vollendet und abſchließt. 

I Der Begriff des Böfen. Das Böfe ift feinem allgemeinften und unbeftimm- 
teften Begriffe nach etwas, das ift, und Doch nicht fein fell, eine Norm und Geftalt 
des Seienden, die nicht fein fol, genauer dem Wefen, ver Idee des Seienden wiber- 
Ipriht. Denn das Nichtfeinfollen, ver Widerſpruch am Seienden giebt ſich zu er- 
kennen durch den Gegenfaß zu dem, was fein foll und es in Wahrheit if. Was aber 
das Seiende zu dem macht mas es ift, was es „conftituirt“, ift fein Weſen, und fofern 
es noch nicht iſt, fondern erft werben foll, ift dieſes Weſen vie Idee des Geienden. 
Das Seiende und Werdende ift aber genauer betrachtet in feiner Lebensbewegung ges 
bunden an feine Ivee, wird dadurd beftimmt und beherrſcht; infofern ift diefe Idee ein 
Sefeg, eine Norm, eine Regel. Das Böſe wäre alfo demnach das Geſetzwidrige, Res 
gehviprige, Abnerme. Da durd das Hervortreten und Dazwiſchenkommen eines ſolchen 
Regelwitrigen, Abnormen, das mit dem Weſen ımd ber Idee des Seienden ftreitet, Die 
normale Lebensthätigfeit und Lebensentwidlung des Seienden gehemnit, geftört, ver— 
fehrt wird, je ift das Böfe die Hemmung und Störung des Lebens und feiner geſetz- 
wibrigen Entfaltung. Unter diefen Begriff würte nun aber auch nod das Regelwidrige 
und Störente im eben der Natur fallen; und viefes nennt man doch nit ohne 
weiteres da® Döfe, ſondern findet ed nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nur in 
der Sphäre des geiftigen und felbftbewußten Yebens, näher des Willens, wenngleich die 
Störungen im Gebiete des geiftigen Lebens, des Willens, und im Gebiete der Natur 
nit nur mit einander verwantt find, fondern auh im Zuſammenhang mit einander 
ftehen wegen der teleologifhen Berfnüpfungen von Natur und Geift itberhaupt. Die 
Störungen im Gebiete ver Natur nennt man namentlich infofern, als fie mit den Stö- 
rungen im Gebiete des Willens im Zufammenhang ftehen, Uebel; doch find and bie 
Störungen im geiftigen Gebiete, fofern fie nämlih nur als gewordener Zujtand be- 
trachtet werben, ein Uebel. Die Begriffe: Uebel und Böſe find darin eins, daß fie eine 
Störung und Hemmung des Lebens, und infofern ein Richtfeinfollendes find, aber das 
Böſe im Unterſchled vom Hebel ift genauer das ſich felbft ftörende und hemmente Leben, 
Uebel im Unterfhied vom Böſen das gehemmte und geftörte Leben; dort handelt es ſich 
um eine MWillensbewegung, hier um einen gewordenen äußeren ober inneren Zuftand; 
dert um ein Handeln, hier um ein Sein, und näher in Beziehung auf den Menfchen 
um ein Peiden, das ihm wider feinen Willen wiverfährt; das Böſe kann nach chriſtlicher 
Örundvorangfegung nur im Menſchen feinen Urfprung haben, das Uebel in letter Be— 
ziehung nur in Gott und zwar eben um des Böfen willen. Das Böfe ift die ſchlechthin 
nit fein follende Störung, da® Uebel nur die relativ nicht fein follenve, fofern es als 
Gegenbrud gegen das Böfe das wahre Leben behaupten und feine normale Entfaltung 
berftelen fol. Faſt alle Sprachen wenden wegen diefes Zufammenhangs von Böſe 
und Uebel für beides denſelben Ausdruck an; gleihwohl ift von größter Wichtigfeit, 
beide Begriffe in ihrer Verwandtſchaft aud wieder genan zu unterfcheiden. Denn man 
farm gerabezu fagen: alle falſche Theorieen über das Weſen und ben Urfprung des Böfen 
jeien wejentlih darum falfh, daß fie das Böſe nicht genügend unterſcheiden vom Uebel, 
ſondern e8 mehr oder weniger mit dieſem wieder zujammenfallen laffen, eben darum 
aber auch den Begriff des Uebels felbft alteriren: denn wer den Begriff des Böfen in 
den des Uebels verwandelt, vertwandelt den des Uebel® zufeßt in den bes Böſen; es 
giebt für ihn am Ende fein wahrhaft Gute und fein mwahrhaftes Gut. Wenn num 
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das Böſe die durch den Willen geſetzte Störung, die abnorme geſetzwidrige Vetheiligung 
bes Willens ift, fo reicht e8 nicht aus zu fagen, was man oft behauptet hat: das 
Böſe ſei einfach die Nihtübereinftimmung des Willens ımd feiner Thätigkeit mit ver 
über ihm ftehenden Norm, das ber normalen Lebensbewegung nicht conträr, ſondern 
contradictoriſch Entgegengejeßte; denn fo wäre aud das Sittlihunvelltommene, nähe 
Unvollendete auch ſchon das Böſe. Allein das, daß das menfchliche Yeben die Geſammt— 
forderung des ihm gültigen Geſetzes, alfo genauer des dem Willen geltenden Sitten: 
gejeges in einem einzelnen Zeitmoment noch nicht volllommen ausgeprägt bat, mitbin 
ſittlich unvollendet ijt, kann nicht als ein ſchlechthin nicht fein follendes, mit ver Ider 
des menichlihen Willens ftreitendes betrachtet werden, denn diefe allmähliche Verwirt- 
lichung des Geſetzes ift mit dem Begriffe eines endlichen Willens unmittelbar gegeben. 
Es darf daher nicht der einzelne Moment des menſchlichen Lebens mit dem Geſetze in 
feiner Allgemeinheit und Gauzheit verglichen werden, und tie daraus nothwendig ſich 
ergebende Ungleichheit, die Nichtangemefjenheit des jevesmaligen Stadiums zu der ganzen 
Forderung des Geſetzes als das Böſe ausgefprochen werden, denn das hieße eigentlich 
die Erfüllung des ganzen Öejeges in einem Moment fordern, und die fittlihe Forderung 
und bie zeitliche Form der Entwidlung zu etwas unwahrem machen. Das fittlice Ge 
jeg kann fich in feiner Ganzheit nur fo auf das ganze fittlich beftimmbare Leben br 
ziehen, daß e3 fih auf jeven Moment des legteren in individueller Weife bezieht, fc 
gewiß derfelbe aud ein individueller ift, das heift es ftellt für jeden Augenblid des 
Lebens immer eine individuelle Aufgabe, das Böje kann daher nur darin beftehen, daß 
der Wille mit der jedesmaligen beftimmten dem einzelnen Momente geltenden Forderung 
des Geſetzes nicht übereinſtimmt, und pofitiv mit diefer Forderung ji in Widerſpruch 
ſetzt; das Böfe iſt die Nidhtübereinftimmung mit dem fittlichen Gefege, ſofern jie aus 
dem Willen hervorgeht, und infofern Widerftreit gegen das Geſetz, Verlegung 
des Geſetzes. Diefes Gefeß aber ift — wie der Artikel vom Gefeg und Gewiſſen nad: 
zumeifen bat, das den Willen fchledthin in Anfpruch nehmende Sittengejeg, wie es 
fih im Gewiſſen mit unberingter Forderung ankündigt und feinen Ausgangspunct nur 
im abjoluten göttlihen Willen haben kann. Wie das Gute demnach befteht in ver 
Uebereinftimmung des Willens und feiner Selbitbeftimmung mit der Norm des gött— 
lihen Willens, fei diefe nun nur im Gewiffen over auch noch in einer bejondern 
göttlihen Offenbarung gegeben, jo das Böfe in ver mit der Norm des göttlichen Willens 
fih in Widerfpruch fegenden Selbftbeftimmung des menfhlihen Willens, Sofern & 
der Wille Gottes als der abſoluten Perfönlichkeit ift, welde den Willen des Menſchen 
als endlicher Perfönlichkeit in Anfprud nimmt, ift das Gute Gchorfam gegen Gott, 
das Böſe Ungehorfam gegen Gott. Mit allem diefem aber, je wichtig und richtig ei 
auch ift, haben wir den Begriff des Böfen noch zu formal beſtimmt. Das Material, 
der Inhalt der dem menſchlichen Willen vorgehaltenen Norm kann nur darin befteben, 
day die matürlihen Triebe des menjhliben Weſens in einer gewilfen Ordnung den 
menfhliden Willen in Bewegung fegen, oder die den. natürlihen Trieben ent 
ſprechenden Güter im eimer gewiſſen Ortnung vom Willen angeftvebt werben follen, 
damit das menſchliche Leben in der Dannigfaltigkeit feiner Ihätigkeit zu einer bar 
monifhen Einheit geftaltet werde, in welcher die göttliche Volllommenheit und Selig 
keit fi abbilvlih ausprägt. Das Böfe ift daher eine ſolche Zelbftbejtimmung dei 
Willens, durch welde die von Gott geſetzte und geferderte Ordnung der Güter und 
Triebe geftört und verkehrt wird. Indem fo das Böfe im menſchlichen Bewußtſein auf 
Gott bezogen wird, ift e8 die Sünde; Sünde ift „im allgemeinen Sprachgebraud 
die religiöfe Bezeichnung des fittlihen Böfen." Aber eben biefer Spradgebraud 
verfwüpft noch ein weiteres aus der Beziehung auf Gott ſich nothwentig ergebeubet 
Moment mit der Bezeichnung des Böſen als Sünde, nämlidy das, daß dieſe mit dem 
göttlihen Willen ſich in Widerſpruch ſetzende Selbitbeftimmung des menſchlichen Willen 
als frei gewollte, in feiner Weiſe nothwendige Antaſtung ver ſchlechthinigen Austorität 
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des göttlihen Willens eine Gegenwirkung bes letztern hervorruft, die fih im Gewiſſen 
als Schuld, als Verhaftung unter das Genugthuung fordernde Geſetz, unter 
den Sühme heiſchenden göttlihen Willen ausſpricht; darin bewährt ſich die Majeftät, 
Wahrheit und Lebendigkeit des göttlichen Willens, näher die perfönliche Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes im ihrem realen Verhältnis zur Welt. Es genügt aber nicht, 
das Böſe nur nach feiner objectiven Seite ins Auge zu faſſen wie es erſcheint im Ver— 
bältnis zum göttlihen Willen, fondern wir müßen auch zurüdgehen auf das innere 
Weſen deſſelben im Verhältnis zum menſchlichen Willen. Dem, was bervortritt und 
ſich äußert als ein Gegenfag gegen den göttlichen Willen, muß auch eine innere Rich— 
tung des Willens entſprechen, vermöge welder und in welcher begriffen er in Wider— 
ſpruch mit dem göttlichen tritt, eine Richtung, in der das inmere fubjective Weſen alles 
Böſen, fein innerer principieller Charafter ſich ausfpricht. Iul. Müller nenut es das 
Kealprincip des Böſen, richtiger wäre wehl vie Bezeihnung: pſychologiſches Princip. 
Was nun dieſes jei, ergiebt ji aus ver Zweifachheit von Grumbtrieben im menſchlichen 
Willen, oder der zwei Pole in demfelben, vie wir unterjheiden müßen. Vermöge des 
einen jtrebt der Wille ſich in feiner Selbftheit zu behaupten, „die Tendenz zum Für— 
ſichbeſtehen und Selbſtbeſtehen,“ was an ſich noch nichts verkehrtes ift, fofern es mit 
dem Begriff des Lebens und der Perfünlichteit, die fih in fi behaupten müßen, noth— 
wendig gegeben ift; man mag dies den Trieb ver Selbftheit oder den Selbſtwillen, 
den Particularwillen nennen. Vermöge des andern Grundtriebes oder Poles im Willen 
fühlt fih der Menſch gebrungen, fein eigenes Selbft wieder einem höhern Willen 
unterzuordnen, einem allgemeinen, ihn beberrfchenven, ihm Maß und Ziel jegenden 
!ebensmittelpuncte: dies ift der ſittliche Grundtrieb, oder der Univerfalwillen im 
Menſchen, auf Gott und feinen Willen gerichtet. Das Gute wird daher zu Stande 
fommen da, wo der Bol des Particularwillend nur in der Unterordnung unter den Pol 
des Univerfalwillens fi bewegt, wo der Menſch alle feine natürlichen (ſinnliche und 
geiftige) Triebe, die in ihrer Geſammtheit vie Bafis feiner Selbftheit bilden, bethätigt nur 
in Uebereinftimmung mit dem dem göttlichen zugebildeten fittlichen Trieb, mit dem Trieb 
der göttlihen Ordnung. Diefe Richtung des menfhlihen Willens, vermöge der er 
nur den göttlihen Willen und feine VBerwirklihung will, nur für Gott und mit Gott 
fein will, dieſe Luft zur Einheit und Harmonie mit Gott als einer durch das menjd- 
liche Thun darzuftellenvden, bei welder ver Menſch feine Selbftheit, feine perſönliche 
Lebensſörderung nur haben will in der Abhängigkeit von Gott und im Herrſchenlaſſen 
feines Willens, ift kurz gejagt Liebe zu Gott, und viefe alfo die gute Grundrichtung. 
Dem entjprehend wird das Böfe feinem principiellen inneren Charakter nad) darin zu 
erkennen fein, daß der Trieb und Wille ver Selbftheit ſich ifolirt vom Univerfalwillen 
im Menſchen, oder der Menſch feine Selbjtheit und Yebensförderung behaupten und 
gewinnen will nur für ſich, feine natürlichen Triebe befriedigen will nur um ihrer 
jelbft, dv. h. alfo um feiner jelbft, als ver für fi) beftehenden Perjönlichteit willen. 
Diefe Grundrichtung des Willens, vermöge der er ſich nur um feine eigene Are drehen, 
Geſetz, Ziel und Befriedigung nur von fih empfangen will, ift mit einem Worte bie 
Selbftfucht: nicht als handelte es fih dabei nur um die rein inhaltsleere Befriedigung 
des eigenen Willens, fofern fie eben nur dies ift, des Ichs als des Ihe, obgleih das 
auch möglich ift, denn das Ic, tie Selbftheit ift wirfli nur in der Gefammtheit der 
natürlichen Triebe, durch die das perfünliche Einzelleben conftituirt wird, und bie Selbſt⸗ 
ſucht als Bewegung und Richtung des Willens liegt alſo weſentlich auch darin, daß der 
Ville feine Selbſtbefriedigung in der ſchrankenloſen Befriedigung der Triebe ſucht. Man 
hat diefe Verkehrung auch ſchon bezeichnet als Weltvergätterung, Weltabſolutheitsfucht. 
Und allerdings muß ja der Wille ven Inhalt für die Triebe gewinnen und ſich erzeugen 
durch Beziehung auf die Welt, als ven Ort der Güter. Der böfe Wille ift vaber, 
die Welt und ihre Güter nur zum Mittel der Befriedigung der eigenen Triebe zu 
machen, aber das ift zunächſt mod nicht Weltvergötterung und Weltabfolutheitsſucht, 
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weil ja der Wille in den Dingen der Welt nur ſich fucht, oder fie nur fucht um feinets 

willen, ober es ift Selbftjucht. Aber freilich, indem bie Güter der Welt mit ungezi- 

gelter Begierde angeftrebt werben, ohne daß man um bie göttliche Ordnung fi betüm- 

mert, in welcher fie angeftrebt werben follen , wirft ſich der Wille mit feiner Freiheit 

an fie hin, erkennt ihnen factifh einen abfoluten Werth zu: jo wird die Sünde aller- 

dings zur Weltvergötterung. Der menſchliche Wille kann der Herr der Welt mur wer: 

den, wenn er die Güter ver Welt in der von Gott gewollten Ordnung anftrebt, mit 

bin fi felbft, vie eigene Freiheit und Pebensförberung nur fo in der Befriedigung 
der natürlichen Triebe will, daß er zugleich Gott, fein Gefeß, feine Orbnung, die 
Herrſchaft feines Willens im ver Welt will; dagegen will er als ver böfe ſich allein 
in den Gütern der Welt, vie eigene Freiheit und die eigene Luft, er hebt die Ordnung 
der Triebe und Güter auf, indem er die Welt auf das Ich ftellt; in Wahrheit aber 
verliert er damit, daß er ſich im falfcher Weife zum Herrn der Welt macht, ſich ſelbſt 
an bie Welt, und macht fi durch das faljche Freiheitsftreben felbft umfrei, weil er fih 
mit feinem unendlichen Drange den endlihen Dingen ergebend feine Befrievigung nit 
in ihnen findet, fondern fatt und hungernd zugleich von ihnen immer weiter gezogen 
wird (Chr. Weizfäder zur Lehre von der Sünde, Jahrbücher ver deutſchen Theologie 
1. Heft, S. 182 ff). Immerhin aber ift in dieſer Weltvergötterung und Weltluft 
doch bie Selbftfucht die charakteriftifche principielle Grundrichtung. Das Böfe läft 
fi) überhaupt vollſtändig nie beftimmen nur nad der Verſchiedenheit des Gegenftandes, 
auf welchen der Wille, fein Begehren und feine Thätigkeit fi richtet, wie wenn man 
das Gute bezeichnet ala Liebe zu Gott, das Böfe als Liebe zur Greatur, oder als bie 
Wahl der höhern und nievern Güter. Denn jeder Gegenftand, fofern der urfprünglide 
natürliche Trieb auf ihm weist, ift ebenfowohl das, woran das Gute wie das Böfe fih 
verwirflicht; denn bei allem, auf was der Wille ſich richtet, handelt es fi nur darum, 
ob er darin ſich fucht und liebt oder Gott, fih für fih, ober fi nur mit und für 
Gott. Wird das verfannt, fo muß der Begriff des Guten zu einem inhaltsleeren, for- 
maliſtiſchen und fpiritualiftifhen und der des Böfen zu einem bualiftifchen, mani- 
häifchen werben. Indem wir num aber die Selbſtſucht als das innere principielle 
Wefen des Böfen ausgefprohen haben, treten wir in Widerſpruch mit dem häufig auf 
geftellten Sage, daß das Böfe nicht nur als Selbftjucht erfheine, ſondern aud als 
Sinnlichkeit, daß die Selbftfucht nicht als der Begriff des Böſen an die Spitze geftellt 
werben bürfe, da fie vielmehr nur eine form des Böfen, und zwar die ausgebilvetfte, 
den Gipfelpunct bilde. Wir begnügen uns mit einigen Bemerkungen über dieſe ebenio 
wichtige ala fhmierige Frage. Zuvörderſt ift nun leicht einzufehen, daß man, wenn es 
fih um eine Begriffsbeftimmung handelt, nicht bei einem zweifachen nebeneinander: 
beftehenven als lettem ftehen bleiben Tann; fo wenig es einen zweifahen Begriff 
vom Guten giebt und geben fann, fondern nur einen allerbings in verſchiedenen 
Momenten fih vollendenvden, und nur verfchievene Formen und Weiſen bes einen 
Guten, fo kann e8 aud nur einen Begriff vom Böfen geben. Und wenn die Selbt- 
ſucht nur die ausgebildetfte Form des Böfen, den Gipfelpunct der Sünde barftellen 
joll, fo ift anderfeits Mar, daß fi das Wefen und der Grundcharakter einer Erſcheinung 
gerade in der ausgebilvetften Form derfelben am beutlichften zu erfennen geben muß: 
was zuletzt deutlich heraustritt, muß daher in andern weniger entwidelten fyormen, ja 
muß von Anfang an fhon ald das treibende und beftimmende Princip, wie verhüllt auch 
immer, ſchon vorhanden gewefen fein. Diefe Nebeneinanderftellung von Sinnlichkeit und 
Selbftfucht ald dem, worin das Böfe beftehe, Mann daher nur ihren Grund haben in 
einem falfchen und einfeitigen Begriff beider; wir fagen kurz, man gehe dabei einerjeitt 
von einem zu abftract fpiritualiftifchen fo zu fagen naturlofen Begriff von Selbſtſucht, 
einerfeit8 von einem zu concret naturartigen, ja eigentlid) materialiftiihen Begriff ven 
Sinnliäkeit aus, und fomme fo von ber einen Seite nicht zur Wirklichleit, vom der 


andern nicht zur Wahrheit des Begriffs des Böfen. Sagt man: das Böfe kann aud 
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nur Sinnlichkeit fein, nicht Selbftfuht, fo foll Sinnlichkeit fein die ungezügelte Herr- 
ſchaft der natürlichen Triebe, in deren Befriedigung der Menſch feine Luft ſuche, mäh- 
rend es bei der Selbſtſucht und deren Willen nur um Behauptung feiner felbft, um bie 
Öeltendmahung ver freiheit als der ſich auf fich felbft allein ftellenden Bewegung 
des Willens, abgefehen von dem beftimmten Inhalt des Begehrens, objectiv betrachtet 
um den Gegenſatz und Wiberftreit gegen ven göttlichen Willen rein nur als folhen zu 
thun fei. Allein jene Herrfchaft der natürlichen Triebe findet beim Menſchen im Unter- 
fhied vom Thiere nie ohne den Willen ftatt, der fih zum Werkzeug bingiebt. Dies 
verfennen diejenigen, welche von der Sinnlichkeit als dem Böfen im Unterſchied von 
der Gelbftfucht reden, indem fie ganz comfeguent zu dem weiteren Gage fortgehen und 
fortgehen müßen, daß das Wefen ber Sünde als Sinnlichkeit die Schwäche des Willens 
fei. Dabei läuft aber ein großer Irrthum mit unter. Soll nicht das fittliche Leben in 
einen Naturproceß verwandelt und der unantaftbare Begriff der fittlihen Zurehnung 
aufgegeben werden, fo muß man dabei beharren, daß in der Sünde, bie ald Schwäche 
und Unterliegen des Willens ſich varftellt, dies nur die eine Seite ift, welche nur her» 
vortritt zugleih mit der andern, daß ber Wille in ver Schwachheit zugleih aud eine 
Stärke, die falfche Stärke beweist. „Derfelde Wille, welcher ſchwach ift zum Guten, iſt 
in demfelben Momente ftarf zum Böſen.“ Man darf diefe Schwäde nit als eine 
Krankheit und ein unvermeibliche8 Uebel betrachten, vielmehr erfennt das ftrengere 
fittlihe Urtheil in dieſer Schwäche eine That des fich felbft verläugnenden und herab» 
würbigenden Willens. Die Befriedigung der Triebe ift ja auch nicht ein bloßes Er- 
leiden, fondern der Wille fucht im ihr feine Puft, ja wir müßen noch weitergehen und 
jagen: fogar bei der Herrfchaft ver roheften Sinnlichkeit ift es nicht nur der Genuß 
als foldher, weldher den Menfchen befriedigt, ſondern auch die freilich nicht immer klar 
entwidelte Borftellung, daR er es felbft ift, der fich diefen Genuß verfhafft, das In⸗ 
tereffe für die eigene freiheit, wie man ganz Har fieht an der pfychologifch fo tief 
wahren moſaiſchen Erzählung vom Sünvenfall, welche die Sinnlichfeitstheorie fo 
gerne für ſich geltend macht. Was ift aber dies anders als die Selbftfuht? Zeigt 
ſich diefelbe nicht aud mitten im der Herrſchaft der Sinnlichkeit, in dem bekannten 
Reize des BVBerbotenen, in dem igenfinne des Kindes? Aber dies fcheint nun gerabe 
wieder für das Nebeneinander von Sinnlichkeit und Selbftfucht zu beweifen, das eine 
mal die Luft in der Befriedigung der natürlichen Triebe, das anderemal bie Luft an 
ber fchranfenlofen Freiheit des Willens, jedes für ſich hervortretend. Dies würde gelten 
gegen einen zu abftract und unreal gedachten Begriff von der Selbftfuht. Der Wille 
fteht den Trieben nicht nur fo äußerlich als eine zunächſt rein auf ſich felbft bezogene 
Macht gegenüber, ſondern das Triebleben bildet die Bafis der BPerfönlichkeit, das 
Ih nach feiner Naturfeite, und die Befriedigung ber Triebe ift nah dem oben 
Demerkten zunächſt noch nicht fündig, fondern nur die Behauptung der göttlich ver- 
liehenen Selbftheit; inbem aber der Wille diefe Triebe, vie ihm zugehören, ſchlechthin 
befriedigt, ohne an eine Regel und ein Geſetz, weldes doch ebenfo weſentlich für bie 
Befriedigung feiner natürlichen Triebe gilt, ſich zu binden, fo wird das zu einer falfchen 
Behauptung feiner Selbftheit, oder wir haben die Selbftfuht. Wenn nun aud diefe 
dazu weitergehen kann, fid) zu ifoliren vom Inhalt der natürlichen Triebe, und in ber 
Befriedigung verfelben nicht den entfprechenven Genuß, die finmliche Luft im weiteften 
Sinne des Wortes zu fuchen, fondern die Luft und den Selbftgenuß ver Freiheit, oder 
das Böfe als Böfes zu wollen, um darin die freiheit als Freiheit zu haben, fo ift 
das doc Fein fpecififher, fondern mur ein grabueller Unterfchied. Dies um fo mehr, 
da man auch fagen fann, daß es fein Böfes der Selbſtſucht andy der gefteigertften 
gebe, welches nicht ein Element der Sinnlichkeit, ein Element natürlicher Luft an fid 
hätte. Der Selbftgemuß der Freiheit, fei er num, um es fo anszubrüden, ein materieller 
ober formeller, macht das Böſe zum Böſen. Uebrigens erhellt ans dem Geſagten auch, 
daß in jeder Sünde eine falfche Leidentlichfeit und eine falfche Thätigfeit, eine falſche 
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Stärke und eine falſche Schwäche des Willens gegeben ift, nämlich eim träges, ſich 
felbft verläugnendes Zurüdbleiben hinter dem fittlihen Trieb und dem entſprechenden 
göttlichen Gebot und eim ſich felbft überhebendes zuchtlofes Borgreifen nah dem Genuſſe 
der Güter und des eigenen Selbfts, wenn gleich je in den verſchiedenen Grundformen 
der Sünde das eine oder andere Moment das vorfchlagende und fo zu fagen tonangebende 
fein kann. Endlich ift vie Begriffsbeftimmung des Böfen abzufchliefen burch tie Be 
rüdfihtigung des Verhältniſſes, in mwelces dabei die Erkenntnis zum Willen und feiner 
Thätigfeit tritt. Wenn das Gute eine mit dem Willen Gottes conforme menjclide 
Willensbeftimmung ift, fo fegt das voraus und ſchließt in fi, daß der Wille Gottes 
als Norm für den menjhlihen erfannt und amerfannt wird, oder der Gehorſam ſchließt 
ven Glauben in fih; das Böfe ift daher als der ſelbſtſüchtige Ungehorjam gegen 
Gott ebenſo wejentlih Unglauben, die Richtanerfennung, Verkennung und Abläugmung 
des normgebenden göttlichen Willens; und betrachten wir die Sade rein objectiv, ſo 
ift das Gute, fofern in ihm das Seinjellende das Seiende wird und vie Wirklichkeit 
thatſächlich mit der Idee in Einklang tritt, die Wahrheit. Das Böfe dagegen it, 
fofern e8 das Nichtjeinfollende zum Sein bringen, das dem Begriff des göttlichen wie 
des creatürlihen Willens Widerftreitende zur Macht des Dafeins erheben will — 
bie Füge. 

II. Der Urfprung des Böſen. Gt das Böſe das ſchlechthin Nichriein- 
follende, das die göttliche Ordnung Störende, fo erhebt fi) die Frage um fo dringender, 
woher dies in einer Welt, in welcher alles auf Ordnung und Harmonie angelegt er: 
fcheint. Man könnte ebendarıum einfach antworten wollen: der Urfprung des Böſen 
fei abfolut unbegreiflih, weil, wenn biefer Urfprung begriffen, d. h. deducirt werden 
fünnte, das Böfe in der göttliden Weltordnung begründet fein müßte, eben darum 
aber auch nicht als das ſchlechthin Michtfeinfollende gelten könnte. Im der That 
können diejenigen, welche den vollen Begriff vom Böſen fefthalten, es in dem Sinne 
nicht begreifen im feinem Urfprung, daß fie es deduciren könnten und diejenigen, bie e 
volljtändig begreifen und bebuciren wollen, verkürzen irgendwie den vollen erfahrung: 
mäßigen Begriff vom Böfen. Allein wenn jene in ver thatfählihen Wirklichkeit 
tes Böfen auch zulegt ein unlösbares Räthſel anerkennen müßen, jo müßen fie doch 
die Möglichkeit des Böfen nahmeifen und zeigen, an welcher natürlichen Eigenſchaft 
und Befchaffenheit des menfchlihen Wefens die Entjtehung einer ſolchen Disharmonie 
fih anknüpfen konnte; infofern ift die Frage Über den Urfprung des Böfen nicht zu 
umgehen. Von den zahlreichen Theorieen nun über den Urfprung des Böfen leitet die 
eine Hauptclaffe das Böfe fo aus irgend einer Beichaffenheit der menſchlichen Natur 
ab, daß es eigentlih in und an dem Willen, und für ihn, aber nicht im ftrengen 
Sinne des Wortes durch ihm entiteht, ald That des Willens angeſchaut wirt, aber 
in Wahrheit e8 eigentlich nicht ift, mehr ein Leiden als ein Thun ift; man mag fie 
äfthetifche Theorieen nennen. Die andere Hauptelaſſe ift die reinethiſche, melde 
das Böfe aus einem an eine natürliche Gigenfhaft des menfhlihen Weſens anfnüpfen: 
den Acte des Willens jelbft, als That im vollen Sinn des Wortes zu begreifen ſucht; 
dort ift das Böſe immer irgendwie ein nothwendiges, bier zulegt ein freies. 

Das Aeußerſte jener äſthetiſchen Theorieen ftellt fi im Dualismus dar, mwelder 
in feiner ftrengften Form das Böfe als eine Subftanz, als eine dem Guten abſolut 
entgegengefette, mit ihm gleichewige felbftändige Eriftenz betrachtet und es zulett mit 
dem abfoluten und ewigen Gegenfag, den die Materie zum Geifte bilvet, identificirt. 
Diefe Anfhanungsweife, auf einem tiefen Gefühle vom Weſen und der Macht dei 
Böfen als dem reinen Gegenſatz des Guten berubend, gehört zunächſt einem pbantafti 
ſchen und namentlich im fittlihen Gebiete noch ungeübten Denten an, welches bat 
Böſe mit dem Wefen Gottes und des menfchlichen Geiftes nicht zu vereinigen vermag, 
und in diefer Weile ven Knoten eigentlich zerhaut; fo in alten Naturreligionen wie im 
Parſismus und innerhalb des chriſtlichen Gebietes im Manihäismus. Wenn aber aud 
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fogar ein fehr fortgefchrittenes vermitteltes Denken wieder auf eine dualiſtiſche Anficht 
vom Urfprung des Böfen zurüdgelommen ift (wie bei Daub), fo ift dies doch nit 
mehr der volle fubftantielle Duglismus, und kann es nicht mehr fein. Schon in den 
alten tual. Religionsſyſtemen hat das der Vernunft eingeborene Interefie für die Ein- 
heit fich gegen den abfoluten Dualismus erwehrt, und venfelben wieder abgeftumpft in 
eine pantheiftifche Einheit, wie denn Pantheismus und Dualismus als eine falfche Ber: 
einerleiung und falfche Entgegenfegung ſich immer mechlelfeitig herausfordern und an 
einander halten. Noch entjchievener aber hat vie Wiffenfhaft der neuern Zeit erfannt, 
daß Dualismus Selbftzerreifung und Verzweiflung der Vernunft it, wie Scelling 
fagt, womit auch das Interefle des Chriſtenthums zufammentrifft, welches nur ein ein- 
beitlihes Grundprincip im perfönlicden Gott’ anerkennen fann. Der Dualismus ift 
aber nicht nur mit der wahren Idee von Gott nicht vereinbar, fondern aud nicht mit 
dem richtigen Begriff vom Böfen felbft. Ift das Böſe Subftanz, und abſolute Sub- 
ftanz, jo fann e8 nicht That des menfchlihen Willens, ſondern nur ein Geſchick und 
Verhängnis, ein Uebel und Yeiden jein; damit hört aber ebenfowohl alle fittliche 
Veurtheilung, wie alle wahrhaft fittlihe Erziehung auf; denn was nicht durd) 
eine That des Willens entjtanden ijt und entiteht, kann auch nicht durd ein 
fittlihes [Thun des Willens aufgehoben werden, und, es müßte vielmehr aus jener- 
Anfhauung zunächſt eine fich ſelbſt wegwerfende pajfive Ergebung in das Böfe, 
jedenfalls eine Herunterftiimmung der fittlihen und pädagogiihen Aufgabe folgen, 
ethiſcher und pädagogiſcher Pelagianismus. Die Kehrfeite von dieſem falfchen minus 
it aber ein falfches plus. Indem der Dualismus das Böfe nicht als ethiſchen, ſondern 
ala fubitantiellen abfoluten Gegenſatz des Guten und als urjprünglichen betrachtet, 
und das Böfe mit dem Uebel, und beides mit vem Natürlichen im Unterfchied vom 
Geiftigen zufammmenfallen läßt, verfennt er, daß das Böfe doch nur das verfehrte und 
auf den Kopf geitellte Gute ifl, und die Kräfte, welche im Böfen wirken, aud) für das 
Gute verwendbar find; jo wird der Dualismus zum ethifchen und pädagogiſchen Mani: 
chäismus, zu einem ascetijchen Rigorismus, welder die Vernichtung des Natürlichen 
fatt einer fittlihen Verklärung vefjelben verlangt. Das Böſe kann alfo nicht fub- 
ftantiell vom Guten verſchieden fein, jondern nur formell, e8 kann nicht urjprünglid) 
jondern nur durd eine hereingefommene Verfehrung des Guten entjtanden fein. Statt 
auf einen abfoluten Dualismus zur Erflärung des Böfen zurüdzugehen, fann man das 
Böſe ableiten wollen aus einer immercreatürlichen von Gott geſetzten Zmeiheit ber 
Principien, die im Menfchen als Seele und Yeib, Vernunft und Sinnlichkeit zur Ein- 
beit aber auch zu jteten Kampf vereinigt feien. Die Urſache des Böſen ſoll aljo darin 
liegen, daß der Menfch nicht nur Geift und Vernunft ift, und ver Wille ven daher 
jeine Antriebe empfängt, ſondern aud ein ſinnliches Weſen mit finnliden Trieben 
ift, genauer aber, ta das Vorhandenjein finnliher Triebe an fid ned nit das Böſe 
fein fan, was in ven abfoluten Dualismus zurädführen würde, müßte die Urſache des 
Bien gefunden werden in einem bejtimmten Verhältnis der Sinnlichfeit zur Vernunft, 
in einer überwiegenden Macht ver Sinnlichkeit, durch welche der Geijt oder ver ver- 
nünftige Wille gehemmt ift, oder in einer Trägheit tes Geiftes und einer Schwäde 
des fittlihen Willens, welche die finnlihen Triebe nicht beherrichen fann. Es ift nun 
nicht zu läugnen, daß eine ſolche Uebermacht der Sinnlichkeit und eine folhe Schwäche 
und Trägheit des fittlihen Willens factiſch in der Menſchheit vorhanden iſt, und daran 
fi jegt das Hervortreten des Böfen im Einzelnen anfnüpft, wevon der Artikel über 
die Erbfünde handelt. Aber e8 fragt ſich, ob dieſes Wiisverhältnis urſprünglich ift und 
fein fann, — und das ift zu verneinen, denn die Vernunft ift ihrer Idee nad) das Herr- 
ſchende, und die Sinnlichfeit das Dienende. Es kann daher der Menſch aud nicht 
urfprünglic mit einem ſolchen Misverhältnis beider Factoren erfhaffen fein, fondern mit 
einer Harmonie beider, allerdings einer folden, die der Entwicklung noch bevürftig aber 
auch fähig war. Wie nieder wir auch ven Anfang ver fittlihen Entwidlung beim 
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erften Menſchen venten mögen, fo muß bed ber fittliche Trieb von Anfang am ebenio 
wie der finnliche wirlend, ja diefer muß im Anfang in der Unterorbnung unter jenem 
wirfend gebacht werden. Die Uebermacht der Sinnlichkeit unb die Schwäche bes fittlihen 
Willens kann daher nur durch bie eigene That des Willens entftanden fein (vgl. unter I), 
was auch die Erfahrung beftätigt. Wäre das Vorherrſchen ver Sinnlichkeit bei Kin- 
dern und rohen Völkern, auf das man ſich fo gerne beruft, etwas urfprüngliches, mit⸗ 
hin das Nohnicht des wirkenden Geiftes und fittlihen Willens, woher bann jene Er: 
ſcheinungen ftörrigen Eigenfinnes, wilder Rachſucht, Graufamteit und Bosbeit, 
überhaupt einer in ver Tiefe wirkenden Selbſtſucht? Dies läßt fih nur aus einer ein- 
getretenen fittlihen DBerfehrung und einer dadurch entflandenen Depreffion des geiftigen 
Lebens begreifen; die Selbftfucht ſelbſt aber Sinnlidkeit nennen, wie manche, bient 
nur dazu, die Begriffe zu verwirren und das Wefen des Böfen zu verfennen. Die 
Bertheidiger diefer Sinnlichkeitstheorie wollen zwar häufig das Böſe darum nicht als 
das an ſich Nothwendige betrachten, fondern feine Entftehung zugleich auf Die Freiheil 
des Willens zurüdführen, können dies aber nicht confequent durdführen, denn menn 
in Folge der urfprünglichen Uebermacht der Sinnlichkeit das Böfe ſich ſchon äußert, 
und äußern muß, ehe die freie Selbitbeftimmung tes Willens hervortritt, fo kann jene? 
Böſe es entweder nit in vollem Sinne fein, oder wenn es dies wäre, fo ift es bies 
auch ohne die freie Selbftbeftimmung des Willens. Es ift daher auch fein Wunber, 
daß vie Sinnlikeitstheorie den Begriff des Böfen und die Strenge der fittlicen 
Selbftbeurtheilung abſchwächt, fo daß fie die Sünden der Sinnlichkeit als Schwachheite- 
fünden weniger body anrechnet und den Menfchen gegenüber von der leivigen Sinnlid- 
feit und ihren unvermeidlichen Hemmungen fib in feine innere Tugend einmideln läßt; 
eine Selbftentfchuldigung des Menden, die zur Anklage Gottes wird. Diefer Pela- 
gianismus, der mit der Sinnlichkeitstheorie gegeben ift, hat fi insbeſondere in die 
Pädagogik eingeniftet und ihrer Flachheit und Yarheit Borfhub geleitet. Freilich fan 
biefe Theorie auch umgekehrt zu Ueberfpannung der Strenge des fittlihen Urtheile, zu 
einem praftiihen Manihäismus und einem falfchen Spiritualismus führen, melde 
die Sinnlichfeit als Erbfeind des Guten nur abtödten will, ftatt fie zu reinigen und pu 
heiligen, wie der abfolute Dualismus. Uebrigens kann bei foldher Ableitung des Vöſen 
jener Pelagianismus und diefer Manichäismus auch neben einander Pla greifen, mit 
einander wechjelnd und in einander übergehend, wie das Zuviel und Zumenig immer, 
und fo ganz befonvers bei der Auffaffung res Böfen in einander überführen; das Harfte 
Beifpiel davon giebt die Anfchanung und Behandlung des Böfen vom Standpunct vet 
Katholicismus. Kann num die Ableitung des Böſen ans der Sinnlichkeit in feiner Weit 
befriedigen, fo ift doch zuzugeben, daß in der Sinnlichkeit des Menfchen und in ihrem 
Verhältnis zu Geift und Willen eine der wefentlichften Beranlaffungen zum Böfen liegt, 
daß fie dem Böfen den Spielraum feiner Verwirklichung varbietet, und in&befondere 
feine Fortpflanzung und Auebildung zu einer in der Gefchichte herrſchenden Macht ver: 
mittelt, mit Einem Worte, nicht die Entftehung der Sünde überhaupt erflärt, aber die 
Entftehung der Erbſünde begreifliher macht. Mit der Sinnlichfeitstheorie, fofern ſie 
ein urfpränglicdes Misverhältnis von Fleifch und Geift im Menſchen, mithin urfprüng- 
liche Ungleichheit und Hemmung vorausfegt, ift am nächſten verwandt vie Theerit, 
welche das Böfe überhanpt aus der creatürlichen Beſchränktheit und Unvollfommenkeit 
ableiten will; wir können fie hırz die Limitationstheorie nennen. Das Gehör, 
argumentirt man bier, kann nicht abfolut volltemmen fein, fonft wäre es Gott; als 
Geſchöpf ift es alfo unvollkommen und befchränft durch das Maf feiner Araft um 
Begabung, durch die Nothwendigkeit, in den Schranken des Raumes und ber Zeit fih 
allmählich zu entwideln, durch das Cingeorbnetfein in ven Aufammenhang einer Welt, 
welches ebenfowohl eine Hemmung für den Einzelnen, mie eine Förderung herbeiführt. 
Diefe Unvolltommenheit hängt aber auch insbefondere den einzelnen conftitntiven War 
toren des menſchlichen Wefens an und wirb auf der intelleetuellen Seite zur natürlichen 
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Irrbarkeit, und auf der Willensfeite zur natürlichen Fehlbarkeit und Schwäche, welche 
in Verbindung mit einander das Böſe erzeugen. Bon dieſem Geſichtspunct aus fagt 
ber Philofoph Jacobi, die Sache auf ven Kopf ftellend: ftatt zu fragen, wo fommt das 
Unvellfommene, Nichtige, Böfe her, follten wir die Frage umfehren und uns wundern, 
daß endliche Geſchöpfe fähig find nad Wahrheit zu fragen, und das Gute ſich felbft 
zu gebieten. Diefe Anſchauung von der Entftehung des Böfen, uripränglid dem Hel- 
lenismus angehörend, ift am vollftändigften von Leibniz durchgeführt worden. Die Ur- 
ſache des Böſen fucht er darin, daß der Wille des Menfchen von Natur ein veränder- 
licher ift, und nit nur von adäquaten, fondern aud von dunfeln und vermorrenen 
Borftellungen geleitet wird, und das Wefen des Böſen demnach darin, daß der Wille 
ftehen bleibt bei ven niedern Oegenftänden des Begehrens, und nicht zu den höhern 
fortgegangen ift, daher er fagt: das Böſe habe nicht eine causa effciens jondern deficiens 
in folge der urfprünglichen creatürlihen Einſchränkung, beruhe nit auf wirlender, 
fondern mangelnder Urſächlichkeit. Wenn er aber dann weiter behauptet: im der crea= 
türlihen Beſchränktheit und Unvolltommenheit liege nur die Möglichfeit des Böſen, 
mährend feine Wirklichkeit durch die freiheit herbeigeführt werbe, fo hebt er dies doch 
wieder auf durch feine determiniftiih angelegte Theodicee, durd den Gab, daß bad 
Dife im Begriffe der beften Welt mitgefest, die conditio sine qua non des Guten 
ſei. Diefe Pimitationstheorie ift nun aber nicht im Stande, den Urfprung und das 
Weſen des Böfen irgend vollftändig zu erflären. Der Begriff des Böſen ift mit dem 
der Unvolltommenheit und Beſchränktheit nicht iventifch; fonft müßte das aud als böfe 
gelten, daß ver Menſch nicht allmächtig und allwiſſend ift; dies nennt man aber nicht 
böfe, weil dieſer Mangel mit dem Begriff des Menfchen ſelbſt gegeben iſt, das Böfe kann 
alfo jevenfalls nur ein folder Mangel fein, der mit dem Weſen und Zwed ver menfd- 
lihen Natur in Widerſpruch ſteht; ein folder Mangel kann aber, wenn nicht in ber 
Schöpfung felbft ein Fehler liegen fol, nur durch eine verfehrte Richtung des Willens ent- 
ftehen; damit find wir aber über die Limitation als Urſache des Böfen hinausgeführt. 
Wäre nur die Pimitation die Urſache des Böfen, fo könnte man das Böſe aud nur als 
Schwäche betrachten, während es doch ebenjo fehr, ja noch mehr Kraftäußerung ift, und 
nicht nur im Ergreifen der niedern Güter ftatt der höheren befteht, jondern darin, daß 
das Höchſte verfehrt wird. Der Teufel, ſagt Schelling, war nach hriftlicher Anficht 
nicht die limitirtefte, fondern die illimitirtefte Creatur, und Unvolltommenheit im allges 
meinen metaphyſiſchen Sinne ift nicht der gewöhnliche Charakter des Böen, da es ſich 
oft mit einer Bortrefflichteit der einzelnen Kräfte vereinigt zeigt, bie viel feltener das 
Gute begleitet; der Grund des Böfen muß alfo nicht mır in etwas Pofitivem überhaupt, 
fondern cher in dem höchften Pofitiven liegen, das die Natur enthält: das ift nad 
Schelling der Willen. Die creatürliche Beichränftheit kann daher nicht als die Urfache 
des Böſen, fondern nur als eine Veranlafjung des Böfen betrachtet werben, fofern bie 
Schranken des Mafes, der Zeit und des Raumes ꝛc. der fittliden Entwidlung Orenzen 
und Hemmungen darbieten, welche ven Willen zu trägem Zurüdbleiben, over einem über: 
müthigen Borgreifen reizen fünnen. Kann man nun nicht einfach bei der creatärlichen 
Beſchränktheit und Unvolltommenbeit ftehen bleiben, um daraus das Böſe zu erflären, 
fo muß man ein noch beftimmtere® Princip in einem fpecielleren Charakter des Creatür- 
lichen aufjuhen. Man darf das Creatürliche nicht nur mit Gott ald dem abfolut VBoll- 
fommenen vergleihen, jondern man muß es aud unter fich vergleichen. Verglichen mit 
Gott ift es zwar einerfeits das Unvollkommene, aber anderſeits als durch Gott gefeßte 
Realität ein relativ Bolllommenes. Dies jelbft aber ift es auch wieder im einer unend- 
lihen Mannigfaltigkeit der Art nicht nur, fondern auch des Grades und Mafes. 
Durd) dieſen Stufenunterfhied iſt alfo auch relativ Unvollfommenes und Unvollfommenftes 
geſetzt. Aber in dieſem Unterfchiebe ift das Einzelne auch wieder auf einander bezogen, um 
ſich gegenfeitig zu ergänzen, und fo eine harmonijche Einheit des Ganzen hervorzubringen ; 
man nennt dies kurz das Princip der Unterfchieplichleit und Mannigfaltigkeit, ver 
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Epecification und Individualität. Bon diejem Brincip aus foll nun das Böſe im 
Gebiete des geiftigen fittlihen Yebens eine untergeorbnete Stufe bezeichnen, die eben als 
Stufe nothwendig ift, um bie betreffende Stelle im Weltganzen auszufüllen, und damit 
die Bollfommenheit des Ganzen in ihrem Theile herzuſtellen. Was fich aber jo a prior 
ergebe, fol fid auch durch die Erfahrung beftätigen, taß das Böfe, wie verwerfid 
e8 auch, für ſich betrachtet, erfcheinen mag, immer auch wieder zur Förderung und zum 
Siege des Guten diene und dienen müße. Allein aus diefem Prinzip der Specification 
und Individualität folgt zunächſt nur eine Mannigfaltigkeit ven fittlichen Entwidiunge 
formen und =ftufen, mithin aud das Vorhandenſein von fittliher Unvolllommenbeit. 
Das Böſe ift aber, wie wir gejehen, nicht bloß Unvollkommenheit, nicht bloß das Noch 
nicht des Guten, fondern der Gegmjag des Guten, welder die normale Entwidiunz 
ftört und unterbricht, und eine normale Eutwidlung fände Statt, wo der Forfiſchritt vom 
Unvollfonmeneren zum Bollfonmeneren ftetig weitergienge und die Unterſchiede in ihrer 
Mannigfaltigkeit ohne Hemmung fih zu ergänzenver Einheit zufammenfclößen. Ben 
ver Idee des Schöpfers und Gejchöpfes aus betrachtet aber muß eine ſolche normal: 
Entwidlung möglich fein. Auch auf die Erfahrung kann man fid) nicht berufen für 
die angegebene Nothwendigkeit des Böfen. Denn wenn aud das Böfe in feiner Wir 
fung von ber Weltregierung zum Mittel des Guten umgebogen werden mag (1 Mei. 
50, 20), fo folgt daraus doch nicht, daß es für den Zwed, dem es dienſibar gemad! 
wird, an ſich ſchlechthin nothwendig war; überbies ijt damit der böfe Wille, der einen 
joldyen guten Zwed nicht wollte, in feiner Entftehung nicht erfiärt. Nun wird man abe 
ercipiren, — und das führt auf eine weitere Theorie vom Urjprung des Böfen: niet 
nur Unterſchiede und Stufen jege die fittliche Entwidlung voraus, jondern wirkliche 
Segenfäge und Widerſprüche; denn alles Pebendige fei gegenfäglid und aus der Reibung 
und Vermittlung der Gegenfüge ftelle fid) im Gebiete dev Natur und ebenſo in vem 
des Geiftes die fortjchreitende Entfaltung und Vollendung des Lebens her. Aud du 
Gute kann als foldhes nur erfannt und fofort verwirfiidt werben, indem ihm dei 
Böſe gegenübertritt und den Willen erregt und antreibt. Wer das Böſe nicht an 
fi) erfährt, wird es nicht fo im feiner Haflenswürbigfeit erkennen, und wer nidt 
diefen kräftigen Stadel an dem Gegenfage des Böjen erhält, wird in jeiner Thätig— 
feit für das Gute erichlaffen nad dem Worte des Dichters: des Menjchen Thätiglen 
fann allzu leicht erichlaffen, er Liebt fi bald die unbedingte Kuh’, drum geb © 
gern ihm den Gefellen zu, der reizt und wirft und muß als Teufel ſchaffen. 
Das Princip der Gegenjäglicleit, auch das ver Polarität oder Negativität ge 
nannt, ift e8 aljo bier, woraus der Urfprung des Böſen erklärt werden fol. Als 
wenn aud das endliche Yeben durch die Vermittlung der mannigfaltigften Gegenlük 
entfteht und bejteht, umd gerade die Spannung ter Gegenfäge, vie zufammengebitt 
werben jollen, der mächtigſte Hebel der Entwidlung ijt, jo läßt fi) doch daraus dei 
Böfe als eine nothwendige Erſcheinung nicht begreifen — denn jenes Princip te 
Gegenſätzlichkeit beiteht richtig verjtanden nur darin, daß Gegenjäge mit einander in 
Beziehung treten, die in ihrem Unterſchied ſich auch wieder fordern ald ergänzent, ua 
daher von Haus aus auf die Zuſammenbildung angelegt find, wie beim Menſchen Leib 
und Seele, der Particularwille, der auf die Selbftheit des Menſchen geht, und der 
Univerfalwille, der auf eine Unterordung unter das Allgemeine, die göttliche Ordnunz 
gerichtet ift. Wie diefe Gegenfäge für einander bejtimmt fine, auf einander abzier, 
fo haben fie als im fich felbft berechtigt und als lebendige Kräfte auch wieder das Br 
ftreben, fich im fich zu behaupten, und fozufagen nur unter ver Bedingung ſich zufammen 
zufchließen zur Einheit, daß fie die ihnen gebührende Geltung in tiefer Einheit bewahren 
oder erlangen; dadurch entiteht von jelbft eine Spannung, welde die Entwidlung j 
einer lebendigen und lebendig fortfchreitenden macht. Diefer natürliche Antagoniem 
der Gegenfäge, in Menichen alfo der verfchiedenen Grundtriebe ift am fih noch nid! 
das Böfe; denn das Böfe ift Widerfpruch, eine der Harmonie pofitiv entgegenſtrebende, 
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‚fie aufiöfende Thätigfeit, und daß nun jeme natürlichen Gegenſätze ale das Nochnicht 
der Harmonie fortgehen bis zum Widerſpruch und zur Disharmonie, kann für das Zu— 
ftandefommen jener Harmonie, für eine kräftige fittlihe Entwidlung um jo weniger 
gefordert werben, weil jener natürliche Antagonismus vollfommen ausreicht als Hebel 
der Entwidlung. Sagt man dagegen: die Thätigfeit im Guten würde leicht erſchlaffen, 
wenn es nicht in dem Widerftreit des Böfen den unabläßig erregenden Stachel hätte, 
fo fegt man eine Trägheit des fittlihen Triebes voraus, die eben nicht aus ber Idee 
des Menſchen folgt und darum nicht urfprünglic fein kann; vielmehr kann das Ur: 
fprünglihe nur fein das Außereinander der natürlihen und des fittlihen Triebes und 
die Kräftigkeit und Willigfeit des letteren, die erjteren zu beftimmen und fich fortſchrei— 
ten? anzueignen zur Darftellung des Guten. Wenn das Böſe einmal vorhanden ift, 
dann fann es allerdings auch wieder als ein kräftiges Agens der firtlichen Eutwicklung 
wirfen, und das geiftige Yeben vor Stagnation bewahren, aber das wäre eben nicht 
nothwendig, wenn nicht ſchon das Böſe als geiftige Trägheit, Engherzigkeit und Selbft 
fucht vorhanden wäre und den Fertfchritt des Guten benmen würde. Das Gute darf 
aber überhaupt nicht bloß als kritiſche Macht dem vorhandenen Böfen gegenüber be- 
tradhtet werden, ſondern es muß ihm feinem Begriffe nad urfprünglid eine pofitiv 
ichöpferiiche und bildende Kraft einwohnen, melde ſich ihren Ausprud und ihre Eriftenz 
ſchafft; we nicht, jo könnte der Menſch nie zur fittlihen Vollendung gelangen und aud als 
der vollendete nicht fortfahren, fittlih zu wirken. Behanptet man aber die Nothwentig- 
feit des Durchganges durch das Böſe nur für den zeitlihen Entwicklungslauf, nicht 
aber auch für das Leben der Vollenveten auf einer höheren Griftenzftufe, fo hebt man 
alle Stetigkeit zwiſchen der zeitlichen und nachzeitlichen fittlihen Beſchaffenheit des Men— 
ſchen auf; umgefehrt ift daher, da eine ſolche Stetigkeit bei allem Unterfchied jchlechter- 
dinge fetgehalten werben muß, vielmehr zu ſchließen: wenn es wirklich ein Leben ver 
Bollendung gibt, das ſich doch nicht ohne fittliche Bethätigung denken läßt, und eine 
foldye dann möglih ijt ohne das anregende Böſe, fo kann aud für vie zeitliche Ent- 
widlung der Durhgang durch das Böfe nicht ſchlechthin mothwendig fein. Ja wem 
manche neben dieſer Nothwendigfeit des Durchganges durch das Böſe für den Menſchen 
noch die ewig in ſich vollenvete perſönliche Heiligkeit Gottes fefthalten (jo Romang, 
Sigwart), fo muß aud hier ein wenigſtens ähnlicher Schluß der Analogie gelten. 
Kann Gott abfolut gut fein und als der Gute fortan wirken, ohne daß das Böfe für 
ihn nothwendig ift, fo muß aud der creatürliche Geift in feiner Weile an ſich gut fein 
und werden fönnen, ohne daft feine fittlihe Entwidlung durch das Böſe nothwenbig 
bedingt ift, wo nicht, fo fällt das Böſe zuletst mit der Endlichkeit und Zeitlichkeit zu— 
fammen. Das Princip ter Gegenſätzlichkeit kann alfo nicht als die Urſache des Böſen 
gelten, fann nur das Princip feiner Möglichkeit, aber nicht feiner Wirklichkeit fein, fo 
wichtig es and immerhin als jenes fein mag. 

Das Princip der Yimitation, der Speeification ımd der Bolarität ald Entwidlungs- 
arund des Böfen geht aber, da es am Greatürliben und Endlichen als ſolchem erjcheint, 
in Das allgemeinere der Endlichkeit überhaupt über. Und es hat ja aud nicht an 
Keligionsigftemen wie das buddhaiſtiſche und an philofophifchen und philofophifch-theologi- 
fchen Syſtemen gefehlt, die es geradezu ausfpraden, daR das Böfe mit der Endlichkeit jelbft 
unmittelbar gefegt jei (am nadteften in der Schrift von Blaſche, das Böfe im Einklang mit 
ver Weltorbnung). Da dieſer Sag mit der riftlihen Grundvorausfegung der Schö— 
pfung der Welt durch die freie Liebe des perfünlichen Gottes unvereinbar ift, jo fann 
er nur von Pantheiitiihem Standpunct aus anfgeftellt werben, Wenn num aber von 
diefem Stanbpunct aus das Böfe mit dem Endlihen, wie das Gnbliche mit dem Ab— 
foluten in Eins zufammengefaßt wird, fo muß nothwendig im Intereffe der Idee des 
Abfoluten der Begriff des Böſen felbft verändert werben, und es gefchieht dies fo, daß 
er negativ gefaßt wird. Das Böfe ift jo gewiß in Wahrheit nicht, als nur das Ab» 
folute das wahrhaft Seiende und einzig Seiende ift: fo 3. B. Pſeudodionyſius Arco- 
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pagita, Scotus Erigena, Spinoza. Doch kann das Böſe auf der andern Seite and 

mieber nicht ſchlechthin nicht fein, da e8 in der unmittelbaren Erfahrung wenigftens ſich auf: 

drängt; es ift daher genauer nur die Örenze des Seienden und Guten, ober die Schrank, 

in welcher das abfolute Sein ald Einzelnes erfcheint; aber nur der endlichen Anfhanungs- 

weife, Die das Einzelne für ſich ins Auge faßt, erfcheint diefe Schranke als das Bär, 
als das Nichtfeinfollende; allein dieſe Betrachtungsweiſe ift ebem auch nicht die wahr, 
fondern die abfolute, von der aus man die Dinge nicht in ihrer Einzelnheit, ſondem 
im Ganzen, wo man fie nicht zeitlich betrachtet, fondern vom Augpunct ber göttlichen 
ewigen Nothwendigkeit (considerare sub specie aeterni); fo betrachtet ift das, mas 
böſe erfdheint, das Gute und die Urſache des Guten. Es ift fo auch hier mieber ver 
Begriff ver Schranke, auf den der des Böfen zurücgeführt wird, womit man von pat- 
theiſtiſchem Stanbpuncte aus aud das Princip der Individualität und Polarität verbin- 
det, um die Nothwendigkeit des Böfen zu erklären, fei e8 num, daß man dieſe Bejchrän: 
fung, Unterfheivung umd Entgegenjegung ald nur im ver endlichen Auſchauungsweiſt 
vorhanden, oder das Abfolute felbft als das fich jelbft beichräntende, ſich von fid unter: 
ſcheidende, ſich ſich felbft entgegenjegende und darin ale das lebendige betrachtet (fo ver 
allen Hegel), obwohl genau genommen bie erftere Anficht in vie lettere übertreibt, men 
nicht der Begriff des Endlichen ganz ſchwankend werben, und bie zweite Anficht auf 
die erfte wieder zurüdtreibt, wenn nicht der Begriff des Abfoluten zerftört werben fol. 
Soll das Eyblihe und mit ihm das Böſe nicht nur eim fcheinbares fein, fo kann e 
nicht als Sein over Nichtfein, oder als ein beftimmtes Maß des Seins oder Nidt: 
ſeins des Abfoluten betrachtet werben; das Endliche unterfcheidet ſich vom Abjoluten 
und das Gute vom Böfen nicht quantitativ, fondern qualitativ. Das Endliche ift nidt 
grabweife vom Abfoluten verfchieden, fondern ift eine andere Art des Seins, es iſt dei 
creatürlich Abhängige, während das Abfolute das ſchlechthin durch ſich Seiende ift, m 
das Endliche ift auch am fich weder das Böſe noch das Gute, ſondern nur der Stoff, a 
weldem das Gute oder das Böfe als eine verfchiedene Form des Seins verwirklicht werte 
kann. Gleichwohl ift nicht zu leugnen, daß in dem Grundcharalter ver Endlichleit alt 
der creatürlihen Abhängigkeit des menſchlichen Seins und Willens von Gott die flärkfe 


Beranlafjung für den menfhlihen Willen zum Böfen liegt, fofern fie nämlich verfnüpft 


ift mit der relativen freiheit des Willens, als dem Vermögen ſich innerhalb gemilkt 
Grenzen ſchlechthin aus ſich zu beftimmen, Je näher der Menjch durch feine Freihei 
(feine derivirte Abfolutheit, wie Schelling jagt) Gott ſchon fteht, defto leichter fan ge 
tabe die Schrante feiner creatürlichen Abhängigfeit für ihn zum Reize werden, fie über: 
fpringen und, wie wir oben gefehen, das eigene Ich ſchlechthin auf den Thron jege 
und zum Herrn der Welt machen zu wollen. Es kann dies fein, muß aber nicht fein, 
weil ver Wille die wahre Gottähnlichkeit ftatt jener falfhen auch durch eine Berhätigung 
ber Freiheit in der Abhängigkeit von Gott erreihen kann und allein erreicht. Immer 
bin ift e8 aber ver Wille, und zwar als der freie, der jo das Gute oder Böfe ver 
wirfliht. Das ift aber ver gemeinfame Fehler aller bisher angeführten Theorieen, dei 
fie das Princip des Böſen nit im Willen und feiner freiheit fuchen. Gehen wit 
zurüd auf bie zuletzt beiprochene pantheiſtiſche Anficht vom Böfen, fo verlegt dieſelbe 
das Böfe wefentlih nur in das Bewußtſein, in die fubjective Anſchauungsweiſe, um 
verſäumt darüber in der Regel, das Verhältnis defjelben zum Willen, in welchem un 
für welchen es ſich doch als eine reale Macht varftellt, ind Klare zu fegen. Und des 
ift nur, wenn mit jener äfthetiihen Betrachtungsweife des Böſen auch eime ethiſd 
teleologijche fi vereinigen läßt, fo daß dadurch die Möglichkeit fittlicher Entwidlun 
und Erziehung ficher geftellt ift — das Problem des Böſen wirklich gelöft. Dies ver 
fucht 3. B. Schleiermacher in funftvoller Weile. Objectiv betrachtet, jagt er, ift da 
Böſe nichts, und fommt nur zum Vorſchein mit dem Guten, ſofern diefes ein werden 
des iſt, es bezeichnet nur das „Außereinander von Vernunft und Natur“ oder die al 
mähliche Entwidlung des Gottesbewußtfeins, wie fie nothwendig gegeben ijt mit de 
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Eriftenzftufe, auf welcher das menfchliche Geflecht fteht. Als Böfes, ald Sünde er- 
ſcheint dieſes Außereinander von Vernunft und Natur, dieſe Schranke in der Entwidlung 
des Guten, im fubjectiven Bewußtfein dadurch, daß Verſtand und Wille im Menſchen 
fih ungleih entwidelt, das Wiffen vom Guten immer dem Sein des Guten in ihm 
voraneilt, und der Menſch ſich nun durch fein Gewiſſen gebrungen fühlt, dieſe Ungleich- 
heit als Sünde, als poſitiven Widerftreit des fyleifches gegen ven Geift auszuſprechen. 
Die die Allmählichkeit der fittlihen Entwidiung ihren Grund hat in dem bervor- 
bringenden allmächtigen Willen Gottes, fo die Auffaffung derfelben ald Sünde in dem 
in unferem Gewiflen ſich ausſprechenden gebietenden Willen Gottes. Die Sünde kann 
aber darım auf hriftlihem Stanbpunct doch nicht als ſchlechthin unvermeidlich betrachtet 
werden, jo baß wir ums bei ihr beruhigen müßten, fondern fie muß ald Störung der 
menfhlihen Natur angeſehen werben, jo gewiß wir als Chriften in Chriftus als Er- 
löfer eine volllommene fündlofe Lebensentwidlung anerkennen müßen. Wie wir in 
der Anſchauung diefer Bolllommenheit uns der Sünde und Schuld erft ganz vollſtändig 
und lebendig bewußt werben, fo werben wir dadurch zur Buße und zum Glauben an 
EChriftus hingezogen und in feiner Gemeinfchaft von Sünde und Schuld frei. Auf 
diefe Weife ſoll aljo das Böſe objectiv als etwas negatives und nothwendiges, fub- 
jectiv als etwas pofltives und als Störung zugleich betrachtet werben. Ganz abgefehen 
aber davon, daß Sünde und Erlöfung fo nicht zufammenbegriffen werben können, fon- 
dern folgerichtig die aufgeftellte Theorie von der Sünde die Erlöfung, und bie ge 
forderte Erlöfung jene Theorie von der Sünde ausſchließt, bleibt die Hauptfchwierig- 
feit, daß damit Sünde und Schuld in einen göttlich bewirften fubjectiven Schein 
verwandelt werden, wie dies bei allen Theorieen ver Fall ift, welde das Böfe für 
nothwendig erflären, und doc den ethiſchen Standpunct behaupten wollen. Wir müßen 
es dem Artifel von der freiheit überlaffen, im Gegenfag zu allem und jevem Deter- 
minismus zu zeigen, daß damit dem Begriff der fittlihen Zurehnung der Nerv ab» 
geihnitten, und ber chriftlihen Weltanſchauung durchs Herz geichnitten ift, daß es 
Sophifterei ift und bleibt zu jagen: das Böfe bleibe, was es ift, es möge frei ober 
nothwendig fein, Sophifterei zu fagen: die Zurechnung jchließe nicht unmittelbar das 
Bewußtſein des Andersgekonnthabens in fi, und die ganze vorwärtstreibende Kraft ber 
Reue rube nicht auf dieſem Bewußtſein, Sopbifterei endlich zu leugnen, daß eine foldye 
determiniftiiche Borftellungsweife in tödtlichen Conflict mit dem Bemußtfein der gött- 
lichen Heiligkeit und Liebe hineinführe. Wenn die Menfchheit nicht von einem reinen 
Anfang ausgegangen und das Böfe das durch die Freiheit zufällig Hereingelommene ifi, 
dann ift auch Feine endliche volllommene Erlöfung und feine Vollendung zu einem rei» 
nen Ziele denkbar. Im Gegenfag zu allen Theorieen, die das Böſe fo oder fo für 
nothwendig erflären, müßen wir alfo darauf beharren, daß es feinen legten Uriprung 
nur in einem Acte der freien Selbftbeftimmung des Willens haben fan, durch welche 
die in den oben bezeichneten natürlichen Eigenfhaften des menſchlichen Weſens begrün- 
dete Möglichkeit des Böfen zur Wirklichkeit geworden ift. Entjpringt das Böfe aus 
einem Acte der freiheit, jo kann es, jo gewiß die freiheit freiheit ift, alfo durch fein 
Motiv beftimmt werden kann, das fie nicht felbft zu einem ſolchen für fich erft macht, 
nur in jeiner Möglichkeit, aber nicht in feiner Wirklichkeit begriffen werben. Hiemit ift 
aber vie Frage über ven Urfprung des Böfen dod nur im allgemeinen und in 
abstraeto beantwortet. Geſchichtlich erjheint nämlih das Böſe als eine allgemeine 
Naturmacht, von welder der Einzelne ſchon gebunden ift, ehe er zur fittlichen Selbft- 
beftimmung erwacht, und feine perfönlihe Entſcheidung für das Böſe gefchieht unter 
dem Ginfluß jener Macht. Da aber diefe Macht, obgleih allgemein, doch nicht 
ursprünglich fein kann, fo ift die frage beftimmter, im welder Weife in Folge eines 
erften Actes der freiheit eine verkehrte Entwidlung ihren Anfang genommen und fo 
die Macht des Böfen in der Gefchichte entftanden ift, uno wie unter Borausjegung 
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entfteht. Diefe Unterfuhung, womit die Lehre vom Urfprung des Böfen erft ihren Ab- 
ſchluß erhält, ift Gegenftand des fpäteren Artikels von der Erbfünbe. Randerer. 

Botanik, ſ. Naturgeſchichte. 

Brauuſchweig. Schul weſen im Herzogthum Braunſchweig. Quellen: 
Haſſel u. Bege, Topogr. u. Statiſtik des Herzogth. Br.; Venturini, das Hzgth. Br.; 
Ludwig, Vaterlandskunde; Stübner, Kirchengeſchichte des Hzgth.; Magazin zu den Br. 
Anzeigen; Ribbentropp, Beſchr. der Stadt Br.; Lachmann, Beſchr. von Br.; bie Pre 
gramme der Gymnaſien. Bei einer Darſtellung der gegenwärtigen Schulverhältniſſe 
im Herzogthume Br. fällt es fehr ſchwer, von ver Vergangenheit nur das zu jagen, 
was eben nicht verfchwiegen werben barf, wenn man bas Beftehende als ein aus dem 
Bergangenen Gewordenes begreifen will. Als nod tiefe Nacht auf dem nördlichen 
Deutfhland lag, und nur in Klöftern und emporftrebenden Städten fümmerlice Licht 
ſtrahlen von einem kommenden Tage weisfagten: da bichtet in Gandersheim ſchen 
die Nonne Roswitha, und im 12. Jahrhundert wird der Rector der Schule zu ©. 
Dlafii in Braunfchweig, Gerold, mit großer Auszeichnung genannt. Es mag fein, vaf 
die Nähe von Korvey nicht ohme Einfluß gewefen ift; eine Summe von Zeugnifien 
fpricht aber für einen eigenthümlichen Bildungstrieb, der ſich von jeher unter dem Volke 
in den Gegenden des heutigen Herzogthumes fund gab. Späterhin knüpfte ſich die 
Bildung vorzugsweife an die Stadt Braunfhweig. Das findet feine Erklärung zum 
großen Theile in der Stellung, welche unfere Metropole früh in der Hanfa einnahm 
"Die Kloſterſchulen genügten der Bürgerſchaft nicht mehr. Deshalb „fupplicirten fie 
dannenhero an den Papſt Johannem XXIII.“ und erlangten die Bergünftigung, zwi 
Schulen, zu Sc. Martin und Sct. Katharinen, anzulegen. Ueber Anlegung dieſer 
Schulen kam es zwifchen Geiftlihen und Bürgerlichen zu ärgerlihen Auftritten. Erſiert 
wollten die Vortheile nicht aufgeben, welche ihnen aus dem Unterrichte bisher reichlich 
zugefloffen waren; Letztere aber hatten wohl erfannt, daß bie fortſchreitende Zeit vom 
Bürger fordere, was die Klofterfhulen nicht gewähren konnten oder wollten. Endlich 
legte fi der Herzog Bernhard ins Mittel und verglich Geiſtliche und Bürger mit 


einander. Im dem Bertrage (vom I. 1420) heißt e8, daß in ben genannten Schule 


„Kinder unde Jungen grammaticalia und de erften Künfte leren.” Auch ift darin die 
Rede von „Schriver-Scholen." In diefen fol aber niemand mehr lehren, „wan fehriven 


und Iefen dat Alfabet und düdeſche Bote und Breve.“ Das Schulweſen der Stat 


entwidelte fih nun ans ben nadhgewiefenen Keimen immer erfreulicher, fo daß viele 
auswärtige Städte fi) daran ein Mufter nahmen und Bugenhagen im Jahre 1528 
erflären konnte: „Hier zu Braunſchweig ift durch den ehrbaren Rath und die game 
Gemeine vor allen andern Dingen für nöthig angefehen, gute Schulen aufzuricten 
und dazu zu beſolden ehrliche redliche Magifter und Gefellen.“ Es möchte frommen, 
wenn bier nun and ein Blid auf die übrigen Bildungsftätten des Landes vor der Zeit 
der Reformation gerichtet würde; wir müßen uns aber auf Eine beſchränken. Schulb— 
pforta, die berühmte Bildungsſtätte, it im November 1137 durch Mönche aus dem 
Br. Klofter Waltenried gegründet worden. 

Mit vem Beginne der Reformation brady für das Br. Schul- und Bildungswefe 
der eigentliche Tag an. Im Jahre 1528 führte Bugenhagen in der Etabt Braunſchweig 
das Reformationswert durch (vgl. d. Art. Bugenhagen). Wie er das Schulmwefen traf, 
ift oben bereits bemerft. Er gab vemfelben eine ſolche Geftaltung, wie Lutber (rdt- 
Melanchthon) dazu in feinem „Unterricht der Viſitatoren“ die Grundlinien gezeihuz 
hatte; f. „Der erbarn Stadt Brunfwig Ehriftlide Ordeninge“ ꝛc. ꝛc. Wittenberg 15%. 
ALS hierauf Herzog Julius die Reformation im ganzen Lande einführte, erſchien im 
Jahre 1569 eine Kirchenordnung, welche zugleid eine Schulordnung in ſich befafte. 
Luthers und Bugenhagens Anfihten find in letterer durchaus maßgebend. Diefe Schul— 
ordnung von 1569 ift der Wurzelftod, auf welchem das Br. Schulwejen noch beutt 
ſteht. Wir gehen von hierab lediglich der Entwidlung des eigentlichen Volksſchulweſenẽ 
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nad, und holen weiter unten nach, was fi auf das höhere Schul- und Bildungsweſen 
bezieht. Dur die Schulordnung von 1569 war angeorbnet, „daß, wo bis anhero 
Eüftereyen gewefen, daß bafelbft deutſche Schulen mit den Güftereyen zuſammen anges 
richt” werben follten. Aus dieſem Keimpuncte entftanden die eigentlihen Volks— 
ſchulen. Sie entwidelten fi nad) dem Zeitbebürfniffe. Lefen, Schreiben, Katechismus 
und Kirhengefang waren lange Zeit hindurch die ſtehenden Unterrichtszweige. Die 
Lehrer follen „gefhicdte und zuvor eraminirte Perfonen“ fein. Einen feftern Haltpunct 
gab Herzog Auguft dem Br. Schulwefen im Jahre 1644 durch Einrichtung des Eonfi- 
ftoriums, in welchem „Kirchen und Schulſachen zur Erfenntniß gezogen“ und durch 
weldes „Kirhen und Schulen fleißig vifitirt“ werben ſollten. Derſelbe Herzog erlieh 
im Jahre 1651 eine „Schulorbnung, wie e8 nämlid mit institution der Jugend un» 
veränderlich zu halten.“ 1657 erfchien viefelbe zu Wolfenbüttel im Drud. Doc alle 
biefe Maßnahmen vermochten nicht, das eigentlihe Lanpfhulmwefen zur Blüthe zu 
bringen. Es waren vorzugsweife die ſtädtiſchen Schulen, die fih im Zuge der Ent- 
widelung befanden. Da beftieg Earl I. im Jahre 1735 den Thron feiner Väter, 22 
Jahre alt, mit einem tbatendurftigen Herzen. Was er für die Landſchulen namentlich 
gewollt und gethan, davon zeugt feine „Schulorbnung für die Schulen auf dem Lande 
vom 22. Septbr. 1753." Nach einer trefflichen Einleitung von 22 88. folgen 5 Gapitel, 
von den Schülern, den Schulmeiftern, den Prebigern, denen Superintenbenten, von der 
Obrigkeit. Und damit es nicht an Lehrern fehlen möchte, gründete der Herzog unter 
dem 1. Octbr. 1753 ein Lehrerfeminar in Wolfenbüttel. 

In vorftehender Skizze tritt Mar hervor, daß die Br. Vollsſchule eine Tochter der 
Kirche ift. Die Geſetzgebung hatte das Berhältnis nie anders aufgefaßt. Aber eine 
andere Anficht hatte fih der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, burd ven Geift 
ber Zeit geleitet, vielleicht aud nach Preußen binüberblidend, gebildet. Die Schulen 
follten von der Kirche getrennt und unter ein „Schuldirectorium“ geftellt werden. Diefes 
Zriumvirat beftand aus J. H. Campe (f. d. Art.), Trapp und Stuve. Der Plan des Herzogs 
fheiterte jedoch am Widerftande des Confiftoriums und der Landſtände. Wir über- 
gehen vie Zeit, in welcher unfer Baterland und feine Schulen unter den Fefleln der 
Franzoſenherrſchaft feufzten, treten rafch in die Gegenwart und bemerken nur noch 
Volgendes: das gegenwärtige Volksſchulweſen gründet ſich in ver Hauptſache 1) auf vie 
Schulordnung von 1758, in ſoweit neuere Geſetze biefelbe nicht befeitigen; 2) das Geſetz, 
die Schuipflichtigkeit und das Schulgeld in ven Landgemeinden betreffend vom 23. April 
1840; 3) das Ausfchreiben des Herzogl. Eonfiftoriums vom 12. Novbr, 1840, welches 
nebft N. 1. vorzugsweife die Normen für bie innere, und 4) das Geſetz über die Ge- 
meindejhulen vom 8. Dechr. 1851, welches die Normen für die äußere Geftaltung des 
Schulweſens enthält. 

A. Das Boltsfhulwefen, vie evangelifh-lutherifhen Gemeindefhulen 
in Stadt und Fand umfaflend, fo mie die darauf ſich beziehenden Anftalten und 
Berhältniffe. Für die Kirchen und Schulen der Katholiken thut der Staat direct nichts; 
fie gehören zu dem Sprengel bes Biſchofs von Hildesheim. Die Juden forgen für ihre 
Schulen, weldye reine Privatjache find, freigebig. Jede ev. Gemeinde muß eine Gemeinde- 
fchule haben. In viefelbe können aud Kinder anderer Olaubensgenoffen aufgenommen 
werden. Jede Gemeindefhule ift von berjenigen Pand- oder Stabtgemeinde, welcher fie 
angehört, zu unterhalten. Können die erforberlichen Mittel nicht durch das Schulgeld 

(auf dem Lande für jedes Kind im jeder Claſſe jährli 1 Thlr., in den Städten und 
Flecken verſchieden) befhafft werben, fo tritt die Gemeindekaſſe ein, welche auch flr 
Die Armenkinder zu zahlen hat; ver Lehrergehalt wird von ihr ausbezahlt. Viele Ge- 
meinden erhalten Zuſchüſſe aus dem jehr bedeutenden Klofter- und Studienfonds. 

Zahl ver Einwohner des Landes (1855) 269,313, darunter 1055 Ref., 2443 Kath., 
71 Sect., 968 Ir. Auf dem Lande find 406 Lehrerftellen mit einer Gefammteinnahme 
von 78118 Thlr. 4 Gr. 2 Pf. Diefe ergiebt ſich aus ver Schuldotation (liegende Gründe, 
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Fonds sc. auch die Accidentien umfaſſend) — 41571 Thlr. 20 Gr. 2 Pf., dem Schul 
gelde — 29832 Thlr. den Beiträgen der Gemeinbelafien — 2908 Thlr. 20 Gr. und 
den Zuſchüſſen aus dem Klofter- und Stuvienfonds — 3805 Thlr. 12 Gr. Die Woh— 
nungen find bei diefer Beranfchlagung überall nicht mitgerechnet. Im der Schulvotation 
find an Gärten 186 Morg. 34 Nuth., Aedern 2614 Morg. 103 Rth., Wieſen 99 
Morg. 29 Rth., Holzung 60 Rth. Die Schülerzahl belief fih 1855 auf 33022. — 
Die Landſchulſtellen zerfallen nad ver Beſoldung in 8 Claſſen: 165 Stellen zwifden 
120—150 Thlr.; 74 St. 150-200 Thlr; 90 St. 200-250 Thlr.; 37 St. 250-0 
Thlr.; 28 St. 300—350 Thlr.; 5 St. 350—400 Thlr.; 4 St. 400450 Thlr.; 1 &t. 
450-500 Thlr. Normalgehalt in Gemeinden von 250 Seelen und darüber mindeftens 
150, in Meineren mindeſtens 120 Thlr. (nah Annahme ver Propofition vom ehr. 
vd. 3. 150, refp. 140 Thle.); die zweiten Lehrer in Landgemeinden haben nur Ar 
ſpruch auf 140 Thle., die Dienftwohnung nicht mitgerehnet. In den 12 Städten 
und 3 Flecken beftehen 36 Schulen mit 188 Pehrern und 42 Lehrerinnen, melde ein 
Gejammteinnahme von 42758 Thlr. beziehen. Diefe ergiebt fih aus dem Schulgeldt 
— 18839 Thlr. 18 Gr., Zufhüffen aus vem Klofter- und Studienfonds — 9600 The. 
22 Gr., ſtädtiſchen und andern Kaſſen. Die Schülerzahl belief fih 1855 auf 11288, 
Normalgehalt eines ftädt. Lehrers 150 Thlr.; ift feine Dienftwohnung vorhanden, 175 
Thlr.; es ſollen Gehaltsclaffen beftehen mit ftufenweifer Erhöhung. In der Statt 
Braunjchweig giebt e8 darnach 6 Gehaltsclaſſen. Die erften 5 Claſſen beftehen aus jr 
5 Lehrern mit 450, 400, 350, 300 und 250 Thlr. In ver 6. El. erhalten die beit. 
Lehrer 200 Thlr. Wo fich Feine freie Dienftwohnung findet, kommen noch 80 Thlr. Miete 
entſchädigung dazu. — Die Lehrer dürfen mit Genehmigung des H. Confiftorii Neben 
ämter übernehmen. 


Die Kinder find mit dem vollendeten 5. Jahre ſchulpflichtig und befuchen in 


der Regel vie Schule bis zum vollendeten 14. Jahre. Die Aufnahme findet um Ojften 
und Michaelis ftatt. Der Austritt knüpft fi an die Gonfirmation, welche in der Kegel 
auf den Sonntag nad Oftern fällt. Die Ferien find durch Verordnungen geregelt: 
Weihnacht ca. 8 Tage, Oſtern vesgl., Pfingften 3 Tage. In das Sommerfemefte 


fallen 5 Wochen Ferien, die je nad Bedürfnis auf die Ernte und Michaeligzeit ver 


theilt werden. Mittwoh und Sonnabend find die Nachmittage frei. 
Schulregiment. Jede evangeliſch-lutheriſche Dorf: und Stabtichule foll einen 
Vorſtand haben, vefjen Mitglieder fich zu derfelben Confeſſion befennen. In Yant 
gemeinden fol derjelbe aus dem Borfigenden des Kirchenvorftandes, dem Gemeindever 
fteher und je einem Mitglieve des Kirchenvorftandes und des Gemeinverathes befteber 
Der Schullehrer (mo mehrere find, ver ältefte) ſoll als berathendes Mitglied ber 
Sigungen des Schulvorjtandes beimohnen. H. Confiftorium kann ihn zum flimm: 
führenden Mitglievde ernennen. In den Stäpten befteht dagegen der Schulvorft. ant 
dem Borfigenden des Magiftrats, dem erften Geiftlichen, je einem Mitgliede der Statt 
verorbneten und des Kirchenconvents, aus den Kirchenvorſtänden ver verfciebene 
Parochieen gebildet oder, wo nur eine Kirchengemeinde (Parodie) ſich findet, des Kirches 
vorftandes, dem Schulbirigenten und, fo oft es ſich um innere Angelegenheiten eine 


Schule handelt, dem erften Lehrer derfelben. Die Schulvorftände find eine Schöpfm 


bes Gef. vom 8. Dechr. 1851 und haben ſchon mancherlei Segen gebracht. Es lieg 
ihnen neben der allgemeinen Sorge für das Beſte ver Schule beſonders ob, jede äufer 
Schulangelegenheit zu fördern. Sie verwalten unter Oberauffiht des H. Confijterü 
das Schulvermögen, entwerfen die jährlihen Voranſchläge der Einnahmen und Ausgabe 
ver Schulkaffe, erwirken die Berwilligung der Anſchlagsſummen bei der Gemeindebehördt 
nud controliven die Schulfaffen-Rehnungsführung, indem ihnen zunächſt die Rechnungs 
zur Monitur vorzulegen find. Sie haben die Befolgung der Gefege und Anorbnungn 
zu überwachen, Streitigkeiten der Lehrer unter fih ober mit ben Eltern zu ſchlichten 
wegen Zulafjung nicht zur Aufnahme berechtigter Schüler und Feftftellung ver Schul 
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geldſätze den Behörden Vorſchläge zu machen, über Beſtrafung gröberer Vergehen oder 
gänzliche Ausſchließung einzelner Schliler Beſchluß zu faſſen, Schulfeierlichleiten zu 
leiten, den öffentl. Prüfungen beizuwohnen, über Unterricht und alle andern Schulan« 
gelegenheiten dem Schulinfpector oder dem H. Conſiſtorium Anträge zu ftellen und auf 
deren Anfordern Berichte und Gutachten zu erftatten. 

Der nächſte Vorgeſetzte jeder Landſchule ift der Ortsprediger. Die Stabt- und 
Bürgerfhulen ftehen in der Regel unter einem auf Vorſchlag des Conſiſtoriums vom 
Minifterio ernannten Dirigenten. Die Landesſchulen find in 28 Infpectionen geteilt, 
deren jede unter einem in berfelben Weife ernannten Schulinfpector fteht, in der Regel 
einem kirchlichen Superintendenten, der dafür eine angemeffene Remumeration aus dem 
Klofterfonds erhält. Diefe Imfpectoren, refp. Dirigenten haben vorzugsweife die innern 
Angelegenheiten ter Schulen zu leiten, namentlich follen fie aud die Geiftlichen und 
Lehrer ihres Kreifes zu Eonferenzen verfammeln. Das H. Conftftorium in Wolfen- 
büttel endlich bildet die Spite des Schulregimentes. Seit 1851 ift in bemfelben noch 
ein Conſiſtorialrath angeftellt, welchem vorzugsweife die Schulſachen zugemiejen find, 
Sämmtliche Lehrpläne in den Gemeindefhulen werben vom Gonfiftorio feftgeftellt. 
Außerdem hat daſſelbe wegen Anftellung, Verfegung, Entlaffung over Penfionirung der 
Lehrer an höchſter Stelle Borfchläge zu machen, die neuangeftellten Lehrer zu verpflichten 
und alle Oberauffichtsangelegenheiten im Schulmefen zu wahren. 

Die innere Seite des Volksſchulweſens. Im früheren Zeiten hatte baffelbe 
ein ſehr beftimmt hervortretendes Gepräge. Dazu trug die Univerfität in Helmitedt 
(f. unten) vorzugsweife bei. Späterhin brachte die eigenthümliche geographiſche Be: 
ftimmtheit des Landes eine Menge von äußeren Einwirkungen, fo daß der ſpecifiſche 
Charakter der Schule allmählich abgeſchwächt wurbe. Philanthropiftiiche Gedanken, die 
von aufen bereinftrömten, vermodhten aber dennoch nicht, den alten foliven Unterbau 
ganz zu befeitigen. Und obwohl die Br. Volksſchule gegen die treibenden pädag. Ideen 
der Neuzeit ſich nicht abſchloß, fo nahm fie doch biefelben nur in fo weit anf, als da— 
durch der alte Typus nicht ganz vernichtet wurde. Diefes confervative Element fchreibt 
ſich umftreitig aus der engen Verbindung der Schule mit der Kirche her. Junker in 
Braunfhweig und Bifhof in Wolfenbüttel wuhten den beſſern pädagog. Gedanken 
der Neuzeit Einfluß auf das Br. Vollksſchulweſen zu verfhaften. Man könnte wohl 
fagen: Das Br. Volksſchulweſen wurzelt auf kirchlichem Grunde, neigt fih aber 
in neuefter Zeit vorwiegend einer mehr verftandesmäßigen Auffaifuug des Ehriften- 
thums zu. 

Die ftädtifchen Volksſchulen haben, je nad Umftänden, Anaben-, Mädchen⸗ und 
Freiſchulen mit mehr oder weniger Claſſen. Als Beifpiel ver Eintheilung und zugleich 
ver Lehrfächer diene die Schule in Schöningen, einer Gtapt von 3900 Gm. 
I. Knabenſchule, Normalalter 10—14. 3. Erſte Claſſe (mit einer ſogen. „Nebenclaſſe“, in 
welcher Latein, Franzöſ., Deutſch, Arithmetit und Geogr. gelehrt wird) Religion 2 St., 
Bibellection 2 St., Religionsgefh. 1 St., deutſche Spr. 6 St., Geſchichte 2 St., Geo 
graphie 2 St., Naturkunde 2 St, Mathematik (d. h. wiſſenſch. Arithm.) 2 St., Rechnen 
4 St., Schreiben 3 St., Singen 2 St., Zeichnen 4 St. — 32 wöch. St. (88 Schü- 
fer). — Zweite CI. ebenfo, nur daß Religionsgeſch. ausfält und in Geogr. 1 Et, 
im Zeichnen 2 St. Unterr. ertheilt wird, ftatt der Mathem. 2. St. Geometrie = 28 
wöch. St. (56 Schüler). — Dritte Cl. Zeichnen, Geometrie und Religionsgeſch. fallen 
aus, deutſche Sprache dagegen nimmt 8 St., Naturgefh. nur 1 St. in Anſpruch — 26 
w. &t. (59 Sch.). — Vierte El. Relig. 2 St., Denkübungen 2 St., deutſche Spr. 
10 St. (6 ©t. Pefen, 2 St. Gramm., 2 St. Orthogr.), Rechnen 4 St., Schreiben 
4 St., Singen 2 Et. — 24 ©t. (62 Sch.). — UI. Töchterſchule, Normalalter 10 — 
14 3. Erfte EI, (mit einer Nebencl., in weldyer 1 St. deutſche Spr., 1 St. Mytho- 
logie, 1 St. Religionsgefh., 4 St. Handarbeiten) Nelig. 2 St., Bibellect. 2 St, 
deut. Spr. 6 ©t. (2 ©t. Lefen, 2 St. Gramm., 2 St. Stilüb., Orthogr.) Geſchichte 
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2 St., Geogr. 2 St., Naturkunde 2 St., Rechnen 3 St., Schreiben 2 St., Singen 
2 St., Zeichnen 2 St, Handarbeiten 6 St. = 31 w. St. (41 Schülerinnen). — Zweite 
El. ebenfo. Nur ftatt der Naturkunde 1 St. Naturgeihihte = 30 St. (60 Sch.). — 
Dritte EI. Rel. 2 St., Bibel. 2 St., deutſche Spr. 8 St., Gemeinn. Kenntn. 2 St, 
Rechnen 4 St., Schreiben 4 St., Singen 2 St, Handarb. 6 St. — 30 w. St. (63 
Sch.) — Bierte Cl. Rel. 2 St., Dentüb. 2 St. deut. Spr. 10 St., Rechnen 4 St, 
Schreiben 4 St., Singen 2 St., Handarb. 2 St. — % St. (78 Sch.). — II. Ele 
mentarclafle für Knaben- und Töchterſchule. Normalalter 6-10 I. Rel. 2 St, 
Denfüb. 2 St., Spred- und Sprachüb. 2 St., Leſen u. Schreiben 12 St., Rechnen 
4 St, Handarb. f. d. Mäd. 2 St. = 24 St. (124 Sch.). — IV. Freifhule (ſchulgeld⸗ 
frei); 6—14 3. Erſte Cl. Rel. 2 St., Bibell. 2 St., deutſche Spr. 6 St., gem. Kennt- 
niffe 2 St., Rechnen 5 St., Schreiben 3 St., Singen 2 St., Handarb. im Sommer 6, 
im Winter 4 St. Die 2. u. 3. Abth. der Freifchule erhält Unterricht in Rel., bibl. 
Geſch., Denküb., Rechnen, Schreiben und Leſen. — In ähnlicher Weife geftalten ſich 
fämmtl. ftädt. Schulen. — Die Dorffhulen dagegen beftehen überall aus 3 Claſſen, 
welche Unter,» Mittel und Oberclaffe heißen. Früher ſchied man in bevöfferten Ort: 
Ihaften, wo zwei Schulen beftehen, nach dem Geſchlecht. Diefe Einrichtung ift überall 
gewichen; die Geſchlechter find combinirt. Der erfte Lehrer bat tie Oberclaffe, der 
zweite die Mittel» und Unterclaffe. Die Gliederung der Dorfichulen läßt ſich am beften 
nad folgendem Schema auffaffen: 

A. Schulen mit einem Lehrer. a. mit höchſtens 60, b. mit mehr, doch nicht über 
160 Schülern und c. noch größere, weldye ſich aber bis auf weiteres mit eimem Lehret 
begnügen müßen. 

B. Schulen, welde in zwei gefonderte Claffen, deren jede ihren eigenen Haupt: 
lehrer hat, zerfallen. Diefe Schulen genießen nun an Schulftunden: 

im Winterfemefter: 1. Sommerquartale: 2. Sommerguartale: 


Aa. 26. 26. 22. 
Ab 32. 28. 24 
Ac 36. 36. 32 
B. Cl. I 28. 26 22 
„II 16. 15. 12. 
12 11 10 


" III. . . . 

Die fhwierigfte Aufgabe haben vie Schulen Aa, weil in denfelben die 3 Claſſen 
zu gleicher Zeit unterrichtet und befchäftigt werben follen, während in Ab und Ac je mır 
1 resp. 2 Claffen anweſend find. Die Lehrfächer find folgende: Unterclaffe. Anſchau⸗ 
ungsunterricht, „welcher den nachherigen Sprach- und Neligionsunterricht, fo wie den 
Unterricht in gemeinnügigen Kenntniffen methodiſch vorbereitet und begründet ;“ Leſen 
(momögl. nad der Pautirmethobe), Schreiben, Formenzeichnen, Zahlenlehre und Anfäng 
des Rechnens. Mittelclaffe: Elementariſcher, auf bibl. Erzähl. zu grünbenber 
Religionsunterriht, Denkübungen, Sprahübungen, gemeinnügige Kenntniffe, Leſen, 
Schreiben, Kopf- und Tafelrehnen u. Singen. — Oberclaffe: Religionsunterriät 
nad einem Katechismus (der gejegliche ift der Gefenius, doch find gegenwärtig aus 
verfchiedene andere im Gebrauche), Bibelkunde, Religionsgefhichte, Sprachunterricht, ge 
mein. Kenntniffe, Vaterlandskunde, Fefen, Kopf- und Tafelrechnen, Schreiben u. Singen. 
Die Pehrmittel in den Schulen find der verfdiedenften Art. Im den Unterclaffen 
ein Heer von allerlei Fibeln; Junker, Stephani und Koft vorherrſchend. In den Mitte: 
claſſen allerlei Lehrbücher, auch Wilmſen's Kinderfreund noch. Im den Oberclaflen 
Schlez's Denkfreund, Schwabe ꝛc. Lenz's „Neuer deutfcher Kinderfreund“ ift das Lehr: 
buch, welches die Oberbehörde begünftigt. Im Rechnen beſonders Tunica und Körting. 
Für den geogr. Unterricht find in den meiften Schulen die ſchönen Hollefhen Wandkarten 

Die Tehrer. Sie können ihre Bildung in der mannigfaltigften Art gewinnen. 
Der gewöhnlichfte Weg ift jevoh das Seminar und die Präparandenanttalt. 
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Das Seminar in Wolfenbüttel hat 1 Director, der zugleich das ftäbtifche Schul- 
weſen beauffichtigt, 1 Infpector und 5 Hülfslehrer. Die 13 Seminariften, die 3 erften 
„Snformatoren” genannt, find zugleidy Lehrer an ven Schulanftalten ver Stabt. Eigent- 
lihen Unterricht empfangen fie im Seminare nicht mehr. Der Director verfammelt 
fie von Zeit zu Zeit zu Conferenzen. Sie empfangen im Waifenhaufe Wohnung, Be- 
föftigung, Heizung, Betten, Licht, auch freie ärztl. Behandlung und Apothele. Daneben 
erhalten die 3 Informatoren jährl. à 60 Thlr., 5 Semin. & 30 Thlr. und 8 & 24 Thlr. 
Mit dem Seminare eng verbunden ift die Präparandenanftalt, in welcher 45 Jünglinge 
während eines Zjährigen Curſus in ven pädagogiſchen Wiflenfchaften und Fertigkeiten 
von den eben genannten Seminarlehrern unterwiefen werden. Im Anftaltsjahre vom 
März 1856 bis dahin 1857 geftaltete fich der Unterrichtsplan alſo: 2 St. Religions: 
unterriht, 2 St. Erziehungs- und Unterrichtslehre, 2 St. Bibelerflärung, 1 St. late 
chetiſche Uebungen, 1 St. Geographie, 1 St. Geſchichte, 3 St. deutſche Sprade, 3 St. 
Rechnen, 2 St. Kalligraphie, 1 St. Naturlehre, 1 St. Mathematit, 2 St. Theorie 
der Muſik, 2 St. Gefang, 3 St. Geigenjpiel (auf das Orgelfpiel wurden wöd. 16 
St. verwendet), Zeichnen, für die 1. Abth. 2 St., für bie 2. Abth. 4 St. Im Sommer 
an 4 Nachmittagen von 5—7 Uhr Anleitung zum Gartenbau in dem jhönen Seminar- 
garten. — Die Borbildung für die Präparandenanftalt erlangen vie fogen. Ajpiranten 
in der Regel auf der Realfchule d. i. den beiden oberften Elafjen der Wolfenb. Bürger- 
ſchule. Jährlich werden 400 Thlr. Stipenvien unter die Seminariften und Präparanden, 
100 Thlr. unter die Ajpiranten vertheilt. Dennoch bleibt die Vorbildung jehr koftipielig! 
Seit einigen Jahren vermindert fi die Zahl ver Zöglinge in beforgniserregender Weile. 
Das Seminar in Braunfhweig befteht aus dem Haupt- und Nebenfeminar. Das 
Vehrerperjonal befteht aus 1 Director, der zugleich die ſämmtl. Br. Bollsſchulen leitet, 
und 3 Hülfslehrern. Die 10 Seminariften, welche zugleich Lehrer an ſtädt. Schulen 
find, empfangen freie Wohnung, Heizung, Licht, Aufwertung und je 85 Thlr. jährl. 
Jahresausgaben ca. 2900 Thlr. Am Nebenfeminar fungiert 1 Infpector und die eben 
genannten Lehrer. Die 8 Seminariften, die zugleich ftädt. Lehrer find, erhalten freie 
Wohnung, Heizung, Licht, Aufwartung, und je 60 Thlr. jährlich; jährl. Koſtenaufwand 
1550 Thlr. Auch in der Harzſtadt Blankenburg eriftirt mit dem Gymnaſium ver- 
bunden eine Zleine Präparandenanftalt mit 4 Zöglingen. Der Stabtpfarrer und ber 
Infpector an der Bürgerſchule bilven das Directorium und find zugleich nebſt 1 Drga- 
niften une 1 Gärtner die Lehrer der Anftalt. 

Fortbildung der Lehrer. Die wirffamfte Anregung zum Weiterftreben liegt in 
dem Bewußtfein, dem Br. Pehrerftande anzugehören, in welchem fi allzeit eine frifche 
Regſamkeit fund gethan hat. Aeußeren Anlaß giebt das ‚Rechenſchaftsbuch,“ welches 
feit 1854 jeder Lehrer führen muß. In daffelbe ift monatl. forgfältig einzutragen, was in 
der Schule durchgenommen und von den Schülern memorirt wurbe. Ebenſo wird es fehr 
gern gefehen, wenn vie Lehrer um Oftern einen Auffag über ihr Schulleben bei der Ober- 
behörbe einreichen, ohne daß jedoch von lähmenden Zwang die Rede wäre. Zu einem 
beſonderen Förberungsmittel geftalten fi) die den Imfpectoren empfohlenen amtliden 
Gonferenzen, gemöhnlid wo fie Statt finden, in der Dfter- oder Michaeliszeit; der 
Infpector giebt gute Zeit vorher einige Thefen und beftimmt einen Lehrer zum Referenten. 
In den Eonferenzen, die mit Gefang und Gebet beginnen und ſchließen, tragen bann 
die Referenten ihre Gedanken im Zufammenhang vor, die hierauf unter Leitung des 
Infpectors befprocdhen werden. Die Protofolle werden der Oberbehörve zur Einſicht 
vorgelegt. Für den Koſtenaufwand erhalten die Lehrer eine Heine Entſchädigung aus 
ven Schulfafier. Daneben aber beftehen faft überall in Stabt unt Land freiwillige 
gewöhnlich monatlich zufammentretende Conferenzen, in ähnlicher Weife orgamifirt, wie 
vie amtlichen, die umfaffendfte unter den ftädt. Pehrern in der Hauptftadt, die aud all» 
mählich eine nicht unbedeutende Bibliothel gefammelt hat. Pädagogiſche Lejevereime 
find gewöhnlich mit ven Conferenzen verbunden, beftehen aber auch hier une Da für 
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fich. Das wichtigſte Inſtitut für Weiterbildung und innere Bereinigung der Lehrer iſt 
aber ver „Ranbes-fehrerverein," welcher im Jahre 1849 gegründet jährlich eine Ofter: 
und Michaelisverfammlung hält. An der Spite beffelben ſteht ein Vorſtand, ver aus 
5 Mitgliedern zufammengefegt ift, dem Obmann und 4 Beiräthen. Das Streben 
geht dahin, im ganzen Sande Meine Gonferenztreife zu fchaffen, deren Wurzel und Blüthe 
zugleich dann ber Landes-Lehrerverein ift. 

Die Prüfung für Gemeindefchullehrerftellen wird von einer Commiffion vorgenom- 
men, welde aus je einem Mitglieve des H. Eonfiftorii, und einer Seminarbirection 
und aus den nöthigen Fachgelehrten befteht. Die Ernennung ber Lehrer geſchieht von 
der Landesregierung auf Vorſchlag des H. Eonfiftorii, welchem die Mittheilung bes 
Vorſchlags an den betreff. Schulvorftand vorangeht. Erfolgen Einwendungen, jo werben 
diefelben, falls Herzog. Eonf. fie für unerheblich hält, der höchſten Entſcheidung anheim 
gegeben. Zum Patronat der Regierung gehören 278 Stellen, von Predigern und Gr 
meinben releviren 65 St., von Predigern allein 22, von Gemeinden allein 5, von Privat- 
perfonen 41. — ft die Sufpenfion eines Lehrers im Difciplinarwege nur vom Amte un 
nit von den Einfünften verfügt, fo hat der Sufpendirte die Koften feiner Vertretung 
zu tragen. Ein Vehrer kann auf Antrag des H. Conſiſtorii im Difciplinarwege von ber 
Landesregierung auf eine Strafftelle verfegt werben; doch darf dabei das Einkommen 
höchſtens um */ıo geihmälert werden. H. Conſiſtorium fann Gelpftrafen bis zu 20 Thlr. 
verhängen. — Die Benfionirung ber Lehrer erfolgt durch Entſcheidung der Landes 
regierung auf ihre eigenen Anträge, oder bie der Schulvorftände und des H. Eonfifterii. 
In Stadtgemeinden wird die Benfion in Gemäßbeit des Geſetzes vom 12. Dctbr. 1832 
über den Eivilftaatspienft, $. 54, berechnet und von der Stadtgemeinde gebedt, fanr 
jedoch *s des bezogenen Gehaltes nicht überjchreiten. Bei der Berehmung der Dienitzeit 
fommen nur bie Jahre in Betracht, während welcher der zu Penfionirende ein Schulamt 
in ber betreffenden Stadtgemeinde befleivet hat. In den Landgemeinden erhält ber 
neue Lehrer, fo lange ber penftonirte lebt, 120 Thlr. excel. Wohnung. Der Ueberfäut 
der bienftlichen Einkünfte gebührt legterem als Penfion. Diefe muß jedoch wenigften: 
die Summe erreichen, welche dem Lehrer zu entrichten wäre, wenn ber Ruhegehalt von 
einem Dienfteinfommen zu 120 Thlr., refp. 150 Thlr. nad) der Zeit, während melde 
der Lehrer als folcher feit feiner erften Anftelung fungirt hat, in Gemäßheit obigen 
Zufages berechnet würde. Beträgt nun der Ueberfchuß weniger, jo hat vie Gemeine 
fafle nur in dem Falle das Fehlende ganz zu leiften, wenn ver Lehrer die bei Berech 
nung des Nuhegehaltes zum Grunde gelegte Dienftzeit in derfelben Gemeinde zugebradt 
bat; war er auch in andern angeftellt, jo zahlt die erftere nur den Betrag, welcher aut 
der auf fie fallenden Dienftzeit fi ergiebt. Die fehlende Summe wird durch ven 
Klofter- und Studienfonds gededt. — Sämmtliche Lehrer ftehen in Folge der Geick 
vom 9. September 1848 und 6. Julius 1853 in der Civilbeamten-Wittwen- und Waiſen 
faffe. Die Aufnahme geſchah unter großer Mumificenz Herzogl. Yanbesregierung. Die 
Beiträge belaufen fi auf 3%, die Wittwenunterftütungen betragen 16%. Bedürftigen 
Lehrern werden auf Anfuchen zuweilen Gratificationen aus dem Klofter- und Studien 
fonts gewährt. Es befteht auch eine herrliche vom H. Eonfiftorium verwaltete Stiftung 
zur „Unterftügung armer Landſchullehrer und ihrer Wittwen“ von dem weil. Ober: 
ardyivar Wäterling in Wolfenbüttel vom 30. Dechr. 1822, mit einem Gapital vor 
ca. 85000 Thlr. Die jährl. Unterftügung für eine Perfon darf nicht umter 10 und 
nicht über 30 Thlr. betragen. Der Vorſtand des Landeslehrervereins ſchloß mit der 
Aachen⸗Münchener Fener-Berfiherungsanftalt 1852 einen Vertrag, wornad auf di 
Gefammtfumme ber Mobiliarverfigerungen Br. Lehrer von jener Geſellſchaft eine Art 
Dividende gezahlt und zum Beften der Lehrerwittwen und Waifen verwendet wird. Die 
Einnahmen von den Jahren 1852—1856 betrugen in Summa 310 Thlr. 17 Ser., me 
von Unterftügungen zu je 12 Thlr. jährlich abgegeben wurden. Außerdem beftebt im 
Lande eine auf Gegenfeitigfeit bafirte Pehrer-Sterbelaffe, welche ben Binterbleibenden 
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jedesmal 40 Thlr. gewährt. — Bei ven Neubauten der Schulhäuſer wird geſetzlich darauf 
gehalten, daß die Gemeinden eine Wittwenmwohnung einrichten. Hier und da haben 
aud die Gemeinden Heine Schulwittwenthümer durch Stiftung von Land umd, dgl. ein- 
gerichtet. — 

Der amtliche Titel der B. Lehrer ift „Gemeindeſchullehrer.“ Das H. Eonfiftorhim 
verleiht hie und da ben Titel „Cantor.“ Sereniffimus aber becorirt je zuweilen einen 
eifrigen Lehrer mit dem neben dem Orden Heinrichs d. Löwen geftifteten Verdienſtkreuze 
2. Claſſe. In neuefter Zeit wurde audy einem Lehrer das der 1. Claſſe verliehen. — 
Lehrerinnen an öffentl. Schulen gab es früher, man hat fie aber ausfterben laffen. 

Privatfhulen und Anftalten beftehen in mehreren, namentlih den größeren 
Städten, und zwar: 3 fatholifche Schulen (7 Lehrer, 1 Lehrerin und 170 Schüler); 
4 jübifche (5 Lehrer, 74 Sch.); 3 Töchterſchulen (26 L., 27 Lehrerinnen, 335 Sch.); 
mehrere Kleinkinderfchulen; 3 Sonntags= oder Abendgewerbejchulen; die berühmte (Win- 
ter=) Baugewerfichule von Haarmann in Holzminden, deren zahlreihe Zöglinge in ber 
Anftalt auch beföftigt werben; 2 höhere Privatanftalten, von Dr. Rölede in Braun- 
ſchweig (landwirthſch. u. techn.), Dr. Kellner in Leffe; die Gumpel-Samfonfhe (jüdiſche) 
Erziehungsanftalt in Wolfenbüttel mit über 100000 Thlr. Stiftungsvermögen; in Braun- 
fhweig ein Taubftummeninftitut mit 3 L., 23 3. (2 Häufer, ca. 20000 Thlr. Fonds), 
Blindeninftitut 3 2, 11 3.; das Nettungshaus vor dem Eteinthor, Hausvater, Haus- 
mutter, 1 Vorfteherin u. Lehrerin der Mäpchenfamilie (15 M.), 1 Führer u. Lehrer 
der Rnabenfamilie (7 K.), 1 Pflegerin für die (5) ferophulöfen Kinder, Einnahme u. 
Ausg. 16—1700 Thlr.; die Anftalt ift noch in gefegneter Zunahme; im Seejen bie 
Jacobfonfhe Waifenauftalt mit Schule. 

B. Waifen- und Kettungshäufer. Das große Waifenhaus Beat. Mar. Virg. in 
Braunfchweig wurde fhon im I. 1245 vom Rath und den Bürgern geftiftet und im 
Laufe der Zeit durch Föftliche Privilegien und Schenkungen bereichert, jo daß man jett 
bie jährlichen Einkünfte auf 18,000 Thlr. ſchätzt. Urfprünglic für 60 Anaben und 60 
Mädchen beftimmt, umfaßt es jest faſt 200 Waifen, die nicht bloß aus der Stabt felbft 
berftammen. Die Kinder empfangen in leiblicher und geiftiger Hinficht eine fehr gute 
Pflege und genießen auch nad) ihrer Gonfirmation noch vielfad der Unterftügung und 
Hülfe des Waifenhaufes. Daneben befteht noch das Tuckermann'ſche Waifenhaus, im 
3. 1678 von ter Wittwe des Abts Tudermann für 20 weibl. Waifen geftiftet. — 
In Wolfenbüttel entftand um 1658 aud ein Waifenhaus, welches 12—15 Kinder auf: 
nehmen follte. In neuefter Zeit hat man es vorgezogen, die betr. Waifenfinder in 
Familien unterzubringen, wodurd es möglid) wird, mehr Kinder in gute Pflege zu bringen. 
Die weitläufigen Gebäude des Waifenhaufes werden für eine Schule und zu Wohnungen 
des GSem.-Infpectors und der Seminariften benußt. — Für verwahrloste Kinder befteht 
eine Correctiond-Anftalt in dem Flecken Bevern. Die Kinder werden zu nützlicher 
Beihäftigung angeleitet und empfangen den nöthigen Unterricht durch den Anftalte- 
prebiger und einen Yehrer. 

C. Das gelehrte Schulweſen. Nicht ohne Wehmuth kann ein Braunſchweiger 
deflen gedenken, daß im Kranze der gelehrten Bildungsftätten der Brunonia bie köſtlichſte 
Perle jetzt fehlt, die ehemals fo blühende Iulia, geftiftet von Herzog Julius, um das 
Gelübde, welches fein Vater im Schmerz über den Berluft zweier Söhne in der Schlacht 
beit Sievershaufen 1553 gethan, zu erfüllen, zmerft ala Pädagogium zu Gandersheim, 
nachher als Univerfität zu Helmftent 1576, wobei Martin Chemnitz die Einweihungs- 
prebigt hielt. Nachdem fie lange Zeit eine fefte Burg reiner Lehre gewejen war, erlag 
fie im 9. 1809 ver Zerftörungsluft der Franzoſen. Seitdem wird Göttingen als 
Landesuniverfität betrachtet. Zwiſchen der Univerfität und dem Gymnaſium fteht das 
Collegium Carolinum in Brannfchweig, unter der Regierung Karl's I. aus der Klofter- 
Schule zu Marienthal 1745 hervorgegangen, feit 1835 aus einer humaniſtiſchen, tech— 
niſchen und mercantilifchen Abtheilung beſtehend mit 18, 85, 4 Studirenden (Winterfemefter 
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1855/6) u. einem wiſſenſchaftl. Lehrerperſonal von 21 Profeſſoren. Zuſchuß aus dem 
Klofter- und Stubienfonds 16000 Thlr. Wir erwähnen noch das 1836 geftiftete Pre 
digerfeminar in Wolfenbüttel (die weſtphäliſche Regierung hatte die früheren Anftalten 
diefer Art vertilgt und aus den Dotationen höhere Officiere verforgt), weil bie fid darin 
auf die Berwaltung des Prebigtamtes umter der Leitung des Confiftoriums und bei 
Seminarbirectord vorbereitenven Collegiaten zugleih aud an dem ftäptifchen Schulen 
Unterricht geben. 

Das eigentlihe Oymnafialwefen ruht auf der oben angeführten Schulordnung 
vom I. 1569, die fi jedoch im Laufe der Zeit für jede beſondere Anftalt durch die 
Praris weiter gebildet hat. Die verhältnismäßig ſtarke Entwidlung deſſelben finde 
ihre Erklärung vorzugsweife darin, daß eigentliche Nealfchulen fehlen und deshalb Knaben, 
die fonft die Realſchule befuchen würden, ihre Bildung in den unteren Claſſen der Oym 
nafien holen. Die höchfte Auffichtsbehörbe ift das H. Confiftorium in Wolfenbüttel; jedes 
Gymn. fteht ſodann unter einem Ephorus, der ein höherer geiftliher Würdenträger it; 
die nächſte Aufficht führen die Directoren, welche zugleich die erften Yehrer find, gewöhn 
lich Profefforen genannt. Die Gymnafiallehrer find theils ordentliche, (Gollaboratoren, 
Lehrer und Oberlehrer; der einer Elaffe vorftehenve heißt Ordinarius), theils Hülfslehrer 
(im Rechnen, Schreiben, Zeichnen, Mufit, Tumen). Die ordentlichen Lehrer werden 
auf Vorſchlag des Herz. Confiftorii vom Landesfürften mitteld Patents ernannt, fin 
aljo nad ver Berfafjung Staatsdiener. Ehmals wurden fie in der Regel aus ven 
jüngeren Theologen gewählt; feit einiger Zeit aber haben ſich Philologen in folcher Zahl 
gefunden, daß man die meiften Stellen mit ihnen beſetzen kann. Anwartſchaft auf eine 
Anftellung an ven Gymnaſien wird durch ein Staatseramen vor einer H. Prüfungk 
commiffion erlangt. Die ordentlichen Lehrer müßen ein Probejahr beftehen. — Die 
Gymnaſien werben theils aus dem Schulvermögen (Fonds umd liegende Gründe) und 
dem Schulgeld, theild aus ven Zuſchüſſen des Kiofter- und Studienfonds unterhalten: 
die Gehalte für das Lehrerperfonal betragen zufammen 85,095 Thlr. 12 Gr., wozu be 
genannte Fonds 21,515 Thlr. beiträgt; fie bewegen fich für die einzelnen Lehrer zwiſchen 
250 und 1000 Thlr., meift in Geld, hie und da aud in Naturalien; vie Directoren 
haben immer freie Wohnung, bei einigen ©. auch außerdem einzelne Lehrer. 

Die Schüler werden, wenn fie nicht vermöge anderweitiger VBorbildung für eine 
höhere Claſſe befähigt find, in ver Regel mit dem 9. oder 10. Jahre in V. aufge 
nommen. Die Eurfe find in den unteren Glaffen einjährig, in ven oberen je nad ven 
Disciplinen zweijährig. Die Schüler genießen zum Theil bedeutende Unterftütungen 
dur Stipendien, mit denen einzelne Anftalten reichlich bedacht find. Das Schulgel 
beträgt z. B. in Holzminden in Ober- und Unterprima und in Secunda vierteljähr. 
5 Thlr., in IIIA, IV 3%. V ift mit einer Claffe ver Bürgerfchule vereinigt. 

In Braunfchweig befaßt das „Geſammtgymmaſium“ feit der Aufhebung des Mar- 
tineums und Katharineums 3 Anftalten: das Obergymmaftum (1 Dixector, 7 ord. !, 
2 Hülfel., 74 Schüler), das Progymnaſium (1 Dir, 6 ort. L., 2 Hülfsl., 251 Sch); 
das Realgymnafium (1 Dir., 8 ord. L., 4 Hülfsl., 214 Sch.). — Das G. in Wolfe: 
büttel, die große Schule genannt, wurbe 1568 won Herz. Julius geftiftet und mit ſchönen 
Privilegien begabt (1 Dir., 6 ord., 2 Hülfel., 127 Sch.). — Das ©. in Helmftebt bal 
1 Dir., 4 ord. 2 Hülfst., 56 Schüler. — Das ©. zu Holzminden (1 Dir., 6 ort. 4 
Hülfel, 78 Sch.), 1760 aus der Klofterfchule zu Amelunrborn entftanden, mit Lehr 
mitteln vortrefflich ausgeftattet, verleiht 10 Stipendien ; jeder Stipendiat hat Wohnung 
Heizung und Aufwertung im Schulgebäude und empfängt neben freier Schule ned 
jährfih baar 52 Thlr. 16 Gr. — Das G. in Blankenburg hat 1 Dir., 5 ord., 3 
Hülfsl., 61 Schüler. 

Um einen Ginblid in das innere Leben der G. zu gewähren, theilen wir als Bei: 
fpiel mit, was in dem Schuljahr 185" zu Wolfenbüttel gethan worden tft: Latein. 
IV, a. Glementarb. v. Jacobs 4 St. Formenl. nah Schub, Einübung font. Regeln 
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nad Gröbel 4 St. IV, b. Einübung der Formenl. u. Ueberſ. aus Scherlings Elemen- 
tarb. u. Gröbel 8 St. III. Gramm. nach Madvig, Exercitia aus Gröbel 2 St., Jacobs 
Glem. Ov. Metam. Anfangsgründe der Proſodie u. Metrit 4 St. Caes. b. g. 2 St. 
1. Syntar nad) Madvig, Grercitia aus Kunhardt 2 St. Cie. Virg. Aen. Caes. b. g. 
metr, Uebungen nach Friedemann 3 ©t. Liv. 2 St. IL. Horat. Cie. 4 ©t. Liv. (ohne 
Selecta) 2 ©t., Tac. Germ. (Sel. allein) 2 St., Gramm. u. Ererc. 3 St. Griechiſch 
IT. 2. Abth. halbjährlich Kühners Elem. gramm. Eurf. 1 u. 2. 2 St. Jacobs Elem. 
1, 1. 2 St. Erfte Abth. 2 Halbj. Kühner Curſ. 3. Xenoph. Anab. 5, 7, 20-6, 3, 
21. 2 St. — Erercit. aus Roſt u. Wiltemann 1. Curſ. 1 St. IL Gramm. 2 St. 
Jacobs Att. Abſch. 5—14. 2 St. Hom. Od. II, 576—13, 112. 2 St. I. Thuc. 2 St. 
Hom. Gramm. u. Erercit. 3 St. Selecta (allein) Soph. Oed. Col. Antig. 3 St. Me- 
trit 1 St. Hebräifch I, Gefenius Lefeb. Abſchn. 1—5 a. b. c. ausgew. Pfalmen, 
Formenl. nach Gefenius 2 St. Deutſch V. Auffäpe, orthogr. Uebungen, freies Er: 
zählen und Lefen deutſcher Proſa (Zimmermanns Leſeb. Th. 1.), Einüben des Wichtigften 
aus d. Gramm. nah O. Schulz, Erklären u. Declam. der aufgegebenen Gedichte 4 
St. IV. Auffäge, orthogr. Uebungen, freies Erzählen (Zimmermann 2), Declamiren 
3 St. III. Aufjäge, Declamiren, Erklärung der Stüde 49—71 in Zimmermann 3. 
3. ©t. II. Auffäge, Declamiren, freie Vorträge, Metrik nebft praft. Uebungen, Schillers 
Tel erklärt 3 St. I. Aufſätze, Reden und freie Vorträge, Göthes Taffo erflärt, 
Profovie u. Metrit 3 St. Franzöſiſch V. Plöß Lehrb. Curſ. I. bis zu den irreg. 
Verben, Exercitia 7 St. IV. Plötz Eurf, 2 Pect. 1—28, Erercitia 4 St. III. Gramm. 
und Grereit. nah Plög Schulgramm, Gurf. 2. Ahns Leſebuch S. 94—106. 2 St. 
I. Syntar u. Grereit. nad Plötz Lehrb. u. Tollins Anleitg, Ahns Handb. 2, 441—471. 
3 ©t. I. Les deux Gendres par M. Etienne, Guizot, histoire de Charles I., jriftl. u. 
mündf. Ueberſ. 1 Abth. aus Schillers 30j. Kr. 2 Abth. aus Tollins Anl. 2 St. Eng- 
(if $ II Tal. of a Grandfather by W. Scott, Macaulay Hist. of Engl. 5, 1, Gramm. 
nah Zimmermann 2 St. I. Shakesp. Hen. IV, Macaulay 5. mündl. u. ſchriftl. Ueberſ. 
aus Zimmermann 2. 2 St. fpäter 3 St. Religion V. Hoffmanns Kate. $. 90 bis 
Ende. Luthers Mi. Kat. durchgenommen und eingeübt. Hoffmanns Kat. 8. 1—23. 
Erklärung u. Einübung von Bibelftellen und Gefängen. 2 St. Bibellefen, Matth. dann 
die Hift. Bücher A. T. bis Nehemia, Erkl. u. Wiederholung des Gelefenen 2 St. IV. 
Apoftelgefh. u. Ev. Ioh. dann Bergpredigt, Auswendiglernen von Bibelftelen und Ge— 
fängen 2 St. III. Religionsl. nad Aurz $. 1—167, Auswendigl. von Bibelft. u. Ges 
füngen 2 St. II. Gef. der Kirche bi® zum Tode Innocenz des dritten. 2 St. I. Olau- 
bensl. nach Palmer $. 126—206, Brief an d. Kol. in d. Grundſprache 2 St. Ge 
ſchichte V. Volgers feitf. Curſ. 1. $. 53 bis zu Ende, dann 1—22, Einüben ber 
wichtigften Zahlen 2 St. IV. Bolger 1 8. 51—68, Einübung der Gefchichtszahlen 2 St. 
II. Schmidts Leitf. Auswendigl. der wichtigften Zahlen aus der ganzen Geſch., Repe- 
tition der mittl. Geſch. von 1273 u. der neueren bis 1660. Neuere Geſch. von 1660 
bis zu Ente 2 St. II. Alte Geſch. u. Alterthümer mit Ausfhluß ver römischen, alte 
Geogr. nah Schmidts Grundriß 2 St. I. vom weftph. Frieden bis 1804 nad Schmibt 
3 &t. Geographie V. Vorkenntniffe, Ueberficht der Erbtheile, phyf. Geogr. von Europa 
2 St. IV. zuf. mit Naturgefchichte, überfihtl. Beihr. von Afien, Afrifa, Amerika u. 
Auftralien, Botanik, Zoologie u. Mineralogie 4 St. III. Deutfhland beendigt, Ungarn, 
Türkei, Griechenland, Rußland, Scandinavien, England, Amerifa angefangen 2 St. 
II. wie in III. Rednen u. Mathem. V. Gr. aus Tunica bis zur Negel de Tri in 
Brüchen 4 Ct. IV. Die Er. in Tumica Th. 1. bis zur Kettenrehnung 4 St. III. Sommer: 
Glem, ver Arithm. Winter: Geometrie bis zur Kreislehre nach Koppe 4 St. II. Sommer: 
Arith. u. Alg. bis zu den Gleihungen des 1. Gr. incl. Wiederholung der Planimetrie, 
Winter: Planim. mit Wiederholung der Arithm. u. Alg. nah Koppe 3 St. I. Sommer: 
Arith. u. Alg. (Gleihungen des 1. u. 2. Gr. Progreffionen, Logarithmen bis zum binom. 
Lehrſ.) Winter: Trigonom. mit Wiederholung der Ag. nah Koppe. 4 St. Schreiben 
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V 3 St. Wu. UI 2 St. Zeichnen V 3 St. IV, II u. II 2 St. Geſangunten 
richt in 4 Abtheilungen für alle Schüler der Anſtalt. 


I. H. Ch. Schmidt, Cantor zu Ludlum. 
Bremen, ſ. freie Städte. 


Britiſches Schulweſen, ſ. Großbritannien. 

Buchführung, ſ. Schulacten. 

Buchſtabenrechnung, ſ. Arithmetik. 

Buchſtabirmethode, ſ. Leſeunterricht. 

Bugenhagen. — Literatur. Melanchthonis oratio de vita J. Bagenhagi 
in Bretſchneiders Corpus Reform. XII, 295 ff. (von Petr. Bincentius am 4. Ay. 
1558 nur vorgetragen, aber nicht, wie oft angeführt wird, verfaßt). Laemmel His. 
Bugenhagiana. Hafn. 1706. 4. Lange Bugenhagens erbauliches und merkwürdige 
Leben. Bupiffin 1731. 8 Jänden Pebenögefchichte des vortrefflichen Kirchenlehrers 
I. B. Roftod und Wismar 1757. 4. Engelten I. Bug. Pommer. Gin biogr. Auf- 
fag für d. evang. Kirde. 1817. 8. Koch Erinnerungen an J. Bug. Pomeramıs. 
Stettin 1817. 4. (mit bei. Beziehung auf B.'s Verdienſte um das Schulwefen). Ziet 
3. Bug. Lpzg. 1834. Mohnike in Erfh und Grubers Enchkl. =. v. (mit ſeht 
vollftändiger Literatur). Klippel Deutſche Lebens- und Charalterbilver. I. 30 fi. 
Richter Die evang. Kirchenorbnungen des 16. Jahrhunderts. I. Bormbaun 
Evang. Schulorbnungen. I. Jäger, in den Studien und Kritiken 1853. 2. — Je 
hbann Bugenhagen, im Kreife ver Männer, welche den deutſchen Reformator um- 
gaben und fein großes Werf ihm durchführen halfen, nächſt Melanchthon der beda 
tendfte und vor Allem verdient durch feine ebenfo einfichtsvolle als umfaſſende Thätig 


feit für Ordnung des Kirchen- und Schulwefens im nördlichen Deutſchland und darübet 


binaus, von Luther felbit mit Ambrofins verglichen, von andern wie ein Apoftel gr 
feiert. Er war den 24. Juni 1485 zu Wollin in Pommern geboren, wo fein Vater 


Gerhard B. als Mitglied des Raths in großem Anfehen lebte. Die Vorbereitung | 


wiffenfhaftlihen Studien erhielt er in der Schule feiner Vaterftabt, dann, vom 13. Le— 
bensjahre an, in Stettin. Im Ian. 1502 auf der Univerfität Greifswald immatria: 
lirt, betrieb er neben den philofophifhen und theologiichen Studien mit bejonterem 
Erfolge auch das Studium der römischen Elaffiter und gewann dadurch jene Leichtigkeit 
und Gemwandtheit im münblichen wie fchriftlihen Ausprud, melde felbft Melanchthon⸗ 
Anerkennung erhielt. Raſch zur Würde eines Magifters gelangt, übernahm er neh 
1503 als adhtzehnjähriger Jüngling (nad Melanchthon, quum jam vigesimum annım 
attigisset, alfo 1505?) vie Leitung der Schule zu Treptow an der Rega, die burd 
feinen Eifer fchnell zu großer Blüte gedieh, jo dar felbft aus Liefland und Weitpbale 
Schüler berbeizogen. Aus dieſer Zeit, in welcher er auch bereits in ben geiftlicen 
Stand getreten war, ftammt fein lateinisch gefchriebener Brief an den trefflichen Huma 
niften Joh. Murmellius in Deventer, dem er fchon früher feinen jüngern Bruter je: 
gefandt hatte und jest andre Iümglinge zu freundlicher Führung empfahl. 1517 berid 
ihn der Abt von Belbud, Joh. Bolduan, an das von ihm in feinem Klofter errichtet 
Collegium Presbyterorum s. Sacerdotum und übertrug ibm vor Allem die Erflärun 
der biblifhen Schriften für die Mönche. B. ſchloß fi dabei beſonders an Hiereny 
mus und Auguftinus an und entwarf auch bereit® eine Harmonie der Evangelien, wi 
er denn jpäter fortwährend ſolchen harmoniftifchen Arbeiten großen Fleiß zumanttt. 
Daneben fand er noch Zeit, im Auftrage des Herzogs Bogislav X, der für das ver 
Spalatin unternommene fächfifhe Chronikon eine Zufammenftellung der Nachrichten 
über die pommerſchen Fürften und Länder von ibm begehrte, die Archive in den Stäb 
ten, Schlöffern und Klöftern Pommerns zu unterfuchen und bis zum Mai 1518 am 
Geſchichte feines Heimatlandes abzufaflen, die, wie fehr auch Spuren der Eile an fid 
tragend, ihn als ven erſten eigentlichen Geſchichtſchreiber Pommerns erfcheinen läßt um, 
obwohl erft 1728 gebrudt, wiel Dazu beigetragen hat, daß im 16. Jahrhundert tie pom 
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merſche Gefchichte auch von andern bearbeitet worden ift. Und fo war er für eine 
größere Thätigkeit in tüchtigfter Weife vorbereitet. Die Bahn dazu öffnete fih ihm 
bald. Als er 1520 mit Luthers gewaltiger Schrift „von der babyloniſchen Gefangen- 
ſchaft der Kirche" befannt geworben, trat der erſte Einbrud, daß in derfelben der ge- 
führlichfte Keter rede, bald vor der Ueberzeugung zurüd, daß Luther allein vie Wahrheit 
erfannt habe, die ganze Welt dagegen blind umb im Irrthum fei. Die ihm eigene 
Mare Entichiedenheit zog raſch Viele in viefelbe Bahn; im Klofter Belbud fam e8 zu 
lebendigſter Bewegung. Nod ehe diefe auf harte Weile eingedämmt worden, hatte 
Bugenhagen, wohl fon 1520 mit Puther in Verbindung getreten, gen Wittenberg ſich 
aufgemacht und war hier noch vor Puthers Abreife zum Wormfer Reichstage eingetroffen. 

Er wollte zunächft mehr lernen, als lehren. Als er jedoch einem Kreife junger 
Pommern, deren tamale ſchon viele Wittenberg befuchten, die Pſalmen zu erklären an- 
gefangen hatte, erwedte dies eine fo große Theilnahme auch bei andern, daß er gend- 
thigt wurde, feine Vorträge öffentlich fortzufegen. Diefelben find fpäter gebrudt und 
von Luther durch die Anerfennung ausgezeichnet worden, daß ihr Verfafler der Erfte 
auf Erden fei, der ein Ausleger ver Pfalmen zu heißen verdiene. In den von Garl- 
ftadt erregten Unruhen ftand B. treu neben Melanchthon, mit dem er ſich ſchnell be— 
freundet hatte. Gbenfo innig wurde dann fein Verhältnis zu Luther, der bie ihm eige- 
nen Gaben trefflih zu mürbigen und zu Förderung der Reformation zu gebrauchen 
wußte, in Stunden innerer Bedrängnis aber gern an feinem lieben Dr. Pommer ſich 
aufrichtete, während dieſer felbft wieder im jenem feinen geiftlihen Vater verehrte. 
Aeußerlich befeftigte fi feine Stellung dadurch, daß er, wohl noch vor Luthers Rück— 
fehr von der Wartburg zum Profeffor der Theologie ernannt, 1523 aud zum Paſtor 
an der Pfarrfirhe in Wittenberg gewählt wurde. Im den ehelihen Stand war er 
bereit8 im Detbr. des vorhergehenden Jahres getreten, hierzu durch Puthers Schrift 
von den Kloftergelübven ermutbigt, deren Bedeutung für Umwandelung des focialen 
Lebens ihm fofort Mar geworden war. Seitdem bewahrte er nun feinem zweiten Va— 
terlande unwandelbare Treue. Im Jahr 1536 mwurbe er Generaljuperintendent des 
Kurfreifee. 

An den mannigfadhen reformaterifhen Arbeiten hat B. ſehr lebhaften Antheil 
genommen, die größten Verdienſte aber als Kirhenordner fid erworben. Er be 
ſaß bei tiefer Einficht in die Berürfniffe des BVolfslebens vie bemundernswürbige Gabe, 
nad Beſchaffenheit der befondern Berhältniffe und doch durchaus im Geifte des Evan- 
geliums neue Lebensorbnungen zu fhaffen, in denen, was uns bier allein näher 
berührt, die Erziehung und Unterweifung der Jugend eine tief eingehende und feite 
Grundlagen für weitere Gntwidelung bereitende Theilnahme fand. Was feine Kir: 
chenordnungen vor allen andern auszeichnet, ift gerade das, daß fie durchaus vom päda— 
gogifchen Gefihtspunct ans abgefaft find und diefem alles Einzelne untergeordnet wird 
(Jäger, a. a. O. ©. 460). B. fnüpft vie Verpflichtung zu hriftliher Erziehung ber 
Jugend, alfo auch zu Errichtung von Schulen, ganz unmittelbar an die Taufe, die ihren 
vollen Werth erft durd den daran fich anfchließenden chriftlichen Unterricht zu gewinnen 
ſcheint. Ebenveshalb verlangt er num au, daß für alles Bolt Schulen eröffnet wer- 
den, und das evangelifhe Volksſchulweſen Deutſchlands bat in ihm vielleicht mehr noch 
als in Luther feinen Schöpfer zu erkennen. Was er in Braunfhweig eingerichtet hatte, 
das murde Mufter für Minden, Göttingen, Soeft, Bremen, Osnabrück und andere 
Städte, die däniſche Kirchenorbnung wurde auch für Schleswig-Holftein Geſetz und 
das bier Eingeführte fand wieder Aufnahme im Yante Hadeln ꝛc. 

In demfelben Jahre, wo in Sachſen unter feiner Mitwirkung die große Kirchenvifitation 
ausgeführt wurbe, rief ihn ver Rath und ein großer Theil der Bürgerfchaft nad Braunfchweig 
(ogl. den Art. Braunfchweig), wo die evangelifhe Wahrheit nicht ohne ſchweren Kampf 
ſich emporgearbeitet hatte und zu fefter Geftaltung der wirren Zuftände ebenfo viel Kraft 
als Umſicht nöthig war. B. entiprach dem Vertrauen, das ihm entgegengelommen war, 


750 Bugenhagen. 


vollſtändig. Schon am 5. September 1528 konnte er dem Rathe eine von ihm aut 
gearbeitete Kirhenorbnung übergeben, die dann aud fofort veröffentlicht wurde und in 
bemfelben Jahre gebrudt erſchien. (Bei Rihter Evang. Kirhenorbnungen. I. 106 fi, 
ber nur, wie auch bei andern, die auf die Schule bezüglichen Abfchnitte weggelafien 
hat, welche nun Bormbaum allgemein zugänglihd macht.) Das ganze firdjliche Leben 
follte unter einem Superattendenten ftehn und dieſer außer den Predigten aud late: 
niſche Vorlefungen für die Gelehrten halten, überdies aber Lehre, Zucht, Schulen, 
Kirhengut überwachen; neben ihm ein Adjutor („Helper“) mit weſentlich gleichen Pflih- 
ten ac.; für die männliche Jugend follten zwei Iateinifhe Schulen, zu St. Martin um 
zu St. Ratharinen, eingerichtet werben, jede mit brei Glaffen, doch die erftere mit vier, 
die legtere nur mit drei Yehrern; der Rector zu St. Martin follte Magister artium 
fein und zu Zeiten, wie der Superattendent und fein Helfer, auch lateiniſche Lectionen 
aus der heiligen Schrift für die Gelehrten zu halten das Recht, doch nicht die Pliht 
haben, „bat de jüget mit fundergene arbeyde nicht in der Scholen werde verjümet.” 
Neben den lateinifhen Schulen folten num aber zwei „veutihe Schulen“ für Knaben, 
und vier „Jungfrauenfhulen” an vier Orten („darum dat de jundfraven nicht 
verne van ören elderen ſcholen gan“) errichtet werden; die legteren unter Schul⸗ 
meiftern, die im Evangelio verftändig und von gutem Gerüdt. In beiverlei Schu: 
len war Katehismusunterriht mit Gefangübung natürlich Hauptſache; für die Jung 
frauenfhulen war übrigens noch Erzählung ver heiligen Geſchichte empfohlen, ve 
mit das Gedächtnis geübt und das Evangelium Chrifti deſto fefter eingebilvet würte. 
Den Armen follte die Benügung der Schulen nah Möglichkeit erleichtert, das Unweſen 
der Winkelſchulen aber nicht geduldet werden. Alfo durchaus Hindrängen auf ein bie 
ganze Jugend der Stabt umfaffendes, nah den verſchiedenen Bedürfniſſen abgeftuftet 
durch die Vorfteher der Gemeinde überwachtes Schulmefen. 

Schon aber hatte der Rath zu Hamburg beim Kurfürften von Sachſen für 2. 
Urlaub erbeten, damit derfelbe au dort das Kirchenwejen in Ordnung bringe. Shen 
am Anfange des Octobers 1528 fam er nad Hamburg, deffen Vertreter ihn um le 
ehrenvoller empfiengen, je wunberlider fünf Jahre vorher ihr Benehmen geweſen mar, 
als fie ihn an die Nikolaifirche ihrer Stadt gerufen und ihn dann wieder einen A: 
fagebrief gefchrieben hatten. DB. arbeitete wieder mit unermüdlichem Fleiße. Währent 
er fih in den kirchlichen Verhältniſſen Hamburgs orientirte und für das durch lange 
Kämpfe erfchütterte Gemeindeleben neue Grundlagen zu finden fuchte, hatte er ned 
Zeit zu einer Reihe von Predigten, welche vie Bevölferung über Zwed und Bedeutung 
ver Reformation in’s Klare festen follten. Die Kirchenordnung für Hamburg konnte 
er am Tage vor Pfingften des Jahres 1529 dem Rathe übergeben, der mit ber Bür- 
gerihaft ihr vollftändige Billigung angebeihen ließ und fofort auf Einführung berie- 
ben bedacht war. (Sie wurde ebenfalls jofort gebrudt 1529. ©. Ridter, a a. O. 
I. 127 ff.; das auf die Schulen Bezügliche bei Bormbaum I, 18 ff.) Im allgeme: 
nen wiederholen fid die Grundzüge der Braunſchweigiſchen Kirhenorbnung; doch zeigt 
fi in Beziehung auf das Schulwefen manches Eigenthümliche. Die im Jchannistl« 
fter errichtete lateinifhe Schule follte fünf Loca (Claſſen) mit fieben Lehrern habır 
und ven lateinifchen Unterricht fo weit führen, daß im vierten Locus von unten Pirgl 
und Ovids Metamorphofen neben Cicero's Officien und Briefen gelejen werben fünn- 
ten, worauf dann im fünften Locus Dialeftif und Rhetorik, etliche Rudimenta Mathe 
matum, bie Rudimenta graecarım literarum (wenn man die Schüler nicht weiter 
bringen könne) und vie hebräiſchen Buchſtaben gelehrt werden follten. Im Bezug auf 
Bertheilung der Lehrgegenftände nad Tagen und Stunden wurben 'fpecielle Anweiſun 
gen gegeben. Mittwod Vormittag follte Repetition durch alle Loca ftattfinden; ber 
Sonnabend war für die Katechismuslehre beſtimmt; der Unterricht im Gefange felt 
natürlih auch hier vor Allem dem kirchlichen Gottesdienſte förderlid werben und Bf 
zu höherer Kunftfertigfeit führen; auch folten dem Cantor helfen alle Schulgeſellen 
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ohne den Rector, wenn er mit feiner Gantorie ein Feſt machen wolle in der Kirche, 
„dat de Kinder in ber Musica luſtig und wohl geövet werben." Deffentlihe Borle- 
jungen des Superattendenten und feines Helfers für die Gelehrten wurben auch hier em- 
pfohlen, mit der Erweiterung, daß jeder viermal in der Woche auftreten, übrigens aber 
auch andere Geiftliche, wenn fie dazu geſchickt wären, ähnliche Vorträge halten follten ; 
eben dies Fönnten ber Rector und der Subrector der Schule thun. Zugleih follte 
dafür Sorge getragen werden, daß 2 Juriften, ein Medicus und ein Chirurgus, die 
auch fonft der Stabt fi nüglic machen könnten, wöchentlich Vorlefungen hielten. Es 
ift far, daß mit biefer Anftalt (Lectorium nennt fie B.) die Anfänge zu einer Afade- 
mie gegeben waren. Wie diefe Dinge fih dann weiter entwidelt haben, ift hier nicht 
barzuftellen. Aud die Begründung einer Bibliothek hatte B. in's Auge gefaßt. Eine 
beutihe Schule ſollte bei St. Nilolai eingerichtet werden, eine Jungfrauenſchule aber 
jebes Kirchfpiel erhalten. Vgl. Kraft De Jo. Bugenhagii in res scholasticas emen- 
datas meritis. Hambg. 1829. 4. 

Kaum war B. nad Wittenberg zurüdgelehrt, als er dringend zu gleicher Thätig- 
kit nach Lübeck eingeladen wurde. Doch gab diesmal der Kurfürſt, ver ungern dem 
eignen Lande B.'s Kraft und Erfahrung immer wieder entzogen ſah, erft nad) langem 
Widerſtreben feine Zuftimmung, wie denn aud Luther feine ernftlihen Bedenken hatte. 
Envlih aber durfte B. reifen, und am 28. October 1530 traf er in-Pübed ein. Im 
Laufe eines halben Jahres vollbrachte er auch hier das Werk der Organifation, die 
im Schulwefen wefentlih vie ſchon behandelten Einrichtungen fid) wiederholen lieh. 
Schon im Januar 1531 wurde im Katharinenklofter eine lateinifhe Schule eröffnet. 
Eine zweite Reife nach Lübeck (1532) diente zur Befeftigung des Begründeten. Bol. 
Goetz De Jo. Bugenhagii meritis in ecclesiam et scholam Lubecensem. Lips. 
1704. 4. (braudbar; dod reicher an Phrafen als an Thatfachen). 

Diefer angeftrengten TIhätigkeit folgte eine kurze Zeit ver Ruhe, in welder 8. 
Doctor der Theologie wurde und (1534) den Rath von Bremen bei der Einrichtung 
des dortigen Kirchenwefend nur aus der ferne berieth. Uber ſchon das nächſte Jahr 
führte ihn in fein Heimatland Pommern, deffen Herren Barnim in Stettin und Phi 
lipp I. in Wolgaft zu Orbnung des Kirchenwejens einen Landtag nad) Treptow ausge: 
Ihrieben hatten. Er ftieß hier auf zähen Wiverftand, fah aber doch zulegt die Aner- 
fennung ver Augsburgifhen Eonfeffion ausgefprodhen und verfaßte nun auch für Pom- 
mern eine Kirchenordnung, welde im Wefentlihen das anderwärts ſchon Angeorbnete 
wiederfehren ließ, das Schulmefen aber nur kurz behandelte und ſchon 1558 durch eine 
erweiterte erſetzt wurde. Augenfcheinlich hat hier B.'s Grundgevanfe von der Aufgabe 
und Stellung der Schulen durd Schuld des Adels eine jehr bedenkliche Gegenwirkung 
erfahren. Die Errihtung von Schulen wird völlig den Städten überlaffen und biefen 
and angefonnen, je 2 Bürgersfinder zur Univerfität zu ſchicken; aber auch dieſe Univer- 
fität (Greifswald) foll zunächſt auf 8 Lehrer befchränft fein (4 Professores artium, 
2 Theologen und 2 Juriften) und erft fpäter eine Erweiterung erfahren. In den Hei 
neren Städten find Schulmeifter und Stadtfchreiber noch eine Berfon, und damit arme 
Kinder nicht von der Schule gedrungen werden, wird ihnen geftattet, vor den Thüren 
zu betteln! (Jäger, a. a. O. 465 ff.) Daß aber B. das Möglichfte geleiftet, erfannte 
man noch 1544 dadurd an, daß man ihm das Bisthum Cammin übertrug; aber zus 
legt blieb er doch wieder feinem lieben Wittenberg treu. 

Schon im Sommer 1537 zog ihn der ehrenvolljte Huf wieder in die Ferne, Chri— 
ftian III. von Dänemark, unter großen Bewegungen zum Throne gelangt und in ber 
Durhführung der Reformation, die im Volke entſchiednen Anhang hatte, eine Befe- 
ftigung feiner Macht gegenüber dem Klerus erfennend, lud ihn nad Kopenhagen ein, 
wohin ein Reichstag zu völliger Entfcheidung über die jchwebenden Fragen berufen 
war. B. entwidelte auch bier eine bewundernswürbige Umſicht und Kraft. Die von 
ihm noch in jenem Jahre vollendete Kirchenorbnung für Dänemark, Norwegen, Scles- 


752 Bugenhagen. 


wig und Holftein legte zu neuen Entwidelungen fefteren Grund und ſchien aud dem 
Schulweſen eine neue Geftalt geben zu können, Wenn es ihm num auch nicht gelang, 
die Kirchen- und Kloftergliter, die er mit Luther für Kirchen, Schulen und Arme ver- 
wandt zu fehen wünſchte, der Habgier der Mächtigen zu entwinden, fo fegte er doch 
die Keorganifation der Univerfität Kopenhagen, an welder er ſelbſt einige Zeit Bor: 
lefungen hielt und auf ein halbes Jahr fogar das Rectorat übernahm, ſowie mande 
Berbefjerungen an ven lateinifhen Schulen durd. Für Schleswig und Helftein kam 
die erwähnte Kirchenorpnung erft 1542 auf einem Landtage in Rendsburg zur Geltung. 
Die darin enthaltenen Beftimmungen über die Schulen entfprehen im ganzen dem 
anderwärts von ihm Eingeführten. Schulen von 5 Haufen follten in allen Stäbten 
und Flecken eingerichtet, Winkelfchulen aber nirgends geduldet werben; eine höher ent: 
widelte Schule follte aus den Mitteln des Gapiteld die Stadt Schleswig erhalten 
(Bormbaum I, 34 fi). Das Bisthum Schleswig hatte B. abgelehnt. 

Im Sommer 1541 nad Wittenberg zurüdgelommen, fand er noch immer bie 
Ruhe nicht, die feinem Gemüth fo großes Bedürfnis war. Schon im nächftfolgenen 
Jahre war er wieder im Herzogthum Braunfchweig-Wolfenbüttel thätig, das bie Häup- 
ter des fchmalfalvifhen Bundes ihrem leidenſchaftlichen Gegner Heinrich dem Jünger 
entriffen hatten und nun vollftändig reformiren liefen. Was B. jegt unter der Mit: 
wirkung von Anton Corvin und Martin Görlig einrichtete, hatte freilich nur fo lange 
Beitand, als die Decupation des Yandes dauerte; aber erfreulich ift es, im biefer neuen 
Kirhenorbnung zu fehen, wie B.'s pädagogifcher Grundgedanke jegt auch, wenn gleid 
nur in beſchränkter Weife, auf das Landvoll fich erftredte. „Auf den Dörfern muß 
nach diefer Kirchenorbnung der Küfter zugleich nothdürftig Schule halten können, wit 
er auch in Stäbten für den niebderften Unterricht verwendet werben darf, in weldem 
Dienft er dann dem Schulmeifter untergeorbnet ift. Diefe Beftimmung begreift man 
feiht aus dem Zuſammenhange, in welchem vie Schule mit dem öffentlichen Gottet- 
vienfte fteht, da der Kirchengefang durd die Schule möglich gemacht wird. Denn te 
fen, etwas Rechnen und Singen und nothbürftiges Schreiben, das waren die Fertig: 
keiten, die in den niedern Schulen erlernt wurden und für das Bedürfnis des Volles 
ausreichten, und aud umter diefen ftand das Lefen und Singen obenan, weil das erite 
dem Laien die Bibel zugänglih machte, das zweite dem evangelifchen Gottesbienft un 
entbehrlich war; dazu Fam, als eine Hauptfahe, das Memoriren religiöfer Stoffe. In 
den Städten aber entftand ein Zug nach höherer Bildung, fo daß die niebere Schule 
und die Oelehrtenfchule hier ganz eng miteinander verbunden find, vie erftere nur alt 
ein Element ver legtern auftritt. Offenbar wurde die nievere Vollsſchule vom Schul 
lehrer durch einen feiner Schulgefellen beforgt, am deſſen Stelle in Heineren, ärmeren 
Städten der Küfter trat, wobei er jedoch in diefelbe Unterorbnung unter ven Schulmeifter 
geftellt wurde für dieſen Dienft, wie die fogenannten Schulgefellen.“ (Jäger, aa 
O. S.478.) — Uebrigens enthält diefe Kirhenorbnung (Auszüge bei Richter II, 56 fi; 
das auf die Schulen Bezüglihe bei Bormbaum I, 44 ff.) eine befonders genau 
Abftufung des Unterrichts, namentlih im Lateinifhen. Hier hat die erfte Claſſe vor 
unten (der erfte Hupe) das Leſen in den lateiniſchen Enchiridiis zu lernen, worin die 
10 Gebote, das B. U., der Glaube und was fonft zum Katechismus gehört, verfaſſet 
find; dann foll man die Schüler im Donatus und Cato üben, und follen joldye Bücher, 
wenn fie aus find, allezeit wieder von vorn angefangen werden; dazu werben täglid 
Abends 2 Vocabeln mit ihrer deutſchen Bedeutung aufgegeben. Die 2. Claffe wird in 
die Grammatica Philippi eingeführt, verbeutjcht ven Aefopus unter Einübung der Dec 
nationen und Gonjugationen und beſchäftigt fi) zugleidh mit ver Paedologia des. Me 
fellanus und den beſſern Colloquiis von Erasmus; Abends befommen die Schüler vieler 
Claffe, die aud gut orthographifch ſchreiben können, einen latein. Spruch mit nad 
Haufe, den fie am mächften Morgen aufzufagen haben. Die 3. Claſſe geht zur Syn 
tar über, liest Terenz und etliche Stüde von Plautus, fowie ausgewählte Briefe bi 
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cero’8; einmal in der Woche werben nad gegebenen Argumenten Earmina und Epifteln 
gefhrieben. Die 4. Claffe befhäftigt fi vor Allem mit Birgil, aus welchem memo- 
rirte Stellen zu Zeiten recitirt werden; aber auch Ovids Metam. und Giceros Dfficien 
werben gelefen; ınit der Lectüre verbindet fih Betrachtung der Eonftructionen und Re 
defiguren, woran dann Dialetif und Rhetorik fih anfchließen. — Auch über pie Lei- 
ſtungen der Schüler beim Gottesdienſte ift dieſe Kirchenordnung fehr ausführlich. 

Sollen wir nun alles zufammenfaflen, was B.'s Wirken für Begründung eines 
ewangelifhen Schulwefens in den niederdeutſchen Landen darafterifirt, jo haben wir fol- 
gendes hervorzuheben: 1) Einſchärfung der Pflicht chriftlicher Kindererziehung für Eltern 
und Obrigkeiten als eine von Gott gebotene und bei ver Taufe der Kinder übernom- 
mene; 2) Betonung der Wichtigkeit der Schulen für geiftlihes und weltliches Regiment, 
und darum Yorberung, daß überall Schulen eingerichtet werden; 3) Anbahnung eines 
allgemeinen, aud die Dörfer umfafjenden Volksunterrichts unter genauer Infpectiom 
der Geiftlihen und Obrigfeiten ; 4) Anregungen zu Benützung tüchtiger Lehrer für die 
Fortbildung der erwachjenen Gemeindegliever (durch Borlefungen) ; 5) Sorge für brauch⸗ 
bare Schulmänner und für mwürbige DBefoldung und Verſorgung berfelben, vagegen 
firenge Fernhaltung ſchlechter und Befämpfung der Winkelfhulen; 6) Einführung eines 
mäßigen Schulgelves, doch freumblihes Mahnen zu Schonung der Armen; 7) in den 
lateiniſchen Schulen Hauptfahe das Lateiniſche bei nur fehr geringer Beachtung des 
Griehifhen und Hebräifchen, und bei jenem wieder Dringen auf unausgefegte Uebung 
(Memoriren von Stellen, Abfaffung von Briefen und Gevichten, auch Schulkomödien); 
8) der Unterricht im Worte Gottes, auf den Sonnabend verlegt, in engftem Zufam- 
menhange mit dem kirchlichen Unterricht; 9) Pflege des kirchlichen Gefanges und Ein- 
rihtung von Singehören für den Dienft der Kirche; 10) Herausheben der zum Stu- 
diren Tauglichen und Unterftüägung derſelben durch Stipendien ꝛc. 

Die legte organifatorifche Thätigkeit B.’3 galt der Stadt Hildesheim, wo Gorvin mit 
ihm arbeitete. Ueber das jpätere Leben und Wirken B.’8 dürfen wir furz fein. Nachdem ber 
Tod Luthers ihm tief gebeugt hatte, bereiteten die Schreden des ſchmallaldiſchen Krieges 
ihm neues Leid. Er fah feinen Kurfürften geächtet und gefangen, bie Lutherftabt belagert, 
die Univerfität der Auflöfung und Zerrüttung nahe. Er felbit hielt wader aus auf 
feinem Posten, während viele flohen, und als er die Schulmeifter und ihre Gefellen 
fragte, ob fie bei ihm bleiben wollten, fo hatte er die Genugthuung, daß fie ihm er- 
Märten, fie wollten alle bei ihm bleiben, — „und follten wir darüber fterben (ſprachen 
fie), fo wollen wir gerne bleiben bei dem Grabe unferes lieben Vaters Dr. Martini 
Lutheri.“ S. Bugenhagens höchſt anziehenden Bericht „Wie es uns zu Wittenberg im 
ber Stadt ergangen tft im diefem vergangen Krieg. Warhaftige Hiftoria.” 1547. 4. 
Aber wegen feiner rafchen Anerkennung des neuen Kurfürften Morig wurde er von 
den freunden des alten heftig angefeindet; dann als die Wetter des Krieges ſich ver- 
zogen hatten, riß man ihn im leivenfhaftliche theologiſche Kämpfe hinein und ſchmähte 
ihn neben Melandithon ohne Nüdfiht auf die Verdienſte eines langen Lebens (vgl. 
Meyer Diatribe de Bugenhagii lapsu adiaphoristico. Hamburg. 1710. Unſchuldige 
Nachrichten 1710, ©. 317 f.). Zuletst famen körperliche Leiden, bie endlich auch feine beften 
Freunde für den „ausgearbeiteten" Mann ven Tod als Erlöfer herbei wünſchen lichen. 
Er ftarb in der Nacht vom 19, zum 20. April 1558. An feinem Grabe trauerten 
mit feiner Wittwe und feinen Kindern viele, deren Herz er durch feine Mare Bejonnen- 
beit, fein treue® Gemüth, feine ftill anhaltende Berufsfreudigleit gewonnen hatte. 

Seine zahlreichen Schriften find oft verzeichnet worden, auch von Schrödh Ab- 
bildungen und Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten 1. Sammlung 159 f. Erft 
ganz vor kurzem aber find gebrudt erfchienen: Jo. Bugenhagii Libelli duo, quos ex 
autographis nunc primum ed. ©. A. Deof. Vogt (Greifswald 1857. gr. 4.). B.'s wid- 
tigfte Arbeit war umftreitig "die Webertragung ber Bibel in das Niederdeutſche, nad) 
Luthers Ueberfegung, die er fo in Ehren hielt, daß er den 21. September, an weldem 
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Luther im I. 1542 fein Wert völlig zu Ende geführt haben ſoll, mit feinen Freunden 
und Hausgenoſſen als ein Feſt der Bibelüberfegung begieng. Er hat durch feine Arbeit 
Luthers Verdeutſchung der heiligen Schrift aud in den nieberbeutfchen Ländern zu 
einem Bollsbude gemaht und fo feinem großartigen Wirken im jemen Ländern bie 
ebelfte Vollendung gegeben. Seine Bearbeitung der Lutherbibel erfchien zuerft in Lühed 
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„ höhere, ſ. Realſchule. 
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Calvin's Einfluß auf die Pädagogik iſt weder fo direct noch fo tiefgreifend geweſen 
als der der deutfchen Keformatoren Luther und Melanchthon; an perfönlichem Interrefle 
für Erziehung und Iugenbbildung fteht auch Zwingli entjchieden höher. Allein vor 
den Unmündigen fein Aufhebens zu maden iſt auch ein pädagogifches Princh. 
Dies Princip fchließt fi amı confequenteften an die Glaubensrichtung der ftreng reior 
mirten Confeffion au. Das Schweigen ift bier beveutungsvoll und Calvin’s perfünlider 
Charakter ift auf diefem wie auf andern Puncten zur Leitung und Ausprägung einer 
beftimmten allgemeineren Richtung gefchaffen. 

Galvin, franzöf. Cauvin, Chauvin (von chauve — calvus) wurbe geboren zu Nohen 
in der Picarbie den 10 Juli 1509. Wie es fam, daß er eine forgfältigere Erziehung 
erhielt, wie er in Paris verſchiedene Schulen befuchte, in Orleans die juriftifche Doctor: 
mwürbe erwarb, durch feinen Verwandten Robert Dlivetan vom Katholicismus zum 
Evangelium geführt, durch feinen Lehrer im Griehifchen, den Erzieher des jungen 
Theod. Beza, Wolmar aus Rottweil (fpäter in Tübingen) im Glauben befeftigt wurk, 
wegen feines Eiferd für die Reformation, in welchem er 3. B. einen auf das Herz ii 
Königs Franz I., des Berfolgers der Proteftanten, berechneten Commentar zu Senen 
de clementia ſchrieb, wiederholt fliehen und 1534 Frankreich verlaffen mußte, wie a 
in Bafel Hebräiſch ftubirte und fein Hauptwerk, die institutio christ. religionis herau® 
gab, dann aber nad) Italien reiste, nicht in humanijtifhem Intereffe, für das er abge 
ftorben war, fondern um die bem Evangelium geneigte Herzogin von fyerrara im 
Glauben zu ftärfen, viefes und ähnliches ausführlicher zu beſprechen, überlaflen wir 
theologiſchen Blättern und verweilen insbefondere auf den werthuollen Artikel von Herzs 
in der theolog. Realenchklopädie. An diefem Orte ift hauptſächlich C.'s Auftreten in 
Genf für ung von Intereffe, wo er, von Farel, der mit ungeftümer Kraft das Pabft 
thum gebroden hatte, darum befhmworen, die Reformation ins Leben zu führen unter 
nahm. Er wurde zwar ſchon 1538 nebſt Farel aus Genf vertrieben, aber eben du 
mußte zur eigentlichen Grundlage feiner fpäteren Gewalt über die Stadt werben; tem 
als er 1541 zurüdberufen wurde, hatte er in der Zwiſchenzeit in Straßburg als Pre 
diger an der franzöf. Gemeinde feine Anfihten von der Kirchenzucht dermaßen aut 
gebildet und bereits im Kleinen erprobt, daß feine Zurüdberufung der Ergebung in di 
Disciplin und dem Geftänpniffe, daß die von Parteien zerriffene Stadt ohne ihm nid 
fertig werben fünne, gleihlam. Das Werk, welches er nun nad feſtem Plane durdje 


führen begann, beftand in nichts geringerem als in einer Unterwerfung der gefanmin 


Einwohnerſchaft unter eine theokratiſche Pädagogik. Um fo ftaunenswerther ift die Durd 
führung viefes Unternehmens, da feine Operationen zwar im Namen des göttliches 
Willens Feuer und Schwert nicht fparten, feine birecten Hebel aber nur moraliſchet 
Art waren. Weit entfernt nämlich, im fatholifher Weife den Staat der Kirche unter 
zuordnen, ließ er vielmehr faft die Kirche im Staate aufgehen, ver dadurch freilich ein 
ganz religiöfe Färbung erhielt. Dem bürgerlihen Rath, in dem alle Macht concentrit 
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wurde, war Calvin wie alle andern Prediger untergeorbnet, und formell war dieſer 
weit entfernt, ſich in feiner Stellung je etwas zu vergeben. Das Hauptmittel beftand 
daher in der Eingabe von Gutachten und Legislaturvorfchlägen, bei denen Calvin feine 
trefflihen juriftifchen Kenntniffe zu benugen verftand. Auf diefem Wege griff er mit 
durhaus praktiſchem Sinn in die Heinften Einzelnheiten der Verwaltung ein, ohne je 
feinen großen Zwed aus dem Auge zu laffen. War ein Gefeg in feinem Geifte ange 
nommen, jo war er unermäblih in Ermahnungen und Denunciationen, bei denen er 
keine Rüdficht außer feinem Gewiffen kannte, für die Beobachtung deſſelben zu forgen. 
Eine Hauptftüge feiner Macht beftand gerade darin, daß das Volk die Meberzeugung 
gewann, daß vornehme Straflofigfeit mit Calvin’s Einfluß unvereinbar fei. 

Der Reformator begann feine neue Wirkſamkeit mit der Anorbnung eines allge 
meinen Bußtages und fchritt fofort zur Einfegung des Sittengerichtes, an das ſich eine 
vollftändige Umarbeitung der politifchen Gefeßgebung anfnüpfte. Ie mehr C.'s Ein- 
fluß zunahm, defto mehr ſchärfte er feine Sittengejege, und fo fehr flug diefe Tendenz 
Wurzel, daß fie nod nad) feinem Tode fortſchritt. Der mofaifhe Charakter biefer 
Geſetze zeigt fi) namentlich auch an den Beftrafungen ver Verlegung elterlicher Auctorität. 
Henry (II, ©. 72 u. f.) führt folgende Beifpiele an: „Im I. 1563 wurde ein Mädchen, 
weldes feine Mutter gefchimpft hatte, auf drei Tage bei Waller und Brod eingefperrt, 
und mußte öffentlich nad) der Prebigt feine Reue ausprüden. Ein anderes Kind wurde 
im 3. 1568 (alfo 4 Jahre nad Calvins Tode) getöpft, weil es Vater und Mutter 
geihlagen, u. dgl. Der ernfte Gefetgeber, fährt Henry fort, „wollte, daß die Kinder 
mit äußerfter Strenge erzogen würden, doch wurde den Lehrern auch das zu arge 
Wüthen unterfagt, und einer von ihnen 1563, zu Lebzeiten Calvin's, kaſſirt und ver- 
urtheilt, öffentlich Neue zu zeigen (crier merci), weil er einft einem feiner Schüler 
einen Zahn ausgebrochen hatte.“ 

Die Cenfur über vie Sitten hatte das Confiftorium, welches aus den Aelteflen 
und Geiftlihen beftand; allein wenn Beftrafung eintreten follte, jo mußte dieſes bie 
Schuldigen dem bürgerlichen Rathe anzeigen. Verſäumnis des Gottesbienftes zog Geld» 
ftrafe nad) ſich; ein Dann, der zu Pfingften das Abendmahl nicht genommen und nebft 
feinem Sohne den Nahmittagsgottesvienft verfäumt hatte, wurde mit biefem zur Strafe 
der öffentlichen Buße verurtheilt. Bei den Hausbefuchen, die der Geiftlihe in Beglei- 
tung eines Aelteften regelmäßig zu machen hatte, fand eine Prüfung des Glaubens 
ftatt, und Abweichungen von ber Lehre mußten, wenn bie Betroffenen auf ihrer Anficht 
beharrten, ebenfo unerbittlic zur Anzeige gebracht werben, wie alles, was wider bie 
guten Sitten zu verftoßen fchien. Spieler wurden mit den Karten am Halfe an den 
Pranger geftellt ꝛc. — Dem Geift jener Zeiten entſprechend waren natürlich vie Strafen 
wirklicher Verbrecher, zu denen auch Ketzer und Heren in erſchreckender Anzahl gefellt 
wurden, voll ausgefuhter Graufamkeiten. Die Tortur ließ C. beftehen; auf ihre 
Anwendung fol er felbft nie gebrungen haben. Was den Erfolg diefer Vollserziehung 
betrifft, fo verdienen Galiffe's Mittheilungen, die ſich auf amtliche Regiſter ftügen, 
jedenfalls eine ernftere Beachtung, als ihnen Henry (II. ©. 78 Anm.) gegönnt bat. 
Die erorbitante Häufigkeit und Scheußlichkeit ver Verbrechen in verjenigen Generation, 
bie unter C.'s Einfluffe aufgewachſen war, läßt fi nicht mit einigen leichten Be— 
merkungen befeitigen und fällt um fo mehr in vie Wagfchale, da €. beim Beginn 
feiner Arbeit im ganzen dem Genfer Volke ein günftiges Zeugnis ausftellt (vgl. Henry 
U, ©. 21). Zu einem endgültigen Urtheil würden übrigens eracte Vergleiche ſowohl 
mit der vorhergehenden als auch mit der nachfolgenden Periode gehören unter Berüd— 
fihtigung aller bedeutenden gleichzeitigen Veränderungen im Vollsleben. Es ift übrigens 
nur zu gewiß, daß felbft ein Marer Einblid in ein foldes ungünftiges criminaliftifches 
Refultat E. keinen Augenblid hätte irre machen Können; denn e8 wäre vollfonmen feiner 
Anfhauungsweife entfprediend, anzunehmen, daß je mehr auf der einen Seite durch 
Gottes Gnade ver fittliche Ernft ver Auserwählten ſich hebt, defto mehr auf der andern 
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die nicht erwählte Maſſe der Wuth des Verſuchers und dem Drucke des Geieket 
erliegt. 

Höchſt beachtenswerth ift Palmer's Bemerkung (Pärag., 2. Aufl, S. 19, Anm, 
vergl. 3 ff.), daß unter den Einrichtungen C.'s, durch welde eine Seelforge im 
mweiteften Umfange hergeftellt wurde, grade eine unmittelbare kirchliche Fürſorge für 
die Erziehung der Kinter fehlt. „Es ift auch hier wieder Mar (mie nämlich bei ver 
Grziehungspflege im alten Bunde), wo das gefammte Volk noch unter pädagogiſchet 
Zucht fteht, wie C. offenbar feine Genfer fammt und fonders als Zöglinge be 
handelt, da ift die bejonvere Aufmerffamfeit auf die Kinder eine ſchwächere, als me 
das Volk jelber fi fiir mündig anfteht oder dafiir erklärt iſt.“ Weit entfernt jedes, 
daß etwa die allgemeine erziehende Herrſchaft des Geſetzes den Unterſchied zwilher 
Mündigen und Unmündigen aufhebe, fchiebt fie denſelben vielmehr nur aus dem Bereich 
der öffentlihen Beachtung zurüd, um ihn innerhalb ver Familien um ſo ſchroffer ber: 
vortreten zu laffen. Die nachdrückliche Forderung religiöfer Unterweifung der Kinder 
durd die Eltern, wie fie das Geſetz des alten Bundes mehrfach bervorhebt, gilt u 
zweifelhaft aud für bie Genfer Gemeinde (vgl. Calvin's Commentar zu Exod. 1% 
25 ff.). Bei der Erklärung des 5. Gebotes fowohl in der institutio als aud in der 
Eommentaren legt C. ftets befondern Nachdruck darauf, daß das Ehren der Gliem 
die Unterwärfigfeit in fich ſchließe. Maßloſe Strenge, mürriſches Wefen, felbft Wüthe 
(saevitia) der Eltern hebt viefes Gebot nicht auf, fondern einzig die Berletung ta 
Gebote Gottes. Aus dem 5. Gebote erklärt E. durch synecdoche die Verpflihtun 
des Gehorfams der Unterthanen gegen ihre Behörden und ver Anechte gegen ihre Herren. 
Diefe Verhältniffe und das der Kinder zu den Eltern gelten ihm im weſentlichen glis 
Jede Anctorität viefer Art ift ihm eine direete Stellvertretung der Auctorität Gottet, 
ihre Verlegung ein todeswürbiges Verbrechen. Die patria potestas ber Römer wr 
wirft er daher nur, weil fie feine Garantie gegen Misbraudy feitens der Eltern ge 
(zu Deuter. 21, 18—21), und fucht daher zu beweifen, daß aud bei den Juden ta 
Öffentlichen Steinigung ungehorfamer Kinder jedesmal eine Unterfuhung des That« 
ftandes vorbergegangen ſei. Andrerſeits erflärt er zu 1 Sam. 3, 13: wer gegen fein 
Untergebene nicht die gehörige Strenge anmwende, made ſich ihrer Schuld theilhbafti 
Zu 1 €or. 13, 11. und zu Eph. 4, 14. zeigt C., wie zwar ber Menſch iu 
Knabenalter verlaffe und heranwachſe, doch aber die wahre Reife des Mlannesalta‘ 
in dieſem Leben nie erreiche und daher beftändig ver Erziehung bedürfe. Zu En 
6, 4. hebt er zwar, wie auch zu Col. 3, 20. und 21, den Worten des Apofii 
gemäß den Werth einer liberalen und gemäßigten Behandlung der Kinder ber, 
allein auf vie nöthige Einfchräntung der Nahficht fällt doh das Hauptgewidt da 
Erläuterung. Charakteriftifh für C.'s Pebensanfhauung ift noch die Bemertum 
zu Exod. 2, 2, in welcher ausgeführt wird, daß diejenige Liebe der Mutter Mei 
zu ihrem Kindlein, welche aus dem Anblid feiner Schönheit hervorgieng, zwar nad te 
unerforfhlihen Rathſchluſſe Gottes zur Unterftügung ihres Glaubens habe dienen mühe 
bas Lob dieſes Glaubens aber nur verbunfeln könne. Zu Gen. 21, 7 wird nadrrädis 
darauf gedrumgen, daß die Mütter ihre Kinder jelbft fäugen follen, und das Gegentbil 
infofern nit Kranfheit daran hindert, wird als eine große Berfündigung beyeider 
Bergeblih fucht man bei C. zu Stellen wie Matth. 19, 14 (Laſſet die Kinpls 
zu mir fommen zc.) einen gemüthvollen Ausprud der Empfänglichfeit für das unjdul 
volle, lieblihe und in feiner ftilen Einfalt fo beveutfame Wefen des Kindes. Er nit 
hier nur von der Allgemeinheit der Gnade für Hohe und Niedrige und polemifirt wis 
die Anabaptiften. Cinige Erflärung hiefür liegt freilich aud in der Kinberlofigteit &-* 
Zwar hatte er von feiner Gattin Idelette, einer Wittwe, mit der er fich währe 
feines Aufenthaltes in Straßburg vermählte, einige Stiefjöhne, das einzige eigne Kit 
aber ftarb bald nad der Geburt und es finden fih in C.'s Correſpondenz mi 
wenige und fehr kurze Stelen, vie ſich hierauf beziehen. Der Stieflinder geſchicht Er 
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wähnung in einem Brief an Biret vom 7. April 1549, der den Tob der Gattin mel- 
det. Dieje hatte vor ihrem Tode Sorge wegen der Kinder, vermied aber bavon zu 
reden, bis C. das Schweigen brach mit dem Verſprechen, für die Kinder zu thun, 
was in feinen Kräften ſtehe. Giner Freundin erflärte Ipelette: „Wenn bie Kinder 
fromm find, wirb ihnen E. ſchon unaufgefordert Bater fein, wenn fie es nicht find, 
fo verdienen fie nicht, daß ich für fie bitte. Diefe Seelengröfe, fügt €. ver Er- 
zählung hinzu, würde mehr auf ihn wirken als alle Empfehlungen.“ (Henry I, 420.) 

Dir haben bei C. und in der ftrengeren Calvinifchen Kirche die Vertretung 
eined ganz beftimmten pädagogiſchen Principe, das am beften durch feinen Gegenfat 
Har wird. Wenn der Bafeler Bifhof Chriftoph ven Uttenheim äußerte (vgl. Palmer, 
Pär. ©. 18), daß die Reformation der Kirche bei den Kindern anzufangen habe, fo 
ift Dies das Erasmiſche Princip, dem in Dentfchland Melauchthon entichieven geneigt 
war, und das fich fpäter am beftimmteften die Iefuiten zu eigen machten. Dem gegen- 
über ift das ächt reformirte Brincip dies, daß die Reformation, wie alles geiftige Leben, 
von den Auserwählten zu beginnen babe, durch deren Einfluß zunächft die ganze Mafle 
der Erwachſenen in Zucht gehalten wird und indirect die Welt ver Unmündigen. 

6.8 Eifer für das Schulwefen war bemgemäß minder principiell und ges 
Tchäftsmäßiger als der der deutſchen Reformatoren; doch folgte immerhin aud) and ſei— 
nen Öruntfägen wegen der Bibelerflärung die Nothwenbigteit des Unterrichts in den 
alten Sprachen (vgl. Henry II, 111). Bon entſcheidendem Einfluſſe auf C.'s Thätig- 
keit für das Schulmwefen war der Aufenthalt in Straßburg, der gerade in bie 
erfte Zeit nah der Eröffnung tes Sturm'ſchen Gymnafiums fiel. C. trat zu ber 
Schule und ihrem Rector in mehrfache Beziehung (vergl. Raumer I, 263.) Einige ber 
jungen Franzoſen, welde der Ruf der neuen Schule herbeilocdte, wohnten auch bei ihm. 
Auffallend erfcheint es dabei, daß in einem Falle von Verletzung der Univerfitätsgefebe, 
bei dem auch feine Franzoſen betheiligt waren, Sturms Strenge ihm zu groß ſcheint. 
„Cras denunciabitur“ heißt es in einem Briefe an Farel (Henry I, 406 Anm.) „ut 
abeant, nisi parere velint. Neque dubito faeturos ... . Quanquam certe vides alı- 
quid indulgendum esse hominum stultitiae, neque sie intendendum rigorem, ut 
non aliqua in re ineptire illis liceat.“ Sturm übte übrigens einen-ebenfo entjchiebe- 
nen Einfluß auf C.'s nahmalige Schuleinrihtungen, als C. feinerjeits Sturm reli« 
giöſe Anfichten beftimmte und befeftigte. Es ift aber dod ungenau, wenn Ch. Schmidt 
(vie de Sturm p. 309) behauptet: „le plan d’&tudes, preserit en 1559 pour les sept 
classes de l’ecole de Genöve, est exactement conforme au nötre.“ Diefer Lehrplan, 
ver in Baum’s Leben Theedor Beza's abgedrudt ift, läßt unter anderm ben Te- 
renz, der am Straßburger wie an fait allen deutſchen Gymnafien eine jo entfcheidende 
Molle fpielt, völlig weg. Auch bemerft man an den oberen Elaffen in Genf eine plan- 
mäßige VBerüdfichtigung der Hiftorifer, die den deutſchen Schulen fehlt. Dieje bei 
ven Züge find im ganzen ter franzöfifch-nieverläntifchen Pädagogik und zwar ſowohl 
ver fatholifchen als der reformirten Schulen wefentlih und nicht zu überſehen. Auch 
fegt C. die Dialektif vor die Rhetorik und fordert ausdrücklich für Secunda, daß 
san die Natur der Säge und die Figuren der Beweiſe möglichft genau und nit prakti— 
fchen Nachweiſen an ven Auctoren auseinander fege, „sans s’amuser nullement a l’arti- 
fice de Rhetorique.“ In Prima dagegen fol, wiederum möglichft praftiich, die Rheto— 
rif gelehrt werden; bei Sturm werben beide Difciplinen gleichzeitig gelehrt. Was wohl 
am entfchiedenften in dem Genfer Lehrplan von 1559 nad Straßburger Mufter ein- 
serichtet war, ift nicht die Einrichtung des Gymnaſiums jelbit, fonderu feine Verbin— 
Dung mit einer Akademie, die zwiſchen Gymnaſium und Univerfität die Mitte hielt. 

Hier muf man geftehen, daß die Nahahmung beffer gerieth als das Driginal, troß 
der äußerft mangelhaften Dotirung der Anftalt, die in den Jahren 1580—1590 durch 
eine Sammlung in England erhalten wurde, nachdem Beza eine Zeit lang fir alle 
“Brofefloren, die entlaffen werden mußten, gelefen hatte (Henry III. ©. 389). Der 
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praktiihe Sinn C.'s hat bier gewiß geholfen; denn während Sturm dem Ideal einer 
vollftändigen Univerfität ohne genügende Bafis nachgieng, machten Calvin umd Bas 
aus ihrer Anftalt zunächſt ein Seminar von Geiftlichen für die reformirte Kirde, und 
an biefen feften Kern ſchloßen fi dann leicht aud ausgezeichnete Peiftungen in andern 
Gegenſtänden an. Cine Glaubensformel, welche C. als Bebingung ver Immatr: 
eulation aufjeßte, wurde ſchon im Jahre 1576 wieder abgefchafft. — Das kirchliche Ele 
ment war bei dem Reglement für die Schüler nicht vergeffen. Sonntags wurde drei: 
mal, Mittwochs einmal Gottesdienft befucht und jeden Tag fand eine Stunde Uebunz 
im Pfalmenfingen ftatt. Obwohl bei dem allgemeinen Verbot der Schaufpiele austrüd: 
lich Schuldramen zur Einübung der Sprache ausgenommen waren, fo feheint es do, 
daß bei den zweimal monatlich ftattfindenven Declamationen andre Stoffe gewählt wur: 
den, um jo mehr, ald man Dramatiter überhaupt am Gymnaſium nicht las. Als Pri- 
vatlectüre war übrigens auch bier, wie aus Cordier's Schülergeſprächen hervorgeht, 
Terenz nicht verboten, fenvdern eher empfohlen. Weber die ferneren Einrichtungen 
des Schulweſens vgl. Henry III. 386 u. fi. und Baum, Bea II. ©. Tu fl. - 
Beza, der ald ausgezeichneter Humanift bei Freund und Feind refpectirt war, umd ber 
feit feinem Gintritt in den Dienft des Evangeliums bereits in Laufanne mit Auszeid— 
nung als Lehrer gewirkt hatte, wurde Rector der neuen Afademie, an der auch C. ſelbſ 
theologische Borlefungen übernahm. 

Wenn übrigens diefe ganze Finrichtung, in der Galvin ein lange gehegtes aber 
dur die Ungunft der Zeiten verhindertes Ideal verwirklichte, erft 1559, alſo fait N 
Jahre nad dem Straßburger Aufenthalt und nur 5 Jahre vor dem Lebensende dei 
Keformators ins Dafein trat, fo darf man nicht glauben, daß in der Zwiſchenzeit 
nichts für das Schulweſen geſchehen ſei. So lange es nicht möglid war, eim neue 
Gymnaſialgebäude herzuftellen und eine umfaffende Verbeſſerung durchzuführen, trachtete 
C. vor allen Dingen nah geeigneten Perfönlichkeiten, um die bereits beftehende, aber 
in Verfall gerathene Schule zu heben. Und bier ift num der Mann zu nennen, der, 
während C. vie kirchlich politiiche Oberleitung hatte, Beza der Anftalt gelehrten 
Glanz verlieh, in demüthiger Treue bis an fein Lebensende die eigentliche Seele wei 
Genfer Schulwefens blieb. Es war ver greife Maturin Cordier: ein Schulmeifter 
wie Gott ihn gewollt hat. Geboren ſchon um 1479 war er bereitd vor dem Anfanz 
der Reformation als Jugendlehrer thätig. In Paris war C. felbft fein Schüler. 
Durd den berühmten Buchdrucker Robert Etienne (Stephanus), feinen intimften Freund, 
zum Evangelium befehrt, wanderte er als Lehrer durch tie verſchiedenſten Städte Fraul— 
reichs und der Schweiz. In Genf war er ſchon einmal Lehrer, bevor die Reformatier 
dort begann, dann 7 Jahre in Neuenburg, 12 Jahre Nector in Lauſanne. Kaum mir 
C. zurüdgefehrt, als er bereits am ter Berufung feines alten Lehrers nad Gen! 
arbeitete. Schon im Jahre 1541 befchlo der Rath, ihn eine Befoldung von 400 1 
außer dem Schulgelve, und eine Wohnung für feine Leitung der Schulen zulonmen ;jı 
laſſen, und Cordier wirkte feitvem unermüdlich bis an fein Lebensende für das Belt 
der Genfer Iugend. Wie wenig eiferfüchtig er war, zeigt die Thatſache, daß er, wel 
er die Schüler in der oberften Glaffe zu ſchlecht vorbereitet fand, freiwillig die vierte 
übernahm und bier die Glemente der lateinifhen Sprache lehrte. (Vgl. Senebier, 
histoire litt@raire de Geneöve I. 339. — Die dort aufgeftellte Vermuthung, Gortie 
fei erft 1545 an Caſtalio's Stelle nach Genf gekommen, ift irrig. S. 340 u. f. gielt 
Sen. ein Verzeichnis von Cordier's Schriften, unter denen die colloquia scholastic 
ein viel gebrauchtes Schulbuh durd manchen Auffchluß über das innere Schulleben 
jener Zeiten merfwitrdig find). Cordier ftarb 85 Jahre alt, mitten in feiner Thätigkelt 
in ein und bemfelben Iahre (1564), in dem auch fein großer Schüler Calvin am 7. 
Mai fein Leben ſchloß. Cordier überlebte ihn noch um mehrere Monate. 

E38 Werke umfaffen hauptjählid Commentare und Neben zu den meiſier 
Theilen der h. Schrift; die institutio Chr. rel.; eine große Zahl von Streitſchriften, 
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Katehismen, Kefponfionen und Briefe. Gefammtausgaben Genf 1617 und Amfterdam 
1671 ff. — Zu den Briefen verjchieventlihe Nachträge; eine volftändige Sammlung 
von großer Wichtigkeit veranftaltete Bonnet: Lettres de Jean Calvin, Paris 1854. 
2 vol. in 8. die franzöf. Briefe enthaltend. 2 vol. follen vie lateinifche Correſpondenz 
umfaffen. — Aeltefte Biographie von Beza 1564. Hauptwerk über Calvin: Paul 
Henry, das Leben Calvin’s des großen Neformators (3 ſtarke Octav-Bde.) Hamburg 
1835, 38 u. 44: (enthält viele Belege umd ausführliche Literatur ꝛc.). Auszug davon 
ebendaf. 1846. — Guizot, Joh. Calvin, ein Pebensbild. U. d. Fr. von Runkel. 
®pj. 1847. — Dyer, the life of John Calvin. Lond. 1850. — Nur fehr wenig Bes 
reiherung bietet die Schmähfchrift: Histoire de la vie, des ouvrages et des doctriues 
de Calvin. Par M. Audin. 4. ed. abreg@e. approuvee par un grand nombre 
d’Archevöques et d’Evöques. Paris 1845. Albert Zange. 

Campe. Literatur: Q. 9. Niemeyer in der allg. Enchklop. von Erf und 
Gruber, XV, ©. 47—49. — Schloſſer, Gefch. des acdtzehnten Jahrhunderts. III. 
1843, ©. 106 ff. 168—166. — Gervinus, Gef. der poet. Nationalliteratur ver 
Deutfhen. V. 2. Aufl. ©. 850 ff. — 8. v. Raumer, Gefhichte ver Pädagogik, IL 
S. 306 f. — Ueber Campe's Schriften vgl. Meuſel's gelehrtes Teutfchland; etwa 
and ven Verlagsfatalog der einft unter G.’8 eigener Leitung ftehenden Schulbuch 
handlung in Braunfchmweig, fpäter an feinen Schwiegerfohn Vieweg übergegangen, 
worin das Verzeichnis der Ehen Werke, obgleich einzelne in anderem Verlage er- 
{dienen find, 4 Seiten umfaßt. 

Joachim Heinrihd Campe gehörte unter die Zahl ver Männer, welche, 
nachdem der fo ftolz begonnene Bau des Baſedow'ſchen Philanthropin's zu Deffau 
durh die zwifchen dem Bauherren und ven Geinen entjtandene Spradvermwirrung 
ins Stoden gerathen war, als Senbboten des neuen pädagogifhen Evangeliums 
in alle Welt fi zerftreuten (f. d. Art. Baſedow, ©. 424) Campe war 1746 
zu Deenjen bei Stadtoldendorf in Braunfchweig geboren. Auf der Schule zu Holz 
minden vorbereitet, ftudirte er zu Halle Theologie und wurde 1773 Feldprediger 
in Potsdam. Aber, wie bei vielen der rührigften jungen Theologen jener Zeit, wandte 
auch fein Intereffe fih mehr der pädagogiſchen, als ber geiftlichen Thätigkeit zu, und 
fo war es ihm milltommen, daß er vom Fürften Franz von Deffau als Evu- 
cationsrath an das Philanthropin berufen wurde, deffen Leitung er 1777 an der Stelle 
des im December 1776 abgetretenen Baſedow übernahm. Durd feine Umſicht, Be— 
jonnenheit und ſolide Wirthſchaft brachte E. die Anftalt bald in ungewöhnlichen Flor, 
jah fih aber gleihwohl ſchon im September 1777 veranlaft, vor der Arroganz, Unver- 
träglichfeit und Umngezogenheit Baſedow's aus der Anftalt auszuſcheiden. Er gründete 
num jelbft eine Erziehungsanftalt zu Trittow in der Nähe Hamburgs, welche er jedoch 
1787 verließ (nah Raumer a. a. D. hatte er ſchon 1783 die Direction an Trapp 
übergeben), um dem Hufe des Herzogs Karl nach Braunſchweig zu folgen, wo er im 
Verein mit andern gleichftrebenden Männern das Schulwefen reformiren follte, Schul 
rath und fpäter auch Kanonikus wurde (vgl. d. Art. Braunfchweig). Täufhungen und Hinder- 
niffe, auf die er ftieß, wurden ihm um fo leichter Beranlaffung, ſich zurüdzuziehen, als er 
ſich durch feine pädagogifche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ein bedeutendes Privatvermögen 
erworben hatte. Die zumal mit dem Jahre 1806 hereinbrechende Noth und Schmad des 
Vaterlandes fafteten ſchwer auf feinem aufrichtigen und treuen beutfchen Herzen, und bie 
Heransgabe feines deutfchen Wörterbuchs war ganz eigentlich eine patriotifhe That zur 
Rettung wenigſtens der vaterländifchen Sprade. Nah der Vollendung veffelben fiel 
er mehr und mehr in einen traurigen Zuftand geiftiger Schwähe und Apathie, von 
welchem ihn 1818 der Tod befreite. Bon C.'s äußerer Erfheinung giebt es ein pre 
Hendes Bild und eröffnet zugleich einen wohlthuenden Blick in fein ſchönes Yamilien- 
leben, wenn der 19jährige Perthes 1793 aus Leipzig jchreibt (Perthes Leben I, ©. 39): 
„Heren Epucationsrath C. fand ich noch weit Über das Ideal erhaben, das ich mir von 
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dem Berfafler des Theophron gemacht hatte. Er ift ein langer, hagerer, aber ſchöner 
Mann; Würde ift über fein ganzes Wefen verbreitet; ein nur auf Vernunft beruhenves 
Betragen leuchtet aus der Fleinften feiner Handlungen hervor. Am meiften trägt zur 
Berherrlihung feiner Familie feine Frau bei, welche bie feinfte Bildung der großen 
Welt mit dem beften Herzen und bie trefflichften Kenntniffe mit den Pflichten ber forg- 
famften Hausfrau zu verbinden weiß.” — Die pädagogifhen Principien E.8 fin 
ganz die der Baſedow'ſchen Schule: Pflege und Uebung des Körpers und Entfernung 
der feine Entwidlung hemmenden und feine Kraft breddenden Sünden und Gemohn- 
heiten; Richtung des Unterrichts auf das im äußeren Leben Brauchbare und für bus 
äußere Wohlfein der Gefellihaft Nüslihe, daher vorzugsweiſe Berüdfichtigung der 
Realien; eine naturgemäße, das Lernen leicht und angenehm machende Methode; Bildung 
bes „von Natur guten” Zöglings zur Sittlichkeit vorzugsweife durch Aufklärung tes 
Berftandes. Wenn dabei Bafevom die Originalität, und die Kraft der Begeifterung 
für feine Ideen vor E. voraus hatte, fo liegt dagegen das Verdienſt des Letzteren darin, 
daß er mit feiner Nüchternheit die Ercentricitäten Baſedow's auf ein gewiſſes Maß zurüd: 
führte, daß er deſſen Ideen für das wirkliche Peben anwendbar machte, und daß er als 
praftifcher Pädagoge ein ebenfo guter Wirth, als umfichtiger und taftfefter Director 
war. Seine eigenthümliche Stellung in der Geſchichte der Erziehung ift jebod die, 
daß er vorzugsweife der Schriftfteller des Philanthropismus ift. Zur 
Berbreitung feiner GErziehungstheorie unter dem pädagogifchen Publicum ſelbſt diente 
hauptfähli das von E. in Gemeinſchaft mit E. €. Trapp, I. Stuve, C. Heufinger 
herausgegebene „Braunfchweigifche Journal” (4 Jahrgänge 1788—91) und die „Alge: 
meine Revifion des geſammten Schul- und Erziehungswejens; von einer Gejelicaft 
praftifcher Erzieher herausgegeben von J. H. Campe” (16 Bde. 1785—1791), werin 
allerdings nur wenige Aufſätze von €. felbft, alle aber in feinem Sinn gearbeitet fint- 
In Bezug auf leibliche Erziehung und Elementarunterricht ift in diefen Schriften mandes 
Brauchbare enthalten; verfteigen fie fid höher, fo berührt die gerade bei €. ſehr ent: 
ſchieden vorhandene einfeitige Richtung auf das materiell Nütliche unangenehm, wie er 
denn „das Berbienft deſſen, der den Kartoffelbau bei uns einheimifch gemacht, oder das 
Spinnrad erfunden hatte, höher als das Verdienſt des Dichters einer Ilias und Odyſſee 
anſchlug.“ Uebrigens enthält ver 9. Band des Reviſionswerls Locke's Gedanken über 
Erziehung, der 12.—15. Rouſſeau's Emil, beive in deutſcher Ueberſetzung mit zahl: 
reihen Anmerkungen der Herausgeber. — Weit bedeutender und wirffamer, als viele 
Scriftftellerei für die Pädagogen, waren aber C.'sSchriften für die Kinderwelt felbit. 
Wenn er fhon in diefem Fade an Männern, wie Rochow und Weiße, Borgänger, 
und zum Theil von ihm felbft nicht erreichte Vorgänger, hatte, fo ift er doch ber 
eigentlihe Kepräfentant der Kinderliteratur, und in ihrem Gebiete haupt: 
ſächlich entwidelte er feine ftaunenswerthe Fruchtbarkeit, welche ſich am breiteften in ber 
„Neuen Kinderbibliothef”" (6 Bde. 14. Auflage. 12. 1832) und in den verjciebenen 
Sammlungen merkwürbiger Reifebefhreibungen entfaltete (Erfte Sammlung merkwär: 
diger Reifebefchreibungen für die Jugend. 12 Bde mit Kupfern. 7. Aufl. 8. 1831; 
Neue Sammlung merkw. Reifebefhr. für die Jugend. 7 Bde. 6. Aufl. 1832.); eine 
Gefammtausgabe jeiner Kinder- und Jugendſchriften erfhien 1831 fi. (Sämmtlide 
Kinder- und Jugendfchriften. 4. wohlfeile Gefammtausgabe ver legten Hand in 39 
Theilen. 8. 1831, 1832 u. 1836.) Es ift nicht zu läugnen, daß durch dieſe Bücher 
der Geſichtskreis der Jugend erweitert, fie auf Vieles aufmerffam gemacht und mit 
mandherlei nützlichen Kenntniffen bereichert wurde; doch hatte dieſe Flut vom Kinder: 
büchern auch ihren Nachtheil. Einmal weil fie der Gefahr nicht entgiengen, burd zu 
weit getriebene Condeſcendenz ftatt kindlich vielmehr lindiſch und läppiſch zu werben, 
während doch der Gedanke viel näher liegt, „ein gutes Kinderbuch müße, ftatt dem 
Kindern nachzukriechen, neben dem Verſtändlichen einen ſtachelnden Zuſatz von noch nicht 
verſtündlichen Dingen enthalten” (Dahlmann, Politik, S. 290 f.). Das überpopu⸗ 
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läre, fraft- und faftlofe feichte Gefchwäge zog denn auch der Kinberliteratur ven ge- 
rehten Zorn der tiefer blidenden Dichter unferes Volkes zu.*) Dann mußten vie 
moralifhen und fonftigen Reflerionen, welhe €. feinen Erzählungen fortwährend ein- 
mifcht, zum Nachtheil der frifchen Unbefangenheit und bes poetifchen Sinmes der Jugend 
altlluge Nafeweisheit befördern. In diefem Sinne fagt Schloffer (a. a. D.©. 166): 
„Sobald C.'s Kobinfon in ben Händen aller Kinder der gebildeten Stände war, traten Die 
bibliſchen Gefhichten zurüd. Es ward dadurch in den Familien neben der praftifchen 
Profa unferer Heinen Berhältniffe auch noch eine theoretifche herrſchend. Es erwuchs 
ein neues Geſchlecht, nur aufs Handgreifliche, Häusliche, unmittelbar im äußeren Leben 
Nüglihe bedacht, voll findifcher Nafeweisheit. Luthers Bibelüberfegung, verftanbene 
ober nicht verftandene, doch die Phantafie anregende Geſchichten und Poeſien des Orients 
gaben wenigftens religiöfen Schwung, die langweilige Moralprebigt des neuen Leſebuchs 
drüdte die Seele nieder.“ Auch die für die reifere Jugend beftimmten moralifchen 
Shriften C.'s leiden unter diefer bald pedantifchen, bald fentimentalen Reflexion, welcher 
die ernfte, Mare Tiefe des Bibelwortes undurchdringlich ift. („Iheophron, oder ber er- 
fahrene Rathgeber für die unerfahrene Jugend." 9. Aufl. 1832. „‚Väterlicher Rath 
für meine Tochter, ein Gegenftüd zum Theophron.” 10. Aufl. 1832) Den Gevan- 
fen, Daniel Defoe's Robinfon Erufoe (zuerft 1719), welchem Roman befanntlid) 
die Gefchichte Alerander Selkirl's zu Grunde lag, pädagogifch zu appretiren, hatte €. 
aus Rouſſeau's Emil entlehnt, der jenen Roman, ala die glüdlichfte Abhandlung über 
natürliche Erziehung enthaltend, anpreist (le plus heureux trait& d’&ducation naturelle, 
Emile, liv. III; vgl. die Ueberfegung in C.'s Revifionswert, Bd. XIIL ©. 106 ff.). 
Robinfon Erufoe befand ſich in der nad Rouſſeau's Anficht für ven Zögling vortheil- 
hafteften Lage: entfernt von allen nachtheiligen Einwirkungen ber verberbten menjd)- 
lichen Geſellſchaft, konnte an feinem Beifpiel am beften gezeigt werben, wie auf eine 
naturgemäße Weife die für einen Naturmenfhen wünſcheuswerthen Kenntniffe und 
dertigfeiten allmählich zu gewinnen feien. €. hat das Bud für biefen Zwed burd 
Ab: und Zuthun noch nußbarer zu machen gefuht. Wenn aber fein „Robinfon der 
Jüngere‘ (zuerft 1779, tie 42. Aufl. 1850) von feinen fämmtlihen Jugendſchriften 
ohne Frage die bei weitem beliebtefte und wirffamfte gewefen ift, jo war fie es doch 
feinegwegs in dem von dem Berfaffer beabfichtigten Sinne: vielmehr willen wir recht 
wohl, daß wir die langweiligen, zum Theil wirklich albernen Zwiſchenreden überjchlagen 
oder vergefien haben, um wieder an ben wunderbaren Schidfalen des Helden unfere 
Phantafie zu ergögen und ihm einen dauernden Plat in unferem Herzen zu bereiten. 
Charatteriftiich für die ganze Richtung der C.'ſchen Pädagogik ift, was Wiefe (Bildung 
des Willens, ©. 37) hervorhebt: „Was bei dem englifhen Autor ſchließlich als das 
Weſentlichſte erfcheint, daß der auf die einfame Infel Berfchlagene durch die Noth beten 
lernt und durch Leſen der heiligen Schrift zur Erkenntnis derjenigen Kräfte gelangt, welche 
der heilige Geift in dem Menfchenherzen zu erweden vermag, das alles hat E. ganz mwegge- 
laſſen.“ — Schließlich ift ver Bemühungen C.'s um Erhaltung und Reinigung der deut— 
Ihen Sprade nod zu gebenfen. Sein „Wörterbuch der deutfchen Sprache‘ (5 Bde. gr. 
4.1807— 1812; dazu: „Wörterbuch, zur Erklärung und Verbeutfchung ver unfrer Sprade 
aufgedrungenen fremden Ausprüde. Ein Erzänzungsband zu Adelung's und Campe's 
Wörterbüchern.” 1800. 2. Aufl. gr. 4. 1813) ift eigentli nur unter Campe's Leitung 
von Theodor Bernd ausgearbeitet worben; anfangs lieferte auh Radlof Beiträge. 


*, Schon 1772 bichtete Käftner jenes bekannte Cpigramm, f. db. Art. Achtung ©. 33. 
&in von Schiller berrührendes, zunächſt freilich gegen feinen früheren Freund, L. B. Huber, 
gerichtetes XZenion (Nr. 150 bei Boas, Schiller und Göthe im Xenienfampfe, I, ©. 106) fagt 
ſehr treffend: 

Immer für Weiber und Ainber, ich dächte, man fchriebe für Männer, 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind. 
Bgl. auh Gervinus, a. a. O. ©, 351. 
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Das Hauptverbienft des Werkes iſt die große Vollſtändigkeit der Artikel. Die etyme 
logiſche Erklärung fehlt gänzlih, und was zur Ergänzung in biefer Beziehung I. ©. 
Bater in einem befonderen Bande geben follte, würde ſchwerlich großen Troft gewährt 
haben. Ueberhaupt vermißt man eine ftrenge wiffenfchaftlihe Methode, und insbeſondere 
ftand C. am geſchichtlicher Kenntnis zumal der älteren Sprache auch Adelung ke 
deutend nah. Bei alle dem ift, wie bereits angebentet, die wadere Geſinnung und 
Abfiht anzuerkennen, bie ihn zu dem Werke trieb, obgleich er es im der durch den Gr: 
folg vollfommen beftätigten Ausſicht unternahm, diesmal nichts verbienen zu fünnen, 
fondern bedeutende pecuniäre Opfer bringen zu müßen. Und ebenjo wird man ım 
bed warmen Eifers für die Neinheit unferer Mutterfpradhe willen tie Auswüchſe dei 
C.'ſchen BPurismus zu überfehen geneigt fein, die ihm mancherlei Anfechtungen je 
zogen. (Ueber die Reinigung und Bereicherung der deutſchen Sprade. Cine Preis— 
ſchrift. 3. Aufl. 1794, und Nachtrag dazu in demfelben Jahr.) *) G. Baur. 

Candidatenprüfung, ſ. Lehrerprüfung. 

Eantor, ſ. Lehrer, Arten von Lehrern. 

Career, ſ. Schulftrafen. 

Carenen, j. Alumnate ©. 78. 

Eenforen find Schüler, welche den Auftrag haben, über das Betragen ihrer Mit 
ſchüler zu wachen und Fehler zu rügen oder zur Anzeige zu bringen. Zahlreiche Aut 
drüde wie Auffeher, Orbner, Ordnungsſchüler, Monitoren, Obfervatoren, Primus u. |. m. 
find mehr oder weniger ſynonym oder deden fi) wenigftend in einem Theile ver ent: 
fpredenden Functionen mit ben Genforen. Cine gewifje Unterftügung des Lehrers in 
der Disciplin, ein Zwiſchenglied zwiſchen ihm und den Schülern wird fi, wo grögere 
Maſſen zu beberrichen find, ſtets als nothwendig herausftellen und kann, weit entfernt 
ein nothwendiges Uebel zu fein, zur Förderung der fittlihen Entwidlung verwandt wer 
den. Es kommt aber alles auf das Princip an, von dem man ausgeht. Das ver 
derblichite ift das der geheimen Polizei, das aus unfern Schulen im ganzen und alt 
anerfanntes Mittel verſchwunden ift, um fo mehr aber in früheren Jahrhunderten 
blühte. Sole Späher hießen corycaei und waren im 15. Jahrh. in allgemeinem Ok 
braud. In Hegendorfini dial. puer. Numb. 1520 ſchlägt ein reifender Schüler dem 
andern vor, fid nach Leipzig zu wenden. Diefer bat Furcht vor der Orbnung um 
Strenge, die dort herrſcht, und erwähnt unter anderm Schredlihen: „Nec desunt Cory- 
cei, qui clandestinos sermunculos, quos amicus cum amico mugatur, ad praecepie 
rem deferant. — Verrepaeus in f. institutiones scholastice Antv. 1573 p. 184.: 
räth während ber feier der Meſſe einen corycacum et speculatorem sive custoden 
anzuftellen, der Unordnungen zu notiren und anzuzeigen babe. Gr räth jedoch bie 
Amt wegen feiner Gehäffigfeit alle Wochen wechſeln zu laffen. — Köhnen in de 
Geſchichte des Duisburger Gymnaſiums Progr. 1851 ©. 10 theilt aus Schulgefegen 
von 1637 mit: „Damit über oberzählte Geſetze deſto beſſer gehalten werde, jo fell in 


*) Auch bier Tiefen es die Dioskuren an ben ſcharfen Pfeifen ihrer Xenien micht fehlen, 
vgl. Boas a. a. O. 22. 87. 141. 151. 152. Schon in dem „Piteräriichen Zodiakus“ gedentt 
Schiller Campe's: 

An des Eridanus Ufer umgeht mir bie furchtbare Wafchfrau, 
Welche die Sprache bes Teut ſäubert mit Lauge und Sand, 

G. replicirte in feinen „Beiträgen zur weitern Ausbildung ber beutfhen Sprache, beraus 
gegeben von einer Gefelfchaft von Sprachfreumben,“ Stüd 7, ©. 163 ff. (vgl. Boas, a. a. D. 
II, ©. 44 ff.) und zog fih, da er die Ruhe nicht verlor und ſich Müglich und verſtändig auf 
die Defenfive befchränkte, gar micht übel aus ber Affaire. Auf jene Beiträge bezog fih Schiller! 
Zenion „Gefellfihaft von Sprachfreunden.“ Daß Übrigens E. trog alle dem die großen Dichter 
zu jchäten wußte, gebt daraus hervor, daß er Schillern im Jahre 1798 das franzöfiiche 
Bürgerbipfom übermittelte, nachdem es 5 Jahre lang in der Irre berumgefahren mar. (Briefe 
zwifchen Schiller und Goetbe 2. u. 3. März 1798). 
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jeder Elaffe ein corycaeus oder Aufmerker beftellt fein, welcher die Verbrecher aufzeidh- 
nen und mit ber nota classica notiren fol. Wenn folder Auffeher fein Amt nicht 
fleißig verrihtet, fo fol er darum bergenommen werben.“ Die eigentlihen Cenforen 
dagegen find nicht Späher, fonvern Unterauffeher, Sitten richter. Sie find ftets 
öffentlich und follen dem Grundgedanken nad Vertreter des fittlihen Bewußtfeins ver 
Slaffe fein. Ihr claffifcher Boden tft in Trotzendorf's Schule, wo fie aud loben fonn- 
ten (vergl. Löſchke, Bal. Trotzendorf. 1856 ©. 48.). Auch die Iefuiten, welche Trotzen— 
dorf in manden Puncten nahahmten, hielten folche Cenforen, hatten aber nody ihre 
beimlihen Späher daneben. Da alle diefe Aemter der Natur der Sache nad befondere 
Bedeutung in Alumnaten gewinnen, fo fonnten bier auch gereiftere Schüler mit einer 
jolhen Auffiht beauftragt werden, woburd dann, da ja ehemald auch wohl ein Pris 
maner direct zum Arjuncten werden konnte, das ganze Berhältnis ein andres wird. 
Diefer Art find 3. B. die observatores, welche bei den Chorſchülern zu Guben i. J. 
1680 vorfommen (Progr. 1851 ©. 10). In Cordier's Schülergefpräcdhen (vgl. d. Ars 
tifel Calvin) kommen mehrfah Obfervatoren vor. Der Rector ließ fie nad 
ihrer Ernennung zufammen kommen, hielt ihnen eine eindringliche Rebe über ihre Pflich- 
ten und verfprad ihnen fchriftlihe Imftructionen. Sie waren alfo öffentlide Ber: 
tranensmänner ſchon gereifterer Art, die ven Lehrer in der Uebermahung ver großen 
Schülerzahl unterftügten. Es kommt eine Scene vor, in welder der Obfervator zwei 
Knaben ertappt, welche plaudern, ftatt bei der Arbeit zu fein; er verzeiht ihnen jedoch, 
weil fie Latein fprechen. PVerbotnen Gebraudy der Mutterſprache aufzufpüren, war ein 
ganz befondrer Gegenſtand alles ſolchen Spionirens. Man fann annehmen, daß ſich 
Einrichtungen obiger Art bis auf vie Rouſſeau- Baſedow'ſche Zeit vielfach unverändert 
erhielten (f. e. Beifpiel aus 1730 unter Angeberei.) Durd die Einwirkung des 
Philanthropinismus wurden auch diefe Inftitute modificirt, vorübergehend auch wohl 
carrifirt. In Bahrdt's Nachricht ven dem Philanthr. zu Marfchlind wird ©. 246 
gefordert, daß jeder Schiller nad jeder Stunde jeden Schüler, mit deſſen Fleiß 
oder Sitten er zufrieven fein konnte, auf ein Billet ſchreibe. Nach dieſen Billets 
fol im Senat das Betragen beurtheilt werden. Die alte Sitte der custodes tft dauer— 
bafter geweſen; wenn dieſe and nicht mehr, wie ehemals oft, die Zimmer ausfegen 
müffen. Dean hat immer Heine Dienfte, wie Sorge für Kreide, Tafel ꝛc. nöthig, für 
die fih ein Schüler eignet und willig findet. Oft läßt man viefelben Schüler die Elaf- 
fenbücher führen, Abfenzen, Lob, Tadel ꝛc. einfchreiben, was natürlich genaue Controle 
des Lehrers vorausſetzt. Wichtiger ift es, in größeren Glaffen für ſolche Functionen, 
wie Finfammeln und Anstheilen der Hefte ꝛc. beftimmte Gehülfen und beftimmte Metho- 
den zu haben. As Monitoren werben folhe Schüler bezeichnet, wenn zugleich ein 
Theil der Functionen des alten Genfors oder Obfervators hinzutritt: befonders etwa 
Aufficht während des Lehrerwechſels, bei dem es ohne vie größte Pedanterei faum zu ver- 
meiden ift, daß nicht die Claſſe wenigſtens 1— 2 Minuten fidy felbft überlaffen bleibt. 
In manden Schulen find längere Pauſen eingeführt. Gut erzogne Monitoren wirken, 
wenn fie ben geeigneten Rüdhalt an Director und Lehrern haben, ſchon durd ihr bloßes 
Heraustreten als fihtbare Stellvertreter ver Ordnung; die zuweilen erforderlichen Anzei— 
gen verlieren das Gehäffige durch die Pflihtmäßigfeit. Es ift daher aud wohl aus 
fittlihen Gründen befjer, in ihnen verſchiedne Functionen zu vereinigen, als nad Art 
der älteren Pädagogen fo viele Aemter als möglich zu ſchaffen. Die Monitoren der 
Sancafterfhen Schule find nicht Auffeher, fondern Einübende, Lehrgehülfen, ähnlich ven 
Decurionen bei Sturm und andern älteren Pädagogen (vgl. Helfer, Wechfelfeitiger Un- 
terridht). A. Range. 
Eenfur. Es wird feine gute Schule geben, die fi nicht über das Verhalten 
ver Schüler in Yeiftungen und Sitten eine möglichit genaue Ueberſicht zu erhalten fuchte 
und die nicht auch in irgend einer Weile von den hervorragenden Erfcheinungen bes 
Schullebens fhriftlihe Aufzeihnungen machte (ſ. Schulacten, Schultagebud). Solche 
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Aufzeihnungen können verſchiedentlich für die Schule verwerthet werben; ganz befonders 
giebt dazu Gelegenheit vie fogenannte Cenſur. Es ift dies eine im gewiſſen Zeit- 
räumen vorzunehmende abſchließende Beurtheilung deſſen, mas innerhalb derſelben ſich 
irgend wie bemerklich gemacht hat. Ueber die Zeiträume ſelbſt und die Art, wie dieſe 
Schulcenſur zu halten ſei, läßt ſich nichts allgemein bindendes ſagen.*) Es ſtehe da— 
für bier eine Cenſurordnung, wie fie Jahre lang theils in einer größeren Erziehunge 
anftalt mit Schülern vom 6. bis zum 18. Jahre, theils in einer niedern Giymnafial- 
anftalt gehandhabt worden ift. 

a. Wochencenſur. Sie fhlieft ſich je an die legte Schulftunde ver Woche an, 
die zu dem Ende um eine Viertelftunde abgekürzt werben kann. Ein öfteres Bornehmen 
derfelben dürfte abftumpfend wirfen, ein felteneres die Thatſachen ſelbſt und ihre Be 
urtheilung zu weit auseinander rüden. Alle Schüler verfammeln ſich mit ihren Lehrern 
zu derjelben, jedody nad den Altersabfchnitten von 6 — 8 (10), — 14, — 18 Jahren 
abgefondert. Der Schulvorfteher nimmt die Tagebücher vor, welde von jeder Lehr: 
ftunde ein Urtheil über das Verhalten der Glaffe (der Kürze wegen in Zablen von 1 
bi8 8 ausgeprüdt), fo wie erforderlihen Falls Notizen über das Berragen einzelner 
Schüler verzeichnet enthalten und vorher in der Berfammlung der Lehrer vurchgejeben 
und beſprochen worden find, und giebt nun auf Grund verfelben ein Urtheil ab erit 
über das Verhalten jever Claſſe im allgemeinen und dann über das Verhalten einzel: 
ner Schüler, welche ſich wegen irgend eines Fehlers im Arbeits» over fittlichen Leben 
notirt finden. Hier ift nun dem pädagogiihen Genfor der Schule Gelegenheit gegeben, 
den Ton der erziehenden Liebe in den verfchiedenften Regiſtern anzufhlagen: belehrent, 
Iobend, anerfennend, klagend, ftrafend, drohend, ermunternd für einzelne und alle, wie 
es eben Perſonen und Umftände gebieten. Die etwa verhängten Strafen werten, fe 
weit fie aufzufchieben pafjend ſchien, bier angekündigt, „auf daß ſich aud die anderen 
fürchten,“ und, wo möglich, fogleih nad der Genfur vollzogen. Der riftlihe Schul: 
mann wird es ſich aber nicht nehmen laffen, aud in ver Schule die Ruthe ver Zudt 
„mit einem VBaterunfer zu umwideln,“ (wirt. Schulordn. v. 1782) und zum Schlufie 
der Genfur und der Woche zugleicdy mit der Dankſagung gegen Gott für alle Schulwohl— 


*) Bei größeren Anftalten möchte 3. B. das häufige Zufammentreten mehrerer ober aller 
Glaffen und Lehrer, bei älteren Schillern eine oft wiederkehrende Genfur, in vielen Fällen die 
Bornabme nur buch ben Borfteber nicht geratben jein, im allgemeinen die Anmeienbeit von Eltern 
und Angebörigen bei der Iabrescenfur ihr Bedentlihes haben. Cine uns befannte Schule beichränft 
fi, während fie e8 den Glaffenlehrern überläßt, die wöchentlihen Zeugniffe der Knaben mit ge 
eigneten Worten zu begleiten, auf balbjährlihe Genfuren in Gegenwart fämmtlicher Lehrer. Zur 
Eröffnung werden alle Schüler verfammelt und der Vorfteber bält eine Anrede an fie; fofert 
wird Glaffe um Glaffe vorgenommen, bie andern werben indeffen entlaffen. Jeder Glaffenlehrer 
rebet zu den einzelnen Schülern feiner Glaffe, welche aus ben Bänfen beraustreten, fpricht über 
ihr Betragen im zurädgelegten Halbjahr fein motivirtes Urtheil aus, das fie nachher im Zeug— 
nisheft fchriftlich mitbefommen, um es ben Eltern vorzulegen, und fagt jedem, was er von ihm 
und filr ihn wünſche. Auch die Fachlehrer jagen dabei, was fie auf dem Herzen haben. Nad» 
ber werben wieber alle Glafjen verfammelt, ber Borfteher faßt das im einzelnen Borgelommne 
in größeren Zügen zufammen, fpricht feinerjeits Anerkennung und Tadel aus nad Verdienſt und 
Ihließt mit Gebet. Zum Schluß des Ganzen gemeinſchaftlicher Gelang eines religidien Liedes 
Wenn die Lehrer babei in bem Geifte verfahren, ben ber letzte Abjchnitt des obigen Artikels br 
zeichnet, fo wird eine folhe Cenſur ihres Eindruds auf die Gemüther der Jugend nicht ver 
fehlen; fie bildet einen würdigen Abſchluß des Schulhalbjahrs und die paar Stunden, melde fe 
foftet, find wohl augewandt. Aber auf perfönliche Art und Begabung fommt dabei das Meiſte an 
und deswegen läßt fich feine allgemeine Borfchrift daraus machen, was auch, fo viel uns bekannt, 
noch nirgends geſchehen ift. Im vielen bdeutfchen Schulen und Erziehungsanſtalten beftebt Diele 
Einrichtung als Sitte. Gewiß nicht nachahmungswerth ift bie franzöſiſche Einrichtung ‚von 
welcher Holzapfel (Mittheilungen ꝛe. ©. 44) berichtet, daß „die Tadel am Schluffe jeder Woche 
von bem Director nochmals fämmtlich verlefen werben.” D. Rei. 
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thaten ver Woche aud Bitte, Gebet und Fürbitte nah dem jevesmaligen Bedürfniſſe 
zu verbinden, der auch in der Genfur etwa beſonders angeregten Empfindung des Leh- 
ver- und Erzieherherzens Ausdruck zu geben und des Herrn vergebenve und heiligenve 
Gnade für die jungen Herzen und feinen Segen auf die Arbeit der Woche herabzufle- 
ben, worauf die Schulgemeinde mit einem einfahen Amen fingend einftimmt und fo 
das Siegel der Zuftimmung auforüdt. 

An diefe Wochencenſur fließt fi am Ende jedes Halbjahres b. vie Halbjahres-, 
und am Schluß jedes Schuljahres c. die Jahrescenfur. Diefe letteren unterfchei- 
den fi von der Wocencenfur abgefehen von der größeren Feierlichkeit dadurch, daß 
aus den Tagebüchern vie Summen gezogen, daß bei der Halbjahrescenfur alle Alters- 
claffen der Schule zufammengenommen werden, der Jahrescenfur aber auch Eltern oder 
fonft Angehörige der Schüler oder freunde der Schule anwohnen fünnen. Die Jahres: 
cenfur wirft ihren Blid nicht bloß auf das legte Semefter, fondern auf das ganze 
Schuljahr zurüd und zieht einen Vergleich zwifchen der erften und zweiten Hälfte des— 
felben. Die Summen und Durdfcnitte, welche der Ueberblid eines größeren Zeitab- 
fchnittes ermöglicht, geben dem cenfirenden Schulvorfteher entweder Anlaf zum Aus: 
drude der Befriedigung, ver freude, oder ftellen audı nod vorhandene Mängel im gan— 
zen und einzelnen auf eine für Lehrer und Schüler intereffante Weife an's Licht. Je 
nachdem die Lehrer mehr oder weniger oft ein Zeugnis ver Zufriedenheit oder des Ge- 
gentheils niederlegen konnten, ftellt fih das Geſammturtheil über eine Elaffe; je nach— 
dem fih am Schlufje eines Curſes die Rubriken: Unachtfamfeit, Unordnung, Unfleiß, 
Unart, Unwahrbaftigfeit ꝛc. mit Noten von einzelnen Schülern ausfüllen, biltet ſich das 
Urtheil über bie fittlihe Haltung ver einzelnen. Die Namen derer, welche gar nicht 
oder am wenigften notirt find, werden unter dem Ausorude väterliher Zufriedenheit 
genannt, aber andy die Namen derjenigen nicht verfchwiegen, welche tabelnde Noten am 
öfteften nothwendig gemacht haben. — 

Der Hebel, welder mittelft einer folden dreifachen Cenſur in Bewegung gefett 
wird, ift die relative Deffentlihkeit, durch welche die beiten wichtigen Triebe 
der Ehre und der finvlichen Liebe angeregt werden. Mit der zunehmenden Publicität 
wächst die Stärfe des Cindruds, den das lobende oder tadelnde Wort auf den Schüler 
macht, aber auch die liebente Küdfiht auf Eltern und Angehörige, welche dadurch 
erfreuent oder ſchmerzlich müßten angeſprochen werben. 

Mit der Steigerung der Wirkfamfeit, welde das Cenfurwort vermöge der einfachen 
oder verftärkten Deffentlichkeit gewinnt, wächst aber auch vie Aufgabe für den Genfor 
jelbft, die dabei zu ſprechenden lobenden oder tadelnden Worte wohl zu mwägen und fich 
nicht von der richtigen Mitte einer gefunden und weifen Liebe zur Jugend ab in ge- 
ſetzliches Poltern oder langes Predigen oder gefühliges Klagen ꝛc. abziehen zu laſſen. — 
Daß neben diefen Genfuren mit dem Princip der Deffentlichfeit vie väterliche Ermah- 
nung unter vier Augen hergeben kann und fol, fowie, daß ber päbagogiiche Taft man- 
des, was nicht für die Deffentlichkeit ver Genfur fidy eignet, der traulicheren Behand— 
lung vor dem Glaffenlehrer, dem Schulvorfteher oder Pehrercollegium vorbehalten werde, 
dürfte faum noch befonders zu bemerken fein; ausbrüdlid aber fei jede über bie oben 
bezeichneten Schranken des Schulpublicums hinausgehende Veröffentlichung der Cenſur— 
ergebniffe etwa durch den Drud als unzuläßig abgewiefen. Das Verfahren fei und 
bleibe ein mündlihes. — Die Schlufcenfur fügt fi am natürlichften an die Schluß- 
prüfung einer Schule an, und giebt fo Gelegenheit, neben den erworbenen Kenntniffen 
und Fertigkeiten auch das ganze fittliche Leben ver Schule vor ten Augen deſſen zu 
prüfen, der uns alle einft in bie große weltabfchliekende Genfur feines Gerichts ziehen 
und all unfer Thun in das Licht der großartigften Deffentlichkeit ftellen wir. 

Strebel. 

Cenſurbuch, ſ. Schülerverzeichnis. 

Cenſuren, ſ. Schulzeugnifſe. 
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Centralſchule, ſ. Schulbezirk. 

Charaden, ſ. Räthſel. 

Charakter — ein griechiſches Wort von urfprünglic äußerlicherer Bedeutung, 
als in der wir e8 gebrauchen unb in welcher es uns fo unentbehrlich geworden ift, daß 
wir dafür aud die von Grimm (f. d. Wörterbuch) vorgefchlagenen deutſchen Bezeic- 
nungen nicht eintaufhen möchten; das Wort Charakter hat felbit Charakter; es liegt in 
feinem Klang etwas männliches, das Reſpect einflöst. Für die Pädagogik ift davon 
nur in dem Sinn zu reden, in welchem vie Ethik den Charakter nicht bloß als ein Phi- 
nomen, fondern als ein Poftulat behandelt und letsteres wieder nur in dem Sinne, daf 
nicht das Formelle des Charakters, die Confequenz des Denkens und Handelns fon 
genügt, gleihviel von welcher Art dieſes Hanbeln, alfo fein Inhalt ift, fondern je, daß 
alles Gute, was ſittlich gefordert ift, erſt dadurch feine höchfte Vollendung, feine Einbeit 
mit der ganzen Perfönlichkeit gewinnt, daß es bie Form eines Charakters annimmt. 
(Bergl. die theol. Ethit von Rothe, I, $. 637; III, $. 1000 f.) Der Charalter ift 
die zu perfönlihem Yeben gewordene Sittlichkeit. Ohne ihr allgemeines, fich jelbit 
gleihes Wefen aufzugeben, hat fie in ihn ein durchaus individuelles Gepräge ange 
nommen, fo daß der fittlihe Menſch nicht ein bloßes Eremplar der Gattung fittlicer 
Menſchen, ſondern rein nur er felbft ift, der mit feinem andern ausgetaufcht werben 
fann. Und umgekehrt: ohne daß das Individuum fein eigenes Selbft einer Geſetzlichkeit 
geopfert hätte, deren Strenge alle gleihmaden würde, ift es dennoch nicht eine eigen- 
willige Individualität, die ſich felbft zum Mittelpunkte macht, fondern fie giebt ſich bin 
an das Gute, fie will das Gute und vermag fid) dafür zu opfern. So ift der Charakter 
die Einheit von Gegenſätzen; und gerade dies, daß ſcheinbar Widerfprechenves, wie das 
Id in feiner Eigenheit und das Geſetz in feiner Unveränderlichfeit und Allgemeinheit, 
fih im Charakter verföhnt, daß er das Product ift, das aus der lebenzeugenven Ber 
einigung jener Factoren hervorgeht, grade das iſt's, was ihn zu etwas fo intereffantem, 
zu einem Gegenftande ſtets neuen Studiums macht. Allerdings haftet an dem Charafter 
in Vergleich mit der in allen Stüden vollkommenen Gefegeserfüllung eine gewiſſe Br 
ſchränkung; wo Charaktere find, da befigt der eine Tugenden, bie dem andern fehlen 
und umgefehrt; dem einen wird etwas ſehr leicht, was ven andern große Ueberwin— 
bung Eoftet oder ihm unmöglich erfcheint. Aber fürs erfte darf überhaupt das plus 
und minus von Sittlichfeit bei verfchiedenen Individuen niemals in einer Außerlicen, 
quantitativen, numerifchen Weife tarirt werden. Der Unterſchied zwiſchen fittlichen Charaf- 
teren ift nie ein plus und minus, fo daß man fie auf Ziffern rebuciren und barnad 
Iociren könnte, weil überhaupt die hriftlihe Tugend nicht die durch Addition zu Stande 
fommende Summe einzelner Gefinnungen und Eigenſchaften, auch nicht ein Magazin if, 
daraus ſich der eine dies, der andere ein anderes Stüd ausnimmt, anftatt daß jeder 
fi von Rechtswegen das Ganze aneignen follte; fie ift vielmehr ein Leben, das wohl 
in viele einzelne Organe fi erplicirt, aber jo daß in jedem das Ganze wirkt, das 
nur Eines ift. Diefes fi: Individnalifiren der hriftlihen Tugend ift aber fürs zweite 
etwas ſchlechthin nothwendiges. So wenig e8 einen Menſchen in abstracto giebt, ber 
nicht fein concretes, wirkliches Dafein in einer befondern Form, ald Mann, als Veit, 
mit dieſer Geftalt, diefer Stimme u. f. f. hätte: fo wenig wird auch die Sittlichkeit in 
abstracto, als Katalog aller Tugenden, fondern nur in concreto, als perſönlich beftimmte 
Tugend wirklich. Alles Concretwerden ift der Idee gegenüber eine Beſchränkung, aber 
grade in diefer Beſchränkung, in dieſer Verdichtung des Ivealen zum Realen liegt jene 
Energie, jene Thatkräftigkeit, wodurch das bloß gedachte und in feiner Verbindlichkeit 
anerkannte Gute, d. h. die Pflicht, zur Tugend wird. Im Charakter alfo ift dieſe zu 
ihrer vollen Wirklichkeit gelangt; *) im Charakter erft erreicht man biejenige Einheit von 


*) Inwiefern bies felbft von Chriftus gilt, barliber ſ. die Abhandlung des Die. über dus 
Borbild Iefu in den Jahrbüchern file deutiche Theologie, 1858. IV. 
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Freiheit und Nothwendigkeit, da man, was man will und thut, deswegen will und thut, 
weil man es nicht Iaffen kann, und man dennod in diefem Wollen und Thun fid) völlig 
unabhängig und felbftändig weiß. Bon einem Charakter kann, wer ihn einmal kennt, 
im voraus ſchon fagen, wie er in einem gewifjen Falle handeln wird, es ift fein Handeln 
fomit gewiffermaßen präbeftinirt; und bod handelt er fo nur, weil er jo handeln will, 
weil er ſich felbft dazu präbeftinirt und frei diefer innern Nothwendigfeit folgt. Daher 
bat Rothe (a. a. DO. TIL, ©. 403, 409) audy darin Recht, daß er den Charakter als 
den wahrhaften Repräfentanten der Moralität im Gegenfage zur bloßen. Pegalität anfieht 
und es zum Wefen und zur fittlichen Größe des Charakters rechnet, daß er, was objectiv 
Pflicht ift, leicht und mit Luft vollbringt. Grenzen wir hiernach den fittlihen Charakter 
beftimmter ab, fo fteht er zuerft derjenigen Art von Sittlichleit gegemüber, vie durchaus 
fein ſolch perjünliches, eigenthümliches Gepräge an ſich trägt, die vielmehr alles Gute 
gleichmäßig zu vollbringen fih müht. Gelingen — wenn es überhaupt je gelingt — 
lann dies nur dann, wenn das eigne Ich, der Wille des Individuums überhaupt keinen 
innerlich ftarfen Zug, feinen fittlihen Lebenstrieb, keine innerlich mächtige ſittliche Nei— 
gung in fi hat und bloß, weil das Gute einmal geboten ift, es auch erfüllen will. 
Einen rechtſchaffenen Menſchen wird man dafjelbe nennen müßen, aber all feiner Recht— 
ihaffenheit wird der frifche Lebenshauch fehlen, eine fühne That, ein kräftiges Wort 
wird man nicht von ihm hören; er ift der tugendhafte Bhilifter, — eine immer ehrenwerthe 
Menſchenclaſſe, zumal im Vergleich mit aller unfittlihen Genialität. Da der Charakter 
ferner in ſich felbjt eine Einheit darftellt, fo bildet er auch einen Gegenſatz zu dem— 
jenigen fittlihen habitus, da man wohl einzelnes Gute nebeneinander befitt ober nach— 
einander ausübt, aber es fehlt an einem zufammenhaltenden Bande. Iſt diefe Zer- 
fahrenheit nicht bloß Unzuverläffigfeit, fondern vermag ein Individuum heute das birecte 
Gegentheil von dem zu fein, was es geftern war, oder mir gegemüber das zu verleugnen, 
was e8 einem antern gegenüber als feinen Grundfag mit Wort oder That befaunt hat, 
dann fprechen wir von Charakterlofigfeit. — Nach einer ganz andern Seite aber muß 
der fittlihe Charakter bei aller ihm wefentlihen GSelbftänvigfeit zugleidy die Fähigkeit 
beigen, andere Charaktere, ſobald fie nur die innerfte Bafls der Gefinnung mit ihm 
gemein haben, nicht nur nicht abzuftoßen, ſondern in ihnen eine Ergänzung feiner ſelbſt 
anzuerkennen. Ein Charakter, ver bei vielleicht fehr proimoncirter Chriftlichkeit jenen 
jauren, abftoßenden Beigefhmad hat, ift ſchlechthin fein chrijtlidher Charakter mehr; 
Chriſtenthum und Frömmigkeit find in ihm vom Eigenwillen, vom Egoismus in Bes 
Ihlag genommen. Chriftlih ift er nur dann, wenn er (vergl. 1 Kor. 12, 14— 27. 
Röm. 14, 4.) aud dem anderd organifirten fein Recht läßt, ja in dieſem grade das 
Önte, was ihm felbft abgeht, was er fo nicht vollbringen fünnte, als einen Borzug 
willig und demüthig anerfennt. Er gefteht damit tie Beichränftheit feiner eigenen fitt- 
lihen Kraft und Tüchtigkeit zu, aber durch jene Anerkennung des Fremden hebt er fie 
principiell zugleid auf — über alles zieht er an vie Liebe, das Band der Vollkommen— 
beit. (Kol. 3, 14.) Damit löst fih auch der fcheinbare Conflict zwiſchen Charafter 
und Gewiffen. Moſenkranz fagt in feiner Päd. $. 151, 9.128: „über die Charakter: 
bildung geht noch das Gewiſſen hinaus.) Einerſeits fteht pſychologiſch das Gewiſſen 
(. d. Art.) gar nicht fo objectiv und unveränderlich über dem Charakter; ungleiche 
Charaktere haben auch ungleihes Gewiſſen. Andrerſeits aber, jo weit das Gewiſſen de 
jure und de facto feine Stellung über dem Charakter, gleihfam als fittlihes Ober— 
tribunal einnimmt, thut diefer ihm eben durch jene Willigkeit Genüge, womit er fremde 
Tugend ehrt und von ihr zu lernen bemüht ift; aber aud dies kann er body nur fo 
thun, daß er nicht fein Eigenes, den freien Beſitz fittlicher Kraft und Fertigkeit dran 
giebt, um der Nachtreter eines andern zu fein, fondern immer fo, daß aud das fremde 
fih dem Seinigen affimilirt, daß er, was er von jenem gelernt, weil fein Gewiſſen es 
ihn geheißen, doch nur auf feine Weife thut. Obiges trifft im Wefentlihen wohl auch 
mit der Unterfcheidung zufammen, die Grube (Von der fittl. Bildung, Leipz. 1855 
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©. 9) zwiſchen Charakter und Individualität macht. Charakter ift ihm das Generelk, 
das vom Individuellen nur getragen wird; alfo doch aud nicht das Generelle für fih, 
fondern in diefer Einheit mit dem Invividuellen, das ihm feine concrete Form giebt. 
Generell in dem Sinne, daß die Charaktere gewiffe Gattungen bezeichnen, unter vie fih 
bie Individuen ſubſumiren (wie man an den Theatern erfte Liebhaber, Helven, Bolterer ic 
als ftehende Gattungs-Charaltere hat), möchten wir den Begriff allerbings nicht fallen; 
es giebt wohl jolde Typen — Stamm: und Nationaldaraktere, Stanvdescharaltere u. |. m, 
— aber die Pädagogik wird dieſes Mittelglied zwiſchen der Sittlichteit im allgemeinen 
und ber individuellen Sittlichfeit nicht ſpeciell zu berüdfichtigen brauchen; fie kennt den 
Charakter nur in leßterer form, ähnlich wie eine neuere Medicinerfchule nicht mehr 
feftumgrenzte Krankheitsformen fennt, für deren jede auch ein specificum gewachſen ift, 
jondern nur von kranken Menſchen ſpricht. — 

Für die fittlihe Taration des Charakter mag das Gefagte genügen; zur päda— 
gogischen Pehre von der Bildung des Charakters müßen wir uns jest den Weg dadurd 
bahnen, daß wir die Elemente unterfuchen, aus denen er Überhaupt wird. Die drift: 
liche Lehre unterfcheidet im Menſchen, um es kurz zu jagen, Natur und Gnade — cin 
Gegenſatz, deſſen Verhältnis zu dem nicht damit iventifhen ven Fleiſch und Geijt bie 
nicht zu erörtern ift. Der Charafter nun hat feine letzte Wurzel nicht in der Gnade, 
fondern in der Natur, — dies Wort in dem vollen Sinn verftanden, in weldem e 
auch die leibliche Organifation involvirt. Darin gleicht der Charakter vem Temperament, 
was eigentlich nur ein mehr die Oberfläche treffender pfychologifher Ausprud für daß 
felbe Object ift, das wir ethifch und tiefer gefaßt Charakter nennen. Sofort muß wohl 
die Gnade Sieger werben über die Natur (f. d. U. Erbfünve), meil lettere der Sit 
des Widergöttlichen geworben ift. Aber fie geht nicht darauf aus, die Natur zu ver 
nichten (das anzunehmen, ijt der Irrthum des Manihäismus), fondern fie will vie, 
die von Gott gefchaffen und gut ift, nur regeneriren und verflären; das, was fie weg 
ſchafft, ift nur die Sünde und diefe ift in Wahrheit das dem Menſchen von Haus auf 
Unnatürlihe, Fremde. Jenes Natürliche aber ift in jedem Menfchen, weil er eine Perion 
und nicht das Product einer Fabrik ift, anders beftimmt, als in allen andern; es it 
die unerfchöpfliche Geftaltungstraft der Natur, die jedem Individuum, wie feine eigene 
Phyſiognomie, fo auch feine geiftige Conftitution in die Welt mitgiebt. Noch che « 
fi deffen bewußt wird, liegen Neigungen und Abneigungen in ihm, die in amalogen 
Fällen immer als viefelben ans Licht treten und damit ſchon eine beftimmte Richtunz 
anbeuten, die die Willensregungen nehmen werden. Dies ift das Elementariſche im 
Charakter; Herbart nennt es (Allg. Päd. S.299. Umriß pädag. Vorl. ©. 120) de 
Dbjective an vemfelben. Aber Charakter feldft ift dies noch nicht. Erſtlich muß day 
noch kommen, daß, was fo unwillkürlich als vorhandene Dispofition ſich Fund giebt, nit 
etwas umwillfürliches, unbewußtes bleibt, fondern daß ber feiner felbft bewußte Wil 
e8 in feine Hand nimmt, es zu etwas Mar gewolltem, auf bewußte Motive fich ftägenden 
erhebt. („Im Subjectiven des Charakters erheben ſich die Hervorragungen des Objer 
tiven zu Grundſätzen; die herrſchenden Neigungen find nun legalifitt.“ Herbari, 
allg. Pär. ©. 308. — „Im Begriff des Charakters liegt e8, daß im ihm das Indi 
piduum, was es ift, ausbrüdlic durch feine eigne Selbftbeftimmung iſt.“ Rotbee 
a. D. III, 8. 1006. Auch Kant definirt ven Charakter als Fertigkeit, nad Marimen 
zu handeln, nur ftellt er dies nicht dem unwillfürlihen Handeln nad Neigung, fondern 
dem durch Disciplin abgenöthigten entgegen. S. Kants Päd. v. Rink, ©. 101.) Se 
lange der Wille diefe freie Stellung zur natürlichen Neigung und Abneigung nicht ein 
nimmt, ift für diefe, auch wenn fie noch fo conftant auftritt, der Name Charakter zu 
groß und zu ebel. Zweitens aber ift e8 auch nicht gleichgültig, welcher Art das Ober! 
des natürlichen Begehrens iſt. Es muß etwas beventendes, eine Sache von wirklichen 
Werth fein, worauf daffelbe geht. Daß jemand allerlei Eigenheiten an ſich bat, madt 
ihn noch nicht zum Charakter, wenn ihnen feine tiefere Bedeutung inmewohnt; er lan 
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ein Charakter fein trotz biefer und jener Eigenbeit, nie aber durch dieſe. Noch mehr 
freilih, wer ſich in Heinlihen Dingen umtreibt, weflen Dichten und Trachten im Ge« 
meinen, Alltäglihen, in Eſſen und Trinken, in fader Eonverfation ſich befriebigt, bei 
wen das alles nicht wenigftens durch irgend einen höheren, etwa poetifchen Zug interef- 
fanter gemacht wird, dem kann troß der Conſequenz, die er befolgt, ein Charakter nicht 
füglich zugefchrieben werben; es ift das eigentlich nur die menſchliche Form des Vege— 
tirend oder, wenn auch einige Velleität fi darin regt, fo ift e8 doch nur entweber bie 
Zähigleit des Phlegma oder der auch an Erwachſenen immer kindiſche Eigenfinn. 
(Bortrefflihe Bemerkungen hierüber f. in Hegels Enchfl. WW. VII b, ©. 86.) 
Auch aus diefem Grunde hat Rothe ganz Recht, wenn er Charafter und „Gebils 
detheit* (IL, ©. 359) in engfte Beziehung fett; das Individuum muß aus dem 
Naturzuftand irgendwie ſchon herausgehoben, muß cultivirt fein, wenn es Charakter 
haben foll; wie umgefehrt auch, wer gebildet fein will, Charafter haben muß. Wir 
fönnen wohl erflären, warum viele Menfchen entwever gar zu feinem Charakter es 
bringen, aud; wenn fie gutgeartet find, oder pofitiv charafterlo8 werben, ober zwar 
einen Charakter haben, aber einen fhlimmen; dagegen bleibt es für jeden bei dem fitt« 
lihen Sollen: er ſoll einen Charakter haben, ein Charafter fein; feine fittliche Yebens- 
anfgabe ift ohne diefe Geftaltung feines fittlichen Lebens nicht erfüllt. 

Als die Macht nun, die diefe Eultivirung mit der Natur vornimmt, erfennen wir 
die Gnade, die auf Grund ber Erlöfung ihr Werl im Menfchen vollbringt. Weil 
aber die Gnade nicht im Gefeß, fondern im lebendigen Gottesgeifte wirkt, der die Natur 
nicht zerftört, fondern rein und frei macht, jo können wir fagen: e8 muß zu einer Ein- 
heit der beiden, einander zuerft entgegengefegten Principien, Natur und Gnade, fommen, 
und dieſe Einheit ift auf dem Gebiete des fittlihen Lebens der Charakter; er ift Natur 
in höherer Potenz; die Gnade erſcheint im Charakter als Charisma mitgefegt. Was 
aber zur Erreihung diefer höheren Potenz nun die Erziehung zu thun habe und vernöge, 
das iſt noch die Trage, *) 

Wäre der Charakter etwas, das der Erzieher für feinen Zögling auswählen könnte, 
um es ihm dann anzueignen, fo wären die Mittel fehr einfach: conftante Gewöhnung 
und dazu das Einprägen ber entipredyenden Grundfäge. Sold ein gefügiges Material 
für den pädagogiſchen Künftler ift aber die Kindesſeele niht — nur ein Schalt hat 
einft für vie Schullehrer den Titel „Menfhenbilvhaner* beantragt — ; und wäre je 
eine Seele von folden Stoffe, jo würbe grade aus ihr fein Charakter. Die Gewöhnung 
fammt obligatem Vorpredigen fann immerhin auf ein ganzes Leben hinaus beftimmend 
wirfen; aber wenn died Thun nicht mit einer fittlihen Anlage im Zögling zufammen- 
trifft, und wenn biefer Anlage nicht ein gewiſſes Maß von ureigener Kraft inwohnt, 
jo wird bei ſchwächeren Naturen zwar ein erträglihes Benehmen, aber fein Charakter 
daraus; ift aber Energie im eigenen Willen, die jenes Gewöhnen und Predigen als 
eine feindliche Gewalt empfindet, fo wird der Zögling, fobald er dem Erzieher aus dem 
Gefichte ift, das Angewöhnte und Angelernte wie einen ausgetretenen Pantoffel weg» 
ſchleudern; die Erziehung iſt um ihres Schweißes Frucht betrogen. Es wird vor Allem 
darauf geachtet werden mühen, was ſich als erſte Anſätze eines freien, feften, conftanten 
Wollens, überhaupt einer beftimmten ethiſchen Richtung im Kinde felbft offenbart. Schon 

dies ift aber eine Sade, die große Umficht fordert. Eitle, bornirte Eltern fehen Solches 
als Charalterzüge an und finden es intereffant, verlangen aud von Hofmeifter und 
Souvernante eine ganz fpecielle Pflege für das, was jeder VBernünftige einfach als orbinäre 


—*) Kant bat (a. a. DO.) drei Momente genannt: 1. Gehorfam, 2, Wahrbaftigfeit, 3. Ge- 
felligfeit und Frohſinn („denn nur das fröhliche Herz fei fähig, Wohlgefallen am Guten zu empfinden“). 
Allein Kant ift biemit bei dem Gharafter ftehen geblieben, ben das Kind als Kind haben foll, 
was nach unferer Grörterung nur uneigentlich fo genannt werben kann. Die allgemeinen fittlichen 
Züge bes Kindesalters und die vom ihm vorzugsweiſe zu forbernden Tugenden find nicht, was 
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Kinder-Unarten erfennt. (Siehe 5. B. dad Prachteremplar von gräflicher Pädagogit, 
das uns Frau Wildermuth in einer Erzählung — „Aus dem Frauenleben“ I, ©. 242 
cf. 243 vorführt.) Gewiß ift es auch zu viel gefagt, wenn Thaul ow, Gymnaſialpäd. 
8. 589, beiſpielsweiſe zugiebt: auch der Jähzorn fünne das Ferment eines großen Cha— 
rafterd werden. Das kann er niemals fein; anhaften kann er einem foldyen, aber nur 
als ein bäßlicher Flecken. Auch das Weitere, was dort behauptet ift: „verfchiedene 
Arten des Leichtſinns, die Neigung zur Lüge, zur Lift — fie fünnen alle Großes an- 
kündigen“ muß jehr reftrin,irt werben; die Geneigtheit und Fertigkeit zur Lüge kann 
einem etwa helfen, ein weitberühmter Advocat oder brauchbarer Diplomat zu werben, 
aber nie ein großer Charakter. Eher kann ein gewiſſer Grad von Leichtſinn biezu poſitiv 
mitwirfen, fofern er nämlidy über eine Menge von Scrupeln wegkommt, die einen andern 
hemmen, daher aud wagt, wo andere zaubern, und guter Dinge bleibt, wo ander 
den Kopf bängen laffen. — Wäre aber, was an dem Kinde als eigener Zug zu beob— 
achten ift, auch wirklich etwas löbliches und liebenswürdiges, fo ift es meift nod fe 
ohne feſten Kern, noch jo fließend, daß auf dieſes Wellenfpiel noch nichts zu bauen if; 
man kann fi wenigſtens noch gar nicht darauf verlaffen, daß ſich daraus von felbit 
ein Charakter bilde, wie allerdings umgelchrt manche widrigen Dinge fich von jelbit 
verlieren können, wenn mit dem reiferen Alter andere Interefien im Zögling wirfen.— 
Kann fi aber der Erzieher in feiner Beobachtung deſſen, was ſich in eines Kindes 
Gemüth Eigenes regt, und in der Beurtheilung deſſelben für vie fünftige Charakter- 
bildung beträchtlich täufchen, fo bleibt diefe Beobachtung dennoch die erfte und wichtigite 
Aufgabe; die Uebung wird je länger je weniger Irrungen zulaffen. Je nachdem aber 
ver Erfund ausfällt, werben folgende Regeln die pädagogiſch richtigen fein. 

1. Findet fi im Kinde noch gar nichts feites und ftete® in Neigung und Abnei— 
gung, jo ift darauf hinzuwirken, daß nicht gerade diefe Flüchtigfeit, diefer unaufhörliche 
Wechſel ſich feftfege; e8 muß angehalten werden, bei etwas zu bleiben, das einmal Br 
gehrte und Gewährte auch feitzuhalten, in Freundfhaft und Umgang, im Urtbeil über 
Menjhen und Sachen conjtant zu fein. Man muß fein Gedächtnis für das, was es 
geftern gewollt und gerevet, und das Gefühl der Unwürdigkeit jenes zerfahrenen, un 
gleihen Weſens in ihm mweden. (So redet Herbart a. a. D. ©. 303 von einem 
Gedächtnis des Willens als weſentlichem Elemente des Charakters.) Ift aber jene Un 
gleichheit nur die Folge davon, daß das Kind durchaus abhängig ift von fremder Ein 
wirfung, jo daß, wenn dieſe ſich ſtets gleich bliebe, auch des Kintes Wellen und Meinen 
ein gleihmäßiges würde, fo wird fid) daraus zwar ſchwerlich je ein Charafter bilden 
lafjen; fold ein Individuum wird immer unfelbitändig bleiben; aber feine Lenkjam- 
feit, fo viel fie Gefahr mit fich bringt, bietet doch zugleich die Möglichkeit, daß viel 
leicht auch in fpätern Jahren immer eine geeignete, wohlthätig wirkende Umgebung ge 
wählt werden fann; im günftigen Falle fann am Ende die lange Gewöhnung ven Ehe: 
rakter erfegen; fold ein lenkfamer Menſch ift dann zulegt, ob er gleich fein Charakter 
genannt werben kann, dod auch nicht harakterlos; und fittli betrachtet ift die Tugen 
ald Angewöhnung immer beffer ald die Selbſtändigkeit des Böſewichts. 

2. Findet fih im Kinde bereits Gonftantes, das aber verwerflich ift, fo bat einfah 
die Zucht ſolche Conſequenz zu breden; fie darf felbft kleinere Spuren und jeltenere 
Ausbrüche nicht überfehen, weil auch dieſe noch einen inneren Nerus bilden, der ſich 
zum Charafter verfeftigen kann. Eine meife Zucht wird e8 darauf abfehen, daß der jungt 
Menſch das Böfe, wozu er wohl ftarf verſucht ift, verabfcheuen lernt und fo geratt 
diefe Scheu vor einer Sünde, zu der er ſich verfucht weiß, zum Charakterzug bei ihm wirt. 

3. Leicht zeigen fih aber auch folde Züge, die, forgfältig in Acht genommen, jı 
Tugenven, bei falfhber Behandlung zu Fehlern werden. So kann ein zurüdbal 
tendes Wefen, wenn dem Kinde ſtets mit Zutrauen erwedender Liebe begegnet wirt, 
dahin geführt werben, daß es fih im Jüngling, im Marne nur noch als Befonnenbett, 
Geſetztheit, Borfiht fund giebt. Wird das Kind aber über jener Art, die ihm einmal 
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natürlich ift, ausgezankt, wird es unnöthiger Weife zum fih-Produciren gezwungen, fo- 
ift das Refultat eine traurige Miſchung von Mistrauen und Lügenhaftigkeit. Ebenfo 
macht man oft durch unnöthigen Widerſpruch, durch unmotivirte, willtürliche Berfagung 
oder Erſchwerung eines Wunfches aus dent, was ſich allmählich zum Charakter ausbil- 
den könnte, nur bag widerliche Zerrbild veffelben, ven Eigenfinn (f. d. Art.). 

4. Was fih aber pofitiv Gutes ala Baſis des fünftigen Charakters im Rinde an- 
Kindigt, barüber müßen wir, da wir nicht alle erbentlihen Fälle aufzählen fünnen, fol- 
gende Säge aufzuftellen und begnügen. 

a. Als bejtimmtes Merkmal eines werdenden Charakters ift es anzufehen, wenn 
fih im Sinnen und Treiben des Kindes ſchon etiwas unternehmendes zeigt, weil darin 
fowohl ein Mares Bewußtjein deſſen, mas es will, als die Entfchloffenheit zu Tage 
tommt, fofort Hand anzulegen. Das num muß man dem Kinde nicht nur nicht erfchwe- 
ren, fondern, wofern nicht irgend ein Schaden voraudzufehen ift, mit freundlicher Theil- 
nahme begleiten; e8 wird die Luft zum Wollen und Thun dadurch frifh erhalten. Aud) 
die Ausführung muß man erleichtern, wofern die eigene phyſiſche Kraft nicht ausreicht; 
im andern Fall aber ift eben das charakterbildend, wenn Tell feinem Knaben, vem er 
die Armbruft repariren foll, ven Befcheid giebt: „Ich nicht, ein rechter Schüge hilft ſich 
ſelbſt.“ Alſo nicht jene Unternehmungsluft meinen wir, da das Kind ftets Einfälle 
bat, aber zur Ausführung derfelben die Hände Aller in Anſpruch nimmt; nur wer fich 
ſelbſt zu helfen weiß und dazu entfchloffen ift, wird ein Charakter werden. Dies fett 
freilich voraus, daß die Erzieher felbft nicht das Beifpiel des Gegentheils geben, „michts 
wirft fo beprimirend, als die Imentfchloffenheit und der Wankelmuth unjrer Umgebung.“ 
(Grube a. a. D., S. 125.) Jedes Gelingen deſſen, was das Kind unternommen, 
weht neue Kraft und neuen Muth; ein Mislingen aber darf nicht entmuthigen; ver 
Erzieher hat diefe Erfahrung für den Zögling dazu nugbar zu machen, daß dieſer feine 
Mittel ein andermal richtiger tarirt. 

b. Aber nicht bloß das Handeln, auch das paffive Standhalten, fei es fremder 
Meinung, fremdem Anfinnen und Andringen gegenüber, oder jei es unter Ungemad umd 
Schmerz, ift Sache des Charakters. Wo fi) dies bei einem Kinde fhon verräth, da 
fann es unter Umftänden ausfehen wie Trog (wenn 3. B. der Knabe unter jcdharfer 
Züchtigung feinen Paut hören läßt); aber wenn ſich diefelbe Stanphaftigfeit auch unter 
Leiden anderer Art zeigt, fo bat fie nicht das Schlimme des Trotzes an fi, ſondern 
ift ein Zug, den man anerfennen muß, weil fih aus ihm Tüchtiges entwideln Tann. 
Das Beharren auf der eignen Meinung artet freilich leicht in Rechthaberei aus; es 
fommt daher in diefem Puncte vornehmlid auf den Inhalt an, um den es fid handelt; 
was dem Zögling vom Erzieher ald Wahrheit mitgetheilt ift und wovon er ein feites, 
Hares Bewußtſein bat, das foll er ſich nicht ausreden laffen, und es hat der Erzieher 
nicht nur ausdrücklich bei beveutenden Dingen ihm das anzuempfehlen, jondern er muß 
ihn gewöhnen, fi) von allem, was er ſich aneignet, eine jo Hare Rechenſchaft zu geben, 
daR er weiß, warum er daran fefthält. Iſt Dies der Grund jener Unnachgiebigkeit, fo 
wird der Zögling, falls der Gegner Recht hat, ebenfo bereit fein, aud die Demüthigung 
des Geirrthabens auf ſich zu nehmen. 

e. Wenn Rothe (a. a. O. I, ©. 396) fagt: „Der Charakter lommt nicht an- 
verd wahrhaftig zu Stande, als mittelft der Fixirung des Syſtems der Grundſätze“, jo 
findet dies auch auf das Kind, noch mehr auf den Züngling feine Anwendung. Die 
Grundſätze (Marimen) find zwar nicht vor dem Charakter da, fie vrüden vielmehr nur 
in beftimmter Form das Mare, ins Wort gefaßte Bewußtſein und gemiffermaßen auch 
Ihon die Apologie deſſen aus, was der Charakter bereits zu wollen entſchloſſen ift. Aber 
fie wirten auch rüdwärts, fie verftändigen ihn über ſich jelbft. Ich werde von einem 
Kinde nicht verlangen wie von einem Mann, daß es ſtets nach Grundſätzen handle; 
die Unmittelbarleit auch feines fittlihen Lebens ſoll nicht zu früh aufgehoben und in 
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Reflerion verwandelt werben. Aber ich werbe dennoch oft ihm fagen: „Du mußt dir 
das zum Grundfage machen” und werbe ihm venfelben gelegentlich in Erinnerung bringen, 

d. Wie fehr das Vorhalten tüchtiger Charaktere aus Geſchichte und Leben auf 
Charalterbildung wirkt, bedarf als anerfannte Wahrheit keiner Erörterung. Sowohl bie 
einfach gefchichtlihe Darftellung, ald die poetifhe Verarbeitung ſolcher Stoffe, alſo na 
mentlih das Drama bat auch in diefer Hinficht eine hohe pädagogifche Bedeutung; nur 
gehört, um biefes Mittel wirkfam anzuwenden, ſchon eine gewifle Reife dazu, um die Einheit 
eines Charafterd und die Gegenfäße der Charaltere in einem Drama richtig zu erkennen. 

e. Doch nicht bloß die Poeſie in der Geſchichte und die, Gefchichte in ver Pocfie, 
nicht bloß das Anfchauen ausgeprägter Charaktere, fondern das Leben in feiner ganzen 
Bewegtheit und Mannigfaltigkeit ift dazu angethan, ben erſt werdenden Charakter zu 
entwideln und zu confoliviren. Dem Wogendrang der Welt gegenüber muß aud der 
Jüngling fid) wehren — das bringt ihn zum Bewußtfein ſowohl feiner Pflicht als feiner 
Kraft. Deshalb ift das Heraustreten aus dem Elternhaufe in dem Lebensalter, me 
jenes Bewußtwerden feine natürliche Stelle hat, das jebody bei dem einen um ein paar 
Jahre früher, bei dem andern fpäter eintreten kann, ein unentbehrliches Erforbernis zur 
Charakterbildung. Die Friction mit der Welt nöthigt den jungen Menfhen, fih auf 
fi felbft zu ftellen, und fchleift dody zugleich die Eden und Spiten ab, bie im engen 
Familienkreiſe entweder nicht bemerkt wurden oder die abzuthun eben eine rauhere Ge 
walt nöthig war. Gerade, daß Fremde auf die individuellen Neigungen und Gemohn- 
heiten viel weniger Rüdfiht nehmen, als bie eignen Angehörigen, wirft reinigend und 
ftählend, indem das Falſche, Nichtige daran fallen muß, das Tüchtige, Lebenskräftige 
aber fic feines Hechtes bewußt wird und ben Muth gewinnt, fid) der Welt gegenüber 
geltend zu machen. Cine Mittelftellung in diefer Beziehung nimmt die Schule ein; fie 
fann ebenfalls dem Einzelnen nicht die individuelle Rückſicht ſcheuken, wie das Haus, 
fhon weil die Menge der Schüler und der Charakter einer öffentlichen Anftalt eine ge 
jegliche Gleihmäßigfeit erforbert. Aber fie kann und fol doch auch wieder etwas von 
einer Familie haben; und bei aller Gleichheit vor dem Gefeg, bei aller Gemeinfamtat 
ber Arbeit hat ver Lehrer nod genug Gelegenheit, ven Einzelnen zu beobachten, feine 
Eigenthämlichkeit zu erkennen, zu bilden, zu entwideln, und jo auf pofitivem und nega- 
tivem Wege fein gutes Theil zur Charakterbilvung beizutragen — ja oft mehr, als bie 
Eltern ſelbſt, eben weil die Schule beiderlei Eigenſchaften, die der Heimat und bie der 
Fremde in fich vereinigt. 

f. Über die Welt, die Fremde wirb nur dann bieje heilfame Wirkung volljtändiy 
ausüben, wenn aus dem Elternhaufe etwas mitgebradyt worden ift, was jener Selb— 
ftändigfeit erft ihren höchſten fittlihen Werth verleiht. Das ift der Glaube, burd 
welden das Selbftvertrauen zum Gottvertrauen, die Feftigfeit zur Treue wird. Man 
hat gefagt, das Chriftentyum mache wohl fromme, vienjtfertige, demüthige Leute, aber 
feine kraftvolle Menſchen, keine Charaktere — wer das behaupten kann, muß nie etwas 
von Auguftin, von Bernhard, von Luther, von A. H. Frande, von Oberlin gebört 
haben. Palmer. 

Chemie, Wenn wir die Phyfit (im weitern Sinne) als die Wiſſenſchaft erklären 
von den in ber Natur wirkenden Kräften, den Erfceinungen und Beränderungen, bie 
fie bervorbringen und den Geſetzen, nad) denen fie wirken, fo erſcheint die Chemie ale 
ein Theil der Phyſik. Unterfcheivet man aber zwiſchen Phyfif und Chemie, was wegen 
des großen Umfangs diefer Willenfhaften zur Nothwendigkeit geworben ift, jo hat & 
die Phyſik im eugern Sinne mit denjenigen Erfcheinungen und Veränderungen zu thun, 
die nur die Außern Eigenfhaften und Zuftände ver Körper betreffen, vie Che 
mie dagegen ift die Wiffenfhaft von denjenigen Beränderungen in den Kör- 
pern, welche ſich auf das innerfte Wefen verfelben und die Stoffe bezie— 
ben, aus denen fie beftehen, von den Kräften, durch melde dieſe Beräm 
derungen bewirkt werden, und von den Gefegen, nad denen dieje Kräfte 
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wirlen. Die Chemie erſcheint ſomit der Phyſik entweder coordinirt oder ſubordinirt, 
je nachdem der Begriff der letztern enger oder weiter gefaßt wird. Auch liegt es in 
der Natur beider Wiſſenſchaften, daß fie mehr oder weniger in einander greifen müßen, 
indem bei der lebendigen Wechſelwirkung aller Kräfte auch in der Natur felbft die Er- 
ſcheinungen an den Körpern gar häufig von der Art find, daß fie beiderlei Arten von 
Beränderungen zu gleicher Zeit zeigen. Hieher gehören z. B. alle Erſcheinungen der 
Eontact- und felbft der Reibungs-Electricität (man vente bei letterer an das Schön- 
bein ſche Ozon), die kaum ohne hemifche Veränderungen vortommen, ja nad) einer be- 
ftimmten Theorie des Galvanismus Folgen chemifcher Verbindungen und Trennungen 
find, während wieder eine beftimmte Theorie des Chemismus die Verwandtſchaft der 
Körper zu einander von ihrem Berhalten zur Electricität abhängig macht. 

Fragen wir num, wie ſich unfere Mittelſchulen d. h. Gymnaſium und Realſchule 
in ihrem Lehrplane zur Chemie verhalten follen, fo kann die Beantwortung dieſer Trage 
nicht ganz getrennt werben von der weitern Frage, in welches Verhältnis fie zu den 
Naturwiſſenſchaften überhaupt zu treten haben. Daß dabei von eigentliher Fach bil⸗ 
dung in den Naturmwillenfchaften „und insbefondere in der Chemie nicht die Rede fein 
fann, bedarf kaum der Erwähnung, da überhaupt vie Mittelſchule jegliche Fachbildung, 
welcher Art ſie ſein mag, der auf ſie folgenden Berufsbildung zu überlaſſen hat. 

Die Schule hat die Aufnahme eines Lehrſtoffes überhaupt von zwei Geſichtspunc⸗ 
ten aus zu würdigen, von dem ber Bildung überhaupt, und von dem ber Borbil- 
dung für ven fünftigen Beruf. In erfterer Beziehung hat fie bie Aufgabe, den 
Schüler, ven fie abfolvirt, ven höhern Studien over dem Berufsleben fo zu übergeben, 
Daß es ihm möglich wird, jo weit die Wahl feines Berufes es überhaupt geitattet, den 
Anforderungen an allgemeine und höhere Bildung gerecht zu werben. Gehört num zur 
allgemeinen Bildung, wie der Artikel über Naturwiſſenſchaften überhaupt nachzuweifen 
haben wird, auch die Kenntnis wenigſtens der Hanptrefultate in den für das ganze 
wiſſenſchaftliche und praktiſche Leben jo wichtigen Naturwiffenfchaften, fo ift e8 Aufgabe - 
der Schule, ihren Zögling nicht zwar mit vollenveter Bildung in dieſer Hinfiht, aber 
mit denjenigen Vorkenntniffen zu entlaffen, welde es ihm möglich machen, ſich in jeiner 
fpätern Laufbahn vie zur allgemeinen Bildung verlangten Kenntniffe zu erwerben. Die 
Schule hat ferner dafür zu forgen, daß alle geiftigen Kräfte des Schülers möglichft har» 
monifh zur Entwidlung und Kräftigung fommen, jo weit nicht eine Zerjplitterung 
der Thätigfeit zu beforgen ift, bei welcher feine Kraft zur rechten Entfaltung gelangen 
würde. Hier num macht der naturgefchichtliche Theil der Naturmwiflenfchaften, wie im be⸗ 
treffenden Artikel darzulegen fein wird, darım keine oder nur geringe Anfprüde an bie 
Mittelfehule, weil derfelbe als rein befchreibende Wiſſenſchaft zu vollftändiger Befriedi⸗ 
digung von Neigung und Bedürfnis ganz oder faſt ganz ver Privatbeſchäftigung über» 
laſſen werben ann, um fo mehr, da Bilderwerke zur Befriedigung der Anſchauung aller 
Drten und naturbiftorifche Sammlungen wenigftens an größeren Orten leicht zugäng- 
Lich find. Wenn demungeachtet die Realſchule die Naturgefhichte häufiger in ihren 
Lehrplan aufnimmt, ald das Gymnaſium, fo thut fie dies nach unferer Anfiht am 
zwedmäßigften in den untern Glaffen, vorzugsmeife aus dem Grunde, weil fie den 
beften Unterrichtsftoff für ven zu höhern Sweden vorbereitenden Anſchauungsunterricht 
giebt. Es kann dabei immer anerfannt werden, daß ber lebendige Vortrag eines für 
feinen Stoff begeifterten Lehrers’ ander® und eindringlicher wirkt, als bie Pectüre eines 
Buches; aber die Schule hat fih vor Allem vor Zerfplitterung zu hüten und daher je 
ven Unterrichtsftoff zu befeitigen, der ſich ihr nicht als wirklich nothwendig aufbrängt. 

Ganz anders ift es mit Phnfit und Chemie. Beide nur aus Büchern und durch 
eigenes Studium fi anzueignen, hat feine eigenthümlihen Schwierigkeiten und wird 
ohne befondere Begabung nur felten gelingen. Die in der Natur vortommenben ein“ 
zelnen Erfheinungen find einerfeits jo complicirt und durch verſchiedene ſich kreuzende 
Urſachen und Kräfte hervorgerufen, andererſeits hat vie Natur fo wenig den Beruf, 
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‚dabei päbagogifch zu verfahren und ihr Wirken und Walten uns in georbneter Stufen- 
folge vom Leichtern zum Schwerern, vom Einfahern zum Zufammengefegtern vorzu⸗ 
‚führen, vaß wir die NRaturerfcheinungen keineswegs ebenfo zum Berftänpnis der Pectüre 
bei der Phyſik und Chemie benügen können, wie die Naturförper zur Erläuterung ber 
Naturgeſchichte; eine Naturerfheinung aber als etwas in der Zeit vorgehenbes und in 
dem Körper irgend eine Veränderung bewirkentes kann auch nicht durd Zeichnungen 
erläutert werben, wie das im Raume befindliche Object der Naturgefchichte. Es bedarf 
daher zum Berftändnis unferer Wiſſenſchaft durchaus des Erperimentes, und dazu eines 
phyſilaliſch⸗chemiſchen Apparates. Daraus folgt mit Nothwendigkeit, daß ſich die Schule 
biefes Unterrichtöftoffes bemädhtigen muß, fobald fie venfelben in dem Kreis der allge 
meinen Bildungsftoffe als unentbehrlich anerfannt hat. Denn einmal fann nicht jeder 
Einzelne für fein Bedürfnis einen zum Theil größeren Aufwand erforbernden berarti- 
gen Apparat ſich anfhaffen; dann aber wird er felbft im Befige eines ſolchen laum 
aus ſich felbft heraus und ohne Anleitung feinen Gebrauch zu lernen im Stande fein. 
Man könnte nun freilich in Betreff des Gymnaſiums meinen, es könne dies auf 
ber Univerfität geſchehen; bort, wo großartige Sammlungen und reiche Apparate dem 
Lehrer und Schüler zu Gebote ftehen, fei auch RR Drt zum Stubium ber Na 
turwiſſenſchaften nicht bloß für den Fachmann, fondern aud für den, der diefelben nur 
als Behifel der allgemeinen Bildung in fih aufnehmen wolle. Leider muß man aber 
fagen, daß die universitas literarum fi mehr und mehr in Yacultäten gejpalten hat, 
die ohne innerlihe Gemeinschaft nur neben einander eriftiren. Was der Chemiker vom 
Fade dem Studenten diefes Faches, dem Mediciner, giebt, das ift es nicht, was ber 
nad allgemeiner Bildung Strebenve fucht; dazu reiht vor allem feine Zeit nicht auf; 
er bedarf e8 aber auch nicht; er betarf nicht die einzelnften Details, er bedarf nur die 
allgemeineren Refultate ber Wiſſenſchaft, natürlid fo dargelegt, daß fie nicht bloß ein 
nadtes Gerippe äußerlich aneinander gereihter Thatfachen, fondern ein aus dem inner 
Berftänpnis hervorgegangenes organifches Ganze find. Für dem Fachſtudirenden bie 
Wiſſenſchaft in ihrer ftrengen Form vortragen und dem Gebildeten das geben, mad er 
braucht, ift fo fehr zweierlei, daß die vortrefflichften Lehrer der Facultätswiſſenſchaft 
nicht jelten in legterer Beziehung gar wenig leiften, und es daher durchaus Sache des 
Zufalls, keineswegs aber in der Regel vom Staate dafür geforgt ift, daß der nad) all 
gemeiner Bildung ftrebende Student Befriedigung feines Strebens findet, wenn gleich 
nicht zu verfennen ift, daß es, jevod bloß durch Privatbeftrebungen einzelner das Be 
dürfnis der Zeit erfennender Lehrer in diefer Hinficht auf den Univerfitäten beffer zu 
‘werben beginnt. Aber felbft in dem günftigften Sale ift der ganze Vortrag der Willen 
ſchaft, wie er fi für die Stufe der Univerfität eignet, von der Art, daß der bloß burd 
das Sprahftudium des Gymnaſiums und höchſtens noch dur etwas Mathematik ze 
bildete neue Antömmling weder Ausdrucks- noch Anfhauungsweife der neuen Willen 
ſchaft zu faflen im Stande ift, wenn ihm nicht vorher auf dem Gymnaſium die Grund 
anfhanungen und Grundbegriffe, fowie überhaupt die ganze Art zu entwideln und zu 
fchließen, die von der ſprachlichen ſowohl als mathematiſchen wefentlich verſchieden ift, 
und zwar auf demjenigen Wege, der für das Gymnafium und überhaupt die Mittel: 
ſchule ver einzig richtige ift, zum geiftigen Eigenthum geworben find. Es ijt dies ber, 
um mich fo auszudrüden, fhulmeifterlihe Weg des Unterrichtens und nicht des bloßen 
vortragenden Lehrens, ein Weg, auf weldem der Lehrer feinen Schritt weiter gebt, eh 
er fich überzeugt bat, vak vom Schüler das PVorangegangene gefaßt und verftanden 
worden fei. 
Ergiebt ſich nun ſchon vom allgemeinen Bildungsbedürfnis aus die Nothwenbigkeit 
für die Mittelſchule, im Unterrichte auf das Fach der Phyſik und Chemie Rückſicht zu 
nehmen, fo fommen dazu noch materielle Momente der Borbildung für den künftigen 
Beruf, alfo der oben amgeventete zweite Gefichtspunct. Daß für diefe Borbildumg im der 
Realſchule Phyfit und Chemie unentbehrlich find, bedarf faurı der Ausführung. Iſt # 
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ja doch der fünftige Beruf der weitaus größten Zahl ihrer Schüler, fih der Induſtrie 
im weiteften Sinne des Wortes zu wibmen, alfo die Kräfte der Natur dazu zu bes 
nügen, um aus ben Probucten der Natur Producte der Kunft hervorzubringen und leß- 
tere wieder zu veredeln. Um in biefer Aufgabe nicht felbft nur die Stelle einer Ma— 
Ihine einzunehmen, fondern mit Bemwußtfein deffen, was man zu thun hat, arbeiten zu 
fönnen, um baher dem Fortſchritt der Inbuftrie folgen, vielleicht fogar denfelben thätig 
fördern zu können, bebarf es Kenntnis diefer Kräfte. Aber aud ter Gymnaſial- alfo 
fünftige Univerfitätsichüler bedarf von materieller Seite aus einer folden Kenntnis. 
Welcher Facultät er auch dereinft ſich widmen möge, wenn ihm feine Wiffenfhaft nicht 
bloß als die Kuh dienen ſoll, die ihn mit Butter verforgt, fondern als die erhabene 
Göttin, der er fein Peben widmen will, jo muß er das philofophifhe Studium zur 
Grundlage feines ganzen Forſchens machen. Ohne Bhilofophie feine gründliche wifen- 
Ichaftliche Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medicin. Wie aber einft Plato an feinen Hör- 
faal fchrieb: undsis dysmusronrog eisico, fo hat die Philofophie diefen Spruch erwei— 
tert und muß anf ihre Eingangstafel noch beifügen: undeis apvoınog (sit venia verbo). 
Die Piychologie als die Grundlage aller Philoſophie hat eine Geftalt gewonnen, in ber 
fie der genaueften Kenntnis ber —* und fomit insbeſondere der chemiſchen Thä- 
tigkeiten des organifchen Lebens nicht entbehren fann. Wenn wir aud) den grobmate- 
riellen Berirrungen einer gewiffen Schule der neueften Zeit nicht huldigen, für welde 
alles geiftige Leben als etwas felbftändiges entſchwindet, und die Ideen nur ald Kry— 
ftallifationen aus hemifhen Proceſſen erfcheinen, fo ift doch als Wahrheit erkannt wor- 
den, daß das geiftige Leben ohne Kenntnis feines Zufammenhangs mit dem körperlichen 
nicht zum vollen Verftändnig gelangen, das organifche Leben aber als ein Refultat 
hemifcher Proceffe fein volltommenes Verſtändnis nur aus der Chemie ſchöpfen könne. 
Daher auch eine materielle Nöthigung für die Gymnaſien, dafür zu forgen, daß Phyfit 
und insbeſondere Chemie dem Schüler nicht ferne bleibe, 

Wenn bier immer neben der Chemie zugleich die Phyfif erwähnt wurde, jo liegt 
der Grund darin, daß die Schule beide nicht trennen kann, weil fie, wie anfangs be— 
merft wurde, auf's innigfte zufammenhängen, und die Chemie felbft wieder in der Phnfit 
wurzelt. Fragen wir nun aber ferner, wie weit die Schule hier gehen und wie fie dem ihr 
zu ftedenden Ziele gemäß ihren Stoff behandeln foll, jo fünnen wir zwar die Nüdficht- 
nahme auch auf die Phyfif nicht ganz umgehen, müßen aber doch vorzugsweiſe die Che— 
mie ind Auge fallen. Es liegt in der Hauptaufgabe des Gymnaſiums, die nad) einer 
ganz andern Richtung hingeht, daß es die Chemie nicht zum Abfchluffe bringen, ſondern 
nur den Grund legen fann, durch welden ver Schüler befähigt wird, die ihm auf fei- 
ner fpätern Yaufbahn gebotenen Gelegenheiten zum Weiterlernen zu benügen, Es fann 
daher nur die Grundbegriffe entwideln, in den Gang der Wiffenfchaft und die befon- 
dern Wege, auf denen fie zu ihren Nefultaten gelangt, eine klarere Einſicht verfchaffen 
und die Hauptrefultate in ihrer einfachſten Form zum Berftändnis bringen. Es genügt 
dies auch bei der befonderen Beichaffenheit ver Chemie ala Wiffenfhaft für die Zwede 
des Gymnaſiums vollflommen. Denn vor Allem ift die Chemie nach der gewöhnlichen 
Form der meiften Handbücher neh gar feine Wiffenfchaft im ftrengern Sinne des Wor— 
tes. Sie ift vielmehr ein Aggregat von Thatfachen, welche nad) den in befondern Grup— 
pen zufammengefaßten jogenannten einfachen Stoffen oder Elementen fo geordnet wer 
den, daß man bei jedem einzelnen Elemente fümmtliche Verbindungen aufzählt, 
welche daſſelbe mit den übrigen eingeht, eine Anorbnung, bei der gar oft Kefultate vor- 
ausgenommen werden müßen, welche erft im Folgenden ihre Erklärung finden. Diefe 
Thatfachen felbft aber find bei aller ſcheinbaren Verſchiedenheit doch mehr oder weniger 
einander ähnlid. Wenn z. B. auf Kreide Schwefelfäure gegoffen wird, fo braust bie 
Kreide auf, und es erfcheinen Luftblafen. Wird Bleiglanz mit Eifen zufammengefhmol« 
zen, jo hört das Eifen auf, metallifch zu fein, und dafür erfcheint metallifhes Blei, 
So verſchieden beite Erfcheinungen dem Anblide nad find, fo find fie doch nichts an- 
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deres, als eine Anwendung des nämlichen Geſetzes, das etwa folgendermaßen formulirt 
werben kann: die beftehende Verbindung zweier einfacher oder zufammengefetter Stoffe 
A und B wird getrennt durd die Einwirkung eines dritten, ebenfall® einfachen over zu⸗ 
fammengefegten Stoffes C, wein A zu ihm eine größere Berwandtichaft hat als zu B, 
und daher zu C übergeht, wodurch B als felbjtändiger Körper frei wird. Im zweiten 
der angeführten Fälle ift A Schwefel, B Blei, C Eifen; ver im Bleiglanz mit Blei 
verbundene Schwefel geht zu Eifen über, zu dem er größere Verwandtſchaft hat als zu 
Dlei, und Blei wird ausgefchieden. Im erften Falle ift A Kalt (orydirtes Calcium), 
B Kohlenfäure, A+ B aber Kreide; A verbindet fi mit C= Schwefelfänre zu Gyps, 
und die Kohlenfäure wird frei, und erfheint in ter Form von Luftblafen, weil fie für 
fi) in Gasform eriftirt. Die Chemie kann hunderte von ähnlichen Fällen aufzählen. 
Der Ehemifer von Fach muß fie fennen, der Mittelfchule genügt es, an mehreren vas 
Gefeg zum Verſtändnis gebracht zu haben. Aehnlich ift es mit einem zweiten Haupt- 
gejege der Chemie, welches Goethe in feinen Wahlverwandtichaften als Gegenbilv piy: 
chiſcher Erſcheinungen anführt, nach welchem ein Körper A + B und ein zweiter C+D 
bei unmittelbarer Berührung nad der gegenjeitigen Anziehung der Stoffe fo auf ein— 
ander wirfen, daß zwei neue Körper entitehen, von denn ber eine aus A + D, der andere 
aus B+ C befteht. Die Nachweiſung diefer und ähnlicher Geſetze ift es, mas die Mit: 
telihule zu geben hat, nicht aber eine Ueberhäufung mit Thatfachen, die in dem Gym: 
nafialfhüler ein Detailwiſſen herbeiführen, das mehr dazu geeignet fein möchte, die Luft 
an der Wiffenfchaft todtzufchlagen, ftatt fie ins Leben zu rufen. 

Unter den oben verlangten Hauptrefultaten find daher vor Allem diejenigen Rejul- 
tate verjtanden, welche einerfeitS dazu geeignet find, die allen hemifchen Thätigfeiten zu 
Grunde liegenden allgemeinen Geſetze zum Berftändnis zu bringen, andererſeits biejeni- 
gen, welche vorzugsweife theild für das künftige Bedürfnis der Phyfiologie als Baſis 
der Philofophie, theils für die Beurtheilung der überhaupt im praftifchen Leben vor: 
fommenden wichtigften hemifchen Erfcheinungen und Proceſſe erforverlic find. 

Da die hemifchen Gefeße im allgemeinen Harer und einfacher fih in der uner- 
ganiſchen Chemie ausfprehen, d. h. in der Wechjelwirkung der unorganifchen Körper 
(Mineralien, Waffer, Luft u. ſ. w.) auf einander, jo wird auch dieſer Theil der Chemie 
vor Allem die Grundlage des Unterrichts im Gymnaſium — ımd ebenjo in der Real 
ſchule — zu bilden haben. Die organische Chemie, deren Berftändnis durch größeren 
Mangel an Ueberfichtlichleit ver Thatſachen für den Anfänger und überhaupt für jeden, 
der Chemie nicht zum Fachſtudium, d. h. zum Lebensberuf macht, beveutend erſchwert 
ift, möchte dabei im Gymnaſium nur fo weit in ben Unterricht bereingegogen werben 
dürfen, als für das organifche Leben des menfchlichen Körpers (Ernährungsproceß 
u. f. w.) zum Verſtändnis erforderlich ift, in der Nealfchule, ſoweit diejenigen indu— 
ftriellen Thätigkeiten, welche organifhe Stoffe (ans dem Thier- und Pflanzenreich) ver- 
arbeiten, zur Grflärung bevürfen (Gährungsprocei, Zuderbiltung, Altoholbildung, Eſſig— 
bildung, Serben u. f. w.). 

Die Schule hat dabei ein weites Feld für ihre Thätigfeit, wenn fie auch nur mit 
der Nahmeifung der Thatſachen ſich befchäftigt, aus welchen die hohe Bedeutung der 
Chemie für das Leben und die bürgerliche Geſellſchaft hervorgeht, wenn fie zeigt, wie 
die thieriihe Wärme mit dem Athmungs- und Verdauungsproceſſe zufammenhängt, 
weldyen Kreislauf der Kohlenftoff und Sauerftoff in dem gegenfeitigen Verhältnis des 
thieriſchen und pflanzlihen Lebens zu einander durchmacht, wenn fie nahmweist, warum 
der Bewohner des Nordens mehr thierifche und fette, der des Südens mehr Pflanzen 
nahrung genießt, warum jenem geiftige Getränfe mehr Bedürfnis, dieſem mehr jhäd- 
fich find u. dgl. In einer Beziehung trägt zwar die Chemie der Neuzeit einen willen- 
ſchaftlichen Charakter, den fie gerade dadurch bewährt, daß die Bafis aller wiſſenſchaft 
lihen Behandlung der Naturwiſſenſchaften, nämlih die Mathematik auf fie Anmendung 
gefunden hat. Es find dies die ftöchiometrifhen Gefege, nad melden bie verſchiedenen 
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Stoffe ſich in ganz beſtimmten Gewichtsverhältniſſen mit einander verbinden, und ebenſo 
in ganz beſtimmten Gewichtsverhältniſſen als ſtellvertretend für einander auftreten. Aber 
gerade dieſe Geſetze können nur in ihren einfachſten Formeln auf unſerem Standpuncte 
ausgefprodhen und entwidelt werben, da das Eindringen in bie tiefften und innerften 
Beziehungen diefer Geſetze mehr Zeit und umfafjenderes Studium erfordern würde, als 
die Schule darauf verwenden kann, wenn gleich gerade auf diefem Wege das tiefe Ber- 
ſtändnis der Natur in den Beziehungen der Stoffe zu einander, ſowie die Ahnung, 
welder Zukunft die Chemie als Wiffenfchaft entgegengehe, am meiften fi) anbahnen würbe. 
Bon ebenfo großer Wichtigkeit wie die Wahl. des Stoffes aber ift ferner die Art, 

wie dieſer dem Schüler gegeben wird, oder die Form feiner Behandlung. Aus den 
frühern Bemerkungen ergiebt ſich folgerichtig, daß, mie dies ohnehin in der Natur einer 
derartigen Erfahrungswiffenfchaft liegt, der hier einzufchlagende Weg fein anderer fein 
fan, als der Weg des Erperimentse. Wenn das Erperiment überhaupt durch unmittel- 
bare Borführung der Erſcheinung in ihrer einfachften Form und, fomeit irgend möglich, 
ohne alles ftörende Nebenwerk zunächſt dem Schüler die Thatfachen vorlegt, deren Er- 
Närung verfucht werden foll, wenn die Wiederholung des Erperimentes unter andern 
Formen oder mit andern Stoffen das Conftante und dadurch das Geſetzmäßige in ber 
Erſcheinung zur Anfhauung bringt, und durd Abftraction vom Zufälligen die Geſetze 
jelbft, nach denen die Erfcheinungen erfolgen, ins Bewußtfein einführt, wenn es fomit 
dad einzig geeignete Mittel ift, um den Schüler allmählich in vie Wiſſenſchaft einzu— 
kiten, fo haben die hemifchen Erperimente für den Schüler noch ihre befonvern Vor— 
tbeile, wodurch fie fi) von den phyſikaliſchen auszeichnen, denen fie allervings wieber 
in anderer Beziehung fehr nachitehen. Die phyfifalifhen Experimente find weit vielfei- 
tigerer Art, da es die Phyſik mit ven verfchiedenartigften Erfcheinungen der Natur und 
mit den verjchiedenften Kräften zu thun hat. Wie ganz andere ift das, was die Schwer- 
kraft in ihren felbft wieder fo vieljeitigen Verhaltungsarten (Statik, Hydroſtatik, Aäro- 
Ratif) umd im ihren Gombinationen mit der Cohäfion, Elafticität u. dgl. zeigt, im Ver— 
gleih mit dem, was die Lehre von der Wärme uns giebt! Welcher Unterfchied zwifchen 
den Erperimenten über den Schall und denen über Magnetismus, lectricität und 
Licht! Und doch wieder im Hintergrunde die Ahnung eines gemeinfchaftlihen Punctes, 
von welchem fie ald Strahlen ausgehen, den aber nicht das Erperiment, fondern nur 
die Mathematif zu deuten vermag, deſſen Auffuchung alfo über die Grenze der Mittel: 
Ihule hinausgeht! Die Chemie dagegen bat ed nur mit der einzigen Kraft zu thun, 
durch welche die Körper ftofflich anziehend oder abftoßend auf einander wirfen, wie auch 
das Weſen diefer Kraft in verfchiedenen Syſtemen aufgefaßt werden mag. Daher die 
große Aehnlichkeit aller hemifchen Erperimente bei mander relativen Berfchiedenheit. 
Steht hier die Phyſik in ihrer Anziehungstraft für die Jugend der Chemie weit voran, 
fo haben dagegen die chemiſchen Erperimente wieder eine Eigenſchaft, welche der Chemie 
nah anderer Seite ein Uebergewicht über die Phyſik giebt. Die phyſikaliſchen Erperi- 
mente erfordern in ihren wihtigften Theilen größere, befonders aber genau und pünft- 
lid gearbeitete, alfo koftbarere Apparate, fo daß diefe nur felten Eigenthum des Privat- 
liebhaber8 werben fünnen und nur die öffentliche Anftalt zum Vortrage der Phyſik die 
für vie Herbeildhaffung der nöthigen Apparate erforderlichen Mittel aufzumenden ver- 
nag. Anders ift e8 bei der Chemie. Der weitaus größere Theil ihrer Erperimente 
fordert nur eine Meine aber genaue Wage, und im übrigen einige Gläſer, Retorten 
um Theil vom kleinſten Maßftabe, eine Heine Weingeiftlampe, einige Glasröhren und 
in Aeoliril, um fie biegen zu Können, endlich eine Anzahl verfchierener einfacher Stoffe 
ind zufammengefegter Körper, bei denen aud in ver Kegel die wohlfeileren für unſern 
3weck gleiche Dienfte leiften, wie theurere. Die nod weiter wünjhenswerthen größern 
Kpparate hat allerdings nur die Schule als Eigenthum *), jene billigeren Stoffe und 


*) Es möge bier noch zur Beruhigung manches Borftandes, der bei neuen Anforderungen 
nit feiner Kaffe zu rechnen bat, befonders erwähnt werben, daß bie Apparate für ben hemifchen 
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Geräthe aber kann fih aud ber Schüler erwerben. Und, wie vie Erfahrung zeigt, 
foftet e8 den Lehrer, der fein Fach anziehend zu lehren weiß, feine große Mühe, gerade 
die ftrebfameren jungen Leute dahin zu bringen, daß fie das nöthige Geld von ihren 
Eltern fi) verfchaffen, oder einen Theil ihres Tafchengeldes ftatt auf Bier oder Süßig⸗ 
feiten dahin verwenden, daß fie ſich einen Heinen chemifchen Apparat erwerben, um 
felbft Feine Verſuche machen, natürli unter der Anleitung bes Lehrers, damit fie miht 
unglüdlicermeiie zu gefährlicheren Erperimenten fi) verirren. Und dies ift wohl fein 
Heiner Gewinn für den Gymnaſialſchüler. Er, deflen ganze Schulthätigfeit beinahe 
ausſchließlich eine geiftige ift, der außer Schreiben und höchftens einigem geometriihen 
Figurenzeichnen feine förperlihe Thätigfeit von der Schule aus fennt, der daher gar 
nicht felten eine auffallende körperliche Unbeholfenheit zeigt, die ihn zu feinem Leidweſen 
häufig bis in die Beamtenlaufbahn hinein verfolgt, und dem das Turnen nur in ein 
feitiger Weife entgegenarbeiten kann, er hat num auf einmal mit Glasröhren und Re— 
terten zu hantiren, er hat ſich von Drähten over Holz Fleine Geftelle zu machen u. til. 
dabei anfangs allerdings mande Schwierigkeiten zu überwinden, aber ohne den Matt 
zu verlieren, da er fieht, daß er felbft auch etwas zu leiften vermag, dad man mit 
Händen greifen fann. Es ift fomit der Gewinn, den die Schule durd Aufnahme dieie 
Unterrihtsfahs als eines ergänzenden Bildungselements für harmoniſche Entwidiun; 
des Schülers erlangt, nicht hoch genug anzufchlagen. 

Und diefer Gewinn ift um fo leichter zu erreihen, da das Zeitopfer, wei 
ches diefem Face gebracht werden muß, fein großes if. Zur Erreihung des Haupt 
zwedes wird es genügen, wenn in ven letten zwei Jahren vor dem Wlebergan 
auf die Univerfität auf Phnfit und Chemie, die im Lehrplane füglich in Verein 
gung mit einander aufgeführt werben fönnen, wöchentlih zwei Stunden verwende 
werben. Allervings bedarf es alsdann eines Lehrers, welchem das Fach nidt cm 
deswegen übertragen wird, weil er ver jüngfte am der Anftalt ift, ver nehmen 
muß, was die ältern nicht wollen, fondern eines Lehrers, der nicht bloß vice 
Fächer wiſſenſchaftlich Meeifter ift, fondern auch vie nöthige päragogifche und dirt 
tifche Gewandheit hat, daß er nidt nad einem Univerfitätscompenbium , fendert 
nad) dem Bedürfniſſe des Gymnaſiums feinen Unterricht einrichtet. Bei einem beran 
tigen, feinem Stoffe gewachſenen Lehrer wird wohl aud der Einwurf nicht anflommen 
können, daß für das Lebensalter des Gymnaſiſten das Fach der Chemie zu ſchwer ke, 
ein Einwurf, den nur ungeeignete Pehrer, oft auch der dem Sinne für derartige Str 
dien direct entgegenarbeitende Geift der ganzen Anftalt hervorrufen konnte; ebenfo wa: 
wird man dem Ginwurfe Raum geben dürfen, daß die verlangte Zeit zu kurz fe." 
Möge der Lehrer der Chemie und Phyſik das vor Allem nie aus ven Augen verkimn, 
daß er durd feinen Lehrgang den Schüler hauptfählih in die dieſen Wiſſenſchaftet 
eigenthümlicye Anſchauungsweiſe einzuführen hat, daß er aber aud zugleich durch di 
Grwedung desjenigen Forſchungsgeiſtes im Schüler, der nur dur ruhiges und beier 
nenes Fortſchreiten von der fiher begründeten Thatfahe zur Wahrheit gelangen wl, 
ein wirffames Gegengewicht fchaffen ſoll gegen die leidige Phrafenmacerei, zu der dr 


Unterricht, foweit fie die Mittelfchule bedarf, viel billiger find, als für den phyſikaliſchen. Ta 
Faboratorium bes Chemikers, fagt Liebig in feinen chemifchen Briefen, ift heutzutage nicht mar 
das feuerfefte, dumpflalte Gewölbe des Metallurgen oder das mit Retorten uud Deftillivapparatts 
überladene Faboratorium des Pharmaceuten, es ift ein helles, warmes, freundliches (Sea 
Zimmer; ftatt ber Schmelzöfen und Kohlen dienen ibm vortvefflich conftruirte Lampen; fein Ban 
giebt ihm bie reine geruchlofe Weingeiftflamme. Mit dieſen einfahen Hilfsmitteln, wozu ned 
bie Wage kommt, macht der Chemiler feine umfaffenden Unterſuchungen. 

*) Wir bürfen uns bier vor allem auf eine von einem als tlichtig anerkannten Praftite, 


Dr. Schöbler, in ber Berfammlung der Philofogen und Schulmänner Deutſchlands zu Dur 
flabt 1845 über biefen Gegenftand gehaltene Rede berufen (Braunichtv. 1846). 
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ſeitiges Sprachſtudium nicht felten verführt und von welchem das neuere Literatenthum 
zum Theil traurige Proben aufzuweiſen hat. 

Um nod zum Schluſſe vie wichtigfte Piteratur anzuführen, fo kann hier von den 
für die Wiffenfchaft als ſolche bedeutenden Schriften eines Berzelins, Mitſcherlich, Du- 
mas, Graham, Liebig, Wöhler zc. fo wenig als von den zur Förderung ber Wiſſenſchaft 
herausgegebenen Zeitjchriften, z. B. den Gilbert Poggendorf'ſchen Annalen und ihren 
Fortſetzungen die Rede fein. Sie find für das Fachſtudium. Für das Bedürfnis ver 
Mittelihulen find e8 vorzugsweife die populären Schriften über Chemie, weldhe um fo 
mehr erwähnt werben bürfen, als man neuerer Zeit nicht mehr fo, wie früher populär 
und oberflählic für gleihbeveutend zu halten geneigt if. Zu erwähnen möchte hier 
fein vor allem Stöckhardt's Schule ver Chemie, in Schödler's Bud der Natur 
der die Chemie betreffende Abjchnitt, ſowie in dem ansgezeichneten (nur für den Schüler 
zu theuern) Werke: Die gefammten Naturmiflenfchaften, eingeleitet von Hermann Maſius 
(Effen, Bädeker) der Abichnitt: Chemie und chemiſche Technologie von Gottlieb in 
Grab. Die fümmtlihen bier genannten Schriften geben übrigens für unfere Zwecke 
eher zu viel ald zu wenig. Zur Belehrung für den Schüler beim Erperimentiren ift 
zu empfehlen Shumann’s hemifches Laboratorium mit Vorwort von Riecke. End- 
lid wird der Pehrer gerade für die Zwede, welche der Unterricht in der Mittelfchule 
erreihen will, mande trefflihe Winfe finden in C. G. Gmelins Einleitung in bie 
Shemie, fowie in Liebig's hemifchen Briefen. *) Nagel. 

Chreftomathie. Diefes griehifhe Wort diente fchon im Alterthum zur Bezeich— 
nung einer befondern Art von Schriften, weldye entweder aus ven umfangreichen Wer- 
ken eines einzelnen Schriftftellers Auszüge oder aus einer Menge gleichartiger Werke 
ftofflihe Sammlungen darboten. Sie follten nützliche Sadtenntniffe geben. So finden 
wir bei ven Griehen Grennius Philo egl 75 zongronaßsiag (Etym.M. p. 227, 52), 
Helladius im vierten Jahrhundert zenosrouats:wv B. in iambiſchen Verſen (Phot. cod. 279), 
Profios und andere. Ja in nod) viel früherer Zeit dürfte der Name auch den Römern 
nicht fremd geblieben fein, bei denen fich überhaupt große Thätigkeit im Ercerpiren, Epi— 
tomiren und in der Anlegung von Gollectaneen findet. Varros Zeugnis (de re rust. ], 
1, 10: Dionysii libros utiliter ad sex libros redegit Diophanes) gilt mir dafür als 
Belag. Encyklopädiſche Rüdfichten waren es, die in der Zeit der byzantiniſchen Kaifer, 
namentlich unter Conftantin VII Porphyrogennetus tiefe Betriebfamteit immer weiter 

ausdehnten und maffenhafte Sammlungen über Geſchichtliches, Meviciniſches, Naturhiſto⸗ 
riſches und dergleichen veranlaßten. 

Ganz andern Zwecken ſollten die Chreſtomathien dienen, welche feit dem 16. Jahr- 
Hunderte für die Bebürfniffe ver Schule veranftaltet wurden und unter den verſchieden— 
ften Namen als Electa, Eclogae, Excerpta, Flores, Florilegium und vergleichen in 
großer Menge erjchienen. Bald galt es die großen Werke ausgezeichneter Geifter gleichſam 
zu deftilliren und das Sententiofe daraus nad) beftimmten loci zufammenzuftellen, um es 
für vie Benügung in den eigenen Gompofitionen leicht zur Hand zu haben und da hatte 
man weniger die Jugend im Auge, bald dachte man nur an den Schulunterricht. Im 
dieſer Beziehung hat zuerft Iohann Matthias Gesner den Namen Chreftomathie wieder 
zur Geltung gebracht, fo wie er auch der erfte geweſen ift, ver auf vie Nothwenbigkeit 
von vergleihen Büchern nachtrücklich hinwies (Isagoge I. p. 167). Sein Beifpiel hat 
natürlich viele Nachfolge gefunden und die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts ift 
befonters reich an derartigen Schriften gewefen. Bald waren es nur Stüde aus einem 
einzelnen Schriftfteller, bald aus einer befondern Art von Schriftftellern (Dichtern, Ge- 
ſchichtſchreibern, Philofophen), die man mit erflärenden Anmerkungen, in der Kegel aud) 
mit einem befondern Wörterbuche verfah und für den Unterricht auf der mittleren Bildungs- 


* Bol. ben Art. Goncentration bes Unterrichts im Gymnafium, wo eine abweichende Anficht 
ausgelprocden ift. D. Reb. 


780 Chreſtomathie. 


ſtufe beſtimmte. Lateiniſche und griechiſche Literatur fand ziemlich gleiche Berüdfihtigung, 
weil man dort die Lectüre der Neu-Lateiner zu verdrängen, bier die Lectüre claffiſcher 
Schriftfteller erft einzuführen hatte. Objective Principien waren nirgends aufgeteilt, 
und wo fie fi fanden, da that das fubjective Ermeffen der Herausgeber der firengen 
Durchführung vielfad Eintrag. 

Sp lange die Seltenheit und der hohe Preis vieler Schriftfteller vie Einführung 
ihrer Pectüre in die Schulen unmöglic; machte, hatten dergleichen Sammlungen ihre voll 
Berechtigung; heut zu Tage, wo nicht bloß die Terte, fondern viele gute Schulaut- 
gaben leicht zugänglid find, Tann dieſes Motiv für die Beranftaltung einer Chrefte 
mathie nicht mehr geltend gemacht werden. Aber, jagt man weiter, man muß bie Je 
gend zu einem weiteren Ueberblide über die Literatur änleiten und deshalb viefelbe mit 
Brudftiiden aus einer größeren Anzahl von Schriftftellern und Schriften befannt maden®). 
Id meine, daß dies nicht Aufgabe der Schule fein kann umd darf; nicht auf be 
Menge der Schriftiteller fommt es an, noch weniger auf eine Bekanntſchaft mit der 
Titeraturgefchichte. Eine geringe Zahl der ausgezeichnetften Schriftfteller genügt volltommen 
und die Praris bat über deren Auswahl fo ſicher entſchieden, daß höchſtens über einige 
berfelben, wie über Herodot, Arrian, Nepos, bie und da Zweifel erhoben werben. Benz 
ferner zur Rechtfertigung angeführt wird, daß die Lectüre einer Auswahl von einzelnen 
angemefjenen Abfchnitten die befte Vorbereitung auf die Pectüre des Ganzen gebe, ſe 
wird allerdings zugeftanden werden müßen, daß die Schule bei der Abgemeſſenheit der 
Penfa und bei der Kürze der Zeit vielfach chreſtomathiſch zu verfahren genöthigt if, 
daß fie fich begnügen muß durch die Behandlung einzelner Abfchnitte im der Schul 
den Schüler zur Selbjtthätigkeit, zu fernerem freiwilligem Studium anzuregen und jein 
Luft und Liebe dazu zu weden; aber gerade dann bedarf ja derfelbe der vollftändiger 
Texte und die Chreftomathie verliert fomit ihren Werth. Wie in diefer Beziehung fid vie 
Anfihten geändert haben, mag nur ein Beifpiel zeigen. Noch der wackere Gesntt 
meinte, daß eine ganze Rede Cicero's zu leſen für den Schüler zu ſchwer fei; wa 
möchte ihm barin jegt noch beiftimmen? Daß aud die Abwechſelung ihren Reiz bak, 
wird zwar niemand leugnen, aber gewiß jeder ven Werth eines folhen Wechſels ke 
dem Unterrichte in Abreve ftellen, wo Bereinfahung und Vertiefung viel mehr Noth tbıt 
Was man früher in ftrengem Anjchluffe an vie formalen Principien, die in ihrer Er 
feitigfeit zu weit gehen, für Chreftomathieen anführte, dafür hat man nachher die rer 
len Principien bervorgefuht und den Namen eines claffiihen Realismus erfunden 
Alfo alte Geſchichte könne man lernen aus einer Chreftomatbie, die aus den Alten ſelbĩ 
eine Ueberſicht über die Begebenheiten zufammenftellte (wie von Schirlitz in der histora 
romana, in der Chreftomathie von Dr. Böhme, die Mühlmann 1851 neu herausgegeben, um 
anderen), aber gerabe ein ſolches Gemiſch ans den verſchiedenen Zeitaltern und aus vr 
fhiedenen Formen und Arten der Darftelung widerſpricht dem Grundſatze der Claſſ 
eität, der bei der Wahl der Schriftfteller voranftehen muß, und ift ficherlich der Spra® 
bildung höchſt nachtheilig. Dann war es wieder die Einführung in das Peben und te 
Geift der beiden Culturvölker des Altertbums, den die Chreftomatbie erleichtern folk; 
wobei man freilich nicht bedachte, daß dieſe Einführung in der Schule eigentlich da ei 
beginnt, wo ber Gebraudy der Chreftomathie aufhört, und daß die genaue Kenntnis Ki 
Homer, Sophofles, Plato, Demofthenes z.B. bier mehr wirft, ald wenn einzelne Brut 
ftüde aus Ifofrates oder den Gnomikern, oder was man fonft auswählt, gelefen wer 
ven. Selbſt auf das Fortfchreiten von dem Peichteren zum Schweren barf, wenn ein 
mal der Schüler die Elemente überwunden bat, kein jo großes Gewicht gelegt werden, 
da ſich der jugen*liche Geift an dem Schweren übt und daflelbe an des Lehrers Han 
leicht überwindet. 


*) Bol. Dilthey Verhandl. ber vierten Berf. deutfcher Pbilol, und Schulmänner ©. I 
wo biefer Grunbfag zum Extrem erweitert wird. 
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Hiernady läßt fi der Gebraud der Chreftomathie nur bei dem Elementarunter- 
richte rechtfertigen, wo biefelbe rein dem formalen Spradhunterrichte dient und ala Mittel 
und Werkzeug bei der Einübung und Befeftiguug der Grammatik benugt wird, Es 
handelt fi) dann um ſcharfe Scheidung der Örenzen zwiſchen Elementarbudy und Chrefto- 
mathie, wovon in dem Art. Elementarbud zu ſprechen ijt. 

Betrachten wir von dieſem Gefihtspuncte aus die ungeheure Menge ven Chrefto- 
matbien zunächft für die griechifche Sprache, jo wird niemand jegt nad den zahlreichen 
Chreftomathien aus den Tragifern (Gyring, Remminger und die Engländer Burton, 
Walefield) verlangen, weil wir uns auf der Schule begnügen, einige Stüde des Sopho— 
Mes ganz zu lefen und nur felten einmal zu Aefchylus, eher zu einigen Euripibeijchen 
Stüden greifen. Die platonifhen (Müller, Dillenius, Rüdert) find überflüffig, nachdem 
wir und gewöhnt haben, einzelne Dialoge vellftändig zu behandeln und deren Gedanten- 
gang und Beweisführung zum Haren Bewußtfein zu bringen, namentlich die, welde ein 
Bild des Sokrates zu geben im Stande find. Herodot, fhon früher von D. Schulz 
(1809), ijt jüngft von Schniger (1854) chreſtomathiſch behandelt. Xenophon ift am 
meiften benugt und doch lann man Anabafis und Eyropädie, jelbft die Hellenifa unbe: 
denklih dem Schüler in die Hände geben, der die Elementargrammatif überwunden hat. 
Chreftomathien aus Philofophen (Möpner), aus Polybius (1801), aus Diodor und 
Paufanias (Poppo 1823) haben feine vivaktifche Bedeutung. Sonft wollen wir dankbar 
anerkennen, was griechiſche Chreftomathien feit Gesner 1731 zur Förderung der Kennt 
nis diefer Sprache beigetragen haben. Die alten find jet vergefien, aber Jacobs Attika 
in der Erneuerung von Clafjen (feit 1847) gilt noch in vielen Schulen, und in dem 
ſüdweſtlichen Deutſchland haben Feldbaufh und Wedherlin, Bäumlein und Pauly lange 
ihre Geltung behauptet, bis an die Stelle der legtern 1846 Mezger und Schmid wenig. 
ftens in den württembergifhen Schulen getreten find umd ſich gegen Schniger behauptet 
haben. Problematifh ift der Werth poetifcher Chreftomathien aus den Lyrilern (am 
beften Stoll 1851 und Seyffert Pejeftüde 1854), obgleich fie von tüchtigen Schulmän- 
nern fehr empfohlen werben. 

Für das Pateinifche gab es befonders zahlreiche chrestomathiae poeticae (Schwarz 
1825, Ranke, Horftig), oder Sammlungen aus Elegitern (Degen 1784), Satirilern und 
dergleihen, aber auch die Profaifer find vielfach ausgebeutet. So Cicero von Gesner, 
Döring, Kraft, um der für Reifere beftimmten eclogae von Dlivet, denen die Schweizer 
dur ihre Bemerkungen erft Werth gegeben haben, nicht zu gedenken; Livius von Bauer, 
Sörgel, Snell, Kayfer, Schnippers bis zu denjenigen, welche das Driginal für Ouar- 
taner oder gar Duintaner zugeftugt haben (Weller, Rothert), Tacitus (Acdaintre, 
Pabft u. a.), Salluft hauptfählih in den Reden. Unter den Dichtern hat befonders 
Ovid zahlreiche Epitomatoren gefunden, weil man aus den Metamorphofen alle bie 
Stellen, welche dem ſittlichen Gefühl ein Aergernid geben konnten, entfernen zu müßen 
glaubte und daher vollitändige Terte nicht in die Hände der Jugend geben wollte. 
Meinede, Gierig, Seidel, Merkel, Eichert, Isler, Siebelis fallen mir dabei ein, aber 
auch aus andern Schriften veffelben Dichters find Stüde hinzugefügt z. B. von Kraft 
und Delf (1853). Olshauſen's Sammlung auserlefener Stellen aus Seneca, ausprüdlich für 
Schüler der erften Elaffen von Gelehrtenſchulen beftimmt (1807), wire fehwerlid jemand 
bervorfuchen. Bloß gelehrten Zweden dient vie Chreftomathie aus den scriptores rei 
rusticae von Schöne (1733) und die chrestomathia Frontoniana von Drelli (hinten 
Taeiti dial. de oratoribus 1830) hat feine andere Beſtimmung. Etwas anders ift die 
Sache bei der großen Enchklopädie des älteren Plinius; Gesner, Große, Bed und auch 
noch Ulrichs dachten bei ihrer Auswahl nüsliher Sachkenntniſſe ebenſowohl an foldhe, 
die micht Zeit noch Luft haben, das Ganze durchzuleſen als an die Jugend und der 
Teste befonders auch an die Berürfniffe der Realſchulen. 

Diefe Trennung der höheren Schulen, welde die neuere Zeit hervorgerufen hat, 
gab zu der vielberufenen Controverſe über das Latein in der Realſchule Veranlaffung. 
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Der Streit ruht, die Kämpfer haben fich abgekühlt, in dem meiften Echulen ver Art 
wird Latein gelehrt und befondere Ehreftomathien find flir diefelben herausgegeben, von 
denen ich nur deren von Weidemann und von Hildebrand (1853) gedenke. Hier joll ver 
Realismus leitender Grundfaß fein und das rein Claſſiſche, durch das allein Läuterung 
des Gejhmads, Veredelung der Gefinnung erzielt wird, ift weniger beachtet. Das iii 
freilich ein päbagogifcher Fehler, der einer alten wohlbegründeten Anforberung wiber 
ſpricht. Edſtein. 
Die Chreſtomathie für moderne Sprachen und beſonders für das Franzöfiſch, 
um das es fih in unfern Schulen hauptſächlich handelt und das wir deswegen aus 
vorzugsweife hier im Auge haben, nimmt theilweife eine andere Stellung beim Unter: 
richt ein als die für die alten Sprachen. Diele haben den großen Borzug, Werke u 
befigen, die eine unverfiegbare Duelle des Genuffes und der Belehrung für die Mir: 
ner, und wie eine Jahrhunderte lange Erfahrung beftätigt, ein unvergleichliches Bildunge 
mittel für tie Jugend find. Durd die Praris fine allmählich die für die Schulen ge 
eignetften Autoren ausgewählt, ja es ift fogar der Hauptfahe nah vie Drbnung feſt 
gefegt worden, in welcher fie gelefen werden follen. Bei fo günftigen Verhältniſſen if 
es natürlih, dem Schüler jo bald als möglich die Schriftfteller und nicht bloße Aut 
züge daraus in die Hand zu geben. Denn die Vortheile dieſes Berfahrens find zu 
einleuchtend, um nicht anerkannt zu werden. Schon das Bemwußtjein, eine Schrift gam 
zu haben, ift ein angenehmes; fie ift vollftändig zu unferer Verfügung geftellt, wir dür— 
fen uns daraus aneignen, fo viel wir können und wollen, ohne befürchten zu mühen, 
eine ungefchicfte oder unreblihe Hand habe uns zuvor das Befte und Interejfanteit: 
weggenommen. Der Autor tritt uns vollftändig gleihfam in eigener Perſon, fo wie a 
ift, gegenüber, und es liegt ſchon darin etwas, was und zu ihm binzieht. Es mus 
einen ganz verfchievenen Eindruck machen, ob man z. B. zu einem Schüler fagt: He 
haft du den Homer, oder: Da ift eine Sammlung von Bruchſtücken aus der Ilias un 
Odyſſee. Das Intereffe am Dichter und feinem Werk ift im erften Fall gewiß gleid 
von vorne herein größer als im zweiten, Und dieſem Intereſſe kann fi) der Schüler 
nun auch ganz bingeben. Man läßt ihm vor Allem Zeit, ſich in feinen Autor hinein 
zulefen und bineinzuleben, fich in feinen Inhalt zu vertiefen, ihn nah allen Richtungen 
bin zu durchdringen und in fi) aufzunehmen; er lernt die Anlage der Arbeit im gur 
zen und bie Ausführung im einzelnen kennen und verftehen; er fieht, wie alles au 
feinem rechten Plage ift, fei e8 um zur innern Feſtigkeit des Baues, jei e8 um zu ki 
ner äußern Verzierung zu dienen; er befommt eine Mare Einfidht in die Stärke ot 
Schwähe der Beweisführungen des Autors, in die Schärfe feiner Entwiclungen, in de 
Schönheit und Kraft feiner Schilderungen, in feine ganze Denk- und Geſinnungsweiſe 
Und den Weg zu diefem fachlichen Verſtäudnis muß fi der Schüler gebahnt ba 
durch ein genaues Gindringen in die Sprade, in die Bedeutung des einzelnen Worte, 
wie der Berhältniffe, in denen es auftritt, in den Bau der Sätze und Perioden, in da 
Gebraud der Tropen, in die eigenthümlihen Schattirungen des Stils, was ihm ea 
dadurch erleichtert wird, daß er e8 zunächſt nur mit dem Product eines und beflelber 
Geijtes, der wie in der Auffafjung der Sachen, fo in der Handhabung der fpradlide 
Darftellungsmittel feine Einheit fund geben muß, zu thun hat. So vertraut mit iv 
halt und Form tes Buches befommt enbli der Leſer das angenehme Gefühl, e 
barin heimisch zu fühlen; er hat fid Stellen gemerkt, die ihm vor andern ſchön um 
anſprechend erfcheinen, die Wahrheiten enthalten, welche für ihn einen befondern Wert 
haben, indem fie vielleicht eigne Erfahrungen in prägnanter Weife ausfprechen, währen 
er von andern Anfichten des Autors abweichen oder im Widerfprud dazu fteben ma 
Es bilden ſich auf diefe Art zahlreiche perfönlihe Beziehungen innigfter Art zu de 
Autor und feinem Werk, welche ver Lectüre eigentlich erft ihre rechte befruchtende Kraft 
geben. Diefer ganze innere Proceß kann aber nicht vor fid) gehen, ohne daß bie eig 
nen Borftellungen und Gedanfen des Schülers beftimmt, berichtigt und vermehrt mer 
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den; fein geiftiger Gefichtöfreis muß fich erweitern; fein Fühlen und Wollen befommt 
neue Anregungen und Motive, fein Geſchmack wird geläutert, kurz er erfteigt unvermerft 
eine höhere Stufe der geiftigen Entwidlung. Das gefunde Gefühl dieſes Fortſchrittes, 
das freudige Bewußtſein, fich in den Befig eines tüchtigen Willens und fichern Könnens 
gejegt und durch eigene Anftrengung die geiftige Kraft geftärft zu haben, erzeugt in ihm 
eine dauernde Liebe und Dankbarkeit gegen den Autor, die ihn fpäter noch oft dahin 
zurüdführen wird, wenn aud nur um die Tieblingsftellen wieder aufzufuhen und das 
Bild der Charaktere, die ihn befonders angefprochen haben, neu zu beleben und fie 
tiefer zu begreifen. Der Autor bildet ein Stüd von feinem Leben, er wird ihn nicht 
leicht wieder vergeffen. Ein fo günftiges Kefultat ift vom Leſen einer Chreftomatbie 
nit wohl zu erwarten, und zwar um fo weniger, je fragmentarijcher fie ift und von 
je mehr Berfaffern fie Stüde enthält. Diefe find meijtens zu Fein, um fi darauf 
feft anzufieveln und behaglich nad allen Seiten hin auszubreiten, man vermweilt zu 
furz dabei, um vecht hinein zu wurzeln, der Wechſel des Stoffes und der Perjonen ift 
zu groß, um jene dauernden und tiefer gehenden Beziehungen gedeihen zu laffen. Deſſen— 
ungeachtet find nad unferer Anficht Chreftomatbieen, jelbft in den alten Sprachen, nicht 
zu entbehren. Denn es ift Mar, daß nicht nur eine gewiſſe Summe pofitiver Kenntnifle, 
fondern auch eine gewiſſe geiftige Reife erforderlich ift, che fi) ver Schüler mit Erfolg 
an die Yectüre eines Schriftitellers wagen kann. Er foll ſich freilich zu dieſem hinauf: 
arbeiten, aber um das zu können, muß fein geijtiges Vermögen ſchon einen beftimmten 
Grad der Kräftigung erreicht haben. Zwijchen viefem Zeitpunct und dem eigentlichen 
Elementarunterricht ift, wenigftens wo bie fremde Sprache ſchon mit dem vollendeten 
8. oder 9. Jahr angefangen wird, eine Füde, die nur durch eine Chreftomathie ausge- 
fült werden kann, welche ihren Lefeftoff nach Form und Inhalt der Fähigkeit des Schü: 
ler8 anpaßt und zur Vorbereitung auf die höhere Stufe verwendet. Diefes Bedürfnis 
tritt in erhöhtem Grade und auf längere Zeit vorzüglich für ven franzöfiichen Unter 
riht ein aus dem einfachen Grunde, weil ed an paffenden Autoren zu einer Schullectüre 
mangelt. Es giebt nur wenige Bücher, die nad Inhalt, Form und Umfang ganz für 
Die verſchiedenen Arten von Schulen, in denen im Franz. unterridtet wird, vom 10.—16. 
Jahr paſſen. Nirgends ift, wie es bei den alten Spraden ver fall ift, durch allge: 
meinen Conſens ein Cyklus von Schriften feftgefegt, ver beim Unterricht zu durchlaufen 
wäre; ja man fann nicht wohl einen einzigen Autor aufweijen, von dem man fagen 
fönnte, er müße unbedingt in der Schule gelejen werden. Im Gegentheil laſſen ſich 
gegen die meijten früher und jest gebrauchten gewichtige Bedenken erheben. Zunächſt 
wird man alle eigentliche Kinvderjchriften, an denen übrigens das Franzöſiſche feinen 
Ueberfluß hat, während das Englifche reich daran ift, ebenfo alle Romane, wie unſchäd— 
ih fie auch fonft fein mögen, ausjchliegen müßen. Was der Anabe in der Schule 
Ltest, foll ihm ein folives, werthvolles Wiffen geben, tüchtige Grundſätze einflögen, durch 
Anjtrengung feine Kraft üben, nicht aber eine jchnell vorübergehende Neugierde befrie- 
Digen und leichten mühelofen Genuß gewähren; es muß ber ernften und gründlichen 
Behandlung der Schuilectüre, namentlich einer öftern Wiederholung, fähig und würdig 
fein. Demnad wird, um aus der franz. Piteratur einige Beifpiele anzuführen, vie 
romanbaft bearbeitete Gefchichte des Wilhelm Tel und Numa Bompilius von Florian 
richt in die Schule gehören; auch die fonjt fo anfprehenden Erzählungen der Madame 
Settin werden nicht zugelaffen werben fönnen, nod viel weniger aber der überfentimen- 
tale Roman Paul und Birginie von St. Pierre. Der Telemach von Fenelon hat fi 
rotz feiner ſchönen, ruhigen und würbigen Sprache, troß feiner vielen anſprechenden 
Sharaftere und ber ehrwürbigen Geftalt des Verfaſſers felbit, in den latein. Schulen 
richt halten fönnen, weil man hier die Originale, Homer und Birgil, hat, und bie 
Realfchulen laſſen ihm nicht zu, weil fie Nüslicheres zu thun haben, als die Abenteuer 
es Prinzen von Ithaka zu ftubiren. Die Henriade von Voltaire ift faft aus allen 
Schulen verjhwunden, weil fie mehr lange Weile, als Liebe und Bewunderung bes 
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Helden erzeugt. Sein Charles XIL. hingegen würde eher für die Schule paffen, wenn 
der Mann in nadhaltigerer und großartigerer Welfe auf den Gang der Weltgeſchichte 
eingewirkt hätte, fein Muth nicht in Tollfühnheit und feine männliche Feſtigkeit nicht 
in verrüdte Hartköpfigfeit ausgeartet wäre.*) Montesquieu's „Considerations sur les 
causes de la grandeur et de la d&cadence des Romains“ wird fid immer noch für 
lateiniſche Schulen eignen, aber Realſchulen liegt ver Gegenftand zu fern. Unter den 
neuern Schriftftellern finden wir Mignet's Gefchichte der franzöfiihen Revolution als 
häufige Schullectüre. Der Gegenftand ift freilich an fi und nach feiner welthifteriihen 
Bedeutung großartig genug, die Darftellung meifterhaft; aber der berühmte Verfaſſet 
hat eine Anſicht von der Revolution, die wir nicht in unfere Schulen einpflanzen dürfen. 
Lamartine's Reife in den Drient hat zu wenig allgemeine Bebeutung und gegen fein 
Girondiften find vom wiffenfaftlihen Stanppunct aus Bedenken erhoben worden, melde 
die Einführung in die Schule faum geftatten. Die Werke der berühmten Hifterikr 
Mihaud, Thierry, Thiers, Guizot u. U. find wenigftens für jüngere Schüler, theil— 
zu umfangreich, theils zu hoch. Mit der dramatiſchen Literatur ift man noch ſchlimmet 
daran; befonders wird bie Auswahl aus der neuen Zeit, bie wegen der Sprade hauptjäd- 
lich berüdfichtigt werben follte, fehr beſchränkt fein (Weiteres f. in dem Art. franz. Sprache 

Was ift num bei diefem Stand der Dinge zu thun? Man hat ſich zum Theil da— 
mit zu helfen geſucht, daß man einzelne Schriftwerfe für die Schule bearbeitete, wie 
z. B. Schriften von Pamartine, von Thierry, Barante, von der Frau von Stael. Mu 
läßt unbedeutendere Abfchnitte, zu Schwieriges oder irgendwie Anſtößiges weg und glaubt 
fit) fo die Vortheile zu ſichern, welde die Lectüre Eines Schriftftellers gewähren kan. 
ft das Ganze ein Kunftwerf, ſo wird man bei dieſem Verfahren jene. verlieren, obn 
die Vorzüge der Chreftomathie aus verſchiedenen Schriftftellern ſich zu fichern. Yaht 
man 3. B. aus der Corinna der Fr. dv. St. das eigentliche Romanhafte weg, das mit 
der heftigen Leidenſchaft, in ver es auftritt, freilich nicht in die Schule gehört, fo ft 
das einheitlihe Band zerriffen, man hat Bruchftüde und geht der Wirkung, die det 
Ganze als foldes hervorbringen fol, verluftig. Dagegen hat man ſich in Beziebun 
auf die Wahl des Stoffes die Hände gebunden. Man muß den Schüler vielleiht ım 
verhältnismäßig lang mit einem Gegenftand befchäftigen, der für feine Gefammtbiltun 
nur eine untergeorbnete Bedeutung haben mag, wie dies eben bei der Corinna ber jal 
ift; fo prächtig aud einzelne Scilverungen find, man kann weber das Wortjcreite 
vom Leitern zum Schwerern, wo es noch zu beachten ift, durdführen, noch auf den 
übrigen Unterricht die nöthige Rüdfiht nehmen. Diefe Auszüge aus Einem Schrift 
fteller werben deshalb nicht leicht eine allgemeine Verbreitung finden. Man wird fir 
die oben bezeichnete Zwifchenftufe immer wieder auf die eigentlichen Chreftomatbien zurüd 
fommen, die das Beſte aus verfhiedenen Schriftftellern zu entnehmen ſuchen. 

Es entſteht nun die Frage, welche Anforderungen an ein jolhes Schulbud # 
maden find, damit es feiner Beftimmung entipreche. 

Da eine Chreftomathie zunächft ein Sprachbuch ift, jo müßen bie Stüde, melk 
fie enthält, aus Schriftftellern genommen fein, die bon der Nation felbft für mufler 
gültig gehalten werben, die aber deshalb nicht nothwendig immer die erften Auctoritäts 
fein müßen. Der Inhalt muß in der allgemeinen Bildung des Schülers eine wein 
fihe Lücke ausfüllen, wobei die Rückſichtnahme auf künftige Berufsbildung nicht gaui 
ausgejhloffen ift; er muß aus Gebieten gewählt fein, auf denen ver mittlere Schul 
unterricht fi) überhaupt bewegt und wo vie Kunft der ſprachlichen Darftellung nes 
einen beſondern Werth bat; alfo aus dem Gebiet der Naturgefchichte, der Geographit 
ber Gefchichte, Moral, Religion und Poefie. Diefer Stoff darf aber nicht planlet 
untereinander geworfen werden, er muß nach ben Gebieten, denen er entnonmen, um 


*) Inwiefern dem Inhalt nach befonders der Telemach und im mehreren Beziehungen aut 
Charles XI. fi nicht für eine Schulfectüre eignen, bat gründlich und ſchlagend nachgewieſen 
5 U. Wagler in Herrigs Archiv für das Stud. der neueren Sprachen, Jahrg. VIL u. X. 
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nad den barin herrſchenden Gefegen georbnet werben, fo weit fi dies mit ben 
Unterrihtszweden der Chreftomathie verträgt. Wenn es wefentlid zur höhern Bil- 
dung eines Menſchen gehört, daß er außer feinem Bolt nody andere wichtige Cul- 
turvölfer kennen lerne, um daburd feinen Begriff ver Menfchheit zu läutern und zu 
erweitern; wenn es aud für die befonvere Berufsbildung von hohem Werth ift, fremde 
Länder nad verfchiedenen Seiten hin kennen zu lernen, wenn endlich zugeftanden ift, 
daß zwiichen ver Sprache und dem Gefammtleben eines Volls die engfte Wechſelwirkung be- 
fteht, fo daß das Volk aus der Sprade und dieſe aus dem Leben des Volkes zu einem 
weientlihen Theile begriffen werben kann, fo ift es gewiß ganz ſachgemäß, daß die 
Chreftomathie vorzugsweife auf die Kenntnis des Pandes, der Sitten, Gebräuche, Reli- 
gion und Gefchichte desjenigen Volkes Bedacht nimmt, in deſſen Spradhe fie gefchrieben 
it. Eine folde Kenntnis hat an ſich ſchon einen unbedingten Werth. Bei aller Mannig- 
faltigkeit ift fie doch wieder von einem einigenden Band umfchlungen und vermeidet fo 
die Nachtheile von denjenigen Sammlungen, die ihren Stoff aus aller Welt hernehnen, 
und eben dadurch zerftreuen und verwirren. Jenes Ziel hat der Verfaſſer und fein 
Mitarbeiter Gruner befonders in dem 2. Theil der 1847 von ihnen herausgegebenen 
franz. Chreftomathie angeftrebt und e8 wird in neuerer Zeit immer mehr ald das einzig 
richtige anerfannt. Die griehifche Chreftomathie von Schmid und Metzger, 2. Aufl. 
Stuttg. 1850 beruht im wmefentlihen auf derfelben Anfhauungsweife; fie ift gerade 
bei der griech. Sprache um fo berechtigter, als nur bei diefer Einrichtung vielen Schü- 
lern, welche die Schule mit dem 14. Jahr verlafjen, vie Möglichkeit gegeben ift, noch 
Einen umfaſſendern Blid in das ganze Leben des griechiſchen Volkes zu thun. Die 
Chreftomathie muß namentlich für die unteren Claffen vom Leitern zum Schwereren 
fertichreiten; darf man aud im dieſer Beziehung nicht zu ängftli fein, fo ift dieſes 
Erfordernis dod ein nothwendiges und giebt der Chreftomathie einen befondern Werth 
gegenüber von einem ganzen Schriftwerk. Die verfchievenen Stilarten find theils durch 
die Berfchiedenheit des Stoffs gegeben, wie Beihreibungen, Schilverungen, Erzählungen, 
theils können fie leicht an geeigneten Stellen abfihtlid aufgenommen werden, wie z. B. 
Briefe in geographifchen Stüden, bei Reifeberichten, politiſche Reden in ver Gefchichte, 
Kanzelreden im Gebiet der Neligion. Verſchiedene Formen der Poeſie können in einem 
Anhang beigefügt werden *). Es ift daher gar nicht nöthig, eine Chreftomathie nad) 
den Stilarten anzulegen. Nod weniger wird e& ben Zweden der Schule, für welche 
fie nothwenbig iſt, entfprechen, ten Stoff literarhiftorijch zu orbnen. Das Intereffe an 
der geſchichtlichen Entwidlung ter Sprache erwacht erſt fpäter. Indeſſen hindert dies 
nicht, vorläufig einzelne Proben von frühern Entwidiungsftufen, z. B. unter den hifto- 
riſchen Stüden zu geben. Aber darauf müßen wir fhließlid noch einen befondern Nach— 
drud legen, daß die ausgewählten Stüde feine bloße Fragmente, ohne Anfang und 
Ende feien, fondern ein in fi abgejchloffenes Ganze bilden. Stellt man, wie oben 
gefordert worden ift, Gleichartiges zuſammen, entnimmt man einem und bemfelben 
Schriftfteller womöglich eine größere Maſſe von Stüäden, und ift der Stoff hauptfädh- 
li dem Gebiet des Volkes entnommen, in deflen Sprade die Chreftomathie tiefer ein- 
führen fol, fo werden ihre Nactheile bedeutend vermindert werden. Der Schüler bes 
wegt fi dann längere Zeit auf demfelben Gebiet in der gleichen Darjtellungsmweife ; 
bie Abwechslung findet in einem Grade ftatt, wie fie bei der Altersftufe, um die es 
fih handelt, mehr angenehm und erfrifhend, als ſchädlich ift; er bereichert ſich aus 
verfhiedenen Gebieten mit werthvollen Kenntniffen, er lernt bie Sprade aus einem 
weitern Bereich kennen, ald wenn er nur Einen Schriftfteller liest, und indem er fid) 
an dem Anfchauen Meinerer einfacher Bilder Übt, bereitet und ftärft er fi zum Er— 
faffen größerer und complicirterer Kunftwerke. 


*) Nãgelsbach's Urtheil über bie lat. poet. Chreſtomathien aus Ovid und ben Elegifern |. in 


dem Art. Claſſiſche Schullectüre IL. - 
Pärag. Encpllopädie, J. 50 
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Zur weiteren Orientirung über die Chreſtomathie-Frage ſ. Mittelfchule von Schniter 
und Kapff: die Chreftomathie-Noth in Württemberg von Schniter, Jahrg. 1845; Schmir: 
über gried. Chreftom. Jahrg. 1846. Wildermuth. 

Chriftlihes Gymmafium, f. Privatgymnafium. 

Eprijtlihe Bildung, ſ. Bildung. 

Chriſtliche Pädagogik, ſ. Pädagogik, ihre Richtung. 

Claſſeulehrſyſtem und Fadjlehriyftem (kürzer: Claſſen- und Fachſyſtem) und 
Elaffenlehrerfyitem und Fachlehrerſyſtem. Hiemit pflegt man zwei verſchiedent 
Weiſen zu bezeichnen, nad denen das Zujammenfein von Schülern fid) geordnet bat, 
um gehörigen Unterricht erhalten zu können. 

Das Eigenthümliche des Elaffenlehriyftems befteht darin, daß die Schüler einer 
bejtimmten Schulabtheilung in allen Gegenftänden, welche auf der betreffenden Shul- 
ftufe zu behandeln find, den Unterricht in dauerndem Beifammenbleiben empfangen; vat 
Eigenthümliche des Fach lehrſyſtems aber darin, daß die Schüler nad dem jedesmaligen 
Stande ihrer Kenntniffe in den einzelnen Lehrgegenftänden zu Gruppen von gleid- 
ftehenden Schülern verfammelt werden, um den für ihren Bildungsgrad eben berechneten 
Unterricht in den einzelnen Gegenftänden zu empfangen. 

Diefe verfhiedenen Einrihtungsweifen mögen ſich vielmals durch äußerliche Um: 
ftände eingeführt haben, wenn es galt, eine größere Schülermafje zu bemältigen und 
mit einiger Ueberfichtlichfeit in unterrichtliche Thätigfeit zu verfegen. So lange inveilen 
beide Einrihtungsformen nur aus ver äußerlihen Oekonomik der Schulverwaltung ber- 
vorgeben, ſich mithin nur als Ausfunftsmittel erweiſen, um äufßerlih eine aufwuchernde 
Schülerzahl zu bewältigen, fann weder die erftere noch die lettere ein Gegenftand mei- 
teren pädagogiſchen Interefjes fein, fonvern bleibt leviglih eine Frage des Schüler 
encafernements, welde an dieſem Orte weder zu erheben, noch zu erledigen iſt; fie 
fünnen aber auch in Anwendung gebracht erjcheinen in Kraft von hellerfannten Ge 
tanken oder von ernftlic verfolgten Beftrebniffen auf dem Gebiete einer ins Greße 
greifenden GErziehungsthätigfeit. Sie organifiren ſich dann zu Geftaltungen, welche ven 
Namen von Schuleinrihtungsfgftemen verdienen; nehmen ein Intereffe bei den Päte 
gogifern der Schule (3. B. Herbart, Werke Br. 11, ©. 267 ꝛc. Beneke II, 657, 717. 
Baur 344, Thaulow Gymn.-Päd. S.217—9, Palmer 561, Waitz S.365, Zerrennert 
u. U. zu gefchweigen,) und des Staates in Anſpruch und bedingen eigenthümliche Gin 
rihtungen im Schulmejen. 

Beide Syſteme haben in der Verwirklichung ihrer Einrichtung äußerlich das Ueber: 
einftimmende, daß fie auf Schüler von möglichſt zufammengehörender Bildung in einer 
und berfelben Zeit durd den Pehrer wirken lafjen wollen; das Fachſyſtem ift gemötbigt, 
feine Schüler nach der Zahl ver Lehrfäher und der Hauptlehrftufen am benfelben 
abzutheilen; das Glaffenfgftem bedarf nur fo viel Abtheilungen, als Hauptftufen an ver 
Gejammtbiltung, die eine Schulart zu Wege zu bringen hat, zu unterfheiden fint. 

Nah dem Fachſyſtem muß jede Schule fi in fo viele Schulen mit eben fo vielen 
Lehrern facultätsmäßig auflöfen, als fie Lehrgegenftände hat und jeder diefer Gegen 
ftände hat ſich in jo viele gefonderte Schülerabtheilungen zu ſcheiden, als es Haut: 
Iehrftufen in demfelben giebt. Wie complicirt bei genauer Ausführung! — Im Claſſer— 
fofteme find höchſtens jo viel Claſſen nöthig, als die der beftimmten Schulart anheim 
fallende Lebensperiode des Schülers Jahre zählt. Es ift das einfachere. Eine Vollt 
ſchule größerer Städte 5. B. wird alſo höchſtens 6—8 laffenftufen haben, wenn bie 
Schüler vom 6. bis 14. I. fchulpflictig find. Das Fachſyſtem könnte nur als ein 
vervielfachtes, in Fluß geſetztes Claſſenſyſtem angefehen werden (weshalb Hergang nidt 
unpaffend e8 das Syſtem „ber wandelnden Claſſen“ nennen will), dieſes aber als ein 
vereinfachtes und ftillgeftelltes Fachſyſtem („Syftem der ftätigen Elaffen“), wenn nidt 
ein tieferer, innerliher Unterſchied zwijchen beiden vorhanden fein follte. Diejer 
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wird aber an der Bildung felbft, welche gemäß den verſchiedenen Schulfgftemen erzielt 
wird, in der That zu finden fein. 

In dem Wefen und in der Geftalt der Bildung nämlich, zu welcher die Jugend 
durch die Schulen geführt werben kann, läßt fi ein folder Beſtandtheil, der zugleich 
der fundamentale ift, wohl unterſcheiden, deſſen Sicherftellung der Gegenſtand eines 
allgemeinen Intereffes für eine nationale politifche oder kirchliche Gemeinſchaft 
fein muß, wenn fie felbft fortbeftehen will. Gleichheit der Sitte, Reinheit der Sprache, 
Uebereinftimmung der Gemüthsrichtung, Vertrautheit mit den Glaubensanfhauungen, 
fiherer Mitbefig heiliger Güter können folde Anliegen werben, die auch burd die 
Säule jevem Cinzelnen im nachwachſenden Geflecht eigen werben follen. Diefe 
Gegenftände können von fo erheblihem Werthe erfcheinen, daß fie Objecte der öffent: 
lihen Wahrnehmung und Betreibung werben und zwar fo, daß über und neben ven- 
jelben andere Bildungsintereffen, welhe den Einzelnen angehen, unterbefjen nicht 
weiter Gegenftände der allgemeinen und öffentlichen Pflege werden, Um nun zu wirflich 
bildender Kraft in dem Schüler zu gelangen, wirb die erziehliche Einwirkung der Schul« 
thätigfeit nicht bloß die Geſtalt der die Sonderintereffen des Einzelnen abſchwächenden 
und herabftimmenden Gemeinjfamfeit, fondern auch die der aneignenden und gewöhnenden 
Öleihförmigkeit erhalten müßen. 

So war es von Anfang an in denjenigen Schulen, durch bie, insbeſondere auf 
öffentliche Beranftaltung, irgend ein werthes Bildungsgut für die Gemeinfchaft ges 
fihert werben follte. Das Beifammenfein des Mindergeförderten mit dem Mehrgeför- 
derten erfchien hierbei nicht al8 ein Schaven oder als eine Störung für beide, fondern 
es wurde gerade darin ein mit Bortheil für beide in Rechnung zu ſtellendes pädagogifches 
Moment erkannt. Wer zur Befriedigung des egoiftifhen Interefjes lehrt oder lernt, 
wird freilich hiebei feine Rechnung nicht finden, aber das Ganze — hat fie gefunden 
und wird fie immer wieder finden. 

Jene für Erhaltung der Gemeinfchaft erforderlihen, allen Einzelnen zulommenden, 
allgemeinen Bildungsgrundlagen aber zu pflegen, haben beftimmte Schulen zu ihrer 
ausdrüdlichen Aufgabe. Es wird in ver Aufgabe diefer Schulen liegen, ihrem Ein- 
rihtungefyftem eine Geftalt zu geben, durch welde die Bildung nicht ſowohl im Wege 
methodiſcher Abftufung buchmäßig eindocirt, al® bei dauerndem Zufammenbleiben fuc- 
ceffive durch Borleben und Miterlebenlaffen zugeführt wird. Dies ift die Geftalt eines 
familienartigen Zufammenfeins. Schulen viefer Art follen die Vollsſchulen im weiteften 
Sinne des Wortes fein, und im gewiſſem eingejchränftem Sinne auch die Schulen, 
welhe das Allgemeinintereffe wiffenfhaftliger Bildung zu wahren haben. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß fih aud an den Schülern folher Schulen für das Allgemein- 
interefje allerhand Neigungen und Jutereſſen befonderer Art werden erfennen laffen und 
zur Geltung bringen wollen; aber auf dieſelben in fingulärer oder individualiſirender 
Weiſe Rüdficht nehmen wollen, hieße den Charakter aufheben, den eine beftimmte Schule 
durch die Aufgabe erhalten hat, die wefentlihen Grundlagen für die allgemeine Bildung 
des Volkes zu geben. 

Als Luther rieth, die Schüler der durd die Reformation ind Leben gerufenen 
und mehr und mehr fi) orpnenden Schulen der Städte in Haufen oder in Elaffen zu 
bringen, wurde freilich die uranfängliche Form eines ſchwerfälligen, horben- oder colle- 
gienmäßigen Zufammenlaufs der einzelnen Bagirenden, melde fi ad libitum vortem 
bei diefem oder jenem berufenen Lehrer zur Befrievigung ihres individuellen Lerntriebes 
zufällig aus aller Welt zufammen gefunden hatten und durch denfelben halten liefen, 
unterbrochen, aber, infofern als der Theilungsgrund für das Zuftandebringen ver Haufen 
nicht der Pehrgegenftand war, fondern die Gleichmäßigkeit des Schulalters und 
in Folge davon auch, der erlangte verhältnigmäßige Gleichſtand der Bildung, fo wurde 
das Princip des dauernden Bermweilend unter der leitenden perſönlichen 
Ginwirkung ein und derfelben Lehrerperſönlichkeit vamit eben fo deutlich 
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bezeichnet, ald wirkſam geſichert. Hiemit war nun eine durch Einfachheit ſich charal 
terifirende und empfehlende Organifation für die Schule begründet, welde in ihren 
Formen und Zielen von Trogendorf, Neander, Sturm u. Anderen immer ftrenger und 
weiter ausgebilvet und feftgeftellt worben ift und die ſich in ber Geftalt des Claſſen⸗ 
foftems bis an unfer Jahrhundert heran als Grundform des deutfchen, und vorge 
weife des evangelifhen Schultypus erhalten hat, wie mannigfach auch ſeitdem vie 
Mopificationen geweſen find, die, nah Ort und Zeit verfchieden, nach und nad) hinein: 
gebracht worden find und von denen weiter unten die Rede fein wirt, 

Andrerfeits ift nun aber fiher nicht zu überfehen, daß aud ba, wo es dem öffent: 
lihen Schulintereffe darauf ankommt, Uebereinjtimmung in der Bildung bei gewiſſen 
Schichten oder Kreifen zu Wege zu bringen, durch entſprechende Einrichtung der Beichulung 
ſich Unterſchiede hervorbilden, und wie diefe ihren Grund haben theils in unzweifelbafter 
Begabung, tbeils in angeborner Neigung, theils in offenkundigem Bedürfnis, oder in 
ber unvermeidlichen Berufsthätigteit, oder in der fi) anbietenden natürlichen Beſchaffenheit 
des Orts, jo verdienen fie gewiß, wenn es im bejonderen Beruf für den gemeinen Nuten 
zu ausgezeichneten Leiftungen kommen fol, ihre ernftlihe Berüdfihtigung, fowie fie die 
felbe auch immer in Anfpruc genommen haben. (Urfprung des Privatınterrichts neben 
dem öffentlichen.) Wenn das Bildungsbebürfnis als Angelegenheit jedes Einzelnen in 
egoiftifchem Triebe zu befriedigen verfudht wird, dann wird der Einzelne veranlaft fein, 
gerabe venjenigen Lehrer aufzufuchen, der hoffen läßt, feinem individuellen Bildungstriek 
förderlich zu werben. Die in ihrer Kunft oder Wiffenfhaft zu Rufe Gekommenen 
werben dann die lehrenden Mittelpuncte fir derartige Pernbegierige in ben einzelnen 
Disciplinen. Es fcheint fo ehemals die Stellung ber Professores entftanden zu ſein 
und das um biefelben ſich ſammelnde Collegium ſich fo ergeben zu haben. Hierin ift aber 
auch die Grumdlage und Grundform für das enthalten, was zum nachherigen Fachſyſten 
in den Schulen wurde. 

It das Glaffenfoftem die urfprünglihe und natürliche Form, welche die Schule alt 
dffentlihe Beranftaltung zur Darbietung einer gemeinfamen Bildung für 
Alle annimmt: fo wird das Fachſyſtem fih an einer Schulanftalt auszubilden verfucen, 
mo entweber der Neigung und Begehrlichfeit der Einzelnen überlaffen bleibt, fi nad 
Auswahl ihre Bildung zu fuchen, oder wo man in ausdrücklicher Vorſorge verjelber 
entgegentommt. In folde Schulen nur konnte das Fachſyſtem mit Erfolg eintreten, 
welche zu ihrem Beſuch feine Verpflichtung für jeden aufzuweifen hatten, ſondern deren 
Beſuch vielmehr nur aus freier Selbftbeftimmung erfolgen kann; die alfo zur Vermittlung 
einer beſonderen gelehrten oder tedhnifchen Bildung vorhanden find, deren Ermwerbung 
aber immer Sache des Ginzelnen bleiben muß. Nach den Pehrgegenftänden, nämlid 
nad den Sprachen, den Nealien, der Mathematit muß in biefen Schulen jeder einzeln 
Schüler gemäß feinem Bildungsftandpuncte feine Stelle erhalten, 3. B. etwa fe, duf 
einer in beiden alten Sprachen oder nur in einer in Prima, in den neueren in Tertis, 
in der Mathematik in Secunda fich zugleich befinden konnte. *) Cine Einrichtung, die 
dem Berürfnifje des Einzelnen folhergeftalt Rechnung zu tragen befliffen ift, it bat 
Fachſyſtem der Schule. 

Es wird von der gefhichtlichen Wahrheit wenig abweichen, wenn bis auf Weitere 
angenommen wird, daß das Fachſyſtem in Webertragung des romanifirenden, alfa 


*) Eine Mobification bes Spftems batte Bernbardi in Berlin eingeführt, indem er It 
Friedrich ⸗ Werder'ſche Gymnafium in 3 Bildungsftufen theifte, VI und V, IV und III, Il untl; 
ein Schüler konnte nun zwar im verſchiedenen Fächern verfchiedenen Claſſen angehören, aber nit 
verichiedenen Stufen; wer im Lateinifchen in Ober-IJI war, im Griechiſchen in IV oder Unter. 
mußte warten, bis er in allem zur Verfegung in II reif war (Beneke 719). Das ganze Fet- 
foftem ſetzt voraus, daß die betreffenden Fächer in ben verfchiebenen Claſſen auf bie gleiden 
Stunden fallen, alfo auch biefelbe Stundenzabl haben, was vollftändig nirgends ausführbar R. 
j D. Re. 
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demifhen Eollegienwejens in die Schulen durd die pädagogifirenden Jeſuiten, 
welde auf das Bildungsweſen in den ihrer Einwirkung offenen Ländern ehevem einen 
wichtigen Einfluß zu gewinnen verftanden, gelommen ſei. Gewiß ift, daß die künſtliche 
Organifationsweife, melde das Fachſyſtem nöthig macht, zuerft in geſchloſſenen Erziehungs- 
häufern, die im Unterfchiede zu den öffentlich veranftalteten Schulen errichtet wurden und 
in welden vie Unterrichtsertheilung angeblid eine zwedmäßigere, d. h. dem Ginzelbe- 
dürfnis anpaßlichere Geftalt erhalten follte, in Anwendung gefommen ift. In tiefen 
hatte man nit bloß das Anliegen, den Anforderungen beforgter Eltern, welde die 
Söhne zur Erziehung anvertrauten, mit ganz beſonderer Dienftaufmerfjamfeit entgegen 
zu fommen und fih durd Erzielung ganz befonders bemerklichmachender Lernfortfchritte 
in den einzelnen Lehrobjecten bei ven Zöglingen auszuzeichnen, fondern man war, wenn 
irgendiwe, wirklih in der Page, dem Einzelbedürfniſſe Genüge zu thun, was bei 
den öffentlihen Erziehungsanftalten nur im allerjeltenften Halle volftändig angeht. 

Es ift begreiflid, daß in einem Haufe, das nah Räumen und Perfönlichfeiten zum 
Betriebe von Yernerercitien aller Art für eine angemeffene Schülerzahl eingerichtet ift, 
fih ſolch Syſtem, das ein größeres Schülergemenge genauer zu fichten und das bie 
Mafle durch Einpringung auf den Einzelnen zu bemältigen fucht, geordnet und mit 
unzweidentigem Erfolge durchführen laffen wird. Die öffentlihe Schule wird das coms- 
plicirte Fachſyſtem niemals vollftändig in Vollzug fegen und in ungeftörtem Gange auf 
die Dauer erhalten fünnen. 

Franke (Praecipua capita, quibus Paedagogium Glaucha-Halense differt a - 
plerisque Scholis publicis 1698), der bei feinen Erziehungäbeftrebungen den Ruf, welchen 
die Jefuiten in der Erziehungs- und Schuleinrichtungstunft zu feiner Zeit in gewiſſen 
Kreifen bereits zu erlangen gewußt hatten, obſchon ihr Bildungsziel nur auf weltför- 
mige und vieljeitige Abglättung auslief, nicht unbeachtet laffen durfte, wenn ihn nicht 
fein jeelforgerifcher Trieb, dem er au in der Erziehung und Unterweifung gewiflenhaft 
Genüge that und dem zufolge er jevem einzelnen Schüler in der Erlangung ber Heilser- 
tenntnis und in der Heiligungsbeftrebung förderlich zu werten ſuchte, darauf hin gebrängt 
haben follte, mußte im Gegenfage zu dem die damaligen öffentlihen Schulen beherr- 
ſchenden Glaffenfyfteme günftig für das ven Schulförper bei größerer Bewegung erhal» 
tenden Fachſyſtem in den von ihm in’s Leben gerufenen Anftalten geftimmt fein. — Die 
Philanthropen, denen es darauf anfam, ihre Erziehungs- und Unterrichtömeifen der Neigung 
und oft dem Scheinbedürfniffe des Einzelnen zuvorfommend mit angebliher Naturmäßigkeit 
anzupafien, bezeigten fi in ihren Anftalten als ganz beſonders ausgeſprochene Pfleger 
des Fachſyſtems. — Bon den Privatunterrichtsanftalten folher ganz eigenen Formationen 
ber wußte ſich das Fachſyſtem auch den größeren öffentlihen Schulorganismen zu empfehlen, 
je mehr feiver ver Gedanke auch bei diefen Eingang fand, daß in venfelben ein jeglicher 
Einzelne nur das Seine ſuchen dürfe, nicht aber in folivarifcher Weife eine Bildung für 
das Ganze zur Abwehr einer verdummenden oder einer egoiſtiſch wißigenden barbaries 
im Auge zu behalten babe. Wie leicht fih nun auch ein vollftändig durchgebildetes 
Fachlehrſyſtem für die in Ausficht gegebene Berüdfihtigung und Bedienung jedes einzelnen 
Schülers jeder oberflächlichen Beurtheilung und fchnell zufahrenden Vollziehung anzu- 
empfehlen wußte, jo ergab fi doch, wo es in Anmwenbung gebracht worben war, daß 
zwar nach der Seite des Unterrichts Manches in wirkjamer Weife an Einzelnen geleiftet 
. wurde, daß jedoch, wenn daſſelbe anderswo als auf gefchlofjenen Anftalten, in melden 
noch andere als die unterrichtlichen Factoren von bildender Mitwirkung werben können, 
in Anwendung gebracht wird, der pädagogiſche Nachtheil zu Tage fam. 

So ift denn auch wohl gegenwärtig nur in gefchloffenen, der öffentlichen Aufficht mehr 
oder weniger entzogenen Pehranftalten ein Fachſyſtem in feiner vollen Geftalt in etwelchem 
Gebrauch; in öffentlichen Schulanftalten, in welchen es etwa feiner Zeit in Anmwenbung 
gemejen, ift es, außer in einigen Lehrgegenftänden, wie Singen und Zeichnen, nicht in 
weiterem Gebraud, und wohl felbft. durch öffentliche Verordnungen in Abgang gebracht, 
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wo man aus Rüdfiht auf allerhand Wünfche die Beſeitigung verzögert haben mode, 
wie dies bie Schulftatiftit und Schulgejeßgebung näher nachweifen wird. Vgl. in Beyng 
auf Preußen die Verfügung vom 7. Ian. 1856 in Mützell's Zeitſchrift f. d. G⸗W. 1856, 
Febr. S. 199, Hannover: Inftruction für Claffenorbinarien 1833, Württemberg: 
Sch ulordnungsentwurf von 1848, ©. 124, 173, Deftreih: Organifation von 1849, 
©. 9, 82, 197, 255, Kirſch, Volksſchule 1, 411, Eilers (Meine Wanderung ıc. 1857, 
Th. II, ©. 174) fagt: „dem Uebel des Gonflictes zwiſchen den Leiftungen ver Gymnaſiaſten 
in den Spraden und der Mathematik, welches ftörender in das ganze Unterrichtöweien 
eingreift, als man gewöhnlich glaubt, läßt fih nur daburd ausweichen, daß man 
befondere Eurfe für den mathematifchen Unterricht einrichtet.‘ 

Da indes nicht zu verfennen war, daß in dem Fachſyſtem ſich Gedanken zur Geltung 
zu bringen fuchten, weldye Beridfichtigung verdienen, jo fanden fie diefelbe auch bei den 
Anhängern des Claſſenſyſtems. In Folge davon wurde es feitdem der organifirenden 
Schulkunſt ein Anliegen, die Einrichtung einer Schule fo zu veranftalten, daß, wenn 
audy nicht beide Syſteme neben einander in Gombinatien herlaufend in ihr zu finden 
find, fo doch die Vortheile zu erhoffen fein follen, welde jedes Syſtem für ſich darzu⸗ 
bieten weiß, ohne bie Nachtheile, die mit feiner eimfeitigen Befolgung verbunden fin, 
in den Kauf nehmen zu müßen. Es galt, in die Einförmigkeit und leicht erjchlaffente 
Einfeitigkeit des Claſſenſyſtems alle die belebenden Keize hineinzulegen, welche das Fach 
foftem in der That dadurch befitt, daß es den Schüler allemal feinem Standpunde 
gemäß unterrichtlich bethätigen ließ, andererfeitd aber aud ven Schüler der Unftätigfeit 
zu entziehen, zu welder er fi durch das Fachſyſtem verurtheilt findet, und ihn im einer 
Gemeinfhaft von dauernder Art zu firiren. Died war zu ermöglichen durd bie Elafjen- 
zufammenfegung aus wirklich zufammengehörigen Schülern uud geeigneten Lehrer: 
perſönlichkeiten. Einer jeglichen Claſſe eines Schulorganismus mußte ein Zielpund in 
fiherer Erreichbarkeit gefetst werben, damit die Aufnahme oder Verfegung in eine Glafie 
nur bei ober nady Erreichung des Glaffenftanppunctes ftattfinden könne. So fonnte 
man hoffen, Elafjen zu erhalten, deren Mitgliever fich im Gleichſchritt unterrichtlich 
behandeln und erziehlich vorwärts bringen laffen, wie dies hier nicht weiter zu verfolgen 
ift. Es mußte aber gleichfalls vie geeignete Beſtellung der Claffe mit Lehrern ins 
Auge genommen werben. (Bgl. d. Art. Elaffentheilung.) 

Begegnet nämlich konnte dem Misverhältniffe in der fortjchreitenden Entwidelung 

bes Schülers, das man bei dem Claſſenſyſtem zu fürchten hat, dadurch werten, daß 
derſelbe entweder nadı allen Seiten und wie Graff wollte auf allen Stufen feiner 
Bildung einer und berfelben Perſönlichkeit unterftellt blieb; *) oder badurd, 


) Graff verlangt, wo 8 (6 :c.) Schüilerjahrgänge und 8 (6) Lehrer beifammen feien, folle jet 
Lehrer einen ganzen Jahrgang beim Gintritt übernehmen und 8 (6) Jahre fang fortführen, mes 
nur unter ber Borausfeung keine Graufamkeit fein würde, daf feiner der Lehrer untüchtig wire 
(Näderes ſ. bei Palmer, Benele a. a. O.) In Schottland bat jeder claffiiche Lehrer feine Schüler 
in feinen Bädern durch alle 4 unteren Glaffen, d. 5. bis zur Rectorsclaffe zu führen (Voigt, 
engl. und fchott. Unterrichtsweſen &. 121); da aber alle Schüler dort ohne Rüdficht anf ibı 
Fortſchritte mit einander auffteigen, fo findet man eben bierin einen Hauptgrumb der ungenügenden 
Erfolge (1. Beneke). Dagegen wirb man wohl thun, an höheren Anftalten, wo ein Schülerjahrgang 
eine Claſſe bildet, tüchtige Lehrer an einander grenzenber Claffen jo mit einander wechſeln 
(rotiven) zu laffen, daf jeder feinen Jahrgang 2, 3 Jahre lang behält; wo mit jedem Jahr ein 
anberer Glaffenlehrer eintritt, lernen Lehrer und Schüler fich nicht gehörig lenneu, und ber Lehrer 
mag fhwerlih hoffen, baf fein Unterricht tiefere Wurzeln fehlage und die Herzen ber Schüler in 
bauernber Pietät ihm anhangen; weniger als 2 Jahre bei einem Lehrer ift zur wenig, mehr alt 
4 Jahre zu viel. Um übrigens in ſolchen Dingen ben Schulvorfländen und Behörden freieren 
Spielraum zu laffen, follte überall die Einrichtung beftehen, daß ein Lehrer durch feine Anſtellunz 
zwar auf eine beftimmte Befolbung, nicht aber auf eine beftimmte Gfaffe ein ausſchließliches Recht 
erwirbt; abgefehen von ber zwedmäßigeren Verwendbarkeit wird er dann auch mehr Reiz haben, 
am feiner Kortbilbung zu arbeiten, und weniger einzoften. D. Red. 
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daß die Pflege der einzelnen Seiten der Entwickelung am Schüler verſchiedenen 
Perſonen anvertraut wurde, welche zur Bewahrung der Continuität auf den einzelnen 
auffteigenden Stufen dieſelben blieben. 

So fam man zu derjenigen Geftaltung, welde das Claffenfyftem feinen beiden 
Hauptzügen nad in den Schulen gegenwärtig an fi trägt. 

Entweder nämlid wird, wie auch vordem gefhehen, annoch vie ftändige Schüler- 
gemeinfhaft einer Claſſe duch einen beftimmten einzigen Lehrer in allen Bädern 
unterrichtet — das Claſſenſyſtem ift dann ein Claſſenlehrer ſyſtem; oder es wird 
diefelbe Claſſengenoſſenſchaft von mehreren Lehrern unterrichtet, deren jeder ein be= 
ftimmtes Fach bei ihr vertritt: Fachlehrer ſyſtem. — Hiernad) ift ein Claſſenlehrer 
an einer mehrelaſſigen Schule derjenige, welder die Unterweifung einer beftimmten Claſſe 
entweder ausſchließlich, oder doch in den meiften und hauptſächlichſten Gegenftänden oder 
wohl gar mehrere Schulftufen hindurch zu betreiben hat. Die Ertheilung des Unter: 
richts durch Glaffenlehrer ift in allen denjenigen Schulen als die naturgemäßefte und 
erjprießlichfte erfannt worden, in welcher noch die Wahrnehmung der pädagogifchen Ceite 
einen hervortretenden Hauptbeſtandtheil in ver Pehrerthätigfeit bilden muß, und wo 
vorauszufegen iſt, daß die durch den Unterricht zu vermittelnden Kenntniffe und Fertig— 
keiten in fo ſicherem Befig bei ein und derſelben Berfon find, daß die Betreibung der 
einzelnen Gegenftände ihr unbedenklich überlafjen werden kann. Dies wird vollftändig 
ber Fall fein fünnen in ven Glementar- und Volksſchulen jever Art, namentlich in allen 
Mädchenſchulen, fofern in denfelben, wie in manden ver größeren Städte, nicht fremd- 
ſprachlicher Unterricht zu treiben ift; e8 würde fogar auf Gymnaſien und Realſchulen in 
ihren unteren Stufen noch mit großem Nuten in Ausführung gebracht werben Fünnen, 
wenn dieſer nicht vielleicht da und dort Hinderniffe äuferliher Art, etwa aus der Zahl 
der zu ertheilenden Lehrftunven, ſich entgegenftelleten*); dagegen aber wirb auf ven 
oberen Stufen der gelehrten Schulen, fowie auf allen Stufen der Berufsfhulen 
von der ftricten Anwendung des Glaffenlehrerfyftens Abftand und in den erfteren nur 
auf ein gemifchtes Syftem d. h. Beftellung der Glaffenorbinarien, in beren 
Hand möglihft viele Fächer zu vereinigen find, **) Bedacht genommen werden müßen, 
weil die Wahrnehmung pädagogifcher Gefchäfte bei dem Lehrenden im günftigen alle 
an feiner Thätigkeit nicht mehr in den Vordergrund zu treten haben wird, da nicht an« 
zunehmen ift, daß in ein und derſelben Perfon eine jegliche Seite der in der Schule zu 
behandelnden Unterrichtsohjecte in fo ausgezeichneter Weife zur Ausbildung gefommen 
fei, als e8 ter Unterricht auf den bezeichneten Stufen jener Schulen erheifcht, auch Fein 
einzelner Lehrer mit fo vielen Unterrichtäftunden zu befhäftigen fein wird, als ver Schüler 
zu empfangen hat. 

Das Claffenlehreripftem prägt feine Eigenthümlicyfeit an dem Schüler, Lehrer, 
Borfteher und Schulorganismus ſehr deutlih aus. Der Schüler hat nicht bloß einen 
einheitlichen perfönlihen Anhalt für fein Gemüthsleben innerhalb des Schulbereichs, 
jondern er bat auch im demfelben ein Organ, weldes im Stande ift, durch feinen Uns 
terricht fortwährend auf Ausgleihung der Verſchiedenheit, welche die Ausbildung in den 
einzelnen Fächern am einzelnen Schüler misverhältnismäßig nehmen will, mit Yeichtig« 
feit hinzuwirken. Es iſt leicht, zu einem beftimmten und fidheren Urtheil über ven 
Schüler zu gelangen. — Der Lehrer, der alle Lehrfächer feiner Claſſe zu vertreten hat, 
muß für feine Fächer eben dadurch vor einem Einfeitigwerben in feiner Yehreransbilvung 
und Bethätigung gefchügt fein; nicht allein wird er nämlich durch das Claſſenſyſtem in 


*) Do werben Schönfcreiben, Zeihnen, Singen, meiftens auch Rechnen, Turnen paflend 
Fachlehrern übertragen. Die Reb. 

**) In Bezug auf bie Claſſenordinarien ift jehr gut, was bie Verfügungen fr Preußen 
unb Oefterreih a. a. DO. und das Separatvotum (von Roth) im württemb. Schulorbnungsentwurf 
enthalten ; Roth jagt namentlich: „Lateinifh und Griechiſch gehören in jeder Elaffe durchs ganze 
Oymnafium in biefelbe Hand.‘ Die Red. 


792 Claſſenlehrſyſtem und Fachlehrſyſtem. 


die Lage verſetzt, ſich in Kenntnis erhalten zu müßen mit dem Standpuncte, welchen 
die unter und über ſeiner Claſſe befindlichen Stufen in ihrer Bildung einnehmen, ſon— 
dern er wird auch vie Pflege eines jeden in feiner Claſſe vorkommenden Lehrzweiges 
nach der Bebeutung, welche berfelbe für vie Gefammtbildung hat, wahrnehmen mühen, 
er wird in allen Lehrgegenftänden feiner Stufe ſich als geſchickter Lehrer zeigen müßen, 
und bei folder Gejchidlichteit wird er immer die anziehende Aufgabe haben, die ein: 
zelnen Lehrgegenftände ter dürren Schulmäßigkeit zu entkleiden, welder ſie unter ver 
Hand des Fachlehrers jo leicht verfallen, überhaupt eine Wirklichkeit aus einer Behant- 
Iungsweife des Gegenftandes machen können, die mehr der Zukunft anzugehören ſcheint, 
ald der Gegenwart, nämlich aus der fogenannten Unterrihtsconcentration (. d. 
Art.). Verwandtes in den verfchiedenen Lehrgegenftänden kann er mit Peichtigteit jo 
zufammenftellen, daß eines das andere erhelle und eines die Wirkung des andern ver- 
ſtärke. Er ift in ver Lage, dem Schüler das Lernen fehr zu erleichtern. Je größer 
nämlich die Zahl der Lehrer ift, welche auf den-Schüler wirken, um fo leichter wird 
derjelbe durch die Verfchiedenheit, welche die einzelnen Gegenftände durch die einzelnen 
unterrichtenden Perfönlichkeiten erhalten, in feiner Lernthätigfeit beirrt und aufgehalten. 
— Der Schulvorjteher hat beim Claſſenlehrerſyſtem, fobald er Über vie Bertheilung der 
Claſſen an die einzelnen geeigneten PBerfünlichkeiten hinweg ift, was freilich oft eben fo 
mislih, als es immer wichtig ift, ein leichtes Geſchäft Hinfichtlich des Lectionsplanes 
und der Leitung und Ueberwahung des Ganzen, welche allerdings ebenjo nothwendig 
bleibt, als bei dem Fachlehrerfgftem, um die einzelnen Theile des Glievbaus in Ge 
funpheit und zwedmäßiger Thätigkeit zu erhalten. Der Schulorganismus läßt beim 
Claſſenlehrerſyſtem innigere und berzlichere Beziehungen zu, Lehrer und Schüler kommen 
einander näher und bie einzelnen Glaflen ſammt den Lehrern treten, ohne die Gemütber 
der einzelnen Schüler für unterfchiedliche Lehrer oder Fächer Partei nehmen zu lafien, 
in einen erwünjchten Wetteifer. Die Ordnung des Ganzen wird, ta ihre Aufredt- 
erhaltung in jeder Claſſe nur in der Hand eines Cinzigen rubt, fich leichter und erfolg 
reicher erhalten. Eine Schule trägt bei vollftändigem Claſſenlehrerſyſtem unter der 
BVorausfegung, daß die geeigneten Lehrerperfönlicpkeiten vorhanden find, bie Bürgſchaft 
in fih, daß fie ihre Aufgabe auf das erfreulichite löfen werde; anderntheils find freis 
lih aud) allerhand Misftänvde, die der ſchul- und lebenserfahrene Mann fich jelber zu 
fagen weiß und vie eben mit der menſchlichen Mangelhaftigfeit zufammenhängen, aud 
zu fürdten und darım gilt es, ihrem Eintritte in rechten Zeiten mit aller Kraft um 
Weisheit vorzubeugen. 

Ein Fachlehrer im engen und eigentlichen Sinne ift an einer Schule ein folder, 
der zur Ertheilung des Unterrichtes in einem befonderen Fache in außerordentlicher 
Stelle angenommen ift, das von den ordentlichen Lehrern ver Schulanftalt nicht betrie 
ben wird, 3. B. im Singen, Schreiben, Zeichnen, in Mädchenſchulen auch wohl im 
Franzöfifhen, Englifhen, in Seminarien für Gartenbau :c.; im allgemeineren Sinne 
ift e8 aber jeder Lehrer, der gemäß einen beftimmten Principe in der Vertheilung ter 
Lectionen des Schulunterrichts den Unterricht in einem bejtimmten Face zu ertheilen 
hat. Das Syftem des durch Fachlehrer zu ertheilenden Unterrichts wird in Anwendung 
kommen können in mehr oder minder zufammengefegten Volksſchulen der Städte; nicht 
ganz zu umgehen wird e# fein auf ber mittlern und oberen Stufe der Gelehrtenſchulen; 
nothwentig wird es in dem Berufs, Kunſt- und Gewerbefhulen. Je mehr nämlid das 
Bepürfnis am Schüler hervortritt, von befonderen Seiten in eigenthümlicher und mög- 
lichft ausgezeichneter Weife feiner Ausbildung wegen angefaßt zu werben, um fo mehr 
wird e8 ſich empfehlen, daß diefe Anfaffung allemal derjenigen Perfon übergeben werde, 
welche in einem Lehrercollegium gerade den betreffenden Lehrzweig mit Erfolg cultir 
virt hat. 

2 Einfluß, welchen diefe Form, ven Unterricht zuzuführen, ausübt, ift natürlich 
aud ein nicht ausbleibender, wenn für die Fächer die geeigneten Perfonen vorhanden 
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find, vornehmlich wenn die Pflege des einzelnen Fachs einem Lehrer auf mehreren 
an einander grenzenden Schulftufen übergeben werben kann. Der Schüler fieht ſich 
von den verfchiedenften Seiten mit der aus jedem Fache fich ergebenden, ausgezeichneten 
Geſchicklichkeit unterrichtlich angefaßt, er wird vielfeitig bethätigt, geſchult, gebilbet, gewißigt; 
er lernt ſich in die verfchiedenften Perfönlichkeiten und ihre Behandlungsweifen der Gegen- 
ftände ſchicken, ob zum Vortheil oder Nachtheil feiner Gemüths-, Charafter- und Eigenthüm⸗ 
lichleitsbildung, bleibt vahingeftellt; denn ver Schüler wird fidh weniger für die Berfonen, 
welche unterweifen, intereffiren lernen als für die Gegenflände, die ihm durd die Lehrer 
und vielleicht ven ihren anziehenpften Seiten zugeführt werden. Der Lehrer, welcher 
genöthigt ift, feine Gefchidlichfeit auf ein einziges oder auf nur wenige Fächer zu con- 
centriren, wird zum Vortheil feines Schülers zwar Gelegenheit haben, in dieſem Gegen- 
ftande zum Unterrichtövirtuofen zu werden, er wird aber auch ſtets in der Gefahr bleiben, 
in Einfeitigfeit und Pedantismus zu verfallen.*) Weil ein jeder ven Betrieb feines 
Faches mehr unter die Augen zu führen Anlaß haben wird, als bie fittliche Bedeutung 
der Perfon, jo wird auch die Geltung der Perfönlichkeit im gegenfeitigen Unterrichts- 
verfehr zwiſchen Lehrer und Schüler in den Hintergrund treten. Der lateinifche Fach— 
lehrer wird ficdh gewöhnen, in feinem Schüler A nidyt den ganzen A zu ſehen, fondern 
ben trefflichen Yateiner, ver mathematifche Fachlehrer in dem A den mittelmäßigen Ma- 
thematiter u. f. w. Ein Gefammturtheil über den Schüler ergiebt fih dem Fachlehrer 
nicht aus feinem Unterrichte.**) Der Vorfteher des Ganzen wird weniger Perfonen von 
erzieherifchem Ginfluffe als Lehrer von didaktiſcher Geſchicklichkeit für beftimmte Gegen- 
fände brauchen und feine Aufgabe wird darin beftehen, ihre Thätigfeiten zufammenzu« 
leiten in Eine Richtung und Sinnesweife. Jedem Lehrer wird er die nur verhältnis 
mäßige Bedeutung feines Lehrfachs für ven Gefammtzwed begreiflich zu machen haben: 
und da ein jeglicher feines Faches relative Wichtigkeit leicht überſchätzen wird, jo wird 
dies ſchwere und misliche Gefchäft ein oft zu wieverholendes umd bisweilen erfolglofes 
verbleiben. Die Schule wirb beim Wachlehrerfpftem in dem Auge der Lehrer, ber 
Schüler und des Publicums immer gewiffer zu einer Anftalt, in welcher nicht ſowohl 
eine in der Sittlichfeit und Tüchtigfeit des Charakters ruhende Geiftesbildung zu fuchen 
it, als vielmehr Kenntniffe umd Fertigkeiten in möglichft kurzer Zeit und leichter Art 
erworben werben, melde zur Hinterlegung biefer oder jener Eramensftation oder zur 
Grreihung außerordentlicher Ziele erforderlich erachtet find. Man befriebigt in ihr feine 
Unterrihtsberürfniffe. Sie hat aufgehört, ein Organismus zu fein, durch welchen 
allgemeine Bildung, wie fie in einem Volke zu Recht und zum Gegen befteht, erreicht 
wird. Sie ift vorwiegend Lehr-, fie ift Unterrichtsinftitut zu Gunſten des individuellen 
Intereffes. Eilers (a. a. D. ©. 251) kennt und ſchildert diefe Zuftände: „Um die ben 
einzelnen Lehrgegenftänden höher geftedten Ziele zu erreihen, mußte man Fachlehrer (in 
den Gymnaſien) anftellen. Da wurde tenn das Uebel erft recht ſchlimm. Jever Fach— 
lehrer nahm Zeit und Kraft der Schüler für feinen Gegenftand in Anfprud und fie 
übten, intem fie unter einander in Streit geriethen, jeder für fih nad Kräften jenen 
Geift und Leben tödtenden Drud auf die Jugend, worüber ſich bie Eltern mit fo vielem 
Recht feir Jahren befchwert haben und noch befchmweren.“ Aber dennoch fpreden für 
die Anwendung des Fachlehrerſyſtems bei geeigneten Schularten fo gewichtige Gründe, 


*) Krüger bat (Päd. Rev. 1842 Jul.) treffend dargethan, wie ſchwer es fei, ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Fachlehrer zu fein — ein Philolog z. B. muß nah Wolf fämmtlihe 1500 Were aus Dem 
claſſiſchen Altertum durchftudirt haben —, aber auch, wie felten ben Schulen mit folhen Ge» 
lehrten, wie viel beffer ihnen mit Dilettanten (das Wort im guten Sinne genommen) gebient 
ift; „bie Uebertreibung des Fachlehrerthums bat die Uebertreibung ber Anſprüche an bie Jugend 
zur Folge.“ Die Red. 

"+, Die Disciplin ift dem Fachlehrer ſchon dadurch erſchwert, daß „ber Schüler im Schul- 
local einheimischer ift als der Lehrer” (Dobfhall), wenn nicht etwa ein befonderes Rechenzimmer 
x. ba iſt. D. Red. 
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daß man nie umhin können wird, diejenigen Nachtheile mit in Kauf zu nehmen, welche 
gegenwärtig zwar wohl deutlich erfannt, aber aud von ber weifeften Schulverwaltung 
noch nit ganz überwunden find, Es bleibt nämlich immerbar fehr ſchätzenswerth, 
wenn biejenigen Seiten der Fähigkeiten, in melden ein Lehrer am audgezeichnetiten ift, 
wenn er als Fachlehrer verwendet wird, für eine größere Zahl Schüler Nuten bringend 
werben, al® wenn er auf eine einzelne Claffenftufe als Glaffenlehrer befchränft und 
verurtheilt wird, manches zu lehren, worin er nicht ficher if. Es liegt ein großer 
Antrieb für ihn darin, daß er fi in der Page fieht, fich in feinem Fache auszuzeichnen 
und auf mehreren Stufen vaffelbe in feinem bildenden Einfluß zeigen zu fünnen, und 
dies kann nicht obne große Bedeutung für den Schüler bleiben. Iſt dies num bei einem 
jeden Lehrer rüdjichtlic feines Faches der Fall, fo erfheint ver Schüler auf das wirhk— 
famfte beim Fachlehrerſyſtem im Thätigfeit verſetzt. Es kann bei foldyer Lage des 
Schülers an hervortretenden Fortſchritten in ven einzelnen Fächern nicht fehlen; feine 
Bildung wird aber gleihwohl feine allgemeine fein. 

Iſt der Fachlehrer auf den verſchiedenen Schulftufen in feinem Fache fortgefegt 
thätig, fo fann er die gehörige Fortentwicklung des Schülers in feinem Fache über: 
bliden und pflegen; die Schüler aber, fofern fie ven früheren Lehrer behalten, treten 
mit ihrem Uebergange in bie neue Claſſe nicht in eine fremde Welt, in welcher fie mit 
fremden Perfönlichkeiten fich einzurichten haben. 

Im Fachlehrerſyſtem wird immer müßen alles Ernfte® darauf hingearbeitet werten, 
daß die Harmonie in ver Bildung des Einzelnen, welche ernftlic gefährdet erſcheint, 
gefihert verbleibe und daß der Schüler jevenfall® in ein Verhältnis zu einer beftimmten 
einzigen Perfönlichfeit gelange, von welcher er die Ueberzeugung gewinnen fann, daß 
fie ihn fenne, würbige und ein begrüntetes allfeitiges Urtheil über ihn abzugeben im 
Stande ſei. 

Beide Syfteme, das Claffenlehrerfyftem ſowie das Fachlehrerſyſtem, behalten hiernad 
für gemiffe Unterrichtöftufen ihre beventlihen Seiten, denen wirflihe Mängel zu Grunde 
liegen. Die Gonferenzen der lehrenden Perſönlichkeiten werden denfelben in vielen Fällen 
abzubelfen im Stande fein; die Behörden aber werden durch richtige Zuſammenſetzung 
ber Pehrercollegien nad Gefchidlichkeit und Gefinnung ber Lehrer ſchon von vornherein 
das Meifte dazu beitragen fünnen, daß die angebeuteten Uebelftände wenn nicht ganz 
vermieven, fo doch vermindert werben. (Bergl. auch ben Art. Baralleliyitem.) 

W. Thilo. 

Claſſenbuch, ſ. Schultagebud. 

Claſſenprüfungen, ſ. Schulprüfungen. 

Claſſenſchulen, Abtheilungsunterricht, ſ. Halbtagsſchule. 

Claſſentheilung. Bon Claſſentheilung kann in doppeltem Sinne die Rede fein, 
fofern darunter entweder die Trennung der Schüler in felbftändige Claſſen oder die 
Abtheilung der gleichzeitig zu unterrichtenden Schüler verftanden wird. für beide Fälle 
find, fo verſchieden je nad den localen Verhältniſſen die Claffentheilung fich geftalten 
mag, bei der großen Bedeutung, die eine zwedmäßige Claffificatton für das Schulge 
ſchäft hat, gewiffe Grunpfäge aufzuftellen, nady denen die Gintheilung zu machen ift. 

I. Bon den Gefichtspuncten, die bei der Eintheilung in felbftändige Claffen zur 
Sprade kommen, find als äußere die Zahl, das Geflecht und das Alter der Kinder 
zu nennen, da die Bertheilung nad) Ständen Sache der Schulorganifation im allge 
meinen ift, als innere die Stufe der geiftigen Ausbildung und das Verhältnis der Kir- 
der zum Lehrer. 1. Da die Zahl der Schüler, die ein Fehrer mit Erfolg zu unterrid: 
ten vermag, an eine beftimmte Grenze gebunden ift, fo muß vor Allem feftgeftellt wer- 
den, wie viele Schüler in einer Clafje vereinigt fein dürfen. Nun liegt es zwar im 
Intereffe der Schule, die von einem Lehrer zu unterrichtende Schülerzahl möglichft niedrig 
zu beftimmen, fofern fie nur überhaupt den Begriff einer Schule darzuftellen geeignet 
ift, auf der andern Seite gebletet aber die Rüdficht auf die Gemeinden, die Forberun 
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gen in biefer Beziehung nicht allzuhoch zu halten. Es dürfte wohl vie richtige Mitte 
fein, wenn ald Maximum im allgemeinen 90, für Schulen, bie alle Iahresabtheilungen 
in fi fchließen, 60—70 Kinder beftimmt werben, fo daß, wenn bei einer bleibenben 
Zunahme der Schülerzahl ein weiterer Lehrer nicht angeftellt werben könnte, wenigftens 
eine Trennung in Claffen ftattfinden müßte. Die Vorſchläge ver Pädagogen bewegen 
fih zwifchen ven Zahlen 60 und 90 und laffen, je combinirter eine Claſſe ift, befto 
weniger Schüler zu. Bon den Schulgefeggebungen nimmt die badiſche bei Claffenunter- 
riht 120—150 ald Marimum für einen Lehrer, 70 für eine Claffe an, die K. ſächſiſche 
120—180 für einen Lehrer, 50—60 für eine Claffe, die württembergifche 90 für einen 
Lehrer, bei Abtheilungsunterricht 120, die großherzogl. heffifche verlangt bei mehr als 
100 Kindern einen zweiten, bei mehr als 250 einen dritten Lehrer, in Hannover follen 
auf einen Lehrer nicht über 120, auf zwei nicht über 200, in Defterreih auf Einen 
nicht über 80, auf zwei nicht über 200, in Baiern auf Einen nicht über 100 kommen. 
In Anhalt- Deffau kann ein Lehrer 140 Kinder in 2 Glaffen unterrichten. Ebenſo ift 
in mehreren anderen Heineren beutfchen Staaten ein Marimum bis 140 Kinder mit 
und ohne Glaffenfchulen feftgefegt. 2. Befteht eine Schule aus mehreren Claſſen, fo 
handelt es fi, da nad) einer pädagogifchen Grundwahrheit, je gleicher die Schüler find, 
defto leichter das Lehrgefhäft ift, deſto ficherer das Lehrziel erreicht wird, weſentlich 
darum, die gleihen Schüler zufammenzuorbnen. Da nun bie Kinder in gleichem Alter 
in die Schule eintreten und im allgemeinen die geiftige Tüchtigfeit und das Willen 
dur das Alter bedingt ift, fo ift der nächftliegende Eintheilungsgrund das Alter der 
Schüler. Weil aber der Erfahrung gemäß in der Regel von jedem Jahrgang einzelne . 
Schüler hinter ihren Altersgenoffen fo zurüdbleiben, daß fie nicht mehr mit tenfelben 
unterrichtet werben fünnen, andere auch fo voranfchreiten, daß fie beffer einem ältern 
Jahrgang eingereiht werden, darf das Alter nicht zum einzigen Gefichtspunct für bie 
Klaffification gemacht werben. 3. Ein anderes Moment, das bei der Glaffification zur 
Sprache kommt, ift der Unterfchied der Gefchlechter; hierüber |. d. Art. Gefchlechter- 
trennung. 4. Da aber die äußern Momente nod) keine Garantie für diejenige Gleich— 
mäßigfeit der Schüler, auf die es bei der Glaffification anfommt, bieten, fo ift als das 
wichtigſte das innere Moment der gleihmäßigen Geiftesbilbung zur Geltung zu bringen. 
„Die Aufmerffamteit der Schiller in Spannung zu erhalten und fie vor Zerftrenung 
zu bewahren, vermag ber Lehrer nur dann, wenn ber innere Bildungsgrad des betreffen- 
den Gedankenkreifes bei allen Schülern nahezu ein gleicher iſt.“ (Wait 8. 23.) Es 
lann ſich aber dabei nicht etwa um ein gewiſſes Maß von Geifteskraft überhaupt oder um 
eine Fähigkeit, aufzufaflen und zu urtheilen, fondern nur um ein Maß pofitiver Kennt: 
niffe, um eine beftimmmte Stufe geiftiger Ausbildung handeln. Und zwar muß fi ge- 
mäß dem Charakter der Volksfchule, welcher Einheit der Erziehung und Concentration 
des Unterrichts, fomit Theilung nad) Claffen im Unterfchied von der Theilung nad 
Fächern fordert, die Eintheilung nad der Totalbildung richten. In diefer Beziehung 
werden von ben neueren Pädagogen mit Recht 3 Entwidlungsftufen unterſchieden, bie 
das Kino während feiner Schulzeit zu durchlaufen habe und die einen weſentlichen Un— 
terſchied in ber Geiftesbildung begründen, die Stufe der Anfhauung (Erlernen), Uebung, 
Anwendung (Begreifen), (Denzel, Curtman, Stodmayer über Claffification für ben 
Zwed des Unterrichts in der Vollksſchule, BI. aus Sübdeutfhland 1841, 1) oder Stufe 
der nievern Seelenkräfte (Aufmerkfamkeit, Gedächtnis, Einbildungskraft), Hervortreten 
der Denkkraft, verftandesmäßiges Wollen und felbftthätige Anwendung des Gelernten 
Kirſch, Entwurf eines Unterrichtsplang 1840 und Volksſchulrecht 8. 46). Vom pfycho- 
logiſchen Standpunct aus werben diefe Stufen am paffenditen als Anfchauung (mit 
vorherrſchender Receptivität), VBorftellung (Neceptivität und Spontaneität vereinigt) und 
Begreifen (mit vorherrfchender Spontaneität) bezeichnet, welchen pädagogiſch betrachtet 
Aneignung, Uebung und Anwendung oder felbftändige Verarbeitung entſprechen. Zwar 
wirlen auf jever Stufe alle 3 Tyätigkeiten zufammen — auf der unterſten Etufe mit 
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einem Minimum von Borftellen und Begreifen —, aber die Unterſcheidung hat vo 
ihren fihern Grund in der vorherrfchenden Thätigkeit der einzelnen Stufen. Innerhalb 
piefer Stufen finden nun auch die Beftimmungen darüber, wie weit jede Claſſe in jevem 
dad) vorwärts zu fchreiten habe, ihre Stelle. Im allgemeinen gehören zwar die Kin— 
ber von 6—8 Jahren der erften, die von 8—12 der zweiten, bie von 12— 14 der dritten 
Stufe an, aber eben wegen der Abweichungen von ver Regel, die bei der Berfchieven- 
beit der Inbividualitäten ftattfinden, ift jedes einzelne Kind für tie Zwede der Glaffen- 
theilung zu prüfen. Iſt die Zahl der Schüler fo groß, daß die Einer Entwidlungsftufe 
angehörenden geſchieden werden müßen, fo ift der ortfchritt innerhalb der Gefammtftufe 
entjcheidend. Mehrere neuere Schulorbnungen legen für vie Glafjeneintheilung eben 
auch diefe Dreitheilung zu Grunde. Die moralifhe Beſchaffenheit der Kinder kann, da 
es ſich um die Gleichheit für ven Unterricht handelt, nicht in Betracht kommen. Da- 
gegen ift 5. darauf Nüdficht zu nehmen, daß jeder Schüler fo lange demſelben Lehrer 
überlaffen bleibe, als nöthig ift, damit fi) Erziehung und Unterricht individuell geftal- 
ten und ver Yehrer auf Grund einer dem Schüler inwohnenven Pietät einen nachhal— 
tigen Einfluß ausüben fann. Bei ven Schwierigkeiten, mit denen in diefer Beziehung 
die Volksſchule zu kämpfen hat, find 2 Jahre ale Minimum der Zeit feitzuftellen, die 
ein Rind bei demfelben Lehrer zuzubringen hat. Wo eine größere Anzabl von Claſſen 
beſteht, kann dieſes entweder turd Einrichtung von Parallelclaffen over dadurch, daß 
ber Lehrer einige Jahre hindurch mit feinen Kindern auffteigt, um fobanı wieder auf 
der niedrigeren Stufe zu beginnen, erreicht werden. Diefes Rotationsfpften ijt in manden 
Volls- und Gelehrtenfhulen eingeführt (vgl. d. Art. Elaffenlehrfyftem). 

Demnab ift bei der Clafjeneintheilung, wenn 1. die Zahl der Kinder, die eime 
Claſſe aufzunehmen bat, feitgeftellt und 2. in Betreff der Geſchlechter das Nöthige be 
ftimmt ift, 3. das Alter zu Grunde zu legen, fo daß je die Kinder ber gleichen Jabr- 
gänge bei der Aufnahme und Promovirung denfelben Claſſen zugetheilt werben. Dod 
werben 4. diejenigen Kinder, welche vie Entwidlungsftufe, der ihre Ultersclaffe angehört, 
noch nicht erreicht haben, einer jüngern Glaffe eingereiht, beziehungsweife in ver bie 
herigen zurüdgelafien, während dagegen andere, die ihrer Stufe voransgefchritten find, 
einer höheren Claffe eingeorbnet werben können. Bon diejer Beſtimmung ift nur in 
fofern eine Ausnahme zu machen, als von den Kindern der 2 älteften Jahrgänge, die 
ihrer Entlaffung aus der Schule und der Eonfirmation entgegengehen, auch diejenigen, 
die unter dem Niveau der Totalbildung ihrer Jahrgänge ftehen, wo möglich in die 
oberen Glafjen verſetzt werben follten, damit fie noch in dieſer legten Zeit des Schul 
beſuchs von der Lebensluft, die in einer oberen Claſſe weht, umgeben werben und bie 
religiöfe Anregung erhalten, die nur in einer foldhen Glaffe geboten und gewonnen wirt. 
Das badiſche Schulgefeß verlangt dieſes ausprüdli. 5. muß jodann dafür Sorge getragen 
werben, daß ein Kind wenigſtens 2 Jahre in der Glafje veflelben Lehrers fich befinte. 

In Schulen, welche aus mehreren felbftändigen Claſſen unter einem Lehrer befteben, 
hat die Glaffeneintheilung nach denfelben Gefichtspuncten zu geſchehen mit dem Ginen 
Unterfchied, daß die Schülerzahl der einzelnen Elafje nicht diefelbe Höhe erreichen darf, 
wie bei Schulen mit Einer Glaffe. 

II. Bei der feftftellung der gleichzeitig zu unterrichtenden Abtheilungen einer Schule, 
die zum Bedürfnis wird, fo oft mehrere Jahrgänge vereinigt find, ift darauf zu achten, 
1. daß nicht mehr als höchſtens 3 Abtheilungen gebilvet werben, weil bei einer größeren 
Anzahl das Verhältnis des unmittelbaren Unterrichts, den die Schüler genießen, zu der 
Selbftbefhäftigung ein für fie gar zu ungünftiges wäre und tie Weberficht über das 
Ganze zu fehr erfchwert würke; 2. daß die einzelnen Abtheilungen eine fo viel thunlich 
gleiche Schülerzahl erhalten, damit der einzelne Schüler ſeinen der Geſammtzahl ent 
ſprechenden Antheil an dem unmittelbaren Unterricht empfängt, auch vie Bereinigung 
der Abtheilung in einzelnen Fächern erleichtert wird. 3. Die Auswahl der einzelnen 
Schiller für die Atheilungen geſchieht, da das Alter der bereits Einer Claſſe angeh 


Glaffentheilung. Claſſiſche _Schullectüre. 797 


rigen. Schüler nicht maßgebend fein kann, nad) der geiftigen Tüchtigkeit. Und zwar ift 
ed ben Zweden der Vollksſchule angemefjen, daß die Schüler aud hier nicht nad) ein- 
zelnen Fächern, fondern nad) ihrem Totalwerth in Abtheilungen geſchieden werden, denn 
opwohl fie nad den verfhiedenen Fächern ſich verfchieden zu einander ftellen und ver 
Unterricht im einem einzelnen Penfum um fo erfolgreicher ift, je gleichartiger die Schü— 
ler darin nachgeſchritten find, fo würde doch die Einheit und Gleihförmigfeit der Schul- 
einrihtung, die Ordnung und Regelmäpigfeit des Schullebens durch eine ſolche Tren- 
nung nad Fächern beeinträchtigt. Eine Eintheilnng ber Schüler nad ihrem allgemeinen 
geiftigen Gehalt fann um fo weniger Bevenfen erregen, da die Schüler einer Abtheilung 
eben um diefer durchſchnittlichen Gleichheit willen in der Kegel auch in dem einzelnen 
Fächern einander am nädjiten ftehen werben. Indeſſen ſoll vadurd eine ausnahms— 
weile Abmweihung von ber allgemeinen Cintheilung, fofern fie für ein Fach, mie das 
Rechnen, befonders begründet ift, nicht außsgefchleffen fein. Ihre Stellen in den ver 
ſchiedenen Abtheilungen erhalten die Kinder, wenn fie mehreren Entwidlungsftadien an- 
gehören (ſ. oben), nach den Stufen, auf denen fie ftehen, und innerhalb derſelben nad) 
dem fpeciellen Grad, den ihre Kenntniffe erreicht haben; gehören alle Kinder einer Claſſe 
derfelben Stufe an, fo ift Ietterer allein maßgebend (vgl. d. Art. Doppelunterricht). 
Dörtenbad. 

Claſſenwechſelung, ſ. Berjegung. 

Claſſenziel, ſ. Lehrziel. 

Claſſiſche Bildung, ſ. Bildung. 

Claſſiſche Schullectüre. Um über dieſen hochwichtigen Gegenſtand in der Kürze 
etwas genügendes zu ſagen, ſcheint vor Allem eine gehörige Begrenzung der Aufgabe 
nöthig. So reden wir denn nicht von claſſiſcher Lectüre, wie fie der Philologe treibt, 
fondern in foweit fie das Hauptbildungsmittel des Gymnaſialſchülers ift, und wiederum 
nicht von deſſen Pectire der vaterländifchen, fondern ver alten Claffiter, von dieſer je 
do ſowohl infofern fie durch den Lehrer in ver Schule vermittelt als vom Schüler 
zu Haufe mit eigenen Kräften verfucht, vom Lehrer aber etwa nur geleitet und beauf- 
fihtigt wird. 

I. Bei ver durch den Lehrer vermittelten Schullectüre der Glaffifer kommt ebenfo 
fehr die Frage: Wie fol, ale Was foll gelefen werben, in Betracht. Beide fragen 
müßen fi aus richtiger Erfaffung des Zweds beantworten laffen, der aller Öymnafial- 
bildung urfprünglich zu Grunde liegt. Nun find zwar die Anfichten über denjelben in 
neuerer Zeit verfchieden geworben; aber darin iſt man doch einig, daß ohne Ginfüh- 
rung des Schülers in das claffiihe Altertbum von deutſcher Gymnaſialbildung feine 
Rede mehr fein könnte. Denn jedenfalls liegt diefer letteren der Gedante zu Grunde, 
daß der antifen Menfchheit etwas gegeben fei, deſſen die moderne bedarf, ohne es felbft 
zu befigen. Nicht minder ift zugeftanden, daß das dem Altertbum vornehmlich eigene, 
für uns umentbehrliche Gut in feiner Literatur liegt, die uns nicht nur in allen Gat- 
tungen ver Darftellung vollendete Mufter, fonvern auch, indem fie den Gegenjag ent 
hültt, in weldem alles moderne Weſen dem antifen gegenüber ſteht, das trefflichfte 
Mittel zu einem wahren Berftänpnis der Gegenwart bietet, da nichts in der Welt voll 
ftäntig begriffen werben fann, ohne daß man Einſicht gewinnt in dasjenige, was ihm 
entgegengefetst ift und feine andere Seite bildet. Will aljo das Gymnaſium dem bil- 
dungsbebürftigen Menſchen ver Gegenwart an feinem Theile zu diefer Bildung verhel- 
fen, indem es ihm das Mittel varreicht, fih aus dem Alterthum zu ergänzen, jo muß 
e8 ihn in deſſen Literatur einführen, und ihn fomit einerfeits mit einigen ihrer Haupt— 
erzeugniffe befannt machen, andererfeitS mit der Fähigkeit ausrüften, die Fülle bes 
Guten, welche die Gymnafiallectiire unmöglich erfchöpfen kann, burd eigenes Beftreben 
fennen zu lernen. Kurz das Gymnaſium bat dafür zu forgen, daß der Schüler einige 
Schriftſteller liest, alle aber je nad) perfönlicher Befähigung mehr oder minder gut lefen 
und verftehen fann. 
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Denn wir num nach dieſer Pflicht des Gymnaflums, in die Literatur des Alter: 
thums einzuführen, die Aufgabe der Pectüre bemeſſen, fo leuchtet ein, daß dieſelbe pwat 
einerjeit8 den Zweck hat, dem Schüler Spradkenntniffe zu verfhaffen, vamit er durch 
fein Lefen zu immer befferem Pefen befähigt werde. Allein zu Sprachkenntniſſen ver 
hilft die Pectüre nicht allein, ja nicht einmal vornehmlich, fondern zu dieſem Behufe 
leiften die auf Grammatik und Stiliftit gebauten Schreibübungen wenigftens eben fo 
viel. Da ferner die Schule weder Grammatiter noch Linguiften zu bilden bat, ſondern 
die in ihr gewonnenen Sprachkenntniſſe im allgemeinen nur der Lectüre zu Gute kom 
men follen, auf dieſe fomit, das heift auf die Einführung des Schülers im die Pitere- 
tur zu dem oben genannten Zwede das Hauptgewicht fällt, fo ergiebt ſich, daß ber 
Lehrer gröblich fehlt, welcher die Lectüre jo behandelt, ald ob fie bloß ein Mittel wäre, 
dem Schüler Sprachkenntniſſe zu verfchaffen. Wohl mag dies angehen, jo lange ver 
Lefeftoff noch keine Bedeutung für fi hat, fondern das, was gelefen wird, auch mır 
dazu gejchrieben ift, um daran die Formenlehre und die Anfangsgrünte der Spntar 
fennen zu lernen und einzuüben. Aber fobalo der Lefeftoff einen irgend felbftänvigen 
Werth hat, muß diefer zu feinem Rechte kommen und ber Schüler baldmöglichſt gewöhnt 
werden, mit Sinn und Verjtand, das ift mit Aufmerkfamfeit auf ven Inhalt zu lefen. 
Freilich klingt dieſe Forderung fehr trivial, und gleihwohl ift fie nicht überfläffig. Denn 
noch ift nicht aus allen Schulen die Unfitte verfhwunden, die Schriftfteller fo zu be 
handeln, als feien fie aller Gevanten, alles Inhaltes baar, und bloß Beiſpielſammlun⸗ 
gen für die Grammatik. Noh immer giebt e8 Lehrer, welche gar fein Bedürfnis füh- 
len, fihb durch Fragen zu überzgengen, ob der Schüler das Geleſene auch verftanden 
babe, fondern wenn ein gewiſſes Penſum überfegt ift, deſſen Inhalt fofort gänzlich 
ignoriren und zu Homer und Tacitus Anmerkungen machen, wie fie zu jeder lateiniſchen 
oder griehifhen Subelei gemacht werben fünnen, Diefe Unfitte hatte ſich von ber um 
terften Schule, wo fie noch das Recht eines Schriftftellerd nicht verlegte, bis im bie 
höheren und höchſten Gymnaſialclaſſen fortgepflanzt, wo fie zu einer Mishandlung ber 
evelften Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes wurde. Sie hatte den claffifhen Unter 
richt zu einem Öegenftand des Spottes für jeven bloß modern gebildeten Mann ge 
macht, der etwa einer öffentlichen Prüfung beimohnte, um etwas von ber gerübmten 
Schönheit des Alterthums zu vernehmen, aber außer einer oft geftümperten Ueberſetzung 
nichts zu genießen befam, als etliche grammatifalifche Broden, die nicht felten für das 
Verſtändnis der gerade behandelten Stelle ganz unerheblih waren. 

Je entfchiedener wir aber dieſes ftumpffinnige Abfehen vom Inhalte des Gelefenen 
bei der Pectüre verwerfen, je dringender wir fordern, daß der Schüler jo bald als 
möglich gewöhnt werbe, fi durch aufmerffames Eingehen auf Sinn und Zufammen 
bang für ven fruchtbaren Genuß einer männliden, das volle Verftändnis anftrebenden 
Lectüre vorzubereiten, um fo wichtiger wird die Frage nah den Borbedingungen, 
welche erfüllt fein müßen, wenn der Schüler fi) mit Erfolg und zwar fo weit es geht 
durch eigene Kraft in den ihm vorgelegten Leſeſtoff einarbeiten fol. Wir fagen: durch 
eigene Kraft. Denn fol die Schullectüre eine künftige felbftändige Lefung der Alten 
herbeiführen, fo kommt alles darauf an, daß der Schüler frühzeitig angehalten werde, 
mittelft der fogenannten Präparation des Pefeftoffes durch fich felbft Meifter zu werden 
und die Beihülfe des Lehrers nicht als ausfchlieglihe Bedingung, fondern als Ergän— 
zung, Erweiterung und Vertiefung des eigenen Berftändniffes zu betrachten. Damit 
aber jene Kraft nicht an erfolglofen Verſuchen erlahme und bie Luft zu eigener An 
ftrengung ertöbtet werde, muß erftlih dem Schüler der feinen jedesmaligen Kräften 
angemeſſene Lefeftoff vorgelegt und müßen ihm zweitens diejenigen Hülfsmittel empfob- 
len werben, ohne welche er felbft gut vorbereitet ven Schwierigkeiten nicht gewachſen il. 
Zu diefen Hülfsmitteln gehören unbeftritten in erfter Meihe das Lexikon und Die Oram- 
matif, in zweiter eine paffende Schulausgabe. Unumgänglich nöthig ift eine ſolche nict; 
wenn ber zu lefende Schriftfteller die Kräfte des Schülers im allgemeinen nicht über: 
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fteigt, fo Tann fi diefer auch aus einem correcten gut interpungirten Terte vorbereiten. 
Hat man zwiſchen mehrerlei Bearbeitungen zu wählen, fo ziehe ich unbedingt diejenige 
vor, welche fich nicht allzu tief zu vem Schüler herabläßt. Mit einer ſolchen wird nicht 
nur der Bequemlichkeit und Trägheit Vorſchub gethan, fonvern auch dem begabteren 
Schüler der anfpornende Reiz entzogen, welden die in gelehrten Anmerkungen darge» 
botene Ausfiht auf ein reicheres und tieferes Willen gewährt; es ift fein Nachtbeil, 
wenn der Schüler frühzeitig einen gewiffen wenn aud unentwidelten Reſpect vor einer 
über feinen jegigen Bereich hinausliegenden aber anzuftrebenden Gelehrſamkeit befommt. 
Ueberjegungen aber dürfen zur Vorbereitung gar nicht gebraucht werden; denn es ift 
wohl in den allerfeltenften Fällen dem Schüler die Selbftverleugnung zuzutrauen, daß 
er die Ueberfegung dann erft zu Rathe ziehe, wenn feine eigenen Bemühungen um das 
Berftändnis gefcheitert find; insgemein wird ihm die Ueberfegung zu einer jogenannten 
Gjelöbrüde werden, und erfahrungsgemäß haben es Schiller, welche folder Krüden ge 
wöhnt und deshalb auch immer bevürftig waren, niemals zu einer felbftändigen Fertig— 
keit im Leſen und Berftehen gebracht. 

So ftrenge nun der Schüler anzuhalten ift, durch gewiffenhaften Gebraud ber 
ehrlichen Hilfsmittel ein möglichit genaues Verſtändnis des Schriftftellers durch eigene 
Kraft anzuftreben, fo wenig darf der Fehrer feinen Unterricht dadurch überflüffig werben 
laſſen. Die Hauptbevingung eines wirffamen Unterrichtens ift beſonders in den höheren 
Claſſen die Selbftändigfeit und fo zu fagen Urfprünglickeit ver Mittheilungen; ver 
Lehrer, welcher die Erklärung eines Schriftftellerd auf ein eigenes Studium deſſelben 
gründet, bringt einen ganz anderen Gindrud hervor, als wer fih mit dem Nachſprechen 
beffen, was andere gefagt haben, begnügt. Diefer Bunct ift von folder Wichtigkeit, daß 
er bie Forderung an den Lehrer begrüntet, er folle, bevor er die Leitung ber Yectüre 
eined Schriftitellers übernimmt, venfelben durch eigene Forſchung aufs gründlichſte fennen 
gelernt haben oder ihm wenigftens während ver Lectüre ein eingehendes Studium wib- 
men. Es iſt unrecht vom Lehrer, gleihjam von der Hand in den Mund zu leben und 
dem Schüler in ver Kenntnis des Schriftftellers immer nur um ein Penfum voraus 
zu fein. Er bringt ſich dadurch auch um den Bortheil, den Schülern das erfprieß- 
lichfte aller VBorbereitungsmittel in rechter Weife bieten zu können, welches darin befteht, 
daß er, die fonjtigen Hülfsmittel ergänzend, am Schluffe jeder Stunde durch kurze 
Winke die ſprachlichen und jahlihen Schwierigkeiten des nächſten Penſums dem Schü- 
ler entweder zu eigener Löfung bezeichnet oder im Nothfall fie hinwegräumt. Wer feinen 
Schriftſteller tennt, wirb hiedurch leijten, was feine Schulausgabe zu leiten vermag: er 
wird die Kräfte feiner jedesmaligen Schüler zu den Anforderungen, welche das Berftänd- 
nis des Schriftftellerd macht, ins rechte Verhältnis ſetzen und ihrer Vorbereitung die» 
jenige Richtung geben, durd welche fich die in ben verſchiedenen Jahrgängen verjchie- 
dene Befähigung derſelben mit der unveränvderlihen Eigenthümlichkeit des Schrift 
ſtellers ausgleicht. 

Nach Erörterung der Vorbedingungen kommen wir auf das Geſchäft der Lec— 
türe ſelbſt, wie es in der Schule betrieben wird. Daſſelbe theilt ſich in Ueber— 
ſetzung und Erklärungz; beide Thätigkeiten nehmen Lehrer und Schüler gleichmäßig 
in Anſpruch. Reden wir zuerſt von der Ueberſetzung. 

Es iſt dieſe das Mittel, dem Schüler ven Sinn des Geleſenen durch die Mutter 
fpradye nahe zu bringen und jener ſelbſt legt in feiner Ueberfegung von feinem Ver— 
ſtändnis unmittelbare Rechenſchaft ab. Ift num jenes Nahebringen möglid und dieſe 
Rechenſchaft zureichend, wenn, wie leider oft geichieht, ein elendes Deutfch bei dem über: 
fegenden Schüler geduldet, ja vom Lehrer felbft in den Mund genommen wird? Da 
es durchaus fein Mittel giebt, die Ueberfegung zu erfparen, fo ift e8 geradezu wider— 
finnig, wenn ſich der Lehrer fein Gewiffen daraus macht, die evelfte Yorm der Gedan- 
ten in der jchlechteften wieber zu geben. Und darf er leihtfinnig auf den wirkungs— 
vollen Nachllang verzichten, den eine gute Ueberſetzung bei dem Schiller lange Zeit, ja 
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nicht jelten für das ganze Leben behält, oder auf die wiſſenſchaftliche Ausbeute, welche 
fie für phrafeologifche und periodologifhe Spradvergleihung gewährt? Eröffnet nicht 
die gelungene Weberjegung gerade der fchmierigften Stellen ben tiefften und ficerften 
Einblid in das Verhältnis der Kräfte beider Spraden? Und wenn auch die große 
Schwierigkeit, ja bei den Dichtern die Unmöglichkeit einer völlig entſprechenden Ueber: 
fegung zugegeben werben muß (denn entipredend fann ein Dichter nur in feinem Vers 
maß überfegt werden, und damit fann fi die Schule ſchon aus Zeitmangel nicht bes 
faflen), fo ftößt doch dies alles die Behauptung nicht um, daß fchlehtem Deutſch das 
Bürgerrecht in der Schule unter keinen Umftänden gebührt, daß folglich der Lehrer, ver 
nidyt allen forderungen der Kunft als Meeifter gerecht werben fann, von fich ſelbſt und 
von dem Schüler wenigftend gutes Deutfd verlangen muß. Dann darf aber aud tas 
Gelingen der Ueberfegung durchaus nicht dem Zufall überlaffen werben; es iſt in ver 
That nichts widerwärtiger, ald wenn beim Weberfegen Lehrer und Schüler um bie 
Wette nad dem richtigen Ausdruck hin und ber taften. Der Schüler muß angehalten 
werben, dad Bemühen um eine gute Weberfegung als einen fehr wichtigen Theil feiner 
Borbereitung anzufehen, und weil der Schüler gewiß in dem Gebiete nichts leiftet, in 
welhem er ven Vehrer Läffig fieht, jo wird der forgfältige Lehrer die Mühe nicht 
fcheuen, fi) die Ueberjegung feiner Penfa förmlih auszuarbeiten, namentlich, wenn er 
ſich zu dem Geſchäfte des Ueberfegens von Natur nicht vorzüglich begabt weiß. In 
der Yeitung des Ueberfeßens aber wird er möglichft fhonend und behutſam verfahren, 
wird die erträgliche Ueberfegung eines Schülers niemals ganz umſtoßen, jondern ſtehen 
laffen, was nur immer angeht; ſonſt wird der Schüler zu ferneren Anftrengungen ver: 
droffen und muthlos; je beffer er fich aber felbft auf die Ueberfegumg vorbereitet bat, 
um fo leichter wird er die Yeiftung des Schülers mit leifer Hand umbilden und ver 
edeln können. Daß die fchwierigeren Stellen von den ſchwächeren Schülern wiederholt 
werben müßen, verfteht fi) wohl von felbft; eher dürfte die Warnung nötbig fein, 
diefe Wiederholung derſelben Stelle nicht allzu oft zu begehren. Was das Niederichrei- 
ben der Ueberfegung nad der Schule betrifft, fo ift daffelbe bei den ſchwierigen und 
langfam gelefenen Schriftftellern eben fo räthlih und ven beiferen Schülern erfreulid, 
als im gegentheiligen Falle läftig und ermüdend und folglich der Sache ſelbſt nachtheilig. 
Es ift durdaus ein Fehler, wenn in höheren Glaffen jeve in ver Schule zu Stande 
gebrachte Ueberjegung zu Haufe geichrieben werben muß. 

Der zweite Beſtandtheil der Lectüre ift die Erklärung und bier fragt fich’8 erſtlich, 
was, ſodann, wie fol erHlärt werben. Wenn wir nun, gewiß nicht unrichtig, die 
Antwort auf die erfte Frage fo faſſen: erklärt muß alles werden, mas zum jpradlicen, 
biftorifchen und äfthetifchen Verſtändnis des Schriftftellers für den Schiller unbedingt 
nothwendig ift, ohne dieſem je nad der Erfenntnisftufe, auf welcher er fteht, von ſelbſt 
in die Augen zu fallen, — fo iſt in ihr die Forderung enthalten, zwiſchen dem Schub— 
zwed der Pectüre und dem wiſſenſchaftlichen Zweck eines auf vollfommenes Verſtändnit 
abzielenden Studiums der Schriftfteller ftrenge zu unterſcheiden. So flieht denn ber 
Schulzweck die langen literaturgefhichtlihen Einleitungen aus, mit welden mehr ge— 
prunft als genügt wird, Denn fo fehlerhaft es ift, in einen neuen Scriftiteller m 
mittelbar hbineinzuplumpen, ohne von ihm und ber vorliegenden Schrift oder ben ge 
ſchichtlichen Borausjegungen des Berftänpniffes das Nöthige zu fagen, jo wird ber 
Kundige gleihwohl jeder Einleitung, die viel länger als eine Stunte währt, ſchon des— 
halb mistrauen, weil fie, vorgetragen oder dietirt, ven Schüler zu einer ihm durchaut 
nachtheiligen Pafftvität verurtheilt. Der Schulzwed flieht ferner diejenige ſtatariſche 
Lectüre aus, welche, überreih an Erklärungen, ven Schriftfteller zu einem Mittel er 
niebrigt, anderweitige als auf ihm felbft bezüglihe Dinge mitzutheilen. Ueberhaupt 
Tonnte der Gegenſatz zwiſchen ftatarifcher und curforifcher Pectüre nur in einem Zeit 
alter entftehen, in welchem ver Schriftfteller feltener um feiner felbft willen erflärt alt 
zu einem Anlaß benügt wurde, die aufgefpeiherten Schäge einer maſſenhaften Gelchr- 
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ſamleit mitzutheilen. Wird der Schriftſteller als ſolcher und zu dem Behufe geleſen, 
damit man ihn kennen und lieben lerne, fo giebt er ſelbſt den Maßſtab fir die Schnel- 
ligteit oder Pangfamfeit der Lectüre her, und es ift ein gleicher Unfinn, Horazens Ars 
poetica in ein paar Stunden durchzujagen und ebenfalld ein paar Stunden auf zehn 
Homeriſche Verfe zu verwenden. Die Kegel lautet demnach: ftatarifch lefe man, wenn 
nötbig, eurforifh, wenn möglich. Die maßlofe Anhäufung von Erklärungen, die, wenn 
einmal über das zum Berftänbnis Erforderliche hinausgegangen wird, jeder Grenze ent= 
behrt, da jedes Wort einen Excurs herbeiführen kann, verdunkelt den Schriftfteller 
gerade fo jehr, als ihn ein flüchtiges Hinwegfahren über Inhalt und Schwierigkeiten in 
der für den Schüler urfprünglid vorhandenen Dunkelheit beläßt. 

Dagegen fließt der Schulzweck vie Erläuterung des Sprachgebrauches ein, bes 
allgemeinen ſowohl als des befonderen ber einzelnen Schriftfteller, und zwar wirb biefer 
etere in dem Maße mehr Gegenftand der Erklärung werben müßen, ald vie Schüler 
in der allgemeinen Kenntnis der Sprache vorwärts jchreiten. So wird der Spradhge- 
brauch des Tacitus auch für die reifften Schüler forgfältiger Erörterung bebürfen, wäh— 
rend an ihm niemand die Elementargrammatif einüben wird. Iſt die Mehrzahl ver 
Schüler einer Claffe in diefer nicht feft, fo ift für dieſe Claſſe Tacitus der rechte Schrift- 
fteller nicht. Zweitens fordert der Schulzwed Aufhellung der dem Verſtändnis un— 
mittelbar hinderlichen geographiihen und noch mehr der geſchichtlichen Schwierigkeiten, 
wobei ber Pehrer jedoch nicht Unterfuchungen zu führen, fondern bloß Refultate mitzu- 
theilen hat. Im das Gebiet der geſchichtlichen Erörterungen fallen aud die Bemerkun— 
gen über den Unterſchied ber fittlichereligiöjen Anfhauungen des Alterthums von denen 
des Chriſtenthums. Nur in biefer geſchichtlichen Form find fie berechtigt nicht bloß, 
ſondern unerläßlich, weil fie, wie der Schüler fogleicy einfieht, die Völligkeit des Ver— 
tändniffes bedingen; in jeder andern find fie eher gefährlich als fürberlich, weil ſich der 
Schüler, wenn er merkt, daß fie gewaltfam herbeigezogen werben, eher davon abgeftoßen 
als angezogen fühlt. Was endlich die Beſprechung äſthetiſcher Dinge betrifft, fo bevarf 
diefelbe vor Allem einer ftreng logifhen Grundlage. Der Schüler muß, bevor er ſich 
für die Schönheit des Gelefenen fruchtbar intereffiren kann, vor Allem wiffen, wa® 
er liest, alfo den Zuſammenhang des Gelefenen im einzelnen und ganzen fefthalten 
lernen. Der Lehrer hat folglicdy zu bewirken, daß der Schüler fortwährend innerhalb 
der lebendigen Bewegung des Inhalts erhalten wird. Die hiezu dienlichen Mittel be- 
ftehen theil® in dem erforderlichen Nachweis des Zufammenhanges da, wo der Gedanke 
zu klaffen fcheint, theils in mehr oder minder weit zurüdgreifenden, mehr oder weniger 
zufammenfaffenden Reprobuctionen des Inhalts, theils am Schluſſe bei dazu geeignetem 
Lefeftoff in Aufftelung einer förmlichen Dispofitton, welde nicht bloß wie der Stoff 
eingetheilt ift angeben, fondern aud warum gerabe fo darlegen, kurz, wo möglid, das 
Sefe ver Geftaltung des Schriftftüds oder das formgebende Princip Har machen fol. 
Mit diefem allen wird ein Einblid ſowohl in die Technik des Schriftftellers als in den 
geiftigen Kern feiner Arbeit gewonnen, Und biemit wird dem Gymnaſialzweck meift 
wohl Genüge geihehen fein. Denn Unterfuhungen über die welt: ober literargefchicht- 
lihe Stellung des Schriftftellers, über die Gefege der Gattung, in welcher er arbeitet, 
über den Fortfhritt, ven fein Genius etwa in der Befruchtung bereit® vorhandener 
Keime macht, gehen über den Geſichtskreis aud der reiferen Schüler hinaus, verleiten 
fie aber, wenn fie gleichwohl geführt werben, zur Einbildung einer ſcheinbaren Tiefe 
des Verftänbniffes und zu dünkelhafter Ablehnung der einfachen, für fie allein natür- 
lichen Koft. Auch pflanze man ihnen nicht durch Auffuchenlaffen und abftracte Formu— 
(rung einer fogenannten „Idee“ des Schriftwerkes vie grundfalfche Vorftellung ein, als 
babe ſich der alte Dichter (denn bei Dichtern ift dieſe Betrachtungsweiſe herfümmlich) 
juerft eine Idee gefucht, um fie zu einem poetifhen Erzeugnis zu verarbeiten, fonbern 
halte fie bei der Thatſache feft, daß das Erſte, was ſich ter alte Dichter ſuchte, der 
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zu einem Kunſtwerk geftaltete. — Es hat aber ver Lehrer nicht bloß das Schriftwerl 

im ganzen, fondern auch deſſen einzelne Schönheiten ins Auge zu faflen. Im vieler 

Beziehung wäre e8 eben fo verwerflih, wenn man die alte Weife, fich immerfort in 

bewunternden Ausrufungen zu ergehen, wieder hervorfuchen, ald wenn man dem Lehrer 
verbieten wollte, die innerlihe Freude am Schönen, die ihm eigen fein fol, in natür- 

licher Weiſe und gleihfam unwillkürlich zu bezeigen. Die Bewunderung ift ja befannt- 
lich anftedend und viele Schönheiten wollen mehr empfunden als lange unterfuht und 
zerlegt fein. Daher halte ver Lehrer den ihm natürlichen Ausorud der Bewunderung 
des Schönen nicht ängſtlich zurüd, hüte fi aber vor langathmigen Zerglieverungen 
deffelben, und wage fih an feinen besfallfigen Erweis, den er nicht überzeugt üt fur; 
und fchlagend führen zu Fönnen. 

Daß aber ver Schüler merke, wie er fih bei der Pectüre ver Alten fortwährend 
im ©ebiete ivealer Schönbeit bewege, dazu muß alles zufammenmirken, was zur Be 
handlung eines Scriftftellers in der Schule gehört, das Pefen des Tertes, die Art und 
der Ton des Ueberfegend und ganz befonders die Form oter das Wie der Erklärung. 
Diefe ift freilich, ganz abgefeben von ver Beihaffung des ihr nöthigen Inhalte, eine 
fchwere Kunft, und Goethe jagt, nur ein Theil ver Kunft fei lehrbar; ver Künſtler 
brauche fie ganz. Wir ftellen darum aud im folgenden nur einige leitende Grundſätze 
auf, deren Befolgung zwar noch feineswegs den guten Grfiärer fertig machen, doch aber 
vor möglichen Misgriffen bewahren kann. 

Bor Allem ſuche der Lehrer nicht feine, fondern des Schriftitellerd Ehre; ber 
Schriftſteller ift nicht dazu da, den Geift und die Gefehrfamkeit tes Erklärers in glauß 
vollem Lichte zu zeigen, fondern diefer befigt diefe Vorzüge, wenn er fie befigt, zum 
Dienfte des Schriftitellers. Und wenn bier ein Unterſchied gemacht werben kann, fe 
ift es hundertmal beffer, wenn fih der Schüler fagen muß, der Schriftteller als bie 
Erklärung fei herrlich; denn Schriftfteller, vie dies nicht find, gehören ja micht für die 
Schule Ju die Berfuhung, fein eigenes Licht vor dem des Schriftitellers leuchten zu 
lafien, geräth beſonders oft derjenige Erflärer, der Begabung und darum Luft zur 
Kritik hat. Diefe von der Schule ganz auszuſchließen, macht ſchon die Beſchaffenheit 
unferer Terte unmöglich; aber es ift unendlich beffer, die Macht und Würde der Aritil 
bin und wieder an einem recht fchlagenden Beifpiele zu zeigen, ald den Schüler ver 
lauter fritifchen Operationen gar nicht, zum harmlofen Genuffe des Schriftftellers lem— 
men zu laſſen. Namentlih wo man nicht ſchlagend ementiren fann, begnüge man ſich 
mit einem lesbaren, wenn auch minder beglaubigten Tert, und verderbe vor Allem die 
Zeit nicht (wir reden von der Schule) mit Fritifhen Unterfuhungen über Accentuation, 
DOrthographie umd dergleichen. 

Da ferner das Geſchäft des Erflärens nicht in einer einzigen, fondern in mehreren 
Thätigfeiten beftcht, jo muß er mit dieſen rechtzeitig zu wechſeln verjtehen. Weil er 
zunäcft die Erflärung in's rechte Verhältnis zur Ueberfegung zu bringen bat, ſo wir 
er diefe je nah Beichaffenheit der Stellen bald zum Ergebnis und Schlußftein, bald 
zur Grundlage ter Erklärung machen. Ebenfo wird je nady Umftänden dieſe letztere balt 
gloffatoriich fein, wenn nur einzelnes der Aufhellung bedarf, bald reproductiv werke 
müßen, wenn die Schwierigfeit in der Auffaffung einer längeren Gedankenreihe Liegt 
Ingleihen darf ter Lehrer über dem Entwideln und Auseinanvderjegen das Zufammer- 
faflen und Hervorheben nicht vergefien. Wir betonen dieſe Forderung; denn wenn fiat 
nur erplicirt, niemals aber concentrirt und markirt wird, fo fteht die Erklärung in Ge 
fahr im Sande zu verlaufen. Vorzüglich gut wirkt der Pehrer, dem es natürlich if, 
den hohen und großartigen Stellen eine auszeichnende Behandlung zu widmen. Dice 
überfegen zu dürfen jei eine Belohnung der beiten Schüler; die Sorgfalt des Lehrer! 
im Ueberfegen felbft verdopple fi), die fachliche und ſprachliche Erklärung befchränte 
fih auf das Allernothwendigfte und letztere bewege fi niemals im Gebiete der Ein 
übung von Grammatifalien, and mahne man die Schüler von dem fonft fehr räth: 
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lichen, bier aber ungehörigen Nachſchreiben ab. Man forge durch richtige Zeiteintheilung, 
daß der Genuß einer folhen Stelle nicht unterbrochen werden muß; Schreiber dieſes 
bat mit guten Schülern immer verfucht, Heltors Abfchied von Andromade in einem 
Stüde zu lefen. Ueberhaupt läßt fi in die Behandlung folder Stellen ein ganz 
eigenthümlicher Ernft, eine an Feierlichkeit grenzende Würde legen; nur darf biefe nim- 
mermehr gemacht und erfünftelt, fondern muß vem Lehrer, mie gefagt, natürlich fein. 

Weil aber zum Ueberjegen und Erklären auch die Mitwirkung ver Schüler erfor- 
derlich iſt — denn daß dem Schüler alles hierzu Nöthige bloß vorgefagt oder ein Com— 
mentar bictirt und fodann auswendig von ihm bergefagt werde, biefe monftröfe Methode 
jol zwar zuweilen noch vorfommen, ift aber in unferer Anſchauung, welde das größte 
Gewicht auf möglichfte Selbftthätigkeit ver Schüler legt, von vorn herein ausgefchloffen 
— fo muß der Lehrer auch in Beiziehung der Schüler zu jenen Gejchäften zweckmäßig 
zu wechfeln verftehen. Nur feine ftändige Reihenfolge im Aufrufen, nur feine ausſchließ— 
liche Beihäftigung mit einem oder mit zweien Schülern während der ganzen Stunde, 
nur feine falfche Bertheilung der leichten und der jchweren Penſa! Freilich dürfen die 
ſchwächeren Schüler auch nicht zu dem Glauben veranlaft werben, als feien fie gegen 
das Schwierige aller Verpflichtung enthoben; denn Schüler, die zur Löſung der Claß— 
aufgabe gar nicht befähigt find, follen überhaupt nicht in ver Glaffe fein. Bor Allem 
aber vermeide ber Lehrer den Hauptfehler, fih mit dem einen zum Weberfegen oder 
Erklären aufgeforbderten Schüler fo ausfchlieglich zu befchäftigen, daß in den andern 
die Borftellung entfteht, als gebe fie eigentlih die Sadhe niht an. Im Gegentheil 
muß jeder Schüler in jevem Augenblid zu fubfidiarifcher Antwort bereit und gefaßt fein. 

Dod weil fi die Frage nad Beiziehung der einzelnen und aller Schüler zur 
Mitwirkung im Unterridte nicht auf die claffifche Lectüre allein, fondern auf jeden Lehr— 
gegenftand bezieht, fo wenden wir uns fogleich zur Beantwortung der zweiten Haupt- 
frage: was foll gelefen werden? Für Auswahl des Lefeftoffes kommt aber die Be— 
Ihaffenheit ver beiden Piteraturen dem Schulbedürfnis jo fehr entgegen, daß wir jene 
Frage durch die weitaus überwiegende Praris im Ganzen fhon beantwortet finden. Wir 
fellen an die Spige ver Erörterung folgende drei Gruntfäge, daß erftlih Chreſtoma— 
thieen fo bald zu befeitigen find, al® die pädagogiſch äußerſt werthvolle Möglichkeit 
gegeben ift, ganze Schriftiteller zu lefen, daß zweitens Unclaffifhes, dies Wort ftreng 
genommen, ausgefchloffen werben muß, wenn Glaffiiches zu Gebote fteht, und daß drittens 
der naturgemäße Gang der Pectüre in Brofa von der Gefchichte durch die Redekunſt 
zur Bhilofophie, in der Poefie vom Epos durch die Lyrik zum Drama führt. 

So mahen wir denn in der lateinischen Proja dem Cornelius Nepos oder wie er 
beißen mag fein uraltes Anrecht, der Jugend an der Schwelle der claffifhen Bildung 
entgegen zu treten, nicht ftreitig. Seine hiftorifchen Fehler und ſprachlichen Eigenheiten 
geben die Schüler viefer Stufe fehr wenig an, und, wenn der Pehrer fein Handwerk 
verfteht, jo ift er, wie die Praris unzählige Male bewiefen bat, für junge Leute auch 
jo ftarr nicht als Goethe meint. Die Anfpruchlofigkeit feiner Erzählung, die Schlicht- 
beit feiner Sprache, die ihn zu einem Liebling des großen Pateiners Ruhnkenius gemacht 
bat, beſonders die Einfachheit feines Periovenbaues empfehlen ihn hinlänglich; auch 
wüßten wir in der That nicht, wer ihn erfegen follte. Man widme ihm ein Jahr und 
gebe dann zu Cäſar fort, deſſen kryſtallhelle Darftellung, deſſen „verissima scientia 
consiliorum suorum explicandorum“ ihn eben fo geeignet zum Schulbuh, als für 
Männer bewundernswerth macht. Er bietet übrigens gerade für dreizehn- bis vierzehn- 
jährige Schüler die rechtzeitige Gelegenheit der Einübung lateinifcher Periodologie. Nur 
lefe man ihn rafch, weil das fpannende Intereffe der Erzählung an ſich ſchon vorwärts 
treibt, und lieber, wenn möglich, ven gallifchen als ven ver Politif wegen ſchwierigeren 
Bürgerkrieg. Zwiſchen Cäfar und Livius vermittelt in ſprachlicher Hinficht in paſſender 
Weiſe, wenn Zeit vorhanden ift, Eurtius. Doch wollen wir lieber auf tiefen ver- 
zichtet ala dem Pivius das mindefte entzogen willen, wie wir es auch nicht billigen, daß 
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ihm durch Cato major oder gar durch Laelius Raum genommen wird. Denn für fivius 
fordern wir, theils um feiner felbft, theil® um der Patinität willen durchaus zwei Jahre 
zum Beften etwa ber fünfzehn und fedyzehnjährigen Schüler, und mindeſtens vier Bücher, 
und müßen es für einen weſentlichen Nachtheil halten, wenn etwa die Schüler mit 
einem Jahre und einem Buche abgefunden werden, Die Auswahl der Bücher wird aus 
der erften ober ber dritten Dekade zu treffen fein, nur daß es mislich ift, gerade mit 
dem an Schwierigkeiten reichen erften Buche zu beginnen. Ihm folgen für fichzehn- 
jährige Schüler die Reden Cicero’s, aber freilich in ber rechten Ordnung. Denn wir 
miüßen glauben, daß derjenige Lehrer auf ihren Inhalt nicht achtet, der mit den Reden 
pro Ligario, pro Marcello, pro Deiotaro beginnt, weil fie Hein find, ber aljo dem 
Schüler den Adler zuerft in dem Zuftande zeigt, wo er mit befchnittenen Fittigen ein 
gefperrt im Käfige figt. Diefe Reben fegen, um in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt 
zu werben, die gefchichtlich vorſchreitende Pectüre aller früheren voraus; dann madıen 
fie den rechten, fonft einen Heinlihen Eindruck. Auch der Rebe pro Archia mit ihrem 
unbedeutenden Stoffe hat blos die Stelle von den Wiffenfchaften eine ihr nicht gebüh— 
rende Geltung in den Schulen verfchafft. Folge man doch auch hier dem Gang der 
Geſchichte und lege ven Schülern vor Alleın die Reden, welde Thaten find, vor, die 
pro Sext. Roscio Amerino, von den Verrinen bie vierte und fünfte, die Gatilinarien, 
oder Iefe mit befonders guten Claffen die herrliche Mureniana, die ftellenweife pradıt- 
volle Sullana, ja wohl aud) die Königin aller, die Sestiana, vielleicht endlich bie zweite 
Philippica. Das legte Gymmafialjahr macht billig Anſpruch auf eine der philoſophiſchen 
Schriften Eicero’8, entweder auf die Officien, über welche Döderlein in feinen Reden 
und Auffägen Bd. 2 ©. 242 ein fhönes Wort gefagt, oder zur Abwechslung, auf vie 
Tusculanen; weiter fann bie Wahl wohl jchwerlich gehen. Es ift aber fehr wünjdend 
werth und bei denjenigen Anftalten, in welden der Schüler mehr als ein Jahr in 
Prima bleibt, auch leicht zw bewerkftelligen, daß neben Cicero auch Tacitus zu feinem 
Rechte fommt. In Collifionsfällen meinen wir mühe Cicero der Philofoph dem Tacitus 
geopfert werben, um fo mehr als fi) nicht überall voransfegen läßt, daß der Schüler 
als Student den Tacitus nod kennen lernen werde; aber ein Opfer iſt's immerhin. 
In der griechiſchen Profa beginne man mit Schülern, welche der Formenlehre und 
ber elementaren Syntar mächtig find, die fo rafch als möglich zu förkernde Pectüre Kane 
phon’s, im ganzen gleichviel ob der Anabafis oder der Cyropädie oder der Hellenica 
Den Bedenken, welche gegen die legten beiden Schriften erhoben werben, ſetzt Schreiber 
dieſes, ba eine weitere Erörterung zu viel Raum koften würde, wenigftens verficherung® 
weiſe die Ergebnifje einer vieljährigen Praxis entgegen; freilich gehört Kenophon nidt 
unter diejenigen Schriftfteller, denen felbft eine unzwedmäfige Behandlung nicht wölliget 
Berberben bringt. Nach einem Jahre gehe man von Kenophon nicht zu Blutarch, ſondern 
zu Herodot fort; gegen den Nachtheil, Herodot nicht zu kennen, deſſen Gleichen det 
Schüler fonft nirgends findet, kommt das Bedenken, als gewöhne er ſich bei dieſct 
Lectüre unattiſche Redeweiſe an, doch wahrlich nicht in Betracht; auch läßt fich dieſen 
Misftande, wenn es einer ift, bei Gelegenheit der unentbehrlihen Schreibübungen be 
gegnen. Je mehr durch diefe die Kenntnis der griechiſchen Syntar befeftigt und er 
weitert worben ift, und bies ift ihr einziger Zweck, befto leichter wird der Uebergang zu 
den Rednern oder vielmehr zu dem Redner, den wir, wenn es fein muß, auf Koiten 
aller andern gelefen wünjchen. Nur lege man ven Schülern weder die Leptinea noch 
bie Midiana, auch nicht die Rede de corona vor, ſondern halte ſich an vie leicht erfaß— 
baren Staatsreden Heineren Umfangs. Sollten die Schiller für Demofthenes zu ſchwach 
fein, fo darf man freilic, feine Größe unter viefer Schwäche nicht leiden laffen, ſondem 
tefe Baflendes von den andern Rednern und zwar ftatt des Lyſias, deſſen Trefflichteit 
den Schülern am menigften einleuchten dürfte, den Sokrates oder lieber noch Lylurgus 
Gigentlih aber kann man an jedes Gymnaſium die Forderung ftellen, daß es vem 
Beginn des griehifchen Unterrichts an auf die Möglichkeit ver Lectüre des Demoftbene? 
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hinarbeite. Fir bie oberfte Claſſe bleibt num Platon, und man gönne, wenn möglich, 
den Schülern nicht bloß die Apologie und den Kriton, fondern aus Gründen, bie auf 
der Hand liegen, aud den Protagoras oder den Gorgias, ja wohl jogar den Phädon. 

Sehr geebnet ſcheint ums der Weg durch die lateinifche Poefie. Die Lectüre des 
Gornelius läßt fih mit der des Phädrus, die Cäſars mit Ovidius' Metamorphofen ver 
binden; die Triftien und Faſten laffen fich lediglich chreftomathifch verwenden; aber bie 
lesbaren furzen Geſchichten derfelben haben für den Knaben bei weitem ven Reiz einer 
epiſch ausgeführten Erzählung aus den Berwandlungen nicht. Der zweijährigen Pectüre 
des Livius, die wir oben forderten, geht ganz paſſend eine zweijährige Lectüre Virgils 
zur Seite, der Aeneide nämlich, deren zweites, viertes, ſechſtes und etwa noch achtes 
oder neuntes Buch feinem Gymnaſiaſten unbefannt bleiben ſollte. Die Bedeutung Virgils 
nicht nur für vie römische, ſondern auch für die geſammte romaniſche Literatur ift zu 
groß, die Schönheit feiner Sprache zu bilvdend, als daß man fich bei ihm mit einem 
oder zwei Büchern begnügen könnte. Auch ladet das Epos ſchon an fich zu einer um— 
fangreicheren Lectüre ein. Auf den Epiker folgt natürlich der römifche Lyriker, was keines 
Beweifes bedarf, und derſelbe bietet für die oberite Stufe in feinen Satiren und Epifteln 
auch Erſatz für das rümifhe Drama, wenn man nidt, wozu wir jedoch fehr rathen, 
neben Horaz aud einige Komödien des Terentins raſch durchlefen will. Wer in ver 
oberften Glafle Birgil® Georgica lefen wollte (die Bucolica widerrathen wir ganz), 
müßte mwenigftens auf fehr reife Schüler zu rechnen haben, in denen ber Formfinn fhon 
fo weit auegebildet wäre, daß er dem ftofflichen Interefje das Gleichgewicht hält. 

Noch weniger Schwierigkeit bietet die Wahl des Leſeſtoffs in der griechiſchen Poeſie. 
Natürlid muß Homer bier das A und D fein. Ueber veflen Behandlung in der Schule 
ließe fich eine umfangreihe Abhandlung fhreiben; hier müßen wir uns auf wenige 
Winke beſchränken. Man made Homer nicht zum Abchuh des Griechiſchlernens. 
Wohl willen wir, daß cd möglich ift, aber nur bei fehr geringer Schülerzahl und mit 
ſehr fähigen Köpfen. Vielmehr biete man alles auf, die Schüler im Griehifchen durch 
anderweitige Yectitre fo feft zu machen, daß Homer, wenn er an die Reihe kommt, von 
ihnen bald möglichſt als Dichter genoflen werden kann. Bor Allem verwende man bie 
Analogieen der bereit gekannten attifhen Formenlehre zu raſcher Aufhellung der ho— 
meriſchen, erfläre z. B. zaspsda mittelft oloda, Sduev mittelft eier, dpnptdaraı mittelft 
mepılmaraı Oder rıdfacıw und dergleichen, wende vor Beginn der eriten Lectüre ein 
paar vorbereitende Stunden auf Emübung der Hauptichwierigfeiten in der epiſchen 
Berbalflerion, verjege die Schüler in den Zuſammenhang der Handlung und gehe dann 
flugs und fröhlih an's Werk, das richtig angefangen, wenn irgend eines, fich felbft 
fördert, wofern nur der Lehrer nicht mit Ercurfen, Wiederholungen (Homer wieberholt 
ſich felbft) ein Hemmſchuh der Yectüre wird. Mit melden Büchern man anfängt, und 
ob mit Ilias oder Odyſſee, das ift im Grunde gleichviel; fir den Lehrer ift zu wünſchen, 
daß er im Dichter überall herumfomme, damit er in ihm fo heimiſch als möglih und 
in den Stand gefeßt werde, aus eigener Beobachtung im Laufe der Pectüre alles zum 
Berftänpnis Nöthige nah und nadı mitzutheilen, durch deſſen mafjenhafte Ueberliefe- 
rung ter unbeholfene Erflärer oft aus falſcher Gewijenhaftigfeit den Genuß des Dichters 
vereitelt. Ausfchlieglih für Homer fordern wir zwei Jahre; in den beiden oberften 
Claſſen, in welchen andere Dichter neben ihn treten, darf er auch nicht ganz aus den 
Hänven gelegt werden. Auf Homer follte nun freilich ein Lyriker folgen, wie Horaz 
auf Birgil; aber für Pindar und die Bruchftüde der andern Lyriker find die Schüler 
diefer Altersftufe noch nicht reif. Da greife man getroft zu einem Tragiler; denn dieſe 
fönnen mit der Poeſie ihrer Chöre die Lyrik in den Schulen vertreten. Aber man lefe 
nicht fogleih den Sophofles, jondern Euripides, die Meden, ven Hippolyt, die beiden 
Iphigenien, die Bachen, den Jon, wohl aud vie Alceftis, melde freilid neuerdings 
faft abentewerlich misverftanden wird. Nur verderbe man den Schülern den Genuß 
nicht weder durch eine ungerechte noch durch eime umzeitige und voreilige Kritik des 
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Dichters. Wir zürnen dem Lehrer, der feinen Schülern durch ein ſolches Verfahren ven 
Schriftſteller von vorne herein verbädtigt und fie verleitet, in bünfelhafter Selbftäber- 
hebung früher zu urtheilen als zu verftehen. Trog mander Schwäche, die in feiner 
fophiftiicgen Richtung liegt und im Charakter feiner Zeit Erklärung findet, hat er des 
Herrlihen immer noch genug, um aud) bei ihm mit dem Savmaseır aufangen zu können, 
Es laffen fi) von ihm in der zweitoberften Elafje des Gymnafiums füglich zwei Stüde 
Iefen; dann fommen die Schüler in ihrem legten Jahre wohlvorbereitet zu Sophokles, 
ber nunmehr recht eigentlich genoſſen und mit jemer bedachtſamen Eile gelefen werben 
mag, welche derjenigen Lectüre, mittelit welcher vie Früchte vieljähriger Mühen gepflüdt 
werben, fo trefflich aniteht. 

Soviel über die Auswahl des claffifchen Lefeftoffe. Sie ift nicht nach perfünlider 
Neigung, fondern nad) der Natur der Schriftfteller und nad; dem Herkommen getroffen; 
denn man barf fagen, daß ſich im viefer Hinficht feit Jahren in den Gelehrtenſchulen 
ein wohlbegründetes Gewohnheitsrecht gebildet hat. Man wird wohlthun es zu beachten, 
wenn gleich, örtliche Berhältniffe und perfönliche Vorliebe der Lehrer Ubänderungen recht⸗ 
fertigen mögen. Nur feien uns nod ein paar Worte ver Warnung vergönnt. Der 
Lehrer bevenke, daß er die Schriftfteller nicht um feiner felbft, fondern um der Schüler 
willen liest, daß er fih alfo in Auswahl und Umfang der Yectüre nicht nad) feiner 
Liebhaberei oder Bequemlichkeit, fondern nad dem Bedürfnis der Schüler zu richten, 
die Lectüre fomit weder unnüt zu verzögern noch zu überftürzen hat. Bor Allem aber 
follte, wenn nicht örtlihe Verhältniffe zu einer Ausnahme nöthigen, von keinem Rector 
gebuldet werben, daß die Lectüre ſich in derſelben Claſſe zu gleicher Zeit in ber lateini- 
ſchen und griehifhen Poefie und Profa bewegt. Mögen andere anders benfen; wir 
aber müßen den Lehrer für blind halten, der für daſſelbe Halbjahr in feinem Stunden 
plan drei Stunden für Livius, zwei für Virgil, drei für Homer und zwei für Xenophon 
anfegt. Die Gründe liegen in der That auf platter Hand. 

U. ®ir fliegen mit einigen Winken über die claffifhe Privatlectüre der Schüler. 
Diefe ift bei- der Ueberhäufung der Schulen mit Lefeftoff überaus felten, am manden 
Anftalten geradezu unmöglich geworden. Wir beflagen dies aufs tiefite und fehen in 
dem Untergang der Privatlectüre einen Hauptgrund der an Verachtung grenzenden Öleid- 
gültigkeit, mit welder fo viele nad zurüdgelegten Schulſtudien allen Glaffitern ven 
Rüden kehren. Die Luft fie mit Piebe zu leſen kommt nicht erft nad der Schule; fie 
muß in der Schule erwacht und von diefer gepflegt worden fein. Man thut dieſes 
vielfältig in der Weife, daß man bie Privatlectüre gewiffer Schriftfteller zu einer fürm 
lien Schulaufgabe macht und zur Controle derjelben beftimmte Stunden feſtſetzt, in 
welchen der Schüler über einzelne Stellen Rechenſchaft geben muß oder Belehrung 
eıpfängt. Wir wollen diefe Einrichtung wahrlic nicht ſchelten; aber fie ift doch nur 
ein Surrogat jener einft nicht feltenen, durchaus freiwilligen, dem Lehrer oft ganz unbe 
kannt gebliebenen Lectüre, ın welcher der fühigere Schüler feine Luft, feinen Lohn fant. 
Wo ſich dazu die Neigung, die Möglichkeit noch findet, ift fie auf's forgfältigfte zu 
pflegen, vor Allem durch forgfames Fernhalten alles Schulzwangs. Gerade das made 
fie vor Zeiten fo genußreich, daß fie feine Aufgabe, ſondern die freie Bethätigung 
jugendlicher Liebe zu den Alten war. Daher find ihr and feine engem Grenzen zu 
fteden; leitend und berathend trete der Lehrer nur ein, wenn er gefragt wird. Wirt 
er aber um Rath für Auswahl des Leſeſtoffes gebeten, fo lenle er die Wahl der Schüler 
auf ſolche Schriftfteller, melde entweder troß ihrer Trefflichkeit in der Schule feinen 
Raum finden, oder ihres Umfangs wegen nur zum Theil gelefen werben können. Jüngeren 
Schülern ſchlage man Eurtius, Cäfar’s Bürgerkrieg, gereifteren vor allen Pivins und 
Salluftius ver; ohne Salluft für fich gelefen zu haben, follte fein Schüler das Gym- 
naflum verlaffen. Die lateinifche Poefie bietet einzelnes von den Elegikern, befonders 
von Tibullus, einzelnes von Ovidius, enblid die nicht in ver Claſſe gelefenen Büder 
ber Heneide dar. Was den Dvidius und die Elegiker betrifft, fo find für berem Lectäre 
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Chreftomathieen als hier wohlberehtigt zu empfehlen. Im Griechiſchen finden wir den 
Schüler am beften verforgt, der nicht zu weit greift, fontern, was auch Gottfried Her- 
mann’? Wunſch war, recht viel Xenophon, viel Herodot und immer wieder Homer lieft. 
Zu den ſchwereren Schriftwerken, zu Thukydides etwa, rathen wir gefliffentlic nicht, 
weil e8 im Weſen der Privatlectüre, die wir meinen, liegt, daß fie raſch und genußreich 
fei, gerade wie das Leſen eines vaterlänbifchen Lieblingsfchriftftellere. Die Möglichkeit 
einer folhen Leſung vermitteln die Schulausgaben, deren hauptſächlichſten Segen wir 
in diefer Vermittlung zu finden glauben. Nägelöbad. 

Elaffiihe Philologie, ſ. Philologie. 

Elaffiihe Studien. Wenn wir die Stellung wiürbigen wollen, welde ven 
claſſiſchen Studien in der (gelehrten) Schule gebührt, fo haben wir vor Allem ihr her- 
lömmliches Hecht ins Auge zu faffen, und darauf hinzumeifen *), wie fie gefchichtlich die 
Stellung errungen haben, weldye fie in der Gegenwart einnehnen. 

Das Studium der lateinifchen Sprade hatte nie völlig erlöfhen fünnen. War 
ed in Ländern romanifcher Zunge naturgemäß, mit ihr wie mit einer Mutterfprache fi 
vertraut zu erhalten, fo erichien ſie doch auch unter germaniſchen Völkern unentbehrlid. 
Die Verbintung, in welder die erften Miſſionäre Deutſchlands mit dem römifchen 
Stuhl ftunden, der Umftand, daß die heilige Schrift und alle kirchliche Literatur zunächſt 
nur in der lateinijchen Sprache zugänglid war, daß überhaupt, wo eine geijtliche oder 
weltliche Wiffenfhaft cultivirt wurde, die lateinifhe Sprade die Quellen eröffnete, 
fidyerte ihr felbft in den dunkelſten Zeiten des Mittelalters eine wenn aud) oft fehr 
dürftige Exiſtenz. War aber diefe Beichäftigung mit der lat. Sprade eine unwillfür- 
lie, durch die Verhältniſſe herbeigeführte, fo fehlte es andrerfeits auch nicht an Etät- 
ten, wo das Studium der lateinifhen Sprache und Literatur eine bejonders beabfichtigte 
Pflege fand. So namentlich zu Anfang des neunten Jahrhunderts in Fulda unter 
Hrabanus Maurus. — Karl der Große förberte in ten von ihm gegründeten Schulen 
auch das Studium der griechiſchen Sprade. Es war natürlid, daß, wo man fidy bes 
Depürfniffes höherer Bildung bewußt mard, die Blide ſich rüdwärts auf diejenigen 
Völfer richteten, bie in Literatur wie in Wiffenfchaften eine fo hohe Stufe erreicht 
hatten. Und wie in der damaligen Ginrichtung der Schulen das Quadrivium (Arith: 
metit, Geometrie, Mufit, Aftronomie) dem realiftifchen Bedürfnis entſprach, fo das 
Trivium (Grammatik,“Rhetorik, Dialektit) dem humaniftifhen. Zwar fanden die unter 
Karl dem Großen gemachten Anfänge feine entipredhende Weiterbildung; tie erwachte 
Liebe zu den Claſſikern des römifchen und griehifchen Alterihumes trat in das Duntel 
zuräd und wie gering felbft bei dem einzigen gelehrten Stand, den Geiftlichen, vom 13. 
bis 15. Jahrhundert die Kenntnis der lat. Sprache war, mag ein Blid in die für das 
Berürfnis der Geiftlichkeit berechneten Hülfsbliher, da® Catholicon von Joannes de 
Janua und der Mammothreptus (oder Mammotrectus) von Joannes Marchesinus bar= 
thun. Indeſſen ver Funke wurde doch glimmend erhalten, bis im Gegenfat zu der Scho- 
laftit die Liebe zu den römischen Clafjifern, und feit der Byzantiner Emanuel Chryfoloras 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Italien das Griehifche lehrte, der Gifer für grie- 
chiſche Sprache und Piteratur mit größerer Lebendigkeit ald früher erwachte. Ueberdies 
ward das Studium der griehifhen Sprache auch dur die Anregung gefördert, mweldye 
der herrfchenden Theologie gegenüber die Bibelſtudien erhalten hatten. — Namentlich 
mußte die Reformation vermöge ihres formalen Principe und im Gegenfaß zur Scho— 
laftit den claffifhen Studien Werth beilegen. Als aber audy bier die Scholaſtik in 
andrer Geftalt wiederfehrte, und vie claſſiſchen Studien verkümmerten, insbefondere das 


*) Nur hinweiſen fönnen wir. Die ausfübrlichere Entwidlung gehört ber Geſchichte der Li— 
teratur umb ber Geſchichte der Fädagogif an, Man vgl. Wacdler Hanbb. d. Geld. ber Lit. 
224. Bd. Raumer Geld. der Pädagogi. 
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Griechiſche vernachläßigt ward, *) da machte fid) bei dem Aufſchwung, den die Natur- 
wiffenfhaften nahmen, allmählich hinfichtlich der Methode und des Lehrſtoffs das Be: 
bürfnis eines dem Leben verwanbteren Unterrichts geltend, bis e8 in den Philanthropiften 
und den Realiſten der neueren Zeit feinen entfchievenften Ausprud und feine Berwirl- 
lihung fand. Seit diefer Zeit hat das herkömmliche Recht der claſſiſchen Studien an 
bie höheren Unterrichtsanftalten vielfache Anfeindung erfahren, und wir haben demnach 
theil® die Einwürfe zu prüfen, welche gegen dieſe Studien als Bilvungsmittel in höheren 
Schulen erhoben worven find, theil® die Gründe darzulegen, welche für deren Beibe- 
haltung ſprechen. 

Wir fehen biebei von den Einwürfen ab, die nur gegen eine fehlerhafte Methode 
gerichtet waren, wir machen aud) den Realanftalten mit ihrem eigenthümlichen Princip das 
Recht einer felbftändigen Eriftenz nicht ftreitig, wir behaupten nur, daß die claſſiſchen 
Studien bei richtiger, dem Gegenftand, wie der Alteröftufe des Schülers angemeſſener 
Methode innerhalb der gelehrten Schule ald vornehmftes, d. h. den Geiſt 
auf die mannigfachſte Weife anregendes und bereiherndes Bildungsmittel zu be 
trachten find. 

Hiemit ift ſchon der doppelte, formale und materiale Gefihtspunct angebeutet, unter 
weldem ihre Bebentung für die Schule hervortritt. Wenn überhaupt der Unterricht in 
fremden Spraden gerade darum als das wichtigfte und umfafjendfte Bildungsmittel des 
menſchlichen Geiftes betrachtet werden muß, weil er wie fein anderer dem doppelten 
Zwede entſpricht, bei möglichfter innerer (das innere Wachsthum fördernder) Berei: 
herung des Geiftes auch die geiftigen Kräfte möglichft allfeitig zu weden und zu ent 
wideln, weil die Sprade unmittelbar erſcheinender, concreter Geift ift (indem ver Geiſt 
eine concrete Eriftenz nur in der Sprache hat), und weil naturgemäß Geiſt die gezig- 
netjte Nahrung und Anregung des Geiftes ift, fo müßen die beiden claſſiſchen Spraden 
diefem Doppelzwed um fo mehr entfpredhen, weil, je fremdartiger und eigenthümlicer, 
zugleih aber entwidelter, reicher, gebildeter ein fremdes Geiftesleben uns entgegentritt, 
um fo größer auch, die gleiche Empfänglichkeit vorausgefegt, der geiftige Gewinn jein 
muß, ben wir durd Aneignung diejes geiftigen Lebens uns erwerben. **) 

Was einft in Hegels Aefthetit fo trefflich über die Plaſtik der Griechen und Römer 
ausgeführt ward, daß hier Form und Idee fih adäquat feien, das fünnen wir mit vol 
lem Recht auch auf deren Sprachen anwenden. Kein größeres plaftifches Kunſtwerk hat 
der Geift der Griehen und Römer gefchaffen, als ihre Spradhen. Nirgends kommt 
einer unmittelbarer und durchſichtiger zum Ausprud, als in dem Organismus der Spradk. 


*) Bol. Hirzel Sammlung württ. Schufgefeße 18147, Einleitung S. XLVIfj. Gampe 
bie einheitliche Richtung der Gymnaſien. Ztichr. f. d. Gymn. 1853. Suppl.-Band ©. 10. 

**) Eine ausführlichere Begründung der obigen und der folgenden Säge ift in der Echrift: Die 
Bedeutung der clafliichen Studien für eine ideale Bildung, 1849, $.5—14 gegeben. — Man vgl. 
neben ber Maffe einzelner Schriften über diefe Fragen: Fr. Ed. Beneke Erziehungs und Un 
terrichtölehre 2. Bd. 2. Aufl. 1842, ©. 176. ©. Thaulow bie Gymnafial-Pädagogit im Grund 
riffe 1858, 8. 256ff. 8. 409 ff. Speciell ift auf die trefflihen Worte Rauchen ſteins (die Zeit 
gemräßbeit der alten Sprachen in unfern Gymnaften, Programm von Aarau 1850, ©. 12) je 
verweilen: „Wenn von einem Face geiagt werden kann, es wede und übe alle Geifteskräfte, 
Gedächtnis, Phantafie, Urtheil, Echarffinn, Gombinationsvermögen, es fürbere Die Gabe des Aut 
druds und die Gefchidlichkeit der ſprachlichen Darftellung, es führe ein in die jchönften und origi 
nellften Stüde der Literatur, es erichließe dem Geift ein ganzes Reich großer Ideen, es lehre ibn 
Sitte und Glauben, es erfülle den jugenblihen Sinn, der fi dieſen Gegenftänden bingiebt, mit 
Bewunderung fo vieles Großen und Schönen, vereble das Gemüth und ftärke den Charafter; — 
wenn dieſes von einem Fache gefagt werden muß, wenn es fo von allen Seiten ben Menſchen zu 
ergreifen vermag, fo muß es über allen Zweifel binaus das Kernfach jugendlicher Bildung fein. 
Denn es dann zugleih den Zugang zu den meiften Zweigen bes Wiſſens und der 
Kunſt erleichtert, jo begreift fih, wie man in früheren Zeiten und in einigen Ländern, wie in 
England auch beute noch, diefes Fach faft zum einzigen in gelehrten Mittelfchulen machte.“ 
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Giherlih wird niemand, der von den alten Sprachen das Hebräifhe oder das San— 
jrit, ober der die modernen, hinter deren ivealem Reichthum bie äußere, unabäquate Form 
völlig zurüdfteht, nad ihrem formalen Organismus mit den claffifhen Sprachen zu 
vergleihen vermag, einen Augenblid anftehen, ven Sprahen Griechenlands und Roms, 
insbefondere der erfteren, ven relativ volltommenften Organismus zuzufprechen, in wel 
dem die verjchievenen logiſchen Verhältnifie, in die Begriff und Gedanke eingehen, ihren 
entſprechenden Ausdruck erhalten. Es erhellt, daß fie darum am geeignetften find, in 
den ſprachlichen Formen die logifhen zum Bewußtſein zu bringen. Dazu fommt, daß 
der ganze Organismus der claſſiſchen Spraden vollkommen entwidelt und geſchloſſen 
und vorliegt, und fie darum in ihrer feften und beftimmten Ausprägung beim Jugenb- 
unterricht dienlicher find, als die modernen europäiſchen Sprachen, die in fortwährender 
Umwandlung begriffen erjcheinen. 

Gehen wir auf den Unterfchied beiver Sprachen ein, fo macht auch hinſichtlich 
ihres formal bildenden Einflufjes feine die andere entbehrlih. Sprachen wie Literaturen 
verhalten fi ergänzend, beide zufammen nad) verſchiedenen Seiten den Geift anregend 
und bildend. — Die lateiniſche Sprache, als der volllommene Ausdruck des römiſchen 
Geiftes, ift in ihrer formalen und ſyntaktiſchen Gliederung einfacher, und ftvenger an 
eine feſte, äußerliche Ordnung gebunden. Diefe äußerliche Geſetzmäßigkeit zeigt fi in 
der größeren Bebingtheit der Cafus durch die Präpofition, der Verbalform durch vie 
Eonjunction, in dem Einfluß des regierenden Satzes auf die Form des regierten, der 
consecutio temporum, in der durch den Conjunctiv ausgedrückten Immanenz bes Relativſatzes 
in dem regierenden Sag, in der Stellung ver Worte und der Säge. Im ſchriftſtelleriſchen 
Gebrauch ift fie, mit der griedifchen verglichen, fünftlicher, redneriſcher, pathetiſcher aus- 
gebildet, wähle fie num die wohltönende Fülle Gicero’8 oder die Inappe, männlich ftraffe 
Ausprudsweife eines Tacitus. — Dagegen trägt die griedifche Sprade ven Charalter 
größerer Natürlichkeit und feinerer Geiftigfeit und Freiheit. Wenn in Roms Sprade 
der regierende Hauptfag beinahe durchaus maßgebend wird für die Structur der in 
Wahrheit untergeorbneten Süße, jo nehmen im Griechiſchen, namentlid in der attifchen 
Profa die Säge in freiefter demokratiſcher Weife, obne befondere Rückſicht auf den 
Hauptjag die Form an, welde ven Gedanken, wie er für fich bervortreten foll, am an- 
Ihaulichften darftellt. Daher kennt das Griechiſche feine consecutio tempp., feinen Modus 
für die Immanenz tes regierten Satzes im regierenden, daher erflärt fi andrerſeits 
die Negirung jedes einzelnen Satztheiles, wenn er auch ſchon durd die Negation des 
Hauptfages verneint ift. Aber die griechifche Sprache gebietet über einen ſolchen Reich— 
thum von Gedanken: und Sagformen, von feinen Unterfhieren und Mopificationen, 
daß fie dem Gewande gleicht, das zart und durchſichtig allen Formen und Biegungen 
eines ebeln und jchönen Ölieverbaus ſich anſchmiegt. Bei ihrer Natürlichkeit verſchmäht 
fie jelbft nicht die öftere Wiederholung des gleichen Worte, wenn e8 anders das nächſt— 
liegende und das bezeichnendjte ift. Im fchriftftelleriihen Gebrauch kann fie zwar eben 
fowohl dem ftrengeren Stil dienen, wie ihn Thukydides gebraucht, und, wie namentlich) 
bei Ifofrates, feite und gleihmäßige Gliederumgen und Formen annehmen, aber ihr 
zigenfter und ſchönſter Schmud, ven fie nirgends ganz verläugnen fann, ift jene leichte 
und ungezwungene, ſelbſt nachläßig ſcheinende Grazie, wie wir fie zumeift bei Plato finden. 

Je lebendiger man ſich diefen verſchiedenen Charakter, welcher den beiden claſſiſchen 
Spracen an und für fi und abgefehen von ihrer Literatur zufommt, zu veranſchau— 
lihen fucht, um jo mehr wird man fi überzeugen, daß fie beide eine vortreffliche 
Schule des Geiftes, insbefondere des Denkens darbieten, daß beide von verfchiedener 
Seite den jugendlichen Geift erfaffen und in Thätigkeit jegen, daß, wenn bie lateinifche 
Sprache in ihrer mehr äußerlich faßbaren Ordnung und Geſetzmäßigkeit vorzugsweiſe 
für den Anfangsunterricht fi eignet, das Verſtändnis der griedifchen Sprade nad) 
ihren reiheren und feineren Movificationen und ihrer höheren Geiftigfeit ein verhält: 
nismäßig gereifteres Alter vorausfegt und befhäftigt. 
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Betrachten wir ferner, auf den materialen Gefihtspunct übergehend, vie Schätze 
der griechiſchen und römifchen Piteratur, jo wird aud hier eine eingehende Kenntnis 
derjelben in ihrem Verhältnis zu unfrer gegenwärtigen Eultur und ihrem darakterifti- 
fhen Unterſchied von der modernen Fiteratur, verbunden mit einer aufmerkfamen Beob, 
ahtung und Erwägung, wodurch eine gefunde, frifche und kräftige Entwidelung der 
männlichen Jugend am meiften gefördert wird, die Mare Ueberzeugung begründen, daß 
e8 Unredyt wäre, uns felbft oder die Jugend von dem Zufammenhang mit dem clafji- 
[hen Altertum loszureißen. 

Wir wollen bier nicht darauf eingehen, wie die Fachſtudien der Theologie, der Ju: 
risprudenz, der Medicin auf die Kenntnis des griechiſchen und römischen Altertbums 
nicht werben verzichten fünnen, noch werben verzichten wollen, wie ohne jene Grundlage 
und den Rückblick auf die gefhichtliche Entwidlung ihrer Wiſſenſchaft tie gelehrte Kennt- 
nis und der freiere Gefichtöfreis mangeln müßte; nur den Ginfluß, den die griediide 
und römiſche Literatur ald Factor unferer gegenwärtigen Eultur behauptet, wollen wir 
in Erwägung ziehen. 

Wenn ver Auffhwung derjenigen Wiffenfchaften, welche ihre reine Baſis in ber 
Mathematif haben, mit einer gewiſſen Nothwenpigfeit dahin führte, vie Möglichkeit einer 
Bildungslaufbahn zu gewähren, melde ohne Rückſicht auf die gefhichtlihe Entwidlung 
unfrer Eultur ihren Standpunct in der Wilfenfhaft der Gegenwart nimmt, jo wäre es 
dody nicht wohlgethan, wenn in feiner Clafje der gebildeteren Gefellihaft das Bemnft- 
fein von tem Zuſammenhang unferer Cultur mit einer früheren vertreten wäre. Et 
dürfte ein foldes Brechen mit der Vergangenheit, das Vergeſſen, wie die Wurzeln 
unfrer Gultur in den Boden des Alterthbums hinabreidhen, für die ganze Stellung un 
Richtung der höheren Geſellſchaft von entjcheivendem, und wie man wohl fagen mu, 
nadıtheiligem Ginfluß fein. So wenig man ver Beihäftigung mit der reinen und ange 
wandten Naturwijjenfhaft an und für ſich eine materialiftifhe Neigung zur Laſt legen 
darf, fo wäre doch die Gefahr nicht zu verfennen, wenn in dem ganzen Bildungsgang 
des fünftigen oder des gegenwärtigen Geſchlechts die eracten und Naturwiſſenſchaften 
etwa neben ter Religion die einzigen Elemente würden. Sie haben in tem Menſchen 
das ftolze Vermögen und Bemuftfein begründet, Herr der Erbe zu fein, aber tut 
höhere und doch demüthige Bewußtfein ver Gottähnlichkeit, vie idealen, freimenjchlicen, 
unintereflirten Intereffen dürfen nicht einzig durch den religiöfen Unterricht vertreten 
fein; e8 muß ihnen, wenn fie nicht beengt und gefährbet werben follen, eim größerer 
Raum in der allgemeinen Bildung gejichert bleiben. Nicht zu, verfennen ift, meld 
Dienfte die claſſiſchen Stubien einer idealen, freimenſchlichen Bildung leiften. Wenn 
jene eracten Wiffenfchaften vie Gejeße der Naturnothwendigkeit und die der Natur zu: 
gefehrte Seite in ung zum Bemuftfein bringen, fo eröffnen ung Sprade und fiteratur 
den Blick in die reihen Tiefen des freien, eigentlich menſchlichen Weſens, es öffnet fid 
das große Gebiet der Kunft, die ihrer Natur nad ideal in der Religion ihre Wurzel 
und ihr Ziel bat. 

Wir begegnen indeffen bier einem doppelten Einwurf, einmal, daß es, um den Ju 
fammenhang mit der geſchichtlichen Entwidlung unfrer Eultur nicht zu verlieren, gemi- 
gend fei, die Schäte der alten Literatur, namentlich jo weit es claſſiſche Kunftwerte fit, 
in Ueberſetzungen kennen zu lernen, fodann daß die Befchäftigung mit der modernen 
Literatur vollfommen und vielleicht fogar beffer als die antike, heidniſche jenem iveulen 
Zweck entiprede. 

Daß Ueberfegungen in gewiller Weife einen Erfag für die Originale bieten fönnen, 
ift nicht zu leugnen; ift dod der Einfluß unverkennbar, den aucd auf die Entwidelung 
unferer deutſchen Nationalliteratur Meberjegungen ausgeübt haben. Indeſſen fie können 
eben nur in gewiffer Weife, nur demjenigen Erſatz bieten, dem die Originale unzugäng- 
lic) find. Wir wollen nicht erwähnen, daß auch in Deutfchland, dem Lande der al 
feitigften und vollendetften Ueberſetzungskunſt nieifterhafte Ueberfegungen etwas jeht 
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ſeltenes ſind; wir wollen nur erinnern, wie kein Kenner des Griechiſchen und Lateini— 
ſchen in Ueberſetzungen aus dieſen Sprachen je einen wirklichen Erſatz für die Originale 
finden wird. Das iſt unmöglich. Nur wer das Verhältnis von Sprache und Geiſt 
äußerlich faßt, und etwa meint, durch einen forgfältigen Scheidungsproceß den Geiſt 
ans der Sprache löfen und in eine andere Form binden zu fünnen, mag fid) auch dem 
materialiftifchen Glauben hingeben, vaß der Geift der Griechen und Römer eben fo 
wohl in eine moderne Sprache eingefleivet werben könne. — Wollen wir demnach dem 
Geifte der beiden claſſiſchen Nationen eine unmittelbare, ungetrübte, friſche und bele- 
bende Einwirkung auf die jugendlichen Gemüther fihern, fo müßen wir ihnen bie Ori- 
ginale, die Quellen felbft zugänglich machen. 

Indeflen hier eben tritt und vie Frage entgegen, ob dies Überhaupt nothwendig fei, 
ob nicht die moderne Literatur einen hinreichenden, fogar angemefjeneren Erſatz dars 
biete. Wir dürfen e8 nicht ganz umgehen, die da und dort, felbft in dem Verlangen 
nad) der Lectüre der Kirchenväter, auftauchende Beforgnis zu berüdfichtigen, daß bie 
Beſchäftigung mit heidniſchen Schriftftellern die Jugend dem Geift des Chriftenthums 
entfremden möcdte*). Solchen ſchädlichen Einfluß könnte fie höchftens unter den Hän— 
den eines Lehrers erlangen, der, felber dem hriftlihen Glauben entfremdet, die Gelegen- 
heit ergriffe, chriftliche Wahrheit gegenüber der griehifchen und römifchen Religion in 
ein falfches Licht zu ftellen. Wo einem folden Lehrer ein Wirkungsfreis unter der 
Jugend geöffnet wäre, ftünden ihm aud ohne die Yectüre der Claſſiker Gelegenheiten 
zu Gebote, feine Anfihten zu äußern. Mit welchem Erfolge, ift eine andere frage. 
In der That kann nichts in höherem Maße dem Chriftenthbum zur Folie dienen, als 
der Glaube ter Griechen und Römer, der Umitand, daß die gebilvetften Völker des 
Alterthums über die Gottheit und das Verhältnis des Menfchen zu ihr Vorftellungen 
begten, vie nach allgemeinem (nicht bloß ſpecifiſch chriſtlichem) Bewußtfein fo tief unter 
der chriftlichen Ipee ftehen, und daß die weifeften Männer unter jenen Bölkern eine 
Gotteserfenntnis erft fuchten, melde das Chriſtenthum in vollenvdeterem Grade bereits 
befigt. — Wir können aber der modernen Literatur für eine gefunde und tüchtige Ent— 
widelung des jugendlichen eiftes nicht einmal ven gleichen Werth zuerfennen, wie 
der altclaffifhen. Obwohl unfere Zeit Bibliothefen von Jugendſchriften anlegt, obwohl 
diefen Schriften ihr Werth nah manden Hinfihten nicht abgefprochen werben fol, fo 
dürfen wir doch behaupten, daß es feine Jugendbibliothek giebt, die einerfeits geeigneter 
wäre, auf verſchiedenen Altersftufen den Geiſt zweckmäßig und ernft zu befhäftigen, zu 
vielfeitiger Thätigkeit herauszufordern, mit einer Mannigfaltigkeit nützlicher und interef- 
fanter Kenntniſſe zu feſſeln und zu bereichern, andererfeitd durch ihren ganzen Charafter, 
ihre Einfachheit und Naivetät dem jugendlichen Geift faßbarer und angemeffener, hin- 
wiederum im ihrer ernften Nüchternheit, ihrem Maßhalten in Gefühl und Phantafie 
fähiger wäre, die gefunde, frifche, tüchtige Entwidlung des jugendlichen Geifteslebend zu 
fördern, als die Sammlung clafjifher Auctoren, welche gewöhnlich im Schulunterricht 
gebraucht wird. Was ſich unter den Schriften des Alterthums ſittlich Verführeriſches 
findet, läßt fich leicht befeitigen, die Naivetät aber, mit weldher 3. B. in Homer ge- 
ſchlechtliche Verhältniffe erwähnt werben, hat nichts verführerifches. — Wenn e8 bage- 
gen in der Neigung der modernen Literatur liegt, fentimental zu fein, das Gefühl her— 
vortreten zu laſſen und zu fteigern, die Phantafie anzuregen und mit einem Reichthum 
von Bildern zu erfüllen, wenn die überwiegende Beſchäftigung mit folder Literatur die 
naturgemäße Entfaltung von Gefühl und Phantafie in dem jugendlichen Gemüth be- 
Ihleunigen und übertreiben und jene unnatürlice Treibhausbilcung befördern muß, bie 
taube Blüten und feine Früchte trägt, fo können bie ernften claſſiſchen Studien ein 
heilſames Gegengewicht gegen moderne Berzärtelung und Gefühlsfchwelgerei, fie Fönnen, 


*) Die neuefte Erörterung dieſer Frage finden wir bei Fühler: Die Altertfumsftubien und 
das Gymnaflum. Ztiſchr. f. d. Gymn.⸗weſen 1858, 1, ©. 12ff. 
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indem fie Phantafie und Gefühl zügeln, eine gejunde Zucht des Geiftes werden und 
Männer bilden, tüchtig für den Eruft des Lebens. 

Bergeflen wir endlich nicht, daß es eine claffijche Literatur ift, mit welcher unfere 
claſſiſchen Studien fich befhäftigen, claſſiſch nach dem feftftehenden Urtheil aller Urtheils 
fähigen, eine Literatur, melde in ben verfchievenften Gebieten der Redekunſt Normen 
und Mufter darbietet, die ihren belebenden und erhebenven, bildenden und leitenden Ein- 
fluß auf die Literaturen des modernen Europa geübt haben und üben werben, Den 
claſſiſchen Schöpfungen des antiten Geiſtes in feiner doppelten, griechiſchen und römi— 
hen Offenbarung bleibt ihr unvergängliher Werth; fie verleihen einer großartigen, 
haraftervollen, wenn immerhin einfeitigen Entfaltung des menfchlihen Geiftes, einer 
Gultur, die nie wieder kommen wird, unfterbliches Leben; fie find in ihrer Eigenthäm: 
lichfeit durch feine Nahahmung zu erreichen, zu erjegen. Mögen die verfchiedenen Na 
tionen fi ihrer vollsthümlichen Heldengedichte erfreuen, es können dieſe niemals Homer 
entbehrlich machen; mag das moderne Drama uns Schöpfungen bieten, reich an Phan- 
tafie, an Geift, an Mannigfaltigkeit der Handlung und der Charaktere, fie werben un 
das einfady große Drama der Xttifer, den hohen, titanifhen, tieffinnigen Geiſt einet 
Aeſchylos, die ebenmäßige Vollendung und Schönheit eines Sophokles nicht erjegen; 
mag die philofophiiche Speculation weit über Platon hinausgehen, feinem Syſteme in 
ganzen und einzelnen Mängel nachweiſen; feiner ver fpäteren Forſcher wird in viele 
Bereinigung der idealften Begeiſterung mit der feinften Ironie, in dem Charakter der 
ihönften Humanität, in der Anmuth und dem Zauber der Rede dem großen Schület 
des Sokrates gleich fommen. Bäumlein. 

Elavierjpiel. Da wir einem allgemeineren Artikel über Muſilkunterricht nicht 
vorgreifen wollen, bejchränfen wir uns hier auf dasjenige Inftrument, das unjtreitiz 
das populärfte, in den Familien am meiften einheimiſche ift, an dem darum aud die 
meiften Kinder, die Muſik treiben jollen over wollen, einen Theil ihrer Jugendzeit ab 
zufigen haben. Wir bejchränfen uns aber aud innerhalb des von dieſem Inſtrumemn 
beherrſchten Gebietes auf die Bedeutung, die daffelbe in der Familie, alfo für die Haut 
muſik bat, dies Wort übrigens in weiterem Sinne genommen, jo nämlid, daß, was wir 
damit ausſchließen wollen, nur die eigentliche, zur Profefjion gemachte Virtuofität iſt 
Wie man zu diefer ein Individuum bilde, darüber weiß die Pädagogik darum nichtt 
zu fügen, weil die geflijfentliche Ausbildung zum Birtuofen in der Negel etwas gerade 
unpädagogifches ift, ein langfamer Mord an Leib und Seele, deſſen Ziel — Gold m 
Ehre — meift wie gewonnen fo zerronnen ift; was dagegen die mufikalifche Erziehun 
folcher Geifter betrifft, die providentiell zu ſchöpferiſcher Kunſtthätigkeit berufen find, 
und für die im allweg aud die Pädagogik einen Pla in ihrem Lehrgedäude haber 
muß, wozu aud in der Lebensgeſchichte unſerer großen Meifter ein interefjantes Mate 
rial vorliegt, fo gehört aud dies in den allgemeineren Artifel über Mufil. 

1. W. H. Riehl bat in einer übrigens trefjlihen Abhandlung über muſilaliſch 
Erziehung (Deutſche Bierteljahrsſchrift 1853, IV, ©. 154 fi.) den Satz anfgeftelt 
(S. 163), man mühe den Mufitunterricht nicht mit dem Glavier, jondern mit der Geige 
und dem Öefang beginnen. In Bezug auf den Gefang find wir in fo weit einver 
fanden, wenn man damit nur Liedchen und etwa eine Scala meint, weldye nad ie 
Gehör gefungen werden; im übrigen geben wir auch bereitwillig zu, daß, wer Glavie 
gelernt hat, immer noch irgend ein anderes Inftrument, das Mädchen wenigftens ben 
Geſang daneben lernen joll; denn die „bloßen“ Clavierfpieler bleiben, wenn jie übe 
die Mittelmäßigkeit nicht binausfommen, in der Hegel an ber allerfchlechteften Sort 
von Mufit, an Walzern, Polla’s und Potpourri’s hängen; bringen fie es aber zu 
einiger Fertigleit, jo greifen fie ſtets nach dem Modernſten; ihr Horizont bleibt viel 1 
enge, als daß fie Berftänpnis für große, ernſte Muſikwerke hätten; follen fie einen Cher 
accompagniren, fo verftehen fie nicht, das Ganze geiftig zu durchdringen, verftehen nid! 
einmal die Singftimmen zu überfhauen; jollen fie ein Trio oder Quartett mitjpielen, 
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fe fpielen fie für fi fort, ohne das Ganze mitzuerleben. Wir kennen auch den wei— 
teren Grund gegen die übliche Bevorzugung des Glaviers, daß der Ton deffelben unter 
allen Inftrumenten der unmufifalifchfte, fo zu jagen der tonlofefte ift; er liegt fertig 
Ihon im Inftrument, während der Geiger mit dem Bogen, der Bläfer mit Athem und 
Zunge feinen Ton erft erzeugt und ihm darum eine Seele einhauchen kann, wie fie bie 
Taften in ihrer hölzernen Sprötigfeit nicht annehmen. Aber wenn wir eben beshalb 
außer tem Glavier von jedem, der einige mufilalifche Bildung haben fol, nod ein 
Weiteres verlangt haben, fo fol damit jenem dennod der Ehrenplag, den es einnimmt, 
nicht ftreitig gemadt, ihm auch für den mufifalifchen Unterricht feine Bedeutung nicht 
verringert werden. Dieſe beruht auf folgendem. 1) Das Clavier ift ein muſikaliſcher 
Mitrofosmos; denn ohne Ausnahme läßt fich mittelft feiner alle Mufit, die größten 
Chor» und Orcefterwerke nicht ausgenommen, mit Melodie und Harmonie vollftändig 
darftellen. Umfaſſender zwar an Tonmenge und Tonfülle ift vie Orgel, aber zugleich 
jelbft im ihren kleinſten Formaten (ald Hausorgel, ähnlich dem modernen Harmonion 
mit feinem zauberhaft ſchönen Tone) fo fchwerfällig, daß fi darauf feine lebhaftere 
Bivlinpafjage und fo eine Menge der wichtigften Inftrumentaleffecte ſchlechterdings nicht 
wiedergeben läßt. Diefe Effecte fann zwar das Glavier au nur mehr oder weniger un— 
volltommen wiedergeben (darum wollte 5. B. ver zwölfjährige Menvelsjohn die Don 
Juan-Ouverture nit vor Goethe fpielen, die diefer von ihm hatte hören wollen, fpielte 
ihm aber dafür die Figaro-Ouverture mit der tänfchenpften Reproduction der Orchefter- 
wirkung); im ganzen aber giebt es dennoch nichts, was fid) nicht fo darftellen ließe, 
daß der Hörer den Sinn des Mufifitüdes oder Gedankens ſich vergegenmwärtigen fan. So 
verdanken umfere größten Tonwerfe, Opern, Oratorien, Symphonien, ihre allgemeine 
Verbreitung und Kenntnis den Glavierauszügen, durch welche nicht nur derjenige, ber 
in feiner Refivenz wohnt, fie ſich felber vorführen, fonvdern auch, wer fie vollftändig zu 
hören Gelegenheit hat, doch viel fleikiger fie durchnehmen, fie ſtudiren kann, aud wenn 
feine Kenntniffe oder feine Geldmittel noch nicht zum Studium von Partituren aus— 
reihen. So iſt dem Glavierfpieler, wie keinen andern Imftrumentaliften, Das ganze, 
unermeßlich weite Gebiet der Tonkunſt eröffnet. 2) Das Clavier ift für die allgemeine 
mufifalifche Bildung ferner wichtig als Begleiter des Gefanges. Soll viefem nur eine 
einfache harmonifche Unterlage gegeben werten, fo bietet das Glavier die Accorde viel 
richtiger und correcter, als die armfelige, undeutſche Guitarre, die, wie ein ſchlechter 
Zabaf, höchſtens im Freien zu ertragen ift; foll aber die Begleitung eine felbftändi- 
gere, mehr oder weniger concertirende fein, fo ift auch darin das Glavier jeder Aufgabe 
gewachſen. (Dafjelbe gilt, wenn ein Solo-Inftrument begleitet werben fol.) Wo baher 
im einer Familie gefungen wird, da muß ein Glavier vorhanden fein; ſonſt wird ſich 
der Gefang nie zu wirklicher Kunſtübung erheben, felbft dem Geſange bei ver Haus— 
andacht fommt deshalb das Glavier zu Statten. 3) Das Clavier befigt auch jein 
eigenes, ihm jelbftändig zugebörige® Gebiet; alle großen Meifter, von Joh. Seb. 
Bad und Händel an bis zu dem ſchönen Nachſommer ver claffiichen Zeit, ven wir in 
Menvelsjohn noch erlebt, haben nächſt ihren Chor- und Orcefterwerfen das Größte 
und Bebeutendite,, aud das numeriſch Meifte ihrer Schöpfungen dem Glavier gewid— 
met. Eine Mozart’iche, eine Beethoven'ſche Sonate ift eine ganze Welt von Mufil; wer 
ihrer mächtig ift, braucht nicht erft zu Hofe zu reiten ober Mufiffefte zu beziehen, wenn 
er ſich mufitalifch erbauen will, er hat jene ganze Tonwelt in ber Gewalt feiner zehn 
Finger; während ich Beethovens pathetique (op. 18) oder die appassionata (op. 57) 
mir ſpiele, bin id ein Jupiter tonans für mid; und tauſche mit feinem Potentaten, 
4) Endlich aber bietet das Glavier, troß den Mängeln feiner Tonerzeugung, ſchon für 
den mufifalifchen Elementarunterricht, wie für vie höhere Kunftbilpung die größten mes 
thodifchen Bortheile dar. Was nämlich einerfeits ein Mangel ift, daß der Spieler den 
Ton nicht felbft erzeugt, daß aud die Scala ſchon fertig vor ihm liept, das tft anderer 
feit8 ein großer Gewinn, weil dem Anfänger Damit alle Tonverhältniffe zur klarſten 
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Anſchauung auch mittelft des Auges vorgeführt werden können; mas 3. DB. ein halber 
und ganzer Ton, was irgend ein Intervall ift, das fieht er bier zugleich, indem er es 
bört; Tonlelter und Tonarten, der Unterſchied von Moll und Dur (felbft, bei weiteren 
Fortſchritten, die Unterſchiede der alten Kirchentonarten) laſſen ſich durch fein Hülfe: 
mittel jo beutlih machen, wie durch die Taftatur des Elavieres; daher es burdaus kein 
methodiſcher Misgriff, kein Zeitwerluft ift, wenn einem Anaben, der ein anderes Inftru- 
ment, namentlich Violine oder Violoncell lernen foll, zuerft am Clavier die allgemein- 
ften Begriffe durch Anfchauung beigebracht werden. Ebenſo ift e8 mit dem Unterridt 
in der Harmonielehre; wie viefe geichichtlich erft an der Orgel entſtanden ift, fo kann 
fie heute nody bloß mittelft eines Tafteninftruments erlernt werben; vie Orgel ijt unter 
diefen freilich hiezu das befte, ja unerläßlich, aber die Drgel hat man nicht jederzeit 
bei der Hand. 

Laſſen wir aljo dem Clavier feinen Werth für die mufifalifche Erziehung, um fe 
mehr, da der Klangreichthum, ver den neueren Flügeln und Pianoforte's inwohnt, ver 
fingende Ton des Ganzen, vie glodenhellen obern Dectaven, die Orgelbäffe, was alles 
bie neueren Meifter ihren Inftrumenten zu geben willen, die oben zugeftandenen Män- 
gel immer weniger fühlbar machen. Es ift aber weiter 

II. Die frage: was foll nun gelernt — ober bejtimmter, was foll durch den 
Glavierunterricht geleiftet und erreicht werden? Wir müßen das Ziel fennen, che wir 
vom Wege dazu reden. Es ift hier wohl kaum nöthig, erft alle vie Dummheiten auf 
zuzählen, die in diefer Beziehung in ven Köpfen vieler werthen Eltern daheim fin, 
da man entweder das Auftreten des Töchterhens im Salon als Zwed und Ziel betrachtet 
und daher ſtets nad) dem Neueſten greift, oder aber mit einem Tänzchen zufrieden if, 
oder überhaupt meint, wenn nur Glavier gefpielt were, fo ſei man gebilvet, auf das 
Was und Wie fomme nichts an. Die pofitive Antwort auf al’ das muß der At. 
über Muſik geben; bier glauben wir bloß denen noch einen Beſcheid ſchuldig zu fein, 
die mit einer befondern Miene und Betonung uns fagen, fie wollen bloß einige Cheräle 
jpielen lernen. Abgefehen von einer dem zu Grunde liegenden falfchen Entgegeniegung 
geiftlicher und weltliher Muſik (wie viele unferer frömmſten Choralmelodien find fehr 
weltlichen Urfprungs!) verräth ſich in ſolcher Meinung eine tiefe Ignoranz: als ob 
nämlich derjenige doch einen Choral gut fpielen Könnte, der fonft nichts kann, während 
do erft auf dem Wege allgemeinerer muſilaliſcher Bildung auch die Fähigkeit erlangt 
wird, dem Choral, und wäre Melodie und Harmonie auch ohne alle Schwierigfeit für 
die Finger, den rechten Geift einzubauen. Die Frömmigkeit reicht dafür weit nicht 
aus, es bedarf ſchlechterdings der Kumft und des von ihr ausgehenden Geiftes. Die 
rechte Antwort auf obige Frage ift folgende: Die allgemeine Muſikbildung, fofern fie 
fi von der des Virtuofen, des Componiften und Dirigenten, überhaupt bes Mufitert 
von Profeffion unterfcheidet, hat zunächſt nicht den Zwed, Leiftungsfähigkeit, ſondern 
Genußfähigkeit zu erzeugen. Jeder Gebilvete fol fähig fein, das, was die Propheten 
im Reiche der Kunft in Folge der ihnen vor andern zu Theil gewordenen muſikaliſchen 
Infpiration verfündigt haben, aufzunehmen, zu verftehen umd als eine empfangene Kunfe 
offenbarung feinem eigenen Bewußtjein zu affimiliren. Gott hat reihe Schätze dei 
Herrlichften durch jene Berufenen vor uns ausgebreitet; fie werben, wie alle geiftigen 
Güter, durd den Gebraud; nicht verringert noch abgenugt, fie wollen vielmehr ins Le: 
ben eintreten, um es zu veredeln, um ihm jene poetifche Verklärung zu geben, worin 
ber Chrift bereit8 — zwar nicht die Bürgfchaft, aber doch ein Vorbild von einer Fünf 
tigen, realen Verflärung erkennt. Allein Leiſtung und Genuß laſſen ſich auf dieſem 
Gebiet ebenfomwenig trennen, als auf dem religiöfen, wo die evangeliſche Idee eines all 
gemeinen Priefterthums etwas ganz analoges iſt. Erſtlich ift der Ausübende und der 
Zubörende in vielen Fällen eine und biefelbe Perſon, nicht aus Noth nur, fondern weil 
das Seibftfpielen oder Selbftjingen ven Genuß erhöht; zweiten® aber ift der Weg zum 
vollen Verſtändnis eines Kunftwerkes nur der, daß man die Kunſt felbft übt; wie das 
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Ange durd) eigene Uebung im Zeichnen, jo wird das Ohr nur durch's Selbftmuficiren 
gelhärft, um ftatt maſſenhafter und verworrener Einprüde die wirkliche Kunſtanſchauung 
zu gewinnen. Und für viefen Zweck nun ift gerate das Clavier durch feine univerfelle 
Natur fehr geeignet. Die Genußfähigfeit fol und fann aber nicht darin beftehen, daß 
ih alles, was überhaupt fih Muſik nennt, mit gleihem Genuß binnehme; die Rebrfeite 
jener Fähigkeit ift der gerechte fritifche Zorn über alles Schlechte, Eitle, Unclaffifche, 
was ſich hervorthut; alfo z.B. für die fogenannte Zukunftsmufit — diefes Gebräu aus 
jämmerliher Gedanfenarmut und wahnmigiger Velleität — genußfähig zu machen, das 
ift ebenfowenig des Unterrichts Aufgabe, als der Erzieher feinen Zögling auf gaftrono- 
miſchem Weg etwa dahin zu bringen hat, daß berfelde einen Keſſel voll ſpaniſchen Pfef- 
fers ober eine Portion Spülwafler mit Behagen verzehren lerne. — Daher müßen wir 
an den Glavierunterriht unfere Forderung fo ftellen: Der Zögling fol durch eigene 
Kunftübung befähigt werden, alle diejenige Muſik, die zum geiftigen Schate ver gebil- 
beten Menfchheit, jpeciell der eigenen Nation gehört, alfo alles, was claffiihen Werth 
bat, genießen, mit wirklichem Verſtändnis in ſich aufnehmen zu können. Ebendeshalb 
muß der Glavierfhüler nad und nad durd eigene Uebung in alle jene Gebiete einge 
führt werben, die wir oben unter 1, 2 und 3 namhaft gemacht haben. Zuerft und 
zumeift aber muß es unter biefen das sub 3 genannte fein, nämlich die felbftändige 
Glaviermufit; ehe man in ihr einigermaßen feſt und zu Haufe ift, thut es nicht gut, 
fid) mit Arrangements von Opern u. f. mw. einzulaffen ; theils weil fonft die möthige 
techniſche Fertigkeit nicht gründlich erlangt wird, theils weil ohne jene ſolide Grundlage 
and) die Arrangements ſchlecht gewählt und fchlecht gefpielt werden, Alſo die claffiiche 
Claviermuſik ift vorerft die Hauptſache; aber was ans ihrem reichen Vorrath ift für 
den Zögling zu wählen? Denn zunähft muß doch nod gewählt werben; erft wenn er 
mufifalifch-majorenn gewerben ift, wird er nicht bloß felber wählen, ſondern fein Reper— 
torium im der Nichrung ſtets vervolljtänbigen, daß ihm von den Werken der großen 
Meifter für fein Inſtrument immer wenigere unbefannt bleiben. Nur beiläufig wollen 
wir bier bemerten, was näher zu entwideln erft Sache des Artifels über Mufit ift, daß 
biebei jenes perfönlihe Verhältnis der Pietät mitwirkt, in das der Schüler zum Com- 
poniften treten foll und auf vem zum großen Theil die fittlihe Seite des Mufitunter- 
richt8 beruht. So muß aud dem Glavierfhiler gleih von vorn herein es wichtig ge— 
macht werben, daß dieſes Stüd von Mozart, jenes von Beethoven ift; man muß ihm 
von diefen Großmeiftern erzählen, muß ihm früh ſchon ein Gefühl, ein Gemerkt für 
Eharakterijtiihes an benfelben beibringen. — In Bezug auf vie Reihenfolge ift neuer- 
lih von Verſchiedenen mit Recht bemerft worden, wie jhön der geſchichtliche Fortſchritt 
des Clavierfpield in unferer claffiihen Periode auch dem methodiſch-richtigen Fortfchritt 
des Unterrichts entfprehe. Wir müßen diefen Sat für die praftiihe Anwendung nur 
etwas miodificiren. Nach ihm wäre anzufangen mit Johann Sebaftian Bad; ver ift 
ja außer anderem jchon in fofern der Vater der neuen Glavierfpiellunft, als er es war, 
der ven uns jett fo natürlich erfcheinenden Fingerſatz — beruhend auf der Unterfchie- 
bung und Ueberfhlagung des Daumens in der Scala — erft erfunden und dadurch 
ein gleichmäßiges, perlended Spiel möglid gemacht hat*). Aber ſchon feine zweiftim- 


*) In einem, noch in Bachs Ingendzeit fallenden Werte „Mufitalifches Kleeblatt” von Da- 
niel Speer, Gantor zu Göppingen, wird als gebräuchliche und rechtmäßige Art des Fingerfates 
folgende aufgeltellt: 

Tofe: d fg ah e 

finer:3 434343 4, 
Abwärts wechſelt dann ebenfo erbaulich mit dem Mittelfinger der Zeigefinger: 

TıUfe: chagfede 

fine:3 23232 32%, 
Diebei war alfo, wie ber Heine Finger, fo auch ber Daumen völlig überflülſſig; letzterer fogar 
binderlih, baber eine andere Glavierfhule aus jener Zeit fragt: „Aber wo bfeibet benn ber 
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migen Säge (Inventionen, Prälubien für Anfänger ꝛc.) find, aud wo fie feine tech⸗ 
nifhen Schwierigkeiten darbieten, body fo fpecififh bachiſch, es ift eim ſolch ftrenger, 
ernfter, myſtiſcher Geift darin, daß wir höchſtens bei fehr hochbegabten Kindern es wa⸗ 
gen dürften, damit (nad) den nöthigen allgemeinen Vorübungen, wovon fpäter) bie Ein: 
führung in das Zeughaus der Mufil zu beginnen. Anders wäre es ſchon mit Bade 
genialem Sohne, Philipp Emanuel; feine Sonaten und Rondo’ find melopiöfer; aber 
fowohl aus dem Grunde, weil bis jest feine Glavierfachen nicht fehr leicht zu haben 
find (eine trefflihe Auswahl von Fétis in Brüffel — in der Parifer bibliothtque 
elassique du pianiste, 12e vol. — hat ein unbequemes Yormat und jchlechten Drud), 
als auch, weil zu richtigem Bortrage biefer phantafievollen, feurigen Eompofitionen ſchon 
mehr freie Beherrfhung, eine ſchon entwideltere eigene Phantafie gehört, würden wir 
auch biefen einftweilen noch ruhen laffen. Dagegen bilden Clementi's 6 Sonatinen, 
dazu etwa einiges von Bertini und Diabelli einen paſſenden Uebergang von den Ele 
mentarübungen zu wirkliher Muſik. Sofort aber würben wir die —i's und -imis 
verabſchieden, — mit dem einzigen Vorbehalt, fpäter zwifchenein Clementi's Werte voll 
ftändiger durchzunehmen, — um jest in die große Trias, das eigentliche Heiligthum 
unferer claffiihen Muſik einzutreten. Vater Hayon zuerft; wie fügen fich feine Sona— 
ten, feine Variationen jo freundlich unter zarte Kinderhände (auch daß er die Rechte 
und die Linfe häufig in nächſter Nähe miteinander befchäftigt, macht ihm zum rechten 
muſika liſchen Kindervater); wie ift feine Muſik felbft ein wahres poetifches Abbild des 
fröhlichen Kinderlebens, und wie gperfteht er es dennoch, auch ſchon ſolche Aufgaben zu 
ftellen, woran Hand und Geift fi ftärken! Von ihm fchreiten wir zu Mozart; ven 
deſſen einfachften, vorwiegend zweiftimmigen Sonaten bi® zur Fantaisie et Sonate in 
C moll op. 11, und von den vierhändigen op. 3 in D und B bis zur großen in F 
op. 12 ift eine prächtige Stufenleiter zu erfteigen. Zwiſchen die Sonaten fügt fih am 
beiten von Zeit zu Zeit eine Partie feiner Variationen ein, die befonders für bie Fin— 
gerübung, für Eleganz im Paflagenvortrag treffliche Dienfte leiften. Iſt aber von Me 
zart der Schüler zu Beethoven vorgefchritten, fo daß er von deſſen Sonaten vorerft 
etwa ein halbes Dugend derjenigen, die bei verhältnismäßig weniger Schwierigteit doch 
ſchon des Mannes Großartigkeit volllommen zur Anfhauung bringen (wie As dur op. 26 
und etliche andere) fiher inne bat: dann ift, fo zu fagen, die Hauptitabt des gelobten 
Landes der Muſik erobert; der junge Mufifer hat einen feften Hort gewonnen, von 
wo aus ihm das ganze Heid offen fteht. Er bedarf jest nur no der immer größern 
Bervollftändigung und Arrondirung feines Befiges, und deshalb ift es jetzt eigentlich 
erft Zeit, den biftorifhen Weg mit ihm ftrenger einzufchlagen, fo freilih, vaß mit Se 
baftian Bad) (feinen Inventionen, leichteren Suiten, Duetten) angefangen und — am 
Ende wieder zu Sebaftian Bad) (wohltemperirtes Elavier!) zurüdgefehrt wird, da, nad- 
dem man in allen inzwiſchen aufgetretenen Formen, aud die elegante Salonsmufl 
nit ausgefhlojfen, an den beiten Kepräfentanten Uebungen gemacht, man zu bem 
ſchließlichen Reſultate, dem Credo eines rechtichaffenen Elavierfpielers gelangt, daß zum 
täglichen muſikaliſchen Abenpjegen entweder Beethoven oder Mozart oder Bady over 
alle drei zufammen umentbehrlicd find. Gin Repertorium für inftructive Claviermuſil 
bier beizufügen, müßen wir uns des Raumes wegen verfagen. 

Da aber die zweite Bedeutung des Claviers, wie wir faben, darin liegt, daß es 
auch die großen Tonwerke vergegenwärtigt, fo darf auch diefe Seite vom Linterridt 
nicht verfäumt werben. Zunächſt werden es Orchefterfadhen fein, die der Schüler im 
Arrangement für's Clavier kennen lernt, wobei wieder der Stufengang der Symphonit 
von Haydn bis Beethoven einzuhalten ift; von Mozart und Beethoven wären neben 


Daumen ?* Antwort: „In die Luft mag man ibn nicht reden, alfo leget man ihn an bie Leifle.“ 
©. Hilgenfeldt: „Joh. Seb. Bach“ ©. 34 und 173 f. Brendel, Gedichte der Ruſih, 
1. ©. 191 f. 
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den Symphonien auch die Ouverturen vorzunehmen; wie überhaupt die Ouverturen 
der deutſchen und einiger wenigen franzöſiſchen Meiſter (die italieniſchen ſind faſt 
ohne Ausnahme ſchlecht) eine auch für's Clavier ſehr dankbare Muſikgattung find. Wir 
müßen aber im dieſer Beziehung verſchiedene Bedingungen anfügen, ohne deren Erfül— 
fung gerade dieſer Zweig des Clavierſpiels fogar nachtheilig wirkt. Erſtlich, daß das 
Arrangement gut ift, was man von den meiften Bearbeitungen eben nicht fagen kann. 
Diefe Urrangirer verftehen oft keine Partitur zu lefen, willen feinen Inftrumental- 
effect, Feine hervortretende Stimme zu unterfcheiden und wiederzugeben, und laden 
entweder die ganze Partitur simplieiter auf den Glavierfpieler ab, ver fo eine ver 
worrene Maſſe befommt, oder begnügen fie fih — oft mit dem Aushängeſchild, „in 
leichterem Sage" — mit ter allerbürftigften Darftellung, in welcher eine Don-Iuan=, eine 
Egmont- Duverture zu fpielen, ein muſikaliſches erimen laesae majestatis ift; wiffen 
oft nicht einmal, daß die Baßſtimme der Partitur, die für Contrabaß und Cello zugleich 
beftimmt ift, immer zugleih aud um eine Octave tiefer Mingt, was denn auch das 
Glavier durch Mitanſchlag der tiefern Octave wiedergeben muß. Um freilich Orchefter- 
werke auf dem Clavier darzuftellen, ift e8 unumgänglich nöthig, daß man bie und da 
ein gutes Orcheſter hört; einem Schüler, dem biefes Bildungsmittel fremd geblieben, 
wird man den Mangel deutlich abfühlen, auch wenn er fonft begabt und fleißig ift. 
Nod weiter wird freilihd kommen, wer außerdem in den Stand gejeßt wird, eine 
Partitur zu ftubiren. — Was aber vollftändige Clavierauszüge von Opern und Drato- 
rien betrifft, jo muß der Glavierjpieler, auch ohne felbft Sänger zu fein, durchaus Ier- 
nen, bie fämmtlihen Singftimmen — felbjt wenn-fie nicht alle durch's Clavier darzu- 
ftellen wären — wenigftens mit zu hören, fomit fie während des Spiels immer alle zu— 
gleich zu überſchauen. Das ift theils durch fleißiges Begleiten von Gefängen, theils durch 
wirkliches Stubium des ganzen Baues jedes folden Tonftüds zu erreihen. Dies hat 
mehr Werth, als jene Clavierauszüge ohne Tert, da irgend ein Schmierer alle Sing- 
fimmen in vie Glavterftinnme hineinlegt und brevi manu wegläßt, was man nicht be= 
quem greifen kann. — Endlich gehört aber unter diejenige großartigere Muſik, die das 
Glavier in feinem Heineren format wiederzugeben berufen ift, auch) die Drgelmufif. Ginem 
tühtigen Glavierfpieler dürfen auch die Drgelfugen unfrer großen Meifter nicht unbe- 
fannt bleiben; und ba der Bau berfelben, namentlid die Pebalftimme, es einem Gla- 
vierfpieler unmöglid oder doch ſehr ſchwer macht, das Ganze zu reproduciren, fo ift 
man neuerlich (f. die Arrangements von Gleihauf, Kegel u. U.) biefür auf das ganz 
praktiſche Mittel verfallen, z. B. die Bach'ſchen Orgelfugen für's Glavier zu vier Hän- 
den zur ſetzen. Verſucht e8 der Schüler felbit, ſich durch foldy eine Umarbeitung zu üben 
und zu bereihern, deſto beffer. 

Was endlich die Aufgabe des Claviers als Begleitungsinftrument betrifft, fo will 
au diefer Theil der Kunft befonders gelernt fein. Die Singftimme ebenfo fehr zu 
tragen und zu halten, als fi ihr befcheiden unterzuorbnen, namentlid aber einen Chor 
zugleich zu beherrfhen und dod ihm frei ſich bewegen zu laffen; jeder Nuance nachzu— 
geben und doch wo es nöthig ift, den oder die Sänger mit ſich fortzureißen, aud am 
rehten Orte die Selbſtändigkeit der begleitenden Stimme (wie 3. B. in Mozarts, in 
Webers Dpernarien) geltend zu madhen und doch den Gefang nirgends zuzubeden, bei 
etwa unfichern Stellen dem Sänger den gefährbeten Ton durch geeigneten Anſchlag jo 
zu fuggeriren, daß die Hörer von der Gefahr nichts merken: das alles find Tugenden, 
die man haben und, um fie zu haben, fid erwerben muß. Ein ganz anderes Gtüd 
Arbeit war freilih das Accompagnement dazumal, ald man dem Clavierfpieler von 
iner Arie, einem Concert ac. immer bloß den bezifferten Baß vorlegte, und er nun 
yarmoniftifche Kenntnis genug haben mußte, um die vollftänbigen Uccorbe und zwar 
n natürlicher, fließender Verbindung jelbft beizufügen. So haben nicht nur bie älteren 
Dratorien, fondern auch die alten Dpern fogenannte secco-KRecitative, die nicht vom 
Orchefter, fondern nur von den Bäffen und einem Öeneralbaßfpieler am Flügel oder von 
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letztrem allein begleitet wurben, welche Function jet anf die Violoncelliften übergegangen 
if. Daher enthalten die befiern Glavierfchulen der ältern Zeit immer auch eine General: 
baflehre, und es muß gewünſcht werben, daß dieſe ernfte Kunſt wenigftens mit folden 
Schülern getrieben werde, denen es überhaupt mit dem mufifalifhen Lernen ein Ernſt 
ift. — Anders ift die Stellung des Glavierjpielerd in dem Falle, wenn fein Inſtru— 
ment nicht solo, aber auch nicht als bloß begleitent, jondern als Hauptmitglied eines 
Enſembles von Inftrumenten, alfo bald dominirend, bald accompagnirend, bald ſelb— 
ftändig wie die andern mitwirfend auftritt. Wo man vie Peute dazu bat, muß man 
diefe Mebung nicht verfäumen; in den Sonaten Mozarts und Beethovens für Clavier 
und Pioline, jowie in den wunderbaren, aber bei jever Erecution wieder mehr feileln: 
den Sonaten Cebaftian Bachs für diefe beiden Inftrumente; ferner in den Trio's von 
Haydn und Mozart, noch mehr in ven überſchwänglich ſchönen von Beethoven, fofert 
von Hummel, von Mendelsfohn, von Feste, dann in Quartetten, Ouintetten, Septetten 
von diefen und andern Meiftern befigen wir einen koſtbaren Schag von Hausmufl, 
der noch dadurch vermehrt wird, daß aud grüßere Orcheiterwerfe, wie die Beethe— 
ven’shen Symphonien, fi) gehörig arrangirt von folh einem Zufammenfpiel ungemein 
wirffam darftellen laffen. 

III. Es ift jedoch Zeit, daß wir noch die Grundzüge der Methodik des Clavier: 
unterrichts felbft in Kürze beifügen, mobei wir aus der Maſſe von Clavierſchulen un 
Uebungsftäd- Sanımlungen nur folgende nennen: Phil. Em. Bach's VBerfuh über 
die wahre Art das Clavier zu jpielen (unfre Ausgabe ift die dritte, 1787). Ein tree 
lihes Werk, dad wir, wenn es auch begreiflich allerlei moderne Künfte noch nicht um 
faßt, dennoch lieber im Original gebrauchen, ald in der Moternifirung, die man fi 
neuerlih damit erlaubt bat. — Clementi, Gradus ad Parnassum; Glementi und 
Duffet, Heine theoretifch-praftiihe Elavierfhule. — Pleyel, große Clavierſchule 
— Hummel’s ausführliche, theoretiſch-praktiſche Anweiſung zum Pfte Spiel. — Kalt 
brenner, Clavierſchule. — Cramer, praftiihe Clavierſchule (vielfach abgerrudt). 
Adam, Pianofortefhule des Parifer Confervaterium. — Müller, große Pianoforte 
ſchule, 8. Auflage, bearbeitet von C. Czerny. — Ezerny, vellftäntige theoret.praktiſche 
Pianofortefhule, op. 500. — Ezerny, Heine theeret.spraft. Pfte-Scule, op. 584. — 
Bertini, vollftändige Pianofortefhule. — Köhler, ſyſtematiſche Lehrmethode für Ele 
vierjpiel und Muſik. — Wohlfahrt, Kinderclavierfchule (10. Auflage 1858). — Dis 
neuefte, insbefondere durd den claffiihen Geift, den es athmet und pflanzt, ausgezeich 
nete Werf ift die bei Cotta 1858 erfchienene „Große tbeoretifch-praftifche Clavierſchult“ 
von Lebert und Stark, veren Vorrede für den Lehrer ebenfo inftructiv wie Tas Werk 
gründlih und umfaffend ift. Was fpeciell fogenannte Etudenwerke betrifft, ſo begnügen 
wir ung, die von Glementi, Cramer, von Aloys Schmitt, ven Czerny (namentlih aus 
die für vie linke Hand op. 359 und 718) von Moicheles, von Kalkbrenner zu nennen. 

1. Das Ulter, in weldem der Elavierunterricht füglich anzufangen ift, Feten mir 
(mit Lebert und Stark) im Durdfchnitt aufs 8.—9. Lebensjahr feft. Höher begabte 
Kinder beginnen freilich weit früher und die fol man aud jo lange nicht bimbalter, 
ondern dem Trieb entgegenfommen, fobald er entichieven da tft; oft aber glaubt man 
darin, daß ein Kind zu klimpern verjucht, auch vielleicht fhen Terzen oder Octaven jr 
fanmenfinvet, bereits die Zeichen des Talents zu erkennen, während bernach, ſobald e 
Noten zu lernen gilt, von Luft und Begabung wenig mehr zu fpüren ift, Später aber, 
als um das oben angegebene Alter, erft anzufangen, bringt den Nachtbeil mit fi, ta 
die Finger leicht ſchon zu fteif find, aud dem Schüler, der in andern Fächern immer 
ftärfer bejchäftigt wird, dann die Mühe des erften Anfangs ſchwerer fällt. Frierrie 
Wied (Elavier und Geſang, Yeipzig, 1853, ©. 17) jagt überdies: „Das rein Meder 
niſche fol zum größten Theil abgemacht werden im Murmelthierzuſtande des Menſchen, 
nicht aber in den Jahren des Bewußtſeins, wo man von Poefie und Begeiſterung im 
Spiel fhon zu ſprechen weiß und fprechen muß.“ 
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2. Die Elementartenntniffe — Unterſchiede und Namen der Töne, Notirungsweife, 
Tonarten, Taktarten, Fingerfag, fpäter der Unterfchien der Tempi, die dynamischen Ge- 
genfäge und Uebergänge — dieſe Dinge find im Grund immer viefelben, und es kommt 
dabei nicht etwa auf Erfindung eines neuen Lehrganges, defto mehr auf bie Rehrgabe 
des Lehrers an, biefe Gegenftände dem Kinde volltommen klar zu machen und fie durch 
die erforberlihen Wiederholungen ihm unverlierbar einzuprägen. Seine Haupttugend 
wird fein, weder das Kind ungebuldig zu machen durch unaufbörliche Grereitien, noch 
felbft die Geduld zu verlieren, und entweder unwirſch zu werben (— das beim Mufit- 
unterricht nicht zu werben, ift eine der größten Wufgaben für einen Menfchen), oder 
aber an der nöthigen Solivität der Grundlegung es fehlen zu laſſen. Wenn ver Schü- 
fer ſchon lange alle möglichen Stüdchen fpielt, während er bei jedem ihm nem vorge- 
legten Stüde noch feine Unficherheit in der Kenntni® der Noten und der Tonart ver— 
räth, fo wird nie etwas rechtes aus ihm. Wohl mühen vie Erercitien durch wirfliche, 
melodiöſe Clavierftüde unterbroden und gleihjam belohnt werben, aber dieſe mitfen 
immer jo gewählt fein, daß fie zum Grercitium genau paffen, d. h. die dort geübten 
Kräfte und gelernten Fertigkeiten zur Anwendung bringen laffen. So muß aber beides 
nebeneinander hergeben, fo lange der Schiller nod Schüler ift; insbeſondere das Scala- 
jpielen darf eigentlich niemals ausgefegt werben, ſowie aud) bei Gelegenheit ſchwieri— 
gerer Pafjagen auf die entfprechenden Uebungen zurüdgegriffen, nad) den im ihnen lie— 
genden Grundregeln auch für neue, ſchwierigere oder räthjelhaftere Tonfolgen der richtige 
Fingerſatz forgfältig aufgefucht und feftgeftellt, umd im jeder Deziehung der Schüler ge- 
wöhnt werben muß, jede Stelle, die ihm Schwierigfeit macht, mit zäher Beharrlichfeit 
jo lange zu wieberholen, bis er Meifter über viefelbe wird. Wie fehr auch hierin das 
fittlihe Moment der Bildung in das äfthetifche hereinfpielt, fei nur erinnert. 

3. Wichtig ift von Anfang Schon die Haltung der Hand; fie fol, wie die Elavier- 
fehrer jagen, loder, d. 5. vom Arm unabhängig und ruhig fein; die zweckmäßigſte Hal- 
tung ift zugleih auch die graziöfefte; es muß ein Genuß fein, dem Spieler aud nur 
zusufehen. Man bat dazu mehanifche Hülfsmittel erfunden, vie bei vergeflichen, ſchlaffen 
Zöglingen am Plage fein mögen, jedoch ſchwerlich verhindern fünnen, daß, ſobald vie 
Hand freigegeben wird, die vis inertiae fie niederzieht (vgl. Wied, a. a. O., S. 79, 9). 
Der Anjhlag muß ebenfo von Anfang an forgfältig gebildet werden, fo daß nicht nur 
nicht3 verwifcht, jeder Ton rund und deutlich wird, fondern daß ſich ter Finger aud 
früh diejenige Mannigfaltigfeit aneignet, durch welche allein ein ausdrucksvolles Spiel 
zu Stante kommt. Diejes ſelbſt kann nur durch's Hören, nicht bloß von Clavier-, fon- 
dern and anderer Bocal- und Inftrumentalmufit, gelernt werden; von felbft fommt es 
nie, aber man muß auch ausprüdlich ven Schüler darauf aufmerffam machen, ihn eine 
Stelle jo und anders, mit und ohne ven rechten Ausdruck hören und beides genau un— 
terſcheiden laffen. Im diefer Beziehung ift großer Werth auf alle verzierenden Figuren 
Doppelſchlag, Triller ꝛc.) zu legen, wie 3. B. Emanuel Bad diefen Gegenftand fehr 
einläßlih behanvelt hat. — Gleihmäßige Uebung aud ver linken Hand muß von An— 
fang Regel fein, zugleich aber aud darauf geachtet werden, daß tie linfe Hand den 
eigenthümlichen Anfchlag, ven ein fräftiger Baß verlangt, ſich erringe. Den feineren 
Sinn biefür welt aucd wieder am beften das Hören eines guten Orcheſters; wer einmal 
anf die Kraft aufmerkffam geworden ift, mit der die mächtigen Contrabäfje 5. B. in 
einem Händel'ſchen Oratorium ven erften Ton eines Stüdes anfchlagen oder das Thema 
einer Fuge aufgreifen, ver wird aud feinem Clavierbaß mehr Gewicht und Runpung 
zu geben wiffen. — Zu alle vem kommt viel auf die Beſchaffenheit des Inftruments 
an; ein zu ſchwerer Anſchlag ift für den Anfänger jo ſchädlich als ein zu leichter, 
daher derſelbe Lieber gleih an ein tüchtiges Pianoforte gefeßt werden ſollte. Ebenfo, 
— was ſich eigentlih von felbft verftehen ſollte, aber für viele ſich nicht verftcht, fol 
das Inftrument immer rein geftimmt fein, um nicht das Ohr an Falſches zu gewöh— 
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nen. Man thut am beften, regelmäßig (minveftens alle Monate) ven Clavierftimmer 
tommen zu laflen, damit auch Kleinere Weichungen früh befeitigt werben. 

4. Wir find mit der Lebert- und Starkſchen Schule auch darin einverftanben, 
daß das vierhändige Spiel überaus förderlich ift, aber daß nicht Kinder zufammen- 
fpielen, fondern daß fi neben ven Zögling der Meifter fegen fol. Zwei Kinder am 
Elavier ſehen allerliebft aus, aber e8 muß gut gehen, wenn fie einander nicht zum 
Falle werden follen; am Meifter muß das Kind ebenfo ſich halten, als ven ihm fort- 
genommen werben; fein fefter Baß beherrſcht es und lehrt es Tat halten. Ebenſo viel 
werth ift das Zufammenfpiel in Duo’s, Trio's, Quartetten. Anfangs ift der Schüler 
verblüfft von der ihm mächtig ummogenden Fluth der Töne, aber er wirb bald lernen 
oben ſchwimmen; wird jenen mufitalifhen Gemeingeift gewinnen, von dem ein wohl: 
eingelibtes Trio oder Quartett, da die mufitalifhen Pulfe aller glei gehen, ein fe 
ſchönes Bild gewährt. 

5. Bon Sebaftian Bad) ift befannt, taß er feinen Schülern jedes Stüd, wenn fie 
e8 einzuüben begannen, zuerft felber und zwar ganz, von Anfang bis zu Ende vorfpielte, 
um ihnen vom Charakter und Gedankengang eine Totalanſchauung zu geben. Jeder 
Lehrer, auch wenn er nit Sebaftian Bach ift, wird das praktiſch finden; nur ein öfte 
red BVorfpielen könnte auch die nachtheilige Wirkung haben, daß der Schüler dann zu 
ſehr nad) dem Gedächtnis zu fpielen verfucht ift, ftatt fich erft aus den Noten die Ton- 
reihen zu conftruiren. 

6. Mandye Lehrer wollen nichts auswendig fpielen laffen; fo fünnen die Schüler, 
wo fie nicht ihren Notenpad bei fi haben, auch nicht® probuciren. Das ift immer das 
Zeichen eines mittelmäßigen Mufifers; das wirkliche und gebildete Talent wird meilt, 
wenn ed ein Stüd fertig fpielen gelernt hat, vaflelbe auch frei im Gedächtniſſe haben; 
es ift viel werth, ald Mufiter fagen zu fünnen: Omnia mea mecum porto. Dagegen 
ift der häufigen Neigung begabter Schüler mit aller Strenge zu fteuern, daß fie, be 
vor fie nur recht gelefen haben, ſchon auswendig fpielen wollen. Das giebt leicht jene 
Halbmufifer, die alles nachſpielen und doc nichts fpielen können; die jeve Opernmelodie 
im Gehör behalten, aber fih dann einen ſchlechten Baß dazu machen und für jede 
ernftere Uebung verborben find. 

7. Das Fortfchreiten muß immer fo gefhehen, daß ein Stüd fertig und ficer 
geht, ehe an ein anderes gegangen wird. Eben deshalb aber tarf die Wahl immer nur 
auf ſolche Stüde fallen, vie der Schüler nady feinem jeßigen Standpunct bewältigen 
fann, die ihm zu thun geben, aber mit denen er durch Beharrlichkeit fertig wird. M 
auch nur einzelnes zu ſchwer, fo gewöhnt er fid daran, Stüde zu probuciren, die er 
theilweife mit Bewußtſein fchlecht fpielt; fein Fünftlerifches Gewiſſen hat einen Riß be 
kommen. Dbiges ſoll aber nicht ausfchließen, daß zwei Stüde von verſchiedenem Chu 
rafter neben einander gelernt werben, 3. B. eines, das mehr für Uebung in eleganten 
Vortrag angelegt ift, und ein andres, daran gebundenes oder charaktervolles Spiel ge: 
lernt werden joll. 

8. Es giebt Clavierfpieler, die ſchlechterdings nur Geprudtes, nichts Gefchriebenes 
fpielen wollen. Das ift fo verkehrt, daß wir fogar jagen: wer nicht felbft fich einige 
Mufit Schreibt, der wird nie fehr tief in ihre Geheimmiffe einbringen. Das Note 
fchreiben ift dem rechten Muſiler, ſoweit es feinen fonftigen Obliegenheiten nicht Ein 
trag thut, ein Genuß, denn er hört die Mufik, indem er fie fchreibt, und gewinnt einen 
Did in die Structur eines Stüds, indem ſich daffelbe vor ihm auf dem Papier aufbaut. 

9. Das Peval bleibt anfangs ganz ungebraudht; erft bei einiger Fertigkeit in aus— 
drudsvollem Spiel ift aud Anleitung zum Gebrauche veffelben zu geben. Von Hummel 
wird erzählt, daß er das Pedal nie gebraucht habe; um es entbehren zu können, müß- 
ten unfre Slaviere noch viel mehr Tonfülle haben; aber für mande namentlich Bad’ice 
Sachen ift allerdings der Gebraud des Pedals ſchlechthin zu unterfagen. 

10. Phantafiren fol ver Schüler nicht; es ift wenigftens zu ignoriren, aufer wenn 
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die Begabung eine eminente iſt: dann aber ſoll er die Compoſition lernen, um ſeine 
Ideen nicht im Momente verdampfen zu laſſen, ſondern fie in Regel und Form zu 
faffen. Hierüber, d. b. über das Finftlerifche Schaffen, * daſſelbe noch die Erzie- 
hung angeht, ſiehe d. Art. Muſik. 

« 11. Eigene Uebungen zum Behufe des Vomblatteſpielens ſpeciell vorzunehmen, 
iſt überflüſſig; hat ver Schüler ven Grab der Fertigkeit erlangt, daß feine Kräfte be— 
reits Über Muſikſtücke von mäßiger Schwierigkeit binausreihen, dann wird er ohne be 
ſondern Befehl alle Sachen dieſer Art vom Blatte fpielen: die beſte Uebung hierin ift 
das Zufammenfpiel entweder zu 4 Händen oder mit andern Inftrumenten, Fehlt es 
aber noch an ver Tertigfeit, fo find eigne prima-vista-llebungen eher eine Verführung 
zu unſolidem Spiel und eitler Meinung. Es giebt zu jener Kunft keinen andern 
Weg als den der allgemeinen mufifalifhen Bildung, die nicht bloß die Finger fertig 
gebrauchen, auch nicht bloß die Notenſyſteme bligfchnell überſchauen, fondern durch eine 
Art Divination den Gang der Gedanken des Componiften einigermaßen voraus ahnen 
lehrt. Halmer. 

Collaborator, ſ. Lehrer, Arten von Lehrer. 

Collaturrecht, ſ. Beſetzungsrecht. 

Colleèges, ſ. franzöſiſches, belgiſches Unterrichtsweſen. 

Collegialität, | Lehrercollegium. 

Comenius (Iohann Amos) wurde am 28. März 1592 zu Comnia (fo gewöhn- 
lich, 3. ®. bei v. Raumer; bei Cranz, Zipfer u. a.: Komma, bie böhmifche Form tft 
Komne), in der Nähe von Ungarijh=Brod im füpöftlihen Mähren (35° 30° 2. 49° 3.) 
geboren. Von feinem Geburtsorte erhielt er den Namen Komensky, Tat. Comenins, 
und es wurde durch diefen Beinamen jein eigentliher Name fo völlig verbrängt, daß 
jelbft fein Enkel D. E. Jablonsky (ebenfalls nach feinem Geburtsorte Jablonne in 
Böhmen fo benannt, fein eigentliher Name war Figulus) ihn nicht mehr angeben konnte, 
obwohl er ihm in feiner Kindheit noch gehört hatte. C.'s Bater war ein Müller und 
gehörte zu den böhmiſchen Brüdern, welche in jener Gegend von Mähren ihren Hauptfig 
hatten. In Folge des frühen Todes feiner Eltern wurde C.'s Erziehung vernadhläffigt, 
und erft im 16. Lebensjahre fam er in eine lateinifhe Schule. Im Jahre 1612 bezog 
er, um zum Priefterftande ſich vorzubereiten, vie 1584 gegründete, 1654 zu einer Univer- 
fität erhobene Gelehrtenfchule zu Herborn in Naffau, wo der um neue Methoden und 
encyklopädiſche Zuſammenfaſſung und Spftematifirung des gefammten menſchlichen Wif- 
ſens vorzugsweife bemühte und zugleich chiliaſtiſchen Erwartungen ergebene Joh. Heinr. 
Aftent (geb. 1588, geft. 1638 als Profeffor zu Weilfenburg in Siebenbürgen, vgl. über 
in Bayhe u. d. W. u Morhof, Polyhist. II, 7) auf C's Richtung offenbar einen 
beveutenden und nachhaltigen Einfluß übte. Nach einem längeren, durch eine Reife 
nah den Niederlanden unterbrodhenen Aufenthalt auf der Univerfität Heidelberg kehrte 
er 1614 in fein Vaterland zurüd. Da er das fanonifhe Alter noch nicht hatte, fo 
übernahm er zunãchſt die Leitung der Brüderſchule zu Preran (füböftlih von Olmütz); 
1616 wurde er orbinirt und fam 1618 als Prediger nah Fulnek in Mähren (ſüdlich 
von Troppan), wo er zugleich die Direction der Schule übernahm. Bald brach bie 
Zeit ſchwerer Prüfungen für ihn herein. Nah der unglüdlihen Schlaht auf dem 
weißen Berge (8. Nov. 1620) wurde Fulnek 1621 von den Spaniern geplündert und €. 
faft feiner ganzen Habe, namentlich feiner Bibliothek und feiner Manufcripte, beraubt. 
As im Jahre 1624 alle proteftantifchen Prediger aus den öfterreihifchen Landen ver- 
wiefen wurden, verlor C. natürlich fein Amt, doch gelang e8 ihm, ähnlich wie anderen 
Leidensgenoſſen, noch eine Zeit lang zuerft auf den Befigungen des Herrn von Zerotin 
in Mähren, dann auf denen des Herrn Georg Sadovsky von Slaupna im böhmifchen 
Riefengebirge in Verborgenheit zu leben und zu wirken, befhäftigt mit der Erziehung 
der Söhne feines Gönners und mit Schriftftellerei, auch befuchte er von da aus feine 
verlaßne Gemeine und unternahm 1626 zu ihren Gunften eine Deputation nad Polen. 
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Aber 1627 mußte auch der evangelifche Adel das Land verlaffen, während man das 
Bolt durch Gefängnis und Marter zwingen wollte, dem Kelch zu entfagen und bem 
Bapft fi) zu unterwerfen; an 30,000 Familien, darunter 500 edle Geſchlechter, wan⸗ 
derten aus Böhmen aus. Auch C. zog mit einem Theile feiner Gemeine durch Säle 
fien nad Polen, wohin, wie nad) Ungarn und Preußen, bereitd 1547 vor Ferdinandse J. 
Berfolgungen die Brüder in fo großer Zahl geflüchtet waren, daß in jenen Gegenden 
ungefähr 100 Brüdergemeinden beftanben, welche auch äußerlich Gemeinſchaft und Ber: 
fchr zu erhalten ſich bemühten; ihren eigentlihen Mittelpunct bildete Liffa in Polen: 
dorthin gelangte C. im Anfange des Jahres 1628. „Als er auf das Grenzgebirge 
kam, fahe er fi) nody einmal nad) Mähren und Böhmen um, fiel mit feinen Brüdern 
auf die Aniee und betete zu Gott unter vielen Thränen, daß er doc mit feinem Wort 
nicht gar aus Mähren und Böhmen weihen, fondern fid) noch einen Samen behalten 
wolle (Cranz, ©. 81)." 

Der Austritt des E. aus feinem engeren Vaterlande wurbe für ihm balt zum 
Eintritt in eine mehr als europäifche Berühmtheit. Er verdankte diefe feinen pädage 
gifhen Bemühungen, welche theild auf Erfindung einer befferen Methode des Schulun⸗ 
terrichtes, theils in höherem Stil auf Begründung wahrer Bildung der Menſchheit 
überhaupt durch eine neue Gonftruction der gefammten Wiffenfhaftslehre gerichtet waren. 
Man muß fi die damaligen Zeitverhältniffe lebhaft vergegenwärtigen, um zu begrei- 
fen, wie mit folden Mitteln ſolche Erfolge erreicht werben konnten, die ja um dieſelbe 
Zeit wenigftens annähernd aud Wolfgang Ratich (f 1635) erntete. Der damalige 
proteftantifche Eifer für Jugendbildung hatte nicht etwa, wie wohl behauptet worden if, 
darin feinen Grund, daß der den Händen ber fatholifhen Geiftlihen und Orden eut- 
nommene Unterricht ins Arge gerathen wäre; vielmehr lag es im Weſen des Kathe- 
licismus, daß er um einen allgemeinen Vollsunterricyt fi nicht befünmerte, der denn 
auch bereits bei Entftehung des Proteftantismus auf das gräulichfte vernachläſſigt war 
und biefem erft feine Herftellung verdankte. Denn die evangelifhe Kirche forderte ven 
ihren Gliedern, daß fie zur Verantwortung über den Grund ihres Glaubens felbft bercit 
feien, und von dieſer Forderung war das Dringen auf eine durchgreifende Vollsbildung 
eine natürliche Folge. Doppelt groß mußte die Sorge für den Unterricht der Jugent 
in einer Gemeinſchaft, wie die der böhmifhen Brüder werben,. welche in ihrer Eigen— 
thümlicheit, zumal inmitten einer andersgläubigen oder gar feinpfeligen Bevölferung, 
nur durch confequente Unterweifung und Zudt der heranwachſenden Generation fi 
erhalten konnte, Diejes dem Proteftantismus natürliche Intereſſe für eine georbnet 
allgemeine Vollsbildung nahm nun etwa hundert Jahre nah dem Auftreten der Refer 
mation einen neuen Aufjhwung , theil® weil die wachſenden Zerftörungen bes furdtbe- 
ven Krieges bei Regierungen und Einzelnen die Sorge für Erhaltung und Wicderauf 
bau doppelt heraus forderten, theils weil man fi allmählich über die Unzulängligtit 
der bisherigen Unterrichtsweife Har wurde: die lateiniſche Sprade war das einzige, 
meift in fehr mechanifcher Weife gehanphabte, eigentliche Unterrichtsmittel, einen Cioere- 
nianus zu bilden der eigentliche Zwed der Erziehung; es war natürlich, daß namen! 
li in gebildeten Familien das Bedürfnis nach einer leichteren und vielfeitigeren Di: 
bung fi) regte und daß man bereit war, Unternehmungen zu unterftägen, welche af 
Befeitigung der Mifftände zielten, zumal, wenn fie von einer fo empfehlenden Perjön 
lichkeit vertreten waren, wie das würdige Haupt jener Brübergemeinde, welche dem gan 
zen evangelifhen Europa als ein Bild altchriftlicher Zucht und Sitte und opferbereiter 
Belenntnißtreue vorleuchtete. ‚ 

Schon als Rector zu Preran hatte C. zur Einführung einer milderen Methede 
Latein zu lehren eine Heine Grammatik (Prag. 1616) gejchrieben, daran ſchloß ſich 1627 
eine kurze Methodologie, welche er für den Unterricht der Kinder des Herrn Sarovshı 
verfaßte. In Liffe gab er ſich ganz feinen pädagogiihen Beftrebungen hin. Gr leitete 
das dortige Gymnafium, trat mit mehreren Gelehrten über die von ihm beabfidtigt‘ 
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Keform des Unterrichts in Gorrefpondenz und veröffentlichte bereit8 1631 fein erſtes 
epochemachendes Werk, vie Janua linguarum reserata, welches in zwölf euro» 
päifche und felbft mehrere morgenlänvifche Sprachen überfegt wurde. Gelbft Bayle 
urtheilt von dieſem Werke: Quand Comenius n’auroit publi€ que ce livre-lä, il se 
serait immortalise. Die zahlreichen Verbindungen, welche ihm fein ausgebreiteter Ruf, 
und ben Einfluß, welchen ihm fein Anfehen verfchaffte, benntte C. zugleih, um feinen 
bebrängten Glaubensgenoffen reiche Unterftügungen zu verſchaffen, und es war ter Zoll 
wohlverdienter Anerkennung und Dankbarkeit, daß er auf einer Synode zu Liſſa (1632) 
an die Stelle feines verftorbenen Schwiegervaterd Cyrillus zum Bifchof der zerftreuten 
Brüder aus Böhmen und Mähren confecrirt wurde; bei einer weiteren Synode (1636) 
wurde er in Bezug auf die geiſtlichen Amtsgeſchäfte möglichft erleichtert, damit er um 
fo ungeftörter der Aufrechthaltung der Disciplin und der Förderung des Schulweſens 
feine Sorge und Kraft zuwenden könne. Im Jahre 1638 bereits ergieng von Schwe— 
den ein ehrenvoller Ruf an ihn, die Reform des dortigen Schulweſens zu übernehmen. 
Aber C. war von weiter ausfehenden Plänen bewegt. Schon im Anfange feines Auf- 
enthaltes zu Liſſa hatte er fein „tieffinnigftes pädagogiſches Werk“ Naumer, ©. 55) 
entworfen, die Didactica magna s. Omnes omnia docendi artificium. 
Davon fchidte er, nachdem er jenen Ruf abgelehnt, eine lateinifche Ueberfegung nad) 
Schweden, umd zugleich einen Auszug nad England, welcher daſelbſt unter dem Titel 
Pansophiae Prodromus (Lond. 1639) gebrudt wurde. In England war burd den 
Engländer Samuel Hartlib, einen begeifterten Anhänger von C., der Boden für 
deſſen hochfliegende Ideen beſſer vorbereitet, als in Schweden, wo man mit praftifdem 
Takt auf unmittelbar nützliche Schulreformen drang, und fo folgte E, bereits im Herbfte 
1641 dem Rufe, welden auf Hartlib’s Betreiben das englifche Parlament an ihn erge 
ben ließ, um ſo lieber, da er dort am beften Unterftügungen für feine Gemeinde erwer- 
ben konnte. In ver That erfüllte ſich auch viefe legte Hoffnung in höherem Grade, ale 
bie auf Verbreitung und Durdführung feiner Bildungsreformen, welchen die bürger- 
lichen Unruhen in England ungünftig waren. Dod durfte fih E. darüber tröften, da 
er bereits vor feiner Abreije nad England den längft gefuchten Mäcenas gefunden 
hatte; daß aber C., die Unterftügung eines vermögenden, freigebigen und dabei feinen 
Ideen fid) völlig hingebenden Privatmannes für feine Reformpläne willkommener fand, 
als die von Regierungen, melde ihre Gunft doch nicht ohne Vorbehalt zu gewähren 
geneigt find, das liegt in der Natur ver Sade. An Ludwig von Geer, einem reichen 
niederländischen Kaufmann, der ſich damals gewöhnlich zu Norköping in Schweden auf- 
hielt, fand &. einen begeifterten Verehrer und einen ftet8 freigebigen Unterftüger, zu 
welchem auch jein Berhältnis, obwohl weder die verheifene „Panſophie“ bei E.’8 man- 
nigfaltigen Beihäftigungen fo raſch zu Stande fommen wollte, als Herr von Geer ed 
erwartet, noch dem C. alle, zum Theil fehr weit gehenden Forderungen für feine Mit 
arbeiter erfüllt werden konnten, auf lange Jahre hinaus ein im weſentlichen ungeftör- 
tes blieb. Im Sommer 1642 reiste C., nachdem er vorher noch eine Aufferderung 
nad Frankreich zu fommen erhalten hatte, zu feinem Beſchützer nah Schweden. Hier 
murde er denn auch mit dem Reichskanzler Arel Drenftierna befannt, welchen ſchon 
in Deutſchland fein lebendiges Intereffe für eine zweckmäßige Reform des Unterrichts 
zu Ratic geführt hatte, und welcher nun, den fefteren Grund, auf welden C. baute, 
nicht verlennend, doch zugleich deſſen panjophifhen Pläne zu ermäßigen ſuchte und mit 
Ich. Skyte, vem Kanzler der Univerfität Upfala, darauf drang, daß C. vor Allem die 
didaltiſchen Arbeiten in Angriff nehme, womit aud von Geer ſich einverftanden erklärte. 
Zu diefem Zwed nahm C. im October 1642 feinen Wohnfig in der preußiſchen Stadt 
Elbing, nachdem er feine Familie von Liſſa dahin geholt, und trotzdem, daß er viel- 
fältig nady anderen Ridytungen hin in Anſpruch genommen wurde, theil® durch zahl- 
reihe Schüler, melde fein Ruhm an das Gymnaſium zu Elbing gezogen hatte und 
für melde nun fein Unterricht gewünſcht wurde, theild durch die religiöfen Angelegen- 
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heiten feiner Gemeinde, um veren willen er z. B. 1645 an dem Gefpräc zu Them 
theilnahm, waren bereit8 1646 feine Arbeiten foweit geförbert, daß er fie zu Ende bie: 
ſes Jahres Heren von Geer in Schweben vorlegen konnte. Nachdem eine eigens dazu 
niedergeſetzte Commiffion fie gebilligt hatte, Tehrte C. im December veffelben Jahres 
noch nad Elbing zurüd, brachte das folgende Jahr mit der Durchſicht feiner Arbeiten 
zu und veröffentlichte im Jahre 1648 zu Piffa die Novissima linguarum metho- 
dus, welche nicht bloß feine didaktiſchen Grundfäge darlegt, ſondern auch die zur Ber: 
wirflihung dieſer Grundfäge von ihm verfaßten oder noch zu verfaſſenden Lehrbücher, 
das Vestibulum, bie Janua und das Atrium, dharakterifirt. Hiermit waren feine An- 
fihten über die Reform der Unterrichtsmethode im wefentlihen zum Abſchluß gefom- 
men: was er fpäter in diefer Beziehung noch veröffentlichte, war mur Ausführung der 
damals bereitd ausgefprodenen Grundſätze oder Verbeflerung feiner früher berausgege: 
benen Lehrbücher. Es wäre num an der Zeit gewefen, durch Darftellung der „PBanfe 
phie“ feiner, wie er meinte, höheren und eigentlichen Pebensaufgabe zu genügen, aub 
fäumte C. micht, ſich ihr zu unterziehen; aber theils fehlte es ihm felbft zu fehr an den 
nöthigen wiffenfhaftlihen Material, theils kam die Mitwelt diefen Beftrebungen, veren 
unmittelbarer Nuten weniger auf der Hand lag, mit mur geringem Intereffe entgegen, 
theils ließ ihn die vermehrte Sorge für feine Gemeinde vie dazu nöthige Muße nicht 
mehr finden, und er bat nur einzelne darauf bezügliche Auffäge allgemeineren Inbaltet 
geliefert. 

Auch in feinem äußeren Leben nämlich war mit dem Jahre 1648 eine Epoche ein 
getreten. Schon beim Erfcheinen feiner Methodus novissima fanden wir ihm wieder 
in Life. Hier war nämlih im genannten Jahre der erfte Biſchof der Brübdergemein- 
den geftorben und C. war an feiner Stelle zum „älteften Biſchof oder Praeses in 
Synodo” ernannt worden, was er denn auch bis zu feinem Tode blieb. Je mäher feine 
Deziehungen zu dem mächtigen ſchwediſchen Reichskanzler waren, deſto niederfchlagender 
mußte es für ihn fein, feiner Hoffnung, „daß unfer Königreich (Böhmen) dem Evange 
lium wiedergegeben werde,” wie er ſich in einem Briefe an Orenftierna ſehr darafte 
riſtiſch ausdrückt, ſich durch den weſtphäliſchen Frieden völlig beraubt zu ſehen. Auf 
C.s Empfehlung wurbe damals das ganze proteftantifche Europa mit gebildeten jungen 
Männern aus der Brüdergemeinde verfehen, bie feine Ausficht mehr hatten, im ihr 
Heimath zurüdzufehren, und nun, namentlich al8 Lehrer, im Ausland eine Unterkunft 
ſuchten und auch leicht fanden, da ihnen der Ruf einer tüchtigen pädagegifchen Bildung 
vorausgieng. Er ſelbſt folgte im Frühjahre 1650 dem Rufe des Fürſten Rakoczi 
nach Saros-Patak in Ungarn (am Bodrog, nordöſtl. von Tokai; 390 L. 48° B. 
um bei der Verbeſſerung des Schulweſens mit ſeinem Rathe behülflich zu ſein, und 
hielt ſich, nachdem er die Zuſtimmung ſeiner Senioren perſönlich eingeholt hatte, vom 
Herbſt deſſelben Jahres faſt vier Jahre lang daſelbſt auf. Die bedeutendſten Produck 
feiner dortigen ſchriftſtelleriſchen Thätigleit find das dort erſt ausgearbeitete Atrium 
und namentlich der fo berühmt gewordene Orbis pictus, welcher im Jahre 1657 zu 
Nürnberg in erjter, 1659 bereits in zweiter Auflage erfchien. Im Juni 1654 lehrte 
C. nah Liſſa zurüd und blieb dafelbft, bis 1656 vie Polen das kurz verber von bei 
Schweden eroberte Liſſa zerftörten und er ſich zum zweitenmal all feiner Habe berauft 
ſah; möglih, daß er durch unvorſichtige Aeußerung ſeiner an ſich verzeihlichen Freude 
über das anfängliche Glück ver ſchwediſchen Waffen unter Karl Guſtav, dieſe bartt 
Behandlung mit veranlaft hatte. So zu fagen nadt, wie er felbft ſich ausprüdt, fam 
er nad Schlefien, dann nad) Brandenburg, Stettin, Hamburg, wo er zwei Monate 
lang franf lag, und fand endlid im Auguft 1656 mit den Seinen einen ruhigen Auf: 
enthalt in Amfterdam, wo er bis an fein Ende blieb, angefehen und felbjt wegen vet 
pecuniären Gewinns beneidet, welder ihm durch Unterricht von Kindern aus reichen 
damilien zufiel. Im Jahre 1657 veröffentlichte er auf Koſten des Lorenz van Ger, 
des Sohnes feines früheren Gönners, in 4 Folianten die Sammlung feiner Opers 
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didaetica; leider auch ımter dem Titel Lux in tenebris bie Prophezeihungen des 
Bruders Drabif (+ 1671), des Kotter und ber Ponatowsla, welde Schrift ihm, obgleich 
fie anonym erfchienen war, mancherlei Anfeindungen zuzog, bie ihm feine legten Jahre 
verbitterten. Freilich giengen bie Hoffnungen, weldhe er auf biefe Prophegeihungen fette, 
fo wenig in Erfüllung, al® vie auf eine Verſöhnung ver verſchiedenen driftlihen Con— 
feffionen, worum er fi eifrig bemühte; aber wenn er aud in Bezug auf die Ereig- 
niffe, welche ihm Anlaß zu jenen Hoffnungen wurden, befonnener hätte urtheilen follen, 
jo zeugt doch tie Feſtigkeit felbft, womit er in tieffter Unterbrüdung auf Sieg, im er 
bittertften Rampfe auf endlichen Frieden hoffte, nur für die unerfchütterliche Selbftge- 
wißheit feines evangelifhen Glaubens. Auch iſt es weder ben feinen Witen bes Spöt- 
ters Bayle, noch der plumpen Gefchmadlofigkeit, womit der nüchterne Adelung ihm eine 
Stelle in feiner Gejchichte der menſchlichen Narrheit angewieſen hat (I, S. 196— 241), 
gelungen, durch Erinnerung an jene Täufhungen das reine Bild des Mannes zu tril- 
ben, zumal fchließlich in feinem Unum necessarium (Umfterb. 1668) ver „von ben 
niht nöthigen Dingen der Welt ermüdete und zu dem Ginen, was noth ift, ſich zurück— 
jiehende fiebenundfiebenzigjährige Greis,“ von den Schladen jener Menſchlichkeiten ge— 
reinigt, in der rührenden Größe feiner ehrwärbigen Leivensgeftalt uns wieder vor bie 
Seele tritt. Drei Jahre nad dem Erfcheinen diefer Schrift ftarb E. am 15. November 
1681. Die Nachricht, daß vier Monate vorher feine Lux in tenebris mit dem Leich— 
name des hingerichteten falfhen Propheten Drabif auf kaiferlichen Befehl zu Preßburg 
unter dem Galgen verbrannt worden war, wird ihn nicht mehr erreicht haben. Gin— 
dely (a. a. ©.) urtheilt über ihn: „Comenius hatte etwas wahrhaft patriarchalifches 
an ſich; eine tiefe fittlihe Würde, eine Einfachheit ohne gleichen, eine ftete Dienftfer- 
tigteit und ein gutes, das Elend der Armen mitfühlendes Herz beurkundet fich bei ihm. 
So zeigte der Letzte der Brüder die Eigenfhaften an fi, die in einem wenn auch viel 
unvollflommeneren Maße ſich ſtets bei ver Menge vorfanden.“ Wenn er meiter hinzu- 
fügt: „Dan fann wohl mit Recht die Frage aufwerfen, ob fie nicht viel beſſer für ihr 
Vaterland geforgt, wenn fie den fittlihen Kern, der umbeftritten in ihnen lag, im Verein 
mit der alten Kirche, die jo Großes und Herrliches in Böhmen geleiftet, hätten wirken 
laſſen“: fo liegt een fo nahe, als dem Katholiten diefe Frage, dem Proteftanten bie 
Antwort darauf. — As mit Johann Amos Gomenius der legte Biſchof der Brüber- 
gemeinſchaft ftarb, hatte dieſe ald Gemeinſchaft bereits zu beitehen aufgehört und lebte 
nur im zerftreuten Reften heimlich fort. C. aber trug die bifchöfliche Weihe auf feinen 
Schwiegerfohn Peter Jablonsky über, welcher jedoch noch vor E. im Jahre 1670 
ftarb; 1699 folgte jenem fein Sohn Daniel Ernft Jablonsky, fpäter Hofprebiger 
in Berlin, und dieſer ift e8, ver „das Depofitum der biſchöflichen Orbination” (Cranz, 
S. 90) im Jahre 1737 an ven Grafen Zinzendorf übergeben hat, in veffen Brüber- 
gemeinde ein Theil des Samens aufgieng, für deſſen Erhaltung C. bei feiner Flucht 
aus Böhmen gebetet hatte. 

G. war ein ungemein fruchtbarer Schriftfteller; das vollftändigfte Verzeichnis feiner 
Schriften hat, nad Gindely, Palacky gegeben in den Iahrb. des böhm. Muſeums 
1829, p. 255f. 330 f. Adelung zählt deren über 90 auf. Abgefehen von ven bei 
weiten zahlreichſten pädagogifchen, find fie philofophifchen, theologiſchen, geographifchen, 
biitorifchen und phufifalifchen Inhaltes. Diejenigen, welche in feinem Leben, oder in 
ber Gefchichte der Erziehung Epoche gemacht haben, find bereits gehörigen Ortes ange- 
führt worben, von den theologifhen fei wenigftens an die vielgenannte, aber wenig be- 
deutende Historiola ecclesiae Slavonicae Amst. 1660 erinnert, welche Buddeus unter 
dem Titel Historia fratrum Bohemorum Halae. 1702 neu herausgegeben hat, und 
von welder (Schwabad 1739) eine mit Bemerkungen vermehrte deutihe Bearbeitung 
erfchienen ift. Die pädagogiſchen Schriften find faft fämmtlih in ven opp. didactica zu- 
fammengeftellt und zwar fo, daß der 1. Theil die zwifchen 1627 u. 1642, der 2. Thl. 
vie bis 1650; der 3. Thl. die bie 1654; der 4. Thl. die bis 1657 verfaßten Schriften 


enthält; v. Raumer giebt (II, S. 488—486) das Berzeihnis fämmtlicher pädagogiſchen 
Schriften des C, worauf wir uns beziehen, um zu einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die pädagogifche Bedeutung des Mannes überzugehen. 

Die Stellung, welde C. in der Geſchichte ver Pädagogik einnimmt, ift durchaus 
bie eines Reformers, eines „Neuererd”, wie Raumer ihn nennt. Die herrſchende 
Pädagogik, melde er vorfand, kannte im ganzen fein Bildungsmittel, als vie lateinifce 
Sprade, fein Bildungsziel, als fertiges Sprechen und Schreiben diefer Sprache, fein 
Bildungsmaterial, als was die Lectüre der lateinifchen Schriftfteller darbot, feine Unter 
rihtsmethobe, als die mechanischen Auswenviglernens des Vorgefagten oder des Vor: 
gelefenen. Zunächſt bob C., wie es feit Luther nicht gefchehen war, die Pflege, Rräfti- 
gung und Uebung des Peibes als ein fehr weſentliches Stüd der Erziehung hervor, 
rief demgemäß bereit® das „mens sana in corpore sano,“ welches nachher Lock zu 
feinem pädagogifhen Symbolum machte, den Erziehern zu, während noch der wader: 
Zrogendorf als Dictator perpetuus feiner Schule zu Golpberg das Geſetz dictirt hatte: 
Nec aestate frigidis aquis lavantor, nec hyeme aut glaciei se credunto aut nivis 
globos jaculantor, und drang auf Inftige Schulräume und Inftige Spielpläge dabei 
In Bezug auf den Unterricht forderte er vor Allem neben und vor dem Yateinijden 
Berüdfichtigung der Mutterſprache, ftellte als Bildungsziel die möglichſt vollſtändige 
Bekanntſchaft mit allem ver menjchlihen Erkeuntniß fih Darbietenden (omne scibile) 
dar, namentlich aud mit den Realien, und drang auf eine naturgemäße, wahrhaft bilvente 
Methode. Das gefammte Material, welches nah feiner Anficht Gegenftand eines vol: 
fommenen Unterrichts bilden müßte, umſchreibt er am vollftäntigften und bünpigften in 
dem Entwurf feiner pädagegifhen Pläne, den er 1640, noch ehe er mit Ludwig vor 
Geer befannt geworden war, einem polniihen Großen mittheilte, von welchem er Un 
terftügung erwartete. (Bei Gindely ©. 488). Nachdem er vie zum Behufe eine 
methoriihen Sprahunterrits zu verfaffenden Lehrbücher aufgeführt, bezeichnet er alt 
Grundbücher für den realen Unterriht: 1. Eine Pansophia, in welder der gejammt: 
Schatz menfhliher Weisheit, auf die Principien Gott, Welt und Vernunft zurüdge 
führt und aus ihnen abgeleitet, dargeftellt werden müſſe. 2. Eine Panhistoria, 
eine Gefammtdarftellung des im der Außenwelt erfahrungsmäßig Vorliegenden. Nah 
ſechs Elaffen wäre darin abzuhandeln 1) die bibliſche Geſchichte, 2) die Naturgeſchichte, 
3) die Gefchichte ver Erfindungen, 4) ausgezeichnete Tugenpbeifpiele, 5) vie Geſchicht 
verschiedener Religionsgebräude, 6) die Weltgefchichte. Enpli wäre 3. im einer alk 
gemeinen Dogmatif das im Gebiete ver innern Welt, ver menſchlichen Vorſtellung, 
thatſächlich Vorgekommene darzuftellen. Die Erkenntnis der Wichtigkeit ver Realien 
hatte E. befonders aus ber Instauratio magna Bacon’s von Berulam geſchöpft, un 
ganz in dem Sinne diefes feines Meifters fordert er auf, wie das Bud) der Offends 
rung, fo auch das Buch der Natur von dem verhüllenden Wufte traditioneller Borur 
theile zu befreien, und ruft aus: „Wohnen wir nidyt eben fo gut als die Frühern im 
Garten ver Natır? Warum follen wir nun nicht eben jo wohl wie fie Augen, Obren, 
Nafe brauchen; warum durch andere Lehrer ald durch unfere Sinne, die Werte der 
Natur kennen lernen? Warum, fage ich, follen wir nicht ftatt todter Bücher dat 
lebendige Buch ter Natur auffhlagen ?" (Nah Raumer, ©. 66). Das alles fü 
uns jest fehr geläufige Gedanken, aber fie waren das Ei des Columbus in einer Zeit, de 
man Mathematif nur aus Eufliv, Geographie nur aus Mela, Naturgefchichte nur anf 
Plinius lernen zu fünnen glaubte. Aud blieb es zunächſt bei der Forderung: ji 
Ausführung fehlte noch das aus eigener, jelbftändiger Naturbetrahtung gewonnene nf 
ſenſchaftliche Material, fo daß C. felbjt mit feinen panfophifchen Nealwerfen nicht j 
Stande kommen konnte und wieder auf Plinius, Bitruv, Cäſar als die Grundlagen det 
Realunterrihtes hinmweifen mußte. Was dagegen die Methode des Spradun 
terrichts anlangt, jo hat er nicht nur die foftematifche Daritellung feiner Principien, 
fondern aud ihre Ausführung in einer Reihe von Lehrbüchern vollendet. Seine bezüg 
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liche Theorie bat in der Didactica magna und in ber Methodus linguarum novissima 
ihren vollftändigften Ausprud gefunden. Als die drei Hauptftüde feiner Methode nennt 
er felbft in ber legtgenannten Schrift: den Parallelismus der Dinge und 
Worte, die lüdenlofe Stufenfolge des Unterrihts und das leichte, an- 
genehme, fchnell fördernde Verfahren bei feinem Unterrichten, ba ber 
Schüler in ſteter Thätigkeit ſei. Schen die Schuleinrihtung fol diefen 
Grundfägen dienftbar fein. Zwar ver Schulplan, welchen er 1650 in feiner Scholae 
pansophicae delineatio dargelegt hatte und während feines Aufenthaltes in Ungarn 
durchzuführen ſuchte; hieng gerade mit ben weniger praftiihen Seiten feiner Theorie 
zufammen und wollte daher aud nicht praktiſch werben; dagegen hatte er bereits in 
der Didactica magna, an das Gegebene möglichſt ſich anſchließend, Vortrefflihes und 
ſtets Beherzigenswerthes gejagt, deſſen Verdienſt bei VBerüdfihtigung der damaligen 
Berhältniffe erft in feiner vollen Beveutung eriheint. Für die Kinder bis zum 6. Jahre 
ift die Schola materna, die Mutterfhule ine Mutterfchule muß in jedem 
Haufe fein. Sie hat die Aufgabe, in diefem fo wichtigen Lebensalter, in weldem ber 
Grund zu allem Künftigen gelegt wird, mit einer vernünftigen, von einem affeotus 
simininus et asininus entfernten Pflege des Leibes zugleich die Sorge dafür zu ver- 
binden, daß das Kind an den verjciedenen Gegenftänden der Augenwelt feine Aufmerk- 
jamteit und feine Sinne übe, bie erften Kenntniffe fid) aneigne, auch, vor Allen durch 
das Beifpiel der Eltern, zur Zudt und Frömmigkeit angehalten werde, ohne jedoch 
irgenpwie bie kindliche Unbefangenheit zu verlegen, denn aud für Kinderreime und Kin- 
derſcherze hat, was im jener Zeit nicht wenig jagen will, der liebreihe Mann Sinn. 
Mit dem 6. Jahre nimmt die Schola vernacula, die deutſche Schule, den 
Zögling auf, Eine folhe Schule follte in jeder Gemeinde fid befinden, damit alle 
Kinder ohne Unterſchied unterrichtet werben könnten und ſich zeigte, welde von ihnen 
zu einem gelehrten Studium Beruf haben. Diefe gehen dann mit dem 12. Jahre in 
die Schola latina über, bi8 vom 18, bis zum 24. Jahre die Academia bie Bil- 
dung vollendet. Dem in der Schuleinrihtung ſchon angebeuteten ftufenweifen Yorte 
ſchritt muß denn aud die Methode entiprechen ; für bie lateiniſche Schule hat €. dieſe 
in feinem Vestibulum, in der Janua linguarum reserata und in dem Atrium bis in 
das Einzelfte dargelegt. Hauptgrundfag ift: Nicht ein unverftandenes Wort ohne die 
Sade, überhaupt kein unverftandenes Gedächtniswerk, fonvern bie Selbftthätigfeit bes 
Schülers ſtets wach erhaltender Fortfchritt vom Leichteren zum Scwereren. Demge- 
mäß beginnt das Vestibulum mit Benennung der verſchiedenen Gegenftände find- 
licher Anſchauung, fließt dann an die jo gewonnenen Subftantiva, unter dem Begriffe 
ber verfchiedenen Modalitäten, unter welden vie Dinge eriitiren, bie Lehre von den 
übrigen Wörterclaffen an, die fogleich zu ftets fich erweiternden Sägen verwandt wer- 
den, Jetzt erft folgt eine höchſt einfahe Grammatik, und ein Verzeichnis der vorgelom- 
menen Wörter maht den Schluß. Die Janua beginnt, wenigftens in ber britten 
Umarbeitung vom Jahre 1650, umgefehrt mit einem Yerifon und zwar einem eiymolo- 
gifhen, daran reiht fi eine erweiterte Grammatik und zulegt der textus, jet bereits 
zu einer Heinen Enchklopädie des Wiſſenswürdigen erwachſen. Alles dies findet fid) 
erweitert und den Anfprüchen reiferer Zöglinge entfprehend in vem Atrium, bod) 
beginnt bier die Grammatik, darauf folgt der textus: ein Wörterbuch, das nah Rau— 
mer den Schluß macht, findet ſich wenigftens in der mir vorliegenden editio princeps 
(Norib. 1655) nidt. Nach Zurüdlegung dieſer drei Vorftufen ift der Schüler reif, in 
pie „Palatia“ der Glaffiter einzutreten. In allen dieſen Lehrbüchern hatte E. darauf 
gejehen, daß ver „Parallelismus der Dinge und Worte” feftgehalten werde, das Wort 
allezeit dem flaren Begriff der Sache erjt folge. Aber C.'s Realismus forderte, daß 
die Sache auch dem Schüler in unmittelbarer Anfhaubarkeit vor Augen trete. Aus 
diefer Forderung ift der Orbis pietus hervorgegangen. Er ift eigentlid eine mit 
Bildern verfehene Janua, nur daß die Grammatik fehlt und vie Stelle des etymolo— 
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gifhen Yerifons ein einfaches Wörterverzeichnis vertritt. Was Himmel und Erde, 
Menih und Thier, das gefammte menfchliche Leben und Treiben, Glauben und Hoffen 
der findlihen Anfhauung und Vorſtellung varbietet, das ift bildlich dargeftellt und durch 
beigefügte Befchreibung und Betrachtungen erläutert. Im wie hohem Grade das Bud 
einem Zeitberürfnis entgegenfam, beweist am beten die aufßerorbentlic große Anzahl 
von Auflagen, welche es bis in die neuefte Zeit, zulegt freilich in ſtark mobificirter Ge: 
ftalt, erlebte. Niemeyer hat Baſedow's Elementarwerk, deſſen Gedanke allerdings 
an den des Orbis pictus ſich anfchloß, einen verebelten Orbis pietus genannt. Mit 
Unrecht, wenn dies mehr jagen will, als daß die Chodowiecky'ſchen Kupfer befler find, 
als die höchſt anfprucdslofen Producte der Endter'ſchen Officin zu Nürnberg. Der 
Orbis pietus befhränft ſich eben darauf, bildlich darzuftellen, was ſich für Kinder bild— 
lich darftellen läßt, das einzelne, concrete, anſchaubare Ding. Die ausgeführten Com: 
pofitionen des Elementarwerf3 dagegen verwirren meift mehr, als fie aufflären, un 
wenn fie moralifhe Grundfäge und Neflerionen abbilden wollen, fo verſuchen fie vel: 
lends das Unmöglihe und gerathen zumeilen geradezu in das Abſurde. Bortrefflid 
bemerkt Göthe, ver audy den Orbis pictus al® Kind wohl hatte kennen lernen (Did 
tung und Wahrheit, 1. Bud), in Bezug auf Baſedow's Glementarwerk (ebendaſ. 
14. Bud): „Mir misfiel, daß die Zeichnungen jeines Glementarwerfes noch mehr, als 
die Gegenftände felbft zerftreuten, da in der wirflihen Welt nur das Mögliche beifam- 
men ſteht, und fie deshalb, ungeachtet aller Mannigfaltigkeit und jcheinbaren Verwir— 
rung, immer noch in allen ihren Theilen etwas geregeltes hat. Jenes Efementarwerl 
zerfplittert fie ganz und gar, indem das, was in der Weltanfhanung feineswegs zujam- 
mentrifft, um ter Berwandtichaft der Begriffe willen nebeneinander fteht, weßwegen e⸗ 
auch jener ſinnlich methodiſchen Vorzüge ermangelt, die wir ähnlichen Arbeiten des Amos 
Comenius zuerfennen müßen.“ Bol. auch d. Art. Bilderbogen. Bilderbud 
©. 658. 

Was fo fahgemäße und fruchtbare, wirklich pädagogifhe Gedanken, fo ſcharfſun 
nige Beobachtungen und feine Winfe und meift jo taftvolle und zwedmäßige Ausfüb 
rungen für jene Zeit bebeuten wollen, wird von felbft einleuchten. Einen ganz bejon- 
deren Werth aber erhalten des C's pädagogifche Vorfchläge dadurch, daß fie niemale ald 
vereinzelte Einfälle auftreten, ſondern Beftandtheile eines wohldurchdachten Syſtems 
bilden, und daß dieſes Syſtem wiederum das Product einer umfaffenden und im we 
ſentlichen durchaus gefunden Gefammtanfhauung der menfhlihen Verhältniſſe und pi 
dagogifhen Aufgaben ift, wie dieſelbe unter dem Einfluffe der realen pädagogifcen 
Mächte fid) bildete, melde im Evangelium, in der ernften hriftlihen Zucht und Or- 
nung des Lebens in der Gemeinde und im eignen Haufe wirkſam find. Dadurd um 
terjheidet fih C. fehr zu feinem Vortheile von feinem Zeitgenoffen Ratih, und eben 
darauf mochte die Aeußerung des großen ſchwediſchen Neichstanzlers fich bezieben, daß 
das, was C. aufftelle, beffer gegründet zu fein feine. Wenn Ratich mit feiner allein 
ſeligmachenden Methode und feinen didaktijhen Geheimmitteln, vie er nur um ſchweres 
Geld befannt machen wollte, an neuere pädagogijche Arepten, wie Jacotot, erinnert, fe 
mahnt C. mehr an Peftalozzi, defjen innerftes Weſen, wie manchmal er auch gegen dat 
Dogma verftoßen haben mag, ebenfalld von tiefer Religiofität und hingebender Liebe 
getragen war, und defien Gedanken von der Mutterfhule, von dem hohen Wertbe ver 
häuslichen, namentlih mütterlihen Erziehung, von dem Anſchauungsunterrichte, ven 
dem in ſtufenweiſem ftetigem fyortichritte neben dem Wiſſen auszubildenden Können, 
ſämmtlich bei E. ſich wiederfinden. Freilich konnte auch er dem Einfluffe feiner Zeit 
fi) nicht völlig entziehen: trog all des Schönen, was er über ven Werth unmittelbarer 
Naturbeobadhtung gejagt, fubftitwirte er doch bei dem Unterrichte der lebendigen Natur 
ein blofes Bud, und troß ſeines Dringens auf Pflege der Mutterſprache binderte er 
diefe Pflege durch die fortwährende vorzugsweife Werthlegung auf die Iateinifche Phra- 
ie, und indem er biefe den von ihm zu Gegenftänden des Unterrichts erhobenen 
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mannigfaltigen Realien anpaßte, wurde er ein Hauptbeförberer jenes abenteuerlichen 
Kücenlateind und zog ſich den nicht ungerechten Tadel zu, daß er die Reinheit bes 
lateiniſchen Auspruds verderbe (jo fagt 3. B. Mor hof, Polyhist. II, 4: „De Come- 
nii Janus habendum est, illam plane e Scholis illis, ubi Latinitatis genuinae, ut 
aequum est, cura habetur, eliminandum). Die brei didaktiſchen Grundforderungen bes 
C. aber: Mutterfprahe, Realien und eine bildende Methode! blieben unvergefien, und, 
während fein ernfter und tiefer Sinn an ver fpäteren Abgötterei des pädagogiſchen 
Realismus unſchuldig iſt, dienten jene forderungen dazu, ein allgemeineres Nachdenken 
über die pädagogifchen Aufgaben anzuregen, wie e8 die feitherige gewohnheitsmäßige Praris 
nit gelannt hatte und deſſen Bewegung feitvem nicht wieder zum Stillftand gekommen ift. 
literatur. Bayle, diet. hist. et erit. unter Comenius. — D. Cranz, alte, 
und neue Brüderhiftorie. 2. Aufl. Barby. 1772, ©, 80 f. — Müller, Belenntniffe 
merfwürbiger Männer. 2. Bd., ©. 257 f. Pillet in ver Biographie universelle. 
IX. Paris. 1813, ©. 340 f. — Zipfer in Erich und Gruber's Allg. Encykl. 18. Thl. 
1828, ©. 344 f. — Schwarz, Erziehungslehre. 2. Aufl. 1829. II, 2, ©. 394 f. 
— Balady, Jahrb. des Böhm. Muj. 1829, Sept. ©. 255 f. Det. ©. 380 f. — 
Raumer, Geſchichte der Pädag. 2. Aufl. 1847. II, ©. 49—99. — Lautbecher, 
Joh. Amos Comenius Lehrkunft. Leipzig. 1858. — Diekhoff in Herzog’d Kealency- 
Hopädie für prot. Theol. u. Kirche. 3. Bd. 1855, ©. 1 f. — Gindelhy, Ueber des 
Joh. Amos Comenius Leben und Wirkfamkeit in der Fremde. Situngsberichte der 
philoſophiſch-hiſt. Glaffe der Kaiferl. Akad. der Wiffenfh. Wien. 1855. S. 482—550. 
— Ziegler, Programm des Gymnaſiums zu Liffa vom I. 1855. Vgl. aud Her- 
der's Briefe zur Beförderung der Humanität. Nr. 41. — Obwohl Bayle nicht der 
Mann war, einer fo völlig heterogenen Perfönlichkeit, wie ver des C., gerecht zu wer- 
den, je ftellt er doch deſſen äußere Berhältniffe fehr gut dar, auch haben ſich vie nach— 
folgenden Biographen des E. in folhem Grade an ihn angeſchloſſen, daß eigentlich erft 
Gindely a. a. O., auf dem Grunde ungedrudter Originalbriefe des C., über fein 
äufßeres Leben beveutenderes Neue bietet. G. Baur, 

Eommunalihulen, ſ. Confeſſionsſchulen. 

Complottiren, d. h. heimliches Sichverbinden zu einem verbotenen Zweck, insbe⸗ 
ſondere zum offenen oder hinterliſtigen Widerſtand gegen das Eingreifen der Disciplin, 
fommt ſowohl in Schulen, als auch beſonders unter den Zöglingen von Alumnaten ber 
verjchiedenften Art nicht felten vor, Durhbrehung vrüdender Schranfen, Berihaffung 
unterjagter Genüffe, Unterfchleif bei Arbeiten find die gewöhnlichften Motive und Ab- 
leugnung der Mitwiffenfhaft nebft Verſprechen der Geheimhaltung das gewöhnlichſte 
Band eines Complottes von Schülern. Die Gemeinſamkeit eines gewagten Unterneh: 
mens und die Hebung praktiſcher Talente, denen die Schule nur allzumenig erlaubten 
Spielraum bieten fann, geben der Sache oft einen romantijchen Reiz, dem auch edlere 
Raturen nicht wiberftehen (vgl. Palmer Päd. ©. 547.537). Heimlihe Trinkgelage bilden 
wohl die hänfigften Veranlaffungen ; in einer Klofterfchule follen vor einigen Decennien 
Die Primaner biezu die Särge einer unterirbiichen Gruft als Tiſche benügt haben. 
Ein Beifpiel abjcheulihen Gomplottivens in einem verfommenen Waiſenhauſe wird mit 
belehrenver Ausführlichleit berichtet bei Vogt, pädag. Fragmente, Thun, 1856. — Belannt 
find die ſchlimmen Gomplotte, welche nicht felten der Eontrole bei Abiturientenprüfungen 
entgegenzuwirken unternehmen. 

Die gefährlichſten Complotte, welche feinpfelige Demonftrationen gegen die Erzieher 
oder gar offenen Bruch des Gehorſams bezweden, find Gott Lob! in Deutſchland faft 
unerhört, um fo gewöhnlicher aber in ben militäriih organifirten Alumnaten Frank— 
reiche. Herzlofer Mechanismus der Disciplin, enge Einfeitigkeit und Dede des Schul- 
lebens, Mafjenbehanvlung und Ignorirung der natürlichen Anſprüche verſchiedener Al 
tersftufen und Charaktere befördern das Entitehen von Gomplotten; liebevolles Eingehen 
auf die Perjönlichkeit, Verftattung und Anregung äfthetiih und moraliſch fördernder 
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Privatbefhäftigungen, überhaupt inbividualifirende Behandlung wird amı ficherften ver- 
beugen. Bei der Entdeckung eines Gomplottes ift große Strenge unvermeidlich. Sie 
treffe wo möglih die Anftifter, oder überhaupt einzelne, die fih durch Roheit, Trek, 
Berletung der Pietät kenntlih machen. Es ift nicht nur politifh, ſondern aud mer 
liſch richtig, dem Complot gegenüber vor allen Dingen den Gedanken der Solidarität, 
nah weldem vie Schuld gleichſam dividirt wird, zu negiren und jeden einzelnen für 
die ganze Gröfte feines Vergehens fo beftimmt verantwortlich zu machen, daß er fid 
nicht einmal darum zu kümmern hat, wenn gegen Mitfchuldige aus anderweitigen Rid- 
fihten Gnade geübt wird. Die Unterfudhung jei daher auch nicht zu inquiſitoriſch 
man ergänze lieber die Grundlage des Urtheild durch die Kenntnis des andermweirigen 
Detragens der Betheiligten und laſſe den Gedanken nicht aufkommen, als könne die 
vorwiegende Beftrafung einzelner nur dann ftattfinden, wenn dieſen die Urheberſchaft 
juriftifch nachgewiefen werde. Anerkennung der Solidarität und uniforme Behanblun 
ſchwächt den moralifchen Werth der Strafe felbft dann, wenn dieſe materiell genommen 
mit ihrem vollen Gewicht jeden einzelnen trifft. Solibariihe Behandlung muß ymar 
ausnahmsweiſe, 3. B. für neue Pebrer, denen die Indivipnalitäten noch unbekannt fin, 
troß aller Uebelſtände, felbft in Fällen, wo ein eigentlihes Complott nicht vorliegt, 
geftattet werden; darf als Megel aber nur für ſo bösartige Fälle gelten, daß aufer der 
Auflöfung einer Claffe oder Schule, over maſſenhafter Verweifung kein Heil mehr zu 
finden ift. Auch biefür ift Frankreich der clafftihe Boden. (Ein Beifpiel u. a. ki 
Holzapfel, Mitth. über Erz. und Unterr, in Frankr. ©. 47 u. f. Anm.). A. Lange. 

Compofition. Unter Compofition verftehen wir die Ueberjegung aus der Mutter: 
ſprache in eine fremde, wie unter Erpofition die Ueberfegung aus einer fremden in die 
Mutterfprache. 

Daß zur Erlernung einer fremben Sprache die Uebung in ter Compofitien une 
läßlich ſei, hat man früher nirgends bezweifelt; man hat vielmehr ehemals tes Guten 
zu viel gethan und insbefondere die lateiniſche Compofition fo behandelt, als wäre ft 
der Zwed, nicht das Mittel, und als hätte daher die Schule ihr höchſtes Ziel erreidt, 
wenn fie ihren Zögling zu einem Giceronianer gebiltet hätte. Das eine Ertrem bat dat 
andere herauägefortert. Die pädagogiſchen Neuerer, welche der lieben Jugend das Jed 
der Arbeit abnehmen wollten, haben bei ſchwachherzigen Eltern einen weitwerbreitetn 
Widerwillen gegen dieſe Fräftigende Geiſtesgymnaſtik angefacht und die öffentliche Mer 
mung, das heißt in diefem Falle: die Meinung ver urtheilsloſen, das am lauteſten Ber 
geiprochene nachſprechenden Menge, für eine lange, nod nicht ganz der Vergangenket 
angehörige Periode gegen fie aufgeboten, nur mit dem Unterfdied, daß man Compefttier 
in den neueren Spraden um des praftifchen Nutzens willen, mit ſo wenig Geſchick mar 
aud die Sache lange Zeit dort angriff, als unentbehrlich anerkannte, die in den altın 
Spraden bingegen als unnütz verwarf. Aber die Oppofition gegen das Hertommen 
bat, wie das zu gefchehen pflegt, doch auch ihr Gutes gehabt: man hat das Recht ve 
Beftehenden revivirt, faules Fleiſch ausgefchnitten, das Wohlbegründete dagegen mi 
neuer Zuverficht ergriffen und mit klarem Bewußtſein feftzubalten angefangen. 

Wenn wir im Folgenden verfuhen, das Recht der Compofition auf eine wichtig 
Stelle im Lehrplan unferer höhern Schulen zu begründen, fo haben wir dabei nur die 
Schule als allgemeine Biltungsanftalt im Auge. Wer. die lateinifche Sprade als te} 
Organ der wiflenfchaftlih Gebilveten aller Nationen over als Kirchenfprache, wer bat 
Franzöſiſche als das Organ der Diplomaten oder der höhern Gefellfhaft und des Exit 
verfehrs erlernen will, mag zwar in der Schule auch durch Compofitionsübungen der 
Grund dazır legen und die Begabteren müßen die Hauptſache auch für jenes Ziel ſches 
bier erreichen; aber für die Schule wird nicht viefer materielle Nugen, dem indeſſen 
fein gebührendes Theil nicht entgeht, ſondern ein anderes das Hauptaugenmerk fein. 

Wir geben von dem Gate aus, daß zur Erlangung höherer Bildung nichts fir 
derlicher ift ala die Erlernung fremder Spraden; biezu aber, behaupten wit 
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nun weiter, ift die Compoſition eines der widhtigften Mittel, und berufen ums 
biefür vor Allen auf die ummwiderfprechliche Erfahrung, daß wer eine fremde Sprade 
fhreibt und ſpricht, eine weit höhere und lebenvigere Kenntnis verfelben hat, als wer 
das darin Gefchriebene und Geſprochene nur verfteht; zur rechten Erlernung einer Sprache 
gehört alfo der eigene Gebrauch derſelben. Schon bei Erlernung ihrer Formen wird 
man faft unwilltürlih auf die Gompofition bingeführt. Wenn ver Lehrer fih nicht 
damit begnügt, daß der Schüler weiß: mensam heißt auf deutſch: ven Tifh, fondern 
ihn aud) fragt: was heißt „ven Tiſch“ auf lateinifh, fo läßt er ihn ven erften vorbe- 
reitenden Schritt zum Componiren machen. Der zweite befteht im Retrovertiren, d. h. 
im Zurüdüberjegen zuvor erponirter Säße; die Aufgabe ift aber dabei nur die, mit 
dem Gedächtnis richtig aufzufafien und genau in die vorgezeichneten Spuren zu treten, 
und nicht, wenn auch nad) gegebenem Mufter, etwas neues zu fchaffen. Aber ſchon zur 
Ueberfegung des einfachſten deutſchen Sates ins Lateinifche, d. b. zum eigentlihen Com- 
poniren in feiner elementaren Geſtalt, gehört, wie jeder Lehrer unterer Claffen 
weiß, weit mehr als zum Erponiren; die Erkenntnis der Sprache nah Stoff und Re 
geln wird erſt dadurch gründlich und ficher, daß man fie bis zum felbftthätigen Gebraud) 
beherrfchen lernt. Beim Grpontren braudt der Schüler bloß den Sinn des in ber 
fremden Sprache Gefagten aus den Worten derfelben zu finden, jo ift ibm, foweit er 
feine Mutterſprache kann, ebendamit auch die Form ſchon gegeben, da er ja eben nur 
In der Mutterfprache denkt; beim Componiren hingegen hat er für den in der Mutter: 
ſprache gegebenen Inhalt die paſſenden Worte, die Gejete, nah denen fie zu verbinden 
find, und die dadurch bedingte Flexion verjelben, vd. b. die ganze Form erft zu fuchen 
und in allen dieſen Beziehungen, je beſchränkter feine Kenntnis ver fremden Sprade 
noch ift, defto ausgevehnteren Raum zum Behlgreifen. Warum machen vie Heinen Ans 
fünger weit mehr Fehler in einer Ueberfegung ins Lateinijche, Franzöſiſche, als in einer 
ſolchen aus dem Yateinifchen, Franzöfifhen? Um boni homines amant virtutem richtig 
ind Deutſche zu überjegen, brauchen fie bloß die Bedeutung der Wörter an ſich zu 
willen, mit der Bedeutung der Formen und mit der Gonftruction türfen fie faft unbe 
kannt fein, fie errathen dennoch aus dem Inhalt der Worte den Sinn des Satzes und 
ſprechen viefen, wenn fie ihre Mutterfpracdhe fünnen, in richtigem Deutfh aus. Auch 
auf den jpäteren Stufen ift das Erponiren bei oberflädlih arbeitenden Schülern mehr 
ein Errathen aus dem Zufammenbang und ein mehr oder weniger glüdlidhes Combi— 
niren der aus der Bedeutung der einzelnen Wörter ſich ergebenben Begriffe, als daß fie 
in erfter Pinie den Spuren ter Sprachgeſetze nachgiengen. Aber um ven obigen Sag 
lateiniſch zu bilden, müßen die Schüler lateinifh becliniren und conjugiren gelernt haben 
und außerdem richtig conftruiren, Subject und Object mittelft der befannten fragen, aud) 
wo es im Deutſchen werer am Artikel nob an ver Gafusendung zu erkennen ift, unter 
ſcheiden fönnen, das heißt: die grammatifchen und grammatiſch-logiſchen Kategorien 
fommen erjt durch das Componiren zur gehörigen Entwidlung, jo daß der Schüler fie 
jicher unterfcheiden und gebrauchen kann. Denn was bier vom Subject, Object, Ber: 
bum gejagt wirt, gilt ebenjo von allen anvern Kategorieen, von den Wörtergattungen, 
vom Gajus, Numerus, Genus, Gradus, Verbalgenus, Modus, Tempus, Perfon, vom 
Atributiv, Adverbiale u. f. w.: das alles wird erft daburd im Geifte recht lebendig, 
wenn man nicht bloß Die fremden länge in vie wohlbefannten heimiſchen überträgt, 
jondern auch das Bekannte in die fremde Form kleidet; denn eben um das VPegtere zu 
können, muß man auf jene Kategorieen, ihre Bedeutung und ihren Bereich weit jorg« 
fältiger achten und das Unterfcheidende der verſchiedenen Spraden in dieſen Nüdfichten 
ſich merfen, als bei der umgekehrten Operation. In Folge deſſen wird aber aud das 
Grponiren des Schülers ein ganz anderes ald ohne das Gomponiren: er räth nicht mehr, 
er weiß; er ift nicht mehr an feine Einbildungsfraft gewiejen, um fic aus den Bedeu— 
tungen der Wörter einen leivlihen Sinn zufanmenzuphantafiren, fondern er ſucht das 
ihm nun erft an ficheren Merkmalen erfennbare Subject, das durch die Formüberein— 
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flimmung umverfennbare Prädicat herauszufinden und fofert durch das Aeußere geleitet 
(aber nicht ohne den Beiftand der oben angedeuteten Divination) in das Innere einzu 
dringen, jo daß man ſchon hier wird jagen dürfen: erft vurd die Uebung im Compo- 
niren gewinnt der Schüler einen ſicheren, methodiſch gebahnten Weg aud für das Er 
poniren. Ebenſo zeigt ſich ſchon auf der unterften Stufe der meitere große Nuten des 
Componirens, daß Lehrer und Schüler daturd genau erfahren, was lettere wiſſen, was 
nit; ein Lehrer, der ausjchlieglid erponiren und die Formen lernen ließe, würde kei 
der erften Compofitionsübung feiner Schiller mit Schreden wahrnehmen, wie wenig von 
dem Gelernten ficheres Eigenthum feiner Schüler geworben ift, wie fie die verſchiedenen 
Declinationen und Gonjugationen unter einander verwechjeln und die im Deutjchen 
gleihlautenden Formen nicht unterſcheiden, aljo nidyt conftruiren können, daß fie alie 
beim Erpeniren mehr gerathen als verftanden und die Declinationen ꝛc. nur mechaniſch 
gelernt, daß fie auch ſolche Kegeln, welche fie genau herzufagen wiſſen, noch nicht völlig 
begriffen haben, da fie in der Eubjumtion der einzelnen Fälle fehlen; vaß fie hingegen 
das alles wirklich können, weiß er erft, wenn fie e8 im Componiren richtig anwenden; 
erft durch diefe Uebung wird.das Gelernte freier geiftiger Beſitz, daran der Schüler fid 
freuen mag, weil er jegt nicht nur etwas weiß, fondern etwas kann; die dabei zu Tage 
lommenden Mängel aber zeigen beiden, Lehrern und Schülern, worauf fie im Lehren 
und Lernen noch bejonders zu achten haben. Es wird daher auch fein Lehrer der Ele 
mente das Componiren entbehren können, wenn auch über die andere Frage verſchiedene 
Anfichten möglich find, ob es beſſer ift, jeden Schritt, den man im Erponiren gethan 
bat, ſogleich auch componendo nadıthun zu laflen, oder vor allem Componiren eine 
Strede Weges im Erponiren vorwärts zu gehen, um vorerft eine größere Menge von 
TIhatfachen ver fremden Sprache vem Schüler vorzuführen. Wir überlafjen dieſe frage 
den Artikeln (ateinifche, franzöfifhe Sprache, und verweifen zugleich auf den Art. Hamilten- 
Keiher und mannigfaltiger, aber der Hauptſache nach tem Obigen gleichartig it 
der Nuten des Gomponirens auf den folgenden und fpäteren Stufen, wenn das 
Unterſcheidende in der Saglehre, im Gebraudy der Wörter und Redensarten, der Tropen 
und Figuren, in Wortftellung und Numerus, in dem, was die verjchievene Eigenthüm- 
lichkeit und Farbe der Sprachen ausmacht, einzuüben ift.*) Die feineren Sprachgeſetze 
werben auf vemfelben Wege, mie die handgreifliheren, zum geläufigeren Berftändnie 
gebracht und find derjelben Einübung bevürftig wie jene, nur kann es allmählich wegen 
des reiferen Alters in kürzerer Zeit geſchehen. Ohne Zweifel trägt ein zweckmäßig ge 
leitete8 Erponiren ebenfalls zur Erkenntnis diefer Dinge fehr viel bei, aber auch hierin 
bringt erft die eigeme Uebung die volle Sicherheit und das freie Eigenthumsredt. 
Vergegenwärtigen wir uns die Arbeit des Componirens nad) ihren einzelnen Mo 


*) Die zufammenhängenden Aufgaben diefer Art nennt man bann wohl Gompofitionen im 
engeren Sinne, Stilübungen, Erereitien, Scripta, oder, wenn das deutſch Vorgeſprochene fogleih, 
ex tempore, in ber fremden Sprache niedergeichrieben, ercipirt werben fol, Grtemporalien, Gr 
temporaneen, Grceptionen, Subita. Bei jenen fann ber Schüler länger über die Wahl des Rid- 
tigen nachdenfen und am Ausbrud feilen, aber auch leicht dahin kommen, baf er durch Künfteln 
und Düfteln die Sache verberbt. Bei ber Erception muß er das Material ſchnell in Bereitſchaft 
haben und die paffenden Ausdrüde und Wendungen raſch wählen, wird aber auch leicht mit nur 
halb ober gar nicht paffenden fi begnügen. Zum Einüben beiprodhener Regeln find Erceptionen 
vorzugsweiſe zu empfehlen. Das Retrovertiren ift auch auf den höheren Stufen förbernd, da man 
babei insbefondere den Sinn für Wortftellung und Numerus cultiviven fann; man wird aber 
wohl daran tbun, fowohl die Ausbrüde des Originals immer wieder in veränderter Form anjı- 
wenden, als auch mit ber beutfchen Ueberſetzung zu wechfeln, damit nicht das Gedächtnis in alu 
Überwiegender, das Urtheil erbrüdenber Weife in Anfprucd genommen werde. Allen fchriftlicen 
Uebungen aber muf das mündlich Componiren voran umb zur Seite gehen als unerläßlice Hode 
getit für den Schüler, bei der ſich der Lehrer als Meifter bewähren kann und foll. 
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menten, *) Der componirende Schüler muß vor Allem, che er feine Aufgabe überſetzt, 
das deutſche Driginal, den Inhalt des Ganzen, die Bedeutung der einzelnen Wörter, 
ihr Berhältnis zum Sa, das Berhältnis der Nebenfäge zum Hauptſatz, der Perioden 
zu einander zu verftehen fi bemühen, weit genauer. und allfeitiger als beim bloßen 
Lefen, und dringt dabei in das Innere feiner Mutterfpradhe, ihren Reihthum und ihre 
Feinheiten fo tief ein, wie das ohne eine foldhe Nöthigung und praftifchen Zwechk nicht 
leicht geſchieht. Unmittelbar hieran fließt ſich alsdann die Aufgabe, das alfo Erwo- 
gene in der fremden Sprache wiederzugeben, wobei er dann alles, was ihm von ihren 
leritalifchen Schägen und von ſprachlichen Regeln und Beobachtungen zu Gebot fteht, vor 
feine Seele zu rufen, die etwaigen Lüden, wenn er nicht anders fann, unter Benügung 
des Wörterbuchs auszufüllen, die entfprechenven, dem gegebenen Zuſammenhang ange- 
meffenen Ausprüde und Sapformen auszuwählen, bei Wörtern, die ſich nicht völlig 
teden, das Fehlende zu erfegen, oder aud ein für ben jedesmaligen Zufammenhang 
unweſentliches Merkmal fallen zu laſſen **) und bie beiverfeitigen Wagſchalen durch forg- 
jamftes Prüfen der Gewichte zum Stehen zu bringen fuchen muß. Ueber tie Abftam- 
mung und ben Ginn der einzelnen Wörter in der eignen und ber fremben Sprade, 
die Mannigfaltigkeit und ven Zufammenbhang ihrer Bedeutungen, die Berwanbtichaft 
und Berfchiedenheit der fynonymen Ausprüde, über ven Unterfchieb der beiden Sprachen 
im ganzen und einzelnen muß er bei dieſem Geſchäft aufs forgfältigfte nachbenten, 
manchmal auch über Sahen und Wörter fi erft unter Benügung aller ihm zugäng- 
lihen Quellen zu unterrichten fuchen; er gewinnt dabei vieles an Realtenntniffen, noch 
mehr für feine Mutterſprache. Dies wird nicht leicht verfehlen auf feine Lectüre die 
Rückwirkung zu äußern, daß er aufmerffamer und nachdenlender liest, weil die Compo— 
fition von der Pectüre zehrt. Iſt er Über die einzelnen Wörter ins Keine gelommen, 
fo gilt e8, „das feine Gedantengewebe, das man in der einen gegebenen Sprade in 
feine einzelnen Beftandtheile zerlegt hat, in der andern ihren Gefegen gemäß wieder zu 
weben. Da werben zuerft die Hauptfäden ald Kette gezogen, dann fommen die Mittel- 
glieder gleihfam als Einfhlag, die nicht nur dem Ganzen Zufammenhang und Einheit 
geben, ſondern mit weldyen auch die feinen Schattirungen und zarten Bilder eingewoben 
werden, bie das Ganze fchön und lebendig machen. Dabei erhält die Anlage jedes 
Satzes, die Stellung jedes einzelnen Wortes, jedes Satzgliedes, die richtige und doch 
oft fo Schwierige Anwendung der Zeiten und Modi die Aufmerkfamfeit und das Judi— 
cum des Schülers in fortwährender Hebung.” Bei den alten Spraden fommt dann 
namentlih auch das in Betracht, daß fie das Verhältnis der Säge zu einander forg- 
fältiger durch Partikeln zu bezeichnen pflegen und daß fie, befonvers die lateiniſche, im 
allgemeinen einen funftreiheren Bau der Perioden lieben. Will der Schüler demgemäß 
die Rede dur enim, igitur, autem, atque ete. richtig verbinden, will er aus ven 
coordinirten Sägen bes Deutfhen eine richtig gebaute lateinifche Periode bilden, jo muß 
er weit genauer in dem inneren Zuſammenhang und das gegenfeitige Verhältnis der 
Gedanken einbringen, eine für feine logifche Bildung ganz vortrefflihe und doch feinen 
Kräften nicht unangemefjene Uebung. ***), „Ift endlich die Ueberfegung Sat für Sat zu 


*) Bol. zum Folgenden befonders die Borrede Wildermuths zu den trefilihen „deutſchen 
Muſterſtücken zur franzöfiihen Gompofition“, 3. Abtheilung. 

**) Die Ginwendung, daß ber Schliler fich dabei gewöhne, die Begriffe nicht fharf, nur theil- 
weile wiederzugeben, erledigt fich durch die Erwägung, baf der Schiller beim Gomponiren eben 
darauf aufmerffam gemacht wird, wie ber Begriff verichiebene Merkmale in fih ſchließt und nur 
wegen ber Incongruenz ber verſchiedenen Sprachen in dem einen Zufammenhang biefes, in bem 
andern jenes Merkmal unweſentlich if. 

***) In Bezug auf diefe und andere Unterfchiede ift ſchon gefagt worden, daß das Ueberſetzen 
in fremde Sprachen ben Stil in der Mutterſprache verderbe, und es ift zuzugeben, daß ſich auf 
diefem Wege bie und da ein Latinismus, Gallicismus aud im beutfche Bücher eingeſchlichen hat; 
et läßt ſich aber dem wohl begegnen, wenn ber Lehrer, wie er ſoll, bie Cigenthümlichteit des 
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Stande gebradt, jo hat man biefelbe ald Ganzes noch einmal vorzumehmen und fih 
durch wiederholtes, wo möglich lautes Lefen zu Überzeugen, ob num jeder Cat einen 
vollftändigen, Haren Gedanken, umd zwar entjprehend dem Original, gebe; ob nidt 
nur gegen die Negeln der Grammatik ſich keine Fehler eingefhlihen, fonvern auch ch 
die Geſetze des Wohllauts in der Wortfolge, vie Gefeße der Meberfichtlichfeit und Schön 
beit in der Anordnung ver Sattheile, der ganzen Sätze und Perioden nicht verlegt 
find, fo daß tas Ganze nicht nur in jeinen einzelnen Theilen logifh und grammatile— 
liſch richtig, fontern aud dem höheren Geſetz der Schönheit entfprechend iſt.“ Auch 
darin wird der Schüler auf diefem Wege gefördert, die Eigenthümlichkeiten ver verjdie 
denen Stilarten und die höheren Geſetze der Darftellung zu erkennen und bie Form 
vollendung eines claſſiſchen Schriftftellers zu würdigen; die allgemeinen Eindrüce, welche 
ſolche Dinge im Anfang hervorrufen, werden nad und nad beftimmter, die Vorftelun- 
gen gewinnen fichere Umriffe und das Auge wird befähigt, ftiliftifhe Schönheiten um 
Gigenthümtichkeiten auf dem Gebiete beider Sprachen leichter aufzufaffen. Das Com 
poniren auf den höheren Stufen trägt wefentlih dazu bei, die Beſchäftigung mit ver 
fremden Sprache zu einem praftiichen Curſus der Aeſthetik zu machen. 

Der bisher beſprochene Werth des Componirens wird aber für alle Bildungé 
ftadien geltend zu machen fein, welche vie höheren Unterrichtsanftalten umfafjen. Man 
wird e8 zwar, je mehr der Zwed die Sprache zu erlernen erreicht ift, um fo meh 
gegen das Erponiren zurüdtreten laffen, um für das Stubium der claffiihen Schrift: 
fteller der betreffenden Sprade mehr Raum zu gewinnen; aber werden wir ums je ge 
trauen zu fagen, daß die Schüler unferer Gymnaſien und Realſchulen eine frente 
Sprade, ein fo formenreihes, zartes Gebilde, vollftändig erlernt haben und fünnen, 
daß fie alfo ein fo weientlihes Mittel tazu num mohl entbehren mögen? Se lang 
insbefondere das Gymnaſium zum wifjenfhaftlihen Studium auf ver Hochſchule vorbe 
reiten jol umd in gründlichen Sprachſtudien ein Hauptmittel dazu erfennt, fo fange tur 
es die Gompofition auf feiner feiner Stufen aufgeben, fondern muß einen feiner Lebens 
nerven in ihr erfennen; fonjt ift es in Gefahr, auf den biftorifirenden oder äftbetifiren 
den Abweg zu gerathen und damit feiner Beftimmung umtreu zu werden. Die Schüler, 
die daneben nod fo vieles andere zu betreiben haben, braucden das Componiren, um 
die erworbenen Kenntniffe aud nur zu erhalten Man hat in viefer Beziehung ar 
manchen Orten bedeutſame Erfahrungen gemadt; man bat 3. B. die griechijche Compe— 
fition in den legten Gymnaſialjahren aufgegeben und das Refultat war, daß es midt 
etwa mit dem Grponiren beſſer wurde, jondern die Kenntniffe im Griechiſchen im allge 
meinen zurüdgiengen; in Preußen ift durd Verordnung vom 12. Januar 1856 dat 
griehifche Scriptum zu dem Zwei „vie Sicherheit ver Abiturienten in der griechiſchen 
Formenlehre und Syntar zu ermitteln“ wieder unter die Prüfungsgegenftänte aufze— 
nommen wortden.*) Mit 5 Stunden für die Erpofttion, 1 für die Compofition fomnt 
man weiter als mit 6 St. Erponiren ohne Gomponiren. Wir fönnen uns nicht entbal 
ten, das Wort Mützells bier anzuführen (Zeitſch. f. d. G. 1850 ©. 831): „Je weht 
die Compofitionsübungen im Lateiniſchen und Griechifchen zurüdtreten werten, um it 
ungründlicher und undauerhafter wird Tas Berftändnis der Schriftfteller, um jo un 
fiherer die logifche Bildung, um fo ſchwächer die Entwidlung des wiſſenſchaftlichen Ge 


deutihen Originals als volllommen berechtigt behandelt und beim Grponiren auf gute 
Deutih hält (vgl. den Art. Aufſätze S. 333). 


*) In dem Protofoll ber päd. Section der Erlanger Philol. Verſammlung ift ©. 88 fel 
gendes zu leſen: „Auch Wiefe klagt, daß die griechiichen Schreibübungen, wenigftens in Preußen 
immer mehr ablommen. Aber auch die Folgen liegen Mar zu Tage. Neander habe ſich oft be— 
Hagt, baf in dem theol. Seminare die Sicherheit im Verſtändnis bes Griechifchen immer mehr 
abnehme, das Lefen der griechiſchen Autoren werde fhlechter, geſchweige denn das Berfehen.‘ Bul. 
Protok. der Altenburger Berfammlung ©. 117. 
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fies, um fo mangelhafter die VBorbildung zum Berftänbnis ver Mutterfprache und ber 
modernen Eultur werben." 

Es führt uns dies zu einem weiteren PBuncte: Die Stilübungen bringen für ven 
Schüler reihlihe Veranlaffung, die Begriffe, deren Aneignung zur allgemeinen Bil: 
dung gehört, fi zum Berftänpnis und Bewußtſein zu bringen. Wir kommen hiemit 
auf das neuerbings wiederholt geltend gemachte Verlangen zu fprechen, es follte zum 
Ueberfegen in die alten Spraden fein modernes Deutfch vorgelegt, fondern die For- 
derung auf ſolches beſchränkt werben, was ſich unmittelbar in den gewöhnlich gelefenen 
Alten findet, und es tft zuzugeben, daß in diefem Puncte ſchon hie und da zu viel ver- 
langt worden ift. Es find im Zufammenhang mit den Fortſchritten auf den verſchie— 
denen Gebieten der Geiftes- und Naturwiffenfhaft, der Erfindungen in der Mechanik 
und Technologie u. f. f. für neue Begriffe und Sachen auch neue Spradprägungen er 
folgt, mit denen die alten Spraden nur dann gleihen Schritt halten könnten, wenn fie 
noch lebende wären; den Schülern die Ueberfegung folder Ausdrücke zuzumuthen, wäre 
eine nicht gerechtfertigte Dual. Aber von dieſem Misbrauch abgefehen find ftiliftifche 
Uebungen an modernem Deutſch nicht nur deshalb zu empfehlen, weil fie eine höhere 
Stufe für die Geübteren bilden, die ihrer Kraft entfpridt und ihnen eine größere Be— 
friedigung gewährt, ſondern auch weil fie einen nicht unwefentlihen Beitrag zur Er- 
langung ber Bildung überhaupt geben. Das Ueberfegen ins Lateinifhe und Grie— 
chiſche dient mit dazu, eine Menge Begriffe aus dem höheren Eulturleben, deren Befig 
theil8 dem für die leitenden Stände beflimmten Jüngling, theils überhaupt dem Gebil- 
deten unerläßlich ift, beſonders vie den verſchiedenen Gebieten der Literatur, der Popular- 
philoſophie, der Ethik, der Politik u. a. angehörigen aufzuhellen und zum bewußten, 
freien Eigenthum des Geiftes zu machen; der Schüler muß, wenn er folde Ausprüde 
überfegen fol, über ihren Sinn nachdenken und die Begriffe zu analpfiren fuchen; und 
der Lehrer fann es nicht vermeiden, fie je nach Bedürfnis vor- over nachher nicht eben 
wiſſenſchaftlich ſtreng zu definiren, aber auf eine der Faflungsfraft des Schülers ange- 
mefjene, dem praftifchen Zweck entſprechende Weife zu erflären; er wird zwar auch bie 
Grpofition für dieſen Zweck benügen, daneben aber die Gompofition nicht entbehren 
wollen, weil er dabei nicht, wie beim Erponiren, durch andere der Erklärung bebürftige 
Dinge in Anſpruch genommen ift und die Eigenthümlichleit des Modernen an dem ur« 
fprünglich deutſch Gedachten deutlicher in die Augen fpringt. Der abftracte Begriff wird 
in der Ueberfegung fehr oft ſchon dadurch verftändlider, daß er in den alten Sprachen 
concreter erjcheint, 3. B. wenn „berfümmliche Praxis“ überfegt wird exempla majorum, 
„wir nenmen etwas relativ gut“ cum ceteris comparando appellamus bonum. für 
nicht finnlihe Dinge bedient fih die Sprade im ausgebehnteften Maße ſymboliſcher 
Bezeichnungen, die antife Symbolif aber weicht von der modernen fehr oft beveutend 
ab und wenn nun ter Schüler durch Vergleihung der verfchiedenen Tropen ihre Incon— 
gruenz im Verhältnis zu einander umd zu der bezeichneten Sache erkennt, fo müßen diefe 
Mängel fich gegenfeitig corrigiren und die Alarheit und Beweglichkeit der Begriffe für- 
ven. Man fehe nur 5. B. Seyfferts Palästra, Nägelsbachs Uebungen des lateinifchen 
Stils, feine Stitiftif und ähnlihe Bücher an, und überzenge fih, wie da die Begriffe 
durchgearbeitet werden. Hat der Schüler den Sa „Solon fteht über Lykurg, weil er 
den Menfchen vom Bürger ſchärfer fonderte und die Moral der Politik nicht aufopferte“ 
überfegen gelernt... quod quid civis, quid hominis esset, accuratius distinxit neque 
que e republica esse arbitraretur iis quae recta et honesta sunt prevertit; lernt er 
für „geiftige und ſittliche Vervolllommnung“ fegen YPgorıuregov nal Beirlova yiyvaadaı, 
oder für „deine inneren Vorzüge müßen mit den äußeren Auszeichnungen, die du vor 
andern voraus haft, im Verhältnis ftehen" Soo» raig rıuais rav allmv mgofyeıs, roood- 
209 yon xal zuig desraig adrav duapigew (na Ifokr.), jo find ihm dieſe Gedanken jelbft 
gewiß klarer, durchſichtiger geworden, als vorher. Diefe Vorteile gewähren die modernen 
Sprachen nicht im gleichem Maße; denn gerade bie für die höhere, humane und wiſſenſchaftliche 
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Dildung wichtigſten Begriffe find den neueren europälſchen Sprachen als den Sprachen 
äriftlicher Culturvöller fo ziemlich gemein; bie mit den verſchiedenen Nationalitäten gege- 
benen Nülancen aber find meiften® zu fein für das in Rebe ftehenve Alter. Zwedmäßlg 
geleitete Uebungen im Ueberjegen in bie alten Sprachen helfen fomit unfern Knaben 
und Jünglingen einen großen Theil von den die Zeit erfüllenden Gebanten und Be 
griffen zu ihrem Eigenthum zu machen; ift e8 auch unmöglich, daß fie das ganze Wör- 
terbuch der Zeit fo durcharbeiten, fo gewöhnen fie fi doch durch das Componiren, 
die vorfommenden Begriffe auf ſolche Weife anzufaflen und zu analyfiren. Wenn da— 
ber Mütell (Zeitfh. 1850 ©. 874) mit Recht fagt, daß die Kenntnis des Alterthums 
zum Berftändnis „unferer nationalen Fiteratur, unferer ganzen Anfhauungs- und Dent- 
weife, unferer Gefittung unentbehrlich fei und zwar ſowohl nach ihrer Uebereinftimmung 
mit dem Alterthum, als nad dem Gegenſatz, in welchem fie zu demfelben ſtehe,“ je 
wird es fih aus dem Gefagten ergeben, daß aud die Gempofitionsübungen zu diejem 
Verftändnis einen nicht ganz geringen Beitrag leiften. 

Es bedarf num feiner befonderen Ausführung, daß das Componiren Verſtand, Gr 
dächtnis, Phantafie, kurz die geiftige Kraft des Schülers auf das vielfeitigfte anregt; 
darauf aber möchten wir noch befonvers hinweiſen, wie bafjelbe eine vortreffliche Webung 
ver Darftellungsgabe ift. Durd vie in der befannten Sprache vorgelegte Aufgabe 
ift dem Schüler der Stoff vollftänvig gegeben, er hat fih nun nur um die Form, um 
den adäquaten Ausdruck zu bemühen; je mehr feine Kraft erftarkt und feine Kenntnis 
ſich erweitert, deſto fchwieriger werden die Aufgaben, d. h. defto mehr weichen fie vom 
Deutſchen ab, defto weiter gehen die Eigenthämlichleiten der beiden Sprachen auseinam 
der. Der Anfänger fühlt ſich noch durch das Deutfche gebunden, überſetzt das Sub: 
ftantiv mit einem Subftantiv, das Moverb mit einem Adverb u. f. f.; allmählid eman 
cipirt er fih, madt, wo die Eigenthümlichkeit der Sprade es verlangt, das Apjeciv 
zum Subftantiv, das Aoverbiale zum Verbum oder zum Subject, das Subftantiv zum 
Subftantivfag, den Hauptfag zum Nebenfaß 2c., furz er ändert die Form des Gevan 
tens im ganzen und einzelnen und lernt walten mit dem Stoff, „ven Inhalt von der 
Form gleihfam ablöfen, um ihn davon umabhängig in den fremden Model giehen u 
können.“ Das Talent wird dabei mandmal dem Unterricht voraneilen, manches fa 
überhaupt nicht in Regeln gefaßt werben, aber auch das Talent wird durch biefe Uebur- 
gen entwidelt und felbft der minderbegabte Schüler lernt almählid die Darjtellung* 
mittel mehr beherrihen. Nehmen wir dazu, daß der Schliler beim Componiren aus 
den Zufammenhang eines ftiliftiichen Ganzen, feine Anordnung, den Gang der Gedanlen 
verftehen lernt, daß er den Schriftfteller dabei in feiner Werkftätte belaufcht, wie er die 
Gedanken entwidelt, wendet, erweitert u. f. f., fo wird damit die Anficht begründet fen, 
daß ein Schüler, der gut componirt, überhaupt feinen Stoff, habe er ihn woher & 
wolle, leichter au, im feine Mutterfprache Heiden, mit ven Schwierigkeiten des Austrudt 
erfolgreicher ringen, aud im Deutfchen einen befferen Auffag machen wird. (Weber tie 
lat. Auffäge vgl. den Art. Lat. Sprade.) 

Diefe Uebung ift aber unter der Yeitung eines verftändigen Pehrers eben ſchwet 
genug, um alle Kraft des Schülers in Anspruch zu nehmen und ihn an Aufmerhſam 
feit und Anftrengung, an Concentration des Geiftes zu gewöhnen, und doch aud nid! 
fo ſchwer, daß er dadurch entmuthigt würde; eine Anabe und Jüngling von gefunde 
Art und ungeſchwächter Willenstraft wird fid) auch der Schwierigkeiten ſolcher Au fgaber 
freuen und muthig mit ihnen ringen, während freilich der Zärtling, der Blafirte fie in 
voraus für unüberwindlih erklärt und als unnöthige Duälerei verwünfcht. Darun 
wird ein im Gomponiren tüchtiger Schüler in ver Regel auch beim übrigen Unterridt 
die Schwierigkeiten herzhaft anfaffen, er hat ſolid arbeiten gelernt und „an biefer Aw 
gewöhnung vielleicht die befte Mitgift, welche ihm die Schule mit hinaus in das Lebe 
geben kann." Weil diefe Hebung nicht nur das Wiffen, fondern vorzugsweiſe das Kir 
nen mehrt, weil der Schüler etwas fchaffen und das Gelernte in eigenen Gebilden vet 
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werthen lernt, weil das Gefühl ver fortfchreitenden Herrihaft über die Sprache ihm ein 
gewiſſes freubiges Bewußtſein giebt, iſt das Componiren gerade dem ftrebfamen Schüler 
willlommen und auch dem vorgerüdteren ein lusus ingenii, in welchem er mit den 
Genoffen zu wetteifern und feine geiftige Gewandtheit zu erproben fid freut. *) 

Hat nun aber die Compofition neben der Erpofition einen eigenthümlichen, felbftändigen, 
diefe ergänzenden Werth, ift fie ein wichtiges Mittel, um zum tiefern Verſtändnis der 
eigenen und der fremden Sprache zu gelangen, bie Geſetze ber ſprachlichen Darftellung 
von den erften Elementen bis zu den höheren Gefegen des Stils zu erkennen und zu 
üben und bie in der Spräde niebergelegten Schäge des Willens und die Bildung im 
kräftigender Geiftesgymnaftit ſich anzueignen, fo ergiebt ſich hieraus au, daß man mit 
gutem Grund von jeher bei Prüfungen in fremven Spraden die Eompofition als 
einen ganz wefentlihen Gegenftand angefehen, bei Lehrer, Maturitäts-, Verſetzungsprü⸗— 
fungen ein befonderes Gewicht auf fie gelegt hat. Wie ver Lehrer im Laufe des Schul. 
lebens für vie meiften Fälle einen zuverläfigen Mafftab für vie Beurtheilung der Be» 
gabung und der Freue feiner Schüler daran bat, und ihre Fortſchritte daran vorzugs— 
weiſe mefibar find, fo können fih die Schüler am Ende eined Zeitraums mit nidts 
anderem ſicherer über ihre Spracdtenntniffe und in mandem Betradht über die Stufe 
ihrer geiftigen Bildung und Reife ausweifen. Cine gute Schule aber wird man die— 
jenige nicht nennen, deren Schüler nicht in den Hauptiprachen, welche fie zu treiben bat, 
befriedigend componiren. 

Dod reden wir nun aud no von den Bedingungen, unter welden wir viefe 
Früchte vom GComponiren erwarten. Sie liegen der Hauptfahe nah im Bisherigen. 
Ziehen wir einige Gonfequenzen: Bor Allem ift erforberlih, daß dem Tomponiren ge— 
nügende Zeit eingeräumt werde. In Württemberg wirb der lat. Gompofition in ber 
lat. Schule (bis zum vollendeten 14, 3.) durchſchnittlich die Hälfte der für das Latein 
beftimmten Zeit gewibmet, ungef. 6 Stunden, im Obergymnafium 2—8 St.; eine wö- 
chentliche Stilübung als häusliche Aufgabe über ven Sonntag („Hebbomadar, Argııment“) 
ift allgemeiner Brauch, in vielen unteren und mittleren Claſſen aud; noch eine zweite 
Aufgabe über den Mittwoh. Der öfterreih. Org.-Entwurf von 1849 beftimmt burd- 
ſchnittlich für die 4 unteren Glaffen Y: St. wöd. zum Gomponiren und alle 2 Woden 
ein „Benfum”, im Obergymnafium 1 St. grammatifch- ftiliftiichen Unterricht, „alle 14 
Tage ein Penfum, alle 4 Wochen eine Eompofition”; das ausgefproddene Ziel ift: die 
Ueberſetzung eines Stüds aus einem Schriftfteler der Mutterfprache, ungefähr fo fchwie- 
rig wie die Aufgaben in den Sammlungen von Nägelsbach; aber wie es möglich fein 
fol, in fo befhränkter Zeit dies Ziel zu erreichen, können wir und nicht denfen. Was 
fodann den Stoff betrifft, jo müßen natürlich die Aufgaben zwedmäßig gewählt fein, 
der Inhalt belehrend, mannigfaltig, bedeutend und der Anftrengung werth, die Sprache 
nicht fo ſchwer, daß die Schüler Überforbert, noch weniger fo leicht, daß fie nicht zur 
Arbeit genöthigt und dadurch emporgezogen würden; zu leichte oder auch zu kurze Ar- 
beiten findet ver Schüler der Mühe, die er doch auf fie verwenden muß, nicht werth 
und fertigt fie gewöhnlich mit weit weniger Fleiß, als die ſchwierigen. Auch auf den 
unteren Stufen, aud bei dem bloßen Einüben von Regeln bite man fi vor inhalt- 
Iofen Sägen, wie fie Lehrern und Schülern zum Ueberbruß befonbers in manchen fran- 
zöfifchen, doch auch noch in lateiniſchen Uebungsbüchern fi finden, umb gebe möglichft 
bald zufammenhängende Stüde. Den angemeffenen Grad der Schwierigkeit trifft der 


*) Man bat gegen bie Stilübungen mandmal den Ginwurf erhoben, bie Leiftungen ber 
Schüler ftehen in einem gar zu ungünſtigen Verhältnis zu ber darauf verwandten Zeit und Mühe 
und felbft die hervorragenden Stiliften unter ben Philologen fchreiben fein tabellofes Latein. Diefer 
Einwurf ſcheint uns nicht treffend; fonft dürfte man auch bie Lectüre der Glaffiler in ben Gym⸗ 
nafter obne weiteres aufgeben, weil ja das Berflänbnis berfelben bei fehr vielen Schülern doch 
fücdenbaft bleibe. Wer nicht bis zum Gipfel eines hoben Berges emporklimmt, kann deshalb 
boch ſchon zu einer ſchönen Ausficht gelangt fein, die ihm für bie aufgewandte Mühe belohnt. 
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Lehrer in dem Falle am fiherften, wenn er auf den unteren umb mittleren Stufen die 
Aufgaben felbft entwirft und dabei forgfältig berüdfichtigt, was beim Erponiren und in 
ber Grammatif jüngft vorgelommen und der Einübung gerabe bei feinen jebesmaligen 
Schülern bebürftig ift; auch bei den oberen Claſſen ift dies zu empfehlen. Willen die 
Schüler dann bei einer Gompofition, deren Ergebnis einen bejonderen Werth für fie 
bat, im voraus, aus welhem Gebiet der Lectüre der lexikaliſche Stoff, aus melden 
Abſchnitt der Grammatik die Regeln vorzugsweife genommen fein werden, fo arbeiten 
fie diefe Dinge für fih gehörig durd. Mit den von ihm felbft bearbeiteten wird ver 
Lehrer übrigens zwedmäßig anderweitige Aufgaben abwechſeln laffen, ſchon um vie Or 
fahr der Einförmigkeit in ftoffliher und ſprachlicher Hinfiht zu vermeiden, und zwar 
um fo mehr, je älter die Schüler find. Unerläßlich ift ſodann, daß er felbft die gege 
benen Yufgaben in gutes Latein, Franzöſiſch zc. zu übertragen fähig fei; der Anfänger 
im Lehramt foll die altera versio immer felbft machen, wenn er fie auch alsdann nad 
der Arbeit eines Meifters verbeflert; nur dann kann er die Schüler mit gutem Gewiſſen 
und ficherem Erfolg zu eifrigem Bemühen auffordern. Glaubt er in fpätern Jahren 
im Drang der Geſchäfte von diefer Kegel abweichen zu dürfen, fo darf er ſich menig 
fiens das nicht erlaffen, eine etwaige eigene Arbeit aus frühern Jahren vorher jo zu 
durchdenlen, daß fie im feinem Geifte neu wird und feinem jegigen Standpunct ent 
ſpricht. Den Gebraud des Wörterbuch bejchränfe er fo viel ald möglich, indem er 
namentlih bei allem, was unter feinen Augen componirt wird, gar feine Hülfsmittel 
geftattet und lieber die etwa unbefannten Wörter felbft angiebt. 

Um endlih nod die Behandlung ber ſchriftlichen Compofition in der Schule zu 
berühren, fo ift e8 in der Regel nur auf den unteren Stufen rathſam, bie einzelne Auf: 
gabe vor der Ausarbeitung zu befprehen, auf Steine des Anftoßes hinzumeifen und 
BWinte zu deren Hinwegräumung zu geben, weil jonft das, was eine Dentarbeit fein 
fol, zur Gedächtnisſache wird; ift die Aufgabe wohl gewählt, jo kann fie der Schüler 
bald jelbftändig löfen und der Lehrer fol ihm das zumuthen, fobald vie Kraft foweit 
erftartt ift. Ift die Arbeit fertig und forgfältig, aber ohne Rüdficht auf orthographiiät 
und grammatifhe Haarſpaltereien corrigirt (vgl. den Art. Aufgaben ©. 289), fo fel 
ſich der Lehrer nicht begnügen, bie Hefte zurüdzugeben und dann feine altera versio ju 
bictiren, fondern eine Periode um die andere mit der ganzen Glafje durchgehen und nad 
allen Richtungen befprechen, die in Frage fommenden Ausprüde und Wendungen gegen 
einander abwägen und jo umter der wetteifernden Mitwirkung und lebendigen Betheili: 
gung wo möglich ſämmtlicher Schüler die Mufterüberfegung entftehen laffen, welde et 
nun erft dictirt; wir glauben nicht, daß irgend ein anderer Theil des Sprachunterrichte 
in der Hand eines guten Lehrers anregender, fpannender, bildender wirken kann, 
als dieſer. 

Aus den im Obigen entwidelten Gründen beziehen wir auf die Compofition im 
allgemeinen, was Nägelsbad in feiner Zueignung der lateiniſchen Stiliftit an fein 
Lehrer Roth und Held als feine Ueberzeugumg ausfpridt, daß „unfern Schulen in wir 
ſenſchaftlicher Hinficht fein empfindlicherer Schlag verjegt werben könnte, als wenn tat 
Lateinſchreiben läßig und in geringerer Austehnung betrieben würde.” (Vgl. über die 
einzelnen Sprachen bie betr. Art.) 

Literatur. Deinharbt, der Gymnaſialunterricht S. 226—8. Thaulow, Gym 
nafialpädagogit S. 144—9. Köchly, zur Oymnafialreform S. 80-99, vermifdte 
Blätter ©. 22. Bäumlein, Progr. von Maulbronn 1851. Verhandlungen bei den 
Philol.verfammlungen zu Jena (in Schnigers pädag. — 1847), Erlangen, 
Altenburg, Hamburg. K. A. Schmid. 

Concentration des Unterrichts.“) Concentriſch nennt der Mathematiker Kreiſt 

*) Obwohl die Beſprechung dieſer Tagesfrage nothwendig darauf führt, manches, mas in 
bie Artikel Vollsſchule, Realſchule, Gymmaſium, Leſebuch, lateiniſche, deutſche Sprache, Geſchichte, 
Mathematik, Phyfik, Chemie u, ſ. f. gehört, vorwegzunehmen, fo konnte die Redaction doch ben 
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von verfchiebener Größe, weldye einen gemeinſchaftlichen Mittelpunct haben, von benen 
alfo der Fleinere gleihfam ben Kern bildet, um welchen ſich die größeren, foweit fie 
ihn und einander an Ausvehnung überragen mögen, rings in gleicher Breite herum 
erftreden. Das Gegentheil davon find zwei Kreife, deren Mittelpuncte fo von einander 
entfernt find, daß die fläche des einen keinen Punct gemeinfhaftlid hat mit ber des 
andern, Goncentration ift fomit eime folhe Beziehung verjchiebener Gegenftände zu 
einander, daß fie einen gemeinjchaftlihen Mittelpunct haben. Spricht man baher von 
Eoneentration des Unterrichts, fo fann darunter nur, und zwar in bildlichem Sinne, 
eine ſolche Unterrichtsweife verftanden werben, nad welder die Schule einen Kern hat, 
um den ſich der Unterrichtsftoff ertenfiv fo anlagere, daß er nie feine Beziehungen zu 
biefem Kerne verliere. Soweit ift auch in der That das Bild und feine Anwendung 
vollfommen berechtigt. Denn wie es in der Natur des organifchen Körpers liegt, alle 
ihm zugeführten Stoffe fid) zu affimiliren, und was nicht afjimilirbar ift wieber auszu- 
foßen, fo ift auch im Geifte das Streben nad Einheit durchaus die Grundlage aller 
feiner Thätigkeit, und jede Zerfahrenheit, jeve Zerfplitterung feiner Thätigfeit rächt fi 
durch die Folgen in der Schwächung ber geiftigen Araft felbft. Jede Schule muß daher 
nad Einheit im Zwede ſowohl, als foviel möglich in den Mitteln zu Erreihung dieſes 
Zwedes ftreben, und die Verſchiedenheit der Schulen beruht bloß auf der Berfchiebenheit 
ihrer Zwede, ihr Organismus aber ift — biefen Zweck vorausgefegt — wefentlih auf 
daſſelbe Princip gegründet, auf das genannte Streben nad Einheit. Aber omne simile 
elaudicat, Das Verkennen diefer Wahrheit, und die Meinung, in dem Ausdrucke: 
Eoncentration des Unterrichts, habe man nicht ein Bild, fondern einen Begriff, hat nicht 
feiten zu den gröbften VBerirrungen geführt. Man hat Pefebücher gefchaffen, durch weldye 
im deutſchen Spracdunterrichte, oder im Unterrichte in einer fremden Sprache, zugleid) 
Geſchichte, Geographie, Naturgefhichte, Phyſik, ſelbſt Landwirthſchaft gelehrt werben 
folte, fo daß ver Schüler am Schluffe einer Lection faum wußte, ob er in berfelben 
Deutſch, Franzöſiſch, Geographie oder den Bau der Zuderrübe gelernt habe, in der That 
ber befte Weg zur Zerfplitterung des Unterrichts ftatt zu feiner Goncentration. Man 
bat, um ben Keligionsunterricht als Kern alles Unterrichts confequent erfcheinen zu laflen, 
verlangt, der Rechenunterricht jolle feinen Stoff aus der Bibel wählen, und dadurch ven 
Zwed dem Mittel zum Opfer gebradht. Beifpiele diejer Art ließen ſich noch mande 
aufzählen. Es foll vamit nicht gefagt werben, daß ein Leſebuch keine ber obengenannten 
Stoffe enthalten dürfe, daß der Rechenunterricht nicht auch aus der bibliſchen Geſchichte 
einzelne Aufgaben wählen dürfe u. ſ. w. Allein jene Lejeftoffe follen um ihrer ſprach—⸗ 
lihen, insbefondere jtiliftifchen Bedeutung willen da fein, nicht aber, damit durch das 
Lejen der Sprahunterricht in einen Sadhunterricht umgewandelt werde, und durch letztere 
Rechenaufgaben follen nicht die für das praftifche Leben erforverlihen Uebungen beein- 
träcdhtigt oder gar verbrängt werben. 

Bei der Wichtigkeit ver Sache für den ganzen Organismus ift e8 daher von Werth, 
daß wir genau ins Auge faffen, wie weit das Bild der Goncentration zur Anwendung 
auf die Schule im allgemeinen beredhtigt ift, wobei die fpecielle Art der Anwendung 
auf die befondern Gattungen von Schulen der bejondern nachfolgenden Ausführung 
überlaffen bleiben möge. 

Eoncentration findet zunächſt bei der Schule ftatt in Beziehung auf ihren Zwed, 
Gerade das Bemußtfein, daß die Verfolgung verſchiedener Zwede nur zur Zerfplitterung 
führen könne, hat eine Trennung der verfchiedenen Schulen nad ihren Zmweden hervor: 
gerufen. Wir haben die humaniftifche, die realiftifhe und die Vollsſchule. Wo diefe 
organifhe Trennung vor fid gegangen ift, da haben dies fomit fämmtlihe Schulen ale 
einen Bortheil für fid) zu betrachten, da fie ihren Zweck um fo ſchärfer ins Auge fallen, 


Artifel Eoncentration nicht übergehen, behält fih aber vor, in Beziehung auf einzelne Pumcte 
and andere Anfichten ſich ausſprechen zu laffen. D. Red. 


und um fo comfequenter vie richtige Wahl der Mittel erftreben Können. Es ift daher 
eine Verſündigung an der Jugend, nicht felten hervorgerufen durch Eitelkeit und das 
Streben, einen läftigen Rivalen in ber Jugendbildung zu befeitigen, wenn man felhft 
auf ber Stufe noch, wo nad) pädagogiſch feftgeftellten Grundfätzen bie Vorbereitung auf 
die Fünftige Berufsart in ihre Rechte eintreten fol, ven Plan einer Schule fo einrictet, 
daß alle Schüler, welches aud ihr künftiger Beruf fein möge, im ihr bie erforberlice 
Vorbildung finden follen, und es entftehen dadurch Pectionsplane, die fo bunt ausfehen, 
wie die Speifefarte von einem Gafthofe erften Range. So wenig jelbft ber geiflig 
reife Dann auch bei hervorragenden Talenten ein dieſen Talenten entfprechendes Refultat 
gewinnt, wenn er ftatt ein beftimmtes Lebensziel fi vorzufteden und demgemäß fih 
auf einen Zweig des Wiffens zu concentriren, in allen Gebieten des Geiftes heimijch N 
werben ftrebt, jo wenig vermag eine Schule zu leiften, welche ftatt einen einzigen Zwed 
zu verfolgen, allen gerecht werden will, und es muß daher entfchieden ausgefproden 
werben, daß das Streben nad allfeitiger Schulausbildung nur foweit berechtigt üft, als 
died nicht auf Koften des befondern Zmedes geſchieht, durch welchen jede Gattung von 
Schulen zu einer von andern fpecififch verſchiedenen wird. 

Die Eoncentration bezieht ſich aber nicht bloß auf den Zwed der Schule, ſondem 
auch auf die Mittel zu vemfelden. Dieſe find zunächſt die Unterrichtsftoffe. Da bie 
Aufgabe jeder Schule zunächſt Vorbereitung ift — nicht auf einen befondern Beruf, aber 
auf eine befondere Berufsgattung, dann aber Austattung des Schülers mit den nöthigen 
Mitteln, um ſich allgemeine Bildung erwerben zu können, ſoweit dies mit den Anſprüchen 
vereinbar ift, welche die befonbere Berufsbildung auf Kraft und Zeit machen muß, ſo 
müßen bie Unterrichtöftoffe fo für dieſen Zwed gewählt werden, daß diejenigen vor Allen 
berüdfichtigt werden und gleichſam den obenerwähnten Kern des Unterrichts bilden, welde 
für den Zweck der Schule am nöthigften und unentbehrlichiten erfcheinen, während vie 
andern nur Ergänzungsfächer fint; diejenigen aber Jänzlich ausgefchloffen bleiben, 
welche dem Zwede der befonvern Schule ferne bleiben, wenn fie auch an ſich nügli 
find, und vielleicht in einer andern Schule in ben Vordergrund treten. Denn nur 
Vereinfachung der Pectionsplane führt zur wahren Goncentration des Unterrichts; wer 
alles jhon im der Schule lehren will, was dem Menſchen zu wiffen nützlich ift, jr 
fplittert die Kräfte umd möge als Motto über feinen Lectionsplan nur das bekannte 
Sprüchlein ſchreiben: in omnibus aliquid, in toto nihil. Dabei darf aber obiges Bild 
nit fo zum Begriff erhoben werben, al® mühe ein Unterrichtsftoff fo den Kern dei 
Ganzen bilden, daß jeder andere fo viel als möglich Beziehungen auf ihn hervorſuche, 
daß 3. B. Geometrie an Eufliv gelehrt werde, nicht etwa weil fein Lehrbuch als Schul 
buch zweckmäßig ſei, fondern weil er zu den alten Griechen gehöre, ja daß fogar den 
Schülern der Euklid griedhifch in die Hand gegeben wird, damit auch dadurch zugleih 
ber griechiſche Unterricht, als zu jenem Kerne des Unterrichts gehörig, gefördert werk. 
Eine folde Eoncentration ift Zerfplitterung und theilt die Aufmerkſamkeit des Schülers, 
häuft alfo die Schwierigkeiten, anftatt zur Vereinfachung zu führen. Was feiner Natır 
nad) nur durd Zwang zufammengebraht werden kann, wird beffer auseinander gehalten. 
So z. B. Spraden und Mathematik. Damit ift nicht ausgeichloffen, vielmehr turd 
das Weſen ver Concentration ausprüdlic bedingt, daß die natürlichen Beziehungen ver 
Unterritsftoffe auf einander, beſonders ber Nebenftoffe auf den Hauptftoff fo entſchieden 
als möglich hervortreten, um im dem Geifte des Schülers ſich zu affimiliren, und einander 
gegenfeitig zu fefterer Begründung zu dienen. In folden natürlichen Beziehungen ſtehen 
3. B. Gedichte und Geographie, Lectüre der alten Claſſiker mit der Gefchichte ber alten 
Belt, der Unterricht in der fremden Sprade mit dem Unterridte im Deutfchen u. |. m. 

Die Eoncentration zeigt fi aber außerdem bei jedem einzelnen Stoffe an und fir 
fih. Jeder Stoff felbft hat wieder einen Kern, um welden fi im immer weiten 
Kreifen feine einzelnen Theile anlagern. Es ift die Aufgabe der Mittelfchule, ven Um 
terricht jo zu concentriren, daß er ſich nicht in die Peripherie verliere, ſondern nah 
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Erfaffung des Mittelpunctes ftrebe, oder mit andern Worten, der Unterricht jedes Lehr⸗ 
faches hat nicht darnach zu ftreben, daß er möglichft ertenfiv, vielmehr daß er intenfio 
werde. Wenn ein Unterrichtöftoff nur dadurch wahrhaftes geiftiges Eigenthum wird, 
daß er nicht bloß Willen, fondern vorzugsweife Können ift, allerbings fein mechanifches 
Kömmen, fondern ein auf Wiſſen bafixtes Können, wenn alfo ver Schüler nicht bloß 
receptiv werben foll, fondern reproductiv und endlih wo möglich productio, fo Tann der 
Ruhm und die Aufgabe der Schule nicht darin liegen, daß dem Schüler möglichft viel 
Stoff gegeben werde, fondern daß ber gegebene Stoff ihm zu eigen und gleichjam zu 
einem Werkzeuge werbe, mit dem er etwas verrichten kann; nicht darin z.B. daß im 
lateiniſchen und griechiſchen Unterrichte möglichft viele Schriftfteller gelefen, fondern daß 
einige Hauptichriftfteller zum geiftigen Eigenthum des Schülers werden, in bie er fid 
verfente, und an denen er feinen eigenen Stil und feine eigene Darftellungsgabe 
beranbilve; nicht darin, daß er in der Mathematil zu den höchſten Höhen geführt werde, 
fondern daß er den Kreis, in welchem er fi für feine Fünftige anderweitige Berufs- 
bilvung bewegen muß, nicht überjchreite, innerhalb deſſelben aber fo heimifch ſich fühlen 
lerne, daß ihm bei feinem Lehrſatze die praftiiche Anmwenpbarkeit fremd bleibe. Diefen 
Kreis ſelbſt aber wird er erft dann zu überfchreiten haben, wenn für ihn die Mathematik 
jelbft zum Berufe wird, alfo wenn er die Mittelfchule überfchritten hat. ine richtige 
Anwendung der Concentration forbert allerdings gerade hier von manchem Lehrer eine 
nicht geringe GSelbftverläugnung, da mander fo gar geneigt ift, feinen Ruhm darin zu 
finden, daß er feine Schüler möglichft weit gebradyt habe, und da zumeilen felbft Be— 
hörden, wie ohnehin das Publitum den Stand einer Schule mehr nad der Ertenfität 
als ver Intenfität des Unterrichts beurtheilen, indem die Anlegung eines fihern Mafftabes 
für legtere ganz andere Schwierigkeiten barbietet als für jene. 

Eoncentration oder Zerfplitterung ift aber auch noch möglid in der Anorbnung 
und Aufeinanderfolge der Stoffe, und wie fehr in diefer Beziehung in vielen Anftalten 
gefündigt wird, zeigt ein einfacher Blid auf die Stunvenplane derſelben. Welches Re— 
fultat würde wohl der Gelehrte oder der Induftrielle zu Tage fördern, wenn er von 
Stunde zu Stunde das begonnene Geſchäft verlaffen und zu einem neuen oft ganz 
heterogenen überfpringen wollte? Solchen vefultorifchen Unterricht aber muthet man bem 
Knaben in der Schule gar häufig zu. Er, der in den einzelnen Unterrihtsfächern noch 
nicht heimiſch ift, wie ver Lehrer, jondern erft heimisch werben foll, hat z. B. an dem 
nämlihen Tage Vormittags zuerft Lateiniſch, dann Geometrie, dann Griechiſch, hierauf 
Rechnen; Nachmittags folgt Franzöfifh, dann Geographie; an einem andern Tage ſchiebt 
ſich vielleicht zwiſchen Pateinifh und Griechiſch Geſchichte oder Zeichnen hinein u. dgl. 
Iſt e8 da ein Wunder, wenn fein Unterrichtsfah zur rechten Wirkſamkeit gelangen kann ? 
Muß da nicht die Hälfte der Unterrichtszeit verloren gehen, bis nur die vorher gebrauchten 
Schulmittel befeitigt, bie neuen zurechtgelegt find, bis ber Knabe den frühern Ideengang 
vergefjen und fich in den neuen bineingefunden hat? Und wenn vollends ver vorange- 
gangene Lehrer ven Schüler für feinen Unterricht zu begeiftern wußte, wenn bie ange- 
fhlagenen Saiten in Seele und Gemüth nachklingen, fo vermag wohl kein folgender 
Unterricht bei der Kürze feiner Dauer den Anaben ſoweit zu firiren, daß er aud nur 
das geringfte bleibende Nefultat davon mitnimmt. Wenn es daher glei nicht zu ver— 
fennen ift, daß die Thätigfeit des Geiftes einer Abwechslung bedarf, und daß ein 
allzulanges Verweilen bei dem nämlichen Stoffe endlich eine Abftumpfung bewirken muß, 
während die wahre Erholung und das wahre Ausruhen von einer anftrengenden Thä- 
tigkeit nicht im Nichtsthun, fondern in dem Wechſel der Arbeit beruht, fo darf dieſer 
Wechſel doch nicht ſoweit gehen, daß feine Vertiefung in einen Unterrichtsſtoff mehr 
möglich if. Ja manche Unterrichtsfächer vertragen einen rafhen Wechfel ihrer ganzen 
Natur nad durchaus nicht. Zeichnungsunterricht z. B., insbefondere da, wo er in der 
gewöhnlichen Form nach Vorlagen gelehrt wird, mur je eine Stunde lang ertheilt, ift 
beinahe fo viel wie gar feiner. Bis der Lehrer fämmtlihen Schülern die Vorlagen 
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gegeben, bis er jeden einzelnen auf die Hauptpuncte, die zu beachten find, aufmerkam 
gemacht hat, darf er bei etwas größern Elaffen, wenn er am legten angelangt ift, beim 
erften wieder mit dem Ginfammeln der Vorlagen beginnen. Bor Allem aber jollten 
die Hauptfächer, die den oben bezeichneten Kern des Unterrichts bilven, fo gelehrt werben, 
daß der Schüler fih in den Stoff vertiefen fann. Tin zweiftündiges Leſen eines 
Schhriftftellers, zweiftündige Hebungen in der Sompofition, fo daß dem Schüler zu ruhiger 
und befonnener Abwägung der verſchiedenen Ausprudsweifen und der Auswahl des 
Beſſern Zeit geftattet ift, und ähnliches gehören wefentlic zur Eoncentration des Unter 
richte, ja felbft zweiftündige mathematifche Lectionen find nicht bloß möglid, ſondern 
zwedmäßig in ſolchen Anftalten und bei ſolchen Altersftufen, bei denen die Mathematit 
Hauptfad geworden if. An fie dürfen ſich die Nebenfächer in einftündigen Penjen 
wohl anreihen, um neben jenem dauernden Verweilen auf Einem Puncte durch Abwecht⸗ 
lung des Stoffs vor Ermüdung und Abftumpfung zu ſchützen. 

Endlich aber muß nody auf Einen Hauptpunct für Die Concentration des Unterridts 
bingewiefen werben, nämlid die Goncentration in der Perſon des Lehrers, worüber hier 
wenigftend vie aus unferem Geſichtspuncte fi ergebenden Folgerungen zur Sprade 
tommen müßen. Die oben geforberten innigen Beziehungen der einzelnen Unterrigik 
fächer zu einander können unmöglich, wenigftens nicht in ihrem vollem Maße verwirklicht 
werben, wenn fie in den Händen verfchiedener Lehrer find, felbft wenn viefe, wie biet 
nicht immer der Fall ift, mit einander in ein genaueres Vernehmen treten. Wie ifolirt 
3. B. ftehen in manden Anftalten Geographie und Geſchichte da, wenn fie von zwei 
verſchiedenen Lehrern gelehrt werben, während fie in der Hand des nämlichen Lehrers 
einander ergänzen und daher gegenfeitig fördern würden. Welche Schlaglichter vermag 
ferner der Lehrer ver Geſchichte auf den einen oder andern Schriftfteller zu werfen, dar 
im ſprachlichen Unterricht gelefen wird, fobald die Fäden beider Linterrichtsftoffe in der 
nämlihen Berfon des Lehrers zufammenlaufen. Statt deffen findet man nicht jelten, 
daß felbft der nämliche Lehrſtoff in zwei verſchiedene Zweige ſich ſpaltet, daß ein Lehrer 
die Profaiften, ein anderer die Dichter erklärt, daß ein Lehrer Arithmetik, eim zweiter 
Geometrie lehrt u. dgl. Allerdings giebt es Rüdfichten, vie hier manchmal modificirend 
einwirfen müßen, die z.B. in den gegebenen unabänderlihen Berfönlichkeiten von Yehrern 
beruhen, beren Wirkfamkeit man auf ſolchen Wegen einerjeits möglichſt unſchädlich, 
andrerfeits wieber möglichft für die Schule nußbar zu maden fid) veranlaßt finde. 
Über es find Uebelftände, die am beten als ſolche wirklich erkannt, nicht aber als Bor 
theile zu rechtfertigen verfucht werden. Die principielle Durchführung ber Concentration 
des Unterrichts fordert zunächſt vorherrſchend Claſſen- nicht Fachlehrerſyſtem, ſoweit vie 
Fächer wirklid) zufammenhängen, alſo möglichſte Vereinigung der jogenannten ethiſchen 
Fächer in einer einzigen Perſon, und ebenfo wieder der mathematifch-naturwiflenidaft 
lien Fächer. Sie fordert aber ebenfo Vermeidung des öftern Wechſels der Perſon dei 
Lehrers für das gleihe Fach, alfo möglichite Vermeidung des Webelftandes, daß der 
Schüler mit dem Borrüden in einen höheren Jahrescurs für das bisher getrieben: 
Lehrfach einen neuen Lehrer befomme, was manchmal ziemlich gleichwirkend iſt mit der 
Ueberfieblung in eine ganz neue Schule. Es muß jedoch dem Artikel über das Claſſen 
und Fachlehrerſyſtem überlaffen bleiben, zu unterfuchen, ob und wie bie gerate hier their 
weife ſich durchkreuzenden Interefien der Schule ſich in Frieden vereinigen laffen. *) Ragel. 

Eoncentration des Unterrits im der Vollsſchule.*) Ueber dieſen Gegen 
ftand ift eine ganze Reihe von Auffägen und Büchern erfchienen. Wir nennen Schnell, 
bie Gentralifation des allgemeinen Schulunterrihts, Berl. 1850; Bölter, über Cm 
centration u. j. w. im Südd. Schulboten, 1852; Jungklaaß, Öruppenunterricht im ter 


*) Ueber einige andere bamit zufammenhängende Puncte f. bie Art. Leyrercollegium, Glafer 
prüfungen unter „Schulpräfungen“, Schulbücher. D. Red. 
**) Bol, bie Anm, zu ©. 838, 
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Boltsfhule im Schulbl. d. ev. Seminare Schlefiens, 1853 und von bemfelben Berf. 
im Jahrg. 1858; Loew, „bie päbagogifhen Parteiungen“ (eine Entgegnung auf ven 
Öruppenunterriht von Jungllaaß) in den päd. Monatöblättern von Loew, 1854; 
ebendaf. von Kühne im Jahrg. 1857. Auch hat Schnell eine zweite Schrift, deren 
Hauptinhalt ebenfalls die Concentration ift, herausgegeben: der organiſche Unterricht, 
1. Bändchen Berl. 1856. In diefer find zwei Auffäge ald Beilagen enthalten: Günther, 
die zwedmäßigfte anwendbare Concentration des Unterrichts in der Volksſchule, und 
Hörnig, „Sentralifation oder Concentration des Unterrihts?" Bormann handelt 
von ihr in einem befonderen Paragraphen feiner Unterrihtöfunde und Goltzſch hat in 
feinem Lehrplan für einclaffige Schulen die Concentration in ver Geftaltung des gefammten 


: Unterrichtes vurchgeführt. Eine praftifche Ausführung, bis jett die einzige, hat bie 
“ Goncentration in dem vom Münfterberger Seminar herausgegebenen Volksſchulleſebuche 


gefunden. — Bormann befinirt Goncentration als Vereinigung gewifjer Dinge um 


x einen Mittelpunc; Kühna ft bemerkt aber richtig (im Septemberheft der Mützell'ſchen 
= Beitfchrift 1857), daß Centraliſation nod nicht Concentration fei, und Schnell unter 


Iheivet deshalb Gentralifation und Goncentration, indem er fagt, ber Unterriht mühe 


= ben Dbjecten nad) centralifirt und den Subjecten nach concentrirt werben; jenes geſchieht 


: nur um des lesteren willen und reicht für ſich allein noch nicht aus. Denn darüber 
‘ find alle einverftanden, daß das Centrum nur das Subject, der Schüler, fein könne 


: und erft durch die Beziehung der Unterrichtögegenftände auf ihm und durch die Wirkung, 


welche ihr wechielfeitiges Ineinandergreifen auf die geiftige Entwidelung und Öeftaltung 


: entfalten fell, eine Concentration zu Stande komme. Wenn dies immer flar und conje- 
» quent feftgehalten worden wäre, jo würbe man nicht auf der Forderung beftanden haben, 
» einen Unterrichtögegenftand in dem Sinne als Centrum zu gewinnen, daß er ven ftoff- 


; lien Mittelpunct und das einzige Bilpungselement der Vollsſchule ausmache; man 


—— 7 u‘ 


- Würde auch nicht ven „Gruppenunterricht,“ welder „Gotteslunde“, „Welttunde" und 
„ESprachkunde“ als coorbinirte Gegenftände hinftellt, als ein Mittelving zwiſchen ber 
. früheren Ifolirung der Disciplinen und der Concentration nad den Anſichten Völters 


angefehen haben, noch weniger würde man dieſen fo misverftanden haben, al8 wolle er 
dem Keligionsunterrichte ein folches Uebergewicht und eine fo unberechtigte Bevorzugung 
einräumen, daß alle übrigen Gegenftände in ihrem Einfluffe, ven fie auf die Bildung 
der Kinder der Elementarfchule beanſpruchen können, beeinträchtigt würden, ober wie 
Kühne unter Anführung eines Ausſpruches Wanders fagt, als wolle Völter auf ven 
Lectionsplan nur das Wort „Bibel” fegen. Es hat aber gerade Völter mit einer Schärfe, 
wie fein anderer, ven Ausgangspunct für die Concentration dargelegt. Der Zwed des 
Unterrichtes, fagt er, ift Bildung; Bildung aber ift jene Erregtheit des Menfchen im 
innerften Springquell feines Geiftes, bei welcher alle feine Fähigkeiten und Anlagen in 
eine auf das höchſte Ziel ihrer Entwidelung gerichtete, zugleich aber auch dem inbivie 
duellen Berufe gemäße Thätigfeit verfegt find, fo daß alle inneren geiftigen Organe, 
das gefammte Sinnen und Denken, ver Charakter, die ganze Perfönlichkeit das Ebenmaß 
vollendeter Intividualität in allen ihren Beziehungen zu dem, was für fie Object fein 
fann, darftellen. Der Unterricht muß alfo fo geftaltet werden, daß alle Lehrfächer auf 
den einen Punct, die centrale Faſſung der Perfönlichkeit, hinarbeiten und 
alle fo in einander greifen, daß fie von den verfchiedenften Seiten auf das Individuum 
nah dem einen Ziele bin einwirken. Um nun eine foldhe Gentralifation der Unterrichts- 
gegenftände zu ermöglichen, müßen zunächſt die Gefichtöpuncte, weldye für vie Auswahl 
des Stoffes maßgebend find, feftgeftellt werden. Die Vollsſchule hat als Bildungs- 
elemente feftzuhalten 1) das Neligiöfe, 2) das Nationale, 3) das Naturfundlihe und 4) 
das Techniſche. Diefe find aber nicht von gleicher Berechtigung; es fann nur eins von 
ihnen das fpecififch menſchenbildende fein. Was ift nun das Urfprüngliche, Wurzelhafte, 
über das man nicht hinausgehen kann, innerhalb deffen man ſich in jever Art und auf 
yeber Stufe des menfchlichen Bildumgsprocefies bewegen muß? Das ift die Gemein» 


44 -  Eoneentration bed Unterrichts. 


[haft mit Gott. „Das religidfe Element muß in der Geſammtlehrthätigkeit der 
Boltsfhule das beherrſchende fein.” So weit gehen mit Bölter alle Vertreter der 
Eoncentration, welche durch fie bie chriftliche Lebensrichtumg ſtärken und verinnerlicen 
möchten und in ihr den wirffamften Hebel erfennen, die gefammte Lebensthätigkeit unter 
den regenerirenden Einfluß einer turdgreifenden und das gefammte menſchliche Leben 
beftimmenden chriftlihen Gefinnung zu ftellen. Nur Schnell hat tiefen Gefichtäpund 
weniger ind Auge gefaßt, fondern gebt bei feiner Gentralifation von dem Unterſchiede 
zwifchen Lehre und Uebung aus, wonach fi ihm als fachliche Unterrichtsgegenftände 
Gottes⸗, Welt- und Sprachkunde ergeben. Es ift ihm überhaupt mehr darum zu tbum, 
daß die Kinder nicht mit Stoff überfüllt werden, fondern die Lehre befehränkt und bie 
Uebung erweitert werbe, um eine größere Sicherheit des Wiſſens und Können zu 
erzielen. Auch orbnet er die Gegenftände fo, daß fie nicht in bunter Reihenfolge auf 
einander folgen, fondern die geiftige Thätigfeit gefammelt einem Dbjecte zugewenve 
wird und mit der ftofflichen Durcarbeitung Lefen, Schreiben und Singen verbunden 
werden. Sowohl jened von Völter betonte hriftlihe Princip, wie die von Schnell 
urgirten Geſichtspuncte für die Beſchränkung des Lehrens, die Verbindung des technilcen 
mit dem fachlichen Unterrichte und eine Bereinfahung des Pectionsplans haben mit 
gewiſſen Mopificationen in Goltzſch Lehrplan ihre Durhführung gefunden und find aud 
für die Geftaltung der im ſchleſiſchen Seminarſchulblatte vertretenen Anfchauungen und 
Grundſätze maßgebend geweien. Das Motiv für die Concentration liegt aber bier, wie 
gejagt, nicht wie bei Schnell vorwaltend in methodiſchen und pſychologiſchen Geſichts 
puncten, fondern in dem Beftreben, den Stoff zu fihten und die Lehrgegenftände in 
eine ſolche Beziehung zu einander zu fegen, taß fie alle in vem einen Puncte, im ber 
Hriftlihen Lebensrihtung des Kindes, ihr höcftes Ziel finden, einer den andern mad 
feiner Eigenthümlichkeit ergänzt und in dieſer Wechfelbeziehung jeder mit ungehe mmter 
Kraftentfaltung zu der Berwirflihung der einen gemeinfamen Aufgabe beiträgt. Wäb— 
rend demnach die norddeutſchen Bertreter der Eoncentration mit Völter darin volllommen 
übereinftimmen, daß „das religiöfe Element in der gefammten Tehrthätigkeit der Vollt 
ſchule das vorherrfchende fein mühe,“ unterfcheiden fie fich jedoch in der Durchführung 
biefes Geſichtspunctes von ihm ganz wefentlih. Bölter hat nämlich, fo ſcharf und logiſch 
confequent feine obige Debuction für die Gefichtöpuncte, nady welchen ſich der Unterridt 
zu geftalten hat, auch ift, in den weiteren Folgerungen einen falſchen Schluß gemadt. 
Daraus, daß der ganze Unterricht ein chriftliches Gepräge tragen oder erhalten fol, folgt 
durchaus nicht, daß der welttundliche Unterriht, um ihm einen religiöfen Charakter zu 
geben, an die Schrift anzuſchließen fei. Es verfteht fi von felbft, daß man, um bie 
heilige Geſchichte anfchaulih zu machen, eine Menge von geographifhen, naturkunblicen, 
geſchichtlichen Kenntniffen bedarf; in fo fern halten auch wir eine Verbindung für not 
wendig. Aber die Natur ift auch jelbft unmittelbar als Offenbarung Gottes zu betrachten. 
Wir räumen auch ein, daß ſich beim Bibellefen, z. B. bei den Pfalmen, im Bud Hieb 
Cap. 38—41 vielfache Gelegenheiten zu naturkundlichen Belehrungen darbieten und wollen 
diefe durchaus nicht befeitigt wiflen; aber es können biefe nur in fo weit eine beredtigte 
Stelle finden, als fie zur Veranfhaulihung und zum Berftänpniffe des Schriftwertet 
dienen. Dagegen liegt gar fein Grund vor, der Naturkunde ihre Selbftändigkeit zu nehmen 
und fie entwerer in aphoriftiihen Belehrimgen an die Bibel anzuſchließen oder auf bem 
Schulplane beftimmte Stumden für einen Curjus bibliſcher Naturkunde anzufegen. M 
denn fein anderer Weg einer chriftlichen Betrachtung der Natur möglich, als dieſer? Ja, 
erreicht man nicht auf einem anderen Wege ven Zweck weit wirffamer und befler, al 
auf diefem? Die ganze Erde ift des Herrn, aud vie heimatliche; daher ſollen die 
Kinder fie auch mit dem Blicke eines chriftlichen Geiftes anſchauen und lieben lernen. 
Lehrt man die Naturkunde nur als eine biblifhe, jo hebt man fie aus dem heimatlichen 
Boden heraus und überträgt fie auf einen Boten, auf dem fie die Kinder micht ſchauen; 
es ift aber gerade um des chriftlichen Gefichtspunctes willen unerläßlic, etwa in ähnliher 
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Beife, wie es Gotthold in feinen zufälligen Andachten gethan, die Natur um uns ber 
anſchauen zu lernen, fo daß alle Dinge Fingerzeige auf den Herrn werben. Daher foll 
man nicht die Naturkunde in die Schrift, fondern vie Schrift vielmehr in die Naturkunde 
bineintragen, fo daß einzelne Schriftworte die höheren Beziehungen der Dinge andeuten 
und die ganze Auffaffung eine durch den Geift der Schrift verflärte fei. Dabei ift 
freilich wohl zu beachten, daß die naturkundlichen Gegenftände nicht ifolirt, fo zu fagen 
bobenlos auftreten dürfen, fonbern daß fie in bemfelben Umgebungen vorgeführt werben, 
in denen fie dem Rinde im Leben erjcheinen. Sie haben ja zum Hintergrunde das Leben 
in Kirche, Haus und Natur; das find die Lebensfreife, in denen fi das Leben des 
Kindes bewegt; und ver Jahreslauf mit den hriftlichen Feſten und Jahreszeiten ift der 
Rahmen, in weldhen die Borkommniffe und Beziehungen des Lebens in Haus, Natur 
und Kirche den Kindern nahe gebraht werden müßen. Nach dieſen Gefichtspumeten ift 
der naturkundliche Stoff in dem vom Münfterberger Schullehrerfeminar herausgegebenen 
Boltsfhullefebuhe in Verbindung mit dem häuslichen und Firdhlichen Leben und unter 
Denugung literarifher Stoffe, die diefe Beziehungen herausheben, verarbeitet worben, 
und ein Recenfent hat im Südd. Schulboten fehr treffend gejagt, daß das Lefebuch „von 
hriftlihem Geifte durchduftet fei." 

Es bildet hiernach der naturfundliche Stoff 1) für die Heimat ein Stüd des aud) von 
Bölter anerkannten nationalen Elementes, welches, indem es die Gefchichte und Geographie 
bes engeren und weiteren Baterlandes umfaßt, an den naturgefchichtlihen Befchreibungen 
eine lebensvolle Grundlage, namentlidy für die Landeskunde, zugleich aber aud für die 
geihichtlihen Erzählungen erhält; es muß aber daffelbe in Geift und Auffaffung überall 
vom religiöfen Elemente durddrungen fein und fo der hriftlihen Anfhauung auch im 
Gebiete der Vaterlandskunde Bahn breden. 2) Soweit Naturkundliches über die Örenzen 
des Baterlandes hinaus noch eine Berechtigung in der Volksſchule findet, liefert es auf 
geographifcher Grundlage einen wefentlihen Beftandtheil der Landſchaftsbilder, melde 
in Auswahl und Oeftaltung namentlih aud den Zwed haben, das Berftänpnis ber 
Geſchichte der evangelifchen Miffion vorzubereiten. 

Sonach bilden Naturtunde, Geographie und Gefchichte auf der obern Stufe ber 
Boltsfhule ein georpnetes Ganze und machen durch Combination und Eoncentration nur 
einen Öegenftand aus, dem die für die Realien oder Weltkunde wöchentlich beftimmte 
Stundenzahl zugewendet wirt. Auch der Sprachunterricht gehört zum nationalen 
Elemente; daher find die literarifchen Stoffe, die geeignet find, im Verhältniſſe des 
Menſchen zum Vaterlande, wie zu Gott und zur Natur eine wirffame Saite anzufhlagen, 
mit den weltfundlihen Stoffen zu verweben; dagegen ift der ſyſtematiſche Spradunter- 
richt, in welcher Form er auch ertbeilt wird, von der Volksſchule ausgeſchloſſen; Ver— 
ftändnis umd Fertigkeit im mündlichen und fchriftlichen Ausdrude bilden die Aufgabe, 
welde an dem gefammten fachlihen Unterrichte zu erzielen iſt. Aller Unterricht ift 
Sprahunterridht. 

Sonach geftaltet fih der Volksſchulunterricht ſo, daß man 1) zwei Hauptunterrichts⸗ 
gegenftände zu unterſcheiden hat: a) den Religionsunterricht, der auf ber Unter- 
und Mittelftufe fein Centrum in ver bibl. Gefchichte, auf der Oberftufe darin hat, daß 
der im Bibelunterrichte gewonnene Stoff und das erlangte Verſtändnis auf Katechismus 
und Lied und umgekehrt von diefen auf jenen übertragen und verwandt wird; b) den 
vereinigten Sad- un? Sprahunterricht, welcher auf der Unter» und Mittel- 
ftufe den Stoff für Anfhauungsunterriht und Heimatskunde, auf der Oberftufe bie 
welttundlichen Stoffe in ſich vereinigt und zwar fo, daß bie literariſchen Sachen überall 
an paffender Stelle einzulegen find. 

Mit viefen beiden fahlihen Gegenftänden, von denen der zweite in Stoff 
und Geftaltung durd den erften, den religiöfen, beherrfcht wird, werben die Gegen— 
ftände der Hebung: Leſen, Schreiben, Singen, Zeihnen verbunden. Auf 
der untern und mittlern Stufe wird im Neligionsunterrichte in der bibl. Geſchichte und 
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im Geſangbuche, auf der oberen in letzterem und in der Bibel gelefen; das Schreiben 
wirt fo betrieben, daß mit dem Schönfchreiben das orthographiſche und fpäter aud das 
fitiftifche gefördert wird; zu Auffägen werden daher mit Ausſchluß der geſchäftlichen 
nur Stoffe verwandt, wie fie der fachliche Unterricht zuführt. Der Gefang flieht fih 
an den Religionsunterricht daturd an, daß die Melodieen zu den gelernten Berfen um 
Liedern in der Gefangftunde eingeübt werden; durch das Vollslied ift er mit dem ver- 
einigten Sach- und Spradhunterridte verbunden, welder die Terte zu ben zu übenden 
Bolfsmelodieen liefert. Derfelbe giebt auch binfänglihen Stoff für die Zeichenübungen 
auf allen Stufen. 

Eine folde Anordnung des Unterricht? möchte wohl den Beftimmungen der preuf. 
Regulation entfprehen: 1) „ver quantitativ richtig beſchränkte und qualitativ richtig 
ausgewählte Unterrichtsftoff ift überall in die nöthige und zuläßige Beziehung zu fehen, 
daß ein Unterrihtsfah das andere ergänzt und dem Gefammtzwede dient; 2) „kin 
Kind fol in irgend einem Stüde unterrichtet werden, welches nicht demmächft aud zur 
Uebung und felbftändigen Darftellung kommt." 

Das Rechnen hat Bölter bei Seite liegen laffen und nur angedeutet, baß man 
Aufgaben aus der bibl. Gefchichte wählen könne; aber mehr noch ift es in den Dienft 
des weltfundlichen Unterrichts zu nehmen, indem aus ihm auf allen Stufen Aufgaben 
zu entnehmen find; and bat man namentlid ven ethiſchen Geſichtspunct Feitzubalten, 
daß durch die Aufgaben eine wohlgeorbnete hriftlihe Haushaltung zur Anſchauung zu 
bringen iſt. Endlich find vie fachlichen Kenntniffe über Maße, Münzen, Gewichte, 
Arbeitslohn, Zeit, Lohn u. dergl., welche ver Rechenunterricht zuführen fol, nicht zu 
überfehen. 

Die Unterrichtsgegenftände, welche in Beziehung zu einander ftehen, find ver Zeit 
nad) fo zu legen, daß die ihnen gewidmeten Stunden auf einander folgen oder ſich ded 
nabe liegen. 

Wenn man ben Unterricht nach riftlihem Princip orbnet, jo wird dadurch alle 
dings viel „Unberechtigtes, Ueberflüffiges und Irreführendes ausgeſchieden;“ aber denned 
ift auch dabei immer noch nöthig, das Augenmerk darauf zu richten, daß der Stoff ſe 
vereinfacht und befchränft wird, daß dadurch eine vollftäntige Aneignumg und ficheret 
Können ermöglicht wird. Auch Völter hat des naturkundlichen Stoffes zu viel im vie 
bibl. Geſchichte hineingelegt. 

Iſt die Frage von der Concentration auf den bier bezeichneten Standpunct nun 
gebracht, fo kommt e8 nur noch daranf an, durch praktiſche Durchführungen im Lebr- 
gängen, Lehrplänen und Pefeblihern zu entſcheiden, weldes die angemefjenfte Geftaltung 
fei; mit theoretifchen Anweifungen wird die Sache nicht weiter gebracht werden Fönnen; 
das Boltefchullefebuh der en. Seminare Schleſiens hat den Verſuch der Ausführung 
zuerft gemacht. 

In Betreff des Specielleren muß auf die Artikel, welche ven Schulplan, die ein 
zelnen Unterrichtägegenftände und das Leſebuch betreffen, verwiejen werden. Bod 

Eoncentration des Unterrichts in der Realſchule. *) — Die Art ihrer En 
ftehung mußte e8 den Realfchulen auferorventlih ſchwierig mahen, zur Concentratier 
zu gelangen. Nicht aus einem Principe heraus, fondern aus einem mehr nur gefühlten 
als zum Haren Bewußtfein gefommenen Bedürfniffe wurden fie geſchaffen, und da tie? 
Gefühl jeden Ortes wieder anders ſich geftaltete, erhielten dieſe Anftalten anfangs die 
verfchiedenften Mopificationen nach ven Anfichten der jeweiligen Stimmführer. Es i 
unglaublich, was man fi von ihnen fir Heil verfprach, und was man demgemäß aud 
von ihnen verlangte. Der Wirth wollte aus ver Schule einen Kellnerlehrling erhalten 
ber ſchon gewandt follte franzöfifch parliren können, der Kaufmann erwartete mit des 
14ten Jahre einen Zögling, dem er mit Ruhe feine kaufmänniſchen Rechnungen, ja jet 
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feine Buchführung übertragen dürfe, und den er ſogleich von der Schule weg zur eng- 
liſchen und franzöflfhen Correſpondenz verwenden könne, der freund bes öffentlichen 
Lebens meinte, die Schule mühe Vollksredner heranbilden und die 12—13jährigen 
Knaben mit den Rechten und Pflichten der Gemeinde und Staatsbürger befannt machen. 
Praftiſch und auf das allerummittelbarfte Bedürfnis berechnet follte alles werben, und 
daher wären in der Schule felbft Hobel- und Drehbänke aufgeftellt werben, wenn nicht 
die Räumlichkeiten verfelben Schwierigfeiten dargeboten hätten. Daß unter folden 
Aufpicien von Concentration feine Rede fein Fonnte, liegt offen da. Vielmehr zeigte ſich 
die größte Zerfplitterung des Unterrichts, indem alles, was irgend wünſchenswerth zu 
fein {chien, in den Lectionsplan aufgenommen wurde. 

Aber die Schule hatte Gegner, theils principiele vom wiffenfhaftlihen und 
pädagogiichen Stanbpuncte aus, theil® concurrirende, denen fie durch Entziehung von . 
Schülern die Einnahmen ſchmälerte oder die Eriftenz gefährdete. Die Blößen, welche 
die Schule bei dem biftorifchen Gange ihrer Entftehung und Entwidiung darbot, wurden 
von diefen Gegnern auf's fchonungslofefte aufgebedt, und fie felbft dadurch zur Erfennt- 
nis gebracht, daß nur auf dem Wege für fie ein Heil erblühen könne, auf welchem aud) 
andere Schulgattungen das ibrige gefunden, indem fie nämlich nicht grunbfaglos ver 
fahre, fondern principiell für ein beſtimmtes Ziel die zwedvienlihen Mittel ergreife. 
Auf diefem Stadium der Entwidlung ift die Realſchule jest angefommen, und wenn 
auch noch nicht alle ftimmführenden Pädagogen der Nealfchule in den Hauptpuncten 
jest ſchon übereinftimmen, fo bat fi doch die Realſchulfrage inſoweit wenigftens 
abgeflärt, daß Concentration des Unterrichts das Schiboleth für fie geworben ift, und 
nur in der Art der Ausführung deffelben noch divergirende Anfichten beftehen. 

Folgen wir ven allgemeinen Grundfägen, wie fie im Artitel über Concentration 
des Unterrichts überhaupt ausgefprodhen wurden, jo müſſen wir ausgehen vom Zwecke 
der Realihule. In dem allgemeinen Artikel über Concentration des Unterrichts iſt nach— 
gewiefen, daß jeve Schule neben der Aufgabe, den Knaben zum Menfhen zu bilden, 
d. b. ihm mit den Mitteln auszuräften, durch welche e8 ihm möglich wird, allgemeine 
Bildung anzuftreben, noch die befonvere Aufgabe habe, denſelben für die fünftige Ber 
rufsgattung mit den nöthigen Kenntniffen auszuftatten. Ohne der Anficht zu huldigen, 
dar die Schule einfeitig auf diefe Berufsbildung hinarbeiten folle, welche fo gar leicht 
zur Berufspreffur werben kann, muß doch anerfannt werben, daß eben in dieſer Berufs- 
bildung das die Anftalten in verfchiedene Arten ſcheidende Moment liegt, und daß jede 
Anftalt von ter Aufgabe, allgemeine Bildung anzubahnen, fo viel zum Opfer bringen 
muß, ald nöthig ift, für die Berufsgattung tüchtig heranzubilden, und dies um fo mehr, 
je näher die Schule an der Schwelle des Uebergangs zum gewählten Berufe fteht. 
Während num das Gymnaſium die befondere Aufgabe bat, feine Zöglinge in den Stand 
zu fegen, daß fie mit Grfeolg in das Studium ber Wiffenfhaften auf der Univerfität 
eintreten fünnen, ift der Realſchule die Aufgabe zugetheilt, fie der intuftriellen Lauf- 
bahn im weiteren Sinne zuzuweifen, oder mit andern Worten: das Gymnaſium 
bereitet vor für die gelehrten, die Realfchule für die praftiihen Berufsarten. Dadurch 
find die Unterrichtäftoffe beider Anftalten in ihrer wefentlihen Verſchiedenheit bevingt. 
Während nämlich ein gelehrtes Wilfen ohne Kenntnis der hiftorifchen Entwidlung der 
Wiſſenſchaft nicht gedacht werden fan, und daher das Studium des claffifhen Alter 
thums als die Ausgangsguelle aller unferer Geſchichte und die Wurzel alles unjeres 
Wiſſens den Kern des Gymnaſialunterrichtes bilden muß, fallen der Realſchule als 

Unterritöfteff die anderen Bildungselemente anheim. Alle Berfuche mander Philologen, 
der alten Schule, auch bier fiir den Unterricht eine hifterifche Grundlage zu ſchaffen und 
zum Berftändnis der Gegenwart auf die Vergangenheit zurüdzugreifen, 5. B. dem 
Berftändnis des Franzöſiſchen vie lateiniſche Sprache zur Unterlage zu geben, u. dgl, 
fcheiterten an dem gefunden Sinne der Gegenwart, weldhe wohl erkannte, daß ber Stoff 
ver Neuzeit allzu umfaſſend fei, als daß bei den Zweden der Realſchule eine biftorifche 
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Begründung beffelben ohne Beeinträchtigung des Hauptzmedes erreicht werben könne. 
Wo daher auch noh in Realfhulen Latein gelehrt wirb, wirb deſſen Einführung in 
den Schulplan in der Kegel durch andere Gründe motivirt, ald dadurch, daß man leichter 
Branzöfifch lerne, wenn man vorher Lateinifc gelernt habe. 

Welcher Stoff nun aber foll den eigentlihen Kern des Realfhulunterrichts bilden? 
Auch hier hat das Utilitätsprincip, dem die Schule bei ihrer erften Entwidlung huldigte, 
alles mögliche, zum Theil curiofe Dinge zu Tage gefördert. Bald follte Naturgeſchichte, 
bald Phyſik, bald fogar Chemie, ferner Sprache oder Mathematik diefen Kern bil 
ben, ja es giebt Freunde der Induftrie, welche die anerkannte Wichtigkeit des Zeichnens 
für diefelbe fo überfhägen, daß fie alle andern Unterrichtsfächer dieſem Fache fo weit 
nur möglih zum Opfer bringen, und aus ben Schülern Zeichenautomaten machen 
würben, wenn man fie gewähren ließe. Es muß der Gefchichte der Realſchule vorbe 
halten bleiben, das bier Berührte weiter auszuführen. Die gefchichtlihe Entwidlung hat 
unter Ausfheidung der übrigen genannten Fächer zweien den nur noch von menigen 
beftrittenen Borrang geſichert, nämlich der Sprade und ver Mathematik, ohne daß 
über beide in ihrer vergleihungsweifen Bedeutung ebenfo ſchon entjchieven wäre. 

Würde man nur den befondern Zwed der Realſchule als Vorbereitung für bie 
induftrielle Laufbahn in's Auge faſſen, fo könnte die Entſcheidung über beide genannte 
Fächer feine Schwierigkeit haben. Die Grundbegriffe ver Mathematik, Zahl, Maß um 
Kraft find auch die Fundamente der Induftrie, und fo fann aud fein Zweifel darüber 
fein, daß von dieſem alleinigen Stanbpuncte aus den Kern des Realunterrichtöfteffet 
die Mathematit bilden muß, ohne welche auch die praftiiche Anwendung ber Phyſil 
insbefondere besjenigen für die Induftrie wichtigften Theils derfelben, den man Statil 
und Mechanik nennt, fowie der Chemie nicht wohl denkbar iſt. Nimmt man aber als Ziel 
ber Schule allgemeine Bildung, mopificirt durch Die befondere Berufsgattung des Schülerk, 
und geht man dabei zugleic von dem Ausgangspuncte alles Unterrichtes überhaupt anf, 
fo muß auch die Kealfchule wie die lateinifche die Sprache zunächſt zum Kerne ihret 
Unterrihts madhen. Denn die Spradthätigfeit ift die erfte geiftige Thätigkeit det 
Menfhen, von ihr muß alfo audy aller Unterricht ausgehen, und an fie ala die Ber 
mittlerin aller Mittheilung an andere jeder Unterricht anknüpfen. Auch fann mur der 
für wirklich gebildet gelten, weldyer Herr feiner Mutterfprache ift, und diefelbe nicht in 
Folge bewußtlofer Hebung, fondern in freier bewußter Thätigfeit behandelt, und er mitt 
für um fo gebilveter gelten, je Harer dieſes Bewußtſein in ihm geworben ift. Der 
Ausgangspunct alles Unterrichts bleibt alſo überall vie Sprache, und für die Realſchule, 
die feine biftoriiche Begründung ihres Unterrichtsftoffes verlangt, die Mutterfprade 
Es ift aber unbeftritten und braucht hier nicht weiter auseinandergefegt zu werben, taf 
eine wirklich bewußte Kenntniß der eigenen Mutterfpradhe, alfo wahre Spradbilbung 
nur möglich ift durch Bergleihung mit einer fremden Sprache, an welcher die Kategorien 
der Sprade, das Wefentlihe und Unmefentlihe, das Allgemeine und Beſondere der 
einzelnen Sprade allein ſich Mar herauszuftellen vermögen. Die NRealfchule wird alle 
zu diefem Zwecke zunächft eine fremde Sprache zum Kern ihres Unterrichts made, 
und zwar ihrer Hauptaufgabe entfprehend eine moderne, unter biefer aber biejenigt, 
welde am meiften der Aufgabe entſpricht, wegen welder überhaupt die fremde Spradt 
gelehrt wird; es ift dies das Granzöfifhe. Denn wenn aud das Engliſche meht 
den Namen einer Weltſprache verdient, da es die Sprache des größten Handelsvolls il, 
deſſen Thätigfeit fid) über die ganze Erbe verbreitet, deſſen Compteire ſich in alkn 
Winkeln der Erdtheile finden, wenn ferner England ver Hauptfig der Imbuftrie ft, 
und daher auch eine große Zahl induftrieller Benennungen englifhen Urjprungs fin, 
und wenn auch feine Piteratur höher und edler ift, als die franzöfifche, fo ift doch gerade 
das, was hier maßgebend iſt, die Entwicklung des Grammatiſchen und der logiſche Bau 
der Sprache im Franzöfifhen viel volllommner als im Engliſchen, bie erftere aljo zur 
Grlernung ber allgemeinen Kategorien der Sprache viel geeigneter. Dazu kommt, DaF 
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in Europa — und bies ift doch der Boden, auf weldhem in der Regel der Realichüler 
fünftig fi bewegen foll — das Franzöfifhe die allgemeine Verkehrsſprache der Gebil- 
beten ift, während in dieſer praftifhen Bedeutung der Werth des Englifchen ſich vorzuge- 
weife auf die übrigen Erbtheile erftredt. 

Es ergiebt fi daraus, daß der Kern des Realfchulunterrichts zunächſt wenigfteng 
in den untern Klaflen das Franzöſiſche fein wird, neben welchem das Englifhe nur als 
ergänzend, und zwar erft fpäter und vorzugsweife in praftifcher Richtung auftreten 
wird. Ja, man könnte dem Engliſchen in der Realſchule ganz diefelbe Stellung neben 
dem Franzöfifchen einräumen, wie in der lateinifhen Schule dem Griechifchen neben dem 
Pateinifchen, wenn nicht der Mathematif und dem, was mit ihr zufammenbängt, dort 
eine ganz andere Ausdehnung gewährt werben müßte, als hier. Es haben daher vielleicht 
diejenigen Realfchulen das Zwedmäßigfte getroffen, welde das Englifche für die obern 
Klaffen facnltativ einführen, d. h. den fähigern Schülern Gelegenheit geben, es zu 
erlernen, während für die ſchwächeren alle ſprachliche Thätigkeit auf das Franzöſiſche 
concentrirt bleibt. 

Der Unterricht im Franzöſiſchen felbft aber bat ſich als nothwendige Folgerung 
aus dem Bisherigen vorzugsweife auf das Grammatiſche zu concentriren, und die Schule 
bat alle Infinuationen einer praftifhen Richtung, d. h. des fogenannten Barlirens 
entſchieden zurückzuweiſen, wenn gleich ein großer Theil des Publikums ihren Werth 
vor Allem nach ven Phrafen beurtheilen wird, welche der Schüler im gewöhnlichen Leben 
anzubringen vermag. Die Realſchule kann bier nichts beſſeres thun als die auf Jahr- 
hunderte alten und erprobten Erfahrungen fortbanende lateinifhe Schule fid zum Mufter 
nehmen. Je mehr das Lehrbuch der franzöfiihen Grammatik — natürlic mit Berüd- 
fihtigung des verjchievenen Genius der Sprahe — fi dem Lateinifchen nähert, je 
mehr der Lehrer des Franzöſiſchen dem tüchtigen Präceptor der lateiniſchen Schule ähnlich 
wird, um jo mehr hat die Realſchule auch Anſpruch auf gleihberehtigte Stellung neben 
der lateinifchen Schule; denn dann hat das Herumſuchen nad einer feften Richtung 
und das Schwanken zwijchen den praftifchen Forderungen des Publiftums und ven 
wilfenjchaftlihen Anfprüden einer gefunden Pädagogik der Eoncentration auf einen 
Mittelpunct Platz gemacht. Aber eben deßwegen bedarf es auch für die Realichule feiner 
franzöfifchen Spracdmeifter, die man etwa wegen ber ſchönen Ausfprade wählt, nicht 
jelten roués, die zu und kommen, weil fie ın ver Heimath Schiffbruch gelitten haben, 
ſondern wiſſenſchaftlich gebildeter Deutſcher, welche durch längeren Aufenthalt in Franke 
reich oder der franzöſiſchen Schweiz zugleich die Sprache praktiſch erlernt haben. 

Es iſt dabei natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß bei dem Franzöſiſchen als einer 
lebenden Sprache auch der praktiſche Zweck verfolgt werde, ſoweit dadurch der Hauptzweck 

des grammatikaliſchen Unterrichts nicht beeinträchtigt wird, jo daß das Franzöſiſche etwa 
gelehrt würde, wie das Lateiniſche zu ver Zeit, ala e8 noch gemifiermaßen lebende 
Sprace, d. h. die Sprade der Gelehrten war, in weldyer dieſe mit einander disputirten, 
converfirten und ihre gelehrten Arbeiten ver Welt mittheilten. Nur verweife man ſolche 
Uebungen mehr in die obern Klaflen und lege feinen zu großen Wert, darauf, indem 
da, wo nicht das Familienleben nachhilft, jahrelange Uebungen der Schule nicht fo viel 
su leiften vermögen, als der Aufenthalt eines einzigen Bierteljahrs in Frankreich, wenn 
sie Schule eine tüchtige grammatiſch-logiſche Grundlage gelegt hat. Diefe letstere aber 
ann nicht hoch genug angefchlagen werden, und die Schule darf entſchieden, befon- 
vers in den frühern Schuljahren, ihren ganzen Schwerpunct auf dieſen Unterricht legen. 
Denn woher die Erſcheinung, daß in Frankreich felbft auf den Comptoiren der deutfche 
Sommis, fobald er der Sprache mächtig geworden, dem franzöfifhen vorgezogen wird 
ınd häufig die Gorrefpondenz zu führen hat, weil er allein einen orthographiſch richtigen 
Brief zu fchreiben vermag? Hier ift doch gewiß jenes Parliren nicht Schuld, auf welches 
‚er Unverftändige in Deutfhland fo großen Werth zu legen geneigt ift, und worin ihm 
‚er eingeborne Franzoſe ſchon nad jeiner Nationalität ſtets überlegen bleiben wird, 
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fondern jene folive grammatiſche Schule, wie wir fie in Deutſchland durchzumachen gewohnt 
find, und wie wir fie uns daher als ein wahres Kleinod unjeres deutſchen Schulmejens, 
als ven Kern unſeres Unterrichts, erhalten wollen. 

Wo aber die Realfchule auch diefen Kern aufgiebt, ven Unterricht in der Mutter: 
ſprache zum Mittelpunct macht, und das Franzöſiſche etwa nur facultativ und um feines 
praftiihen Nutens willen aufnimmt, da hört die Realſchule auf, eine ſolche zu jein, 
und wird zur Stadtſchule, wenn fie aud gleich aus Eitelfeit jenen Namen beibebält. 
Damit fol nit verfannt werden, daß namentlich Meine Städtchen auf dem eben ange 
führten Wege häufig für ihr wahres Bedürfniß beffer forgen, als durch eine wirkliche 
Realfchule, vie bei beſchränkten Mitteln immer nur eine Halbheit bleiben kann. 

Es muß bier noch zum Schluffe vie Frage furz berührt werden, ob die Realſchule 
das Pateinifche aufnehmen fell, oder nicht? Ueber die Nützlichkeit dieſer Sprache braudt 
nichts gejagt zu werden; ift überhaupt jeder Unterrichtsftoff in feiner Art irgendwie vom 
Nützlichkeitsſtandpunet aus zur Cinführung beredtigt, fo gilt died vor manchem andern 
vom Pateinifhen, das durd die hiſtoriſche Entwidlung unferes Volkes und feines Willen? 
eine befendere Berückſichtigung aud in praftifcher Richtung verdient, und tie Vertheibiger 
des Lateinischen in ver Realſchule haben die hieraus zu entnehmenden Gründe ſcharf 
berausgeheben. Ohne uns bier auf Einzelnheiten einzulaffen, müßen wir und vem 
Stantpuncte der Goncentration des Unterrichts entſchieden gegen die Aufnahme bei 
Pateinifben überall da erflären, wo die Realſchule fib ungehindert durch äußere Einfläle 
frei nach einem Principe entwideln tarf, und wo ihr nit das Lateiniſche von aufen 
octropirt wird, Will vie Realſchule fi ebenbürtig der Schwefteranftalt, der lateiniſchen 
Schule anreiben, fo hat fie vor Allem den nicht ganz ungegründeten Vorwurf, daß fie 
die Kräfte ihrer Schüler zerfplittere, durch jedes ihr zu Gebot ſtehende Mittel zu paraly 
firen und daher aus ihrem Stundenplan zu ftreihen, was nicht für ihren Zwed als 
nötbig ericheint, mag e8 auch ſonſt noch fo nützlich fein, 

Die Realfchule hat aber neben der Sprache noch einen zweiten Kern des Unterrichte 
nämlih vie Matbematil. Wenn ſchon das Gymnaſium auf die Matbematit al 
meientlihe Ergänzung des durch den Sprahunterriht Grreihbaren von formalen 
Stantpuncte aus großen Werth legt, neben der praftiihen Bedeutung des Nechemunter 
richtes für das Leben, jo wird dieſer Werth für vie Realſchule noch ein ganz andere 
und ausgedebnterer, da neben ver gleihen formalen Bildungskraft bier die praftij&: 
Perentung nicht bloß des Rechnens, fondern auch der Geometrie für die Induſtrie 
unabweisbar erfcheint, wie Died vie einzelnen betreffenden Artikel nachzuweiſen haben. 
MWährenn vaber vie Mathematit in dem Gymnaſium mehr nur ergänzendes Clement 
des Sprachunterrichts iſt, ericheint fie in ver Realfchule ihrer Tendenz nach als gleid 
berechtigt. Dabei varf aber freilich nicht vergellen werben, daß diefe Wiſſenſchaft durd 
ihre ftrenge Logik und die lange Kettenreibe ihrer Beweife viel abftracter ift ale die 
Sprade, und daher mebr dem reiferen Pebensalter des Schülers, wenigftend gerade in 
ihren abjtracteren Partieen, zugewiefen werden muß. Während daher die untere Stuft 
des Nealunterrichts ihren Schwerkunct ganz im Sprachunterrichte findet und dance 
ergänzend nur den Rechenunterricht, und viefen faum in viel ausgedehnterer Weile alt 
die lateiniſche Schule auftreten läßt, wird fpäter, etwa vem 11ten Jahre an, der Schüla 
an ten Gebrauch von Zirkel und Lineal durch das geometrifhe Zeichnen zu gemühnn, 
und dann etwa mit dem 12ten Jahre die ebene Geometrie zu beginnen fein, über welch⸗ 
der Unterricht bis zur Confirmation (Schluß des 14ten Lebensjahrs) nicht wohl hinaus 
gehen dürfte, während daneben ver Rechenunterricht außer dem, was auch die lateiniik 
Schule giebt, höchſtens ned die Ausziehung der Quadrativurzel aufnehmen dürfte, de 
bier weniger größere Ertenfität als vielmehr größere Intenfität und umfaſſendere Hebung 
von ver Realſchule verlangt werden muß, ald von ber lateinifchen. Je mehr jid dab 
in diefen letzten Altersclafien der untern Stufe allmählih der mathematiiche Unternd 
ausdehnt, um jo mehr muß der ſprachliche Zeit an jenen abgeben, bie enblid in ta 
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Höheren Realfchule bei reiferem Geifte des Schülers die Induſtrie mit ihren Anſprüchen 
in voller Berehtigung auftritt, umd allmählih Sprache und Mathematik ihre Rollen 
wechſeln, legtere die Hanptftelle einnimmt, und erftere mehr ergänzend erfcheint. Es 
verfteht fih von felbft, daß fich hier eine Menge von Mopificationen denken laflen, bie 
fi nach Pocalverhältniffen richten und daher auch an verſchiedenen Orten verfchieden 
entwideln werben, wie denn überhaupt für die gefunde Entwidlung des Schulweſens 
feine Beftrebung gefährlicher fein würde, als alles nach ber gleichen Schablone zuſchneiden 
zu wollen. Aber Eines muß wohl allerwärts als maßgebend betrachtet werden, daß 
man mehr auf feite Begründung und Einübung des Gegebenen, ale auf Ausdehnung 
des Stoffes fein Augenmerk richte, und auch der Zukunft, d. h. dem Fortlernen des 
Schülers nad der Schule, gehörig Rechnung trage. 

Un dieje beiten, den Kern des Realfchulunterrichts bildende Fächer reiht ſich als 
ein weiteres, unentbehrliches Fach, das in feiner Art ebenfalls von der größten Wichtig- 
keit ift, das Zeihnen an. Auch bier bevarf es wohl nicht vieler Worte zur Begrün- 
dung feiner Unentbehrlichfeit, va der Schüler für die praftifche Laufbahn erzogen werben 
fol. Bon der mehanifchen Seite der Inbuftrie ergiebt ſich dies von felbft, indem dieſe 
Darftellung von Formen ift, für deren erftes Erfordernis Richtigkeit und Geſchmack 
gilt; aber auch ebenfo von der chemiſchen; denn ein nicht Heiner Theil der hemifchen 
Producte follen nicht bloß beftimmte Stoffe, fondern auch beftimmte oder gefhmadvolle 
Formen diefer Stoffe fein, und aud wo letzteres nicht der Fall ift, handelt ſich's oft 
um bie Berfinnlihung eines zur Darftellung dieſer Producte neu einzurichtenden 
Apparats, u. dgl. Ja felbft der Kaufmann, wenn er wirklich im Dienfte der Inbuftrie 
wirfen und nicht bloß dem Paſſiv-, fondern dem allein einem Lande wahren Nuten 
gemwährenden Activ-Handel fich widmen will, muß fähig fein, feine Ideen dem Inpuftriellen 
bilvli darzulegen. Es wird daher wenig künftige Berufsarten des Realſchülers geben, 
welche des Zeichnens entbehren könnten. Für die Schule ift es alfo ein Hauptfach, das 
zu beginnen ift, ſobald der Knabe dur andere Uebungen gehörig fehen und feine Hände 
mit Sicherheit gebrauchen gelernt hat. Es möchte dies etwa mit dem 10—11ten Jahre 
ver Fall fein. Es liegt im Wefen ver Eoncentration (f. d. allgemeinen Artikel), daß die 
Schule bei diefem Fache vorzugsweife die Berürfniffe der Inpuftrie und nicht einfeitig 
die der Kunft in’s Auge faflen muß, d. b. der Zeichenlehrer darf nicht zu Werke gehen, 
wie dies fo häufig gefchieht, als wolle er Künftler bilden und feine Zeit auf die minn- 
tiöfefte Nachbildung von Vorlegeblättern, und bie äuferfte Reinheit und Geledtheit der 
Zeichnung verwenden, fondern indem er einerfeit8 dem Schüler allmählih Gefhmad 
und die nöthigen Begriffe von ven Erforbernifien eines beftimmten Stiles beibringt, 
bat er andererfeits zu forgen, daß verfelbe im Raume Gefehenes zu Papier bringen und jo 
zeichnen lernt, daß er darnach arbeiten kann. Zeichnen nah Körpern und Pinearzeichnen 
find aljo Zweige diefes Unterrichts, auf welche vielleicht wohl das Gymnaſium, wicht 
aber die Realfhule verzihten darf. Wenn fie dabei nicht vergißt, daß fie nur die 
allgemeine Grundlage zu geben, vie Detailanwendumgen auf befondere Berufszweige aber 
der fpätern Fachbildung und den Fortbildungsfhulen zu überlafien bat, jo wird die hier 
geftellte Forderung nicht zu groß ericheinen, um nicht in drei bis vier Jahrescurfen in 
etwa vier wöchentlichen Stunden gelöst werden zu fönnen. Mehr zu verwenden wäre 
wünſchenswerth, ift aber wegen des Uebrigen kaum erreichbar. 

Dies find die Fächer, auf welche vie Hauptfraft des Schülers concentrirt werben 
muß, und es ift die Tüchtigkeit ber Schule vor Allem nad den Refultaten zu würdigen, 
welche fie in viefen Fächern erzielt. Wenn daneben noch weitere Fächer, Naturgefchichte, 
Phyſik, Chemie, Geſchichte, Geographie, Singen, Schönfhreiben, aufgenommen werben, 
fo können diefe nur als Ergänzungen erfcheinen, welche aufgenommen werben, theils als 
Bedingungen zur Erreihung allgemeiner Bildung, theils um ihrer praktiſchen Bedeutung 
willen für den künftigen Beruf des Realſchülers. Indem wir ihre allgemeine Würbigung 
ven einzelnen Artifeln anheim geben, ift hier vom Standpuncte der Goncentration nur 
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breierlei im allgemeinen zu bemerken: 1) feines biefer Fächer darf ſolche Ausdehnung 
an Zeit erhalten, daß dadurch die Hauptfächer wefentlich beeinträchtigt würden, umd hei 
teinem darf die Schule weiter gehen, wenn fie ihren wahren Vortheil verfteht, ala daß 
fie ven Grund lege, auf welchem der Schüler je nad) den Bebürfniffen feines erwählten 
Berufes weiter bauen kann; 2) nicht alle diefe Nebenfächer dürfen gleichzeitig auftreten, 
wenn nicht die heillofefte Zerfplitterung und gegenfeitiges Vernichten ver Wirkfamteit dei 
einen dur das andere eintreten fol. So wird z. DB. Naturgefchichte wohl den unten 
Elafien als praftifcher Anſchauungsunterricht, Geſchichte und Geographie den oberen 
Claſſen, Phyſik und Chemie nur den oberiten zuzuweifen fein; 3) ob überhaupt jänmt- 
liche Nebenfächer, und wo nicht, melde derſelben vorzugsweife in den Unterrichtöplan 
aufgenommen werben follen, dies hängt viel von den Localverhältniffen der Schule ak. 
Daf z. B. eine Hamburger oder Leipziger Realjhule größeren Werth auf den Schön— 
fchreibunterriht legen muß, als manche andere, liegt in der Aufgabe der Schule, vor: 
zugsweife Hanbelszöglinge zu bilden. Eine Stadt, in welder die Inbuftrie mehr ein 
chemiſche geworben ift, wird ber Chemie ein Uebergewicht geftatten über die Phyſik im 
engern Sinne, während eine andere vielleicht da® Umgekehrte zwedmäßig findet. 

Wenn endlich Keligionsunterriht im Bisherigen nicht erwähnt wurbe, fo ift vies 
nicht deswegen unterlaffen worben, weil etwa die Schule deſſelben nicht bebürfte, ſondern 
weil defielben alle Schulen gleihermaßen bedürfen, ohne daß ein fpecififcher Unterſchied 
der verſchiedenen Schulgattungen hierin läge. Seine Ausvehnung an ber einzelnen 
Schule aber ift theilweife von dem BVerhältniffe abhängig, in welhem die Schule zur 
firhlichen Thätigfeit des Geiftlichen fteht. Wenn aber der Unterricht im der Religion 
auch nicht überwiegt, fo muß in einer chriftlihen Schule, welcher Art fie fein möge, doch 
der Geift derfelben das Ganze durchdringen, aud wenn nicht bei jeber Gelegenbeit ihr 
Wort fi geltend macht. Ragel. 

Eoncentration des Unterrichts in deu Gymmafien *) hat man in meuerer Zeit 
oft das Mittel genannt, durch welches man dieſen Anftalten bie ihnen eigentbümlid 
zutommende Wirfjamteit geben und fichern zu fünnen glaubt. Man giebt damit zu 
erfennen, daß man dieſe Wirkfamfeit jet nicht befriedigend und ihrer Aufgabe entipre 
end findet und daß man die erwünſchten und erforberlihen Erfolge derſelben, melde 
man vermißt, herbeizuführen bemüht ift. Es ift deshalb in den mannigfaltigen Be 
ftrebungen, dieſe Concentration des Unterrichts zu verwirklichen, das erfreuliche Zeichen 
ſichtbar, daß man in dem Organismus der Gymmafien eine Krankheit erkannt hat und 
fie zu heilen allen Scharffinn und alle Kunft aufbietet. 

Freilich ift noch zu fragen, wo bes Uebels Wurzel ftedt, wenn bie Heilung eim 
gründliche und nachhaltige fein fol. Nicht alle finden fie an berfelben Stelle und darum 
find die Heilmittel und Heilmethoden, welde im Vorfchlag gebradt werden, fehr ver 
ſchieden. Die Gegner der Gymnaſien finden die Peiftungen verfelben für die gegen 
wärtige Zeit überhaupt unzulänglid und fehen alles Heil nur darin, daß Realjchulen 
an ihre Stelle treten. Mit ihnen haben wir hier nicht weiter zu reden. Die Staatk 
behörven, die nicht unmittelbar in die Thätigfeit der Gymnafien hineinbliden und denen 
nur die Ergebniffe verfelben in den einzelnen Individuen vor Augen treten, find leicht 
geneigt die Mängel, welche fie am biefen immer von neuem wahrnehmen, einer Ber 
ſchuldung der jeweiligen Lehrer zuzufchreiben und fühlen fi von ihrem Standpuncte 
aus mit Recht berufen zur Abitellung folcher Webelitände die ihnen dieulich ſcheinenden 
Säritte zu thun, d. h. rügende oder ermahnende Refcripte zu erlaffen. Mag durch viele 
wandyer Lehrer mit Recht getroffen werden, das Uebel felbft, das man bejeitigen will, 
wird vielleicht nur zum geringften Theile getroffen und nod weniger gehoben. Die 
Lehrer ſelbſt, welche unmittelbar fühlen, was ihre Wirkſamkeit hemmt und drückt, flimmen 
in ihren Anfichten und Forderungen nicht überein; manche, namentlich Fachlehrer, möchten 
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tiefer gehende Kenntniffe geben und beflagen es, daß ihnen dazu die Zeit zu kärglich 
zugemefien fei. Diejen Klagen gegenüber finden andere es weit bevenflicher, daß bie 
Lernenden nicht die nöthige Reife und Selbſtändigkeit des Urtheils erlangen und es nicht 
zu dem Abſchluß der formellen Bildung bringen, in welchem die Bürgſchaft für den 
glüdlihen Erfolg weiterer wiffenfhaftlihen Studien und einftige praktiſche Thätigkeit 
gegeben ift. Den Grund bieven finden fie in der Belaftung ver Gymnaſien mit vielerlei 
Unterrichtögegenftänden, deren nothdürftige Aneignung vie receptive Thätigfeit der Per 
nenden fo fehr in Anfprud nehme, daß für die probuctive fein Raum bleibe. Die 
eimfeitige Thätigkeit des Sammelns und Anfnehmens ift Schuld, fagen fie, daß fo viele 
in unfern Gymmafien allerlei gehört haben, auch dies und jenes willen, aber nichts recht 
wiflen und noch weniger fünnen, daß fie nirgends fi heimiſch und ficher fühlen, fondern, 
geiftig wie fittlih, baltlos hin und ber fhmanfen und unfähig find eine Sade jelbft 
anzugreifen oder auch nur zu ber ftrengen und ernften Arbeit ſich aufzuraffen. Um viefem, 
gewiß vielfach von ven Gymnaſien verſchuldeten, Gebrechen abzubelfen, wollen fie bie 
probuctive (reproductive) Thätigfeit der Yernenden befonders in Anfprud nehmen und auf 
die für wirffihe Bildung mwejentlihen Gegenſtände, d. b. die lateinifche und griechifche 
Sprache, befchränfen, dagegen die Unterrichtsjweige, melde vorzugsweiſe die Recep— 
tivität fordern, entweder ganz bejeitigen oder auf das möglich geringfte Maß zurüd- 
führen. Dies ift die Concentration des Unterrichts in den Gymnaſien, in deren näherer 
Beſtimmung und Begrenzung die Stimmen derer, weldye über die Nothwendigkeit der 
felben völlig einverftanden find, mehr oder weniger auseinander gehen. 

Vielleicht kann man dem allerdings ftrengen und demüthigenden Urtheile über die gegen- 
wärtigen Peiftungen der Gymnaſien im allgemeinen nicht widerfprehen und muß gewiß eine 
baldige Befferumg angelegentlic wünfchen; doch wird e8, bevor wir die dazu dienlichen Mittel 
in Erwägung ziehen, nothwenbig fein, die eine und andere Anficht und Forderung, die 
in dieſer Frage oft laut wird, nad) ihrer Berechtigung zu fragen und auf ihr richtiges 
Maß zurücdzuführen. 

Zunächſt fällt es auf, daß unter denen, welche Concentration des Unterrichts for- 
dern, noch gar manche die Norm für diefelbe in der „guten alten‘ Zeit finden. Spreden 
fie es auch nicht geradezu aus, fo ift e8 doch unzweifelhaft ihre Meinung, daß e8 eine 
Zeit gegeben, in welcher die Gymnaſien alles das gehabt umd geleiftet hätten, was fie 
jest wünfhen. Das ift jedenfalls ein Irrthum. Begünftigte Die frühere Zeit bis in 
den Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts auch einjeitig das Studium der lateinifchen 
Sprache, jo waren veffenungeachtet der Unterrichtögegenftände in den Gymnaſien wenig- 
ftens eben fo viele wie jet, freilich nicht diejelben, fondern vielfadh andere und weniger 
angemeffene. Die Uebungen, bei benen die Pernenden ihre eignen Kräfte verſuchen 
mußten, befchränften ſich faft nur auf die lateinifche Compofition, profaifche wie metrifche. 
Diefe koſteten allerdings Arbeit, theils weil die reiben Hülfsmitttel der Gegenwart 
fehlten, theild auch weil die Lehrer weniger methodiſche Anleitung gaben, als wir es 
jest für recht halten. Und was die Ergebniffe der frühern Bildung betrifft, jo müßen 
diefelben doch auch nicht fo befriedigend gewefen fein, wie fie jegt mandem erfheinen, 
weil wir faft zu allen Zeiten Klagen darüber hören. Richtet man feinen Blid aber 
vorzugsmeife anf die ſächſiſchen Fürftenfhulen und andere ähnliche Anftalten, fo ermäge 
man, daß man bei feinem Urtheile immer die berühmten Namen ver Männer, welde 
aus denfelben hervorgegangen find, ver Augen hat und dagegen bie größere Zahl ber 
Mittelmäßigen, melde aud da maren, überficeht. Gefegt aber auch, man wollte an- 
nehmen, mas man anzunehmen feinen Grund bat, die Gymnaſien der frühern Zeit 
hätten in ihrer Weife überall Bortreffliches geleiftet, fo würde es weder räthlid noch 
möglich fein, fie wieder herzuftellen; nicht räthlich, weil die Bildung, welche fie gaben, 
darum noch nicht filr die Gegenwart in aller Weife genügend oder gar preismwürbig fein 
würde, weil fie es für eine frühere Zeit war; nicht möglich, weil ebenfowohl ver Zuftand 
der Wiffenfchaften als auch vie Bildung der Lehrer eine andere geworben. Mag man 
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dies bebauern oder nicht, bie Thatjache ſelbſt ift amzuerkennen, daß man menidhlide 
Einrihtungen, bie geweſen, nicht ohne weitered ungeftraft repriftiniren fann. Damit 
lommen wir dann auf eine zweite Anficht, der man in den einfchlagenden Verhandlungen 
öfter begegnet, als wären die vielen und vielerlei Gegenftände willkürlich in bie 
Gymnafien hineingetragen, nur um der Jugend eine möglichft vielfeitige Beſchäftigung 
und baburd) eine allfeitige Bildung zu geben. Dieſe Anſicht ergiebt fi, ſoweit fie ſich 
nicht gerabezu ausſpricht, aus der Willkür, mit der man bie und da die beliebte Con 
centration glaubt vollziehen zu können. Willkür muß man es doch nennen, wenn ver 
eine und der andere Gegenftand äußerlich mechaniſch aus vem Organismus des Gym— 
nafiums herausgeriffen wird. Es möchte in der That ſchwer halten, auch nur Einen 
Unterrichtszweig zu nennen, wenn man von ben neuern Spraden abfieht, welder in 
unfern Gymnaſien nicht ſchon viele Menfhenalter hindurch fein Bürgerrecht hätte, Um 
fo mehr aber wird es nothwendig fein bei der Bannerflärung VBorfiht anzuwenden un 
namentlich fi) die Frage vorzulegen, ob das, was eine frühere Zeit für vie Bildung ter 
Jugend nothwendig erachtete, für die Gegenwart etwa überflüffig geworben iſt. 
Endlich darf aud noch gefragt werden, ob die faft zu einem unverbrüchlichen Dogma 
geworbene Anficht, daß nämlich die große Zahl der Unterrichtegegenftände die Wurzel 
bes Uebels fei, das man bekämpft, jo unwiderſprechlich jei, als man ziemlich allgemein 
anzunehmen fheint. Ift viefe früher nicht geringer geweſen als jest und hat fie bamalt 
nicht gefhabet, fo fann man nicht glauben, daß fie für ſich betrachtet es fei, die und je 
viel Noth mache. Wir werden dies vielmehr in einem Gedoppelten zu fuchen babe, 
einmal in der gegenwärtigen Beſchaffenheit der einzelnen Unterrichtszweige und ſodam 
in ihrer Behandlung. Was das Erfte betrifft, fo darf nicht erſt nachgewieſen werden, 
wie jede Disciplin entfprechend den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten ver neuern Zeit an 
Ausdehnung, Umfang und Vertiefung bedeutend zugenommen hat; man darf nur hun 
darauf hinmweifen, wie diefe Zunahme fid ſchon äußerlich mehr als billig in dem Um: 
fange der für den Gebrauch der Schüler berechneten Lehrbücher fund giebt. Es it 
natürlich, daß der Verfaſſer eines folhen Lehrbuches, wenn er ſich in feinem Gegenſtande 
gründlich umgefehen hat, die feften und fichern Refultate feiner Studien, joweit es ihn 
irgend thunlich fcheint, ven Lernenden zugänglich zu machen fucht; es ift aber aud ver 
zeihlih, wenn er bei dem beften Wollen und Streben das der Jugend dienliche Mat 
in der Mittheilung des Stoffes überfchreitet und in ber Yorm nicht den Ton überal 
teifft, den die Anaben verftehen. So gefchieht es feit langem und geſchieht noch, va 
und nicht die große Zahl der Unterrihtsgegenftände an fi), ſondern der im jedem ein 
zelnen dargebotene Reichthum und Ueberfluß drückt und beſchwert; und was ums fen 
im Gebiete ver Wiffenfhaft ein Anlaß berechtigter Freude ift und fein muß, bad win 
und im Kreife der Schule ein Gegenjtand fteter Klage. Dazu kommt dann, daß die 
Behandlung des reihen Stoffes in dem Unterrichte felbft noch nicht überall dazu ange 
than ift, den Lernenden bie nothwentige oder nur wünfchenswerthe Grleichterung P 
ſchaffen. Nur zu viele Erjcheinungen führen zu der Ueberzengung, daß der öfter Iher 
bloßgelegte und gerügte Fehler der modernen Pädagogik, mehr das Object tes Unter 
richts als das lermende Subject im Auge zu haben, noch keineswegs überwunden if 
immer nod berechtigen fo mande Wahrnehmungen und Erfahrungen zu dem Urtheik, 
daß man es vielfach noch für wichtiger hält die einzelnen Disciplinen von Anfang dF 
zum Ende regelrecht, vermeintlich wiffenfhaftlich, mit ver größten Gründlichkeit im Detal 
durchzuarbeiten und mitzutheilen, ald das den Kräften und Fähigkeiten der Lernende 
Entfprehende Har und bündig zu geben und Sorge zu tragen, daß dieſe durd ce 
tüdhtige Verarbeitung deffelben und einen gefunden Verdauungsproceß an geiftiger Sur 
ftanz gewinnen und etwas werben. Iſt dieſes Verfahren in gewiſſem Maße verzeiblih 
namentlich bei dem jüngern Lehrer, infofern es zum Theil wenigftens eine nur zu ma 
türliche Folge der weiten Auspehnung aller wiſſenſchaftlichen Gebiete ift, fo darf mat 
dagegen nicht verſchweigen, daß es bie in ber gegenwärtigen Bildung befiagten Ming 
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zu einem guten Theile mitverfchulvet. Abgefehen daven, Daß es vorzugsweiſe nur Das 
Gedächtnis der Lernenden befhwerend in Anfpruch nimmt, nährt es vie an ſich natür- 
liche und in der Gegenwart befonders ftarke Neigung der Jugend, ihren Blid immer 
nad außen zu richten und das, was fie mit ihren Gedanken thun follten, mit ben 
Augen abzumachen. Unmöglih fann man, wenn man, ftatt die wefentlihen Puncte 
jeder Sade Mar und bündig mit ihr zu behandeln, einen mafjenhaften Stoff vor ihr 
ausichüttet, in dem fie das Wefentlihe von dem weniger Wichtigen faum zu unter 
fcheiden vermag, erwarten, daß fie bei den eignen Productionen mit redhtem Nachdenken 
zu Werke gehen, ven erforderlihen Stoff zu fammeln, richtig zu ordnen und in an- 
ſprechender Darftelung auszuführen juchen werde. Zu dem geordneten, denfenten Arbeiten 
muß die Jugend auch durch den Unterricht gewöhnt werden, zumal in unferer Zeit, wo 
fie auf jo vielfahe Weife nad außen bingezogen und bei ſich zu fein gehindert wird. 
Die bisherige Ausführung drängt zu ver Ueberzeugung, daß eine Concentration des 
Unterrichts in den Gymnaſien nothwendig geworden, eben fo ſehr aber auch, daß dieſe 
nicht äußerlich durch Hinwegnahme des einen oder andern Unterrichtszmeiges herbeigeführt 
werten fönne. Dies legte würde in That und Wahrheit vie jet empfunbenen Uebel— 
ftände wenig mindern, wenn in den übrig bleibenten Fächern feine Beſchränkung des 
Stoffes und keine vielfach angenieflenere Behandlung einträte, wenn nicht das lernende 
Eubject in den Vordergrund gerüdt würde und das Object des Unterrichts in die 
gebührenden Schranken eines Mittels zum Zwed zurüdträte. Es wird deshalb vie 
Eoncentration des Unterrichts weit mehr eine innere, innerhalb ver einzelnen Unterrichte- 
zweige und ihrer Beziehung auf die Yernenden volljegene, als eine äußere, in der Ver— 
minderung der Zahl der Gegenftände beftehende, fein müßen. Und in diefer Weile 
werden wir aud den Sinn und die Bereutung des Auspruds „Concentration“ des 
Unterrichts richtig auffaffen und anwenden. Es deutet derfelbe darauf hin, daß der 
Unterricht fein Centrum, feinen Mittelpunct habe, deſſen er eingedenk bleiben, auf den 
er alle jeine Mittel und Kräfte richten folle, mit Beifeitfegung aller andern Zielpuncte 
und Zwede. Nur diefe andern Gentra, Zielpuncte und Zwede außer dem einen find 
durch das Wort felbft ausgeſchloſſen, nicht aber irgend welche Mittel unt Kräfte, welde 
auf das Centrum hinwirken fünnen. Es würde alſo die Frage entftehen, welches diefes 
Eentrum fei; das heißt mit andern Werten, weldes die Aufgabe, weldes das Endziel 
ver Gymmaſien ſei. Wir werben diefe darin jehen, daß die „Gymnaſien in die höhere 
Eultur der Gegenwart, mie ſich diefelbe von ihrem Mittelpuncte, dem Chriftenthume, 
aus auf dem Grunde tes griehifchen und römischen Alterthums turd Die Arbeit des 
eignen Bolfes entwidelt hat, jo weit einführen und einweihen, daß ihre Zöglinge ver- 
möge ihrer allgemeinen, intellectuellen wie fittlihen, Bildung im Stande find, mit Erfolg 
in das Studium der Wiffenfchaften auf der Univerfität einzutreten."* Wird hiezu nun 
ein treifaches gefordert, eine Summe pofitiver Kenntniffe, formale Fertigkeit und Ge— 
wandtheit des Geiftes und die auf religiöfem Grunde ruhende Charatterreife, fo fommen 
nun weiter die Mittel in Betracht, durch melde diefer Aufgabe genügt werten kann. 
Bei der Frage nach der Concentration des Unterrichts ift vor Allem daran zu erinnern, 
daß nicht alle Unterrichtsgegenftände gleich bildende Kraft und gleihen Werth haben, 
daß, während einige unerläßlid find und von Seiten der Lehrenden und Lernenden das 
Intereffe vorzugsweiſe in Anfprud nehmen, andere nur unter günjtigen Beringungen 
für die Zwede der Bildung wirken, wieder andere für diefe Zwede wenig erheblid) find 
und zum Theil ganz entbehrt werden fönnen. Kaum wird es der Bemerkung bebürfen, daß 
ver Mafftab für die Werthbeftinnmung eines Unterrichtsgegenftandes nicht hergenommen 
wird von ber Bedeutung ver Wiſſenſchaft an ſich over ihrer Wichtigfeit für die Ber 
Dürfniffe des praktifchen Lebens — in welchem Falle vie Phyſik und Chemie jegt 
ven erften Plag in den Gymnaſien einnehmen müßten — fondern von ihrer Brauch— 


*) Das Altertbum und das Chriſtenthum in den Gymnaſien. Progr. Göttingen 1857. 
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barkeit und Anwenpbarkeit für die Erziehung und Bildung der Jugend. Hiefür kommen 
zwei Dinge in Frage, einmal inwiefern ein Unterrichtögegenftand geeignet ift, gleich dem 
Knaben die Richtung zu geben, in welcher fortichreitend er feiner menſchlichen Beftim- 
mung immer näher rüdt fowie auch einen feften Grund der Erfenntnis zu legen, un 
zweitens inwiefern verjelbe dem jugendlichen Geifte von feiner erften Entwidiung an 
auf jeder Stufe eine fördernde Thätigfeit möglid” macht, d. h. die Neceptivität des 
Geiſtes und die Spontaneität in gleihem Maße in Anfpruh nimmt. Demnach werben 
Religion und vie beiden alten Sprachen als die unerläßlichen Unterrichtsgegenftände in 
erfter Linie ftehen; bei ihnen trifft die pädagogiſche Wichtigkeit fo ſehr mit ihrer cultur- 
hiſtoriſchen Bedeutung zufammen und ift jo anerkannt, daß es überflüffig fein würde 
darüber weiter zu reden. Hieran müßen wir gleich den Unterricht im Deutſchen ſchließen. 
Die Mutterfprade nur darin, daß fie Organ alles Unterrichts ift, ihre Pflege finden 
zu laſſen, wird dod nicht zu rechtfertigen fein; richtiger und angemeffener erfcheint ct, 
ihr gerade aus diefem Grunde befondere Aufmerkſamkeit in ver für fie beftimmten Zeit 
zu widmen. Die Elemente ver Grammatif werden zwar am Lateinifchen erlernt; doch 
ift es an fich natürlicher dazu die Mutterfprache zu benügen, womit nicht entfernt dem 
Einüben irgend eines grammatijchen Schematismus 3. E. von Beder oder gar anderen 
weniger Achtung verdienenden Spitematifern das Wort geredet fein fol. Denn das Ma— 
terial, an dem die erften Begriffe, 3. E. die Redetheile, die Flexion, Ableitung, Zufam: 
menfegung der Worte u. a., die Elemente des Satzes erlernt werben können, iſt befannt 
und geläufig und läßt gleich für die unterften Stufen angemejjene Uebungen zu. Ein 
nicht geringe Erfahrung lehrt, wie förderlich es dem lateinischen Unterrichte ift, wenn 
der beutfche in der angebeuteten Weife ihm immer einige Schritte voraus ift. Cine 
befonvern Lehrbuchs für diefen Unterricht wird es kaum bebürfen over hält der Lehrer 
es für nöthig, fo bietet die Neuhochdentfche Elementargrammatif von Hoffmann alles, was 
bier geforbert wird. Denn es ift nicht die Meinung, daß ein befonderer, grammatiſcher 
Unterricht durch alle Claſſen fortgehe, fonvern daß er fih auf die beiden untern Glaflen 
beſchränke. Was weiterhin nöthig fcheint, kann gelegentlich bei dem übrigen Unterricte 
im Deutfchen, Yateinifhen und Grieciichen gegeben werben. Daneben wird es eine 
wichtige Aufgabe fein, mit den Erzeugniffen ber deutſchen Piteratur ſelbſt befannt zu 
machen. Je weniger es angemeflen erjcheint, in dem Gymnaſium Geſchichte der beit: 
fhen Fiteratur vorzutragen, um fo mehr iſt es Pflicht, gelegentlih auf die vorhandenen 
Schäte hinzuweiſen und zu einer fruchtbaren Benugung Anleitung zu geben. Der Wez 
dazu ift für vie untern Glaffen durch die Pejebächer von Ph. Wadernagel und aus 
andere gewieſen. Das Lefen der gegebenen Stüde, um „lefen zu lehren“, bildet eimen 
weientlihen Beſtandtheil des Unterrichts, woran fich die weitern Uebungen, Wieder 
erzählen, Memoriren u. a. anſchließen. Die Erklärung des Lehrers wird, abgeleben 
von den fpradlichen und grammatifchen Bemerkungen im Anſchluß an das, was jont 
in der Grammatik vorgekommen, darauf zu fehen haben, inwiefern ver Inhalt geeignet 
ift, den kindlichen Geift zu weden und tie demfelben angemefjene Erkenntnis zu ver: 
mitteln ſowie auch ambdererjeits auf Herz und Gemüth heilfam zu wirken. Die Ber 
gegenwärtigung und richtige Anwendung des oberften Grundſatzes der Interpretation, 
nämlich eine möglichſt entipredhende Reproduction des Gelefenen zu erwirfen, wird aus 
bier vie beften Früchte tragen. Nach demfelben Grundfage wird aud in den mittlern 
und den obern Claſſen die Lectüre von Mufterftüden in Profa und Poeſie im eier 
dem jedesmaligen Standpuncte entſprechenden Weife zu leiten fein, bamit die Jugen 
das Beſte, was die vaterländifche Piteratur bat, kennen und verftehen lerne, fie 
gewinne und ſich dadurch fichere und bewahre vor allen ſchlechten Producten. Ju 
den obern beiden Claſſen jedoch darf ber Unterricht hierin ſich etwas beſchränken; e 
wird ſchon genügen, daß die Schüler im voraus beftimmte Stücke für ſich lei 
und der Pehrer ſich überzeugt, ob fie ein genügendes Verſtändnis erlangt, und mo biet 
nicht der Fall iſt, nachhilft. Dagegen wird es kaum erläßlich fein, in beiden Claſſen 
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in das Mittelhochdeutſche einzuführen, theils um bie Kenntnis der Sprache zu erweitern 
und zu begränden, theils um die Schäge der Piteratur zugänglich zu machen, welche 
bie empfänglien Gemüther jo außerordentlich feſſeln und einen fo heilfamen Einfluß 
auf diefelben auszuüben geeignet find. Kommen dazu gelegentlich; in jeder Claſſe bio- 
graphiſche Bemerkungen über die Schriftfteller, melde gerade vorliegen, und an ange 
mefjener Stelle einige Dinweifungen über die Entwidlungsperioden unferer Literatur, fo 
bat der deutſche Unterricht nach diefer Seite hin gethan, was man von den Gymnaſien 
erwarten darf. Die Stilübungen, welche noch zu erwähnen wären, follen nachher be- 
rührt werben. 

Wir wollen zunächft die übrigen Unterrictsgegenftände für unfern Zwed kurz in 
Betracht ziehen. Unter diefen iſt kaum einer, der zu fo vielen Beſchwerden Anlaß giebt 
und bei dem jo laut und energiſch auf Beſchränkung gedrimgen wird, ald bie Mathe— 
matif. Den „Prätenfionen“, „der Tyrannei“ der Mathematiker, welche auf den gefammten 
Organismus des Gymnaſiums ftörend wirken, verlangt man ein Ziel zu fegen; bie 
„unbeftreitbare Grfahrung, daß die geiftvollften Schüler für die Mathematik feinen 
Sinn haben, daß felbft bie fleißigften fie nur aus Pflicht und ohne Interefje treiben, 
jo wie Die nicht minder wirkliche Thatjache, daß die befchränkteften Köpfe oft ganz vor- 
züglihe Mathematifer find, zeigen, jagt man, zur Genüge, daß die Lehrplane und Prüs 
fungsgefege dieſe Wiſſenſchaft unverhältnismäfig bevorzugen." Solche Aeuferungen, 
denen man nur zu oft begegnet, haben ohne Zweifel ihren guten Grund; dennoch kann 
man die angeführte Erfahrung nicht als unbeftreitbar gelten laffen. Denn es kann 
von anderer Seite die entgegengefegte bezeugt werben, daß nämlich in der Regel vie 
begabteften umd ftrebfamften, gerade auch durd) ihre Feiftungen in den alten Sprachen 
vorzugsweife hervorragenden, Schüler in der Mathematik fich auszeichnen und fich im 
allen dem Unterrihte anheimfallenden Theilen verfelben mit einer Leichtigkeit bewegen, 
zu der 4 beichränfte Köpfe trog vorwaltender Neigung und Befähigung für dies Fach 
niemals bringen, Nicht weniger erfordert e8 die Wahrheit, auch das zu bemerfen, daß 
die Abneigung gegen die Mathematik nicht fo allgemein ift, als behauptet wird. Sie 
hat vielmehr, fobald nur einmal der Zugang geöffnet, für die Jugend eine große An- 
ziehungskraft. Ob fie diefe wirklich üben werde, hängt vorzugsweife von dem Geſchick 
des Vehrers ab. Diejes wird, von befondern Ausnahmen, die fid) hie und da finden 
mögen, abgefehen als vie günftige Bedingung gelten müßen, unter der diefe Disciplin 
für die Bildung überhaupt wirtſam werben kann und zwar ungleich mehr als in den 
meiften andern Unterrichtöjweigen. Denn das darf man fich nicht verhehlen, daß ver 
bilvende Einfluß, den die Mathematif auf die Schüler übt, im der Schulzeit beinahe 
gar nicht bemerkbar wird. Zum Beweife dafür braucht man nur an vie befannte Er- 
fahrung zu erinnern, daß recht viele mittelmäßige Köpfe, während fie in der Auf- 
fafjung mathematifher Sätze und in ber Auflöfung von Aufgaben bis zu einem 
gewiffen Grade fehr befriedigende Klarheit und folgerichtige Sicherheit des Denkens 
zeigen, oft gar nicht im Stande find dem Gedankengange einer Rede oder einer philo- 
ſophiſchen Schrift nadyzulommen und no weniger in den eigenen Productionen etwas 
in georbnetem und fiberfichtlihem Zuſammenhange varzuftellen. Und dieſe Forderung, 
daß das dort geübte Vermögen der Abftraction umd des conftanten und conjequenten 
Dentens bier, in den übrigen Gebieten, ſich offenbare und geltend mache, ift doch bie 
einfachfte und nächſte. Aber auch bei ten beffern und beften Talenten muß ihre Erfül- 
lung mehr als zweifelhaft erfheinen. Dan fieht, wie oft in den Leiftungen von Indivi— 
duen von gleicher Begabung und ſonſt gleihem Streben, namentlich in den lateinifchen 
und deutſchen Aufjägen, binfichtlih der Orbnung und geſchickten Gruppirung der Ge— 
danken — um bei diefem PBuncte ftehen zu bleiben — fein Unterſchied ſich findet, mag 
der eine in der Mathematik ſich auszeichnen und ber andere darin wenig leiten. Doch 
wird man anerfennen müßen, daß dies in der Verſchiedenheit der Gebiete, in dem fich 
das Denken bewegt, feinen Grund hat und daß man dasjenige, was jeber Unterrichts- 
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zweig zu ber Bildung beiträgt, nicht genau zu berechnen und zu meflen vermag. Ge 
würde deshalb fehr thöricht fein, um folder Thatfachen willen ver Mathematik ihre 
Bereutung in den Gymnaſien abfpredhen zu wollen; der fchrofffte Gegner derſelben 
müßte zugeftehen, daß durch fie ein Schag von Kenntniffen gewonnen wird, die an ſich, 
ohne ihre Beziehung auf die im Gymnaſium erftrebte Geſammtbildung, bedeutenden 
Werth haben und ihren wirffamen Einfluß erft nad der Schulzeit äußern werben, vie: 
leicht auch erft dann äußern können. 

Wenn es fid aber fragt, wie fi ver Zwed, den die Mathematik als Mittel al 
gemeiner Bilvung in dem Gymnaſium hat, erreichen lafje, fo fcheint eine Beſchränkung 
ber Anspehnung, die tiefer Unterricht gegenwärtig meift noch hat, eben fo zuläßig als 
nothwenbig. In einer Anftalt von 6 Claſſen, die wir immer vorausjegen, werben tie 
beiden untern fich lediglid auf das Rechnen und die geometrifche Anſchauungslehre be 
ihränfen; in 4 Stunden wöcdentlid werden fie füglic ihre Aufgabe durchführen können. 
Werden in jeder der folgenden Claſſen wöchentlich 3 Stunden der eigentlichen Matbe: 
matit gewitmet, fo wirb aud darin fich alles erreichen laſſen, was das Gymnaſuun 
bedarf. Wie weit ver Unterricht gehen, ob er tie jet gewöhnlich eingehaltenen Grenzer 
der Arithmetik und das Gebiet der Geometrie Überfchreiten und aud die Trigonomettie 
behandeln folle, läßt fih im allgemeinen kaum beftimmen; denn fehr viel hängt bie 
von der Gapacität der Mehrzahl ver jevesmaligen Generation ver Schüler, ehr viel 
von dem Geſchicke ver Lehrer ab. Der eine braucht zu demfelben Penfum mehr Zeit 
als der andere; in einem Curſus, wo gute Befähigung der Lernenden entgegenfomut, 
wird rafcher vorwärts zu fommen fein, als in einem andern, wo bie günftige Bebingum 
fehlt. Dennod wird es gerathen fein, nur die tüchtige Durcharbeitung ver beftimmt 
begrenzten Gebiete der Arithmetik und Geometrie zu fordern, die Trigonometrie abe 
von der Maturitätsprüfung auszufchließen. 

Dem Berlangen nad Goncentration des Unterrichts wird num ferner in ber Gr 
dichte Befriedigung werben müßen. Dies fordert, ganz abgefehen von ven Uekr: 
ſchreiten alles Maßes, das in diefem Unterrichte noch vielfah zum großen Schaden der 
Jugend vorkommt, theild der Gegenftand an ſich, theil® der Zwed, welcher in vem 
Gymnaſium darin zu verfolgen ift. Das Gebiet der Gefchichte ift fo groß, daß # 
nicht ganz mit ber lernenden Jugend durchwandert werden kann, fondern eine Auswahl 
nöthig wird. Diefe ift fo zu treffen, daß ber dabei leitende Gedanke durch den Zmed 
biefes Unterrichtszweiges und jeine Beziehung auf bie Aufgabe des Gymnaſiums be 
dingt ift, und nicht durch die Vorliebe der Yehrer für den Gegenftand oder durd de 
täglich fi) mehrenden Reichthum der hiftorifchen Literatur bejtimmt wird. Das verität 
fi) eigentlich fo von felbft, daß es nicht erft gefagt werden follte; und doch muß e 
gefagt werden den Forderungen derer gegenüber, welche fo ziemlich das ganze Feld du 
Geſchichte zuerft von dem biographiſchen, danach von dem ethnographiſchen und entlid 
gar von dem univerfalhiftorifhen Stanppuncte bearbeiten möchten. Kann man fih tet 
Strebeng, das fih in folden forderungen ausfpricht und des Berlangens, der Jugent 
das was man für das Beſte hält mitzutheilen, aud freuen, fo wird man bed Wa 
Mangel an didaktiſcher Umſicht rügen müßen, der feine andere Wirkung haben mit, 
ald daß man gerade das Gegentheil von dem, was man anftrebt, hervorbringt. Ale 
geben wollen heißt bier fo viel als nichts geben; der Stoff ift jo maſſenhaft, daß ii 
jungen Kräfte ihm nicht forttragen, gefchweige denn ſich aneignen und feiner frob mr 
den können. Alſo eine Auswahl muß ftatt finden; daß fie fi, um ben Kreis, in vem 
fie fi zu halten habe, äußerlich feftzufegen, eimerfeits auf die Gefchidhte des Alterrhumi 
und andererfeits auf bie des beutichen Volkes befchränfen mühe, wird kaum eines be 
fondern Beweifes bevürfen, die Aufgabe des Gymnafiums bringt dies mit ſich. Allen 
auch dazu wird noch eine nähere Beftimmung gegeben werden müßen. Im ber alter 
Geſchichte werden die orientalifhen Völker nur überfichtlich betrachtet, um ihre Stellum 
und Bedeutung klar zu machen; die Griechen und Römer nehmen vorzugsweile Ze 
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und Fleiß in Anſpruch; die Geſchichte jener ift bis auf Alerander ven Gr., die ber 
legten bie auf die Kaiferzeit ausführlich zu behandeln; vie fpätere Zeit verlangt nur 
einen überfichtlihen Vortrag, der ſich die Aufgabe ftellen wird, in geeigneter Weife den 
Zielpunct alles Lebens und Strebens erfennen zu laflen. Auch die deutſche Gefchichte 
ift nicht in allen ihren Theilen zur Behandlung im Gymnafium gleich geeignet. Wie 
nun im allgemeinen jede bedeutendere Zeit ein längeres Verweilen und eine eingehen- 
dere Betrachtung fordert, fo wirb insbejondere erinnert werben dürfen, daß nad ber 
Reformation mande Abfchnitte, wo die Verhältniffe immer trüber und verwirrter wer- 
ten, ebenfall® ſummariſch zu behandeln find. Im die Gefchichte der übrigen neuern 
Böller wird nur da eingegangen, wo dieſe mit den beutjchen in nähere Berührung treten. — 
Das fo begrenzte Penſum ijt der Art, daß es im ben vier obern Claſſen — die beiden 
untern, die von dem eigentlich hiſtoriſchen Unterrichte ausgefchloffen find, erhalten eine 
Borbereitung für denfelben in der Sagengefchichte der Griechen und Römer — in zwei 
Stunden wöchentlich durchgeführt werden kann und die Lernenden bei richtiger Behand» 
fung der Sade in dem Gebiete heimiſch werden, an tem Gegenftande Freude finden 
und was die Hauptfadhe ift, die Luft an hiſtoriſchen Studien aus dem Gymnaſium auf 
die Univerfität mitnehmen. 

Wie der Gefhichtsunterricht in den beiden untern Claſſen noch nicht ift, fo wird 
der geographijche für die beiden obern aufhören dürfen; wie in jenen für ben hijtori- 
ſchen Unterricht vorbereitet wird, fo wird in dieſen mas nöthig ift aus ven Gebiete 
der Geographie in den Geſchichtsſtunden beiläufig gegeben oder nur wieder in Erin- 
nerung gebracht. In den vier untern Claſſen, auf weldye ſich demnach ver geographiſche 
Unterricht zu beſchränken hat, wird in je 2 Stunden eine ausreichende und wohl be- 
gründete Kenntnis erworben werden lönnen. In der mathematischen Geographie wird 
man fih auf dasjenige befchränfen, was ſich in populärer Weile darlegen läßt und 
keine tiefere Kenntnis der Mathematif bedarf; dagegen wird das Hauptgewicht auf bie 
phyſiſche zu legen fein, fo daß eine anſchauliche Kenntnis der Oberfläche ver Erde im 
allgemeinen und eine nähere Belanntſchaft mit denjenigen Ländern gewonnen wird, 
melde der Schauplag der hervorragenden culturhiftorifhen Völker geweſen find oder 
nch find. Dabei wird denn auch das politifche Element die Berüdfichtigung finden, 
bie ihm gebührt. 

Bei dem Auffhwunge, den die Naturwiffenihaften in der neuern Zeit gewonnen 
haben und bei der Bedeutung, die man ihnen beizulegen nicht umhin kann, darf das 
Gymnaſium trog der Nothwendigkeit feine Thätigkeit zu concentriren, dieſelben nicht 
ganz außer Rechnung laflen. Damit ift nicht gefagt, es müßten diefelben gelehrt wer- 
den, weil eine nähere Kenntnis derfelben ein integrirender Theil der gewöhnlich ſoge— 
nannten „Bildung“ fei, — denn fo oft man dieſe Rede hört, wie viele von denen, die 
doch für „gebildet” gelten wollen, wiffen oder verftehen etwas von den Naturwiflen- 
ſchaften? — fondern das nur kann die Meinung fein, daß dieſe Disciplinen, weil fie die 
Entwidlung erfahren und die Bearbeitung gefunden haben, daß fie einen guten Beitrag 
zu dem, was das Gymnaſium erſtrebt, zu liefern geeignet find, Beachtung in Anſpruch 
nehmen. Die Naturgegenftände, welde dem Anaben überall entgegentreten, find in 
hohem Grade dazu angethan, feine Aufmerkſamkeit im Unterrichte zu feffeln und feine 
Wißbegierde zu reizen; die Wirkung, welde ein kundiger Lehrer bervorzubringen ver- 
mag, ift für das Werk ver Bildung überhaupt oft recht bedeutend. Schon dadurd, 
daß das Auge für die mächfte Umgebung im arten, in Feld und Wald geöffnet und 
bed unaufmerffamen und gebantenlofen Vorübergehens entwöhnt wird, iſt für manchen 
Kuaben viel gewormen und eben fo viel daturd, daß er lernt die Erholungsftunden 
mit nüglicher Thätigkeit, dem Sammeln von Pflanzen und Steinen, auszufüllen und 
auch durch diefe feine Beihäftigung Ordnung und Geftalt in der Natur mehr und 
mehr zu erkennen. Deshalb muß man tie Naturgefchichte als einen geeigneten Unter: 
richtſtoff für die untern Elaflen anerkennen und jeden Zweig terfelben um fo mehr, 
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als er zur Selbitthätigfeit anregt, vor Allem die Botanik. Man darf e8 nicht betauern, 
daß die davon in Anfprucd genommene Zeit andern Zweigen, etwa den Sprachen, ent 
zogen wird, einmal, weil, wie bemerkt, der Unterricht in der Hand des kundigen Lehrers 
fehr anregt, dann aber auch, meil bie beiden untern Claſſen noch viele Knaben befucen, 
welche nicht beabfichtigen in die obern einzutreten, fondern nur ihre Vorbildung für 
einen praftifchen Yebensberuf zu fuchen. Und auf diefe hat die Pehranftalt, fomeit ihre 
erfte Aufgabe nicht dadurd beeinträchtigt wird, ebenfalls Rückſicht zu nehmen. Uebrigens 
werben je 2 Stunden in jeder Claſſe genügen, für dieſe Disciplinen das Nöthige zu 
thım. Cine Vortfegung des Unterrichts in den beiden folgenden ift nicht nöthig, doch 
bleibt e8 wünfchenswertb, auch dem gereiften Alter das früher Vorgetragene dem gegen 
wärtigen Standpuncte der Bildung gemäß in Erinnerung zu bringen und andere, melde 
erſt bier in das Gymnaſium eingetreten find, in dieſe Wiffenszweige einzuführen. Dies 
wird fehr wohl möglich fein, wenn in dem Gurfus jeder Claſſe ein Semefter lang tie 
dem geographiſchen Unterricht beftimmten Stunden dafür entzogen werben. 

Für die obern oder die oberſte Glaffe verbleibt dann herkömmlicher Weile vie 
Phyſik. Die Berechtigung ihrer Behandlung in dem Gymnaſium ſcheint begründet. 
Indes ift dies nicht doch nur eine fcheinbare Berechtigung? Kann ver Wiſſenſchaft in 
dem Gymnaſium die Behandlung zu Theil werden, dur die fie allein ihre Wirkung 
zu üben vermag? Männer, welche ein vollgültiges Urtheil zu fällen fähig find, bezmei- 
fein es und fie haben gewiß Grund dazu, Es Könnte deshalb nur erwünſcht fein, viele 
Disciplin ganz umd gar der Univerfität zu überlaffen, von den Realſchulen, mit Denen 
wir es bier nicht zu thun haben, abgefeben. 

Am rätbjelhafteften erfcheint die Einführung der philofophifchen Propäreutif im die 
Gymnaſien. Genau genommen erflärt man damit: wir lehren zwar in allgemeinen 
fhon ſolche Propädeutik, wir lehren fie auch im befonvern, aber wir wollen fie mım 
auch unter diefem befondern Namen lehren. Denn in der That geben doch Grammatit 
und Mathematif, die Stilübungen im Lateiniſchen und Deutfchen tbeoretiih und praßk 
tifh die eine wefentliche Seite jener Propäventif, das logifhe Element, die Yectüre ver 
Schriftfteller, die Religionslehre und die Gefchichte Das andere, das ethiſche Element. 
Nimmt man dazu, daß doch wohl in allen Gymnaſien Plato und tie philofophifchen 
Schriften des Cicero gelefen werben, fo muß man darin eine Propäbeutit für das Stu- 
dium der Philofophie erfennen, wie fie beffer nicht gefunden werden fann. Denn ber 
bifterifche Weg, auf dem ein concreter Inhalt zu erfennen und zu verarbeiten gegeben 
wird, wird am ficherften zum Ziele führen. Aber abgefehen davon, daß eine bejonvere 
Propädeutik als überflüflig erfcheinen muß, ift fie eine für das Gymnafium faft unaus- 
führbare Aufgabe. Der Lehrer, welder fie übernehmen foll, muß, wenn er feiner Aufgabe 
nachkommen will, ſelbſt tief eindringenve Studien gemacht haben, er muß jelbft Philoſoph 
fein — und ein folher findet fich nicht gerade an jeder Anſtalt. Dann aber entftebt 
bie Frage, was er lehren foll, nad welchem Lehrbuche, welden Spfteme folgend. Und 
find alle dieſe fragen erledigt, fo erhebt ſich die legte und fchwierigfte — wie wirb ben 
Schülern, von denen die Mehrzahl an den übrigen Gegenftänden des Unterrichts noch 
genug Arbeit bat, dies und jenes Problem zum Berftänpnifle gebracht? Diefe fo nabe 
liegenden Erwägungen haben denn auch in der neuern Zeit die Wirkung gehabt, daß 
man dieſe Propädeutik, wie fie es verdient, vieler Orten fhon aus dem Gymmnafium 
verwieſen bat. 

Zu den Unterridtsgegenftänden, welde in der neuern Zeit viele Angriffe erlitten 
haben, gehören die franzöſiſche und engliſche Sprade. Und wenn man fid erinnert, 
daß die erfte namentlich früher von rontinirten Spradhmeiftern gelehrt zu werden pflegte, fo 
fan man eine gewille Berechtigung der Angriffe nicht eben in Abrede ftellen. Doch 
ift dem Uebel durch Heranziehung wiſſenſchaftlich gebilveter Lehrer abzubelfen. Gejcieht 
dies aber und greift der Unterricht in ven Organismus der Anftalt ein, jo wird nichts 
dagegen zu erinnern fein. Und eine Erwägung namentlich ift es, welche demſelben feine 
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Stellung in dem Gymnaſtum fichern muß, die nämlih, daß bie Franzofen und Eng— 
länder neben ven Deutfchen diejenigen Culturvölfer find, die in der neuern Zeit allein 
eine hervorragende Stelle einnehmen. Dieje bringt zwifchen ihnen und ven Deutſchen 
einen jo lebendigen Berkehr und Gedankenaustauſch mit fi, daß für diejenigen, welche 
vurh ihre höhere Bildung im diefen Verkehr hineingezogen werben, die Kenntnis ber 
Sprade jener Völker fait unumgänglich erforderlihd wird. Diefem Berürfniffe aber 
lann das Gymnaſium entgegentommen, ohne fonftige wejentliche Intereffen zu gefährden. 
Benn mit dem Franzöfifchen in der Tertia mit 3 Stunden angefangen und in ben 
beiden obern mit 2 fortgefahren wird, fo wird an ber Hand eines fundigen Lehrers 
eine genügende Sicherheit in dem Verftändniffe der Schriftfteller und felbft im fhrift- 
lichen Gebrauche der Sprahe erlangt werden. Dafjelbe darf von dem Studium ber 
engliihen Sprache erwartet werden, wenn es in den beiden obern Claſſen in je 2 
Stunden ernſtlich getrieben wird. Selbitverftändlic wird auf die Wertigkeit im münd- 
lihen Gebrauch diefer Spraden verzichtet. 

Endlich wird aud das Hebräifche für diejenigen, welche veflen bedürfen over be— 
gehren, feinen Plag in dem Gymnaſium behaupten und den auf daſſelbe gemadıten 
Angriffen nicht weichen. Die Behauptung, daß vaffelbe, weil es kein eigentliches Bil- 
dungsmoment enthalte, zu verweifen jei, wird fchwerlicd an entjcheidender Stelle Ein- 
druck machen. Denn abgejehen davon, daß fie doch gar zu wenig Grund bat, injofern 
ſchon das Studium der Sprache als foldes theils am ſich, theild aber auch im Gegen— 
ja und in Bergleihung mit den bis dahin erlernten Sprachen für die Schüler im hohen 
Grabe lehrreih und bildend ift, find tie Gymnafien verpflichtet, den Berürfnijjen berer, 
welche eine höhere Bildung ſuchen, entgegenzulommen; fie find nicht da, irgenb welden 
Abftractionen zu dienen, fondern reale Intereffen zu fürdern. Im diefem Falle liegt 
num auch noch obendrein eine hiftorifch begründete VBerpflihtung vor, in dem Ausgange- 
puncte der Gymnaſien aus und von der Kirche, infofern fie erjt seminaria ecclesiae 
und dann noch seminaria reipubl. waren. Es wird alfo aud von Diefer Seite das 
Hebräifche ein Recht haben, Pflege in dem Gymnaſium zu fordern. Dieſe kann in den 
beiden obern Claſſen, jelbft wenn man, um das Zujammenfallen des Anfangs dieſes 
Unterrichts mit dem bes Englifchen zu vermeiden, erft im zweiten Jahrescurfe der Se— 
cunda beginnen will, in drei Jahren genügend und fo weit gegeben werden, daß bie 
abgehenden Schüler im Stande find, vie biftoriihen Schriften des A. T. ohne erhebliche 
Vorbereitung zu überfegen und zu verftehen. 

Aus der bisherigen Darftellung leuchtet ein, daß eine erbebliche Verminderung der 
Unterrichtsgegenftände nicht eintreten fann, vielleicht aber auch ſchon, daß fie nicht ein- 
zutreten braucht, wenn man fi in jedem einzelnen zu beichränfen weiß, und es wich— 
tiger achtet, einen nad den Kräften der Lernenden bemefjenen Stoff tüchtig durchzuar— 
beiten, als erbrüdende Maſſen zu überliefern. Um in kurzem anfchaulic zu machen, 
wie der ganze Unterrichtsftoff unter die Claſſen zu vertheilen fei, mag das nachſtehende 
Schema eines Stunvdenplans hier Platz finden (j. ©. 862). 

Läßt man den Unterricht im Zeichnen, welder facultativ fein muß, und ven na— 
turbiftorifchen in Quarta und Tertia, weldyer zeitweilig mit dem geographiſchen abwechſeln 
darf, außer Rechnung, fo bleibt das Maß der Stunden unter dem bis jett faft überall 
angenommienen. Doch fo viel Gewicht man bierauf legen mag, es wird durch ſolche 
Reduction der Stundenzahl, felbjt wenn man damit bis auf 24—20 herabgeben wollte, 
an ſich feine Concentration des Unterrichts geſchaffen, welche die vielfach empfunpenen 
Mängel befeitigte. Denn ohne Zweifel würde man fid verrechnen, wollte man annehe 
men, die durd die Verminderung der Unterrichtöftunden vermehrte Arbeitszeit der Schü— 
ler würde von diefen oder auch nur von der Mehrzahl derjelben in der gewünfchten 
Weife als foldye benugt werden. Man darf mit ziemlicher Gewißheit vorausfegen, daß 
dies nicht geichehen und daß die Folgen viel fchlimmere fein würden als die der gegen- 
wärtigen Unterrichtsweife, mindeftens für eine Uebergangsperiode, die ſich ſehr weit aus- 
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Secunda | Tertia 


Unterrichtögegenftänbe. Prima Quarta | Quinta | Sexta 















1) Yateinifch . 0 1) 10 
2) Griechiſch. 6 6 

3) Deutih . 8 3 4 
4) Franzöſiſch 2 2 

5) Englüh . 2 2 

6) Hebräifdh . 2 2 

7) Religion . 2 2 3 
8) Gefhichte . 2 2 

9), Geographie x 
10) Mathematitu. Rechnen 8 3 4 
11) Naturgejchichte 2 
12) Schreiben . ; 3 
Zeichnen — facultativ . (2) (2) (2) 

Summe der Stunden | 32 (34) 28 (30) 


dehnen möchte. Wie aber ſoll vie gefuchte und verfuchte Concentration fruchtbar wer: 
den? einzig und allein burd ven Lehrer jelbft; er ift oder er fei die lebendige 
Concentration des Unterrichts. Diefer an fi Mare Say möge nod eine kurze 
Erläuterung finden, deren er für den Kundigen nicht bedarf. 

Es hat derfelbe eine praftifche Anwendung längft darin gefunden, daß jeder Claſſe 
ihr Hauptlehrer gegeben ift, deſſen Aufgabe eben darin befteht, allen Beitrebungen ver: 
jelben ihre rechte Richtung zu geben, auf ihr Centrum und ihren Zielpunct binzulenfen; 
dies ift eine außerordentlich heilfame Einrichtung, infofern die Sorge für die intellectuelle 
wie fittliche Bildung in einer Perfon ihren Mittelpunct bat. Damit aber aus derfelben 
heilſame Früchte erwachfen, ift zweierlei erforderlich, einmal, daß der Hauptlehrer feiner 
Aufgabe gewachſen fei, d. h. daß er die nöthige wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit und die pä— 
dagogiſche Einfiht und Kenntnis befige und ſich e8 eine heilige Angelegenheit fein laſſe, 
der Förderung feiner Zöglinge feine ganze Kraft zu widmen, und zweitens daß ibm 
durch den Umfang feiner Wirkſamkeit vie Gelegenheit gegeben werde, feiner Aufgabe 
nachzukommen. Dazu muß er in ven untern Claffen über die Hälfte ter wicdtigiten 
Unterrihtözweige, in den mittlern und obern mindeftens die Hälfte in feiner Hand ver: 
einigen. Der neben ihm ftebenden Lehrer follten in den untern Claſſen — von Schrei« 
ben und Zeichnen abgeſehen — höchſtens zwei, in ven folgenden höchſtens drei fein, den 
Mathematiker eingefhloffen, um vie verderblichen Folgen, die das BVerzetteln des Unter 
rihts bat, fo viel mie möglich fern zu halten. *) Zu demfelben Zwede ſei aber aud 
die möglichfte Webereinftimmung zunächft unter den Lehrern jeder Clafje, weiter ver 
ſämmtlichen Clafjen, in den Lehrbüchern, im Gebraud derfelben (man vergegenmwärtige 
fi den richtigen Grundgedanken der Parallelgrammatif), in ven gemadten Anforve 
rungen, in der Handhabung der Disciplin u. A. Auf diefem Wege kann felbit bei einer 
großen Zahl ven Unterrichtsgegenftänben eine Concentration hergeftellt werten, die im 
wenigen Gegenftänven, bei deren Behandlung quot capita tot sensus gilt, we jeder 
von dem genus irritabile — magistrorum jeine Fündlein in Methode und Sadıe 
verwerthen will, num und nimmer zu erreihen ift. — Aber noch in einem andern Sinne 
muß jegt der Lehrer die lebendige Goncentration des Unterrichts fein, das machen unfere 
Lehrbücher nothwendig in Folge der Ausdehnung der Disciplinen felbft. Wir haben 
feine Lehrbücher, wie es deren noch in Frankreich und fonft giebt, bei denen ver Lehrer 
nichts zu thun hätte, als dem Schüler fein Penfum aufzugeben, um es in der folgenden 


*) Uns fcheinen jchon bie angenommenen Zablen zu groß. D. Red. 
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„herſagen“ zu laffen. Und in gewiffem Sinne ift dies gut. Der Unterricht wird dadurch 
auf das Wort des Lehrers geftellt, dadurch lebendiger, aber auch ungleich ſchwieriger, 
wenn die eben erwähnte Concentration Statt haben ſoll. Dazu wird erfordert, daß ber 
Lehrer feines Gegenftandes völlig mächtig fei, um ebenfewohl im voraus die für feine 
Zöglinge paſſende Auswahl des zu behandelnden Materials zu treffen, als dafjelbe auch 
an jeder Stelle fo zu behanteln, daß jenen nichts übrig bleibt, als daſſelbe nad der 
Anweifung im Lehrbuche zu repetiren und fi völlig und nachhaltig anzueignen. Diefe 
geortnete, Hare, Einfiht und Verſtändnis wirkende Behandlung jedes Lehrftoffes in le— 
bendigem Vortrage, weldyer dem Lehrbuche nicht in alle Eden und Winkel nachgeht, 
jondern das Wefentliche und Nothwendige bündig zufammenfaßt, fürdert und erleichtert 
ein glückliches Fortſchreiten der Lernenden aufßererbentlih; fie werben badurd in ven 
Stand gefegt, fih das, was fie beichäftigt, weirflih anzueignen, es zu beherrſchen und 
bei den eignen Aufgaben in Anwendung zu bringen; ed erwacht dadurch vie rechte Freu- 
digkeit und ver Muth zum Lernen. Wie biedurd fo wird der Unterriht auch noch 
dadurch concentrirt, daß er zu jeter Zeit alle Kraft möglichit auf einen Punct richtet. 
Dabin gehört, wie dies meift wohl ſchon gefchiebt, daß in den Claſſen, wo mehrere 
lateiniſche und griechiſche Schriftfteller gelefen werden, viele nicht neben einander ber» 
geben, fendern einander nachfolgen; der Gewinn davon tft fo augenfheinlid, daß darüber 
weiter zu reden unnötbig if. Warum aber follte vie® Verfahren nicht auch auf andere 
Gegenſtände Anwentung finden? Es würde fih z. B. nur vortheilhaft erweiſen, wenn 
alle für Gefhichte und Geographie beftinnmte Zeit, fofern beides in der Hand eines 
Lehrers Liegt, ein Bierteljabr auf die eine und das zweite auf die andere verwandt 
würde. Gbenfo ift es zwedmäßig, die Vorbereitung für ven bifterifhen Unterricht in 
den beiden untern Glaffen, die Erzählung ver Sagengeſchichte, im ten deutſchen Unter 
richt hineinzuziehen, diefe als Stoff für ven Unterricht zu gebrauchen, daran das Dies 
dererzählen mündlich und fchriftiih zu üben. Es würde dies Verfahren felbft für die 
beiden neuern Sprachen zuläßig fein. Denn das zeitweilige Eaffleren eines Unterrichts— 
zweiges ift weit weniger nachtbeilig, ala es vielleicht ven Anſchein hat, und wird im 
jeiner Wirkung durch vie in der folgenden Zeit verdoppelte Kraft mebr als aufgewogen. 
Bor Allem aber muß tarin ein wirkſames Mittel der Goncentration geſucht werden, da 
der eine Unterrichtszweig fürdernd in den andern eingreift. Zunächſt mag beifpielöweife 
nur daran erinnert werten, wie viel für Erweiterung und Vertiefung ver bifterifchen 
Kenntniffe (im weiteren Sinn) bei der Grflärung der alten Schriftfteller ohne großen 
Zeitaufwand geſchehen kann, wie oft ſich bei der Pectüre der Redner befonders frucht⸗ 
bare Winte für die eignen Compofitionen (Aufſätze) ver Schüler geben laſſen. Weit 
wichtiger ift e8 aber ſodann, daß Diefe Gompofitionen mit dem, was in dem Unterrichte 
bebanvelt wird, namentlih mit der Pectüre ter Schriftfteller und ter Geſchichte in vie 
engſte Verbindung treten und daß die Aufgaben zu denfelben und zwar eben ſowohl bie 
deutſchen als die lateinischen nur ausnahmsweiſe aus dieſem Areije heraustreten. Man 
ijt im allgemeinen darüber einverftanden, daß ver Schüler auch auf der oberften Stufe 
nur jelten und bei ganz befonderer Begabung aus fi ſelbſt etwas zu produciren ver- 
mag, was lefenswerth wäre und gleihwohl giebt man nur noch zu oft Aufgaben, bie 
ber gereifte Mann befrierigend auszuführen feine Kraft anftrengen müßte, oder die fo 
meit von dem Öefichtskreife des Schülers abliegen, daß er, um nur einiges darüber zu 
jagen, ſich erft in ganz fremdartige Gebiete bineinarbeiten muß. Wie verderblich ſolche 
Misgriffe wirken, liegt auf der Hand. Werden dagegen vie Aufgaben aus dem Ge— 
fichtöfreife des Unterrichts entnommen (daß verjelbe in jeder Claſſe, für jede Art ver 
Darftellung eben fowohl den geeigneten ald ausreichenden Stoff biete, wird niemand in 
Abrede jtellen), jo gewinnt man ten doppelten Vortheil, daß einmal die Schüler an 
einen ihnen befannten Stoffe georpnet venten lernen und die Gabe der Darftellung üben 
und ſodann den Stoff jelbft von neuem in Betracht ziehen umd tiefer in denfelben ein- 
dringen, kurz Wiffen und Können wird zugleich geförbert und förbert einander, und das 
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ift body das Wünfchenswerthefte.. Kaum bedarf es der Bemerkung, daß wenn einmal 
in Beziehung auf ſolche Aufgaben dieſe Ordnung feftfteht, die Unterrichtsjmeige, aus 
denen biefelben entnommen worden, mit größerem Fleiß behandelt werben, weil die 
Lernenden willen, daß fie Gebraud davon machen fünnen. Auf dieſe Weife werden fi: 
unwillkürlich auf den Punct geführt, wo für fie bie eigentliche ftrenge Arbeit liegt, na: 
türlich vorzugsweiſe in den obern Glaffen, auf Die eignen Compofitionen in ber deutſchen 
und lateinifhen Sprade, die metrifhen eingefchloffen. Iſt überhaupt Das eigentliche 
Arbeitsfeld, auf dem das Studiren in naturgemäßer Weife gelernt wird, in dem Ge 
biete der alten Sprachen und Piteratur gegeben, jo wird es ſchließlich darin auslaufen 
müßen, daß in den eigenen Compofitionen bie Kräfte fi ftärfen und ftählen bis zu ver 
Hertigkeit und Gewanbtheit, ohne welche die afademifhen Studien mit Ausficht auf Er— 
folg nicht fünnen betrieben werden, Dies aber ift zu erreihen, wenn, um alles kur 
zufammenzufaflen, das alte Wort: in uno habitandum, in ceteris versandum jein 
richtige Anwendung findet. *) 

Literatur: Ueber den Einfluß der claſſiſchen Studien auf die fittlich-reltgiöfe Ge— 
finnung nebft einigen Bemerkungen über Bereinfahung des Gymnafialunterrichts Cafid 
1843; in Mützell Zeitſch. f. d. G-.W.: Campe, vie einheitliche Richtung der Gum: 
nafien (1853 Suppl.Heft); Heiland, die Lectüre und das Privatftubium (1854); Yan 
ferman, Revifion des Lehrplans höherer Schulen und des Abiturientenprüfungsreglements 
(1855); Kohlrauſch, audy zur Reviſion des Lehrplans der Schulen zc. (1856); Kühnaft, über 
Eoncentration des Unterrichts (1857); in Jahrb. f. Phil. und Päd. Bo. 75--78. die Artitel 
über die Eingabe von Thierfh an das kurf. Minifterium, die Beſchränkung der Unter 
richtögegenftände in dem Gymnaſium betreffend und bie Gegenjhriften von Münfcer, 
Bilmar, fowie die halb und ganz beiftimmenden von Sudier und Waig. — Seyffen, 
das Privatftudium in feiner pädagogischen Bedeutung. — Ellendt, aud eine Stimm: 
über das, was den Gymnafien Noth thut. Progr. Eisleben 1855. — Kleine Schriften 
von K. 2. Roth, B. 2. Briefe des ältern an den jüngern Schulmann, 9 Br. Woher 
und wohin? Geffers. 

Eonceursprüfungen find überhaupt Prüfungen, welche mit Concurrenten um be 
ftimmte Beneficien oder Stellen veranjtaltet werden. Verwandt mit ihnen, aber unter: 
ſchieden durch die Beichränfung der Yeiftungen auf eine beftimmte wiſſenſchaftliche, over 
fünftlerifche, oder praftiiche Aufgabe, ijt die Concurrenz bei öffentlich geftellten Vreiſen 
oder bei Probepredigten. 

Während die Prüfungen für beftimmte, einzelne Stellen, ſeit mehr und mebr vie 
allgemeinen Prüfungen für gewiſſe Dienitclaijen üblich geworben find, wohl nur auf 
nahmsweife noch vorfommen, während auch Beneficien fonft gewöhnlich durch Zeugniſſe 
bedingt find, und nad diefen die Auswahl der Würdigiten getroffen wird, fomeit bie 
felbe micht lediglich von äußeren Berhältniffen abhängig ift; beftehen wohl nur in 
Württemberg befondere Goncursprüfungen, nach welden aus der Zahl der Knaben um 
Jünglinge, welche dem Dienfte der Kirche oder der mit der Kirche verbundenen Mittels 
ichulen fi) widmen und in bie zur Vorbereitung auf dieſen Beruf beftimmten, anfehr- 
liche Beneficien gewährenden Anftalten eintreten wollen, die Tüchtigften ausgewählt 
werben. 

Zunächſt waren jolhe Goncursprüfungen für die Zwede der evangelifchen Kirk: 
angeoronet. Um für die niederen (Klofterfhulen oder) Seminarien (f. d. Art.), in me 
hen die künftigen Diener der Kirche und Schule ihre Gymnafialbildung erhalten fellten, 


) Wenn bei obiger Anffaffung der Sache die Anforderungen an bie Kenntniffe, das Geidic 
und die Thätigleit der Lehrer weientlich gefteigert werben, fo kehrt biefe Frage an die Schulter 
waltungen in ber Geftalt zurück: was ift zu thun, bamit tüchtige Leute fih dem Lehrſtand je 
wenden, in bemielben bleiben und mit Hingebung darin arbeiten? und bie Antwort wird fit 
biefen Standpunct das Thierfchifche honos et prämium nicht umgeben Fünnen. D. Re 
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die Kenntnisreichften und Fähigften auszuwählen, beftund feit langen Jahren in Würt- 
temberg das fogenannte Landeramen (f. d. Art.), und nad Analogie beffelben ward im 
3. 1830 auch für die Aufnahme in das höhere evangelifchtheologifhe Seminar (das 
Stift) zu Tübingen eine Concursprüfung angeorbnet. Es hatte fih nämlich das frühere 
Herlommen, die Erfolge des Landeramend nicht bloß als Bedingung für bie (insgemein 
im 14. Jahr ftattfindende) Aufnahme in das niedere Seminar, fondern aud für dem 
Eintritt in das höhere zu betrachten, alfo der Kenntnisftufe, wie fie fih im 14. Jahr 
ergeben hatte, — die wenigen Fälle ausgenommen, ta ein Zögling freiwillig oder ge- 
zwungen austrat — eine Wirkung aud über das 18. Jahr hinaus für die Aufnahme 
in das höhere Stift zu geben, dadurch als nachtheilig ermiefen, daß die Sicherheit, das 
Beneficium acht oder neun Jahre zu genießen, für mande, benen e8 an dem inneren 
Antrieb fehlte, zur Berfuhung ward, ihre Studien nur eben fo weit zu betreiben, als 
dies nöthig war, um nicht aus der Anftalt entfernt zu werben. So hat ſich denn jet 
die Ordnung feftgeftelt, daß alljährlich diejenigen Seminarzöglinge (Hofpites wie Se- 
minariften), welche den vierjährigen Curſus des nievern Seminars abfolvirt haben und 
dem Stubium der Theologie fih widmen wollen, zufammen mit denjenigen Gymnaſial- 
ſchülern, welde den gleihen Zwed verfolgen und in dem gleichen Alter ftehen, wofern 
fie die Aufnahme in das Stift zu Tübingen wünſchen, eine Concursprüfung zu erftehen 
haben, deren Gegenftände (matürlid mit Hinzufügung des Hebräifchen) im Ganzen bie 
felben find, wie die ver Maturitätsprüfung. — Aus der geſammten Zahl der zu Prü— 
fenven wurden fonft die dreißig Tüchtigften aufgenommen ; feit mehreren Jahren ift 
wegen Weberfluffes an Candidaten ter Theologie die Zahl bis auf Weiteres auf 25 
beichräntt. 

Diefe Prüfungen haben nun unläugbar vie beabfichtigte Wirkung hervorgebracht; 
fie haben in höherem Grade, als dies gewöhnliche Prüfungen oder jelbft Maturitäts- 
prüfungen zu thun pflegen, den Fleiß angefpornt. Denn wenn Maturitätd- (oder Abi- 
turienten=) Prüfungen, indem fie ven Schülern ein gewiſſes zu erreichendes Ziel vor 
Augen ftellen, durch deffen Erreihung ber Webertritt auf die Univerfität bedingt ift, 
doch damit eben verhältnismäßig eine größere Sicherheit und Beruhigung gewähren, 
daß das Ziel ein gegebenes, möglichft beftimmtes ift, und daß wer dem aufgeftellten 
Mafftab zu entſprechen fi) bewußt ift, auch der Erreihung feines Zieles ſich verfichert 
halten kann, fo ift bei Goncursprüfungen der Mafftab ein wandelbarer, relativer ; der 
Zweifel, ob die erworbenen Kenntniffe vemfelben entfprechen werben, zumal wenn bie 
Zahl der Bewerber die der Aufzunehmenden häufig um vieles überfteigt, um fo leichter 
möglich, und indem aud der Preis der Anftrengung, die in Ausſicht geftellten großen 
Beneficien von höherem Werth find, ald das einfache Zeugnis der alademiſchen Reife 
und die Erlaubnis zum Bezug der Univerfität, wird ber Antrieb um fo größer, zu Er— 
reihung des Ziels alle Kräfte aufzubieten. 

So waren benn dieſe Concursprüfungen allerdings ein mächtiger Sporn zu ans 
geftrengtem Fleiß und eine Bürgſchaft, daß in das höhere Seminar nidt wie fonft 
wohl Iünglinge mit ganz geringen Kenntnifjen eintreten konnten; vielmehr find die Ein- 
tretenden nad ihren Kenntniſſen fidy gleicher ; aber niemand fann ſich aud die gefähr- 
lihen Seiten diefer Einrihtung verbergen. Für mande Schüler, deren ökonomiſche 
Lage ein alademifches Studium außerdem unmöglich macht, fteht hier nicht Geringes 
auf dem Spiel; es hängt von dem Gelingen oder Mislingen weſentlich ihre fernere 
Zukunft ab; überhaupt aber wirken eigene Wünſche und das Chrgefühl, verbunden mit 
den Wünfchen, Hoffnungen und Ermahnungen der Angehörigen jo mädtig ein, daß 
leicht eine Spannung der Geifteskräfte entfteht, die das rechte Maß überſchreitet. Es 
bemächtigt ſich mancher Jünglinge in einer Zeit, in welcher der Freund der Jugend der— 
ſelben eine friſche, freie Entfaltung, eine wachſende Selbſtthätigkeit des Geiſtes wünſcht, 
in einer Zeit, da auch naturgemäß das eigene, ſelbſtändige Denken ſich zu regen und 
feine befondern Wege zu verfuchen beginnt, leicht die niederbrüdende Sorge, ob wohl 
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ihre Kenntniſſe in allen Fächern der Prüfung zureichen werden, und ſie ſuchen demge— 
mäß das ganze Material, über welches ſich die Prüfungen verbreiten können, aufs neue 
ſich zu vergegemmwärtigen. Bon dem im Unterridt mitgetheilten Material hat fih ein 
Theil dem eigenen Geifte afjimilirt, ift mit ihm verwacjen und inneres Gigenthum 
geworben; ein andrer ift in feine organifche Verbindung mit dem eigenen Geiſtesleben 
getreten und nur der geiftigen Vorrathslammer, dem Gedächtnis, zur Aufbewahrung 
übergeben worden, aber unter dem immer neu fi häufenden Borrath ift von dem früher 
Gefammelten vieles verfommen. Alſo gilt es angeſichts der entſcheidenden Prüfung in 
angeftrengten Repetitionen das Berlorene wieder zu gewinnen, das ganze Material des 
Willens aufs neue fi einzuprägen und ſich deſſen für vie Prüfungstage zu verficern. 

Es erhellt, daß es eine wejentlihe Erleichterung der Prüfungen wäre, wenn die 
von allem bloß gedächtnismäßigen Stoff abjtrahiren, diejenigen Fächer, welche vorzuge 
weife mit dem Gedächtnis aufgefaßt werden, übergehen, und nur diejenigen Erkennmiſſe 
und Wiſſenszweige umfaflen würten, die mehr innerlich angeeignet allmählich in dem 
geiftigen Leben heranwachſen, auf welche eine birecte Vorbereitung weder möglich ned 
nothwendig ift. Der Entwidlung des jugendlihen Geijtes und des (jet zurückgedräng⸗ 
ten) felbftthätigen Denkens würde damit naturgemäß wierer ein freierer Raum gemähtt, 
und die Keife für vie alademifchen Studien würde aus diefen Proben ficherer ermittelt, 
als aus der Bereitihaft eines gedächtnismäßigen Materiald. — 

Nach dem Vorgang und Vorbild der für die evangelifhen Seminarien beftehenden 
Concursprüfungen wurden auch für die Aufnahme in die katholiſchen Convicte ähnliche 
Prüfungen angeortnet ; für die niederen, mit den Gymnaſien zu Ehingen und Rottweil 
verbundenen Gonvicte im Jahr 1824; in gleiher Weife für das höhere Comvict zu 
Tübingen (Wilhelmsftift). Diefe letzteren Prüfimgen haben inveflen, da einerfeits ver 
Zudrang zu den mit den Comvicten verbundenen Beneficien nicht jo bedeutend ift, wie 
bei ten evangelifhen Seminarien, andrerfeits nach dem Bedürfnis der fatholifchen Kirde 
eine größere Zahl aufgenommen wird, nicht bie nachtheiligen Wirkungen, wie bei den 
evangeliihen Goncursprüfungen, geäußert. Baͤumlein. 

Conduitenliſten, ſ. Zeugniſſe. 

Conferenzprotokoll, ſ. Schulacten. 

Confeſſions- und Communalſchulen. (Bgl. Kirſch, das deutſche Volksſchul— 
recht I, ©. 155 und die dort aufgeführte Literatur; Rönne, preuß. Unterrichte 
weien I, ©. 659 f.) — Wan verfteht unter Eonfefjionsfhulen folhe Schule, 
welde für Kinder einer beftimmten Gonfefjion errichtet find, nur tiefer Confeſſien 
angebörige Lehrer haben und in ihrer ganzen Ordnung und Wirlfamteit tem 
Geifte der Gonfeffion treu bleiben; unter Communalſchulen (Gemeindeſchnlen) te 
gegen folhe, welche, nur nad) dem Princip der bürgerlihen Gemeinde (Commune) er 
richtet, fi zur Aufgabe ſetzen, Kindern verfchiedener Confeffionen, ohne Rüdjist 
auf die religiöje Eigenthümlichkeit, zugleich — daher au Simultanfchulen ge 
nannt *) — den Segen der Schule darzureihen. Man venft dabei hauptfählidh an tie 
jenigen Schulen, bei weldhen, weil fie auf vie Erziehung befonderes Augenmert ze 
richten haben, auch die Religion eine befondere Bedeutung hat, an die Volksſchulen, 
obwohl in Zeiten lebhaft erregter Neligiofität und NHirchlichkeit die Frage, ob bei 
Gründung von Schulen auf das Belenntnis eine entſcheidende Rüdficht zu nehmen fei, 
fih aud auf gelehrte Schulen bis zu der Univerfität hinauf erftreden wird. Diet 
Frage ift übrigens eine durchaus moderne, bie erft in den legten hundert Jahren mit 
Ernſt aufgeworfen werben konnte. Denn bie Kirche, als fie noch allein auf dem Plan: 


*) Nach preuß. Recht find „Simultanſchulen nur ſolche, wo ben verfchiebenen Gonfeilien® 
verwandten rüdjichtlih des zu ermählenden Lehrers ein gleiches Necht zuſteht, bergeflalt, dab, 
wenn bie Schule nur einen Lehrer bat, biefer abwechſelnd evangeliiher oder katholiſcher Cor 
feifion fein muß, ober wenn mehrere Lehrer an der Schule angeftellt find, dieſe von den ver 
ſchiedenen Gonfelfionen fein müßen“ (Rönne ©. 660). D. Red. 


* 
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ſtand mit Ertheilung von Unterricht und Gründung von Schulen, konnte ſich nicht ver- 
anlaßt ſehen, erſt zu fragen, ob fie Unterricht und Erziehung auch im Geiſte ihres 
Belenntniſſes treiben ſolle; und Landesherren in der Zeit des confeſſionellen Staates, 
wo jeder Bürger der Religion des Landesherrn folgte, konnten auf den Gedanken nicht 
fommen, bei Gründung der Schule ihr Bekenntnis zu verläugnen, gar feinen, ober 
einen „allgemeinen Religionsunterricht ertheilen zu laſſen. Für vie Kirche, vie be 
fennt, kann es bis auf diefen Tag Überhaupt gar feine Frage fein, ob fie, welche zuerft 
und lange allein ſich des BVBollsunterrihts angenommen und durch denfelben lebendige 
Glieder der Kirchengemeinſchaft erzogen hat, nun heute die alte Weife verlaflen und 
die Schulen, al® eine treulofe Mutter lebiglich der, mas das Höchfte betrifft, unzu— 
länglihen Pflege der bürgerlihen Gemeinde überlafien fol. Das Verlangen nad) 
Communalſchulen ftatt der hiſtoriſch gewordenen Gonfeffionsfchulen für unfer Volk ift 
in unfern veutfhen Landen, wie die Verhältniffe fih da geſchichtlich geftaltet haben, 
wo nicht die Noth, die Unzulänglichfeit der Mittel fie erzeugt hat, ein modernes, un— 
kirchliches, mwenigftens rein politifches, ein Erzeugnis der feichten Aufklärung rationalifti= 
iger Schulmänner oder des oberflädhlihen Liberalismus aufgellärter Stabtverorbneter. 
Wir können uns denken, daß unter andern bifterifchen Verhältniffen, als vie unfrigen 
find, die confeffionslofe Schule diefen widrigen Charakter nicht an fi) trägt, nament- 
ih wenn man bei der Gründung von Schulen von Ertheilung religiöfen Unterrichts 
von vornherein ganz abgefehen und dieſen vollftändig der Kirche überlafien bat. Eine 
vechte erzieheriſche Einwirkung wird da freilich nicht möglich fein, doch kann man folde 
Schulen nicht gerade als imbifferentiftiih bezeichnen *). Uber ganz anders ift es, 


*) Profeffor Hofftebe de Groot in Groningen behauptete in früheren Jahren, daß in ben 
Niederlanden beſondere Schulen fir die verfchiedenen religidfen Gefellichaften etwas unmögliches, 
unnötbiges, fogar verberbliches feien (A. ©. 3. 1841.©. 1691). Dagegen ſprach der hollän- 
bilde Baron von Lynden auf der Berfammlung der evang. Allianz in Berlin 1857 (Berhandlungen 
&. 393) die beherzigenswerthen Worte: „Von allen äffentlihen Anftalten wird feine fo unmittel- 
bar buch bie Entchriftlihung des Staats betroffen, als die Schule. Das haben wir leider in 
diefen Jahren geſehen, als ein neues Schulgelet zu Stande kam. Bisher hatten unfere 
Schulen einen gemifchten Charafter, und es war ein durch die Umftände beftimmtes Verbältuis 
der Lehrer nach ber Confeffion vorhanden. Keine confelfionelle Eigenthiimlichleit wurbe verlebt; 
und der Grunbfag, auf dem dieſe Praris rubte, ließ fich recht gut annehmen, weil alle öffent- 
lichen Schulen dhriftliche waren, und bie Inden ihre eigenen Anftalten batten, jo daß es ſich 
nur noch um bie beiden größeren Kirchengemeinſchaften, bie katholiſche und proteftantifche, han: 
beite. Das neue Schulgefet hat die Kinder aller Gonfeffionen, Ghriften und Juden, in eine 
Schule zufammengebrängt unter dem lieblichen Bilde von Söhnen des gemeinfamen Baterlandes; 
es bat zwar im allgemeinen das Wort hriftlih im fih aufgenommen; aber auch nur ein 
Bort, melches ein leerer Klang if. Der Lehrer muß alle Religionsbegrifie, au da, wo es 
nur Kinder einer Gonfeffion giebt, refpectiren, das beift, er muß vom Glauben ſchweigen. 
Die Bibel foll fortan ein verbotenes Bud in der Schule fein, und fein Gebet barf den Namen 
des Herrn Jeſu enthalten, fintemal die Juden fih möchten ärgern. Neben ber Staatsfhule 
befteht freilich die freie Schule; allein es liegt in der Natur der Sache, daß biefe nur eine 
Zufluchtsftätte für wenige fein fan. Es beit, es gelte bier die Gewiffensfreibeit; aber 
im Wefentlichften gilt es bier den unleidlichſten Gewiffensprud. Um bes bürgerlichen 
Friedens willen will man die religiöfe Eigentbümlichfeit der großen Majorität des Volle igno- 
riren, und man fieht nicht ein, daß man baburdh mur erbittern kann und nichts weniger als 
Frieden fhafft.... Sie aber, Iiebe Brüder, werden mir gewiß barin zuftimmen, baf, io 
lange in ben Schulen unterrichtet werben fol, fo lange fie nicht in bloße Abrihtungs- 
anftalten verwandelt werben, in melden ben Kindern nur mechaniſche Fertigkeiten beigebracht 
und eine gewiffe Summe von Kenntniffen ins Gedächtnis eingepftopft werben follen, fo lange 
der Lehrer an ber Erziehung feiner Schüler zu Menfchen arbeiten und fie nicht bloß wie ver- 
nunftlofe Thiere dreſſiren fol, — ich fage, fo lange bedarf es aud eines höheren Principe, 
aus welchem ber ganze Unterricht fliehe und zu weldem er zurückführe.“ 
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wenn bei uns, wo wir Confeſſionsſchulen haben, Communalſchulen verlangt werden. 
Welche Gründe hat man zu einem ſolchen Bruch mit einer reich gefegneten geſchicht— 
lien Entwidiung? Es find weniger Gründe, worurd man beftimmt wirb, als Stim- 
mumgen und Berftimmungen. Man fagt, der Staat müße ſich feine Bürger fo er 
ziehen, wie er fie zum ftaatlichen Leben brauche, es fei aber für dieſes Leben die com 
feffionelle Bejonderung gefährlich, darum müße er in feinen Schulen die Confeſſion vol: 
ftändig ignoriren und der Kirche den Einfluß auf den eigentlihen Schulunterricht ganz 
abſchneiden. Wir behanpten dagegen, der moderne Staat, wenn er fidh indifferent ver- 
hält gegen Religion und Gonfeffion, wenn er feine religiöfe Eigenthümlichkeit gelten 
laffen will, wenn er in abftracter Höhe über dem Lebensvollften, was in feinen Bür- 
gern fi findet, der energifchen Gläubigfeit, hinſchwebt, ift ein faft- und fraftlojer 
Gejell, der wie Pilatus fragt: Was ift Wahrheit? der aber darum zum Meifter ver 
Schule untauglid ift und der wohl thut, wenn er die Kirche um ihren Beiftand bittet, 
daß fie die jungen Herzen für ihn gewinne, daß fie lebendige Chriſtenmenſchen und 
fo auf die einfachfte Weife treue Bürger und feurige Patrioten beranziehe. — Wan 
fieht es als eine Forderung der Billigleit an, wenn den bürgerlichen Gemeinden 
überlafjen bleibt, in den Schulen nur die bürgerlihe Gemeinde ins Auge zu faflen, 
da ja die Schulkoſten aus der Kaffe der bürgerlihen Gem einde beftritten werben. 
Dagegen ift geltend zu machen, daß aud da, wo bie Bedürfnifje der Kirche und 
Schule nit von den Mitteln der Firdlihen Stiftungen befriedigt werben, bie Gem: 
munalftener doch am Ende von concreten Menfhen und nicht vom abftracten Bürger: 
begriff bezahlt wird und daß, will man billig fein, der katholiſche oder evangeliſche 
Bürger fein Geld nicht darf ausgegeben haben für die Errichtung einer farblofen 
Schule, in welcher die Kinder Gefahr laufen, am Glauben der Bäter Schiffbrud zu 
leiden. Dazu ift’8 eine philifterhafte Anmaßung, wenn der bürgerlihe Gemeinderath, 
weil er die Gelpmittel giebt, nun meint, auch der Schule fein geiftig Antlig aufbrüden 
zu können: fie hat andern Mächten zu dienen und ihre Infpiration wo andersher zu 
empfangen als von der Rathhausſtube. — Der eigentliche Grund übrigens, welder 
gegen die Confeffionsihulen wirkſam ift, liegt wo anders: er liegt in der Aufflärung, 
in der Verftimmung gegen das Pofitive in der Religion, gegen die Bibel, gegen das 
Bekenntnis, in dem Liebäugeln mit allem, was einen Gefhmad von Toleranz, Fre 
heit im Sinne der Durchſchnittsbildung hat. Diefe Aufllärung hat das Idol der Com 
munalfchule gefhaffen, in welder gar feiner over ein allgemeiner Keligionsunterridt 
ertheilt, die Religion in einer Weife getrieben werben fol, daß vie Unterfchiede zwi- 
{hen Katholiten und Proteftanten, ja zwiſchen Chriften und Juden indifferent bleiben, 
in welder alfo von Luther nicht, ja nicht einmal von Ehriftus mit der Wärme det 
Glaubens gefproden werden darf, und folgerichtig die ganze große menſchheitlich 
Bewegung, die fih um folhe Namen dreht, höchſtens als eine vorükergegangene aber 
nicht als eine lebendig fortwirkende erfcheinen fol. Das heißt aber vom Dienft der 
Schule ausihliefen alle charaktervollen, energifchen Perfönlichkeiten, und die Kinder ben 
Händen der Charakterlofeften und Schwädlichften am Geifte überliefern, die im vieler 
bewegten Zeit gefunden werben mögen. 

Wir müßen das Berlangen nad der Communalſchule als eines der Symptome 
der Aufflärungsfranfheit anſehen, welche unfer Bolt vom fihern Boden bes pofitiven 
Chriſtenthums wegzureißen, und weil denn doch ein gutes Theil auf demfelben beharren 
will, das Volt auseinander zu reißen droht. Weil wir aber ein gefundes und darum 
einheitliches Leben des Volks wünfchen, können wir nicht wollen, daß eine feinjelige 
Trennung von Kirhe und Staat ihre verwirrenden Wirkungen auf dem harmlofen Gr 
biete der Kinderfeelen äußere: um des unverwirrten, einheitlichen, geſunden Vollslebent 
willen wiänjhen wir Gonfeffionsfhulen Wie foll die Schule die Kinder er 
ziehen, wenn fie nicht Gonfefftionsfhule it? Es kommen ja nicht Kinderabſtracta mi 
ſechs Jahren zur Schule, denen diefe nun einen beliebigen Inhalt zu geben hätte: es 
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fommen getaufte Chriftenfinder aus chriftlichen Familien, in denen ein beftimmtes, aus— 
geprägtes geiftliches Leben waltet. So foll e8 wenigftens fein. Nun bat die Kirche 
durch die Taufe einen unfhätbaren Grund zur Erziehung gelegt, fie hat vie Familie 
ermahnt, auf dieſem Grunde fortzubauen, die Familie hat fig bemüht, das gefammte 
findlihe Denten, Fühlen und Wollen in Beziehung zu dem bimmlifchen Vater und 
feinem eingebomen Sohn zu feßen; die Kinderſeele knospet in Glaube und Liebe. Und 
die Schule ſoll dies alles nicht wiſſen, nichts thun, daß die Anospe aufbreche, fie foll 
von dem Köftlihften, was es giebt, ver dem Kinde nicht reden, oder wenn fie davon 
rebet, joll fie das fnospende Leben mit tem falten Hauch eines allgemeinen Religions- 
unterrichts erdrüden? Was ift das für eine Erziehung, der es verboten iſt, ins Aller 
heiligfte ver Kinverfeele hinabzufteigen! Die Schule kann nicht erziehen, wenn fie 
nicht bekennen darf. Sie kann aber auch nit unterridten, wie fie ſoll. Sie kann 
vor Allem den Unterricht nicht geben, welcher der Kern alles Bolldunterrichts fein 
muß, den Unterricht in der Religion. Die Kirche, die lange, bevor der Staat 
daran dachte, Schulen gegründet bat, um das Bolf im Chriftenthum zu untermweifen, 
muß darauf beftehen, daß vie Kinder in ven Schulen au nad ihrem Bekenntnis in 
der Religion unterrichtet werden. Und der Staat, wenn er fid darauf befinnt, mas 
die Kirche ift, und was fie, auch ihm zum Heile, vermag, wenn fie fyreiheit hat, wird 
ſich hüten, in ein Gebiet ſich zu mifchen, weldes der Kirche eigenthümlih gehört und 
auf welchem er felbit feine Unzulänglichteit eingeftehen muß. Wer Religionsunterricht 
ertheilen will ohne Bibel, ohne Katechismus, ohne unfere Kirchenliever, ohne ſich mit 
den Kindern in ben mächtigen Strom heiliger Geiftesbewegumng, der durch die Jahr: 
hunderte geht, bineinzuftellen — ter kann feinen ertheilen (vgl. ven Art. Religions- 
unterricht). Und wir müßen zweifeln, ob er überhaupt in irgend einem anderen Fache 
des Volksſchulunterrichts einen nachhaltigen, fegensreihen Einfluß haben wird, wenn 
nit durch all fein Arbeiten hindurch die Kraft einer feften Glaubensüberzeugung ſich 
verfpüren läßt. Rechnen umb Schreiben — das mag etwa gelehrt werden fünnen ohne 
alle Beziehung auf den Glauben. Aber Singen? Man nehme ans ver evang. Schule 
unfer evang. Kirchenlied heraus — hat man ihr nicht ihre feftliche Weihe herausge- 
nommen, das wirffamfte Mittel, die beiligften und gewaltigften Dinge der Jugend in 
herzerquickender Weife nahezulegen? Sprade? Haben felbft unfre Dichterheroen von 
Luthers Bibel gelernt — welche Sprachlehre, welches Leſebuch wird fie für unfere 
Jugend erſetzen können? Gefchichte und Geographie — fellen wir den Lauf der Menſch— 
beit der Länge nah, die Bewohner der Erbe der Breite nad) fennen lernen ohne ein 
Urtheil zu haben über Ierufalem und Babel, über Wittenberg und Rom? Naturkunde 
— follen die Kinder nicht, wie die Fronmen des Alten Bundes und wie der Herr 
jelbft, in den Werken der Schöpfung Gottes unfichtbares Weſen, im Licht fein Kleid 
in der Erde ven Schemel feiner Füße, in der ganzen Natur ein vergänglich Sinnbild 
der ewigen Dinge ſchauen? Man fege der Schule einen Lehrer vor, bei dem alles 
aus einer heiligen, einheitlichen Anſchauung und Meberzeugung quilt — auf jeben 
Punct des peripherifchen Lebens wird vom Centrum des Glaubens ein Lichtftrahl leuch— 
ten: es wirb nichts von dem, was ein Menjchenherz in feinen Tiefen zu erfaflen ver- 
mag, mehr übrig bleiben, was micht in einem gewiſſen Sinne confeffionell wäre. Wir 
find überzeugt, daß in ver Communalſchule, ob nun confeffioneller Unterricht durch die 
Rirche bei ihr vorausgefegt wird oder durch jie unterbrüdt werden foll, ver Lehrer ver 
oeften Kraft zur Erziehung, der feligften Wonne des Unterrichts entbehren muß. Wir 
balten darım was wir haben. Das Streben nad rein erzieherifh wirfendem, die 
Kinder in ver tiefften Lebenswurzel erfaffendem Unterricht, der nicht allein Unterricht 
in der Religion, ſondern auf allen Gebieten ſelbſt religiös ift, das Streben 
nach einer gefunden, nicht kirchlichen allein, fondern in gewillem Grabe auch nationalen 
Bildung des Bolts fält uns zufammen mit dem Beharren in der Eonfeffions-, d. b. in 
der gut evangelifchen Schule, wie fie von Luther, Francke und fo vielen theuren Gottes 
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männern der neuern Zeit erfirebt und zu einem guten Theil ins Leben gerufen wor- 
ben ift *). 

Man hat fih auf der Seite der Freunde des allgemeinen Religionsunterricts, in 
völliger Berfennung der Macht religiöfer Principien, der Täuſchung bingegeben, alt 
würde die Toleranz durch die Commumalfchulen gefördert. Das wäre freilid eine 
ſchöne Aufgabe, wenn man nur nicht, fobald auf diefer Seite von Toleranz gerevet 
wird, fürdpten müßte, e8 werde darunter verftanden: die Anerkennung der eigenen Mei- 
nung als der allein berechtigten, weil allein vernünftigen, mit Ausfhluß jeder andern, 
bie nach pofitiver Religion ſchmeckt. In Zeiten vorherrfhender Toleranz wird das Zu: 
fammenfein von Kindern verfchiedener Eonfeffton in einer Schule ertragen. Bir 
haben folche Lebensbilder aus vergangenen Jahren vor uns, die uns in den Tagen wie 
ber erwachter Leivenjchaftlichkeit auf religiöfem Gebiete wegen ihres harınlofen Charakters 
auf den erften Anblid wohlthun: evangelifhe Beamtenkinder in einer katholiſchen 
Schule, welde den Meßdienſt in der Kirche, wenn die Reihe an fie fommt, wie ein 
phantaftifches Spiel gerne mitmachen; fatholifhe Kinder in der evang. Schule, welde 
die Ohren nicht verfchließen können, wenn vie ſchöne Gefhichte von Martin Luther 
erzählt wird, fondern mit ganzer Aufmerffamfeit zuhören; Judenfinder, die befier ale 
manches Chriftenfind vom Heiland zu erzählen wiſſen und mit ganzer Kindesluſt fingen: 
„Sein, komm doc felbft zu mir!" Der lebendige Glaube aber wird bei aller wahren 
Toleranz, deren er fähig ift, einen folden Inpifferentismus nicht billigen, die Gom- 
munalſchulen nicht ertragen. Weber ver Katholif, noch der Proteftant, noch der Jude 
wie er fein fol, erträgt die BVergleichgältigung des religiöfen Belenntniffes **). Die 
Einführung der Gommunalfhulen würde dazu beitragen, den Riß in der beutjchen 
Chriſtenheit noch Maffender zu machen, die religiöfe Eiferſucht noch mehr zu erregen. 
Jede Eonfeffion würde nad ihrem Rechte verlangen. Der Staat würde am Ende nit 
bie Schulen, aber fofern er nicht feine Toleranz mit den fhärfften Zwangsmaßregeln 
durchführen wollte, die Schüler zum größten Theile verlieren. Solchen Erſcheinungen 
gegenüber, daß gegenwärtig der katholiſche Epiffopat Deutſchlands den gefanmten 
Unterricht der kathol. Jugend für fi) verlangt, daß auf evang. Seite die Geiſtlichkeit 
mit neuem Eifer ihre Rechte an der Schule geltend macht, um fie evangeliſch zu er 
halten, daß felbft Gymnaſien eigens gegründet wurden, um auf ihnen das evang. Be 
Ienntnis pflegen zu fönnen, fcheint die Communalſchule ein Unbing. Lebensmädte, 
welche die Geſchichte machen, laſſen fih nicht durch ein farblofes Räfonnement be 
feitigen ***), 


*) Die Frage Über einen „allgemeinen Religionsunterridht‘‘ wird in bem Art. Religiond- 
unterricht weiter zu befprechen fein; bie Literatur darüber findet fi in Nades pädag. Yahret- 
beriht von 1851. Jahrg. VI. Gine treffende Zurlicweilung bes Verlangens nach allgemeinem 
Religionsunterricht enthält die Anekdote von dem pommerſchen Paftor, ber dem Wunſch ſeines 
Schulzen, biefe Forderung ber neuen Zeit auch in ihrem Dorfe verwirklicht zu ſehen, fcheinbar 
nachgab und als derſelbe vergnügt ihm verlaffen wollte, ihm nachrief: Ei, Schulze, Könnte id 
nicht einen Bogel haben? Der Schulze freut fih den Gegendienft leiften zu können und fragt 
nur, was für einen ber Herr Paſtor wünſche? Gr fchlägt allerlei Arten vor, wird aber mit 
allem zurüdgewiefen, bis ber Paftor endlich ungebuldig fagt, er wolle feinen Finken und feinen 
Zeifig, fondern einen allgemeinen Bogel; jetzt gehen dem Schulzen die Augen auf und er nimmt 
die Bitte, mit ber er gelommen, befhänt zurüd. D. Red. 

**) ‚Rein aufrichtiger Katholik wirb es gerne fehen, wenn feine Rinder eine Schule be 
gi worin das Kreuz beim Gebet auffallend gefunden, vielleicht gar belächelt wird, — umd 

ein echter Proteftant wird es ſich nicht gefallen faffen, wenn in bem Schulgebete die Mutter 
Gottes angerufen werben follte‘‘ (Gurtman). D. Reb. 

“ee) So ift ber allgem. Rel.unterricht z. B. in Naffau, wo er durch ein Ediet ven 1817 
eingeführt wurbe, Bereits dich Berfügumg vom San. 1846, hauptſächlich auf Betreiben bet 
bichöfl. Orbinariats, wieder aufgehoben worben. Die bort getroffenen Beftinnmungen find ñbri · 
gens für die ganze Sache charalteriſtiſch; der Lehrplan von 1817 führte den allg. RU. für bie 
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So ift es denn troß dem Sturm ber legten Jahrzehnte auf die Kirche und ihren Einfluß 
auf die Schule im wefentlichen bei den alten Einrichtungen geblieben und wird fo bleiben. 
Kirche, Staat, Haus werben bei einiger Selbftbefinnung erkennen, daß fie am beften 
thun, wenn fie in Bezug auf die Schule frieblidy zufammenftehen, thun, mas jedes fan, 
umd bem andern überlafien, was jeines Amtes ift. Die hohe Schule mag des com- 
feffionellen Charakters entbehren; da mag ber in feinem Glauben und Belenntnis ber- 
angereifte Jüngling, ver einft eine leitende Stellung im Bolfe einnehmen fell, in 
freier Forſchung und Beobachtung die mannigfaltigften Geiftesbewegungen kennen ler- 
nen. Das Gymnafium aber wird wohl thun, wenn es einen möglichft confeffionellen 
Charakter bewahrt (vgl. Vilmar, Schulreven: von der Pflege des kirchlichen Bewußt- 
feins in den Gelehrtenſchulen); ein charakterlofer Unterriht würde die Lehrer alles 
Gredits bei der Jugend berauben, die gerade jet im Alter des ibealften Fluges fteht. 
Was foll aber ein charakternoller, kirchlicher, ein katholiſcher Geſchichtslehrer der protes 
ftantifchen Jugend oder umgelehrt? (f. auch d. Art. Simultangymnafium). Ganz ent- 
ſchieden muß endlih im der Volksſchule der confeffionelle Charakter feftgehalten werben, 
wie das im ganzen in Deutichland ſich finde. Es wird fo ziemlich aus dem Sinne 
aller verftändigen Regierungen geſprochen fein, was im Sinne des Königs ein Eircular 
des königl. preuß. Minifteriums der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten vom 
27. April 1822 fagt: „Die Erfahrung hat gelehrt, daß in Simultanfhulen das Haupt- 
element der Erziehung, die Religion, nicht gehörig gepflegt wird und es liegt in ber 
Natur der Sache, daß es nicht gefchehen kann. Die Abſicht, durch ſolche Schulen 
größere Verträglichkeit unter den verſchiedenen Glaubensgenoſſen zu befördern, wird 
auch ſelten oder niemals erreicht, vielmehr artet jede Spannung, die unter den Lehrern 
verſchiedener Confeſſion oder zwiſchen dieſen und den Eltern der Schuljugend ausbricht, 
gar zu leicht im einen Religionszwiſt aus, der nicht ſelten eine ganze Gemeinde bahin- 
reißt; amderer Uebel, die mit Simultanjchulen verbunden find, nicht zu gedenken. Des 
Könige Majeftät haben dieſer Anficht des Minifteriums in der Kabinetsordre vom 
4. Oct. dv. I. ausdrücklich beizupflichten geruhet. Dergleihen Anftalten fünnen 
daher nicht Regel fein. Ausnahmen finven ftatt, wenn entweder die offenbare 
Noth dazu drängt, oder wenn bie Vereinigung das Werk freier Entjchließung der von 
ihren Seelſorgern berathenen Gemeinde ift und von der höheren weltlihen und geift- 
lihen Behörde genehmigt wird“ (Kir, I. 159) **). Die Confeffionsjchule foll bie 


4 erftien Echuljahre ein und verlangte für CI. I, Abth. 1: „Anleitung zur Beobachtung ber 
eigenen Empfindungen und Gefühle, Erweckung bes fittlihen und religiöfen Gefühls, fowohl 
durch Entwidiung ber Wahrheiten und Ausfprechen berfelben in Sentenzen und Sprüchen, als 
durch Erzählungen aus dem kindlichen Leben’; Abth. 2: „Gott ale Schöpfer, Erhalter, Geſetzgeber 
und Bater aller Menſchen bargeftellt in Natur, Leben, in den Ausſprüchen des Gewifjens; Er—⸗ 
zählungen aus ber biblifchen Geſchichte und biogr. Darftellung ber frommen Männer bes U. T.“ 
nu. f. fe In Schulen gemischter Confeſſion wurde dem Lehrer bie Grtbeilung jedes dogmatifchen 
RU, in Gegenwart aller Schüler unterfagt und ob bie Minorität dem Schulreligionsunterr. 
beimohnen wolle, war von ber Beftimmung ber Eltern abhängig gemadt; 1829 wurde verfügt, 
in gemifchten Schulen dürfe während bes Unterrichts weber aus einem Kirchengefang- oder Ge- 
betbuch, noch in dem Katechismus gelefen, gelungen ober gelehrt werden, ſondern nur in bem 
conjeff. Religionsftunden; in Anfehung bes Gebets zum Anfang und Schluß der Schule follten 
ſich die Geiftlihen beider Gonfeffionen über bie Formeln vereinigen, die dann ber Lanbes- 
regierung zur Eimficht vorzulegen waren. D. Red, 

*) Doc verlangen bie katholiſchen Biſchöfe für Hochſchulen, welche gemiſchten Bevölkerungen 
gemeinſam find, neben ben evangeliſchen auch katholiſche Profeſſoren, z. B. der Geſchichte und 
der Philoſophie. D. Red. 

**) Da, wo bie Gemeindeſchulen Kinder ber Noth find und bie confeſſionelle Minderheit 
einmal feine eigene Schule haben kann, ift es Aufgabe bes Staats, bie Rechte berfelben auf 
Religionsunterriht für ihre Kinder, fo wie auf Schuß gegen Proſelytenmacherei möglichft zu 
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Regel bilden. Wo in einer Gemeinde nur Eine Confeſſion fi findet, verfteht fid ber 
confeffionelle Eharafter der Schule von felbft. Wo im einer Gemeinde die Kinderzahl 
beider Eonfeffionen binreicht, daß jede ihre eigene Schule habe, mülßen auch die Mittel 
aufzubringen fein, um ſolche Gonfeffionsfhulen zu errichten. Schwieriger wird bie 
Frage, wo die eine Gonfeffion nur eine Minderheit von Kindern hat, welde nicht die 
genügende Zahl erreicht, für welche nad dem Geſetz eine neue Schule von der Gemeinde 
gegründet werden muß. Da muß die Minderheit, wenn fie fich nicht felbft beifen 
kann, ſich freilich in die Verhältniſſe ſchicken. Es tritt aber dann in beſonders ſtarkem Grave 
die Pfliht an die Kirche der Minderheit hervor, ihre Diafpora nicht zu verſäumen ®). 
Die vielen evang. Schulen in fathol. Orten hat der Guſtav⸗Adolfs-Verein ſchon ins Leben 
geholfen! Iſt die Minderheit aber jo Hein, daß eine Schule nicht gegründet werden 
kann, jo hat die Familie, will fie eine kirchliche fein, vie ernfte Verantwortung, vaf 
den Kindern der Beſuch der Schule der andern Confeſſion nicht zum Abfall vom Glau— 
ben ausjchlage **). Unter allen Verhältniſſen aber können Staat und Kirdye, indem 
fie Schulen errichten, das Haus nicht der Pflichten gegen die Kinder entbinden. Am 
frommen Sinn des Haujed wird am Ende immer wieder jever Verfuch, der Erziehung 
und dem Unterricht den feften Boden des Chriftenthbums zu entziehen, ſcheitern. Denn 
was vermag alles Gerede gegen die alten gefdichtlihen Grundlagen der Schulen, wenn 
die Hausväter feften Chriftenmuthes fprehen: „Ich und mein Haus, wir wollen dem 
Herrn dienen!" W. Baur. 

Eonfirmation und Abendmahl. — Literatur: Balmer, Evang. Katechetik 4. Aufl. 
1856. ©. 589. — Höfling, das Sacrament der Taufe, namentlih Br. II, Gap. 2: 
das NKatechumenat der Chrijtenfinder 1846 — 48. — Badhmann, die Gejhicte 
der Einführung der Gonfirmation innerhalb der evang. Kirche, 1852. — Kliefoth, 
liturg. Abhandlungen. Bd. III, Abth. 1. Die Gonfirmation, 1856. — Nitzſch, 
praftifche Theologie II. Bd., namentlich II. Buch S. 446 ff. — 

Die Eonfirmation läßt ſich nicht wie Taufe und Abenpmahl auf einen beſtimmten 
Befehl und eine austrüdliche Verheißung der Schrift zurüdführen, wohl aber aus dem 
Weſen der Taufe und des Abendmahls als eine trefflihe Kirchliche Einrichtung begründen. 
Sie hat darum nicht das Anfehen eines von Gott jelbft eingefegten, zur Seligfeit not: 
mwendigen Sacraments, jondern nur die Bedeutung eines von der Kirche aufgerichteten, 
das geiftliche Leben fördernden Brauches. Sie ftellt ſich zwifchen tie beiden Sacra— 
mente als eine von der Taufe geforderte, zum Abendmahle befähigende Frucht ver 
Wirkfamkeit des Wortes. Wie hody man aud die in ven neugebornen Kindern ſchlum— 
mernde Empfänglichfeit für die Gnade anfchlagen mag, fo daß mande fein Bedenlen 
tragen, fie gradezu Glaube zu nennen, fo wird doch nicht leicht jemand fo weit geben, 
diefe paffive Empfänglicpkeit jenem Glauben gleich zu achten, ven der Apoftel Röm. 10, 
14.17; vgl. Röm. 10, 8. 9.10 meint, der, wenn man das Wort Glaube nennt, gemein 
hin darunter verftanden wirb und ber fi unläugbar als ein durch das geprebigte Bert 
in einem Hörfähigen gewirktes felbjtbemußtes, freies und freudiges Ergreifen ber 
Gnade darftellt. Diefer bewußte und freie Glaube der erſchloſſenen Subjectivität iſt 
es, den die Schrift von allen, die zum Bewußtſein erwacht und der freien Aneignung 


fihern. Die in den einzelnen Ländern geltenden gejetlichen Beftimmungen f. in den betreffenden 
Schulbeſchreibungen; vgl. au oben Anm. 1. D. Re. 

*) In den meiften Fällen wird der Geiftlihe, der für den Gottesbienft ber Minderbeit je 
forgen bat, auch den Schülern den Religionsunterricht ertheilen Finnen. — Mit einer ferupuldier 
Gewiſſenhaftigkeit, wie fie auch allen Schulverwaltungen überwiegend katholiſcher Länder zu em 
pfehlen wäre, find die Grumbfäße Über das Berfabren bei Belegung der Lehrftellen in gemiſchier 
Schulbezirlen und was damit zuſammenhängt im Herzogthum Naſſau abgewogen, wie dit 
namentlich aus einem Generalreicript an die Herzogl. Schulinfpectoren vom 8. Dec. 1857 dei 
Näberen zu erſehen ift. D. Red. 

*) Weber ein anderes Mittel Abhülfe zu treffen vgl. den Art. Wanderlehret. D. Red. 
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des Heils fähig find, als eine Bedingung des Heils verlangt. Und die Kirche, fo gewiß 
fie das Recht hat, Kinder zu taufen, fo gewiß bat fie die Pflicht, die Getauften durch 
das Wort zu folhem Glauben zu bringen. So fordert bie Taufe den Unterricht im 
Worte zum Glauben und da das andre Sacrament ohne Zweifel Selbſtbewußtſein, 
Selbſtprüfung, Selbſtglaube vorausſetzt als Bedingung des Genuſſes zum Heil, ſo er— 
ſcheint es natürlich, daß kein Getaufter zum Abendmahl zugelaſſen werde, von welchem 
die Kirche nicht die Ueberzeugung gewonnen, daß er wiſſe, was das Sacrament bedeutet, 
daß er den hülfsbedürftigen Zuſtand ſeines Herzens kenne und daß er glaube, es könne 
ihm durch Chriſtum allein, der ſich zuerſt in der Taufe ſeiner angenommen, auch ins 
fünftige geholfen werben und Chriſtus biete ihm Hülfe im bl. Abenpmahl dar. Wie 
alfo die Kindertaufe nur in ber BVorausfegung des fünftigen Pehrens, fo fol das Abenp- 
mahl nur unter der der borausgegangenen Unterweifung gefpendet werben. Damit ift 
freilich nur dieſe fatechetifche Unterweifung und eine dem erften Abenpmahlsgenuß un 
mittelbar vorausgehende Prüfung des Erkenntnis und Slaubenszuftandes des fi zum 
erftenmal Meldenden, das fogenannte Deichtverhör, begründet, nicht die Gonfirmation 
ald eine öffentliche, feierliche, Firchliche Handlung. Aber es fheint für den voraus 
gehenden Unterricht heiffam, ven Ernft der jungen Communicanten förbernd, erbaulich 
für die Gemeinde und der Würde der Kirche gemäß, daß ein fo widtiger Schritt als 
das Heraustreten der Jugend aus der Gemeinde der nur Getauften in die Abend- 
mahlsgemeinde öffentlich und feierlich begangen werde. Nicht der Taufe foll durch die 
Confirmation etwas geraubt, nicht dem Abendmahl foll mit ihr vorgegriffen werben; 
aber fie foll eine durch das Wort vermittelte feierliche Hinüberleitung aus der Gnade 
de8 einen in die Gnade des andern Sacramentes fein. Oeffentlich foll ber Täufling 
Rechenſchaft ablegen des Grundes ber Hoffnung, die er hat, öffentlich jagen, was bei 
feiner Taufe für ihn befannt und gelobt worben fei, das befenne und gelobe er, burd) 
Gottes Gnade zum Glauben gebradht, num auch aus Herzensgrunde, und weil un— 
weifelhaft, unbefchavet der durch die Taufe empfangenen Seiftesgabe, dem Confirmanden 
ein neues Maß des Geiftes Noth thut und bie Schrift fagt, daß der himmlische Vater 
den heiligen Geift giebt denen, die ihn darım bitten (Luc. 11, 13), fo foll von der 
Gemeinde für die Confirmanden eine feierliche Würbitte gefchehen, und dieſe Fürbitte 
mag dann in Geftalt eines Segens, ohne daß ſich eine Meinung von facramentaler 
Bedeutung damit verbände, durch Handauflegung jedem einzelnen zugeeignet werben. 
Und durch dies alles, die Prüfung der Confirmanden, ihr Belenntnis und Gelübde, 
ſodann durch Fürbitte und Handauflegung wären dann die jungen Chriften feierlih an 
ihren Taufbund erinnert und zum Genuß des Abendmahls fähig erflärt worden. 
Keineswegs hat die evang. Kirche dieſe Gedanfenentwidlung jofort durch Einführung 
der Confirmation praktiſch vollzogen. Eben weil die Gonfirmation nicht als Sacrament 
in der Schrift erfcheint, gab es im Anfang der reformatorifhen Kirche und giebt es 
beute mancherlei Anfhauungen über biefelbe. Reformirte und Putheraner waren einig 
in der Verwerfung ber fatholifhen Firmelung als eines Sacramentes; in der An- 
ſchauung von der Eonfirmation giengen fie, bei viel gemeinfamen, darin auseinander, 
daß im ganzen die Putheraner größere® Gewicht auf die Kindertaufe legten und info- 
fern ſich fühl gegen die Confirmation verhielten, die Reformirten das freie Belennen 
und Sich-ſtellen unter die Zucht ver Kirche von Seiten der Heranwachfenten ftärfer 
betonten und barım der Confirmation günftiger waren. Doc; begrüntete das feinen fehr 
weientlihen Unterſchied in der Praris, die ſich weniger durd das Eigenthümliche der 
Confeſſion, als durch die innerhalb der Gonfeffion vorhandenen Richtungen und im 
Laufe der Zeit bervortretenten Beſtrebungen geftaltete. Zunächſt rief der Wibermille 
Luthers und feiner treueften Anhänger gegen das „Gaukelwerk“ und den „Lügentand“ 
der fatholijchen Firmelung, die auf feinem Schriftgrund ruhte, aber vie fchriftmäßige 
Taufe ſpoliirte, eine Abneigung gegen die Confirmation hervor. So finden wir in den 
ſogenannten gneſiolutheriſchen Gemeinden des mittleren Deutſchlands im Jahrhundert ver 





874 Eonfirmation und Abendmahl. 


Reformation keine Handlung, welde unfrer heutigen Confirmation gleich käme, jonden 
nur die vorhergehende Katedhismusübung und die Einrichtung, daß die Kinder, welde 
zum erftenmal zum Tiſch des Heren gehen wollten, vorher dem Geiftlihen zugeführt 
wurden, daß biefer fie wegen ihrer Reife prüfe, alfo ein Beichtverhör anftelle. In 
evang. Gemeinden bes nörblichen, ſüdlichen und fühweftlihen Deutſchlands erſcheint 
dagegen die eigentlihe Confirmation, bald als eine evang. Erneuerung der Firmelung 
bald durd ben überwiegenden Einfluß eines Theologen, der ihr eine eigenthümliche 
Begründung zu geben vermag, bald durch ven befondern Charakter einer Territerialk 
firde und vie Reibungen verfelben mit den Wiedertäufern begünftigt. Aber die Auf: 
fafjung derfelben ift verſchieden. Während fie in Pommern, wo fie jehr frühe erjcheint, 
einen weſentlich fatechetiihen Charakter hat und in der Prüfung, Fürbitte und Segnung, 
„gleihwie der Herr Chriftus über vie Kinder betete umd fie fegnete mit Auflegung ver 
Hände“, befteht, wird fie in der heſſiſchen Kirche zwar ausprüdlid nicht als Sacramen 
betrachtet, fondern die Auflegung der Hände als eine fehr alte Geremonie angejeben, 
„von den Vätern und Kirchendienern, beide vor und nad Chriſto gewöhnlich gebraudt, 
wenn fie begehrten, daß Einem infonderheit vor andern chriſtliche Gaben des heiligen 
Geiftes mitgetheilt würden,“ aber daß damit der Hanbauflegung doch eine ven hi. Gait 
mittheilenve und nicht bloß die Fürbitte zueignende Kraft beigemeſſen ward, ſcheint tie 
aus der heffiihen Kirche auch weiterhin gebräuchlich gewordene Formel bei der Hunt 
auflegung zu beweifen: nimm bin den hl. Geift, Schuß und Schirm ver allm 
Argen u. f. w. Je vereinzelter num die Confirmation in dem reformatorifhen Zeitalter 
erſcheint, deſto leichter fonnte ihre Weiterentwidiung durch die innerhalb der evangel 
Kirche geführten Barteifämpfe zurüdgehalten werden, ja das Beſtehende durch die vom 
dreißigjährigen Kriege herbeigeführte geiſtliche Vermüftung wieder jo ziemlih vom Boder 
der evang. Kirche verſchwinden. Bezeichnend ift es, daß die bedeutenpften Dogmatiker 
des 16. und 17. Jahrhunderts, ein Selneccer, Quenſtädt, Hollaz, Buddeus, felbit wenn 
fie von der Fathol. Firmelung widerlegend ſprechen, ver evang. Confirmation mit keine 
Worte geventen. Es mußte ein neuer Anlauf genommen werben, wenn fie allgemein 
ſich Bahn breden follte. Derfelbe ging von einer Richtung aus, die im Gegenſatze zur 
todten Drthodorie, zum fleifhlihen Sichverlaffen auf die Taufgnade, theild von Seiten 
ber Geiftlihen, die nicht Ernft genug zum katechetiſchen Unterricht brauchen, theils von 
Seiten der Pfarrfinder, tie ihre Seligkeit nicht mit Furcht und Zittern ſchaffen wollten, 
auf einen die Belehrung wirkenden Unterricht, auf eine fräftige Erinnerung an da 
Taufbund, ja eine Erneuerung desfelben, auf ein gläubiges Bekenntnis und namentlid 
auf ein feierliches Gelübve drang. „Viele ruhen darin,” fchrieb Großgebaur, „mie ft 
denn leider! oft fo gelehret werden, daß fie in der Taufe befehret worden und ven 
ber Taufe an befehrte Chriften feien.... Die Belehrung aber fommt durchs Ber! 
Gottes. Aber wie viele find deren unter uns, die da willen oder ſich befinnen können, 
daß fie je jellten das Wort Gottes fo betrachtet oder gehört haben, daß fie vaburd 
einen Zug vom Bater gefühlt, vie Macht Gottes im Worte empfunden und bit 
auf die Durdhftebung des Herzens basfelbige gehört und von berjelbigen Zat 
an ihre Herzen find veränvert worben.... Ad, wie wohl thäten hier die Diener 
Gottes, wenn fie den armen Leuten aus dem Traume hülfen und ihnen fagten, daf j 
dem empfangenen Sacrament der Taufe ein durchs Wort Gottes befehrtes und erleud: 
tetes Herz kommen müßte, fobald das Kind zwifchen feiner rechten und linfen Han 
Unterfhied machen kann." (Bachmann, S. 130 f.) Er nennt die Confirmation, bie a 
empfiehlt, ein „gleihfam aufs Neue zum Taufbad führen.“ Was Grofgebaur wünjdtt, 
das hat Spener in unermüdlicher Arbeit ins Werk geſetzt, von lutheriſcher Anſchauurz 
ausgehend und fie im wefentlichen fefthaltend, aber mit dem ernften Streben, da 
toten überlieferten Glauben zu lebendigem Glaubensbefig zu machen. Die latechetiſce 
Unterweifung warb mit neuem Gifer getrieben, auf die innere Aneignung des Wortet, 
auf das Umſetzen der Lehre ins Leben, auf Erwedung und Belehrung ward große? 
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Gewicht gelegt, der Unterricht befam einen mehr feelforgerlihen Charakter, der eigent- 
liche Gonfirmandenunterriht im Pfarrhaus bildete fih aus, das Eramen ſah mehr auf 
Erkundung des Herzenszuftandes als des Stehens in der Kirchenlehre, das Belenntnis 
ward nicht mehr wie fonft allgemein im Symbol der Kirche, fondern in felbftverfaßten 
Borten abgelegt und trat allmählich hinter dem ‚Verſpruch“, dem Gelübde zurüd, und 
wie die Taufe nad 1 Betr. 3, 21 vorzüglid- als Bund zwiſchen Gott und ben 
Menſchen aufgefaßt ward, fo die Confirmation al Erneuerung des Taufbundes. Was 
bei Spener turd den foliven Grund orthodorer Lehre, auf dem er ftand, noch gemilvert 
war, das fchlug bei den Jüngern, 3. B. dem Tübinger Matth. Pfaff kräftiger durch, 
als eine heilfame Reaction zwar gegen todte Drthodorie, aber aud als eine Erweihung 
der Objectivität ded Sacramentes und Worts. Die Confirmation ward in folge diefer 
Bewegung im vorigen Jahrhundert allgemein eingeführt. — Der Kationalismus hat 
dann in feiner völligen Haltungslofigfeit zwar äußerlich die liturgifhen Beſtandtheile 
der Gonfirmation beibehalten, aber unfähig, die Kraft des Sacraments und Wortes zu 
fafien, ein mwillfürliches fubjectiviftifhes Gemenge von Unterricht gegeben, darauf fich 
entweder das alte kirchliche Belenntnis ablegen laflen, das zum ganzen fonftigen 
Charakter der Handlung nicht paßte, oder ein neues fabricirt, hat in feiner Vorliebe für 
gute Vorſätze foldhe in feierlihem Schwur von den Kindern abgenommen, und in fentie 
mentalen Reden und unfirdliher Handlung aus der Confirmation wieder ein „Gaufel- 
ſpiel“ und „Lügentand“ gemacht, über welchem das Sacrament der Taufe in ben 
dunfelften Schatten geftellt ward. Je mehr der Herr der Kirche zurüdtrat, deſto 
gefpreizter drängte fid) ver Diener hervor, je weniger man aus dem Worte Gottes fich 
zu erbauen wußte, defto mehr fuchte man durch menſchliche Erfindungen zu rühren, je 
moralifcher bie Lehren wurden, deſto unmoralifcher gaben ſich die jungen Gommunicanten 
noch am Tage der Confirmation ver weltlichften Zerftreuung und dem üppigften Genuß 
bin. Da konnte es gefchehen, daß durch ein Berfehen des Druders am Tage vor dem 
Ücte in einem Localblatte fhon zu leſen war, wie rührend ber gefeierte Pfarrer es 
wieder gemacht, daß vor der Ginfegnung vom Chore herab neben den Altar ein 
Schüler trat und mit dem Spreder der Confirmanden tiefes vom Pfarrer verfaßte 
Zwiegefpräh hielt: „Lebt wohl! vergeht die treuen Freunde nicht!" — „Es bleibt euch 
unfer Herz, bis e8 im Tode bricht," daß am Tage der Feier und am Tage darauf 
Schaaren neuer Abenpmahlsgenofjen, ohne Führung und Auffiht von Pfarrer, Lehrer, 
Eltern, die Vergnügungsorte der Gegend trinfend und jubelnd durchſchwärmten. Es 
ift dieſe Weife im Abnehmen, im Erfterben. Der neu erwachte Olaubenseifer und 
Lebensernſt unter den Dienern der Kirche hat ſich ber Confirmation angenommen, es 
wirb treulich unterrichtet, gebetet, gemacht. Aud wird von den Männern ver Wiſſen— 
ſchaft emfig geforicht und erörtert. Doc liegt die Theorie der Handlung nod in ber 
Gährung, und fowenig ift auch heute eine Uebereinftimmung in der Auffaffung zu 
finden, daß 3. B. von zwei eifrigen Vertretern des Belenntnisftandes ber Iuth. Kirche, 
Kliefotb und Bilmar, der erftere an der rein Fatehetifchen Auffajjung feithält, ver 
andre dagegen der mehr facramentalen Auffaffung der heſſiſchen Kirche eine eregetifch- 
togmatifche Unterlage zu geben fih bemüht, und daß in den agendarifhen Formularien 
unfrer Zeit verſchiedne Auffaffungen ſich vermengen. 

Sollen wir nun den Begriff der Confirmation beftinmen, jo fagen wir: bie 
Eonfirmation ift viejenige öffentlihe firhlide Handlung, durch welde 
der die Abenpmahlsfähigkeit der getauften Jugend bezwedende Unter- 
richt abgefhlofjen, mit den Katehumenen eine Prüfung in der Lehre 
der Kirdhe vorgenommen, von denfelben das Befenntnis abgelegt und 
Gehorſam gegen den Herrn und feine Kirche gelobt, für diefelben Für— 
bitte eingelegt und jedem einzelnen unter Handanflegung mit Segens— 
wunſch zugeeignet und bamit ber fofortige Zutritt zum Tiſch des Herrn 
eröffnet wird. 
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Die Beveutung ber Eonfirmation für die hriftlihe Erziehung leuchtet nım 
fofort in die Augen. Denn beide, Confirmation und Erziehung, berühren fih in ihrem 
Zweck aufs innigfte. Beide trachten darnach, jede in ihrer Welfe, daß das Kind durch 
lebendige, ſelbſtbewußte und jelbftthätige Aneignung der von oben gegebenen Kräfte 
werde, was ed durch Gnade ſchon ift. Erziehung und Confirmation haben beide nicht 
damit zu thun, das Kind zur Bermirflihung eines in unbeftimmtem Umrille vor: 
ſchwebenden Ideals anzutreiben, fie fommen darin zufammen, daß fie eim durch Gette 
Gnade dem Kind vorgehaltenes, ja in die noch ſchlummernde Seele eingejhrichens 
Ideal zum innigen Erfaffen, zur freudigen Verwirklihung durch das Kind zu bringen 
traten: das Ideal für Erziehung und Confirmation ift das Kind Gottes, ber nad 
bem Bilde deſſen, welcher ver Abglanz der Herrlichkeit Gottes und das Ebenbild feines 
Weſens ift, erneuerte Gottesmenſch, wie ihn nah allen Seiten vie hl. Schrift beichreikt. 
Und weil Erziehung und Gonfirmation fi jo innerlich berühren — mie fönnte va tut 
Haus und die Schule erziehen, ohne auf die Gonfirmation Rüchkſicht zu nehmen? 
Wie könnte da die Kirche confirmiren, ohne bei der Vorbereitung auf tie Handlung 
auch in die Erjiehungsarbeit miteinzugehen und fi mit dem Haus und der Schule alt 
Bundesgenoffin zufammenzuftellen? Und welche Bedeutung muß ein fo heilige, tie 
innerfte Perfönlichkeit mit den Schauern des Buhernftes und ver Glaubensfröhlictet 
durchdringendes Werk wie das erfte Abenpmahl für die Erziehung haben! — Bir 
müſſen zufeben, wie fid) vom erzieheriichen Gefichtspuncte aus bie Handlung ver Com 
firmation von Anfang bis zu Ende geftaltet. 

In weldem Alter fol die Jugend confirmirt werden? Die alten Kirenor- 
nungen fagten: wenn bas Kind felbft betennen kann, was in der Taufe feine Pather 
in feinem Namen befannt haben, und gaben nur muthmaßlih das Lebensalter von 
10— 14 Jahren an. Der Territorialismus ſah ſich durch die Verbindung der Gonfr 
mation mit der Entlaffung aus ver Schule genöthigt, ein geringftes Lebensalter feit 
fegen, als mweldyes ziemlich allgemein das zurüdgelegte oder in dem Jahre der Confir 
mation zurüdzulegende 14. Lebensjahr gilt. Wenn man num mit Augen fiebt, wit 
unentwidelt der Geift vieler Kinder in dieſem Alter ift und wie unfähig, vie groft 
Bedeutung diefer Handlung zu faffen, und wie bald nad der Confirmation gemeimiglid 
die Entwidlung ungemein rafch voranfchreitet, fo ift man gemeigt zu glauben, im 16, 
17. oder 18. Jahre würde das Wort viel lebendiger angeeignet, das Bekenntnis um 
Gelübde viel freier und bewußter abgelegt, das Abendmahl mit viel größerem Ergriffen 
fein empfangen werben, und man wünſcht, die Confirmation möchte in das höhe 
Jugendalter, aus ver faum zu Ende gehenden pueritia in die Blüthe der adolescentis 
verlegt werben. Aber bei genauerer Erwägung werben fih tod Gründe für tu 
geringere Alter ergeben, vie feineswegd aus dem, was barım und baran bäzl, 
aus der Nothmwendigkeit, für ven Beruf zu lernen und aus der Unmöglichkeit, bei de 
ginnender Lehrlingszeit noch mit dem Fatechetifchen Amt in fo regelmäßiger und genau 
Verbindung zu bleiben, hergenommen find. Sondern das Wefen der Gonfirmation felkt 
erlaubt, die Kinder zu confirmiren, wenn fie fo viel Erkenntnis haben, um fi ihre 
Zaufbundes lebendig zu erinnern und das Abendmahl als einen Segen zu empfangen 
und läßt es wänfchen, daß ber Gonfirmandenunterrict in die Zeit kindlicherer Offenkt 
und Zutraulickeit falle, der Segen aber der Confirmation die Jugend in die Zeit „de 
heißern Trieblebens,“ wie Nitzſch fie nennt, begleite. „Denn,“ fagt diefer Theolege 
‚im Falle, da im Augenblid der Entlaffung aus der Schule überhaupt und ver M 
Zerftreuung in das Wert-, Geihäfts- und Weltleben ver Knabe oder das Mürde 
diefe einmalige Weihe empfienge, verliefe dieſes feelforgerifche kirchliche Einwirlen a 
die Jugend noch ruhiger und reiner, wiberfpruchöfreier, und ber Standort bes Cemmr 
nicanten wäre ſchon erreicht, ehe noch jene eilige 3. B. geſchlechtliche Entwicklung be 
gänne ober bie äußere Welt im reicherem Maße die Einbildungsfraft hinnähme, ſo te 
num bie folgende bebentlichere Periode ſchon unter dem Schuge des Communionftante 
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verlaufen würde.“ (II. ©. 170.) So bleibt es gerathen, die Sitte, mit zurüdgelegtem 
14, Lebensjahre zu confirmiren, wo fie fich findet, beizubehalten, nur daß früher Gom- 
munienfähige und die Communion Berlangende unter Umftänden aud früher müßten 
zugelaffen, Unfähige und Unwürdige dagegen zurüdgeftellt werben und daß für bie un— 
unterbrochene Fortdauer des fatechetifchen Unterrichts noch etliche Jahre hindurch müßte 
gejorgt fein. 

Nicht zu lange vor der Gonfirmation fol der eigentlihe Gonfirmandenunterricht 
beginnen. Es ift nicht gut, weil er durch zu lange Daueran feinem eigenthümlich feierlichen 
Charakter Einbuße erleiden würde. Auch ift es nicht nöthig, wenn der Pfarrer jelbft 
an den Kindern von ihrem Eintritt in die Schule an feine Schulvigfeit gethan, und 
wenn Schule und Haus an ihrem Theil die religiöfe Erkenntnis und Bewährung ge 
fördert haben. Wo aber Kirhe, Schule und Haus fichere Tritte auf dem Wege zu 
dem einen Ziele der Abenpmahlsfähigkeit der Jugend thun follen, da giebts, was ben 
Unterricht betrifft, feinen befjern Rath, als den alten, den Luther gegeben und felber 
meifterlich befolgt hat: einfältige umd einerlei Form in der Lehre zu gebrauchen. Wenn 
die Eitern und Lehrer willen: das ift der Katechismus, den die Eonfirmanden zur 
Sonfirmation wiffen, das find die Bibelſprüche, mit welden fie denfelben begründen, 
das find vie Lieder, die fie frei zu fingen im Stande fein müßen, und wenn fie dem— 
gemäß die acht Schuljahre hindurch die Kinder zum Lernen anhalten, und wenn dann 
die Kinder beim Beginn des Gonfirmandenunterrichts bereits das Meifte im Gedächtnis 
haben: welch ein Vortheil für tiefen Unterricht felbft! Dann hebt er fi aus allem 
andern Unterricht als ein vorzugsweiſe feelforgerlicher, erbaulicher, auf innere Aneignung 
bes gelernten Stoffes gerichteter, den fegensreihen Genuß des Abentmabls vor Allem 
bezwedenver heraus. Aber auch nad der Seite des hriftlichen Lebens, nicht nur nad) 
ber des Lernens, ift ein Voraus- und Mitwirken ver Schule und des Haufes mit dem 
Geiftlihen aufs höchſte wünſcheuswerth. Der Geiftliche laffe fih darum, ehe er bie 
Kinder annimmt, in Gemeinden, wo er nidht felbft tie einzelnen genau fennt, vom 
Lehrer auf die Eigenthümlichkeit eines jeden aufmerffam madhen. Und weil das Haus 
ber Kirche die Kinder zu übergeben hat, fo kündige ber Pfarrer öffentlich von ber 
Kanzel den Wieverbeginn des Confirmandenunterrihts an und forbere die Eltern auf, 
ihm die Kinder zuzuführen. Gr hält dann eine Anſprache an die Eltern, worin er fie 
ermahnt, durch die häusliche Erziehung fein Werk an den Kindern zu unterftügen, ven 
Kindern Zeit zu laffen, daß fie den geiftlichen Uebungen obliegen, fie von den Ber- 
ftreuungen der Welt fern zu halten, mit ihm in Bezug auf das Gefammtleben der 
Kinder in Rapport zu bleiben. „Es follte nämlich,” fagt Palmer (Katechetik S. 598), 
„bierin etwa® von dem alten Katehumenat fi erhalten haben oder erneuern, daß in 
ber legten Zeit vor der Gonfirmation die Kinder von der Kirche fo in Zudt genommen 
mwürben, daß fie von allem Zerftreuenden, von ſchlimmer Kameradſchaft, ja felbft von 
dem täglichen Getreibe im Haufe nicht nur abgemahnt, ſondern factiſch abgehalten, 
und dagegen in ein evangelijch-geregeltes, fo zu fagen kanoniſches Leben verfegt würden, 
das durch täglichen Umgang mit dem Worte Gottes, durch Gebet, Gefang und Unter- 
redung, alfo mit Einem Worte durd Asceſe, den Grund zu bleibendem Ernfte in 
hriftlicher Gefinnung und Heiligung legen müßte.“ Freilich, wo im Haufe ein evangelifch 
geregeltes Leben überhaupt nicht ift, wird e8 aud um der Confirmanden willen nicht 
eingeführt werben. Indeß wird immer ein Segen barauf ruhen, wenn ber Geiftliche 

fo vor Beginn feines Unterrichts die Kirche zum Haus in Beziehung fegt. Er beginnt 
dann fein befonderes Werk, am liebften nicht in der Schulftube, die für die Schüler 
durch vie Yänge der Jahre und fo manderlei, was in ihr vorgefallen ift, bie rechte 
Weihe verloren hat, fondern in ver Gonfirmandenftube des Pfarrhaufes oder der Kirche. 
Bor Allem muß er fid) dann vergewiffern, ob die Jugend im Katechismus, Sprudy und 
Lied ſchon feft ift: denn wo ber Gonfirmand ned nicht befehrt ift, haben wir nicht 
Brief und Siegel darüber, daß wir ihn in der Zeit des Unterricht3 befehren werben 
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und trieben wird auch mit dem Anbringen auf die Belehrung aufs äußerſte: vas 
fteht bei Gott. Wenn wir aber dem noch Unlebendigen die Wahrheit wenigftent ala 
feften Gevächtnisbefig mitgeben, fo dürfen wir hoffen, daß, mit Spener zu reben, ber 
Kopf noch einft ins Herz komme, daß der äußerliche Beſitz des Gebächtniffes ein un— 
entreigbares Glaubenseigenthum werde. Aber freilih wäre e8 ein Miethlingemert, 
wenn wir babei ftehen bleiben wollten. Wir müßen die ganze Energie des Gebet und 
der Arbeit gebrauchen, die Confirmanden zum Herzensglauben, zum Glaubensleben zu 
bringen. Wir müßen nicht tie Kinder allein beten lajjen, wir müßen ſelbſt beten, zum 
Anfang und zum Schluffe der Stunde, und in unferer Kammer. Wir dürfen bei dem 
didaktiſchen Tone nicht ftehen bleiben, fondern müßen ber Kinder Gewiffen zu faſſen, 
ihre Herzen zu treffen fuchen. Es muß in der Confirmandenftunde durch die ernſteſie 
Durdgründung des menjchlichen Wefens in die Tiefen der Sündenerfenntnis hinab un 
in heiligem Gefang bis auf die fennigften Höhen der Gnade hinaufgehen. Die Kinder 
müßen ihr eigenftes Leben, das vergangene, gegenwärtige und zufünftige, im Lichte dei 
Evangeliums ſchauen, aber auch der Wellenſchlag des großen Kirchenlebens alter um 
neuer Zeit muß fie erfaſſen. Gewiß, ein Schulmeifter alten Schlags, der den Kinters 
etwa „ven Heinen Luther” unvergekbar beigebracht, hat ihnen unvergleihlid mebr mit: 
gegeben, als der rationaliftifche Pfarrer, der ihnen ein Heft dictirt und darüber in tem 
moralifchften und fentimentalften Reden fi) ergoffen hat. Denn der giebt nichts, fer 
bern nimmt. Aber das iſt doch erft das Rechte, wenn ber Pfarrer mit der ganzen 
Lebenvigfeit perfönliher Erfahrung, mit dem ganzen Liebesernfte feelforgerlidher VBerant: 
wortlichfeit die Jugend zu jenem: ich glaube, darum rede ich, zu bringen fucht. 

Und weil ver Geiftlihe Kinder vor fih hat, fo muß er mit ver Treue des Kate 
heten vie Weisheit des Pädagogen verbinden. Keine lärmende Zerftreuung werte ver 
der Stunde verftattet, fondern ven Confirmanden ein ruhigeres, gefitteteres, erniteret 
Benehmen als gewöhnlichen Schulfindern zugemuthet. Oft, wenn der Geiftlide ned 
den Unterricht zu beginnen für Minuten verhindert ift, vermag er allem ungeböriger 
Treiben ein Ziel zu fegen, indem er den Kindern aufgiebt, ein geiftlich Lied anzuftim 
men. Er hüte fi, wenn nicht fleißig genug gelernt ift, vor dem gewöhnlichen ſchub 
mäßigen Strafverfahren, fondern verfuche durch ernfte Beihämung mit ſchmerzlichen 
orte den Schaden zu beilen. Auch während der Gonfirmandenftunde vorgefallen 
Ungezogenheiten, wenn fie nicht durch einen ftrafenden Blid oder ein furzes Wort ge 
nugfam gerügt werben können, richte er lieber nad der Stunde, und wenn ver all zu 
flagrant ift, als daß der Unterricht in der rechten Stimmung und mit dem rechten 
Segen fortgefetst werden könnte, empfiehlt es ſich, den Unterricht ganz aufzuheben un 
nad einem Gebet für die Jugend kurz abbrechend viefelbe zu verlaflen. Wir babe 
erfahren, was die Bemerkung: ich mag heute nicht mit end fingen! für einen Cintrud 
auf die Jugend machte. Große Weisheit und tiefen Ernft bedarf die Verhinderung te 
Tändeleien, bie ſich zwiſchen den Geſchlechtern, in Städten namentlid*), wie durch zn 
Tradition entfpinnen. Aber auch der Pandgeiftliche wird Urſache haben, zu wachen, et 
nicht irgendwo die volle Rohheit erwachender Sinnenluft fih in Wort und Berlange 
fund giebt. Namentlih da, wo die Kinder vom Filtal fommen müffen, wache er tra, 
daß fie nicht durch wildes, wüſtes Treiben auf dem Herweg fi für den Unterid 
zerftreuen, oder heimfehrend den empfangenen Segen verfhütten. Sünden, die in m 
Zeit des Katechumenats gefhehen, werben beſonders ernft geahndet ald Verſündigunge 
gegen den Gott, der grade jeßt fein heilfam Wort ihnen fo reichlich austbeilen läft. 

Je näher der Tag der feierlichen Handlung beranfommt, deſto größer werben Di 
Gefahren der Zerftreuung, deſto mehr wird ven der päbagogifchen und feelforgerlicer 
Treue des Geiftlihen verlangt. Die neuen Kleider, das Ausſchmücken der Kirche, vi 


*, In Städten follte man bie Gefchlechter ebendarum nur in abgefonderten Stunden zes 
Unterricht kommen laſſen. Anm. ber Aed. 
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Gefühl, jelbft ver Gegenftand ver feier zu fein, das weltlich fyeftliche, das fih um das 
Kirhenfeft dur Einladung von Gäften, durch BVeranftaltung von Mahlzeiten herum: 
lagert — das find ebenfoviele Gefahren für die andächtige Sammlung der Jugend. 
Da gilt e8 Hirte der Lämmer zu fein. Man braude das mahnende Wort fleißig, 
um allen äußerlihen Schmud in feinem Nichts varzuftellen, man begleite unter Um— 
fänden bie Kinder jelbft in den Wald, wenn das Feſt mit Maien geſchmückt werden 
fol, man verfuhe, ob nicht die ältere Jugend den Schmud ver Kirche zu übernehmen 
geneigt ift, und namentlih, wenn die feier vorüber ift, laffe man die jungen Gäfte 
Ehrifti nicht dem Welt: und Satanstiſch, fontern halte fie im Kreis der Familie, 
fammle fie zu gemeinfamem ang am Tage des Fetes und am Abend vereine man 
fih mit ihnen nohmals zum Gebet. 

Doch wir find damit von der Gonfirmation ſchon in das Gebiet der Abend- 
mablsfeier herübergetreten. Das Abendmahl ift das Allerheiligfte im neuteftament: 
lihen Tempelvienft: e8 ijt die reale Gegenwart des Gottmenfchen in feiner Kirche, feine 
perfönliche Selbftmittheilung an ven, ver zum Allerheiligften Zutritt bat. Wenn bie 
Kirche es dahin bringt, daß die Jugend das Sacrament beim erjten Zutritt würdig 
genieht und wenn fie durch diefe erjte Bereitung zum Nachtmahl den Communicanten 
einen folchen Ernſt für die Auffaffung viefes heiligen Myfteriums in die Eeele flöft, 
daß fie das ganze Leben hindurd fi freiwillig immer wieder der Zucht des göttlichen 
Geſetzes unterwerfen und mit dem Ernfte eines aufrichtigen Selbſtgerichts beim Tiſche 
des Herrn erfcheinen, dann hat fie ein hochwichtiges Stüd ihrer pädagogiſchen Aufgabe 
an dem Bolfe gelöft: der Zögling der Kirche ift gewiſſermaßen fein eigener Grzieher 
geworden, der fich feibft immer wieder zu Ehrifto hintreibt. Die ganze Einrichtung ber 
Confirmation vom erften Unterriht an bis zur Handanflegung kann füglih als die 
Demühung der Kirche gefaßt werten, das Kind abendmahlsfähig zu machen. Näher 
auf dies lebte Ziel meist ver and Ende des katechetiſchen Unterrichts tretende Unterricht 
von den Sacramenten bin. Aber die fpecielle Zubereitung tritt in der legten Woche 
vor dem Genuß des Nachtmahls ein. Es kommt nun alles darauf an, daß das Kind 
ein lebendiges Gefühl feiner Sünden gewinne und mit einem herzlichen Verlangen nad 
Vergebung zum Tiſch herantrete. Wenn der Herr nur Raum bat dur Reue und 
Buße, eine offene Thür durch Glaube und PBerlangen, dann wird er fhon Einzug 
halten und alle Leere felig erfüllen. Darum, wenn nun endlih die Feier nur nod) 
wenige Tage binausfteht, ermahnen wir die Jugend zu ernfter Selbftprüfung vor dem 
Spiegel des Gefeges, zu herzlihem Gebet um Erleuchtung, und gehen jelbft mit ihnen 
die Gebote, die und tie Sünde anzeigen, Gottes Zorn über vie Sünde offenbaren und 
zu Chrifto treiben, noch einmal durd. An ven legten Tagen vor der Confirmation 
geſchehe dann das „Beichtverhör“, die Prüfung jedes einzelnen über Sündenerkenntnis 
und Glaube, in Geftalt eines innigen, liebevollen, feeliorgerlihen Geſprächs*). Suden 
wir durd) dasfelbe ven Segen der Privatbeichte, mit Vermeidung ftarren Formenweſens, 
in ver Vermittlung beiliger Hirtenliebe, ver Jugend mitzutheilen. Wir haben die ein 
zelnen kennen gelernt in monatelangem täglihem Zufammenfein: wir haben ihre Herzen 
aufzufchließen gejucht durch freundlichen Zuſpruch: und nun tritt einer nah dem an— 
dern zu und herein in die Betlammer des Pfarrhaufes oder die Sacriftei der Kirche. 
Wir loden die Reue ſowohl als ven Glauben, daß fie offen und freudig über bie Lippen 
treten, wir hören die Bekenntniſſe der allgemeinen Sünphaftigfeit, Geftänpniffe einzelner 
Mebertretungen, aber auch Zeugnijje zuverfichtlihen Hoffens auf die Gnade. Wir haben 
den Kindern vorher Rath gegeben, wie fie die Zeit zwifchen dem Beichtverhör und dem 
Abenpmahl in hl. Stille mit Gebet und Betrachtung zubringen folen — und num 


*) Wo ber erite Abendmablsgenuß auf den Sonntag nad ber Confirmation fällt, wie 3.8. 
in Württemberg, kann bies erft am Ende der mit dem Confirmationsfonntag beginnenden Woche 
gejcheben. D. Red. 
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überlaſſen wir fie im Gebete dem Herrn, daß er mit ihnen thue nad feiner Barm- 
herzigleit. 

Aber nicht der Pfarrer allein hat zum Nachtmahl vorzubereiten und auf daselke 
Hoffnungen zu fegen, fondern mit ihm Eltern und Lehrer. Das müßte eine ober: 
flächliche Erziehung fein, die nicht auf den erften Genuß des Abendmahls ihr Augenmert 
richtete und Hoffnungen baute. Denn was die ächte Erziehung in allem, was fie thut, 
erftrebt: die Löfung des Menfhen vom Bande des felbitifhen Wefens und die Ber: 
fegung in das heilige Liebesleben: das förbert das hl. Abenpmahl, wo es recht genofien 
wird, in feiner Weife mächtig. Indem der Gonmunicant des Herrn Liebesgemeinicaft 
verlangt, muß er nit nur vor dem Herrn feine Sünde befennen, fondern auch mit 
denen, die der Herr mit ihm erlöft hat, mit feinen Nächten, durch Belenntnie ver 
Vergehungen gegen fie, in einen neuen Bund zu treten fuchen. Und indem ver Gom- 
municant Chriftum empfängt, empfängt er aud) vie, weldye mit ihm Chrifto angehören, 
aufs neue. Neue Liebe blüht aus dem bl. Abendmahl auf. Wangen wir auch bier kei 
ber Jugend an, ein Neues zu pflügen! Da find Eltern und Hausgenoffen, Lehrer und 
Schulgenofien, mit denen, ob fie mit zur Communien gehen (vgl. den Artikel: Abem- 
mahlsfeier) oder nicht, vorher ins Reine gebracht werden muß, was getrübt ift. Die 
Wahrheit des Belenntniffes vor Gott wird fih an ver Freudigkeit des Belenutnifiet 
vor Menjchen meſſen laffen. Hier ift eine Einwirkung der Eltern und Lehrer möglid, 
die bis im die Pebenswurzel hinabgeht. Und wenn vor dem Nachtmahl der Yukennt 
die Atmofphäre des Haufes und der Schule gereinigt hat, fo wird nach demſelben der 
warme Hauch der Liebe durch Haus und Schule wehen zum Gebeihen ihrer Pflanzungen. 

In dem Mafe nun ald der Communicant noch unter erzieheriſchem Einfluß ficht, 
wird auch jedes künftige Abendmahl Früchte für die Erziehung bringen. Darum wirt 
es nun namentlih da® Haus fein, das allemal an dem Sacramentsgenuß der Hauk 
genoffen, einer für alle und alle für einen, fürbittend Theil nehmen fol, bamit vurd 
bie hl. Feier allemal dem gefammten Familienleben ein Segen erwahfe. Dem Hank 
vater aber wird es zufommen: erftens, darüber zu waden, daß alle Hausgenofien, be 
fonder# die Söhne, die am meiften in Gefahr find, der Gnade fidy zu entziehen, und 
die Dienftboten, die oft gern zum Tiſch des Herrn gehen möchten, aber nicht Zeit und 
Gelegenheit finden, in der Uebung des Sacramentsgenufjes bleiben; zweitens, unter vier 
Augen durch herzlihe Ermahnung und durch bie Hausandacht die Bereitung zu fördern 
und drittens, Fleiß zu thun, daß ber empfangene Segen unter ver Hut bL Familien 
lebens bewahrt bleibe. Wo in folder Gemeinſamkeit kirchliche und häusliche Pädagegi 
— auf Chriftum, zufammenmwirft, ba werben wir nicht zu beflagen haben, daß jelhft 
für viele Getaufte im Grunde Chriſtus vergeblich gekommen ift. W. Baur. 

Eonfirmation, |. Anftellung, Befegungsredt. 

Eonrector, ſ. Lehrer, Arten von Lehrern. 

Eonjequenz, ſ. Erzieher. 

Eonftitutorium, ſ. Beſetzungsrecht. 

Convict bedeutet eine Anſtalt, in welcher Zöglinge zuſammenleben, vie auferhalt 
derſelben Unterricht empfangen, aber für dieſelbe Beſtimmung erzogen werben folen, 
gewöhnlich fpeciell von Anftalten für junge katholiſche Theologen gebraucht, aljo = Alumnet 
für katholiſche Theologen. 

Cönobialfhule = Klofterfchule ſ. d. Artikel. 

Cordier, f. Calvin. 

Eorrectiondverfahren, f. Disciplinarverfahren. 

Correetur, |. Aufgaben. 

Cötus heißt die zu gemeinfamem Unterricht während eines Curſus vereimigte 
Menge von Schülern. Da diefelben in der Regel nahezu von gleihem Alter find und 
zum großen Theil auch durch mehrere Elaffen zufammenbleiben, fo gewinnt der Eötnd 
dadurd) die Bedeutung einer in engerem Zufammenhange untereinander ftchenden Ge⸗ 


Edtus. 881 


neration von Schülern; um fo mehr, je regelmäßiger in einer Schule die jährlichen 
Promotionen oder Berfegungen in höhere Claſſen ftattfinden, und je vollftänbiger bie 
Dauer. ded Gurfus mit der Zeit von einer Promotion zur andern zufammenfällt. Iſt 
3. B. der Curſus einjährig, während Verſetzungen halbjährig oder anderthalbjährig 
ebenfogut als einjährig ftattfinden, fo wirb der Götus rafch geftört; die verfchievenen 
Kräfte bewegen ſich mit größerer Verſchiedenheit der Schnelligkeit vorwärts, als wenn 
fireng barauf gehalten wird, daß nur am Schluffe eines Curſus Berfegungen ftatt- 
finden. Wegen viefes Zufammenhanges kommen aud die Ausdrüde Curſus und 
Promotion ſynonym mit „Götus” vor, indem fie nämlid die in eine Claſſe ver- 
einigte und in der Kegel zufammen auffteigende Generation von Schülern bezeichnen. 
Hat man übrigens nicht das Moment der Bereinigung einer Schülerzahl fpeciell im 
Auge, fo pflegt der Ausprud Cötus nur da gebrandyt zu werden, wo er nicht thatjäch- 
lih mit dem geläufigeren „Claſſe“ zufammenfält. Die Glafje, deren Mitglieder den 
gleihen Rang als Lernende einnehmen, kann 3. B. fo groß fein, daß gemeinfamer Un- 
terriht aller Schüler unmöglih wird; die alsdann gebildeten parallelen Abtheilungen 
heißen Götus, Umgefehrt können bei geringerer Schülerzahl aud mehrere Claſſen zu= 
fammen nur einen Cötus bilden; doch ift alddann entweder der Unterricht nicht gemein- 
fam, wenn aud von ein und demfelben Lehrer beforgt, oder die Elafjentheilung ift mur 
nominell. Anders ift es, wenn die Vereinigung mehrerer Clafjen nur in einzelnen 
Gegenftänden erfolgt, die entweder eine größere Vereinigung ihrer Natur nach geftatten 
oder eine anderweitige Theilung bedingen: jo beim Gefang, beim Turnen oder beim 
Religionsunterricht confeffioneller Minoritäten. Hier ift die Bezeichnung „Cötus“ um 
jo mehr an der Stelle, als „Claſſe“ für die gewöhnliche, in den meiften Gegenftänden 
ftatthabende Theilung feftgehalten wird. 

Die Wichtigkeit des durd den Eötus bedingten Zufammenlebens ift zum Theil in 
die Augen fpringend. Nicht nur entjpinnen fi bier zwiſchen einzelnen Individuen 
Sympatbieen oder Antipathieen, die oft für das ganze Leben von entfcheidender Beven- 
tung find, fondern der Einzelne muß aud mehr oder weniger das Gepräge der Ge— 
fanmtheit annehmen, mit ver er fo enge verbunden ift. In England, wo bie Con— 
nerionen eine jo große Rolle fpielen, ift e8 daher nichts feltenes, daß Eltern nur deshalb 
ihre Söhne nah Eton jenven, um fie frühzeitig mit jungen Gliedern der Ariftofratie 
in Berbindung zu bringen. Jeder Cötus nimmt nad einiger Zeit feinen beftimmten 
Charakter an, von dem der Charakter eines Einzelnen gehemmt oder geförbert, gezügelt 
oder fortgerifjen werben fann. Der eine Cötus ift fanft und ruhig, der andre rebelliſch; 
der eine offen, der andre verftedt umd zu Berheimlihungen hinneigend, der eine folid, 
der andre genialiſch. Daß dies nicht nur Abftractionen im Geifte der Lehrer, fondern 
wirkende Eigenfchaften find, zeigen die großen Veränderungen, welche oft mit einzelnen 
Schülern vorgehen, wenn fie in einen andern Cötus verfegt werben. Minder beachtet 
bleibt gewöhnlidy die Erſcheinung, daß felbft ver Rang der einzelnen Schüler nad) ihren 
Leiftungen in den Unterrichtögegenftänden feineswegs bloß durd Anlegung eines ab- 
ftracten Maßſtabes an fertige Individuen gebildet wird, ſondern daß er zum Theil ein 
Product lebendiger Wechſelwirkung if. Dies zeigt ſich z. B., wenn aus einem großen 
Götuß einer der beften Schüler entfernt wird, Sein Pla wird alsbald durch einen 
andern audgefült, der bisher noch unter dem Drud des ftärkeren Nebenbuhlers litt, 
num aber fid) fo entfaltet, daß feine Leiſtungen benen des entfernten Mitſchülers bald 
gleichtommen. Umgekehrt wird ver Primus einer Claſſe alsbald etwas nachlaſſen, wenn 
man ven zweiten und britten Schüler nad ihm entfernt. Noch deutlicher werben leider 
diefe Thatſachen bei den ſchwachen und trägen Schülern. Entfernt man ven ſchwächſten, 
fo finft der Folgende nah und kommt bald auf einen Nullpunkt der Leiftungen, über 
dem er früher um einige Grade erhaben war. 

Zum Theil mag ſich diefe Regel, die trog ihrer nur annähernden Gültigkeit von 
großer pädagogifher Wichtigkeit ift, aus einem unbewußten Anfpannen und Nadlafjen 
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ver Anforderungen feitens des Lehrers erklären, zum Theil iſt fie aber gewiß auf bie 
moraliihen Kräfte des Wetteifers, der Zuverſicht eimerfeits, der Gleichgültigleit und 
Gntmuthigung anderſeits zurüdzuführen. A. Range. 

Eretinismus und Blödſinn im findlihen Alter. Erziehungs» un Heil, 
anftalten für ſchwachſinnige Kinder. Bei der Unflarheit, welche in bem päte: 
gogifhen Grundfragen über die Erziehung der „Gretinen" und ber „blöbfinnigen over 
ſchwachſinnigen“ Kinder herrſcht, ift eine nähere Beftimmung der Begriffe „Ere 
tinismus und angeborener und erworbener Blödſinn im findfichen Alter“ 
zunächſt unfere Aufgabe. 

Mit dem romanifhen Worte Eretin bezeichnet man in Wallis ſolche Individuen, 
welche die Charaktere des dort endemifchen Blödſinns und der mit bemfelben verknüpften 
abnormen Körpergeftaltung an ſich tragen. Wahrfcheinlih ftammt Cretin von creta 
und beruht der Ausorud auf der Vergleihung der Geſichtsfarbe mancher jüngeren Cre— 
tinen mit der ſchmutzig weißen Sarbe der Kreide. Mit Eretinismus bezeichnete mar 
weiter ten endemifchen Blödſinn unter den Alpenbewohnern überhaupt und gebraudte 
ſodann mit dem Bekanntwerden der bald endemiſchen, bald mehr ſporadiſchen Geiſtes⸗ 
ſchwäche bei gleichzeitiger eigenthümlicher Körperbildung außerhalb der Alpen z. B. in 
Sübveutihland diefelbe Bezeihnung für die Combination von Blödſinn und Geiſtet⸗ 
ſchwäche mit einer eigenthümlichen, mehr oder weniger von der Norm abweichenden 
Körperbilpung. Endlih ging man auf dem praftiiben Stantpuncte noch weiter ımd 
nahm Gretinismus und angeborenen Blödfinn oder Schwadfinnigfeit mit oder ohne bie 
den Alpencretinen eigenthümliche Körpergeftaltung für gleichbedeutend und dehnte endlich 
den Begriff dahin aus, daß Kinder mit ſchwachen Geiftesfräften oder mit körperlichen 
Krankheiten, namentlih mit Kropf und Skropheln, daß überhaupt körperlich verfüm- 
merte und leitende und geiftig verwahrlofte Kinder hinzugezählt werden. Demgemäß 
haben aud die Gretinenheilanftalten, jene auf dem Abendberge an der Spitze, nur eine 
Minvderzahl wirklicher Cretinen im eigentlihen Sinne in Berpflegung. Wie gänzlid 
anders jedoch die Beurtheilung der mebicinifchen wie der pädagogiſchen Behandlung be 
Gretinen und Blödfinnigen, beziehungsmeife Schwachſinnigen ausfällt, je nachdem man 
die Begriffe ſtreng nimmt oder ihre Gränzen verwiſcht, wird alsbalv erhellen, wenn wir 
auf vie Charaktere des endemijchen Cretinismus und des fperadifchen Blödſinns näübe 
eingehen und ihnen vie Kennzeichen ver phufifhen und pſychiſchen Anomalien, melde 
man mit dem vagen Ausdruck „Schwachſinnigkeit“ und „Stropheln" belegt, entgeger 
ftellen. 

Wir erörtern die wiſſenſchaftliche Auffaſſung des Cretinismus am beften, inem 
wir das thatfählihe Verhalten des ganzen Menfchencompleres in Gegenden mit ende 
mifhem Gretiniemus darlegen. Bei ven höheren Graden des Uebels trägt die gan 
oder doch ter größte Theil ver Bevölkerung ein abnormes Gepräge, wobei der Einzeln 
bald nur nad) feiner körperlichen Bildung, bald nad) feiner geiftigen Entwidlung ar 
den ausgebildeten Cretinismus erinnert; bierher gehört die Menge der im Ganzen um 
harmoniſch entwidelten Individuen und folder, welche in ihren Kröpfen, ihren vide 
unförmlihen Köpfen, ihren mulftigen Lippen, ihrer ſchmutzigen Haut mit wellem Ge 
ſichte vie cretiniſche Körperconftitution andeuten, dabei aber geiftig normal ſich befinten 
oder höchſtens eine beſchränkte Intelligenz und eine Armut an höheren Geiftesfähigfeiter 
zeigen und eben deshalb ver gewöhnlichen Erziehung fähig und einer beſonderen meie 
niſchen und pädagogiſchen Behandlung nicht bevärftig find. Als vie mildeſten Former 
des entemifchen Eretinismus können viefe förperlihen Anomalien nur da betrachtet mır 
den, wo fie neben ten höheren und höchſten Graden der Entartung vorfommen; welt: 
man ihr jporadiiches Auftreten bier hereinziehen, jo liegen fih die Gränzen zwiides 
dem rein förperlih ausgeiprochenen Gretinigmus und ter Skrophelſucht, melde letter 
nur als ein Uebel der leiblichen Conftitution zu betrachten ift und weſentlich in jchledte 
Biutbeihaffenheit, mit Ablagerung von Tuberfeln und mit dronifchen Katarrhen um 
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Eranthemen beſteht, nicht ziehen. Neben dieſen geiſtig Gefunden mit cretinifchen Zügen 
im Bilde ihrer körperlichen Geftaltung ftehen die Individuen mit cretinifhen Anflängen 
auf dem pſychiſchen Gebiete, namentlich mit Trägheit und Unfelbftänbigkeit des Willens, 
ſchwachem Dentoermögen, undeutlicher oft ftotternder Sprache und blödem Benehmen. 
Dei diefen find alle geiftigen Functionen vorhanden und laſſen ſich bei beſonders forg« 
fältiger Erziehung im allgemeinen bis zu bemfelben Ziele entwideln, wie es bei ber 
gewöhnlichen Schulbildung für normal bejchaffene Kinder mit ſchwacher Begabung über 
haupt erreicht wirb; bier ift alfo der Gretinismus, die Schwachfinnigfeit „heilbar.“ 
Die zweite Stufe, die der Halberetinen, vereinigt in ver Negel Anomalien ver 
lörperlichen Bildung mit folden der pfychifhen Vorgänge; die pfychiichen Vermögen find 
bier in ſchwacher Anlage vorhanden und laffen ſich nur bis zu einem befchränften Grabe 
in dem intellectuellen wie moraliſchen Gebiete entwideln; die Sprade iſt lallend oder 
fehlt ganz, läßt ſich jedoch ausbilden und an und für fi) verftehen tiefe Halberetinen 
durch Gebärbenfpiel ſich zu verftänbigen; die meifte Befähigung befteht für mechanifche 
Arbeiten; daher diefe Individuen, wenn ihnen ein methodifcher Unterricht zu Theil 
wird, um bie äußeren Endziele der pädagogiſchen Beftrebungen zu nennen, zur „Confir⸗ 
mation“ und zur (befchränften) „Erwerbsfähigleit“ gebracht werben können. Dieſe Kategorie 
jowie die niederen Grabe der ſporadiſch vorlommenden Schwachfinnigkeit find die wahren 
Objecte befonderer Heil- und Erziehungsanftalten, nicht aber der volle Gretinismus, von 
dejien „Heilbarteit“ viel gefabelt wurde und wird, während aus feiner Natur feine 
Unheilbarkeit und eine höchſt bejchränfte Erziehungsfähigfeit ver Volleretinen mit Noth- 
wendigfeit hervorgeht und durch die Erfahrung, zumal wenn man den fpäteren Lebens- 
gang der Eretinen nad) ihrem Austreten aus den Anftalten ins Auge faht, genugfam 
erhärtet ift. 

Der volle Eretin zeigt gleich fehr eine Entartung im körperlichen Sein wie eine 
ihwere Anomalie im pfychifchen Verhalten; vabei giebt fid) das Uebel nur felten ſchon 
bei der Geburt an prägnanten Merkmalen zu erfennen, obſchon die Anlage in der Regel 
angeboren ift; die Differenzirung eines cretinifhen Kindes von einem normalen ftellt 
fh vielmehr in der weiteren Lebensgefchichte her, indem bie normale Entwidlung der 
Bunctionen, namentlich folder des Nervenfpftems umd der pfyhifchen Thätigfeit, aus- 
bleibt, oder ftille fteht auf einer niederen Stufe, oder indem fie felbft zurüdjchreitet, was 
nah dem zweiten Lebensjahre, felbft noch bei der Pubertätsentwidiung der Fall fein 
fan; dabei treten nicht immer, jedoch in der Regel, die körperlichen Gebrechen deutlicher 
bervor. Bei Kindern in den erften Monaten giebt ſich der angeborene Idiotismus z. B. 
taran zu erkennen, daß bie Sinneseindrücke nicht aufgefaßt werden, daß alfo Ficht und 
Schall feine Reaction von Seite des Denkens und Wollens hervorrufen, und daß bie 
Zeihen einer beginnenden Unterſcheidung von Puft und Unfuft, von angenehmen oder 
widrigen Dingen und Perfonen ausbleiben; fein Lächeln, kein Durchleuchten einer freu- 
digen pſychiſchen Regung im Auge läßt ſich erkennen. Bei der fpätern Entwidlung des 
Uebels find der gedanlenloſe Blid, die ftets ſich gleichbleibende Phyfiognomie und ber 
Mangel jedes Begehrens, weldes über die Selbiterhaltung hinausgeht, endlich das 
Ausbleiben des Redens die erften Zeichen des Blödſinns. Der volle Eretin zeigt 
in förperlicher Beziehung einen Heinen Wuchs, mit unverhältnismäßiger Größe des 
Kopfes und der Arme, einen theils groben und maffenhaften, theils verkrüppelten Bau 
der Knochen, eine meiftens ſchlaffe Musculatur, eine ſchlaffe, faltige Haut, ferner An» 
ſchwellung der Drüfen, namentlich der Kropfprüfe, und Auftreibung des Bauches, endlich 
gröbere Anomalien des Gehirns, nämlich Hirnarmut im ganzen oder ſchlechte Ent- 
widlung einzelner Theile, namentlid der Halblugeln des großen Gehirns, des Organe, 
welhes das Subftrat für die höheren pfychiſchen Functionen bildet; aus dieſer unab- 
änderlihen materiellen Grundlage des cretinifhen Blodſinns ergiebt ſich auch die Un- 
möglichkeit einer Heilung oder auch nur einer erheblichen Beſſerung. Wollte man viefe 

Mellung als eine materialiſtiſche zurüdweifen, fo berufen wir und auf die Erfahrung 
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aller Irrenärzte, jeien fie Spiritualiften oder Materialiften oder gehören fie zur vermitteln- 
den Richtung, welche die wirkliche Heilbarleit des Blödſinns leugnen. Dazu iſt die game 
Haltung der Eretinen ſchlaff; während bie rein vegetativen Functionen ziemlich geordnet vor 
fih gehen, fehlt beim höheren Gretinismus das Geſchlechtsvermögen; die widtigften 
Anomalien fallen jevod in das Gebiet ber Bewegungs- und Sinnesnerven und ber 
höheren Gehirn» und pfychiſchen Functionen. Die Herrichaft des Willens über die 
Muskeln fehlt ganz oder ift doch ſchwach, die Stimme ift mistönend und eine articulirte 
Sprache fehlt den Volleretinen gänzlih, während die Halbcretinen wenigftens ftottern, 
die Laute vertaufchen, im Reden ftoden und undeutlich ausſprechen; vie Wahrnehmung 
der Außenwelt durch die Sinne und des Zuſtandes des eigenen Körpers durd das Ge— 
meingefühl ift mehr ober weniger ftumpf und die pſychiſchen Functionen fehlen tbeile 
gänzlich, theils find fie nur im Rudimente vorhanden. Bei dem Halberetinen kommen 
zwar auffallende Begabungen in einzelnen beſchränkten Beziehungen vor, feine gelammte 
pfochiiche Energie ift jedoch weit geringer al® die eines wenig begabten, bummen, fer 
normalen Menſchen. Vorftellungen fehlen beim Bolleretinen ober beziehen ſich nur uf 
die letzten und ftärfften Wahrnehmungen; wie weit Halberetinen zu transcenbentalen 
Ideen fähig find, iſt ſchwer zu entfcheiden, indem das Wiedergeben von Worten, nament- 
ih von Stüden aus der Religionslehre, häufig rein als Act des Gebächtniffes, come 
Begriff von dem Inhalt, erfolgt. Die Beftrebungen des Bollcretinen befchränten ih 
faft gänzlich auf die Selbfterhaltung; nur nah mühenoller Erziehung lernt er einfad: 
angelernte Willensacte mit Bewußtſein ausführen; bei dem Halberetinen ift am 
bhäufigften eine befiere Anlage zu mannigfaltigeren Beftrebungen und ein Talent jur 
Muftt oder zu mechanifchen Verrichtungen vorhanden, überbies läßt ſich fein Gedächt 
nis, weit weniger die Spontaneität des Denkens und Fühlens ausbilden. Der Bol- 
cretin verhält fidh gegen die Außenwelt meift negativ, wirb feine blöbfinnige Apathie 
unterbrodhen, fo reagirt er in der Form des Affectes der Furcht oder des Zornes, fat 
nie der Freude; bei dem Halberetinen dagegen befteht neben großer Indifferenz geger 
die Außenwelt doch eine den äußeren Gindrüden nicht adäquate Neizbarkeit, meld 
fih bald mehr als blöde Freundlichkeit, bald ald unmotivirter Zorn ausdrückt. Alt 
biefe pſychiſchen Attribute des höheren wie des niederen Eretinismus fehlen gämlie 
bei der Skrophelfucht, daher viefe Ernährungskrankheit nur in ver Äußeren form da 
Börperlihen Erſcheinung und in der Art des Erkranktſeins einzelner Körpertheile mit 
bem Gretinismus Aehnlichkeit beſitzt und flrophulotifche Kinder, welche Lediglich eit 
biätetifhe und mebicinifhe Behandlung zu ihrer Heilung bebürfen, von ben ſchwad⸗ 
finnigen durchaus zu trennen find. 

Der höhere Gretinismus kann als eine Form des Blödſinns bezeichnet werben; 
nicht jeber angeborene ober frühzeitig erworbene Blöpfinn ift jedoch Eretinit 
mus. Diefe in pädagogifcher Beziehung gleich ſehr belangreichen Formen bes mid 
eretinifchen, nichtendemifchen Blödſinns und der angeborenen Geiftesihwäche beruhet 
auf verfchievenen Urſachen und gehen mit verfchievenen materiellen Erkrankungen ir 
Nervencentra, des Nervenfyftems überhaupt einher. Bei dem endemifchen Ylörfin 
ober Eretinigmus wirkt im der Regel ein ganzer Eompler von phyſikaliſchen und we 
organifchen Urfachen zufammen, und jene fcheinen die überwiegenderen, weil nämlid di 
Kinder ganz gefunder Familien Cretinen werben können, wenn die Eltern ihren Wohr 
fig in einer Gretinen-Öegend nehmen; hauptfächlich fcheinen ſolche äußere Schäplickite 
in der Berfumpfung des Bodens und der feuchtigfeit der Wohnung, in ben Als 
vorzugsweiſe im Mangel an Sonne, frifher Luft und in ſchroffen Temperaturmestdı 
zu beftehen; Gypsgehalt oder Jodarmut des Trinkwaflers find problematifche Urſachen 
die hinzutretenden organischen Schäplichkeiten find im ganzen viefelben, wie fie bei dem 
fporadifchen Blödſinn die Hauptrolle fpielen. Um auf die Aetiologie dieſer Form det 
angeborenen Blödſinns oder Schwahfinns zurüdzulommen, fo entwidelt fid der Idietis 
mus verfchieenften Grades in verfommenen Familien, deren Gliever wenigftens tbeil: 


weife mit biefem oder jenem Förperlichen ober geiftigen Mangel behaftet find; eine ſolche 
unglüdlihe Familienlage entfteht theild und hauptfächlic, was ganz unleugbar ift und 
bei manchen Ehegefeßgebungen das wefentlihe Motiv für vie Eheverbote bildete, durch 
das fortgefegte Zufammenheirathen von nahen Verwandten, theild durch das Vorkom— 
men erblidyer oder wenigſtens eine Verſchlechterung der Nachkommen bedingenver Krank: 
beiten. Weitere Urſachen find ein abnormer Zuftand während der Zeugung, nachtheilige 
Einflüffe auf die ſchwangere Mutter und Krankheiten verfelben, Erkrankungen der Frucht 
namentlich ihrer Hirnhänte, Kopfverlegungen während ver Geburt, endlich ſchlechte 
Pflege im weiteften Sinne während ber erften Monate und Jahre. Geht mit ver 
Geiſtesſchwäche eine ber Form des Eretinismus ſich nähernde Misgeftaltung des Kör- 
per einher, fo fann man aud beim fporabiichen Auftreten des Uebels von Gretinismus 
reden und dies zumal dann, wenn unter einem Menfchencomplere Förperlic und geiftig 
defecte Individuen ungewöhnlid häufig vorfommen. Man fieht hieraus, wie cretinifcher 
d. h. endemifcher und fporadifcher angeborener Blödfinn verwandt find. 

Mit dieſer Darftellung des Gretinigmus und des angeborenen Blödſinns ift jedoch 
die Kategorie des Schwachſinns und Blöpfinns bei Kindern noch nicht erfchöpft. Ab- 
geſehen von dem erft nach der Geburt zur vollen Erfheinung gelangenden Gretinismus 
und der angeborenen, jedoch gleichfalls erſt fpäter fid) manifeftirenden Ipiotie entfteht 
Geiftesihwähe und Blöpfinn bei Kindern im Gefolge von ſchweren 
Nerven: und Gehirntrantheiten, überhaupt von Krankheitsporgängen, welche vie 
Structur des Gehirns und feine Ernährung abändern oder ohne palpable Veränderung 
beffelben feine Functionen ftören. Der Arzt ſpricht in ſolchen Fällen von Gehirns 
waflerfucht, von GEpilepfie, von Geiftesfranfheit mit dem Ausgange in Blöpfinn u. ſ. w., 
während vom päragogifhen Standpuncte aus dieſe in ihrer Begründung und ihrer 
ipmptomatifchen Geftaltung wie in ihrer Prognofe vielfach verfhiedenen Formen unter 
der ſymptomatiſchen Bezeihnung Schwachſinnigkeit zufammengefaßt werben. Eine ſcharfe 
Gränze zwifhen der pathologiſchen Geiſtesſchwäche und der innerhalb der Breite ber 
Geſundheit liegenden Bejchränftheit, ebenfo zwiſchen Geiftesihwähe mit und folder 
ohne fomatifhe Begründung giebt e8 nicht; durch die Mittelformen werben bie vor» 
getragenen PVerhältniffe noch verwidelter und wenn wir aud nur bie entfchieven patho— 
logiſchen Fälle ins Auge faflen, befteht doch ein großer Unterſchied zwifchen ven bei 
dem erworbenen wie dem angeborenen Blöpfinne vorfommenden Graben der geiftigen 
Unzulänglichfeit und eben damit auch den Graden der Erziehungsfähigfeit. 

Wir wenden ung jeßt zur Betrachtung der Aufgabe, welde der cretinifche 
wie der fonftwie angeborene oder erworbene Blödſinn dem Arzte wie 
dem Pädagogen ftellt; bei der folgenden Erörterung haben wir vorzugsweiſe den 
cretinifchen Blödſinn im Auge. Zunächſt fei hervorgehoben, daß dem endemiſchen Cre— 
tinismus gegenüber das Verhüten des Uebels im großen weitaus das Wichtigſte 
ift, indem alle Gretinen höheren Grades unheilbar und nur einer fehr beſchränkten 
Abrihtung und Erziehung fähig find. Solche allgemeine prophylaftiihe Mafregeln 
find leider noch nirgends in befriedigender Weile ins Leben gerufen worben; bie Bor- 
Ihläge felbit, aud) wenn fie von Organen des Staats ausgiengen, 3. B. die mefentlich 
auf Grund der „Unterfuchungen von Karl Röſch über den Eretinismus in Württemberg’ 
(Griangen 1844; erfter Band des Werkes: N. Unterfud. üb. d. Cretinismus, von 
Maffei und Röſch) verfaßte Belehrung des mürttembergiihen Medicinal Eollegiums 
vom 6. Februar 1844 *), oder die Vorſchläge, welde der vortrefflihe „Rapport de la 


*) Verfügung des mwürttemberg. Minift. des Innern vom 8. März 1844, betr. bie vorbeu- 
genden Mafregeln gegen den Eretinismus. Die Belehrung bandelt 1) von ber Befeitigung ber 
begünftigenben äußeren Ginflüffe, namentlich durch Sicherung einer trodenen Lage für bie nächften 
Umgebungen ber Wohnplätze, durch geſundheitsgemäße Stellung und Einrihtung ber Wohnge⸗ 
bäude und durch Sorge für gutes Trinkwafſer; 2) vom Vermindern ber von ben Eltern berrüb- 
renden Anlage zum Gretinismus, in Bezug auf eine gejundheitsgemäße Lebensart Überhaupt 
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commission cre&e par 8. M. le roi de Sardaigne pour étudier le er&tinisme (1848) 
enthält, blieben großentheils auf dem Papiere; theild tie wirkliche Schwierigfeit der 
Abhülfe bei ſolchen unendlich verwidelten, mit unabänderlichen phyſilaliſchen oder ftereo- 
typ geworbenen ethnologiſchen Berhältniffen verwachſenen Urfachen, theils Unverftant, 
Gleichgültigkeit und Gelpmangel (für ſolche Zwede!) bei ven Organen der Verwaltung 
wie bei den Gemeinden und ben einzelnen Familien find die Gründe, weshalb auch kei 
wachen Interefie für die Sache unendlich weniger gefchieht, als wirklich erreicht werben 
önnte,. Nach einigen neueren Erhebungen der württembergiichen Regierung, welde in 
den legten Jahren durd einen Arzt, zum Theil die von Röſch (1841) bereiften Gre- 
tinen-Orte unterfuchen ließ, hat ſich jedoch herauggeftellt, daß feit 1841 im einzelnen 
Öemeinden die Zahl der Schwahfinnigen unter den jüngeren Kindern im Abnehmen 
begriffen ift und daß man die Urfache diefer Beſſerung in der Ausführung von allge: 
meinen Salubritätsmaßregeln fuchen darf. Wir haben um ſo entſchiedener auf ber 


unb im befondern in Bezug auf zwedmäßige Eben; 3) vom Berhüten ber die Entwidlung des 
Eretinismus förbernden Gebrechen der Erziehung; diefer Paffus lautet wörtlich: 

Schlechte Pflege der Kinder von ber Wiege au, befonders wo von den äußeren Ginflüffen 
und von ben Eltern ber die Anlage zur cretinifchen Entartung gegeben ift, kann weſentlich zu 
ber Ausbildung bes Uebels beitragen. 

Als verwerflich erfheint in diefer Beziehung bie Anwendung bes Thees von Mohnköpien 
(fogenannten Klepperlesthees), um ben Schlaf ober vielmehr die Betäubung ber Kinber zu er⸗ 
zwingen, bie Gewohnheit, fie durch fogenannte Schloger oder Zulpen zur Rube zu bringen und 
ftatt mit Milch fie beinahe ausfhließlih mit Mehlbrei zu nähren und biefelben unter Aufficht von 
Heinen Geichwiftern ober geiftig verwahrlosten Perfonen in bumpfen Stuben ober Kammern ohne 
regelmäßigen Genuß ber frifchen Luft liegen zu laffen. 

Auf die Abftellung ſolcher Misgriffe follte ernſtlich hingewirkt werben. Beſondere Begün— 
ſtigung verdient ba, wo bie Eltern mehr ober weniger burd ihre Berbältniffe gehindert find, den 
Kindern in ihren erften und ben nächftfolgenden Lebensjahren die nöthige Sorgfalt angebeiben zu 
laffen, bie Errichtung unb Unterhaltung von Kleintindberbewahranftalten, ein ſtrenges Halten m 
denfelben über Ordnung und Reinfichleit des Körpers und der Kleidung, über regelmäßiger Be 
wegung und Spielübungen im Freien. Dazu komme bie Filrforge für bie Berfehung der Kinder 
mit ber ber jeweiligen Jahreszeit entfprechenben Kleibung, zumal ba, wo bie Luft bebentenbem 
Wechſel der Temperatur unterworfen ift: bie Nachhülfe durch kräftigere Nahrung, wo möglich mit 
einem Zufage von Fleiſch bei Ihwächlichen, in der Entwidlung zurldgebliebenen Individuen. 

Eben fo nachtheilig für ihre Lörperliche und geiftige Entwidlung muß ber Misbraud ber 
Kinder zu unangemeffenen Gefhäften, zum Hüten und Schleppen von kleineren Kindern, 
ihre ausſchließliche Verwendung zum Viehhüten mit gänzlicher Vernadläffigung ihrer übrigen 
Erziehung, ihre frühzeitige und allzulang andauernde Beihäftigung in Fabrifen und bei Hand» 
werfen wirken. 

Diefen Misbräuchen wäre baber vorzüglih da, wo ber Gretinismus häufiger auftritt, mit 
allem Nahbrud zu begegnen. 

Selbft der Unterricht ber Kinder in ben Volls- und Inbuftriefchulen wäre fo einzurichten, 
baß über bemfelben die Rüdficht auf die Kräftigung ihres Körpers nicht aus ben Augen ge 
fest wirb. 

As Hauptmittel einer folhen Kräftigung und eben bamit ber Verhütung ber im frage 
ftehenden Entartung erfheint die gehörige Pflege der Haut. 

Diefe ift doppelt nothwendig in feuchten, feuchtwarmen und bebeutendberem Qemperatur- 
wechſel unterworfenen Gegenden, in melden ein häufigeres Vorkommen des Cretinismus beob⸗ 
achtet wird. Es ift daher bier vor Allem Reinlichleit zu beobachten und in den Schulen gar 
befouders auf folche zu halten. Fleißiges Waſchen bes ganzen Hörpers und Baden, zuerft mi 
rend ber zarten Kindheit in mäßig warmem, fpäter in etwas fälterem und, wo immer Gelege 
beit biezu gegeben ift, in fließendem Waſſer ift eine Hauptbedingung des Gebeihens ber Menicen, 
vorzugaweife aber in Orten, deren Luftbefchaffenheit die Entftehung des Gretinismus begünftigt. 
Bleifiges Baben ber Kinder in eigens dazu eingerichteten Vabeplägen im Fluß unter Aufficht 
verflänbiger erwachlener Perfonen ift ganz befonders zu empfehlen. 
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Bedeutung der allgemeinen Prophylaxe zu beharren, als eine, jett freilic, wernichtete, 
Autorität wie Guggenbühl das Heil lediglich in fog. Eretinen-Heilanftalten fuchen wollte. 

Den Uebergang zur mebicinifhen und pädagogiſchen Behandlung des einzelnen 
Eretinismus und des Blödſinns überhaupt bilden die Maßregeln, um feine Ent- 
widlung bei Disponirten, feien fie ſchon mit förperlihen Anomalien geboren öber 
ftanmen fie nur aus ungefunden familien, zu verhüten. Im allgemeinen dient hiezu 
eine möglichft forgfältige Pflege des Kindes, welche ſowohl vie körperliche Entwidlung 
zu kräftigen fucht, al® auch feine pſychiſchen Functionen in ſchonender Weife anregt; bei 
dem endemifchen Cretinismus im befondern ift es am zwedmäßigjten, bie Kinder früh— 
zeitig auß der Umgebung anderer Gretinen zu entfernen und fie hauptſächlich den mit 
der phyſikaliſchen Beichaffenheit des MWohnfiges und mit der Verpflegungsweife des 
Kindes gegebenen Scäplichkeiten durch eine Verfegung in eine geſunde Familie an 
einem gejunden Wohnplage, feien es luftige und fonnige Höhen, auf welden das Uebel 
nicht vorlommt, jeien es trodene und milde Ebenen, zu entziehen, Wo foldes nit 
möglih ift, follten die disponirten Kinder von der Familie felbft auf das forgfältigfte 
verpflegt und, wenn fie einen Theil des Tages zu Haufe ſich felbft überlaffen blieben, vom 
vierten Jahre an in eine Kinderbewahranftalt gegeben werden. Mit dem ſechſten bis 
fiebenten Jahre beginnt ſodann der Zeitpunct, wo bei ten fortdauernden Zeichen einer 
eretinifchen Dispofition die Aufnahme in eine befondere Heil- und Erziehungsanftalt 
oder die Annahme eines eigenen, mit ber Erziehung ſchwachſinniger Rinder vertranten 
Hauslehrers nothwendig wird, will anders in intellectweller wie moralifcher Beziehung 
das Mögliche erreiht und das Kind nicht dem möglichen Schickſale einer mehr ober 
weniger vollflommenen Verblödung anheimgegeben werben. 

Die Behandlung des entwidelten Blöpfinns oder Shwadhfinne ift 
zwar im Grundſatze auf Heilung gerichtet; eine Heilung wirb jedoch nur bei bloßer 
cretinifcher Anlage oder bei dem nieverften Grade des endemifchen wie des fporadifchen 
Blödſinns erreicht; fonft ift die Aufgabe einmal eine ärztliche und befakt ſich mit 
der Behandlung der zu Grund liegenden oder complicirenden förperlichen Yeiden; im 
allgemeinen wird ebenſowohl durch viätetifhe als durch Arzneimittel eine Kräftigung ber 
Eonftitution bezwedt, und zwar bei dem wirflichen Cretinismus großentheild durch Mittel 
und Maßregeln, melde für die Skrophelſucht paffen. Die Erziehung giebt häufig erit 
dann ein Nefultat, wenn das Eubftrat der pſychiſchen Functionen in rein materieller 
Weife verbeffert wurte, wenn feine Ernährung eine günftige Umſtimmung erfahren bat. 
Bei dem Schwahfinn oder Blödſinn, ver erworben wurde, oder ohne cretinifche Ver: 
bildung angeboren ift, kann bie ärztliche Aufgabe je nad ver Natur des Grundleidens 
eine höchſt verfchiedene fein, wobei die Ausficht auf Beſſerung jedoch im ganzen eine 
geringe ift. Der mebicinifchen Aufgabe zu genügen, bedarf es vollftäntiger ärztlicher 
Kenntnifje, daher alle Anftalten für Schwachſinnige und Blöpfinnige, welche bloß rein 
auf pädagogifche oder religiöfe Grundſätze fußen, als eine Berfehrtheit ſich ermeijen. 

Sodann ijt die Aufgabe eine pädagogiſche. Da es fih um Kinder mit abnerm 
geringer Thätigkeit ver Sinne und kranfhaft verminderter pſychiſcher Begabung hantelt, 
ergiebt fich von jelbft, daß die Methode, felbft das Ziel des Unterrichts und der Aus- 
bildung zu einem Berufe andere fein müſſen als bei ver Erziehung geiſtig gelunder 
Kinder, und in der Unmöglichkeit, die Schule gleichzeitig als Lehranſtalt für geiftig 
gefunde Kinber und als Erziehungsanftalt für Schwachſinnige zu benußen, liegt bie 
Forderung befonderer, auf vie piychifhe und wie wir ſahen, zugleich auch auf vie phy— 
fiihe Vervolllommnung der Idioten berechneter Anftalten. Eine große Täuſchung iſt es 
zwar, wenn man mit Guggenbühl hofft, den Eretinismus durch ſolche „Heilanſtalten“ 
bewältigen zu können; unleugbar ift es aber ein Berbienft veffelben, daß er eine gemifchte, 
mebicinifche und pädagogifhe Anftalt für die Schwachfinnigen ins Leben gerufen hat, 
daß er für die Errichtung weiterer Afyle, daher überhaupt für die Erforihung und 
praktiſche Belämpfung tes Gretinismus thätig war. 
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Die Erziehungsweiſe ſelbſt hat ſich durchaus der individuellen Begabung anzupaſſen, 
nur im allgemeinen lann daher eine Skizze des Ganges derſelben gegeben werben, wo— 
bei wir überall vorausfegen, daß es fi) niht um Volleretinen, fonvern nur um Blöd— 
und Schwachfinnige nieveren Grades handelt. Zunächſt ift ver äußere Sinn der Kinder 
zu erziehen; durch lebhafte Sinneseindrücke ift ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln und ift ihr 
Vorftelungsvermögen anzuregen und zunächſt mit einem mannigfaltigen Inhalte von 
Vorſtellungen concreter Gegenftände zu erfüllen; zugleid find vie Kinder in der Adt- 
ſamkeit auf die Zuftände des eigenen Körpers zu üben.und an ein regelmäßiges Be 
friedigen des Nahrungsverlangens fowie an Neinlichkeit zu gewöhnen; dabei ift ferner 
ihre Apathie des Willens zu brechen und find fie in den einfachften Bewegungen der 
Arme und der Füße zu üben, find fodann zu combinirten Bewegungen in Ferm von 
Spielen, fpäter von gymnaſtiſchen Uebungen anzubalten, endlich iſt ihre mechanifche 
Anlage auszubilden und ift ihnen in der Angewöhnung einfacher Arbeiten und anbalten- 
der mechanischer Thätigfeit die Möglichkeit einer wenigftens theilweijen Ermerbsfäbigteit 
zu geben. Gleichzeitig wirkt die ftrenge Ordnung in der Anftalt, der Umgang mit 
Kindern ihrer Begabung wie mit liebevollen Erwachſenen und der abgemeſſene Wechſel 
zwiſchen Thätigieit und Ruhe belebenv auf ihre geiftige Energie im ganzen und be 
ſonders veredelnd auf ihre fittlihe Entwidlung. Der weitere Unterricht ijt wejentlid 
Anfhauungsunterriht und fällt bei Kindern, welde nicht ſprechen fünnen, in einem 
Stüde ganz mit jenem ver Taubftummen zufammen. Wenn dur unermüpliches Leben 
der Sinne, durch ein fehrittweifes Anregen von Borftellungen und wenn durd das Gr 
weden von höheren Gefühlen, mittelft ver Muſik, die geiftigen Fähigkeiten gehoben jind, 
fann der eigentlihe Schulunterricht beginnen, kann namentlid das Erzählen anregender 
Geſchichten, welche aus dem Kreife ver Bibel genommen werden mögen, zugleid als 
Mittel zur weiteren geiftigen Ausbildung und zum Neligionsunterrichte benutzt werben, 
fanıı man weiter die mechanische Fertigkeit des Schreibens bis zu einem gewiffen Grade, 
fann das Rechnen als Act des Gedächtniſſes, kann endlich auch ein fchwerfälliges Yelen 
beibringen, bei allen dieſen Fertigkeiten bleibt e$ aber oft nur bei reiner Drefiur, ohne daß 
das Shwacfinnige Kind begriffe, wie es rechnet, was es jchreibt und was es lieft. Am 
danfbarften ift im allgemeinen die Hebung des Gedächtniſſes, welche zur Schulparate 
benußt wird, bei manden Kindern aud die Ausbildung ihrer muſikaliſchen Anlage, end⸗ 
lich und hauptſächlich das Einüben mehanifcher Arbeiten. | 

Leider finfen die meiften Shwadhfinnigen mit ihrem Austreten aus ver Anftalt, ftatt 
fi weiter zu entwideln, raſch berunter, ein Beweis, wie vieles in ihrer Erziehung und 
Ausbildung bloß auf Gewohnheit und Gedächtnisübung beruhte. Dabei trifft jedoch 
die Schuld nicht felten die Angehörigen derſelben, indem fie ihre Pfleglinge zurädver- 
langen, ehe viefelben im ihrer geiftigen Entwidiung hinlänglich gefräftigt find. 

Zahlen über die Procente der „Gebeilten“, ter „Gebeſſerten“, der „Ungeheilten“ 
geben wir keine, weil eine folde Statiſtik nur dann einen Werth bat, wenn man bie 
einzelnen Individuen, namentlih den Grad ihrer pſychiſchen Schwäche beim Eintreten 
in die Anftalt, und ihr Schickſal nah ver Rückkehr in die urfprünglichen Verbältnifie 
fennt, eine Forderung, welche bei der dargelegten Mannigfaltigteit ver „ſchwachſinnigen 
und blödſinnigen“ Kinder und bei dem Unbeftande der „Heilung“ unumgänglich iſt; die 
gewöhnliche Statiftit verhält die Wahrheit, ftatt fie auszuſprechen. Wir haben auch 
feine Zahlen über die Gretinen einzelner Länder mitgetheilt, weil thatſächlich bei ber 
Aufnahme derfelben nad jehr verjhiedenen, engeren oder weiteren Begriffen verfahren 
wird, eine Vergleihung der einzelnen Länder mit ſolchen unfiheren Zahlen aljo ein 
bloßes Blendwerk iſt. Wir jchließen dagegen mit einer Aufzählung der und befannt 
gewordenen Anftalten für Eretinen, überhaupt für blöd- und ſchwac— 
finnige Rinder in der Schweiz und in Deutſchland. 

Die erfte deutihe war 1816 die reine Unterrichts: und Erziehungsanftalt des Lehrers 
Guggenmoos in Salzburg; einige Jahre fpäter fanden 12 Cretinenkinder Aufnahmt 


Eretiniömus. 889 


im Klofter Admont in Salzburg. Bon 1835—1847 unterhielt Stabtpfarrer Halden— 
wang zu Wildberg im württemberg. Schwarzwald mit größter Uneigennügigfeit und 
Aufopferung eine „Unterrictsanftalt für ſchwachſinnige Kinder“; ſchwachſinnige geringen 
Grades fanden hier zwedmäßigen Unterricht „bis zur Confirmation“. Im Jahre 1841 
wurbe die vielbeſprochene Eretinen-Anftalt auf vem Abenpberge bei Interlaken durch 
A. Guggenbühl, das erfte medicinifch-pädagogifche Unternehmen, gegründet; durch 
die Erhebungen der Ferner Regierung (1858) ift der Auf Guggenbühl’s jetzt vollftän- 
big vernichtet worden und es fragt ſich gegenwärtig nur noch, ob feine Anftalt gänz- 
lich aufgehoben oder nur verlegt und unter ftrenge Aufficht geftellt werben folle. *) 
Ferner folgte 1842 die Anftalt von Dr. Ferd. Kern, damals Taubftummenlehrer zu 
Eiſenach, welcher 1847 nah Goli bei Leipzig überfievelte; Kern, ein wahrhaft 
edler Menſchenfreuud und viel geprüfter Charakter, bat ſich fpäter zum Arzte 
ausgebildet; 1844 Sägert in Berlin. Den Bemühungen von Dr. Röſch gelang 
1847 bie Gründung einer guten gemifchten Anftalt im ehemaligen Klofter Maria» 
berg; dieſelbe genieht Unterftüßungen vom württemberg. Staate und die bejonbere 
‚ Protection der K. Familie, fteht unter Staatsaufſicht und ift nach der amtlichen Kennt— 
nis Vfs. in jeder Beziehung befriedigend eingerichtet. (Weber die erften 4 Jahre der— 
jelben berichtet die eingegangene Zeitfhrift „Beobachtungen über den Cretinismus, von 
Röſch,“ Heft 1. ©. 1; 1850; 9. 2. ©. 97; 9.3. ©. 85; fpäter erfchienen kurze 
Jahresberichte; der uns vorliegende zehnte von 1857 enthält über den jegigen Beftand 
nichts näheres.) 1848 eröffnete der befannte Irrenarzt Dr. Erlenmeyer zu Ben» 
dorf eine Filiale für geiftesfrante oder ſchwachſinnige Kinder; ungefähr in viefelbe Zeit 
fällt aud die Errichtung gemiihter Anftalten zu Delmenhorſt ımb zu Hubertus- 
burg in Sadjen (1846); legtere ift Staatsunternehmen; nad den Statuten (Verordn. die 
Grridtung einer Erziehungsanftalt für blöpfinnige Kinder betr. vom 14. Jan. 1852; 
ſ. Gläſche, Erfter öff. Bericht üb. d. Erz.-Anft. f. blödſ. Kinder zu Hubertsb., Yeipz. 
1854, Allg. Zeitfchr. f. Piychiatrie; Berl. 1856. XIII. 139; zweiter öff. Bericht ꝛc., 
ebenvaf. 1858.) ift ihr Zweck, „blödsfinnige Kinder zur Erwerbsfähigfeit heranzubilden“, 
und ift fie beftimmt für bildungsfähige Knaben über 5 Jahre; feit 1857 werden aud 
Mädchen aufgenommen, leider, nad Vfs eigener Anfhauung in diefer fonft tüchtigen 
Anftalt, ohne genügende Trennung der Geichlechter und ohne Ausſchluß von Mädchen 
über 14 Jahren; die Zahl der Pfleglinge beträgt gegenwärtig 40, darunter 30 Knaben. 
Zu bemerken ift, daß Gläſche neben reinen Spielen dem gemeinfhaftlichen Gefange, 
wobei in Fröbel'ſcher Weife ver Inhalt des Tertes bildlich dargeftellt wird, Werth beis 
legt. Kurzen Beftand hatte vie Unternehmung des Lehrers Helferich zu Stuttgart 
und auf ver Solitubde; dagegen befteht feit 1849 eine zweite, gleichfalls vom Staate 
unterſtützte württembergifche Privatanftalt erft zu Nieth, feit 1851 zu Winterbad 
in dem cretinenreihen Remsthal unter der Yeitung des prakt. Arztes Müller; ver 
felbe bulvigt der Homöopathie als einer gerade bei Blödſinnigen unſchätzbaren [?] 


*) Schon 1850 (vgl. ten Bericht der ſchweizer. gemeinnütigen Geſellſchaft und bes Dr. 
Hermann an die Berner Regierung (Neue med. hir, Ztg. 1851. N. 11. ©. 178, und 1850. 
N. 24) wie in dem neueften (1858) an bie Berner Regierung erftatteten Berichte wurde geltend 
gemacht, die Anftalt fei fein Gretinenafyl, indem unter ben Kindern nur eine Heine Minderzahl 
von Eretinen fich befänden, ferner daß keine Heilung wirklicher Gretinen conftatirt würde, eud—⸗ 
lih das während der häufigen und langen Abweſenheit 9.8 auf Reifen in England u. f. mw. bie 
Anftalt im böchiten Grade vernacdläffigt werde, und daß insbelondere im Winter nicht für ges 
nügende Verpflegung, namentlich nicht für Heizung geforgt fei. Hätte man fih von Anfang über 
die Heilbarfeit des Cretinismus geringeren Täufchungen bingegeben, fo wäre ber Betrug Gug- 
genbübls jedenfalls nur kürzere Zeit auszuführen geweſen. Piteratur von und über Guggenbübl 
können wir figlich ausfallen laffen, da an Guggenbühls großartiger Heuchelei und Lügenhaftigfeit 
jetst nicht mebr zu zweifeln ift. 
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Heilmethode und leitet die Erziehung nad den firengften religiöſen Oruntfägen 9. 
Das Inftitut fteht gleichfalls unter Staatsaufficht, namentlich in pädagogiſcher und 
financieller Beziehung und veröffentlicht kurze Jahresberichte; gegenwärtig ift daſſelbe ftart 
beſucht und ſcheint die Unterrichtsmethode des pädagogiſchen Vorſtandes, Landenberger, 
namentlich auch durd eine glückliche Benützung der Geometrie für die Entwidlung ver 
Intelligenz vieles zu leiften. In Bayern wurde 1852 vom Priefter Probft und tem 
Dr. Medieus im Beneficiatenhaufe zu Eksberg bei Mühldorf eine Erziehungsanftalt 
für fatholifche Kinder eröffnet; im Jahre 1857 folgte endlich auch ein Privatunternehme 
in Oefterreih, indem ein Georgens zu Baden bei Wien eine Heil, Pflege und Cr: 
ziehanftalt für geiſtesſchwache Kinder eröffnete; für Bayern fteht eine Provincialanitalt 
in Verbindung mit dem Irrenhauſe Werned in Ausfict. 

Eine Weberfiht über die wichtigften Arbeiten der medicinifchen Literatur dei 
Cretinismus f. bei Wunderlih, Handbuch der Pathologie und Therapie; 2. Aufl 
1854. III. 1. ©. 293; fpätere Schriften find: Köſtl, Der endemiſche Eretinismus alt 
Gegenftand der öff. Fürforge; Prag 1855. Das meifte Intereffe für den Pärageza 
dürfte die oben erwähnte Abhanvlung von Dr. Kern gewähren. Dr. R. Köble. 

Eurfus, 1. Cbtus. | 


D. 


Dänemark, ſ. das Ende des Buchſtabens D. 

Dankbarkeit. Dant nennen wir die im Gefühl wurzelnde, in ven Willen über 
gehende, unmittelbare fittlihe Wirkung, die ein von einem Andern empfangenes Gut — 
jei es eine Gabe von materiellem Werth, eine Befreiung von irgend einem Uebel, etc 
fei e8 bloß die Bezeugung feines Wohlmwollens durd Wort und Miene — in mt 
hervorbringt; Dankbarkeit alfo vie Stimmung und Bereitwilligleit dazu, jeder feld 
Urſache jene Wirkung folgen zu laffen; in ver Dankbarkeit wird jenes Momentane ın 
vom zufäligen Anlaß Abhängige zu einem innern Habitus, zu einer Tugend. En 
ſchwächerer Ausprud dafür ift Grkenntlichteit, welches Wort zunächſt nur die Anerkennun 
bezeichnet, va man Gutes empfangen, im Sprachgebrauch jedoch auch häufig die tu 
ſächliche Bezeugung derjelben durch einen Gegendienft, übrigens nur in Heineren Dimm 
fionen, ausbrüdt.) Genauer num befteht jene Wirkung darin, daß ich mich" nicht begnügen 
fann mit der Befriedigung, mit der egoiftifchen Freude über den Empfang des fragliä 
Gutes, fondern daß viefe Freude gleichfam rüdmärts ftrömt in der Richtung auf ha 
Geber veffelben; hiedurch erft beweist fi die Dankbarkeit ala weſentlich eins mit da 
Liebe, daß fie fih der Gabe nur freut, indem fie den Geber binzudenkt, und nicht Not 
ihn hinzudenkt, fondern ſich durch das empfangene und angenommene Gute ihm fü 
‘ immer verpflichtet weiß. So weiß fih der dankbare Empfänger in der Schuld te 
Gebers; aber viefe Schuld hat für den, der felbft Piebe in ſich trägt, nichts drückende 
(vgl. Röm. 13, 8. Die Liebesſchuld allein foll eine bleibende fein), außer wenn I 
Verfönlichkeit des Gebers, feine Zudringlichkeit oder egoiftifche Abficht die Dankbark 
gegen ihn zu etwas läftigem, die Gabe felbft zu etwas unerwünſchtem macht; in dielt 
Fall ſucht man ſich baldmöglichſt durch einen Gegendienſt quitt zu machen. — zu 
Dankbarkeit ift weſentlich die empfangende Picbe, wie fie der gebenven bie Hand rat 
Gegen dieſe Definition könnte nur erinnert werben, daß wir auch für anderes, d 


*) Eine anerfennende Beurtheilung von Dr. Kofter ſ. in der Allg. Ztich. f. Pindisim 
1855. XII. ©. 285; eine ftrenge Aritif der Einrichtungen diefer und anderer Anftalten und = 
Einfeitigkeiten des Unterrichtes von pädagogifcher Seite f. in dem Artikel Dr. Kern's, x® 
wart und Zukunft der Blödfinnigenbildung; ebendaſ. ©. 521, 
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was bie Liebe giebt, Dank fühlen innen. So z. B. für einen Act ver bloßen Gerechtigkeit, 
etwa für eine Freiſprechung, die wir verbient haben. Allein wer darin blos das 
abftracte Hecht fieht, wird ſchwerlich danken, er wird die Gerechtigkeit des Richters 
bloß anerkennen. Danken wird in dieſem Falk nur, wer nicht allein die Möglich— 
feit eines entgegengefegten Spruches mit in Rechnung nahm, fondern bes Glaubens 
lebt, daß auch eines Richters gerechter Sprud für ihn eine gnädige Fügung Gottes 
ift; dem alfo dankt er eigentlich allein, aud wenn fich fein dankbares Gefühl ummit- 
telbar auf die irbifhen Stellvertreter Gottes richtet. Wenn aber etwa gefagt würde: 
wir fühlen auch Dank gegen die Natur, die doch von Liebe zu uns nichts wifle, fons 
dern uns Brod gebe, einfady weil fie ihren Gejegen nad Korn hervorbringen müſſe; 
fo leitet dies und auf den Punct, an welchem uns die Dankbarkeit nicht bloß als eine 
Zugend unter vielen, fondern als eine der tiefften Wurzeln des Höchſten erjcheint, 
was der Menſch bat, feiner Religion. Das Bebürfnis, einen Gott zu haben, liegt 
wit feiner größten Macht feineswegs in dem Bewußtſein unferer Schwäche, fo daß mir 
einen Gott nur brauchten, um von ihm zu verlangen, was wir nicht felber erobern —, 
um durch ihn auch vor dem geſchützt zu werben, was wir nicht felber fern halten können; 
es liegt vielmehr darin, daß das Menſchenherz ein Wefen fucht, dem es feine Eriftenz, 
fein Glüd, fein Haben und Heffen danken darf; daher auch nur, wo es an dieſem 
Drange fehlt, d. h. wo keine empfangenbe Liebe ift, die die gebende Liebe fucht, ein 
wirfliher Atheismus möglih ift. Und wie hiernach die Dankbarkeit der Führer des 
Menſchen zu Gott ift (vgl. A.Geſch. 17, 25—27), je ift fie aud ein ftartes Band, das 
den Menfchen an den Menfhen knüpft umd hiedurch ihm vor dem Ueberwuchern des 
Egoismus, ebendamit vor viel Sünde bewahrt. Ic kann mid durch Bande der Natur, 
oder durch einen unerflärlihen Zug, eine Art Wahlverwandſchaft, oder durch gefchlecht- 
liche Zuneigung an Jemand gefefjelt fühlen ; aber auch dieſem allem gegenüber liegt eine befon- 
dere Macht im Dankgefühl; viel eher läßt fi das Gewiſſen von andern Seiten her allmäh« 
li zum Schweigen bringen, aber undanfbar zu fein, undanfbar zu erfcheinen ift unerträglid) ; 
wer auch dies über fi gewinnen fann, ver ift fittlich tobt. Aber aud die Rückwirkung 
der Dankbarkeit auf das eigene Gemüth ift eine höchſt wohlthätige; wer für alles, 
auh für das Kleine und Geringe, banken gelernt hat, der findet, daß er immer noch 
glüdlih daran ift, er ift zufrieden und vergnägt, wo ter Undankbare felbft mit 
großem Gut niemals fi) glüdtih weiß. Ift fo die Dankbarkeit eine der Haupte 
wurzeln und Hauptftügen ver Religion und der Nächftenliebe, fo ift es umgekehrt auch 
wieder die Religion, die erft der Dankbarkeit den rechten Impuls giebt, weil fie ihr ven 
abfoluten Gegenftand darbietet, den perfönlicen Gott. Der Materialismus, wie er jedes 
edlere Gefühl durch feine Rohheit zerftört, fo macht er aud die Dankbarkeit unmöglich; 
gegen „Sanct Stoff" giebt e8 keinen Dank; diefem Gott fagen feine eignen Anbeter 
nad, er mache die dummſten Streihe. Der Polytheismus läßt der Dankbarkeit zwar 
Kaum, die antite Welt legt befanntlic großes Gewicht auf diefe Tugend, aber durch 
die Zerfchlagung ihres Objectes in eine Mehrheit von Göttern ſchwächt er ihre Intenfität; 
der Monotheismus der Ifraeliten hat in ven Pfalmen gezeigt, wie mächtig er vie Dank— 
barfeit erregt, aber nur dadurd, daß ver Eine, unfichtbare Gott aus feiner Ferne und 
Erhabenheit herausgetreten ift und ſich gefchichtlih offenbart; ein höchſtes Wefen nad 
Art des Deismus gedacht ift viel zu falt, um ein Menfchenherz zum Dante zu erwär— 
men. Die vollften Motive giebt erft das Chriftenthum ber, weil in der Erlöfung das 
Größte und Aeußerſte geſchehen ift, was Gott für die Menfchen thun konnte, und weil 
in Chriftus ung alles gefchentt ift Röm. 8, 32. 

Iſt hiernach aufer Zweifel, daß ein Erzieher, der da vergäße, Dankbarkeit in feines 
Zöglings Seele zu pflanzen, einen ver Edfteine am Gebäude ver Sittlichkeit zu ſetzen vergef- 
fen und fomit das Ganze fhon von Anfang baufällig machen würde: fo fragt es ſich, welche 
Mittel ihm hiezu zur Verfügung ftehen? Niemeyer hat im Gegenfage gegen pefta- 
lozziſche Darftellungen von der Anlage des Kindes zu verfchiedenen Tugenden, fo 
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namentlich auch zur Dankbarkeit, in einer Beilage zu feinen Grundſätzen der Erz. ıc. 
(6. Aufl. I. ©. 547) fehr richtig gefagt: „Die Kinder find ohne Ausnahme vie grökten 
Egoiften” (nur kommt ver Pelagianismus aud bei Niemeyer darin gleich wieder zum 
Vorſchein, daß er diefen Egoismus ald etwas naturnothwendiges anfieht, um den Trieb 
ver Gelbfterhaltung, ver zur Selbſtthätigkeit führe, recht tief zu begründen). Im Folge 
jenes Egoismus nehmen die Kinder alles an, haben wohl eine freundliche Miene 
für ven Geber, auch eine Art von Liebe, weil fie feiner Gewogenheit ſich verfidert 
halten; aber daß darin für fie felber eine Berpflihtung liege, gegen ibn aud nur ge 
wiſſe Rüdfihten zu beobachten, daran denfen fie nicht; fommt ein anderer ihnen in den 
Weg, der ihnen dieſelben Dienfte leiftet, fo ift der erfte gänzlich vergeffen, man bedarf 
feiner nit mehr. So hat das Kind wohl auch gegen einen Pehrer eine Zuneigung, 
aber weit feltener wegen deſſen, was es an Lehren von ihm empfängt, al® weil er feine 
Macht nicht in der Ausdehnung gegen das Kind braucht, in melder ihm das möglich 
wäre; die wirflihe Dankbarkeit ſtellt ſich im günftigen Falle erft mit den reiferen Jabren 
ein. Daft es den Eitern etwas zu tanken habe, kommt dem Kinde um fo weniger in 
den Einn, je unumnterbrodener ihm die Wohlthaten derfelben zufließen; es wähnt, das 
fünne gar nicht anders fein. Wie ſtimmt aber diefe Thatfache zu Der obigen Bebanp- 
tung, daß Dankbarkeit ein tiefes Bedürfnis des Menfchenherzens ſei? Ganz fo, mie 
immer die evelften und tiefften Bebürfniffe, die die Sünde eingefchläfert und abgeftumpft 
bat, erft gewedt werden müßen. Das gefchieht nun freilich nicht, wie uns Xenopben 
(Cyrop. I, 2.) von den Perfern berichtet, durch ſchwere Strafe, die auf den Undank 
gejegt wird; ſchon deswegen nicht, weil großer Undank vorhanden fein kann, ohne daß 
er zur beweitbaren Thatſache wird, und dann, weil eine Danfesbezeugung aus Furcht 
vor Strafe felbft wieder nichts ald ein Product des Egoismus ift. Uber das ift um fo 
gewißer, daß im Kinde die Dankbarkeit nur dadurd zu weden und zu pflegen if, 
wenn man ed danfen lehrt, e& zum Danken anhält. Das Leben felbft bietet, namentlid 
beim Anblid fremden Unglüds, Anlaß hiezu genug dar; das Morgen- und Abendgebet 
bat feinen pädagogifchen Werth namentlich auch darin, daß es die flüchtigen Eindrüce 
des empfangenen Guten firirt und fo dem furzen Gedächtnis, das den Undankbaren 
harafterifirt, entgegenarbeitet. Ebenſo ift das Tiſchgebet ſchon aus diefem Grunde für 
hriftliche Erziehung unentbehrlich. Wo ſich bei einem Kind Unzufriedenheit fund giebt, 
3. B. mit der ihm verabreichten Speife, mit feiner Kleidung u. f. w., da muß ihm 
gefagt werden: „banfe Gott, daß du das haft”; Beiſpiele, wie das des verlorenen 
Sohnes im Evangelium, der zufrieden gewejen wäre, da ein Taglöhner zu fein, wo e& 
ihm zu enge gemwefen war als Sohn des Haufes, Hinweifungen auf die in jeder Page 
möglihen Glückswechſel find hier ganz am Orte. — Aber auch menſchlicher Wobhltbat 
gegenüber ift hier die Angewöhnung der Danfesbezeugung von größter Wichtigkeit. Es 
giebt auch bei gut gearteten Kindern, namentlid bei Anıben, eine gewilfe Blödiglkeit, 
eine dumme Scham, die fi) vor allen Bezeugungen ven Danf und Aehnlichem fürdtet, 
weil man fich felber linkiſch vorkommt; das fann fo weit gehen, daß fi ein Kind lieber 
einer Wohlthat entzieht, nur um nicht danken zu müßen. Vollends eine Danffagunge 
pifite zu machen, ift den meiften Anaben ein bitterer Keldh, während die Mädchen im 
Bewußtſein, ſich gefällig benehmen zu können, das weniger fcheuen. Bier muß nun 
einfach durchgegriffen werben mit unnachfichtlihem Gebot; ift einmal jene Scheu über: 
wunden, fo befommt jenes edlere, urfprünglich- natürliche Gefühl und Bedürfnis Luft. 
Auch unter den Kindern felber muß darauf gehalten werden, daß eine empfangene 
Piebeserweifung im Gedächtnis behalten wird; tritt ein Vergeflen, eine Mieftimmung 
ein, fo ift es Sade des Erziehers, an die Dankesihuld zu mahnen; ſowohl bei ſolchem 
unmittelbaren Anlaß, als wo fonft das Leben und die Geſchichte dazu die Hand bietet, 
muß insbefondere mit Nahtrud das Häßliche des Undants, das Malhonette, Niever- 
trächtige deffelben dem Kinde vor Augen gehalten werden. Schwieriger ift es, bie 
Dankbarkeit, die wir als Eltern, als Lehrer gegen unfre Perfon anzuſprechen das Recht 
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haben, die wir pflanzen müßen, wenn jene Tugend überhaupt im Kinde zu Stande 
fommen fol, felber hervorzurufen. Die bloße Pflichterfüllung, ohne daß das Kind umfre 
Liebe darin empfindet, thut's mod nicht, wiewohl ohne fie natürlihd von Dankbarkeit 
nichts zu hoffen, aud nichts zu verlangen ift; die bloße Erzeugung begründet kein 
Danfgefühl, und davon, wie fauer das Kind feiner Mutter geworben ift (Sir. 7, 29), 
hat es feine Erinnerung (in der Regel wird man das erft im eigenen Gheftand inne). 
Die Ueberhäufung des Kindes mit Wohlthaten, 3. B. das Uebermaß in Weihnachts- 
und Geburtstagsgefchenten, bat eine gewiffe Gleichgültigfeit neben ver Unerſättlichkeit 
bed Begehrens, aljo das gerade Gegentheil der Dankbarkeit zur Folge; ſchwache Mütter, 
die dem Kinde nichts abzufchlagen vermögen, erndten in der Kegel den mwenigften Dank. 
Thöricht ift e8 ferner, dem Kinde das unaufhörlich vorzurechnen, was es ung perfönlich 
zu danfen babe; fein Gefühl, je gefunver, je mehr zu wirfliher Dankbarkeit qualificirt 
es ift, jagt ihm um fo mehr, daß felbft wirkliche Wohlthaten, wenn man fie uns auf- 
rüdt, dadurd viel von ihrem Werthe verlieren; deſſen zu gejchweigen, daß Menden, 
bie von ihren Gutthaten viel reden, viefelben höher anfchlagen, als fie werth find. Der 
richtige Weg zur Erzielung der Dankbarkeit gegen unfre Berfon und eben damit zu— 
glei zur Befähigung des jungen Herzens für diefelbe im allgemeinen wird außer 
dem oben Bemerkten noch fpeciell durch folgende Puncte fi beftimmen laffen. 1) Ye 
mehr der Erzieher, nit um Dank für feine Berfon zu erndten, jondern um feiner Pflicht 
zu genügen, aber auch dies nicht im Sinne einer falten Gefeglichkeit, fondern in dem 
Sinne, wie die fich felbft nie genügende Liebe die Pflicht auffaßt, alles thut, was zu 
des Kindes Beftem gereicht, um jo mehr wird — wenn aud) erft in den reiferen Jahren — 
ber Dank ihm gefihert und ebentamit die Dankbarkeit als allgemeine Tugend gewurzelt 
fein. Namentlich der Lehrer braucht gar feine befonveren Mittel anzuwenden, als die in 
feiner Pflicht an fi ſchon liegen; giebt er das Befte, was er geben fann, widmet er 
Zeit und Kraft feinen Zöglingen, fo daß fie jehen, mit demſelben Ernſte, den er vielleicht 
fireng won ihnen fordert, opfert er ſich felbft ihnen auf, weil ihm alles an ihrem Wohl 
gelegen ift: dann ift er auch des Danfes aller derer gewiß, aus denen etwas wird; 
während bie fhönften Worte und der gleifenpfte Schein aud vor der Jugend Augen 
den Miethlingsfinn nicht zudeden, der felbft dem, was man wirklich leiftet, alle 
Danfeswürdigkeit nimmt. — 2) Während aber idy felbft nie pofitiv den Danf meines 
Kindes, meines Schülers fordern werde (nur bei ganz eclatanten Fällen fann ic fagen 
ift das der Dank, ven ich von dir hoffte?), fo ift es defto angemefjener, wenn der Vater 
die Kinder gelegentlih an das mahnt, was fie der Mutter fhulden, und umgelehrt, ebenjo 
die Eltern dem Lehrer gegenüber und umgekehrt; Geſchwiſter heiße man einander 
danken für jeden Piebesvienft. — 3) Die Gewöhnung an Danfesbezeugungen, wie fie 
fhon ver Anſtand forbert, ift ganz- gut, wie oben bemerkt; aber fie dürfen dem 
Kinde nit in einer läftigen, umftändlihen, ver Einfalt und Gerabheit ver Kinder 
widerftrebenden Weife auferlegt werden, fo daß es für jede Bagatelle tiefe Bücklinge 
machen muß. Jede heuchleriſche Bezeugung der Dankbarkeit, zu der man zwingt, muß 
das Dantgefühl, das wirklich vorhanden iſt, tödten. — 4) Wichtig aber ift — worauf 
mit Recht Niemeyer aufmerkjam madt, a. a. O. S. 303 — da man dem Kinde feiber 
für jede Dienftleiftung, die nit von vemfelben als bloßes Müßen angefehen und aus- 
geführt worben, alfo zumeift für Aufmerkjamkeiten, die es von freien Stüden uns 
erzeigt, freundlich dankt. Gerade dies Gefühl, andern etwas fein zu fünnen, das fie 
uns danken, macht zur Dankbarkeit felbft geneigt. Endlich 5) wird es fehr viel aus 
maden, ob der ganze Ton im Elternhaufe darauf geftimmt ift, daß gern und warın 
der Dank, den man nad) irgend einer Seite hin im Herzen trägt, ausgefprechen wird 
Wenn der Bater von feinen Eltern, von den Lehrern feiner Jugend zc. in folhem Tone 
fpricht, das klingt anders nad) in den jungen Herzen, als wenn vie, denen man unter 
die Augen tiefe Reverenzen macht, zu Haufe durchgehechelt werben oder der Bater mit 
Behagen erzählt, welche Streihe er einft feinem Schulmeifter gefpielt. Selbft ven 
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Dienftboten gegenüber forbert der feinere Sinn, daß man fie nicht immer fühlen läft: 
was bu thuft, dafür bift du bezahlt; wei man, daß gerade das Beſte ſich nicht bezahlen 
läßt, und ſcheut fidy daher auch nicht, wenn ein Dienftbote uns etwas befonders zu Danfe 
gemacht, 3. B. vorgeforgt hat, wo wir nicht voraus dadıten, oder an einem Krankenbette 
treue Dienfte geleiftet, ihm zu zeigen, daß man ihm aud Danf dafür weiß, fo mir 
auch dies dazu dienen, das Kind durch die That zu belehren, daß zum Danken Niemant 
zu vornehm iſt. — Vergl. auch Beneke Erz. E. I. ©. 420. 444. Palmer. 

Darſtellungstrieb, ſ. Phantafie. 

Decan, ſ. Schulregiment. 

Deelamation. Unter Declamiren hat man ein dem Sinn und Verſtändnis ent 
ſprechendes Vortragen von auswendig gelernten poetifhen oter profaifhen Mujterftüden 
ſich zu denfen. Es bilden die Declamationen in unfern Volks und Gelehrtenfchulen einen 
Theil des deutſchen Unterrichts, ver in fo fern, als darauf gefehen wird, daß der Stoff 
felbft, der zum Behufe ver Declamation gelernt wird, einmal Gedanken enthält, deren An- 
eignung aud) für das fünftige Leben von Gewinn ift, und dann das Faſſungsvermögen vet 
Lernenden nicht überfteigt, jo daß aud die Möglichkeit gegeben ift, daß der Vortrag 
dem darzuftellenden innern Gedankengehalt ganz congruent fei, alle Beachtung verbient, 
Natürlich kann bloß dann von einer Declamation die Rebe fein, wenn nad voraus— 
gegangenem Verſtändnis „Hebung und Senfung der Stimme, Schärfe oder Stumpfbeit, 
Stärke oder Shwäde der Laute, die Betonung einzelner Wörter und Heinerer over 
größerer Sätze und ihrer Theile, die fteigenbe oder fallende Lebendigkeit der Rebe, die 
Raſchheit oder Langjamkeit ihrer Ab- und Anfäge, die Größe der Pauſen“ wirflid 
beobadıtet werben fann. ine andere Frage ift die, im wie weit zur Declamation das 
dramatiſche Element, das eine möglichft vollftändige Angemefjenheit des Geſichtsausdrude 
und ber Geberde zum vargeftellten Inhalte verlangt, hinzutreten kann. Waitz (Pär. ©. 272) 
meint, died bürfe nur von höherem Unterrichte verfucht werden, doch dürfe auch ſchon bie 
niedere Stufe nicht beim Pefenortrage allein ftehen bleiben, denn durdgängig könne auf 
den niedern wie auf den höhern Stufen die Aufmerkfanfeit für die ſprachliche Darftellung 
nur in dem Maße frei werben, in welchem vie Herrfchaft über den Stoff gefichert ift, 
und nur erft die länger fortgefette vielfache Uebung ver Aufmerkſamkeit geftatte allmäb- 
lich eine noch größere Erweiterung derfelben auf den gefammten mimifchen Ausprud. Dt 
die Schule die Kunſt des Vortrags fo weit d. b. bi8 zum Declamiren im engern Sinne fteigern 
könne, fcheint vor Allem von der Individualität des betreffenden Lehrers abzuhängen, eb 
biefer nämlich durch fein eigenes Beiſpiel feine Schüler zu der Fähigkeit eines jolden 
Ausdrucks des Gelernten zu bringen im Stand ift. Iſt ver Lehrer felbft hierzu nicht 
geeignet, fo muß auf eine derartige Declamation um fo mehr verzichtet werben, alt 
faliches Pathos, übertriebener Ausprud in den Geberden, verkehrte Anwendung der 
Geften überall das Gegentheil von dem hbervorbringen würde, worauf eine chriftlidt 
Erziehung es abzufehen hätte, und die Uebung im Declamiren nichts als eine praftiihe 
Anleitung zur Heuchelei wäre. Ueberdem wird ja auch nicht immer die Art des Ber 
trags den Mafftab für das Verſtändnis abgeben fünnen. Oft find gerade ftille Naturen 
von ber tiefften Empfindung doch nicht im Stande, etwas ganz richtig empfundenes auch 
gut vorzutragen, und im andern Fall giebt es Invivituen, die bei einer großen Ober: 
flädhylichteit ihres Weſens von einem fihern Takte geführt den Anforderungen, bie mat 
an die Declamation ftellt, ziemlich entfprehen. Es ift vollfommen zuzugeben, daß ein: 
gut geleitete Declamation für die Bildung des Geſchmackes von Wichtigkeit ift, dem 
„erſt durch den Vortrag kann fühlbar gemacht werden, wie innig der äußere Ausorud 
fih an den Gedanken und die ganze Gemüthslage anzufhliegen vermag, bie er dar 
ftellen fol, und wie wichtig die vollfommene Angemefienheit beider zu einander, ſowobl 
für die vollſtändige Auffaſſuug des Mitzutheilenden und für vie Bewegung des frewden 
Gemüthslebens durch daſſelbe als für das Verſtändnis und die feinere Ausarbeitung 
der eigenen Gefühlswelt ift. Mit der Bildung des Vortrags umd durch fie erpalen 
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die begleitenden Gemüthszuftände eine Lebendigkeit und Innigfeit, die ihnen vorher fehlte, 
und die biöher dunkel gebliebenen Unterfchiede unter ihnen treten in beftimmter Färbung 
und fefter Geſtalt auseinander; die Wellenlinie der Gefühle und ihre Abftufungen, ihre 
Hebungen und Senktungen laflen ſich bei der großen Biegfamleit ver menſchlichen Stimme 
felbft bis in ihre zarteften Schattirungen fihtbar machen; das herangewachſene Kind 
wird dadurd aus der Bewußtloſigkeit feines eigenen, fo oft überwältigenden Gefühle: 
lebens allmählich herausgezogen und mit dem Interefle für die vollfommene Darftellung 
deflelben wird zugleich auch feine Fähigkeit erhöht. Zwar läßt ſich nicht behaupten, 
dak die Tiefe und Zartheit des Gefühl an der äſthetiſchen Vollendung des Vortrags 
direct gemeflen werben fünne, aber die natürliche Wechſelwirkung zmwifchen beiten, vie 
zu forgfältiger pädagogiſcher Benugung diefes Bildungsmitteld auffordert, kann gleich- 
wohl nicht bezweifelt werden, denn es wird ſich eine foldhe überall von ſelbſt heritellen 
und zur Geltung bringen, wo zwifchen dem innern Gehalt des Lebens und ven äußern 
Formen feiner Darftellung ein bis ins Einzelne durchgeführter Barallelismus ftattfindet. 
Hat man mit Recht dagegen gewarnt, daß man äfthetifh gefühlvolles Leſen herbeiführen 
wolle, wo bie entſprechenden Gefühle ſich noch nicht finden, hat man mit Recht ſich 
gegen die marionettenähnlihen Bewegungen beim Declamiren ausgefproden, fo darf 
auf ter andern Seite auch nicht überſehen werden, daß erft die Öewinnung ber rechten 
äußern Darftellungsweife vem Schüler die Gemüthslage vollftändig und bis ins Einzelne 
aufzufhliegen vermag, die ter Inhalt fordert“ (Waig S. 271). Darüber daß mit Ver- 
ftänpnis gelefen und fo allmählich darauf hingearbeitet werben fol, daß in den obern Claſſen 
bei dem Vortrag eines auswendig gelernten Mufterftüdes die Nüancen des Gedankens 
wenigftens annäherungsweife durch Hebung und Senkung ver Stimme ꝛc. wiedergegeben 
werden, dürfte wohl fein Zweifel fein. Es ift aber nicht zu leugnen, daß beſonders in 
den griechiichen und lateinifhen Stunden gerade auf ein ausdrucksvolles von Verſtändnis 
zeugentes Lejen in ven meiften Schulen zu wenig gejehen wird. Daher ift es empfehlens- 
werth, wenn man, wie Dr. Heiland (Mütell, Zeitfhr. 1856. ©. 77) in einer Abhandlung 
zur Oymnafialfrage befürwortet, wie ehedem, Capitel aus Nepos, Cäfar, Cicero lernen 
lößt. Damit aber das Memoriren zu einer wirklihen Aneignung führe, fei e8 hinfüro 
nicht ohne das Declamiren. Die Programme ver Fürftenfhule zu Grimma weijen e8 
aus, daß dort noch heute die Schüler aller Glaffen auch in lateiniſcher Declamation 
geübt werden. Und welche loci memoriales, werth „mit vollem Klange und mit aller 
dVeierlichfeit der Recitation“ vorgetragen zu werden, enthalten nicht die Dichter! Man 
jollte ſchon deshalb dazu greifen, um ein Gorrectiv zu gewinnen gegen die grenzenlofe 
Verwahrlofung in Proforie, Metrit und Rhythmus, werurd unfere Schüler jo barbaro- 
phoniſch geworden find. In der That find dem Gymnaſium aud in den alten Spraden 
jo viele Mittel gegeben, auf ein mit Verftänpnis ver Sache in Einklang ſtehendes Bor- 
tragen binzuarbeiten, daß es nicht nöthig ift, beftimmte Declamirftunden einzurichten. 
In den meiften Schulen bilden, wie man aus ven Programmen erfieht, die Declamationen 
einen Theil des deutſchen Unterrichtes und zwar in der Weife, daß im jeder deutſchen Unter- 
richtsſtunde einzelne Schüler zumeift Gedichte vortragen ; die Profa wird dabei wohl mit Un- 
recht vernachläßigt, ta der metrifche Rhythmus leicht zu taftmäßigem, gedanfenlofem Vor⸗ 
trag verleitet. Derjenigen Einrichtung hingegen, die an verfchiedenen Gymnaſien durch das 
Jahr 1848 eingeführt wurte, in weldem man unter andern aud) das Bedürfnis an Volfsred- 
nern lebhaft fühlte, daß in einer gewiſſen Stunte in der Woche Schüler ihre eigenen Producte 
in gebundener oder ungebundener Neveweije zum Vortrag brachten, vermögen wir nicht 
unfern Beifall zu ſpenden und mir ftimmen in diefer Beziehung dem Dr. Jordan 
(Mützell Zeitihr. 1857. ©. 842) vollkommen bei, wenn er jagt: „man hat gewiß 
Unredt daran gethan, wenn man im legten Decennium, namentlih aud in Folge ber 
politifchen Redſeligkeit des Jahres 1848 ven freien Vorträgen und Rebeübungen bie 
und ta einen jo hohen Werth beigelegt und ihnen in der Schule ein weites Feld ein- 
geräumt hat, dagegen bie declamatoriſchen Uebungen als unter dem Niveau eines Gym— 
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nafiaften der obern Glaffen ftehend befeitigt. Recht geleitet find fie bis Prima von 
hoher Bereutung. Mit Recht finden wir fie daher auch in den Pehrplänen der Provim 
(Sachſen) nod in Prima vor.” Dan bat wohl gemeint, daß ausprudsvolles Leien vie 
Declamationsübungen erfege; bringt man jedoch in Rechnung, daß es doch noch etwas 
anderes ift vor bem Lehrer und den Mitfchillern etwas frei vorzutragen und daß fon 
ein hoher Grab von Unbefangenheit erfordert wird, um dies zu fünnen, jo empfiehlt 
fih vie Declamation fhen aus dieſem Gefihtspuncte; die rechte Einſicht des Lehrers 
wird der vielleicht hie und va bei dieſer Gelegenheit hervortretenden Kedheit der Jugend 
zwedmäßig entgegenzutreten wiſſen. (Wie fehr man bie jugendlihe Schüchternheit, die 
fo wohl anfteht und die in den meiften Fällen das Merkmal einer feinorganifirten Natır 
ift, zu fchonen habe, darüber vergl. d. Art. dramatiſche Aufführungen). Auch Curtman 
(Lehrb. III. Thl. S. 116) betrachtet in diefer Beziehung die in Frage ſtehenden Uebun- 
gen: „Die Unbefangenheit beim öffentlichen Auftreten kann durch Declamationen bei 
Sculfeierlichkeiten gewahrt werben." Betrachten wir demnach die Declamationsübungen 
von biefer Seite, jo werben fie richtig geleitet allerdings einen nicht ganz ummichtigen 
Theil des Unterrichts bilden. Wie aber aud ausprudsvolles Leſen zur Verkehrtheit 
werben fann, davon führt R. v. Raumer über Mädchenerziehung (Geſch. d. Pär. II. 
©. 458) ein ſchlagendes Beilpiel an: „Hölzerne Yehrer meinen: mit Drudern leen, 
tas fei mit Ausorud lefen. Einen ſchlichten natürlihen Menſchen widert es an, wenn 
er ein Mädchen mit ſolchem Scheinaffect declamiren hört, befonders wenn fie es mie 
oft! verfieht und den Accent am falſchen Orte anbringt, wodurd fie das gang Ge 
dankenlofe ihrer Kunft verräth.“ Bor Allem hat ver Lehrer, der diefe Uebungen zu leiten 
bat, daflir zu forgen, daß nur Stoffe zum Declamiren ausgejucht werden, vie für ben 
Lernenden einen bildenden und bleibenden Werth haben. Curtman (Lehrb. IL ©. 135) 
empfiehlt ganz richtig befonders die volksthümliche Poefie: „Eine blog paffive Kenntnis 
der Poefie verweichlicht, überfpanut die Einbildungsfraft, eine möglichſt active kräftigt 
diefelbe. Diefe befteht [hen in dem Memoriren, ferner im Recitiren, jedoch nicht im 
tbeatralifchen Declamiren, weil dies eine dem Kinde ganz fremde Berfegung aus ih 
heraus ift. Kleinere, leicht behaltbare, ins Ohr fallende Stüde jind vorzüglider alt 
längere, welche von den Kindern nicht überfchaut werben, tod taugen aud größer 
Dichtungen, wenn fie umter den Augen des Lehrers in pafjenden Abjchnitten und mit 
Erklärung gelefen werten können.“ Gute Lefebücher enthalten in der Regel gemg 
Stoffe, die ven Schülern zu freier Auswahl überlajjen werden können. Wir find eben 
auch der Anfiht, daß die Schule auch nah dieſer Richtung hin ihren Schülern das 
Befte als Mitgift auf den Lebensweg zu geben habe, damit ſich auch an berrlicer 
Dichtung der Sinn für Hohes und Ideales erhalte und ftimmen aus voller Seele vom 
bei, was hierüber in dem Artikel über beutfchen Unterricht ausgeführt worden ift. Wat 
aber vie Form betrifft, fo ift auf Wahrheit, Einfachheit und Natürlichkeit vor Allem ze 
halten. Gegen alles theatralifche Wefen in ver Declamation muß Einjpruch erhoben werden 
Schaufpieler zu bilden liegt nicht in der Abſicht einer priftlihen Schule. Daher müſſen wir 
und auch gegen die von adıtbarer Seite her ausgefprochene Anficht erflären, daß ta, 
wo es erreichbar fei, ein guter Schaufpieler diefe Uebungen leite. Schon in dem Kr 
formationszeitalter fanden neben der Aufführung der Schultramen (vgl. d. Art. dram 
Auff.) auch befondere Declamationen ftatt (vgl. Calvin ©. 7568).*) G. Lotbbol;. 


*) In bie Volksſchulen paffen Declamationsübungen im engeren Sinne jedenfalls nicht; aber 
was durch fie bezweckt wird, kann einigermaßen dadurch erreicht werben, baf man mehrere Ai» 
der eine angemeffene Gefchichte in ber Weife gemeinfam Iefen läßt, daß jebes eine beftimmte Perien 
darin vorftellt, woburd Rede und Gegenrede ſich auf ganz natürlichem Wege von felber hebt un) 
marfirter wird. Das Wichtigfte bleibt immer genaue, reinliche und geläufige Ausfprade und 
den Sinn der Worte im Satze, wie der Sätze im Zufammenbang angemefjene Betonung um 
damit bat der Lehrer gemeiniglich Arbeit genug. Gute Bemerkungen über den Gegenftand im 
allgemeinen und beionbers über das Techniſche finden fi in Curtmans Abhandlungen in ba 
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Denkübungen. Wenn, nachdem in diefem Werte der ee an 
feinem Orte eine boppelte Berüdfihtigung erfahren, im gegenwärtigen Artifel den Denf- 
übungen noch ein Pla gewidmet wird, fo hat dabei offenbar die Erwägung obgefiegt, 
daß die Denkübungen wohl unterfcheirbar feien von demjenigen, was auf tem Er» 
ziehungsgebiete zu dem Namen Anfhaunngsunterricht gelangt ift, wie oft fie beide auch 
in einem Athem oder Federzuge von den Berufenen und Unberufenen ihrer Pfleger oder 
Gegner neben einander bei kaum geahnetem Unterfchiede genannt worden find. 

Hienach wird e8 die erfte Aufgabe in umferem Artikel fein müßen, zur Anerfen- 
nung zu bringen, was im Unterfchiede vom Anjhauungsunterriht unter den Denkübungen 
zu verftehen fei. — Die Seele des Lernenden macht erfahrungsmäßig im VBolbringen 
ſchauender Thätigkeit Halt vor ihrem Objecte, indem fie an Raumeserfcheinungen over 
an Zeitvorgänge ſich bingiebt, und läßt unter begleitender Empfindung das Wahrge- 
nommene in Geftalt von unterfheidbarem Eindrucke oder Bilde ihr Eigenthum werben, 
Iſt der Anfhauungsunterriht nun ein feinem Namen entſprechender, jo hat er mit ber 
Hülfe, die er umterrichtlicy leiften will, Anfchauungen ver geeigneten Art auf jeber 
Stufe der fortichreitenden Geiftesentwidelung zuzuführen, um fein Werk zu thun. Er ift 
deshalb in ber ganzen Unterrichtsthätigkeit nicht zu denfen als eine bloße Propädeufis 
für die Anfänger in Denfübungen, welche aufzubören oder zurüdzutreten habe, fobald 
die Kraft des eigentlihen Denkens zu entichiedenerer und freierer Thätigfeit gelangt 
erfheint; er fann und foll al8 Ergänzung und Vollendung treten auch zur geübteſten 
Dentthätigfeit. Es mag num am feinem Orte der Anfchauungsunterriht zufehen, wie 
er dies jein eigenthümliches Werk ausrichte; nur möchte noch in Erinnerung zu bringen 
fein, wie an ihm annoch ftreitig erfcheint, ob er berechtigt fei, den in der Stille ver 
Seele ftattfindenden Gonceptionsprocek des Bildergewinnens auf den Sectionstiſch der 
Betrachtung zu bringen und ind Wort zu fallen. Ich erinnere mic die nicht uner— 
bebliche Bemerkung gelefen zu haben, man möge die gewonnene Anſchauung nicht gleich 
den Schüler verlautbaren laffen, und laſſe ich vie biblifche Gefchichtserzählung an ven 
Schülern, ohne daß ich fie anfangs weiter davon und darüber reven mache, am liebſten 
vor ihrer Seelen Grunve ſtill vorüberführen, um ben Eindrud durh Zwifchenfahren 
nicht zu ftören, welchen vie Gefchichte hatte bervorbringen fünnen und follen. 

Der menſchliche Geiſt kann aber bei diefer primären, heimlih und am liebſten 
ſchweigſam aufnehmenden Thätigkeit nicht ftehen bleiben; er muß weiter. Er muß das 
pabulum animae, das ihm fortwährend durch Anſchauen von Einzelheiten ans Außen- 
und Immenwelt zugejpiegelt wird, durchdringen, entfinnlichen, vergeiftigen, d. h. im die 
Geftalt des Allgemeinen erheben, wie fie feinen weiteren Zwecken gemäß ift, dadurch 
daß er vergleichet, fcheivet oder verbindet unter feinen Erwerbungen, er muß an umb 
in Begriffen ſich zu fchaffen madhen — er muß in denkende Thätigfeit übergehen. 
— Dieſe Thätigfeit Hr fähig, durch Uebung zu den mannigfaltigften Graden der 
Entwidelung zu gelangen. 

Wie die Thätigkeit des Anfchauens bei dem heranwachſenden Kinde fih nun be— 
kanntlich anfangs in Planlofigfeit ohne Zuthun Anterer an ven Realitäten Befchäftigung 
fucht, To nicht weniger das Denken an den Anſchauungen und Begriffen, bie in ihm 

gedeihen. Wie aber jenes, fo fann und muß auch biefes ein beſonderer Gegenftand 
für wohlbewußten und erfolgreihen erzieherifchen Einfluß werden. Es wäre ſchlimm, 
wenn eine erziehenve Thätigfeit, die auf den Namen einer einfihtsvollen Anſpruch macht, 
dem Zufallöfpiele, wie es im Geiftesverfehre der menschlichen Geſellſchaft fich bildet, 


Pädagog. Vierteljahrsſchrift von Schniger 1847, 1. 1848, 1. Am ichärfften ſpricht gegen das 
Declamiren überhaupt Pb. Wadernagel im lebten Abfchnitt feines gehaltreihen Bilchleins 
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die Anregung der Dentthätigkeit überlaſſen und nicht im geeigneter Weiſe auf allen 
Stufen ver Entwidelung des Zöglings paffenden Anlaß und Gegenftand anbieten wollte, 

Die unterridtende Seite der Erziehung, ich meine, derjenige Theil von ih, 
welchem es darauf anfommt, in georbneter Weife vem Zögling zu Erkenntnifſen 
zu verhelfen, konnte fich zu feiner Zeit und an feinem Orte menfhliher Enwidlung 
jemals ganz dieſen weſentlichen Beſtandtheil (nit bloß Hülfsmittel) des Unterrichts 
abhanden kommen laffen. Sie hätte fich felbft misverftehen müßen oder ihr Wert auf 
gut Gläd treiben wollen. Wo alfo mit Verftand, d. h. der Natur der Sache gemäf 
ift Unterricht ertheilt worden, da ift aud an feinem Orte das Denten in allen feinen 
Erweifimgen ohne Zweifel geübt worben. 

Sleihwohl haben in vem Bereihe der Elementarpädagogie und vomehmlid 
auf dem Gebiete des gemeinfamen, d. h. des Schulunterrihted ganz beſondere unter: 
rihtlihe Bemühungen des Lehrers und Schülers unter dem vielgenannten Namen Deut: 
Übungen feit nunmehr faft 80 Jahren Eingang und Pflege gefunden, umb von diele 
muß nad ihrer geſchichtlichen Entwidelung, pädagogiſchen Bedeutung und unterrictlicen 
Berebtigung und Ausführung hier weiter die Rede jein. 

Die Erforberlichkeit, unmittelbar auf die Oeiftesthätigfeit ves Denkens am Chile 
bilvend einzuwirken, wurbe zweifellos in dem Grabe, ald man ein Berftäntnis gewonnen 
von der Aufgabe der Elementarfhule und man darauf ausgieng, fie ihrem vollen 
Begriffe nah in wirkliche Action treten zu laffen. 

Der Elementarfhule infonderheit, d. b. nicht der erften beften Dorfichule, fontern 
derjenigen Schule, die ebenfo gut Geheimeräthe wie Tagelöhner durchgemacht baten 
müßen, um befähigt zu werben für weiteren Unterricht, fei es durch die höhere Saul: 
oder dur das nachmalige praftifche Leben, der Elementarfchule, die ſich daher nach ihrer 
Aufgaben zu geftalten hat, war nämlich als Pflicht zuerkannt worden, ganz beſondert 
die Grundthätigkeiten des erfennenven Geiftes in die Zucht eines georbneten Unterridtei 
zu nehmen, und darum hat fie von ber Aufgabe, durd) geeignete Uebung das Dente 
zu bilden, nicht mehr abgelaffen. Der Verlauf, welchen diefe ernftlihen Bemühungen 
gehabt haben, bildet eine Seite ihrer ganzen Entwidelungegefhicdhte, und viefe ift m 
fo wichtiger, als aus ihr zu erfehen, wie vie Elementarjchule ihre Aufgabe zu verfteber 
und zu löfen gefucht bat. Wir dürfen fie daher nicht übergehen. Dem Domberm ut 
Rochow (f.d. Art.) gebührt vie Ehre, ver Stifter eigentlich elementarifirender Landſchulen 
wenigftens in Preußen, zu heißen. Diefer nicht bloß helldenkende, ſondern volktfreurd 
lihe Edelmann, der die AZuftände und Bebürfniffe feiner Untertbanen aufs beſte tanzt: 
und ebenfo forgfam auf dem Herzen trug, glaubte, daß man den bis dahin, wie mu 
annahm, weder zu Haufe noch in der Schule in gehörig bildende Thätigfeit verfegte 
und daher in Borurtheile verfallenen, ja „unter gevanfenlofer Leſe methode völlig m 
nadhläffigten“ BVerftand des gemeinen Mannes zum Gegenftande befonders weranitaltei? 
Einwirkungen zu machen habe. „Ihre Unwiſſenheit,“ fagt R. von ven Landleuten fe 
Zeit, „in den nöthigften Kenntniffen beraubt fie der Vortheile und Erfetsungen, wei 
die für alle Stände gnädige Vorfehung Gottes auch dem ihrigen gegönnt bat.“ F 
biefer Annahme nun, daß aus Mangel an Verſtandesbildung ſich viele Uebel in de 
menfhlihen Geſellſchaft und am Einzelnen, als „Vorurtbeil, Verwöhnung und Akı 
glauben" verderblich feftiegen, arbeitete er ſowohl unmittelbar durch perſönliche A 
firengung, als auch durd feinen Einfluß dabin, daß Verftandesübungen nicht bleß ® 
eine bejondere Lection in die Dorfichulen kämen, ſondern die ganze Schulthätigteit rur® 
zögen. Diefe Rochow'ſchen Verftanvesübungen mit dem deutlich ausgefpredenen I 
fehen, auch die ſchlummernden Geiftesfräfte zu weden, find der Anfang zu allen mac 
maligen, befondern ober unmittelbaren Denkübungen in den Elementarveltsihni? 
geworden. Rochow's Schriften, hauptfächlich fein „Verſuch eines Schulbuches für Ain« 
ver Landleute oder Unterricht für Pehrer in den niedern Landſchulen. Berlin. Neu M 
ganz umgearbeitete Auflage. Berlin. Fr. Nicolai 1776” (tie erjte 1773) enthalten de 
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erften methodiſchen Winle und Borbild gebenden Proben. Diefes Buch wird vom 
Refewig (Gedanken und Vorſchläge ꝛc. I. Bd. Berl. 1778) als das befte zu feiner Zeit 
bezeichnet, weil e8 die befte Anmweijung gebe, „wie ber jugendliche Verftand ergriffen, 
zum Denten und Wahrnehmen geleitet und auf den Begriff und vie Wahrheit einer 
Sache achtſam gemacht werben folle.“ 

Nachdem nämlich Rochow wahrgenommen, wie gemwiffe irrthümliche Begriffe beim 
Bolte im Schwange giengen, die daffelbe nicht bloß in manderlei materiellen Schaden, 
ſondern auch in einen Zuftand geiftiger und fittlicher Entwürbigung hatten gerathen 
laſſen: ward er der Weberzeugung, der ſchädliche Inhalt jener Wahnbegriffe und Vor- 
urtheile müße „im Wege der Berichtigung zerjtöret‘ und durch nebenhergehenbe gemein- 
nüßige Belehrungen ver gemeine Mann bei feiner Einfalt und Denkunbeholfenheit Hug 
und überleggam gemacht werden. Den Inhalt jener verfinfternden Begriffe meinte er 
aber dadurch, daß ihre Sinniofigkeit in das Licht des Berftandes gezogen würde, alſo 
„Erleuchtung“ über fie käme (Aufklärung ift ein erft fpäter von ihm gebrauchtes 
Wort), zu befeitigen und bafür Eingang für richtige, deutliche und beftimmte Bor« 
ftellungen zu gewinnen. Das Dunkel erſchien als die Borausfegung zur Schäblichkeit. 
Der Berftand ſchien mit feinem Licht für alles die erforderliche Hülfe zu bieten. Es 
follte darum alles verftandesmäßig werden und was ber Verſtand als richtig, nützlich 
oder gut erfannt habe, von dem nahm man an, das müße ohne meiteres auch das 
Herz billigen und erftreben. „Ich habe, jagt er, mit Uebung der Aufmerkfamteit und 
Wißbegierde angefangen. In die gute Anwendung dieſes Hauptftüdes ſetze ich die ganze 
Kunft des Lehrers.“ Er macht in folder Uebung den Kindern die Wichtigkeit und den 
Nutzen von Aufmerffamfeit und Wißbegierde durd Erzählen fühlbar und verſtändlich 
und lehrt fie dabei gelegentlih vergleihen und unterfcheiden. Dann handelt er von 
Urſach und Wirkung, „weil ohne Einſicht in diefe Lehre man fchwerlic richtig denken 
und handeln lernt." Dann läßt er einige „VBorübungen des Verftandes” folgen, ohne 
welche, wie ihn dünkt, ber Unterricht in Religion nicht im erwünfchten Grabe gelingen 
lönnte. Es ift die Betrachtung der Begriffe: Grund, Wahrheit, Gewißheit, Wahr: 
ſcheinlichkeit, Irrtum u. f. w. Wie man fieht, ift biebei feinerlei Abficht vorhanden, 
irgend worin etwas erfchöpfendes oder ſyſtematiſches von Schulwiſſen ven Landkindern 
vorzuführen, fondern lediglich Bruchſtücke oder Baufteine concreter anregender Erkenntnis, 
welche zu haben im Leben von Bortheil iſt. 

Sp ftehet Herr von Rochow mit einem Fuß in dem ihm wohlbelannten praftifchen 
Leben und mit dem andern in ber Schule, wie fie nah feinen Anfhauungen werden 
fol, und ift befliffen, durch jeine „Verſtandesübungen“ die Schule in Anfhluß an das 
Leben zu bringen, ven er eben vermißt hatte. Die nachmals in der Schulwelt zum be- 
ftimmten und bleibenden Auseinandertreten gefommenen Lehrmomente: Anfchauen, Denken, 
Sprechen liegen bei ibm noch ungefontert, wenn ſchon im fraftvollen Keime beutlid) 
vor; ihm kam es auf Syftematifirung der Schulübungen nicht an, fondern auf 
ihre thatſächliche Anftellung durch verftändige Pehrer mit dem Abjehen auf Hervorbringung 
von gefcheidten und Mugen Leuten. Er hat feinerlei Schulinterejje von abftracter Natur, 
ihn leiten ſtaatsmänniſche Marimen; er will eine höhere Verwerthung des Einzelnen 
in der Gefellfhaft. Es gereicht dieſem Edelmanne zur bleibenden Ehre, daß er weit 
entfernt war von der nahmald wach gewordenen Furcht, verftändige Unterthanen möchten 
feine treue Unterthanen mehr jein. Es gebt das hochſinnige Vertrauen der Liebe, melde 
nichts fürchtet, fondern alles Gute vom Guten hofft, durch feine vollkommen praktiichen 
Rarbihläge. „Klug und verftänbig werben heißt bei mir nicht Liftig, treulos, rebelliſch, 
nur der eingebildeten höheren und befferen Ginficht wiberfpredyend (raisonneur), neues 
rungsfühtig und feines Berufes überbrüffig werben; fondern id; nenne nur denjenigen 
Hug, der die Pflichten feines Standes kennt, die Vortheile defjelben zu nutzen weiß und 
felbft aus dem Uebel das damit vermifchte Gute herauszufinden verfteht. Nach vieler 
Erklärung wird wohl vie rechte Klugheit dem Landmann nicht im Wege fein, ein ge 
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ſchidter Bauer (cultivateur), ein fleißiger Arbeiter, ein treuer Dienſtbote, ein tüchtiger 
amd gehorſamer Soldat ꝛc. zu werben." Im dieſem Sinne hat er ſein ganzes langes 
Leben hindurch für die Bildung des Landvolkes gewirkt und es ift ihm vieles über 
feine Zeit und Kreife hinaus gelungen. Friedrich Gabriel Refewig ftimmte ihm zu; 
der Minifter von Zeblig förderte feine Vorſchläge; Friedrich der Große, dieſer Menſchen⸗ 
fenner — glaubte und traute ihm und gab 100,000 Thaler (dem Baſedow meines 
Wiffens keinen Heller) zur Beihaffung von Lehrern von feinem Sinne; alle ftrebfamen 
Lehrer feiner Zeit traten im feine Bahnen und eine lange Reihe von redlich wirkenden 
Männern, die bis in unfere Zeit mit ihrem Einfluffe bereinragen, bewahrten Geijt und 
Gepräge der Rochow'ſchen Unterrichtstendenzen, vor Anderen Wilmfen, Wilberg und 
Zerrenner. Und wer durchſchauet durd die Stiliftit der preußifchen Regulative, ver 
kann aud im dieſen Verordnungen noch den Hauptzug unverwifcht finden, ver feine 
Einführung in die preußifchen Landſchulen urſprünglich durch Rochow erhalten hat. Er 
iſt der Apoftel einer inneren Miffion auf dem Wege und vurd die Kraft ver Berftan- 
desbildung; an feinen mündlichen Unterricht reihet er darum einen paſſenden Leſeſtoff in 
Geftalt eines Lefebuches unter dem Titel „Kinderfreund,” um durch Pectüre ven 
gewedten Berftand anzubauen und zu bereihern. Er ift dadurch der Vater aller nad» 
maligen deutſchen Kinderfreunde und Schulbücher ähnlicher Art geworden, *) 

Neben der hauptfählih in das Gebiet der ‚preußifchen Landſchulen eindringennen 
Rochow'ſchen Strömung gefliffentlicher Verftanvesbethätigung im Sinne der Gemein 
nützigkeit verfolgte Baſedow gleichzeitig faft ein gleiches Ziel in feiner Yebensiphät, 
wenn ſchon in einer wejentlid von Rochow abweichenden Art. Aus dem „lementar- 
werk“ ift zu erfehen, wie es ihm darauf ankam, eine Berftandesbildung an dem bäuslid 
oder anftaltlich informirten Zögling frühe zu fördern durd einen, was die Form betrifft, 
fpielerifchen, an Abbildungen fih anlehnenden und unterhaltlichen Unterricht, der ſich 
für einen naturgemäßen ausgab, und der, mas die Materie betraf, fich auf Belehrungen 
über den Menfhen, feine Seelenfräfte und Zuftände und fchließlih über Logil er 
ftredt. Die Grundidee bei der von ihm angeftrebten Bildung des Berftandes iſt die 
Belehrung veffelben über ihn und feine Verrihtungen. Wie in Schulen unterrichts— 
mäßig hievon fünne Gebrauch gemacht werben, hat er ſelbſt nicht zu zeigen vermedt, 
denn Schule halten war eben feine Sache nicht. Gleihwohl ift er zum Anfänger einer 
Beftrebung geworden, in welcher mande andere nutzbar zu werben fudyten, und vie 
ihre Eigenthümlichkeit in der Zuführung ſyſtematiſirter aufflärender Beſchäſ— 
tigungen und Belehrungen hatte Nachdem Ebeling (bei Reſewitz 4. Band, 
4. Stüd) feine Fogif für junge Leute in tbeoretijcher Abhandlungsweife gefchrieben, ga 
Carl Philipp Morig in gleibem Sinne jeinen ‚Verſuch einer Heinen praktiſchen Kin 
derlogit, welche auch zum Theil für Lehrer und Denfer geſchrieben iſt. Berlin 1786° 
heraus und zeigte in demfelben, wie man an Bildern die Kinder betbätigen könne, um 
fie in anderer Weife über ihre Seelenfräfte zu unterweifen, als dadurch, daß man nur 
eine Verbalbelehrung darüber verbreite. Obzwar Morig nicht daran gedacht batte, mit 
feinem genialen Verſuch in die Schulen einzudringen, jo konnte ein jo anziehendes Vor— 
bild die Lehrer nicht unangeregt laffen, es jelbit für die Elementarſchulen ausbenten zu 
wollen. Es entftehen deshalb num jene Bücher, welche anweiſen wollen, wie die einzelnen 
Seelenträfte dadurch auszubilden feien, daß fie die Functionen derfelben zum Gegen 
ftande des Verſtehens machen, wie es etwa Pincologie und Logik beabfichtigen. J 
Carl Heinrich Krauſe's „Verfuh planmähiger und naturgemäßer Denkübungen für Ele 
mentarfchulen. 3 Bände, Auflage V. 1831" hat dieſe Beftrebung ihren meiiterliden 
Höhepunet erreiht. Wir fehen hier in katechetiſcher Weiſe ven Gedanken ſchulmäßig it 
Ausführung und Anwendung gebracht, daß der Schüler dadurch im Denken geübt werde, 
daß er die Theorie der Denkgefee zum Gegenftande für daſſelbe befommt. 

) Weber einen ziemlich Älteren „Iugenbfreund“, ben inbifchen Hitopabefa, vgl. bas Programm 
der Frankfurter Mufterfchule von 1858: Iugendlectiive ber Vorzeit von Fr. Kühner. D. A. 
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Zwifhen dieſen beiden fo verſchiedenen Beftrebungen im Dienfte der Verftandes- 
bildımg entwidelt ſich in Beranlaffung und im Berfolge von Peſtalozzi's Einflufie 
allmählid eine neue Art, mit dem gefammten Glementarunterridte auch die Denk⸗ 
übungen, wie fie nunmehr im Unterfchiede von Gedächtnis- und anderen Uebungen 
genannt wurden, in Angriff zu nehmen. Indem ich es zwar einer anberen Stelle diefes 
Werkes vorbehalten erachte, von den Peſtalozzi'ſjchen Bildungsprincipien im allgemeinen 
zu handeln, wird es bier doch erforderlich, daran zu erinnern, daß es ihm in feinen 
Bildungsbeftrebungen überall auf eine naturgemäß angefaßte, plan und ftufenmäßig 
weiter- und ausgeführte und lebensfräftig angeregte allgemeine Bethätigung des Schülers 
beim Yemen angelommen jei. Ihm, dem es das Marimum in der Geiftesentwidiung 
des Menfhen galt, konnte Rochow, der das Minimum erreichen wollte, welches bei 
feinen Landſchulkindern erreihbar war, nicht mehr genügen, wie fehr deſſen edles Bor- 
bild ihm ſelbſt aud mit angeregt haben mochte. Einer tieffittliden Natur, wie fie 
Peſtalozzi war, erfchien die Sache der Bildung feines Nachgeſchlechts viel zu ernſt, als 
vaß er ihr Gedeihen von fpielartigen Tändelverfuchen mit einzelnen Kindern vornehmer 
Leute hätte abhängig fehen mögen. Seiner Natur war das altflug machende Behof- 
meiftern, wie es Baſedow veranlaßte, ein Greuel. Das fragmentarifche Bielerlei ge- 
meinnügiger Kenntniffe und berichtigenvder Begriffe, welche das aufflärende Wohlmeinen 
Rochow's zuführte, konnte fo wenig als das durh Bilder angefchmeichelte Octroyiren 
fnftematifirter Wiſſereien ihm als das gelten, worauf es bei einer naturmäßigen Men- 
fhenbildung anläme Ihm ift der Menſch eine Kraft, die in principgeredhter Stufen- 
folge bethätigungs- und dadurch bildungsfähig ift. Eine allfeitige Anregung diefer Kraft 
zur Selbftbethätigung, wie fie im Philanthropin merfwürbig genug nur einfeitig, nämlich 
in leibliher Hinficht, in Geftalt von Gymnaſtik, ftattfand, wird fein pädagogiſcher 
Strebepunct. Die nah den nothwendig durchzumachenden Stoffen zu Stufen georbnete 
Ginwirkung, welde von Willtür und Spiel im Lehren und Lernen nichts mehr weiß, 
beißt ihm Methode, allfeitige Geifteggymmaftit Unterricht. Er ift-von nun an Geiftes- 
zucht, anhebend mit Anfchauen, fortichreitend zum Denken, fi) vollendend im Können. 
„Der bloße verſinnlichende Clementarunterricht, wobei der jugendliche Geift die Gegen- 
ftände nur fo anfehen und nehmen fann, wie bie äußeren Sinne fie ihm barbieten 
und wobei feine Kraft nur ertenfiv geübt würde, erfheint nicht hinlänglich, wenn nicht 
zugleich die innere intenfive Kraft gebilvet würde; biefe Kraft, vermöge welcher bie 
Gegenftände ſchärfer und befriedigender in's Auge gefaßt, ihre Anfhauung durch Nach— 
denfen an das Bewußtfein angelnüpft und dadurch mehr überzeugend begründet 
werben mühte.” (Riemann, Beichreibung der v. Rochow'ſchen Lehrart in Vollksſchulen 
nebft Vergleihung mit der Peftalozzi’shen ꝛc. Berlin und Stettin, 4. Ausg. 1809. 
Erfte Ausg. 1782. ©. 48.) Im folder Weife wollte Peftalozzi das Kind fchon von 
Vater und Mutter bei den erften Entwidlungsanfängen behandelt wiſſen. Die Familie 
foll, wie fie kann, auf das Kind wirken und e8 zur Selbftthätigfeit weden; darum geht 
anfangs feine Thätigfeit nur auf Beſſerung der Erziehungszuftände in den Familien; 
weit fpäter erft kommt er in Beziehungen zum Unterricht in ver Schule, Wie der 
Mutter Oefammtverfehr mit dem Kinde Anfhauungsunterriht fein foll, fo 
arbeitet er darauf hin, daß tie ganze fortgefegte Handhabung eines jeglichen Unter 
richtögegenftandes in der Schule eine Denkübung werde, getragen von anfhaubaren 
Thatfächlichkeiten. Als die Elementargegenftände, an venen diefe Bildungsübungen 
in Vollzug zu ſetzen feien, bezeichnete er, wie befannt, Form, Zahl und Wort. 

Der Impuls, welcher von Peſtalozzi dadurch, wie auf den Elementarunterricht 
überhaupt, jo auf die bisherigen Bemühungen um BVerftandesbildung ausgieng, mußte 
ſich bald in Folgen zeigen. Es wird nämlih allen jtrebenden Lehrern einleuchtend, daß 
aller und jeder Unterricht eine Uebung im Denken werden müße Mit viefer Erkenntnis 
ift das Urtheil geſprochen über das, mas ſich bisher als „Verftandesübung“ in Geftalt 
einer abgefonverten Pection neben den andern, welche vies Abſehen nicht verfolgen zu 


902 Denkübungen. 


bürfen fchienen, eingebürgert und bei entfprecdenden Lehrernaturen werth ober wichtig 
gemacht hatte. Dies erfchien nunmehr in Frage geftellt, weil überfläffig. Es galt ven 
Unterricht in anderer Weife verarbeiten und mit den Schülern in Beziehung bringen. 

Dei dem Eintritt der Aufgabe, Front zu machen gegen ein früher gepflegtes aber 
verfehltes Berfahren, ftellten ſich alsbald jene Behutſamen ein, welde, ungeachtet fie ſich 
den Principien und Tendenzen Peſtalozzi's efleftifirend angefchlofien, ihren wohlerfenn- 
baren Zuſammenhang nod weiter zu unterhalten wußten mit dem, was biß bahin 
beftanden, um womöglich an den Früchten beider Richtungen Theil zu belommen. Sie 
wollten daher unter dem Namen Dentübung durch Zuführung geeigneter Sad: 
fenntniffe ausprüdiih auf beftimmte einzelne Unterrihtsfäder vorarbeiten; 
3 B. auf die Realien oder die Weltkunde, Harniſch und Scholz, anderer zu geichwer 
gen; theils für höhere Intereffen gewinnend wirken, wie, ver Angabe nach, Denzl 
und nach ihm Wrage religiöfe Bildung mit anzubahnen beftrebt ſchienen. Im allen 
diefen Bemühungen war das auf Gewinnung von fragmentarifhen und vor 
bereitenden Sachkenntniſſen gerichtete Intereſſe maßgebend und eben biefes Abjehen 
läßt fie mit Beftimmtheit in Verbindung mit der Rochow'ſchen Richtung erſcheinen und 
unterſcheidet fie von ven ftrengen Beftalozzianern, welche den Unterrichtsftoff lediglich im 
Intereffe der Entwidlung und Uebung der Kraft in Verarbeitung genommen willen 
wollen. Mit Recht fragten die Gegner: Wozu eine Propädentif in Kenntniſſen, 
welche eben den Inhalt des Gegenftandes felbit ausmachen, für den man propäbeufirte? 

Wie fpäter in der Bilverfabrikation zu Eflingen, Magveburg, Berlin und ander: 

wärts und in der Bilbertafelbetra_htung und Beſprechung Goltzſch, Einrichtungs- und 

Lehrplan zc. S. 62.) die Baſedow'ſche Richtung, zunächſt im Dienfte des Taubftummer- 
unterrichts, wieder auftauchte, fo war fie früher ſchon in dem feiner Zeit als Preisicrift 
gekrönten „theoret. und praft. Handbuche für unmittelbare Dentübungen von 2. Niffen ic 
Duisburg 1812" von derjenigen Seite her wieder zum Vorfchein gefommen, nach welder 
es in ben Denkübungen zur Erlangung von pfychologiſchen Kenntniffen über fie anlommen 
folte. Handel dachte gar an die Einverleibung einer „completten Seelenlehre”. Diet 
Richtung hat mit Peftalozzi gar nichts gemein, als den Anfchein, daß fie Pflegerin einer 
gewiſſen äußerlihen Anfchaulichkeit und eine Bilpnerin des Denkvermögens beim 
Unterrichte fein will. 

Während durch Peſtalozzi der Unterricht am der Zahl und Form nun zu einer 
entſchiedenen Durchbildung gelangte umd ſich als Denkübung nah Stoff und Behant- 
lung erwies, mußte feinen entfchievenen Nachfolgern für die fogenannten unmittel: 
baren Denktübungen, d. b. für biejenigen, welche nicht mit einem beftimmten Unter 
rihtsfah in Eins zufammenfielen, als Aufgabe nur verbleiben GGoltzſch ©. 74): ent- 
weder durch fie die allgemeine Einleitung zu ſchaffen in die Unterrichtsfächer der Ele 
mentarfchule überhaupt ; oder aber fie mit dem Spradhunterrichte zu werbinten 
und im diefem bie berechtigte Stellung und Bedeutung für fie aufzufuchen, die fie Di 
dahin nicht hatten finden können. 

Graßmann fuchte in feinem vielbelobten Buche „Anleitung zu Dent- unt Epre& 
übungen als der naturgemäßen Grundlage für ven gefammten Unterricht :c.,“ Berlin, 
1. Ausg. 1825, den Dentübungen jene erftere Stellung zu erringen. Seine organija 
torifche Idee konnte nicht zur Ausführung kommen bei den gegebenen Schulverhältmifle; 
fie mußte eine Theorie bleiben; vdiefer aber wirb nie ohne Gewinn von angehenden 
Schulleuten nachgedacht werben können. Grafer, diefer nicht weniger felbftdentent 
Shulmann führte noch weiter, indem er in feiner Elementarſchule fürs Leben der 
Dentübungen die Aufgabe ftellte, ven Schüler im den weiteren und höchſten ®e 
ziehungen des Lebens fattfam nicht bloß nad und nach zu orientiren, ſondern für fi 
auszurüſten. Diefterweg wollte fie für die Kleinkinderſchule beibehalten, indem er durd 
fie auf die einzelnen Unterrichtsgegenftände der eigentlihen Schule unter Zuleitung 
von erwünſchten VBorkenntniffen und Borübungen vorbereiten ließ; in der eigentlichen 
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Schule hält er als entſchiedener Peftalozzianer die unmittelbaren Denfübungen, wie fie 
eben waren, mit Recht für überflüffig. 

Peftalozzi hatte aber, wie in Form und Zahl, befanntlid au im Wort d. h. in 
der Sprade, mit fiherm Gefühle mehr als mit hellem Blid, ein Bildungsfundament 
von elementarer Bedeutung bivinirt, war aber nicht jo glüdlich gewejen, fein formales 
Unterrichtöprincip auf daſſelbe mit folder Einfiht in das Weſen der Sade zur An— 
wendung zu führen ober von andern geführt zu fehen, als es der Fall im Bereich der 
Zahl und Form fo bald geweſen war. Der ganze lange Wüftenzug, den der elementare 
Unterricht in der deutfhen Sprade faft bis anher tur vie Schule gemaht und aus 
welchem viele unfrer mitlehrenden Zeitgenoffen noch nicht heraus find, datirt ebenvaher. 
Man ahnte, daß ein Schatz für vie Bildung der Denktraft im Wefen der Sprade ge— 
borgen fei— aber ber Lebensſchatz, den man für die Denkbildung neben der einfeitigen, 
nicht hiſtoriſchen, nämlich aus der mathematifchen Betheiligung des Geiftes ſich ergebenven, 
zur Ergänzung beburfte und ſuchte (Golgih a. a. D. ©. 73), war noch ungehoben, 
wenn auch ſchon die Denfübung zu reihlihem Anlaß wurbe, das Mundwert zu ge 
brauchen und es, um mit Diefterweg und ben Kegulativen, welche feinen Gedanken 
und feinen Kraftausprud aboptirt haben, auf „Entfefjelung der Spradfraft” 
anzulegen. Der Grund davon hatte einerfeits in dem Misverftändniffe über das Ver— 
hältnis gelegen, welches ver Gedanke zu feinem ſprachlichen Ausdruck hat, andererfeits 
darin, daß man die Mutterfprache nit elementarifirt, fondern atomifirt in Arbeit 
nahm; anjtatt nämiih daß man auffteigend die einzelnen ſprachlichen Organifationen 
vd. b. ſprachlich wohl geftaltete Geifteserzeugniffe in Anfhauung, Ueberlegung und Ans 
eignung zog und den Sinn für Sprache daburd bildete, daß der Kinvesgeift fich im 
Genius feiner Sprade fühlen, finden und erfennen lernte, — behandelte man die Mutter 
ſprache als eine fremde. 

Während biebei die einen ihre Schüler in die allertroftlofefte Irre, nämlich in die 
Grammatikalien, unterrihtlih hineinlodten, thaten andere einen richtigeren Schritt, 
indem fie mit ven unmittelbaren Uebungen im Intereffe der anzuregenten Denktraft vie 
Sprehübungen planmäßig verbanven. Es gejhah, meines Wiffens zuerft von v. Türk 
und Tillich, aus dem ganz richtigen Gefichtspuncte, daß das, was Gegenftand der Bor- 
ftelung und Inhalt des Gedankens geworben, nun auf beftimmte, deutlihe und richtige 
Weiſe ind Wort geftellt und wieder daraus erfannt werben müße. Der Gang, welder 
in dieſen Bemühungen, Spreden und Denken mit einander zu üben, eingefhlagen wurte, 
wurde abermals ein Doppelter. Auf dem einen, erjt- und meilt betretenen Wege 
wurde die Abficht, einen Gedanken zu ermitteln, alfo die Erwerbung von Sach— 
tenntnifjen zur vorwiegenden und darum flörenten Hauptſache und die ſprachliche 
Bildung, in Gejtalt von Wortbereiherung, Berichtigung und Fertigkeit, wurde als 
gelegentlih (‚in ungezwungener Weiſe“ Graßmann) fih ergebender Bortheil 
mitgenommen, bie Denkbildung ſchließlich aber als ein Ergebnis angejehen, das fi 
von felbft einftellen müße, objhen ed nur zufällig war, weil in dem ganzen Unter« 
richtsproceß nit mit Entſchiedenheit und Sicherheit erftrebt. „Es bildet ſiſch (unabs 
ſichtlich?“ fehr bald im Munde ter Kinder, (alfo nicht in ihrem Bemußtfein ?) eine 
Schulſprache neben der Hausſprache.“ (Golgih S. 59.) In diefer Haltung findet feit 
v. Türk, Harniſch, Zange u. a. bis auf Goltzſch S. 63—66 gegenwärtig noch an vielen 
Drten manch trauliches Reden zwifchen Lehrern und Schülern ftatt, weldes Denfübung 
genannt wird, worauf alles das paßt, was zulegt von Goltzſch felbft S. 60 gejagt ift. 
Dieſe Unterrihtsbemühungen ſchweben, weil fie weder entſchieden Sach-, noch entſchieden 
Sprach—-, noch entſchieden Denkunterricht find, zwiſchen dieſen drei nad) ihrem Recht nicht 
gehörig abgewogenen Anziehungspuncten ohne erfolggebenden Abſchluß in der Luft und 
haben, wo ſie in der Hand eines lebenserfahrenen und freundlichen Lehrers liegen, das 
Ausſehen einer Art von Unterhaltungslection, welcher irgend ein bildender Einfluß dann 
auch nicht fehlen mag. Die Hauptſache, auf die ſie aber in deutlichſter Beſtimmtheit 
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und gewiffefter Entfchievenheit hätten gerichtet werben jollen, ging doch Teer aus, weil 
man eben dieſe mit Confequenz zu verfolgen unterlief. Der Imbalt, der an dieſen 
Mebungen, wenn auch nicht Nebenjache, fondern die zuvor zu gewinnente Unter: 
lage hätte bleiben follen, wurde das Maßgebende. Das logifch » fpradpliche d. h. vas 
formale Princip wurde aus einem ganz unberechtigten horror vacui in feiner in ter 
Hauptiahe allein normgebenden Bedeutung für dieſen Unterriht und als ven Bildungs 
erfolg fihernd weder erkannt noh angemandt. Wurſt hatte zwar eine Ahmang davon, 
als er eine „Sprachdenklehre“ fchrieb, aber er begieng ven Irrthum gleich anderen, die 
gelehrter find, als er war, Grammatik mit Sprade zu verwechſeln und die Grlernung 
einer theoretifchen Logik mit Bildung perfönliher Denkthätigkeit. Der Gedanke bat 
ein inniges Berhältnis zur Sprahform und fie zu ihm. Auf diefe wichtige und elemen- 
tare Thatfache ift unterrichtlidy in den Denfübungen, wenn fie jein und beftehen ſollen, 
allein zu bauen, weil die Erfennung und fortwährende correcte Wiederholung vieles 
Berhältniffes rein Sache ver Vernunftthätigfeit ift, mie abitract dies auch einzelnen 
vorfommen wird. Aber was ſchadet's? — Alles Elementariſche ift, fo man es verfteht, 
nicht weniger abjtract, als die vollenvetite wiſſenſchaftliche Syſtematik. — 

Auf dem andern Wege, den wir oben ſchon angedeutet, konnte daher nur die 
Spradgeftaltung, welde fih ein Gedanke oder eine Gevanfenverbindung im beftinmten 
Bulle gegeben, alfoe Gedantenmäßigfeit ver ſprachlichen Darftellung der Gegen— 
ftand und das Mittel für das fich übenve Denken werben. Diefer Reft des Spracdunter: 
richts ift unjeres Grachtens für das, was Dentübung beißen Darf, der allein berechtigte. 
Wo die ſprachliche Darftellung im ibrem Berhältnifie zum Gedanken als Gegenftand 
ber Beobachtung feitgehalten und erfenntnismäßig behandelt wird, da ift Das, mal 
Peitalozzi ahnte und fuchte, verwirklicht, nämlich ein Unterricht gefunden, der im gleichen 
Sinne und Grade Denfübung ijt, wie es feit Peftalozzi ver Unterriht an den Zahl 
und Raumverhältniffen längft geworben ift. Die Richtungen für ven in der Ausführung 
einzuſchlagenden Lehrweg brauchten nicht lange gejucht zu werden, wenn man einmal 
jenes Verhältnis von Dent- und Sprahübungen ald maßgebend erfannt hat. Sie treten 
aus den im ver Natur der Sache liegenten Verhältniſſen thatfählih hervor. Man hatte 
nämlih nur auf vie Art ver Wirkjamleit zu feben, in melde bie Dentthätigfeit den 
wirflihen Forderungen des Lebens zufolge fidh einzulaffen bat, nicht aber auf die Thätig- 
feiten, wie fie die reflectirende Betrahtung vom Denken als unterjhiedene Momente oder 
Stufen auseinanderhält, nämlich als Begreifen, Urtheilen, Schließen x. Die Thätig- 
keit, in welcher zu üben, geht aber erfahrungsmäßig aus einer zwiefachen Lage berver 
und dieſe ergiebt eben fo viele Hauptaufgaben. Hebt nämlih die Welt mit feinem 
Einzelnen wieder von neuem an, jondern ijt jedem zugemutbet, fich in Vorhandenes auf ven 
Gevankengebiete zu begeben, fi darein zu fchiefen und für eignen Bedarf anzueignen: fo wirt 
auch dem Denfen des Einzelnen zugemuthet, fi zu finden oder zu fchiden in alle jden 
vorliegende Bergeiftigung, d. h. in tie Gevantenweifen orer Gedanfenreiben, welche 
bereits von andern ausgebildet vorliegen. Solches Hineinfinden ımd Aneignen verftebt 
fi nicht von jelbft, e8 will gelernt fein, beſonders wenn bie Geijtesarbeit des Denken? 
einer Nation wie der unfren vie jinnigjte und mannigfaltigfte Ausbildung erlangt bat. G# 
gilt dann, unterrichtsmäßig mit Bedacht einführen in dieſelbe; es gilt dann, ein Verſtänd— 
nis von ihr zu fihern, wie man von einem Bau durch Durchwandern des Gebäude 
nad) und nad eine Anſchauung, eine Vorftellung, einen vollen Begriff erlangt. — Dat 
wird vie Uebung des Nachdenkens. Mit dem Eriernen und Ueben jolden Nad- 
denfeng an einer gedanfenmäßigen Darftellung, die als ein feftes Wort gegeben vorliegt, 
wird die Spradye mit ihren eben für das Denken ausgeprägten Grundformen nad Er 
ſcheinung und Gejeß erobert. Diejenige Sprade aber, melde durch tiefe Uebungen 
erobert wird, iſt nicht die Sprache des Geſchwätzes im gemeinen Alltagsleben, ſondem 
die Sprache der Bildung (vergl. biezu: Palmer a. a. DO. ©. 601. Anm.), in melder 
die Gedanken Gottes an ung gefommen und die Bildung der ganzen Nation eingefahlet 
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ift, tie Schriftſprache. Sie ift feine naturwüchfige, die fih auf der Straße erlernt, fie 
maß als eine halb fremde erlernt werden und ift ebendadurh Schulſprache und an ihrer 
rechten Erlernung lernen wir denken. Der eine ganze Theil des Unterrichts, welcher. gegen- 
wärtig Pejeunterricht heit und der nidyts anders feinem Weſen nad ift, als Sprachunter⸗ 
richt, kann, fofern das logiihe Moment an feinem Inhalt in's Auge gefaßt und gepflegt 
wird, und das muß von Anfang an gejhehen, nichts anderes fein oder werben, als 
Hülfsleiftung bei diefer Uebung in ſolchem Nach denken, d. b. im Erlangen bes 
in ter Darftellung niedergelegten Gedankens, und Anlaß zu der Kunftleiftung, die ge— 
danfenmäßige Darftellung wieder in angemeffener Weife zur Ausſprache zu bringen. 

Die Denfübung in dieſer Richtung wird hiernad eine Uebung im Umgange mit 
den Borftellungs- und Denkweiſen, weldye über beftimmte Gegenftände durch andere 
Geltung erlangt haben. Der Zögling wird in formen und in Gedankengängen unter 
wieſen, welche gefhichtlich beftehen und thatſächlich wirffam find. Geſchichtlich be 
ftebende Gedankengänge, in denen ver Schiller unterwiefen wird, find alle claffiich ges 
worbenen Darftellungen der erzählenden, befhreibenden ober irgendwie zu ſam— 
menfügenden Form in poetijcher oder profaifher Einkleidung. Durch eine genaue 
Einführung in derartige wohlgeorbnete Gedankenverbindungen und Gedankenläufe wird 
das Nachdenken des Anfängers geübt; und thatfählih wirkjam werden tiefe Dar- 
ftellungen, infofern fie zu Muftern dienen. Auf Grund derſelben haben ſich beftimmte 
wohlberedhtigte Formen und Gefege für das was eine Erzählung, Beſchreibung ꝛc. heißen 
darf, gebildet, welche der im Denken ſich übende Echüler findet und die er nicht ohne 
Nachtheil unbeachtet laſſen kann. Der Berfuch mit ihnen befannt und vertraut zu wer 
den, übt das Denken; mit ihnen vertraut zu machen ift darum Aufgabe des im Denken 
Üübenden Lehrers. Jedes elementare Lefebuh muß pafienden Inhalt varbieten. Es kann 
hiernach dem Unterrichte an pofitivem Inhalte nicht fehlen. Alles ift unfer! (Vergl. 
Goltzſch S. 60). Aufgabe ver pädagogiſchen Beurtheilung wird ed nun, zu 
ermitteln, welcher Inhalt jever Stufe gemäß in Behandlung zu ziehen ift. 

In ſolchem Nach denken treten alle Operationen ver Dentthätigkeit in Wirkung, 
wie beim Spredien alle Mustelbewegungen der Sprachorgane und es ftärfen fich bie 
aljo ſich übenden Kräfte an formalen Bewältigen des in pädagogiſcher Hinſicht Ange 
mejjenen, ganz von felber, ohne daß wir fie zerlegen und einzeln üben. Das Ange: 
mejjene aber ift allemal ein Inhalt von Wiſſenswürdigkeit. 

Dem aber, welder nur im Nach venfen und Umfjegen des Fremden in Eigenes 
geübt würde, nämlih in dem, was andere gedacht und dargeftellt haben, und leſen 
könnte, würde die erforderliche Selbftändigfeit im Denken mangeln können. Darum 
fommt es bei der unterrichtsinäßigen Hebung im Denken auch darauf an, an Kealitäten 
in die andere Yage übend einzuführen, nämlich zu veranlaffen, daß die Schüler zu 
eigenen Gedanken kommen, e8 gilt das Finden, Bilden, Erdenken von Ge 
danfen und die gefundenen und gewonnenen in den gedanfenmäßigen, d. h. ben ſprachlich 
rihtigen und ſachlich angemefienen Austrud verfegen, mündlich und fchriftlih. Die 
ganze Ausführung diefer Seite des Denkübungsunterrichts wird bei Uebertragung 
in gedanfenmäßige Form Darftellung in Geftalt von Sprad-, Schreib: 
und Stilübung. Das Schreiben bis ins Ortho- und Kalligrapbifhe hinein ent= 
fpridt der Ortho- und Kalliepie bei dem Leſen, als Kunftleiftung. 

Das ift elementare Uebung im Denken. Die weitere Gliederung des Unterrichts 
in tie beiden Richtungen für den praftiihen Gebrauh würde nun entweder vom Ins 
halte her entlehnt werden können, welder den Gegenftand abgiebt für das Denken, oder 
von der Form, in weldher fih das Denken nit bloß vollzieht, fondern aud) in voll 
fommener Durchſichtigkeit darftellt. Wie wichtig und unnadläßlih übrigens nun auch 
ter Inhalt immer an folder Uebung bleibt: jo würde doch das, mas vorzugsweiſe Dent- 
fibung fein ſoll, wieder bloßer Sad) unterricht in aller Einfeitigfeit werden, wenn ber 
Inhalt zum regulirenden Geſichts- und Zielpuncte ver Uebangen gemadt würde. Der 
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Denkübungsunterricht im elementaren Wege, welcher weiß, was er ſoll, wird nicht zu⸗ 
rückſchrecen, die Form des Gedankens oder der Gedanlenverbindung zum orbnenden 
Princip in den Uebungen zu maden. Er hat die Anordnung feiner ſchulmäßigen 
Stufenfolge aus der gefegmäßigen Genefis der Gebankenformen zu finden und zu treffen. 
Das iſt alles. Wie dem Gedanten immer die Verbindung zweier Vorftellungen .zu 
Grunde liegt, ebenjo befteht ja auch der ſprachliche Ausdruck des Gedankens, der Sas, 
aus einer Verbindung von Subject unt Prädicat, und wie die im Gedanken enthaltenen 
einfahen Borftellungen auf die mannigfachfte Weife entwidelt und näher bejtimmt wer: 
den und die Gebanfen umter einander die verſchiedenſten Combinationen eingeben, je 
werben Subject und Präbicat durch Attribute, Objecte, Adverbien und biejen entipre 
chende Nebenfäge ergänzt und ausgebaut und dann die Säße ben Gedankenverhältniſſen 
gemäß mit einander verbunden. Der Schüler dringt nun von ber Sprache geleitet in 
die Gevanten ein und lernt ihren Inhalt in demſelben Verhältnis beftimmter und teut 
licher erkennen, wie fid) ihm das Verftändnis der ſprachlichen Formen und ihrer Geſetz 
mäßigfeit vollftänviger erjchließt. Es beſchwert und wundert fich fein Menſch barüber, 
daß die Schreibmeifter aus dem graben und frummen Striche, die Turnlehrer auf 
Stredung und Beugung, die erfteren alle Elemente der Schrift, d. h. die Buchitaben: 
formen und ihre Berbindungszüge, vie legtern alle Bewegungen leiblicher Glie» 
maßen herleiten und in ftufenmäßigem Yortichritt üben und Tod ift dies das ale 
abftractefte und formaliftifchefte Thun von ver Welt, wie alles andere Elementarijäe 
von Erfenntniffen und Fertigkeiten; ein wahres Erbeben entfteht gegenwärtig unter Schul 
leuten derber Anabennaturen, als ob ein crimen laesae pueritiae verjudyt würde, wenn 
das Verlangen geftellt wird, daß zur Uebung in der Denkthätigkeit ein genetifh auf 
fteigender Glementarunterrichtögang eingejhlagen werde, ja wenn gar das DBerlangen 
geftellt wird, ver Schüler fell, um zu Sammlung, Wahrheitsſinn und Gruft in 
feiner geiftigen Thätigkeit zu gelangen, Acht geben auf das, was er thut, inbem er 
denkt, ſpricht, ſchreibt. Wir muthen aber in allen Stunden mit Recht ur 
fern Schülern zu, daß fie fih in unſere Gedanken und in unfere Sprache finden um 
daß fie felbft antwortent oder fragend bei ihren eigenen Worten mit voller Bewußtheit 
feien — und oft genug ſehen wir, wie fie das Wollen wohl haben, aber nicht das Kür 
nen finden. Und doch erjchreden einige ned immer, wenn die Forderung geftellt wirt, 
daß die Schüler unterrihtsmäßig geübt werten follen in dieſem Aufmerkjamfein, 
das fie auf nichts anderes im Leben mehr zu richten haben, als auf ſich ſelbſt bei ihrem 
Thun und auf das, was von außen an fie kommt als ein Gedanke in Geftalt dei 
Wortes. Meinen fie etwa, dieſe Tüchtigkeit im Denten fände fih von felbit? — 
Solde Zufammengenommenheit und Gewandtheit, wie wir fie in Schule und Leben 
weiter brauchen, findet fich nicht von felbft, oder zu felten und zu ſpät. Es giebt aud 
unter den Erwachſenen nod gegenwärtig viele Ohren, die nicht hören können; vie: 
Kirhgänger, welche nicht wiffen, was ihnen ift gejagt worden, darum, daß fie nit in 
rechten Zeiten gewiefen worden find, auf ihre eignen Gedanken Acht zu haben. Es bit 
ſich bei dieſen nichts gefunden von felbft. 

Die Schulen haben ſich nicht dem Zufalle Preis zu geben, fie haben ſich felber vie 
Unterrihtsfähigfeit an ihren Schülern zu ſchaffen und zu beforgen. Es ift mun mög: 
lich, daß mande Schulen fih darin gefallen dürfen, Unterrichtsdarbietungen zu machen, 
ohne fi) Darüber zugleih Sorge zu machen, ob die Empfänger aud dafür vorbereite 
feien. Mögen viefe zufehen, was fie thun! Sie haben fih nur nicht zu wundern 
wenn ihre Erfolge zweifelhaft bleiben. Etwaige Erfolge können nur auf einem Bye 
zu Stande gefommen fein, den wir den ver Zufälligfeit nennen müßen und melden zu 
gehen fein einfichtiger anrathen kann. Die mit veller Kraft ins Werk gejepte Ele 
mentarjchule, alfo nicht die bloß einclaffige arme Dorfſchule, jondern diejenige, welcher 
in den Elementen der Bildung jo zu unterrichten vergönnt ift, wie es das Geſetz der 
Bildung bei ganzer Entfaltung erheifht und die demnächſt Gott vertraut, fann un 
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braucht ſich nicht darauf zu befchränfen. Sie braudt nur einen Weg aufzufuchen, auf 
dem fie der geeigneten Bildungsſtufe des Schullindes entſprechend in den Denkvorrid;- 
tungen übt. Diefen Weg findet fie ganz fiher in den Formen der Sprache vorgezeich- 
net, bie nach ihrer fortfchreitenden Ausbildung von den einfachften bis zu den zufammen- 
gefegten darin enthalten find. Solcher Unterricht geht dann nicht auf „Entfeffelung ver 
Sprachkraft“ aus, fondern auf Bändigung, Zügelung, Beherrfhung des Naturwüchfigen 
an ihr durch den aus dem erwachenden Sprachgefühl fi ergebenden Tact und dem all 
mãhlich erkannten Gefeg des Sprachgenius. Das Maulbrauchenlehren muß vollftändig 
dabei aufhören; denn e& ift darauf abgefehen, daß ein jeder ferne feine Zunge ſchweigen 
und langfam werben im Reben. Ein jeglicher fol zur Schildwache vor feinen eignen 
Mund beftellt werben, fo daß weder ein Zeus noch ein Schulmeifter mehr zu fagen 
nöthig habe: Lieb Kind, welh Wort. entfloh dem Zaun deiner Zähne! — Der hiebei 
einzufchlagende Weg ift ſchon lange fein neuer und unbetretener mehr. Die erften Winfe 
dazu gegeben zu haben ift das Verdienſt Grafmanns und Ehrlich's. Die preuf. Schul- 
räthe Graffunder und Frobenius, der erftere vormals im Erfurter, der letztere noch 
gegenwärtig im Merfeburger Regierungsbezirke traten im diefe Richtung mit Entſchiedenheit 
und beftem Erfolg ein. Graffunder hat in den von Dito herausgegebenen „Randbe— 
merkungen ꝛc.“ Müblhaufen I. 1843. II. 1850 viel Licht gebendes gefagt; Otto in feinen 
Arbeiten, Lüben (Örumbfäge und Lehrgänge für ven Spradunterrict. Leipz. 1855) 
und L. Wangemann (der elementarifhe Sprachunterricht durch die drei Stadien des 
Sprehens, Schreibens und Leſens. Leipz. 1855) und Ferd. Strübing (Nehm’s Styl- 
übungen. Eſſen 1858) haben fehr gute Lehrbücher und Hilfsmittel zur Behandlung 
des Denkübungsunterrichts in der angegebenen Richtung verfertigt. — Es ift alfo hier 
nidt nöthig, daß wir und auf Entwurf eines Stufenganges von neuem einlaflen; es 
genügt auf jene zum Theil meifterlihen Arbeiten zu werweifen. 

Ueberflüffig aber erfcheint e8 nicht, am Schluffe no einige Urtheile über den Ge 
genftand anzuführen. Zuerſt von Goltzſch eins, der einen fo geübten Blid für die Ber 
bürfniffe der einclaffigen Dorfihnle hat. Er fagt a. a. O. ©. 59: „Denkt und 
Sprachbildung ift eine ber erften und unausweichlichſten Forderungen, der die Schule 
genügen muß, wenn irgend ein Unterricht feinem Zwede entfprechen fol.” — Wenn 
nun aber ©. hofft, zu fehen, daß ſich die gebildete Denkbefähigung aus der ad libitum 
eingerichteten Befprehung der Wiltefchen Bilvertafeln ergeben werbe, fo halten wir an 
unferm Theile die Grundlage für diefe Hoffnung nicht für ſchul- und unterrichtsgemäß. 
In der Familie mag feld Beſprechen feine Stelle haben; aber nicht in der Schule, wo 
alle Thätigkeit eine ficher georbnete fein und der Erfolg dem guten Glüd nicht überlafjen 
werden fol. Ein alter Schulmann und hoher Geiftlicher des vorigen Jahrhunderts, der 
viele denktüchtige Männer feiner Zeit groß gezogen, id meine den Abt Reſewitz, Direc- 
tor des vormaligen Gymnafiums zu Klofterbergen, war von ber Erforverlichkeit folder 
Berftandesübung in feinen Schulen fo überzeugt, daß er in einer feiner „Schulreden“ 
(©. 5) feinen gymnafialen Schilern ins Gedächtnis ruft: Der VBerftand muß in 
der Jugend geübt werden, wenn er in dem folgenden Alter foll gebraucht werden Fön« 
nen, fonft wird er zum Nachdenken und Ueberlegen eben fo ungelenfig und ungeſchickt 
als die Glieder des Leibes ſchwach, unbehülflich und träge bleiben u. ſ. w. u. ſ. w. 

Der jüngfte unter den gegenwärtigen thelematologifhen Pädagogitern, U. Helffrich 
(Die Schule des Willens, Berlin 1858. ©. 10) weiß das anders. Er fagt: „Es 
Müpft fid) hieran (nämlich an feine vorausgegangenen Erörterungen) die ernftlihe Warnung 
für die Schule, das Dentvermögen in den Jahren der Kindheit nicht gewaltſam (mer 
will, wer kann das?!) entwideln zu wellen, weil auf dem Wege weiter nichts als hohle 
und zugleich eingebilvete Köpfe großgezogen werben. Wenn Leib und Seele nicht gehörig 
erftarft find, können zu hoch gejpannte Denkübungen (wer will folde?) zu nichts bej- 
ferem führen als zu einer erfünftelten Frühreife mit ver krankhaften Bläffe des Gedan— 
tens und zu dem unausftehlichen Alles» befier-wiflenwollen, das nichts ernftlich lernen 
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mag, weil ed im Befig einiger kahlen Begriffe ja ſchon alles weiß und das Fehlende 
im Nothfall aus den Wingern fangt u. f, w.“ Hiernach kaun jedermann fid leicht 
entfcheiden, ob er dem Philofophen, der vor ven Denkübungen warnet, oder den Schub 
leuten, welche fie nicht entbehren mögen, folgen will. *) W. Thilo. 

Denunciationsſyſtem, ſ. Angeberei. 

Deutſche Schule, |. Volksſchule. 

Dentihe Sprache in höheren Schulen. Es iſt bekannt, daß das Late iniſche Jahr⸗ 
hunderte lang die Sprache ver gelehrten Stände war und in den Schulen ausſchließlich ge 
pflegt wurde. Die Schulen der Reformatoren kannten die deutſche Sprache als Unterrichts 
gegenftand nicht. In Trogendorfs Schule zu Goldberg war Deuti zu reden den Schülern 
felbft im gewöhnlichen Bertehr verboten. Nur die Kleinen hatten den deutſchen Katechismut 
zu lernen. Dazu kamen deutſch gelernte Bibelſprüche; die Schüler hörten überbiet 
wöchentlich wenigſtens zwei Prebigten, fangen beutfche Lieder und bekamen ein deutſches 
Dictat für die lateiniſchen Stilübungen. Das war alles, was für das Deutiche geichah. 
Aber all der Fleiß, welcher dem Lateinifchen zugewandt wurde, wirkte auf das Deutſche 
zurüd und biente zur förderung der Mutterfprade. Erſt zu Anfang des 17. Jahr: 
hundert madıte Wolfgang Ratich ven Verſuch, die deutſche Sprache allene Inter: 
richt zu Grunde zu legen. Wie das Deutſche das Organ fein follte, deſſen fid vie 
Schule bei Mittheilung ihrer Kenntniffe bediente, fo follte aud aller Sprachunterricht 
mit grammatifcher Zergliederung der Mutterfprache begonnen werden. Die Spradge 
ſellſchaften förderten denfelben Zwed. Bald wurden auch die lateinifhen Grammatifen 
in deutſcher Sprache verfaßt. Zu Anfange des 18. Jahrhunderts war die beutide 
Schulfprahe und ver deutſche Unterricht immer verbreiteter. Ich, Matthias 
Geßner forderte neben grammatifcher Behandlung der Sprade ſogar ſchon bat 
Studium der damaligen Klaffiter, Jedermann weiß, wie unfere Literatur damals be 
fchaffen war. Es fehlte der Spradhe an Selbſtändigkeit und Reinheit. Sollte fie dazu 
gelangen, fo mußte fie ſelbſt als foldhe in das Bereich wiſſenſchaftlicher Forſchung ge: 
zogen werben. Dies Berbienft gebührt Gottſched, deſſen „Sprachkunſt“ nicht ohne 
Einflug auf die Praris der Schule blieb. Noch viel mehr wirkte auf die Schule durd 
feine grammatifhen und leritalifhen Arbeiten Ich. Chrift, Adelung. Im welder 
Weiſe man fi die Betreibung des deutfchen Unterrichtes zu Ende des 18. Iahrhunderte 
zu denken habe, erhellt am beiten aus ven Verordnungen für diejenigen Schulen, bie 
für die damalige Zeit ald Norm gelten können. In der „erneuerten Schulorbnung für 
die latein. Stadtſchulen der Chur⸗Sächſiſchen Lande" (Dresden 1773) wird ©. 60 als 
Ziel des Unterrichtes bezeichnet, daß die Knaben bie deutſche Sprache verfteben, auch 
regelmäßig und gut reden, auch ohne fehler ſchreiben lernen follen. Zu dieſem Bebufe 
follen fie gelehrt werden die Wörter zu decliniren und zu conjugiren. Es ſoll ter 
Unterfchied der Artikel, der Gebraud ver Pronomina, die eigentlihe Bedeutung und 
Anwendung ver Zeitwörter und die Anomalien verjelben bemerkt, auch Syntar und 
Formation ver Perioden nicht verabfäumt werben. Hiernächft follen fie nützliche deutſche 
Bücher leſen, welche in einer reinen und edlen Schreibart abgefaßt find. Vorerft follen 
ven Knaben gute, wohlgejchriebene andächtige Lieder, ingleihen gute Fabeln und Er» 
zählungen als z. ®. Gellerts, hernach auch andere nützliche und leichte deutſche Bücher 
erflärt werden. Was fie gelefen haben, follen fie wieder erzählen. Die „ermeuertt 
Schulordnung für die Chur-Sähfifchen drei Fürſtenſchulen“ (Dresden 1773) forber, 
daß der Lehrer, wenn ver Schitler fich die deutſche Sprachkunſt hinlänglich bekannt ge 
macht hat, die beften Werke der Nationalfchriftfteller, welche die Beobachtung der Sprad- 
fehre mit dem Reichthume und der Wahl der Nedensarten umd mit der Zierlichkeit dei 
Auspruds am glüdlihften verbunden haben, fleißig mit ihm Iefen, ihm ven Bau ber 


*) Bol. zu diefem Artikel die in „Deutiche Sprache in der Volksſchule“ niebergelegte Anſicht. 
D. Re. 


Deutfche Sprade. 909 


Berioden erflären, das Edle oder Unedle im Ansornde ihm bemerfen laffen und ihn 
auf die Wahl und den Gebrauch der Wörter und Redensarten aufmerffam machen 
folle. Sie empfiehlt deutſche Ausarbeitungen von ver leichten Erzählung bis zur voll- 
ftänbigen Rebe. Zur Dichtkunſt foll behutfam amgeführt werden. — In jene Zeit 
fallen auch die erften Verſuche, die Literaturgefchichte in ven Kreis ber Unterrichtögegen- 
fände aufzunehmen. *%) Nach dem Aufſchwunge, welchen vie deutſche Sprahe und 
Literatur feit der Mitte des 18. Jahrhumderts genommen hatte, wurde Kenntnis ber 
Literatur und Bildung des Gejhmades immer mehr das Ziel des deutfchen Unter 
richtes in Schulen. Die eigentliche methodiſche Begründung deſſelben erfolgte aber erft, 
ſeitdem mit dem Erwachen des deutfchen Nationalgefühls in den Jahren des Drudes 
auf dem Gebiete der deutſchen Spradforfhung und Piteratur eine neue überaus rege 
Thätigfeit begann. Unter das bisherige empiriſche Syſtem der Grammatik, weldes 
bie Sprade als ein Aggregat von Regeln und Ausnahmen auffahte, über bie ber 
Sprachgebrauch anerfannter Schriftfteller zu Gericht fist und als deſſen eigentlicyer 
Herold Adelung zu betrachten ift, erhob ſich eimerfeit® das philoſophiſche ober 
rationale Syitem von 8. 5. Beder, der von ben formen des Denkens ausgehend 
die Sprade nad den allgemeinen Denkgeſetzen conftruirte und beſonders anregend für 
die Syntax wurde, andrerſeits das biftorifche von Jacob Grimm, ver alle Er- 
fheinungen beobachtete und benugte, um den Gang zu erforfhen, auf welden bie 
Sprache geworden iſt und täglich noch wird, und das fih allmählich unter Mithülfe 
verwandter Forſcher zum ſprach vergleichenden erweiterte. Die alt» und mittelhod- 
deutſchen Sprachdenkmale wurben kritiſch bergeitellt und commentirt, die Yiteraturges 
jhichte von den verſchiedenſten Standpuncten (Wachler, Koberftein, Gervinus, 
Bilmar, Hillebrandt, Gelzer) behandelt und viele neuere deutſche Dichtungen 
ſprachlich, ſachlich und äfthetifch erläutert. Es fonnte nicht ausbleiben, daß in Folge 
aller diefer Beftrebungen die deutfche Unterrihtsfrage methodifch bearbeitet (Günther **) 
— Hiecke**) — Rudolfv. Raumer +) und eine Anzahl theoretifcher und praftifcher 
Lehrbücher für Grammatit und Stil, Poerik und Nhetorit ins Leben gerufen murbe, 
Durch die letzteren fanden bei ver Sucht der neueren Zeit, alle wiſſenſchaftlichen Re— 
fultate, auch bei noch nicht abgefchloffener Forſchung, für die Schule zu verwerthen, alle 
jene oft himmelweit auseinandergehenden Beftrebungen ihren Weg au in bie Praris 
ver Schule, Die das bumtefte Bild der veutichen Unterrichtsmethode darftellte. 

Wenn es jeitvem nicht zweifelhaft fein konnte, daß dem deutfchen Unterrichte eine 
wichtige Stellung im Organismus des Gymnaſiums gebühre, fo ift doch aud faſt all» 
gemein zugeftanden, daß im den lettem zwei Decennien für das Deutiche in ver Schule 
ein Eifer erwedt wurde, der die grundlegenden Fächer zu beeinträchtigen und den eigent 
lien Schwerpunft des Gymnaſiums zu verrüden drohte. Die theilweife Neubeit des 
Gegenftandes, dem es an einer ficheren überlieferten Methove fehlte, brachte eine Maſſe 
Misgriffe zu Tage, die unter dem Einfluffe des Zeitgeiftes nicht ohne nachtheilige Folgen 
für Bildung und Erziehung bleiben mußten. Während ungefhidte Lehrer mit dem 
neuen Tehrgegenftande nicht recht etwas anzufangen wußten, ſchadeten oft unbewußt die 
geihicteften Lehrer, indem fie des Guten zu viel thun wollten, durch die unglaubliche 
„Derftiegenheit”, zu der fie die Jugend erhoben. Die Unterrichtsbehörden liegen in den 
einzelnen Staaten die Sahe mehr oder weniger gewähren. Das Preußiſche Abiturienten- 
Prüfungs-Reglement von 1834 bielt ſich in ziemlid) allgemeinen Forderungen. Nur 
mit Entjdiedenheit trat man fpäter dem Misbrauche des grammatifhen Unterrichtes 


*) Bol. Mützell Zeitichrift für db. Gumn. 1847, ©. 34 ff. 
**) Ueber ben beutjchen Unterricht auf Gymnafien. Bon F. 3. Güntber. 1841. 
***) Der beutiche Unterricht auf deutſchen Gymnaften. Gin pädagogiſcher Verſuch von R. 9. 
Diede. 1842. 
FT) Der Unterricht im Deutſchen. Bon R. v. Raumer in K. v. Raumers Gefchichte ber 
Pädagogik. TH. 3. Der Berfaffer giebt zugleich eine kritiſche Gefchichte der deutſchen Grammatifen. 
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entgegen. Das Miniſterium Eichhorn empfahl über dieſen Gegenſtand Ph. Wader⸗ 
nagels gehaltreihe Schrift „ver Unterricht in der Mutterfprache* (4. Theil des Leje- 
budes. Stuttgart 1842) und faft gleichzeitig Hüls mann's Programm (Duisburg 
1842), in welchem die ganze Frage mehr vom ethifchen als methodifchen Gefichtspunde 
aufgefaßt und an die Behandlung der neueren deutſchen Literaturgefchichte die Forde— 
rungen des chriftlihen Principe geftelt wurden. Erſt die letzten Bewegungen auf 
politifhem Gebiete, welde für vie Schule die Bedeutung der nationalen Bildung ſehr 
ſcharf hervorhoben, riefen in einzelnen Staaten Organifationen der Gymnaſien hervor, 
in denen ber deutſche Unterricht nach Ziel und Methode näher beftimmt wurde. Int 
befondere geſchah dies in Defterreih und Württemberg. Der weſentliche Yortfchritt, ver 
daburd gemacht wurde, beftand, befonders im dem öfterreichifchen Organifationd-Entwurfe, 
in einer confequenteren Befeitigung alles Theoretifirens und Spftematifirens, fo wie in 
der Forderung einer biftorifh begründeten Kenntnis der Sprade. Durd die mittler- 
weile in Schriften und Berfammlungen fortgefegten Erörterungen ift man insbejonbere 
über die grammatifche Seite des deutſchen Anterrichte immer mehr zur Klarheit 
gelommen. 

Indem man in früherer Zeit, von einem pätagogifhen Inftinet geleitet, das 
Deutſche eben fo behandeln zu müßen glaubte, wie das Lateinifche, erfannte man ridtig, 
daß man es aud hier mit Sprachunterricht zu thum habe, überfah aber ven gewaltigen 
Unterfchied, der in dem Weſen der Mutterfpradhe begründet ift. Gegen ven beillofen 
Misbraub, den man mit deutſcher Grammatif — zunädft nad der alten empiriſchen 
Methode — trieb, erhob fi zuerft I. Grimm im der Borrede zur erften Ausgabe 
feiner Grammatik. Er erflärte dieſen grammatifchen Unterricht grabezu für ſchädlich 
und nennt ihn eine unfäglice Pevanterei, die e8 Mühe koften würde einem wieberauf- 
erftandenen Griechen oder Römer nur begreiflih zu machen; vie meiften mitlebenben 
Böller aber haben hierin fo viel gefunden Berftand vor uns voraus, daß es ihnen 
ihwerlih in foldem Ernfte beigefallen fei, ihre eigene Landesſprache unter die Gegen 
ftänte des Schulunterrichts zu zählen. Den geheimen Scaben, ven biefer Unterridt 
wie alles Ueberflüffige nad) fich ziehe, werbe eine genauere Prüfung bald gewahr: « 
werte baturd gerade bie freie Entfaltung des Sprachvermögens in dem Kinde geftört 
und eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns bie Rede mit der Muttermilch eingeb: 
und fie in dem Befang des elterlihen Haufes zur Macht kommen laffen wolle, verfannt. 
Die Sprade fei gleih allem Natürlihen und Sittlihen ein unvermerktes, unbemwußte 
Geheimnis, weldyes fid in der Iugend eimpflanze und unfere Spradwerkzeuge für bie 
eigenthümlichen vaterländifhen Täne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen 
beftimme. Gin fo tief angelegter, nad dem natürlichen Geſetze weifer Sparfamteit auf 
ftrebender Wahsthum könne unmöglich durch die abgezogenen matten und misgegriffenen 
Kegeln der Sprachmeifter geleitet und gefördert werden. Wahre Dichter wühten, ohne 
Grammatif zu Mathe zu ziehen, über Stoff, Geift und Regeln der Sprache ganz am 
ders zu gebieten als Grammatifer und Wörterbuhmader. Bor 600 Jahren habe jeber 
gemeine Bauer Vollkommenheiten und Feinheiten ber veutfchen Sprade gewußt, t. b. 
täglich ausgeübt, von denen fi) die beften heutigen Sprachlehrer nichts mehr träumen 
liegen. Mädchen und rauen, bie in der Schule weniger geplagt würden, verftänden 
ihre Worte reinlicher zu reden, zierlicher zu ſetzen und natürlicher zu wählen, meil fie 
fih mehr nad dem kommenden inneren Bedürfnis bildeten, bie Bildſamkeit und Ber 
feinerung der Sprache aber fi mit dem Geiftesfortfchritt von felbft einfinde. cher 
Deutfche, der fein Deutfch ſchlecht und recht wiſſe, d. h. ungelehrt, fünne kühnlich alt 
Sprachmeifterregeln fahren laſſen. — Unter ven Pädagogen war Fr. Schaub ver erfit, 
der an biefe Worte anfnüpfend (Programm d. Friedrichs-Gymn. zu Breslau 1825) den 
deutſchen Sprachunterricht in feiner Verfchiedenheit von den altclaffifhen Spraden er 
faßte und begründete. Er wies Mar und überzeugend nad, daß es die Hanptaufgabt 
diefes Unterrichtes fei, die dem Menſchen angeborene Sprachkraft euf 
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naturgemäße Weiſe zu vergrößern und daß berfelbe daher mit ber Leſung 
deutſcher Schriftwerke in Verbindung mit praftifchen Uebungen im münblihen und 
ſchriftlichen Vortrage zu beginnen habe. 

Das Urtheil Grimm's ift allertings zunächft gegen die ältere Art von Gramma- 
tifen und Methoden gerichtet, findet aber auch feine Anwendung auf einen nah Beder’s 
grammatiſchem Syſteme betriebenen Glementarunterridt. „Wo Gejege zum Bemußtfein 
gebracht werten, da wird ebenfo gut das Friſche, Natürliche, falls e8 noch im Entftehen 
ift, gebrohen, ald wo Regeln gegeben werben, denn der Schüler legt das Maß des 
Gefehes an feinen eigenen Austrud und entrüdt biefen der Führung des natürlichen 
Sprachgefühles“ (Hilsmann a. a. D.) Die durch die Abneigung des Zeitalter gegen 
alles Unbegriffene und Unbewußte geförderte Sucht, die Jugend jo früh als möglic 
zum Reflectiven zu erheben und ihr alles zum Bewußtſein zu bringen, ſowie der Borfchub, 
den die Anwendung des Becker'ſchen Syſtems auf vie lateiniihen und griechiſchen 
Grammatiten durch Grotefen? und Kühner leijtete, brachte, nahdem man fchon 
in den Scullehrerfeminarien vielen Misbraudh mit den fogenannten Dentübungen 
getrieben hatte, die Sprachdenklehre ald Methore der Mutterfprache in bie höheren 
Schulen, die des großen Bortbeile, ven die Grlernung fremder Sprachen für vie 
grammatifhe Bildung und für das Verſtändnis der Mutterfprache hat, ganz zu ver- 
geflen jchienen. Nah Beder ift die Sprache Erſcheinung des Gedankens und es müßen 
daber alle Gefege des Dentens fib in ibr wiederfinden laffen. Logik und Sprade follen 
fich deden. Durch diefe einfeitige Hervorhebung des logiichen Elementes wird bie Ber: 
ftandestbätigfeit des Lernenden ausſchließlich in Anfpruh genommen. Die wichtigiten 
Unterfcheitungen der Begriffe, wie man jie fonft in ver formalen Logik obern Schülern 
zu bieten wagte, wurden nunmehr Aufgaben für 9: ımd 10jährige Anaben. Nachdem 
fchen im einfahen Sate die durh Subject, Prävicat und Copula gegebene Gedanken— 
verbindung in ven verfchievenen Formen des Urtheild, Wunjches und Befehles entwidelt 
war, wurten an dem zufammengelegten Sate alle Kategorien der Logik in der Kunſtſprache 
der Philoſophie nachgewieſen. Wenn jene alte von Grimm verurtheilte Methove bie 
natürlihe Spradentwidlung mehr hemmt als fördert, fo ift die Beder'ihe Manier ein 
gefährlicher Ueberreiz der Jugend, die fih tabei auf einem ihr durchaus fremden Gebiete 
bewegt — auf dem der Abjtraction und Reflerion. Die Jugend lebt aber vorzugsweiſe 
im Goncreten und in Anihauungen. Ie länger fie auf viefem Gebiete erhalten, genährt 
und geftärft wird, vefto frifcher bleibt Das Geiftesieben, Tas, wenn es in naturgemäßer 
Entwidlung bleiben fol, nur leife und behutiam aus dem Bewußtloſen zum Bewußten 
erhoben werden darf. Am allermwenigiten aber tarf bazu die Mutterſprache benutt 
werden. Die Aneignung der Mutterſprache in ven erjten Jahren ift dem Anaben etwas 
ganz unbewußtes. Gr lernt fie unmittelbar nicht ald Sprache, ſondern als fein Denten, 
Wellen und Empfinden. In tiefer Bewußtloſigkeit entfaltet fie fih und der Knabe 
lernt, ehne zu verfteben, was. Diefer natürlie Zufammenhang — ebenfo tief und 
innig, wie das Verhältnis des Kindes zur Mutter — wird nicht ungeftraft gelöft, wenn 
gegen Gottes Ordnung diefer unmittelbaren Bemuftlofigteit noch eher als es die Seele 
Des Knaben vertragen kann, tie matten Formeln abgezogener Begriffe aufgenöthigt 
werden. Die -einfichtigften Pädagogen haben auf vieje gefährliche Ueberreizung ver 
Jugend und auf tie Berfrühung der Reflerion und Abftraction — ein Grundübel, an 
weichem die ganze Zeit krankt — mit warmen und nachdrücklichen Worten hingewieſen. 
Die fremde Sprache ift fir ven Anaben ein Object, ein Gegenſtand der Anfchauung, 
den er auffaht, ſich aneignet, ohne fih von vorne herein um die Abftractionen von Gafus, 
Morus, Tempus m. f. w. zu fümmern Wie aud hier alles rationelle Berfahren 
vom Uebel jein würde und eine reine Täufhung des Lehrers, da doch nur gedächtnis— 
mäßig aufgenommen wird, was ber Lehrer für begrifflich erfaßt hält, fo tritt doch mit 
dem Erlernen der fremden Sprade eine vergleihende Thätigfeit ein, wodurdh das unbe 
wußte Können in der Mutterfpracde allmählih und auf vie behutfamfte Weife zum 
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Demußtjein gebracht wird. Was früher unbewußt bei der Mutterſprache geſchah, 
geihieht nun folgerechter und zuſammenhängender an ber fremden Sprache, bie nun 
dazu dient, zum zweiten Male das geiftige Vermögen zu heben und zur ftärfen. Ge ift 
unmöglih, zu einem gründlichen Berftänbnis der Mutterfprache zu gelangen, ohne das 
Stubium der fremben, Spraden. „Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nicht von 
feiner eigenen" (Göthe). Aber es ift auch unmöglich, eine fremde Sprache zu erlernen, 
ohne dabei in die Grammatik der Mutterfprache eingeführt zu werben. 

Es ift ein entjchiedenes Verdienſt von Fr. Thierfch, überzeugend nachgewieſen zu 
haben, daß das Deutiche in den Gymnaſien an den alten claffifhen Sprachen. gebildet 
werden mühe Hauptſächlich ift das Lateinifche diejenige fremde Sprache, durch bie der 
Schüler zugleich in die Grammatif feiner Mutterſprache eingeführt wird, allervings nict 
auf ſyſtematiſchem Wege, fondern auf dem Wege des gelegentlihen Unterricht. 
Die Bedeutung des „gelegentlihen Unterrichts” ift von der nenern Pädagogik vielfach 
verfannt. Weil der Lehrer felbjt eine fyftematiihe und zuſammenhängende Erfenntnis 
feines Gegenftanbes erlangt hat, glaubt er, der Schüler fünne auf feinem andern Weg 
als in Lüdenlofem Zufammenhange und mit deutlichfter Erkenntnis des jedesmal getbanen 
Schritte vorwärts geführt werden. Der Lehrer vergift dabei, wie er felbft zur feiner 
Erkenntnis gefommen ift und daß er das fragmentarifh und lüdenhaft Ueberlieferte erft 
allmählich in ſyſtematiſche Ordnung gebracht bat. Wenn daher ver Unterricht im veutjcher 
Grammatik, infofern er bei Gelegenheit des Lateiniſchen ertheilt wird, kein ſyſtematiſcher 
fein fann und darf, jo folgt daraus nod nicht, daß er nit planmäßig vom Leichtern 
zum Schwerern fortſchreite. Schon in den unterften Claſſen lernt der Schüler bei ven 
Anfängen des Lateinischen die Bezeichnung der verſchiedenen Wörterclaflen, Caſus, Tempora, 
Mori u. ſ. w. Es wäre tböricht, fich dabei auf irgend eine Definition einzulafien 
„Man rede von Subftantivis, von Berbis und fo fort, wie man von Tifchen, Stühlen, 
von Blumen ımd Früchten redet, vie ein Kind bald fennt und dod nicht zu erklären 
weiß. Und foll ja etwas erflärt werten, jo gefchehe e8 im Anfang auf's äußerlichſte“ 
(Ph. Wadernagel a. a. D. ©. 80). Beim Latein. Decliniren wird nicht nur bie 
deutfche Declination geübt, fondern aud der Gebrauch des Artikels. Zur fortwäbrenten 
Bergleihung fordert die Verbindung tes Hauptwortes mit dem Adjectivum auf. Die 
Formenlehre wird mweitergeübt an der Gomparation ber Apjective, an den Broneminibus, 
den Gonjugationen, ohne daß dem Schüler bei den legteren bie Unterſchiede von ftart 
und ſchwach beigebracht werden, die er von jelbft richtig handhabt. Ja Die Einficht im 
die Natur ver Formenbildung kann dem Knaben erft an der lateiniihen Grammatil 
aufgeben, da die deutſche Sprade darin viel zu arm tft, jo daß fie fich bald beim 
Decliniren aller Flerion enthalten, bald beim Conjugiren zu Berbindungen und Umſchrei⸗ 
bungen durd Hülfsverben ihre Zuflucht nehmen muß. Einer befonderen Aufmerkamkeit 
bepürfen die Präpofitionen, die neben den lateiniſchen gelernt werden müßen. Die 
Conjunctionen an leihten Säten des latein. Pefebuhs geübt, führen auf ganz pralti 
chem Wege in vie Satzlehre ein, obme daß der Schüler irgent etwas über ibre Theorie 
zu erfahren braucht. Haupt: und Nebenfäge, Vorder-⸗ und Nachſätze, directe umd indirecte 
Fragfäte lernt der Schiller am lateinifchen Beifpiel fennen und beim Ueberſetzen zugleich 
für das Deutfche üben. Die Satlehre wird zugleib die Grundlage für die Inter 
punction. So jteigt der Unterricht allmählich weiter, Die Nection ver Cafus nötbigt 
zu ftetem Vergleihen und übt dabei für das Deutſche. Die zunehmende Schwierigkeit 
der lateinifhen Satverbindungen und Sabgefüge, wie fie vie latein. Schriftiteller 
darbieten, erweitert und vertieft die Einficht in das Weſen deutſcher Sagbildung und 
wirt fleifig durch mündliches und fchriftlihes Ueberjegen gebt. Dabei ift, wie auch 
Thierſch fordert, gewiß nütlich und förderlich, wein eine praftifch eingerichtete Grammatil 
als Hülfsbuch in ven Händen des Schülers ift. Wie auch bi in die oberften Elafien 
hinauf das Lateiniſche für das Deutjche fruchtbar gemacht werben fann und wie Metril, 
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Rhetorik und Stiliſtik fi daran anlehnen fünnen, darauf fommen wir noch einmal 
zu ſprechen (vergl. den Art. Compofition). 

Jedenfalls ift es ein erfreuliches Zeichen, daß die Ueberjegungsübungen aus ven 
alten claffifhen Sprachen in ihrer für das Deutfche bildenden Kraft wieder mehr aner- 
fannt werden. Welchen Werth man venfelben in Frankreich und England beilegt, ift 
bereit8 unter dem Art. „deutſche Aufſätze“ ©. 333 angeführt. Belanntlih haben aud 
alle Dleifter deutſcher Sprade und Wiſſenſchaft das Ueberfegen aus den alten Elaffitern 
hoch gehalten und fleißig geübt. Wenn viele Realſchulen gegenwärtig ver Wohlthat 
des latein. Unterrichte8 entbehren, fo mögen fie fi mit dem für diefe Zwecke aller- 
dings weit unfruchtbareren Stoffe ter franzöfiihen Grammatik behelfen. Die franzöfifche 
Sprache bietet wenigftens den Vortheil dar, aud eine fremde zu ſein. Über eine 
Thorheit ift e8, wo man ben reichen, bilvfamen, zwedmäßigen Lehrftoff hat, an ihm 
vorüber zu gehen, um den armen, fpröden, zwedwibrigen zu nehmen. Wir begreifen 
ed nicht, dak man im einzelnen Staaten die bildende Kraft des Lateinischen fo verfennen 
mochte, daß man es aus Realſchulen, die doch auch eine allgemeine grundlegende Bildung 
geben wollen, verbannen konnte. Wir können e8 ung überhaupt nicht denfen, daß bie 
widernatürlihe Trennung der beiden Bildungswege, wie fie fih in Deutjchland immer 
Ihroffer vollzogen hat, nody lange fortbeftehen fünne. Sicherlich ift die Zeit nicht, fern, 
wo bie untere und zum Theil auch die mittlere Stufe beider Anftalten fi zu einem 
gemeinfamen Unterbau verbinden, auf welden fi alsdann getrennt die obere Stufe 
beider Bildungswege aufjeßt. Dann werben alle Bortheile des Lateinifchen für gram— 
matiſche Bildung aud wieder, wie ehedem, ven praftifhen Ständen zu Theil werben, 
und ter Misbraud, den man gerade in Realſchulen mit deutſcher Grammatik umd 
deutſcher Sprache, als einem Subftrate für Denkübungen, vielfad treibt, wird einer 
gefunderen Praris Plag machen. *) 

In ähnlicher Weile, wie das Lateiniſche, muß das Griehifche für deutſche Sprache 
fruchtbar gemacht werben, Der deutjche Unterricht ift überhaupt, fo weit er namentlich 
auf Aneignung der Fertigkeit im mündlichen und fchriftlihen Gebraud) der Mutterfprache 
ih bezieht, jo wenig ein Beſonderes, daß vielmehr alle Lectionen für dieſen Zwed in 
Thätigkeit gefetst werben müßen. Ueber das Verhältnis der einzelnen Disciplinen des 
Gymnaſiums zum Deutihen hat Hiede a. a. O. viel Treffliches gefagt. Es ift ein 
Grundgedanke feiner Schrift, daß in allen Lectionen Deutjh gelehrt werden 
müße Da alle Ueberlieferung des Unterrichtes und alles Wiebergeben von Geiten 
des Schülers in deutſcher Sprache erfolgt, fo bietet fih für alle Uebungen der Rebe 
von der einfachen Antwort bis zum zufammenhängenven Vortrage in allen Pectionen 
ein reicher Stoff tar, der, wie bereits bei ven deutſchen Auffägen nachgewieſen ift, auch 
zu fchriftlicher Darftellung verwendet werden muß; da die deutſche Aufſatzfrage außer— 
balb diefes Artitels Liegt, fo fei bier nur noch bemerkt, wie die Durchnahme der Aus» 
arbeitungen eine vorzugsweife geeignete Gelegenheit ift, Belehrung über grammatiſche 
Verhältniffe aller Art anzutnüpfen. Eine recht praftiiche Anweifung dazu hat in einem 
vortrefflihen Programm Hamann „deutſche Correcturjtunde* (Gumbinnen 1854) erteilt. 
Er zieht dabei in den Kreis feiner Betrachtung beſonders diejenigen Uncorrectheiten, 
welche ver Ginfluß ver Tagesliteratur verfhuldet, durch deren baftige Benutzung die 
ernftere Beichäftigung mit claffiihen Muftern bei den fogenannten Gebilveten immer 
mehr zurüdgedrängt und das Sprachgefühl verberbt werde. — Wenn ven den übrigen 
Vectionen vorzüglich der Unterricht in ver Geſchichte Gelegenheit bietet, bei der Nepetition 
den zufammenhängenden Vortrag zu üben, fo befteht auch bei ben alten Sprachen bie 
Mebung nicht bloß im der deutfchen Ueberjegung. Für Ausbildung deutſcher Rede können 
die Inhaltsangaben größerer Abfchnitte der Lectüre, Entwidelungen des Gedanfenganges 
u. a, eben fo fruchtbar gemacht werben. 

*) Ueber die oben berührten, zum Theil noch beftrittenen Fragen vergl. auch bie Art. Gon- 
centration des Unterrichts in ber Realſchule, Realſchule, franzöfiihe Sprache. D. Red, 
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Das beſondere Gebiet, welches dem deutſchen Unterricht und dem deutſchen Lehrer 
bleibt, iſt das Leſen deutſcher Schriftwerke von den Proben des Leſebuches bis zu dem 
größeren Meiſterwerken unferer Claſſiler hinauf. Ganz nach Analogie des Lateiniſchen 
und Griehifchen wird bier, ohne Rüchſicht auf chronologiſche Anordnung, allein beringt 
durch den ſtufenweiſen Fortſchritt vom Leichteren zum Schwereren der Stoff dargeboten, 
an weldem fi das Spradhgefühl ver Schüler zu bilden und zu ftärfen bat. Hieran 
ſchließen ſich alle Aushülfen an, deren der Schüler für feine Mutterfprache noch bevarf, 
ohne daß das Leſebuch zu einer Beifpielfammlung für Satzlehre und Stiliſtik erniebrigt 
werben darf, Auf dem Wege der Gelbftthätigkeit, der der allein angemeffene für al 
Jugendbildung ift, indem es nicht Sache der Jugend ift, tur bloßes Anhören wenn 
auch noch fo geiftvoller Vorträge ftundenlang den paffiven Hörer zu fpielen, führt ei 
auf eine freumdliche Weiſe in jenen Schag vaterländifcher Bildung ein, wie er in vn 
Meifterwerken unferer Literatur aufbewahrt liegt und als ein heiliges Erbe der Nation 
von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert werden fol. Da bier nicht der Kraftaufmant 
gefordert wirt, wie er bei ven alten Spraden zur Ueberwindung der ſprachlichen Form 
nöthig ift, jo bringt die deutſche Lectüre in das Anftrengende des übrigen Unterridtet 
das Moment der feier und der Erholung und fann deshalb recht eigentlich dazu dienen, 
in dem Schüler ven Menfhen auszubilden und durd Nährung an den edelſten Steffen 
das Gefühl für alles Wahre, Große und Schöne in ihm zu weden. 

Das Lefebud darf nur das Beſte enthalten nah Form und Inbalt. Die 
Mufter clafjisher Form follen durd ihren unmittelbaren Eindrud fo wie durch tas vom 
Lehrer vermittelte Verſtändnis auf die eigehe Spradhform des Lernenden bilvend ein- 
wirfen. Der rein und edel gewählte Inhalt fol einerfeit® der Ermeiterung des Ge 
fichtskreifes und des Willens der Schüler dienen durd Ergänzung der übrigen Unter 
richtefächer auf dem Gebiete der Gefhichte, ver Länder- und Bölferfunde, ver Natur 
und des Menfchenlebens, andrerfeits hauptſächlich geeignet fein, in das deutſche Geiſtes 
feben einzuführen, nationales Bemußtfein zu ermeden umd die Jugend zu erfüllen mit 
Liebe zu dem heimifchen Land, zu dem Glauben und den Sitten der Väter und zu ter 
Geſchichte unferes Volkes. Es zerfällt in einen profaifhen und poetifhen Theil. Der 
profaifche Theil wird aus der erzählenden Proja theild Erzählungen und Yabeln, Mär: 
hen und Sagen bieten, theild Charafterzüge, Lebensbefhreibungen und Schilderungen 
aus der Geſchichte, aus der befchreibenden Profa Zeichnungen und Schilderungen aus 
der Natur und Ertfunde, jo wie aus dem Bölfer- und Menfchenleben. Diele Stoff 
haben indes nicht alle gleihe Berechtigung. Das Nationale tritt auf allen Stufen in 
den Vordergrund. Es war einer der glücklichſen Gedanken von Ph. Wadernagel, 
in dem 3. Theile feines Leſebuches hauptfählih die Epoche der Freiheitsfriege in Pose 
und Proja zur Jugend reden zu laffen. Auf dieſen geweihten Boden unferer großartig 
ften nationalen Erinnerungen unfere Jugend zu führen ift ſchon die mittlere Stufe der 
höheren Schulen ver geeignete Ort. Es ift in der That eine Schande, wenn die 
claſſiſchen Darftellungen jener Nationalepodhe in der Bildung der vaterländifchen Jugen 
nicht einen ebenbürtigen Plag neben den Muftern altclaffifher Geſchichtsſchreibung cin 
nehmen. — Der poetijhe Theil wird alles Dramatifhe auszuſchließen haben. Dit 
Epiſche beſchränkt fih auf Fabeln und Parabeln, Erzählungen, Sagen umd Legenden, 
biftoriihe Gedichte. Die Iyrifche Poefie wird weniger reich vertreten fein, da fie is 
ihren fangbaren Formen dem Liererbuche zum Theil überlajjen bleibt. Die Auswahl 
des poetiihen Theiles erfordert die größte Sorgfalt und kann kaum das Werk cin 
einzelnen fein. Nachdem in verſchiedenen Sammlungen eine engere Auswahl vorliegt, 
follte unter Mitwirkung aller Kräfte, die dafür Beruf und Intereffe haben, ein Chat 
von Gedichten zufammtengeftellt werden, der für die verfchiedenen Bildungsftufen aut 
reichend ein „eifernes Imventarium“ varftellte, welches durch Ueberlieferung von Ge 
ſchlecht zu Geſchlecht zu einem gemeinfamen Bildungsgute der Nation würde. Darım 
dürfte die Auswahl nicht jo ftarf fein, wie gewöhnlih, damit der Stoff durch fleikiget 
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Bieverholen ſtets gegenwärtig erhalten und allmählich angeeignet werben könnte. — 
Die meiften der neueren Leſebücher find auf ftrenge Scheidung ver einzelnen Glaffen 
bedacht gewefen und haben dadurch dem Lehrer die Auswahl erleichtert, wenn er auch 
oft mit der Abftufung nicht wird einverftanden fein Fönnen. Nah biefem Plane find 
die Bücher von Bad, Hülftett, Hopf nnd Paulfied, Ph. Wadernagel 
u. U. gearbeitet. 

Ein ſolches Leſebuch liegt dem deutſchen Unterrichte auf der untern und mittleren 
Stufe ausſchließlich zu Grunde; an feine Stelle tritt zum Theil in den oberen Glaffen 
vie Lefung der Claffiter jelbft. Wir haben bereits erwähnt, daf das Lefebuch zum 
Lefen, nicht zu allerlei Sprad- und Stilübungen benugt werden müſſe. Die mechaniſche 
Fertigkeit des Lefens fol von den Schülern in die Gymnaſien mitgebracht, aber bie 
Kunft des verftändigen Leſens fol dur das Gymnaſium gebildet und geübt werben. 
Benn fie au durd die Uebungen an den Alten vorzüglich gefördert werden kann, fo 
ift ihr doc im den deutſchen Stunden um fo mehr Aufmerkjamfeit zu widmen, je mehr 
gerade das ſcheinbar leichtere und fehnellere Berftänpnis leicht zur Undeutlichkeit, Flüch- 
tigfeit und Gedankenlofigkeit führt. Es ift daher vor allem auf lautes und verftänd- 
lies Leſen zu halten, wobei der Lehrer ftreng jeden fehler zu beflern bat. Wenn bie 
Neigung, mit Gefühl zu lefen, nah Wadernagels treffender Bemerkung, eher zu unter 
brüden als zu fördern ift, jo muß man doch an Ausdruck und Vortrag die Befonnen- 
heit und Sammlung wahrnehmen, auf ver auch im fünftigen Leben alle Fähigkeit 
ſich durch Leſen zu unterrihten beruht. Gedichte wollen langjamer gelefen fein 
als Proja. Auf das Lefeftüd hat fih der Schüler zu präpariren. In der Stunde 
lieft e8 zuerft ver Lehrer, dann einer der Schüler. An vie Lefeübung fchließt ſich vie 
Sprehübung, indem der Inhalt wiederholt wird. Wie hier ver Lehrer fortwährend 
Anlaß hat, der mangelhaften Sprachform des Schülers nadzubelfen, die fehlerhaften 
Ausprüde zu verbeffern, bei einzelnen Conftructionen oder Formen ver Satzbildung in 
das Gebiet der Grammatik zu ftreifen — nur ohne alles Theoretifiven, fo wird fidh 
an ven Inhalt eine Beiprehung der Gedanken anfchließen, die fih aus dem Gelefenen 
leicht ergeben. 

Das Leſebuch enthält für die Schüler zugleih die Borbilder der Orthographie, 
deren erfte Regel ift: Schreibe fo, mie du in deinem Lefebuche gefchrieben flehft. 
Mannigfaltige praftifche Uebungen — zuerft im Abichreiben, alsdann im Nachſchreiben 
gegebener Dictate — unterftügen zur Befeftigung des Schülers die einfachen und kurzen 
Regeln, die in ber unterften Glafje dictirt und auswendig gelernt werben können. 
Güntber (ver deutjche Unterriht ©. 157) theilt 9 ganz kurze praftifche Regeln mit, 
nad welchen in den Bürgerſchulen der Franckeſchen Stiftungen zu Halle die Orthographie 
mit gutem Grfolge gelehrt und eingeübt wird. Der jet fo angelegentlid über bie 
Orthographie geführte Streit gehört nicht in das Gymnaſium. Unter feinen Lehrern 
muß darüber volle Einigkeit herrſchen. In den oberen Claſſen wird es nicht ausbleiben 
dürfen, auf etymologifhen Wege vie Schüler über Fehler unferer gegenwärtigen Ortho— 
graphie zu belehren. 

Die Benugung des Lefebuches zur analytiſchen Methode in Formenlehre, Wort⸗ 
bildung und Syntar ift ein zeitraubendes Abquälen für Lehrer und Schüler, welches 
dem deutſchen Unterrichte feine Freiheit und feinen Duft nimmt, und auf poetifche Stüde 
angewendet alle Blüthen ver Poeſie zerpflüdt und zerrupft und alle Unmittelbarleit des 
Genuſſes zerftört. 

Das Recitiren der auswendig gelernten Stüde fei nur ein Vortrag ohne Lefe- 
buch und meide alle falihen Künfte ver Declamation. Da bei den einzelnen Stüden 
die Namen der Berfafjer angegeben find, fo nimmt ver Lehrer Anlaß, der jevesmaligen 
Claſſenſtufe angemefiene furze Mittheilungen über das Leben der Verfaſſer zu machen 
und harakteriftiihe Züge aus ihrer Jugend- und Bildungsgefhichte hie und da hervor: 
zubeben, um fo ein literargefhihtlihes Intereffe allmählich zu erweden. 
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Es verfteht fi) von felbft, daß, wie das Leſebuch vom Leichteren zum Schwereren auf 
fteigt, auch bei Benutzung deflelben die Methode des Pehrerd ihre Anforderungen mehr 
ind mehr erhöhen und die Spradform wie ben Gedankenkreis des Schülers immer all- 
feitiger zu entwideln und auszubilden bemüht fein muß. 

Während über die fo eben gezeichnete Methode des deutſchen Unterrichtes im ben 
unteren und mittleren Glaffen immer mehr Einigkeit der Anfidhten erzielt worben ift, ift 
die Methode der oberen Claffen noch immer ein Problem ver Schul-PBraris, für deſſen 
Löfung die verfchiedenften Vorſchläge gemacht find. Die biftorifhe Grammatik jammt 
der altdeutſchen Literatur, die Pectüre und Erklärung der neueren beutfchen Glaffiter, 
die Behandlung der neueren Piteraturgefchichte ringen noch nad methodiſcher Geftaltung 
und machen zum Theil einander den Platz ſtreitig. Von ter Pectüre der neuem 
Elaffiter und der Piteraturgeichichte gilt hauptſächlich das Wort Hälsmann’e, daß 
die ganze Frage mehr eine fittlihe als methodifche Bedeutung habe. 

Bei dem Standpuncte, den wir in unferer ganzen Darjtellung eingenommen haben, 
indem für Spradunterridt die Analogie des Lateiniſchen und Griechiſchen mit ihrer 
erprobten Methode maßgebend fein müße, folgt von felbft, daß wir einen beim 
deren literaturgefhichtlihen Unterriht aud für bie oberen Claſſen 
nicht billigen. Vorträge über griechiſche und römifche Piteraturgefhichte haben nur 
kurze Zeit in ven Gymnaſien geprunft und find mit Recht bald wieder verſchwunden, 
da fie diefen Schulen ihren elementaren und propädentifchen Charakter nehmen und an 
die Stelle ver Selbftthätigfeit das Princip des paffiven Anhörens jeten. Das Gym— 
naftum führt in die Literatur der altclaffiihen Welt nur auf dem Wege der Pectüre 
und des felbitthätigen Erringens ein. Es ift dabei nur auf eine Kenntnis der Haupt 
Meifterwerke, nicht auf Vollſtändigkeit abgeſehen. Die hohe Ausbildung der einzelnen 
wifjenfchaftlihen Disciplinen hat in die Gymnaſien einerfeit? den leidigen Gevanten 
der Bollftändigfeit und die damit oft von felbft gegebene enchflopäbdifche Ueberſicht ae 
bracht, andrerjeits hat ein falſches Streben nah Wiffenfchaftlichfeit uns mit jener ab- 
ftracten Syſtemſucht überfluthet, wonach bie Wiſſenſchaft a priori conftruirt werben fol 
und ber Pehrer daran ein größeres Interejfe nimmt als an dem concreten nährenten 
Bildungsftoff, der aus den einzelnen Wilfenfchaften mit weiſer pädagogiſcher Auswahl 
der Jugend zugeführt werden fol. Auch die Behandlung der deutſchen Literaturgeſchichte 
tft diefen Fehlern verfallen. Hier ift e8 die nomenclatorifche, ſtizzenhafte Ueberficht, vie 
mit ihren Namen und Jahreszahlen nimmermehr befruchtend und bildend eimmirken 
kann, dort ift e8 vie philoſophiſch-kritiſche Berftiegenbeit, mit der den Schülern vie 
ganze Literaturgefchichte conftruirt und Urtheile über Schriftfteller und Schriftwerfe über 
liefert werten, die fie nie gelefen haben und vielleicht auch nie zu leſen bekommen. 
Bücher und Borträge diefer Art baben viel Schaden angerichtet, da das Nachipreden 
folher Urtheile nur zur Nafeweisheit führt. Iſt e8 doch nicht felten Sitte, in die 
Literaturgefchichte die Beſprechung der ganzen deutſchen Wiſſenſchaft zu zieben und te 
hauptſächlichſten Vertreter derſelben mit diefem oder jenem Prädicate abzufertigen. Dieet 
Berfahren wird um fo ververblicher, wenn es auf eines der koſtbarſten Kleinode unſertt 
Nation, auf die Dichtungen unferer großen Meifter und Heroen angewendet wird. Der 
Zweck des deutſchen Unterrichtes nach feiner materialen Seite ift, in das Bleibent: 
und Wirfende in unjerer Fiteratur einzuführen. Derfelbe Misbrauch, wie mit 
der Viteraturgefchichte, wurde früher oft mit der fogenannten Ginleitung im bie beilige 
Schrift getrieben, in der man allerlei gelehrte Notizen und Urtheile über den Inball 
und die Berfaffer der einzelnen Bücher erfuhr, aber die Bekanntſchaft mit der Bibel 
feloft in jo geringem Grabe machte, daß die Einleitung oft ganz vor berjelben fteen 
blieb. Auch bier hat ſich Gott jei Dank! eine gefundere Praris geltend gemacht und 
an die Stelle der Einleitung, die vor der Thür ftehen blieb, ift eine Einleitung getreten, 
die durch jelbftthätige Lectüre mitten in ven Inhalt der heiligen Schrift bimeinführt. 
Ebenfo ſei e8 mit unferer deutſchen Literatur — Leſen und immer wieder Leſen, 
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wie bei den alten Claffifern, wie bei der heiligen Schrift: Was von literarhiftorifchen 
Kenntnifjen erſprießlich ift, bleibe für den gelegentlichen Unterricht bei ver Lectüre, haupt⸗ 
fählid in biographifher Form, oder für den Unterricht der Gefhichte in culturbiftori- 
ſchem Zufammenhange, fo weit ein folder von ver Jugend erfaßt werben kann. — 
Die die griehifche Literatur ihre zwei großen Epochen in dem homeriſchen Epos und 
in der Dlütheperiode des Perifles hat, aus denen wir der Jugend einen claffifchen geift- 
befruchtenden Bildungsftoff zuführen, fo find für die deutſche Poeſie die epifhe Dice 
tung bes 13. Jahrhunderts mit dem Minnegefang und die durch Klop- 
ftod, Lejfing, Herder, Göthe und Schiller hbauptfählih bezeichnete 
claffifhe Beriode diejenigen Gebiete, in deren Kenntnis die fectüre 
einzuführen hat. Das Neuefte gehört ſchon deshalb weniger in die Schule, weil 
die Anerfennung darüber noch nicht entjhieden hat. 

Daß das Altdeutſche in den Kreis der Gymnaſialdisciplinen —— 
werde, iſt von der neueren Pädagogik immer angelegentlicher empfohlen worden. Der 
große Aufſchwung, den die germaniſtiſchen Studien genommen haben, lockte längſt mit 
ver Verſuchung, ihre Reſultate auch der Schule zuzuführen. Daß man bisher darin 
Maß gehalten bat, haben wir den Mleiftern jener Studien zu banken, vie vor ihrem 
verfrühten Gebrauch in der Schule ernftlich gewarnt haben, Unterdeß haben aber viele 
ſchulgerechte Bearbeitungen der einzelnen Zweige der beutjchen Philologie an ber Hand 
erfahrener Lehrer ihren Weg in mehr ala eine Schule gefunden. Die Organifations- 
entwärfe in Defterreih und Württemberg erkannten das neue Bildungsmittel an und 
gaben zum Theil methodifhe Winfe für feine Benugung. Dazu kommt der immer 
Ihärfere Ton, den man auf die nationale Geite ter Bildung und Erziehung in ven 
legten Jahren gelegt hat. Daß die deutſche Jugend zu deutfcher Gefinnung und beut- 
ſchem Leben tüchtig gemacht werden müße und daß in unferer älteren Literatur unver 
gleihlihe Zeugniffe und Schäge deutſchen Volfsthumes bewahrt liegen, wird niemand 
in Abrede ftelen. Nur hüte man fi) vor der Ueberſchätzung diefer Mittel und vor 
überfhwenglihen Erwartungen in Bezug auf den Erfolg. Die Schule hat in ber. 
Jugend ein groß Stüd Zukunft in der Hand, aber Alles von der Schule erwarten. 
wollen, Das heißt ihre Ginwirfung überfhägen. Die Schulen wirken nicht beftimmend 
auf das öffentliche Leben ein. Schulen find Kinder ihrer Zeit, aber nicht Leiter und 
Beherrſcher derfelben. In England und Frankreich verfteht es ſich ganz von felbit, daß 
Bildung und Erziehung einen durhaus nationalen Charakter haben müßen, ohne daß 
wenigftens im erfteren Lande die Schule befonvere vaterländifhe Bildungsmittel in Be- 
wegung fett (vgl. Wiefe 12. Brief). Das Nationalgefühl findet dort eben aud außer 
halb ver Schule jeine Pflege, und die Schule felbft hat fidy nie zu jenen Abjtractionen 
verleiten Laffen, wie bei uns. Die deutſchen Schulen find allzulange einer abftracten 
Wiſſenſchaftlichteit und allgemeinen Humanitätsbildung nachgegangen, bei der fie der be 
jonveren Bedingungen des wirklichen Lebens, wie biefelben in Kirche und Vaterland 
gegeben find, vielfach vergeffen haben. Wie man fi auf dem religiöfen Gebiete mehr 
und mehr befinnt, daß es die Aufgabe des Gymnaſiums fein müße, lebendige und 
bewußte Glieder der Kirche Chrifti zu erziehen, fo ift auch alle fogenannte allgemeine 
Menſchenbildung ohne die Far hervortretende Beziehung, in welder der einzelne zu 
feinem beftimmten Vaterlande ſteht, ohne allen Gehalt. Der in unferen Schulen zu 
bildende Anabe ift eben fein abftracter Menſch, ſondern ein evangelifcher Ehrift und 
ein Deutfcher. Cine gefunde Pädagogik findet darin die concrete Begrenzung ihrer Auf— 
gabe. Da Interefje, welches in den Gebilveten unferes Volfes für die Schätze feiner 
Geifteswelt wieder erwacht ift, umd ver große Eifer, mit weldem bie germaniftifchen 
Studien getrieben werben, trifft mit erfreulihen Negungen eines bemußten National- 
gefühls aud auf andern Gebieten des öffentlichen Lebens zufammen; die jet lauter 
an die Schulen geftellte Forderung nationaler Bildung findet darin ihre Erflärung und 
ihre Berechtigung. 
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Mit edler Wärme hat Julius Mügell in feiner Abhandlung über die Behant- 
lung der Literaturgefchichte (Zeitfehr. f. d. Gymn. 1847. ©. 34 ff.) die große Be 
dentung des nationalen Elementes für Unterriht und Erziehung nachgewieſen. Nur 
geht ex in feinen forderungen entſchieden zu weit, wenn er außer dem Mittelhochtent- 
ſchen aud das Althochdeutſche und Gothifhe in den Kreis der Schulbefhäftigungen 
gezogen wiſſen will. Die von der Bildung der antiten Jugend dur Homer entlehnte 
Parallele (S. 68) ift in keiner Weile zutreffend. Auh R. v. Raumer (a. a. D) 
forbert die erften Elemente der gothiſchen, althochdeutſchen und mittelhochdeutſchen Fer⸗ 
menlehre, die vergleihend vurchgenommen werben follen. Er will zuerft einige Heine 
gothiſche und althochdeutſche Sprachproben mit den Schülern gelefen wiſſen mit ver: 
felben ftrengen Genauigkeit, die jede gute Schule im Patein und Griehifchen forbert. 
Es ift Mar, daß auf diefe Weife allmählid der ganze Kreis germaniftifcher Studien 
gerade durch fundige Lehrer in den Kreis ver Schule gezogen werben fönnte. Aber 
fiherlich liegen die germaniftifhen Studien als folde der Schule ganz fern, ebenfo wie 
alle höheren Disciplinen der alten Philologie. Wir Hagen ſchon jegt über bie Ein 
engung des Lateiniſchen und Griechiſchen und follten uns das Terrain noch mehr be 
fhränten Laffen durch vie ganz felbftändige Stellung, vie alsdann neben ven altclaffiichen 
Studien die deutſche Philologie einnehmen würde ? Nah unfrer obigen Auseinander 
feßung bat nur das Mittelhochdentſche ein Anrecht, in die Gymnafialdisciplinen 
einzutreten. In Defterreich ift daffelbe dur die neue Organifation auch wirklich ein- 
geführt, mit der beftimmten Inftruction, bie Lectüre zur Hauptſache zu machen und an 
ihr das Grammatiſche, ſoweit es zum jedesmaligen Berftändnis erforberlich ift, nebenbei 
zu erflären. Die Forderung, aud) einige Proben des Althochdeutſchen und Gothiſchen zu 
geben, geht ſchon zu weit. Dort hat die Praris immer mehr ein fichere® Urtheil über jene Me 
thode herausgeftellt und bie Defterreicher trafen gewiß bei ven Verhandlungen über jene 
Frage auf der Philologenverfammlung zu Breslau (1857) das Rechte (vgl. Mützell Zeiticr. 
1858 ©. 471). Die Grundzüge der mittelhochdeutfchen Grammatik mögen etwa zur Gir- 
leitung in 4—6 Stunden entwidelt werben, alles übrige bleibe der gelegentlichen Belehrung 
bei ber Lectüre vorbehalten. Auch hier bietet die Behandlung ves Homer in den Gymnaſien 
einen ficheren Vergleihungspunct. Mit der elementaren Kenntnis der attifchen Spradt 
ausgerüftet geht ver Schüler an ben Homer. Es fällt ficherlich feinem Pehrer ein, 
die homerifche Formenlehre im Zufammenbange den Schülern vorzutragen. Dan be 
ginnt eben friſchweg mit der Lectüre und erflärt an ihr bie epiſche Form. Weil ver 
Schüler anfangs auf gar viele Abweihungen vom Atticismus ftößt, beginnt bie Lectüre 
nur langfam und fchreitet erft allmählich rafcher fort. Jeder weiß aber aus Erfahrung, 
wie leiht nad einigen Monaten den Schülern vie Pectüre des Homer wird. Auf jenem 
praktifchen Wege kommt allmählich ver ganze epifche Sprachgebrauch zur Kenntnis dei 
Schülers. Man vergeffe nur nicht, daß es ſich auch bei aller grammatifchen Bildung 
um Concentration handle. Soll der nicht genug zu würdigende Gewinn, ben ftreng 
grammatifhe Bildung abfegt, nicht verloren gehen, fo muß er in der lateinifchen und 
griehifhen Grammatik concentrirt bleiben. 

Den Refeftoff für das Mittelhoch deutſche wird ein Leſebuch tarbieten müken, 
befien Auswahl aber fo zu treffen ift, daß die einzelnen Stüde den Eindrud einee 
Ganzen gewähren. Den Hauptjtoff bildet das Nibelungenlied in einer ganzen und 
vollen Auswahl aus dem großen Ganzen durch verbinvende Skizzen. Daneben ki 
Walther von der Vogelweide vertreten, ein körniges Gegenbild gegen die fentimentak 
Lyrik der Nenern, ebeufo etwa auch Freivanf, der durch feine milde und männliche 
Lebensweisheit für die Jugend vorzüglich geeignet ift. Unferer Anſicht nach bat Earl 
Weinhold am treffendften die Beſchaffenheit eines ſolchen Lefebuches für vie Ober 
clafjen de8 Gymnaſiums gezeichnet (Defterr. Gymnaſ. Zeitfchr. 1850. S. 348 f) Fr 
will einer Auswahl, welde die Hanptrihtungen der Literatur des 13. Jahrhundertt 
deutlich vergegenwärtigt, eine Auswahl, welde den Eindrud des Ganzen madt; die 
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Stüde follen fo gewählt fein, daß fie ben beutfchen Sinn des Schülers beleben. Er 
fordert baher einen Auszug aus den Nibelungen und Theile tes Reinhart Fuchs für das 
vollsthümliche Epos. Das höfiſche Epos fol vertreten fein durd einen Abſchnitt aus 
einem Hartmannſchen Werke, die Lyrik durch Walther und etwa ein paar Lieder Neit- 
hards, die didaltiſche Poefie dur ein Stüd Freidanks. Unweſentlich fcheint es ung, 
daß er auch die Profa durch eine furze Probe aus dem Schwabenfpiegel und aus einer 
Ehronit des 14. Jahrhunderts repräfentirt fehen will. Kurze literaturhiftorifche Bes 
merkungen follen ein jedes Stüd einleiten und Bemerkungen unter dem Xerte die 
fhwierigeren Formen und Stellen aufſchließen. Auf die Lefeftiide foll eine grammati« 
falifche Weberficht folgen, zum Beſchluß ein Berzeihnis der darin enthaltenen mittel 
hochdeutſchen Worte, wobei neben der Bedeutung aud die Gefchichte des Wortes ge- 
geben werbe. Nah ähnlihen Grundjägen find zum Theil Ph. Wadernagel’s Edel— 
fteine, die Lefebücher von Henneberger, Schätel und Kohlraufch unb anderen 
gearbeitet. Ob es bloß ausreichend fei, wie Fr. Breier (Progr. Oldenburg 1846) 
vorfhlägt, das Mittelhochdeutſche, insbefondere die Nibelungen durd lautes Vorlefen zu 
einem „halbwegen Verſtändnis“ zu bringen, ift mit Recht zu bezweifeln. Früher behalf 
man fi wohl, zumal wenn es in den Schulen an geeigneten Pehrern fehlte, den 
Schülern den Gebrauh von Wilhelm Wadernagel’s Leſebuche in der Art zu 
empfehlen, daß fie vom 16. Jahrhundert an die Proben rüdwärts lefen und fo all 
mählich von dem Nahen zum Ferneren, von dem leicht Berftändlihen zu dem Schwieris 
gern auffteigen follten. Der Vorſchlag ift alt und praftifch. 

Das claffiihe Nationalwerk, welches an der Schwelle ver neuhochdeutſchen Schrift: - 
ſprache fteht, ift glüdlicherweife ein unveräußerliches Beſitzthum unferes ganzen evangeli- 
ſchen Boltes, welches der Jugend bei allen Schwanfungen über ven deutſchen Unterricht 
einen Geift und Gemüth befrudhtenden Bildungsftoff zugeführt bat. Luthers Bibel 
wert war ſchon das Grundbuch ter Ratidrianer und wurde auch fpäter fortwährend 
empfohlen. „Er bat beſſer Deutjc als alle andern.“ Die veutfche Bibel gehört dem 
Keligionsunterrichte der höheren und niederen Schulen an und ift das eigentliche Haus— 
und Volksbuch unferer Nation, mit deffen Anerkennung die Ehre des deutfchen Namens 
fteht oder fällt. Nur in Zeiten eines ftarren Dogmatismus wie eines verwäfjernden 
Rationalismus war es möglich, dem Religionsunterrichte eine andere Grundlage zu geben 
als Lefung und Erklärung der heiligen Schrift. Ie mehr man in neuerer Zeit zu 
diefer allein richtigen Methode des Neligionsunterrichts zurüdgefehrt ift, um fo zuver— 
fihtlicher ift zu hoffen, daß Luthers Kernjpradye von neuem Wahrheit und Kraft, Tiefe 
und Innigkeit, Geſundheit und Einfachheit in deutſche Schrift und Rede zurüdführen 
und ihren jtärfenden und bildenden Einfluß bejonders anf vie Jugend ver höheren 
Schulen ausüben werde. Es gab eine Zeit, wo die heilige Schrift fo in unferem Bolfe 
lebte, daß man an ihren goldenen Sprüden, wie bei Zunftgenoffen am Beiden, vie 
deutſche Landsmannſchaft erfannte. Die Bibel und der aus tiefer Duelle abgeleitete 
Strom des evangeliihen Kirchenlieves ift, wenn der Vergleich zinmal gemadt werden 
ſoll, vie heilige Ilias des deutſchen Volles. Die Schule möge dafür forgen, daß ſie 
in unferem Bolfe wieder fo lebendig werde, wie chedem; das wäre das befte Stüd 
nationaler Bildung. Nur enthufiaftiiche Bewunderung konnte dem Nibelungenlicve für 
uns diejelbe Berentung zufprechen, die für tie Griechen Homer hatte. Noch gröger 
war die Verfennung des Inhaltes ver Nibelungen, wenn Bad „die romantifche Ge- 
müthswelt des chriſtlichen Mittelalters mit allen ihren Ahnungen und ihrem leben 
digen Glauben“ darin finden wollte. 

Der Eingang unferer zweiten claffifchen Periode wird turd Alcpftod bezeichnet. 
Gr. Thierfch (Über gelehrte Schulen I, 356) wellte aus dem ganzen Schage unferer 
Igrifchen Poeſie nur Klopftod’s Oden in die Schule gezogen wiſſen. Was er felbft über 
die Methode, tie er an Gymnaſien mit Erfolg angewendet, berichtet, kommt tarauf 
hinaus, daß die Behandlung wie bie eines latein. und griechiſchen Werfes war, nur daß 
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fie raſcher gehen konnte, weil die Schwierigkeiten der Sprache verhältnismäßig geringer 
waren und nur die Schwierigfeit der Gedanken und ihrer Verbindung übrig blieb. 
Die Horatiuslectionen gaben im allgemeinen das Vorbild, Horatius und Pindar wurden 
zur Vergleihung herangezogen und Naceiferung in eigenen Verſuchen ermedt. Es ift 
wahr, wenn bei’ irgend einem unferer neueren Dichter, fo ift bei Klopftod vie pbile 
logijhe Methode anwendbar. Ihn der Jugend zuzuführen, ift eine lohnende Aufgabe, 
ta der nationale und chriſtliche Charakter feine Dichtungen vor unzähligen amberen 
empfehlen. Nicht gleicher Behandlung fähig find die größeren Dichtungen von Leſſing, 
Göthe und Schiller, die, wie wir meinen, mit Recht in ven Kreis der Gymnaſial- 
bildung gezogen find. 

In Pforta wurten früher diejenigen gering geachtet, vie Deutfches lafen. Döder— 
fein wunderte fid, als ihm ein Studirender auf die Frage, was er ftubire, antwortete: 
Schiller. Die damaligen Pförtner, die das Leſen deutfcher Glaffiter auf der Schule 
verfäumt hatten, kamen fpäter auch zum Genuß. Jedenfalls fürchtete die ftrenge, auf 
Arbeit gegründete Zucht der Pforte, daß durch die Befchäftigung mit deutſchen Dichtern 
die Luft zur Anftrengung geſchwächt werde. Döberlein aber unterfhied Studiren ven 
Leſen und wollte das letztere, infofern es ſich auf deutſche Dichter bezog, nicht ale 
Ürbeit anfehen. Yet find Göthe, Schiller und Leſſing ftehenve Pectionen im Gym— 
nafium und die Pectüre ihrer Dichtungen foll mehr oder weniger ein Gegenftand vet 
Studiums und der Arbeit fein. In der That ein jäher und rafher Sprung von tem 
Sonft in das Jetzt und kein Wunder, daß ihm nicht alle mitmachen wollen. Noch giebt 
e8 namhafte Päragogen, die mistrauifh find gegen den Werth und den Nugen ver 
Ihulmäßigen Beihäftigung mit unferen neueren deutſchen Glaffifern. *) Eine aus mebr 
als einem Grunde verfehrte Methode hat diefe von einzelner mit Enthufiasmus ge 
pflegten Lectionen ſchnell in einen gewiffen Miscredit gebracht, jo daß man leicht wieder 
auf den Gedanken kommen konnte, die Sade, wie ehedem, wild wachſen zu laflen. 
Jene von uns eben bereits gerügte Sucht zur Reflexion und Abftraction, die darauf 
ausgeht, alles bewußt zu machen, und dadurch alle Unmittelbarteit des Genuffes zerſtört, 
bat fi ſchwer auch an unfern Dichtern verfündigt. Die Dramen unferer großen 
Dichter wurden verftandesmäßig zerglievert, die „Idee des Ganzen nachgewieſen, fe 
wie der „Zufammenhang des Werkes mit der gefammten Weltanfhauung” des Ber- 
faflers, die Charaktere geprüft, vie Fehler und Mängel in der Ausführung aufgededt, 
kurz das ganze Kunftwerf umter das kritiſche Secirmefler gebracht und ſtückweiſe zer 
ſchnitten und zerlegt. „Uhlands köſtliche Romanzen und Balladen werben dem Schüler 
erjt zugänglich, wenn er fie mit Hülfe des Lehrers in taufend Stücke zerpflüdt umd vie 
zerfetsten Glieder fehsmal in ver Hand herumdreht. Nachdem das Gedicht mehrere: 
male vorgelefen und vie nöthigen Erläuterungen von Einzelheiten beigebracht find, br 
ginnt erft die eigentliche Arbeit." (R. v. Raumer a. a. D. 130). Welcher Art vie 
felbe nah Hiede fein fol, vaven tbeilt Raumer (ebendaf.) eine Probe mit. Ueber das 
Verhältnis der Schule zu Göthe's Iyrifhen Gerichten ſpricht fih Viehoff folgenrer: 
maßen aus: „Das Wichtigfte für die Schule fcheint es mir zu fein, dem Lehrling ein 
Geſammtgemälde von dem Bildungsgange, den Göthe als Lyriker genommen bat, vor 
zuführen. Dadurch würden die Metamorphofen, die Göthe's Lyrik durchlaufen, ibr 
Steigen, Bulminiren, Sinken, die verfchievenen Intereffen, die ihn nach einander be 
wegten, die verfchiedenen Dichtungsformen, die er nach einander cultivirte, die allmähliche 
Bervolltommnung diefer Formen, feine productiven, wie feine unproductiven Perichen 
— alles dies würde ſich dem Schüler von felbft anfhaulich darftellen.“ Daß geführ 


*) Ein bedenkliches Wort fprach biegegen ſchon im I. 1842 Krüger (Päd. Rev. ©. 17): 
„Gewiß ift, daß durch die Interpretation beuticher Claſſiker, welde feit ungefähr 12 Jahren al» 
gemeiner eingeführt ift, zwar das Bewußtſein und die Gedankenichärfe zugenommen, dagegen dit 
jugendliche Friiche in dem Grgreifen nationaler Kunftwerke, die erfte duftige Begeifterung im dem 
Berühren und Hineinleben obne pädagogiiches Lenkfeil feltener geworden iſt.“ D. Re. 
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liche Ueberreizung ver Jugend durch Verfrühung der Abftraction und Reflerion, fowie 
dünkelhafte Meberhebung, die ſich über die zu Gerichte fett, zu deren Füßen fie in Be 
ſcheidenheit figen follte, als unberechenbare fittlihe Nachtheile aus diefer Methode her- 
vorgehen müßen, ift immer mehr zu Tage getreten. Oder wer hätte noch nicht Anftoß 
daran genommen und tiefen Yerger darüber empfunden, wenn fo viele gar nicht over 
halb verdaute Phrafen über Göthe und Schiller dem Munde unferer Jünglinge ent» 
ftrömen. Es waren wohl mächtige Eindrücke, als der Ruhm Schillers durch Deutjch- 
land flog und jedes neue Drama neue Blätter in feinen Ehrenfranz flocht, als die 
Götheſchen Dichtungen wie Befreier ein erftarrtes Gefchleht entfeifelten. Damals 
lauſchte man ihnen wie die Phäaken vem Demodofos und ein naives Berftändnis 
‚ berfelben war das Cigenthum der Jugend, auch ohne daß vie Schule irgend welche 
Hülfe geboten hätte. Die Schillerfhen Dihtungen fanten eine Stätte in dem Herzen 
der Nation. In ähnlicher Weife, noch tiefere Schichten durchdringend lebte auch Öellert 
in unferem Voll. Dies naive Verſtändnis ift uns abhanden gefommen. Die kritische 
Sucht des Zeitalters weiß viel mehr über unfere großen Dichter, als aus benfelben. 
In dem Bewußtſein ver jogenannten Gebilveten, die fih vielfach ven ephemeren Mo- 
bernen in die Arme geworfen haben, fcheint die Kenntnis unferer großen Dichter In 
Abnahme zu fein, wenn aud jest mehr als je über fie gefchrieben und geleſen wird. 
Mit einem Worte, unfere großen Dichter gehören der Vergangenheit an, wenn aud 
einer noch nahen, vie mit der Gegenwart wefentlih gleihe Grundlagen ber Geiftes- 
bildung bat. Hieraus folgt die Berechtigung der Schule, fih dieſes Bildungsmittels zu 
bemächtigen une der Jugend diefe Vergangenheit zu eröffnen. Je näher tiefe Ver— 
gangenheit uns liegt, um fo mehr tritt bier vorzugsweife die Methode der Ueberliefe- 
rung ein, bie nur vereinzelt, befonders für das fachliche VBerftändnis, der Nachhülfe ver 
Erklärung bedarf. ine beredte Empfehlung bat diefe Methove durh R. v. Raumer 
(a. a.D. ©. 137) gefunden, der eine Auswahl von 15 größeren Dichtungen vorfchlägt, 
deren je eine den oberen Schülern allmonatlih an einem Tage im Zufammenhange 
burch ven Lehrer gut vorgelefen werden fol. Seine Lifte ift folgende: Von Göthe: 
Götz von Berlihingen, Iphigenie, Taffo, Hermann und Dorothee. Bon Schiller: 
Wallenftein, Wilhelm Tell, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, Don Carlos. Bon 
Leffing: Minna von Barnhelm. Dazu drei Stüde von Shafefpeare (etwa Julius 
Cäſar, Richard II. und Macbeth, aber nit der Schillerfche), Herders Eid und Ein 
Stüd von Galderon. Hier bleibt, und das iſt der große Vortheil diejes Verfahrens, 
die Unmittelbarkeit des Genufjes, die in feiner Weiſe der Jugend verkümmert werben 
darf. Findet fih immer ein Lehrer, der das Vorlefen in der rechten Weife verfteht, 
fo iſt das Mittel fiherlich weile gewählt. An anvern Orten hat man mit gutem Er- 
folg jene Dramen mit vertheilten Rollen in ven deutſchen Stunden durch die Schüler 
lefen laſſen. Die dramatiſche Anjchaulichfeit wird dabei noch mehr gefürvert, das Un— 
mittelbare des Genufjes bleibt in gleicher Weife und dazu wird noch Die Selbftthätigfeit 
es Schülers erregt, die möglichft gut zu leſen fi zur Ehrenfahe machen. Auf eine 
eder Die andere Art jollten jene Dichtungen den Schülern zum erften Male durch bie 
Schule zur Kenntnis gebracht werden. Das ſchließt keineswegs aus, daß eine wieber- 
bolte Vornahme verjelben das der Erflärung Bepürftige, namentlich in ſachlicher Hinficht, 
wirflich furz erläutere und fich bei fchwierigeren Stellen eingehend von dem Verſtändnis 
der Gedanken überzeuge. Eine zufammenfaffenve Beiprehung des Ganzen bildet ebenfo, 
wie bei ver altclaffiihen Yectüre den Abſchluß. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß alle 
philologiſche Mitrologie wie alle äſthetiſche Beritiegenheit dabei fern bleiben muß. Am 
wenigften octroyre man dem Schüler eine Auffaffung nad irgend welchem äſthetiſchen 
Schema. 

Jenes Verfahren hat gewiſſermaßen ſchon einen älteren Gewährsmann, ich meine 
Herder, der in feiner 1796 im Gymnaſium zu Weimar gehaltenen Rede „Bon der 
Ausbildung der Rede und Sprade in Kindern un? Jünglingen“ ver Einführung 
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unferer claffifhen Dichter in die Schullectüre warm das Wort redet. Ich kann es 
mir nicht verfagen, eine Hauptftelle daraus hier mitzutheilen. „Das Lefen, ein lautes 
Lefen der beften Schriften in jeber Urt des Vortrags, Erzählung, Fabeln, Gedichte, 
Geſpräche, Selbſtgeſpräche, Lehre und Lehrgedichte, Epopden, Oden, Hymnen, Luſt 
und Trauerfpiele in Gegenwart anderer oder mit andern, ohne Zwang, in ber natür 
lichften Art, giebt der Rede ſowohl ald der Seele felbft eine große Vielförmigleit und 
Gemwanbtheit. Bon der Fabel, vom Märden an, durd alle Gattungen des Bortragt 
follte das Befte, was wir in unferer Sprade fowohl in eigenen Producten als Ucher 
feßungen haben, in jeder wohl eingerichteten Schule durch alle Glaffen laut gelefen un 
gelehrt werden. Kein claffiicher Dichter und Profaift follte fein, an deſſen beſten Stellen 
fih nicht das Ohr, die Zunge, das Gedächtnis, die Einbildungskraft, der Berftand und 
Wit Ichrbegieriger Schüler geübt hätte: denn nur auf dieſem Wege find Griechen, 
Römer, Italiener, Franzoſen und Britten ihrem evelften Theil nach zu gebildeten 
Nationen geworben. Wlcibiades gab jenem Schulmeifter zu Athen eine Maulſchelle, ver 
den erften claffifhen Dichter feiner Sprade, ven Homer, nicht in der Schule hatte; 
und wie fleißig die Griechen ihre beften Schriftiteller lafen — —, Mingt für unſere 
neue barbarifche Zeit beinahe wie ein altes Märden. In Italien weiß der gebiltetert 
Theil der Nation ihre claffifchen Dichter faft auswendig. — — — Bir Deutice bin 
gegen find hierin fehr nachgeblieben. — — Kein edles Bild, keine große Geſinnung 
Aufmunterung und Warnung, wenn es mufterhaft gedacht und gefagt ift, follte bloß 
in unfern deutfhen Büchern und Bibeln ftehen, oder maculaturweije in unfern Bud- 
laden liegen, fondern in den Schulen follte, wie auf der Tenne das Korn von ber 
Spreu gefichtet, jedes ebelfte und befte laut gelefen, auswendig gelemt, ven Nüng 
lingen fih zur Kegel gemacht und im Herz und Geele befeftigt werden. Wer unter 
euch, ihr Jünglinge, kennt Uz und Haller, Kleift und Klopftod, Leſſing und Winleb 
mann, wie die Italiener ihren Arioft und Taffe, die Britten ihren Milton und Shafe 
jpeare, die Franzoſen fo viele ihrer Schriftfteller fennen und ehren ?“ 

Der von Raumer aufgeitellte Kanon unjerer größern claffiihen Dichtungen 
wird bei den meijten Beifall finden. Im einzelnen Stüden wünſcht er felbft Aut 
laffungen. Nach einigen wird Tafjo der Auffaffung des Schülers zu fern liegen, audere 
werden wegen ber Beziehung zur antifen Tragödie die Braut von Meffina binzunehmen, 
wieder andere den Shafefpeare ganz von ver Schule ausſchließen. Bon Fauft kann 
für die Schule gar nicht die Rede fein, ob von Leſſings Nathan daſſelbe gelte, if 
ſchwieriger zu entſcheiden. Im allgemeinen ift auch bier fejtzuhalten, daß alle nationalen 
Stoffe den Borzug verdienen. In den Nachträgen zur 2. Ausgabe der Gefchichte der 
Pädagogik (S. 250) bat Raumer feine Auswahl noch mehr beſchränkt und will blei;: 
Hermann und Dorothee, Iphigenie, Götz, Wallenftein, Minna von Barnhelm, Yulint 
Cäſar, Macbeth, Eid. Im feinem Falle aber können wir der Kritif beiftimmen, vie 
3. Mützell in einer an trefflihen Gedanken reihen Abhandlung (Zeitſchr. f. Gym. 
Supplem. 1853. ©. 171) über jenen Raumer’fhen Kanon gegeben bat. Er verlangt 
in den dichteriichen Werken vie größte Beſchränkung. Cs ſei nicht redht, fo jorglos mit 
einem köſtlichen Gute der Nation umzugehen, von welchem die reiferen Iünglingsjahrt, 
ja die Mannesjahre zehren, worin fie Erfriihung, Erholung und Genuß finden könnten, 
wenn e8 nicht durch den frühen Gebrauch an Werth und Bedeutung verloren hätt. 
Die Blüthen würden abgekoftet, ohne Nuten für Bildung, zum Schaden ver Kindlich— 
keit, Einfachheit und Natürlichkeit. Die Schule habe viefe Stoffe aufgenommen im 
Intereffe ber höheren Etände, ter Gejellihaft, der Convenienz. Neuere epiſche um 
dramatifche Werke, deren vollftändige Kenntnis dem Schüler beizubringen wäre, galt 
es nit. Der Yüngling verftehe ihre Motive nicht und befomme verſchrobene Leben! 
anfichten. Wenn vie Familie ein Mehr thue, könne es vie Schule nicht hindern. — 
Wie aber, fragen wir, wenn bie reiferen Jahre das Föftliche Gut ganz unbeachtet liegen 
ließen, weil ver Jüngling in ben Jahren ver erften friſchen Empfänglichkeit nicht darauf 
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hingewieſen iſt? Sind die Blüthen der vaterländiſchen Poeſie nicht recht eigentlich ein 
Shmud für das jugendliche Alter und Mmüpfen ſich nicht die ſchönſten Stunden der 
Beihe und Begeifterung an den erften Genuß derfelben? „Mit welchem Entzüden, jagt 
Herder a. a.D,, erinnere id mich meiner Jugend, da ich zuerft dieſe (vaterlänbifchen) 
und die alten Schriftfteller und die erften Schriftfteller fremder Nationen las! Kaum 
reiht in meinen fpäteren Jahren etwas an dieſe freude, an dies ſüße Erftaunen. In 
ber Jugend ift die Seele der Biene glei, die in dem erften ſchönen Frühlingstag an 
jedem Keld der jungen Blumen hängt, und ihren ambrofifhen Honig faugt; im Herbfte 
des Lebens geht man über gemähte Wiefen, oder gar über gebraadyte und Stoppelfelder.“ 
Wird bei jener unmittelbaren Ueberlieferung wirklich nothwendig Kindlichkeit, Einfach- 
heit und Natürlichkeit zerftört? Man bat jene Dichtungen bedenklich für die Jugend 
gefunden, weil fie zum großen Theil auf vem Motive der Liebe beruhen. Aber ift es 
an ſich unrecht, wenn ein Jüngling Dichtungen liest, die auf jenem Motive ſich ber 
wegen? Wie rein und ideal find darin unfere Glaffifer! Und wenn nun die Familie 
zur Bekanntſchaft mit jenen Dichtungen in unrechter Weife anleitet, ift es dann nicht 
beffer, die Schule giebt die rechte Anleitung? Werben die Lebensanfichten nicht ver— 
ſchrobener werden, wenn der Füngling ohne verftändige Führung die Bekanntſchaft mit 
jenen Dichtungen madt? Es wäre jchlimm, wenn man unferer Jugend nicht mehr 
die ideale Richtung und Schwungkraft zutrauen dürfte, die die möglichen Gefahren 
überwiegt. 

Man hat in nemerer Zeit fehr ſcharf die ethifhe Bedeutung der deutfchen 
Unterrichtsfrage gerade in Bezug auf die Pectüre unferer großen Claſſiker hervorge— 
hoben. Insbefondere hat Hülsmann im Duisburger Programm (1842) auf ben 
großen Brud, der zwifhen unferer Literatur und dem Chriftenthum 
fid) vollzogen habe, in eindringliden Worten bingewiefen und an vie Schule bie ernfte 
Forderung geftellt, bei ihrer Beurtheilung den Mafftab des Cvangeliums und bie 
Zucht der göttlihen Wahrheit walten zu laſſen. Wahr ift es, daß unjere belletriftifche 
Tagesliteratur und eine große Zahl moderner Dichter von einem das Chriftenthum 
negierenden Geifte erfüllt if. Aber wenn ſchon unter den neueren Nüdert, Uhland, 
Schwab u. a. eine Ausnahme machen, fo ftellt fi die Frage bei Göthe und Schiller 
nod andere. Die Diffonanz zwifhen dem Chriftenthbume und unfern großen Dichtern 
ift vorhanden. Sie waren nicht mit fih einig über die Grundlagen, auf denen ſich 
chriſtlicher Glaube und chriftliches Leben auferbaut, aber vie fittlihen Iveale, die fie in 
ihren Dichtungen uns bieten, find aus einem fo tiefen Sinn für Wahrheit, Liebe und 
Treue geboren, daß jie ficherlid einer hriftlihen Jugend ohne Nachtheil zugeführt wer— 
den fünnen. Bier belfe das Verſtändnis der Zeit nah, der fie angehörten, joweit es 
von ber Jugend erfaßt werden fann. Die daraus gewonnene Ginfiht, daß unjere 
neuere Piteraturepoche aus dem ftarren Dogmatismus der Kirche, der Unfreiheit des 
Staates, der Steifheit und Seelenlofigfeit des geſellſchaftlichen Lebens uns befreit hat, 
wird vor jenen wohlfeilen und fanatifchen Evicten bewahren, wonad fie ohne weiteres 
Heiden, wenn auch edle Heiden gewejen jein follen. Wie der chriſtliche Mafftab, ven 
die bekannten Bücher von Gihenporff, Barthel m. a. an unſere Piteratur gelegt 
haben, nicht frei von Einfeitigkeit ift, eben fo wenig wird durd Wpologien, in denen 
Schwab u. a. durd einzelne Gitate hriftlicher Anklänge das Chriſtenthum jener Männer 
zu retten fuchen, gewonnen. Wie viel beffer und edler Bilmar (Literaturgeih. II, 
©. 273 ff. 4. Aufl), dem gewiß niemand den rechten Ernft zur Beurtheilung diefer 
Frage abipreden wird, Er läßt fid) ten Glauben nicht rauben, daß die aus der 
Tiefe herausgewachſene Dichterblüthe, gleich der Wafferlilie, die von ten Wellen hin 
unt ber geichaufelt wird, mit ihren Wurzeln feſtgewachſen war auf dem ewigen Grund, 
der gelegt ift, ehe der Welt Grund gelegt war, und binabfteigend an dem Schafte diefer 
Lilte findet er an den Wurzeln der Pflanze die Perle, welche köftliher ift, als alle 
Schätze, die in den Schiffen und Scifflein hin und hergeführt werden über die uns 
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ſicheren Wogen. Ihm find fie nicht „Iugendverderber und Chriſtenverſtörer“, wir jo 
vielen fanatifhen Neueren, die für den Verfall unjeres religiöfen und kirchlichen Lebens 
jo gern ausſchließlich unfere großen Claſſiler verantwortlih machen möchten. Bir 
empfehlen die ganze fchöne Auseinanverfegung Bilmard allen unfern Leſern zu ange 
legentlicher Beherzigung. Zum Beweife deſſen, wie viel hriftlihe Wahrheit, wenn auch 
unbewußt und in der Form der Schönheit, Schiller in fih trug, braucht man nur 
das einzige Gedicht „das Glück“ anzuführen. Gottlob! giebt es noch heute chriſtliche 
Charaktere, deren Lebensweg, wenn er aud im ber Jugend mit Schillers Idealen be 
gann, doch zu den Füßen des Heilands geführt worden ijt. Wenn freilich die erde 
rung begründet wäre, daß unfere Schüler „in ihrem Schiller und Göthe zu Haufe fein 
jollten, dann müßten fie allerdings, um in jener wenn auch nod fo edeln Ipeenwelt 
fi) zurecht zu finden, bereits alles religiös-kirchlichen Grundes baar fein. In gleicher 
Weiſe findet auch Leffings Nathan erft aus feiner Zeit heraus feine rechte Erklärung. 
Köpfe hat in ber Zeitichr. f. Gymm. 1856 (©. 181 ff.) in einer vortrefflichen Ab 
handlung, vie allen Lehrern des Deutfhen dringend zu empfehlen ift, wegen der ſchiefen 
Auffaffung, die der riftlihe Glaube im Nathan findet, fi mit großer Entſchiedenheit 
gegen die Aufnahme jenes Stüdes in den Kreis der Schullectüre erklärt. Je gröfer 
das Anfehen und vie Geltung dieſes Stüdes ift, weldes wir in unferer Viteratur 
nimmermehr entbehren möchten, deſto entſcheidender ſcheint hier der pädagogiſche Ge 
fihtspunct, daß die Schule die Würdigung diefer Dichtung nicht dem Zufall und dem 
darüber vielfach irre geleiteten Zeitgeifte überlaffe. Aus ihrer Zeit heraus wird jene 
Dichtung ihre rechtes Verftändnis finden, wenn vie vielfah misbraudte Schriftſtelle 
(Apoſtelgeſch. 10, 35) „In allerlei Volt, wer Gott fürchtet und recht thut, ter if 
ihm angenehm (dexrös)," auf Grund welches der Nathan fo oft das Glaubensbelenntnis 
des Indifferentismus der Gegenwart geworben ift, richtig ausgelegt wird. "Hier trifft 
Die Aufgabe des deutfchen Lehrers mit der des Neligionslebrers zufammen ; feiner von 
beiden darf der Beſprechung viefer Frage ſich entziehen. Cine folde Kritif wird dem 
Anfehen Leffings, den wir unferer Jugend als einen ver erften Meifter vorführen, 
um jo weniger Abbruch thun, da Leſſing felber in feiner „Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ fich über jenen Standpunct erhoben hat. 

Jene eben erwähnten Dichtungen der großen Meifter find faft alle in Separat- 
ausgaben ebenſo käuflich, wie die Stüde der alten Claſſiker. Freilich ift dadurch das 
Bedürfnis der oberen Claſſen noch nicht vollftändig befriedigt. Auch bier wird man 
eine Chreftomathie nicht entbehren fünnen, tie für das Epiſche und Lyriſche, wie 
durch Mufterftüde deutſcher Profa ergänzend hinzutritt. Bon den vorhandenen Samm 
lungen wird feine allen Forderungen genügen. Wegen umfichtiger Auswahl ift Hein 
rich Kurz, Handbuch der poetiihen Nationalliteratur der Deutfchen, 2 Theile. Zürich 
1840 und Handbuch deutſcher Proja, 2 Theile (1845) zu empfehlen. Cr gebt für bie 
Poefie bis auf Haller, für vie Profa bis auf Gottfhed zurüd. Der Stoff ift für die 
öffentliche Behandluug noch viel zu reichhaltig. Doch mag hier die Privatlectüre nad- 
belfend eintreten. Die Schule gebe nur die vechte Anleitung zum Leſen und Berfteben. 
Bei lyriſchen Gedichten wird meift das bloße laute Pejen ausreihen. Für das Gym 
nafium haben die lyriſchen und lyriſch-epiſchen Gedichte Schillers, die einen griechiſchen 
Inhalt haben, ein befonvderes Intereffe. Hier wird die Erflärung die Beziehungen zu 
dem claffifchen Altertum nachweiſen. Mützell a. a. O. legt befonveren Wertb auf 
bie Projalectüre, von der er befonveren Nugen für vie fchriftmäßige Ausbildung dei 
Hochdeutſchen erwartet. Den Gebraud der profaifchen Chreftomathie denkt er fich ie, 
daß dem Schüler ein Abjchnitt zum Durchleſen bezeichnet wird. Die Stunde beginst 
mit dem Vorlefen, wobei alle Anforderungen eines guten Leſens ins Auge zu fallen 
find. Der Lehrer überzeugt fi darauf von der Richtigkeit des Verſtändniſſes, von der 
genauen Auffaffung der Dispofition umd des Gedantenganges und knüpft daran weiter 
Beiprehungen über Inhalt und Form. Den Schluß bilvet eine freie Recapitulatien 
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des Ganzen. Es ift Mar, daß auf dieſem Wege der Schüler nicht bloß das Gefühl 
für jchöne und vollenvete Darftellung ausbildet, fondern aud) einen reichen Gedanken— 
ftoff in fih aufnehmen fann. Nur überfehe man nicht, daß Profaftüde, während fie 
oft in den mittlern Claſſen zu leicht find und fein Intereffe für die Schüler barbieten, 
noch öfter in den oberen Claſſen leicht zu ſchwer find und über den Gefichtöfreis der 
Schüler hinausgehen. Das Yestere gilt namentlih von dem früher mehr als jett ge— 
brauchten Pefebuche für die oberen Claſſen von Hiede. An die Profalectüre wird ſich 
zugleidh das lerifalifche Clement anfchließen, auf welches bereite Schaub (a.a. O.) 
hinwies und weldes auch Mützell angelegentlih empfiehlt. In Berbindung mit dem 
Mittelbochventichen wird e8 erft recht fruchtbar und intereffant gemacht werden können. 
‚Im Griehifhen und Pateinifhen, fagt Schaub, begnügt ſich niemand, nur die ges 
wöhnlihe Bedeutung eines Wortes zu kennen, ſondern er erforfcht, wo es nur möglich 
ift, die Grumdbedeutungen ; in der Mutterfpradhe wiffen wir bei ben allermeiften und 
gebräuchlichften Ausdrücken über ihre eigentliche Beveutung felten Auskunft zu geben. 
Die viele Wörter find im unferer Sprade in Umlauf, von denen wir nur den Eurfir- 
werth kennen und deren Klang nicht mehr in unferer Seele das urfprüngliche Bilo 
deutlich hervorruft. In alltäglihem Gebraud geht der Sim mander inhaltsſchweren 
Ausdrücke ſehr leicht verloren, ftatt des reellen Werthes erhalten die Wörter einen 
bloßen Nominalwerth, ftatt der Bedeutung eine bloße Geltung, den Münzen gleich 
werben fie durd häufigen Gebrauch abgegriffen und verlieren mit der Zeit ihren Klang 
und ihr Gepräge gänzlich, fo daß felbft die Verwechslung nicht immer mehr vermeidlich 
ift. Die üblen Folgen tiefer Unkenntnis werden wir in unferer Piteratur gewahr. Es 
giebt eine Menge von Wörtern, die weil ihre wahre, eigentliche Bedeutung nicht mehr 
gefannt wird, ein jeter fajt nach Belichen gebraucht, fo daR man nur mühfam aus 
dem Zuſammenhange errathen muß, was eigentlih damit gemeint jei. Soll dieſer 
Uebelftand nicht ärger werden, foll unfere Sprache nicht ans lebendigen Wörtern zu tobten 
Redensarten verfnöchern, jo muß ter in jedem Worte befindliche Lebenstrieb friſch er: 
halten werden. Dies kann aber nur dadurch geichehen, daß tie Bereutung der Wörter 
im ihrer bifteriichen Geftaltung zum Gegenftanve der Forfhung gemacht wird.“ Wie 
viel unjer Volk dadurch an Tiefe, Innerlichkeit und Wahrheit verloren hat, das fann 
man an Wörtern ſehen, wie Ehe, Meineid, Demuth, Elend, geruben, deren urjprüng- 
licher tiefer Sinn, wie er etymologiſch erkannt wird, uns faft ganz abhanden gekommen 
ift. Eine Gefhichte der Sprache, tie man wohl gar aud von den Gymnaſien gefordert 
hat, Liegt natürlich uns eben fo fern als alle andern höhern Disciplinen der Philologie. 
Hier ift es nur wieder der gelegentliche Unterricht, durch den Anregung zu jpäterer 
weiterer Forſchung gegeben werten muß. 

Daß auf der oberen Stufe zum Verftändnis der Pectüre das Titeraturge 
Ihichtliche Clement auch mehr hervertreten muß, verfteht fih von felbft. Die Leſung 
deutfcher Dramen wird cbenfo, wie die des Sophofles im Griechiſchen, durch eine kurze 
Entwidelung der Geſchichte des Dramas eingeleitet werden müßen. Sonſt bleibt auch 
bier nur die biographiſche Form die einzig praftiihe. Nur wird der Stoff an 
Ausdehnung und Tiefe wachen müßen. Als ein Hülfsbuch bietet fih Vernaleken's 
„deutſches Literaturbuch“ dar, Das fich der biographiſchen Form bedient und mit Rüde 
ficht auf das Bildungsintereffe des Schülers das Jugendleben unſerer großen Dichter 
und Schriftiteller, wo es praktiſch erfcheint, etwas eingehender behandelt. Nachdem aus 
dem Inhalte der alten Piteratur das Wichtigfte erzählt ift (Heldenſage, poetiſche Er- 
zählungen, Voltserzählungen), folgen die Pebensbilter won Gellert, Leffing, Voß, Hebel, 
Herder, Göthe, Schiller, Paul Richter, Chamiffeo, Arndt, Körner, Uhland, Kerner, 
Hölderlin, Nüdert, Steffens, Brüder Grimm, Brüder Humboldt und einigen anderen. 
In die Tiefe der innern Entwidelung viefer Männer die Schiller einzuführen wird 
nimmermehr gelingen, da dazu eine Kenntnis der verfchiedenften auf fie einwirkenden 
Welt und Geiftesverhältnifie gehört, für welche die Reife des Mannes erforbert wird, 
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Selbſt die muſterhafte Selbſtbiographie Göthe's wird nur den allerreifſten Schülern 
zur Lectüre überlaſſen werden können. 

Aus der Analogie des Lateiniſchen und Griechiſchen, die wir fortwährend feſtzu— 
halten haben, folgt von felbft, daß ver deutfche Unterricht feine befondern Pectionen in 
Rhetorik, Stiliftil und Poetik kennt und aud hier alles Theoretifiren und Shfte 
matifiren abweifen muß. Hier ift das Gebiet, wo der Zufammenhang des Deutſchen 
mit dem altclaffiihen Spradunterridte nit innig genug fein fann. Die Einfit in 
bie Lehren der höheren Grammatik und GStiliftif refultirt auch bier allein aus dem 
Lateiniſchen. Wie lehrreih it die Bergleihung beider Sprachen in Wertftellung und 
Periovenbau, im Gebrauche der Tropen u. ſ. w. Man ftudire nur einmal Nägele- 
bach's lateiniſche Stiliftit für Deutihe und man wird zweifelhaft fein, ob der Gewinn, 
den man aus biefem Buche und den Uebungen, tie es leiten will, fchöpft, für vas 
Lateinifhe oder für das Deutſche größer ift. Es ift befannt, mit welchem Eifer früher 
bie Rhetorik theoretifh und praktiſch am Lateinifhen geübt wurde. Auch bier ift es, 
wie bei fo manchen andern Uebungen gefhehen, daß die Philologen vor lauter Weber: 
fürzung in modernen Bildungsinterefjen ihre alt bewährten guten Uebungen im fate- 
nischen fallen ließen und daß viefelben eine gute Beute für die eifrigeren Lehrer vet 
Deutjchen wurden. Jet, wo man zu ber alten Praxis im Pateinifchen mit neuem 
Eifer bejonders unter M. Seyffert’8 Vorgang (Scholae latinae) zurückzukehren be 
müht ift, kann es nicht zweifelhaft fein, daß Rhetorik und Stitiftit fih an den alt: 
clafjifchen Unterricht anzuſchließen haben und daß die deutfche Lectüre und die deuticen 
Arbeiten nur die von dort gewonnenen Früchte zu genießen und zu verarbeiten haben. 
Wie es unerläßlich ift, daß eine rhetorifhe Schrift Ciceros gelefen werde, damit eine 
Einfiht in das Wejen der alten Rhetorik gewonnen werde, fo müßen befonders pral: 
tiſche Uebungen der verfchiedenften Art die gewonnene Einficht befeftigen und zu eigener 
fiherer Anwendung führen. Da uns bier die fhriftlihen Auffäge ver Schüler im 
Deutſchen nicht beſchäftigen, fo kann bier nur die Bedeutung jener Theorien für bie 
Erpofition in Anfhlag kommen. Die Erkenntnis der Gefege der verſchiedenen Kumft 
formen in gebundener und ungebundener Rede wird mehr, als es im der letzten Zeit 
geſchehen ift, wieder an den alten Sprachen zum Bewußtfein gebracht werben mühen. 
Die Bedeutung der deutſchen Profalectüre wird hauptfählih in unmittelbaren Ein— 
drüden beſtehen. In folder Weife wirkte von den Alten Plato auf Schleiermacher, 
Cicero auf Wieland, Tacitus auf Joh. v. Müller. Die Lectüre der deutfchen Cfajfifer 
hat zugleid die Aufgabe, ein Correctiv berzuftellen gegen die Latinismen und andere 
Unebenheiten der Form, vie fo leicht aus der vorherrſchenden Beſchäftigung mit den 
Alten entjtehen können. Sonft bietet die alte Literatur die umübertroffenen Mufter für 
alle Gattungen der didaktiſchen, biftorifhen und rhetorifhen Profa, an denen fi zu 
allen Zeiten Hiftorifer, Philofophen und Redner gebildet haben, eben jo dar, mie für 
die Hauptformen der Poefie. Den Geift und Segen echter Poefie muß der Schüler 
bauptfählih an den claffiihen Muftern der Griehen erfahren. An den Alten lernt er 
bie Gefege der Metrit, fo daß aud bier der deutſche Unterricht nur einzelnes zu 
ergänzen und hauptſächlich durch Nachbildungen einzuüben bat, wie er in der Poetif 
nur diejenigen Yormen, die die Alten noch nicht kannten, an ben gerade durch die 
Lectüre gebotenen Beifpielen zu erläutern hat. Alle theoretifhe Belehrung, die nict 
aus der Pectüre herauswächst, hat gerade bei der Poetik ihre befonderen Gefahren. 
Sehr wahr fagt Hiede a. a. O. ©. 84. „Nichts ftört die Unbefangenheit ber 
Hingabe, die Frifche des Genuffes poetifcher Werke mehr, ald wenn ſchon vorber Rubriken 
im Kopfe berumfpufen , allgemeine Maßſtäbe, an melde unwillfürlih jeme gehalten 
werden; nichts kann fo leicht zu der Meinung verführen, als ob Gedichte nach vorber 
fertigen Negeln verfertigt werden müßen und verfertigt worden wären ; nichts entfernt 
weiter von der richtigen Anficht, daß jedes poetifhe Werk ein lebendiges Wefen ift, dad 
eine eigene innere Geſetzgebung in fid) trägt.” 
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Daß an pas Lefebuh Spred- und Redeübungen, die außerdem in allen anderen 
ectionen auch geübt werden, ſich anſchließen müßen, das haben wir bereits wiederholt her⸗ 
vorgehoben. Redner zu bilden liegt nicht in der Aufgabe des Gymnafiums, 
„Aber daß vem Schüler in allen Stunden, und alfo aud in ven deutſchen, Gelegen- 
beit gegeben wird, feine Gedanken über geeignete Gegenftände ex tempore oder nad 
kurzer Borbereitung in gewandter Form ausſprechen zu lernen, das ift ebenfo unſchuldig 
und ebenjo zwedmäßig als ein kurzer ſchriftlicher Auffag ex tempore, der denn doch 
au fein Gutes hat. Die fogenannten freien Borträge, vie ihren Namen jehr 
mit Unrecht tragen, find mindeftens unſchädlich, wenn fie den wohl memorirten Vortrag 
einer häuslichen Ausarbeitung geben; ja fie find ein Mittel für dem Jüngling, vie 
natürliche Scheu zu überwinden, von ber er ergriffen zu werben pflegt, wenn er vor 
einer größeren Verfammlung zufammenhängend reden fol.“ (Mützeell, Supplem. 
ber Zeitfchr. f. Gymn. 1853. ©. 177 f.). Vergleiche die Artilel Declamation und 
Redeübungen. 

Der Zufammenhang des deutſchen Unterrichtes mit dem altclaffifhen hat auch da— 
durch eine wichtige Bebentung, daß der deutſche Unterriht aud rückwirkend auf 
bie lateinifhen und griehifchen Lectionen von Nugen werden fann. So 
ift es unbeftritten, daß feitvem die deutſchen Glaffifer eine Aufnahme in vie Schule 
gefunden haben, immer mehr die Philologie es als Aufgabe erfannt bat, ſich über die 
einzelnen Obfervationen, durd welche die Schriftiteller oft nur eine Unterlage für die 
Grammatit wurden, zur Erfaffung des Ganzen zu erheben und eine Einfiht in bie 
Kunftform zu verfhaffen. Euripides, Iphigenie wird faum nody in irgend einem Gym: 
nafium ohne vergleichende Herbeiziehung des Götheſchen Meifterwerkes gelefen und er- 
Härt werden. Die Kraniche des Ibykus fünnen von der Aufführung antiker Tragödien 
eine beffere Anfhauung geben, ald was fonft in Einleitungen zum Sophokles beige- 
bracht wird. Welches Leben gewinnen viele Stellen im Homer, wenn die Schüler das 
Schillerſche Siegesfeft kennen, das felbft in einzelnen Ausprüden und Wortbildungen 
ganz antik ift. Ebenſo werben die einzelnen fprachvergleihenden Bemerkungen, zn denen 
der deutſche Unterricht Anlaß giebt, dem Lateinifhen und Griechifhen einen neuen 
Reiz geben. 

Die Realſchulen, welche aller viefer Vortheile entbehren, werden Rhetorik, 
Stiliſtik und Poetit auf praftifhem Wege an modernen Mufterjtüden erklären müßen. 
Aber ein volles Verſtändnis kann bei dem ganzen Bildungsgange, den unfer Bolt 
num einmal genommen bat, dadurch nicht erzielt werden. Hier müßen Weberfegun- 
gen alter Glaffiter ergänzend und nachhelfend eintreten. 

Es lag nicht in unferer Abfiht, einen Lehrplan für das Deutſche aufzuftellen, 
fonvern nur die allgemeinen Grundgedanken zu entwideln, die für den deutſchen Unter: 
richt in höheren Schulen maßgebend fein müßen. Die Iydividualität des Lehrers macht 
fi) gerade bei dieſem Unterrichte am meilten geltend. Nur halten wir es für richtiger, 
das Mittelhochdeutſche erft in vie oberſte Glaffe zu verlegen. Ebenio gehören dabin 
Iphigenie und Taſſo, fowie Nathan, wenn er überhaupt aufgenommen wird. Die 
Schillerſchen Stüde finden in Secunda die frifchefte und vollfte Empfänglichkeit vor. 

Ganz nad der Analogie Des Lateiniſchen und Griechiſchen tritt zu der öffentlichen 
Lectüre auch im Deutfchen die Privatlectüre, die durd eine zweckmäßig eingerichtete 
Schülerbibliothek unterftügt wird. Sie foll nicht auf Unterhaltung berechnet fein, 
wird aber auch ebenfowenig eine Sache der ernſteſten Kraftanftrengung fein, wie Hiecke 
a. a. O. ©. 62 verlangt. Wie alle Beihäftigung mit dem Deutichen, wie wir fie in 
der Schule fordern, mehr den Charakter ver Grholung und Freiheit trägt, jo wird aud 
die deutjche Privatlectüre, da die Schwierigfeit in Ueberwindung der Form wegfällt, 
nicht diejenige Kraftanftrengung in Anfprud nehmen, wie das beim Lateinifchen und 
Griehifhen der Fall if. Sammlung und Befinnung aber find viejenigen Anforde: 
rungen, unter denen fie allein geveiht. Wie wir fie für vie alten Spraden in ven 
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untern Claſſen noch nicht fordern und mit Recht darauf halten, daß die Schüler baupt- 
fählih in der Schule felbft lernen und fih üben, fo darf fie fih, wie wir nad teii- 
lier Erwägung hiermit ausiprechen, aud im Deutſchen nicht über Tertia hinab erftreden. 
Was die jüngeren Schüler ver untern Claſſen fuchen und vorzugsmeife wünfhen, iſt 
nur auf flüchtige Unterhaltung berechnet, die, mag fie leicht oder ſpannend fein, unnatür- 
lich und gefährlich zugleih ift. Hülsmann hebt in einer fchönen Abhanplung „über 
Schülerbibliotheten” (Duisburg 1855) zur Begründung ihrer Unnatürlichfeit für dat 
jüngere Alter mit Recht hervor, daß die Knaben in ihren Freiftunden von dem Verkehr 
mit der Bücherwelt erlöst werden und in dem belebenden Athem der Wirklichkeit, ver 
Natur und der Familie ſich erfrifchen jollen. Ihre Gefahr würde befeitigt werden, 
wenn die Eltern durch Porlefenlafjen fih unmittelbar an ihrer Leitung . betheiligten, 
Hiefür den rechten Stoff zu finden ift aber mehr Sache des Hauſes, als der Schule. 
Ihr Nachtheil tritt hauptfächlich hervor in Abjpannung der Kräfte für ernjtere Arbeiten 
und in einer Ueberreizung der Phantafie, die alle die fchlimmen Folgen mit fich führt, 
wie fie das leibliche Leben durch narkotiſche Neizmittel erfährt. Noch größere Berent 
lichkeiten hat Hülsmann a. a. O. gegen die „chriſtlichen“ Jugendſchriften erhoben, 
die direct auf Stärkung des kirchlichen Sinnes und auf Erzeugung „Ipecifiichschriftlicher" 
Gefinnung ausgehen und eine Frucht der vielfachen Ueberreizung unferes gegemmärtigen 
kirchlichen und religiöfen Lebens find. 

In den drei oberen Claſſen hat die deutſche Privatlectüre den Zwed, einzelne &: 
biete des öffentlichen Unterrichtes- nad Seiten des Willens und der Anſchauung zu er 
gänzen, andererfeits noch mehr Vorbilder und Uebungsmittel, als die Schule bieten 
kann, für die Kunſt der Darftellung zu gewähren. Der Zufammenhbang des beutichen 
Unterrichtes mit allen Disciplinen des Gymnaſiums tritt hierbei nod) einmal im jeiner 
ganzen großen Bedeutung hervor. Wie das Lejebucd das nah Form und Inhalt Bei 
und Auserlejenfte aus dem Gebiete ver Geſchichte, Yänder- und Völkerkunde, der Natur 
und des Menfchenlebens, ver Religion und Philofophie je nach den verfchiedenen Bi: 
dungsftufen zufammenftellt, jo wirb auch die Privatlectüre ihre Stoffe aus allen jenen 
Kreifen entlehnen dürfen. Ihre befontere Bedeutung hat fie durd eine ermeiterte um 
vertieftere Einführung in das Bleibende und Wirfende unferer claffiihen Natiendl- 
literatur. Wie ven Schülern der oberen Claſſen W. Wadernagels Leſebuch zugeführt 
werden fann, fo werden Sammlungen ähnlicher Art die in der Schule nur jpärlid ge 
pflegte Pectüre mittelhochdeutſcher Dichtungen nach freier Neigung erweitern Fönnen. 
Borbildend für vie Kenntnis unferer ältern Periode find ſchon in Tertia die Bearbeitungen 
ber alten deutſchen Heldenjage durd Ofterwald, Bäßler und Gentbe, ebenfo für Secunde 
die Simrockſſcchen Ueberfegungen ver Nibelungen, der Gudrun, des Walther, über term 
Werth Grimm und Nüdert wohl zu abfhätig geurtheilt haben. Dazu kommen die 
deutjchen Volksbücher und in mäßiger Auswahl Märden. Das Gebiet der Erzählungen 
fei für tiefes Alter vertreten dur eine Auswahl von Gaspari, Stöber und Schubet 
Für unfere neuere claffifche Literatur kann, da fie durch die beten Meifterwerfe in der 
Schule felbit vertreten ift, für Poeſie und Proſa das ausreihen, was Heinrich Kur in 
der oben erwähnten Sammlung darbietet. Sie hat den Vorzug, daß fie faft immer 
ein zufammenhängendes Ganzes giebt. Im den profaifchen Theilen find Haman, 
Herder, Kant, Leſſing, Möfer, Winkelmann, Fichte, Göthe, Hegel, Humbolot, Ich 
Müller, Schelling, Schiller, die Schlegel’s, Schleiermader, Varnhagen faft alle wenig 
ften® durch ein größeres Ganzes vertreten. Der poetiſche Theil ift mit pädagegi 
ſchem Takt ausgewählt und erftredt ſich auf alle einzelnen Kunftformen der Poeeſt 
An die Dramen Schillers und Göthe's mögen fi in der Privatlectüre die natie 
nalen Stüde Uhlands anſchließen. Um die Schüler den inneren Zufammenban 
der Fiteraturgefhichte ahnen zu laſſen, dürfte am geeignetften Vilmar's Piterator 
geichichte fein, vie reifere Schüler fehr wohl verftehen fünnen, Das mit Recht ver 
allen Seiten anertannte Buch übertrifft alle ähnlichen durch lebendige Schildererz 
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ver einzelnen Perioden, ſcharfe Darftellung der geſchichtlichen Entwidelung, hervortretende 
Zeihnung der bedeutendern Geifter. Wie die alte Zeit ausgezeichnet iſt durch ſchöne 
und liebevolle Darftellung, fo die neuere durch ein befonnenes und fichere® Urtheil, 
Seine Abfiht ift, die Sachen felbft in ihrer Wahrheit und Einfachheit zu den Ges 
müthern Unbefangener veven zu laffen und die Freude, bie er felbft hat, in andere 
Seelen überzutragen. Während andere Bücher der Gelehrfamkeit, der Wiſſenſchaft und 
Kritif dienen, wird hier etwas für das Leben dargeboten. Wie dadurch der Sinn für 
das Leben der Vergangenheit gewedt werden fol, ver Sinn für die Treue, Liebe und 
Freude unferer Väter, fo wirt ernft auf den Beruf des beutfchen Volkes für die Zukunft 
bingewiefen, „ein Hüter zu fein unter ven Völkern für Zudt und Sitte, für Gerechtig— 
feit und Hingebung, für Dichtung und Wiſſenſchaft in ihrer ftillen Innerlichkeit und 
für ven Glauben der riftlihen Kirche in feiner weltüberwindenden Herrlichkeit.” — 
Aus dem übrigen Gebiete der Privatlectüre befhränfen wir uns bier auf Erwähnung 
einiger wahrhaft claffiihen Saden. Für die antike Sage find unentbehrlich Schwab’s 
fhönfte Sagen des claffifhen Alterthums und Beder’s Erzählungen aus der alten 
Welt; für bie alte Gedichte Lange's Erzählungen aus Herodot, Pfizer’s Alerander, 
Das Gebiet der Hiftorie fehen wir überhaupt am liebften entweder in Erzählung von 
„Geſchichten“ oder in biographiicher Darftellung vertreten, wohin die Lefeneigung der 
Schüler auch am meiften führt. Bon legteren nennen wir ein Leben Yuther’s (für 
Tertia etwa Mathefius, für die oberen Glafjen Pfizer), Preuß’ Leben des großen Königs 
Friedrich II, Nettelbech's Autobiographie, Varnhagen's Biographien, auch Werner Hahn. 
Die Lebensbefhreibungen von Arndt, Heim, Steffens, Schubert, Stein, Perthes, York, 
die alle ein gut Stüd Zeitgefhichte enthalten, werben obere Schüler feſſeln. Während 
die Bilder aus dem Seeleben die Phantafie oft übermäßig reizen, werben claffijche 
RKeifebefchreibungen, mit der Karte ftndirt, neben der geographifchen Kenntnis die Form 
Ihöner Darftellung fördern. Für die biographifche Piteraturgefchichte haben wir bereits 
oben Bernalefen’s Literaturbud) genannt. Ihm möge fih anjchließen Schillers Peben 
von Schwab, jo wie für die reifften Wahrheit und Dichtung. Für jüngere Schüler tft 
Herder als Anabe und Jüngling von Schmidt und Fichte's Leben von demfelben Ber- 
fafjer bejonders zu empfehlen. Auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften find Lenz 
Naturgefhichte, Mafius’ Zoologie, Schubert!8 Spiegel der Natur, Humboldt’s Anfichten 
und Maſius' Naturftudien durch Inhalt und Form bildend. Wie für die alte Pectüre 
fih immer mehr ein Kanon herausgebildet hat, ver das umfaßt, mas jeder Abiturient 
gelefen haben fol, jo wäre ein ſolches gemeinfames Bildungsgut innerhalb unjerer 
vaterlänbijhen Literatur noch wünfchenswerther. Der Schüler nähme darin ein Capital 
für das ganze Leben mit und um vie Gebildeten der Nation würde ſich wieber ein 
gemeinfames Band fnüpfen, wie es in früherer Zeit mit Klopftod, Gellert und zum 
Theil auch Schiller der Fall war. — Es verfteht fid) von felbft, daß die freie Neigung 
in der Privatlectüre durch eine zwedmäßig eingerichtete Schülerbibliothef (ſ. d. Art.) 
nod ein weiteres Feld zu felbitthätiger Beſchäftigung haben kann. Die Berathung 
und Peitung diefer Privatlectüre würde allen Lehrern zuftehen, da fie in alle Disciplinen 
des Unterrichts eingreift. So weit fie ihre befondere Beziehung zur dentjch-claffiichen 
Fiteratur hat, wird der deutſche Lehrer ſich durd mündliche und ſchriftliche Referate, 
die er fordert, vom der fortgefhrittenen Fähigkeit, mit Verftand zu lefen, wozu vie 
beutjche Stunde mit dem Lefebucd Anleitung geben fol, überzeugen. Auch wird das 
Privatftudium zu Nahbildungen in eigenen Gompofitionen reizen und dadurch erſt feinen 
bildenden Einfluß üben, der fruchtbringender werden kann, als die pflihtmäßigen monat= 
lichen Aufläge mit ihren oft feltfamen Forberungen an die Probuctionsfraft der Schüler. 
„Man muß fi, fagt Herder a. a. O., im Schreiben üben, wenn man richtig ſprechen, 
wenn man genau lefen und hören will. Aljo Heine Aufſätze von allerlei Art, Aus» 
züge aus Büchern, theils ſtellenweiſe, theild nad dem ganzen Plan des Buchs und 
Yadag. Encyklopaͤdie. 1. u 59 
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feiner Anordnung, dieß find vie Zellen, die ſich der Fleiß der Biene baut, die Körbe, 
in denen fie ihren Honig bereitet. Nulla dies sine linea, fein Tag muß borübergehen, 
wo nicht ein junger Menſch für ſich felbft etwas fchreibt; er hole num mach, was er 
vergeffen möchte, over fege fich feine Zweifel auf, oder berichtige viefelben, oder ercerpire 
oder componire, im mwelder Uebung es auch fei.” Cine Hauptfache ift auch kei ver 
Brivatlectüre das Pautlefen, fo wie das Einprägen ſchöner Stellen, das in den oberen 
Claſſen immer mehr an die Stelle des aufgegebenen Auswendiglernens treten umd einen 
edlen Wetteifer in der Jugend erzeugen follte. „Dies laute Yefen, fagt derſelbe Herder, 
dies ausmendige Vortragen bildet nicht nur die Schreibart, ſondern es prägt formen 
der Gedanken ein und mwedt eigene Gedanken; es giebt dem Gemüth Freude, der Phan- 
tafie Nahrung, ven Herzen einen Vorſchmack großer Gefühle, und erweckt, wenn dief 
bei uns möglich ift, einen Nationalcharakter.“ *) Heilant. 
Deutſche Sprache in der Volksſchnle. Bon dieſem Unterrichtsfache ter Belk- 
ſchule ift erjt feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts die Rede. Zwar hieß von jeher 
die Volfsfchule zum Unterfchted von der lateinifchen „bie deutſche Schule“, weil in ihr 
feine fremde Sprache gelehrt, fontern alles deutſch getrieben wurde; aber daß man ten 
Kindern des Volks einen bejonderen Unterricht im Deutfchen zu geben habe, daran ſcheint 
faum jemand gedacht zu haben. Man gab Unterricht im Lefen und im Schreiben 
deutiher Schrift, auch im deutſchen Rechtfchreiben, vielleicht hie und da ein wenig In- 
leitung zur ſchriftlichen Darftellung ver Gedanken, und fo gewiß das alles Sprachunter⸗ 
richt war, wurde ed body von niemand jo benannt, wie denn auch jetzt noch viele bei 
den Worte Spradyunterricht nicht an Leſen, Spreden und Schreiben des Deutihen, 
fontern allein an grammatifalifhen Unterricht, an Bekanntmachung mit den einzelnen 
Formen, Regeln und Gefegen ver Sprache denken. Der grammatikaliſche Unterricht it 
erſt in neuerer Zeit allmählid in den Bereich ver Volfsfchule gefommen und bat ſich mu 
fo in ven Vordergrund gebrängt, daß er ven Titel „Sprachunterricht“ oder „beutiht 
Sprache“ allein für ſich beanjpruden möchte Es hat zwar lange vorher deutſche 
Sprachlehren gegeben, feit der bekannte Valentin Ikelfamer 1531 feine „Deutihe 
Grammatika“ herausgegeben; bejonders feit Adelung in der zweiten Hälfte des ver. 
Jahrh. (geb. 1732 gejt. 1809) durch fein „grammatifchskritiiches Wörterbuch der hed- 
deutſchen Mundart“ (Lpzg. 1774 bis 1768), feine „deutſche Sprachlehre für Schulen“, 
fein „umſtändliches Lehrgebäude ver deutfhen Sprache," feine Schrift „Über den ven: 
ihen Styl“, fein „Magazin für die deutſche Sprache”, feinen „Mithrivates” und viel 
andere Schriften eine neue Bahn gebrochen bat, find fchnell viele andere deutſche Sprad- 
lehren nachgefolgt, welche theil® mehr wilfenfhaftlid gehalten, theils mehr für Schület 
angelegt waren (vgl. den „Unterricht im Deutfhen“ von R. v. Raumer in K. v. Raumer 
Geſch. ver Päd. III, b). Eine nähere Erwähnung derſelben gehört übrigens um ie 
weniger bieher, als fie nicht für die Volksſchule, fondern für höhere Lehranftalter 
ausdrücklich beftimmt waren. So fagt unter anderen M. I. E. Bollbeding in u 
Borrede zu feinem „Katechismus der deutſchen Spradhe zum Gebraud in Saufen 
(Köthen 1798) das jest noch in mehr als einer Hinfiht beachtenswertbe Wort: „ra 
Schüler darf fein Kind, fondern muß ſchon ein unterrichteter junger Menſch fein, ver, 
welches wohl zu wünfchen wäre, bejonvers die Anfangsgründe der Iateinifchen Sprade 
fhon gelernt hätte, woraus er fi jo mandes würde erklären können. Ueberbauf 
ſcheint mir in dem Umterrichte der deutfchen Sprache dieſes der befte Gang zu fein: 
Man ſpreche mit dem Kinde fleißig nnd laffe darin alle Sprachfehler vermeiden. Dam 


*) Aus ber überreichen Literatur über biefen Gegenftand geben wir zu ben im obigen Artils 
erwähnten Schriften noch eine Heine Nachlefe: Deinharbt Gymnaſialunterricht S. 136 fi. DE 
berlein Reben und Auf. I Nr. IX und ©. 240; Held Schufreben ©. 114 ff.; Mager in PR 
Rev. 1844, 1 ff.; Märklin in Schniters Mittelſchule 1846 ©. 208 ff.; Roth NM. Schrifte 
I, 189; II, 95 ff.; Rümelin Aufgabe ıc. ©. 166 ff.; Scheibert h. Bürgerſchule ©. 207 fi.; Ft 
Pät. 5 18 und ©, 383. D. Red. 
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laſſe man e8 die beften deutſchen Schriftfteller, Wieland, Campe u. a. m. fleißig leſen 
Ganz zulegt, wenn es der junge Menſch fo weit gebracht bat, daß er richtig fprechen 
und ſchreiben kann, lehre man ihm die Regeln ber deutſchen Sprache felbft. Die deutfche 
Sprache hunftmäßig nach Regeln zu lernen, ift eigentlich nur für den Erwachſenen, der 
entweder aus fremden Rändern, wo eine andere Sprache geredet wird, zu uns kommt, 
ober der ſich ganz eigentlich diefem Studio widmet. Für unfere deutſchen Kinder aber 
würde es eine überflüffige Folter fein.“ Demungeachtet trängte fi um jene Zeit ver 
Sprachunterricht im engeren Sinne in bie deutſche Vollksſchule ein einestheils unter der 
Aegide des Philanthropinismus, welhen F. P. Wilmfen angehörte, ver Verfajler der 
„Anleitung zu zwedmäßigen deutſchen Spradübungen in Beifpielen und Aufgaben für 
Lehrer in Bürgerfchulen, (Berlin 1799), jo wie die Berfaffer der vielen „gemeinnügigen 
und wohlfeilen deutſchen Spradlehren“, der ‚Verſuche eines ſokratiſchen Unterrichts in 
der deutſchen Spradlehren” und dgl. Anderntheils fieng nun auch die innerlih und 
äußerlich ſich hebende Volksſchule an mit der „Bürgerſchule“ und dieſe mit der Real: 
ſchule und der lateinifchen Schule zu wetteifern, und man ſah es für Ehrenfadhe an, 
fo viel immer möglich, die gleichen Unterrichtsfächer, welche in dieſen Schulen zu Haufe 
waren, nun aud in der Volksſchule einzubürgern. 

Der Zwed, ven man in dieſer erften Periode des Unterrichts in der deutſchen 
Sprade bei Bolksfhülern verfolgte, war übrigens von Anfang an bei vielen ein rein 
praftifcher, daß nämlid die Schüler ihre Mutterſprache (man verftand darunter das 
Neu hoch deutſche) beim Leſen und Hören recht verftehen und ſich in ihr mündlich und 
ſchriftlich richtig ausprüden lernen, ein Zwed, der felbftverftännlid bis auf diefen Tag 
feine Bedeutung noch nicht verloren hat, wenn er glei bei manden einem rein for 
malen Zmwede mehr oder meniger den Pla räumen mußte. Die Wege jedoch, auf 
welden man jenen praktiſchen (materialen) Zwed zu erreichen ſuchte, waren verfchieden, 
wie fie es jegt noch fine. Sehen wir von denen zunächſt ab, welche ven formalen Zweck 
mit dem materialen verbinden, jo geben vie einen zu Erreihung des letzteren Sprach— 
lehren ganz in der ſynthetiſchen Ordnung und Weife der Grammatif der Lateinifchen 
eder fonjt einer fremden Sprache in der Meinung, die Aufitellung und Einübung ber 
trodenen Regeln und nadten Formen der Sprache fei biefür genügend. Was etwa für 
den Sprachforſcher von Bedeutung ift, das fol aud für ven Schüler fid eignen. So 
haben es Hunderte gehalten von dem fchon genannten M. Bolbering an in feinem 
Katechismus, welder ungeachtet viefes Titeld und der vorhin aus ber Vorrede mitge- 
theilten vernünftigen Anfiht doch nichts anders als eine gewöhnlide Grammatik ift, 
bis auf die neuefte „Elementargrammatif ver deutſchen Sprade von H. Heidelberg“ 
(Celle 1858). 

Andere ſchlugen einen andern Weg ein, den unftreitig befferen per exempla ftatt 
per praecepta. Dies waren die treueren Anhänger der philanthropiftiihen Schule, deren 
Ehorage der oben genannte 5. P. Wilmſen ift, dem e8 vornehmlid darum zu thun 
wer, den Schüler zu „Deutlichkeit, Richtigkeit und Beſtimmtheit des Ausdrucks“ zu 
leiten. Weil es „überaus ſchwer ift, diefen Unterricht den Kindern anziehend zu machen 
und eine gewiffe Trodenheit und Einförmigkeit zu vermeiden, welde fo leicht davon ab- 
ſchreckt,“ fuchte er in ver ſchon genannten „Anleitung ac.“ die Schüler durch Uebungen, 
die er ihnen aufgab, zum Ziele zu führen. Er ließ z. B. zu gegebenen Subjecten 
paſſende Prädicate ſchreiben, ähnlich lautende Wörter unterfheiden und bemgemäß be- 
nügen, einzelne Wörter ableiten, Säge aus dem Activum ins Paſſivum umgeftalten 
u. f. w. Dergleihen Richtung gehört in der Hauptfahe neben anderen J. P. Pöhl- 
mann an in feiner Schrift „das Gemeinnüglichfte aus der Spradlehre als Stoff zu 
Dent- und Sprahübungen benügt“ (Erlangen 1813). Wie felten, fagt er in der Borr., 
außer dem Gelehrtenftande die Menfchen find, die fo viel von ihrer Mutterfprade ver- 
ftehen, daß fie ſich über alles aus ihrer Sphäre richtig und beftimmt ausdrücken und 
einen Vortrag in der Kirche, den Juhalt eines für fie beftimmten Buchs oder aud nur 
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einer im Wochenblatte befindlichen Anzeige volllommen richtig nach allen ihren einzelnen 
Teilen und Beftimmungen auffaffen und einen Heinen Aufſatz ohne Verwechslung ge 
wiffer Begriffe, Wörter und Redensarten, ohne Fehler gegen die Syntar ober Ortke: 
graphie niederfchreiben können, lehrt den aufmerffamen Beobachter gewiß die tägliche 
Erfahrung.” Um diefem Uebelftande abzubelfen, treibt er hauptſächlich Wortlehre mit 
beftänbiger Rüdfihtnahme auf die „Fehler“ des Vollsdialekts. Wenn es übrigens eine 
unberechtigte Zumuthung an die Schüler ift, daß fie nur von ihrer geringen Erfahrung 
und ihrem unausgebilveten Sprachgefühl geleitet das Richtige bei dieſen Uebungen treffen 
follen, fo war es ſchon ein löblicher Schritt vorwärts, wenn man den Schülern Mufter: 
füge gab, nach welden fie ähnliche bilven oder fehlerhafte verbeflern follten, wie Zer 
renner in feinen „Vorlegblättern für den Unterricht in ver beutfchen Sprache” (Leipiig 
1814) und in dem „Handbuch für Lehrer zum zwedmäßigen Gebrauche der Vorlegblätter‘ 
und nad ihm viele andere gethan haben. Aber es war babei nicht um die richtige 
Auffaffung und geiftige Verarbeitung des Inhalts der Säge, nicht um die Wahl ii 
beften Ausdrucks beim Schreiben, fondern lediglich um Vermeidung von Formfehlen, 
von Verftößen gegen die Grammatik zu thun. Gleihwohl blieben diefe Schriften lange 
in vielen Schulen, bis fie nad) und nad im dritten und vierten Jahrzehnte unfers 
Jahrhunderts dur die „Sprachdenklehren“ verbrängt wurden. 

Mit dem praktiich-materialen Zwede verband fidy frühe ſchon bei vielen ver fer 
male, bie Schüler vermittelft der Sprade im Denken zu üben. Beſondere Deut 
oder Berftandes-Uebungen waren gegenüber von dem allerdings faft allgemein verbreiteten 
mehanifhen Treiben in der Schule von ven Philanthropiften für nöthig erklärt worden, 
und der Freiherr v. Roch ow hatte fie 1770—1780 von feiner Mufterfchule in Relahn 
aus und durd feine Schriften bald weithin in einzelne Bollsichulen verbreitet. (S. d. Ar. 
Dentübungen,) Weil e8 aber kein Denken und am wenigſten einen Unterricht im Denken 
ohne Worte giebt, jo mußten fi die Sprehübungen und der Sprachunterricht bald mit 
jenen verbinden. Nicht minder wurde, als der Anſchauungsunterricht befonvers ven 
Peſtalozzi in feiner geiftbilvenden Bedeutung auf vie Höhe gebracht und methodiſch ge 
faltet war, Spredübung und Spradunterriht mit diefem in Verbindung gefegt. As 
Beftalozzi „ver Gedanke gelommen, daß alle unfere Erkenntnis von Zahl, Form und Ber 
ausgehe," weshalb er Zahl, Form und Wort „vie Elementarpuncte unjerer Erkenntnis‘ 
nannte (wie Gertrud ihre Kinder ꝛc. ©. 162 f.); verftand es ſich von felbft, daß „ta 
Wort” fi) an die Anjhauung der Form und Zahl anſchloß. Uebrigens da er trä 
Stufen des Spradhunterrihts annahm, 1. Tonlehre (tägliches Vorſprechen und Nat 
fagenlafjen einiger Reihen von Tönen), 2. Wortlehre oder Namenlehre, 3, Spradlebt; 
fo nahm auch ver Spradumterriht bald eine zweifache Richtung. Abgefehen von der 
Tonlehre, welche dem Buchſtabiren vorangehen follte, war es auf der einen Seite vi 
Namenlehre („Reihenfolgen von Namen der bedeutendften Gegenftände aus allen Fächem 
des Naturreichs, der Gefchichte und der Erpbeichreibung, der menſchlichen Berufe m 
Verhältniſſe“), welche für die Schule zubereitet wurde z. B. von 8. U. Zeller in ke 
Heinen Schrift: „vie Elemente der Rede oder das Innere der Mutterſprache als ge 
orbneter Redeftoff zur Beantwortung der Frage: wovon kann ic; reden und was? 
(1814). Auf der andern Seite war e8 die Spradjlehre, vie in „Benennung eines Gr 
genftanves und feiner Merkmale und in näherer Beftimmung feiner Beſchaffenheiten 
durch Zeite und Nebenwörter“ beftehen follte. In biefer Richtung gieng Peſt alozzi 
felbft mit feinem Beifpiele voran, indem er ſchon in Burgdorf bei dem Anjchauung* 
unterricht, ven er felbft ertheilte, die Schüler fortwährend Säge ſprechen Lie (val. 8. 
dv. Raumers Gef. der Pädagogik 2. Thl. S. 414 ff.); unter denen aber, melde in 
der Literatur in feine Fußftapfen traten, ift befonders von Türk zunennen mit feiner 
Schrift: „pie finnlihen Wahrnehmungen als Grundlage des Unterrichts in ber Mutter 
ſprache“. Winterthur 1811. Für die Verbindung des Sprachunterricht mit den Da 
Übungen wirkte vor vielen anderen D. E. Tillih, Prof. und zugleih mit Olieie 
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Borftand des Inftituts in Deſſau, (deffen meitwerbreitetes „erftes Leſebuch“ von Peftalozzt 
in feinen Anftalten ausfchließlich gebraucht wurbe,) durch feine Schrift: „ver Sprad- 
unterricht als intenfives Bildungsmittel“ Leipzig 1813 und nad ihm befonders 8. 9. 
Kranfe, der in feinem „Berfucd eines methodiſchen Lehrbuchs der deutſchen Sprache 
Halle 1819. „vie Denkübungen und Sprahübungen, biefe beiden wichtigen Unter 
richtögegenftände, fo in Berbindung zu bringen ſuchte, daß fie ſich gegenfeitig unter 
ftügen.” Unwillkürlich wurde bei dieſer Richtung die Rüdficht auf den Inhalt der Rede 
bei Seite gefegt und der Form ausſchließliche Sorgfalt zugemwendet. Zwar ſpricht ſich 
©. 2. Gloker 1813 in feiner „ftreng zufammenhängenden deutſchen Sprachlehre, nad) 
den Gefegen des Denkens für Schulen und Liebhaber bearbeitet“, noch nachdrücklich für 
„Die Sade aus. „Kein Wunder, fagt er, daß bei dem bisherigen Unterricht bie 
Sprachfertigfeit mechanifch blieb, bis anderwärtige Uebung denken gelehrt hatte, und 
daß der Unterricht in ver Mutterfprahe ohne Beihülfe einer fremden beinahe unmöglich 
war. Man gieng vom Wort aus, nicht von der Sache; man lehrte Declinationen, 
Conjugationen und alle Wörterarten Tennen; aber was nun damit anfangen? Gäße 
bauen! In welder Orpnung? Nominativ — Genitiv — Dativ u. f. w. Gebrauch des 
Nennworts, Beſchaffenheitsworts, Zeitworts u. f. w. in ihrer mechfelfeitigen Verbindung ; 
was hat aber das mit ver Weltanfhauung, mit tem vernünftigen Denken, deſſen Aus- 
drud die Sprache fein fol, für Gemeinfhaft? Welden Zufammenhang mit dem Leben 
außer der Schule? Nie mehr befommt der Schüler in ver Folge Gelegenheit, Caſus 
mit Cafus, Nennwort und Befchaffenheitswort zu verbinden, wohl aber die Gegenftänve, 
die ihn umgeben, die Begriffe, die er denkt, deutlich darzuftellen, alfo näher zır beftim- 
men, und diefe Bezeichnung und nähere Beftimmung des Gevanfens follte immer ber 
Leitfaden geblieben fein, an bem ſich feine Sprachwiſſenſchaft entwidelt hätte.” Allein 
unverjehens reift ihn der Strom ber Zeitrichtung mit fort. Statt der Sache, ftatt des 
Inhalts der Rede ift e8 doch ausfchlielich die Form, durch welde er das Denken üben 
will. „Durch die Rede lernen wir bezeichnen Subject und feine nähere Beftimmung, 
Prädicat und feine nähere Beftimmung;; die Iunfammenftellung und Verbindung mehrerer 
Subjecte und Prädicate oder mehrerer vollftändigen Urtheile gefchieht durch die Ber- 
bindungswörter. — — So haben wir eine an ben natürlichen Zufammenhang der Dinge, 
an die Gefege des Dentens gebundene Spradlehre. Das Syftem ift aus der Seele 
des Schülers gegriffen, und was Umgang und Erfahrung vermifcht in ihm brachten, 
wird num orbnungsmäßig ans ihm entwidelt.” Ganz biefelbe Richtung verfolgt neben 
andern auch J. F. U. Krug, früher in Leipzig, nachmals in Dresven, ſowohl in feiner 
„ausführlichen Anleitung, die hochdeutſche Sprache recht ausfprechen, Iefen und recht 
ſchreiben zu lehren,“ welcher eine furze Saplehre angehängt ift, „weil der Lehrer und 
in einigem Betracht auch die Kinder wiffen follen, was man unter einem vollftändigen 
Gedanken und der wörtlihen Bezeichnung deffelben, unter einem Satze verftehe" ; als 
auch in feinem 1824 erſchienenen „hochdeutſchen Sprachſchüler“, der dazu dienen fol, daß 
„ber Schüler felbftthätig die Sprache erfafle, wie fie nach und nad) im ihm entfteht, als 
ein organifches Product feines Denkens. Er fell ohne eine für ihn noch unverftänbliche 
Theorie der Denkgefege an ben vom Geifte des Gefühls und Dentens durchaus bejeelten 
Sprad- und Wortformen jelbft immer richtiger fühlen und denken lernen.“ 

So war durch verfchievene Männer fhon der Bederfhen Schule des Spradhunter- 
richts vorgearbeitet, als fie vor 2—8 Decennien einen großen Anhang in weiten Streifen 
fih zu gewinnen wußte. Dr. F. 8. Beder, ber durch eine größere deutſche Sprach⸗ 
lehre, 2 Thle. (1827), feine „beutfche Orammatif (1829), durch eine „Schulgrammatit 
der deutichen Sprache“ (1834) und andere Schriften gleicher Art überhaupt umter ben 
dentfehen Spradhforfchern eine hervorragende Stelle einnimmt, hat feinen „Leitfaden für 
den erften Unterricht in der beutfchen Spracdhlehre (1833), mie er ausdrücklich ſagt, 
vorzüglich für die Volksſchulen beftimmt und den Gebrauch deſſelben in feinem Schrift- 
hen über die Methode des Unterrichts im der deutſchen Spracde näher dargelegt. er 
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iſt ihm deswegen in dieſem Artilel beſondere Aufmerkſamkleit zuzuwenden. Er tritt zu⸗ 
nächſt in die Fußſtapfen ber oben genannten Männer, indem er verlangt, daß ver 
Schüler „die hochdeutſche Sprache volllommen verftehen lernen, d. h. nicht nur bie 
Bedeutung der Wörter und der befonderen Wortformen, fonvern auch die Bedeutung 
der unterfchiedenen Redeſormen Mar und beftimmt erkennen‘ fol. Aber er gebt noch 
einen wefentlihen Schritt weiter. Die Formen der Sprade follen der Schlüffel fein, 
dur welchen dem Schüler der Einblid in die Operationen des Denkens geöffnet wirt. 
„Indem der Schüler in der Wortbilvung vie Wörter und die Wertformen verftehen 
lernt, wird ihm offenbar, wie der menſchliche Geift die ihm umgebende Welt in eine 
Belt von Begriffen umwandelt, wie er diefe Welt von Begriffen zuerft in Begriffe von 
Dingen, die find, und in Begriffe der Thätigfeiten der Dinge ſcheidet und dann jeme 
und dieſe nad ihren Arten und Unterarten in mannigfaltigen Unterfheidungen und 
Gegenfägen orbnet und geftaltet. Indem der Schüler ferner in der Wortfügung lernt 
die Rebeformen verftehen, lernt er die Berhältniffe fennen und unterfcheiden, in denen 
der menſchliche Geift die Begriffe der Dinge und ihrer Thätigkeiten auffaßt und zu Ge 
danken verbindet. — Der ganze Vorgang feines eigenen Denkens und Urtheilens umd 
die Geſetze dieſes Vorgangs werben auf dieſe Weije dem Schüler, indem er jeine 
Mutterfpradhe volltommener verftehen lernt, gewiſſermaßen vor Augen gelegt, und ver 
ganze Sprachunterricht wird für ihn eine fortgefeßte Uebung in der Auffindung und 
Betrachtung der Berhältniffe, nach welchen der Geift vie Begriffe unterſcheidet, und ver 
Geſetze, nach welden er fie im Denken und Urtbeilen mit einander verbindet. — Wie 
Gott dem erften Menſchen alle Thiere vorführte, auf daß er einem jeden derfelben einen 
Namen gebe, fo foll der Lehrer dem Schüler die innere Welt feines eigenen Vorftellens 
und Denfens vorführen und ihn anführen, die mannigfaltigen Vorgänge des Vorftellent 
und Denkens, welde er gewahr wird, zu unterſcheiden und jedem verjelben, wenn er je 
Har und beftimmt aufgefaßt hat, einen Namen zu geben, burd welchen er jedes Be 
fondere fortan von dem anderen unterſcheide. Alles hängt nur davon ab, daß ber 
Schüler den Borgang des Urtheilens, die Borftellungen von Ding und Thätigfeit und 
ihren Arten, fo wie die Berhältniffe von Raum, Zeit, Urſache, Wirkung, Wirklichkeit, 
Möglichkeit, Nothwendigkeit u. f. w. Mar, beftimmt und wahrhaft in ver innern An- 
ſchauung auffaffe und durch Uebung eine Leichtigkeit in der Anfhauung und Unterſchei⸗ 
dung berfelben gewinne.“ 

So hat ſich die Anfiht von dem Zweck und der Bebeutung des Sprachunterrichts 
in der Volksſchule nad und nad) gefteigert, feit er mit den Denkübungen in Verbindung 
gebracht war; zuerft follte das Denken in und mittelft der Sprache, hernach das Denten 
über die Sprache und endlich das Denken über das Denken in der Sprache durch ibn 
ausgebildet werden. Und fo jchroff aud die Höhe war, auf welde die Sache getrieben 
werben follte: im Vertrauen auf das Allvermögen des Unterrichts ſchloß man fid an 
Beder mit Begeifterung an und um nad) feiner Verheißung durch ſolchen Spradunter- 
richt „das Volk auf eine höhere Stufe geiftiger Bildung zu heben,“ gieng man mutbig 
baran, den Schüler zu dem zu machen, was tie wenigften Menſchen, auch die mertig- 
ften Lehrer erreicht hatten, zum Sprachlogiker, Sprachphiloſophen. Es ijt bier nidt 
der Ort, die faum überjehbare Menge von Spradlehren und Sprahdentlehren, welde 
entweder ausdrücklich „mad Becker“ erſchienen find oder doch den von ihm gebahnten 
Weg einjhlagen, beſonders aufzuführen. Es genüge an den Namen von Honcamy, 
KRaifer, Scherr, Hermanuz umb befonders von Wurft, deſſen „praftifche Sprach 
denklehre für Voltsfhulen ꝛc. nach Beckers Anfichten 2c.“ (1. Aufl. 1836) und deſſen 
„Kleine praft. Sprachvenflehre für die Elementarſchulen auf dem Lande,” ein YAutzug 
aus der erfteren Schrift (1841), unftreitig die weitefte Verbreitung gefunden haben. 
Als unbedingter Verehrer Beders, dem „B.’s Syftem als ausgemachte Wahrheit galt“ 
und der aus Erfahrung zu wiſſen verſicherte, „daß man aud bei den ungünftigiten 
äuferen Verhältniffen im Sprachunterrichte nad) B.'s Syftem mit halber Mühe ungleich 


Deutſche Sprache. 985 


mehr leiſten lönne, als nach den beſten Sprachlehren, die nach den Anſichten der älteren 
Grammatiker bearbeitet find,“ mußte er, „fo viel es möglich war, Schritt für Schritt 
in B.'s Anfichten über die Methode des Unterrichts in der Mutterfpradhe eingehen." So 
wurde nun ber frühere fontbetifche Weg, der vom Laut zur Silbe, von der Silbe zum 
Worte ꝛc. aufftieg, verlaffen und ein analytifcher Weg eingefdylagen, der gleich mit dem 
Sage anfängt und dieſen im feine Beftandtheile zerlegt, freilih fo, daß auch hier bie 
Syntheſe doch ihr Recht nod behielt, indem man vom nadten einfaben Sage zum 
erweiterten und von dieſem zum zufammengezogenen und zufammengefegten aufftieg, vie 
Wortlehre jedoeh, die Wortbilvdungslehre und die Rechtſchreiblehre fpäter folgen lieh. 
An einzelnen nur hiezu gewählten oder gemachten Sägen follten die Schüler die Geſetze 
und Kegeln ver Sprache kennen lernen, entweder indem fie fie durch Reflerion ſelbſt 
finden (Wurft), oder indem die Süße zur Erläuterung und Belräftigung ber vorange- 
ftellten Negel benügt werden (Beder), und ſodann follten von den Schülern ähnliche 
Sätze gleichviel welhen Inhalts gebildet werden. So war es nicht der Gedanke, der 
Inhalt, ver Stoff der Säge, der von den Schülern innerlid) aufgefaßt und verarbeitet, 
an dem ihr Denken geübt werben follte, ſondern allein die Form; nicht mit Worten 
follten fie umgeben, vielmehr an Wörtern, ihrer Form und Beziehung zu einander follte 
die Denlkkraft ausgebildet werben, und es waren nicht minder als früher eben Kegeln, 
an denen man die Sprache verftehen und fofort mündlich und ſchriftlich richtig gebrau— 
hen lernen follte. Insbeſondere aber war es eine bei einzelnen faft ins unendliche 
gehende Benennung der verfhiedenen Satarten, Satzglieder und Nepetheile, von deren 
Ginprägung und Uebung man den meiften Gewinn für die geiftige Bildung und vie 
Spradgemwandtheit der Echüler erwartete, welche als ein weſentliches Mittel der För— 
derung bes Denkens über die Sprache oder gar ber das Denfen vermittelft der Sprade 
angefehen wurben. Aber wie ſchon früher das Streben, eine deutſche grammatifalifche 
Terminologie ftatt der lateiniſchen einzuführen, wobei jever nad eigenem Belieben 
und Gutdünken zu Werke gieng, eine beflagenswerthe Verwirrung in die Volksſchule 
bradte: fo häufte fi nun der Schwall weiterer ebenfalls beliebig gemachter Termini 
fo ungebührlih an, daß nahezu aller grammatifche Unterricht in der Einübung von 
diefen aufgieng. 

Es iſt Mar, daf man auf diefem Standpunct bes reinften Formalismus, um nicht 
zu fagen des bloßen Terminologismus, nicht lange Zeit ftehen bleiben konnte, und daß, 
ob aud viele Schulmänner von der Beder'ihen Sprachunterrichtsmethode das Heil der 
Schule erwarteten, doch manche Einfichtigere den Anleitungen zum Sprachunterricht von 
Denzel, Diefterweg u. a. den Borzug gaben, melde, wenn auch unter Berüd- 
fihtigung Beder’jcher Anfichten, dody größerer Einfachheit und Klarheit ſich befliffen und 
unter Befchränfung auf das Wenige von theoretiſchem Wifien, was ihnen für vie Schüler 
abfolut nöthig ſchien, hauptſächlich den praftifchematerialen Zweck des Sprachunterrichts 
verfolgten. Bald traten auch ſcharfe Kritifer und entfchierene Gegner des Beder-Wurft« 
hen Spradunterrihts auf, wie Mager, Ph. Wadernagel, Hülsmann u. a, 
welche nicht bloß nachzuweiſen fuchten, daß, wie die Erfahrung alljährlich mehr lehrte, 
dabei ber wefentliche und legte Zwed des Sprachunterrichts nicht erreicht werben könne, 
fondern auch auf die Gefahr und den Schaden aufmerkfam machten, welcher ver geiftigen 
Entwidlung der Schüler dadurch drohe, daß man fie zu Neflerionen, Abftractionen une 
Productionen in einem Alter nöthige, in weldyem ver kindliche Geift die Reife dazu nod) 
gar nicht erlangt hat, was Wadernagel geradezu für geiftige Selbftbefledung erklärt. 

Indeffen auch vie, welche auf Becker'ſchem Boden der Hauptfache nach ftehen blieben, 
empfanven großentheil® die Unzuträglichkeit der einzelnen Beifpielsjäge für den Sprad)- 
unterricht, welche bei den einzelnen Regeln entweder mit einem aufs buntefte gemifchten 
Inhalt auf einander folgten ober zum Theil ganz ohne wirklichen Inhalt waren, und 
ftellten die Forderung auf, daß der Schüler nicht an einzelnen beliebig gewählten Sägen, 
fondern an ganzen Pefeftüden die Sprache erlernen folle, wobei ebenfo auf die richtige 
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Auffaſſung des Inhalts im einzelnen und im ganzen, als auf die Kenntnis der Formen 
und Geſetze der Sprache abzuzielen wäre. So trat im fünften Decennium diejenige 
Methode in die Bahn, welde fih vorzugsweife die analytifhe nennt und welcher 
Männer wie Dito Schulz, Wagner, NRiede, Kellner, Bormann, Laud— 
hardt, Fr. Otto, Waig, Curtman, Schmidt in Schwerin u. a. angehören. 
Diefer Richtung fam zweierlei zu Statten. Einmal hatte Jacot ots Unterrichtsmethede 
in Deutfchland allmählih mehr Eingang gefunden, und feinen Grundſatz, daß man alle 
an&inem lehren müße, wie er ihn felbft am feinem Leſebuch Telemach ausführte, ſuchte 
3. B. Riecke an feinem Columbus für die deutſchen Schulen in Anwendung zu bringen. 
Fürs andere fiel eben in dieſe Zeit die Erſcheinung eines Leſebuchs nah dem andern, 
und die Anficht wurde immer allgemeiner, daß für die Volksſchule ein Leſebuch zum 
Behufe ebenfo des Sprachunterrichts ald der Mittheilung realiftifcher Kenntniſſe und 
der Bildung des Gemüths und der Phantafte ver Schüler unentbehrlich fei. Vorerft 
freili wurden die Pefeftüde vorzugsweiſe für den Zwed des Sprachunterrichts gefammelt 
oder gemacht und georbnet, und es wurde zum Theil noch ber ganze Qualm von Beder: 
Wurſt'ſchen Terminis und Regeln über ſämmtliche Leſeſtücke ausgegoffen, fo daß rat 
Auge des Schülers für den Inhalt verfelben, wenn er auch am ſich gut fein mochte, 
geblendet werden mußte, oder es wurden wenigftend einzelne Lejeftüde dem Leſebucht 
einverleibt mit der Beftimmung, der fprachlichen Zerglieverung zum Opfer gebradt zu 
werben, wie denn immer noch Leſebücher erfcheinen, welche mit dem madten einfachen 
Suse beginnend die Lefeftüde ganz in Becker'ſcher Stufenfolge geordnet haben und in 
Bederfiher Terminologie behandeln. Gleichwohl ift durch viefe neuere Richtung ein 
weſentlicher Fortſchritt geſchehen. Es tritt nämlich die Forberung immer beftimmter und 
ftärfer hervor, vie richtige Auffafjung des Gebanteninhalts des Leſeſtücks und die 
orthographiſch und ftiliftifch richtige Reproduction deſſelben, überhaupt das richtige Ver— 
ſtändnis deffen, was gelefen oder gehört wird und die richtige mündliche und ſchriftliche 
Darftellung ver Gedanken zum Zwede des Spradunterrichts zu machen; die Grammatil 
aber foll Mittel dazu und nicht Selbftzwed fein. Ueberdies follen jo wenig al& möy- 
Hd grammatifche Termini, Yormen und Regeln in der Volksſchule gebraucht werten, 
damit nicht, wie Jean Paul fagt, „das Geld mit Anjchaffen ſchöner Beutel verthan 
wird.“ So füngt bier Schleiermahers „Grundkanon“ an zur Geltung zu fommen, 
daß „die Entwidlung der Kräfte auf diefer Stufe überall an einem foldhen Stoff ver 
fucht werden müße, der im Fünftigen Gefchäftsleben feinen Werth behält. Denn al 
Kenntniffe, vie wir mittheilen, alle fertigfeiten, die wir üben können, find nur etwas 
wirklich Gewordenes, wenn fie in gemeinfamen Leben ein Wirkfames bleiben. Wat 
aber am Endpunct der Erziehung anfhört Einfluß zw üben und nur im ber Periett 
der Erziehung, in fo fern diefe nur ein Mittel ift zu dem weiteren Leben, feine Geltung 
bat, das ift nicht ein wirklich Erreichtes; es ift damn in Beziehung auf das ganze Leben 
nur ein Schein. Hiernach beurtheilen wir, was in die Volksbildung gebört.“ (Er 
ziehungslehre S. 382). Daß übrigens in der Praris bei diefer Richtung über der 
Stufengang und die Art und Weife ver Zerglieverung von Lefeftüden, jo wie über dot 
unentbehrlihe Minimum grammatiiher Formen und Regeln große Verſchiedenheit der 
Anfiht und Unficherheit des Verfahrens bervortritt, das mag immerhin Mistrauen gegen 
diefen ſprachunterrichtlichen Standpunct erregen, und es darf ums nicht wundern, daf 
manche Lehrer in einer Art von Verzweiflung über das Was, Wo und Wie des gram 
matifchen Unterrichts am Leſebuch entweder zum früheren rein grammatikalifchen Ver 
fahren zurüdgreifen oder e8 vorziehen, allen grammatijchen Unterricht in der Boltäjgul 
über Bord zu werfen. 

Wirklich haben aud) diefe beiden Wendungen in neueſter Zeit wohl zu beachten 
Bertretung gefunden. Die Rüdtehr zu der grammatijchen Richtung ift vornehmlich ver 
treten durch Löw, Balmer und Stern Obgleich nämlid Löw („Anleitung jun 
Unterrichte in der deutſchen Sprachlehre für Lehrer in Stapt- und Landſchulen“ 185) 
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‚als umverlierbaren Gewinn aus den bisherigen Iebhaften Verhandlungen über die Me- 
thode des Sprachunterricht die jet zum Gemeingute des ganzen Lehrſtandes geworbene 
Ueberzengung betrachtet, daß eine genügende Spradhbildung der Schüler nicht durch 
grammatifchen Unterricht allein erzielt werden fann” ; kann er doch nicht umbin, dem 
grammatifchen Unterricht für einen mefentlihen Theil des Spradhunterrichts zu erflären, 
ohne den der Schüler zum fchriftlihen Gedankenausdrude kaum befähigt werden könnte. 
„Eine einigermaßen zufammenbängende und geordnete fhriftlihe Gedankendarſtellung tft 
faft gar nicht möglich ohne eine entſprechende Fertigkeit in ver Interpunction, dieſe nicht 
ohne die Kenntnis der Regeln des Periodenbaues und dieſe nicht ohne die Vorausſetzung 
der ganzen Elementargrammatif." Löw will nun allerdings „den grammatijchen Unter- 
richt an das Leſebuch anknüpfen"; aber erft wenn „der Schüler auf dem Standpunct 
fteht, daß ihm bie einzelnen grammatifhen Spraherfcheinungen aus dem logiſchen 
Zufammenhange eines Leſeſtücks erläutert werden fönnen‘‘, oder „ſobald er durch die 
Einführung in eine gewiffe Anzahl vorbereitender grammatiſcher Begriffe auf einen 
Standpunct geftellt ift, auf welchem ihn die Maffe ter in einem zufammenhängenten 
Leſeſtücke auftretenden Sprachformen nicht mehr fo überwältigt, daß ihm dadurch bie 
abgefonderte Betrachtung derjenigen, Über welche er gerade belehrt werben foll, weſentlich 
erſchwert, vielleicht unmöglich gemadt wird.” Der grammatifche Unterricht fol deswegen 
„während des zweiten Dritteld der Schulzeit in beſonders dazu angefeßten Lectionen 
jo ertheilt werben, daß ein grammatifcher Begriff aus dem andern entwidelt wird.“ 
Ganz in ähnlicher Weile hält Palmer dafür (Ev. Päd. II. ©. 208 f.), daß „die 
abftracte Form und Regel nicht umgangen werden könne,“ und fortert, daß, nachdem 
die Kinder durd das Lefen der Fibel (II. Theil) unmittelbar in die rechte Spracdane« 
ſchauung eingeführt find, im zweiten Drittel der Schulzeit die Unterfcheidung ver Wör- 
* terarten, jodann der Caſus, Tempora und Modi und endlich die nöthigen Gefege ber 
Eonftruction eined Sate® vorgenommen werben und erft, wenn dies gefchehen, ber 
höhere, wieder concretere, aber auf jene Kenntnis der einfachſten Geſetze immer wieder 
fih ftügende Sprahunterriht am Leſebuch und in den eigenen Nachbildungen folgen 
jol. Auch Stern hat in einem Programm des evang. Schullehrerfeminars zu Karls— 
ruhe 1855 fih in ähnlicher Richtung ausgefprodhen. „Wir fünnen ums nicht über 
zeugen, fagt er, daß auf diefem Wege (des Spradhunterrihts am Leſebuch) ein ftetig 
fortfchreitender, fiher einhergehender Unterrichtsgang, wie die Volksſchulen einen ſolchen 
nöthig haben, beobachtet werden fünne. — An buntwecjelnden Sätzen der Pefeftüde die 
verfchiebenen Arten der einfachen und zufammengefetten Sätze erfennen und beren Be— 
ftandtheile durch Erfragen unterſcheiden zu laſſen, an dem einzelnen Worten derſelben 
die verfchiedenen Wortgattungen und deren Eigenjchaften und Formen erfennen und von 
einander unterjcheiden und die möglichen Veränderungen mit ihnen üben zu laſſen, ift 
unbequem und mühſam. — Auch ift e8 lebhaften Schülern läftig und unerträglich, 
wenn man, ihren Blid auf Aeuferes, im befondern auf-Wortformen, hinrichten will, 
während ber Inhalt des Gelefenen allein ihre Aufmerkjamteit verfhlingt. — In unjeren 
Volksſchulen, wo die geiftigen Kräfte noch fo unentwidelt und für die Auffaflung geiſti— 
ger Verhältniffe fo ſchwer in Bewegung zur fegen find, muß der Lehrgang in der Sprade 
in ſehr abgemeffenen, feftbeftimmten Schritten einhergehen.” Während demnach andere 
einen vereinfachten eigentlich grammatikaliſchen Unterricht der ſprachlichen Behandlung 
des Leſebuchs vorangehen laſſen, alfo ftatt vordem mit der Oberclaffe, num mit ber 
Mittelclaffe getrieben fehen wollen, hofft Stern, daß bald tie Zeit fommen werve, in 
welcher man wieder ganz unabhängig vom Leſebuch in ftreng geordnetem Gange die 
Grammatik in ver Schule, wenigftens in der gehobeneren Volksſchule treiben werde. 
Gegenüber von biefer neueren Richtung treten nicht weniger gewichtige Stimmen 
auf, welbe nah Wadernagels Vorgang allen grammatifalifhen Unterricht, möge er 
in analgtifcher oder fnnthetifcher Weife ertheilt werden, ans ber Boltsjchule verbannt 
jehen wollen. Schen 1845 bat der jegige württ. Staatsrath v. Rümelin in feiner 
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Schrift: „die Aufgabe der Volls-, Keal- und Gelehrtenſchulen“ zc. auf die allgemeine 
Erfahrung hingewiefen, daß „alle Lehrer, wenn fie ſich lange und gewillenhaft damit 
abgeguält haben, am Ende auf das Reſultat fommen, aller theoretiſche und grammatiſcht 
unterricht in der deutſchen Sprache ſei etwas volllommen zweckloſes, für Lehrer und 
Schüler gleich peinliches und unerquickliches, ſo lange die Empfänglichleit für eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung des Gegenſtandes nicht vorhanden ſei.“ Er fordert ein 
gutes Leſebuch für die Vollsſchule, das täglich Treffliches zu leſen gebe. „Gebet ven 
Schüler ein foldes Buch in die Hand, lefet e8 mit ihm wiederholt und gründlich burd, 
laßt ihn daraus fchreiben, memoriven, Auszüge, Nachbildungen ꝛc. machen, daß er einen 
Autor vor fid) hat, wie bei jedem andern Sprachunterrichte, daß feine Gedanfen auf 
einen beftimmten Stoff, eine beftimmte Form ſich cencentriren, und auf einmal wir 
das ganz leicht, was vorher jo ſchwer ſchien, daß ver Schüler feine Mutterſprache gut 
und gründlich lerne.“ Ebenfo ſpricht ſich Rud. v. Raumer a.a. D. and. „Wir fim 
der Meinung, daß man für das Wohl der niederen Stände am beiten jorgt, wenn 
man fie mit ſolch ſchalem (Beder-Wurft’ihem) Abyub von ven Tafeln der Reichen ver 
{dont und fi dafür recht ernftlih bemüht, fie dahin zu bringen, daß fie vie hei 
deutſchen Bücher lefen fünnen, die für fie beftimmt find, und die Dinge einigermaßen 
zu Papier bringen, die das Leben von ihnen verlangt. Leſen und Schreiben, die alt 
Glemente der Volksſchule, find e8 auch heute noch, und jeder davon getremmte beſondert 
Unterricht in der deutſchen Sprache ift ber Vollksſchule verderblich. Lefen, Schreiben 
and Spredenhören find die Mittel, durch die das Volk, ohme es ſelbſt gemahr zu wer 
den, jo viel von der hochdeutſchen Schriftipradye erlernt, ala ihm zu können noth it.“ 
Ungefähr die gleiche Anficht fpriht auch L. Völter aus in einer ausführliden u. 
handlung feines „Süddeutſchen Schulboten“ 1848 über „die Sprachunterrichtsnoth in der 
Volksſchule“, wieder abgedrudt in feinen „Beiträgen zur chriſtlichen Pädagogif und Die 
daktik“ 1852. „Fragen wir, beißt es dort, nach der Berechtigung der Grammatil in 
der Boltsfchule, fo ſcheint uns die Frage nicht die zu fein, ob viel oder wenig Gram⸗ 
matif, ſondern vielmehr ob überhaupt Grammatik oder nicht. Und da jagen wir, mem 
gleich die Grammatit ein animal superbum ift, ohne Bedenken: gar feine Grammatl, 
und find der Meinung, daß im Spradjunterricht ver Vollsſchule fo lange ein Heil ſeu 
wird, als bis er die alten bisher betretenen Wege verlaffen und mit ber Grammatit 
gänzlich gebrochen haben wird. — Yaflet die Kinder mit der Grammatik ihrer Mutter 
ſprache ungefchoren, wenn fie feine Fehler dagegen maden, und ber Fälle, wo fie nicht 
fehlen, find ja doch jevenfall® bei den Kindern, die ihr Grammatik lehren wollet, mei 
als ver Fälle, wo fie fehlen; machen fie aber Fehler, nun dann faget ihnen die Kegel, 
wenn ihr es nicht vorziehet, ihnen bloß zu jagen: man fagt nicht fo, fondern je. — 
Der grammatiſche Unterricht beabfichtigt, vem Kinde eine Einfiht in ven logiſchen Me 
hanismus ter Sprache dadurch zu geben, daß er ihm diefen Mechanismus zerlegt un 
zeigt, wie man ihn wieder zufammenfegt. Aber dieſer logiſche Mechanismus ift eder 
eine Abftraction von der Sprache, nicht die Sprache jelbft. Die Sprache ift fein Mr 
hanismus, fie ift ein Organismus, ein Peben, und fo wenig id) dadurch, daß id vr 
den Augen bes Kindes eine Pflanze oder ein Thier anatomiſch zergliedere, es lehr, 
eine Pflanze oter ein Thier zu machen, jo wenig lehre ich das Kind die Spradt 
durd jene Zerglieberung ihres Medanismus, id zerftöre dadurch vielmehr den m 
ſchen, unmittelbaren Ginprud, den fie auf das Kind macht. Die grammatiidt 
Behandlung der Mutterfpradhe liegt ganz über dem Horizont, wmelder dem Alte 
der Schüler der Volksſchule zutommt. Sie leitet fie zur Neflerion über die Mutter 
ſprache an, fegt alfo ein Berhältnis zur Mutterſprache voraus, bei welchem fie in folden 
Grade etwas innerliches und zum geiftigen Gigenthum geworven ift, daß man fid and 
wieber aus ihr heraus zu verfegen, ſich über fie zu erheben und fie ſich zu objectiviren 
im Stande if. Dies ift bei dem Volksſchüler noch nicht der Fall. — Spradunte: 
richt muß Sachunterricht fein; Bildung der Sprachkraft, d. h. formale Bildung dr 











Erlenntniskraft muß Hand in Hand gehen mit ihrer ftoffliden Bildung, Spradfertig- 
feit mit dem pofitiven Wiffen; die Uebung jener muß immer mit diefem in der innigften 
Beziehung gehalten werben. Poſitives Wiſſen ift ſprachbildend, reales Erkennen löſet 
und entbindet vie Sprachkraft. Das Object ift der Stahl, der gleihfam mit magiſcher 
Kraft den Funken aus dem Subject fhlägt. — Das Wort ift Product des Erfennens, 
es ift die Frucht der Liebe, in welcher fich der Geiſt an das Object hingiebt, ih von 
ibm beftimmen und befruchten läßt; es ift die Geftalt, melde das Object im Subject 
gewonnen hat. Wollt ihr alfo eure Kinder beredt machen, fo gebet ihnen nidt eine 
Sprahform und bringet dann Stoff her mit der Forberung, ihn in die vorgejchriebene 
Form zu gießen und fo lange zuzuſchneiden, bis er bineinpaßt; was fie auf diefem 
Wege lernen, ift nur gebanfenlojes Nachſprechen, ift nur ein Manipuliren mit Formen 
ohne Gevanten-Inhalt, eine Kunft, tie allerdings ven Schein des Spredens hat und 
von vielen für Sprechen gehalten wird, in ber deutſchen Sprache aber Schwäßen heißt. 
Nein, gebet ihnen die Dinge felber, forget dafür, daß fie die Objecte des Unterrichts 
innerlich anſchauen und erkennen, und leitet dann den Proceß ber Reproduction und 
Darftellung des innerlich Angefhauten. So werdet ihr eure Kinder zum Sprechen 
bringen. — Wir machen aljo allen Unterricht zum Spradunterriht und wollen, daß 
bie ganze Schule, wie fie leibt und lebt, vie Sprahmutter für die Mutterfpradye werde. 
Wir wilfen, daß wir mit biefem Reſultat ſchnurſtracks gegen vie bisherige ziemlich all- 
gemein verbreitete Richtung anlaufen, find aber eben fo feft überzeugt, daß fe lange 
fein Heil für die Sprachbildung in der Volksſchule erblühen fann, bis dieſer Grundſatz 
factiſch anerfannt wird." 

Eine ähnliche Anfiht haben die Seminartirectoren Bod, Goltzſch, ferner Wer- 
ner u. a. Die gewictigfte Auctorität für diefe Richtung ift I. Grimm, deſſen Urtheil 
über ven grammatifalifhen Unterriht oben S. 910 zu leſen if. Bel. dazu €. 2. 
Roth's Abhandlung „Über den natürlichen Unterrichtöftoff” (Heine Schriften II, 
76 ff.), namentlich die Stelle über den Werth der Bibel für die Ausbildung in ber 
Mutterſprache. 

Zum Schluſſe haben wir noch einer weiteren Wendung zu gedenken, welche unfere 
Frage in der meueften Zeit genommen hat. Die Berfchievenheit der landſchaftlichen 
Mundart von der neuhochdeutſchen Schriftfprache, welche befonvers ftarf an der nörb» 
lihen und ſüdlichen Grenze des Gebietes deutfcher Zunge hervortritt, hat zu der Gr 
kenn tnis geführt, daß genau genommen nicht die neuhochdeutſche Spradhe, fondern bie 
Mundart die Mutterſprache umferer Vollsſchüler ift, und Rud. v. Raumer, Gutbier, 
Burgwardt u. a. haben angefangen, der Boltsihule das hauptfählih zur fprad- 
unterrichtlihen Aufgabe zu machen, daß die Schüler unter möglicher Bewahrung des 
Genius der Mundart von diefer zum richtigen Berftänpnis und Gebraudy der jeßigen 
Schriftſprache geleitet werden. Aber aud hier beginnt bereits wieder ver alte Streit 
darüber, ob die vermittelft der Grammatik oder ohne fie geſchehen folle, un Burgmwardt 
fpricht in feinen „Morgenftimmen eines naturgemäßen und volksthümlichen Sprad- und 
Schulunterridts in niederdeutfhen Bolksfhulen 1857 unter Hinweiſung auf feine ta- 
bin zielenten Schulſchriften der Anſicht ftarf das Wort, daß das Ziel nicht ohne gram- 
matifche Belehrungen und Uebungen (Lautlehre, Wortlehre, Declination, Conjugation, 
Saglehre ꝛc.) erreicht werden fünne, während anderen dazu eine tüdhtige Uebung im 
Lefen, richtiges Sprechen des Lehrers und Gewöhnung der Schüler zum richtigen Ant- 
worten, fhriftlihe Nachahmung angemeflener Lefeftüde u. ſ. w. gemügt. 

Dies ift der Stand der Frage über ven Spradunterridt in der Volksſchule, wie 
er fich gefchichtlich entwidelt hat, doch nicht, ale wäre zu einer Zeit diefe, zur andern jene 
Richtung die alleinige gewefen; vielmehr haben ſich neben der neuen Richtung immer auch 
die früheren da und bort erhalten, und e8 beftehen jegt wenn auch in verſchiedener Aus- 
breitung fämmtliche Richtungen noch neben einander. Dadurch ift in dieſem Gebiete 
des Unterrichts nachgerade ein Gewirre der Anfichten entftanden, wie faum in irgend 
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einem andern, unb nur am Faden ver Geſchichte kann dieſer Knäuel entwirrt werben 
Deswegen haben wir bei biefer Darftellung den gefhichtlichen Weg eingeſchlagen, unt 
wir hoffen, daß man eben auf dieſem mit der Zeit zur endlichen Entſcheidung der frage 
über das rechte Verfahren gelangen werde. Es find viele, die ſich mit diefer Frage beihäf- 
tigt haben, fo viele, daß wir, wenn e8 der Sache fürberlid wäre, gamze Seiten mit 
Namen hätten anfüllen können. Wir mußten e8 vorziehen, nur einzelne Namen ver 
Borfämpfer zu nennen; aber allen gebührt Dank und Anertennung für ihr ernſtet 
Suchen und Streben, aus dem wir, wenn bie Gefchichte überhaupt nicht vergeblich fein 
fol, genug lernen können, jelbft wenn fie irre gegangen find. Am meiften tritt bier in 
die Augen, daß die formale Richtung bis zum äußerſten möglichen Puncte in raſchem 
Laufe vorgerückt (Becker-Wurſt), je weiter fie vorwärts gieng, um fo weniger für die 
Dauer befrievigte. Ie mehr der materiale Zwed diefes Unterrichts in dem Hintergrund 
geihoben und bie Aufmerkſamkeit und Thätigkeit des Schülers auf die Form flatt auf 
den Inhalt gerichtet wird, defto weniger gebeihlih und nachhaltig erweist fid dieſer 
Unterricht. Die Form tft nur an dem Stoffe und um bes Stoffes willen da, um 
weder die Betrachtung der Form ohme den Stoff noch der Form vor dem Stoffe fam 
zur rechten Erkenntnis des letzteren führen. Der Begriff ver Vollsſchule hat ſich aber 
nad) und nach geffärt und man fängt mit Recht an, fie von der Elementarichule, alt 
der BVorbereitungsanftalt für höhere Schulen, im mefentlihen zu unterfcheiden. Damit 
geftaltet ſich ihre Aufgabe fo, daß fe ausfchließlih das zu lehren und zw üben bat, was 
für das Peben, für das innere und änfere Peben des Volkes am meiſten noth thut. 
Dadurch ift alles Wiſſenſchaftliche, auch die wiſſenſchaftliche Form durchweg ausgeſchloſſen 
Das Verſtehen der Sache und nicht der Form, das Können und nicht das Denten über 
das Können ift es, was fie zu Stande bringen fell, und biezu bedarf fie vollftändig der 
ohnedies fparfam zugemefjenen Zeit. 

Darum wirb nicht der formale Zwed des Unterrichts aufgegeben; aber wie es ten 
Denkübungen ergangen ift, daß fie aufhörten befonders getrieben zu werden, weil aller 
Unterricht, Dentübung fein fell: fo wird e8 aud dem grammatitalifchen Unterricht geben, 
weil aller Unterricht, vermittelft der Sprache ertheilt, Sprachübung fein fol. Ma 
ftelle nım die Forberung am die Voltsfchule nicht zu hoch! Leichtes umd richtiges Ber: 
ftändnis deſſen, was im Neuhochdeutſchen gelefen ober gehört wird, und vie Fähiglein 
in dieſen fih mündlich und ſchriftlich verftäntlih und in der Hauptſache richtig ausw 
vrüden, das ift das Ziel des Sprachunterrichts für vie Volksſchüler; denn fie folen 
weder gelehrte Forſcher, noch Schriftfteller werben. Aber die Geſchichte lehrt in ber 
ſchnellen Folge einer fpradhunterrichtlichen Nichtung auf die andere, daß man ſich durd 
keine Art des grammatifchen Unterrichts befrievigt umd zu jenem einfach geſteckten Ziel 
geführt ſah. Das Warum in der Sprade, die Gründe und Regeln erläutern zu welen, 
taugt ebenfo wenig, als wenn man beim Rechenunterrichte, was doch noch wenigen m 
den Sinn gekommen ift, auf die Erläuterung der arithmetifchen Geſetze zurüdgeben 
wollte. Man treibe nur einmal das Lefen beffer ala früher; man bleibe nicht bei da 
mechaniſchen fertigfeit ftehen, fondern fuche den Inhalt des Gelefenen zum Eigentbum 
des Schülers zu machen ımd damit nicht bloß einfeitig ven Verſtand, ſondern aud die 
Ginbildungstraft und das Gemüth zu bilden; man beſchränke ſich dabei nicht auf ein 
einzige Ausprudsweife und Stilart, ſondern gebe ven Schülern vom Leichteren zum 
Schwereren auffteigend nad Form und Inhalt Mannigfaltiges zu lefen und das Belt: 
laffe man wierer und immer wieber Iefen, bis der gute Inhalt ſammt der ſchönen Fort 
helle und feft in der Seele geworben ift; damit ift im ber That ſchon viel gemenne- 
Dies aber geht doch wohl ohne grammatifaliihen Unterricht, und Löw bat unftreitig 
Mecht, wenn er fagt: „Für das Sprachverſtändnis, z.B. für das Verſtändnis dei Le 
buchs ift der grammatifche Unterricht ganz überflüffig. Das muß eim ſchlechter Lehrer 
fein, der zur vollftändigften Erklärung des Leſebuchs ber grammatifchen Grörterungen 
nicht entbehren fan; das muß ein fehr wunderlich organifirter Schlilertopf fein, DM 
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ber concrete Inhalt des Leſebuchs weniger verſtändlich ift als die grammatifche Abftrae 
tion, welde ihm vdenfelben erläutern fol.“ (Anleitung z. Unt. in der d. Spradlehre 
1851.) Hieher gehört auch das bekannte Wort Luthers: „Sage mir, wo ift jemals 
eine Sprache gewefen, die man aus der Grammatik wohl und recht habe lernen können ? 
If es nicht wahr, daß aud die Sprachen, fo die allergemifleften Regeln haben, als 
bie lateinifhe und griehifhe, vielmehr durch Uebung und Gewohnheit denn aus ben 
Regeln gelernt werden? Ich habe mehr Ebräifch gelernt, wenn ich im Lefen einen Spruch 
gegen den andern gehalten habe, denn wenn ich’8 gegen bie Grammatifen gerichtet habe.“ 
Sollte dieſes Wort nicht jet noch und befonders für ben Unterricht im Deutfchen feine 
volle Gültigkeit haben? Aber ebenfo wie das Lefen kann aud das richtige Spredyen 
und Schreiben, für weldes Löw, Palmer, Stern u. a. den grammatikalijchen 
Unterricht forbern, ohne diefen ficher erzielt werden, ja ed wird beffer erzielt durch 
Nahahmung guter Vorbilder ald durch Kenntnis der Regeln. Wie viele Hunderte und 
Tauſende in früherer und jegiger Zeit find lebendige Zeugniffe hiefür! Man achte nur 
den Nahahmungstrieb im Unterricht nicht zu geringe, der bosh fonft in der Erziehung 
und -im Leben eine fo große Macht übt. Man gebe den Schülern gute Mufter; man 
lehre fie daran auf das Einzelne, wie auf das Ganze achten; man wähle in angemefje- 
nem Fortſchritte Stoff und Form fo, daß die Schüler beider mädtig werben können 
und den Gewinn ahnen, den ihr Lernen in ver Zukunft bringen fol, obwohl man 
über ihren bermaligen Horizont nicht hinausgeht; man nehme es genau mit Ausbrud und 
Sapbildung und gewöhne fie damit zur Genauigkeit und Sorgfalt im Neben unb 
Schreiben. So an die beften Mufter ſich haltend in ernftem Vergleichen und nad 
und nach freier werdender Nachbildung wird man formal und material mehr erzielen, 
als mit jenen grammatifchen Kegeln und analytiſchen Zergliederungen. 

Endlich haben wir noch auf die Lehrer der Bollsihule und ihre ſprachliche 
Tüchtigkeit einen Blid zu werfen. Man würde uns fehr misverftehen, wenn man 
meinte, wir fielen an dieſe num eine geringere Forderung, als bisher geſchehen ift. Das 
hieße ja nichts anderes als auf den Anfang des durchlaufenen Weges zurüdgehen und 
ihn etwa noch einmal durdlanfen wollen. Denn im Anfang der Ginführung des 
Sprahunterrichtes in die Vollsſchule war für bie große Mehrzahl ver Lehrer ein an- 
derer ald der rein praftifche Unterricht gar nicht möglich. Mit den Fortſchritten ver 
Lehrermwelt in ſprachlicher Einficht und Tüchtigkeit fteigerte ſich allmählih auch die Auf— 
gabe und das Berfahren ver Volfsihule. Aber e8 wollte doc noch nicht viel heißen, 
mit einer Sprachdenklehre in der Hand den Unterricht zu ertheilen, für welchen nur 
etwa ber betreffende Paragraph vorher durdgelefen wurde, der vielen Verſtöße nicht zu 
gevenfen, welche dabei von manchen gemacht wurben. Viel ſchwieriger ift immerhin 
das rein analytiiche Verfahren, und es möchten deren nicht jehr viele fein, die es in 
der Einfiht und Tüchtigkeit fo weit gebracht haben, daß fie fich dabei nie eines gram- 
matifalifchen Verſtoßes ſchuldig machen. Doch reicht auch biezu noch ein bloßes ernft= 
liches Stubium der Grammatik aus. Allein unfere Zeit fordert mehr. Seit Grimm 
eine neue Bahn in der Sprahferfhung gebrochen hat, wird von dem, der die Sprache 
verftehen will, nicht bloß grammatifche, fondern aud) mundartlihe und hiſtoriſche 
Kenntnis derfelben gefordert. Diefe darf hinfort aud unſern Volksſchullehrern nicht 
fremd fein, nicht damit fie, was fie faum gelernt haben, gleich nachher in ver Schule 
lehren, ſondern damit fie der Sache Meifter jeien und als Meifter ohne viele Worte 
das Lefen, Sprechen und Schreiben tüchtig lehren. Ia je mehr die Lehrer auf biefer 
Höhe ftehen werden, vdefto deutlicher werben fie auch die Unangemeffenheit und Unzu— 
länglichkeit des bisherigen grammatifchen Treibens in der Schule einjehen und bes arm⸗ 
feligen Terminologifirens und der unkindlichen Abftractionen und Keflerionen für ſich 
und die Schüler überbrüffig” diefe nicht erft felbft den Weizen fäen, ſchneiden, einheimfen, 
dreichen laſſen, ſondern ihnen das ſchon gebadene gute Brod zu ihrer Ernährung und 
Stärkung zu eſſen geben. Wie ver tüchtigere Mathematiker, wenn es nur an der Lehr 


942 Deutſche Sprache. Didaktik. 


gabe nicht fehlt, den Schülern den angemeſſenſten Rechenunterricht ertheilt ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche arithmetiſche Erörterung; wie der beſte Muſiler ohne Erplication der Harme⸗ 
nielebre die Schüler im Singen am beften fördert: fo wirb aud der, der am meiften 
von der Sprache verfteht, ohne allen grammatifchen Unterricht feine Schüler in ver 
Sprade am meiteften fördern. Stodmapyer. 

Diarium, |. Schulacten. 

Didaktit oder Unterrihtslehre, bald als zweiter felbftändiger Theil ver Pi- 
dagogik betrachtet, bald in bie Erziehungälehre, fei e8 num auf eine mehr äußerliche oder 
mehr innerliche Weife, hineingezogen und mit derjelben verijhmolzen, kann bier natürlich 
nidyt nad ihrer ganzen wifjenihaftlihen Inhaltsentfaltung, in ver fie viele bejonvere 
Abſchnitte dieſer Enchklopädie anticipiven müßte, fondern vorzugsweije nur in ihrer 
genauen begrifflichen Unterfheidung von der Pädagogik und in den mancherlei darüber 
aufgeftellten Anſichten behandelt werden. Der Werth derfelben ift in dem verſchiedenen 
Zeiten jehr verichieden beurtheilt worden, und man kann in diefer Schägung gradeu 
einen Mafiftab für die allgemeine Würdigung der pädagogifhen Wiſſenſchaft und für 
ihre tiefere oder oberflädhlichere und äußerlichere Behandlung finven. Und wenn man 
mit Gewißheit jagen fann, daß bie rechte Auffaffung aller pädagogiſchen Grunzver- 
hältniſſe nur einer wahrhaft evangeliichen Richtung gelingt, jo wird man aud in dem 
felben Maße eine richtigere oder ungenügendere Behandlung der Sache finden, als 
viefelbe ſich dem chriftlichen Geifte nähert oder weiter von bemfelben entfernt. Selbſt 
die Unficherheit der herrſchenden Terminologie zeigt fih auf dieſem Gebiete in merk 
würbiger Weife, indem der Begriff des Unterrichts mit den übrigen der Zucht, Die 
ciplin, Regierung u. ſ. f. und baburd mit der Erziehung felbft in die nächte Beziehung 
tritt, diefe Begriffe aber fortwährend mit einander verwedjelt, ja einzelne, wie Zucht 
und Regierung, von verfchiedenen Bearbeitern der Pädagogik, wie Herbart und Wait, 
jo gebraudt werben, daß von jedem grade bie Bedeutung des einen von beiden Br: 
griffen dem andern untergelegt wird. Iſt es nun auch das Gewöhnlichſte, daß die 
Divaftit als der zweite Haupttheil der Erziehungswiſſenſchaft erfcheint, der dann an 
feinem Theile wieder in eine allgemeine und eine befondere zerfällt, welche letstere in 
jolbem Falle wohl vie Methodik genannt zu werben pflegt; jo fommt es doch auf 
wiederum bisweilen vor, daß vie Didaktik entweder der Pädagogik überhaupt oder auch 
ver Methodik insbejondere entgegengeftellt wird, mährend dieſe doch offenbar nur eine 
Unterabtheilung von ihr fein fann. Erftere Auffafjung dagegen wurde dadurch befondert 
bervorgerufen oder unterhalten, daß die Erziehung dem Haufe und der Familie, der 
Unterricht aber der Echule und den Lehrern zuzufallen ſchien. Und wenn auch ziemlid 
allgemein die Erziehung ald das Weitere und der Unterricht als das Engere gefaht 
wird, fo kommt ed doch aud in der befonderen Anwendung ver, daß dem Unterridt 
vor der Erziehung der Bortritt gegeben, dieſe in dem fpeciellen Gebiete ver Geifte® 
bildung als das Secundäre gefaßt wird, wie zulegt von K. Schmidt in feiner Oymn 
fialpädagogif $ 6 und 71 gefcheben ift. Derjelbe faht dabei grabezu eimen toppelten 
Begriff der Erziehung auf, einen allgemeinen, der die gewöhnlichen Bezeichnungen bei 
Unterrichts und der (fpecifiihen) Erziehung in fich begreift, und eben dieſen bejondern. 
Wenn er daher die Erziehung in folhem Sinne allgemein als „die abfihtlide 
Heranbildung des ſich entwidelnden Menfhen durch den entwidelten zur be 
wußten Selbſtthätigkeit und Selbſtändigkeit im Dienfte der Gottebenbilplichfeit, oder 
der göttlichen Wahrheit, Freiheit und Liebe, und zwar in jedem Individuum nad) deflen 
Individualität und in jeder Nation nad) dem Standorte und der Richtung, wo fie ſich 
in der jevesmaligen Zeit befindet”, vefinirt, jo muß ihm dann natürlich innerhalb dei 
fo abgeſtedten Gebiets der Unterricht als vie Entwidelung des Denkens, und die 
Erziehung als die Entwidelung der Gefühle und Wollensvermögen gelten, der Ir 
terricht die Erziehung im Denkfyftem, bie Erziehung der Unterricht des Gefühls- und 
Wollensſyſtems fein. Ohne viel um dieſe VBegriffsfaflung rechten zu wollen, darf da} 
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doch weht leicht als amerfannt angefehen werben, daß hier dem Begriffe ver Erziehung 
im weiteren Einne etwas umtergelegt ift, was fonft gewöhnlich mit dem Namen ber 
Bildung bezeichnet wird, und ven ter Erziehung im engeren Sinne, was man fonft 
unter der Zucht verfteht. Auch ift jene Scheidung zwifchen ven verſchiedenen Seelen- 
vermögen und ihrer Behandlung auf dem zwiefadhen Boden des Unterrichts und ber 
Erziehung eine fehr bedenkliche, freilih auch fehr fließende und durchaus nicht jcharf 
durchzuführende: es könnte eben fo bedenklich werden, wenn der Unterricht feinen erzieh— 
lihen Werth und Ginfluß verlöre, ald wenn die Erziehung ohne Einwirkung auf die 
denkende Thätigkeit des Zöglings bliebe. Wenn dies alfo jedenfalld nur von einer 
vorzugäweifen Beziehung beider Thätigkeiten verftanden werden fann, die an den ver- 
ſchiedenen Seiten eines und deſſelben, in fih einigen und ungetheilten Objects arbeiten, 
fo erhellt ſchon daraus, daß Erziehung und Unterricht in einander greifende, fidh 
gegenfeitig ergänzende und bevingende, darum auch zu einer unzertrennlichen Einheit 
verbundene Thätigfeiten find. Das Ganze ift, auch wenn man die etymologiſche Geite 
ohne Borurtheil etwas genauer verfolgen will, ein Aufbauen der Seele, wobei die 
doppelte Richtung, fie in vie Höhe empor zu ziehen und fie von unten auf ihrem 
Grunde zu feftigen umd zu ftärfen, von vorn herein als eine unerläfliche erfcheint. 
Dann fann man aud alle die übrigen Poftwlate und Anfichten leicht damit vereinigen, 
daß die Erziehung mehr einen idealen, der Unterricht mehr einen realen Charakter an 
ſich trage; daß vie Erziehung vorzugsweife auf den Willen, der Unterricht auf bie 
Grfenntnis gehe; jeme eigentlich nur eine betimmte Spige und einen gewillen Höhe 
punct, diefer aber eine gewiſſe Breite und Mannigfaltigteit habe und entfalte. Endlich 
wird auch das hiermit in vollfommenfte Uebereinftimmung gebracht werden können, was 
wir nicht etwa nur als die neuefte, fondern in der That auch als bie tieffte Auffaffung 
zu betrachten haben, nämlich die, welhe Palmer in feiner evangelifhen Päpagogit 
darlegt, indem er fie als die Zucht ter Wahrheit neben die Zucht der Liebe auf 
eine durchaus gründliche und innerliche Weile treten läßt. Nur auf diefe Weife ift es 
wahrhaft möglich, beide Thätigkeiten aus Giner gemeinfamen Grundwurzel berzuleiten 
und als einander gegenfeitig unterftügend und bedingend in der Perfönlichkeit des leh— 
renten Erziehers ever erziehenden Lehrers zufammenzufaflen. Die Beobachtung und 
Befolgung diefer Regel ift gerade in unferer Zeit häufiger und allgemeiner geworben, 
wovon ſchöne Belege fid) vorführen laffen. Unter anderem ift es eine wahrhaft erfreu- 
liche Ericheinung, wenn ein Schulmann, wie C. 2. v. Roth in Stuttgart (Kleine 
Schriften 1, 245), es als das Ziel feiner ganzen Wirkſamkeit bezeichnet, die Idee 
des erziebenden Unterrichts zu verwirftiden. Und wenn derſelbe diefe Idee 
in der form der Vorſchrift auffaßt: Du follft fo unterrichten, daß deine Schüler nicht 
etwa bloß in Sprachen, Gefchichte ꝛc. eine gewifle Fertigkeit erlangen, ſondern daß fie 
eben durch das Lernen am Geifte und am Herzen gebilvet werden; dein Unterricht ſoll 
eine beſtändige mittelbare Anleitung zur Vernünftigkeit fein; und wenn er das Geheim- 
nis der Erziehung und des erziehenden Unterrichts in der Wahrheit unferes Wollen, 
Denfens und Gmpfindens, das Ziel deffelben aber nicht in der Tugend, fondern in dem 
Glauben fieht, welcher die Tugend in ſich fchließt (daf. 246. 250. 254.): jo ftimmt das 
nad umferer Weberzeugung im weſentlichen mit den Grundſätzen einer evangeliichen 
Auffaſſung überein. 

Um aber diefen Gegenftand in dem ganzen Umfange feiner Ausvehnung und nad) 
feiner verfchievenartigen Entwickelungsfähigkeit erfafien zu können, ift es nötbig, geſchicht⸗ 
lich auf die beteutendften abweichenden Auffaffungen, die in neuerer Zeit darüber auf 
geftellt worden find, etwas genauer einzugehen. Nacd der Behandlung des Philofophen 
Herbart bat der Unterricht das mit der Zucht gemein, daß beide für die Bildung, 
aljo für die Zukunft wirken, während die „Regierung“ das Gegenwärtige bejorgt 
(hier ift alfo Zucht gleich Erziehung und Regierung gleih Zucht oder Disciplin), Bei 
weiten nicht aller Unterricht fei pädagogifch, aber in der Pädagogik handele es fi nur 


944 Didaktik, 


um ben erziehenden Unterridt. Der Werth des Menſchen liege nicht im Willen, 
fondern im Wollen; aber es giebt nach ihm Fein felbftändiges Begehrungsvermögen, 
foudern das Wollen wurzelt im Gedankenkreiſe, in der Verbindung und Gefammt 
wirkung ver BVorftellungen, die er ermorben hat. Aus demjelben Grunde nun, weihalb 
in ber Pfychologie eher vom BVorftellen als vom Begehren und Wollen gehandelt wirt, 
muß in der Pädagegif vie Lehre vom Unterrihte vorangehen und die Lehre von ber 
Zudt ihre nachfolgen. Die früher hierin befolgte Weife war eine weder ſach- nech 
naturgemäße: Das Mehr oder Weniger des Wiffens, als Nebenjahe in Vergleid zu 
der perſönlichen Ausbildung betrachtet, kam zulegt an die Reihe, nachdem zuvor ven 
der Erziehung war gehandelt worden, wie wenn dieſe ohne Unterricht beftehen könnte, 
Dem erziehenven Unterrichte liegt alles an der geiftigen Thätigfeit, die er veranlaft; 
diefe foll er vermehren, nicht vermindern, verebeln, nicht verfchlechtern. Der legte Eur 
zwed des Unterrichts liegt nad Herbart zwar ſchon im Begriffe der Tugend. Alm 
das nähere Ziel, welches, um den Endzweck zu erreichen, dem Unterrichte insbejonter 
geftedt werben muß, läßt ſich durch den Ausdrud: Vieljeitigkeit des Intereſſet, 
angeben *). — Ein wie wefentliher Abftand bier noch zwiſchen dieſem Refultate un 
dem legten von uns gefuchten Ziele befteht, ift mit Leichtigkeit zu erfenmen. 

In Schleiermahers Erziehungsiehre kann nach der eigenthümlichen Gruntauf: 
fafjung defielben von einer beftimmten Hervorhebung und Gegenüberftellung des Unter 
richt8 gegen die Erziehung gar nicht die Rede fein. Zwar könnte man meinen, daß, 
wern bei ihm von einer unterftügenden Seite ver Erziehung, die ihm die weſentlich 
und primitive ift, gehandelt und daneben eine Methode der Gegenwirkung und Ber: 
hütung angenommen wird, die zwar in jene zurüdgeht und nur nothwendig wirt unter 
Borausfegung eined Mangels an Zufammenftimmung im menſchlichen Leben überhaupt, 
ber Unterricht wefentlid zu der erften, unterftügenden Seite, dagegen die Zucht zu der 
andern, gegenwirkenden zu zählen fei. Aber die ganze Weife, in welder Schleiermader 
die Pädagogik als einen Theil ver Ethif, coorbinirt der Politik, behandelt, zeigt zugleich 
mit Deutlichfeit, daß von einer folden Unterfcheidung bei ihm nicht die Meve fein konn, 
vielmehr alles dasjenige, was als unterfchievlihde Momente und wejentliche Theile ter 
Pädagogik gelten muß, einer ganz anderen Richtung folgt und taher das Gebiet it 
Unterrichts in gleichem Maße wie das der Erziehung durchſchneidet. Nur we er erf 
die Schule zu ſprechen kommt, kann er fich der befonderen Berückſichtigung ver Anfged 
bes Unterrichts und feines Verhältniffes zur Erziehung nicht eutſchlagen. Da erſcheitt 
ihm die Frage, ob die Schule bloße Unterrichts- oder auch Erziehungsanftalt im emgeret 
Sinne des Worte fei, ald eine wunderliche oder überflüffige; fie müſſe es nothmentu 
fein, weil die Erziehung ja nichts anderes als Entwidelung der Kräfte fei, vermig 
deren Thätigfeiten und Wertigfeiten eingeübt und Kenntniffe erlangt werden. Wäre da 
Unterricht bloß von feiner materiellen Seite zu betrachten, fo würde der jdlehtelt 
Mechanismus dominiven. Aber über die Schule hinausgehen und die elterliche Auchk 
rität theilen und dadurch ſchwächen fol fie allerdings nicht. Die Schule habe nit 
nur Kräfte und Wertigfeiten zu weden und zu üben, fondern aud die Gefinnung I 
entwideln, inſofern viefe aus einem gemeinfchaftlichen Leben hervorgehe. Schleiermader 
glaubt daher alles dasjenige beſonders forgfältig ausſcheiden zu müffen, was ſowohl ft 
die Entwidelung der Einfiht als auch des Willens über den Kreis der Schule hinzu 
liegt und bem Leben der Familie angehört. 

Stärfer und beveutungsvoller tritt das Wefen des Unterrichts bei Hegel herum, 
bei dem er als die andere Seite der Erziehung erfcheint (f. Hegeld Anfichten über 
Erziehung und Unterricht von ©. Thaulow, 1, 69). Der Geift muß nad ihm ze 

) Aehnlich ericheint dieſer Gegenftanb auch im ber weientlich durch die Herbart'ſchen Fri 
zipien geleiteten „Einleitung in die allgemeine Pädagogik“ von T. Ziller, Leipzig 1856, = 
©. 107 als die höchſten Grundbegriffe und zugleich als Haupttheile der Pädagogik angegtdei 
werben: Regierung ober Disciplin, Unterricht, Zucht oder Charalterbildung. 
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Ablegen feiner Abfonverlichkeiten, zum Wilfen und Wollen des Allgemeinen, zur Auf— 
nahme ber vorhandenen allgemeinen Bildung gebradht werben. Dies Umgeftalten ber 
Seele — nur dies heißt Erziehung — die Wiedergeburt des Geiſtes aus der natür- 
lichen Unwiffenheit fewehl als dem natürlichen Irrthume geſchieht durch Unterridt 
und den durch das Zeugnis des Geiftes erfolgenden Glauben ver objectiven Wahrheit, 
des Inhalts. Was aber das unmittelbare Willen von Gott, vom Rechtlichen, vom 
Sittlihen betrifft, fo ift, damit das darin Enthaltene zum Bewußtſein gebracht werde, 
wejentlih Erziehung, Entwidelung ꝛc. erforderlid. | 

G. Baur in Giefen (Grundzüge der Erziehungslehre, 1844, 2. Aufl. 1849) er- 
Märt, daß die Erziebungslebre im engeren Sinne zu zeigen habe, wie das Indivie 
dumm aus feiner jubjectiven Beichränftheit herauszuführen, ven göttlichen Geſetzen, 
weldhe im Leben der Menſchheit walten, zu unterwerfen und zu dem Borfage heranzu— 
bilden fei, als organifches Glied rem Ganzen zu dienen. Solle es aber die beftimmte 
Stellung, welde ihm im Zuſammenhange des Ganzen zufomme, richtig erfennen, und 
jener Vorjag zu fruchtbarer Wirkſamkeit werden, fo fei ihm dazu eine Kenntnis ber 
äußeren Umgebung nöthig, in welcher fih das menſchliche Yeben bewege, der Wirkungen, 
zu welchen ſich daſſelbe bereits entfaltet habe, und der Richtungen, zu welchen es ſich 
entfalten könne und folle. Wie diefe Kenntnis den Zöglinge beizubringen fei, zeige bie 
Unterridtslehre — Diefe Begriffsaufftellung ſcheint theils zu eng, theil® zu weit 
zu fein, fie fegt zu fehr den eigentlichen Begriff ver Kenntniffe als Unterrichtsmittel 
voraus, fie fcheidet ebendamit zu ſtark zwilchen Form und Stoff und vindicirt die erfte 
der Erziehung im engeren Sinne, den legteren aber der Didaktik. Weil nun aber 
Form nicht ohne Stoff und Stoff nit ohne Form fein fann, fo ift der Unterfchied 
zwiſchen Erziehung und Unterridt nur ein relativer, nur um der Klarheit und Ueber- 
fihtlichkeit willen werben beide Gebiete für fid) abgefonvert behandelt. — Auch die von 
Baur gegebene etymologifhe Erklärung des Unterrichtes: durch Zwieſprache oder Wechfel- 
rebe zurechtweiien, ift wohl jchwerlid für genügend oder völlig zutreffend zu erachten. 

Wir machen auf diefe Weife im allgemeinen die Beobadytung, daß bie aus ber 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft herftammende Auffaffung den Begriff der Erziehung in einem 
viel weiteren Umfange faßt und darum dem Unterrichte nur eine untergeordnete Stellung 
beimißt. Alle Diejenigen dagegen, welche aus ter Praris des Lehr- und Erziehungsfadhs 
heraus das Verhältnis beider zu beftimmen getrieben werben, faflen die Erziehung 
weientlic im diefer näheren Zmwedbeftimmung, in welder fie durd einen planmäßigen 
Unterricht bedingt oder wejentlih unterftütt wird, wie es in der Entwidelung ünſeres 
deutfchen Lebens eine umerläßlihe Grundlage geworben ift. Dod finden wir biefe 
nämliche Grundanfhauung bei einem von der Pſychologie ausgegangenen neueren Be— 
arbeiter der Päragogif, I. E. Beneke in feiner Grziehungs- und Unterrichtslehre, 
2 Bre., 2. Aufl. 1842. Wir können dasjenige, was bier an verfehievenen Stellen der 
beiden Theile ver Arbeit über diefen Gegenftand gefagt wird und was mit einem fehr 
allgemein verbreiteten Kreife von Vorſtellungen in der neueren Zeit im wejentlichften 
übereinftimmt, etwa in folgende Säge zuſammenfaſſen. 

68 wird von der, freilich zu eng gefaßten, Annahme ausgegangen, daß der Unter- 
riht beinahe ausfchlieglid auf BVorftellungen und Yertigfeiten gehe, während die Gr- 
jiehung es mit der Gemüths- und Charakterbildung zu thun habe. Der Unterricht ver= 
kehrt diefemgemäß zunächſt mit einzelnem, welches er mittheilt und dem Schüler aneignet, 
bat alfo einen enger umgrenzten Kreis und kann innerhalb deſſelben eine mehr er- 
ihöpfende, voljtändig darftellende Mirkung üben. Die Erziehung bat dagegen Feine 
ſolche VBollftändigfeit oder Vollendung, ihre Aufgabe ift eine unendliche und das Einzelne 
vermag bei ihr fo gut wie nichts; eine größere Menge von Einwirkungen, eine ftetige 
Fortwirkung kann z. B. erft durch die Macht des Beifpield einen gewiſſen Einfluß üben. 


Auch der Zeit nad ift dieſe ihre Aufgabe eine unendliche, dauert von der Wiege bis 
Padag. Encoflopädie. I. 60 
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zum Grabe, während der Unterricht an beftimmte Zeiten gebunden oder gewiſſen Lebens: 
abſchnitten vorzugsmeife eigen ift. Rann dies bis zu einem gewiſſen Maße zugeftanden 
werben, fo ift e8 dagegen weniger wahr oder genau, wenn behauptet wird, daB die Er— 
ziehung das Individuelle individuell behandeln müße, während der Unterricht einer 
größeren Anzahl zugleich ertheilt werden fönne, und man erfennt hier von vorm berein 
den Grundmangel eines Syftems, in weldem zwar dem Unterrichte neben der Erziehung 
eine ſelbſtändige und volle Berechtigung zuerfannt, eben damit aber beide Zweige von 
einander zu fehr abgelöft und das innerlid und organisch fie verfnüpfende Band auf- 
gehoben wird. Denn nicht bloß muß auch der Unterricht vor allen Dingen individua— 
lifiren, ſondern auch tie Erziehung kann in einem größeren Kreife auf einmal wirten, 
3. B. der erziehlihe Einfluß des Vaters, der Mutter, des Lehrers, im Kreiſe des 
Haufes oder der Schule. Auch darf man nicht füglich fagen, der Unterricht gefchebe 
abfichtlich, die Erziehung oft unbewußt und unwillkürlich, denn beide Thätigteiten ſollen 
nicht unter der Reflerion ftehen bleiben, ſondern die eine jo gut wie die andere zu einem 
integrivenden Lebensmomente derer, die fie üben, werben, und fünnen darum im dieſem 
Stüde wieder beide gleich fein, wenn man die Grenzen des Unterrichts aud bier nicht 
zu enge ftedt. Beide Thätigkeiten, die Grziehung wie der Unterricht, müßen beftändia 
in einander greifen und thun e8 aud. Jeder wahrhafte und redhte Unterribt muß er: 
ziehender Art und Natur fein. Aller Unterricht würde ein mehr Aeußerliches und Ober 
flächliches fein, wenn nicht die Erziehung hinzukäme. Umgelehrt würde mit dem Ber: 
langen, daß der Unterricht aud zur Erziehung binzufeomme, unftreitig nur ein Neben: 
werk bezeichnet werden, nur etwas Aeußeres an ber Erziehung, als dem Inneren 
(eine äuferlihe Auffaffung, im welder der Unterricht ganz von der Aufgabe ver Gr: 
ziehung verjchlungen erfheint, die darum ohne Zweifel aud wieder nicht angenommen 
werden darf). Hiermit hängt dasjenige auf das genanefte zufammen, was ans ber 
Etymologie beider Wörter gefolgert wird, Erziehen ift ein Herauf- oder Emporzieben, 
geht alfo auf die Vervolltommnung der gefammten menſchlichen Griftenz, auf die Aus— 
bildung der inneren Angelegtheiten, Vermögen, Kräfte des Subjects; oder die Gr- 
ziehung hat es mit dem Sinaufziehen der ungebilveten oder doch weniger gebildeten 
Bernunft zur gebilveten zu thun, alfo verzugsweife mit der inneren Bildung oder 
mit dem Subjectiven. Der Unterricht bezieht fi Dagegen auf Mittbheilung und 
Aneignung von etwas objectivem für die Kenntnis oder Geſchicklichkeit. Freilich 
bilden dieſe auf das Subject einwirfenden Objecte auch, ja zulegt ift alle Bildung durch 
Dbjectives bedingt, wenn aud allerdings auf der anderen Seite eben jo wohl um 
noch hauptſächlicher durch das Subjective. Aber eins und daſſelbe kann doch im 
der einen und der anderen Beziehung in ſehr verſchiedenem Grade bilden, das für die 
objective Bildung Bedeutende für die ſubjective unbedeutend oder ſelbſt nachtheilig wirken, 
und umgefehrt das, was für die Auffaſſung und Beſitzergreifung des Objectiven weniger 
bedeutend ift, jubjectiv oder für bie innere Bildung bedeutend wirken. Hiernach gebärt 
alfo für den Unterricht die Mittheilung und Aneignung des Objectiven; nun aber tanz 
auch unfer Inneres, die ganze innere Welt zu diefem Objectiven werden, wenn and 
nur in fo weit, als vermöge der bezeichneten Begriffsbildung tas Individuelle abgeftreift 
und ein gemeinfames ‚Vorftellen gewonnen wird. Ja, mit allem Unterrichte bezweden 
mir und können wir doch zulegt nichts anderes bezweden, als innere Aneignung, 
innere Bildung, fomit Subjectives, und infofern gehört alfo alles vom Unterrichte 
Bezwedte ver Erziehung an. Auf ver anderen Seite Iaffen alle Borftellungen Spuren 
zurüd, die innere Angelegtheiten, Subjectives find. In fo fern würde alfo aller Unter 
richt zugleich erziehen, gleichviel ob man dies beabjichtige oder nicht, und mie der Unter: 
richt fonft noch befhaffen wäre. Der beſchränkte Umfang aber in ver Wirkſamkeit tes 
Unterrichtd in der Erzeugung allgemeiner Vorftelungen zeigt fi ſehr leicht, ſchon in 
dem äjthetijchen Gebiete, wo er doch nod am weiteften reicht, bei weiten entichievener in 
ben moralijhen und religiöfen Gebiete. Jedenfalls aber hätten wir hierin die beiden 
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Factoren der gefammten pfychifchen Entwidelung des Menfhen, wie fie über dieſe beis 
den Thätigkeiten vertheilt ift, und darin fei zugleich alles Uebrige vereinigt. 

Bermißt man in diefen Yuseinanderfegungen Beneke's, deſſen Darftellung in ge- 
wiſſen Kreifen eine ziemliche Zeit faft als maßgebend angefehen worben ift, einerfeits 
die rechte Schärfe und Beftimmtheit der Angaben und Diftinctionen, andererſeits bie 
volle Tiefe und Wahrheit, fo muß man dagegen bei Karl Rofenkranz, die Päda— 
gogik als Spftem, Königsberg 1848, die ganze Schärfe einer feft abgrenzenden, nad) 
dem Hegel’ichen Vorgange dur und durch trichotomifhen Syftematit anerkennen. Ihm 
zerfällt die Pädagogik in drei Theile, nämlich den allgemeinen Begriff, die befonveren 
Elemente und die einzelnen Syfteme der Erziehung; ver zweite Theil, oder die befon- 
deren Elemente der Erziehung, umfaßt in drei Abſchnitten die Orthobiotif, die Divaktif 
und die Pragmatik. Wir müfjen ven zweiten Abſchnitt hier noch etwas näher charak— 
terifiren. Gr hat 1) eine pſychologiſche VBorausfegung, welde nothwendig angenommen 
werben muß, weil ohne fie die didaktiſche Thätigkeit nicht gedeihen fann. Dieß ift ver 
für den Geift als Selbftthätigfeit wichtigfte Begriff der Aufmerkfamfeit. Die Er 
jiehung muß den Menſchen an eine fcharfe, ſchnelle, vielfeitige Aufmerkſamleit gewöhnen, 
damit er gleich bei der urfprünglichen Berührung mit einem egenftande benfelben 
genau und treu erfaffe und nicht genöthigt fei, immer neue Anfäge zu feiner Erwerbung 
zu madhen. Auch ift das bier vorauszufegen, daß der Geift nicht aus verſchiedenen 
Vermögen befteht, ſondern was man fo nennt nur verſchiedene Thätigfeiten des iden⸗ 
tiſchen Subjeets und ihm an ſich gleich weſentlich ſind; iſt der Menſch auch vorzugs— 
weiſe ein denkendes Weſen, ſo gehören doch Fühlen und Vorſtellen nicht minder noth— 
wendig zu der Wahrheit ſeines Weſens. Die beſonderen Thätigkeits-Richtungen der 
erkennenden Intelligenz ſind aber das Anſchauen, das Vorſtellen und das Denken, die, 
wenn ſie auch wechſelſeitig in einander übergehen, doch einen geſetzmäßigen Verlauf ihrer 
Entwickelung und Herrſchaft haben, jo daß das Kindesalter vorzugsweife vom Anfchanen, 
das Anabenalter vom Vorftellen und das Jünglingsalter vom Denten erfüllt if. Es 
wird daher eine intuitive, imaginative und logiſche Epoche des Lebensalters 
unterſchieden. Es hat aber 2) der Unterricht eine logiſche Vorausſetzung, nämlich die 
Ordnung, in welcher fih der Gegenftand des Erfennens für das Bewußtſein entwidelt. 
Im Unterrichte durchdringen ſich der Gegenftand, das Bewußtjein des Zöglings und 
die Thätigfeit des Lehrers und machen in der Wirklichkeit Ein Ganzes aus. Zunächſt 
bat a) der Gegenftand, ber gelehrt wird, feine fpecififche Beſtimmtheit, welche feiner 
Darftellung eine gewiffe Folge abzwingt. Wie fih auch bie Willtür geberven mag, fo 
enthält doch zum Glüd das Object eine Selbftändigfeit, vie alle Mishandlung nicht 
ganz zu tilgen vermag. Diefe ihm inmohnende unfterblihe Vernunft ift die allgemeine 
Grundlage des Unterrichts. Der Gegenftand muß aber auch b) auf das Bewußtſein 
des Zöglings bezogen werben, und bier fommt es für Ordnung und Darftellung 
auf die Stufe an, welche derfelbe im intellectueller Beziehung einnimmt, denn nad) ihr 
beftimmt ſich das befondere Verfahren des Unterrichts. Aus der Stufe der Anſchauung 
ergiebt ſich das epideiktiſche, aus der der Vorſtellung das combinatoriſche, aus 
der des Denkens das demonſtrative. Das erſtere zeigt dae Object unmittelbar 
oder in abbildlicher Wermittelung vor; das zweite verfmüpft das Object nad) den 
verfchiedenen Möglichteiten, die in ihm liegen und es nad) vielen Seiten hin wenden 
Taffen; das dritte beweift die Nothwendigkeit des Zuſammenhangs, worin das Object 
theils mit ſich ſelbſt, theil® mit anderen fteht. Dies ift die maturgemäße Folge der 
Standpuncte der erfenmenden Intelligenz. Da aber, logifh genommen, ein Beweis nur 
analytiſch, ſynthetiſch oder dialektiſch geführt werben Tann, fo ergeben fi 
daraus beftimmte Methoden des Beweiſes. Die Analyie beginnt mit dem Einzelnen 
und leitet aus ihm durch Induction den allgemeinen Grund ab, aus welchem es in 
feiner Eriftenz refultirt. Die Synthefe beginnt umgelehrt mit einem Allgemeinen, das 
als wahr vorausgefegt wird, und leitet aus ihm durch Deduction die einzelnen 
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Beftimmungen ab, die am ſich in ihm liegen. Der die Begründung ſuchende regreffine 
Gang der Analyfe ift eine Invention; ver die Mannigfaltigfeit des Einzelnen aus 
den einfachen Glementen fuchende progreifive Gang der Synthefe ift eine Conſtruc— 
tion; man nennt daher audy bie erftere Methode die heuriftifcye, bie zweite vie 
arditeftonifche. Tritt noch in ver Bermittelung des Allgemeinen mit dem Ginzelnen, 
oder umgekehrt, fubjectiv das Moment der Befonderung binzu, jo ergiebt ſich die ge: 
netifche Methode. — c) Die lebendige Vermittelung zwifchen dem Zögling unb tem 
ihm mitzutheilenden Inhalte ift das Werk des Lehrers, deſſen Perſönlichkeit felbit 
eine individnellfte Methodik erzeugt, die auf ihrer Spite als Lehrton oder Manier be— 
zeichnet werden muß. Der Lehrende muß fi auf ven Stanppunct des Zöglings ver- 
ſetzen (Mccommodation), tafür forgen, daß das Abftracte auch in conereto flar werte 
(Gremplification), endlih die etwa vorhandenen Yüden bejeitigen (Supplirung). Bier 
tann der Takt des Lehrers ſich wahrbaft erfinderifch beweifen. — 3) Der Unterridt 
geht von der relativen Ungleichheit der Wilfenden over Könnenden und der Nochnict- 
wiſſenden oder Nochnichtlönnenden aus. Jene find zum Lehren, viefe zum Lernen be 
fähigt. Der Unterricht ſelbſt ift der Act, welcher die anfängliche Ungleichheit des Lehrers 
und Schülers progreffiv aufhebt, indem das Eigenthum des einen durch deſſen eigene 
Thätigkeit zu einem Gigenthbum des andern wird. Zu unterfcheiden ift bier 1) zwiſchen 
ven Subjecten des Unterrichts, den Lernenden nad ihrer verjchiedenen Entwidelmg 
und Begabung; 2) dem Acte des Lernens in der Wechfelwirkung zwiſchen Lehrer 
und Schüler, in welchem die Luft zur Reproduction erweckt werben joll, und nach feinem 
mechaniſchen, dynamiſchen und wieder mechanisch fich befeftigenden Momente, und 3) ver 
Movalität des Lehrproceffes durd das Leben, durch die Schrift, durd bie 
mündliche Yehre. In letter Beziehung werben namentlich die verſchiedenen Lehrmethoden 
ober Unterrichtsformen (j. d. Art.), insbefonvere die atroamatiihe und erotematiice, 
harakterifirt. — Es ift nicht zu verfennen, daß in folder Weife ver ganze Abfchnitt 
ungemein viel Lehrreihes und Anregendes enthält, welches in jeder Beziehung wohl 
bebherzigt zu werben verdient. 

Dagegen wirb von Th. Waitz im feiner allgemeinen Pädagogik wiederum das 
Weſen des Unterrichts neben ber Aufgabe der Erziehung nicht befonders hervorgehoben 
oder berüdfichtigt. Er definirt das Erziehen als ein planmäßiges Einwirken auf das 
nod) bildfame innere Leben eines Anderen, wodurd) dieſem Leben eine beftimmte Geitalt 
gegeben werben fell und wirflid gegeben wird. Er unterfcheivet deshalb von der all» 
gemeinen die angewandte Pädagogik, welde, unter Berüdjichtigung ver befonderen Ber: 
bältnifje der Zöglinge und Erzieher, die VBenugung der Bildungsmittel ins einzelne zu 
verfolgen bat, jelbit unter Borausjegung beſchränkter Grziehungsjwede. Die allgemein: 
bat dagegen nächſt dem Zwede ver Erziehung nur das Gewicht und die Gliederung 
der einzelnen Bildungsmittel mit Rüdjicht auf die allgemeinen Grundfäte ihrer Be 
handlung zu unterfuhen. Als Erziehungsmittel nennt er die Bildung der Anſchauung 
die Gemüthsbildung, die Bildung der Intelligenz als nothwendige Ergänzung der Ge 
mitthsbildung zum Zwede der inneren freiheit und des Einlebens in die höheren Im 
tereſſen. Wir ſehen alſo auch hier, wie ſchon oben von der philofopbiihen Auffaffung 
gezeigt ift, zwar nicht unmittelbar bei der weiteren Faſſung des Erziehungsbegriffs, aber 
doch mittelbar das Weſen und die Intereflen des Unterrichts berüdfichtigt. 

Die Auffaffung des Inhalts der Didaktik umd ihres Berhältniffes zur Päpagogif 
ift alfo eine wejentlich verfchienene, je nachdem viefe als eine philoſophiſche Disciplin 
behandelt wird oder nicht. Und auch dabei giebt es erhebliche Unterſchiede, wenn das 
Weſen verjelben aus mathematifch-metaphuftfchen Principien abgeleitet oder auf Binde: 
logie begründet oder als eine ethiſche Wiffenihaft conftyuirt wird. Das Gebiet der 
Ethik vwinbicirt fi aber nicht bloß die Philofophie, fondern auch die Theologie, und fo 
wird and) diefer das Recht nicht beftritten werden können, die Erziehungslehre überhaupt 
aus dem Inneren ihrer willenfchaftlicen Entwidelung heraus auf dem Grunde ver 
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evangelifhen Wahrheit entftehen zu laſſen). Auf viefem Wege wird es vor allen 
Dingen möglich fein, wie e8 aud der „evangelifhen Pädagogik“ von Balmer gelungen 
ift, die ganze Aufgabe als in der tiefften Perfönlichfeit des Pädagogen wurzelnd darzuı 
ftellen, vie bier überhaupt von der entſcheidendſten Wichtigkeit ift (ſ. die treffliche Aus- 
führung bei Palmer II, 7O ff. der 1. Ausg). Auch gelingt e8 nur eben bierburdy, vie 
beiden Seiten der Didaktik, die wir als die mehr wiſſenſchaftliche und die mehr künſt— 
lerifche, als eine theoretiſche und praftifche bezeichnen können, mit einander zu vereinigen, 
und die Fähigkeit und Begabung zu ihr nicht als eine äußere, jondern als eine innere 
Gabe, als ein Charisma zwar, aber als eim foldes, das von der ringenden Seele mit 
Glauben umd Gebet gewonnen wird, zu betrachten. Nur in folhem Sinne darf man 
auch vom Pädagogen wie vom Zrisxonog fordern, daß er dudaxrınog fei(l Tim. 3, 2), 
und man erkennt dadurch zugleih ten Grund fo mancher verfehlter Erjcheinungen auf 
biefem Gebiete, unter anderen auch jener Verirrung eines Jünglings, von dem bie 
Evang. Kirdenzeitung, Juni 1843 ©, 366, berichtete, daß er das Fehlen jener Gabe 
mit ſolchem Schmerze fih zu Herzen nahm, daß er darüber mit dem eigenen Leben 
zerfiel. Je fefter ter von dem Pehrer gewonnene Standpunct, je fiherer der Kern umd 
Miittelpumet feines ganzen Yebens und feiner Perfünlichkeit ift: deſto fräftiger und ſegens— 
reicher wird auch der Erfolg feiner Wirkſamkeit fein. Fr. Lübker. 

Dienjtboten, ſ. Geſinde. 

Dienſteid, ſ. Beeidigung. 

Dienftentlaffung, Dienſtentſetzung, ſ. Disciplinarverfahren. 

Dieuſtfertigkeit, ſ. Mitgefühl. 

Dienſtinſtruetion, Kleidung, ſ. Amtsinftruction, -kleidung. 

Dienſtprüfung, ſ. Lehrerprüfung. 

Dinter, Dr. Guſtav Friedrich, geb. d. 29. Febr. 1760 zu Borna, unweit Leipzig, 
1787 Pfarrer zu Kitſcher, 1797 Director des Schullehrerſeminars in Dresden, 1807 
Pfarrer zu Görnig, wo er ein Progymnafium auf eigene Rechnung errichtete, 1816 
Conſiſtorial- und Schulrath in Königsberg, in der Folge, nachdem er einen Ruf an die 
Univerfität Kiel abgelehnt, Profeſſor ver Theologie, als folder daſelbſt geftorben am 
29. Mai 1831 — eine jener Gelebritäten, vergleihen von Zeit zu Zeit eine den päda— 
gogifhen Schauplat betritt und beherrſcht, ebenfofehr die Richtung der Zeit in ſich reprä- 
fentirend, als fie von fih aus mitbeftimmend Ob Dinter in der deutſchen Pehrerwelt 
mehr genügt oder mehr gefchadet habe, das wirb von verſchiedenen Standpuncten aus 
auch gegentheilig beantwortet. Die bibelgläubigen und kirchlich-orthodoxen Männer 
müßen ihn anklagen, daß er — vielleicht mehr als irgend ein Anderer zu feiner Zeit 
— dem deutſchen Schulftand zu jenem Nationalismus verholfen, durch welden innerlich 
eine Löſung von der Kirche vollbradt wurde, noch lange bevor dad Emancipationsgefchrei 
dur Zeitungen und Gonferenzen ſchallte; eine Löſung, die freilich Dinter felbft keines— 
wegs beabfichtigte, die er fogar (vgl. feine „Heinen Schriften“ Neuſtadt 1830, ©. 327, 
„Seine Reden an künftige Lehrer” I. ©. 35) geradezu verworfen haben würde, aber doch 
nur darum, weil ihm der Beruf des Pfarrers von dem des Schullehrers einzig darin 
verjchieden ſchien, daß jener das Werk der Aufklärung an den Alten, diefer an ven 
Jungen zu vollziehen habe. Man kann aber möglicher Weife der Anficht fein, daß der 
Rationalismus eine geichichtlihe Nothwendigkeit für die Entwidlung der Theologie ges 
weſen fei, die auch durch ſolche Gegenfäge fi bewegen müße, und kann es bennod 
tadelnswerth und gefährlidy finden, denſelben unter die Boltsfhullehrer und unter das 
Bolt zu bringen, unter deren Händen er in Ermanglung wiſſenſchaftlicher Prämiſſen 
nothwendig zur Flachheit, wo nicht zu ſchlimmerem, führen mühe. Daher jener Vor— 
wurf auch von anderer, ald der erclufiv rechtgläubigen Seite herfommen kann. Anbern- 


*) Ich bitte auf das verweiſen zu birfen, was ich darüber in ben „gelammelten Schriften,“ 
©. 260—83, weiter gefagt habe, 
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theil® aber wurde und wird Dinter gefeiert, nicht blos (was auch die Gegner ihm laſſen 
mäßen), als tüchtiger Seminarvorftand, Schulinfpector und Bifitator, und noch mehr 
als Meifter in ver Kunft des Katechifirens, ſondern als einer ber Pichtbringer, die das 
neunzehnte Jahrhundert aud dem Volke zu einem Jahrhundert des Heil zu maden 
berufen gewejen. *) Ohne uns im voraus von einem oder dem andern dieſer Urtbeil 
beftimmen zu laffen, verfuchen wir dem Manne in Folgendem die Stelle auszumitteln, 
die ihm in der Geſchichte von Rechtswegen gebührt. 

So nahe fih die religiöfen und fittlihen Grundanfhauungen Dinters mit jene 
der Philanthropiften einerfeits und Peſtalozzi's andererſeits berühren; fo ſehr er bien 
Männern auch darin ähnlid war, daß er auf das Volk zu wirken ſich zum Lebensjmet: 
feste: er ift doch ſchon darin eine ganz andere Erſcheinung, als fie, daß fie den arch 
mebifchen Punct, von welhem aus fie den Hebel anlegen und die Welt aus ihren Any 
beben wollten, nicht in einem ſchon vorhandenen ordentliden Amt in Kirche oder Shui 
fuchten, worin e8 ihnen allen viel zu enge geworben wäre, fonbern fi eine Form der 
BWirkfamkeit außer der Kirche, der Schule und felbft der Familie im ihren Inftituten 
ſchufen, Dinter dagegen eine durchaus regelmäßige Carriere gemacht hat, ohne jih turd 
die Forderungen beengt zu fühlen, die feine Aemter an ihn ftellten. Jene jegeln ui 
dem Woltenwagen ihrer Ideen daher, aber tefto weniger finden fie den Weg ins wirb 
liche, praftifche Leben, und was fie in diefem und für daſſelbe leiften, bleibt meilemet 
hinter dem zurüd, was fie hoffen und verjpreden. Dinter dagegen ſetzt fid in die 
warme Studierftube feines Pfarrhaufes, predigt allfenntäglid feinen Bauern, nimmt ie 
feiner Ortsſchule an, bildet künftige Schulmeifter, und bringt fo, weil er das Yeben mir 
praktiiher Hand anfaft, alles glüdlid) und mit Ehren zu Stante, was und wie er ei 
will, Jene treten als Erfinder und Neformatoren auf, ihre Iveen find ihnen Eins un 
Alles, die Welt hat ihrer Meinung nad nichts zu thun als ſich denſelben zu füge 
und einen Baſedow mit Geld zu verſehen; Dinter macht jene Anfprücde nicht, er it 
Gklektifer; nicht einmal die Sokratif, in welcher er doch feine Hauptftärfe bat und die 
feinen Ruhm vornehmlich begründet, ift fein eigen Wert, — er bat vefjen feinen Hd, 
daß er fie von Joahim Heinrich Campe aus deſſen Seelenlehre für Kinder gelernt bat. 
Über eben dadurch entgeht er tauſend Schwierigkeiten; weil er an das Vorbanden: mit 
Klugheit fih anfchlieft und die Welt nimmt, wie fie ift, fo kommt er überall gut mi 
ihr aus. Man kann aud nicht fagen, daß er etwa ald Seminarvoritand oder ad 
Schulinjpector eine neue Methode angewandt und durch fie feine Erfolge errungen hätte; 
jein Berfahren war nur darin von dem vieler Andern verfchieden, daß er, flatt au 
Maſſe von Kenntniffen in den Köpfen auffpeichern zu wollen, vielmehr das eigne Denk 
anzuregen und in Fluß zu bringen ſich angelegen fein ließ. Wie ihm dazu im Semin 
fein perſönlicher, für die jungen Leute anziehender Umgang das Hauptmittel war, I 
bei feinen Schulkindern die Katechefe. Nicht etwa weil er mit dem platonifchen Sofrats 
an eine Präeriftenz der Seelen geglaubt hätte, liebte er viefe (mie hätte auch ſolch die 
Idee in fold einem rationaliftiichen Kopf Eingang finden können!), ſondern weil ibe 
bei feiner ungemeinen Munterkeit dieſes Berfahren am beften zufagte; dieſe freie Pr 
wegung in Frage und Antwort, da der Katechet ven Zügel nur unfichtbar in der Hut 
behält, während ein gejcheidter Junge ihn, wie ein junges Roß feinen Reiter, fertwähret 


*) Eine Schulgeitung brachte im Febr. 1848 unter andern glei werthvollen Poeſien = 
Gedicht, „frommer Wunſch““ betitelt, wo ein für die Aufflärung Schwärmender wünſcht, einmä 
alle Dunfelmänner unter die Finger zu belommen; „bie bieb’ ich braun und blau“ — „bi m 
wär’ fein Pardon“ — „ihr Feinde, euer letztes Schrei'n das läutet unfre Freiheit ein“; m 
wenn nun folder Sieg errungen wäre und von Deutichlands Lehrern gefeiert wlirde, 

„Das dräng' bis in ein Grab 
Am Oſtſeeſtrand hinab; 
Da wendete vor Gaubium 
Sich wohl ber alte Dinter um“!! 
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in Athen erhält — das behagte ihm, das war ihm perfönlid) Bedürfnis und Luft, wo- 
gegen er in das, peftalozzifche Tabellenwefen, überhaupt in die Feſſel, vie die abfolute 
Methode und ihre lückenloſe Confequenz dem Lehrer anlegte, ſich nie hätte fügen können. 
— Jene Vorgänger hatten zwar, wie er, die Menfchennatur für gut ausgegeben, aber 
bie wirkliche Menfhenwelt — mit Ausnahme der Kinder — hatten fie für unverbeſſerlich 
ſchlecht erklärt; Dinter dagegen fteht auch mit den Menſchen in concreto ftet8 auf gutem, 
heiterem Fuß; er weiß und glaubt (ſ. fein Leben S. 325) „vie Mehrzahl der Menſchen 
ift gut, dies hat mir meine Erfahrung laut verfündigt." Salzmann ift über das Stu- 
dentenleben aufs äußerſte empört; Dinter hat als Seminardirector den Grundſatz: 
Narrenftreiche werden vergeben; von menſchlichen Thorheiten erzählt er darum fo viel, 
weil fie ihm befuftigen. Dinter hatte wohl Gegner, feine Schullehrerbibel zumeift, 
die den Schullehrern die rationaliftifche Eregefe mundgereht machen wollte, gab großes 
Aergernis; aber Feinde, gegen die er perſönlich fi hätte wehren mühen, die feine Stel- 
lung irgendwie gefährbeten, hatte er nicht; im Federkriege ließ er fi nidt ein. Konnte 
er doch jelbft ven Orthodoren gegenüber darauf pochen, daß Reinhard — der ihn aud) 
nad Dresven berief und dort einführte — fein Freund gewejen fei und an feinem 
eredo nichts auszufeten gefunden habe. Daß tamit vie Frage nicht erledigt, mit feinem 
„rationalen Supernaturalismus“ ein innerer Wivderfpruch nicht gehoben ſei, das Konnte 
ihm als klugem Manne nicht verborgen fein; aber es lieg ihn ruhig ſchlafen. War er 
doch überhaupt eine Natur, die zwar, wo es galt zu handeln, mit Ernſt, Energie und 
Gonfequenz verfuhr, aber ſich weder pbilofophifch mit tiefem Denken jemald den Kopf 
zerbrach, ned für tiefere veligiöfe Erregung und Anfchauung Trieb und Empfänglichkeit 
hatte. Man thut ihm gewiß fein Unrecht, wenn man behauptet, es jei ihm jenes per- 
ſönliche Sünvdenbewußtjein und Schultgefühl, das allein zur vollen Erkenntnis der bibli- 
Shen und firchlihen Lehre von Chriftus und feinem Heile führt, vollftändig fremd ge— 
weien ; ſelbſt auf gefährlichem Arankenlager jagt er: „wenn ver liebe Gott nur fleden- 
lofe Geifter in feinen Himmel nehmen will, fo muß er allein drin bleiben; nimmt er 
aber alle ehrliche Kerls hinein, fo weiß ih, daß id auch hineinfomme* — fold eine 
Beichte ift dod) wohl mehr im Stil eines alten Hufaren, als paſſend im Mund eines 
Theologen. Gerade aus diefer Oberflächlichfeit, die ihn, wenn aud durchaus nicht 
unter Baferomw, doch weit unter Pejtalozzi ftellt, — einer Oberflächlichkeit, von welcher 
bie ftarke Neigung zu nicht immer würdigen Scherzen, ja zu Poffen, die ans Cyniſche 
ftreifen, nur die ſociale Seite ift — erklärt ſich auch zu einem Theile der ungemeine 
Ginfluß, den er auf die Maſſe deuticher Pehrer gewann; denn eine Weisheit, die jo 
überaus leicht eingeht, die fi) auch in fo heiterem Gewande präfentirt, übt immer eine 
große Zugkraft auf den großen Daufen aus. Aber e8 muß dem gegenüber aud) in bie 
Wagſchale gelegt werden, daß Dinter eine bedeutende Lehrgabe, namentlich große Klar- 
beit und Anjchaulichkeit in ver Darftellung, große Gewandtheit in der Anfaffung ver 
Schüler, im Mobilmahen des Verſtandes und der Phantafie (das erftere allerdings 
mehr, als das zweite), dabei ein frifches, freudiges Wefen, eine gewinnende Art bejaßr 
jo daß die Schüler — die Seminariften in Dresven, die Studenten in Königsberg jo 
gut wie die Bauernlinder in Kitfcher und Görnig — es ftets zu fühlen hatten, daß 
ibm wohl unter ihnen war, daß er fie liebte. Und daß viefe Liebe eine reelle, daß 
fie ein Zug jeines Charakter mar, hat er dadurch bewiefen, daß er, unverheirathet mie 
er war (dem Gegenſtand feiner erften und einzigen Liebe hatte ver Tod ihm geraubt, 
einen namhaften Theil feines Einfommens auf die Bildung junger Leute für ben Lehr: 
ftand verwandte, während er für fich ſelbſt höchft einfach lebte (hat er doch feine Strümpfe 
ſich felber geftridt, freilich mehr um während des Docirens feinen Händen eine Beihäf- 
tigung zu geben). — Iſt ung aus dem allem erflärlich, daß er auf die Vielen, die ihm 
perfönlich nahe famen, einen entjcheidenden Einfluß hatte, fo empfahl fi auch feine 
Schriftftellerei vor andern durch ihren einfach praftifchen Charakter, dem alles ferne 
blieb, was nicht unmittelbar einleuchtete oder nicht praftifch zu verwerthen war. 
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Allein nun fragt es fi eben, ob dieſer große Einfluß, wie er uns erklärlich ift, 
auch als ein wenigſtens relativ wohlthätiger bezeichnet, tem Manne jomit in ver Ge 
ſchichte unſres Schulweiens ein wirkliches Verdienft zuerkannt werden fann. Une ift dies 
außer Zweifel bei folgender Erwägung. Man muß ſich erftlich erinnern, wie wenig 
Gewinn im ganzen aus den gewaltigen Anftrengungen der Philanthropiften und beſte 
lozzianer ver Volksſchule erwachſen war; von jenen wurbe keine Notiz genommen, weil 
alles jo fremd erſchien und die alten Schulen, hätten fie fih nah dem Defiauer Mufter 
verjüngen wollen, vielmehr zuallererft hätten müßen dem Boden glei gemacht und un 
ihrer Stelle Bhilanthropine errichtet werden; und wie viel Berwirrung durch Migveritan 
und ungeſchickte Anwendung peſtalozziſcher Methodik in ven Volksſchulen angerichtet wer 
den war, das eben war die fatale Wahrnehmung, weldye Dinter bei feinem Gintrir 
und Einblick in das oftpreufifhe Schulweſen alsbald machen mußte. Hier galt ed nn, 
daß praktiſch tüchtige Schuimänner die wirkliche, reife Frucht ber Fortſchritte, melde vi 
Methodik gemacht, durch unmittelbare pädagogiſche Wirkſamkeit in die Voltsichule über: 
trugen, ohne daß tiefe auch das Berfehlte, Unreife, Ueberirannte mit in ven Kauf belam. 
Das war Dinters Miffion auf feinem Posten, und diefe Aufgabe hat er gelöst. Shen 
die erjten Zöglinge, die er freiwillig auf feiner erjten Pfarrei für das Schulamt gebiltet 
hatte, machten, al& fie in Yehrämter getreten waren, alsbald folches Auffeben durd ihre 
Leiftungen, daß hiedurch zuerft der Gerante angeregt wurde, Dinter'n für das Dreednet 
Seminar zu gewinnen; ebenfo fpürte hernady das Schulwefen in Preußen, ſeweit un 
ſobald dafjelbe feiner Leitung anvertraut war, die Hand, die es kräftig emporheb. Speciel 
aber ift es das Fach ter Katechefe, in deſſen Geſchichte ihm ein Ehrenplatz gebührt 
BVergleihen wir aud nur das, was in feinen Katechiſationen (Unterredungen über ten 
luth. Katehismus) vorliegt, mit der Art, wie zuvor mit demſelben Gegenftand verfahren 
worden war, jo fpringt trog ven großen Mängeln des Gehaltes denn doch ein nid 
geringer Yertichritt in die Augen. Auch die beffern Lehrer hatten ſich gar zu ſehr mi 
bloßem Auffagenlajien des Katehismus begnügt und höchſtens die biblifchen Beweit— 
ftellen, aber ohne innere Vermittlung, ohne pfychologiſch-ethiſche Aneignung beigezege; 
Dinter ſelbſt hatte als Anabe (j. 1. Leben S. 26) Hutterd compendium locorum theo 
logicorum im Original und vie Beweisfprühe aus dem N. T. griechiſch auswentig 
lernen müßen, das war fein ganzer Religionsunterricht geweſen. Sowohl viejem Br: 
fahren, als nicht minder den fteifen Katechifationen gegenüber, in denen Gräffe die 
kantiſche Philoſophie populär und driftlih hatte machen wollen, fine Dinters Unter: 
redungen in der That eine meifterhafte Arbeit, die heute noch Feiner verachten fell, die 
auch fein Urtheilsfähiger verachten wird. Gewiß, wir werden von ganz andern Grund— 
anfhauungen ausgehen und auf gang andere Begriffsbeftimmungen kommen; und it 
der Grlöjer etwas anderes, ald „ver gute Jeſus, der den Menſchen jo viel vom lieben 
Gott erzählt hat;“ wir halten uns auch frei von der doppelten Illuſion, mit welcher tk 
Sokratik ſich trägt, als ob erftlich durd die Hebammenkunſt des Fragens Tas Chrifter: 
thum nady feinen weſentlichſten Theilen (al& natürliche Neligion) aus dem Benuftfein 
des Zöglings bervorgelodt, und als ob zweitens durch foldes entwidelnde Katechiſirer 
das Volk gegen Aberglauben und andere Thorbeiten feſtgemacht werden könne. Aber 
ebenjo gewiß ift, daß Dinters Meifterfchaft in ver Auseinanderlegung und Grippirung 
des Materials, in ver gefhidten Anbahnung der zu erzeugenden Erkenntniſſe, in da 
Feſthaltung des Fadens bei aller freien Bewegung im einzelnen, in natürlicen um 
für die Kinder überfihtlihem Fortſchreiten und Marem Zufammenfafjen der gewonnenen 
Refultate, in der Handhabung der Veranjhaulihungsmittel, alfo mit Einem Wort in 
der formellen Technik des Katechifirens heute nod für jeden lehrreich iſt. Wenn unter 
weniger geſchickten Händen im vielen Schulen und ſelbſt Kirchen dieſes Sofratifiren zu 
einer Karrifatur, zu einem Affenfpiel geworven ift, da mit den abgefchmadteften Mitteln 
nur der Schein gerettet werden follte, als kommen die Schüler von felbft zur Gewin— 
nung ber mitzutheilenden Erfenntniffe, während diefe ihnen vom Lehrer fein oder plump 
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in ven Mund geftrihen wurden, fo fann dafür Dinter nit verantwortlid gemacht 
werben; feine oft allerdings überjhmwänglichen Pobpreifungen der Sofratif (vgl. z. B. 
feine „Schulconferenzen zu Ulmenhayn“ ©. 168: „D fie wird fommen, die Schöpferin 
des Lichts“ ꝛc. wo die Katechefe mit der Sonne, der Prolog mit der Morgenröthe ver- 
glihen wird: „fie fteigt höher, die Wärme nimmt mit jeder Stumde zu; ihre feuer 
glüh'n, wie die feuer der Pehrerliebe, die aus erhellten Begriffen die kräftigen Folge— 
rungen ableitet — glüh’'n bis die Tropfen des Thaus niederfinfen, wie die Thräne beim 
Epilog“! — gelten diefer Kunft tod immer nur, wie er felber fie handhabte und 
Ichrte. Aud war er genug hellen Auges, um das Sofratifiren ald das nur für bie 
gereifteren Schüler Geeignete zu erkennen; er wollte Chriftenthbum und natürliche Religion, 
geſchichtliche Wahrheit und Selbjtbewuhtfein doch nicht fo gänzlich identificiren, daß ex 
nicht dem entwidelnten und ablodenven Verfahren, fo fehr dies — man möchte jagen: 
fein Stedenpferd war, eine lehrende Mittheilung bätte vorausfchiden wollen. Denken 
wir überdies an ten beinabe fanatiijhen Haß, womit 3. B. Salzmann unter andern 
kirchlichen und Schulbüchern auch die Katechismen hätte vertilgen mögen, oder an bie 
Gleichgültigkeit, womit Peſtalozzi an tenfelben vorübergieng, fo muß zugeftanden werben, 
daß in Dinter eine Liebe zur Kirche und ihren Inftitutionen auch unter dem rationaliſti— 
ihen Schutte wie ein Funke unter der Aſche fortiebte, die e8 ihm nicht möglich machte, 
den Ratehismus einfach zu befeitigen, die ihn vielmehr trieb, eine Arbeit, einen Fleiß. 
an den Katechismus zu wenden, der ba bewies, daß auch das aufgeflärte Zeitalter bier 
ein reiches und brauchbares Material religiöfer Biltung vor fih habe, das nur richtig 
benugt werben dürfe, um fortwährend eine gute Grundlage für den Volfsunterricht zu 
geben, in deſſen Bereich Dinter'n ver Neligioneunterricht immer als Tas Erſte und 
Wichtigſte galt. Gewiß ift durch Dinter's Bearbeitung des Katechismus dieſem bis auf 
befiere Zeiten aud in ſolchen Schulen, Seminarien ıc. einftweilen ein Pla bewahrt 
worden, die fonit viel eher geneigt gewejen wären, ihn als alten Plunder auf die Straße 
zu werfen. Weniger allerdings fünnen wir in feiner „Schullehrerbibel" noch eine Arbeit 
erfennen, die der Bibel jelbft einen guten Dienft geleiftet hätte; der imnere Gegenſatz 
zwifchen dem Geifte des Textes und dem Geift der Erklärung tritt dort viel greller 
hervor. Nur zweifeln wir billig, ob die Schullebrer, welde die Bibel nah Dinter 
auslegten, eine beflere Auslegung gegeben haben würden, wenn Dinter nicht in ihre 
Hände gelangt wäre. (In lesterem Fall hätten fie allerdings vielleicht auf alles Aus: 
legen verzichtet und vie Bibel einfach lejen lalfen, was immerhin für ihre Schule das 
Beflere geweien wäre in Vergleich mit einer ſchlechten Erklärung.) Außerdem aber ver 
räth ſich doch auch in diefem Bibelwerk Dinters eine Geſinnung, welche weder Baſedow 
noch Salzmann noch ſelbſt Peſtalozzi gegen die Schrift gehegt hatten. Keiner von dieſen 
würde ſolch anhaltenden Fleiß darauf verwendet haben, die Bibel dem Volke nutzbringend 
zu machen. Freilich iſt das bei Dinter nur eine gewiſſe Accommodation, eine Conde— 
ſcendenz; „meinem Volke, dem die Bibel auf jeden Fall viel ſein kann und viel ſein ſoll, 
iſt ſie jetzt alles; mit dem Anſehen der Bibel ſteht und fällt ſeine ganze Religion,“ 
ſagt er (Anweiſung zum Gebrauch der Bibel J. S. 4); „ob das ſo ſein ſollte, ſo ſein 
mußte,“ will er nicht entſcheiden, und dieſes Nicht-Entſcheiden ſpricht klar genug. Aber 
ein gefährliches Princip aufzuſtellen war Dinters Sache ebenſowenig als es zu verfolgen 
und auf die Spitze zu treiben. Er bleibt getroſt bei dem ſtehen, was einmal da iſt; 
er liebt ſein Volk und will darum nicht um den Preis es aufklären, daß er ihm rauben 
möchte, was ihm lieb und heilig iſt; erkennt er doch auch in ſolchem, was eigentlich 
nach ſeiner Meinung nicht zur Sache gehört, wenigſtens etwas unſchädliches, alſo mag 
es ſtehen bleiben, bis es von ſelber ſich überlebt. Die Fanatiker der Aufklärung ſind 
confequenter als Dinter es war, denn aller Fanatismus iſt rücſſichtslos; Dinter dagegen 
iſt und bleibt ein Paftor und behandelt aud die genannte Frage aus dem Gefihtspunct 
feiner Paſtoralklugheit. Iſt aber nicht diefe Liebe zum Volke, tiefe Schonung feines geiftigen 
Erbguts ein Zug, den wir achten müßen? Haben nicht ganz andere Männer, Theologen 
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von Geift und Gelehrfamkeit, denen Dinter die Schuhriemen nicht zu löſen vermochte, 
eben hieran, daß fie in der Gemeinde feinen andern Glauben zu haben und zu prebigen 
vermochten, ald den, ver in der Gemeinde lebt, einen Halt gehabt gegen vie Theologie 
ihres eigenen Berftandes ? 

Unter den zahlreihen Schriften Dinters, deren Aufzählung wir und erjparen können, 
da die meiften, wie fie zu Neuftadt an der Orla auf Löſchpapier gebrudt wurden, jo 
auch indefjen zu wirkiiher Maculatur geworden find (ein vollftändiges Verzeichnis ver 
felben findet, wer es fucht, in dem „meuen Nefrolog der Deutſchen“ IX. Jahrgang 1831, 
Ilmenau 1831, erfter Theil S. 480) haben außer ven fhon genannten „Unterrerungen 
über vie Hauptftüde des Meinen lutheriichen Katechismus (zuerft 1806 und 1809, in 
letter Auflage zufammen in 13 Theilen 1831—33 erfchienen) nur noch feine zwei, wenn 
man fie jo nennen kann, ſyſtematiſchen Arbeiten über Päragogif und Katechetik einen 
Werth. Es ift charakteriftiich für den Dann, daß er zwei fo umfangreiche Fächer je 
auf etlichen wenigen Bogen abfolvirt, das eine unter vem Titel: „die vorzüglichiten 
Regeln der Päragogif, Methodik und Schuimeiftertiugheit“ 1. Aufl. 1806, 7. Anfl. 
1836, 94 Seiten; das andere unter dem Titel: „die vorzüglichften Regeln der Katechetik,“ 
1. Aufl. 1802, 7. Aufl. 1829, 112 Seiten. Beide follten als Leitfaden vienen, aber 
fie bezeichnen eben in ihrer Kürze und einfach-praktiſchen Haltung die ganze Art Dinters. 
Driginales finden wir in feiner Pädagogik nicht; vie Methodik ift zum einen Theil 
längft überholt, zum andern auch ver Dinter ſchon gekannt; aber als Regeln, die ein 
praftiiher Schulmann aus feiner Erfahrung giebt, find diefe Säge immer noch beachtens— 
werth. Ueber feine Theorie ver Katecheſe zu ſprechen wird ſich der paſſendere Ort in vem 
dieſe felbjt betreffenden Artikel finden. — Zur Würdigung der ganzen Stellung Dinters 
erlaubt ſich der Umnterzeichnete auf feine „vergleihende Charakteriſtik Dinters und Peſta— 
lozzi's“ in dem Schulblatt für die Provinz Brandenburg, 1851. März und Uprübeft 
©. 162 bis 210 zu verweijen, wo verfchiedenes oben nur furz Berührte weiter ausgeführt 
und belegt ift. 

Dinter wollte ſich — laut der Aeußerung, die als Facſimile, feiner Selbſtbio— 
graphie angehängt iſt — nicht malen laffen, „weil ein Künftler, der dieß thun mollte, 
ſich entweder an der Wahrheit oder der Aeſthetik verfünnigen müßte.“ Gleichwohl 
eriftirt von ibm ein Bildnis aus der Königsberger Periode, das ihm vorftelt, wie er 
mit Acten unter dem Arm und mit Acten in der Tafche des altmodiichen Fracks daher— 
fchreitet. Das Geſicht ift überaus offen, wohlwollend, und ebenſo intelligent; die ganze 
Figur nad Haltung und Coftume ift der Schulmeifter und ver Confiftorialrath in 
Einer Perſon. Palmer. 
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